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P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e. 

Ideen  über  den  wesentlichen  Charakter  der  Mensch¬ 
heit  und  über  die  G-ränze  der  philosophischen 
Erkennt rdss y  von  M.  Heinrich  Kunhar dt ,  Pro¬ 
fessor  am  Gymnasium  zu  Lübeck.  Leipzig,  ill  der  J. 

B.  G.  Fleischer’sclien  Buchh.  i8i3.  IV  u.  121  S. 
8.  (12  Gr.) 

Eine  Schrift,  die  über  einen  oder  vielmehr  zwey 
so  wichtige,  obwohl  genau  mit  einander  verwandte, 
Gegenstände  des  menschlichen  Nachdenkens  „  das 
„Resultat  einer  mehrjährigen  ernsten  Forschung 
„mitzutheilen“  verspricht  (S.  Ill.  d.  Vorr.),  kann 
dem  Leser  nicht  anders  als  willkommen  seyn ,  und 
verdient  die  achtungsvollste  Aufmerksamkeit ,  wenn 
sie  Wort  hält  und  ein  befriedigendes  Resultat  ge¬ 
währt.  Da  aber  denkende  Leser  nur  dasjeuig 
befriedigen  kann,  was  auf  gültigen  Gründen  ruht, 
so  wird  die  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf  diese 
und  den  Gang,  den  die  Untersuchung  des  Verfs. 
überhaupt  genommeu  hat,  gerichtet  seyn  müssen. 

Der  Verf.  geht  S.  1  von  der  Behauptung  aus: 
„Dass  auch  die  vollendetste  Wissenschaft  oder  ein 
„allen  bisher  gemachten  Ansprüchen  vollkommen 
„zusagendes  System  die  Vernunft  nicht  befriedigen 
„ —  und  dass  der  Wahrheit  entferntester  Urquell 
„oder  des  Wissens  letzter  Grundstoff'  nicht  in  einem 
„Grundsatz  enthalten  und  gegeben  seyn  könne.“ 
Man  sieht  leicht  ein,  dass  diess  eigentlich  zwey 
ganz  verschiedne,  ebendeshalb  auch  hier  durch  ei¬ 
nen  Querstrich  getrennte,  vom  Verf.  aber  in  der 
Gestalt  Eines  Satzes  aufgestellte  Behauptungen  sind. 
Die  erste  Behauptung  kann  Rec.  unmöglich  zuge- 
beu,  da  er  sich  eben  unter  einer  vollendeten  (der 
Vf.  sagt  gar  vollendetsten)  Wissenschaft  eine  solche 
denkt,  welche  die  Vernunft  in  jeder  Hinsicht  be¬ 
friedigt.  Der  Vf.  setzt  zwar  erklärend  hinzu,  „oder 
„ein  allen  bisher  gemachten  Ansprüchen  vollkom- 
„men  zusagendes  System“;  wenn  aber  ein  solches 
System  die  Vernunft  dennoch  nicht  befriedigt,  so 
kann  der  Fehler  nur  darin  liegen,  dass  man  bisher 
entweder  noch  zu  wenig  oder  nicht  die  rechten  An¬ 
sprüche  au  das  System  gemacht  hat.  Ausserdem 
müsst’  es  ja  wohl  jeden  wahrhaft  Vernünftigen  be¬ 
friedigen.  Was  die  zweyte  Behauptung  betrifft,  so 
kann  sie  wahr  oder  falsch  seyn,  je  nachdem  man  I 

Zweyler  Band. 


sie  nimmt.  Der  Wahrheit  entferntester  Urquell 
ist  die  allgemeine  Menschenvernunft  oder,  will  man 
noch  weiter  gehn,  die  höchste  Vernunft  =  Gott¬ 
heit.  Diese  kann  natürlich  nicht  in  einem  blossen 
Grundsatz  enthalten  und  gegeben  seyn.  Aber  den¬ 
ken  und  folglich  auch  aussprechen  oder  in  einem 
Satze  darstellen  muss  sich  doch  jener  Urquell  las¬ 
sen  ;  und  eben  dieser  Satz  muss  sich  auch  als 
Grundsatz  für  andre  dadurch  bestimmbare  Sätze 
brauchen  lassen;  mithin  kann  mau  in  diesem  Sinne 
gar  wohl  nach  einem  solchen  Grundsätze  forschen. 
Dasselbe  gilt  vom  letzten  Grundstoffe  des  Wissens . 
Dieser  ist  nur  in  unmittelbaren  Thatsachen  des 
Bewusstseins  enthalten  und  gegeben,  wie  auch  der 
Vf.  selbst  späterhin  (S.  92)  eingestellt.  Aber  lassen 
sich  denn  diese  Thatsachen  nicht  auch  in  Begriffe 
fassen  und  durch  Worte  darstellen,  so  dass  man 
eben  dadurch  zu  wahrhaften  Grundsätzen  gelangt, 
welche  des  Wissens  letzten  Grundstoff  in  sich  schlies- 
sen  und  dem  wissenschaftlichen  Forscher  zur  wei¬ 
tern  Bearbeitung  darbieten  ?  Sonach  wäre  der  Vf. 
gleich  beym  Anfänge  seiner  Untersuchung  von  ei¬ 
ner  theils  falschen  theils  zweydeutigen  Behauptung 
ausgegangen  !  Doch  wollen  wir  ihn  weiter  hören! 

Der  Verf.  folgert  nun  aus  seiner  Behauptung, 
„dass  entweder  die  Philosophie  etwas  ganz  Anderes 
„seyn  müsse,  als  wofür  sie  bisher  ausgegeben  wurde, 
„Wissenschaft  der  absoluten  Urgründe  des  V or- 
„handnen ,  ich  meyne,  dass  das  Problem,  was  in 
„den  Definitionen  dieser  Wissenschaft  aufgestellt 
„wird  ,  gar  nicht  die  Aufgabe  der  Vernunft  seyn 
„könne,  oder  dass  nimmer  eine  Philosophie  als  fest 
,y begründetes  und  geschlossenes  Ganze  werde  zu 
„Stande  gebracht  werden.“  Auch  hier  sind  wieder 
ganz  verschiedne  Dinge  in  Einen  Satz  zusammen¬ 
gefasst,  so  dass  auch  dieser  Satz  nicht  durchaus 
richtig  ist.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  Philoso¬ 
phie  etwas  ganz  Andres  seyn  müsse,  als  Wissen¬ 
schaft  der  absoluten  Urgründe  des  Vorhandnen, 
und  dass  das  Problem ,  was  in  dieser  Definition  auf¬ 
gestellt  wird,  gar  nicht  die  Aufgabe  der  Vernunft 
seyn  könne.  Aber  hat  man  denn  bisher  gar  nichts 
andres  als  eben  diess  unter  Philosophie  verstanden? 
hat  man  ihr  immer  nur  dieses  Problem  aufzulösen 
gegeben?  Der  Vf.  muss  in  der  philosophischen  Li¬ 
teratur  wenig  bewandert  seyn,  wenn  ihm  keine  an¬ 
derweiten  Ansichten  von  der  Philosophie  und  deren 
Hauptprobleme  bekannt  worden  sind.  Verstellt  man 
z.  B.  unter  Philosophie  eine  Wissenschaf  t  von  der 
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ursprünglichen  Gesetzmässigkeit  des  menschlichen  j 
Geistes  in  seiner  gesammten  (theoretischen  und 
praktischen )  Thätigkeit  —  eine  Erklärung ,  die 
Krug  in  seinem  Organon  und  seiner  Fundamental¬ 
philosophie  aufgestellt  hat,  und  die  neuerlich  auch 
von  Pölitz  angenommen  und  seiner  encyklopädi- 
schen  Uebersicht  der  philosophischen  Wissenschaf¬ 
ten  zum  Grunde  gelegt  worden  ist :  so  wird  der 
Verf.  wohl  eingestehn,  dass  der  Philosophie  durch 
diese  Erklärung  gar  kein  unauflösbares  Problem  * 
aufgegeben  werde.  Denn  der  ursprünglichen  Ge¬ 
setze  seiner  Thätigkeit  muss  sich  der  menschliche 
Geist  bewusst  werden  können ,  da  eben  darin  der 
Vorzug  des  Menschen  vor  dem  blossen  Thiere  und 
allen  übrigen  Naturdingen  besteht,  dass  er  nicht 
bloss  wie  diese  nach  Gesetzen  thätig  ist,  sondern 
auch  eben  diese  Gesetze  erkennen  und  sich  nach 
denselben  mit  Freyheit  richten  kann.  Wenn  also 
der  Philosoph  nach  einem  klaren,  deutlichen  und 
vollständigen  Bewusstseyn  jener  Gesetze  strebt,  so 
ist  auch  der  Philosophie  ein  Problem  angewiesen, 
welches  gar  wohl  Aufgabe  der  Vernunft  seyn  kann, 
ja  seyn  muss ,  wenn  der  Mensch  nicht  wie  ein  ver¬ 
nunftloses  Thier  den  Gesetzen  seiner  Natur  blind¬ 
lings  oder  instinctartig  folgen  soll.  Hiemit  fällt 
dann  die  zweyte  in  obigem  Satze  aufgestellte  Folge¬ 
rung,  „dass  nimmer  eine  Philosophie  als  fest  be¬ 
gründetes  und  geschlossenes  Ganze  werde  zu 
„Stande  gebracht  werden  “ ,  von  selbst  über  den 
Haufen.  Denn  an  den  unmittelbaren  Thatsachen 
des  Bewusstseyns  hat  die  Philosophie  eine  feste 
Grundlage,  und  durch  eine  vollständige  und  genaue 
Analyse  derselben,  um  die  Gesetze  kennen  zu  ler¬ 
nen,  von  welchen  als  ursprünglichen  Bedingungen 
jene  Thatsachen  abhangen,  muss  auch  ein  in  sich 
selbst  geschlossnes  Erkenntnissganze  möglich  seyn; 
und  der  Verf.  selbst  erkennt  diese  Möglichkeit  an, 
wenn  er  S.  io 5  sagt,  die  Philosophie  müsse  den  un¬ 
veränderlichen  Menschheitscharakter  im  Anschauen, 
Erkennen  und  Begehren  rein  und  erschöpfend  dar¬ 
stellen  können,  so  gewiss  uns  der  innere  Sinn  die 
Tiefen  unsers  Bewusstseyns  enthülle.  Dabey  mag 
dann  immer  zugegeben  weiden,  dass  jede  einzelne 
Philosophie  ihre  Mängel  und  Fehler  habe,  weil  es 
bey  den  nothwendigen  Schranken  der  Individualität 
keinem  Philosophen  gelingen  kann,  die  Idee  seiner 
Wissenschaft  vollkommen  zu  verwirklichen,  so  dass 
allen  folgenden  Geschlechtern  in  Aufsuchung  der 
Gründe,  Entwicklung  der  Folgen,  Verbindung  der 
Theile  und  Darstellung  des  Ganzen  noch  immer 
genug  zu  thun  übrig  bleibt.  Ebendarum  ist  aber 
auch  die  Furcht  sehr  ungegründet,  welche  der  Vf. 
in  den  nächstfolgenden  Worten  ausdrückt,  'indem 
er  sagt,  man  könne  sich  der  Nebenbetrachtung  nicht 
enthalten,  „wie  traurig  es  um  die  denkende Mensch- 
„heit  aussehen,  welcher  lähmende  Geistesschlummer 
„über  kurz  oder  lang  alle  edleren  Keime  des  Le¬ 
bens  vernichten  würde,  wenn  es  möglich  wäre, 
„dass  je  der  bleierne  Scepter  einer  allgemein  gel¬ 
tenden  Systemherrschaft,  nicht  etwa  auf  Jalnhun- 


„derte,  wie  die  Schulmonarchie  des  Aristoteles,  son- 
„dern  auf  alle  Zeiten  sich  über  die  Nationen  er¬ 
streckte.“  Dass  diess  nicht  geschehe,  dafür  hat 
schon  die  Natur  durch  die  unendliche  Mannigfal¬ 
tigkeit  menschlicher  Individualitäten  gesorgt.  Auch 
hat  selbst  die  aristotelische  Philosophie  nie  ausschlies- 
send  geherrscht,  sondern  immer  Widersacher  ge¬ 
funden;  und  genau  besehn  war  es  nicht  die  aristo¬ 
telische  Philosophie ,  welche  herrschte,  sondern  eine, 
durch  ganz  andre  Ursachen  und  Veranlassungen  ge¬ 
bildete,  scholastische  Theologie ,  welcher  jene  Phi¬ 
losophie  nur  diente.  Auf  alle  Fälle  aber  ist  jene 
Furcht  jetzt  unuothig,  wo  es  so  viele  Pliilosophieen 
gibt,  dass  weder  die  kantische,  noch  die  jacobische, 
noch  die  reiuholdische ,  noch  die  fichtische ,  noch 
die  schellingische,  noch  irgend  eine  andre  ein  dau¬ 
erndes  lieber  gewicht ,  geschweige  die  Alleinherr¬ 
schaft ,  hat  erringen  können. 

Der  Vf.  geht  hierauf  zur  Erörterung  des  Be¬ 
griffs  der  JVissenschcift  fort.  „ Wissenschaft “  — 
sagt  er  —  „überhaupt  genommen  ist  die  höchste 
„ Vollendung  der  Erkenntniss.“  Diese  Erklärung 
ist  wohl  nicht  befriedigend.  Denn  es  entsteht  so¬ 
gleich  die  Frage,  worin  die  höchste  Vollendung  der 
Erkenntniss  bestehe.  Hierüber  erklärt  sich  der  Vf. 
nicht  weiter.  Zudem  versteht  man  unter  Wissen¬ 
schaft  nicht  immer  gerade  die  höchste  Vollendung 
der  Erkenntniss.  Man  sagt  oft,  es  habe  jemand 
Wissenschaft  von  einer  Sache  (z.  B.  einer  Begeben¬ 
heit,  die  er  bezeugen  soll)  ohne  darum  seiner  Er- 
kenntniss  von  derselben  die  höchste  Vollendung  zu¬ 
zuschreiben.  Diese  bekommt  die  Erkenntniss  erst 
durch  Zusammenstimmung  des  Mannigfaltigen  in 
ihr  zur  höchst  möglichen  Einheit  oder  zur  Idee  ei¬ 
nes  systematischen  Ganzen ,  in  welchem  alles  wohl 
begründet,  genau  zusammenhängend  und  deutlich 
bestimmt  ist.  Hieraus  entsteht  Wissenschaft  im 
hohem  oder  strengem  Sinne  des  Worts,  nicht  aber 
überhaupt  genommen ,  wie  der  Verf.  sagt.  Dabey 
stellt  der  Vf.  den  Satz  auf,  dass  die  objective  Welt 
als  das  Erkannte  bleiben  müsste,  wenn  auch  ur¬ 
plötzlich  alle  erkennende  Subjecte  verschwänden, 
und  unterstützt  diesen  Satz  durch  folgenden  Be¬ 
weis:  „Denn  setzet  den  Fall,  das  Objective  wäre 
„Product  des  Erkennenden ;  würde  dann  noch  IrrT 
„thum  gedenkbar  seyn?  Würde  es  noch  einen  Sinn 
„haben  ,  wenn  man  von  Annäherung  an  die  TV ähr- 
„ heit  redete?  Wäre  ein  Zwiespalt  der  Meynuugen 
„über  die  objective  Natur  eines  Gegenstandes  nicht 
„baarer  Unsinn  ?“  Auch  hier  vermisst  Rec.  die  Bün¬ 
digkeit.  Irrthum  würde  noch  immer  gedenkbar 
seyn,  wiefern  ein  erkennendes  Subject  nicht  nach 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Erkenntniss,  sondern 
nach  individualer  Willkür  oder  Einbildung  seine 
objective  Welt  producirle.  Ebendarum  würde  auch 
unter  jener  Voraussetzung  noch  immer  von  Annä¬ 
herung  an  die  IV ahrheit  (weniger  oder  mehr  An¬ 
gemessenheit  der  Erkenntniss  zu  jenen  allgemeinen 
Gesetzen)  und  von  Zwiespalt  der  Meynungen  (Ver¬ 
schiedenheit  und  Widerstreit  individualer  Ansichten) 
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die  Rede  seyn  können,  ohne  haaren  Unsinn  zu  re¬ 
den.  Hier  folgert  der  Vf.  offenbar  zu  viel  aus  je¬ 
ner  Voraussetzung ;  und  da  er  seinen  Satz  über¬ 
haupt  nicht  ostensiv,  sondern  nur  apagogisch  be¬ 
weist,  indem  er  bloss  das  Gegen theil  durch  daraus 
abgeleitete  Folgerungen  bestreitet,  diese  Folgerun¬ 
gen  aber  nicht  nothwendig  sind:  so  fehlt  es  seinem 
Beweise  an  aller  Kraft.  Ja  man  könnte,  wenn  man 
sich  eine  solche  Beweisführung  erlauben  wollte,  den 
Beweis  des  Vfs.  gerade  umkehren  und  sagen:  Gab’ 
es  eine  objective,  von  dem  erkennenden  Subjecte 
völlig  unabhängige  Welt,  so  würde  dieselbe  alle 
Subjecte  nöthigen,  sich  diese  Welt  auf  völlig  glei¬ 
che  Weise  vorzustellen,  und  innen  durchgängig  ei- 
nerley  Erkenntniss  davon  aufdringen.  Von  Irrthum 
und  Verschiedenheit  der  Meynungen  könnte  dann 
nicht  die  Rede  seyn ,  höchstens  nur  von  einem 
grossem  oder  kleinern  Umfänge  der  Erkenntniss, 
je  nachdem  die  erkennenden  Subjecte  nach  ihrer 
individualen  Lage  mehr  oder  weniger  Gelegenheit 
und  Veranlassung  hätten,  die  zur  objectiven  Welt 
gehörigen  einzelnen  Dinge  wahrzunehmen  und  zu 
erkennen.  Rec.  ist  weit  entfernt,  auf  diese  Art  die 
Ueberzeugung  des  Vfs.  von  der  objectiven  Gültig¬ 
keit  unsrer  Vorstellungen  und  Erkenntnisse  von  der 
Welt  zu  bestreiten ;  vielmehr  theilt  Rec.  diese  Ue¬ 
berzeugung  mit  dem  Vf.  Aber  Rec.  kann  es  nicht 
billigen ,  wenn  die  "Wahrheit  durch  blosse  Schein¬ 
gründe  vertheidigt  und  so  nur  verdächtig  gemacht 
wird.  Auch  kann  er  es  nicht  billigen,  wenn  S.  4 
Kant  beschuldigt  wird,  dass  er  „dem  Ich  sowohl 
„jede  andre  früher  demselben  beygelegte  Eigenschaft 
„(Einfachheit  und  reale  Identität)  als  auch  selbst  die 
„Substantialität  streitig  gemacht,  und  die  Vorstel¬ 
lung  von  der  Seele  als  einem  Subjecte,  welches 
„wesentliche,  reale  Substanz  habe  [sey],  für  nich¬ 
tigen,  obgleich  unvermeidlichen  Schein  ausgege- 
„ben.“  Denn  jener  Philosoph  hat  nur  behauptet, 
dass  wir  von  der  Seele  als  Ding  an  sich  nichts  wis¬ 
sen  und  die  angeblichen  Beweise  der  metaphysischen 
Psychologen,' für  die  Substantialität,  Einfachheit,  Im- 
materialität  u.  s.  w.  der  Seele,  Fehlschlüsse  seyen. 
Es  ist  aber  ein  bekannter  logischer  Kanon,  dass, 
wer  den  Beweis  verwirft,  darum  noch  nicht  die 
Sache  selbst  läugne. 

Ueberhaupt  scheint  es  ein  Fehler  des  Vfs.  zu 
seyn,  dass  er  leicht  Sprünge  im  Schliessen  macht 
und  bald  zu  viel  bald  zu  wenig  beweist.  Diess  ist 
denn  auch  der  Fall  bey  seinem  angeblichen  Beweise 
für  die  Einfachheit  der  Seele  (S.  9  u.  f. ).  Da  der 
Vf.  auf  diese  Einfachheit  bey  Bestimmung  des  we¬ 
sentlichen  Charakters  der  Menschheit  einen  vorzüg¬ 
lichen  Werth  legt,  und  da  auch  die  Frage  nach  der 
Gränze  der  philosophischen  Erkenntniss  davon  ab¬ 
hangt:  so  erfodert  es  die  Pflicht  des  Bec. ,  diesen 
Beweis  noch  etwas  genauer  zu  betrachten.  „Es  ist“ 
—  sagt  der  Vf.  —  „ ein  apodiktisch  gewisser ,  von 
„dem  Bevvusstseyn  unzerstörbarer  JS'othwendigkeit 
„begleiteter  Gedanke,  dass  die  Seele  einfacher  Na- 
» tur  seyn  müsse.  Denn  was  heisst  diess  anders, 


„als:  Das,  Was  denkt  und  will,  ist  etwas  im  Stru- 
„del  des  Mannigfaltigen  Feststehendes,  über  die  Ver¬ 
hältnisse  des  Raums  und  der  Zeit,  innerhalb  wel- 
„clier  es  alles  Andre,  nur  sich  selbst  nicht ,  den- 
„ken  kann.  Erhabnes.  Jede  Zweyheit  setzt,  weil 
„sie  durchaus  an  etwas  haften  und  gleichsam  einen 
„Träger  haben  muss,  die  ungespaltene  und  untheil- 
„bare  Einheit  voraus,  und  diese  Voraussetzung  ist 
„das  Allergewisseste  für  uns,  in  so  [wie]  fern  sie 
„zu  der  Urbeschaffenheit  unsers  Vorstell  ungsver- 
„mögens  gehört.  So  lange  man  sich  etwas  als  ge¬ 
trennt  und  als  trennbar  auch  nur  zu  denkeu  ver- 
„mag,  ist  man  noch  nicht  angelangt  bey  dem,  wor- 
„an  diess  Trennbare  vorkommt  und  haftet,  und 
„ohne  welches  der  Gedanke  gar  keinen  Haltungs- 
„punct  haben  würde.  Ist  nun  ein  solcher  Haltungs- 
„punct  bey  allem  Mannigfaltigen  in  der  Welt  der 
„ Erscheinungen  und  der  Gedanken  schlechterdings 
„nothwendig,  so  dass  nichts  Bestand  und  Grund 
„hat,  bis  das  Einfache ,  Unauflösbare  gefunden  ist, 
„so  folgt  die  einfache  Substanz  [Substantialität] 
„dessen ,  was  da  denkt  und  will ,  mit  der  höchsten 
„Gewissheit,  deren  überhaupt  eine  Erkenntniss  nur 
„fähig  ist.“  Diess  ist  mit  wenigen  unbedeutenden 
Auslassungen  der  ganze  Beweis  des  Vfs.  Man  sieht 
leicht  ein,  dass  seine  Beweiskraft  eigentlich  auf  fol¬ 
genden  zwey  fiätzen  ruht:  1)  die  Seele  kann  zwar 
alles  Andre,  aber  nur  sich  selbst  nicht ,  innerhalb 
der  Verhältnisse  des  Raums  und  der  Zeit  denken; 
2)  Jede  Zweyheit  setzt  die  Einheit ,  also  auch  das 
Mannigfaltige  ausser  und  in  uns  ein  Einfaches  vor¬ 
aus.  Der  erste  Satz  ist  kaum  halb  wahr.  Denn  in 
Zeitverhältnissen  (Vergangenheit,  Gegenwart,  Zu¬ 
kunft)  kann  nicht  nur  die  Seele  sich  denken,  son¬ 
dern  sie  denkt  sich  auch  wirklich  in  denselben ;  ja 
wiefern  sie  sich  als  Seele  dieses  Menschen  denkt 
und  dieser  Mensch  vermöge  seines  Leibes  im  Raume 
ist,  deukt  sie  sich  auch  in  Raumverhältnissen,  wenn 
sie  auch  sich  selbst  nicht  als  ein  räumliches  Ding 
denkt,  weil  sie  für  sich  selbst  nur  Gegenstand  des 
innern  Sinnes  ist.  Was  den  zvveyten  Satz  betrifft, 
so  ist  es  zwar  eben  so  natürlich,  zum  Mannigfa¬ 
chen  das  Einfache,  wie  zur  Zweyheit  die  Einheit, 
hinzuzudenken.  Aber  dass  nun  das  Einfache,  wel¬ 
ches  dem  „Mannigfaltigen  in  der  Welt  der  Erschei- 
„nungen  und  der  Gedanken“  zum  Grunde  liegen 
soll,  gerade  die  menschliche  Seele  und  dass  diese 
eine  einfache  Substanz  sey,  welche  im  Körper  zwar 
denke  und  wolle,  übrigens  aber  vom  Körper  we¬ 
sentlich  verschieden  sey,  ist  doch  ein  zu  grosser 
Sprung  im  Schliessen,  als  dass  der  Schluss  bündig 
seyn  könnte.  Dazu  würde  erfodert,  dass  der  Vf. 
auch  eine  beharrliche  innere  Wahrnehmung  der 
Setle  von  sich  selbst  und  ihrer  Selbständigkeit  auf¬ 
zeigen  könnte.  Diess  ist  aber  um  so  weniger  mög¬ 
lich,  da  die  Seele  nicht  nur  kein  Bewusstseyn  von 
einem  dem  leiblichen  Daseyn  des  Menschen  vorher¬ 
gehenden  Zustande  hat,  sondern  auch  das  Bewusst¬ 
seyn,  selbst  während  dieses  Daseyns,  zuweilen  gänz¬ 
lich  verschwindet,  z.  B.  im  tiefen  Schlafe-,  in  der 
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Ohnmacht,  im  Scheintode.  Der  Vf.  scheint  auch 
das  Mangelhafte  seines  Beweises  seihst  gefühlt  zu 
haben.  Denn  gleich  darauf  beruft  er  sich  darauf, 
dass  die  prakt.  Ideen  „von  Persönlichkeit  und  Frey- 
„heit,  Zurechnung  und  Schuld“  keinen  Bestand  ha¬ 
ben  würden,  wenn  das  Denkende  und  Wollende  in 
uns  nichts  Beharrliches ,  wrenn  es  ein  blosser  Schein¬ 
gegenstand  wäre.  Ree.  gibt  diess  zu,  findet  aber  eben 
darin  eine  Bestätigung  der  Wahrheit,  dass  wir  in  An¬ 
sehung  des  eigentlichen  Seelenwesens  auf  speculative 
Einsicht  verzichten  und  uns  mit  einem  prakt.  Glauben 
an  unsre  geistige  Selbständigkeit  beruhigen  müssen. 

Aus  dem  Bisherigen  erhellet  wohl  zur  Gnüge, 
dass  es  dem  Vf.  nicht  gelungen  se y,  dasjenige,  was 
er  in  vorliegender  Schrift  dem  Publicum  als  Resul¬ 
tat  einer  mehrjährigen  ernsten  Forschung  mitgetheilt 
hat,  gehörig  zu  begründen.  Rec.  hält  sich  daher  auch 
nicht  zu  einer  fernem  ausführlichen  Prüfung  der  Phi- 
losopheme  des  Vfs.  verbunden,  sondern  wird  sofort 
nur  noch  den  Hauptinhalt  der  Schrift  kurz  referiren. 

Da  zu  jeder  Erkenntniss  ein  Erkennendes  und 
ein  Erkanntes  gehört,  so  muss  das  Erkannte  an  sich 
und  unabhängig  vom  Erkennenden  vor  dem  wirk¬ 
lichen  Erkennen  vorhanden  seyn.  Seyn  und  Er¬ 
kennen  sind  also  nothwendig  ein  Zwiefaches ,  das 
aber  im  Bewusstseyn  auf  eine  unerklärbare  Weise 
vereinigt  wird.  Jede  Erkenntniss  muss,  wiefern  der 
Gegenstand  durch  das  Medium  der  geistigen  Thä- 
tigkeit  ins  Bewusstseyn  dringt,  von  der  Qualität  der 
Erkenutnissfähigkeit  ihre  besondre  Gestalt  und  Farbe 
annehmen.  Die  Endlichkeit  unsers  Wesens  be¬ 
steht  eben  darin,  dass  all  unser  Wissen  durch  und 
durch  bedingt  ist,  bedingt  durch  die  Welt ,  in  der 
wir  ohne  unser  Zuthun  uns  linden,  bedingt  durch 
die  Art  der  Ansicht ,  welche  wir  der  Welt  abzu¬ 
gewinnen  vermögen.  Nur  in  der  freyen  schaffenden 
Allmacht  ist  der  Unterschied  des  Seyns  und  des  Er- 
kennens  aufgehoben.  Für  den  Menschen  aber  bleibt 
alle  theoret.  Wahrheit  eine  der  Natur  seines  Er¬ 
kenn  tniss  Vermögens  angemessne  Vorstellungsweise 
von  der  Natur.  Dabey  leitet  ihn  die  Idee  der  Ein¬ 
heit  ,  indem  er  die  Natur  als  ein  Ganzes  vereinigter 
Kräfte  denkt,  und  den  Glauben  an  Ein  Grundgesetz 
aller  in  derselben  erfolgenden  Veränderungen  unter¬ 
hält.  —  Die  Wurzel  des  menschlichen  Easeyns  ist 
das  Vermögen,  sich  selbst  als  ein  über  alles  Sinnen¬ 
fällige  Erhabenes  im  Gegensätze  zu  sich  selbst  als 
einem  in  der  Zeit  Erscheinenden  und  zu  der  Welt 
zu  finden.  Hierauf  beruht  alle  Persönlichkeit  und 
Freyheit.  Diese  ist  auch  zum  Erkennen  nötliig; 
und  da  kein  Act  der  Freyheit  erklärbar  ist,  so  ist 
auch  die  Genesis  aller  Erkenntnisse  ein  undurch¬ 
dringliches  Geheimniss.  —  Zu  allem  Erkennen  ge- 
hört  Erfahrung  oder  ein  Innewerden  der  Zustände 
und  I  hätigkeiten  des  Geistes,  es  mag  übrigens  un¬ 
mittelbare  Anschauung  des  Gegebnen  oder  mathemat. 
Construction  oder  eine  bloss  discursive  Operation  des 
Geistes  nächste  Quelle  unsrer  Einsicht  seyn.  Auch 
verhält  sich  das  Ich  bey  keiner  Art  von  Erkennt¬ 
nissen  durchaus  leidend,  sondern  immerfort  tbätig. 


Jiiiy. 

Wie  aber  durch  irgend  eine  Geistesthätigkeif:  Erkenntniss 
entstehe,  ist  unerklärbar,  da  jedi  rErklärungsgrund  wieder 
ein  Gegenstand  der  Erkenntniss  seyn  und  die  Frage  nach 
deren  Möglichkeit  vpn  neuem  anrggen  würde  —  Da  die 
Welt  der  Objecte ,  welche  erkannt  werden,  unabhängig 
von  und  vor  dem  erkennenden  Subjec'te  exissirf,  und  die 
Vernunft  zu  allem,  was  nicht  als  no'h wendig  erkannt 
wird,  einen  Grund  der  Nothwendigkeit  zu  erforschen 
strebt',  so  sieht  sich  die  Vernunft  gedrungen  ,  in  firiem 
Unbegreiflichen  zu  endigen,  welch  s  Grand  d  r  Objec- 
tenwelt  ist,  worin  allein  der  Ersoff  inungen  letz. es  Trieb¬ 
werk  seinen  Uranstuss  hat,  und  dieses  Eine  muss  frey 
seyn  Da  nun  uns  r  ebenfalls  freyes  ich  sich  bewusst,  ist, 
nicht  Grund  der  Objecte  zu  s'yn,  so  erkennt  cs  in  die- 
s-.  m  einen  Weltschöpfer ,  der  ihm  eben  so  unbe  ^reifl  cb 
als  dessen  Wirkungsart  unverständlich  ist.  Aber  dieser 
Welfschöpfer  hat  dem  Menschen  niefit  etwa  die  Freyheit 
und  die  Geisteskräfte,  die  er  mit  Freyheit  gebraucht,  erst 
gegeben;  sondern  der  Mensch  ist  in  dieser  Hinsicht  so 
ewig  wie  Gott,  weil  er  sich  sonst  nicht  als  fr»  y  denken 
könnte.  Man  darf  auch  nicht  sagen,  dass  uns  zwar  das 
Vermögen  der  Selbstbestimmung  erlheilt ,  aber  die  An¬ 
wendung  des  Vermögens  unser  sey,  weil  das  Letzte  nicht 
der  Fall  seyn  würde,  wenn  wir  nicht  am h  in  der  ersten 
Hinsicht  unabhängig  wären.  Wie  aber  das  Erkennen  auf 
einen  gegebnen  Stoff  beschränkt  ist,  so  auch  das  Wollen. 
Denn  man  kann  nur  alternativ  das  Gute  oder  das  Böse 
wolkn.  Was  aber  gut  oder  böse  sey,  hangt  nicht  von 
unsrem  Wollen  ab,  sondern  ist  eben  so  nothwendig  be¬ 
stimmt,  als  die  Beschaffenheit  irgend  eines  gegebnen,  von 
uns  unabhängigen  Erkennlnissobjectes.  Darin  ist  also  des 
Wollenden  F'reyheil  beschränkt,  dass  die  Gegenstände  des 
freyen  Begehrens  so  wenig,  als  der  Triebe,  Prodiicte  sei¬ 
ner  Willkür,  sondern  vielmehr  ihm  dargeboten  sind.  Was 
wir  demnach  unsern  Geist,  unser  innerstes  Wesen  nennen, 
bestellt  ganz  allein  in  einer  dem  vorgesteckten  Ziele  des 
objectiven  Wirklichen  und  des  objeetiven  ewigen  Gutes 
sich  mit  Freyheit  und  eben  deswegen  auf  eine  nach  Na¬ 
turgesetzen  unerklärbare  Weise  annähernden  Kraft. 

Diess  sind  ungefähr  die  Hauptgedanken ,  die  der  Vf. 
in  der  vorliegenden  Schrift  weiter  ausgeführt  und  entwi¬ 
ckelt  hat  Bey  dieser  Ausführung  und  Entwicklung  kom¬ 
men  im  Einzelnen  recht  viele  scharfsinnige  und  treffend 
ausgedrückte  Bemerkungen  vor.  Diese  auszu zeichnen  ver¬ 
bietet  der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter.  Wir  müssen 
uns  also  mit  der  allgemeinen  Versicherung  begnügen,  dass, 
ungeachtet  der  von  uns  gemachten  Gegenbemerkungen 
gegen  die  Sätze  und  Behauptungen  ,  von  welchen  der  Vf. 
ausgegangen  ist,  es  dennoch  Niemanden  gereuen  werde, 
den  Vf.  auf  seinem  Weg»-  zu  begleiten  ,  und  sich  von  ihm 
zum  eignen  Nachdenken  über  d  e  interessanten  Gegen¬ 
stände  dieser  Schrift  anregen  zu  lassen. 

Es  ist  übrigens  zu  bedauern,  dass  das  Werk  nicht  nur 
durch  manche  Druckfehler ,  sondern  auch  durch  manche 
Eigen h  eiten  im  Ausdrucke  dos  Vfs.  entstellt  wird.  So  setzt 
der  Vf.  S.  64.  68  u.  ff.  die  Vorstellungen  den  Anschauun¬ 
gen  entgegen,  indem  er  unter  jenen  Begriffe  versteht,  da 
doch  durch  Anschauungen  auch  Gegenstände  vorgestellt 
oder  repräsenlirt  werden,  mithin  Vorstellungen  das  All¬ 
gemeine  sind,  unter  welchem  Anschauungen  und  Begriffe 
als  das  Besondre  stehen.  Eben  so  unpassend  nennt  der  Vf. 
S.  9 3  die  unmittelbare  Gewissheit  c  ne  apodi ktische.  Denn 
apodiktisch  gewiss  ist,  was  durch  einen  Beweis  {anoSti^is) 
also  nicht  unmittelbar  als  gewiss  erkannt  wird.  —  Dass 
der  Vf.  S.  112  u.  li5  die  Mathematik  durchaus  zur  Philu- 
sophie  gerechnet  wissen  will,  darüber  will  Rec.  nicht  mit 
ihm  rechten,  da  beyde  Worte,  etymologisch  betrachtet, 
I  von  so  weiter  Bedeutung  sind,  dass  man  alles  W  issen  da- 
f  mit  bezeichnen  kann. 
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Das  heilige  Abendmahl  von  Dr.  Heinrich  Ste¬ 
phani ,  K.  B.  Kreisschulrathe,  des  königl.  St.  Michaelsor¬ 
dens  Ehrenritter  und  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgl. 

Mit  einem  Kupfer.  Landshut  bey  Krüll,  1811. 
S.  8.  (16  Gr.) 

Es  muss  die  Erwartung  im  höchsten  Grade  span¬ 
nen,  wenn  der  Hr.  Verf.  vorliegender  Schrift  in  ei¬ 
ner  vorausgescbickten  Anrede  an  die  katholische 
Geistlichkeit  des  vormaligen  Lechkreises  von  diesem 
Werke  sagt,  es  solle  ein  Versuch  seyn,  der  Chri¬ 
stenheit  über  ihre  ehrwürdigste  kirchliche  Handlung 
die  Augen  zu  öffnen  und  sie  dadurch  dahin  zu  stim¬ 
men,  das  Urchristenthüm  wieder  zu  dem  bey  uns 
Geltenden  zu  erheben  ,  von  dem  wir  uns  alle ,  Ka¬ 
tholiken  sowohl  als  Protestanten,  ungeziemender 
.(Weise  entfernt  hatten.  Wie  der  Verf.  diese  Ver¬ 
sicherung,  die  gewiss  jeden  Leser  begierig  machen 
wird,  sich  gern  die  Augen  öffnen  zu  lassen,  ins 
Werk  gesetzt  und  bewahrheitet  hat,  will  Ref.  ge¬ 
treulich  berichten,  zugleich  aber  sich  erlauben,  seine 
individuellen  Ansichten  jedesmal  beyzulügen.  Voran 
geht  eine  Einleitung,  welche  folgende  Gedanken  ent¬ 
halt.  Der  Wahn,  als  sey  die  von  Jesu  beabsich¬ 
tigte  Erlösung  der  Menschen  bereits  vollendet  (Wahn 
ist  es  also  zu  glauben,  was  Jesus  selbst  sagt:  to 
i'Qyov  ixfkeicoaal  freylich  die  Folgen  seines  Werkes 
sind  noch  nicht  vollendet,  sondern  sollen  unermess¬ 
lich  seyn),  trüge  vorzüglich  die  Schuld,  dass  wir 
noch  nicht  zum  vollen  Besitz  der  von  ihm  verkün¬ 
digten  Wahrheit  gelangt  wären.  Seine  Lehre  müsste 
daher  wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  zu¬ 
rückgeführt  und  von  den  Zusätzen,  welche  sie  von 
seinen  ersten  Bekennern  unter  Juden  und  Heiden 
empfangen  habe,  nämlich  vom  Opferthum,  Fetisch¬ 
dienst,  Götterthum  und  Wunderglauben  gereiniget 
werden.  Schon  sey  ein  Anfang  dieser  Reinigung 
gemacht  worden  ;  aber  man  habe  darin  gefehlt,  das« 
man  das  ganze  Gebilde  von  Irrthümern  Glied  für 
Glied  langsam  herauszufeilen  gesucht  und  die  Men¬ 
schen  dahin  gebracht  habe,  lieber  das  ganze  kirch¬ 
liche  System  wegzuwerfen,  als  sich  einer  so  qual¬ 
vollen  langsamen  Operation  zu  unterwerfen.  Besser 
sey  es,  den  Menschen  auf  einmal  seiner  Stützpuncte 
des  Aberglaubens  zu  berauben.  Ein  solcher  Stütz- 
Zweyter  Band. 


punct  christlicher  Irthümer  sey  die  Lehre  vom  Abend¬ 
mahl  geworden.  Auch  die  Reformation  habe  daran 
nichts  geändert,  welche  mehr  die  Tendenz  gehabt 
habe,  die  unumschränkte  kirchliche  Macht  Roms  zu 
stürzen,  als  das  reine  Evangelium  wieder  herzustel¬ 
len.  —  Nach  dieser  Einleitung  kommen  folgende 
Abschnitte:  I.  Historische  Würdigung  des  heiligen 
Abendmahls.  In  dem  Abendmahle  findet  der  Verf. 
einen  Gebrauch ,  welcher  schon  früher  fast  allge¬ 
mein  von  den  Völkern  angenommen  worden  war, 
was  aber  dem  Christen thume  nicht  zur  Verminde¬ 
rung  seines  Ansehens  gereiche.  Denn  nicht  in  Ent¬ 
deckung  neuer  Wahrheiten  und  Aufstellung  neuer 
Gebräuche  setze  es  seinen  Werth,  sondern  darin, 
dass  es  jene  alten  ewigen  Wahrheiten,  welche  das 
Heil  der  Menschen  begründen ,  in  seinen  Schoos 
aufgenommen  und  treulich  gepflegt  und  bewahrt 
habe.  S.  i5.  (Allein  wie  gering  wird  dadurch  sein 
Verdienst!  wie  getheilt  ist  es  mit  jeder  andern  phi¬ 
losophischen  Schule,  die  auch  jene  ewigen  Wahr- 
heiten  in  ihren  Schoos  aufnahm?)  Unter  allen  Völ¬ 
kern  fast  hätten  religiöse  Mahle  statt  gefunden,  die 
eine  sinnliche  Darstellung  der  nahen  Gemeinschaft 
Gottes  hätten  seyn  sollen.  In  noch  näherer  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem  Abendmahle  (wir  gestehen,  bis¬ 
her  noch  gar  keine  Verwandtschaft  gefunden  zu  ha¬ 
ben)  stünden  die  Bundesmahle  S.  17,  welche,  mit 
religiösen  Feyerlichkeiten  verbunden,  gleichfalls  fast 
bey  allen  Völkerschaften  gefunden  würden.  Nur  in 
Rücksicht  der  dabey  gebrauchten  Speisen  und  Ge¬ 
tränke  sey  man  von  einander  abgewichen;  gewöhn¬ 
lich  habe  man  dazu  Fleisch  und  Blut  genommen. 
(Das  waren  ja  aber  keine  eigentlichen  Mahle,  son¬ 
dern  blos  fey erliche  Verträge,  wobey  Opferblut  von 
T liieren  fliessen  musste,  zum  Symbol,  dass  so  auch 
das  Blut  des  Bundbrüchigen  fliessen  sollte.  Hr.  St. 
lese  doch  nur  die  ausführliche  Beschreibung  dieser 
Bundesschlüsse  beym  Livius  1,  24.:  hunc,  Jupiter, 
sic  ferito,  ut  ego  hunc  porcum  hodie  feriam.  Von 
einer  Mahlzeit  erzählt  Livius  kein  Wort.  Eben  so 
wenig  war  der  Bund  beym  Homer  Iliad.  5,  245 — 
001,  auf  welchen  der  Vf.  sich  beruft,  eine  Bundes¬ 
mahlzeit,  sondern  ein  Vertrag,  der  mit  Besprengen 
von  Wasser  und  Wein  und  mit  Opferthieren  ge¬ 
schlossen  wurde.)  Wichtiger  noch  müssten  uns  die 
Bundesmahle  seyn,  welche  in  den  heiligen  Urkun¬ 
den  von  Noah,  Abraham,  Isaak  Vorkommen,  und  be¬ 
sonders  das,  welches  Moses  am  Paschafeste  verord- 
nete.  „Um  den  Zweck  dieses  Mahles  (heisst  es  S.  57) 
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genau  zu  erreichen,  wurde  dem  Familienvater  nach 
2  Mos.  12  ,  27.  zur  Vorschrift  gemacht,  dabey  aus¬ 
drücklich  die  Worte  zu  sprechen  :  diess  ist  das  Pa¬ 
schaopfer  des  Herrn“  (diess  ist  doch  eine  offenbare 
Verdrehung,  um  eine  Gleichheit  dieser  Worte  mit 
den  Einsetzungsworten  Jesu  zu  finden.  Erstlich 
wurde  ja  nicht  den  Familienvätern  vorgeschriebe«, 
jedesmal  beyra  Pascha  diese  Worte  zu  sagen.  Viel¬ 
mehr  sollten  sie,  wenn  ihre  Kinder  nach  dem  Sinne 
dieser  Feyerlichkeit  fragen  würden,  sie  ihnen  durch 
diese  Worte  erklären.  Zweytens  steht  ja  nicht  im 
Grundtexte:  diess  ist,  wie  in  Jesu  Einsetzungswor¬ 
ten  ,  sondern  es  heisst  ohne  diesen  Zusatz 
nqa’rOT  erklärt  es  ihnen  als  das  Opfer  des  Pascha, 
oder,  wie  Luther  ganz  richtig  übersetzt:  sagt  ihnen, 
es  sey  etc.  Aber,  gesetzt  alles  bisher  Angeführte  des 
Vfs.  sey  wahr,  was  ist  mit  dem  allen  gewonnen? 
Dass  es  religiöse  Mai  de  unter  vielen  Völkern  gege¬ 
ben  hat,  ist  eine  bekannte  Sache.  Dass  diese  nach 
den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Völker  eine  ver¬ 
schiedene  Bedeutung  hatten ,  ist  eben  so  bekannt. 
Folgt  denn  nun  daraus,  dass,  wenn  Jesus  ein  reli¬ 
giöses  Mahl  anordnete,  er  dieselbe  Bedeutung  ihm 
unterlegte.  Oder  wie  gehört  nur  die  Idee  der  Al¬ 
ten  bey  ihren  Bundesopfern,  dass,  wer  den  Ver- 
trag  verletze,  den  Tod  gegen  den  andern  Theil 
verschuldet  haben  wollte,  zum  religiösen  Mahle  des 
Abendmahls  ?  Jsts  möglich,  dass  Jesus  an  diese  Idee 
bey  der  Einsetzung  nur  gedacht  haben  kann  ?)  Diesem 
historischen  Aufschlüsse  zu  Folge  S.  44  sey  das 
Abendmahl  nichts  anderes  als  das  Erneuerungsmahl 
für  den  hohen  Bund  des  Christenthums ,  das  Jesus 
noch  an  die  Stelle  des  Pascha  am  letzten  Abende 
eingesetzt  habe.  „Mit  Rücksicht  S.  45  auf  das  so 
eben  beschlossene  Mahl  des  alten  Bundes,  auf  den 
noch  vor  ihm  auf  dem  Tische  stehenden  übrigen  Pa¬ 
schaleib  (das  gebratene  Lamm)  und  den  so  eben  herum- 
gereiehten  letzten  Kelch,  der  jene  Bundesfeyerlichkeit 
beschloss,  setzte  er  sein  neues  Bundesmahl  mit  fol¬ 
genden  Worten  ein:  diess  Brod,  das  ich  jetzt  für 
euch  in  Stücke  zerbreche,  ist  mein  Paschaleib  (meine 
Bundesspeise) ;  und  dieser  Kelch ,  des  neuen  Bundes 
Kelch;  der  Wein  in  ihm  mein  Bundesblut.  Und 
dieses  neue  Bundesmahl  sey  euch  ein  unvergessli¬ 
cher  Gebrauch.  „Diese  Erklärungsweise  ist  zu  ein¬ 
fach  (S.  45),  diess  wird  der Hauptanstoss  seyn,  den 
sie  auch  bey  meinen  Zeitgenossen  finden  wird.“  (Ach 
nein!  zu  einfach  ist  sie  nicht.  Wenn  nur  nicht  die 
Grammatik  wäre,  wie  wir  gleich  weiter  sehen  wer¬ 
den.  Zu  beweisen  sucht  Hr.  St.  diese  Erklärung  im 
folgenden  Abschnitte.  II.  Exegetische  Würdigung 
des  heiligen  Abendmahls.  Bios  den  Matthäus  nimmt 
der  Verf.  als  gültigen  Zeugen  an,  weil  Marcus,  Lu- 
cas  und  Paulus,  die  auch  davon  Bericht  erstatten, 
als  blos.  e  mittelbare  Zeugen  jenem  nachstehen  müss¬ 
ten.  Fragen  nun  unsere  Leser,  wie  die  Worte 
beym  Matthäus:  raro  tgt  ro  oüifxu  /au  bedeuten  kön¬ 
nen:  dieser  Brodkuchen  ist  mein  Paschaleib,  meine 
Buudesspeise,  so  behauptet  Hr.  St.,  das  Osterlamm 
der  Juden  hätte  der  Paschaleib  geheissen  und  beruft 


sich  statt  alles  Beweises  auf  Pfaffii  Institut,  theolog. 
dogmat.  p.  754  welcher  ausdrücklich  sage:  Judaeis 
agnus  pasclialis  assus  atque  in  mensa  positus  olim 
dicebatur  corpus  paschaüs  ncs  um.  Allein  diess 
zugegeben,  hätte  da  Jesus  1)  nicht  nöthwendig  hin¬ 
zusetzen  müssen  ooj/au  t a  näo^aiog.  Hätte  er,  wenn 
das  Osterlamm  adi/icc  nda^axog  hiess,  von  dem  da¬ 
maligen  Sprachgebrauch  abgehen  und  gerade  ein 
Wort  ausiassen  dürfen,  W'as  nöthwendig  war,  um 
die  Jünger  zum  Verstehen  zu  leiten.  Warum  sagt 
er  denn  schlechthin:  aui ucx  /au!  2)  wenn  das  der 
wahre  Sinn  Jesu  gewesen  wäre,  könnte  es  dann  ohne 
die  grösste  Härte  heissen  o<Z/aü  /tu  i.  e.  der  Pascha¬ 
leib,  den  ich  einsetze  und  anordne.  Würde  er 
nicht  dafür  gesagt  haben :  jtcuvdv  der  neue  Pascha¬ 
leib,  wie  v.tuvi)  diuftr/xrj  gleich  darauf?  5)  Könnte 
dann  es  .mit  dem  Artikel  heissen:  rarö  igi  ro  ocojua 
/.in.  Müsste  nicht  der  Artikel  ro  schlechterdings  weg¬ 
gelassen  seyn?  4)  ist  es  glaublich,  dass  er  das  Wort 
Leib,  besonders  mit  dem  Zusätze  //a,  was  er  be¬ 
ständig  von  seinem  Körper  gebrauchte,  jetzt  auf 
einmal  in  anderer  Bedeutung  gebraucht  haben  sollte. 
5)  Hätte  er  nicht  passender  statt  /us  lieber  v/amv  oder 
rjfAwv  gesagt?  Von  nun  an  soll  der  Brodkuchen  euer 
oder  unser  Paschaleib  seyn.  Er  setzte  es  ja  nicht 
für  sich,  sondern  für  seine  Bekenner  ein.  6)  End¬ 
lich  was  hätte  er  denn  damit  Abweichendes  anord¬ 
nen  wollen?  Die  Juden  hatten  ein  Paschalamm ,  und 
die  Christen  sollten  einen  Paschabrodkuchen  statt 
dessen  haben?  Warum  liess  er  es  denn  in  diesem 
Falle  nicht  beym  Lamme,  woran  die  Juden  einmal 
gewöhnt  waren?  Ist  es  möglich  so  klein  zu  denken, 
dass  Jesus  blos  in  einer  solchen  nichtssagenden  Klei¬ 
nigkeit  eine  Aenderung  gemacht  haben  sollte,  die 
nöthwendig  vielen  zum  Anstoss  gereichen  musste. 
Nein!  Hr.  St.  hat  nicht  nur  gegen  grammatische Re- 
geln, 

diese  Erklärung  versucht. 


sondern  auch  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit 


Jetzt  kommt  er  auf  den  Zusatz,  welchen  Lucas 
und  Paulus  haben  ro  vtiiq  v/awv  dido/Aivov ,  oder  wie 
Paulus  hat  xhw/uvov ,  das  soll  auf  den  Brodkuchen 
gehen  und  den  Sinn  haben:  der  jetzt  unter  euch 
ausgetheilt  oder  in  Stücke  gebrochen  wird.  Aber 
auch  das  kann  nicht  seyn,  denn  1)  ist  es  hart,  die 
Worte  ro  vtiI/j  —  oben  hinauf  zu  raro  und  nicht 
zum  nächsten  om/au  zu  beziehen.  2)  Wo  hat  denn 
imtQ  v/aojv  jemals  die  Bedeutung:  unter  euch?  Le¬ 
ber,  für,  zum  Nutzen,  anstatt,  bedeutet  vnty  wohl, 
nie  aber  mit  dem  Worte  austheilen  verbunden:  un¬ 
ter.  0)  Was  nützte  denn  der  ganze  Beysatz:  ro 
TtfQi  vfAcnv  öido/ifvov.  Y^erstand  sich  das  nicht  von 
selbst,  wenn  er  den  Brodkuchen  ihnen  hinreichte. 
Heisst  es  nicht  vorher  schon :  iSido  xoig  /ACtSt/xaTg. 
Oder  stösst  sich  Hr.  St.  etwa  au  das  Paulinische 
xko)fAivov  das  nichts  anders  bedeutet  mit  Vergleichung 
des  hebr.  nau)  als:  der  gebrochen  d.  h.  getödtet  wird. 

W'as  nun  die  Worte  des  Lucas  und  Paulus  be- 
trift  raro  noitix e  fig  xr/v  t/Ar/v  dvct/ivijoiv  welche  Mat¬ 
thäus  nicht  hat,  so  glaubt  Hr.  St.  (S.  60),  man 
habe  diese  Worte  blos  beygefügt,  um  die  Christen 
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besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen,  das  An¬ 
denken  des  bald  zurückerwarteten  Herrn  zu  ehren, 
oder  man  habe,  was  ihm  wahrscheinlicher  dünke, 
die  von  Jesus  wirklich  gebrauchten  Worte  in  einem 
unrichtigen  Sinne  genommen.  (Nun  freilich  so  wird 
man  mit  allen  Bedenklichkeiten  bald  fertig.  Was 
nicht  für  eine  Erklärung  passt,  ist  entweder  unecht, 
oder  ist  verdreht.)  „Die  Meinung  (S.  21)  so  man¬ 
cher  Theologen,  als  sey  das  Abendmahl  nur  ein 
Gedäehtnissmahl  gewesen,  gestiftet  11m  den  Namen 
Jesus  bey  den  Seinigen  im  ruhmvollen  Andenken 
zu  erhalten,  muss  ich  geradezu  verwerfen.  Zu  der 
Bedenklichkeit  des  Textes  (soll  wohl  heissen :  un¬ 
geachtet  der  Text  diess  ausdrücklich  sagt)  kommen 
noch  andere  wichtige  Gründe.  Der  Weise  von  Na¬ 
zareth  war  viel  zu  gross,  um  klein  zu  handeln.  Er 
gehörte  nicht  unter  jene  kindischen  Grossen  aller 
Zeiten ,  welche  sich  durch  sinnliche  Denkmahle  bey 
der  Nachkommenschaft  zu  verewigen  suchten  und 
damit  doch  nur  Beweise  hinterliessen ,  welcher  Lei¬ 
denschaft  sie  als  Princip  ihrer  Handlungen  gefröhnt 
hatten.“  (Wir  fragen  dagegen:  stiftete  er  denn  das 
Abendmahl  seinetwegen?  Sollten  denn  seine  Beken¬ 
ner  dabey  blos  seine  Person,  und  nicht  vielmehr 
seine  himmlische  Lehre,  sein  göttliches  Beyspiel, 
seine  unbegrenzte  Liebe  bis  zum  Tod,  mit  einem 
Worte  seine  Verdienste  in  Ehren  halten,  und  das 
um  ihrer  selbst  willen?)  Eben  so  willkürlich  ver¬ 
fahrt  Hr.  St.  mit  den  Worten:  rard  tgc  to  uT/xü  fitt 

—  die  er  übersetzt:  das  ist  meines  Bundes  Blut. 
Es  heisst  ja  aber  nicht  meines  Bundes  Blut,  son¬ 
dern:  das  ist  mein  Blut  des  neuen  Bundes,  to  vntp 
vfxcov  iy.%vv6f.i6vov  wird  übersetzt :  das  ich  jetzt  für 
euch  einschenke  S.  66.  Also  tx%vv(iv  heisst  ein¬ 
schenken,  da  Hrn.  St.  doch  jedes  Lexicon  eines  an¬ 
dern  belehren  muss.  Und  Matthäus  hat  ja  nicht 
vnt(J  v/xojv  sondern  tuqi  noU.(ioi',  was  des  Hrn.  St. 
Erklärung  noch  weniger  zusagt.  Endlich  wo  blei¬ 
ben  denn  die  Worte  beyrn  Matthäus,  auf  welchen 
Hr.  St.  sonst  so  viel  baut,  ctg  uqcotv  ufiu^riMv.  Wahr¬ 
scheinlich  taugten  diese  nicht  für  Hrn.  St’s  Zweck; 
daher  erklärt  er  sie  wrider  alle  Anzeichen  der  Kritik 
gerade  für  unecht.  Das  ist  doch  ein  despotisches 
Verfahren.  Wie?  wenn  ein  Sohn  seines  Vaters 
Testament  auf  diese  Art  erklären  und  bey  Stellen, 
die  dem  Sohne  nicht  gefallen,  sagen  wollte:  das  ist 
unecht  und  stammt  nicht  vom  Vater  oder  das  ist 
wider  des  Vaters  Absicht,  das  liegt  nicht  in  seinem 
Charakter,  diese  Erklärung  kann  er  von  mir  nicht 
erwartet  haben  —  wir  fragen  Hrn.  St.,  was  würde 
er  von  einem  solchen  Sohne  halten?  —  III.  Mo¬ 
ralische  Würdigung  des  heiligen  Abendmahls.  Das 
Abendmahl  sey  ein  Bund,  dass  die  Menschen  ihre 
hohe  moralische  Bestimmung  immer  deutlicher  auf¬ 
fassen ,  dass  sie  die  Tugend  für  ihr  höchstes  Gut 
halten,  dass  sie  sich  gegenseitig  durch  Liebe  diese 
Erde  zu  einem  Paradiese  umschaffen  wollen  S.  g5. 

—  „Man  hat  (ebendas.)  das  Abendmahl  Jesus  nicht  (?) 
zu  diesem  hohen  Zwecke  verwendet.  Es  hörte  auf, 
ein  Mahl  der  wirklichen  Vereinigung  der  Guten, 


der  Gemeinde  der  Heiligen  zu  seyn,  und  wurde 
ein  Mahl  für  die  grosse  Sünderzunft.“  Also  sollen 
nur  gute  Menschen  das  Abendmahl  gemessen?  Wenn 
nun  aber  Lasterhafte  den  Vorsatz  der  Besserung  zu 
erkennen  geben?  Soll  man  sie  geradehin  abweisen? 
Und  wie  will  man  denn  den  Guten  von  dem  Schein¬ 
heiligen  unterscheiden  und  dem  letztem  den  Zutritt 
wehren?  Dass  die  alte  Kirchenzucht  dem  öffentlich 
Lasterhaften  den  Zutritt  wehrte,  ist  etwas  ganz  an¬ 
deres.  Kurz,  alles  fast  gedenkbare  moralische  Uebel 
leitet  Hr.  St.  von  den  Vorstellungen  ab,  die  man 
sich  gewöhnlich  vom  Abendmahle  bilde.  KönnLe 
denn  aber  auch  Hrn.  St’s  Vorstellungsart  vom  Abend- 
mahle  nicht  nachtheilig  auf  manche  Menschen  wir¬ 
ken?  Könnte  nicht  mancher  sich  veranlasst  glauben, 
zu  denken:  je  nun,  was  thuts,  wenn  ich  auch  fehle; 
ich  schliesse  den  Bund  mit  der  Tugend  von  neuem 
und  geniesse  das  Bundesmahl  einmal  wieder.  Aber 
Hr.  St.  sieht  selbst  ein,  dass  er  der  bisherigen  Vor¬ 
stellungsart  zu  grosses  UnrechL  thue;  denn  er  lenkt 
S.  io3  wieder  ein  und  spricht:  Wenn  auch  jene 
Ausartungen  des  Christenthums  nicht  positiv  aus 
der  kirchlichen  Abendmahlslehre  herzuleiten  sind, 
so  möchte  ihre  Abstammung  auf  negativem  Wege 
um  so  unbezweifelter  erscheinen.  IV.  Liturgische 
Würdigung  des  heiligen  Abendmahls.  Hier  stellt 
der  Verf.  die  Grundsätze  auf,  nach  welchen  das 
Abendmahl  gefeyert  werden  soll :  1)  es  muss  im¬ 
mer  als  die  grosse  Bundeshandlung  der  Menschheit 
gefeyert  werden  S.  107.  (Geschieht  denn  diess  aber 
nicht  und  noch  dazu  mit  Hinblick  auf  das  erhaben¬ 
ste  Muster  der  Tugend?  Ueberdiess  sollte  es  eigent¬ 
lich  nicht  als  Bundeshandlung  der  Menschheit,  son¬ 
dern  des  Christenvereins  gefeyert  werden ;  denn  die 
Nichtchristen  nehmen  ja  nicht  daran  Antheil,  wie¬ 
wohl  man  sich  Pflichten  für  die  ganze  Menschheit 
weihet.)  Bey  dieser  Tendenz  (S.  108)  kann  künf¬ 
tig  die  vorausgehende  Beichthandlung  nicht  mehr 
Statt  finden.  (Aber  die  Beichte  im  protestantischen 
Sinne  d.  h.  das  Bekenn  tu  iss  des  Gefühls  der  Reue, 
oder  wenigstens  die  Erweckung  zu  diesem  Gefühle 
und  die  Gelobung  neuer  heiliger  Vorsätze,  muss  sie 
nicht  zur  Bundeserneuerung  höchst  passend  seyn  ?) 
2)  es  muss  nur  öffentlich  und  gemeinschaftlich  ge¬ 
feyert  werden.  3)  Bey  der  Feyer  desselben  müssen 
die  übrigen  Andachtsübungen  desselben  Tages  mit 
demselben  in  Einklang  gebracht  werden;  4)  es  muss 
so  einfach  als  feyerlich  gehalten  werden ;  3)  es  muss 
nicht  öfter  gefeyert  werden,  als  es  Noth  thut.  Der 
V.  Abschnitt  endlich  gibt  ein  Formular  zur  Feyer 
des  Abendmahls,  wobey  Gesang,  Predigt  und  Ge¬ 
bete  sich  blos  allein  auf  diese  Handlung  beziehen. 

Fragen  wir  uns  nun,  in  wiefern  diese  Schrift 
der  Versicherung  ihres  Vfs.  zu  Folge  der  Welt  die 
Augen  geöffnet  hat,  so  ist  das  ganze  Resultat  der¬ 
selben,  dass  das  Abendmahl  eine  Bundesfeyer  seyn 
soll,  wobey  wir  uns  aufs  Neue  der  Wahrheit,  Tu¬ 
gend  und  Menschenliebe  weihen.  Aber  wird  es 
nicht  schon  als  solches  betrachtet?  Wird  es  nicht 
von  allen  Vernünftigen  für  ein  Mahl  angesehen, 
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wobey  wir  ermuntert  und  gestärkt  durch  Jesu  Le¬ 
ben  und  Tod  einen  neuen  Bund  mit  dem  Gottes¬ 
reiche  und  der  Tugend  schliessen  und  für  unsern 
Glauben  und  Beruhigung,  für  Trost  und-Muth  im 
Leiden  neue  Nahrung  erhalten.  Denn  die  crasse 
Idee,  dass  das  Abendmahl  als  opus  operatum  wirke, 
wird  Hr.  St.  doch  wohl  keinem  Theologen,  nicht 
einmal  dem  Vernünftigen  im  Volke  Zutrauen.  Be¬ 
durfte  es  nun,  um  zu  diesem  bekannten  Resultate 
zu  kommen,  aller  der  willkürlichen  Auslegungen, 
die  sich  der  Vf.  erlaubt  hat?  Bedurfte  es  der  an- 
massenden  Versicherung,  dass  diese  Schrift  erst  der 
Welt  die  Augen  öffnen  sollte?  — 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  der  Schrift 
ein  Kupfer  beygefiigt  ist,  welches  —  man  denke 
und  urtheile  —  die  Verschwörung  Catilina’s  vor¬ 
stellt.  Wird  nicht  mancher  sagen,  das  Heilige  mit 
dem  Unheiligen  zusammenzustellen  sey  doch  etwas 
zu  arg?  Niemand  würde  es  billigen  und  doch  wäre 
es  noch  eher  erlaubt,  wenn  jemand  einem  Schiller- 
schen  Meisterwerke  eine  Scene  aus  Rochus  Pum- 
pernikel  vorzeichnen  wollte.  Ey,  ey,  wie  verführt 
oft  der  Reiz  des  angeblich  Neuen! 


Kleine  Schriften. 

Umständliche  Nachrichten  von  den  bey  Lützen 
vorgefallenen  kriegerischen  Ereignissen ,  nebst  ei¬ 
ner  am  Morgen  des  2.  May  in  der  Nahe  des 
Schlachtfeldes  gehaltenen  Rede  und  des  Sonntags 
darauf,  Dom.  Jubilate  gehaltenen  Predigt  von  M. 
Lehr.  Siegm.  Jaspis  ,  Pf.  in  Pobles.  Weissenfels, 
bey  Keil,  i8i3.  8.  4  Bogen.  (3  Gr.) 

Eine  doppelte  gleich  dankenswerthe  Gabe  bieten 
diese  Bogen  dar.  Auf  die  Schlacht  bey  Lützen  am 
2.  May  waren  vielleicht  noch  weit  mehr  gespannte 
Erwartungen  gerichtet,  als  auf  Gustav  Adolphs  Kampf 
in  derselben  Gegend  i652.  Jedem  theilnehmenden 
deutschen  Herzen  müssen  Nachrichten  über  diese 
merkwürdige  Schlacht  willkommen  seyn,  bezögen 
sie  sich  auch  nur  auf  das  Schicksal  eines  einzigen 
Dörfchens  und  seiner  Bewohner,  wie  die  hier  mit- 
g eth eilten.  Ja  selbst  für  den  künftigen  genauen  und 
zuverlässigen  Berichterstatter  von  dieser  Schlacht 
sind  diese  Bogen  nicht  unwichtig,  da  der  Vf.  was 
er  erzählt  und  in  andern  schon  gedruckten  Anga¬ 
ben  berichtigt,  mit  eignen  Augen  sähe.  Die  beyge- 
fiigte  Rede  und  Predigt  kündigt  in  dem  Vf.  einen 
Mann  an,  der  eben  so  theilnehmend  als  einsichts¬ 
voll  in  den  Stunden  der  Angst  sich  als  einen  guten 
Hirten  seiner  Heerde  und  als  einen  treuen  Haushalter 
der  ihm  anvertrauten  theuren  Güter  zu  bewähren 
wusste;  wovon  auch  schon  seine  1807  erschienenen 
Predigten  im  Sturme  der  Zeit  gehalten  ein  spre¬ 
chender  Beweis  waren.  Eine  der  andächtigsten  Ver¬ 


sammlungen  an  diesem  Sonntage  ist  gewiss  der  Kreis 
von  Einheimischen  und  flüchtigen  Fremdlingen  ge¬ 
wesen,  in  welchem  in  der  Frühe  des  2.  Maymor- 
gen  auf  dem  Gottesacker  der  Vf.  Joel  2,  1  — 15  vor¬ 
las  und  dann  die  ernste  kurze,  herzliche,  kunstlose 
Anrede  sprach.  Zwar  traurig  genug,  aber  doch 
immer  noch  erträglicher  als  es  zu  erwarten  stand, 
war  das  Schicksal  des  Vf.  und  seiner  Gemeinde  an 
dem  so  begonnenen  furchtbaren  Tage  selbst.  Beyde 
Arten  von  Erfahrungen  benutzte  der  Verf.  in  der 
Predigt  des  nächsten  Sonntags,  um  das  Geschehene 
tief  den  Gemüthern  einzuprägen  und  es  für  Dank, 
Glaube  und  Tugend  fruchtbar  zu  machen.  Wenn 
man  bedenkt,  unter  welchen  Zerstreuungen  dieser 
Vortrag  ausgearbeitet  werden  musste,  so  wird  man 
sich  nicht  weigern,  dem  Vf.  den  Ruhm  einer  gros¬ 
sen  Herrschaft  über  seine  Gefühle  und  einen  ach¬ 
tungswürdigen  Grad  von  Fassung  zuzugestehen.  Viel¬ 
leicht  mehr  als  die  Hälfte  der  sächs.  Städte  und 
Dörfer  sind  in  ähnlichen  Lagen  gewesen;  möchten 
daher  diese  Nachrichten  und  Belehrungen  in  recht 
viele  Hände  kommen  ,  und  auch  an  andern  Orten 
wirken,  was  sie  gewiss  an  des  Verf.  Wohnorte  ge¬ 
wirkt  haben.  Dieser  Wümsch  wird  um  so  gerechter 
bey  der  Absicht  des  Verf.,  von  dem  Ertrage  eini¬ 
gen  durch  die  Schlacht  verarmten  Familien  eine  Un¬ 
terstützung  zu  verschaffen,  welche  er  bey  seinem 
eignen  grossen  Verluste  selbst  zu  leisten  ausser 
Stand  gesetzt  ist. 


Le  gratiae  dei  iustificantis  necessitate  morali.  Prolu- 
sio  altera,  qua  acl  paschale  sacrum  A.  MDCCCNIII.  in 
acad.  Viteberg,  pie  concelebrandum  —  invitat  D-  Carol. 
Ludovicus  Nitz  sch,  Theol.  Prof.  ord.  etc.  Ordinis 
Theol.  h.  t.  Decanus.  Wittenberg,  b.  Grassier.  24  S. 
in  4. 

Mitten  unter  den  Schrecknissen  einer  harten  Belage¬ 
rung  und  Vertheidigung  der  beklagenswerthen  Stadt  vol¬ 
lendete  der  ehrwürdige  Vei’f.  mit  cbristl.  Standhaftigkeit 
auch  diese  Arbeit,  deren  rührender  Schluss  tief  zu  Herzen 
geht.  Es  ist  schon  bey  Anzeige  des  ersten  Progr.  (St.  100 
S.  800  wo  auch  ihr  Zusammenhang  mit  der  Sehr,  des  Hrn. 
Vf.  de  revelatione  religionis  externa  eademque publica  be¬ 
merkt  wurde)  erinnert,  dass  die  zweyteAbh.  exegetischen 
Inhalts  seyn  sollte.  Nach  vorausgeschickten  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Unterschied  des  grammatisch -historischen 
Sinnes  einer  bibl.  Lehre  und  des  theologischen,  und  über 
den  Werth  der  theolog.  Erklärung,  wird  erstlich  der  hi- 
stor.  grammatische  Sinn  der  Lehre  von  der  rechtfertigen¬ 
den  Gnade  Gottes  (und  dem  Versöhnungstode]  Jesu)  aus 
den  Stellen  dev  Apostel  und  den  Reden  Jesu  selbst  ent¬ 
wickelt,  dann  der  doppelte  theologische  ,  der  supraratio¬ 
nale  und  der  rationale,  aufgestellt,  hierauf  untersucht 
welcher  von  beyden  letzten  in  Beziehung  auf  den  ethi¬ 
schen  Zweck  der  Versöhnung,  die  Thatsache  selbst,  die 
Lehre  von  der  Sündenvergebung  und  ihre  biblische  Vor¬ 
tragsweise  sowohl  als  ihren  Einfluss  auf  Frömmigkeit  und 
Tugend,  vorzuziehen  sey.  Nach  allen  diesen  V  erhältnis¬ 
sen  gibt  der  Hr.  Vf.  dem  rationalen  Sinne  den  Vorzug. 


1345 


1346 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  3.  des  July. 


169. 


1813. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universitäten. 


Leipziger  Universität.  Fortsetzung.  (S.  N.  i65). 

So  wie  die  Universität  ilire  pfliclitmässigen  Arbeiten 
im  vorigen  Halbjahr  ungehindert  bis  zum  gesetzlichen 
Schlüsse  desselben  fortsetzte,  indem  nur  einige  Stu- 
dirende  durch  die  Umstände  genöthigt  wurden ,  früher 
in  ihre  mehr  als  wir  bedroheten  Vaterstädte  zurück¬ 
zukehren,  die  übrigen  aber  ihrem  Berufe  treu  blieben, 
ohne  sich  durch  AVaffengeräuscli  stören,  oder  durch  frem¬ 
des  Beyspiel  oder  Aufforderung  irgend  einer  Art  davon 
abziehen  zu  lassen :  so  konnten  auch  die  Vorlesungen 
des  gegenwärtigen  Halbjahrs  an  dem  gesetzten  Tage, 
d.  24.  May,  ohne  dass  die  Verlängerung  der  Messe 
oder  ein  anderer  Vorfall  die  für  sie  erwünschte  Ruhe 
unterbrochen  hätte,  ihren  Anfang  nehmen.  Zwar 
konnte  es  nicht  erwartet  werden,  dass  schon  alle  ältere 
Mitbürger  zurückgekommen  und  sämtliche  neue  angelangt 
seyn  würden ;  denn  noch  war  der  Zugang  aus  man¬ 
chen  Gegenden,  wie  aus  den  Lausitzen,  gesperrt;  al¬ 
lein  mehrere  ältere  Studirende  hatten  mit  Recht  ver- 
muthet,  dass  sie  ihre  Ferien  nirgends  sicherer  und 
ruhiger  zubringen  wüirden,  als  in  unsrer  Mitte,  und 
nach  Trinitatis  wai'en  schon  von  dem  gegenwärtigen  Hrn. 
Rector  der  Univ.  über  100  neue  Mitbürger  inscribirt, 
diejenigen  nicht  mitgerechnet,  welche  noch  vor  dem 
23.  Apr.  von  dem  abgegangenen  Hrn.  Rector  in  die 
Matrikel  eingetragen  worden  waren.  An  sie  war  vor- 
nemlich  ein  am  Sonntag  Exaudi  angeschlagenes  Patent 
gerichtet,  das  wir,  weil  es  unsre  Lage  und  Gesinnung 
beurkundet,  mid  so  manche  falsche  Gerüchte  wider¬ 
legt,  liier  mittheilen. 

RECTOR  ACADEMIAE  LIPSIENSIS 
ET  CONSILIVM 
CIVIBVS  HVMANISSIMIS  S 

Quemadmodum  nuper,  liibernis  lectionibus  ad 
finem  vergentibus ,  quum  truces  belli  horrores  pacatam 
patriam  occupare  raueique  tubarum  sonitus  quieta  per- 
strepere  acroateria  inciperent,  laeti  intelleximus ,  Vos, 
sive  legibus  sanctissimis  obsequutos  ,  sive  paternis  no- 
Zivcyter  Band. 


stris  monilis  publice  privatimque  confirmatosj  sive 
Vestris  probissimis  sensibus  adductos,  modestiae  et  liu- 
manitati  sic  constiluisse,  ut  ab  omnibus  abstineretis 
vcl  iudiciis  vel  factis,  quae  cum  personis  Vestris  stu- 
diisque  non  congruerent,  neque  aures  praebuisse,  si 
qui  alia  Vobis  et  contraria  officiis  suaderent:  ita  facile 
conlidere  potuimus,  Vos  etiam  post  reditum  ad  aesti- 
vas  scholas,  vel  non  admonitos,  esse  non  minus  pru- 
denter,  modeste  et  recte  versaturos,  et,  quaecumque 
evenerint,  nihil  commissuros,  quocl  partibus  eorum, 
qui  litteris  diligenter  cognoscendis  perdiscendisque,  non 
alienis  negotiis ,  occupati  tenentur,  adversetur.  Sed, 
quoniam  plurimi  numeros  nostros  iam  auxerunt  auge- 
buntque  recentes  cives,  quorum  interest,  quid  his  tem- 
poribus  potissimum  vitandum  fugiendumque ,  quid  in- 
stituendum  faciendumque  sit,  quo  omnis  damni,  peri- 
culi,  vituperationis  expertes  sint,  diligenter  edoceri : 
non  privatim  solum,  sed  publice  etiam  eos  de  officiis 
admonere  constituimus. 

^  ä 

Intelligitis  enim  ipsi,  Cives  Optimi,  eos,  qui  aca- 
demias  litterarum  causa  adierunt,  non  decere,  ut  alie¬ 
nis  quibuscumque  negotiis,  ita  politicis  bellicisve  rebus 
temei’e  et  cupide  immisceri,  immo  studia  eoi’um  omnia, 
etiam  belli  tempore,  mentes  animosque  totos,  quan- 
tum  lieri  potest,  ad  litteras,  quas  tractant,  et  scholas, 
quas  frequentant,  et  artes,  quibus  dediti  sunt,  conver- 
sos  esse  debei'e.  Littei'ae  enim  artesque  oplimae  po- 
scunt  sibi  et  llagitant  non  partenx  temporis  studiique 
nostri',  sed  otium  nostrum  totum  et  vires  omnes  et 
continuum  laboi’em ,  a  quo  si  quis  se  aliis  rebus  et 
cogitationibus  avocari  abstrahique  patiatur,  nae  ille 
exiguam  sibi  aut  nullam  comparabit  litterarum  faculta- 
tem.  Pi'aeterea  quisque  non  imprudens  reruiö  iudex 
censet,  ut  in  omnium  civiunx ,  ita  maxime  in  academi- 
corum  iuvenum  officiis  esse,  moderari  suis  iudiciis  et 
consiliis,  non  principum  populorümque  causas  suis 
metiri  modulis ,  non  suas  de  civitatum  rationibus  effu- 
tire  sententiolas ,  ad  arrna  tractanda  non  nisi  a  patria 
evocatos  accedere,  neque  in  magnam  rerum  discepta- 
tionem  privatim  se  inferre  et  intrudere.  Quorum  qui- 
dem  officiorum  ita  Vos,  in  Vestrum  nostrumque  com- 
xnodum,  memores  esse  volnmus,  ut  cogitetis ,  dum 
bella,  inprinxis  in  terris  finibusque  patriis ,  gerantur, 
abstiuendum  esse  ab  omnibus  vel  dictis  vel  factis,  quae 
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nou  modo  otium  litteris  consecratum  interpellent ,  sed 
cupiditatis  etiam  et  rerum  novarum  studii  moveant 
suspicionem ;  non  esse  leviter  decernendum  et  sermo- 
cinandutn  de  iis ,  quae  publice  agantur ;  non  indecoris 
modis  ineptum  partium  Studium  ostentanduin  ;  non  in- 
consulto  altercandum  de  iis,  quae  suscepta  gestave  sint; 
non  consilia  capienda  aut  suadenda  temeraria ;  non  ru- 
rnores  vanos  disseminandos ;  non,  nisi  officium  postu- 
laverit,  adeunda  loca,  valetudini  vitaeque  periculosa ; 
non,  si  qui  tumultus  exstiterit,  concursandum  et  ad 
turbas  augendas  confluendum ;  non ,  si  ita  res  tulerit, 
ullas  iuvandas  partes,  nisi  quantum  communis  liuma- 
nitatis  lex  iusserit;  denique  non  cominittendum ,  ut 
vel  moribus  vitaeque  institutis  vel  babitu  vestituve 
militibus  similiores  quam  litterarum  studiosis  videa- 
mini;  immo ,  quo  turbidiora  sint  externa,  eo  tranquil- 
liorem  domesticam  vitam  esse  agendani. 

Patriae  piae  voci  unice  obsequimini ,  legum  gra- 
vissimae  auctoritali  parele,  satisfacite  sanctissimae  vo- 
luntati  RE  GIS,  quem  sapientissimum  nobis  et  be- 
nignissimum  Deus  dedit  et  diutissime  conservet!  obtu- 
rate  aures  Vestras  adversus  eorum  blauditias ,  si  qui 
Vos  ad  alia  consilia  abducere,  ad  partes  Vobis  indi- 
gnas  pertrahere,  velint  ;  ea  agite ,  quae  Vobis  iniuncta 
sunt;  id  studiosissime  curate,  ut  litterarum  periti  et 
boni  et  publice  privatimque  utilissimi  fiatis  cives ;  reli- 
qua  permittite  Deo,  cuius  admiranda  providentia  nos 
numquam  destituit,  permittite  iis,  per  quos,  tanquam 
legatos  suos  et  mi nistros ,  alium  Deus  voluit  et  melio- 
rem  rerum  institui  ordinem  et  conditionem.  Ita  spe- 
rare  nobiscum  potestis ,  optime,  quaecumque  evenerint, 
esse  cessura ,  modestam  Vestrae  vitae  rationem  cunctis 
probatum  iri,  tuituros  Vos,  quantum  in  Vobis  est,  et 
aucturos  esse  laudem  et  salutem  academiae  nostrae, 
quae  numquam  turbulenta  probavit  secutave  est  consi¬ 
lia,  et,  si  qui  malevoli  sinistra  de  ea  sparserint  iudi- 
cia,  lias  criminationes  verissime  confutaluros  ;  denique 
non  defuturam  Vobis  rectorum  sensuum  et  consilio- 
rum  conscientiam ,  non  defore  Dei  favorem ,  cui  et 
gratiae  agendae  sunt,  quod  in  tot,  quibus  circumdati 
fuimus ,  periculis  et  incommodis  salvani  et  incolumem 
servavit  academiam ,  et  preces  faciendae,  ut  nuinine 
suo  porro  nobis  adsit,  salutem  academiae  et  dignita- 
tem  conservet,  tandemque  reddat  alinam  pacem. 

P.  P.  Dom.  Exaudi  A.  Aer.  vulg.  MDCCCXIII. 

Am  16.  Juny  hielt  der  Herr  Rector  Prof.  Krug 
die  feyeidiche  Antrittsrede  vor  einer  zahlreichen  Ver¬ 
sammlung  ,  über  den  Ursprung  der  Gesetze ,  worauf 
nach  Vorlesung  eines  Auszugs  der  akadem.  Gesetze 
und  ihrer  Einschärfung  die  halbjährigen  Beysitzer  des 
akademischen  Gerichts  gewählt  wurden ,  aus  der  sächs. 
Nation,  Hr.  D.  Birkholz ,  Senior  der  medicin.  Facul- 
tät,  aus  der  meissnischen,  Hr.  D.  Ganz ,  aus  der  frän¬ 
kischen,  Hr,  Canon.  D.  Pittmann ,  aus  der  polnischen 
blieb  es  der  Hr.  Exrector  Hofrath  Wieland, . 

Nicht  so  glücklich  ist  unsre  Mitschwester,  die  Uni¬ 
versität  TVittenberg ,  gewesen.  So  wie  ihre  würdigen 
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Lehrer  schon  im  Marz  ihre  Vorlesungen  zu  schliessen 
sich  genöthigt  sahen,  so  wurden  Mehrere  durch  die 
immer  dringendem  Gefahren  einer  Belagerung  sich  zu 
entfernen  veranlasst,  und  ein  Theil  derselben  hält  sich, 
mit  den  Rechtscollegien,  in  Sclvniedeberg  auf.  Zwar  ist 
ein  Verzeichuiss  der  für  das  Sommerhalbjahr  i8i5  an¬ 
gekündigten  Vorlesungen  erschienen,  auch  in  dem,  un¬ 
unterbrochen  fortgesetzten ,  Neuen  Wittenberger  Wo¬ 
chenblatt  ,  das  an  nützlichen  Aufsätzen  verschiedenen 
Inhalts  reichhaltig  ist,  N.  i5  abgedruckt  worden,  äher 
sie  haben  dort  nicht  angefangen  werden  können.  Wer 
wird  nicht  wünschen ,  dass  die  heilbringende  Thätig- 
keit  so  vieler  würdiger  Männer  bald  ihren  Wirkungs¬ 
kreis,  wo  es  auch  sey,  erhalte,  und  dass  eine  durch 
den  Ruhm  mehrerer  Jahrhunderte  ehrwürdige  hohe 
Schule  nicht  gleich  manchen  andern  Instituten  den 
Stürmen  der  Zeit  unterliege. 


Chronik  der  Julius -Universität  zu  Würzburg. 

Winter-Semester  1812 — i8i3. 

Zum  Prorector  für  das  nächste  Jahr  wurde  vor 
Anfang  dieses  Winter  -  Semesters  Prof.  D.  Kleinschrod 
abermals  erwählt. 

Das  Decanat  der  theologischen  Facultät  behielt 
nach  den  bestehenden  Gesetzen  der  neuesten  Univer¬ 
sitäts-Organisation  der  Senior,  Regens,  und  Prof.  I). 
Löwenheim.  Zum  Decan  der  juridischen  Facultät 
wurde  Prof.  D.  Metzger ,  und  zum  Decan  der  medici - 
nischen  Facultät  wurde  Prof.  D.  Elias  v.  Siebold  ge¬ 
wählt.  Das  Decanat  der  philosophischen  Facultät  ver¬ 
blieb  in  den  Händen  des  Prof.  D.  Andres. 

Den  4.  December  v.  J.  ist  von  Seiten  einer  Gross¬ 
herzoglichen  Landesdirection  eine  Verordnung  ,*  den 
Besuch  fremder  Universitäten ,  Gymnasien  und  ande¬ 
rer  Studienanstalton  betreffend,  durch  das  grossherzog¬ 
liche  Regierungsblatt  (Nro.  29  v.  J. )  erlassen  worden. 

Auch  in  diesem  Jahre  geruheten  Se.  K.  K.  Hoheit 
der  Erzherzog  Grossherzog  allergnädigs  t ,  aus  Aller- 
höchstihrer  Privatbibliothek  die  grossherzogliche  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  in  zwey  verschiedenen  Sendungen 
mit  einer  grossen  Anzahl  höchstnützlicher  Werke,  be¬ 
sonders  naturhistorischen  und  geographisch-historischen 
Inhaltes  zu  beschenken,  worunter  sich  mehrere  Pracht- 
Werke,  z.  B.  des  Grafen  von  Hojfmannsegg ,  und  des 
Prof.  Link  ,,Plore  portugaise  “  u.  a.  m.  befinden. 

Se.  K.  K.  Hoheit  der  Erzherzog  Grossherzog  haben 
durch  ein  am  23.  Februar  erlassenes  Rescript  dem 
hiesigen  botanischen  Institute  eine  andere  und  zweck- 
mässigere  Verfassung  zu  geben  geruhet.  Dasselbe  ist 
nun  nicht  mehr,  wie  bisher,  dem  Administrations  - 
Ratlie  des  Julius  -  Hospitals ,  sondern  als  Attribut  der 
Universität,  der  Universitäts -Curatel  untergeordnet. 
Zum  Director  desselben  ist  der  Prof,  der  Botanik,  D. 
Heller  ernannt,  und  es  wurde  nebst  dem  Gärtner  zur 
Betreibung  der  Geschäfte  noch  ein  eigener  Gehülfe, 
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dessen  Aufnahme  nach  Vortrag  des  Directors  von  der 
Universitats - Curatel  bestimmt  wird,  aulgestellt. 

Von  der  akademisch  -  musikalischen  Bildungsan¬ 
stalt  wurden  in  diesem  Winter  -  Semester  unter  der 
Direction  ihres  Vorstandes,  des  Prof.  Fröhlich ,  zwey 
öffentliche  Liebhaber  -  Conccrte  in  dem  dazu  im  vor¬ 
maligen  Domkapitelhause  angewiesenen  und  eingerich¬ 
teten  Saale  auf  geführt. 

Zu  ordentlichen  Prolf.  der  ersten  Classe  wurden 
mit  dem  damit  verbundenen  Gehalte  die  Proff.  D. 
Bliimm,  D.  Ruland  und  D.  Schön  allergnädigst  beför¬ 
dert.  Ausserdem  wurden  mit  Beybehaltung  ihrer  Pro¬ 
fessur  Prof.  D.  Geier  zum  Landesdirectionsrathe  bey 
der  Rentkannner,  Prof.  D.  Leinicker  zum  Consistorial- 
rathe ,  und  Prof.  D.  Schmidtlein  zum  wirklichen  Hof¬ 
gerichts  rathe  allergnädigst  ernannt. 

Prof.  D.  Schön  erhielt  von  Sr.  königl.  Hoheit 
dem  Grossherzoge  von  Frankfurt  und  Fürst  -  Primas, 
höchst  welch  ein  er  seine  neuesten  Schriften  übersendet 
hatte,  eine  huldvolle  Antwort  nebst  der  demselben 
beygefügten  goldenen  Verdienstmedaille. 

Prof.  D.  Spindler  hielt  in  diesem  Winter-Seme¬ 
ster  mit  besonders  dazu  erhaltener  allergnädigster  Er- 
laubniss  Privatvorlesungen  über  den  thierischen  Magne¬ 
tismus . 

Die  medicinische  Doctorwürde  erhielten  nach 
vorausgegangener  Prüfung  PIr.  Karl  Thum,  aus  Darm¬ 
stadt,  Grossherzogi  ich- Hessischer  Stabschirurg,  und 
der  Studirende^Hr.  Richard  Gerhardi ,  aus  Halver  im 
Grossherzogtkume  Berg. 

Akademiker  zählte  man  in  diesem  Winter-Seme¬ 
ster  282,  und  unter  diesen  190  Inländer  und  92  Aus¬ 
länder.  Von  diesen  282  Akademikern  studirten  27 
Theologie,  5g  Rechtsgelehrtheit,  60  Medicin  ,  46  Chi¬ 
rurgie,  10  Pharmacie,  und  80  Philosophie. 

Von  akademischen  Schxiflen  erschien  aus  der 
Universitäts  -  Buchdruckerey  als  Dissertation :  Wül- 
helrni  fVohnüch  (Carolsrubani)  dissertatio  anatomica  de 
helice  pomatia  et  aliquibus  aliis  huic  affnibus  ani- 
malibus  e  classe  moluscorum  gasteropodon.  Cum  ta¬ 
bula  aenea  i8i3.  46  Seiten  in  4. 

Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  an  der  Julius- 
Universität  für  den  nächsten  Sommer  -  Semester  18  iS 
war  im  März  erschienen.  Der  Anfang  der  Vorlesungen 
wurde  darin  auf  den  26.  April  festgesetzt. 


Todesfälle. 

Am  3.  Juny  starb  in  Dresden  der  Hofrath  TVilh.  Gottl. 
Becker ,  geb.  zu  Calenberg  in  dem  Schönburgischen  am 
4.  Novbr.  1754.  Anfangs  war  er  Lehrer  bey  dem  Er¬ 
ziehungsinstitut  zu  Dessau,  seit  1778  privatisirte  er 
meistens  in  Basel  und  seit  1781  in  Leipzig ;  1782  ward 
er  an  die  Dresdner  Kadettensehule  als  Professor  der 
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Moral  und  Geschichte  versetzt;  1795  K.  S.  Antiken  - 
undMünzcabinets  -  Inspector,  und  seit  i8o4  wirkl.  Hofrath 
und  Aufseher  des  grünen  Gewölbes  mit  Beybehaltung 
der  Oberaufsicht  über  die  Antikengallerie  und  das  Münz¬ 
cabinet  daselbst.  Seine  vielen  Schriften  s.  in  Meusels 
G.  T.  I.  IX.  XI.  u.  XIII.  Er  hat  noch  im  vorigen 
Jahre  sein  vorzüglichstes  Werk,  das  Augusteum,  vollen¬ 
det,  und  die  letzte  Arbeit  des,  ungeachtet  seiner  viel¬ 
jährigen  Kränklichkeit,  immer  thätigen  Mannes  wird 
nächstens  angezeigt  werden. 


Ankündigungen. 

Folgende  Werke  sind  in  der  B  ü  s  ch  l  e  r  s  cli  e  n 
Buchhandlung  in  Elberfeld  zur  diesjährigen  Leipzi¬ 
ger  Oster -Messe  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  versandt  worden  : 

Theoretisch  -  praktische  Erläuterung  der  Französischen 
Criminal  -  Prozessordnung  über  die  gerichtliche  Po¬ 
lizey  und  das  gerichtliche  Verfahren  der  Polizey  - 
Gerichte  und  der  Corrections  -  Tribunale,  ein  Hund¬ 
buch  für  die  Instructions  -  und  Tribunals  -  Richter 
bey  den  Corrections  -  Tribunalen  und  die  Beamte 
der  gerichtlichen  Polizey  bey  den  Polizeygerichten, 
vorzüglich  in  den  deutschen  Departements  des  fran¬ 
zösischen  Kaiserreichs,  mit  erläuternden  Formularen 
von  R.  F.  Terlinden ,  vormaligem  Kriegs-  und  Domai¬ 
nen  -  Rath  und  Justitiarius  bey  dem  Administrationscollegio 
der  Grafschaft  Mark,  jetzt  Tribunals- Richter  bey  dem 
Bezirks  -  Tribunal  zu  Hamm.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr.  oder 

3  Fl.  48  Kr. 

Die  vor  Kurzem  erfolgte  Einführung  der  franzö¬ 
sischen  Criminalproccssordnung  in  den  mit  dem  fran¬ 
zösischen  Reiche  vereinigten  neuen  Departements  und 
in  den  Staaten  des  Rheinbundes ,  hat  indem  Geschäfts¬ 
gänge  der  Beamten,  die  mit  der  Ausübung  der  in  der¬ 
selben  enthaltenen  Gesetze  im  Allgemeinen  oder  im 
Einzelnen  beauftragt  sind,  eine  grosse  Reform  hervor¬ 
gebracht.  Es  fehlte  bisher  noch  an  einem  Handbuche, 
welches  mit  erforderlicher  Deutlichkeit  und  doch  in 
nicht  zu  grosser  Ausdehnung  alle  Materien  entwickelt 
und  zu  ihrer  Verständigung  die  nöthigen  Erläuterun¬ 
gen  darbietet,  um  so  dem  Beamten  zum  Wegweiser 
zu  dienen,  durch  welchen  er  sich  in  schwierigen  oder 
zweifelhaften  Fällen  sogleich  die  nÖthige  Aufklärung 
zu  verschaffen  im  Stande  ist.  Der  Herr  Tribunalsrich¬ 
ter  Terlinden  hat  diesem  Mangel  durch  die  Herausgabe 
des  obengenannten  Werks  abgeholfen  und  in  diesem 
den  Instructions-  und  Tribunals  -  Richtern ,  den  Ge- 
schwornen ,  den  Maires  und  ihren  Adjuncten,  den  Po¬ 
lizey- Comrnissairen,  kurz  allen  Beamten,  welche  mit 
der  Ausübung  irgend  eines  Zweiges  der  gerichtlichen 
Polizey  beauftragt  sind,  einen  Rathgeber  verschalt,  der 
ihnen  über  den  Begriff  eines  jeden  Gesetzes  den  nöthi¬ 
gen  Aufschluss  gibt,  und  also  jedem  dieser  Beamten 
zur  Verständigung  des  Criminalgesetzbuchs  unentbehr¬ 
lich  ist. 
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Ehestandsscenen ,  als  Folgen  liebevoller  Weisheit  nncl 
eigensüchtiger  Thorlieit ,  dargestellt  von  Joh.  Lud/p. 
Ewald.  2  Bände  in  8.  brochirt,  mit  2  Knpfern. 
3  Thlr.  oder  5  Fl.  3o  Kr. 

Es  ist  den  Freunden  und  Freundinnen  der  schö¬ 
nen  Literatur  gewiss  eine  sehr  willkommene  Erschei¬ 
nung,  dass  der  Herr  Verfasser  diese  treffende  Charak¬ 
terschilderungen  von  seinem  Werke:  Ueber  eheliche 
Verhältnisse  und  eheliches  Leben,  getrennt  und  unter 
obigem  Titel  als  ein  besonderes  Ganze  zusammenge¬ 
stellt  hat,  um  dadurch  auch  denen,  welchen  der  An¬ 
kauf  des  ganzen  Werks  zu  kostbar  seyn  sollte,  den 
Genuss  einer  so  lehrreichen  und  unterhaltenden  Lec- 
tiire  zu  verschaffen.  Alles  ,  was  in  öffentlichen  Beur¬ 
teilungen  zum  Lobe  des  genannten  Werks  über  ehe¬ 
liche  Verhältnisse  gesagt  worden  ist,  lässt  sich  dem¬ 
nach  auch  auf  diese  Ehestandsscenen  anwenden.  E; 
würde  aus  dieser  Rücksicht  überflüssig  seyn,  zu  Em¬ 
pfehlung  dieses  Werks,  welches  als  eins  der  vortreff¬ 
lichsten  Geistesprodukte  allgemein  anerkannt  ist,  die 
über  einen  so  wichtigen  Gegenstand  erschienen  sind, 
noch  ein  Würt  hinzuzufügen. 

Eheliche  Verhältnisse  und  eheliches  Leben,  in  Brie¬ 
fen,  von  dem  Herrn  Ober- Kirchen rath  Ewald  in 
Karlsruhe,  4r  und  letzter  Theil  mit  l  Kupfer.  8. 
broch.  l  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Auch  in  diesem  letzten  Bändchen  hat  der  würdige 
Verfasser  mit  seinem  bekannten  Scharfblick  das  mensch¬ 
liche  Herz  tief  angesprochen.  Niemand  wird  das  Buch 
lesen,  ohne  mit  neuer  Liebe  ffir  das  Edle  und  Schöne 
sich  durchdrungen  zu  fühlen,,  ohne  den  Eifer,  das 
Gute  zu  wollen ,  und.  ohne  die  Kraft  in  sich  zu  em¬ 
pfinden,  das,  was  er  nach  seinem  Gefühl  und  seiner 
Ueberzeugung ,  als  gut  und  edel  erkannt  hat,  auch 
wirklich  auszuführen.  Alle  Menschen ,  denen  das  Glück 
der  Ehe,  in  höherer  Beziehung,  das  erste  Bedürfhiss 
des  Herzens  ist,  und  die  sich  zu  belehren  und  wech¬ 
selseitig  zu  vervollkommnen  wünschen ,  um  dieses  Glü¬ 
ckes  würdig  zu  seyn,  werden  dem  Verfasser  im  Stil¬ 
len  danken  und  ihn  segnen. 

Das  Buch  der  Wahrheit  oder  die  allgemeinen  Reden 
Jesu .  Ein  Buch  für  alle  Menschen ,  von  K.  G.  D. 
Manderbach  ,  Prediger  zu  Ferndorf.  gr.  8.  1  Thlr. 

oder  x  Fl.  45  Kr. 

Die  Weisen  aller  Zeiten  waren  bey  dem  bessern 
Theile  ihrer  Aölker  hoch  geachtet;  ihre  Aussprüche 
galten  als  Sprache  der  Wahrheit,  und  durch  ihre  Re¬ 
den  und  Handlungen  wirkten  sie  als  Wohltliater  auf 
ihre  Zeitgenossen  und  auf  die  Nachwelt.  Die  Ge¬ 
schichte  hat  deswegen  auch  ihre  ehrwürdigen  Namen 
mit  grossen  Buchstaben  in  ihr  ewiges  Buch  geschrieben, 
und  wir  neigen  noch  unser  Haupt  tief  vor  iln’er  Grösse. 

So  hat  Jesus  in  einem  sehr  ausgedehnten  Kreise 
besonders  wohltliätig  auf  die  Menschheit  gewirkt. 
Auch  seine  Aussprüche  sind  deswegen  noch  bey  uns 
in  verdientem  höchstem  Ansehen  ,  und  wirken  im¬ 
mer  noch  grosses  Gute,  wie  sie  es  vorlängst  gewirkt 
haben  und  stets  wirken  werden.  Sie  stehen  aber  in 
ihrem  Buche  nur  zerstreut  da,  sind  oft  auf  nicht  all¬ 
gemeine,  sondern  nur  auf  ganz  einzelne  Gegenstände 
gerichtet,  und  werden  in  ihrer  Sprache  häufig  von 
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einem  grossen  Theile  der  Menschen,  zum  Schaden  für 
das  Gute,  entweder  nicht  verstanden  oder  gar  miss¬ 
verstanden. 

Der  Verfasser  hat  sich  deswegen,  zur  Beförde¬ 
rung  des  Wahren  und  Guten,  die  grosse  Mühe  oe^e- 
ben,  die  allgemeinen  Aussprüche  Jesu,  welche  für  alle 
Menschen  als  Menschen  gelten,  zu  sammeln  ,>.  sie  nach 
ihrem  wahren  Sinne  zu  erforschen,  nach  ihrem  In¬ 
halte  zu  ordnen  ,  und  nach  den  einzelnen  Materien  als 
zusammenhängende  Reden  Jesu  auf  eine  für  jeden 
verständigen  Leser  nutzbare  Weise  vorzutragen. 


In  der  Montag-  und  IV ei  s  si  s  dien  Buchhand¬ 
lung  in  Regensburg  ist  zur  Ostermesse  i8i3  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  gute  Buchhand],  zu  erhalten  : 

Heule’ s,  D.  Eduard,  Beylräge  zur  Criminalgesetzge- 
bung ;  in  einer  vergleichenden  Uebersicht  der  neue¬ 
sten  Strafgesetzbücher  und  Entwürfe  ,  gr.  8,  Re¬ 
gensburg,  2  Thlr.  8  Gr.  oder  3  Fl.  3o  Kr. 

Dieses  Werk  eines  bekannten  Criminalistcn ,  wel¬ 
ches  in  einer  Zergliederung  und  Vergleichung  der  Straf- 
gesetzgebungen  Oesterreichs  und  I’reussens,  und  der 
Entwürfe  zu  Strafgesetzbüchern  für  da<  Königreich 
Bayern  und  die  Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein, 
für  Theorie  und  Praxis  des  Criminalrechts  gleich  wich¬ 
tige  Erörterungen  enthält,  verdient  allen  Freunden  die¬ 
ser  Wissenschaft,  vorzüglich  aber  den  Rcchtsgelehrten 
der  genannten  Länder  empfohlen  zu  werden. 

Ferner: 

Bargaei,  Petri  Mngelii,  quo  ordine  scriptorum  histo- 
riae  rotnanae  monimenta  legenda  sint,  libellus,  quem 
denuo  excudi  curatum  versione  theodisca  ditavit 
Jos.  Koller.  Barga,  Peter  Angeli  von,  über  die  Ord¬ 
nung,  in  welcher  die  römischen  Geschichtschreiber 
zu  lesen  sind.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von 
Jos.  Koller.  Mit  beygefiigtcm  latein.  Originaltexte, 
8.  a  4  Ggr.  oder  i5  Kr. 

Europens  Zeitgeist  oder  das  menschliche  Jahrhundert 
Napoleons,  lr  Theil,  und:  Europens  Ungeist  oder 
das  thierische  Jahrhundert  RichelieiFs,  letzter  Theil, 
8.  in  Commission.  Beyde  Theile,  die  nicht  von 
einander  getrennt  werden,  l  Thlr.  16  Ggr.  od.  3  Fl. 

*  Ried,  Thomas,  historische  Nachrichten  von  dem  im 
Jahre  l552  demolirten  Schotten- Kloster  Weyli  Sanct 
Peter  zu  Regensburg.  Aus  Archivalurkunden ,  8.  in 
Commission,  h  3  Ggr.  oder  12  Kr. 

Neuigkeiten  von  1812. 

Gamperts ,  M.  Phil.  Friedr. ,  ABC-Buch;  oder  Unter¬ 
richt  und  Uebung  im  Lesen  der  deutschen  Sprache. 
Für  Schulen  und  zum  Privatgebrauche,  gr.  8.  ä  6 
Ggr.  oder  24  Kr. 

*  Ried’s,  Thomas ,  genealogisch  -  diplomatische  Ge¬ 
schichte  der  Grafen  von  Hohenburg ,  Markgrafen 
auf  dem  Nordgau.  Mit  1  in  Kupfer  gestochenen 
Abbildung  des  Schlosses  Hohenburg,  4.  in  Commis¬ 
sion,  a  16  Ggr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

NB,  Vorstehend  mit  *  bezeichnete  zwey  Commissions- 
Artikel  von  Ried,  werden  nur  auf  gewisse  Bestellung  und 
nicht  a  Condition  versandt. 

M.  u.  T  V.  B. 
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■  1  HHTTgUIJ-  Uüll — BBEB—P— 

Rechtswissenschaft. 

System  des  Crimincilrechts  nach  neueren ,  von  den 
bisherigen  abweichenden  Ansichten  und  Grund¬ 
sätzen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Kai¬ 
serlich  -  Französischen  und  Königlich  -  Bcderi- 
schen  Criminal -Codex  und  sonstige  V er  ord  nun- 
gen.  Besonders  zur  Beantwortung  der  Frage : 
Kann  der  Rechtslehrer  bey  der  kaum  aufblühen- 
den  Cultur  einer  gesunden  Philosophie  auf  ein 
criminalistisches  Papstthum  Anspruch  machen  ? 
Von  dem  König!.  Baier.  Lieutenant  Eduard  Ni¬ 
colaus  Kratzer.  Erster  Band.  Bamberg  und 
Würzburg,  bey  Goebhardt.  1812.  XVI  u.  485  S. 
8.  (1  Thlr.  3  Gr.) 

D  er  Verf.  dieses  Buchs,  welches  sehr  voluminös 
Werden  muss,  wenn  es  zu  seinem  gewaltigen  Titel 
in  einigem  Verhältnisse  stehen  soll,  bittet  in  der 
Vorrede,  über  ihn  und  seinen  Werth  nicht  eher 
zu  urtheilen,  bis  man  dieses  Werk  ganz  gelesen 
haben  werde.  Da  die  Bitte  an  sich  billig  ist ;  so 
stand  Rec.  im  Begriff’,  vorliegenden  ersten  Band  bis 
zum  Erscheinen  des  letzten  zurückzulegen;  einige 
Blicke  aber,  die  er  neugierig  in  das  Buch  selbst 
warf  ,  bestimmten  ihn,  die  Existenz  dieses  ersten 
Bandes  vorläufig  anzuzeigen,  und  einige  Stellen 
daraus  als  Proben  mitzutheilen.  «Die  Aufführung 
eines  wissenschaftlichen  Systems,“  hebt  der  Verf 
an,  „erfordert  vor  allem  bestimmte  Feststellung 
seines  Gegenstandes.  Was  für  die  Theologie  die 
Gottheit ,  für  die  Arzneykunde  der  menschliche 
Körper  ist,  das  sind  für  die  Criminalrechts  -  Wis¬ 
senschaft  Straf-  oder  (?)  Criminalgesetze.“  Omne 
simile  claudicat !  „Unter  Criminalgesetz  im  weite¬ 
ren  Sinne  verstellt  man  dasjenige  Gesetz ,  das  die 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  enthält,  die  von  Ver¬ 
brechen  ijntl  deren  Bestrafung  gelten:  im  engern 
Sinne  ist  es  die  kategorische  Erklärung  der  Notli- 
Wendigkeit  der  Eintrelung  einer  Strafe  im  Falle  ei¬ 
nes  bedeutenden  Angriffes  auf  das  Eigenthum  ( im 
allgemeinen  Sinne)  anderer.“  Ist  denn  unsere  Spra¬ 
che  so  arm,  dass  sie  durch  die  Beysätze,  im  wei¬ 
tem,  im  engern,  im  besöndern,  im  allgemeinen 
Sinne  u.  s.  f.  sich  hellen  muss,  um  species  und  ge¬ 
rn**  zu  unterscheiden?  „In  Hinsicht  der  Art  und 

Zweyter  Band. 


Weise  sind  sie  (die  Verbrechen)  VII.  Begehungs¬ 
oder  Unterlassungsverbrechen :  durch  jene  werden 
pos.  Pflichten,  Gesetze,  die  etwas  gebieten,  durch 
diese  negat.  Pflichten ,  Gesetze,  die  etwas  verbieten, 
verletzt.  VIII.  Benannte  oder  unbenannte  Verbre¬ 
chen  :  je  nachdem  sie  einen  bestimmten  Namen 
haben,  oder  solchen  vermissen .“  Wenn  es  mög¬ 
lich  ist,  sich  unbehülflicher  auszudrücken;  so  ist  es 
doch  nicht  wohl  möglich,  unrichtiger  zu  erklären: 
denn  die  Sache  ist  (ad  VII)  gerade  umgekehrt.  Ge¬ 
setze,  die  eine  Handlung  gebieten,  werden  durch 
Unterlassung ,  verbietende  aber  durch  Begehung 
verletzt.  In  einer  Note  zu  No.  VIII.  sagt  der  Vf. : 
„Nicht  selten  setzt  man  auch  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  benannten  und  unbenannten  Verbrechen  in 
die  Strafe,  in  wieferne  sie  nämlich  von  den  Ge¬ 
setzen  bestimmt,  oder  der  Willkür  des  Richters 
überlassen  ist.“  Das  mag  wohl  sehr  selten  gesche¬ 
hen.  Rec.  entsinnt  sich  wenigstens  nicht,  das  ho- 
micidium  culposum  irgendwo  als  ein  unbenanntes 
Verbrechen  aufgeführt  gefunden  zu  haben.  Auch 
kann  er  nicht  zugeben,  was  der  Verf.  weiter  sagt: 
„Doch  möchte  hier  die  Benennung,  ordentliche  und 
ausserordentliche  (willkürliche)  Verbrechen,  zweck¬ 
mässiger  und  schicklicher  seyn.“  Es  ist  überall 
traurig,  wenn  Verbrechen  aufhören,  etwas  Ausser¬ 
ordentliches  zu  seyn ,  und  da  schon  willkürliche 
Strafen  ein  unvermeidliches  Uebel  sind;  so  würden 
willkürliche  Verbrechen  gar  etwas  Entsetzliches  seyn. 

Der  Hr.  Lieutenant  K.  erzählt  im  Vorbericht, 
dass  beym  Ausbruch  des  letzten  französisch  -  öster¬ 
reichischen  Kriegs  „die  rufende  Stimme  des  Vater¬ 
landes  ihn  von  seiner  geliebten  Sphäre,  der  Rechts¬ 
wissenschaft,  entfernt  habe.“  Der  Beruf  ist  die 
Stimme  des  Schicksals.  Es  ist  ein  schöner  Beruf, 
die  Waffen  für  das  Vaterland  zu  führen.  Möge 
Hr.  K.  sich  demselben  mit  ungetheilter  Neigung 
weihen.  Möge  er  bedenken,  dass  es  besser,  und  in 
unserm  kriegerischen  Zeitalter,  wo  die  Blicke  der 
Welt  mehr  auf  das  Schwert  als  auf  die  Feder  ge¬ 
richtet  sind,  auch  um  vieles  leichter  ist,  unter  den 
Helden,  als  unter  den  Criminalisten  genannt  zu 
werden. 


Französisches  Recht. 

Vorträge  über  den  Codex  (x?)  Napoleon  und  seine 
organischen  Umgebungen.  Ausgearbeitet  und  in 
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Verbindung  mit  mehrern  Geleinten  lierausgege- 
ben  von  L.  Harscher  von  allmendingen,  Her- 
zogl.  Nassauischem  Oberappellationsrathe  ( nach  dem  Titel 
des  vierten  Bandes  Herz.  Nass.  Geheimenrathe  und  Vice- 
präsid.  zu  Wiesbaden),  I.  II.  III.  u.  IV.  Band.  Gie¬ 
sen,  bey  Müller.  1811  u.  1812.  8.  Erster  Band, 
356  S.  8.  die  folgenden  Bände  ohne  fortlaufende 
Seitenzahl.  (8  Thlr.) 

Bey  gegenwärtiger  Anzeige  befindet  sich  Rec. 
in  der  seltsamen  Verlegenheit,  mit  sich  selbst  über 
die  Frage  nicht  recht  einig  werden  zu  können,  ob 
er  Ein  Buch,  oder  kein  Buch,  oder  mehrere  Bü¬ 
cher  vor  sich,  und  ob  er  ein  Werk  des  Autors, 
des  Verlegers  oder  des  Buchbinders  zu  würdigen 
hat  ?  Nach  dem  ersten  Anblick  scheint  es  Ein  Buch 
zu  seyn ,  bestehend  aus  vier  Banden,  weiche  alle 
vier  gleichförmig  broschirt  vor  dem  Rec.  liegen, 
und  sämmtlich  mit  dem  angezeigten  Titel  versehen 
sind.  Ein  zweyter  Titel ,  welcher  neben  dem  er¬ 
sten  sich  befindet:  ,, Kleine  juridische  und  staats¬ 
wissenschaftliche  Schriften  etc.  V.  VI.  VII  und 
VIII.  Band“  streitet  gegen  diesen  Anschein  eben 
so  wenig,  als  der  Umstand,  dass  der  Inhalt,  we¬ 
nigstens  zum  grössten  Theil,  auch  unter  dem  drit¬ 
ten  Titel:  „Bibliothek  für  Staatskunst ,  Rechtswis¬ 
senschaft  und  Kritik“  verkauft  wird.  Wenn  man 
hingegen  die  drey  letzten  Bande  aufschlägt,  und 
wahrnimmt,  erstens:  dass  fast  jede  Abhandlung  ihre 
besondere  Seitenzahl  anfängt,  zweytens:  dass  diese 
Abhandlungen  nicht  nur  von  dem  ersten  Bande, 
sondern  auch  unter  sich ,  in  Druck  und  Papier  ver¬ 
schieden  sind,  drittens:  dass  sie  weder  in  einer 
wissenschaftlichen  noch  in  einer  chronologischen 
Ordnung  zusammengebunden  worden,  viertens:  dass 
Abhandlungen,  welche  im  zweyten  und  dritten  Bande 
sich  befinden,  im  vierteil  auf  anderem  Papier  und 
mit  anderem  Druck  wörtlich  wieder  kommen,  z.  B. 
die  „Gesichtspuncte  für  die  deutschen  Regierungen 
u.  s.  f.“  B.  3.  S.  42  und  B.  4.  nach  S.  87  inglei¬ 
chen  die  „Ansichten  über  die  Art  der  Aufnahme  u. 
s.  w.“  B.  2.  a.  E.  und  B.  4.  S.  9  in  der  zweyten 
Hälfte,  fünftens:  dass  im  vierten  Hefte  eine,  vom 
Director  von  Mulzer  verfasste  „kurze  Darstellung 
der  Napoleonischen  Civil  -  Gesetzgebung  u.  s.  f. ,“ 
welche  zu  Giesen  und  JVetzlar  bey  Tasche  und 
Müller  1809  erschienen  ist ,  mit  Titelblatt  und 
Vorbericht  (ein  sichtbarer  status  in  statu j  einge¬ 
heftet  ist,  und  sechstens :  dass  zwischen  diesen,  we¬ 
nigstens  durch  ihren  Gegenstand  verwandten  P10- 
ducten  auch  wohl  ganz  heterogene  Dinge,  z.  B.  im 
zweyten  Bande  nach  S.  66  eine  Antwort  Hrn.  Zirk- 
lers  *)  auf  die  Recension  seiner  Revis.  der  wicht. 

*)  Rec.  ist  selbst  der  Verfasser  der  Anzeige,  gegen  -welche 
diese  Antikritik  gerichtet  ist,  und  ergreift  diese  Gele¬ 
genheit,  dem  Autor  zu  versichern,  dass  er  wegen  der 
Bescheidenheit  und  der  Leidenschaftlosigkeit ,  welche 
darin  herrscht,  sie  mit  Vergnügen  gelesen  hat. 
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Lehren  des  positiven  Rechts  in  der  N.  Leipz.  Lit. 
Zeit.  St.  22.  1809,  sich  befinden  — •  wenn  man  das 
alles  und  noch  manches  andere  wahrnimmt  5  so 
kömmt  man  auf  den  Gedanken,  dass  das  Ganze 
kein  Buch,  sondern  ein  Product  der  Buchbinder¬ 
kunst  sey,  welche  hinter  einem  gegebenen  Titel- 
blatte  verschiedene,  meistentheils  dem  Inhalte  nach 
verwandte  Druckschriften  dergestalt  zusammen  hef¬ 
tete  und  leimte,  dass  sie  nun  äusserlich  aussehen 
wie  ein  wichtiges  Werk  in  vier  ziemlich  starken 
Bänden,  welches  mit  8  Thlrn.  nicht  zu  theuer  be¬ 
zahlt  werden  möchte.  Wie  es  aber  auch  immer 
um  die  Entstehung  dieser  Broschüren  beschaffen 
seyn  möge;  so  ist  soviel  klar,  dass  es  keine  leichte 
Sache  ist,  dem  Publicum  über  ihren  Inhalt  Bericht 
zu  erstatten,  und  um  diessfalls  nur  einiges  Anhal¬ 
ten  zu  gewinnen,  muss  Rec.  mit  dieser  Anzeige 
zugleich  die  Anzeige  einer  andern  Schrift  verbin¬ 
den,  die  doch  auch  wieder  keine  andere,  sondern 
ein  Exemplar  derjenigen  5o3  Seiten  ist ,  welche  die 
letzte,  ungleiche  Hälfte  des  vierteil  Bandes  ausma¬ 
chen,  und  für  1  Thlr.  8  Gr.  unter  dem  besondern 
Titel  verkauft  werden: 

Officiell- wissenschaftliche  Vorträge  über  den  Co¬ 
dex  Napoleon  und  seine  organischen  Umgebun¬ 
gen,  gehalten  in  den  Conferenzen  zu  Giesen,  von 
Harscher  von  Almendingen,  Herzogi.  Nassaui- 
schem  Oberappellationsrathe.  Erster  Band.  Giessen,  b. 
Miiller.  1811.  XIV  u.  (wie  gedacht)  3o3  S.  (2  Thl.) 

Drey  deutsche  Höfe,  Hessen,  Frankfurt  und 
Nassau  ,  veranstalteten  im  Jahr  1809  zu  Giesen 
zwischen  eigends  dazu  ernannten  Commissarien 
wissenschaftliche  Conferenzen  über  die  bestmöglich¬ 
ste  und  möglichst  gleichförmige  Art ,  den  Code  Na¬ 
poleon  ihren  Ländern  anzupassen.  Diese  Conferen¬ 
zen,  officiell  ihrer  Form,  und  wissenschaftlich  ih¬ 
rem  Gegenstände  nach,  führten  nicht  zum  vorge¬ 
steckten  Ziele,  wie  beynali  vorauszusehen  war,  da 
die  Ausmittelung  wissenschaftlicher  Wahrheit  die 
Fessel  officieller  Instructionen  nicht  verträgt.  In¬ 
zwischen  war  Hr.  v.  A.  einer  dieser  Commissarien, 
und  mit  Bewilligung  seiner  Regierung  gibt  er  hier 
der  Welt  Rechenschaft  von  seinen  Bestrebungen. 

Er  ist  durch  seine  Schriften  bekannt  als  ein 
helldenkender,  philosophischer  Kopf,  als  ein  treuer 
Anhänger  des  römischen  Rechts  und  zugleich  als 
ein  deutscher  Jurist  (man  könnte  sagen  im  patrio¬ 
tischen  Verstände  des  Worts),  welcher  an  der  Aus¬ 
bildung  der  einheimischen  Rechtswissenschaft  durch 
einheimische  Rechtsphilosophie  stets  warmen,  leb¬ 
haften  Antheil  nahm.  Mit  den  grossen  Begeben¬ 
heiten,  welche  Deutschland  umgeslalteten,  oder  ei¬ 
gentlicher  zu  reden,  vor  der  Hand  entgestalteten, 
drängte  sich  ein  fremdes  Recht  in  die  Sphäre  seiner 
Speculation  ein.  Wenn  es  gleich  seinem  wissen¬ 
schaftlichen  Interesse  so  zu  sagen  feindlich  gegen¬ 
über  ti'at;  so  war  er  doch  weit  entfernt  von  der 
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Schwachheit  derer,  welche  den  Fremdling  hassten , 
Wed.  er  von  ihnen  die  Mühe  forderte,  ihn  kennen 
zu  lernen.  Wie  sehr  er  auch  immer,  um  mit  sei¬ 
nen  eignen  Worten  zu  reden ,  furchten  mochte, 
dass  das  Studium  des  römischen  Rechts,  als  einer 
unversiegbaren  Quelle  i-echlsphilosophischer  Ansich¬ 
ten,  im  Studium  des  französischen  Rechts  unterge¬ 
hen  ,  und  dadurch  selbst  die  Hoffnung  einer  bessern 
Zukunft  verschwinden  weide;  er  ergab  sich  dem 
Studium  des  letztem  mit  dem  solchen  Köpfen  eig¬ 
nen  Feuer,  und  es  konnte  nach  der  Lage  der  Um¬ 
stände  nicht  fehlen,  dass  er  dasselbe  nicht  sowohl 
wie  ein  Jüngling,  der  es  künftig  ausüben  will,  son¬ 
dern  vielmehr  wie  ein  Rechtsgeiehrter  studirte ,  der 
es  vergleichend  prüfen  wollte,  um  von  seiner  Taug¬ 
lichkeit  oder  Untauglichkeit  für  deutsche  Staaten 
sich  und  seine  Nation  zu  überzeugen.  Je  dringen¬ 
der  die  Angelegenheit  der  Aufnahme  des  französi¬ 
schen  Civilrechts  nocli  vor  wenig  Jahren  zu  seyn 
schien ,  und  je  dringender  es  eben  dieses  Auscheins 
wegen  wirklich  war,  dieses  Recht  und  seinen  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  Grundverfässung  kennen  zu 
leinen;  desto  feuriger  ging  er,  mitten  unter  seinen 
Berufsgeschäfleu ,  dabey  zu  Werke,  und  was  er 
während  des  Studiums  darüber  dachte,  drängte  sich 
gleichsam  in  seine  Feder,  oder  wurde  durch  offi- 
cielle  Veranlassungen  daiaus  hervoi-getrieben. 

Aus  diesem  Gesichtspuncte  dürfte  die  Kritik  die 
Abhandlungen  zu  betrachten  haben,  welche  in  den 
oben  beschriebenen  Bioschüren  enthalten  sind,  und 
welche  es  bald  mit  dem  ganzen  französischen  Ci- 
vilrecht  in  seiner  Beziehung  auf  das  deutsche  und 
auf  deutsche  Grundverfassungen ,  bald  mit  einzelnen 
Theilen  desselben,  bald  mit  den  Mitteln  und  We¬ 
gen  zu  thun  haben,  sie  (durch  gemeinverständliche 
Commentare  wie  etwa  der  Höpfnerische  über  die 
Institutionen)  dem  gemeinen  Menschenverstände  zu¬ 
gänglich  zu  machen.  Man  vermisst  allerdings  die¬ 
jenige  Ruhe  im  Vortrage,  welche  den  Lehrer  aus-, 
zeichnet,  der  seines  Stoffes  schon  völlig  Meister  ist; 
man  nimmt  hin  und  wieder  eine  Vorliebe,  bald  für 
das  Einheimische,  bald  für  das  einheimisch  gewor¬ 
dene  Römische  wahr,  welche  zu  Irrthümern  verlei¬ 
ten  konnte,  und  man  wird  durch  mehr  als  Eine 
Stelle  iibei'zeugt,  dass  diese  Arbeiten  nicht  nur  in 
verschiedenen  Lagen  und  zu  verschiedenen  Zwecken, 
sondern  auch  auf  verschiedenen  Stufen  derErkennt- 
niss  geschrieben  sind.  Dessenungeachtet  liest  man 
sie  mit  Interesse,  man  freut  sich  der  Freymüthig- 
keit,  welche  darin  herrscht,  und  selbst  die  Irrthü- 
mer  des  Verfs.  sind  belehrend  für  Leser,  welche 
nicht  gewohnt  sind ,  ihrem  Autor  blindlings  zu 
folgen. 

Was  insbesondere  die  officiell  -  wissenschaftli¬ 
chen  Vorträge  betrifft,  welche  der  Vei’f.  vielleicht 
besser  die  conferentiellen  genannt  hatte,  da  denn 
doch  einmal  ip  dem  freyen  Gebiete  der  Wissen¬ 
schaft  das  Amtliche  nicht  füglich  gedacht  werden 
kann;  so  sagt  derVerf.  im  Vorberichte  selbst,  dass 
ihnen  die  Feile  fehle,  und  dass  er  von  manchem 
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darin  Ausgesprochenen  jetzt  andere,  reifere,  bessere 
Ansichten  habe.  Nichtsdestoweniger  sind  sie  höchst 
interessant.  Man  hat  in  Deutschland  tragi- komi¬ 
sche  Erfahrungen  über  den  Satz  gemacht,  den  Hr. 
v.  Feuerbach  in  seiner  Themis  (s.  No.  245.  1812. 
Gol.  1959.  dieser  Zeitung)  ausführte:  dass  Mambrins 
Helm,  für  eine  Heldenstirn  geschmiedet,  nicht  ohne 
Gefahr  auf  das  Haupt  des  Kleinbürgei's  gesetzt,  und 
nicht  ohne  Schmach  für  den  Heim  in  ein  Barbier¬ 
becken  umgeschaffen  werden  kann.  Hr.  v.  A.  hat 
das  alles  gar  wohl  gefühlt;  was  er  über  die  Moda¬ 
lität  der  Aufnahme  des  C.  N. ,  über  das  Princip 
seiner  Modification ,  über  die  Räthlichkeit  einer  stu¬ 
fenweise  ausgeführten  Reception  und  Modificirung 
u.  dgl.  m.  sagt,  ist  ausser  st  beherzigungswerth,  und 
seine  Ansichten  von  den  Eigenthümlicbkeiten  des 
fi'anzösischeu  Processes  in  Bezug  auf  ihren  Zusam¬ 
menhang  mit  dem  C.  N.  sind  ziemlich  das  Ein¬ 
leuchtendeste,  was  Rec.  darüber  gelesen  hat.  Es 
gibt  ei'götzliche  Funken,  wenn  Stahl  und  Stein  auf 
einander  treffen,  und  je  weniger  die  Herren  Grol- 
mann  und  Jaup,  mit  denen  der  Verf.  in  den  C011- 
ferenzen  es  zu  thun  hatte,  geneigt  waren ,  auf  seine 
Ideen  einzugehen,  um  so  lichtvoller  mussten  diese 
sich  entwickeln. 

Der  Stoff  dieser  Vorträge  ist  iibx'igens  zu  reich¬ 
haltig,  als  dass  Rec.  einen  Auszug  davon  geben 
könnte,  auch  wird  es  dessen  nicht  bedürfen,  da 
eben  dieser  Stoff'  und  der  Name  des  Verfs.  schon 
zum  Lesen  einladen  müssen. 


R  eligio  ns  unterricht. 

Lehrbuch  der  christlichen  Glaubens-  und  Lugend- 
lehre  für  die  gebildetere  weibliche  Jugend ,  wel¬ 
ches  den  dritten  und  letzten  Cursus  des  Reli¬ 
gionsunterrichts  in  sich  fasst.  Von  Joh.  Wil¬ 
helm  Heinrich  Ziegenbein ,  Ccmsistorialrathe  und 
Superintendenten  zu  Blankenburg.  Quedlillbui’g  l3l2. 

bey  Ernst.  XVI  u.  553  S.  (21  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  war  durch  den  Zu¬ 
satz  auf  dem  Titel :  für  die  gebildetere  weibliche. 
Jugend,  aitf  diese  Schrift  des  verdienstvollen  Hrn. 
Z.  um  so  begieriger,  je  schwerer  es  eigentlich  ist, 
das  für  jedes  Geschlecht  besonders  passende  im  Re- 
ligionsunlerrichte  auszuheben  und  von  dem  allge¬ 
meinen  Unterrichte  zu  trennen.  Schade,  dass  der 
Hr.  Vf-  sicli  nicht  in  der  Vorrede  der  Schrift  selbst 
darüber  et  klärt,  sondern  erst  versprochen  hat,  in 
einer  andern  nächstens  erscheinenden  Schrift,  die 
als  Commentar  über  dieses  Lehrbuch  angesehen 
werden  soll,  sich  ausführlicher  über  die  beym  Re- 
ligionsunterrichte  der  Mädchen  zu  befolgende  Me¬ 
thode  wie  über  die  Behandlung  des  hier  mitgelheil- 
ten  Lehrstoffs  zu  erklären.  Wir  gestehen,  dass  wir 
der  Schrift  noch  mehr  Beziehung  auf  das  weibliche 
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Geschlecht,  noch  mehr  Unterscheidendes  von  dem 
gewöhnlichen  gemeinschaftlichen  Unterrichte  für 
beyde  Geschlechter  gewünscht  halten.  Denn  die 
Anwendung  einzelner  Lehren  auf  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht,  die  wir  hier  linden,  ist  noch  nicht  das 
Charakteristische,  was  wir  uns  bey  einer  solchen 
Schrift  denken.  Die  reichliche  Zusammenstellung 
der  Bibelsprüche,  die  Hinwreisung  auf  die  in  den 
heiligen  Büchern  enthaltenen  Beyspiele ,  besonders 
auf  das  Beyspiel  Jesu,  die  Auswahl  schöner  Denk- 
spriiche  aus  den  besten  Liedern  unserer  Dichter, 
worauf  der  Verf.  als  besondere  für  Mädchen  pas¬ 
sende  Eigenschaften  seines  Lehrbuchs  hinzudeuten 
scheint,  können  doch  auch  eben  so  gut  in  einem 
Lehrbuche  für  Knaben  als  für  Mädchen  Statt  finden. 

Genug  wir  nehmen  diess  Lehrbuch ,  wie  es  ist, 
und  bemerken  nur  noch,  dass  es  dem  verdienstvol¬ 
len  Vf. ,  welcher  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah¬ 
ren  selbst  bey  seinen  körperlichen  Leiden,  ohne 
dazu  verpflichtet  zu  seyn,  in  der  obersten  Mädchen- 
classe  seines  Orts  unentgeldlichen  Unterricht  in  der 
Religion  erlheilt,  als  Lehrbuch  dienen  soll.  Das 
Ganze  besteht  aus  drey  Hauptabschnitten:  I.  Vor¬ 
bereitende  Einleitung  in  die  Glaubens-  und  Tu¬ 
gendlehre,  II.  christliche  Glaubenslehre,  III.  christ¬ 
liche  Tugendlehre.  Da  der  erste  Abschnitt  schon 
etwas  von  dem  Glauben  an  Gott,  an  Unsterblich¬ 
keit,  an  Jesu  Person  u.  s.  w.  abhandelt,  so  hat 
wohl  diese  Einleitung  dem  Folgenden  zu  viel  weg¬ 
genommen.  In  der  Ausführung  selbst  werden  frey- 
lich  hier  und  dort  einige  Leser  Anstoss  nehmen, 
besonders  den  Beweisen  mehr  Schärfe  und  Genauig¬ 
keit  wünschen.  So  wird  unter  den  Vorzügen  des 
menschlichen  Körpers  seine  aufrechte  Stellung  ge¬ 
nannt,  wogegen  viele  durch  Berufung  auf  gewisse 
aufrecht  gehende  Thiere  Einwendungen  machen; 
ferner  sein  vollkommen  freyer  Gebrauch  seiner 
Hände  (nicht  auch  seiner  Fiisse  und  seiner  Sinn- 
werkzeuge?),  seine  Verbreitsamkeit.  Das  letzte  soll 
wohl  heissen ,  dass  der  Mensch  unter  allen  Him¬ 
melsstrichen  bey  den  verschiedensten  Nahrungsmit¬ 
teln  leben  kann.  Ob  es  nicht  den  weiblichen  Stolz 
nähren  möchte,  wenn  es  S.  4  heisst:  „der weibliche 
Körper  hat  mehr  Empfänglichkeit,  mehr  Erregbar¬ 
keit,  mehr  Lebhaftigkeit  und  Feinheit  des  Gefühls, 
als  der  männliche,  mehr  Zartheit  und  Sanftheit, 
mehr  Nachgiebigkeit  und  eben  daher  mehr  Kraft 
zu  dulden  und  auszuharren,  mehr  Schönheit,  mehr 
Leichtigkeit  im  Gange  und  in  der  Bewegung.“  Was 
bleibt  da  dem  männlichen  Körper  noch  übrig,  wenn 
er  auch  in  der  Kraft  zu  dulden  übertroffen  wird? 
Ausdrücke  wie  jüdische  Dämonologie  S.  n5  u.  s.  w. 
gehören  wohl  auch  nicht  in  ein  Lehrbuch  für  Mäd¬ 
chen.  Unbestimmt  ist  auch  manches  in  der  Pflich¬ 
tenlehre  abgehandelt,  z.  B.  S.  22Ö.  Es  ist  uns  auch 
ein  gewisser  Luxus  (?)  in  der  Bedeckung  und  Woh¬ 
nung  vergönnt,  und  wir  haben  das  Recht,  unsern 
Körper  besonders  durch  Kleidung  auszuschmücken, 
und  uns  dabey  so  weit  nach  der  Mode  zu  richten, 
als  es  ohne  Verletzung  der  Tugend  und  anderer 


erweislicher  Pflichten  geschehen  kann.  (Wenn  wer¬ 
den  diese  aber  verletzt?)  Der  Herrschaft  der  Mode 
aber  dürfen  wir  uns  nie  blind  überlassen  (wenn 
thun  wir  das?  und  wer  glaubt  diess  zu  tliun?).  — 
ln  so  fern  sich  in  den  Moden  ein  fortwährender 
Keim  der  Vervollkommnungsfähigkeit  (nicht  auch 
der  Veränderlichkeit  und  der  Liebe  zur  Auszeich¬ 
nung?)  des  Menschen  bey  aller  seiner  träten  An¬ 
hänglichkeit  an  die  Macht  der  Gewohnheit  zeigt, 
haben  die  Moden  eine  lichte  und  sogar  ehrwürdige 
Seite.  Schön  aber  heisst  es  S.  37:  Wenn  auch  das 
Weib  Kopf  besitzt,  so  ist  es  doch  sein  Höchstes 
durch  sein  Herz.  Die  Religion  liegt  als  Sache  des 
Gefühls  dem  Weibe  näher  als  dem  Manne ,  da 
Kindlichkeit  und  Liebe  Hauptzüge  dieses  Charak¬ 
ters  sind. 


Kleine  Schrift. 

Das  Programm  womit  der  Hr.  Rector  der  hie¬ 
sigen  Thomasschule,  Prof.  Rost ,  zu  den  Valedi- 
clionsreden  am  6.  May  einlud,  setzt  seine  lehrrei¬ 
chen  Behandlungen  mehrerer  Stellen  in  Plautus  fort: 
Plautinorum  Cupediorum  Ferculum  quartum  — 
(18  S.  in  4.)  Es  ist  die  Mostellaria  des  Plautus,  mit 
welcher  sich  diess  Programm  beschäftigt.  Die  Stelle 
Act.  I,  5,  84.  haben  die  Alchemiker  mit  Unrecht 
benutzt,  vivo  argento  ist  zwar  die  richtige  Lesart, 
aber  es  wird  docli  nicht  Quecksilber  darunter  ver¬ 
standen.  Dass  die  Chemiker  diesem  den  Namen  des 
Mercurius  gegeben  haben ,  leitet  der  Hr.  Verf.  aus 
dem  Missbrauch  von  Homer.  II.  24,  899.  her.  Vi- 
vum  bedeutet  auch  soviel  als  nativum,  purum,  so- 
lidum.  Den  121.  V.  derselben  Scene  stellt  Hr.  R. 
so  her : 

Qüicl  oleant  neseiäs  nisi  id  unum  ,  ut  male  olere  (von  olo) 

eas  intelligas. 

II,  1,  60  f.  wird  jjj'obior  beybehalten,  und  die  Stelle 
so  erklärt :  homo  pavidus  inutilis  et  patronus  et 
cliens  est.  Die  Worte  2,  2,  85.  Heus  Tranio  wer¬ 
den  dem  Philolaches  zugeschrieben.  5,  1,  69.  ist 
(auch  des  Metrums  wegen)  vorgeschlagen:  age  (st. 
euge)  strenue.  In  5,  1,  65.  ff.  wird  vorgeschlagen : 
—  verbum  eripit  —  Quid  tute,  o  homo  —  und 
extenuatum  (für  extentatum).  Dass  unter  dem  bar- 
barus  opifex  5,2,  i42.  ein  römischer  zu  versteheu 
sey,  wird  gegen  Scaliger  gezeigt.  Eben  so  wird  5, 
1,  10.  rem  vorti  in  meo  foro  einfacher  und  richti¬ 
ger,  als  von  andern,  erklärt.  Die  ganze  Stelle  5, 
1 ,  4o  fl*,  ändert  der  Hr.  Verf.  sinnreich  so : 

Th.  Dat  profecto.  Tr.  quin  et  illum  in  jus  ire  jube,  in- 

veniam.  Th.  mane, 

Experiar,  ut  opinor;  certum  est.  Nunc  mihi  liuc  homi- 

nem  cedo. 

Th.  Vel  jube  hominem  aedes  mancipio  poscere.  Th.  imo 

hoc  primum  volo , 

Quaestioui  accipere  servos.  Tr.  faciundum  edepol  censeo. 

Th.  Quid  si  ego  igitur  arcessam  homines?  Th.  factum  iain 

esse  oportuit. 
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Religiönsphilosophie. 

Philosophie  des  Christenthums  von  Friedrich  Ko p- 
p  e  n.  Leipzig,  bey  Gerb.  .Fleischer  d.  J.  i8i5. 

8.  Erster  Theil,  VI  u.  219  S.  (1  Tlilr.  4  Gr.) 

Den  Plan  des  ganzen,  wahrscheinlich  mit  einem 
noch  zu  erwartenden  zweyten  Theile  vollendeten 
Werks  legt  der  als  philosophischer  Schriftsteller 
rühmlichst  bekannte  Hr.  Vf.  am  Schlüsse  der  „Ein¬ 
leitung“  (S.  16)  kürzlich  in  folgenden  Worten  dar: 
„Nach  zwey  Seiten  hin  wird  unsere  Untersuchung 
des  Christenthums  sich  entwickeln;  sie  hat  zuvor¬ 
derst  die  geschichtliche  Entstehung  der  Lehre  nach  ; 
allgemeinen  Gesich tspuncten  aufzulassen,  und  als-  \ 
dann  die  religiöse  Bedeutung  derselben  für  das  Ge-  ; 
müth  kenntlich  zu  machen.  Zuvor  noch  sind  die  i 
Grundsätze  darzustellen ,  nach  welchen  überhaupt  1 
jede  positive  Religion  beurtheilt  werden  muss.“  Ge-  j 
nau  genommen  hat  man  also  in  der  gegenwärtigen  ! 
Hälfte  dieses  Ganzen  noch  keine  „Philosophie  des 
Chrislenthums,“  welche  durchaus  nichts  anders,  als 
ein  besonderer  Zweig  der  Religionsphilosophie  seyn 
kann,  vor  sich,  sondern,  die  erwähnten  Grundsätze 
ausgenommen  ,  vielmehr  nur  eine  philosophische  | 
Anzeige  und  Beleuchtung  des  Wegs,  auf  welchem 
das  christliche  Institut,  der  Geschichte  gemäss,  all— 
mälig  die  Gestalt  annahm,  in  welcher  es  uns  in  sei¬ 
nen  abendländischen  Hauptparteyen  (die  morgenlän¬ 
dischen  sind  ganz  unberührt  gelassen)  jetzt  er¬ 
scheint.  Aber  der  Hr.  Verf.  hat  sehr  Recht,  wenn 
er  am  angeführten  Orte  von  den  daselbst  bezeich- 
lieten  beyden  Theilen  seines  Buchs  behauptet:  „Sie 
erläutern  sich  gegenseitig;  die  Geschichte  des  Chri¬ 
stenthums  wirft  ein  Licht  auf  den  innersten  Geist 
desselben ,  und  dieser  Geist  erhellt  wieder  das  Werk 
der  christlichen  Geschichte.“  Dieser  erste  Theil 
bereitet  demnach  wenigstens  zu  demjenigen,  was 
durch  das  Ganze,  der  Aufschrift  zu  Folge,  be¬ 
zwecktwird,  auf  nothwendige  Weise  vor,  und  diese 
Vorbereitung  selbst  ist  so  beschaffen,  dass  man  dem, 
enugermassen  aus  ihr  schon  vorher  zu  vernehmen¬ 
den  ,  unstreitig  noch  interessanteren  Inhalte  des 
zweyten  Theüs,  der  eigentlichen  Philosophie  des 
Chrislenthums,  wie  sich  eine  solche  von  diesem 
VI.  erwarten  lässt,  mit  herzlichem  Verlangen  ent¬ 
gegen  sieht.  So  wie  sich  Hr.  K.  in  der  Vorrede, 
mit  unverletzter  Bescheidenheit,  selbst  eharakteri- 
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sirt,  „offen,  wahrheitliebend  und  unparteylich “  in 
seinen  Ansichten  und  Urtheilen,  und  „einfach,  kurz, 
lebendig  im  Vortrage,“  so  hat  ihn  auch  Rec.  durch¬ 
gängig  hier  gefunden.  Er  hat  daher,  seiner Ueber- 
zeugung  gemäss.  Nichts  weiter  zu  thun,  als  die 
Hauptgedanken  desselben,  zum  Theil  mit  dessen 
eignen  Worten,  herauszuheben,  und  nur  etwa  hie 
und  da,  wo  er  in  seiner  Meinung  nicht  völlig  mit 
dem  Vf.  übereinstimmt,  diess  kürzlich  auzudeuten; 
Alles  aber,  was  er  heraushebt  und  andeutet,  soll  und 
kann  nicht  den  Genuss  einer  so  reichhaltigen,  in 
ihren  Gegenstand  so  tief  eindringenden  und  zugleich 
das  Gemuth  des  Lesers  so  innig  ergreifenden  Schrift, 
wie  die  vorliegende,  ersetzen,  sondern  soll  viel¬ 
mehr,  so  gewiss  und  sehr  es  immer  kann,  nur  zu 
demselben  reizen  und  einladen. 

In  dem  auf  die  bereits  erwähnte  Einleitung  fol¬ 
genden  ersten  Abschnitte,  welcher,  wie  alle  übrige 
dreyzehn,  seine  besondere  Ueberschrift  führt,  wTird 
das  „fP  esen  edler  Religion“  sogleich  anfaugs  ganz 
kürzlich  so  bezeichnet:  „Gott  im  Herzen,  das  Wort 
auf  den  Lippen ,  Tempel  und  Altar  vor  den  Sin¬ 
nen.“  Den  Ursprung  der  Religion  im  Menschen 
hältHr.  K.  für  so  unerklärbar,  dass  er  sie  geradezu 
„den  eigenthümlichen  Instinct  des  vernünftigen  We¬ 
sens“  nennt,  welche  Behauptung,  wenn  sie  streng 
verstanden  werden  soll,  eine  Philosophie  derselben 
eher  zu  untergraben  und  umzustürzen,  als  zu  be¬ 
gründen  und  aufzurichten  scheint;  nicht  zu  geden¬ 
ken,  dass  weder  dieser  Begriff  eines  Religionsin- 
stiucts,  noch  der,  anderwärts  vom  Hrn.  Verf.  auf¬ 
gestellte,  eines  „  unvertilgbaren  Triebs  zur  Gott¬ 
heit,“  so  gewiss  Religion  zugleich  Vernunftproduct 
ist,  mit  der  Freyheit  des  Menschen,  diesem,  eben¬ 
falls  vom  Verf.  dafür  anerkannten,  Grundzuge  sei¬ 
nes  Wesens  sich  füglich  vereinigen  lässt.  In  Ab¬ 
sicht  auf  die  Entwickelung  der  religiösen  IJeberzeu- 
gung  unter  den  Menschen  ist  Hr.  K.  selbst  unge¬ 
wiss,  ob  er  sie  aus  einem  anfangs  thierischeu  Zu¬ 
stande  unsers  Geschlechts  hei  Vorgehen ,  oder  mit 
einer  ursprünglichen  religiösen  Cultur  desselben  be¬ 
ginnen  lassen  soll,  vvobey  er  sich  übrigens  sehr  ge¬ 
neigt  zeigt,  in  beyden  Fällen  einen  höhern,  ausser¬ 
ordentlichen  Beystand  der  Gottheit  zu  jener  Entwi¬ 
ckelung  vorauszusetzen.  In  eben  dieser  Hinsicht 
sagt  er  auch  im  zweyten  Abschnitte,  welcher  über¬ 
haupt  vom  „ Gottesdienste “  handelt,  S.  00  „Gib 
jene  Voraussetzung,  dass  Gottes  besondere  Fügung 
in  der  Geschichte  gewaltet,  um  das  Menschenge- 
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schlecht  zu  sich  emporzuzieheu,  so  ist  ein  von  ihm 
veranstalteter  Cultus  dasjenige  Mittel ,  dessen  er 
sich  zur  Einwirkung  auf  die  Menschen  bedient.“1 
Doch,  meint  er,  bedürfe  der  Gottesdienst,  welcher 
übrigens  mehr  zum  Ausdruck,  als  zur  Erweckung 
und  Förderung  der  Religiosität  vorhanden  sey,  und 
durch  seine  natürliche  Sinnlichkeit  mit  dem  über¬ 
sinnlichen  Wesen  der  Religion  leicht  in  Widerstreit 
gerathe,  eben  so  sehr  einer  steten  Reinigung  und 
Vervollkommnung,  als  er  sich  überall  durch  seinen 
menschlichen  Gebrauch' verschlimmere.  „Ueberlie- 
ferung  und  Geschichte“  sind,  nach  dem  dritten 
Abschnitt,  welcher  jene  Wörter  zur  Ueberschrift 
hat,  für  ein  religiöses  Institut  überaus  zuträglich, 
um  ihm  Festigkeit  und  Kraft  zu  verleihen.  Aber 
sie  unterliegen  im  Laufe  der  Zeit  einer  unvermeid¬ 
lichen  Kritik,  welche  theils  die  philosophische  Frage, 
ob  die  durch  Ueberlieferung  und  Geschichte  gestutz¬ 
ten  Religionsanstalten  wirklich  dem  religiösen  Ge¬ 
fühle  der  Menschheit  genügen,  theils  die  historische, 
woher  und  wie  jene  selbst  auf  die  Nachwelt  kamen, 
in  Untersuchung  zieht.  Das  Resultat  derselben  j 
kann,  sagt  der  Verf.  S.  55,  „dem  Anscheine  nach“ 
ein  doppeltes  seyn,  entweder  das  des  Supernatura¬ 
lismus,  der  „den  übernatürlichen  Ursprung  einer  ; 
bestimmten  Religion“  behauptet,  oder  das  des  Na¬ 
turalismus,  welcher  „den  natürlichen  Gang,  wie  ein 
positives  Institut  unter  den  Völkern  entstand,“  ent¬ 
deckt  zu  haben  glaubt.  Hr.  K.  entscheidet  begreif¬ 
licherweise  nicht  zwischen  beyden  ,  sondern  bemerkt 
nur,  dass  beyde  „nicht  durch  fortgesetzte  Kritik  zur 
Selbständigkeit  gelangen  können,“  indem  „das  Ue-  | 
bernatürliche,  wie  das  Natürliche,  gleich  unmittel¬ 
bar  dem  menschlichen  Geiste  gegenwärtig  sey,  und  j 
er  weder  ohne  jenes,  noch  ohne  dieses  irgend  eine  j 
Erkenntniss  gewinnen  könne,“  —  Sätze,  die  Rec. 
nicht  unterschreiben  würde  —  und  dass,  „sobald 
sich  die  Anhänger  übernatürlicher  Auctorität  in  kri¬ 
tische  Untersuchungen  verwickeln,  das  eigentliche 
Wesen  ihrer  Ueberzeugung,  und  mit  ihm  die  Con- 
sequenz,  verloren  gehe,“  welchen  Satz  auch  Rec. 
für  eben  so  richtig,  als  wichtig,  erkennt.  Der  fol¬ 
gende  vierte  Abschn.  setzt  „Mj  thologie  und  Dogma“ 
einander  entgegen.  Zwar  sind  beyde,  nach  dem 
Verf.,  darin  einander  gleich,  dass  sie  „sich  auf  Be¬ 
gebenheiten,  auf  Erzählung  stützen  und  als  Lehre 
an  der  Wirklichkeit  des  Vorfalls  hängen“  wovon 
jedoch  die  Nothwendigkeit  für  das  Dogma  uns  kei¬ 
neswegs  einleuchtet ;  sie  unterscheiden  sich  aber  von 
einander,  in  wie  fern  „Mythologie  die  Sinnlichkeit 
weckt  und  erregt,  das  Dogma  den  Verstand  leitet 
und  bildet,  und  daher  jene  die  Grundlage  eines 
sinnlichen  Gottesdienstes,  dieses  die  Quelle  einer  ver¬ 
nünftigen  Anbetung  des  Allerhöchsten  wird.  “  Sie 
lassen  sich  sogar  mit  einander  in  Verbindung  setzen; 
denn  „sobald  diejenige  Geschichte,  welche  einem 
(historischen)  Dogma  zum  Grunde  liegt,  im  sym¬ 
bolischen  Sinne  aufgefasst  wird,  so  erhält  der  re¬ 
ligiöse  Cultus  dadurch  mythologischen  Ansti  ich,  da¬ 
gegen  die  Mythe,  sobald  sie  durch  eine  verständige 
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(sie  ebenfalls  symbolisch  deutende)  Auslegung  aus 
ihrem  bloss  sinnlichen  Kreise  tritt,  eine  dogmati¬ 
sche  Gestalt  bekommt:“  so  dass  der  Vf.  kuhnlich, 
und,  wie  wir  glauben ,  mit  Recht  behauptet,  „es 
möchte  schwerlich  einen  religiösen  Cultus  geben, 
in  welchem  nicht  beyde  anzutreffen  wären.“  An 
diese  Unterscheidung  knüpft  Hr.  K.  hier  (S.  44  ff.) 
eine  andere.  So  wie  nämlich  für  den  Verstand  die 
beyden  religiösen  Ansichten  des  Supernaturalismus 
und  Naturalismus  sich  gegenseitig  ausbilden  ,  so 
trennt  sich  die  Ansicht  positiver  Religionsinsti¬ 
tute  für  das  Gefühl  „in  Idolatrie  (so  schreibt  der 
Vf.  überall  für  „Idololatrie“,  ohne  sich  desshalb  zu 
rechtfertigen)  und  Mystik“,  von  welchen  ,  nach  ihm, 
„jene  das  Rild  als  Sache,  diese  das  Bild  als  Bedeu¬ 
tung  (Symbol)  derselben,  verehrt.“  Beydes,  die 
Mythen  und  die  Dogmen,  können,  wie  ferner  S.  46 
behauptet  wird,  eben  sowohl  der  Idololatrie  als  der 
Mystik  dienen,  aber  „der  mythologische  Gottes¬ 
dienst“,  er  sey  übrigens  Idolen  oder  Symbolen  (im 
Mysticismus)  geweiht,  „besitzt  Duldung  gegen  das 
Fremde  und  befreundet  sich  sogar  gern  mit  ihm“, 
wogegen  die  Dogmatik  in  jeder  Hinsicht  und  Ge¬ 
stalt  „stets  intolerant  ist.“  So  weit  die  Grundbe¬ 
griffe,  auf  welche  der  Verf.  schon  hier,  in  der  hi¬ 
storischen  Partie  seines  Werks,  immer  wieder  zu¬ 
rückkommt  und  zurückweist.  Unser  Auszug  der 
folgenden  Abschnitte  muss  um  so  mehr  sich  der 
Kurze  befleissigen ,  je  höher  und  ergreifender  das 
Interesse  der  Gegenstände  ist,  welche  in  denselben 
mit  eben  soviel  Nüchternheit,  als  Einsicht,  behan¬ 
delt  werden :  wir  müssten  das  halbe  Buch  abschrei¬ 
ben,  um  Alles,  was  der  Auszeichnung  werth  ist, 
bemerklich  zu  machen.  Sehr  richtig  sagt  Hr.  K. 
im  nächsten  fünften  Abschnitt  (S.  4 7)  vom  „Hei¬ 
de  nthiane“ :  „Was  man  unter  diesem  Begriffe  ver¬ 
steht,  mag  vielleicht  besser  durch  den  Gegensatz 
mit  dem  Judenthum  und  Christenthum,  als  durch 
positive  genau  zutreffende  Merkmale,  bestimmt  wer¬ 
den.“  Dennoch  ahnet  auch  er  eine  gewisse  Einheit 
in  diesem  vielgestaltigen  Ganzen;  nur  „es  gebricht 
uns  noch  die  historische  Kunde .  dasselbe  als  ein 
zusammenhängendes  Ganze  aufzuführen.“  Das 
Heidenthum  bildete  sich  verschieden  durch  den 
Volkscharakter,  nicht  umgekehrt;  es  hat  wenig  Ein¬ 
fluss  auf  die  Sittlichkeit,  weder  im  Bösen,  noch  im 
Guten,  gezeigt,  aber  „die  sinnliche  Bildsamkeit  und 
Abwechselung  macht  den  heidnischen  Glauben  und 
Gottesdienst  zur  wahren  poetischen  Religion/*  Der 
sechste  Abschnitt  (S.  67  ff.)  ist  dem  „ Juder/thume “ 
gewidmet.  Es  wird  dieses  nach  seiner  Nationalität 
und  durchaus  dogmatischen  Natur  ,  bey  welcher 
übrigens  ein  steter  Kampf  zwischen  Mystik  und 
Idololatrie  in  ihm  Statt  fand,  treffend  geschildert. 
Woher  dennoch  die  entschiedene  und  un verrückte 
Anhänglichkeit  des  jüdischen  Volks  an  seinen  Mo¬ 
notheismus  nach  dem  Verluste  seiner  politischen 
Selbständigkeit,  sucht  der  Verf.  S.  61  f.  zu  erklä¬ 
ren.  Die  Wohlthätigkeit  dieser  Religionsanstalt  für 
das  Herz  erscheint  nicht  gross;  in  der  Poesie  nährt 
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sie  das  Gefühl  des  Erhabenen  5  vor  einer  das  Ganze 
antastenden  Kritik  wurde  sie  durch  ihren  streng 
theokratischen  Geist  bewahrt.  Der  jetzt  folgende  sie¬ 
bente  Absehnht,  welcher  (S.  66 — 80)  das  ,, Christen - 
thuni “  nach  seiner  ursprünglichen  und  eigen  thüm- 
lichen  Beschaffenheit  beschreibt ,  führt  uns  in  den 
Mittelpunct  des  hier  Abgehandelten ,  auf  welchen 
alles  Vorhergehende  hinzielt  und  von  welchem  al¬ 
les  Nachfolgende  ausgeht.  Die  grosse  Frage,  ob 
Jesus  selbst  ein  religiöses  Institut  bezweckt  habe, 
oder  nicht,  getraut  sich  Hr.  K.  nicht  zu  entschei¬ 
den,  doch,  meint  er,  „lassen  sich  Winke“  dafür 
„in  der  evangelischen  Geschichte  wohl  auffinden;“ 
es  war  aber  dann  „der  Geist  dieses  Instituts  ein 
solcher,  wie  man  ihn  bisher  auf  Erden  nicht  ge¬ 
kannt  hatte:  Anbetung  Gottes  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit,  Läuterung  des  Herzens  vor  dem  Allwis¬ 
senden,  innige  Liebe  zu  dem  Allgütigen !  “  Fast 
keine  Gebräuche.  Die  Taufe  war  entlehnt,  einfach, 
unwiederholbar,  Symbol;  das  Abendmahl  wird  vom 
Verf.  hier  nicht  erwähnt,  aber  späterhin,  S.  i5o, 
werden  T.  u.  A.  die  „beyden  von  Jesu  eingesetz¬ 
ten  symbolischen  Handlungen“  genannt.  Stall  alles 
Aeussern  in  der  Religion  sollte  der  „Glaube  an  Je- 
sum“  wirken;  er  allein  „war  das  Mittel  zur  gei  ti- 
gen  Wiedergeburt.“  Das  Christenthum  ist  weder 
national,  noch  für  gewisse  Zeitumstände  berechnet, 
es  hat  die  Bestimmung,  Weltreligion  zu  seyn.  In 
ihm  liegt  keine  Veranlassung  zur  Jdololatrie,  aber 
„eine  Mystik  zieht  sich  durch  alle  (?)  Reden  Jesu, 
und  sie  gehört  unstreitig  zum  wahren  Wesen  aller 
Religion,  da  Gottes  Nähe  und  Wirksamkeit  das 
Geheimniss  sind,  in  weichem  der  Mensch  lebet  und 
webet.“  Noch  wichtiger,  als  diess,  dünkt  uns  die 
S.  72  vorkommende  Bemerkung:  „Im  Gegensatz  der 
mosaischen  Volkserziehung  durch  theokralische  Ge¬ 
setzgebung,  welche  bey  dem  jüdischen  Volke  nicht 
sonderlich  gelungen  war,  lässt  sich  mit  dem  Chri- 
slenthume  die  Idee  einer  Privaterziehung  in  Fami¬ 
lienverhältnissen  verbinden.“  So  wie  Jesus  als  Erst¬ 
geborner  des  himmlischen  Vaters  auf  die  Seinen 
gewirkt  hatte,  so  sollten  diese  wieder  durch  ihr 
Beyspiel  auf  die  Gemeinden,  und  alle  einzelne  Chri¬ 
sten  auf  einander  als  Freunde  und  Bruder  wirken. 
Daher  der  natürliche,  ungemein  gewaltige  Einfluss 
des  Christenthums  auf  die  Bildung  des  Charakters 
seiner  Bekenner.  Von  dem  ä  thetischen  Werth e 
desselben  heisst  es  S.  74 :  In  Rücksicht  auf  feste 
mannigfaltige  äussere  Gestaltung,  die  eigentliche 
noirjaig ,  bleibt  dem  mythologischen  Heidenlhume  der 
Vorzug,  dem  christlichen  Dichter  öffnet  sich  die 
inhere  Welt  (wo  „sich,“  wie  der  Verf.  zuvor  sagt, 
„göttliche  Hoheit  und  menschliche  Milde  durchdrin¬ 
gen“)  mit  ihren  mehr  oder  weniger  verfliessenden 
Abschattungen  der  Gefühle.“  Die  christliche  und 
jüdische  Inspiration  verhalten  sich,  nach  S.  76,  zu 
einander  wie  Idee  (der  Gottbegeisterte  ist  hier  mit 
seinem  Gegenstände,  der  Gottheit,  Eins)  und  Be¬ 
griff  („der  Inspirirte  empfängt  von  höherer  Hand 
seine  Gesetzes  Vorschrift ,  wodurch  das  ganze  Lehen 
geregelt  werden  soll“).  Aus  alleu  Vorträgen  Jesu  j 
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leuchtet  die  grösste  „Freyheit  in  Begriffen“,  Entfer¬ 
nung  von  Dogmatismus,  hervor.  Supernaluralismus 
herrscht  auch  im  Christenthum,  in  wie  fern,  nach 
Jesu  Ansicht,  „jeder  Mensch  Supernaluralist  ist.“ 
Wenn  der  Geist  redet,  wer  weiss  dann,  von  wan¬ 
nen  er  kommt,  wohin  er  geht?  Er  selbst,  Jesus 
Christus,  war  „ausgezeichnet  übernatürlich  in  sei¬ 
nem  ganzen  Wesen“,  und  „als  erhabenes  Urbild 
des  ganzen  Geschlechts  der  Menschensöhne  nennt 
er  sich  vielleicht  im  besondern  Sinne  den  Menschen¬ 
sohn.“  Doch  wir  müssen  hier  abbrechen;  nur  noch 
folgendes  Resultat  dieses  höchst  interessanten  Ab¬ 
schnitts  erlauben  wir  uns  beyzufügen  :  „Wir  mei¬ 
nen  demnach,  das  eigentliche  Christenthum  sey  we- 
der  auf  Tradition,  noch  auf  Geschichte  gegründet, 
es  sey  weder  mythologisch,  noch  dogmatisch  aufzu¬ 
fassen,  sondern  wolle  den  reinen  Zug  der  Mensch¬ 
heit  zu  Gott,  die  ewige  Religion,  durch  Glauben 
beleben  und  stärken.“  Als  Zugabe  zu  diesem  Ab¬ 
schnitt  kann  man  den  nächst  folgenden  achten  an- 
selien,  welcher  unter  der  Aufschrift  „ Lebenszeit 
Jesu  Christi “  noch  mehrere  und  genauere  Bestim¬ 
mungen  des  Urchristenthums  vorträgt.  Den  Grund, 
warum  dieses  Christenthum  sich  so  wenig  lange  in 
seiner  Reinigkeit  und  Echtheit  erhielt  und  bis  jetzt 
sie  noch  nicht  wieder  gewann,  sucht  Hr.  K.  in  dem 
Umstände,  dass  die  ganze  Dauer  und  Wirksamkeit 
desselben  auf  dem  Glauben  an  die  heilige  Person 
seines  Stifters  beruhte,  welche  ja  freylich  sobald 
von  der  Erde  verschwand  und  durch  keine  andere 
je  ersetzt  worden  ist.  Wir  können  ihm  in  diesem 
Uriheil,  welches  ohnehin  auf  die  Weisheit  Jesu  kein 
vortheilhaftes  Licht  wirft,  nicht  beystiminen.  Es 
scheint  dasselbe  einen  zu  sinnlichen,  am  Individuum 
klebenden  Christenglauben  vorauszusetzen,  den  Je¬ 
sus  gewiss  selbst  missbilligte;  der  geistige,  idealisi- 
rende,  welcher  allein  mit  dem  Glauben  an  das  wahr¬ 
haft  Göttliche,  dem  eigentlich  religiösen,  zusammen¬ 
fällt,  konnte,  und  sollte  auch  ohne  Zweifel,  durch 
den  Tod  und  das  Verschwinden  des  individuellen 
Gottessohns  eher  belebt  und  vers'ärkt,  als  ge¬ 
schwächt  und  vernichtet  werden.  Nicht  im  Chri¬ 
stenthum,  wie  es  aus  Jesu  Hand  kam,  sondern  le¬ 
diglich  in  der  Unvollkommenheit  derer,  die  es  von 
ihm  und  seinen  Gesandten  empfingen,  lag  der  Grund 
seiner  so  frühen  Entartung  und  noch  nicht  erfolg- 
ten  Rückkehr  zu  der  ihm  eigenthümlichen  Natur. 
„Durch  den  Namen  und  Charakter  des  Messias  (wir 
lassen  jetzt  den  Hi  n.  Verf.  weiter  reden)  wurde  in 
Jesu  das  Christenthum  an  das  Judenthum  geknüpft. 
Es  ist  schwer  auszumitteln,  in  welchem  Sinne  die¬ 
ser  seihst  jenen  Namen  sich  beygelegt  habe,  und 
eben  so  umgibt  die  Frage,  in  wiefern  er  sich  in 
seinem  Vortrage  nach  den  gangbaren  Vorstellungen 
seines  Volks  gerichtet,  ein  unerfoschliches  Dunkel.“ 
Auch  hierüber  muss  Rec.  anders  urtheilen.  Es 
fehlt  nicht  an  deutlichen  Winken  (s.  z.  B.  Job.  18, 
56.  57.  Luc.  17,  20.  21.  Matth.  7,  21.  22.)  über 
den  Jesu  eignen  Messiasbegriff ,  an  welchen  man 
bey  solchen  Ueberheferern  seiner  Reden ,  wie  die 
zu  seiner  Zeit  selbst  noch  hierin  jüdisch  denkenden 
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Apostel  waren,  sich  völlig  genügen  lassen  kann’; 
und  nach  diesem  Begriffe,  wenn  er  einmal  sicher 
und  genau  gefasst  worden  ist,  mag  dann  auch  leich¬ 
ter  die  Art  und  das  Maass  der  Condescendenz  in  den 
Lehrvorträgen  Jesu  bestimmt  werden.  Sagt  doch 
aber  auch  Hr.  K.  S.  88  selbst:  „Diesen  grossen  phi¬ 
losophischen  Sinn  der  Messiasidee  (die  Idee  eines 
Menschenbeglückers  durch  die  religiöse  Wahrheit) 
hat  Christus  in  seinen  Vorträgen  stets  hervorgeho¬ 
ben,  ihn  hat  er  bewiesen  durch  sein  ganzes  Leben, 
ihn  hat  er  versiegelt  durch  seinen  Tod.“  Wie  kann 
also  eben  dieser  Sinn  noch  schwer  auszumitteln 
seyn?  Es  finden  sich  bey  Jesu  nicht  nur  symboli¬ 
sche  Reden,  sondern  auch  solche  Handlungen,  wo¬ 
zu  der  Verf.  sehr  schicklich  den  von  Andern  so 
missverstandenen,  wo  nicht  gar  gemissdeuteten,  Ein¬ 
zug  in  Jerusalem  rechnet.  „Ganz  insbesondere  aber,“ 
heisst  es  S.  94,  „lassen  sich  die .  Wunderthaten  J. 
Chr.  aus  einem  symbolischen  Gesichtspuncte  (als 
„sinnliche  Darstellung  des  mit  Gott  verwandten  und 
einzig  zu  Gott  gewandten  Wesens“)  betrachten.“ 
Mit  grossem  Rechte  missbilligt  es  unser  Hr.  Verf. 
ernstlichst. ,  die  neutest.  Wundergeschichten  durch 
Exegese  in  Erzählungen  natürlicher  Begebenheiten 
verwandeln  zu  wollen.  Aber  wenn  er  auch  den 
allgemeinen  Begriff  eines  Wunders  für  „einen  blos¬ 
sen  Verhältnissbegriff,  der  gar  nicht  aus  dem  We¬ 
sen  der  Sache  hervorgehe“,  erklärt,  so  kann  Rec. 
darin  selbst  nur  das  wohlgemeinte  Streben,  alle 
Schwierigkeit  der  Untersuchung  über  diesen  christ¬ 
lich-religiösen  Gegenstand  aut'  Einmal  zu  beseiti¬ 
gen,  erblicken.  Der  neunte  Abschnitt  S.  100 — 119 
beschreibt  das  Zeitalter  der  jipostel .“  Der  Glaube 
an  Jesum  wurde,  sobald  er  nicht  mehr  sichtbar 
war,  zum  Glauben  an  seine  wundervollen  Lebens- 
ereignisse,  vorzüglich  aber  an  seinen  Tod  und  seine 
Auferstehung.  Diess  führt  den  Verf.  auf  die  apo¬ 
stolische  Lehrart,  welche  er  weitläufig  und  als  im¬ 
mer  noch  durch  grosse  „Gedankenfreyheit“  ausge¬ 
zeichnet  darstellt.  Er  erkennt  für  „die  wichtigste 
Seite“  derselben  ihr  Auflässen  des  Todes  Jesu  als 
„eines  Opfers  aller  Opfer“,  worüber  er  ebenfalls 
mit  Mehrerin  sich  verbreitet,  und  welche  Vorstel¬ 
lung  er  so  wenig  für  blosse  Accommodation  hält, 
dass  er  S.  n5  sogar  meint:  „Es  möchte  schwerlich 
ein  Zeitpunct  ei  11  treten,  wo  die  apostolische  Zuver¬ 
sicht  zu  dem  Gekreuzigten  als  überflüssig  verwor¬ 
fen,  oder  als  mangelhaft  verbessert  wTerden  könnte.“ 
Das  Christenthum  dieses  Zeitalters  stützt  sich  nun 
schon  auf  Tradition  und  Geschichte,  seine  Inspira¬ 
tionstheorie  nähert  sich  wieder  der  jüdischen ,  es 
bekommt  Gemeinden  und  darum  einen  äussern  Got¬ 
tesdienst,  es  bietet  die  Keime  zum  nachlierigen  christ¬ 
lichen  Dogmatismus  dar;  doch  hat  es  noch  keine 
politische  Wichtigkeit,  aber  desto  mehr  moralische 
Kraft,  welche  „sich  als  höchster  Enthusiasmus  mit 
weltüberwindendem  Glanze  im  Märtyrthum  zeigte.“ 
Vieles,  ja  fast  Alles,  verändern  hierin  die  „ spä¬ 
tem  Jahrhunderte“" ,  deren  Geist  und  Werke  der 
zehnte  Abschnitt  S.  120 — 155  sehr  unparteyisch, 
wiewohl  bev  weitem  nicht  vollständig,  beleuchtet. 


J  ul  y. 

Es  werden  hier  vornehmlich  die  beyden  Sätze  aus¬ 
geführt:  „das  Christenthum  erhält  grosses  politisches 
Gewicht“,  und  „das  Christenthum  gewinnt  seinen 
festen  Dogmatismus  und  seine  Mythologie.  Na¬ 
türlicher,  nicht  bloss  aus  menschlicher  Leidenschaft 
zu  erklärender,  Ursprung  der  Hierarchie  (S.  124), 
und  gleich  natürliche  Ausbildung  der,  mit  jener  un¬ 
zertrennlich  verbundenen  ,  christlichen  Dogmatik. 
Der  Kritik  über  die  letztere  „begegnete  man“,  heisst 
es  S.  126,  „durch  ein  neues  Dogma,  das  der  fort¬ 
laufenden  Inspiration“,  welches  Hr.  K.  weiterhin 
als  die  eigentliche  Grundlage  des  Katholicismus  be¬ 
trachtet.  So  wie  durch  seine  Hierarchie  und  Dog¬ 
matik  dem  Judenthume,  so  wurde  das  Christenthum 
durch  seine,  S.  127  beschriebene,  Mythologie  dem 
Heidenthume  ähnlich;  und  ein  Institut,  welches  auf 
diese  Art  für  Verstand  und  Sinn  zugleich  sorgt, 
„hat“,  sagt  der  Vf.  S.  128,  „gewiss  grosse  Vorzüge.“ 
Aufkommen  des  Mönchswesens  und  der  damit  in 
genauer  Verbindung  stellenden  „Haushaltung  der 
Seligkeit“  im  Verkauf  des  Sündenerlasses,  S.  129. 
5o;  wobey  auch  das  allgemeinere  ernste  Urtheil: 
„Streng  aufgefasst  ist  das  ganze  Institut  der  Hierar¬ 
chie  eigentlich  unchristlich“,  ausgesprochen  und  mo- 
tivirt  wird. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Topographie. 

Neue  Skizze  von  Wien.  Drittes  und  letztes  Heft. 

Wien,  Degensche  Buchh.  1812.  i64  S.  8.  (10  Gr.) 

Die  Numern  der  Aufsätze  gehen  fort  von  y5  — 
107.  Wir  heben  nur  die  wichtigsten  aus.  Den  An¬ 
fang  machen  die  neuesten  Schicksale  von  Wien,  seit 
i8o5  (wo  das  2.  Heft  aus  der  Presse  kam).  Die  Stif¬ 
tung  des  Leopoldordens  würd  N.  78  erwähnt.  Merk¬ 
würdiger  noch  sind  das  neue  Säugammen-  und  das 
Blindeninstitut  (N.  85.  84.).  Nachdem  schon  im  1.  H. 
das  Münzcabinet  angeführt  worden  war,  ist  nur  (N. 
68.)  der  Antikensammlungen  und  ihrer  Bereicherun¬ 
gen  (durch  5oo  etruskische  Gefässe,  ungefähr  4oo 
antike  Lampen  in  Bronze  und  Thon,  viele  Sarko¬ 
phagen,  Büsten,  Köpfe,  Statiien ,  die  1799  im  Te- 
meswarer  Banuat  ausgegrabene  Sammlung  von  22 
goldnen  Geschirren ,  byzantin.  Arbeit  des  6.  Jahrh.) 
gedacht.  N.  91.  Das  Institut  für  arme  kranke  Kin¬ 
der  von  Mastalier,  1787  zuerst  gegründet.  92.  Die 
Realakademie  1770  errichtet,  1808  u.  1811  neu  or- 
ganisirt.  Ueber  die  Abnahme  der  Lectüre  und  Li¬ 
teratur  wird  N.  94.  geklagt.  Die  Gesellschaft  adeli- 
cher  Frauen  zur  Beförderung  des  Guten  und  Nütz¬ 
lichen ,  1810  errichtet,  ist  N.  99.  beschrieben.  Ihr 
folgen  die  neuesten  Finanzverfugungen.  Des  Hrn. 
Malte-Brun  Tableau  de  Vienne  in  den  Annales  des 
Voyages  wird  N.  io5.  berichtigt.  Dann  sind  106  die 
Consumtionslisten  von  Wien  auf  die  J.  1810  u.  1811 
angegeben,  und  107  Volkslisten  aus  verschiedenen 
Jahren,  die  sich  aber  auch  über  einzelne  Institute 
verbreiten,  namentlich  das  Armeninstitut,  und  die 
Krankenanstalten. 
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Philosophie. 

Nachgelassene  philosophische  Schriften  von  Chri¬ 
stian  Jakob  Kraus  etc.,  nach  dessen  Tode  her- 
ausgegeben  von  Hans  von  A u er swald  etc.  Mit 
einer  Vorrede  und  beygelegten  Abhandlung  von 
Johann  Friedrich  Herbart.  Königsberg  bey  Ni- 
colovius ,  1812.  8.  iter  u.  2ter  Band.  XX  u. 

65i  S.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Hermischte  Schriften  über  staatswirthschaftliche, 
philosophische  und  andre  wissenschaftliche  Ge¬ 
genstände  von  Christian  Jakob  Kraus.  Fünfter 
und  Sechster  Band. 

D  er  Scharfsinn  des  verewigten  Vfs.  dieser  Schrif¬ 
ten  ist  zu  bekannt,  und  auch  in  diesen  Blattern  bey 
mehrern  Gelegenheiten  mit  gebührendem  Lobe  ge¬ 
rühmt  worden,  als  dass  es  uns  ziemte,  letzterem 
noch  etwas  hiuzuzufügen.  Anderntheils  beschäftigen 
sich  seine  hier  gegebenen  Arbeiten  mehr  mit  dem 
Detail,  als  mit  dem  Ganzen  der  Metaphysik  und 
praktischen  Philosophie,  so  dass  unsere  Kritik  all¬ 
zusehr  ins  Einzelne  gehen  und  ausführlich  werden 
müsste,  wenn  wir  den  ganzen  Inhalt  dieses  Werks 
verfolgen  wollten.  Daher  wir  uns  nur  mit  einer 
kurzen  Anzeige  desselben  begnügen. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  einer  I.  Abhand¬ 
lung  über  den  Pantheismus,  eigentlich  einer  ange- 
fangenen  aber  nicht  vollständig  ausgearbeiteten  Recen- 
sion  über  Herder’s  Ideen  zur  Philosophie  der  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit,  welchen  der  Vf.  in  der  Einlei¬ 
tung  zu  dieser  Recension  förmlich  des  Pantheismus 
beschuldigt.  Der  Vf.  wollte  nun  ganz  auf  metho¬ 
dischem  Wege  zuerst  „die  Genesis  des  Pantheismus 
erforschen ,  um  daraus  alle  Gestalten ,  die  er  an¬ 
nehmen  könne,  im  Ganzen  übersehen  zu  können, 
um  hierdurch  ein  unfehlbares  Mittel  zur  Ueberwäl- 
tigung  der  Herderschen  Philosophie“  zu  erhalten. 
Das  erstere  hat  Kraus  in  der  eigentlichen  Abhand¬ 
lung,  übersclu'ieben  „Gedankenzeug  zum  Verarbei¬ 
ten,“  versucht.  Die  Hauptsätze,  welche  hier  ausge¬ 
führt  werden,  sind  folgende:  A)  den  Gedanken,  dass 
alles  ein  alleiniges  JVesen  sey ,  könne  man  durch 
Betrachtungen  empirischer  Art  in  sich  entstehen 
lassen,  B)  den  Gedanken  aber,  dass  ein  alleiniges 
Zweyter  Band. 


Wesen  Alles  sey ,  könne  man  nur  durch  Specula- 
tionen  metaphysischer  Art  auffassen.  Jeder  dieser 
Gedanken  lasse  sich  aber  in  dreyerley  Formen,  dua¬ 
listisch,  idealistisch  und  materialistisch,  zum  Behuf 
eben  so  vielerley  Theorien,  einkleiden.  Rec.  kann, 
wenigstens  in  diesem  Ausdrucke,  nicht  zwey  in  ih¬ 
rer  Entstehung  von  einander  wirklich  geschiedene 
Ansichten  erblicken,  da  ohnehin  der  erstere  Gedanke 
eben  sowohl  eine  Folge  des  auf  speculativem  Wege 
erhaltenen  zweyten  seyn  könnte,  als  dieser,  wieder 
Verf.  selbst  S.  19  sagt,  sich  als  Folge  des  auf  dem 
Erfahrungswege  gefassten  ersteren  ergibt.  In  Hin¬ 
sicht  des  zweyten  (der  erstere  ist  sehr  kurz  behan¬ 
delt,)  sagten  „das  Begreifen ,  welches  eigentlich  im 
Wahrnehmen  und  Denken  von  Verhältnissen  aller 
Art  besteht,  führt  von  selbst  zu  der  Untersu¬ 
chung  des  Urgrundes “  etc.,  im  Grunde  also  doch 
auf  empirischem  Wege.  Zu  diesem  Urgründe,  als 
dem  Eins  welches  Alles  sey,  lasse  sich  nun  anneh¬ 
men  1)  das  Seyn ,  2)  die  Kraft  oder  5)  das  Ganze 
(All).  Diese  und  die  damit  zusammenhängenden 
Begriffe  werden  in  Beziehung  auf  den  Begriff  des 
Urgrundes  mit  grossem  Scharfsinne  von  dem  Verf. 
erörtert,  obwohl  er  ihre  Verbindung  nicht  nachzu¬ 
weisen  versucht.  Ja  in  Hinsicht  des  Begriffs  von 
dem  Absolut- nothwendigen  scheint  er  dem  Hrn. 
Herbart  seinen  Freund  Kant  noch  übertroffen  zu 
haben.  Nur  kurze  Hindeutungen  finden  wir  auf 
die  Systeme  der  verschiedenen  Philosophen,  und 
sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  wir  die  eigentliche 
Anwendung,  welche  den  obigen  Vorwurf  begründen 
musste,  auf  Herder,  welchem  er  einen  dynamischen 
Pantheismus  zuschreibt,  entbehren  müssen.  Ob  aber 
nun  durch  diese  Expositionen  die  Hauptgestalten  des 
Pantheismus  nach  ihren  Grundziigen  erschöpft  seyen, 
müssen  wir  bezweifeln,  indess  bedürfte  dieses  einer 
ausführlichem  Untersuchung.  Hierauf  folgt  II)  die 
Moralphilosophie,  in  welcher  man  in  Hinsicht  auf 
Behandlung  und  Styl  das  Collegienheft  bemerkt;  je¬ 
doch  ist  vieles  sehr  weitläufig  ausgeführt,  nament¬ 
lich  der  erste  Theii,  welcher  eine  psychologische 
Grundlage  enthält,  und  wir  hätten  es  dem  Heraus¬ 
geber  nicht  verargen  können,  wenn  er  hier  manches 
Ueberflüssige  bedeutend  abgekürzt,  Anderem  eine 
passendere  Stelle  angewiesen  hätte.  Denn  was  das 
erstere  anlangt,  so  finden  sich  hier  doch  eine  Menge 
ungenügender  /To7’£bestimmungen ,  bey  welchen  die 
Sache  noch  dahin  gestellt  bleibt.  So  z.  B.  nennt  K. 
Handlungen ,  um  sie  von  Erkenntnissen  zu  unter- 
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scheiden,  Aeusserungen  thatiger  Kraft,  nnd  gleich¬ 
wohl  sollen  die  u rimit  telb  ci  r  e n  Handlungen,  (der 
Begriff'  derselben,  so  wie  der  mittelbaren ,  ist  nicht 
erörtert  worden)  auch  in  Richtung  der  Gedanken , 
und  die  innern,  unmittelbaren,  einfachen  Handlun¬ 
gen  in  Auf  merken  ,  Ueberlegen  und  Beschlüssen  be¬ 
stehen  ;  da  doch  Thätigkeit  einen  weitern  Begriff', 
als  Handeln  bezeichnet.  Die  Bestimm uugen  über 
Witz,  Scharfsinn  (S.  56),  Vernunft ,  Ajjecten  sind 
durchaus  unbefriedigend  und  mangelhaft,  eben  so 
wie  die  Unterscheidung  des  Beliebens,  Fuhlens  und 
Wollens  nur  als  Rubrik,  welche  in  den  Vorlesun¬ 
gen  selbst  ausgefubrt  werden  mochte,  vorhanden 
ist,  und  die  „Entwicklung  des  Begriffs  vom  Willen“ 
(S.  64)  bey  Wortbestimmungen  stehen  bleibt.  Auch 
die  Lehre  von  der  Stärke  der  Einbildungen  (S.T22), 
Mischung  der  Empfindungen  etc.  trägt  zur  Haupt¬ 
sache  nichts  bey.  Anderes  ist  wiederum  kürzer  und 
oberflächlicher  (z.  B.  die  Aft'ecten)  behandelt  wor¬ 
den  ,  und  da  eine  in  die  Augen  fallende  Anordnung 
dieser  Gegenstände  mangelt ,  und  bald  die  Rubriken 
fehlen  (z.  ß.  S.  i32),  bald  eine  Untersuchung  unter 
falscher  Rubrik  steht  (so  z.  B.  eine  vorläufige  und 
allgemeine  Kritik  der  moralischen  Principien ,  wel¬ 
che  überhaupt  wohl  schwerlich  zur  praktischen  An¬ 
thropologie  gehören  möchte,  unter  der  Rubrik:  von 
den  Handlungen,  die  mit  Urtheil  geschehen);  so  ist 
das  Ganze  nicht  eben  erfreulich  zu  lesen.  Einer 
weitern  Untersuchung  bedürften  noch  die  dort  auf¬ 
gestellten  Sätze:  Alle  materialen  Principien  sind 
insgesammt  empirisch ,  und  können  keine  prakti¬ 
schen  Gesetze  abgeben  $  alle  materiale  praktische 
Principien  als  solche  sind  insgesammt  gleichartig 
und  gehören  unter  das  Princip  der  Selbstliebe  oder 
der  eignen  Glückseligkeit ;  universale  praktische 
Gesetze  müssen  blos  durch  ihre  gesetzgebende  Vorm 
hinreichen ,  den  Willen  zu  bestimmen ,  und  wenn 
ein  Wille  fr ey  d.  i.  unabhängig  ist  von  demCau- 
salitätsgesetze  der  Natur ,  so  kann  das,  was  ihn 
als  einen  solchen  zu  bestimmen  vermag,  nichts  an¬ 
ders  seyn  als  die  gesetzgebende  Form  der  Maxi¬ 
men.  Das  Bewusstseyri  des  unbedingten  prakti¬ 
schen  Gesetzes,  oder  das  Bewusstseyn  einer  reinen 
praktischen  Vernunft  ist  einerley  mit  dem  positi¬ 
ven  Begriffe  der  Vernunft ;  und  Autonomie  der 
Willkür  das  einzige  Princip  aller  moralischen  Ge¬ 
setze  und  Pflichten.  Im  Ganzen  müssen  wir  aber 
die  Umsicht,  welche  derVerf. ,  bey  den  psychologi¬ 
schen  Erfahrungen,  welche  dieser  Theil  enthält, 
überall  verrätb,  mit  Achtung  anerkennen.  Der 
zweyte  Theil  (S.  162  —  235)  enthält,  die  reine  Sit¬ 
tenlehre  $  er  charakterisirt  sie  als  eine  Zergliederung 
der  reinen,  sittlichen  Vernunft.  Diese  sey  nichts 
anders  als  das  Vermögen  sittlicher  Blandlungen, 
und  durch  sie  seyen  1)  die  Begriffe,  wodurch  das 
Sittliche  in  den  Handlungen  überhaupt  erkannt  wird, 
2)  das  Urtheil,  wodurch  der  Werth  und  die  Folgen 
der  verschiedenen  sittlichen  Handlungen  bestimmt 
werden,  3)  die  Grundsätze,  nach  denen  alle  Pflich¬ 
ten  und  Tugenden  systematisch  erkannt  werden, 
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be  timmt.  Diese  drey  Stücke  nun  1)  die  morali¬ 
schen  Begriffe  —  Freyheit ,  Gesetz,  Verbindlich¬ 
keit,  Sittlichkeit,  Tugend,  2)  das  moralische  Ur¬ 
theil  und  5)  die  moralischen  Gesetze,  werden  vom 
Vf.  besonders  durchgegangen;  aber  die  beyden  letz¬ 
ten  sind  sehr  kurz  abgehandell  worden.  Eigenthüm- 
lich  ist  dieser  Sittenlehre,  dass  Kraus,  wie  Hr.  Prof. 
Herbart  in  der  Vorrede  bemerkt,  sich  immer  ge¬ 
radezu  mit  den  Urtheilen  der  Billigung  und  Miß¬ 
billigung  beschäftigt,  als  den  ursprünglichen  That- 
saclien  des  sittlichen  Bewusstseyns.  Der  dritte  und 
grösste  Theil  (236  —  4i4)  enthält  eine  Kritik  der 
wichtigsten  Systeme  der  Moralphilosophie,  aus  wel¬ 
chen  der  Scharfsinn  und  Fleiss  des  Verfs.  ebenfalls 
hervorleuchtet. 

Im  zweyten  Bande  folgen  zuerst  zwey  aus  der 
allgemeinen  Literaturzeitung  wieder  abgedruckte  Re- 
censionen  1)  über  Ulrichs  Eleutheriologie  (S.  — 

434) ,  2)  über  Meiners  Grundriss  der  Geschichte  der 
Weltweisheit  (437  —  488).  Eine  scharfe,  aber  mit 
Sachkenntnis  abgefasste  Kritik.  3)  Eine  lateinische 
Abhandlung  de  parcidoxo :  edi  interdum  ab  homine 
actiones  voluntarias  ipso  non  invito  solum,  verum 
adeo  reluctante  (S.  4y  1  —  597)  welche  reich  an  psy¬ 
chologischer  Beobachtung  ist. 

Hr.  Herbart,  dem  die  Herausgabe  dieser  phi¬ 
losophischen  Schriften  vom  Hrn.  v.  Auerswald  über¬ 
geben  wurde,  wollte,  statt  die  fremde  Handschrift 
zu  sehr  zu  verändern  und  zu  verkürzen,  lieber  ei¬ 
gene  Bemerkungen  in  Noten  (wir  haben  nur  zwey- 
mal  dergleichen  gefunden)  und  Abhandlungen  hin- 
zusetzen,  um  auf  solchem  Wege,  wenn  nicht 
das  Lückenhafte  zu  ergänzen,  doch  den  Stoff  des 
Nachdenkens  zn  vermehren.“  Rec.  meint,  dass  bey 
solcher  Verschiedenheit  der  Ansicht,  welche  in  der 
Hauptsache  zwischen  Hrn.  H.  und  Kraus  herrscht, 
das  Erstere  gar  nicht,  das  Letztere  aber  füglicher 
durch  eine  ausführlichere  und  dadurch  auch  klarere 
Darstellung  seiner  Ansicht  in  einem  besondern  Bu¬ 
che  von  Hrn.  Herbart  hätte  geschehen  können.  Er 
hat  indess,  durch  den  Drang  der  Zeit  entschuldigt, 
nur  ein  Fragment,  überschrieben  Bemerkungen  über 
die  Ursachen,  welche  das  Einverständriiss  über  die 
ersten  Gründe  der  praktischen  Philosophie  erschwe¬ 
ren ,  als  Beylage  hinzugefügt,  worin  er  „die  seit 
den  letzten  Decennien  gangbare,  aller  Metaphy¬ 
sik  zuwider  laufende,  und  für  die  praktische  Philo¬ 
sophie  völlig  unnütze  und  müssige  Freyheitslehre,“ 
welche  in  Kants  unrichtiger  Voraussetzung  ihren 
Grund  habe,  die  praktische  Philosophie  müsse  mit 
Gesetzen  und  Geboten  anheben,  zu  welcher  Ansicht 
auch  Kraus  sowohl  in  der  Moralphilosophie  als  in 
der  Recension  von  Ulrichs  Eleutheriologie  sich  Inn- 
neigt,  bestreitet.  Erschlichen  nennt  er  (s.  Vorr.  X.) 
die  berühmte  praktische  Vernunft,  erschlichen  das 
Eine  und  einfache  Gebot,  welches  diese  Eine  Ver¬ 
nunft  aus.sprechen  soll,  nämlich  in  sofern  dasselbe 
für  ein  Factum  erklärt  wird,  welches  die  Specula- 
tion  über  den  kategorischen  Imperativ  bestätigen 
soll,  welche  Erschleichung  er  jedoch  wiederum  einem 
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alten  Voruriheile  von  Seelen hräften  und  Vermögen 
Schuld  gibt.  Er  wünscht  dagegen  (S.  .XVI)  beyzu- 
tragen,  dass  die  Leibnitzische ,  der  .Hauptsache  nach 
richtige  Ansicht ,  welche  vollkommen  deterministisch 
se y,  jedoch  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  in 
welchem  dieser  Ausdruck  genommen  zu  werden 
pflege,  zurückgerufen  werde,  ob  er  gleich  S.  XIX 
erklärt,  dass  zwar  nicht  die  Hoffnung  auf  ein  festes 
System,  aber  wohl  die  Hoffnung  aufgegeben  werden 
müsse,  als  lasse  sich  aas  den,  altern,  und  schon 
als  unhaltbar  befundenen  Systemen,  etwas  entweder 
herausheben  oder  zusUmmensetzen,  worin  man, 
wenn  auch  nur  als  Nothbehelf,  Befriedigung  finden 
werde.  Im  Gegentheil  sey  speculativer  Erfindungs- 
geist  nöthig,  um  die  Philosophie  weiter  zu  bringen, 
und  für  diesen  sey  noch  eine  unendliche  Sphäre  of¬ 
fen.  Ob  nun  diejenige  Ansicht,  welche  die  prakti¬ 
sche  Philosophie  auf  einem  Boden  zu  bauen  ver¬ 
sucht,  welcher  in  dem  Gebiete  der  Aesthetik  liegen 
soll  (vergl.  S.  6io),  die  Philosophie  weiter  bringe; 
überlassen  wir  denen  zu  beurtheilen ,  welche  Hrn. 
Ilerbart’s  Werke  zu  prüfen  befugt  sind.  Im  übrigen 
sticht  die  Lebendigkeit  seines  Ausdrucks  gegen  die 
Trockenheit  von  Kraus  etwas  ab,  dessen  Perioden 
oft  schwer  zu  übersehen  sind. 


R  eligion  s  philo  sopliie. 

Beschluss 

der  Recension  von  Friedr.  Ko  pp  en’  s  Philosophie 
des  Christenthums  etc. 

Der  eilfte  Abschn.  S.  i35 — 148  bestimmt  der 
„Reformation“  ihren  Werth.  Sie  war  unvermeid¬ 
lich,  und  mit  dem  ersten  Schritt,  den  Luther  gegen 
Tezel  that,  war  sie  schon  ganz  gegeben.  DerVerf.  ist, 
nach  S.  i56,  nicht  der  vermeintlich,  oder  doch  vor¬ 
geblich,  kosmopolitischen  Meinung  zugethan,  wel¬ 
che  die  Reform,  für  ein  unzeitiges ,  übereiltes  und 
sogar  schädliches  Unternehmen  erklärt.  Dagegen 
billigt  er  S.  107  die  Behauptung,  dass  „der  Prote¬ 
stantismus  in  seinem  Ursprünge  nur  negativ  sey;“ 
und  obgleich  die  Reformatoren  gewiss  auch  den  po¬ 
sitiven  Zweck  hatten,  das  Christenthum  wieder  zu 
seiner  anfänglichen  Gestalt  zurückzuführen,  so  zeigt 
sich  doch  leicht,  dass  eine  solche  Zurückführung, 
man  mag  jene  Gestalt  des  Christenth.  in  Jesu  oder 
seiner  Apostel  Zeiten ,  oder  in  den  ersten  Jahrhun¬ 
derten  nach  denselben  annehmen,  im  sechszehnten 
Jahrhunderte  unmöglich  war.  Daher  konnte  durch 
die  Reform,  nichts,  als  „eine  Veränderung  der  Dog¬ 
men  und  Kircheugebräuche  “  zu  Stande  kommen. 
S.  i45  heisst  es  bestimmter:  „Mit  der  Aufhebung 
des  Dogma  der  fortlaufenden  Inspiration  und  der 
hierarchischen  Kirchenverfassung  scheint  uns  das 
ganze  innere  Wesen  des  Protestantismus  ausgedrückt.“ 
Diente  aber  nicht  jene  nur  zur  Befestigung  uud  Er¬ 
weiterung  für  diese?  Rec.  möchte  daher  lieber  als 
das  wesentliche  Bestreben  der  Reformatoren  des  rö¬ 
misch  -  kathol.  Christenthums  ihren  Kampf  gegen 


July. 

dessen  Hierarchie  betrachten,  und  die  eigentliche, 
wenn  auch  von  ihnen  selbst  nur  dunkel  erkannte, 
Grundmaxime  ihres  ganzen  Vei'fahrens  scheint  ihm 
in  dem,  äusserst  gehaltvollen  und  folgenreichen  Sa¬ 
tze:  Es  soll  nicht  die  Religion  der  Kirche,  sondern 
die  lelztere  durchaus  der  erstem,  untergeordnet  wer¬ 
den,  enthalten  zu  seyn.  Hr.  K.  (der  hier  nicht  ge¬ 
nug  Protestanten  uud  Protestantismus  unterschei¬ 
det)  gesteht  eine  gewisse  natürliche  Ungebunden¬ 
heit  des  Protestantismus  zu ,  vertheidigt  ihn  je¬ 
doch  gegen  die  Anklage,  dass  er  den  Monarchis¬ 
mus  befeinde,  sehr  gründlich,  macht  ihm  dagegen 
seine  dogmatische  Intoleranz  selbst  zum  Hauptvor- 
wurfe,  womit  er  ohnehin  seinem  eignen  Wesen  wi¬ 
derstreitet,  und  beschliesst  diesen  Abschnitt,  nach¬ 
dem  er  bemerkt  hat,  dass  der  Protestautism.  nicht 
von  religiöser  Begeisterung  leer  und  der  Sittlichkeit 
höchst  förderlich  sey,  unter  andern  mit  den  Wor¬ 
ten:  „Diese  Züge  werden  ihm  bleiben,  so  lange 
nicht  eine  vollkommene  Gleichgültigkeit  in  den  Ge- 
müthern  des  Volks  seine  ganze  Wirksamkeit  aufhebt.“ 
Im  darauf  folgenden  zwölften  Abschn.  S.  i4p  — 168, 
werden  „Katholizismus  und  Protestantismus “  ge¬ 
gen  einander  gewürdiget.  Wir  können  aus  diesem 
langen ,  und  dabey  doch  gedrängt  verfassten  Aufsä¬ 
tze  nur  Einiges  ausheben.  Wenn  Hr.  K,  S.  i5i, 
von  dem  Grundgesetze  des  Protest. ,  welches  die 
heil.  Schrift  zur  einzigen  höchsten  Richterin  in  christ¬ 
lichen  Glaubenssachen  macht,  behauptet,  dass  da¬ 
durch  „jeder  einzelne  Gläubige  sein  eigner  Ausle¬ 
ger  werde,  und  sogar  das  Recht  erhalte,  für  sein 
religiöses  Bedürfniss  im  Geiste  des  Christenthums 
Einrichtungen  zu  treffen  und  mit  andern  ihm  Gleich¬ 
gesinnten  eine  besondere  Religionsgesellschaft  zu  bil¬ 
den:“  so  muss  man  zwar  diess  Alles  dem  Geiste 
der  pfotestant.  Freyheit  angemessen,  wird  es  aber 
so  gefährlich  für  die  Einheit  und  Ruhe  der  Kirche, 
als  es  ihm,  nach  dem  dort  Folgenden  zu  schliessen, 
erscheint,  darum  nicht,  finden,  weil  die  h.  Schrift, 
so  gewiss  sie  die  Wahrheit  des  Christenthums  deut¬ 
lich,  rein  und  vollständig  vorträgt,  tauglich  und  aus¬ 
reichend  dazu  ist,  eine  allgemeingültige  christliche 
Glaubens-  und  Sittenlehre  lestzuselzen ,  worauf  sich 
das  Gebäude  einer  in  und  durch  sich  selbst  einigen, 
und  darum  auch  ruhigen ,  christlichen  Kirche  recht 
wohl  gründen  und  aufführen  lässt.  Ist  aber  eine 
von  aussen  her  erzw'ungene  kirchliche  Einheit,  so 
lange  der  Zwang  wirkt,  auch  geschlossener  und 
ausnahmeloser,  als  jene  innere,  so  ist  sie  doch  si¬ 
cherlich  dieser  weder  an  Fruchtbarkeit,  noch  an 
Dauerhaftigkeit  gleich;  sie  kann,  ihrer  Natur  nach, 
nur  sklavische  Frömmigkeit  erzeugen  und  wird,  wie 
der  Vf.  selbst  anderwärts  bemerkt ,  früher  oder  spä¬ 
ter  durch  kritische  Beleuchtung  ihrer  Unhaltbarkeit 
aufgelöst.  Der  Protest,  hat,  nach  S.  i53 —  55,  vor 
dem  Kathol.  den  Vorzug  der  Gelehrsamkeit  seiner 
Bekennei’,  dieser  vor  jenem  den  der  freyern  und 
reichern  Poesie.  Beyde  sind  dogmatisch,  der  letz¬ 
tere  aber  ist  es  .sinnlich,  der  erstere  verständig, 
woraus  der  Vf.  für  diesen,  den  Protest.,  bedenkliche 
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Folgerungen  herleitet.  Ihm  kann  auch  jede  Zeit¬ 
philosophie  mehr  anhaben,  als  dem  Katholic. ;  doch 
würde,  wenn  eine  solche  für  ihn,  welches  Hr.  K. 
als  das,  was  in  der  Ordnung  geschieht,  anzusehen 
scheint,  „Richterin  der  Dogmatik“  würde,  diess  kei¬ 
neswegs  im  Wesen  desselben,  sondern  vielmehr  in 
einem ,  an  sich  sehr  vermeidlichen,  Missbrauche  der 
durch  dieses  Wesen  gestifteten  Freyheit  seinen  Grund 
haben.  Mystieismus  ist  beyden  unter  uns  herrschen¬ 
den  Hauptformeu  des  Christenthums  gemein,  Pie¬ 
tismus  hingegen,  „aus  jenem  hervorgellend  und  mit 
ihm  Verwandt,“  dem  Protest,  aus  begreiflichen  Ur¬ 
sachen  eigenthümlich.  Eine  eben  so  treffende,  als 
seltene,  Würdigung  von  Kants  sogenannter  morali¬ 
schen  Auslegung  findet  sich  hier,  S.  i65,  gelegent¬ 
lich;  sie  ist,  sagt  der  Vf. ,  „eine  blosse  Erweiterung 
der  in  biblischen  Stellen  zu  suchenden  Erbaulichkeit.“ 
Gegen  das  Ende  dieses,  besonders  reichhaltigen,  Ab¬ 
schnitts  prognosticirt  Hr.  K.  noch  ein  wenig  für  beyde 
bisher  betrachtete  Kirchenformen ,  hält  jedoch  „eine 
neue  Geschichtepoche  “  für  dieselben ,  trotz  allen 
Zeichen  derZeit,  für  so  gar  nahe  noch  nicht.  Wir 
eilen ,  nur  noch  Einiges  aus  den  beyden  letzten  Ab- 
schnn.  auszuzeichnen,  von  denen  der  drey zehnte 
(S.  169  —  78.)  des  Hrn.  Verf.  Aeusserungen  über 
„Confessionsveränderung sonst  unschicklich  Reli¬ 
gionsveränderung  genannt,  der  vierzehnte  über  das 
Liebliugsthema  unsrer  Tage,  die  ,, Vereinigung  des 
Kathol.  und  Protest.“  kürzlich  darlegt.  Unter  dem 
ersten  Titel  ist  fast  ausschliesslich  die  Rede  vom 
Uebertritt  des  Protestanten  zum  Kalliolic. ,  als  der 
unter  uns  gewöhnlichem  Veränderung  der  Kirchen¬ 
gemeinschaft,  welchen  Hr.  K.  zwar  auf  der  ei¬ 
nen  Seite ,  besonders  nach  der  gegenwärtigen 
ZeiLbeschaffenheit,  sehr  begreiflich  macht,  andrer¬ 
seits  aber  dennoch,  wie  gewiss  er  auch  immer 
„aus  Ueberzeugung  für  feste  Ueberzeugung“  ge¬ 
schieht,  ein  „Product  der  Charakterschwäche“ 
nennt.  Die  im  letzten  Absclin.  besprochne  Kirchen¬ 
vereinigung  erklärt  er  für  nicht  unmöglich,  für 
höchst  wünschenswerth,  vornemlich  um  des  im¬ 
mer  mehr  überhandnehmenden  relig.  Indifferentis- 
mus  willen,  und  für  äusserst  schwierig  und  kaum 
gedenkbar,  „bevor  ein  Neues  entsteht,  wie  zu  den 
Zeiten  Jesu  in  Judäa,  wodurch  die  Gemüther  aller 
Parteyen  mächtig  ergriffen  werden  und  dessen  Ge¬ 
walt  und  Fortbildung  die  Macht  des  Alten  besiegt 
und  mit  der  Wiedergeburt  des  Geschlechts  den  Ge¬ 
gensatz  des  Katholic.  und  des  Protestant,  in  Verges¬ 
senheit  bringt.“  (Wird  aber  jenes  Neue  sich  nicht 
eben  so  umbilden  und  spalten  im  Laufe  der  Zeiten, 
wie  das  Alte?)  !Noch  folgen  S.  189  —  94.  Schluss¬ 
betrachtungen  in  welchen  man  nicht  nur  über¬ 
schauende  Rückblicke  auf  das  bisher  Abgehandelte, 
sondern  auch  eine  allgemeine  freyere  Ansicht  des 
Christenthums  findet,  durch  welche  der  Uebergang 
zu  dem  zu  erwartenden  zweyten  Theile  des  Werks 
sichtbar  bereitet  wird,  dessen  eigenthümlicherlnhalt 
sogar  durch  den  S.  19?)  vorkommenden  Ausdruck 
einer  „philosophischen  Aufhellung  der  christlichen 
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Dogmatik“  hier  schon  vorläufig  bezeichnet  zu  wer¬ 
den  scheint.  Endlich  müssen  wir  auch  noch  der  S. 
19 7  ff*  dem  Ganzen  beygefügten,  tlieils  erläutern¬ 
den  ,  theils  bestätigenden  „Anmerkungen“  gedenken, 
auf  welche  sich  in  den  Text  eingekiammerte  Zah¬ 
len  beziehen  und  welchen  wenigstens  der  Werth 
einer  schätzbaren  Zugabe  nicht  abzusprechen  ist. 
Möge  der  Hr.  Verf.  das  mit  edler  Freymiithigkeit 
und  unparteyischer  Wahrheitsliebe  hier  Angefangene 
in  gleichem  Geiste  bald  vollenden! 


Geburtshü  1  f  e. 

D.  Matth.  Saxtorp  h’s,  weiland  Königl.  Dän.  Etats¬ 
raths  u.  s.  w.  Umi'iss  der  Entbindungswissenschaft 
für  TV ehmütter.  Nach  der  neuesten  verbesserten 
Dänischen  Originalausgabe,  des  Hrn.  Prof.  Joh. 
Sylv.  Saxtorph  übers,  und  umgearb.  von  D.  Joh. 
Clem.  Tode,  der  Arzneywissensch.  ordentl.  öflentl.  Leh¬ 
rer  an  der  Unir.  zu  Kopenhagen.  4te  Auflage.  Kopen¬ 
hagen,  b;  J.  C.  Schubothe.  1811.  260  S.  8.  (20  Gr.) 

Als  im  Jahr  1783  dieses  Hebammenbuch  zuerst 
in  deutscher  Sprache  erschien ,  war  es,  bey  dem  da¬ 
maligen  Mangel  an  zweckmässigen  Schriften  dieser 
Art.,  gewiss  ein  höchst  willkommenes  Geschenk; 
hätten  indess  die  spätem  Ausgaben  uns  eben  so  will¬ 
kommen  seyn  sollen ,  so  mussten  sie  nothwendig  mit 
der  Zeit  fortschreiten ,  und  die  neueste  derselben, 
die  vorliegende,  durfte  hinter  keinem  der  bereits 
vorhandenen  neuern  Hebammenbücher  anderer  VfF. 
Zurückbleiben.  Diess  ist  nun  jedoch  hier  der  Fall 
durchaus  nicht,  die  Anordnung  der  verschiedenen 
Materien  ist  im  Ganzen  ziemlich  dieselbe  geblieben, 
es  ist  nicht  Rücksicht  genug  auf  die  neuern  Vervoll- 
kommungen  der  Wissenschaft  genommen ,  es  man¬ 
gelt  fast  ganz  an  der  einer  Hebamme  so  nöthigen, 
deutlichen  und  vollständigen  Physiologie  der  Schwan¬ 
gerschaft,  der  Geburt  und  des  Wochenbettes,  die 
Lehre  vom  Verlauf  der  natürlichen  Geburt,  ist  auf 
das  Verkehrteste  mit  Beschreibung  der  vorkommen¬ 
den  mancherley  Abnormitäten  vermengt,  und  mit 
therapeutischen  Vorschriften  durchflochten,  unter 
welchen  letztem  noch  dazu  viele  sich  befinden ,  die 
von  keinem  mit  dem  jetzigen  Stande  seiner  Kunst 
vertrauten  Geburtshelfer  gebilligt  werden  können, 
wohin  z.  B.  die  häufige  Empfehlung  des  Aderlassens 
bey  mangelnden  Wehen,  das  Binden  der  Extremi¬ 
täten  bey  Blutflüssen  und  mehrere  ähnliche  gehören. 
Kurz,  ohne  uns  hier  gerade  in  eine  ausführliche 
Darstellung  und  Kritik  der  einzelnen  Abschnitte  ein¬ 
zulassen,  scheint  uns  das  bereits  Gesagte  schon  hin¬ 
länglich  zu  seyn,  um  zu  beweisen,  dass  ein  Heb¬ 
ammenbuch  wie  das  vorliegende  unmöglich  für  eine 
Bereicherung  der  gebui  tshülflichen  Literatur  erklärt, 
vielmehr  die  neue  Erscheinung  desselben  unter  die¬ 
ser  Ge  sinkt,  für  unsre  Zeiten  als  überflüssig  betrach¬ 
tet  werden  könne. 
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Am  8.  des  Ju  lY*  1/0.  1813. 


Romane. 

Blicke  in  die  neueste  Romanenliteratur  mit 
Hinsicht  auf  die  Sittengeschichte  der  Zeit. 

Es  gibt  ein e  Dichtkunst ,  welche  das  schönste  Vor¬ 
recht  des  Menschen  ist,  durch  welche  er  sich  in 
eine  selige  Götterwelt,  oder  in  ein  goldnes  Zeital¬ 
ter  zaubert,  wo  die  in  der  Phantasie  verwirklichten 
Ideale  mit  dem  Menschen  vertraulichen  Umgang 
pflegen,  wo  das  Ausserordentliche  und  Wunderbare 
daheim  ist,  wo  der  mühselige  Sterbliche  in  seinem 
Traume  sich  zum  Heroen  aufschwingt,  und  das 
irdische  Elend  nur  zur  Folie  seiner  Erhabenheit 
braucht.  Die  höhere  lyrische  Poesie,  die  wahre 
Epopöe  und  Tragödie,  das  romantische  Heldenge¬ 
dicht,  die  Idylle,  ja  selbst  das  Ammenmahrchen  ge¬ 
hören  zu  dieser  goldenen  Dichtkunst.  Aber  es  gibt 
auch  eine  Halbpoesie ,  zu  welcher  die  dramatische 
oder  Schauspielkunst  und  namentlich  di e  Romanen¬ 
literatur  bey  über c ult ivirten  Völkern  so  gern  her¬ 
absinkt,  worin  der  verderbte  Weltmensch  in  seiner 
ganzen  Erbärmlichkeit  erscheint,  weil  die  bürgerli¬ 
che  Wirklichkeit  für  seine  wüste  Phantasie  immer 
noch  zu  viel  Harmonie,  Gesetzlichkeit  und  Regel 
hat,  und  er  sie  daher  in  seinen  Phantasiespielen 
nach  seiner  Art  idealisirt ,  das  heisst,  noch  verderb¬ 
ter  ausmalt,  als  sie  wirklich  ist.  In  dieser  Halb¬ 
poesie  legt  der  Schöngeist  die  Karikaturen  seiner 
Weltansicht  und  Lebensphilosophie,  seine  Raison- 
nements  über  die  wirklichen  Menschenverhältnisse 
nieder.  In  dieser  Halbpoesie,  welche  nur  von  we¬ 
nigen  bessern  Schriftstellern  als  Vehikel  wahrer  Be¬ 
lehrung  oder  Begeisterung  gebraucht  wird  ,  schildert 
der  rohe  Jüngling  oder  der  gesellschaftliche  Wüst¬ 
ling  den  Kampf  seiner  sogenannten  Ideale  mit  der 
bestehenden  bessern  Ordnung,  und  tröstet  sich  und 
die  gemeine  Lesermenge  durch  missgestaltete  über¬ 
geniale  Träume  wegen  der  sogenannten  platten 
Wirklichkeit.  Es  ist  vergebens,  die  Romanenlitera¬ 
tur  im  Ganzen  vor  den  Richterstuhl  der  Kritik  und 
der  Moral  zu  ziehen.  Denn  Romane  wollen  von 
der  gemeinen  Leserwelt  gelesen  seyn,  und  gehn 
gleich  von  dem  Vorsatze  aus,  dem  verderbten  Ge- 
schmacke,  den  schlechten  Neigungen  des  Publicums 
zu  schmeicheln.  Wollte  man  auch  über  ein  Packt 
Romane,  wie  es  aut  dem  Stapel  der  Buchhändler¬ 
messe  ausgelegt  ist  —  (bald  auf  Löschpapier  eng 
Zwej  ter  Band. 


zusammengedrängte  Menschenschicksale  —  bald  leere 
Phrasen  weit  und  mit  gespaltenen  Zeilen  gedruckt, 
und  vom  Verleger  mit  dem  besten,  d.  h.  mit  einem 
interessanten  Titel  und  Titelkupfer  versehen,  um 
ein  Nichts  zu  einem  Etwas  auszuspinnen)  —  ein 
feyerliches  Autodafe  halten,  wie  es  dort  im  Don 
Quixote  der  Baccalaureus  und  derPfärrherr  über  die 
Ritterromanenbibliothek  des  Ritters  von  der  trauri¬ 
gen  Gestalt  anstellen  —  was  würde  diess  mehr  hel¬ 
fen  ,  als  dass  sich  gerade  ein  Raritätensammler ,  oder 
sonst  ein  Liebhaber  den  ganzen  anathematisirten  Plun¬ 
der  anschaffen  würde,  so  wie,  nach  Thümmel,  sich 
jemand  die  Bibliothecam  Don  Quixottianam  wirk¬ 
lich  angeschaflt  hat?  —  Aber  zu  etwas  kann  doch 
diese  Romanenmusterung  allerdings  gut  seyn.  Wie 
der  Roman,  sowohl  der  beste,  als  auch  der  schlech¬ 
teste  ,  eine  fortgesetzte  Krankheitsgeschichte  der 
menschlichen  Gesellschaft  ist,  so  dient  er  uns  zu 
einem  Spiegel  der  Zeit,  zu  einem  Merkstein,  wie 
weit  die  Verderbniss  der  Sittlichkeit,  die  Entnervung 
aller  Phantasie,  das  Hinschwinden  alles  Edlen  im 
Menschen  vorgerückt  sey.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  seit  einigen  Jahren,  in  Hinsicht  dieser  fantasti¬ 
schen  Zügellosigkeit  der  Sitten  merkliche  Fortschritte 
von  den  Deutschen  gemacht  worden  sind.  Ehemals 
liess  es  sich  doch  ein  ehrlicher  Romanenschriftsteller 
den  sauren  Schweiss  von  mehrern  Bänden  kosten, 
um  ein  liebend  Paar  in  tausend  Graden  der  Scheu 
und  der  Vertraulichkeit  einander  zu  nähern,  um 
einen  Menschen,  der  in- einer  bürgerlich  -  unrecht¬ 
mässigen  Leidenschaft  befangen  war,  zu  Tode  zu 
quälen.  Ueber  jene  ehrbaren,  sogenannten  Phili¬ 
sterzellen  ,  wo  die  Liebe  noch  als  eine  Veranlassung 
zur  Freundschaft  für  ein  ganzes  Leben ,  zur  Aus¬ 
bildung  kommender  nützlicher  Menschengeschlech¬ 
ter  betrachtet  wurde,  ist  die  moderne  Aufklärung 
hinweg.  Unsre  Herren  und  Damen,  welche  mit 
einander  im  Romanenschreiben  wetteifern,  nehmen 
jetzt  kein  Blatt  mehr  vor  den  Mund.  Jetzt  ist  die 
Liebe  ein  heiliger  Götterstrahl,  der  in  die  Seele 
schlägt  und  zündet,  wo  sich  Verwandtes  zu  Ver¬ 
wandtem  findet.  Da  ist  kein  Widerstand  und  keine 
Wahl.  Wie  das  eiserne  Schicksal  selbst  den  Men¬ 
schenblick  gegenwärtig  nur  auf  den  Augenblick  be¬ 
schränkt,  so  ist  auch  in  unsern  Romanen  die  Liebe 
nur  eine  Frucht,  ein  Genuss  der  freyen  Schönheit 
des  Augenblicks.  Braut  und  Bräutigam,  sie  mögen 
noch  so  lange  mit  einander  verlobt  gewesen  und 
schon  von  wechselseitiger  Liebe  geträumt  haben, 
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Mann  und  Frau,  sie  mögen  noch  so  viele  Jahre 
glücklich  mit  einander  gewesen  seyn,  sie  lassen  ein¬ 
ander  ohne  Umstände  sitzen,  wenn  die  Stimme  der 
neuen  einzigen  Liebe  ruft,  und  die  poetische  Ge¬ 
rechtigkeit  des  Vfs.  findet  dieses  ganz  billig.  Tonte 
loi  est  abus ,  tont  precepte  est  erreur  ist  das  kühne 
Symbol  unsrer  Romane.  Mädchen  und  Jünglinge 
sind  den  Augenblick  mit  einander  vertraut  und  ein¬ 
verstanden,  wobey  denn  ein  hubscher  Schnitt  der 
Uniform  des  Liebhabers  das  Beste  bewirkt,  oder  der 
Stern  eines  vornehmen  Herrn  den  Blitz  wirft,  an 
welchem  sich  der  Liebe  heiliger  Götterstrahl  entzün¬ 
det.  Bey  der  Liebeserklärung  thut  gewöhnlich  das 
Mädchen,  der  es  freylich,  aus  notorischen  Gründen, 
am  meisten  um  Gewissheit  zu  thun  ist,  den  ersten 
Schritt,  grösst  auch  recht  gern  den  Geliebten  zu¬ 
erst  mit  dem  Grusse  der  Geister,  mit  dem  vertrau¬ 
lichen  Du ,  mit  welchem  vor  Zeiten  nur  eine  ge¬ 
wisse  verrufene  Mädchenclasse  gegen  Fremde  ver¬ 
schwenderisch  war.  Auf  der  einen  Seite  kennt  eine 
Romanenheldin  nichts  verführerisch  süsseres,  als  — 
Maitresse  eines  Fürsten  zu  seyn;  auf  der  andern 
Seite  sind  Handwerksburschengeschichten  und  Hand¬ 
werksburschenlieder,  als  einzig  romantisch,  in  den 
Romanen  unserer  vornehmen  Welt  zu  höchsten 
Ehren  gekommen ,  und  der  romantische  Dichter 
singt  lustig  sein  Vivala,  Vivala,  Hopsasa!  Uebri- 
gens  findet  sich  nirgends  mehr  eine  Schilderung  von 
patriarchalischem  Glück  oder  idyllischer  Harmonie, 
nirgends  mehr  die  Ergebung  oder  religiöse  Stand¬ 
haftigkeit  eines  Vikar  von  Wakefield.  Man  quält 
sich  mit  den  tollsten  Leidenschaften  und  den  ra¬ 
sendsten  Charakteren  herum,  flucht  sich  satt  gegen 
das  Schicksal  und  das  wenige  Restchen  von  Sittlich¬ 
keit,  das  man  doch  lieber  ganz  wegwerfen  sollte, 
wird  recht  zum  wollüstigen  Marterinstrumente  aus¬ 
ersehn,  weil  der  Deutsche,  sey  er  noch  so  sehr  « 
la  hauteur  du  principe ,  doch  immer  noch  empfin¬ 
dein  will,  während  in  diesem  Puncte  der  ausländi¬ 
sche  Roman  der  grossen  Welt  sich  wenigstens  zu 
einer  männlichen  Frechheit  entschliesst.  In  den 
Romanen  vieler  unserer  Damen  ,  selbst  der  geist¬ 
reichsten,  findet  sich  eine  wahre  Sapphische  Lie- 
beswuth  der  Weiber  gegen  den  Auserwählten,  wie 
man  dieses  überhaupt  als  Kennzeichen  von  Roma¬ 
nen  weiblicher  Hand  annehmen  kann.  Das  Bey- 
spiel  der  Corinna,  Delphine  u.  s.  w.  ist  eben  so 
berühmt,  als  bekannt.  Endlich  hat  man  gegenwär¬ 
tig  zu  der  wechselnden  Wahlverwandtschaft  der 
Liebe  den  letzten  physischen  und  chemischen 
Schlüssel  gefunden  —  und  das  ist  der  —  Magne¬ 
tismus.  Ein  magnetisirter  Wassertrunk ,  oder  Lie¬ 
bestrank,  fesselt  mittels  der  geheimen  Alchymie  die 
Seelen,  und  das  zarte  Nervensystem  der  Liebenden 
ergibt  sich,  weil  es  schlechthin  und  absolut  muss. 
Kurz,  man  hat  den  interessanten  Versuch  erfunden, 
zur  Liebe  zu  zwingen,  wie  einst  Fichte  zum  Ver¬ 
stehn  seiner  Philosophie,  und  wollte  Gott,  man 
hätte  die  neue  Theorie  eher  gehabt,  und  auf  die 
Menschenliebe  anwenden  können,  um  so  ganze  Völ- 
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ker  der  Weltgeschichte  zu  magnetisireu  ,  welche 
immer  bereit  waren,  einander  todt  zu  schlagen.  — 
Will  man  die  Romane  nach  Gattungen  abtheilen, 
etwa  den  sentimentalen,  den  moralisch  bürgerli¬ 
chen,  den  abenteuerlichen ,  humoristischen  und  ko¬ 
mischen  Roman  unterscheiden,  so  ist  die  erste  Gat¬ 
tung  noch  immer  die  häufigste  und  erbärmlichste, 
die  letzte  Gattung  noch  immer  die  seltenste  und 
beste,  die  andern  ziemlich  indifferent.  Es  sey  uns 
erlaubt,  diese  allgemeine,  freylich  nicht  günstige  Re¬ 
lation  mit  einigen  besondern  Actenstückeir  zu  bele¬ 
gen,  woraus  man  von  selbst  ihre  Gewissenhaftigkeit, 
aber  auch  sonst  ersehen  wird,  dass  wir  keinesweges 
das  von  ästhetischer  und  schriftstellerischer  Seite 
Ausgezeichnete  in  diesem  Fache  zu  verkennen  ge¬ 
sonnen  sind.  Wir  machen  mit  einigen  sentimenta¬ 
len  Romanen  den  Anfang. 

Eduard  und  Malvina  von  Carolina  Pichler,  ge- 
bornen  von  Gr  einer.  Tübingen,  in  der  Cot- 
ta’schen  Buchhandlung.  1811.  270  S.  (20  Gr.) 

Der  bekannte  und  unsrer  grossem  Lesewelt 
schon  sattsam  empfohlene  Name  der  Verfasserin, 
die  auch  neuerlich  sich  unsern  Dank  dadurch  er¬ 
worben  hat,  dass  sie  bey  dem,  in  der  Bibel  leider 
wenig  mehr  bewanderten  und  einer  Herzensi'einigung 
bedürfenden  Publicum,  das  Andenken  an  die  heilige 
Idylle  Ruth  wieder  auffrischte  —  ferner  der  halb 
historische  und  in  einer  kurzen  Einleitung  ausein¬ 
ander  gesetzte,  auch  durch  dramatische  Bearbeitun¬ 
gen  schon  bey  uns  eingeführte  Gegenstand,  nämlich 
die  Liebe  des  schottischen  Prätendenten  Eduards 
und  der  Miss  Malvina  Macdonald  lassen  nicht  we¬ 
nig  erwarten.  Manche  interessante,  von  der  Verf. 
erfundene  und  an  dem  Tunet  angesponnene  Bege¬ 
benheiten,  wo  Duvals  und  Kotzebues  Schauspiele 
enden ,  der  alles  versöhnende  Schluss  dieses  kleinen 
Romans  S.  i55  u.  167  und  einige  glückliche  Schil¬ 
derungen  in  Ossians  Styl  erwecken  auch  allerdings 
einige  Rührung.  Die  Liebe  der  Haupthelden  ist 
aber  doch  zu  romanhaft  und  unvorbereitet  in  ihrer 
Entstehung,  zu  siech,  schwärmerisch  eigensinnig, 
und  egoistisch  in  ihrem  Fortgange,  gewinnt  zu  we¬ 
nig  an  Interesse  durch  allmäliges  Wachsthum,  Sit¬ 
ten  und  Charakterschilderung,  welche  die  Menschen- 
kenntniss  bereichern  könnte ,  als  dass  man  das  Ganze 
behaglich  finden  sollte,  welches  eine  gewöhnliche 
Folterkammer  von  Wonne  und  Pein  für  schlaffzärt¬ 
liche  Seelen  bleibt.  Nach  S.  19  ist  Malvina  bereits 
mit  väterlicher  Bewilligung  eines  gewissen  Argyles 
Braut,  hat  sich  auch  der  Neigung  zu  ihm  überlas¬ 
sen ,  die  sie  für  Liebe  hält,  aber  S.  20  schon  be¬ 
gegnet  sie  ihm  mit  Gleichgültigkeit  „und  zugleich 
mit  einer  Art  von  achtungsvollem  Zutrauen,  das 
ihn  zur  Verzweiflung  bringt,  weil  es  ihm  die  ganze 
Regungslosigkeit  seiner  Lage  zeigt.“  Wie  vor¬ 
nehm  doch  Damen  von  den  Folgen  ihres  Betragens 
auf  einem  Hofballe  reden  können!  Kurz,  mit  der 
gemeinen  Weiblichkeit,  welche  für  ihre  Fantasie  in 
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der  Geschlechterneigung  immer  gt'osse,  tieferschiit- 
ternde  Empfindungen“ ,  d.  i.  verdoilmelscht:  eiaeu 
neuen  Liebhaber  und  einen  neuen  recht  ausseror¬ 
dentlichen  Liebeshandel  begehrt  ,  wobey  tausend 
Stimmen  (S.  16)  im  Innersten  Liebe  rufen,  verlässt 
sie  um  des  Prinzen  willen  ihren  Bräutigam  S.  56, 
mit  der  faden ,  von  tausend  Weibern  schon  ge¬ 
brauchten  Entschuldigung,  „dass  sie  ihn  nicht  so 
liebe,  wie  sie  es  zu  einer  glücklichen  Ehe  unum¬ 
gänglich  nothwendig  glaube,  versichert  ihn  in  be¬ 
stem  weiblichen  Styl,  der  hier  unverkennbar  ist, 
ihrer  Achtung,  und  beklagt  ihr  Schicksal  (! !  ver¬ 
mutlich  die  chemische  Wahlverwandtschaft)  das 
sie  zwinge  (11),  den  Frieden  eines  geschätzten  Man¬ 
nes  zu  stöi'en“  (d.  h.  bundbrüchig  zu  werden).  Die 
edelmüthige  Art,  wie  sich  Argyle  hierbey  gegen  die 
empfindsame  Thörin  und  den  neuen  Nebenbuhler 
(besonders  S.  100  u.  101)  benimmt,  dient  wahrhaf¬ 
tig  nicht  dazu,  das  Interesse  für  ein  paar  so  erbar¬ 
mungswürdig  egoistische  Liebende  zu  vermehren. 
—  Gleichwohl  wird  diese  Liebe  S.  58  die  reinste 
und  uneigennützigste  genannt,  welche  je  das  Opfer 
kalter  engherziger  Staatskunst  und  Politik  geworden 
sey.  Zum  Lohn  für  diese  Untreue  hat  nur  Mal- 
vina  dafür  auch,  in  dem  neuen  prinzlichen  Liebes- 
handel ,  ein  auszehrendes  Liebesfieber ,  Intriguen, 
Unterhändlerinnen,  geheime  Briefe  S.  45,  Maskera¬ 
den  S.  22 ,  zart  und  bedeutend  ausgesonnene  Ge¬ 
schenke  S.  5o,  Entführung,  kurz  alles,  was  so  eine 
närrische  Romanenseele  nur  wünschen  kann.  Sie 
verfährt  von  nun  an  mit  instinctmässiger  (1 1)  Klug¬ 
heit  gegen  ihre  nächsten  Freundinnen  und  mütter¬ 
lichen  Verwandten  S.  5i,  und  alle  die  mitunter  nicht 
schwachen  Schilderungen  ihrer  unglücklichen  Lei¬ 
denschaft  verlieren  das  Interesse  durch  den  schie¬ 
lenden  Rückblick  auf  die  übersprungenen  Schran¬ 
ken  der  bürgerlichen  Welt  und  der  Gerechtigkeit, 
und  die  besonders  S.  i54  sehr  stark  gezeichnete  Un¬ 
dankbarkeit  gegen  den  grossmiithigen  Argyle.  Ihr 
feyerlicher  Uebertritt  zur  katholischen  Religion 
S.  i48  vollendet  das  neumodische  Gemälde  dieser 
traurigen  Liebe. 

Das  Opfer.  Ein  Roman  von  Regina  Frohberg. 

Amsterdam  und  Leipzig ,  Kunst  -  und  Industrie- 
Comptoir.  1812.  55o  S. 

Auch  in  diesem  Romane,  der  übrigens  in  noch 
besserm  Style  geschrieben  ist,  als  der  Inhalt  dessel¬ 
ben  leider  verdient,  spielt  Freund  Amor  seine  ge¬ 
wöhnliche  Rolle,  die  bürgerliche  Welt  zu  verwir¬ 
ren,  und  die  pedantischen  Tugendgesetze  der  letz¬ 
tem  sind  nur  dazu  da,  die  peinliche  Wollust  der 
Uebertretung  bis  zur  krampfhaften  Schwarmerey 
zu  erhöhn.  Der  junge  Herr  Graf  von  Valkenstein 
debütirt  damit,  die  Tochter  seines  Oheims  und  Wohl- 
thäters,  Henriette,  mit  der  laut  S.  55  ein  förmli¬ 
cher  Heyrathsvertrag  existirt,  und  mit  der  er,  was 
noch  schlimmer  ist,  S.  21  schon  etwas  schön  tliat, 
sitzen  zu  lassen ,  weil  ihn  sein  stolzer  Englände  | 
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täglich  zu  Julien  von  Barnhelm,  trägt,  und  weil  ihm 
eine  neue  Uniform  hier  schon  Entree  verschalt  hat. 

„Wie  'schön  dem  Grafen  der  rothe  Rock  mit 
Silber  steht!“  sagt  Julie  zu  ihrer  Mutter  —  und 
die  Sache  ist  richtig.  Der  alte  Onkel  ist  übrigens 
galant,  und  weiss  sich  in  die  Romanenwelt  zu  fin¬ 
den.  Er  kommt  in  einer  süperben  Equipage  zur 
Frau  von  Barnhelm  angefahren,  und  erklärt  S.  65, 
seine  Tochter  wäre  zwar  die  Verlobte  seines  Neffen 
gewesen,  aber  habe  es  aufgehört  zu  seyn,  von  der 
Minute  an,  da  er  zufällig  erfahren,  sein  Neffe  liebe 
Frau  von  Barnhelms  Julie.  Nun  wäre  der  Handel, 
sollte  man  denken,  geschlichtet.  Mit  nichten.  I11 
Amors  Auction  ist  ein  ewiges  Ueberbieten.  Auf 
der  Masquerade  verliebt  sich  ein  Unbekannter,  der, 
durch  den  Unternehmungsgeist  seines  Standes,  we¬ 
nigstens  in  dergleichen  Affairen,  mit  dem  sicher¬ 
sten  Zugänge  zu  manchem  weiblichen  Herzen  ver¬ 
traut  ist,  in  Julien,  und  gibt  der  als  Schäferin  ge¬ 
kleideten  Schönen  herablassend  S.  98  zu  verstehn, 
wie  gern  man  Glanz  und  Hoheit  mit  dem  Hirten¬ 
stabe  für  solche  Reize  vertausche !  Die  vornehme 
Masque  erfährt  nun  zwar  aus  Juliens  eignem  Munde, 
GrafMoriz  von  Valkenstein  sey  ihr  Verlobter 
Braut  und  Bräutigam  ?  fragt  er  in  dumpfer  Erschro¬ 
ckenheit.  Aber  was  liegt  daran ,  fährt  er  in  hohem, 
tragischen  Schwünge  der  Rede  fort  —  „Schon  man¬ 
ches  Versprechen  ist  gelöst,  schon  manches  Ehe- 
bündniss  getrennt  worden.  (Ja  wohl.  Dank  sey  es 
unsrer  Romanenliteratur!)  Will  Graf  Moritz  Sie 
besitzen ,  so  mag  er  kommen ,  den  Streit  mit  mir 
auszufechten.  Gutwillig  geh  ich  sie  nicht  hin.“ 
Ein  Mädchen,  die  nicht  Lust  hätte,  an  Seele  und 
Leib  eine  Lustdirne  zu  werden ,  wäre  über  diese 
Aeusserung  eines  wildfremden  Menschen,  der  sie 
schon  in  Gedanken  haben  und  weggeben  kann,  em¬ 
pört  worden.  Nicht  aber  eine  Heldin  der  Madame 
Regina  Frohberg.  Unsre  sanfte  Julie  liegt  seit  der 
verhängnissvollen  Masquerade  S.  117  in  einem  leich¬ 
ten  Negligee  nachlässig  auf  ihrem  Ruhebette,  und 
versucht  umsonst  sich  durch  angenehme  Leclüre 
(vielleicht  durch  einen  vorbereitenden  Roman  der  Ma¬ 
dame  Regina  Frohberg!)  zu  zerstreuen.  Hätte  sie 
eine  lebendige  häusliche  Beschäftigung  ergriffen,  und 
in  den  kleinen  Pflichten  der  Wirlhschalt  Stärkung 
für  höhere  Pflichten  gesucht,  so  hätte  sie  der  Böse 
vermuthlich  nicht  bestrickt.  So  aber  zog  S.  118 
„ihr  Herz  sie  zurück  von  dem  Verlobten  und  stiess 
(!!!)  sie  sanft  entgegen  ihrem  neuen  Freunde.  Da 
fahrt  bey  diesem  Hinbrüten  über  dein  Unbekann¬ 
ten  ein  Wagen  vor.  Er  dringt  herein  unter  einem 
neuen  Incognito.  —  Die  Minuten  sind  ihm  kost¬ 
bar,  er  beweist  ihr  S.  122,  dass  sie  eigentlich  ihn 
liebe,  und  verlässt  sie  sodann  wieder,  trotz  ihrer 
tugendhaften  Protestationen,  mit  der  Versicherung, 
dass  er  genug  wisse.  Die  gute  Julie  ist  nun  mit 
dem  stürmischen  Liebhaber  in  derselben  Verlegen¬ 
heit,  wie  Werthers  Lotte.  „O  wenn  es  einen  Aus¬ 
weg  gäbe,  sagt  sie  lächerlich  genug  für  jedes  Welt¬ 
kind,  und  ringt  die  Hände!“  Das  vornehme  In- 
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cognilo  enthüllt  sich  späterhin ,  und  der  arme  Graf 
Moriz  muss  dein  Prinzen  Adolf  weichen,  der  nun 
freylich  ein  Prinz  ist 5  und  nach  seinem,  ä  la  Eg- 
mont  weggeworfenen  Mantel ,  ausser  der  rothen 
Uniform ,  noch  einen  Stern  hat  S.  i56.  Da  kann 
sich  Julie  denn  satt  sehn,  wie  Egmonts  Clärcheu. 
Zum  Glück  ist  S.  192  der  diessmal  sitzen  gebliebene 
Liebhaber  seiner  Braut  Bruder,  und  da  der  Prinz 
auch  mit  einer  Prinzessin,  die  er  heyralhen  sollen, 
sich  unter  annehmlichen  Bedingungen  aus  einander 
gefunden  hat,  so  steht  der  Mariage  weiter  nichts 
entgegen,  als  der  Wille  des  Fürsten,  der  dadurch  ge¬ 
kirrt  wird,  dass  Juliens  Mutter,  seine  alte  Flamme, 
sich  für  das  Glück  der  Tochter,  eine  Prinzessin  zu 
werden ,  zu  dem  grossen ,  tragischen  Opf  er  ent- 
scliliesst  —  des  Fürsten  Maitresse  zu  werden,  so 
wahr  und  herzbrechend  sie  über  die  Schande  dieses 
Schrittes  zuvor  auch  raison nirt.  Ungeachtet  an  der 
Tugend  einer  Frohbergischen  Heldin  eben  nicht  viel 
verloren  ist,  so  wird  doch  diessmal  die  uneigennü¬ 
tzige  Tugend  der  grossmüthigen  Mutter  dadurch  ge¬ 
rettet,  dass  der  Fürst  am  Ende  mit  dem  Opfer  in 
der  Idee  zufrieden,  das  wirkliche  Opfer  der  ältli¬ 
chen  Schöne  in  Gnaden  refusirt.  Tandem  bona 
causa  triumphat! 

Pr  Zahlungen  von  Regina  Frohberg,  Verfasserin 
der  Romane:  Schmerz  der  Liebe,  Louise  u.  s.  w. 
Erster  Band.  Dresden,  in  der  Waltherschen  Hof¬ 
buchhandlung.  1811.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

„Bey  allen  Göttern,  um  wen  diese  Thränen ! 
rief  der  Graf  v.  St.  Cyr  in  der  grössten  Bewegung, 
und  stürzte  der  Baronin  Rosenberg  zu  Füssen...“ 
Also  beginnt  die  erste  dieser  Erzählungen,  welche 
wohl  Marmontel’sche  seyn  sollen ,  ohne  im  gering¬ 
sten  Mannontels  Feinheit  zu  haben,  wenigstens 
keine  contes  moraux  sind.  —  Diese  tragischen  S.  1 
aus  der  Mitte  der  Begebenheiten  künstlich  heraus¬ 
gezogenen,  fallengelassenen  und  S.  17  wieder  auf¬ 
genommenen  Thxanen  der  Frau  von  Rosen berg 
Miessen  um  einen  Marquis,  der  zu  derselben  Zeit, 
als  er  sich  mit  ihr  versprach,  eine  Niederkunft  ih¬ 
rer  Kammerjungfer  veranlasst  (S.  16),  seine  Ver¬ 
lobte  hierauf  ohne  Grund  verlässt,  und  die  Toch¬ 
ter  eines  Ministers  S.  44  verführt,  um  den  Allen 
zur  Einwilligung  in  eine  Heyrath  zu  nöthigen,  die 
ihn  empor  bringen  soll.  Frau  von  Rosenberg  er¬ 
kennt  hierauf  S.  20,  hinabgestiegen  in  ihres  Busens 
Tiefen,  dass  sie  den  Graf  von  8t.  Cyr  im  Nothfall 
auch  als  Liebhaber  brauchen  kann,  der  Marquis 
kehrt  dagegen  reuig  zurück ,  und  so  bringen  denn 
die  zu  Anfang  angerufnen  Götter  ein  tragisches 
Verhängniss  zu  Stande.  Während  hier  die  neumo¬ 
dischen  Götter  thätig  sind,  soll  dagegen  S.  81  Gott, 
der  in  der  ehrbaren  Vorzeit  nur  vor  dem  Altäre 
Herzen  vermählte,  ...  „in  einem  unbewachten  Mo¬ 
mente  ,  wo  Leidenschaft  ihre  Stimme  über  jede 
Stimme  der  Vernunft  erhellt,  zwischen  zwey  jun¬ 
gen  Leuten  ein  unzertrennliches  Band  geknüpft  ha¬ 
ben.  —  S.  96  entzündet  der  Anblick  eines  frem- 
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den  Officiers  am  Fenster,  wie  ein  Feuerstrahl,  das 
Herz  eines  Mädchens,  und  dringt  fieberhaft  in  alle 
ihre  Adern.  —  S.  120  kann  der  Manu  in  Gegen¬ 
wart  seiner  Frau,  mit  der  er  sich  eben  versöhnte, 
den  Eindruck  kaum  verbergen ,  den  eine  schöne 
Kammerjungfer  auf  ihn  macht.  —  Rey  solchen 
Fadaisen,  um  das  gelindeste  Wort  zu  brauchen,  bey 
solchen  Helden  sind  auch  solche  Sentiments  begreif¬ 
lich,  wie  S.  181,  „je  mehr  ich  die  Schönheiten  der 
Natur  bewundern  muss ,  je  näher  bin  ich  dem 
Wahnsinne !  “  . .  .  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Topogräphie. 

Der  Würm  -  oder  Starenhergersee ,  und  die  um¬ 
liegende  Gegend.  Von  Westenrieder.  Zweyte 
hie  und  da  veränderte  und  mit  i3  Kupfern  ver¬ 
mehrte  Auflage.  München  und  Burghausen,  bey 
Fleischmann,  1811.  i56  S.  8.  (mit  schwarz.  Kpf. 
i5  Gr.  mit  illum.  1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  dieser  Beschreibung  erschien 
1784.  In  einem  Zeitraum  von  beynalie  5o  Jahren 
musste  sich  manches  ändern.  Daher  in  der  neuen 
Ausgabe  Einiges  weggelassen  worden,  und  dagegen 
manche  neue  Erscheinung  nachgetragen  ist.  Der  Vf. 
wollte  nicht  schildern,  oder  malen,  sondern  erzählen 
und  beschreiben ,  er  wollte  aber  doch  auch  nicht 
bloss  berichten,  sondern  auch  auf  manche  Vorzüge 
jener  Gegend  aufmerksamer  machen,  und  das  be¬ 
merken,  was  einer  Verbesserung  oder  Verschönerung 
bedürfte.  Zuvörderst  beschreibt  er  den  Weg  von 
München  nach  dem  Würmsee  und  den  Zweck  seiner 
Reise  dahin  (es  sind  5  mässige  Stunden  von  Mün¬ 
chen  bis  an  den  See,  und  der  Weg  geht  meist  sanft 
bergauf),  dann  gibt  er  eine  allgem.  Notiz  von  dem 
See  und  dem  Schlosse  Slarenberg.  Der  See  führt  den 
Namen  Würmsee  von  dem  Flusse  Würm,  der  unter 
der  Brücke  bey  Starenberg  aus  ihm  abläuft,  hat 
Stunden  Länge,  Stunden  in  der  grössten  Breite, 
über  12  Stunden  im  Umkreis,  6 9  Klaftern  zur  gröss¬ 
ten  Tiefe  bey  Allmannshausen,  ein  gelbblaues,  durch¬ 
sichtiges  YVasser.  Vom  Schlosse  Starenberg,  das 
seinen  Namen  von  den  Starenbergern ,  einem  alt- 
adelichen  Geschlechte,  trägt,  kann  man  den  ganzen 
See  mit  den  Umgebungen  übersehen.  Das  ältere 
Schloss  ist  1760  in  eine  Pfarrkirche  verwandelt  wor¬ 
den.  Ehemals  lag  auf  dem  See  ein  Schiff,  Bucen- 
taur  genannt.  Der  Verf.  umfuhr  den  ganzen  See 
und  gibt  von  den  Ortschaften  Possenhofen,  der  In¬ 
sel  Wörth,  Garazhausen,  Tuzing,  Bernried,  Seesei¬ 
ten,  Seeshaupt,  St.  Heinrich,  Ambach,  Holzhausen, 
Ammerland,  Allmannshausen,  Aufkirchen,  Bei 
Kempfenhausen,  Nachricht,  beschreibt  die  Eigen¬ 
schaften  des  Sees,  seine  Fische  und  den  Fischfang, 
die  Bewohner  der  Gegend  und  ihre  Volksspiele,  die 
Vögel  und  vierfüssigen  Thiere  und  die  Landwirth- 
schaft  um  den  See  herum.  Am  interessantesten  ist 
der  Artikel  von  den  Fischen  und  dem  Fischfang, 
!  auch  mit  Nachrichten  aus  den  Urkunden  durchwebt. 
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174. 


Zeitung. 


1813* 


Romane. 

Blicke  in  die  neueste  Romanenliteratur  mit  Hin¬ 
sicht  auf  die  Sittengeschichte  der  Zeit. 

(Fortsetzung.) 

Marie,  oder  die  unglücklichen  Folgen  des  ersten 
Fehltritts.  Ein  Roman  in  Briefen.  Dresden,  in 
der  Waltherschen  Hof buchhandlung,  1812.  Er¬ 
ster  Theil,  276  S.  Zweyter  Theil,  258  S.  Drit¬ 
ter  Theil,  192  S.  (2  Thlr.) 

Diese,  wie  billig  und  natürlich,  höchst  corpulen- 
ten  Folgen  eines  ersten  Fehltrittes  führen  uns  ganz 
in  die  eben  verlassene  Fr ohher gische  Menschenwelt, 
hier  sind  dieselben  geschiedenen  Frauen  oder  em¬ 
pfindsamen,  kränkelnden  Wittwen,  welche  für  inter¬ 
essante  Fremde  feine  Thees  geben,  dieselben  aus¬ 
ländischen  Liebhaber,  welche  die  Herrin  von  Hause 
und  zum  Appendix  zugleich  die  Kammerjungfern 
verführen,  dieselben  Aerzte,  die  zu  gleicher  Zeit 
Gewissens  -  und  Herzeusräthe  sind.  Kurz,  die  ge¬ 
genwärtige,  anonym  herausgegebne  Marie  gehört  ganz 
zu  der  Classe  der  zwey  vorher  angezeigten  Producte, 
welche  bey  den  Soupes  lins  einer  verderbten  Resi¬ 
denz  zu  empfehlen  sind,  übrigens  von  jedem  gesit¬ 
teten  Weibe  oder  Mädchen  mit  Verachtung  weg¬ 
geworfen  werden.  Marie,  eine  Romanenschreibe¬ 
rin  und  Romanenspielerin  begeht  den  Fehltritt,  um 
der  Verhältnisse  willen  einen  Mann  zu  heyrathen, 
der  ihr  —  man  erfährt  aus  Delicatesse  nicht  die 
Gründe  —  widerlich  wird,  und  lässt  sich  scheiden, 
verliebt  sich  alsdann  in  einen  amateur,  nicht  amans 
nach  ihrer  eignen  Unterscheidung,  und  kann  diesen 
aimable  roue,  der  unter  der  Firma  künftiger  Hey¬ 
rath  ohne  alle  gene  mit  ihr  lebt  und  sie  hernach 
verlasst,  so  wenig  vergessen,  dass  sie  ihm  überall 
nachschreibt,  nachläuft,  und  aus  Manntollheit  ganz 
wahnwitzig  wird.  „Mein  ganzes  künftiges  Heil  gäb 
ich  hin,  schreibt  sie  im  zweyten  Theile  —  für  ein 
Einmal  Hereintreten  von  Dir.“  „Ich  fürchte,  ich 
werde  noch  verrückt.“  Das  hat  sie  nicht  mehr  nö- 
thig  zu  lürchterf.  —  Die  Liebenden  schreiben  sich 
beständig  Krankheitsbulletins 3  denn  sie  sind,  nach 
Art  der  vornehmen  Welt  —  immer  unpass.  —  Da- 
bey  wird  stets  die  unausstehliche  Masque  höherer 
Bildung  und  Tugend  vorgenommen,  obgleich  die 
Heidin  laute  Klagen  darüber  führt,  dass  dem  Manne 
Zweyter  Band. 


allein  alles  (!)  erlaubt  sey.  —  „An  den  Pranger 
müsste  er,  und  dennoch  lieh  ich  ihn  III.  Th.  187. 
Auch  die  verdiente  ewige  Höllenstrafe  will  sie  mit 
ihm  theilen  III.  180.  —  Ebendaselbst  S.  117  geht 
die  Qual  ins  Unendliche.“  Jede  Faser  ihres  Innern 
hat  der  Treulose  in  Millionen  Stücken  zerrissen  III. 
107  S.  —  Sonst  wäre  sie  dem  Bedienten  in  die  Arme 
gestürzt ,  der  ihr  einen  Brief  von  Ihm  gebracht 
hätte.  Jetzt  können  Regimenter  (!!!)  in  die  Stube 
treten.  Es  rührt  sie  nichts.  —  „wär  ich  gesund, 
lief  ich  in  den  Strassen  umher.“  —  „In  dem  engen 
Kreise  meiner  engen  Begebenheiten  hab  ich  mich 
ewig  nur  gedreht,  alles  auf  mich  selbst  bezogen, 
so  ist  denn  diese  Beschränktheit  entstanden,  die  nun 
für  nichts  anders  Raum  und  Bewusstseyn  mir  las¬ 
sen,  als  für  mein  grausames  Geschick.“  III.  100. 
hinc  illae  lacrimae!  Kurz,  man  findet  sehr  wahr, 
was  sie,  wenn  wir  uns  recht  erinnern,  einmal  selbst 
sagt:  Ich  bin  ein  Mensch! 

(Wird  fortgesetzt.) 


Jugends  chriften. 

Das  Feld  der  Jugendschriften  wird  immer  noch 
lleissig  bearbeitet.  Wir  fassen  hier  gleich  eine  Menge 
in  einer  Anzeige  zusammen: 

Anleitung  zu  Behandlung  der  Her  Standesübungen 
hey  den  untern  Abtheilungen  der  Holksschulen 
von  M.  /.  F.  Reuchlin ,  Diac.  in  Markgröningen. 
Stuttgart,  bey  Steinkopf.  1812.  110  S.  (8  Gr.) 

Es  ist  wahr,  in  den  Köpfen  mancher  Schulleh¬ 
rer  sieht  es  noch  ziemlich  leer  aus.  Aber  wahrhaf¬ 
tig  so  schlimm  ist  es  doch  nicht,  wie  manche  unse¬ 
rer  Schriftsteller  sich  die  Sache  vorstellen.  Nach  dev 
Art,  wüe  sie  den  Bedürfnissen  der  Schullehrer  abr 
helfen  wollen,  sollte  man  glauben,  dass  letztere  nicht 
zwey  Begriffe  zusammensetzen  können.  Wenigstens 
muss  der  Vf.  obiger  Schrift  eine  so  geringe  Meinung 
von  ihnen  haben.  Nachdem  er  auf  einigen  Seiten 
ein  paar  Regeln  gegeben  hat,  wie  man  den  Ver¬ 
stand  der  Kinder  von  6  —  9.  Jahren  bilden  könne  — 
Regeln,  die  sich  aber  jeder  nicht  ganz  einfältige 
Schullehrer  selbst  bilden  kann  —  gibt  er  Beyspiele 
zu  diesen  Regeln,  Beyspiele,  wie  folgt:  S.  4g.  L. 
Kinder  nennt  mir  verschiedene  Arten  von  Bäumen, 
welche  in  Gärten  wachsen.  S.  der  Apfelbaum,  der 
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Birnbaum,  der  Quetschenbaum.  L.  Noch  mehrere! 
S.  der  Kirschbaum,  Aprikosenbaum,  Pfirsichbaum.  L. 
Was  sind  das  alles  für  .Bäume.  S.  Zahme  (??)  u.  s.  w. 

Christlicher  Religionsunterricht  für  die  gebildete 
Jugend.  Von  D.  Chph.  Friedr .  Ammo n ,  Kön. 

Baier.  Kirchenrathe ,  erstem  Lehrer  der  Theol. ,  auch  Su¬ 
perint.  und  Stadtpfarrer  zu  Erlangen.  Zweyte  Ausgabe. 
Erlangen,  b.  Palm.  IX  u.  182  S.  (12  Gr.) 

Das  Lehrbuch  des  verehrten  Hrn.  D.  Ammon, 
welches  schon  i8o5  zum  ersteumale  erschien,  ist  zu 
bekannt,  als  dass  es  diese  Anzeige  erst  anpreisen 
dürfte.  Weil  diese  zuerst  nur  einem  kleinen  Kreise 
gebildeter  Jünglinge  und  Jungfrauen  gewidmete  Schrift 
nicht  nur  von  vielen  Eltern  und  Lehrern  zur  Vor¬ 
bereitung  der  Confirmanden,  sondern  auch  von  meh- 
rern  Vorstehern  öffentlicher  Lehranstalten  zum  Re¬ 
ligionsunterrichte  in  den  hohem  Classen  brauchbar 
gefunden  wurde  ,  so  wurde  diese  zweyte  Auflage 
nothwendig.  Da  diese  Schrift,  heisst  es  S.  IIl  in  der 
Vorr.  zur  zweyten  Auflage,  ihrer  ersten  Bestimmung 
nach  die  Richtung  bezeichnen  sollte,  nach  der  die 
historischen,  bildlichen  und  wenn  man  will,  auch 
die  kirchlichen  Verstandesbegriffe  des  christl.  Glau¬ 
bens  in  den  jugendlichen  Gemüthern  stufenweise  in 
allgemeine  und  lebendige  Religionsideen  übergehen 
sollen;  so  konnte  weder  die  Haltung  des  Ganzen 
verändert,  noch  durch  ein  tieferes  Herabziehen  der 
Begriffe  in  das  Gebiet  der  Sinnlichkeit  und  Einbil¬ 
dungskraft  jene  grössere  Fasslichkeit  in  Anspruch 
genommen  weiden,  die  man  vielleicht  hier  und  da 
in  diesen  Blättern  vermisst,  und  die  man  sonst  nicht 
ohne  Grund  als  unerlässliche  Eigenschaft  einer  Volks¬ 
schrift  betrachtet. 

Leitfaden  bey  dem  Religionsunterrichte  besonders 
für  die  untern  Classen  höherer  Schulen.  Von* 
C.Ch.G.Zerrenner ,  Pred.  zu  Magdeburg.  Zweyte 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  bey  Barth.  1812. 
61  S.  (5  Gr.) 

Auch  dieser  Leitfaden  hat  die  zweyte  Auflage 
nicht  mit  Unrecht  erlebt ,  wiewohl  man  noch  man¬ 
che  Verbesserung  theils  in  der  Anordnung  der  Ma¬ 
terien,  theils  in  der  Bestimmung  der  Begriffe  dem 
Buche  wünschen  konnte.  So  folgt  z.  B.  auf  die 
Lehre  von  Gott  gleich  die  Lehre  von  der  Sünde. 
Man  begreift  nicht,  durch  welchen  Uebergang.  Ge¬ 
horsam  gegen  Gott  wird  noch  immer  als  eine  be¬ 
sondere  Pflicht  gegen  Gott  aufgeführt,  da  doch  die 
Tugend  mit  ihrer  ganzen  Pflichterfüllung  Gehorsam 
gegen  Gott  ist.  So  hätte  die  Lehre  vom  Eide  auch 
besser  ihre  Stelle  unter  den  Pflichten  gegen  die 
Wahrheit  gefunden.  Die  unter  den  Paragraphen 
stehenden  Anmerkungen  sind  nicht  immer  richtig. 
Z.  B.  S.  7.  Eigenschaft  ist  das,  was  einem  Dinge 
nothwendig  zukommt  oder  eigen  ist.  Das  Gegen- 
theil  ist  Beschaffenheit.  (Also  das  Gegentheil??) 
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S.  8.  Glückseligkeit  ist  der  Besitz  innerer  und  äus¬ 
serer  (?)  Güter. 

Uülfsbuch  für  Lehrer  und  Erzieher  bey  den  Denk¬ 
übungen  der  Jugend  von  C.  Ch.  G.  Zerr  enner, 
Pred.  zu  Magdeburg.  Dritter  Th  eil.  Zweyte  durch¬ 
aus  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe,  nebst  ei¬ 
nem  vollständigen  Register  über  alle  dreyTheile. 
Vierter  Theil,  welcher  die  Beyspielsammlung  zu 
den  drey  ersten  enthält.  Leipzig,  b.  Barth.  1812. 
218  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Dass  dieses  Buch  zu  den  nützlichen  gehöre,  be¬ 
weiset  schon  der  Umstand,  dass  ein  gewisser  Ignatz 
Demeter  zu  Rastatt  es  mit  seinem  Namen  unter  dem 
Vorgeben  einer  neuen  Bearbeitung  hat  abdrucken 
lassen,  worüber  sich  Hr.  Z.  nicht  ohne  Grund  be¬ 
schwert.  Wenn  aber  Hr.  Z.,  wie  wir  gewüss  hof¬ 
fen,  wieder  eine  neue  Auflage  dieses  Buchs  veran¬ 
stalten  sollte,  so  bitten  wir  ihn,  doch  einige  seiner 
Erklärungen  bestimmter  zu  fassen.  So  heisst  es  z. 
B.  S.  5i,  Erklärung  oder  Definition  ist  der  durch 
W01  te  ausgedrückte  bestimmte  Begriff',  welcher  mit 
dem  diesen  Begriff  bezeichnenden  Worte  zu  ver¬ 
binden  ist.  Wie  schwerfällig !  Man  erklärt  einen 
Begriff,  wenn  man  seine  Merkmale  angibt,  um  ihn 
von  allen  andern  zu  unterscheiden.  Oder  S.  96, 
Herz  sind  unsexe  Gefühle  und  Neigungen  in  Rück¬ 
sicht  auf  das  Schicksal  anderer.  Warum  denn  die¬ 
sen  Begriff'  so  eng  gefasst!  Gehen  denn  uns  unsere 
eigenen  Schicksale  nicht  auch  zu  Herzen? 

Dritter  Unterricht  in  der  Religions-  und  Tugend¬ 
lehre  von  Joh.  Carl  Friedr.  JF itti ng ,  Pastor  an 
der  Magnuskirche  in  Braunschweig.  Erster  Theil.  Ber¬ 
lin,  bey  Salfeld.  1812.  n3  S. 

Dieser  Theil  des  Wittingschen  Religionsunter¬ 
richts  enthält  lauter  Fragen,  die  theils  dem  Lehrer 
Hülfe  schaffen,  theils  auch  den  Lehrlingen  ein  Mit¬ 
tel  zur  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  und  zur 
Wiederholung  desselben  seyn  sollen.  Die  Lehrlinge 
sollen  die  Fragen  schriftlich  zu  Hause  beantworten. 
Dass  dabey  alles  auf  die  geschickte  Stellung  der  Fra¬ 
gen  ankam,  sah  der  Vf.  selbst  ein.  Er  vermied  da¬ 
her  Fragen,  auf  welche  man  nur  ja  oder  nein  ant¬ 
worten  kann,  so  wie  disjunctive  Fragen,  welche  nur 
zwey  entgegengesetzte  Fälle  Vorhalten,  weil  auch 
diese  das  Nachdenken  zu  wenig  üben.  Er  enthielt 
sich  ferner  erinnernder  Fragen,  wrelche  auf  gewisse 
Umstände  aufmerksam  machen,  durch  deren  An¬ 
denken  dem  Befragten  das  ins  Gedachtniss  gerufen 
wird,  w7as  er  schon  gewusst  hat,  weil  diese  auf 
persönliche  Umstände  und  Verhältnisse  sich  bezie¬ 
hen.  Eben  so  wenig  konnte  er  sich  leitender  Fxa- 
gen  bedienen,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  welche  den 
Befragten  durch  die  ihm  bekannten  Vorideen  auf 
neue  Gedanken  hinleiten.  Er  versichert,  nur  exa- 
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minatorischer  und  andeutender  Fragen  sich  bedient 
zu  haben.  Jene  nennt  er  solche,  welche  eine  Auf¬ 
forderung  enthalten,  etwas  zu  sagen,  ohne  darauf 
hinzudeuten j  diese  solche,  in  denen  die  Antwort, 
welche  gegeben  werden  soll,  schon  auf  die  Art  ent¬ 
halten  ist,  dass  der  Befragte  durch  die  Veränderung 
der  Wortfügung  oder  durch  die  Auffassung  des  in 
den  Fragen  enthaltenen  Gedankens  im  Stande  ist, 
die  Antwort  zu  geben.  Wir  wollen  über  die  logi¬ 
sche  Richtigkeit  der  Eintheilung  dieser  verschiede¬ 
nen  Fragarten  nichts  sagen;  müssen  aber  gestehen, 
dass  des  Hrn.  W.  Fragen  oft  gar  zu  andeutend  in 
dem  letztem  Sinne  sind  und  nicht  schwerer  sich 
beantworten  lassen,  als  solche,  worauf  bloss  ja  oder 
nein  geantwortet  wird ,  z.  B.  S.  99 ,  wer  hat  den 
Eltern  ihre  Kinder  zu  dem  Ende  an  vertraut?  Oder 
auf  derselben  Seite :  Wie  benehmen  sich  schlechte 
Kinder?  — *-  gefühllose?  —  grobe?  —  undankbare? 
—  träge?  —  lasterhafte?  —  treulose?  —  Wie  ist 
da  das  Genus  unter  die  Species  geworfen!  Denn 
sind  Gefühllose,  Grobe  u.  s.  w.  nicht  alles  schlechte 
und  in  einem  gewissen  Sinne  lasterhafte  Kinder? 
Wie  wenn  nun  das  Kind  antwortete :  schlechte  Kin¬ 
der  betragen  sich  schlecht ,  gefühllose  gefühllos, 
grobe  grob  u.  s.  w. 

Ueber  die  Confirmation  der  Kinder  und  den  Con- 
Jirmanden -  Unterricht ,  nebst  einigen  Confirma- 
tionsreden  von  J.  L.  Parisius,  Superintendent  zu 
Gardelegen  im  Elbdepartement.  Zweyles  Bändchen. 
Magdeburg  ,  bey  Heinrichshofen.  1812.  VI  und 
112  S.  (10  Gr.) 

Hr.  Super.  Parisius  erwirbt  sich  dadurch  ein 
wahres  Verdienst,  dass  er  durch  diese  Schrift  den 
Confirmandenunterricht  nicht  nur  verbessern,  son¬ 
dern  auch  der  feyerlichen  Handlung  der  Confirma¬ 
tion  selbst  immer  mehr  Interesse  zu  geben  sucht. 
Was  besonders  den  erstem  betrifft,  so  kann  ein 
Prediger  seinen  Einfluss  auf  seine  Gemeinde  nicht 
grösser  und  segensreicher  machen,  als  eben  dadurch. 
Ist  er  lange  bey  derselben  Gemeinde,  so  muss  er 
dadurch  nicht  nur  fast  alle  Gemeindeglieder  genau 
kennen  gelernt,  sondern  auch  bey  sonstiger  guter 
Aufführung  bey  allen  ein  solches  Ansehen  erlangt 
haben,  welches  von  den  folgenreichsten  Folgen  seyn 
wird.  Weil  es  des  Hrn.  Vfs.  Wunsch  ist,  über 
diese  Materie  alles  zu  sagen,  was  dazu  gehört,  um 
sie  zu  erschöpfen  ,  so  wird  man  ihm  freylich  man¬ 
che  Weitläufigkeit  verzeihen  müssen.  Der  Inhalt 
dieses  Bändchens  ist  folgender :  1.  Abhandlungen. 

Ueber  die  Bildung  und  Belebung  eines  sittlich -re¬ 
ligiösen  Charakters  durch  den  Coufirmandenunter- 
richt,  worin  recht  einleuchtend  gezeigt  wird,  wie¬ 
viel  der  Prediger  in  dieser  Hinsicht  wirken  könne. 
Gedächtnissübungen  der  Confirmanden.  Hier  heisst 
es  recht  gut  S.  34,  „die  beste  und  vielleicht  einzige 
Zeit  das  Gedächtniss  zu  üben,  ist  die  Zeit  der  Ju¬ 
gend.“  Nur  freylich  sollte  das  mehr  in  der  Schule 
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selbst  geschehen;  denn  die  Zeit  des  Confirmanden- 
unterrichts  dauert  viel  zu  kurz.  II.  Anreden  bey  der 
öffentlichen  Prüfung  der  Confirmanden.  III.  Ent¬ 
würfe  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  der  Confir¬ 
manden.  IV.  Confirmationsreden.  Bey  diesen  hätte 
wohl  Rec.  das  Gedehnte  und  Lange  auszusetzen. 
Wenige  Worte  und  diese  mit  Herzlichkeit  und 
Kraft  gesprochen,  wirken  bey  Kindern  in  dem  feyer¬ 
lichen  Augenblicke  ihrer  Confirmation  unstreitig 
mehr,  als  eine  lange  zusammenhängende  Rede. 


Vermischte  Schriften. 

Das  alte  und  neue  Ostindien ,  eine  vergleichend© 
Beschreibung.  Mit  dem  Leben  des  berühmten 
Reisebeschreibers  Johann  Wilhelm  Vogel,  und  ei¬ 
nem  autobiographischen  Fragment  seines  Uren¬ 
kels.  Voraus  von  Ostindiens  Einfluss  auf  Europa, 
als  Vorrede.  Gotha,  b.  C.  Steudel.  1812.  NXXII 
u.  5o5  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Das  Buch  besteht  also ,  wie  der  Titel  lehrt ,  aus 
sehr  verschiedenen  Bestandteilen;  sein  Herausgeber 
ist  der  schon  durch  mehrere  Schriften  längst  be¬ 
kannte  Hr.  Dr.  Johann  Heinrich  Martin  Ernesti, 
Sr.  regier,  herzogl.  Durchlaucht  zu  Sachsen- Coburg 
und  Saalfeld  wirklicher  Rath,  zuvor  Prinzen -In- 
structor,  öffentl.  ordentl.  Prof,  und  Rath  (S.  ig5) 
und  fast  sollte  man  glauben ,  seine  Selbstbiographio 
oder  das  Fragment  derselben  (denn  gelegentlich  ist 
eine  grössere  angekündigt),  sey  ein  Hauptzweck 
dieser  Schrift  gewesen,  von  der  sie  ein  Drittel  aus¬ 
macht  (S.  193  —  5o3 ).  Um  den  Verfasser  als  Ur¬ 
enkel  Job.  Wilh.  Vogels  zu  legitimiren,  geht  ein 
Stammbaum  voraus,  der  manche  Namen -Erläute¬ 
rungen,  geuealogische  und  literarische  Nachrichten 
enthält,  und  beweiset,  dass  des  Verfs.  Urväter  von 
väterlicher  Seite  Geistliche,  von  mütterlicher  Juri¬ 
sten  und  Cameralisten  waren.  Uebrigens  zeigt  der 
Verf.  ausführlich,  dass  er  zwar  in  dem  Wiirzbur- 
gischen  Dorfe  Mittwitz  geboren,  demungeachtet  aber 
Coburg  sein  Vaterland  sey,  was  man  ihm  „während 
der  Kretschmaniade“  (ein  Ausdruck,  der  ein  paar¬ 
mal  vorkömmt)  streitig  machen  wollte.  „Die  Zeit 
meiner  Geburt  an  dem  naturschönen  und  nicht  klei¬ 
nen  Orte,  sagt  er,  war  das  Ende  des  1  y55.  Jahres, 
und  zwar  der  26.  November,  derselbe  Monat  und 
dasselbe  Jahr,  als  das  Erdbeben  in  Portugal  wü- 
thete,  und  der  Minister  Pombal  bey  der  schreckli¬ 
chen  Naturbegebenheit  Gelegenheit  erhielt,  seine 
Macht  und  Gewalt  auf  die  höchste  Stufe  zu  erhe¬ 
ben.“  Mit  gleicher  Genauigkeit  erzählt  er  von  sei¬ 
ner  ersten  Kindheits -Periode,  ohne  die  Kinderfrau 
zu  vergessen,  die  zwar  für  brav  gehalten  wurde, 
ihn  aber  aus  dem  Fenster  fallen  liess,  von  der  gros¬ 
sen  Raths-  oder  lateinischen  Schule  und  den  dasi- 
gen  Lehrern  und  Ephoren,  von  dem  Casimirianum, 
von  seinem  Studiren  auf  der  Universität  Erlangen 
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und  seiner  häuslichen  Lage,  von  seinem  Wohlthä- 
ter,  dem  Geh.  Rath  C.  W.  Buirette  von  Oehlefeld 
und  dessen  Gemahn,  von  seinem  Leben  und  Wir¬ 
ken  als  Erzieher,  Professor,  und  Prinzen -Instructor 
bis  zum  J.  i8o4,  mit  vielen  eingestreuten  Bemer¬ 
kungen  über  einzelne  Personen  und  Vorfälle ,  über 
Didaktik  und  Pädagogik,  Literatur  und  Studium  der¬ 
selben  u.  s.  f.  Möchte  aber  auch  der  Vortrag  we¬ 
niger  durch  den  eignen  Periodenbau  und  Ausdruck 
schwerfällig  und  unangenehm  geworden  seyn.  Wir 
heben  nur  eine  kleine  Periode  zum  Beweise  aus 
S.  284,  wo  von  dem  Gouverneur  der  Prinzen  die 
Rede  ist,  aus:  ,,Es  wäre  über  diesen  gewiss  unter 
den  Menschen  hervorragenden  und  originellen  Manu, 
welcher  wegen  seiner  ausserordentlichen  Talente, 
Kenntnisse  und  Eigenschaften  gewiss  die  grösste 
Achtung  verdiente,  die  ich  ihm  auch  jederzeit  und 
überall  zu  erkennen  gab  (so  unzufrieden,  ja  unwil¬ 
lig,  ich  oft  über  ihn  war,  ohne  es  merken  lassen 
zu  dürfen) ,  welchen  ich  nie  aufhören  werde ,  so 
lange  ich  hier  walle,  zu  würdigen,  zu  rühmen  — 
wie  sehr  und  oft  schmerzte  mich  sein  frühzeitiger 
Tod!  —  viel  Wichtiges  zu  sagen  ;  aber  hier  ist  der 
Ort  nicht.“  Audi  für  manches  andere  schien  dem 
Ref.  hier  der  Ort  nicht.  Er  geht  aber  gern  zu  den 
übrigen  Theilen  des  Buchs  über.  Der  erste  (S.  V 
* — XXXII)  handelt  von  Ostindien^  Reiz,  Schicksal 
und  Einfluss  auf  Europa,  und  umfasst  also  drey 
weitläufige  Gegenstände,  über  weiche  in  dem  klei¬ 
nen  Raum  nicht  sehr  viel  gesagt  werden  konnte, 
zumal  da  auch  noch  die  Geschichte  der  Schiffahrten 
nach  Ostindien,  der  portugiesischen  Besitznahme, 
der  holländischen  und  anderer  ostindischen  Com¬ 
pagnien  berührt  ist.  Denn  erst  S.  XXI  kömmt  der 
Verf.  Wieder  auf  den  Reiz  der  ostindischen  Reich- 
thiimer  und  des  Handels,  so  wie  auf  den  Einfluss. 
„Wenn,  sagt  der  Vf.,  der  ostindische  und  chinesi¬ 
sche  Handel  noch  ferner  auf  dem  bisherigen  Fusse 
fortgesetzt  werden  sollte,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  Europa  mit  der  Zeit  an  Gelde  erschöpft  werde 
und  in  eine  gänzliche  Arnmth  gerathe.“  Er  wünscht 
daher  eine  starke  Beschränkung  desselben ,  beson¬ 
ders  in  Ansehung  der  ostindischen  und  chinesischen 
Fabrikarbeiten  und  Manufacturen ,  hofft,  dass  dann 
statt  der  kupfernen  und  ehernen  einmal  wieder  sil¬ 
berne  Zeiten  kommen  werden,  und  schliesst  mit 
den  Worten:  „Auch  hier  offenbart  sich  das  W'ohl- 
thätige  des  bisherigen  Systems  gegen  die  unerhörte 
Alleinherrschaft  über  den  Ocean  und  Welthandel.“ 
—  S.  i  —  6o  folgt:  Leben  und  Schicksale  des  be¬ 
rühmten  Reisebeschreibers  (von  Ostindien)  Johann 
Wilhelm  \ogel’s,  herzogl.  sächs.  Ralhs  und  Kam¬ 
mermeisters  zu  Altenburg.  Es  sind  Nachrichten 
von  seiner  eignen  Hand,  welche  der  Herausg.  „aus 
seinem  ererbten  Lebenslaufe  und  weiterm  Nachlass“ 
mit  Abänderung  des  Ausdrucks  hier  mittheilt.  S.  6i 
■ — 192  geht  die  vergleichende  Beschreibung  von 
Ostindien ,  die,  wie  Jeder,  der  nur  einige  Kennt- 
niss  von  dem  Umfange  der  Materie  und  ihren  neue¬ 
sten  Bearbeitungen  hat  ,  selbst  vermuthen  wird, 
nicht  vollständig  seyn  kann,  aber  doch  durch  ihren 
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.  Titel  nicht  so  tauschen  sollte,  wie  ihr  Inhalt  zeiVt. 
Sie  schränkt  sich  auf  lolgeude  Gegenstände  ein :  Das 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  (das  wohl  zur  Schif¬ 
fahrt  nach  Ostindien,  aber  nicht  zur  Beschreibung 
Ostindiens  gehört):  der  Tafel  -  und  Löwenberg, 
nach  de  Jong  und  Vogel;  die  Hottentotten,  eben¬ 
falls  nach  diesen  beyden  Schriftstellern  mit  einigen 
Berichtigungen  ihrer  Urtheile  (aber  Lichtenstein  ist 
dabey  vergessen  worden);  Robbeneylarid ,  eine  In¬ 
sel  am  Ausgange  der  Tafelbay,  die  bisweilen  zum 
Verbannungsort  indischer  Fürsten  diente,  die  sich 
der  Compagnie  widersetzten,  di eCa.pstcidt;  das  Cap- 
/and  (immer  nach  de  Jong  und  Vogel,  mit  einigen 
Zusätzen  aus  Best).  S.  y4.  Batavia,  die  Haupt¬ 
stadt  (nämlich  des  holländischen  Ostindiens),  mit 
seinen  (ihren)  Umgebungen  und  Bewohnern  be¬ 
schrieben  von  Vogel  (mit  einigen  Zusätzen  aus  Ho- 
gendorp  und  Andern,  die  doch  nicht  hinreichend 
sind);  die  Javaner,  nach  Deschamps  und  Vogel; 
Sumatra,  von  Wurmb,  de  Jong  und  Vogel  (diese 
Beschreibungen  sind  nur  kurz,  wir  besitzen  voll¬ 
ständigere)  ;  Paclangh  (der  Hauptplatz  aller  hollän¬ 
dischen  Besitzungen  längs  der  Westküste  Von  Su¬ 
matra;  Sumatra' s  Bewohner ;  Malacea ,  nach  von 
Wurmb  und  vou  Hogendorp ;  die  Malayer  in  Ma- 
lacca  (auch  von  ihnen  führt  der  Herausgeber  nur 
einige  Schriftsteller  an,  nicht  die  neuesten)  nach 
von  Wurmb,  und  die  Malayer  in  Sumatra  ,  nach 
Vogel;  Reissbau  der  Malayer,  ihre  Speisen  und 
Gastmäler,  nach  Vogel;  Malabar,  nach  Le  Goux 
de  Fleix  und  Vogel;  Kieste  Kor omandel,  nach  Letz¬ 
term.  Man  sieht,  dass  die  Hauptsache  ein  Auszug 
aus  \  ogel  mit  Zusammenstellung  neuerer  Nachrich¬ 
ten  ist,  und  wie  demnach  der  Titel  hätte  gefasst 
werden  sollen.  Dass  übrigens  mehrere  lehrreiche 
Stellen  in  dem  Werke  Vorkommen,  werden  Leser 
selbst  finden. 


Kleine  Schrift. 

Rede  am  Geburtstage  des  Königs,  den  3.  Aug.  1812, 
in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  Gelehrten  -  Gesell¬ 
schaft  zu  Prenzlau,  gehalten  von  Dr.  F.  K.  A. 
Grashof,  Reet,  des  Lyceums.  Nebst  einer  Ode  zti 
derselben  Fej^er  gedichtet  und  vorgelesen  von  Dr. 
C.  L.  Kann  e gies  s er ,  Trorector.  Prenzlau.  09  S. 

Der  Redner  führt,  in  gedrängter  Kürze,  uns  ein 
Bild  der  Mark  vor,  während  des  Sojähr.  Krieges,  das 
freylich  schauderhaft  genug  ist,  und  überlässt  dieVer- 
gleichung  mit  andern  Zeiten  grösstentheils  dem  Hörer 
und  Leser.  In  einer  wohlgelungenen  Ode  preist  Hr. 
Kannegiesser  die  Hohenzoller’schen  Fürsten ,  insbe¬ 
sondere  den,  dessen  Geburtsfest  begangen  wurde.  Der» 
Schluss  machen  folgende  griech.  Verse  des  Firn.  K., 
die  wir  glauben  ganz  hierher  setzen  zu  müssen : 

rHfiaQ  /uiv  ysvi&Xrj?  dyvw^s  alvsrai  nyvok , 

’jEv  uf.yd.Qoio  /uvyyÖ  Xav&avsi  tiXairii'J}  C 
"En  ysviitXiov  St  ßnoiXf/Of  <)/{U i uv  yaao , 

’Ev  ifQoiof  öin  uXßov  01  aiztofiev , 

*AXX  dyav<~  ßaoiXrjt  rs  Kal  X.atZv  7rQO(fQovt  •narQl.  — 

Kal  av  St  yaiQ  ^uag ,  Hquogtxov  r:uirtQov- 
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Intelligenz  -  Blatt. 


C  o  r  r  e  s  p  o  n  d  c  n  z  -  N  a  c  li  r  i  c  h  t  e  n. 


Aus  Schweden. 

Neulich  ist  herausgekommen :  Eine  Reise  nach  Italien 
in  den  Jahren  1780,  81  und  82,  nebst  einer  Philo¬ 
sophie  der  schönen  Künste.  Der  Verfasser  ist  der 
langst  verstorbene  Freyherr  Ehrensvärd ,  und  sein  Buch 
ist  eben  so  geistreich  ,  als  er  selbst  in  seinem  Leben 
war.  Aus  ihm  hatte  ein  schwedischer  Winkelmann 
werden  können,  wenn  nicht  ein  militärisches  Amt, 
und  sein  frühzeitiger  Tod ,  die  vollendete  Entwicke¬ 
lung  seiner  Geistesanlagen  gehemmt  hätte.  In  einem 
sonderbaren  aphoristischen  und  lakonischen  Stil  ent¬ 
hält  dieses  Werk  viele  treffliche  Bemerkungen  über 
die  Charactere  verschiedener  Nationen  im  Leben  und 
in  der  Kunst,  und  der  intellectuelle  Unterschied  zwi¬ 
schen  Norden  und  Süden  ist  eben  so  scharf  gezeichnet, 
als  seine  Idee  von  der  Schönheit  und  seine  ästheti¬ 
schen  Begriffe  überhaupt  originell  sind,  und  unendlich 
über  sein  Zeitalter  hervorragen.  Er  hatte  selbst  wäh¬ 
rend  seines  Lebens  eine  Ausgabe  veranstaltet,  aber  nur 
5o  Ex.  stark,  nur  seinen  Freunden  gewidmet,  so  dass 
dieses  Buch  bis  jetzt  eine  wahre  literarische  Seltenheit 
war. 

Eine  neue  Erscheinung  von  Bedeutung  in  der 
schwedischen  Dichtkunst  ist :  Poetischer  Kalender  für 
das  Jahr  18 i3,  herausgegeben  von  Alterbom ,  eine 
Sammlung,  die  viele  schöne  Gedichte  enthält.  Auch 
hat  der  bekannte  geistliche  Dichter  Hedborn  jetzt  seine 
sämtlichen  geistlichen  Lieder  unter  dem  Titel:  Psal¬ 
men,  von  Samuel  Hedborn  herausgegeben.  Eine  Über¬ 
setzung  des  Shakespear  ist  von  Herrn  E.  G.  Geyer, 
Lehrer  der  Geschichte  zu  Upsala,  mit  dem  Macbeth 
angefangen  worden.  Seine  Manier  ist  kräftig  und  treu, 
es  fehlt  ihm  aber  noch  an  Geschmeidigkeit.  Auch  von 
ihm  sind  neulich  Psalmen  erschienen.  In  dieser  Art 
von  Poesie  scheint  doch  sein  Talent  nicht  ganz  ein¬ 
heimisch  zu  seyn. 

Der  zweyte  Theil  von  des  Grafen  Schwerin :  Grund¬ 
zügen  zu  einer  Geschichte,  der  Staaten,  ist  so  eben 
erschienen,  welches  Werk  damit  beschlossen  ist. 

Zivayter  Band. 


Die  Zeitschrift  Phosphoros,  welche  eine  Zeit  lang 
durch  Kränklichkeit  des  einen  Herausgebers  unterbro¬ 
chen  gewesen ,  wird  nun  wieder  erscheinen ,  und  in 
diesem  Monat  soll  das  zweyte  Heft  des  dritten  Jahr¬ 
gangs  herauskommen.  Eine  ganz  neue  Zeitschrift  ist 
die  Schiveä.  Literatur  -  Zeitung ,  welche  mit  diesem 
Jahre  angefangen  hat.  Sie  wird  in  Upsala  redigirt,  und 
zu  diesem  Geschäft  haben  sich  die  achtungswürdigsten 
schwedischen  Gelehrten  und  Dichter  vereinigt. 

Die  Gesellschaft  der  Aerzte  setzt  die  Ausgabe  Ih¬ 
rer  Schriften  unter  dem  Titel:  ,,  Svenska  Läkare- 
Sdllskapets  Handlingar u  fort,  und  im  Anfänge  dieses 
Jalu’es  ist  ein  neues  Heft  herausgekommen. 

A  u  s  Er  für  t. 

Am  3.  j  4.  und  5.  May  dieses  Jahres  wurden  in 
dem  hiesigen  evangel.  Gymnasium  die  öffentlichen  Prü¬ 
fungen  ,  und  am  letzten  Tage  der  feyerliche  Rcdeactus 
und  die  damit  verbundene  Entlassung  der  zur  Univer¬ 
sität  abgehenden  Primaner,  gehalten.  Der  Director 
des  Gymnasiums,  Herr  Prof.  Job.  Friedr.  Müller  lud 
durch  ein  Programm:  An  studirende  Jünglinge,  wel¬ 
che  die  Universität  beziehen  wollen ,  ( 3  Bogen  in 
Octav  )  zu  dieser  Feyerlichkeit  ein.  —  Die  Zahl  der 
Professoren  und  Lehrer  an  dem  Gymnasium  und  dem 
damit  vereinigten  Schullehrer- Sem inarium  ist,  den 
Director  mit  eingeschlossen,  11  und  die  Anzahl  der 
Schüler  gegenwärtig  n5,  in  den  3  Classen  des  Gym¬ 
nasiums  und  den  beyden  Ordnungen  des  Semiuariums. 
Zwanzig  verliessen  im  abgelaufenen  Schuljahre  von 
Ostern  1812  bis  dahin  i8i3,  das  Gymnasium,  8  gin¬ 
gen  zur  Universität  ab,  10  widmeten  sich  andern  Ge- 
schäften  und  2  starben. 

Am  8.  Junius  starb  hierselbst  der  Ober-Schulrath 
und  Professor  der  Oeconomie  und  Katneral- Wissen¬ 
schaften,  M.  Johann  Christian  Gotthard ,  an  einem 
bösartigen  Nervenficber.  Er  war  Mitglied  von  l4  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften  und  ein  fruchtbarer  Schrift¬ 
steller. 

Bey  dem  diessmaligen  Prorectorats  -  Wechsel  an 
der  hiesigen  Universität,  (den  1.  May)  welche  der¬ 
malen  5i  öffentliche  und  Privatlehrer  zählt  und  eine 
Frequenz  von  4 2  Studirendeu  hat ,  gab  der  Herr  Abt 
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der  aufgehobenen  Benedictiner  T  Abtey  auf  dem  Peters- 
berge  ,  Placidus  Math,  das  Prorectorat  in  die  Hände 
des  Herrn  Medicinalraths  Dr.  und  Prof.  Joh.  Gottl. 
Ehrhard,  zeitigen  Decans  der  medicinischen  Facultät, 
welcher  dasselbe  auch  bereitwillig  annahm. 

Aus  München. 

Den  27.  May  wurde  hier  ein  grosses  Erziehungs¬ 
institut  für  Töchter  aus  den  höhern  Ständen  ei'öffnet. 
Es  ist  selbiges  in  einem  der  schönsten  Gebäude  der 
Stadt,  durch  seine  ruhige  und  freundliche  Lage  ganz 
seiner  Bestimmung  geeignet.  Die  Anzahl  der  Stellen 
lür  die  dort  zu  erziehenden  Töchter  ist  vorläufig  auf 
sechzig  gesetzt.  Darunter  sind  dreyssig  Freystellen 
für  Töchter  von  Officieren  und  adelichen  Familien, 
deren  Vater  sich  im  Staatsdienste  ausgezeichnet  haben. 
Andere  wohlhabende  Familien,  welche  an  dieser  Stif¬ 
tung  Antheil  nehmen  wollen  ,  entrichten  nebst  200  Fl. 
bey  dem  Eintritt  eine  jährliche  Pension  von  4oo  Fl., 
wofür  alles,  was  zur  vollständigen  Verpflegung,  dem 
Unterhalte  der  Kleidung,  und  zum  Unterrichte  und 
Bildung  nötliig  ist,  geleistet  wird.  Zur  Aufnahme  ist 
nöthig,  dass  die  Bewerberin  das  siebente  Jahr  erreicht 
habe.  Die  Dauer  des  Aufenthaltes  in  dem  Institute 
kann  sich  nur  bis  zum  Eintritte  in  das  sechzehnte  Jahr 
erstrecken. 

Auch  steht  nun  das  neu  erbaute  allgemeine  Kran¬ 
kenhaus  vollendet  da.  Man  lieset  über  der  Hauptthür 
desselben  folgende  Inschrift : 

Aegrorum  Medelae 
Et  Solamini 
Benevolentia 
Maximiliani  Josephi 
R  e  g  i  s 
1  8  1  3. 

Aus  Russland. 

In  dem  Flecken  Romarowa  in  dem  Gouvernement 
j Volhynien  besteht  seit  einigen  Jahren  mit  glücklichem 
Fortgange  ein  Taubstummen  -  Institut  nach  dem  Mu¬ 
ster  des  Berlinischen  angelegt,  das  einzige  bis  jetzt  in 
dem  ganzen  Russischen  Reiche.  Es  ist  fürs  erste  für 
5o  Zöglinge  beyderley  Geschlechts  angelegt,  und  wird 
auf  Kosten  der  Krone  unterhalten ,  nimmt  aber  auch 
gegen  Bezahlung  Kostgänger  an,  die  eine  mässige  Summe 
bezahlen. 

An  dem  Seminarium ,  Gymnasium  und  der  neu 
errichteten  Schule  ftix*  den  jungen  Adel,  die  ^ Alexanders - 
Schule  genannt,  in  Tula  ,  haben  mehrere  Lehrer 
durch  die  Huld  des  Kaisers  ytlexander  ansehnliche 
Gehaltszulagen  erhalten.  In  eben  dieser  Stadt  besteht 
seit  einiger  Zeit  auch  ein  Russisches  Theater,  auf  wel¬ 
chem  von  Zeit  zu  Zeit  Russische  Originale  und  aus 
dem  Deutschen  ins  Russische  übersetzte  Stücke  gege¬ 
ben  werden. 


In  Jaroslaw  ist  gegenwärtig  das  Priester-Semina- 
riurn ,  das  für  5oo  Studirende  angelegt  ist,  320  Semi¬ 
naristen  stark.  Das  Gouvernements  -  Gymnasium  hat 
mit  dem  Director  8  und  die  Ritterschule  6  Lehrer. 
Das  i8o4  errichtete  Athenäum,  das  Demidowsche  ge¬ 
nannt,  zahlt  7  Professoren  und  48  Alumnen. 


Ein  Brief  D.  Reinhards  an  den  Pfarrer  E. 
Zimmermann  in  Grossgerau. 

(  Vorwort .  Als  Freund  der  Wahrheit ,  selbst  wenn 
sie  schmerzlich  seyn  sollte,  und  fest  überzeugt,  dass 
sie  zuletzt  jedesmal  obsiegt,  bin  ich  allen  Antikri¬ 
tiken  und  literarischen  Fehden  abhold.  Ich  muss 
daher  sogleich  bitten ,  die  gegenwärtige  Bekanntma¬ 
chung  eines  Briefes  des  unsterblichen  D.  Reinhard 
ja  nicht  für  eine  Kriegserklärung  gegen  den  Recen- 
senten  meines  homiletischen  Handbuchs  ( oder  D. 
Reinhards  Ansichten  und  Benutzungen  der  Soun  - 
und  Festtagsevangelien)  im  ersten  Quavtalhefte  des 
von  llanstein  und  Wilmsen  herausgegebenen  Kriti¬ 
schen  Journals  zu  halten.  Auf  Bitten  des  Verlegers 
entschloss  ich  mich  zu  dieser  Bekanntmachung  blos 
darum,  weil  es  mir  interessant  schien,  mit  jener 
Recension  auch  das  Urtheil  eines  Reinhard  zu  ver¬ 
gleichen,  und  weil  dieser,  wenige  Wochen  vor  dem 
Tode  des  grossen  Mannes  (am  5.  Aug.  1812)  ge- 
schriebne  Brief  ein  rührender  Beweis  von  dessen 
seltener  Bescheidenheit  und  von  der  Humanität  seyn 
kann,  mit  welcher  er  selbst  noch  beym  Vorgefühl 
eines  nahen  Todes  fremde  und  mit  ihm  in  gar  kei¬ 
ner  Verbindung  stehende  Männer  behandelte.  Ob 
nun  Reinhard ,  der  meiner  Arbeit  das  Zeugniss  des 
Fleisses,  der  Sorgfalt  und  der  Ueberlegung  ertlieilt, 
oder  ob  jener  Recensent  Recht  hat,  der  übrigens 
meinen  Hauptzweck  nicht  gefasst  und  die  Vorrede, 
besonders  S.  VIII.  nicht  gelesen  zu  haben  scheint, 
glaube  ich  mit  getroster  Zuversicht  der  Entschei¬ 
dung  des  literarischen  Publikums  überlassen  zu  dür¬ 
fen.  —  Zimmermann'). 


Hochehrwürdiger  Herr, 
Hochzuehrender  Herr  Pastor. 

Das  Handbuch,  welches  Ew.  Hochehrw.  zu  bear¬ 
beiten  angefangen  haben,  ist  schon  vor  einigen  Wo¬ 
chen  ,  der  Brief  hingegen ,  mit  -welchem  Sie  es  beglei¬ 
tet  haben,  erst  vor  einigen  Tagen  in  meine  Hände 
gekommen.  Diess  zu  meiner  Entschuldigung  wegen 
meiner  verspäteten  Antwort. 

Was  das  Handbuch  anlangt,  so  ist  der  Fleiss ,  die 
Sorgfalt  und  die  Ueberlegung ,  mit  welcher  Sie  gear¬ 
beitet  haben ,  nicht  zu  verkennen.  Nun  kann  ich  mich 
zwar  von  dem  grossen  Nutzen  dieser  Zusammenstellung 
meiner  Ansichten  immer  noch  nicht  recht  überzeugen. 
Sic  kann  es  nemlich  zwar,  wie  ich  schon  in  meinen 
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früheren  Schreiben  bemerkt  ljabe,  klar  machen,  dass 
sich  die  gewöhnlichen  evangelischen  Perikopen  aus 
sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  lassen  lassen ,  und 
dass  sich,  wenn  man  auch  oft  über  sie  sprechen  muss, 
doch  immer  etwas  Nützliches  über  sie  sagen  lasst. 
Aber  daran  hat  ja  wohl  Niemand  im  Ernste  gezwei- 
felt ;  und  dass  es  den  Erfiudungsgeist  der  Prediger  be¬ 
leben  sollte,  wenn  sie  nun  hier  mit  einem  Blicke 
übersehen,  was  ich  aus  jeder  Perikope  abgeleitet  habe, 
lasst  sich  kaum  erwarten;  eher  möchte  es  Manchen 
ängstlich  machen,  und  ihm  die  Meinung  beybringen, 
es  werde  sich  gar  nichts  wichtiges  aus  einer  so  behan¬ 
delten  Stelle  weiter  heraus  bringen  lassen.  Inzwischen 
kann  ich  es  wohl  dulden,  dass  man  einer  entgegenge¬ 
setzten  Ueberzeugung  sey;  und  so  wie  Ihre  Arbeit  ist, 
kann  ich  ihr  meinen  Beyfall  nicht  versagen.  Inson¬ 
derheit  billige  ich  cs,  dass  sie  den  Uebergang 
zum  Hauptsatz  grösstentheils  wörtlich  haben  abdru- 
cken  lassen ,  da  diess  gerade  die  Hauptsache  bey  Ihrem 
Unternehmen  seyu  musste,  die  Unterabtheilungen  konn¬ 
ten  natürlich  oft  nicht  anders  angezeigt  werden,  als 
mit  einzelnen  Worten.  Es  wird  aber  da  freylich  nicht 
an  Leuten  fehlen ,  welche  mit  diesen  Andeutungen 
nichts  anzufangen  wissen ,  weil  sie  in  den  Geist  und 
Sinn  des  Ganzen  nicht  eingedrungen  sind.  Da  Sie  in¬ 
dessen  für  denkende  Prediger  geschrieben  haben ,  so 
war  diese  Kürze  ganz  an  ihrem  Orte. 

Lassen  doch  Ew.  Ihre  Epistelpredigten  getrost 
drucken.  Es  ist  kein  geringes  Vorurtheil  für  ihren 
"Werth,  dass  sie  beym  mündlichen  Vortrage  Beyfall 
erhalten  haben.  Bekanntlich  fehlt  es  auch  noch  immer 
an  guten  Epistelpredigten,  man  wird  daher  ihre  Arbeit 
gewiss  mit  Billigung  aufnehmen.  Möge  Ihnen  Gott 
zur  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten  Gesundheit  und  Hei¬ 
terkeit  des  Geistes  schenken  und  Ihnen  auch  in  Ihren 
ausserlichen  Umständen  das  Glück  wiederfahreu  lassen, 
das  Ihr  redliches  Streben  nach  dem  Bessern  verdient. 

Mit  dankbarer  Rührung  erkenne  ich  die  Aeusse- 
rungen  des  Wohlwollens,  welches  mir  Ew.  auch  in 
Ihrer  neulichen  Zuschrift  zu  erkennen  gegeben  haben. 
Bey  solchen  Umständen  ist  es  Ihnen  gewiss  nicht 
gleichgültig ,  wenn  ich  die  Nachricht  noch  beyfüge, 
dass  ich  schon  wieder  seit  dem  Monat  Februar  ein 
Kranker  bin,  der  sein  Zimmer  hüten  muss,  und  ganz 
ausser  Stand  ist,  die  Pflichten  seines  Amts  zu  erfül¬ 
len.  Auch  sind  meine  Gesundheitsumstände  wirklich 
so  misslich ,  dass  sie  leicht  einen  traurigen  Ausgang 
nehmen  können. 

Mit  wahrer  Verehrung  bin  ich  etc.  etc. 

R  einhard. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Baccalaur.  der  Theologie  und  Frühprediger 
an  der  Universitätskirche  Hr.  M.  Friedrich  August 
IV slf  ist  von  dem  Stadtmagistrat  zum  Frühprediger 


July.  1398 

und  Oberkatecheten  an  der  Kirche  zu  St.  Petri  ge¬ 
wählt  worden. 

Die  Herren ,  D.  Carl  August  Brehm ,  Beysitzer 
der  Juristenfacullat ,  Senator  und  Vicestadtricliter,  und 
D.  Carl  Friedr.  Christian  IVenck ,  ausserord.  Prof, 
der  Rechte ,  sind  zu  Oberhofgeriehtsrätlien  allhier  er¬ 
nannt  worden. 


Todesfälle. 

Am  7.  Marz  starb  in  Leipzig  Johann  Gabriel 
Bernhard  Büschel,  woselbst  er  auch  1768  geboren 
war.  Sein  Vater,  ein  dasiger  Buchdruckerherr,  wid¬ 
mete  ihn  dem  Studiren.  Er  beschäftigte  sich  nachher 
mit  der  Schriftstellerey ,  und  dadurch  entstanden  die 
in  dem  Gel.  T.  angegebenen  Schriften  von  ihm,  wo 
aber  noch  verschiedene  anonymische  Schriften,  meist  sota- 
dischen  Inhalts,  fehlen.  Im  Jahr  1/99  erhielt  er  durch 
seinen  Schwiegervater  den  Sächs.  General -Lieutenant 
von  der  Heyden  die  Stelle  eines  Quartiermeisters  bey 
dem  nämlichen  Regiment,  ging  vor  einigen  Jahren  mit 
dem  Charakter  eines  Premicrlieutenants  von  eben  die¬ 
sem  Regiment,  das  nun  Dykern  hies,  ab  und  priva- 
tisirte. 

Am  8.  Juny  starb  in  Leipzig  der  dasige  Univer- 
sitäts  -  Zeichnenmeister ,  auch  Kupferstecher  (jedoch 
nur  in  der  Naturgeschichte)  Johann  Stephan  Capieux, 
Ehrenmitglied  der  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Leip¬ 
zig  und  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Jena, 
auch  seit  1801  A.  Mag.  In  M.  Gel.  T.  fehlt  von  ihm: 
„Berichtigung  eines  Briefs  des  Prof.  Adam  Friedrich 
„  Oeser  in  Leipzig,  an  den  verstorbenen  K.  S.  geh. 
„Legationsrath  und  General  -  Director  der  Kunstakade- 
„mien  zu  Dresden  und  Leipzig,  Christian  Ludw.  v. 
„Hagedorn  in  Dresden.“  Diese  ausführliche  Berichti¬ 
gung  enthält  viele  Data  zu  s.  Biographie,  und  sie  be¬ 
findet  sich  in  dem  Allg.  Litt.  Anzeiger  1797*  *548 

bis  i55i. 

Am  19.  Juny  starb  zu  Sorau  der  dasige  Arzt  und 
Physikus  am  Irrenhause,  D.  TVollkopJ, 

Am  22.  Juny  starb  zu  Dresden  der  Professor  an 
der  dasigen  Akad.  der  Künste  Anton  Graf ,  76  J.  7 
Mon.  alt. 


Ankündigungen. 

Vocabelbuch  zum  ersten  Cursus  von  Jacob’s  Elemen¬ 
tarwerke  der  griechischen  Sprache  nach  der  Folge 
der  Paragraphen  geordnet.  8.  Eisenach,  in  der 
TVittekindischen  Hofbuchhandlung.  Preis  6  Gr. 

Der  Verfasser  arbeitete  dieses  Buch  aus  demsel¬ 
ben  Grunde  aus,  welcher  den  Kirclienrath  Sclimid  be¬ 
wog,  ein  ähnliches  Wörterbuch  zu  Bröder’s  kleiner 
Grammatik  zu  liefern.  Er  wollte  nemlich  Anfängern, 
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welche  noch  gar  keine  oder  eine  unendlich  kleine 
Wörterkenntniss  besitzen,  das  Zeit-  und  Geisttödtende 
Geschäft  ersparen,  jedes  Wort  einzeln  aufzuschlagen, 
dafür  aber  sie  zu  der  weit  nützlichem  Arbeit  ver¬ 
pflichten,  die  Wörter  dem  Gedächtniss  einzuprägen. 
So  glaubt  er  eine  für  die  Schuljugend  sehr  nützliche 
Arbeit  geliefert  zu  haben,  zumal  da  er  die  Bedeutun- 
Gon  der  Wörter  oft  schärfer  bestimmt,  als  in  dem 

O  ' 

kleinen,  an  das  Lesebuch  angehängten  Wörterbuche 
selbst  geschehen  ist: 

Zugleich  zeigen  wir  zwey  Druckfehler  an:  S.  22. 
Z.  19.  Zukunft  st.  Zuflucht.  S.  3o.  Z.  6.  t uqu/ivoj  st. 
« aoi/sva).  Schullehrer,  welche  sich  von  diesem  nütz¬ 
lichen  Hiilfsbuche  mehrere  Exemplare  zusammen  ver¬ 
schreiben  und  sich  directe  an  uns  mit  ihrer  Bestel¬ 
lung  wenden  wollen,  erhalten  in  Partieen  zu  10  —  20 
Ex.  das  Stück  ä  5  Gr,  gegen  Einsendung  des  baaren 
Geldes. 

TV  i  t  te kindische  Hofbuchhandlung 

in  Eisenach. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen,  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Kästners  Kunst  in  zwey  Monaten  Französisch  zu  ler¬ 
nen,  Ein  erklärender  Auszug  aus  meiner  grossem 
französischen  Sprachlehre  ;  theils  für  Schulen,  theils 
zum  Selbstunterrichte. 

Der  Verfasser  bestimmte  diesen  Auszug  nicht  blos 
für  Anfänger,  sondern  auch  für  Alle,  denen  das  Neue 
der  Methode  in  der  grossem  Sprachlehre  Schwierig¬ 
keiten  verursacht;  man  findet  aber  auch  in  diesem 
Buche  eine  noch  einfachere  und  leichtere  Methode,  die 
so  schwere  französische  Conjugirlehre  zu  erlernen,  als 
in  der  grossem  Grammatik  aufgestellt  worden  ist;  wie 
denn  der  Verfasser  durch  diese  Methode  einige  Kinder 
in  wenig  Stunden  fertig  französisch  conjugiren  lehrte. 

P  a  ul  Gott h elf  Kummer  in  Leipzig. 


Pas  Pianenfest  bey  Bebenhausen ,  dargestellt  von 
Friedrich  v.  Matthisson ,  Königl.  Würlembergisehen 
Geheimen  Legationsrathe  ,  Mitglied  der  Hoftheater  -  Ober- 
intendance  ,  Privat-Oberbibliothekar  und  des  Civiiverdienst- 
Ordens  Ritter.  (Mit  einem  Titelkupfer  nach  Seele, 
und  drey  architektonischen  Vignetten  nach  Thouret, 
gestochen  von  Fips,  und  zwey  Liedercompositionen 
von  Kreutzer  und  Krebs .) 

Der  Vcrf.  hat  gestrebt  das  grosse  bewegliche  Ge¬ 
mälde,  durch  treu  und  wahr  aufgefasste  Kontoure  we¬ 
nigstens  cinigermassen  zu  fixiren,  und  ihm  irgend  eine 
der  ästhetischen  Ansichten  abzugewinnen,  die  jedes 
sinnvoll  geordnete  und  regelrecht  ausgeführte  Pracht¬ 
schauspiel  dieses  Charakters,  nach  den  unwandelbaren 
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Gesetzen  der  Harmonie ,  in  pittoresker  und  poetischer 
Beziehung,  nothwendig  darbieten  muss. 

Diese  Schrift  wird  in  drey  Monaten  von  dato  an, 
und  zwar  in  einer,  ihrem  Gegenstand  in  alleweg  wür¬ 
digen  Gestalt  bey  uns  erscheinen.  Wer  inner  gedach¬ 
ter  Zeit  bey  uns  oder  in  irgend  einer  guten  Deutschen 
oder  Schweizerischen  Buchhandlung  unterschreibt,  er¬ 
hält  sein  Exemplar  auf  gegl.  Velin,  mit  den  Kupfern 
und  Verzierungen  in  ersten  Drücken,  in  einem  Preis, 
der  nachher  um  ein  Drittheil  erhöhet  wird.  Die  Na¬ 
men  der  resp.  Subscribenten  bittet  man  sich,  mit  mög¬ 
lichster  Deutlichkeit  geschrieben  aus. 

* 

Zürich ,  d.  1.  Jun.  18 13. 

Ovell ,  Fiissli  und  Comp . 


Bey  Krieger  in  Marburg  und  Cassel  sind  neu 
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Pädagogik. 

Deutsche  Volksschulen  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Pestalozzischen  Grundsätze  von  Chri¬ 
stian  fVilhelm  Harnisch,  Doclor  der  Philosophie. 
Berlin,  in  der  Realschulbuchhandlung.  1812.  8. 

181  Seiten.  (20  Gr.) 

33er  Ton  ist  vielversprechend  und  anspruchsvoll, 
mit  dem  in  der  Vorrede  gesprochen  wird.  Der  VI. 
versichert,  da  über  eigentliche  Volksschulen  in  dem 
vollwichtigen  Sinne  des  Worts  noch  nichts  geschrie¬ 
ben  worden  sey,  so  wolle  er  darüber  schreiben. 
Sein  Wälle  (?)  und  seine  Erfahrung  sey  sein  Berul. 
Volksschulen  waren  ihm  aber  keine  Bauern-  oder 
Armenschulen,  sondern  Schulen  zur  Entwickelung 
der  Keime  eines  immer  in  sich  fortlebenden ,  innig 
verbundenen ,  neben  und  in  einander  wohnenden 
Menschenvereins.  (Man  denke:  Entwickelung  der 
Keime  zu  einer  Sache,  die  schon  da  ist,  zum  Men¬ 
schenverein,  der  schon  in  sich  fortlebt  und  innig 
verbunden  ist!)  Scharf  müsse  er  oft  tadeln,  weil  er 
die  Halbheit  (im  Tadeln?)  hasse;  aber  nie  ohne  die 
wichtigsten  Gründe.  Wir  wollen  sehen,  was  nach 
einer  solchen  Ankündigung  geleistet  worden  ist,  und 
müssen  uns  etwas  langer  bey  einer  Schrift  verwei¬ 
len,  deren  Vf.  den  Mund  etwas  voll  nimmt. 

Er  holt  etwas  weit  aus  und  fängt  Abschn.  1. 
von  dem  Begriffe  der  Erziehung  an,  deren  Zweck 
er  in  der  Entwickelung  des  Menschen  zum  Mensch- 
seyn  und  dadurch  zum  Göttlichen  im  Menschen 
findet.  Weil  das  Bestreben  des  Menschen,  sich  zum 
Menschseyn  und  dadurch  zur  Göttlichkeit,  zu  bil¬ 
den,  sich  in  drey  Hauptrichtungen  spalte,  entweder 
das  Wiesen  des  Lebens  zu  ergründen,  oder  seine 
Gedanken  ausser  sich  anschaulich  darzustellen,  oder 
seine  Gefühle  der  Endlichkeit  dem  Unendlichen  zu 
unterwerfen,  so  müsse  es  Absicht  der  Erziehung 
seyn ,  den  Menschen  auf  den  höchsten  Gipfel  der 
Wissenschaft ,  Kunst  und  Gottesfurcht  zu  bringen. 
(Dass  diese  Spaltung  ganz  willkürlich  und  einseitig 
sey,  brauchen  wir  nicht  zu  erinnern.)  Abschn.  2. 
Darstellung  der  Erziehung.  Da  jedes  Volk  sein 
Volksthum  d.  h.  sein  Eigentbümliches  habe,  so  müsse 
jede  Erziehung  volksthümlich  seyn  (wie  nun,  wenn 
das  \  olksthümliche,  wenigstens  vieles  davon,  gerade 
schlecht  wäre  ?)  Niemeyer  sey  (S.  25.)  der  grösste 
Sammler  und  Leser  in  der  Erziehungswissenschaft 
(also  blos  Sammler  und  Leser?).  Er  habe  ein  gros-  j 
Zwryter  Band. 


ses  Gebäude  für  Erziehung  als  einen  Tempel  der 
Menschheit  gebauet.  Dem  Ganzen  fehle  aber  der 
Grund,  weil  nicht  Volkstümlichkeit  berücksichtiget 
sey.  Die  volkstümliche  Erziehung  mache  die  Mut¬ 
tersprache  zur  Sprachmutter,  während  ihre  Gegnerin 
Zwey-,  Drey-  und  Vielzüngler  bilde.  (Da  hört  ihrs 
also,  was  ihr  seyd,  die  ihr  mehrere  Sprachen  ge¬ 
lernt  habt!)  Sie  erwecke  durch  Erzählung  der  Gross- 
thaten  der  Altvordern  Hochgedanken  in  dem  Bild— 
linge,  während  die  Allerweltsbildnerey  an  der  Ge¬ 
schichte  als  einem  geistigen  Lutschbeutel  saugt ,  um 
nützliche  Lehre  des  Betrugs,  der  Klugheit  und  der 
List  herauszuquetschen  (das  habt  ihr  also  gelernt, 
die  ihr  ausser  der  vaterländischen  Geschichte  auch 
Weltgeschichte  studirt  habt!)  5.  Abschn.  Erziehung 
in  einem  Staate.  Da  der  Staat  das  Recht  habe,  über 
die  Erziehung  zu  wachen,  so  habe  jeder  Vater  das 
Recht  zur  Erziehung  seines  Kindes  verloren ,  der 
aus  Trägheit  oder  Vergnügungssucht  lieber  sein  Kind 
in  fremde  Hände,  in  eine  Zieh-  oder  Zuchtanstalt, 
Pension  genannt,  gebe.  Bekannt  genug  sey  die  Er¬ 
bärmlichkeit  der  Privatschulen,  so  wie  das  ganze 
Hauslehrerunwesen  ein  Erzeugniss  des  Philantro- 
pinismus  (Philanthropismus)  sey.  4.  Abschn.  Schu¬ 
len,  die  in  Gemeindeschulen,  Kreisschulen,  Mark¬ 
schulen  und  Hochschulen  (Universitäten)  eingetheilt 
werden  sollen.  Sie  seyen  nur  gesteigerte  Volks¬ 
schulen,  weil  jeder  mit  der  niedrigsten  Schule  an¬ 
fangen  müsse,  der  in  eine  höhere  übertreten  wolle. 
5.  Abschn.  Aeussere  Bedingungen  der  Volksschulen. 
Man  muss  die  Schulen  in  des  Hrn.  Vf.  Nähe  recht 
herzlich  bemitleiden ;  denn  ein  schreckliches  Bild 
wird  von  den  gewöhnlichen  Schulen,  wie  sie  jetzt 
sind,  gezeichnet  und  behauptet,  auch  nicht  einmal 
die  Idee  einer  Volksschule  hatten  ihre  Vorsteher 
gefasst.  S.  56.  Allmälig  habe  man  zwar  angefan¬ 
gen  ,  die  deutsche  Sprache  zu  treiben.  Aber,  heisst 
es  S.  58,  Orthographie  und  Declinationen  waren  die 
Höllenhunde,  die  den  Eingang  versperrten.  (Die 
arme  Orthographie!  Ihr  Mangel  ist  auch  wohl  Ur¬ 
sache,  dass  der  Verf.  oben  Philantropinismus  ohne 
h  und  S.  55  Lyzäen  statt  Lyzeen  schreibt!).  Die 
Schullelirerseniinarien  sollen  nicht  viel  besser,  als 
die  Schulen  selbst  seyen.  S.  71.  „Unreif  kamen  sie 
hin  in  diese  Schulen,  unreif  blieben  sie,  unreif  gin¬ 
gen  sie  weg,  um  selbst  nicht  gesalzen,  das  Salz  der 
Erde  zu  seyn.  Diess  ist  die  Geschichte  der  mei- 
slen  Lehrerschulen.  (Wie  doch  alles  schlecht  ist 
in  den  Augen  dessen,  der  nun  einmal  sich  vorge¬ 
nommen  hat,  alles  zu  verbessern  !)  Der  ganze  Lehr- 
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plan,  der  jetzt  in  solchen  Anstalten  herrscht,  ist 
verwerflich ;  noch  verwerflicher  der  Sinn  und  Geist, 
der  sie  belebt.“  Noch  mehr  entrüstet  sich  llr.  H. 
über  die  Hauslehrer.  S.  y5.  „Hört  das  Hauslehrer¬ 
wesen  auf,  so  erspart  der  Gottesgelehrte  schon  viel 
Zeit;  denn  er  braucht  nun  nicht  den  Knigge  durch¬ 
zulesen,  um  die  Kniffe  und  Pfiffe  des  Lebens  zu 
kennen,  auch  seinen  Mund  nicht  zu  verdrehen,  um 
fremde  Sprachen  gut  zu  sprechen,  auch  nicht  hun¬ 
dert  Seiten  in  Niemeyers  Pädagogik  zu  verdauen.“ 
Uebrigens  begreifen  wir  nicht,  wie  das  alles  zu  dem 
Inhalt  des  Abschnitts,  zu  den  äussern  Bedingungen 
der  Volksschulen  gehört.  Doch  mit  der  Logik  scheint 
es  der  Hr.  Vf.  nicht  so  genau  zu  nehmen.  Sie  ge¬ 
hört  vielleicht  auch  wie  oben  die  Orthographie  und 
Declinationen  zu  den  Höllenhunden,  die  den  Ein¬ 
gang  des  Bessern  versperren.  Abschn.  6.  Innere 
Einrichtung  der  Volksschulen.  Es  gäbe  offenbar  zu 
viel  Lehrstunden ,  worin  wir  gern  beystimmeu.  Som¬ 
mer  und  Winter  müsse  die  Schule  fortgesetzt,  und 
armen  Kindern  durch  Ertheilung  der  Schulbücher 
und  der  Kost  geholfen  werden.  (Leicht  gesagt!)  In 
der  Schulzucht  habe  man  es  sonst  und  jetzt  verse¬ 
hen  S.  92.  Die  Sache  sey  einfacher,  als  man  glaube. 
Begehe  ein  Junge  einen  dummen  Streich ,  so  be¬ 
komme  er  wieder  einen  Streich.  Wort  und  Schlag 
müssten  nur  kurz  und  erbaulich  seyn.  S.  96.  ln  die 
Kirche,  wo  Erwachsene  ihre  Audachtsübungen  hal¬ 
ten,  solle  man  die  Kinder  noch  gar  nicht  fuhren. 
Das  Heilige  müsse  sich  mit  der  Zeit  (oder  gar  nicht?) 
enthüllen.  Wer  zu  früh  den  Schleyer  lüfte,  werde 
oft  blind  (oder  vielmehr,  wer  ihn  nicht  zur  rechten 
Zeit  lüftet,  lernt  gar  nicht  sehen).  Oeffentliche  Prü¬ 
fungen,  wozu  die  Kinder  abgerichtet  werden,  wie 
die  Pferde  zum  Wettrennen,  sollen  durchaus  nicht 
Statt  finden.  Absclm.  y.  Gegenstände  der  Volks¬ 
schulen.  Diese  sollen  seyn  Sprachlehre  (versteht 
sich  deutsche)  —  Gesanglehre,  deren  Wichtigkeit 
wir  mit  dem  Verf.  willig  anerkennen  —  Zahlenlehre 
—  Raumlehre  (Geometrie)  welche  Kinder  an  ma¬ 
thematischen  Körpern  lernen  sollen  —  Bildelehre, 
welche  die  Kinder  zur  Erzeugung  des  Kunstsinns 
führen  soll.  Sie  zerfällt  in  die  Rundbildekunst  (Mo- 
dellir-  und  Bossirkunst)  und  in  Flachbildekunst 
Zeichen  und  Mahlkunst)  —  Turnlehre,  ein  neues 
ür  Gymnastik  gebildetes  Wort,  weil  der  Deutsche 
das  Nakte  (yv^ivov)  verabscheue,  —  Erscheinungs¬ 
kunde,  wohin  Erdkunde,  Stoff  künde,  Pflanzenkun¬ 
de,  Thierkunde  gerechnet  wird  —  Vaterlandskunde 
(gehörte  nach  einer  gesunden  Logik  doch  auch  zur 
Erscheinungskunde)  —  Volkslehre,  worunter  indes 
Vfs.  Sprache  vaterländische  Geschichte  verstanden 
wird —  Bestimmungslehre.  Wer  auch  diess  nagel¬ 
neue  Wort  noch  nicht  gehört  hat,  der  darf  nur  den 
Verf.  um  Erklärung  bitten.  Er  sagt  uns,  dass  er 
darunter  die  Pflichtenlehre  und  Gottesfurcht  verstehe. 
S.  i56.  „Die  Schlafrocksmoral  und  die  Nachtmützen¬ 
religion  mit  aller  allgemeinen  Menschenliebe,  mit 
allen  Trostgründen  in  Leiden  mag  gut  seyn  für  das 
Morgenland,  aber  nicht  für  unsere  Zeiten.  Alle 
Thorheiten,  Laster  und  Sünden  haben  bey  uns  nur 
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eine  Quelle.  Diese  muss  verstopft  werden.  In  die 
Stelle  der  Selbstsucht  trete  die  Vaterlandsliebe  und 
uns  ist  geholfen.“  Abschn.  8.  Verhältnis*  der  Pe- 
stalozzischen  Lehrart  zu  den  Volksschulen.  S.  169. 
„Die  Pestalozzische  Lehrart  lässt  sich  nicht  wie  ein 
Fuder  Heu  einführen.“  Abschn.  9.  Was  kann  an- 
jelzt  der  preussische  Staat  für  Volksschulen  thun. 
Er  soll  die  vorhandenen  volkstümlichen  Erzieher 
und  Bildner  versammeln  (darunter  doch  auch  wohl 
den  Verf.?)  um  erst  Schullehrer  zu  bilden. 

Wir  haben  uns  absichtlich  aller  weitläufigen  An¬ 
merkungen  enthalten,  um  dem  Leser  nicht  vorzu¬ 
greifen.  Wir  läugnen  nicht,  dass  der  Vf.  hin  und 
wieder  manches  Wahre  gesagt  hat,  das  Beherzigung 
verdient.  Wir  fragen  ihn  aber,  ob  ihn  das  alles  zu 
der  Behauptung  berechtige  ,  dass  vor  ihm  noch  nichts 
über  Volksschulen  geschrieben  sey?  Und  wo  ist 
denn  seine  Hauptidee  im  Verfolg  der  Schrift  ge¬ 
blieben?  Wo  zeigt  sich  denn  sein  volkstümliches 
in  den  Gegenständen  des  Unterrichts,  in  der  Zah¬ 
lenlehre,  Raumlehre,  Bildelehre  u.  s.  w.  Wird  das 
alles  nicht  fast  in  allen  Schulen  gelehrt,  wenigstens 
das  meiste  und  notwendigste,  und  doch  sollen  sie 
keine  Volksschulen  seyn  ?  Dass  ein  so  volkstümli¬ 
cher  Verbesserer  auch  die  Sprache  verbessern  wer¬ 
de,  liess  sich  erwarten.  Da  findet  man  ausser  den 
schon  angeführten  neuen  Münzen  noch  Wörter  wie: 
werklich  ,  menschbeillich ,  geschicklich,  in  Nebel  u. 
Schwebel  S.  25,  auch  Sprachschnitzer  wie  S.  111 
ich  habe  einem  Kinde  lesen  gelehrt. 


Methodik  der  deutschen  Styl  -  TJebungen  für  Leh¬ 
rer  an  Gymnasien  ,  von  Ludwig  Schaaff,  Con- 

ventual  des  Stifts  und  Klosters  unsrer  Lieben  Frauen  zu  Mag¬ 
deburg.  Magdeburg  bey  W.  Heinrichshofen,  1812. 
XII  u.  106  S.  8.  (10  Gr.) 

Lehrer  an  Gymnasien  oder  Vorschulen  für 
den  Uni versitäts- Unterricht,  deren  Hauptzweck  da¬ 
hin  geht,  ihre  Zöglinge  mit  den  Alterthumswissen¬ 
schaften  und  alten  classischen  Sprachen  gründlich  be¬ 
kannt  zu  machen,  sind  immer,  da  ihnen  die  Schul¬ 
ordnungen  keine  bestimmten  Regeln  vorschreiben, 
in  einer  unangenehmen  Verlegenheit,  wie  viele  Zeit 
sie  unsrer  Muttersprache,  welche  doch  auch  in  neuern 
Zeiten  in  den  Kreis  des  Schulunterrichts  gezogen 
worden  ist,  bey  ihrem  Unterrichte  widmen  sollen. 
Manche  thun  zu  viel,  manche  zuwenig:  beydes  ist 
schädlich ,  doch  das  Zuviel  weit  schädlicher  als  das 
Zuwenig.  Jünglinge,  welche  durch  die  alten  Clas- 
siker  einen  richtigen  Geschmack  erlangt  haben,  kön¬ 
nen  sich  selbst  in  ihrer  Muttersprache  eher  nach¬ 
helfen ,  als  in  den  alten  Sprachen,  und  durch  ihre 
eigene  Kraft  sich  einen  Weg  bahnen,  den  ihnen  die 
Schule  zu  bahnen  nicht  vermag.  Lectüre  deutscher 
Classiker,  wenn  sie  gewählt  und  geordnet  ist,  ge¬ 
währt  oft,  auch  ohne  Schule,  alles,  was  zu  einer 
richtigen  Kenntniss  derselben  erfordert  wird.  Unsre 
vorigen  Zeiten,  welche  in  Schulen  wenig  oder  gar 
nichts  vom  methodischen  Unterrichte  in  der  Mut- 
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tersprache  wussten  und  wissen  wollten,  haben  doch, 
wie  allgemein  bekannt  ist,  die  grössten  deutschen 
Classiker  hervörgebracht,  und  wer  weiss,  ob  die 
unsrigen,  die  alles  versuchen,  um  unsre  Mutterspra¬ 
che  methodisch  zu  lehren,  wieder  Lessinge,  Kiop- 
stocke,  Wielande  und  andere  ähnliche  Geister  we¬ 
cken  werden.  Werden  aber  die  Schulen  mit  zu  vie¬ 
len  Lehrgegenständen  überhäuft,  und  darüber  der 
gründliche  Unterricht  in  den  alten  classischen  Spra¬ 
chen  verabsäumt,  so  rächen  sich  diese  an  ihren 
Verächtern  ,  und  haben  sich  schon  oft  an  deutschen 
Schriftstellern  gerächt.  Der  gelehrte  und  durch 
seine :  Encyklopädie  der  classischen  Alterthums¬ 
kunde  rühmlichst  bekannte  Vf.  weit  entfernt  dieser 
Verirrung  einiger  neuern  Pädagogen  zu  huldigen, 
hat  den  richtigsten  Weg  eingeschlagen,  und  gründ¬ 
lich  gezeigt,  wie  auch  die  Muttersprache  ohne  Nach¬ 
theil  der  allen  Sprachen  und  der  eingeschränkten 
Zeit  in  Schulen  gelehrt  werden  könne.  Lehrer  an 
Gymnasien,  für  die  diese  Methodik,  nach  eigner  Er¬ 
fahrung  und  Prüfung  vieler  Jahre  entworfen,  vor¬ 
züglich  geschrieben  ist,  werden  in  derselben  alles 
genau  und  gründlich  erörtert,  und  ihre  Verlegen¬ 
heit,  in  welcher  sie  bisher  ungewiss  herumschwank- 
ten ,  dadurch  vermindert  finden.  Es  ist  in  derselben 
zwar  alles  kurz,  aber  doch  deutlich  und  bestimmt 
angedeutet,  ja  oft  auch  genauer  auseinander  gesetzt, 
so  dass  Lehrer  aller  Art  das  Gute  derselben  benu¬ 
tzen  können,  wenn  sie  auch  dem  Vf.  nicht  in  allen 
Puncten  sollten  beyslimmen,  und  in  allen  Vorschlä¬ 
gen  aus  mancherley  Ursachen  nicht  unbedingt  fol¬ 
gen  können.  Regeln  und  Plane  lassen  sich  eher 
entwerfen  als  ausführen,  zumal  in  Schulen,  wo  den¬ 
selben  mannigfaltige  und  verschiedenartige  Hinder¬ 
nisse  entgegen  treten. 

Der  Verf.  bahnt  sich  den  Weg  zu  seiner  Ab¬ 
handlung  durch  eine  Einleitung,  in  welcher  eine  An¬ 
sicht  des  deutschen  Sprachunterrichts  auf  Gymna¬ 
sien  gegeben  wird.  Zuerst  spricht  er  von  dem  Ge¬ 
schäft  des  Lehrers  überhaupt,  dann  wendet  er  das¬ 
selbe  auf  den  deutschen  Sprachunterricht  an,  wo- 
bey  er  zugleich  einen  histor.  Ueberblick  gibt,  was 
bisher  dafür  geschehen  und  nicht  geschehen  sey, 
lehrt  hierauf  den  Endzweck  des  deutschen  Sprach¬ 
unterrichts,  und  zeigt  die  Mittel  an,  welche  Sclml- 
einrichtungen  dazu  darbieten ,  zu  welchen  er  mit 
Recht  Stylübungen  und  Vorübungen  rechnet,  wel¬ 
che  in  jeder  gut  eingerichteten  Schule  angestellt  wer¬ 
den.  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  davon 
der  erste  das  Materiale  der  stylistischen  Arbeiten 
enthält.  Im  isteu  Cap.  dieses  Abschn.  handelt  er 
von  dem  Ideenkreise ,  und  im  2ten  vom  Thema, 
sowohl  was  der  Lehrer,  als  auch,  was  der  Schüler 
dabey  zu  beobachten  habe.  Ein  jeder  Schüler  muss 
gehalten  seyn  ein  schriftl.  Ideenmagazin  anzulegen, 
welches  der  Leitung  und  Revision  des  Lehrers  un¬ 
terworfen  bleibt.  Ein  solches  Magazin  aber  ist  kein 
gewöhnliches  Collectaueenbuch  von  historischen,  li- 
terärischen,  (antiquarischen  und  grammatikalischen) 
Notizen,  noch  auch  eine  Sammlung  ausgesuchter 
Stellen,  Redensarten  und  Wörter,  obgleich  der  Werth  j 
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derselben  von  dem  Vf.  nicht  verkannt  wird,  und 
dieselben,  wie  auch  Rec.  aus  Erfahrung  weiss,  je¬ 
dem  studirenden  Jünglinge  dann  unentbehrlich  sind, 
wenn  er  sich  selbst  überlassen  ist,  vielweniger  ein 
sogenanntes  Tagebuch.  Der  Vf.  verlangt  vielmehr 
von  seinen  Zöglingen,  dass  sie  sich  in  diesem  ldeen- 
Magazine,  zum  Behuf  stylist.  Arbeiten,  die  Gedan¬ 
ken  und  Bemerkungen  aufzeichnen  sollen,  welche 
sie  in  den  Unterrichtsstunden,  durch  Lectiire,  Be¬ 
obachtung  und  Nachdenken  eingesammelt  haben, 
und  von  welchen  sie  glauben,  dass  sie  einer  nähern 
Entwickelung  würdig  und  bedürftig  sind.  Rec.  würde 
doch  auch  lehrreiche  Sentenzen  und  ausgesuchte 
Stellen  alter  und  neuer  Schriftsteller  in  dasselbe  mit 
aufzunehmen  rathen ,  da  sie  den  Ideenkreis  des  Schü¬ 
lers  erweitern,  und  ihm  Stoff  zum  Nachdenken,  zu 
Ausarbeitungen  und  weiterer  Entwickelung  seiner 
Gedanken  darbieten,  welche  aber  der  Verf.  in  die 
gewöhnlichen  Collectaneenbücher  scheint  verwiesen 
zu  haben.  Was  die  Themata  anlangt,  die  zu  stylist. 
Arbeiten  gewählt  werden  sollen,  so  ergibt  sich  von 
selbst,  dass  sie  innerhalb  des  Schüler -Ideenkreises 
liegen  müssen,  und  dass  ihre  Auswahl  keineswegs 
der  Willkür  des  Schülers  überlassen  werden  dürfe. 
Rec.  würde  seinen,  besonders  schon  etwas  geübten 
Schülern  doch  in  dem  letztem  Stücke  etwas  mehr 
Freyheit  erlauben.  Oft  fühlen  dieselben  sich  von 
einem  Gedanken,  von  einer  Stelle  oder  auch  von 
einer  Geschichte  in  einem  Schriftsteller,  den  sie  le¬ 
sen,  so  ergriffen  und  so  angezogen,  dass  sie  das, 
was  sie  dabey  denken  und  fühlen,  sich  nicht  erweh¬ 
ren  können,  sogleich  schriftlich  zu  verzeichnen  und 
weiter  auszufuhren.  Solche  jugendliche  Versuche 
gerathen  meistentheils  besser,  und  entdecken  das, 
was  in  dem  Jünglinge  denkt,  fühlt  und  wirkt,  un- 
umwundner,  als  die  von  Lehrern  aufgegebenen  Sätze. 
Rec.  hat  dieses  oft  in  seinen  Jugendjahren  erfahren, 
und  freut  sich  noch  ,  dass  seine  Lehrer  mit  solchen 
Verbuchen  weit  zufriedener  waren,  als  mit  denen, 
welche  ihm  auszuarbeiten  waren  aufgegeben  worden. 
Jeder  Lehrer  wird  zwar  bey  dem  Stoff,  den  er  sei¬ 
nen  Zöglingen  zu  bearbeiten  aufgibt,  vorzüglich  Rück¬ 
sicht  auf  die  Fähigkeiten  und  den  Ideenkreis  dersel¬ 
ben  Rücksicht  nehmen;  aber  Rec.  glaubt  nicht  ohne 
Ursache,  dass  es  auch  nöthig  und  nützlich  sey,  bey 
der  Wahl  desselben  die  Schüler  selbst  mit  zu  Rathe 
zu  ziehen,  ihnen  mehrere  Sätze  vorzulegen  ,  und  die 
Wahl  derselben  zu  überlassen ,  denn  sie  fühlen,  und 
können  es  weit  besser  fühlen,  als  der  Lehrer,  was 
ihren  Kräften,  ihren  Kenntnissen  und  auch  ihrem 
Herzen  am  nächsten  liegt.  Die  Themata,  welche 
der  Vf.  gibt,  sind  i)  für  Anfänger ,  2)  Geübtere , 
und  5)  für  die  Geübtesten.  Die  erstem  lässt  er  I) 
Darstellungen  individueller  Gegenstände  und  Be¬ 
gebenheiten  bearbeiten:  a)  Beschreibungen  geschöpft 
aus  dem  Unterrichte  und  der  Lectiire  aus  derErd- 
und  Naturbeschreibung,  dann  aus  der  Selbstbeobach¬ 
tung,  zu  welcher  Gegenstände  der  Kunst,  aus  dem 
Kreise  des  btirgerl.  Lebens  und  aus  dem  Schulkreise 
gerechnet  werden:  b)  Erzählungen ,  entnommen  1) 
aus  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  von  Thatsa- 
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eben  und  Personen,  merkwürdigen  Scenen  aus  der 
Lebensgeschichte  berühmter  Männer  und  Lebens¬ 
läufen,  und  : 2 )  aus  der  Lectiire,  sowohl  aus  dem 
Gebiete  wahrer  Geschichte,  als  auch  aus  dem  Ge¬ 
biete  der  Dichtung.  II)  Darstellungen  allgemeiner 
Begriffe,  Ideen  und  Grundsätze :  a)  Erläuterungen, 
als  Zusammenstellen  des  Linzeinen,  Auflösung  des 
Allgemeinen,  philosophische  Begriffe  und  mathema¬ 
tische  Wahrheiten  :  bj  Untersuchungen  aus  dem  Ge¬ 
biete  der  Sprachforschung  und  der  prakb.  Philoso¬ 
phie.  Das  2te  Cap.  schlägt  Geübtem  zu  bearbeiten 
vor:  i)  Schildernde  Darstellungen :  a)  Schilderun¬ 
gen  aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben:  b)  hi¬ 
storische  Gemälde  aus  der  wirklichen  Geschichte  u. 
liistor.  Dichtung,  dann  Charakterschilderungen  so¬ 
wohl  von  individuellen  als  auch  von  allgemeinen 
Charakteren.  II)  II eßectirende  Darstellungen:  a) 
Abhandlungen ,  als:  Versuche  aus  dem  Gebiete  der 
allgemeinen  Philosophie,  der  Religionslehre  und  Mo¬ 
ral,  und  aus  dem  Gebiete  der  Aesthclik :  b)  Paral¬ 
lelen,  als:  einzelne  Situationen,  Handlungen,  Cha¬ 
raktere  u.  dergl.  allgemeine  Wahrheiten  und  ver¬ 
mischte  Gegenstände:  c)  Kritiken,  z.  B.  Beurthei- 
lung  verschiedener  Lesarten  in  einzelnen  deutschen 
Gedichten,  Vergleichungen  verschiedner  Ueberselzun- 
gen  u.  dgl.  Das  5te  Cap.  enthält  Themata  für  die 
Geübtesten,  wozu  i)  Reden  vorgeschlagen  werden, 
sowohl  die  sich  auf  einzelne  Thatsachen  und  Perso¬ 
nen,  als  auch  auf  eine  ganze  Handlungsweise  bezie¬ 
hen  ,  dann  2)  didaktische  Uersuche.  So  sehr  man 
auch  den  Scharfsinn  desVfs.  bey  dieser  Vertheilung 
der  Themata  bewundern  und  loben  muss,  so  sehr 
fürchtet  Rec.  dass  Schüler,  so  geübt  sie  auch  seyn 
mögen,  die  meisten  derselben  zu  bearbeiten  vermö¬ 
gend  seyn  werden.  Viele  derselben  enthalten  Ge¬ 
genstände,  mit  welchen  auch  selbst  viele  Lehrer  zu 
kämpfen  haben  würden,  und  viele  sollen  aus  Bü¬ 
chern  entnommen  und  bearbeitet  werden  ,  die  Schü¬ 
ler,  auch  viele  Lehrer  nie  gelesen  haben.  Sollte 
wohl  der  Verf.  die  Erfahrung,  welche  er  in  seiner 
Schule  gemacht  hat,  dabey  zu  Rathe  gezogen  ha¬ 
ben?  Rec.  glaubt  überhaupt,  dass  Lehrer  diesen 
Bedürfnissen  ihrer  Schüler  am  Besten  abhelfen,  wenn 
sie  die  Themata  von  solchen  Gegenständen  wählen, 
die  in  Öffentl.  Lectionen  Vorkommen,  bey  welchen 
die  Lehrer  darauf  aufmerksam  machen,  und  den 
Weg  zu  Ausarbeitungen  öffnen  und  bahnen  können, 
wozu  Niemeyer  in  s.  Lehrbuche  für  obere  Religions¬ 
eiassen  trefliche  Winke  gegeben  hat.  Der  zweyte 
Absehn.  Das  Formale  der  stilistischen  Arbeiten 
handelt  im  1.  Cap.  von  der  Bildung  zusammenhän¬ 
gender  Gedankenreihen  oder  Meditation ;  im  2ten 
von  der  stylist.  Anordnung  oder  Disposition ,  und 
im  5ten  von  der  stylist.  Einkleidung ,  oder  Elocu- 
tion.  Als  Hiilfsmittel  zur  Meditation  werden  empfohlen: 
Mathematik,  Sprachunterricht,  philosoph.  Lehrstunden, 
wobey  zugleich  dieEinrichtung  derselben,  um  die  Mutter¬ 
sprache  zu  bilden,  vorgezeichnet  wird,  Nachahmung  der 
Topik,  wo  topische  Schemata  zur  Darstellung  von  That¬ 
sachen  und  allgem.  Wahrheiten  beygefiigt  sind.  Bey  der 
Disposition  beginnt  der  Stufengang  mit  der  Betrachtung, 
geht  dann  zur  Nachahmung  über,  und  endigt  mit  freyer 
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Selbstthatigkeit.  DieDisponir-Uebungen  beschäftigen  sich 
also  erst  mit  Inhaltsanzeigen,  dann  mit  Nachahmungen  u. 
Umarbeitungen  fremder  Arbeiten,  und  endlich  mit  eignen 
Versuchen.  Bey  dieser  Rubrik  werden  nur  lauter  deutsche 
Schriftsteller  empfohlen,  aus  welchen  die  Schüler  Auszüge 
machen  sollen,  um  sie  im  Disponiren  zu  üben:  konnten 
nicht  auch  grieeh.  und  lat.  Schriftsteller  dazu  empfohlen 
werden?  könnten  nicht  die  Schüler,  wenn  sie  einen  Ab¬ 
schnitt  aus  denselben  übersetzt  haben,  angehalten  werden, 
entweder  gleich  in  der  Schule  mündlich,  oder  auch  zu 
Hause  schriftlich  in  deutscher  Sprache  den  Inhalt  desselben 
anzugeben?  Auf  solche  Weise  verlieren  die  alten  Sprachen 
nichts,  und  die  Muttersprache  gewinnt  dabey.  Um  Schü¬ 
ler  in  der  F.locutitm  zu  üben,  schlägt  der  Verf.  als  Mittel 
vor  •  das  Uebcrsetzen,.  darstellende  Auszüge,  Nachahmung 
und  zugleich  Ausbildung  der  Individualität,  damit  bey  der 
Nachahmungkeine  Einförmigkeit  aller  Individuen  erzwun¬ 
gen  werde.  Und  diess  veranlasst  den  Vf.  einige,  obschon 
nützliche,  aber  doch,  wie  Rec.  glaubt,  mehr  in  eine  allgem. 
Pädagogik  u.  Rhetorik  gehörende  Belehrungen  über  Schü¬ 
ler-  Individualitäten  in' Aulfassung  des  Gegenstandes,  in 
Ton  und  Haltung  desselben,  in  derDiction,  im  Streben 
nach  Wohlklang,  im  Periodenbau  und  im  Gebrauch  der  drey 
Schreibarten  beyzufügen.  Ucbungen  in  dem  sogenannten 
Geschäftsstyl  verweiset  der  Vf.  ganz  aus  dem  Schulunter¬ 
richt;  aber  soll  ihn  denn  der  studir.  Jüngling  erst  h  rnen, 
wenn  er  in  die  Welt  einlriti?  Hebungen  in  dichter.  Schreib¬ 
art  empfiehlt  er  mit  Recht  unter  gewissen  Einschränkun¬ 
gen,  deren  Linien  vielleicht  noch  schärfer  hätten  gezogen 
werden  können.  Der  3te  Abschn.  Correctur  der  stylist. 
Arbeiten  hande  lt  im  1.  Cap.  von  der  Correctur  überhaupt, 
sowohl  des  Materialen  als  des  Formalen,  wobey  zugleich 
einige  Verhaltungsregeln  über  das  Benehmen  bey  Verschie¬ 
denheit  der  Ansichten  und  bey  Lob  u.  Tadel  hinzugefügt 
werden  ;  im  2.  Cap.  von  der  schriftl.  Correctur  durch  vor¬ 
gelegte  Muster,  durch  die  Schüler  und  durch  den  Lehrer, 
nebst  dessen  Censur  über  die  vorgelegten  Ausarbeitungen, 
und  im  3.  Cap.  von  der  mündl.  Correctur  sow  ohl  über  den 
Gegenstand  derselben,  als  auch  über  das  Benehmen  bey 
derselben,  besonders  bey  Lob  oder  Tadel.  Der  Verf.  hat 
zwar  alles  dieses  auf  die  Bildung  der  Muttersprache  anzu- 
wrenden  gesucht;  aber  wer  fühlt  nicht,  dass  eben  dieses 
auch  bey  Ausarbeitungen  in  andern  Sprachen  gebraucht 
werden  kann,  und  schon  gebraucht  worden  ist,  und  also 
der  Methode  der  deutschen  Stylübungen  nicht  allein  eigen 
ist.  Bey  den  stylist.  Hülfsmitteln,  welche  der  4te  Abschn. 
darbietet,  wird  zuerst  von  dem  theorct.  Unterrichte,  des¬ 
sen  Ansicht  undGrenzen  gesprochen,  und  als  vorbereitend 
für  höheres  Studium  Grammatik  undStylislik  in  denLehr- 
plan  aufgenommen.  Ein  zweytes  Hüllsmittel  ist  dem  Vf. 
die  Lectiire  deutscher  dass.  Schriftsteller  nebst  einer  An¬ 
leitung,  wie  sie  gelesen  werden  sollen,  und  wie  das  Ge¬ 
lesene  angewendet  werden  kann.  Rec.  würde  auch  noch 
eine  kurze  Uebersiclrt  der  schönen  Redekünste  und  ihrer 
Schriftsteller  hinzusetzen,  damit  derSchiiler  wüsste,  wel¬ 
che  er  überhaupt,  und  in  welcher  Ordnung  er  dieselben 
lesen  sollte.  Vorsicht  und  Aufsicht  des  Lehrers  wirdkier- 
bey  vorzüglich  nöthig  seyn,  damit  die  alteLiteratur  nicht 
gefährdet  wTerde.  Angehängt  ist  diesem  Cap.  etwas  über 
die  in  Schulen  angelegten  Lesebibliotheken.  Das  3teCap. 
handelt  von  der  mündl.  Wohlredenheil,  von  ihrer  Wich¬ 
tigkeit,  von  den  Erfordernissen  und  Vorübungen  zu  der¬ 
selben,  und  dann  von  den  Hebungen  in  derselben  in  zu¬ 
sammenhängenden  Vorträgen ,  an  welche  sich  zuletzt  ein 
Paragraph  über  Declamirtibungen  ansekliesst.  Um  den 
Lehrern,  welche  desVfs.  Vorschläge  bey  dem  Unterrichte 
in  der  deutschen  Sprache  befolgen  wollen,  zu  zeigen,  wo 
sie  noch  mehrere  Belehrung  über  jeden  Artikel  auffinden 
können,  hat  er  bey  jedem,  wenn  auch  nicht  alle,  doch 
die  besten  Werke  angeführt. 
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Physiologie. 

De  cerebri  in  homine  vasis  et  motu  inclitae  Heidel- 
bergensi  reipublicae  literariae  valedicens  quaedam 
verba  facit  Samuel  Christi anus  Lucae,  in  alma 
Iiterarum  universitate  Ruperto-Carolina  Medic.  et  Chirurg. 
Doctor.  Heidelbergae  apud  Engelmann,  1812.  4. 

25  Seiten.  (6  Gr.) 

Diese  kleine,  aber  gehaltreiche  Schrift,  enthalt  nur 
die  Grundziige  einer  grossem,  aber  noch  nicht  ganz 
zum  Druck  reifen  Schrift  über  denselben  Gegenstand. 
Die  wichtigsten  Phänomene,  welche  bey  der  gleich¬ 
zeitigen  Bewegung  des  Hirnes  und  der  Respirations¬ 
organe  bemerkbar  sind,  hat  der  Verf.  hier  treflich 
zusammengestellt.  Der  Antrieb  des  Blutes  zu  dem 
Gehirne  durch  die  Arterien  ist  minder  stark,  weil 
den  Hirnarterien  die  Muskelfibern  und  Nerven  feh¬ 
len,  und  weil  der  Andrang  des  Blutes  durch  die  be¬ 
kannten  Krümmungen  der  Kopf-  und  Wirbelarte¬ 
rien,  und  den,  beyderley  Gefasse  verbindenden  Ar¬ 
terienkreis;  durch  die  mannigfaltigen  Windungen 
und  Krümmungen  der  einzelnen  Zweige,  durch  die 
Verbindungen  der  äusseren  und  inneren  Kopfschlag¬ 
ader  vermittelst  der  Augenarterie;  durch  die  Zwei¬ 
ge,  welche  die  Wirbel-  und  Kopfschlagadern  der 
derben  Hirnhaut  mittheilen,  und  durch  das  soge¬ 
nannte  corpus  thyreoideum  gehemmt  ist.  Dage¬ 
gen  ist  der  Rückfluss  des  Blutes  durch  die  weiten, 
vor  allen  Druck  gesicherten  Blutleiter  und  Venen 
sehr  erleichtert.  Die  Blutleiter  sind  während  des 
Einathmens  zum  Theil  entleert  und  können  daher, 
beym  Ausathmen,  das,  aus  den  Venen  des  Halses 
zurücktretende  Blut,  wieder  aufnehmen;  da  nun  die 
Gehirnvenen  iiberdiess  noch  das  Eint  aus  den  Ar¬ 
terien  aufnehmen,  so  bringen  sie  durch  ihre  An¬ 
schwellung  alle  Tlieile  des  Gehirnes  in  einen  Zu¬ 
stand  der  Ausdehnung  und  Spannung,  dahingegen 
sie  zusammenfallen ,  wenn  während  des  Einathmens 
das  in  den  Blutleitern  zurückgehaltene  Blut  sich 
herabsenkt  und  den  Gehirnvenen  gestattet,  ihr  Blut 
in  die  Blutleiter  zu  ergiessen.  Bey  den  vollkomm- 
nern  Thieren  findet  man  mehrere  Einschnitte  in 
den  Lungen  zur  Beförderung  der  Expansion  und 
bey  denselben  wird  auch  die  gleichmässige  Ausdeh¬ 
nung  des  Gehirnes  durch  zahlreichere  an  demselben 
befindliche  Einschnitte  begünstigt.  Dass  diess  ge- 
Zweiter  Land. 


gründet  sey,  beweisen  Hallers  und  Schlichtings 
Versuche,  nach  welchen  die  Bewegung  des  Hirnes, 
bey  den  mit  Einschnitten  mehr  oder  weniger  ver¬ 
sehenen  Säugethiecen,  wohl  Statt  findet,  aber  kei¬ 
neswegs  bey  Vögeln  und  Fischen,  an  deren  Gehir¬ 
nen  die  Windungen  fehlen.  Da  die  Bewegung  des 
Hirnes  gewissermassen  abhängig  von  der  Respira¬ 
tion  ist,  so  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  sie  bey 
der  Frucht  gar  nicht,  oder  nur  in  einem  geringen 
Grade  Statt  finde,  und  eben  so  ist  diese  Bewegung 
auch  während  des  Schlafes,  oder  nach  bedeutenden 
Kopfverletzungen  vermindert.  Während  des  Schla¬ 
fes  prävalirt  also  das  durch  den  Puls  der  Arterien 
des  Unterleibes  erregte  Gangliensystem ,  im  Zustande 
des  Wachens  aber  das  Cerebralsystem.  Uebrigens 
lassen  sich  mancherley  krankhafte  Erscheinungen 
aus  dem  wechselseitigen  Einfluss  erklären  ,  welchen 
die  Bewegung  und  die  Thätigkeit  des  Gehirnes  auf 
einander  haben,  wie  z.  B.  aus  dem  Stupor,  bey 
Neugeborneu  nach  einer  schweren  Geburt,  oder 
aus  dem  Einfluss,  welchen  Kopfverletzungen  auf  die 
Geistesthätigkeiten  der  Blödsinnigen  haben,  erhellet. 
Dass  aber  die  Thätigkeit  des  Gehirnes  von  der  Be¬ 
wegung  desselben  abhängig  sey,  ergibt  sich  unter 
andern  auch  daraus,  dass,  wo  die  Thätigkeit  des 
Gehirnes  geschwächt,  auch  die  Bewegung  desselben 
vermindert  ist  und  umgekehrt.  So  sind  zum  Bey- 
spiel  die  Geistesthätigkeiten  mehr  erhöht  als  ver¬ 
ringert  bey  denjenigen  Brustkrankheiten,  wo  der 
Uebergang  des  Blutes  von  der  rechten  zu  der  lin¬ 
ken  Hälfte  des  Herzens  erschwert  ist  und  daher  das 
Blut  sich  in  den  Venenstämmen  anhäuft. 

Die  hier  mitgetheilten  Bemerkungen  werden 
den  Wunsch  rechtfertigen ,  dass  es  dem  thätigen 
Verf.  gefallen  möge,  uns  recht  bald  mit  einer  aus¬ 
führlichem  Schrift  über  diesen  Gegenstand  zu  be¬ 
schenken. 


Wundarzney  kunst. 

Chiron.  Eine  der  theoretischen ,  praktischen ,  lite¬ 
rarischen  und  historischen  Bearbeitung  der  Chi¬ 
rurgie  gewidmete  Zeitschrift ,  herausgegeben  von 
D.  Johann  Barthel  von  S i  eb  old ,  Grossherzogi. 
Würzb.  Rathe  u.  s.  w.  Dritten  Bandes  erstes  Stück. 
Mit  drey  Kupfertafeln.  Sulzbach  bey  Seidel,  1812. 
8.  VI  u.  2S0  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 
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Vorliegende  Abtheilung  einer  allgemein  als  nütz¬ 
lich  anerkannten  Zeitschrift,  gibt  an  Mannigfaltig¬ 
keit  und  Interesse  den  vorhergehenden  Stücken,  wie 
wir  durch  Mittheilung  einer  gedrängten  Uebersicht 
des  Inhalts  zu  beweisen  hoffen,  nichts  nach.  Die 
erste  oder  theoretisch  -  praktische  Abtheilung  dieses 
Stückes  enthält:  I.  Versuch  eines  neuen  W  erkzeugs 
zur  Unterbindung  der  Afterfisteln ;  von  Hrn.  Dr. 
ß.  G.  Schreger  zu  Erlangen.  Nach  einer  voraus¬ 
geschickten  Uebersicht  und  Eeurtheilung  der  bis  jetzt 
zur  Unterbindung,  sowohl  der  complelten  als  in- 
eompletten  Afterfisteln  gebräuchlichen  Werkzeuge, 
folgt  die  Beschreibung  eines  neuen  Apparates,  wel¬ 
cher  aus  einer  Zange  besteht,  an  deren  einem  Blatte 
die  Afterröhre,  an  dem  andern  eine  Fistelröhre  be¬ 
festiget  ist;  die  letztere  enthält  einen  Troikar,  der 
in  einer  besondern  Furche  den,  oben  geknöpften 
Unterbindungsdrath  von  Silber  oder  Bley  aufnimmt. 
Die  Afterröhre  hat  an  der  Seite  ihres  obern  Endes 
einen  Vorsprung  mit  einer  ovalen  Oeffnung  zur 
Aufnahme  des,  in  der  andern  Röhre  befindlichen 
Drathes  und  ist  mit  einer  Zange  zur  Fassung  des¬ 
selben  versehen,  wie  solches  durch  die  beygefügte 
Abbildung  deutlich  gemacht  wird.  Ohne  das  Sinn¬ 
reiche  dieser  Erfindung  zu  verkennen  ,  zweifelt  Rec. 
doch,  dass  bey  den  verschiedenen  Richtungen  und 
Winkeln,  welche  die  Fisteln  oftmals  gegen  den  Darm 
machen,  jederzeit  die  Kreuzung  der  Zangenblätter 
an  ihrem  Schlosse  und  also  auch  die  gehörige  Rich¬ 
tung  und  das  nöthige  Aufeinanderpassen  der  Enden 
der  Zangenblätter  werde  bewerkstelligt  werden  kön¬ 
nen.  —  II.  J.  A.  Tr  ey  er  an  über  Gueriri’s  Verfah¬ 
ren  den  Blasenstein  zu  operiren.  Die  Nützlichkeit 
dieses  Verfahrens  bestätigt  der  Vf.  durch  seine  Er¬ 
fahrung.  III.  Ueber  Schusswunden ,  von  dem  Hrn. 
ßalph  Cuming ,  Wundarzte  in  Romsey.  Der  Vf. 
versichert,  dass  bey  brandigen  Gliedern,  das  Be¬ 
streuen  mit  feingepiilvertem  Salpeter  in  zwölf  Stun¬ 
den  sichere  Wirkung  thue.  —  IV.  Beschreibung 
eines  Verbandes  zur  Heilung  des  Kniescheibenbru¬ 
ches  von  Hrn.  J.  L.  M.  Buirer,  Wundarzte  in  Nürn¬ 
berg.  Dieser  Verband,  welcher  mit  dem  Boy  er¬ 
sehen  viele  Aehnlichkeit  hat,  verdient,  wegen  seiner 
Einfachheit  und  Sicherheit,  allen  Beyfall. —  V.  Be¬ 
richt  über  eine  Denkschrift,  die  bequemste  Art  von 
Hilfsleistung  bey  dem  Verbände  complicirter  Frcic- 
turen  der  untern  Fxtremitäten  betreffend ,  mitge- 
theilt  durch  Hrn .  Larrey  im  Namen  des  Hrn.  Bi- 
chard.  Das  Wesentlichste  dieser  Einrichtung  be¬ 
steht  in  einem  aus  mehreren  Gurten  zusammenge¬ 
setzten  Tragbette.  —  VI.  Bericht  über  ein  mecha¬ 
nisches  Bett ,  welches  der  medicinischen  Societät 
zu  Paris  durch  den  Mechanikus  Hrn.  Dapion  vor¬ 
gezeigt  worden ;  erstattet  durch  die  Herren  Bodin 
und  Boterituit.  Dieses  Bett  besteht  ebenfalls  aus 
einem  Rahmen,  mit  welchem  eiuzelne  Gurtbänder 
leicht  in  Verbindung  gebracht  werden  können  und 
der,  auf  eine  einfache  Weise,  zwischen  vier  aus 
den  Ecken  der  Bettstelle  sich  erhebenden  Säulen  in 
verschiedenen  Richtungen  bewegt  werden  kann. 


Die  klinisch-praktische  Abtheilung  dieses  Stü¬ 
ckes  enthält  folgende  Aufsätze:  I.  Bericht  über  die 
Untersuchung  des  linken  Arms,  woran  vor  acht 
Jahren  eine  Schlagadergeschwulst  durch  die  Com - 
pression  glücklich  geheilt  wurde ;  nebst  einigen  Be¬ 
merkungen  über  dergleichen  Geschwülste ,  von  Hrn. 
Di*.  Ph.  Fr.  Walther,  Medicinalrathe  u.  s.  w.  in 
Landshut.  (Nebst  Abbildungen.)  Mit  Winter  be¬ 
hauptet  der  Vf.  gegen  Scarpa,  dass  die  Offenerhal¬ 
tung  des  Arteriencanales  bey  Anevrysmen  durch  die 
W  irkung  eines  zweckmässigen  Compressionsverban- 
des  nicht  aufgehoben  werde.  Dass  dieses  an  der, 
in  der  Beugung  des  Ellbogengelenkes  verletzten  Bra¬ 
chialarterie  geschehen  könne,  beweisen  allerdings 
mehrere  Erfahrungen  und  auch  die  hier  mitgetheilte 
Sectionsgeschichte,  welche  noch  beweisender  seyn 
würde,  wenn  die  Verletzung  und  ihre  Beschaffen¬ 
heit  genauer  erörtert  worden  wären.  —  Geschichte 
einer  Blasensteinoperation ,  von  Hrn.  Dr.  Cr.  Fr. 
Michaelis ,  Prof,  der  Chirurg,  u.  s.  w.  in  Marburg. 
An  einem  sehr  schwächlichen  Subjecte  musste  die 
Operation ,  wegen  der  Lage  und  Grösse  des  Steines 
in  zwey  Zeiträumen  gemacht  werden.  Die  Heilung 
erfolgte  ohne  Fistel,  zwey  Jahre  nachher  aber  stell¬ 
ten  sich  wieder  heftige  Schmerzen  ein,  welche  ei¬ 
nen  Wundarzt  veranlassten ,  den  Catheter  einzu- 
briugen  ;  dieses  geschah  aber  so  gewaltsam,  dass  die 
Spitze  des  Instruments  äusserlich  im  Mittellleisch 
zum  Vorschein  kam.  Gerade  die  Stelle,  wo  vor 
ein  paar  Jahren  die  Operation  geschehen  war,  wurde 
;  wieder  geöffnet  und  nach  einigen  Tagen  kam  ein 
j  Stein,  etwas  grösser  als  ein  Vogeley  zum  Vorschein, 
j  Nach  vier  Wochen  war  die  Heilung  völlig  beendigt. 
—  III.  Geschichte  einer  Th  rein  erfistel ;  milgelheilt 
von  Hrn.  Crump,  Wundarzte  zu  Albrighton.  Keine 
Thränenfistel,  sondern  eigentlich  nur  eine  Verstopfung 
des  Nasenganges  war  es,  welche  durch  das  fünfmalige 
Einbringen  einer  stumpfen  Sonde,  von  dem  untern 
Nasengauge  aus,  gehoben  wurde.  —  IV.  Erfah¬ 
rungen  und  Blicke  über  den  ciusserlichen  und  in¬ 
nerlichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  bis  zur  Sali- 
vation  ausser  den  venerischen  Krankheiten  ,*  von  dem 
Hrn.  Dr.  Augustin  Jakob  Schütz ,  Grossherz.  Ba- 
densch.  Oberamtsphysik,  zu  Wiessloch  bey  Heidel¬ 
berg.  Bey  chronischen  Gliederschmerzen  und  dem 
bösartigen  Krebse  beobachtete  der  Verf.  gute  Wir¬ 
kung  von  der  Mercurialcur.  —  V.  Geschichte  ei¬ 
nes  Bruchs  des  Hinterhauptbeins  ,  der  mit  dem 
Verluste  eines  Theiles  des  kleinen  Gehirnes  ver¬ 
bunden  war  und  einen  glücklichen  Ausgang  nahm ; 
beobachtet  von  Hrn.  /.  Evans ,  Wundarzte  zu  Ket- 
ley  in  Shropshire.  Die  Verletzung  war  durch  einen 
Schlag  geschehen  und  wurde ,  ungeachtet  ein  be¬ 
trächtlicher  Eindruck  in  dem  Knochen  zurückblieb, 
doch  ohne  alle  üble  Folgen  vollkommen  geheilt.  — 
VI.  Zwey  Beobachtungen  eingeklemmter  Brüche, 
wo  bey  der  Operation  die  enthaltenen  Theile  in  der 
besondern  Scheidenhaut  des  Hodens  gefunden  wur¬ 
den  ( Elytrocele  inferior),  nebst  Anmerkungen ,  von 
dem  Hrn.  Dr.  G.  C.  Sander,  ausübendem  Arzte  in 
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Nordhausern.  Die  beytlen  hier  mitgetheilten  Falle, 
sind  in  vielerley  Hinsicht  sehr  belehrend  und  be¬ 
weisen  die  Geschicklichkeit  und  Geistesgegenwart  des 
Verfassers.  Uebrigens  gründet  er  eine  eigne  Ein- 
theilung  der  Hodensackbrüche  in  elytrocele  univer- 
salis :  elytrocele  superior  und  elytrocele  inferior,  auf 
die  Beschreibung,  welche  er  von  den  Scheidenhäuten 
und  ihrer  Entstellung  gibt.  Diese  Beschreibung  stimmt 
am  meisten  mit  der  von  Paletta  überein,  nur  dass 
derVerf. ,  wie  Becensent,  nach  den  häufig  von  ihm 
unternommenen  Zergliederungen  der  Scheidenhäute 
sich  zu  behaupten  getraut,  der  Bauchhaut  zu  vielen 
Antheil  an  der  Bildung  der  Scheidenhäute  zuschreibt, 
und  darin  zu  irren  scheint,  dass  er  behauptet,  bey 
dem  Embryo  lägen  anfangs  die  Hoden  innerhalb  des 
Sackes  der  ßauchhaut.  Wenigstens  muss  noch  durch 
wiederholte  genaue  Zergliederungen  der  Scheiden- 
häute  bey  dem  Embryo  untersucht  werden,  ob  sich 
des  Verfs.  Beobachtungen  wirklich  bestätigen.  — 
VII.  Beobachtungen  über  die  Zufälle  ,  die  oft  nach 
dem  Durchstechen  der  Ohrläppchen  entstehen ,  so 
wie  über  diejenigen ,  welche  durch  schlecht  einge¬ 
hängte  Ohrringe  veranlasst  werden ;  von  dem  llrn. 
Bobe- Moreau,  Arzte  in  Rochefort.  Dergleichen  Zu¬ 
fälle,  welche  wohl  jeder  Wundarzt  von  einiger  Er¬ 
fahrung  oft  bemerkt  haben  wird,  sind,  wie  llec.  be¬ 
merkt  hat,  meistens  Folge  von  verletzten  Lymph- 
gefässen  und  lassen  sich  durch  die  längst  bekannten 
Mittel ,  welche  hier  wiederholt  werden ,  leicht  he¬ 
ben.  —  VIII.  Beobachtung  über  die  Regeneration 
eines  Theils  des  Schulterknochens  von  dem  Hrn. 
Bouillaney ,  Wundarzte  zu  Pont.  Nach  einem  drey- 
iachen  Bruche  des  Oberarmknochens  sonderte  sich 
ein  merkwürdiger  Sequester  durch  die  Nekrose  ab 
und  Patient  wurde  vollkommen  geheilt.  —  Dritte 
oder  literarische  Abtheilung.  Sie  enthält  ausführ¬ 
liche  Anzeigen  von:  van  der  Plaats  de  manu  avulsa 
und  Bakker  de  urina  medice  vel  chirurgice  elirni- 
nanda.  —  Vierte  oder  historische  Abtheilung  theilt 
mehrere  Preisfragen  und  Auflösungen  von  Preisfra¬ 
gen  mit.  Den  Schluss  macht  die  fünfte  Abtheil. 
oder  das  chirurgische  Intelligenzblatt,  welches  An¬ 
zeigen  von  Büchern  und  chirurgischen  Gerathschaf- 
ten  in  sich  fasst. 


Länderkunde. 

Erinnerungen  von  einer  Reise  in  den  Jahren  i8o5, 
i8o4  und  i8o5.  Flei’ausgegeben  von  Johanna 
S c  h  ap enha  uer.  Erster  Band.  Mit  einer  Reise- 
Charte.  Rudolstadt,  im  Verlag  der  Hof-  Buch- 
uml  Kunsthandlung.  i8i3.  VI  in  3o4  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.  18  Gr.) 

Die  geistvolle,  auch  ausserhalb  der  gebildeten 
Cirkel  ihres  Wohnorts  (Weimar)  mehr  als  sie  selbst 
in  der Voriv  annimmt,  bekannte  Verfasserin,  wollte 


keine  Reisebcsclireibnng,  sondern  nur  Erinnerungen, 
Ansichten  und  Darstellungen  geben,  die  ja  wohl 
bisweilen  von  den  Ansichten  der  Männer  abweichen 
können.  Anspruchslos  urtheilt  sie  selbst  über  diese 
Darstellungen ,  die  andern  Lesern  gewiss  nicht  we¬ 
niger  Vergnügen  machen  werden ,  als  den  Freun¬ 
den,  die  sie  zur  Bekanntmachung  auflorderten.  Diess- 
mal  sind  es  die  Nachrichten  von  England  und  Schott¬ 
land,  die  sie  mittheilt.  Der  allgemeine  Blick  auf 
England  längt  mit  gerechten  Klagen  an  über  die 
Sucht  der  reichen  Engländer  viele  Kunstwerke  aus 
allen  Theilen  der  Welt,  vornemlich  aus  Italien,  auf 
die  Insel  wie  ins  Exil  zu  schleppen,  wo  sie,  in 
prächtigen  Lustschlössern  begraben,  für  die  Kunst 
und  ihre  Freunde  auf  ewig  verloren  sind  j  der  hö¬ 
here  Sinn  für  die  Kunst  scheint,  nach  dem  Urtheil 
der  Vf.,  der  engl.  Nation  versagt;  nur  der  tyran¬ 
nisch  herrschenden  Mode  wegen  hat  jeder  reiche 
Engländer  seine  Bibliothek,  seine  Gemälde-  und 
Antikensammlung  auf  der  Villa,  und  eine  solche 
Villa  kann  man  nicht  anders  als  an  einem  festge¬ 
setzten  Tage  in  der  Woche  für  eine  Guinee  wenig¬ 
stens  sehn.  Desto  reizender  ist  die  Beschreibung 
der  englischen  Parks  (die  merklich  verschieden  sind 
von  dem  was  man  in  Deutschland  unter  diesem  Na¬ 
men  denkt)  und  Landhäuser,  ihrer  Umgebungen, 
vornemlich  der  vorzugsweise  so  genannten  Gärten. 
Hierauf  folgen  in  den  nächsten  Abschnitten  Schil¬ 
derungen  folgender  einzelnen  Orte:  JVooburn-Ab- 
bey ,  eine  Tagereise  von  London,  Eigenthum  des 
Herz,  von  Bedford,  des  reichsten  Particulier’s  und 
grössten  Oekonomen  in  England;  in  dem  Schlosse, 
das  nur  Montags  für  Fremde  offen  steht,  durchlief 
die  Vf.  eine  Menge  Zimmer  voll  Gemälde,  gröss- 
tentheils  Porträts.  Stew’s  Garden,  Landsitz  des 
Marquis  von  Buckingham;  diese  Gärten  werden  für 
die  schönsten  und  prächtigsten  in  England  gehalten. 
IVoodstock ,  wo  die  vorzüglichsten  Stahlarbeiten  nicht 
fabrikmässig,  sondern  von  einzelnen  Arbeitern  im 
Ha  nse  gemacht  werden ;  das  Schloss  Bienheim  (Marl- 
borough’s  Landsitz)  mit  dem  prächtigsten  Park  (im 
Schloss  sind  viele  Gemälde,  eine  Bibliothek  von  70000 
Bänden);  Birmingham ,  das  schon  wegen  seiner 
bergigten  Lage  nicht  schön  ist  und  durch  den  Rauch 
der  vielen  Fabriken  ein  düsteres  Ansehen  erhält, 
und  Soho ,  der  merkwürdigste  Punct  dieser  Gegend, 
Boulton’s  Etablissement,  wo  800  Menschen  täglich 
Arbeit  und  ßrod  fanden  5  Burton,  durch  das  dort 
gebrauete  Ale  berühmt,  und  Derby,  durch  eine 
Poreellänfabrik  ausgezeichnet;  Matloch ,  wodurch  die 
Vf.  veranlasst  wild,  überhaupt  von  den  Badeorten 
in  England  Nachricht  zu  geben;.  Cromford-  Mill, 
dem  Dorfe  Mallock  gegen  über,  jenseit  derDerwent, 
die  Baumwollenspinnerey  des  Sir  Rieh.  Arkwright; 
Keddleston,  Landsitz  des  Lord  Scarsdale  in  Der- 
byshire;  Chatsworth ,  Landsitz  des  Herzogs  von 
Devonshire  (wo  man  im  zweyten  Stock  noch  das 
Zimmer  der  Maria  Stuart  so  eingerichtet  und  mö- 
blirt  findet,  wie  sie  es  bewohnte;  die  Bleyminen 
von  Derbyshire;  Castleton ,  ein  armes,  kleines 
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Städtchen,  und  die  Peaks -Höhle  nahe  vor  der  Stadt  ; 
JBi/xton ,  ein  Badeort,  aber  von  Matlock  sehr  ver¬ 
schieden;  Manchester,  das  vom  Kohlendampfe  eiu- 
geräuchert  einer  ungeheuren  Schmiede  ähnlich  sieht 
(eine  grosse  Baumwollenspinnerey  und  die  Wasser¬ 
leitung  des  Herz,  von  Bridgewater  werden  beschrie¬ 
ben,  auch  die  Kohlenminen  wurden  besucht);  Leets 
in  Yorkshire  (die  Gegend  vorher  öde,  die  Luft 
schwarz  und  dick  vom  Kohlendampfe);  Harewood- 
hall  (Landsitz  des  Lord  Harewood)  und  Harrow - 
gute ,  ein  Badeort;  Rippon,  ein  Landstädtchen  (Bo- 
rotigh),  das  nebst  andern  Besitzungen  einer  alten 
Sojähr.  Dame  gehörte;  Studley -  Park  (mit  weit¬ 
läufigen  und  schönen  Spaziergängen);  Fountain- 
Abbey,  ein  uraltes  Kloster,  schon  seit  2ÜO  Jahren 
in  Trümmern  :  Hackstall,  ein  angenehmer  Ort  zwi¬ 
schen  malerisch  geformten  und  bewachsenen  Fle¬ 
cken;  englische  Gasthöfe  und  ihre  Einrichtung  (S. 
102.)  und  Cattwick-Bridge,  ein  isolirt  liegender  Gast¬ 
hof;  Richmond ,  eine  Landstadt  mit  einem  uralten 
Schloss;  Auckland,  Durham,  Sunderland  und  New¬ 
castle ;  Al riewick  -  Castle  (alter  Sitz  des  Herz,  von 
Northumberland)  und  Berwick  (in  dessen  Nähe  eine 
Gesellschaft  französ.  Nonnen  vom  Orden  La  Trappe 
auf  einem  Schlosse  lebt  und  keinem  Fremden  den 
Zutritt  verstattet.)  Es  folgt  sodann  (S.  117)  Schott¬ 
land,  und  hier  wird  nach  einer  malerischen  Schil¬ 
derung  der  Gegend  des  Wegs  dahin  zuerst  beschrieben 
Edinburgh  (eine  der  schönsten  und  hässlichsten  Städte 
zugleich,  indem  eine  neue  Stadt  auf  einer  Anhöhe 
mit  einer  alten  in  einer  Kluft  vereinigt  ist,  der  dritte 
Theil  von  Ed.  ist  Reith,  eigentlich  eine  eigne  Stadt 
—  der  Charakter  der  Schotten  wird  gerühmt,  auch 
ein  dort  gesehenes  Pferderennen  auf  der  sandigen 
Fläche,  von  welcher  sich  das  Meer  bey  der  Ebbe 
zurückzieht);  dann  Carron  (mit  den  berühmten  Ei- 
sengiessereyen ,  die  aber  Fremde  nicht  besehen  dür¬ 
fen);  Stirling  (ein  lebhaftes  Städtchen,  das  zu  den 
Hochlanden  gerechnet  wird,  daher  hier  auch  die 
Tracht  der  Bergschotten  erwähnt  ist);  Scoone- Pa¬ 
lace  (ehemal.  Sitz  der  schottischen  Könige) ;  Perth , 
durch  seine  grossen  Bleichereyen  und  andre  Fabri¬ 
ken  berühmt;  Dunkeid,  Silz  des  Herz,  von  Athol; 
Kenmore ,  ein  armes  und  kleines  Dörfchen,  wie  alle 
in  diesem  Lande;  Taymouth ,  Sitz  des  Lord  Bre- 
dalbaine;  Killin,  ein  einsames  Haus  mit  einigen 
Hütten  am  Ufer  des  Sees,  Loch -Tay;  Tyndrum 
(hoch  in  einer  schauerlichen  Einöde  gelegen);  Ded- 
mally  (Dorf  mit  einer  Kirche,  wo  ein  auf  der  Harfe 
spielender  und  ersische  Lieder  singender  Greis  an 
Ossian  erinnerte);  der  See  Loch-Awe ;  lauer ary, 
Sitz  des  Herz,  von  Argyle,  und  das  Städtchen  die¬ 
ses  Namens;  Areguhai *;  Loch-Lommond,  der  grösste 
und  schönste  See  in  den  Hochlanden ,  wo  es  Ge¬ 
genden  gibt,  in  denen  auch  nicht  einmal  im  Som¬ 
mer  der  Himmel  freundlich  lächelt;  endlich  kamen 
die  Reisenden  durch  mildere  Gegenden  nach  Glas¬ 
gow,  das  weit  lebhafter  ist  als  Edinburgh.  Es  fol¬ 
gen:  der  Landsitz  des  Lord  Douglas  $  Ruinen  von 
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Bo.hwell  -  Castle ;  Schloss  zu  Hamilton ;  Wasser¬ 
fälle  des  Clyde;  Lanark;  Mofiät  (Badeort);  Gret- 
nagreen  (das  letzte  Dorf  an  der  schottischen  Grenze, 
wo  der  Friedensrichter  das  Recht  hat,  Heyrathen 
zu  sanctioniren.)  Auf  der  Rückkehr  durch  eine  an¬ 
dere  Gegend  Englands  nach  London  werden  TVig- 
ton,  Keswik ,  die  Seen  in  dieser  Gegend  (Lakes), 
die  Corwens- Insel  beschrieben;  dann  Lancaster, 
Preston,  Liverpool  (und  die  dasige  Anstalt  für  Blin¬ 
de)  ,  War  rington,  Donisley,  Sheffield,  Wentworth- 
House  (Sitz  des  Lord  Fitz  William) ,  Rotherham  (wo 
die  Eisengiesserey  besehen  werden  durfte),  Worl- 
sop  (Sitz  des  Herz,  von  Norfolk),  Weibeck  (dem 
Herz,  von  Portland  gehörend),  Clumber  (Sitz  des 
Herz,  von  Newcastle),  Nottingham ,  Derby,  TFar- 
wick  (mit  dem  Schlosse  und  Parke),  Stratford  (Ge¬ 
burtsort  Shakespeare’s),  Tewksbury,  Cheltenham, 
Gloucester ,  Bristol  (auf  sieben  Flügeln,  wie  Rom, 
gelegen) ,  Kingsweston  (Landsitz  des  Lord  Clifford), 
Ilotwells  (Badeort),  Bath  (und  dasige  Etikette,  Bä¬ 
der,  Volkssagen  von  ihrer  Auffindung,  aber  auch 
Nash,  der  König  von  Bath  und  seine  Gesetze  von 
1742),  Longleat  (Familiensitz  des  Marquis  von  Bath), 
Stourhead  (Villa  des  Bankier  Hoare),  PLilton- 
House ,  Salisbury  mit  dem  Stonehenge ,  Brighton 
oder  Brighthelmstone  (noch  vor  20  Jahren  kleines 
Fischernest).  Die  Reise  von  Bremen  bis  Dover  und 
die  Bemerkungen  über  London  werden  den  zwey- 
ten  Band  ausmachen,  der  nicht  weniger  Genuss  als 
der  gegenwärtige  verspricht.  Auf  der  Postcharte 
sind  viele  Namen  der  Orte  fehlerhaft. 


London,  oder  Beschreibung  der  merkwürdigsten 
Gebäude,  Denkmäler  und  Anstalten  der  Haupt¬ 
stadt  Grossbritanniens.  Mit  Abbildungen.  No.  2. 
Mit  4  Kupfern.  Leipzig,  Baumgartnersche  Buch- 
handl.  1812. 

Die  in  dieser  Lieferung  enthaltenen  Darstellun¬ 
gen  sind  :  das  Oberhaus ;  das  Audienzzimmer  zu  St. 
James;  das  Sitzungszimmer  der  Admiralität;  West- 
minster-Hall.  Die  Kupfer  sind  fieissig  gestochen,  die 
Erläuterungen  zwar  kurz,  aber  hinreichend  zu  einer 
allgemeinen  Uebersicht  der  Gegenstände.  Die  Anzahl 
der  Mitglieder  des  Oberhauses  wird  gegenwärtig  auf 
mehr  als  55o  angegeben.  Die  F’eyerliehkeiten  einer 
Sitzung  in  Gegenwart  des  Königs  werden  beschrieben. 
Von  dem  St.  James-Pallast  sind  einige  allgemeine  Nach¬ 
richten  ertheilt ;  eben  so  von  der  Seemacht  Grossbri¬ 
tanniens.  Von  den  Denkmälern  Westminsterhalls 
wird  vielleicht  ein  andermal  die  Rede  seyn ;  hier  fin¬ 
det  man  nichts  darüber.  In  der  ersten  Lief,  waren 
die  Bank,  Lloyds  Caffeehaus,  das  Unterhaus  und  die 
Freymaurerloge  abgehildet.  Zwey  kostbare  englische 
Werke,  Microcosm  of  London  und  Modern  London, 
sind  dem  deutschen  zum  Grunde  gelegt  und  zweck¬ 
mässig  benutzt  worden. 
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Italienische  Literatur. 

Orlando  furioso  di  Messer  Rodovieo  Ariosto.  Vo¬ 
lume  1  e  II.  Milano,  dalia  Societä  tipografca  de’ 
Classici  Italiani.  1812.  8.  (Canto  I — XYIll.) 

(9  Franken.) 

Girolamo  Ruscelli  hatte  i556  (Venezia,  Valgrisi) 
eine  Ausgabe  des  Orlando  veraustaltet ,  worin  er 
aus  verschiedenen  Papieren  Ariosto’s,  Verbesserun¬ 
gen  einiger  Verse,  Aenderungen  in  der  Conjugation 
etlicher  Zeitwörter,  und  überhaupt  der  Orthogra¬ 
phie  anbrachte;  sich  aber  uberdiess  erlaubte,  das 
Eine  und  Andre  willkürlich  zu  verändern ,  das  ihm 
gegen  die  Grammatik,  oder  sonst  nicht  elegant  ge¬ 
nug  schien.  Sein  Text  wurde  allmäiig  zur  V  ulgata, 
und  namentlich  auch  einer  der  niedlichsten,  von  dem 
berühmten  Philologen  Jacopo  Morelli  besorgten  Aus¬ 
gabe  (Venezia,  Vittarelli  i8n.  6  Vol.  12.)  zu  Grunde 
gelegt.  Der  Mailändische  Herausgeber  hingegen  be¬ 
nutzte  nur  die  von  Ariosto  selbst  herkommenden 
Verbesserungen  in  Ruscelli’s  Edition,  und  hielt  sich 
übrigens  genau  an  den  Text  von  i552.  Ein  be¬ 
sonderes  Interesse  ertheilte  er  seiner  Arbeit  dadurch, 
dass  er  die  sämmtlichen  Varianten  der  Ausgaben 
von  i5i6  und  i52i  beyfügte,  woraus  sich  ergibt, 
mit  welcher  Sorgfalt  der  göttliche  Dichter  feilte,  und 
wie  schwel1  es  auch  seinem  Genie  ward,  jene  be¬ 
wundernswürdige  Reinheit  des  Styles  zu  erreichen, 
welche  ihn  in  Verbindung  mit  seinen  übrigen  poe¬ 
tischen  Vorzügen  zum  Idole  der  Italiener  macht. 
Ungedruckte  Fragmente  eines  andern  Gedichtes,  und 
ein  kritisch -philologischer  Commentar  sollen  die 
Mailänder  Ausgabe  begleiten,  welche  künftighin  von 
jedem  Einsichtsvollem  ohne  Zweifel  als  die  beste 
der  bisherigen  betrachtet  werden  wird.  Wir  wün¬ 
schen  nur,  dass  der  gelehrte  Besorger  derselben,  Hr. 
Francesco  Reina  durch  seine  schwankende  Gesund¬ 
heit  nicht  an  der  schnellen  Vollendung  verhindert 
werde.  In  den  zwey  ersten  Gesängen  weicht  der 
Mailänder  Text  von  dem  Ruscellischen  in  folgenden 
Stellen  ab:  Canto  I.  Stanza  12.  Che  all’  amorose 
reti  il  tenea  involto.  Ruscelli:  —  amorosa  rete  — 
St.  17.  Ma  ai  colpi  lor  non  reggerian  l’incudi.  R. 
i  colpi.  St.  20.  Che  possa  riuscirci  altro  che  dan- 
no:  R.  riuscirne.  St.  20.  Pel  bosco  Ferraü  molto 
s’avvolse.  R.  Nel.  St.  25.  Tenta  il  fmme  e  ricerca 
sino  al  fondo.  R.  insino.  St.  27.  Dietro  all ’  altre 
Zu/eyter  Band. 


arme  tu  mi  promettessi.  R.  Dietro  l’altre.  St.  56. 
Che  di  fresca  erba  avean  piene  le  sponde.  R.  fr e sch’ 
erbe.  St.  4i.  Che  dcbbo  far  poich’io  son  giunto 
tardi.  R.  poiche  son.  St.  44.  Dunque  io  posso  ia- 
sciar  mia  vita  propia.  R.  Dunque  poss’io  —  St. 
46.  Affliger,  lamentare ,  e  dir  parole.  R.  lamen- 
tarsi.  St.  62.  Come  li  dui  guerrieri  al  fiero  assalto. 
R.  Come  quei  duo.  St.  64.  E’incognito  campion 
che  restö  ritto.  R.  dritto.  St.  65.  Presso  alli  morti 
buoi  steso  l’avea.  R.  agli  uccisi.  St.  66.  E  piu 
ch'oltra  il  cader  sua  donna  poi.  R.  oltre  al  cader. 
St.  77.  Gia  fu  ch’esso  odiö  lei  piü  che  la  morte.  R. 
egli.  St.  78.  Rinaldo  gustö  d’una,  e  amor  lo  strugge. 
R.  Rinaldo  gustö  d’una;  amor  lo  strugge.  Canto  2. 
Stanza  7.  Gioca  di  schiene  e  mena  calci  in  frotta. 
R.  Schenci.  Ivi.  E  dal  sinistro  fianco  in  piede  sbalza. 
R.  piedi.  St.  11.  quanto  esso  lei  miseramente  amava. 
R.  egli.  St.  16.  E  senza  pure  aver  rotta  una  maglia. 
R.  O  senza  —  St.  29.  E  ritornar  nelli  medesmi 
porti.  R.  in  quei.  St.  58.  Ma  nelli  vizj  abbomi- 
nandi  e  brutti.  R.  Auzi  ne’  vizj  —  St.  67.  Era  odio 
antico  e  inimicizia  intensa.  R.  nemicizia.  Hier¬ 
aus  sieht  man  genugsam,  was  der  Grammatiker  zu 
verbessern  für  nötbig  hielt,  und  wie  er  sich  dabey 
benahm.  Manches  hätte  wohl  Ariosto  selbst  gebilligt. 

Aus  den  Varianten  heben  wir  nur  Folgendes 
heraus.  i5i6  hiess  der  erste  Vers:  Di  donne,  e 
Cavalier  li  antiqui  amori.  Die  43.  Stanze  des  er¬ 
sten  Gesanges : 

Ma  non  si  tosto  dal  materno  stelo 
Rimossa  viene,  e  dal  suo  ceppo  verde, 

Che’l  favore  degli  uomini  a  del  cielo, 

De  l’Elementi  e  di  natura  perde. 

La  vergine  che’l  fioranzi,  che’l  melo 
Lascia  ricorre  altrui,  ch’un  sol  aver  de’ 

.L’amor,  la  grazia,  il  pregio ,  che  avea  innanti 
Peide  nel  cor  di  tutti  gli  altri  amanti. 

Hingegen  i532  : 

Ma  non  si  tosto  dal  materno  stelo 
Rimossa  viene  e  dal  suo  ceppo  verde 
Che  quanto  avea  dagli  uomini  e  dal  cielo 
Favor ,  grazia,  e  bellezza  tutto  perde. 

La  vergine,  che’l  lior,  di  che  piu  zelo 
Che  de’  begli  occhi  e  della  vita  aver  de’ 

Lascia  altrui  corre ,  il  pregio  ch’  avea  innanti 
Perde  nel  cor  di  tutti  gli  altri  amanti. 

In  dem  ersten  Gesänge  wurden  110  Stellen  verän¬ 
dert,  ehe  er  die  jetzige  Gestalt  erhielt. 
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La  Gerusalemme  liherata  di  Torquato  Tasso,  ora 
ridotta  alla  piu  esatta  lezione .  Livorno,  Tom- 
maso  Masi  1810.  Tomi  due.  8.  piccolo. 

Diese  ungemein  niedliche  Ausgabe  ist  von  dem 
gelehrten  Sprachkenner  Gaetano  Poggiali  nach  der 
von  der  Crusca  citirten  (Firenze  1724.J  besorgt  wor¬ 
den.  In  vielen  Stellen  aber  benutzte  er  die  Lese¬ 
arten,  welche  die  vorzüglichste  der  frühem  Edi¬ 
tionen,  Mantova,  Osanna  i584.  4.  darbot.  Den  Grund 
ihrer  ausserordentlichen  Seltenheit  findet  Poggiali 
darin,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  Exem¬ 
plare  i585  dem  Kaiser  von  Japan  übersandt  wurde. 
Indess  dachten  wir,  seine  Gesandten  werden  schwer¬ 
lich  eine  so  grosse  Zahl  mit  sich  genommen  haben. 
Den  zwölften  Gesang  haben  wir  mit  einem,  nach 
Serassi’s  Text  und  Varianten  verbesserten,  elegan¬ 
ten  Druck  (Livorno,  Gamba  1802.  2  Vol.  8.)  zu¬ 
sammengehalten,  und  darin  folgende  Abweichungen 
bemerkt:  Poggiali.  St.  9.  Concordi  al  Re  ne  vanno, 
il  quäl  fra  i  Duci.  Gamba:  n’andaro.  Ivi.  *  Inco- 
mincio  Clorinda :  o  Sire  attendi.  G.  E  incominciö 

—  Stanza  20.  Ond’  ei  le  disse  alfin:  Poiche  ritrosa. 
G.  dice.  St.  29.  Ti  celai  da  ciascun,  che  ne  di 
questa  Diedi  sospezion,  ne  d’altra  cosa.  Gamba: 
Con  arte  si  gentil  che  ne  di  questa  Diedi  so- 
spetto  altrui,  ne  d’altra  cosa.  St.  34.  E  giungo 
ad  un  torrente,  e  riserrato.  G.  riuserrato.  Ivi. 
Rompendo  l'onda ,  e  te  l’altra  sostiene.  G.  l’ac- 
qua.  *  St.  55.  Sempre  &  il  pie  fermo,  e  la  man 
sempre  in  moto.  G.  Sempre  il  pie.  St.  59.  San- 

uinosi  guerrier  cessaro  alquanto.  G.  posaro.  St. 

o.  Che’l  tuo  nome  e’l  tuo  nome  a  me  si  scopra. 
G.  tu.  *  St.  Benche  debili,  in  guerra.  Oh  fera  pu- 
gna.  G.  Benche  debili,  in  guerra,  a  fera  pugna. 
St.  65.  Segue  egli  la  vittoria,  e  la  trafilta.  G.  Quel 
segue.  *  St.  67.  La  vide,  la  conobbe;  e  resto  senza 

—  G.  La  vide,  e  la  conobbe  —  *  St.  73.  Che’l  suo 
corso  vital  non  e  fornito.  G.  fiuito.  St.  77.  Vi- 
vrö  fra  i  miei  formend,  e  fra  le  eure.  G.  e  lemie 
eure.  *  S.  79.  Ovunque  sia  s’esser  con  lormi  lice. 
G.  Fia.  St.  85.  Come  d’agnella  inferma  al  buon  pa- 
store.  G.  a  buon  pastore.  St.  91.  Oma ,  e  non 
toglie  la  notizia  antica.  G.  L’orna  —  St.  98.  Che 
s’amando  lei  vissi,  amando  moia.  G.  amando  i’mo- 
ja.  (sic).  St.  99.  Quaudo  che  sia ;  ma  piü  felice 
molto.  G.  fia.  Die  mit  einem  Asterisk  bezeichneten 
Lesarten  Poggiali’s ,  scheinen  uns  vorzüglicher  als 
die  bey  Gamba:  von  den  meisten  der  letztem  hin¬ 
gegen  .sind  wir  überzeugt,  es  seyen  spätere  Perbes¬ 
serungen  von  der  Hand  des  Dichters  seihst,  der 
nach  i584  (dem  Druckjahre  der  Mantuaner  Ausgabe) 
nicht  aufhörte  an  der  Gerusalemme  zu  feilen.  Riick- 
sichllich  der  Interpunction  zeichnet  sich  Poggiali’s 
Ausgabe  vor  den  meisten  übrigen  aus. 

Scelte  Commedie  di  Carlo  Gol  do  ni.  Padova,  Ni- 
colö  Zanou  Beltoni.  4811.  2  Vol.  8.  (Ausge¬ 
geben  181 3.)  (4  Franken.) 


J  u  1  y . 

Diese  Sammlung  soll  in  i5  Banden  etwa  5o  der 
besten  Lustspiele  Goldoni’s  enthalten.  Die  zwey 
ersten  Bände  begreifen  seine  Denkwürdigkeiten  nach 
einer  schon  früher  gedruckten  italien.  Uebersetzung. 

La  divina  Commedia  di  Dante  Alighieri  illustrata 
da  Ferdinando  Arrivabene.  Volume  I.  (Inferno 
C.  I  —  XVII.)  Brescia,  Carlo  Franzoni  1812.  8. 
(3  Fr.  5o  Cent.) 

Die  Erläuterungen  Hm.  Arrivabene’s  von  Man¬ 
tova,  gegenwärtig  Appellationsrichter  in  Brescia,  be¬ 
stehen  in  einer  fortlaufenden  Paraphrase  in  Prosa, 
dergleichen  noch  keine  vorhanden  war.  Wenn  auch 
Dante  derselben  nicht  so  noth wendig  bedurfte,  wie 
z.  B.  Hartmann  von  der  Aue,  so  glauben  wir  den¬ 
noch  für  Frauenzimmer  und  junge  Leute,  wofür 
der  Vei'fasser  sie  ausdrücklich  bestimmte,  werde  sie 
nicht  unbrauchbar  seyn.  Auch  Ausländer  können 
sich  ihrer  mit  Nutzen  bedienen ,  um  sich  das  Stu¬ 
dium  der  Komödie  zu  erleichtern,  und  den  Unter¬ 
schied  zwischen  poetischem  und  prosaischem  Ausdru¬ 
cke  eher  aufzufassen.  Nach  den  zahlreichen  Vor¬ 
arbeiten  der  Ausleger  konnte  es  eben  nicht  schwer 
seyn ,  den  passendsten  Sinn  jeder  Stelle  zu  treffen. 
Schwieriger  war  es  allerdings,  der  Umschreibung 
so  viele  Vorzüge  in  Hinsicht  der  Sprachreinheit  und 
eines  zierlichen  Styls  zu  ertheilen,  dass  sie  auch  für 
sich  mit  ungetheiltem  Vergnügen  gelesen  werden 
könnte.  Diess  scheint  nun  hier  eben  so  wenig  der 
Fall  zu  seyn,  als  bey  Michaelers  Iwain.  Die  unter 
dem  Texte  beygefugten ,  sehr  kurzen  Anmerkun¬ 
gen  sind  meist  aus  Lombardi  entlehnt,  nur  dass  die 
Erklärung  der  Hauptallegorie  im  ersten  Gesänge 
auch  nach  Dionisi  gegeben  wurde.  Auf  Wortkritik 
lässt  sich  der  Paiaphrast  nicht  ein,  sondern  hält 
sich  ausschliesslich  an  Lombardi’s  Recension. 

Esopo  volgarizzato  per  uno  da  Siena.  Testo  di 
lingua.  Padova  nel  Seminario  1811.  8.  XX  u. 

jq4  S.  (4  Franken.) 

Diese  von  der  Crusca  citirte  Uebersetzung  Ae- 
sopheher  Fabeln  in  Prosa  ist  von  der  ebenfalls  im 
Wörterbuche  gebrauchten  und  durch  Manni  zu  Fi¬ 
renze  3778  bekannt  gemachten  im  Style  sehr  ver¬ 
schieden  ,  und  rührt  von  einem  ungenannten  Sene- 
ser  des  XIV.  Jahrhunderts  her.  Die  Quelle,  woraus 
sie  floss,  scheint  der  gegenwärtige  erste  Herausge¬ 
ber,  Pietro  Berti ,  nicht  gekannt  zu  haben.  Es  ist 
nichts  anders,  als  eine  ziemlich  weitschweifige,  oft 
naivwitzige  und  in  treflicher  Sprache  abgefasste  Pa¬ 
raphrase  der  drey  ersten  Bücher  des  Romulus.  Von 
den  61  Fabeln  desselben  sind  zwey  übergangen,  hin¬ 
gegen  werden  unter  No.  60  u.  61  zwey,  wahr¬ 
scheinlich  originale,  Novellen  gegeben.  Auf  jede 
Fabel  folgt  eine  lange,  vielleicht  dem  Umschreiber 
selbst  angehörende  Nutzanwendung,  worin  jedesmal 
gezeigt  wird,  was  die  Fabel  tlieiL  spiritualmente , 
theils  temporalmente  lehre. 
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Archäologie.  Osserpaziorii  intorno  alla  celebre 
Statua  detta  di  Pompeo  lette  il  di  10.  Settembre 
nelL *  Accademia  Rornana  d’Archeologia  dall’ 
Avo.  Carlo  i'ea,  Prcsidente  alle  antichita  Romane,  so¬ 
cio  ordinario.  Roma,  de  Romanis  1812.  8.  16  S. 

Das  Resultat  dieser  kleinen  Schrift  ist,  dass  die 
kolossale  Bildsäule,  welche  man  bisher  für  einen 
Pompejus  ausgab,  eher  einen  Kaiser,  und  wahr¬ 
scheinlich  den  Domitianus  vorstelle.  Der  Kopf  ist, 
wie  bekannt,  von  schlechterer  Manier,  und  erst  spä¬ 
terhin  aufgesetzt. 

Lateinische  Schriftsteller.  Collectio  omnium 
Scriptorum  Latinorum .  Tom.  24.  Phaedri  Aug. 
Lib.  Fabularum  Aesopiarum  Libri  V.  accedunt 
fabulae  Flavii  Aviani,  Anonymi  Neveleti,  Romuli 
et  Anonymi  Nilantii.  Patavii  typis  Seminarii  i8i5. 
12°. 

Collectio  etc.  Tom.  10.  C.  Valerii  Calulli,  Albii 
Tibulli  et  Sex.  Aurelii  Propertii  Carmina.  Pata¬ 
vii  etc.  i8i3.  12°. 

Collectio  etc.  Tom.  49.  et  3o.  C.  Plinii  Caecilii 
Secundi  Epistolae  et  Panegyricus,  accedunt  alii  Pa- 
negyrici  veteres.  Patavii  —  i8i5.  2  Vol.  120. 

Mit  diesen  vier  Bänden  beginnt  die  niedliche 
und  correcte  Padovaner  Sammlung  der  sämmtlichen 
lateinischen  Classiker,  ein  Unternehmen,  welches 
auch  von  Deutschland  her  Unterstützung  und  Theil- 
nahme  vei’dient.  Als  Probe  war  zu  Ende  des  vori¬ 
gen  Jahres  erschienen :  Phaedri  Fabellae  novae 
XXXII-  ex  Cod.  Perottino  juxta  Editionem  Cataldi 
Jannellii,  Patavii  1812.  120.  wobey  der  Herausgeber, 
Joseph  Fustanetto,  auch  folgende,  dem  Recensenten 
zugehörige  Conjecturen  benutzte:  Fab.  IV.  Redit 
magisler,  .quo  festinanter  Dolus,  Fab.  XXV.  Ideo' 
senectam  centum  in  annos  prorogo.  Fab.  XXXI. 
Propter  mansuetos  mores,  ac  vitam  probam.  — 
Uebrigens  sind  Plinius  Briefe  und  Panegyrikus  nach 
Gierig  (2te  Ausgabe) ,  die  übrigen  Panegyriker  nach 
Jäger,  Phädrus  nach  Schwabe  und  Giannelli,  Avia- 
nus  nach  Cannegieter,  Romulus  nach  Schwabe,  Ca¬ 
tullus  nach  Döring,  Tibullus  nach  Heyne  und  Wun¬ 
derlich,  Properlius  nach  Kuinoel  abgedruckt. 


Griechische  Schriftsteller. 

OnnmvB  KvvijyiTixcc  y.at  AXuvtlxu.  Oppiani  Cyne- 
getica  et  Halieutica.  Ad  fidem  librorum  scripto¬ 
rum  emendavit  Joannes  Gottlob  Schneider,  Saxo. 
Accedunt  versiones  laliuae  metrica  et  prosaica, 
plurima  anecdota  et  index  Graecitatis.  Leipzig, 
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von  J.  A.  G.  Weigel  verlegt  und  bey  Teubner  ge¬ 
druckt.  i8i3.  XVI,  25o  u.  98  S.  gr.  8. 

Vor  07  Jahren  gab  Hr.  Prof.  Schneider,  der 
damals  bey  Brunck  in  Strasburg  lebte,  zuerst  diese 
Gedichte  heraus,  und  Brunck  besorgte  selbst  den 
Text  des  Gedichts  von  der  Jagd.  Man  wird  diese 
frühere  Ausgabe  bey  der  gegenwärtigen  nicht  ent¬ 
behren  können.  Theils  gibt  die  damalige  Vorrede 
von  einigen  gebrauchten  Hülfsmitteln  Nachricht,  von 
denen  jetzt  nichts  wieder  erwähnt  ist,  theils  fehlt  in 
der  neuen  Ausgabe  des  Euteknius  Paraphrase  des 
Gedichts  vom  Vogelfang,  theils  sind  die  Anmerkun¬ 
gen  bey  der  gegenwärtigen  Ausg.  viel  kürzer;  sie 
fuhren  auch  nur  die  Aufschrift  Annotationes  breves. 
Doch  haben  wir  noch  einen  zweyten  Theil  zu  er¬ 
warten,  und  vielleicht  wird  in  diesem,  von  HrmProf. 
Schäfer  zu  besorgenden  Bande,  der  nach  des  letz¬ 
tem  Ankündigung  (S.  98.)  „versionem  utriusque 
carminis  prosaicam,  eamque  accommodatam  novae 
recensioni ,  plurima  quantivis  pretii  Anecdota,  par¬ 
tim  ipsius  Schneideri,  partim  Peyroni  eximiae  ra- 
raeque  liberalitati  debita,  ad  Oppianum  illustrandum 
et  emendandum,  Indicemque  Graecitatis  plenum“ 
enthalten  wird,  auch  aus  der  frühem  Ausgabe  und 
aus  der  zehn  Jahre  später  erschienenen  Ausgabe  der 
Cynegett.  von  Belin  de  Ballü  das  Erforderliche  nach¬ 
getragen,  damit  man  nicht  genöthigt  ist,  auch  diese 
beyden  Editionen  immer  zu  vergleichen.  Zur  neuen 
Bearbeitung  des  Textes  erhielt  Hr.  Prof.  S.  1)  die 
Variantensammlung  aus  einer  Venetian.  Handschrift 
vom  Hrn.  Prälat  und  Geh.  Leg.  Rath  von  Dietz 
aus  dem  Santen’schen  Nachlasse  mitgelheilt  zu  den 
Cyuegg.  Hr.  Belin  de  Ballü  hat  sie  zwar  (ausser 
den  Varianten  einer  Pariser  und  einer  Vatican. 
Handschrift)  gebraucht  und  angeführt,  aber  so,  dass 
er  einige  vortrefliche  Lesarten  übersehen  hat.  2)  Die 
aus  einer  Moskauer  Handschrift  excerpirten  Varian¬ 
ten  über  die  Halieutica,  die  ihm  vom  sei.  Matthäi 
mitgetheilt  wurden.  Ueberdiess  konnte  er  den  schon 
vorhandenen  Apparat  (der  in  der  Vorr.  zur  ersten 
Ausgabe  genauer  beschrieben  ist)  jetzt  mit  mehr  ge¬ 
reifter  und  geübter  kritischer  Einsicht  undunabhän¬ 
giger  von  fremdem  Urtheil  benutzen,  und  den  Text 
bey  der  Gedichte  möglichst  verbessern.  Doch  ist 
diess  nur  meist  nach  Maasgabe  der  Handschriften 
geschehen  und  an  sich  empfehltmgswerthe  Conjec¬ 
turen  (wie  {7iöi{nos  Hai.  1,  20.)  sind,  wenn  sie  durch 
die  Manuscripte  nicht  unterstützt  wurden,  nicht  in 
den  Text  genommen.  Manche  eigne  Vermuthun¬ 
gen  (wie  TtTojaoa  st.  mijaoec  Hai.  1 ,  iÖ2.)  sind  nur 
in  den  Noten  angegeben,  in  welchen  nur  die  ge¬ 
machten  Aenderungen ,  die  abweichenden  aber  nicht 
zu  billigenden  Lesarten  der  Manuscripte  und  ältern 
Ausgaben,  die  von  Andern  gemachten  oder  vorge¬ 
schlagenen  Verbesserungen  mit  wenigen  Worten  an¬ 
geführt,  seltner  etwas  zur  Erklärung  beygebracht 
wird.  Manche  von  seinen  frühem  Aenderungen 
hat  der  Herausg.  jetzt  zurückgenommen.  Aber  der 
ehemaligen  Behauptung,  dass  die  Cynegetica  und 
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Halieutica  von  zwey  verschiedenen  Dichtern  herrüh¬ 
ren,  ist  er  treu  geblieben.  Die  ehemals  dafür  bey- 
gebrachten  Gründe  werden  jetzt  nur  kurz  wieder¬ 
holt  und  verstärkt.  Der  Verfasser  des  Gedichts  vom 
Fischfang  war  aus  Cilicien  gebürtig.  Das  weiss  man 
aus  den  Nachrichten,  die  der  Dichter  selbst  gibt  und 
aus  andern.  Aber  der  Verfasser  des  Gedichts  von 
der  Jagd  gibt  an  zwey  Orten  (II,  12Ü  ff'.  und  i56  fl.) 
ein  anderes  Vaterland,  Syrien,  deutlich  genug  an. 
Belin  de  Ballü  verwandelte  zwar,  um  diesen  Grund 
zu  entkräften,  in  der  ersten  Stelle  das  ifirjv  uoliv  in 
eßj]  7T.  Allein  durch  diese  Aenderung  entsteht  eine  lä- 
cli  erliche  Tautologie,  oder  vielmehr,  die  ganze  Wort¬ 
fügung  wird  dadurch  verdorben.  In  der  zweyten 
Stelle  wollte  derselbe  näv^rjg  statt  ijfiiTtQiw 

lesen,  so  dass  es  sich  auf  die  Julia  und  ihren  Sohn 
Antoniuus  Bassianus  beziehe;  aber  diese  redet  ja 
der  Dichter  nicht  an,  sondern,  nach  Belin’s  Meinung 
im  Anfänge  des  Gedichts  den  Antoniuus  Caracalla, 
des  Severus  Sohn.  Hr.  Prof.  S.  hatte  ehemals  aus 
zwey  Stellen  des  Athenäus,  aus  deren  einer  erhellt, 
Oppian  lebte  kurz  vor  Athenäus,  aus  der  zweyten, 
dieser  gehöre  in  die  Zeiten  des  Kaiser  Commodus, 
gefolgert,  dass  Oppian  nicht  erst  zu  den  Zeilen  des 
Caracalla  seine  Gedichte  geschrieben  haben  könne. 
Unter  den  Gründen,  welche  Beliu  de  Ballü  dieser 
Angabe  entgegen  stellt,  und  auf  welche  Hr.  S.  ant¬ 
wortet,  wäre  vielleicht  noch  der  scheinbarste:  wenn 
die  Gedichte  Oppians  dem  Athenäus  bekannt  waren, 
was  sie  seyn  mussten ,  wenn  sie  lange  vor  ihm  ge¬ 
schrieben  waren,  warum  macht  er  keinen  Gebrauch 
von  ihnen,  vorzüglich  wo  er  von  den  verschiedenen 
Fischarten  spricht?  Aber  auch  darauf  lässt  sich  leicht 
antworten.  Ueberhaupt  aber  ist  der  ganze  Charak-  . 
ter  und  die  Sprache  beyder  Gedichte  sehr  verschie¬ 
den.  Gewöhnlich  wird  angenommen,  Oppian  habe 
die  Halieutica  dem  Antoninus  Caracalla,  beym  Le¬ 
ben  seines  Vaters,  des  K.  Severus,  die  Cynegetica 
aber  demselben  nach  dem  Tode  des  Vaters  dedicirt; 
aber  dieser  Annahme  steht  vieles  in  den  Gedichten 
selbst  entgegen,  unter  denen  das  Gedicht  vom  Fisch¬ 
fang,  das  so  rein  und  elegant  geschrieben  ist  unmög¬ 
lich  von  einem  jungen  Manne  herrühren  kann,  der 
im  Alter  das  so  viele  Härten  und  Unrichtigkeiten 
des  Ausdrucks  enthaltende  Gedicht  von  der  Jagd  ge¬ 
schrieben  haben  soll,  und  in  demselben  nicht  die 
Halieutica  sondern  ein  Gedicht  vom  parthischen  Kriege 
als  seine  frühere  Arbeit  erwähnt.  Bey  dem  Man¬ 
gel  äusserer  Zeugnisse  oder  der  gänzlichen  Unzu¬ 
länglichkeit  derselben  muss  man  sich  nothvvendig  an 
innere  halten,  die  aus*  der  Beschaffenheit  der  Ge¬ 
dichte  oder  einzelnen  Stellen  hergenommen  sind ; 
und  diese  entscheiden  allerdings  gegen  die  Identität 
des  Verfassers  beyder  Gedichte  und  für  das  spätere 
Alter  der  Cynegetica.  Man  kann  diese  Gründe  durch 
manche  scheinbare  Ausweichungen  und  Vermuthun¬ 
gen  zu  entkräften  versuchen ,  aber  man  wird  sie 
nie  ganz  aus  dem  Wege  räumen  können  und  mit 
Recht  nennt  Herr  S.  die  Cynegetica  ein  Werk 
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„graece  balbutientis  poetae.“  Des  David  Peifer 
i555  gefertigte  und  wenig  bekannte  poetische  Ue- 
bersetzung  der  Cynegeticorum  besass  der  Verle¬ 
ger  in  einer  Abschrift,  und  fand  es  rathsam  sie  bey- 
zulügen.  Wo  die  Urschrift  hingekommen  sey,  ist 
unbekannt.  Aus  ihr  .hätte  allerdings  manche  Stelle 
in  der  Abschrift  berichtigt  werden  können. 


Ungarische  Literatur. 

1.  A’  Magyar  Robinson,  vagy  is  Ujuväri  es  Mis- 
key,  Magyar  Vilezeknek  viszontogsägai,  es  azok- 
nak  e'  vilag’  Külömbfele  reszeiben  törtent  tsodü- 
latos  esetei.  Egy  eredeti  Koltern enyes  igazsäg, 
melly  a’  gyönyör  Ködteto  törtenetnek  elöl  beszel- 
lese  mellet  Külömbfele  dolgoknak  esmiretire  vezet. 
Irta  Szeker  Aloysius  Joachim ,  elöbb  több  feie 
tudomänyoknak  tanitoja,  most  täbori  Pap.  (Der 
ungrische  Robinson,  oder  der  ungrischen  Ritter 
Ujväri  und  Miskey  Abentheuer  und  wunderbare 
Begebenheiten  in  verschiedenen  Theilen  dieser 
Welt.  —  —  —  Geschrieben  von  Aloys  Joachim 
Szeker ,  vormals  verschiedener  Wissenschaften  Professor, 
jetzt  Feldpriester.)  Pesth ,  bey  Konrad  Adolph  Hart¬ 
leben.  3.  Mit  einem  Kupfer.  (Ladenpr.  i  Fl.) 

2.  Rözsiku  titkai  (titkäji).  Magyarüzta  Szombathel- 
lyi  Hoiosovszki  Imre.  (Röschens  Geheimnisse. 
Uebersetzt  von  Emrich  Holosovszky ,  von  Stein 
am  Anger.)  Pesth,  bey  K.  A.  Hartleben.  8. 
Mit  2  Kupfern,  (i  Fl.  3o  Kr.) 

3.  Hutsa ,  a’  Tiszai  tünder  aszszony.  (Hutsa,  die 
Nixe  der  Theiss.)  Pesth,  bey  K.  A.  Hartleben. 
8.  Mit  2  Kupfern.  (54  Kr.) 

1.  Ungarn  hat  also  seit  1808  auch  seinen  eige¬ 
nen  Robinson,  der  sich  gut  lesen  lasst.  An  Aben- 
theuern  seiner  Helden  ,  in  deren  Erzählung  freylieh 
oft  die  Wahrscheinlichkeit  verletzt  wird,  hat  es  Hr. 
Szeker  (ein  fruchtbarer  ungrischer  Schriftsteller)  nicht 
fehlen  lassen. 

2.  Der  beliebte  Roman  „Röschens  Geheimnisse“ 
ist  diejenige  Schrift  des  Gustav  Schilling,  in  welcher 
die  wenigsten  Zweydeutigkeiten  Vorkommen,  so  ver¬ 
dächtig  auch  der  Titel  ist.  Hr.  H.  hat  also  wohl 
gethau,  diesen  Roman  Schillings  zu  wählen.  Das 
Original  hat  schon  die  zweyte  Auflage  erlebt.  Die 
Uebersetzung  ist  wohl  gerathen. 

3.  Die  Ungern  haben  also  nun  auch  ihre  Nixe 
der  Theiss,  so  wie  die  Oestreicher  ihre  Nixe  der 
Donau.  Leider  ist  auch  in  Ungarn  der  Geschmack 
an  Geistermährchen  eingerissen ,  welchem  die  belle¬ 
tristischen  Schriftsteller  nicht  fröhnen,  sondern  ent- 
gen  arbeiten  sollten. 
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Griechische  Literatur. 

Osservazioni  sopra  alcune  lezioni  della  Tliade  di 
Omero  dei  Cav.  L.  (Luigi)  Lamberti ,  Membro 
del  R.  Istituto.  Milano  i8i5.  dalla  Stamperia  Reale. 
8.  grande.  XIII  e  287  p.  (10  Franken) 

Ein  vollständiger  Auszug  dieses  interessanten  Wer¬ 
kes  mag  für  Deutschland  um  so  zweckmässiger  seyn, 
da  theils  die  von  Lamberti  und  Morali  besorgte  Bo- 
donische  Prachtausgabe  der  Ilias,  theils  diese  darauf 
sich  beziehenden  Erläuterungen  daselbst  nie  sehr 
bekannt  werden  möchten.  Nur  das  Resultat  dessen, 
was  der  Verf.  über  die  24  von  ihm  behandelten  Stel¬ 
len  beybringt,  wird  hier  mitgetheilt.  Ein  entschei¬ 
dendes  Urtheil  über  seine  Ansichten  zu  fällen ,  ist 
nur  dann  erst  billig,  wenn  man  seine  mit  Scharf¬ 
sinn  und  vieler  Belesenheit  dargelegten  Gründe  selbst 
eingesehen  hat.  Jede  seiner  Bemerkungen  gleicht 
einer  Dissertation.  Vorangeschickt  ist  die  lateini¬ 
sche  Vorrede  zur  Bodonischen  Ilias,  woraus  erhellt, 
dass  ihr  Text  aus  dem  Heynischen  und  Wölfischen 
mit  neuer  Benutzung  der  Editio  princeps,  und  der 
von  Heyne  gesammelten  Varianten  zusammengesetzt 
wurde.  „Plura  me  puto  sumpturum  fuisse  de  VVol- 
fio,  si  commentarios  edidisset  rationum  suarum:  ac- 
cidit  eiifm  nonnumquam,  ut  quid  secutus  ille  sit 
per  mei  tenuitatem  ingenii  pei'spicere  non  liceret.“ 
In  der  Interpunction  hielt  er  sich  meist  an  Wolfen. 
Einige  vorzüglichere  Handschriften,  z.  B.  der  Am- 
brosiana,  zu  vergleichen,  wäre,  dächten  wir,  eben 
nichts  Unmögliches  gewesen,  und  hätte  der  Ar¬ 
beit  einen  neuen  Werth  er th eilt.  Doch  Lamberti 
wird  mit  Wolf  gedacht  haben :  Quomodo  Codices 
sine  Scholiis,  si  non  eximii  sunt,  hodie  utiles  esse 
possint  editori,  nisi  pro  phaleris  ad  populum,  haud 
intelligas.  Mit  Recht  Hess  sich  wünschen ,  dass  in 
diesen  Osservazioni  die  sämmtlichen  Abweichungen 
der  Bodonischen  Ausgabe,  sey  es  von  der  Heyni- 
schen,  oder  der  Wölfischen  Recension,  mitgetheilt 
worden  wären ,  um  ihren  materiellen  Besitz  den 
Kritikern  entbehrlich  zu  machen. 

S.  1  9.  Iliad.  A.  v.  282.  'Az Qtldij,  cu  di  navt 

Ttov  (zivog^  <xi)TUQ  i'ywyt  Aiooofi  ,  ’AyiXX rji  (xt-Oi^xtv  yo- 
Xov,  os  [uyu  naGiv  T.  y, }  rogo  te,  ut  remittas  iram 
contra  Achillern;  diese  Interpunction  Polili’s,  Hey- 
ne’s  und  Wolfs  wird  gerechtfertigt,  und  mit  Ver¬ 
wunderung  bemerkt,  Voss  habe  sich  an  die  ältere. 
Zweiter  Band. 


fehlerhafte  gehalten:  XIggo/x  ’AyiXXiji  (xe^i/xtv  yoXov 
precor  Achillern.  Eben  so  auch  Monti.  „e  plache- 
rassi  pure  Achille  al  mio  prego.“  S.  10  —  i3.  f. 
239.  ij  ovy  icniofhjv  Auxfdai/xoios  i$  iQuztlv7]g'  1}  devgo 
fiiv  tnovzo  vttGG  ivi  novzonöfJOiGt ,  vvv  6"  avv  ovtt 
i&iXovGi  fxayfjv  xazudvutvui  dvdQwv ,  ulaytu  deidiö ztg 
xul  ovtldtu  noXX'  «  /xot  iazlv.  Diese  Interpunction  der 
Ed.  princ.  und  des  Eustathius  wird  derjenigen  vor¬ 
gezogen,  welche  nach  dem  isten  und  4ten  Verse 
(oder,  wie  in  der  Römischen  Ausgabe,  bloss  nach 
dem  4ten)  einen  Fragepunct  setzet.  Cosi  ne  risulta 
una  espressione,  come  dicono  i  moderni  Tedeschi, 
piü  estetica ,  poiche  l’interrogazione  dimostrerebbe 
piuttosto  curiositä  e  maraviglia,  che  desiderio  ed 
allänno.  Auch  Monti  folgte  der  Lambertischen  In¬ 
terpunction.  S.  l4  —  22.  F.  202.  iv  bqxia  tugtu  zd- 
fiojfitv.  Tafim/xev  Ed.  princ.  Aid.  I.  Cod.  Vratisl. 
wurde  dem  zäfajzui,  zdfnjut  und  zdfu^ze  andrer  vor¬ 
gezogen.  „Da  der  Herold  in  allgemeinen  Ausdrü¬ 
cken  die  Cerimonie  des  wechselseitigen  Vertrage, 
beyder  Völker  anzuzeigen  hatte,  so  musste  er  den 
Plural  gebrauchen.  Auch  konnte  er  von  dem  Be¬ 
griffe  des  Vertrages  nicht  sich  selbst  ausschliessen, 
da  er  zu  einer  der  dahey  interessirteu  Parteyen  ge¬ 
hörte;  und  um  so  weniger,  da  er  als  Herold  das 
ganze  Trojanische  Heer  vorstellte ,  und  auch  bey 
dem  Opfer  selbst  Handreichung  zu  thun  hatte.  Be¬ 
sonders  spricht  dafür  das  vuloifxev  v.  267.  S.  23 — 26. 
J.  93.  v  (5 «  vv  fxot  zi  ni&oeo,  Avxuovog  vii  duityQov ; 
zXuirjg  xev  MeviXdoy  ininpoi/xtv  zuyvv  iov.  So ,  (ohne 
den  Fragepunct  am  Ende  des  zweyten  Verses)  in- 
terpungirte  Lamberti  mit  Eustathius,  Didymus,  Clarke 
und  Monti.  S.  27  —  54.  d.  V.  584.  ivX  uvz  ayytXhjv 
ini  Tvdij  ozdXav  ’ Ayaiol.  Lamberti  zieht  die  Lesart 
der  Ed.  princ.  und  anderer  int  Tvdei  vor:  tum  uti- 
que  legationis  officium  Tideo  (Tydeo)  commenda- 
verunt  Achivi.  Uebrigens  liess  er  ini,  nicht  ine. 
drucken.  S.  55  —  58.  E.  v.  879.  zuvzrjv  d'  ovz  i'nu 
nQOzißdXXeui ,  ovzt  zt  tQyio ,  uXX  uvltig ,  ind  avzog 
iytivuo ,  nuid ’  utdtßov.  So  interpungirt  Lamberti, 
und  construirt:  c<XX’  <xvtHq  (zavztjv)  nuid'  didrjXov ,  ind 
avzog  iytivuo  (uvzijv).  S.  5y  —  53.  Z.  v.  a5y.  "Exzuo 
d?  ojg  Zxuidg  zt  nvXug  v.ui  nv  Qy  ov  ixctvtv.  Diese 
Lesart  wird  gegen  die  andre  cpijyov  sehr  scharfsin¬ 
nig  verlheidigt,  und  gezeigt,  dass,  wie  1.  554.  X.  170. 
einzig  q.fjf.iov,  so  hingegen  in  der  obigen  Stelle  ein¬ 
zig  nvQyov  passe.  Es  wäre  den  alten  Sitten  zuwi¬ 
der,  wenn  die  Troerinnen,  und  nun  vollends  im 
Kriege,  zu  der  Buche  vor  den  Skäischen  Pforten 
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herausgekommen  wären.  S.  54 — 5g.  K.  45o.  r« 

i (ul  vaifQOv  eiG&u  {toug  inl  vijug  * Ayuioiv ,  iji  diOTCxtv- 
gmv  ,  1]  ivuvilßtov  noXe  fti^cov.  Gegen  Heyne  wird 
dargethan,  dass  noXeftl£cov  und  noXepiigcav  liier  nicht 
als  gleichgut  anzusehen  seyen,  sondern  dass  dem 
Präsens  der  Vorzug  gebühre.  Der  Act  des  Aus- 
spähens  wird  als  auf  den  Act  des  Gehens  (eia&u) 
folgend,  und  der  Act  des  Kämpfens  als  gleichzeitig 
mit  dem  Gehen  gedacht.  noXeftl^cov  ist  also,  wie 
Harris  es  nennt,  ein  Aorist  des  Präsens,  und  es 
verhält  sich  damit,  wie  mit  II.  A.  v.  12.  0  yci(j  jjKö  e 
ßoug  ini  vrjug  ’ AyuioÖv  ,  XvGOfievog  xe  ’&uyuzga,  cp  i- 
q  o)  v  x  uneqetGi  dnoivu.  S.  60  —  68-  K.  4^0.  uhpu 
d  int  0()rjxcov  uvd(jwv  xiXog  i£ov  iövxeg  •  oi  (f  eudov  xu- 
fiaiM  uddijxoxeg ,  i'vxfu  di  ocpiv  xu.Xu  nuco  uutoIgi 
yßovi  xixXiro ,  ev  xuxu  xog/aov  xQioxoiyel'  nuyu  di  GCf.iv 
ixüaxco  dl£vyeg  innoi.  So  interpungirte  Lamberti, 
dass  i'vx eu  di  ocpiv  xuXu  nuq  uuroioi  ydovl  xixXixui 
zum  Zwischensätze  wird,  und  eu  xaxu  xQGptov  x(Ji- 
Gxoi%il  sich  auf  die  Thraker  bezieht.  (Wir  würden 
mit  Pope  und  Wolf  vorzieh n :  eu  xutu  xooptov ,  xqi- 
GTOiftfi  ’  so  dass  eu  xuxu  xoofiov  noch  zu  den  Wallen 
gehörte ,  und  bloss  xQiGxoiyei  sich  auf  die  Krieger 
bezöge.)  S.  68  —  87.  M.  38i.  oudi  xi  f uv  Qiu  yeiQi 
ye  xrj  exigt]  cpiQoi  uvijg ,  oudi  fiuX  ijßcZv  x.  x.  X. 
Diese  echte  Lesart  wird  aus  schwerlich  zu  widerle¬ 
genden  ästhetischen  Gründen  der  willkürlichen  Ver¬ 
änderung  des  Aristarchos:  yelgeoo  dfiqoxi^tjg  vorge¬ 
zogen.  Omero  con  la  fräse  yeiQt  ye  xtj  ixigri  aveva 
giä  detto  abbastanza,  e  perö  noi  crediamo  che  a  fal- 
sissimo  raziocinio  si  abbandonasse  Aristarco ,  quando 
immaginö  che  per  virtü  di  quelle  parole  troppo 
scarsa  idea  si  desse  della  forza  di  Ajace.  Che  anzi, 
aumentandone  di  tanto  il  grado,  quanto  egli  fece 
merce  della  cambiata  lezione,  ci  sembra  che  il  con- 
cetto  si  eleverebbe  ad  una  stravagante  esagerazione 
ecc.  S.  88 — 100.  M.  4i 2.  uXXi  i q.  0  fiu  qx eix e’  nXeo- 
vuv  di  xoi  egyov  dfteivov.  Lamberti  wäre  geneigt, 
die  Lesart  der  Ed.  princ.  u.  a.  vorzuziehen.  ’AXXi 
icpo ftuQx eix ov.  Da  Sarpedon  wollte,  dass  die 

beiden  Schaaren  der  Lykier  (B.  876.  M.  302)  ihm 
nachfolgten,  und  wünschte,  dass  sie  in  einem  und 
ebendemselben  Augenblicke  gegen  den  Feind  an¬ 
rückten,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er 
den  Dual  gebraucht  habe.  Homer  verbindet  häufig 
den  Dual  des  Zeitworts  mit  dem  Subst.  Plural.,  wenn 
er,  nicht  etwa  eine  unbestimmte  Quantität,  sondern 
eben  dieselbe  in  zwey  Theile  eingelheilte  Quantität 
andeutet,  oder  die  Rede  bloss  an  zwey,  aus  einer 
grossem  Zahl  herausgehobene  Individuen  richtet. 
(II.  77 •  564.  B.  123.  0.  18 5.,  welche  Stelle  ausführ¬ 
lich  erläutert  wird,  z/.  455.  77.370.)  S.  101 — 118. 
TV.  345.  xco  d  uftCf  tg  cpQoviovxt  dvto  Kqovov  vTe  xquxuim 
uvdQÜoiv  xiQweGoi  xex  evyuxov  dXyeu  Xvyycc.  Lam¬ 
berti  zog  xexevyuxov  dem  xex eüyexov  bey  Heyne  und 
Wolf  vor,  als  Dual  des  „presente  completivo“  (xi- 
Xeiog  iveoxcog ),  welches  hier  eher  passe,  als  eine 
Form  des  Imperfects.  Wenn  Homer  die  höchste 
Kraft  einer  Ursache  ,  oder  die  ausserordentliche 
Schnelligkeit  einer  Wirkung  ausdrücken  will,  ge- 
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braucht  er  häufig  die  Formen  des  Perfects  ( xeXelov 
iveoxcoTog') ,  besonders  wenn  jene  Ursachen  und  Wir¬ 
kungen  noch  fortdauern  (stabilmente  sussistono). 
Iliad.  A.  5y»  r.  176.  K .  186.  B.  i5.  TydeoGi  di  xijdt 
iqrjnxui.  „  nel  quäle  concetto  il  passato  iqijnxui, 
avendo  come  il  xexevyuxov  la  forza  di  presente  com¬ 
pletivo  ,  serve  mirabilmente  ad  espnmere  1’  effetto 
con  istantanea  prontezza  ,  creato  da  onuipossente 
cagione.p  Bey  diesem  Anlasse  werden  Bemerkungen 
über  den  Uebergang  aus  dem  Präsens  ins  Perfect 
bey  verschiedenen  lateinischen  und  italien.  Dichtern 
beygefügtj  und  unter  andern  auch  getadelt,  dass 
Zeune  (nebst  Weiske)  Xenoph.  Cyrop.  I.  IV.  18. 
ixßoti&ei  in  i'geßoiföei  veränderte.  S.  119  — 128.  IV. 
423.  vrjug  im  yXuqvQug  qegirqv,  ßugiu  axevuyovxu . 
Gxevuyovxu  wird  gegen  Äristarchs  Verbesserung  Gxe- 
vixyovxe  vertheidigt.  S.  129 — i38.  N.  446.  Arßqoß' 
q  dou  dr/  xi  o  iioxo/uev  aBiov  eivui  xgsTg  ivog  uvxme- 
quoftui ,  inet  oü  neQ  evyeui  uvxoog.  g ’  (statt  goi  II.  E. 
181.  Öd.  //.  367.)  behielt  Lamberti  mit  der  Ed. 
princ.  u.  a.  bey,  und  construirt :  v  dou  dri  xi  itoxo- 
ptev ,  x (jeig  neqiuaüui  ut,iov  eivui  goi  uvir  tvog.  ,,J>oi 
tanto  o  quanto  immaginiamo  che  l’uccisione  di  trc 
possa  esserti  ben  proporzionato  compenso  per  quell’ 
uno  che  da  te  fu  morto.  Er  lässt  den  Fragepunct 
Weg,  damit  der  Sarkasmus  desto  kräftiger  werde. 
Auf  die  „spinosa  quistione“  vom  digamma  gedenkt 
er  sich  nicht  einzulassen  (so  wenig  uns  von  der 
Wölfischen  Hypothese  über  das  Entstehen  der  Ho¬ 
merischen  Gedichte  irgendwo  die  Rede  ist.  S.  i5g 
— 144.  N.  644.  ‘ AfJnaXicov,  Ö  qu  nuxQt  cplXco  enexo  nxo- 
Xep t&iv ,  nicht  nxoXefdgcov.  „Ga  die  Absicht  in  den 
Krieg  zu  ziehn  {noXepi&iv  verschieden  von  ptuyeo&ut, 
fictQvuoOui  kämpfen)  schon  in  Harpalions  Gernüthe 
vorhanden  war  und  fortdauerte,  ehe  jene  Kämpfe 
wirklich  begonnen,  so  musste  Homer  die  Form  des 
unbestimmten  Präsens  und  nicht  des  Futurs  gebrau¬ 
chen.  Man  begreift  nicht,  warum  Heyne  und  Wolf 
in  der  ähnlichen  Stelle  Iliad.  O •  178.  noXepiCwv  nicht 
ebenfalls  wie  oben  in  noXeßigcov  veränderten :  aber 
an  beyden  Stellen  ist  offenbar  das  Präsens  das  rich¬ 
tigere.  S.  i45 — 176.  JSf.  v.  173.  xov  xui  xtvvfiivoio 
Aiog  noxl  yaXxoßuxig  doj  e/nnqg  ig  ycdav  xe  xui  ot’pa- 
vov  ixex  duxfirj.  noxl  oder  ttqotI,  nicht  xuxu  mit  Ari— 
starchos,  Heyne  und  Wolf,  xov  xui  xivvpivoto  steht 
absolut;  noxl  yaXxoßuxig  dio  gehört  zu  "ixex  uüxfir;. 
Der  Wohlgeruch  steigt  von  dem  Thalamos  der 
Göttin  bis  zu  dem  Orte,  der  eigentlich  dwya  Aiog 
hiess,  empor.  Diess  wird  in  einer  Abhandlung 
über  die  Wohnungen  der  Götter,  mit  einer  Di- 
gression  über  die  kosmologisch  physischen  Allego¬ 
rien  Homers  auseinander  gesetzt.  Hierauf  folgen 
Bemerkungen  über  efinrjg;  hier  wird  es  mit  Apol- 
lonios  durch  dptoicog,  iniGrjg  erklärt.  Zugleich  ver¬ 
breitete  sich  der  Wohlgeruch  über  Erde  und  Him¬ 
mel,  bis  zur  Wohnung  des  Zeus.  S.  17^ — 183. 
O.  3  32.  i]  i&iXeig  uvxdg  piv  uvunXrjoag  xuxu  noXXu, 
u ip  i'ftev  OvXvfinovde  xui  dyvifievög  ne(J  avuyxrj ,  uvtuq 
x o7g  dXXoioi  xuxov  ftiyu  nuai  cpvxevGui ■  Lamberti  liess 
den  Fragpunct  ganz  weg,  damit  der  Gedanke,  affir- 


1429 


1813. 


1430 


mativ  genommen ;  an  Stärke  gewinne.  Grosse 
Aufmerksamkeit  verdiene  die  Lesart  der  Ed.  princ. 
und  der  Aldinischen :  uvzuq  6  zoig  ükkoiGi,  —  nur 
wäre  dann  qivzevGui,  eher  als  yvcnjon  zu  schreiben; 
kein  monstrum  lectionis  (Heyne)  sey  die  Zenodo- 
iische  uv ruy  zoig  ükkoioi  Sizig  fiiyu  nijfiu  (fvzivGui. 
Docli  ziehe  er  diesen  beyden,  die  erste  vor.  S.  i84 
— 189.  O.  v.  45g.  —  «at  xtv  i'nuvoe  f iüy?]v  —  so  sey 
zu  lesen,  nicht  xuixfv  i'nuvos  fiüyvs-  Monti  habe 
den  von  Voss  verfehlten,  einzig  wahren  Sinn  die¬ 
ser  Stelle  am  bestimmtesten  ausgedriickt.  Pose 
allor  Teucro  un  altro  dardo  in  cocca  Alla  mira 
d’Ettore  e  qui  finita  Tutta  alle  navi  si  saria  la 
pugna,  se  il  fortissimo  Eroe  togliea  P  acerbo  Strale 
di  vita.  S.  190  —  202.  O ■  v.  546.  tcqwzov  d ’  Üxizuovl- 
dtjv  ivivinzev.  Lamberti  hätte  sich  beynahe  lieber 
an  die  Lesart  der  Aid.  I.  Villois.  etc.  ivtviirev  (d.  i. 
ijvim)  gehalten,  da  das  Perfect  hier  eher  als  das 
Imperfect  passe.  Diess  veranlasst  zu  Untersuchun¬ 
gen  über  Etymologie  und  Sinn  von  ivinzco ,  inzu , 
’tircü ,  inöco  und  nayVivonlnrig  Iliad.  k.  585.  vielleicht 
von  Tt/Ttug  feritor,  {nlnuv ,  üxQißi]  zo£oz?]v  und  ninog, 
ztinv),  ogvtov  noktfuxov  bey  Hesychios);  also  nuQ&e- 
voninrtg ,  nuQüivcov  zo$oz?]g  =  saettatore,  e  figurala- 
mente  ingannatore  od  innamoratore  di  donzeile.  S. 
205  —  221.  O.  v.  626.  üvifioio  di  dnvog  urjzzjg  iozlu 
i/ißgiftezui.  Nicht  lazico.  dnvog  u^zrjg  ßfjifiezui  dg 
iozlu,  wie  Meleagros  (Ep.  80.)  Zfvg  ovytog  v/iezigag 
nvivGfzut,  ftg  o&civug.  Vergleiche  Iliad.  <y.  558.  tv  ä 
uvzov  in  nvgl,  wo  Lamberti  lieber  mit  Eustalhios 
uvzov  läse  ,  d.  i.  in  ouvzov  dg  Euv&ov  gvv  tcvqL 
Wenn  ioziov  Segel  bedeutet,  so  brauchen  es  Homer 
u.  a.  immer  im  Plural;  so  auch  öfters  oüdvui,  kulq>Vt 
xuQßuou  (Antiphil.  Byz.  Anal.  Brunck.  II.  p.  169. , 
welches  Wort  in  den  Lexicis  fehlt).  Scheint  es  im 
Singular  für  Segel  gebraucht  zu  seyn  ,  so  geschieht 
diess  nur  im  comparaliven,  nicht  im  absoluten  Sinne 
(Pind.  Isthm.  2.  61.  Xenoph.  Exped.  I.  5.  5.);  oder 
es  wird  ihm  ein  Adjectiv  beygefügt,  welches  jeder 
Zweydeutigkeit  vorheugt.  ioziov  üvfftösv  (Pind.  Pyth. 
I.  117.)  o ungov  Aristoph.  Equit.  916.,  oder  es  steht 
im  Gegensätze  mit  den  übrigen  Segeln  des  Schilies 
Iliad.  A.  4 80.  Odyss.  B.  427.  Theocrit.  Id.  22.  v.  55. 
xfjifiazui  di  gvv  iozla)  ÜQfievu  nüvzu ,  wo  es  aber  bes¬ 
ser,  wäre  zu  lesen :  gvv  iozoi.  völlig  wie  Dante  ge¬ 
sagt  hat.  Inf.  VII.  Quali  dal  vento  le  gonfiate  vele 
Caggiono  a  terra,  quando  P ctlber  fiaccci.  Diess  ist 
die  einzige  Conjectur,  welche  in  diesem  Buche  vor¬ 
kommt;  ein  Blick  in  Schneiders  Wörterbuch  (in 
uQfitvov)  widerlegt  sie.  S.  222  —  262.  T.  9 5.  xul  yd.Q 
di]  vv  7ioze  Zeig  üauzo.  Diese  Lesart  des  Aristar- 
chos  statt  Zr\ v  uguto.  erwartete  man  schwerlich  auf¬ 
genommen  zu  sehn.  Dennoch  geschah  es  theils  auf 
die  Autorität  jenes  Kritikers  hin,  theils  aus  ander¬ 
weitigen  Gründen.  Den  94.  Vers  ist  Lamberti  ge¬ 
neigt  für  unecht  zu  halten;  mit  dem  g5.  beginne 
ein  neuer  Satz.  Zevg  üouzo,  Jupiter  in  errorein  in- 
ductus  fuit.  Der  Aorist  med.  uugoc[H]v  wird  von 
Homer  stets  passive  gebraucht.  Uebrigens  hält  er 
die  ganze  Stelle  von  der  Ate  für  spätere  Interpo- 
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lation,  theils  wegen  des  unschicklichen  Epithetons 
ngtoßu,  und  der  activen  Bedeutung  von  üüzui  v.  91. 
theils  wegen  des  innern  Widerspruchs  mit  der  Al¬ 
legorie  von  den  kizülg  Iliad.  IX.  theils  wegen  des 
Mangels  an  logischem  Zusammenhang,  der  darin 
mehr  als  einmal  bemerkt  wird,  theils  wegen  des 
Unpassenden  und  Aesthetischfehlerhaften  der  Fiction 
überhaupt.  Auch  Heraklides  Pontikos  berührt  diese 
Stelle  nicht.  Sie  könnte  von  Empedokles  herrüh¬ 
ren  (vergl.  Empedocl.  fragm.  v.  1 5.  19  —  20.  Plut- 
arch.  de  Vit.  Aer.  Alien.  C.  7.).  Sehr  vieles  wird 
über  ”Azr]  als  abstracte  Idee  und  mythische  Person 
bey  gebracht,  nur  Hermanns  philosophische  Bestim¬ 
mung  dieses  Begriffes  nicht  de  Trag,  et  Ep.  Poesi 
Comment.  p.  267.  —  Agamenmons  Rede  würde 
demnach  bloss  aus  folgenden  Versen  bestehen  :  v.  86. 
87.  88.  89.  157.  i38.  S.  265  —  267.  (£.544 ."Hqai- 

azog  —  —  xu7e  di  vfxgovg  -rcokkovg  ovg  ()u  xuz  uvzov 
ükig  i'ouv ,  ovg  xzuv  ’  Ayikkevg.  Lamberti  billigt  we¬ 
der  die  Lesart  xuz  uvzd ukig  bey  Wolf,  noch  die 
Pleynische  Conj.  nur  uvzd  ükig ,  und  bezieht  uvzov 
auf "Hquiozog.  S.  268 — 275.  Si  206.  d  yuQ  ff’  uIqv- 
cn  xul  iooipezui  oqßukfioioiv  cdftvozijg  xul  üniozog  uvrjQ, 
öy  ov  er’  ika']on,  ovdi  zi  ff’  uidioeiui.  So  liest  und 
interpungirt  Lamberti  mit  der  Ed.  princeps.  Er¬ 
läutert  wird  überdiess  II.  XX.  467.  ov  yuQ  zi  ykvxv- 
ßvfiog  üvvQ  vv  ovd ’  uyuvo(pQu>v  durch  ov  yuQ  uvvq  seil. 
’Ayikkfvg,  zi  ykvxvg  rjv  u.  s.  f.  haudquaquam  enim 
Achilles  ullo  modo  animo-mitis  erat,  neque  lenis. 
S.  274  —  286.  Si.  719.  oi  d'  inel  noüyuyov  xkvzü  dw- 
fiuzu ,  zov  fiiv  i'nnza  zqvt0^<»  *v  XfyiiGGi  QtGuv ,  rra^e 
d'  iTguv  uoidovg ,  Qqvvwv  i§ÜQ%ovg  o'ize  Gzovoiaouv  uoi- 
drjv  oi  fiiv  a<J  t&Qvvtov ,  ini  di  Gzevuyovzo  ywutxeg. 
Vertheidigt  wird  diese  Lesart  gegen  die  andere  Qqv- 
vovg  iS.d.QyovG’  o'ize  oder  oi  di  —  diess  oize  wird  für 
das  einfache  oi ,  oi  fiiv  uqu  für  uvzid  fiiv  u(ju  genom¬ 
men  ;  worauf  Lamberti  unter  andern  auch  durch 
die  hin  und  wieder  benutzte  neugriechische  Ueber- 
setzung  des  Nikolaus  Lukanus  geführt  wurde:  x  eig 
zr\v  xlivifv  zov  t&fGav  —  x  zßdov  x  oi  fivQokoyvGZQtg 
—  xul  ifivQokdyvGGv  zov ,  xul  txkutov  oi  avyyevng  zov. 
Beygebracht  wird  manches  über  die  Qqvvol  der  Grie¬ 
chen.  —  Der  Styl  des  Verfassers  ist  in  Rücksicht 
der  Behandlung  der  italienischen  Sprache  eben  so 
rein  und  zierlich,  als  derjenige  einiger  fiorentini- 
schen  Grammatiker  des  XVI.  Jahrh.,  z.  B.  Varchi, 
Salviati  u.  a.,  hat  aber  auch  etwas  von  ihrer  Ge¬ 
dehntheit. 

Moralphilosophie. 

Apologie  des  moralischen  Gefühls ,  von  Ludwig 

Boclo ,  Privaterzicher  in  Melsungen.  Leipzig,  bey 

W*  Engelmann,  i8i3.  XXIV  u.  128  S.  8.  (9  Gr.) 

Einer  Apologie  bedarf  das  moralische  Gefühl 
wohl  auch  in  dieser  unsrer  bösen  Zeit  noch  nicht. 
Wer  dürfte  es,  wenigstens  unter  uns  Deutschen, 
bis  jetzt  noch  wagen,  das  Vorhandenseyn  und  die 
Realität  einer  solchen  Vernunftäusserung  völlig  ab- 
zuläugnen  ?  oder  auch  nur  in  Unehren  von  ihr  zu 
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sprechen,  ohne  den  gesammten  bessern  Theil  des 
lesenden  und  schreibenden  Publicum«  gegen  sich  zu 
haben ,  und  durch  dessen  entschiedenste  Verachtung 
bestraft  zu  werden?  Aber  Hr.  B.,  ein  eben  so  be¬ 
scheidner  junger  Mann,  als  feuriger  Vertheidiger, 
ja  vielmehr  Lobredner  des  von  ihm  erwählten  Ge¬ 
genstandes,  hat  diesem  ersten,  und  in  so  fern  sehr 
achtensvverthen ,  Erzeugnisse  seines  philosophischen 
Talents  einen  Namen  gegeben,  welcher  die  Wich¬ 
tigkeit  dessen,  was  er  durch  dasselbe  beabsichtigte, 
fast  gar  nicht  bezeichnet.  Er  wollte  keineswegs  das 
moralische  Gefühl  überhaupt  nur  in  Schutz  nehmen, 
sondern  namentlich  die  Kraft  und  Würde  ihm  vin- 
diciren ,  die  ursprüngliche ,  sicherste  und  einzig 
allgemein  zugängliche  Quelle  des  moralischen 
Wissens  sowohl  als  Handelns  zu  seyn.  Hierin  nun 
hatte  er  allerdings  manche  ihm  selbst  ehrwürdige 
Stimme  auch  aus  der  deutschen  Gelehrtenwelt  ge¬ 
gen  sich,  und  zwar  insbesondre  und  vornehmlich 
die  des  verewigten  Kant’s,  wider  dessen  bekannte 
Formel  eines  höchsten  kategorischen  Imperativs : 
„Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  durch  die 
du  zugleich  wollen  kannst,  dass  sie  ein  allgemeines 
Gesetz  werde!“  der  bey  weitem  längste  Abschnitt 
(S.  69  —  117)  seiner  gegenwärtigen  Schutzschrift  ge¬ 
richtet  ist.  Er  setzt  derselben,  seiner  Theorie  ge¬ 
mäss,  folgende  entgegen:  „ Handle  stets  so,  wie  es 
dir  die  leise  Stimme  deines  moralischen  Gefühls 
zur  Pflicht  macht “ ,  von  welcher  er  behauptet, 
dass  sie  allein  nicht  nur  die  höchste  (subjective)  Re¬ 
gel  ausdrücke,  welche  Jedermann  in  seinen  echt 
sittlichen  Urtheilen  und  Handlungen  befolge,  son¬ 
dern  auch  den  obei’sten  (objectiven)  Grundsatz  der 
Moral  als  Wissenschaft,  von  ihm  Grundsatz  des 
moralischen  Gefühls  genannt,  enthalte.  Ohne  uns 
auf  eine  ausführliche  Anzeige  ,  geschweige  denn 
Kritik  aller  acht  Abschnitte  des  vorliegenden,  von 
der  Anfängerschaft  seines  Verfs.  im  Philosophiren 
mannigfaltig  zeugenden ,  Buchs  hier  einlassen  zu 
können,  halten  wir  es  für  hinreichend,  über  das¬ 
jenige,  was  den  wesentlichen  Inhalt  desselben  aus¬ 
macht,  uns  im  Allgemeinen  auf  folgende  Weise  zu 
erklären.  Es  ist  unläugbar  und  anerkannt,  dass 
zur  Zeit  noch  die  meisten  Menschen  durchgängig 
mehr  nach  Gefühl,  als  nach  Einsicht  moralische 
Fälle  beurtheilen  und  moralisch  handeln,  und  dass 
dieses  Beydes  auch  nicht  selten,  um  der  aussern 
oder  innern  Umstände  willen,  von  den  Gebildet¬ 
sten  geschieht;  und  eben  so  unläugbar  und  ausge¬ 
macht  ist  es,  dass  es  in  jedem  menschlichen  Her¬ 
zen  eine,  übrigens  grössere  oder  geringere,  Em¬ 
pfänglichkeit  für  angenehme  und  unangenehme, 
durch  moralische  Erscheinungen  verursachte  Ein¬ 
drücke  gibt;  auch  ist  es  endlich  unläugbar  und  zu¬ 
gestanden,  dass  die  Vorstellung  def  Pflicht,  die 
Vernunft  mag  sie  als  blosse  Gesetzgeberin,  oder 
als  Richterin  im  Gewissen,  uns  Vorhalten,  nur  mit 
und  dui'ch  Gefühl  in  uns  lebhaft  und  wirksam  wird. 
Eben  diese  dreyerley  Dinge  hat  daher  Hr.  B.  sei¬ 
ner  Apologie  des  moralischen  Gefühls,  abgesehen 
davon ,  dass  er  hiermit  diesen  Ausdruck  in  zu  wei- 
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ter  und  unbestimmter  Bedeutung  nahm,  mit  Fug 
und  Recht  zum  Grunde  gelegt.  Aber  wird  durch 
dieselben  das  Gefühl,  wozu  dessen  hier  auftreten¬ 
der  warmer  Vertheidiger  es  so  gern  erheben  möchte, 
der  ursprüngliche  und  sicherste  Leiter  im  morali¬ 
schen  Urtheilen  und  Handeln,  und  die  gleichfalls 
ursprüngliche  und  sicherste  Erkenntnissquelle  für 
die  Wissenschaft  der  Pflicht?  Ursprünglich  kann 
alles  Gefühl  nur,  in  wie  fern  es  instinctmässig  ist, 
heissen ;  wie  dürfte  man  aber  das  moralische  mit 
unserm  Verf.  (nach  S.  45  und  5o)  einen  Iustinct 
nennen,  durch  welchen  sich  eine  höhere  Sinnlich¬ 
keit  äussere,  welche  auch  in  Gott  vorhanden  sey, 
ohne  damit  das  Göttliche  im  Menschen  bis  zur 
Thierheit,  und  die  Gottheit  selbst  zur  Schwachheit 
der  menschlichen  Natur  herabzuwürdigen  ?  Dass  das 
Gefühl  überhaupt,  und  das  moralische  insonderheit, 
in  der  Praxis  des  Lebens  oft  sicherer  leite ,  als  Ue- 
berlegung  und  Einsicht,  ist  allerdings  der  Erfahrung 
gemäss;  jedoch  nur  so,  dass  Sicherheit  nicht  Wahr¬ 
heit  und  Zuverlässigkeit,  sondern  bloss  Gewissheit 
und  Unbedenklichkeit  bedeutet.  Grundsätze  für 
Wissenschaften  aber,  welche  durchaus  objectiv  seyn 
müssen,  kann  schlechterdings  kein  Gefühl,  welches 
immer  nur  subjectiv  ist,  enthalten;  es  wird  viel¬ 
mehr  durch  das  Geständniss,  dass  in  einer  gewis¬ 
sen  Art  von  Urtheilen,  z.  B.  den  ästhetischen,  das 
Gefühl  den  Ausspruch  thue,  die  Gültigkeit  wissen¬ 
schaftlicher  Grundsätze  für  dieselben  geläuguet,  wel¬ 
che  Bewandniss  es  in  der  That  auch  mit  der  Mo¬ 
ral  haben  würde,  wenn  nicht  der  kategorische  Im¬ 
perativ  einer  reinen  praktischen  Vernunft,  sondern, 
wie  Hr.  B.  meint,  nur  „die  leise  Stimme  des  mo¬ 
ralischen  Gefühls,“  als  das  Höchste  und  Allgemein¬ 
ste  ihrer  Gesetze  sich  aufstellen  Hesse. 


Schulschrift. 

Hdumbratio  notitiae  litterariae  de  Titi  Livii  Pa- 
tavini  Historiarum  Lih.  XCI.  fragmento ,  Romae 
in  bibliotheca  Vaticana  reperto.  Scripsit,  atque  ad 
examen  publicum  —  nec  non  actum  declamatorium 
—  in  Lyceo  Annaemontano  celebrandum  —  invitat 
Joannes  Theophilus  Kr  e y  s  s  i g ,  AA.  LL.  M.  Lycei 
Annaem.  Rector  Soc.  Lat.  Jen,  Sodalis.  Schneeberg ,  bey 
Fulde  und  Flofmann,  i8i5.  29S.  gr.  8. 

Es  ist  aus  wiederholten  Ankündigungen  und  meh- 
rern  in  dieser  Zeit,  erwähnten  Proben  bekannt ,  dass 
der  Hr.  Reet,  sich  schon  seit  längerer  Zeit  mit  einer 
vollständigen  Ausgabe  jenes  Fragments  desLivius,  so 
wie  einiger  ihm  beyzufügenden  Bruchstücke  des  Sal- 
lusts  beschäftigt.  Der  bald  vollendeten  und  bekannt 
zu  machenden  Arbeit  schickt  er  diese  lehrreiche  Lite- 
rarnotiz  voraus,  in  welcher  von  der  Handschrift,  wor¬ 
in  des  Liv.  Fragment  gefunden  worden  ist,  den  Aus- 
aben,  Uebersetzungen  (und  zwar  nach  den  versclne- 
enen  Recensionen)  und  Erläuterungsschriften  kriti¬ 
sche  Nachricht  ertheilt  wird.  Der  Hr.  Vf.  wünscht, 
dass,  wenn  ihm  etwas  entgangen  sey,  er  darüber  be¬ 
lehrt  oder  es  ihm  mifgetheilt  werde. 
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.Nach  einem  etwas  langen  Zwischenraum  haben  wir 
von  des  Herrn  Seroüx  d’Agincourt  Histoire  de 
Id  Art  pcir  les  Monurnens ,  depuis  sa  decadence  au 
1 V  e  Siede  jusqu'ä  son  renouvellement  au  XVleetc. 
die  neunte  Lieferung  erhalten  (55  —  7  3  Kuplertaf. , 
Text  S.  55 —  io3.  Tr.  9  Thlr.  12  Gr.),  Paris  und 
Strasburg,  bey  Treuttel  und  Würz.  Die  Menge  der 
Gegenstände,  die  auf  den  Kupfertafeln  dieser  Liefe¬ 
rung  abgebildet  sind,  die  Genauigkeit,  die  in  ihrer 
Darstellung  und  Numerirung  nothwendig  war,  diess 
und  noch  manche  andere  Umstande  verzögerten  ihre 
Ausgabe.  Mit  ihr  ist  eine  Abtheilung  dieser  Kunst¬ 
geschichte,  die  der  Baukunst  geschlossen ,  so  wie 
in  fler  vorigen  Lieferung  die  der  Sculptur  beendigt 
war  (s.  vor.  Jahr g.  St.  260.  S.  2io3).  Im  gegen¬ 
wärtigen  Heft  werden  noch  erst  ein  Theil  der  5o. 
und  die  5i.  u.  52.  Tafel  erklärt,  (vergl.  vor.  Jahrg. 
Nr.  112  S.  891.)  Die  Kupfer  dieses  Hefts  aber  sind : 
53.  Triumphbogen  zu  Neapel  in  dem  Castel-nuovo 
dem  Könige  Alfons  I.  (V.)  von  Aragonien  ums  Jahr 
i445  von  der  Stadt  Neapel  errichtet.  Diess  ganz 
von  Marmor  aufgeführte  und  reich  verzierte  Denk¬ 
mal  ist  das  Werk  des  Mailändischen  1470  gestor¬ 
benen  Baumeisters  und  Bildhauers  Pietro  di  Mar¬ 
tine  ;  die  drey  auf  der  Spitze  stehenden  Statüen  aber, 
des  heil.  Michael,  des  Abt  Antonin  und  des  h.  Se¬ 
bastian,  sind  später  unter  dem  Vicekönig  Don  Pietro 
di  Toledo  aufgestellt  und  das  Werk  des  Giov.  Mer- 
liano,  gewöhnlich  genannt  Giovanni  de  Nola.  Die 
Zeichnungen  des  einzigen  Werks  dieser  Art  aus 
jener  Epoche  haben  die  Herren  Cassas  und  Maveux 
gemacht.  Auf  derselben  Kupfert.  sind  noch  12  kleine 
Abbildungen  von  Militär  -  Befestigungen  in  Italien 
aus  verschiedenen  Zeiten  des  Mittelalters  angebracht, 
die  ungeachtet  ihrer  Kleinheit  das  Charakteristische 
doch  recht  gut  ausdrücken.  Es  befindet  sich  darun¬ 
ter  auch  eine  Ansicht  der  im  iS.  Jahrh.  von  Sigis¬ 
mund  Malatesta  errichteten  Festung  von  Rimini, 
nach  dem  Revers  einer  Münze  desselben.  Die  54ste 
Tafel  stellt  in  24  kleinen  Abbildungen  verschieduer 
Gebäude  die  im  i3.  i4.  u.  i5.  Jahrh..  zu  Rom  und 
Neapel  errichtete  Gebäude  und  einzelne  Theile  der¬ 
selben  dar,  namentlich  den  St.  Marcus  -  Pallast  zu 
Rom  vom  Papst  Paul  II.  (Peter  Barbo  aus  Venedig) 
in  der  zweyten  Hälfte  des  i5ten  Jahrh.  nach  den 
Entwürfen  des  florenlin.  Architecten  Giuliauo  di 
Zwe\ter  Bund. 


MaVano  aufgeführt;  den  Thurm  der  li.  Clara  zu  Nea- 
Pel’  i528  nach  den  Zeichnungen  des  Tomaso  de’ 
Steffani,  genannt  Masuccio  II.,  angefangen,  dem 
aber  die  Neapolitaner  mit  Unrecht  die  Wiederher¬ 
stellung  der  schönen  Baukunst  zuschreiben ,  denn 
nur  die  2  untern  Stockwerke  rühren  von  ihm  her, 
die  2  obern  sind  erst  zu  Anfang  des  17.  Jahrh.  auf¬ 
gesetzt;  ein  grosses  Thor  zu  dem  Vorhof  der  Kir¬ 
che  der  h.  Clara,  von  demselben  Masuccio  II.,  wor¬ 
aus  erhellt,  dass  er  im  golhischen  Styl  gearbeitet  hat; 
noch  einige  andere  Arbeiten  von  ihm;  grosser  Bo¬ 
gen  zu  Foggia  in  der  Capitanata  im  Kön.  Neapel, 
der  einzige  Üeberrest  von  einem  auf  Befehl  K.  Fried¬ 
richs  II.  erbaueten  Pallast.  T.  55.  Altes  Theater 
der  Brüder  des  Leidens  Jesu  zu  Velletri,  unweit 
Rom,  im  i5.  Jahrh. ,  und  Ansicht  eines  andern  ähn¬ 
lichen  alten  Theaters ,  welches  Serlio  zwischen  Fondi 
und  Terracina  gesehen  zu  haben  versichert  und  ab¬ 
gebildet  hat  in  s.  Werke  von  den  Alterthümern. 
Der  vierte  Theil t  welcher  den  Beschluss  macht, 
geht  die  Erneuerung  der  Baukunst  zu  Ende  des 
i5ten  und  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  an.  Die  56.  T. 
enthält  architektonische  Studien,  nach  der  Antike 
von  Bramante  und  Antonio  Sangallo  gezeichnet. 
Diese  bis  jetzt  unedirten  Studien  sind  aus  einer 
Sammlung  sehr  vieler  architekton.  Studien  der  be¬ 
sten  Baukünstler  des  i5.  u.  16.  Jahrh.  genommen, 
die  ehemals  Vasari,  dann  Mariette  besassen  und 
seit  1775  der  Verfasser.  T.  5y  u.  58.  Die  vornehm¬ 
sten  Werke  der  Baukunst  von  Bramante  Lazzari, 
zu  Anfang  des  i6ten  Jahrh.  und  zwar  auf  der  57. 
die  bürgerlichen  Gebäude  (Treppe  im  Belvedere  des 
Vatican,  grosser  Hof  des  Belvedere  mit  den  zwey 
Portico’s,  ein  für  Raphael  von  Urbino  um  i5i5  er- 
bauetes ,  in  spätem  Zeiten  demolirtes  Haus ,.  nach 
einer  Zeichnung  bey  Ferrerio,  Fassade  des  Canz- 
leypallasts,  Fassade  eines  i5o4  für  den  Cardinal  Adrian 
von  Corneto  erbaueten  Pallasts  u.  s.  f.)  auf  der  58 
heilige  Gebäude  (Plan  der  Basilica  des  h.  Peters  im 
Vatican,  der  nur  zum  Theil  ausgeführt  wurde,  Plan 
des  Klosters  della  Pace,  eines  der  ersten  Werke, 
wodurch  sich  Bramante  bekannt  machte,  bisher  un- 
edirt.  Plan  des  Klosters  des  h.  Peter  in  montorio, 
und  des  kleinen  Tempels  daselbst,  uach  Serlio  und 
Palladio,  Plan  der  Kirche  der  Consolation,  beyTodi, 
einer  kleinen  Stadt  im  Kirchenstaat,  im  Herz.  Spo- 
Jeto,  eines  der  verständigsten  Werke  des  Br.,  die 
Zeichnungen  davon  erhielt  der  Vf  von  Düfourny; 
der  röin.  Architect  Andrea  Lici  hat  eine  Beschrei- 
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bnng  davon  geliefert  in  :  Memorie  sopra  alcune  fab- 
briche  di  Bramante  Lazzari,  in  dem  Giornale  delie 
belle  Arti  per  l’a  1780).  Die  09.  u.  6'oste  Taf.  stel¬ 
len  Grundrisse,  Profile  und  Details  der  vornehm¬ 
sten  nach  den  Zeichnungen  des  Michel  Angelo  Buo- 
naroti  im  16.  Jahrli.  aulgeführten  Gebäude  dar  (die 
porta  Pia,  ehemals  Nomentana  zu  Rom,  Hof  des 
Pallasts  Farnese,  Platz  des  Capitoliums  und  Palläste, 
Verwandlung  eines  Theils  der  Diocletianischen  Bä¬ 
der  in  die  Kirche  Notre-Dame  des  Anges,  Verän¬ 
derungen  die  mit  dieser  Kirche  1749  vorgenommen 
worden  sind,  wodurch  sie  „the  chaste  noble  grace 
of  the  proportions“  verloren  hat,  Plan  der  Basilica 
des  h.  Petrus  im  Vatican,  wie  ihn  Michel  Angelo 
entwarf,  Plan  der  Laurentius  -  Bibliothek  zu  Florenz, 
Piedestal  der  statua  equestris  M.  Aurelii  u.  s.  f.) 
T.  61.  Plans,  coupes  et  details  de  l’ancienne  et  de 
la  nouvelle  basilique  de  S.  Pierre  de  Vatican,  ä  Ro¬ 
me,  I Ve,  XVe  et  XVIIe  siecles.  Die  Vergleichung 
der  verschiedenen  Gestalten  dieser  Basilica  in  drey 
verschiedenen  Zeitaltern  kann  zu  lehrreichen  Resul¬ 
taten  führen.  T.  62.  Allgemeine  Ansicht  dieser  ba¬ 
silica  des  h.  Petrus,  des  Vaticanpailasts  und  des  Vor¬ 
platzes,  von  Desprez  gezeichnet.  (Gehörte  eigent¬ 
lich  nicht  in  diess  Werk,  wenn  man  auch  gleich 
hier  das  Prächtigste  und  Imponirendsle  der  neuern 
Baukunst  vereinigt  sieht).  T.  63.  Formen  der  vor¬ 
nehmsten  Baptisterien,  einer  besondernArt  von  Ge¬ 
bäuden,  die  durch  die  Einführung  des  Christenthums 
veranlasst  worden  sind  (unter  andern  die  Taufca¬ 
pelle  Constautins ,  bey  der  Kirche  des  Johannes  von 
Lateran  in  Rom ,  Taufcapelle  des  h.  Johannes  zu 
Florenz,  auch  ein  unedirtes  Baptisterium  zu  Cor- 
neto  aus  dem  Ende  des  i5.  Jahrh.,  ein  hier  zum 
erstenmal  nach  den  Zeichnungen  von  Düfourny  be¬ 
kannt  gemachtes  Baptisterium.  Die  64.  T.  gibt  eine 
historische  und  chronologische  Uebersicht  der  Fron¬ 
tispize  von  Tempeln  vor  und  während  des  Verfalls 
der  Kunst  (aus  dem  Zeitalter  Augusts,  dem  4ten 
und  den  folgg.  Jahrhunderten  bis  mit  dem  Anfang 
des  löten).  T.  65.  Tableau  des  architraves,  en 
plate-bande,  employes  dans  les  interieurs  des  edi- 
fices,  durant  la  decadence  de  l’art,  et  des  arcs  de 
diverses  form  es  qui  leur  furent  substitues.  Die  Zeich¬ 
nungen  des  Plans  der  Kirche  S.  Maria  in  trastevere, 
findet  man  hier  zum  erstenmal,  eben  so  von  der  S. 
Maria  maggiore,  der  Kirche  des  h.  Johannes  der 
Florentiner  zu  Rom,  der  S.  Maria  sopra  Minerva. 
T.66.  Principales  formes  desroutes  et  des  plafonds  em¬ 
ployes  dans  les  edifices  sacres,  durant  la  decadence  de 
l’art.  Die  Ansichten  des  Innern  von  fün f  Kirchen,  die 
auf  dieser  Tafel  Vorkommen,  waren  noch  nie  aus 
diesen  Gesichtspuncten  gefasst  oder  so  vereinigt  dar¬ 
gestellt  worden.  T.  67.  Chronolo^.  und  historische 
Uebersicht  der  Erfindung  und  des  Gebrauchs  der 
Kuppeln  oder  Dome.  Von  Antiken  sind  das  Pan¬ 
theon,  der  gewöhnlich  sogenannte  Torve  de’ schiavi, 
und  ein  Saal  oder  Tempel,  der  einen  Theil  der  Bä¬ 
der  des  Caracalla  ansmachte,  aufgeführt.  Dann  fol¬ 
gen  aus  dem  6.  7.  8.10.  und  lolgg.  Jalnh.  Gebäude. 


Zur  Vergleichung  ist  auch  die  äussere  Ansicht  des 
antiken  Tempels  zu  Ni  mes,  den  man  maison  car- 
ree  nennt,  airgestellt.  Die  68.  T.  gibt  eine  Ueber¬ 
sicht  der  Formen  und  Proportionen  der  Säulen,  die 
vor  und  während  des  Verfalls  der  Kunst  bis  zu  ih¬ 
rer  Wiederherstellung  gebraucht  worden  sind.  Den 
Anfang  macht  eine  der  24  Säulen  ,  die  zum  Schiff 
der  Paulskirche  ausserhalb  der  Mauern  Roms  ge¬ 
braucht  worden  sind  (schon  auf  der  5.  u.  6.  T.  nach 
einem  grossem  Maasstabe  dargestellt)  und  den  Schluss 
Säulen  und  Pilaster  von  der  korinthischen  Ordnung 
in  der  Peterskirche  im  Vatican.  Es  sind  überhaupt 
64  verschiedene  Säulen  grösstentheils  liier  zum  er¬ 
stenmal  abgebildet.  Auf  gleiche  Weise  gibt  die  69. 
Taf.  eine  chronol.  Uebersicht  der  verschiedenen  Ar¬ 
ten  von  Basen  und  Capitälern,  die  vom  Anfänge 
des  Verfalls  der  Kunst  bis  zum  11.  Jahrh.  gebraucht 
worden  sind,  in  01  Numern,  die  mit  Ausnahme 
einiger  wenigen,  unedirt  waren,  und  die  70.ste  setzt 
diese  Uebersicht  vom  uten  bis  zum  16.  Jahrh.  fort 
in  09  Numern,  die  ebenfalls  hier  grösstentheils  zum 
erstenmal  in  Kupfer  gestochen  erscheinen.  T.  71. 
Appareils  et  procedes  de  construction,  en  usage  avant 
et  durant  la  decadence  de  Part.  Consti  uctionen  der 
Mauern  (opus  incertum,  reticulatum  und  andere 
Arten  von  Mauerwerk  aus  verschiedenen  Jahrhun¬ 
derten  (5i  Numern);  Construction  der  Bogen  und 
Einfassungen  (N.  32 — 46);  Construction  der  Ge¬ 
wölbe  (47 — 56).  Die  sämmtliciien  Gegenstände  die¬ 
ser  Tafeln  waren  bisher  noch  nicht  abgebildet.  T. 
72.  Vergleichende  Darstellung  des  Styls  der  bürger¬ 
lichen  Baukunst  während  ihres  Verfalls  und  dessen, 
den  sie  bey  ihrer  Wiederherstellung  annahm ,  in 
57  Numern,  wovon  die  ersten  20  unedirt  waren, 
die  übrigen  aus  den  Sammlungen  von  Ferrerio,  Rug- 
gieri,  Vasari ,  Serlio,  Maffei  und  andern  entlehnt 
sind,  die  überall  genannt  werden,  so  wie  auch  bey 
den  unedirten  die  ausführlichem  Beschreibungen,  die 
man  davon  findet,  angezeigt,  und  überhaupt  bey  Er¬ 
klärung  dieser  Tafel  noch  manche  andere  antiqua¬ 
rische  Belehrungen  (z.  B.  über  die  porta  Libitinaria), 
historische  Notizen  und  literarische  Nachweisungen 
gegeben  werden.  Die  75.  Tafel  gibt  in  78  Numern 
(wovon  46  noch  nicht  abgebildete  Monumente  dar¬ 
stellen ,  die  wir  des  Raums  wegen,  nicht  einzeln 
verzeichnen  können)  ein,  sehr  gut  erläutertes,  Ra- 
sume  et  tableau  general  des  monümens ,  qui  ont 
servi  a  former  l’histoire  de  la  decadence  de  Parchi- 
tecture.  D^a  die  Menge  der  Figuren  und  die  Ver- 
theilung  derselben  auf  einen  engen  Raum  es  nicht 
verstaltete  sie  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Erbauung 
aufzustellen  und  zu  erklären,  so  hat  der  Vf.  noch 
eine  chronolog.  Tabelle,  in  welcher  sie  nach  der 
Zeitfolge  geordnet  sind,  mit  Verweisung  auf  die 
Zahlen  der  Tafeln  beygefiigt.  Es  ist  nun  noch  die 
stärkste  Ablheilung  der  Maierey  zu  vollenden,  ehe 
der  Druck  des  Textes  angefaugen  werden  wird. 
Wir  hätten  wohl  gewünscht ,  dass  die  vollendeten 
Abtheilungen  der  Kupfer  mit  ihrer  Erklärung  be¬ 
sondere  Titelblätter  erhalten  hätten,  damit  man 
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diese  wenigstens  könnte  einbinden  lassen ,  da  das 
ganze  Werk  so  schnell  nicht  beendigt  werden  wird. 

Recherches  sur  les  Costumes,  les  Moeurs,  les  Usa- 
ges,  religieux,  civils  et  miütaires  des  anciens 
peuples,  d’apres  les  autenrs  celebres  et  les  monu- 
mens  antiques :  ouvrage  mele  de  critiques  et  de 
preceptes  utiles  aux  jeunes  peintres,  sculpteurs, 
architectes  et  autres  artistes  ou  amateurs;  revu 
et  corrige  d’apres  les  Remarques  de  l’Institut  na¬ 
tional.  Par  J.  Malliot,  ancien  Directeur  de  I’Acad.  des 
.Arts  de  Toulouse,  Professeur  pres  PEcoIe  centrale  etc.  pu- 
bhe  par  P .  Martin ,  Ingen,  des  ponts  et  chaussees  etc. 
Tome  premier.  Costumes  des  Romains.  98  Kup¬ 
iert.  in  4.  Tome  second.  Peuples  de  l’ancien  con- 
tinent.  78  Taf.  Tome  troisie/ne.  Costumes  des 
Frangais ,  112  T. 

Gallerte  der  Sitten ,  Geräthschaften ,  religiösen,  bür¬ 
gerlichen  und  kriegerischen  Gebräuche  der  vor¬ 
nehmsten  Völker  des  Alterthums  und  der  Fran¬ 
zosen  bis  in  das  lyle  Jahrhundert.  Nach  dem 
Französischen  der  Herren  Malliot  und  Martini 
iiir  Deutsche  bearbeitet  und  mit  den  nothwendig- 
sten  V orerinn erungen  verseilen  von  B***  Mit 
296  Kupfertaf.  Strasburg  und  Paris,  bey  Treuttel 
und  Würz.  XVIII.  XX.  XVIII  u.  i44  S.  in  4. 
ohne  die  Vorrede. 

Das  Original  war  auf  Kosten  des  Herausgebers, 
des  Hrn.  Martin ,  der  selbst  mehrere  Jahre  in  Ae¬ 
gypten  zugebracht  hat,  in  den  Jahren  i8o4  und  i8o5 
erschienen  und  wurde  zwar  mit  Beyfall  aufgenom- 
men,  aber  doch  nicht  sehr  in  Frankreich  verbreitet. 
Deswegen  wurden  die  Exemplare  der  nunmehrigen 
Verlagshandlung  überlassen,  die  neue  Titel  dazu 
drucken  liess.  Um  es  auch  für  Deutschland  gemein¬ 
nütziger  zu  machen,  und  wohlfeiler  verkaufen  zu 
können,  trug  sie  einem  deutschen  Gelehrten  (soviel 
wir  wissen,  dem  Hrn.  Prof.  Beck  in  Schulpforta) 
aut,  einen  Auszug  aus  dem  Text  zu  verfertigen,  der 
sich  um  so  leichter  machen  liess,  da  Malliot  meh¬ 
rere  archäologische,  geographische  und  historische 
ausführliche  Erläuterungen  gegeben,  die  weder  der 
Bestimmung  des  Werks  gemäss,  noch  für  Deutsche, 
die  schon  manche  Vorkenntnisse  besitzen,  so  noth- 
w endig  sind.  Es  ist  d  aher  bey  diesem  deutschen 
lexte,  dem  die  Kupfer  des  Originals  beygefügt  sind, 
nur  das  ausgehoben,  was  zum  Versländniss  der  Fi¬ 
guren  selbst  und  zur  Erklärung  der  Trachten  und 
ihres  VV  echsels  erforderlich  war.  Denn  darauf  kam 
es  doch  bey  einem  solchen  Werke  vorzüglich  an. 
Es  konnte  auch  nicht  erwartet  werden ,  dass  überall 
die  Quellen,  aus  denen  der  Vf.  geschöpft  hat,  nach¬ 
geschlagen  und  daraus  die  nicht  seltnen  Fehler  auf 
den  Kupferlafeln  und  in  der  Erklärung  berichtiget 


wurden;  der  deutsche  Bearbeiter  hat  es  hin  und  wie¬ 
der  gethan.  In  die  Einleitungen  zu  jedem  Theile 
aber  hat  er  zusammengedrängt ,  was  etwa  in  den 
Erläuterungen  des  Vfs.  allgemein  Wissenswürdiges 
vorkam.  Die  erste  Abtli.  geht  die  Sitten,  Trachten, 
Geräthschaften  und  Wallen  der  Römer  an.  In  der 
Einleitung  werden  daher  die  Kleidungsstücke,  die 
Waffen,  Wohnungen,  Bäder,  Hausgeräthe,  Spiele 
der  Römer  u.  s.  f,  durchgegangen,  und  von  ihnen 
so  viel  mit  wenigen  Worten  belehrend  vorgetragen, 
als  in  der  vorgeschriebenen  Kürze  möglich  war. 
Die  2te  Ablh.  enthält  die  Sitten,  Trachten  und  Ge¬ 
rätschaften  der  Aegyptier,  Babylonier,  Perser,  Ju¬ 
den,  Griechen,  Etrurier,  Skythen,  Gallier  und  an¬ 
derer  alten  Völker.  Hier  sind  in  der  Einleitung  die 
Nationen  einzeln  durchgegangen ;  am  längsten  ver¬ 
weilt  die  Einleitung  bey  den  Griechen  und  zwar 
nicht  nur  überhaupt,  sondern  auch  bey  einzelnen 
Völkern.  Die  5te  Abth.  stellt  die  Trachten,  Ge¬ 
räthschaften  und  Waffen  der  Franzosen  von  Chlod¬ 
wig  an  bis  auf  Ludwig  XIII.  dar,  und  die  Einlei¬ 
tung  gibt  einen  historischen  Ueberblick  der  Verän¬ 
derungen  in  den  Sitten  und  Trachten  der  Franzosen 
unter  den  verschiedenen  Regentenstämmen.  Die 
Abbildungen  sind  zwar  nur  kleine  Umrisse,  aber 
doch  ist  alles  was  die  Kleidung,  Fuss-  und  Kopf¬ 
bedeckung  anlangt,  hinlänglich  charakterisirt.  Es 
wird  also  diess  Werk  zwar  nicht  immer  die  deut¬ 
lichste  und  genaueste  Ansicht,  besonders  aller  alten 
Trachten  und  Geräthschaften,  geben,  aber  doch  auch 
davon  dem  Künstler  und  Freunde  des  Alterthums 
eine  hinreichende,  anschauliche  Kenntniss  verschaf¬ 
fen,  ihm  zu  weitern  Forschungen  und  Benutzung 
grösserer  Werke  Veranlassung  geben,  und  vorzüg¬ 
lich,  was  die  französ.  Costüme  verschiedener  Zeiten 
betritt,  befriedigen.  Wenn  mau  überdiess  erwägt, 
wie  viel  hier  zusammengedrängt  werden  musste,  um 
das  Werk  nicht  zu  vertheuern,  so  wird  man  auch 
in  seinen  Erwartungen  mässig  seyn  und  nicht  mehr 
fordern  als  geleistet  werden  konnte.  Der  französ. 
Herausgeber  hat  auch  aus  seiner  eignen  Sammlung 
von  Münzen ,  Malereyeu  und  Kupferstichen  manches 
Unedirte  mitgetheilt. 

Von  den  Monumens  anciens  et  modernes  de 
V  Hindoustan  en  i5o  planches  etc.,  par  L.  Langles, 
membre  de  l’Institut  imperial  de  France  (s.  vor.  Jahrg. 
n.  112.  S.  894)  haben  wir  die  zweyte  Lieferung  an¬ 
zuzeigen  (6  Kupf.  Text  S.  9  — 16.  gr.  4.)  Aul  der 
7.  Taf.  sind  erstlich  zwey  Seiten  eines  der  Pfeiler 
des  Tschultry  zu  Madhureh  dargestellt,  die  eine 
Seite  ist  durch  eine  eigne  Vorstellung  des  Trimurti 
oder  der  indischen  Dreyeinigkeit  merkwürdig,  die 
zweyte  stellt  einen  Elephanten  und  über  ihm  zwey 
fantastische  Thiere,  von  denen  das  grösste  einem 
Elephanten  ähnlich  ist  und  Auky  bey  den  indischen 
Dichtern  heisst;  Blackader’s  Abhandlung  im  10.  B. 
der  Archaeologia  ist  zur  Erläuterung  benutzt;  so¬ 
dann  ist  der  Thierkreis  auf  dem  Gewölbe  eines 
Tschultri  zu  Verdah-Potlah  oder  vielmehr  Verdy- 
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Pottah  eingehauen,  mit  i4  Figuren,  abgebildet,  und 
aus  der  Abhandlung  des  Hin.  Call  im  62.  B.  der 
Philosoph.  Transactions  sind  die  kurzen  Erklärun¬ 
gen  mitgetheilt.  Hr.  L.  vernmthet,  die  Zeichnung, 
die  Call  davon  gegeben,  sey  nicht  ganz  genau.  Denn 
man  finde  darin  zu  viel  Europäisches ,  vornemlich 
wenn  man  diesen  Thierkreis  mit  andern  indischen 
Thierkreisen  von  unbestrittener  Echtheit  vergleiche. 
Er  bemerkt  ferner,  dass  in  diesem  Thierkreise  die 
Frühjahrs  -  Nachtgleiche  im  Zeichen  der  Zwillinge 
zu  seyn  scheine  und  also  das  Solstiz  damals  im  Zei¬ 
chen  der  Jungfrau  gewesen  seyn  müsse,  und  dass 
folglich  der  im  Plafond  des  ägypt.  Tempels  zu  Es- 
neh  ausgehauene  Zodiakus  diesem  Indischen  fast 
gleichzeitig  sey,  so  dass  also  diese  beyden  ein  Alter 
von  6000  Jahren  hätten  ,  so  wie  der  von  Denderah 
in  Aegypten,  der  die  Frühlingsnachtgleiche  im  Zei¬ 
chen  des  Löwen  hat,  ein  Alter  von  4ooo  Jahren 
haben  soll.  (Die  Indier  und  Aegypter  scheinen  die 
Gewohnheit  mit  einander  gemein  gehabt  zu  haben, 
in  den  Plafonds  ihrer  Tempel  Thierkreise  anzubrin¬ 
gen.)  So  sehr  übrigens  Hr.  L.  an  das  Alterthum 
dieser  Thierkreise  glaubt,  so  gesteht  er  doch,  dass 
sich  über  die  Epoche  der  Verfertigung  dieser  Sculp- 
turen  und  der  Aufführung  der  Gebäude,  die  sie 
verzieren,  nichts  ganz  sicheres  bestimmen  lasse,  und 
wagt  es  daher  auch  nicht  eine  Frage  zu  entscheiden, 
welche  die  berühmtesten  Gelehrten  unentschieden 
gelassen  haben.  Ein  anderer  ebenfalls  sehr  verzier¬ 
ter  Pfeiler  ist  auf  der  8.  Taf.  abgebildet.  —  Jene 
Gebäude  in  Indien  haben  übrigens  während  der  eng¬ 
lischen  Expedition  gegen  Madbureh  17,51  und  in  den 
folgenden  Kriegen  viel  gelitten.  Es  folgt  hierauf 
Tanschaur  (Tanjaour).  Diese  alte  Hauptstadt  eines 
kleinen  Staats  war  bald  dem  Radschah  oder  Naik 
von  Madbureh  unterwürfig,  bald  von  ihm  unabhän¬ 
gig  ;  ihre  Existenz  verdankt  sie  einer  noch  unter 
den  Hindus  berühmten  Pagode.  Bey  solchen  Hei- 
ligthüinern  pflegten  die  Indier  gewöhnlich  ihre  arm¬ 
seligen  Hütten  aufzubauen ,  diese  vermehrten  sich, 
und  so  entstanden  fast  alle  Plätze  in  Indien,  auch 
die  festen.  Zwey  nicht  eben  solide  Mauern  mit 
Graben  umgeben  Tanschaur,  und  eine  Mauer  im 
Innern  der  Festung  theilt  sie  in  2  Hälften,  in  der 
nördlichen  liegt  der  Pallast  des  Radschah ,  ,  den  neuer¬ 
lich  Lord  Valentia  in  s.  Reisen  nach  Indien  etc.  be¬ 
schrieben  hat,  und  der  einein  Gefängnisse  ähnlicher 
sieht  als  der  Wohnung  eines  Regenten,  im  südli¬ 
chen  liegen  die  Casernen  und  Magazine  der  engl. 
Compagnie,  Kirche  und  Wohnung  der  Missionarien. 
Die  grosse  Pagode  zu  Tanschaur  ist  auf  der  g.  T. 
vorgestellt.  Sie  steht  unweit  des  südlichen  Theils  der 
Stadt  und  ist  die  merkwürdigste  Pagode  der  Halb¬ 
insel  von  pyramidal.  Gestalt,  durch  die  Menge  und 
den  Reichtbum  der  Basreliefs  und  die  Stalüen  auf 
derselben  ausgezeichnet.  Sie  hat  eine  Höhe  von 
wenigstens  200  Fuss  und  die  Basis  ist  %  der  Höhe. 
Das  Innere  ist  massives  Mauerwerk ,  und  nur  in  der 
Mitte  ein  viereckiger  durch  eine  Lampe  schwach 
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erleuchteter  Saal,  in  welchem  die  Brahmanen  ihre 
religiösen  Gebräuche  vollbringen.  Die  zahlreichen. 
Fenster  dienen  nur  zur  Zierde  und  werden  bey  ge¬ 
wissen  hindost.  Festen  mit  Lampen  behängen.  Die 
Aehnlichkeit  jenes  Saals  mit  der  Couslruction  der 
ägypt.  Py  ramiden  hatte  den  Verf.  schon  ehemals 
veranlasst  (in  den  Zusätzen  zu  Nordens  Reise)  zu 
behaupten,  dass  die  Pyiamiden  nicht  zu  Begiäbnis- 
sen  gedient  hätten,  sondern  der  Sonne  geweihete 
Monumente  gewesen  sind.  Diese  Behauptung  wie¬ 
derholt  er  jetzt,  und  bemerkt  noch,  die  in  der  gros¬ 
sen  Pyramide  angeblich  gefundenen  Sarkophagen 
könnten  eben  so  wenig  ihre  Bestimmung  zu  Be¬ 
gräbnissen  beweisen,  als  mau  aus  den  in  unsern 
Kirchen  befindlichen  Gräbern  einen  ähnlichen  Schluss 
auf  die  Bestimmung  dieser  Kirchen  machen  könne. 
Es  möchte  aber  doch  noch  eine  Verschiedenheit  zwi¬ 
schen  beyden  Statt  finden,  und  auf  die  Aussagen  von 
Schriftstellern ,  die  in  den  frühesten  Zeiten  die  Py¬ 
ramiden  sahen  und  von  den  Priestern  Nachricht 
darüber  erhielten,  Rücksicht  zu  nehmen  seyn.  Noch 
sind  abgebildet  T.  10.  ein  colossalischer  Ochse  zu 
Tanschaur  unweit  der  grossen  Pagode,  und  T.  11. 
12.  zwey  verschiedene  Ansichten  von  der  Festung 
Tritschiuapali.  Alle  diese  Kupfer  sind  nach  den 
Zeichnungen  von  Daniell  in  seinem  bekannten  Werke 
gemacht;  zu  den  letzten  drey  Tafeln  folgen  die  Er¬ 
klärungen  erst  in  der  dritten  Lieferung.  Die  Er¬ 
klärungen  sind  ausführlicher  und  gelehrter  als  in 
dem  engl.  Werke,  und  geben  dem  französ.  Werke, 
dessen  Kupfer  sehr  schön  sind,  einen  bedeutenden 
Vorzug. 


*  Kurze  Anzeige. 

Erinnerungen  aus  Christian  Gotthilf  Salzmann’s 
Lehen.  Von  Johann  Wilhelm  Aus f old ,  Erzie¬ 
her  zu  Schnepfenthal.  Auf  Kosten  des  Verf.  und  in 
Comm.  der  Buchh.  der  Erziehuugsanst.  zu  Schne¬ 
pfenthal.  i8i5.  188  S.  8.  ohne  den  Vorb. 

Der  Hr.  Verf.,  mit  dem  Verewigten  seit  i8i3 
verbunden,  Sohn  seines  vertrautesten  Freundes ,  erst 
Zögling',  dann  Mitarbeiter  und  Schwiegersohn  S’s 
wollte  weder  eine  vollständige  Lebensbeschreibung, 
noch  eine  Charakteristik  des  ami.Jun.  1744  zu  Söm¬ 
merda  im  Erfurt’schen  gebornen  und  am  01.  Oct. 
1811  zu  Schnepfenthal  verstorbenen  würdigen  Man¬ 
nes  in  diesen  kleinem  Buche  mittheilen,  sondern  nur 
seine  wichtigsten  Lebensumstände  und  seine  Wirk¬ 
samkeit  zum  Besten  der  Jugend  und  der  Menschheit 
darstellen.  Und  diess  hat  er  mit  so  guter'Au-swahl, 
mit  so  nützlicher  Aufzeichnung  kleiner  aber  merk¬ 
würdiger  Ereignisse,  mit  so  zweckmässiger  Hinwei¬ 
sung  auf  die  Wege  der  Vorsehung ,  mit  so  aufmun¬ 
ternder  Belehrung  und  Erweckung ,  in  einen  so  na¬ 
türlich-schönen  und  herzlichen  Vortrage  gethan,  dass 
diese  Schrift  sich  gewiss  den  grössten  Beyfall  für  sol¬ 
che  Unterhaltungen  empfänglicher  Leser  versprechen 
darf,  und  ihnen  sehr  zu  empfehlen  ist. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Uebersiclit  der  neuesten  Literatur  der  Polen 
von  )8o2  — 1812. 


Historische  Literat  ur. 

cyonarz  starozytnohü  przez  X.  G.  Piramowicza 
ulozony.  ( Wörterbuch  des  Alterthums ,  verfasst  von 
X.  G.  Piramowicz ;  neue  vei'besserte  und  vermehrte 
Ausgabe.  Plock  1807.  gr.  8.)  ist  brauchbar. 

Belacya  Sewcra  Muratowicza  od  Zygmunta  III  do 
Persyidla  sprawowania  rzeczy,  wystanego  roku  1602. 
(Bericht  des  Sewerius  Muratovvicz,  der  von  Sigismond 
III  im  Jahr  1602  in  Geschäften  nach  Persien  geschickt 
wurde).  Warschau  1807.  8.  enthält  manches  Interessante. 

Ilistorya  kos'ciofa  polskiego  przez  X.  Ostrowskiego. 
(Ostrowski,  polnische  Kirchengeschichte).  Warschau 
8.  3  Theile ;  kein  vorzügliches  Werk.  Eine  partlieii- 
sclie  Priesterhand  führte  hier  die  Feder.  Die  Gesichts¬ 
punkte,  von  denen  ausgegangen  wird,  sind  durchaus 
falsch ,  und  der  Stil  ist  so  schlecht  wie  die  Bearbei¬ 
tung  selbst. 

O  pocz^tkach  narodu  i  jgzyka  Litewskiego  roz- 
pi'awa  przez  X.  Bohusza.  (Untersuchung  des  Ursprungs 
der  litauischen  Nation  und  Sprache  von  Xavier  Bo- 
husz,  Ehrenmitglied  der  Kaiserl.  Univ.  zu  Wilna,  ac- 
tives  Mitglied  der  Königl.  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Wissenschaften  zu  Warschau,  Prälat  zu  Wilna 
und  Kitter  des  heil.  Stanislaus  -  Ordens ).  Warschau 
in  der  Zeitungs  -  Druckerey  1808.  8.  Das  Msp.  dieser 
Abhandlung  wurde  1806  in  einer  öffentlichen  Sitzung 
der  K.  G.  d.  F.  d.  W.  zu  Warschau  vorgelesen  j 
1808  aber  des  allgemeinen  Beyfalls  Avegen  gedruckt. 
Der  Beweis  für  den  aboriginischen  Charakter  der  li¬ 
tauischen  Nation  und  Sprache  ist  mit  Hülfe  der  Ge¬ 
schichte  und  Sprachforschung  von  dem  V.  trefflich 
durchgeführt.  Gi’osse  Belesenheit,  gründliches  Quel¬ 
lenstudium  und  sorgsame  Kritik  zeichnen  jenes  Werk 
aus,  das  unstreitig  zu  den  wichtigsten  Erscheinungen 
der  neuern  poln.  Literatur  gehört. 

Rzut  oka  na  dawno^c  LiteAvskich  narodöw  i  ZA\riazki 
ich  z  Herulami  przez  LeleAvela.  (Blick  auf  das  Alter  der  li¬ 
tauischen  Völker  und  ihre  Verbindungen  mit  den  Herulern 
Zweyter  Band. 


A^on  Lelewela).  Wilna  1808.  8.  gibt,  mit  obigem  Werke 
verglichen,  gründliche  Ansichten  von  der  frühesten  Ge¬ 
schichte  des  lit.  Volks. 

Zywot  uczony  i  publiczny  M.  Poczobuta  przez 
Jana  Sniadeckiego.  (Gelehrtes  und  öffentliches  Leben 
M.  Poczobut’s,  beschrieben  von  Johann  Sniadecki). 
Wilna  1808.  8. 

Historya  Napoleona  I.  Cesarza  Fi’ancuzoAv ,  Kröla 
Wloskiego).  Geschichte  Napoleons  I.  Kaisers  der  Fi'an- 
zosen ,  Königs  von  Italien,  aus  dem  Franz.)  Warschau 
180g.  a  Th.  8.  Die  Geschichte  gellt  bis  1807. 

Historya  kosciola  powszechnego,  przez  X.  Symona 
Bielskiego.  (Simon  Bielski’s  allgemeine  Kirchenge¬ 
schichte).  Warschau  1809;  nach  französischen  Wer¬ 
ken  bearbeitet  und  von  dem  Vf.  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  fortgesetzt. 

Rys  krötki  historyi  i  literatury  polskiey  od  nay- 
pöznieyszych  do  tei’aznieyszych  cshsoav  ulozony  przez 
Tomasza  Szumskiego.  ( Kui’zer  Abriss  der  poln.  Ge¬ 
schichte  und  Litei'atur  von  den  frühesten  bis  in  die 
gegenwärtigen  Zeiten  A'on  Thomas  Szumski,  sonst  Prof, 
an  der  Milit.  Akademie  zu  Berlin,  jetzt  Lehrer  der 
poln.  Sprache  am  Gymnasium  zu  Posen).  Berlin  1807. 
8.  (Die  in  einigen  poln.  Büclier\rei'zeichnissen  ange¬ 
führte  Jahrszahl  1809  scheint  auf  eine  neue  Auflage 
zu  deuten),  auf  Kosten  des  Vfs.  in  Commission  bey  J. 
T.  Ungei’.  Dieses  kleine  2o4  S.  starke  Buch  ist  sehr 
biauclibar  zu  einer  flüchtigen  Uebci’sicht  der  poln. 
Geschichte  und  Literatur.  Die  darin  aufgenommenen 
Stellen  aus  Werken  vorzüglicher  poln.  Prosaiker  und 
Dichter  sind  gi-össtentlieils  gut.  gewählt. 

Wzmianka  o  naydaAvnieyszych  dzieiopisach  pols- 
kich  i  uAvagi  nad  rozpraAva  J.  X.  Bohusza,  pi’zez  J. 
Lelewela.  (Ei'innei'ungen  über  die  ältesten  polnischen 
Geschichtschreiber  und  Bemerkungen  über  die  Unter¬ 
suchung  des  J.  X.  Bohusz,  von  Jjelcwela).  Waiscliau 
1809.  8.  Ein  ti’efflicher  Beytrag  zur  Kritik  der  jroln. 
Geschichte. 

Histoiya  odleyfycli  pod  panowaniem  l’oss.  bfd^cych 
narodoAv).  Geschichte  der  unter  Russischer  Hoheit 
entfernt  lebenden  Völker).  Krakau  1810.  2  Th.  mit 

Kupfern  8. ;  umfasst  die  Geschichte  der  Bewohner  Tau- 
riexis  oder  der  Krinim,  der  Kalmükeii ,  Kosaken  und 
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anderer  nördlich  am  schwarzen  Meere  und  nordöstlich 
in  Sibirien  wohnender  Völkerschaften. 

Historya  dla  Szköl  narodowycli  na  Classg  III. 
(Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  dritte  Ciasse  der 
National  -  Schulen ).  Wilna  1810.  8.  ^ 

Historya  grecka  na  Classg  IV.  ( Griechische  Ge¬ 
schichte  für  die  4te  Ciasse).  Wilna  1810.  8. 

O  stanie  akademii  Krakowskiey  od  zalozenia  iey 
w  roku  1347  az  do  terazmieyszego  czasu  ki’otki  wy- 
kiad  historyczny  przez  Josefa  Soltykowicza ).  Kurze 
geschichtliche  Darstellung  des  Zustandes  der  Krakauer 
Univ.  von  der  Zeit  ihrer  Begründung  im  Jahr  1 5 4 7 
bis  jetzt,  von  Soltykowicz ).  Krakau  1810.  gr.  8. 
Der  V.  Dr.  der  Phil,  und  Decan  der  phil.  Facultät 
hat  in  diesem  W^erke  auf  632  S.  eiue  vollständige  aus 
guten  Quellen  geschöpfte  Geschichte  der  Krak.  Univ. 
geliefert. 

O  upadku  przemyslu  i  miast  w  Polsce  przez  W. 
Surowieckiego.  (.  Ueber  den  Verfall  der  Industrie  und 
der  Städte  in  Polen  von  Laurentius  Surowiecki,  vor 
einiger  Zeit  gell.  Sec.  im  Justizministerium  zu  War¬ 
schau,  jetzt  Secretair  bey  der  Educations -Direction 
daselbst).  Warschau  1810.  8.  Ein  treffliches  Werk. 

Historya  Generala  Dessaix.  ( Geschichte  des  Ge¬ 
nerals  Dessaix  aus  dem  Franz,  übersetzt  von  J.  Bie- 
siekierski).  Wilna  1810.  8. 

Wyobrazenie  krötkie  dziejövv  krölestwa  polskiego 
przez  S.  Bandtkie.  (Kurzer  Abriss  der  Geschichte  des 
Königreichs  Polen  von  Samuel  Bandtke ,  gegenwärtig 
Univers.  Bibliothekar  zu  Krakau).  Breslau  1810.  8. 

Ein  sehr  gutes  Handbuch  der  poln.  Geschichte  in  2 
Theilen. 

Historiae  Graecorum  literariae  elementa  in  usum 
lectionum  conscripsit  G.  E.  Groddeck,  Vilnae  1811.  8. 
Dieser  schätzbaren  griech.  Literatur  -  Geschichte  ist 
schon  in  unserer  L.  Z.  N.  284  v.  J.  rühmlichst  er¬ 
wähnt  worden. 

Historya  zycia  Jezusa  Chrystusa  i  obyczaiöw 
dawnych  chrzes'ciian  przez  X.  Bielskiego).  Geschichte 
des  Lebens  Jesu  Christi  und  der  Sitten  dei’  alten  Chri¬ 
sten  von  X.  Bielski,  2te  Ausgabe).  Warschau  1811. 
2  Th  eile.  8. 

Historya  rossyska.  (Russische  Geschichte  ins 
kurze  gefasst  und  auf  Befehl  der  Regierung,  aus  dem 
Russischen  ins  Polnische  übersetzt' für  die  Schulen  der 
russisch -polnischen  Provinzen).  Wilna  1811.  8. 

Lelewela  Joacliima  we  wzglgdzie  dziejdw  narodo- 
wyeh  polskich  postrzezenia.  (Joachim  Lelewela’s  Wahr¬ 
nehmungen,  die  poln.  Nationalgeschichte  betreffend). 
Wilna  1811.  8.  Wir  werden  dieses  Werk  eines 

ausgezeichneten  poln.  Gelehrten  in  einer  Recension 
noch  besonders  würdigen. 

Pigdziesiat  krotkich  i  ciekawych  historyi  dla  dzieci 
mieyskich  i  wieyskich.  (Fünfzehn  kurze  und  merk- 


July.  1444 

würdige  Erzählungen  für  die  Stadt-  und  Dorfjugend). 
Krakau  1811.  8. 

Wiadomosc  historyczna  o  ziemi  Tomorskicy  mie- 
£cie  Gdansku  oraz  zegludze  i  panowaniu  Polaköw  na 
morzu  Baltyckiem  przez  T.  Swi^ekicgo).  Historische 
Nachricht  über  das  Pommer -Land,  über  die  Stadt 
Danzig,  so  wie  über  die  Schiffahrt  und  Herrschaft  der 
Polen  auf  dem  baltischen  Meere  von  T.  Swigcki). 
Warschau  1811  8.  Wir  behalten  uns  vor,  dieses 

Werk  in  unserer  Lit.  Z.  ausführlich  zu  beurtheilen. 

Uwagi  nad  Mateuszem  lierbu  Cholewa  Polskim  XII 
wieku  dzieiopisem  a  w  sczegolnösci  nad  pierwsz^  dzie- 
jow  jego  Xigzg  przez  Lelewela.  (Bemerkungen  über 
den  poln.  Geschichtschreiber  des  XII  Jh.  Mathaeus  aus 
dem  Flause  Cholewa,  so  wie  insbesondere  über  das 
erste  Buch  seiner  Geschichte,  von  Lelewela).  Wilna 

1811.  8.  Der  Vf.  entwickelt  in  dieser  Schrift  seine 
Gedanken  über  die  kritische  Benutzung  eines  der  älte¬ 
sten  Geschichtschreiber  Polens  und  zeigt,  wie  durch 
richtige  Erklärung  vieler  alt  lateinischer  Ausdrücke, 
mehrere  von  jenem  Schriftsteller  erzählte  Facta  an  hi¬ 
storischer  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

Historya  rzymska  od  zalozenia  Rzymu  do  upadku 
cecarstwa  rzymskiego  na  zacliodzie.  (Römische  Ge¬ 
schichte  von  der  Begründung  Roms  bis  zum  Untergang 
des  römisch  -  abendländischen  Kaiserthums).  Wilna 

1812.  2  Th.  gr.  8.;  ist  eine  Uebersctzung  der  römi¬ 
schen  Geschichte  Goldsmiths,  und  zwar  nicht  nach 
dem  Original,  sondern  aus  dem  Französischen. 

Sprawa  z  pigcioletniego  urzgdowania  Izby  Eduka- 
cyy  ney  zdana.  (  Unter  dem  Titel :  Rechenschaft  von 
der  fünfjährigen  Amtsführung  des  Oberschulcollegiums, 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Carl  Lauber,  zweyter  Pa¬ 
stor  und  Rector  der  deutschen  evangelischen  Gemeinde 
zu  Warschau).  Warschau  1812.  8.  Ein  sehr  wich¬ 

tiger  und  Authentizität  habender  Beytrag  zur  neuesten 
Geschichte  des  poln.  Schulwesens. 

Rozprawa  o  historyi  prawa  natury  i  systematach 
roznych  jezo  pisarzöw  przez  F.  Slotnickiego.  ( Unter¬ 
suchung  über  die  Geschichte  des  Naturrechts  und  die 
naturrechtlichen  Systeme  verschiedener  Sehriilsteller 
von  F.  Slotnicki).  Krakau  1812.  4.  Der  Vi.  sagt  in 
dieser  Abhandlung  manches  Gute  und  beurkundet  da¬ 
mit  seine  gelehrte  Bildung  im  Auslande. 

Simonis  Bielski  a  S.  Mathaeo  a  Jazowsko  Vita  et 
scripta  quorundam  e  congregatione  Cler.  Reg.  Schol. 
Piar.  in  Provincia  Polona  Professorum ,  qui  operibus 
editis  Patriae  et  ecclesiae  profieuis  nonien  suum  me¬ 
in  orabile  fecerunt.  Warschau,  bey  den  Piaren  1812.  8. 
Eine  für  die  Literaturgeschichte  Polens  wichtige  Schrift- 


Liter  ari s c h  e  Nachrichten. 

Seit  Kurzem  sind  die  Nachgrabungen  zu  Pompeji 
mit  grosser  Thäligkeit  wieder  angelungen  und  fortge- 
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setzt  worden,  und  man  liat  besonders  um  die  Mauern 
herum  aufgegraben.,  um  den  ganzen  Umfang  der  Stadt 
ke  nnen  zu  lernen.  Schon  unter  der  Vorigen  Regie¬ 
rung  war  das  grosse  Stadtthor  von  Pompeji ,  die  von 
Neapel  und  Rom  dorthin  führende  Consularstrasse,  das 
Landhaus  des  Arrius  Diomedes  u.  s.  f.  entdeckt  wor¬ 
den.  Die  gegenwärtige  Regierung  lässt  das  Ausgraben 
auf  den  Weg  en  nach  Pompeji  von  noch  mehrern  Ar¬ 
beitern  fortsetzen  und  unlängst  sind  Gräber  entdeckt 
worden,  die  Millin  beschrieben  hat,  und  von  dem 
Berliner  Maler,  Catel,  der  ihn  begleitet,  hat  zeichnen 
lassen.  Description  des  tombeaux  qui  ont  ete  decou- 
vert  a  Pompei  dans  l’annce  1812.  par  A.  L.  Millin 
etc.  Naples  i8i3,  de  Pimprim,  roy.  Das  erste  Grab¬ 
mal  ist  mit  einer  Mauer  umgeben,  die  eine  Stuccatur 
überzieht;  es  sind  Nischen  darin,  die  Urnen  hinein 
zu  setzen;  man  findet  aber  keine  mehr;  zwey  Basre¬ 
liefs  sind  auf  dem  Denkmal  (das  eine  stellt  eine  Jagd, 
das  andere  ein  Gladiatorengefecht  vor),  eins  über  der 
Tliiire  in  der  Mauer  (vier  Gladiatoren  vorstellend) 
angebracht.  Die  grob  gezeichneten  und  wenig  Kunst 
verratlieiiden  Figuren  sind  mit  eisernen  Stäben  an  den 
Wänden  befestigt  gewesen  und  zum  Theil  abgefallen  ; 
die  architekton.  Arbeit  des  Grabmals  ist  besser.  Ein 
zweytes  Grabmal  enthält  nur  ein  einziges  Basrelief 
einer  opfernden  Frau.  Ein  anderes  hat  mehrere  Bas¬ 
reliefs,  auf  deren  einem  auch  der  Name,  Nahovolenia, 
steht.  Die  Basreliefs  stellen  ein  Schilf  mit  Segeln, 
von  Genien  geleitet  (  Ueberfahrt  in  die  andere  Welt) 
vor.  Diese  und  andere  Altertliümer  zu  Pompeji  sind 
jetzt  der  Verwüstung,  Verstümmelung  und  Beraubung 
sehr  ausgesetzt. 

Pinkcrton  hat.  eine  neue  Sammlung  der  altern  und 
neuern  .merkwürdigsten  Reisebeschreibungen  jedes  Welt- 
theils  in  mehrern  Quart  banden  angefangen.  Er  gibt 
aber  alles  in  englischen  Uebersetzungen. 

Die  Frau  von  Genlis  hat  einen  neuen  Roman : 
Mlle  de  la  Payette ,  bekannt  gemacht,  wovon  die  erste 
Ausgabe  (2000  Exemplare)  in  i4  Tagen  vergriffen  war. 

Von  der  Biographie  universelle  ist  der  7te  und 
8te  Band  erschienen,  der  die  Buchstaben  Can  —  CI  enthält. 

Der  Engländer  Mawe  hat  im  vor.  Jahre  eine 
merkwürdige  Reise  nach  Brasilien  herausgegeben,  die 
wichtige  Aufschlüsse  über  den  jetzigen  Zustand  des 
Landes  ertheilt. 

Vom  Baronet  Coke  wird  nächstens  eine  Geschichte 
der  Könige  von  Spanien  aus  der  Bourbon.  Linie  1700 
— 1788  erscheinen. 

Der  Rector  Bendtsen  zu  Friedrichsbnrg  hat  im 
vor.  J.  in  einem  Programm  alles  ,  was  über  die  dptn- 
zrgjicc  oder  TQoq.nu  der  Griechen  vorkömmt,  gesamm- 
let,  und  bemerkt,  dass  sowohl  der  Lohn  und  die  Be¬ 
lohnung  der  Erzieher  oder  Erzieherinnen  und  Säug- 
ammen,  als  der  Unterhalt  der  bejahrten  und  unver¬ 
mögenden  Aeltern ,  den  sie  von  den  Kindern  empfin¬ 
gen  ,  diesen  Namen  führe.  ßQtnrriQiu  Graecorum. 
Prolusio  ad  indicendum  examen  publ.  in  schola  Fri- 
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dericiburgensi  habendum.  Scripsit  Prof.  Benedictus 
Bendtsen ,  Rector.  Kopenhagen  1812.  3o  S. 

Von  dem  vorzüglichen  Prachtwerke:  Bes  Bilia- 
cees ,  par  P.  J.  Redoule ,  ist  im  J.  1812  zu  Paris  der 
sechste  Band  in  Fol.  erschienen.  Zehn  Hefte  machen 
allemal  einen  Band  dieses  seit  1802  herauskommenden 
Werks  aus,  und  ein  Heft  von  6  Tafeln  kostet  4o  Fr. 
Es  sind  bis  jetzt  beynahe  5oo  Arten  des  ganzen  Li¬ 
liengeschlechts  meist  nach  der  Natur  abgebildet,  darun¬ 
ter  auch  einige  neue  Arten  und  Gattungen,  wie  die 
Montbretia  und  Diasia,  und  mit  Sorgfalt  besclmeben. 

Nicht  so  wird  über  ein  anderes  Prachtwerk,  das 
Duhamel’ s  Namen  nur  zum  Aushängeschilde  führt  und 
dadurch  den  Unkundigen  täuscht,  geurtheilt.  Es  ist 
das  seit  i5  Jahren  immer  noch  fortgehende  Werk: 
Traite  des  arbres  et  arbustes  que  Fon  cullive  en  France 
en  pleine  terre.  Par  Duhamel.  Nouvelle  edition,  aug- 
mentee  de  plus  de  moitie  pour  le  nombre  des  especes 
etc.,  wovon  die  6oste  Lieferung  bey  dem  Herausgeber, 
Stephan  Michel,  1812  in  gr.  Fol.  erschienen  ist. 

Die  unlängst  in  Paris  gedruckten  :  Memoires  de  la 
Princesse  Caroline  de  Galles,  adresses  ä  la  princesse 
Charlotte,  sa  fille,  publies  par  Ashe  ecuyer,  traduits 
de  l’Anglois  sur  la  4me  edition,  2  Vol.  8.,  scheinen 
unecht  zu  seyn. 

Schon  im  J.  1784  gab  Campana  Monumenta  So- 
mana  locorumque  circumiacentium  heraus ,  worin  er 
unter  andern  auch  zeigte,  dass  die  kleine  Stadt  Soma 
am  Tessin  (bey  welcher  Hannibal  von  Scipio  geschla¬ 
gen  wurde)  im  Mittelalter  den  Aebten  von  St.  Gallen 
unterthan  gewesen  sey.  Es  ist  davon  jetzt  eine  Ueber- 
setzung  unter  dem  Titel:  Monumcnti  di  Soma  e  suo 
circondario  del  Dottor  Francesco  Campana ,  volga- 
rizzati  da  G.  B.  D.  zu  Mailand  1812  auf  48  S.  in  8. 
erschienen. 

Seit  einiger  Zeit  ist  in  Frankreich  der  animal: 
Magnetismus  wieder  stark  zur  Sprache  gekommen  durch 
den  Marquis  von  Puysegur.  Aeltere  Urtheile  darüber 
von  Franklin  u.  a.  unbefangenen  Männern  sind  in  fol¬ 
gender  Sehr,  zusammengedruckt:  Du  magnetisrne  ani¬ 
mal  et  de  ses  Partisans,  ou  recüeil  de  pieces  impor¬ 
tantes  sur  cet  objet,  precode  des  observations  recem- 
ment  publiees  par  A.  J.  de  Montegre ,  Docteur-med<$- 
cin.  Paris  b.  Colons  1812. 

Unlängst  sind  in  einem  Bande  in  kl.  Folio  einige 
im  Morbibau  -Departement  befindliche  ägyptische  Al- 
terthiimer  beschrieben  und  auf  mehrern  Kupfertafeln 
abgebildet  worden.  Am  merkwürdigsten  ist  darunter 
eine  Bildsäule  der  Isis,  mit  einer  vor  ihr  stehenden 
Badewanne. 

Von  Salaberry ,  dem  Verf.  eines  Gemäldes  von 
Konstantinopel,  hat  man  nächstens  eine  Geschichte  des 
ottomannischen  Reichs  zu  erwarten. 

In  Paris  kommt  jetzt  ein  Mercure  etranger  pu 
Annales  de  la  Litterature  ctrangere  heraus,  in  welchem 
tlieils  ausführliche  Recensionen  ,  theils  kurze  Anzeigen 
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über  englische,  deutsche,  italien,,  span.,  portugies.  und 
ungarische  Litt.  Vorkommen.  Ebendaselbst  gibt  Guizot 
Annales  de  l’educalion  heraus,  wovon  schon  der  dritte 
Jahrgang  seinen  Anfang  genommen  hat.  Zu  Nisrnes 
erscheint  schon  seit  zwey  Jahren  ein  an  wichtigen 
Aufsätzen  reichhaltiges  Journal,  Annales  de  mathema- 
tiques  pures  et  appliquees. 

Im  März  dieses  J.  ist  der  gelehrte  dänische  Rei¬ 
sende,  Hr.  D.  Bronsted,  der  im  J.  j8io  ganz  Grie¬ 
chenland,  1811  Kleinasien,  1812  Thessalien  und  wie¬ 
der  verschiedene  Gegenden  Griechenlands,  mehrere 
Inseln  und  den  Peloponnes  durchreiset  ist,  nach  Ita-  ! 
lien  zurückgekommen.  Er  hat  die  Monumente  mehre¬ 
rer  im  classischen  Alterthum  bekannter  Orte  genauer, 
als  es  vorher  geschehen  war,  untersucht,  mehrere 
Alterthiimer,  Münzen,  Marmors  gesammlet,  etwas  da¬ 
von  zwar  bey  der  Plünderung  durch  eine  Mainott. 
Räuberbande  1812  verloren,  übrigens  an  manchen  Or¬ 
ten  nicht  die  Erlaubniss  zum  Nachgraben  erhalten  und 
in  Asien  einer  Epidemie  wegen  nicht  weiter  Vordrin¬ 
gen  können.  Die  von  seinen  letzten  Reisebegleitern, 
Freyh.  von  Haller  und  Hrn.  Cockerell  aufgefundenen 
Statuen  des  panhellenischen  Apollo  -  Tempels  zu  Aegina 
sind  zu  Malta  und  sollen  da  verkauft  werden.  Nach 
Zante  ist  die  Friese  des  Tempels  der  Pliigalier  gebracht 
worden,  aus  parischem  Marmor,  die  längste,  die  man 
kennt,  56  Fuss  lang.  Die  Basreliefs  stellen  die  Ge¬ 
fechte  der  Athen,  und  Amazonen ,  der  Centauren  und 
Lapithen  vor.  Zu  Zea  hat  Bronsted  mehrere  Torso’s 
und  Inschriften,  die  Verträge  mit  den  Aetoliern  ,  den 
Athenern,  den  Carystiern  auf  Euböa  etc.  enthalten, 
aufgefnnden.  In  Zante  verlor  er  seinen  beständigen 
Gefährten  und  Landsmann  Hrn.  Koes  durch  zu  frühen 
Tod.  Diese  Nachrichten  hat  Hr.  Millin  aus  mehrern 
Briefen  Bronsted’s  dem  Hrn.  D.  Hase  in  Paris  gegeben. 

Für  das  Lyceum  und  die  Bürgerschule  in  Cassel 
ist  ein  allgemeiner  Lehrplan,  der  aus  6  Titeln  be¬ 
steht,  unterzeichnet  vom  Staatsrath  und  General  - 
Director  des  öfi’entl.  Unterrichts  Baron  von  Leist  und 
genehmigt  vom  Minister  des  Innern,  Grafen  v.  Wolf- 
radt,  erschienen. 


Ankündigungen. 

In  Unterzeichneter  Buchhandlung  ist  zur  Jubilatemesse 
l8i3  herausgekommen: 

H  KAIN H  AIAQHKH  Novum  Testamentuni  graece, 
Recognovit  atque  insignioris  lectionum  varietatis  et 
argumentorum  notationes  sübjunxit  Georg.  Christian. 
Knappius.  Editio  altera  auctior  atque  emendatioi'. 

Nähere  Auskunft  über  das ,  was  in  dieser  zwey- 
ten  Auflage  zu  leisten  versucht  ist,  gibt  theils  die  der¬ 
selben  vorangesetzte  neue  Vorrede,  theils  die  darauf 
folgende  Commentatio  isagogica ,  oder  die  neu  beai’- 
beitete  und  mit  vielen  Zusätzen  vermehrte  Vorrede  zur 
ersten,  1797  herausgekommenen  Auflage.  Alles,  was 
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in  diesem  sechszehnjährigen  Zeitraum  von  dem  Heraus¬ 
geber,  bey  seinem  fortgesetzten  eigenen  Studium  des 
Neuen  Testaments,  und  bey  dem  Gebrauch  der  be¬ 
währtesten  Hülfsmittel,  nach  und  nach  gesammelt  und 
vorbereitet  war,  wurde  von  ihm,  vor  dem  Anfang  des 
neuen  Abdrucks ,  mehr  als  einmal  genau  durchgegan¬ 
gen  und  geprüft;  und  dann  erst,  nach  Vollendung 
dieser  Durchsicht  des  Ganzen,  der  Presse  übergeben. 
Es  ist  daher  keine  Seite,  auf  der  nicht  irgend  etwas, 
entweder  in  Ansehung  der  Texteslesarten ,  der  aufs 
neue  besonders  sorgfältig  revidirten  Intefpunction ,  Or- 
;  thographie,  Accentuation  u.  dgl.,  oder  in  Absicht  der 
unter  dem  Text  stehenden  lateinischen  Inhaltsanzeigen, 
(deren  viele  ganz  umgearbeitet  sind),  abgeändert  wäre. 
Auch  sind  zu  den  unter  dem  Text  der  ersten  Auflage 
bereits  angemerkten  Varianten,  wenigstens  dreyhun- 
dert  neue,  nebst  öfters  beygefiigten  kritischen  Andeu¬ 
tungen,  hinzugekommen.  Dennoch  aber  stimmen  die 
Seiten  dieser  Ausgabe  mit  den  Seiten  der  vorigen 
(zum  Vortheil  dei’jenigen  Leser,  die  an  die  letztere 
gewöhnt  sind )  mehrentheils  überein.  Dem  am  Ende 
angehängten  Recensus  locorum  V  T.  etc.  (der  auch 
verschiedene  Zusätze  erhalten  hat)  geht  eine  jetzt  erst 
hinzugekommene  Sylloge  notabiliorum  aut  celebratio- 
rum  conjecturarum  de  mutanda  lectione  in  11.  N.  T. 
auf  18  Seiten  voran,  mit  beygesetzten  Namen  der  Au¬ 
toren  und  kurzen  Bemerkungen.  Der  Griechische  Text 
ist  mit  neuen,  scharfen,  und  schöner,  als  in  der  er¬ 
sten  Auflage,  ins  Auge  fallenden  Typen  gedruckt,  und 
auf  die  Richtigkeit  des  Abdrucks,  bey  einer  sechsma¬ 
ligen  genauen  Durchsicht  der  Druckbogen  von  meh¬ 
rern  Correctoren,  der  möglichste  Fleiss  verwendet  wor¬ 
den.  Auch  ist  diese  Ausgabe,  damit  sie,  nach  Befin¬ 
den  ,  in  zwey  Tlieilen  gebunden  werden  könne ,  mit 
zwey  Titelblättern  versehen,  deren  zweytes  vor  die 
Apostelgeschichte  gebunden  wird, 

Uebrigens  erscheint  dieses,  aus  53  Bogen  beste¬ 
hende  Werk,  in  zweyerley  Formaten.  Von  den  Ab¬ 
drücken 

auf  weisses  Druckpapier  in  kl.  8. 

ist  der  Ladenpreis  1  Thlr. 
auf  weisses  Druckpapier  in  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 
auf  holländ.  Postpapier  —  —  2  Thlr. 

Schulen  und  Privatpersonen ,  welche  sich  mit  Vei'- 
schreibungen  mehrerer  Exemplare  unmittelbar  an  uns 
wenden,  erhalten  von  obigen  Preisen  einen  ansehnli¬ 
chen  Rabbat.  Halle,  im  May  181 3. 

Buchhandlung  des  JVaisenhauses 
in  Halle  und  Berlin. 


In  der  Buchhandlung  des  TVaisenhauses  in  Halle 
ist  für  12  Gi\  zu  haben: 

Jacob ,  Dr.  A.  C.  G. ,  de  oratione,  quae  inscribilur 
pro  M.  Marcello  Ciceroni  vel  abjudicanda  vel  ad- 
judicanda  quaestio  novaque  conjectura.  8  maj. 
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Am  19*  des  J u  iy.  182.  1813. 


Münzkunde  des  Mittelalters. 

D  ie  Münzen  des  Mittelalters  können  zwar  gröss- 
tentheils  nicht  als  schöne  Kuustarbeiten  Aufmerk¬ 
samkeit  erregen  —  sie  sind  eher  Monumente  des 
Verfalls  der  Kunst  und  des  Geschmacks  —  aber  für 
die  Zeitrechnung  und  Geschichte  verdienen  sie  mehr, 
als  seit  einiger  Zeit  geschehen  ist,  aufgesucht  und 
bekannt  gemacht,  auch  was  die  seltnem  und  merk¬ 
würdigem  betrifft,  abgebildet  zu  werden.  Freylich 
haben  mehrere  von  ihnen  eine  so  unleserliche  oder 
verblichene  Aufschrift,  dass  sie  kaum  noch  erklärbar 
sind,  aber  es  gibt  doch  der  deutlich  ausgeprägten 
und  gut  erhaltenen  noch  immer  viele,  und  durch 
eine  von  dieser  Art  können  oft  mehrere  andere  un¬ 
sichere  und  unbestimmte  erklärt  werden.  Wir 
stimmen  zwar  nicht  in  den  Wunsch  des  Vfs.  eines 
nachher  anzuzeigenden  Werks  ein,  dass  alle  Mün¬ 
zen  des  Mittelalters,  die  in  grossen  und  kleinen 
Sammlungen  verborgen  liegen,  durch  den  Stich  be¬ 
kannt  gemacht  werden  möchten;  wir  halten  diess 
durchaus  nicht  für  nöthig,  und  glauben,  dass  ein  sol¬ 
ches  Werk,  auch  wenn  es  mit  Steindruck  ausgeführt 
würde ,  zu  kostbar  werden  und  zu  wenige  Abneh¬ 
mer  finden  dürfte;  aber  wir  meinen,  dass  bey  vie¬ 
len  Münzen  die  blosse  Beschreibung  für  die  Erwei¬ 
terung  und  Berichtigung  der  Geschichte  und  Geo¬ 
graphie  der  mittlern  Zeit  hinreichend  wäre,  ohne 
kritische  Beschreibung  aber  die  blossen  Abbildungen 
so  wenig  nützen  würden,  als  das  Museum  Pembro- 
ckianum.  Ehemals  wurde  das  Studium  dieses  Theils 
der  Numismatik  eifriger,  aber  nicht  immer  mit  der 
erforderlichen  Kritik  betrieben ;  neuerlich  erschei¬ 
nen  selten  so  vorzügliche  Werke  «darüber,  wie  des 
Hrn.  Ritter  und  Rath  Joseph  Mader  kritische  Bey- 
träge  zur  Münzkunde  des  Mittelalters,  Prag  i8o3. 
8.  und  desselben  zwey  Versuche  über  die  Bractea- 
ten  1797  und  1808.  An  sie  schliesst  sich  das  neue¬ 
ste  Werk  dieser  Art,  die  letzte  verdienstliche  Ar¬ 
beit  des  verewigten  Hofr.  Becher,  an.  Sachsen  be¬ 
sitzt  überhaupt  eiq^  reichhaltige  Münzgeschichte, 
es  gibt  in  dem  Vaterlande  verschiedene  Münzsamm¬ 
lungen  für  das  Mittelalter,  unter  denen  die  des 
Hrn.  Kaufmann  Götz  in  Dresden  bey  weitem  die 
stärkste  sächsische  Privatsammlung  ist  (m.  s.  die 
Beylräge  zum  Groschen  -  Cabinet  von  Csti.  Jac.  Götz, 
Dresd.  1811.).  Das  königl.  Cabinet  ist  vornehmlich 
mit  solchen  Münzen  und  einer  bedeutenden  Anzahl 
Zweyter  Band . 


der  grössten  Seltenheiten  vermehrt  worden.  Der 
Verewigte  hatte  die  Absicht  ein  eignes  Werk  dar¬ 
über,  das  wenigstens  vor' der  Hand  das  Mittelalter 
in  sich  fasste,  mit  Abbildungen  herauszugeben.  Er 
wollte  aber  erst  mit  folgendem  Werke  einen  Ver¬ 
such  machen,  der  sehr  wohl  ausgeführt  ist: 

Zioeylmndert  seltene  Münzen  des  Mittelalters  in 
genauen  Abbildungen  mit  historischen  Erläuterun¬ 
gen  herausgegeben  von  TVilh.  Gottlieb  Becher , 
Kön.  Sachs.  Hofrath,  Oberaufseher  der  königl.  Antiken- 
gallerie  und  des  Münzcabinets ,  Inspector  des  grünen  Ge— 
WÖlbes,  correspond.  Mitglied  der  Rom.  Akademie  der  Ar¬ 
chäologie  und  Ehrenmitglied  der  kais.  Österreich.  Akad.  der 
vereinigten  bildenden  Künste.  Dresden  l8l5.  Auf  Ko¬ 
sten  des  Vfs.  und  in  Commission  der  Walther- 
schen  Hofbuchliandl.  102  S.  gr.  4.  7  Kupfertaf. 
(Subscr.  Pr.  5  Thlr.) 

Es  sind  theils  Solidi  theils  Bracteaten ,  aus  ver¬ 
schiedenen  Ländern  und  seltne  Stücke,  welche  so 
in  Kupfer  gestochen  sind  von  Hrn.  Stölzel  dem 
jüngern,  dass  ihre  Verschiedenheit  so  deutlich  als 
möglich  ausgedrückt  ist;  und  auch  von  dieser  Seite 
der  Kunstbehandlung  zeichnet  sich  das  gegenwärtige 
Werk  aus.  Die  Stücke  sind  nicht  bloss  aus  dem 
königl.  Cabinette,  sondern  auch  aus  andern  Samm¬ 
lungen  genommen.  Bey  der  Auswahl  und  Erläu¬ 
terung  suchte  der  Herausg.  drey  Zwecke  zu  errei¬ 
chen;  er  wollte  seltne  Stücke  liefern,  zur  Ergän¬ 
zung  mehrerer  Fächer  beytragen,  und  den  Münz¬ 
sammlern,  besonders  angehenden,  Stoff  zur  Kennt- 
niss  mehrerer  Münzen  verschiedener  Länder  geben; 
bey  der  Erklärung  konnte  er  sich  nur  auf  das  Noth- 
wendige  einschränken,  und,  der  Zeitumstände  we¬ 
gen,  nicht  das  Gewicht  der  Münzen  noch  angeben. 
Den  Anfang  machen  die  Solidi.  Zuerst  drey  Mün¬ 
zen  von  Karl  dem  Grossen,  zwey  schon  bey  Eck¬ 
hart,  aber  hier  nach  einem  etwas  verschiedenen 
Stempel,  die  eine  von  Stratburg  (Strasburg),  die  an¬ 
dere  von  Lern  (wahrscheinlich  Lemovicae,  Limo¬ 
ges),  eine  dritte  von  Aquisgranum  (Aachen)  die 
einzige  bis  jetzt  bekannte  von  dieser  Stadt.  Drey 
Münzen  Lothars  zu  Dorestatus  (Dürstede  oder  Duer- 
stadt  bey  Utrecht)  geprägt.  Die  Umschriften  sind 
zum  Th  eil  unerklärt,  wir  fürchten ,  auch  nicht  rich¬ 
tig  gelesen;  Vier  Münzen  Karls  II. ,  des  Kahlen  von 
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Toulouse,  Verdun,  Tarvisium  und  Chartres.  Drey 
Münzen  Karls  des  Dicken  (111.),  davon  die  zvveyte 
merkwürdig  ist,  weil  sie  zu  Metz  geprägt  worden, 
von  welcher  Stadt  sonst  keine  Caroling.  Münze  an- 
getroffen  wird,  ob  sie  gleich  Hauptstadt  Austrasiens 
war.  Die  dritte  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  inan 
auf  der  Kehrseite  den  Namen  des  Papsts  Stephanus 
lieset;  aber  wir  möchten  sie  nicht  deswegen  eine 
päpstliche  Münze  nennen  oder  mit  dein  Verf.  be¬ 
haupten  :  der  Name  des  Kaisers  auf  den  päpstlichen 
Münzen  jener  Zeit  (gab  es  so  frühe  päpstl.  Mün¬ 
zen?)  beweiset,  dass  die  Päpste  den  Kaiser  für  ih¬ 
ren  Oberherrn  erkannten.“  Eine  M.  vom  Kaiser 
Arnulf,  die  ehemals  in  der  Madaischen  Sammluug 
sich  befand,  und  von  Joachim  im  Groschencab.  er¬ 
läutert  worden  ist;  sie  ist  von  schlechtem  Gepräge, 
und  der  Stempelschueider  hat  die  Buchstaben  L  und 
V  verkehrt  gestellt.  Eine  vom  K.  von  Aquitanien, 
Pipin.  Deutlich  ist  hier  der  Name  P1PPHVS  aus¬ 
gedrückt.  Von  den  Herzogen  von  Bretagne  findet 
man  mehrere  Münzen  in  Tobiesen  Duby  Traite  des 
Monnoyes  des  Barons,  Par.  1790.  II.  4.  Hr.  B.  hat 
eine  von  Johann  III.  im  i4.  Jahrh.  und  von  Franz  II. 
dem  letzten  im  löten  mitgetheilt.  Eine  seltne  M. 
von  einem  B.  von  Toul,  nach  der  Erklärung,  von 
Thomas  Bclaymont  oder  von  Bourlemont,  der  i35o 
— 1553  Bischof  war  (auf  der  M.  steht  nur:  T  E  — 
PS.).  Eine  M.  von  Jacob  II. ,  Kön.  der  Balearen; 
eine  sicil.  von  Peter  IV.  (dem  Grausamen),  Kön.  v. 
Arag.  und  Sicilien  (dass  sie  ihm,  nicht  Petern  III., 
angehöre,  wird  aus  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  fol¬ 
genden  geschlossen;  Costa,  als  Besidenz  darauf  er¬ 
wähnt,  scheint  das  spätere  Agosta  zu  seyn).  M.  von 
Martin  (dem  ältern.),  K.  von  Arag.  und  Majorka, 
•j-  i4io.  Bellini  (de  Monetis  Italiae  medii  aevi,  Fer- 
rariae  1735.  fol.)  hat  eine  von  dem  Sohne  bekannt 
gemacht,  die  mit  den  vorigen  beyden  Münzen  meist 
übereinstimmt.  Münzen  von  England:  vier  von 
Ethelred  (dessen  Name  auf  einigen  Aethelred  heisst), 
alle  verschieden  und  noch  nirgends  abgebildet,  zu 
Canterbury,  London  und  Leicester  geprägt;  drey 
von  Knud  dem  Grossen ,  die  sicli  bloss  durch  die 
Umschriften,  insbesondere  die  Namen  der  Miinz- 
meister  und  Münzörter  unterscheiden  (es  wird  da- 
bey  S.  20  erinnert,  dass  schwerlich  Knud,  wie  man 
ewöhnlich  annimmt,  in  Dänemark  eigne  Münzen 
abe  prägen  lassen  und  vielmehr  die  englischen 
dort  in  Umlauf  gewesen,  dass  die,  auf  welchen  er 
Rex  Danorum  heissen  soll ,  entweder  falsch  gelesen 
oder  unecht  sind).  Noch  vier  andre  Münzen  von 
demselben  Knud,  eine  zu  Norwich  geprägt;  das 
Sere  auf  einer  andern,  vermuthet  der  Herausgeber, 
solle  Here  (Herford)  heissen.  Drey  von  Harold 
(Harald  Harefool,  alle  noch  nicht  gestochen);  eine 
•  von  Hardicnut ,  die  sich  von  allen  bisher  bekann¬ 
ten  unterscheidet  (das  Fremdartige  könnte  auf  die 
Vermuthung  führen,  sie  sey  in  Dänemark  geprägt, 
und  also  die  älteste  dänische,  aber  der  Herausg.  be¬ 
merkt  selbst,  man  wisse  durchaus  nicht,  dass  er  in 
Dän.  habe  Münzen  prägen  lassen  —  in  England 


müssen  diese  Könige  aus  Dänemark  viele  Münzen 
haben  prägen  lassen,  denn  sie  kommen  häufig  vor). 
Drey  von  Eduard  dem  Bekenner ,  auf  denen  er 
Edpard  oder  Edperd  genannt  ist.  Von  Dänemark 
sind  solche  Münzen  ausgewählt,  die  in  dem  neuern 
dänischen  Münzwerke,  das  den  reichen  Vorrath  des 
kön.  dän.  Cabinets  vorlegt,  und  nur  kritischer  und 
unterrichtender  abgefasst  seyn  sollte,  nicht  befindlich 
sind.  Eine  von  Magnus  dem  Guten  im  11.  Jahrh. , 
mit  welchem  die  ersten  sichern  dän.  Münzen  anfangen 
(de  haben  meist  auf  der  Rückseite  Runenschrift). 
Eine  von  Svend  Estritson  mit  dem  liegenden  S  (seine 
Münzen  haben  gewöhnlich  auf  der  Rückseite  Rex 
Tan.).  Eine  von  Harald  (IV.  Hein),  fehlerhaft  zu 
Lunden  geprägte.  Zwey  von  Knud  II.  zu  Roschild 
und  Lunden  geprägte.  Eine  von  Erik  I.  Eyegod, 
eine  von  Svend  Grathe  oder  Petrus  (denn  von  Svend 
Tiuskäg,  dem  manche  Münzen  dieser  Art  beygelegt 
worden  sind ,  hat  man  keine  sichern  —  selbst  gegen 
die  Deutungen  der  bisher  aufgeführten  Münzen  kön¬ 
nen  Zweifel  entstehen ,  inzwischen  folgt  der  Her¬ 
ausg.  dem  erwähnten  dänischen  Werke  und  der 
Aehnlichkeit  mit  dort  aufgeführten  Münzen).  Eine 
von  Waldemar  I.  von  schlechtem  Gepräge  und  Ge¬ 
halt  (das  dän.  Miinzwerk  hat  keine  M.  von  ihm  mit 
dem  Namen  —  rührt  aber  auch  zuverlässig  die  ge¬ 
genwärtige  von  Waldemar I.  her?).  Ein  von  Erik  IV. 
Ploug- Penning  (sie  wird  ihm  wenigstens  von  dän. 
Müuzkennern  beygelegt,  und  dabey,  sagt  der  Her¬ 
ausg.  ,  muss  man  sich  beruhigen.  Wenn  man  das 
nur  immer  könnte!).  Eine  überaus  seltne  von  Abel, 
dessen  Name  rückwärts  gelesen  werden  muss.  Es 
folgen  Münzen  von  Ungarn.  (Mehrere  sind  neuer¬ 
lich  von  Schönvisner  sowohl  in  der  Notitia  Hunga- 
ricae  Rei  numariae  ad  praesens  tempus,  Budae  1801. 
4. ,  als  in  dem  Catalogo  numorum  Hung.  ac  Transilv. 
Instituti  nation.  Szechenyani,  bekannt  gemacht  wor¬ 
den.)  Karl  Robert  (i3o8.  tf.)  liess  die  erste  ungar. 
Goldmünze  und  die  ersten  grossen  Silbermiinzen 
prägen.  Von  ihm  ist  hier  ein  in  seiner  Art  einzi¬ 
ger  Groschen  aufgestellt,  den  besonders  auch  die 
Rückseite  merkwürdig  macht.  Von  Ludwig  dem 
Gr.  eine  Münze,  auf  welcher  er  R.  Hungri.  heisst. 
Noch  eine  andre  seltne  M.  von  ihm,  Mehrere  im 
königl.  Cabinet  befindliche  ungar.  Münzen  beschreibt 
Hr.  B.  nur,  und  vergleicht  sie  mit  den  erwähnten 
Schönvisner.  Werken  zur  Ergänzung  derselben. 
Böhmen.  Mit  Recht  wünscht  der  Herausg.  in  der 
Einleitung,  dass  es  dem  Hrn.  Grafen  Franz  von 
Sternberg  in  Prag  gefallen  möge,  seine  reiche  Samm¬ 
lung  von  böhm.  Münzen,  die  vollständigste,  die 
man  kennt,  durch  Stich  und  Beschreibung  bekannt 
zu  machen.  Hier  ist  zuerst  eine  M.  (mit  der  Auf¬ 
schrift  BOLEZLAAD,  rückwärts)  aufgestellt,  die 
der  Herausg. ,  eben  sowie  eine  andere,  Boleslav  III. 
bey  Voigt  zugeschriebene,  Boleslav  dem  I.  beylegt. 
M.  von  Emma,  Boleslavs  II.  Gern.,  die  zweyte  die 
man  nun  kennt.  Der  Herausg.  macht  bey  dieser 
Veranlassung  einige  Bemerkungen  über  das  Miinz- 
recht  verschiedener  Fürstinnen,  das  Münzrecht  der 
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Churfürstin  von  Sachsen,  Margarethe,  Friedrichs 
des  Sanftmüthigen  Gemalin,  war  schon  früher  durch 
eine  Urkunde  erwiesen  ( Biograph.  Fragmente  von 
der  Churf.  Margaretha,  von  Job.  Aug.  Schneider, 
Altenb.  1800.  8.).  Schwerer  zu  erklären  ist  es  aller¬ 
dings  ,  dass  Emma  Regina  heisst  auf  der  Hauptseite. 
Der  Herausgeber  verxnuthet,  es  müsse  das  Wort 
mit  der  Rückseite  verbunden  werden :  Regina  Civi- 
tas  Melnic,  wie  auf  baier.  Münzen  Regina  Civitas 
für  Residenzstadt  vorkomme.  Wahrscheinlich  dünkt 
uns  diese  Vermuthung  nicht.  Eine  höchst  seltne 
M.  von  Jaromu  (der  1000  iooj  Heizog  war.  Sie 
Weicht  von  den  übrigen  dieses  Herz,  merklich  ab, 
und  da  die  Rückseite  den  byzantin.  Münzen  ähnlich 
ist,  so  vermuthet  der  Herausg. ,  Jaromir  habe  sie 
von  einem  griech.  Stempelschneider  fertigen  lassen). 
Eine  andere  noch  nicht  gestochene  M.  desselben, 
auf  deren  Rückseite  das  verworrene  IXTEIA  DE! 
erklärt  wird,  dextera  Dei.  Ein  Goldgiilden  von  IVen- 
ceslaus  IV-,  die  latein.  Umschrift  mit  deutschen 
Buchstaben.  Drey  Münzen  von  Johann,  Kön.  von 
Böhmen  (deswegen  erst  nach  der  vorigen  aufge¬ 
führt,  ungeachtet  sie  der  Zeit  nach  älter  sind,  weil 
Luxemburg  damals  noch  nicht  Herzogthum  war) ; 
es  sind  eigentlich  niederländische  M. ,  nicht  böhmi¬ 
sche,  und  auf  der  einen  ist  der  Kön.  auch  mit  sei¬ 
nem  niederländ.  Namen  Eiwanes,  angeführt.  Zwey 
sind  zu  Merode  (im  ehemal.  Herz.  Jülich)  geprägt, 
eine  zu  Villers  im  Brabantschen  oder  Hennegaui- 
schen.  —  Die  M.  von  Deutschlands  Kaisern  und 
Königen  folgen  S.  42  ff.  Von  Heinrich  I.  werden 
zwey  Münzen  aufgeführt  und  das  Brun  auf  ihnen 
von  Braunschweig  verstanden.  Aber  Andere  haben 
sie  Heinrich  VI.  beygelegt  und  Brun  für  Brundu- 
sium  genommen.  Der  Herausg.  ist  selbst  zweifel¬ 
haft.  Eine  Cöllnische  M.  von  Otto  III.  (mehr  erz¬ 
bischöfliche  M.  —  Imp  er.  Oddo  steht  auf  der  Rück¬ 
seite).  Von  Otto  III.  zwey  M. ,  jedoch  ist  es  dem 
Herausg.  nun  selbst  wahrscheinlicher,  dass  sie  Otto 
dem  IV.  angehören.  Husburg  ist  die  alte  Benedic- 
tiner  -  Abtey  Huysburg  im  Haiberstädtischen.  Zwey 
M.  Heinrichs  II.  (auf  der  einen  Heimiricus,  auf  der 
andern  Heinricus),  die  erste  mit  mehrerer  Zuver¬ 
sicht  als  die  zweyte  diesem  K.  zugeschrieben.  Eine 
M.  von  Konrad  II. ;  drey  von  Heinrich  III.  (von  de¬ 
nen  aber  zwey  eine  sehr  undeutliche  Umschrift  ha¬ 
ben).  ZweyM. ,  von  denen  es  ungewiss  ist,  ob  sie 
Heinrich  IV.  oder  V.  angehören.  Eine  merkwür¬ 
dige  M.  von  Konrad  ID. ,  zum  erstenmal  erscheint 
liier  der  Kaiser  auf  einem  Bogenstuhl  sitzend,  der 
Prägeort  ist  Wetelaria  (Wetzlar).  Zwey  M.  von 
Friedrich  I. ,  gleich  zu  Anfang  seiner  Regierung  ge¬ 
prägt,  daher  er  auf  ihnen  nur  Rex  heisst.  Eine 
M.  deren  schlechter  Gehalt  den  Herausgeber  bewog, 
sie  Heinrich  VI.  beyzulegen.  Eine  die  er  Konrad 
dem  IV.  zuschreibt.  Eine,  schätzbare  M.  von  Adolf 
von  Nassau;  seine  Münzen  gehören  überhaupt  un¬ 
ter  die  seltnem.  Zwey  M.  Albrechts  I.  von  Oester¬ 
reich  (auf  der  Rückseite  der  einen  würden  wir  nicht 
lesen:  Domine  Vince  Salus  Nostra,  sondern  Do- 
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mino  Vincente  S.  N.).  Eine  seltne  M.  von  K.  Hein¬ 
rich  VII.  Eine  von  Ludwig  IV.  aus  Baiern,  nicht 
der  Seltenheit,  sondern  der  verzerrten  Stellung  we¬ 
gen  mitgetheilt.  Der  Kaiser  sieht  aus,  als  wandelte 
ihn  eine  Ohnmacht  an,  und  der  Reichsapfel  ist  im 
Begriff  ihm  auf  den  Hals  zu  fallen.  (Beydes  konnte 
bisweilen  bey  Ludwig  IV.  der  Fall  seyn.)  Aleman - 
nien  oder  Schwaben.  Eine  M.  von  Burchard  II., 
den  Otto  I. ,  dessen  Name  auch  auf  der  Hauptseite 
steht,  zum  Herzog  von  Alemannien  ernannte.  Ma- 
der  hat  im  4.  B.  seiner  kritischen  Beyträge  1811 
aus  seiner  reichen  Sammlung  eine  schöne  Reihe  von 
Münzen  der  Herzoge  von  Schwaben  bekannt  ge¬ 
macht,  in  welche  nun  auch  diese  eintritt.  Baiern. 
Eine  zu  Regensburg  geprägte  M.  des  Herz.  Arnulf 
(die  dritte,  die  man  nun  kennt).  Eine  von  Hein¬ 
rich  II.  oder  auch  seinem  Nachfolger.  Münzen  von 
Oesterreich.  Eine  seltne  M. ,  die  dem  ersten  Her¬ 
zoge  Heinrich  (Jasorairgott)  beygelegt  wird.  Kcirn- 
then  und  Krain.  Von  Herzog  Bernhard  (im  loten 
Jahrh.)  vier  schöne  zu  Laybach  geprägte  M. ,  die 
zierlichsten  ihrer  Zeit.  Gelegentlich  werden  ein 
paar  Angaben  in  (Böhmens)  Sächs.  Groschencabinet 
berichtigt.  Tyrol.  Vom  Grafen  Meinhard  UI.  oder 
dem  IV.  Zwey  M.  mit  noch  nicht  bekannt  gewor¬ 
denem  Stempel.  Görs.  Zwey  zu  Lienz  oder  Luenz 
im  Tyroler  Gebiet  geschlagene  M. ,  die  der  Herausg. 
dem  Grafen  AlbrechtJD.  beylegt.  Eine  M.  Hein¬ 
richs  V.,  Grafen  von  Görz  (*f  i455).  Zwey  vom 
Gr.  Leonhard,  mit  dem  sich  i5oo  sein  Geschlechts¬ 
stamm  endigte.  Hessen.  DreyM.  der  Herzogin  So¬ 
phia  (von  Brabant)  vermuthlich  gleich  zu  Anfang 
ihrer  Besitznahme  der  hessischen  Lande  oder  nach 
geschlossenem  Vergleich  geprägt.  Eine  M.  dersel¬ 
ben  Herzogin  zugleich  mit  ihrem  S.  Heinrich,  zu 
Grünberg,  wahrscheinlich  nach  1260  geprägt.  Zwey 

M.  von  Heinrich  I.  —  S.  65.  Vermischte  und  unge¬ 
wisse  Solidi,  an  der  Zahl  sieben,  darunter  sind  be¬ 
sonders  eine  der  sonst  unbekannten  Gräfin  Rosa¬ 
munde  von  Ordenburg  oder  Ortenberg,  merkwür¬ 
dig,  und  zwey  eines  Grafen  Weichard  von  Castell 
zu  Gondorf  (Conterava),  dem  Stammort  der  jetzigen 
Fürsten  von  der  Leyen,  geprägt.  S.  68  fängt  (mit 

N.  n5.  T.  IV.)  die  zweyte  Abtheilung  der  Brac- 
teaten  an.  Lothar  II.  ist  der  erste  Kaiser,  von  dem 
man  Bracteaten  hat.  Hier  sind  zuerst  fünf  aufge¬ 
stellt,  die  der  Herausg.  dem  K.  Conrad  III.  zuschreibt, 
doch  mit  einiger  Ungewissheit ;  deren  drey  wahr¬ 
scheinlich  vom  Kön.  Heinrich,  Conrads  III.  Sohne; 
fünf  von  Friedrich  I.,  eine  darunter  ohne  Schrift,  von 
einem  wird  vermuthet,  er  könne  wohl  gar  dem  K. 
Lothar  II.  angehören  (gelegentlich  wird  bemerkt, 
dass  ein  grosser  Theil  kaiserl.  Bracteaten  in  unsern 
Gegenden,  namentlich  von  den  damaligen  Reichs¬ 
städten  Chemnitz  und  Zwickau,  geschlagen  zu  seyn 
scheine.  Mehrere  Br.  von  K.  Heinrich  VI. ,  unter 
ihnen  einer  in  dem  Gothaischen  Münzcabinet,  mit 
sehr  deutlicher  Umschrift  und  sieben  Kugeln  ,  wegen 
deren  einige  Numismatiker  einen  ähnlichen  Bracteat 
aber  mit  verwischter  Umschrift  den  Burggrafen  von 
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Leisnig  zugeschrieben  haben.  Auch  mehrere,  ohne 
Umschrift,  werden  der  Bilder  wegen,  demselben 
Kaiser  beygelegt.  Einige  von  K.  Philipp  (zuverläs¬ 
sige  Solidi  von  ihm  sind  noch  nicht  bekannt).  Ein 
Br.  von  Otto  IV.  aus  dem  Weimar.  Cab.  Noch 
ein  anderer  von  diesem  Kaiser.  Ein  Br.  ohne  Schrift, 
den  der  Herausg.  dem  K.  Friedrich  II.  zueignet, 
aus  Gründen,  die  er  zu  einer  andern  Zeit  ausfüh¬ 
ren  wollte.  Böhmen.  Ein  Br.  von  Ottokar  II.  in 
der  Oberlausitz  nebst  andern  gefunden.  Grafsch. 
Mansfeld ;  zwey  Br.  vom  Grafen  Burchard  V.  Cf 
1189)  aus  dem  Goth.  Cab.  Grafsch.  Hohenstein 
oder  Stoiber g>  ein  Br.  aus  demselben  Cab.  Herr¬ 
schaft  Köpenick.  Ein  Br.  von  Jaczo,  der  um  die 
Mitte  d  es  i5.  Jahrh.  in  der  Mittelmark  herrschte. 
Mader  hat  schon  2  Br.  von  ihm.  Erzbisth.  Mainz, 
Br.  vom  Erzb.  Heinrich  I.  (*j-  n58)  zu  Erfurt  ge¬ 
schlagen.  Erzb.  Bremen.  Vier  Br.,  die,  wie  der 
Herausg.  vermuthet,  vom  Erzb.  Waldemar  herrüh¬ 
ren.  Erzb.  Magdeburg.  Drey  Br.  vom  Erzb.  Wich- 
maun,  einer  von  Eudolph,  zwey  von  Albert.  Bisth. 
Hildesheim.  Ein  Br.  vom  B.  Heribert  (hier  Hars- 
bocus  geschrieben).  Bisth.  Halberstadt.  Zwey  räth- 
selhafte  Br. ,  die  der  Herausg.  nur  muthmasslich  hie- 
her  gebracht  hat,  obgleich  das  Wort  Oclerlci  nicht 
eben  dahin  fuhrt.  Bisth.  Oldenburg ,  ein  seltner 
Br.  Bisth.  JB iirzburg.  Bracteaten  von  den  B. 

Embric  (Emmerich),  Siegfried,  Herold,  Reinhard, 
Conrad  I. ,  Otto,  Dietrich,  alle  sieben  von  grosser 
Seltenheit.  Abtey  Corvey ,  Br.  vom  Abt  Witekind 
oder  Wibold.  Heiligenstadt.  Sieben  Br.  des  Abt 
Heribert,  fast  särnmtlich  aus  dem  Goth.  Cab.  Non¬ 
nenkloster  zum  heil.  Kreuz  in  Nordhausen  (das  von 
p43  — 1220  dauerte).  Zwey  Br.  der  Aebtissin  Ce- 
cilia,  von  der  man  schon  mehrere  kennt.  Abtey 
Quedlinburg.  Bracteaten  der  Aebt.  Adelheid  oder 
Agnes,  der  Sophia  (der  erste  Br.  der  von  ihr  zum 
Vorschein  kömmt,  aus  dem  Weimar.  Cab.).  S.  96. 
Vermischte  und  ungewisse  Bracteaten  :  B.  vom 
Udalrich  von  Halberstadt  (einer  der  schönsten  Br. 
dieses  B.),  Bisch.  Heinrich  I.  oder  II.  von  Havelberg, 
K.  Lothar  II. ,  K.  Philipp  etc.  (aus  Schwaben ,  ohne 
Schrift ,  in  Thüringen  geprägt) ,  Markgr.  Walde¬ 
mar  von  Brandenburg,  einem  (ungewissen)  Erzb. 
Friedrich,  Sobelaus  ( SubislafF  II. )  und  Wraceslaus 
(Wartislav  III.) ,  Herzogen  in  Pommern;  sechs  un¬ 
bekannte  Städtemiinzen ,  ohne  oder  mit  undeutlicher 
Umschrift.  Ein  Br.  dessen  Bild  ihm  sein  Vaterland, 
die  Grafschaft  Blankenburg -Reinstein  anweiset;  ein 
kleiner  seltner  Br.  von  Heinrich,  Stifter  des  fürstl. 
anhalt.  Hauses,  die  älteste  anhaitische  Münze.  — 
Man  sieht  ,  wie  viele  seltne  und  wichtige  Stücke 
diese  Sammlung  enthält  und  wie  viel  sie  zur  Auf¬ 
klärung  der  Geschichte  und  Numismatik  beyträgt. 
Ein  alphab.  Verzeichniss  der  Regenten,  die  auf  diesen 
Münzen  erwähnt  sind,  erleichtert  das  Auffinden. 


Li  it  e  r  a  r  g  e  s  c  hi  ch  t  e. 

Die  Geschichte  der  platonischen  Akademie  zu  Florenz, 


•von  Karl  Sieveking.  Göttingen,  b.  Dietrich.  1812. 
60  S.  8.  (6  Gr.) 

Man  kannte  diesen  wissenschaftlichen  Verein  zwar 
schon  lange  aus  mchrern  allgemeinen  Schilderungen ,  die 
nur  aus  einigen,  nicht  reichhaltigen,  Quellen  gezogen 
waren,  aber  die  eigentliche  Tendenz  und  Wirkung  dessel¬ 
ben  ist  doch  noch  nicht  genug,  aus  so  manchen  andern, 
zerstreueten,  Nachrichten  Und  dem  Geiste  des  Zeitalters 
hinlänglich  erforscht.  Der  Vf.  dieser  kleinen  Schrift  hat 
mehrere  Schriftsteller  zu  Rathe  ge/og  11,  die  von  ihnen 
bekannt  gemachten  Urkunden  benutzt,  die  berühmtesten 
Männer  damaliger  Zeit,  unter  andern  ,,den  Plethon,  dei' 
die  Akademie  aiis  dem  Schoosse  der  Kirche  hervorrief  und 
den  Savonarola,  der  sie  in  sie  zurückführte und  das 
Band,  welches  sie  zusamnienhielt,  sorgfältiger  studirt 
und  alles  in  ein  gedrängtes  Bild  gut  zusammengefasst.  Eine 
im  vor.  Jahrg.  N  112.  S.  89G  angef.  Abhandlung  des  llrn. 
M.  Cramer  de  caussis  instauratae  saec.  XV.  in  Italia  philo- 
sophi  e  Platon,  konnte  ihm  noch  nicht  bekannt  seyn.  Die 
Schrift  zerfällt  in  5  Abschnitte.  Im  1.  wird,  nachdem, 
nicht  eben  in  sehr  deutlichem  Vortrage,  gezeigt  ist,  wie 
sich  nach  und  nach  zu  Anfang  des  i5.  Jahrh.  zwey  philos. 
Denkweisen  entwickelten,  des  Georg  Gemistos  Plethon 
Erweckung  der  platon.  Lehre  zur  Zeit  der  florentin  Kir¬ 
chenversammlung  i438  aufgestellt.  Durch  seine  Schrift 
über  die  Verschiedenheit  der  platon.  und  aristotel.  Philo¬ 
sophie  gab  er  das  Zeichen  zu  einem  lebhaften  Streite.  Der 
Vf.  übergeht  „die  jugendliche  Verteidigung  des  von  Ple¬ 
thon  hingerissenen  Michael  Apostolius,  die  vermittelnde 
Weisheit  des  Card.  Bessarion,  die  leidenschaftl.  VVuth  des 
Patriarchen  von  Konstantinopel ,  Gennadius  Scholarius,“ 
um  den  Plethon  rein  und  xmverstellt  darzustellcn.  Er 
schildert  aber  zunächst  im  2.  Abschn.  den  Cosmo  de  Me¬ 
dici  ,  und  dessen  politischen  und  literai'isclien  Charakter 
sowohl  als  Florenz  und  dessen  verdiente  Männer  in  da¬ 
maliger  Zeit  und  wissen  sch  aftl.  Cultur.  Plethon,  der 
so  oft  von  den  Geheimnissen  Platon’s  sprach,  veran- 
lasste  den  Cosmo  zur  Wiederherstellung  der  platon.  Phi¬ 
losophie  durch  die  Akademie.  Ficin  und  seine  ei'sten  pla¬ 
ton.  Freunde  bis  zu  Cosmo’s  Tode  i564  führt  der  3.  Ab¬ 
schn.  auf.  Ficin  war  von  Cosmo  zur  Beschäftigung  mit  der 
platon.  Philosophie  ermuntert  und  dabey  unterstützt  woi'- 
den  ;  er  war  der  Mittelpunct  für  jenen  Bund  gleichgesinn¬ 
ter  Florentiner,  dem  man  den  Namen  der  Akademie  gab. 
Leo  Baptista  Alberti ,  Donato  Neri  Acciajolo,  Giov.  Ca- 
valcanti  und  andere  gehörten  zu  diesem  Bunde,  den  keine 
Gesetze  knüpften,  der  kein  eigentliches  Institut  war.  Die 
Blütbe  der  Akademie  unter  Lorenzo  bis  zur  Verschwörung 
der  Pazzi  1478  wird  im  4.  Absclm.  erzählt,  und  ein  von 
Lorenzo  veranstaltetes  platon.  Gastmal,  wobey  Platons 
Symposium  symbolisch  erklärt  wurde ,  beschrieben.  Das 
Wiederauf  blühen  und  die  Auflösung  des  platon.  Vereins 
bis  zu  Pb  eins  Tode  1499  ist  der  Gegenstand  des  5.  Abschn. 
Giov.  Pico  Fürst  von  Mirandola  wird  vornehmlich  ge¬ 
schildert.  Man  wird  aber  doch  fast  nur  mit  der  äussern 
Geschichte  der  Akademie  bekannt,  von  ihrem  in  nern  Geist 
und  Leben  erfährt  man  zu  wenig.  S.  53  wird  nur  erin¬ 
nert,  dass  sie  eine  Wechseldurchdringung  cler  Religion 
und  Philosophie  gewollt,  dass  sie,  wie  Ficin  sagt,  die 
Religion  der  Unwissenheit,  die  Philosophie  der  Gottlo¬ 
sigkeit  habe  entreissen  wollen ,  und  S.  55  bemerkt,  war¬ 
um  die  Schriften  der  neuen  Platoniker  vorzüglich  von  den 
Florentinern  ergriffen  wurden.  Die  Sprache  und  Diction 
des  Verfs.  empfiehlt  sieb  durch  manche  eigentümliche 
Schönheiten,  und  erscheint  nur  bisweilen  gesucht  und 
dunkel» 
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Brunnenschrift. 

Der  Gesundbrunnen  und  das  Bad  zu  Lauchstädt. 
Historisch ,  physikalisch ,  chemisch  und  medici- 
nisch  beschrieben  von  Joh.  Ernst  /lridr.  Koch, 
der  Med.  D.  u.  Badearzte.  Nebst  einer  kurzen  To¬ 
pographie  des  Städtchens  Lauchstädt.  Zweyte 
vermehrte  Ausgabe.  Mit  l  Kupf.  Halle  u.  Ber¬ 
lin,  in  den  Buchhandl.  des  Waisenhauses.  i8i5. 
8.  XII  u.  120  S.  (i 2  Gr.) 

Schon  im  J.  1790  gab  der  Hr.  Vf.  eine  Beschrei¬ 
bung  des  Curorts,  in  welchem  er  als  Badearzt  an¬ 
gestellt  ist,  heraus,  die  sich  mit  Recht  den  bessern 
zuzählen  lässt,  welche  wir  in  den  neuern  Zeiten 
von  Mineralwässern  und  Badeörtern  erhalten  haben. 
Die  nene  Auflage  ist  gänzlich  umgearbeitet.  Die 
Ordnung  der  in  der  ersten  Auflage  befindlichen  Ab¬ 
schnitte  und  Capitel  ist  zwar  beybehalten,  aber  der 
Inhalt  derselben  hat  in  der  Darstellung  und  dem 
Ausdrucke  oft  gänzliche  Umschmelzung  erlitten. 
Diese  Umschmelzungen  gründen  sich  grossentheils 
mit  auf  die  Veränderung,  welche  in  dem  Zeiträume 
zwischen  dem  Erscheinen  der  ersten  und  der  zwey- 
ten  Auflage  in  den  theoretischen  Ansichten  des  Vf's. 
vorgegangen  ist.  In  der  ersten  Auflage  war  er  ein 
strenger  Humoralpathologe:  alles  auf  diese  Theorie 
gegründete  Raisonnement  ist  in  der  neuen  Auflage 
gestrichen. 

Es  wird  von  uns  weniger  verlangt  werden, 
eine  ins  Einzelne  gehende  Vergleichung  zwischen 
beyden  Ausgaben  anzustellen  ,  als  die  wichtigen 
neuen  Zusätze  bemerklich  zu  machen,  wodurch 
sich  diese  neue  Ausgabe  zu  ihrem  Vortheile  aus- 
zeiclinet.  Ein  solcher  findet  sich  besonders  im 
sechsten  Capitel  des  zweyten  Abschnitts,  wo  von 
der  Literatur  und  den  Bestandtheilen  des  Gesund¬ 
brunnens  die  Rede  ist.  Wenn  ehedem  nur  Reinec- 
cius ,  Friedei  ,  Lichtenhain ,  (welcher  jedoch  als 
Schriftsteller  über  das  Lauchstädter  Mineralwasser 
angeführt  zu  werden  nicht  verdient,  da  seine  Inau- 
guraldisputation  von  Fr.  Hoffmann  verfasst  worden 
ist,)  Fr.  Hoffmann,  Henkel,  Frenzei  und  Barth  an¬ 
geführt  waren,  so  finden  sich  jetzt,  ausser  den  bey- 
deu  Schriftstellern  über  die  Mineralwasser  Deutsch- 

Zweyter  Band. 


lands,  Zückert  und  J.  Gottl.  Kühn,  denen  die  sy¬ 
st  emat.  Beschreibung  aller  Gesundbrunnen  und  Bä¬ 
der  vorzüglich  Deutschlands.  Th.  I.  S.  228  ff.  hätte 
hinzugefügt  werden  können,  des  Verfs.  Schriften, 
Zwierleins  und  Kühns  Taschenbuch  und  mehrere 
anonyme,  in  Journale  eingerückte  Aufsätze  erwähnt. 
Bey  der  neuen  Untersuchung  ,  welche  unser  ge¬ 
schickte  Hr.  D.  Rein  unternommen  hat,  findet  sich 
ein  auffallender  Unterschied  in  der  Menge  des  koh¬ 
lensauren  Gases,  welche  Hr.  D.  Rein  und  der  sei. 
Prof.  Greil  gefunden  haben.  Der  letztere  fand  in 
16  Unzen  Medicinalgewicht  6Tx^ö8g-  rheinl.  Cubikzoll, 
der  erstere  hingegen  nur  3,370  Decim.  Cubikzoll, 
also  beynahe  nur  die  Hälfte.  Rec.  glaubt,  dass  die 
Analyse  des  sei.  Gren  eben  so  richtig,  als  die  des 
Hrn.  D.  Rein  sey.  Denn  es  ist  durch  die  genaue¬ 
sten  chemischen  Zergliederungen ,  welche  nach  Ver¬ 
lauf  mehrerer  Jahre  von  den  geschicktesten  Chemi¬ 
kern  angestellt  worden  sind,  erwiesen,  dass  Ein¬ 
flüsse,  die  wir  nicht  kennen,  die  quantitativen  Ver¬ 
hältnisse  der  Bestandteile  eines  Mineralwassers  bis¬ 
weilen  abändern,  und  dass  es  aus  diesem  Grunde 
notwendig  sey,  die  Zergliederung  eines  und  des 
nämlichen  Mineralwassers  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wie¬ 
derholen.  Rec.  stellt  nun  die  Resultate  beyder  Zer¬ 
gliederungen  der  Lauchstädter  Mineralquelle  gegen 
einander,  um  dadurch  die  von  Zeit  zu  Zeit  Statt 
findende  Veränderung  der  quantitativen  Verhältnisse 
der  Bestand  teile  dieser  Quelle  noch  augenschein¬ 
licher  darzuthun.  Bey  der  ersten ,  im  J.  1790  un¬ 
ternommenen  Zergliederung  fand  sich  in  zehn  bür¬ 
gerlichen  Pfunden  an  festen  Bestandtheilen 


Eisen  in  Kohlensäure  aufgelöst 
Vitriolisches  Bittersalz  .  .  . 
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Bey  der  neuen,  zwanzig  Jahre  später  angestellten 
Untersuchung  zeigen  sich  beträchtliche  Unterschiede. 
Es  sind  in  der  nämlichen  Menge  Wasser  eine  grös¬ 
sere  Menge  fester  Bestandteile,  und  in  ganz  ver¬ 
schiedenem  Verhältnisse,  vorhanden.  Nämlich 
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Ein  bituminöser  Körper  ....  3  Gran 

Salzsäure  Bittererde . 7 

Schwefelsäure  Kalkerde  *  .  .  .  .  3 

—  —  Bitter  erde  ....  21 

Kieselerde . .  .  8  ■* 

Kalkerde . .....11  - 

Kohlensaures  Eisenoxyd  .  .  .  .  12 

65. 


Und  bey  einer  andern,  von  demselben  Chemiker 
unternommenen  Analyse  landen  sich  gar  67  Gran 
fester  Bestandteile,  indem  sowohl  das  kohlensaure 
Eisenoxyd,  als  die  schwefelsaure  Bittererde  um  ei¬ 
nen  Gran  vermehrt  war.  Extractiv-  oder  Seifen- 
stoff  konnte  Hr.  D.  Rein  schlechterdings  nicht  in 
dem  Lauchstädter  Mineralwasser  finden ,  weil  lj.eins 
der  Pradicate,  wodurch  sich  der  Extractivstoff  aus¬ 
zeichnet,  auf  jenen  Stoff  passte,  sondern  er  glaubte 
vielmehr  aus  der  leichten  Entzündlichkeit  und  der 
Eigenschaft  fortzubrennen,  auf  eine  bituminöse  Be¬ 
schaffenheit  desselben  schliessen  zu  müssen.  Höchst 
wahrscheinlich  nimmt  das  Wasser  diesen  Bestand¬ 
teil  aus  den  Erdkohlenschichten  auf,  welche  in 
dieser  Gegend  so  häufig  sind,  und  welche  die  Quelle 
durchdringt.  Eben  daher  ist  unstreitig  auch  der 
dem  geschwefelten  Wasserstoffgase  ähnliche  Geruch 
zu  erklären,  welchen  man  des  Morgens  wahrnimmt, 
wenn  man  den  kupfernen  Deckel  des  Behälters 
öffnet. 

Das  Buch  selbst  besieht  aus  drey  Abtheilungen, 
wovon  die  erste  der  Topographie  Lauchstädts  ,  die 
zweyte  dem  dortigen  Gesundbrunnen,  seinen  Be¬ 
standteilen  und  Wirkungskräften,  besonders  der 
Touche,  die  dritte  der  Auseinandersetzung  des  Ver¬ 
haltens  der  Curgäste  vor,  bey  und  nach  dem  Ge¬ 
brauche  des  dasigen  Gesundbrunnens  gewidmet  ist. 
—  Im  J.  1768  bestand  Lauchstädt  aus  124,  im  J. 
1790  aus  i38,  jetzt  aus  i55  Feuerstätten.  Eben  so 
hat  die  Bevölkerung  zugenommen,  1768  zählte  man 
507,  im  J.  1790  713,  und  jetzt  807  Personen.  Auch 
die  Gewerbetreibenden  Individuen  haben  bey  dem 
einen  zu,  bey  dem  andern  abgenommen.  Waren 
z.  B.  im  J.  1790  17  Schneider  in  Lauchstädt,  so  be¬ 
finden  sich  jetzt  nur  7  daselbst.  Bey  der  Beschrei¬ 
bung  des  Pavillons  zu  den  Tropf bädern  hätte  Rec. 
sowohl  einen  Grundriss  dieses  Gebäudes,  als  beson¬ 
ders  eine  Abbildung  der  zur  Touche  bestimmten 
Maschine  beygefügt  zu  erhalten  gewünscht.  Die 
Anlage  ähnlicher  Vorrichtungen  macht  bisweilen 
dem  Ärzte ,  welcher  sich  mit  der  Angabe  derselben 
belassen  muss,  viel  zu  schaffen,  besonders  wenn 
er  nicht  mechanische  Kenntnisse  besitzt,  und  den 
Handwerksleuten,  mit  denen  er  zu  thun  hat,  nicht 
in  ihrer  Sprache  sich  deutlich  machen  kann.  Bey 
einer  neuen  Auflage  dieser  Schrift,  oder  vielleicht 
in  einem  Aufsatze ,  welcher  in  das  Asklepieion,  oder 
Hufelands  Journal  eingerückt  werden  konnte,  liesse 
sich  dieser  Wunsch  wohl  realisiren. 


G  e  b  u  r  t  s  li  ü  1  f  e. 

Cephaloductor  (,)  oder  Tr ersuch  eines  neuen  Ent¬ 
bindungsinstruments  (,)  als  Bey  trag  zur  Ge¬ 
schichte  der  Geburtszangen  (,•)  nebst  Beschrei¬ 
bung  und  Darstellung  eines  Geburtsstuhls  (.) 
von  Soh.  Georg  Heinr.  UhthofJ ,  Dr.  (,)  Medi- 
cinalratli  und  Geburtshelfer  in  Hannover,  mit  einigen 
(zwey)  Kupferplatten.  Hannover,  im  Verl,  der 
Helwing.  Hofbuchh.  1812.  4.  79  S.  (16  Gr.) 

Es  sind  nur  wenige  unter  den  mechanischen 
Hülfsmitteln  der  heilenden  Kunst,  welche  so  viel¬ 
fältige  Veränderungen  erlitten  haben,  als  das  Werk¬ 
zeug  zum  Fassen  und  Anziehen  des  Kindeskopfs, 
während  der  durch  pathologische  Verhältnisse  ver¬ 
zögerten  Geburt.  Es  ist  aber  dieses  Instrument  von 
einer  solchen  Wichtigkeit,  und  wird  so  vielfältig 
gebraucht,  dass  jeder,  der  eine  neue  wesentliche 
Verbesserung  desselben  erfunden  zu  haben  behaup¬ 
tet,  nothweudig  gehört  werden  muss,  und  in  so 
fern  sich  der  .Nutzen  derselben  bestätigt,  allerdings 
ausgezeichneten  Dankes  würdig  ist.  Indess  ist  es 
zu  bedauern,  dass  eine  grosse  Anzahl  jener  Ge¬ 
burtshelfer  ,  welche  das  Instrument  umzugestalten 
versuchten,  anstatt  stets  auf  grössere  Zweckmässig¬ 
keit  und  Einfachheit  hinzuarbeiten,  häufig  dieses 
Ziel  nur  zu  sehr  verfehlten ,  und  durch  manclier- 
ley  angebrachte  Künsteleyen,  den  Mechanismus  des- 
1  selben  eher  erschwerten  als  erleichterten.  —  Auch 
den  vorliegenden  Versuch  eines  neuen  Entbindungs¬ 
instruments,  kann  Rec.  nicht  zu  den  wahren  Ver¬ 
vollkommnungen  des  geburtshülflichen  Apparats 
rechnen,  und  er  glaubt,  dass  die  meisten  Sachver- 
!  ständigen  nach  kurzer  Betrachtung  der  Einrichtung 
!  desselben,  ihm  hierin  vollkommen  beystimmen  dürf¬ 
ten.  —  Es  besteht  nämlich  der  hier  beschriebene 
Kopfieiter,  aus  zwey,  nach  Art  Palfyn’s ,  Mesnard’s 
und  anderer,  nicht  durch  ein  sogenanntes  Schloss, 
sondern  durch  eine  Seitenverbindung  vereinigten 
Armen.  Jeder  derselben  misst  18  Zoll,  von  wel¬ 
chen  8  Zoll  für  die,  am  obern  Ende  mit  hakenför¬ 
migen  Fortsätzen  zum  Auflegen  der  Finger  verse¬ 
henen  Handgriffe,  10  Zoll  für  die  gefensterten,  und 
ausser  der  gewöhnlichen  Beckenkrümmung  noch 
mit  der  Johnson’schen  Dammkrümmung  versehenen 
Löffel  bestimmt  sind.  Die  Verbindung  beyder  Ar¬ 
me  wird  dadurch  bewirkt,  dass  am  Ende  des  Hand¬ 
griffs  am  rechten  Arm,  auf  der  innern  Fläche  ein 
abgerundeter ,  durchlöcherter  Zapfen  hervorragt, 
welcher  bey  dem  Schliessen  in  eine  gegenüberste¬ 
hende  Vertiefung  am  linken  Arm  eingesenkt,  und 
daselbst  durch  eine  einspringende  Feder  festgehalten 
wird.  Diese  Verbindung  lässt  nun  eine  gewisse 
Beweglichkeit  zu,  und  es  kann  durch  eine  am  un¬ 
tern  Ende  des  rechten  Handgriffs  angebrachte  Com- 
pressions -Schraube  und  Scheibe,  welche  ebenfalls 
durch  eine  Stahlfeder  fixirt  wird,  der  Raum  zwi¬ 
schen  den  beyden  Handgriffen  erweitert,  und  folg- 
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lieh  der  zwischen  den  beyden  Löffeln  befindliche 
verengert,  und  so  der  Kindeskopf  comprimirt  wer¬ 
den.  —  Die  Gründe  nun,  welche  uns  bestimmt 
haben,  das  Urtheil  der  Mangelhaftigkeit  über  dieses 
Instrument  auszusprechen,  sind  folgende:  —  l.  was 
die  Seitenverbindung  bey  Geburtszangen  überhaupt 
anbelangt,  so  ist  es  doch  durchaus  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  sie  ihrer  Natur  nach,  auch  wenn  sie  noch 
so  sehr  vereinfacht  wird,  immer  noch  künstlicher 
und  ebendesshalb  beschwerlicher  ausfiallen  muss,  als 
die  durch  ein  einfaches  Schloss  bey  gekreuzten  Ar¬ 
men  bewirkte  5  indem  dort  allemal  noch  ein  verbin¬ 
dender  Mechanismus,  gleichsam  ein  drittes  Glied, 
hinzukommen  muss,  dahingegen  hier  die  Zangen- 
arme  nur  einfach  aufeinander  gelegt  zu  werden 
brauchen,  eine  Simplicitat,  welche  zum  leichten 
Schliessen  der  Zange,  so  wie  zum  schnellen  Ab¬ 
nehmen  derselben  bey  durchschneidendem  Kopfe 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  und  eben  die  Mehr¬ 
zahl  der  Geburtshelfer  bewogen  hat,  das  einfache 
Schloss  der  Seitenverbindung  vorzuziehen.  2.  ist 
das  Verfahren,  den  Kindeskopf  zu  fixiren  und  zu 
comprimiren  durch  das  Voneinanderschrauben  der 
Handgriffe,  offenbar  sehr  langweilig  und  gekünstelt, 
und  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  einfachen 
Verfahren  des  geübten  Geburtshelfers  mit  der  ge¬ 
kreuzten  Zange,  wo  ein  gelinder,  nach  den  Um¬ 
ständen  augenblicklich  verstärkter,  oder  geschwäch¬ 
ter  D  ruck  der  Hand,  die  Compression  ganz  allein 
bewerkstelligt.  Denn  wenn  der  Verf.  glaubt,  dass 
der  Kindeskopf  eben  durch  diese  alimälige  Coinpres- 
sion  gegen  das  rohe  Zusammenquetschen  eines  Pseu¬ 
do- Gebui  tshelfers  geschützt  werde,  so  muss  Rec. 
versichern,  dass  seiner  Ueberzeuguug  zu  Folge,  ein 
roher,  ungebildeter  Mensch  gewiss  mit  jedem  In¬ 
strument  werde  Schaden  anzurichten  wissen,  dage¬ 
gen  ein  feinfühlender  geübter  Geburtshelfer,  ohne 
Zweifel  mit  dem  einfachsten  Instrument  am  besten 
und  sichersten  Hülfe  leisten  wird.  5.  tadeln  wir 
mit  Recht  das  i\nbringen  von  Stahlfedern  an  eiuem 
Instrument,  wo  sie  wegen  der  häufigen  Nasse,  und 
ihrer  doch  nicht  ganz  freyeu  Lage,  bald  rostig  und 
unbrauchbar  werden  müssen.  4.  ist  das  Instrument 
von  einer  jedem  feinem  Manoeuvriren  nachtheiligen 
Gi  össe.  Endlich  5.  ist  die  Dammkrümmung,  was 
auch  der  Vf.  dafür  sagen  mag,  allerdings  überflüs¬ 
sig,  und  bereits  von  den  bessern  neuern  Geburts¬ 
helfern,  Boer ,  Siebold ,  Osiander ,  Jörg  u.  a.  m. 
weggelassen.  Uebrigens  will  es  Rec.  nicht  bestrei¬ 
ten ,  wenn  der  Vf.  versichert,  viele  glückliche  Ent¬ 
bindungen  mit  seinem  Cephaloductor  gemacht  zu 
haben,  er  gesteht  sogar,  dass  er  diess  Instrument 
manchen  andern  gekreuzten  Zangen  mit  zu  sehr 
gekünsteltem  Schlosse  vorziehen  würde,  da  jedoch 
an  gut  construirten ,  einfachen  Zangen  der  letztem 
Art  kein  Mangel  ist,  und  diesen  aus  obigen  Grün¬ 
den  allerdings  der  Vorrang  vor  den  seitlich  verbun¬ 
denen  zugesprochen  werden  muss,  so  erscheint  die 
Erfindung  des  Dr.  TJhthof  offenbar  als  ein  Schritt 
rückwärts.  Was  den  zweyten  T heil  der  Schrift, 
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die  Beschreibung  eines  neuen  Geburtsstuhls  anbe¬ 
langt,  so  gestattet  uns  hier  der  Raum  keine  aus¬ 
führlichere  Kritik  desselben ,  auch  bedarf  er  einer 
solchen  um  so  weniger,  da  er  ziemlich  mit  den 
schon  bekannten  Vorrichtungen  dieser  Art  überein- 
komint,  und  daher,  was  über  und  gegen  jene  ge¬ 
sagt  werden  kann,  auch  hier  Anwendung  leidet. 
Besonders  vermisst  Rec.  die  auch  am  Siebolcl’ sehen 
Stuhle  angebrachte  Stütze  der  Rückenlehne,  welcher 
Mangel  bey  stark  reclinirter  Lage  der  Kreisenden 
allerdings  die  Stellung  des  Stuhls  unsicher  machen 
muss.  —  Im  Ganzen  ist  die  Schreibart  des  Verfs. 
höchst  nachlässig,  sogar  der  Titel  zeugt  davon;  wie 
kann  man  das  neuerfundene  Instrument  selbst  einen 
Bey  trag  zur  Geschichte  nennen  1  —  Auch  die  vor¬ 
angeschickte  Uebersicht  einer  Geschichte  der  Ge¬ 
burtszange  möchte  hier  schwerlich  an  ihrem  Orte 
stehen,  denn  um  zu  sagen,  dass  bereits  Mehrere  die 
Idee  der  Seitenverbindung  gefasst  und  ausgeführt 
hätten,  bedurfte  es  nur  weniger  Worte,  eine  wirk¬ 
liche  Geschichte  dieser  Gegenstände  aber  hätte  al¬ 
lerdings  mehr  Ausführlichkeit  und  Kritik  erfordert. 


Dr.  L.  F.  Senff,  Prof.  d.  Geburtsh. ,  Direct,  d.  Gebär¬ 
hauses  ,  u.  Hebaramenlehrer  d.  Distr,  Halle ,  Ober  Ver¬ 
vollkommnung  der  Geburtshülfe  von  Seiten  des 
Staats;  nebst  einer  Geschichte  der  Entbindungs¬ 
schule  zu  Halle.  Halle,  b.  L.  A.  Kümmel.  1812. 
8.  147  S.  (18  Gr.) 

Wenn  es  überhaupt  nicht  zu  läugnen  ist,  dass 
eine  Reform  der  bestehenden  öffentlichen  Einrich¬ 
tungen  im  Betreff  der  Geburtshülfe  überhaupt,  und 
des  Hebammenwesens  insbesondre,  ein  den  meisten 
Staaten  gemeinsames  Bediirfniss  sey,  so  muss  man 
es  dem  Vf.  allerdings  Dank  wissen,  der  in  vorlie¬ 
gender  Schrift  die  vorhandenen  Mangel  jener  Ein¬ 
richtung  zusammenstellt,  und  Vorschläge  zu  ihrer 
Verbesserung  hinzufügt;  Vorschläge,  welche  Rec. 
allerdings  grösstentheils  als  zweckmässig  erkennen, 
und  der  Öffentlichen  Beachtung  empfehlen  muss, 
und  welche  vielleicht  zuweilen  mehr  getadelt  wer¬ 
den  dürften,  weil  sie  zu  weit  greifen,  als  weil  sie 
etwa  das  ISöthige  nicht  genugsam  berücksichtigten. 
—  So  kann,  um  nur  einige  Beyspiele  anzuführen, 
Rec.  dem  Vf.  nicht  ganz  beystimmen,  wenn  er  im 
1.  Abschn.,  wo  von  Vervollkommnung  der  männli¬ 
chen  Geburtshülfe  gehandelt  wird,  anträgt  auf  fixe 
Besoldung  der  Aerzte  von  Seiten  des  Staats.  Gerade 
dass  der  Arzt  seinen  fortgehenden  Unterhalt  einzig 
seinem  Ruf,  seiner  Geschicklichkeit  und  Kenntniss 
verdankt,  ist  eine  mächtige  Triebfeder  um  das  Ver¬ 
fallen  in  Seelenlose  Routine  und  Nachlässigkeit  zu 
verhüten.  Eben  so  scheint  der  Vf.  etwas  zu  weit 
zu  gehen ,  wenn  er  nicht  nur  jeden  angehenden  Arzt, 
welcher  zugleich  Geburtshülfe  auszuüben  denkt,  aus¬ 
ser  den  gewöhnlichen  Prüfungen  noch  einem  stren¬ 
gen  geburtsliülflichen  Examen  unterworfen  wissen 
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will  (etwas,  was  gewiss  sehr  zu  wünschen  wäre), 
sondern  auch  jeden  bereits  seit  längerer  Zeit  aus¬ 
übenden  Geburtshelfer;  wenn  er  ferner  (im  2ten 
Abschn.,  wo  von  Vervollkommnung  der  weiblichen 
Geburtshülfe  gesprochen  wird)  eine  eigene  Vorbe¬ 
reitungsschule  verlangt,  um  solche  Subjecte  zu  bil¬ 
den  ,  welche  späterhin  die  Hebammenkunst  mit 
Vortheil  gelehrt  werden  könne;  und  wenn  er  die 
Hebammen  allgemeine  Anatomie  und  Physiologie 
des  ganzen  menschlichen  Körpers  gelehrt  wissen 
will,  indem  diese  Gegenstände,  welche  sich  diesen 
Personen  doch  nie  recht  deutlich  machen  lassen, 
nur  zu  leicht  späterhin  zu  mancherley  dunkeln  Be¬ 
griffen  und  gefährlichen  Missverständnissen  Veran¬ 
lassung  geben.  —  Die  übrigen  Vorschläge  des  Vfs. 
zur  Verbesserung  des  Hebammemvesens ,  z.  B.  Heb¬ 
ammen,  zumal  in  ärmern  Gegenden,  eine  kleine 
Besoldung  auszusetzen,  eine  fortlaufende  Aufsicht  in 
scientifischer  und  moralischer  Rücksicht  auf  das  Be¬ 
tragen  derselben  zu  führen  u.  s.  w.  sind  gewiss 
sehr  beherzigungswerth. 

Aus  der  angehängten  Geschichte  des  Halle’schen 
Entbindungsinstituts,  dessen  Locale  durch  einen  bey- 
gefiigten  Grundriss  anschaulich  gemacht  wird ,  er¬ 
sieht  man,  dass  daselbst  vom  November  1808  bis 
zum  May  1812,  168  Personen  aufgenommen  wor¬ 
den  sind.  Einige  merkwürdigere  Geburts  -  und 
Krankengeschichten  werden  am  Schlüsse  noch  etwas 
ausführlicher  mitgeiheilt. 


Religionspliilo  Sophie. 

Ahnungen  über  die  Schöpfung  von  J'Volfgang  Ba¬ 
silius  Bottenhofer,  Professor  in  München.  Mün¬ 
chen,  1810.  gedr.  bey  Mich.  Lindauer.  8.  VIII 
u.  96  S.  (16  Gr.) 

Nur  Ahnungen!  Wer  sollte  nicht  dazu  über 
einen  solchen  Gegenstand  Jedermann  gern  die  vol- 
leste  Freyheit  gestatten?  Unser  Verf.  erkennt  die 
Unbegreiflichkeit  desselben  an,  und  hat  demnach 
durch  das  Gegenwärtige  vermuthlich  nicht  sowohl 
die  Geheimnisse  der  "Weltschöpfung  enthüllen,  als 
vielmehr  nur  zeigen  wollen ,  wie  sich  der  bibelge- 
mässe  Glaube  an  dieselbe  mit  den  Aussprüchen  der 
Philosophie,  seiner  Meinung  nach,  am  besten  ver¬ 
einigen  lasse.  Dass  diese  Philosophie  für  ihn  die 
Schellingische  ist,  davon  tragt  nicht  er,  sondern  die 
Zeit,  die  Schuld;  denn  sie  ist  nun  eben  die  neue¬ 
ste.  In  aller  seiner  Unschuld  sagt  der  Verf.  S.  22  : 
„Kant  hat  eine  vortrefliche  moralische  Erklärung 
von  der  Dreyeinigkeit  geliefert.  So  lange  uns  keine 
bessere  ward  ,  waren  wir  mit  dieser  zufrieden. 
Wenn  uns  aber  der  Geist  Gottes  im  Menschen 
(Schelling?)  selbst  eine  bessere,  natürlichere  und 
gründlichere  zukommen  lässt,  werden  wir  sie  als 
ein  menschliches  Product  ansehen  und  verwerfen?“ 
Diese  „bessere,  natürlichere  und  gründlichere“  Er¬ 
klärung  jenes  Geheimnisses  nun,  welches  jedoch 
trotz  derselben  „nicht  aufhört,  Geheimniss  zu  seyn,“ 
nämlich  die  Erklärung ,  nach  welcher  der  Datei'  das 
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sich  Selbst  und  Alles  ausser  sich  setzende  Absolute, 
der  Sohn  das  durch  jenes  Absolute  zunächst  ge¬ 
setzte  „Urprineip  der  übersinnlichen  Naturen,“  und 
der  Geist  „das  Erkennen  und  Wollen“  ebendessel¬ 
ben  ,  hierdurch  mit  seinem  zuerst  Gesetzten  und 
mit  diesem  Geiste  selbst  zur  innigsten  Einheit  ver¬ 
bundenen  Absoluten  ist,  macht  die  einzige  trefliche 
Grundlage  aller  hier  vorgetragenen  Schöpfungsah- 
nungen  aus.  Rec.  glaubt,  über  die  letztem  hiermit 
im  Allgemeinen  völlig  genug  gesagt  zu  haben.  Und 
„im  Allgemeinen“  nur  schwebt,  nach  dessen  eige¬ 
nem  Geständniss,  auch  des  Verfs. ,  von  ihm  selbst 
so  benannte,  „dürftige  Darstellung  der  Möglichkeit 
einer  gegenbildlichen  (d.  h.  der,  dem  gewöhnlichen 
Sp  rachgebrauche  nach,  wirklichen)  Welt.“  Er 
„überlässt  das  Nähere  und  Gründlichere  dem  Ge¬ 
nius  der  Zeit;  der  uns  (sagt  er  weiter)  hierüber 
Mehreres  lehren  kann,  wenn  es  nöthig  seyn  wird.“ 
Dass  er  nur  nicht  zu  viel  erwartet!  Auch  ist  der 
Zeitgenius  zwar  ein  Geist,  aber  nicht  immer  ein 
guter  Geist;  und  die  Schrift  sagt:  „Prüfet  die 
Geister!  “ 


Kleine  Schrift. 

Nikol  v.  Dornspach ,  ein  merkwürdiger  Mann  der 
Nor  zeit  und  Zittau’ ’s;  geschichtlich  und  abgebil¬ 
det  dargestellt  durch  Christian  Gottlieb  May, 
Antiquar  und  Journalist  daselbst.  Zittau,  ZU  bekommen 
in  d.  Schöpsischen  Buchh.  62  S.  gr.  8.  m.  1  Kupf. 

„Der  im  Gebiet  humaner  Aufklärung  fast  all¬ 
gemein  beyfällige  Grundsatz,  dass  auch  die  klein- 
scheinendsten  Charakterzüge  aller  durch  Geistes¬ 
und  Fatumseigenheit  denkwürdig  ausgezeichneter 
Personen  für  die  Nachwelt,  für  künftige  Genera¬ 
tionen  nicht  verloren  gehen,  sondern  vielmehr  als 
Bey  träge,  als  —  wenn  man  es  so  nennen  darf 
Actenstücke  zur  philosoph.  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  billig  auf  bewahrt  werden  sollen,  wird  das  Er¬ 
scheinen  dieser  biographischen,  doch  ganz  parteylos 
entworfenen,  Skizze  eines  mit  allem  Recht  unter 
selbige  Classe  zu  zählenden  Mannes  einigermassen  zu 
rechtfertigen  suchen.“  So  hebt  der  Vf.  an,  und  noch 
längere  Perioden  und  mehrere  Fehler  in  Ausdrücken 
und  Constructionen,  trifft  man  in  der  Schrift  selbst 
an ,  so  dass  ihr  Vf.  seinen  Beruf  zum  Schreiben 
wenig  bewährt  hat.  Von  dem  allerdings  merkwür¬ 
digen  Manne,  Nicolaus  Dornowitz  (iöi6  zu  Tribau 
in  Mähren  gebornen,  i54g  vom  Kaiser  Ferdinand 
geadelten  und  zu  hohen  Würden  erhobenen,  i58o 
gestorb.)  von  Dornspach,  wirkl.  kais.  Hofrathe,  äl¬ 
testen  Bürgermeister  und  Fundator  des  Gymn.  zu 
Zittau  u.  s.  f.  werden,  zum  Theil  aus  handschriftl. 
‘  Quellen,  unterhaltende  Nachrichten  gegeben,  vor¬ 
nehmlich  mehrere  Beweise  von  seinem  unbegränz- 
ten  Ehrgeize,  seiner  Eitelkeit,  Hartherzigkeit  und 
Grausamkeit  in  Auflegung  von  Strafen,  und  seinen 
willkürlichen  der  Stadt  selbst  nachtheiligen  Ent- 
|  Scheidungen. 
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Lateinische  Sprachlehre. 

Lateinisch  -  deutsche  Elementar  -  Hebungen  für  das 
frühere  Knabenalter  von  M.  Jerem.  Fr.  R  euss, 
Rector  des  Pädagogiums  in  Esslingen.  Erster  Cui'SUS • 
Uebung  der  Declinationen  und  Conjugationen  und 
der  zu  ihrer  Anwendung  gehörigen  Grundregeln. 
Stuttgart  bey  Joh.  Fr.  Steinkopf,  1812.  XXIV 
u.  3o5  S.  8.  —  Zweyter  Cursus.  Enthaltend 
die,  durch  die  Declinations-  und  Conjugations- 
Praxis  des  ersten  Cursus  begründeten  weiteren 
Uebungen,  welche  dem  Lesen  der  römischen  Clas- 
siker  vorangehen  müssen.  Ebendaselbst,  1812. 
XVIII  u.  256  S.  8.  (Beyde  1  Thlr.  12  Gr.) 

An  latein.  Grammatiken  fehlt  es  Elementar -Leh¬ 
rern  und  Schülern  nicht,  aus  welchen  das,  was  die 
Grammatik  in  sich  fasst,  gelehrt  und  erlernt  wer¬ 
den  kann;  aber  ein  solches  latein.  Elementar  -  Ex¬ 
positionsbuch  haben  die  latein.  Schulen  noch  nicht, 
zum  wenigsten  noch  nicht  mit  der  Vollständigkeit, 
Ordnung  und  Genauigkeit  bearbeitet,  wie  dieses, 
gesehen.  Was  in  vielen  Grammatiken  zerstreut  und 
vereinzelt  war,  hat  derVerf.  mit  Sorgfalt  und  gros¬ 
ser  Mühe  aufgesammlet ,  geordnet,  und  mit  dem, 
was  ihn  seine  Erfahrung  lehrte,  vermehrt  und  be¬ 
richtiget.  Das  Buch  lehrt  aber  nicht  nur,  wie  alle 
andere  Grammatiken  ,  die  Elemente  der  latein.  Spra¬ 
che,  sondern  auch  die  Methode,  wie,  wieviel  und 
in  welcher  Ordnung  dieselben  bis  zum  Lesen  der 
Classiker  erlernt,  und  wie  zugleich  die  übrigen  Gei¬ 
steskräfte  des  Lehrlings  aufgeregt  und  gebildet  wer¬ 
den  sollen.  Es  wird  gewiss,  wie  Rec.  hofft ,  die 
Wünsche  der  meisten  Elementar- Lehrer  erfüllen, 
wenn  dieselben  auch  in  Nebendingen  nicht  überall 
belriedigt werden  sollten,  und  ihnen  einen  leichtern 
und  geebnetem  Weg  zeigen,  als  auf  welchem  sie 
sich  bisher  mit  vieler  Mühe  haben  durcharbeiten 
müssen.  Auch  Knaben  von  7  oder  8  Jahren,  mit 
welchen  der  Vf.  die  latein.  Elemente  zu  beginnen 
anräth,  werden,  wenn  sie  nur  das  Deutsche  und 
Lateinische  gut  lesen  und  schreiben  gelernt  haben, 
und  die  vorgeschriebene  Methode  befolgt  wird,  ge¬ 
wiss  mit  mehrerer  Lust  lernen,  und  das  Ziel  im 
11  —  i2ten  Jahre  ohne  Ueberspannung,  und  ohne  alle 
ihre  Zeit  dem  Latein  zu  widmen ,  glücklich  erreichen. 

Zweyter  Band. 


Den  ersten  Cursus  hat  der  Verf.  der  Declina¬ 
tions-  und  Conjugations -Praxis  mit  leichten  syn¬ 
taktischen  Uebungen  für  Anfänger,  und  den  zwey- 
ten  den  durch  jene  Praxis  begründeten  fortgesetzten 
Uebungen,  welche  dem  Lesen  der  Classiker  voiau- 
geschickt  werden  müssen,  für  schon  geübtere  ge¬ 
widmet.  In  beyden  geht  er  seinen  eignen  Gang, 
den  ihm  aber  jeder  leicht  nachgehen  kann,  und, 
wenn  er  ihn  einmal  betreten  hat,  auch  leicht  und 
mit  Lust  nachgehen  wird.  Bey  jeder  Declination 
wird  im  ersten  Cursus  jeder  Casus,  jeder  Numerus 
und  jedes  Genus  mit  seinen  Ausnahmen  durch  kleine 
Sätze ,  Formeln  und  Lectionen  eingeübt,  so  dass 
der  Schüler  immer  nur  eine  Declination  lernt,  und 
dann  erst  auf  die  andere  übergeht,  wenn  er  die  er¬ 
stem  gefasst  hat,  und  also  dessen  Fleiss  nie  zer¬ 
streut  noch  zerstückelt  wird.  Eben  diese  Methode 
wird  auch  bey  den  Pronomen,  Präposit.  und  Ad¬ 
verbien,  und  dann  bey  den  Verbis  mit  allem,  was 
bey  denselben  dem  Grammatiker  zu  bemerken  ist, 
befolgt.  Die  Materialien  aber,  nach  welchen  die 
Grammatikalien  geübt  und  angewendet  werden  sol¬ 
len,  sind,  um  das  Erlernen  derselben  den  Knaben 
desto  angenehmer  und  nützlicher  zu  machen,  aus 
der  Religion,  Moral,  Geographie,  Geschichte  und 
Naturkunde  entnommen.  So  findet  man  Beschrei¬ 
bungen  sinnlicher  und  im  Knabenkreise  liegender 
Gegenstände,  Gespräche,  kleine  Erzählungen  und 
kurze  Fabeln,  wie  auch  lehrreiche  Sentenzen  und 
Sprüchwörter,  alles  mit  so  vieler  Lehrweisheit  ver¬ 
theilt,  dass,  um  den  Lehrling  nicht  zu  ermüden 
oder  ihm  das  Lernen  zu  verleiden,  nichts  Gleich¬ 
artiges  unmittelbar  auf  einander  folgt.  Eben  solche 
Materialien  enthält  auch  der  2te  Cursus,  doch  mit 
der  Anordnung,  dass  schon  auf  grössere  und  höhere 
Bedürfnisse  Rücksicht  genommen  wird ,  um  die  Schü¬ 
ler  zur  Leclüre  classischer  Schriftsteller  einzuleiten, 
ja  noch  mehr  in  dieselbe  hinein  zu  führen.  Alle 
diese  Materialien  sind  theils  aus  alten  oder  neuern 
Schriftstellern  entlehnt,  theils  von  dem  Verf.  selbst 
entworfen  worden,  in  einem  Latein,  an  welchem  der 
Knabe  nie,  der  Gelehrte  aber  selten  einen  Anstoss 
nehmen  wird.  Der  2te  Cursus  beschäftigt  sich  vor¬ 
züglich  mit  Grammatikalien,  welche  in  andern  Gram¬ 
matiken  den  Syntax  erläutern ,  ohne  aber  alles  zu 
geben,  was  diese  haben,  und  auch  ohne  sich  genau 
an  die  alte  Ordnung  derselben  zu  binden ,  womit 
doch  nicht  alle  Grammatiker  zufrieden  seyu  werden. 
Er  hebt  gleich  mit  dem  deutschen  Pronomen  Man 
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an,  wie  und  womit  es  im  Lateinischen  ansgedrückt 
werde,  gellt  daun  auf  das  Verbum  Sum  und  andere 
ähnliche  Gegenstände  über,  die  man  in  andern  Gram¬ 
matiken  nach  Capiteln  und  kleinern  Abschnitten  ge¬ 
nauer  vertheilt  findet.  Neu  sind  diese  Bemerkungen 
nicht,  denn  sie  sind  meistentheils  aus  andern  Sehril¬ 
ten  entlehnt,  ausser  was  der  Verf.  etwa  aus  eigner 
Erfahrung  dazu  gesetzt,  und  dem  schon  bekannten 
beygewebt  hat.  Doch  das  vermindert  das  Verdienst 
des  Vfs.  nicht,  denn  man  findet  doch  hier  fast  al¬ 
les,  was  in  andern  Büchern  zerstreut  liegt;  findet 
es  auch  besser  und  auf  eine  neue  Art  zum  Elementar¬ 
unterricht  verarbeitet.  Dem  würdigen  Vf.  wird  je¬ 
der  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass  er  alles 
mit  einem  gesunden  und  reifen  Urtheile  zusammen- 
und  auf  seine  Methodologie  übergetragen  habe;  und 
es  ist  zu  wünschen,  dass  viele  Elementarlehrer,  denn 
von  allen  ist  es  nicht  zu  erwarten,  diese  Methode  befol¬ 
gen,  und  dann  dem  Vf.  ihre  Erfahrungen  mittheilen 
möchten,  in  wieferne  dieselbe  in  Schulen  anwendbar  u. 
nicht  anwendbar  sey.  Dem  Rec.  welcher  selbst  seit  weit 
mehrern  Jahren  als  der  Vf.  sich  Erfahrungen  in  die¬ 
sem  Fache  gesammlet  zu  haben  glaubt,  wird  er  es 
daher  verzeihen ,  wenn  er  ihm  aufrichtig  seine  Mei¬ 
nung,  so  wie  er  sie  über  das  Gute  seines  Metho¬ 
denbuchs  eben  mitgetheilt  hat,  auch  über  das  mit¬ 
theilt,  was  ihm  und  den  Schulen  weniger  nützlich 
zu  seyn  scheint,  und  wras  davon  wegzunehmen  oder 
hinzu  zu  setzen  seyn  möchte.  Zuerst  scheint  dem 
Rec.  der  Weg  des  V erf. ,  ob  er  ihn  schon  für  den 
richtigen  anerkennt,  zu  lang,  für  Knaben  zu  er¬ 
müdend,  und  daher  zu  befürchten  zu  seyn,  dass 
ihr  Leichtsinn  und  ihre  Flatterhaftigkeit,  ehe  sie  an 
das  Ziel  nach  4  Jahren  kommen,  welches  ihnen  der 
Vf-  vorsteckt,  das  wieder  vergessen  haben,  was  sie 
beym  Ausgange  auf  diese  grammatikalische  Reise 
gelernt  hatten.  Der  Vf.  ist  auch  viel  zu  freygebig, 
und  gibt  oft  mehr,  als  Knaben  zu  verbrauchen  wis¬ 
sen.  Ueberhaupt  glaubt  Rec.  dass  es  ein  wahrer 
psychologischer  Fehler  sey,  mit  dem  Sprachunter¬ 
richte  andere  Nebenabsichten  zu  verbinden,  und  zu¬ 
gleich  Religion,  Moral,  Verstandesübungen,  geo¬ 
graphische  und  historische  Kenntnisse  zu  lehren, 
w  enige  Lehrer  verstehen  die  Haupt-  und  Neben¬ 
zwecke  glücklich  zu  vereinigen.  Alle  sinnliche  Ein¬ 
drücke,  überhaupt  alle  Realien  ziehen  den  Knaben 
von  dem  trocknen  Sprachunterricht  ab,  und  lassen 
ihn  nur  auf  das  merken ,  w'as  ihm  auf  irgend  eine 
Art  schmeichelt.  So  würde  Rec.  beym  Sprachun¬ 
terricht  von  allen  dem  nichts  sagen,  und  es  viel¬ 
mehr  den  übrigen  Lehrstunden  oder  der  Zukunft 
überlassen,  was  in  Noten  von  Guttenberg,  Colum- 
bus,  Aeschines,  Jul.  Cäsar,  Nero,  Ulphilas,  Timo¬ 
theus,  Titus,  Troja,  Nazareth,  Mecca,  Mahomed  u. 
a.  d.  so  gut  es  auch  gemeint  seyn  mag,  gdsagl  wor¬ 
den  ist.  Der  treue  latein.  Elementarlehrer  bleibt 
bey  seiner  Grammatik ,  und  überlässt  das  übrige  an¬ 
dern  Lehrern  in  andern  Stunden  ,  wenn  anders  die¬ 
ses  alles  dem  Knabenalter  angemessen  ist,  welches 
doch  bey  einigen  Artikeln,  als  bey  Aeschines,  mit 
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i  seinen  Dialogen,  bey  Titus,  Timotheus  und  Ulphi¬ 
las  zu  bezweifeln  seyn  möchte.  Auch  die  ßeyspiele 
zur  Erläuterung  der  grafmnatikal.  Regeln  glaubt  Rec. 
oft  zu  reichlich  gespendet,  welcher  Üeberfluss  die 
Brödersche  Grammatik  noch  weit  mehr  drückt,  und 
bey  jeder  neuen  Auflage  noch  drückender  gemacht 
worden  ist.  Sollte  man  nicht  dem  Lehrer  etwas 
nachzutragen  überlassen,  um  seine  grammat.  Kennt¬ 
nisse  den  Schülern,  welche  alles,  was  er  lehrt,  im 
Buche  vorfinden,  weniger  verdächtig  zu  machen? 
Dass  unter  jeder  Lectionsiibung  in  beyden  Cursen 
die  Bedeutungen  der  meisten  Wörter  gesetzt  sind, 
welche  freylicli  die  Bogenzahl  gar  sehr  vermehrt 
haben,  verdient  Lob;  aber  sehr  viele  Wörter  sind 
nicht  erklärt,  deren  Bedeutung  der  Anfänger  eben 
so  wenig  als  die  erklärten  weiss.  Der  Verfasser 
hat  zwar  dieselben  in  einem  eigenen  Wortregister 
nachzutragen  versprochen,  um  äi  mei  n  Schülern  den 
Ankauf  eines  allgemeinen  Wörterbuchs  zu  ersparen, 
welches  aber  Rec.  bey  seinem  Exemplare  nicht  vor¬ 
gefunden  hat,  und  er  zweifelt  auch,  dass  ein  solches 
Register  das  Lexicon  unentbehrlich  machen  sollte, 
denn,  wenn  es  auch  alle  Wörter,  die  in  diesem 
Methodenbuche  Vorkommen,  mit  ihren  Haupt-  und 
Nebenbedeutungen  enthalten  sollte,  so  werden  doch 
immer  noch  sehr  viele  vermisst  werden,  die  in  ein 
allgemeines  Wörterbuch  gehören,  und  der  Elemen¬ 
tarschüler  würde  dann,  wenn  er  zur  Lectüre  der 
latein.  Classiker  übergeht,  sich  doch  gedrungen  füh¬ 
len,  sich  ein  allgem.  Wörterbuch  anzuschaflen.  Das 
kleine  Schellersehe  Wörterbuch  hat  bisher  alles,  was 
der  Verf.  durch  sein  Register  zu  bewirken  glaubt, 
reichlich  ersetzt.  Noch  weniger  Bryfall  möchte  es 
finden,  dass  jedem  Worte  mehrere  Bedeutungen 
mit  seinen  Derivatis  beygesetzt  sind,  als  die  zu  er¬ 
klärende  Stelle  erfordert.  Denn  erstlich  sieht  der 
Knabe  doch  nicht  ein,  wie  diese  verschiedenen  Be¬ 
deutungen  aus  einander  folgen ,  wenn  der  Lehrer 
nicht  dazwischen^  tritt,  zumal  wenn  die  natürliche 
Ordnung  nicht  streng  befolgt  wird,  und  wie  viele 
Zeit  würde  dadurch  dem  grammat.  Unterrichte  ent¬ 
zogen  werden!  Und  dann  sind  doch ,  und  konnten 
auch  nicht  alle  Bedeutungen  angegeben  werden,  so 
dass  also  immer  ein  allgemeines  Lexicon  dadurch 
nicht  entbehrlich  gemacht  worden  ist.  Rec.  würde 
dieses,  und  noch  vieles  andere,  was  im  2ten  Cursus 
gelehrt  wird,  auf  die  Zukunft  aufsparfen,  wo  die 
Classiker  selbst  erklärt  werden.  Vieles  Gute  sagt 
der  Verf.  §.  i5fi.  über  den  Gebrauch  des  deutschen 
Pronomen  Man ,  wie  es  im  Latein,  ausgedrückt  wer¬ 
den  kann;  aber  er  würde  gewiss  noch  mehreres  ge¬ 
sagt  haben,  wenn  er  Bauers  Anleitung  zum  rich¬ 
tigen  Ausdruck  der  latein.  Sprache  hätte  zu  Rathe 
ziehen  wollen.  Im  §.  159.  spricht  er  auch  von  ei¬ 
nigen  Idiotismen  der  latein.  Sprache;  aber  hier  konn¬ 
ten  noch  mehrere  und  nöthigere  nebst  den  Ursachen 
dieser  Eigenheiten  angegeben,  solche  aber,  die  in 
Schriftstellern  Vorkommen,  welche  in  Schulen  nicht 
gelesen  werden,  als  im  Apulejus,  unbeschadet  der 
guten  Sache  übergangen  werden.  Mit  Recht  klagt 
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Hr.  R.  dass  die  latein.  Grammatiken  über  den  Ge¬ 
brauch  von  mille  und  miliia  nicht  genug  bestimmte, 
ja  mehrere  ganz  unrichtige  Regeln  geben.  Rec.  hat 
schon  längst  gewünscht,  dass  einmal  alle  Formen 
aus  den  Classikern,  besonders  aus  Cicero  und  Li- 
vius  gesammlet  würden,  um  daraus  bestimmte  Re¬ 
sultate  und  Regeln  entwarfen  zu  können.  Der  Vf. 
hat  zur  Berichtigung  des  Gebrauchs  von  mille  Vie¬ 
les  gethau,  aber  es  bleibt  immer  noch  JVlehreres 
nachzutragen  übrig.  Bis  mille,  welches  Horaz  Epod. 
IX,  17.  braucht,  würde  Rec.  mit  dem  Verf.  nicht 
o-anz  verwerfen,  denn  dichterisch  kann  diese  Form 
eben  so  wenig,  wie  im  Deutschen  zwey  tausend 
genannt  werden,  und  man  sagt  ja  auch  septies  se- 
stertium  für  septies  mille  sestertium.  Nützlich,  auch 
erwünscht  würde  es  Elementarlehrern  und  Schülern 
seyn,  wenn  §.  175,  welcher  von  dem  richtigen  Ge¬ 
brauche  des  Participii  absoluti  handelt,  auch  etwas 
von  dem  Misbrauche  und  falschen  Gebrauche  des¬ 
selben  wäre  hinzugefügt  worden.  Das,  was  der  Vf. 
§.  190,  191.  über  das  Pronomen  relat.  in  welchen 
Fällen  es  mit  dem  Conjunctivo  verbunden  werde, 
gesagt  hat,  reicht  nicht  aus:  Bauer  hat  sich  darüber 
S.  lüo  ff.  ausführlicher  und  genauer  erklärt.  Der 
Regel,  welche  §.  199.  S.  208  gegeben  wird,  dass, 
wenn  mehrere  Subjecte,  welche  lebendige  Wesen, 
besonders  Personen  sind,  ein  Verbum  Plurale  fol¬ 
gen  müsse,  widersprechen  Beyspiele  aus  den  besten 
latehi.  Schriftstellern,  z.  B.  Vellei.  Paterc.  II,  84. 
Augustus  —  et  Cn.  Domitius  —  transmisit,  wo  Ruhn- 
ken  und  Drakenb.  ad  Liv.  5y ,  29.  verglichen  zu 
werden  verdienen.  Was  im  §.  207.  von  der  Rang¬ 
ordnung  der  Wörter  bey  den  Pi  äpositionen  S.  207. 
D.  bemerkt  wird,  dass  sie  ihrem  Nomen,  ausge¬ 
nommen  'Venus,  allemal  vorgesetzt  werden  ,  bewährt 
der  Gebrauch  nicht,  denn  nicht  allein  Tenus ,  son¬ 
dern  auch  besonders  Cor  am,  und  Versus ,  wenn  die¬ 
ses  anders  eine  Präposition  und  nicht  vielmehr  ein 
Participium  ist,  und  überhaupt  werden  alle  zwey- 
sylbige  Präposit.  als  apud ,  ante ,  propter ,  contra, 
penes,  öfters  bey  den  besten  Schriftstellern  dem  No¬ 
men  nachgesetzt,  s.  Rulmken.  ad  Veil.  Paterc.  II, 
91.  p.  074.  Zu  zweifeln  ist  auch,  ob  diese  Elemen- 
tarübungen  andere  Grammatiken  in  den  Schulen 
entbehrlich  machen  werden,  da  ihnen  vieles  fehlt, 
was  doch  Elementarschüler  zu  lernen  nöthig  haben, 
z.  B.  eine  Anleitung  zur  Prosodie,  wenn  sie  zur 
Lectüre  der  Classiker  von  denselben  gleich  überge¬ 
hen  sollen.  Alle  diese  Erinnerungen  aber  hat  Rec. 
nicht,  um  zu  tadeln,  denn  er  kann  auch  irren,  son¬ 
dern  aus  inniger  Liebe  zur  latein.  Literatur,  und 
aus  wahrer  Hochachtung  gegen  den  Verf.  niederge¬ 
schrieben,  und  überlässt  nun  demselben  zu  beur- 
theilen,  welche  etwa  zu  brauchen,  und  welche 
nicht  zu  brauchen  seyn  möchten.  Doch  Hr.  Reuss 
hat,  uni  auch  den  Lehrern  den  Weg,  welchen  er 
in  seinen  Elementar- Uebungen  vorzeichnete,  zu 
erleichtern,  und  sie  vor  Abwegen  zu  bewahren, 
auch  noch 
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Beyträge  zu  einer  Methodologie  des  lateinischen 
Elementar -XJ ntendchts ,  als  eine  Zugabe  für  die 
Lehrer  zu  dessen  lateinisch-deutschen  Elementar- 
Uebungen:  I)  Entwickelung  der  allgemeinen  (den 
Büchern  und  Lehrern  geltenden)  Grundsätze  des 
latein.  Elem.  Unterrichts:  II)  Bemerkungen  über 
die  Anwendung  derselben  in  jenem  Eiern.  Buch 
und  über  den  Gebrauch  desselben.  Stuttgart,  bey 
Job.  Fr.  Steinkopf,  1812.  V  u.  167  S.  8.  (i4Gr.) 

herausgegeben,  welche  der  anspruchslose  Vf.  nicht 
für  ein  System  einer  vollständigen  Methodologie, 
sondern  nur  für  Beyträge  dazu,  für  Resultate  des 
Nachdenkens  und  der  Erfahrung  in  einer  natürlichen 
Ordnung  zusannnengestellt  angesehen  wissen  will. 
Schon  im  Jahre  i8o4  schrieb  er  seine  Idee  von  lat. 
Element.  Schulbüchern,  und  von  der  rechten  Me¬ 
thode  des  latein.  Elem.  Unterrichts  für  sich  und  den 
engern  Kreis  seiner  Freunde  und  Amtsgenossen  nie¬ 
der,  arbeitete  sie  aber  jetzt  für  das  Publicum  in  die¬ 
sen  Beyträgen  um.  Kein  Lehrer,  welcher  die  Ele¬ 
mentar -Uebungen  benutzen  will,  kann  diese  Me¬ 
thodologie  entbehren.  Sie  gibt  den  schönsten  Be¬ 
weis  von  des  Vfs.  Scharfsinn ,  philosophischer  Bil¬ 
dung  und  Kenntniss  der  kindlichen  Natur,  und  der 
latein.  Literatur.  Sie  enthält  zwar  vieles ,  was  in 
die  allgemeine  Pädagogik  und  Psychologie  gehört, 
und  also  fremdartig  zu  seyn  scheint;  aber  da  der 
Verf.  vorzüglich  junge  und  angehende  Lehrer,  die 
oft  noch  zwischen  wirklichen  oder  scheinbar  entge¬ 
gen  gesetzten  Prinzipien  hin  und  her  schwanken, 
im  Auge  hatte,  so  werden  diese  auch  allgemeine 
Regeln  mit  Dank  annehmen,  und  sich  von  densel¬ 
ben  leiten  lassen.  Sie  finden  aber  in  diesen  Bey¬ 
trägen:  1)  die  allgemeinen  Grundsätze  des  lat.  Elem. 
Unterrichts,  a)  Object  des  latein.  Sprachunterrichts 

—  die  latein.  Sprache  und  Zweck  des  Lateinlernens  : 
b)  die  lernenden  Subjecte  —  geistige  Natur  des  Men¬ 
schen  und  des  Knaben  —  Gang  ihrer  Entwickelung. 
Das  Erkenntnisvermögen  in  Hinsicht  auf  das  Kna¬ 
benalter  näher  betrachtet.  Die  Sinne  —  Verstand 

—  Gedächtnis  —  Einbildungskraft  —  Dichtungs¬ 
kraft  —  Vernunft  —  Gefühl-  und  Begehrungsver¬ 
mögen  —  Aufmerksamkeit:  c)  die  öffentlichen  An¬ 
stalten,  in  welchen,  und  die  Lehrer,  von  welchen 
latein.  Elem.  Unterricht  erlheilt  wird ,  nebst  den 
Folgerungen  daraus.  II)  Bemerkungen  über  die  An¬ 
wendung  dieser  allgemeinen  Grundsätze  in  den  lat. 
deutschen  Elem.  Uebungen,  so  wie  über  den  Ge¬ 
brauch  dieser  Elem.  Uebungen  :  a)  Darstellung  der 
Ordnung,  in  welcher  die  Lehrgegenstände  auf  ein¬ 
ander  folgen  :  b)  Methodologische  und  grammatische 
Bemerkungen,  betreffend  den  Gebrauch  und  einzelne 
Abschnitte  der  lat.  deutschen  Elem.  Uebungen  ;  doch 
gehen  diese  nur  bis  zu  §.  87.  weil  die  übrigen  Theile 
der  Conjugations -Praxis  dem,  welcher  die  Bemer¬ 
kungen  über  §.  62  —  74.  recht  beherzigt  hat,  leicht 
zu  behandeln  seyn  werden. 
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Verxnisc  lite  Schrift  e  n. 

Correspondenzblatt  der  Schlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Cultur.  Dritter  Jahrgang.  Er¬ 
stes  und  zweytes  Heft.  Breslau,  gedruckt  bey  W. 
G.  Korn.  1812.  4.  Heft  1,  96  S.  Heft  2,  96  S. 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Sitte  gelehrter  Gesell¬ 
schaften,  ihre  Verhandlungen  öffentlich  gedruckt  vor¬ 
zulegen  und  diesem  Beyspiele  folgt  auch  die  Schle¬ 
sische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur ,  welche 
jährlich  ein  Bändchen,  aus  zwey  Heften  bestellend, 
der  Lesewelt  übergibt.  Ausser  den  Nachrichten  von 
demjenigen ,  was  in  den  allgemeinen  Sitzungen  ver¬ 
handelt  worden  ist,  findet  mau  auch  die  Abhand¬ 
lungen,  welche  in  den  monatlichen  allgemeinen  Ver¬ 
sammlungen  vorgelesen  wurden  und  die  Darlegung 
desjenigen,  was  in  den  einzelnen  Abtheilungen  der 
Gesellschaft,  in  ihren  Versammlungen  unter  sich, 
vorgelesen  ward. 

Wir  wollen  kurz  einiges  Einzelne  erwähnen. 
Heft  1.  Uebersicht  aller  Arbeiten  und  Veränderun¬ 
gen  der  schles.  Gesellschaft  etc.  von  1810  bis  1811. 
Die  physikalische  2\btheilung  lieferte  i5  Vorlesungen. 
Die  medicinischeAbth.  17.  Die  Ökonom.  Abtheilung 
war  die  fleissigste,  sie  gab  21  Vorlesungen.  Die 
pädagogische  lieferte  nur  7  und  am  allerwenigsten 
die  Äbtheilung  für  Alterthum  und  Kunst,  die  mit 
vier  Vorlesungen  befriedigt  war. —  Ueber  die  neuere 
Naturkunde  Schlesiens,  dritter  Vortrag,  von  Schum- 
xriel.  —  Bericht  über  die  Scheibelsche  Bibliothek  von 
Kahlert.  Der  verstorbene  Rector  Scheibel  hinter- 
liess  eine  ganz  vorzügliche  mathematische  Bibliothek, 
welche  die  Schlesische  Gesellschaft  etc.  für  2000  Thlr. 
erkaufte.  Hr.  Kahlert  erstattet  nun  einen  Bericht 
über  die  Vorzüge  dieser  Büchersammlung  und  ihre 
Anordnung.  —  Notizen  über  die  Fortschritte  und 
den  Zustand  der  edlen  und  spanischen  Schaafzucht 
in  einigen  Gegenden  Sachsens,  Frankens  und  der 
Oestreichischen  und  Preussischen  Monarchie,  von 
Weber.  —  Bericht  über  die  Arbeiten  der  medicini- 
schen  Abtheilung  vom  May  bis  October  1811.  — 
Ueber  die  hocherleuchtete  Urwelt,  von  Schummel. 
Gelpke  und  Schubert  reizten  Hrn.  Schummel,  der 
ihren  Entwickelungen  eine  nüchterne  Ansicht  und 
oberflächl.  Untersuchung  entgegensetzt.  Schuberts  tief 
gegründete  Ansichten  führt  er  allein  aul  Bailly  zurück 
und  führt  nun  an,  was  Kästner  und  Veilhusen  mit 
Klügel  gegen  die  Behauptungen  Bailly’s  sagen.  Wie 
sehr  der  Zusammenträger  in  verba  magistri  schwört, 
geht  schon  aus  folgender  Stelle  hervor:  „Aber  das 
einzige  Wort:  Kästner  ist  ein  Gegner  Bailly’s ;  Käst¬ 
ner  glaubt  an  keine  hocherleuchtete  Urwelt!  Diess 
allein  sollte  billig  die  blinden  Nachbeter  des  letztem 
stutzig  machen ,  ob  sie  sich  auch  wohl  mit  ihrem 
Führer  auf  dem  rechten  Wege  befänden.“  Allen 
liegt  die  nun  immer  mehr  schwindende  Ansicht  von 
der  Nichtigkeit  der  heiligen  Sagen  des  Orients  und 
der  alten  Völker  zum  Grunde,  deren  Werth  die 
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neueste  Zeit  sehr  wohl  erkennt.  Einen  Denkstein 
hat  der  Vf.  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  seiner  An¬ 
sicht  gesetzt,  indem  er  sagt:  „denn  auch  die  tri¬ 
vialste  Wahrheit  ist  doch  immer  mehr  wertli,  als 
der  genialischste  und  originellste  Irthum !“  So  möge 
sich  denn  ein  jeder  an  das,  was  ihm  nahe  liegt,  hal¬ 
ten.  —  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Aufsatz  eines 
kenntnissreichen  Mannes,  des  Hrn.  Prof.  Rhode, 
der  in  die  Mythologie  der  alten  Welt,  der  Orien¬ 
talen  und  Occidentalen ,  eingeweiht  ist,  nicht  mit 
in  diesen  Blättern  erschien,  der  zur  Widerlegung 
der  Schummel’schen  Abhandlung  bestimmt  war  und 
die  Ueberschrift  hatte:  über  die  Möglichkeit  oder 
Wirklichkeit  einer  wissenschaftlich  gebildeten  Vor¬ 
welt.  Heft  2.  beginnt  wieder  Hr.  Schummel  mit  ei¬ 
nem  ehrerbietigen  Vorschläge  an  die  Gesellschaft 
für  etc.  Es  ist  der  Vorschlag,  einen  Versuch  mit  - 
dem  Triton  des  Hrn.  von  Drieberg  und  einer  an¬ 
dern  Tauchermaschine  des  Hrn.  Kling  er ,  eines  Me- 
chanikus  zu  Breslau,  zu  machen.  Beherzigenswerth. 

—  In  dem  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Ökonom. 
Abtheilung  ist  ein  sich  ewig  wiederholender  Auszug 
aus  einer  Abhandlung  über  Raupenverheerung  und 
das  wirksamste  Mittel  dagegen.  —  Ueber  die  Albi- 
no’s,  ein  gehaltvoller  Aufsatz  vom  Hrn.  Dr.  Sasse. 

—  Einige  Notizen  über  den  Zustand  und  die  Ver¬ 
vollkommnung  der  Rindviehzucht  in  einigen  Gegen¬ 
den  Deutschlands,  von  Weber.  —  Bericht  über  die 
neuesten  Kunstwerke  in  Frankreich,  Italien  und 
Deutschland,  ein  Auszug  aus  den  neuesten  Zeit¬ 
schriften,  von  Kahlert.  Der  Freymüthige,  die  ele¬ 
gante  Zeitung,  das  Morgenblatt  haben  mit  ihren 
Correspondenznaehrichten  herhalten  müssen,  um  die¬ 
ser  Vorlesung  ihr  Daseyn  zu  geben,  der  es  dann 
auch  ganz  an  Lebendigkeit  fehlt,  so  wie  an  grossem 
Interesse.  —  Ueber  das  Vaterland  der  gezähmten 
Thiere  und  der  cullivirten  Pflanzen,  von  Link.  Wir 
brauchen  nur  den  Namen  dieses  würdigen  und  tref- 
lichen  Gelehrten  zu  nennen,  um  schon  einem  Jeden 
die  Versicherung  zu  geben,  dass  man  etwas  Vor¬ 
zügliches  zu  erwarten  und  zu  finden  hat.  Dieser 
Aufsatz  ist  unstreitig  der  gediegenste  in  dem  ganzen 
Jahrgange. 


Neue  Ausgabe. 

Historische  Anekdoten  zur  Charakteristik  der  Na¬ 
tionen ,  ihrer  ausgezeichneten  Regenten,  Feldherren, 
Staatsmänner  und  anderer  Personen  aus  dem  Mi¬ 
litär-  und  Civilstande.  Von  Julius  Bilderbeck. 
Erster  Theil.  Spanier,  Portugiesen,  Engländer. 
i44  S.  Zweyter  Theil.  Franzos.  Reich  und  dessen 
Bundesstaaten.  i54  S.  Dritter  Theil.  Völker  des 
östen'eich.  Kaiserstaats.  i54  S.  Vierter  Theil.  Nor¬ 
dische  Völker,  Türken  und  Neugriechen.  i4o  S. 
8.  Leipzig,  b.  G.  Fleischer  d.  J.  1812.  mit  4  Ti- 
telkupf.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  ältere  Titel  war:  Kriegs-  und  Friedens- Anek¬ 
doten  u.  s.  f.  Sie  gewähren  mannigfaltige  Unterhaltung. 
Die  Quellen  sind  nicht  genannt. 
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Religionslehre. 

Katechismus  der  Glaubens-  und  Pflicht enlehre  des 
Christenthums  zum  Gebrauch  für  Stadt-  und 
Landschulen ,  von  Georg  Konrad  Horst ,  Gross- 
herzogl.  Hess.  Kirchenrathe  und  Pfarrer  zu  Lindheim.  Gies- 

sen  u.  Darmstadt,  bey  Hey  er.  i3i2.  (6  Gr.) 

Dieses  Lehrbuch  der  christlichen  Religion  zeichnet 
sich  vor  vielen  andern  der  Art,  sowohl  was  das  For¬ 
melle  ,  als  das  Materielle  betrifft,  rühmlich  aus,  und 
von  dem  durch  mehrere  Schriften  dem  Publicum 
bekannten  Verfasser  desselben  war  auch  nicht  das 
Gewöhnliche  zu  erwarten.  Er  gibt  in  der  Vorrede 
den  Standpunct  an,  aus  welchem  er  seine  Arbeit 
beurtheiil  wissen  will.  Als  ein  für  die  Religion  er¬ 
wärmter  Lehrer  spricht  er  hier  lebendig  die  Liebe 
aus,  mit  welcher  er  seinen  Gegenstand  behandelte, 
und  den  Eifer,  mit  welchem  er  seinen  Zweck  durch 
Ueberwindung  bekannter  Schwierigkeiten  zu  erstre¬ 
ben  suchte.  Die  Religion,  meint  er,  an  und  für 
sich  könne  nicht  gelehrt,  nicht  erlernt  werden.  Der 
Unterricht  derselben  könne  nichts  seyn ,  als  Bildung 
für  die  Religion ,  daher  müsse  die  Lehre  derselben, 
als  Gottseligkeilslehre  aufgefasst  und  empfohlen  wer¬ 
den,  damit  sie  im  Herzen  und  Gewissen  begründet, 
mit  unserm  wirklichen  Leben  verbunden  durchaus 
als  Gottseligkeit  (als  Seligkeit  in  Gott)  erscheine. 
Daher  nenne  er  den  religiös,  welcher  nicht  blos  die 
Lehre  einer  besonderen  Kirche  schulgerecht  kenne, 
sondern  den,  welchem  die  Idee  Gottes  und  des  Hei¬ 
ligen  lebendig  einwohne,  oder  welcher  sich  der  Ver¬ 
bindung  seines  besondern  kirchlichen  Glaubens  und 
dessen  Lehren  mit  der  Religion  selbst,  als  dem 
Höchsten  und  Heiligen  in  ihm,  bey  allen  seinen  Hand¬ 
lungen  lebendig  bewusst  sey.  Er  ist  ferner  der  Mei¬ 
nung,  dass  das  Christenthum,  als  positive  Religion, 
in  sofern  sie  historisch  ist,  beym  Unterricht  der 
christl.  Religion  festgehalten  werden  müsse,  weil  es 
den  meisten  Menschen  ohne  Glauben  an  Offenba¬ 
rung  und  positive  in  ihr  gegründete  Lehi’sätze  an 
den  nöthigen  Motiven  zur  Lebensbesseruug  fehle; 
auch  sie  ohne  diesen  Glauben  keine  Stütze  in  clerNolh 
hätten.  Daher  müsse  der  erste  Unterricht  in  jeder 
geoffen  barten  oder  positiven  Religion  historisch  seyn, 
das  Chris  tenlhum  von  Seiten  seiner  Geschichte  dar¬ 
gestellt,  und  an  das  Seyn  und  Wirken  eines  gött- 
Zwcyter  Band. 


liehen  Urhebers  unmittelbar  angeknüpft  werden. 
Diesen  Voraussetzungen  gemäss  entwirft  er  sein 
Lehrbuch  nach  einem  doppelten  Cursus,  welche 
beyde  ein  geschlossenes  Ganze  ausmachen ,  wobey 
auch  noch  Luthers  kleiner  Katechismus  neben  dem 
ersten  Cursus  gebraucht  werden  könne.  Beym  Vor¬ 
trag  der  Religions  -  und  Pflichtenlehre  räth  er  an, 
nach  den  Bedürfnissen  und  der  Stimmung  des  Zeit¬ 
alters  einen  zweyfächen  Abweg  zu  vermeiden.  Näm¬ 
lich,  dass  man  die  Religion  weder  in  Fesseln  kirch¬ 
lich  -  dogmatischer  Formeln  ängstlich  einzwänge, 
noch  sie  durch  eine  modern -  verständige  Behand¬ 
lungsweise  aus  dem  Gebiet  der  Ideen  verdränge  und 
herabwürdige.  Den  ersten  Abweg  hätten  die  Ver¬ 
fasser  der  altern  Lehrbücher  gewählt,  den  andern 
die  Verfasser  der  neuern,  und  beyde  Arten  des  Un¬ 
terrichts  wären  nach  den  Aussprüchen  und  Erfor¬ 
dernissen  unsrer  Zeit  kaum  mehr  allgemein  anwend¬ 
bar.  Zuletzt  gibt  er  denen,  die  sich  seines  Lehr¬ 
buchs  bedienen ,  einige  zweckdienliche  Erinnerun¬ 
gen,  welche  er  mit  dem  Wunsche  beschliesst,  dass 
er  durch  wissenschaftliche,  belehrende  und  der  Wich¬ 
tigkeit  der  Sache,  w7ie  des  beabsichtigten  Zwecks  an¬ 
gemessene  öffentliche  Beurtheilung  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  werde,  diesem  Buche  alle  mögliche  Vollkom¬ 
menheit  zu  geben,  indem  er  überzeugt  sey,  dass 
wenn  auch  seine  Grundsätze  und  Ideen  selbst  und 
an  sich ,  von  welchen  er  bey  Ausarbeitung  seines 
Werks  ausging,  im  Wesentlichen  keine  Abänderung 
nölhig  haben,  jedoch  im  Einzelnen  mancher  Nach¬ 
hülfe  und  Verbesserung  bedürfen  möchten. 

Es  folgt  nun  billig  die  treue  Darstellung  des 
Entwurfs,  weichender  denkende  Verfasser  nach  die¬ 
sen  seinen  Ansichten  auszuführen ,  sich  bestrebte. 
Sein  Katechismus  enthält  l)  einen  Cursus  für  Kin¬ 
der  von  7  bis  ii  Jahren  in  vier  Capp.,  davon  das 
erste  mit  Erweckungen  zur  Gottseligkeit  im  kindli¬ 
chen  Herzen  beginnt;  das  zweyte  von  Jesu  Christo; 
das  dritte  von  der  heil.  Schrift  oder  der  Offenba¬ 
rung  Gottes  überhaupt;  das  vierte,  von  der  ältesten 
Geschichte  des  Menschen  und  des  hebräischen  Volks 
nach  dem  alten  Testamente  handelt.  Der  zweyte 
Cursus  für  Kinder  von  12  bis  i4  Jahren  ist  in  vier 
Hauptabtheilungen  zerfällt.  Die  erste  trägt  in  fünf 
Capp.  vor  1)  die  Lehre  von  Jesu  Christo,  2)  von 
Gott,  dessen  Begriff'  und  Eigenschaften,  von  der 
Schöpfung,  von  der  Vorsehung,  und  als  Anhang 
von  den  Engeln,  5)  vom  Menschen  nach  seiner  ur¬ 
sprünglichen  W  ürde  oder  nach  seinen  \  orziigen, 
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und  nach  seiner  Verdorbenheit,  oder  Entfernung 
von  Gott  durch  die  Sünde,  4)  von  der  Rückkehr 
und  Bekehrung  des  Menschen  zu  Gott,  und  zwar 
vom  heil.  Geist  und  dessen  Gnadenwirkungen,  von 
der  Bekehrung  selbst,  oder  von  der  Erleuchtung, 
Besserung  und  Heiligung  des  Menschen  durch  den 
heil.  Geist.  5)  Von  den  letzten  Dingen,  oder  von 
den  Hoffnungen  und  Aussichten  des  Christen.  Die 
zweyte  Hauptabtheilung  umfasst  die  Pflichtenlehre 
in  vier  Capp.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
den  Begriff  der  Gebote  und  Pflichten  werden  im  er¬ 
sten  Capitel  die  Pflichten  gegen  Gott,  und  im  An¬ 
hang  die  Pflichten  in  Absicht  auf  die  Creaturen ;  im 
andern  die  Pflichten  gegen  uns  selbst;  im  dritten, 
die  Pflichten  gegen  unsere  Mitmenschen;  und  im 
vierten,  die  Pflichten  im  gesellschaftlichen  Leben 
voi'getragen ,  und  dabey  vom  obrigkeitlichen  Stande, 
von  dem  Eide,  vom  Hausstande,  vom  Lehrstande 
gehandelt.  Die  dritte  Hauptablh.  handelt  von  den 
Sacramenten  überhaupt,  und  von  der  Taufe,  vom 
heil.  Abendmahl  besonders.  Die  vierte  Hauptabth. 
beschliesst  diesen  Cursus  mit  einer  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  bis  auf  jetzige  Zeit.  Ueberall 
streut  der  gefühlvolle  Verf.  herzliche  Erinnerungen 
an  die  Kinder,  und  treffende  Winke  an  die  Lehrer 
ein,  um  diesen  Unterricht  zu  leiten,  damit  er  ein¬ 
dringlich  und  anwendbar  werde.  Rec.  erlaubt  sich 
nun  so  kurz  als  möglich  mit  aller  Bescheidenheit 
einige  Bemerkungen  über  dieses  mit  vielem  Fleiss 
undSachkenntniss  ausgearbeitete  Lehrbuch  zu  machen. 

Wenn  der  Verf.  behauptet,  dass  die  Religion 
an  sich  von  unserm  Lehren  und  Lernen  so  gänz¬ 
lich  unabhängig  se}',  dass  sie  eben  so  wenig  gelehrt, 
als  gelernt  werden  kann,  so  erwartet  man  darüber 
eine  genauere  Erklärung.  Ist  diess  überhaupt  und 
so  wie  es  gesagt  ist,  unbedingt  wahr,  wozu  dann 
Lehrbücher  und  Uebungen  der  Religion?  Religiöse 
Gefühle  können  nicht  gelehrt,  nicht  erlernt  werden, 
aber  erwachen  sie  ohne  EiAenntniss,  ohne  Glauben 
und  also  ohne  Unterricht?  Dem  Rec.  führte  diese 
Aeusserung  von  den  Dialogen  des  Plato,  den,  wel¬ 
cher  Menon  überschrieben  ist,  ins  Gedächtnis«  zurück, 
in  welchem  Socrates  eine  gleiche  Behauptung ,  die 
Tugend  betreffend,  würdigt.  Als  Gottseligkeit  (Se¬ 
ligkeit  in  Gott)  will  der  Vf.  die  Religion  dargestellt 
wissen,  darauf  ziele  aller  Religionsunterricht.  Wenn 
auch  diese  Forderung  nach  des  Vfs.  Erklärung  zu¬ 
gegeben  wird,  so  liegt  sie  doch  nicht,  wie  er  meint, 
so  grammatisch  und  etymologisch  im  Worte,  Gott¬ 
seligkeit,  selbst.  Die  Endsylben,  selig,  bezeichnen 
eine  innere  Gemüthsstimmung,  sie  sey  angenehm 
oder  unangenehm.  Z.  E.  leutselig,  trübselig,  müh¬ 
selig.  Auch  bedeutet  evafßfia  eben  sowohl  rechtli¬ 
ches  Betragen  als  Frömmigkeit,  und  entspricht  dem 
mm  pnv.  Daher  würde  genau  genommen  Gottse¬ 
ligkeit  nur  die  Richtung  des  Gemiiths  auf  Gott,  Got¬ 
tesverehrung,  Religion,  ausdriicken,  aber  nicht  den 
Begriff  Seligkeit  einschliessen  ,  wenn  letztere  gleich 
die  Folge  der  erstem  seyn  kann.  Mancher  ist  glück¬ 
lich,  aber  darum  noch  nicht  glückselig.  Im  Unter- 
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rieht  der  Jugend  kann  man  nicht  zu  genau  und  zu 
bestimmt  seyn. 

Das  Christenthum  ist  positive  Religion  (ist  auch 
eine  negative  denkbar?),  als  solche  zunächst  histo¬ 
risch,  sagt  der  Vf.,  und  fordert,  dass  in  jeder  po¬ 
sitiven  Religion  der  erste  Unterricht  historisch  seyn, 
also  auf  Autorität  bezogen  werden  musste.  Zuge¬ 
geben,  dass  diese  Methode  des  Relig.  Unterrichts 
ihren  Nutzen  haben  könne,  so  fragt  sich’s  doch,  ob 
es  so  seyn  müsse?  ob  die  Religion,  als  individuelle 
Ueberzeugung  und  als  allgemeine  Wahrheit,  von 
der  Geschichte  der  Religion  nicht  uolhwendig  zu 
unterscheiden,  und  ob  es  nicht  rathsamer  sey,  die 
Religion  mehr  auf  die  vernünftige  Natur  des  Men¬ 
schen  selbst,  d.  i.  auf  seine  sittlichen  Anlagen,  auf 
die  physischen,  intellectuellen  und  sittlichen  Bedürf¬ 
nisse  des  menschlichen  Gemüths,  als  auf  geschicht¬ 
liche  Autorität  zu  gründen?  da  das  kindliche  Ge- 
müth  diese  Vorstellungsart  doch  nicht  so  leicht  in 
sein  Bewusstseyn  aufnehmen  kann,  als  jene.  Die 
Geschichte  kann  durch  glaubwürdige  Thatsachen  die 
Lehren  der  Religion  erläutern  und  bestätigen  ,  aber 
wäre  es  sicher,  sie  darauf  und  auf  Autorität  zuerst 
und  vorzüglich  zu  gründen  ?  Es  darf  nicht  verges¬ 
sen  werden,  dass  der  Geschichtsglaube  weniger  über 
die  Grenze  der  Jugendzeit  hinaus  fe.ststehe,  .als  es 
scheint.  Wenn  der  junge  Mensch,  dessen  Religion 
auf  Geschichte  und  Autorität  gebaut  war,  in  die 
grosse  weile  Welt  eintritt,  und  bemerkt,  wie  von 
allen  Seilen  neue,  ihn  befremdende  Zweifel  seinen 
Grund  untergraben ,  wird  ihm  nicht  der  Umsturz 
des  ganzen  Gebäudes  drohen  —  ?  Was  gilt  jetzt  die 
Autorität  der  Bibel?  Da  hingegen  ein  Andrer,  des¬ 
sen  religiöse  Ueberzeugungen  in  seinem  Gemütli  zu¬ 
erst  und  einzig  begründet  sind,  solche  nie  aufgeben 
wird,  um  so  weniger,  weil  sie  durch  eigne  Erfah¬ 
rung,  und  durch  geschichtliche  Thatsachen  bestätigt 
werden.  Warum  sollte  auch  Vernunftreligion  und 
geoffenbarte  Religion  (da  sie  sich  nie  widersprechen 
können)  sich  nicht  zu  einem  Zweck  vereinigen  las¬ 
sen?  Lehrte  nicht  so  Jesus,  nicht  so  seine  Apostel  ? 
Ohne  Glauben  an  Offenbarung,  meint  der  Vf.,  und 
ohne  in  ihr  gegründete  positive  Lehrsätze  fehle  es 
den  meisten  Menschen  an  Motiven  zur  Lebensbes¬ 
serung,  und  ohne  diesen  Glauben  haben  sie  keine 
Stütze  in  der  Noth.  Wie?  wenn  nun  ausser  und 
ohne  diesen  Glauben  sich  viele  Menschen  wirklich 
besserten ,  und  auch  in  Noth  sich  muthig  aufrecht 
erhielten  —  die  meisten  Christen  aber  bey  und  mit 
diesem  Glauben  sich  nicht,  bessern,  und  zaghaft  in 
Trübsalen  murren,  welches  alles  die  Geschichte  be¬ 
stätigt?  so  wäre  ja  der  Hauptgrund  der  Methode  des 
Verfs.  wenigstens  nicht  ausreichend  und  bedenklich. 
Es  schien  dem  Rec.  immer  wichtig,  nicht  blos  den 
Zweck  des  Relig.  Unterrichts  —  welcher  die  Reli¬ 
gion  selbst  ist,  sondern  den  Endzweck  desselben  ins 
Äuge  zu  fassen.  Ist’s  der  Glaube  selbst,  oder  die 
tugendhafte  Sinnesart,  ist’s  das  religiöse  Gefühl,  oder 
die  sittliche  Vollkommenheit,  ist’s  noch  etwas  Hö¬ 
heres  in  beydem  vereint,  was  wir  damit  bezwecken  ? 


1477 


1813. 


Ist  die  Religion  Mittel  zu  einem  hohem  Zweck, 
oder  ist  sie  allein  der  Zweck?  So  wie  diese  Fragen 
beantwortet  werden  —  so  wird  sich  darnach  auch 
der  Unterricht;  der  Religion  —  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  modifieiren.  Glaube,  Hoffnung  und 
Liebe,  Gottesverehrung  und  sittliche  Güte  ist  ver¬ 
eint  das  Wesen  der  wahren  Religion;  die  erstere 
offenbar  nichts,  ohne  die  letztere,  und  die  letztere 
schwerlich  erreichbar  ohne  die  erstere.  Mit  einem 
Wort:  der  gute,  gottwohlgefällige ,  selige  Mensch 
—  ist  der  Endzweck  aller,  also  auch  der  christl. 
Religion,  Rom.  12,  1.  2 .  welche  als  Mittel  dazu  zu 
schätzen  ist.  Sehr  überlegt  hat  daher  der  Vf.  selbst 
in  seinem  ersten  Cursus,  die  sittliche  Anlage  im 
kindlichen  Gemülh  in  Anspruch  genommen;  sie  durch 
den  Glauben  au  Gott  zu  wecken,  zu  beleben,  und 
zur  allgemeinem  Uebung  zu  erheben  gesucht;  auch 
durch  die  Geschichte  Jesu  erläutert,  bestätigt  und 
durch  die  Geschichte  der  Bibel  eindrücklich  gemacht. 
Ob  nun  aber  es  der1  stufenweisen  Folge  im  2.  Cur¬ 
sus  angemessen  war,  alle  Wahrheiten  der  Religion 
au  die  Geschichte  zu  reiben,  ob  dadurch  nicht  die 
zweckmässige  Ordnung  des  Vortrags  zu  sehr  unter¬ 
brochen,  also  der  deutliche  Ueberblick  des  Ganzen 
behindert,  und  oft  mehr  Geschichte  der  Religion, 
als  Religionslehre  gegeben  wurde,  und  ob  bey  die¬ 
ser  Methode  nicht  viele  Wiederholungen  ein  und 
derselben  Lehren  unvermeidlich  waren  —  das  ist 
immer  noch  bey  aller  edlen  Mühe  desVfs.  die  Fra¬ 
ge.  Rec.  hat  es  immer  für  zweckmässiger  gehalten, 
und  in  der  Erfahrung  auch  so  befunden ,  dass  die 
Geschichte  der  christl.  Religion,  welche  Off  enbarung, 
Wort  Gottes,  das  Leben  Jesu  und  seiner  Apostel, 
die  Gründung  und  Ausbreitung  der  christlichen  Kir¬ 
che  etc.  umfasst,  in  einer  besondern  Lection,  als 
Hülfs  wissen  schaff  behandelt,  und  beym  eigentlichen 
Religionsunterricht  daraus  entlehnt  und  wiederholt 
werde,  was  zur  Erklärung ,  Erläuterung,  Bestäti¬ 
gung  und  Anwendung  desselben  erforderlich  ist. 

So  brauchbar  dieser  Katechismus  allerdings  in 
so  vieler  Beziehung  dem  Lehrer  seyn  wird,  und  so 
sehr  zu  wünschen  ist,  dass  Viele  desselben  sich  be¬ 
dienen  mögen ,  um  so  stärker  fühle  jeder  redliche 
Religionslehrer  ein  andres  Bedürfnis ,  dem  seit  Lu- 
thern  noch  nicht  abgeholfen  ist.  Unser  Zeitalter 
hat  eine  grosse  Anzahl  solcher  Lehrbücher,  als 
Hülfsmittel  für  Lehrer,  und  zwar  sehr  brauchbare 
und  vortrefliche  erzeugt,  aber  ein  Elementarbucli 
der  Religion  ,  eine«  Katechismus  für  Lehrlinge,  wel¬ 
chen  man  ihnen  zum  Auswendiglernen,  als  Grund¬ 
lage  der  Tugend  und  des  Glaubens  in  die  Hände 
geben  könne,  auf  welche  der  Unterricht  des  Leh¬ 
rers  sich  beziehe,  und  die  wachsende  Religiosität 
mit  zunehmendem  Alter  sich  stütze  —  gleichsam 
eine  heilige  Stereotype  für  das  kindliche  Gedächt¬ 
nis  und  Gemüth,  wovon  der  empfindende  und  han¬ 
delnde  Mensch  frey  und  sicher  ausgehe,  auch  dar¬ 
auf  stets  ruhig  zui  iickkehren  könne  —  ein  Büch¬ 
lein,  das  uns  sey,  was  Luthers  kleiner  Katechismus 
seiner  Zeit  war.  Ein  Büchlein  von  gleicher  Ord- 
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nung,  Fasslichkeit  und  Autorität,  welche  kein  neue¬ 
rer  Katechismus  errang  —  vermissen  wir  so  oft,  und 
ist  doch  für  unsere  und  die  folgende  Zeit  hohes  Be¬ 
dürfnis,  wenn  Glaube  und  Kirche,  der  innere  und 
äussere  Pfeiler  der  christl.  Religion,  sich  erhalten 
soll.  Das  Materielle  des  Lutherischen  kleinen  Ka¬ 
techismus  ist  unsern  Zeiten  nicht  mehr  durchaus 
passend  —  darüber  ist  man  einverstanden,  aber  das 
Formelle  desselben  verdient  alle  Aufmerksamkeit. 
Luthers  Scharlhlick  drang  in  das  Gemüth  des  Kin¬ 
des,  des  Menschen.  —  Mit  dem  Sittengesetz ,  ge¬ 
schrieben  in  des  Menschen  Herz  von  des  Schöpfers 
Fland,  begann  er;  führte  dann  zum  erhebenden  stär¬ 
kenden  Glauben,  und  endete  mit  den  Uebungen 
der  Religion,  um  das  im  Menschen  Gegründete  le¬ 
bendig  und  thatig  zu  erhalten.  Er  gab  Grundzüge, 
die  dem  Gedächtniss  und  Gemüth  sich  leicht  ein— 
prägten,  den  Kindern  und  Einfälligen,  und  über- 
liess  es  den  Eltern  und  Lehrern,  darauf  das  Ge¬ 
bäude  aufzuführen,  welchen  er  in  seinem  grossem 
Katechismus  dazu  einige  Anleitung  gab.  Einen  na¬ 
türlichem,  leichtern  und  anwendbarem  Gang,  um 
Religion  in  die  Seele  des  Menschen  zu  senken  und 
darin  kräftig  zu  erhalten,  möchte  wohl  Niemand .  er¬ 
sinnen.  Wie  viel  hat  dieses  kleine  Buch  bewirkt, 
wie  viele  Verbrechen  sind  durch  die  so  einfachen 
Verbote  unterblieben,  und  wie  viele  Verbrecher  sind 
dadurch  zur  Reue  gebracht  worden ;  wie  viele  Mil¬ 
lionen  haben  in  den  einzelnen  Lehren  Beruhigung, 
Kraft  zu  handeln  und  freudige  Hoffnung  gefunden, 
und  wie  hat  diese  kleine  Bibel  (wie  man  das  Büch¬ 
lein  nannte)  Einheit  des  Sinnes  und  des  Glaubens 
in  der  protestantischen  Kirche,  deren  Palladium 
Denk-  und  Gewissensfreyheit  ist,  befördert  und  er¬ 
halten.  Dass  Männer  von  Geist  und  Kraft,  von 
Menschenkenntuiss  und  umfassender  Einsicht,  von 
regem  Eifer  für  Wahrheit,  Tugend  und  Menschen¬ 
wohl  sich  durch  solche  Katechismen  um  unsere 
Schulen  und  um  unser  Zeitalter  verdient  machen 
möchten  —  das  ist  der  allgemeine  Wunsch  denken¬ 
der  Religionslehrer,  guter  Erzieher  und  frommer 
Eltern. 


S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  e  n  s  c  ha  ft. 

Mysli  ogdlne  o  polepszenin  handlu,  rolnictwa,  prze- 
myslu  i  edukacyi  narodowey  w  Xigstwie  Wars- 
zawskiem  przez  Tomasza  Szumskiego  nauczyciela 
przy  Gimnasium  Pöznauskiein  (allgemeine  Ideen 
über  die  Vervollkommnung  des  Handels,  Acker¬ 
baues,  der  Industrie  und  National  -  Erziehung  im 
H.  Warschau  von  Thomas  Szumsli,  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Posen.)  Posen,  gedruckt  bey  De¬ 
cker  u.  Comp.  1811.  4  Bogen  u.  52  S.  gr.  8. 

Das  Un  ternehmen  eines  Sprachlehrers,  die  wich¬ 
tigsten  Grundsätze  der  Politik  aul  wenigen  Seiten 
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vorzutragen  und  ihre  Anwendung  auf  einen  Staat 
wie  dasH.  W.  zu  zeigen,  scheint  beynahe  zu  kühn 
zu  seyn.  Demungeachtet  darf  demselben  das  Ge¬ 
lingen  in  vorliegender  Schrift  nicht  völlig  abgespro¬ 
chen  werden.  Gesunder  Menschenverstand,  verbun¬ 
den  mit  ziemlich  genauen  Localkenntnissen,  liessen 
den  Verf.  bey  seinen  Rathschlägen  zur  Verbesserung 
des  Handels,  des  Ackerbaues  und  der  Industrie  sel¬ 
ten  irre  gehen.  Was  aber  die  Vorschläge  in  Be¬ 
treff  der  National  -  Erziehung  anbelangt ,  muss  man 
ihm  wohl  als  Mann  vom  Fache  Competenz  zuge¬ 
stehen.  Der  Vf.  wollte  übrigens  kein  weitläufiges, 
systematisches  Werk  der  Staatswissenschaft  schrei¬ 
ben,  sondern  blos  Ideen  über  einige  wichtige  Ge¬ 
genstände  der  Politik  mittheilen;  erleuchteten  Män¬ 
nern  aber  die  vollständigere  Entwickelung  und  Aus¬ 
führung  derselben  überlassen.  In  dieser  Absicht 
widmete  auch  der  Verf.  seine  Ideen  dem  H.  War- 
schauischen  Staatsrath,  der  den  patriot.  Eifer  des 
Vfs.  nicht  verkannt  hat.  Handel,  Industrie  und  Er¬ 
ziehung  sind  die  drey  Hauptpuncte,  an  denen  der 
Vf.  seine  Ideen  entwickelt.  Es  scheint  derselbe  dem¬ 
nach  den  richtigen  Grundsatz  vor  Augen  gehabt  zu 
haben  :  dass  nur  eine  gute  Erziehung  die  Industrie 
im  Staate  fördern  könne,  und  dass  wieder  ohne  Be¬ 
lebung  der  Industrie,  ohne  Verbesserung  des  Ma- 
nufactur-  und  Fabrikwesens  ein  für  den  Staat  vor- 
theilhafter  Handel  nicht  gut  denkbar  sey.  Das  erste 
Erforderniss  zu  einer  Verbesserung  des  FI.  W.  Han¬ 
dels  ist  nach  dem  Vf.  Beschränkung  des  Verkehrs 
mit  Ungarn  und  mit  Russland.  Ersteres  bezog  näm¬ 
lich  seither  für  seine  Weine  nur  Geld  ohne  von 
dem  H.  W.  Waaren  einzutauschen,*  letzteres  dage¬ 
gen  führt  Handelsartikel  ein ,  die  das  H.  W.  entwe¬ 
der  selbst  schon  besitzt,  oder  doch  besitzen  kann. 
Um  den  Austausch  inländischer  roher  oder  fabri- 
cirter  Waaren  gegen  ausländische  und  baares  Geld 
zu  erleichtern,  schlägt  der  Vf.  vor,  in  allen  Grenz¬ 
städten  des  H.  Märkte  zu  errichten,  auf  welche  Aus¬ 
länder  die  Proben  ihrer  Flandels  -  Artikel  zollfrey 
einfuhren  dürfen.  Der  für  das  Herzogthum  wich¬ 
tige  freye  Handelsverkehr  durch  die  Preuss.  Staaten 
mit  Hamburg,  Danzig  und  Memel  soll  nach  des  Vfs. 
Meinung  durch  Gestattung  einer  vollkommnen  Frey- 
lieit  des  preuss.  Handels  mit  Russland  gesichert  wer¬ 
den.  Ueber  die  Mittel,  Fabriken  und  Manufacturen 
zu  beleben,  wird  manches  Gute  gesagt;  doch  möch¬ 
ten  wir  mit  dem  Vf.  darin  nicht  einverstanden  seyn, 
dass  jeder  Civilbeamte  des  Herzogthums,  um  nicht  der 
Auszahlung  seines  Gehalts  besorgt  entgegen  zu  sehen, 
neben  seiner  Function  noch  ein  besonderes  ihn  und 
seine  Familie  ernährendes  Gewerbe  betreiben  müs¬ 
se.  (S.  59.)  Das  Interesse  des  Staats  würde  in  die¬ 
sem  Falle  dem  Interesse  des  Beamten  unfehlbar  nach¬ 
gesetzt  werden ;  auch  lässt  sich  überhaupt  die  Per¬ 
son  eines  Slaatsdieners  mit  der  eines  Kaufmanns 
oder  Fabrikanten  nicht  gut  vereinigen.  An  dem 
Orte,  wo  der  Vf.  zur  Beförderung  der  Industrie  und 
des  Handels  die  Constituirung  einer  Industrie-  oder 
Handels- Commission  vorschlägt,  verräth  derselbe 
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seine  Unkenntniss  der  Staalsverfassung ;  denn  das 
H.  W.  hat  eine  dergleichen  wohlthätige  Anstalt  durch 
Errichtung  des  Handelsraths  schon  im  Jahr  1809 
erhalten.  —  Zu  den  Mitteln,  die  Verbreitung  der 
Aufklärung  in  allen  Ständen  zu  befördern,  wird 
sehr  richtig  die  Anlegung  von  Kunst-  und  Industrie- 
Schulen  gezählt.  Auch  ist  S.  hy  die  Behauptung 
des  Verfs.  leider  nur  zu  sehr  gegründet,  dass  der 
Mangel  an  Unterricht  und  einer  sorgfältigen  Erzie¬ 
hung  des  weiblichen  Geschlechts,  nicht  wenig  zum 
Verfall  der  Staaten  zu  allen  Zeiten  beygetragen  habe. 
Am  besten  hat  uns  der  Vorschlag  des  Vfs.  gefallen, 
zur  Beförderung  der  Aufklärung  eine  besondere 
Slaatsdruckerey  und  Papierfabrik  anzulegen.  Hier 
sollen  eine  National  -  Zeitung,  Kalender  und  andere 
gemeinnützige  Schriften  gedruckt;  jeder  Gutsbesitzer 
aber,  jeder  Kaufmann  und  Beamte  angehalten  wer¬ 
den,  dergleichen  zu  kaufen  und  zu  verbreiten. 


Römische  Alterthümer, 

Einleitung  zur  Kerintniss  des  politischen,  gottes¬ 
dienstlichen,  kriegerischen ,  wissenschaftlichen , 
sittlichen  und  häuslichen  Zustandes  der  Römer. 
Als  ein  Auszug  der  grossem  Beschreibung  dessel¬ 
ben  von  Paul  Friedrich  Achat  Nitsch,  vormals 
Adjunctus  und  Pfarrer  zu  Bibra  etc.  Neue,  beträchtlich 
verbess.  und  vermehrte  Auflage  herausgeg.  von 
dem  wirkl.  Rathe  und  Prof.  Ernesti  zu  Coburg. 
Erfurt  1812.  b.  Keyser.  XIV  u.  292  S.  8-  (i4Gr.) 

Der  neue  Herausgeber  durfte  von  dem  Plane 
des  Vfs.  nicht  abgehen  und  keine  wesentlichen  Vex*- 
änderungen  vornehmen ,  aber  er  hat,  nach  Maasgabe 
der  Fortschritte,  welche  die  Alterthumswissenschaft 
neuerlich  gemacht  hat,  theils  manches  berichtigt, 
theils  vorzüglich  mehreres  hinzugesetzt.  Es  ist  frey- 
lich  noch  manche  Stelle  in  Ansehung  der  Sachen 
und  des  Ausdrucks  zu  verbessern  geblieben.  So  heisst 
es  S.  i3i.  „von  dem  niedern  Possenspiele  der  Mi¬ 
me,  für  welche  ( —  sie  schrieben  nicht  für  sie  — 
sondern  selbst  Mimos)  P.  Syrus  und  D.  Laberius 
schrieben,  sind  gar  keine  Ueberbleibsel  mehr  vor¬ 
handen.“  Aber  wir  haben  ja  noch  den  schönen  Pro¬ 
log  des  Laberius,  und  einzelne  Fragmente  von  ihm 
und  Syrus.  Bald  darauf  heisst  es :  „P.  Virgilius 
Maro  holte  in  seiner  Aeneis  beynahe  den  Homer 
einu  eine  gemeine  und  unbestimmte  Redensart,  der¬ 
gleichen  in  keinem  für  die  Jugend  bestimmten  Bu¬ 
che  geduldet  werden  sollte.  Man  sagt  auch  nicht, 
über  die  Gemälde  prächtige  Kupfer  liefern,  wie  es 
S.  149  heisst,  und  Musive  sollte  in  Mosaike  ver¬ 
ändert  seyn.  Eben  so  wenig  fehlt  es  an  Veranlas¬ 
sung  zu  neuen  und  wichtigen  Zusätzen,  sowohl  in 
den  Sachen  als  der  Literatur.  So  sollten  S.  166. 
Rome  de  V Isle  metrologische  Tafeln  von  Grosse 
nicht  vergessen  seyn. 
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Medicinische  Literatur. 

Taschen  -  und  Adressbuch  für  praktische  Aerzte 
und  Wundärzte  auf  das  Jahr  i8i5.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Pi  er  er.  Altenburg,  im  lite¬ 
ral*.  Comptoir.  j8i5.  8.  XIV  u.  362  S.  (i  Thlr. 
12  Gl'.) 

13er  um  die  Verbreitung  der  Kenntniss  von  den 
neuesten  Fortschritten  in  der  Arzney  Wissenschaft 
sehr  verdiente  Herausgeber  dieses  Taschenbuchs 
wird  sich  durch  diese  Arbeit  gerechte  Ansprüche 
auf  den  Dank  des  ärztlichen  Publicums  erwerben, 
wenn  er  den  Plan  mit  fester  Hand  verfolgt,  den  er 
sich  in  der  Vorrede  vorgezeichnet  hat.  Er  will 
nämlich  den  Aerzten  und  Wundärzten,  welche  nicht 
handwerksmässig  ihre  Kunst  treiben,  und  bloss  bey 
dem  stehen  bleiben,  was  sie  in  der  Periode  ihrer 
Bildung  gelernt  haben,  ein  leichtes  Mittel  in  die 
Hände  geben  ,  mit  den  täglichen  Bereicherungen 
ihrer  Wissenschaft  und  Kunst  bekannt  zu  werden, 
und  von  diesen  Entdeckungen  zum  Nutzen  ihrer 
Nebenmenschen  Gebrauch  machen  zu  können.  Er 
will  ihnen  daher  vom  J.  1811  an  solche  Bemerkun¬ 
gen,  Beobachtungen  und  Erfahrungen  mittheilen, 
wodurch  irgend  ein  Gegenstand  der  medicinischen 
und  chirurgischen  Praxis ,  die  Geburtshülfe  mit  ein¬ 
geschlossen,  erweitert  oder  berichtiget  wird.  Bey 
Gegenständen  dieser  Art,  welche  in  ausländischen 
Schriften  Vorkommen,  die  meistens  später  zu  unsrer 
Kenntniss  gelangen,  ist  das  J.  1810  zum  Termine, 
vou  welchem  angefangen  wird,  genommen.  Selten 
wird  der  Bekanntmachung  irgend  einer  Entdeckung 
oder  Bereicherung  der  Heilkunde  eine  besondre 
Schrift  gewidmet,  sondern  die  Urheber  derselben 
legen  sie  in  die  zahlreichen  Journale  nieder,  welche 
der  Verbreitung  medicinischer  Kenntnisse  gewidmet 
sind.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  dass  der  grös¬ 
sere  Theil  des  Taschenbuchs  Nachweisungen  auf  die 
bekannten  medicinischen  und  chirurgischen  Journale 
enthält.  Indessen  findet  man  häufig  die  Materialien 
aus  andern  Büchern  entlehnt,  z.  B.  aus  Monogra¬ 
phien  einzelner  Krankheiten  u.  s.  w. 

Der  Hr.  Verf.  bescheidet  sich,  dass  er  wegen 
der  unumgänglich  nötiiigen  Kürze  sich  nur  auf  An- 
Zwej  ter  Band. 


deutungen  und  Nachweisungen  habe  einschränken 
müssen,  denen  er,  damit  sie  nicht  in  die  Trocken¬ 
heit  eines  blossen  Registers  ausarteten,  eine  solche 
Ausdehnung  zu  geben  suchte,  dass  der  praktische 
Arzt  und  Wundarzt  das  für  die  Ausübung  seiner 
Kunst  am  Krankenbette  Brauchbare,  z.  B.  die  Arz- 
ney mittel,  mit  Angabe  der  Receptformel,  die  ge¬ 
nauen  Unterscheidungs  -  Merkmale  einer  beschrie¬ 
benen  Krankheit  u.  s.  w.  in  einer  gedrängten  Kürze 
beysammen  findet.  Das  Repertorium  selbst  ist  in 
diesem  Jahre  schon  mit  dem  Monate  September  ge¬ 
schlossen.  Daher  sind  alle  Entdeckungen  und  Be¬ 
reicherungen  der  Heilkunde,  welche  in  Schriften 
sowohl,  als  in  Journalheften  ,  die  seit  dieser  Periode 
erschienen  sind,  bekannt  gemacht  wurden,  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen,  sollen  aber  im  folgenden 
Jahrgange  mit  nachgeholt  werden.  Ausser  diesem 
wissenschaftlichen  Repertorium  ist  noch  ein  medici- 
nisch  -  topographisches  geliefert  worden.  Der  Zweck 
desselben  ist,  alles,  was  irgend  ein  Ort  in  Deutsch¬ 
land  in  medicinisch  -  statistischer  Hinsicht  Bemer- 
kungswerthes  darbietet,  zusammen  zu  fassen  und 
zugleich  eine  nähere  persönliche  Bekanntschaft  der 
Aerzte  unter  sich  einzuleiten.  Bey  Städten,  wo  Uni¬ 
versitäten  sind,  ist  in  ein  grösseres  Detail  der  Ver¬ 
fassungen  derselben  eingegangen  worden.  Wenn 
aber  dabey  Wildbergs  Universitäten  -Almanach  vor¬ 
züglich  benutzt  worden  ist,  so  urtheilt  Rec. ,  dass 
dieses  nur  mit  Vorsicht  geschehen  konnte  und 
musste,  wenn  nicht  mancher  Irthum ,  dessen  sich 
Wildberg  schuldig  gemacht  hat,  fortgepflanzt  wer¬ 
den  sollte,  wie  diess  sogleich  durch  den  Artikel 
Leipzig  erwiesen  werden  kann.  Im  J.  1812  war 
Ober  -  Consistorial  -  Präsident  der  Hr.  Freyherr  v. 
Ferber.  Das  akademische  Gericht  besteht  aus  dem 
Rector,  den  Repräsentanten  der  vier  Nationen,  un¬ 
ter  welchen  auch  der  Exrector  sich  befindet,  und  dem 
Syndicus,  zusammen  aus  6  Personen.  Die  Univer- 
sitäts-Bibl.  ist  gewöhnlich  wöchentlich  2  Mal,  in 
der  Messe  alle  Tage  geöffnet,  und  hat,  so  wie 
beym  letzten  Jubiläo  durch  das  Rothesche  Geschenk, 
dem,  zu  Folge  eines*  kön.  Befehls,  auch  die  säch¬ 
sischen  Bergämter,  jedoch  mit  Ausschluss  des  Schnee¬ 
berger,  von  welchem  bis  jetzt  noch  nichts  eingelie¬ 
fert  worden  ist,  Hr.  Bergrath  Werner  in  Freyberg, 
Hr.  D.  Rohatsch  daselbst,  dessen  Geschenk  von 
bedeutendem  Werthe  unsre  Universität  mit  dank¬ 
baren  Empfindungen  gegen  den  Geber  erfüllt  hat, 
Hr.  D.  Voigtei  in  Eisleben  u.  m.  a.  sich  anschlos- 
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sen,  gestiftete  Naturalien  -  Cabinet ,  durch  das  sehr 
bedeutende  Vermächtnis«  unsers  verewigten  D.  Joh. 
Carl  Gehlers  in  diesem  Jahre,  ansehnliche  Vergrös- 
serungen  erhalten.  —  Wir  besitzen  nun  einen  bota¬ 
nischen  Garten  im  Trierischen  Institute:  der  ältere 
ist  zu  andern  Zwecken  benutzt.  —  Die  anatomi¬ 
sche  Präparatensammlung  hat  durch  das  Gehlersche 
Vermach tn iss  auch  sehr  gewonnen.  D.  Rittner  ist 
todt,  so  wie  D.  Töpelmann  langst  von  hier  nach 
Freyberg  fortgegangen ,  aber  auch  von  da  wieder 
weg  ist;  D.  Fr.  Aug.  Müller  ist  als  praktischer  Arzt, 
und  stiftisch  -  merseburgischer  Hebammenlehrer  in 
Merseburg  angestellt.  Dr.  Dahne  d.  ä.  ist  nicht 
mehr  Stadtphysicus,  sondern  an  dessen  Statt  Dr. 
Clarus.  Unter  die  auswärts  promovirten  Aerzte  ist 
noch  D.  Oetzmann  zu  zählen.  —  Austatt  des  D. 
Gehler’s  ist  jetzt  D.  Kühl  Demonstrator  und  ordent¬ 
licher  Wundarzt  beym  klinisclien  Institute.  —  Die 
Zahl  der  Aerzte,  welche  ohne  Anwartschaft  auf  die 
Assessur  in  derFacultät  promovirt  haben,  ist  gi'ös- 
ser.  Es  fehlen  noch  D.  Siegel,  D.  Puchelt,  D.  Gö¬ 
pel,  D.  Schwarz,  D.  Leop.  Franke,  D.  Carus,  wel¬ 
cher  Unterlehrer  in  der  Entbindungsschule  ist.  Und 
aus  der  Liste  der  vom  Verf.  angeführten  Doctoren 
ist  Dr.  C.  M.  Müller  zu  streichen,  welcher  nach 
Torgau  gegangen  ist.  Merseburg .  das  ein  zahlrei¬ 
ches  ärztliches  Personale,  zwey  Apotheken  und  eine 
Hebammenschule  besitzt,  ist  gänzlich  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen  ;  bey  Torgau  nur  ein  einziger  Arzt, 
der  D.  Schubert,  angeführt,  da  D.  Autenrieth  und 
D.  Lehmann  noch  daselbst  leben;  eben  so  bey 
Meissen ,  wo  bloss  der  jüngere  D.  Lutheritz  nam¬ 
haft  gemacht,  und  mit  dem  Prädicate  eines  Schul¬ 
amts  -Physicats- Adjuncts  belegt  ist,  ohne  dass  der, 
dessen  Adjunct  er  geworden,  nämlich  sein  Vater, 
erwähnt  wird.  Ausser  diesen  beyden  prakticirt  noch 
daselbst  Dr.  Otto.  Die  mineralische  Quelle  bey 
Meissen  ist  auch  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden:  viele  Orte,  ja  sogar  Dörfer,  sind  aufge¬ 
nommen  worden,  wenn  sie  nur  einen  sonst  ganz 
unbekannten  Arzt  haben;  bey  Wittenberg  ist  unter 
den  Lehranstalten  der  Entbindungsschule  Erwähnung 
zu  thun  unstreitig  darum  unterlassen  worden,  weil 
zwar  ein  Haus  dazu  gekauft  und  eingerichtet,  auch 
ein  öffentlicher  Lehrer  an  derselben  ernannt  und 
mit  Gehalt  versehen  ,  aber  noch  kein  Gebrauch  da¬ 
von  gemacht  worden  ist;  JVolkenstein  ,  das  doch 
ein  nicht  unbekanntes  Mineralwasser  besitzt,  ver¬ 
misst  Rec.  ganz;  mancher  Arzt,  welcher  seit  län¬ 
gerer  oder  kürzerer  Zeit  schon  gestorben ,  hat  als 
noch  lebender  einen  Platz  erhalten.  Doch  diese  und 
ähnliche  Unvollkommenheiten.,  welche  von  dem  er¬ 
sten  Versuche  dieser  Art,  auch  bey  der  ausgebrei- 
tetsten  Correspondenz  und  sonstigen  guten  Hüll’s- 
mitteln ,  unzertrennlich  sind,  wird  der  Hr.  Verf. 
sicher  in  den  folgenden  Jahrgängen  zu  verbessern 
möglichst  bemüht  seyn ,  und  wir  wünschen  ihm 
dazu  die  Unterstützung  aller  gebildeten  Aerzte,  wel¬ 
che  diess  Adressbuch  in  die  Hände  bekommen. 
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Kriegs  Wissenschaft. 

Die  Lehre  vom  Angriffe  und  von  der  Verteidi¬ 
gung  der  Festungen ;  von  Carl  Heinrich  Aster , 
Premierlieutenant  im  Königl.  Sachs.  Artillerie  -  Corps ,  und 
Lehrer  der  Ingen.  Wissenschaft  bey  der  Artillerie  -  Akade¬ 
mie.  i.  Bd.  Dresden,  bey  Arnold.  1812.  558  S. 
8.  mit  4  Kupfertaf.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Gegenwärtiges  Werk  entstand  durch  den  Be¬ 
fehl:  in  der  Königl.  Sächs.  Artillerie- Academie  zu 
Dresden  bey  den  Vorlesungen  gedruckte  Leitfaden 
zum  Grunde  zu  legen.  Da  der  Verf.  zu  diesem 
Behuf  keins  der  schon  vorhandenen  Werke  tauglich 
fand,  sah  er  sich  genöthigt,  selbst  ein  besonderes 
Lehrbuch  der  Kriegsbaukunst  zusammen  zu  tragen, 
in  welchem  der  Angriff  und  die  Vertheidigung  der 
Festung,  der  Anlage  und  dem  Bau  derselben  vor¬ 
anstehet,  um  die  Grundsätze  und  Maximen  der 
letztem  aus  jenen  herleiten  zu  können.  Schon  meh¬ 
rere  der  neuern  Kriegsbaumeister,  besonders  die 
französischen ,  haben  diese  Nothwendigkeit  gefühlt, 
und  daher  den  Festungskrieg  gleich  mit  der  per¬ 
manenten  Kriegsbaukunst  verbunden.  Allein  ,  es 
entsteht  —  wie  Hr.  A.  mit  Recht  bemerkt,  ein  ab¬ 
gerissener  Vortrag  daraus,  der  dem  Studium  der 
Fortification  nicht  anders  als  nachtheilig  seyn  kann. 
Weil  aber  in  der  Lehre  vom  Angriff'  und  der  Ver¬ 
theidigung  der  Festungen  die  technischen  Benennun¬ 
gen  aus  der  Kriegsbaukunst  unentbehrlich  sind ; 
macht  Hr.  A.  seine  Leser  in  der  Einleitung  S.  1 — 
57  damit  bekannt,  und  geht  hierauf  S.  58  zu  der 
Verfertigung  der  Faschinen,  Schanzkörbe  und  des 
Flechtwerkes,  dann  S.  73  zu  den  Erdarbeiteu  über, 
auf  welche  er  S.  108  im  dritten  Abschnitte  den 
Batteriebau  folgen  lässt,  und  endlich  diesen  Ersten 
Band  mit  der  Anlegung  der  Minen  schliesst.  S.  54 
werden  fünf  verschiedene  Arten  aulgeführt,  eine 
Festung  zu  erobern :  nämlich  durch  Aushungern ; 
durch  Ueberfall;  durch  raschen  Angriff',  ohne  alle 
Erdarbeiten  —  doch  nicht:  ohne  durch  ein  vorher 
gegangenes  heftiges  Artilleriejeuer  den  Widerstand 
-der  Besatzung  zu  schwächen  —  durch  Bombarde¬ 
ment;  und  endlich  vermittelst  einer  förmlichen  Be¬ 
lagerung  ;  der  Hr.  Verf.  beschäftiget  sich  jedoch  in 
der  Folge  ganz  allein  mit  der  letztem  Verfahrungs- 
weise,  und  der  übrigen  wird  nicht  weiter  gedacht, 
obgleich  jede  ihre  eigentlnimlichen  Vorschriften  und 
Verhaltungsregeln  hat.  Man  findet  allerdings  wenig 
oder  nichts  über  diesen  Gegenstand  vorgearbeitet; 
aber  gerade  desshalb  würde  eine  genauere  Unter¬ 
suchung  desselben  um  so  nützlicher  und  verdienst¬ 
licher  seyn. 

Die  Faschinen  -  und  Flechtarbeit  ward  immer 
bey  der  Sächsischen  Artillerie  mit  vorzüglichem 
Fleisse  verfertigt;  die  von  daher  kommenden  Vor¬ 
schriften  dazu  sind  desshalb  auch  sehr  zweckmässig 
und  gut,  und  haben  früher  schon  in  andern  kriti¬ 
schen  Blättern  das  gebührende  Lob  erhalten.  Rec. 
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vermisst  hier  bloss  eine  Art  Faschinirung,  die  er 
öfterer  mit  Vortheil  anwenden  gesellen  ,  wenn  bey 
schon  fertigen  Brustwehren  das  Verankern  nicht 
anwendbar  war.  Man  nimmt  in  diesem  Falle  Pfähle, 
die  io  Zoll  länger  sind,  als  gewöhnlich,  und  lässt 
sie  um  so  viel  über  die  Faschinenstucke  heraus  ste¬ 
hen.  Die  darauf  kommende  Faschinenreihe  wird 
nun  hinter  die  emporsteilenden  Pfahlköpfe  gelegt, 
und  auf  dieselbe  Weise  angepilöckt,  wodurch  die 
Brustwehr  eine  fast  eben  so  grosse  Dauer  erhält, 
als  durch  das  Verankern. 

Gleiches  Lob  gebührt  dem  zweyten  Abschnitt, 
welcher  sich  mit  den  bey  einer  förmlichen  Belage¬ 
rung  vorkommenden  Erdarbeiten :  den  Transcheen, 
Parallelen,  Sappen  und  Descenten  beschäftigt,  die 
alle  auf  eine  ausführliche  und  belehrende  Weise 
vorgetragen  Werden.  Die  Parallelen  werden  nach 
Vctubans  bekannter  Art  gelehrt 5  Rec.  vermisst  hier 
ungern,  das  von  le  Febvre  angegebene,  Zeit  und 
Arbeit  sparende  Verfahren,  hofft  es  aber  im  zwey¬ 
ten  Bande  dieses  Lehrbuches  zu  finden.  Die  JVaf- 
fenplcitze  (places  d’armes)  sowohl  in  den  Laufgrä¬ 
ben  als  im  bedeckten  Wege  würde  Rec.  unter  allen 
Umständen  immer  Lärm  -  oder  Sammelplätze  nen¬ 
nen.  Nur  dieser  Name  drückt  ihre  eigentliche  Be¬ 
stimmung  aus:  den  andringenden  Feind  mit  einem 
kräftigen  Widerstand  zu  empfangen;  er  entspricht 
zugleich  dem  eigentlichen  Sinne  des  französischen 
Wortes,  nach  dem  er,  mit  Unrecht,  buchstäblich 
gebildet  wird.  S.  123  schlagt  FIr.  A.  eine  Floss- 
brücke  (wo  möglich  von  kiefernen  Sparren)  zu  dem 
Uebergange  über  einen  fliessenden  Wassergraben 
vor.  Allein ,  tännenes  oder  fichtenes  Holz  ist  we¬ 
gen  seiner  grossem  Leichtigkeit  vorzüglicher  zu  die¬ 
sem  Behuf;  auch  würden  die  Stämme  nach  Rec. 
Erfahrung  schneller  und  leichter  mit  eisernen  Klam¬ 
mern  aneinander  befestiget,  als  auf  die  hier  vor¬ 
geschlagene  Weise  mit  Pflöcken  und  Wieden. 

Noch  vorzüglicher  ist  der  3.  Abschnitt  von  der 
Erbauung  der  Batterien.  Hier  geht  der  Verf.  nach 
vorläufiger  Erklärung  der  verschiedenen  Gattungen 
der  Batterien  und  ihrer  besoudern  Benennungen  ,  die 
sie  durch  ihre  Bestimmung,  oder  durch  ihre  Lage, 
oder  endlich  durch  ihre  Bauart  erhalten,  S.  i4y  zu 
den  Dimensionen  derselben  über,  die  bey  den  Erd¬ 
arbeiten  nach  französischen  Toisen  und  Fuss,  bey 
dem  Holzwerk,  als  Bettungen,  Magazine  etc.  aber 
nach  Dresdner  Elientnaass  angegeben  werden.  Re¬ 
ferent  weiss  wohl:  .dass  diese,  bey  der  sächsischen 
Artillerie  einmal  eingefülnie  Verschiedenheit  des 
Maasses  dem  Verf.  nicht  zur  Last  fällt;  kann  sich 
aber  nicht  enthalten,  die  Frage  a ufzu werfen  :  wel¬ 
chen  Vortheil  man  denn  durch  die  Beybehaltung 
des  altfranzösischen  Maasses  zu  erreichen  gedenkt? 
Alle  Bestimmungen  der  Brustwehren  -  Stärke,  der 
Graben  -  Tiefe,  der  Dicke  und  Länge  der  Faschi¬ 
nen,  der  flöhe  und  Weite  der  Schanzkörbe  können 
ja  eben  so  gut  nach  Dresdner  als  nach  Pariser  Zol¬ 
len  geschehen;  und  man  hat  dabey  die  Bequemlich¬ 
keit,  jedem  Handwerker  bey  Angabe  der  landiibli- 
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eben  Maasse  verständlich  zu  seyu.  Obgleich  im 
Allgemeinen  die  Gräben  der  Batterien  nicht,  wie 
die  Gräben  der  Feldverschanzungen ,  den  Feind  von 
Ersteigung  der  Brustwehr  abhalten  sollen;  können 
doch  wohl  Fälle  eintreten,  wo  sie  diese  Bestimmung 
erhalten,  oder  wenigstens  dazu  eingerichtet  werden 
sollten.  Diess  findet  vorzüglich  bey  dem  Angriff 
solcher  Festungen  Statt,  die  an  Ueberschwemmun- 
gen,  Morästen,  oder  Flüssen  liegen,  und  wo  bis¬ 
weilen  Eine  oder  mehr  Demontirbatterien  als  iso- 
lirte  Posten  anzusehen  sind.  Hier  wird  es  durch¬ 
aus  nothwendig,  sie  als  Redouten  zu  erbauen,  und 
sie  mit  einem  tiefen  und  pallisadirten  Graben  zu 
umgeben.  Man  entgehet  durch  die  etwas  vermehrte 
Arbeit  der  Gefahr,  bey  einem  Ausfall  der  Besatzung 
die  Batterie  genommen  und  zerstört  zu  sehen ,  weil 
sie  wegen  ihrer  abgesonderten  Lage  nicht  in  dem 
ersten  Momente  gehörig  unterstützt  werden  kann. 
Bey  dem  Legen  der  Bettungen  S.  167  ist  es  nicht 
gerade  nothwendig,  jede  Diele  mit  4  Kopfschrauben 
oder  mit  8  Nägeln  zu  befestigen;  es  ist  hinreichend: 
wenn  diess  mit  2  guten  Holzschrauben  geschieh  et, 
die  entweder  an  bey  den  Enden  in  die  Mitte  der 
Diele,  oder  auch  über  Eck  eingschraubt  werden. 
Obgleich  bey  diesem  Verfahren  die  Dielen  sich 
durch  Sonne  und  Regen  muldenförmig  ziehen  ,  ist 
diess  doch  nicht  so  bedeutend,  dass  es  auf  die  Ge¬ 
nauigkeit  der  Schüsse  Einfluss  haben  könnte..  Nach 
den  Bettungen  der  Belagerungsbatterie ,  werden  auch 
die  zu  den  Wall  -  Laffeten  und  die  für  die  Küstenbat¬ 
terien  bestimmten  Bettungen  beschrieben;  hierauf 
wird  der  Bau  der  Batterie- Magazine  zu  Aufbewah¬ 
rung  der  Munitionen  erklärt,  von  dem  der  Vf.  S.  i83 
zu  der  wirklichen  Anwendung  der  Batterien  über¬ 
gehet.  Bey  dem  Bau  einer  jeden  Batterie  kommt 
vorzüglich  in  Betracht:  die  Zahl,  Gattung  und  der 
Kaliber  des  Geschützes;  die  Bestimmung  der  Bat¬ 
terie  zu  Rikosciiett-  oder  zu  Kernschüssen;  die  Lage 
der  Batterie,  sowohl  in  Rücksicht  des  Ortes  als  des 
Terrains;  die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der 
zu  dem  Bau  bestimmten  Materialien;  die  Entfer¬ 
nung  von  dem  zu  beschiessenden  Object  in  Hin¬ 
sicht  der  Stärke  des  feindlichen  Feuers;  endlich  das 
vorhandene  oder  zu  erlangende  Schanzzeug.  Dem¬ 
zufolge  werden  der  auszugrabende  Raum,  die  nö- 
thigen  Materialien,  Arbeiten  etc.  für  jede  Art  der 
Belagerungsbatterien  berechnet;  dann  geht  der  Vf. 
zu  dem  Abstecken  der  letztem ,  zu  der  Anlegung 
der  Arbeiter  und  zu  dem  wirklichen  Bau  über,  wel¬ 
ches  alles  auf  eine  genügende,  deutliche  Weise  ge¬ 
lehrt  wird. 

Da  es  bey  einer  Belagerung  überhaupt  nie  an 
Sandsäcken  fehlen  kann ,  so  w  erden  die  Brustwehren 
der  von  dem  Verf.  sogenannten  fliegenden  Batterien 
immer  davon  aufgeführt.  Es  bedarf  dann  nicht 
einmal  der  Schanzkörbe,  und  überhaupt  keiner  Be¬ 
kleidung,  weil  hier  das  Einrollen  der  Erde  nicht 
zu  besorgen  ist.  Bey  den  Breschbatterien  wird 
S.  24 5  mit  Recht  eine  Bedeckung  gegen  die  aus  der 
Festung  geworfenen  Granaten  und  Steine  empfoh- 
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len ,  dabey  aber  bemerkt :  dass  die  Ausbesserung 
der  Schiesscharten  durch  diese  Bedeckung  sehr  er¬ 
schwert  werde.  Allein,  diese  Unbequemlichkeit 
wiegt  bey  weitem  den,  von  einer  obei'n  Bedeckung 
der  Batterie  zu  erwartenden  Vortheil  nicht  auf.  In 
der  Belagerung  von  Gibraltar  bediente  man  sich 
mit  Voitheil  der  von  alten  Schiffen  genommenen 
Kniestücke  zu  Trägern ,  und  es  wurde  leicht  seyn, 
von  vielleicht  in  der  Nähe  befindlichen  Eichen  und 
Buchen  ähnliches  Krummholz  zu  erhalten.  Anstatt 
der  Wasserfaschinen  S.  264  glaubt  Rec.  bey  mora¬ 
stigem  Grunde  die  Flössen  aus  zusammen  verbun¬ 
denem  Holz  empfehlen  zu  müssen,  die  man  allen¬ 
falls  durch  darauf  gelegte  Faschinen  noch  erhöhen 
kann.  Da  sie  wegen  ihrer  grossen  Fläche  nicht  in 
den  Moorgrund  einsinken ,  wird  man  durch  sie  den 
Bau  wahrscheinlich  schneller  beendigen  können,  als 
auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  Wasserfaschinen. 
D  ie  Brustwehr  besteht  dann  immer,  wenn  es  nur 
irgend  die  Umstände  erlauben ,  aus  Sandsäcken,  die 
in  bedeutender  Entfernung  gefüllt,  und  durch  Fuh¬ 
ren  nach  der  Batterie  gebracht  werden  können. 

Den  Schluss  dieses  l.  Bandes  macht  eine  ge¬ 
nügende  Beschreibung  des  Verfahrens  bey  dem  Ab¬ 
teufen  der  Minenbrunnen  und  bey  dem  Treiben  der 
Galleivien;  so  wie  eine  praktische  Anweisung  zu 
dem  Laden  und  Zünden  der  Minen.  Die  Kupfer 
sind  sehr  deutlich  und  gut  ausgeführt,  so  dass  der 
Verf.  mit  vollem  Recht  auf  den  Beyfall  seiner  Le¬ 
ser  Anspruch  machen  kann.  Dass  er  Distanss,  Fas¬ 
sen ,  Piessen  schreibt,  und  Brausche  für  Truppen¬ 
art  setzt,  kann  Ref.  nicht  billigen;  eben  so  we¬ 
nig,  als  das  stete  Anführen  der  Franzosen  als  Bey- 
spiel  und  Gewährsmänner ,  da  sie  doch  bey  weitem 
nicht  die  Einzigen  sind,  die  über  den  Angriff  und 
die  Vertheidigung  der  Festungen  geschrieben  haben. 


Pathologische  Chemie. 

Ad  novi  Prorectoris  in  academia  Marburgensi  inau- 
gurationem  ipsis  Cal.  lau.  anni  claDCCCxm.  ce- 
lebrandam  invitat  Ferdin.  IV ur  z  er ,  academ.  Pro¬ 
rector.  Prciemittitur  analysis  cliemica  calculi 
renalis  equini.  Marburgi.  4.  24  pagg. 

Die  chemische  Zergliederung  der  Harnsteine, 
welche  zuerst  auf  eine  der  höhern  Ausbildung  der 
Chemie  würdige  Weise  von  Scheele ,  Bergmann, 
Scopoli,  Hartenkeil,  Link  u.  a.  unternommen  wor¬ 
den  ist,  hat  Fourcroy  und  Vauquelin  zwar  viel  zu 
danken,  aber  dennoch  glaubt  der  Hr.  Verf.,  und 
mit  Recht,  dass  eine  wiederholte  Bearbeitung  des 
nämlichen  Gegenstandes  nicht  nutzlos  seyn  weide. 

Der  Stein,  welchen  er  von  dem  dortigen  ana¬ 
tomischen  Theater  ,  mit  Zustimmung  der  höhern 
Behörden,  erhielt,  wog  neun  Unzen,  und  seine 
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Oberfläche  war  zum  Theil  glatt,  zum  Theil  aus 
vielen  runden,  unregelmässigen,  den  Erbsen  und 
Bohnen  gleichen  Körpern  zusammengesetzt;  seine 
Farbe  ungleich  braun;  seine  Figur  unregelmässig, 
im  Ganzen  elliptisch;  der  Ansatz,  welchen  man  an 
dieser  Figur  bemerkte ,  hatte  viele  kleine  Löcher, 
als  wären  sie  mit  einer  Nadel  hineingestochen.  Als 
mau  diesen  Stein  mit  einer  Säge  in  mehrere  Stü¬ 
cken  schnitt,  war  diess  Anfangs  mit  vieler  Schwie¬ 
rigkeit  verbunden  ,  nachher  wurde  das  Zerzägen, 
weil  der  Stein  hin  und  wieder  mit  einer  pulverich- 
ten  Masse  angefüllt  war,  leichter.  Man  traf  auf 
keinen  Kern ,  sondern  um  den  Mittelpunct  herum 
lagen  verschiedene  gestreifte  Schichten ,  deren  Strah¬ 
len  gegen  den  Mittelpunct  hin  gerichtet  waren. 

Die  mit  diesem  Steine  angesleilten  Versuche 
gaben  folgende  Bestandteile  zu  erkennen  : 


kohlensauren  Kalk . 66  Theile. 

phosphorsauren  Kalk  ......  20. o5. 

kohlensaure  Bittererde . 4, 06. 

rothes  Eisenoxyd . o,oo5. 


Diese  Analyse  ist  darum  merkwürdig,  weil  we¬ 
der  die  kohlensaure  Bittererde  ,  noch  das  rothe  Ei¬ 
senoxyd  bis  jetzt  in  den  untersuchten  Nierensteinen 
der  Pferde  angetroffen  worden  ist.  Der  Hr.  Verf. 
will  in  Zukunft  dieses  Feld  der  animalischen  Che-  . 
mie  weiter  bearbeiten,  wenn  ihm  die  Vorsehung 
Leben  und  Gesundheit  schenkt.  Wir  wünschen 
ihm  beydes,  weil  die  Wissenschaft,  der  er  sich 
zeither  mit  allem  Eifer  gewidmet  hat,  sicher  dabey 
gewinnen  wird. 

D  en  Beschluss  macht  eine  kurze  Erzählung  der 
Schicksale  der  Marburger  Universität  in  dem  ver¬ 
flossenen  Jahre.  Die  westphälische  Regierung  un¬ 
terstützt  die  höhern  Lehranstalten  mit  einer  wahr¬ 
haft  königlichen  Freygebigkeit,  und  lässt  manches 
andre  Land  weit  hinter  sich  zurück. 


Neue  Ausgabe. 

Allgemeine  JF eltgeschichte  von  Johann  Christoph 
Maier.  Erster,  zweyter ,  dritter,  vierter  Theil. 
Wohlfeilere  Ausgabe.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der 
Joh.  Christ.  Uermannschen  Buchh.  1812.  (4  Thlr.) 

Auf  den  Titelblättern  des  vor  21  Jahren  erschie¬ 
nenen  Werks  war  noch  hinzugesetzt:  zur  Unter¬ 
haltung  für  Liebhaber  und  Ungelehrte.  Dieser  Zu¬ 
satz  ist  auf  den  jetzigen  Titelblättern  (denn  nur  sie 
sind  neu  und  der  Preiss  herabgesetzt)  weggeblie¬ 
ben ,  ob  er  gleich  die  Bestimmung  des  Werks  deut¬ 
lich  bezeichnet.  Seit  jener  Zeit  sind  mehrere  Werke 
von  ähnlicher  Bestimmung  und  Einrichtung  heraus¬ 
gegeben  worden,  die  aber  in  dem  Maass  der  gege¬ 
benen  Nachrichten  ein  besseres  Verhältniss  beob¬ 
achtet  haben ,  und  noch  fruchtbarer  sind.  Zur  Un¬ 
terhaltung  wird  jedoch  auch  dieses  beytragen  und 
zu  empfehlen  seyn. 


1489 


1490 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  24.  des  July.  lö/.  1813. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universitäten. 


Leipziger  Universität. 

Am  1.  Jul.  vertlieicligte  Herr  Advocat  Carl  Friedrich 
Wilhelm  Gerstäcker  aus  Zwickau  seine  jurist.  Inaugu¬ 
raldissertation:  Juris  politiae ,  ex  uno  securitatis  iu- 
riumque  custodiendorum  principio  repetiti ,  et  ad  artis 
formam  redacti,  hrev.is  delineatio.  Specimen  pri- 
mum ,  (b.  Klaubarth.  gedr.  3a  S.  in  4.)  In  den  Pro- 
legomenen  wird  vyrneinlich  dargetban  ,  dass  das  Poli- 
ceyrecht  ( das  von  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  der 
Völker  hergeleitet  wird  )  nicht  ohne  die  Policeywissen- 
scliaft  (die  auf  Vernunftgesetzen  beruhet)  vervoll¬ 
kommnet  werden  könne.,  und  der  Begriff  der  Sicher¬ 
heit  genauer  erläutert.  Der  erste  Abschn.  untersucht, 
was  das  Policey  -  Recht  mit  den  übrigen  Theilen  des 
Staats  gemein  habe,  und  welches  der  Endzweck  der 
Staatsverwaltung  sey,  auf  welchen  auch  die  Policey- 
wissenschaft  bezogen  werden  müsse.  Im  2ten  Abschn. 
wird  das  Eigen thümliche,  was  das  Policey- Recht,  in 
Vergleichung  mit  andern  Theilen  der  Staatsverwaltung 
hat,  durchgegangen.  Im  dritten  ist  von  den  einzelnen 
Policey  -  Rechten  und  Pflichten  kürzlich  gehandelt. 

Die  Einladungsschrift  zur  feyerliclien  Promotion 
vom  Herrn  Ordin.  und  Dorah.  D.  Biener  enthält 
Quaestionum  caput  XXXXIV  und  XXXXV.  ( 16  S. 
in  4.)  Das  44ste  betrifft  die  wechselseitigen  Testa¬ 
mente  von  Ehegatten,  und  das  45ste  die  durcli  ein 
testam.  reciprocum  übertragene  fideicommissarisclie  Erb¬ 
schaft.  —  Hr.  D.  Gerstäcker ,  dessen  kurze  Selbst¬ 
biographie  dem  Programm  beygefügt  ist,  ist  zu  Zwickau 
den  ‘>5.  Sept.  1773  geboren,  wo  sein  längst  verstorbe¬ 
ner  Vater,  D.  Job.  Aug.  G.  Amtmann  war.  Nach  er¬ 
haltenem  häuslichen  Unterrichte  kam  er  im  i3.  J.  d 
Alters  auf  die  Landschule  zu  Grimma,  wo  er  fünf 
Jahre  blieb;  1791  bezog  er  die  hiesige  Universität, 
vertheidigte  hier  1795  d.  12.  Febr.  seine  erste  Diss. 
de  notione  legum  civilium  unter  Erhard’s  Vorsitze, 
wurde  bald  darauf  pro  praxi  examinirt,  und  1797  un¬ 
ter  die  Zahl  der  Advocaten  aufgenommen.  Er  beschäf¬ 
tigte  sich  aber  nicht  bloss  mit  der  Praxi  ,  sondern  auch 
mit  der  rJ  heorie  der  Wissenschaft  und  schrieb  löor  den 
'/nveyler  Lund. 


Versuch  einer  gemeinfasslichen  Deduction  des  Rechts- 
begriffs  aus  den  höchsten  Gründen  des  Wissens  u.  s.  ff, 
1802  die  Metaphysik  des  Rechts,  i8o5  die:  Einzig 
zweckmässige  Methode  das  Bettel  wesen  u.  s.  ff  auf  im¬ 
mer  aus  ganzen  Staaten  zu  verbannen,  und  seit  1812 
gibt  er  heraus :  Astr$a ,  eine  Zeitschrift  für  Erweite¬ 
rung  und  tiefere  Begründung  der  Rechtsphilosophie, 
Gesetzpolitik  und  Policeywissenschjift,  wovon  in  Kur¬ 
zem  der  dritte  Heft  erscheinen  wird. 

Am  6.  Jul.  vertheidigte  Hr.  Christian  August 
Kraft  unter  Hrn.  D.  Eschenbaeli’s  Vorsitze,  die  von 
ihm  selbst  verfertigte  mediein.  Inauguralschrift:  Mele- 
temala  de  incremento ,  seu  priore  aetatis  humanae 
periodo ,  (bey  Klaubarth  gedr.,  48  S.  in  4.)  und  er¬ 
hielt  sodann  die  Doctorwiirde  in  der  Mediein  und  Chi¬ 
rurgie.  Zuvörderst  wird  in  der  Einleitung  geschicht¬ 
lich  und  literarisch  gezeigt,  welche  ärztliche  Schrift¬ 
steller  bey  den  Kinderkrankheiten  auf  die  Entwicke¬ 
lungen  des  Kindes  Rücksicht  genommen  haben,  was 
erst  seit  1792  geschehen  ist.  Der  Verf.  hatte  als  ama- 
nuensis  des  Hrn.  D.  Kluge,  viele  Gelegenheit  Kinder¬ 
krankheiten  in  Beziehung  auf  die  Entwickelung  zu 
beobachten,  und  trägt  seine  gemachten  Erfahrungen 
wohl  geordnet  vor.  Der  1.  Tlieil  hat  die  normale 
Folge  der  Bildung  zum  Gegenstände.  Im  1.  Cap.  wird 
von  der  Entwickelung  des  menschlichen  Organismus 
überhaupt  gehandelt;  im  2.  Cap.  vom  Ursprung  und 
von  der  Beschaffenheit  des  Embryo,  im  3ten  von  der 
Entwickelung  des  Organismus  von  der  Geburt  an  bis 
zu  den  Jahren  der  Mannbarkeit.  Der  zweyte  Theil 
betriff!  die  Kinderkrankheiten  und  die  Art,  wie  sie 
aus  der  Entwickelung  hervorgehen.  Im  1.  Cap.  von 
dem  krankhaften  Zustand  des  Organismus  überhaupt, 
Im  2ten  von  den  Entwickelungskrankheiten  in  der 
zweyten  Periode  des  menschlichen  Lebens  ( von  der 
Geburt  an). 

Das  Programm  des  damaligen  Procanzlers ,  Herrn 
D.  und  Prof.  Ludwig,  enthält:  Catalecta  litteraria 
physica  et  medica.  IV.  (4ter  Abschn.)  XV.  S.  in  4. 
Es  sind  in  diesem  Programm  die  Schriftsteller  der  Na¬ 
turgeschichte  des  Köp.  Sachsen  und  der  benachbarten 
Lander,  theils  nach  der  Eintheilung  der  Naturreiche, 
theil  nach  der  Zeitfolge  verzeichnet,  mit  voran  ge¬ 
schickten  allgemeinen  Bemerkungen.  So  wird  gleich 
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anfangs  erinnert,  dass  ein  solches  Verzeichniss  am  be¬ 
sten  die  Lücken  zeige,  die  sich  in  der  Bearbeitung 
der  Naturgeschichte  eines  Landes  noch  vorfinden. 
Dann  wird  überhaupt  die  Fruchtbarkeit  Sachsens  und 
der  Reichthum  der  einzelnen  Provinzen  an  verschie¬ 
denen  Naturprodukten  gerühmt.  Auch  die  benachbar¬ 
ten  Länder  sind  geschildert.  In  dem  Verzeichnisse 
selbst  machen  die  Schriftsteller  über  Sachsens  Natur¬ 
geschichte  überhaupt  den  Anfang.  Dann  folgen  die 
einzelnen  Schriftsteller  über  Säugthiere  und  Vögel.  — 
Den  meisten  Schriften  ist  eine  kurze  Inhaltsauzeige 
und  Beurtheilung  beygefügt. 

'Herr  D.  Kraft  ist  zu  Niedertrebra  in  Thüringen, 
wo  sein  Hr.  Vater  Prediger  ist,  geboren,  hat  nach 
erhaltenem  häuslichen  Unterricht  auf  der  Schule  zu 
Donndorf,  wo  sein  Oheim  als  Rector  sich  verdient 
macht,  und  seit  1802  in  Schulpforta ,  seit  1808  aber 
auf  hiesiger  Univers.  studirt,  und  ist  im  J.  1810  Bac- 
calaureus  der  Medicin  geworden. 


Corresp  ondenz -Nachrichten. 


Aus  Riga. 

Seit  dem  Jahre  i8o3  besteht  hier  eine  vom  Kai¬ 
ser  bestätigte  literarisch  -  praktische  Bürg  er  Verbindung, 
die  ein  überaus  nützliches  Institut  ist  und  jährlich 
mehr  erweitert  wird.  Die  Mitglieder  kommen  monat¬ 
lich  z weymal  zusammen  und  besprechen  sich  über  die 
zweckdienlichsten  Mittel  zur  Verbreitung  gemeinnützi¬ 
ger  Kenntnisse,  aus  der  Oekonomie,  Naturlehre  und 
Naturgeschichte,  Chemie.,  Handlung  etc.  etc.  zur  Min¬ 
derung  und  Vertilgung  des  Aberglaubens,  zur  Beför¬ 
derung  des  physischen  Wohlstandes,  der  Industrie, 
Moralität  und  Aufklärung  der  Einwohner,  zur  Ab¬ 
wendung  von  Feuersgefahr  und  den  zweckmässigsten 
Rettungsmitteln  vor  und  bey  einer  Feuersbrunst.  Sie 
bestehet  jetzt  aus  28  ordentlichen  und  mehreren  Eh¬ 
renmitgliedern,  deren  jährliche  bestimmte  Beyträge  den 
Fond  der  Gesellschaft  bilden. 

Das  hiesige  Gymnasium ,  welches  3  Classen  hat, 
ist  jetzt  108  Schüler  stark  und  10  Lehrer  arbeiten  an 
demselben.  Ausser  ihm  sind  noch  die  Domschule, 
als  die  Hauptschule,  und  10  niedere  Schulen,  ein 
Waisenhaus,  eine  Armenschule,  und  ein  Jungfrauen¬ 
stift,  als  hiesige  Unterrichtsanstalten  zu  bemerken. 
Das  Gebäude ,  worin  die  hiesige  Stadtbibliothek  mit 
dem  an  Naturalien  sehr  reichen  Museum  steht,  ist 
neuerlich  verschönert  worden  und  nimmt  sich  überaus 
gut  aus. 


Aus  Dorpat. 

a 

Die  hiesige  Universitätsbibliothek,  die  noch  Vor 
4  Jahren  aus  nicht  vollen  i5,ooo  Bänden  bestand,  ist 
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jetzt  schon  bis  über  20,000  angewachsen,  theils  durch 
ansehnliche  Geschenke,  tlieils  durch  dazu  gekaufte 
Bücher.  —  Wür  haben  jetzt  hier  ein  pädagogisches, 
ein  medicinisch  -  chirurgisch  -  klinisches  ,  und  ein  Ent¬ 
bindungs-Institut,  ein  Kunstmuseum,  das  mehrere 
schöne  Sachen  enthält,  ein  Naturalien-  und  physika¬ 
lisches  Kabinet,  ein  chemisches  Laboratorium,  eine 
anatomische  Präparatensammlung,  eine  technologische 
und  Militär- Modellsammlung,  einen  botanischen  Gar¬ 
ten,  eine  Sternwarte  und  eine  Druckerey :  doch  bedür¬ 
fen  die  meisten  dieser  gelehrten  Anstalten  und  Hiilfs- 
mittel  noch  starker  Verbesserungen ,  Zusätze  und  Er- 
weiterungen.  Die  Anzahl  der  Studirenden,  welche 
meistens  Landeskinder  sind,  beträgt  jetzt  167.  — 

Das  akademische  Gymnasium  in  Mitau ,  welches 
ein  schönes  Gebäude  ist,  hat  gegenwärtig  einen  Direc- 
tor  und  8  Professoren  und  65  Schüler.  Dabey  ist  eine 
ansehnliche  Bibliothek,  ein  physikalisches  Cabinet,  und 
eine  mit  guten  Instrumenten  versehene  Sternwarte. 
Auch  die  hiesigen  Freymaurer  besitzen  eine  sehr  an¬ 
sehnliche  Bibliothek  von  mehr  als  16,000  Bänden  aus 
allen  Fächern  der  Wissenschaften ,  auch  mehrern  Hand¬ 
schriften,  die  meistens  die  alte  Geschichte  von  Curland 
betreifen ,  und  ein  ziemlich  reiches  Naturaliencabinet. 

In  dem  reich  dotirten  Seminarium  zu  Ttaer  sind 
jetzt  4g3  Studirende,  in  der  Ritterschule  112  junge 
Edelleute  und  in  dem  Gymnasium  1Ü7  Alumnen.  Das 
Lehrerpersonale  bey  diesen  3  Anstalten  beträgt  5 2, 
und  an  der  Kreisschule  arbeiten  noch  besonders  3 
Lehrer. 

Das  im  Jahre  i8o5  in  Jaroslaw  gestiftete  Athe¬ 
näum,  zu  welchem  der  reiche  Graf  Demidow  einen 
sehr  ansehnlichen  Fond  hergab,  welches  daher  auch 
dankbar  seinen  Namen  führt,  hat  jetzt  5  Professoren, 
für  Naturgeschichte  und  Physik,  Philosophie  und  grie¬ 
chische  Literatur,  Natur-,  Völker-  und  Russisches 
Recht,  angewandte  Mathematik,  Geschichte  und  Rus¬ 
sische  Literatur.  Es  evistirt  hier  auch  ein  Semina¬ 
rium  für  5oo  Studirende,  eine  Ritterschule  und  ein 
Gouvernements  -  Gymnasium ,  beyde  mit  18  Lehrern 
und  230  Alumnen. 


Aus  St.  Petersburg. 

Das  dem  verstorbenen  Staatsrath  von  Pallas  ab¬ 
gekaufte  prächtige  natur historische  Cabinet ,  welches 
besonders  in  dem  Fache  des  Mineralreichs  überaus 
reichhaltig  ist,  ist  gegenwärtig  in  einigen  Zimmern 
des  Pallastes  der  kaiserlichen  Eremitage  aufgestcllt. 
Die  Gemäldesammlung  in  diesem  prachtvollen  Schlosse 
steigt  jetzt  weit  über  4ooo  Stück  aus  verschiedenen 
Schulen,  worunter  besonders  die  Niederländische  an 
Meisterstücken  sehr  reich  ist.  Eine  Menge  seltener 
Zeichnungen  von  vielen  Meistern,  eine  Sammlung  von 
mehr  als  3o,ooo  Kupferstichen,  eine  ausgesuchte  Gem¬ 
mensammlung  von  1 3,ooo  Stück,  mit  den  Pasten,  aber 
I  ohne  die  Gypsabdrücke $  ein  Münz-  und  Medaillenca- 
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binet  von  Russischen  Münzen  aus  alten  Zeiten,  eine 
Kunst-  und  Modellsammlung ;  ein  Cabinet  von  antiken 
lind  modernen  Kostbarkeiten  ,  z.  ß.  Bouquets  von  äch¬ 
ten  Perlen  und  Diamanten,  sonderbaren  Uhren,  Dosen 
und  prächtigen  Geräthen  von  Jaspis,  Porphyr  ctc.  kost¬ 
bare  mechanische  Werke,  vortreffliche  Bronzearbeiten 
aus  Paris ;  Büsten  grosser  Männer  und  andere  Bild— 
hauerarbeiten ;  eine  Bibliothek  von  Russischen  Wer¬ 
ken;  die  Bibliotheken  Biisehitigs ,  Voltaire’ s,  Diderots 
und  d*  Alemberts ,  welche  zusammen  über  5o,ooo  Bände 
ausmachen ;  die  scliätzbai'e  Büschingsche  Landcharten- 
sammJung,  die  berühmtesten  Wörterbücher  und  Gram¬ 
matiken  aus  allen  Sprachen :  alles  dieses  findet  man 
jetzt  in  der  Eremitage  zusammen,  und  jedem  rechtli¬ 
chen  Manne  wird  zu  gewissen  Zeiten  der  Zugang  ver¬ 
stauet. 

An  der  prachtvollen  Kirche  der  Kasanschen  Mat¬ 
ter  Gottes ,  welche  nach  der  Isaakskirche  die  präch¬ 
tigste  in  der  Residenz  ist,  wird  noch  immer  gebauet. 
Sie  stehet  wegen  ihres  wunderthatigen  Marienbildes 
bey  den  Russen  in  grosser  Achtung,  auch  werden  in 
derselben  die  feyerliclien  öffentlichen  Danksagungen 
für  glückliche  Staatsereignissc  abgestattet,  daher  selbst 
der  Hof  sie  oft  zu  besuchen  pflegt.  Der  Piatz^  auf 
dein  sie  steht ,  liegt  ziemlich  frey  und  offen ;  mit  der 
Hauptseite  stösst  sie  nach  der  Newskyschen  Perspective, 
hat  in  ihrer  Bauart  die  Gestalt  eines  Andreaskreuzes 
und  ist  mit  der  Kuppel  5o  Klaftern  hoch.  Der  Bau 
dieses  herrlichen  Tempels  nahm  im  Jahr  1800  seinen 
Anfang  und  ist  noch  nicht  ganz  vollendet.  Die  Kosten 
haben  bis  jetzt  2%  Million  Rubel  betragen ;  ehe  sie 
fertig  wird ,  dürfte  das  Ganze  leichtlich  5  Millionen 
kosten.  Eine  halb  kreisförmige  vierfache  Colonnade 
von  Granit  in  Korinthischer  Ordnung  mit  3  Portalen, 
deren  mittleres  mit  2  kolossalischen  Statiien  geziert  ist, 
führt  zum  Ilaupteingang,  der  auf  6  Säulen  ruht,  zwi¬ 
schen  welchen  Statiien  stehen,  die  gleich  den  mit  Bas¬ 
reliefs  gezierten  Kirchthiiren  aus  Bronze  gegossen  sind. 
An  den  andern  Seiten  befinden  sich  noch  2  Eingänge 
mit  gleichen  Verzierungen.  Das  Aeussere  der  Kirche, 
die  Capitäler  der  Säulen,  das  Gesims  und  die  Basreliefs 
der  auf  der  Colonnade  ruhenden  Attika,  bestehen  aus 
gelblich  grauem  Sandstein ,  die  Basen  der  Säulen  aber 
aus  Gusseisen.  In  der  Mitte  des  Halbkreises  steht  ein 
3  5  Klafter  hoher  Obelisk  aus  Granit.  Die  Kuppel  hat 
8  Klalter  im  Durchmesser  und  ruht  auf  4  massiven 
Pfeil  rn,  von  denen  doppelte  Säulenreihen  zu  den  5 
Eingängen  und  zum  Hairptallar  führen.  Die  Capitäler 
und  Basen  der  Innern  Säulen  und  die  Verzierungen 
der  3  Altäre  sind  von  vergoldeter  Bronze.  Ueberhaupt 
hat  diese  prächtige  Kirche  52  Säulen  von  Granit;  jede 
ist  beyuahe  3o  Fuss  hoch  und  3j  Fnss  dick ,  aus  ei¬ 
nem  einzigen  Stücke  und  wiegt  33, 680  Pfund.  Aus 
dem  Groben  gearbeitet  kostet  jede  mit  dem  Wasser¬ 
transport  bis  nach  St.  Petersburg  2800  Rubel.  Die 
Einweihung  dieser  Kirche  geschah  unter  den  pracht- 
vo! lösten  Ccremonien  durch  den  ehrwürdigen  Metro¬ 
politen  Platon. 


July. 

Die  berühmte  Zaluskische  Bibliothek ,  welche 
vormals  der  Republik  Pohlen  gehörte,  ist  nunmehr  in 
einem  prächtigen  Gebäude  nicht  weit  von  dem  Anits - 
kischen  Pallaste  im  vierten  Admiralitätstheile ,  beynalie 
ganz  aufgestcllt.  Das  Gebäude  selbst  bestehet  aus  3 
Stockwerken  und  hat  am  Fronton  in  Russischer  Spra¬ 
che  mit  vergoldeten  Buchstaben  die  Inschrift  Kaiser¬ 
liche  Bibliothek ,  und  über  den  6  Dorischen  Säulen 
der  Vorderseite  6  Statiien  Griechischer  Philosophen, 
deren  2  auch  zu  beyden  Seiten  des  Hauses  in  Blenden 
stehen.  Die  Biichersammlijug  selbst  begreift  alle  Fä¬ 
cher  des  gelehrten  Wissens,  der  beyden  alten  gelehr¬ 
ten  ,  der  Europäischen  und  Morgenländischen  Sprachen, 
ist  300,000  Bände  stark  und  enthält  darunter  viele 
und  kostbare  Handschriften,  die  ältesten  und  selten¬ 
sten  Werke,  und  ist  nach  den  Fächern  zum  öffentli¬ 
chen  Gebrauche  aufgestellt.  Sie  füllt  in  jedem  Stock¬ 
werk  eine  Rotunde  und  2  Säle,  und  für  die  Besuchen¬ 
den  ist  alle  Bequemlichkeit  vorhanden.  Die  Defecte 
werden  möglichst  ergänzt,  der  Katalog  aber  ist  noch 
nicht  ganz  fertig. 

Die  zahlreiche  Bibliothek  des  St.  Alexander  - 
Newsky  Klosters  hat  unlängst  durch  den  Ankauf  einer 
Privatbibliothek  einen  ansehnlichen  Zuwachs  erhalten. 
Sie  enthält  merkwürdige  alte  Slawonische  und  Grie¬ 
chische  Handschriften,  Concilienschliisse ,  die  sämtli¬ 
chen  Werke  des  Deutschen  Philosophen  IVolf,  und 
eine  Menge  Russische  und  andere  Religionsschriften 
und  Erbauungsbücher. 

Seit  einigen  Jahren  besteht  hier  eine  Mediko- 
jfliilanthropische  Gesellschaft,  welche  unmittelbar  unter 
dem  Kaiser  steht  und  einen  Präsidenten,  6  Mitglieder 
und  verschiedene  Correspondenten  und  besoldete  Un¬ 
terbeamten  nebst  einer  eignen  Canzley  hat.  Die  oi’- 
dentlichen  Mitglieder  dienen  ohne  Besoldung.  Der 
Zweck  dieser  wohlthätigen  Gesellschaft  ist,  dürftige 
Kranke,  wes  Standes,  Alters  und  Glaubens  sie  se)rn 
mögen,  in  ihren  Wohnungen  za  verpflegen,  ihnen 
ärztliche  Hülfe  zu  reichen,  bey  Ungliicksfallen  auf  den 
Strassen  schnelle  Hülfe  zu  leisten,  Aberglauben  und 
schädliche  Gewohnheiten  auszurotten ,  die  Schutzpo- 
ckenimpfung  zu  verbreiten,  die  Vei’breitung  anstecken¬ 
der  Krankheiten  zu  verhüten,  Verpflegungs-  und  Er¬ 
ziehungshäuser  für  Taubstumme  und  andei’e  Hiilfsan- 
stalten  anzulegen.  In  jedem  Stadttheile  ist  zu  dem 
Ende  ein  besonderer  Arzt  mit  600  Rubel  Gehalt  an¬ 
gestellt,  der  dafür  zu  sorgen  hat,  dass  jedem  Leiden¬ 
den  schleunige  Hülfe  geleistet  werde.  Der  Kaiser  gibt 
zu  dieser  menschenfreundlichen  Anstalt  jährl.  24, 000 
Rubel  aus  seiner  Chatoulle;  das  Fehlende  wird  durch 
freywillige  Beyträge  zusammen  gebracht,  die  manches 
Jahr  10 — 12,000  Rubel  betragen.  Jährlich  legt  der 
Comitte  dem  Kaiser  dreymal  Rechnung  ab,  v  eiche 
auch  Publizität  erhält.  Die  Zahl  der  Kranken  beträgt 
manches  Jahr  i5 — 17,000.  Von  iy5o  wurden  in  ei¬ 
nem  Jahre  i45l  geheilt,  72  starben,  18  wurden  als 
unheilbar  entlassen  und  45  in  ein  Hospital  gebracht: 
die  übrigen  blieben  in  der  Cur. 
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Aus  C  ob  u  r  g. 

Am  16.  April  starb  allliier  D.  Johann  Ludwig 
Pertsch  Stadt-  und  Landphysikus  und  ordentlicher 
öffentlicher  Professor  der  Physik  und  Medicin  am  Ca- 
simirianum,  4i  Jahre  alt.  Als  Hospitalarzt  wurde  er 
von  dem  in  dem  Hospitale  grassirenden  nervösen  Fie¬ 
ber  ergriffen  und  so  ein  Opfer  seines  Berufes. 

Hr.  Regierungs  -  Rath  Lotz ,  der  einen  Ruf  nach 
Dresden  ablelinte,  hat  Besoldungszulage  erhalten. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  Stuttgarter  Handschriftensammlung  hat  Hr. 
Reg.  Rath  Büttner  daselbst  eine  Sammlung  ungedruck¬ 
ter  Briefe  des  berühmten  deutschen  Dichters  Job.  Fr. 
von  Cronegk  (+  1758)  geschenkt.  Proben  davon  hat 
Hr.  Bibi.  Petersen  im  Morgenblatt  N.  l35.  S.  5 3g  f. 
initgetheilt. 


Ankündigungen. 

In  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  ist 

erschienen : 

Koch,  Dr.  /.  E.  A.,  der  Gesundbrunnen  und  das  Bad 
zu  Lauchstädt.  Historisch,  physikalisch,  chemisch 
und  medicinisch  beschrieben.  Nebst  einer  kurzen 
Topographie  des  Städtchens  Lauchstädt.  Mit  l  Kupf. 
sr.  8.  broscli.  12  Gr. 

O 

Mesmer,  Dr.  Fr.  A. ,  über  den  Ursprung  und  die 
wahre  Natur  der  Pocken,  so  wie  über  die  Möglich¬ 
keit  der  gänzlichen  Ausrottung  durch  die  einzig 
richtige  naturgemässe  Verfahrungsart  bey  der  Ge¬ 
burt.  Aus  dem  Asklaepieion  besonders  abgedruckt, 
gr.  8.  4  Gr. 

. —  —  allgemeine  Erläuterungen  über  den  Magnetis¬ 

mus ,  und  den  Somnambulismus.  Als  vorläufige  Ein¬ 
leitung  in  das  Nätursystem.  Aus  dem  Asklaepieion 
besonders  abgedruckt,  gr.  8.  8  Gr. 


In  Unterzeichneter  Buchhandlung  ist  so  eben  fertig 

geworden: 

Originalstellen  griechischer  und  römischer  Classiker 
über  die  Theorie  der  Erziehung  und  des  Unter¬ 
richts.  Von  Dr.  Aug.  Herrn.  JViemejer.  (21  Bo¬ 
gen.  gr.  8.)  1  Thlr. 

Der  Hi’.  Vcrf.  hat  alles  aus  den  Clässikern  ge¬ 
sammelt,  was  sich  über  pädagogische  und  didactische 
Grundsätze  von  einigem  Werth  hey  ihnen  findet ,  da 
es  bisher  an  einer  Chrestomathie  aus  diesem  Gesichts¬ 
punkt  gänzlich  fehlte.  Er  bestimmt  sic  zunächst  zu 
Vorlesungen  in  pädagogischen  und  philologischen  Se- 


minarien.  Zugleich  aber  machen  sie  einen  Nachtrag 
zu  dem  historischen  Iheil  des  grossem  pädagogischen 
Werks  des  Verf.  nach  der  sechsten  Auß.  aus.  Ueber 
Einrichtung  und  Gebrauch  gibt  die  Zuschrift  an  Hrn. 
Hofrath  Schütz  nähere  Auskunft. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle. 


Sehr  wohlfeile  Büch,er. 

Ein  Verzeichniss  hiervon,  aus  allen  Theilen  der 
Wissenschaften,  wissenschaftlich  geordnet,  nebst  bey- 
gedruckten  Laden  -  und  herunter  gesetzten  Preisen, 
einem  Inhal tsverzeichniss  und  Register.,  ist  so  eben 
bey  uns  erschienen. 

Diese  Sammlung  von  Büchern,  Kunstwerken, 
Kupferstichen,  verdient  durch  ihren  manniclifaltigen 
Reichthum  und  die  vorzügliche  Auswahl  die  besondere 
Aufmerksamkeit  aller  Freunde  der  Lectiire ,  der  Lite¬ 
ratur  und  Wissenschaften ,  eines  jeden  Standes. 

Sie  enthält  4o4S  verschiedene ,  nicht  nur  currente, 
sondern  auch  sehr  kostbare  und  seltene  Werke.  Im 
geringsten  Fall  sind  an  den  für  rohe  Bücher  bestehen¬ 
den  Ladenpreisen  25  Procent,  bey  vielen  aber  5o,  4o, 
5o  Procent,  und  mehr,  in  Abzug  gebracht  worden. 
Wir  verwenden  viel  Sorgfalt  und  Fleiss  auf  diesen 
Theil  unsers  Geschäfts ,  wir  dürfen  uns  daher  schmei¬ 
cheln ,  dass  die  günstige  Aufnahme,  welche  dem  im 
Jahr  1809  herausgegebenen  4564  verschiedene  Werke 
enthaltenden  Bücherverzeichniss  zu  sehr  verminder¬ 
ten  und  wohlfeilen  Preisen,  zu  Theil  geworden  ist, 
auch  diesem  nicht  fehlen  wird.  Kein  in  jenem  be¬ 
findliches  Werk  ist  in  dieses  aufgenommen,  für  jedes 
Alter  und  für  jeden  Stand  wird  man  Befriedigung  darin 
finden,  und  kein  Bibliothekvorsteher,  kein  Gelehrter 
und  kein  Liebhaber  der  belehrenden  und  unterhalten¬ 
den  Lectiire  in  der  deutschen  oder  einer  fremden  Spra¬ 
che  wird  selbiges  ohne  angenehme  Entdeckungen,  in 
Rücksicht  der  Wohlfeilheit  der  kostbaren  und  seltenen 
Werke,  durchgehen.  Da  das  Verzeichniss  wissenschaft¬ 
lich  geordnet  ist,  so  ist  es  jedem  Bücherliebhaber  sehr 
leicht,  die  Facher,  so  Interesse  für  ihn  haben,  zu 
dui'chgelien  und  eine  vorzügliche  Auswahl  zu  machen. 
Dasselbe,  so  wie  das  Verzeichniss  von  1809,  steht  ein 
jedes  zu  36  kr.  oder  8  ggr.  durch  jede  solide  Buch¬ 
handlung  zu  Befehl.  Der  Ankauf  und  die  Aufbewah¬ 
rung  ist  um  so  wichtiger,  da  wir  nach  Jahren,  was 
wir  in  der  Zwischenzeit  sammeln,  dem  Publikum  eben¬ 
falls  anbieten,  das  hierin  Enthaltene  aber  übergehen 
werden. 

Bey  Büchersarnmlnngen  von  Werth,  welohe  zu 
veräussern  gewünscht  werden,  bieten  wir  unsere  Dienste 
an ,  indem  wir  nicht  nur  ganze  Bibliotheken  liefern 
und  einrichten,  sondern  auch  dergleichen,  unter  an¬ 
nehmlichen  Bedingungen,  wie  bisher,  an  uns  kaufen. 

Harr  eutr  ap  p  und  Sohn, 
Buchhändler  in  Frankfurt. 
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Christliche  Kirchengeschichte. 

Archiv  für  alte  und  neue  Kirchengeschichte ,  her- 
ausgegeben  von  Dr.  Carl  Friedrich  Stäudlin , 
Trof.  d.  Theol.  zu  Göttingen ,  und  Dr.  Heinrich  Gott¬ 
lieh  Tzschirner .  Prof.  d.  Theol,  zu  Leipzig.  Er¬ 
sten  Bandes  erstes  Stück.  IX  u.  229  S.  8.  Zwey- 
tes  Stück.  VI  u.  226  S.  gr.  8. 

Seit  dem  J.  1806,  wo  die  von  dem  unvergesslichen 
Vicepräsid.  Henke  herausgegebene  letzte  Zeitschrift: 
Zur  neuesten  Geschichte  der  Religion,  des  Kirchen¬ 
wesens  und  der  öffentlichen  Erziehung,  aufhörte, 
hatte  die  Kirchengeschichte,  deren  Gegenstände  doch 
so  wichtig  und  deren  Einfluss  so  gross  ist,  kein 
eignes  Archiv.  Das  gelehrte  Publicum  kann  sich 
mit  Recht  freuen,  dass  das  gegenwärtige  eröffnet 
worden  ist,  und  so  schön  begonnen  hat.  „Es  soll, 
nach  der  Erklärung  der  Von’. ,  nicht,  wie  die  Werke 
der  Vorgänger ,  bloss  die  Nachrichten  von  den  neue¬ 
sten  Veränderungen  in  dem  Zustande  der  Kirchen 
und  in  dem  Glauben  und  Gottesdienste  der  christl. 
Völker  verbreiten  und  für  die  Nachwelt  aufbewah¬ 
ren  ,  sondern  auch  bestimmt  seyn ,  gehaltvolle  Mo- 
nographieen  über  jeden  in  das  Gebiet  der  Kirchen- 
geschichte  gehörenden  Gegenstand  aufzunehmen , 
wichtige  ungedruckte  Urkunden  an’s  Licht  zu  zie¬ 
hen  und  die  von  Ausländern  zur  Erweiterung  der 
kirchenhistor.  Kenntniss  gelieferten  Beyträge,  wenn 
sie  nicht  in  ausführlichen  Werken,  von  denen  Ue- 
bersetzungen  erwartet  werden  können ,  enthalten 
sind,  auf  den  vaterländischen  Boden  zu  verpflan¬ 
zen.“  Blosse  Neuigkeiten ,  die  nur  ein  momenta¬ 
nes  Interesse  haben,  sollen  ausgeschlossen  und  nur 
solche  ,  den  neuesten  Zustand  der  Kirche  betreffende 
Nachrichten ,  welche  einen  Platz  in  der  Geschichte 
verdienen,  aufgenommen  werden.  Wir  dürfen  also 
hoffen  ,  dass  künftig  die  neuesten  Ereignisse ,  welche 
die  Kirche,  ihre  Verfassung,  Wirkungen  und  Leh¬ 
rer,  angehen,  in  einer  kurzen  ,  zusammenfassenden, 
Uebersicht,  und  mit  den  erforderlichen  Belegen,  dar¬ 
gestellt  werden,  und  wir  müssen  es  wünschen,  da 
das  Archiv  auf  diese  Weise  dem  künftigen  Ge¬ 
schichtschreiber  der  neuesten  Kirchengeschichte  ein 
nützliches  Repertorium  werden  kann  ,  woran  es 
fehlt,  da  allgemeinere  Werke  der  Zeitgeschichte  (wie 
die  von  Venturini  und  Wedekind)  doch  zu  wenige 

Zweyter  Band. 


Rücksicht  auf  die  Kirchengeschichte  nehmen  kön¬ 
nen.  In  den  gegenwärtigen  Heften  kommt  schon 
Melireres ,  was  die  neuere  und  selbst  die  neueste 
Kirchengesch.  angeht,  vor.  Das  erste  Stück  enthält 
folgende  acht  Aufsätze :  S.  1  —  3i.  Ueber  die  antio- 
chenische  Schule  von  D.  F.  Munter,  Bisch,  von 
Seeland.  Es  ist  ein  vom  Hrn.  Past.  zu  Saxdorf  M. 
Löser  gefertigte  Uebersetzung  der  im  vor.  Jahrg. 
N.  17.  S.  i36  angezeigten  Abh.  des  Hrn.  Bischofs  : 
de  schola  Antiochena,  mit  einigen,  am  gehörigen 
Orte  eingeschalteten,  Zusätzen  des  Hrn.  Vis.  Nach 
einer  Schilderung  der  vornehmsten  Lehrer  der  an- 
tiochenischen  Kirche  und  theologischen  Schule  (wel¬ 
che  letztere  jedoch  nur  vermuthet,  nicht  durch  si¬ 
chere  Zeugnisse  erwiesen  werden  kann) ,  vom  Theo¬ 
philus  an,  sind  ihre  Lehrmethode,  ihre  Erklärungs¬ 
art  der  heil.  Schrift,  ihre  Dogmen  und  von  den  ge¬ 
wöhnlichen  abweichende  Meinungen  aufgestellt.  Ei¬ 
nige  Bemerkungen  über  den  Zustand  der  wissen¬ 
schaftlichen  Cultur  in  Antiochien,  vom  Zeitalter  der 
Seleuciden  an ,  und  über  die  frühere  syrische  Kir¬ 
che,  würden  vielleicht  noch  manches  aufgeklärt  ha¬ 
ben.  S.  02  —  82.  Die  maronitische  Kirche  vom 
Canzler  und  Ritter  von  Schnurret'.  Auch  diess  sind 
zwey  vom  Hrn.  Canzler  im  J.  1810  und  1811  zu 
Tübingen  herausgegebene,  von  uns  bereits  ange¬ 
zeigte,  hier  vom  Hrn.  Prof.  Rosenmüller  übersetzte, 
Programmen.  Die  maronitischen  Christen,  welche 
den  Theil  des  Libanon  bewohnen,  der  Kosrowan 
genannt  wird,  haben  immer  einigen  Antheil  an  eu¬ 
ropäischer  Cultur  und  Sitte  genommen.  Ihre  Glau¬ 
benslehre  und  Gebräuche  waren  fast  nur  aus  Reü- 
sebeschreibungen  bekannt.  Ein  auf  Befehl  des  P. 
Clemens  XII.  1736  auf  dem  Libanon  gehaltenes  Na- 
tionalconcilium ,  zu  welchem  er  einen  Abgeordneten 
schickte,  ist  in  Europa  nur  wenig  bekannt  gewor¬ 
den,  und  die  im  J.  1788  im  Kloster  Mar  -  Hanna 
arabisch  gedruckten  Acten  des  Conciliums  fast  gar 
nicht.  Der  Hr.  Verf.  erhielt  ein  Exemplar  davon, 
und  hat  daraus  die  gegenwärtige  Nachricht  gezogen 
und  mit  mehrern  historischen  und  philologischen 
Anmerkungen  begleitet.  S.  83 — 155.  Kurze  Dar¬ 
stellung  des  eigentümlichen  Lehrhegriffs  der  Uni¬ 
tarier  in  Siebenbürgen ,  von  D.  Joh.  Georg  Rosen¬ 
müller.  Man  hatte  bisher  zwar  sowohl  Darstellun¬ 
gen  des  Lehrbegriffs  des  Socinus,  als  Nachrichten 
vom  neuern  Zustand  der  Unitarier  in  Siebenbürgen, 
aber  keine  vollständige  Beschreibung  des  Lehi'be- 
griffs  der  letztem,  obgleich  bereits  im  J.  1787  (so 
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steht  S.  85  richtig,  MDCCXXXVtt.  bey  der  An¬ 
gabe  des  Titels  S.  86  ist  ein  Druckfehler,  s.  Henke 
Religionsannalen  I,  291.)  der  Prof,  der  Theol.  zu 
Clausenburg,  Georg  Markos,  eine  Summa  theolo- 
giae  christianae  secundum  Unitarios  in  usum  audi- 
torum  theologiae  concinnata  et  edita,  Claudiopoli, 
8.  herausgegeben  hat.  Da  sie  wenig  bekannt  ge¬ 
worden  und  auch  nur  ein  paar  Stellen  aus  ihr  in 
den  erwähnten  Religionsannalen  angeführt  sind,  so 
hat  Hr.  Domh.  D.  Rosenmiiller  sich  sehr  verdient 
gemacht,  dass  er  aus  dem  bey  uns  seltnen  Buche 
einen  vollständigen  Auszug ,  zum  Theil  mit  den 
Worten  des  Vfs. ,  mittheilt.  Nur  das  ist  übergan¬ 
gen,  was  den  Unitariern  nicht  eigenthümlich  ist. 
S.  i56 — 187.  Gregoire’s  Geschichte  der  religiösen 
Secten  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  übersetzt, 
abgekürzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet 
von  H.  G.  Tzschirner.  Das  Werk  des  Hm.  Se¬ 
nator  Gregoire  (ehemal.  Bisch.  Von  Blois),  Histoire 
des  Sectes  religieuses,  qui,  depuis  le  commencement 
du  siede  dernier  jusqu’  ä  1’  epoque  actuelle  sont  nees, 
se  sont  modifiees ,  se  sont  eteintes  dans  les  quatre 
parties  du  monde,  zu  Paris  1810  in  2  Bänden  gedr. 
ist  für  die  Kirchengesch.  wichtig,  durch  des  Hrn. 
Oberschuir.  D.  Paulus  ausführliche  Recension  in 
den  Heidelb.  Jahrbüchern  zwar  bekannter  gewor¬ 
den,  aber  sehr  selten.  Die  Abhandlung  über  die 
Theophilanthropen  war  schon  früher  übersetzt,  der 
Abschnitt  über  die  Protestanten  gab,  wie  man  wohl 
aus  jener  Rec.  weiss ,  manche  unrichtige  Behaup¬ 
tungen,  die  Berichtigung  oder  Widerspruch  noth- 
wendig  machten,  es  fehlt  auch  nicht  an  bekannten 
Nachrichten.  Hr.  Consist.  Assessor  D.  Tzschirner 
hat  daher  nur  die  Nachrichten  übersetzt  und  zusam- 
mengestellt,  welche  neu  und  unbekannt  waren ,  ge¬ 
zogen  aus  seltnen  Büchern  und  aus  einer  ausge¬ 
breiteten  Correspondenz,  und  nur  das  mitgetheilt, 
was  als  Bereicherung  der  historischen  Kenntniss  an- 
zusehn  ist,  mit  Abkürzung  des  Vortrags,  und  Ver¬ 
änderung  in  der  Zusammenstellung,  aber  auch  mit 
Beyfügung  einiger  erläuternden  und  ergänzenden 
Anmerkungen.  So  ist  aus  der  langen  Einleitung 
das  Lehrreichste  aufgestellt.  Hr.  Gr.  gibt  die  Zahl 
der  im  18.  Jahrh.  entstandenen  Secten  gegen  fünf¬ 
zig  an;  mehrere  haben  nur  eine  augenblickliche 
Existenz  gehabt,  oder  doch  das  Jahrhundert  ihrer 
Entstehung  nicht  überlebt.  Manche  sind  von  Wei¬ 
bern  gestiftet  und  diese  haben  einen  gewissen  ge¬ 
meinschaftlichen  Charakter.  Die  vergehen  am  schnell¬ 
sten,  welche  dem  Enthusiasmus  ihr  Daseyn  verdan¬ 
ken,  die  dauerndsten  sind  die,  welche  der  For¬ 
schungsgeist  erzeugte.  Hr.  Gr.  theilt  daher  auch 
die  neuen  Secten  in  2  Hauptclassen :  die ,  welche 
sich  zur  Schwarm erey  neigen,  und  die,  welche  eine 
Tendenz  zum  Theismus  haben.  (So  hätten  sie  also 
auch  zusammengestellt  werden  sollen.)  In  diesem 
Hefte  werden  folgende  aufgefiihrt:  Glassiten  oder 
Sandemanianer  (von  Johann  Glass ,  einem  presbyt. 
Geistlichen  in  Schottland  gestiftet  und  von  Rob.  San- 
demän  ausgebildet);  Methodisten  in  England  (nur 


von  dem  neuesten  Zustande  —  der  berühmte  Wil- 
berforce  gehört  auch  zu  den  Methodisten.  1800 
hatte  die  Secte  schon  in  den  drey  Reichen  g4o  Ca¬ 
pellen,  4 17  Prediger  und  109961  Mitglieder.  Sehr 
richtig  bemerkt  der  Uebersetzer ,  dass  die  Furcht, 
sie  könne  die  englische  Kirche  ganz  verschlingen, 
ungegründet  ist.  (Wir  sind  überzeugt,  dass,  wenn  sie 
so  fortwächst,  sie  von  dem  ursprünglichen  Geist 
ihrer  Stifter  bald  sich  entfernen  oder  in  sich  selbst 
zerfallen  wird.)  Methodisten  in  Amerika,  enthu¬ 
siastischer  als  die  englischen  ( aber  sollte  der  Brief 
von  ihrer  Versammlung  1806  wohl  auch  ganz  zu¬ 
verlässig  seyn?).  1807  zählte  man  in  Europa  und 
Amerika  260919  Methodisten.  Ein  Zweig  derselben 
scheinen  die  Marechalisten  oder  Philisten  zu  seyn. 
Separatisten  in  Schottland:  Seceders;  Relievers; 
Bereens  (die  Dissenters  der  schottischen  Kirche); 
Lifters  und  Antilifters.  Die  Universalisten  (sie  ge¬ 
hören  nicht  eigentlich  unter  die  neuern  Secten,  da  es 
weit  früher  unter  den  Reformirten  Universalisten  und 
Particularisten  gegeben  hat;  aber  der  Streit  ist  in 
neuern  Zeilen  in  England  und  Amerika  erneuert 
Worden,  und  besondere  Parteyen  der  Universalisten 
sind  entstanden).  Die  Jumpers  oder  Walliser  Me¬ 
thodisten;  Hutchinsonianer ,  von  John  Hutchinson 
gestiltet.  Quäker .  (Hr.  Gr.  ist  selbst  in  England 
gewesen ,  und  gibt  also  als  Augenzeuge  Nachrich¬ 
ten,  doch  eben  nicht  viele  neue;  ihre  Lehre  hat 
sich  nicht  wesentlich  verändert,  aber  Trennungen 
sind  entstanden,  es  gibt  jetzt  J’reye  oder  fechtende 
Quäker  und  Nikoliten  oder  neue  Quäker  zu  Balti¬ 
more.  Macmillaniten  oder  Cameronislen  in  Schott¬ 
land.  (Der  trefliche  Gelehrte,  John  Camero,  Prof, 
zu  Saumür,  hätte  hier  nicht  erwähnt  werden  sollen, 
er  hat  mit  dem  Rieh.  Camero  und  den  Cameroni- 
sten  nichts  zu  schaffen.)  Jakobiten  oder  Nicht - 
Schwörer  (Non -Jurors).  Jakob  Brothers  (ein  Toll¬ 
häusler,  der  sich  1774  für  einen  Propheten  ausgab 
und  gar  nicht  unter  die  Sectenstifter  gehört).  Die 
Buchanisten  (von  einer  Frau  Buchan  zu  Irwin  in 
Schottland ,  die  sich  für  eine  Prophetin  hielt).  Ge- 
maima  -  Wilkinson ,  eine  Quäkerin.  Die  Schiitter- 
Quäkers  (Shaking- Quäkers).  S.  188 — 206.  Ysbrand 
van  Hamelsveld  (geh.  7.  Febr.  1743  zu  Utrecht, 
-j-  9.  May  1812,  eine  Zeitlang  Prof.  d.  Theol.  und 
Pred.  zu  Utrecht,  und  fruchtbarer  Schriftsteller) 
eine  biograph.  Skizze  von  C.  G.  Ludolf  Zimmer¬ 
mann ,  Privatgelehrten  zu  Haag  (mit  einer  Einlei¬ 
tung  über  den  Gang  der  niederländ.  Cultur).  S.  207 
—  209.  Einige  Nachrichten  über  die  Laskolniken 
(aus  einem  Brief  des  Hrn.  Hofr.  und  Prof,  von  Erd¬ 
mann  zu  Kasan  an  Hrn.  Sen.  Gregoire,  wovon  Hr. 
D.  Tz.  Gebrauch  zu  machen  Erlaubniss  erhielt). 
S.  210 — 216.  Ausbreitung  des  Christenthums  in 
Tunkin  vom  Hrn.  Prof,  liosenmüller  aus  dem  be¬ 
kannten  Werke  des  französ.  Missionars,  de  la  Bis- 
sachere,  Etat  actuel  du  Tunkin  etc.  Paris  1812.  II. 
8.  gezogen.  S.  217  —  229.  Ueber  die  neuesten 
Schicksale  des  Christenthums  in  China  (theils  aus 
v.  Krusenstern’s  Reise  um  die  Welt,  theils  aus  dem 
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Anhänge  zu  der  Russischen  Gesandtschaft  nach  China 
im  J.  ioo5.  St.  Petersb.  1809.  Wir  machen  noch 
auf  die  trefliche  Schilderung  des  Werthes  und  Nu¬ 
tzens  der  Kirchengeschichle  aufmerksam,  die  sich 
am  Schlüsse  der  "Vorrede  befindet,  und  wahrschein¬ 
lich  von  dem  Leipz.  Herausgeber  herriihrt. 

Das  zweyte  Stuck  enthält  nur  fünf  Aufsätze: 
S.  1  —  90.  Ein  Nachtrag  zu  der  Schrift;  Lebens¬ 
beschreibung  M.  Ulrich  Zwingli's  von  J.  C.  Hess. 
Aus  dem  Französischen ,  nebst  einem  literarisch  - 
historischen  Anhänge  von  Leonhard  Usteri,  Zürich 
1811,  von  Leonhard  Usteri ,  Prof,  in  Zürich.  (Der 
1.  Abschnitt  enthält  einen  erneuerten,  mit  Einthei- 
lungen  in  Paragraphen  und  Inhaltsanzeigeu  versehe¬ 
nen  Abdruck  von :  De  D.  Huldrichi  Zwinglii  for- 
tissiini  licrois  ac  Theologi  doctissimi  vita  et  obitu 
Oswaldo  Myconio  auctore.  Mehrere  bibliographi¬ 
sche  und  historische  Anmerkungen  sind  beygefiigt. 
Der  2.  Abschnitt  liefert  den  für  die  Reformations¬ 
geschichte  von  Zürich  höchst  wichtigen ,  lateinischen 
Brief  Zwingli's  au  Erasmus  Fabritius,  im  Apr.  1622 
geschrieben ,  nach  einer  weit  genauem  und  vollstän¬ 
digem  Abschrift,  als  die  bisherigen  Abdrücke  waren. 
D  er  5.  Abschn.  gibt  ein  Verzeichniss  der  theils  von 
Zwingli  selbst,  theils  von  seinen  Mitarbeitern  her¬ 
ausgegebenen  exeget.  Arbeiten  über  das  A.  und  N. 
Test,  mit  einigen  Bruchstücken  aus  den  Vorreden 
und  Dedicationen.  Zuletzt  ist  noch  ein  chronolog. 
Verzeichniss  über  die  sämmtlichen  Schriften  Z’s 
(81  an  der  Zahl)  angehängt.)  S.  91  — 124.  Kurze 
Geschichte  des  durch  Gesetze  bestimmten  politi¬ 
schen  Zustandes  der  Protestanten  in  Ungarn  von 
1608  bis  1740.  Von  *  *  (einem  in  Ungarn  leben¬ 
den  Gelehrten.  Da  es  nicht  an  neuern  Werken 
über  die  Geschichte  der  protestantischen  Kirche  in 
Ungarn  fehlt,  die  auch  weiter  als  der  gegenwärtige 
Aufsatz  gehen  und  ausführlicher  sind,  so  darf  man 
hier  eben  nicht  viel  neue  Nachrichten  erwarten). 
S.  125 — 144.  Bey  träge  zur  Geschichte  der  Geiss- 
lersecte.  Von  Günther  Forstemann  ,  Candidaten 
der  Theol.  in  Nordhausen.  Nach  einer  Einleitung, 
in  welcher  von  den  Flagellanten  selbst  richtigere 
Begriffe  aufgestellt  werden,  als  man  gewöhnlich  gibt, 
ist  der  officielle  Auszug  aus  den  Acten  eines  i^46 
zu  Nordhausen  über  i5  Nordhäus.  heimliche  Fla¬ 
gellanten  angestellten  Inquisitionsgerichts,  der  schon 
in  Lessers  historischen  Nachrichten  von  der  freyen 
Reichsstadt  Nordhausen  1740  abgedruckt  ist,  nach 
einer  andern  Copie  mitgetheilt.  S.  i45  —  201.  Gre- 
goire's  Geschichte  der  religiösen  Secten  des  18 ten 
Jahrhunderts  —  mit  Amn.  von  Tzschirner ,  Fort¬ 
setzung.  Die  hier  aufgeführten  sind:  die  Chiliasten 
(bey  den  englischen  hat  derVerf.  die  Quellen  nicht 
angezeigt.  Was  Corrodi  schon  weitläufiger  vorge¬ 
tragen  hat,  ist  hier  weggeblieben).  Skevi-  Kare  und 
die  neue  schwedische  Secte.  Swedenborgianer  (hier 
Schwedenborgianer  genannt,  mit  Uebergehung  des¬ 
sen  was  schon  Stäudlin  in  der  kirchl.  Geogr.  von 
ihnen  hat).  Taufgesinnte  (auch  hier  ist  die  frühere 
Geschichte  derselben  unübersetzt  geblieben  — —  aus 
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einem  andern  ebenfalls  und  mit  Recht  unübersetzt 
gebliebenem  Artikel  wird  die  Nachricht  beygebracht, 
dass  die  Rheinsburger  Collegianten  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  erloschen  sind ,  wovon  jedoch 
andere  Nachrichten  schweigen).  Die  Gesellschaft 
Christo  sacrum  1801  zu  Delft  errichtet.  Herrnhu- 
ther  (nur  einige  aus  unbekannten  Schriften  gezogene 
Notizen  sind  übersetzt.  Aber  das  französisch  an¬ 
geführte  B.  von  Loretz  ist  die  im  Original  deutsch 
erschienene  und  bekannte:  Ratio  disciplinae  unita- 
tis  Fratrum  A.  C.  oder  Grund  der  Verfassung  der 
evangelischen  Briiderunitat  A.  Conf.  Barby  und  L. 
1789.  8.]>  Quietismus.  (Ueber  ihn  konnte  der  Hr. 
Vf.  vorzüglich  belehrende  Nachrichten  geben.)  Cor- 
dicolae  oder  Geschichte  der  in  den  neuern  Zeiten 
dem  Herzen  Jesu  Chr.  und  dem  Pierzen  der  Maria 
erwiesenen  Verehrung.  (Dieser  Artikel  konnte  noch 
erweitert  werden  aus  deutschen  Nachrichten.)  C011- 
vulsionärs  (nur  die  neuere  Geschichte  derselben). 
Martinisten  (die  llluminaten  sind  übergangen;  wir 
hatten  mehr  gewünscht,  dass  G’s  Artikel  von  ihnen 
ergänzt  worden  wäre).  S.  202 — 226.  Betrachtun¬ 
gen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öffent¬ 
lichen  Unterrichts  der  katholischen  Geistlichkeit  in 
Frankreich  und  Deutschland ,  von  einem  ehemali¬ 
gen  Grossvicar.  Aus  dem  Französischen  (Par.  1812.) 
übersetzt  von  M.  J.  D.  Goldhorn ,  Diakonus  an  der 
Thomaskirche  zu  Leipzig.  Sie  verdient  die  grösste 
Aufmerksamkeit,  so  wie  diess  Archiv  die  thätigste 
Unterstützung. 

Ein  für  die  neuere  Staats-  und  Kirchengeschichte 
wichtiges  französisches  Werk,  welches  schon  Hr.  Gr. 
bey  dem  Quietismus  anführt,  hat  einen  vorzüglichen 
Uebersetzer  gefunden ,  der  das  Original  mit  eben 
so  vieler  Einsicht  als  Treue  verdeutscht  hat : 

Lebensgeschichte  Fenelons ,  verfasset  nach  Origi¬ 
nalhandschriften  von  Franz  Ludwig  von  Baus¬ 
set y  vormal.  Bischof  zu  Alais ,  Mitgliede  des  kaiserl.  Ca- 
pitels  von  Sanct  -  Denis  und  TitulaVrathe  der  kaiserl.  Uni¬ 
versität.  Nach  der  zweyten  zu  Paris  1809  gedruck¬ 
ten  Ausgabe  aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Dl’.  Michael  Feder  ,  Vicariats- Rathe  und  Oberbi¬ 
bliothekar  an  der  grosslierzogl.  Universität  zu  "Wurzburg^ 

Erster  Band.  Würzburg,  b.  Stahel,  1811.  55 1  S. 
ohne  die  Vorr.  Zweyter  Band ,  522  S.  Dritter 
und  letzter  Band,  1812.  546  S.  gr.  8.  (7  Thlr.) 

Fenelon’s  so  vielfacher  und  vielseitiger  Einfluss, 
seine  Theilnahme  an  den  wichtigsten  kirchlichen 
und  polit.  Ereignissen  seinerZeit,  sein  ehrwürdiger 
Charakter  verdiente  allerdings  eine  ausführliche  Dar¬ 
stellung,  seine  Verbindung  mit  so  vielen  andern  und 
verschiedenartigen  Personen  machte  es  nothwendig, 
dass  auch  ihrer  gedacht  wurde,  die  kirchlichen  Be¬ 
gebenheiten  selbst,  die  er  erlebte  und  an  denen  er 
Theil  nahm,  waren  so  mannigfaltig,  dass  sie  um¬ 
ständlicher  behandelt  werden  mussten,  der  Verfas- 
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ser  (dessen  Schrift  den  zweyten  Preis  der  histori¬ 
schen  Wissenschaften  erhielt)  hatte  so  viele  neue 
Quellen,  die  er  benutzen,  und  Actenstücke,  die  er 
mittheilen  konnte,  dass  schon  dcsswegen  sein  Werk 
einen  grossem  Umfang  erhalten  musste;  es  war 
endlich  sowohl  interessant,  die  gegenwärtigen  Ur- 
theile  über  gewisse  kirchliche  Erscheinungen  der 
frühem  Zeit  und  Gegenstände  der  jetzigen  (sollten 
es  auch  nur  bisweilen  die  Privaturtheile  des  Verfs.  _ 
seyn)  kennen  zu  lernen,  als  auch  rathsam ,  nichts, 
was  das  Werk  für  Leser  mehrerer  Classen  unter¬ 
haltend  und  angenehm  machen  konnte,  zu  ändern; 
gleichwohl  glauben  wir,  dass  es,  unbeschadet  seiner 
Brauchbarkeit  und  Annehmlichkeit  sehr  hätte  abge¬ 
kürzt  werden  können,  und  dass  deutsche  Leser  da¬ 
mit  nicht  unzufrieden  gewesen  seyn  würden.  Liier 
werden  diese  wohl  luhaitsanzeigen  und  Register  ver¬ 
missen.  Es  ist  übrigefts  diess  nicht  die  erste  Biographie 
Fenelon’s.  Bald  nach  Fenelons  Tode  gab  Hr.  v. 
Ramsay  1720  eine  kurze  Lebensbeschreibung  des¬ 
selben  heraus,  1734  der  Marquis  vonFeuelon,  sein 
Urenkel,  einen  Umriss  seines  Lebens,  1787  der 
P.  Querbeuf  eine  ausführliche  Biographie.  Der  letz¬ 
tere  hatte  gegründete  Ursachen,  nicht  alle  hand¬ 
schriftlichen  Aufsätze  bekannt  zu  machen.  Sie  ka¬ 
men  in  die  Hände  des  jetzigen  Biographen,  und 
dieser  urtheilte,  dass  ihre  Bekanntmachung  selbst 
dem  Andenken  Fenelons  vortbeilhaft  seyn  würde. 
Franz  de  Salignac  de  Lamothe - Fenelon  (geh.  auf 
dem  Schlosse  Fenelon  in  Perigord  6.  Aug.  1 65 1) 
stammte  aus  einer  alten  und  ansehnlichen  Familie 
ab.  Er  war  der  Sohn  einer  zweyten  Ehe  seines 
Vaters,  in  spätem  Jahren  gezeugt,  und  hatte  daher 
einen  schwachen  und  zärtlichen  Körperbau.  I11  ei¬ 
nem  Alter  von  i5  Jahren  predigte  er  schon  zu  Pa¬ 
ris  (wie  früher  in  demselben  Alter  Bossuet  und  Bel¬ 
larmin).  DerVerf.  schildert  den  damaligen  Zustand 
der  Kirche  in  Frankreich,  vornehmlich  die  Jesuiten, 
die  sehr  gerühmt  werden,  als  Stifter  von  Ordnung 
und  Ruhe,  und  das  Kloster  Port  -  Royal ,  dessen  Ge¬ 
sellschaft  zwar  anfangs  lobenswiirdig  gefunden  wird, 
sich  aber  nachher  dem  Secteugeiste  und  dem  be- 
klagenswerthen  Ehrgeitze  ,  Aufsehen  zu  erregen, 
überlassen  habe.  „Ewig,  sagt  der  Verf. ,  wird  man 
es  bedauern  müssen,  dass  diese  zwey  Gesellschaf¬ 
ten,  von  denen  die  eine  (die  jesuit.)  in  ihrer  lan¬ 
gen  Dauer  eine  Reihe  der  verdientesten  Männer  al¬ 
ler  Art,  die  andere  aber  in  ihrer  kurzen  Periode 
zu  ihrem  Ruhme  die  grössten  Schriftsteller,  wie 
durch  eine  Art  von  plötzlicher  Schöpfung  hervor¬ 
gebracht  hat,  an  die  Stelle  einer  gefährlichen  Ei¬ 
fersucht  nicht  einen  edlen  Wetteifer  gesetzt  haben.“ 
(Allein  nicht  Eifersucht,  sondern  in  der  innern  Na¬ 
tur  gegründetes  Widerstehen  war  es  ja ,  was  sie 
trennte.)  Es  wird  sodann  die  Congregation  von  St. 
Sulpice,  die  in  ihrer  Einrichtung  und  ihrem  Zwecke 
ganz  verschieden  war  von  der  Gesellschaft  der  Je¬ 
suiten  ,  geschildert.  Hier  wurde  Fenelon  gebildet, 
und  noch  sterbend  liess  er  die  Worte  niederschrei¬ 


ben  :  ich  kenne  kein  würdigeres,  dein  Geist  der 
Apostel  angemesseneres  Institut,  als  das  von  Saint 
Sulpice.  Er  trat  in  die  Gesellschaft  der  Priester 
von  St.  Sulpice,  wollte  sich  den  Missionen,  erst  ia 
Canada,  dann  in  der  Levante  widmen,  aber  er  wurde 
zum  Superior  der  neubekehrten  Katholikinnen  er¬ 
nannt,  erhielt  von  seinem  Oheim,  dem  Bischof  von 
Sarlat,  1681  das  Priorat  von  Carenac  abgetreten, 
die  einzige  Pfründe,  die  er  bis  zum  44sten  Jahr  d. 
Alt.  besass.  Bald  darauf  schrieb  er  sein  erstes  Werk 
von  der  Erziehung  der  Töchter,  und  legte  dadurch 
den  Grund  zu  seinem  Ruhme.  Ein  weitschweifiger, 
und  doch  nicht  genug  das  Werk  charakterisirender 
Auszug  wird  gegeben.  Eine  handschriftliche  Ab¬ 
handlung  von  ihm  gegen  Malebranche's  System  über 
die  Natur  und  Gnade  wird  angeführt  und  gerühmt. 
In  derselben  Zeit  schrieb  er  eine  Abhandlung  über 
das  Amt  der  geistlichen  Vorsteher.  Nach  Aufhe¬ 
bung  des  Edicts  von  Nantes  wurde  er  zu  den  Mis¬ 
sionen  in  Poitou  gebraucht,  deren  Zweck  war,  die 
Protestanten  zur  katholischen  Kirche  zurückzufüh¬ 
ren.  Er  erhielt  es  von  Ludwig  XIV. ,  dass  alle  mi¬ 
litärische  Anstalten  von  den  Gegenden  entfernt  wer¬ 
den,  wo  er  auftreten  sollte.  Nicht  bloss  mit  sophi¬ 
stischer  Kunst,  sondern  auch  mit  Verletzung  der  hi¬ 
storischen  Wahrheit  wird  die  nachherige  Strenge 
Ludwigs  XIV.  entschuldigt.  Von  diesem  Könige 
wird  überhaupt  öfters  in  dem  Werke  gesprochen, 
und  er  gegen  die  Beschuldigung  vertheidigt,  dass 
er  sich  nur  von  Andern  habe  leiten  lassen.  Er 
habe  vielmehr  selbst  untersucht  und  gehandelt,  was 
auch  durch  einige  Beyspiele  bewiesen  wird ,  und 
sich  vorzüglich  der  kirchl.  Angelegenheiten  mit  leb¬ 
haftem  Eifer  und  eigner  Thätigkeit  angenommen. 
(Freylich  nach  den  beschränkten  Ansichten  seinerzeit 
und  nicht  ohne  Beharrlichkeit  in  Verfolgung  missfäl¬ 
lig  gewordener  Parteyen  und  Personen.)  Fenelon 
missbilligte  laut  die  übereilten  und  erzwungenen,  so¬ 
genannten,  Bekehrungen,  und  rechtfertigte  sich  we- 
gen  seiner  Nachsicht  gegen  die  neubekehrten  Prote¬ 
stanten.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  doch  von 
einigen  ihm  zugedachten  kirchl.  Würden  zurückge- 
drängt.  Aber  bald  wurde  ihm  die  Unterweisung 
des  Herzogs  von  Burgund,  Enkels  Ludwigs  XIV. 
übertragen,  wozu  der  Herzog  von  Beauvilliers  mit¬ 
wirkte,  der,  selbst  zum  Hofmeister  des  Prinzen  er¬ 
nannt,  Fenelon  zum  Lehrer  vorschlug,  so  wie  die¬ 
ser  wieder  den  Abbe  von  Langeron  zum  Vorleser 
des  jungen  Prinzen  ernannte.  Abbe  Fleury  wurde 
Unterlehrer  und  ihm  der  Abbe  de  Beaumont  bey- 
gesellt.  Die  Schwierigkeit  der  Lage  Fenelons,  der 
Charakter  des  Prinzen ,  die  Erziehung  desselben  und 
der  Studienplan  für  ihn ,  die  von  F.  für  ihn  ge¬ 
schriebenen  Fabeln  und  Dialogen,  sein  Leben  Carls 
des  Gr.,  diess  alles  wird  ausführlich  dargestellt, 
begleitet  mit  merkwürdigen  Briefen  und  Urtheilen 
damaliger  Staatsmänner  und  Bischöfe. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Christliche  Lirchengeschichte. 

Beschluss 

der  Anzeige  von  Baussets  Lebensgeschichte  Fe- 

nelons. 

Das  zweyte  Buch  enthalt  vornemlich  die  Contro- 
verse  Bossuet’s  und  Fenelon’s ,  der  der  Freundschaft 
des  Erstem  bisher  genossen  hatte,  über  den  Quie¬ 
tismus.  Der  Vf.  geht  von  der  nähern  Verbindung 
der  Mad.  de  Maintenon  mit  F.  aus,  und  theilt  des 
letztem  Brief  an  sie  mit,  der  ihre  Fehler  betritt, 
und  noch  ein  anderes  Bruchstück,  worin  er  sich  über 
Ludwigs  XIV.  Fehler  herauslässt.  Sie  war  schon 
geneigt,  ihn  zu  ihrem  Gewissensrath  zu  wählen. 
Zur  Geschichte  des  Quietismus  (S.  266  ft’.)  konnte 
FIr.  B.  mehrere  Manuscripte  F?s  benutzen.  Das 
Resultat,  das  er  vorausschickt,  ist:  „Bossuet  hatte 
das  Verdienst,  die  Verdammung  von  Irrlehren  zu 
bewirken,  welche  nicht  ohne  Gefahr  waren,  und 
Fenelon  hatte  das  noch  seltnere  Verdienst,  sich  dem 
gegen  ihn  ausgesprochenen  Verdammungsurtheile  zu 
unterwerfen.“  Zuvörderst  die  Geschichte  der  Jo¬ 
hanna  Maria  Bouvieres  de  la.Mothe,  bekannt  unter 
dem  Namen  Madame  Guyon,  und  des  Barnabiten  P. 
Lacombe,  welche  beyde  zuerst  in  Gex  1681  in  ei¬ 
nen  mystischen  Verein  traten;  letzterer  wurde  im 
Oct.  1687,  erstere  im  Jan.  1688  zu  Paris  verhaftet, 
und  dadurch  natürlich  ihre  Sehwärmerey  nur  noch 
mehr  befestigt;  die  Guyon  erhielt  bald  durch  die 
Maintenon  ihre  Freyheit  wieder.  Ihre  Lehre  for¬ 
derte  dazu  auf,  dass  man  sich  über  nichts  beunru- 
hi  gen,  sich  ganz  vergessen  (in  der  Ueb.  steht  un¬ 
deutsch:  gänzlich  aul  sich  vergessen)  und  der  Frey¬ 
heit  der  Kinder  Gottes  dadurch  gemessen  solle,  dass 
man  sich  durch  nichts  binden  lasse.  Der  Bisch,  von 
Chartres,  Godet  -  des  -  Marais ,  Gewissensrath  der 
Maintenon  (der  geschildert  wird )  misbilligte  diese 
Lehre;  Fenelon,  der  die  Mystiker  studirte,  war  ihr 
geneigt.  Bossuet  suchte  die  Guyon  durch  eine  lange 
Unterredung  von  ihren  Traumen  zu  heilen;  vergeb¬ 
lich  ;  sie  verlangte  selbst  eine  Commission  zur  Un¬ 
tersuchung  ihrer  Lehre.  Bossuet,  B.  von  Meaux, 
von  Noailles,  B.  von  Chalons  und  Tronson  waren 
die  Cominissäre,  und  hielten  länger  als  6  Monate 
ihre  Conferenzen  zu  Issy.  Ihrem  Resultate  wollte 
der  Erzb.  von  Paris,  Hr.  v.  Harlay,  durch  eine 
Zwej  ter  Band. 


Verdammung  der  Werke  Lacoinbe’s  und  der  Guyon 
(16.  Oct.  iby4)  zuvorkommen.  Fenelon  hatte  für 
Bossuet  Auszüge  aus  den  Mystikern  gemacht  und 
wurde  dadurch  in  seiner  Meinung  von  der  „unei¬ 
gennützigen  Liebe“  bestärkt.  Er  wurde  4.  Febr. 
i6y5  zum  Erzbischof  von  Cambray  ernannt,  und 
nun  selbst  zu  den  Conferenzen  zu  Issy  gezogen. 
Man  legte  ihm  5o  Artikel  (das  Resultat  der  Confe¬ 
renzen)  vor,  und  er  erklärte,  dass  er  sie  aus  Nach¬ 
giebigkeit  gegen  seine  Ueberzeugung  unterschreiben 
wolle.  Man  fügte  noch  (nach  seinem  Wunsche)  4 
Artikel  bey,  und  nun  unterschrieb  er  unbedenklich  mit 
den  Collegen  die  54  Artikel  10.  März  1695.  Fenelon 
wurde  bald  daraufzu  St.  Cyr  von  Bossuet,  der  sich 
nach  dieser  Ehre  gedrängt  hatte,  feyerlich  consecrirt. 
Bossuet  stellte  1.  Jul.  1695  der  Guyon,  ob  er  gleich 
ihre  W erke  verdammt  hatte,  ein  vortheilhaftes  Zeug- 
niss  aus,  das  sie  gegen  seinen  Willen  zu  sehr  ver¬ 
breitete.  Bald  darauf  wurde,  durch  die  Maintenon, 
nicht  Fenelon,  gegen  den  sie  schon  kalt  war,  son¬ 
dern  Noailles  Erzbischof  von  Paris.  Die  Guyon 
wurde  wieder  verhaftet,  der  Bisch,  von  Chartres  er- 
liess  gegen  sie  ein  neues  Ausschreiben,  Bossuet  hielt 
(auf  Verlangen  der  Maintenon)  zu  St.  Cyr  5 ■  Febr. 
und  7.  März  1696  öffentliche  Conferenzen  über  die 
Merkmale  der  wahren  und  falschen  Geistigkeit ;  die 
Guyon  Unterzeichnete  28.  Aug.  1696  eine  von  Tron¬ 
son  aufgesetzte  Unterwerfungsformel.  Die  Mainte¬ 
non  hatte  an  F.  wegen  seiner  Vorliebe  für  die  Guyon 
geschrieben;  seine  Antwort  wird  mitgetheilt.  Die 
Reibung  von  Meinungen  konnte,  ohne  öffentliches 
Aufsehn  zu  erregen,  vorüber  gehen;  ein  kleiner 
Umstand  bewirkte  den  Ausbruch  der  heftigen  Strei¬ 
tigkeiten  zwischen  F.  und  Bossuet.  Es  war  das 
Werk  des  Letztem  über  die  Gebetszustände,  durch 
dessen  Gutheissung  Fenelon  einen  wahren  Widerruf 
leisten  sollte.  F.  schrieb  nicht  nur  eine  Erklärung 
der  34  Artikel,  sondern  auch  einen  Aufsatz,  warum 
er  das  Buch  des  B.  von  Meaux  nicht  genehmigen 
könne.  Gern  hätte  F. ,  der  ausdrücklich  versicherte, 
er  vertheidige  nur  die  Person  und  die  Gesinnungen 
der  Guyon,  nicht  ihre  Irrthümer,  still  geschwiegen, 
wenn  man  ihm  nur  Ruhe  gelassen  hätte.  Seine 
Auslegung  der  Maximen  der  Heiligen  über  den  in¬ 
ner  n  Weg  wurde  gedruckt,  nachdem  die  Handschrift 
von  Mehrern  geprüft  und  gebilligt  worden  war.  Es 
war  also  gewiss  seinerseits  alle  Vorsicht  dabey  ge¬ 
braucht  worden.  Aus  einem  handschr.  Briefe  Bos- 
suets  wird  gezeigt,  dass  er  das  Buch  F’s  anzugrei- 
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fen  eher  entschlossen  war,  als  er  es  gelesen  hatte. 
Durch  das  Aufsehen,  welches  F’s  Buch  machte, 
wurde  1697  die  Controverse,  die  drey  Jahre  lang 
geheim  gehalten  worden  war,  öffentlich  gemacht, 
und  Bossuet  bat  noch  dazu  Ludwig  XIV.  um  Ver¬ 
zeihung,  dass  er  ihn  nicht  früher  von  der  fanatischen 
Lehre  seines  Amtsbruders  benachrichtigt  habe  (sehr 
amtsbriiderlich).  Dass  F.  in  der  Sache  des  Quie¬ 
tismus  elngeitzige  Absichten  gehabt  habe,  wird  mit 
Recht  geleugnet.  Bey  einem  Brande  in  seinem  Pal¬ 
last  zu  Cambrai  verlor  der  damals  in  Paris  sich  auf¬ 
haltende  F.  viele  wichtige  Manuscripte.  Um  diese 
Zeit  gab  Bossuet  seine  (gegen  die  Verirrungen  der 
Phantasie  warnende)  Instruction  über  die  Zustände 
des  Gebets  heraus,  die  von  den  kathol.  Theologen 
immer  für  classisch  gehalten  worden  ist.  Anfangs 
gelinder,  machte  Bossuet  jetzt,  da  er  sich  von  Meh¬ 
rern  unterstützt  sah,  kein  Geheinmiss  daraus,  dass 
er  von  F.  einen  unbedingten  Widerruf  erpressen 
wollte.  Dieser  unterwarf  aber  sein  Buch  dem  Ur- 
theile  des  Papsts  und  denkender  Theologen.  Aus 
dem  Kloster  St.  Cyr  wurden  drey  Nonnen  verwie¬ 
sen,  die  man  in  Verdacht  hatte,  dass  sie  F’s  Ma¬ 
ximen  anhingen  ,*  unter  ihnen  war  auch  die  Frau  v. 
Maisonfort,  ehemals  die  Freundin  der  Maintenon. 
Auch  andere  Freunde  F’s  kamen  in  Gefahr.  Der 
wankelmüthige  Card,  von  Noailles,  der  ehemals  F’s 
Buch  gebilligt  hatte,  suchte  eine  Versöhnung  zu 
stiften.  Bossuet  wusste  die  Prüfung  des  F.  Buchs, 
auch  gegen  F’s  Willen,  in  seine  Gewalt  zu  bekom¬ 
men.  In  seiner  Denkschrift,  wovon  der  Verf.  eine 
Copie  mit  Zusätzen  von  Bossuet’s  Hand  gehabt  hat, 
gab  er  48  Irrthümer  in  F’s  Buche  an  und  schrieb, 
bey  allen  Betheuerungen  zärtlicher  Freundschaft, 
sehr  heftig.  F. ,  der  die  vorgeschlagenen  Conferen- 
zen  nur  unter  gewissen  Bedingungen  besuchen  wollte, 
wurde  vom  Hofe  verabschiedet,  durfte  nicht  nach 
Rom  reisen,  und  Ludwig  XIV-  gab  selbst  beym 
Papste  F’s  Schrift  als  ein  böses  und  gefährliches 
Buch  an.  Dem  Herzog  von  Burgund  schmerzte  die 
Verweisung  seines  Lehrers  vorzüglich.  F.  schickte 
nun  seinen  Verwandten,  den  Abbe  de  Ghanterac, 
aus  dem  alten  Hause  Perigord,  nach  Rom,  Der 
Vf.  hatte  die  ganze  Correspondenz  desselben  mit  F. 
in  den  Händen.  In  einer  Pastoral  -  Instruction  vom 
17.  Sept.  1697  gab  F.  seine  wahre  Gesinnung  über 
das  Wesentliche  seiner  Lehre  noch  deutlicher  zu 
erkennen.  Er  betrug  sich  gegen  seine  Widersacher 
überhaupt  mit  rühmlicher Mässigung,  er  wurde  aber 
durch  sie  genöthigt  sich  in  Schriften  zu  vertheidi- 
gen ,  und  gerieth  so  immer  mehr  in  Streit  nicht  nur 
mit  Bossuet,  sondern  auch  dem  Card,  von  Noailles. 
Aus  den  damals  gewechselten  Briefen  sind  lehrrei¬ 
che  Auszüge  mitgetheilt  und  mit  feinen  Bemerkun¬ 
gen  begleitet.  Der  Abbe  Bossuet,  des  Bischofs  Neffe, 
suchte  besonders  Fenelon  recht  anzuschwärzen.  D  ie 
Verwandten  und  Freunde  F’s  wurden  vom  Hofe 
weggeschickt,  nur  der  Abt  Fleury  geschont.  Das 
traurigste  Denkmal  in  dieser  Streitigkeit  war  Bos- 
suets  Bericht  vom  Quietismus.  Aus  Schonung  wollte 
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ihn  F.  nicht  beantworten,  wurde  aber  vom  Abbe  de 
Chauterac  dazu  aufgefordert. 

Mit  dieser  Antwort  F's  auf  den  Bericht  über 
den  Quietismus  hebt  das  3te  Buch  (Fortsetzung  der 
Streitigkeiten  zwischen  B.  und  F.)  im  zweyten  Bande 
an.  Sie  machte  einen  vortheilhaften  Eindruck  in 
Rom  und  in  Paris.  Und  was  sagte  der  gepriesene 
Bossuet  dazu?  „Das  ist  eine  wilde  Bestie  (Fenelon), 
die  man  zur  Ehre  des  bischöil.  Amtes  und  der  Wahr¬ 
heit  so  lange  verfolgen  muss,  bis  man  sie  zu  Boden 
geschlagen  und  ausser  Stand  zu  schaden  gesetzt  hat. 
Hat  der  h.  Augustin  den  Julian  nicht  bis  auf  den 
Tod  verfolgt?“  Solche  Aeusserungen  sind  charak¬ 
teristisch  und  bedürfen  keines  Commentars.  In  Rom 
halten  die  niedergesetzten  10  Examinatoren  oder 
Consultoren  64  Congregationen  gehabt,  und  waren 
am  Schlüsse  (2 5.  Sept.  1698)  eben  so  wie  im  An¬ 
fänge  gelheilt.  Der  Rechtsbescheid  war,  die  Geg¬ 
ner  F’s  zu  keiner  Klage  mehr  zuzulassen.  Aber  60 
Doctoren  der  Sorbonne  Unterzeichneten  eine  Censur 
von  12  Sätzen  aus  dem  Buche  der  Maximen  (was 
in  Rom  natürlich  sehr  misfiel),  Ludwig  machte  eine 
neue  Vorstellung  an  den  Papst  und  nahm  dem  F. 
Titel  und  Gehalt  eines  Lehrers  seiner  Enkel  (so 
wurde  der  Streit  immer  mehr  Hofsache).  Ein  neues 
Schreiben  Ludwigs  XIV.  (in  etwas  starken  Ausdrü¬ 
cken)  bewegt  den  P.  Innocenz  XII.  das  Buch  von 
den  Maximen  der  Heiligen  zu  verdammen  12.  März 
1699  „aus  eigner  Bewegung.“  Es  hatte  aber  F’s 
Gegnern  grosse^ Mühe  gemacht,  den  Sieg  zu  erhal¬ 
ten  ,  wie  aus  einem  Schreiben  des  P.  Roslet  darge- 
thau  wird.  F.  machte  öffentlich  bekannt,  dass  er 
sich  dem  Verdamm ungsurtheile  unterwerfe.  Diese 
Unterwerfungsacte  wurde  von  Manchen  schief  be- 
urtheilt.  Dem  Papste  gefiel  sie,  und  er  erliess,  so 
sehr  es  der  Abbe  Bossuet  zu  hindern  suchte,  ein 
Breve  an  F.  12.  May,  das  jedoch  nicht  ganz  so 
vortheilhaft  abgefasst,  als  es  ursprünglich  entworfen 
war,  und  doch  bey  F’s  Feinden  vieles  Misvergnü- 
gen  erregte.  Immer  deutlicher  ging  es  hervor,  dass 
alles  darauf  angelegt  war,  den  F.  zu  stürzen.  Sein 
Erzbisthum  konnte  wohl  reizen.  Der  König  liess 
die  sämmtlichen  Erzbischöfe  seines  Reichs  zur  An¬ 
nahme  des  Verdammungsbreve’s  zusammenrufen. 
Der  Bischof  von  St.  Omer,  einer  der  Suffragane  F’s, 
betrug  sich  gegen  ihn  auf  eine  beleidigende  Art.  Die 
Aufrichtigkeit  der  Unterwerfung  F’s  wurde  von  Ei¬ 
nigen  bezweifelt.  Der  Vf.  vertheidigt  sie.  Janse- 
nisten  und  Protestanten  war  die  Unterwerfung  un¬ 
angenehm.  Der  Streit  hatte  sein  Ende.  Bossuet 
konnte  es  doch  nicht  dahin  bringen,  dass  der  Abbe 
Bossuet  sein  Coadjntor  geworden  wäre  (erst  1717 
wurde  er  B.  von  Troyes).  Der  Bisch.  Bossuet  slaib 
12.  Apr.  3704.  Die  Guyon  starb  zu  Blois  9.  Jim. 
1717.  D  as  Resultat,  das  der  Vf.  zieht,  ist:  „dass 
weder  B.  noch  F.  ganz  tadelfrey  sind.  Es  ist  zu 
bedauern,  dass  F.  nicht  gleich  Anfangs  sein  über¬ 
trieben  feines  Ehrgefühl  dem  Kirchenfrieden  und  der 
Ueberzeugung  von  denjenigen  seiner  Collegen ,  die 
er  am  meisten  schätzte  und  liebte,  zum  Opfer  §e" 
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bracht  hat.  Aber  nicht  ohne  Wehmuth  sieht  man 
es  auch,  dass  B.  in  einen  Lehrstreit,  bey  dem  man 
sich  blos  innerhalb  der  Schranken  einer  dogmatischen 
Un  tersuchung  halten  sollte,  Thatsachen  und  persön¬ 
liche  Beschuldigungen  eingemischt  hat.“  Noch  kann 
bey  den  Lesern  die  Theilnahme  der  Fr.  von  Main- 
tenon  und  des  Königs  manche.  Betrachtungen  ver¬ 
anlassen.  Von  Letzterm  bemerkt  der  Vf.,  er  habe 
das  Amt  eines  äussern  Bischofs  übernommen  (nach 
Constantin  bey  Eusebius),  und  er  wünscht,  „dass 
wenn  künftig  die  Kirche  das  Unglück  haben  sollte, 
unter  ihren  ersten  Hirten  Lehrstreitigkeilen  entstehn 
zu  sehen,  diese  nur  zwischen  einem  so  tugendhaften 
Bischöfe  wie  F. ,  und  einem  so  würdigen  Nachfol¬ 
ger  der  Kirchenväter  wie  B.,  und  endlich  unter  ei¬ 
nem  Monarchen ,  der  so  ganz  König  zu  seyn  (und 
den  Anstand  nicht  zu  verletzen)  wusste,  wie  Lud¬ 
wig  XIV. ,  sich  ereignen  möge.“ 

Das  4te  Buch  (S.  162)  schildert  zuerst  die  Stim¬ 
mung  des  Hofs  gegen  F.  Seit  der  Erscheinung  des 
Telemach,  den  ein  Bedienter,  den  F.  es  hatte  ab¬ 
schreiben  lassen,  erst  in  Copien  circuliren  (1698), 
dann  gar  ohne  Namen  des  Vfs.  drucken  liess,  war 
Ludwigs  Ungnade  gegen  F.  entschieden.  Der  Druck 
wrurde  zwar  vom  Hofe  gehemmt,  aber  es  waren 
doch  Exemplare  des  unvollendeten  Werks  der  Po- 
lizey  entgangen,  der  Buchdrucker  verkaufte  insge¬ 
heim  das  übrige  Manuscript  und  im  Haag  erschien 
1696  das  ganze  Werk  zum  erstenmal,  das  seinem 
Verf.  so  vielen  Ruhm  aber  auch  viele  Leiden  zu- 
gezogen  hat.  Selbst  der  Herzog  von  Burgund,  der 
Zögling  F’s,  konnte  nur  mit  der  grössten  Behut¬ 
samkeit  den  Briefwechsel  mit  F.  führen.  Ein  Brief 
von  ihm  ist  zum  Beweise  aufgestellt.  Man  glaubte, 
F.  habe  in  dem  Werke  den  König  tadeln  wollen. 
Aus  jetzt  erst  bekannt  gewordenen  Briefen  F’s  ist 
dargethan ,  wie  respectvoll  er  vom  Könige  dachte 
und  sprach.  Der  Vf.  vermulhet  (S.  200)  F.  habe 
den  Telemach  zwischen  den  Jahren  1693  und  1694 
geschrieben.  Aber  es  ist  ein  höchst  ungerechtes  und 
unhistorisches  Urtheil,  was  sicli  der  Verf.  S.  202  f. 
über  die  Urheber  der  kirciil.  Reformation  und  ihren 
Zweck  auszusprechen  erlaubt.  Zu  dem  Telemach 
werden  S.  209  ff.  schätzbare  Zusätze  und  Verbes¬ 
serungen  von  F’s  eigner  Hand,  auigestellt.  Auch 
verschiedene  Urtheile  über  den  Telemach  sind  an¬ 
geführt.  Von  S.  200  stellt  der  Vf.  den  F.  als  Erz¬ 
bischof  auf.  Dem  Seminarium  zu  Gambrai  gab  er 
eine  bessere  Einrichtung.  Seine  Lebensweise  zu 
Gambrai,  seine  Untersuchung  des  Kirchenspren- 
gels,  die  er  selbst  wahrend  der  Kriegsünruben  nicht 
aussetzte,  seine  Predigten  und  Grundsätze  über  die 
Kauzeiberedsamkeit  werden  geschildert.  Den  Ruhm 
eines  Redners  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
hatte  er  nicht.  Wenn  aber  seine  Predigten  ihm 
keinen  Platz  unter  den  Kanzelrednern  seiner  Zeit 
anweisen ,  so  werden  seine  geistlichen  Briefe  desto 
mehr  vom  Vf.  gerühmt;  auch  seine  ganze  Verwal¬ 
tung  der  kirchl.  Angelegenheiten  gepriesen.  Bey 
aller  Sanftmulh  wusste  ei’  doch  auch,  wo  es  nöLhig 
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war,  Ernst  und  Festigkeit  zu  zeigen.  Mit  Würde 
vertheidigte  er  auch  die  Rechte  der  Geistlichkeit  in 
dem  spanischen  Successionskriege  gegen  die  Mini¬ 
ster  Ludwigs  und  gegen  die  siegreichen  Feinde  wie 
Eugen,  ja  selbst  vor  den  Augen  Ludwigs XIV.  Eben 
so  umständlich  wird  S.  346  ff.  sein  Betragen  in  an¬ 
dern  Verhältnissen  geschildert.  Er  hatte  auch  in 
Rom,  seiner  Verdammung  ungeachtet,  grosses  An¬ 
sehen.  Unter  den  Beyspielen  des  Gebrauchs,  den 
-F.  von  seinem  Credit  in  Rom  machte,  kommen 
mehrere  bemerkenswerthe  Vorfälle  vor.  Nicht  we¬ 
niger  interessant  sind  die  Mittheilungen  aus  Briefen, 
in  welchen  F.  verschiedenen  Personen ,  geistlichen 
und  weltlichen  hohen  Standes,  seinen  Rath  erlheilt 
und  seine  Belehrungen  gibt.  Nur  zu  ausführlich 
sind  bisweilen  diese  Mitlheilungen  aus  Briefen  an 
Freunde  und  Verwandte,  die  der  Verf.  mit  der  Be¬ 
merkung  gibt,  dass  aus  allen  derselbe  Charakter  von 
Weisheit  und  Gerechtigkeit  ,  derselbe  Geist  der 
Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  hervorleuchte.  Die 
Briefe  an  seinen  Neffen,  den  Marquis  von  Fenelon, 
enthalten  noch  iiberdiess  viele  trelliche  Lehren  für 
junge  Männer,  die  in  die  grosse  Welt  treten  oder 
getreten  sind.  Ein  Zögling  F’s  von  ganz  anderer 
Art  war  Audi*.  Michael  von-Ramsay,  ein  schotti¬ 
scher  Bai'on,  der  alle  Religionen  und  philosoph.  Sy¬ 
steme  dem  Richterstuhle  der  Vernunft  unterwerfen 
wollte,  und  von  welchem  S.  4o5  ff.  Nachrichten  ge¬ 
geben  werden.  Von  mehrern  Freunden  F’s,  dem 
P.  Lami,  dem  Card.  Quirini,  dem  Marsch,  von  Mün- 
nich,  Jacob  (III.)  Stuart,  und  ihren  Verhältnissen 
zu  F.  wird  Nachricht  ertheilt. 

Da  der  Verf.  sicli  vorgenommen  hatte,  von  F’s 
Meinungen  und  Schriften  über  eine  damals  berühmte 
theolog.  Controverse  zu  sprechen,  so  handelt  das 
5 Le  Buch  (S.  437  ff.)  von  der  jansenistischeri  Par- 
tey  und  Streitigkeit.  Eine  Beylage,  in  welcher  die 
frühere  Geschichte  derselben  kurz  erzählt  wurde, 
liess  der  Ueb.  mit  Recht  weg.  54  Jahre  lang  war 
die  Ruhe  erhalten  worden  ,  als  durch  des  (Martin 
von  Barcos)  Auslegung  des  katholischen  Glaubens, 
durch  des  Erzb.  von  Paris  Verordnung  darüber  (1696) 
und  eine  kleine  Schrift,  kirchliches  Problem,  1699 
der  Streit  erneuert  wurde.  1702  erschien  der  be¬ 
rühmte  Gewissensfall,  eine  Schrift,  welche  P.  Cle¬ 
mens  XI.  12.  Febr.  1 7o5  verdammte.  Aus  den  Wer¬ 
ken  des  Kanzler  d’Aguesseau  wird  der  Beweis  ge¬ 
führt,  dass  die  Janseuisten  selbst  das  Stillschweigen 
brachen  und  die  Erneuerung  des  Streits  veranlass- 
len.  Fenelon  machte  den  10.  Febr.  1704  einen  Pa- 
storal -Unterricht  über  den  Jansenismus  bekannt, 
der  ihn  zu  einer  Menge  ähnlicher  Schriften  nöthigte, 
weil  er  einige  Grundsätze  darin  aufgestellt  hafte, 
worüber  die  Meinungen  getheilt  waren.  Ludwig  Xi  V., 
äusserst  aufgebracht  gegen  die  Janseuisten ,  bewirkte 
die  neue  Bulle  Clemens  XI.  Vineam  Domini  Sa- 
baoth ,  w'elche  auch  die  französische  Geistlichkeit  in 
ihrer  Versammlung  annahm.  F’s  Meinung  über 
die  Untrüglichkeit  der  Kirche  in  dogmatischen  That¬ 
sachen  war  dabey  in  Anregung  gebracht  worden. 
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Die  Meinung  wird  S.  477  ff.  auseinander  gesetzt, 
der  Streit  mit  dem  Bi  c h.  von  St.  Pons  erzählt,  und 
noch  von  F’s  Sanftmuth,  auch  gegen  Protestanten 
(was  hierher  nicht  gehörte).  Einiges  angeführt. 

Die  Geschichte  der  jansenistischen  Handel  wird 
im  6 ten  Buche  (5.  Band)  fortgesetzt.  F.  gab  einen 
neuen  Pastoral- Unterricht  in  Gesprächsform  her¬ 
aus.  Der  Verl,  verbreitet  sich  auch  über  das  Be¬ 
tragen  des  Card.  Noailles,  das  er  tadelt,  über  des 
P.  Quesnel  moralische  Anmerkungen  zum  N.  Test. , 
Bossuets  Aufsatz  darüber,  die  gemeinschaftliche  Pa¬ 
storal -Instruction  der  Bischöfe  von  Rochelle  und 
Lügon ,  worin  die  moralischen  Bemerkungen  ver¬ 
dammt  wurden  (1710)  und  den  darüber  entstandenen 
Streit,  das  Benehmen  des  Card,  von  Noailles  gegen 
die  Jesuiten,  den  Versuch,  den  der  Dauphin  machte, 
den  Streit  des  Cardinais  und  der  Jesuiten  zu  ver¬ 
mitteln  u.  s.  f.  und  gibt  über  manche  damalige  Er¬ 
scheinungen  neue  Aufschlüsse.  Im  7ten  B.  (S.  81) 
sind  zuerst  Auszüge  aus  den  Briefen  und  politischen 
Denkwürdigkeiten  F’s,  den  spanischen  Successions- 
krieg  und  seine  Zusammenkunft  mit  dem  Herz.  v. 
Burgund  betreffend,  gegeben.  Es  sind  zum  Theii 
handschrifil.  Aufsätze,  aus  welchen  hier  mehreres 
milgelheilt  wird,  wie  das  Precis  d’un  Memoire  de 
Fenelon  sur  la  succession  d’Espagne  vom  28.  Aug. 
1701.  F.  setzte  1705  und  in  der  Folge  für  den 
Herz,  von  Burgund  Instructionen  auf,  die  wie  Aus¬ 
züge  aus  seinen  Briefen,  diesen  Prinz  angehend, 
mitgetheilt  werden.  Die  Geschichte  des  Feldzugs 
von  Lille  1708  wird  erzählt.  F’s  Urtheil  über  den 
Herzog  von  Vendome.  Fortgesetzter  Briefwechsel 
mit  dem  Herzog  von  Burgund,  auch  für  die  Ge¬ 
schichte  jener  Zeit  erheblich.  Die  Abschriften  der 
Briefe  sind  von  den  eigenhändigen  Originalen  des 
Herzogs  von  Burgund  und  F’s  genommen.  Nach 
F’s  Rathschlägen  sprach  der  Herzog  mit  seinem 
Grossvater,  dem  Könige,  und  sie  erhielten  also  auf 
die  friedlichen  Anerbietungen  Ludwigs  Einfluss.  Aus 
den  Bruchstücken  eines  andern  Aufsatzes  von  F.  in 
dem  Winter  1709 — 10  geschrieben,  sieht  man,  wie 
gross  das  Elend  damals  war.  „Man  glaubt  öfters, 
setzt  der  Verf.  hinzu,  solche  Uebel,  solche  Unge¬ 
rechtigkeiten  ,  unter  deren  Druck  man  eben  seufzet, 
gehe  es  nirgends  mehr  in  der  Welt,  habe  derglei¬ 
chen  nie  gegeben ;  geht  man  aber  auf  die  verschie¬ 
denen  Zeitabschnitte  in  der  Geschichte  zurück,  so 
verschafft  man  sich  die  traurige  Ueberzeugung,  dass 
die  Verkehrtheit  des  Menschengeschlechts  unheilbar 
ist,  und  eine  Geschlechtsfolge  der  andern  Jammer 
und  Elend  zum  Erbe  hinterlässt.“  Der  Herzog  v. 
Beauvilliers  trug  oft  die  in  F’s  Aufsätze  enthaltenen 
Betrachtungen  im  Staatsrathe  vor,  ohne  sich  mer¬ 
ken  zu  lassen,  dass  sie  von  Cambrai  herkämen. 
Auch  seine  Rathschläge  für  den  Feldzug  von  1711 
sind  merkwürdig.  Noch  sind  aus  andern  Aufsätzen, 
die  zum  Theii  Reformationsplane  enthalten,  Aus¬ 
züge  gegeben.  Er  verlangte  unter  andern  alle  drey 
Jahre  Reichstage,  gestand  aber  den  Stauden  nur  das 
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Recht  zu,  \  orstellungen  zu  machen.  Kaum  drey 
Monate,  als  F.  den  neuen  Regierungsplan  aufgesetzt 
hatte,  starb  der  2yjähr.  Herzog  von  Burgund  18. 
Pebi.  1712,  dessen  Mutter  6  läge  früher  gestorben 
war.  Den  tiefsten  Eindruck  machte  diess  auf  F. 
Er  war  auch  sehr  besorgt  wegen  seiner  Aufsätze, 
die  sich  unter  den  Papieren  des  Herzogs  finden  konn¬ 
ten  ,  aber  dieser  trefliche  Prinz  hatte  schon  dafür 
gesorgt,  dass  nichts  von  Aulsätzen  F’s,  was  dem 
Könige  misfallen  konnte,  in  dessen  Hände  kam.  In 
einem  Aufsätze  empfahl  F.  jetzt  für  den  Todesfall 
Ludwigs  dje  Anstellung  eines  Regentschaltrathes. 
Der  Herz.  v.  Oileans  war  in  Verdacht,  den  Herz, 
von  Burgund  aus  dem  Wege  geräumt  zu  haben. 
Das  8te  Buch  enthält  F’s  Vorschläge  an  die  franz. 
Akademie,  und  Auszüge  aus  seinen  letzten  Werken 
und  Briefen,  Nachrichten  von  den  Streitigkeiten  über 
die  Bulle  Unigenitus  und  F’s  Benehmen  dabey.  F. 
erlebte  weder  das  Ende  dieser  Unruhen,  noch  den 
Anfang  der  neuen  Regierung,  und  verlor  in  kurzer 
Zeit  alle  seine  Freunde  durch  den  Tod.  Am  7. 
Jan.  1716  starb  er  selbst.  Selbst  Ludwig  äusserte 
bey  der  Nachricht  von  seinem  Tode:  er  entgeht  uns 
gerade  ,  wo  wir  seiner  nöthig  haben.  Von  den  Bey- 
lagen  sind  nur  die  bedeutendsten  übersetzt.  Nur 
bisweilen  sind  uns  in  der  Ueb.  nicht  ganz  richtige 
Ausdrücke  aufgestossen. 


Protestantisches  Kirchen  -  Jahrbuch  für  das  König¬ 
reich  Baiern.  Erster  Jahrgang.  18 i 2.  Im  Ver¬ 
lag  der  allgemeinen  protestantischen  Pfarrwittwen- 
Classe.  Sulzbach,  in  Commiss.  der  Seidelschen 
Buchh.  5o8  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Diess  Jahrbuch,  das  jährlich  fortgesetzt  werden 
wird,  soll  zunächst  dazu  dienen,  die  protestant.  Geist¬ 
lichkeit  dieses  Reichs,  deren  Mitglieder,  verschiedenen 
Ländern  ehemals  angehörend,  sich  grossentheils  fremd 
geblieben  sind,  mit  dem  neuen  Verein,  den  sie  bil¬ 
det,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  näher  bekannt  zu 
machen ,  zugleich  aber  auch  die  genauere  statistische 
Kenntuiss  jener  Landesbezirke  zu  befördern.  Mit 
rühmlicher  Sorgfalt  ist  schon  dieser  erste  Jahrgang 
ausgearbeitet,  (las  Mangelhafte  wird  nun  leicht  in 
der  Folge  ergänzt  und  berichtigt  werden  können. 
Er  enthält  folgende  Abschnitte:  1.  Beschreibung 
sämmtlicher  protest.  Pfarreyen  in  dem  Kon.  Baiern 
(nach  den  4  Generaldecanaten  und  den  Decanaten 
geordnet).  2.  Personal -Stand  sämmtlicher  protest. 
kirchlichen  Behörden  und  geisll.  Stellen  im  Kön. 
Baiern,  am  Schlüsse  des  J.  1811.  (zusammen  771.) 
5.  Verzeichniss  der  protest.  Pfarramts  -  Candidaten 
des  Königreichs,  4.  der  Studienlehramls  -  Candida¬ 
ten  ,  5.  der  1811  vorgefallenen  Personal -Verände¬ 
rungen.  Endlich  sind  die  königl.  Verordnungen  seit 
1808  mitgetheilt,  darunter  auch  die  Instruction  über 
die  Prüfung  der  protest.  Pfarramts- Candidaten. 
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Angewandte  Psychologie. 

Handbuch  der  Mnemonik.  Zum  Gebrauch  für  Schu¬ 
len  und  zum  Selbstunterricht.  Mit  zwey  Kupfer- 
tafeln  (muemonische  Bilder  enthaltend).  Leipzig, 
bey  J.  G.  Heinr.  Richter.  1811.  8.  (16  Gr.) 

"W er  sich  mit  dem  mnemonischen  Wesen  oder  Un¬ 
wesen,  das  Gott  Lob,  schon  wieder  ausser  der  Mode 
gekommen  zu  seyn  scheint,  aus  Neugierde  etwas 
bekannt  machen  will,  dem  würden  wir  dieses  Buch 
voischlagen ,  besonders  weil  es  kurz  ist.  Gegenden 
Gebrauch  desselben  auf  Schulen  aber  müssen  wir 
aus  folgenden  Gründen  durchaus  protestiren.  Erst¬ 
lich  nämlich  enthält  es  zerstreute  psychologische  Ex¬ 
positionen,  und  Worterklärungen  ,  deren  Unrichtig¬ 
keit  aufzudecken,  dem  Lehrer  einige  Zeit  kosten 
würde,  und  dergleichen  man  überall  zu  hören  pflegt, 
wenn  der  Unverstand  zu  philosophiren  anfangen  will. 
Dann  aber  stehen  auch  diese  mit  dem  folgenden 
Theile,  welcher  die  eigentliche  Mnemonik  und  ei¬ 
nen  armseligen  Abriss  ihrer  Geschichte  enthalten 
soll,  nicht  eben  in  Verbindung,  obwohl  beyde  Theile 
des  Buchs  nicht  abgesondert  worden  sind.  Letzterer 
enthält  nun  eine  Menge  schon  grösstentheils  bekannt 
gewordener  mnemonischer  Recepte,  deren  Anwen¬ 
dung  nicht  zu  empfehlen  ist,  da  sie  aus  einem  höchst 
einseitigen  Gesichtspuncte  verfasst  zu  seyn  scheinen, 
und  neben  der  Mühe  und  Anstrengung,  welche  die 
geistige  Kraft  dabey  zum  grossen  Nachtheile  anderer 
Kräfte  erleiden  müsste,  auch  die  Albernheit  in  den 
dazu  gehörenden  Beyspielen,  welche  das  Erlernen 
befördern  sollen,  so  wenig  gespart  ist,  dass  der  be¬ 
zweckte  Nutzen  des  Einlernens  eines  Gegenstandes, 
von  den  Nachtheilen ,  welche  die  hierzu  empfohlenen 
Mittel  zu  erzeugen  im  Stande  wären ,  ziemlich  über¬ 
wogen  werden  könnten.  Von  jenen  Albernheiten 
führen  wir  des  Beweises  wegen  folgende  an :  „Ae- 
neas  trägt  seinen  Vater  auf  den  Schultern  aus  dem 
brennenden  Troja,  und  weil  er  (dieser)  ihm  zu  schwer 
zu  tragen  fällt,  so  setzt  er  ihn  auf  ein  e  Feuerspritze, 
die  eben  aus  der  Stadt  zurückfährt.  Anchises  legt 
weibliche  Kleidung  an ,  und  fährt  in  einer  Kind¬ 
taufenkutsche  zur  Maskerade .“ 

Wie  der  Verl,  im  Theoretischen  beschlagen  ist, 
zeigt  folgende  Definition  der  Mnemonik,  Womit  das 
Bucli  anfängt:  Unter  Mnemonik  versteht  man  die 

Zwey t er  Land. 


Kunst  nach  gewissen  Regeln  und  durch  Verknüp¬ 
fung  gewisser  Ideen,  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Sie  ist  eine  Operation  des  Verstan¬ 
des  etc.  Hiermit  vergleiche  man  die  trefliche  Ex¬ 
position  (S.  5):  Das  Gedächtuiss,  oder  das  Vermö¬ 
gen  sich  etwas  einzuprägen,  um  es  alsdann  nach 
Gefallen  wieder  zurückrufen  zu  können,  beruht  auf 
einer  jedesmaligen ,  möglichst  klaren  und  lebhaften 
Vorstellung  des  einzuprägenden  Gegenstandes.  Hier¬ 
auf  folgt  die  gewöhnliche,  ganz  fehlerhafte  Einthei- 
lung  des  Gedächtnisses  in  Verbal-  und  Realgedächt- 
niss  ,  und  darauf  wagt  der  Vf.,  nach  einem  kaum 
7  Seiten  langen  Räsonnement  der  Art,  zu  sagen; 
„Auf  diesen  allgemeinen  Grundsätzen  zur  Ausbil¬ 
dung  der  Seelenkräfte  (wir  haben  sie  nirgends  ge¬ 
funden)  beruhet  die  Lehre  der  Mnemonik,  als  der 
Wissenschaft,  dem  Gedächtnisse  durch  Verknüpfung 
einer  zu  behaltenden  Idee  mit  einer  andern  zu  Hülfe 
zu  kommen.“  Wir  sind  schon  gewohnt  die  Mne¬ 
monik  als  ein  Aggregat  von  leidigen  Hülfsmitteln 
des  Gedächtnisses,  das  der  begründeten  Principien 
ermangelt,  welche  nur  in  einer  psychol.  Theorie  des 
Gedächtnisses  selbst  enthalten  seyn  können,  betrachtet 
und  behandelt  zu  sehen;  wir  sind  es  gewohnt,  dass 
in  dergleichen  Anweisungen ,  W'elche  doch  eigentlich 
nur  den  kleinsten  Theil  einer  Mnemonik  oder  Ge- 
dächtnisslehre  enthalten,  (nämlich  einige  Capitel  des 
angewandten  oder  technischpraktischen  Tlieils,  wel¬ 
che  in  die  Ascetik  oder  Therapie  des  Gedächtnisses 
einschiagen)  der  Fall  der  Anwendung  solcher  Hülfs- 
mittel  grösstentheils  unbetrachtet  und  unbestimmt 
gelassen  wird;  aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
der  Vf.  diese  Hiilfsmittel  selbst  nur  auf  Bilder  be¬ 
schränkt?  Denn  dass  er  den  Ausdruck  Idee  nach 
seiner  wahren  Bedeutung  nicht  kannte,  war  zu  ver- 
mutlien.  Das  Hauptgeheimniss  besteht  also  nun 
darin ,  gewisse  Gedanken  mit  gewissen  Bildern  zu 
verknüpfen,  um  sie  desto  fester  zu  behalten.  Al¬ 
lein,  könnte  inan  sagen,  sonderbar!  man  soll  also 
Statt  eines  Gedankens  zwey,  und  also  immer  das 
Doppelte  merken?  —  und  diess  trifft  diese  Art  der 
Anweisungen  auch  wirklich ,  welche  so  wenig  auf 
die  Art  des  Gedächtnisses  und  seinen  Gegenstand 
Rücksicht  nehmen.  —  „Ja  das  Bild  ist  anschaulich, 
und  prägt  sich  tiefer  ein.“  Sollte  das  wohl  immer 
und  durchaus  der  Fall  seyn  ?  Ist  nicht  die  Indivi¬ 
dualität  der  Menschen  verschieden,  und  hiernach 
dem  einen  z.  B.  das  Bild ,  dem  andern  der  Begrifft 
die  Zahl  näher,  und  darum  auch  dem  Gedächtnisse 
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geläufiger?  Reichen  wohl  jene  mnemonlschen  Hiilfi»- 
mittel  auch  z.  B.  bey  den  Blinden  aus?  „Je  seltsa¬ 
mer  und  drolliciier  (drolliger)  die  Bilder  sind,  desto 
leichter  lassen  sie  sich  behalten“  wird  ganz  katego¬ 
risch  gelehrt.  Diese  Regel  mag  von  den  blendenden 
Kunststiickchen  der  Mnemoniker  von  Profession  ent¬ 
lehnt  und  abstrahirt  seyn,  welche  Wörter,  ohne  Sinn 
und  Zusammenhang  untereinander  gewürfelt  zu  me- 
moriren  sich  bemühen ;  bey  zusammenhängenden 
und  ernsten  Redeproducten  würde  diese  Regel  ge¬ 
waltige  Einschränkung  leiden  in  melirern  Hinsichten. 
Wie  sonderbar  ausgedrückt  ist  auch  die  Regel :  „Se¬ 
tze  die  Bilder  an  gewisse  dazu  passende  helle,  offene 
Plätze.“  Hierauf  wird  erst  gelehrt:  „die  mnemo- 
nischen  Bilder  sind  zweyfach :  Ordnungsbilder  und 
Stossbilder,  welche  auch  Gedachtnissplätze  genannt 
werden  ,“  ungeachtet  früher  Plätze  und  Bilder  unter¬ 
schieden  wurden.  Doch  genug  der  Beyspiele  von 
Verworrenheit,  welche  sich  überall  finden,  wo  der 
Verf.  im  Theoretischen  verweilt.  Indessen  scheint 
ihm  doch  zuletzt  das  Herz  etwas  geschlagen  zu  ha¬ 
ben,  wenn  er  beyfügt :  „es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  man  an  die  Mnemonik  nicht  allzugrosse  For¬ 
derungen  machen  darf,  sondern  dass  man  auch  auf 
die  Thätigkeit  der  Geisteskräfte  überhaupt  Rücksicht 
nehmen  (das  wie  im  Allgemeinen  zu  zeigen ,  wäre 
seine  Pflicht  gewesen)  und  die  mnemouischen  Hülfs- 
mittel  vorzüglich  (nur)  in  schwierigen  Fällen  anwen¬ 
den  muss  (welche  sind  diess?  die,  in  welchen  mne- 
monische  Kunststücke  verlangt  werden?)  In  andern 
schwierigen  Fallen  (welche  sind  dieses?  Der  Verf. 
scheint  die  gewöhnlichen  Fälle,  wo  eine  grössere 
zusammenhängende  Rede,  Abhandlung  etc.  zu  me- 
moriren  ist,  zu  verstehen)  wird  es  hinlänglich  seyn 
hin  und  wieder  nur  einzelne  Worte  oder  Sätze  aus 
dem  Ganzen  herauszuheben,  und  sie  mit  mnemoni- 
schen  Bildern  zu  verknüpfen,  und  alsdann  durch 
deren  Hülfe  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung 
des  Ganzen  in  sich  zu  bewirken.“  —  Was  leisten 
also  jene  gekünstelten  Recepte  in  den  Hauptfällen? 
Er  selbst  gibt  uns  in  den  am  Schlüsse  angehängten 
ganz  kurzen  Bemerkungen  (von  S.  i5i  an)  über  das 
Memoriren  einer  Rede,  Abhandlung  oder  eines  Ge¬ 
dichts  indirect  die  beste  Antwort;  denn  das  Wenig¬ 
ste  in  diesen  Bemerkungen,  welche  noch  das  Beste 
an  diesem  Buche  sind,  bezieht  sich  auf  jene. 


Religionslehre. 

Hauptsätze  des  christlichen  Religionsunterrichts 
von  Johann  Heinrich  von  H sehen,  Pastor  primarius 
2u  St.  Ansgar  in  Bremen.  Bremen  i8i2.  In  Commis¬ 
sion  bey  Joh.  Heinr.  Müller. 

Es  ist  eine  bedeutende  Erscheinung  unserer  Zeit, 
dass  alle  Religionsparteyen ,  welche  sich  ehedem  so 
scharf  und  kräftig  von  einander  sonderten,  jetzt  sich 
näher  zu  kommen  suchen.  Die  Scheidewände  ein¬ 


seitiger  Meinungen  hat  man  wenigstens  überall  so 
niedrig  gemacht,  dass  Bekenner  verschiedener  Con- 
fessionen  sich  nachbarlich  die  Hände  reichen  können. 
Die  einzelnen  Glaubensarten,  welche  die  christliche 
Kirche  so  vielfach  spalteten,  vermischen  sich  im¬ 
mer  mehr  zur  Einheit  des  Glaubens  und  Thuns. 
Das  Ideal  der  einen  und  wahren  Religion  schwebte 
lange  nicht  so  lebendig  vor  Augen,  als  in  den  letz¬ 
ten  Decennien ,  und  Statt  der  sonst  gepriesenen  To¬ 
leranz,  wellt  in  christlichen  Staaten  ein  Geist  der 
Wahrheit  und  des  Friedens,  welcher  Verketzerung 
und  Religionshass  immer  mehr  in  Misscredit  bringt, 
und  die  Gemüther  mitten  unter  den  Stürmen  des 
Kriegs  zur  Eintracht  stimmt.  Nicht  der  äussern 
Gewalt,  sondern  dem  fesselfreyern  Ringen  der  un¬ 
ter  wachsender  Cultur  sich  erhebenden  Vernunft, 
danken  wir  diese  Frucht  unsrer  Zeit.  Einen  er¬ 
freulichen  Beweis  davon  bieten  auch  die  neuern  Lehr¬ 
bücher  der  verschiedenen  kirchlichen  Parteyen.  Wie 
anders  gestaltet  ist  in  Form  und  Gehalt  selbst  der 
neue  Katechismus  für  alle  Menschen  des  franzos. 
Kaiserreichs.  (Amsterdam  1807.)  im  Vergleich  mit 
den  altern  Lehrbüchern  der  römisch  -  kathol.  Kirche! 
Wie  auffallend  die  Denkungsart  und  Lehrweise  der 
jetzigen  Reformirten  und  Lutheraner  im  Vergleich 
mit  denen  zur  Zeit  des  Churfürsten  August  und  der 
Johann  George  in  Sachsen!  Rec.  konnte  sich  bey 
Durchlesung  und  Prüfung  oben  stehender  Haupt¬ 
sätze  des  Hm.  von  Aschen  in  Bremen  dieser  Be¬ 
merkung  nicht  enthalten,  und  gewiss  Viele,  welche 
nicht  allein  auf  politische  Umwälzungen,  sondern 
auch  auf  die  Veränderungen  aufmerksam  sind,  die 
der  herrschende  Geist  unsers  Zeitalters  in  den  Mei¬ 
nungen  über  Religion  und  ihren  Zweck  bewirkt, 
werden  nachdenkend  dabey  verweilen.  Der  Verf. 
hat  diese  Hauptsätze  des  christlichen  Religionsun¬ 
terrichts  zunächst  für  seine  Katechumenen  entwor¬ 
fen.  Sie  sind  mit  Freymüthigkeit  und  Bedachtsam- 
keit,  und  stets  mit  der  Hinsicht  ausgearbeitet,  sei¬ 
nen  Lehrlingen  Etwas  bleibendes  zu  geben.  Er 
hatte  ihnen  aufgegeben ,  dass  sie  von  dem  bey  ihm 
Gehörten,  das  Behaltene  selbst  aufschreiben,  ihm 
ihre  eignen  Aufsätze  zur  Verbesserung  einreichen, 
und  auf  diese  Art  sich  nach  und  nach  ein  kleines 
Religionsbuch  fertigen  sollten.  Diese  Einrichtung 
hatte  im  Ganzen  einen  guten  und  gesegneten  Erfolg. 
Da  es  aber  Manchem  an  Zeit,  Fähigkeit  und  Muth 
fehlte,  und  er  doch  diese  Methode  des  Unterrichts 
in  vielem  Betracht  noch  immer  für  die  beste  hielt, 
so  glaubte  er,  dass  es  für  seine  Katechumenen  noch 
besser  seyn  würde,  wenn  sie  ein  Lehrbuch  hätten, 
dass  ihnen  bey  ihren  Wiederholungen  und  Vorbe¬ 
reitungen  zum  Leitfaden  dienen  könnte.  In  dieser 
Absicht,  da  er  unter  mehrern  Lehrbücher ,  welchen 
er  übrigens  Manches  zu  danken  bekennt,  keinsfand, 
dessen  Ideengang  er  sich  gern  ganz  angeeignet  hätte, 
entschloss  er  sich,  diese  Hauptsätze  herauszugeben, 
welche  den  Ideengang  enthalten,  an  den  er  sich  seit 
Jahren  gewöhnt  hat,  und  der  den  Katechesirten  ihm 
I  immer  sehr  fasslich  zu  seyn  schien.  Diese  Haupt- 
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sätze  des  christlichen  Unterrichts  sind  in  vier  und 
zwanzig  Abschnitten  nacli  einem  allerdings  lichtvol¬ 
len  Zusammenhang  und  mit  grosser  Vollständigkeit 
dargestellt.  Der  Verf.  beginnt  mit  allgemeinen  Be¬ 
trachtungen  über  die  Welt,  den  Menschen  und  des¬ 
sen  Bedürfnisse,  geht  zu  den  Glaubenslehren  und 
derselben  Anwendung  über,  führt  seine  Lehrlinge 
dann  zur  Pflichtenlehre,  und  zur  Uebung  christlicher 
Rechtschaffenheit,  und  schliesst  mit  der  Lehre  von 
den  Sacramenten.  Jeder  in  Paragraphen  der  ein¬ 
zelnen  Abschnitte  vorgetragene  Satz  ist  mit  vielen 
bibl.  Sprüchen  unterstützt,  von  denen  die  auswen¬ 
dig  zu  lernenden  nur  mit  den  Anfangsworten  abge¬ 
druckt,  die  übrigen  aber  blos  angegeben  sind,  wel¬ 
che  zu  Hause  vor  und  nach  dem  Unterrichte  durch¬ 
gelesen  werden  sollen. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  dieses  Lehr¬ 
buch  nach  der  Methode  des  Verf.  der  guten  Absicht 
zur  Begründung  christl.  Erkenntniss,  zur  Gottselig¬ 
keit  und  zum  ewigen  Wohl  der  Katechumenen  ent¬ 
spreche.  Der  Vf.  fühlte  es,  dass  die  Kinder  Etwas 
feststehendes  in  sich  aufnehmen  müssen ,  wovon  der 
Unterricht  des  Lehrers  ausgehen  ,  und  wieder  dar¬ 
auf  zurückkehren  könne,  wenn  er  ihnen  nützlich 
seyn  soll.  Unter  die  bessern  Lehrbücher  der  christ¬ 
lichen  Religion,  welche  bisher  erschienen  sind,  ge¬ 
hört  dieses  gewiss,  und  es  wird  Mancher,  dem  die 
gute  Sache  am  Herzen  liegt,  diese  Hauptsätze  der 
christl.  Glaubens-  und  Sittenlehre  mit  Vergnügen 
und  zu  eigner  Belehrung  lesen  und  brauchen.  Es 
kann  dem  Verf.  aber  auch  nicht  entgegen  seyn,  wenn 
Rec.  dieser  Anzeige  einige  Erinnerungen  beyfügt, 
die  bey  einem  aufmerksamen  Durchlesen  seines 
Buchs  sich  aufdrangen,  und  zu  mehrerer  Bestimmt¬ 
heit  im  Vortrag  dienen  können. 

Die  Abtbeüung  in  vier  und  zwanzig  Capitel,  so 
kurz  die  Sätze  auch  seyn  mögen ,  erleichtert  dem 
Gedächtniss  den  Ueberblick  und  das  Behalten  nicht. 
Es  wäre  gewiss  zweckmässiger  gewesen,  wenn  der 
Verf.  seine  Hauptsätze  unter  wenigere ,  allgemeinere 
Rubriken  hätte  bringen ,  z.  E.  als  Einleitung,  Glau¬ 
benslehre,  Sittenlehre,  Uebung,  Geschichte;  auch  in 
der  Auswahl  der  Sprüche  prüfender  hätte  seyn  wol¬ 
len.  Wenn  der  Verf.  S.  5  behauptet,  dass  die  gött¬ 
liche  Offenbarung  allein  uns  lehre,  wie  Gott  uns 
die  Sünde  vergibt,  und  wie  wir  nach  dem  Tode  fort¬ 
leben,  und  dass  ohne  sie  kein  Glaube  an  Gott  in 
die  Welt  gekommen  seyn  würde  —  so  möchte  der 
Schüler  ihm  das  wohl  glauben ,  aber  als  denkender 
Mann  wird  er  das  wie?  nicht  beantwortet,  und  nur, 
dass  Gott  Sünde  vergebe  und  dass  wir  nach  dem 
Tode  fortleben,  gelehrt  finden;  auch  es  für  unent¬ 
schieden  halten ,  ob  nicht  die  Vernunft  sich  ohne 
Offenbarung  zum  Glauben  an  einen  Gott  habe  er¬ 
heben  können,  da  ihn  die  Geschichte  lehren  wird, 
dass  im  frühesten  Alterthum,  bey  den  Aegyptiern, 
bey  den  Chinesen ,  bey  den  Indiern  im  Wedam, 
durch  Anaxagoras  unter  den  Griechen ,  wenn  'auch 
nicht  allgemein,  doch  der  Glaube  an  einen  Gott  nicht 
unbekannt  war,  ohne  die  ausserordentliche  Ollen- 
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barnng  zu  haben.  Dass  Jesus  im  N.  T.  Gott  S.  i4 
genannt  werde,  liegt  im  gewöhnlichen  Text  und 
dessen  Uebersetzung ,  aber  es  kann  dem  Forscher 
nicht  verborgen  bleiben  ,  wie  die  genauere  Kritik  des 
Textes  die  angeführten  Beweisstellen  zweifelhaft  ge¬ 
macht  habe,  und  wie  selbst  i  Joh.  5,  20.  nach  dem 
Zusammenhang,  so  wenig,  als  Jer.  20,  6.  beweisen 
könne,  was  bewiesen  werden  soll.  S.  18  werden 
die  Werke  Gottes  geofferibarte  genannt?  Sie  sind 
wohl  offenbarende ,  aber  nicht  geoffenbarte.  Dass 
Gott  den  freyen  Willen  des  Menschen  regiere,  S.  21 
doch  so,  dass  dessen  Freyheit  erhalten  bleibt,  durch 
Mittel,  welche  der  Mensch  auch  unangewandt  lassen 
kann  —  ist  sehr  dunkel  ausgedrückt,  wo  nicht  gar 
ein  Widerspruch.  S.  24  wird  der  Teufel,  als  Ur¬ 
heber  des  Bösen  in  der  Menschenwelt,  obgleich 
nicht  als  unmittelbarer  Verführer  vorgestellt.  Wer 
ist  nun  dieser?  S.  00.  dass  auch  die  Engel  Nutzen 
aus  dem  Werk  der  Erlösung  Jesu  schöpfen  —  ist 
nicht  erklärt,  wird  auch  nicht  1  Petr.  1,  12.  und 
Col.  1,  20.  ausgesagt;  und  dass  die  Hölle  den  Sieg 
Jesu  erfuhr,  ja  dass  sein  Begräbniss  uns  davon  ein 
Beweis  sey,  dass  er  der  verlieissene  Erlöser  ist  — 
ist  unbefriedigend  und  durch  die  angezogenen  Sprü¬ 
che  nicht  erhärtet.  Die  Höllenfahrt  Jesu  lassen  so¬ 
gar  unsere  symbol.  Bücher  unentschieden.  Die  Lehre 
von  den  Wirkungen  des  heil.  Geistes  könnte  kürzer 
und  verständlicher  behandelt  werden;  diess  möchte 
auch  von  der  Erklärung  des  Glaubens  an  Jesum 
Christum  gelten.  S.  127  w'erden  die  Beschneidung 
und  das  Osterlamm,  Sacramente  des  A.  T.  genannt, 
welches,  wenn  es  auch  einige  Dogmatiker  behaup¬ 
teten,  nach  dem  Begriff  dieses  Worts  unrichtig  ist. 
Die  Beschneidung  war  ja  auch  eine  Sitte  heidnischer 
Nationen  und  das  Osterlamm  den  Juden  eine  Feyer 
eines  politischen  Ereignisses  ihrer  Vorzeit.  Den  Be¬ 
griff  eines  Sacraments  im  kirchlichen  Sinne  des  N. 
Test,  kannte  man  im  A.  T.  gar  nicht.  Auch  sind 
diese  Sacramente,  Taufe  und  Abendmahl,  nicht  ei¬ 
gentlich  von  Gott,  sondern  von  Jesu  angeordnet, 
zur  Gründung  und  Erhaltung  einer  bessern  Reli¬ 
gionsverfassung,  und  haben  Würde  und  hohe  Be¬ 
deutung.  Jeder  Lehrer  muss  sich  in  einer  peinli¬ 
chen  Verlegenheit  fühlen ,  wenn  er  vor  Knaben 
und  Mädchen  die  Beschneidung ,  als  ein  heili¬ 
ges  und  von  Gott  angeordnetes  Gnadenmittel,  dar¬ 
stellen  und  beschreiben  soll.  —  —  Sogar  bey  der 
Vertheidigung  der  Kindertaufe  im  N.  T.  führt  der 
VeiT.  S.  i5o  die  Beschueidung  der  Kinder  am  8ten 
Tage  nach  ihrer  Geburt  an,  und  meint,  was  diese 
den  Juden  war,  das  sey  uns  die  Taufe! 

Diese  Anmerkungen  sollen  der  Brauchbarkeit 
dieses  Lehrbuchs  nichts  entziehen,  sondern  nur  zu 
künftiger  Verbesserung  Gelegenheit  geben,  zu  wel¬ 
cher  der  Hr.  Vf.  gewiss  geneigt  seyn  wird,  da  er 
mit  gutem  Willen  und  nölhiger  Umsicht  arbeitete, 
wovon  auch  das  ein  Beweis  ist,  dass  er  die  Unter¬ 
scheidungslehren  seiner  Kirche,  die  Lehre  von  der 
Gnadenwahl  und  von  dem  heiligen  Abendmahl,  in 
friedlicher  Ansicht  und  rühmlicher  Behutsamkeit 
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vorträgt.  Aber  nie  darf  ein  Lehrer  bey  seinem  Un¬ 
terricht,  den  er  Kindern  ertheilt,  vergessen,  dass 
diese  Männer  werden,  und  dann  als  Beurtheiier  und 
Richter  ihrer  Lehrer  auftreten,  und  dass  er  daher 
die  leichtgläubigen  und  leicht  zu  rührenden  Gemii- 
tlier  in  Hinsicht  auf  ihr  künftiges  Leben,  und  auf 
die  zu  erwartende  Reife  ihres  Verstandes  und  ihrer 
Vernunft  vorsichtig  zu  behandeln  habe. 


Reisebeschreibung  für  die  Jugend. 

Priscilla  WcikefielcV s  Familien -Reise  durch  das 
brittis che  Reich;  mit  einigen  Nachrichten  von  des¬ 
sen  Manufacturen ,  natürlichen  und  künstlichen 
Seltenheiten,  Geschichte  und  Alterthümern ;  mit 
eingemengten  biograph.  Erzählungen.  Göttingen 
bey  Dieterich,  i8i5.  XVI  u.  544  Seiten  gr.  8. 
(i  Thlr.  8  Gr.) 

Das  Original  erschien  schon  im  J.  i8o4  und 
enthält  auf  dem  Titel  noch  den  Zusatz,  der,  wreil 
er  die  Bestimmung  näher  angibt,  bey  der  Verdeut¬ 
schung  nicht  hätte  weggelassen  werden  sollen :  „vor- 
nemlich  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  der  Jugend 
eingerichtet.“  Es  ist  nach  der  Angabe  des  Heraus¬ 
gebers  selbst,  aus  mehrern  englischen  Nationalwer¬ 
ken  zusammengetragen,  und,  da  man  jetzt  so  sel¬ 
ten  Nachrichten  aus  Grossbrit.  und  so  wenige  Wer¬ 
ke,  welche  dort  erscheinen,  erhalten  kann,  so  schien 
es  schon  in  dieser  Rücksicht  eine  Ueberselzung  zu 
verdienen,  da  es  eine  lesbare  Uebersicht  des  neuern 
Zustandes  gibt,  wenn  auch  nicht  des  gegenwärtigen. 
D  er  mit  der  Topographie  Grossbrit.  vertraute  Leser 
wird  freylich  nicht  viel  Neues  erwarten  können,  und 
bisweilen  auch  die  geringe  Erwartung  nicht  befrie¬ 
digt  finden.  Er  wird  von  manchen  erheblichen  Or¬ 
ten  bestimmtere  und  genauere  Nachrichten  vermis¬ 
sen,  und  urtheiien,  dass  dagegen  manche  unbedeu¬ 
tende  Orte  hätten  wegbleiben  können,  die  wenig¬ 
stens  für  den  Ausländer  kein  Interesse  haben  kön¬ 
nen  ,  wenn  sie  auch  dem  Inländer  wichtig  seyn  soll¬ 
ten.  Aber  er  wird  auch  nicht  vergessen,  dass  die 
Verfasserin  zunächst  für  die  Jugend  ihres  Vaterlan¬ 
des  schrieb.  Diess  lehrt  die  ganze  Einkleidung,  und 
wir  setzen  deswegen  und  um  zugleich  eine  Probe 
von  der  zu  steifen  und  nicht  immer  richtigen  Ue- 
bersetzung  zu  geben,  den  Anfang  hierher:  „An  ei¬ 
nem  schönen  Maymorgen,  wie  Frau  Middleton,  die 
in  dem  prachtvollen  Dorfe  Richmond  lebte,  mitten 
zwischen  ihren  Kindern  sass,  sagte  Catherine:  wie 
langweilig  ist  doch  der  Winter  gewesen,  Mutier, 
sollen  wir  nicht  wieder,  wie  im  vergangenen  Som¬ 
mer,  nach  Brighton  gehen?  Ich  denke  nicht,  bekam 
sie  erwiedert,  wir  haben  jetzt  die  Gründe  nicht,  die 
wir  damals  hatten,  Louisens  Gesundheit  ist  herge¬ 
stellt,  uud  ich  liebe  die  Badeorte  nicht.  Die  Art 


die  Zeit  daselbst  hinzubringen  ist  in  den  meisten 
dieselbe  und  zu  geschickt,  Mussiggang  und  Spielerey 
zu  verbreiten,  welche  für  jeden,  besonders  aber  für 
junge  Leute,  nachtheilig  sind;  deswegen  holle  ich, 
statt  zu  einem  Set  bade  zu  gehen,  die  Seen  bey  Kes- 
wick  in  Cumberland,  wo  euch  die  Erhabenheit  der 
Ansichten  vergnügen  wird,  zu  besuchen.  Auf  die¬ 
ser  Reise  werdet  ihr  Gelegenheit  bekommen,  einen 
grossen  Landstrich  zu  sehen,  da  wir  dahin  das  Kö¬ 
nigreich  in  der  Mitte  durchreisen  müssen.  Meine 
Kinder,  ich  werde  euch  alle  mitnehmen.  Hr.  Frank¬ 
lin,  einer  meiner  besondern  Freunde,  ein  Mann  von 
vielem  Werthe  und  Einsicht,  wird  uns,  und  euch, 
meine  lieben  Jünger ,  als  euer  Führer  begleiten. 
Er  wird  euch  wahrscheinlich  auch  durch  die  nörd¬ 
lichen  Landschaften  führen,  wrähreud  eure  Schwe¬ 
stern  uud  ich,  in  irgend  einer  Hütte,  an  den  Ufern 
eines  dieser  Seen  bleiben.  Die  Reise,  welche  ich 
jetzt  vorschlage,  fuhr  Frau  Middleton  fort,  betrachte 
ich  als  den  Anfang  zu  einer  andern  durch  das  ganze 
Königreich.“ 

Voran  geht,  unter  dem  Titel,  Reiseweg ,  eine 
Angabe  der  Orte  mit  Bemerkung  der  Grafschaften, 
zu  welchen  jeder  gehört,  dann  folgt  die  Reisebe¬ 
schreibung  in  59  Ablheilungen.  Die  Nachrichten 
können  nicht  anders  als  kurz  ausfallen,  und  die  An¬ 
gaben  sind  nicht  immer  deutlich.  So  heisst  es  S.  17 
von  Oxford :  „In  dieser  Kirche  (der  Marienkirche) 
hält  die  Universität  Gottesdienst,  weiches  Frau  Middle¬ 
ton  bewog,  ihr  den  Vorzug  zu  geben.“  Der  Sinn 
muss  seyn:  die  Fr.  M.  ging  deswegen  vorzugsweise 
an  einem  Sonntag  in  diese  Kirche,  weil  sie  zugleich 
Universitätskirche  ist.  Für  mannigfaltige  Unterhal¬ 
tung  hat  die  Verfasserin  eben  so  wie  für  einen  ab¬ 
wechselnden  Vortrag  gesorgt.  Es  sind  mehrere  ar¬ 
tige  Beschreibungen,  Schilderungen  und  Belehrun¬ 
gen  eingeslreuet,  wie  S.  6  über  die  Ritter  des  Ho- 
senbaudes  und  ihre  Einkleidung,  S.  149  über  die 
Lairds- Würde  in  Schottland,  S.  \5l  über  die  Be¬ 
wohner  der  Insel  Skye,  wo  es  keine  Ratten  und 
Mäuse  gibt,  S.  171  über  die  Geschichte  und  Ver¬ 
fassung  der  Insel  Man.  Eben  so  wenig  fehlt  es  an 
Nachrichten  von  berühmten  Männern,  z.  B.  S.  11 
von  D.  Herschel,  S.  101  von  WalJace ,  S.  275  von 
Valentin  Morris,  von  welchem  auswärts  weniger  be¬ 
kannten  Manne  hier  ausführlicher,  als  von  andern, 
berichtet  ist,  S.  208  wird  nicht  nur  der  Charakter 
der  Irländer,  als  eines  muthigen,  raschen,  offenher¬ 
zigen  und  edelmüthigen  Volks,  dessen  niederer  Theil 
freylich  aller  Erziehung  und  Bildung  ermangelt  und 
im  Aberglauben  erhalten  wird,  geschildert,  sondern 
es  sind  auch  einige  berühmte  Männer,  die  Irland 
erzeugt  hat,  genannt.  Unbestimmt  ist  übrigens  der 
Begriff  der  Jugend,  für  welche  die  Verfasserin  schrieb, 
des  Alters  und  der  Verhältnisse  derselben;  diese 
Unbestimmtheit  ist  ihr  mit  manchen  deutschen  Ju¬ 
gend-Schriftstellern  gemein,  vermindert  aber  stets 
die  Brauchbarkeit  solcher  Schriften. 
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L  a  nd  wir  t  h  s  c  h  a  ft. 

Keuer  Landwirthschafts  -Kalender ,  oder  monatli¬ 
che  Uebersicht  aller  Arten  von  landwirtschaft¬ 
lichen  Geschäften,  enthaltend  alle  wesentlichen 
Verbesserungen  in  der  neuern  Landwirtschaft 
und  der  Viehzucht.  Von  einem  Landwirte  und 
Viehzüchtler.  Nach  der  3ten  Ausgabe  des  engli¬ 
schen  Originals  übersetzt  und  mit  Zusätzen  be¬ 
gleitet  von  Dr.  Karl  August  v,  Noeldechen, 
Russ.  Kais.  Hofrath  u.  Prof,  in  Charkow,  etc.  1.  Theil. 
XII  u.  252  S.  8.  mit  l  Titelkupfer,  1811.  2.  Theil. 
254S.  mit  4  Kupfern,  1812.  Berlin,  bey  J.  D. 
Sander.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

D  as  Original  ist  von  einem  ungenannten  Verfas¬ 
ser  im  J.  1800  erschienen  und  fand  bey  den  engli¬ 
schen  Landwirten  so  vielen  Beyfall ,  dass  schon  das 
Jahr  darauf  die  3te  Auflage  ans  Tageslicht  trat,  wel¬ 
che  vorliegender  Ueberselzung  zu  Grunde  liegt. 
Eine  Uebersetzung  verdiente  dieses  Buch  allerdings, 
denn  es  gehört  zu  den  vorzüglichem,  welche  von 
Engländern  über  die  Landwirtschaft  erschienen  und 
Rec.  zu  Gesichte  gekommen  sind.  Es  herrscht,  um 
nur  einen  Vorzug  zu  erwähnen,  darin  mehr  Ord¬ 
nung  des  Vortrags  als  in  irgend  einem  englischen 
Buche  dieses  Fachs,  auch  vermisst  man  grossem 
Theils  die  faden  Raisonnements,  die  man  bey  den 
englischen  Landwirten  eben  so  häufig  als  bey  den 
deutschen  findet.  Der  Verf.  hatte  es  sich  zur  Ten¬ 
denz  gemacht,  das  neuere  Bessere  bekannter  zu 
machen  und  dürfte  sein  Ziel  auch  erreicht  haben. 
Er  unterscheidet  die  Kenntniss,  die  er  aus  eigener 
Ansicht  hat,  von  der,  welche  er  von  Andern  ent¬ 
lehnte.  In  der  Vorrede  bemerkt  er  sejbst,  dass  er 
die  bessern  Quellen  benutzt  habe.  Im  Kalender 
S.  1  —  162  oder  dem  Unterrichte,  welcher  nach  Mo¬ 
naten  geordnet  ist,  ist  er  fast  gänzlich  dem  elassi- 
sclien  Arthur  Young  gefolgt.  In  Deutschland  ist 
diese  Art,  die  landwirtschaftlichen  Kenntnisse  zu¬ 
sammen  zu  fassen,  sehr  gemein  und  alt,  scheints 
aber  in  England  nicht  zu  seyn.  Rec.  kann  ihr  aber 
seinen  Beyfall  nicht  geben,  weil  sie  zu  sein'  verein-  ! 
zeit  und  wenig  Vollständigkeit  verstauet.  Man  will 
auf  diesem  Wege  dem  Anfänger  einen  Fingerzeig 
zum  Betriebe  des  praktischen  Gewerbes  in  die  Hände  | 
Zweytcr  Band. 


geben.  Allein  ein  solcher  Wegweiser  wird  ihm  aus 
dem  einfachen  Grunde  nachtheilig,  weil  er  nur  Re¬ 
geln  ohne  Erläuterung  zusammen  gedrängt  bekömmt; 
ihm  ist  dagegen  das  Studium  ausführlicher  Lehrbü¬ 
cher,  weiche  rationell  geschrieben  sind,  ungleich 
mehr  zu  empfehlen. 

Von  S.  i63  bis  Ende  des  Buches  sind  Abhand¬ 
lungen,  welche  gleichsam  den  Commentar  des  Ka¬ 
lenders  machen.  Sie  sind  grösstentheils  von  hohem 
YVerthe  und  man  übersieht  desshalb  die  Schwächen, 
auf  welche  man  zuweilen  stösst,  ohne  Widerwil¬ 
len,  zumal  solche  mehr  im  Raisonnement  als  in 
den  empfohlnen  Regeln  des  praktischen  Gewerbes 
gefunden  werden.  YVer  mit  der  Wirthschaftsart 
der  Engländer  wenig  oder  nicht  bekannt  ist,  wird 
sich  davon  in  dieser  Schrift  ein  anschauliches  Bild 
entwerfen  können.  Insgemein  haben  die  Deutschen 
eine  zu  hohe  Meinung  von  der  englischen  Land- 
wirthschaft,  welche  sich  durch  das  Lesen  des  vor¬ 
liegenden  Buches  sehr  mindern  dürfte.  In  manchen 
Stucken  haben  sie  allerdings  Vorzüge  vor  uns,  z.  B. 
im  Pachtwesen,  in  der  Viehmastung,  in  Ackerin¬ 
strumenten,  stehen  aber  dagegen  in  noch  mehrern 
den  Deutschen  nach.  So  ist  bey  ihnen  die  Stall! tit— 
terung  noch  ziemlich  selten.  Kein  deutscher  Land- 
wirth  würde  mit  der  in  England  üblichen  Methode 
zu  dreschen  zufrieden  seyn.  In  England  macht  die 
Landwirthschaft  schon  aus  dem  Grunde  langsamere 
Schritte  zu  ihrer  möglichen  Vervollkommnung,  weil 
sie  das  Gute  des  Auslandes  grösserntheils  verschmä¬ 
hen  ,  was  denn  auch  der  parteylose  Vf.  selbst  rügt. 
Uebrigens  stemmen  sich  in  England  alle  die  Hin¬ 
dernisse,  welche  bey  uns  so  manchem  raschen  und 
einsichtsvollen  Landwirth  in  seinem  und  der  Wis¬ 
senschaft  zugleich  nützlichen  Fortschreiten  Häude 
und  Füsse  lähmen.  Die  Engländer  wurden  nur 
eine  geraume  Zeit  eher  zur  Wissenschaft  geweckt, 
als  das  in  Deutschland  der  Fall  war. 

Die  Uebersetzung  ist  in  gute  Hände  gefallen, 
wie  gleich  dargethan  werden  soll;  das  Original  hat 
Rec.  jedoch  nicht  damit  vergleichen  können.  Dass 
der  Uebersetzer  an  mehrern  Orten  weitschweifige, 
für  den  deutschen  Leser  nicht  interessante  Raison¬ 
nements  des  Autors  entweder  gänzlich  weggelassen 
oder  veikürzt  habe,  bemerkt  er  selbst,  was  ihm 
hoffentlich  die  m ehesten  Leser  Dank  wissen  wer¬ 
den.  Dagegen  erwirbt  er  sich  das  Verdienst,  dass 
er  in  vorkommenden  Fällen  seine  Anmerkungen 
und  Zusätze  beyfügt,  wodurch  das  Buch  wirklich 
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sehr  gewonnen  hat.  Selbst  diejenigen  Lefer,  wel¬ 
che  mit  der  englischen  Wirthschaft  und  Verfassung 
wenig  oder  nicht  bekannt  sind,  hat  er  durch  bün¬ 
dige 'Erklärung  in  den  Stand  gesetzt,  das  Vorge¬ 
tragene  aus  dem  richtigen  Gesichtspuncte  zu  beur- 
theilen.  Auch  das  wahre  Verdienst  erwarb  sich  der 
Uebersetzer,  dass  er  das  englische  Maass  und  Geld 
mit  bekannten  deutschen  in  Vergleich  stellte.  Er 
begnügte  sich  nicht  damit,  ein  für  allemal  den  Ver¬ 
gleich  gezogen  zu  haben ,  was  für  die  mei¬ 
sten  Leser  die  Schwierigkeit  des  Vergleiches  nicht 
hebt,  sondern  er  schaltet  in  jeder  Stelle  den  be¬ 
kanntem  Gehalt  ein.  Das  Feldmaass  ist  nach  dem, 
in  Deutschland  wohl  am  ausgebreitetsten,  Magde¬ 
burger,  berechnet,  das  Scheffelmaass  nach  Berliner. 

Rec.  glaubt  durch  das  Gesagte  eine  nöthige  und 
treffende  Ansicht  des  vorliegenden  Buches  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  gegeben  zu  haben.  Es  wird 
sich  auch  daraus  ergeben,  dass  er  sich  der  etwani- 
gen  Rügen  eben  sowohl  überheben  konnte,  als  es 
ihm  auf  der  andern  Seite  überflüssig  schien,  das 
der  Wissenschaft  und  dem  Gewerbe,  wenn  auch 
nicht  an  sich  neu,  Zugeführte  besonders  auszu¬ 
zeichnen. 

Nur  einige  Puncte,  in  welchen  der  Rec.  mit 
dem  Uebersetzer  nicht  übereinstimmt,  und  dieser 
dem  Autor  nicht  nachgeholfen  hat,  sollen  noch  an¬ 
gezogen  werden.  S.  56  wird  das  Knaulgras  (Dacty- 
iis  glomerata  L.)  mit  Unrecht  als  ein  schlechtes 
Futter  getadelt ;  nur  wenn  es  zu  alt  geworden,  wird 
es  wie  die  mehrsten  andern  Wiesengrasarten  stro¬ 
hig.  S.  67  muss  Bec.  dem  widersprechen,  dass  Po- 
terium  sanguisorba  L. ,  wie  der  Uebersetzer  meint, 
mit  Pimpinella  Saxifraga  L. ,  leicht  zu  verwechseln 
wäre.  Jene  trägt  ihre  Bliithen  in  einer  Aehre,  diese 
in  einem  Schirm.  Wenn  der  Uebersetzer  S.  y6  be¬ 
hauptet,  dass  nach  dem,  hier  wohl  mit  Unrecht 
empfohluen  Rasenbrennen,  die  Wiesen  im  ersten 
Jahre  schon  wieder  ein  fettes  Rasengras  geben,  so 
widerspricht  diess  grade  zu  des  Rec.  Erfahrung. 
Rasen  bildet  sich  erst  nach  mehrern  Jahren  und 
keine  Kunst  kann  diess  solide  Geschäft  der  Natur 
beschleunigen.  Ohne  Schaden  oder  vielmehr  zum 
Nutzen  der  Wissenschaft  hätte  der  Uebersetzer  das 
Raisonnement  über  Melilthau,  Kornbrand  II.  S.  122  ff., 
wie  die  in  Anmerkungen  beygefügten  Meinungen 
weglassen  können. 

Das  Titelkupfer  zum  1.  Theil  gibt  den  Grund¬ 
riss  eines  englischen  Wirthschaftshofes.  Dem  2ten 
Theil  sind  vom  Uebersetzer  4  Kupferplatten  beyge- 
fügt  worden,  und  geben  die  Abbildungen  von  eini¬ 
gen  der  vorzüglichsten  neuen  Ackerinstrumente  der 
Engländer,  als  Tab.  I.  der Smallsche  Pflug;  Tab.  II. 
der  Schaufelpflug  (Tormentor);  Tab.  III.  der  Ex¬ 
tirpator  oder  Scarificator  und  Tab.  IV.  die  Pferde¬ 
oder  Kartoffelbacke.  Alle  sind  hauptsächlich  durch 
Thaer  in  Deutschland  bekannt  geworden  und  zur  Zeit 
mit  grossem  Vortheile  hie  und  da  im  Gebrauche. 
Die  in  Sachsen  gewöhnliche  Kartoffel  -  oder  Pfer¬ 


dehacke  ist  nicht  englischen  Ursprungs,  sondern 
eine  Erfindung  des  vor  ein  paar  Jahren  verstorbe¬ 
nen  Amtsverwalters  Herfurth  auf  Tauschwitz  bey 
Belgern. 


Predigten. 

Passions -Predigten  für  die  häusliche  Erbauung 
und  zum  Vor  Lesen  beyrn  Gottesdienste ,  von  Joh. 
Wilhelm  Friedrich  Ale  hl  ISS ,  Superintendenten  zu 
Oldendorf.  Hameln ,  gedruckt  bey  Carl  Wilhelm 
Hahn ,  auf  Kosten  des  Verfassers  und  in  Com¬ 
mission  der  Hahnschen  Buchhandlung  zu  Hanno¬ 
ver.  1812.  (18  Gr.) 

Gute  Predigten  werden  immer  noch  begierig 
gehört  und  gern  gelesen,  welches  zu  einem  Be¬ 
weise  dient,  dass  die  Menschen  auch  in  unserer 
Zeit  im  Gefühl  ihrer  in tellect uellen  und  sittlichen 
Bedürfnisse  ,  die  Befriedigung  vom  unsichtbaren 
Reiche  erwarten,  welche  ihnen  die  sichtbare  Welt 
nicht  gewährt.  Gute  Prediger  sammlen  immernoch 
um  sich  her  ein  achtsames  Publicum,  und  sehen 
sich  mit  einer  grossen  Anzahl  Zuhörer  aus  allen 
Ständen  umgeben,  die  das  Bessere  suchen ,  und  sich 
dessen  freuen,  wenn  auch  überhaupt  unsere  Kir¬ 
chen  leerer  werden,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass, 
wenn  wir  überall  gute  Prediger  hätten,  (aber  wie 
viel  gehört  dazu,  es  zu  seyn?)  welche  dem  in  so 
vielfachem  Betracht  mehr  cultivirten,  und  immer 
fortschreitenden  Zeitalter  durch  Geist,  Vortrag  und 
Beyspiel  zu  genügen  verstehen,  unsere  öffentlichen 
Versammlungen  zum  allgemeinen  Segen,  zu  zahl¬ 
reichen  christlichen  Gemeinen  sich  wieder  erheben 
werden.  — 

Diese  Predigten  des  Hrn.  Sup.  Mehliss  empfeh¬ 
len  sich  überhaupt  durch  zweckmässige  Kürze,  durch 
eine  einfache  und  reine  Diction ,  ohne  ins  Gemeine 
zu  fallen,  durch  eine  praktische  Darstellung  der  Lei¬ 
densgeschichte  Jesu,  ohne  erzwungene  Folgerungen, 
und  durch  eindringende  Blicke  ins  menschliche  Le¬ 
ben,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Hörenden  und 
Lesenden  unterhalten.  Sie  sind  daher  nach  der  Ab¬ 
sicht  des  Verfs.  allerdings  geeignet  ,  sowohl  zum 
öffentlichen  Vorlesen,  als  zur  häuslichen  Erbauung. 
Es  sind  zwölf  Vorträge,  welche  folgende  gu  tgewählte 
Hauptsätze  behandeln.  Die  Pflicht,  seines  leidenden 
Heilandes  zu  gedenken;  Jesus  ist  durch  sein  Leiden 
vollkommner  geworden;  Jesus  in  seinem  Leiden 
ein  Muster  treuer  Freundschaft ;  Jesus  lehrt  uns, 
wie  wir  uns  gegen  die  zu  verhalten  haben,  die  im 
Leiden  um  uns  sind;  Jesus  in  seinem  Leiden,  ein 
Muster  der  Feindesliebe;  Jesus  lehrt  uns,  wie  wir 
uns  gegen  Lasterhafte  zu  verhalten  haben  ;  Jems, 
ein  Muster  für  die,  welche  Unrecht  leiden;  Jesus, 
ein  Muster  frommer  Geschäftigkeit  im  Leiden;  Je¬ 
sus  in  seinen  Leiden,  ein  Muster  der  Ergebung 
in  Gottes  Willen ;  von  der  Fürsorge  des  sterbenden 
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Jesus  für  seine  Matter;  das  heilige  Abendmahl,  ein 
Segen  für  die  Welt;  Glücklich  ist  der  Mensch,  der 
am  Ende  seines  Lebens  mit  Jesu  sagen  kann:  es 
ist  vollbracht! 

Solche  Predigten ,  wenn  sie  sich  auch  nicht 
durch  neue  Ansichten,  frappante  Wendungen,  und 
rednerischen  Schmuck  unterscheiden,  vor  einer,  wie 
gewöhnlich ,  gemischten  Versammlung  mit  Gefühl 
und  richtiger  Deciamation  gehalten,  werden  einen 
fruchtbringenden  Eindruck  auf  den  Hörenden  ma¬ 
chen.  Aber  aucli  der  Leser,  der  sich  nach  den 
verschiedenen  Situationen  des  Lebens  in  Anspruch 
genommen  sieht,  wird  sie  nicht  aus  der  Hand  le¬ 
gen,  ohne  sich  mit  Bewunderung  für  den  erhabe¬ 
nen  Dulder  erfüllt,  und  zu  dessen  Nacheiferung 
erweckt  zu  fühlen.  Dass  sie  aber  demungeachtet 
dem  lesenden  Beurtheiler  noch  manches  zu  wün¬ 
schen  und  zu  fordern  übrig  lassen,  benimmt  ihrem 
Werthe  nichts,  und  wird  auch  den  würdigen  Ver¬ 
fasser  nicht  befremden  können,  der  gewiss  seine 
Arbeiten  zu  vervollkommnen  strebt.  Die  manchen 
Predigten  Vorgesetzten  langem  Gebete  sind  mehr  Be¬ 
trachtungen,  als  Lob,  Dank,  Bitte  eines  auf  Gott  ge¬ 
richteten  Gemüths.  Matt  und  oft  unpassend  sind 
solche  Anreden  an  Gott ,  in  denen  man  ihm  etwas 
vorerzählt,  und  sich  der  Formel  bedient:  Lass,  o 
Gott,  diess  und  das  gelingen,  gesegnet  seyn  —  an¬ 
statt  seine  Empfindungen  und  Gelübde  kräftig  aus¬ 
zusprechen.  Als  Stellvertreter  einer  harrenden  Ge¬ 
meine  zu  Gott  beten,  erheischt  in  Absicht  auf  die 
Wahl  der  Gedanken  und  des  Ausdrucks,  selbst  des 
Tons  und  der  Geberde,  eine  eigne  Vorsicht  und 
Haltung,  um  die  Gemüther  dem  Betenden  gleich 
zu  stimmen,  und  ihnen  die  Fassung  zu  geben,  die 
den  Eindruck  des  folgenden  Vortrags  erleichtert. 
Zweckdienlicher  sind  oft  schickliche  Verse  aus  Lie¬ 
dern,  Gedichten,  und  selbst  aus  der  heiligen  Schrift, 
wie  sich  solcher  auch  der  Verf.  bediente. 

Die  Richtigkeit  der  Disposition ,  die  erwartete 
Entwicklung  und  die  genügende  Ausführung  des 
Hauptsatzes,  ist  eine  der  gerechten  Forderungen 
einer  guten  Predigt.  Wenn  der  Verf.  die  Pflicht, 
des  Heilandes  zu  gedenken,  als  eine  heilige  und 
segensvolle  Pflicht  darstellen  will,  und  sie  im  ersten 
Th.  als  eine  heilige  empfiehlt,  a.  weil  er  so  viel 
litte,  b.  mit  unaussprechlicher  Geduld  litte,  c.  für 
uns  litte,  so  wird  der  Zuhörer  diese  Pflicht  aner¬ 
kennen,  aber  das  Heilige  derselben  noch  vermissen 
—  oder  soll  heilig  hier  nur  so  viel,  als  wichtig, 
theuer,  sagen?  dann  liegt  aber  diess  auch  im  zwey- 
ten  Theil. 

Olt  fallen  mehrere  Unterabtheilungen  zusam¬ 
men.  In  der  zweyten  Predigt,  dass  Jesus  durch 
Leiden  vollkonnnner  geworden  ,  sind  die  Theile, 
i.  er  hat  sich  Fertigkeit  im  Gehorsam  gegen  Gott 
erworben,  2.  er  hat  Tugenden  üben  gelernt,  zu  de- 
nen^er  sonst  keine  Gelegenheit  hatte,  3.  und  er  hat 
an  Erfahrung  gewonnen,  so  nahe  mit  einander  ver¬ 
wandt,  dass  in  der  Ausführung  der  einzelnen  Theile, 
Wiederholungen  derselben  Gedanken,  wenn  gleich 


mit  andern  Worten,  unvermeidlich  waren.  Diess 
ist  auch  der  Fall  in  der  dritten  Predigt,  die  von 
der  Freundschaft  Jesu  handelt,  wo  des  ersten  Theils, 
l.  und  3.  Unterabtheilung  ganz  in  einander  fliessen, 
denn  Leiden  ersparen  und  für  Beruhigung  seiner 
Freunde  sorgen  —  lässt  sich  nicht  wohl  trennen. 
In  der  vierten  Predigt  vom  Verhalten  im  Leiden 
gegen  die,  welche  um  uns  sind  —  welches  darin 
bestehe,  i.  dass  wir  sie  nicht  ohne  Noth  mit  un- 
sern  Klagen  belästigen,  2.  uns  vor  einem  mürri¬ 
schen  und  verdriesslichen  Betragen  gegen  sie  hüten, 
3.  ihnen  Mutli  und  Hoffnung  einflössen  —  ists  nicht 
nur  derselbe  Fall,  und  die  Ausführung  dieser  Theile 
ist  nicht  frey  von  Wiederholungen  des  bereits  Ge¬ 
sagten;  sondern  es  lässt  sich  auch  zum  Hauptsatz 
noch  mehr  hinzudenken ,  was  vielleicht  darum  nicht 
berührt  wurde ,  weil  es  nicht  unmittelbar  aus  der 
Geschichte  Jesu ,  und  aus  dem  Text  hervorgeht, 
aber  doch  notlnvendig  dazu  gehört,  nämlich  Ver¬ 
trauen  und  Folgsamkeit  des  Leidenden  gegen  die, 
welche  um  ihn  theilnehmend  sind,  und  Dankbar¬ 
keit  für  ihm  erwiesene  Liebe.  Auch  die  dem  Vf. 
eigne  Art  so  zu  disponiren,  wie  in  der  6.  und  yten 
Predigt,  dass  er  die  Theile  des  ausgeführten  ersten 
Theils,  im  zweyten  Theil  als  Anwendung  fast  wört¬ 
lich  wiederholt,  möchte  den  strengem  Regeln  der 
Homiletik  nicht  entsprechen.  Dass  der  Verf.  im 
ganzen  Vortrag ,  ausser  dem  Text,  so  wenige  bibli¬ 
sche  Stellen  anführt,  wozu  er  doch  oft  besondere 
Gelegenheit  hatte,  z.  E.  in  der  zweyten  Predigt, 
bey  welcher  Ehr.  5,  8,  g.  treffend  anwendbar  war, 
ist  nicht  zu  billigen,  da  die  schicklich  angebrachten, 
\dem  Publicum  bekannten  Aussprüche  der  heil.  Schrift 
gewöhnlich  tiefen  Eindruck  machen.  Der  oft  wie¬ 
derholte  Ausdruck,  dass  Jesus  ein  Muster  für  uns 
sey,  hat  Etwas  Gemeines,  welches  in  dem  gleich¬ 
bedeutenden  Worte,  Vorbild,  nicht  liegt.  Es  wäre 
auch  zu  wünschen,  dass  der  Verf.,  wo  man  es  er¬ 
warten  konnte,  ob  er  es  gleich  in  der  Vorrede  ab¬ 
sichtlich  vermieden  zu  haben  erklärt ,  mehr  auf 
fromme  Gefühle  und  Rührungen  hingearbeitet  hätte, 
wozu  die  Leidensgeschichte  Jesu  so  ungezwungen 
Veranlassung  gibt,  und  wodurch  diese  Predigten 
sehr  an  Interesse  gewinnen  würden.  Denn  die  Er¬ 
bauung  durch  Predigten  besteht  nicht  bloss  in  lehr¬ 
reicher  Unterhaltung ,  sondern  vorzüglich,  in  der 
Erweckung,  Belebung  und  Schärfung  des  religiösen 
Gefühls. 


Topographie.  . 

Reise  von  Linththal  über  die  Liminern -  j4lp  nach 
Brigels.  Ein  Beytrag  zur  Kennlniss  der  Gebirge 
zwischen  den  Kantonen  Glarus  und  Graubündten 
und  eines  interessanten  bisher  unbenutzten  We¬ 
ges  zu  Verbindung  des  Besuches  der  Linlh- Vor¬ 
derrhein  -  und  Reuss  -  Thäler.  Den  Freunden  der 
Alpen  gewidmet  von  Karl  von  Schütz  aus  Sig- 
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maringen.  Zürich,  bey  Orell,  Füssli  u.  Comp. 
1812.  56  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Die  Panten  -  Brücke  im  Hintergründe  des  Linth- 
thales  im  Kanton  Glarus  und  die  Teufels -R rucke 
im  obern  Reussthale  des  Kantons  Uri  werden,  we-> 
gen  ihrer  schauerlichen  Umgebungen ,  von  vielen 
Weisenden  besucht.  Der  gewöhnliche  Weg  dahin 
über  Linththal,  Altdorf  und  An  der  Matt  betragt 
5o|  Stunden  und  wird  meistens  in  4  Tagen  zurück¬ 
gelegt.  Der  Verf. ,  der  im  vorigen  Sommer  in  Ge¬ 
sellschaft  einiger  andern  Personen  eine  kleine  Al¬ 
penreise  machte,  zu  welcher  nicht  viel  Zeit  gege¬ 
ben  war,  versuchte  einen  andern  Weg,  um  theils 
das  Zurückgehen  auf  derselben  Strasse  von  An  der 
Matt  bis  Altdorf  zu  vermeiden,  theils  in  derselben 
Zeit  noch  mehrere  Thäler  zu  besuchen.  Dieser  in¬ 
teressante  Weg,  von  welchem  ein  Theil  (von  der 
Panten  -  Brücke  nach  Brigels)  bisher  nicht  beschrie¬ 
ben  war,  wird  in  der  Einleitung  im  Allgemeinen 
dargestellt  5  in  dem  Auszuge  aus  dem  Tagebuche 
aber  sind  die  speciellern  Bemerkungen,  mit  Weg¬ 
lassung  aller  aus  andern  Werken,  wie  aus  Nor- 
mann’s  und  Ebel's  Schriften,  bekannten  Gegenstände, 
vorgetragen,  vornehmlich  geologische  Bemerkungen; 
doch  sind  auch  seltne  Pflanzen  verzeichnet,  Höhen- 
puncte  angegeben  und  andere  Angaben  berichtigt. 
Bis  S.  47  geht  der  interessante  Auszug  aus  dem 
Tagebuche,  dann  folgen  Zusätze  und  Erläuterun¬ 
gen,  in  welchen  manches  weiter  ausgeführt  ist.  Die 
romanischen  Namen,  die  in  dieser  kleinen  Schrift 
Vorkommen,  von  Bergen,  Flüssen  u.  s.  f. ,  erfuhr 
der  Vf.  von  dem  P.  Placidus  ä  Specha,  einem  be¬ 
rühmten  Naturforscher  und  Beneficialen  zu  Seisla. 
Demi  die  Hirten  geben  diese  Namen  gewöhnlich 
nicht  richtig  an.  Im  letzten  Vierlheii  des  vorigen 
Jahrh.  ist  auch  das  Alphabet  der  Rhdtier  verbessert 
worden ,  bis  dahin  bedienten  sie  sich  ausschliessend 
dev  lateinischen  Buchstaben ,  die  aber  für  manche 
Töne  der  Sprache  unzulänglich  waren.  Mehrere 
der  neuen  Zeichen  werden  erklärt.  Auf  den  besten 
Charten  der  Schweitz  werden  Flüsse  und  Thäler 
vermisst,  die  in  der  Reise  genau  angegeben  sind. 
Die  Meinung,  dass  der  genannte  P.  Placidus  ä  Spe¬ 
cha  den  Dödi  erstiegen  habe,  wird  aus  seinen  eig¬ 
nen  Berichten  widerlegt.  Er  ist  nur  auf  dem  zwey- 
ten  höchsten  Horne  des  Dödi  gewesen.  Zwischen 
dem  Selbstsanfte  und  Dödi  ist  kein  Vordringen  nach 
Graubünden  möglich.  Vor  den  Gletschern  des  Dödi 
warnt  der  Vf.  jeden  Reisenden.  Brigels  (rhätisch 
Breil),  ist  ein  hochgelegenes  Dorf  von  100  Häusern, 
4  Kirchen  und  4oo  Einwohnern.  Schon  in  den  Ur¬ 
kunden  des  8-  Jahrh.  wird  seiner  gedacht.  Die  Fa¬ 
milie  de  lei  Tour  ist  die  angesehenste  des  Orts. 

Beschreibung  des  im  Oesterreich  -  Schlesischen  An- 
theil  (soll  heissen :  im  österreichischen  Antheil 
von  Schlesien)  gelegenen  Bades  Carlsbrunn  oder 
Hinnewieder,  und  seiner  Umgebungen.  Als  An¬ 
leitung  für  die,  diesen  Ort  besuchenden  Bade- 
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gäste  und  Naturfreunde.  Breslau,  bey  J.  F.  Korn 
d.  ält.  1812.  5 9  S.  in  12.  (6  Gr.) 

Der  Verf.,  selbst  durch  den  Gebrauch  dieses 
Bades  von Hämorrhoidal -Zufällen  belreyt,  hat  die¬ 
sen  Aufsatz  verfertigt,  theils  um  seine  Landsleute, 
besonders  in  Niederschlesien,  auf  diesen  Gesund¬ 
brunnen  aufmerksam  zu  machen,  theils  um  denen, 
welche  das  Bad  besuchen,  einen  Leitfaden  für  ihren 
dortigen  Aufenthalt  in  die  Hände  zu  geben.  Da 
der  Verl,  weder  Naturforscher  noch  Arzt  ist,  so 
kann  man  hier  auch  nur  eine  Beschreibung  des  Orts 
in  topographischer  und  ökonomischer  Hinsicht  er¬ 
warten.  Die  Quelle  war  den  Arbeitern  der  nahen 
Bergwerke  längst  bekannt,  aber  erst  1768  verbrei¬ 
teten  sich  mehrere  Nachrichten  von  ihr  und  ihrer 
Heilkraft.  Der  Dr.  Preiss  zu  Neustadt  in  Ober¬ 
schlesien  hat  schon  1807  ein  unterrichtendes  Ta¬ 
schenbuch  darüber  unter  dem  Titel :  Der  Sauer¬ 
brunnen  und  die  Schlackenbäder  in  Carlsbrunn  etc. 
herausgegeben  und  darin  auch  die  Geschichte  des 
Bades  erzählt.  Das  was  in  dieser  Schrift  schon  aus¬ 
führlich  vorgetragen  ist,  wiederholt  der  Verf.  des 
gegenwärtigen  Aufsatzes  nicht.  Es  sind  2  Stahl¬ 
quellen  ,  die  durch  ordentliche  Einfassung  mit  Stei¬ 
nen  ausgezeichnet  sind ,  und  in  der  Nähe  noch 
mehrere  Quellen  von  säuerlichem  Geschmack,  die 
aber  zur  Trinkcur  nicht  gebraucht  werden.  Die 
Kosten  des  Aufenthalts  in  Carlsbrunn  ,  und  was  die 
Curgäste  zu  beobachten  haben  wird  genau  ange¬ 
zeigt.  Uebrigens  verweilt  der  Verf.  am  längsten 
bey  Schilderung  der  Umgebungen ,  der  nähern  so¬ 
wohl  als  der  entferntem,  die  den  Aufenthalt  daselbst 
angenehmer  machen.  Auch  werden  einige  histori¬ 
sche  Nachrichten  eingestreuet. 

Allgemeines  Post  -  und  Reise  -  Handbuch  fiir 
Deutschland ,  Frankreich ,  Helvetieri ,  Italien , 
Spanien ,  die  nordischen  Reiche  und  einige  andere 
Länder.  Nebst  einem  alphabet.  Ortsverzeichniss, 
vermittelst  dessen  alle  Postrouten  der  vorzüglich¬ 
sten  Orte,  deren  Lage,  -Bevölkerung,  Merkwür- 
digkeiten  und  Gasthöfe  sogleich  zu  finden  sind. 
Zweyte ,  nach  den  neuesten  Quellen  durchaus 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  einem 
Anhang  verschiedener  dem  Reisenden  nützlicher 
Nachrichten,  so  wie  mit  einer  Uebersicht  der  vor¬ 
züglichsten  europäischen  Münzen  und  einer  Post¬ 
karte  versehen.  Nürnberg,  Stein’sche  Buchhandl. 
1811.  4o2  S.  8.  (1  Th  Ir.  20  Gr.) 

Der  Herausg.  versichert,  diese  Ausgabe  nach 
ofiiciellen  Quellen  und  vielen  Correspondenzuach- 
richten  umgearbeitet  und  mit  226  Postrouten  ver¬ 
mehrt  zu  haben.  Das  alphabet.  Verzeichniss  der 
merkwürdigsten  Orte  ist  diesem  Posthandbuche  vor 
allen  bisher  erschienenen  vorzugsweise  eigen.  In 
demselben  sind  Lage,  Menschenzahl,  vornehmste 
Nahrungsquellen ,  beste  Gasthöfe,  und  die  Numern 
der  Postrouten  angegeben.  Die  Nachrichten  liir 
Reisende  sind  nicht  befriedigend. 
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Kritische  Ausgaben  des  N.  Test. 


"Welche  bedeutende  Fortschritte 


die  Kritik  des  N. 


Test,  seit  dem  letzten  Viertheil  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  gemacht  habe,  sowohl  was  die  Bestimmung 
lind  Befestigung  ihrer  Grundsätze  und  Regeln,  als 
die  Sammlung  und  Sichtung  der  kritischen  Materia¬ 
lien,  endlich  aber  auch  die  Benutzung  derselben  und 
die  Berichtigung  des  Textes  des  N.  T.  anlangt,  kaun 
keinem,  der  mit  der  neuern  Literatur  vertraut  ist, 
unbekannt  seyn,  und  selbst  aus  den  neuesten  Ein¬ 
leitungen  in  das  N.  T.  ersehen ,  noch  mehr  aber 
durch  Vergleichung  wiederholter  Ausgaben  des  N. 
Test,  von  denselben  Kritikern  besorgt,  mit  Vergnü¬ 
gen  bemerkt  werden.  Diess  erfreuliche  Resultat 
gewählt  vornehmlich  die  Einsicht  in  folgende  neue 
Ausgabe,  an  deren  Vervollkommnung  ein  bedäch¬ 
tiger  Forschungsgeist  und  unermudeter  Fleiss  thä- 
tigst  gearbeitet  hat. 


H  xouvij  (ficc&qxij.  Novum,  Testamentum  graece. 
Recognovit  alque  insignioris  lectionum  varietatis 
et  argumentorum  notationes  subiunxit  Georg. 
Christian.  Knappiu  s.  To/nus  I.  complectens 
quatuor  Evangelia.  Tomus  II.  complectens  Acta 
Ap.  Epistolas  et  Apocalypsin.  Eclitio  altera  au- 
ctior  atque  emendatior.  Halae  etBerolini,  e  libr. 
Orphanotrophei.  cIdIocccxiii.  L  u.  791  S.  (in 
kl.  8.  1  Thlr. ,  in  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  erste  Ausgabe  war  im  J.  1797  erschienen, 
j,u  einer  Zeit,  wo  noch  keine  Handausgabe  von  sol¬ 
cher  Correctheit  und  Wohlfeilheit  vorhanden  war, 
die  den  Bedürfnissen  ,  den  Forderungen  der  Kritik, 
und  der  Erwartung  unsrer  Zeit  so  überall  Gnüge 
geleistet  hatte,  und  erhielt  den  verdienten  Bey lall 
so,  dass  auch  Griesbach  si^  „aequabilis  interpunctio- 
nis  et  orthographiae  ratione  praecipue  commenda- 
bilern“  nannte,  und  manches  in  seine  neuesten, 
vornehmlich  die  Leipziger,  Ausgaben  aufnahm,  son¬ 
dern  auch  nach  16  Jahren  ein  neuer  Druck  noth- 
wendig  wurde.  Hr.  Dr.  Knapp  hatte,  wie  es  sieh 
erwarten  liess  ,  die  neuen  kritischen  Hülfsmittel, 
vornehmlich  die  von  Griesbach  und  Matthäi  ge- 
sammleten ,  sorgfältig  benutzt  und  aufs  Neue  unter¬ 
sucht,  bisweilen  selbst  die  altern  kritischen  Schätze 
Zwejter  Band. 


und  die  einzelnen  Bemerkungen  älterer  und  neue¬ 
rer  Kritiker  nachgesehen ,  vorzüglich  die  neuern 
Griesbach.  Ausgaben  verglichen  und  dessen  Abwei¬ 
chungen  von  seinem  Texte,  mit  ihren  Gründen, 
geprüft,  und  bald  dessen  Aenderungen  angenom¬ 
men,  bald  sein  eignes,  früher  gefasstes,  Urtheil 
durch  neue  Grunde  bestätigt  gefunden,  bald  ent¬ 
deckt,  da  s  das  Wahre  und  Richtige  in  der  Mitte 
zwischen  ihnen  liege.  Es  weicht  daher  der  Text 
der  zweyten  Ausgabe  öfters  von  dem  der  ersten  ab. 
Denn  nicht  bloss  einzelne  schwierige  oder  sonst 
ausgezeichnete  Stellen  sind  einer  neuen  kritischen 
Untersuchung  unterworfen,  sondern  der  ganze  Text 
ist  mehr  als  einmal  vom  Herausg.  durchgesehen,  in 
der  Interpunction  noch  genauer  berichtigt ,  und  die 
untergesetzten  merkwürdigem  Varianten  (bisweilen 
mit  Hinweisung  auf  Steilen,  die  als  Quellen  der 
Varianten  anzusehen  sind)  sowohl  vermehrt  als  die 
Inhaltsanzeige  erweitert.  Demungeachtet  treffen  die 
Seitenzahlen  beyder  Ausgaben  überein.  Die  ehe¬ 
malige  Vorrede  ist  nunmehr  zu  einer  „Commenta- 
tio  isagogica“  erweitert  worden  (S.  XI  —  L).  In 
derselben  ist  z.  B.  S.  XVI  f. ,  wo  das  Griesbachische 
Recensionen  -  System  dargelegt  war,  nun  auch  der 
Hug’schen  Hypothese  und  Benennung  der  verschie¬ 
denen  Recensionen  (wozu  hoch  die  Bertholdt’sche 
Epikrise  gesetzt  werden  muss,  Histor.  krit.  Einleit, 
ins  A.  und  N.  T.  I,  5i6  ff.  526  ff.)  und  der  Mat- 
thäi’schen  Einwürfe  gedacht,  letzterer  mit  der  Be¬ 
merkung:  „Nec  tarnen  quidquid  is  protulit,  id  to- 
tum  de  nihilo  est:  quin  contra  insunt  varia,  quae- 
ulteriori  disquisitioni  et  locum  et  causam  praebeant. 
Et  cavendum  onmino  est,  ne  ponderaudis,  digeren- 
dis  computandisque  auctoritatibus ,  tamquam  in  abaco 
numis,  totam  rem  confectam  arbitrantes,  criticen 
quandam  quasi  / ■ti]%uvixt}v  exerceamus  5  quo  facile  in- 
clinant,  qui  recensioi.um  vvg »J/mn  plus  iusto  tri- 
buunt.“  Dass  der  Bengelsche  Text  auch  Conjectu- 
ren  gelehrter  Männer  aufgenommen  hat,  ist  durch 
einige  neue  Beyspiele  erwiesen  worden.  Wir  dür¬ 
fen  als  bekannt  aus  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe 
voraussetzen,  wie  der  Herausgeber  schon  damals 
theils  manches  verbesserte,  theils  Abweichungen 
unter  dem  Texte  bemerkte.  Jetzt  sind  auch  Druck¬ 
fehler,  die  ehemals  stillschweigend  verbessert  waren, 
unter  dem  Texte  angezeigt,  wenn  sie  durch  meh¬ 
rere  Ausgaben  fortgepflanzt  waren,  und  solche  Va¬ 
rianten  erwähnt,  die  aus  alten  Scholien  geflossen 
sind,  da  ihre  Kenutniss  selbst  zur  Erklärung  der 
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heil,  Schriften  bey  tragen  kann;  aus  grammatisclieu 
Gründen  sind  jetzt  bisweilen  die  Accente  verändert, 
ohne  es  da  zu  thun,  wo  es  in  manchen  Ausgaben 
nach  blosser  Muthmassuug ,  ohne  hinlänglichen 
Grund,  geschehen  ist.  Eben  so  verhalt  es  sich  mit 
der  Interpunction.  Auch  dabey  hat  sich  der  Her¬ 
ausgeber  theils  an  die  Handschriften ,  theils  an  den 
nothvvendigen  Sinn  gehalten.  So  ist  Luk.  12,  1.  die 
älteste  Interpunction  beybehalten :  nyog  tvq  yctd-yrdg 
avrij  ngioTov  nyogiytTt  —  Er  selbst  hat  bisweilen 
seine  Meinung  darüber  geändert,  und  daher  auch 
das,  was  ehemals  über  Jac.  2,  18.  in  der  Vorr.  ge¬ 
sagt  war,  nunmehr  weggestrichen.  Die  Stelle  Gal. 
2,  6.  ist  nunmehr  so  interpun^irt:  \4uo  di  tojv  do- 
xvvtcuv  tivc/.i  ti"  —  onoioi  non  yßav ,  vdiv  yoi  diacpi- 
qu  ‘  TCQogwnov  -&tog  dv&yojnti  0  Xv.yßüvn  *  —  tyol  yay 
oi  dox.  u.  s.  w.  Eben  so  sind  die  Worte  iv  atg  — 
ryunyatv  yyug  Ephes.  2  ,  2.  bis  4.  durch  Striche  von 
den  übrigen  Worten  getrennt,  und  diese  Art  der 
Trennung  ist  von  dem  Gebrauche  der  gewöhnli¬ 
chen  Zeichen  der  Parenthese  noch  unterschieden. 
Uebrigens  sind  nicht  so  häufig,  wie  sonst,  commata 
gebraucht  worden.  In  Matth.  8,  02.  steht  nunmehr 
im  Text  dnyX'&ov  tig  rüg  yoiotig ,  nicht  wie  ehemals 
tig  Tt)v  uyiXyv  rwv  yo/pcov ,  was  eine  Wiederholung 
des  Vorhergehenden  ist.  In  Matth.  10,  8.  lieset 
man  nun:  vtxyvg  iytiytn ,  XtnQtsg  xu&ayi&rt ,  und 
der  Hr.  Herausg.  scheint  die  erstem  Worte  jetzt 
für  echt  zu  halten.  Ehemals  standen  sie  nach  Xtny. 
xa&.  und  in  Klammern  geschlossen,  und  diese  ver¬ 
schiedene  Stellung  in  den  Handschriften,  verbunden 
mit  einigen  andern  Gründen,  macht  sie  allerdings 
verdächtig.  Eben  so  möchte  doch  wohl  Matth.  12, 
58.  aQyov  (wie  das  im  55.  V.  vorhergehende  ttjg  xuq- 
dictg)  in  Klammern  zu  setzen  seyn.  Matth.  i5,  62. 
ist  ya&yztvßtlg  ry  ßcKuXtlu  (statt  des  ehemal.  tig  zyv 
ßua.)  in  den  Text  genommen.  Obgleich  an  andern 
Orten  die  Form  unoxztvövziov  aufgenommen  ist,  so 
ist  doch  Matth.  25,  5y.  anoxzeiviusu  geblieben.  (In 
Ansehung  dieser  und  anderer  Formen  war  vielleicht 
in  der  Cotnm.  isag.  noch  Einiges  zu  erinnern,  zu¬ 
mal  nachdem  Hr.  Prof.  Planck  in  der  Coram.  de 
vera  natura  orationis  gr.  N.  T.  sich  darüber  aus- 
fiihrl.  verbreitet  hat.)  Mit  Recht  ist  Apgsch.  7,  10.  jetzt 
i^tiXazo  st.  i^tlXtzo  gesetzt,  und  V.  21.  avtiXazo  ,  und 
28,  26.  thxov  st.  eint.  vgl.  Planck  a.  O.  S.  5o.  Zu  Joh. 
8,  5.  sind  die  Worte  nydg  avzov  nun  als  ein  Glos- 
sem  in  Klammern  eingeschlossen.  Ausser  andern 
schon  ehemals  eingeklammerten  Stellen  in  dersel¬ 
ben  Geschichte  der  Ehebrecherin  findet  man  auch 
noch  am  Anfang  und  am  Ende  diese  Klammern, 
so  dass  der  Herausg.  gewiss  auch  noch  diesen  Ab¬ 
schnitt,  ungeachtet  er  neuerlich  manche  Vertheidi- 
ger  gefunden  hat,  für  unecht  erklärt.  Uebrigens 
ist  nicht  nur  hier  (V.  9.)  sondern  auch  sonst  xu-ötig 
gedruckt.  In  Joh.  10,  8.  scheint  uns  doch  nyo  iy5 
nach  yX&ov  unecht  zu  seyn,  da  die  verschiedene 
Stellung  der  Worte  in  den  Mspp.  ein  Glossem  ver- 
räth.  Hr.  D.  K.  verweiset  zwar  auf  5,  45.  wahr¬ 
scheinlich  um  zu  erkennen  zu  geben,  dass  man 
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1  vielleicht  nyo  tyit  weggelassen  habe  ,  weil  dort  nichts 
der  Art  hiuzugesetzt  ist.  Aber  jene  Stelle  ist  über¬ 
haupt  von  dieser  verschieden.  Im  26.  V.  wird  nun¬ 
mehr  erinnert,  dass  viele  Alte  die  Worte  xcc&ujq 
eiTTov  vytv  (die  Einige  mit  den  vorhergehenden  ver¬ 
binden)  weglassen;  wir  hätten  gewünscht,  dass  diese 
vett.  etwas  näher  bezeichnet  worden  wären.  Eben 
so  bey  Apgsch.  V,  25.,  wo  es  heisst:  Vett.  hic 
multum  variant.  Im  52.  V.  scheint  uvzS  doch  un¬ 
echt  zu  seyn.  In  Apgsch.  8,  i5.  ist  nun  folgende 
Stellung  der  Worte  vorgezogen:  dvvixytig  xal  oyyeiu 
ytyaXu  yivoytva.  9,  18.  ist  nuyayy yyu ,  was  ehemals 
in  Klammern  eingeschlossen  war,  nun  ganz  wegge- 
fallen.  Plingegen  ist  o  ZctvXog  V.  19.  eingeklammert 
geblieben.  10,  6.  sind  die  Worte  uzog  XccXyati  goi, 
ri  <jf  dtl  nottiv  nun  ebenfalls  ganz  weggelassen  und 
nur  unter  dem  Texte  als  ein  Zusatz,  der  aus  den 
Erasmischen  Ausgaben  in  die  neuern  gekommen 
sey,  erwähnt.  In  Philipp.  2,  5o.  ist  nunmehr  nu- 
QußoXtvodytvog  in  den  Text  aufgenommen,  und  n a- 
yaßtsXtvG.  als  Variante  darunter  gesetzt.  Ehemals 
war  es  umgekehrt.  Wir  glauben  nicht  mehrere 
Beyspiele  von  Aenderungen  anführen  zu  dürfen,  um 
die  neue  Berichtigung  des  Textes  zu  beweisen. 
Auch  die  ehemals  schon  angeführten  Varianten  sind 
jetzt  bisweilen  anders  und  kürzer  angegeben.  Wenn 
es  aber  Apoc.  10,  5.  ehemals  hiess :  zyv  dtgiccv  deest 
in  vulgg. “  so  ist  diess  doch  bestimmter  als  jetzt: 
uvza  tig.  Dagegen  sind  bey  8,  6.  die  ehemaligen 
Worte  :  Haec  desunt  in  textu  vulgato,  beybehalten. 
Neu  hinzugekommen  ist  S.  767  —  784,  Sylloge  110- 
tabiliorum  aut  celebratiorum  conjecturarum  de  mu- 
tanda  lectioue  in  LL.  N.  1'.  Denn,  obgleich  über 
solche  Conjecturen  überhaupt  kein  günstiges  Urtheil 
gefällt  wird :  „vera  si  fateri  volumus  de  emendatri- 
cis  criticae  in  N.  T.,  et  meris  quidem  conjecturis 
de  vocabulorum  lectione  mutanda  (mau  kann  auch 
wohl  hinzusetzen  :  et  transpositione  locorum  fa¬ 
cienda)  paucae  admodum  px'imas  tulere,  numerari- 
que  in  palmariis  possunt;  plures ,  quantumvis  iu- 
geniosae  atque  argutae,  vix  secundas  tertiasve  to¬ 
nen  t;  quaedam  etiam  prima  statim  specie  improba- 
biles  et  reiectaneae  deprehenduntur,  clarisque  aucto- 
ribus  suis,  quorum  nominibus  saepe  superbiunt,  plane 
indignae:  so  muss  doch  die  Erwähnung  der  vorzüg¬ 
lichsten  nicht  nur  Anfängern,  sondern  auch  geüb¬ 
tem  Lesern  erwünscht  seyn;  sie  machen  oft  auf 
gewisse  vermeintliche  oder  wirkliche  Schwierigkei¬ 
ten  aufmerksam  und  veranlassen  zum  weitern  For¬ 
schen  und  genauem  Erklären.  Dass  nicht  alle 
Muthmassungen ,  die  vielleicht  Mancher  nicht  für 
unbedeutend  hält,  angeführt  werden  konnten,  war 
schon  des  Raums  wregen  zu  erwarten;  wür  hatten 
jedoch  gewünscht,  dass  die  in  kleinern  Schriften 
zerstreuten  oder  an  Orlen,  wo  man  sie  nicht  sucht, 
befindlichen,  hier,  im  Fall  sie  nicht  ganz  nichtig 
sind,  gesammlet  worden  wären.  Aus  der  Eich- 
hornischen  Einleitung  ins  N.  Test,  konnten  noch 
mehrere  Stellen  aus  dem  Matth,  ausgezeichnet  w  er¬ 
den  ,  die  dort  aus  Gründen  der  höhern  Kritik  für 
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unecht  erklärt  worden  sind.  In  Rom.  7, '24  f. 
schlägt  Hr.  D.  tveil  Co  mm.  XVI.  de  doct.  vet.  eccl. 
culpa  corr.  per  Plat.  sent.  Theol.  über.  p.  XVI. 
eine  wahrscheinliche  Versetzung  vor:  —  iv  roig  fii- 
?.tol  fie.  uqu  äu  cfihog  —  rdfio)  afiuQT.  rcc?MlnwQog  — 
r 5  kvqIh  tjiuöv.  In  Luk.  20,  45.  setzt  ein  Ungen.  in 
Scherers  Schriftforscher  I,  i48.  das  Comma  nach 
Gt]fi(QOV.  Die  Worte  l.Kor.  i5,  2g.  xl  xul  ßa: rr.  vntQ 
t.  vsxqwv  hält  E.  S.  (jt.  Richter  in  einer  Abhand¬ 
lung,  Zwickau  1800,  für  unecht.  In  Kol.  1,  19. 
wollen  Hemsterhuis  und  Segaar  (Act.  Traiect.  1. 
p.  92.)  xuxoixiocu  für  xKTotxijaui  lesen.  In  Jakob.  5, 
5.  schlägt  Veneraa  in  Verschuir.  Opusc.  p.  458.  vor: 
o]g  tcvq,  ö  ihr^uvq'iGuxt ,  iv  iuy.  rjfi.  Irren  wir  nicht, 
so  ist  lolgende  Vermuthung  über  Apgsch.  20,  28. 
vom  Hrn.  Herausg.  seihst:  „Primitus  forsan  sic 
scriptum  fuit:  ixxl^o  Iciv ,  fjv  ntQifnon'fGuxo  avxog  (0 
Otdg  27.)  diu  tu  iti/ui  tu  idie  (nämlich  viv).“  Den 
Beschluss  macht,  wie  ehemals:  Recensus  locorum 
V.  F.  in  Novo  vel  ipsis  verbis  vel  obscurius  com- 
memoratorum.  Wir  müssen  noch  rühmen,  dass 
sowohl  neue  und  sehr  gefällige  Lettern  zu  diesem 
neuen  Abdrucke  gebraucht,  als  auch  die  grösste  Sorg¬ 
falt  auf  dieCorrectur  gewandt  worden  ist.  Nur  sehr 
wenige  Corrigenda  atque  addenda  waren  am  Ende 
beyzufiigeu.  Wir  setzen  noch  hinzu,  dass  S.  i4 
Z.  4.  der  letzte  Buchstabe  vor  ^  am  Ende  der 
Zeile,  in  unserm  Exenqüar  wenigstens ,  halb  fehlt. 

Wir  holen  hier  eine  früher  erschienene  zweyte 
Ausgabe  des  N.  Test,  nach,  bey  welcher  es  nicht 
so  sehr  um  einen  neu  revidirten  Text,  als  um  die 
lateinische  Uebersetzung  und  ihre  Vervollkomm¬ 
nung  zu  thun  war: 

Norum  Testamentum  graecef  secundum  editiones 
probatissimas  expressum,  Tiova  versione  latina 
illustratuni ,  indice  brevi  praecipuae  lectionum  et 
interpretationum  diversitatis  instructum,  in  usum 
maxirue  gymnasiorum  et  academiarum  editum, 
auctore  Henrico  Augusto  Schott ,  Theologiae  Do- 
ctore  et  Prof.  Publ.  ordin.  Academ.  Vitebergensis  (jetzt  zu 
Jena).  Editio  altera  permullis  locis  emendata. 
Leipzig,  bey  Märker,  1811.  XVI  und  689  Seiten, 
gr.  8.  (2  Tlilr.) 

Wenn  die  vorige  Ausgabe  mehrere  Seitenzah¬ 
len  hatte,  so  vvar  sie  doch  in  kleinerm  Formate  er¬ 
schienen  ;  der  Druck  ist  in  gegenwärtiger  enger, 
alter  die  Buchstaben  viel  deutlicher.  Nur  sechs 
Jahre  früher  vvar  die  erste  Ausgabe  bekannt  ge¬ 
macht  worden ,  und  sie  hat  sich  also  sehr  bald  ver¬ 
griffen ;  ein  Beweis,  dass  man  die  Arbeit  des  Hrn. 
V  erfs.  sehr  brauchbar  fand,  so  sehr  auch  hin  und 
wieder  daran  gezweifelt  worden,  ob  es  für  Anfänger 
und  Studirende  wahrhaft  nützlich  sey,  wenn  ihnen 
die  Uebersetzung  au  der  Seite  des  Textes  gegeben 
Wird,  da  die  Erfahrung  wohl  bisweilen  lehrt,  dass 
manche  sich  auf  diess  bequeme  Hüllsmittel  verlas¬ 
sen  und  besonders  die  Examinatoren  zu  täuschen 
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suchen.  Inzwischen  ist  ein  solcher  Missbrauch  ge¬ 
wiss  von  allen,  welche  die  Wissenschaften  lieben, 
gehasst;  er  wird  bald  entdeckt,  und  kann  doch  nie 
vermieden  werden  ,  da  es  ältere  und  schlechtere 
Uebersetzungen  neben  dem  Texte  gibt.  Es  hat 
auch  die  Beyfiigung  der  Uebersetzung  für  den  Stu- 
direnden  beym  Anhören  der  Vorlesungen  und  eig¬ 
nem  Lesen  manchen  Nutzeü,  zumal  bey  der  Ein¬ 
richtung,  die  der  gegenwärtige  Herausgeber  befolgt. 
Wir  dürfen  als  bekannt  voraussetzen ,  dass  in  der 
ersten  Ausgabe  der  Text  nach  der  (frühem)  Gries- 
bach'schen  Recension  abgedruckt,  unter  demselben 
die  wichtigsten  Varianten  angezeigt,  die  Ueberse¬ 
tzung  nach  den  besten  Vorgängern  ausgearbeitet, 
und  unter  ihr  die  erheblichsten  Abweichungen  an¬ 
derer  Uebersetzungen  kurz  angedeutet  waren.  Diese 
äussere  Einrichtung  ist  geblieben  und  der  Text  aul 
dieselbe  Art  und  Weise  wie  in  der  ersten  Ausgabe 
abgedruckt,  nur  berichtigter.  Denn  unterdessen 
war  die  neuere  grössere  Ausgabe  von  Griesbach 
vollendet  worden  (der  Herausgeber  erwähnt  weder 
die  kleinere  Griesbach.  Leipziger  Ausgabe,  die  er 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Drucke  so  sehr  erwar¬ 
tete,  noch  die  frühere  Knappische,  obgleich  diese 
schon  damals  sich  von  der  Griesbach,  merklich  und 
vorth eilhaft  unterschied);  er  musste  also  von  ihr 
vorzüglich  kritischen  Gebrauch  machen  und  ihr  mei¬ 
stens  folgen ;  doch  ist  er  in  einigen  Stellen  von  ihr 
besonders  in  der  Interpunction  abgewichen.  So  ist 
Matth.  16,  11.  in  den  Text  gesetzt:  nwg  a  votire, 
ön  e  nt(Ji  Üqzc  einov  Vf  uv ;  n^ogiyext  dt  und  —  wo 
doch  die  andere  Lesart  —  tinov  vfxiv ,  nQogiytiv  und 
—  die  auch  Knapp  beybehalten,  ausser  andern  Grün¬ 
den  auch  das  für  sich  hat,  dass  sie  schwerer  ist  als 
jene  und  also  leichter  verändert  werden  konnte.  In 
19,  17.  würden  wir  doch  die  Interpunction:  ii  fo) 
tTg,  6  ftedg,  vorziehen,  und  nicht  einen  einzigen 
Satz  daraus  machen.  C.  21,  7.  ist  das  gewöhnliche 
inihtjxuv  inuvw  uvtcov  in  inth.  in  uvxov  verwandelt. 
Wenn  bald  nachher  inexä&iotv  mit  Recht  beybe¬ 
halten  ist,  so  hätte  vorher  nach  avxcdv  ein  Colon 
stehen  sollen.  In  Röm.  1,  17.  haben  Griesbach  (und 
Knapp)  nach  ix  nlgecog  vor  aexcu  ein  Comma  ge¬ 
setzt.  Hr.  S.  hat  es  weggestrichen.  Eben  so  ist 
Eph.  4,  1 5.  das  Comma  nach  ub]{tivovxtg  di  gesetzt, 
wTo  es  zweckmässiger  scheint,  es  ganz  wegzulassen. 
Kol.  2 ,  iö.  sind  die  Worte  iv  nuß^olu  mit  Recht 
zu  den  vorhergehenden  gezogen,  aber  nach  i'iuolug 
ist  nicht  interpungirt.  Für  die  Genauigkeit,  und 
Richtigkeit  des  griechischen  Drucks  ist  auf  eine  lo- 
benswürdige  Art  gesorgt.  Weit  mehrere  Verände¬ 
rungen  sind  in  der  lateinischen  Uebersetzung,  vor¬ 
nehmlich  in  den  Evv.  und  Paulin.  Briefen  gemacht 
worden.  Man  weiss  aus  der  ersten  Ausgabe,  von 
welchen  Grundsätzen  der  Herausgeber  dabey  aus¬ 
ging,  und  wie  er,  um  die  Uebersetzung  verständli¬ 
cher  zu  machen,  bisweilen  Worte  einschaltete,  ohne 
jedoch  in  die  Manier  der  Paraphrase  oder  der  er¬ 
klärenden  Uebersetzung  überzugehen.  Fortgesetztes 
Lesen  und  Inlerpretiren  des  N.  Test.,  eignes  For¬ 
schen,  Benutzen  fremder  Schriften,  Erklärungen 
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und  Urtheile  über  seine  Arbeit  veranlassten  ihn 
nicht  nur  mehrere  einzelne  Stellen  abzuändern,  son¬ 
dern  auch  das  Ganze  mehr  nach  dem  gefassten 
Ideal  zu  vollenden.  Worauf  er  dabey  vorzüglich 
sah,  wird  man  aus  folgenden  eignen  Worten  des¬ 
selben  erkennen:  „eam  versionem  exhibuisse  mihi 
yideor,  quae  non  tantum  efläta  multa  N.  Test,  ie- 
ctores  rectius  doceat  interpretari ,  sed  etiam  indolis 
scriptorum  N.  Test,  cum  universae,  quam  omnibus 
communem  esse  videmus,  tum  singularis,  quam 
scriptores  cliversi  sibi  habent  propriam,  imaginem 
suppeditet  magis  fidam  ac  perspicuam.  Quo  diu- 
tius  enim  de  versionibus  recte  adornandis  meditatus 
sum,  eo~  cerlius  intellexi,  non  tantum  seutentias 
ipsas  accurate  et  recte  esse  vertendas,  sed  etiam 
formam  sententiarum  imagine  fida  reddendam ,  ne 
iis  quidem  negligendis ,  quae  per  se  spectata  mo- 
inenti  esse  videantur  exigui,  sed  coniuncta  et  col- 
lata  ad  ingenium  scriptoris  declarandum  plurimum 
valeant,  atque  in  exprimendis  vocabulis  et  formulis 
eodem  sensu  frequenter  obviis  servandam  esse  ali- 
quam  constantiam ,  ne  forte  elocutioni  scriptoris  in 
aliam  linguam  trauslatae  copia  concilietur  atque  va- 
rietas ,  ab  ingenio  illi  proprio  eiusque  simplicitate 
aliena.“  In  der  Bergrede  Christi  Matth.  5,  5.  lness 
es  ehemals :  beati  sunt  homines  animi  demissi.  Jetzt 
steht  dafür :  beati  sunt  homines  animo  pauperes 
(eruditione  ludaica  destituti).  Diesen  letztem  Zu¬ 
satz  können  wir  wenigstens  nicht  billigen.  In  der 
Note  sind  weit  mehrere  Erklärungen  als  ehemals 
aufgestellt,  und  dasselbe  ist  auch  in  vielen  andern 
SteHen  geschehen.  In  V-  6.  ist  jetzt  gesetzt:  nam 
possessionem  terrae  (Palaestinae)  olim  consequentur, 
statt  des  ehemaligen:  nam  terrarum  orbem  (olim) 
possidebunt.  Gleich  darauf  war  freylich  die  ehe¬ 
malige  Uebersetzung  etwas  deutlicher,  obschon  nicht 
so  richtig  (beati,  qui  virtutis  causa  famem  sitimque 
perferunt)  als  die  gegenwärtige:  beati  qui  veram 
virtutem  (s.  religionem)  esuriunt  atque  sitiunt  (de- 
siderio  surnmo  expetunt).  Warum  V.  7.  das  vorige: 
nana  ipsi  experientur  misericoi’diam ;  geändert  ist 
in:  experientur  quippe  misericordiam ,  wissen  wir 
nicht.  In  V.  iS.  ist  nicht  mehr  übersetzt:  quanam 
re  salietur  (cibus)?  sondern:  quanam  re  salsedinem 
recipiet?  Im  i4.  V.  las  man  ehemals:  vos  estis  lux 
generis  humani ;  jetzt :  vos  estis  terrae  lumen. 
Wörtlicher  hätte  es  doch,  mundi,  heissen  können, 
wenn  einmal  nicht  hominum  stehen  sollte.  Im  6ten 
Cap.  zu  Anfang  war  dixouocvvt]  ehemals  durch  be- 
neficentia  übersetzt,  jetzt  lautet  die  ganze  Stelle  so: 
cavete  ne  pietatis  vestrae  documenta  coram  homi- 
nibus  exhibeatis  etc.  Im  1.  V.  des  7.  Cap.  ist  nun, 
als  Textesworte,  gedruckt,  was  doch  zur  Erklärung 
gehört:  nolite  de  aliis  severius  iudicare,  ne  ipsi  se- 
verius  iudicemini.  Wir  würden  hier  die  ältere 
Lesart  vorziehen:  nolite  de  aliis  (severe)  iudicare, 
ne  ipsi  ( inique)  iudicemini.  Auch  de  aliis  sollte  in 
Klammern  geschlossen  seyn.  Der  Schluss  des  7.  Cap. 
halt  sich  doch  jetzt  weniger  als  ehemals  an  die 
Worte  des  griech.  Textes :  Nam  ita  eos  docebat,  ut 
virum  so  praestaret  auctoritate  eximia  (Messiana) 
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praeditum,  neque  legis  doctoribus  similem.  Wir 
könnten  noch  mehrere  solche  ganz  umgeänderte 
Stellen,  aber  auch  andere,  wo  der  Herausgeber  sei¬ 
ner  ehemaligen  Debersetzung  und  Erklärung  treu 
geblieben  ist,  anführen;  allein  weder  diess  erlaubt 
der  Raum ,  noch  kann  es  hier  Zweck  seyn ,  in  eine 
umständliche  Prüfung  mehrerer  einzelner  Stellen 
einzugehen.  Wie  gut  der  Hr.  Verf.  aber  neuere 
Behandlungen  benutzt  hat,  möge  folgende  längere 
Stelle  (der  wir  nicht  die  ehemalige  Uebersetzung 
beylügen)  lehren  (Rörn.  8,  19.):  Etenim  spes  in- 
tenta  creatorum  omnium  (hominum)  exspectaf  tem- 
pus,  quo  filiorum  dei  felicitas  conspicua  reddatur. 
Sunt  enim  illi  fragilitati  (corporis)  subiecti,  non  sua 
quidem  sponte,  sed  per  eum,  qui  ipsos  (fragilitati) 
subjecit  (Deum),  liac  addita  spe,  soi’e,  ut  et  ipso 
olim  ab  illa  dura  mortis  subeundae  sorte  liberati  ad 
beatissimam  libertatem  dei  filiis  destinatam  perve- 
niant.  Novimns  quippe,  creatos  (homines)  omnes 
etiamnum  ingemiscei  e  et  dolei'e.  Neque  ceteri  tan¬ 
tum,  sed  ipsi  adeo  illi,  qui  Spiritu  divino,vtanquam 
pi'imitiis  (felicitatis  futurae)  gaudent,  quin  nosmet 
ipsi  (Apostoli)  ingemiscimus,  meliorem  sortem  filio¬ 
rum  Dei,  futuram  corporis  nostri  liberationem  ex- 
spectantes.  Dass  Druckfehler  der  vorigen  Ausgabe 
verbessei’t  sind,  wird  man  ohnehin  erwarten.  Doch 
ist  praestarunt  Joh.  17,  6.  geblieben.  Einige  Ver¬ 
besserungen  sind  auch  gleich  hinter  der  Vorrede 
nachgetragen.  _ 

Kleine  Schrift. 

Dem  Stifter  der  begründetem  biblischen  Kritik,  dem 
verewigten  Griesbach,  ist  in  folgender  Schrift  ein  kleines 
Denkmal  gestiftet  worden,  das  aber  gerade  sein  erstes 
wissenschaftliches  Verdienst  kaum  berührt.-' 

Gedächtnissrede  auf  D.  Joh.  Jacob  Griesbach ,  weyl. 
Herz.  Sachs.  Weimar.  Geh.  Kirchen- Rath,  ersten  Prof, 
der  Tlieol.  zu  Jena,  der  kön.  Bayer.  Akad.  der  Wiss.  zu 
München  und  meiner  gel.  Gesellsch.  Mitgl.  Nebst  einer 
Skizze  seines  Lebenslaufs  von  Friedr.  -Äug.  Käthe , 
Prof,  zu  Jena.  Jena,  b.  Frommann.  1812.  3g  S.  gr.  8. 
x  (5  Gr.) 

Die  engen  Glanzen  in  welche  dieser  Vortrag  einge- 
sclilossen  war,  hinderten  den  Vf. ,  in  die  besondern  Ver¬ 
dienste  des  Verewigten  um  die  Kritik,  Exegese  und  Theo¬ 
logie  überhaupt  tiefer  einzugehen.  Die  Rede,  bey  Wie¬ 
dereröffnung  der  kirchenhislor.  Vorlesungen  auf  Gries- 
bach’s  Katliedf  r,  konnte  sich  nur  auf  eine  allgemeine,  aber 
eindringende  und  das  Herz  ergreifende  Schilderung  des 
Mannes  einschränken,  dessen  Wesen  „demiithige,  herz¬ 
innige  Gottesfurcht,  Klarheit  und  Besonnenheit ,  Wahr¬ 
heit  und  Treue,  Grossherzigkeit  und  Liebe“  war,  und 
di*  se  so  eben  mit  den. Worten  des  Vfs.  angedeuteten  Züge 
■weiter  ausfiibren,  aber  auch  diese  nicht  so  genau,  wie 
man  wohl  wünschen  konnte.  Es  bleibt  also  freylich  einer 
künftigen  Darstellung  noch  das  Meiste  Vorbehalten.  Auch 
der  Lebenslauf  enthält  nur  die  Bauptdata  seiner  Lebens¬ 
geschichte  und  Anzeige  seiner  Schriften-  Die  Anzeige 
der  ersten  Ausg.  des  N.  rP.  (S.  34)  könnte  leicht  den  Ir- 
thum  veranlassen,  als  sey  1777  das  ganze  neu  aufgelegt 
worden,  aber  Gr.  gab  nur  zu  dem  zweyteu  1770  gedruck¬ 
ten  Tiicil,  der  die  Briefe  und  Oll’enb.  enthielt ,  nun  als 
ersten  1777  die  (vorher  synoptisch  gestellten )  Evangelien 
in  der  gewöhnlichen  Folge  und  die  Apostelgeschichte. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  31.  des  July. 


193. 


1813. 


Uebersiclit  der  neuesten  Journal- 
Literatur. 

Curiositäten  der  physisch  -  literarisch  -  artistisch  - 
historischen  Bor-  and  Mitwelt  $  zur  angenehmen 
Unterhaltung  für  gebildete  Leser.  Zweyter  Band. 
Mit  ausgemalten  uud  schwarzen  Kupfern.  Wei¬ 
mar,  im  Verlage  des  H.  S.  privil.  Landes -In¬ 
dustrie  Comptoirs  1812.  Sechs  Stucke,  (jedes  St. 
18  Gr. ) 

Im  vor.  Jahrg.  N.  242.  S.  ig3o  ff.  ist  der  Anfang  dieses 
an  Original  -  Aufsätzen  und  ausgewählten  fremden  ,  an 
Mittheilungen  aus  ungedruckten  und  gedruckten  Quel¬ 
len  reichhaltigen  ,  durch  lehrreiche  Mannigfaltigkeit 
ausgezeichneten,  Journals  angezeigt  worden.  Der  zweyte 
Band  wird  keine  Classe  von  Liesern  unbefriedigt  ent¬ 
lassen.  Wir  geben  nur  kurz  den  Inhalt  an  :  St.  I.  S. 
3  —  34.  j Die  vermeinte  Anna  von  Cleve,  Königin  von 
England ,  in  Teutscliland.  Nach  Actenstiickcn  und 
handschriftl.  Nachrichten.  (Zuerst  die  Geschichte  der 
wahren  Anna  von  Cleve,  geschiedenen  Genialin  Heinrichs 
VIII.  die  d.  16.  Jul.  i557  zu  Chclsea  starb,  dann  die 
der  angeblichen  Anna,  nach  den  im  Herz.  Archiv  zu 
Weimar  liegenden:  Acta  die  Ei'zbetriegerin ,  welche 
bey  Herzog  Johann  Friedrichen  sich  ernstlich  vor  Frau 
Annen,  gebornc  von  Jülich,  Königs  Heinrichs  von 
England  Witiwe  etc.  angegeben,  betreffend  i558  —  60, 
die  jedoch  den  Ausgang  der  Sache  nicht  enthalten. 
S.  55  —  66.  Beschreibung  eines  sehr  merkwürdigen 
neuentdeckten  griech.  Grabmals  bey  Cumä  mit  drey 
Basx*eliefs  über  die  Bacchischc  Mysterien  -  Feycr.  Vom 
Hrn.  Schulrath  und  Director  D.  Sichler  in  Hildburg¬ 
hausen.  (Nach  der  latein.  im  vor.  Jahr  augezeigten 
Schrift  aufs  Neue  auch  für  minder  gelehrte  Leser  bear¬ 
beitet).  S  67 — 73.  Heinrich  Jenkins ,  der  169jährige 
Alte,  nebst  dessen  Portrait  als  Titelkupfer,  (übersetzt 
aus  den  Nachrichten  der  Mrs  Anna  Saville.  Im  1.  B. 
S.  88  war  ein  anderer  sehr  alt  gewordener  Engländer, 
Thoxn.  l’arre ,  aufgeführt.  S.  70  ff.  hat  der  Herausge¬ 
ber  in  einem  Zusätze  mehrere  Beyspiele  von  sehr  alt 
gewordenen  Menschen  angezeigt).  S.  7L  Der  spre¬ 
chende  Hund  (nach  Leibnitzens  Berichten — auch  an¬ 
dere  Beyspiele  sind  vom  Herausg.  nachgetragen.  S.  77 
—  81.  Teutscher  Hausrath  (um  die  Mitte  des  16.  Jalirh.) 
von  C.  A.  Seniler  (aus  einem  Gedichte  des  Hans  Sachs, 
mit  Erläuterungen).  S.  82.  Fürstliche  Brautgeschenke 
des  17.  Jahrh.  nebst  einer  Abb.  —  Miscellen  (zum 
Zweyter  Band. 


Theil  aus  altern  Journalen  —  vorzüglich  S.  85  :  Ehe¬ 
malige  Bestrafung  feiger  Ehemänner  in  den  Gegenden 
von  Mainz  und  Fulda  (nach  einem  handschriftl.  Amts¬ 
berichte  vom  8  März  1666).  —  S.  90.  Die  Zwergen - 
Pastete,  ein  Schauessen  bey  einer  fürstl.  Hochzeit 
1 568.  —  S.  91.  Sonderbare  Todesarten  (eine  nicht 
ganz  sorgfältig  gemachte  Compilation). 

II.  St.  S.  99 —  1 16.  Der  hFeiberkrieg  zu  LövVenberg 
in  Schlesien  im  J.  i63i  (nach  einer  alten  Handschrift 
erzählt).  S.  117  —  i3i.  Merkwürdige  Briefe  eines 
Nürnberger  Patriciers  J.  J. ,  der  unter  Kaiser  Karls 
V.  Armee  Kriegsdienste  getlian ,  an  einen  vornehmen 
Rathsherrn  in  Nürnberg,  G.  J.  Nach  den  Originalen. 
(Sie  betreffen  die  Ereignisse  des  J.  i547  von  der  Mühl¬ 
berger  Schlacht  an  bis  zur  Einnahme  von  Prag,  und  sind 
mit  vieler  Geradheit  geschrieben;  mit  mehrern  erläu¬ 
ternden  histor.  und  literar.  Anmerkungen).  S.  i32 — 
i4o.  Der  Räuberhauptmann  Stefano  Spadolino ,  seine 
Verurtheilung  und  Hinrichtung  in  Rom  (  12.  März 
1812  aus  den  Miscellen  f.  die  neueste  Weltkunde, 
nebst  seinem  Portrait  nach  Pinelli).  S.  i4i.  Ein  Chi¬ 
nesisches  Hoffest  (Geburtstag  der  Mutter  des  chincs. 
Kaisers,  Kienlong ,  von  Amiot  in  den  Lettrcs  edif. 
beschrieben)  von  Seniler.  S.  147.  Drey  antike  grie¬ 
chische  oder  römische  Gefässe ,  mit  Abb.  von  II. 
Meyer.  (Eine  Schaale,  Seihe,  und  Giesskännchen,  aus 
Kupfer  getrieben,  oder  aus  einem  Metall,  wo  Kupfer 
den  Hauptbestandtheil  ausmacht;  ihre  elegante  Form 
zeichnet  sie  aus ;  sie  sollen  in  der  Gegend  von  Pom¬ 
peji  aufgefunden  worden  seyn,  und  die  Hei’zogin  Ama- 
lia  von  Weimar  hat  sie  1789  in  Neapel  ei’standen. 
S.  1 4 8  —  52.  Bemerkungen  über  die  Fabrikation  des 
Glases  bey  den  Römern ,  nebst  einigen  Muthmassun- 
gen  über  eine  noch  vorhandne  antike  Glas -Säule. 
(Vielmehr  Nachrichten  von  den  vielen  noch  wenig 
bekannten,  Antiquitäten  in  der  Nationalbibl.  und  dem 
Nationalmuseum  zu  Paris,  und  von  dem  Stück  einer 
gläsernen,  ganz  dichten,  Säule  von  blassgriiner  Farbe, 
im  Cabinet  des  Nationalgardens;  nach  des  Vfs.  Ver- 
muthung  war  es  eine  von  den  Glassäulen,  welche  das 
Theater  des  Aemilius  Scaurus  schmückten).  S.  i52  — 
162.  Bischof  Martin  und  sein  Fest  (11.  Nov);  nebst 
einem  Zusatze  des  Herausgebeis  über  den  Martinsmann, 
die  Martinsgans,  Martinshörner  und  andere  dahin  ge¬ 
hörige  Dinge.  S.  162 — 1  66.  lieber  die  Martinshörner. 
Auszug  aus  Hrn.  Hofr.  Böttiger’s  Abhandlung  über  das 
Bauzner  Backwerk,  in  der  Lausitz.  Monatsschr.  Jahrg. 
1793,  (mit  einem  Zusatze  des  Epitomators  von  den 
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Hörnern  des  Bakchns)'-  S.  167  Merkwürdige  Wappen 
des  neuen  franzos.  Adels.  ( So  wie  das  Decret  vom 
j.  1808,  einen  neuen  fr.  Adel,  mit  Wegwerfung  der 
Formen  des  Feudalwesens  gründete,  so  ist  auch  eine 
neue  franz.  Heraldik  geschaffen  worden.  Eine  voll¬ 
ständige  Uebersicht  der  neuern  fr.  Heraldik  ist  in  der 
Zeitschrift:  Paris  und  Wien,  1812.  St.  5.  gegeben. 
Hier  sind  aus  der  1.  Abtheilung  des  Prachtwerks  von 
dem  Wappen  -  Graveur  Simon  zu  Paris  :  Armorial  ge¬ 
neral  de  l’empire  Frangais,  contenant  les  Armes  de  S. 
M.  FEmp.  et  Roi,  des  Princes  de  Sa  Familie,  des 
grands  Dignitaires,  Princes,  Ducs,  Comtes,  Barons, 
Chevaliers  et  celles  des  villes  de  1.  2.  et  3.  Classes 
etc.  Fol.,  einige  mitgetheilt).  S.  170.  Zwey  merkwür¬ 
dige  Antiken  (von  F.  Sichler )  ,  ein  uraltes  persisches 
Amulet  oder  Talisman  (ein  Cylinder  von  einer  Art 
Serpentinstein,  auf  dessen  äusserer  Seite  zwey  Männer 
mit  Kronen  auf  dem  Kopfe,  deren  einer  mit  einem 
Bock,  der  andere  mit  einem  Löwen  ringt,  zwischen 
beyden  eine  in  zwey  Colunmen  gelheilte  Inschrift,  Pfeil- 
und  Nagelschrift;  der  V.  glaubt,  der  siegreiche  Kampf 
des  Ormuzd  über  Ahriman  werde  dargestellt.  Bis  jetzt 
kennt  man  18  —  20  solche  Cylinder  oder  Talismane, 
welcher  Name,  nach  Ol i vier,  von  dem  zwischen  Meso¬ 
potamien  und  Persien  befindlichen  Gebirge  Talisman 
hergeleitet  ist.  M-  vgl.  über  die  Talismane  Curios.  I. 
5,  S.  417.  Das  Amulet  befindet  sich  in  dem  Münz- 
und  Bronze- Cabinet ,  ehemals  der  Gräfin  Bentinck, 
das  jetzt  der  Reg.  R.  und  Kammerherr  von  Donop  in 
Ui  :ini ugen  besitzt)  und  (S.  176)  und  ein  antikes  Idol  von 
Bronze  (aus  demselben  Cabinet,  die  seltsame  Figur 
sitzt  auf  einer  Säule,  an  welcher  unten  eine  die 
Säule  umfassende  Figur  in  der  Adoration  begriffen  zu 
seyn  scheint).  S.  175.  Historisch  -  literar.  biographi¬ 
sche  Notizen  und  Anekdoten,  aus  handsehriftl.  Urkun¬ 
den,  Briefen  und  Sammlungen  (mit  Beybehaltung  des 
Tons  und  der  Sprache  der  Originale);  S.  176.  Eduard 
Fortunatus,  Markgraf  von  Baden  und  Marie  von 
Eicken  (seine  Geliebte,  die  er  sich  i3.  März  i5yi 
antrauen  liess).  S.  178.  Etwas  vom  Cardinal  Clesel. 
S.  179.  Herzenserleichterungen  des  Erzb.  Schweikard 
zu  Mainz  über  seine  eigne  Lage  (in  einem  Briefe  an 
den  Kanzler  Schwind,  17.  Febr.  1620).  S.  180.  Brief 
des  B.  Johann  (Grafen  Thurzo )  von  Breslau,  worin 
er  anzeigt,  dass  ihn  Alhrechl  Dürer  um  Zahlung  ge¬ 
mahnt  hat,  i5l2.  S.  181.  Turnier  zu  Erfurt  i4y6. 
S.  l84.  Turnier  zu  Weimar  i532-  —  S.  ]S5.  Curiose 
Miscellen :  Stattliche  Pathengeschenke,  (die  Carl  V. 
bey  seiner  Geburt  erhielt);  sonderbare  Lehnsgebräu¬ 
che;  ein  Märtyrer  der  Declamation  (Bond  in  London, 
der  bey  der  Rolle  des  Lusignan  in  Voltaire’s  Zaire 
aul  der  Bühne  starb);  S.  189.  Anekdoten  von  gelehr¬ 
ten  Frauen  (Maria  Kunitz,  eine  Schlesierin,  Gattin 
des  D.  Elias  von  Löwen,  die  über  das  Sternsehen  das 
Hauswesen  vernachlässigte,  Tarquinia  Molsa  etc.,  meh¬ 
rere  Schriften  über  gelehrte  Frauen  werden  angeführt); 
S.  192.  Noch  etwas  von  D.  Luther’s  Trauring  (zu  I. 
B.  6  St.  S.  55g.  Man  ken  nt  auch  einen  Verlobnngs- 
ring ,  oder  vielmehr  den  andern  Trauring  Luthers ). 
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S.  ig3.  Der  antike  Centaur  von  Silber,  den  Gaetanc 
Rossi  in  Rom  besass,  und  der  in  den  Curios.  I.  B.  5. 
H.  erwähnt  und  abgebildet  ist,  befindet  sich  nun  in 
dem  Cab.  des  Grafen  Fries  zu  Wien. 

III.  St.  S.  ig5 — 201.  Sendschreiben  des  Hm. 
Geh  R.  v.  Göthe  (28.  Apr.  1812)  an  den  Hrn.  Rath 
und  Director  Sickler  über  dessen  ncuentdeektes  grie¬ 
chisches  Grabmal  bey  Cu/nä  etc.  (Er  hält  es  für  das 
Grab  einer  vortrefflichen  Tänzerin,  und  die  drey  Bil¬ 
der  für  cykliseh;  das  erste  stellt  das  Mädchen  vor, 
wie  sie  als  bakehisches  Mädchen  in  verschiedenen  ge¬ 
waltsamen  Stellungen  und  Bewegungen  die  Gäste  eines 
reichen  Mannes  entzückt,  das  zweyte,  wie  sie  im  Tar¬ 
tarus  ihre  Künste  fortsetzt,  das  dritte,  wie  sie  zur  Schat¬ 
ten-Seligkeit  gelangt  ist.  An  dem  hohen  Alterthume 
dieser  Werke  zweifelt  Hr.  v.  G.  und  setzt  sie  in  die 
Zeiten  der  Philostrate.  S.  202 —  2i3.  Die  scheine  Cha¬ 
ris  ;  und  etwas  über  die  Schäferwelt,  Schäfer-Romane 
und  ihre  berühmtesten  Dichter,  nebst  Proben  aus  ih¬ 
ren  Werken  (die  romant.  Ritterwelt  wurde  von  der 
Schäferwelt  verdrängt.  Monlemajor  schrieb  im  16. 
Jahrh.  seinen  Schäferroman,  Diana,  den  Alonso  Perez 
fortsetzte  und  Gaspar  Gil  Polo  mit  einem  dritten  Theil 
vermehrte.  Andere  folgten  ihm.  Ein  franz.  Schäler¬ 
roman  Asträa  erhielt  vorzüglichen  Beyfall ,  erfuhr 
aber  auch  Angriffe.  Aus  der  satyr.  Schrift  von  Carl 
Sorel:  Le  Berger  extravagant,  Par.  1628  ist  die  Ab¬ 
bildung  der  schönen  Charis  genommen).  S.  2i3  ff.  Des 
Büttels  Flasche ,  (nebst  einer  Abb. )  von  S.  G.  Köp- 
ping  in  Bautzen.  (Es  waren  grosse  Steine,  welche 
zänkische  Weiber,  die  sich  wörtlich  und  thätlicli  ge¬ 
gen  einander  vergingen,  tragen  mussten,  und  diese 
Strafe  des  Steine  -  Tragens  hat  sich  bis  gegen  Ende 
des  i7ten  Jahrhunderts  erhalten).  S.216  —  220.  Der 
Püsterich  zu  Sondershausen  (ein  sonderbares,  Vor- 
muthlieh  sorbisch  -  wendisches  Götzenbild),  nach  We- 
ber  und  Andern  beschrieben,  und  mit  einer  Abb.  nach 
einem  von  Bertram  gemachten  Modell  in  Gyps ;  auch 
Klaprotlis  Untersuchungen  über  die  Metall-Bestand theile 
des  Püstrich  in  Schweiggers  N.  Journal  der  Chemie 
und  Phys.  I.  4.  St.  sind  benutzt.  S.  221.  Hislorisch- 
liter  biogr.  Notizen  und  Anekdoten,  foxtgesetzt  (von  I. 
S.  i8.5):  Kaiser  Leopold  I.  auf  der  Nürnberger  Ratlis- 
bibliothek  (nach  DiJherxs  Bericht  —  gelegentlich  hat 
der  Herausg.  S.  224  auch  mehrere  Schriften  über  das 
Einhorn,  dessen  Existenz  man  in  neuern  Zeiten  wie¬ 
der  vertheidigt,  angeführt).  S.  226.  Verunglückte  Ver¬ 
suche,  die  Herzogin  von  Sachsen  -  Coburg  Anna  aus 
dem  Gefängnisse  zu  befi’eyen  (aus  einer  handsehriftl. 
Cohurger  Chronik).  Lächerlicher  geistlicher  Eifer 
(1617  zu  Coburg).  S.  227  Belagerungen  von  Cronach 
und  Coburg  (1622).  S.  229.  Sonderbare  Vision  (iÖ34). 
Eb.  Landgraf  Heinrich’s  zu  Wartburg  Fastnacht,  wozu 
Herz.  Wilhelm  von  S.  kam.  S.  2.82.  Wie  sich  H<  rz. 
Otto  mit  seinem  unnützen* Maul  um  das  Land  Hessen 
brachte  (aus  Gerstenbm-gk’s  Chronik  der  Stadt  Fiankeu- 
berg  1.  S.  2 0 4 .  Der  Sterner  Bund.  S.  2.35.  (  Ehema¬ 
lige)  kaiserl.  Verheurathungs -Disposition  (in  Deutschi., 


1541 


1542 


1813. 

schon  im  12.  Jahrh.  aufgehoben,  nach  Le rs »er ’s  Frank¬ 
furter  Chronik).  S.  236.  Standhaftigkeit  des  Landgr. 
Philipp  von  Hessen.  S.  238.  Pfalzgr.  Otto  Heinrich 
zu  Neuburg  und  scdn  Lustgarten  (im  lG.  Jahrh.)  S. 
24o.  Kaiser  Karl  V.  zu  Schwäbisch  -  Hall  i54i,  (aus 
der  handschr.  Chronik  der  dasigen  Stadt).  S.  245.  K. 
Gustav  Adolf  von  Schweden  und  Herz.  Bernhard  von 
Weimar  in  Augsburg  (1632).  S.  247.  Strenge  und 
Gerechtigkeit  des  Hauptmanns  der  Stadt  Hersleld  (l4l2). 
S.  248.  Nachrichten  und  Bemerkungen  aus  uugedruck- 
ten  Reise  beschreibt!  iigen  gezogen.  Nach  handsehriftl. 
Originalen.  (Aus  des  Prinzen  AVilhelms  von  Nassau  - 
Dillenburg  ausführl.  Reisebeschreibung  1694  —  und 
S.  257-  Relation  von  den  Begebenheiten  des  kais.  Hofs 
zu  Wien  und  andern  Merkwürdigkeiten,  28.  März  — 
25.  May  i665,  von  da  das  Diarium  einer  Reise  an 
den  türk.  Hof  und  in  das  gelobte  Land,  bis  18.  Nov. 
1666.  S.  262.  Zivey  teutsche  Aiterthümer ,  mit  Abb. 
(ein  180g  bey  Köstritz  gefundenes  tönendes  Instrument 
in  Form  einer  Schnecke,  einer  Cochlea,  auf  dem  man 
bey  herannahenden  Gewittern  blies  —  die  Vollkom¬ 
menheit  des  Gusses  verrälh  technische  Cultur,  und 
der  V.  setzt  die  Verfertigung  in  die  Zeiten  vor  Karl 
dem  Gr.  —  und  ein  im  Apr.  1811  unterhalb  Dorn¬ 
burg  gefundenes  Putz  -  oder  Bruststück).  Cuiiöse 
Miscellen  :  S.  267.  Ein  (schon  gedruckter)  Brief  Lu¬ 
thers  an  sein  Söhnchen.  S.  269.  Beantwortung  der 
Anfrage,  ob  sich  der  Ring  der  heil.  Elisabeth  bey  dem 
Hause  Sachsen  befindet?  (Gegen  Niliusius  nach  Ger¬ 
hard  verneint).  S.  271.  Das  Strattafiz  -  Männchen  (zu 
Amsterdam  in  einer  handschr.  Reiseschreibimo  des 
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Holr.  Troppaneger  erwähnt  —  es  ist  nichts  anders, 
als  das  ausgestopfte  Modell  eines  Grönländers  in  sei¬ 
nem  Seehund -Nachen).  S.  273.  Der  Becher  der  Un¬ 
sterblichkeit  in  China  (der  nicht  vom  Tode  errettete). 
S.  274.  Fernere  Notiz  über  die  Strafe  der  Ehemänner, 
welche  sich  von  ihren  Weibern  schlagen  lassen.  S. 
279.  Theatral.  Aufzüge  und  Ballette  am  engl,  und 
französ.  Hofe  im  17.  Jahrh.  (aus  Thuanus).  S.  285. 
Anfragen  (unter  andern  über  den  teuischen  Michel ). 
S.  286.  Zwey  Meistersängcr  -  Lieder  aus  dem  17.  Jahrh. 

IV.  St.  S.  291  —  3 16.  Merkwürdige  Briefe  des 
Churfursten  Moritz  von  Sachsen  an  seine  Gemahlin 
Agnes  von  Hessen  (zum  Theil  von  eigner  Hand,  zu  in 
I  heil  von  der  Hand  des  Geh.  Schreibers,  genau  abge- 
druckt  —  mit  einer  Einleitung  des  Herausg.  über  das 
Loben  und  den  Charakter  dieses  Fürsten,  nebst  Anzeige 
Verschiedener  Schriften  darüber).  S.  3  i  6  —  19.  Der 
türkische  Orden  des  halben  Mondes ,  nebst  Abb.  von 
C  llerluch.  (  Etwas  mehr  als  man  darüber  in  Dum- 
breviile  Abrege  chronol.  de  l’histoire  des  Ordres  de 
Chevallerie,  Par.  1807  und  4b.  Kuhn  Handbuch  der 
Ritterorden,  Wien  1811  findet :  Soüm  III.  stiftete  diesen 
Orden  1799  (nach  Kuhn  1801)  zur  Belohnung  der  Uuter- 
thanen  fremder  Mächte  (nicht  eingeborner  Osmanen).  Er 
besteht  aus  3  Classen,  die  sich  durch  das  Ordenszeichen 
unterscheiden.  8  3 19.  D.  Martin  Luthers  Reiselöffel 
(nebst  Abb.  Taf.  l3.  —  Ihn  besitzt  jetzt  die  Gattin 
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des  Ratlis  und  Bürgerin.  Voigt  zu  Allslädt  —  sein 
Trauring  war  Curios.  I,  6,  T.  23  abgebildet  —  sein 
Trinkglas  Mus.  d.  Wundcrv.  XII,  l.St.  S.  89).  S.  522 
—  3o.  Die  Wunder  der  h.  Clara  von  Montefalco,  mit 
ihrem  Portrait  (nach  Petroni’s  ital.  geschriebener  und 
von  Albertinus  d.  übers.  Biographie  derselben ,  Münch. 
1611).  S.  53l.  Die  grosse  Moskee  in  Medsjcd-Ali 
(im  arab.  Irak)  und  ihre  Kostbarkeiten.  S.  334  — 
54o.  Merkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Herz.  Hein¬ 
rich’ s  zu  Sachsen.  Ein  Beytrag  zur  Charakteristik 
dieses  Fürsten,  aus  handschr.  Nachrichten  (des  ßernh. 
Freydigers,  seines  Kammerdieners,  dann  Secretärs, 
Lebenslaufe  des  Herzogs  1693  geschr. ,  mit  erläutern¬ 
den  und  liter.  Zusätzen  des  Herausg.)  S.  34i.  Ilun- 
deliebhaberey  (aus  verschiedenen  Nachrichten  zusam¬ 
mengetragen).  S.  355.  Der  künstliche  Hund  (1754  zu 
Danzig,  nach  Hanow).  S.  55g — 564.  Die  sogenannten 
Trauer  - ,  Begräbniss  - ,  Leichen-  und  Todtenmahle 
(bey  Hebräern,  Griechen,  Römern  etc.  unvollständig), 
S.  5 65.  Franz  Schicker’ s  (Churf.  Secretärs)  Zug  gen 
Constanz  mit  seinem  gnädigen  Herrn  (dem  Churf.  Fried¬ 
rich  dem  Weisen  von  Sachsen  1507  (aus  der  Hand¬ 
schrift).  S.  577.  Handzeichnungen  von  Lucas  Cra- 
nach  auf  der  königl.  Central  -  Bibliothek  in  München 
(erwähnt  am  Schlüsse  von:  Albr.  Diirer’s  christlich- 
mythologischen  Handzeichnungen  im  Steindruck,  Münch. 
1808)  ,  beschrieben  vom  Hrn.  Landcammerr.  Carl  Ber- 
tuch.  Curiose  Miscellen  :  S.  57g.  Die  geistliche  Tra- 
gicomedie  zu  Bern  bis  zu  ihrem  letzten  Acte  i5og 
(nach  Burnet).  S.  383.  Noch  mehr  bärtige  Weiher 
(zu  I,  64  und  572).  S.  3i4.  Neuestes  ßeyspiel  von 
sehr  grosser  ehelicher  Fruchtbarkeit  (zu  I,  386.  574). 
Ein  russ.  Bauer  hat  mit  2  Weibern  87  Kinder  ge¬ 
zeugt,  von  denen  1782,  als  er  j5  Jahr  alt  war,  noch 
83  lebten).  Merkwütdige  Schriftsteller  -  Honorare. 
S.  385.  Päpstliche  Eigenheiten  (Urban  VIII.  Feind  des 
Schnupftobacks ;  Clemens  XII.  iabricirt  Makaroni). 

V.  St.  S-.  387 — 90.  D.  Martin  Luther’ s  Verlo - 
bungsring ,  als  Beantwortung  einer  Anfrage,  D.  M. 
Luthers  Trauring  betreffend,  vom  Hrn.  Prof.  Clodius, 
mit  Abb.  (Er  befindet  sieb  bey  einer  Familie  in  Leip¬ 
zig).  S.  3gO-g5.  Eine  Nfolanische  Patern  mit  anti¬ 
ker  Restauration ,  aus  dem  Cabinet  des  Hrn.  Grafen 
von  Erbach,  (mit  Abb.  T.  16)  von  F.  Sickler.  (Es 
ist  eine  ganz  schwarze,  aber  sehr  feine  Nolan.  Patera, 
die  Hamilton  1791  dem  Hrn.  Grafen  schenkte).  S.  399. 
Das  Gespenster -Recht  (aus  Stryck  Diss.  de  iure  Spe- 
ctroruin  und  D.  C.  F.  Romanus  Diss.  de  rescissio ne 
contractus  ob  metum  spectrorum )  von  C.  A.  Se/nler. 
S.  402.  Der  Ostindische  Orden  des  goldenen  Schwers¬ 
tes,  nebst  Abb.  T.  17.  (den  Tho.  Forrest  vom  Könige 
von  Atcliien  auf  der  Insel  Sumatra  1784  erhielt,  nach 
s.  Voyage  from  Calcutta  to  the  Mergui  Archipelago  of 
the  Islands  Jan  Sylam,  Pulo  Pinang,  Sumatra  etc. 
Lond.  1792).  S.  4o5.  AVie  ich,  Jost  Artus,  gezogen 
bin,  mit  Andern,  ins  heilige  Land,  und  was  ich  sah 
und  erfuhr  auf  dieser  Pilgerfahrt  ( i485  aus  se  u er 
handschr.  Beschreibung  gezogen  und  mit  des  Mitrei- 
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senden,  P.  Felix  Fabri,  Nachrichten  verglichen).  S. 
4‘i3.  Noch  einige  Nachx'ichten  von  dem  türkischen  Or¬ 
den  des  halben  Mondes  (aus  An  accurate  historical 
account  oi’  all  the  Orders  of  Knighthood  at  present 
existing  in  Europa  by  Levelt  Hanson,  Esq.  T.  I.  (In 
einer  Anm.  S.  42.3  f.  wird  noch  des  trefflichen  Werk- 
chens  Historia  de  los  Guerras  civiles  de  Granada 
gedacht,  wovon  1809  zu  Paris  eine  schlechte  französ. 
Uebers.  erschienen  ist,  aus  welcher  eine  deutsche 
(Brem.  1810)  fabricirt  wurde).  S.  426 — 445.  Beson¬ 
ders  merkwürdige  Festlichkeiten  und  Aufzüge  bey  der 
Vermählung  der  Signora  liianka  Capello  mit  dem 
Gi’ossherzoge  Don  Francesco  zu  Florenz  (1679,  aus 
einem  italien.  damals  gedruckten  Werke);  zugleich 
wurde  ihre  Tochter  aus  der  ersten  Ehe,  Pellegrina 
Capello  mit  dem  Grafen  Bentivoglio  vermalt).  S.  445. 
Eigenheiten,  Sonderbarkeiten  und  unterhaltende  Anek¬ 
doten  von  Gelehrten.  Dritte  Lieferung  (Lambecius, 
der  die  Hamburger,  seine  Landsleute  hasste;  Maglia- 
bechi,  ein  ebenfalls  berühmter  Bibliothekar  und  Lite¬ 
rator,  der  sich  aber  durch  viele  Sonderbarkeiten  und 
vornemlich  durch  die  grösste  Unordnung  in  seiner  eignen 
Bibliothek  auszeichnete,  u.  A.)  S.  453.  Benj.  Josse ,  der 
merkwürdige  Adept  und  sein  Wunder- Nachlass.  Ein 
(schon  gedi’uckter)  Brief  seines  Dieners  (mit  Anmerk., 
in  denen  z.  B.  S.  46o  vom  Osterfeuer,  Johannisfeuer, 
der  Ostera,  literar.  Nachweisungen  gegeben  werden). 
S.  463.  Die  Krone  der  Königin  von  Afion ,  eine  alte 
alte  Volks -Erzählung  (nach  einem  Original- Abdruck 
aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrb.)  S.  468  —  48 1.  Man- 
clierley  Kirchenfeyerlichkeiten  und  Volksgebräuche  im 
16.  Jahrli.  (aus  M.  Enoch  Wiedemann’s  liaudschr. 
Chronik  der  Stadt  Hof,  mit  vielen  literar.  Anmer¬ 
kungen,  z.  B.  über  das  Todtaustreiben  am  Sonnt.  Lä- 
tare  ,  die  Ostcreyer  etc. ) 

VI.  St.  S.  484  —  92.  Merkwürdige  alte  orientali¬ 
sche  Götzenbilder  (drey  aus  Speckstein,  auf  der  herz. 
Bibi,  zu  Weimar,  und  ein  ähnliches  im  Gcntleman’s 
Magazine  1755,  alle  mit  pers.  oder  arab.  Inschrift) 
von  F.  Sickler ,  mit  Abb.  auf  T.  18.  19.  20.  21.)  S. 
4g 3 — 5o6.  Merkwürdige  Aktenstücke,  eine  persische 
Gesandtschaft  (des  Schah  Abbas  1.  im  J.  1600)  an  (den 
Kaiser  Rudolf  II.  und)  den  Landgr.  Moritz  von  Hes¬ 
sen-Cassel  betreffend,  von  D.  Justi  in  Marburg  (zur 
Ergänzung  seines  Aufsatzes  über  den  gelehrten  Cha¬ 
rakter  des  Landgr.  Moritz  in  den  hessischen  Denkwür¬ 
digkeiten  Th.  III.  S.  1  ff.)  S.  5o6  —  520.  Sonderbare 
Meinungen  und  Visionen  von  dem  Stammvater  der 
Menschen  Adam  (nebst  einem  Nachträge  von  fabel¬ 
haften  Nachrichten  über  den  König  Salomo  zu  I,  4ig 
lind  vielen  schätzbaren  literar.  Nachweisungen).  S. 
620.  Fernando  Mendez  Pinto ,  der  wunderbare  Rei¬ 
sende  des  .16.  Jahrhunderts  (mit  mehreren  Nebonbe- 
merkungrn  und  literar.  Nachrichten).  S.  5 34.  Schwer¬ 
geprüfte  und  wohl  belohnte  getreue  Liebe ,  nach  einer 
Handschr.  des  16.  Jahrli.  des  Anton  Liebhard  (eine 
gedichtete  Erzählung  aus  dem  i3.  Jahrh. )  S.  543.  Ro¬ 
mantisches  Turnier  zu  Cassel  im  J.  i5g6.  (Ein  nicht  un¬ 
bedeutender  Beytrag  zur  Geschichte  der  Turniere.  Der 
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Hcrausg.  des  Journals  sammlet  schon  lange  an  einer 
Literatur  der  Romantischen  Ritterwelt).  —  Nachträge 
zu  mehrern  Artikeln  der  Curiositaten :  S.  55 1.  Noch 
Etwas  von  Thomas  Parre  (zu  I,  88).  S.  55i.  Höch¬ 
stes  bekannt  gewordenes  menschl.  Alter  (eine  Negerin, 
Luise  Truxo,  zu  Tucuman  in  Süclamerica  stand  1780 
Im  i75sten  J.  d.  Alt.)  S.  553.  Von  dem  grossen  St. 
Christoph  und  Nachrichten  vom  St.  Christophs  -  Orden. 
(Einen  solchen  stiftete  Fürst  Wilhelm  III.  zu  Henne¬ 
berg  i465  und  einen  andern  K.  Maximilian  I.  1517). 
S.  55 5.  Der  Grael  (eine  Pfingst- Lustbarkeit,  zu  II, 
86).  S.  557.  Der  Kanzler  D.  Christian  Bruck  (zu  II, 
25  ).  S.  56o.  Uebcr  das  merkwürdige  und  seltene  Ge¬ 
dicht:  die  Nachtigall,  und  Nachrichten  von  dem  Ver¬ 
fasser  derselben.  (Wilhelm  Chlebitius  zu  Fiankf.  am 
Main  —  der  Buchdrucker  wurde  vom  kais.  Hofe  mit 
hartem  Gefängnisse  gestraft).  S.  562.  Zweyte  merk¬ 
würdige  Friedensmünze  (der  von  I.  4i5  ähnlich:  der 
Krieg  hat  ein  Loch).  S.563.  Zu  dem  Narren -Wesen 
(I,  4i).  S.  566.  Der  Mummenschanz  (Maskerade,  zul, 
36.  II,  46g  ).  S.  567.  Die  drey  Blutstropfen  im  Schnee 
(zu  I,  24o ).  S.  568.  Auch  ein  Orden  des  halben 
Mondes,  schon  im  i5.  Jahrhundert  (von  Renatus,  Ti- 
tular -König  von  Navarra  und  Sicilien,  in  der  Pro¬ 
vence  i448  gesLiftet).  Ein  vollständiges  Register  ist 
dem  mannichfaltig  belehrenden  Bande  beygefügt. 

Rheinisches  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur. 

Herau  gegeben  von  N.  Vogt  und  J.  TL  ei tzel. 

Vierter  Jahrgang ,  181 3.  Erstes  Heft.  Januar. 

Wisbaden,  gedr.  und  verl.  bey  C.  Schellenberg. 

6  Bogen.  8. 

Einige  Gedichte  von  Hundeshagen,  Hadermann, 
Buri,  Reh,  machen  den  Anfang.  S.  11  — 17.  Berich¬ 
tigung  über  den  römischen  Pfahlgraben  von  Gerning 
( mit  Beziehung  auf  die  Abh.  vom  Lauf  des  römischen 
Pfahl  graben  s ,  im  Rhein.  Archiv  1812,  6  St.  Der  Vf. 
entdeckte  nachher  bey  einer  Reise,  dass  jenes  denk¬ 
würdige  Werk  von  der  Oberlahnsteiner  Waldhöhe 
nicht  abwärts  an  den  Rhein,  sondern  herüber  nach 
der  Lahn,  und  zwar  nahe  bey  Bad-Embs  weiter  fort 
gegen  Neuwied  hinzog).  S.  17.  Ueber  Casars  Rhein¬ 
übergänge,  von  C.  F.  Hof 'mann ,  Ingenieur  -  IJaupt- 
mann  in  Neuwied.  (Im  Mercure  du  Depart.  de  la 
Roer  N.  7.  18x2  war  der  Auszug  aus  des  Vfs.  Untersu¬ 
chung  über  den  Ort,  wo  Julius  Cäsar  über  den  Rhein 
gegangen,  in  den  Gotting.  Anz.  1811  N.  i4  beurtheilt 
und  Einwürfe  gegen  die  Muthmassuug,  dass  der  Ueber- 
gang  bey  Neuwied  geschehen,  gemacht  worden.  Der 
V.  sucht  nun  seine  M  inung  gegen  jene  Einwürfe  zu 
vertheidigen.  Inzwischen  ist  auch  dadurch  seine  Hy¬ 
pothese  nicht  über  alle  Zweifel  erhoben  (  denn  auf  die 
Tradition  ist  dabey  nicht  viel  zu  l-eclmen)  und  andere 
Angaben  des  Orts  des  Uebergangs  sind  noch  nicht  ganz 
widerlegt).  S.  24.  Gutachten  in  Sachen  der  Nord¬ 
deutschen  conti'a  die  Süddeutschen  puncto  Vorrangs,  aus¬ 
gestellt  durch  Hilarium  Oinophilum,  von  Neeb  ( liir 
letztere).  S.  4o.  Briefe  aus  der  Stadt,  von  ***.  S. 
74.  Städtische  Gemäldesammlung  in  Mainz,  von  M. 
Müller  (beschrieben  und  erläutert)  Beschluss. 
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Religionsphilosophie. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  der  sonst  eben  nicht 
erfreulichen  Zeit,  dass  die  Religion  —  diese  erst- 
geborne  Tochter  des  Himmels,  der  es  zwar  nie  an 
stillen  Verehrern  fehlte,  die  aber  doch  eine  Zeit 
lang,  gleichsam  mit  vornehmer  Miene  behandelt, 
von  den  Weltleuten  dem  Volke  und  von  den  Ge¬ 
lehrten  den  Theologen  überlassen  wurde  —  jetzo 
wieder  mehr  öffentlich  geachtet  und  als  eine  Haupt¬ 
angelegenheit  des  Menschen  anerkannt  wird.  Eine 
heilsame  Folge  dieser  Achtung  und  Anerkennung 
ist  es  in  Beziehung  auf  die  Wissenschaft,  dass  auch 
die  Religionsphilosophie  in  dgr  neuesten  Zeit  fleis- 
siger  bearbeitet  wurde,  indem  mehrere  denkende 
Männer,  angeregt  durch  den  Geist  der  Zeit,  ihre 
philosophischen  Untersuchungen  vorzugsweise  auf 
jenen  Gegenstand  richteten  und  dadurch  die  dem 
menschlichen  Herzen  so  natürliche  und  nothwen- 
dige  Ueberzeugung  von  Gott  und  göttlichen  Dingen 
auch  wissenschaftlich  zu  begründen  und  zu  entwi¬ 
ckeln  versuchten.  Mögen  auch  hierbey,  wie  immer, 
gewisse  Verirrungen  zum  Vorschein  gekommen  seyn, 
mögen  sich  leidenschaftliche  Streitsucht,  unduldsame 
Härte,  modische  Scbwärmerey  oder  gar  heuchleri¬ 
sche  Frömmeley  hie  und  da  mit  ins  Spiel  gemischt 
haben:  dennoch  lasst  sich  erwarten,  dass  die  fleis- 
sigere  Bearbeitung  einer  so  erhabnen  Wissenschaft, 
als  die  Religionsphilosophie  ist,  eine  gediegene  Aus¬ 
beute  geben  und  zu  Resultaten  führen  werde,  die 
auch  ausser  dem  Kreise  der  Schule  für  das  Leben 
selbst  fruchtbar  seyen.  —  In  die  Reihe  der  ach- 
tungswerthen  Männer,  welche  mit  Ernst,  Beson¬ 
nenheit  und  W^ürde  jenen  grossen  Gegenstand,  die 
Kehgion ,  philosophisch  behandelt  haben,  ist  auch 
der  schon  durch  seine  Rechtsphilosophie  dem  gros¬ 
sem  Publicum  vortheilhaft  bekannte  Verfasser  fol¬ 
gender  Schrift  getreten: 

Die  Religion  an  sich  und  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  1 1  issenschaft ,  Kunst,  Lehen  und  zu  den 
positiven  Formen  derselben ,  in  einer  Reihe  von 
Vorträgen  an  Gebildete  dargestellt  von  Amadeus 
l'l  endt,  ausserordenll.  Prof,  der  Philos,  auf  der  Uni¬ 
versität  Leipzig.  Sulzbach,  in  des  Commercienraths 
J.  E.  Seidel  Kunst  -  und  Buchhandlung.  i8i5.  206 
Seiten.  8.  (20  Gr.) 

Zweyter  Land. 


Diese  auch  noch  mit  einem  besondern  Neben¬ 
titel  ( Reden  über  die  Religion.  Für  Gebildete, 
namentlich  diejenigen ,  welche  sich  den  Wissen¬ 
schaften  widmen,  gehalten  von  u.  s.  vv.)  versehene 
Schritt  ist  aus  Voriesuugen  erwachsen,  welche  der 
Verl,  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  auf  hiesiger 
Universität  wirklich  gehalten  hat  und  deren  öffent¬ 
liche  Bekanntmachung  mehrere  Zuhörer  wünschten, 
um  in  dem  Abdrucke  ein  bleibendes  Denkmal  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Verf.  zu  besitzen.  Deshalb 
erscheinen  die  einzelnen  Abtheilungen  dieser  Schrift 
als  Vorträge ,  die  jedoch,  da  sie  nicht  blos  auf  den 
Kopf,  sondern  auch  auf  das  Herz  der  Zuhörer  wir¬ 
ken  sollten,  oft  die  Gestalt  von  Reden  aunehmen, 
welches  auch  der  zweyte  7’itel  zu  erkennen  gibt. 
Der  Vf.  entschuldigt  damit  (S.  VI)  eine  gewisse  Po¬ 
pularität  der  Ansicht  und  Darstellung,  so  wie  ei¬ 
nige  JKiederholungen  dessen,  was  er  seineu  Zuhö¬ 
rern  vorzüglich  einscharfen  ziemussen  glaubte.  Rec. 
wird  sich  darauf  beschränken,  den  Inhalt  dieser  in¬ 
teressanten  Vorträge  oder  Reden  erst  im  Allgemei¬ 
nen  anzugeben  und  dann  den  Inhalt  der  zweyten 
Rede,  als  der  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  wich¬ 
tigsten,  in  nähere  Erwägung  zu  ziehn ,  da  es  der 
beengte  Raum  dieser  Blätter  nicht  erlaubt,  alle  Re¬ 
den  mit  gleicher  Ausführlichkeit  zu  betrachten. 

In  der  ersten  Rede  (S.  7 —  28)  als  Einleitung 
zu  den  übrigen  nimmt  der  Verf.  das  Gemüth  seiner 
Hörer  oder  Leser  für  den  Gegenstand  der  Unter¬ 
suchung  in  Anspruch ,  indem  er  die  Religion  mit 
Recht  als  die  wichtigste  Angelegenheit  des  mensch¬ 
lichen  Herzens  und  des  gesammten  Lebens  darzu¬ 
stellen  sucht.  In  der  zweyten  (S.  29  —  60)  sucht  er 
die  Frage  zu  beantworten  :  TVas  ist  Religion  über¬ 
haupt?  Die  dritte  (S.  61  —  89)  handelt  von  dem 
Verhältnisse  der  Religion  zur  W issenschaft.  Die 
vierte  (S.  90 — 116)  betrachtet  das  Verhältniss  eben 
derselben  zur  Kunst ,  so  wie  die  fünfte  (S.  117  — 
i48)  ihr  Verhältniss  zum  Leben  erwägt.  Die  sechste 
(S.  i4g — 178)  redet  von  dem  Verhältnisse  der  Re¬ 
ligion  überhaupt  zu  ihren  verschiednen  Hauptfor¬ 
men  (den  positiven  Religionen),  insbesondre  zur 
christlichen  Offenbarung ,  und  die  siebente  (S.  179 
—  206)  sucht  als  Schlussrede  die  Frage  zu  beant¬ 
worten  :  Wie  erwecken,  erhalten  und  befestigen  wir 
in  uns  die  Religion? 

Was  nun  die  in  der  zweyten  Rede  beantwor¬ 
tete,  so  wichtige  und  fast  eben  so  schwierige  Frage, 
als  jene  von  Alters  her  berühmte,  was  ist  Wahr- 
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heit?  —  betrift,  so  wird  dieselbe  S.  5o  bestimmter 
so  ausgedrückt:  Gibt  es  eine  religiöse  Anlage  in 
dem  Menschen,  und  ist  das,  was  aus  derselben  her¬ 
vorgeht,  und  worauf  die  Religionen  der  Völker  alle 
sich  gründen,  etwa s  Reales  und  Selbständiges?  Der 
Verf.  findet  jene  Anlage  in  einem  ursprünglichen 
d.  h.  in  der  Natur  der  Seele  gegründeten  ,  und  da¬ 
her  allgemeinen  und  nolhwendigen,  Streben  des 
Menschen  nach  einem  Hohem  und  Beständigem, 
als  die  Sinnen  welt  darbietet,  einem  Streben  ,  welches 
allein  den  Menschen  über  das  Thier  erhebt  und  sich 
selbst  in  denen  regt,  die  dem  Sinnengenusse  fröh- 
nen,  aber  nie  durch  ihn  befriedigt  werden.  Diesem 
Streben  muss  ein  Gegenstand  entsprechen;  denn 
jedes  Streben  setzt  ein  Bediirfniss  voraus  nach  et¬ 
was,  das  man  nicht  hat,  und  eine  Empfänglichkeit 
für  den  entbehrten  Gegenstand  ;  auch  gibt  es  keinen 
natürlichen  Trieb,  für  welchen  nicht  Befriedigung 
möglich  wäre.  Der  Gegenstand  unsers  höchsten 
Verlangens  hat  daher  so  gewiss  Realität,  als  die 
Seele  selbst,  welche  nach  ihm  verlangt.  Es  ver¬ 
langt  aber  die  Seele  nach  Einheit,  indem  sie  ein 
Bediirfniss  fühlt,  unser  ganzes  Beben  zu  einem 
übereinstimmenden  und  in  sich  vollendeten  Ganzen 
zu  erheben.  Wir  sind  daher  gedrungen,  für  diese 
Einheit  überhaupt  einen  lebendigen  Quell  anzuneh- 
men,  der  diese  Form  allem  Seyn  und  Leben  gibt, 
auch  nicht  durch  etwas  dieser  Einheit  Untergeord¬ 
netes  erschaffen  seyn  kann,  sondern  Alles  vielmehr 
durch  seine  Macht  erschafft  und  im  Leben  erhalt, 
der  die  Natur  leitet  und  die  Geister  aus  seiner  Fülle 
tränkt.  Und  diesen  Quell  der  ewigen  Einheit,  die 
höchste  Einheit  selbst,  nennen  wir  Gott.  Der  Drang 
zur  Annahme  eines  solchen  Wesens  ist  mit  einem 
unwiderstehlichen,  unaussprechlichen  Gefühle  be¬ 
gleitet,  wodurch  cs  seine  Kraft  in  uns  unmittelbar 
äussert  und  offenbart.  Wir  fühlen  daher  ein  Seh¬ 
nen  nach  jenem  lebendigen  Quell  unsers  Wesens, 
und  eben  dieses  Sehnen  in  seiner  reinsten  und  un¬ 
mittelbarsten  Gestalt  nennen  wir  Religion.  Reli¬ 
gion  und  Gottheit,  das  Streben  und  sein  Ziel,  se¬ 
tzen  sich  also  für  den  Menschen  stets  voraus  und 
bestätigen  sich  wechselseitig.  „Denn  nur  wer  die¬ 
ses  Streben  zu  Gott  fühlt,  für  den  ist  Gott;  auch 
„ist  die  Annahme  desselben,  welche  in  diesem  Stre- 
„ben  liegt,  so  wenig  des  Beweises  fähig,  dass  sie 
„vielmehr  über  allen  Beweis  hinausgeht  und  Alles 
„erst  mit  der  Annahme  eines  solchen  Wesens,  das 
„alle  Sprachen  verkünden,  erklärt  und  begründet 
„werden  kann.“  —  Man  sieht  hieraus,  dass  der 
Verf.  gleich  einigen  andern  Religionsphilosophen, 
besonders  der  neuesten  Zeit,  die  Ueberzeugung  vom 
Daseyn  Gottes  für  eine  unmittelbare ,  nicht  nur 
durch  keine  andre  vermittelte,  sondern  selbst  erst 
jeder  andern  Ueberzeugung  Wahrheit  und  Gewiss¬ 
heit  ertheilende  Grundüberzeugung  hält.  Diesem 
widerspricht  aber  die  eigne  Deduction  des  Verfs. 
Denn  er  leitet  in  der  That  diese  Ueberzeugung  von 
etwas  anderem  ab,  nämlich  von  dem  Verlangen  der 
Seele  nach  Einheit  oder,  wie  diess  S.  5y  erklärt 
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wird,  von  dem  Bedürfnisse ,  unser  ganzes  Eeben 
zu  einem  übereinstimmenden  und  in  sich  vollende¬ 
ten  Ganzen  zu  erheben.  Was  ist  aber  jenes  Ver¬ 
langen  oder  dieses  Bediirfniss  anders,  als  das  in 
unsrem  Bewusstseyu  sich  zuerst  als  Gefühl  ankün¬ 
digende  Vernunftgesetz ,  nach  welchem  wir  unser 
fieyes  Thun  und  Lassen  richten  sollen,  damit  un¬ 
ser  Leben  ein  übereinstimmendes  und  in  sich  voll¬ 
endetes  Ganze  werde  ?  Dieses  Vernunftgesetz,  sonst 
auch  Sittengesetz  genannt,  zeigt  uns  also,  wozu  wir 
eigentlich  bestimmt  sind,  eröffnet  uns  eine  Aussicht 
in  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge,  als  die  sinnli¬ 
che,  überzeugt  uns  von  der  Möglichkeit  und  Wirk¬ 
lichkeit  einer  solchen  Ordnung,  da  wir  selbst  in 
Beziehung  auf  dieselbe  beständig  wirksam  seyn  sol¬ 
len  ,  und  führt  uns  dadurch  auch  zur  Ueberzeugung 
von  dem  Daseyn  eines  höchsten  Wesens,  welches 
nach  dem  Ausdrucke  des  Vfs.  der  lebendige  Quell 
jener  Einheit  ist.  Sonach  wäre  der  Glaube  an  Gott 
nicht  eine  unmittelbare,  sondern  eine  mittelbare  Ue¬ 
berzeugung,  vermittelt  durch  das  sittliche  Gefühl, 
das  sich  bey  seiner  Entwicklung  und  Ausbildung 
nothwendig  in  ein  religiöses  verwandelt;  und  sonach 
hätten  diejenigen  doch  Recht,  welche  die  Religion 
aus  der  Sittlichkeit  als  ihrer  ursprünglichen  Grund¬ 
lage  hervorgehen  lassen.  Rec.  kann  aber  auch  darin 
dem  Verf.  nicht  beystimmen,  dass  er  S.  5g  die  ße- 
ligion  ein  blosses  Sehnen  nachdem  lebendigen  Quell 
unsers  Wesens  in  seiner  reinsten  und  unmittelbar¬ 
sten  Gestalt  nennen  will.  Die  blosse  Sehnsucht  er¬ 
schöpft  gewiss  den  Begriff  der  Religion  nicht.  Diese 
umfasst  vielmehr  unsre  ganze  Gesinnung,  Denkart 
und  Handlungsweise,  wiefern  dieselbe  stets  auf  die 
übersinnliche  Welt  gerichtet  ist,  und  würde  daher 
treffender  als  der  lebendige  (d.  h.  unser  ganzes,  in¬ 
neres  und  äusseres,  Leben  durchdringende)  Glaube 
an  Gott  und  Ewigkeit  charakterisirt  werden  können. 
Selbst  die  gewöhnliche  Erklärung  der  Theologen 
(religio  est  modus  cognoscendi  colendicpie  deum ) 
erhält  dadurch  eine  höhere  Bedeutung;  denn  wo 
der  lebendige  Glaube  oder  die  echte  Gotteserkennt- 
niss  ist,  da  folgt  die  Anbetung  von  selbst.  Richti¬ 
ger  wird  daher  S.  So  (vergl.  mit  S.  67)  die  Reli¬ 
gion  die  innerste  Gesammtwirksamkeit  der  Seele  in 
ihrem  freyen  und  ursprünglichen  Streben  nach  Gott 
genannt. 

Der  verehrte  Verf.  erlaube  dem  Rec.  nun  noch 
einige  speciellere  Bemerkungen.  Sollt’  es  wohl  von 
allen  oder  auch  nur  den  meisten  Menschen  gelten, 
was  S.  18  als  eine  allgemeine  Thatsache  hingestellt 
wird,  dass  in  der  Jugendzeit  „das  Göttliche  reiner 
und  noch  unverfälscht“  sich  offenbare?  Rec.  glaubt 
vielmehr,  dass  ebendie  unreinen  und  fälschen  Vor¬ 
stellungen  vom  Göttlichen,  welche  sich  in  jener 
Zeit,  theils  durch  fremde  Eingebung,  theils  durch 
eigne  Zuthat,  vieler  Menschen  bemächtigen,  Schuld 
an  der  Gleichgültigkeit  sind,  mit  welcher  die  Reli¬ 
gion  im  spätem  Alter  von  ihnen  betrachtet  wird. 
Wenigstens  tragen  gewiss  jene  Vorstellungen  viel 
zu  dieser  Gleichgültigkeit  bey,  wenn  auch  dieselbe 
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noch  aus  andern  Quellen  entspringt  —  Warum 
rechnet  der  Verf.  S.  21  nächst  der  Theologie  (als 
positive  Religiouslehre  betrachtet)  auch  die  Geschickte 
und  selbst  die  Naturwissenschaft  zu  den  positiven 
Wissenschaften?  Es  scheint  sogar  ein  Widerspruch 
darin  zu  liegen,  wiefern  man  nämlich  den  positiven 
Wissenschaften  die  natürlichen  entgegensetzt.  Nahm 
aber  der  Verf.  hier  das  Wort  positiv  in  einem  an¬ 
dern  Sinne,  als  er  es  selbst  S.  i4q  ff.  braucht,  et¬ 
wa  für  empirisch  überhaupt,  so  hätte  dieser  unge¬ 
wöhnliche  Wortgebrauch  wohl  einer  Erklärung  und 
Rechtfertigung  bedurft.  —  Noch  mehr  aber  hätt’ 
es  einer  solchen  in  Ansehung  des  von  dem  Vf.  oft, 
besonders  in  der  ersten  Rede,  in  einer  bösen  Be¬ 
deutung  gebrauchten  Wortes  Aufklärung  bedurft, 
damit  nicht  mancher,  den  Verf.  nicht  genauer  ken¬ 
nende,  Leser  ihn  einer  neuerdings  fast  zur  Mode 
geworduen  Aufklärungsscheu  oder  Verdunkelungs- 
sucht  ( Ohscurantismus )  beschuldigen  möchte.  Rec. 
begreift  auch  gar  nicht,  warum  man  jenem  an  sich 
so  unschuldigen  und  so  bedeutsamen  Worte  eine 
solche  Makel  anhängen  wollte,  als  wenn  die  Auf¬ 
klärung  der  Religion  oder  vielmehr  der  Religiosität 
irgend  einen  Abbruch  thun  könnte.  Gott  selbst  wird 
ja  fast  in  allen  Religionsurkunden  mit  dem  I Achte 
verglichen,  und  in  den  christlichen  insonderheit  wird 
Jesus  oft  das  Licht  der  IV eit  und  die  Einwirkung 
des  göttlichen  Geistes  auf  den  menschlichen  eine 
Erleuchtung  genannt,  alles  Böse  und  Ungöttliche 
aber  unter  dem  Bilde  der  Dunkelheit  und  Finster¬ 
niss  vorgestellt.  Wie  sollte  also  wohl  die  Aufklä¬ 
rung  unsers  Geistes  d.  h.  die  möglichste  Verdeutli¬ 
chung  und  Berichtigung  unsrer  Begriffe  von  uns 
selbst,  der  Welt,  und  Gott,  irgend  einen  Menschen 
irreligiös  machen  oder  wenigstens  seine  Achtung  ge¬ 
gen  die  Religion  vermindern  können?  Dann  hatte 
sich  ja  der  Verf.  selbst  an  der  Religion  versündigt, 
indem  er  S.  20  erklärt,  dass  seine  Vorträge  „auf 
„Berichtigung  des  Begriffs  von  ihr,“  nämlich  der 
Religion ,  abzweckten !  Lassen  wir  also  die  Aufklä¬ 
rung  alle  Wege  in  Ehren,  und  mag  das  widersin¬ 
nige  Bestreben  derer,  die  das  Volk  dui’ch  irreligiöse 
Vernünfteleyen  aufkiären  und  statt  des  Aberglau¬ 
bens  den  Unglauben  auf  den  Thron  erheben  wol¬ 
len ,  lieber  Aufklärerey  oder,  wie  Andre  sinnreich 
vorgeschlagen  haben ,  Ausklärung  genannt  werden  ! 

Noch  zwey  Worte  über  den  Vortrag  des  Vfs. 
in  rhetorischer  Hinsicht.  Der  Vf.  äussert  sich  dar¬ 
über  S.  8  sehr  bescheiden,  fast  zu  bescheiden.  Denn 
es  fehlt  seinem  Vortrage  keineswegs  an  jener  Le¬ 
bendigkeit  und  Kraft,  welche  die  Grundlage  aller 
wahren  Beredsamkeit  ist.  Eher  möchte  es  ihm  an 
Haltung  und  Klarheit  fehlen.  Der  Verf.  häuft  zu 
viele  Bilder  auf  einander,  mehr  als  es  der,  hier  doch 
immer  vorwallende ,  Zweck  wissenschaftlicher  Be¬ 
lehrung  duldet.  Daher  finden  sich  zuweilen  auch 
Bilder  zusammen ,  die  sich  durchaus  nicht  mit  ein¬ 
ander  vertragen,  z.  B.  wenn  S.  58  Gott  ein  leben¬ 
diger  Quell ,  der  allem  Seyn  und  Leben  eine  ge¬ 
wisse  Form  eingeprägt  hat,  genannt  wird.  Eben- 


diess  erschwert  zuweilen  das  Verständniss ,  so  wie 
manche  Perioden  nicht  sorgfältig  genug  gebildet  sind, 
um  den  Sinn  des  Vfs.  bestimmt  auszudrücken.  Fol¬ 
gender  Satz  z.  B.  (S.  20)  dürfte  wenigen  Lesern 
durchaus  verständlich  seyn :  „Viele  haben  von  der 
„Theologie  erwartet,  sie  solle  ihnen  die  Religion 
„gleichsam  in  höherer  Gestalt  geben,  die  sie  doch 
„nur  in  bestimmter  Form  betrachten,  —  und  wenn 
„sie  geistvoll  betrieben  wird,  —  in  ihrer  aussern 
„Entwicklung,  gemäss  dem  in  ihr  waltenden  Geiste 
„darzustelleu  ,  und  so  die  urkundliche  Ansicht  mit 
„dem  Gefühl  in  Verbindung  zu  bringen  fähig  ist.“ 
Vielleicht  aber  hat  sich  auch  hier  ein  Druckfehler 
eingeschlichen  ,  indem  das  sonst  gut  gedruckte  Werk 
durch  die  Ungenauigkeit  des  Correclors  leider  sehr 
entstellt  ist. 


Kleine  Schriften. 

Observationes  ad  Suetonii  Trancpnlli  Vitcis  Caesa¬ 
runi ,  quibus  varias  Virorum  doctorum  emenda- 
tiones  et  interpretationes  denuo  excussit  atque  exa- 
minavit  Georg.  Heriricus  IValth  er ,  Lycei  Torgav. 
Subrector.  Torgau,  bey  Kurz  gedr.  18 iö.  5i  S. 
gr.  8. 

Diese  dem  Hin.  Kirclienr.  und  Oberhofpred.  D. 
Ammon,  dessen  unser  Vaterland  sich  freut,  beym 
Antritte  des  Amtes  gewidmete  Schrift,  ist  eine  Frucht 
der  sorgfältigen  Erklärung  jenes  lat.  Schriftstellers  in 
der  Schule,  an  welcher  der  Hr.  Verf.  thätig  arbei¬ 
tet,  und  ein  rühmlicher  Beweis  der  Kenntnisse  und 
des  geübten  Forschungsgeistes  desselben.  Es  ist 
auch  dem  Sueton,  wie  so  manchen  andern  Schrift¬ 
stellern  des  Alterthums  ergangen;  man  hat  manche 
Stellen  willkürlich  und  ohne  hinreichenden  Grund 
gegen  die  Autorität  der  Handschriften  und  altern 
Ausgaben  geändert.  „Non  omnino,  sagt  der  be¬ 
scheidene  Verf.,  omnes  abnuo  textus  emendationes, 
uno  alterove  codice  vel  etiam  coniectura  nixas  ne- 
que  illame  incessit  superstitio,  quaereceptam  scrip- 
turam,  tamquam  sanctam  rem,  ubique  defendat. 
Sunt  haud  dubie  loca,  ad  quae  feliciter  emendanda 
et  explicanda  ingenii  auxilia  quam  maxime  condu- 
cunt,  quum  nonnumquam  plurimorum  vel  omnium 
codicum  lectio  nullum  aut  ineptum  sensum  praebeat 
vitiumque  in  aperto  sit:  multo  tarnen  cautius  in  hoc 
genere  est  versandum,  quam  a  nonnullis  est  factum.“ 
Der  Hr.  Vf.  wünschte,  dass  es  ihm  möglich  gewe¬ 
sen  wäre,  Handschriften  zu  vergleichen,  denn  sein* 
wahr  sagt  er:  licet  plurimorum  codicum  lectiones 
in  doctorum  virorum  commentariis  contuearis,  maio- 
rem  tarnen  fiduciam  libri  propriis  oculis  inspecti  ad- 
dunt  (zumal  wenn  die  Vergleichungen,  wie  diess 
häufig  der  Fall  ist,  nicht  genau  genug  gemacht  sind). 
Des  Hrn.  Rector  Müller  Observationes  ad  C.  Sue- 
tonium  Tranquillum  cum  auctario  animadversionum 
Reinesianarum ,  L.  i8o4.  waren  dem  Hrn.  Vf.  nicht 
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zur  Hand.  Seine  eignen  Bemerkungen  sind  theils 
kritisch  theils  exegetisch,  aus  einem  Vorrath e  meh¬ 
rerer  ausgewählt  und  kurz  vorgetragen.  Wir  kön¬ 
nen,  da  ihre  Zahl  gross  ist,  nur  einige  ausheben. 
Im  Leben  Casars  c.  22.  wird  die  alte  Lesart  cuius 
emolumento  et  opportunitate  idonea  sit  materia 
tri umphoruni ,  vertheidigt.  Aus  dem  vorhergehen¬ 
den  provinciarum  muss  nach  elegit  verstanden  wer¬ 
den  provinciam.  Auch  sit  wird  gerechtfertigt,  da 
esset  einen  andern  Sinn  geben  würde.  Die  Structur 
der  Worte  ist  so  gefasst:  cuius  sit  materia  trium- 
phorum  (quae  habeat  s.  praebeat  materiam  tr.)  ido¬ 
nea  emolumento  etc.  (d.  i.  sive  spectetur  ernolumen- 
tum  sive  opportunitas.)  Eben  so  wird  gezeigt,  dass 
im  28.  Cap.  die  Worte:  quando  nec  plebiscito  Pom- 
peius  postea  abrogasset,  keiner  Aenderung  bedür¬ 
fen,  sondern  nur  die  Kürze  des  Suetomus  einige 
Schwierigkeit  veranlasst  habe.  Die  Stelle  wird  rich¬ 
tig  gefasst  und  der  Sinn  ergänzt.  Zu  den  Worten 
postea  abrogasset  will  aber  der  Hr.  Verf.  nicht  legem 
(nämlich  de  jure  magistratuum,  was  doch  wohl  wegen 
des  Worts  abrog.  nothwendig  ist)  verstehen,  sondern, 
ut  nempe  absentis  nulla  ratio  comitiis  haberetur.  Der 
Sinn  ist  wohl:  Pompejus  hatte  nachher  nicht  durch 
eine  Volksverordnung  sein  allgemeines  Gesetz ,  dass 
nur  Anwesende  um  das  Consulat  anhalten  könnten, 
abändern  lassen.  Dass  im  54.  Cap.  pro  Consule 
richtig  sey,  nicht  a  proconsule ,  wie  in  der  neusten 
Ausgabe  steht,  wird  dargethan.  Eben  so  ist  C.  70. 
die  Redensart  arderis  bellum  in  Schutz  genommen, 
(so  dass  also  in  Africa  ungeäudert  bleibt)  und  ver- 
muthet,  dass  es  auch  beyLiv.  5i,  11.  heissen  müs¬ 
se  :  flagrante  hello  Italiae  oder  in  Italia.  Auch 
könnte  es  liier' nicht  von  ganz  Afrika  hei-sen:  bello 
ardet.  Im  86.  Cap.  wird  das  Wort  confessum  als 
nothwendig  zum  Sinn  vertheidigt,  aber  mitTorren- 
tius  opinatum  aus  Handschriften  statt  opinantur  ge¬ 
lesen:  alii  e  diverso  opinatum  näml.  fuisse  putant, 
d.  i.  diversam  ei  opinionem  fuisse,  diess  werde  dann 
durch  das  Folgende  erklärt:  confessum  (quippe  qui 
confessus  sit)  satius  esse  u.  s.  w.  Sueton  und  Ta- 
citus  häufen  so  die  participia  mit  Weglassung  des 
verbi  Substantivi.  Im  Octav.  c.  2.  zieht  der  Hr. 
Verf.  die  Worte  in  Senatum  mox  a  Ser.  Tullio 
(näml.  allecta)  in  einen  Satz  zusammen,  so  dass  nach 
Tullio  ein  Punct  gesetzt  wird,  und  die  folgenden 
Worte  für  sich  bestehen:  quum  (eo  modo)  in  pa- 
tricias  transducta  esset,  procedente  tempore  ad  ple- 
bem  se  contulit.  Auch  cubiculares  ist  c.  7.  gerettet. 
Es  ist  freylich  nicht  gut  lateinisch  gesagt,  aber  doch 
wohl  beym  Sueton  erträglich.  C.  10.  sind  die  Worte 
candidatum  petitorem  gegen  die  Vermuthung  eines 
Glossems  in  Schutz  genommen.  Der  Schriftsteller 
habe  durch  Beyfügung  des  Worts  candidatum  die 
Art  und  Weise  bestimmen  wollen,  wie  Octavian  da¬ 
mals  das  Consulat  gesucht  habe.  Die  übrigen  be¬ 
handelten  Stellen  sind:  Caes.  27.  Octav.  5.  11.  i5. 
25-  4o.  (bey  welcher  Stelle  der  Vf.  länger  verweilt) 
69.  75.  86.  88.  94.  Tiber.  5i.  63.  Calig.  16.  26. 


ugust. 

54.  58.  (zwey  Stellen  dieses  Cap.)  52.  58.  Claud. 
i5.  (zweymal),  Ner.  12.  25.  3 1.  32.  58.  44.  45.  48. 
Galb.  5.  (zweymal)  20.  22.  Oth.  7.  Vesp.  7.  25. 
Tit.  7. 

Bey  derselben  angenehmen  Veranlassung  erschien  : 

De  praestantia  amicitiae  ad  locum  Luc.  XVI,  9. 
Dissertatio.  Qua  Viro  Magnif.  —  D.  Christoph. 
Frid.  Ammonio  —  munus  feliciter  suscipienti  So¬ 
cietas  litteraria,  quae  in  dioecesi  Annaemontana 
literis  sacris  operam  dat,  pie  ac  debuit  gratulatur. 
Annaberg,  bey  Hasper  181 5.  12  S.  in  4. 

Sieben  Prediger  sind  unterzeichnet,  unter  de¬ 
nen  wahrscheinlich  der  erste,  Hi.  M.  C.  A.  Bonitz, 
Past.  subst.  zu  Lengefeld,  Verfasser  dieser  Schrift 
ist.  Die  auf  dem  Titel  angeführte  Stelle  übersetzt 
er  so:  „Amicos  vobis  comparate  prae  divitiis  vanis, 
ut  si  forte  viribus  deficiatis,  vos  ad  securas  sedes  re- 
cipiant.*4  Den  Beweis  für  diese  Bedeutung  der  Prä¬ 
position  in  fuhrt  er  1.  aus  dem  Gebrauch  des  «  und 
1»,  welche  Eccl.  2,  i3.  Deut.  i4,  2.  17,  20.  prae  be¬ 
deuten  ,  so  dass  also  n oiriv  qiktsg  in  r5  fit.;  ,  dem 
Sprachgebrauch  zufolge  heissen  könne,  pluns  fa- 
cere  amicos ,  praeferre }  praestantiores  iudicare, 
quam  divitiarum  acervos.  Nur  ist  nicht,  wenn 
auch  der  Gebrauch  des  ex  in  dieser  Bedeutung  in 
gewissen  Redensarten  vorkömmt,  erwiesen,  dass  er 
in  dieser  Redensart  Statt  findet ,  oder  Statt  finden 
kann).  2.  Aus  der  Zweckmässigkeit  dieses  so  ver¬ 
standenen  Satzes  an  und  für  sich  selbst,  insbeson¬ 
dere  auch  in  Rücksicht  auf  die  Apostel ;  denn  dass 
diese  ganz  arm  gewesen  und  also  für  sie  eine  solche 
Ermahnung  unnöthig  gewesen  wäre,  gesteht  der 
Hr.  Vf.  nicht  zu,  übrigens  würde  auch  sie  im  Fall 
ihrer  Armuth  nicht  überflüssig  gewesen  seyn,  indem 
nicht  vom  Besitz  und  Gebrauch,  sondern  vom  Werth 
des  Reichthums  die  Rede  ist.  5.  Aus  der  Schwie¬ 
rigkeit,  mit  welcher  jede  andere  Erklärung  verbun¬ 
den  ist.  „Nara ,  sagt  der  Vf.,  uti  amici  nunquam 
divitiis  emuntur,  ita  Christus  liunc  modum  corn- 
mendare  non  potuit,  nisi  absurdi  quid  eum  dixisse 
arguere  velis.“  Es  kommt  freylich  alles  darauf  an, 
in  welcher  Beziehung  Jesus  diess  gesagt  hat,  und 
ob  der  (locp.  r.  dd'ix.  nothwendig  unrechtmässig  er¬ 
worbener  Reichthum  ist.  Uebrigens  gesteht  der  Vf. 
selbst  zu,  dass  nicht  eine  Lehre  der  Moral,  sondern 
der  Lebensklugheit  vorgetragen  worden  sey.  Dass 
hxXdnHv  überhaupt  viribus  deficere,  inopia  premi, 
und  aiwvioi  oxi]val  einen  sichern  und  ruhigen  Wohn¬ 
ort,  bedeuten  könne,  haben  schon  Andere  bemerkt, 
daher  der  Vf.  darüber  sehr  kurz  ist,  so  wüe  er  auch 
auf  ausführliche  Prüfung  anderer  Erklärungen  sich 
nicht  eingelassen  hat.  Wenn  übrigens  dieErklärung  des 
Vfs. ,  der  einen  lobenswiirdigen  Bew'eis  eigner  Un¬ 
tersuchung  gegeben  hat,  angenommen  würd,  so  ist 
die  Vorschrift  mangelhaft,  da  nicht  angegeben  ist, 
wie  und  wodurch  die  Schüler  Jesu  sich  Freunde 
machen  sollen ,  was  doch  bey  dem  ungerechten  Haus¬ 
halter  angezeigt  war. 
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S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  en  s  c  ha  ft. 

Versuche  über  Gegenstände  der  inner n  Staatsver¬ 
waltung  aus  der  politischen  Rechenkunst  von  D. 
Christian  Gottfried  Körner ,  König-1.  Sachs.  Appel¬ 
lationsrath.  Dresden,  in  der  Waltherschen  Hof¬ 
buchhandlung.  1812.  Ausser  der  Inhaltsanzeige 
186  S.  in  8.  (18  Gr.) 

W enn  Geschäftsmänner  von  liberalen  Gesinnun- 
g  .1  und  dem  Wunsche  das  Bessere  zu  fordern  be¬ 
seelt  sind,  wenn  sie  die  Kenntnisse  von  demjenigen 
damit  verbinden,  was  in  den  Schulen  Gutes  und 
Wahres  entdeckt  worden,  und  so  ausgerüstet  über 
Gegenstände  der  Verwaltung  schreiben;  so  können 
solche  Schriften  einen  grossem  Werth  haben,  als 
die  sind,  welche  von  Gelehrten,  die  von  den  Ge¬ 
schäften  entfernt  leben,  über  gleiche  Gegenstände 
geliefert  werden.  Jene  schreiben  nicht  ohne  Bezie¬ 
hung  auf  das  wirkliche  Leben ,  in  welches  sie  mehr 
oder  weniger  mit  eingreifen :  sie  nehmen  Rücksicht 
auf  zu  besiegende  Schwierigkeiten,  die  dem  blossen 
Gelehrten  vielleicht  nicht  eingefallen  wären ;  sie  tra¬ 
gen  dadurch  zu  einer  vollkommnern  Theorie  bey, 
und  zeigen ,  was  allgemein  ausgesprochen  werden 
kann,  und  was  von  besondern  Verhältnissen  abhän¬ 
gig  ist.  Der  Rec.  ist  kein  Geschäftsmann ,  er  ist 
ein  akademischer  Lehrer;  um  so  mehr  wird  man 
den  obigen  Ausspruch  in  seinem  Munde  zu  ehren 
wissen;  er  seines  Theils  hat  nicht  die  Arroganz 
mehrerer  seiner  Amtsbrüder;  er  wünscht,  dass  die 
Kluft  zwischen  Schule  und  Leben  nicht  immer 
weiter  und  grösser  zum  Verderben  beyder  Theile 
gemacht  werde ;  eben  dieser  Zweck  aber  wird  nur 
erreicht,  wenn  beyde  sich  einander  nicht  immer  ab- 
stossen,  sondern  vielmehr  freundlich  die  Hand  rei¬ 
chen.  Unser  Vf.  zeigt  liberale  Gesinnung,  verstän¬ 
dige  Einsicht,  Wohlwollen:  was  will  man  mehr? 

Es  befinden  sich  in  diesem  Werke  sieben  Ab¬ 
handlungen  über  verschiedene  Gegenstände  der  in¬ 
nen)  Verwaltung,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten, 
in  den  Jahren  von  1791  bis  1811,  sind  geschrieben 
Worden.  / 

1.  TJ eher  die  Wahl  der  Maassregeln  gegen  den 
Missbrauch  der  Pressfreyheit.  Vorausgesetzt,  heisst 
es  hier,  dass  der  Regent  eines  Staats  von  dei  Noth- 
wendigkeit  überzeugt  ist,  gegen  den  schädlichen  Ein- 
Zweyter  Band. 


fluss  unbesonnener  oder  übelgesinnter  Schriftsteller 
obrigkeitliche  Veranstaltungen  zu  treffen,  so  lässt 
sich  hierbey  eine  doppelte  Absicht  denken :  erstlich 
die  Ausbreitung  anstössiger  Schriften  nach  Möglich¬ 
keit  zu  verhüten,  und  zweytens,  die  Wirkung  der¬ 
selben  durch  kräftige  Gegenmittel  weniger  gefähr¬ 
lich  zu  machen.  Was  das  Erstere  betrifft,  so  wird 
gezeigt,  wie  Verbote  und  ähnliche  Mittel  dem  Zwe¬ 
cke  wenig  förderlich  seyen,  indem  dadurch  nicht 
leicht  alle  Exemplare  unterdrückt  würden  ,  der  Reiz 
dagegen,  das  Verbotene  zu  lesen,  vermehrt,  und  Je¬ 
der  angetrieben  werde,  auch  bey  einer  sehr  geringen 
im  Umlauf  gebliebenen  Zahl  von  Exemplaren,  an¬ 
derweitig  sich  zu  helfen.  Könnte  aber  nicht  we¬ 
nigstens,  wegen  der  neu  erscheinenden  Werke,  die 
Censur  den  zu  befürchtenden  Uebeln  vorbauen  ?  Bey 
dieser  Untersuchung  ist  Deutschland  und  besonders 
Sachsen  wohl  vornehmlich  ins  Auge  gefasst.  Aber 
die  Censurgesetze  gingen,  heisst  es  ferner,  vorzüg¬ 
lich  auf  die  Buchdrucker,  und  die  Wirksamkeit  je¬ 
ner  höre  auf,  wenn  der  Verleger  ausser  Landes 
drucken  lasse.  Diess  letztere  gänzlich  zu  verbieten, 
würde  den  Buchhandel  zu  sehr  stören;  die  ausser 
Landes  gedruckten  vaterländischen  Werke  aber  ei¬ 
ner  solchen  Maassregel  zuvor  unterwerfen  zu  wollen, 
würde  wenig  fruchten,  weil  die  inländischen  Buch¬ 
händler  als  Comrnissionäre  Auswärtiger  sich  geriren 
könnten.  Eine  Censur  in  Bezug  apf  die  Artikel 
auswärtiger  Buchhändler  wäre  aber  gleichfalls  mit 
Schwierigkeiten  verbunden,  vollends,  wenn  eine  sol¬ 
che  Menge  neuer  Werke  in  kurzen  Zeiträumen, 
wie  auf  den  Messen  geschehe,  eingebracht  würden, 
wodurch  dann  die  Ausführbarkeit  solcher  Vor¬ 
schläge  schon  unmöglich  gemacht  werde.  Daher 
scheint  es  unserm  Verf.  am  rathsamsten ,  dass  die 
Erlaubniss  des  freyen  Buchhandels  und  der  Schutz 
gegen  Nachdruck  an  die  Bedingung  geknüpft  wer¬ 
de,  dass  jeder  Buchhändler  nichts  drucken  lasse, 
ohne  den  Verfasser  zu  kennen,  den  er,  im  Fall 
einer  Aufforderung  von  Seiten  der  Obrigkeit,  die¬ 
ser  zu  nennen  verbunden  seyn  müsse;  bey  Zeit¬ 
schriften  hafte  der  Herausgeber.  Der  Name  beyder 
könnte  von  den  Buchhändlern,  nach  geschehener  Auf¬ 
forderung,  in  einem  versiegelten  Blatte  verschlossen 
abgegeben  werden,  welches  nur  der  höchsten  Be¬ 
hörde  zu  eröffnen  erlaubt  sey,  die  den  Verfasser 
bey  geringem  Vergehen  zuerst  Warnungen  insge¬ 
heim  könnte  zugehen  lassen,  bey  grossem  Verge¬ 
hungen  aber  durch  einen  angestelilen  Fiscal  vor  den 
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ordentlichen  Gerichten  sie  zu  belangen  habe,  wor¬ 
auf  denn ,  wie  in  andern  Strafsachen  zu  verfahren 
seyn  möchte.  Um  aber  das  Willkürliche  in  den 
Urtheiissprüchen  zu  verhüten,  so  wurde  eine  ge¬ 
setzliche  Bestimmung  darüber  nöthig  seyn,  welche 
Aeusserungen  eines  Schriftstellers  als  strafwürdig 
anzusehen  wären.  .Nichts  den  Staat,  die  Religion, 
die  Sitten  untergrabendes  durfte  ungestraft  hingehen. 
Wohlan!  aber  was  untergräbt  sie?  Das  Fortschrei¬ 
ten,  sagt  unser  Verf.  sehr  wahr  und  sehr  schön, 
die  Verbesserung  vorhandener  Mängel,  die  Verbrei¬ 
tung  der  Bildung  sind  gleich  uothwendig,  und  wollte 
inan  die  Mittheilung  der  Vorstellungen  und  Ideen 
auf  die  mündliche  allein  beschränken,  würde  diese 
unschädlicher  als  die  schriftliche  seyn?  Das  Mittel, 
solche  Untersuchungen  auf  den  Gebrauch  einer  ge¬ 
lehrten  Sprache  zu  beschränken,  wird  verworfen. 
Der  Verf.  glaubt,  dass,  um  die  nötbige  Freyheit  zu 
behaupten,  die  Achtung  gegen  die  Religion,  die 
Staatsgewalt,  die  Sittlichkeit  überhaupt  durch  Schrif¬ 
ten  nur  nicht  verletzt  werden  dürfe.  —  (Aber  wer¬ 
den  die  Urtheile  leicht  darüber  sich  vereinigen,  ob 
diess  der  Fall  sey  oder  nicht?  Ist  damit  etwas  ge¬ 
wonnen?  Und  muss  nicht,  unter  verschiedenen  Um¬ 
ständen,  dieselbe  schriftliche  Aeusserung,  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten,  und  an  verschiedenen  Orten,  in 
Bezug  auf  die  daraus  entstehenden  Gefahren  anders 
beurtheilt  werden?  Der  Rec.  ist  kein  unbedingter 
Verehrer  eines  Geschwornen  -  Gerichts ,  am  wenig¬ 
sten  für  Deutsche,  und  das  aus  mehreren  Gründen, 
allein  ihm  hat  immer  geschienen,  dass,  wenn  über 
den  Missbrauch  der  Pressfreyheit  Klagen  entständen, 
Wegen  der  eigenen  Beschaffenheit  eben  dieser,  und 
der  Urtheile,  welche  über  dieselbe  Aeusserung  un¬ 
ter  verschiedenen  Umständen  so  verschieden  aus- 
fallen  müssen,  nichts  empfehlenswertheres  unter  uns 
seyn  möchte,  als  eine  aus  unabhängigen  Schriftstel¬ 
lern.  und  Staatsbeamten  zusammengesetzte  Jury,  wel¬ 
che  über  das  Schuldig  oder  Unschuldig  am  Besten 
würde  entscheiden  können:  man  hätte  hier  Männer, 
die  der  Sache  kundig  wären,  und  nicht  blos  allzu¬ 
ängstliche  Richter,  nicht  allein  ganz  unabhängige 
Schriftsteller  oder  gar  zu  abhängige  Staatsbeamte.) 
In  Bezug  auf  die  durch  die  Druckschriften  Statt  fin¬ 
denden  Aeusserungen  gegen  Personen,  will  der  Vf. 
die  Freyheit  in  sofern  beschränkt  wissen,  dass  nur 
das  öffentliche,  nicht  aber  das  Privatleben  einer  öf¬ 
fentlichen  Rüge  unterworfen  seyn  dürfe.  (Rec.  glaubt 
hier  ungefähr  eben  diese  Einwendungen,  obwohl 
nicht  ganz  dieselben,  noch  in  gleichem  Maasse  ma¬ 
chen  zu  können.) 

Um  den  zweyten  Zweck  zu  erreichen,  nämlich 
den  schädlichen  Wirkungen  anstössiger  Schriften 
entgegen  zu  arbeiten,  empfiehlt  der  Verf.  sowohl 
mündliche  als  schriftliche  Belehrung;  manches  sehr 
verständige  Wort  wird  hier  vorgetragen.  Der  Vf. 
halt  dafür,  dass  wenn  die  Regierung  zu  solchem 
Zwecke  der  Schriftsteller  sich  bedienen  wolle,  diess 
mehr  insgeheim  geschehen  müsse,  indem  sie  durch 
Buchhändler  die  dazu  tauglichen  Subjecte  aufmuntern 


und  belohnen  könne,  sie  selbst  dürfe  dagegen  nicht 
unmittelbar  handelnd  erscheinen,  v  eil  sonst  der  Ein¬ 
fluss  der  Schriftsteller,  die  nicht  aus  freye'm  An¬ 
triebe  schrieben,  zu  sehr  leiden  würde.  (Der  Rec. 
ist  in  dieser  Hinsicht  einer  andern  Ueberzeugung. 
Der  Einfluss  der  Regierung  würde  durch  solches 
Verfahren  dennoch  schwerlich  verborgen  bleiben, 
und  eine  edle  Regierung  bedarf  auch  solcher  Ver¬ 
borgenheit  durchaus  nicht,  ln  England  sind  stets 
Ministeriai-  und  Oppositions  -  Schriftsteller  gewe¬ 
sen  ;  diess  ist  vortreflich.  Wenn  es  nicht  anders 
dahin  gekommen  ist,  dass  über  die  theuersten  An¬ 
gelegenheiten  des  Volks  gar  keine  öffentliche  schriftl. 
Discussiou  weiter  Statt  linden  darf,  so  muss  auch 
die  Regierung  ihre  Wortführer  unter  den  Schrift¬ 
stellern  haben;  diess  braucht  sie  durchaus  nicht  zu 
verheimlichen,  und  Schriftsteller,  die  das  Rechte  und 
Gute,  augeregt  von  der  Regierung,  veitheidigen, 
brauchen  dessen  sich  nicht  zu  schämen.  Gar  nicht 
so  selten,  als  man  glaubt,  will  die  Regierung  das 
Wahre,  das  Rechte,  das  wahrhaft  Gute  und  Zweck¬ 
mässige,  wählend  das  Volk  im  Irrthum  ist:  wie  aber 
soll  jene  auf  dieses  wirken,  wenn  es  nicht  durch  die 
Schriftsteller  geschieht,  die  sie  belohnt  und  dazu  er¬ 
muntert,  wenn  ie  anders  noch  sonst  etwas  und  zwar 
etwas  viel  wichtigeres  als  absolute  Befehle  gebrau¬ 
chen  will?  ln  allen  Staaten,  wo  nicht  blinder,  stu¬ 
pider  Gehorsam  eines  dummen  Volks  vorhanden  ist, 
werden  sich  Torys  und  Whigs  finden,  wenn  man 
auch  die  Namen  nicht  hat;  und  unter  beyden  Thei- 
len  sind  zu  allen  Zeiten  höchst  rechtliche  und  edle 
Menschen,  und  auch  feile  Schmeichler  des  Volks  und 
der  Fürsten  gewesen.  Vei  theidigen  aber  die  Schrift¬ 
steller  was  nicht  zu  veitheidigen  ist,  so  können  an¬ 
dere  sie  angreifen  ,  ohne  dass  dadurch  die  Regierung 
compromittirt  würde.  Ueberall  ist  aber  die  Press¬ 
freyheit  nicht  wohl  auf  einmal  zu  verstatten ,  auch 
nicht  allein  unter  Verantwortlichkeit  vor  Gerichten ; 
Volk  und  Schriftsteller  müssen  solch  unschätzbaren 
Kleinods  immer  schon  einiger  Maassen  wertii  seyn, 
und  allmählich  dazu  vorbereitet  werden.  Der  Rec. 
fürchtet  stets,  dass,  wenn  einem  Volke,  welches  die 
Pressfreyheit  zuvor  nicht  gekannt  hat,  diese  auf  ein¬ 
mal  zugesagt  wird ,  die  Zusage  sicher  nicht  lange 
werde  gehalten  werden,  und  wollte  Golt  er  hätte 
sieh  auch  nur  ein  Mal  getäuscht.  Alle  Sprünge  in 
politischen  Verhältnissen  vorwärts  veranlassen  ge¬ 
meinhin  eben  solche  und  noch  grossere  rückwärts; 
eben  deshalb  wäre  es  wohl  hier  der  Ort  gewesen, 
auch  von  dem  Uebergange  zu  reden,  und  in  dieser 
Beziehung  würden  Zeitungen,  Journale  und  Schrif¬ 
ten  ,  welche  die  auswärtigen  Verhältnisse  betreffen, 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  Controlle  zu¬ 
nächst  gefordert  haben;  der  Rec.  hat  darüber  nichts 
in  dieser  Abhandlung  gefunden.  Uebrigens  wünscht 
er,  dass  alle  die,  welche  in  den  Regierungen  mit 
der  Aufsicht  über  das  Bücherwesen  beauftragt  sind, 
von  solchen  liberalen  Gesinnungen  beseelt  seyn  möch¬ 
ten,  als  der  Vf.;  der  Rec.  seines  Theils  wünscht 
sich  keinen  andern  Censor,  als  eben  ihn. 
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2.  lieber  die  Verbesserung  des  Civil-  Processes. 
Die  Verzögerung  der  Processe  findet  der  Verl’,  vor- 
nemlich  in  der  schriftlichen  Verhandlung  durch  Ad- 
vocaten,  der  Verschickung  der  Acten  durch  Dica- 
sterien,  der  Vervielfältigung  der  Urtheile,  der  Mehr¬ 
heit  der  Instanzen ,  der  Länge  der  Fristen ,  der 
Saumseligkeit  in  Ansehung  der„ Legitimationen,  in 
den  Schwierigkeiten  bey  Anschaffung  der  Urkunden 
und  in  der  zu  späten  Einsendung  der  Zeugen-Rotul. 
Auch  hier  wird  man  den  verständigen  Vf.  gern  ver¬ 
nehmen;  allein  tief  eingehen  konnte  er  doch  nicht, 
denn  auf  Einem  Bogen  so  wichtige  Puncte  gehörig 
zu  erläutern,  war  offenbar  nicht  möglich.  Befrie¬ 
digender  ist  ein  Anhang,  welcher  die  wesentlichen 
Puucle  eines  rechtlichen  Verfahrens,  wodurch  es 
den  Parteyen  möglich  gemacht  wurde,  die  Advo- 
caten  nach  Willkür  zu  entbehren,  vorträgt,  den  wir 
in  deutschen  Landen  zur  Prüfung  den  Freunden 
solcher  Vorschläge  empfehlen,  wiewohl  auch  diess 
nur  eine  hingeworfene  Skizze  ist. 

3.  Briefe  aus  Sachsen  an  einen  Freund  in 
Warschau  im  Jahre  1807  geschrieben.  Es  enthal¬ 
ten  diese  Briefe  Vorschläge,  die  von  Wohlwollen 
und  guten  Grundsätzen  zeugen ;  allein  der  Vf.  bleibt 
sehr  im  Allgemeinen  stellen,  denn  er  sagt  es  selbst, 
das  Eigentümliche  des  Landes  und  dessen  Bewoh¬ 
ner  sey  ihm  nicht  hinlänglich  bekannt;  diess  scha¬ 
det  nicht  nur  bey  der  Ausführung ,  sondern  ein  sol¬ 
cher  Mangel  benimmt  auch  vieles  dem  Werth  eines 
solchen  Aufsatzes  und  dem  Interesse,  den  dessen 
Lesen  gewähren  könnte.  Der  Zustand  im  Allge¬ 
meinen  vom  Herzogthuine  Warschau  ist  freylich  be¬ 
kannt,  und  die  Mittel,  die  eben  daraus  bey  allge¬ 
meinen  Kenntnissen  sich  ergeben,  liessen  sich  leicht 
mittheilen.  Keine  Treibhauskünste  sollen  angewandt 
werden;  (vortreflich !)  bevor  aber  die  Thätigkeit  der 
Nation  sich  äussern  könne,  müsste,  heisst  es  wei¬ 
ter,  die  Befriedigung  einiger  Bedürfnisse  vorherge¬ 
hen;  allein  nun  entstehe  die  Frage:  ob  es  allein  der 
Staat  sey,  welcher  dafür  zu  sorgen  habe?  Wo  eine 
gesellschaftliche  Vereinigung  ausreiche,  da  solle  man 
den  Staat,  selbst  wenn  das  Unternehmen  etwas  lang¬ 
samer  und  unvollkommener  ausfalle,  aus  dem  Spiele 
lassen,  besonders  wenn  eine  Regierung,  wie  diess 
im  Herz.  Warschau  der  Fall  sey,  so  Vieles  sonst 
zu  besorgen  habe,  um  erst  Bahn  zu  brechen,  und  so 
viele  Ausgaben  bestreiten  müsse,  wozu  die  Einkünfte 
schon  nicht  zureichten.  (Diess  alles  ist  sehr  lobens- 
werth.)  Alsdann  kommt  der  Verf.  zuerst  auf  den 
Adel  oder  die  Grundbesitzer  und  die  vormals  leib¬ 
eigenen  Bauern  zu  sprecheu;  er  erklärt  sich,  um 
bey  der  Interessen  und  das  Allgemeine  zu  fördern, 
dass  die  letztem  in  Erbpächter  möchten  verwandelt 
werden,  so  dass  diese,  obschou  nicht  auf  einmal, 
mit  Abschaffung  der  zuerst  vorbehaltenen  Frohnen 
nllmälig  aut  ein  jährlich  zu  lieferndes  Quantum  von 
Naturalien,  welches  sie  zu  entrichten  hätten,  gesetzt 
werden  möchten,  damit  sie  bey  Fleiss  und  Spar¬ 
samkeit  einiges  erwerben  und  nach  und  nach  durch 
Ankauf  von  Grundstücken  zu  Eigenthümern  sich 


erheben  könnten.  Der  Vf.  verhehlt  dabey  gar  nicht 
einige  Schwierigkeiten,  denen  er  zu  begegnen  sucht. 
Der  Rec.  gesteht  es  frey,  dass ,  so  viel  er  den  Adel, 
die  Bauern  und  die  Cultur  dieses  Landes  kennt,  we¬ 
nig  von  diesem  Vorschläge  zu  hoffen  seyn  möchte, 
und  dass  er  selbst,  unter  weit  günstigem  Voraus¬ 
setzungen,  gar  behutsam  damit  seyn.  würde:  ihm 
scheint  es,  dass  die  Erbpacht  in  Deutschland  zu 
grosse  und  zu  unbedingte  Vertheidiger  habe.  Die 
Auslagen  zu  solcher  Einrichtung  möchte  man,  selbst 
wenn  Friede  in  dem  Lande  geblieben  wäre,  von 
dem  Adel  schwerlich  zu  erwarten  gehabt  haben, 
und  durch  die  Aussicht,  seine  Grundstücke  an  die 
Bauern  endlich  übergehen  Zusehen,  möchte  er  noch 
weniger  dafür  haben  gewonnen  werden  können.  Dass 
durch  die  Erbpacht,  wie  an  so  vielen  Orten  ge¬ 
schehen,  das  Interesse  des  dominus  directus  und  uti- 
lis  nur  zu  sehr  getrennt  wird ,  kann  nicht  geläugnet 
werden;  diess  ist  bey  langem  Zeitpachten  und  bey 
Voraussetzung  der  bereits  gemachten  Fortschritte 
der  Cultur  nicht  der  Fall,  indem  der  Eigenthümer 
alsdann  immer  grosse  Grundverbesserungen  vorneh¬ 
men  kann  und  wird,  weil  er  auch  in  dem  höhern 
Pachtschilling  den  Nutzen  davon  hat.  Erbpacht  und 
ähnliche  Verhältnisse  sind  nichts  weniger  als  der 
Cultur,  nachdem  bereits  mehrere  Fortschritte  Statt 
gefunden  hatten,  zuträglich,  vielmehr  hinderlich  ge¬ 
wesen ;  am  Ende  müsste,  um  dem  Uebel  abzuhel¬ 
fen,  das  Gesetz  hinzukommen,  dass  keine  ewige 
Renten  auf  einem  Grundstücke  von  Privatpersonen 
haften  dürften,  dass,  wenn  der  Verpflichtete  dem 
Berechtigten  ein  Aequivalent  an  Geld  biete,  indem 
das  jährlich  zu  Leisten  de  als  Zins  eines  Geldcapitals  und 
nach  dem  üblichen  Zinsfusse  berechnet  wird,  dieser 
es  annehmen  müsse:  man  ist  genöthigt  gewesen 
dazu  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  die  freye  und 
gute  Benutzung  der  Grundstücke  zu  retten.  Würde 
aber  dieser  Adel  damit  einstimmen,  wenn  man  ihm 
etwas  dieser  Art  auch  nur  in  der  Ferne  zeigte,  und 
ist  es  nöthig  diess  Institut  der  Erbpacht  oder  ein 
ähnliches  getheiltes  Eigenthum,  das  im  Lande  durch¬ 
aus  nicht  üblich  war,  daselbst  einzuführen ?  Nach 
des  Rec.  Kenntniss  des  Landes  würde  zunächst  nichts 
weiter  zu  tliun  gewesen  seyn ,  als  zu  fordern ,  dass 
ein  Contract  zwischen  Bauern  und  Eigenthümern, 
wenn  jene  nicht  als  blosse  Dienstboten  bey  diesen 
lebten,  schriftlich  aufgezeichnet  und  öffentlich  be¬ 
glaubigt  seyn  müsste,  und  dass  sie  durchaus  nicht 
auf  ewig,  sondern  nur  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
oder  auf  Lebenszeit  der  Contrahenten ,  oder  Eines 
derselben,  lauten  sollten ;  er  hätte  ferner  gewünscht, 
dass  das  Eigenthum  der  Bauern  durchaus  geschützt 
werde,  damit  sie  auch  Grundstücke  frey  erwerben 
könnten  u.  s.  f.  Mit  derZeit,  durch  Beyspiele,  hätte 
anderes  folgen  können.  Alle  die  das  Feld  bauen, 
können  nicht  Grundeigenthümer  werden,  und  der 
Besitz  oder  grossen  Güter  muss  auch  durchaus  nicht 
ganz  zerstört  werden ;  hat  man  doch  häufig  Klagen 
vernommen,  dass  gar  zu  viele  kleine  adliche  Grund¬ 
besitzer,  die  ihr  Land  erbärmlich  bauen,  in  Polen 
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waren.  Aber  es  ist  sehr  schon,  dass  in  allem  Maass 
und  Ziel  gehalten  werde,  die  spätem  Fortschritte 
unter  dem  Schutze  der  Freyheil,  würden  sicher, 
aber  nicht  sprungsweise ,  das  gewünschte  Ziel  her- 
beygeführt  haben;  doch  möchte  auch  durch  die  Ge¬ 
setzgebung  einiges  haben  eingeleitet  werden  können, 
was  wir,  aus  Mangel  einer  genauen  Kenntniss  des 
Landes,  nicht  auzugeben  vermögen.  Es  ist  schön, 
dass  Bauern  und  Pachter,  als  Lolin  ihres  Fleisses, 
in  die  Classe  der  freyen  Grundeigenthumer  überge¬ 
hen  können ,  ohne  jedoch  durch  immerwährende 
Lasten  und  Renten  an  der  freyen  und  guten  Be¬ 
nutzung  ihres  halben  Eigenthums  gestört  zu  wer¬ 
den.  —  Durch  gesellschaftliche  Vereine,  iährt  der 
Verf.  fort,  sollten  alsdann  die  nützlichen  Materia¬ 
lien  in  den  Departements,  als  Steinkohlen,  Torf, 
Gyps,  Mergel  u.  a.  aufgesucht,  der  Strassenbau  und 
die  innere  Schiffahrt  besorgt  werden.  —  Aber  wird 
dergleichen,  auch  wenn  nicht  neue  Unglückslalle 
das  Land  getroffen  hatten,  von  Privatvereinen  zu 
erwarten  seyn  ?  In  Deutschland  ist  der  Bauer  und 
der  Adel  doch  weiter  als  in  Polen  :  aber  sind  denn 
dergleichen  Vereine  in  Deutschland  gediehen?  Wo 
etwas  der  Art  bey  uns  geschehen  ist,  hat  es  nicht 
die  Regierung  gethan,  und  wir  möchten  sagen,  hat 
sie  es  nicht  erzwungen  ?  Wie  unendlich  wenig  aber  ist 
in  Deutschi,  in  Bezug  auf  die  innere  künstl.  Schiffahrt 
geschehen  !  Mit  den  Landstrassen  geht  es  freylich  seit 
einiger  Zeit  besser,  ungefähr  aus  demselben  Grun¬ 
de,  weswegen  Carl  der  Grosse  die  Donau  und  den 
Rhein  verbinden  wollte,  nämlich  um  die  Heere 
schneller  und  bequemer  fortschaffen  zu  können.  Al¬ 
les  greift  in  einander,  Geist  und  Körper,  Verfas¬ 
sung  und  Verwaltung,  physischer  Wohlstand,  Bil¬ 
dung  und  Cultur.  Das  edle  und  vorsichtige  Ver¬ 
fahren  eines  edlen  und  milden  Königs  würde  viel 
nach  und  nach  gewirkt  haben;  der  Stolz  der  Na¬ 
tion,  wenn  er  recht  wäre  geleitet  worden,  gleich¬ 
falls:  aber,  um  davon  gute  Früchte  entstehen  zu 
sehen,  dazu  bedurfte  es  auch  eines  ruhigen,  gesi¬ 
cherten  Zustandes  von  Europa.  Die  hier  gemach¬ 
ten  Vorschläge  konnten  so  und  jetzt  schwerlich  rei¬ 
fen.  —  Recht  gut  wird  vom  Unterrichte  und  der 
Bildung  gesprochen,  und  empfohlen,  statt  in  allgemei¬ 
nen  Seminarien,  junge  Leute,  die  dem  geistlichen 
Stande  sich  widmen  wollen,  bey  der  Lage  dieses 
Landes ,  bey  altern  und  verdienten  Geistlichen  in 
Pension  zu  thun.  Was  der  Verf.  wegen  der  Ab¬ 
gaben  vorschlägt,  damit  ist  der  Rec.  ganz  einver¬ 
standen  ;  endlich  wird  das  doch  einleuchtend  wer¬ 
den,  dass  man  nicht  mit  einer  Revolution  in  den 
Abgaben  beginnen  müsse,  zufolge  irgend  eines  Sy¬ 
stems,  um  nicht  Uebel  ärger  zu  machen.  Weniger 
sind  wir  einverstanden  mit  der  Einrichtung  einer 
Bank  zu  Warschau,  die  der  Regierung  sechs  Mil¬ 
lionen  Thaler  zu  vier  Procent  in  Banknoten  vor- 
schiessen  soll,  welche  diese  aber  auf  Sicht  zu  rea- 
lisiren  verspricht.  Man  muss  den  Vorschlag  weiter 
in  dem  Buche  nachlesen.  Es  ist  erfreulich,  dass 
ein  Sachse  solche  Hoffnungen  schöpfen  darf,  weil 
er  unter  dem  Schutze  eines  Königs  lebt,  der,  was 
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den  Zustand  der  Finanzen  und  den  Credit  Sach¬ 
sens  betraf,  während  einer  Regierung  von  vier¬ 
zig  Jahren,  so  viel  geleistet  hat,  so  dass  man 
leicht  zu  kühnem  Hoffnungen  fortgerissen  werden 
kann.  Allein  wenn  es  schon  an  und  für  sich  miss¬ 
lich  ist,  eine  solche  mehr  oder  weniger  in  den  Hän¬ 
den  der  Regierung  sich  befindende  Bank  zu  errich¬ 
ten,  und  wenn  man  wegen  der  Persönlichkeit  des 
Hauptes  der  Regierung  nicht  nur  für  jetzt,  sondern 
auch  für  die  Folge  ausser  allen  Sorgen  wäre,  wer 
konnte  denn  bey  dieser  Lage  des  Herzogthums  dar¬ 
auf  rechnen,  dass  ein  Institut  dieser  Art  feste  Wur¬ 
zel  schlagen  könne,  und  was  wäre  anders  zu  er¬ 
warten  gewesen,  als  dass  der  Andrang  an  die  Casse 
den  Bankerott  herbeygeführt  und  Uebel  arger  ge¬ 
macht  haben  würde?  Vorausgesetzt,  dass  eine  Staats¬ 
bank  überall  etwas  empfehlenswerthes ,  dass  sie  es 
besonders  bey  Zerrüttung  der  Finanzen  seyn  könn¬ 
te,  —  eine  Behauptung,  deren  Vertheidigung  wir 
eben  nicht,  und  nur  unter  kaum  zu  erfüllenden  Be¬ 
dingungen  übernehmen  möchten :  —  so  wäre  doch 
vor  allem  Noth  gewesen,  dass  das  Land  auf  Ruhe 
nach  Aussen  hätte  rechnen  können,  dass  ganz  Eu¬ 
ropa  sich  in  einer  andern  Lage  befunden  hätte,  als 
es  sich  befand  und  noch  befindet.  Es  ist  uns  auf¬ 
gefallen,  dass  der  Verf.  gar  nicht  darauf  Rücksicht 
nimmt.  —  Ungefähr  aus  denselben  Gründen  kann 
der  Rec.  dem  folgenden  Aufsatze  nicht  beystimmen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Einleitung  zur  katechetischen  Erklärung  der  neu- 
gewählten  epistolischen  Perikopen,  als  Anhang  zur 
katechet.  Erklärung  der  Sonn-  und  Festtags-Epi¬ 
steln,  von  Aug.  'Theodor  Leuchte.  Past.  zuHay- 
nichen.  Freyberg,  i8i5.  b.  Craz  u.  Gerlach.  5y  S. 
8.  (Auch  unter  dem  Titel:  Anleitung  zur  katechet. 
Erklärung  der  Sonn  -  u.  Festtags-Episteln.  Fünf¬ 
ter  Heft.) 

Von  mehrern  Schullehrern  aufgefordert  entschloss 
sich  der  Verf.  die  sieben  neugewählten  und  in  das  Kir¬ 
chenbuch  aufgenomjuenen  Perikopen  (Röm.  5,  l-  io. 
am  S.  Lätare,  l  Pet.  l,  3 —  9-  am  1.  Osterfeyertage, 

I.  Joh.  5,  10 —  i5.  am  S.  Quasimodog.,  Röm.  2,  1  — 

II.  am  10.  S.  n.  Trin. ,  Röm.  i,  16  —  20.  am  11.  S. 
n.Trin.,  Röm.  8,  1  — 10.  am  i3.  S.  n.  Trin.,  Hebr. 
1,  i5  f.  2,  1  —  5.  am  Michaelisf.)  eben  so,  wie  vor 
einigen  Jahren  alle  Sonn-  u.  Festtags-Episteln  zu  be¬ 
arbeiten.  Erst  wird  als  Einleitung  eine  kurze  Inhalts¬ 
anzeige  des  Textes  gegeben ,  dann  folgen  die  daraus 
gezognen  Fragen  und  zuletzt  die,  an  die  lutherische 
so  viel  als  möglich  sich  anschliessende  Uebersetzung. 
Es  war  auch  jetzt  nur  die  Absicht  des  Firn.  Verf.  in 
möglichster  Kürze  die  fruchtbarste  katechet.  Ben  utzung 
der  Texte  anzudeuten,  aus  ihnen  alle  die  Fragen  zu 
entwickeln,  durch  welche  der  Inhalt  erklärt  und  die 
erbauliche  Anwendung  bezeichnet  wird ,  und  also  ei¬ 
nen  reichhalt.  Stoff  mit  nöthigen  Fingerzeigen  ^und 
Hinweisungen  auf  andere  Bibelstellen  mitzutheilen. 
Dieser  Zweck  ist  erreicht. 
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Staatswissenschaft. 

Beschluss 

der  Rec.  von  D.  Christian  Gottfried  Korner’ s 
Versuchen  über  Gegenstände  der  innern  Staatsver¬ 
waltung  aus  der  politischen  Rechenkunst. 

4.  TJ ?ber  die  Hülfsquellen  Sachsens  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen ,  geschrieben  im  J.  1810. 
Der  Verf.  sagt:  „auf  das  Vertrauen  des  Publicums 
zu  dem  Monarchen,  den  Ständen  und  der  Kauf¬ 
mannschaft  in  Sachsen  lässt  sich  der  Credit  eines 
Papiergeldes  gründen ,  wovon  die  dringenden  Be¬ 
dürfnisse  des  Staats  ohne  bedeutende  neue  Auflagen 
bestritten  werden  können.“  —  Es  ist  schön,  diess 
mit  Wahrheit  sagen  zu  können:  der  Vorschlag  geht 
dahin,  eine  Bank  zu  Leipzig,  nach  einem  ähnli¬ 
chen  Plane,  als  dem  eben  angeführten  für  War¬ 
schau,  zu  errichten,  welche  gegen  ein  Unterpfand 
von  Staats  -Obligationen ,  der  Regierung  einige  Mil¬ 
lionen  in  Banknoten  vorschiessen  soll,  damit  diese 
zu  geringem  Procenten ,  als  sonst  möglich  wäre, 
zu  den  erforderlichen  Summen  gelange.  Die  Bank 
dagegen  verspricht  die  in  Umlauf  gesetzten  Bank¬ 
noten  auf  Sicht  zu  realisiren.  —  Aller  alles,  auch 
der  solideste  Credit  eines  Staats,  hat  seine  Grenzen, 
denn  der  Wille  entscheidet  im  Drang  der  Zeiten 
nicht  allein,  sondern  das  Können.  Wenn  die  der 
Bank  zur  Grundlage  dienenden  Staatsobligationen 
immer  mehr  in  ihrem  Werthe  sinken,  wer  gibt 
dann  noch  Sicherheit?  Und  wie  helfen,  wenn  der 
Andrang  zu  der  Casse  der  Bank  alsdann  zu  gross 
wird?  Man  muss  des  Verfassers  Ideen  in  dem  Bu¬ 
che  darüber  nachlesen.  In  völlig  ruhigen  guten 
Zeiten ,  unter  einem  solchen  Regenten ,  bey  dieser 
ständischen  Verfassung,  aber  auch  nur  unter  diesen 
Voraussetzungen,  hätte  der  Vorschlag  wohl  nütz¬ 
lich  seyn  können.  Unser  Verf.  hat  indess  diess 
Mal  auch  an  den  Krieg  gedacht;  in  diesem  Falle 
soll  die  Bank  ihre  Operationen  und  haaren  Zahlun¬ 
gen  suspendiren :  sie  würde  sie  nur  zu  bald  haben 
suspendiren  müssen!  Die  Noten  würden,  sagt  der 
Verf.,  in  dein  schlimmsten  Falle  als  Wechsel,  nach 
dem  Frieden  zahlbar,  gelten,  und  Bankiers  würden 
sie  discontiren.  Freylich  wohl!  aber  mit  wie  vie¬ 
lem  Verluste?  Das  würde  allein  von  Umständen 
abhängeu ,  die  in  keines  Menschen  Gewalt  sind. 

Zwölfter  Band. 


Indess  würde  bey  der  Annahme  des  Vorschlags  das 
Uebel  nicht  so  gross  geworden  seyn,  als  der  An¬ 
fang  des  Aufsatzes  befurchten  lässt,  denn  ein  Pa¬ 
piergeld,  das  Wort  so  genommen,  wie  es  genom¬ 
men  werden  muss,  dass  Alle  desselben  ohne  Un¬ 
terschied  als  Geld  sich  bedienen  mussten ,  wollte  un¬ 
ser  Vf.  durchaus  nicht;  die  Banknoten  sollten  kei¬ 
nen  gezwungenen  Curs  haben;  nur  ein  kleiner  Theil 
sollte  zum  Versuche  gleichsam  ausgegeben  werden; 
selbst  bey  Zahlungen  an  die  öffentlichen  Cassen 
würde  der  Gebrauch  nur  einem  geringen  Theile 
derselben  verstattet  worden  seyn.  Gleichwie  nun 
der  Markt  für  die  Banknoten  nicht  sehr  gross  ge¬ 
wesen  wäre,  so  würde  auch  das  Unheil,  was  sonst 
dadurch  hätte  veranlasst  werden  mögen,  nicht  sehr 
bedeutend  haben  seyn  können.  Rec.  ist  indess  über¬ 
zeugt,  dass  unter  den  gegebenen  Umständen  die 
bisher  von  der  Regierung  ergriffenen  Maassregeln 
um  die  dringenden  öffentlichen  Bedürfnisse  zu  de¬ 
cken  ,  nämlich  die  Vermehrung  der  Cassenbil- 
lets,  Anleihen  und  Lieferungsscheine  die  zweck¬ 
mässigem  Mittel  waren.  Es  wäre  sehr  vieles,  wo¬ 
zu  dieser  Aufsatz  Gelegenheit  gibt,  noch  hinzuzu- 
fügen,  wenn  der  Raum  uns  vergönnt  wäre:  doch 
können  wir  zwey  Bemerkungen  nicht  unterdrücken. 
Bey  der  Lage,  woxin  sich  Europa  befindet,  hört 
man  ziemlich  allgemein  die  Klagen  über  Geldman¬ 
gel,  uud  man  ist  sogleich  bey  der  Hand  mit  Empfeh¬ 
lung  von  Papiergeld  oder  andern  von  der  Regierung 
auszugebenden  Stellvertretei'n  des  baaren  Geldes  :  aber 
es  ist  Pflicht  dagegen  zu  warnen,  um  das  letztere 
Uebel  nicht  ärger  zu  machen,  als  das  erstere.  Wenn 
Regierungen  über  Geldmangel  klagen,  so  kommt 
das  theils  von  den  unerhörten  Anstrengungen  und 
Ausgaben  her,  welche  sie  machen  müssen,  theils 
von  dem  geschwächten  Ci'edite,  welches  hinwieder 
aus  Ursachen  entsteht,  die  besser  mit  Stillschweigen 
übergangen  wei'den ;  bey  den  Privatpersonen  tritt 
dasselbe  ein  und  zugleich  die  Zerstörung  so  vieler 
Gewerbe  und  verminderte  Nachfrage  nach  Diensten 
und  Sachen.  Das  baare  Geld  ist  nicht  ins  Meer 
versunken,  und  die  mangelnde  Zufuhr  aus  Amerika 
kann  kaum  eine  merkbare  Wirkung  bei’eits  hervor¬ 
gebracht  haben ;  wenn  das  Letztere  aber  in  einem 
weit  grössei'n  Maasse  der  Fall  wäre,  was  läge  weiter 
daran,  wenn  man  mit  Einem  Gulden  soweit  reichte, 
als  vormals  mit  Einem  Thaler?  Nach  Frankreich 
sind  viele  Contributionen  gegangen!  Gut,  aber  in 
Frankreich  könnt  ihr  ungefähr  dieselben  Klagen  liö- 
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reu,  nur  anders  ausgedrückt :  die  Gewerbe,  so  heisst 
es  daselbst,  der  Handel  stehen  still.  Diess  deutet 
die  Ursache  doch  etwas  besser  an,  als  der  bey  uns 
übliche  Ausdruck.  So  \lange  jene  Ursachen  beste¬ 
hen,  so  können  auch  diese  Klagen,  so  oder  anders 
ausgedriickt,  nicht  aufhören,  und  die  Mittel,  wel¬ 
che  nur  zu  freygebig  empfohlen  werden,  können 
bey  jenen  fortdauernden  allgemeinen  Ursachen  der 
Regierung  wohl  palliative  eine  Hülfe  in  grosser  Noth 
gewahren,  aber  sie  stürzen  sie  und  das  Volk  unab¬ 
wendbar  in  noch  weit  grössere  Verlegenheiten,  denn 
die  Krisis  ist  keinesweges  zu  Ende.  Keiner  Regie¬ 
rung  ist  vergönnt  die  letzten  Gründe  des  Uebels 
allein  hinwegzuräumen,  diess  kann  nur  dann  ge¬ 
schehen  ,  wenn  die  Ruhe  dauernd  in  Europa  herge¬ 
stellt  ist,  und  alsdann  wird  sich  die  Hülfe  meist 
von  selbst  einfinden :  bis  dahin  muss  man  aushar¬ 
ren,  aber  das  Uebel  nicht  noch  durch  künstliche 
und  gefahrvolle  Hülfen  vermehren.  Zwar  sagt  un¬ 
ser  Verf.  zu  Empfehlung  seines  Projects,  dass  die 
Kriege,  laut  der  Erfahrung,  jetzt  nicht  lange  Zeit 
dauerten:  das  ist  in  gewisser  Hinsicht  wohl  wahr, 
man  kann  aber  mit  gleichem  Grunde  sagen :  der 
Friede  dauert  auch  nicht  lange.  Kann  man  nicht 
die  Friedensschlüsse  der  letzten  zwanzig  Jahre  auch 
bloss  als  Waffenstillstände  betrachten,  uud  den  Krieg 
als  ununterbrochen  annehmeu?  Und  hat  nicht  ein 
Kampf  in  Europa,  um  weit  Geringeres,  früher  an¬ 
derthalb  Jahrhunderte  gedauert? 

Eine  andere  Bemerkung  ist  diese.  Unser  Verf. 
führt  zur  Empfehlung  eines  verhältnissmässig  gerin¬ 
gem  baaren  Fonds  zur  Umwechselung  der  der  Bank 
präsentirten  Noten,  Adam  Smith’s  Behauptung  an, 
dass  £  des  Werths  der  ausgegebenen  Banknoten  da¬ 
zu  hinlänglich  sey:  indess  sorgt  der  Vf.  in  seinem 
Projecte  noch  für  ein  günstigeres  Verhältniss.  Der 
Rec.  hat  öfters  diese  Behauptung  auch  sonst  wie¬ 
derholen  hören,  z.  B.  bey  Errichtung  der  Schles¬ 
wig  -  Holsteinschen  Bank ,  und  von  denen ,  die  zur 
Verminderung  des  durch  die  Wiener  -  Bankzettel 
veranlassten  Fonds  eine  neue  Bank  anlegen  wollten. 
Jene  Behauptung  von  Ad.  Smith,  wenn  sie  als  all¬ 
gemein  geltend  dargestelit  wird ,  ist  aber  grund¬ 
falsch:  mag  es  seyn,  dass  sie  sich  auf  die  Erfah¬ 
rung  der  Bank  von  England  in  Zeiten  gründete, 
als  der  öffentliche  und  Privat- Credit  nicht  erschüt¬ 
tert  waren :  was  haben  aber  solche  Zeiten  mit  den 
unsrigen  gemein  ?  Bey  gestörtem  öffentlichen  und 
Privat- Credit ,  bey  gestörtem  Welt-  und  Landhan¬ 
del,  bey  solchen  Kriegen,  solchen  Umkehrungen 
der  politischen  Verhältnisse  von  Europa  u.  f. ,  wer 
kann  da  berechnen,  ob  eine  Bank  mit  einem  baa¬ 
ren  Fonds,  der  Jj-  oder  die  Hälfte  oder  f  des  Werths 
ihrer  Banknoten  betrüge,  auskommen  könnte;  viel¬ 
leicht  muss  sie  dieselben  sämmtlich  einlösen,  und  da 
sie  alsdann  wahrscheinlich  keinen  Vortheil  mehr 
dabey  finden  wird,  ihr  Geschäft  ferner  fortzntreiben, 
so  wird  sie  diess  ganz  einsttllen  müssen,  gleichwie 
viele  Kaufleute  in  ähnlicher  Lage  ein  Gleiches  zu 
thun  genöthigl  sind,  und  wohl  ihr,  wenn  sie  diess 
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so  bewirken  kann,  dass  sie  ihre  ausgegebenen  No¬ 
ten  sämmtlich  einzulösen  vermag! 

5.  Wünsche  eines  deutschen  Geschäftsmannes , 
v.  d.  J.  j8io.  Diese  Wunsche  beziehen  sich  vor¬ 
nehmlich  auf  den  Geschäftsgang,  die  Behörden  ,  ihre 
Verhältnisse  zu  einander  und  auf  die  ständischen 
Kreisversammlungen  in  Sachsen.  Der  Vf.  ist  hier 
ganz  in  seinem  Elemente,  und  seine  Vorschläge 
scheinen  dem  Rec.  sehr  beachtungswerth  ;  eine 
durchaus  verständige  Ansicht  und  edle  Gesinnungen 
liegen  dem  Ganzen  zum  Grunde.  Im  Unwillen, 
sagt  unser  Verf.,  gegen  die  Unbehülflichkeit  alter 
Formen  solle  man  nicht  ungerecht  gegen  die  An¬ 
stalten  der  Vorfahren  seyn,  aber  auch  nicht  hart¬ 
näckig  alles  vertheidigeu ,  weil  es  nun  einmal  ein- 
gefuhrt  sey.  Jeder  Sachse,  dem  die  zweckmässige 
Einrichtung  des  Geschäftsgangs  in  seinem  Vater¬ 
lande,  von  welchem  doch  so  Vieles  abhängt,  am 
Herzen  liegt,  wird  diese  Blätter  nicht  ungelesen 
lassen,  darauf  aber  muss  der  Recensent,  der  kein 
Sachse  ist,  um  so  mehr  verweisen,  da  eine  Reise 
durch  das  Land,  welche  er  gemacht  hat,  und  Kennt¬ 
nisse,  die  er  aus  Büchern  sich  hat  verschaffen  kön¬ 
nen  ,  zur  genauem  Beurtheilung  der  Vorschläge 
nicht  zureichend  sind.  Die  bessere  Einrichtung  und 
häufigere  Zusammenkunft  der  ständischen  Kreis¬ 
versammlungen  hat  aber  seinen  grössten  Beyfall, 
man  kann  diess  schon  im  Allgemeineu  beurtheilen: 
solche  oder  ähnliche  Versammlungen  sollten  über¬ 
all  seyn,  sie  können  oft  mehr  und  Besseres  wirken, 
als  die  allgemeinen  ständischen  Versammlungen, 
und  sie  könnten  auch  da  eingeführt  werden ,  wo 
keine  ständische  Verfassung  sonst  mehr  gilt.  Da¬ 
gegen  scheint  es  uns,  dass  die  vielen  Collegien,  in 
jedem  einzelnen  Kreise,  die  Geschäftsführung  sehr 
erschweren  müssen,  und  dass  durch  das  Präsidium 
derselben  durch  Eine  Person,  welches  hier  vorge¬ 
schlagen  wird,  um  die  nöthige  Einheit  zu  erhalten, 
dem  Uebel  nicht  ganz  abgeholfen  werden  möchte. 
Der  Recensent  ist  weit  entfernt,  die  monokratische 
Form  der  Verwaltung  unbedingt  zu  empfehlen; 
er  weiss  es  nur  zu  gut ,  wozu  eine  solche  Ein¬ 
richtung  vollends  die  Jugend  hinführt,  und  wel¬ 
che  Barbarey  von  einer  solchen  Jugend,  die  nichts 
weiter  als  den  Mechanismus  der  Schreibstuben  lernt, 
den  Staaten  droht:  allein  zur  Ausführung  der  Be¬ 
schlüsse  der  höhern  Behörden  ist  sie  tauglich,  und 
in  Allem  ist  Maass  'und  Ziel  zu  halten  :  gegen  die 
Gebrechen  aber,  die  mit  dieser  Form  verbunden 
sind,  würde  eben  eine  gut  eingerichtete  stän¬ 
dische  Provinzial  -  Versammlung  abhiilüiches  Maass 
geben. 

6.  Ueber  den  staatswirthschaftlichen  Werth 
eines  Menschenlebens.  Der  Aufsatz  ist  durch  eine 
aufgegebene  Frage  veranlasst  worden.  Der  Rec. 
gesteht  es  gern,  trotz  der  ingeniösen  Methode,  die 
hier  gewählt  ist,  solchen  Berechnungen  weder  fol¬ 
gen  zu  können  nocli  ihren  Nutzen  weiter  abzuse- 
hen.  Mit  allen  Untersuchungen  darüber,  was  im 
Durchschnitte  Ein  Mensch  zur  Vermehrung  des 
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Nat.  Wohlstandes  beytrage,  was  davon  der  Staat 
an  Abgaben  ziehe,  was  er  also  durch  dessen  Tod 
einbiisse  u.  s.  w. :  mit  allen  diesen  Berechnungen, 
wenn  sie  auch  noch  so  genau  wären,  was  sie  jedoch 
gar  nicht  seyn  können :  was  wäre  denn  damit  ge¬ 
wonnen? 

7.  Ueber  die  brauchbarste  Einrichtung  stati¬ 
stischer  Tabellen .  Der  Verf.  fordert  jährlich  An¬ 
zeigen  über  die  Anzahl  der  Gehörnen  von  beyden 
Geschlechtern,  mit  Bemerkung  der  unehelichen  Kin¬ 
der;  Anzeigen  über  die  geschlossenen  und  getrenn¬ 
ten  Ehen,  über  die  Mortalität  nach  Geschlecht,  Al¬ 
ter,  Krankheit  und  andern  Ursachen  des  Todes, 
über  die  Anzahl  der  Communicanteu ,  über  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Ernte,  über  die  vertheilten  Gemein¬ 
heiten,  über  die  neu  erbauten  Häuser,  und  über 
die  etwa  eingetretenen  Schaden  vom  Feuer  und 
Wasser  u.  f.  Diese  Nachrichten  sollen  so  schnell 
als  möglich  einer  Tabellen  -  Commission  zugefertigt 
werden,  welche  daraus  theils  sogleich  gewisse  Ta¬ 
bellen  zu  entwerfen,  theils  später  über  andere  Puncte 
Durchschnittsberechnungen  von  den  letzten  sechs 
Jahren  aufzustellen  habe,  wozu  denn  die  Kenntnisse 
noch  anderer  Objecte  erforderlich  wären,  über  wel¬ 
che  die  Notizen  gleichfalls  einzusenden  seyn  wür¬ 
den.  Der  Rec. ,  der  nicht  zu  denen  gehört,  die  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  ist  weder  ein  gros¬ 
ser  Verehrer  noch  ein  abgesagter  Feind  solche)- Ta¬ 
bellen,  vorausgesetzt,  dass  man  zufolge  derselben 
nicht  die  Gesetzgebung  verändern,  hier  und  da  fli¬ 
cken  und  unnöthig  die  Regierung  zum  Eingreifen 
anmahnen  will.  Wie  es  uns  scheint,  so  ist  diess 
auch  des  Vfs.  Absicht  gar  nicht.  Die  Notizen  kön¬ 
nen  aber  dienen,  um  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Sterblichkeit  und  Aehnliches  in  dem  gegebenen 
Lande  zufolge  von  dessen  besondern  Verhältnissen 
auszumitteln  ,  welches  hinwieder  in  Bezug  auf  Leib¬ 
renten  und  damit  verwandte  Institute  von  Nutzen 
seyn  kann;  und  können  diese  Tabellen  dazu  dienen, 
um  gewisse,  nichts  weniger  als  alle,  Lasten,  die 
schnell  gefordert  und  geleistet  werden  müssen,  ei- 
nigermassen  leidlich  zu  vertheilen ,  wrenn  kein  bes¬ 
seres  Mittel  übrig  bleibt:  aber,  dass  mau  nur  nicht 
dem  politischen  Ärithmetiker,  und  dem  Tabellen- 
wesen  zu  viel  vertraue,  und  ihm  einen  Werth  bey- 
lege,  der  auf  die  Gesetzgebung  einen  Einfluss  habe! 
Doch  diess  ist  jetzt  auch  wohl  kaum  zu  befürchten. 


Geschichte. 

Historische  Bibhothelc  des  Auslandes.  Herausge¬ 
geben  von  Ch.  E.  Grafen  v.  Benzel-Sternau. 
Erster  Band.  Frankf.  a.  M.,  b.  Var  reu  trapp  u. 
Sohn,  1812.  XII  u.  524  S.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 
Zweyter  Band.  i8i3.  620  S.  2  Thlr.  20  Gr. 

Eine  histor.  Bibliothek  des  Auslandes  konnte 
entweder  so  angelegt  werden,  dass  sie  deutsche  Ge- 
schichlforscher  und  Geschichtsfreuude  mit  den  Re¬ 
sultaten  der  neuesten  ausländischen  Forschungen  111 
der  Geschichte,  und  dem  Ertrag  der  gesammten  Li— 
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storischen  Literatur,  in  kurzem  oder  langem  Dar¬ 
stellungen  und  Auszügen  bekannt  machte,  oder  dass 
sie  die  bedeutendsten  Geschichtswerke,  welche  neuer¬ 
lich  auswärts  erschienen  sind ,  für  Deutsche  brauch¬ 
bar  bearbeitet  aufnahm.  Jede  von  diesen  beyden 
Einrichtungen  hatte  ihre  eigentbümlichen  Vortheile, 
aber  auch  besondere  Anforderungen  zu  befriedigen. 
Wenn  erstere  uns  zur  genauem  Kenntniss  dieses 
wichtigen  Fachs  der  neuesten  Literatur  und  des 
wahren  Gewinns,  den  die  Producte  desselben  ge¬ 
währen,  mit  Ausscheidung  derer,  welche  nur  ein 
momentanes  Bediirfniss  befriedigen  oder  keinen 
Werth  haben ,  diente ,  so  konnte  letztere  das  Beste 
und  Lehrreichste  in  seinem  ganzen  Umfange  mit¬ 
theilen,  und  wenn  bey  jener  eine  gewisse  Vollstän¬ 
digkeit  nothwendig  war,  so  forderte  letztere  die 
strengste  Auswahl.  Der  durch  literar.  und  politi¬ 
sche  Verdienste  längst  berühmte  Hr.  Staatsminister 
hat  die  zweyte  Art  vorgezogen.  Seine  hist.  Bibi, 
wird  die  vorzüglichsten  neuesten  Geschichtswerke 
des  Auslandes  in  deutschen  Bearbeitungen  aufstellen. 
Die  einzelnen  Bände  haben  daher  auch  ihre  beson¬ 
dern  Aufschriften  und  werden  unter  solchen  einzeln 
verkauft.  Der  erste  führt  den  Titel : 

Venedigs  Geschichte  im  Abriss.  Nach  Eugen  La 
Baume’s  Histoire  abiegee  de  Venise,  Paris  1811. 
von  Ch.  E.  Grafen  v.  Benzel-Sternau. 

Mit  dem  Verfasser  der  Urschrift  hebt  der  Vor¬ 
redner  in  folgenden  gedrängten  Worten ,  die  zugleich 
ein  Vorbild  des  Ganzen  seyn  können,  und  auf  die 
ganze  Manier  des  Vortrags  überhaupt  vorbereiten,  an  : 
„Ein  Volk,  welches  dem  Andrange  Attikr’s  entflie¬ 
hend,  sich  in  die  Mitte  der  Wellen  flüchtend,  in 
ihrem  Schoosse  eine  Stadt  gründet;  bald  den  Nach¬ 
barn  Gesetze  gebend,  dann  seine  Segel  auf  allen 
Meeren  entfaltend,  seine  Tempel,  Palläste  und  öf¬ 
fentlichen  Platze  mit  des  Ostens  Beute  bereichert; 
Roms  Gewalt  zu  der  Zeit,  da  sich  ihr  die  gebildet¬ 
sten  und  kriegerischsten  Nationen  beugten .  von  sich 
weist;  ganz  Europa  durch  tiefe  Staatskunst  und 
weise  Einrichtungen  in  Erstaunen  setzt;  lange  allen 
Regierungen  oft  Furcht,  stets  Achtung  eirrflÖ  st; 
dennoch  seiner  selbst  im  Gedeihen  vergessend,  nach 
und  nach,  ohne  es  scheinbar  zu  ahnen,  allen  Ein¬ 
fluss  und  allen  Ruhm  verliert;  und  endlich  aus  der 
Reihe  der  Mächte  verschwindet,  ohne  dass  irgend 
eine  wichtige  Umwälzung  es  gewarnt  und  zur  Ge¬ 
genwirkung  aufgefordert  (hätte):  ein  solches  Volk 
öffnet  dem  Geschichtschreiber  das  umfassendste  und 
fruchtbarste  Feld  und  dem  Leser  das  beseelteste 
Gemälde  von  der  Macht  der  Zeit  auf  Werk  und 
Berechnung  der  Menschen.“  Wie  in  dieser  die 
Hauptzüge  der  Gesch.  Venedigs  auffassenden  Schil¬ 
derung  doch  manches  zu  berichtigen  ist,  so  auch  in 
der  folgenden  Erzählung,  aber  darauf  konnte  die 
deutsche  Bearbeitung  nicht  Rücksicht  nehmen.  I11 
Deutschland  war  selbst  Venedigs  Gesch.  nicht  so 
wenig  bekannt,  wie  in  Frankreich,  und  der  verstorb. 
Le  B  ret  durfte  am  wenigsten  vergessen  werden. 
Der  franz.  Verfasser  hatte  nur  die  Absicht  aus  den 
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vorhandenen  National  -  Geschichtschreibern  einen  ge¬ 
drängten  Abriss  der  Gesell,  zu  liefern ,  bey  Welchem 
es  nicht  auf  neue  und  tiefe  Untersuchungen ,  nicht 
auf  weitläufige  politische  und  moral.  Betrachtungen, 
sondern  auf  Auswahl,  Zusammenstellung  und  Aus¬ 
führung  der  Vorgefundenen  Nachrichten  ankam.  Es 
sind  daher  auch  die  Quellen  höchst  selten  genannt, 
und  auch  da,  wo  sie  erwähnt  werden,  nur  im  All¬ 
gemeinen  angegeben.  Die  gefällige  und  angenehme, 
die  Einsicht  in  den  Gang  der  Begebenheiten  beför¬ 
dernde  Erzählungsart  ist  es,  was  diese  Schrift  vor¬ 
züglich  empfiehlt.  Dabey  ist  die  Kritik  nicht  aus¬ 
geschlossen,  aber  auch  sie  ist  nie  ermüdend  oder 
schwerfällig;  die  polit.  Ansicht  (besonders  bey  gros¬ 
sen  Begebenheiten  und  ausgezeichneten  Charakteren) 
ist  nicht  vernachlässigt,  aber  nicht  erkünstelt  und 
nicht  weit  ausgesponnen.  Wir  geben  von  beyden  eine 
Probe:  (S.  46i)  „Bedemar,  der  Krone  Spanien  Bot¬ 
schafter,  war  dem  Senate  verdächtig,  schon  oft  ( — 
hier  durfte  das  zu  wiederholende  war  nicht  fehlen 
— )  aber  vergeblich  um  seine  Zuruckberufung  an¬ 
gehalten  worden.  Auch  war  niemand  geeigneter  als 
er,  eine  argwöhnische  Regierung  zu  beunruhigen. 
An  Höfen  erzogen,  kannte  er  die  Labirinthe  (La¬ 
byrinthe)  derselben ;  sein  Scharfblick  in  das  Innere 
der  Menschen  war  unübertreflich.  Scheinbar  hinge¬ 
geben,  aber  fest  verschlossen,  lockte  er  durch  sein 
einnehmendes  Wesen  das  Vertrauen  unwiderstehlich 
an.  Tiefer  Denker  ( —  sollte  er  das  gewesen  seyn? 
— ),  leichter,  gefälliger  Redner,  stets  heiter  mitten 
im  Sturme  seines  Innern,  wusste  er  sich  jedes  Mit¬ 
tels  zu  bedienen :  er  nährte  den  Geist  des  Aufstands 
unter  den  Truppen  der  Republik,  verleitete  die  treue¬ 
sten  Krieger  zum  Ausreissen ,  setzte  die  verdorben- 
sten  au  ihre  Stelle,  und  schwärzte  durch  Verleum¬ 
dung  (an),  was  seiner  Verführung  widerstand.“  Von 
der  Verschwörung  des  J.  1618  heisst  es:  „Mehrere 
Geschichtschreiber  läugnen  wirklich  das  Daseyn  die¬ 
ser  Verschwörung,  und  erklären  sie  für  ein  Werk 
venetian.  Staatskunst,  um  Bedemar  zu  entfernen, 
dessen  hohe  Gaben  und  langer  Aufenthalt  das  Miss¬ 
trauen  der  Regierung  erregt  habe.  Der  Procurator 
Nani  ist  der  einzige,  der  dieses  Vorfalls  erwähnt, 
und  seine  kurze  Darstellung  kann  unmöglich  S.  Real’s 
zierlich  ausgebildete  Gesell,  desselben  veranlasst  ha¬ 
ben.  In  S.  Reals  Werk  ist  der  Gang  der  Sache  so 
dramatisch,  die  unbekannte  (n)  Gestalten  erscheinen 
so  gross,  die  Senatoren  so  unbehilflich  (unbehülflich), 
die  Inquisitoren  so  leicht  zu  täuschen ,  und  die  Ent¬ 
wicklung  trägt  so  viel  Wunderbares  an  sich,  dass 
man  sich  des  gerechten  Verdachtes  nicht  entschlagen 
kann ,  der  Geschichtschreiber  habe  sich  der  Begei¬ 
sterung  des  Dichters  überlassen.“  Die  Gesell,  ist  bis 
auf  das  Ende  der  Republik  fortgeführt.  Am  Rande 
sind  die  Jahrzahlen  für  die  Begebenheiten  angegeben. 
D  as  Ganze  ist  in  folgende  Bücher  abgetheilt:  1.  von 
4oo — 697.  (oder  von  den  Zeiten  des  westgoth.  Ein¬ 
falls  bis  auf  den  ersten  Doge,  Lukas  Anafesto).  2.  von 
697 — 991.  (diese  beyden  Bücher  sind  sehr  kurz,  wie 
sich  erwarten  liess).  5.  991 — 1175.  (oder  von  der 


ersten  Eroberung  auf  dem  festen  Lande  bis  zur  Er¬ 
mordung  des  Doge  Mieheli  und  den  Untergang  der 
Volksrechte).  4.  von  1175—1511.  (Von  den  Verän¬ 
derungen  in  der  Verfassung  bis  zu  dem  Tode  des 
Doge  Gradenigo,  der  eine  grosse  Revolution  bewirkt 
und  die  aristokrat.  Form  befestigt  hatte).  5.  von 
i3 1 2 — i4oo.  6.  von  i4oo  —  i44i.  (Friede  mit  den 
Visconti’«).  7.  von  i442 — 1468.  (worin  fast  nur  die 
Kriege  mit  Sforza,  Herz,  von  Maüaud ,  bis  zu  des¬ 
sen  Tode  erzählt  sind).  8.  i468 — 1Ö01.  oder  vom 
Negropontischen  Kriege  bis  zur  Einsetzung  dreyer 
Grossinquisitoren.  9.  i5oi — 1519.  (das  Zeitalter  des 
Bündnisses  von  Cambrai  und  Leo’sX.).  10.  lÜiq 
— 1Ö70.  oder  von  den  spanisch -franz.  Kriegen  in 
Italien  bis  zu  Selims  I.  Kriegserklärung  gegen  die 
Republik.  11.  1570  — 1618.  oder  vom  Kriege  wegen 
Cypern  bis  zur  span.  Verschwörung.  In  diesen 
letzten  5  Capp.  ist  die  Erzählung  vornehmlich  aus¬ 
führlich,  es  ist  aber  auch  Mehreres  aus  den  allge¬ 
meinen  italien.  Begebenheiten  eingemischt.  12.  1618 
— 1797*  Diess  letzte  Cap.  fängt  von  dem  Bundniss 
der  Republik  mit  Holland  an,  und  sehliesst  mit  dem 
Ende  derselben.  Seit  dem  Passarowitzer  Frieden 
bot  der  sichtbare  Verfall  des  Staats  dem  Geschicht¬ 
schreiber  wenigen  Stoff.  Die  Erzählung  ist  in  je¬ 
dem  B.  in  mehrere  kleine  Abschnitte  oder  Paragra¬ 
phen  getheift.  Nach  des  Herausg.  Bemerkung  lehrt 
diese  Geschichte  ,  dass  verhäitnissmässig  kleine  Staa¬ 
ten  zwar  ihr  Maass  überschreiten  und  Obelisken 
bauen,  aber  auch  unter  der  Last  derselben  zuletzt 
erdrückt  werden  können,  und  dass  die  repuhlikan. 
Verfassung  ein  Traum  sey,  welcher  in  der  Specu- 
lation  zwar  gedeihe,  in  der  Wirklichkeit  aber  die 
Menschheit  immer  verheere,  oder  ihre  kurze  Blüthe 
mit  tiefer  Abwürdigung  vergelte;  und  eben  diess 
lehre  die  Geschichte  unaufhörlich. 

Der  zweyte  Band  hat  den  eignen  Titel: 

Frankreich’ s  Friedensgeschichte  unter  den  drey  ersten 
Dynastien.  Nacli  F/assan's  Histoire  generale  et  raison- 
nee  de  la  diplomatie  franQaise,  II.  Ed.  Paris  1811.  Von 
Ch.  E.  Grafen  r.  B  enzel  -  Stern  au.  Erster  Band. 

In  2  Bänden  gedenkt  der  Hr-  Herausg.  den  Kern  der  Ur¬ 
schrift,  die  aus  7  Bänden  bestellt  und  im  vor.  Jalirg.  No. 
i54.  i55  von  uns  angezeigt  worden  ist,  zu  liefern.  „Es  um¬ 
fasst  diess  trefliche  Werk,  sagt  der  Bearbeiter,  die  Gesell, 
der  Unterhandlungen,  Friedensschlüsse,  Handelsverträge, 
ihrer  Entwicklung,  ihrer  Folgen,  und  erläutert  sie  aus  der 
Gesell,  der  Verwaltung  und  der  Kriege.  Es  stellt  den  we¬ 
sentlichen  Inhalt  der  diplomat.  Urkunden  dar,  und  hebt 
allgemeine  Betrachtungen  aus  der  Fülle  des  Einzeln.  Es 
entfaltet  die  Hauptzüge  merkwürdiger  Regenten  und 
Staatsmänner.“  Die  Resultate  mit  gedrängter  Angabe  ih¬ 
res  Anlasses  darzustellen,  war  die  wesentliche  Bedingung 
der  deutschen  Bearbeitung.  Dieser  Band  umfasst  drey  des 
Originals  und  einen  Theil  des  vierten,  denn  er  gebt  bis 
auf  Ludwigs  XIV.  Tod.  Wir  haben  bey  der  Vergleichung 
mehrerer  Stücke  nichts  Wesentliches  vom  Original  ver¬ 
misst,  und  die,  welchen  das  letztere  zu  weitläufig  oder  zu 
kostbar  ist,  sind  dem  Herausg.  zum  Dank  verpflichtet, 
dass  er  ihnen  einen  so  lehrreichen  und  so  gut  geschrie¬ 
benen  Auszug  geliefert  hat. 
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Historische  Chrestomathie. 

Unter  so  vielen  Sammlungen  von  Auszügen  und 
Bruchstücken  aus  classischen  und  andern  Schriftstel¬ 
lern  des  Alterthums  hat  man  zu  gewissen  Zwecken 
veranstaltete  Chrestomathien  aus  Historikern  älterer 
und  mittlerer  Zeiten  vermisst.  Zwar  Excerpte  aus 
einigen  griechischen  und  lateinischen  Geschichtschrei¬ 
bern  sind,  vorzüglich  um  auf  Schulen  und  Akade¬ 
mien  von  ihnen  Gebi'auch  zu  machen  und  ange¬ 
hende  Philologen  zum  Lesen  der  ganzen  Werke 
vorzubereiten,  auf  verschiedene  Art  angelegt  wor¬ 
den,  aber  keine,  die  mehr  den  historischen  als  den 
philolog.  Zweck  beabsichtigte,  oder  beyde  so  zu  ver¬ 
binden  suchte,  dass  die  geschichtliche  Anlage  die 
Hauptsache  wäre ,  ohne  da  bey  verschiedene  philolog. 
Gesichtspuucte  zu  vernachlässigen,  keine,  die  durch 
chronolog.  Folge  der  Excerpte  aus  den  besteh  Schrift¬ 
stellern  für  jedes  Volk  und  jede  Periode  tlieils  die 
zuverlässigsten  Belege  für  die  neuern  Geschichtser¬ 
zählungen,  gesammlet  und  geordnet  aufstellte,  theils 
zu  dem  Lesen  und  Studiren  der  Quellen  anführte ; 
für  die  Geschichte  der  spätem  und  mittlern  Zeiten, 
wo  für  den  philolog.  Zweck  weniger  zu  hoffen  war, 
ist  nichts  in  dieser  Art  geschehen,  seitdem  Vor¬ 
schläge  oder  Versuche  von  Semler,  Krause,  Rösler 
und  andern  zu  Gesammt-  Excerpten  aus  Chroniken¬ 
schreibern  unausgeführt  oder  unvollendet  geblieben 
sind.  Wir  freuen  uns  nun  von  beyden  Gattungen 
oder  Zeitaltern  zugleich  Werke  erwähnen  zu  kön¬ 
nen,  die  einem  Bedürfnisse  abhelfen  und  zum  fleis— 
sigen  Gebrauche  zu  empfehlen  sind.  Bereits  im  J. 
1799  als  Hr.  Ritter  D.  Eichhorn  zum  erstenmal  seine 
Weltgeschichte  herausgab ,  hatte  er  in  der  Vorrede 
eine  solche  Sammlung  angekündigt,  deren  Zweck, 
Einrichtung  und  Bestimmung  wir  am  besten  mit 
seinen  Worten  angeben:  „Um  das  Studium  der 
Wellgeschichte  auch  auf  die  Quellen  zurückzufüh¬ 
ren  habe  ich  für  nöthig  gehalten,  dasselbe  mit  ei¬ 
nigen  andern  Hülfsbiichern  zu  begleiten,  wovon 
zwar  jedes  für  eine  gewisse  Periode  der  Geschichte 
nach  diesem  Handbuch  berechnet,  aber  doch  von 
demselben  unabhängig  seyn  wird ,  und  als  ein  für 
sich  allein  bestehendes  Werk  wird  angesehen  wer¬ 
den  können.  .  Ueber  die  alte  Geschichte  soll  eine 
Sammlung  der  wichtigsten  Stellen  aus  griechischen 
und  römischen  Classikern,  welche  sich  entweder 
durch  Reich th um  an  Nachrichten  oder  durch  mei- 
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sterhafte  Art  der  Darstellung  auszeichnen  —  erschei¬ 
nen.  Ich  halte  so  eine  Sammlung  für  das  Nützlich¬ 
ste,  was  man  auf  Universitäten  seinen  Zuhörern 
zur  Vorbereitung  und  zum  Nachlesen  bey  histori¬ 
schen  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte  in  die 
Hand  geben  kann,  und  würde  sie  gar  neben  ihnen 
in  einer  oder  ein  Paar  öffentlichen  Stunden  wöchent¬ 
lich  von  dem  Lehrer  Stückweis  mit  beständiger  Hin¬ 
sicht  auf  historische  Kritik  und  auf  die  ästhetische 
Seite  der  Darstellung  erklärt,  wie  viel  würde  ein 
gründliches  Studium  der  Geschichte  gewinnen !  wie 
fest  und  männlich  der  historische  Geschmack  gebil¬ 
det  und  wie  mancher  gute  Kopf  von  unnützen  hi¬ 
storischen  Lesereyen,  die,  ehe  man  einen  Ueber- 
blick  des  Ganzen  und  feste  Gesichtspuucte  hat,  nur 
zerstreuen,  zu  seinem  Vortheil  abgehalten  werden! 
Und  würde  die  Erklärung  dieser  Sammlung  schon 
auf  Schulen  mit  dem  Vortrag  der  alten  Geschichte 
verbunden  und  so  eingerichtet,  dass  der  Schüler  in 
der  schönen  Einkleidung  eines  Griechen  oder  Rö¬ 
mers  das  läse,  was  sein  Lehrer  kurz  vorher  in  der 
historischen  Stunde  erzählt  und  darauf  durchgefragt 
hätte,  so  würde  auch  auf  Schulen  nicht  nur  der  Un¬ 
terricht  in  der  Geschichte  besser  haften ,  sondern 
auch  das  Studium  der  alten  Sprachen  sehr  gewinnen. 
Ueber  das  Mittelalter  bedürfen  wir  ein  neues  lite¬ 
rarisch-kritisches  Verzeiclmiss  der  aus  demselben 
vorhandenen  vorzüglichsten  Geschichtschreiber.  Wenn 
in  dasselbe  aus  den  Hauptwerken  die  wichtigsten 
Stellen  über  die  Verfassung  und  die  merkwürdigsten 
Ereignisse  dieser  Jahrhunderte  als  Proben  aufgenom¬ 
men  würden;  so  möchte  so  eine  Sammlung  wohl 
verdienen,  von  Zeit  zu  Zeit  in  besondern  Vorle¬ 
sungen  von  den  Lehrern  der  Geschichte,  der  Diplo¬ 
matik  und  der  deutschen  Rechte  cursorisch  erklärt 
zu  werden.  Sie  würde  die  schicklichste  Einleitung 
in  die  politische  und  kirchliche  Geschichte  der  mitt¬ 
lern  Zeiten,  in  die  Diplomatik  und  in  das  Studium 
der  deutschen  Rechte  seyn  u.  s.  f.“  (Denn  es  wird 
noch  eine  ähnliche  Sammlung  für  die  asiatische  Ge¬ 
schichte  aus  morgenländ.  Schriftstellern  und  für  die 
neueste  Geschichte  ein  kurzer  Codex  diploraaticus 
angekündigt,  die  wir  hier  übergehen.)  Die  zuerst 
erwähnte  Sammlung  für  die  alte  Geschichte  ist  in 
folgenden  Werken  vollendet: 

Antiqua  Historia  ex  ipsis  veterum  scriptorum  grae- 
corum  narrationibus  contexta.  JEdidit  Jo.  Godofr. 
Eichhorn.  Tomus  primus.  Lipsiae  in  libr. 
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Weklmannia.  MDCCCXT.  XVI  u.  669  S.  gr.  8. 
(Auch  mit  (lcm  besondern  J  itel  :  JJ istüi  icte  Asiae  OX 
ipsis  vett.  script.  graecorum  nari  ationibus  contex- 
ta  — )  Tom  US  secundus.  MDCCCXT.  (Einzeln  unter 
den  Titeln :  Historia  Ajricae  -  Hist.  Graeciae  —  con- 
texta.)  768  S.  gr.  8.  Tomus  tertius.  MDCCCXJI. 
855  S.  gr.  8.  Tomus  cjuartus.  MDCCCXII.  5i4,  82  S. 
ohne  die  Add.  und  Corrigenda.  (Diese  beydcnTheiie 
auch  besonders  unter  dem  Titel:  HistoriCl  Italiae  — 
contexia.  Pars  prima,  secunda.)  (loThlr.  8  Gr.) 

Antiqua  Historia  ex  ipsis  veterum  scriptorum  la- 
tinorum  narrationibus  contexta .  Edidit  Jo.  Go- 
dofr.  Eichhorn.  Tomus  prior.  Gottingae  in 
libraria  Ruprechtia.  cIoIjcccxi.  XIV  u.  684  S. 
gr.  8-  (Einzeln  unter  dem  Titel:  Historia  Asiae  et 
Africae ,  ex  ipsis  vett.  scr.  lat.  narrationibus  con¬ 
texia  — )  Tomus  posterior,  clolocccxi.  876  S. 
(Auch  besonders:  Historia  Europae  —  contexta  — ) 
(4  Thlr.) 

Nach  dem  ,  was  vorher  aus  der  Vorr.  des  Hrn. 
Herausg.  zu  seiner  Weltgesch.  über  den  Zweck  und 
Nutzen  dieser  Chrestomathie  angeführt  worden  ist, 
dürfen  wir  nur  noch  erwähnen,  dass  er  (in  der  Vorr. 
zur  griech.  Sammlung)  sie  zuerst  bestimmt  für  „ju- 
venes  maturioris  aetatis.“  „Exoptandum  quidetn 
esset,  sagt  der  Vf.,  ut  totum  hoc  historiae  corpus 
e  scriptoribus  graecis  congestum  —  cursim  et  uuo 
quasi  spiritu  perlegi  posset  ab  adolescentibus  sub 
auspiciis  viri  docti  rerumque  animadversarum 
interpretis  perpetui  ,  interpositis  ab  eo  cre- 
bris  inler  legendum  interpellationibus ,  interrogatio- 
nibus  et  disputationibus  de  scriptoris,  qui  quoli- 
bet  die  tractatur,  argumento  eiusque  expositio- 
ne,  ut  intelligeretur,  quid  quovis  tempore,  quo  con- 
silio,  quibus  adminiculis  et  quasi  instrumentis,  qui- 
bus  impedimentis  et  quomodo  remotis ,  quo  fructu 
et  eff’ectu  aliquid  gestum  esset ;  ut  obiter  saltem  no- 
taretur,  qua  ratione  et  arte  res  et  facta  enucleata 
essent,  si  quid  vel  negligenter  vel  curate  et  elegan¬ 
ter,  si  quid  vel  proprie  vel  figurate,  si  quid  cou- 
cinne,  ornate  ac  splendide  dictum  videretur.“  Allein 
da  es  doch  nicht  wohl  möglich  sey,  die  ganze  Samm¬ 
lung  auf  diese  Art  zu  behandeln,  so  wünscht  der 
Verf.  dass  Schullehrer  nur  einen  oder  den  andern 
Theil  genau  erklären  und  die  übrigen  zum  Privat- 
sludium  empfehlen  möchten.  Zugleich  hofft  der 
Herausg. ,  und  mit  Recht,  dass  auch  „viri  rerum 
agendarum  Stadium  iam  ingressi“  Nutzen  aus  dieser 
Sammlung  ziehen  werden  (w'obey  nicht  einmal  die 
Bequemlichkeit  einer  Uebersieht  der  Hauptstellen  für 
jeden  Theil  der  Geschichte  erwähnt  worden  ist.)  D  ie 
Sammlung  aus  den  latein.  Historikern  scheint  mehr 
noch  für  Anfänger  und  für  den  Gebrauch  auf  Schu¬ 
len  berechnet  zu  seyn.  Denn  da  aus  den  vorhan¬ 
denen  latein.  Schriftstellern  nur  ein  kurzer  Auszug 


der  Geschichte  vor  der  röm. ,  Oberherrschaft  gege¬ 
ben  weiden  konnte,  so  durfte  auch  diese  Chresto¬ 
mathie  nicht  so  ausführlich  seyn,  wie  die  aus  den 
Griechen ,  und  sie  kann  ebendeswegen  eher  (in  ei¬ 
nem  Zeiträume  von  zwey  Jahren,  wenn  mau  nicht 
zu  lange  verweilt,  nach  der  Meinung  des  Heraus¬ 
gebers)  auf  Schulen  ganz  erklärt  werden  (wobey  denn 
vorzüglich  auch  auf  den  historischen  Werth  und  den 
Grad  der  Zuverlässigkeit  der  Nachrichten  wird  auf¬ 
merksam  gemacht  werden  müssen).  Es  wird  aber 
doch  auch  diese  Sammlung  jeder  Geschichtsfreund 
als  eine  gute  Zusammenstellung  der  vorzüglichsten 
Quellennachrichten  aus  latein.  Autoren  benutzen. — 
Die  Einrichtung  ist  in  beyden  Sammlungen  über¬ 
haupt  folgende.  Nach  den  Ländern  und  Völkern 
sind  die  Bruchstücke  geordnet.  Die  geograph.  Be¬ 
schreibung  aus  Strabo  oder  Diodor,  Mela  oder  Pli— 
nius  ,  oder  auch  andern  geht  voran;  dann  folgen  die 
Geschichtsexcerpte  chronologisch  aufgeführt;  der  T ext 
ist  nach  den  besten  Ausgaben  abgedruckt,  der  grie¬ 
chische  (zu  Tübingen  besorgte)  Druck  ist  besser  als 
der  lateinische,  freylich  von  Druckfehlern  nicht  ganz 
frey.  (Dem  vierten  Baude  des  griech.  Texts  sind 
Berichtigungen  dieser  Fehler  beygelegt.)  An  der 
Seite  des  Textes  sind  nicht  nur  die  Namen  der  Au¬ 
toren,  aus  welchen  die  Bruchstücke  genommen  sind, 
und  die  Zahlen  der  Bücher  und  Capitel,  sondern 
auch  kurze  Inhaltsanzeigen  beygesetzt,  wodurch  der 
Gebrauch  dieser  Sammlung  erleichtert  wird,  und 
die  Zeitrechnung  angegeben ;  bisweilen  sind  auch 
ergänzende  Tabellen  oder  Geschichtssummarien  vom 
Herausg.  eingeschaltet.  Im  1.  Th.  der  Hist.  gr. 
macht  den  Anfang  ein  Fragment  aus  Diodor  von 
dem  Ursprung  der  Dinge,  dann  folgen  die  Excerpte 
zur  Gesch.  Asiens  mit  vorausgehender  Geographie 
in  folgender  Ordnung:  Babylonien,  Assyrien,  Me¬ 
dien;  Persien  (mit  vorausgehender  Topographie)  und 
zwar  bis  auf  den  Anfang  des  parth.  Reichs;  Ge¬ 
schichte  der  Parther  in  den  zwey  Dynastien;  Neo¬ 
perser  oder  Sassaniden  (229  —  65u  Chr.  vornemlich 
aus  Herodian  ,  Zosimus,  Prokopius,  Agathias);  Ar¬ 
menier;  Bactrianer;  Indier  (vor  und  nach  Alexan¬ 
der);  Skythen;  Araber  (auch  von  den  Handelsschifl- 
fahrten  auf  dem  rothen  Meer);  Ebräer  (auch  die 
spätem  Begebenheiten,  nach  DioCassius;  aus  Jose- 
phus  ist  nichts  aufgenommen);  Phönicier;  Syrer 
(Seleuciden) ;  Kleinasien,  geogr.  Beschreibung ,  ein¬ 
zelne  Völker,  die  nicht  griech.  Ursprungs  waren; 
Trojaner,  Phrygier,  Karer,  Lydier,  Pei  gamenisches 
Königreich,  Bithyner,  Galater,  Paphlagonier,  Kap- 
padocier,  Pontus;  griechische  Völker  Vorderasiens 
von  der  persischen  Oberherrschaft  547  v.  C.  an  bis 
zur  röm.  Herrschalt  84  v.  C.  —  Jm  2.  Th.  a)  Afri¬ 
ka:  geograph.  Beschreibung;  Aegypten  unter  ein¬ 
heimischen,  persischen  und  macedon.  Königen  (liier 
ist  auch  eine  Stelle  aus  der  18.  Id.  des  Theokritus 
und  ein  Bruchstück  aus  Josephus,  die  Alexandrin. 
Bibliothek  betreffend,  aufgenommen);  Aethiopier 
(aus  Diodor),  Libyer  (hätte  Herodotus  nicht  den 
Vorzug  verdient?),  Atlanter  und  afrikan.  Amazonen; 
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(von  Kyrene  hätte  doch  etwas  sollen,  ausser  dem 
was  in  der  allgemeinen  geogr.  Beschreibung  steht, 
aufgenommen  werden)  ;  Karthago  (und  dessen  Kriege 
mit  den  Römern),  b)  Griechenland  (von  S.  261  an)  : 
Kurze  Beschreibung  von  Europa  und  von  Griechen¬ 
land  (meist  aus  Strabo);  Urgeschichte  bis  zum  tro- 
jan.  Krieg;  bis  auf  die  persischen  Kriege;  Principat 
der  Athenienser;  der  Lakedamonier ;  der  Thebaner; 
letzte  Zeiten  des  freyen  Griechenlands ;  Principat  der 
Macedonier;  der  Römer  (bis  unter  Nero  und  Ves- 
pasian).  —  Dritter  Theil,  Italien.  Histor.  geograph. 
Beschreibung  des  alten  Italiens;  cisalpinisches  Gal¬ 
lien  und  dessen  Völker;  Grossgriechenland;  Sicilien 
und  Syrakus  insbesondere ;  Rom  unter  Königen,  un¬ 
ter  aristokratischen  Consuls  (Ö09  —  288  v.  C.),  unter 
demokratischen  Consuls  (288  —  29  v.  C.  wieder  in 
mehrere  kürzere  Zeitabschnitte  getheilt.)  Im  4.  Theile 
ist  diese  röm.  Geschichte  von  August  bis  auf  Theo¬ 
dos  des  Gr.  Tod  39Ö.  fortgesetzt  (aus  Dio  Cassius, 
Herodianus ,  Zosimus).  In  der  Hist,  e  lat.  scr.  ist 
im  1.  Th.  zuerst  das  Bruchstück  aus  Ovids  Meta¬ 
morphosen  ,  welches  den  Ursprung  der  Dinge  an¬ 
geht,  aufgestellt;  dann  folgt  eine  kurze  Beschrei¬ 
bung  Asiens;  hierauf  die  einzelnen  Völker  und  Län¬ 
der:  Skythen,  Babylonier,  Assyrer,  Meder,  Perser, 
Parther,  Bactrianer,  Armenier,  Inder,  Araber, 
Ebräer,  Phönicier,  Syrer,  Kleinasien  und  Pontus. 
Von  Afrika  die  fünf  Länder:  Aegypten  (hier  hat 
der  Vf.  nicht  nur  ein  Verzeichniss  der  ältern  Re¬ 
genten  Aegyptens,  sondern  S.  3i4  auch  eine  genea¬ 
logische  Tabelle  über  die  Ptolemäer  eingeschaltet, 
wie  vorher  schon  eine  über  die  Seleuciden) ,  Kar¬ 
thago  (vornemlich  die  röm.  Kriege) ,  Numidien,  Mau- 
ritanien,  Cyrenaica. —  Der  vierte  Band  der  griech. 
Chrestomathie  hat  eine  interessante  Zugabe  vom  Hin, 
Di  rector  Ruhkopf  zu  Bielefeld,  mit  besondern  Sei¬ 
tenzahlen  erhalten,  nämlich  1.  ein  Register  über  die¬ 
jenigen  griech.  Worte  und  Redensarten,  die  ent¬ 
weder  seltner  sind,  oder  in  dem  Schneider- Rie- 
mer’schen  Handwörterbuche  fehlen,  oder  nicht  ge¬ 
nau  und  richtig  genug  in  den  gewöhnlichen  Wör¬ 
terbüchern  erklärt  sind,  2.  Verzeichniss  aller  in  der 
Hist.  gr.  vorkommenden  geograph.  und  historischen 
Namen  und  Merkwürdigkeiten,  mit  eingeschalteten 
Bemerkungen  und  Erläuterungen,  auch  literar.  Nach¬ 
weisungen;  5.  Vergleichung  der  aus  dem  Strabo 
nach  der  Casaub.  Ausgabe  excerpirten  Stellen  mit 
der  neuesten  Leipz.  Ausgabe.  —  Ungeachtet  nun 
wohl  noch  manches  zu  wünschen  und  im  Einzelnen 
zu  berichtigen  übrig  ist,  so  sind  doch  gewiss  beyde 
Chrestomathien  sehr  zweckmässig  und  brauchbar. 

Nicht  ganz  nach  diesem  Plane ,  dessen  Befol¬ 
gung  ein  viel  grösseres  Werk  erfordert  hatte,  aber 
doch  sehr  zvv  eck  massig  eingerichtet,  um  die  vor¬ 
nehmsten  lateinischen  Geschichtschreiber  des  grössten 
Theils  des  Mittelalters  und  ihre  Manier  bekannter 
zu  machen,  zum  Lesen  derselben  zu  ermuntern,  zu 
den  Quellenstudium  hinzuleiten,  und  die  wichtigsten 
Begebenheiten  und  Charaktere  von  neun  Jaluhun- 
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derten  in  chronolog.  Folge,  aus  101  Schriftstellern, 
mit  treflicher  Auswahl,  darzustellen,  ist  folgende 
Chrestomathie,  die  erste  in  dieser  Art: 

Handbuch  merkwürdiger  Stellen  aus  den  lateini¬ 
schen  Geschichtschreibern  des  Mittelalters  her¬ 
ausgegeben  von  Friedrich  von  Raumer  ,  Regie¬ 
rungsrath  und  Professor.  Breslau,  bey  Willi.  Gottl. 

Korn  i8i5.  XXIV  u.  468  S.  gr.  8. 

An  zwey  Classen  von  Lesern  dachte  der  Hr. 
Verf.  hauptsächlich  bey  Zusammenstellung  dieser 
ausgewählten  Stucke,  i.  an  diejenigen,  welche  das 
Mittelalter  historisch,  aber  nur  aus  abgeleiteten  Wer¬ 
ken  kennen  lernten  und  Quellen  zu  lesen  behindert 
waren,  und  denen  die  Folge  interessanter  Stellen 
Manches  anschaulicher  machen  muss;  2.  an  Lehrer 
und  Studirende  der  mittlern  Geschichte,  da  jene 
beym  Vortrag  selten  auf  die  Quellen  zurückgehen, 
der  grösste  Theil  dieser  zum  Nachsuchen  und  Nach¬ 
lesen  wenig  Zeit  hat:  beyden  kann  diese  Beyspiel- 
sammlung  nützen.  (Wurde  sie  noch  aui  Akade¬ 
mien  in  angemessenen  Vorträgen  erläutert,  was  Ref. 
wünscht,  so  würde  gewiss  das  Quellenstudium  und 
das  Studium  der  mittlern  Geschichte  (über  beydes 
tragt  der  Herausg.  in  der  lesenswertheu  Vorrede 
wahre  und  nützliche  Bemerkungen  in  einer  kräfti¬ 
gen  Sprache  vor)  sehr  befördert  werden.  Denn  un¬ 
streitig  kennen  Viele,  die  über  die  Chronisten  des 
Mittelalters  ganz  wegwerfend  urtheilen ,  sie  zu  we¬ 
nig,  und  können  sich  schon  aus  dieser  Sammlung  und 
aus  der  Beurtheilung  des  Verfs.  in  der  Vorrede  S. 
IX  f. ,  die  wir  zum  eignen  Nachlesen  empfehlen, 
belehren.)  Der  Hr.  Verf.  wählte  solche  Stellen  aus, 
welche  durch  Darstellung,  vornemlich  durch  Reich¬ 
thum  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  anziehend 
waren,  prosaische  und  poetische,  und  mit  dieser 
Auswahl  hat  man  gewiss  Ursache  sehr  zufrieden  zu 
seyn.  Wir  geben  nur  eine  kurze  Uebersicht  davon, 
so  weit  es  unsere  Gränzen  erlauben.  Es  sind  also 
folgende  Schriftsteller ,  aus  denen  man  hier  längere 
oder  kürzere  Stücke  aufgestellt  antrift:  Frecullus  B. 
von  Lisieux  (aus  s.  Chronik;  Einfall  der  Westgo¬ 
then  in  Italien,  der  Vandalen  in  Afrika,  der  Picten 
und  Sorben  in  Britannien),  Jornandes,  Cassiodorus 
(ein  paar  Briefe),  Gregor  von  Tours  (Schilderung 
Chlodwigs,  seiner  Verwandten  u.  Söhne),  Paulus  Dia- 
conus,  Beda  der  Ehrw'iirdige,  Gregor  der  Grosse,  B. 
von  Rom  (seine  Ansichten  vom  Papstthum  und  von  den 
Wissenschaften,  aus  zwey  Briefen),  Lukas  Tudensis 
(Continuator  von  Isidors  Chronik,  seine  Erzählung 
von  der  Eroberung  Spaniens  durch  die  Araber  711), 
Ado  Erzb.  von  Vienne,  Verfasser  eines  Breviarium 
Chronicorum,  Othlo  Biograph  des  Bonifacius,  Not¬ 
ker  Mönch  zu  St.  Gallen,  Eginhard,  Theganus,  Er- 
moldus  Nigellus ,  Nithard  (Schlacht  bey  Fontenoi 
84 1 ) ,  Regino,  Asserius  (Biograph  Alfreds  des  Gr.), 
Gwil  elmus  Gemeticensis ,  Verfasser  einer  Historia 
Nojmannorum,  Flodoardus  von  Rheims  (die  Ungarn 
in  Italien  und  Frankreich  924,  die  Normannen  in 
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Frankr.),  Luitprand,  Wittekind,  Dudo  (Dechant 
von  St.  Quintin,  Verf.  dreyer  Eucher  de  moribus 
et  actis  Normanniae  ducum),  Osbernus  (Mönch  von 
Canterbury,  Biograph  des  Dunstan ;  seine  Erzählung, 
wie  der  Teufel  den  Dunstan  gezwickt)  Roswitha  (ein 
paar  Stücke  aus  ihrer  panegyris  deTgestis  Ottonis  L), 
Ditniar  von  Merseburg,  Adelbold  B.  von  Utrecht 
(Biograph  K.  Heinrichs  II.)  Glaber  Radulphus  (von 
den  Ketzern  in  Frankreich  10x7.) ,  Wippo  ^vita  Con- 
radi  Salici),  Cosxnas  Pragensis,  Hermannus  Con- 
tractus,  Adamus  Brexnensis,  Gregor  Mönch  des 
Klosters  Farfa  (aus  s.  Chronik  dieses  Klosters,  des 
P.  Nicolaus  II.  Gesetz  über  die  Papstwahl),  Simeon 
Dunelmensis  (aus  s.  Historia  regum  Anglorum,  Wil¬ 
helms  Eroberung  von  England),  Ingulf  (aus  seiner 
Gesch.  des  Klosters  Croyland),  Otbert  (Biograph 
Heinrichs  IV.  K.  von  Deutschi.),  Waltram  (B.  von 
Naumburg,  Feind  Gregoi's  VII.,  Verf.  zweyer  Bü¬ 
cher  de  unitate  ecclesiae  conservanda),  Benno  (Bio¬ 
graph  Gregors  VII.),  Marianus  Scotus,  Arnulphus 
(aus  s.  Chronik  von  Mailand),  P.  Gregor  VII.  (ein 
paar  Briefe  von  ihm  über  den  Bann  Heinrichs  IV.) 
Lambertus  Schafnaburgensis,  Bruno  Verf.  der  Gesell, 
des  Kriegs  der  Sachsen  gegen  Heinrich,  Gaufredus  Ma- 
laterra  (Verfasser  einer  Historia  Sicula),  Wilhelm 
aus  Apulien,  Domnitzo,  Robert  (einer  der  ersten 
Schriftsteller  der  Geschichte  der  Kreuzziige),  Dode- 
chitius  (Continuator  des  Chronikons  von  Marianus), 
Tutebodus  (historia  de  Hieros.  itinere),  Guibert,  Ra- 
dulph ,  Balderich,  Albei't  von  Aix,  Raimund  von 
Agiles  (sammtlich  Schriftsteller  der  Geschichte  der 
Kreuzzüge),  Wilhelm  von  Malmesbury,  Eadmer 
(aus  s.  für  England  so  wichtigen  Historia  novoi’um) 
Sigebert  von  Gemblours,  Annalista  Saxo ,  Ordericus 
Vitalis,  Fulcherius  Carnotensis,  Suger  (Biograph 
Ludwigs  VI.  Königs  v.  Frankr.),  Petrus  Diaconus 
(Fortsetzer  von  Leonis  Chronicon  Casin.),  Falco 
von  ßenevent,  Heinrich  von  Huntingdon,  Otto  B. 
von  Freysingen,  Radevicus,  Günther  (aus  s.  Ligu- 
rinus)  Hugo  Falcand  (aus  s.  Historia  Sicula)  Otto 
Moi’ena  (Verf.  der  Hist,  rerum  Laudensium)  Hel- 
inold  ,■  Saxo  Grammaticus,  Wilhelm  von  Tyrus, 
Radulphus  a  Diceto  (aus  s.  Imagines  historiarum, 
die  für  die  englische  Geschichte  wichtig  sind)  Otto 
de  St.  Blasio  (italien.  Chronikenschreiber) ,  Romuald 
Erzb.  von  Salerno  (Aussöhnung  Friedrichs  I.  und 
Alexanders  III.  zu  Venedig  1178  wobey  er  gegen¬ 
wärtig  war),  Boguphalus  II. ,  Arnold  von  Lübeck, 
Jacob  vonVitry,  dann  die  englischen  Geschichtschr., 
Giraldus  Cambrensis,  Wilhelmus  Neubrigensis,  Ro¬ 
ger  Hoveden;  Rigord  (Chronograph  des  Kön.  von 
Frankreich,  Philipp  August),  Gervasius  Mönch  in 
Canterbury,  Gottfried  Mönch  im  Kl.  des  Pantaleon 
zu  Cölln  ;  Bromton  engl.  Geschreiber,  Innocenz  III. 
(aus  s.  Gestis  und  Briefen  —  hier  hätte  Petrus 
d’Ebulo  einen  Platz  verdient) ,  Peter  der  Cistercien- 
sermönch  (aus  s.  Geschichte  der  Albigenser),  Con¬ 
rad  von  Lichtenau,  Gtiilielmus  Brito  (Philipp  Au¬ 
gust  und  Otto  IV.  in  der  Schlacht  bey  Bouvines 
i2i4.),  Rodericus  Ximenes  (span.  Gescliichtschrei- 
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ber),  Petrus  deVineis  (sein  Einladungsschreiben  zur 
neuen  Univers.  in  Neapel),  Richardus  de  St.  Ger- 
niano  (Kreuzzug  Friedrichs  II.),  Gerardus  Mauri- 
sius  (aus  s.  Gesell.  Ezzelins,  die  Schilderung  des  Pre¬ 
digermönchs  Johann  von  Vicenza),  Matthäus  Paris, 
Albert  von  Stade,  Nicolaus  de  Jamsilla,  der  unbe¬ 
kannte  Monachus  Patavinus,  Rolandinus  von  Pa¬ 
dua,  Caffari  (der  an  der  Spitze  einer  Reihe  Genues. 
Geschichtschreiber  steht),  Saba  Malasjiiua  (Res  Si- 
culae),  Guilielmus  de  Nangis,  Gaufredus  de  Bello 
loco  (Biograph  Ludwigs  IX.).  Mit  1270.  schliesst 
die  Sammlung,  denn  das  i4.  und  i5.  Jahrh.  würde 
ein  gleich  starkes  Bändchen  gegeben  haben,  und 
wir  wünschen,  dass  es  dereinst,  wenn  für  die  Lite¬ 
ratur  günstigere  Zeitumstände  eintreten,  erscheinen 
möge.  Der  Text  ist  nach  den  vorzüglichsten  Ausgaben 
gedruckt  (nur  des  Bouquet  Coli.  Scr.  R.  Franc,  scheint 
dem  Herausg.  nicht  zur  Hand  gewesen  zu  seyn), 
aber  in  augenscheinlich  fehlerhaften  Stellen  berich¬ 
tigt  ;  die  Stellen  sind  nicht  sowohl  nach  dem  Alter 
der  Historiker  als  nach  der  Zeit  des  ausgewählten 
Gegenstandes  geoixlnet;  vor  jedem  Stucke  steht  eine 
kurze  literarische  Nachricht  und  Charakteristik  des 
Schriftstellers;  sorgfältig  aller  ist  der  Raum  gespart 
und  daher  viel  in  diesen  Band  zusammengedrängt, 
endlich  ist  noch  auf  einigen  Seiten  ein  Verzeichniss 
einiger  ungewöhnlichen  Wörter  beygefügt.  So  be¬ 
arbeitet  ist  das  Werk  ungleich  mehr  als  „Neben¬ 
frucht  historischer  Knechtsarbeit“  wie  es  der  Her¬ 
ausgeber  einmal  nennt,  und  darf  auf  Dank  und  Bey- 
fall  rechnen.  —  Eben  so  vielen  Beyfall  verdient 
aber  auch  das,  was  in  der  Vorrede  S.  IV  ff.  über 
die  Vernachlässigung  des  gründlichen  Quellenstu¬ 
diums  und  gegen  eine  dreyfache  Art  neuerer  Mis- 
handlung  der  Geschichte ,  vornemiieh  mittler  Zeiten, 
etwas  stark  gesagt  wird.  Einige  wagen  es  über  Ge¬ 
genstände  derselben  abzusprechen  ohne  sich  aus -den 
Quellen  eine  genaue  Kennlniss  der  Thatsachen  zu 
verschaffen.  Andere  halten  das  Eindringen  in  die 
Thatsachen  und  Erforschen  der  Charaktere  für  eine 
Geist  ertödtende  Arbeit  und  Zeichen  eines  mecha¬ 
nischen  Gemüths.  „Hat  ein  Historiker ,  sagt  der  Vf., 
aus  allen  vorhandenen  Nachrichten  ein  Bild  entwor¬ 
fen,  was  einen  Helden  nach  seinen  Tugenden  und 
Fehlern  in  bestimmter  Gestalt  darstellt,  so  kömmt 
ein  solcher  von  Gott  mehr  begünstigter  Mann,  und 
schneidet  seiner  Offenbarung  gemäss,  hier  ein  Stück 
hinweg,  dort  setzt  er  es  an,  bis  sich  die  bekannte¬ 
sten  Männer  in  der  Weltgeschichte  wenn  auch  nicht 
in  die  ernst  unterrichteten,  doch  in  die  gern  para¬ 
dox  unterhaltenen  Gesellschaften,  als  ganz  neue  Be¬ 
kannte,  einführen  lassen.“  Von  der  dritten  Classe 
sagt  er:  „Bey  geringem  Anlagen  zur  mündlichen 
und  schriftlichen  Darstellung  schwindet  Andern  die 
Weltgeschichte  unter  den  Händen  zu  wenigen  Bo¬ 
gen  jund  sie  meinen:  eine  Reflexion  über  einen  Hel¬ 
den  stelle  sie  höher  als  den  Helden ,  und  der  Reich¬ 
thum  seines  ganzen  Lebens  sey  gering  gegen  den 
Schatz,  den  sie  sich  aus  jenem Heckethaler  zusam¬ 
men  wechseln  könnten“  u.  s.  f. 
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Romane. 

Blicke  in  die  neueste  Romanenliteratur  mit 
Hinsicht  auf  die  Sittengeschichte  der  Zeit. 

(Fortsetzung  aus  No.  173.) 

oileau ,  der  schon  in  seinem  Namen  eben  so 
sehr  den  ihm  gewordenen  Beruf  zum  Dichter  als 
denjenigen  zum  Kunstrichter  anzeigt,  der  nicht  nur 
vom  castalischen  Quell  trank,  sondern  sich  auch 
oft  genug  ärgerte,  das  romantische  Wasser  trinken 
zu  müssen,  das  die  Dichterwelt  seiner  Zeit  ihm 
vorsetzte,  ...  dieser  Boileau,  sag’  ich,  lässt,  in  sei¬ 
nem  Lucianischen  Dialogen  Les  heros  de  roman,  den 
Pluto,  den  finstern  Fürsten  der  Unterwelt,  eine 
Klage  führen,  die  dieser  gewiss  in  unsern  Tagen 
noch  mit  mehr,  mit  weit  grösserm,  Rechte  anstim- 
nien  könnte.  „Ich  weiss  es  nicht,  sagt  Pluto  zum 
Minos,  meine  Todten  sind  niemals  dümmer  gewe¬ 
sen,  als  jetzt.  Da  ist  seit  langer  Zeit  kein  einziger 
Schalten  herabgekommen,  der  nur  den  gesunden 
Menschenverstand  hatte  und  unsre  Heroen  und^ 
Heroinen  in  den  Elysischen  Gefilden  sind  von  einer 
Sprache  angesteckt,  die  ihnen  gewisse  Schriftsteller 
beygebracht  haben  sollen,  dass  man  sich  über  ihre 
Einfalt  nicht  genug  verwundern  kann“ .  .  Armer 
Pluto!  Du  hattest  damals,  als  dich  Boileau  so  kla¬ 
gen  liess,  noch  nicht  das  halbe  Maass  deines  Schick¬ 
sals  erfüllt  und  die  Todten,  die  gegenwärtig,  mehr 
gerüstet  mit  unsrer  Dichter-  und  Romanensprache, 
als  wie  sonst  mit  einem  Kernspruche  des  alten 
Glaubens ,  in  deine  Schattenwelt  hinabsteigen  ,  müs¬ 
sen  dich  zur  Verzweiflung  bringen.  Wir  wollen 
Dir ,  wenn  die  fliegenden  Blätter  der  Oberwelt  au- 
ders  zu  deinem  Gesicht  kommen ,  noch  manchen 
Helden  und  manche  Heldin  unsrer  neuesten  senti¬ 
mentalen  Romanenwelt  mit  aller  Höhe  ihrer  Ko- 
th  urnensprache  vorführen,  die  dir  dein  Elysium  in 
ein  Irrenhaus  verwandeln  werden.“ 

Elisa,  Gräfin  von  Stamfort.  Greifswald,  b.  Ernst 
Mauritius.  257  S.  (1  Thlr.) 

In  diesem  ohne  Jahrszahl,  folglich  wohl  für  die 
Ewigkeit  bestimmten  Roman,  zaubert  uns  der  Vf., 
wie  es  häufig  in  der  romantischen  Laterna- magica- 
Welt  zu  geschehn  pflegt  ,  vermuthlich  aus  dem  I 
Zweyter  Band. 


Dunkel  seines  Oberstübchens  in  den  Kreis  eines 
glänzenden  Hofes,  wo  es  von  Marcheses,  Prinzen, 
distinguirten  Fremden  ,  und  Hofleuten  aller  Art 
wimmelt.  S.  54  erfährt  man  aus  einem  Briefe  der 
Hauptheldin ,  der  eine  Charakteristik  des  Hofes 
enthält,  den  geheimen  Grund ,  warum  zuweilen 
Fürstinnen  heyrathen  sollen.  ,,Kein  Opfer  der  Con- 
venienz  kann  ich  diese  Fürstin  nennen,  denn  ihr 
Herz  war  frey ,  als  sie  dem  Genial  die  Hand  gab. 
N ur  Sehnsucht  nach  ungebundenerer  Freyheit,  als  am 
bigotten ,  streng  etiquett  italischen  Hofe  ihrer  Eltern, 
verstaltet  war,  schmiedete  diese  Psyche  (!)  in  Fesseln.“ 
Das  Ganze  ist  in  einem  über-Schiilerischen  Styl  ge¬ 
schrieben.  S.  io4  „Kein  Lebender  warf  noch  das 
Herz  aus  seiner  Brust.  — “  S.  n3  „meine  Pulse 
jagen  fieberisch  und  dennoch  jauchze  ich  ,  und 
möchte  das  ganze  weite  Rund  der  Erde  an  mein 
glühendes  Herz  drücken.  Hierbey  erfahrt  man  un- 
verholen  manche  moralische  Confession.“  S.  n4 
schreibt  Julius  an  seinen  Adolph ,  „ich  habe  mich 
in  einen  Wirbel  von  Ausschweifungen  gestürzt,  die 
mich  aber  nicht  einmal  so  lauge  zerstreuten,  abzo¬ 
gen  —  als  der  rasende  Genuss  währte.“  Dass  der 
Verf.  mitunter  einen  poetischen  Gedanken  hat,  be¬ 
zeugt  das  Lied  S.  i85. 

„Hör,  o  heilge  Naclit,  mein  Flehen, 

Wieg  in  ewgen  Schlaf  mich  ein , 

Lass  im  Traume  Sie  mich  sehen 
Und  den  Traum  lass  ewig  seyn. 

Uebrigens  geschieht  hier  Mord  und  Todschlag  in 
verwirrten  Liebes  -  und  Ehstandsangelegenheiten, 
wobey  die  Geister  der  Hölle  ein  Triumphlied  don¬ 
nern  und  den  Platz  erleuchten,  wo  Gericht  gehal¬ 
ten  wird.  S.  190.  — 

Cölestine,  oder  so  geht  es  in  der  Welt,  eine  wahre 
Begebenheit  von  Ehregott  Meyer ,  herzogl.  Sach¬ 
sen-Coburg.  Commercienrath ,  Verfasser  des  Eduard 
von  Hohenstein,  der  zerbrochnen  Schachtel  u.  s. 
w.  Mit  Kupfer.  Leipzig,  1811.  bey  J.  C.  Hin- 
riclis.  186  S.  (21  Gr.) 

Sehr  lehrreich  beweist  dieser  Roman,  dass.es 
in  der  Welt  unter  ordinairen  Menschen  höchst  or- 
dinair,  wiewohl  oft  am  Ende,  weil  die  Geliebte 
sterben  kann ,  fatal  hergeht ,  dass  man ,  wenn  man 
gehaltleere  Worte  weitläufig  mit  eingerückten  und 
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gespaltenen  Columnen  druckt,  sich  wohl  186  Seiten 
mit  Nichts  füllen  lassen,  dass,  wenn  auf  einem  Ti¬ 
telkupfer  Mädchen  und  Jüngling  Arm  in  Arm  dar¬ 
gestellt  werden,  in  dem  Buche  selbst  S.  i45  die  von 
Seiten  eines  Mädchens  ziemlich  aufdringlichen 
Worte  gesprochen  werden  müssen  : 

„Ja  mein  E*  auch  ich  liebe  Sie,  liebe  Dich  schon 
längst  und  bin  ganz  Dein  für  alle  Zeiten  und  Ewig¬ 
keiten.“ 

Will  man  wissen ,  wie  in  der  modernen  Sitte 
von  ehrbaren  jungen  Weibern  schöne  Mädchen  an 
fremde  junge  Herren  in  Gesellschaft  oder  auf  Pro¬ 
menaden  vorgestellt  werden,  so  lese  man  S.  84: 

„Um  unsrer  Stadt  und  mir  selbst  bey  dem  jun¬ 
gen  Herrn  Ehre  zu  machen,  führte  ich  ihn  aus, 
um  ihm  das  Allermerkwürdigste,  was  ich  kenne, 
unsre  geliebte  Cölestine  hier  zu  zeigen.  Hinweg 
du  neidischer  Schleier,  (sie  warf  ihn  leicht  zurück, 
— )  und  nun  lieber  E**,  hierher  geblickt!“ 

Der  junge  Herr,  der  von  diesem  Anblick  des 
,, Meisterstücks “  der  Schöpfung  im  modischen  Shawl, 
mit  dem  er  in  Zukunft  spazieren  gehen  soll,  wie 
ein  Sultan  vom  Sclavenhändler  überrascht  wird,  ist 
natürlich  ewig  verloren  und  nur  ein  leises  Ah! 
entschlüpft  seinem  Munde. 

Die  Versöhnerin .  Ein  Roman  von  dem  Verfasser 
der  Heliodora  und  des  Erato.  Meissen  1811  bey 
Friedr.  Wilh.  Gödsche.  2o4  S.  (21  Gr.) 

Die  Bezeichnung  des  Verfs.  lässt  die  nicht  un¬ 
erfüllte  Erwartung  erregen,  dass  dieser  Roman  we¬ 
nigstens  mitj Routine  geschrieben  seyn  werde.  Dass 
Mädchen  und  Gattinnen  sehr  leichtsinnig  sich  auf¬ 
führen  (wie  z.  B.  S.  180)  ist  in  der  Ordnung.  Doch 
versöhnt  der  Schluss  der  Geschichte  mit  dem  Tu¬ 
gendgefühl  und  ist  nicht  ohne  Wirksamkeit. 

Leonardo ,  ein  Roman.  (Mit  dem  Motto:) 

Der  Nachen  schwankt,  die  Wogen  brausen  wild, 

Der  Himmel  ist  mit  Wolken  schwarz  umzogen, 

Doch  sieh,  ein  heller  Strahl  bricht  durch  die  Nacht, 

Es  schweigt  der  Sturm  ,  und  auf  dem  ebnen  Spiegel 
Schwebt  sanft  der  Nachen  zum  ersehnten  Ziel. 

Anton  Niemeyer. 

Cassel,  bey  Joh.  Christian  Krieger.  1811.  i5o  S. 
(16  Gr.) 

Die  italienischen  vornehm  und  romantisch  klin¬ 
genden  Namen  Leonardo,  Lorenzo ,  Giuletta  u.  s. 
w. ,  die  Guitarren,  die  parodirten  Romanzen,  die 
Mädchen  aus  der  Fremde,  die  unbekannten  Greise, 
die  uns  alle  Augen  blick  an  einen  Geisterseher ,  eine 
Mignon,  einen  Harfner  und  andre  Gestalten  be¬ 
kannter  Romane  erinnern,  müssen  hier  freylich  das 
Ihre  thun,  um  da.>  Ganze  zu  würzen,  das  in  Frag¬ 
menten  auf^etischt,  manchen  herzlich  gemein  und 
^gehaltlos  erscheinen  möchte,  ungeachtet  der  Styl 


bis  auf  ein  hier  und  da  zerdr Heltes  Herz  (S.  5i) 
ziemlich  .rein,  mitunter  wohl  auch  höherer  Art  und 
blumig  ist.  Dass  ein  Bräutigam  lieber  die  Nacht 
heimlich  den  Balcon  hinauf  klettert,  um  seine  Braut 
zu  sehn ,  da  er  ganz  gemächlich  die  Treppe  hinauf 
gelm  könne,  wird  mancher  prosaischen  Künstlich- 
terseele  nicht  in  den  Sinn  wollen ,  und  wir  hätten 
vielleicht  schon  desshalb  diesen  Roman  eher  unter 
der  Classe  der  abenteuerlichen ,  als  unter  der  ge¬ 
genwärtig  betrachteten,  der  sentimentalen,  auffuhren 
sollen.  Gleichwohl  scheinen  wiederum  lange  Tiraden, 
wie  die  von  der  Liebe  S.  45  und  andere,  von  der 
Art  zu  seyn,  als  hätten  wir  sie  schon  unterschied- 
liebe  mal  gelesen,  so  dass  wir  trotz  aller  Unbe¬ 
kannten  uns  gar  zu  sehr  in  bekannlem  Lande  be¬ 
finden,  und  ungeachtet  einiger  Züge  vom  Abenteuer¬ 
lichen,  durch  kein  Abenteuer  eben  sehr  überrascht 
werden,  sondern  jede  kommende  Erscheinung  am  ro¬ 
mantischen  Himmel,  wie  eine  Mondfinslerniss  Vor¬ 
aussagen  können.  Die  darin  vorkommendeu  Verse 
sind  ziemlich  fliessend,  wenn  sich  auch  überall  Pa¬ 
rodien  und  Reminiscenzen  finden.  Die  etwas  poe¬ 
tisch  genommene  Ansicht  hält  zwar  die  unsittlichen 
Plattheiten  entfernt  ,  doch  sind  die  Helden  mitun¬ 
ter  wohl  etwas  leichtfertig.  So  fragt  der  alte  Lo¬ 
renzo  vor  dein  Madonnenbilde  sehr  naiv  S.  12  : 

„War  es  ein  strafbares  Verbrechen,  ein  Mäd¬ 
chen,  das  von  der  Mutter  für  die  himmlische  Liebe 
bestimmt  war,  in  die  Geheimnisse  der  irdischen 
eiuzuweilm  ?“ 

Und  Leonardo ,  der  schon  mit  der  schönen 
Giuletta  verlobt  ist,  und  in  nächtlichen  Stunden  an 
dem  Schnee  ihres  Busens  ( S.  7)  liegt,  findet  sich 
doch  sogleich  bereit,  dem  unbekannten,  aus  Morgen, 
mau  weiss  nicht  wie,  erscheinenden  Mädchen  Sera¬ 
fine  einen  Kuss  zu  rauben  (S.  48). 

Magie  der  Natur.  Eine  Revolutions  -  Geschichte 

von  Caroline  Baronin  de  la  Motte  F ou  q  ue. 

Berlin,  bey  Julius  Eduard  Hitzig.  1812.  235  S. 
(1  Thlr.) 

Der  herrliche,  lehrreiche  und  von  wahrer  na-' 
türlicher  Empfindung  beseelte  Schluss  dieses  wohl¬ 
geschriebenen  Romans  aus  der  fruchtbaren  Feder 
einer  bekannten  Verfasserin  versöhnt  uns  mit  so 
manchem,  zu  abenteuerlichen  Zuge  dieser  Familien¬ 
geschichte  zur  Zeit  der  Revolutionsstürme,  mit  dem 
verschrobenen  Karakter  des  Marquis,  der  Antonie 
oder  anderer  darin  auftretenden  Personen,  und  mit 
dem  Drange  nach  wundervollen  Ansichten,  der  ih¬ 
nen  bey'gelegt  wird.  Ueber  die  S.  162.  65  u.  f.  ge¬ 
sprächsweise  aufgestellte  Philosophie  möchte  man 
beynab  unwillig  werden ,  wenn  man  folgendes  liest: 
„durch  ähnliche  Wechselbeziehungen  sagte  die  Ba¬ 
ronin,  welche  Jang  in  tiefen  Gedanken  da  sass,  wür¬ 
den  die  oft  bestrittenen  Wirkungen  der  Sympathie 
und  Antipathie  plötzlich  berichtigt  seyn,  und  wie 
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diesem  das  Knarren  einer  Thür,  das  Schneiden  in 
Kork,  das  Reiben  zweier  Metalle  an  einander,  je¬ 
nem  aber  der  Duft  einer  Blume,  die  Ausdünstung 
eines  Thieres,  Uebelkeiten  und  physische  Schmer¬ 
zen  geben,  so  dürften  Blick,  Ton,  Mienen  -  und  Ge¬ 
berdensprache,  ja  die  blosse  Atmosphäre  eines  Men¬ 
schen  anziehende  oder  abstosserule  Gewalt  über  ei¬ 
nen  Dritten  ausüben  können,  und  Neigung  oder 
Abneigung  wurde  ein  Gemüth  beherrschen  ,  ehe  es 
sich  selbst  Rechenschaft  davon  zu  geben  wüsste. 
Sehr  traurig  —  fuhr  sie  fort,  bleibt  es,  wenn  sol¬ 
che  Zufälligkeiten  über  ein  Leben  entscheiden  sol- 
leu“  —  „Zufälligkeiten,  erwiederte  der  Arzt,  dür¬ 
fen  wir  wohl  nichts  neunen,  was  durch  innere 
Nothwendigkeit  begründet  ist.“  —  So  hätten  wir 
nicht  nur  diese  traurigen  Wahlverwandtschaften , 
welche  in  den  neuesten  Romanen,  wie  in  den  alten, 
gewöhnlich  die  Gemüther  tyrannisiren ,  und  die 
schönsten,  schon  bestehenden  Familienverhalluisse 
stören  und  vernichten.  Wir  hätten  sogar  ein  un¬ 
widerstehlich  wirksames  Naturgesetz  der  Magie  oder 
des  Magnetismus  zur  Erklärung  solcher  romanhafter 
Wunder.  Auch  empfindet  man  kein  geringes  Miss¬ 
behagen,  durch  erzählte  Begebenheiten  als  nur  wahr - 
scheinlich  dargestellt  zu  sehen,  dass  es  einer,  ohue- 
diess  durch  missgünstigen  Charakter  und  wahre 
Manntollheit  widerlichen  Antonie ,  mit  dergleichen 
Gaukeleyen,  wie  S.  186  gelingen  kann,  das  Ehe¬ 
glück  ihrer  Schwester  zu  zerstören ,  und  des  Gat¬ 
ten  Herz  von  ihr  abwendig  zu  machen.  Mau  sieht 
nicht  ein,  wie  die  zu  dem  Schlummernden  gespro¬ 
chenen  Zauberworte :  „Lass  mein  Bild  in  Dich  ein¬ 
ziehen,  halt  es  fest,  wie  es  der  Traum  dir  zeigt, 
werde  mein  für  alle  Ewigkeit/4  das  Herz  eines  ge¬ 
sunden  Menschen  so  umwenden  können,  dass  er 
kurz  darauf  erklärt,  er  sey  Antonien  für  die  Ewig¬ 
keit  eigen.  —  Schon  die  dargestellte  Möglichkeit  ei¬ 
ner  solchen  plötzlichen  behexenden  Umwandlung 
von  Herzen  ist  ein  empörendes  Attentat  gegen  das 
Bewusstseyn  der  höheru  menschlichen  Freyheit.  In¬ 
dessen  ist  doch  der  Gedanke  der  Verfasserin,  am 
Ende  die  reine  Magie  der  Natur,  nämlich  ein  von 
der  rechtmässigen  Gattin  gebornes  Kind,  über  diese 
Zauberey  der  Finsterniss ,  und  teuflisches  Blendwerk 
siegen  zu  lassen,  glücklich  genug,  die  Unwahr¬ 
scheinlichkeit  der  ganzen  Begebenheit  zu  entschul¬ 
digen.  Und  es  ist  lehrreich  zu  sehn,  wie  solche 
nach  falschen  Wundern  strebende  Wesen,  als  der 
Ma  i  cjuis  und  Antonie,  durch  eigne  Schuld  aus  einer 
Welt  gedrängt  werden,  in  welcher  sie  nur  Ver¬ 
wirrung  stiften.  —  Manche  Nebenfiguren  der  Ge¬ 
schichte,  z.  B.  Giannina ,  die  S.  i85  den  kleinen  Kör¬ 
per  in  tausend  zierlichen  Verdrehungen  bewegt  (also 
ein  SeiltänzerLV/flf?)  und  andre  sind  etwas  gezierte 
Nachahmungen  aus  bekannten  Romanen.  Zuweilen 
verfällt  der  übrigens  durch  eine  schöne  Natürlich¬ 
keit  sich  auszeichnende  Styl  ins  Gesuchte.  Dahin 
g  hören  Au  «h  ucke  ,  wie  alterthüniliches  Schloss 
S  11,  bedrohliches  Geschick  (S.  161),  das  lebendige 
Seyn,  das  (S.  Ji5)  durch  das  kleine  Haus  gegossen 
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wird.  „Die  Baronin,  die  sich  an  alles  häckelt,  was 
ihr  die  Vergangenheit  zurückrief  (S.  i44). 

Trotz  der  etwas  sonderbaren  Philosophie  der 
in  der  Geschichte  handelnden  und  redenden  Perso¬ 
nen  entfährt  ihnen  doch  mitunter  ein  wahres  schö¬ 
nes  Wort,  z.  B.  S.  i65. 

Wo,  ich  bitte  sie,  bleibt  da  (fragt  jemand  aus 
dem  Kreise,  und  so  können  wir  bey  der  Begeben¬ 
heit  des  ganzen  Romans  mit  ihm  fragen)  die  Frey¬ 
heit  der  Vernunft  ? 

„In  sich  selbst,  entgegnete  der  Arzt,  in  dem 
Vermögen  sich  nach  innen  zu  dem  höchsten  We¬ 
sen  zu  flüchten,  an  ihm  zu  stärken,  von  ihm  zu 
erfahren  ,  w'as  wir  wollen  und  müssen.“ 

Käme  eine  solche  Philosophie  unfern  Romanen¬ 
helden  nicht  nur  beyläußg ,  so  würde  mancher  sen¬ 
timentale  Roman  ungespielt  und  ungeschrieben  blei¬ 
ben,  —  und  wir  Alltagsgesichter,  die  wir  an  eine 
gesellschaftliche  Ordnung  gewöhnt  sind, .  . .  erfreuten 
uns  alle  des  Friedens. 

Klosterberuf.  Ein  Roman  von  der  Verfasserin  der 
Marie  Müller  u.  s.  w.  Kiel  1812.  bey  August 
Hesse.  828  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Es  ist  billig,  dass  wir  die  Reihe  der  von  uns 
diesstnal  betrachteten  sentimentalen  Romane,  als 
der  Ersten  von  uns  unterschiedenen  Romanenclasse, 
mit  dem  Kloster  schliessen,  so  wie  die  sentimenta¬ 
len  Romane  überhaupt  in  Deutschland  mit  dem 
Kloster  —  nämlich  im  Siegwart  begannen.  Da  der 
Gefühlsheld  mit  der  gesellschaftlichen  Ordnung  ein¬ 
mal  nicht  leben  kann ,  und  mit  seinen  Leidenschal¬ 
ten  alles* in  Verwirrung  setzt,  Familien  und  SLände 
unter  einander  werfen  möchte  wie  Würfel  ,  und 
doch  zu  schwach  und  seelenkrank  ist,  etwas  zu 
thun,  sondern  bestimmt  ist,  allein  dem  lesenden 
Publicum  vorzuleiden  ,  so  ist  auch  des  Klosters 
friedliche  Zelle  für  ihn  das  beste  Asyl,  und  es  ist 
grausam,  schon  desswegen  an  die  Aulhebung  aller 
Klöster  zu  denken.  Ja,  man  könnte  schon  um 
desswillen  dem  durch  gegenwärtige  Geschichte  an¬ 
geregten  Wunsche  beystimmen,  in  «len  Schooss  ei¬ 
ner  Religion  zurück  zu  kehren,  die  Klöster  hat. 
Die  Hauptperson  des  vor  uns  liegenden  Buchs  hat 
dessw'egen  Klosterberuf ,  weil  sie  sich  einmal  un¬ 
glücklicher  Weise  in  einen  Fürsten  verliebt  hatte, 
dem  sie  zwar  tugendhaft  widersteht,  den  sie  aber 
dennoch  nicht  vergessen  kann.  Nun  heisst  es  S.  5i7 
„nach  meinen  Begriffen  besteht  die  Glückseligkeit, 
die  eine  eheliche  Verbindung  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte  darbieten  kann,  nur  in  dem  Zauber  jener 
unaussprechlichen  Liebe,  die  das  Herz  erwärmt, 
und  die  —  wäre  ihr  auch  die  freye  Wahl  vergönnt 
unter  allen  Männern  der  Eide  —  nur  den  Linen 
erwählen  würde,  dem  sie  sich  hingibt  auf-ewig“ 
Ergo  —  bleibt  ihr  nach  einem  strengen  Syllogismus 
nichts  anders  übrig,  als  ein  nichtsnutziges  Leben 
mit  ihren  fantastischen  Grillen  —  in  dem  Kloster 
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zu  führen.  Doch  muss  man  ihr  zur  Ehre  nachsa- 
en ,  dass  sie  dabey  den  grossmüthigen  Nebenzweck 
at,  einer  liebekranken  Freundin  ihren,  durch  die 
Reize  der  künftigen  Nonne  abspenstig  gewordenen 
Liebhaber  wieder  zurück  zu  geben.  Noch  mehr 
Beruf  zum  Kloster  dürfte  unsres  Bed  imkens 
die  Heldin  einer  Episode  der  Geschichte  haben. 
Diese  wird  von  einem  bösartigen  Liebhaber,  der 
die  für  Weiber  sehr  gefährliche  Dreistigkeit  unter 
dem  Mantel  der  Bescheidenheit  (S.  129)  besitzt,  ih¬ 
rem  Manne  abwendig  gemacht,  und  nachher  von 
beyden  verspottet.  Diese  Geschichte  ist  allerdings 
lehrreich  und  nicht  ohne  Kenntniss  des  weiblichen 
Herzens  geschrieben.  Die  Erzählung  des  Ganzen 
ist  übrigens  ein  wenig  breit,  in  Briefform  mit  den 
gewöhnlichen  romantischen  Gemeinplätzen  versehn, 
und  mau  stösst  überall  auf  Reminiscenzen  aus  be¬ 
kannten  Romanen.  Aber  sie  lässt  sich  leicht  und 
angenehm  lesen. 


Reformationsgeschichte. 

D.  Martin  Luthers  Briefe  an  Albrecht ,  Herzog 
von  Preussen.  Von  den  Originalen  im  geheimen 
Archiv  zu  Königsberg,  mit  erklärenden  Anmer¬ 
kungen  herausgegeben  von  Karl  Fab  er,  Königl. 
Geh.  Archivar.  Nebst  einer  Vorlesung  über  den 
Geist  und  Styl  D.  Martin  Luthers,  besonders  aus 
seinen  in  Preussen  aufbe wahrten  handschriftli¬ 
chen  Briefen,  von  Ludwig  Ernst  Borotvsl'i, 

Doct.  d.  Theol.,  Ober  -  Consistorialrath ,  Pfarrer  bey  der 
Neu- Rossgär tschen  Kirche  in  Königsberg,  Ritter  des  ro- 
then  Alerordens  dritter  Classe.  Königsberg,  bey  Ni- 
colovius.  1811.  VI  u.  106  S.  in  8.  (i4Gr.) 

Andere  Briefe  Luthers,  welche  in  der  königl. 
und  in  der  Wallenrodtschen  Bibi,  zu  Königsberg 
sich  befinden ,  sind  öfters  gedruckt  und  erläutert 
worden ,  allein  diese  im  kön.  geheimen  Archiv  auf¬ 
bewahrten  waren  bisher  ganz  unbekannt  geblieben, 
und  waren  selbst  der  Nachforschung  des  einige  Jahre 
vorher  beym  geh.  Archiv  angestellten  Herausgebers 
lange  entgangen,  bis  er  endlich  in  einem  Pakt  al¬ 
ter  Briefe  von  Privat  -  Personen  aus  Deutschland 
die  Briefe  Luthers,  Melanchthons  und  mehrerer  in 
der  Reformations  -  Epoche  berühmt  gewordener  Män¬ 
ner  an  den  Herzog  wieder  auffand.  Es  sind  16  Briefe 
L’s  von  152 5 — i545  geschrieben,  die,  während  an¬ 
dere  sehr  gelitten  hatten,  recht  gut  erhalten  waren, 
und  zwar  keine  neuen  Thatsachen  von  historischer 
Wichtigkeit  überliefern,  aber  doch  als  Briefe  dieses 
merkwürdigen  Mannes  an  einen  eben  so  ausgezeich¬ 
neten  Fürsten,  dem  er  zur  Annahme  der  evangel. 
Lehre  gerathen  hatte,  interessant  sind,  sie  beweisen, 
dass  dieser  in  mehrern  wuchtigen  Fällen  Luthers  Rath 
suchte  und  befolgte.  Man  ist  also  für  ihre  Bekannt¬ 
machung  dem  Herausgeber  Dank  schuldig.  Im  er¬ 


sten  wünscht  L.  vorzüglich  dem  Herzoge  zu  der 
Religions  -  und  Standes  -  Veränderung  Gluck,  und 
verspricht  einen  Prediger  nach  Preussen  zu  schi¬ 
cken.  Im  2ten  benachrichtigt  er  den  Herzog,  dass 
er  dem  D.  Apel  die  Stelle  eines  Kanzlers  in  Preus¬ 
sen  angetragen  habe,  und  dieser  sich  auch  zur  An¬ 
nahme  würde  bewegen  lassen.  (Die  Anstellung  er¬ 
folgte  nicht.)  Im  3ten  theilt  er  seine  Meinung  über 
die  Apologie  wider  den  Deutschmeister  mit.  (Es 
ist  die  2 te  Apologie  vom  J.  i55i,  die  sehr  weitläufig 
ist  und  im  geheimen  Archiv  in  Handschr.  liegt. 
Eine  frühere  war  1526  gedruckt.)  Im  5ten  antwor¬ 
tet  er  auf  des  Herz.  Schreiben  wegen  der  gedruck¬ 
ten  Schmähschrift  wider  den  Kurf,  und  Erzb.  Al¬ 
brecht  von  Mainz  (i558).  Des  Herzogs  Schreiben 
ist  vom  Herausgeber  im  1.  Th.  des  Preuss.  Archivs 
S.  100  bekannt  gemacht.  Einiges  wird  hier  zur 
Einleitung  daraus  mitgetheilt.  Der  Bj  ief  enthält 
sehr  freye  Aeusserungen.  Im  8ten  gibt  er  seinen 
Rath  auf  die  Anfrage  wegen  der  zu  suchenden  päpstl. 
Bestätigung  des  Markgr.  Wilhelm  aF  Erzb.  zu  Riga. 
(Es  war  der  Bruder  des  Herzogs  und  ebenfalls  evan¬ 
gelisch.)  Im  11.  ertheilt  er  wegen  des  Kriegszugs 
wider  die  Türken  Rath  (i542).  Im  12.  schreibt  er 
auf  Ersuchen  des  Herzogs  und  des  Bisch.  Speratus 
seine  Meinung  von  der  Elevation  des  Sacraments, 
i545.  Vom  J.  iö44  fehlt  ein  Brief  L’s,  den  Andr. 
Aurifaber  überbrachte.  Der  Inhalt  aber  erhellt  aus 
des  Herz.  xMitwort,  die  der  Herausg.  mittheilt.  Die 
übrigen  Briefe  enthalten  Empfehlungen  oder  Nach¬ 
richten  von  damaligen  bekannten  Ereignissen.  Sie 
sind  genau  in  der  Sprache  und  Schreibart  L’s  ab¬ 
gedruckt,  und  mit  einigen  Zusätzen  über  manche 
Gegenstände  und  Personen  (z.  B.  den  Chph.  Albrecht 
von  Kuuheim  S.  65)  begleitet.  Anhangsweise  sind 
beygefugt;  2.  ein  latein.  Schreiben  des  Georg  Vene¬ 
diger  an  den  Herz.  ,  Witt.  d.  7.  März  i546,  worin 
er  ihm  L’s  Tod  anzeigt.  2.  Ein  lat.  Schreiben  Lu¬ 
thers  an  Justus  Jonas  (16.  Dec.  i545),  welches  dieser 
dem  Herz.  i549  als  eine  merkwürdige  Prophezeihung, 
die  i546  in  Erfüllung  gegangen,  übersandte.  Luther 
sah  nämlich  voraus,  dass  sein  Vaterland  und  dessen 
Regent  von  treulosen  Verräthern  verkauft  wrei\de. 
Die  Abhandlung  des  ehrwürdigen  Greises,  ßorowski, 
über  L’s  Geist  und  Styl  ist  eine  in  der  kön.  deut¬ 
schen  Gesellschaft  zu  Königsberg  gehaltene  Vorle¬ 
sung,  die  schon  1792  von  ihrem  Verf.  durch  den 
Druck  war  bekannt  gemacht  worden.  Mit  Geneh¬ 
migung  des  Vfs.  ist  sie  hier  wieder  abgedruckt,  da 
sie  gänzlich  vergriffen  w'ar,  und,  ausser  vielen  ach- 
tungswerthen  Bemerkungen  über  L. ,  auch  noch  fünf 
Briefe  von  ihm  an  seine  Frau,  aus  der  Wallenrodt. 
Bibi,  enthält,  die  sonst  nirgends  vollständig  abge¬ 
druckt  sind,  und  überdiess  noch  von  andern  Briefen 
desselben,  deren  Originale  sich  in  Königsb.  befinden, 
Nachricht  ertheilt.  Lilienthal  hatte  L’s  Briefe  an 
seine  Frau  abgekürzt,  aus  einer  sonderbaren  Aengst- 
lichkeit,  dass  die  lustigen  Scherze  seinem  Anden¬ 
ken  schaden  könnten,  bekannt  gejnacht.  Hier  erhält 
man  sie  ganz. 
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Intellig  enz  -  Blatt . 


Uebersicht  der  neuesten  Literatur  der  Polen 
in  den  Jahren  1807  —  J812. 

Geographische  und  Statist.  Literatur. 

Correspondencya  w  materyach  obraz  krain  i  narodu 
polskiego  roziasniai^cych.  (Briefe  über  Gegenstände 
zur  Erläuterung  des  Zustandes  des  poln.  Reichs  und 
der  poln.  Nation).  Warschau  1807.  4.  erschienen  als 
Beyläuler  zur  Warschauer  Zeitung  Bogenweise,  und 
bilden  als  Ganzes  einen  äusserst  interessanten,  lehr¬ 
reichen  ,  auf  Veranlassung  des  Hrn.  von  Szaniawski 
eine  Zeitlang  von  den  gelehrtesten  Männern  Polens 
unterhaltenen  Briefwechsel,  der  sich  über  die  vorzüg¬ 
lichsten  Tlieile  der  Statistik  Polens  verbreitet. 

Podrözo  do  Anglii,  Szkocyi  i  Irlandyi  odbyte  przez 
PP.  F  orster,  Josefa  Banks ,  doktora  Johnson  i  innych. 
(Försters,  Banks,  Johnsons  und  Anderer  Reisen  nach 
England,  Schottland  und  Irland).  Breslau  1807.  Eine 
Bearbeitung  nach  fremden  Werken. 

Podröz  do  Francyi  przez  AVilhelma  Wraxal.  (Wil¬ 
helm  Wraxal’s  Reise  nach  Frankreich).  Breslau  1807. 
8.  2  Tlile.  Eine  Uebersetzung  mit  Zusätzen  ans  den 
Werken  Moore’s,  Young’s  und  anderer  bekannter  Schrift¬ 
steller. 

Podröz  do  Grecyi  przez  K.  Scrofani  w  Iatach  1794 
i  95  odbyta.  (Scrofani’s  Reise  nach  Griechenland  in 
den  Jahren  1794  und  1796).  Breslau  1807.  16. 

Podröz  do  Egiptu  i  do  Syryi  odbyta  przez  P. 
Broun  od  roku  1792  do  1798.  (Browns  Reise  nach 
Egypten  und  Syrien  in  den  Jahren  1792  und  1798). 
Breslau  1807.  16.  aus  dem  Franzos,  übersetzt. 

Podröz  Mungo- Parka  w  glab  Afryki  w  roku 
1790,  1796  i  1797.  (Mungo -Parks  Reise  ins  Innere 
von  Africa  in  den  Jahren  179 5,  1796,  1797)«  1807 

nach  Campe's  deutschem  Werke  bearbeitet  in  polni¬ 
scher  Sprache  von  H.  K. 

Podrözny  slowniczek.  (Kleines  Reisewörterbuch). 
1807.  12  ist  in  französischer,  polnischer  und  deutscher 
Sprache  abgefasst ,  enthalt  eine  Vergleich ungstabelle 
Zweiter  Band. 


des  deutschen  und  französischen  Geldes ,  Maasses  und 
Gewichts ;  befriediget  jedoch  nicht  hinlänglich. 

Biblioteka  geograficzna.  (Geographische  Biblio¬ 
thek).  Breslau  1808.  16.  12  Th.  mit  Kupfern  und 

Landkarten;  brauchbar  zum  Unterricht  und  zur  Un¬ 
terhaltung  für  die  Jugend.  Die  darin  aufgenommenen 
Reisebeschreib uneen  belehren  so  ziemlich  über  den 
Zustand  fast  aller  Erdtheile. 

Podröze  Antenora  do  Grecyi  i  Azyi.  (Antenov’s 
Reisen  nach  Griechenland  und  Asien,  aus  dem  Fran¬ 
zösischen  von  J.  Girtler).  Krakau  1808.  8.  5  Th. 

mit  Kupfern. 

Jeografiia,  czyli  opisanie  matematyczne  i  fizyczne 
ziemi  przez  Jana  Sniadeckiego ).  Mathematische  und 
physische  Geographie  von  Johann  Sniadecki ).  Wilna 
1809.  8.  Der  Vf.  überreichte  dieses  treffliche  Werk 
schon  früher  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Warschau  und  bearbeitete  es  noch  ein¬ 
mal  vor  dem  Drucke.  In  der  beygefiigten  Tafel  findet 
man  die  geogr.  Lage  der  vorzüglichsten  Oerter  der 
Erde  genau  angegeben. 

Odkrycie  Ameryki.  (Entdeckung  von  Amerika). 
Breslau  1809.  8.  mit  Kupf.  nach  Campe  für  die  Jugend 
bearbeitet. 

Opis  Xigstwa  Warszawskiego  z  krötkim  rysem 
dzieiöw  polskich  az  do  naszyeh  czasöw  przez  Flatta. 
(Fiatfis  geographisch- statistische  Beschreibung  des  Her¬ 
zogthums  Warschau  nebst  einem  kurzen  Abriss  der 
poln.  Geschichte  bis  auf  unsere  Zeiten).  Posen  180g. 

8.  Das  Werk  hat  2  Abteilungen ,  von  denen  die 
erste  den  Abriss  der  poln.  Geschichte,  die  zweyte  aber 
die  geogr.  stalist.  Beschreibung  enthält.  Es  findet  sich 
manches  Gute  darin,  ungeachtet  der  vielen  Unrichtig¬ 
keiten  im  Slil  und  der  häufigen  Druckfehler.  Da  der 
Vf.  vor  dem  Schlüsse  des  Wiener  Friedens  schrieb, 
so  konnten  die  Veränderungen ,  die  das  Herzogthum 
nach  demselben  betrafen,  nicht  berücksichtiget  werden. 
Eine  deutsche  Bearbeitung  dieses  Werkes  unter  dem 
Titel:  Topographie  des  H.  Warschau,  Leipzig  1810. 
gr.  8.  bey  Böhme,  liefert  einige  sparsame  Zusätze  in 
Bezug  auf  die  durch  den  Wiener  Frieden  vom  H.  W.  ✓ 
neu  Äcquirirten  Provinzen,  und  ersetzt  bis  jetzt  den 
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Mangel  eines  grossem  und  weitläuftigern  statistischen 
Werkes  über  das  H.  Wai’schau. 

O  statystyce  Polski ,  krotki  rzut  wiadomösci  po- 
trzebnyeh  tym ,  ktorzy  ten  kray  chea  oswobodzic,  i 
tym  ktorzy  w  nim  che^  rzadzic,  przez  antora  nwag 
nacl  temze  dzielem  napisanych.  (  Ueber  die  Statislik 
Polens ,  ein  kurzer  Grundriss  des  Wissenswurdigsteu 
für  diejenigen  ,  welche  dieses  Gand  befreyen  und  für 
diejenigen,  welche  in  demselben  regieren  wollen,  von 
dem  Vf.  der  Bemerkungen  über  das  genannte  Werk). 
Krakau  1809.  8.  gibt  eine  gründliche  Ansicht  von  dem 
was  Polen  war,  und  was  es  werden  kann. 

Podröz  w  gorach  Miodoborskich  przez  X.  G. 
(Reise  in  das  Miedzoborzer  Gebirge).  1809.  12.  ge¬ 
wahrt  eine  unterhaltende  Lectiire. 

Zbior  pödrözy  do  znakomitszych  Afryki  i  Azyi 
kraiow.  (  Sammlung  von  Reisebesehreibungen  der  vor¬ 
züglichsten  Länder  Airica^s  und  Asiens).  Krakau  1810. 
8.  2  Th.  m.  Kupfern,  liefert  das  AVissenswürdigste 
über  die  Erzeugnisse,  die  Bewohner,  die  Sitten,  die 
Staats  Verfassung  und  den  Handel  in  jenen  Erdtheilen. 
Das  Ganze  ist  ein  Auszug  aus  la  Harpe’s  Werken. 

Jeografiia  panstwa  rossyyskiego  w  teraznieyszym 
iego  stanie  przez  J.  P.  E.  Ziablowskiego.  (Geographie 
des  russischen  Reichs  in  seinem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande,  von  J.  P.  E.  Ziablowski,  ausserord.  Prof,  an 
dem  pädagog.  Institut  in  St.  Petersburg).  Wilna  1S10. 
8.  Ein  gutes  geogr.  Lehrbuch.  Auf  Befehl  der  Re¬ 
gierung  wurde  es  von  dem  Vf.  für  die  Schulen  des 
Landes  bearbeitet,  uud  aus  dem  Russischen  ins  Polni¬ 
sche  übersetzt. 

Rys  Ukrainy  zachodniey  przez  X.  G.  (Abriss  des 
westlichen  Theils  der  Ukraine,  von  X.  G.)  1810.  8. 

"brauchbar  zum  llüchtigen  Ueberblick. 

Cuda  i  osobliwdsci  natury  i  sztuki  w  rdznych 
znayduiace  sig  kraiach.  (Wunder  und  Merkwürdigkei¬ 
ten  der  Natur  und  Kunst  in  den  verschiedenen  Län¬ 
dern).  Krakau  1811.  8.  2  Th.  Eine  Compilation  aus 
neuen  und  interessanten  Reisebeschreibungen. 

Podrdze  w  kraiach  slawiahskich  odbywaue  w  lalach 
1802  i  1800  przez  X.  S.  (wahrscheinlich  Szaniawski ). 
1811.  8.  (Reisen  in  die.  slavonischen  Länder  in  den 
Jahren  1802  und  i8o3).  Wir  werden  in  diesen  Blät¬ 
tern  eine  Beurtheilung  dieses  Werkes  liefern. 

Nowe  odmiany  w  Geografii  zaszle  od.  1.  1806 
azdor.  1811  z  krotkim  opisern  Xigstwa  Warszawskiego. 
(Die  neuen  Veränderungen  in  der  Geographie  vom 
Jahre  1806  bis  ins  Jahr  1811,  nebst  einer  kurzen  Be¬ 
schreibung  des  Herzogthums  Warschau).  Breslau,  bey 
V/.  G.  Korn  1811.  8.  m.  einer  Karte  des  H.  War¬ 
schau  vor  dem  Wiener  Friedensschlüsse.  Diese  kleine 
mit  vielem  I  leisse  gearbeitete  Schrift  ist  ein  Auhang 
und  gewissermassen  eine  Fortsetzung  der  im  Jahre 
1806  erschienenen  poczatky  Geograph  ii  (Anfangs¬ 
gründe  der  polit.  Geographie),  von  Wybicki.  Alle 
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geograph.  Veränderungen  sind  richtig  angegeben.  Die 
beygelngte  Beschreibung  des  H.~  Warschau  ergänzt  das 
Unvollständige  der  obengenannten  Topographie.  Eine 
gerat hene  deutsche  Bearbeitung  jener  Beschreibung  fin¬ 
det  sich  in  den  allg,  geogr.  Ephemeriden.  39ster  B. 
istes  Stück,  September  1812. 

O  rzekach  y  splawach  krajöw  Xigstwa  Warszaws- 
kiego  z  Zlecenia  J.  W.  Lubienskiego  Ministra  Spra- 
wiedliwosci  przez  W.  Surowieckiego  Cz£sc  I.  (  Ueber 
die  Flüsse  und  die  Schiffahrt  der  Provinzen  des  FI. 
Warschau  auf  Befehl  Sr.  Ex.  d  es  Justizministers  Gra¬ 
fen  Lubienski  vei'fasst  von  Laurentius  Surowiecki, 
erster  Theil  ).  Warschau ,  in  der  Regierungsdrucke- 
rey  1811.  8.  mit  einer  hydrographischen  Karte.  Wir 
haben  dieses  Werk  schon  in  unserer  Lit.  Z.  April 
181 3  No.  81  angezeigt, 

Jeografiia  powszechna ,  zawieraiaca  krotkie  opisa- 
nie  stann  politycznego  pigeiu  czgsci  swiata,  z  ostat- 
niemi  odmianami  iak-ie  nasf^pily  do  roku  1812.  (All¬ 
gemeine  Geographie,  enthaltend  eine  kurze  Schilde¬ 
rung  des  politischen  Zustandes  der  fünf  Welttheile, 
nebst  den  letzten  Veränderungen  daselbst  bis  zum 
Jahre  1812).  Wilna  1812.  8.  Ein  brauchbares  Lehr¬ 
buch. 

Pielgrzyniska  X.  J.  Drohoiewskiego  do  ziemi  swig- 
tay,  Egiptu,  niektoiych  wochodnich  i  poludniowych 
kraiow  odbyta  w  roku  1788,  89,  90  i  91.  ( Droho- 

iewski’s  Wallfahrt  ins  gelobte  Land,  nach  Egypten  und 
einigen  anderen  östlichen  und  südlichen  Gegenden  in 
den  Jahren  1788,  89,  90  und  91).  Krakau  1812.  8. 
enthält  manches  Interessante. 


An  den  Recensenten  meiner  Allgemeinen  Elemen- 
tarlehre  der  richterlichen  Entscheidungskunde  in 
der  Jen.  A.  L.  Z.  i8i3.  April.  No.  65. 

Mein  Recenseut  schliesst  die  sehr  ausführliche 
Anzeige  meines  Buches  in  dem  Glauben,  die  Leser 
davon,  „dass  das  Buch  vielen  Stoß'  zum  Nachdenken 
enthalte,“  und  mich  davon  überzeugt  zu  haben,  „dass 
er  dasselbe  mit  Aufmerksamkeit  studirt  habe.“  Das 
erste  ist  mir  ein  willkommenes  Zeugniss,  denn  um 
Nachdenken  zu  ersparen ,  habe  ich  in  derThat  nicht  ge¬ 
schrieben.  Das  zweyte  hingegen  kann  ich  nicht  ohne 
Einschränkung  zugeben.  Recensent  hat  mich  bloss 
davon  überzeugt,  dass  er  mein  Buch  mit  Aufmerksam¬ 
keit  gelesen ,  die  darin  enthaltenen  Ansichten  mit 
denen,  welche  er  zu  lehren  und  auszuüben  gewohnt 
seyn  mag,  zusammengehalten,  und  dem  Nachdenken, 
wozu  diese  Vergleichung  ihm  den  Stoff  darbot,  AVorte 
gegeben  hat.'  Mehr  aber  kann  auch  ein  billiger  Autor 
nicht  verlangen  ,  zumal  da  Recensent  dasjenige,  was 
von  seinen  Ansichten  abweicht,  nicht  blindlings  ver¬ 
wirft,  und  von  Manchem,  was  er  damit  verträglich 
fand,  z.  B.  von  meinen  Gedanken  über  die  Verwer¬ 
fung  der  Klage  und  über  die  Gültigkeit  fremder  Ge- 
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getze,  mit  mehrerem  Lobe  spricht,  als  ich  verdienen 
mag.  Gegen  einen  sulchen  Beurtheiler  wage  ich  ge¬ 
wiss  nichts  mit  dem  öffentlichen  Ausdrucke  der  Ueber- 
zeugung,  dass  er  noch  in  mehreren  Stücken  mit  mir 
einig  seyn  würde,  wenn  er  Müsse  gehabt  hatte,  mit 
dem  Ganzen  meiner  Ansichten  vertrauter  zu  werden. 

In  dem  ersten  Buche,  welches  von  der  Entschei¬ 
dung  des  Rechts  überhaupt  handelt,  würde  er  viel¬ 
leicht  weniger  Ueberflüssiges  gefunden  haben  ,  wenn  er 
bemerkt  hatte,  dass  ich  unter  der  Entscheidung  des 
Rechts  das  Geschäft  des  G esetzgebers  nicht  weniger, 
als  das  des  Richters  begreife. 

Er  würde  es  weniger  missbilligen  ,  dass  ich  statt 
Factum  lieber  Sachbestand  sage  und  es  durch  empi-  I 
rische  Merkmale  eines  bestehenden  Freyheitsverhält- 
nisses  umschreibe,  wenn  er  meine  Erfahrungen  über  j 
die  Irrthümer  gema  ht  hatte,  in  welche  angehende  Brak-  i 
tiker  verfallen  können,  wenn  ihnen  z.  B,  zugemuthet 
wird,  das  unvordenkliche  Vorhandenseyn  eines  Bergs, 
oder  gar  die  unterlassene  Reinigung  eines  Grabens 
unter  dem  Ausdrucke  Factum  zu  begreifen. 

Er  würde  die  weltbiirgerliche  Klage  S.  33,  dass 
die  Persönlichkeit  der  Staaten  noch  (in  Ermangelung 
eines  allgemeinen  Völkerstaates)  keine  andere  Gewähr¬ 
leistung  habe,  als  ihre  Macht,  nicht  für  in  jure  und 
in  facto  irrig  angesehen  haben,  wenn  er  sich  an  den 
Sinn  erinnert  hätte,  in  welchem  vor  wenigen  Jahren 
der  berühmteste  Mann  der  Zeit  sie  gegen  die  Völker 
des  Königreichs  Italien  aussprach.  Die  Staaten  sind 
in  rechtlicher  Hinsicht  übler  daran,  als  Privatleute  in 
denselben,  in  solerne  über  ihnen  keine  Constitution  eile 
Gewalt  vorhanden  ist,  um  ihre  Streitigkeiten  auf  dem 
Wege  des  Verstandesurtheils  objectivgültig  und  unwi¬ 
derredlich  zu  entscheiden.  Aus  diesem  Sachbestande 
folgt  aber  nicht,  „dass  ihre  Repräsentanten  keine 
Rechtspflichten  anzuerkennen  nötliig  hatten,  “  oder 
„dass  ein  schwacher  Staat  neben  einem  stärkeren  nie 
bestanden  haben  müsste.“  Da  sey  Gott  vor ! 

Endlich  würde  Recensent  meine  Versuche,  den 
Begrill  der  Legitimatio  ad  causam  aufzuhellen,  hey¬ 
fälliger  aufgenommen  haben,  wenn  er  bedacht  hätte, 
dass  es  im  Gebiete  der  richterlichen  Entscheidungs¬ 
kunde  nicht  darauf  ankömmt,  zwischen  der  Leg .  ad 
c.  in  der  conlessorischen  Klage  und  der  in  der  Klage 
ex  mutuo  cesso  den  Unterschied  zu  bestimmen  ,  wel¬ 
chen  übrigens  Rec.  sehr  irrig  in  der  Schwierigkeit 
oder  Leichtigkeit  des  Beweises  sucht;  sondern  viel¬ 
mehr  daran!  ,  das  Gemeinsame  beyder  Unterarten  auf¬ 
zudecken ,  was  den  Verstand  berechtiget,  sie  unter  der 
Eim  n  Benennung:  Rechtfertigung  zur  Sache  zu  be¬ 
greifen. 

Ueber  diese  Lehre  liesse  sich  ein  ganzes  Buch, 
stärker  als  das  Meinige,  schreiben,  und  ich  wünschte, 
dass  Recensent  dies  unternähme.  Doch  müsste  ich 
dabey  seinen  Rath,  den  ich  übrigens  dankbar  empfange, 
muh  von  den  Fesseln  der  Metaphysik  frey  zu  machen, 
duich  den  fast,  entgegen  gesetzten  vergelten:  die  Vor-  j 


liebe  für  das  römische  Recht  und  den  gemeinen  deut¬ 
schen  Process  abzulegen,  welche  der  Entdeckung  des 
Allgemeingültigen  hinderlich  seyn  könnte.  Die  Worte 
Schillers,  die  mein  Buch  als  Motto  trägt: 

Es  war  ein  eitel  und  vergeblich  Wagen , 

Zu  fallen  in's  bewegte  Rad  der  Zeit ; 

Geflügelt  fort  entführen  es  die  Stunden , 

Das  Neue  kömmt,  das  Alle  ist  verschwunden, 

habe  ich  während  der  Arbeit  mir  oft  vorgesagt,  um 
meine  eigne  Vorliebe  für  das  Bestehende  und  durch 
Gewohnheit  werth  gewordene  im  Zaum  zu  halten,  und 
•wo  es  mir  nicht  gelungen  ist,  bis  zum  Allgerneinw äh¬ 
ren  hindurch  zu  blicken,  bin  ich  gar  sehr  geneigt, 
eben  dieser  Vorliebe  die  Schuld  beyzumessen.  Es  ist 
so  schwer,  vom  Alten  sich  zu  trennen,  und  so  miss¬ 
lich,  au  die  Nothwendigkeit  davon  zu  mahnen,  dass 
derjenige  Recensent,  welcher  in  No.  i85  der  Leipz. 
L.  Z.  v.  J.  1812  mit  einem  bis  dat  qui  cito  dat  die 
Anwendung  meiner  Ansichten  auf  den  Strafrechtsstreit 
desiderirt,  es  nicht  tadeln  wird,  wenn  ich  noch  zur 
Zeit  damit  anstelle.  Seine  Aeussernng,  dass  mein  Buch 
einem  jetzt  sehr  fühlbaren  Bedürfnisse  abhelfe,  könnte 
wahr,  und  das  Buch  dennoch  zu  früh  gekommen  seyn. 

D.  Müll  ner. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  König  von  Wiirtemberg  hat  unter  dem  i3. 
Juny  dieses  Jahres  bekannt  gemacht,  dass  er  jede  Zu¬ 
sendung  handschriftlicher  sowohl  als  gedruckter  Lite¬ 
ratur-Werke  in  Zukunft  durchaus  verbitte,  auch  ihm 
ohne  vorhergegangene  Anfrage  nnd  Genehmigung  kein 
Buch  zugeeignet  werden  solle,  alle  im  Königreich  le¬ 
bende  Autoren  aber  von  jedem  ihrer  literar.  Produete 
ein  wohl  conditionirtes  Exemplar  in  die  königl.  Haupt¬ 
bibliothek  abzuliefern  haben. 


Ankündigungen. 

So  eben  hat  die  Presse  verlassen  ; 

Ammon,  Dl*.  C.  F.,  König!.  Sachs.  Oberhofprediger,  Kir- 
chenrath  und  Ober  -  Cousistorial  -  Assessor ,  zw ey  Predig¬ 
ten  bey  seiner  Amtsveränderung  zu  Erlangen  und 
Dresden  gehalten,  gr.  8.  6  Gr. 

Zur  Empfehlung  dieser  höchst  interessanten  Vor¬ 
träge  genügt  der  Name  des  berühmten  Verfassers  der 
Anleitung  zur  Kanzelberedsamkeit. 

Zugleich  aber  füge  ich  die  für  das  Publikum  ge¬ 
wiss  sehr  angenehme  Nachricht  hinzu,  dass  die  erste 
Sammlung  der  Predigten  dieses  würdigen  Nachfolgers 
des  unvergesslichen  Reinhard,  zur  Michaelis  -  Messe  d. 
3.  in  meinem  Verlage  erscheint.. 

Nürnberg ,  den  9.  July  1 8 1 5. 

.Friedrich  Campe. 
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Neue  Verlagsbücher  von  Georg  Friedr.  Hey  er 

in  Giessen,  Herbst -Messe  1812  und  Oster -Messe 

i8i5. 

Eder ,  Dr.  Jos.,  von  dem  Verluste  der  bürgerlichen 
Rechte,  als  Folge  gerichtlicher  Verurtheilungen,  (nach 
dem  Code  Napoleon  bearbeitet  und  sehr  empfeh- 
lungs würdig).  8,  8  ggr.  oder  56  kr. 

von  Grolman  ,  Hofgerichtsrath  und  Criminalrichter, 
aktenmässige  Geschichte  der  Vogelsberger  und  Wet¬ 
terauer  Räuberbande ,  mit  16  Abbildungen  der  Haupt¬ 
verbrecher,  gr.  8.  2  Thlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

Hartig  ,  G.  L.  Staatsrath,  Anleitung  zur  Taxation  und 
Beschreibung  der  Forsten ,  mit  2  illuminirten  Forst- 
karten  und  Tabellen,  2  Bände  in  gr.  4.  3te  ver¬ 
besserte  Auflage.  5  Thlr.  12  ggr.  oder  9  fl.  54  kr. 

Horst,  G.  K.,  Kirchenrath,  Katechismus  der  Glaubens- 
und  Pflichtenlehre  des  Christenthums ,  zum  Gebrau¬ 
che  für  Stadt-  und  Landschulen,  8.  6  ggr.  od.  2 7  kr. 

Katullus ,  Kajus  Valerius,  Brautlied  auf  die  Vermäh¬ 
lung  des  Manlius  Torq.  u.  d.  Julia  Aurunculeja,  la¬ 
teinisch  und  deutsch ,  von  Dr.  J.  P.  Krebs.  4.^ 

16  ggr.  oder  1  fl.  12  kr. 

Krebs,  Dr.  J.  Ph.,  lateinisches  Lesebuch  für  die  er¬ 
sten  Anfänger  nach  der  Stufenfolge  der  Formenlehre, 
2te  umgearbeitete  und  abgekürzte  Auflage ,  8.  10  ggr. 

oder  45  kr. 

Lohr ,  E.  v.,  2te  Uebersicht  der  das  Privatrecht  be¬ 
treibenden  Constitutionen  der  Römischen  Kaiser  von 
Theodos  II.  und  Valentinian  III.  bis  auf  Justinian, 
8.  8  ggr.  oder  56  kr. 

Kieseritz ,  L.  von,  Theorie  der  Französischen  Sprache, 
gr.  8.  20  ggr.  oder  1  11.  5o  kr. 

Pilger,  Georg,  Kirchenrath;  Fragen  an  Kinder  nach 
Anleitung  des  kleinen  Katechismus  Lutheri ,  mit  be¬ 
sonderer  Beziehung  auf  Snell’s  Katechismus  der 
christlichen  Lehre  etc.,  8.  2  Thlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

Roths,  Di’.  G.  M.,  Anfangsgründe  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre,  vorzüglich  zum  Gebrauche  für  Schulen,  2te 
verbesserte  Auflage.  8. 

Schlez,  Joli.  Ferd.,  Kirchenrath,  Geist  und  Sinn  des 
Christenthums,  in  ausgewählten  Gesängen,  für  die 
öffentliche  und  häusliche  Erbauung.  (Auch  unter 
dem  Titel:  Schiitzisches  Gesangbuch),  8.  10  ggr. 

oder  45  kr. 

Schmidt,  Dr.  J.  E.  Christ.,  Handbuch  der  christlicheh 
Kirchengeschichte,  5r  Band,  gr.  8.  4  Wird  fortge¬ 
setzt).  X  Thlr.  12  ggr.  oder  2  ü.  42  kr. 

— —  —  Dr.  G.  G. ,  Handbuch  der  Naturlehre  für  Vor¬ 
lesungen,  2te  verbesserte  Auflage.  Mit  9  Kupfern, 
gr.  8.  3  Thlr.  8  ggr.  oder  6  11. 

Snell,  Dr.  Fr.  W.  D.,  leichtes  Lehrbuch  der  Arith¬ 
metik,  Geometrie  und  Trigonometrie,  2  Tlieile,  mit 
5  Kupfern,  4te  Aull.,  8.  20  ggr.  oder  1  fl.  5o  kr. 


August. 

Snell ,  J.  P.  L. ,  Katechismus  der  christlichen  Lehre, 
6te  mit  untergesetzten  Fragen  vermehrte  Aull.,  mit 
Grosherzogi.  Hess.  Privilegium ,  8.  6  ggr.  od.  24  kr. 

TFelcker ,  Dr.  Karl  1  heodor ,  die  letzten  Grunde  von 
Recht,  Staat  und  Strafe,  philosophisch  und  nach 
den  Gesetzen  der  merkwürdigsten  Völker  rechtshi¬ 
storisch  entwickelt,  gr.  8.  2  Thlr.  oder  3  fl.  56  kr. 

IVilhrand ,  Dr.  J.  B.,  das  Hautsystem  in  allen  seinen 
Verrichtungen ,  anatomisch,  physiologisch  und  pa¬ 
thologisch  dargestellt,  8.  16  ggr.  oder  1  fl.  12  kr. 

TVilhrand ,  Dr.  J.  B. ,  über  den  Ursprung  und  die 
Bedeutung  der  Bewegung  auf  Erden,  in  Vorlesun¬ 
gen,  8. 


Neue  Verlagsbücher  der  Degenschen  Buchhand¬ 
lung  in  Wien ,  welche  bey  A.  G.  Lieh  eshind, 
in  Leipzig  zu  haben  sind  : 

Le  Peintre  Graveur  par  Adam  Bartsch.  Vol.  i4  et  i5. 
contenant  les  Oeuvres  de  Marc  Antonio  et  de  ses 
ecoliers,  avec  i5  Planclies  explicatives.  gr.  in  8. 
181 3.  Sur  papier  velin  et  sur  papier  fin  colle. 

Von  der  häutigen  Braune.  Bericht  an  S.  E.  den  Mi¬ 
nister  des  Innern,  über  die  eingesandten  Preis¬ 
schriften,  abgestattet  von  der  zur  Prüfung  und  Be- 
urtheilung  derselben  aufgestellten  Commission.  Aus 
dem  Franzos.  8.  181 3.  12  ggr. 

Rudtorfer ,  F.  X.  v.,  kurzer  Abriss  der  speciellcn  Chi¬ 
rurgie  für  angehende  Wundärzte,  lr  Band.  gr.  8. 
1812.  1  Thlr. 

plult's  Lustspiele.  2r  Band  ,  enthält:  Der  Buchstab  — 
Die  Wendungen  —  Die  Probe.  8.  1812.  16  ggr. 


ln  der  Andreäis  dien  Buchhandlung  in  F.  a.  M.  sind 
folgende  neue  Bücher  erschienen  : 

Briefwechsel  zwischen  dem  Kurfürsten  Clemens  Wen- 
zeslaus  und  dem  Weihbischof  von  Hontheim  über 
das  Buch  :  Justini  Febronii  de  statu  ecclesiae  et 
legitima  roniani  P ontificis  potestale.  8.  8  Gr.  od. 

56  kr. 

Diel,  (A.  F.  A.),  Versuch  einer  systemat.  Beschrei¬ 
bung  der  in  Deutschland  vorhandenen  Kernobstsor- 
ten.  11s  Aepfellieft.  8.  20  Gr.  od.  1  fl.  i5  kr. 

Köhler,  (Gregor),  das  Bild  Gottes  im  Menschen,  mit 
Anmerkungen  rücksichtlich  auf  die  Scheinphiloso¬ 
phie.  8.  4  Gr.  oder  18  kr. 

Vaterfluch,  (der),  ein  Gegenstück  zu  Weimers  29sten 
Februar,  geschrieben  zu  Rom  18 iO.  8.  ghft.  5  Gi\ 

oder  24  kr. 

IVinter ,  (Dr.  Vitus  Amt.),  deutsches  katholisches 
ausübendes  Ritual.  2  Tlieile.  gr.  8.  1  Thlr.  j2 

Gr.  oder  2  fl.  45  kr. 
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Ueber  Literaturgeschichte  und  ihre 
neueste  Behandlung. 
(Fortsetzung  von  No.  l.  2.  8o.  8i.) 

Wir  machten  beym  Anfänge  dieses  Jahres  den 
Anfang  einer  Uebersicht  der  neuesten  für  Literatur- 
und  Literargeschichte  erschienenen  Schritten  und 
der  bessern  und  zvyeckmässigern  Behandlungsart 
derselben  mit  Werken,  welche  ein  gewisses  Fach 
der  neuern  Literatur  angingen.  Auch  jetzt  führen 
wir  zwey  Schriften  zusammen  auf,  die  ein  anderes 
Fach  der  Literatur  angehen,  und  ebenfalls  nicht  nur 
den  vorzüglichen  und  wohl  geleiteten  Fleiss  deut¬ 
scher  Literntoren,  sondern  auch  die  überlegten  Fort¬ 
schritte  in  Vervollkommnung  der  innern  und  äus- 
sern  Einrichtung  literarischer  Werke  bewähren. 

1.  Neueste  Bibliothek  für  Prediger  und  Freunde 
der  theologischen  Literatur ,  enthaltend  die  Schrif¬ 
ten  von  1796  bis  1810.  Herausgegeben  von  D. 
jiugust  Hermann  Niemeyer ,  Canzler  der  Univers. 
und  Prof,  der  Theologie  zu  Halle,  und  D.  Heinrich  Bal¬ 
thasar  JF  a g  n  i  t  Z ,  Prof,  der  Theol.  ersten  Superintend. 
und  Oberpred.  an  der  Hauptkirche  in  Halle.  Halle  U.  Ber¬ 
lin,  in  den  Buchhandl.  des  Hall.  Waisenhauses. 
l8l2.  XVIII  U.  672  S.  gr.  8.  (Auch  unter  dem  Ti¬ 
tel:  David  Gottlieb  Niemeyer’ s  ,  ehemal.  erst.  Pred. 
zu  Glaucha  vor  Halle  etc.  Bibliothek  für  Prediger  und 
Freunde  der  theolog.  Literatur.  Neu  bearbeitet 
und  fortgesetzt  von  Dr.  A,  H.  Niemeyer  und  Dr. 
H.  B.  Wagnitz.  Vierter  Theil ,  welcher  die  Schrif¬ 
ten  von  1796  bis  18 io  enthält.  (Prärium.  Preis 

1  Thlr.  Ladenpr.  1  Thlr.  16  Gr.  die  drey  ersten 
BB.  sind  noch  um  den  herabgesetzten  Preis  von 

2  Thlrn.  zu  haben.) 

2.  Literatur  der  Theologie,  hauptsächlich  des  neun¬ 

zehnten  Jahrhunderts  von  Christ.  Friedr.  Liebeg . 
Simon  ,  Domdiakonus  in  Merseburg  und  Mitglied  der  as- 
ket.  Gesellschaft  in  Zürich.  Leipzig  bey  K.  Franz  Köh¬ 
ler.  1810.  X  u.  646  S.  8.  1  Thlr.  16  Gr.  (Auch 

unter  dem  angemessenem  Titel:  Fortsetzung  VOll  J.  H. 

Nosselt’s  Anweisung  zur  Keuntuiss  der  bestell  all— 
Zweiter  Band. 


gemeinem  Bücher  in  allen  Theilen  der  Theolo¬ 
gie  — )  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Vergleicht  man  beyde  Werke  mit  denen,  zu 
welchen  sie  als  Fortsetzungen  gehören,  so  bemerkt 
man  mit  Vergnügen  manche  Verbesserungen  in  der 
Behandlungsmethode,  der  Abtheilung  der  Fächer 
und  Stellung  der  Bücher,  der  beygefügten  Bemer¬ 
kungen  und  Nachweisungen ,  und  durchgehends  eine 
empiehlungswerthe  Berücksichtigung  alles  dessen, 
wodurch  das  Literaturstudium  wichtiger  und  nütz¬ 
licher  gemacht  wird.  Eine  absolute  Vollständigkeit, 
wenn  sie  auch  erreicht  werden  könnte,  lag  ausser 
dem  Plane  der  Verfasser  und  der  Werke,  die  sie 
fortselzen  wollten.  Beyde  schränken  sich  vornem- 
lich  auf  die  deutsche  theolog.  Literatur  der  angege¬ 
benen  Zeiträume  ein,  doch  hat  N.  2.  mehrere  aus¬ 
ländische  Werke  angeführt  als  N.  1.  In  N.  1.  aber 
findet  man  öftere  Hinweisungen  auf  specielle  li- 
terar.  Werke,  in  denen  man  etwa  auch  von  der 
ausländ,  theol.  Literatur  mehr  antrifift.  Leider  wird 
es  auch  in  unsern  Tagen  immer  schwieriger,  sich 
umfassende  und  genaue  Keuntuiss  von  der  fremden 
Literatur  zu  verschaffen,  wenn  man  auch  eine  Menge 
deutscher  Journale  und  einige  ausländische  zu  Rathe 
zieht.  Die  Bestimmung  des  Werks  N.  1.  und  die 
Einrichtung  der  frühem  Bände  machte  schon  eine 
strengere  Auswahl,  auch  unter  den  deutschen  Wer¬ 
ken  nöthig.  Reichhaltiger  konnte  und  musste  N.  2. 
seyn ,  wo  man  theils  die  Literatur  mehrerer  speciel- 
ler  Abschnitte  und  Gegenstände  der  gesammlen  theol. 
Literatur  aufgeführt,  theils  eine  grössere  Zahl  der 
Schriften  in  jedem  Fache  erwähnt  antrifft.  Dagegen 
sind  die  Inhaltsanzeigen  und  Beurtheilungen  der  auf¬ 
gestellten  Weike  in  N.  1.  ausführlicher,  da  in  N.  2. 
der  Inhalt  und  Werth  der  Schriften  meistens  nur 
mit  wenigen  Worten  angedeutet  ist,  wo  er  angege¬ 
ben  wird.  Man  entdeckt  auch  leicht,  die  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Schriften,  ihren  Zweck,  Inhalt,  Brauch¬ 
barkeit  oder  Unbrauchbarkeit,  Vorzüge  und  Fehler, 
die  man  in  N.  1.  au  trifft,  beruhen  fast  überall  auf 
eigner  Ansicht  der  Werke,  da  der  Vf.  N.  2.  sich, 
wie  es  wohl  natürlich  war,  öfters  hat  auf  fremde 
Relationen  verlassen  müssen.  Beyde  haben  das  mit 
einander  gemein,  was  für  Literaturfreunde  und  Bü¬ 
cherkäufer  sehr  angenehm  ist,  dass  sie  die  Bogen¬ 
zahl  der  Bücher  und  die  Ladenpreise  angeben,  in 
N.  1.  ist  es  durchaus  geschehen,  in  N.  2.  nicht  im¬ 
mer.  ln  bevden  sind  nicht  nur  eigentliche  Bücher, 
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sondern  auch  Programmen  und  Disputationen,  selbst 
wenn  sie  nicht  durch  den  Buchhandel  in  Umlauf 
kamen,  bisweilen,  wo  es  ihr  Inhalt  und  Werth  nö- 
thig  machte,  erwähnt.  Unsere  Glänzen  erlauben 
uns  nicht  die  umständliche  Prüfung  und  Verglei¬ 
chung  beyder  Werke,  die  wir  für  uns  angestellt  ha¬ 
ben,  deu  Lesern  mitzutheileii ,  wir  geben  nur  ei¬ 
nige  Resultate  davon,  am  wenigsten  dürfen  wir  uns 
hier  verstatten,  Ergänzungen  niederzulegen,  die  sich 
immer  bey  solchen  Werken  machen  lassen,  wir 
schränken  uns  nur  auf  allgemeine  Darstellung  und 
einige  wenige  Bemerkungen  ein. 

Au  N.  i.  hat  der  auf  dem  Titel  zuerst  genannte 
würdige  Herausgeber  diessmal,  wegen  bedeutender 
Vermehrung  seiner  Amtsgeschäfte,  keinen  unmit¬ 
telbaren  Antbeil  nehmen  können.  Der  zweyte  Her¬ 
ausgeber  ist  aber  theils  durch  gedruckte  Hiilfsmittel, 
theils  durch  den  Hrn.  Regieruugs-  und  Consist.  As¬ 
sessor  Fischer  zu  Marienwerder,  unterstützt  wor¬ 
den  ,  der  schon  früher  an  dem  Werke  Antbeil  ge¬ 
nommen  hatte.  Um  die  Gleichförmigkeit  mit  den 
frühem  Bänden  nicht  zu  stören,  ist  in  der  ganzen 
Anlage  weniger  geändert  worden  als  man  ausser¬ 
dem  gethan  haben  würde,  doch  hat  man  sich  in 
Anordnung  der  Fächer  und  Classification  der  Bü¬ 
cher  bisweilen  von  der  frühem,  und  mit  Recht  und 
Nutzen,  entfernt.  Es  ist  eine  Uebersicht  des  In¬ 
haltsvorausgesetzt,  die  wir  aucli  an  sich  selbst,  we¬ 
gen  ihrer  systemat.  Anordnung,  zum  Nachsehen  em¬ 
pfehlen.  Die  Literatur  der  Jahre  1796 — 1810,  wel¬ 
che  hier  umfasst  wird,  war,  so  wenig  man  es  auch 
von  dem  letzten  Decennium  der  ungünstigen  Zeit¬ 
umstände  wegen  vermuthen  sollte,  doch  sehr  reich¬ 
haltig  und  fruchtbar.  Wenn  also  dieser  Band  nicht 
gegen  alles  Verhältnis  zu  den  vorigen,  zu  sehr  an- 
wachsen  sollte,  so  musste  der  Herausg.  sich  auf  das 
Vorzüglichere  in  jedem  Fache  beschränken,  doch 
überging  er  nicht,  was  von  manchen  Seiten  Werth 
hatte,  ganz,  und  man  wird  nach  diesen  Bestimmun¬ 
gen  eben  nicht  viel  vermissen,  wohl  aber  den  müh¬ 
samen  und  sorgfältigen  Fleiss,  der  darauf  gewandt 
ist,  verbunden  mit  umsichtsvoller  Auswahl,  dankbar 
anerkennen  und  rühmen.  Bey  mehrern  Verfassern 
ist,  wenn  sie  neuerlich  verstorben  sind,  das  Todes¬ 
jahr  oder,  wenn  sie  noch  leben,  ihr  Aufenthaltsort, 
Stand  und  Amt,  angezeigt,  und  auch  darin  wird  man 
nur  bisweilen  etwas  zu  berichtigen  finden ,  wie  S. 
696  bey  Diimns ,  der  schon  längst  französ.  Prediger 
der  ref.  Gern,  zu  Leipzig  und  nunmehr  auch  offen tl. 
Lehrer  der  franz.  Literatur  bey  der  Universität  ist. 
Einen  vorzüglichen  Werth  geben  dieser  Bibliothek 
erstlich  die  jedem  Fache  oder  einzelnen  Abtheilun¬ 
gen  und  Materien  vorausgeschickten  oder  auch  zu¬ 
sammenfassenden  literar.  Bemerkungen,  welche  meist 
angeben,  was  in  den  neuesten  Zeilen  geleistet,  wie 
weit  man  gekommen,  was  noch  zu  thun  übrig  fit. 
So  heisst  es  S.  70:  „Noch  immer  ist  ein  gutes  voll¬ 
ständiges  Wörterbuch  über  die  LXX.  und  die  Apo¬ 
kryphen  des  A.  T.  ein  grosses  Bedürfniss.  Tromm’s 
Concordanz  ist  bey  allem  Werth,  den  sie  für  ihre 


,  Zeit  hatte,  veraltet  (—  der  Ref.  findet  sie  doch 
|  für  ihre  eigentliche  Bestimmung  auch  jetzt  noch  und 
nach  eigner  Erfahrung  brauchbar)  und  JJiel’s  The¬ 
saurus  ist  theils  selten  zu  haben ,  theils  reicht  er 
auch  selbst  mit  Schleusner’s  treflichem  Spicilegio 
nicht  aus.“  Es  wird  sodann  ßretsclmeiders  Spicile- 
gium  erwähnt  (die  von  Kreyssig  gelieferten  Nach¬ 
träge  nicht).  S.  fl',  wird  auch  eiue  Uebersicht 
der  Resultate  der  neuesten  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  der  Evangelien  und  der  drey  ersten  ins¬ 
besondere  gegeben.  Sodann  sind  die  den  neuern 
Schriften  beygefugten  Anmerkungen  vorzüglich  lehr¬ 
reich.  Sie  sind  nur  grösstentheils  etwas  zu  weit¬ 
läufig,  sowohl  in  Ansehung  der  Anzeigen  des  In¬ 
halts  und  der  Methode  mancher  Bücher,  als  in  Rück¬ 
sicht  des  Vortiags,  und  daher  ist  auch  der  Vf.  ge- 
nöthigt  gewesen,  wie  es  scheint,  in  dem  letztem 
Theile  des  Werks  sich  viel  kürzer  zu  fassen.  Die 
gefällten  Urtheile  einer  neuen  Reurtheilung  unter¬ 
werfen  zu  wollen  würde  zweckwidrig  seyn.  Wir 
erwähnen  nur  noch,  dass  auch  ein  brauchbares  Re¬ 
gister  beygelügt  und  der  Preis  des  Werks  äusserst 
billig  ist.  In  einer  einzigen  Stelle  (S.  5o)  kömmt 
ein  Fehler  vor,  indem  Schacht's  Vorlesungen  über 
Iken’s  hebräische  Alterthümer  als  eine  ganz  Deue 
Ausgabe  angeführt  sind.  Da  derselbe  Fehler  auch 
von  Hrn.  Simon  S.  54  wiederholt  ist,  so  schliessen 
wir  daraus,  das  Werk  des  holländ.  Gelehrten  muss 
nicht  sehr  bekannt  geworden  seyn,  und  halten  es 
nicht  für  überflüssig,  hier  die  Anzeige  desselben 
nachzuholen  und  einzuschalten. 

Joh.  Herrn.  Schachtiiy  Theol.  et  Philol.  Harderov.  Anim- 
adversiories  ad  Antiquitates  Hehraeas  olim  de - 
lineatas  a  Conrado  Ikenio,  Theol.  Bremens!.  Patre 
mortuo  edidit  Godofr.  Joh.  Schacht ,  Theol.  Doct. 
Doctrinae  Christ.  Interpres,  nuper  apud  Dordracenos,  nunc 
apud  Leydenses.  Traiecti  ad  Rhen,  apud  B.  Wild, 
et  J.  Altheer  1810.  619  S.  gr.  8.  (In  Comm. 
der  Weidmann.  Buchh.  3  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Titel,  der  in  beyden  vorher  genannten  li¬ 
terar.  Werken  angegeben  worden,  ist  dem  Ref.  we¬ 
nigstens  nicht  bekannt  geworden,  auch  umfasst  das 
Werk  nur  einen  kleinen  Theil  des  Iken’schen  Lehrr- 
buchs.  Der  Verfasser  hatte  diese  seine  Vorlesungen 
(Dictata)  über  das  Buch  von  I.  gar  nicht  in  der  Ab¬ 
sicht  niedergeschrieben ,  um  sie  dereinst  bekannt  zu 
machen,  sondern  um  der  akademischen  Jugend  da¬ 
durch  zu  nützen.  Allein  in  der  Bibliothek  van  theo¬ 
log.  Letterk.  war  im  J.  i8o3  bey  Gelegenheit  der 
Anzeige  von  Warnekros  hehr.  Alt.  auf  die  reichhal¬ 
tigen  und  gelehrten  Schacht.  Vorträge  aufmerksam 
gemacht  und  gewünscht  worden  ,  sie  möchten. durch 
den  Druck  öffentlich  mitgefheilt  werden.  Durch 
diess  günstige  Urtheil  wurde  der  Vf.  wirklich  auf¬ 
gemuntert  an  die  Herausgabe  seiner  Arbeit  zu  den¬ 
ket,  aber  er  war  schon  80  J.  alt  und  starb  bald 
darauf.  Sein  auf  dem  Titel  genannter  Sohn,  den 
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er  schon  bey  seinem  Leben  mit  seiner  Absiebt  be¬ 
kannt  gemacht  hatte,  wollte  sie  nun  ausfuhren,  konnte 
aber  einige  Zeit  keinen  Verleger  dazu  finden  (da 
freylich  das  Werk  etwas  weitläufig  ist).  Hr.  Profi 
Heringa  bewog  endlich  die  Utrechter  Buchhandlung 
denVetlagzu  übernehmen.  Der  Herausgeber  musste 
nun  die  Handschrift  seines  Vaters,  in  der  man¬ 
ches  geändert,  gestrichen,  hinzugesetzt ,  auch  auf 
einzelnen  Blattern  beygeiugt  war,  ganz  abschreiben 
und  er  that  es  mit  last  zu  grosser  Gewissenhaftig¬ 
keit.  „Ne  ea  quidern  omitlenda  esse  censui,  quae 
auctor,  ipsi  editionem  si  curare  lieuisset,  brevita- 
tis  causa  fortasse  omissurus  fuisset;  uiaiui  enim  in 
hac  re  nimium  quam  parum •  religiosus  esse.“  Vor¬ 
züglich  zu  rühmen  ist  es,  dass  alle  Abschnitte  des 
Lehrbuchs  (so  weit  die  Vorträge  darüber  vor  uns 
liegen)  und  die  Gegenstände  des  hebr.  Alterthums  mit 
grösster  Genauigkeit  behandelt  und  erläutert  sind, 
dass  diese  Behandlung  auch  mit  der  erforderlichen 
Kritik  abgefasst,  dass  dabey  die  Quellen  von  den 
spätem  und  neuern  jüd.  Schriften  wohl  unterschie¬ 
den  sind ,  dass  jede  Angabe  mit  den  Beweisstellen 
belegt,  keine  neuere  Schrift  angeführt  ist,  die  der 
Vf.  nicht  vor  Augen  gehabt  hätte,  dass  diese  Schrif¬ 
ten  nicht  nur  angeführt,  sondern  auch  beurtheilt 
werden.  Ueber  das,  worauf  er  bey  seinen  Vorträ¬ 
gen  vornemlich  Rücksicht  nahm  und  seine  Methode 
drückt  er  sich  selbst  so  aus :  mihi  in  animo  esse 
sciatis,  l.  ea  antiquitatum  capita,  quae  expresse 
tradantur  in  Libris  SS.,  diligentius  tractare:  non 
neglectis  tarnen  iis,  quae  aliunde  cognoscantur.  2. 
Omnis  autem  procul  abesto  7i(QU(jyia  et  inutilis  cu- 
riositas.  Quam  evitaturus,  minutias  vix  curabo,  ea 
vero  explicabo  praesertim,  quae  ad  illustrandum  Co- 
dicem  S.  faciant ,  et,  hac  potissimum  ratione,  ut  Li- 
brorumSS.  loca  passim,  luce  ab  Antiquitatibus  Hebr. 
petita,  collustrem,  res  vero  ipsas,  inprimis  lege  Mo- 
saica  definitas  pragmatice  (ut  aiunt)  tractem«  h.  e. 
earum  causas  et  rationes,  quantum  fieri  potest,  ac- 
curate  indagando.  3.  Sed  brevitati  quam  maxime 
erit  studendum.  Quocirca  vestrae  ipsorum  diligen- 
tiae  multa  relinquam,  fontes  vero  et  adminicula, 
quae  propriam  vestram  exercitationem  nunc  vel 
olim  dirigere  possint  ac  sublevare,  memorabo.“  Diese 
W  orte  können  zugleich  als  Probe  des  Vortrags  die¬ 
nen.  Der  gegenwärtige  starke  Band  ist  nur  „primae 
partis  dictatorum  sectio  prior.“  „Si  fata  siverint, 
setzt  der  Herausg.  hinzu,  sectio  posterior,  item  pars 
secunda  et  tertia  propediem  in  lucem  emitteutur.“ 
Dass  diese  Theile  erschienen  wären ,  ist  dem  Ref. 
unbekannt.  Im  gegenwärtigen  ist  eine  Proiusio  an 
die  Zuhörer  vorausgeschickt,  in  welcher  einiges  von 
dem  Nutzen  der  Kenntniss  der  hebr.  Alterthümer 
zur  Bibelerklärung,  von  einigen  Werken  über  die¬ 
selben,  die  vor  Ikens  Compendium  erschienen  waren, 
und  von  dem  Iken’schen  Handbuche,  nicht  aber 
von  spätem  Werken  gesagt  wird.  Dann  folgen  die 
Dictata  über  das  Buch  selbst,  dessen  Paragraphen 
grösstentheils  mit  abgedruckt  sind.  Zuerst  über  die 
Prolegomena.  Mit  lken  behauptet  S.  dass  die  hebr. 


Einrichtungen  und  Gebräuche  entweder  von  Gott 
unmittelbar  durch  Moses  eingeführt  oder  von  den 
Vorfahren  zwar  erhalten  aber  von  Gott  bestätigt 
und  erweitert  sind ,  nichts  aber  von  den  Aegyptern, 
noch  weniger  aber,  wie  nach  Maimonides  Marsham 
behauptet,  von  den  Sabiern  entlehnt  sey.  Bey  den 
Quellen  handelt  S.  zwar  umständlicher  von  den  Clas- 
sen,  Werthe  und  Gebrauche  der  rabbin.  und  spätem 
jüd.  Schriftsteller ,  ohne  jedoch  in  diese  Materie  tief 
genug  einzudringen,  die  noch  eine  kritische,  mehr 
ins  Einzelne  gehende  Untersuchung  erfordert.  Die 
Benutzung  der  Kirchenväter  setzt  zwar  S.  hinzu, 
aber  auch  nur  in  allgemeiner  Erwähnung  derselben. 
Dass  bey  der  Durchsicht  der  neuern  Werke  über 
die  hebr.  A.  und  der  Reisebeschreibungen ,  die  mit 
Nutzen  verglichen  werden  können,  die  neuesten  feh¬ 
len  ,  ist  wohl  natürlich;  nur  hätte,  glauben  wir,  der 
Herausgeber  hier  manches  ergänzen  sollen.  Vom 
ersten  Th.  des  Ikenschen  Lehrbuchs  (über  den  kirclil. 
Zustand  der  Juden)  handelt  das  i.  Cap.  de  ecclesia 
Iudaica  et  foedere  cum  illa  erecto.  Hier  wird  von 
S.  besonders  erörtert,  wodurch  der  mit  den  Israeli¬ 
ten  aufgerichtete  Bund  .von  dem  Gnadenbunde  mit 
den  Patriarchen  verschieden  gewesen  sey.  Da  lken 
die  Gesetze  des  Israelit.  Bundes  eintheilt  in  solche, 
welche  noth wendig  verpflichteten  und  andere,  wel¬ 
che  an  sich  nicht  gut  waren.  Einige  aber  diesen 
Unterschied  läugnen,  so  hätte  darüber  wohl  eine 
genauere  Untersuchung  angestellt  werden  sollen,  aber 
öfters  verweiset  in  solchen  Fällen  S.  auf  Andere, 
die  er  anführt  (wie  z.  B.  über  die  Zeit,  wie  lange 
die  Israeliten  nach  der  Verheissung  in  Aegypten  blei¬ 
ben  sollten,  wo  doch  Koppe  übergangen  ist.)  Aus¬ 
führlicher  wird  die  Bundestheorie  aus  einander  ge¬ 
setzt,  und  die  Form  der  jüd.  Kirche  dargestellt.  In 
die  Lehre  von  den  Proselyten  ist  von  S.  eine  Un¬ 
tersuchung  über  die  7  Noach.  Gebote  (welche  die 
Proselyten  des  Thors  beobachten  mussten)  einge¬ 
schaltet.  (Ueber  die  Proselyten  -  Taufe  findet  man 
hier  nichts.)  Das  2.  Cap.  de  doctoribus  Iudaeorum 
'O'eonvfvgoig,  Mose  etprophetis,  hat  mehrere  Zusätze 
erhalten,  denen  doch  hin  und  wieder  eine  grössere 
Vollendung  zu  wünschen  gewesen  wäre,  z.  B.  das, 
was  über  die  Bedeutungen  des  Worts  gesagt 

wird,  ist  keineswegs  befriedigend.  Aut  den,  von 
Eichhorn  bemerkten,  Unterschied  spaterer  Prophe¬ 
ten  des  jüdischen  und  des  israelit.  Königreichs  lässt 
sich  der  Verf.  gar  nicht  ein.  Ueber  die  Frage,  ob 
die  Propheten  bey  ihrer  Einweihung  gesalbt  worden 
sind,  werden  die  verschiedenen  Meinungen  mit  ih¬ 
ren  Gründen  angeführt,  ohne  zu  entscheiden.  Bey 
der  Lebensweise  der  Propheten  ist  vornemlich  die 
Stelle  von  Johannes  dem  Täufer  Matth.  3,  4.  er¬ 
läutert.  In  dem  3.  Cap.  de  scriptis  sacris  sind  von 
S.  vornemlich  die  ältern  Bestreiter  der  Echtheit  und 
des  Alterthums  des  Pentateuchus  bekämpft,  und, 
dass  Moses  sein  Verfasser  sey,  behauptet,  aber  auch 
andere  Fragen,  die  den  Pentateuchus  angehen,  be¬ 
antwortet,  z.  B.  über  die  Quellen  der  Genesis,  die 
Zeit,  wenn  Moses  diess  Buch  verfasset  habe.  Ueber  den 
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Ursprung  des  Namens  TtsvruTivyog  wird  nachher  Ei¬ 
niges  erinnert,  so  wie  über  che  Frage,  ob  die  Ur¬ 
schrift  des  mos.  Gesetzes  sich  bis  auf  die  spätem 
Zeiten  erhalten  habe.  Uebrigens  konnten  Gegen¬ 
stände,  die  mehr  in  die  Einleitung  ins  A.  T.  ge¬ 
hören  ,  nicht  vollständig  behandelt  werden ,  doch 
wird  manches  berührt ,  was  in  verschiedenen  Ein¬ 
leitungen  neuerlich  übergangen  ist.  Noch  weniger 
war  hier  Vollständigkeit  in  Erläuterung  des  vierten 
Cap.  über  die  jüd.  Religionslehre  und  ihre  vornehm¬ 
sten  Puncte  zu  erwarten.  Der  Commentar  schränkte 
sich,  auch  nach  Ikens  Vorgänge,  auf  Darstellung 
der  bey  den  Juden  selbst  vorkommenden  Behand¬ 
lung  der  Religionslehre  ein,  auf  die  in  den  spätem 
jüd.  Lehrbüchern  vorgetragene  Theologie  und  ver¬ 
schiedenen  Meinungen,  auf  die  Abweichungen  der 
spätem  Juden  von  den  altern ,  die  Manier  des  Vor¬ 
trags  der  Lehre  (durch  Bilder  und  Allegorien).  Das 
5te  Cap.  geht  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  die¬ 
ser  Lehre  in  den  jüd.  Schulen ,  Akademien  u.  s.  f. 
an.  In  diesem  Cap.  sind,  auch  von  dem  Commen- 
tator,  nicht  genug  die  verschiedenen  Zeitalter  un¬ 
terschieden,  nur  bisweilen  hatS.  daraufhingedeutet 
wie  S.  202,  allein  das  ganze  Cap.  bedurfte  einer 
Umarbeitung,  um  keine  Verwirrung  der  Zeiten  zu 
veranlassen.  Ueber  die  seit  dem  2ten  Jahrh.  n.  Chi', 
errichteten  Schulen  und  Akademien  hätte  doch  wohl 
im  Commentar  noch  etwas  mehr  zur  Erläuterung 
der  Worte  des  Paragraphs,  wo  sie  genannt  sind, 
gesagt  werden  sollen.  Mit  I.  nimmt  S.  die  Existenz 
der  vom  Synedrium  verschiedenen  grossen  Syna¬ 
goge  an,  doch  werden  die  Gründe  wider  und  für 
dieselbe  genau  angezeigt.  Auch  über  die  Masora 
und  ihre  kritischen  Zeichen  ist  Einiges  angeführt. 
Im  6ten  Cap.  de  doctrinae  corruptione  wird  auch 
von  den  jüdischen  Secten  und  von  den  Samaritanern 
gehandelt,  und  zu  dem,  was  I.  darüber  gesagt  hat, 
vieles  hinzugefügt,  aber  auch  hier  würde  noch  eine 
bedeutende  Nachlese  Statt  finden.  Von  dem  Tal¬ 
mud  und  der  Kabbala  ist  das,  vornemlich  Stndiren- 
den,  Wissenswürdigste  kurz  angegeben.  Auf  die 
Behandlung  der  jüdischen  Religionslehre  folgt  die 
Religionsübung,  und  das  7te  Cap.  handelt  von  den 
dazu  bestimmten  Plätzen.  Ehemals  wurde  die  Gott¬ 
heit  auf  Anhöhen,  Bergen,  freyen  Ebnen,  verehrt. 
D  er  abgöttische  Misbrauch-  machte  das  Verbot  sol¬ 
cher  Orte  nothwendig.  Die  Einrichtung  des  von 
Moses  errichteten  Zeltes  und  seiner  Theile  und  Ver¬ 
zierungen  ,  die  schon  von  1.  umständlich  angegeben 
war,  wird  sorgfältig  erläutert,  mit  Benutzung  sehr 
vieler  specieller  Schriften  darüber.  Eben  so  aus¬ 
führlich  sind  die  Gefässe  und  Gerätschaften  und 
die  Bundeslade  (wo  in  Ansehung  der  Cherubims  der 
Verf.  einen  Mittelweg  zwischen  ältern  und  neuern 
Vorstellungen  einschlägt)  beschrieben.  In  Ansehung 
der  Wolken  -  und  Feuersäule  wird  zwar  von  der 
Hardt’s  Vorst- Ilung  (und  überhaupt  die  „insania  eo- 
rum,  qui  ut  cniraculum  hoc  extenuarent,  imo  tol- 
lerent,  omnen  moverunt  lapidem“)  bestritten,  aber 
der  neuern,  von  Förster  u.  A.  ausgeführten  Ilypo- 
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these  nicht  gedacht.  Das  8le  Ca]),  beschäftigt  sich 
ganz  mit  dem  Tempel  zu  Jerusalem.  Mit  I.  und 
Andern  werden  nur  zwey  Tempel  angenommen 
(dass  Einige  gar  von  vier  Tempeln  bis  auf  die  Zer¬ 
störung  durch  die  Römer  gesprochen  haben,  ist  nicht 
bemerkt).  Beyde  Tempel  werden  zugleich  beschrie¬ 
ben  und  da  wo  es  nöthig  war,  die  Abweichung 
des  zweyten  von  dem  ersten  bemerkt.  Nur  anhangs¬ 
weise  ist  auch  von  dem  samaritan.  Tempel  auf  dem 
Berge  Garizim  und  von  dem  Heliopolitanischen  der 
ägypt.  Juden  Nachricht  gegeben.  Es  sind,  wie  im¬ 
mer,  vom  Commentator  mehrere  Schriften  darüber 
angeführt.  Das  yte  Cap.  handelt  von  den  Synago¬ 
gen,  Um  die  Frage  von  dem  Alterthum  derselben 
zu  entscheiden,  und  seinem  Lehrer,  lken,  doch  nicht 
ganz  Unrecht  zu  geben ,  unterscheidet  S.  die  in  frü¬ 
hem  Zeiten  schon  vorhandenen  und  für  Israeliten, 
die  vom  Heiligthume  zu  entfernt  lebten,  bestimmten 
Versammlungs  -  Orte,  von  denen  man  aber  doch 
historisch  nichts  weiss,  und  die  eigentlichen  Syna¬ 
gogen.  Gelegentlich  trägt  S.  auch  seine  Meinung 
über  die  Libertirios  Apostelgesch.  6,  y.  vor.  Er 
hält  es  für  das  latein.  Wort,  und  versteht  also  jü¬ 
dische  Fieygelassne ,  vielleicht  auch  Freygelassne 
aus  andern  Nationen,  die  das  Judenlhum  angenom¬ 
men  halten.  Eben  so  genau  sind  das  io.  Cap.  von 
den  gottesdienstl.  Personen,  insbesondere  dem  Ho¬ 
henpriester  und  den  übrigen  Priestern  (ihren  Kleidein, 
Vorrechten,  Geschäften  u.  s.  f.) ,  das  uteüber  die 
Leviten  und  ihre  Diener  die  Methinäer  (wenn  es 
viros  stationcirios ,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  wer¬ 
den,  gegeben  hat,  so  gehören  sie  erst  in  die  spä¬ 
tem  Zeiten)  und  das  i2te  über  die  Zeiten  des  Got¬ 
tesdienstes  (Sabbalhe,  Neumonde,  grössere  und  klei¬ 
nere  Feste)  erläutert,  und  in  Ansehung  der  letztem 
auch  manche  Frage,  z.  B.  über  den  Tag,  wo  das 
Osterlamm  gegessen  wurde,  über  den  Jahresan¬ 
fang  u.  s.  f.  erörtert.  Wo  der  Commentator  nicht 
ausführlich  seyn  konnte,  da  führt  er  wenigstens 
Schriften  ,  besonders  auch  mehrere  akadem.  Disser¬ 
tationen  oder  Reden  an,  in  welchem  ein  Gegenstand 
vollständig  abgehandelt  ist.  Dass  aber  auch  man¬ 
che  geringfügige  Bemerkungen  eingestreuet  sind, 
entschuldigt  die  ursprüngliche  Bestimmung  dieser 
Diclaten.  Wenn  man  auch  auf  die  Zeit,  in  welcher 
diese  Dictaten  abgefasst  sind,  Rücksicht  nimmt,  so 
wird  man  doch  zu  oft  neuere  Meinungen  und  Schrif¬ 
ten  darüber  vermissen,  die  dem  Veit,  damals  nicht 
unbekannt  seyn  konuten',  wie  S.  611  über  das  Ju¬ 
beljahr  der  Hebräer.  Demungeachtet  bleiben  diese 
Vorlesungen  immer  sehr  brauchbar,  auch  nur  als 
wohl  geordnete  Sammlung  betrachtet.  Ein  Register, 
das  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und  insbesondere 
der  erläuterten  Bibelstellen  wegen  wohl  zu  wünschen 
gewesen  wäre,  wrollte  der  Herausg.  erst  dem  letzten 
Bande  bey  fügen.  Wenn  nur  die  Fortsetzung  und 
Vollendung  des  Werks  nicht  durch  die  gegenwärtige 
Lage  des  Buchhandels  unterbrochen  worden  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Ueber  Literaturgeschichte  und  ihre 
neueste  Behandlung. 

(Beschluss.) 

Wir  kehren  nach  der  kleinen  Abschweifung  zu 
dem  Werke  des  Hrn.  Domdiak.  Simon  zurück ,  dem 
man  so  wenig  Fleiss,  Sorgfalt  und  Einsicht  als  wohl 
überdachten  Plan  und  zweckmässige  Ausführung  des¬ 
selben  absprechen  kann.  Der  eigne  Titel  des  Puchs 
ist  nicht  ganz  richtig  oder  wenigstens  nicht  deut¬ 
lich.  Ihn  zu  verstehen,  muss  mau  wissen  :  von  des 
verewigten  Nösselt  Anweisung  zur  Kenntniss  der 
besten  allgemeinem  Bücher  in  allen  Theileu  der 
Theologie  erschien  die  vierte  Auflage  im  J.  1800, 
und  darin  war  die  theol.  Literatur  bis  zum  J.  1799 
fortgesetzt.  Eine  neue  Fortsetzung  dieser  Anwei¬ 
sung  musste  also  vornehmlich  die  Literatur  vom 
J.  1800  an  nachtragen.  Da  aber  Nösselt  manche 
Bücher,  die  des  Anführens  werth  waren,  übersehen 
hatte,  und  selbst  in  Recensionen  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden  war,  so  durften  sie  jetzt  nicht 
übergangen  werden.  Es  sind  datier  auch  Schrillen 
aus  dem  vorigen  Jahrh.  aufgenommen ,  hauptsäch¬ 
lich  aber  die  Literatur  der  theol.  Haupt  -  und  Hulfs- 
wissenschaften  mit  allen  Nebenzw'eigen  für  das  i9te 
Jahrh.  bis  und  mit  dem  J.  1811  so  vollständig,  als 
es  nach  Anlage  und  Zweck  des  Ganzen  mög  lieh 
war,  dargestellt.  I11  Anordnung  und  Ausführung 
des  Plans  sind  manche  Aeuderungen  gemacht,  und 
tlieils  Fächer  oder  Abschnitte,  die  bey  Nösselt  ge¬ 
trennt  waren,  nun  verbunden,  wie  die  sämmtlichen 
asketischen  Schriften,  theils  Gegenstände,  die  er 
nicht  berührt  hatte,  (wie  die  Literatur  der  pliilo- 
soph.  Moral,)  mitgenommen,  tlieils  andere  Fächer 
beträchtlich  erweitert.  So  hat  Ilr.  S.  die  Literatur 
der  prakt.  Theologie,  die  in  Nöss.  Werke  nur  kurz 
abgefertigt  wrar,  ausführlich  abgehandelt,  da  doch 
diess  literar.  Werk  auch  vorzüglich  Landpredigern 
nutzen  soll.  Ein  systemat.  Inhaltsverzeichniss ,  der¬ 
gleichen  bey  dem  N.  Werke  ist,  fand  der  Vf.  wahr¬ 
scheinlich  deswegen  heyzufügen  nicht  für  nölbig, 
damit  sein  Buch  nicht  zu  sehr  vergrössert  und  ver- 
theuert  werde;  dagegen  hat  er  ein  vollständiges 
Sachregister  und  ein  Autorenregister  ausgearbeitet. 
Da  man  bey  dem  Nöss.  Werke  gewünscht  hatte, 
dass  den  angezeigten  Schriften  öfter  ein  Urtbeil  hey- 
gesetzt  seyn  möchte,  so  hat  unser  Vf.  es  häufiger 
Zweyter  Band. 


getlian  und  den  erwähnten  Schriften  theils  eigne 
tlieils  aus  kritischen  Blättern  oder  aus  Niemeyers 
Bibi,  entlehnte,  kurz,  biswreilen  etwas  stark  (wie 
S.  122  über  den  Verfasser  des  Evangelist  Johannes 
vor  dem  jüngsten  Gericht,  dessen  Zweck  doch  nicht 
deutlich  genug  angegeben  ist)  ausgesprochen  hinzu¬ 
gefügt.  Und  so  hat  auch  von  dieser  Seile  das  Werk 
gewonnen.  Bey  einer  so  viel  umfassenden  Litera¬ 
tur  kann  es  nicht  an  Nachträgen  und  Berichtigun¬ 
gen  fehlen.  Der  Br.  Vf.  hat  am  Sclilu  se  selbst 
einige  mitgetheilt;  wenn  er  aber  hier  Wächters 
und  Cleynmanns  prakt.  Bibi,  aus  der  Zahl  der 
von  protestant.  Verfassern  abgefassten  Zeitschriften 
herausnimmt,  und  sie  unter  die  katholischen  ver¬ 
weiset,  so  irrt  er  sich.  Es  ist  freylich  dem  Vf.  nicht 
möglich  gew'esen,  den  grössten  Theil  der  angeführ¬ 
ten  Schriften  selbst  einzusehn,  oder  überall  die  ge¬ 
nauesten  Nachrichten  zu  erhalten;  vielleicht  hätten 
noch  mehrere,  vornehmlich  theologische,  Journale, 
Zeitschriften  und  Sammlungen  verglichen  werden 
sollen,  als  geschehen  zu  seyn  scheint.  Die  in  den 
Nachträgen  angeführten  Commentalt.  de  imagg.  Ju- 
daicis,  quibus  auctor  epist.  ad  Hehr,  usus  est,  ste¬ 
hen  von  dem  Vf.  selbst  durchgesehen  und  berich¬ 
tigt  in  den  Comm.  theolog.  editis  a  Velthuseuo,  Kuin- 
oelio  et  Rupertio  T.  II.  p.  .027  ff.  (w'elehe  Comm.  an 
andern  Orten  angeführt  werden).  Vater*. s-  Obser- 
vationes  ad  usuru  patrum  Gr.  in  crisi  (nicht  critica) 
N.  T.  pertiuentium,  geben  eben  so  wenig  die  kirch¬ 
liche  Philologie  ( S.  417  u.  584)  als  die  Erläuterung 
des  N.  Test.  (S.  78  f.)  au ,  sondern ,  wie  auch  der 
Titel  zeigt,  den  Gebrauch  der  KV.  in  der  Kritik,  und 
enthalten  Pt  oben  von  krit.  Collationen.  S.  538  heisst 
es:  „Eine  gleich  ehrenvolle  Erwähnung  gebührt: 
C.  D  Beckii  instituiio  historiae  religionis  christ., 
L.  1811.  8-  16  Gr.“  So  viel  uns  bekannt  ist,  exi- 
stirt  diese  Schrift  gar  nicht.  Auch  die  bald  darauf 
folgende  Nachricht  von  Duttenhofer,  und  S.  517, 
muss  berichtigt  werden.  S.  5go  zu  der  Anführung 
einer  Abhandl.  von  P.  E.  Jabionski  in  s.  Opusculia 
ist  noch  beyzufügen:  T.  III.  p.  407  —  44o.  Auch 
der  '1  itel  der  Sehr,  von  P.  E.  Müller  de  Hierar- 
chia  (S.  091 )  ist  nicht  vollständig  genug.  Wenn 
S.  80.  Z.  12.  die  Jahrzahl  1812  nicht  ein  Druckleh- 
ler  ist,  so  Et  eine  Schrift  statt  zweyer  genannt  wor¬ 
den,  nämlich:  Jo.  Frid.  Schien. ner  Libellus  anim- 
adversionum  ad  Photii  Lex.’con,  L.  iß;o.  4.  und 
Eiusdem  Curae  novissimae  s.  Appendix,  notarum  et 
emendatt.  in  Photii  Lexicon  1812.  4.  W  eiter  unten 
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wird  angeführt:  ,,J.  A.  Wolfes  (schätzbare)  Com-  i 
menlatio  de  agnitione  ellipseos  etc.  “  Es  sind  aber 
eilf  Programme,  die  von  1800 — 1808  erschienen 
sind ,  und  von  denen  die  ersten  sechs  wieder  abge¬ 
druckt  sind  in  Pott  Sylloge  Opuscc.  theoi.  IV.  107  ff. 
VII.  ff.  VIII.  1  ff.  Warum  S.  81  es  heisst:  „die 
in  ihrer  Art  (ein  etwas  unbestimmter  Ausdruck!) 
noch  immer  brauchbare  Schrift:  de  dictione  tropica 
etiam  S.  S.  iibri  III.  auct.  Hegelmaier  —  verb.  mit 
Dresigii  Comm.  de  verbis  mediis  N.  T.“  sehn  wir 
nicht  ein.  Denn  wie  kann  eine  Verbindung  zwi¬ 
schen  zwey  Schriften  Statt  finden,  die  zwey  ganz 
verschiedene  Gegenstände  behandeln  ,  und  zwar 
beyde  zu  benutzen  sind ,  aber  jede  in  verschiedener 
Rücksicht?  und  nach  Dresig  wird  genannt:  Mascho 
von  den  bibl.  Tropen  etc. ,  so  dass  also  Dresigii 
Comm.  nicht  an  ihrem  Orte  steht.  Eben  so  steht 
S.  124  Haenlein  Examen  curarum  crit.  alque  exe¬ 
get.  Gilb.  Wakefieldii  (es  sind  sieben  Programmen , 
von  1798  —  i8o4,  die  auch  noch  den  Matthäum  ent¬ 
halten)  nicht  am  rechten  Orte.  Des  Adr .  Chri- 
stiaanse  Specimeu hermen.  etc.,  das  S.  120  erwähnt 
worden,  ist  nicht  Lips.  sondern  Traiecti  ßatavorum, 
ex  off'.  Ott.  Job.  van  Paddenburg,  auch  nicht  i8o3, 
sondern  d.  17.  Jun.  1801.  als  Dissertation,  c!ie  unter 
des  ehrwürdigen  Jodocus  Heringa  Vorsitz  vertheidigt 
worden,  herausgekommen.  Weit  mehr  als  diese 
Schrift  hätte  dort  angeführt  zu  werden  verdient: 
Dissert.  exeget,  de  nonnullis  Actuum  Apostt.  et  epp. 
Paul,  ad  historiam  Pauli  pertinentibus  locis  praes. 
Io.  van  Voorst  —  proponit  Arnold.  Guil.  Haselaar, 
Logd.  Bat.  1806.  8  maj.,  die  auch,  wie  mehrere 
andere  schätzbare  holländ.  exeg.  Dissertationen ,  in 
unsrer  Lit.  Zeit,  angezeigt  worden  ist.  Es  fehlen 
mehrere  von  dieser  Art  im  gegenwärtigen  Hand¬ 
buche,  wie  loh.  van  Voorst  Annotation  um  in  se- 
lecta  loca  N.  T.  Specimina  tria  (wovon  das  erste 
1810  herausgekommen  ist),  S.  iÜ2  oben  Diss.  inaug. 
in  epistolam  Judae.  Pars  prior  quam  —  publico 
off’ert  examini  Gerbrandus  Elias  ,  Traiect.  Bat. 
i8o5.  8  maj.  Der  Name  Bergeri  S.  126  ist  unrich¬ 
tig  und  muss  es  heissen  :  Specimen  hermeneut.  inaug. 
exhibens  interpretationem  epist.  Pauli  ad  Galatas 
quod  —  publico  et  solemni  examini  submittit  Elias 
Annes  Borger ,  Lugd.  Bat.  1807.  VIII  und  4o5  S. 
gr.  8-  S.  i32.  Z.  i5.  hätte  der  Name  Eonker  Cur- 
tius  vollständig  ausgedruckt  werden  sollen,  ln  An¬ 
sehung  der  Predigten  und  anderer  den  praktischen 
Theil  der  Religionswiss.  angehenden  Schriften  ist 
diese  Literatur  viel  vollständiger.  Der  Hr.  Vf.  hat 
sich  darüber  selbst  in  einer  Anm.  S.  4.  6  erklärt. 
Nicht  immer  sind  die  eingestreueten  Bemerkungen 
deutlich  und  richtig  genug  ausgedrückt.  So  liest 
man  S.  547  :  „JEilken's  Geschichte  der  Kreuzzüge 
—  liefert,  dem  Titel  zu  Folge,  eine  Geschichte  der 
Kreuzzüge,  nicht  nur  nach  den  bisher  bekannten, 
sondern  auch,  was  indessen  (es  soll  wohl  heissen: 
bis  dahin)  noch  nicht  der  Fall  gewesen  war,  aus 
orientalischen  Quellen  (es  sind  auch  die  occidenla- 
lischen,  z.  B.  die  Assisen  des  Kön.  Jerusalem  bes- 
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ser  benutzt).  Gleiche  Ansprüche  an  die  nämliche 
Arbeit  beurkundet  (wir  gestehn,  dass  wir  diess  nicht 
verstehen)  Haken  in  seinen  Gemälden;  doch  das 
Verdienst  eines  sehr  sorgfältigen  Quellenstudiums 
hat  Wilken  allein;  von  dem  man  auch  schon  einen 
(schätzbaren)  Abriss  einer  Gesch.  des  ersten  Kreuz¬ 
zugs  —  findet.“  (Hier  hätte  auch  mit  ein  paar 
Worten  seiner  frühem  Gotting.  Preisschrift  gedacht 
werden  sollen.)  Manche  Wiederholungen  von  be¬ 
reits  angezeigten  Schriften  konnten  noch  vermiedeu 
werden,  an  verschiedenen  Stellen  ist  auf  die  frü¬ 
hem  Anzeigen  verwiesen.  S.  286  musste  mit  dem 
Worte  Lieder  Sammlungen  ein  neuer  Absatz  an¬ 
gefangen  werden  ,  damit  nicht  die  folgenden 
Schriften  zu  den  asketischen  Schriften  der  kathol. 
Kirche  gerechnet  werden.  Wir  haben  durch  diese 
wenigen  Bemerkungen  und  Zusätze,  die  wir  nicht 
häufen  wollen,  bewiesen ,  dass  wir  die  Arbeit  des 
Hrn.  Vfs. ,  dem  wir  einen  grossem  Wirkungskreis 
wünschen,  achten;  denn»  bey -unbrauchbaren  Wer¬ 
ken  verweilt  mau  nicht  gern  und  lange. 

Für  die  neueste  Literatur  einzelner  Nationen 
haben  wir  noch  ein  paar  vorzügliche  Werke  anzu¬ 
zeigen.  Je  reichhaltiger  eine  solche  Literatur  ist, 
je  schwieriger  es  für  Deutsche  ist,  sie  genau  ken¬ 
nen  zu  lernen,  je  mehr  man  die  literar.  Nachrich¬ 
ten  aus  verschiedenen  Schriften  zusammensuchen 
muss  f  um  etwas  Ganzes  und  Richtiges  zu  erhalten, 
desto  grösser  ist  das  Verdienst,  welches  sich  Deut¬ 
sche  erwerben,  wenn  sie  in  dem  Stande  sind,  uns 
solche  literar.  Werke  zu  liefern.  Möchte  es  bald 
möglich  seyn,  uns  auch  eine  vollständige  Uebersicht 
der  neuesten  englischen  Literatur  zu  geben.  Denn 
die  bisher  hie  und  da  gegebenen  Uebersichten  sind 
höchst  mangelhaft.  Es  kömmt  aber  dabe}r  auf  Voll¬ 
ständigkeit,  Genauigkeit  und  gute  Classification  und 
Zusammenstellung  Alles  an.  Von  dieser  Seite  em¬ 
pfiehlt  sic/i  folgende  Schrift: 

Uebersicht  der  neuesten  französischen  Literatur 
nach  der  Bibliographie  de  1’ Empire  Fi  angais ,  her¬ 
ausgegeben  von  D.  Ludwig  JE  a  chl er ,  Prof,  in 
Marburg.  Erstes  Heft.  Vom  Nov.  a8n  bis  Ju- 
nius  1812.  Marburg  1812.  In  der  N.  Akadem. 
Buchh.  IV  u.  120  S.  in  8.  (10  Gr.) 

Zu  den  vielen ,  Dank  -  und  Nachahmungswer- 
then ,  neuern  Einrichtungen  der  französ.  Regierung 
gehört  auch  die,  dass  sie  alle  Schriften ,  welche  in 
dem  grossen  Kaisersfaate  (Holland  und  Italien  also 
mitgerechnet)  gedruckt  werden  ,  verzeichnen  und 
unter  der  Auctor ität  der  Generaldirection  des  Buch¬ 
handels  öffentlich  bekannt  machen  lässt.  Seit  dem 
1.  Nov.  1811  erscheint  diess  Blatt  unter  dem  Titel: 
Bibliographie  de  1’  Empire  francais  ou  Journal  de 
rimprimerie  et  de  la  librairie,  wöchentlich  in  gr.  8-, 
worin  alles,  was  wirklich  gedruckt  ist,  mit  Aus¬ 
nahme  der  pol it.  Zeitungen  vollständig  aufgeführt, 
und  bey  jedem  Buche  Drucker,  Verleger,  Bogenzahl, 
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Stärke  der  Auflage  und  Ladenpreis  angegeben  sind. 
Mit  Recht  nennt  der  deutsche  Herausgeber  diess 
Vorzüge,  welche  das  geflachte  Journal  vor  unserm 
Messkatalog  (in  dem  oft  nicht  einmal  die  Bücherti¬ 
tel  richtig  angegeben  sind)  hat.  (Diese  Vorzüge 
könnten,  da  sie  der  Messkatal.  bey  seiner  Einrich¬ 
tung  und  Bestimmung  nie  haben  kann,  doch  die 
nach  der  Messe  erscheinenden  Verzeichnisse  einiger 
berühmten  Buchhandlungen  ,  mit  leichter  Mühe ,  er¬ 
halten  ;  nur  die  Stärke  der  Auflagen  werden  die 
meisten  Buchhändler  nicht  angeben  wollen;  über¬ 
haupt  aber  erhält  allerdings  ein  solches  Verzeich¬ 
niss,  wenn  es  unter  öffentlicher  Auctorität  erscheint, 
auch  dadurch  mehrere  Zuverlässigkeit.)  Bey  einem 
Wochenblatte,  in  dem  es  auf  schnelle  Bekanntma¬ 
chung  des  Neuen  ankömmt,  ist  es  nicht  möglich, 
eine  wissenschaftliche  oder  auch  nur  eine  alphabe¬ 
tische  Ordnung  zu  beobachten.  Hr.  Cons.  Rath 
Wachler  hat  die,  zwar  nicht  geringe,  aber  auch 
nicht  unfruchtbare,  Mühe  übernommen,  die  ersten 
acht  Monate  (die  aus  4o  Nurnern  auf  43o  S.  in  gr.  8- 
bestehen)  zu  einem  lehrreichen  Ueberblick  zu  be¬ 
arbeiten,  den  er  mit  niehrern  interessanten  Bemer¬ 
kungen  begleitet.  Er  wollte  nicht  die  Vollendung 
eines  Jahrgangs  abwarten,  damit  nicht  der  Reiz  der 
Neuheit  ganz  verloren  gehe.  In  jeder  Ostermesse 
soll  künftig  ein  Heft  erscheinen  und  die  Literatur 
des  vergangnen  Jahres  umfassen.  Den  zweyten, 
der  die  franz.  Literatur  bis  zu  Ende  des  vor.  J. 
fortsetzen  und  zur  Ostermesse  1810  erscheinen  sollte, 
haben  wir  noch  nicht  gesehen,  aber  wir  haben  auch 
keine  Buchhändler- Ostermesse  gehabt,  und  selbst 
der  erste  Heft  fehlt  in  unserm  Messkatalog.  Wün- 
schenswerth  ist  die  Fortsetzung,  da  wir  kein  ande¬ 
res  literar.  Werk  besitzen,  in  welchem  die  neueste 
französ.  Literatur  so  umfassend  dargestellt  würde, 
und  die  recensirenden  Zeitschriften  und  Intelligenz- 
blätter  höchstens  nur  einen  kleinen  Theil  derselben 
anzeigen  können.  Wie  zahlreich  aber  die  neuen  Werke 
eines  Jahres  im  franz.  Kaiserreich  sind,  kann  fol¬ 
gende  vom  Vf.  gegebene  Eiebersicht  lehren.  In  den 
acht  ersten  Monaten  der  ßibliogr.  sind  5i55  Bücher, 
69  Musikalien  und  456  Kupferstiche  verzeichnet. 
Der  grösste  Theil  sind  'Producte  des  eigentlichen 
Frankreichs.  Unter  den  Nebenländern  gewährt  Ita¬ 
lien  die  meiste  Ausbeute;  ihm  zunächst  steht  Hol¬ 
land;  am  dürftigsten  erscheint  der  französ.  Theil 
Deutschlands.  Die  Zahl  der  Kalender  (wissenschaft¬ 
lichen,  statistischen  und  andern  Inhalts  ,  die  Musen¬ 
almanache  mitgerechnet),  steigt  über  5oo,  fast  jeder 
Stand,  jedes  Fach,  hat  seinen  Almanach,  und  von 
den  eigentlichen  Volkskalendern  werden  ungeheure 
Auflagen  gemacht.  Nachdem  der  Verf.  noch  einige 
Bemerkungen  über  diese  Producte  schriftstellerischer 
Thätigkeit  gemacht  hat,  erinnert  er:  „Für  den  li¬ 
terarischen  Weltbürger  gibt  es  drey  Gesichtspuncte, 
nach  welchen  er  den  Literatur- Ertrag  einer  Nation 
auffassen  kann,  um  aus  demselben  Folgerungen  für 
den  derma ligen  Zustand  ihrer  Geistesbildung  und 
ihres  wissenschaftlichen  und  artistischen  Strebens 


zu  ziehen.  Einmal  sucht  er  auf,  was  den  geistigen 
Volk  schar  alter  bezeichnet ;  zweytens  beachtet  er 
die  Wirkungen  des  Regierungs  -  Willens ,  und 
drittens  würdigt  er  den  eigentlichen  wissenschaftli¬ 
chen  Gewinn.“  Daraus  entstehen  die  drey  Abschnitte 
für  die  neueste  franz.  Literatur,  unter  welche  der 
Hr.  Vf.  die  einzelnen  Werke,  in  jedem  Abschnitte 
wieder  besonders  classificirt ,  bi’ingt.  Wer  sollte 
aber  erwarten,  dass  den  ersten  Abschnitt,  geistige 
Nationalität  betitelt,  Kochbücher  eröffnen  wür¬ 
den?  Und  doch  hatte  der  Vf.  seine  guten  Gründe. 
Denn  die  Geistesrichlung,  sagt  er,  die  Lieblings¬ 
neigungen  einer  Nation  lassen  sich,  wenigstens  zu 
einem  grossen  Theile,  aus  den  literär.  Tagesneuig¬ 
keiten  ,  welche  das  Gepräge  der  Nationalität  an 
sich  tragen,  erkennen  und  beurtheilen.  Nun  er¬ 
scheinen  aber  jetzt  vorzüglich  mehrere  Kochbücher, 
auch  in  wiederholten  Ausgaben.  (Inzwischen  ist 
doch  die  Zahl  der  deutschen  Kochbücher  w’eit  grös¬ 
ser,  und  wir  möchten  zweifeln,  ob  daraus  zu  fol¬ 
gern  wäre,  dass  die  Deutschen  jetzt  mehr  als  ehe¬ 
mals  auf  einen  guten  Tisch  halten  und  halten  kön¬ 
nen ,  und  ob  ihre  geistige  Nationalität  sich  darnach 
bestimmen  lasse.)  Schneider  und  Friseurs  scheinen 
weniger  in  Betrachtung  zu  kommen,  und  einem 
kleinen  Werke  für  franz.  Schneider  wird  ein  kunst- 
mässiges  Werk  eines  Dresdner  Damenschneiders  in 
2  Octavbändeu  entgegen  gestellt.  Es  folgen  sodann 
(nach  allgemeiner  Anzeige  einiger  freymaurerischer 
und  anderer  Schriften)  Werke  der  Poesie  und  Re¬ 
dekunst,  theils  ältere  und  classische,  neu  gedruckte, 
theils  ganz  neue,  aus  welchen  das  Geistige  und  In¬ 
nere  der  Nationalcultur  eher  erkannt  wird,  als  aus 
dem,  was  das  Körperliche  und  Aeussere  angeht. 
Dei’  vorherrschende  poetische  Geschmack  in  Fr. 
entscheidet  sich  für  die  beschreibend  didaktische 
und  angeblich  epische,  in  der  That  historische, 
Gattung.  Sehr  arm  ist  die  schöne  Literatur  der 
Italiäner;  aus  der  holländischen  werden  die  Werke 
von  Bilderdyk  hervorgehoben.  Der  zweyte  Ab¬ 
schnitt,  von  einer  treflichen  Einleitung  über  die, 
von  Schmeichlern  oft  übertrieben  gepriesene,  Ein¬ 
wirkung  einzelner  Regenten  oder  Regierungen  auf 
National  -  Literatur  eröffnet,  begreift  die  Schriften 
in  sich,  zu  welchen  die  Einrichtungen,  Anstal¬ 
ten  und  Unternehmungen  der  Regierung  Veran¬ 
lassung  gaben.  Sie  betreffen  Erziehung  und  Un¬ 
terricht  , "Kunstsinn,  öffentliche  Anstalten,  wie  Stras- 
senbau,  Posten,  Feldbau,  Forstwesen,  Industrie, 
Wohlthätigkeit,  Kriegskunst,  Publizität.  Im  Fache 
der  Pädagogik  zeigt  sich  eine  um  so  grössere  Reg¬ 
samkeit,  je  mehr  in  den  Zeiten  der  Revolution  Er¬ 
ziehung  und  Unterricht  vernachlässigt  oder  unzweck¬ 
mässig"  eingerichtet  worden  war.  Auch  für  die  Bil¬ 
dung  des  weibl.  Geschlechts  wird  jetzt  gesorgt.  Es 
ist  sehr  begreiflich,  dass  die  franz.  Regierung  sich 
lebhaft  für  die  jnilil arische  Literatur,  und  was  damit  in 
Verbindung  stellt,  interessirt.  „Frankreichs  Palingenesie, 
sagt  der  Vf.,  begann  mit  Waffenruhm,  errungen  durch 
leidenschaftlichen  Ungestüm  der  für  ihr  Vaterland  kam- 
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pfenden  Krieger  und  durch  kalte  Geistesgegenwart  und 
richtigen  Blick  ihrer  Heerführer,  behauptet  und  gesichert 
selbst  gegen  den  Einfluss  einzelner  Eingriffe  oder  Unfälle 
durch  wahrhaft  wissenschaftliche  Behandlung  der  Kriegs¬ 
kunst ,  durch  Zurückfiihruug  derselben  auf  ein  vollständi¬ 
ges  System,  welches  sich  von  andern  Systemen  darin  am 
meisten  und  charakteristisch  unterscheidet,  dass  es  mit 
jeder  neuen  Anwendung  seine  Perfectibilitat  beurkundet, 
und  dass  es  die  eigenthiimlicke  Tliatkraft  und  Freylieit 
des  menschl.  Geistes  in  Fällen  und  Lagen,  welche  sich 
kaum  berechnen  und  bestimmen  lassen,  nicht  beschränkt, 
sondern  vielmehr  belebt  und  erkräfljget.  Daher  liegt  auch 
kein  geheimnissvolles  Dunkel  auf  der  lranz.  Kriegs  Wissen¬ 
schaft;  die  Feinde  wissen,  auf  welchen  Grundsätzen  und 
Erfahrungen  sie  beruht ;  sie  können  sich  den  Buchstaben 
'  zueignen  -  aber  der  über  jeden  Mechanismus  sich  siegreich 
erhebende  individuelle  Geist,  die  in  entscheidenden  Au¬ 
genblicken  nur  in  sich  selbstHülfe  und  Rath  findende  psy- 
cholog.  Erfahrungsweisheit,  die  glückliche  Mannigfaltig¬ 
keit  alter  Kunstregeln ,  deren  wirksamer  Erfolg  von  ver¬ 
ständiger  Verbindung  abhängt ,  und  vor  allen  andern  die 
Anlegung  eines  grossen  Ganzen,  welches  im  Einzelnen 
nicht  g>  ahndet  werden  kann,  und  zuletzt  überraschend 
als  Resultat  tiefer  und  vielumfassender  Combinalion  her¬ 
vortritt;  dieses  Alles  scheint  vor  derHand  als  ausschliess¬ 
liches  Eigenthiun  denen  beschieden  zu  seyn ,  welche  in 
langer  Schule  der  vielseitigsten  Hebung  ein  Anrecht  oder 
Näherrecht  auf  die  Früchte  des  ernsten  Studiums  der 
Kriegswissenschaft  erworben  haben.“  Der  3.  Absclm., 
wissenschaftliche r  Gewinn,  zeigt,  in  welchen  Fächern 
von  Franzosen  am  glücklichsten  gearbeitet  und  das  meiste 
geliefert  worden  ist.  Zuvörderst  werden  die  allgemeinen 
iiterar.  Schriften,  Journale  und  Abhandlungen  gelehrter 
Gesellschaften  angezeigt,  dann  folgen  die  Schriften  über 
Alterthumswissenschaft.  Vor  2  Jahren  führte  Dacier  in 
einem  an  den  Kaiser  erstatteten  Bericht  über  Frankreichs 
Iiterar.  Zustand,  Klagen  über  den  Verfall  des  Studiums 
der  alten  Literatur  und  liess  dem  Vorzüge  deutscher  Ge¬ 
lehrsamkeit  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren.  Auch  jetzt 
sind  diese  Klagen  noch  nicht  widerlegt.  (S.  G6  ist  Fez  un¬ 
richtig  statt  Fea  gedruckt.)  ln  der  modernen  Philologie 
nehmen  die  Lehr-  und  Hülfsbiicher  über  die  lranz.  Spra¬ 
che  einen  beträchtlichen  Raum  ein.  Die  Literaturgesch. 
hat  manche  Bereicherung  erhalten.  Beachtungs  werth  sind 
vorzüglich  die  Schriften  über  die  franz*  Geschichte.  Für 
die  Philosophie  haben  die  Franzosen  ,  nach  des  Vfs.  Be¬ 
hauptung,  zu  keiner  Zeit  viel  geleistet.  Desto  grösser 
sind  ihre  Verdienste  um  die  Mathematik,  Naturkunde, 
Medicin  und  Chirurgie.  —  So  schliesst  sich  diess  Werk 
an  die  von  Ukcrt  übersetzten  Abhandlungen  von  Barente 
und  Jay  über»  die  Literatur  Frankreichs  im  18.  Jahrh.  an. 
Wir  wünschen  dass  künftig  diese  Uebersicht  auch  die  Ti¬ 
tel  unbedeutenderer  Schriften  angebe. 

Systematische  Uebersicht  der  Literatur  in  Russland  wäh¬ 
rend  des  fünfjährigen  Zeitraums  von  i8oi — i8o5.  Ver¬ 
lasst  von  Heinr.  Storch  und  Friedr.  Adelung.  Er¬ 
ster  Theil.  Russische  Literatur.  St.  Petersburg  u.  Leip- 
zig,  b.  J.  Fr.  Hartknoch.  2/4  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Da  die  Schriftsteller,  welche  in  Russland  leben  ,  nicht 
allein  russisch,  sondern  auch  in  andern  in  Russland  ge¬ 
bräuchlichen,  und  überhaupt  in  verschiedenen  altern  und 
heutigen  Sprachen  schreiben,  so  durfte  die  Uebersicht  der 
russ.  Literatur  sich  nicht  bloss  auf  die  in  russ.  Sprache  ge¬ 
schriebenen  Bücher  beschränken,  sie  musste  alle  Iiterar. 
Producte  umfassen,  die  dieses  Reich  in  dem  erwähnten 


Quinquennium  hervorgebracht  hat,  und  alle  Schriftstelle/ 
jener  Zeit.  Die  verdienstvollen  und  durch  mehrere  Schrif¬ 
ten  auch  um  die  Literatur  Russlands  verdienten  Heraus¬ 
geber  haben  die  Arbeit  unter  sich  gelheil t,  und  daher  zer¬ 
fällt  auch  das  Werk,  das  sich  an  Bacmeister  und  andere 
anscliliesst,  in  zwey  Theile,  der  russischen  und  nicht  rus¬ 
sischen  Literatur  in  Ii.,  jeden  mit  einer  besondern  Einlei¬ 
tung.  Bis  jetzt  haben  wir  nur  den  ersten  erhalten,  und 
wirf  rehten,  der  hohe  Preis  desselben  wird  der  Vollen¬ 
dung  nicht  günstig  seyn,  zumal  in  gegenwärtigen  Zeilen. 
Werke,  welche  die  Literatur,  besonders  von  Ländern  und 
Nationen,  die  nicht  allgemeinesinteresse  erwecken,  ange- 
hen,  müssen  nicht  nur  durch  zweckmässige  Einrichtung, 
sondern  auch  durch  einen  massigen  Preis  sich  mehrere 
Abnehmer  verschallen.  Die  Einleilung  hat  den  Firn.  Coli. 
R.  Storch  zum  Verfasser,  dessen  Arbeit  auch  der  ganze 
Heft  ist.  Sie  gibt  zuvörderst  die  bisherigen  Hülfsmittel 
zur  Kenntniss  der  russ.  Literatur  an.  Da  der  Reichthum 
der  russ.  Literatur  zunimmt,  und  es  so  schwer  hält,  sich 
eine  vollständige  Kenntniss  davon  zu  verschaffen,  die 
Buchhändler- Katalogen  aber  äusserst  fehlerhaft  sind,  so 
isl  eine  solche  Uebersicht,  wenn  sie  fortgesetzt  wird,  ein 
sehr  verdienstliches  Unternehmen ,  nicht  nur  für  das  In¬ 
land,  sondern  auch  und  noch  mehr  für  ausländ.  Literato¬ 
ren.  \\  ie  mühsam  die  Ausarbeitung  des  Werks  war,  gibt 
schon  die  Anzeige  der  Quellen  zu  erkennen,  unter  denen 
sich  auch  die  Chefs  der  Behörden,  mit  welchen  Drucke— 
reyen  verbunden  sind,  und  die  Censurbehörden  befinden. 
Das  Ganze  zerfallt  in  3  Abtheilungen :  l.  Biicherverzeich- 
niss,  nach  den  Wissenschaften  classificirl.  (Wir  können 
es,  bey  der  übrigen  Genauigkeit  des  Vfs.  nicht  billigen, 
dass  die  Büchertitel  nur  übersetzt,  wenn  auch  ziemlich 
wörtlich  übersetzt,  nicht  im  Original  beygeiügt  sind,  was 
wenigstens  bey  Originalwerken  mit  Ausschluss  derUeber- 
setzungen  nöthig  war;  es  ist  freylich  ausser  dieser  deut¬ 
schen  noch  eine  russische,  ihr  völlig  en! sprechende,  Aus¬ 
gabe,  erschienen,  aber  soll  der  Literator  sich  auch  diese 
russ.  Ausgabe  anschaffen?  es  sind  übrigens  auch  mit  Recht 
die  wichtigsten  Aufsätze  in  den  vorzüglichsten  Journalen 
genannt,  bey  den  Werken  die  Journale,  wo  sie  recensirt 
worden,  angezeigt,  und  übrigens  auf  möglichste  Erspa¬ 
rung  des  Raums  gesehen).  2.  Schriftstell  er  verzeichniss 
in  alphab.  Ordnung:  drey  Verzeichnisse  (der  russ.  Schrift¬ 
steller,  mit  genauer  Angabe  ihrer  Namen,  Würden  u.  s.  f. 
zum  Theil  biograph.  Nachrichten;  der  Schrillst.,  deren 
Werke  ins  Russ.  übersetzt  sind;  der  Uebersetzer,  die  russ. 
Schrillen  in  fremde  Sprachen  ubergelragen  haben)  in  sich 
fassend.  3.  Resullate.  Der  Vf.  wünscht  ein  neues  krit. 
Journal  der  russ.  Literatur,  was  man  wohl  von  den  Mit¬ 
gliedern  dreyer  Akademien  u’nd  so  vieler  andern  Institute 
und  Universitäten  hollen  darf,  wenn  dereinst  die  Um¬ 
stände  sich  verbessert  haben  werden.  Auch  dann,  wenn 
es  zu  Stande  kömmt,  wird  eine  solche  von  Zeit  zu  Zeit 
fortgesetzte  Uebersicht  nulzlich  seyn.  In  dem  hier  behan¬ 
delten  Quinquennium  sind  überhaupt,  i3o4  Schriften  in 
russ.  Sprache  erschienen  (die  2175  Bände  und  Piecen  aus¬ 
machen).  Der  Original  werke  sind  766,  der  Uebersetzun- 
geu  548.  Das  Fach  der  Theologie  ist  am  reichsten  ausge- 
slatlel  mit  2i3  Schriften,  worunter  175  Originalschriften. 
Die  Zahl  der  angeführten  Journalartikel  beträgt  232.  Mit 
di  r  Iiterar.  Kritik  haben  sich  8  Journale  beschäftigt.  Auf¬ 
fallend  ist  es,  dass  oj  Nichtrussen  in  russ.  Sprache  ge¬ 
schrieben  haben.  Fünf  Frauenzimmer  sind  als  Schriftstel¬ 
lerinnen  aufgetreten.  So  wie  es  fast  ausschliesslich  Deut* 
sehe  sind,  welche  die  russ.  Literatur  im  '<üs lande  verbrei¬ 
ten,  so  sind  sie  unter  allen  Ausländern  in  Russland  last 
die  einzigen,  welche  zum  Fortgange  der  russ.  Literatur 
thätig  mitwirken. 
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Physiologie. 

Physiologisch  -  medicinische  Untersuchungen  über 
einige  Gegenstände  der  Lehre  vom  Zeugungs¬ 
geschäfte,  insbesondere  des  Mannes,  von  D.  Sam. 
Cll.  Lucae,  d.  Physiologie  ordentl.  öilentl.  Lehrer  an 
d,  Grossherzogi.  med.  chir.  Specialschule  zu  Frankf.  a.  M., 
der  medic.  Facult.  daselbst  Beysitzer  u.  zeitigem  Secret. , 
einiger  gelehrten  Gesellsch.  Mitgl.  Frankf.  a.  M.  l8l3. 

8.  XIV  u.  33  S.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  vorliegender  Untersuchungen  ist  durch 
mehrere,  mit  Beyfall  aufgenommene  Schriften  von 
einer  so  vorteilhaften  Seite  bekannt,  dass  Ree. 
diese  kleine  Abhandlung  nicht  ohne  Erwartung,  in 
dieser,  der  angestrengtesten  Bemühungen  der  gröss¬ 
ten  Physiologen  ungeachtet,  noch  immer  dunkeln 
Materie  melneres  Licht  zu  bekommen,  in  die  Hand 
nahm.  Wenn  aber  auch  gleich  die  grosse  Aufgabe : 
wie  entsteht  durch  Zeugung  ein  neues  Geschöpf? 
durch  den  Verf.  noch  nicht  völlig  aufgelöst  ist,  so 
hat  er  doch  manche  Dunkelheit  etwas  aulgehellt, 
manchen  schon  vor  ihm  behaupteten  Satz  mehr  be¬ 
stätigt  und  manchen  Irrthum  hinreichend  widerlegt. 

Den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beyden 
Geschlechtern ,  welcher  sich  um  desto  stärker  aus¬ 
spricht,  je  mehr  sich  das  Individuum  der  Periode 
der  Mannbarkeit  nähert,  sucht  der  Verf.  in  dem 
verschiedenen  Verhältnisse  der  initabeln  und  sensi- 
beln  Seite  des  Lebensprocesses.  Erstere  zeigt  im 
Manne,  letztere  im  Weibe  ein  gewisses  Ueberge- 
wicht.  In  allen  Verrichtungen  spricht  sich  dieser 
Unterschied  so  deutlich  aus,  dass  man  Gelassystem, 
welches  im  Manne  einen  stärker  oxydirten  Cruor 
enthält,  und  Nervensystem,  als  in  beyden  Ge¬ 
schlechtern  einander  gewissermaassen  entgegenste¬ 
hend  ,  ansehen  kann. 

Diese  grössere,  dem  männlichen  Körper  zu 
seiner  Fortdauer  so  unumgänglich  nöthige  Oxyda¬ 
tion  des  Blutes  zeigt  sich  in  der  stärkern  Entwicke¬ 
lung  der  Lungen  im  Knaben ,  wenn  derselbe  aus 
der  in  Rücksicht  auf  den  Geschlechtsunterschied 
Statt  findenden  Indifferenz  in  das  mannbare  Alter 
Übertritt,  und  in  den  dieser  Periode  gleichsam  ei¬ 
gentümlichen  Krankheiten.  Eben  daraus  lässt  sich 
erklären,  warum  an  der  Blausucht  leid  nde  Kinder 
fast  immer  mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  sterben. 

Zweiter  band. 


Denn  sie  können  wegen  ihrer  Bildung  des  Herzens 
und  der  grossen  Gei'ässe  das  dringende  Bedürfnis* 
ihres  Körpers,  den  Cruor  stärker  zu  oxydiren,  nicht 
befriedigen. 

Die  mehresten  Absonderungen  unsers  Körpers 
sind  dem  Gangliensysteme  unterworfen ,  und  die  zu 
solchen  Absonderungs- Organen  hingehenden  Schlag¬ 
adern  werden  immer  von  mehr  oder  weniger  be¬ 
deutenden  Geflechten  jenes  Systems  bis  an  ihren 
Bestimmungsort  begleitet.  Diess  ist  zwar  auch  der 
Fall  bey  den  Hoden  ,  aber  doch  findet  sich  der  Un¬ 
terschied  ,  dass  bey  ihnen  verhältnissmässig  weit 
grössere  und  zahlreichere  Aeste  jenes  Systems  mit 
den  Schlagadern  nicht  nur  zu  ihnen  hingehen ,  son¬ 
dern  selbst  in  ihre  Substanz  mit  eindringen,  als 
bey  andern  absonderuden  Organen  der  Fall  ist. 
Das  Gangliensystem  hat  daher  einen  bedeutendem 
Einfluss  auf  die  Bereitung  des  Saamens,  als  auf  an¬ 
dere  Absonderungen ,  und  das  Erzeugniss  der  Ho¬ 
denabsonderung  scheint  einen  höhern  Grad  von  Vi¬ 
talität  zu  besitzen ,  als  andere  abgesonderte  Feuch¬ 
tigkeiten  unsers  Körpers.  Hieraus  geht  die  Wich¬ 
tigkeit  des  Saamens  hervor,  welche  durch  die  Spar¬ 
samkeit,  womit  derselbe  abgesondert  wird,  noch 
mehr  bestätigt  wird. 

Die  chemische  Zergliederung  des  Saamens  hat 
uns  zwar  noch  keine  Resultate  gelehrt,  welche  uns 
einen  Aufschluss  in  Ansehung  der  Wirkung  dieses 
Stoffs  zu  geben  im  Stande  gewesen  wären.  Indes¬ 
sen  haben  wir  doch  dadurch  verschiedene  im  Saa- 
men  vorkommende  Verbindungen  der  Phosphor¬ 
säure  kennen  gelernt,  welche  eine  gewisse  chemi¬ 
sche  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Blute  und  dem  Saa- 
men  darstellen,  die  durch  das  bemerkte  Auseinan¬ 
dergehen  der  ausgesonderten  Saamenfeuchtigkeit  in 
einen  dickem  und  dünnem  Bestandtheil  noch  grös¬ 
ser  wird.  ' 

Die  Absonderungen  leisten  dem  thierischen 
Körper  nicht  bloss  in  so  fern  Nutzen,  in  wie  fern 
der  abgesonderte  Saft  demselben  zur  Hervorbrin¬ 
gung  verschiedener  Verrichtungen  nöthig  ist,  son¬ 
dern  auch  in  sofern,  als  zur  Bildung  der  abgeson¬ 
derten  Flüssigkeit  Stoffe  erfordert  werden,  welche, 
im  Körper  zurückgehalten,  demselben  nachtheilig 
werden  können.  Daher  jede  Unterdrückung  oder 
Aufhebung  einer  naturgemässen  Absonderung  für 
unsere  Körper  schädliche  Folgen  hat. 

Die  Phosphorsäure,  welche  einer  genauen,  zu¬ 
sammenhängenden  Erörterung  ihrer  Schicksale  nach 
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den  verschiedenen  einander  gleichsam  ablösenden 
Entwickelungsperioden  unsers  Körpers  werth  ist, 
scheint  auch  in  der  Zeugung  des  Menschen  zwar 
eine  wichtige  Rolle  zu  spielen;  nur  müssen  wir  uns 
aber  hüten,  sie  für  den  allein  wirksamen  ßestand- 
theil  des  Saameils  auszugeben. 

In  Ansehung  des  Eiusaugens  der  Saamenfeuch- 
tigkeit ,  worüber  die  Physiologen  verschiedener  Mei¬ 
nung  gewesen  sind,  glaubt  der  Vf.  nur  eine  theil— 
weise  Einsauguug  anuehmen  zu  dürfen ,  und  die 
Erscheinungen  ,  welche  mit  der  Mannbarkeit  im 
männlichen  Körper  sichtbar  werden,  von  andern 
Gründen,  als  von  diesem  Uebergange  des  Saamens 
ins  Blut,  ableiten  zu  müssen.  Auch  die  bey  Ver¬ 
schnittenen  vorkommenden  Abweichungen  in  dem 
Normalhabitus  des  Körpers  beweisen,  seiner  Mei¬ 
nung  nach,  nichts  für  die  Einsaugung,  weil  das 
Zurückbleiben  von  zur  Ausscheidung  bestimmten 
Stoffen  im  Blute  eben  so  gut  eine  krankhafte  Um¬ 
änderung  der  körperlichen  Beschaffenheit  herbey  zu 
führen  imStande  sind,  wie  andre  im  Blute  zuruck¬ 
bleibende  Stoffe  für  die  Gesundheit  von  Nachlheil 
sind.  Endlich  können  die  Nachtheile  einer  häufi¬ 
gen  Saamenverschwendung,  worauf  sich  dieVerlhei- 
diger  der  Saameneiusaugung  berufen ,  leichter  und 
kürzer  aus  einer  durch  die  häufige  Saameuentleei  ung 
angestrengten  Saamenabsonderung  und  dadurch  her- 
beygefuhrten  Schwächung  der  Blutmasse,  als  aus  einer 
verminderten  Saameneinsaugung  abgeleitet  werden. 

Jedes  Organ,  welches  turgescirt,  erhält  nicht 
nur  eine  grössere  Menge  arteriöses  Blut,  sondern 
auch  zugleich  eine  grössere  Menge  von  jenem  un¬ 
wägbaren  Stoffe,  welcher  sich  als  Princip  der  Sen¬ 
sibilität  durch  seine  Aeusserungen  zu  erkennen  gibt. 
Diess  ist  daher  auch  beym  Zeugungsacte  der  Fall, 
wo  durch  die  aus  den  Sacralnerven  entspringenden, 
und  sich  in  dem  Gliede  da,  wo  während  der  Tur- 
gescenz  die  höchste  Sensibilität  Statt  findet,  verbrei¬ 
tenden  Nerven  eine  Art  von  Ladung  mit  jenem 
imponderabeln  Stoffe  bewirkt  wird,  welche  jene 
Theile  zu  einem  Gebilde  von  höherer  Thätigkeit 
und  höherem  Leben  erhebt. 

Diese  Ansicht  gilt  von  den  Zeugungstheilen 
beyder  Geschlechter,  verschafft  uns  ein  Mittel  zur 
Erklärung  der  Geschlechtsähnlichkeit  zwischen  dem 
neuen  Individuum  und  dem  einen  der  alten,  und 
erklärt  uns  endlich  auch  noch  die  Entstehung  der 
physischen  und  moralischen  Aehnlichkeit  zwischen 
Eltern  und  Kindern.  Im  männlichen  Geschlechte 
ist  der  Saame  das  Vehikel,  durch  w  elches  das  Ueber- 
tragen  des  als  unwägbarer  Stoff'  im  Gliede  ange¬ 
häuften  Lebens  über  die  Gränzen  des  Organismus 
hinaus  geschieht.  Diese  Flüssigkeit  erhält  erst  im 
Augenblicke  ihrer  Ergiessung  den  erforderlichen 
Grad  von  belebender  Kraft  durch  den  Uebergang 
des  unwägbaren  Stoffs  aus  den  in  den  Wänden 
der  Harnröhre  sich  zahlreich  verbreitenden  Scham- 
perven. 

Die  Natur  bestimmte  die  regelmässige  Entlee¬ 
rung  des  Saamens  für  den  Organismus  zu  einem 


ugust. 

Mittel,  um  demselben  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Theil 
seiner  überflüssigen  feinem  und  gröbern  Stoffe  zu 
entziehen.  Allein  jene  Ausscheidung  eines  Theils 
der  edelsten  und  wichtigsten  Stoffe  des  Organismus 
kann  sehr  leicht  die  Gränzen  ihrer  Nützlichkeit 
überschreiten  und  eine  reich  haltige  Quelle  der  ge¬ 
fährlichsten  Krankheiten  werden.  Die  unmittelbar 
nach  Vollziehung  des  Zeugungsgeschäfts  eintretende 
Ermattung  deutet  eben  so,  wie  die  Erschöpfung  des 
Magnetiseurs,  auf  einen  schnell  erfolgten  Verlust 
unwägbarer  Stoffe  des  Nervensystems. 

Die  krankhaften  Folgen  einer  zu  häufigen  Ver¬ 
schwendung  des  Saamens  müssen  aus  einem  zwiefa¬ 
chen  Gesichtspuncte  betrachtet  werden.  Einmal  als 
Erschöpfnng  des  Gefäss  -  und  Gangiiensystems 
durch  angestrengte  Thätigkeit  der  der  Saamenabson- 
derung  vorstehenden  Schlagadern  und  Nerven ;  an¬ 
dern  theils  als  Erschöpfung  der  wesentlichen  Be¬ 
standteile  des  lebendigen  Cerebralsystems,  ßeyde 
Classen  von  Krankheiten  müssen  auf  eine  ganz  ver¬ 
schiedene  Weise  behandelt  werden. 


Therapie. 

Friedrich  H  ahn  e  mann’  s ,  des  Sohnes ,  IVider- 
legung  der  Anfälle  Hecker'’ s  auf  das  Organon 
der  rationellen  Heilkunde ,  ein  erläuternder  Com- 
mentar  zur  homöopathischen  Heillehre.  Dresden 
1811.  in  der  Aruoldischen  Buchhandlung.  228  S. 
gr.  8.  (12  Gr.) 

Mit  eben  so  zuversichtlichem  und  alles  neben 
sich  verachtendem  Tone  wie  der  Vater  in  seinem 
Organon ,  spricht  der  Sohn  in  dieser  kleinen  Schrift, 
dem  ein  solches  Benehmen  überhaupt,  insbesondere 
aber  gegen  einen  so  verdienten  Mann  wie  Hecker 
war,  noch  viel  weniger  geziemt,  als  dem  Vater.  — 
Die  Absicht  ist,  das  zu  widerlegen ,  was  Fleck  er  in 
seinen  Annalen  (Jahrg.  1811.  Heft  Julius  und  Sep¬ 
tember)  gegen  Hahnemann’s  homöopathische  Lehren, 
die  sich  in  dem  Organon  der  i'ationelleu  Heilkunde 
und  andern  Schriften  finden,  vorgetragen  hat.  — 
Können  wir  gleich  selbst  Hrn.  Hecker  nicht  in  Al¬ 
lem  beystimmen,  besonders  was  die  Manier  anbe¬ 
trifft,  in  welcher  jene  Prüfung  geschrieben  ist,  und 
ist  es  gleich  nicht  zu  läugnen,  dass  bey  der  Wi¬ 
derlegung  der  Halmemannschen  Ansichten  manche 
Scheingründe  gebraucht  worden  sind,  so  werden 
doch  viele  und  die  wesentlichsten  Einwürfe  stets 
fest  stehen,  sie  werden  nicht  dadurch  erschüttert, 
wenn  man  das,  was  auf  die  Hauptsache  wenig  Be¬ 
zug  hat,  angreift,  das  Wichtigste  ohne  triftige 
Gründe  anzufuhren  verwirft,  nicht  durch  Sophismen 
und  einem  durch  Wissenschaften  gebildeten  Mann 
unwürdige  Aeusserungen ,  wie  man  sie  in  die.er 
Schrift  findet.  Z.  B.  ich  wünsche  meinem  Vater 
Glück,  dass  ihn  ein  Hecker  so  begeifert .  hic 

(Hecker)  niger  es} ,  lmnc  tu  Germane  caveto.  That- 
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Sachen  sind  nur  Kleinigkeiten  für  einen  Mann,  der 
leere  Worte  für  das  Ha uplv eidienst  eines  Arztes 
und  seine  hohlen  Behauptungen  für  Orakelsprüche 
hält.  S.  85  nennt  er  die  Bemerkungen  Heckers 
über  die  Beyspielsammlung  homöopathischer  Curen, 
ein  Gemisch  von  Frivolität,  Verdrehung,  Narredey 
und  Verleumdung.  —  Nicht  allein  gegen  Hin.  He¬ 
cker  spricht  er  so,  sondern  gegen  alle  Aerzte,  die 
nach  der  jetzt,  auch  von  den  besten  Aerzten  ange¬ 
nommenen,  nicht  nach  seines  Vaters  homöopathi¬ 
scher  Methode  die  Kranken  curiren;  so  sagt  er 
S.  5y :  Immer  curirt  so  fort  nach  Eurem,  den  hoch¬ 
trabenden  apriorischen  Phrasen  in  Euren  Therapien, 
geradezu  widersprechenden,  empirischen  Schlendrian, 
,,Ihr  Hecker  und  Consorteril “  Wir  gönnen  Euch 
das  Glück,  die  vielen  Arten  von  Typhus,  von  Sy- 
nocbus  und  Synocha,  und  wie  die  selbst  geformten 
Krankheitsbilderchen  alle  heissen  mögen ,  in  euren 
Curen  verlaufen  zu  lassen,  wie  sie  nur  selbst  wol¬ 
len,  und  Euch  dann  noch  ein  Vierteljahr  und  län¬ 
ger  mit  den  Nachweheu  Ein  er  vielgemischte u ,  ele¬ 
ganten  Recepte  in  der  Reconvalescenz  herum  zu 
krüppeln;  aber  erlaubt  uns,  Eure  Kranken  zu  be¬ 
dauern  ,  wenn  sie  so  von  Euch  heimgesucht  werden 
in  aculen  Krankheiten,  und  wenn  ihr  sie  bey  chro¬ 
nischen  Suchten  im  IiTgarten  der  blinden  Quacksai- 
berey  her  umfuhrt,  sie  verschlimmert  und  sie  zur 
Verzweiflung  bringt!  —  Und  S.  44:  Sein  und  sei¬ 
ner  Anhänger  Arzlwesen  hingegen  ,  welches  aus 
zwey  einander  ganz  widersprechenden ,  unvereinba¬ 
ren  Theilen  zusammengesetzt  ist,  der  Eehre  (aus 
theoretischen  Krankheitstabellen  und  dem  auf  All¬ 
gemeinheiten  schwebenden  Curirplan  bestehend,  wor¬ 
in  heterogene  Krankheitshaufeu ,  unter  einem  ge¬ 
meinsamen  Namen  zusammengerafft,  schwadronen¬ 
weise  über  einen  Leisten  zu  behandeln  docirt  wird, 
mit  Mitteln  ,  denen  man  vorher  Grundstoffe  von 
fingirter  Wirkungsart  künstlich  angedichlet  hat)  und 
der  Praxis,  bey  welcher  von  der  Scholastik  der 
Lehre  niemand  etwas  im  gegenwärtigen  Krankheits¬ 
fälle ,  selbst  der  Schreibei-  derselben  nicht,  brauchen 
kann,  (ausser  theoretischen  Floskeln  daraus,  zur 
Osteutalion ,)  bey  welcher  sie  mit  den  curirenden 
Schäfern  und  alten  Weibern  in  die  Wette,  die  Kran¬ 
ken  blindhin  bearzneyen  und  bequacksalberu ,  indem 
sie  mit  abgelernter  Gewandtheit  schnell  und  willkür¬ 
lich  ein  Recept  herausgreifen ,  entweder  ein  geläu¬ 
figes  aus  dem  Kopfe,  oder  eines  aus  dem  Recept- 
taschenbuche ,  welches  den  passenden  Schatten  gibt 
zu  dem  geborgten  Lichtschimmer  in  dem  Lehrhu¬ 
che  der  Therapie,  —  bey  welcher  Praxis  endlich 
das  unvernünftige  Quid  -  pro  -  quo,  das  .  Surrogaten- 
wesen  ganz  zu  Hause  ist;  dieses  sein  in  Lehre  und 
Ausübung  höchst  widersinnige,  grund-  und  boden- 
lo  e,  dem  Kranken  schadende  Wesen  will  Hecker 
einzig  echt  und  rational  nennen,  und  für  das  einzig 
echte  Manna  vom  Himmel  ausgeben?“  —  Derglei¬ 
chen  Aeusserungen  finden  sich  mehrere  iu  dieser 
Schrift. 

Die  Haupteinwürfe  des  Hrn.  Hahnemann  ge¬ 


gen  Heckers  Widerlegung  der  hoinoopatllischen 
Lehren  seines  Vaters  beruhen  auf  folgenden  Mo¬ 
menten  :  i  )  Hecker  habe  mehrere  Aeusserungen 
Hahnemann’s  falsch,  verdreht,  vorgetrageu  und  auf 
diese  unrichtige  Angabe  seine  Einwendungen  ge¬ 
gründet.  Dahin  rechnet  er  unter  andern  die  Stelle 
(S.  55),  in  welcher  Hecker  sagt:  Hahnemann  ver¬ 
lange,  dass  man  nur  auf  ein  Symptom  der  Krank¬ 
heit  zu  sehen  habe,  um  ein  Arzueymittel  aulzufm- 
den ,  welches  eine  Aehnlichkeit  mit  diesem  Sym¬ 
ptome  habe,  um  die  Krankheit  zu  heben.  Hierin 
hat  Hecker  allerdings  unrecht,  Hahnemann  wilh 
man  soll  wo  möglich  die  ganze  Gruppe  der  Krank- 
heitssymptome  durch  eine  Gruppe  möglichst  ähn¬ 
licher,  vorzüglich  specieller  Symptome  der  zu  wäh¬ 
lenden  Arzney  zu  decken  suchen.  —  Allein  mit 
dem  Aufsuchen  dieser  Gruppe  von  Symptomen  ist 
es  nicht  weniger  misslich.  —  2)  Heckers  Einwürfe 
sind  falsch,  weil  sie  auf  seine  irrigen  theoretischen 
Ansichten  gegründet  sind.  5)  Sie  sind  unrichtige 
weil  Hecker  über  Hahnemanns  Lehren  urtheilt  ohne 
sie  durch  Erfahrung  geprüft  zu  haben  und  nur 
durch  diese  über  den  Werth  derselben  entschieden 
werden  kann.  Hieher  gehört  z.  B.  das  Verlangen 
Heckers,  dass  Hahnemann  die  Gabe  der  Arzney- 
mittel,  die  er  zu  Versuchen  gebraucht  hat,  hätte 
anführen  sollen,  dass  auf  Alter,  Geschlecht,  Le¬ 
bensart,  Gewohnheit,  Temperament  u.  s.  w.  bey 
den  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  Arz- 
neyen  hätte  gesehen  werden  sollen.  Hierüber  macht 
sich  Hr.  Hahnemann  junior  sehr  lustig,  und  doch 
ist  diese  Berücksichtigung  sehr  nothwendig.  wenn 
man  zu  bestimmten  Resultaten  gelangen  will.  — 
Hecker  hat  allerdings  Unrecht,  wenn  er  (S.  17)  sagt: 
Hahnemann  habe  in  den  Fragmenten  von  der  Cha- 
niille  Erscheinungen  wie  von  der  wirksamsten  Gift¬ 
pflanze  angeführt.  Allein  unbegreiflich  bleibt  es 
immer,  wie  unter  Hrn.  Halmemanns  Beobachtung 
einige  Arzneymittel  so  viele  und  mannigfaltige 
Zufälle  hervorgebraclit  haben,  die  andere  Aerzte 
nicht  sehen  können.  Rec.  hat  mit  Genauigkeit  mft 
einigen  Mitteln,  die  in  den  Fragmenten  angeführt 
sind,  und  namentlich  mit  der  Chamille  und  China¬ 
rinde  Versuche  angestellt,  und  bat  sein-  viele  von 
den  dort  angeführten  Symptomen  nicht  wahrge- 
liommen. 

Von  S.  5o  an  werden  die  EinWÜrfei  geprüft, 
W'elche  in  dem  September- Hefte  der  Aimalen  ent¬ 
halten  sind.  Diese  beziehen  sich  zuerst  auf  die  von 
Hahnemann  angeführten  Beyspiele,  dass  homöopa¬ 
thische  Heilungen  auch  schon  von  andern  Aerzten 
geschehen  seyn  sollen,  und  daun  auf  das  Organon 
selbst.  Hecker  sucht  zu  beweisen ,  dass  viele  von 
jenen  Beyspielen  ganz  irrig  seyen.  Hr.  Hahnemann 
jun.  gibt  selbst  zu,  dass  unter  den  Hunderten  von 
den  in  Hufelands  Journal  (XXV.  B.  2.  St.  S.  5  etc.) 
angeführten  Fällen  ein  Paar  seyn  könnten,  die  nicht 
ganz  reine  Beobachtungen  sind,  die  meistert  blieben 
aber  doch  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  homöo¬ 
pathischen  Heilart.  —  Es  scheint  uns,  als  wenn 
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hier  beyde  Herren  gefehlt  hätten.  Hahnemann, 
weil  er  bey  der  Wahl  der  Beyspiele  mit  etwas  mehr 
Strenge,  mit  weniger  Vorliebe  für  seine  Hypothese 
hatte  verfahren  sollen,  Hecker,  weil  er  sich  durch 
seinen  Trieb  zu  kritisiren  etwas  zu  weit  hat  führen 
lassen,  ohne  hinlängliche  Gründe  Erfahrungen  ab- 
läugnet ,  und  das  von  manchen  Schriftstellern  Ge¬ 
sagte  nicht  ganz  treu  wieder  gibt.  Demungeachtet 
enthalten  auch  diese  Einwurfe  Heckers  viel  Wah¬ 
res.  —  Sollte  Hr.  Hahnemann  wirklich  nicht  die 
Absicht  gehabt  haben,  diese  Beyspiele  mit  als  Be¬ 
weise  für  die  Richtigkeit  der  homöopathischen  Heh¬ 
ren  zu  benutzen,  sollte  er  sie  bloss,  um  einige  Bey¬ 
spiele  schon  ehemals  verrichteter  Curen  dieser  Art 
aufzustellen,  angeführt  haben,  wie  aus  einer  Aeus- 
serung  in  dieser  Schrift  hervorzugehen  scheint?  Den 
Beschluss  dieser  Prüfung  macht  eine  Stelle,  welche 
den  Geist,  in  dem  Hr.  Hahnemann  der  Sohn  arbei¬ 
tet,  hinlänglich  charakterisirt  (S.  86):  „Nach  man- 
cherley  ausgespieenen  Ungezogenheiten,  bringt  er 
(Heckei')  zum  Ekel  die  witzig  seyn  sollende  Posse: 
Hätte  der  Erhalter  den  Menschen  in  dem  Nasen¬ 
bluten  ,  das  scharfer  Schnupftaback  erregen  kann, 
uns  einen  deutlichen  und  einfachen  Fingerzeig  ge¬ 
geben,  dass  wir  etwas  von  diesem  Schnupftaback  ge¬ 
gen  Blutungen  aus  dem  Uterus  eingeben  sollen,  u. 
s.  w.  —  Welcher  vernünftige  und  Wahrheit  lie¬ 
bende  Mann  kann  das  äusserst  milde,  ja  fast  gar 
nicht  weder  schmeckende  noch  riechende  Ipecacuan- 
hapulver  einen  scharfen  Schnupftaback  nennen  I  Soll 
diese  Lüge  ein  Spass  seyn?  Nicht  bloss  Nasenblu¬ 
ten,  sondern  (was  er  hier  geflissentlich  verschweigt) 
auch  Blutspeyen  hat  man  von  dem,  selb  t  in  eini¬ 
ger  Entfernung  eingesogenen  Staube  dieses  Pulvers, 
was  gar  keine  fressende  Eigenschaft  haben  kann,  so 
mild  und  geschmacklos  ist  es,  erfolgen  sehen,  wie 
oben  gezeigt  worden,  zum  Beweise,  dass  Ipecacu- 
anha  die  Kraft  besitzt,  vor  sich  Blutungen  zu  er¬ 
regen  ,  die  sie  auch  aus  der  Bärmutter  vor  sich 
erregen  wird ,  obgleich  die  bisherigen  Beobachtun¬ 
gen  nicht  so  weit  reichen  (!) 

S.  87  beginnt  die  Prüfung  der  Einwürfe  Heckers 
gegen  das  Organon  der  rationellen  Heilkunde,  und 
in  der  Bekämpfung  dieser  scheint  Hr.  Hahnemann, 
was  die  Hauptsache  anbelangt,  nicht  glücklich  ge¬ 
wiesen  zu  seyn.  Er  hat  auf  keine  genügende  Art 
bewiesen  ,  dass  wir  von  den  Krankheiten  weiter 
nichts  als  die  Symptome  kennen,  dass  die  -  so  oft 
heilbringende,  allen  guten  Aerzten  eigene  Heilme¬ 
thode  der  Pneumonie,  die  mit  homöopathischen 
Hehren  nicht  übereinstimmt,  unzweckmässig  sey, 
dass  Chinarinde  Krankheiten  nicht  heilt,  welche  sie 
nicht  hervorbringt,  dass  Zimmttinctur  nicht  in  sehr 
vielen  Fällen  Blutungen  aus  der  Gebärmutter  glück¬ 
lich  hebe  „  dass  nicht  sehr  viele  Ruhrkranke  durch 
Opium  ihre  Gesundheit  wieder  erlaugen ,  und  meh- 
reres,  was  hätte  gründlich  dargelhan  werden  müs¬ 
sen,  wenn  die  Einwürfe,  welche  man  der  homöo¬ 
pathischen  Methode  gemacht  hat,  hatten  beseitiget 


werden  sollen.  - —  Uebrigens  macht  sich  Hr.  Hah¬ 
nemann  die  Widerlegung  mehrerer  Einw  urfe  ziem¬ 
lich  leicht;  den  Einwurf,  welchen  Hecker  von  der 
Cur  der  Pneumonie  durch  Aderlässen  ,  den  Gebrauch 
von  vegetabilischen  Säuren  und  Neutralsalzen  her¬ 
nimmt,  sucht  er  dadurch  zu  widerlegen,  dass  er 
behauptet ,  nicht  diese  Mittel  heilten  die  Krankheit, 
sondern  diese  vergehe  nur  unter  dem  Gebrauche 
derselben  ungefähr  iu  derselben  Zeit,  als  sie  für 
sich  nöthig  gehabt  haben  wurde,  ohneÄrzney,  eher 
etwas  später.  Auf  die  Bemerkung  Heckers :  „dass 
die  Heilung  nach  dem  Organon  eine  höchst  schwan¬ 
kende,  unbestimmte,  aller  festen  rationellen  Gründe 
ermangelnde  Heilart  gebe“  —  antwortet  er:  Wie? 
Eine  mit  ihrer  Hehre  genau  übereinstimmende  Heil¬ 
art  —  wie  die  homöopathische  meines  Vaters  — , 
welche  nach  nie  trugenden  Gründen  für  jeden  ein¬ 
zelnen  Krankheitsfalt  ein  genau  passendes,  specifi- 
sehes  Heilmittel  nach  allen  Rücksichten  wählt,  will 
Hecker  für  willkürlich  und  empirisch  ausgeben  ?  — 
Oft  verweist  er  auf  die  Erfahrung,  welche  seines 
Vaters  Hehre  hinlänglich  bestätigt  habe.  „Ein  Er¬ 
fahrungswerk,  sagt  er,  wrie  meines  Vaters  Frag¬ 
mente  und  Organon  der  rationellen  Heilkunde,  kann, 
wenn  irgend  vernünftigerweise,  bloss  mit  gegensei¬ 
tigen  redlichen  Erfahrungen  bestätigt  oder  widerlegt 
werden.“  —  So  wie  aber  Hr.  H.  verlangt,  dass 
diejenigen,  welche  an  der  Richtigkeit  der  Hehren 
seines  Vaters  zweifeln,  durch  Erfahrungen  bestäti¬ 
gen  sollen ,  dass  sie  Gründe  haben  zu  zweifeln  ;  so 
können  auch  diese  verlangen,  dass  Hr.  H.  durch 
Erfahrungen  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  be¬ 
weise.  Es  sey  uns  erlaubt,  ihm  einen  Vorschlag  zu 
machen,  wodurch  jeder  unnöthige,  zu  keinem  be¬ 
stimmten  Resultate  führende  Streit  über  das  Wahre 
oder  Falsche  seiner  Hehre  beseitigt  werden  kann. 
Es  lebt  Hr.  H.  gegenwärtig  an  einem  Orte,  welcher 
mehrere  erfahrene  und  gelehrte  Aerzte  besitzt,  er 
W’ähle  aus  diesen  eine  ihm  selbst  beliebige  Anzahl, 
vielleicht  vier  bis  sechs  aus ,  und  lasse  diese  meh¬ 
rere  Monate  lang  die  Art  und  Weise,  wie  er  die 
Kranken  behandelt,  genau  beobachten,  er  mache 
ihnen  vollständig  bekannt,  wie  er  verfährt,  um  aus 
den  mannigfaltigen  Zufällen  ,  welche  bey  einem 
Kranken  bemerkt  werden,  eine  gewisse  Gruppe  aus¬ 
zuheben,  die  durch  eine  gleiche  Gruppe  von  Zu¬ 
fällen,  welche  ein  Arzneymiltel  hervorbringt,  zu 
decken  ist,  und  welche  Heilmittel  er  anwendet;  diese 
mögen  dann  dem  Publico  das  Resultat  ihrer  Beob¬ 
achtungen  mittheilen,  und  fällt  diese  Prüfung  ganz 
zu  Gunsten  der  homöopathischen  Heilmethode  aus, 
so  wird  Rec.  Hrn.  Hahnemann  mit  Freuden  als  ei¬ 
nen  grossen  Wohlthäter  der  Menschheit  verehren: 
so  lange  dieses  nicht  geschehen  ist ,  so  muss  er 
selbst  nach  dem,  was  ihm  von  Hrn.  Hahnemann*« 
Curen  an  den  verschiedenen  Orten,  an  welchen 
sich  dieser  nach  einander  aufgehalteu  hat,  bekannt 
geworden  ist,  an  der  Zweckmässigkeit  jener  Me¬ 
thode  zwreifeln. 
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lieber  die  iatraleptische  Methode ,  oder  praktische 
Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  der  Heil¬ 
mittel  bey  deren  Anwendung  auf  dem  Wege  der 
Hautabsorption  in  der  Behandlung  mehrerer  Krank¬ 
heiten  des  äussern  und  innern  Organismus,  und 
Beobachtungen  über  ein  neues  Heilmittel .  in  der 
Behandlung  der  venerischen  und  lymphatischen 
Krankheiten.  Von  .7.  A.  Chrestien,  D.  der  Med. 

an  der  Univers.  zu  Montpell.  ,  eliemal.  Arzte  am  Militär-Ho¬ 
spitale  ,  Arzte  am  Lyceum  dieser  Stadt  und  Mitgliede  meh¬ 
rerer  akadem,  Societ.  im  In-  u.  Auslande.  A.  d.  Fran¬ 
zösischen.  Göttingen  bey  Dieterich  i8'i5.  48o  S. 

8.  (t  Thlr.  16  Gr.) 

a  diess  die  dritte  Auflage  eines  Werks  ist,  wel- 
ches  im  Jahr  9.  der  l’rauz.  Zeitrechnung  zuerst  er¬ 
schien  ,  und  dessen  zweyte  Auflage  durch  den  D. 
C.  H.  JE.  Bischof]'  dem  deutschen  Publicum  in  ei¬ 
ner  lesbaren  Ueberselzung  i8oö  mitgetheilt  worden 
ist,  so  wäre  es  rathsamer  gewesen,  die  Zusätze  der 
dritten  Auflage  in  einem  Nachtrage  den  Besitzern 
der  zweyten  mitzutheilen,  als  das  ganze  Werk  noch 
einmal,  und  zwar  schlechter  als  das  erste  Mal,  zu 
übersetzen.  Rec.  hat  die  Mühe  einer  genauen  Ver¬ 
gleichung  beyder  Uebersetzungen  über  sich  genom¬ 
men  ,  und  wird  die  neuen  Zusätze  vollständig  auf¬ 
zählen  ,  woraus  hervorgehen  wird ,  dass  wenige  Bo¬ 
gen  hinreichend  gewesen  seyn  würden,  um  den  Be¬ 
sitzern  der  ersten  Uebersetzung  alles  das  mitzuthei¬ 
len,  was  sich  in  der  zweyten  neues  findet.  S.  4i 
ist  eine  Beobachtung  über  die  Wirkung  des  äusser- 
lich  eingeriebenen  Camphers  gegen  Schmerzen  in 
dem,  ehemals  dem  Hüftweh  ausgeselzt  gewesenen 
Schenkel  nach  einem  Falle  eingerückt.  S.  48  wird 
unter  den  Anzeigen,  warum  der  Tartar,  stibiat.  mit 
Vorsicht  angewendet  werden  müsse,  in  der  alten 
Ausgabe  Aufgetriebenheit  des  Unterleibs ,  in  der 
neuen  leichtes  Kollern  im  Unterleibe  angeführt  und 
dabey  in  der  Anmerkung  eine  Krankengeschichte 
beygebracht,  um  zu  beweisen,  dass,  wenn  Kollern 
im  Unterleibe  und  selbst  unterdrückter  Harnabgang 
von  Saburral- Anhäufungen  herzurühren  schienen, 
der  Tartar.^  stibiat.  doch  mit  Vortheil  gebraucht 
werde.  S.  65  werden  in  der  Anmerkung  drey  Aerzte 
genannt,  welche  dem  Vf.  Beobachtungen  über  die 

Zweiter  Lund. 


glücklichen  Wirkungen  des  Camphers  in  arthritisch- 
rheumatischeu  Beschwerden  mitgetheilt  haben.  S. 
64  —  66  werden  zwey  neue  Beobachtungen  über  die 
guten  Wirkungen  der  Camphereinreibungen  bey  ei¬ 
ner  Febris  remittens  biliosa  und  bey  einem  phreni- 
tischen  Delirium  mitgetheilt.  S.  68.  Das  Rosen- 
steinsche  Liniment  aus  spirit.  iuniperi,  oh  caryo- 
phyll.  und  Muscatbalsam  hat  auch  ein  Marine-Chi¬ 
rurg  zu  Toulon  bey  einem  18jährigen  jungen  Men¬ 
schen  gegen  die  Lienterie  mit  Nutzen  gebraucht. 
Die  Wirkungen  des  nämlichen  Mittels  gegen  den 
Veitstanz  bestätigen  noch  zwey  neue  Beobachtungen. 
Andere  krampfstillende  Mittel,  äusserlich  eingerie¬ 
ben,  z.  B.  die  Tinct.  antispasmodica,  die  Tinct.  asae 
foetidae,  waren  unwirksam.  S.  73.  Eine  dritte  und 
vierte  Beobachtung  ist  noch  hinzugekommen ,  um 
die  Wirksamkeit  des  nämlichen  Liniments  gegen 
Fehlgeburten  zu  beweisen.  Die  letzte  Beobachtung 
betraf  zugleich  eine  von  Schwäche  des  Fruchthalters 
herrührende  Blutung,  welche  das  erste  Mal  den 
Abortus  bewirkte,  das  zweyte  Mal  ohne  Schwan¬ 
gerschaft  zugegen  war,  und  durch  den  Gebrauch 
jenes  Liniments  allein  gehoben  wurde.  Hierdurch 
veranlasst  wendete  der  Verf.  eben  dieses  Mittel  mit 
Erfolg  gegen  passive  Blutungen  aus  dem  Fruchthal¬ 
ter  und  gegen  übermässige,  von  Atonie  abhängende 
Menstruation  an.  Das  Plenksche  Mittel  gegen  Ge¬ 
bärmutterblutungen  hat  dem  Vf.  auch  bey  passiven 
Blutungen  aus  den  Lungen  nützliche  Dienste  gelei¬ 
stet.  S.  81  wo  die  Zusammensetzung  der  Molken 
von  Weisse  angegeben  ist,  erinnert  der  Verf.,  dass 
er  sie  nach  Kämpfs  Methode  zuKlystieren  mit  Vor¬ 
theil  gebrauche.  Diess  gibt  ihm  Gelegenheit  zu  be¬ 
merken,  dass  auch  andre  Arzneymittel ,  besonders 
der  rothe  Fingerhut,  bey  der  Bauch-  und  Haut¬ 
wassersucht,  in  Klystierform  mit  Nutzen  angewen¬ 
det  werden  können.  S.  85  ist  in  der  Formel  zudem 
Rustaingschen  Pflaster  bey  dem  G.  Opopan.  die  Men¬ 
ge:  dritthalb  Unzen ,  anzugeben  vergessen  worden. 
Die  zehnte  Anmerkung  enthalt  eine  mitgetheilte  Be¬ 
obachtung  über  den  Nutzen  dieses  Pflasters  bey  ly m- 
phatischen,  ja  sogar  bey  skirrhösen  Geschwülsten. 
S.  97.  Die  dritte  Beobachtung,  welche  von  Signon 
herrührt,  betrifft  eine  von  unterdrückter  Menstrua¬ 
tion  entstandene  Melancholie,  in  welcher  Tinct.  an- 
tispasm.,  Morgens  und  Abends  eingerieben,  ein  Li¬ 
niment  von  Opium  in  der  nämlichen  Gabe,  wie  die 
Tinclur,  mittelst  Compressen  mehrmals  täglich  in 
die  Scheide  gebracht,  und  eine  vom  ersten  Halswir- 
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belbeine  bis  zum  Schwanzbeine  angelegte  und  mit 
der  Tinctur  getränkte  Binde  die  Cur  zu  Stande 
brachte.  S.  n3  ff.  sind  noch  zwey  Beobachtungen 
hinzugefügt,  wovon  die  erste  die  Heilung  eines  vier¬ 
tägigen  Wechselfiebers  mit  bedeutender  Verringe¬ 
rung  des  Monatsllusses  durch  die  eingeriebene  Tiuc- 
tura  antispasmodica;  die  letztere  ein  mit  unterdrück¬ 
ter  Menstruation  verbundenes  bösartiges  Fieber  be¬ 
trifft,  das  eben  diese  Tinctur  hob,  indem  sie  die 
Menstruation  herstellte.  Bey  Gelegenheit  der  ersten 
Krankengeschichte  theilt  er  noch  einen  Fall  von 
Trommelsucht  mit,  welche  sich  zu  einer  Bauchwas¬ 
sersucht  gesellt  halte  und  durch  Pillen  aus  gepul¬ 
verter  Meerzwiebel  Gr.  vi.  ßreehwnrzel  Gr.  ij.  Bern¬ 
steinsalz  Gr.  xv  und  soviel  Conserv.  enul. ,  als  nö- 
thig,  um  eine  Pillenmasse  bilden  zu  können,  geho¬ 
ben  wurde.  S.  126.  Eine  Beobachtung  über  die  gu¬ 
ten  Wirkungen  derselben  Tinctur  bey  einer  nervö¬ 
sen  Kolik  mit  periodischem  Typhus.  S.  128.  Das¬ 
selbe  Mittel  mit  Campher  vermischt  (zwey  Quent¬ 
chen  auf  4  Unzen)  half  gegen  Wahnsinn  j  ferner 
gegen  Convulsionen  mit  Verlust  des  Bewusstseyns, 
endlich  gegen  Epilepsie,  welche  aus  grosser  Furcht 
entsprungen  war.  S.  i42.  Eine  aus  Mitleidenheit 
entstandene  Harnunterdrückung,  welche  durch  die 
in  die  innere  Seite  der  Schenkel  eingeriebene  anti- 
spasmodi  che  Tinctur  gehoben  wurde.  S.  i44  kömmt 
eine  ähnliche  Beobachtung  vor.  S.  166.  Ein  Fall 
von  Hüftweh,  mit  Harnverhaltung,  Erbrechen  u.  s.  w. 
verbunden,  wurde  durch  die  mitCamphor  versetzte 
Tinct.  antispasmod.  geheilt.  S.  162 — 64  und  170 
werden  von  einigen  andern  Aerzten  Beobachtungen 
über  die  guten  Wirkungen  der  Tinctura  antispas¬ 
mod.  entweder  in  Verbindung  mit  Campher,  oder 
ohne  denselben  gegen  rheumatische  Schmerzen  mit- 
gelheilt.  S.  i84  wird  eines  Hautausschlags,  welcher 
dem  Pemphigus  glich,  und  S.  i85  eines  andern 
beym  Porcellanfieber  gewöhnlichen  erwähnt,  als 
Folge  der  Einreibung.  Er  entsteht  nur  bey  einer 
gallichten  Diathesis ,  und  kann,  wenn  dieselbe  sich 
auch  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Kennzeichen  an¬ 
kündigen  sollte,  als  ein  sicherer  Probierstein  ange¬ 
sehen  werden,  an  welchem  tlas  Daseyn  dieser  kör¬ 
perlichen  Beschaffenheit  zu  erkennen  ist.  Die  Tinct. 
antispasm.  camph.  verursacht  einen  Ausschlag,  welcher 
sich  mehr  dem  Pemphigus  nähert.  S.  194  sind  zwey 
Falle  von  eingewurzelten  viertägigen  Wechselfiebern 
kurz  angegeben,  wovon  das  eine  3  Jahre,  das  andre 
18  Monate  gedauert  hatte,  beyde  aber  durch  Ein¬ 
reibung  einer  Tinctur  aus  192  Gran  Opium  und  ei¬ 
ner  halben  Unze  Rhabarber,  mit  16  Unzen  Brannt¬ 
wein  aufgegossen ,  geheilt  wurden. 

Der  Aufsatz  über  die  Anwendung  der  Colo- 
quinten  gegen  Manie  hat  bedeutende  Zusätze  er¬ 
halten.  Es  sind  6  neue  Beobachtungen  hinzugekom¬ 
men.  Die  gepulverten  Coloquinten  wurden  mit 
Schweineschmalz  zu  einer  Salbe  gemacht  und  täg¬ 
lich  5  Mal  eingerieben.  Die  Harnabsonderung  wurde 
vermehrt,  seltener  erfolgte  Bauchgrimmen  und  of¬ 
fener  Leib. 


Noch  grösser  sind  die  Veränderungen,  welche 
das  Capitel  von  der  Anwendung  des  rothen  Finger¬ 
huts  erlitten  hat.  Denn  ausser  der  zvveyten ,  drit¬ 
ten ,  vierten  und  lünlten  Beobachtung,*  welche  neu 
hiuzugekommen  sind ,  hat  der  Vf.  S.  200  ff.  einige 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  Wirkungen  der 
Digitalis  auf  dem  Wege  der  Einsaugung  hinzuge¬ 
fugt.  Selbst  in  einer  Gabe  von  einem,  ja  zwey 
Quentchen  auf  jede  Einreibung  macht  sie  den  Puls 
nur  sehr  selten  langsam  :  nie  bemerkte  er  Hämorrhoi- 
dalbeschw'erden ,  welches  beydes  auf  den  innern  Ge¬ 
brauch  Statt  findet.  In  der  vierten  Beobachtung  ist 
die  Rede  von  einer  Bauchwassersucht,  gegen  wel¬ 
che  da-*  Irische  Kraut  des  Fingerhuts,  mit  dem  Ma¬ 
gensalte  eines  jungen  Lammes  gequetscht,  einge¬ 
rieben  wurde.  Die  harntreibende  Wirkung  war  so 
stark,  dass  der  Kranke  sich  eine  solche  Stellung  ge¬ 
ben  musste,  wo  er  das  Bedürfniss  zu  harnen  ohne 
Weiteres  befriedigen  konnte.  —  Nicht  blos  in  Sub¬ 
stanz  bediente  sich  der  Vf.  des  Fingerhuts,  son¬ 
dern  auch  als  Tinctur.  —  I11  vielen  Fällen  kann 

man  die  jatraleptische  Methode  und  den  Gebrauch 
innerer  Aizneyen  auf  die  glücklichste  Weise  mit 
einander  verbinden. 

Das  Capitel  über  die  Wirkung  der  Fieberrin- 
dentinctur  in  mehrern  Fällen  von  Wechselfiebern, 
hat  auch  hier  und  da  eine  neue  Krankengeschichte 
als  Zusatz  erhalten,  z.  B.  S.  25y  die  fünfte,  und 
S.  2Ö9  die  achte  Beobachtung.  S.  286  wird  die  Menge 
des  Fieberrinden-Harzes  bestimmt,  je  nachdem  man 
Alcohol  oder  gemeinen  Branntewein  angewendet  hat, 
und  bey  dieser  Gelegenheit  der  Versuche  Eiwähnung 
gethan,  welche  ein  gewisser  Dax  mit  der  wä  sen¬ 
gen  Tinctur  der  Fieberrinde  angestellt  hat.  Sie  that 
eben  die  Dienste,  wie  die  geistige  Tinctur,  und 
der  Verf.  äussert  dabey  die  Vermuthung,  dass  die 
Hautausschläge ,  welche  er  beym  Gebrauche  der 
Tinctura  antispasm.  beobachtete,  vielleicht  blos  zum 
Theil  die  Wirkung  des  Weingeistes  oder  des  Korn¬ 
branntweins  waren,  indem  das  Opium  wahrschein¬ 
lich  auch  dazu  beytrage,  weil  bey  den  Tincturen 
der  China,  des  Fingerhuts  u.  s.  wT.  keine  solche 
Erscheinung  Statt  fand. 

Das  Ende  dieses  Capitels  ist  in  der  neuen  Aus¬ 
gabe  ganz  weggeschnitten  worden.  Der  Verf.  be¬ 
schäftigte  sich  hier  mit  der  Gegeneinanderhaltung  der 
Clareschen  Methode  die  Lustseuche  zu  heilen  ,  und 
der  von  dem  Verf.  angew'endelen,  wobey  nie  Queck¬ 
silber  gebraucht  wird.  Vieles,  was  hier  ehedem 
beygebracht  worden  war,  befindet  sich  jetzt  in  dem 
Eingänge,  womit  der  Vf.  die  Bekanntmachung  sei¬ 
ner  Goldpräparate,  als  antisyphilitischer  Arzneyen, 
beginnt. 

Ein  langer  Abschnitt  des  Buchs  beschäftigt  sich 
mit  der  innerlichen  Anwendung  der  Resina  und  des 
Extracts  der  Fieberrinde.  Der  Vf.  behauptet,  dass 
zehn  Gran  Resina  und  die  Hälfte  Sal  absinthii  eben 
so  wirksam  wären ,  als  zwey  Quentchen  Pulver, 
ungeachtet  die  letztem  gewiss  mehr  resina  in  sich 
enthielten,  welche  aber  von  den  Magensäften  nicht 
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aufgelöset  werden  könne.  Es  sind  drey  neue,  von 
andern  Beobachtern  mitgeteilte  Fälle  hinzugekom- 
men.  S.  J02  ist  eine  ganze  Stelle,  worin  ein 'allge¬ 
meines  Raisonnement  vorkommt,  gestrichen,  dage¬ 
gen  aber  sind  drey  neue  Beobachtungen  über  die 
VV  irkungen  der  resina  chinae  gegen  Wechsellieber 
mit  schweren  Zufällen  eingerückt.  Der  Verf.  wen¬ 
det  diess  Präparat  lieber  als  die  Fieberrinde  in  Sub¬ 
stanz  an,  weil  die  letztere,  zu  oft  verfälscht  ist.  S. 
3i4  bemerkt  der  Verf.,  dass  bey  symptomatischen 
Peripneumonieen,  wo  China  angezeigt  war,  clie  re¬ 
sina  angewendet  worden  sey,  weil  sie  wegen  des 
Mangels  an  zusammenziehenden  Theilen  den  Aus- 
W’urf  nicht  störe  und  mit  den  schicklichsten  Brust- 
mitteln  verbunden  werden  könne.  S.  321.  ln  drey- 
tägigen  Fiebern,  wo  der  gastrische  Zustand  Abfüh¬ 
rungen  anzuzeigen  scheint,  gibt  der  Verf.  eine  Mi¬ 
schung  aus  gleichen  Theilen  China  und  Magnesia. 
S.  524.  Einer  Frau,  welche  am  Ileus  litt,  verord¬ 
nte  der  Vf.  ein  Pulver  aus  einer  halben  Unze  cal- 
cinirter  Magnesie  und  zwey  Scrupei  von  der  Co- 
lumbowurzel,  auf  zwey  Mal  zu  nehmen.  S.  334. 
Von  der  Auwendung  der  sowohl  gerösteten,  als  ein¬ 
gerosteten  Kichererbsen  ( Cicer  arietinum)  gegen 
Gelbsucht  und  schwarzgallichte  Krankheiten.  Eine 
Tasse  Kaffee  von  Kichererbsen  als  steinzermal¬ 
mendes  Heilmittel. 

Im  Anhänge  von  S.  345 — 464  werden  Beob¬ 
achtungen  über  ein,  wo  nicht  neues,  doch  wenig¬ 
stens  von  dem  Vf  erneuertes  Heilmittel  gegen  ve¬ 
nerische  und  lymphatische  Krankheiten  mitgetheilt. 
Der  Verf.  machte  ein  Amalgam  von  Louisd' orgold 
(also  legirtem)  und  Quecksilber,  und  trieb  nachher 
das  letztere  Metall  entweder  durch  die  mittelst  ei¬ 
nes  Brennspiegels  concentrirten  Sonnenstrahlen  fort, 
oder  löste  es  mit  Salpetersäure  auf.  Ferner  schlug 
er  das  Gold  aus  seinem  Aullösungsmittel  entweder 
mit  Kali,  oder  mit  Ammonium ,  oder  mit  Zinn  nie- 
dei\  Endlich  verdampfte  er  die  Goldauflösung  bis 
zur  Trockne.  Diess  Präparat  zerfliesst  aber  an  der 
Luft  sehr  leicht,  und  wirkt  zu  kaustisch.  Daher 
vermischt  er  mit  ihm  den  durch  Kali  bewirkten 
Goldniederschlag.  Weil  er  es  aber  auch  in  dieser 
Gestalt  noch  zu  ätzend  fand  ,  so  mischte  er  Ami- 
don,  Kohle  und  Mahlerlack  in  dem  Verhältnisse  von 
2  Granen  dieser  Substanzen  zu  i  Gran  des  Gold¬ 
niederschlags  hinzu.  Keine  Jahrszeit,  kein  Tempe¬ 
rament,  fast  keine  Complication  widersetzen  sich 
der  Anwendung  dieses  Mittels.  Die  Behandlung 
dauert  selten  länger,  als  zwey  Monate:  der  Kranke 
kann  sich  üabey  seinen  gewöhnlichen  Geschäften 
überlassen.  Es  bedarf  keiner  Vorbauungscur ,  son¬ 
dern  nur  Massigkeit  im  ganzen  Verhalten.  Selten 
sind  dabey  äussere  Mittel  nothwendig.  Bey  Bubo¬ 
nen  z.  B.  waren  keine  zertheilenden  Pflaster  nötlng: 
sie  verschwanden  bey  Anwendung  des  neuen  Mit¬ 
tels  von  selbst,  ausgenommen  wo  der  syphilitische 
Zustand  mit  Scropheln  oder  Rheumatismus  verwi¬ 
ckelt  war.  Wo  indessen  Eiterung  schlechterdings 
erregt  werden  musste,  setzte  er  auf  i  Unze  von 


Galens  Cerat  i5  bis  20  Gran  Goldoxyd.  —  Vor  dem 
Verf.  haben  schon  andre  die  Wirkung  des  Goldes 
gegen  Lustseuche,  besonders  im  17.  Jahrhunderte, 
gerühmt.  JLalouette  (traite  des  scrofüles  to.  II.  p. 
74.)  rühmt  das  Gold  als  das  beste  Mittel,  die  Lym¬ 
phe  aufzulösen  und  die  chronischen  Krankheiten, 
welche  von  einer  fehlerhaften  Lymphe  abhängen, 
zu  heilen.  Seine  Präparate  aber  streiten,  nach  dem 
Vf.,  gegen  die  Regeln  der  Chemie.  —  Nicht  blos 
gegen  venerische  Krankheiten,  sondern  auch  gegen 
skirrhöse  Verhärtungen  des  Fruchlhalters ,  gegen  die 
scrophulöse  Schwindsucht  etc.  sind  diese  Goldzube¬ 
reitungen  mit  glücklichem  Erfolge  angewendet  wor¬ 
den.  —  Das  von  dem  Vf.  sogenannte  kochsalzsaure 
Gold  hat  in  seinen  Wirkungen  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  dem  arseniksauren  Natron,  womit  amerikani¬ 
sche  Aerzte  die  scrophulöse  Schwindsucht  geheilt 
haben  wollen.  Rec.  erlaubt  sich  über  diese  Mittel 
keine  Bemerkungen,  so  sehr  sie  sich  ihm  aufdrän¬ 
gen.  Wenn  es  indess  wrahr  ist,  dass  edle  Metalle, 
welche  in  diesem  Zustande  von  unsern  Verdauungs¬ 
säften  nicht  angegriffen  oder  aufgelöst  werden  kön¬ 
nen,  keine  Wirkungen  in  unserm  Körper  hervor- 
zubringen  im  Stande  sind,  so  wird  das  durch  das 
Amalgam  mit  Quecksilber  blos  fein  zertheilte,  und 
des  Quecksilbers  entweder  durch  die  Hitze  oder 
durch  Salpetersäure  W'ieder  beraubte  Gold  eben  so 
wenig,  als  das  aus  dem  Königswasser  durch  Zinn 
metallisch  niedergeschlagene  Gold  zu  den  wirksa¬ 
men  Arzneyen  gezählt  werden  müssen. 

Die  neue  Uebersetzung  ist  im  Vergleich  mit  der 
altern  ungelenk,  und  mit  Druckfehlern ,  welche  am 
Ende  unbemerkt  gelassen  sind,  sehr  überladen.  Nur 
einige  wenige  Stellen  zum  Belege  dieses  Tadels ! 
S.  26.  „Wenn  die  Wirkung  oft  noch  weit  heftiger 
zerstörend  wirkt,  indem  sie  ein  irritablers  oder  sen- 
siblers  oder  zum  Leben  nothwendigers  Organ  er¬ 
greift,  so  u.  s.  w.“  Besser  in  der  alten  Ausg.  S.  6. 
„Da  die  Folge  ihrer  Störungen  oft  um  so  zerstören¬ 
der  wirkt,  je  reizbarer,  empfindlicher  und  wichtiger 
für  das  Leben  dasjenige  Organ  ist  etc.“  S.  288. 
„Mehrere  verdienstvolle  Männer  schreiben  mit  Un¬ 
recht  der  Resina  nur  eine  tonisirende  Kraft  zu,  und 
setzen  die  vis  febrifuga  nur  in  den  gummösen  Theil.“ 
Die  alte  Ausg.  „Verschiedene  Männer  von  Verdienst 
haben  sehr  Unrecht  zu  behaupten,  dass  der  resinöse 
Bestandteil  der  China  keine  tonische  Eigenschaft 
besässe,  und  dass  die  fiebervertreibende  Kraft  der¬ 
selben  auf  dem  gummösen  Bestandteile  beruhe.“ 
Kurz  zuvor  heisst’s;  Man  wird  leicht  den  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  Harze  und  den  vbn  China  be¬ 
kannten  Extraeten  einsehen.  Alte  Ausg.  „Man  er¬ 
kennt  auf  den  ersten  Blick  den  Unterschied ,  der 
zwischen  der  resina  und  den  gewöhnlichen  Extracten 
der  China  Statt  findet.“  S.  182  wird  die  Menge  der 
verbrauchten  Tinctura  antispasmodica  zu  21  Unyeu 
angegeben.  In  der  alten  Ausg.  sind  es  nur  4  Un¬ 
zen.  Eben  diese  Ausgabe  redet  in  dieser  Beobach¬ 
tung  von  einem  Kinde  von  7  Jahren m,  die  neue  A. 
hat  ein  Mädchen  von  17  Jahren.  Auf  der  nämli- 
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chen  Seite  endigt  sich  der  Anfall  eines  doppelten 
dreytägigen  Fiebers  ohne  Sch  weis  s ;  in  der  alten  A. 
mit  Schweiss.  S.  i84  kommt  das  Wort  Auftrei¬ 
bungen  vor.  wofür  die  alte  Ausg.  Hciutausschlag 
hat.  S.  007.  Die  Kranke  hatte  eine  moralische  Af- 
fection  gehabt,  daher  konnte  ein  Krampf  entstehen. 
Die  alte  A.  hat:  Da  die  Patientin  eine  Gemuthsbe- 
wegung  erlitten  hatte,  so  konnte  der  Krampf  eine 
Folge  davon  seyn. 

Diese  Stellen  könnten  leicht  vermehrt  werden, 
wenn  wir  nicht  glaubten,  dass  diese  schon  hinrei¬ 
chend  seyn  würden,  um  den  ausgesprochenen  Ta¬ 
del  dieser  Ueberselzung  zu  begründen. 


Medicinische  Literatur. 

Repertorium  commentationum  a  societatibus  litte- 
ratüs  editannn.  Secundum  disciplinarum  ordi- 
nem  digessit  Jer.  Dav.  Reuss,  in  univers.  Geor¬ 
gia  Augusta  philos.  prof.  et  Suh  -  JBibliothecar.  Soc.  reg. 
seient.  Gott,  et  acad.  reg.  boicae  sod.  To.  X.  Scientia 
et  ars  med.  et  chirurg.  Gottingae  ap.  H.  Die¬ 
terich.  i8i3.  4.  XVIII  et  420  pag. 

Der  würdige  Vf.  nähert  sich  mit  starken  Schrit¬ 
ten  dem  Ende  eines  Werkes,  dem  er  einen  Theil 
der  besten  Zeit  seines  thatigen  Lebens  gewidmet 
hat,  und  Rec.  freut  sich  darüber,  dass  der  bey  An¬ 
zeige  des  fünften  Bandes  von  diesem  Repertorium 
in  diesen  Blättern  gethane  Wunsch  glücklich  in  Er¬ 
füllung  gegangen  ist,  von  ganzem  Herzen.  Früher 
ist  schon  die  Einrichtung  dieses  für  den  Gelehrten 
überhaupt  und  für  Bibliothekare  und  Literatoren 
insbesondre  so  ausserordentlich  wichtigen  Werks, 
•wodurch  die  zahlreichen  Gesellschaftsschriften  erst 
recht  brauchbar  werden ,  angegeben  worden.  Daher 
kann  sicli  Rec.  bloss  auf  das  einschränken,  was  in 
diesem  Baude,  welcher  sich  mit  der  Arzneywissen- 
schaft  und  Chirurgie  zu  beschäftigen  angefangen  hat, 
geleistet  worden  ist. 

In  fünf  Abschnitte  hat  der  Hr.  Verf.  die  Ab¬ 
handlungen  geordnet,  deren  Ueberschriften  in  die¬ 
sem  Theile  enthalten  sind.  Der  erste  begreift  die 
propädeutischen  Aufsätze,  der  zweyte  solche  in  sich, 
welche  von  dem  Baue  des  tinerischen  Körpers,  so¬ 
wohl  dem  naturgemässen ,  als  dem  regelwidrigen, 
und  den  Verrichtungen  desselben  im  gesunden  Zu¬ 
stande  handeln  5  der  dritte  enthält  die  diätetischen, 
der  vierte  die  pathologischen  und  endlich  der  fünfte 
die  semeiotischen  Abhandlungen.  In  dem  folgenden 
Bande  werden  die  zurMateria  medica  und  Pharma- 
cie  gehörigen  Platz  finden,  und  endlich  die,  weiche 
den  praktischen  Theil  der  Heilkunde  angehen,  den 
Beschluss  machen.  Bey  solchen  Abhandlungen, 
welche  vielumfassend  sind,  hat  der  Hr.  Verf.  die 
einzelnen  Abschnitte  angegeben,  z.  B.  bey  F.  V- 
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Merat’s  Aufsätze  über  das  Ausschwitzen  des  Blutes 
durch  die  ausliauchenden  Gefässe,  bey  Casp.  Fr. 
Wolf ’s  mühsamer  Arbeit  über  die  Ordnung  der 
Muskelfibern  des  Herzens,  welche  in  eilf  Abschnitte 
wovon  einige  wieder  mehrere  Theile  haben,  zer¬ 
fällt,  bey  Ph.  de  la  Hire’s  Abhandlung  über  die 
verschiedenen  Zufälle  des  Gesichts  u.  s.  w. 


Jugends  chriften. 

Moralisches  Lesebuch  für  die  Jugend  aller  Reli¬ 
gions-Partheyen ,  insonderheit  auch  zum  Gebrauch 
in  Elementar  -  und  Bürger- schulen.  Von  J.  G. 

Dyk,  Vorsteher  der  Wendler.  Freyschule  zu  Leipzig. 
Mit  einem  Titelkupfer.  Leipzig,  Dyk’sche  Buch¬ 
handlung.  i8i3.  2.34  S.  8.  (12  Gr.) 

Es  ist  diess  die  letzte  Arbeit  des  verewigten,  für 
die  Bildung  der  Jugend  durch  mehrere  Schriften 
eben  so  wie  für  die  Schule,  deren  Vorsteher  er  war, 
immer  thätigen  und  schon  dieses  lobensw  ürdigen 
Eifers  wegen  unvergesslichen  Verfs.  Möge  auch 
diese  Schrift  dazu  beytragen,  sein  Andenken  im 
Segen  zu  erhalten!  Sein  Zweck  war,  ein  solches 
moralisches  Lehrbuch,  welches  in  den  Schulen  al¬ 
ler  Religionsparteyen  gebraucht  werden  könne,  aus 
verschiedenen  guten  Schriften  zu  sammeln,  um  da¬ 
durch  den  Religionshass,  wenn  er  noch  hie  und  da 
sich  äussert,  zu  mildern  oder  zu  verdrängen.  Und 
gewiss  wird  man  nichts  finden,  W’as  irgend  einer  christl. 
Confession  anstössig  wäre,  wohl  aber  •vieles ,  was 
für  die  Jugend  aller  Confessionen  nützlich  ist,  Be¬ 
lehrungen  über  Pflichten  ,  Lebensregeln,  moral.  Ge^ 
danken  aus  verschiedenen  Schriftstellern,  Gespräche, 
Gedichte.  Eher  konnte  man  zweifeln  ob  alles  für 
die  Jugend  und  Schulen  brauchbar  sey,  was  S.  44 
von  Aeusserungen  über  neue  Gesetze  oder  Wahlen, 
S.  5 o  über  Pflichten  der  Ehegatten,  S.  55  die  der 
Aeltern,  gesagt  ist.  Allein  das  Lesebuch  ist  auch 
nicht  für  eine  Classe  der  Jugend ,  ein  Alter  bestimmt, 
und  leicht  wird  man  unter  den  mannigfaltigen  Mate¬ 
rialien,  die  es  darbietet,  eine  Auswahl  treffen  können. 


Das  Abendstündchen  oder  kleine  Erzählungen  zur 
Bildung  des  Herzens  für  gute  Kinder,  die  es 
schon  sind  oder  noch  werden  wollen ,  von  Georg 
Carl  Claudius.  Mit  8  (colorirten)  Kupfern. 
Leipzig,  bey  Hinrichs  i8i5,  VIII  und  23 1  S.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Vier  kleinere  und  zwölf  grössere  Erzählungen, 
deren  Stoff"  zum  Theil  aus  der  wirklichen  Geschichte 
genommen,  durch  lehrreiche  Mannigfaltigkeit  aus¬ 
gezeichnet,  enthalt  diess  empfehlungswerthe  Buch. 
Auch  die  Kupfer  sind  nicht  von  der  gemeinen  Art. 
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G  eie  genlieitsp  re  tilgten. 

Zwey  Predigten  bey  seiner  Amts  Veränderung  zu 
Erlangen  und  Dresden  gehalten  von  D.  Christoph 
Friedrich  Ammon ,  Königl.  Sachs.  Oberliofprediger, 
Kirchenrathe  u.  Oberconsist.  Assessor.  Aus  der  neue¬ 
sten  Predigtsammlung  des  Verfs.  besonders  abge¬ 
druckt.  Nürnberg,  b.  Campe.  i8i5.  8.  46 S.  (6  Gr.) 

W ir  eilen ,  um  so  bald  als  möglich  der  gerech¬ 
ten  Erwartung  eines  grossen  Tlieils  unsrer  Leser 
zu  entsprechen  und  ihnen  die  längst  gewünschte 
Nachricht  von  dem  ersten  Worte  zu  geben,  welches 
auf  der  Kanzel  des  unvergesslichen  Reinhard  von 
seinem  berühmten  Nachfolger  gesprochen  worden 
ist.  Es  war  am  Sonntage  Exaudi,  an  welchem  er 
sein  Amt  mit  einer  Predigt  über  die  an  diesem 
Sonntage  gewöhnliche  epistolische  Perikope  (denn 
über  diese  werden  im  Königreiche  Sachsen  die  Pre¬ 
digten  bey  dem  Vormittagsgoltesdienste  in  diesem 
Jahre  gehalten)  aus  i.  Petr.  4,  8 — n.  antrat.  Mit 
einem  kurzen  aus  der  Tiefe  eines  frommgerührten 
Herzens  entflossenen  Gebete  um  Segen  zu  seinem 
Vortrage,  beginnt  der  Redner  mit  der  Versiche¬ 
rung,  nur  die  Wahrheit,  dass  wir  in  keinem  Be¬ 
rufe  verzagen  dürfen ,  der  uns  von  dem  Herrn  zur 
Förderung  hoher  und  heiliger  Endzwecke  verord¬ 
net  ist ,  könne  sein  besorgtes  Herz  mit  Muth  und 
Zuversicht  waffnen.  Seine  persönlichen  Eigenschaf¬ 
ten  —  abgerechnet  eine  ihm  natürliche  Furchtsam¬ 
keit  ,  die  er  zuweilen  beklagt ,  aber  öfter  noch  ge¬ 
segnet  habe ,  die  Verhängnisse  der  Zeit  voller 
Gräuel  und  Jammer ,  der  Glanz  der  Königsstadt, 
in  welche  er,  ein  stiller  Fremdling ,  eingezogen 
sey,  die  Würde  der  ihn  umgebenden  Versamm¬ 
lung,  in  der  sich  Bildung ,  Weisheit,  Tugend  und 
V er  dienst  in  den  ausgezeichnetsten  Uebergängen 
vereinigten ,  der  Ruhm  des  grossen  Mannes,  den 
er  nie  ersetzen,  an  dessen  Stelle  er  nur  sprechen 
könne ,  —  diess  alles  würde  ihn  betroffen  machen 
müssen,  wenn  ihn  nicht  das  Licht  stärkte,  welches 
der  Beruf  des  christlichen  Lehrers  über  ihn  selbst 
und  seine  W  irksamkeit  verbreite  und  alle  jene  Be¬ 
denklichkeiten  niederschlage.  Doch  diese  Betrach¬ 
tungen  seyen  nicht  nur  für  ihn  und  zur  Sammlung 
seines  eignen  Geistes  bestimmt,  sie  stehen  auch  in 
Zweiter  Band. 


der  offenbarsten  Beziehung  auf  das,  was  seine  künf¬ 
tigen  Zuhörer  mit  ihm  glauben,  hoffen  und  be- 
schliessen  werden;  es  sey  ein  Geist,  der  ihn  und 
sie  belebe,  ein  Bund,  zu  dem  er  und  sie  gehö¬ 
ren  ,  und  überhaupt  gehe  es  auf  Erden  keine  ed¬ 
lere  Verbindung  als  die  Vereinigung  der  Christen 
in  der  Gemeinde  Jesu.  Dies  ist  der  Hauptsatz  des 
Vortrags.  Der  Beweis  dieses  Satzes,  heisst  es  S.  3i, 
liegt  klar  und  offen  in  den  Pflichten  da,  welche  der 
Apostel  zuerst  den  Christen  überhaupt ,  dann  beson¬ 
ders  den  Lehrern,  als  den  höchsten  Endzweck  ih¬ 
res  Bundes  vorhält,  damit  Gott  gepriesen  werde 
durch  Jesum,  welchem  sey  Ehre  und  Gewalt  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Völlig  treu  den  von  dem 
Verf.  selbst  (s.  dessen  Handbuch  der  Anleitung  zur 
Kanzelberedsamkeit  S.  106  d.  n.  A. )  aufgestellten 
Grundsätzen  der  Homilie  von  der  strengem  Gat¬ 
tung  sind  die  einzelnen  Momente  jedes  der  beyden 
Hauptbeweise  ganz  genau  an  die  Gedankenreihe  des 
Textes  geknüpft.  Aus  den  Pflichten,  welche  der 
Ap.  allen  Christen  überhaupt  als  die  höchste  Auf¬ 
gabe  ihres  Berufs  vorzeichnet,  erhellt  es,  dass  es 
keine  edlere  Verbindung  auf  Erden  gebe,  als  jene 
in  der  Gemeinde  Jesu ;  deun  er  fördert  von  ihnen 
einen  beharrlichen  Sinn  für  wahre  Andacht ,  — 
seyd  mässig  und  nüchtern  zum  Gebet  — ;  einen 
herrschenden  Geist  des  brüderlichen  Wohlwollens  — 
vor  allen  Dingen  habt  unter  einander  eine  brünstige 
Liebe  ,  denn  die  Liebe  decket  auch  der  Sünde 
Menge  — ;  einen  thcitigen  Eifer  für  das  gemein¬ 
schaftliche  Beste  —  dienet  einander,  ein  jeglicher 
mit  der  Gabe,  die  er  empfangen  hat,  als  die  guten 
Haushalter  der  mancherley  Gnaden  Gottes.  —  Nicht 
minder  klar  leuchtet  die  Würde  jener  Verbindung 
aber  auch  aus  den  Pflichten  hervor,  welche  d.  Ap. 
besonders  den  Lehrern  vorhält;  sie  sollen  das  Wort 
des  Herrn  mit  Ehrfurcht  verkündigen ,  —  so  je¬ 
mand  redet,  dass  er  es  rede  als  Gottes  Wort  — ; 
sie  sollen  bey  dem  Gebrauche  der  ihnen  von  Gott 
verliehenen  Talente  Bescheidenheit  beweisen  —  so 
jemand  ein  Amt  hat,  dass  er  es  thue,  als  aus  dem 
Vermögen,  das  Gott  darreichet  — ;  sie  sollen  den 
Endzweck  ihres  Berufes ,  die  Verherrlichung  Got¬ 
tes  in  dem  Reiche,  das  er  durch  Jesum  gestiftet 
hat ,  stets  vor  Augen  haben,  — •  auf  dass  Gott  in 
allem  gepriesen  werde  durch  Jes.  Chr. ,  welchem 
sey  Ehre  und  Gewalt  in  Ewigkeit.  —  An  diese 
letzte  Auseinandersetzung  knüptt  sich  das  Schluss¬ 
gebet,  welches  die  frommen  Wünsche  und  Gelübde 
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ausdruckt,  mit  denen  der  Verf.  in  seine  neue  Ver¬ 
bindung  und  Pflichten  eiutritt. 

Indem  wir  auf  diese  Weise  einen  nach  dem 
uns  gestatteten  Raume  möglichst  vollständigen  Ab¬ 
riss  von  dem  Inhalte  und  Plane  des  Vortrags  mit- 
getheilt  und  mithin  angezeigt  haben,  was  vom  Vf. 
gesagt  worden  ist,  sind  wir  schon  von  selbst  der 
Pflicht  überhoben,  nun  auch  ein  besondres  Urtheii 
darüber  abzugeben,  wie  es  gesagt,  und  wie  dieser 
Entwurf  ausgeführt  worden  seyn  möge.  Le  dis- 
cours,  sagt  der  scharfsinnige  Cardinal  Maury  in  sei¬ 
nem  Essai  sur  l’eloquence  de  la  chaire,  est,  pour 
ainsi  dire,  feit  des  qu’un  plan  si  riebe  est  trouve. 
L’  orateur  qui  ne  scauroit  pas  le  remplir,  seroit  in- 
capable  de  le  concevoir.  Die  Bescheidenheit  selbst 
verbietet  uns  jede  weitere  Parallelisirung  zwischen 
dem  Vorgänger  und  Nachfolger,  und  schon  die 
dürftige  Skizze,  die  wir  von  der  ersten  Arbeit  des 
letzten  in  diesem  Verhältnisse  allein  geben  konn¬ 
ten,  drückt  deutlich  die  höchst  überraschende  Aehn- 
lichkeit  aus,  welche  zwischen  dieser  Behandlungs¬ 
weise  einer  epistoiischen  Perikope  und  zwischen  der 
in  den  Reinhardischen  Epistelpredigten  von  1806 
durchgängig  angewendelen  Statt  findet.  Mit  den 
nöthigen  Abänderungen  des  Casuellen  müsste  dieser 
Vortrag,  in  die  Reihe  jenes  Reinhard.  Jahrgangs, 
(wo  ohnedem  die  Stelle  des  Sonntags  Exaudi  leer 
geblieben  ist,)  versetzt,  aucli  dem  geübtem  Auge  es 
schwer  machen,  in  ihm  und  seiner  Anlage  auch  nur 
die  geringste  Spur  einer  fremden  Manier  zu  ent¬ 
decken.  Ueberdiess  käme  auch  unsre  Parallele  viel 
zu  spät,  da  eine  solche  bekanntlich  schon  früher 
von  einem  sehr  competenten  Beurtheiler,  dem  unge¬ 
nannten  Hin.  Prediger  Linde  in  Danzig  angestellt 
worden  ist,  in  seiner  vielgelesnen  Schrift :  Reinhard 
und  Ammon ,  oder  Predigtenparallele  als  Beytrag 
zur  Homiletik.  Königsberg  1800.  Schon  damals 
hat  sie  das  Resultat  gehabt,  das  sie  jetzt  nach  i3 
Jahren  uuermiideten  Arbeitens  an  seiner  Vervoll¬ 
kommnung  offenbar  noch  weit  mehr  haben  müsste, 
dass  unser  Vaterland  die  gerechteste  Ursache  hat, 
sich  darüber  zu  freuen,  dass  Reinhards  Werk  an 
seiner  Stelle  und  auf  seiner  Kanzel  von  einem  sol¬ 
chen  Nachfolger  weiter  geführt  wird.  Jedoch  ge¬ 
rade  die  Art,  wie  der  trefliche  Nachfolger  seines 
treflichen  Vorgängers  gedenkt,  ist  zu  bezeichnend 
für  Sinn  und  Geist  des  ersten,  als  dass  wir  uns 
enthalten  könnten*,  diess  Fragment,  ob  es  auch 
nicht  ohne  Gewaltsamkeit  dem  so  innigen  Zusam¬ 
menhang  entrissen  werden  kann,  mitzutheilen.  Da 
wo  die  Rede  von  der  Bescheidenheit  im  Gebrauch 
ihrer  Talente  ist,  zu  welcher  die  Lehrer  des  Chri¬ 
stenthums  verpflichtet  sind,  spricht  der  ehrwürdige 
Redner  so  :  „I11  der  That,  wenn  auch  die  Welt  mit 
lins  zufrieden  wäre,  was  sind  denn  unsre  gelun¬ 
gensten  Bemühungen  gegen  das,  was  wir  bey  ei¬ 
nem  redlichen  Eifer  für  unsern  Beruf  zu  leisten 
wünschen;  was  sind  sie  gegen  die  Reden  jener  Für¬ 
sten  des  Glaubens,  die  mit  der  un wider  tehlichen 
Kraft  des  apostolischen  Geistes  Tausende  unter  dem 
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Paniere  Jesu  des  Gekreuzigten  versammelten;  was 
sind  sie  gegen  die  herzergreifenden  Vorträge  der 
grossen  und  geistvollen  Lehrer  ,  deren  Ende  wir 
anschauen  und  deren  Glauben  wir  nachfolgen?  Ja, 
du  glückliche  Gemeinde,  in  deren  Mitte  schon  seit 
meinem  Menschenaltern  Männer  von  Geist  und 
Kraft  und  Salbung  sprachen,  dir  darf  ich  sie  nicht 
erst  schildern  jene  himmlische  Gewalt  der  Rede, 
die,  wie  ein  doppelschneidiges  Schwelt  in  die  Ge- 
müther  eindringt;  aus  dem  Munde  eines  Lehrers, 
um  den  du  olt  beneidet,  in  dessen  Besitz  du  immer 
glücklich  gepriesen  wurdest,  hast  du  fa*t  zwey  Jahr- 
zehnde  hindurch  Worte  des  Lichtes,  der  Rührung, 
des  Trostes  vernommen,  wie  sie  die  Weisheit  des 
Himmels  nur  in  den  Mund  ihrer  geweihten  Freunde 
und  Lieblinge  legt.  Wenn  seine  Gedanken  schon 
in  den  todten  Zeichen  der  Schrift  die  Zweifel  von 
Tausenden  zerstreuten  und  ihre  Herzen  mit  from¬ 
men  Regungen  durchdrangen,  wie  müssen  sie  im 
lebendigen  Worte  erst  auf  dich  gew'irkt  haben  ,  der 
sie  aus  dem  warmen  Herzen  und  von  den  beredten 
Lippen  des  Unvergesslichen  in  reicher  Fülle  zu¬ 
strömten!  O,  bey  der  Erinnerung  an  das,  w'as  du 
hattest,  und  nie  mehr  wieder  haben  wirst,  können 
heute  nur  Thräuen  der  Rührung,  der  Dankbarkeit 
und  Liebe  deinen  Kummer  lindern  und  deine  ge¬ 
heime  Sehnsucht  stillen.  Eure  Hand,  Geliebte,  bey 
diesem  heiligen  Gefühle  tiefer  Wehmuth,  das  ich, 
als  sein  ihn  stets  dankbar  verehrender  Freund,  mit 
euch  an  der  Stelle  dieses  Gerechten,  dieses  Ver¬ 
klärten,  theile;  dass  ich  es  verdiente,  euer  Herz, 
bey  diesen  dankbaren  Wünschen,  mit  welchen  wir 
für  Alles,  was  er  zu  unserer  Belehrung  und  Ver¬ 
edlung  that,  nun  gemeinschaftlich  zu  jenen  Höhen 
des  Friedens  emporschauen,  von  welchen  er  uns 
Verlassenen  und  Kämpfenden  bessere  und  reinere 
Segnungen  herabfleht;  dass  ihr  mir  es  nicht  versa¬ 
gen  möchtet,  eure  Nachsicht,  euer  Vertrauen  ,  eure 
Liebe  bey  dem  treuen  Gelübde  der  Bescheidenheit, 
ihm  nachzufolgen  in  seinem  Amte,  als  aus  dein 
Vermögen  ,  das  nur  der  Herr  darreichet.“ 

Gewiss  sehr  natürlich  wrird  man  die  Unordnung 
finden,  mit  welcher  wir  von  dem,  was  er  als  der 
Unsrige  gesprochen  hat,  eher  und  umständlicher 
Nachricht  ertheilt,  als  es  von  dem  geschehen  kann, 
was  der  Seitenzahl  nach  freylich  das  Eiste  ist,  von 
seiner  Abschiedspredigt  in  Erlangen.  Sie  ist  am 
ersten  Osterfeyertage  über  1.  Petr.  1,  3  —  5.  gehal¬ 
ten,  und  er  legt  dar  die  Hoffnungen  eines  schei¬ 
denden  Lehrers  an  dem  Grabe  Jesu  des  Auferstan¬ 
denen.  Hier  zeigen  sich  ihm  nämlich  die  Hoffnun¬ 
gen  ,  dass  der  Segen  eines  treuen  Unterrichtes  un¬ 
aufhaltsam  in  den  Gemüthern  der  Zuhörer  fort¬ 
wirkt:  dass  der  Eifer  für  die  reinere  Frömmigkeit 
des  Herzens  umsonst  von  dem  Aergernisse  der  Zeit 
bedroht  wird,  und  endlich,  dass  sich  wahre  Chri¬ 
sten  nur  trennen,  um  bald  in  dem  höhern  Reiche 
Gottes  für  einen  seligem  Beruf  vereinigt  zu  wer¬ 
den.  —  Der  rührende  Contrast  zwischen  der  Ge¬ 
schichte  einer  frohen  Wiedervereinigung  und  zwi- 
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sehen  der  Vollziehung  einer  wehmüthigen  Trennung, 
welcher  sich  durch  diesen  ganzen  Vortrag  hinzieht 
und  ihn  der  beschränkenden  Fessel  der  Kunstregel 
entledigt,  theilt  ihm  eine  gewisse  sanfte  Andringlich¬ 
keit  mit,  die  sich  sogar  an  dem  fremden  Leser 
wirksam  erweiset,  wenn  sie  gleich  denen  weit  fühl¬ 
barer  geworden  seyn  muss ,  welche  ihn  hörten  und 
selbst  von  den  Banden  umschlungen  waren ,  die  er 
aufzulösen  bestimmt  war.  Wir  dürfen  hollen,  dass 
dieser  Ausspruch  unsers  Gefühls  die  Beystirnmung 
vieler  Burger  aus  dem  nunmehrigen  Vaterlande  des 
Vfs.  erhalten  wird.  Die  Aufschrift  lässt  uns  näm¬ 
lich  beyde  angezeigte  Vorträge  in  einer  Sammlung 
erwarten,  die  gewiss  in  Zukunft  nicht  nur  in  die 
Hände  des  homiletischen  und  theologischen  Publi- 
cums  von  Sachsen  kommen  wird.  In  der  grossen 
Zahl  frommer  Männer  und  Frauen  auch  ausser  dem 
geistlichen  Stande,  denen  Reinhards  Predigten  ein 
schätzbares  Eigenthum  war,  dessen  Erwerbung  sie 
zu  den  nothwendigen  Ausgaben  jedes  Jahres  rech¬ 
neten ,  wird  es  wahrscheinlich  nur  wenige  geben, 
welche  nicht  auch  die  Worte  seines  Nachfolgers 
gern  vernehmen  wollten,  aus  denen  sie  der  Geist  des 
mit  Recht  von  ihnen  noch  im  Tode  tief  verehrten 
Mannes  auf  eine  so  erfreuliche  und  wohlthuende 
Weise  anspricht.  Lasse  ihn  die  Vorsehung,  die 
ihn  rief,  in  unseren  Vaterland©  reichen  Ersatz  fin¬ 
den  für  das,  was  er  ihm  zum  Opfer  gebracht  hat, 
lasse  sie  bald  Zeiten  über  uns  anbrechen ,  wo  er 
nicht  nur  mit  dulden  und  tragen  und  uns  trö¬ 
sten  müsse,  sondern  wo  er  sich  auch  mit  uns 
der  wiederkehrenden  Strahlen  unsers  alten  Glü¬ 
ckes  erfreuen  und  uns  mit  seinem  Lichte  vorleuch¬ 
ten  könne,  und  lasse  sie  einst  seinen  Nachfolger 
nicht  von  nur  beynahe  vollendeten  zwey  Jahrzehu- 
den  seiner  gesegneten  Amtsführung  sprechen  !  Wel¬ 
che  Aussichten  für  die  Veredlung  des  Predigtamtes 
und  seiner  Diener  in  unserm  Sachsen,  wenn  sie 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  unter  dem  vielsei¬ 
tigen  Einflüsse  solcher  Häupter  und  Vorbilder  ge¬ 
standen  haben  werden! 


Pädagogik. 

Der  Laierische  Schulfreund ,  eine  Zeitschrift,  her¬ 
ausgegeben  von  Stephani  und  Sauer.  Vier¬ 
tes  Bändchen.  Erlangen,  b.  Palm.  1812.  XXII 
u.  176  S.  8.  (16  Gr.) 

\  on  den  drey  ersten  Bändchen  dieser  nützli¬ 
chen  Schulschrift  ist  bereits  eine  neue  Auflage  er¬ 
schienen.  Auch  das  vor  uns  liegende  vierte  Bänd¬ 
chen  enthalt  belehrende  Aufsätze.  Hr.  Kreisr.  Ste¬ 
phani  eröffnet  dasselbe  mit  einer  hohem  Ansicht 
der  Sprechübungen  in  Volksschulen.  Als  Mittel  zu 
diesen  [Jebungen  empfiehlt  der  Verf.  die  Lautme¬ 
thode,  welche  er  im  4.  Aufs,  gegen  einige  Einwürfe 
rechtlertjgt.  für  die,  in  manchen  Schulen  beliebten, 


besondern  Uebungen  zur  Ausbildung  der  Sprach- 
werkzeuge  ist  der  Vf.  nicht,  weil  sie  zu  viel  Zeit 
fordern  und  doch  nicht  leisten,  was  geleistet  wer¬ 
den  soll.  Hr.  Sauer  liefert  No.  2.  einen  Beytrag 
zur  Berichtigung  falscher  Ansichten  über  das  Indu¬ 
strie-Schulwesen.  Nach  einer  nähern  Entwicklung 
des  Begriffs  Industrie,  der  so  bestimmt  wird:  sie 
ist  die  vollkommenste  Anwendung  menschlicher 
Kräfte  im  Betrieb  bürgerlicher  Gewerbe  zur  Ver- 
grösserung  des  [Pohlstandes  und  Erhöhung  des 
Bebensgenusses  aller  Staatsmitglieder ,  werden  nicht 
nur  die  Nachtheile,  sondern  auch  die  Vortheile  der 
Industrieschulen  angegeben,  welche  weder  blosse  Ar¬ 
beit-  noch  blosse  Erwerbschulen,  sondern  solche 
Anstalten  seyn  sollen,  worin  (in  welchen)  junge 
Leute  der  producirenden  Volksclasse  eine  solche 
theils  theoretische,  theils  praktische  Anweisung  zu 
den,  ihrem  künftigen  Stande  angemessenen,  Hand¬ 
arbeiten  erhalten,  wodurch  der  Geist  industriöser 
Betriebsamkeit  in  ihnen  geweckt  werden  soll.  Durch 
diese  Anstalten  soll  nicht  nur  der  herkömmliche 
Handwerks-  uud  Zunftschleudrian  ausgerottet,  son¬ 
dern  auch  den  künftigen  Arbeitern,  unbeschadet  ihrer 
Gesundheit  und  Munterkeit,  eine  solche  Bildung 
gegeben  werden,  dass  sie  beym  Uebergang  ins  bür¬ 
gerliche  Leben  ihr  Geschäft  mit  Verstand  uud  Ein¬ 
sicht  betreiben,  neue  Entdeckungen  benutzen  und 
selbst  darauf  ausgehen ,  dergleichen  zu  machen  u. 
s.  w.  In  Wahrheit ,  ein  schönes  Ideal  von  einer 
Industrie  -  Schule  !  Nur  Schade,  dass  sich  gegenwär¬ 
tig  diese  Idee  schwer  oder  gar  nicht  realisiren  las¬ 
sen  dürfte.  Indessen  gestattet  vielleicht  die  bessere 
Zukunft,  was  die  Gegenwart  nicht  vermag.  Die 
von  dem  Vf.  S.  4i  aulgestellte  Behauptung:  „ge¬ 
meine  Köpfe,  welche  die  Natur  selbst  zum  unter¬ 
geordneten  mechanischen  Betrieb  in  der  Welt  ge¬ 
stempelt  hat,  sollen  mit  Kenntnissen  und  Arbeiten 
verschont  bleiben,  die  ein  reiferes  Nachdenken  er¬ 
fordern,“  erfordert  in  ihrer  Anwendung  viel  Vor¬ 
sicht;  denn  mancher  junge  Mensch,  der  bey  den 
sogenannten  Sehulkenutnisseii  nicht  viel  Kopf  ver- 
räth,  besitzt,  wie  Rec.  Erfahrungsbelege  dazu  geben 
könnte,  überaus  viel  Talent  für  mechanische  Ar¬ 
beiten,  bey  deren  Verfertigung  sich  selbst  tiefes 
Nachdenken  offenbaret.  Wurde  sich  dieses  Talent 
so  entwickelt  haben,  wenn  er  mit  Kenntnissen,  die 
ein  reiferes  Nachdenken  erfordern ,  ganz  verschont 
gehliehen  wäre,  oder  vielmehr,  wenn  man  ihm  die 
Gelegenheit,  an  den  Uebungen  einer  hohem  for¬ 
mellen  und  materiellen  Bildung  Theil  zu  nehmen, 
gänzlich  entzogen  hätte,  weil  er  sich  bey  diesen 
Uebungen  als  einen  ganz  gemeinen  Kopf  zeigte? 
Der  Verf.  kann  gegen  diese  Bemerkung  einwenden, 
dass  er  ja  nur  von  Industrie -  Schulen  uud  nicht  von 
Schulen  überhaupt  rede.  Allein  setzt  nicht  des  Vfs. 
Industrieschule  voraus,  dass  der  Zögling  die  best¬ 
möglichste  Gelegenheit  zur  formellen  und  materiel¬ 
len  Geistesbildung  gehabt  habe  und  noch  habe? 
Uebrigeus  hat  Rec.  diesen  Aufsatz  mit  vielem  Ver¬ 
gnügen  gelesen,  weil  derselbe  manches  der  Behex'- 
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zigung  wertlie  Wort  enthält.  —  JIr.  Prof.  FFolJ  \ 
beschreibt  No.  5.  einige  Schulgerathschaften ,  ein 
Pult  zum  Sitze  für  die  Schüler  und  ein  Gestell  zur 
Wandfibel.  —  Hr.  Pfarrer  Jäger  zeigt  (No.  5.)  die 
Nachtheile  des  Viehhütens  durcii  die  Kinder.  Den 
Plan,  nach  welchem  Hr.  Pf.  Memmert  den  Vortrag 
der  Naturbeschreibung  in  Volks  -  und  Landschulen 
eingerichtet  wünscht,  findet  Rec.  zweckmässig.  — 
Der  Kammerjäger  (ein  Gespräch  zwischen  einem 
Fremden  und  einem  Schullehrer  in  der  Schulstube) 
(No.  7.)  bedurfte  einer  feinem  Einkleidung,  wenn 
er  sich,  nach  unserm  Dafürhalten,  zur  Aufnahme 
in  diesen  Schulfreund  eignen  sollte.  Auch  die  Dich¬ 
tung  muss  natürlich  seyn,  wenn  sie  wirklich  beleh¬ 
ren  soll.  Ist  es  aber  wohl  natürlich,  wenn  der 
Obei  schulcommissar ,  der  den,  ais  Schulmeister  au- 
gestellten  ehemaligen  herrschaftlichen,  Jäger,  in  sei¬ 
ner  Schule  beym  Prügelaustheilen  überrascht,  sich 
für  einen  Rattenfänger  ausgibt,  eine  Rranntweiubulle 
(S.  n5)  herauslangt,  trinkt  und  sie  dem  Schullehrer 
überreicht?  —  Die  vier  folgenden  Aufsätze  enthal¬ 
ten  eine  Vorlesung  über  die  Elemente  der  menschl. 
Sprache;  königl.  baier.  Schulverordnungen,  pädag. 
Miscellen  und  eine  Abh.  über  das  Erziehungswesen 
der  israelitischen  Jugend.  Den  Beschluss  machen, 
nächst  der  Anzeige  einiger  pädag.  Schriften,  Schul¬ 
lieder,  die  dem  Rec.  darum  nicht  gefallen  ,  weil  die 
Kinder  darin  angeredet  werden,  anstatt,  dass  diese 
ihre  Entschliessungen  und  Gefühle  in  diesen  Lie¬ 
dern  aussprechen  sollten. 

( Pädagogische  Streitschrift.')  Auch  Erfahrungen 
und  Ansichten  über  Erziehung ,  Institute  u.  Schu¬ 
len.  Oder:  Freymüthige,  aber  unpartheyische 
Beurtheilung  der,  von  Joseph  Schmid  verfassten 
Schrift:  Erfahrungen  und  Ansichten  über  Erzie¬ 
hung,  Institute  und  Sehuien.  Deutschland  1811. 

II  u.  110  S.  8. 

Hr.  Schmid,  erst  Zögling  des  Pestalozzi’schen 
Instituts  und  dann  Lehrer  an  demselben,  verunei¬ 
nigte  sich  mit  Pestalozzi  und  andern  Lehrern  in 
Yverdun,  und  erklärte  sodann  in  einer  eignen,  auf 
dem  Titel  dieses  Büchelchens  namhaft  gemachten 
Schrift,  nicht  nur  das  Pestalozzi’sche,  sondern  über¬ 
haupt  alle  Institute  für  eine  Schande  der  Menschheit. 
Gegen  diese,  ungebührlich  weitschweifige  und  äus- 
serst  incorrecte  Schrift  des  Hrn.  Schmid ,  welche 
^rossetftheils  nur  einseitige  Ansichten  eines  noch 
unreifen  und  vielleicht  vom  vermeinten  Wissen  auf¬ 
geblähten  Kopfs  enthält,  sind  die  vor  uns  liegenden 
Bogen  gerichtet.  Auch  dem  Vf.  scheint  hie  und  da 
die  Ruhe,  Kälte  und  Unbefangenheit  zu  fehlen,  die 
zur  Prüfung  wirklich  streitiger  Puncte  erforderlich 
ist.  Er  kündigt  sich  nicht  nur  in  der  Vorrede  in 
einem  etwas  zu  vornehmen  Tone  au,  sondern  stellt 
auch  zuweilen  in  der  Schrift  selbst  manches,  was 
bedingt  richtig  ist,  als  unbedingt  richtig,  manche 


1  subjective  Wahrheit  ,  als  objective  Wahrheit  auf, 
z.  B.  die  Unentbehrlichkeit  der  Bibelgeschichte  für 
jedes  Alter.  Rec.  will  durchaus  nicht,  dass  eine 
christl.  Jugend  mit  der  bibl.  Geschichte  unbekannt 
bleibe;  er  glaubt  aber  nur,  dass  diejenigen,  welche 
behaupten,  durch  die  Mittheilung  dieser  Geschichte 
werde  der  wahrhaft  fromme  Sinn,  (der  sich  doch 
nur  durch  überlegtes  pflichtmässiges  Handeln,  dui’ch 
vernünftiges  Gemessen,  Dulden  und  Hoffen  an  den 
Tag  legen  kann,)  vorzüglich,  ja  fast  einzig  und  al¬ 
lein  geweckt  und  gestärkt,  auf  das,  der  Vernach¬ 
lässigung  aller  Bibelkunde  entgegengesetzte,  Extrem 
gefallen  sind.  Der  Gang,  welchen  die  Vorsehung 
bey  der  Bildung  des  menschl.  Geschlechts  nahm, 
lässt  sich  zum  Theil  auch  aus  der  bibl.  Geschichte 
ersehen.  Aber  ist  wohl  das  erste ,  zarte  Alter  schon 
dieser  Einsicht  fähig?  Also  eignet  sich  diese  Ge¬ 
schichte,  nach  unsrer  Meinung  nicht  für  jedes  Al¬ 
ter.  Das  ganz  kleine  Kind  wird  zwar,  z.  B.  der 
Erzählung  vom  Abraham,  der  seinen  Sohn  schlach¬ 
ten  will,  eben  so  aufmerksam  zuhören,  als  es  eine 
Erzählung  aus  einem  neuern  Kinderbuche  oder  ein 
Feenmahrchen  anhört;  aber  der  Lehrer  täuscht  sich 
gewiss,  welcher  aus  diesem  willigen  Zuhören  auf 
einen  dadurch  angeregten  frommen  Sinn  schliesst. 
Bey  vorausgegangner  höhern  Vernunftbildung  und 
bereits  in  dem  jugendlichen  Gemiithe  erzeugten  wür¬ 
digen  Vorstellungen  von  der  Gottheit,  kann  man 
der  Jugend  auch  ohne  Bedenken  jene  Erzählung 
mittheilen.  Die  vorbereitete  Jugend  wird  nun,  wenn 
sie  sich  in  jenes  Zeitalter  im  Geiste  versetzt,  keinen 
Anstoss  daran  nehmen,  vielmehr  in  dem  Sinne, 
der  sich  dadurch  ausspi’icht,  eine  fromme  Grösse 
finden.  —  Mit  Recht  rügt  dagegen ,  wrie  uns  dünkt, 
der  Verf.  am  Peslalozzi’schen  Institute,  dass  es  zu 
viele  Zwecke  vereinigen  wolle ,  das  verderbliche 
Experimentiren ,  das  übertriebene  Elementarisiren, 
die  Constructionsmanier ,  dass  man  ferner  bey  den 
einzelnen  Disciplhlen  das  wissenschaftliche  Gebiet 
ohne  Noth  verlasse  und  endlich  bey  jedem  Unter- 
richtsgegenstande  immer  einseitig  nur  einen  Theil 
und  eine  Richtung  desselben  verfolge,  ohne  sich 
um  die  andern  zu  bekümmern.  Von  dem  Geiste 
der  Pestalozzi’schen  Methode  scheint  der  Vf.  aber 
doch  eine  etwas  zu  hohe  Idee  zu  haben.  Denn 
wodui’ch  anders,  als  durch  den  Buchstaben  ist  der 
Geist  ausdruckbar  und  andern  eikennbar?  Wenn 
nun  der  Buchstabe,  durch  welchen  sich  ein  Geist 
ausspricht,  verweiklich  ist,  was  andeis  folgt  dai-aus, 
als  der  Geist  selbst  ist  entweder  nicht,  dai’stellbai*, 
und  in  diesem  Falle  eignet  er  sich  nicht  für  diese 
Welt,  oder  der  darstellbare  Geist  ist  im  Geiste  sei¬ 
nes  Erfinders  selbst  noch  nicht  zur  Klarheit,  die 
der  Darstellung  fähig  ist,  gediehen.  Und  in  die¬ 
sem  Falle  lässt  sich  schlechterdings  nicht  sagen, 
was  für  ein  Geist  es  sey.  Angehängt  ist  noch  eine 
kleine ,  von  einem  Mathematiker  und  Pädagogen 
verfasste,  Abhandlung,  welche  Hrn.  Joseph  Schmid 
als  Mathematiker,  wie  wir  glauben,  nach  Gebühr, 
j  würdigt. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  dem  XIII. 

Bande  des  Lexicons  der  vom  J.  1760  bis  1800 
verstorbenen  teutschen  Schriftsteller  von  J.  G. 
Meusel.  (Leipz.  i8i3.  8-) 

Seckendorf  (K.  S.  Freyh.  v. )  —  Die  Jahrzäld  1765 
in  der  ersten  Zeile  muss  in  1  760  verwandelt  werden. 

*  SEEL/G ,  Christian  Friedrich ,  studirte  zu  Leipzig 
und  Erlangen,  ward  am  letzten  Oet.  1762  Doctor  der 
Arzneykunde,  und  dann  ausübender  Arzt  zu  Auer¬ 
bach;  geb.  zu  Eybenstock  in  Sachsen  am  3.  April 
iy35,  gest.  am  9.  Juny  1793.  D.  (praes.  C.  C. 
Schmiedel)  de  hydrophobia  ex  esu  fructuum  fagi. 
Erlang.  1762.  4.  Uebersetzung  von  J.  Beils  modern 
Practic  of  Physie,  Niirnb.  1763.  8.  Chymische  Ab¬ 
handlung  vom  Salpeter,  Leipz.  17 7 4.  8.  Vgl.  IVaiz 
gel.  Sachs.  S.  254. 

Segner ,  (J.  A.  v.)  Andere  geben  den  4.  October  als 
den  Geburtstag  an. 

Seidel  ( Chph.  Friedr.)  starb  am  17.,  nicht  am  12.  July. 

Seidel  (  Chph .  Timoth. )  ward  1731  ordentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Theologie,  iy35  Oberprediger  und  Ge- 
neralsuperintendcnt ,  1747  erster  Professor  der  Theo¬ 
logie,  1748  Braunschweigischer  Consistorial  -  und 
Kirclienratli,  1749  Vorsteher  der  teutschen  Gesell¬ 
schaft  in  Helmstädt. 

Seidel  ( Joh .  Chsli .)  §.  *  Memoria  Mariae  Sibyllae 

Meyer,  Baruth  1726.  Fol.  *  Memoria  Joann.  Albert. 

Will,  a  cousiL  aul.  Lb.  1728.  Fol. 

•> 

Seidel  (Joh.  Chph .)  studirte  zu  Jena,  ward  dann  zuerst 
Regierungsadvocat,  auch  Hof-  und  Ritterlehngericlits- 
Procurator ,  nachher  Kammersccretär  und  Kammer- 
commissarius-,  1738  Kammerconsulent.  —  Er  starb 
am  27.,  nicht  am  26.  December. 

Seijferheld  ( Joh .  Fdch.')  erst  \yi5  Tertius,  1736  Con- 
rector,  seit  1739  Rector,  Professor  und  Oberin- 
speetor  der  Alumnen,  geb.  am  43.  Jenner. 

Seyfart  (Joh.  Fdch.  1.)  geb.  am  28.  July  1693,  gest. 
am  iS.  Juny  1761. 

Zweyter  Bund. 


Siegel  (Joh.  Gli.')  gest.  am  9.  December  1755. 

Siegmund  (Chph.  Friedr . )  studirte  zu  Tübingen,  wo 
er  Magister  wurde,  ging  dann  nach  Erlangen  und 
habilitirte  sich  dort  1 767,  blieb  aber  nur  kurze  Zeit 
daselbst,  weil  er  Pfarr- Viearius  im  Würtembergi- 
sehen  wurde,  von  da  er  erst  als  Pfarrer  nach  Bech¬ 
tolsheim  ging.  Als  solcher  legte  er  sich  auf  Schnupf¬ 
tabakmachen  ,  Branntweinbrennen ,  Seifenspiritus  ver¬ 
fertigen  und  andere  dergleichen  Dinge,  wodurch  er 
in  Schulden  gerieth.  Nun  bot  er  sich  dem  project- 
vollen  D.  Bahrdt  an  ,  versprach  ihm  etliche  tausend 
Gulden  Vorschuss  und  beredete  denselben ,  dass  er 
ihn  1777  als  Occönomiedirector  und  Professor  der 
Theologie  am  Philanthropin  in  Heidesheim  anstellte. 
Da  sich  Siegmund  hier  bald  in  seiner  Blosse  zeigte, 
verabschiedete  ihn  Bahrdt,  worauf  er  nach  Mann¬ 
heim  ging,  sich  mit  einem  Buchhändler  von  gleicher 
Denkart  verband,  aber  auch  wieder  von  ihm  trennte 
und  eine  Spiegelfabrik  unternahm.  Mit  derselben 
kam  er  nach  Heidesheim  zurück,  und  erhielt  end¬ 
lich,  da  er  auch  dort  durch  schlechte  Wirtschaft 
verdorben  war,  die  Pfarre  Hinunelberg  im  Oester- 
reichischen,  wo  er  1784  am  3.  Jenner  starb.  §■  D. 
de  coguitione  entis  supremi,  Erlang.  1767.  4.  Vgl. 
Fikenscher’s  Akad.  Gel.  Gesell.  Abth.  III.  S.  211  fg. 

* SILCHMUELLER ,  Christoph  Christian,  studirto 
zu  Schleusingen  und  Jena,  war  dann  6  Jahre  als 
Lehrer  am  Pädagogio  zu  Halle,  von  da  er  1746  als 
Rector  an  die  Schule  nach  Thurnau  von  dem  Gra¬ 
fen  von  Giech  gerufen  wurde;  geb.  zu  Wasungen . 

gest.  29.  Decemb.  1767.  §§.  Pr.  de  caussis  cur  in 

tanta  litterarum  luce  tarn  pauci  ad  solidam  eruditio- 
nem  adspirent?  Barut.  1746.  4.  Pr.  de  praeceptore 
rationis  aliquando  deo  reddendae  memore,  Culmb. 
1748.  Fol.  Pr.  die  verderbte  Kinderzucht  u.  wohl¬ 
meinende  Vorschläge,  wie  dieselbe  zu  verbessern  scy, 
ebend.  1749.  4.  Fortsetz.  1751.  4-,  (das  erste  Stück 
ist  auch  abgedruckt  in  Biedermann’s  nouis  actis 
scholast.  Bd.II,  St.  XI.  (Leipz.  1749.  8.)  No.  I,  S. 
8o3  —  81 4  ).  Pr.  de  periculis,  quibus  literarum 
studiosus  juuenis  in  academiis  obnoxius  est.  Ib.  1750. 
4.  Pr.  de  linguae  latinae  studio  in  scholis  praepri- 
mis  colendo.  Ib.  1769.  4.  Mehrere  Programmata. 
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*  SILGIIMUELIjER  ,  Johann  Christoph ,  studirte  zu 
Wasungen,  Schleusingeu  ,  Jena  und  Halle,  wo  er 
auch  Lehrer  am  Waisenhause  und  1717  Hofmeister 
der  dort  studirenden  Markgrafen  von  Brandenburg 
Culmbach  Friedrich  Ernst  und  Friedrich  Christian 
war,  mit  denen  er  1718  Helmstädt  bezog  und  1722 
nach  Genf  ging.  Von  da  reiste  er  mit  ihnen  nach 
Frankreich  und  Savoyen,  bis  sie  1724  nach  Teutsch- 
land  zuriickkamen.  Silchmiiller  ward  unterdessen 
Inspector  der  lateinischen  Schule  am  Waisenhause 
zu  Halle,  hielt  Vorlesungen  über  Beredtsamkeit  und 
Geschichte  und  übernahm  1726  die  Zuchtbauspredi- 
gerstclle  in  Halle,  bis  ihn  der  Markgraf  von  Bay¬ 
reuth  ans  Dankbarkeit  als  Consisforialrath ,  Hofpre¬ 
diger  und  Superintendent  nach  Bayreuth  1727  rief, 
von  da  er  1741  als  Superintendent  nach  Culmbach 
versetzt  wurde.  Im  J.  1763  kam  er  als  Superinten¬ 
dent  nach  Bayreuth  zurück,  ward  zugleich  General¬ 
superintendent  des  damaligen  Fürsten thums  und  D. 
der  Theologie  176.3,  geb.  zu  Wasungen  am  2.  Au¬ 
gust  1694,  gest.  am  3o.  Juny  1771.  0.  Äbsehieds- 

predigt,  die  Seligkeit  derer,  die  da  trachten  nach 
dein  Reiche  Gottes.  Halle  1 727.  2te  Aull.  Bayr. 
1728.  8.  Anzugspred.,  der  Einzug  Christi  in  Jeru¬ 
salem  ,  als  ein  Bild  seines  geistlichen  Einzugs  in  die 
Herzen  der  Gläubigen.  Bayr.  1727.  8.  Fred,  der 

Seh  wach- Gläubigen  Aergerniss  au  Christo.  Ebcnd. 
1728.  8.  Sammlung  erbaulicher  geistreicher  alter 
und  neuer  Lieder  oder  vollständigeres  Gesangbuch. 
Ebend.  1730.  2te  Aull.  174 2.  8.  Erläuterter  klei¬ 
ner  Catechismns  Lutheri  zum  allgemeinen  Gebrauch 
in  Kirchen  und  Schulen  des  Markgrafthums  Bran¬ 
denburg  Culmbach.  Bayr.  1702.  2te  Aull.  1735.  12. 
Noten  der  unbekannten  Melodien  einiger  Lieder,  die 
in  dem  neuern  vollständigeren  Bayreuther  Gesang¬ 
buch  befindlich  sind.  Ebend.  1733.  8.  Erbauliches 

Den  kmal  der  letzten  Stunden  des  Markgrafens  Georg- 
Friedrich  Carl  zu  Bayreuth.  Ebend.  17.35.  Fol. 
Abgedr.  in  J.  E.  Tyichmann’s)  histor.  Beschreibung 
des  alten  Frauenklosters  Himmelcron  (Bayr.  1739. 
4.)  S.  1 0 1  —  120  und  in  Moser’ s  patriotischem  Ar¬ 
chiv  für  Deutschland.  Bd.  Nil.  (Mannli.  u.  Leipz. 
1790.  8.)  No.  IV,  S.  259  —  3o4.  Drey  theologische 
Gutachten,  welche  die  liochansehnlichen  theologi¬ 
schen  Facultäten  zu  Leipzig,  Jena  und  Tübingen 
über  den  zum  Gebrauch  in  Kirchen  und  Schulen 
edirten  erläuterten  kleinen  Catechismns  Lutheri  aus- 
gestcllet.  Ebend.  17.35.  4.  Nene  Spuren  der  güti¬ 
gen  Vorsorge  Gottes  in  der  wahrhaften  Beschreibung 
von  dem  Anfang,  Fortgang  und  Wachsthum  des  im 
J.  17,10  in  der  Residenzstadt  Bayreuth  errichteten 
Waisenhauses  und  Armenschule.  Ebend.  1736.  8. 

Fred,  die  Thorheit  derjenigen,  welche  kein  zukünf¬ 
tiges  Gericht  glauben  wollen.  Ebend.  1739.  8  Trau¬ 
errede  auf  Chsti.  Mart,  von  Gravenreulh,  die  Vor- 
tlieile  der  Nachfolger  Jesu  aus  ihren  Leiden.  Ebend. 
1739  Fol.  Der  Erzvater  Joseph  als  ein  Vorbild 
Jesu  Christi,  in  einem  kurzen  Abriss  seines  Lebens, 
vorzüglich  aber  seiner  Leidens  -  Geschichte  ;  nebst 
Fortsetzung.  Ebend.  1709.  4.  Das  grosse  Versöli- 


u  g  u  s  t. 

nuugsfest  Altes  Testaments  als  ein  Vorbild  der  durch 
Jesum  Christum  geschehenen  Versöhnung  Neuen  Te¬ 
staments  in  einem  kurzen  Abriss.  Ebend.  1710.  4. 
Ein  dreyfaches  Wort  des  Herrn  an  die  beyden  Seel¬ 
sorger,  dann  die  ganze  christliche  Pfarr- Gemeinde 
zu  Drossenfeld  und  Langenstadt.  Eine  Einweihungs¬ 
predigt  der  Kirche  zu  Drossenfeld.  Culmb.  1757.  4. 
Pred.  das  rechte  und  Gott  wohlgefällige  Betpn.  Bayr. 
und  Culmb.  1763.  4.  Vorrede  und  Anmerkungen 

zu  Joh.  Tauleri  geistreichen  Betrachtungen  des  Lei¬ 
dens  Christi.  Bayr.  173S.  8.  Vorrede  zu  dem  neu¬ 
vermehrten  Brau  den  burgisch-  ßayreuthischen  Gesang- 
und  Gebetbuch.  Ebend.  1763  und  1768.  8.  Vgl. 

'  Moser’ s  Lex.  der  jetztleb.  Theologen  Th.  II.  S.  974. 
Dreyhaupt’  s  Beschreib,  des  Saalkreises.  Th.  2.  S. 
722  fg.  Sein  Bildniss  ist  in  gi\  Fol.  von  G.  Lich- 
tensteger  1771  gestochen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Correspomlenz- Nachrichten  aus  Wien. 

In  dem  Tageblatte  Thalia  ist  nun  eine  ausführ¬ 
liche  Würdigung  des  Trauerspiels:  Die  Schuld  (s.  No. 
157)  erschienen,  welche  mehr  als  eine  Theaterkritik 
ist.  Der  Beurtheiler,  in  welchem  man  einen  bekann¬ 
ten  Dichter  zu  erkennen  glaubt,  setzt  den  Hauptvor¬ 
zug  des  Stückes  darein,  dass  der  Verf.  „das  reine 
Tragische,  das  wir  bisher  nur  in  den  Tragödien  der 
Alten  fanden,  in  unserem  Leben,  unserer  Bildung, 
Glauben  und  Aberglauben  wieder  aufzufinden  und 
selbst  bis  zum  Fatum  zu  gestalten  gewusst  hat.“  In 
dieser  Hinsicht  setzt  er  das  Werk  über  WAllenstein, 
„der,  in  astrologischem  Aberglauben  befangen,  nur  an 
Einer  Seite  (der  Schicksalsidee)  hinstreift,“  und  über 
die  Bratft  von  Messina,  wo  das  Schicksal  zwar  mäch¬ 
tiger  au  (‘tritt,  allein  in  dem  Gemisch  von  Mythologie 
und  Christenthum,  moderner  und  antiker  Form  (worü¬ 
ber  jedoch  Schiller  sich  sehr  befriedigend  erklärt  hat) 
seine  Wirkung  verliert.  Er  vergleicht  es  mit  den 
Aetoliern ,  wo  das  Schicksal  unbeschränkt  herrscht, 
aber  nicht  in  unserer,  sondern  in  griechischer  Welt, 
und  widerlegt  die  Gegner,  welche  in  dem  Trauerspiel 
unbedingt  Thalen  verlangen.  Wie  dem  sey ,  gewiss 
ist.,  dass  bis  jetzt,  die  Theilnahme  des  Publikums,  und 
der  Eifer  der  Schauspieler  mit  jeder  Vorstellung  ge¬ 
stiegen  ist,  ob  man  schon  von  Seiten  der  Regie,  was 
der  Beurtheilör  mit  Recht  tadelt,  (ine  Hauptscene  des 
letzten  Actes  au 'fallend  verstümmelt,  und  dadurch 
eine  fühlbare  Lücke  verursacht  Lat ,  die  man  künftig 
wieder  ausfüllen  sollte.  Ueber  die  S  afe  des  Werl hes, 
die  dem  Werke  gebührt,  muss  künftig  die  Nation  und 
die  Zeit  entscheiden.  Entschieden  beyde ,  wie  die 
Thalia;  so  wäre  vielleicht  —  das  Fatum  ein  Spiel: 
denn  der  Verfasser  ist  ein  Verwandter  und  Schüler 
Bürgers,  dessen  ßearheilung  des  Macbeth  der  Schil- 
lerischen  hat  weichen  müssen. 
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Literarische  Nachrichten. 

Herr  Heinrich  Zschokke  wird  nächstens  den  er¬ 
sten  Band  seiner  Bayerischen  Geschichten  lieraus- 
geben. 

Eine  treffliehe  biographische  Skizze  des  am  3. 
Juny  verstorbenen  Hofr.  IJilJielm  Gottlieb  Becker  in 
Dies  den  ist  in  dem  Morgenblatt  für  gebildete  Stande, 
No.  xoo,  i5i,  i52  und  l5o  von  Böttiger  geliefert 
worden. 

In  demselben  Journal  findet  man  No.  161  bis  167 
einen  interessanten  Aufsatz  über  den  Luxus ,  worin 
besonders  von  dem  Jjuxus  der  Römer  und  Byzan Liner 
Nachrichten  gesamrnlet  sind. 

Hr.  Lenoir ,  Administrator  des  Musee  des  monu- 
mens  franeais  zu  Paris,  hat  eine  Abhandlung  über  die 
Jiieroglyphischen  Bilder  eines  Papyrus  von  Theben 
in  Aeg.  vorgelesen.  Sie  sollen  den  jährlichen  Sonnen¬ 
lauf  und  Eintritt  in  die  verschiedenen  Himmelszeichen 
vorstellen. 

Zu  Paris  hat  die  Dircction  des  Buchhandels  in 
diesem  Jahre  zum  ersten  Mal  einen  Adress  -  Kalender 
herausgegeben.  Nach  demselben  sind  im  ganzen  Reiche 
20  Censoren  ,  4o  Inspectoren  des  Buchhandels  und  der 
Druckerey ,  5l  Commissaires  verificateurs  ä  Pestampille; 
in  Paris  sind  77  Buchdrucker,  3 77  Buchhändler ,  in 
den  Departementern  n35  Buchdrucker,  i4o4  Buch¬ 
händler.  Ausser  den  Pariser  Zeitungen  erscheinen  im 
R  eiche  252  period.  Schriften,  worunter  101  pol  i  t. 
Zeitungen,  120  Ankündigungs  -  Blätter,  3i  Wissenschaft!, 
und  literar.  Zeitschriften. 

Von  der rCollectio  plantürum  Rossiae  meridiona- 
lis  auctore  P.  Marschall  de  Bib  er  stein ,  einem  vor¬ 
züglichen  Prachtwerke,  ist  der  erste  Theil  im  vor. 
Jahre  erschienen,  es  sind  nur  70  Exemplare  gedruckt. 
In  der  Cotta’schen  Buchli.  zu  Stuttgart  sind  einige 
Exemplare  für  den  Preis  von  12  Duc,  in  Golde  zu 
haben.  Die  abgebildeten  Pflanzen  von  dem  Vf.,  meist 
in  Tanrien  und  am  Caucasus  entdeckt,  sind  in  keinem 
andern  Werke  zu  finden.  Der  2te  und  letzte  Theil., 
der  das  Hundert  voll  machen  wird,  soll  erst  in  ein 
paar  Jahren  vollendet  werden. 

Hr.  Savary ,  Uebersetzer  des  Koran,  hat  zu  Paris 
eine  Sprachlehre  des  gemeinen  Arabischen  drucken 
lassen  ,  die  viele  unedirte  Stücke  von  ihm  und  Lau¬ 
gles  enthält.  Hr.  Langles  lässt  den  arabischen  Text 
der  Reisen  d  er  Araber  des  yten  Jahrh.  drucken,  die 
durch  eine  Uebcrsclzung  von  Renaudoi  bekannt  sind. 


T  odesfälle. 

Am  11.  Juny  verlor  die  Universität  Tübingen  ei¬ 
nen  ihrer  I listigsten  Lehrer,  D.  fVilhelm  Gottlieb  von 
Tajinger ,  Professor  der  Rechte,  Ober  -  A  ppellations - 
I  ribunals-Rath  und  Ritter  des  kön.  Civil  -  Ordens, 


ugust. 

geb.  zu  Tübingen  (wo  sein  Vater  Professor  der  Rechte 
war)  29.  Dee.  1760,  promövirte  zu  Tüb.  1782,  war 
1788  —  91  Professor  in  Erlangen  und  von  1791  an  in 
Tübingen.  Hr.  Prof.  Conz  hat  ein  latein.  Elogium  und 
Hr.  Prof.  Köslin  eine  Trauerrede  auf  ihn  geschrieben. 

Am  12.  July  starb  zu  Leipzig  D.  Joh.  Friedr. 
August  Anschütz  ( dessen  Promotion  S.  i3o2  angezeigt 
worden  ist)  als  frühes  Opfer  seiner  Thätigkeit  in  ei¬ 
nem  hiesigen  Militärhospital. 

An  demselben  Tage,  auch  am  Nervenfieber,  M. 
Gustav  Ferdinand  Lossius ,  Nachmittagsprediger  an 
der  Petrikirche,  Unterlehrer  au  der  Rathsfreyschule, 
und  orden tl.  Mitglied  des  philolog.  Serninariurns  (22 
J.  alt).  Das  letztere  feyerte  am  17.  July  sein  Anden¬ 
ken  in  einer  Versammlung,  worin  Hr.  Rüdiger  eine 
griech.  Elegie,  Hr.  Nobbe  eine  latein.  Denkschrift  und 
Hr.  M.  Beier  ein  lat.  Gedicht  vorlas  und  der  Director 
noch  einige  Worte  zum  Andenken  an  den  Verewigten, 
den  seine  Kenntnisse,  Humanität  und  unbescholtene 
Sitten  gleich  liebenswürdig  machten,  mit  inniger  Rüh¬ 
rung  sprach.  Wohl  mag  man  jetzt  oft  mit  dem  alten 
Dichter  sagen : 

Eiv  tl  f-ttv  jidtig ,  öxzi  zürov  zöv  ßlov, 

"Ov  öx  tßhaat ,  £cöv  ditvzvyrjofv  uv, 

'O  {hxvazoQ  «x  tvxuioog'  fl  ff  ijvtyxtv  üv 
Oviog  6  ßiog  tl  tcov  avqxtgcov,  ’locog 
Avrög  ov  ytyovug  rw  ■huvuico  evvbgtfjog. 


Ankündigungen. 

Die  beyden  bekannten  Volksschriften ,  das 

Noth-  und  Hülfsbdchleiu  und  das  Mildheimische 
Liederbuch 

bedurften  längst  einer  neuen,  den  Fortschritten  der 
Zeit  angemessenen  Bearbeitung.  Dazu  gab  die  Vorse¬ 
hung  dem  Verfasser  die  erforderliche  Müsse  durch  ein 
Schicksal,  welches  wider  seinen  Willen  durch  öffent¬ 
liche  Blätter  bekannt  geworden  ist.  Er  wird  nun  diese 
beyden,  in  engem  Zusammenhänge  stehenden  Schriften 
zuerst  in  einer  für  bemittelte  Freunde  derselben  be¬ 
stimmten  Auflage,  in  gr.  8.  auf  feines  weisses  Papier 
gedruckt,  in  zwey  Bänden  unter  dem  gemeinschaftli¬ 
chen  Titel: 

Volksschriften  von  R.  2j.  Becker  etc. 

herausgeben,  und  zwar,  wegen  der  Zeitumstände,  auf 
Pränumeration.  Das  Noth-  und  Hiilfsbüc  hiein  er¬ 
scheint  duchaus  verbessert,  vermehrt  und  mit  Go  neuen, 
grossem,  von  guten  Meistern  gezeichneten  und  gesto¬ 
chenen  Holzschnitten  geziert.  Aus  dem  Liederbuche 
werden  viele  Lieder  von  zu  geringem  poetischen  und 
musikalischen  Werthe  entfernt,  dafür  bessere  unsrer 
neuern  beliebtesten  Dichter  und  Tonsetzer  aufgenom¬ 
men  und  die  Anzahl,  vorzüglich  der  moralischen  und 
der  Gesellschafts -Lieder  beträchtlich  vermehrt.  Das 
Ganze  wird  80  bis  90  Bogen  ausmachen ,  und  der  Prä- 
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nümerations  -  Preis  ist  drey  Thaler  C'onv.  Geld,  oder 
5  Fl.  24  Kr.  Rbnl.  Wer  die  Güte  haben  will,  Prä- 
liumcranten  zu  sammeln,  beliebe  vom  Betrag  der  Ex- 
eniplare  zehn  Procent  zuruck  zu  behalten,  und  die 
Gelder  baar  oder  in  Anweisungen  auf  sichere  Augs¬ 
burger,  Frankfurter,  Leipziger  oder  Nürnberger  Han¬ 
delshäuser  bis  zum  3o.  September  d.  I.  J.  an  die  Un¬ 
terzeichnete  Buchhandlung  in  Gotha  franco  einzusen¬ 
den.  Eine  umständlichere  Anzeige  von  diesem  Unter- 
nehmen  befindet  sich  in  Nr.  1 64  des  allgem.  Anzei¬ 
gers,  in  welchem  Blatte  auch  der  Termin  der  Ablie¬ 
ferung  bestimmt  werden  wird. 

Gotha ,  den  5o.  Junius  i8i3. 

Die  Becker’ sehe  Buchhandlung. 


Folgende  Werke  sind  zur  Oster- Messe  i8i3  in  der 

Becker’ sehen  Buchhandlung  in  Gotha  erschienen 

und  um  die  beygesetzten  Preise  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  bekommen  : 

Courtin’ s  ,  Generalsecretärs  der  General  -  Direetion  der 
Brücken  und  Wege,  Arbeiten  der  Brucken-  und 
kV  ege  -  Bau  -  Ingenieurs  seit  1800  oder  Uebersicht 
der  neuen  Baue ,  die  unter  der  Regierung  Napo¬ 
leon^  I.  an  Strassen,  Brücken  und  Canälen  gemacht,' 
und  der  Arbeiten,  die  für  die  Flussschiflahrt ,  die 
Austrocknungen,  die  Handelshäfen  u.  s.  w.  unter¬ 
nommen  worden  sind.  gr.  8.  l  Thlr.  1 8  Gr.  oder 

3  Fl.  g  Kr.  Rhein. 

König’ s,  G. ,  Anleitung  zur  Holztaxation ,  ein  Hand¬ 
buch  für  jeden  Forstmann  und  Holzhändler.  Mit 
l4  Formularen,  1Ü2  Tafeln  und  I  Höhenmesser. 
Auch  unter  dem  Titel:  Die  Forstorganisations  - 
Lehre.  Zweyter  Tlieil.  Holztaxation.  8.  2  Thlr. 

12  Gr.  oder  4  Fl.  3o  Kr.  Rhein. 

—  —  zuverlässige  und  allgemein  brauchbare  Holzlaxa- 
tionstal’eln  ,  angebend  den  Inhalt  und  Preis  der  run¬ 
den  ,  zugerichteten  und  irregulären  Holzstücke,  der 
Holzmasse,  der  ganzen  Bäume  und  ihrer  Theile,  als 
Schaft-,  Scheit-,  Knüttel-,  Reis  -  und  Stockholz¬ 
masse  u.  's.  w.,  nach  Dezimal  -  und  Uuodezimalmaas, 
im  Thaler  und  Gulclencurs.  8.  l  Thlr.  8  Gr.  oder 

2  Fl.  24  Kr.  Rhein. 

Löffler’ s ,  D.  Joh.  Frid.  Christ.,  Obercon3istorialraths 
und  Generalsuperintendenten  in  Gotha,  Neue  Predigten 
Dritte  Sammlung.  Nebst  einer  Beantwortung  der 
Frage:  Ob  und  in  welchem  Sinne  die  protestanti¬ 
schen  Geistlichen  Priester  sind?  gr.  8.  i  Thlr.  12 

Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Von  demselben  Verfasser  waren  zur  Oster -Messe 
1812  erschienen: 

Neue  Predigten.  Zweyte  Sammlung,  gr.  8.  1  Thlr. 

oder  1  Fl.  48  Kr. 

Bonifacius ,  oder  Feyer  des  Andenkens  an  die  erste 
christl.  Kirche  in  Thüringen ,  bey  Altenberga  im 
Herzogthum  Gotha.  Nebst  einer  historischen  Nach¬ 
richt  von  seinem  Leben.  Mit  einem  Titelkupfer, 
gr.  8.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 
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Anzeige  den  letzten  Band  von  Wielands  Ueber- 
setzung  der  Briefe  Cicero’ s  betreffend. 

Von  Cicero’s  sämmllichen  Briefen,  übersetzt  und 
erläutert  von  C.  M.  Wieland ,  sind  bekanntlich  fit  ;f 
Bände  im  Druck  erschienen.  Der  sechste  Band  sollte 
das  ganze  Werk  beschlossen.  An  diesem  arbeitete 
der  edle  Greis,  dessen  Geist  sich  immer  in  jugendli¬ 
cher  Kraft  erhielt,  bis  in  den  letzten  Monat,  in  dem 
die  Fackel  seines  langen  verdienstvollen  Lebens  sanft 
verlöschte.  So  hat  er  die  Uebcrsetzung  im  1 3 teil  und 
i4ten  Buche  nach  seiner  Abtheilung  bis  zum  22sten 
Briefe  des  i4tcn  Buchs  ad  Atticum  (oder  dem  7o5ten 
im  Hten  Bande  der  Schützischen  Ausgabe)  fortgeführt. 
Es  sind  also  noch  i56  Briefe  übrig ,  deren  Ueber- 
setzung  hinzuzufugen ,  auf  unser  Ersuchen  Hr.  Hofrath 
Schutz  zu  Halle  sieh  bereitwillig  erklärt,  und  über¬ 
haupt  die  Besorgung  des  ganzen  letzten  Bandes  über¬ 
nommen  hat.  Wir  können  daher  dem  Publikum  die 
Versicherung  geben  ,  dass  dieser  letzte  Band  der  Wie- 
latidsehen  Uebersetzung  spatstens  in  der  Ostermesse 
i8i'i  herauskommen  werde. 

G  essnersch  e  Buchhandlung 

in  Zürich. 


"Wir  haben  von  der  Schwan  -  und  Götz’ sehen 
Buchhandlung  in  Mannheim  das 

Bictionnaire  abrige  et  poriaiif  allemand -f ranpois, 
avec  un  vocabnlaire  fran^ois  -  allemand  par  G. 
F.  Schwan ,  gr.  8.  ä  2  Thlr.  12  Gr. 

nebst  Verlagsrecht  käuflich  an  uns  gebracht;  es  ist 
daher  das  Werk  von  nun  an  blos  von  uns  zu  beziehen. 
Frankfurt  a.  M >,  d.  1.  July  i8i3. 

Brede  und  Wilmans. 


In  meinem  Verlage  sind  folgende  empfehlungswerthe 
Werke  erschienen  : 

Ewalds  Communionbuch ,  2te  Aull.  8.  20  Gr.  oder 

1  Fl.  3o  Kr. 

Glatz,  J.  Minona,  ein  unterhaltendes  Lesebuch  für 
junge  Mädchen  von  7  — 12  Jahren.  2te  Auilage,  auf 
Velinpapier  mit  Kupfern.  8.  1  Thlr.  od.  1  Fl.  48  Kr. 

_  —  Dasselbe  auf  Druckpap.  ohne  Kpf.  16  Gr.  oder 

1  Fl.  12  Kr. 

r.  Langsdorff,  C.  G.  H.,  Reise  um  die  Welt  in  den 
Jahren  l8o3  —  1807.  2  Thle.  8.  Wohlfeile  Ausg. 
auf  Velinpap.  4  Thlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 

_  —  Dasselbe  auf  Druckpap.  ohne  Kpf.  3  Thlr.  od. 

5  Fl.  3o  Kr. 

Niemeyer ,  G.  F.  Der  Greis  an  den  Jüngling.  3te 
Verb.  Auflage.  8.  Velinpap.  mit  Kupfern.  1  Thlr. 

12  Gr.  oder  2  Fl.  45  Kr. 

—  —  Dasselbe  auf  Druckpap.  ohne  Kpf.  1  Thlr.  od. 

1  Fl.  48  Kr. 

Frankfurt  a.  M.,  d.  1.  Juny  18 1 3- 

Friedr.  Wilmans. 
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Theologische  Sammlungen. 

Analekten  für  das  Studium  der  exegetischen  und 
systematischen  Theologie ,  herausgegeben  von  I). 
Carl  August  Gottlieh  Keil  und  D.  Heinrich  Gott- 
lieb  Tzscllirner,  Professoren  der  Theologie  auf  der 
Univers.  zu  Leipzig.  Zweytes  Stück.  Leipzig  i8j5, 
bey  J.  A.  Barth.  IV  u.  228  S.  gr.  8.  Drittes 
Stück,  181p.  IV  u.  2o4  S.  (Zusammen  1  Tlilr. 
16  Gr.) 

-Zweck  und  Einrichtung  dieser  Sammlung  ist  im 
vor.  J.  Suick  170.  S.  1377  11’.  angegeben  worden, 
und  es  gebührt  uns  nicht  über  ihren  Werth  weiter 
etwas  zu  sagen;  die  genauere  Anzeige  der  Abhand¬ 
lungen  spricht  selbst  dafür.  Das  ztveyte  Stück  er¬ 
öffnen  die  Bey  träge  zur  Erläuterung  der  TT eis  sa- 
gungen  des  Propheten  Jesaias  von  D.  Joh.  Friedr. 
Schleusner ,  S.  1 — 42.  Ein  Theil  dieser,  aus  öfters 
wiederholten  Vorlesungen  über  den  Propheten  ent¬ 
standenen  und  kurz,  ohne  vielen  Aufwand  von  Be¬ 
lesenheit  oder  Vergleichung  aller  andern  Ausleger 
vorgetragenen  Bemerkungen,  besteht  in  kritischen 
Versuchen  und  Verbesserungen  des  Textes,  die  sich 
meistens  dui*ch  Natürlichkeit  und  Leichtigkeit  em¬ 
pfehlen  ,  indem  sie  nur  aus  andern  Abtheilungen  der 
Sätze  oder  Worte  und  Veränderungen  weniger  Buch¬ 
staben  bestehen.  So  wird  24,  10.  das  in  den  mei¬ 
sten  ältern  Uebersetzungen  ganz  übergangene  tmiMn 
in  en  itP  verwandelt,  welches  zum  Folgenden  passt, 
wo  die  Meere  erwähnt  werden.  i3,  2.  wird  des  Paral¬ 
lelismus  der  Glieder  wegen  vorgeschlagen  statt  TO'in 
zu  lesen  Bisweilen  wird  auch  die  gew  öhnli¬ 

che  Lesart  gegen  die  von  Andern  vorgeschlagene 
Aenderung  in  Schutz  genommen,  wie  21,  5.  ’iniüo, 
welches  nach  dem  Urtheile  des  Hrn.  Propsts  die  Üe- 
bersetzer  nur  prosaisch  ausgedriickl  haben ;  man 
pflegte  nämlich  den  mit  Leder  überzogenen  Schild 
vor  der  Schlacht  mit  Oel  zu  bestreichen,  daher  den 
Schild  salben  soviel  ist  als,  sich  zur  Schlacht  berei¬ 
ten,  die  Waffen  ergreifen.  Auf  gleiche  Weise  ist 
manche  Stelle  gegen  unnöthig  gemachte  Schwierig¬ 
keiten  gerettet,  wie  3,  7.  in  welcher  Stelle  von 
der  Wiederherstellung  in  einen  bessern  Zustand  er¬ 
klärt  wird.  Ueberhaupt  ist  an  mehrern  Orten  durch 
eine  annehmlichere  Erklärung  einzelner  Worte  oder 
ganzer  Redensarten  der  bisher  dunkle  oder  zweifei  hafte 
Zweyter  Band . 


Sinn  aufgehellt.  So  gibt  der  Hr.  Veif.  10.  3.  dem 
Wortems  die  Bedeutung  des  Zusamtnearufeus,  Ver- 
sammelns,  nach  dem  Syr.  und  Arab.  Die  Beyträge 
schliessen  diessmal  mit  0.  29,  4.  —  S.  45 — 91. 
Immanuel ,  Parallele  zwischen  Jes.  VII.  und  Matth.  I. 
Mit  kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen  von 
M.  Joh.  Gottlieb  Plüschke.  Dieser  Aufsatz  eröffnet 
eine  Reihe  kleiner  Abhandlungen ,  worin  mehrere 
im  N.  T.  citirte  Stellen  des  A.  T.  einer  neuen  Re- 
cognition  unterworfen  und  sowohl  ihrem  wahren 
oder  muthmasslichen  Zusammenhänge  im  Original 
nach  als  auch  nach  der  Art  und  Weise  ihrer  Dar¬ 
stellung  im  N.  T.  dargestellt  und  aus  einander  ge¬ 
setzt  werden  sollen.  So  wird  zuerst  in  gegenwärti¬ 
ger  Abh.  die  ganze  Verbindung  der  Stelle  im  Jes. 
mit  dem  Vorhergehenden  erörtert,  und  bey  dieser 
Gelegenheit  sowohl  über  die  Geschichte  damaliger 
Zeit  als  über  schwierige  Ausdrücke  der  vorherge¬ 
henden  Verse  manche  schätzbare  Bemerkung  mit- 
getheilt.  I111  2.  V.  sind  über  das  Wort  nni  ver¬ 
schiedene  Muthmassungen  aufgestellt.  Dass  Jesaias 
V-  3.  seine  Söhne,  gleichsam  als  lebende  Symbole, 
mit  zum  Alias  nimmt,  gibt  Veranlassung  zu  einer 
kleinen  Abschweifung  über  symbolische  Handlungen 
des  Alterthums  und  der  Propheten  insbesondere. 
Die  Koppische  Verbesserung  eines  Theils  vom  4ten 
und  5ten  V.  befriedigt  den  Vf.  nicht.  Er  sucht  hier 
nachzuhelfen.  Wir  glauben  jedoch  nicht,  dass  es 
nöthig  sey  vor  Din  hinzuzusetzen  und  ebenso 
npai  (ein  Name  der  leicht  verstanden  werden  konnte) 
vor  *irpbs*i  p  einzuschieben,  zumal  da  beyde  Worte 
in  den  LXX.  fehlen.  Der  Hr.  Vf.  beruft  sich  auf 
die  Gesetze  der  Conforrpität.  Werden  aber  diese 
durchaus  von  Dichtern  beobachtet?  Eine  allgemeine 
Bemerkung  über  die  politischen  Vorherverkündigun- 
geu  hebr.  Propheten  darf  nicht  übersehen  werden. 
Es  wird  auch  erinnert,  dass  Weissagung  und  Ge¬ 
schichte  (Erfolg)  sich  nicht  immer  ohne  Zwang  ver¬ 
einigen  lassen.  Die  im  8.  V.  dazwischen  gesetzten 
Worte:  „und  binnen  65 1  Jahren  soll  Ephraim  zer¬ 
trümmert  werden,  dass  es  kein  Volk  mehr  sey“ 
hält  Hr.  P.  für  ein  altes  Einschiebsel,  das  ausge¬ 
strichen  werden  müsse.  Sie  zerreissen  den  Text, 
die  bestimmte  Zahlangabe  macht  sie  verdächtig,  sie 
haben  das  Gepräge  einer  spätem  Nachhülfe.  Mit 
dem  Worte  üS-dn  (im  9.  V.)  wird  ein  ganz  neuer 
Vers  angefangen.  Vorher  ist  das  Orakel  geschlos¬ 
sen.  Der  Text  ist.  richtig;  das  Wortspiel  der  Ge¬ 
wohnheit  des  Propheten  gemäss;  der  Sinn:  wenn 
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ihr  nicht  glauben  wollt  (meinen  Worten),  weil  ihr 
nicht  beglaubigt  (durch  ein  Zeichen  versichert)  wur¬ 
det,  so  l’ordre  dir  ein  Zeichen  von  deinem  Gott.  Die 
Aendgrung  des  nSmy  in  nSlutti  (in  die  Tiefe)  V.  n. 
wird  angenommen.  Gegen  die  Meinung,  dass  un¬ 
ter  dem  Zeichen  eine  ungewöhnliche  Naturbegeben¬ 
heit  (Sonnenstillstand,  Sonnenfhn terniss  oder  so  et¬ 
was)  zu  verstehen  sey,  erklärt  sich  Hr.  P.  mit  rneh- 
rern  Gründen  ;  er  gibt  dem  rin  die  Bedeutung  eines 
Sinnbilds ,  und  vermuthet  (mit  andern  Auslegern), 
der  Prophet  habe  seine  schwangere  Gattin  mitge¬ 
nommen,  und  es  sey  eine  historische  Nachricht  dar¬ 
über  in  der  Stelle  schon  in  frühem  Zeiten  ausge¬ 
fallen.  (Vermuthungen  dieser  Art  können  doch  nie 
zu  Resultaten  fuhren  ,  die  den  bedachtsamem  Kri¬ 
tiker  befriedigen.)  Bey  der  Hauptstelle  tritt  er  ge¬ 
gen  ihre  Erklärung  vom  Messias,  welche  auch  Low  tb, 
Koppe  und  Rosenmüller  angenommen  haben,  ohne 
fürs  erste  auf  den  Matthäus  Rücksicht  zu  nehmen, 
auf.  nnbv  müsse  nicht  nothwendig  eine  virgo  illi- 
bata  seyn ;  eine  solche  werde  eigentlich  bey  den  He¬ 
bräern  nVro  genannt,  und  es  sey  nicht  wahrschein¬ 
lich,  dass  sie  zwey  synonymische  Bezeichnungen  da¬ 
für  gehabt  haben;  (trifft  mau  diese  aber  nicht  für  ge¬ 
wisse  Begriffe  auch  in  den  ärmsten  Sprachen  an?) 
es  könne  eine  junge  Frau  überhaupt  seyn  (wie  tuxq- 
’&ci'og,  vvpyr))  und  an  wen  könne  man  hier  eher  den¬ 
ken  ,  als  an  die  Prophetin  (8,  5.)  ?  So  wird  also  der 
Immanuel  ein  Sohn  des  Propheten ,  dessen  Geburt 
er  kühn  gealmet  haben  soll,  weil  das  vorige  Kind 
ein  Sohn  war.  Verglichen  wird  eine  ähnliche  Stelle 
Gen.  16,  11.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  nach 
dem  Sinne  des  Propheten  Jerusalem  habe  befreyet 
werden  sollen  ohne  Hülfe  der  Assyrer.  Der  Verf. 
behauptet  dagegen,  es  sey  die  Meinung  des  Prophe¬ 
ten  gewesen  ,  Ahas  solle  die  Assyrer  zu  Hülfe  ru¬ 
fen  (8,  4.  diess  wäre  jedoch,  nach  unsrer  Einsicht, 
eine  unpolitische  Meinung  gewesen,  die  mit  den 
sonst  vorkommenden  Ansichten  nicht  übereinslimmt.) 
Von  S.  72  an  verbreitet  sich  Hr.  P.  über  den  fol¬ 
genden  Theil  des  Cap.,  den  er  nicht  als  ein  neues 
Orakel,  sondern  als  Fortsetzung  des  vorigen  ansieht. 
Aber  auch  das  8te  Capitel,  dessen  erste  flälfte  auf 
das  7te  Licht  wirft,  ist  in  Untersuchung  genommen 
worden.  Hier  wird  aber  V.  8.  und  jo.  Immanuel 
von  Gott  selbst  verstanden.  Noch  über  den  An¬ 
fang  des  9.  Cap.  wird  Einiges  erinnert.  Die  ersten 
6  Verse  hält  der  Verf.  für  eine  besondere  Weissa¬ 
gung,  woran  sich  vielleicht  die  letzten  Verse  des  vor. 
Cap.  ansehliessen  ,  und  erklärt  vornemlich  die  sym¬ 
bolischen  Namen,  welche  dem  Messias  gegeben  wer¬ 
den.  D  ass  aber  der  7,  i4.  und  der  9,  5.  f.  ge- 
schildeile  Knabe  Eine  Person  sey,  w'iid  nicht  zu- 
geslanden.  Zuletzt  geht  der  Verf.  auf  die  Stelle  im 
Matth,  über.  Es  ist,  sagt  er,  kein  zufälliges  Zu¬ 
sammentreffen  beyder  Begebenheiten;  in  der  Stelle 
des  Jesaias  fand  die  Vorstellung  von  der  jungfräu¬ 
lichen  Mutter  Jesu  ihren  Ursprung  oder  ihre  Be¬ 
stätigung;  Giö£ftv  ano  T(Zu  apvpriüv  führe  nicht  noth- 
weudig  auf  den  Begriff'  eiuer  Expiatiou;  IV«  könne 
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recht  wohl  Telixiog  verstanden  werden  ,  und  sey  nicht 
nothwendig  das  ixßarixöv.  —  S.  96  —  i46.  Philo’s 
Ideen  über  Unsterblichkeit ,  Auferstehung  und  Per¬ 
geltung  ,  ein  historisch-kritischer  Beytrag  zur  Reli- 
gionsphilosophie  von  M.  Joh.  Christoph  Sc/ireiter. 
Sowohl  in  Absicht  auf  den  Inhalt  als  in  historischer 
Rücksicht  verdienen  diese  Vorstellungen  Aufmerk¬ 
samkeit  und  ihre  genaue  und  mit  Urtheil  beglei¬ 
tete  Darstellung  schliesst  sich  vortheilhaft  an  an¬ 
dere  Untersuchungen  entweder  über  Philo’s  System 
oder  über  die  spätere  jüd.  Lehre  von  den  künftigen 
Dingen  an.  Stahl  und  Andere  halten  die  Vorslel- 
lungen  Philo's  nicht  vollständig  genug  voigetragen. 
Hier  ist  alles  zusammengestellt,  die  Worte  des 
Scln’iftstellers  werden  in  den  Noten  angeiührt,  er¬ 
läutert,  auch  wohl  ein  kritischer  Versuch  gewagt 
(^der  S.  102  aufgestellte  ist  sehr  mislungen).  Wir 
hätten  gewünscht,  dass  Philo’s  Lehre,  ohne  dazwi¬ 
schen  gesetzte  Erläuterungen  und  Bemerkungen,  im 
Texte  einfach  dargestellt ,  am  Schlüsse  die  Resultate 
kurz  zusammengefasst,  übrigens  nicht  so  lange  Pe¬ 
rioden  wie  S.  109  f.  gemacht  worden  wären.  Gelegent¬ 
lich  werden  auch  Stellen  des  N.  T.  erkläi’t  (wie  avu- 
Xuovu  in  der  bekannten  Stelle  Phil.  1.  vom  Zuriick- 
kehren  S.  107  ,  und  S.  126  die  sprüchwörtl.  Redens¬ 
art  Matth.  8,  22.  wo  die  Häulein’sche  (eigentlich 
Bolten’sche)  Ei'klärung  verworfen  wird),  auch  ver¬ 
bleitet  sich  der  Verf.  vornemlich  über  die  Sciddu- 
cäer  und  ihren  Lehrbegriff  nach  Philo,  der  sowohl 
ihnen  als  den  Pharisäern  widerspricht.  S.  147 — 177. 
Einige  Bemerkungen  über  den  Artikel  u,  to  ,  im 
N.  T.  von  M.  Christian  August  Gottfried  Emmer¬ 
ling ,  Pfarrsubstituten  in  Probslheyda.  Der,  als 
gründlicher  Philolog  bekannte  Verf.  geht  von  der 
ältesten  Form  des  Artikels  zog,  zr] ,  to  (woi’in  «ros, 
6g  und  0  zusammengefasst  wrai’)  aus,  und  tiägt,  in¬ 
dem  er  der  Grammatik  des  Firn.  Dir.  Matthiä  folgt, 
einige  ausgewählte  Bemerkungen  über  den  Gebrauch 
des  Artikels  im  N.  T.  mit  Anwendung  derselben 
auf  richtigere  Erklärung  mancher  Stellen  vor.  Nur 
ist  uns  bisw'eilen  einiger  Zweifel  geblieben,  ob  auch 
von  allen  Schriftstellern  des  N.  T.  die  grammatische 
Genauigkeit  zu  erwarten  sey,  die  man  bey  den  vor¬ 
züglichen  gr.  Sehr,  der  besten  Zeit  antrifft.  So  wird 
S  166  ff.  gegen  Andere  behauptet,  dass  auch  im 
N.  T.  der  Artikel  0  nicht  für  ng  gebraucht  worden, 
sey,  und  Hr.  E.  tritt  dem  Recens.  von  Kühnöls 
Comm.  in  N.  T.  in  den  N.  theolog.  Annalen  hierin 
bey.  wenn  er  gleich  bey  einzelnen  Beyspielen,  z.  B. 
rat  iy.T(JwpuTt,  in  1.  Kor.  10.  von  ihm  abweicht.  Rec. 
glaubt,  man  müsse  überall  den  genauen  schriftstell. 
Sprachgebrauch  und  den  gemeinen  unterscheiden* 
Zu  dem  letztem  gehören  auch  die  Fabeln,  Paiö- 
mien,  Parabeln  u.  s.  f.  in  welchen  freylieh  der  Ar¬ 
tikel  sich  auf  den  ,  von  welchem  die  Fabel  handelt, 
beziehen  muss ,  aber  doch  immer  so  verstanden  wird, 
wie  bey  uns  6in  ;  so  6  Gns/fjata.  Das  weitläufige  W7erk 
von  Kluit  Vindiciae  artic.  6,  f  xö ,  in  N.  T.  ist  dem 
Hrn.Vf.  nicht  zur  Hand  gewesen. —  S.  178  -  1 83. 
Ueber  das  Reden  mit  Zungen  unter  den  ersten 
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Christen  von  Ch.  F.  Böhme,  Stiftspred.  in  Altenburg. 
Auch  liier  wird  der  Unterschied  zwischen  ykchao cug 
Icdflv  und  iityoug  yloioacug  AuAfir  bemerkt.  Dann 
werden  die  einzelnen  Pradicate  dnrcligegangen,  ohne 
eine  Folgerung  daraus  zu  ziehen,  die,  wie  der  Hr. 
Verf.  glaubt,  durch  des  Apostels  Aeusserungen  dar¬ 
über  hinlänglich  angedeutet  sey.  Man  sieht,  dass 
der  Hr.  Vf.  (mit  Eichhorn)  das  Hervorbringen  un¬ 
verständlicher  Töne  in  Begeisterung  aber  ohne  Be- 
wusstseyu  des  Inhalts  und  vermuthiich  mehr  enthu¬ 
siastisch  verstellt.  —  S.  i84  —  190.  Ueber  die  apo¬ 
stolische  Lehre  von  der  Wiederkunft  des  Messias , 
von  Ebendemselben .  Es  ist  schon  von  Mehrern  be¬ 
merkt  worden ,  die  Apostel  Jesu  erwarteten  (wenn 
man  ihre  Worte  ganz  eigentlich  versteht)  eine  sicht¬ 
bare  und  zwar  ziemlich  nahe  Wiederkunft  des  Mes¬ 
sias  zur  Haltung  des  Weltgerichts  und  Stiftung  sei¬ 
nes  Reichs.  Da  jedoch  diess  nicht  von  Allen  zu- 
ge.stauden  wird,  so  will  der  Hr.  Verf.  „aus  reiner 
Liebe  zur  exegetischen  Wahrheit  zuerst  die  Erwar¬ 
tung  einer  nahen  (persönlichen)  Zukunft  des  Mes¬ 
sias,  Jesu,  für  sich  selbst  aus  jenen  Schriften  nach- 
vveisen,  und  dann  die  Gewissheit  derselben  durch 
die  Bemerkung  des  sichtbaren  Einflusses,  welchen 
sie  auf  die  Lehre  und  Denkungsart  der  apostol.  Chri¬ 
stenheit  hatte,  noch  besonders  bestätigen.“  Zuerst 
Werden  also  einige  Stellen  aufgeführt,  welche  als 
unverwerfliche  und  klare  Zeugnisse  für  jene  Be¬ 
hauptung  angesehen  werden,  dann  andere,  welche 
für  sich  allein  so  deutlich  nicht  dafür  sprechen.  Un¬ 
ter  jenen  scheint  die  Jakob.  5,  8.  9.  am  deutlichsten 
zu  seyn,  und  doch  kann  auch  hier  die  naoeala 
xv(jIu  und  der  xyirrjg  n(j6  rah*  &v(jcop  noch  anders  ge¬ 
deutet  werden.  Auch  in  2.  Thess.  2,  1.  ff.  findet 
der  Vf.  nicht  eine  Widerlegung,  sondern  vielmehr 
einen  neuen  Beweis  für  die  Erwartung  einer  nahen 
Zukunft  des  Messias.  —  S.  191  —  228.  Was  ist 
Religion  überhaupt?  Eine  Vorlesung  von  Amadeus 
TVeridt,  Professor  zu  Leipzig.  Es  ist  die  zweyle 
von  den  zusammengedruckten  und  in  diesen  Blät¬ 
tern  bereits  angezeigten  Vorlesungen. 

Das  dritte  Stuck  enthalt  nur  vier  Aufsätze: 
S.  l  -  107.  Ueber  das  Alter,  den  Inhalt ,  den 
Zweck  und  die  gegenwärtige  Gestalt  des  Buches 
Hiob.  Ver  uch  eines  Beitrags  zur  Einleitung  in 
das  alte  Testament  von  D.  (  r  eorg  Heinrich  Bern¬ 
stein,  Professor  zu  Berlin.  Fern  von  allen  neuern 
Hypothesen,  einzig  dem  Original  folgend,  will  der 
als  scharfsinniger  Forscher  schon  bekannte  Verfasser 
das  Alter  des  Gedichts  sowohl  aus  dem  darin  herr¬ 
schenden  Spi achgebi auche  als  aus  dem  Inhalte  und 
Zwecke  erweisen,  und  über  die  gegenwärtige  Ge¬ 
stalt  des  Buchs  den  gelehrtem  Forschern  einige  eigne 
Bemerkungen  vorlegen.  Den  Inhalt  des  Buchs  be¬ 
trachtet  er  als  eine  durchaus  freye  Fiction  vom  An¬ 
fang  bis  zum  Ende,  selbst  der  Name  des  Helden 
scheine  absichtlich  gemacht,  um  die  Rolle  zu  be¬ 
zeichnen,  die  ihm  übei  tragen  ist;  denn  dieser  Name 
bedeutet  nach  dem  Arab.  den,  welcher  sich  ernst¬ 
lich  zu  Gott  bekehrt  und  ihn  lobt.  Die  Gründe, 
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mit  welchen  man  die  wirkliche  Existenz  Hiobs  zu 
erweisen  gesucht  hat,  werden  widerlegt.  Es  sind 
1.  eine  alte  Nachricht  der  syrischen  Peschito,  worin 
Hiob  für  den  1.  Mos.  56,  33.  vorkommenden  edo- 
mit.  König  Jobab  erklärt  wird.  Allein  in  dein  Ge¬ 
dichte  erscheint  Hiob  nicht  als  edomit.  König,  oder 
Emir,  sondern  als  reicher  Privatmann.  2.  Hiob’s 
Grab  ,  welches  noch  im  Morgenlande  zu  sehen  sey. 
Aber  man  zeigt  dort  sechs  verschiedene  Gräber  Hiobs 
vor.  3.  Die  Stelle  Jakob.  5,  11.  Gesetzt,  sagt  der 
Vf.,  Jakobus  hätte  den  Hiob  für  eine  historische 
Person  gehalten,  so  wäre  er  doch  nur  dem  allge¬ 
meinen  Glauben  seiner  Zeit  gefolgt.  4.  Ezech.  i4, 
i4.  ff.  wird  Hiob  neben  Noah  und  Daniel  als  ein 
frommer  und  gerechter  Mann  genannt,  Noah  und 
Daniel  aber  sind  historische  Personen.  Hier  ist  es 
dem  Vf.  unwahrscheinlich,  dass  Ezechiel  seinen  Zeit¬ 
genossen  Daniel  so  gerühmt  haben  sollte,  und  er 
vermuthet  daher,  dass  entweder  diess  Orakel  von 
einer  jungem  Hand  herrühre  oder  statt  des  Daniel 
und  Hiob  ursprünglich  andere  Namen  gestanden  ha¬ 
ben  ,  statt  deren  diese  eingerückt  worden  wären. 
Nicht  also  das  Leben  eines  Einzelnen,  sondern  das 
Leben  und  die  Schicksale  einer  ganzen  Nation  in 
der  verhängnissvollsten  Periode  ihres  Seyns  findet 
der  Verf.  in  dem  Gedichte.  Er  betrachtet  es  aber 
auch  als  rein  israelitischen  Ursprungs,  in  welchem 
alles  echt  hebräisch  sey.  Man  behauptet  zwar,  dass 
Sprache  und  Poesie  des  Buchs  sich  ganz  dem  Ara¬ 
bischen  nähere.  Aber  auch  dieser  Behauptung  und 
der  daraus  gezogenen  Folgerung,  dass  der  Urheber 
des  Buchs  kein  Hebräer,  sondern  ein  Araber  sey, 
widerspricht  der  Verf.  Denn  wenn  gleich  der  Dich¬ 
ter  vom  theokratischen  Particularismus  der  Hebräer 
oder  vom  Mosaismus  weniger  befangen  erscheine, 
so  sey  diess  noch  kein  Grund,  der  israelit.  Nation 
diess  Werk  abzusprechen.  Die  Gründe,  mit  wel¬ 
chen  Eichhorn  zu  erweisen  suchte,  dass  das  Buch 
einen  arabischen  Verfasser  habe,  werden  einzeln 
durchgegangen.  Eben  so  w'enig  wird  zugestanden, 
dassldumäa  das  Land  gewesen  sey,  in  welchem  der 
Dichter  lebte.  Denn  wenn  auch  der  Prolog  nicht 
ein  späterer  Zusatz  wäre,  so  würde  doch  Uz  nicht 
in  Idumäa,  nicht  im  nördlichen  Theile  des  wüsten 
Arabiens,  sondern  vielmehr  in  dem  reizenden  Thaie 
bey  Damaskus  zu  suchen  seyn.  Nachdem  der  Hr. 
Vf.  dargethan  zu  haben  glaubt,  dass  ein  Israelit,  der 
in  der  Mitte  seines  Volks  lebte,  das  Buch  Hiob  ge¬ 
schrieben  habe,  geht  er  zur  Untersuchung  und  Be- 
urlheilung  seines  Alters  über.  Er  setzt  es  erst  in 
die  letzten  Zeiten  des  babylon.  Exils,  oder  gleich 
nach  denselben ,  was  schon  von  einigen  Andern, 
vornemlich  Engländern,  wegen  der  im  Buche  ver¬ 
kommenden  Chaldaismen  vermuthet  worden  ist. 
(Könnten  diese  aber  nicht  von  einer  spätem  Ueber- 
arbeitung  herrühren?)  Die  rein  aramäischen  Worte 
und  Formen,  welche  nach  dem  Exil  in  den.hebr. 
Sprachgebrauch  übergegangen  sind,  die  aus  dem  Ara¬ 
mäischen  entlehnten  Bedeutungen  der  Worte,  Con- 
structionen  und  Redensarten  werden  vom  Hm.  Vf. 
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einzeln  aufgeführt.  Manche  möchte  Joch  die  Kritik 
in  Anspruch  nehmen.  Da  z.  ß.  an  meinem  Orten 
cs-ri»  vorkömmt,  sollte  nicht  die  in  andern  Stellen 
vorkommende  Form  p'V»  fehlerhaft  seyn  ?  Man  weiss 
ja,  wie  oft  die  Abschreiber  in  den  Dialekten  geirrt 
haben.  Für  eben  so  zweifelhaft  halten  wir  die  Con- 
struction  Sn  tti*n  für  nn.  Aber  auch  der  Inhalt  des 
Gedichts  wird  S.  79  ft',  zum  Beweise  eines  Jüngern 
Alters  angeführt.  Denn  gegen  die  Meinung,  dass 
wenigstens  der  Held  des  Buchs  und  seine  Begeben¬ 
heiten  in  ein  patriarchalisches ,  vormosaisches,  Zeit¬ 
alter  gehöre,  erklärt  sich  der  Verf.  und  sucht  miö 
grösster  Sorgfalt  alles  auf,  was  auf  ein  späteres 
Zeitalter  hinzuweisen  scheint,  entfernt  aber,  so  viel 
möglich,  was  auf  die  Nomaden  -  Zeit  gedeutet  wor¬ 
den  ist.  F.r  glaubt  vorzüglich ,  dass  die  Unglücks¬ 
perioden  des  israelit.  Volks  seit  seiner  Unterjochung 
deutlich  bezeichnet  sind;  auch  die  Darstellung  der 
Leiden  Hiobs  sey  derjenigen  gleich,  womit  die  Ju¬ 
den  ihr  trauriges  Loos  in  jener  Periode  bezeichne- 
ten.  Endlich  wird  auch  der  Zweck  des  Gedichts 
auf  diess  spätere  Zeitalter  bezogen.  Dieser  Zweck 
sey,  die  israelit.  Nation  in  ihrem  allgemeinen  Leiden 
und  Betragen  dabey  darzustellen,  den  leeren  Trost 
zurückzuweisen  und  ihr  Herz  zu  einem  bessern 
Glauben  und  festem  Vertrauen  zu  erheben.  Ueber 
die  gegenwärtige  Gestalt  des  ganzen  Buchs  stellt  der 
Hr.  Verf.  S.  121  ff.  seine  Bemerkungen  auf.  Nach 
ihnen  rührt  das  Buch  nicht  von  Einem  Schriftsteller 
her;  nach  innern  Gründen  müssen  der  Prolog  und 
der  Epilog,  die  Beden  Eliluüs,  und  von  dem  Hiob- 
schen  Gedichte  C.  27,  7.  —  28,  28.  C.  4i,  4  —  26, 
als  unechte,  spätere,  mit  dem  Geiste  des  Ganzen 
nicht  harmonirende  Zusätze  abgesondert  werden, 
wenn  das  Buch  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt, 
Einheit  und  Würde  erscheinen  soll.  Natürlich  wer¬ 
den  auch  die  nach  dem  Prolog  gemachten  Ueber- 
schriften  für  unecht  erklärt.  Die  Reden  Elihu’s  wa¬ 
ren  auch  schon  von  einigen  Vorgängern  verworfen. 
Zuletzt  scheint  dem  Verf.  allerdings  ein  Hiob ,  d.  i. 
ein  Bedrängter,  ein  Leidender,  das  Buch  abgefasst 
zu  haben.  Welchen  Einfluss  diese  Untersuchungen 
(die  wir  noch  nicht  für  geschlossen  halten)  auf  den 
historischen  sowohl  als  den  dogmatisch -moralischen 
Gebrauch  des  Buchs  haben ,  dürfen  wir  nicht  erst 
angeben.  S.  i58 —  162.  Ueber  des  hohen  Liedes 
Sinn  und  Auslegung.  Von  E.  F.  K.  Rosenmüller, 
Prof,  zu  Leipzig.  Gegen  die  gangbare  Meinung, 
dass  blos  sinnliche  Liebe  darin  besungen  werde, 
sind  zuvörderst  Zweifel  aufgeslellt.  Es  wird  daher 
für  eine  allegorische  Dichtung  gehalten,  deren  Sinn 
sich  auf  das  Verhältniss  Jehova’s  zudem  hebräischen 
Volke  (Braut)  beziehe,  und  die  sich  auf  ähnliche 
Stellen  der  Propheten  gründe.  Jarchi  hat  schon  diese 
Ansicht  gefasst.  Es  wird  sodann  der  Versuch  ge¬ 
macht  eine  Uebersicht  des  Plans  und  Ganges  des 
Gedichts  zu  geben,  mit  Zuziehung  des  chald.  Para- 
phrasten  und  Jarchi’s.  Die  trefliche  Abh.  ist  noch 
nicht  beendigt.  S.  i65  — 176.  Exegetische  Bemer¬ 


kungen  über  Matth.  22,  54—  4o.  und  Marc.  12, 
28  54.  von  D  .Johann  Georg  Rosenmüller.  Nach 

ihm  sind  die  zwey  Fragenden  bey  beyden  Evangg. 
verschiedne  Personen,  die  sich  auch  zu  verschiede¬ 
nen  Zeiten  mit  Jesu  in  Unterredung  eingelassen  ha¬ 
ben,  der  bey  Marcus  sey  vielleicht  ein  Karäer  ge¬ 
wesen  ;  Marcus  habe  eine  vom  Matth,  übergangene 
Erzählung  eingeschaltet.  So  hätte  also  Jesus  jeder 
Partev,  Sadducäern,  Pharisäern,  Karäern  (die  auch 
Luc.  11,  44  ft',  verstanden  werden)  treffend  geant¬ 
wortet.  S.  177 — 2o4.  Allgemeine  Ansicht  der  Stelle 
Matth.  20,  5i — 46.  aus  dem  grammatisch- histo¬ 
rischen  Gesichtspuncte  von  D.  Carl  Aug.  Gottlieb 
Keil.  Ein  im  letzten  Monate  des  J.  1809  erschie¬ 
nenes  und  damals  bereits  angezeigtes ,  liier  erwei¬ 
tertes,  Programm,  worin  dargethan  wird,  dass  jene 
Stelle  nicht  eine  Schilderung  des  allgemeinen  W  elt¬ 
gerichts,  sondern  eines  über  die  Nicht- Christen  in 
Rücksicht  ihres  Betragens  gegen  die  Bekenner  der 
Lehre  Jesu  zu  haltenden  Gerichts  enthalte,  und  zu¬ 
gleich  1.  Kor.  6,  2.  in  Beziehung  darauf  verstanden 
und  andere  Meinungen  aufgestelit  und  geprüft  sind. 


Kleine  Schrift. 

Explancttio  hrevis  Psalmi  sexagesimi  noni ,  Patronis 
et  Amicis  tradita  tum,  quum  e  gymnasii  Ham- 
burgensi  discederet  a  Cornelio  Müller ,  Thilol. 
et  Theoi.  stud.  Hamburg  1812,  bey  Conr.  Müller 
gedr.  58  S.  gr.  8. 

Eine  viel  versprechende  Probeschrift  eines  hoff¬ 
nungsvollen  Zöglings  des  würdigen  Gurlitt,  dem  so 
viele  gereifte  Früchte  seines  Unterrichts  die  gewis¬ 
sesten  Freuden  in  der  Gegenwart  und  Zukunft  ge¬ 
währen  müssen.  Der  Vf.  folgte  der  Muthmassung 
seines  Lehrers,  der  den  P  alm  einem  jungen,  von 
den  Syrern  gefangen  weggeführten  Dichter ,  der  sei¬ 
ner  Religion  wegen  leiden  musste,  zuschreibt,  und 
bestreitet  die  Meinung  derer,  welche  den  Psalm  für 
einen  Messianischen  (im  strengem  Sinne  des  Worts) 
halten.  Miintinghe’s  Meinung,  dass  in  dem  Ps.  zwey 
Personen  redend  eingeführt  würden,  nimmt  der  Vf. 
nicht  an.  Die  Anmerkungen  betreffen  einzelne  Worte 
und  Redensarten,  den  Sprachgebrauch ,  den  Sinn 
ganzer  Stellen ,  die  verschiedenen  Meinungen  der 
Ausleger  (z.  B.  V.  22.),  die  öfters  ohne  Entschei¬ 
dung  angeführt  werden;  sie  sind  mit  Kenntniss  und 
Auswahl  abgefasst,  und  zeugen  von  Belesenheit  (nur 
Pearson.  ad  Moer.  ist  p.  44  unrichtig  angeführt). 
Eine  metrische  deutsche  Uebersetzung  ist  beygefiigt, 
bey  welcher  auch  zweymal  die  plötzliche  Aenderung 
der  Gemüthsstimmung  bemerkt  wird,  indem  das  eine 
Mal  der  Dichter  von  Beten  zu  Gott  schnell  zu  Ver¬ 
wünschungen  der  Feinde,  das  andere  Mal  zur  fro¬ 
hen  Aussicht  in  der  Zukunft  und  zum  festen  Ver¬ 
trauen  auf  Gottes  Hülfe  übergeht. 
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R  o  m  a  n  e. 

Blicke  auf  die  neueste  Romanenliteratur  mit 
Hinsicht  auf  die  Sittengeschichte  der  Zeit. 

(Fortsetzung  von  N.  198.) 

Eine  zweyte  Classe  von  Romanen  haben  wir  oben 
unter  dem  allgemeinen  Namen  der  moralisch  bür¬ 
gerlichen  Romaue  begriffen.  Diese  setzen  die  Ord¬ 
nung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  ihrer  her¬ 
gebrachten  Sitten  in  keinen  Kampf  mit  den  Natur- 
empfiudungen  und  menschlicher  Leidenschaft,  wie 
die  sentimentalen.  Ihr  Zweck  ist  vielmehr,  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  in  allem  idealen  Glanze  zu 
zeigen ,  dessen  dieselben  fähig  sind.  Man  kann  be¬ 
sonders  die  Engländer  bey  dieser  Gelegenheit  an- 
iiihren,  welche  häufig  das  bürgerliche  und  häusli¬ 
che  Leben  in  ihren  Romanen  in  ein  ideales  Licht 
zu  setzen  gesucht  haben.  Zuweilen  nähert  sich  so 
ein  bürgerlicher  Roman  dem  Epos,  wie  in  dem  be¬ 
rühmten  Richardsonschen  Romaue  Grandison,  zu¬ 
weilen  der  Idylle,  wie  in  dem  herrlichen  Vicar 
von  IV akefield.  Da  der  Gewinn  dieser  Kunstpro- 
ducte  für  die  Sittlichkeit  allerdings  grösser  ist,  als 
bey  andern  Gattungen,  so  ist  es  wohl  erfreulich  zu 
sehn,  dass  unsre  deutschen  Schriftsteller  auch  in 
der  neuesten  Zeit  dieses  Fach  nicht  ganz  unbear¬ 
beitet  gelassen  haben.  Wir  führen  auch  hier  einige 
Beyspiele  an. 

Franz  von  Lilienfeld  oder  der  Familienbund.  Ein 
Buch  für  deutsche  Söhne  und  Töchter  zur  We¬ 
ckung  ihres  Sinnes  für  stille  Häuslichkeit  und 
deütsthe  Redlichkeit  und  Treue  von  Jacob  Glat  z. 
Mit  o  Kupfern.  Leipzig ,  bey  Friedr.  Aug.  Leo. 
i8ii.  55oS..  (iThlr.  8Gr.)  ; 

Ungeachtet  die  Sitte  etwas  altvaterisch  ist,  auf 
dem  Titel  ein  ouvrage  utile  zu  versprechen,  so 
kann  man  es  sich  doch  gefallen  lassen,  wenn,  wie 
hier ,  nicht  bloss  versprochen,  sondern  auch  gehal¬ 
ten  wird,  und  der  Geist  unsrer  Romane  ist  jetzt 
so  unsittlich,  dass  man  es  keinem  Romanenschreiber 
verdenken  kann,  wenn  er  sich  schon  auf  dem  Ti¬ 
tel  zu  tugendhaften  Gesinnungen  bekennt.  Die  hier 
anschaulich  gemachte,  bürgerlich  idyllische  Idee  ei- 
Zweyter  Band. 


nes  Rundes  einiger  gebildeten  Familien,  die  sich 
aus  den  Sturmen  der  Welt  in  eine  kleine  Stadt  zu- 
rückziehn,  um  dort  nach  gewissen  genau  und  weise 
bestimmten  Einrichtungen  (S.  i45j,  dem  Genüsse 
der  Natur,  der  Erziehung  ihrer  Kinder  und  den 
Freuden  eines  feinen  und  edlen  geselligen  Umgan¬ 
ges  zu  leben,  wird  gewiss  für  manchen  unverdor¬ 
benen  Leser  anziehend  seyn ;  wenn  auch  die  übri¬ 
gen  Begebenheiten  zu  charakterlos  und  zu  locker 
zusammengehalten  seyn  sollten,  um  ein  sehr  leb¬ 
haftes  Interesse  erregen  zu  können.  Man  soll  das 
Ganze  schon  nach  dem  Titel  mehr  als  ein  unter¬ 
haltendes  und  lehrreiches  Lesebuch  für  werdende 
Jünglinge  und  Jungfrauen  betrachten.  So  lassen 
sich  auch  die  episodisch  eingeschalteten  Biographien 
von  Phocion  und  Miltiades  (aus  einer;  andern  Feder, 
nämlich  vom  Hrn.  Prof.  Johann  Geuersich),  erklä¬ 
ren  und  die  etwas  gespielten  Familienfestlichkeiten 
entschuldigen.  Das  Aeusserliche  des  Buchs  dient, 
(bis  auf  einige  sinnverstellende,  in  einem  für  die 
Jugend  geschriebenen  Werke,  noch- einmal  so.  sehr 
zu  rügende  Druckfehler,  z.  B.  S.  200  Antilus  statt 
Antaeus  —  Ministers  statt  Meisters  —  S.  287)  nicht 
minder  zu  seiner  Empfehlung. 

Eheliche  Verhältnisse  und  Eheliches  Lehen  in 
Briefen  von  Joh.  Ludw.  Ewald.  Fortsetzung 
von  den  beyden  Schriften  für  Mädchen,  Gattin¬ 
nen  und  Mutter  sowohl,  als  für  Jünglinge ,  Gaix 
ten  und  Väter.  Dritter  Band.  Mit  1  Kupfer. 
Leipzig  181,1.  bey  Heinr.  .  Büschler  in  Elberfeld. 
479  S.  (2  Thlr.) 

Die  verschiedenen  ,  nur  schwach  in  einander 
greifenden  E'-estandsgeschichten  iu  Briefen  sind  wohl 
weniger  der  Zweck  des  Ganzen ,  als  die  moralischen 
Bemerkungen  und  Abhandlungen,  welche  dadurch 
veranlasst  werden.  Wenn  also  auch  die  poetische 
Seite  dieses  Halbromans ,  wie  auch  manche  zuwei¬ 
len  eingeschaltete  Lieder  bezeugen,  nicht  eben  die 
stärkste  seyn,  hiernächst  der  Styl,  zumal  wenn 
Welttön  afi’ectirt  wird ,  mitunter  etwas  geziert  seyn 
sollte,  (z.  B.  S.  1S1,  wer  sentirt  gerade  Alles  in 
Shakespear  oder  Tasso !)  so  macht  doch  die  mora¬ 
lische  und  religiöse  Ansicht  des  Verls.,  und,  eine 
reiche  Charakterschilderung  dieses  Buch  zu  einem 
sehr  empfehlungswürdigen  Rathgeber  in  wichtigen 
Situationen  des  ehelichen  Lebens.  Vorzüglich  ver- 
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dient  S.  8i  die  Betrachtung  über  das  Buch  Ruth 
ausgezeichnet  zu  werden,  welche  so  einfach  und 
kräftig  ausdrückt,  wie  viel  man  auch  in  einem  klei¬ 
nen  Kreise,  wie  viel  namentlich  ein  edles  Weib 
(vergleiche  S.  77)  wirken  könne.  „Man  kann,  sagt 
Luther,  in  Gottes  Namen  Windeln  waschen  und 
in  des  Teufels  Namen  das  Abendmahl  austheilen.“ 
Wie  gern  wird  man  die  Behauptung  S.  85  unter¬ 
schreiben :  „Worte  wirken  nur  Worte,  Handlungen 
höchstens  äussere  Handlungen,  aber  ein  guter  Sinn 
zündet  guten  Sinn  an,“  oder  die  andere  S.  87,  „Je 
Weniger  sich  deine  Kraft  zu  verbreiten  sucht,  je 
unwiderstehlicher  ist  sie.  Der  Sonnenstrahl ,  der 
auf  ein  ganzes  Land  fällt,  zündet,  schmilzt  nicht 
so ,  als  wenn  er  in  Einem  ßrennpuncte  zusammen¬ 
gedrängt  ist.  Vor  allem  aber  muss  Liebe  dein  In¬ 
neres  erfüllen,  du  musst  Vertrauen  und  Liebe  we¬ 
cken  können  um  dich  her.“  —  Eben  so  veranlasst 
die  Gleichgültigkeit  eines  Correspondenten  dieser 
jßriefsammlung  Külthal  gegen  das  Christenthum 
manches  wahre  und  tiefe  Wort  über  Religion.  Sehr 
wahr,  sagt  der  Verf.  S.  i3i,  Skepsis  ist  Tod  aller 
Religiosität,  weil  sie  Tod  alles  festen  Glaubens  ist.“ 
_  Die  Reisejournale,  die  eingeschoben  sind,  durf¬ 
ten  wohl  ein  hors-  d’  oeuvre  seyn,  wenn  sie  gleich 
manches  enthalten,  was  sich  angenehm  lesen  lässt. 
Mit  der  Ehe  hängen  sie  aber  nicht  weiter  zusam¬ 
men,  als  dass  es  ein  Ehemann  ist,  welcher  auf 
Reisen  geht.  Interessanter  ist  im  io5.  Briefe  das 
Gespräch  der  schlichten  Hausfrau  Aeone  mit  dem 
moderngesinnten  und  ästhetischen  Fräulein  27to- 
Tilda  über  die  von  letzterm  behaupteten  Identität 
von  Religion  und  Schönheitsgefühl ,  und  die  daraus 
bewiesene  Religiosität  in  Goethes  Werken.  —  Je  net¬ 
ter  diess  lesenswürdige  Buch  gedruckt  ist,  desto 
mehr  Rüge  verdienen  so  alberne  Druckfehler  (oder 
besser :  Fehler  eines  gedankenlosen  Correctors)  wie 
S.  363  in  den  Worten  Odoardos  aus  Lessings  Emi¬ 
lie  —  Giessen  Sie  den  Tropfen  Geist  (statt  Gift!!) 
Dicht  in  einen  Eimer  voll  Wasser  —  und  Prince  de 
ligue  statt  Ligne  u.  s.  w. 

1 Alfred  von  Seltow ,  ein  Gemälde  aus  den  neuesten 
Zeiten  von  F.  IV.  v.  S.  Erster  Theil.  Frey¬ 
berg  1812.  b.  Craz  und  Gerlach,  208  S.  Zwey- 
ter  Theil,  53g  S.  (1  Thlr.) 

Der  Vf.  appeliirt  beym  Schlüsse  seines  Buchs 
von  dem  Gerichtshof  der  strengen  Kritik  an  denje¬ 
nigen  der  bessern  Kritik  eines  fühlenden  Herzens. 
Wer  in  dem  letztem  Sitz  und  Stimme  haben  will. 
Wird  allerdings  gestehn  müssen,  dass  diese  Ge¬ 
schichte,  die  aus  den  Zeiten  der  neuesten  kriege¬ 
rischen  Ereignisse  genommen  zu  seyn  scheint,  und 
in  ihren  Hauptkunden,  laut  der  bescheidenen  Vor¬ 
rede,  Wahrheit  enthalten  soll,  besonders  in  der 
Person  des  Haupthelden  tugendhafte  und  milde 
Gesinnungen  und  zwar  in  einem  Stande  zeigt,  wo 
sie  oft  seltener  gefunden,  und  an*  seltensten  von 


Romanenschreibern  geschildert  -werden;  Auch  sind 
die  meist  kriegerischen  Begebenheiten ,  in  welche 
sich  die  sanftem  Begebenheiten  der  Liebe  einflech¬ 
ten,  nicht  ohne  Lebhaftigkeit  und  alles  Interesse  ge¬ 
zeichnet.  Indessen  dürfte  die  strenge  Kritik  doch 
nicht  unterlassen,  zu  wünschen,  der  Verf.  möchte 
seinem  Styl,  der  mitunter  affectirt  und  nachlässig 
ist,  wie  auch  den  holprichten  Versen,  die  er  als 
Einleitung  den  Abschnitten  der  Erzählung  vorans¬ 
chickt,  mehr  Bildung  gegeben  haben.  Ausdrucke, 
wie  die  Th.  I.  S.  i5  seine  natürliche  Festigkeit  po- 
liren,  oder  Th.  II.  S.  248  feine  Bildung  und  aus¬ 
gearbeitete  Talente  erhöhten  den  Reiz  des  Mäd¬ 
chens,“  sind  recht  gut  zu  vermeiden,  und  wer  tu¬ 
gendhafte  Gesinnungen  zu  verbreiten  wünscht,  thut 
besser,  sich  einer  einfachen  Sprache  zu  befleissigen, 
und  vor  allen  Dingen  gewöhnliche  Romanenfloskeln 
und  Romanenhyperbeln  sich  abzugewöhnen  wie 
Th.  I.  S.  81. 

„Kiisse  flogen  von  Rosenmund  zu  Rosenmund, 
Pulse  schlugen  an  Pulse,  Adern  drohten  zu  zer¬ 
springen  und  Nerven  bebten.  “ 

oder  wie  Th.  I.  S.  178. 

„auch  sie  fand  ihr  Ideal  in  ihm ,  und  auch  in  ih¬ 
rem  Busen  tönte  es  bald :  diesen  oder  keinen !  “ 

Frauenwürde ,  oder  Sammlung  schöner  weiblicher 
Charaktere  und  nachahmungsw'ürdiger  Beyspielo 
weiblicher  Tugenden.  Ein  Weihnachtsgeschenk 
und  Angebinde  für  geliebte  Töchter,  Schwestern, 
Gattinnen  und  andere  Personen  des  zw'eyten  Ge¬ 
schlechts.  Magdeburg,  in  Commission  bey  W. 
Heinrichshofen.  1811.  192  S.  und  Vorr.  u.  Inhalt 
VIS.  (16  Gr.) 

Die  Absicht  des  Vfs.,  die  herrlichen  Beyspiele 
weiblicher  Tugenden ,  die  in  einer  Mjmge  von  Jour¬ 
nalen  und  Schriften  zerstreut  liegen ,  zu  sammeln, 
ist  lobenswerth.  Nicht  allein  edle  Handlungen  in 
dem  engern  Kreise,  der  dem  weiblichen  Geschlecht 
von  der  Natur  vorgezeichnet  ist,  sondern  auch  Tha- 
ten  des  weiblichen  Heroismus ,  wie  sie  die  ältere 
und  neuere  Geschichte,  namentlich  die  französische 
Revolutionszeit  in  der  Person  der  Frau  von  Lafa- 
yette  und  andern  mehr  darbietet,  sind  hier  in  einer 
einfachen  Erzählung  zusammengestellt,  und  wenn 
auch  manche  Anekdoten  romantisch  behandelt  sind, 
so  tragen  sie  doch  das  Gepräge  der  Wahrheit  und 
können  demnach  jungen  Leserinnen  nützlich  seyn. 

Kleine  Romane  und  Erzählungen.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  der  Frau  v.  Genlis  von  Theodor  Hell . 
Drey zehntes  Bändchen.'  Leipzig  1811»  bey  J.  C. 
Hinrichs. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Die  Blumen  und  die  Familie  Valais .  Zwey  No- 
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veilen  von  der  Frau  von  Genlis,  bearbeitet  von 
Theodor  Hell.  Leipzig  1811.  bey  J.  C.  Hinrichs. 
238  S.  (i  Thlr.) 

Schon  der  Name  der  Frau  von  Genlis  bürgt 
dafür,  dass  dieser  kleine  Roman,  als  Fortsetzung 
einer  grossem  Sammlung  sich  durch  einen  leichten 
Styl,  Meuschenkenntniss,  interessante  Charakter¬ 
schilderungen  und  Situationen  auszeichnen  werde, 
wie  denn  überhaupt  von  den  französischen  Roma¬ 
nen  zu  loben  ist,  dass  sie  sich  selten  in  die  Un¬ 
schicklichkeiten  und  in  die  widrigen ,  der  wirklichen 
Welt,  der  reinen  Sittlichkeit  und  Acsthetik  ganz 
fremden,  Karikaturen  verirren,  welche  in  der  deut¬ 
schen  Romanenwelt  zu  finden  sind.  Die  erste  Er¬ 
zählung,  die  Blumen,  welche  die  Liebesgeschichte 
eines  jungen  Malers  enthält,  erregt  ein  lebhaftes 
Interesse.  Die  Uebersetzung  lasst  sich  grossentheils 
angenehm  und  leicht  lesen.  In  wie  fern  der  Aus¬ 
druck,  bearbeitet,  auf  dem  Titel  gegründet  ist,  kann 
Rec.  nicht  beurtheilen ,  da  er  das  Original  nicht 
vergleichen  konnte.  Doch  dem  bekannten  Namen 
des  firn.  Theodor  Hell  kann  man  schon  Glauben 
beymessen. 


Zeitgeschichte. 

Geschichte  unserer  Zeit,  N  Zweiter  Hand.  Jahr 
1810.  Von  D.  Karl  Venturini.  Leipzig,  b.  E. 
F.  Steinacker,  i8i5.  683  S.gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Geist  der  Zeit ,  in  einer  pragmatischen  Darstellung 
der  merkwürdigsten  Ereignisse  in  der  physischen, 
moralischen ,  literarischen  und  politischen  Welt. 
Von  K.  J.  TV edehind,  grossherzogl.  Badischem  gehei¬ 
men  Hofrathe.  (Dritter  Jahrgang  oder  Band.)  Ent¬ 
halt  das  Jahr  1810.  Freyburg  und  Konstanz,  in 
der  Herder’schen  Buchhandl.  1812.  VI  u.  4go  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Wir  haben  schon  bey  der  Anzeige  der  vorigen 
Bände  (n.  i48.  S.  1180  ff.  d.  vor.  Jahrg.  den  Unter¬ 
schied  bemerkiich  gemacht, N  der  zwischen  beyden 
gleich  schätzbaren  Annalen  für  die  neueste  Ge¬ 
schichte  Statt  findet.  Das  erste  Werk  schränkt  sich  auf 
die  Darstellung  der  politischen  Ereignisse  und  der 
Veränderungen  in  einzelnen  Staaten  ein,  und  kann 
daher  in  der  Erzählung  derselben  umständlicher,  in 
dem  Vortrage  zusammenhängender,  in  der  Entwi¬ 
ckelung  ausführlicher,  in  den  Bemerkungen  darüber 
lehrreicher,  in  der  Aufnahme  wichtiger  Actenstücke 
vollständiger  seyu.  Das  zweyte  umfasst  alle  Merk¬ 
würdigkeiten  des  Jahrs,  kann  sie  aber  freylieh  oft 
nur  andeuten  mit  Verweisung  auf  ausführlichere 
schriftliche  Nachrichten  von  ihnen  ;  es  gewährt  also 
einen  ziemlich  vollständigen  (denn  hie  und  da  wird 
mau  doch  Einiges  vermissen)  Uebei  blick  alles  des¬ 
sen,  was  während  eines  Jahres  die  Natur  und  die 


menschliche  Betriebsamkeit  in  allen  Beziehungen 
und  Verhältnissen  herVorgebracht  und  bewirkt  hat. 
Es  wird  in  dieser  Hinsicht  auch  von  dem  Verfasser 
des  erstem  in  der  Vorrede  empfohlen. 

Hr.  V.  hat  in  diesem  zweyten  Bande  mit  eben 
der  Genauigkeit,  Wahrheitsliebe  und  Unbefangen¬ 
heit  die  Quellen,  die  er  benutzen  konnte,  gebraucht, 
wie  im  ersten ,  mit  eben  der  Sorgfalt  und  Einsicht 
die  Nachrichten  aus  ihnen  ausgewählt,  mit  eben  der 
Deutlichkeit  und  Abwechselung  den  Vortrag  abge¬ 
fasst.  Wenn  die  Quellen  selbst  mangelhaft  waren, 
so  konnte  freylich  die  Erzählung  weder  vollständig 
noch  zusammenhängend  genug  seyn.  Die  spätere 
Zeit  wird  manches  erst  völlig  aufklären,  ergänzen, 
und  die  noch  dunkle  Verbindung  vieler  Ereignisse 
aufdecken  und  Muthmassungen  darüber  bestätigen 
oder  berichtigen ,  oder  ganz  verwerfen.  Immer  wird 
man  denn  das  gegenwärtige  Werk,  als  einen  Leit¬ 
faden  für  die  weitern  Untersuchungen  und  Aufklä¬ 
rungen  benutzen  können.  In  dem  letztem  Theile 
dieses  Bandes  sind  auch  die  Quellen,  nach  unserm 
Wunsche,  angezeigt,  und  wir  dürfen  hollen,  dass 
diess  auch  in  der  Folge  noch  mehr  geschehen 
werde.  Die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  gewisse 
Vorfälle,  ihre  Verhältnisse,  Gründe  und  Folgen, 
wird  bisweilen  nur  durch  Interpunctionszeicben ,  bis¬ 
weilen  durch  die  ganze  Art  der  Erzählung  hingezo¬ 
gen,  bisweilen  aber  auch  durch  eigne  Bemerkungen 
geleitet  und  unterstützt.  In  diesen  Bemerkungen 
wird  man  eben  so  wenig  die  Freymiithigkeit ,  die, 
wenn  sie  in  gesetzlichen  Schranken  bleibt ,  nie  Miss¬ 
fallen  erregen  kann,  und  jede  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  beleben  muss,  als  Bescheidenheit,  Umsicht 
und  Mässigung  im  Urtheil  vermissen.  Wir  theilen 
^  nur  eine  Stelle  ( wo  von  Vervollkommnung  der 
Staatsverfassung  und  Verwaltung  des  französ.  Reichs 
im  J.  1810  die  Rede  ist,  S.  079  f.)  ganz  mit:  „Frank¬ 
reich  war,  ehe  es  seines  neuen  Schöpfers  energische 
Weisheit  über  alle  Staaten  des  Continents  erhob, 
gross  geworden  durch  des  Schwertes  Gewalt.  Diese 
durfte,  wollte  es  auf  der  hohen  gebieterischen  Stufe 
sich  erhalten,  nie  geschwächt:  sie  musste  vielmehr 
verstärkt  und  ihi’e  Quelle  unversiegbar  gemacht 
werden.  Allein  ihre  Hauptquelle  war  nicht  die  rohe 
physische  Kraft  einer  Bevölkerung  von  43  Millionen 
Menschen ,  sondern  weit  mehr  die  Intelligenz,  wel¬ 
che  jene  Kraft  zu  ihrem  Zwecke  in  Bewegung  setzte, 
jeden  etwanigen  Widerstand  im  ersten  Keime  er¬ 
stickte,  den  Talisman  der  Ehre  in  die  Stelle  des 
verbrauchten  Phantoms  republikanischer  Frey  heit 
schob.  —  Nur  eine  völlig  benebelte,  keines  unbe¬ 
fangenen  Nachdenkens  fähige  Parteywuth  kann  sich 
mit  der  Erklärung  begnügen:  dass  dabey  der  aus¬ 
gebildetste  Despotismus  alles  wirke  1  Unter  cultivir- 
ten  Völkerschaften ,  besonders  in  Frankreich,  ist  das 
unmöglich.  Der  Franzose  ist  kein  indolenter  Mor¬ 
genländer,  der  es  nur  in  wilder  Verzweiflung  ein¬ 
mal  wagt,  seine  Ketten  zn  zerreissen,  um  nach  we¬ 
inigen  Augenblicken  sich  neue  Fesseln  anlegent  zu 
lassen.  Wer  ihn  so  wie  Napoleon  beherrscht,  muss 
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seinem  Geiste,  wenigstens  seiner  Phantasie  impo- 
niren ,  und  das  widrige  Gefühl  des  Zwanges  muss 
durch  das  ergreifende  Gefühl  der  Achtung  oder  Ver¬ 
ehrung  eines  wahrhaft  grossen  Charakters  und  ho¬ 
her  Zwecke  wieder  beschwichtigt  werden,  um  ein 
solches  Volk,  als  das  französische  ist,  in  dem  Gleise 
der  Ordnung,  und  des  Gehorsams  bey  allen  den 
tausendfältigen  Opfern,  Entbehrungen,  Strapazen 
und  Mühseligkeiten  zu  erhalten,  die  es  schon  Jahre 
lang  erduldet  hat  und  mit  bewundernswürdiger  Ruhe 
noch  jetzt  erduldet,  um  das  glänzende  Ziel  zu  er¬ 
reichen  ,  welches  ihm  der  Aliverehrte  und  Bewan¬ 
derte  vorhält.  Allein  aus  diesen  Prämissen  erkläre 
ich  mir  zuvörderst  den  Geist  der  französ.  Heere, 
ihre  unverdrossene  Tapferkeit,  ihr  ewig  reges  Ehr¬ 
gefühl  und  das  stete  Streben  der  Einzelnen ,  aut 
hoher  oder  niederer  Stufe,  des  Herrschers ,  den  alle 
als  den  ersten  Feldherrn  und  als  den  ersten  Solda¬ 
ten  der  Welt  gleichsam  anbeten ,  ehrende  und  aus¬ 
zeichnende  Aufmerksamkeit  zu  erringen.  Wahr¬ 
haftig  nicht  die  Belohnungen,  die  dem  verkrüppel¬ 
ten  oder  abgelebten  Soldaten,  durch  eine  nnttei- 
mässige  Pension  gewährt  werden;  nicht  die  Dota¬ 
tionen,  die  der  Officier  zwar  erhält,  aber  so  lange 
er  dienen  kann,  nie  in  Ruhe  geniesst,  sind  es,  die 
jetzt  den  Franzozen  ohne  Widerspruch  zum  er  ten 
Krieger  der  Erde  gebildet  haben;  sondern  der  in¬ 
nere  Mensch  ,  der  den  Franzosen  dazu  machte. 
Und  diesen  innern  Menschen  lenkt,  begeistert  und 
beruhigt  das  Genie  des  Mannes,  der  den  Abglanz 
seiner  Herrlichkeit  und  Grösse  fast  jedem  Einzelnen 
seines  Volks  mittheilt,  besonders  aber  den  Krieger, 
welcher  unter  seinen  Adlern  focht  und  siegte,  da¬ 
durch  in  der  eignen  Meinung  über  die  gemeine 
Menge  noch  eine  Stufe  erhebt.  Selten  ist  wohl  ein 
Franzose  sich  dieser  Empfindungen  deutlich  be¬ 
wusst  ;  allein  eben  darum  sind  sie  in  dem  Phanta¬ 
siereichen  Gemüthe  um  so  wirksamer.“  —  Wenn 
es  übrigens  Stellen  gibt,  wo  man  glauben  kann,  die 
Erzählung  gehe  zu  sehr  ins  kleine  Detail  (wie 
S.  542  ff.  ) ;  es  sey  keine  Bemerkung  nöthig  gewe¬ 
sen;  oder  sie  hatte  anders  gefasst,  anders  ausge¬ 
drückt  werden  können  ( wie  S.  009) :  so  wird  man 
sich  doch  bescheiden,  dass  die  Ansichten,  die  Ur- 
theile,  und  die  Arten  des  Ausdrucks  von  der  Indi¬ 
vidualität  und  Localität  abhängig  sind ,  und  der  vie¬ 
len  schönen  Stellen  freuen  ,  die  man  hier  lieset. 
Voraus  geht  eine  allgemeine  (politische)  Uebersicht 
des  Jahres  1810.  Ihr  folgt  die  Geschichte  des  spa¬ 
nisch  -  portugiesischen  Revolutionskriegs  vom  Jahre 
1810  S.  20  fr.  Zugleich  ist  aber  auch  S.  86  ff.  die 
neue  Eintheilung  und  innere  Administration  des 
Reichs  während  der  Kriegsunruhen  eingeschaltet. 
S.  i85  ff.  sind  die  Revolutionssförme  im  spanischen 
Amerika  im  Jahre  1810  aufgeführt,  wobey  auch 
Brasiliens  Zustand  beschrieben  wird.  S.  228  ff.  See¬ 
krieg  und  Eroberung  der  französisch  -  holländischen 
Kolonien  in  Ost-  und  Westindien.  Von  S.  247  an 
wird  die  Geschichte  der  einzelnen  Staaten,  und  vor¬ 


nehmlich  ihrer  innern  Veränderungen,  ihrer  Ver¬ 
waltung,  Politik,  Cultur  u.  s.  f.  in  folgender  Ord¬ 
nung  behandelt:  Grossbritannien ;  Frankreich  (mit 
einer  Vergleichung  Englands  und  Frankreichs  an 
der  Spitze);  Frankreichs  Schutz  -  und  Bundes- Staa¬ 
ten  (Königr.  Italien,  Königr.  Neapel,  die  SchwTeitz); 
die  Staaten  des  Rheinbundes  (vornehmlich  Baiern, 
Baden,  Grossherzogthum  Frankfurt,  Grossherzogth. 
Hessen,  Königr.  Westphalen,  Sachsen,  Herzoglh. 
Warschau);  Preussen  ;  Oestreich ;  die  nordischen 
Reiche,  Dänemark,  Schweden,  Russland  und  des 
letztem  Krieg  mit  der  Türkey  und  mit  Persien; 
das  türkische  Reich;  der  nordamerikanische  Frey¬ 
staat.  Nur  äusserst  wenige  Fehler  in  den  Namen 
sind  uns  aufgestossen. 

Mehrere  Druckfehler  dieser  Art  findet  man  in 
dem  zweyten  Werke  ,  wovon  nur  ein  The  1  am 
Schlüsse  verbessert  ist.  Uebrigens  ist  der  achtungs¬ 
würdige  Verfasser  der  beym  zweyten  Baude  ange¬ 
gebenen  innern  Einrichtung  und  Tendenz  desselben 
treu  gebliehen  und  hat  noch  manches  verbessert 
und  vervollkommnet.  Die  Naturbegebenheiten  des 
Jahres  1810  machen  auch  diessraal  den  Anfang  (kür¬ 
zer  konnten  wohl  die  Feuersbrünste  abgefertigt  wer¬ 
den  ,  zumal  da  es  sich  schwer  entscheiden  lässt.,  ob 
sie  unter  die  Natur-  oder  die  menschlichen  Bege¬ 
benheiten  gehören.  Aber  auch  die  fürchterliche 
Pulverexplosion  zu  Eisenach  d.  1.  Sept.  ist  hieher 
gezogen).  Ihnen  folgen  in  besondern  Abschnitten 
die  Bemühungen  der  Menschen  zur  Verbesserung 
des  physischen  Zustandes  der  Erde  und  ihrer  Be- 
wohner  durch  Institute,  grosse  Werke  und  Reisen, 
ein  Ueberblick  des  Religionszustandes,  eine  Würdi¬ 
gung  dessen,  was  für  die  Erziehung  des  Menschen 
und  Bürgers  geleistet  wurde,  neue  Organisationen 
der  Länder  und  Gesetzgebungen,  Finanzen,  Zu¬ 
stand  der  Wissenschaften  und  Künste  im  Allgemei¬ 
nen  und  Besondern,  nebst  den  neuen  Erfindungen 
und  Entdeckungen,  politische  Begebenheiten  nach 
den  einzelnen  Staaten  (dreyzehn  an  der  Zahl)  vor¬ 
getragen,  mit  Anzeige  der  Quellen  durchaus,  und 
beym  letzten  Abschnitte  insbesondere  der  Bew'eis  - 
und  Actenstücke.  Ein  doppelter  Anhang  ist  bey- 
gefiigt :  1.  Verzeichnis  der  merkwürdigen  im  Jahre 
1810  verstorbnen  Personen  (wo  Melanderhielen  statt 
Melanderhjelm ,  Stampel  st.  Stampeei  gedruckt  ist; 
bey  Einigen  sind  auch  biographische  Notizen  nach¬ 
gewiesen');  2.  Verzeichniss  der  merkwürdigen  im 
Jahre  1810  erschienenen  Schriften,  aus  allen  Thei- 
len  der  Gelehrsamkeit  (mit  Verweisung  auf  Recen- 
sionen  derselben).  Selten  findet  man  in  einem 
Wrerke  So  viele  und  mannigfaltige  Belehrungen 
vereinigt.  Bisweilen  siud  auch ,  der  Kürze  die  der 
Vf.  immer  beobactet  ungeachtet,  vorzüglich  merk¬ 
würdige  Stellen  aus  neuern  Schriften  ausgehoben, 
und  auch  wölil  mit  Bemerkungen  begleitet,  wie  S. 
546.  Mit  männlicher  Starke  spricht  der  Verf.  S. 
223  ff.  sein  Urtheil  über  wissenschaftliche  Verirrun¬ 
gen  aus. 
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Homiletische  Literatur. 

1.  Predigten  für  denkende  Verehrer  Jesus ,  von  J. 

ff,  B.  Draeseke,  fünfte  und  letzte  Sammlung. 
Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers.  Lunebui  ’gi  bey 
Herold  u.  Wahlstab,  1812.  676  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 

12  Gr.) 

2.  Hinweisungen  auf  das  Eine  was  Noth  ist,  in 

Predigten  aus  der  neuesten  Zeit,  von  /.  H.  B. 
Draeseke.  Lüneburg,  bey  Herold  und  Wahl¬ 
stab,  1812.  i58  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  i2  Gr.) 

Ueberhauft  mit  Predigtsammlungen,  welche  das  Ge¬ 
wöhnliche  in  einer  gewöhnlichen  (darum  nicht  ge¬ 
rade  tadelnswerthen,  aber  auch  nicht  ausgezeichneten) 
Form  wiederzugeben  pflegen,  sind  wir  doch  nichts 
weniger  als  reich  an  homiletischen  Arbeiten,  wel¬ 
che  einen  wahrhaft  originellen  Geist  verkündigen, 
einen  Geist,  der  sich  nicht  sowohl  durch  Aneignung 
und  Nachahmung  einer  fremden  Manier  entwickelt, 
als  von  innen  heraus  mit  schöpferischer  Krall,  von 
einer  leitenden  Idee  begeistert,  selbst  gebildet,  und 
das  von  aussen  aufgenommene  wenigstens  mit  selb- 
thätiger  Freyheit  in  sich  verarbeitet  hat.  In  diesem 
engeren  Kreise  wahrhaft  origineller  homiletischer 
Producte  (der  sich  noch  mehr  beschrankt  hat,  seit¬ 
dem  die  Stimme  des  unvergesslichen  Reinhard 
schweigt)  behaupten  unstreitig  die  vorliegenden  Kan¬ 
zelvorträge  des  würdigen  Draesecke  einen  vorzüg¬ 
lichen  und  ausgezeichneten  'Platz.  Der  Vf.  liefert 
sowohl  indem  fünften  Bande  der  Predigten  für  den¬ 
kende  Verehrer  Jesu  (dessen  Erscheinung,  wrie  er 
in  der  Vorrede  erklärt,  durch  häusliche  Leiden  ver¬ 
zögert  worden  war)  als  in  den  Hinweisungen  auf 
das  Eine,  was  Noth  ist,  eine  Reihe  treflicher,  geist¬ 
voller,  in  den  letzteren  Jahren  gehaltener  Predigten. 
Warum  er  gerade  unter  dem  Titel:  Hinweisungen  u. 
s.  W.  eine  besondere  Reihe  seiner  Kanzelvorträge 
von  den  in  der  grösseren  Sammlung  befindlichen 
unterschied  ?  davon  bemerken  wir  zwar  in  dem  In¬ 
halte  derselben  keinen  befriedigenden  Grund.  Denn 
die  meisten  der  in  dem  fünften  Bande  der  grösseren 
Sammlung  enthaltenen  19  Predigten  können  gewiss 
mit  eben  dem  Recht,  als  die  eine  besondere  Samm¬ 
lung  ausmachenden  18  Vorträge,  Hinweisungen  auf 
-  das  Eine,  was  Noth  ist,  genannt  werden.  Auch  er¬ 
klärt  ja  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  zu  den  letz- 
Zweyter  Band. 
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tern ,  „dass  alle  unsere  Reden  an  das  Volk  (warum 
nicht  lieber:  an  die  Christen  überhaupt?)  keinen 
andern  Zwreck  haben ,  als  das  Eine  Nothwendige 
auszusprechen.“  Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle, 
kein  für  wahre  Religiosität  empfänglicher  Leser  wird, 
die  Vorträge  des  Vf.  oliue  Befriedigung,  ohne  wahre 
Erbauung,  aus  den  Händen  legen.  Die  grössere 
Sammlung  kündigt  sich  als  eine  für  denkende  Ver¬ 
ehrer  Jesu  bestimmte  an.  Für  solche  Zuhörer  und 
Leser  sind  wohl  auch  die  Hinweisungen  grössten- 
iheils  geeignet.  Man  kann  zwar  dem  Verf.  eine  „ge¬ 
wisse  (den  Bedürfnissen  des  nicht  an  das  Denken 
gewöhnten  und  ungebildeten  Christen  wohl  entspre¬ 
chende)  Popularität  nicht  absprechen,  welche  sich 
nicht  selten  in  der  treflichen  synthetischen  Entwi¬ 
ckelung  einzelner  Begriffe ,  in  der  W7ahl  zweckmäs¬ 
siger  Beyspiele,  in  der  Erläuterung  biblischer  Stel¬ 
len,  selbst  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Wendun¬ 
gen  zeigt.  Allein  im  Ganzen  seiner  Vorträge  über¬ 
lässt  sich  der  Vf.  (man  mag  nun  auf  die  Ideenver¬ 
bindungen  selbst,  oder  auf  die  Sprache  und  den  Pe¬ 
riodenbau  sehen)  einem  hohem  (seiner  Individua¬ 
lität  natürlichen)  Schwünge  des  Gemüths,  ohne  den 
Ausdruck  desselben  von  einem  besonderen  absicht¬ 
lichen  Streben  nach  Popularität  abhängig  zu  ma¬ 
chen,  so  wenig  man  auf  der  andern  Seile  sagen  kann, 
dass  er  sich  absichtlich  zu  den  höhern  Bedürfnissen 
der  denkenden  Leser  hinaufgestimmt  hätte.  Seine 
Predigten  haben  ganz  das  Ansehen  freyer  Ergies- 
sungen  des  begeisterten  Gemüths;  sie  sind  nicht  nach 
Regeln  der  Kunst  ängstlich  berechnete  und  abge¬ 
messene  Producte,  nicht  in  eine  immer  wdederkeh- 
rende  Form  gegossen,  aber  doch  wahre  Producte 
der  Kanzelberedsamkeit ,  deren  höhere  Weihe  das 
Herz  ergreift.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  selbst  un¬ 
gebildete  Zuhörer,  die  einen  solchen  Prediger  oft 
hören,  wenn  sie  ihm  auch  Anfangs  nicht  immer  zu 
folgen  vermögen,  doch  eben  darum ,  weil  man  es 
überall  bemerkt,  wie  alles,  was  er  spricht,  so  rein 
und  frey  aus  dem  Herzen  fliesst,  und,  weil  er  so 
mannigfaltig  in  seiner  Darstellung,  so  abwechselnd 
in  seinen  Formen  ist,  leichter  zu  ihm,  als  zu  man¬ 
chem  andern  Prediger,  sich  allmälig  hinaufstimmen 
können.  Der  Verf.  zeigt  sich  in  seinen  Vorträgen 
nicht  blos  als  philosophischen  Denker ,  sondern  auch 
alseinen  echt  christlichenVied'igev,  von  einem  wahr¬ 
haft  evangelischen  Geiste  beseelt  und  durchdrungen. 
D  ie  Wahl  der  Themen  ist  grösstentheils  eben  so 
originell,  als  der  Gang,  welchen  die  Ausführung 
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nimmt.  Wir  machen  besonders  auf  folgende  Haupt¬ 
sätze  aufmerksam  1)  aus  dein  fünften  Theiie  der 
Predigten  für  denkende  Verehrer  Jesu:  des  Christen 
Zartgefühl  (über  Matth.  9,  18  —  26.);  die  Verklä¬ 
rung  der  Tugend  (Matth.  17,  1 — ly.) ;  Christen  kom¬ 
men  nimmer  vom  Tempel  (Luc.  2,  56  fg.) ;  die  hun¬ 
dertfältige  Frucht  des  göttlichen  Worts  (Luc.  8, 
4 — i5.)j  die  innere  Gewissheit  (Matth.  16,  21.  fg.)  3 
hohe  Berufsfreudigkeit  durch  würdige  Berufsan¬ 
sicht  (Johann.  10,  12 — 18.);  der  Schmerz  gebiert 
die  Freude  (Joh.  16,  16  —  26.);  über  die  Augenbli¬ 
cke  im  Leben  ,  wo  sich  der  Mensch  wie  im  Him¬ 
mel  fühlt  (Marc.  16,  i4.  fg.);  Christenthum  ist  die 
Muttersprache  der  Menschheit  (Apostelgeseh.  2, 1.  fg.); 
Es  ist  ein  Fest  für  die  Völker ,  wenn  ihre  Fürsten 
dem  Meister  der  Welt  huldigen  (im  Jahr  18x1  am 
Tauffeste  des  Königs  von  Rom  gehalten  über  Joh. 
3,  1  —  16.)  Es  gibt  kein  rührenderes  Zeugniss  für 
die  Herrlichkeit  des  Heilandes  cds  die  Liebe  der 
Sünder  (über  Luc.  iö,  1.  fg.)  2)  Aus  den  Hinwei¬ 
sungen  auf  das  Eine,  was  Noth  ist:  lieber  Finden 
und  Suchen  im  Leben  auf  Erden  (Joh.  16,  5  —  10.) 
Aus  Glauben  kommt  dem  Menschen  Heil  und  Hülfe 
(Luc.  17,  11 — 10.)  Des  Christen  Erhabenheit  über 
das  Urtheil  der  Welt  (Matth.  9,  1  —  8.)  Der  Him¬ 
mel  löset  alle  irdischen  Bande  (Matth.  22.)  Jeder 
Augenblick  unseres  Lebens  gehört  Gott  (Matth.  9, 
18  —  26.)  Jeder  J^ebenstag  ist  ein  Busstag  (an  ei¬ 
nem  Busstage  j8ii  über  Jerem.  7,  5  —  5.  gehalten.) 
Uns  fehlt  nichts  als  der  Muth  anzufangen  (Job.  1, 
19 — 34*).  Hie  Ausführung  ist  gründlich,  echt  bi¬ 
blisch,  durch  originelle  Gedankenveibindungen,  neue 
Ansichten,  überi'aschende  Wendungen  und  Ueber- 
gänge  höchst  interessant.  Doch  fühlt  sich  Rec.  eben 
hier  vorzüglich  verpflichtet,  indem  er  dem  würdi- 
gen  Vf.  den  hohen  Genuss  dankbar  bezeugt,  wel¬ 
chen  ihm  seine  ti'eflichen  Reden  gewähren ,  einige 
Unvollkommenheiten  und  Mängel  bemerklich  zu 
machen,  welche  unstreitig  daraus  erklärt  werden 
müssen,  dass  der  Verf.  hier  und  da,  erfüllt  von  den 
Gedanken  und  Empfindungen,  welche  ihn  zum  Spi’e- 
chen  begeistern,  gewisse  homiletische  Formen  und 
Regeln,  denen  sich  der  Prediger  einmal  nicht  ent¬ 
ziehen  kann,  wenn  er  seinen  Werken  die  möglich¬ 
ste  Vollendung  zu  geben  wünscht,  zu  wenig  beach¬ 
tet,  oder  das  Wahre  und  Richtige  der  gewöhnlichen 
Ansicht  einer  Sache ,  indem  er  eine  abweichende  An¬ 
sicht,  welcher  allerdings  etwas  Wahres  zum  Gi'unde 
liegt,  mit  Wärme  und  Enthusiasmus  vorträgt,  zu 
sehr  in  den  Hintergrund  stellt.  Es  gewährt  aller¬ 
dings  dem  Leser  und  Zuhöi’er  einen  eignen  Reiz, 
wenn  schon  der  Ausdruck  des  Hauptsatzes  biblisch 
ist,  oder  durch  eine  gewisse  Neuheit  die  Aufmerk¬ 
samkeit  spannt.  Bey  den  meisten  Hauptsätzen,  wel¬ 
che  man  in  diesen  beyden  Predigtsammlungen  fin¬ 
det,  ist  der  Ausdruck  sehr  glücklich  gewählt.  Hier 
und  da  wäie  jedoch  eine  bestimmtere  Angabe  des 
Hauptsatzes  zu  wünschen  gewesen ,  z.  B.  in  den 
H«  ti Weisungen  S.  188  (zwar  ist  das  Thema  in  dem 
Inhaltsverzeichnisse  sehr  richtig  ausgedrückt :  des 
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Christen  Erhabenheit  über  das  Urtheil  der  Welt , 
aber  in  der  Predigt  selbst  muss  der  Leser  in  der 
Tlxat  den  Hauptsatz  erst  aus  dem  ganzen  Zusam¬ 
menhänge  selbst  entwickeln)  und  S.  5o5.  Die  Aus¬ 
führung  ist  grösstentheils  eben  so  gründlich ,  als  lo¬ 
gisch  geordnet.  Dass  der  Vf.  in  den  meisten  sei¬ 
ner  Predigten  die  Subdivisa  der  Haupttheile  den  Zu¬ 
hörern  nicht  in  einer  Totalübersicht  darstellt,  ehe 
er  sie  einzeln  ausführt,  verdient  gewiss  keinen  Ta¬ 
del.  Wer  möchte  dem  Prediger  die  stete  Beobach¬ 
tung  dieser  Form  gerade  zum  Gesetz  machen?  Aber 
in  einigen  Vorträgen,  welche  in  der  besondern  Samm¬ 
lung  :  Hinweisungen  u.  s.  w.  stehen ,  hat  sich  der 
Verf.  selbst  bey  der  Ausführung  dieses  oder  jenes 
Haupttheils  nicht  fest  genug  an  bestimmte  logisch 
scharf  getrennte  Hauptpuncte  gehalten,  und  sich  ei¬ 
nem  etwas  zu  freyeu  Ideengange  überlassen  ,  so  dass 
es  selbst  dem  aufmerksamen  und  denkenden  Leser 
schwer  werden  dürfte,  ein  von  dem  Redner  festge¬ 
haltenes  logisches  Schema  darin  zu  erkennen  (eine 
Eigenheit,  weiche  Rec.  auch  in  den  Vorträgen  des 
verewigten  Herder,  denen  die  Predigten  des  Verf. 
in  mehrerer  Hinsicht  ähnlich  sind,  nicht  billigen 
kann).  Diess  ist  in  den  Hinweisungen  in  dem  er¬ 
sten  Theiie  der  zweyten  Predigt  der  Fall,  und  im 
ersten  Theiie  der  vierten  (wo  dort  die  Gründe,  aus 
denen  sich  ergibt,  dass  ein  Geist  echten  Wohlmey- 
nens  auch  zugleich  ein  Geist  der  strengen  Ordnung 
sey,  hier  die  Beweise  des  Satzes:  aus  dem  Glauben 
kommt  dem  Menschen  Heil  und  Hülfe,  genauer  ge¬ 
schieden  werden  sollten)  so  wie  in  dem  ideengange 
der  eilften  Predigt:  jeder  Augenblick  unsers  Le¬ 
bens  gehört  Gott.  Meisterhaft  sind  die  vom  Verf. 
gegebenen  Begriffsentwdckelungen ,  bey  denen  er 
gewöhnlich  den  synthetischen  Weg  betritt,  vom  Ein¬ 
zelnen  zum  Ganzen  fortschreitend,  und  öfters  sehr 
glücklich  von  dem  ausgeht,  was  die  Etymologie  des 
W  orts  an  die  Hand  gibt.  Nur  selten  wünschte  Rec. 
diesen  oder  jenen  Begriff  noch  genauer  bestimmt  zu 
sehen,  wie  z.  B.  den  Begriff':  Verklärung  der  Tu¬ 
gend,  indem  fünften  Theiie  der  grossem  Sammlung 
S.  96  fg.  D  ie  Eingänge  sind  grösstentheils  kurz, 
und  empfehlen  sich  dadurch,  dass  sie  auf  dem  ge¬ 
radesten  Wege  zur  Sache  fühi’en.  Etwas  zu  allge¬ 
mein  und  eben  darum  nicht  vorbereitend  genug  ist 
in  den  Hinweisungen  der  Eingang  zur  zehnten  und 
fünfzehnten  Predigt.  Es  gehört  zu  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Vorträge,  dass  der  Eingang  öfters 
mit  einem  kurzen,  kräftigen  Gebete  endigt,  und  der 
Anfang  des  Einganges,  oder  das  Anfangsgebet  (wo 
der  Verf.  mit  einem  solchen  beginnt)  sich  hier  und 
da  genau  an  die  letzte  Strophe  des  Ge.->anges  an- 
schliesst,  den  die  Gemeinde  unmittelbar  vor  der  Pre¬ 
digt  sang.  Rec.  findet  diess  äusserst  zweckmässig, 
da  man  auf  diese  Art  den  Eindruck,  den  der  Ge¬ 
sang  hervorbrachte,  mit  der  Betrachtung,  zu  wel¬ 
cher  die  heilige  Rede  einladet,  durch  einen  Zusam¬ 
menhang  verknüpft,  bey  welchem  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Zuhörer  und  ihre  feste  Richtung  auf  einen 
Hauptgedanken,  der  mit  dem  Endzweck  des  Redners 
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in  vorzüglicher  Verbindung  stellt,  unfehlbar  gewin¬ 
nen  muss,  und  wünscht,  dass  auch  andere  Predi¬ 
ger,  wenn  auch  nicht  immer  (denn  jede  Form  ver¬ 
liert  durch  stete  Wiederkehr  tlas  Interessante,  wel¬ 
ches  sie  ursprünglich  hat),  doch  öfters  Gebrauch 
von  dieser  Methode  machen  und  daher  die  Wahl 
der  Gesänge,  welche  der  Predigt  unmittelbar  vor¬ 
angehen  ,  darnach  einrichten  möchten.  Eben  so  sehr 
empfiehlt  Rec.  allen  Predigern  die  Gebete  des  Vf. 
Sie  sind  ganz  das ,  was  ein  Gebet  in  Predigten  seyn 
soll,  sie  vereinigen  Kürze  und  Einfachheit  mit  ho¬ 
hem  Schwünge  der  Andacht.  Wir  theilen  als  Beleg 
das  Gebet  aus  einer  Erndtepredigt  in  den  Hinwei¬ 
sungen  S.  io5  mit:  „Ja,  du  grösster,  du  treuester 
„unter  allen  Wohlthätern,  du  Quell  alles  Segens 
„und  Heils,  Erndtevater,  Gott!  Entzücke  unsere 
„Seelen  an  den  Wundern  der  Liebe  und  Weisheit, 
„die  deinen  Haushalt  verherrlichen.  Wie  du  auf- 
„gethan  hast  die  Hand  deiner  Milde,  dass  wir  neh- 
„rnen  konnten  in  unaussprechlicher  Fülle,  und  alle 
„Lebendigen  mit  uns  —  so  thue  uns  jetzt  die  Ge¬ 
heimnisse  deiner  Liebe  auf,  die  aus  den  Höhen 
„und  in  den  Tiefen  die  Creaturen  herbey  winkt, 
„damit  sie  kommen  und  sich  sättigen,  und  keines 
„vergessen  wird  —  auf  dass  wir  dich  ehren  in  dei¬ 
ner  Majestät,  liebreichstes  aller  W  esen  —  auf  dass 
„wir  schmecken  und  sehen,  wie  freundlich  der  Herr 
„ist.“  Selten  beschliesst  der  Vf.  seine  Predigt  mit 
einem  Gebet.  Nach  unserer  Ueberzeuguug  ist  aber 
ein  Gebet  in  geistlichen  Reden  aus  psychologischen 
Gründen  nirgends  zweckmässiger,  als  am  Schlüsse. 
Ueberhaupt  bemerkt  man  in  diesen  Predigten  oft  ge¬ 
rade  im  Schlüsse  verhältnissmässig  weniger  Schwung, 
als  in  manchen  andern  Theilen.  Mit  einigen  Be¬ 
hauptungen  des  Vfs.  kann  Rec.  wenigstens  in  dem 
Umfange,  in  welchem  sie  hier  ausgesprochen  wer-  { 
den,  nicht  übereinstimmen.  So  ist  es  in  den  Hin-  j 
Weisungen  S.  1 8 1  allerdings  befremdend,  den  Satz  , 
zu  lesen,  dass  „ein  jeder  sein  eignes  Gewissen  hat,  ! 
„und  über  Recht  und  Unrecht  nach  eine]-  ganz  ei- 
„genthümlichen  Regel  entscheidet.“  Wie  wollte  man 
mit  diesem  Satze  die  Erfahrung  vereinigen,  dass  ! 
wirklich  gewissenhafte  Menschen  in  ihren  allgemei¬ 
nen  Grundsätzen  über  Recht  und  Unrecht,  Gut  und 
Böse  unbedingt  übereinstimmen?  Die  Verschieden¬ 
heit  des  Urtheils,  welche  hier  und  da  bey  der  An¬ 
wendung  der  allgemeinen  moralischen  Grundsätze 
auf  gewisse  einzelne  Verhältnisse  und  Fälle  des  Le¬ 
bens  selbst  unter  sittlich  -  guten  Menschen  Statt  fin¬ 
det,  hat  nicht  in  der  Verschiedenheit  des  Gewissens, 
sondern  in  den  abweichenden  Ansichten  ihren  Grund, 
welche  über  die  grössere  oder  geringere  Wichtigkeit 
md  Bedeutung  der  Verhältnisse  des  Lebens  und 
len  Zusammenhang  der  Pflichten  im  menschlichen 
Leben  herrschen;  sie  zeigt  sich  daher  immer  nur  j 
da,  wo  von  sogenannten  Collisionen  der  Pflichten  ! 
die  Rede  ist.  Der  würdige  Vf.  wollte  gewiss  auch 
einen  Ausdruck  nicht  ganz  buchstäblich  verstanden 
vissen.  Aber  darf  man  wohl  auf  der  Kanzel  in  den 
neisten  h  ällen  darauf  rechnen,  Zuhörer  vor  sich  zu 
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haben,  welche  eine  wahre  zum  Grunde  liegende 
Vorstellung  von  der  falschen  Idee ,  welche  nothwen- 
dig  in  den  Worten  an  sich  betrachtet  liegt,  wohl  zu 
unterscheiden  wissen?  Aehnliche  Einwendungen  ver¬ 
anlasst  in  dem  fünften  Bande  der  grossem  Samm¬ 
lung  die  i6te  Predigt  über  das  Thema:  alle  Nach¬ 
ahmung  anderer  ist  verwerflich.  Rec.  kann  sich  un¬ 
möglich  überzeugen ,  dass  ein  richtig  geleiteter  und 
in  gewissen  Grenzen  gehaltener  Nachahmuugseifer 
(ein  Eifer,  der  von  jeher,  wie  der  Verf.  selbst  im 
Eingänge  zugibt,  unläugbar  viel  Gutes  in  der  Men¬ 
schenwelt  gewirkt  hat,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht 
von  den  meisten  Sittenlehrern,  dem  Geiste  der  christ¬ 
lichen  Sittenlehre  selbst  gemäss ,  als  ein  äusserst 
wirksames  Beförderungsmittel  wahrer  Tugend  be¬ 
trachtetworden  ist)  dieses  Verdammungsurtheil  ver¬ 
diene.  Alles,  was  der  Vf.  zur  Rechtfertigung  die¬ 
ses  Urtheils  bemerkt,  trifft  nur  diejenigen,  weiche 
entweder  keine  würdigen  Gegenstände  der  Nachah¬ 
mung  wählen,  oder  an  den  würdig  gewählten  Ge¬ 
genständen  alles  ohne  Unterschied  nachahmen,  oder 
vergessen,  dass  es  auch  dann,  wenn  ihnen  ihr  Be- 
wusstseyn  das  gegründete  Zeugniss  geben  sollte,  ei¬ 
nen  würdig  gewählten  Gegenstand  wirklich  in  die¬ 
ser  oder  jener  rühmlichen  Eigenschaft  erreicht  zu 
haben,  heilige  und  unnachlassliche  Pflicht  bleibe, 
der  höhern  Aufgabe  Jesu  eingedenk  zu  seyn:  wer¬ 
det  vollkommen,  wie  euer  Vater  im  Himmel  voll¬ 
kommen  ist!  Der  Verf.  fragt  S.  459  »warum  haltet 
„ihr  euch  nicht  lieber  gleich  au  das  Höchste,  wenn 
„ihr  doch  fühlet,  dass  Menschen  nur,  wiefern  sie 
„damit  einige  Aehnlichkeit  haben,  nachgeahmt  wer- 
„den  dürfen  ?  Warum  geringes  vorziehen ,  wenn 
„wir  ein  besseres  besitzen,  und  unser  ganzes  We- 
„sen  uns  zu  diesem  treibt?“  Wir  fragen  dagegen: 
liegt  es  nicht  in  der  Natur,  des  Menschen ,  als  eines 
sinnlich -vernünftigen  Wesen’s,  dass  ihm  alles  will¬ 
kommen  und  werth  seyn  muss,  was  ihm  in  endli¬ 
chen  Formen  und  sichtbaren,  wenn  auch  unvoll¬ 
kommenen  Hindeutungen  in  der  Sinnenweit  das  Höch¬ 
ste  und  Unendliche  versinnlicht?  Kann  man  es  ihm 
verdenken,  wenn  er,  ohne  darum  das  höchste  Ziel 
seines  Strebens  (Gott,  den  allein  heiligen,  und  die 
unsichtbare  Welt)  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  gern 
auf  die  Erscheinungen  sittlicher  Güte  in  der  Men¬ 
schenwelt  hinblickt,  um  gestärkt  an  dem  Anblicke 
menschlicher  Tugend ,  weiche  die  Möglichkeit,  voll- 
komjnner  zu  werden,  als  er  (der  beobachtende  Mensch) 
auf  seiner  jetzigen  Stufe  der  Bildung  ist,  und  sich 
immer  höher  emporzuschwingen ,  anschaulich  be¬ 
währt,  desto  kräftiger  nach  dem  Höchsten  zu  rin¬ 
gen  ?  Der  Vf-  bemerkt  S.  46o  :  „in  dem  Leben  des 
„Menschen  erscheint  uns  nur  die  äussere  That.  Der 
„Sinn,  der  sie  gebahr,  erscheint  uns  nicht,  und  kann 
„uns  nie  erscheinen.“  Aber  es  gibt  doch  auch,  wie 
der  Verf.  selbst  in  der  treflichen  vierten  Predigt  (un 
fünften  Bande  der  grossem  Sammlung)  meisterhaft 
zeigt,  eine  Verklarung  der  Tugend;  es  gibt  Mo¬ 
mente  im  Leben,  wo  sich  die  innere  heilige  Begei¬ 
sterung  und  Anstrengung  für  etwas  Gutes,  Schönes 
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und  Grosses  auch  durch  das  ganze  Aeussere  leben¬ 
dig  ausspricht!  Vergl.  z.  B.  S.  98.  99.  Der  Vf.  be¬ 
merkt  S.  465  die  Nachahmung  Anderer  erschlaffe, 
weil  sie  uns  oft  den  Kummer  bereite,  unserm  Mu¬ 
ster  nicht  gleich  gekommen  zu  seyn.  Nach  Rec. 
Ueberzeugung  muss  das  Streben,  vollkominner  zu 
werden,  bey  Menschen,  denen  es  weder  an  ernstem 
und  gutem  Willen,  noch  an  lebendigem  Bewusst- 
seyn  der  natürlichen  Kraft  zur  sittlichen  Güte  fehlt, 
durch  die  Wahrnehmung,  dass  sie  noch  nicht  eiu- 
mal  ein  menschliches  Muster  ganz  erreicht  haben, 
vielmehr  kräftiger  angeregt  werden ;  ein  Satz ,  den 
die  Erfahrung  schon  oft  bestätigt  hat.  Man  bemerkt 
in  der  ganzen  Predigt,  dass  der  Vf.  gegen  falsche 
Richtungen  und  einen  gewissen  Misbrauch  des  Nach¬ 
ahmungstriebes  sich  erklären  wollte.  Diese  Absicht 
verdient  allen  Beyfall.  Aber,  darum  alle  Nachah- 
'  mung  Anderer  für  verwerflich  zu  erklären  (dei  Vf. 
legt  absichtlich  auf  das  alle  ein  besonderes  Gewicht), 
diess  überschreitet  die  Grenzen  der  Wahl  heit,  und 
nimmt  den  Zuhörer  gegen  ein  äüsserst  wirksames 
Weckungs  -  und  Beförderungsmittel  christlicher  Tu¬ 
gend  ohne  Ursache  völlig  ein.  Rec.  hielt  sich  um 
so  mehr  für  verpflichtet  darauf  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen ,  da  Prediger,  welche  so  viel  Gabe  der  Dar¬ 
stellung  besitzen,  als  derVerf.,  und  so  eindringend 
sprechen,  um  so  mehr  sich  hüten  müssen,  in  ihren 
Behauptungen  die  Grenzen  der  Wahrheit  nicht  zu 
überschreiten,  und  keine  Irrthümer  zu  veranlassen. 
Dass  der  Vf.  eine  trefliche  Gabe  der  Darstellung  be¬ 
sitzt,  beweist  jede  einzelne  Predigt.  Abgerechnet 
einige  neugeschaffene  Worte,  deren  Gebrauch  uns 
bedenklich  scheint  (wie  verhleinlichen  in  den  Hin¬ 
weisungen  S.  5g,  oder  e/fröhlichen  in  dem  fünften 
Bande  der  grossem  Sammlung  S.  280)  einige  schlep¬ 
pende  Verbindungen  der  Worte  (wie  in  den  Hin¬ 
weisungen  S.  182  messen  lassen  muss.  S.  187  denn 
nun  zwar  —  in  dem  5ten  Bde  der  grossem  Samml. 
S.  45 1  „der  Ausspruch  scheint  hart,  m.  Brüder. 
Aber ,  er  ist  wahr;  aber  er  ist  christlich  ;  aber  er 
ist  gegründet  in  der  Natur  unseres  Wesens“  etc. 
oder  S.  116.  17  wo  das  aber  auf  gleiche  Art  wie¬ 
derholt  wird)  und  einige  mit  der  Würde  der  Kau- 
zeisprache  nicht  wohl  vereinbare  Ausdrücke,  welche 
dem  Vf.  im  Feuer  der  Rede  entschlüpften  (z.  B.  in 
den  Hinweisungen  S.  4o:  und  aus  eurer  stumpfen 
Trägheit  euch  wach  rüttelt ,  S.  202  in  sorgenvoller 
Brust  hin  und  her  wälzen,  S.  208  über  den  Hau¬ 
fen  fallt  ihre  ganze  eingebildete  Weisheit,  S.  245 
in  .diesem  Joche  ohne  Aulhören  zu  ziehen)  empfiehlt 
sich  die  Sprache  dieser  Predigten  nicht  blos  durch 
Klarheit  und  Reinheit,  sondern  auch  durch  das,  was 
die  Predigt  eigentlich  zur  Predigt  macht,  durch  eine 
wahre  und  echte  Beredsamkeit.  Sie  kommt  vom 
Herzen  und  geht  zum  Herzen ,  sie  bewegt  sich  frey 
und  leicht  in  mannigfaltigen  Formen,  sie  ergreift 
nicht  seilen  durch  die  lebendigsten,  anschaulichsten 
Schilderungen  und  überraschende  Wendungen,  sie 
bedient  sich  oft  einer  sehr  gewählten  und  originel¬ 
len  bildlichen  Darstellung,  die  es  aber  nie  darauf 
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anlegt,  mit  dem  Bilde  zu  prunken,  sondern  aus 
wahrer  Wärme  und  Fülle  des  Gemüths  hervorgeht, 
und  den  Gedanken  kurz  und  kräftig  versinnlicht. 
Die  metrischen  Stellen,  welche  sich  hier  und  da  fin¬ 
den,  knüpfen  sich  so  ungezwungen  an  das  Ganze, 
dass  der  Verf.  gewiss  nicht  furchten  darf,  sie  von 
irgend  einer  unpai  teyischen  Kritik  getadelt  zu  sehen. 
Wir  begnügen  uns  zur  Probe  eine  der  schönsten 
Stellen  aus  dem  fünften  Baude  der  grossem  Samm¬ 
lung  S.  98.  99  mitzutheilen,  wo  der  Verf.  von  dem 
Glanze  spricht,  den  die  Tugend  ihren  Verehrern 
gewählt :  „ihr  fraget  mich,  wo  denn  dieser  Glanz 
„sey  t  Er  strahlt  von  der  Stirn,  aus  den  Augen,  in 
„den  Mienen.  Er  schimmert  im  Lächeln  des  Muu- 
„des,  und  in  der  Gluth  oder  Blässe  der  Wangen. 
„Er  verherrlicht  die  ganze  Haltung  des  Körpers, 
„spielt  in  allen  Bewegungen  der  Glieder,  gibt  der 
„Stimme  einen  ungewohnten  Wohllaut,  umfliesst 
„sogar  das  Gewand ,  und  wurde  seihst  von  einem 
„Bettle]  kleide  zutm  kläffen  lassen  seinen  himmli  chen 
„Wiederschein.  Ihr  fraget  weiter:  worin  er  denn 
„bestehe,  dieser  Glanz?  Bald  darin,  dass  alles,  was 
„ihr  sehet  und  hört,  eine  heilige  Ruhe  athmet,  die 
„man  auch  nicht  durch  einen  Odemzug  unterbrechen 
„möchte;  bald  darin,  dass  eine  holdselige  Freund¬ 
lichkeit  in  allem  euch  zu  winkt,  der  ihr  nicht  wi¬ 
derstehen  könnet;  bald  darin,  dass  ein  wunderba¬ 
res  Licht  aus  allem  euch  anglänzt,  dem  ihr  folgen 
„möchtet  von  Stund  an;  bald  darin,  dass  eine  Be¬ 
geisterung  durch  alles  in  euch  entzündet  wird,  die 
„euch  übei'  euch  selbst  erhebt,  und  für  alles  gött¬ 
liche  weihet.“ 


Kurze  Anzeige; 

ZJeber  die  Sünde  des  Du  und  Du  zwischen  Aeltern 
und  Kindern.  Nebst  einigen  vorläufigen  und  ein- 
gestreueten  Bemerkungen  über  Naturphilosophen  u. 
Erziehung.  Görlitz  b.  Anton  1811.  y5  S.  8.  (8  Gr.) 

Es  ist  bekannt,  dass  der  verstorb.  Brandes  das 
wechselseitige  Du  zwischen  Eltern  und  Kindern  oder 
den  Gebrauch  desselben  bey  letztem  gegen  die  El¬ 
tern  mit  übertriebener  Leidenschaftlichkeit  verwarf. 
Unser  Vf.  nimmt  es  S.  25  —  52.  64 — 65  in  Schutz 
so,  dass  er  es  w'eder  als  unentbehrliches  Erforder¬ 
niss  einer  guten  Erziehung  noch  als  sichern  Beweis 
einer  schlechten  ansieht.  Bey  dieser  Gelegenheit  sagt 
er  nun  manches  Bekannte  über  vernünftige  Mutter¬ 
liebe  und  thörichte  Affenliebe,  über  einige  Fehler 
der  Erziehung,  und  im  Eingänge  über  einige  neuere 
Werke,  in  welchen  Naturphilosophie  enthalten  seyn 
soll,  in  der  That  aber  Unsinn  enthalten  ist  (und  die 
man  nun  schon  vergessen  hat),  und  über  neuere  Art 
zu  studiren  (die  zum  Glück  bey  weitem  nicht  all¬ 
gemein  geworden  ist)  und  Encyklopädienweisheit 
(oder,  wie  der  Vf.  schreibt,  Enciklopädienweisheit). 
Die  Schrift  hat  auf  dem  Titel  das  Motto:  Parturiuut 
montes,  nascetur  ridiculus  mus. 
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M  as cli in enl ehre. 

Gemeinverständliche  Anwendung  der  Arithmetik, 
Geometrie  und  Mechanik  auf  die  Mühlen  -  und 
Zimmermannsbaukunst ,  für  Müller  und  Zimmer¬ 
leute.  Ausgearbeitet  von  Heinrich  Ernst,  Kön. 
Sachs.  Mühlen  -  Inspector.  Mit  12  Kupfern.  Leipzig, 
in  der  Baumgartnerschen  Buchhandlung.  1811. 
YUI  u.  278  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.) 

l.  Cap.  V on  der  Arithmetik  oder  Rechenkunst , 
in  so  fern  sie  mit  der  Mulden  -  und  Zimmermanns¬ 
kunst ,  dem  praktischen  Arbeiter  zu  wissen  nöthig 
ist  (doch  ohne  die  4  Species  in  ganzen  Zahlen ,  wel¬ 
che  mit  Recht  bey  jedem  Mühleuprofessionsver- 
wandten  aus  dem  gewöhnlichen  Schulunterrichte 
schon  vorausgesetzt  werden).  2.  Cap.  Hon  der 
Geometrie  mit  denjenigen  Aufgaben  und  Erläute¬ 
rungen,  welche  dem  praktischen  Miihlenbauer  zu 
wissen  nöthig  sind,  ln  Hinsicht  auf  Auswahl  und 
Anordnung,  Ausdruck  und  Vortrag  dürften  man¬ 
chem  wohlverdienten  Tadel  auch  schon  diese  bey- 
den  ersten  Capitel  bloss  gestellt  seyn ;  indessen 
sind  sie  frey  von  solchen  wesentlichen  Fehlgriffen 
und  Unrichtigkeiten,  als  wir  an  den  meisten  übri¬ 
gen  Capiteln  rügen  müssen.  Im  5.  Cap. :  Hon  Auf¬ 
gaben  der  Linien  und  Flächen  mit  Anwendungen 
auf 'den  Mühlenbau  sind  1)  nur  zwey  Aufgaben,  die 
ite  und  6te,  vollkommen  richtig,  die  übrigen  aber 
entweder  2)  nur  unter  unerwähnt  gelassenen  Ein¬ 
schränkungen  zutreffend  oder  3)  durchaus  für 
alle  wirklichen,  dem  Müller  vorkommenden  Fälle 
fehltreffend  beantwortet.  Zur  2.  Ciasse  geboren  die 
2te  5te  und  4te  und  dann  wiederum  die  i5le  und 
löte  u.  s.  w.  bis  23ste  Aufgabe,  welche  volle  2Ö 
Seiten  einnehmen,  und  das  sogenannte  4tel-  Atel  — 
6tel-Maass  u.  s.  w'.  des  Rades  zu  finden  verlangen, 
wenn  die  Anzahl  seiner  Zähne  oder  Kamme,  und 
die  Lange  seiner  sogenannten  Theilung  gegeben 
ist;  das  heisst,  aus  der  gegebenen  Anzahl  der 
Zähne  und  ihrer  Entfernung  von  einander,  für  den 
4ten  A teil  fiten  Theil  des  Radumfanges  u.  s.  w. 
die  Länge  der  Sehne  zu  finden.  Mit  Recht  hat  der 
Veif.  S.  92  erinnert,  dass  die  dahin  gehörigen  Ta¬ 
bellen  in  Melzers  Mühlenbau  unrichtig  ausgefallen 
sind,  und  vermittelst  der  Trigonometrie  das  Ver¬ 
langte  ungleich  leichter  zu  finden  ist.  Sey  =n  die 
Zwej  ter  Band. 


Anzahl  der  Zähne,  und  =  e  Zoll  die  Länge  der 
Theilung;  und  werde  es  ausdrücklich,  wrie  es  der 
Verf.  nur  stillschweigend  gelhan  hat,  vorausgesetzt, 
dass  die  Länge  n  e  (welche  doch  eigentlich  nur  den. 
Umfang  eines  regulären  n- Eckes  angibt)  für  den 
Umfang  des  Kreises  gelten  könne,  also  der  Umfang 
des  Rades  —  p  Zoll  genannt,  p  =  n.e  sey  (eiue 
Voraussetzung,  welche  nur  bey  grossen  Rädern  mit 
vielen  Zähnen  etwas  hinreichend  richtiges  geben 
kann):  so  haben  wir  dann  ferner  des  Rades  JDurch- 

=  rr  Zoll,  und  seinen  Halb- 

n  •  c 

messer  r=r - ^ — 7-  Zoll.  Werde  nun  z.  B.  das 


messer  d 


2  .  D,  19: 

5telmaass  gesucht,  und  heisse  dessen  Lange  =r  x  Zoll: 
y  n  p 

so  ist  —  —  r  .  sin  - - 7- ,  also  x  =  -v  ■  .  sin  56® 

2  2.5’  5,  i4 

56o° 


2.5’ 

(und  statt  dieses  sin  56°  =2:  sin 


.  56o°  ,  .  56o° 

sin -  oder  sin 


2.5’ 


würde  man 


0  u.  s.  w.  zu  nehmen  ha- 
2.7  2.8 

ben  ,  wenn  nicht  das  5telmaass,  sondern  das  ^tel— 

und  8telmaass  u.  s.  wr.  verlangt  wäre). 

Für  die  logarithmische  Berechnung  hat  man 
log  x  =  log  n  -fi  log  e  -f-  log  sin  56°  —  log  5 ,  i4 
Statt  dieser  so  äusserst  bequemen  und  einleuchten¬ 
den  Berechnung  hat  der  Verf.  die  ungleich  mühsa¬ 
mere  und  weniger  deutliche  ergriffen,  zuvörderst 

die  Peripherie  als  p  —  n  .  e  .  —  ohne  Logarithmen 

zu  berechnen ,  dafür  einstweilen  22  p  —  n  .  e  .  7  auf- 

Sill  72° 

Zufuhren ,  um  22  .  x  =  n  .  e  .  7  .  — : — 777-  durch  Lo- 

7  sin  54° 

garithmen  zu  finden,  und  dann  durch  22  zu  divi— 
diren. 


Das  22  .  x  wird  durch  die  hier  gelehrte  loga- 
rithmische  Rechnung  allerdings  hinreichend  richtig 
gefunden,  aber  nach  einer  sehr  undeutlichen  An¬ 
ordnung;  auch  wird  die  Kennziffer  von  der  Man¬ 
tisse  nicht  unterschieden,  und  z.  B.  statt  log  i4oo 
oder  log  1162  (wenn  n  .  e  .  7  —  i4oo  oder  =  1 162 
ist)  allemal  geschrieben  Log.  sin.  latus  von  j4co,  oder 
Log.  sin.  latus  ii52.  Entstanden  ist  das  sin,  latus 
vermuthlich  durch  fehlerhafte  Abschrift,  statt  sin. 
totus.  Wer  aber  sin.  totus  hier  vorgescluicbeii 
halte,  der  musste  ebenfalls  mit  seiner  Trigonome¬ 
trie  noch  nicht  aufs  Reine  gewesen  seyn.  —  Zur 
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3  teil  Classe  gehört  die  lote  Aufgabe,  die  wir  zur 
vollständigen  Probe  des  undeutlichen  Vortrages 
völlig  abschreiben  wollen.  „Wie  viel  beträgt  die 
„ Geschwindigkeit  des  IV ctssers  von  einem  2  Fass 
„hohen  Gefälle?  Auflösung.  Man  schüesst  nach 
„der  bekannten  Fallhöbe  eines  schweren  Körpers 
1 5  Fuss  in  1  Sec.  zu  dem  Quadrat  der  am 
„Ende  erlangten  Geschwindigkeit  =  900 ,  und  zie- 
„het  aus  dem  Produkt  die  Quadratwurzel,  so  zeiget 
„diese  Geschwindigkeit  de*  Wassers  auf  erwähntes 
„Gefälle.  Hier  nach  Leipziger  Maass. 

„Satz  : 

„Wie  sich  verhält  16' :  2  ■=.  1024 

2 

2o48 


X 

64 

X4& 

0 

A<t>4  % 

xA% 

0  0 

X  0  0  0 

Ax 

• 

XX 

• 

22ß 

und  beynahe  Fuss  Geschwin¬ 
digkeit  des  Wassers  in  1  Sec. <£ 


Kurz  vorher  wird  behauptet,  der  Fallraum  in 
1  Sec.  sey  i5  Pariser  und  16  Leipziger  (richtiger 
i5 ,  1  und  17,  4)  Fuss  und  am  Ende  der  Secunde 
die  Geschwindigkeit  =:  5o  Pariser  oder  52  Leipziger 
Fuss,  und  dass  sich  so  die  Geschwindigkeit  in  je- 
dem  weitern  Fallraum  um  das  Ein  -  Frey  -  E'ünf- 
fache  u.  s.  w.  vermehre  ;  nach  dem  Verhältnisse 
der  ungeraden  Zahlen.  Das  nicht!  Sondern  die 
Fallhöhen  der  isten  2len  5t en  Secunde  etc.  verhal¬ 
ten  sich  wie  die  ungeraden  Zahlen  1,  5,  5  etc.,  aber 
diese  Fallräume  sind  ja  keinesweges  die  Maasse  der 
zunehmenden  Geschwindigkeiten!  Die  Geschwindig¬ 
keiten  verhalten  sich  wie  1,  2,  5  etc. !  —  Auch  die 
sämmtlichen  übrigen  Auflösungen  zwischen  Gefälle, 
Geschwindigkeit  und  Wasserstoss  sind  ebenfalls  so 
unvollständig  und  einseitig  vorgetragen,  dass  sie  ge¬ 
rade  in  den  Fällen,  welche  bey  dem  Mühlenbau 
Vorkommen,  so  gut  als  allemal  fehl  treffen  müssen. 
Im  4.  Cap.  Von  den  Lehrsätzen  der  Statik  und 
Mechanik  heisst  es:  die  Mechanik  bestehe  1)  aus 
der  eigentlichen  Mechanik ,  worin  die  Ge¬ 
setze  der  Bewegung  von  festen  Körpern  und  2)  der 
Hy  dr  ost  atik,  worin  die  Gesetze  der  Bewegun- 

fen  von  flüssigen  Körpern  abgehandelt  werden. 

Uesen  beyden  Wissenschaften  zusammen  haben 
schon  die  Alten  den  Manien  Phoronomie  gege¬ 
ben.  (?)  Ferner  heisst  es  auf  derselben  Seite  129: 
bey  den  flüssigen  Körpern  ist  die  Theorie  die  Hy¬ 
drostatik  ,  und  d ie  Praxis  wird  die  Hy  d  r  a  u  - 
lik  genannt.  (?)  Cap.  5.  Von  der  Anwendung 
der  mechanischen  Potenzen  auf  Mühlen  und  Ma¬ 
schinenwesen  ,  geht  gar  bald  in  die  Lehren  von 
der  vi  centripeta  und  centrifuga,  vom  Pendel  und 
Schwungrade  über.  Die  Lehre  vom  Pendel  ist  aus 
Büsch  Mechanik  genommen,  also  unrichtig.  Eben 
so  die  Lehre  vom  Schwungrade  mit  der  dortigen 
bekannten  Vermengung  zwischen  Pendelschwingung 


und  Schwungkraft  und  Centrlfugaltrieb,  nur  dass  sich 
hier  die  Folgen  dieses  Wirrvvarres  ungleich  greller 
als  bey  husch  ausnehmen.  Noch  gegenwärtig  scheint 
die  höhere  Mechanik ,  wie  sie  zur  theoretischen  Be- 
liandlung  des  Schwungrades  erforderlich  ist,  nur 
wenig  Mathematikern  gehörig  eigen  zu  seyn ;  noch 
weuiger  war  sie  es  zu  der  Zeit,  als  der  verewigte 
Büsch  sein  erwähntes  Buch  schrieb,  wofür  er  die 
übereilten  Aeusserungen  des  ehrwürdigen  Greises 
Pothem  in  Schweden  ergriff  und  uuszubilden  suchte. 
Späterhin ,  bey  der  neuern  Ausgabe  seines  Buchs, 
hätte  Büsch  deu  Tadel  anderer  Mathematiker  (Kar¬ 
sten  in  seinem  Auszuge  a.  d.  Anfangsgründen  1  Auf¬ 
lage,  Busse  in  seinen  Beyträgen  zur  Mathematik 
und  Physik  etc.j  benutzen  sollen;  aber  eine  rich¬ 
tige  Theorie  des  Schwungrades  war  er  zu  liefern 
nicht  im  Stande,  da  er  sich  auf  zu  viele  andere 
Wissenschaften  zerstreut,  und  die  höhere  Mecha¬ 
nik  durchaus  zu  wenig  studirt  hatte.  Auch  war  so¬ 
gar  der  berühmte  und  sonst  so  gründliche  Mönnich 
ihm  beygetrelen !  Um  so  mehr  ist  es  dem  Verf. 
durchaus  nicht  zu  verargen,  dass  er  einem  so  be¬ 
rühmten  Schriftsteller,  als  Büsch  durch  seine  Po¬ 
pularität  es  geworden  ist,  sein  völliges  Zutrauen 
schenkte.  Nur  ist  es  Pflicht  des  Rec.  hiermit  sei¬ 
ner  wohlbegrüudelen  und  deutlichen  Ueberzeugung 
gemäss  zu  versichern,  dass  so  gut  als  alles,  was 
in  diesem  Buche  zu  Rechnungen  über  das  Schwung¬ 
rad  gebraucht  wird,  durchaus  nach  undeutlichen, 
selb  t  auch  verworrenen  Begriffen  dahin  .verwandt 
wird  und  auf  seltsame  Abenteuerlichkeiten  fuhren 
kann;  und  dass  selbst  auch  die  hier  vorgetragenen 
Lehren  von  der  Uebervvucht,  obgleich  an  und  für 
sich  selbst  zum  Theil  nicht  unrichtig  aufgefasst, 
dennoch  für  die  Theorie  des  Schwungrades  auf  die 
hier  ergriffene  Weise  wenigstens,  durchaus  nicht 
benutzt  werden  können. 

In  dem  6.  Cap. :  Von  Berechnung  der  Mühlen 
nach  den  Grundsätzen  der  Statik  und  Mechanik 
ist  mehreres,  besonders  das  nach  Belidor  und  Käst¬ 
ner  abgefasste,  ziemlich  brauchbar  und  in  einigen 
§phen  durchaus  richtig  mitgetheilt.  Ueberhaupt  ist 
dieses  Buch ,  seiner  vielen  Uebereilungen  ungeach¬ 
tet,  dem  Rec.  lieb;  weil  es  doch  immer  ein  Beweis 
bleibt,  dass  solch  ein  ausgezeichneter  Praktiker,  wie 
der  Hr.  Mühlen  -  Inspector  Ernst  es  ist,  um  ein 
ziemliches  mehr  von  mathematischen  und  physika¬ 
lischen  Kenntnissen ,  und  selbst  auch  von  den  ho¬ 
hem  Theilen  derselben  für  nöthig  hält,  als  die  mei¬ 
sten  übrigen  Praktiker  es  sich  irgend  nur  ahnen 
lassen. 


Topographie. 

Historisch  -  topographisch  -  statistische  Beschreibung 
von  Erlangen  und  dessen  Gegend  mit  Anweisun¬ 
gen  und  Regeln  für  Studirende.  Mit  zwey  Ku¬ 
pfern.  Nebst  einem  Anhang,  die  neueste  Orga- 
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nisation  der  Universität  und  die  Schilderung  ihres 
Zustandes  enthaltend.  Erlangen  jßi2.  in  Coram. 
bey  J.  J.  Palm.  XXVIII  u.  228  S.  in  8.  liebst  einer 
Tabelle.  Subscriptionspr.  1  Fl.  5o  Kr.  Ladenpr. 
2  FL  24  Kr.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Der  auf  dem  Titel  nicht  deutlich  angegebene, 
Hauptzweck  des  Verfs.  bey  Abfassung  dieser  neuen 
Beschreibung  von  E.  war,  die  dort  studirenden  Jüng¬ 
linge  mit  allem  demjenigen  bekannt  zu  machen,  was 
ihnen  wahrend  ihrer  akademischen  Laufbahn  in  ir¬ 
gend  einer  Rücksicht  nützlich  seyn  kann.  Hieraus 
ergibt  sich  1.  dass  keine  ausführliche  Beschreibun  S> 
sondern  nur  eine  Skizze  der  Geschichte  und  To¬ 
pographie  E’s  geliefert  werden  konnte,  2.  dass  da- 
bey  auf  das  Bediirfniss  und  die  Belehrung  des  Stu¬ 
direnden  vorzügliche  Rücksicht  genommen  werden 
musste,  3.  dass  desshalb  auch  eine  Anweisung  zur 
Einrichtung  des  akademischen  Lebens  beygefiigt  ist, 
die  seihst  mehr  in  das  Allgemeine  und  auf  allen 
Universitäten  zu  Beobachtende  eingeht.  Doch  wer¬ 
den  auch  andere  Leser  und  selbst  Einheimische  aus 
dem  Werke  mannigfaltigen  Nutzen  ziehen  können. 
Benutzt  sind  ausser  eigner  Ansicht  und  Erfahrung, 
nicht  nur  die  vorhandnen  gedruckten  Hülfsmittel, 
sondern  auch  ungedruckte  ,  oificielle  Quellen.  Auch 
haben  einige  Freunde  dem  Verf.  entweder  Materia¬ 
lien  geliefert,  oder  Abschnitte  ausgearbeitet.  Vor¬ 
aus  gellt  eine  kurze  Geschichte  der  Stadt  Erlan¬ 
gen  als  Einleitung  (S.  1  —  49),  die  eine  geprüfte, 
zusammenhängende  und  wohlgeordnete  Uebersirht 
der  Begebenheiten  gibt.  Sie  zerfällt  in  2  Hälften, 
1.  altere  Geschichte  bis  zur  Ankunft  der  französ. 
Flüchtlinge  (S.  1  —  25).  Die  ältesten  Einwohner  der 
Gegend  sollen  Helveter  vom  keltischen  Stamme  ge¬ 
wesen  seyn,  was  aus  Ortsnamen  keltischen  Ursprungs 
und  aus  Spuren  des  keltischen  Götzendienstes  ge¬ 
schlossen  wird  auf  eine  Art,  nach  welcher  man 
viele  Gegenden  noch  durch  Kelten  bevölkert  wer¬ 
den  lassen  könnte).  Etwa  4oo  Jahr  vor  der  ehr. 
Zeitr.  rückten  germanische  Stamme  (besonders  Viu- 
delicier  und  Noriker)  in  diese  Gegend.  Nun  ver¬ 
loren  die  ersten  Bewohner,  die  mit  den  Bojoariern 
ein  Volk  gewesen  seyn  sollen,  ihre  ursprüngliche 
Sprache ,  vertauschten  ihre  Sprache  mit  der  der 
fremden  Ankömmlinge.  Die  Römer  kamen  nicht 
dahin,  die  römische  Pfahlhecke  oder  der  Pfählgraben 
(der  nach  dem  Verf.  von  Pföring  bey  Neustadt  an 
der  Donau  anfing,  und  östlich  bey  Wiesenburg, 
Gunzenhausen ,  Dinkelsbühl  und  Kreilsheim  vorbey 
bis  an  den  Neckar  bey  Wimpfen  ging,  und  über 
dessen  Reste  der  Plärrer  Redenbacher  die  genaue¬ 
sten  Untersuchungen  angestellt  hat),  schützte  die 
römischen  Besitzungen  gegen  die  Angriffe  der  Bar¬ 
baren.  Zum  Bojoarischen  Nordgau  gehörte  dieser 
Landstrich  bis  64g.  In  der  Nähe  desselben  war  die 
Gräuze  zwischen  dem  fränkischen  Reiche  und  dem 
Herz.  Bojoarien.  Karl  der  Gr.  nahm  diess  in  un¬ 
mittelbaren  Besitz.  Der  Erlanger  District  gehörte  I 


zu  dem  Gau  Radenzgowe  oder  Radinzgowe,  der 
von  Fürth  die  Redniz  herab  bis  gegen  Bamberg 
ging.  Erlang  (wahrscheinlich  von  der  dort  einhei¬ 
mischen  Baumart,  den  Erlen,  so  genannt,  Erlen- 
anger)  war  schon  ein  bedeutender  Flecken.  Wen¬ 
den  (Sorben)  halten  die  Gegend  (besonders  den 
Landstrich  zwischen  Erlangen  und  Nürnberg)  ange- 
bauet.  Karl  der  Gr.  liess  dort  i4  Kirchen  erbauen, 
unter  denen  eine  in  Erlangen  war  (am  Altstädter 
Berge,  wo  jetzt  die  Capelle  beym  Armenhause  steht) ; 
bald  wurde  die  jetzige  Altstädter  Goltesackerkirche 
(dem  Martin  geweiht)  erbaut.  Zur  Vergrösserung 
Erlangens  trug  diese  Kirche  und  der  Waarenzug 
nach  Süden  viel  bey.  Wahrscheinlich  gehörte  Er¬ 
langen  zum  körn'gl.  Fiscus  (villa  dominicalis ).  Im 
n.Jahrh.  gab  Heinrich  II.  es  erst  dem  Stifte  zum 
Haug  in  Würzburg,  dann  dem  Bisth.  Bamberg.  Zu 
Ende  des  iS.  Jahrh.  kam  ein  Theil  von  Erlangen 
an  die  Dynasten  von  Gründlach ;  ein  Schloss  wurde 
erbaut.  Der  B.  Leupold  zu  Bamberg  verkaufte  sei¬ 
nen  Theil  von  Erl.  1061  an  Karl  IV-  als  König  von 
Böhmen,  der  der  Stadt  i5y4  zwey  Jahrmärkte  und 
einen  Wochenmarkt  ertheilte,  so  wie  Wenceslaus 
i3g8  ihr  das  Stadtrecht  gab.  Der  letztere  verpfän¬ 
dete  sie  an  den  Burggraf  von  Nürnberg,  und  da 
sie  nicht  eingelöset  wurde,  so  blieb  sie  bey  dem 
Burggrafth.  Nürnberg.  Das  Wachsthum  ihres  Wohl¬ 
standes  hinderten  nur  2  Unfälle  im  i5.  Jahrh.  Die 
Kirchen  -  Reformation  fand  hier  gleich  Anfangs  Ein¬ 
gang.  2.  Von  Ankunft  der  Refiigies  bis  auf  unsere 
Zeit.  Der  Marggraf  Christian  Ernst  nahm  einen 
Theil  dieser  der  Glaubensverfolgungen  wegen  Aus¬ 
gewanderten,  die  in  Nürnberg  die  gewünschte  Zu¬ 
flucht  nicht  fänden,  auf,  und  wies  ihnen  bey  Er¬ 
langen  einen  Platz  zum  Anbauen  an,  mit  Ertheilung 
grosser  Freyheiten.  So  entstand  seit  1687  die  neue 
Stadt,  Christian -Erlangen  genannt,  der  Bau  des 
fürstlichen  Schlosses  erfolgte  1700 — 1700.  Die  Kir¬ 
chen,  die  erbauet,  die  Fabriken,  die  errichtet,  die 
Ritterakademie,  die  1701  eingeweiht  wurde,  sind  er¬ 
wähnt,  so  wie  die  Verlegung  der  (1742)  zu  Baireuth 
gestifteten  Universität  nach  Erlangen  1743  und  an¬ 
dere  Anstalten  und  Einrichtungen  und  Begebenhei¬ 
ten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Der  1.  Abschnitt  be¬ 
schreibt  die  Stadt  und  ihre  Bewohner.  Cap.  1.  von 
der  topographischen  Lage.  Die  Stadt  liegt  49°  35 
N.  Br.  und  28°  54'  O.  L.  auf  einer  erhabenen  Flä¬ 
che  1202  Fuss  über  dem  Meere;  die  ganze  Gegend 
ist  reiner,  schwer  zu  cultivireuder,  Sandboden  ,  mit 
Ausnahme  weniger  Districte.  Die  medicinische  To¬ 
pographie  S.  5 2  ff.  hat  Hr.  Medicinalrath  Küttlin- 
ger  ausgearbeitet,  sie  ist  im  Verhältnis  zur  übri¬ 
gen  Darstellung  sehr  ausführlich,  aber  auch  im  All¬ 
gemeinen  vorzüglich  belehrend,  und  schliesst  mit 
einigen  diätetischen  Regeln.  Ein  Grundriss  der  Stadt 
und  Gegend  ist  vom  baiefschen  Ingenieurlieutenant 
Hrn.  Cröniger  zu  München  aufgenommen  und  ge¬ 
zeichnet,  eine  Ansicht  der  Stadt  von  Südwesten  aber 
von  Hrn.  D.  Meynier  gezeichnet.  Diess  sind  die 
beyden  beygefiiglen  Kupfer.  Die  Stadt  hat  84g 
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Hausnummern,  aber  nur  8i5  Feuerstellen ;  nach 
den  neuesten  Zählungen  ist  sie  von  8692  Menschen 
(ohne  die  Studireudeu)  bewohnt,  die  2068  Familien 
bilden,  von  denen  die  Hal  te  aus  Fabrikarbeitern 
besieht;  unter  den  öiFentlichen  Gebäuden  wird  das 
von  der  verwiltweteu  Markgräfin  von  Baireuth  be¬ 
wohnte  Schloss  vornehmlich  erwähnt.  2.  Cap.  In¬ 
dustrie  und  Kunstfleiss.  Vor  der  Ankunft  der  fran¬ 
zösischen  Hugenotten  bestand  die  ganze  Industrie 
der  Stadl  in  Feldbau,  Viehzucht  und  den  gewöhn¬ 
lichsten  Handwerken.  Jetzt  gibt  es  Strumpf-  Hut- 
Handschuh  -  und  andere  bedeutende  Manufacturen. 
(Her  S.  7Ö  erwähnte  Leipziger  Kaufmann  heisst 
Kölz ,  nicht  Gölz).  Hie  Bierbrauereyen  machen  ei¬ 
nen  wichtigen  Nahrungszweig  aus.  Ein  vollständi¬ 
ges  Verzeichniss  von  allen  Gewerbtreibenden  ist 
heygefugt.  Das  5.  Cap.  vom  gesellschaftlichen  Le¬ 
ben  ,  fängt  mit  dem  Charakter  der  Erlanger  an. 
Wohl  mit  Recht  nennt  der  Verf.  diess  „einen  kitz- 
lichen  Gegenstand.“  Nach  dem  Verf.  bestimmen 
zwey  Umstände,  die  Universität  und  die  Fabriken, 
den  Charakter  der  Erlanger,  der  als  gebildet,  ge¬ 
sellig,  wohlthätig,  aber  auch  etwas  leichtsinnig  und 
zu  Vergnügungen  geneigt ,  geschildert  wird.  Die 
Gesellschaften  in  der  Stadt,  der  Hof  der  verwitlwe- 
ten  Markgräfin  (wo  auch  jeder  Siudirende  von  Adel 
Zutritt  hat)  und  andere  geschlossene  und  nicht  ge¬ 
schlossene  Gesellschaften  und  die  Vergnügungen 
ausserhalb  der  Stadt  und  in  der  umliegenden  Ge¬ 
gend  werden  genau  beschrieben.  Zuletzt  wird  noch 
der  Badeanstalt  gedacht.  Von  dem  zweyten  Ab¬ 
schnitt,  die  Universität  betreffend,  ist  nur  das  ite 
Cap.,  Anweisung  für  den  neu  angekommenen  Aka¬ 
demiker,  abgedruckt.  Der  Hr.  Verf.  hatte  schon 
1797  ein  kleines  Buch:  der  treue  Führer  auf  der 
akademischen  Laufbahn,  herausgegeben ,  aus  wel¬ 
chem  manches  hier  wiederholt  ist.  Denn  es  wer¬ 
den  hier  theils  allgemeine  Lehren  und  Warnungen 
(  S.  i47 — 188)  theils  allgemeine  und  specielle  Re¬ 
geln  vorgetragen ,  von  welchen  nur  ein  Theil  der 
letztem  sich  auf  Erlangen  beschränkt.  Vornehm¬ 
lich  wird  mit  Emst  das  Vorurtheil,  das  die 
Zweykämpfe  erzeugt,  S.  174  fl',  bestritten.  Am 
Schlüsse  ist  noch  von  den  Buchhandlungen,  den 
städtischen  Behörden,  dem  Postpersonale,  der  An¬ 
kunft  und  dem  Abgang  der  Posten  Nachricht  gege¬ 
ben.  Das  zweyte  Capitel  über  die  Verfassung  der 
Universität  konnte  der  Verf.  noch  nicht  beyfügen, 
weil  die  Organisation  derselben  sich  verzögerte.  Es 
soll  unter  dem  Titel:  Neue  Organisation  der  Uni¬ 
versität  Erlangen  und  ihr  gegenwärtiger  Zustand 
etc.  auf  fünf  Bogen  nachgeliefert  und  den  Subjcri- 
benten  gratis  überschickl  werden. 

Anleitung  den  Rhein  und  die  Mosel  und  die  Rä¬ 
der  des  Taunus  zu  bereisen.  Von  Aloys  Schrei- 
berf  Professar  der  Aesthelik  zu  Heidelberg.  Heidel¬ 


berg,  gedruckt  und  verlegt  bey  Jos.  Engelmann. 
1812.  XII  u.  548  S.  in  kl.  8.  (2  Thlr.) 

Da  die  zu  Frankfurt  am  Main  i8o5  und  1806 
herausgekommenen  Rheiuansichlen  für  viele  Rei¬ 
sende  zu  kostbar  sind,  andere  Reisebucht-r  aber 
keine  ausführliche  und  gnügende  Anleitung  zur 
Kenntniss  des  schouen  Rheinthals  geben ,  so  ent¬ 
schloss  sich  der  Hr.  Verf.  zur  Ausarbeitung  dieses 
Handbuchs,  worin  er  sich  nicht  auf  den  Strich  von 
Mainz  bis  Cölln  einschränkte,  sondern  das  ganze 
Rheinthal  von  Schar  hausen  bis  an  die  Glänze -von 
Holland  in  seinen  Plan  aufnahm  und  ihn  auch  auf 
die  in  das  Rheinthal  auslaufenden  Thäler  der  Murg, 
des  Neckars,  der  Nahe  und  Mosel  und  auf  die  Bä¬ 
der  und  Gesundbrunnen  am  Taunus  ausdehnte,  und 
dabey  nicht  bloss  das  Topographische  und  Statisti¬ 
sche,  sondern  auch  das  Antiquarische,  Historische, 
Artistische  berücksichtigte.  Heidelberg  ist  als  der 
Punct  der  Ausreise  angenommen,  und  von  da  geht 
die  Reise  zuerst  in  das  Murgthal.  Dann  folgt  die 
Rheinreise  von  Schafhausen  nach  Basel,  Freyburg, 
Slrassburg,  Schwetzingen,  Mannheim,  Heidelberg, 
über  die  Bergstrasse  nach  Frankfurt  und  Mainz, 
auch  eine  andere  Route  von  Mannheim  über  Worms 
nach  Mainz.  S.  56  wird  der  Rheingau  ausführlich 
beschrieben,  S.  174  die  Reise  von  Cölln  bis  Hol¬ 
land,  S.  212  die  Rheinreise  von  Coblenz  über  die 
Bader,  S.  24i  die  Reise  in  das  Neckarthäl,  S.  260 
die  Reise  in  den  Odenwald.  Das  Trockne  der  Orts¬ 
verzeichnisse  ist  durch  die  eingeslreuten  Schilderun¬ 
gen  und  verschiedene  Nachrichten  sehr  gemildert, 
das  Ganze  mit  sichtbarem  Fleis&e  ausgearbeitet,  und 
Reisenden  sehr  zu  empfehlen.  Als  Anhang  sind 
zur  Unterhaltung  beygefügt:  1.  einige  Sagen  von 
den  Ritterburgen  am  Rhein  und  im  Neckarthale; 
2.  Reiselieder,  von  den  vorzüglichsten  Dichtern; 
5.  Belehrungen  über  Geld  -  und  Münzwesen.  Zu¬ 
letzt  noch  einige  Nachträge  über  Weinmärkte,  Ilhein- 
weinsorten  und  einige  Gaslhöfe.  Es  verdient  das 
Werk  durch  seine  ganze  Einrichtung  den  ihm  auf 
dem  Umschlag  gegebnen  Titel:  Taschenbuch  für 
Reisende  am  Rhein  und  durch  seine  Umgebungen. 
Aber  aus  diesem  Titel  kann  man  auch  schliessen, 
dass  die  Beschreibung  der  Orte,  Gegenden  und 
Wege  nicht  zu  umständlich  seyn  durfte.  Hier  heisst 
es  (S.  212)  von  dem  Pfahlgraben  :  mau  finde  seinen 
Anfang  bey  Braubach  und  er  erst)  ecke  sich  über 
Schwalbach,  Wiesbaden,  den  Hang  des  Feldherges 
und  das  Gebirge  bis  Butzbach,  Hungen,  und  habe 
sich  bis  an  die  Ohm  in  Hessen  gezogen.  Die  be¬ 
schriebenen  Bäder  sind  vornehmlich  Ems,  Fachin- 
geii,  Schwalbach,  das  Schlangenbad ,  Selters,  Wies¬ 
baden,  der  Schwalheimer  Mineralbrunnen.  Für 
Rei  sende  sind  noch  besondere  Beleb  ungen ,  die 
sich  auf  die  gegenwärtigen  Zeiten  beziehen,  bey¬ 
gefügt. 
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Pädagogik. 

Methodik  des  historischen  Unterrichts  für  Lehrer 
an  Gymnasien  von  Ludwig  S  chaaff,  Conventual 
des  Stifts  und  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg. 

Magdeburg  bey  W.  Heinrichshofen,  i8i3.  108  S. 

8.  (io  Gr.) 

Schon  Mehrere  haben  es  versucht,  seitdem  das  Stu¬ 
dium  der  Geschichte  unter  den  Deutschen  glückliche 
Fortschritte  gemacht  hat,  Lehrern  in  kleinen  und 
grossem  Schulen  den  Weg  zu  zeigen,  welchen  sie 
bey  dem  Vortrage  derselben  befolgen  sollen,  um 
nicht  nur  ihren  objectiven  Anbau ,  sondern  auch  die 
subjective  Ausbildung  dadurch  zu  befördern.  Leh¬ 
rer,  die  sich  noch  nicht  selbst  einen  Weg  gebahnt 
hatten,  freuten  sich  Wegweiser  erhalten  zu  haben, 
und  folgten  denselben  in  allem  ,  wie  und  wohin  sie 
nur  von  ihnen  geleitet  wurden.  Aber  kaum  hatten 
sie  einige  Schritte  vorwärts  versucht,  so  bemerkten 
sie  schon,  dass  sie  auf  Abwege  geratlien  und  mit  so 
vielen  Schwierigkeiten  umgeben  waren,  dass  sie  sich 
kaum  auf  ihren  alten  gebahntem  Weg  zurück  fin¬ 
den  konnten.  Einige  verlangten  nur  Vaterlandsge¬ 
schichte,  oder  doch  zum  wenigsten,  dass  mit  der¬ 
selben  der  Anfang  gemacht  wurde,  um  ihre  Unter¬ 
gebenen  zu  guten  Bürgern  zu  bilden,  andere  allge¬ 
meine  Geschichte,  um  dieselben  eher  zu  Menschen  als 
zu  Bürgern  zu  erziehen:  andere  nur  neuere,  und  wieder 
andere  nur  alte  Geschichte,  ohne  genau  zu 'bestim¬ 
men  ,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  beyden  vorge¬ 
tragen  werden  sollte.  Die  wenigsten  nahmen  auf 
die  nolhwendigsten  Bedürfnisse  der  Schulen,  und 
noch  wenigere  auf  die  Zeit  Rücksicht,  welche  die 
Schulen  dem  Vortrage  der  Geschichte  verstauen,  um 
nicht  andern  Wissenschaften  Eintrag  oder  wohl  gar 
Eingriffe  in  die  Universitäten  zu  thun.  Daher  so 
viele  Klagen,  gerechte  und  ungerechte,  besonders 
von  Männern,  die  nie  selbst  Geschichte  studirt,  viel¬ 
weniger  gelehrt  hatten ,  die  immer  Verbesserungs¬ 
mittel  vorschlugen ,  aber  dieselben  nie  selbst  an  wen¬ 
deten,  Hier  aber  tritt  ein  Mann  auf,  schon  durch 
andere  ähnliche  Schriften  rühmlichst bekannt,  welcher 
aus  Erfahrung  spricht,  um  Lehrern  in  Gymnasien  den 
richtigen  Weg  zu  zeigen,  welchen  sie  bey  dem  Vor¬ 
trage  der  Geschichte  gehen  können  und  sollen,  und 
Welchem  sie  auch  als  dem  besten  Wegweiser,  wie 
Rec,  glaubt,  folgen  können.  Ein  Auszug  dieses  Me- 
Zweyter  Land. 


thodenbuchs  wird  diess  am  Besten  bestätigen.  Um 
sich  und  auch  andern  den  Weg  zur  Methodik  des 
historischen  Unterrichts  zu  bahnen ,  und  zu  zeigen, 
wie  derselbe  vom  Anfänge  des  verflossenen  Jahrhun¬ 
derts  betrieben  worden  sey,  denn  von  diesem  glaubt 
er,  dass  die  Deutschen  erst  ausgegangen  wären,  um 
ihre  Jugend  mit  der  Geschichte  bekannt  zu  machen, 
schickt  er  einen  historischen  Ueberblick  voraus,  was 
von  1701  bis  i8i5  für  dieselbe  gethan  worden  sey, 
was  diese  Wissenschaft  selbst  für  Fortschritte  ge¬ 
macht  habe,  welche  Methode  bey  derselben  ange¬ 
wendet  worden  sey,  und  welche  Gelehrte  sich  vor¬ 
züglich  in  diesem  Zeiträume  um  dieselbe  verdient 
gemacht  haben.  Vor  Zopf  und  Hilm.  Curas  würde 
Rec.  Christoph.  Cellar.  mit  seiner  Hist,  vniuersal. 
gesetzt  haben,  welcher  noch  bis  in  die  Milte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  vielen  Schulen  herrschte. 
Nach  dieser  Einleitung  betrachtet  der  Verf.  die  fii- 
storie  als  Schulwissenschaft ,  verbindet  sie  mit  Recht 
mit  der  Geographie,  dringt  vorzüglich  auf  alte,  be¬ 
sonders  griech.  und  10m.  Geschichte,  schrankt  die 
neuere  nur  auf  eine  universalhistorische  Uebersicht 
der  neuern  Zeiten  ein,  und  theilt  den  Vortrag  selbst 
in  vier  Cursus.  Nach  dem  erstem  werden  nur  die 
allgemeinsten  geographischen  Begriffe  verbunden 
mit  einer  Auswahl  von  ausgezeichneten  menschli¬ 
chen  Ereignissen  gelehrt,  also  1)  allgemeine  Geo¬ 
graphie  nach  ihren  Theilen,  ihrer  regressiven  und 
progressiven  Anordnung  nebst  den  Hulfsmitteln  da¬ 
zu,  wobey  überall  die  brauchbarsten  Bücher  empfoh¬ 
len  werden,  und  dann  von  dem  Vortrage  und  der 
Einübung  derselben  durch  Orientirung  auf  der  Charte, 
durch  Chartenzeichnung  und  durch  genaue,  theils 
mündliche,  theils  schriftliche  Wiederholungen  des 
Vorgetragenen  :  2)  Uorkenntnisse  aus  der  Geschichte, 
und  zwar  aus  der  allgemeinen,  besonders  des  Al¬ 
terthums,  weil  dasselbe  mit  dem  ganzen  Wesen  der 
Gymnasialbildung  auf  das  Innigste  verbunden  ist, 
wohin  der  Verf.  Erzählungen  aus  dem  A.  T.  und 
aus  den  I  lomerischen  Gesängen  ,  und  überhaupt  aus 
dem  Heroenalter  rechnet:  zeigt  dann  die  Methode, 
wie  dieselbe  vorgetragen,  und  die  Hülfsmittel,  wel¬ 
che  cfabey  gebraucht  werden  sollen.  Rec.  wünschte, 
dass  zu  den  Hulfsmitteln  auch  Siebelis  adumbratio 
quaestionis  de  heroum  Graec.  iustitulione  eorumque 
magistris,  ßudissae,  i8o4.  hinzugefügt  worden  wäre. 
Im  zweyten  Cursus  erscheint  nun  die  Geographie 
als  eine  Grundwissenschaft  der  Geschichte,  welche 
Länder  und  Völker  ohne  besondere  Rücksicht  auf 
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Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung  in  sich  schliesst. 
Mit  Europa  liebt  der  Lehrer  seinen  Vortrag  au,  und 
geht,  sobald  die  allgemeine  Uebersicht  beendigt  ist, 
zur  Beschreibung  von  Deutschland  über.  Er  wie¬ 
derholt  das  schon  Bekannte,  fugt  das  Nichtbekannte 
hinzu,  verbindet  mit  der  allgemeinen  Geographie 
einige  Resultate  der  mathematischen  und  physikali¬ 
schen  Forschungen ,  ohne  dabey  zu  weit  in  das  Ein¬ 
zelne  einzugehen,  und  bestrebt  sich  vorzüglich,  dass 
der  Schüler  einen  lichtvollen,  leicht  fasslichen  Ue- 
berblick  eines  Landes  oder  eines  ganzen  Erdtheiles 
erhalte:  lässt  das  Vorgetragene  wieder  mündlich  oder 
schriftlich  wiederholen,  wobey  er  besonders  dasje¬ 
nige  berücksichtiget,  was  sich  als  Sache  des  Ver¬ 
standes  behandeln  lässt,  und  setzt  die  Uebung  im 
Chartenzeichnen,  bald  im  Nachzeichnen  vorgelegter 
Charten,  bald  in  einer  mehr  freyen  Entwertung  von 
Grundrissen  for  t.  Auch  hier  sind  die  Hülfsmittel 
sorgfältig  verzeichnet.  In  der  Geschichte  erhält  nun 
der  Schüler  ein  allgemeines  Fachwerk  der  Geschichte, 
wozu  eine  Auswahl  solcher  Thatsachen  dient,  die 
auf  den  jedesmaligen  Zustand  des  gesammten  Men¬ 
schengeschlechts  Einfluss  hatten,  welche  durch  den 
chronologischen  Faden  zu  einem  Ganzen  vereinigt, 
und  durch  Epochenmachende  Begebenheiten  nach  be¬ 
stimmten  Haupttheilen  gesondert  erscheinen.  Auch 
hier  ermangelt  Hr.  Sch.  nicht,  den  Geschichtsleh¬ 
rern  eine  Anweisung  zu  geben,  was  und  wie  sie 
das  Was  vorzutragen  und  einzuüben  haben,  und 
zeigt  ihnen  die  Flülfsmitlel ,  welche  sie  dabey  brau¬ 
chen  können.  Als  Nebenbeschäftigungen  empfiehlt 
er  fortgesetzte  Lectüre,  und  selbst  gewählte  Beschäf¬ 
tigungen,  welche  auf  historische  Fortbildung  Einfluss 
haben.  Nach  dem  dritten  Cursus,  wo  die  Schul- 
Studien  vorzüglich  auf  das  classische  Alterthum  ge¬ 
richtet  werden,  beschränkt  sich  die  Geographie  auf 
die  alte  Welt  mit  vergleichendem  Hinblick  auf  die 
neuere  Geographie.  1)  Universalgeschichte  der  al¬ 
ten  IV eit  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Ge¬ 
schichte  der  Griechen  und  Römer.  Bisher  war  bey 
dem  Vor  trage  der  Geschichte  das  Hauptaugenmerk 
nur  auf  äussere  Verhältnisse  gerichtet,  von  nun  an 
müssen  auch  die  Veränderungen  im  Innern  berück¬ 
sichtigt  werden.  In  diesen  Kreis  werden  die  grie¬ 
chischen  und  röm.  Antiquitäten,  wie  auch  die  My¬ 
thologie  gezogen ,  um  durch  diese  den  Lehrling  zu 
einer  vorläufigen  Bekanntschaft  mit  der  Culturge- 
schichte  hinzuleiten.  Was  der  Lehrer  dabey  zu 
beobachten  habe,  und  welche  Hülfsmittel  er  brau¬ 
chen  soll,  wird  von  dem  Vf.  sorgfältig  auseinander 
gesetzt.  Geographische  Studien:  a)  Reede  Studien, 
l)  Auszüge  aus  einzelnen  Reisebeschreibungen:  2)  dar¬ 
stellende  Berichte  nach  mehrern  Reisebeschreibun¬ 
gen:  b)  Kritische  Studien,  1)  Prüfung  des  Erzähl¬ 
ten,  2)  des  Erzählers,  und  5)  der  Umstände,  unter 
welchen  beobachtet  und  das  Bemerkte  mitgetheilt 
wmde.  Hülfsmittel  reichen  sowohl  alte  als  neue 
Reisebeschreib ungen  dar,  und  eine  Zeitungsstunde 
Wird  den  Schüler  mit  geographischen  Gedächtni.ss- 
kenntnissen  in  fortdauernder  Bekanntschaft  erhalten. 
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Der  vieate  Cursus  fällt  in  denjenigen  Abschnitt  der 
Schulbildung,  welcher  als  Uebei gaugspenode  zu  der 
Universität  betrachtet,  und  wo  die  eigne  Thätigkeit 
des  Lehrlings  vorzüglich  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Der  historische  Unterricht  kann  dazu  theils  durch 
Vorträge ,  theils  durch  Uebungeu  förderlich  seyn. 
I.  Vorträge,  a)  Universalgeschichte  der  neuern 
Zeit:  b)  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Rö¬ 
mer :  c)  neuere  Literaturgeschichte ,  besonders  der 
classischen  deutschen  Literatur.  II.  Studien,  a)  hi¬ 
storische  ,  als  :  fleissiges  Excerpiren  historischer 
Schriften,  und  eine  vorläufige  Bekanntschaft  mit  dem 
Wesen  der  historischen  Darstellung,  welche  sich  der 
Schüler  durch  Beyspiele  verschaffen  muss :  b)  Sta¬ 
tistische.  Nicht  eigentliche  statistische  Vorträge 
wünscht  der  Vei'f.  den  Schulen,  sondern,  dass  nur 
die  Schüler  mit  den  allgemeinen  Begriffen  bekannt 
gemacht  werden,  welche  bey  der  Staatenkunde  vor¬ 
ausgesetzt  werden.  Welcher  Lehrer,  der  Geschichte 
in  Schulen  vorzutragen  hat,  wird  nicht  wünschen, 
sich  mit  dieser  zwar  kleinen ,  aber  gehaltvollen  Schrift 
bekannter  zu  machen,  als  ihn  Rec.  damit  bekannt 
machen  konnte?  wer  wird  nicht  mit  Dank  ge¬ 
gen  den  Verf.  erfüllt  das  Gute  derselben,  so  viel  es 
seine  Lage  und  die  Fähigkeiten  seiner  Zöglinge  er¬ 
lauben ,  zu  benutzen  suchen?  So  sehr  sich  aber  der 
Verf.  durch  diese  Methodik  um  die  Geschieht  lehrer 
verdient  gemacht  hat,  so  würde  er  sich  doch  noch 
weit  mehr  um  dieselben  verdient  machen,  wenn  er 
auch  die  Mühe  über  sich  nehmen  wollte,  Lehrbü¬ 
cher  nach  diesen  seinen  vier  Cursus  zu  bearbeiten. 
Den  wenigsten  Lehrern  lassen  die  übrigen  Schul¬ 
arbeiten  so  viele  Zeit  übrig,  dass  sie  aus  den  von 
dem  Verf.  empfohlenen  Hulfsmitteln  gerade  nur  so 
viel  ausheben  könnten ,  als  jeder  Cursus  vorzutra¬ 
gen  erlaubt.  Und  eben  daher  kommt  es,  dass  sie 
sich  nie  sorgfältig  in  dem  Kreise  halten,  in  welchem 
sie  sich  mit  ihren  Schülern  halten  sollten.  Für  die 
Geographie  ist  in  dieser  Rücksicht  weit  besser  ge¬ 
sorgt,  als  für  die  Geschichte,  mit  so  vielen,  auch 
sonst  vortreflichen  Lehrbüchern  uns  unser  Zeitalter 
bereichert  hat. 


Theologie. 

Humfredi  Ditton  Veritas  Religionis  Christianae  ex 
Resurrectione  Jesu  Christi  demonstrativa  methodo 
comprobata.  Cum  appendice  de  immaterialitate 
animarum,  et  nonnuliis  aliis  momentosis  Religio¬ 
nis  naturalis  placitis.  Opus  eximium  ex  Gabr. 
Vilh.  Goetleni  versione  Germanica  in  latium  ser- 
monetn  translatum,  per  Georgium  frank.  Ca¬ 
nonicum  Jaurinensem.  Cura  et  impensis  Ulustris- 
simi  et  Revereudissimi  Domini'  Joseph i  Vilt,  Epis- 
copi  Jauiinensis  typis  datum  Poouii  (Pressburg) 
MDCCCXI.  Typis  Viduae  et  Heredum  Belnaya- 
norum.  726  S.  in  gr.  8. 
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Es  ist  allerdings  ein  Beweis  von  Toleranz  und 
Aufgeklärtheit  in  Ungarn,  dass  der  Raaber  Bischof 
in  Ungarn  ,  Joseph  von  PVilt,  das  theologishe  Werk 
eines  englischen  Protestanten,  Humfred  Ditton,  nach 
der  deutschen  Uebersetzung  des  hannoverschen  evan¬ 
gelischen  Superintendenten  Gabriel  Wilhelm  Goet- 
len ,  durch  den  Raabei1  Domherrn  Georg  Frank  ins 
Lateinische  übersetzen,  und  zum  Theil  unentgelt¬ 
lich  an  viele  Katholiken  und  aucli  an  einige  Prote¬ 
stanten  in  Ungarn  vertheilen  liess.  Die  latein.  Ue¬ 
bersetzung  wurde  laut  der  Vorrede  deswegen  nicht 
aus  dem  englischen  Original  gemacht,  weil  der  Bi¬ 
schof  kein  Exemplar  des  englischen  Originals  be¬ 
sitzt  und  Hr.  Frank  ohnehin  der  englischen  Sprache 
unkundig  ist.  Die  lateinische  Uebersetzung  wurde 
jedoch  vorzüglich  aus  dem  Grunde  veranstaltet,  weil 
man  in  dem  bekannten  Dittonschen  Werke  einiges 
den  Glaubenslehren  der  katbol.  Kirche  entgegenge¬ 
setztes  findet,  denn  es  heisst  in  der  Vorrede  des 
Uebersetzers  S.  7  :  „Quantumvis  autem  haec  Dittoni 
lucubratio,  qua  incredulitas  invicte  profligatur,  per 
se  utilitatem  maximam  adferre  possit,*  quia  tarnen  ei 
nonnulla  orthodöxis  dogmatibus  contraria  inspersa 
sunt,  eadem  Catbolicorum  usibus  hactenus  servire 
non  potuit,  cum  hi  ab  acatholicorum  librorum,  qui- 
bus  orthodoxa  dogmata,  et  Cathohci  lacessuntur, 
lectione,  justissima  (?)  Ecclesiae  lege  arceautur.“ 
Der  Uebersetzer  strich  daher  einiges  aus,  und  machte 
an  manchen  Stellen  Aenderungen.  Er  sagt  hierüber 
S.  g  :  „Ut  igitur  optimi  Praesulis  votis  pro  viribus 
responderem,  opus  adgressus  sum,  et  latiuam  Dit- 
tomanae  lucubrationis,  cui  titulus  veritas  religionis 
christianae  ex  resurrectione  Jesu  Christi  demori- 
strata,  versionem  ex  eiusdein  operis  versione  ger¬ 
manica  Gabr.  Vilbelmi  Goetteni  Bi'unsvici  anno  1764 
quinto  edita,  Deo  auspice  ea  ratione  concinnavi,  ut 
Auctoris  praefatione  sine  diminutione  praemissa,  in 
operis  ipsius  decursu  pauca  illa ,  quibus  seu  tecte, 
sive  aperte  Catholici,  eorumque  dogmata  petuntur, 
vel  quae  alias  lectu  periculosa  censui,  aut  penitus 
expunxerim,  aut,  quod  rarissime  factum,  subjecta 
adnolalioiie  emendaverim.“ 

Da  die  Vorzüge  und  Mängel  des  Dittonschen 
Werks  hinlänglich  bekannt  sind,  so  wäre  es  über¬ 
flüssig  eine  Kritik  desselben  zu  schreiben.  Wir  ver¬ 
sichern  daher  nur  noch,  dass  die  lateinische  Ueber¬ 
setzung  fliessend  und  verständlich,  aber  nicht  genug 
correct  ist.  Das  Druckfehlerverzeichniss  nimmt  8 
Seiten  ein. 


Populäre  Philosophie. 

Boldogsäg’  liiköre  melly  azt  targyazza,  mikeppen 
leheine  azon  tzelt  el  erni,  hogy  az  egesz  emberi 
nemzetseg,  boklogabb  allapotban  legyen,  mint  most 
vagyon.  Irta  JSemeski'ri  Kontor  Ji.nos  (,)  nyugo- 
dalomia  lepelt  Evang.  Piedik't’or,  es  a’Sopronyi 
Magyar  Tarsasäg’  tagja.  Sopronyban,  Sziesz’  ma- 


radeki’  betüjivel.  (Spiegel  der  Glückseligkeit,  wel¬ 
cher  zeigt,  wie  man  das  Ziel  erreichen  soll,  dass 
das  ganze  menschliche  Geschlecht  in  einem  glück¬ 
lichem  Zustand  seyn  möchte,  als  es  jetzt  ist. 
Geschrieben  von  Johann  Kontor  von  Nemesker, 

emeritirtem  evang.  Prediger  und  Mitglied]  der  ungrischen  So- 
cietät  zu  Oedenburg.  Oedenburg,  mit  Schriften  der 
Szieszischen  Erben.}  s.  a.  (1811.)  192  S.  in  8. 

Der  Verfasser  meynt  es  recht  gut  mit  seinen 
Mitmenschen,  allein  zu  seinem  Lobe  lässt  sich  höch¬ 
stens  sagen:  ut  desint  vires  tarnen  est  laudanda  vo- 
luutas.  Sein  Spiegel  der  Glückseligkeit  ist  nach 
crassen  eudämonistischen  Principien  ausgearbeilet. 
Was  darin  haltbar  ist,  kommt  schon  in  unzähligen 
andern  Büchern  vor  und  wird  hier  nur  aufs  Neue 
aufgewärmt.  Uebrigens  wird  das  vorliegende  Werk 
bey  der  gemeinen  Classe  der  Leser  nicht  ohne  Nu¬ 
tzen  bleiben. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwey  Abschnitte.  Der 
erste  zeigt,  auf  welche  Art  das  menschliche  Ge¬ 
schlecht  zu  einem  glücklichem  Zustand  gelangen 
könnte.  Der  Verf.  erläutert  darin  die  Möglichkeit 
eiues  glücklichem  Zustandes  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts  und  spricht  dann  von  den  Hindernissen  die¬ 
ses  glücklichem  Zustandes,  die  er  in  i5  Capiteln 
abhandelt.  Die  Gegenstände  des  zweyten  Abschnitts 
(S.  119  bis  186)  sind  die  Hülfsmittel  zur  Erreichung 
des  Zwecks,  dass  das  menschliche  Geschlecht  zu  ei¬ 
nem  glücklichem  Zustand  gelange.  Dahin  rechnet 
der  Verf.:  die  Vervollkommnung  der  Geistesfähig¬ 
keiten,  die  Beherrschung  der  Leidenschaften,  den 
Eifer  im  Gottesdienst,  die  treue  Befolgung  seiner 
Pflichten  und  die  Zufriedenheit  mit  seinem  Schick¬ 
sale,  die  kluge  Gattenwahl  und  die  sorgfältige  Kin¬ 
dererziehung ,  die  Mässigkeit,  den  gehörigen  Ge¬ 
brauch  der  irdischen  Güter,  die  thätige  Nächsten¬ 
liebe,  das  Streben  nach  gemeinnützigen  guten  Hand¬ 
lungen  ,  das  eifrige  Streben  nach  der  ewigen  Glück¬ 
seligkeit,  zu  welcher  der  Mensch  geschaffen  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen ,  wenn  Rec.  die  ein¬ 
zelnen  falschen  eudämonistischen  Behauptungen  des 
Verfs.  anführen  und  widerlegen  wollte.  Am  Ende 
(S.  189 —  192)  steht  ein  Gedicht,  das  die  im  Werke 
vorkommenden  Vorschriften  in  kurzen  Versen  zu- 
sammenfasst.  Rec.  kann  dieses  ungrische  Gedicht 
nur  für  eine  gemeine  Reimerey  erklären.  Die  unga¬ 
rische  Orthographie  des  Verfs.  ist  fehlerhaft.  Auf 
Druckfehler  stösst  man  häufig. 


Praktische  Theologie. 

Memorabilien  für  das  Studium  und  die  Amtsfüh¬ 
rung  des  Predigers.  Herausgegeben  von  D.  Heinr. 
Gottlieb  Tzschirner ,  ortl.  Prof,  der  Kirchen  -  und 
Dogmengesch.  auf  der  Univ.  zu  Leipzig,  Dritter  Bcind, 
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erstes  Stüel b.  Leipzig,  bey  Barth  1812.  VI  u. 

208  S.  gr.  8.  (18  Gr.} 

Diese  Zeitschrift,  deren  Bestimmung  und  Ein¬ 
richtung  bey  Anzeige  der  bey  den  ersten  Bande  (S. 
i58i  vor.  Jahrg.)  angegeben  worden  ist,  hat  durch 
den  Bey  tritt  dreyer  neuer,  schon  durch  andere  mit 
Beyfail  aufgeuonamene  Schriften  bekannter,  Mitarbei¬ 
ter  an  lehrreicher  Mannigfaltigkeit  guter  Ausarbei¬ 
tungen  gewonnen.  Gleich  die  beyden  ersten  Auf¬ 
sätze  rühren  von  einem  derselben  her:  S.  1 — 17. 
lieber  Johann  ArncL  und  seinen  religiösen  Geist. 
Von  Joh.  Gott  fr.  Pahl ,  Pfarrer  zu  Oßäitenbacli  bey 
Ludwigsburg  in  Wirtemberg.  „Das  Gefühl  für  das 
Göttliche,  sagt  der  Vf-  (der  den  Zustand  der  theol. 
Wissenschaften  in  A’s  Zeitalter  und  A’s  Bildung 
treffend  schildert,  um  daraus  seinen  religiösen  Geist 
zu  erklären)  war  in  Arnd  das  Element  seines  reli¬ 
giösen  Lebens,  aber  über  dem,  was  aus  demselben 
hervorquoll,  ging  der  leitende  und  leuchtende  Stern 
der  Vernunft  nicht  unter.“  Verkannt  wird  es  da- 
bey  nicht,  dass  er  in  dem  Geschmacke  und  engen 
Gesichtskreise  seiner  Zeit  befangen  war.  S.  18  — 
55.  Geber  die  Benutzung  der  Geschichte  in  den 
Kanzelvorträgen.  Von  J.  Gfr.  Pahl  —  nebst  ei¬ 
nigen  Zusätzen  von  dem  Herausgeber.  Die  Abhand¬ 
lung  war  ursprünglich  zu  einer  Diöcesandisputation, 
dergleichen  im  Wiirtembergischen  gewöhnlich  sind, 
bestimmt.  Daher  ihre  Form  und  manche  Localbe¬ 
ziehungen.  Der  Vf.  behauptet,  dass  dem  Religions¬ 
lehrer,  bey  seinem  Bestreben  allseitig  und  kräftig  in 
seinen  Vorträgen  zu  wirken,  historischer  Stoff  vor¬ 
züglich  dienlich  sey,  und  zwar  nicht  blos  der,  wel¬ 
chen  die  biblische  GeschichLe  darbietet;  diess  sey 
auch  bis  auf  die  Zeiten,  wo  die  Hallische  Schule 
eine  Reformation  machte,  anerkannt  worden.  Von 
S.  55  folgen  die  Zusätze  des  Herausg.,  in  denen  theils 
die  Frage  über  den  Gebrauch  der  Geschichte  auf 
der  Kanzel  näher  bestimmt,  theils  mehrere  darauf 
sich  beziehende  Gegenstände  und  Nebenfragen  ge¬ 
nauer  erörtert  werden.  Die  Wahl  geschichtlicher 
Themen  und  der  Gebrauch  der  Geschichte  über¬ 
haupt  wird  gehörig  beschränkt,  und  überhaupt  auch 
manche  trefliche  Bemerkung  über  die  Benutzung  der 
Geschichte  zur  Unterstützung  des  Glaubens  an  die 
Vorsehung  gemacht.  Insbesondere  sind  noch  einige 
kirchenhistorische  Gegenstände  ausgezeichnet ,  die 
sich  für  den  Kauzeivortrag  eignen.  S.  56  —  67.  lie¬ 
ber  polnische  Kanzelredner  und  geistliche  Bered¬ 
samkeit  in  Polen.  In  einem  an  den  Herausgeber 
gerichteten  Sendschreiben  von  Joannes  Aloys  Mar- 
tyni  - Caguna.  Der  Vf.  hatte  in  frühem  Zeiten  den 
Beschluss  gefasst,  eine  ausführliche  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  für  die  Allgem.  Liter.  Zeitung 
(die  damals  in  Jena  herauskam)  auszuarbeiten.  Sein 
gesammelter  Apparat  von  poln.  Werken  ist  ihm  bey 
dem  traurigen  Schicksal  seiner  Bibliothek  verloren 
gegangen,  und  er  konnte  nur  aus  einigen  Papieren 
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und  dem  Gedächtnisse  Manches  darüber  mittheilen, 
das  nicht  unwichtig  ist,  und  fortgesetzt  werden  soll. 
S.  68  09*  lieber  Selbstbeobachtung  bey  der  Ale- 

ditation  vou  D.  Karl  Gottfr.  Bauer.  Die  Abh. 
zerfällt  in  5  Abschnitte,  nur  der  erste:  Was  gibt 
es  für  uns  an  unsrer  Meditation  und  ihren  Erzeug¬ 
nissen  zu  beobachten?  wird  im  gegenwärtigen  Stü¬ 
cke  zum  Theil  abgehandelt,  wobey  auf  den  Inhalt, 
den  Gehalt,  die  Form  unsrer  Gedanken  als  Pro- 
ducte  der  Meditation ,  und  auf  ihr  Hervorgehen  in 
dem  Gemüthe  oder  den  Act  des  Denkens  Rücksicht 
genommen  wird,  aber  noch  nicht  einmal  die  Lehre 
von  dem  Inhalt  der  Meditation  als  Gegenstand  der 
Selbstbeobachtung  beendigt  ist.  So  reichhaltig  ist  die 
ganze  Abhandlung.  S.  90 — 121.  Fragment  einer 
Schrift  über  Behandlung  der  Bibel  in  Volksschu¬ 
len.  Von  **.  Das  Buch,  das  nächstens  erscheinen 
soll,  ist  für  gebildete  Schullehrer  bestimmt.  Der 
Verfasser,  der  schon  viele  und  trefliche  Schriften 
herausgegeben  hat,  zieht  die  bürgerliche  und  litera¬ 
rische  Verborgenheit  der  Celebritat  vor.  Der  fler- 
ausg.  erinnert,  dass  er  nicht  mit  allen  Behauptungen 
einverstanden  sey  ,  und  es  ihm  scheine,  als  ob  der 
Verfasser  hier  und  da  eine  zu  willkürliche  Behand¬ 
lung  der  Bibel  empfehle.  Auch  dem  Ref.  kömmt 
es  so  vor,  als  ob  auch  der  gebildete  Schullehrer 
nicht  vou  allen  Anweisungen  des  Vfs.  schicklich  Ge¬ 
brauch  machen  könne.  S.  122 — i54-  Ueber  Ka- 
tholicismus  und  Protestantismus.  Einige  nöthige 
und  zeitgemasse  Erinnerungen  von  Johann  August 
Hebe,  Pfarrer  zu  Crumpa  bey  Merseburg.  Diese 
treflichen  Erinnerungen,  die  wir  wohl  beherzigt 
wünschen,  beziehen  sich  zunächst  auf  die  auch  von 
uns  im  vor.  J.  angezeigte  Rede  des  Hrn.  Reg.  R. 
Delbrück  zu  Königsberg.  S.  i55 — i85.  Drey  Pre¬ 
digten  über  den  Geist  des  Christenthums,  aus  dem 
Engl,  des  Doct.  Jac.  Diichal  übersetzt  von  J.  A. 
Martyni-  Caguna  (mit  einigen  Anm.  des  Ueb.  der 
im  vor.  St.  eine  Charakteristik  Diichal's  geliefert 
hatte).  S.  186  —  201.  Zwey  Taufreden  und  eine 
Abendmahlsrede  von  M.  Rüdel,  Subdiak.  an  der 
Nikolaikirche  zu  Leipzig.  (Eindringende  Reden  aus 
tiefem  Gefühl  gesprochen.)  S.  202  —  208.  lieber  das 
Evang.  am  12.  Sonnt,  n.  Trinit.  (Marc.  7,  32.  ff.) 
von  Christian  Friedr.  Fritzsche ,  Superintend.  in 
Dobrilugk.  (Reinhard’s  Erklärung  davon  wird  mit- 
getheilt,  aus  seiner  Homilie  über  diess  Evang.  und 
s.  Schrift  de  vi,  qua  res  parvae  afficiunt  aniraura. 
Nach  ihr  batte  Jesus  einen  Elenden  vor  sich  ,  der 
sich  in  dumpfer  Sinnlosigkeit  befand ,  und  den  er 
sich  nur  durch  sichtbare  Bewegungen  und  fühlbare 
Berührungen1  verständlich  machen  konnte,  dessen 
geistige  Kräfte  erst  angeregt,  dessen  Erwartung  ge¬ 
weckt,  dessen  Heiz  gerührt,  dessen  Geist  empor 
gehoben  und  in  eine  Verfassung  gebracht  werden 
musste,  die  der  Grund  seiner  weitern  Ausbildung 
werden  konnte.  Dann  erst  konnten  seine  körperli¬ 
chen  Gebrechen  gehoben  werden.) 
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Am  21.  des  August.  ZU.  1813. 


Intelligenz  -  Blatt . 


UebersicJit  der  neuesten  Literatur  der  Polen 
in  den  Jahren  1808 — 1812. 


Juristische  Literatur. 

D  as  Jahr  1807  hat  in  der  Lit.  der  Polen  kein  juri¬ 
stisches  Werk  von  Bedeutung  aufzuweisen.  Erst  nach 
der  Constituirung  des  H.  Warschau  beschäftigten  sich 
wieder  mehrere  Gelehrte  eitrigst  mit  der  Jurisprudenz, 
und  es  erschienen  : 

Kodex  liandlowy  ze  zlecenia  J.  W.  Ministra  Spra- 
wiedliwosci  przetlumaczony  przez  W.  Majewskiego. 
(Handelsgesetzbuch  auf  Befehl  S.  E.  cles  Justizministers, 
übersetzt  von  W.  Majewski).  Warschau  1808.  8.  hat 
vor  Gericht  Legalität  neben  dem  französischen  Text. 

Kodex  Napoleona  zupetny  z  przypisami,  tfuma- 
czenie  urzgdowne  clla  uzytku  obyvvateli  Xigstwa  War- 
szawskiego.  ( Napoleon’s  Gesetzbuch  mit  den  Zusätzen; 
gerichtliche  Uebersetzung  zum  Gebrauch  fiir  die  Be¬ 
wohner  des  H.  W. )  Warschau  1808.  2  Th.  8. 

Ordynacya  ogölna  s§dowa  dla  panstw  pruskich  z 
dotatkiem  ogdlney  ordynacyi  liipoteczuey  z  niemieckiego 
tlumaczenia  I.  Stawiarskiego.  (Allgemeine  Gerichts¬ 
ordnung  fiir  die  Preussischen  Staaten  mit  beygefiigter 
allgemeiner  Hypotheken -Ordnung,  aus  dem  Deutschen 
übersetzt  von  Ignatz  Stawiarski,  Advokat  beym  Ap- 
pellations  -  Gericht  zu  Warschau).  Warschau  i8o3. 
befriediget  ein  sehr  notliwendiges  Bediirfniss  für  die¬ 
jenigen  Reclitsgelehrten  des  H.  W. ,  die  noch  altere, 
unter  der  Preuss.  Regierung  anhängig  gemachte  Sachen 
zu  bearbeiten  haben. 

O  sprawach  granicznyoh  w  Xigstwie  Warszaws- 
kiem  dla  obyvvateli  i  prawnikow  przez  Alexandra  Kaul- 
fuss.  (  Ucbcr  die  Grenzprocesse  im  II.  Warschau,  für 
die  dortigen  Staatsbürger  u"d  fiir  Rechtsgelehrte,  von 
A.  Kaull'uss,  gegenwärtig  Tribunal’s- Advokat  zu  Po¬ 
sen).  Posen  1808.  8.  Eine  gute  Schrift,  deren  Verf. 
uns  auch  mit  der  gründlichen  lat.  diss.  de  praescri- 
ptione  criminali  beschenkte. 

O  usposobieniach  potrzcbnych  do  uczenia  sig  prawa. 
(Von  den  liofhwendigcn  Erfordernissen  zum  Rechts  - 
Studium).  Eine  Vorlesung  von  Xavier  Szaniawski, 
b<-y  Eröffnung  der  Rechtsschule  zu  Warschau  am  i4. 
October  1808. 

Zweyter  Land. 


Prawo  rzymskie  czy  byfo  zasada  praw  litewskich 
i  polskich,  i  czy  z  pöfnoenemi  narodami  mielismy 
wiele  wspolnych  praw  i  zwyczaiow  ?  (  War  das  rö¬ 

mische  Recht  Grundlage  des  litauischen  und  polni¬ 
schen  ,  und  hatten  die  Völker  des  Nordens  viele  Ge¬ 
setze  und  Gewohnheiten  mit  uns  gemein?)  1809.  8. 
Eine  treffliche  Vorlesung  von  T.  Czacki  bey  Eröffnung 
der  Schule  in  Krzemienec  in  Vollhynien. 

Rozprawa  o  okolicznoiciach  zmnieyszaiacych  karg, 
przez  Mareina  Wagrowskiegoi  ( Untersuchung  über  die 
Gründe  der  Strafverminderung  von  Martin  Wagrowski, 
Prof,  an  der  Rechtsscliule  zu  Warschau).  Warschau 
1808.  8.  Ist  ganz  nach  Meister’s  Grundsätzen  bear¬ 
beitet.  # 

Pismo  o  prawach  dla  X.  Warszawskiego  uchwa- 
lonych  z  uwagami  stosowneini  polaczone  przez  Wggr- 
zeckiego.  (Abhandlung  über  die  für  das  H.  Warschau 
gegebenen  Gesetze  mit  dazu  gehörigen  Bemerkungen 
von  S.  Wggrzecki).  Warschau  1809.  8.  Ist  ein  Aus¬ 
zug  aus  den  bis  1809  in  poln.  Sprache  erschienenen 
Gesetzbulletins  hinreichend  zum  ersten  Unterricht,  aber 
nicht  genügend  für  denjenigen,  der  sich  eine  vollkom¬ 
mene  Kenntniss  des  II.  W.  Staalsrechts  zu  erwerben 
wünscht.  Der  Auszug  ist  in  Frage  und  Antwort  ab¬ 
gefasst.  Zwey  beygefiigte  Kupfertafeln  geben  eine  voll¬ 
ständige  Uebersicht  des  Zusammenhanges  der  Staats  - 
Verfassung  und  Verwaltung  des  II.  Wai'schau. 

Uwagi  o  liipotece  przez  X.  Szaniawskiego.  (Be¬ 
merkungen  über  die  Hypothek).  Lowicz  1809.  Ist 
von  H.  v.  Szaniawski  mit  Hinsicht  auf  die  franzö¬ 
sische  Gesetzgebung  bearbeitet. 

Kodex  postgpowania  s§dowego  cywilnego  wytlu- 
maezony  i  poprawjony  pr.  A.  Labgckiego.  (Gesetzbuch 
des  Civil  -  Gerichts  -  Verfahrens  ,  übersetzt  und  verbes¬ 
sert  von  A*.  Labgcki  Maecenas  (soviel  als  Advocat) 
beym  Kassationsgericht  des  H.  W.)  Warschau  1810. 
8.  hat  vor  Gericht  Authencitität  neben  dem  französ. 
Text. 

Kodex  postgpowania  sjjdowego  kryminalnego.  (Ge¬ 
setzbuch  des  Criminal- Gerichts  -  Verfahrens  aus  dem 
Franz,  übersetzt  von  F.  Jasinski,  Maecenas  beym  Kas¬ 
sations-Gericht  des  II.  W.)  Warschau  1810.  8. 

Wird  von  den  Gerichten  des  H.  W.  neben  dem  fran¬ 
zösischen  Texte  gebraucht. 
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Kodex  Napoleons  przekladania  X.  M.  Bohusza. 
(Uebersclzimg  des  Napoleonischen  Gesetzbuches  von 
Bohusz).  Warschau  1810.  Fol. 

O  prawach  handlowych,  rzecz  czytana  na  posied- 
zeniu  szkofy  prawa  i.  Pazdziernika  j8io.  przez  X. 
Szaniawskiego.  (Feber  Handelsgesetze,  eine  Vorlesung 
in  der  am  l.  October  1810  gehaltenen  Sitzung  der 
Rechtsschule  von  X.  Szaniawski).  Warschau  1810.  8. 
Enthält  viel  richtige  Ansichten. 

Przepiyy  i  wzory  dla  urzgdnikdw  stanu  cywilnego. 
(Vorschriften  und  Formulare  für  die  Beamten  des  Ci- 
vilstandes).  Warschau  1810.  8. 

Uwagi  nad  powszechncm  Moratorium  czyli  od- 
powiedz  na  pismo  A.  Bielskiego  z  dolgczenieni  histo- 
ryi  o  zbiorze  prawa  przez  A.  Zamoyskiego  sporzadzo- 
nym  wydama  przez  S.  Wggrzeckiego.  (Gedanken  über 
das  allgemeine  Moratorium  oder  Beantwortung  der 
Si  hrilt  Bielski’s ,  mit  beygefügter  Geschichte  der  von 
Zamoyski  veranstalteten  Gesetz  -  Sammlung ,  von  S. 
Wggrzecki).  Warschau  <8iO.  8.  Der  in  dieser  Schrift 
gut  behandelte  Gegenstand  ist  lange  weitläufigen 
schriftstellerischen  Discussionen  unterworfen  gewesen. 

Iuwentarz  Kodexu  Napoleona,  z  przytgczeniem 
dodatkdw  tgz  xiggg  prawa  uzupelniaigcych  albo  obias- 
niai^cych  przez  I.  Stawiarskiego  ufozony.  (Inventa- 
rium  des  Napoleonischen  Gesetzbuches  mit  beygefiig- 
ten ,  dieses  Gesetzbuch  ergänzenden  oder  erläuternden 
Zusätzen,  von  Stawiarski ).  Warschau  1811.  8.  Ist 

zum  Nachschlagen  für  den  Geschäftsmann  und  zur 
Vorbereitung  zum  Examen  sehr  brauchbar. 

Kmiec  Proszowski,  synom,  synowöm,  corkom, 
zigeiom ,  wuukom  i  prawnukom  uroczystosc  wprowad- 
zeuia  Kodexu  Napoleona  dnia  i5-  Sierpnia  1810  w 
Krakowie  obehodzona,  artykuly  tegoz  kodexu  wazni- 
eysze  tluuiaczony  przez  B.  Piekarskiego  (Der  Land¬ 
mann  von  Proszowice  oder  Feyerlichkeit  der  fiir  Söhne, 
Schwiegertöchter,  Töchter,  Schwiegersöhne,  Enkel 
und  Urenkel  wichtigen  Einführung  des  Napoleonischen 
Gesetzbuches  in  Krakau  am  i5.  September  i8io,  als 
Erläuterung  der  wichtigsten  Artikel  dieses  Gesetzbu¬ 
ches,  von  B.  Piekarski ).  Krakau  1811.  8. 

Kodex  przestgpstw  i  kar.  (Gesetzbuch  der  Ver¬ 
brechen  und  Strafen  aus  dem  Franz,  übersetzt  von  F. 
Jasinski  ).  Warschau  1811.  8.  Diese  wohlgerathene 
Uebersetzung  wurde  zu  der  Zeit  gemacht,  als  man  die 
vorgeschlagene,  vom  Reichstage  aber  nachher  nicht 
genehmigte  Einführung  des  franz.  Criminal  -  Gesetzbu¬ 
ches  beabsichtigte. 

Opieka  podhig  Kodexu  Napoleona  dla  Xigstwa 
Warszawskiego.  (Die  Vormundschaft  im  II.  W.  nach 
dem  Gesetzbuche  Napoleons)  Posen  1811.  8.  Der 
Vf.  Hr.  von  Malinowski ,  Notarius  zu  Posen,  setzt  in 
dieser  Schrift  den  Artikel  des  Code  Napoleon  über  die 
Tutel,  sehr  verständlich  auch  für  Nicht- Juristen  aus¬ 
einander. 

Powody  do  nstanowienia  kodexu  handlowego  z 
wylozeniem  ducha  tegoz  kodexu,  przetozone  przez  W. 
Majewskiego.  ( Beweggründe  zur  Fertigung  des  Han¬ 
dels-Gesetzbuches  nebst  Darstellung  des  Geistes  dieses 


Gesetzbuches,  aus  dem  Franz.)  Warschau  1811.  8. 
Der  Uebersetzer  ist  kein  atudirtcr  Jurist,  abei'  ein  sehr 
denkender  Geschäftsmann  und  lieferte  daher  auch  et¬ 
was  Brauchbares. 

Prawo  kryminalne  powszechne  dla  panstw  Prus- 
kicli ,  czyli  Ürdynacya  kryminalna ,  przez  I  Stawiars¬ 
kiego  przefozqna.  (Allgemeines  Criminalgesetzbucli  für 
die  preussischen  Lande,  oder  Criminal  -  Gerichts¬ 
ordnung,  übersetzt  von  Stawiarski  ).  Warschau  1811. 
8.  Wird  von  den  Gerichten  des  H.  W.  als  authenti¬ 
sche  Uebersetzung  so  lange  gebraucht,  bis  man  ein 
neues  Criminalgesetzbucli  für  das  H.  W.  abgefasst 
haben  wird. 

Jak  przepisy  Kodexu  Napoleona  o  Rozwodach 
rozumiane  bydz  maig  ?  Rzecz  czytana  na  publicznem 
posiedzeniu  szkoly  prawa  przez  X.  Szaniawskiego. 
(  Wie  sullen  die  Vorschriften  des  Code  Napoleon  über 
die  Ehescheidungen  verstanden  werden?  eine  Vorle¬ 
sung  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  Rechtsschule, 
von  X.  Szaniawski).  Warschau  1811.  Sehr  gut  be¬ 
arbeitet. 

Przypisy  i  Iuwentarz  do  kodexu  postgpowania 
sgdowego  cywilnego  przez  A.  Labgckiego.  (Zusätze 
und  Register  zum  Gesetzbuch  des  Civil- Gerichts¬ 
verfahrens  von  A.  Labfcki. 

Zbior  rozpraw  o  przedmiotach  prawa  polskiego 
przez  I.  Win.  Bandtkie.  (Sammlung  von  Untersuchun¬ 
gen  über  Gegenstände  des  polnischen  Rechts  von  I. 
Vincentius  Bandtkie,  Prof,  an  der  Rechtsschule  zu 
Warschau  und  Bruder  des  nunmehrigen  Bibliothekars 
an  der  Universitätsbibliothek  zu  Krakau).  Wilna 
18 12.  8.  Enthält  viel  Lehrreiches  für  den  poln.  Juristen. 


Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  dem  XIII. 
Bande  des  Lexicons  der  vom  J.  1760  bis  1800 
verstorbenen  teutschen  Schriftsteller  von  J.  G. 
Meusel.  (Leipz.  i8i3.  8*) 


Fortsetzung. 

Simon  (Friedr.  Theod.  Euseb.')  §.  Dank-  und  Jübel- 
pred.  Der  freudige  Jubeltag  der  evangelischen  Kir¬ 
chen,  wegen  des  von  Gott  gegönnten  und  erhaltenen 
Religionsfriedens  über  Ps.  147,  12 — i5,  mit  eini¬ 
gen  historischen  Nachrichten  erläutert.  Themar 
4  12  Bg.  Busspred.  Die  herrlich  erschallende 

Stimme  Gottes  bey  den  bisherigen  Erdbewegungen 
über  Nalium  1,  5  —  7.  Meiningen  1756.  4.  3  B. 
Verzeichniss  derjenigen  Schriften,  welche  in  seinem 
Volumine  MS.  Original.  Histor,  Formulae  Concor- 
diae  in  Henneberg,  introduct.  befindlich.  —  in  S. 
W.  Oetter’s  Samml.  versch.  Nachrichten  aus  allen 
Theilen  der  histor.  Wissenscli.  Bd.  I.  St.  V.  (Erl. 
u,  Leipz.  1748.  8.)  No.  XXXV,  S.  5i6  — 53o.  Die 
Schrift:  de  tTuav^aoH  cet.  erschien  Schleusing. 

1748.  4. 
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Simon  ( Joh.  Bapjist.)  geb.  am  5.  April  iy33. 

Sörgel  ( Mart .  Friedr.)  studirte  zu  Göttingen. 

Springer  ( Joh .  Chph.  Erich).  §.  Die  Grenzen  des 
hohen  und  niedern  deutschen  Adels  —  steht  auch 
abgedr.  in  Ernesti  ßeytr.  zur  Gesell,  der  Deutsch. 
(Bayr.  1796.  gr.  8.)  No.  XIV,  S.  225 —  246.  *Auf- 
satze  in  der  Ansbach.  Monatsschrift. 

Stängel  yJoh.)  ward  zugleich  ausserordentlicher  Leh¬ 
rer  an  der  Schule  zu  Rossleben  17 42,  gest.  mach 
1766. 

Stein  ( Joh .  Friedr.)  studirte  bis  1728  zu  Jena,  war 
dann  Hauslehrer  bey  dem  Pfarrer  Deimling  zu  Kön- 
dringen,  1730  Hof  -  und  Stadtvicarius  zu  Carlsruhe, 
1731  Hof-  und  Stadtdiaconus ,  1734  Pfarrer  zu 
Eichstätten  im  Hochbergischen,  1738  Hofprediger  in 
Carlsruhe,  iy43  D.  der  Theologie ,  1745  wirklicher 
Kirchenrath  ,  1748  Fürstlicher  Blicht vater  und  dann 
Professor  der  Theologie  am  Gymnasio ,  Specialsu¬ 
perintendent  der  Diöses  Carlsruhe  und  Durlach,  und 
zuletzt  noch  Überhofprediger.  Geb.  zu  Tegernau  in 
der  Herrschaft  Sansenberg,  und  verfiel  einige  Tage 
vor  seinem  Ende,  welches  am  22.  September  1770 
erfolgte,  in  eine  kindische  Verstandesschwäche.  §• 
D.  de  juramentö  religionis,  quod  in  libros  symboli- 
cos  jurari  solet.  Carolsruh.  1700.  4.  D.  de  occul- 

tis  anirnae  humanae.  Ib.  1731.  4.  Heiligung  des 

Sabbaths  oder  Betrachtung  über  das  dritte  Gebot. 
Basel  1736.  12.  D.  de  Jesu  Nazareno,  vero  Messia, 
mundique  salnatore.  Carolsr.  1739.  4.  D.  de  veritate 
et  utilitate  resurrectionis  Jesu  Christi  ex  terlio  Aug. 
Confess.  articulo.  ib.  1741.  4.  D.  inaug.  de  dei- 
tate  spiritus  sancti.  Erlang.  1744.  4.  D.  de  sceptro  et 
legislatore  penes  tribum  Judam  ad  aduentuin  Messiae 
vsque  duraute  ad  Genes.  XLIX ,  10.  Ib.  1746.  4. 
Das  hohe  Vorrecht  der  christlichen  Religion.  Carlsr. 
1762.  8.  Aufgedeckte  Greuel  in  den  Schriften  eines 
Predigers  in  der  Ukermark ,  Namens  Adam  Koppe. 
Leipz.  1753.  4.  Hector  Gottfr.  Masii  Passionsge¬ 
danken.  Carlsr.  1765.  8.  D.  de  auctoritate  canonica 
ordinis  sacri  generatim.  Ib.  1767.  4.  Kurze  Abhand¬ 
lung,  wie  die  Nolli Wendigkeit  einer  nähern  göttli¬ 
chen  Oilenbarung  am  besten  zu  behaupten  sey  — 
im  Hessisch.  Hebopfer  St.  XXXIV  (1743)  No.  1, 
S.  29  l  — 297.  Abhandlung  von  der  innerlichen  Ueber- 
zeugung  des  heiligen  Geistes.  Ebene!.  St  XXXVI, 
(1744)  No.  II,  S.  496 — 520.  Die  Wahrheit  der 
christlichen  Religion  aus  den  Wunderwerken  Jesu. 
Pred.  am  12.  Trinit.  1738  über  Marc.  VII,  37  — 
in  der  neuen  Samml.  auserlesener  und  überzeugen¬ 
der  Kanzelreden  beransgeg.  von  Jatrophilus-  und 
Sincerus.  Th.  IV.  (Hamb.  u.  Leipz.  1744.  8.)  No.  6. 
Das  ungleiche  Christenthum  der  ersten  und  der  heu¬ 
tigen  Christen.  Eine  Wochenprcd.  1739  über  Apo- 
stclg.  IX,  3i  gehalten  —  Ebendas.  No.  7.  Die 
V  ahrheit  und  Gewissheit  der  Auferstehung  Jesu 
Christi  aus  Marc.  XVI,  1  — q.  am  Osfertage  1740 
. —  *n  dein  Beweis  des  Lehrsatzes,  die  Tod  teil  wer¬ 
den  auierslehen.  i  h  I.  Hamb.  u.  Leipz.  1742.  8. 

S.  555 — 6o4.  Die  Möglichkeit- und  Gewissheit  der  1 


Auferstehung  der  Todten  über  Matth.  XXII,  3i  fg. 
—  Ebend.  Th.  2,  S.  633  fgg.  Die  Kraft  des  Kreu¬ 
zes  Christi  zur  Hiiiwegnehmung  der  Kraft  der  Siin- 
den  über  Rom.  VI,  6  —  in  Friedr.  JVagner’  s  Samm¬ 
lung  auserlesener  Kanzelreden.  Hamb,  und  Leipz. 
1745.  No.  3.  —  Vgl.  Neubauers  Nachr.  von  den 
jetztleb.  Theologen.  Th.  II,  S.  912  fgg.  Bougine 
Handbuch  der  allgem.  Literargeschichte.  Bd.  4, 

s.  745. 

Steingruber  (Joh.  Hau.)  lernte  bey  seinem  Vater  das 
Maurer  -  und  Steinhauerhandwerk  und  übte  sich 
nebenher  im  Zeichnen.  I11  allen  Städten,  die  er 
während  seiner  Wanderschaft  besuchte,  machte  er 
sich  mit  den  vorzüglichsten  Gebäuden,  ihrer  Stru- 
ctur  und  den  besten  Meistern  bekannt.  Nach  seiner 
Zurückkunft  würdigte  ihn  der  geheime  Rath  und 
Oberbaudirector  von  Jahn  seiner  besondern  Huld 
und  brachte  ihn  in  der  Civilbaukunst  so  weit,  dass 
er  1705  Landbauinspector,  1760  aber  Idofbauinspe- 
ctor  wurde.  Geb.  zu  Wassertrüdingen  am  26  Au¬ 
gust  1702,  gest.  am  5.  November.  Vgl.  Hocke’ s 
Ansb.  Geb.  und  Todtenalman.  Th.  2,  S.  i33  fg. 

Steinmetz  (Joh.  Ad.)  studirte  zu  Brieg  und  Breslau, 
1708  zu  Leipzig,  Wittenberg,  Jena,  Halle  und 
Helmstädt,  1712  Pfarradjunct  zu  Mulwitz  im  Brie- 
gisclien.  —  Geb.  zu  Gi'osskniegnitz  im  Briegischen 
am  24.  September.  §.  Neustädtische  Valetpredigt 
über  das  Evangel.  am  18.  p.  Trinit.  1732.  12.  Diese 
und  die  letzte  Charfreytagspredigt  zu  Tesclien.  Leipz. 
1774.  8.  wieder  zusammengedruckt.  Fortsetzung  der 
glaubwürdigen  Nachricht,  von  dem  herrlichen  Werke 
Gottes  ,  welches  sich  in  Erweckung  und  Bekehrung 
mehrerer  tausend  Seelen  an  vielen  Orten  in  Neu¬ 
england  geäussert  hat,  wie  solche  aus  den  eigen¬ 
händigen  Zeugnissen  einer  grossen  Anzahl  der  da- 
selbstigen  Lehrer  und  andern  von  daher  geschriebe¬ 
nen  Briefen  gezogen,  nunmehr  aber  mit  einer  Vor¬ 
rede  und  einigen  Anmerkungen  versehen  worden. 
Magdeb.  1745.  8.  Antwortschreiben  an  den  Pastor 
Hakert,  eine  gründliche  Nachricht  von  der  Herrn- 
huther  Lehren,  Gemeinden  und  Leben  in  sich  fas¬ 
send.  Bernb.  17 4q.  8.  Geistliches  Magazin  zum 

nützlichen  Gebrauch  für  Lehrer  und  andere  Chri¬ 
sten ,  die  sich  gern  mit  etwas  Erbaulichen  zur  För¬ 
derung  des  Heils  ihrer  und  anderer  Seelen  unter¬ 
halten  wollen.  Sammlung  I.  St.  I.  1761.  St.  2  —  6. 
1762.  St.  7  —  8.  1763.  Sammlung  II.  St.  1.  1763.  8. 
(Die  Fortsetzung  besorgte  Joh  Fdch.  Hahn).  Zehn 
erbauliche  Betrachtungen  über  das  Lied:  Fort  fort 
mein  Herz  zum  Himmel.  Leipz.  1768  u.  1771*  8. 
Schriftmässige  Betrachtung  von  der  Versieglung  der 
Gläubigen  mit  dem  heiligen  Geiste.  Leipz.  1769. 
Oels  1790.  8.  Die  Gnadengeschäfte  Jesu  uusers 

guten  Hirten  bey  der  Todesstunde  der  Gläubigen 
über  Ps.  XXill,  4  —  6.  Giesen  1774.  8.  Erbauliche 
Betrachtungen  am  Erndtedankfest.  Stendal  1779  8. 

Antwortschreiben  an  den  M.  Spangenberg  die  Zin- 
zendorfer  Brüdergemeinde  betreffend  —  in  den  Act. 
hist,  eccles.  Bd.  X,  Anhang  Weimar  1746.  8.)  S. 
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949 —  956.  Vorrede  zu  Jo s.  Watts  Starke  und 
Schwäche  der  menschlichen  Vernunft,  aus  dem  Eng¬ 
lischen  von  Elias  Casp.  Reichai'd.  Fft.  und  Leipz. 
174o.  8.  Vorrede  zu  Matth.  Mich.  Kümmelmanns 
kräftige  Irrthümer  unserer  jetzigen  Freygeister,  Epi- 
cureer,  Heuchler.  Jena  1748.  8.  Vorrede  zu  Jos. 
Watts  Uebereinstimmung  aller  der  Religionen,  wel¬ 
che  Gott  jemals  vorgeschrieben  hat,  zur  nähern 
Einsicht  der  göttlichen  Haushaltung,  aus  dem  Eng¬ 
lischen  von  Just.  Joseph  Poppe.  Magdeb  1748.  8. 
Vorrede  zu  Herrn.  Schwarz  evangelischen  Zeugnissen 
von  der  Gnade  und  Wahrheit  in  Christo  zur  Gott¬ 
seligkeit.  Cötlien  1754.  8.  Vorrede  von  der  Noth- 
wendigkeit  die  heilige  Schrift  allgemein  zu  machen 
wider  die  neuen  tyrannischen  Lehrsätze  der  Herrn- 
huther  vertheidigt,  nebst  dem  Leben  D.  Doddridge 
• —  zu  Phil.  Doddridge  paraphrast.  Erklärung  der 
sämtlichen  Schriften  N.  Test,  von  Fdch.  Eberh. 
Rambach.  Magdeb.  1750.  4.  2te  Aull.  Magdeb.  u. 
Leipz.  1755.  4.  —  Sein  Bildniss  in  Fol.  ist  von  J. 
D.  Schleum  zu  Berlin  1741  in  Kupfer  gestochen. 

Steinmetz  ( Joh.  Fdch. ).  Seine  physicalische  Unter¬ 
suchung  von  den  verschiedenen  Geschlechtsarten  der 
Bienen  —  steht  auch  in  den  Abhandlungen  der 
fränkischen  Bienenpflege.  Nbg.  1771.  Ebendaselbst 
findet  sich  auch  von  ihm  Grundriss  von  etlichen 
praktischen  Regeln  zur  Verbesserung  der  gewöhnli¬ 
chen  Bienenpllege. 

*  STETTFELD ,  Johann  Friedrich ,  studirte  zu  Saal¬ 
feld  und  Coburg,  1736  in  Jena.  Als  Hauslehrer 
bey  dem  Sachsen  -  Coburgischen  Rath  und  Amtmann 
Mayer  reiste  er  1741  nach  Limmersdorf  in  das  Gräf¬ 
lich  Giecliische,  hielt  eine  Gastpredigt  in  Tliurnau 
und  gefiel  so  wohl ,  dass  er  als  Pfarrer  nach  Pre- 
sten  kam.  Von  da  gelangte  er  1752  als  Diakonus 
nach  Thurnau,  wo  er  Beichtvater  des  Grafen  Chri¬ 
stian  Friedrich  Carl  von  Giecli,  dann  Holprediger 
und  endlich  aiufii  Consistorialassessor  wurde.  Geb. 
zu  Saalleld  am  23.  Januar  1714,  gest.  am  20.  Ja¬ 
nuar  1776.  §§.  Sammlung  etlicher  Reden,  welche 

theils  bey  freudigen ,  meist  aber  traurigen  Fällen  in 
Thurnau  nach  und  nach  gehalten  worden.  Coburg 
1760.  gr.  8. 

* STETTNER  ,  Christoph  Ludwig  Andreas ,  studirte 
zu  Ansbach  und  1769  in  Jena,  war  dann  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  Hauslehrer,  worauf  er  Lehrer  der 
an ,  dann  3n  und  endlich  der  4n  Classe  in  Ansbach 
wurde.  Geb.  zu  Neunkirchen  bey  Leutershausen 
1719  am  i5.  December,  gest.  20.  December  1788. 
§§.  i>r*  vocis  origine,  quae  gallice  dicitur  Genie. 
Onold.  177^*  4.  Pr*  wie  das  Genie  junger  Leute 
zu  prüfen  und  zu  leiten  sey.  Ebend.  1776.  4.  Pr. 
von  Erziehung  der  Jugend  in  den  ersten  Jahren. 
Ebend.  1778’  4.  Pr.  einzelne  Züge  zum  Charakter 
des  rechtschaffnen  Mannes  aus  Römischen  und  Grie¬ 
chischen  Schriftstellern  gesammelt.  Ebend.  1781.  4. 
Pr.  Von  dem  Charakter  des  rechtschaffnen  Mannes. 
Ebend.  1784.  4.  Pr.  von  .dem  Charakter  des  recht¬ 
schaffnen  Schulmannes  und  der  zu  seinem  Amt  er¬ 


forderlichen  Geschicklichkeit.  Ebend.  1787.  4.  Vgl. 
Vocke’s  Ansbach.  Geburts  -  und  Todtenalman.  Th.&2,' 
S.  372  fg. 

Strebei  (Joh.  Siegm.).  Dessen  breuis  de  vita  Laur. 
Andr.  Hambergeri  Icti  narratio  steht  vor  den  Opus- 
culis  Hambergeri  c.  praef.  Jo.  Geo.  Estor.  (Jenae 
et  Lips.  1740.  8.)  p.  LV  —  XCIV. 

Streit  ( Frdch .  Wiih . )  studirte  in  Ronneburg  1748, 
Jena  1768.  ging  1764  auf  Reisen,  und  hielt  sich 
lange  in  London  auf.  Nach  seiner  Rückkehr  1 768 
ward  er  Hofdiaconus  bey  der  Gothaischen  Schloss¬ 
kirche  zum  Friedenstein,  1771  Oberpfarrer  u.  s.  w. 

Stroth  (Frdch.  Andr . )  Von  seiner  Ausgabe  des  Li- 
vius  erschienen  nur  25  Bücher  in  3  Bänden,  welche 
Döring  j  796  (1795)  —  1801  wieder  herausgegeben 
und  mit  eignen  Anmerkungen  versehen  hat.  Vom 
2n  Bande  erschien  eine  wiederholte  Auflage  i8o5. 
Döring  setzte  aber  auch  die  Ausgabe  fort,  und  der 

.  4te  ßd.  erschien  1806.  Der  5te  (welcher  mit  dem 
35.  Buch  abschliesst ) ,  1808.  Der  6te  sollte  schon 
vor  2  Jahren  erscheinen,  ist  aber  nunmehr  erst  ans 
Licht  getreten. 

Struchtmeyer  {Joh.  Chph. ),  nicht  Prediger  zu  Culm- 
borg,  sondern  Prorector. 

Struensee  ( Christi .  Gott  fr .  ),  zuerst  College  im  Klo¬ 
ster  Bergen,  1746  Conreetor  an  der  Domschule  zu 
Halberstadt,  1709  Rector,  10.  Sept.  1768  Consisto- 
rialrath. 

Stiibner  (Joh.  Chph . ),  zuerst  Conreetor  zu  Blanken¬ 
burg  1756,  geb.  zu  Halle. 

Supprian  ( Friedr .  Lehr  echt') ,  Professor  zu  Halle 
1746,  geb.  nach  Nachrichten,  die  vor  uns  liegen,  zu 
Potsdam  ,  nicht  zu  Salza. 

Surland  (  Joh.  Julj) ,  seit  iy55  Prof,  der  Pandekten. 


Ankündigungen. 

An  die  Freunde  froher  Stunden. 

Keine  Zeit  bot  wohl  weniger  Stoff  zur  Freude 
dar,  als  die  jetzige.  Willkommen  muss  darum  jeder 
seyn ,  der  uns ,  für  Momente  wenigstens ,  frohe  Träume 
schafft.  _ 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Handlung  erscheint 
zur  nächsten  Michaelismesse 

H  i  p  p  o  n  a  x, 

ein  Taschenbuch  für  Freunde  heiterer  Laune  heraus¬ 
gegeben  -0071  Kastor  und  Pollux ,  1  ster  Jahrgang. 
Mit  illuminirten  Kupfern,  kl.  8. 

Innerer  Gehalt  und  zierliches  Aeussere  vereinigen 
sich,  um  diesem  neuen  Taschenbuche,  ein  wahres  Zeit- 
bedürfniss ,  nicht  die  letzte  Stelle  unter  dt  r  Vielzahl 
seiner  Brüder  anzuweisen.  Alle  Buchhandlungen  neh¬ 
men  Bestellungen  an,  und  geben  eine  ausführliche 
Anzeige  unentgeldlich  aus. 

J.  L.  He  r  man  ns  che  Buchhandlung 

zu  Frankfurt  a.  M. 
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P  li  i  1  o  s  o  p  li  i  e. 

Das  Erwachen  cler  menschlichen  Vernunft  als  das 
erste  Eintreten  der  übersinnlichen  Welt  in  die 
sinnliche.  Eine  Aufforderung  an  alle  Denker, 
die  Erscheinung  des  Uebersinnlichen  aus  einem 
ganz  neuen  Gesichtspuncte  zu  betrachten.  Von 
M.  Karl  Gottfried  Kelle ,  Pfarrer  zu  Kleiuwalters- 
dorf  und  Kleinschirme  bey  breyberg.  Freyberg _,  bey 

Craz  und  Gerlach.  i8i3.  71  S.  8.  (8  Gr.) 

Id  er  Titel  dieser  Schrift  in  Verbindung  mit  der 
Versicherung  des  Verfs.  in  der  Vorerinnerung  (S.  3 
und  4) :  „Es  wird  hier  eine  neue  Ansicht  über  den 
„Zusammenhang  des  Irdischen  und  Ueberirdischen 
„aufgestellt,  kein  Trugbild  der  Phantasie,  kein  Pa¬ 
radoxon  der  speculativen  Philosophie;  nein,  über- 
„all  wird  der  gesunde  Menschenverstand  in  An¬ 
spruch  genommen,  alles  wird  der  ruhig  urtheilen- 
„den  Vernunft  unterworfen“  —  scheint  ganz  dar¬ 
auf  berechnet,  hohe  Erwartungen  zu  erregen,  ob¬ 
wohl  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  in  dersel¬ 
ben  Vorerinnerung  (S.  7)  sich  selbst  mit  Sokrates 
und  Hrn.  Prof.  De  JVette ,  dessen  Ansichten  von 
der  Bibel  er  in  einer  frühem  theologischen  Schrift 
bestritten  hatte,  mit  d en  Sophisten  vergleicht,  kein 
günstiges  Vorurtheil  für  die  „ruhig  urtheilende  Ver¬ 
nunft“  des  Verfs.  erweckt.  Rec.  will  jedoch  von 
diesem  theologischen  Streite  gänzlich  wegsehn  und 
bloss  den  philosophischen  Gehalt  der  vorliegenden 
Schrift  berücksichtigen. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Untersuchung  mit  den 
beyden  Sätzen  (S.  9)  :  „Wenn  das  erste  Erwachen 
„der  menschlichen  Vernunft  ohne  Einwirkung  der 
„übersinnlichen  Welt  auf  die  sinnliche  zu  erklären 
„ist,  so  konnten  die  Menschen  auch  ohne  eine  sol- 
„che  Einwirkung  alles  werden,  was  sie  werden 
„sollten.  Denn  jenes  Envachen  war  nichts  anders, 
„als  der  Uebergang  des  Menschengeschlechts  aus 
„dem  thierischeu  Zustande  in  den  menschlichen.“ 
Es  ist  schon  nicht  zu  billigen,  dass  der  Verf.  den 
bildlichen,  auch  auf  dem  Titel  seiner  Schrift  ge¬ 
brauchten  Ausdruck :  Erwachen  der  Vernunft,  hier 
ohne  eine  bestimmte  Erklärung  wiederholt;  denn 
die  im  zweylen  Satze  beygefugte  Quasi  -  Erklärung 
ist  so  gut  als  gar  keine,  weil  darin  die  Art  und 
W  eise  des  Uebergangs  aus  dem  thierischeu  Zustande  1 
Zweyter  Land. 


in  den  menschlichen  nicht  bestimmt,  ja  nicht  ein¬ 
mal  angedeutet  ist ,  ob  dieser  Uebergang  als  ein 
plötzlicher  Sprung  oder  als  eine  allniälige  Entwi¬ 
ckelung  zu  denken  sey.  Doch  scheint  der  Verf. 
das  Erste  gedacht  zu  haben.  Denn  eine  allmähge 
Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  nach  dem 
allgemeinen  Gesetze  natürlicher  Stetigkeit  würde 
sich  mit  einer  übernatürlichen  Einwirkung  nicht 
wohl  vertragen.  Da  nun  der  Verf.  eine  solche  an¬ 
nimmt,  so  scheint  er  allerdings  zu  meynen ,  das 
Menschengeschlecht  sey  wie  durch  einen  Zauber¬ 
schlag  plötzlich  aus  dem  thierischen  Zustande  in 
den  menschlichen  versetzt  worden.  Hier  möchte 
Rec.  aber  dem  Verf.  folgende  Fragen  zur  Beant¬ 
wortung  vorlegen:  1.  Woher  weiss  der  Vf.,  dass 
das  Menschengeschlecht  sich  ursprünglich  wirklich 
in  einem  thierischen  Zustande  beiänd?  Wenigstens 
sagen  die  Urkunden  unsrer  Religion,  deren  Ehre 
zu  verlheidigen  der  Verf.  in  der  Vorerinuerung  sich 
das  Anselm  gibt,  nichts  davon;  sie  lassen  vielmehr 
das  erste  Menschenpaar  als  schon  menschlich  em¬ 
pfindende  und  denkende  W7esen  aus  des  Schöpfers 
lland  hervorgehn.  Zugegeben  indessen ,  dass  diess 
nicht  der  Fall  war,  so  fragen  wir:  2.  Woher  weiss 
er,  dass  jener  ursprüngliche  Zustand  des  Menschen¬ 
geschlechts  .so  ganz  thierisch  war,  dass  die  Men¬ 
schen  sich  gar  nicht  nach  dem  Gesetze  allmäfiger 
Entwickelung  zu  einem  vollkomtnnern  Zustande 
ohne  fremde  Einwirkung  erheben  konnten?  Der 
Verf.  muss  doch  dem  ersten  Menschen  die  Ver¬ 
nunft  wenigstens  als  Anlage  zugestehn.  Dann  un¬ 
terschieden  sie  sich  aber  schon  wesentlich  von  dem 
vernunftlosen  Thiere;  und  jede  natürliche  Anlage 
entwickelt  sich  auch  von  selbst  auf  eine  naturge- 
mässe  W^eise,  wenn  üe  nicht  durch  äussere  Hin¬ 
dernisse  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  oder  ge¬ 
stört  wird.  Sagt  aber  der  Verf.,  der  Menschheits¬ 
entwickelung  in  den  ersten  Menschen  standen  in 
der  That  solche  Hindernisse  entgegen,  so  fragen 
wir  3.  Wucher  weiss  der  Vf.  nicht  nur  eben  diess, 
sondern  auch,  dass  jene  Hindernisse  für  die  eigne 
Menschenkraft  völlig  unbesiegbar  waren?  Wir  se¬ 
hen  ja  täglich,  dass  nicht  bloss  Erwachsene,  son¬ 
dern  selbst  Kinder  von  lebhaftem  Bilduugstriebe 
eine  Menge  von  Hindernissen  besiegen,  die  sich 
ihrer  Entwickelung  und  Fortbildung  entgegensetzen, 
und  dass  gerade  diese  scheinbaren  Hindernisse  ihre 
Kräfte  auf-  und  anregen  und  so  Beförderungsmit¬ 
tel  ihrer  Vervollkommnung  werden.  Sonach  er- 
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scheinen  gleich  die  ersten  Voraussetzungen  des  Vfs. 
als  blosse  Petiiiones.  pi'ihcipii.  Noch  mehr,  ludern 
er  annimmt,  dass  die  Gottheit  den  Menschen  zwar 
vor  allen  Thieren  mit  Vernuuft  begabte,  ihn  aber 
zugleich  ursprünglich  in  einen  so  thierischen  Zu¬ 
stand  versetzte,  dass  seiue  Vernunft  gar  nicht  von 
selbst  erwachen,  mithin  der  Mensch  in  der  Anlage 
gar  nicht  ohne  fremde  Hülfe  zu  einem  wirklichen 
Menschen  werden  konnte:  so  behauptet  er  in  der 
That,  dass  der  Mensch  ursprünglich  ein  weit  un- 
vollkommneres  Geschöpf  Gottes  war,  als  alle  übri¬ 
gen  Thiere.  Denn  diese  werden  alle  durch  Selbst- 
eutwickelung ,  was  sie  werden  sollen,  wahrend  der 
Mensch  es  nimmer  werden  konnte,  wenn  nicht  die 
H  and  des  Schöpfers  ihrem  Werke  nachgeholfen 
hätte.  Warum,  fragt  man  verwundert,  that  denn 
dieser  so  mächtige,  weise  und  gütige  Schöpfer  nicht 
gleich  das  Bessere  ?  Warum  machte  seine  Hand  den 
Menschen  erst  unvollkommener  als  alle  Thiere,  um 
ihn  hinterher  noch  vollkommner  als  sie  zu  machen? 
Fiel  es  der  Gottheit  etw'a  zu  schwer,  ein  vernünf¬ 
tiges  Wesen  zu  bilden ,  das  sich  selbst  fortbilden 
konnte?  Oder  war  es  nur  so  ein  Einfall  des  Welt¬ 
schöpfers,  in  dem  Menschen  ein  Wesen  hervorzu¬ 
bringen,  dessen  Vorzug  eben  in  der  Vernünftigkeit 
bestehen  sollte ,  und  das  doch  nie  vernünftig  wer¬ 
den  konnte,  wenn  es  nicht  hinterher  erst  vernünf¬ 
tig  gemacht  worden  wäre? 

Rec.  hat  sich  absichtlich  bey  diesem  Puncte 
verweilt,  weil  diese  widersinnige  Art,  den  Schöpfer 
zu  verherrlichen ,  indem  mau  sein  Geschöpf  ver¬ 
schlechtert,  neuerdings  wieder  Mode  zu  werden 
scheint  ,  während  der  gesunde  Menschenverstand 
schon  von  Alters  her  urtheilte,  das  Werk  müsse 
den  Meister  loben.  Wie  reimt  sich  nun  diess  mit 
der  obigen  Versicherung ,  „überall  wird  der  gesunde 
„Menschenverstand  in  Anspruch  genommen“  — ? 
Doch ,  wir  wollen  den  Verf.  weiter  hören !  Nach¬ 
dem  der  Verf.  S.  io  das  menschliche  Erkenntniss¬ 
vennogen  „für  ein  Vermögen,  durch  Worte  zu  er- 
„kennen ,  d.  h.  Erkenntnisse  nicht  nur  zu  erlangen, 
„sondern  auch  zu  würdigen,“  erklärt  hat,  so  theilt 
er  die  Worte,  durch  welche  wir  erkennen,  in  in¬ 
nere  und  äussere .  Jene  sollen  willkürliche  und 
übersinnliche  Zeichen  seyn,  durch  welche  wir  uns¬ 
rer  Wahrnehmungen  uns  bewusst  werden,  diese 
aber  Mittel,  durch  welche  unsre  Gedanken  in  die 
Sinnenwelt  eintreten.  Rec.  gesteht,  dass  ihm  diess 
völlig  unverständlich  sey,  wenigstens  nach  dem  ge¬ 
meinen  Sprachgebrauche,  von  dem  doch  der  Verf. 
selbst  sagt,  dass  er  bey  philosophischen  Untersu¬ 
chungen  nie  vernachlässigt  werden  sollte.  Die  In¬ 
nern  Worte,  um  diesen  Ausdruck  des  Verfs.  bey- 
zubehalten,  können  eigentlich  nichts  anders  seyn, 
als  die  Begriffe  oder  Gedanken  selbst,  welche  durch 
die  ausser n  (hörbaren  oder  sichtbaren)  Worte  bald 
so  bald  anders  dargestellt  werden.  Diese  also,  nicht 
jene,  würden  willkürliche  Zeichen  seyn.  Ueber- 
sinnhehe  Zeichen  aber  scheinen  ein  hölzernes  Eisen 
zu  seyn,  da  Zeichen  eben  sinnliche  Merkmale  des 


Nicht  -  oder  Unsinnlichen,  und  folglich  auch  des 
Uebersinniichen ,  wiefern  es  darstellbar  ist,  seyn 
sollen.  Wenn  nun  der  Verf.  weiter  hinzusetzt,  er 
gehe  also  von  dem  Satze  aus:  „Alles  was  der 
„menschliche  Verstand  wird,  das  wird  er  durch 
„Worte“  —  welchen  Satz  er  auch  mit  sehr  gros¬ 
sen  Lettern  als  hoch  t  wichtig  ausgezeichnet  hat  — 
so  ist  dieser  Satz  kaum  halb  wahr.  Denn  der  Ver¬ 
stand  wird  das,  was  er  wird,  eigentlich  durchs  Den¬ 
ken.  Dadurch  erzeugt  er  ßeg  riffe  oder  Gedanken, 
und  die  Worte  (d.  h.  nach  dem  richtigen  Sprach- 
gebrauche,  die  hörbaren  oder  sichtbaren  Zeichen 
der  Gedanken)  sind  nur  ein  Hülfsmittel,  diese  fest¬ 
zuhalten,  mitzutheilen ,  und  sich  überhaupt  ihrer 
im  ßew'usstseyn  zu  bemächtigen.  Ebendesshalb  sind 
auch  die  Worte  ein  vorzügliches  Bildungsmittel  des 
Verstandes  und  das  Erlernen  verschiedener  Spra¬ 
chen  eine  Bedingung  höherer  Cultur,  indem  Eine 
Sprache  nur  die  einem  gewissen  Volke  eigentbüm- 
liche,  mithin  immer  beschränkte,  Art  und  Weise 
zu  denken  und  das  Gedachte  zu  bezeichnen  aus¬ 
drückt.  Dass  aber  der  Verstand  alles  durch  W orte 
werde ,  würde  eben  so  viel  heissen,  als  dass  Spre¬ 
chen  früher  als  Denken  oder  beydes  eins  und  das¬ 
selbe  sey. 

Von  S.  1 5  an  will  der  Verf.  zeigen,  „wie  der 
„Verstand  mit  Hülfe  des  Worts  zu  Gedanken,  Be¬ 
griffen  und  Erkenntnissen  gelangt.“  Wie  wenig 
ihm  diess  gelungen,  wie  wenig  er  überhaupt  in  das 
innere  Leben  des  menschlichen  Geistes  eingedrun- 
geu  sey,  wird  aus  folgenden  Bemerkungen  erhellen. 
„Die  Erscheinungen  der  Sinuenwelt ,“  sagt  der  Vf., 
„empfangen  wir  durch  unsre  Sinnen.  Aber  diess 
„Empfangen  erregt  in  uns  nichts  als  Vorstellan- 
,, gen ,  dergleichen  das  Thier  auch  hat,  d.  h.  Ab- 
„ drücke,  Bilder  von  jenen  Erscheinungen.  Diese 
„sind  nun  ganz  unwillkürlich,  wir  empfangen  sie 
„ganz  ohne  unser  Zuthun.  “  Abgesehen  davon, 
dass  man  die  Erscheinungen  durch  die  Sinne  (denn 
so,  nicht  Sinnen ,  heisst  der  Plural  von  Sinn  im 
vierten  Fall)  nicht  empfängt ,  sondern  wahrnimmt ; 
dass  ferner  eben  dadurch  nicht  bloss  V orstellungen, 
sondern  auch  Bestrebungen  (Begehren  und  Verab¬ 
scheuen)  in  uns  erregt  werden  :  so  ist  es  auch 
durchaus  falsch,  dass  jene  Vorstellungen  ganz  un¬ 
willkürlich  und  ganz  ohne  unser  Zuthun  entstehn. 
Entstehen  denn  nicht  eine  Menge  von  Vorstellun¬ 
gen  durch  eine  absichtliche,  mithin  willkürliche, 
Richtung  unsrer  Sinne  auf  gewüsse  Gegenstände? 
Und  verhält  sich  denn  unser  Geist  so  ganz  leident- 
lich  beym  Anschauen  und  Empfinden ,  dass  er  die 
schon  fertigen  Vorstellungen  nur  in  sich  aufzuneh¬ 
men  braucht?  Erzeugt  er  nicht  vielmehr  die  Vor¬ 
stellungen  nach  den  eignen  Gesetzen  seiner  Wirk¬ 
samkeit?  Und  ist  nicht  ein  ganz  passives  Vermö¬ 
gen  (wie  das  Vorstellungsvermögen  nach  der  An¬ 
sicht  des  Verfs.  seyn  müsste)  eine  wahre  coritra- 
dictio  in  adjecto?  Der  Verf.  scheint  hier  durch  die 
aite,  aber  von  den  bessern  Psychologen  langst  ver¬ 
worfne,  Vergleichung  der  Seele  mit  einer  tabula 
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rasa  irre  gefühl  t  worden  zu  seyn,  weshalb  er  auch 
die  Vorstellungen  selbst  Abdrücke  von  den  Erschei¬ 
nungen  nennt.  Doch  nicht  bloss  durch  die  Gegen¬ 
stände  der  Sinnenwelt  lässt  der  Verf.  Vorstellungen 
in  die  Seele  kommen,  sondern  auch  durch  Worte. 
Hierüber  erklärt,  er  sich  S.  16  so:  „Was  von  den 
„Worten,  welche  wir  hören,  in  unsrer  Seele  zu- 
„rüchb  leibt ,  das  ist  Vorstellung ;  aber  in  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Worte  ist's  Begriff'.  Wenn  wir 
„also  nebst  einem  Worte  die  passende  Vorstellung 
„ empfangen  oder  wenn  fremde  Gedanken  durch 
„W  orte  uns  mitgetheilt  werden ,  so  empfangen  wir 
„Begriffe.“  Also  auch  hier  lauter  Passivität!  Der 
Verf.  scheint  von  der  Selbstthatigkeit  ( Spontaneität ) 
des  menschlichen  Geistes  gar  keine  Ahnung  zu  ha¬ 
ben;  alles  Anschauen,  Empfinden  und  Denken  ist 
ihm  nichts  als  leidige  Empfänglichkeit  (. Keceptivi - 
tcit).  Und  doch  will  er  zeigen,  wie.  der  Verstand 
zu  Erkenntnissen  gelange!  Das  Auffallendste  dabey 
ist,  dass  er  trotz  dieser  völligen  Unbekanntschaft 
mit  den  Thätigkeiten  des  Geistes  dennoch  Andre 
zurechtweisen  will.  „Unsre  Philosophen,“  sagt  er 
in  der  S.  16  beygefugten  Anmerkung,  „verstehn 
„water  Begriffen  die  generischen  Benennungen,  z.  13. 
„Mensch,  Thier,  Pflanze.  Allein  Gott ,  als  das 
„vollkommenste  Wesen,  ist  keine  solche  Benen- 
„riung  und  doch  ein  Begriff.“  Man  denke!  Wir 
Wissen  nicht,  was  das  für  sonderbare  Philosophen 
seyn  mögen,  welche  unter  Begriffen  blosse  Be¬ 
nennungen  verstehn.  Hat  denn  aber  der  Verf.  gar 
nichts  von  der  bekannten  Eintheilung  der  Begriffe 
in  einzelne  oder  individuale  und  gemeinsame  oder 
generische  gehört  l  Und  weiss  er  denn  gar  nichts 
vom  Polytheismus,  der  mehr  als  Einen  Gott  an¬ 
nimmt,  mithin  den  Begriff'  von  Gott  wirklich  als 
einen  generischen  denkt  und  eben  so  von  Göttern, 
wie  von  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen  redet? 
Wäre  aber  Gott  als  'das  vollkommenste  f-Veseri 
in  der  That  nichts  mehr  als  ein  Begriff',  so  möcht’ 
es  schlecht  um  die  Religion  und  die  gesammte  Theo¬ 
logie  aussehn.  —  Weiter  heisst  es  S.  17:  „Durch 
„öftere  Wiederholung  meiner  Gedanken  und  Be- 
„grifle  erlang’  ich  Kenntnisse ,  d.  h.  ich  werde  mit 
„den  Dingen,  welche  ich  oft  denke,  bekannt.  Diese 
„Kenntnisse  sind  nun,  wenn  sie  auf  Erfahrung 
„sich  beziehn ,  Sachkenntnisse,  wenn  sie  aber  bloss 
„durch  W orte  entstehn ,  / Bortkenntnisse .“  Wenn 
also  jemand  seine  Gedanken  und  Begriffe  von  Ge¬ 
spenstern  ,  Kobolden,  Nixen,  Dryaden,  Oreaden 
u.  s.  w-  nur  recht  oft  wiederholt,  so  erlangt  er  da¬ 
durch  Kenntnisse  von  diesen  Dingen ;  wenn  aber 
em  Astronom  zum  ersten  Mal  einen  Planeten  be¬ 
obachtet,  oder  ein  Botaniker  eiue  bisher  unbekannte 
Pflanze  entdeckt,  so  erlangen  sie  keine  Kenntnisse 
von  diesen  Gegenständen!  Natürlich  entsteht  hie- 
bey  die  Frage,  wie  oft  man  seine  Gedanken  und 
cgi  ifie  wiederholen  müsse,  damit  sie  zu  Kenntnis¬ 
sen  werden.  Hierauf  gibt  der  Verf.  keine  Antwort, 
btalt  derselben  aber  gibt  er  eine  Eintheilung  der 
Kenntnisse  in  Sachkenntnisse  und  kV ortkenntnisse, 
die  seinen  eignen  Behauptungen  widerstreitet.  Denn 


da  nach  S.  10  das  menschliche  Erkenntnissvermögen 
ein  Vermögen  durch  Worte  zu  erkennen  ist,  uud 
der  menschliche  Verstand  alles,  was  er  wird,  durch 
Worte  wird:  so  müssten  alle  Kenntnisse  bloss  durch 
Worte  entstehn ,  mithin  Wortkenntnisse  seyn.  Ue- 
berdiess  ist  in  den  Ausdrücken  :  Sich  auf  etwas  be¬ 
ziehn ,  und:  Durch  etwas  entstehn ,  gar  kein  Ge¬ 
gensatz  enthalten.  Es  würden  daher  Kenntnisse, 
die  sich  auf  Erfahrung  beziehn,  auch  durch  Worte 
entstehn  können ,  und  umgekehrt.  Endlich  wurde 
auch  aus  dieser  sonderbaren  Eintheilung  folgen,  dass 
die  rein  mathematischen  und  rein  philosophischen 
Wissenschaften  lauter  Wortkenntnisse  enthüllen, 
weil  sie  nicht  sich  auf  Erfahrung  beziehn ,  man 
mag  nun  diesen  Ausdruck  so  deuten:  Sich  auf  Er¬ 
fahrung  gründen ,  oder  so :  Sich  auf  Erfahrungs¬ 
gegenstände  beziehn.  Doch  der  Verf.  behauptet 
selbst  S.  27 ,  dass  sogar  „die  erhabensten  Begriffe, 
„welche  der  Mensch  hat,  nämlich  von  Gott,  Frey- 
„heit  des  Willens  und  Unsterblichkeit  des  Geistes, 
„ Erzeugnisse  des  W ortes“  seyen  ,  so  wie  er  auch 
S.  00  das  Sittengesetz  zu  den  M  ortkenntnissen  zählt. 
Sonach  würde  freylich  auch  die  Moral  und  die  Re¬ 
ligionsphilosophie  und  die  gesammte  Theologie  in 
die  Classe  der  Wortkenntnisse  gehören,  und  nie¬ 
mand  hätte  Sachkenntnisse,  als  wer  sich  mit  den 
handgreiflichen  Dingen  der  Sinnenwelt  beschäftigte! 

Neu  ist  nun  diese  Ansicht  von  der  menschli¬ 
chen  Erkenntniss  eben  nicht.  Denn  es  hat  genug 
Afterphilosophen  gegeben,  welche  alles,  was  sich 
nicht  mit  Händen  greifen  und  mit  Augen  sehen 
lasst,  für  leeren  Wortkram  erklärten.  Dieser  fri¬ 
volen  Lehre  wird  daher  jene  Erkenntnistheorie 
vortrefliche  Dienste  leisten.  Aber  so  meynt  es 
freylich  der  Verf.  nicht.  Das  Wort  ist  ihm  das 
„erste  und  höchste  Weckungs  -  und  Bildungsmittel 
„der  menschlichen  Vernunft.“  Eben  darum  lauguet 
er  (S.  65),  ^jdass  die  ersten  Worte  eine  menschli- 
„che  Erfindung  oder  eine  [ein]  Erzeugnis  der  Sin- 
„nenwelt  seyen und  behauptet  vielmehr  (S.  68), 
„dass  das  Wort  den  ersten  Menschen  aus  der  über¬ 
sinnlichen  Welt  gegeben,  dass  es  ihnen  Von  Gott 
„gegeben  worden  sey.  “  Aber  auch  diess  ist  ja  gar 
nichts  Neues.  Denn  schon  in  Plato’s  Kratylus  wird 
darüber  philosophirt,  ob  die  Sprache  göttlichen  oder 
menschlichen  Ursprungs  sey:  und  in  neuern  Zei¬ 
ten  ist  diese  Frage  sogar  als  Preisfrage  aufgegeben 
Werden  und  hat  eine  Menge  von  Schriften  veran¬ 
lasst,  die-  bald  den  göttlichen  bald  den  menschlichen 
Ursprung  der  Sprache  zu  erweisen  suchten.  Unser 
Verf.  aber  macht  sich  die  Auflösung  dieses  schwie¬ 
rigen  Problems  sehr  leicht.  Er  braucht  nichts  wei¬ 
ter  als  die  einfache  Erklärung  ^S.  10),  dass  das 
menschliche  Erkenntnissvermögen  „ein  Vermögen 
„durch  Worte  zu  erkennen“  sey,  um  zu  beweisen, 
dass  die  Worte  anderswoher  als  aus  der  Sinneu- 
welt  oder  dem  Menschen  selbst  kommen  mussten. 
Indessen  traut  er  doch  diesem  Beweise  selber  nicht; 
denn  am  Ende  (S.  66  ff.)  gesteht  er,  dass  der  über¬ 
sinnliche  Ursprung  der  Sprache  von  der  Vernunft 
nicht  bewiesen  werden,  sondern  nur  dem  Zeugnisse 
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der  Urwelt,  d.  h.  „den  mosaischen  Erzählungen  von 
„der  Urwelt“  geglaubt  werden  könne.  Hiemit  spielt 
aber  der  Verl’,  die  ganze  Untersuchung  aus  dem 
Gebiete  der  Philosophie  in  das  der  Geschichte  hin¬ 
über.  Wir  überlassen  also  den  Geschichtsglauben 
des  Verfs.  den  Recensenten  seiner  theologischen 
Schriften,  auf  welche  er  selbst  verweist,  zur  Prü¬ 
fung  nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik, 
indem  wir  zur  Beurtheilung  des  philosophischen 
Gehalts  der  gegenwärtigen  Schrift  für  einsichtsvolle 
und  vorurtheilsfreye  Leser  genug  gesagt  zu  haben 
glauben. 

Vermischte  Schriften. 

Johann  Müller' s  Briefe  an  seinen  ältesten  Freund 
in  der  Schweiz.  Geschrieben  in  den  Jahren  1771 
bis  1807.  Herausgegeben  von  J.  A.  Fiissli. 
Zürich,  bey  Orell,  Fiissli  u.  Comp.  1812.  278  S. 
in  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Reich  an  literarischen,  Instor.  und  politischen 
Betrachtungen,  Bemerkungen  und  Urtheilen  sind 
diese  acht  und  siebzig  (oder  77)  Briefe,  die  theils  ganz, 
theils  auszugsweise,  und  mit  Weglassung  des  Ent¬ 
behrlichen,  oder  wegen  der  Beziehung  auf  andere 
Aufsätze:  Unverständlichen,  mitgetheilt  sind,  und  für 
deren  Mittheilung  das  Publicum  ,  der  vielfachen  Be¬ 
lehrung  und  Unterhaltung  wegen,  die  sie  gewäh¬ 
ren  ,  dem  Herausgeber  sich  zum  Danke  verpflichtet 
fühlt,  ein  Gefühl,  das  die  Frage  unterdrückt,  ob 
auch  wohl  alle  diese  Briefe  zur  öffentlichen  Be¬ 
kanntmachung  bestimmt  waren.  Denn  auch  in  der 
Auswahl  des  Mitzutheilenden  ist  der  Freund  des 
Verewigten  sehr  discret  gewesen.  Wir  heben  zuerst 
Einiges  aus  den  literarischen  Nachrichten  aus  (man 
lernt  aus  den  frühem  Br.  überhaupt  manchen  Aufsatz 
und  manche  Recension,  die  M.  in  dieAIlg.  D.  Bibi, 
geliefert  hat,  kennen).  Im  J.  1771  war  M.  ent¬ 
schlossen,  für  die  Englische  Welthistorie  (in  4.  zu 
Halle)  einen  mässigen  Quartband  auszuarbeiten ,  der 
die  ganze  helvetische  Geschichte  enthalten  sollte. 
(Br.  1.)  Bescheiden  aussert  er  sich  über  diese  zu 
unternehmende  Arbeit,  deren  Umfang,  Schwierig¬ 
keiten  und  Zwecke  er  kannte.  Goldne  und  jedem 
jungen  Manne  zu  empfehlende  Worte  sind  es,  die 
er  S.  5  schreibt:  „Die  Caprice  hab’  ich  einmal,  lie¬ 
ber  meine  Tage  nichts,  als  einmal  etwas  Schlechtes 
oder  Mittelmässiges  zu  schreiben.  Mein  Lieblings¬ 
autor  war  lange  Mosheim ,  der  unsterbliche  Kanz¬ 
ler  von  Göttingen ;  und  ich  würde  mich  vor  seinem 
Geiste  schämen,  etwas  meines  Lehrers  Unwürdiges 
drucken  zu  lassen.“  Den  Plan  dieser  helvetischen 
Geschichte  legt  er  im  2.  Br.  vor.  Er  sah  bald,  dass 
er  sein  Ideal  einer  guten  helvetischen  Geschichte 
nicht  so  schnell  würde  ausführen  können,  und  er¬ 
klärte  'Br.  5.),  die  vaterländische  Geschichte  solle 
für  sein  ganzes  Lehen  sein  Lieblingsstudium  Wer¬ 
tteil.  Im  i4.  Br.  theilt  er  eine  neue  Idee  über  den 
Plan  seiner  helvetischen  Geschichte  mit.,  und  wie¬ 
der  eine  andere  im  i5.  Br.  Nicht  überall  fand  M. 
die  gehoffte  Uuterstzütung  so  wie  bey  Wattewülle 
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(der  ihm  schrieb  S.  06.  Ignoranz  und  ihre  Schwe¬ 
ster,  Zurückhaltung,  verwahren  so  viele  unsrer 
Archive  mehr  noch,  als  ihre  Mauern  und  Riegei“), 
hier  und  da  schlug  man  ihm  zwar  das  Geforderte 
nicht  ab,  ging  aber  doch  mit  Kälte  und  Langsam¬ 
keit  zu  Werke  (Br.  16.).  Das  damalige  Verfahren 
mehrerer  Schweitzerkantons  (1771.  1772)  gegen  meh¬ 
rere  freye  historische,  politische  und  theologische 
Schriftsteller  hätte  M’n  fast  von  der  helvetischen 
Geschichte  ganz  abgezogen  (Br.  17.).  Nach  einer 
Bemerkung  des  Herausgebers  (S.  59}  würde  die  da¬ 
malige  Zürcher  Buchercensur  den  Druck  der  Mül- 
lerschen  Geschichte  ohne  Verstümmelung  nicht  ge¬ 
stattet  haben.  In  denselben  frühem  Briefen  (deren 
Zahl  im  Verhältniss  zu  deu  spätem  die  grössere 
ist,  kommen  viele  freye  und  rasche  Aeussemngen 
des  jungen  Mannes,  der  damals  in  Schafhausen 
lebte,  über  merkwürdige  frühere  und  damals  le¬ 
bende  Gelehrte  (wie  Robertson ,.  Abt,  Henault,  J. 
A.  Ernesti  S.  58,  Sulzer  S.  79),  besonders  über 
Göttingische  Professoren  (S.  66.  4i  u.  a.  O.),  unter 
denen  Schlözer  vorzüglich  erhoben  wird,  über  man¬ 
che  literarische  Producte,  neue  Versuche  (den  Ba¬ 
sedowschen  Erziehungskimsteleyen  war  M.  nicht 
geneigt,  S.  21),  Streitigkeiten  (wie  über  die  sym¬ 
bolischen  Bücher  S.  12),  theologischen  Fanatismus 
(S.  23.  Sg  vornehmlich  Lavaters)  u.  s.  f.  vor.  „Zu  der 
von  den  Berlinern  und  von  Sendern  projectirten, 
von  den  Engländern  und  Franzosen  schon  seit  einem 
Seculum  vorbereiteten  Reformation  werd’  ich  mög¬ 
lich  die  Hand  bieten  ,  sagt  M.  S.  5o  f.  Vom  J.  1775 
an  schrieben  Fiissli  und  Müller  seltner,  wegen  ge¬ 
häufter  Geschäfte  an  einander,  auch  sind  mehrere 
Briefe  M’s  während  „der  alles  verschlingenden  Re¬ 
volution“  (Worte  des  Herausgebers)  verloren  gegan¬ 
gen.  Dafür  sind  diese  spätem  Briefe  oft  noch  In¬ 
haltsschwerer,  in  den  Urtheilen  aber  gemässigter. 
So  urtheilte  er  in  spätem  Zeiten  weniger  wegwer¬ 
fend  über  Lavater  (S.  176).  Die  zahlreichen  Anmer¬ 
kungen  des  Herausg.  machen  Vieles  nicht  nur  ver¬ 
ständlicher,  sondern  auch  lehrreicher.  Sie  enthalten 
viele  merkwürdige  Anekdoten  (wie  S.  180  f.)  und  Ur- 
theile.  Man  erfährt  unter  andern  S.  i46  f. ,  dass  M. 
einen  Auszug  aus  den  Werken  von  Bayle,  Chaufe- 
pied  und  Marchaud  machen  wollte,  und  warum  die 
Cache  nicht  zu  Stande  kam.  Wie  er  zu  Valeiies 
(1784)  in  der  Einsamkeit  au  seiner  Schweizergesch. 
arbeitet,  schreibt  M.  im  52.Br.  seinem  Freunde  sehr 
genau.  Nebenbey  wollte  er  seine  Vorlesungen  über 
die  Universalhistorie  drucken  lassen.  Höchst  inter¬ 
essant  werden  die  Briefe  von  1798  an,  oder  von  dem 
Anfang  der  grossen  Unruhen  in  der  Schweiz.  Wel¬ 
che  lehrreiche  Bemerkungen  und  Vorschläge  enthal¬ 
ten  sie!  Hier  hat  auch  der  Herausg.  seinen  Brief  an 
M.  (den  72sten ,  vom  J.  1800)  eingerückt,  der  eben¬ 
falls  die  politische  Lage  der  Schw  eiz  betriff.  Wenn 
auch  die  Ansichten  und  Urtheile  des  Vfs.  durch  das, 
was  nachher  erfolgte ,  unbrauchbar  gemacht  schei¬ 
nen  können,  sie  werden  von  dem  künftigen  .Ge¬ 
schichtschreiber  der  neuesten  Begebenheiten  der 
Sehr,  nicht  ubersehen  werden  dürfen. 
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Kriegs  Wissenschaften. 

Ludwig  Müller*  S y  Königl.  Preuss.  Ingenieur -Majors, 
nachgelassene  militärische  Schriften.  Mit  Kup¬ 
fern  und  Holzschnitten.  Berlin  bey  Fröhlich.  ir 
Band.  Die  Bagerkunst.  1807.  XIV  u.  464  S. 
2r  Band.  Die  Terrainlehre.  1807.  X  u.  45o  S. 
(10  Thlr.) 

Durch  ein  sonderbares  Versehen  des  Herausgebers 
ist  hier  der  zweyte  Band  an  die  Stelle  des  ersten 
und  dieser  an  die  des  andern  getreten ;  denn  nicht 
nur  beruhet  schon  an  sich  die  Bagerkunst  auf  den 
Grundsätzen  der  Terrainlehre ,  sondern  der  ver¬ 
storbene  Verf.  selbst  beziehet  sich  in.  jener  auf  diese, 
w  ir  wollen  daher  auch  bey  unserer  Anzeige  dieser 
natürlichen  Ordnung  folgen,  und  zuerst  den  zwey- 
teri  Baud  anz eigen,  um  uns  ebenfalls  bey  der  dar¬ 
auf  folgenden  Beurtheilung  des  ersten  Bandes  aut 
die  in  jenem  aufgestellten  Grundsätze  und  Erklärun¬ 
gen  beziehen  zu  können. 

In  der  voranstehenden  Uebersicht  der  Geschichte 
der  Terrainlehre  werden  die,  so  leicht  zu  stellen¬ 
den  und  zu  bewegenden  kleinern  Heere  der  frü¬ 
hem  Epoche  als  die  Ursache  angegeben:  dass  man 
diesen  strategischen  Theil  der  Kriegskunst  nicht  be¬ 
arbeitete.  Schon  Gustav  Adolph  fühlte  diesen  M.  11- 
gel,  und  organisirte  einen,  zum  Recognosciren  und 
zum  Aufnehmen  der  Schlachtfelder  bestimmten  Ge- 
neralstaab ;  wie  mehrere  Plane  im  Theat.  Europaeo 
beweisen.  Allein,  sein  zu  früher  Tod,  und  die 
nachherige  kritische  L  ge  des  schwedischen  Heeres 
War  dem  Fortschreiten  der  Kunst  entgegen.  Man 
kann  mit  Recht  ihren  Anfang  in  die  Zeit  des  drit¬ 
ten  schlesischen  Krieges  setzen  ,  Wo  der  grosse  Fried¬ 
rich  sich  selbst  ganz  vorzüglich  dafür  interessirte, 
und  wo  die  erste  topographische  Karte  unter  der 
Leitung  des  Majors  Petri  erschien.  Müllern  allein, 
ist  j  doch  d  j s  Verdienst:  die  Grundsätze  zu  einer 
bildlichen  Darstellung  des  T  rrains  durch  Schrift 
und  Zeichnung  angegeben  zu  haben,  wo  ihm  nach¬ 
her  in  Hinsicht  der  letztem  der  Major  B  eh  mann 
mit  so  vielem  Glück  nachfolgte.  Da  im  2.  §.  eine 
allgemeine  Uebersicht  des  Inhalts  der  vorliegenden 
Terrainlehre  gegeben  wird;  wollen  wir  diesen  §.  in 
de  rselben  Absicht  liier  ausheben :  ,.ln  nachstehender 
„Lehre  vom  Terrain  wird  dasselbe  zuvörderst  in 
Zweyter  Band. 


„seine Elemente  oder  Theile  zerlegt,  jeder  Theil  in 
„ Classen  und  diese  wieder  in  Gattungen  geordnet; 
„sodann  alles  nach  Gestalt,  Bage ,  Grosse  und  Ei¬ 
genschaft  auseinander  gesetzt,  und  nach  vor.  ms - 
„geschickten  Erklärungen  mit  passenden  Namen  be¬ 
legt,  damit  man  das  Vermögen  erlange,  sich  bey 
„Abstattung  der  Berichte,  bey  Beschreibung  der 
„Kriegsbegebenheiten,  bey  Beleihen  und  Aufträgen 
„über  alles  dahin  gehörige  bestimmt  und  fasslich 
„auszudrücken.  Und  dieses  nennen  wk  die  reine 
„Terrairikenntniss.  Hiernächst  wird  Aideitung  ge¬ 
geben,  wie  man  aus  der  Gestalt,  Luge,  Verbin- 
„dung,  Grösse  und  Eigenschaft  der  beym  Reco- 
„gnosciren  schon  bekannten  oder  gesehenen  Theile 
„des  Terrains  Schlüsse  auf  die  noch  unbekannten 
„oder  ungesehenen  machen  könne ;  ferner ,  wie  man 
„vermittelst  tles  in  einer  Specialkarte  verzeichn eten 
„Wasserzuges  in  Ansehung  der  Situation  des  nicht 
„darin  bemerkten  Terrains  Vorempfindungen  und 
„Muthmassimgen  haben  könne.  Dieser  Theil  der 
„Terrainlehre  könnte  die  Physiologie  des  Terrains 
„heissen.  Alles  wird  dabey  mit  nöllngen  Bemer- 
„kungen  und  Beyspielen  begleitet.“ 

„Wie  aber  das  Terrain  bey  seiner  jedesmaligen 
„Beschaffenheit  in  Absicht  auf  Kriegsoperationen  am 
„besten  benutzt  werden  könne,“  fährt  3M.  im  3.  §. 
fort:  „diess  gehört  nicht  in  die  eigentliche  Lehre 
„vom  Terrain  selbst,  sondern  vielmehr  schon  zu 
„den  einzelnen  Kriegs  Wissenschaften ,  welche  auf  die 
„Kenutniss  des  Terrains  gegründet  sind.  Denn  die 
„Lagerkunst,  die  Taktik  oder  Stellungs-  und  Be- 
„Wt  gungskunst ,  die  Feld verschanziuigs  -  und  ange¬ 
wandte  Geschiitzkunst ,  die  Festungsbaukunst,  ja 
„die  Strategie  selbst  —  und  ganz  vorzüglich  diese, 
„muss  Referent  hiuzufügen  —  entlehnen  ihre  mei¬ 
sten  Grundregeln  aus  der  Kenutniss  der  Verschie- 
„denheit  des  Terrains,  und  die  Märsche,  Läger, 
„Ausstellungen  der  Feldwachten,  Kantonnirungen, 
„Postirangen  etc.  und  überhaupt  alle  Kriegsopera- 
„tionen  müssen  dem  jedesmaligen  Terrain  gemäss 
„angeordnet  und  ausgeführet  werden.“  Nur  mit 
Muhe  enthält  sich  Ree.  die  trefliehen  Bemerkung  n 
S.  21  über  Terrain-Theilungen,  und  die  auf  den¬ 
selben  zu  nehmenden  Stellungen  abzuschreiben,  wo 
die  Läger  bey  Gamig  und  Plauen  als  Beyspiele  an¬ 
geführt  werden.  Dasselbe  findet  auch  in  Absicht 
der  Beurtheilung  des  Terrains  aus  der  Richtung  d  r 
fliessenden  Gewässer  S.  54  fg.  Statt,  wo  mit  so  viel 
Gründlichkeit  gelehrt  wird:  aus  jener  Richtung  die 
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Loge  der  Gebirgsstriche  zu  erkennen,  und  das  Ge¬ 
biet  eines  jeden  Fiusses  zu  bestimmen ,  das  sich  S. 
77 —  gß  für  mehrere  der  wichtigsten  Hauptströme 
berechnet  findet.  Nachdem  der  Verf.  bis  S.  87  die 
verschiedenen  Benennungen  der  Gewässer,  vom 
Hauptstrome  an  bis  zum  kleinsten  Riesel  erklärt, 
geht  er  zu  der  Erläuterung  des  Horizonts  über,  um 
dann  S.  101  sich  mit  der  Gradation  der  Berghänge 
zu  beschäftigen.  Hier  wird  S.  io4  die  Lehma, mi¬ 
sche  Theorie,  wegen  ihrer  zu  übertriebenen,  und 
im  Kriege  nur  selten  anwendbaren  Genauigkeit  als 
unbrauchbar  erwähnt,  und  dagegen  die  Gradation 
der  Berge  durch  das  Verhältniss  der  Höhe  zu  der 
Grundlinie  bestimmt.  Zu  Bestimmung  der  Abda¬ 
chung  wird  ein,  wie  ein  Kreuz  gestaltetes  6  Zoll 
langes  Niveau  von  Messing  vorgeschlagen,  das  man 
vermittelst  des  Bleystiftes  wagerecht  vor  die  Augen 
halten  kann,  um  dadurch  die  Horizontale  zu  finden;  | 
wozu  S.  124  eine  Tafel  nach  Verhältniss  der  Au¬ 
genhöhe  des  Beobachters  berechnet  ist,.  Von  S.  127 
an  setzt  der  Verf.  die  Theorie  der  Spühhmgen  auf  , 
eine  allgemein  verständliche  Art  auseinander ,  und 
erläutert  sowohl  sie  als  die  zum  Behuf  der  Recog- 
noscirungen  des  Terrains  darauf  gebaueten  Schlüsse 
durch  die  VRT.  Kupfertaf.  Hierbey  kann  Rec.  sich 
nicht  enthalten ,  die  Bemerkung  auszuheben :  dass 
sich  aus  der  Weite  des  Wasserzugs  von  zweyen 
Orten  nach  dem  Meere  ilme  verhäl  tnissmässige  Höhe 
beurtheilen  lässt.  Denn  es  ist  klar ,  dass  der  weiter 
von  dem  Meere  entfernte  höher  liegen  muss  als  der 
ihm  näher  liegende.  So  liegt  z.  B.  Berlin  höher 
als  Frankfurt;  Liebenwalde  höher  als  Oderberg ;  und 
Nackel  am  Bromberger  Canal,  höher  als  Bromberg. 
Sehr  beherzigenswerth  ist  der  Vorschlag  des  Vera: 
die  Meereshöhe  der  Städte,  der  höhern  Landberge, 
des  Ursprungsortes  der  Flüsse,  des  Spiegels  der 
Seen  und  der  beträchtlichem  Wassertheilungen  auf 
den  Specialkarten  bemerken  zu  lassen,  und  sie  da¬ 
durch  für  den  Kenner  jener  Theorie  gleichsam  in 
topographische  Kal  ten  umzuschaffen.  Rec.  fügt  noch 
den  Wunsch  hinzu:  dass  zum  militärischen  Gebrauch 
auch  bey  den  Städten  und  Dörfern  die  Zahl  der 
Feuerstätte ,  oder  der  bewohnbaren  Gebäude  be¬ 
merkt  werden  möge,  weil  hauptsächlich  von  diesen 
die  Vertheilung  der  Truppen  in  die  Cantonnirungen 
abhängt. 

Im  VI.  Abschnitt  S.  186  werden  die  verschie¬ 
denen  Eigenschaften  der  Berge ,  in  Hinsicht  ihrer 
Form  und  Grösse  angeführt,  und  ihnen  nach  Be¬ 
schaffenheit  derselben  verschiedene  ihnen  entspre¬ 
chende  Namen  beygelegt,  um  sie  dadurch  ohne  Irr¬ 
thum  bezeichnen  und  unterscheiden  zu  können.  Nicht 
ganz  richtig  ist:  dass  sich  bey  Flüssen  und  Strömen 
nur  äusserst  selten  Fürth e  finden.  In  gebirgigen 
und  Ho.  hl  nden  finden  sich  in  allen  mildern  Strö¬ 
men  und  Flüssen  Furthe,  die  wahrend  des  niedrig¬ 
sten,  Wass  rstandes  praktikabel  sind.  In  der  Elbe 
finden  sich  mehrere,  von  denen  besonders  der  eine 
durch  das  Treffen  bey  Mühlberg  und  durch  die  Ge- 
fangennehniung  Kurfürst  Friedrichs  merkwürdig  ge¬ 


worden  ist.  Ja  einige  derselben  eignen  sich  sogar 
zum  Durchgehen,  weil  sie  noch  weniger  als  zwey 
Fuss  Wasser  haben. 

Im  Zweiten-  Theile  des  Terrains  werden  die 
zufälligen  Veränderungen  des  Bodens  erklärt,  wel¬ 
che  durch  Menschenhände  bey  dem  Anbau  einer 
Gegend  entstanden  sind;  als  Häuser,  Hole,  Dorier, 
Städte,  Schlösser,  Aecker,  Huthungen,  Teiche,  Ca¬ 
näle  etc.  so  wie  die  verschiedenen  Gattungen  Com- 
municationen  und  Wege;  wo  S.  5 18  die  schillbaren 
Gewässer  in  den  Preußischen  Starten  auigefuhrt 
sind.  Der  dritte  Theil  enthält  zuerst  eine  Art  mi¬ 
litärischen  Wörterbuchs,  in  sofern  die  zum  Kriegs¬ 
gehrauch  dienenden  Terrain- Gegenstände  mit  be- 
sondern  Namen  belegt  werden :  als  Standpunct , 
Stiitzpunct,  Operationsbasis,  R  ecognoscirung  spunct, 
Operationslinie,  die  der  Verf.  nicht  viel  über  i5 
Meilen  lang,  und  nicht  von  grossen  Flüssen  uud 
Wäldern  durchschnitten  verlangt.  Weiche  Na  h- 
tlieile  die  Lieber tretung  dieses  Grundsatzes  mit  sich 
fuhrt,  hat  der  letzte  Feldzug  von  1812  zur  Genüge 
bewiesen.  Bey  der  so  sehr  erhöheten  Beweglichkeit 
der  Armeen  glaubt  jedoch  Rec.  die  Länge  der  Ope¬ 
rationslinie  ohne  Gefahr  bis  auf  einige  zwanzig  Mei¬ 
len  setzen  zu  können.  Ein  weiteres  schnelles  Vor¬ 
dringen  darf  nur  bey  einem  völlig  geschlagenen  und 
in  schwachen  zerstreue  ten  Hauien  fliehen  den  Feinde 
Statt  finden,  um  ihn  ganz  aufzureiben  und  durch 
Einnahme  seiner  Hauptstadt  einen  vortheilhaften 
Frieden  zu  erzwingen.  Immer  aber  wird  es  ein 
höchst  gewagtes  Unternehmen  bleiben;  und,  wenn 
es  dem  Feinde  gelingt:  sich  zu  sammeln  und  einen 
Sieg  zu  erfechten,  den  unvermeidlichen  Untergang 
der  Armee  nach  sich  ziehen. 

Die  folgenden  drey  letzten  Abschnitte  dieses 
Bandes  geben  unter  der  Aufschrift:  R  ecognosciren, 
Vorspiegelungen  und  Augenmaass  die  dahin  gehö¬ 
renden  Regeln  und  Bemerkungen,  durch  passende 
Bey  spiele  aus  den  Schlesischen  Kriegen  erläutert. 
Bey  dem  Recognosciren  kommt  es  nicht  allein  auf 
die  Beschaffenheit  des  Terrains  an,  die  man  zum 
Theil  aus  einigen  höher  liegenden  Puncten  durch 
die  Richtung  der  Grundränder  und  des,  sich  aus 
denselben  ergebenden  Wasserzuges  beurtheilen  kann; 
sondern  auch  öfterer  noch  auf  den  Stand,  die  Zahl 
und  die  wahrscheinliche  Absicht  der  feindlichen  Trup¬ 
pen.  Wichtig  ist  dabey  die  Bemerkung :  dass  allen 
aus  den  Lagern  oder  den  Quartieren  verschickten 
Offerieren  oder  Detaschements  genau  und  bestimmt 
gesagt  wird:  in  welchen,  ausserhalb  den  Feldwach¬ 
ten  befindlichen,  Orten  Truppen  der  diesseitigen 
Armee  stehen?  von  welcher  Gattung  und  wie  stark 
diese  Truppen  sind?  Es  werden  dadurch  Irrthiimer 
und  nachtheilige  Verwechselungen  vermieden,  denen 
man  bey  enier  völligen  Unwissenheit  der  vorstehen¬ 
den  Truppen  nicht  leicht  entgehen  kann.  Entdeckt 
man  vor  einem  bewohnten  Orte  einzelne  oder  dop¬ 
pelte  Posten,  so  ist  diess  ein  Beweis:  dass  sich  der 
Feind  im  Orte  befindet,  und  ihn  besetzt  hat,  Wenn 
die  Posten  nach  einiger  Zeit  abgelöst  werden;  oder 
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im  andern  Falle  ist  es  blos  ein  einzelnes  Detasehe- 
ment,  das  blos  einige  Stunden  da  verweilt,  iimFou- 
rage,  V  orspann  etc.  zu  holen.  Stehen  einzelne  oder 
doppelte  Reiterposten  im  Ireyen  Felde,  auf  einer 
Anhöhe»,  Wege,  oder  an  einem  Damm;  so  sind  es  die 
Vedetten  einer  gegen  doo  Schritt  hinter  ihm  ste¬ 
llenden  F eidwacht,  hinter  der  sich  in  der  Entfer¬ 
nung  von  einer  halben  oder  ganzen  Stunde  ein 
feindliches  Lager  befindet,  dessen  Starke  man  eini- 
germassen  durch  die  Weite  beurtheilen  kann,  wel¬ 
che  die  Vorposten  nach  beyden  Seiten  einnehmen. 
Sieht  man,  anstatt  der  einzelnen  Posten  kleine  feind¬ 
liche  Trupps  in  der  Ferne  stille  halten  ;  deuten  diese 
auf  eine  Fouragiru ng,  Rec  ognoscirung  eines  Gene¬ 
rals  oder  Lagerabstechung.  Da  diese  'I'rupps  selten 
ihre  Patrouillen  über  eine  Stunde  weit  vorschicken;, 
so  muss  man  so  weit  zuruck  gehen  und  sich  seitwärts 
auf  eine  Anhöhe  zu  schleichen  suchen,  um  hier  den 
Feind  durch  ein  Fernrohr  zu  beob  eilten.  „Es  ist 
„dabey  vortheilhait  sich  dergestalt  zu  stellen:  dass 
„man  die  Sonne  hinter  sich,  und  den  Feind  vor  sich 
„hat ;  man  kann  so  besser  beobachten  und  wird  we¬ 
niger  leicht  bemerkt.“  Ref.  enthält  sich,  die  übri¬ 
gen  treflichen  Regeln  über  diesen  Gegenstand  abzu¬ 
schreiben,  und  begnügt  sich  von  den  angeführten 
Beyspielen  —  durch  welche  die  Möglichkeit  erwie¬ 
se  wird,  sich  gelegentlich  selbst  unter  die  feindli¬ 
chen  Truppen  zu  mischen  —  nur  Eins  auszuheben, 
wo  der  Verf.  in  einem  waldigen  Terrain  unweit 
Ohniitz  eine,  zu  Aufhebung  eines  kleinen  österrei¬ 
chischen  Corps  bestimmte  Colonne  führte,  und  vor 
sich  einen  Unterofficier  mit  6  Husaren,  dicht  hin¬ 
ter  sich  aber  die  Avantgarde  der  Colonne  hatte. 
Nachdem  sie  einige  Zeit  in  einer  sehr  finstern  Nacht 
marschirt  waren,  kamen  sie  beym  dämmernden 
Morgen  aus  einem  Hohlwege  ins  Freye,  und  der 
Verf.  befahl  dem  Unterolhcier  rechts  aus  zu  biegen, 
um  das  Städtchen  Namiest  zu  umgehen.  Man  denke 
sich  sein  Erstaunen :  als  er  1  i  Mann  anstatt  der  vo¬ 
rigen  Sieben  vor  sich  sähe,  von  denen  die  vier  hin¬ 
tersten  links  aus  einander  und  nach  dem  nahen 
Walde  sprengten.  Es  waren  Österreich.  Husaren, 
die  sich  unvermerkt  in  der  Dunkelheit  unter  die 
Preussischen  gemischt  hatten,  um  so  gewisser  die 
Richtung  des  Marsches  der  letztem  auszukundscli al¬ 
ten  und  ihrem  Commandeur  melden  zu  können. 
Dieser  gewann  dadurch  Zeit  sich  zurück  zu  ziehen 
und  die  Preussen  fanden  bey  Durchsuchung  des  um¬ 
stellten  Waldes  Nichts. 

Mit  Recht  werden  S.  58 5  die  sogenannten  gros- 
sen  Recognoseii  ungen  des  commandirenden  Gene¬ 
rals  verworfen ,  um  die  Dispositionen  zur  Schlacht 
für  den  folgenden  Tag  zu  machen.  Sie  geben  dem 
feinde  Gelegenheit:  unsere  Absicht  zu  errathen  und 
entweder  noch  die  Schlacht  zu  vermeiden,  oder  die 
Angriffspuncte  seiner  Stellung  bedeutend  zu  verstär¬ 
ken.  Wie  diese  Angriffspuncte  am  besten  zu  fin¬ 
den  und  worauf  es  dab  y  vorzüglich  ankommt,  wird 
S.  58/  gezeigt,  und  dabey  bemerkt:  dass  Friedrich  II. 
vor  der  Schlacht  bey  Kossbach  mit  den  Plänklern 


der  Cavallerie  bis  nahe  an  die  feindlichen  V  erschan- 
zungen  vorgegangen ,  und  dadurch  bestimmt  worden 
sey,  den  Angriff  für  diesen  Tag  'aufzuschieben.  Um 
null  das  Terrain  der  feindlichen  Stellungen  mit  Si¬ 
cherheit  beurtheilen  zu  lernen,  räth  der  Verf.  seine 
eigenen  Läger  aus  verschiedenen  Standpunkten  zu 
recognosciren ,  und  dadurch  die  Art  keimen  zu  ler¬ 
nen,  wie  sich  die  verschiedenen  Eigenheiten  des 
Terrains  in  der  Ferne  darstellen.  Der  beschränkte 
Raum  verbietet  Rec.  sich  mehr  über  diesen  Gegen¬ 
stand  sowohl,  als  über  die  Täuschungen  des  Fein¬ 
des  auszubreiten,  um  sich  starker  oder  schwächer 
zu  zeigen ,  als  man  wirklich  ist ,  oder  um  ihm  einen 
beabsichtigten  Angriff,  Rückzug  etc.  zu  verbergen. 
Die  von  Hrn.  M.  gegebenen  zweckmässigen  Reg  In 
und  sxxsFriedrichs  II.  Kriegsgeschichte  gezogenen  Bey- 
spiele  müssen  im  Werke  selbst  nachgelesen  werden,  das 
für  jeden  — nicht,  blos  angehenden,  Kriegsmann  als 
eine  unerschöpfliche  Quelle  anzusehen  ist,  und  worin 
der  unterrichtete  und  erfahrne  Officier  mit  Vergnü¬ 
gen  eine  Menge  seiner  selbst  gemachten  Beobach¬ 
tungen  und  daraus  gezogenen  Resultate,  aber  auch 
zugleich  eine  Menge  ihm  noch  unbekannter  Bemer¬ 
kungen  findet,  die  eine  Folge  der  Erfahrungen  und 
des  genievollen  Ueberblickes  des  Verfs.  sind.  Eine 
Darstellung  der  Kolliner  Schlacht  bescliliesst  diesen 
Theil. 

Im  ersten  Bande  —  der  eigentlich  der  zweyte 
seyn  sollte  —  wird  die,  auf  die  Terrainlehre  ge¬ 
gründete  Lagerkunst  y  als  der  Wichtigere  Theil  aller 
Kriegswissenschaften ,  in  XXXII.  Abschnitten  abge¬ 
handelt  ,  und  durch ,  zwischen  den  Text  eingedruckte 
Holzschnitte  erläutert.  Den  Eingang  machen  des 
unsterblichen  Königs  Bemerkungen  über  das  Re¬ 
cognosciren  und  die  Wahl  der  Läger;  worauf  der 
Verf.  festsetzt:  was  zu  der  nieder n  und  was  in  die 
höhere  Lagerkunst  gehört.  Jene  begreift  die  in¬ 
nere  Einrichtung  und  Ordnung  des  Lagers,  nebst 
dem  kleinen  Dienst,  dessen  Verrichtungen  sich  in 
den  Kriegsreglements  der  Armeen  finden.  Die  hö¬ 
here  Lagerkunst  aber  lehrt  die  Zusammenziehung 
der  Armeen ,  mit  den  zu  ihren  Märschen  imd  Kan- 
toimirungen  nötlngen  Anordnungen;  die  Anlegung 
der  Magazine  und  Hospitäler;  die  Auswahl  der  Po¬ 
sten  und  Stellungen  nach  Verschiedenheit  der  Ab¬ 
sichten,  als  Marsch-  Stand-  Beobachtungs -  Offen¬ 
siv-  oder  Defensiv -Läger;  die  Verth  eilung  der 
Truppen  in  diesen  Stellungen  auf  die  dem  Terrain 
am  meisten  entsprechende  Weise;  die  Aussetzung 
der  Feldwachten;  die  Anordnung  der  nöthigen  Ver¬ 
schanzungen;  die  Entwerfung  der  neuen  Märsche 
nach  allen  möglichen  Richtungen  und  die  Wahl 
neuer  Positionen;  endlich  die  Disposition  der  Win- 
terposti rangen.  Alles  diess  ist  das  Geschäft  des  Ge¬ 
neral- Quartiermeisters ,  oder  wie  er  jetzt  bey  den 
Trappen  des  Rheinbundes  heisst:  des  Chefs  de  1 'Etat- 
Major;  nicht  aber  die  beschränkte  JJ ebersicht  des 
inner n  Zustandes  der  Truppen,  die  ihm  durch  die 
tabellarischen  Arbeiten  nur  die  in  seiner  La^e  so 
kostbare  Zeit  rauben  würde.  Nach  einigen  Bemer- 
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kuiigen  über  die  Friedens-  oder  Exercier -Lager 
und  die  Schlachtordnungen  gehl  der  Vf.  im  5.  Ab¬ 
schnitt  zu  den  Quartieren  über,  die  in  i.  Stand-, 
2.  Nacht-,  3.  Marsch-,  4.  Kantonnirungs-,  5.  Po- 
stirungs-,  6.  Winter-,  y.  Besetzungs-,  8.  Erfri- 
schungs-  und  9.  Executions- Quartiere  eingetheilt, 
und  nach  ihren,  dieser  Bestimmung  entsprechenden 
Eigenschaften,  beschrieben  werden.  Für  die  Nacht- 
und  Marsch  -  Quartiere  setzt  der  Vf.  eine  bis  zwey 
jYleilen  Fronte  und  drey  bis  sechs  Meilen  Tiefe  an, 
die  auch  wohl  noch  um  Etwas  verringert  werden 
kann;  allein,  i5ooo  Mann  in  einen  Ort  von  260 
Häusern  zusammen  zu.  drängen  und  auf  die  Ver¬ 
pflegung  durch  die  Einwohner  anzuweisen,  wie  im 
letzten  Feldzuge  geschähe ,  ist  und  bleibt  höchst  feh¬ 
lerhaft  und  fuhrt  umnittelbar  zum  Verderben  der 
Armee  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht.  Der 
Mangel  an  hinreichenden  Lebensmitteln,  und  bey 
überlegten  Quartieren,  an  Ruhe,  muss  nothwendig 
die  Truppen  krank  machen. 

Der  Verf.  kommt  nun  auf  die  Marsche  und  die 
dazu  nöthige  Ausbesserung  der  Wege,  die  nebst  der 
Verfertigung  der  Brücken  über  Flüsse  auf  eine  durch¬ 
aus  praktiscne  und  befriedigende  Weise  gelehrt  wird. 
Es  ist  jedoch  S.  70  in  Hinsicht  der  Brückenböcke 
zu  bemerken:  dass  es  vorth eilhafter  ist,  die  Fiisse 
vermittelst  eines  Zapfens  in  das  Joch  einzusetzen, 
als  sie  blos  anzuplatten.  Im  letztem  Falle  muss 
man  sie  durch  quer  über  genagelte  starke  Latten 
spannen,  damit  sie  nicht  aus  dem  Einschnitt  wei¬ 
chen  oder  oben  abbrechen  können.  Unrichtig  ist 
S.  71  „dass  grosse  Flüsse  nur  langsam  wachsen.“ 
Ref.  sähe  oft  das  Wasser  der  Eibe  in  Einer  Nacht 
4  bis  5  Fuss  steigen.  Jedoch  tritt  dieser  Fall  nur 
selten,  und  blos  um  Johannis  ein,  wenn  auf  den 
Hochgebirgen  der  zurückgebliebene  Schnee  auf  Ein¬ 
mal  schmilzt.  Es  werden  hierauf  Beyspiele  von 
Marsch -Dispositionen  für  einzelne  Regimenter,  für 
Brigaden  und  endlich  für  ein  Annee-Corps  in  zwey 
Colonnen  auf  dem  wirklichen  Terrain  gegeben.  Hier- 
bey  heisst  es  S.  86.  „Einige,  welche  noch  keinen 
„Feldzügen  beygewohnt,  und  über  dergleichen 
„Marsch  -  Anordnungen  nachgedacht  haben,  dürften 
„vielleicht  glauben:  dass  hier  zu  weitläufig  verfahren 
„werde,  und  dass,  wenn  dagegen  den  Brigaden-  u. 
„Flügel-Generalen  nur  Zeit  und  Ort  bestimmt  würde, 
„sie  sich  sodann  durch  aller  Orten  mit  zu  nehmende 
„Boten  schon  allein  hinfinden  würden.  Allein,  diese 
„bedenken  nicht,  dass  eines  Theils  die  Truppen 
„ihre  Verpflegung  gehörigen  Orts  vorfinden  müssen, 
„und  dass  also  die  kleinen  Magazine  auf  den  Mär¬ 
schen  mit  den  zu  nehmenden  Marschrouten  und 
„der  Truppenzalil  genau  übereinstimmen  müssen ; 
„und  dass .  andern  Theils  der  comm and ir ende  Ge- 
„r.eral  der  nöthigen  Ordnung  und  mehrerer  Ursa¬ 
chen  wegen,  jeden  Ort,  Tag  und  Stunde  wissen 
muss,  wo  sich  die  Truppen  befinden“  etc.  Möch¬ 
ten  doch  diess  alle  beherzigen,  welche  die  Märsche 
der  Armeen  anzuordnen  haben:  möcliteu  sie  sich 
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überzeugen:  dass  Unordnung  und  Mangel  im  ent¬ 
gegengesetzten  Falle  durchaus  nicht  zu  vermeiden 
sind.  Es  wurde  Re c.  zu  weit  führen:  wenn  er  raeh- 
],eie  so  treffenden  Bemerkungen  des  Verf.  über 
die  Marsche  und  Convoyen  ausheben  wollte;  er 
muss  die  Leser  hier  auf  das  Werk  selbst  verweisen, 
das  m  jeder  Hinsicht  als  classisch  angesehen  werden 
kann!  Im  10.  Abschnitt  kommt  der  Verf.  wieder 
auf  die  Läger  zurück,  die  nun  in  Hinsicht  ihrer  Ei¬ 
genschaften  genauer  auseinander  gesetzt  werden,  je 
nachdem  sie  blos  zu  einem  kurzen  Aufenthalt  der 
Armee  bestimmt  sind,  oder  eine  vertlieidigungsf  a- 
liige  Stellung  gewähren  sollen.  Die  letztem  müssen 
immer  so  gewälilt  werden:  „dass  die  darin  campi- 
„1  enden  I nippen  zu  allen  Zeiten,  bey  Tage  und 
„bey  Nacht  mit  dem  wenigsten  Zeitverlust,  und  in 
,, möglichster  Ordnung,  sicli  dem  Terrain  gemäss 
„und  vortheilliaft  wider  den  Feind  in  Schlachtord- 
„liung  stellen,  oder  erforderlichen  Falls  nach  allen 
„Seiten  hin  sich  in  Marsch  setzen  können.“  Die 
Haupteigenschaften  eines  Postenlagers  sind  demnach: 
1)  dass  es  auf  oder  am  Hange  des  höchsten  Terrain- 
theils  der  ganzen  Gegend  stehe ,  2)  dass  beyde  Flü¬ 
gel  sich  an  unzugängliche  Terrainpuncte  lehnen; 
dass  aber  3)  die  Entfernung  der  beyden  Anlelmimgs- 
puuete  von  einander,  mit  der  Starke  der  zwischen 
ihnen  aufzustellenden  Armee  in  gehörigem  Verhält— 
niss  stehe ,  so  dass  die  letztere  weder  zu  weit  aus¬ 
gedehnt  noch  auch  zu  enge  zusammen  gedrängt  wer¬ 
den  darf.  4)  Eine  durchaus  f  eye  und  bequeme  Ge¬ 
meinschaft  der  einzelnen.  Tlieile  der  Stellung  unter 
einander.  5)  Hmreichende  Tiefe  und  im  Rücken 
hinreichend  breite  Zugänge.  6)  Freye  Aussicht  nach 
dem  Feinde  hin  und  Verdeckung  der  eignen  Stel¬ 
lung  gegen  denselben.  7)  Endlich  keine  breiten  A11- 
griftspuncte  vor-  und  seitwärts  der  genommenen 
Positionen,  vielmehr  vor  der  Fronte  ein  mit  Grä¬ 
ben,  Bächen,  Seen,  sumpfigen  Wiesen  etc.  durch¬ 
schnittenes  Terrain,  das  den  Feind  nur  mit  weni¬ 
gen  Bataillonen  anrücken  lässt.  Fehlen  nun  bey 
Aufsuchung  eines  Postenlagers  eine  oder  mehr  die¬ 
ser  hier  angeführten  Eigenschaften ,  so  muss  man  sie 
durch  Nachhülfe  des  Terrains  zu  ersetzen  suchen, 
wozu  S.  i5q  Vorschriften  gegeben  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Lateinische  Classiker. 

M.  Tullii  Clceronis  de  Legibus  Libri  III.  Ex  re- 
censione  Ernestiana.  Havniae  ap.  Seliubothum. 
Excud.  Thiele.  1811.  92  S.  in  8.  (6  Gr.) 

War  die  Görenz’sche  Recension  dem  Heraus¬ 
geber  unbekannt?  oder  liielt  er  sie  nicht  für  vor¬ 
züglicher?  Abdrücke  sollten  doch  immer  nach  d  m 
besten  und  neuesten  Texte  gemacht  werden.  Der 
Druck  ist  ziemlich  correct. 
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1813. 


R  o  in  a  n  e. 

Blicke  in  die  neueste  Romanenliteratur  mit 
Hinsicht  auf  die  Sittengeschichte  der  Zeit. 

(Fortsetzung  aus  No.  207,) 

D  ie  dritte  Classe  von  Romanen ,  welche  sich  uns 
beynahe  in  jedem  Messkatalog  mit  beträchtlicher 
Anzahl  aufdringt ,  kann  man  die  abenteuerliche  nen¬ 
nen.  Sollte  vielleicht  das  deutsche  Wort  Abenteuer¬ 
lich,  in  besserm  Sinne  genommen,  dem  ausländi¬ 
schen  AVorte  romantisch  entsprechen,  so  läge  das 
Abenteuerliche  in  der  That,  als  wesentlicher  Cha¬ 
rakterzug  in  dem  Roman  überhaupt,  schon  nach 
seiner  Benennung.  Dass  das  Romantische ,  als  ein 
Scherz ,  der  in  der  Idee  mit  der  Naturordnung  durch 
erdichtete  Zauberer  und  Feen  u.  s.  w.  getrieben 
wird ,  der  in  Zusammenhäufung  überraschender  Vor¬ 
fälle  besteht,  in  der  Poesie  die  Menschen  angenehm 
reize,  lehrt  die  Erfahrung,  und  ist  wohl  aus  dem 
Bewusstseyn  der  menschlichen  Freyheit  zu  erklären, 
welche  sich  wenigstens  gern  einbildet,  über  die  eher¬ 
nen  Gesetze  des  Schicksals  triumphiren  zu  können. 
Aber  auch  der  an  Prosa  gränzende  Roman  gefällt 
durch  diesen  Zauber.  Wirklich  ist  keine  Gattung 
von  Romanen  gewissermassen  ohne  Abenteuerlich¬ 
keit.  In  dem  empfindelnderi  Roman  zieht  die  Lei¬ 
denschaft  echt  ritterlich  auf  Ebenteuer  aus  gegen 
die  Conyenienz  imd  Sitten  der  Gesellschaft.  In  dem 
bürgerlichen  Romane  wird  der  bürgerliche  Glanz 
gern  bis  zur  Abenteuerlichkeit  gesteigert,  und  der  hu¬ 
moristische  oder  komische  Roman  macht  sich  über 
Karikaturen  lustig,  die  doch  in  dieser  Uebertrei- 
bung  immer  als  ungewöhnlich  überraschen.  Indes¬ 
sen  können  doch  die  Gespenster-  und  Ritterromane 
und  ennge  andere  vorzugsweise  den  Namen  der 
Abenteuerlichen  tragen.  Sie  nähern  sich ,  wenig¬ 
stens  ihrer  Bemühung  nach,  mehr  der  Poesie,  dem 
eigentlichen  romantischen  Gedichte ,  und  sind  in 
dieser  Hinsicht  lücht  so  wohl  lyrisch  auf  die  Em¬ 
pfindung  berechnet ,  wie  die  sentimentalen ,  als 
episch  unterhaltend  durch  Abwechslung  von  Bege¬ 
benheiten  überraschender,  ungewöhnlicher,  unnatür¬ 
licher  Art  für  die  Einbildungskraft.  Im  Ganzen  ge¬ 
nommen  sind  sie  gewöhnlich  eben  desswegen  für 
die  Sittlichkeit  ganz  gleichgültig.  Denn  was  man 

ihnen  etwa  vorwerfen  könnte,  dass  sie  namentlich 
Zweiter  Band. 


in  der  Jugend  eine  Sucht  erregten,  es  möchte  über¬ 
haupt  recht  bunt  in  der  Welt  hergehn,  dass  sie 
Nachahmungstrieb  erweckten,  solchen  herumziehen¬ 
den  Ebenteuern  zu  gleichen,  oder  die  Einbildungs- 
kraft  erhitzten  und  in  nichtigen  Bildern  schwelgen 
b essen,  alles  das  möchte  sich  von  mehrern  wirk¬ 
lichen  Dichtungsarten  überhaupt  sagen  lassen.  Ja, 
diese  abenteuerlichen  Romane  kömien  oft  höchst 
unterhaltend  und  lehrreich  zugleich  werden  ,  wenn 
sie,  wie  der  berühmte  Gilblas ,  die  mancherley  ver¬ 
wickelten  Verhältnisse  und  Gefahren  einer  herum¬ 
schweifenden  Lebensart  schildern,  oder  wie  der  noch 
berühmtere  Don  QuNotte,  wie  bey  den  Alten  des 
Apuleius  goldnerEsel  und  andere  mehr,  ins  Humo¬ 
ristische  und  Satyrische  (freylieh  alsdann  in  eine 
andere  Gattung)  übergehn.  Wenn  unsre  aufge¬ 
klärten  Zeloten  den  Gespenstergeschichten,  unsre 
Historiker,  wegen  der  Geschichtsentsteilung,  den 
Ritterromanen  den  Krieg  ankündigen,  so  haben 
sie  vielleicht  nicht  Unrecht ,  in  wie  fern  sie  es  nicht 
allzu  pedantisch  meinen.  Dergleichen  übermässi¬ 
ges  Spiel  der  Einbildungskraft  verwirrt  den  Ver¬ 
stand  und  kann  die  Nerven  der  Seele  schwächen, 
hidess  auf  der  andern  Seite  ist  hier  bey  romanti¬ 
schen  Gegenständen  auch  immer  manche  Veranlas¬ 
sung  ,  den  Geist  durch  wahre  Poesie  zu  erheben, 
so  dass  die  Epoche  der  herrschenden  Ritterromane 
vielleicht  noch  die  unschuldigste  war.  Aus  dieser 
Gattung  führen  wir  diessinal  folgende  an : 

Die  weisse  Frau.  Eine  Rittergeschichte  von  dem 
Verfasser  des  Romans  Heliodora.  Erster  Band, 
mit  Kupfern.  Leipzig,  bey  J.  C.  Hmrichs.  1811. 
198  S.  Zweyter  Band,  1811.  191  S.  Dritter  Bd. 
1811.  170  S.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Die  weisse  Frau ,  wie  unsre  aufgeklärten  Ze¬ 
loten  mit  Freude  bemerken  müssen,  ist  kein  Ge¬ 
spenst,  sondern  sie  leibt  und  lebt,  hat  sich,  auf 
mancherley  Weise  verfolgt,  für  todt  ansgegeben, 
Jahre  lang  in  einer  Art  Grabe  verborgen ,  und  in 
der  Weissen  Gespenstertracht  den  Aberglauben  der 
Menschen  und  ihrer  Zeit  benutzt,  um  in  wichtigen 
Momenten,  als  Schutzgeist  ihrer  durch  mancherley 
Hass  und  Zwietracht  geplagten  Familie  zu  erschei¬ 
nen,  und  namentlich  das  Schicksal  ihrer  Tochter 
;  glücklich  zu  lenken.  Sollte  die  Idee  auch  vielleicht 
i  lücht  ganz  neu  seyn,  und  mitunter  wider  die  W alir- 
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scheinlichkeit ,  die  liier  bezweckt  wird  ,  ver- 
stossen,  so  ist  sie  dock  iin  Ganzen  genommen  in¬ 
teressant  durchgeführt.  Wie  es  sich  in  Romanen 
gebührt,  wrird  ffeylich  auch  hier  gewaltig  viel  Lär- 
mens  und  Aufhebens  um  den  Besitz  eines  Mäd¬ 
chens  gemacht.  Die  ersten  Theile ,  weiche  die  Ver¬ 
wicklung  anlegen,  sind  vorzüglicher,  als  der  letzte, 
welcher  dadurch  langweilig  ist,  weil  darin  die  In- 
trigue ,  deren  Entwicklung  inan  schon  am  Ende  des 
zweyten  ganz  durchsieht,  nur  langsam  abgelevert 
wird.  Kleine  Nachlässigkeiten  abgerechnet,  z.  B. 
I.  Th.  S.  68  einen  aufgebracht  machen ,  statt:  auf¬ 
bringen.  II.  Tli.  S.  iv}  etwas  dem  Wohlstände  ge¬ 
mäss  halten,  statt:  für  gemäss  halten,  u.  s.  w. , 
zeigt  der  Styl  von  Uebung. 

Der  Feuergeist ,  eine  abentheuerliche  Geschichte 
aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  getreu  nach 
einer  alten  Handsclnift  bearbeitet.  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  Hermingardens.  Aarau  1812  bey  Heinrich 
Remigius  Sauerländer.  201  S.  (1  Thlr.) 

Die  Geschichte  soll  nach  dem  Vorbericht  von 
einem  der  beliebtesten  Schriftsteller  Deutsclilands 
bearbeitet  seyn,  hat  schon  in  der  Monatschrift,  Er¬ 
heiterungen  ,  gestanden ,  welche  allerdings  unter- 
,  sclhedliciie  artige  Erzählungen  enthält,  und  ist  hier, 
wie  es  heisst,  auf  Verlangen  besonders  abgedruckt. 
Schillers  Geisterseher  hat  manche  Nachahmung  her¬ 
vorgebracht,  die  bey  gleicher  Unbegreiflichkeit  in 
der  Tendenz,  keinesweges  so  hinreissend  geschrieben 
ist.  Die  Hauptkunst  bey  dergleichen  Producten  ist 
freylich,  die  Neugierde  und  Aufmerksamkeit  nicht 
nur  durch  Mamiichfaltigkeit ,  sondern  auch  durch 
Zusammenhang  zu  spannen.  Auch  kann  sie  nur 
Charakterschilderung  und  lebendige  gedrängte  Dar¬ 
stellung  empfehlen.  Von  allem  diesen  findet  man 
in  gegenwärtigen  angeblich,  aus  einer  alten  Hand¬ 
schrift  gezogenen,  mit  Wundern  überladenen,  mähr- 
chenliait  langweiligen  Begebenheiten  eines  Reisen¬ 
den,  der  einen  Spiritus  familiaris  oder  Feuergeist 
erhandeln  will ,  und  dabey  auf  maneherley  unbe¬ 
greifliche  Hexenmeister,  nächstdem  auf  manche  ga¬ 
lante  Händel  trifft,  keine  Spur.  Wer  etwa  nicht 
mehr  zu  thun  hat,  als  allein  auf  dem  Sofa  Thee 
zu  trinken ,  oder  in  die  Lotterie  zu  setzen  und  auf 
die  Ziehung  zu  warten,  mag  sich  daran  erbauen. 

jfbenteuer  eines  Tartaren  in  Sachsen  oder  die  Wun¬ 
der  der  Jagd  im  Gebirge.  Von  ihm  selbst  be¬ 
schrieben.  Leipzig,  bey  J.  B.  Schiegg.  1812. 
272  S.  in  12.  (1  Thlr.) 

Wenn  man  eine  Erzählung  zusammen  würfelte, 
oder  in  Gesellschaften  bey  sogenannten  Witzspielen 
cx  tempore  aus  den  Ideen  mehrerer  nach  einander 
erzählender  Personen  zusammenflickte ,  so  könnte 
es  nicht  abenteuerlicher  und  bunter  hergehn,  als  in 


diesem  Duodezbüchlein,  wo  Tartar ey  und  Sachsen, 
neueste  Zeit  und  alte  Rittergeschichte  durcheinander 
fahren,  dass  den  Leser  ein  Schwindel  ergreifen 
muss.  Der  Ton  der  Erzählung  ist  nicht  übel,  und 
die  Schilderung  der  wirklichen  mit  den  mährchen- 
haften  verwebten  Gegenstände  zuweilen  lebhaft,  al¬ 
lein  dem  Ganzen  liegt  auch  nicht  Eine  vernünftige 
Idee  zu  Grunde ,  es  müsste  das  eine  vernünftige 
Idee  genannt  werden  können,  ein  Buch  machen  zu 
wollen,  das  in  den  Buchhandel  komme  und  liier 
und  da  müssige  Leser  finde. 

Bela  der  Bünde,  König  der  Ungarn.  Eine  histo¬ 
risch-romantische  Skizze.  Leipzig,  bey  Gerhard 
Fleischer  d.  1811.  (nebst  einem  Titelkupfer). 
1Ö2  S.  (16  Gr.) 

Wie  die  ungarische  Geschichte  überhaupt  an 
romantischen  Zügen  reich  ist,  so  gibt  namentlich 
das,  auch  von  Antonius  Bonfinius  im  sechsten  Buche 
des  andern  Tlieils  seiner  ungarischen  Chronik  aus¬ 
führlich  erzählte  Schicksal  des  blinden,  aber  weisen 
und  von  seinen  Unterthanen  gebebten  Königs  Bela 
allerdings  Stoff  zu  romantischer  Behandlung.  Nur 
Schade,  dass  der  Verf.  im  Styl  sich  keinesweges 
gleich  bleibt.  Bald  sinkt  er  zum  modernen  Tone 
der  mattsten  Erzählung  herab  ,  z.  B.  S.  35  „die 
Prinzessin  hatte  sich  über  die  gewöhnliche  Zeit  ei¬ 
ner  Promenade  verweilt,  oder  spricht,  wie  ein 
Kritiker  ,  vom  B l u m e ngewande  der  Romarieske , 
S.  45  dann  erhebt  er  sich  wieder  einmal  zu  lyri¬ 
schen  Figuren  des  romantischen  Epos,  z.  B.  S.  90 
die  poetische  Frage  mitten  im  Erzählen :  „Wer 
schleicht  ihm  dort  so  boshaft  lächelnd  nach?“  dann 
wird  er  auch  tragisch,  bis  zum  Schwulst,  z.  B. 
S.  79  „wo  Bela  die  Arme  starr  gen  Himmel  streckt, 
als  wollte  er  die  Last  des  Firmaments  auf  sich  her- 
abziehn,  um  sich  mit  seinem  ganzen  Seyn  darunter 
zu  begraben.“  Wenn  man  dergleichen  Fehler  der 
Ungeübtheit  übersieht,  kann  das  Ganze  eme  nicht 
unangenehme  Unterhaltung  gewähren. 

Die  Gefangenen,  Rodrigo  und  Numila,  zwey  Rit¬ 
tergeschichten,  und  die  Einsiedlerin,  eine  No¬ 
velle,  erzählt  vom  Verfasser  des  Romans  Helio- 
dora.  Mit  Kupfer.  Leipzig,  bey  J.  C.  Hinrichs. 
1812.  (Die  Gefangenen  88  S.  Rodrigo  u.  Numila 
80  S.  Die  Einsiedlerin  56  S. ,  jedes  besonders  pa- 
ghiirt.)  (Preis  des  Ganzen  1  Thlr.) 

Da  die  allgemeine  und  nun  schon  ziemlich  ab¬ 
getragene  Manier  der  Novellen  in  spanischem  Ge¬ 
schmack  hinlänglich  bekannt  ist,  von  der  besondern 
Manier  des  Verfs.  aber  sich  wohl  nichts  mehr  sagen 
lässt,  als  was  wir  schon  in  Anzeigen  andrer  seiner 
Bücher  berührt  haben,  so  genügt  hier  der  Titel  als 
Einladungscharte  zum  romantischen  Gastmahl  für  die 
müssige  Leserwelt,  wo  man  zwar  mit  Liebeshändeln 
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aus  dem  südlichen  Himmel,  jedoch  noch  so  ziem¬ 
lich  nach  den  Gesetzen  der  Scliickliclikeit  traktirt 
wird. 

St.  Clair ,  der  Eilander ;  oder  die  Geächteten  von 
Barra.  Eine  Schottische  Sage.  Aus  dem  Engli¬ 
schen  der  Elisabeth  Helme.  Magdeburg,  b.  Wil¬ 
helm  Heinrichshofen  i3u.  Erster  Theil,  55o  S. 
Zweyter  Theil,  4i2  S.  1811.  (2  Tlilr.  16  Gr.) 

Wer  es  nocli  nicht  wissen  sollte,  dass  der  grösste 
Theil  der  britischen  Poetinnen  in  ihren  Gespen¬ 
ster-  und  Ritterromanen  Sowohl,  als  in  ihren  übri¬ 
gen  Poesien  eben  so  schwülstig  als  langweilig  sind, 
der  mag  aus  Schaden  klug  werden,  und  diesen 
dickle  ibigen  Roman  durcharbeiten ,  der  mit  den  al¬ 
les  zerschellenden  Wogen  des  ISordmcers,  und  mit 
emporstrebenden  Haaren  eines  Propheten  beginnt, 
und  mit  der  friedlichen  Nachricht  von  dem  Haupt¬ 
paare  S.  4i2  endet,  dass  die  „ Ehe  nur  noch  ihre 
Hände“  verband.  Die  Uebersetzung,  in  der  es  mit¬ 
ten  unter  poetischen  Phrasen  von  Ausdrücken. ,  wie: 
Junggeselle y  Maassuehmung  u.  s.  w.  wimmelt,  ent¬ 
hält  unter  andern  eine  schöne  Stelle,  welche  der  Le¬ 
ser  am  Schlüsse  dem  ganzen  Heer  der  Romane  Zu¬ 
rufen  könnte:  „Entmannt  mich  nicht I “ 


Kri  e  g  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n. 

Beschluss 

der  Recension  von  Ludwig  Müll  er*  s  nachgelas¬ 
senen  militärischen  Schriften . 

Nachdem  die  Läger  auch  in  Absicht  des  Hori¬ 
zontes,  sowohl  als  ihrer  äussern  Form  betrachtet 
worden,  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Operations¬ 
und  zu  den  Defensions  -  Linien ,  über  welche  beyde 
sehr  treffende  Bemerkungen  gemacht,  und  beson¬ 
ders  bey  den  erstem  falsche  Ansichten  Bülows  be¬ 
richtiget  werden.  Die  Behauptung  des  Vfs.  S,  ig4 : 
„dass  wegen  der  an  der  Weichsel  befindlichen  Fe¬ 
stungen  die  Russischen  Kriegsoperationen  sich  nur 
„bis  an  diesen  Fluss  erstrecken  und  sich  nie  bis  an 
„die  Oder  ausdehnen  können,“  ist  durch  den  Feld¬ 
zug  von  181 3  widerlegt  worden.  Jedoch  konnten 
sich  die  Russen  aus  Mangel  fester  Puncte  auch  diess- 
mal  nicht  auf  dem  linken  Ufer  der  Oder  behaup¬ 
ten.  Sehr  wahr  heisst  es  S.  196:  „die  ganze  Kette 
„der  zu  beziehenden  Offensivläger  muss  quer  vor 
„der  Operationslinie  hinlaufen,  um  sie  desto  besser 
„decken  zu  können,  damit  ihr  der  Feind  nur  durch 
„grosse  Umwege  von  mehrern  Märschen  nahe  kom- 
„men  kann.  Die  Defensivläger  dagegen  müssen  so 
„gewählt  werden,  dass  ihre  "Linie  mit  des  Feindes 
„Operationslinie  mehr  gleichlaufend  sey,  um  von 
„da  nach  Umständen  solche  durchschneiden ,  die 
„liansporte  auf  heben,  die  Magazine  verderben  etc., 
„nnthm  die  feindlichen  Operationen  auch  selbst  ohne 


„Schlacht  vereiteln  zu  können.“  Uebrigens  dringt 
der  Verf.  überall  auf  die  Anlegung  und  Sicherung 
eigener  Magazine,  um  nicht  von  dem  Zufalle  ab¬ 
hängig  zu  seyn,  wie  es  bey  dem,  jetzt  so  allgemein 
eingeführten,  Requisitions -Systeme  durchaus  nicht 
zu  vermeiden  ist  ,  unter  allen  Umständen  aber  Man¬ 
gel  und  Noth  über  das  von  den  Truppen  besetzte 
Land  bringt,  und  bey  jenen  das  Grab  der  Manns- 
z uclit  ist.  Es  bedarf  keiner  Beyspiele,  diesen  Satz 
zu  erweisen. 

Leber  die  Defensivläger  werden  sehr  gute  Vor¬ 
schriften  gegeben,  wie  sie  auf  eine  dem  Terrain 
angemessene  Weise  gewählt,  und  besetzt  werden 
sollen,  welches  alles  durch  Beyspiele  aus  den  Krie¬ 
gen  Friedrichs  II.  erläutert  wird.  Im  20.  Abschn. 
handelt  der  Verf.  von  Pässen  ,  Observations  - ,  Ein- 
schliessungs-,  Erfrischungs  -,  Wieder  versammlunga- 
und  Noth  Lagern;  so  wie  im  21.  Abschn.  von  den 
zu  ihrer  Sicherheit  nöthigen  Posten  und  Streifpar¬ 
teyen.  Felsenpässe  sind  allerdings  am  leichtesten 
zu  bewachen  und  zu  verthei  digen.  Man  darf  jedoch 
nie  die  Besetzung  der  nebenliegenden  Felsen  — 
wären  sie  auch  noch  so  steil  und  hoch  —  unterlas¬ 
sen.  Als  das  Oesterreichische  Regiment  von  Stein 
den  von  den  Franzosen  verschanzten  Pass  von  Lu- 
ciensteig  angriff,  fand  Ein  Bataillon  Mittel,  einzeln 
längs  den  beschneyeten  senkrechten  Felsen  hin  zu 
klettern  und  auf  eimnal  cf  n  Franzosen  im  Rucken 
zp  erscheinen,  während  das  andere  Bataillon  den 
Posten  von  vorn  angriff'. 

In  Absicht  des  Versenkens  der  auf  einem  Flusse 
befindlichen  Fahrzeuge  S.  260  muss  Referent  bemer¬ 
ken:  .dass  diese  Maassregel  gewöhnlich  unzureichend 
ist  und  der  Absicht  nicht  entspricht.  Demi  jedes 
versenkte  Fahrzeug  ist  leicht  und  schnell  wieder 
heraus  zu  nehmen  und  brauchbar  zu  machen;  so¬ 
bald  die  Versenkung  nicht  durch  grosse  ,  in  den 
Boden  oder  in  die  Seitenw  ände  des  Fahrzeuges  ge¬ 
hauene  Oeffhungen  geschiehet.  Als  Beyspiele  von 
Noth  -  oder  Rettun gs lagern  werden  das  Lager  d  r 
Sachsen  1756  bey  Pirna,  die  Läger  der  Preussen 
1767  hinter  der  Lolu*  bey  Breslau,  1761  bey  Bun- 
zelwitz,  1761  bey  Colberg  und  .1762  bey  Breslau 
aufgestellt  und  erläutert,  denen Rec.  noch Massena*s 
Stellung  bey  Genua  hinzufüget.  Wir  übergehn  hier 
die  Bemerkungen  des  Verfs.  über  diese  Lager,  und 
die  für  ähnliche  Fälle  daraus  gezogenen  Grundsätze ; 
so  wie  das  über  die  Avertissementsposten  und  Streil- 
corps  Gesagte,  dem  sich  wohl  manches  hinzufügen 
Hesse,  wenn  es  nicht  der  beschränkte  Raum  ver¬ 
böte,  da  sich  ohnehin  Ref.  durch  die  Wichtigkeit 
des  Werkes  genöthiget  gesehen  hat,  sich  über  die 
darin  abgehandelten  Gegenstände  weitläufiger  zu 
verbreiten.  Allgemeine  Vorschriften  über  die  La¬ 
gerverschanzungen,  über  die  Lagerpolizey,  über  die 
strategischen  Kriegslisten ,  über  die  Ueberfälle  und 
die  dagegen  zu  gebrauchende  Vorsicht,  über  die 
Rückzüge,  und  endlich  über  das  Proviant  -  und 
Magazinwesen  machen  den  Schluss  dieses  Bandes, 
der  mit  der  Terrainlehre  sich  zu  einem  lehrreichen 
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Ganzen  verbindet  und  die  tägliche  Lectiire  jedes 
Heerfiilners  ausmachen  sollte.  Wir  bescliliessen 
die  Anzeige  dieses  so  nützlichen  Werkes  mit  einem 
Auszuge  der,  diesem  Bande  voran  stehenden,  kur¬ 
zen  Biographie  des  Verfassers,  der  sich  durch  seine 
V er  sei lanzungsk  unst  auf  JF in  terpostir  ungen  wie 
durch  das  gestochene  Tableau  der  Schlachten  Frie¬ 
drichs  II.  bekannt,  durch  die  Verbreitung  der  von 
ihm  ein  gesammelten  ,  nicht  gemeinen  Kenntnisse 
aber,  zunächst  um  die  Preussisclie  Armee  verdient 
gemacht  hat. 

Er  war  der  Sohn  eines  Landpredigers  aus  der 
Priegnjtz ,  und  widmete  sich  aus  Neigung  der  Ma¬ 
thematik  und  dem  Ingenieurfach,  wo  er  endlich 
kurz  vor  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  durch 
Beyhiilfe  des  Prinzen  Heinrichs  von  Preussen  bey 
dem  Ingenieurcorps  angestellt  wrda.  Hier  ging 
er  17 56  mit  dem  Könige  nach  Sachsen  und  befand 
sich  in  den  Schlachten  bey  Lowositz,  Prag,  Kollin, 
Rossbach,  Leuthen,  Zorndorf,  den  Gefechten  bey 
Pretsch  und  Maxen,  so  wie  bey  den  Belagerungen 
von  Breslau,  Schweidnitz  und  Ollinütz.  Er  ward 
bey  diesen  Kriegsereignissen  zu  den  Geschäften  sei¬ 
nes  Faches:  Aulnehmen  und  Zeichnen  der  Schlacht¬ 
felder  und  der  Märsche,  Anlegen  von  Verschanzun¬ 
gen  und  Brückenbau  gebraucht,  bey  Maxen  aber 
mit  dem  General  Fink  gefangen,  worauf  er  drey 
Jahr  als  Kriegsgefangener  in  Inspruck  zubrachte. 
Die  ihm  hier  gewordene  Müsse  wandte  er  theils  zu 
seinen  Studien  theils  zu  Reisen  nach  den  Tyroler 
und  piemontesisclien  Alpen  an;  und  es  ist  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit:  dass  er  hier  seine  Lehre 
vom  Terrain  ausgearbeitet  hat,  zu  der  er  —  nach 
seinen  Aeusserungen  —  die  erste  Idee  bey  dem 
Aufnehmen  der  Läger  Friedrichs  II.  erlnelt ,  indem 
er  sie  nebst  der  umliegenden  Gegend  aus  verschie¬ 
denen  Gesichtspuncten  betrachtete. 

1760  kehrte  Müller  nach  Potsdam  zurück,  wo 
er  aber  nur  zwey  Tage  verweilte ,  und  nach  dem 
Netzebruch  geschickt  ward,  um  die  dortigen  Was¬ 
serarbeiten  mit  zu  leiten.  Er  ward  hierauf  bey  der 
Grenzziehung  von  Weslpreussen ,  dann  bey  dem 
Festungsbau  von  Marien werder,  und  als  dieser  durch 
das  Eis  weggerissen  worden  war ,  bey  Graudenz  mit 
angestellt.  Dennoch  hatte  er  das  Unglück ,  bey  al¬ 
lem  seinem  Fleiss  und  bey  allen  seinen  lnannichfa- 
chen  Kenntnissen  sich  von  dem  grossen  Könige  zu¬ 
rückgesetzt  zu  sehen;  sey  es,  weil  diess  überhaupt 
das  Schicksal  des  Ingenieurs  und  Artilleristen  war; 
oder  auch ,  weil  der  König  alles ,  was  sein  Bruder 
Heinrich  angab  oder  begünstigte,  mit  einer  Art  ge¬ 
heimen  Missgunst  betrachtete.  Müller  fand  stets 
Hindernisse,  wenn  er  die  Resultate  seines  Nachden¬ 
kens  und  seines  Fleisses  bekannt  machen  'wollte, 
und  als  er  das  Tableau  der  Schlachten  Friedrichs  II. 
mit  der  dazu  gehörigen  treflichen  historischen  Dar¬ 
stellung  heraus  gab,  und  dem  Könige'  ein  Exemplar 
davon  überschickte,  erlnelt  er  zur  Antwort:  „Ich 
„möchte  wohl  wissen,  wer  Euch  dergleichen  Sa¬ 
chen  dem  Druck  zu  übergeben ,  erlaubt  hat.  Olme 


„meine  Einwilligung  hatte  das,  der  Regel  nach,  nicht 
„geschehen  sollen;  und  es  erinnert  sich  nicht,  dass 
„ihr  darum  angefragt  und  dazu  Erlaulmiss  erhalten 
„haben  solltet  :  Euer  sonst  alfectionirter  König.“ 
Erst  nach  Friedrichs  Tode  fing  das  Glück  an,  ihm 
günstiger  zu  werden.  Er  bekam  als  Hauptmann 
einen  stärkern  Gehalt,  ward  nachher  Director  der, 
aus  vier  andern  Lehrern  unter  ihm  bestehenden 
Kiiegsschule  und  Major;  denn  bis  ins  hohe  Alter 
arbeitete  er  mit  rastlosem  Eifer  und  hellem  Geiste 
zu  Vervollkommnung  d,  r  Kriegswissenschalteil.  Noch 
zu  früh  für  diese  starb  er  i8o4  und  hinterliess  eine 
bedeutende  Sammlung  Manuscripte,  für  deren,  durch 
die  vorliegenden  zwey  Bände  angefangene ,  Bekannt¬ 
machung  man  der  Verlagshandlung  um  so  mehr 
Dank  wissen  muss  ,  als  sie  die  unumstösslichen 
Grundsätze  der  Kriegskunst  enthalten,  mit  vielfachen 
Erfahrungen  der  spätem  Zeit  bereichert. 


S  chulschrift. 

Johannes  von  Müller ,  ein  Muster  für  studirende 
Jünglinge.  Eine  Schulschrift,  womit  zur  Feyer 
des  Andenkens  an  —  Dr.  Greg.  Mättig  am  21. 
März,  so  wie  zur  Schulprüfung  am  22  —  24.  März 
i8i5.  (in  dem  Gymn.  zu  Bauzen  — )  einladet  — 
M .  Carl  Gottfr.  Siebe lis,  Rector.  Bauzen,  M011- 
se’s  Erben.  Ü2  S.  in  4. 

„Es  ist  manchmal  besser,  die  Todten  reden  zu 
lassen“ ,  sagte  M.  selbst ,  und  nach  diesem  Aussprü¬ 
che  lässt  auch  der  Hr.  Reet,  den  Verewigten  selbst 
reden.  Denn  einem  vorausgeschickten  kurzen  Ab¬ 
risse  seines  äussem  Lebens  folgen  wohl  ausgewählte 
Stellen  aus  seinen  Werken,  welche  über  seine  Ju¬ 
gendjahre  und  deren  Benutzung,  seine  Liebe  zu  den 
Wissenschaften,  sein  Streben  nach  gemeinnützigen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten ,  seine  Arbeitsamkeit, 
seine  Ansichten  des  Lebens,  der  Moral  und  Reli¬ 
gion,  seinen  Glauben  an  die  Weltregierung  und 
seinen  Charakter  Liebt  verbreiten.  Auch  die  Briefe 
an  Füssli  sind  benutzt.  Aus  ihnen  hätte  wohl  noch 
manche  schöne  Stelle  ausgehoben  werden  können, 
wie  folgende  (S.  i85  Müllers  Briefe  an  s.  ält.  Freund). 
„Das  weiss  ich  (die  Historie  lehrt’s  mir,  die  Natur 
bringt’s  mit  und  Erfahrung  wird  mir’s  immer  mehr 
bestätigen) ,  dass  Nichts  geschieht  als  was  soll ,  und 
gemeiniglich  das  Ende  besser  wird  als  wir  wähnen. 
"Weil  wir  aber  so  viele  Kinder  sind,  geht  unser 
Vater  mit  jedem  seinen  Weg.“  Der  Hr.  Vf.  will 
aber  auch,  was  der  enge  Raum  dieses  Progr.  nicht 
aufnahm,  in  andern  Blättern  zusammenstellen.  Die 
Stellen,  welche  sein  Urtheil  über  griech.  und  röm. 
Classiker  und  deren  Studium  enthalten,  sind  absicht¬ 
lich  weggelassen  worden.  Dass  Hr.  Geh.  Hofr.  Eich¬ 
städt  schon  früher  in  einem  Progr.  den  Verewigten 
hat  Studirenden  zum  Muster  aufgestellt,  ist  nicht 
bemerkt.  Angehängt  sind  kurze  Nachrichten  vom 
Bauzner  Gymnasium  im  verflossenen  Jahre  und  von 
den  Redeübungen  und  Lectionen. 
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Am  26.  des  August. 


1813. 


Gew  ä  c  li  s  k  u  n  d  e. 

Deutschlands  Flora.  Ein  botanisches  Taschenbuch 
von  Johann  Christoph  Fohl  in  g.  Erster  Theil. 
Anleitung  zur  Kenntnis«  der  äussern  Theile  der 
Gewächse  Deutschlands.  Zweite  ganz  umgear¬ 
beitete  Ausgabe.  Frankfurt  a.  M.  bey  Wilmans. 
XXXII  u.  427  S.  mit  4  Kupfertafeln.  Zweyter 
Theil.  Phauerogamische  Gewächse.  XIV  u.  586 
S.  Dritter  Theil.  Kryptogamische  Gewächse.  X, 
208  u.  407  S.  in  8.  1812.  (5  Tlilr.) 

DerVerf.  hat  grosse  Sorgfalt  und  vielen  Fleiss  an¬ 
gewandt,  um  sein  Werk  zu  einer  der  vollständig¬ 
sten  und  nützlichsten  Uebersichten  der  deutschen 
Flora  zu  machen.  In  dem  ersten  Theil  ist  die  Kunst¬ 
sprache  erklärt  und  eine  Einleitung  in  das  System 
gegeben.  So  vollständig  die  Erklärung  der  Kunst¬ 
sprache  ist,  so  kann  doch  Rec.  die  Ordnung  nicht 
ganz  billigen,  in  welcher  der  Verf.  die  Kunstaus¬ 
drücke  aufzählt.  Er  fängt  von  den  Befruchtungs- 
theilen  an,  da  doch  die  Natur  will,  dass  man  bey 
der  Wurzel  anfange.  Es  entsteht  dadurch  ein  Nach¬ 
theil ,  den  man  freylich  in  andern  Schriften ,  die  die 
Kunstsprache  erklären,  auch  nicht  vermieden  findet: 
nämlich  die  öftern  Wiederholungen  desselben  Aus¬ 
drucks  bey  verschiedenen  Theilen  :  z.  B.  terminalis 
an  i5 ,  ramosus  an  11,  erectus  an  i4  verschiedenen 
Orten.  Dergleichen  Ausdrücke,  in  sofern  sie  bey 
allen  Theilen  Vorkommen ,  sollte  man  im  Eingänge 
gleich  erklären  und  einen  Abschnitt  machen ,  worin 
der  Ueberzug,  die  Farben,  das  Maass  und  andere 
Di  nge  erläutert  würden.  Wenn  in  solcher  Nomen- 
clatur  die  Erklärung  aller  Verschiedenheiten  eines 
einzelnen  Theiles  Vorkommen  sollte,  so  müsste  man 
wenigstens  die  Spec.  plant,  durchgehn,  und  doch 
würde  man  schwerlich  auf  Vollständigkeit  Anspruch 
machen  können.  Wo  z.  B.  ist  der  Ausdruck  ligula 
statt  corolla  radialis  bey  Solidago  erklärt?  Wo  fila- 
irienta  tricuspidata  bey  Allium?  Ueberdiess  fehlt  es 
auch  nicht  au  Versehen  und  Unrichtigkeiten  bey  den 
Erklärungen.  Stamina  inaequalia  sollen  nur  in  der 
i4ten  und  i5teu  Classe  Vorkommen  ,  aber  sie  sind 
auch  bey  Phlox  charakteristisch.  Die  mikroskopi¬ 
schen  Verschiedenheiten  des  Pollen  sind  nicht  nach 
richtigen  Beobachtungen,  sondern  nach  Linne’s  un- 
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richtiger  Angabe  aufgezählt.  Manche  Ausdrücke, 
die  nicht  in  classischen  Schriften  Vorkommen,  hät¬ 
ten  billig  weggelassen  werden  sollen  :  corolla  volans 
und  corpulosa,  die  dem  Rec.  wenigstens  nie  vorge- 
kommen  sind.  Bey  den  parapetalis  hatten  die 
Kunstausdrücke,  die  bey  den  Stapelieu  Vorkom¬ 
men,  angeführt  werden  müssen:  scutum,  orbiculus, 
ligula,  rostrurn  Jacqu.  Es  fehlen  die  Ausdrücke, 
welche  den  verschiedenen  Stand  der  Staubfäden  ge¬ 
gen  das  Pistill  bezeichnen,  stamina  hypogyna,  epi- 
gyna,  perigyna,  und  die  zum  Verstehn  der  classi¬ 
schen  Schriften  von  Jussieu  und  seinen  Nachfolgern 
nothwendig  sind.  Hr.  R.  gebraucht  diese  Ausdrü¬ 
cke  vom  Kelch ,  wo  sie  nicht  gebräuchlich  sind.  Es 
ist  ganz  unrichtig,  wenn  Hr.  R.  die  Schote  des  Ra- 
plianus  eine  Gliederhülse  (lomentum)  nennt.  Eben 
so  wenig  kann  die  Wallnuss  eine  echte  Nuss  ge¬ 
nannt  werden.  Vom  Dotter  der  Monokotyledonen 
wird  wiederholt,  was  Gärtner  sagt:  wir  haben*  jetzt 
andere  Begriffe.  ( h'Villdenow  im  neuen  Berl.  Mag. 
IV.  106.  108.)  Das  gegliederte  Blatt  (fol.  articula- 
tum)  wird  in  zwey  verschiedenen  Bedeutungen  auf 
zwey  Seiten  desselben  Blatts  genommen.  Cactus 
Opuntia  gehörte  nicht  dahin.  Beym  fol.  scariosum 
wird  die  weisse  Birke  als  Beyspiel  mit  Unrecht  an¬ 
geführt.  Das  fol.  lunatum  ist  durch  kein  passendes 
Beyspiel  (Sagittaria  obtusifolia)  erläutert:  es  hätte 
Passiflora  lunata  angeführt  werden  sollen.  Fol.  fla- 
belliforme  wird  für  einerley  mit  cuneatum  genom¬ 
men,  es  ist  aber  mit  obovratum  zu  vergleichen,  doch 
noch  verschieden.  Lindsaea  trapeziformis  gibt  das 
beste  Beyspiel.  Vom  fol.  panduraeforme  ist  keine 
gute  Abbildung  gegeben:  man  hätte  das  Blatt  der 
Euphorbia  cyathophora  wählen  sollen.  Die  ver¬ 
wandten  Begriffe,  als  fol.  angulatum  und  repandum, 
fimbriatum  und  ciliatum  hätten  besser  unterschieden 
werden  können,  Fol.  unduiatum  kommt  zweymal 
p.  170  u.  i35  vor.  Die  Formen  der  Haare,  Bor¬ 
sten  und  Drüsen  werden  so  fein  unterschieden,  als 
sich  wenigstens  für  den  Anfänger  nicht  passt.  Was 
die  Schuppendrüsen  an  den  Saamen  von  Selinum 
palustre  und  Carvifolia  seyn  sollen ,  begreift  Rec. 
nicht.  Bey  den  Standörtern  der  Pflanzen  hätte  man¬ 
ches  noch  besser  unterschieden  werden  können. 
Wenn  man  einmal  Sudeti  (nicht  Sudetes)  montes 
anführte,  dann  musste  man  alpes  Julias  (zwischen 
Friaul  und  Istrien)  Carnias  (zwischen  der  Sau  und 
D  rau)  Noricas  (in  Karnthen  und  Steyermark)  Rhae- 
ticas  (durch  Oberitalien  und  Krain)  Penninas  (zwi- 
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sehen  Piemont  und  Wallis)  Cottias  (zwischen  Pie¬ 
mont  und  Dauphine)  Graias  ^zwischen  Piemont  und 
Savoyen)  unterscheiden.  JBey  den  Farben  muss  man 
der  Sitte  der  Oryktognosten  folgen,  und  die  Cha¬ 
rakterfarben  neben  ihren  Schattirungen  aufstellen. 
Es  muss  angegeben  werden,  dass  color  glaucus  und 
canus  als  wesentlich  angesehn  und  in  den  Charakter 
der  Art  auigeuommeu  werden.  i3ey  den  krypto- 
vamischen  Pflanzen  kommen  beständige  Wiederho- 
lungen  der  schon  erklärten  Kunstwörter  vor.  Auch 
werden  hier  die  Gattungen,  doch  nicht  nach  eige¬ 
nen  Untersuchungen  beschrieben,  was  durchaus  nicht 
hierher  gehört. 

Das  Verzeichniss  der  deutschen  Pflanzen  kön¬ 
nen  wir  nicht  einzeln  und  genau  durchgehen.  Es 
ist  im  Ganzen  mit  Sorgfalt  verfasst,  bey  einer  je¬ 
den  Art  der  Charakter,  der  Standort,  die  besten 
Kupfer  durch  Abkürzungen  angegeben,  und  dabey 
die  besten  Quellen  benutzt.  Was  die  Gattungen 
betritt,  so  scheinen  diese  nicht  durchgehends  mit 
gehöriger  Kritik  bestimmt.  Diess  gilt  von  Lonicera, 
welche  hier  in  drey  Gattungen  Xylosteum,  Capri- 
folium  und  Isika  (Lonicera  alpigena  und  coerulea) 
zerfällt;  vön  den  meisten  Doldenpflauzen ,  unter  de¬ 
nen  freylich  manche  Gattungen,  Meum  und  Torilis 
richtig  aufgestellt  sind.  Aber  Laserpitium  Siler  wird 
als  Si ler  mit  Laserpitium  aquilegifolium  verwechselt. 
Jenes  ist  ein  echtes  Laserpitium :  dieses  ist  Siler 
aquilegifolium  Gärtn.  und  hat  gar  keine  Flügelhäule 
an  den  Rippen.  Seseli  dubium  Schk.  wird  mit  Se- 
linum  Chabraei  vereinigt,  doch  ist  es  himmelweit 
verschieden.  Foeniculum  steht  als  eigene  Gattung: 
es  gehört  aber  zu  Meum,  und  wächst  überall  nicht 
in  Deutschland  wild.  Tordylium  sollte  ganz  weg¬ 
fallen,  denn  die  einzige  deutsche  Art :  T.  maxiinum 
ist  ein  Heracleum.  Äthamanla  ist  schlecht  aufge¬ 
stellt;  die  hier  einzige  Art:  A.  Oreoselinum  ist  ein 
wahres  Selinum.  Dagegen  Ath.  Libanotis,  Mat- 
thioli,  cretensis,  als  Libanotis  Vorkommen.  Ath. 
Cervaria  wird  zu  eigener  Gattung  erhöht:  es  ist 
wirklich  Ligusticum.  Dass  Sium  latifolium  zur  Ci- 
cuta  gezogen  wird,  ist  durchaus  verwerflich.  Peu- 
cedanum  Silaus  L.  steht  hier  als  Sium,  womit  der 
Saatne  nicht  übereinstimmt.  Hippomarathrum  kann 
nicht  eigene  Gattung  seyn,  sonst  müsste  Seseli  leu- 
cospermum  Kit.  dazu  gehören.  Scandix  ist  von 
Myrrhis  schlecht  unterschieden.  Man  hätte  sich  an 
Morison’s  und  Gärtners  Charakteren  halten  können. 
Caucalis  platycarpos  wird  mit  Daucus  muricatus  zu¬ 
sammen  geworfen,  doch  sind  beyde  unterschieden. 
Dass  Silene  baccifera  zur  Scribaea,  Saponaria  Vac- 
caria  zur  Vaccaria,  Lychnis  sylvestris,  cretensis  u. 
flos  Cuculi  zum  Melandrium ,  Pfirschen  und  Apri¬ 
kosen  zu  eigenen  Gattungen  erhoben  sind,  gefällt 
uns  eben  so  wenig,  als  dass  ßunias  Erucago,  als 
Erucago,  ßunias  syriaca  als  Ornithorhynchium,  dass 
einige  Crepis- Arten  als  Wibelia  stehen.  In  der 
Kryptogamie  gibt  es  noch  weit  mehr  auszustellen. 
Die  Trennung  des  Gymuostomum  pennatum  Hedw. 
unter  dem  Namen  Schislostega ,  die  Umänderung 


des  Namens  Orthotrichum  in  Brachytrichum,  die 
Beybehaltung  des  verkehrten  Namens  Pterigynan— 
drum,  die  Prennung  der  Galtung  Polytrichum  in 
Pogonatum  und  Catharinea,  die  Aufstellung  des  Di- 
cranum  sciuroides  als  eigene  Gattung  Fusciua,  die 
Trennung  des  Dicranmn  und  Fissidens,  die  Umän¬ 
derung  des  Namens  Buxbaumia  in  Hippopodium, 
die  Aufstellung  der  neuen  Fleciiten-Gattungen  nach 
Acharius  Lichenographie;  alles  diess  und  noch  meh¬ 
rere  Gattungen  von  Schwämmen  lassen  sich  gar 
nicht  vertlieid igen. 

Um  von  den  Arten  etwas  anzuführen,  so  ist 
beyChara,  Ch.  flexilis  und  horridula  Dethard.  aus¬ 
gelassen.  Die  letztere  schöne  Art  ist  in  Salzwassern 
sehr  häufig.  Ch.  hispida  begreift  zvvey  ganz  ver¬ 
schiedene  Arten:  die  Liune’sche,  aculeis  capillari- 
bus  ist  von  der  Hallerscheu  (stirp.  helv.  n.  1682.) 
gänzlich  verschieden.  Bey  Eriophorum  triquetrum 
fehlt  die  Bemerkung  von  Gärtner  in  Hanau,  dass  das¬ 
selbe  von  E.  angustifolium  nicht  verschieden  sey, 
indem  der  Standort  die  Rauhigkeit  der  Blüthenstiele 
hervor  bringe.  Galium  glaucum  ist  mit  mehr  Recht 
Asperula  galioides  Marsch.  Bieb.  Soldanella  alpina 
enthält  zwey  Arten,  nämlich  die  echte  (fol.  integer- 
rimis)  und  S.  montaua  (fol.  repandis)  die  nicht  un¬ 
terschieden  sind.  Dass  Datura  Tatula  in  Deutsch¬ 
land  wild  wachsen  sollte,  bezweifelt  Rec.  Selinum 
Carvifolia  ist,  der  Frucht  nach,  Angelica  Laser- 
pitiurn  silaifolium  hätte  billig  mit  Villars,  Larnarcb 
und  Decandolle  Ligusticum  apioides  genannt  wer¬ 
den  sollen.  Eigentlich  gehört  es  mit  Peucedanum 
Silaus  L.  in  eine  Gattung  (Cnidium  Cusson.)  Laser¬ 
pitium  simplex  ist  Ligusticum.  Seseli  tortuosum 
wächst  nicht  in  Deutschland,  eben  so  wenig  Bupleu- 
rum  rigiduni  und  Athamanta  annua  L.  Statice  hätte 
vonArmeria,  nach  VVilldenow’s  Vorgang,  wohl  un¬ 
terschieden  werden  sollen.  Ornithogaluin  rainimum 
der  deutschen  Floristen  musste ,  nach  Marschalls 
von  Bieberstein  Beyspiel,  O.  villosum  genannt  wer¬ 
den.  Jenes  ist  das  O.  spathaceum  Hayn.  O.  syl- 
vaticum  Pers.  gehört  aber  zum  O.  luteum.  Diau- 
thus  sylvestris  Wulf!’,  wird  mit  D.  sylvaticus  Hopp, 
vereinigt,  welches  falsch  ist.  Noch  gehört  hierher 
Dianthus  asper  Willd.  enum. ,  der  in  Tyrol  wächst. 
Uns  nimmt  sehr  Wunder,  dass  saure  und  süsse 
Kirschen  blos  als  Abarten  angesehn  und  nicht  durch 
das  Blühen  an  vor-  und  zweyjährigen  Trieben  un¬ 
terschieden  werden.  Bey  Aconitum  Napellus  be¬ 
merkt  der  Vf. ,  dass  es  zweifelhaft  sey,  wohin  Schk. 
i4 5.  und  Sturm  6.  gehören.  Rec.  hält  beyde  für 
A.  variegatum.  Aquilegia  viscosa  ist  nach  genauer 
Untersuchung  nichts  als  A.  vulgaris.  Die  Gattung 
Thalictrum  ist  ohne  Sorgfalt  bearbeitet:  es  fehlen 
Th.  maius,  welches  als  Varietät  von  Th.  minus  stellt, 
Th.  galioides  Willd.  enum.  und  Th.  foetidum.  Ra- 
nunculus  cassubicus  und  auricomus  sind  hier  noch 
unterschieden ,  wirklich  aber  einerley.  Baiiota  nigra 
zerfällt  billig  in  zvvey  Arten,  die  der  ersten  und 
der  zwey  teil  Ausgabe  der  Spec.  plant.  (Smith  fl. 
brit.  2.  655.)  Betonica  olficiualis  begreift  ebenfalls 
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zwey  Arten,  nämlich  B.  stricta  mit  rauchhaarigen 
Kelclieu  und  B.  olücinalis  mit  glatten  Kelchen.  Zu 
jener  gehören  Brunfels  l.  88.  Tabernaemont.  ed. 
Hier.  ßauh.  g3i.  fig.  il.  Pollich.  palat.  n.  56-2.  Sero- 
fularia  auriculata  des  Vis.  ist  Scrof.  Scopolii  Hopp. 
Draba  mollis  Scop.  steht  hier  fälschlich  als  Subu- 
laria  alpina  J4  illcl.  Es  ist  eher  eineArabis.  Bey- 
fall  verdient  die  Aufstellung  der  Arten  von  Brassica 
mit  vierkantigen  Schoten  als  Erysimum.  Aber  die 
ganze  Gattung  Brassica  verdient  eine  Reform,  und 
Erysimum  oflicinale  und  Alliaria  stehen  ganz  un¬ 
recht  unter  Sisymbrium.  Malva  Mauritiana  hätte 
nicht  sollen  als  deutsche  Pflanze  aufgeführt  werden, 
wenn  sie  gleich  Roth  hat.  Die  Gattung  Furaaria 
musste  nach  Gärtner  in  Corydalis  und  Fumaria  ge¬ 
trennt  werden.  Lalhyrus  monanthos  Willd.  spec. 
plant,  ist  einerley  mit  Vicia  articulata  Willd.  enura. 
und  Ervum  monanthos  Roth,  aber  verschieden  von 
E.  tetraspermum,  Vicia  gracilis  Loisel. ,  eine  gute 
Art,  die  unter  dem  Getraide  Deutschlands  wächst, 
steht  als  Ervum  gracile.  Trifolium  strictum  L.  wird 
mit  Tr.  parviflorum  Ehrh.  vereinigt,  ist  aber  von 
demselben  sehr  verschieden.  Das  letztere  wächst 
allein  in  Deutschland,  jenes  in  Italien  und  Spanien. 
Bey  Artemisia  salina  muss  auch  Art.  gallica  Willd. 
aufgeführt  werden,  die  am  Strande  der  Ostsee  in 
Mecklenburg  und  auf  Salzboden  im  Mansfeld’schen 
neuerlich  gefunden  worden.  Gramm itis  leptophylla 
Swartz.  gehört  schwerlich  zu  den  deutschen  Pflau- 
zen :  was  auf  dem  Riesengebirge  gefunden  worden, 
schont  eine  jüngere  Pteris  crispa  gewesen  zu  seyn, 
deren  unfruchtbare  Wedel  mit  den  Wedeln  der  er¬ 
stem  Pflanze  einige  Aehnlichkcit  haben. 

Wir  wollen  diese  Beyspiele  nicht  weiter  fort¬ 
setzen,  da  aus  dem  Angeführten  schon  hervor  geht, 
wie  viel  noch  zu  thun  ist,  wenn  die  deutsche  Flor 
genau  und  richtig  aufgezählt  werden  soll.  Die  Kup¬ 
fer  zum  ersten  Theil  sind  grösstentheils  aus  andern 
Schriften  entlehnt:  Druck  und  Papier  vortrefflich. 


Angewandte  Mathematik. 

Systematische  Darstellung  der  Erscheinungen,  wel~  \ 
che  dei *  sphärische  Hohlspiegel  gewährt ,  .... 
von  M.  A tug.  Hilll.  Zachariae,  Lehrer  der 
Mathem.  zu  Kloster  R.ossleben.  1812.  58  S.  8.  (4  Gl’.) 

Zuerst  werden  die  Erscheinungen,  welche  der 
Beschauer  von  seinem  eigenen  Bilde  hat,  sodann 
die  von  dem  Bilde  eines  andern  Gegenstandes  voll¬ 
ständig  aufgezählt.  Bekanntlich  gibt  es  fünf  Stel¬ 
lungen  des  Gegenstandes  zu  betrachten  :  l.  Jenseits 
des  Mittelpuncts ,  2.  im  Mitteipunct,  3.  zwischen 
Mittelpunct  und  Brennpunct,  4.  im  Brennpunct,  5. 
zwischen  Brennpunct  und  Spiegel.  Das  Auge  des 
Beschauers  kann  in  jedem  dieser  Fälle  verschiedene 
Lagen  haben,  woraus  55  verschiedene  Stellungen 
von  Object,  Bild  und  Auge  folgen,  die  der  Verf. 


um  keine  Figuren  zu  bedürfen,  durch  Buchstaben 
darstellt.  Es  sey  S  der  Spiegel,  F  der  Brennpunct, 
C  der  Mittelpunct,  P  das  Object,  B  das  Bild,  Adas 
Auge,  so  sind  obige  fünf  Fälle  ohne  Rücksicht  auf 
den  Ort  des  Auges  auf  folgende  Art  darzustellen 


SFBCP 

P 

SFC 

SFPCB 

SFC 

B 

P 

Im  ersten  Falle  finden  für  das  Auge  9  verschiedene 
Lagen  Statt,  im  zweyten  5,  im  dritten  9,  irn  vier¬ 
ten  5,  im  fünften  7,  zusammen  55. 

Der  Verf.  geht  diese  Fälle  einzeln  durch  und 
begleitet  sie  mit  interessanten  Bemerkungen.  Bey 
der  Stellung  SAFBCP,  die  für  ein  unendlich  ent¬ 
ferntes  P  in  diess  SAFCP  übergeht,  äussert  er,  ob 

B 

man  nicht  eine  dem  Galileischen  Fernrohre  ähnli¬ 
che  Zusammensetzung  von  Hohlspiegel  und  Hohl¬ 
linse  machen  könne.  —  Rec.  hat  diess  mit  einem 
|  Spiegel  aus  einem  zwölfzölligen  Teleskope  und  ei¬ 
nem  concaven  öcularglase  aus  einem  Taschenferu- 
rohr  versucht,  und  bey  starker  Vergrösserung  ein 
sehr  deutliches  Bild,  mit  grosser  Helligkeit,  erhal¬ 
ten.  Der  Verf.  sucht  in  dieser  vollständigen  Dar¬ 
stellung  der  Fälle,  die  beym  Hohlspiegel  Vorkom¬ 
men,  vornemlich  zu  zeigen ,  dass  mau  Bild  und  Er¬ 
scheinung  für  das  Auge  des  Beschauers  wohl  un¬ 
terscheiden  müsse.  Das  ist  sehr  richtig,  z.  B.  wenn 
das  Object  im  Brennpunct  steht,  so  kann  kein  Bild 
zuStaude  kommen;  dennoch  sieht  das  Auge  die  Er¬ 
scheinung  hinter  dem  Spiegel  und  gut  begränzt, 
weil  es  von  jedem  Punete  Parallelstrahlen  erhält; 
oder  wenn  das  Auge  zwischen  Bild  und  Spiegel 
steht,  sieht  es  die  Erscheinung  ebenfalls  hinter  dem 
Spiegel  und  durch  ein  Hohlglas  auch  gut  begränzt, 
weil  die  Strahlen  convergirend  ins  Auge  kommen ; 
das  physische  Bild  aber,  was  hier  zu  Stande  kömmt, 
liegt  hinter  dem  Rücken  des  Beschauers.  Bu  ch  hat 
allerdings  etwas  Unrichtiges  behauptet,  wenn  er  im 
4ten  Theil  seiner  Math.  z.  Nutz.  u.  Vergn.  S.  170 
nach  dem  richtigen  Satz:  „Wenn  ein  Gegenstand 
im  Brennpunct  steht,  so  entsteht  gar  kein  ß  Id“  so 
fortfährt:  „Man  bringe  das  Auge  in  denselben  und 
man  wird  nichts  sehen,  als  eine  von  dem  Spiegel 
her  sich  verbreitende  Farbe  seines  Gesichts.“  Diess 
gilt  nicht  vom  Brennpuncte,  sondern  vom  Mittel- 
punct  des  Spiegels,  und  man  muss  sich  wundern 
w’ie  dieser  Irrthum  sich  hat  einschleichen,  können, 
der  durch  einen  aufmerksamen  Blick  in  den  ersten 
besten  Hohlspiegel  sogleich  widerlegt  wird. 

Die  Stellung  SFPCß  empfiehlt  der  Verf.  als 

A 

ein  bequemes  Mittel  den  Mittelpunct  eines  Hohl¬ 
spiegels,  also  auch  seinen  Brennpunct  zq,  finden. 
Das  Auge  ist  nemlich  genau  im  Mittelpuncte,  Wenn 
der  Gegenstand  seine  Erscheinung  im  Spiegel  allent¬ 
halben  deckt,  indem  man  jenen  zwischen  Auge  und 
Spiegel  herumführt.  Bey  Brennspiegeln ,  die  einen 
nicht  sehr  entlegenen  Brennpunkt  und  grosse  Ghorde 
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haben ,  ist  diess  freylich  ein  bequemes  Mittel ,  aber 
bey  Teleskopspiegeln ,  die  einen  grossen  Halbmesser 
haben  und  eiue  kleine  Sehne  bespannen,  wird  man 
die  Brennweite  lieber  auf  andere  Art  bestimmen. 

ln  der  Behauptung,  die  den  Schluss  der  Ab¬ 
handlung  macht  und  deren  Begründung,  wie  der 
Verf.  selbst  sagt,  der  Zweck  derselben  war,  kön¬ 
nen  wir  ihm  nicht  beystimmen.  Diese  Behauptung 
ist  nämlich:  die  Erscheinung  des  umgekehrten  Luft¬ 
bildes  vor  dem  Spiegel  sey  Täuschung:  das  Luft¬ 
bild  stehe  zwar  vor  dem  Spiegel ;  aber  die  Erschei¬ 
nung  sey  hinter  dem  Spiegel.  Der  Verf.  spricht 
dabey  zwar  immer  nur  von  der  Erscheinung  der 
eignen  Gestalt  des  Beschauers,  und  von  dem  Stabe, 
mit  dem  dieser  gegen  den  Spiegel  ficht;  allein  oi- 
fenbar  müsste  es  auch  von  dem  Luftbilde  jedes  an¬ 
dern  Gegenstandes  gelten.  Er  meint,  die  Bewe¬ 
gung  des  Kopfes  und  der  Hand  führe  diese  Täu¬ 
schung  herbey.  Rec.  pflegt  seinen  Zuhörern  eine 
Statue  auf  einem  Piedestal  zu  zeigen  :  das  Piedestal 
steht  wirklich  da,  die  Statue  aber  ist  das  Bild  des 
umgekehrt  aufgehängten  Originals.  Hier  ist  keine 
Bewegung;  Original,  Bild  und  Augen  sind  in  voll¬ 
komm  ner  Ruhe.  Das  Bild  wird  mit  beyden  Augen 
und  ungezweifelt  vor  dem  Spiegel  auf  dem  Piede¬ 
stal  gesehen.  Die  Erscheinung  ist  hier  gewiss  nicht 
hinter  dem  Spiegel,  wie  man  auch  an  der  Richtung 
beyder  Augen  des  Beschauers  wahrnehmen  kann. 
Nicht  das  Erscheinen  des  Luftbildes  vor  dem  Spie¬ 
gel,  sondern  gerade  im  Gegentheil  das  ist  Täuschung, 
dass  man  es,  besonders  bey  kleinen  Spiegeln,  hin¬ 
ter  diesem  zu  sehen  glaubt. 

Beyläufig  erinnern  wir  den  Verf.  an  seih  Ver¬ 
sprechen,  die  interessanten  Versuche  mit  elastischen 
Rudern  (s.  Gilberts  Annalen  1812.  Stück  11.)  fort- 
zuselzen,  und  die  Resultate  daron  bekannt  zu  ma¬ 
chen. 


Niedere  und  höhere  praktische  Stereometrie  oder 
kurze  und  leichte  Messung  und  Berechnung  al¬ 
ler  regel  -  und  unregelmässigen  Körper  und  selbst 
der  Bäume  im  Walde ,  nebst  einer  gründlichen 
Anweisung  zur  Taxation  des  Holzgehaltes  einzel¬ 
ner  Bäume  und  Bestände  und  ganzer  Wälder  be¬ 
sonders  für  Forstmänner ,  Baukünstler  und  Tech¬ 
niker  bearbeitet  von  Willi.  Hossfeld,  Herzogi. 
Sachs.  Mein.  Forstcommissar ,  Lehrer  an  der  Forstakademie 
und  Secretär  der  Forstsocietät  zu  Dreyssigacker  etc.  Mit  6 

Kupfertafeln  und  8  Tabellen.  Leipzig  b.  Weid¬ 
mann,  1812.  256  S.  in  4.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Nach  der  Einleitung,  worin  Begriff  und  Ein- 
theilung  der  praktischen  Stereometrie  dargelegt  wer¬ 
den  ,  handelt  der  Verf.  in  5  Capiteln  :  1.  Von  den 
verschiedenen  Körper-  und  Holzmaassen  nebst  Ver¬ 
wandlung  derselben.  2.  Vom  Inhalte  und  demSchwer- 


puncte  der  Grund  -  und  Durchschnittsflächen  der 
Körper.  5.  \  om  Inhalte  der  einfachen  Körper  und 
ihrer  I  heile.  4.  Vom  Inhalte  eines  ganzen  Baumes 
nach  Holz  und  Reissig.  5.  Vom  Messen  und  Ab¬ 
schätzen  ganzer  Bestände  und  Wälder.  Nach  der 
Vorrede  ist  dieses  Werk  ein  Th  eil  jenes  verspro¬ 
chenen  grösseren  über  forstliche  Mathematik  .  wel¬ 
ches  die  Forstgeömetrie,  Forststereometrie;  Forst- 
productionslehre ,  Ertragbestimmung ,  Forsteinthei- 
lung ,  Regulirung  des  Schleichbetriebs  und  Forst- 
werthschätzung  enthalten  sollte;  welches  aber  wegen 
der  Zeitumstände  nicht  erscheinen  konnte.  Diess 
ist  zu  bedauern,  denn  nach  dem  vorliegenden  Werke 
zu  urtheilen,  würde  das  grössere  ohne  Zweifel  sehr 
schätzbar  für  den  Forstmann  gewesen  seyn.  Diese 
praktische  Stereometrie  ist  sehr  deutlich,  ausführlich 
und  vollständig,  besonders  in  Hinsicht  der  Forst¬ 
gegenstände,  auf  die  der  Verf.  vorzüglich  Rücksicht 
nahm.  Die  Formeln  zur  Berechnung  sind  zwar 
nicht  ubergangen,  doch  hat  der  Verf.  wie  uns  dünkt 
mit  Recht,  für  die  Personen,  für  welche  sein  Werk 
hauptsächlich  bestimmt  ist,  die  Vorschriften  wört¬ 
lich  gegeben,  und  die  Rechnungen  in  Zahlen  aus- 
geführt,  auch  das,  was  für  Anfänger  zu  schwer  und 
im  Praktischen  ziemlich  entbehrlich  ist,  mit  kleine¬ 
rer  Schrift  drucken  lassen,  z.  B.  Seite  87  die  Be¬ 
rechnung  vom  Cylinderstück  mit  schiefer  Grund¬ 
fläche  und  S.  89  Berechnung  der  Eckstücke  eines 
gewölbten  Prisma’s  u.  a.  m.  Dass  die  analytischen 
Ausdrücke  nicht  übergangen  sondern  gehörig  ent¬ 
wickelt  sind,  werden  diejenigen,  welche  sich  über 
das  mechanische  Verfahren  erheben  wollen,  dem 
Verf.  Dank  wissen.  Sie  rechtfertigen  einigermaasstn 
das  Beywort  ,, höhere“  auf  dem  Titel;  was  übrigens 
nur  einem  sehr  kleinen  Theile  des  Buchs  zukora- 
men  kann.  Praktische  Nützlichkeit  ist  der  Haupt¬ 
zweck,  und  diesen  hat  der  Verf.  richtig  aufgefasst 
und  erreicht.  Ganz  gut  wird  S.  g5  empfohlen,  für 
Anfänger  Modelle  aus  Holz,  Brod  etc.  zu  den  ab¬ 
zuhandelnden  Körpern  zu  machen.  Sehr  zweck¬ 
mässig  ist  es ,  dass  auf  das  neuere  französische 
Maassystem  Rücksicht  genommen  ist.  Die  S.  71 
erwähnte  Centesimaleinlheilung  des  Quadranten  ist 
nicht  eingeführt,  sondern  wieder  verlassen  worden, 
was  wohl  kein  Mathematiker  bedauern  wird.  Die 
Figuren  sind  gut  gezeichnet  und  gestochen. 


Kleine  Schrift. 

Die  Fibel  der  Bänderkunde  in  Fersen.  Erlangen, 
bey  J.  J.  Palm  i8i5.  45  S.  Taschenform.  (4  Gr.) 

Der  Zweck  dieses  Versbiichlein’s  ist,  die  Ein¬ 
übung  der  Anfangsgründe  der  Erdbeschreibung  und 
der  Namen  dem  Gedächtnisse  zu  erleichtern.  Die 
Darstellung  inVersen  ist  gefällig,  abwechslend  und 
unterhaltend,  obgleich  wohl  hier  und  da  (wie  bey 
Südindien  S.  09)  manches  an  der  gewählten  Art  der 
gewählten  Art  der  Darstellung  auszusetzen  wäre. 
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Naturlelire. 

Anfangsgründe  der  Naturlehre  zum  Behuf  der 
Vorlesungen  über  die  Experimentalphysik  von 
Joll.  Tobias  Mayer ,  Prof,  der  Physik  in  GÖttingen 
und  Mitglied  der  künigl.  Societät  der  Wissensch.  Dritte 

verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  5  Ku- 
pfert.  Göttingen,  bey  H.  Dietrich.  1812.  58i  S. 
8-  (2  Thlr.) 

D  er  Werth  dieses  vorzüglichen  Lehrbuchs  der 
Physik  ist  anerkannt,  wie  die  wiederholten  Aufla¬ 
gen  beweisen.  In  der  gegenwärtigen  sind  die  wich¬ 
tigsten  neuen  Entdeckungen  gehörigen  Orts  sorg¬ 
fältig  nachgetragen,  wodurch  denn  das  Buch  etwas 
starker  geworden  ist.  Die  Anordnung  des  Ganzen, 
Inhalt  und  Zahl  der  Abschnitte  und  Paragraphen 
ist  dieselbe  geblieben,  nur  einige  der  letztem  sind 

Geändert.  Bey  einem  zum  Unterrichte  bestimmten 
.ehrbuche  ist  dieses  für  die  Zuhörer,  welche  ältere 
Ausgaben  besitzen,  eine  dankeuswerthe Einrichtung, 
die  von  allen  Verfassern  solcher  Bücher  beobachtet 
werden  sollte.  Nichts  ist  unangenehmer  als  Ver¬ 
schiedenheit  der  Anordnung  in  Lehrbüchern  beym 
akademischen  und  Schulunterricht.  Dass  durch  Hin¬ 
zufügung  der  Zusätze  bey  diesem  Verfahren  die  Eu- 
rythmie  etwas  gestört  wird ,  dass  einzelne  Paragra¬ 
phen  unverhältnissmässig  lang  werden,  ist  dagegen 
ein  unbedeutender  Misstand.  Und  wie  bey  den  ein¬ 
zelnen  Paragraphen,  so  bey  den  ganzen  Abschnit¬ 
ten.  Die  einmal  gewählte  Folge  derselben  bey  be¬ 
halten,  ist  besser,  als  sie  bey  jeder  Auflage  abän¬ 
dern,  um  die  Anordnung  strenger  systematisch  zu 
machen;  —  sollte  auch  Einiges  getrennt  bleiben  was 
man  lieber  beysammen  hätte,  z.  B.  in  der  Lehre 
vom  Lichte.  Die  Naturlehre  ist  ja  ohnehin  lange 
noch  keine  vollendete  Wissenschaft,  sondern  mehr 
eine  Sammlung  von  Bruchstücken.  Dass  der  Titel 
den  Namen  der  Wissenschaft  einmal  deutsch  und 
dann  noch  einmal  halb  lateinisch  halb  griechisch 
angibt,  wird  vielleicht  den  Puristen  anstössig  seyn. 
Ein  Inhaltsverzeichniss  ist  auch  bey  dieser  Auflage 
nicht  beygefügt;  dafür  ist  aber  das  Register,  wie 
schon  in  der  ersten  Auflage,  vollständig  und  für  die 
jetzige  gehörig  vermehrt.  In  den  Zahlen  mögen 
vielleicht  hin  und  wieder  kleine  Druckfehler  sich 
eingeschlichen  haben,  z.  B.  Iridium  steht  nicht  §.227 

Zweyter  Hand. 


wie  das  Register  angibt,  sondern  §.447  ü1  der  An¬ 
merkung.  Doch  genug  der  kleinlichen  Bemerkun¬ 
gen!  Lieber  etwas  von  den  interessanten  Vermeh¬ 
rungen,  deren  Auswahl  den  richtigen  Blick  für  das 
Wichtigere  und  Nützlichere  und  die  Sorgfalt  des 
würdigen  Verfassers  beurkundet.  So  wird  §.  447 
bemerkt,  dass  die  wahre  Definition  eines  Metalies 
wohl  noch  lauge  eine  Aufgabe  bleiben  dürfte ,  da 
metallischer  Glanz  auch  andern  Körpern  zukomme 
und  grosses  specifisches  Gewicht  jetzt  wohl  füglich 
auch  nicht  mehr  als  ein  Kennzeichen  der  Metalle 
betrachtet  werden  könne.  —  Bekanntlich  gibt  es 
nämlich  jetzt  Metalle,  die  leichter  als  Wasser  sind. 
Merkwürdig  sey  es  indessen  doch  bey  diesen  Natur¬ 
körpern,  dass,  wenn  man  sie  durch  Schmelzung  oder 
Amalgamation  miteinander  vereinigt,  auch  der  dar¬ 
aus  zusammengesetzte  Körper  noch  immer  metalli¬ 
schen  Glanz  habe;  da  sonst  andere  Körper,  wenn 
sie  sich  chemisch  verbinden,  hiedurch  gewöhnlich 
ihrer  vorigen  sinnlichen  Eigenschaften  beraubt  wer¬ 
den.  Diess  deute  auf  eine  gewisse  Affinität  dieser 
Naturkörper  hin  ,  auf  welche  man  bey  der  Charak- 
terisirung  derselben  bisher  nicht  genug  geachtet 
habe.  Man  sollte  also  vielleicht  allen  denjenigen 
Körpern  eine  metallische  Basis  zueiguen,  welche 
sich  mit  Metallen  verbinden  lassen,  ohne  dass  diese 
dadurch  völlig  ihres  metallischen  Glanzes  beraubt 
wei  den ,  wie  z.  B.  dem  Schwefel  und  Phosphor. 
So  würde  man  sich  schon  durch  den  Umstand,  dass 
die  Alkalien  und  Erden  durch  Hülfe  des  Galvanis¬ 
mus  mit  dem  Quecksilber  Amalgame  hervorbringen, 
von  der  metallischen  Natur  dieser  Körper  überzeugt 
haben,  wenn  man  auch  gleich  nicht  so  glücklich 
gewesen  wäre,  mehrere  dieser  neuen  Metalle  auch 
für  sich  allein,  ohne  Verbindung  mit  dem  Queck¬ 
silber,  darzustellen.  Davy's  bekannte  Entdeckungen, 
worauf  sich  diese  Stelle  bezieht,  werden  §.  465  er¬ 
zählt  und  sowohl  die  neuen  von  ihm  dargestellten 
Metalle  oder  Metalloide,  wenn  man  sie  lieber  so 
nennen  will,  charakterisirt ,  (Kalimetall  spec.  Gew. 
o,  8;  flüssig  bey  -f  120  Reaum.  Natronmetall  spec. 
Gew.  o,  9,  flüssig  bey  -}- 4o°  Reanrn. , )  als  auch 
von  den  fernem  Untersuchungen  und  Entdeckungen 
in  diesem  neuen  Felde,  durch  Seebeck,  Berzelius , 
Pontin,  Stromeyer  Nachricht  ertheilt,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  auch  die  alkalischen  und  andern 
Erden  ,  selbst  die  Kieselerde  nicht  ausgenommen, 
als  Metalloxyde  betrachtet  werden  müssen.  Als  ein¬ 
fache  oder  wenigstens  bis  jetzt  uuzerlegte  Stolle 
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werden  darauf  §.  466  folgende  angegeben:  Kohle 
oder  Kohlenstoff,  Phosphor  oder  vielmehr  Phos- 
phorstoff,  Pho.-phorbasis ,  wahrscheinlich  metallisch, 
Schwefel  oder  vielmehr  Schwefelbasis,  wahrschein¬ 
lich  ebenfalls  metallisch.  Alle  Metalle  mit  Inbegriff 
des  Metalloiden  Sauerstoff,  Wasserstoff*  und  Stick¬ 
stoff*  bis  jetzt  zwar  für  sich  allein  noch  unzerlegt, 
aber  doch  wahrscheinlich  metallischer  Natur,  Grund¬ 
stoffe  der  Kochsalzsäure,  Flusspathsäure  und  Borax- 
saure.  In  der  neuen  Anmerkung  zu  §.  4y5.  heisst 
es:  die  Basis  des  Ammoniakgas  besteht  aus  Was¬ 
serstoff  und  Stickstoff.  Wenn  nun,  wie  sich  fast 
nicht  bezweifeln  lässt,  das  Ammoniak  ein  Metall¬ 
oxyd  ist,  so  würden  dann  Wasserstoff  und  Stick¬ 
stoff  nur  als  die  nähern  Bestandtheile  des  Ammo¬ 
niaks  zu  betrachten  seyu.  Aber  Wasserstoff  und 
Stickstoff  wurden  dann  selbst,  entweder  beyde,  oder 
vielleicht  auch  nur  der  Stickstoff  allein  Oxyde  des 
Ainmoniummetalles  seyn ,  woraus  dann  weiter 
folgt,  dass  auch  atmosphärische  Luft,  Salpeterluft, 
Salpetersäure,  das  oxydirte  Stickgas  u.  s.  w. ,  ja 
vielleicht  auch  dasW*asser,  bloss  verschiedene  Oxy¬ 
dationsstufen  des  Ammoniums  seyn  würden.  Im 
§.  497  ist  von  der  bisher  sogenannten  übersauren 
Kochsalzsäure  die  Rede,  und  es  wird  in  der  neu 
hinzugekommenen  Anmerkung  Davy’s  paradox  schei¬ 
nende  Meinung  erwähnt,  dass  diese  nicht  ein  zu¬ 
sammengesetzter  Körper,  sondern  ein  eigenthüm- 
liches  Princip  sey,  welches  er  von  der  grüngelben 
Farbe,  die  es  zeigt,  Chlorine  nennt.  Rec.  bemerkt 
hiebey,  ohne  Partey  zu  nehmen,  dass  dieser  Ge¬ 
genstand  seitdem  noch  weiter  erörtert  worden  ist. 
Prof.  Berzelius  zu  Stockholm  hat  in  Gilberts  An¬ 
nalen  1812  Stück  11.  S.  288  —  294  eine  Kritik  von 
Davy’s  Lehre  von  der  Chlorine  und  Euchlorine 
mitgetheilt,  worin  er  Davy’s  Ansicht  lur  unstatt¬ 
haft  erklärt  und  Baco’s  Ausspruch  darauf  anwendet : 
quod  mavult  homo  esse  verum  ,  id  facile  credit, 
Nachher  hat  noch  Prof.  Tischer  in  Breslau  in  den 
angeführten  Annalen  181 5.  St.  5.  S.  5o 5  Bemerkun¬ 
gen  darüber  gemacht,  die  ebenfalls  mehr  gegen  als 
für  Davy’s  Meinung  zu  beweisen  scheinen;  auch 
gelegentlich  angeführt,  dass  Gay  -  Lussac  und  The- 
nard  schon  vor  Davy  auf  diese  Ansicht  von  der 
Einfachheit  der  oxygenirten  Salzsäure  gekommen 
seyen.  Von  Davy’s  Euchlorine  bemerkt  D.  Rein 
in  Leipzig  in  Gilb.  Armal.  1812.  St.  10.  S.  255  dass 
ein  deutscher  Naturforscher,  der  Geh.  Rath  Simon 
in  Berlin,  sie  zuerst  wahrgenommen  habe.  Ganz 
abgeändert  ist  §.591,  welcher  in  dieser  Auflage  eine 
Theorie  der  Voltaischen  Säule  enthält,  doch  mit 
der  Bemerkung  am  Schlüsse,  dass  man  bis  jetzt 
von  einer  ganz  vollständigen  elektrischen  oder  elek¬ 
trisch  -  chemischen  Theorie  noch  nicht  reden  könne. 
Bey  den  Erscheinungen  des  Galvanismus  (weil  denn 
doch  einmal  dieser  sonderbare  Name  angenommen 
ist)  werden  die  (schon  §.  4  5  erwähnten)  Davy’schen 
Versuche  beschrieben.  Bey  der  Leine  von  Bre¬ 
chung  und  Zurückwerfung  der  Lichtstrahlen  ist  in 
der  Anmerkung  zu  §.  624  die  merkwürdige  vom 
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I  Obrist  -  Lieutenant  Malus  entdeckte  Erscheinung 
eingetragen ,  dass  nämlich  ein  von  einer  unbelegten 
Glasplatte  zurückgeworfener  Strahl  von  einer  zwey- 
ten  Platte  nur  in  der  ersten  Reflexionsebne  voll¬ 
ständig  ,  in  der  darauf  senkrechten  gar  nicht  zu¬ 
rückgeworfen  werde  ,  obgleich  der  Einfallswinkel 
ungeäudert  bleibt.  Weitere  Nachrichten  von  dieser 
j  Erscheinung,  die  Malus  mit  dem,  wenn  auch  nicht 
I  passenden,  doch  jetzt  beliebten  Namen  Polarisirung 
der  Lichtstrahlen  bezeichnet,  finden  sich  in  Gilb. 
An  nah  3i.  und  58.  Baud.  Bey  der  Lehre  von  den 
Farben  weiden  §.  655.  Göthens  Aeusserungeu  scho¬ 
nend  erwähnt.  Bey  §.  654.  oder  auch  in  der  Lehre 
vom  Magnet  §.611.  wurde  eine  erst  kürzlich  be¬ 
kannt  gewordene  Entdeckung  des  Prof.  Morichini 
in  Rom,  die  der  Verf.  noch  nicht  benutzen  konnte, 
einzutragen  seyn:  dass  nämlich  stählerne  Nadeln  in 
den  äussersten  violetten  Strahlen  magnetisch  wer¬ 
den.  (  Memoria  sopra  la  forza  maguetizante  del 
lembo  estremo  del  raggio  violetto.  Roma  1812.  s. 
auch  Schweigger’s  neues  Journal  für  Chemie  und 
Physik  B.  6.  Heft  5.  und  Gilb.  Annal.  i8i5.  St.  2.) 
Rec.  setzt  kein  Misstrauen  in  Moricliinis  Beobach¬ 
tungen  ;  ohne  Zweifel  wird  Hr.  M.  sich  besser  als 
Rec.  vor  einer  Täuschung  in  Acht  genommen  ha- 
haben ,  die  diesem  bey  Nachmachung  der  Versuche 
eine  vergebliche  Freude  verursachte.  Rec.  legte 
nämlich  mehrere  Nadeln  in  die  Gränze  des  violet¬ 
ten  Strahls,  und  siehe  da!  sie  zeigten  alle  beym 
Hcrausnehmen  deutliche  Spuren  des  Magnetismus : 
aber  die  Freude  dauerte  nicht  lange,  denn  fast  alle 
andere  Nadeln  die  noch  in  keinen  Strahl  gekommen 
waren,  zeigten  sich  ohnehin  schon  magnetisch  — 
eine  Eigenschaft  ,  die  sie  vermuthlich  durch  das 
Strecken  auf  dem  Drathzuge  erhalten.  Bey  §.  610 
verdient  noch  eine  Schrift  vom  Prof.  Steinhäuser 
in  Wittenberg  erwähnt  zu  werden:  de  magnetismo 
telluris  Sejpt.  1.  magnetis  virtutes  in  genere  propo- 
nens  1806  Sect.  2.  de  inclinatione  acus  magneticae 
1810.  Der  mathematische  Theil  der  Lehre  vom 
Licht  ist  sehr  kurz  vorgetragen.  Es  ist  wahr,  diese 
Gegenstände  werden  in  der  angewandten  Mathema¬ 
tik  ex  professo  behandelt,  aber  wer  würde  nicht 
von  einem  Mayer  gerne  z.  B.  die  Erscheinungen 
der  Hohlspiegel,  die  Lehre  Von  achromatischen  Fern¬ 
röhren  noch  etwas  ausführlicher  lesen.  Wenn  die 
altern  Lehrbücher  fast  nur  mathematische  Physik 
enthielten ,  so  scheint  diese  dagegen  in  den  neuern 
Lehrbüchern,  durch  die  in  unsern  Tagen  so  hoch 
cültivirte  chemische  Physik,  fast  zu  sehr  ins  Enge 
gedrängt  zu  werden. 

Handbuch  der  Naturlehre ,  enthaltend  das  JVis - 
seriswürdigste  und  Gemeinnützigste  aus  dersel¬ 
ben,  zum  Selbstunterrichte  und.  zum  Unterrichte 
Anderer,  von  Joh.  Gottlob  Siishind,  Diakouus 
zu  Sindelfingen  im  Königr.  Würtemberg.  Stuttgart,  bey 
Steinkopf.  1812.  576  S.  8.  7  Kupfert.  (2  Thlr.) 
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Rec.  hat  dieses  Buch  um  so  mehr  mit  Vergnü¬ 
gen  durchgesehen,  da  er  die  Biicher,  welche  wis¬ 
senschaftliche  Kenntnisse  populär  vortragen ,  mit 
einigem  Misstrauen  in  die  Hand  zu  nehmen  pflegt, 
weil  ihm  in  dem  Kreise  seiner  Bekanntschait  Fälle 
vorgekommen  sind,  wo  dergleichen  Bücher  von  Perso¬ 
nen  geschrieben  wurden ,  denen  es  selbst  gänzlich  an 
Kenntnis»  auch  nur  der  Elemente  der  Wissenschaft 
fehlte,  die  sie  Andern  vorzutragen  sich  herausnah- 
men.  Solchen  Producten  sieht  man  dann  freylich, 
wenn  man  nur  ein  etwas  geübtes  Auge  hat,  die 
Armseligkeit  der  Compilation  bald  an ;  aber  eben  so 
bald  bemerkt  man  auch  ,  wenn  der  Verf.  sich  die 
Kenntnisse  vorher  zu  eigen  gemacht,  die  besseren 
Hülfsmittel  gelesen  und  benutzt,  und  seine  Materie 
durchdacht  hat.  Diess  letztere  ist  bey  dem  vorlie- 
creuden  Buche  der  Fall.  Es  enthält  die  Lehren  der 
Phy  sik  vollständig,  erklärt  die  Phänomene  richtig 
nach  den  neueren  Ansichten,  und  nimmt  Rücksicht 
auf  Anwendungen  für  das  gemeine  Leben.  Der 
Vortrag  ist  bestimmt,  deutlich  und  kurz,  ganz  das 
Gegentheil  von  dem  wässerichten  Gewäsche  pbysi- 
kotheologischer  Betrachtungen.  In  dreyzehn  Capi- 
teln  wird  gehandelt  l.  von  den  allgemeinen  Eigen¬ 
schaften  der  Körper,  2.  von  den  Erscheinungen  der 
Anziehung,  Cohaesion,  Adhaesion,  Verwandtschaft, 
Schwere,  3.  von  den  Gesetzen  der  Bewegung,  wo- 
bey  zugleich  die  Lehre  vom  Schalle  vorgetragen 
wird,  4.  von  den  Bewegungsgesetzen  tropfbar  flüs¬ 
siger  Materien  ,  in  so  fern  sie  der  Schwerkraft  ge¬ 
horchen,  5.  von  der  atmosphärischen  Luft,  6.  von 
der  Wärme,  7.  von  dem  Lichte  >  8.  von  den  ein¬ 
fachen  und  zusammengesetzten  Stollen ,  9.  von  den 
Luft  -  und.  Gasarten,  10.  von  der  mit  Luft  beglei¬ 
teten  Wrärme  oder  dem  Feuer  und  der  Verbren¬ 
nung,  11.  von  der  Elektricität,  12.  von  dem  Gal¬ 
vanismus,  i5.  von  dem  Magnet.  Die  Lufterschei¬ 
nungen  werden  nicht  in  einem  besondern  Abschnitte, 
sondern  an  den  Stellen  erklärt,  wo  die  Gründe  der 
Erklärung  abgehandelt  sind,  vorzüglich  in  dem  6ten 
Capitel,  wo  von  Dünsten,  und  im  Uten  Capitel, 
wo  von  der  Elektricität  die  Rede  ist.'  Man 
wird  aus  dieser  Anordnung  bald  bemerken,  dass 
der  Verf.  vorzüglich  Mayers  Anfangsgründen  der 
Naturlehre  gefolgt  sey.  Rec.  hat  bey"  der  Durch¬ 
sicht  wenig  Stellen  gefunden,  wo  etwas  Wichtiges 
übergangen ,  oder  etwas  unrichtig  vorgetragen  wäre. 
S.  3y4  halte  der  Anwendung  der  o xyg.  Salzsäure 
zur  Zerstörung  der  Miasmen  erwähnt  werden  kön¬ 
nen.  Die  Behauptung  S.  91 ,  dass  kein  Ton  einfach 
sey,  sondern  nur  einem  uugeübten  Ohr  so  scheinen 
könne,  möchte  Rec.  nicht  unterschreiben.  Auch 
nicht  203  ,  dass  das  menschliche  Auge  ganz  achro¬ 
matisch  sey.  Das  S.  3ii  erwähnte  grosse  Herschel- 
sche  Teleskop  ist  freylich  ein  bewundernswürdiges 
und  theures  Werkzeug,  aber  es  ist,  wie  Rec.  ver¬ 
sichert  worden  ist,  eben  nicht  das,  womit  Herschel 
seine  schönsten  Entdeckungen  gemacht  hat.  Dass 
S.  ioo  gesagt  wird,  der  Schwerpuuct  der  schwim¬ 
menden  Körper  müsse  unter'  dem  Wasser  liegen, 
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wenn  ihn  nicht  die  geringste  Bewegung  aus  seiner 
Lage  bringen  sollte,  ist  unrichtig  und  undeutlich. 
Aber  dergleichen  Stellen ,  die  vielleicht  auch  nur 
einem  Recensenten  auffallen,  der  von  Berufs  wegen 
darauf  ausgeht,  doch  Etwas  zu  linden,  w'as  er  ta¬ 
deln  könne,  sind  sehr  wenige.  Der  Verf.  sagt  in 
der  Vorrede:  er  habe  diese  Bogen  unter  dem  Drucke 
körperlicher  Einschränkungen  und  Leiden  beynahe 
von  aller  literarischen  Verbindung  abgeschnitten  und 
ohne  seine  Amtsgeschäfte  zu  versäumen ,  niederge¬ 
schrieben.  Wir  dürfen  versichern,  dass  sein  Buch 
keine  Spuren  davon  trägt. 


Land  wirthschaft. 

Kern  (der)  teutscher  (n)  Haus-  und  Feldwirth- 
schaft  für  die  Jugend  in  Realschulen.  Herausge¬ 
geben  vom  Geh.  Ralhe  und  Kammerherrn  elc. 
von  B  ö  chli  n.  Karlsruhe,  bey  Christ.  Friedr. 
Müller.  1811.  78  S.  8.  (5  Gr.) 

Titel  und  Vorrede  bemerken,  dass  dieses  Büch¬ 
lein  für  die  Jugend  in  Realschulen  (soll  vielleicht 
Dorfschulen  heissen)  bestimmt  sey.  Demnach  haben 
wir  ein  Schulbuch  und  zwar  für  ein  praktisches 
Gew’erbe,  anzuzeigen.  Also  eine  Schrift,  die  An¬ 
sprüche  auf  scharfe  Kritik  macht!  Wenn  der  Hr. 
Vf.  in  derVorr.  die  Meinung  ausspricht:  dass  wenn 
seither  in  den  Landschulen  der  Jugend  von  der 
Landwirtschaft  mehr  ans  Herz  gelegt  worden  und 
mehrere  brauchbare  Schriften  angeschaft  (und  gele¬ 
sen)  worden  wären,  wir  schon  weit  bessere  Wirt¬ 
schaften  haben  würden;  so  muss  ihm  Rec.  vollkom¬ 
men  beystimmen.  Denn  wenn  auch  der  Vermö¬ 
gendere  Mittel  und  Gelegenheit  hat,  sich  in  seiner 
Gewerbswissenschaft  zu  vervollkommnen ,  so  bringt 
doch  der  gemeinere  Landwirt,  der  Bauer,  viel  zu 
wenig  aus  der  Schule  mit,  um  sich  an  richtiges 
Denken  und  Ueberlegen  zu  gewöhnen,  um  reine,  ei¬ 
gene  und  fremde,  Erfahrung  aufzufassen,  um  sich  als 
Gewerbsmann  zu  vervollkommnen,  um  sich  von 
dem  bloss  Angelernten  und  von  Vorurteilen  los 
zu  reissen,  und  sich  mit  freyerm  Geiste  über  beydes 
zu  erheben.  Wer  sich  mit  ungetrübten  Augen  auf 
dem  Lande  umgesehen  hat,  wird  deutlich  genug 
bemerkt  haben,  dass  da,  wo  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  im  Orte  überhaupt  guter  Schulunterricht 
war,  tüchtige  Bauern,  ja  selbst  rationelle  Landwir¬ 
te,  hervorgingen.  Passender  Unterricht,  Aufmun¬ 
terung  und  gute  Beyspiele  sind  es,  die  gute  Latid- 
wirthe  schallen  ,  Zwang  half  wohl  noch  wenig. 

Der  Zweck  vorliegender  Schrift  veranlasst  Rec., 
gelegenliich  die  traurige  Erfahrung  zu  rügen  ,  dass 
gemeiniglich  Stümper  auf  den  Einfall  kommen  für 
den  Laudmann  zu  schreiben.  Daher  die  unsägliche 
Menge  von  Büchern,  die,  wenn  sie  gelesen  wurden, 
mehr  geschadet  als  genützt  haben ,  denn  die  schwa¬ 
chen  Leser  vennochtens  nicht,  das  Wahre  vom 
Falschen  zu  unterscheiden,  und  gerieten  sie  nun 
folgends  auf  Widersprüche  eigner  Erfahrung ,  so  war 
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ihr  Zutrauen  für  schriftlichen  Unterricht  auf  immer 
dahin.  Der  Kritik  liegt  es  daher  ob,  scharfe  Auf¬ 
sicht  auf  solches  Gemeingut  zu  haben,  damit  nur 
die  gediegensten  Arbeiten  von  Meistershänden  voll¬ 
endet,  in  die  Hände  des  wissbegierigen  Bauern  kom¬ 
men.  Dadurch  wird  das  Zutrauen  begründet,  so 
wie  die  Verbreitung  wahrhaft  nützlicher  Kenntnisse 
befördert  werden.  Schriften  für  diesen  Zweck  dür¬ 
fen  durchaus  nur  durch  die  Erfahrung  erwiesene 
Lehrsätze  und  unumstösslich  wahre  Betriebsregeln 
im  populärsten  Vortrage  aufstellen.  Kerzigs  ökono¬ 
misches  Lesebuch  und  J.  G.  Koppe’s  Unterricht  im 
Ackerbau  und  in  der  Viehzucht,  ein  Handbuch  für 
Laudleute,  sind  unter  denen,  welche  Rec.  kennt,  die 
vorzüglichsten.  Die  höchsten  Ansprüche  auf  Voll¬ 
kommenheit  machen  die  landwirtschaftlichen  Lehr¬ 
bücher,  sie  mögen  entweder  zum  Lesen  für  die  Ju¬ 
gend  ,  oder  zum  Leitfaden  für  den  Lehrer  bestimmt 
seyn.  Zu  welcher  Classe  das  vorliegende  Büchlein 
eigentlich  gehören  soll,  spricht  weder  der  Inhalt  an 
sich,  noch  der  Vf.  deutlich  aus.  Letzterer  will  es 
als  Prämie  in  Schulen  vertheilt  wissen ,  und  bemerkt 
späterhin,  dass  der  Lehrer  erklären  soll.  Rec.  muss 
aber  aufrichtig  bekennen,  dass  er  es  weder  für  den 
einen,  noch  den  andern  dieser  Zwecke  einigermas- 
sen  passend  findet,  und  wird  durch  Thatsachen  sein 
scheinbar  hartes  Urtheil  belegen. 

V orlaufig  wird  im  Allgemeinen  angemerkt,  dass 
der  Vortrag  für  den  Landmann  überhaupt,  und  noch 
mehr  für  die  Schuljugend  zu  schw'er  sey,  da  doch 
in  solchen  Schriften  Popularität  mit  zu  den  ersten 
Erfordernissen  gehört;  dass  das  Material  gleichsam 
blindlings  durch  einander  gewroi’fen ,  ohne  Rücksicht 
auf  das,  was  zusammen  gehört  —  ungefähr  so,  als 
wenn  man  bey  der  Lectüre  einzelne  Satze  in  ein 
Buch  schreibt.  So  stehet,  um  nur  ein  Beyspiel  zu 
geben,  S.  5 2  zwischen  den  §§.,  welche  der  Vieh¬ 
zucht  angehören,  auf  einmal  die  Lehre,  dass  wenn 
man  in  der  Haushaltung  gutes  Mehl  haben  wollte, 
man  besonders  auf  gute  Früchte  sehen  müsste.  Zwar 
hat  der  Vf.  eine  Eintheilung  gemacht,  wovon  von 
S.  5 —  55  Hauswirthschaft  überschrieben  ist,  und 
die  zweyte:  Allgemeine  Sätze  von  der  Feldwirth- 
schaft.  Noch  schlimmer  ists,  dass  der  Vf.  offenbar 
falsche  Grundsätze  aufstellt.  Z.  B.  S.  19  Dass  ein 
schlechter  Tagelöhner  nachtheiliger  seyn  soll  als  ein 
träger  Knecht;  S.  24.  „Eine  Kuh  gibt  bey  guter 
Stallfütterung  mehr  als  noch  einmal  so  viel  Milch, 
als  sonst  (doch  so  lange  sie  weidet).“  Diess  ist  der 
reinen  Erfahrung  zuwider,  denn  eine  Kuh,  welche 
sich  auf  der  Weide  eben  so  gut  sättiget,  als  sie  im 
Stalle  gefüttert  würde,  gibt  mehr  Milch  und  selbst 
bessere.  Eine  längst  geprüfte  Wahrheit ,  die  unsere 
Hauswirthinnen  gar  wohl  kennen.  —  Der  Vf.  ver¬ 
leitet  seine  Leser  ferner  zu  fälschen  und  selbst  zu 
lieblosen  Urtheilen:  „Wer  sein  Gut,  oder  seine 
Ländereyen  verpachtet,  hat  besonders  darauf  zu  se- 
sen ,  dass  er  hinreichenden  Vorstand  oder  Caution 
erhalte  etc.“  Ungleich  nützlicher  wäre  der  Rath, 
dass  man  bey  Verpachtungen  vor  allererst  auf  einen 
christlich  rechtschaffnen  und  geprüften  Pachter  sehe, 


weil  bey  solchem  weder  das  Gut  ruinirt,  noch  der 
Pacht  im  Rückstände  bleiben  wird.  Denn  wer  nur 
auf  des  Pächters  Geldbeutel  sieht,  wird  erkannt  und 
am  Ende  hintergangen.  So  sollen  ferner  Zeitpächte, 
(der  Vf.  schreibt  sehr  unpopulär:  Temporalpächte,) 
weit  besser  seyn,  als  Erbpächte.  Diess  wird  nicht 
leichtlich  ein  Sachkenner  zugestehen.  Der  Vf.  hat 
unnöthiger  Weise  sich  bey  Pachten  aufgehalten  und 
dabey  keineswegs  eine  helle  Ansicht  verrathen.  — 
„Nie  darf  der  (grüne)  Klee  allein,  sondern  allezeit 
mit  Stroh  vermischt  dem  Viehe  gereicht  werden.“ 
Dieses  kann  nur  zu  Anfänge  der  Kleefütterung  jeg¬ 
lichen  Jahrs  geschehen,  denn  späterhin  lässt  das 
Vieh  das  Stroh  liegen.  Nur  wenn  man  wenig  Klee 
aber  viel  Stroh  und  viel  Leute  hat,  lässt  man  den 
Klee  auf  der  Hexelbank  mit  Stroh  gemischt  schnei¬ 
den,  so  kann  man  beydes  zugleich  füttern.  —  Wenn 
gelehrt  wird,  dass  man  sich  der  Kühe  nur  im  Noth- 
läll  zum  Ziehen  bedienen  könnte,  so  kann  Rec.  dem 
nicht  beypflichten.  Gerade  sollte  man  für  kleine 
Wirthschaften  die  Kühe  zum  Ziehen  empfehlen. 
Sie  sind  zwar  etwas  schwächer  als  Zugochsen,  aber 
sie  arbeiten  viel  munterer  als  diese.  In  der  Acker¬ 
arbeit  sind  ihre  Kräfte  genügend.  Machte  dasVor- 
urtheil ,  was  ziemlich  allgemein  ist,  den  kleinen 
Wirth,  der  überall  selbst  mit  seyn  kann,  für  sei¬ 
nen  Vortheil  nicht  blind,  es  würde  sich  mancher 
besser  stehen.  Wenn  auch  der  Milchertrag  um  et¬ 
was  gemindert  wird,  so  ist  doch  dieser  Rückfall  mit 
dem  Gewinn  auf  der  andern  Seite  in  kein  Verhält- 
niss  zu  setzen.  S.  4o  wird  des  Humus  unter  dem 
Provinzialnamen  Faulerde  gedacht,  und  späterhin 
wiederum  Dammerde  genannt.  Der  unkundige  Le¬ 
ser  wird  dadurch  veranlasst  zu  glauben ,  dass  von 
zweyen  Stoffen  die  Rede  sey.  Durch  Provinzialismen 
wird  die  Wissenschaft  beschränkt.  Auch  für  den 
gemeinsten  Mann  muss  die  Sprache  rein  seyn.  Hat 
man  nöthig  auf  Provinzialismen  Rücksicht  zu  neh¬ 
men,  so  schalte  man  sie  bloss  ein.  —  Der  Vf.  hält 
Ruhe  des  Ackers  und  Brache  für  einerley.  —  Ge¬ 
gen  den  Rath,  alle  20  Jahre  die  Samenkartofeln  aus 
wirklichen  Samen  (mit  Legeknollen)  zu  ziehen ,  um 
bey  guter  Art  zu  bleiben ,  ist  unter  andern  das  ein¬ 
zuwenden,  dass  es  zur  Zeit  immer  noch  nicht  er¬ 
wiesen  ist,  ob  dadurch  eine  Sorte  wirklich  verbes¬ 
sert  weide.  Rec.  hält  bey  allen  unsern  landwirth- 
schaftl.  Pflanzen  fürs  Beste ,  sich  den  Samen  von  da¬ 
her  kommen  zu  lassen,  wo  diese  Frucht  vorzüglich 
gedeihet  und  innern  Werth  hat.  —  Grundfalsch  ist 
es  ,  wenn  S.  S']  gesagt  wird ,  dass  der  Spark ,  wenn 
er  im  Frühjahre  gesäet  worden,  4mal  gemäht  wer¬ 
den  könne.  Dieses  an  sich  trefliche  Futterkraut  gibt 
nur  Einen  guten  Schnitt,  und  wächst  unter  günstigen 
Umständen  nur  einmal  nothdürftig  nach.  Man  wird 
immer  besser  thun,  wenn  man  eine  neue  Saat  macht. 
S.  66  wird  der  Oelrettig  oder  chines.  Oelsaamen  dem 
Rapse  vorgezogen.  Rec.  Erfahrung  und  vieler  An¬ 
derer  besagt,  dass  der  Oelrettig,  welcher  einst  sehi 
schnell  zur  Aufmerksamkeit  kam,  nicht  einmal  vor- 
tlieilhaft  als  Oelgesäme  gebaut  werde,  vielweniger 
dem  Rübsen  und  Rapse  gleich  käme.  — 
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Chronik  der  Öffentlichen  Lehranstalten  in  dem 
östreichischen  Kaiserstaat. 


Kais .  Kon.  Lyceum  zu  Klagenflirt  in  Kärnthen. 

Die  erledigte  Lehrstelle  der  Thierarzneykunst  an  dem 
Lyceum  zu  Klagenfurt  hat  der  Doctor  der  Arzneykunde 
und  Professor  der  Landwirtschaft  daselbst ,  Hr.  Jo¬ 
hann  Burger  erhalten,  welcher  als  Arzt  und  Oeconom 
ausgezeichneten  Ruf  besitzt,  und  auch  als  Schriftstel¬ 
ler  vorteilhaft  bekannt  ist.  Die  Vorlesungen  über 
die  gerichtliche  Arzneykunde  wird  Hr.  Dr.  Schneditz , 
Professor  der  theoretischen  und  praktischen  Medicin, 
seinem  Anerbieten  gemäss ,  auch  künftig  fortsetzen. 

SchulansL alten  der  nichtunirten  Griechen. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat,  um  eine  zweck¬ 
mässige  Bildung  und  Erziehung  der  zahlreichen  serbi¬ 
schen ,  wlaehischen  und  griechischen  Jugend  des  nicht¬ 
unirten  Ritus  in  Ungarn,  Syrmien,  Slavonien,  Kroa¬ 
tien  und  in  dem  Temeswarer  Banate  zu  bewirken, 
dem  königl.  Rathc  und  Oberinspector  der  griechischen 
nichtunirten  Nationalschulen  ,  Hrn.  Uros  Nestorouics , 
die  Regulirung  derselben,  nach  dem  allerhöchst  geneh¬ 
migten  Plane,  aufgetragen,  dem  zu  Folge  vor  der  Iland 
fünf  neue  Lehrbezirks  -  Directoren  ernannt  worden 
sind.  Zugleich  hat  der  Kaiser  auch  den  wesentlichen 
Zweck,  in  dem  kürzesten  Zeiträume  wohl  ausgebildete 
National  -  Lehrer  zu  erhalten,  keinesweges  ausser  Acht 
gelasson ,  und  daher  sollen  drey  Präparanden  -  oder 
Vorbereitungs  -  Schulen  ,  eine  für  die  Slavoserbier  (Il¬ 
lyrier  oder  Raitzen)  zu  Szent  Andre  nächst  Ofen,  die 
andere  fiir  die  Wlachen  zu  Alt -Arad,  und  die  dritte 
für  die  Griechen  zu  Pesih  errichtet,  bey  den  zwey 
ersteren  drey  Professoren  mit  einem  Katecheten,  bey 
der  letzteren  hingegen  fiir  gegenwärtig  nur  ein  Pro¬ 
fessor  nebst  einem  Katecheten  angestellt,  und  diesel¬ 
ben  sämmtlich  mit  dem  vorgeschriebenen,  dem  lieuti- 
gen  Zeitalter,  dem  Nationalcharakter  und  den  bekann¬ 
ten  Bedürfnissen  dieser  Völker,  wie  auch  überhaupt 
dem  bestehenden  Rituale  der  morgenländischen  nicht- 
unirten  Kirche  ganz  eigenen  Wissenschaftszweigen 
'Zweyter  Band. 


versehen  werden.  Sie  wurden  am  i.  November  1812 
eröffnet. 

K.  K.  Lyceum  zu  Lemberg  in  Galizien. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  zufolge  höchsten 
Studienhofcommissions  -  Decrets  vom  21.  December 
1812  die  Bibliothekarstelle  am  Lemberger  Lyceum, 
mit  dem  Gehalte  von  800  Gulden,  dem  zu  Krakau 
gewesenen  Professor  der  Diplomatik,  Numismatik  und 
Heraldik,  Hrn.  Thomas  Vuchich  (1.  Wutschitsch) 
verliehen.  —  Durch  höchstes  Studienhofcommissions- 
Decret  vom  2.  Januar  i8i3  ist  die  an  dem  Lemberger 
Lyceum  auf  den  Director  und  Präses  der  theologischen 
Facultät,  Hrn.  Gubernialratli  und  Domdechant  An¬ 
dreas  Zeisl ,  gefallene  Wahl  zum  Rector  magniflcus 
für  das  Schuljahr  i8i3,  bestätiget  worden. 

K.  K,  Universität  zu  Wien. 

Die  von  Hrn.  D.  Philipp)  Karl  .Hartmann,  Pro¬ 
fessor  der  Pathologie  und  Arzneymittellehrc  an  der 
Universität  in  Wien ,  überreichte  Pathologia  generalis, 
ist  als  Vorlesebuch  genehmigt  worden.  Oer  Doctor 
der  Arzneykunde,  Hr.  Jgnalz  Kerpenet ,  ist  als  Sup¬ 
pleant  des  erledigten  Lehramtes  der  gerichtlichen  Arz- 
neywissenschaft  und  der  medicinischen  Polizey  ange¬ 
stellt  worden. 

K.  K.  Lyceum  zu  Gratz  in  Steyenncirl. 

Für  das  neue  Schuljahr  ist  der  K.  K.  Landrath 
und  Professor  des  östreichischen  Privatrechts,  Hr. 
Karl  Appeltauer ,  zum  Rector  des  Lyceums  gewählt 
worden.  An  dem  zu  Grätz  bestehenden  Joanneum, 
das  von  Zeit  zu  Zeit  an  Erweiterung  und  Vollkom¬ 
menheit  gewinnt,  ist  die  Anstellung  eines  Gärtnersge- 
hiilfen  theils  zur  Erleichterung  des  allzu  sehr  beschäf¬ 
tigten  botanischen  Gärtners,  theils  um  hierdurch  all- 
mählig'  gute  Gärtner  für  das  Land  nachzubilden ,  be¬ 
willigt  worden.  Eben  so  hat  auch  der  Kaiser  die  Er¬ 
bauung  eines  Warme  -  und  Ueberwinterungshauses  für 
exotische  Pflanzen  in  dem  botanischen  Garten,  deren 
auf  4931  Fl.  42  Kr.  berechnete  Kosten,  so  wie  den 
Gehalt  des  Gärtncrsgehülfen ,  die  Stände  aus  dem  Do¬ 
mes  ticalfonds  zu  bestreiten  sich  anboten,  genehmigt. 
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(Vaterländische  Blätter  für  den  östr.  Kaiserstaat  i8i3. 
März.)  ' 

Galizien. 

Noch  im  Jahr  1811  hatte  der  Kaiser  Franz  ge¬ 
nehmiget,  dass,  um  der  studirenden  Jugend  in  Gali¬ 
zien  ihre  Ausbildung  zu  erleichtern,  an  dem  Lyceum 
zu  Lemberg  der  für  Universitäten  vorgeschriebene 
dritte  Jahrgang  des  philosophischen  Studiums  einge¬ 
führt,  und  überdiess  von  den  sogenannten  freyen  Ge¬ 
genständen  die  praktische  Geometrie,  die  höhere  Land- 
wirthschaftskunde ,  die  Technologie,  und  die  classische 
Literatur  vorgetragen  werden.  Da  die  Hindernisse, 
welche  die  wirkliche  Ausführung  dieser  wohlthätigen 
Anordnung  verschoben,  durch  eine  neuerliche  höchste 
Entschliessung  gehoben  sind,  so  wurden  nun  im  No¬ 
vember  1812  folgende  Verfügungen  getroffen:  „Mit 
Anfang  des  nächsten  Schulsemesters  übernimmt  der  rühm¬ 
lich  bekannte,  jetzt  quiescirende  Prof,  der  Mathematik 
an  der  Universität  zu  Krakau,  Franz  Kodesch ,  mit 
seinem  vorigen  Gehalte  von  1200  Gulden  die  Lehr¬ 
kanzel  eben  dieses  Faches  zu  Lemberg,  Professor  Jo¬ 
hann  Holfeld  aber,  welcher  bisher  die  Mathematik 
lehrt,  und  gegen  eine  Remuneration  von  4oo  Gulden 
auch  die  praktische  Geometrie  vorträgt,  wird  künftig 
gegen  Beziehung  seines  ordentlichen  Gehalts  von  1000 
Gulden  die  praktische  Geometrie  allein  vorlesen.  Bis 
zum  Anfänge  des  künftigen  Jahres  werden  die  neuer¬ 
richteten  zwey  Lehrkanzeln  a.  der  höheren  Land- 
wirlhschaftskunde ,  b.  der  allgemeinen  Naturgeschichte 
und  Technologie,  über  welchen  letzteren  Lehrzweig 
bisher  der  Professor  der  Physik,  Anton  Glaisner ,  ge¬ 
gen  eine  Remuneration  von  4oo  Gulden  Unterricht 
ertheilet,  durch  Concurs  besetzt  werden.  Der  Gehalt 
des  Professors  der  allgemeinen  Geschichte  ist,  da  ihm 
mehrere  Vorlesestunden  Zuwachsen,  von  800  auf  1000 
Gulden  erhöhet,  für  die  Kanzel  der  Oeconomie  aber 
auf  1200  Gulden  ( uebstdein  3oo  Gulden  auf  Ver¬ 
suche)  gesetzt  worden.“  Auch  wird  bis  zum  Anfänge 
des  künftigen  Schuljahres  eine  Lehrkanzel  der  lateini¬ 
schen  classischen  Literatur  und  der  griechischen  Phi¬ 
lologie,  mit  einem  Gehalt  von  800  Gulden  und  dem 
Recht  der  Vorrückung  in  die  höheren  Gehaltsstufen 
von  goo  und  1000  Gulden,  errichtet.  Zum  Gebrauche 
der  Weiber  in  der  Bukowina,  welche  die  Hebammen¬ 
kunst  lernen  wollen,  und  nicht  der  russischen ,  son¬ 
dern  nur  der  moldauischen  Sprache  kundig  sind,  wird 
Zellers  Edlen  von  Zellenberg  Lehrbuch  der  Geburts¬ 
kunde  (Wien,  bey  Binz  1806)  von  einem  die  er 
Sprache  mächtigen  Arzte  in  Siebenbürgen  ins  Moldaui¬ 
sche  übersetzt  werden  ;  die  Uebersetzung  in  das  Russi¬ 
sche  ist  bereits  eingeleitet.  (Vaterländ.  Blätter.  i8i3- 
März. ) 

B  öh  m  e  n. 

Die  erledigte  Lehrkanzel  der  Geographie  und  Ge¬ 
schichte  an  dem  Gymnasium  auf  der  Kleinseite  zu 
Prag  ist  dem  Professor  eben  die  es  Faches  an  dem 
Gymnasium  zu  Leitmerifz,  Hrn.  Joseph  Eichler ,  und 
die  Lehrkanzel  dieses  Letztem  dem  Doctor  der  Arz- 


ueykunde,  Hrn.  Jgnatz  Rundschick ,  der  jene  Lehr¬ 
kanzel  bereits  z weymal  mit  Beyfall  supplirt  hat,  ver¬ 
liehen  worden. 

An  dem  Gymnasium  in  Pisek  rückte  der  Suppleant 
des  Lehrstuhls  der  Geographie  uud  Geschichte,  der 
Weltpriester  Hr.  JVenzel  Zdiarsky ,  in  die  Wirklich¬ 
keit  vor. 

Das  Lehramt  der  Humanitätsclassen  zu  Königgrätz 
erhielt  der  Weltpriester,  Hr.  Joseph  Schein.  Eben 
dieses  Lehramt  zu  Neuhaus  wurde  dem  Professor  der 
dritten  Grammaticalclasse ,  Hrn.  Jgnatz  Pollak ,  ver¬ 
liehen. 

Der  Professor  der  Mathematik,  Naturgeschichte 
und  Naturlehre  zu  Gitschin,  Hr.  Johann  Schreyer , 
wurde  seinem  Wunsche  zufolge  zur  Lehrkanzel  eben 
dieser  Facher  nach  Neuhaus  versetzt.  Das  dadurch  er- 
ölfnete  Lehramt  zu  Gitschin  verlieh  man  Hrn.  Ütmann 
Madlener.  (Ebene!.) 

Konigl.  Gymnasium  zu  Pesth  in  Ungarn. 

Die  Zahl  der  Schüler  betrug  in  der  ersten  Hälfte 
des  laufenden  Schuljahres  18  iy  laut  des  gedruckten 
Catalogs  589. 

Haupt-  Nationalschule  zu  Pesth. 

Die  Zahl  der  Schüler  betrug  in  der  ersten  Hälfte 
des  laufenden  Schuljahres  18 ly  die  Zahl  348. 

Konigl.  Taubstummen  -  Institut  zu  JVaitzen  in 

Ungarn. 

In  der  ersten  Hälfte  des  laufenden  Schuljahres 
waren  in  dieser  wohlthätigen  Anstalt  33  Zöglinge,  und 
zwar  21  Knaben  und  12  Mädchen. 

Evangelische  deutsche  Bürgerschule  zu  Oedenburg 

in  Ungarn. 

Die  Gesammtzahl  der  Schüler  und  Schülerinnen 
betrug  zu  Ende  des  Schuljahres  302  Schüler  und  Schü¬ 
lerinnen.  In  der  hohem  Knabenclasse  waren  5i  Schü¬ 
ler,  in  der  hohem  Mädchenclasse  5g  Schülerinnen,  in 
der  ersten  Elementarclasse  97  Knaben  und  Mädchen, 
in  der  zweyten  Elementarclasse  g5  Knaben  uud  Mäd¬ 
chen, 

Siebenbürgen. 

Nach  Einleitung  des  Grafen  der  sächsischen  Na¬ 
tion  in  Siebenbürgen,  Freyherrn  von  Bruckenthal , 
sind  zum  Besten  der  Landwirtschaft  bey  den  Gymn. 
zu  Hermannstadt ,  Schässburg ,  Kronstadt ,  Mediasch 
und  Bistritz ,  Lehrstühle  der  Vieharzneykunde  errich¬ 
tet  worden ,  wo  jedermann  sich  unentgeltlich  den  nö¬ 
tigen  Unterricht  zur  Erkenn tniss  und  Heilung  der 
Viehkrankheiten  verschaffen  kann.  Die  Universität 
der  sächsischen  Nation  errichtete  auch  vor  kurzem 
einen  Lehrstuhl  der  ungrischen  Sprache  an  dem  evan¬ 
gelischen  Gymnasium  zu  Hermannstadt •  Das  evange- 
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lisclie  Gymnasium  zu  Kronstadt  ist  mit  der  angekauf- 
teu  trefflichen  Bibliothek  und  schätzbaren  Mineralien¬ 
sammlung  des  verstorbenen  Schriftstellers  Abbe  Karl 
Eder  bereichert  worden. 

Evangelisches  Gymnasium  zuOedenburg  (Soprony). 

In  dem  am  26.  Juny  18 13  geschlossenen  Schul¬ 
jahre  studirten  (laut  des  bey  Gelegenheit  des  Examens 
erschienenen  gedruckten  Nomenclator  Scholasticae  Ju- 
ventutis  in  Gymnasio  A.  C.  Addictorum  Soproniensi 
MDCCCXI1I)  in  der  philosophisch  -  theologischen  Classe 
64  Primaner,  in  der  rhetorisch  -  poetischen  Classe  66 
Schüler,  in  der  syntactischen  Classe  66  Schüler,  in 
der  grammaticalischen  Classe  100  Schüler,  in  der  Classe 
der  Principisten  66.  Die  Gesammtzahl  betrug  362 
Schüler.  In  der  philosophisch  -  theologischen  Classe 
docirte  der  Rector  und  erste  Professor  Peter  Raitsch : 
Moraltheologie,  Encyklopädie  der  Wissenschaften,  die 
Exegese  der  biblischen  Perikopen,  die  hebräische  Spra¬ 
che,  die  Algebra  und  Geometrie,  und  leitete  zugleich 
die  lateinischen  und  ungrischen  Stilübungen,  die  Dis 
putatiouen  und  die  homiletischen  Uebungen  in  ungri- 
selier  und  deutscher  Sprache;  Dr.  Karl  Georg  Jiicmi , 
Professor  der  Philosophie  und  Geschichte  :  die  Einlei¬ 
tung  in  die  gesammte  Philosophie,  die  Logik  ,  die 
Metaphysik,  das  Natur-,  Civil-  und  Völkerrecht,  die 
pragmatische  Geschichte  und  die  Statistik  des  König¬ 
reichs  Ungarn  ( in  Privatstunden  das  ungrische  öffent¬ 
liche  und  Privatrecht);  Paul  Seybold ,  Professor  der 
Philologie  und  ßeredtsamkeit  und  der  Physik :  die 
Physik,  die  Erklärung  der  Aeneis  von  Virgil,  der 
Bücher  Cicero’s  von  den  Pflichten  und  der  Memorabi- 
lia  Socratis  von  Xeuophon.  In  der  Classe  der  Rheto¬ 
rik  und  Poetik  docirte  Professor  Seybold:  die  Rheto¬ 
rik,  Poetik,  die  römischen  Alterthümer,  die  griechi¬ 
sche  Sprachlehre  sannnt  Uebungen  in  Gedike’s  grie¬ 
chischer  Chrestomathie,  Erklärung  der  Reden  und 
Briefe  Cicero’s  ,  der  Georgica  Virgils  und  ausgewählter 
liorazischer  Oden,  und  leitete  die  lateinischen  Stil  — 
und  Declamationsiibungen ;  Professor  Rumi  trug  vor 
die  neueste  Geographie  von  Europa,  die  Geschichte 
der  alten  Welt,  und  die  Naturgeschichte;  Rector  und 
Professor  Raitsch  lehrte  die  Arithmetik,  Algebra, 
Geometrie,  und  die  christliche  Sittenlelire.  In  der 
syntaktischen  Classe  docirte  Professor  Michael  Ugrcczy : 
die  christliche  Religionslehre,  die  lateinische  Syntax, 
Periodologie  und  Prosodie,  sammt  philolog.  Uebungen 
im  Cornelius  Nepos,  Phaedrus  und  Ovids  Elegien,  die 
Geschichte  von  Ungarn,  die  Arithmetik,  Geometrie, 
Naturgeschichte,  die  griechische  Grammatik  sammt 
Uebungen  in  Gedike’s  griechischer  Chrestomathie,  die 
deutsche  und  ungrische  Sprache,  sammmt  Stil-  und 
Declamationsiibungen.  In  der  grammatikalischen  Classe 
lehrte  der  Professor  Ladislaus  JLedyesy :  die  lateini¬ 
sche  Grammatik  sammt  Uebungen  in  Gedike’s  lateini¬ 
schem  Lesebuch,  die  Religionslehre,  die  allgemeine 
Erdbeschreibung,  die  Geschichte  des  Königreichs  Un¬ 
garn,  die  Arithmetik,  die  ungrische  und  deutsche 
Sprache,  sammt  Anleitung  zur  Kalligraphie  und  zum  I 


Zeichnen.  In  der  Classe  der  Principisten  lehrte  Pro¬ 
fessor  Johann  Varga:  die  Religionslehre,  die  Anfangs¬ 
gründe  der  lateinischen  Sprache  sammt  Uebungen  in 
dem  kleinen  lateinischen  Lesebuch,  die  Erdbeschrei¬ 
bung  und  Geschichte  von  Ungarn,  die  Arithmetik,  die 
Kalligraphie.  Vom  23.  bis  26.  Juny  wurden  die  öf¬ 
fentlichen  Prüfungen  des  Gymnasiums  gehalten. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Am  2.  July  wurde  der  Bericht  über  die  diesjäh¬ 
rigen  Arbeiten  der  historischen  Classe  am  kaiserl. 
Institut  in  Paris  vorgelesen.  Hr.  Mongez  hat  von 
dem  Felsen  zu  Terracina,  den  die  Römer  der  Appi- 
sclien  Strasse  wegen  durclischneiden  mussten,  und  den 
darauf  eingegrabenen  röm.  Ziffern,  die  vermuthlich 
Füsse  andeuten,  gehandelt.  Auf  sein  Gesuch  hatte 
der  Ingenieur  Scaccia  den  Felsen  mit  der  Inschrift 
von  Neuem  gemessen.  Die  Länge  des  röm.  Fusses 
lässt  sich  doch  nach  diesem  Denkmal  noch  nicht  fest 
bestimmen. 

In  einer  2ten  Abh.  hat  Hr.  Mongez  seine  Unter¬ 
suchungen  über  die  Kleidung  der  Alten  fortgesetzt. 
Das  neuerlich  bekannt  gemachte  Werk  des  Lyd  us  gab 
dazu  Gelegenheit.  Verschiedene  Irrthümer  desselben 
werden  berichtigt. 

In  einer  3ten  Abh.  hat  derselbe  seine  Untersu¬ 
chungen  über  den  Kleidungsstotf  der  Alten  fortgesetzt 
und  eine  kurze  Geschichte  des  Seidewebens ,  des  ßanm- 
wollenhandels ,  der  Purpurfärberey  11.  s.  f.  gegeben. 
Die  Alten  liebten  die  schillernden  Stoffe,  von  denen 
das  Wort  noexdog  erklärt  wird.  Das  Wort  dmXooq 
wird  von  doppelgefalteten ,  nicht  von  mit  Unlerlut- 
ter  besetzten,  Kleidern  verstanden. 

Hr.  Bernardi  hat  die  Theile  eines  Theatei’s  und 
die  Theater -Disciplin  bey  den  Römern  behandelt. 

Von  Amaury  Diival  ist  eine  Abh.  über  die  Sa- 
tyre  der  Sulpitia  (in  Beziehung  auf  die  von  Domitian 
verwiesenen  Philosophen)  die  kein  Meisterstück  der 
Poesie  aber  doch  für  die  Geschichte  brauchbar  ist. 

Hr.  Roissonade  hat  den  bisher  gedruckten  Brie¬ 
fen  des  Diogenes  von  Sinope,  22  ungedruckte  beyge- 
fÜgt,  aber  auch  gezeigt,  dass,  weder  diese  noch  jene 
vom  Diogenes  herrühren,  sondern  zwischen  200  und 
160  v.  Clir.  G.  geschrieben  sind. 

Hr.  Gail  hat  von  dem  Königreiche  der  Odryser 
gehandelt,  und  1.  die  Geschichte  des  Sitalces  ( dei 
429  v.  C.  G.  mit  160000  M.  einen  Feldzug  nach  Ma- 
cedonien  that)  erzählt,  2.  die  Geographie  des  odrysi- 
schen  Thraciens  so  vorgetragen ,  dass  er  öfters  von 
Danville  und  Gattcrer  abweicht  5.  die  Geschichte  der 
nacliherigen  Fürsten  und  Statthalter  des  Reichs  er¬ 
zählt. 
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Ebenderselbe*  hat  eine  Topographie  des  Demos 
Kolonos  unweit  Athen  vorgelesen  und  manche  Anga¬ 
ben  von  Sallicr,  Brunck  und  Barthelemy  berichtigt. 
Das  Wort  v.xxr)  bey  Marathon  und  Eleusis  erklärt  er 
von  Hügeln. 

Derselbe  hat  die  Topographie  von  Olpis  bey  Am- 
philochinm  erläutert  und  die  Stelle  des  Thucyd.  von 
der  Schlacht  bey  Olpis  erklärt. 

Ebenderselbe  hat  (aufs  Neue)  bewiesen,  dass  Olym¬ 
pia  keine  Stadt,  sondern  ein  Hieron,  und  vom  alten 
Pisa  verschieden  war.  Gelegentlich  wird  behauptet, 
dass  auch  Delphi  ursprünglich  nur  ein  Hieron  gewe¬ 
sen.  Eine  Stelle  in  Larcher’s  Gebers,  des  Herodot, 
die  Gail  fehlerhaft  land,  hat  Caussin  in  einer  beson- 
dern  Abh.  im  Institut  vertheidist. 

Quatr entere  de  Quincy  über  den  Fronton  des 
Parthenon  zu  Athen.  Er  stelle  den  Streit  zwischen 
Neptun  und  Minerva  vor,  und  sey  also  das  Basrelief 
nicht  von  der  Seite  des  Haupteingangs. 

Brial  über  einen  1812  am  Eingänge  der  Kirche 
von  St.  Denis  entdeckten  steinernen  Sarg.  Es  könne 
der  Sarg  Pipins  des  Kleinen  seyn. 

Hr.  von  Humboldt  über  die  inländischen  Völker 
Amerika’s ,  ihre  Sprachen  etc. 

Hr.  Silv.  de  Sacy  über  die  Samaritaner  ( schon 
iredruckt ). 

Zwischen  Petit -Radel  und  Daunou  ist  ein  "e- 

O 

lehrter  Streit  geführt  worden ,  ob  die  Russen  von  den 
Roxolanen  abstammen.  Erstcrcr  hat  in  6  Abschn. 
behauptet,  dass  die  Roxolancn  die  Rhos  des  Mittelal¬ 
ters  sind  und  die  Russen  dasselbe  Land  bewohnt 
haben. 

Brun  Neergard  Abh.  über  die  Dienstbarkeit  und 
Freylassung  des  dänischen  Bauern  j^ist  gedruckt. 

Senator  Gregoire  über  den  Einfluss  des  Christen¬ 
thums  auf  die  Abschaffung  der  Sclaverey.  Derselbe 
hat  seine  Untersuchungen  über  die  Dienstbotenclasse 
beendigt. 

Diipont  de  Nemours  Sehr,  über  die  moralische 
Freyheit.  —  Derselbe  über  die  alte  italienische  und 
französische  Orthographie. 

Graf  de  la  Borde  Abh.  über  die  Zeiten  des  Rit¬ 
terwesens  und  die  Sitten  des  Mittelalters. 

Hr.  Raynouard  hat  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  und  die  Bildung  der  romanisch -provenzali- 
schen  Sprache  mitgetheilt. 


Todesfälle. 

Bereits  am  21.  Febr.  d.  J.  fiel  der  als  Dichter 
bekannte  Freyherr  Alexander  v.  Blomberg ,  als  preus- 


sischer  Ilauptmann  und  Adjutant  des  Generals  v.  Tet¬ 
tenborn,  bey  dem  Angriff  auf  Berlin.  Er  war  früher 
in  russischen  Militärdiensten.  Ein  Trauerspiel  von 
ihm:  Ko  nr  ad  in  v.  Schwaben  ist  unter  der 
Presse;  ein  andei’es :  Woldemar  hat  er  vollendet 
hinterlassen. 

Am  28.  May  starb  zu  Kiel  der  auch  als  militäri¬ 
scher  Schriftsteller  ausgezeichnete  kon.  dänische  Ge¬ 
nerallieutenant  und  Grosskreutz  des  Danebrogordens 
von  Ewald ,  im  7osten  J.  d.  Alt. 

Den  i5.  Juny  starb  zu  .Stallwang  bey  Landshut 
in  Baiern  Candidus  Huber,  ehemaliger  Benedictiner 
von  Niederalteich,  frey  resignirter  Pfarrer  von  Ebers¬ 
berg,  Mitglied  der  baierschen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  und  der  botanischen  Gesellschaft  zu  Regens¬ 
burg.  Geboren  zu  Ebersberg  in  Baiern  1747.  Er  war 
einer  der  bewährtesten  und  gründlichsten  einheimi¬ 
schen  Naturforscher,  vorzüglich  zog  ihn  von  jeher 
das  Studium  der  inländischen  Holzarten  an,  daher 
ward  ihm  von  seinem  Kloster  Niederalteich  die  Stelle 
eines  Waldmeisters  auvertraut,  wodurch  er  über  die 
sehr  ansehnlichen  Waldungen  des  Klosters  gesetzt 
war.  Hierdurch  entstand,  auch  die  in  dem  G.  T. 
bemerkte  :  Ankündigung  einer  natiirl.  Holzbibliothek , 
München  1792.  4.  Diese  kam  darauf  wirklich  nebst 
der  kurzgefassten  Naturgeschichte  der  Holzarten , 
München  bey  Lentner  1793  heraus.  Im  Jahr  1808 
gab  er  sein  grösseres  "Werk:  Vollständige  Naturge¬ 
schichte  aller  in  Deutschland  einheimischen  und  ei¬ 
niger  naturalisirten  Bau-  und  Baumhölzer  (München 
im  königl.  Hauptverlag  der  deutschen  Schulbücher,  2 
Bde.  4.)  heraus,  (welche  beyde  im  G.  T.  fehlen), 
zunächst  bestimmt  zu  Erklärung  seiner  Holzbibliothek, 
die  vollständig  aus  i45  Holzbänden  in  8.  und  12.  be¬ 
steht.  In  der  neuern  Zeit  hatte  ihm  Freundschaft  und 
Achtung  des  Verdienstes  eine  Freystätte  zuerst  zu 
Niederviehbach  bey  dem  v.  Streber,  und  dann  zu 
Stallwang,  einem  dem  Grafen  von  Törring- Jettenbach- 
Gutenzell  zugehörigen  Landsitz  angewiesen,  woselbst 
er  sich  noch  vorzugsweise  zu  einem  der  gründlichsten 
Kenner  der  kryptogamisclien  Gewächse  ausbildete, 
auch  daselbst  verstarb.  Allg.  Zeitung  No.  186.  18 15. 

s.  744. 

Am  8.  Juny  starb  zu  Berlin  der  allgemein  ver¬ 
ehrte  Oberbürgermeister  und  Ritter  des  rotlien  Adler¬ 
ordens,  von  Ger  lach ,  im  56sten  J.  d.  Alt. 

Am  2.  July  verlor  die  Universität  zu  Tübingen 
einen  ihrer  geschätztesten  Lehrer,  den  ordentlichen 
Professor  der  Theologie  und  vierten  Frühprediger,  M. 
Valentin  Friedrich  Bauer ,  geb.  29.  Juny  1757.  Erst 
im  vor.  J.  war  er  zum  ordentl.  Prof.  d.  Theologie  er¬ 
nannt  worden. 
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II  eligio  ns  philo  sopliie. 

Kritik  der  neuesten  Untersuchungen  über  Ratio¬ 
nalismus  und  Offenbar ungsglauben  in  Antithesen 
nebst  Anhang  (,)  von  “M.  Joh.  Gotthilf  Sam. 
Leuch  te,  P.  Leipzig  i8i5,  bey  J.  C.  Hinrichs. 
VJU  u.  2 55  S.  8.  (i  Thlr.  4  Gr.) 

D  iese  Kritik  verbreitet  sich  über  die  meisten  der, 
durch  des  verewigten  Reinhard’s  „Geständnisse“ 
veranlassten ,  Schriften  für  und  wider  den  Superna- 
turalismus  in  der  Theologie,  vorzüglich  aber  über 
die  Briefe  des  Hrn.  D.  Tzschimer.  Der  Zusatz  auf 
d*m  Titel:  „in  Antithesen,“  bezieht  sich  auf  die  Ge¬ 
nauigkeit,  mit  welcher  die  Gründe  und  Gegengründe 
hier  einander  gegenüber  gestellt  sind,  zu  u  Theil 
selbst  in  dialogischer  Form,  wiewohl  das  Buch  ei¬ 
gentlich  in  der  Form  von  Briefen  abgefasst  ist.  Die 
Schrill  zeichnet  sich  durch  Wahrheitshebe,  Scharf¬ 
sinn  und  lebhaften  Vortrag  vortheilhaft  aus.  Der 
Verf.  steht  auf  der  Seite  der  strengen  Supernatura¬ 
listen  nach  Reinhard  und  Storr,  jedoch  mit  eigner, 
selbständiger  Ueberzeugung;  und  da  Rec. ,  wiewohl 
dem  Supernaturalismus  nicht  selbst  zugethan,  doch 
der  Meinung  ist,  dass  dieses  System  noch  durch  tie¬ 
fere  Gründe,  als  oft  geschieht,  unterstützt  werden 
könne;  so  benutzt  er  gern  die  Gelegenheit,  auf  Ver¬ 
anlassung  der  vorliegenden  Schrift  zu  zeigen,  wie 
beyde  Parteyen  jetzt  gegen  einander  stellen  und 
überhaupt  stehen  können. 

Hr.  D.  Tzschirner  hatte  in  seinen  Briefen  S. 
8o  fg.  den  Satz  aufgestellt:  wenn  der  Zweck  der 
(übernatürlichen)  Offenbarung  nur  die  Bestätigung 
der  Vernunftreligion,  nicht  die  Bekanntmachung  des 
der  Vernunft  Unerreichbaren  sey,  daun  müsse  die 
Vernunft  das  Befugniss  haben,  nicht  blos  die  Gründe 
für  die  Realität  der  Offenbarung,  sondern  auch  den 
Inhalt  derselben  ihrer  Beurtheilung  und  Sichtung  zu 
unterwerfen.  Dieser  Satz  erscheint  als  vollkommen 
richtig,  sobald  bestätigen  nicht  mehr  bedeutet,  als: 
durch  Zeugniss  erhärten,  autorisiren.  Es  wird  näm¬ 
lich  vorausgesetzt,  die  Vernunft  habe  die  hinreichen¬ 
den  Gründe  für  die  Ueberzeugung  von  den  W ahr- 
lr dten  der  Religion  in  sich  selbst,  Allein  da  sie 
nicht  in  Jedem  zu  dem  gleichen  Grade  von  Selbsl- 
erkenntniss  gelange,  so  müsse  es  Viele  geben,  wel- 
Zwcytcr  Baud. 


che  sich  von  den  Wahrheiten  der  Religion  aus  eig¬ 
ner  Kraft  hinlänglich  zu  versichern  nicht  vermögen. 
Diese  nun  fühlen  nothwendig  das  Bedürfniss  einer 
aussern  Bestätigung  dessen,  was  ihnen  innerlich  mejbr 
oder  weniger  problematisch  bleibe ,  und  diesen  habe 
Gott  mittels  der  Offenbarung  das  M  ngelude  erse¬ 
tzen  wollen.  Ohne  Zweifel  muss  nun  eine  solche 
Offenbarung  von  der  Vernunft  auch  ihrem  Inhalte 
nach  geprüft  werden,  denn  sie  kann  und  soll  nicht 
mehr  seyn ,  als  die  positive  Wiederholung  der  Ver¬ 
nunftreligion  selbst,  diese  in  ihrer  allg  mein  mögli¬ 
chen  V  o Inständigkeit  gedacht.  Bedenklichkeiten  hie- 
gegen  könnten  nur  datier  entstehen,  dass  man  fragte  : 
wer  zu  einer  solchen  Prüfung  fähig  sey?  ob  dieje¬ 
nigen,  welchen  die  Offenbarung,  ihrer  mangelhaften 
Vernunfterkermtniss  wegen,  eignes  Bedürfniss  war? 
oder  vielmehr  jene,  weiche  derselben  für  ihre  Per¬ 
son  nicht  mehr  bedürfen,  und  eben  dadurch  allein 
im  Stande  zu. seyn  scheinen,  über  die  Echtheit  und 
Vollständigkeit  einer  gegebenen  Offenbarung  mit 
wahrer  Sachkenntniss  und  Umsicht  zu  entscheiden? 
—  Ohne  hierauf  jetzt  weiter  einzugehen,  machen 
wir  blos  um  der  zu  beurtheilenden  Sclnift  willen 
bemerklich,  dass  das  System,  welches  der  Offenba¬ 
rung  jenen  Zweck  unterlegt  und  die  Möglichkeit  ei¬ 
nes  offenbarungsgläubigen  Rationalismus  behauptet, 
seinem  tiefem  Grunde  nach  nicht  synkretislisch, 
sondern  rein  rationalistisch  seyn,  und  sich  dem  Su¬ 
pernaturalismus,  diesen  in  gleicher  G  nsequeuz  ge¬ 
fasst,  diametralisch  entgegensetzen  müsse.  Und  diese 
hatte  auch  der  scharfsinnige  Reinhaid  behauptet; 
man  sehe  dessen  „Geständnisse“  S.  96  — 100. 

Unser  Verf.  nun  fasst  den  angeführten  Satz  des 
Hrn.  D.  Tzsch.  nicht  so  scharf,  und  findet  daher 
in  ihm  eine  andre  Schwierigkeit ,  w'elche  indessen 
lediglich  auf  d  m  Sinne  des  Worts  „bestätigen“  be¬ 
ruht.  Bestätigen ,  sagt  er  S.  11,  heisst:  einer  Per- 
6011  oder  Sache  diejenige  Gültigkeit  oder  Glaub  Wür¬ 
digkeit. ertliei  len  ,  welche  sie  ausserdem  nicht  haben 
würde.  Indem  der  Vf.  diess  von  der  Vernunft  im 
Allgemeinen  gelten  lässt,  und  von  ihr,  ohne  Unter¬ 
scheidung  einzelner  Individuen  und  der  versclnede- 
nen  Bildungsstufen  derselben,  behauptet,  dass  sie 
der  zum  festen  Glauben  und  fröhlichen  Reclitthun 
erforderlichen  Gewissheit  und  Selbständigkeit  er¬ 
mangele;  so  liegt  ihm  der  Widerspruch  am  Tage, 
darin,  dass  Hr.  Tzsch.  auf  der  einen  Seite  den  In- 
■  halt  der  Offen!?,  von  der  Vernunft  prüfen,  und  docli 
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aut  der  andern  Seite  dieselbe  Vernunft  der  Offenb. 
bedürfen  lasse  zu  ihrer  eignen  Bestätigung.  Wir 
glauben,  zur  Berichtigung  dieses  Einwurls  in  den 
vorausgeschickten  Bemerkungen  das  Notlüge  ange¬ 
deutet  zu  haben. 

Nun  aller  geht  der  Vf.  weiter,  und  setzt  seine 
Ueberzeugung  von  der  einzigen  Richtigkeit  des  su- 
pernaturalistischen  Systems  genauer  auseinander. 
Sein  Prineip  ist:  die  Vernunft  des  Menschen  ver¬ 
mag  nicht,  sicli  von"  den  Wahrheiten  der  Religion 
befriedigende  und  unumstösslich  feste  Ueberzeugung 
aus  sich  selbst  zu  verschaffen;  und  allerdings  hängt 
der  Streit  beyder  Systeme  von  der  Wahrheit  oder 
Falselilieit  dieses  Grunds,  tzes ,  das  blos  Historische 
bey  Seite  gesetzt,  allein  ab.  Möchte  der  Vf.  nur 
sein  Prineip  nicht  blos  angenommen,  sondern  be¬ 
stimmt  als  solches  ausgesprochen  und  kritisch  erör¬ 
tert  haben!  Indem  er  diess  unterlässt,  hat  er  nach 
unserm  Urtheile  gegen  den  echten  Rationalisten,  der 
zu  einer  solchen  Erörterung  immer  bereit  seyn  wird, 
noch  keinen  Fuss  breit  Landes  gewonnen.  Uebri- 
gens  stellt  er  sein  System  sofort,  bis  auf  einen  ein¬ 
zigen  bald  zu  erwähnenden  Punct,  mit  rühmlicher 
Consequenz  dar.  Es  gibt  Hauptlehren  der  Vernunft¬ 
religion,  sagt  er  S.  17  fg. ,  über  welche  die  sich 
selbst  überlassene  Vernunft,  auch  in  den  Weisesten 
der  Erde ,  ewig  in  banger  Ungewissheit  bleiben 
würde;  Offenbarung  ist  also  wesentliches  ( —  wir 
setzen  hinzu:  allgemein  wesentliches  — )  Bedürfniss 
der  Vernunft.  Findet  sich  nun  irgendwo  eine  über¬ 
natürliche  Off.  factisch,  so  hat  die  Vernunft  blos 
die  historische  Gewissheit  derselben  ausser  Zweifel 
zu  setzen;  üi  Hinsicht,  auf  den  Inhalt  derselben 
aber  muss  sie  sich  schlechthin  bescheiden.  Hier 
fallt  alle  Prüfung  Weg;  (man  sehe  besonders  das 
Selbstgespräch  S.  87  fg.  vergl.  S.  120  fg.)  Vernunft 
ist  blos  ein  Vermögen  zu  vernehmen  (S.  90),  mit¬ 
hin  freylich  auch  zu  erforschen,  kennen  zu  lernen; 
aber  dann  auch  anzunehmen ;  nicht  zu  kritisiren 
darüber ,  nicht  zu  entscheiden,  was  ihr  gegeben  wer¬ 
den  kömie  oder  solle.  ,  Nicht  blos  eine  in  Vorur- 
th  ilen  oder  Irrthümern  befangene  Vernunft  (erin¬ 
nert  der  Verf.  S.  i85  gegen  Hin.  D.  Schott),  darf 
sich  eine  solche  Prüfung  des  Inhalts  einer  gegebenen 
Off.  nicht  amnaassen,  sondern  auch  die  unbefangene 
Vernunft  nicht,  die  Vernunft  überhaupt  nicht.  „Von 
Gottes  Existenz  und  Wirken  zwar,  sagt  der  Verf. 
ferner  S.  162 ,  kann  ich  schlechterdings  keine  über¬ 
natürliche  Offenbarung  empfangen;  zu  dieser  Off. 
muss  die  Vernunft  durch  sich  selber  gelangen.“ 
(Hier  allein  scheint  der  Verf.  inconsequent  zu  wer¬ 
den.  Man  fragt  billig:  wie  kann  die  Vernunft  diess? 
Ist  sie  einmal  unfähig,  des  Unendlichen  gewiss  zu 
werden  durch  sich  selbst,  wie  kann  davon  die  Wahr¬ 
heit,  dass  ein  Gott  sey,  ausgenommen  seyn?  oder 
umgekehrt:  wie  kann  die  Vernunft  volle  Gewissheit 
aus  sich  über  das  Daseyn  Gottes  schöpfen  ,  und  den¬ 
noch  über  ihr  Verhältniss  zu  dem  vollkommensten 
Wesen  in  Dunkel  zu  bleiben  genötbigt  seyn?  Und 
warum  sollte  die  Beglaubigung  der  Wahrheit,  da«« 


ein  Gott  sey,  dem  Menschen,  der  solcher  Beglau¬ 
bigung  bedarf,  nicht,  gleich  wie  in  andern  Fällen 
durch  Erscheinungen,  Wunder,  Weissagungen  u. 
dergl.  verschafft  werden  können?  Der  echte  Super¬ 
naturalist  erwartet  von  der  Offenbarung  auch  die 
Bestätigung  senies  Glaubens  an  Gott,  ja  dieses  vor 
allem  andern;  und  er  unterwirft  sich  dem,  was  die 
Oft.  darüber  sagen  möchte,  eben  so  unbedingt,  wie 
allen  übrigen  Aussprüchen  derselben.  Denn  —  so 
fährt  der  Verf.  a.  a.  O.  folgerecht  fort:  — ■  „Nähere 
Bestimmungen  von  Gottes  Denken,  Wollen  und 
Wirken  wagt  die  Vernunft  nicht  zu  geben;  (besser: 
kann  die  V.  nicht  geben,)  und  eben  darum  beschfresst 
sie,  eine  historisch  anerkannte  Offenbarung,  sich 
selbst  bescheidend,  anzunehmen,  und  ihren  Aussprü¬ 
chen  und  Enthüllungen  über  das  Walten  Gottes  im 
Weltlaufe  und  in  den  Schicksalen  des  Menschen,  in 
Absicht  auf  dessen  Bestimmung  unbedingt. und  sich 
seihst  verleugnend ,  sich  zu  unterwerfen.“  Selbst  m 
dem  äussersten  Falle,  d  ss  der  Inhalt  einer  solchen 
Offenbarung  vernunftwidrig  wäre,  —  ein  Fall,  den 
der  Verf.  S.  io4  zwar  für  logisch  möglich,  aber 
für  real  unmöglich  erklärt,  —  „selbst  in  diesem 
Falle,  sagt  er  S.  100,  müsste  ich  mich  in  mein 
Schicksal  ergeben,  und  diese  trostlose  Offenbarung 
annehmen.“  Und  S.  121:  „ich  musste  in  diesem 
Falle  glauben,  die  Gottheit  habe  doch,  trotz  mei¬ 
nem  Blödsinne,  eine  gütige  und  für  mich  heilsame 
Absicht,  dass  sie  mir  diese  Offenbarung  gab.“ 

Unsre  Leser  werden  einräuinen,  dass  ein  mit 
solcher  Consequenz  festgehaltener  Supernaturalismus, 
als  System,  wenig  zu  wünschen  übrig  lasse.  Und 
wenn  dabey  die  Schrift,  welche  ihn  darstellt  (wie 
wir  von  der  vorliegenden,  besonders  nach  der  S. 
60  fg.  mitgetli eilten  „philosophischen  Rede“  über  die 
Lehre  von  der  Sündenvergebung  und  der  göttlichen 
Gnade,  versichern  können),  ein  sehr  zart  sittliches 
Gefühl  ihres  Verfs.  und  eine  innige  Anhänglichkeit 
seines  Herzens  an  die  moralischen  und  religiösen 
"Wahrheiten  der  Vernunft  beurkundet;  so  verdient 
auch  die  abweichendste  theoretische  Ueberzeugung 
desselben  volle  Achtung ,  und  erweckt  nur  den 
Wunsch,  dass  der  Verfr  die  letzten  Gründe  seines 
Glaubens  noch  strenger  prüfen,  und  zu  dem  Ende 
die  Selbsterkenn tniss  der  Vernunft  in  seinem  eig¬ 
nen  Innern  zu  grösserer  Vollkommenheit  erheben 
möge. 

Wir  sind  nun  unsern  Lesern  noch  die  Anzeige 
mehrerer  einzelner  Puncte  schuldig,  auf  welche  die 
Kritik  der  vorliegenden  Schläft  sich  erstreckt,  wer¬ 
den  uns  aber  dabey  nur  auf  das  Hauptsächlichste 
beschränken.  —  Nachdem  der  Verf.  S.  53  —  4o 
Hrn.  D.  Tzschirners  Ansicht  von  der  Uebereinstim- 
mung  des  Rationalismus  mit  dem  Offenbarungsglau- 
ben  entwickelt  hat,  so  lässt  er  einige  Gegenbemer¬ 
kungen  folgen,  durch  welche  er  das  System  seines 
Gegners  in  s  inen  Grundfesten  zu  erschüttern  meint. 
Wir  halten  dafür,  dass  ihm  diess  in  keinem  Stücke 
gelungen  sey.  Seine  erste  Bemerkung  beruht  auf 
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dem  Sinne  des  Wortes  „bestätigen  ,“  und  betrifft 
den  angeblichen  Widerspruch,  dass  die  Vernunft 
einmal  die  Oll.  bestätigen,  und  dann  wieder  von 
ihr  bestätigt  werden  wolle.  Der  Widerspruch  ver¬ 
schwindet,  sobald  man  erkennt,  dass  die  die  Offen¬ 
barung  bestätigende  Vernunft  nur  die  zu  vollstän¬ 
diger  Selbsterkenntniss  gelangte  seyn  könne,  jene 
aber,  Welche  von  der  Off  bestätigt  werden  soll,  nur 
die  ihrer  selbst  nicht  vollständig  bewusste.  —  Die 
zweyte  Bemerkung  des  Vis.  findet  darin  einen  Wi¬ 
derspruch,  dass  die  Interpreten  der  Gottheit  eines 
Theils  für  infalJibel  zu  halten  Seyen ,  wielern  sie 
die  Vernun  ft  Wahrheiten  bestätigen,  andernlheils  aber 
für  so  lällibel  wie  jeder  andre  Mensch,  wiefern  sie 
Zeitbegriffe  in  ihre  Lehre  aufnehmen,  welche  die 
Vernunft  späterhin  verwerfen  dürfe.  Diese  Einwen¬ 
dung  widerlegt  sich  wieder,  wie  jene,  mittels  Un¬ 
terscheidung  der  natürlichen  und  nothweudigen  Bil¬ 
dungsstufen  der  Vernunft;  denn  die  Begriffe,  irifcil- 
libeL  und  bestätigen,  haben  bey  verschiedenen  Gra¬ 
den  der  Selbsterkenntniss  nothwendig  einen  ver¬ 
schiedenen  Sinn.  —  Zum  dritten  sagt  der  Vf. :  Gott 
iiess  Wunder  geschehen,  um  seinen  Gesandten  Glau¬ 
ben  zu  verschaffen.  Dennoch  will  man  ihnen  die¬ 
sen  Glauben  nur  in  Beziehung  auf  das  schenken, 
wofür  es  der  Wunder  gar  nicht  bedurft  hätte.  Die 
Antwort  ergibt  sich  wieder,  wie  vorhin,  durch  Un¬ 
terscheidung  der  Personen  und  Zeiten.  Als  Gott 
Wunder  geschehen  Liess,  konnte  der  Vernunft  al¬ 
lein  nicht  geglaubt  werden;  darum  waren  Wunder 
nöthig.  Für  diejenigen,  ni  welchen  die  Vernunft  zu 
vollständiger  Entwickelung  gediehen  ist,  sind  die 
Wunder  nicht  geschehen ,  wären  sie  nicht  gesche¬ 
hen  ;t  auch  weiss  der  Vf.  selbst,  welchen  Rang  der 
Beweis  aus  den  Wundern  in  der  Lehre  von  der 
Göttlichkeit  des  Christenthums  einnimmt.  —  Die 
vierte  Einwendung,  dass  das  Volk  in  die  Distinctio- 
nen  und  Sophismen  (?)  der  Gelehrten  nie  eingehen, 
sondern  immer  nur  Äergerniss  daran  nehmen  wer¬ 
de,  indem  ihm  Z  itbegriffe  u.  s.  w.  immer  nur  als 
falsche  Begriffe,  folglich  als  Unwahrheit  erscheinen 
können :  diese  Einwendung  verdient  zwrar  alle  Be¬ 
rücksichtigung  in  Beziehung  auf  Volksunterricht  und 
unweise  Auf  klärungssucht ;  allein  der  Rationalismus 
wird  durch  sie  nicht  erschüttert,  denn  abusus  non 
tollit  usum.  Dass  aber  der  abusus  hierbey  unver¬ 
meidlich  sey,  hat  der  V erf.  nicht  erwiesen,  aucli  ist 
das  Gegentheil  bereits  von  Andern  dargethan  wor¬ 
den.  —  Die  letzte  Erinnerung  des  Vis.  endlich  geht 
gegen  die  Versuche  einer  Vereinigung  des  Rationa¬ 
lismus  (nicht  mit  dem  Supernaturalismus ,  wreiches 
unmöglich  bleibt,  sondeni)  mit  dem  Offenbarungs¬ 
glauben  überhaupt.  Die  Offenbarung,  sagt  der  Vf., 
Wenn  sie  als  jüngere  Schwester  der  Vernunft  be¬ 
trachtet  und  mithin  angewiesen  wird,  die  ältere  zu 
einen  und  ihr,  wo  es  nöthig  seyn  möchte,  zu  fol¬ 
gen  ,  hört ,  genau  genommen,  auf,  eine  Offenbarung, 
d.  h.  eine  selbständige  Belehrungsanstalt  für  die  Men¬ 
schen,  zu  seyn.  Auch  hier  kann  dem  Vf.  nur  mit¬ 
tels  einer  durchgreifenden  Kritik  der  Vernunft  be¬ 


friedigend  geantwortet  werden.  Allerdings  hat  der 
Supernaturalist  die  Grundüberzeugung,  dass  die  Ver¬ 
nunft  die  jüngere,  der  Rationalist,  dass  sie  die  äl¬ 
tere  Schwester  sey.  Mit  andern  Worten:  der  Su- 
pernat.  hält  die  Offenbarung  für  eine  auf  alle  Zei¬ 
ten  und  alle  Menschen  ohne  Untersclned  berechnete 
Anstalt  Gottes;  und  er  muss  sie  dafür  halten,  weil 
er  von  der  Vernunft  die  absolute  Unfähigkeit,  sich 
jemals  von  den  Wahrheiten  der  Religion  genügende 
Ueberzeugung  aus  sich  selbst  zu  verschaffen,  be¬ 
hauptet.  Der  Rationalist  hält  die  Offenbarung  für 
eine  Veranstaltung  Gottes  zur  Erziehung  des  Men¬ 
schengeschlechts;  und  er  kann  sie  nicht  für  etwas 
anderes  halten-,  weil  ihm  seine  eigne  Vernunft,  selbst 
vielleicht  mit  erzogen  durch  jene  göttliche  Anstalt, 
die  volle  Befriedigung  über  die  Angelegenheiten  der 
Religion  gewährt.  Man  sieht  hieraus,  wie  beyde 
Systeme  sich  gegen  einander  nothwendig  vei  halten. 
Der  Supernaturalist  kann  durch  alle  Beweise ,  dass 
die  Vernunft  die  ältere  Tochter  der  Gottheit  sey, 
doch  nicht  eher  überzeugt  werden ,  als  bis  er  sie  als 
solche  in  sich  selbst  findet.  Wiederum  darf  auch 
der  Rationalist  von  jenem  nicht  beschuldigt  werden, 
dass  er  seine  Vernunft,  vermessen  erhebe,  bevor 
ihm  nicht  die  Unhaltbarkeit  seines  religiösen  Glau¬ 
bens  klar  aufgedeckt  worden  ist.  Der  Rationalist 
wird  der  Ueberzeugung  des  Supernaturalisten  rela¬ 
tive  Wahrheit  zugestehen,  weil  er  die  Nothwendig- 
keit  derselben  bey  einem  gewissen  Grade  der  Selbst¬ 
erkenntniss  begreift..  Der  Supernaturalist  hingegen 
kann  den  Rationalisten  nur  des  absoluten  Irrthums 
zeihen;  merkwürdig  aber  bleibt  es,  und  sollte  den 
Supernaturalisten  zu  tieferer  Nachforschung  ermun¬ 
tern,  dass  er  dem  Rationalisten  jenen  Irrthum  nie 
wird  beweisen,  sondern  immer  nur  (und  mit  Wahr¬ 
heit)  wird  wiederholen  können  ,  ihm  gebe  die 
Vernunft  die  Befriedigung  nicht,  deren  jener  sich 
rühme. 

In  einem  folgenden  Abschnitte  (S.  56  fg.)  gibt 
der  Verf.  eine,  seiner  Ansicht  gemässe,  Deduction 
der  Nothwendigkt  it  einer  evangelischen  Offenbarung, 
welche  hauptsächlich  gegen  die  Behauptung  des  Hin. 
D.  Tzschirner  (S.  82  seiner  Briefe)  gerichtet  ist,  dass 
es  nur  auf  subjectiven  Ansichten  und  Bedürfnissen 
beruhe,  ob  sich  Jemand  für  das  biblische  (sollte  wohl 
heissen,  super  naturalistische) ,  oder  für'  das  rationa¬ 
listische  System  entscheide.  Um  Hrn.  Tzsch.  lner 
nicht  misszuverstehen ,  muss  nach  dem  Grunde  je¬ 
nes  Subjectiven  geforscht  werden.  Läge  dieser  in 
blos  individualen  Verhältnissen ,  so  winde  die  Ent¬ 
scheidung  nach  solchen  Ansichten  immer  sehr  un¬ 
zureichend  seyn.  Liegt  derselbe  hingegen  in  dem 
natürlichen,  mehr  oder  weniger  weit  gediehenen, 
Entwickelungsgange  der  Vernunft  überhaupt,  so  be¬ 
stimmt  er  die  Entscheidung  für  das  eine  oder  andre 
System  allerdings  mit  Nothwendigkeit;  objectiv  aber 
können  jene  Ansichten  nur  dann  genannt  werden, 
wenn  sie  das  Product  völliger  Vernunft- Reife,  mit- 
hni  der  Idee  nach  absolut -gültig  und  allgemein- 
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nothwendig  sind.  Unser  Verf.  hat  diese  Unterschei¬ 
dung  zu  macheu  unterlassen. 

Weiter  im  5ten  Abschnitte  (S.  83  fg.)  nimmt 
der  Vf.  von  der  bekannten  Schrift  des  Fred.  Sachse: 
Wer  ist  consequent?  u.  s.  w.  Veranlassung  her, 
ausführlich  zu  untersuchen,  ob  es  einen  consequen- 
ten  Offenbarungsglauben  (im  super-naturalistischen 
Sinne)  gebe,  oder  nicht?  Das  Resultat  dieser  Un¬ 
tersuchung  ist  unsern  Lesern  aus  unserm  bisherigen 
Berichte  bereits  bekannt;  wir  wünschten,  dass  der 
Vf.  weniger  weitschweifig  gewesen  seyn  und  sich 
weniger  wiederholt  haben  möchte.  Gelegentlich  wird 
hier  auch  Hrn.  D.  Schott’s  Ansicht  von  dem  Ein¬ 
flüsse  der  philosoph  heu  den  Vernunft  auf  die  Fort¬ 
bildung  des  christlichen  Lehrb(  grilfs  nach  streng  su- 
peruaturalistischen  Grundsätzen  beurtheilt.  —  Der 
fiste' Abschnitt  enthält  eine  Beurtheilung  der  Schrift: 
freymüthige  Bemerkungen  über  Consequenz  und  In¬ 
konsequenz  in  den  dogmal.  Systemen  Reinhard’s  etc. 
—  und  der  „Nachtrag“  zu  dem  Buche  (S.  254  fg.) 
liefert  eine  Kritik  der  im  J.  1812  erschienenen  „Eh¬ 
renrettung  des  Supernat.  gegen  Alle,  welche  ihm 
Consequenz  absprechen.“  DerVerf.  ist  scharfsinnig 
genug,  um  die  Schwachen  dieser  seiner  System - 
Verwandten  zu  erkennen;  er  führt  seineSache  bes¬ 
ser  als  sie ,  und  fühlt  selbst ,  dass  die  zwischen  ihm 
und  Hrn.  Tzscli.  obwaltenden  Differenzen  allein  zu 
dem  entscheidenden  Puncte  führen. 

Noch  enthält  ein  7ter  und  Ster  Abschnitt  des 
vorliegenden  Buches  allerhand  nicht  uninteressante, 
jedoch  eigentlich  hierher  nicht  gehörige ,  Bemerkun¬ 
gen  über  einzelne  Stellen  der  Tzschirnerischen  Briefe, 
namentlich  die  Eloquenz  der  Predigten  Reinhard’s 
betreffend.  Wir  zeichnen  hiervon  das  aus,  was  (S. 
218  fg.)  über  den  Epilog  in  den  Predigten  gesagt 
ward,  dessen  Mangel  bey  Reinhard  der  Verf.  gegen 
Hrn.  Tzsch.  bedingter  YVeise  in  Schutz  nimmt.  — 
Noch  fremdartiger  dem  Hauptinhalte,  jedoch  eben¬ 
falls  wohl  gesclirieben  und  treffend  ,  sind  die  S.  228 
folgenden  Reisebeobachtungen  über  den  Charakter 
der  Menschen  unsrer  Zeit,  namentlich  in  einigen 
Gegenden  des  sächsischen  Vaterlandes.  Dass  der 
Verf.  sie  hier  aufnahm,  erklärt  sich  aus  der  Entste¬ 
hung  des  Buches  im  Ganzen.  DerVerf.  war  durch 
neuere  Kriegsereignisse  umseine  Gesundheit  gebracht 
worden  ,  und  suchte  diese  nach  einem  harten  Kran¬ 
kenlager,  auf  den  Ratli  seines  Arztes ,  durch  Reisen 
und  Zerstreuung  zu  befestigen.  Aid'  dieser  Reise 
schrieb  er  sein  Buch,  und  hiermit  erklärt  und  ent¬ 
schuldigt  sich  der  Mangel  an  Einheit  in  manchen 
Th  eilen  desselben,  so  wie  die  bereits  gerügte,  wie¬ 
derholende  Weitläufigkeit,  auch  zum  Theil  die  ver¬ 
nachlässigte:  Correetheit  des  Druckes.  Ree.  glaubt 
nichtsdestoweniger,  dass  der  Vf.  auf  zahlreiche  Le¬ 
ser  rechnen  könne,  und  wünscht  mit  demselben  (S. 
54),  durch  gegenwärtige  Anzeige  etwas  dazu  bey- 
getragen  zu  haben,  dass  der  Hauptgegenstand  dieser 


August. 

Schrift:  „zu  genauer  Discussion  gebracht  werde,  in- 
„dem  das  Schwanken  und  Schweben  zwischen  bey- 
„den  Seiten  unglaublich  viel  Schaden  erzeuge.“ 


Kurze  Anzeigen. 

Pathognomik  (,)  oder  Wegweiser  m  das  Innerste 
des  Menschen.  Jena,  in  der  Akademischen  (akad.) 
Buchüandlung,  i8i3.  192  S.  8.  (12  Gr.) 

Dieser  Titel,  auf  ein  einzelnes  Oetavblatt  ge¬ 
druckt  undohne  weitere  Nachweisung ,  hegt  bey  ei¬ 
nem  Producte  folgenden  Inhalts:  1)  Von  der  Ge¬ 
dankenfolge  ,  ihrer  Verschiedenheit  und  dem  Grunde 
derselben;  2)  von  den  Aeusserungen  der  Gedanken¬ 
folge  ;  5)  von  dem  Zusammenhänge  des  Gedachten 
mit  dem  Geäusserten.  Diese  Abhandlungen  schei¬ 
nen  aus  Fragmenten  eines  schlechten  Collegienhefies 
über  die  empirische  Psychologie  entstanden  zu  seyn; 
sie  sind  höchst  seicht.  —  Hierauf  folgt  von  S.  107 
bis  zu  Ende :  Die  Bienenstöcke.  Ein  Lustspiel  in 
drey  Acten,  von  M.K.Martiriy,  (höchstwahrschein¬ 
lich  d  m  Verfasser  des  Ganzen;)  dabey  eine  sein 
burschikos  lautende  Vorrede.  Dieses  Machwerk  ist 
vollends  unter  aller  Kritik,  und  man  begreift  nicht, 
wie  sich  zu  dergleichen  Sudeleycn  jetzt  noch  Ver¬ 
leger  finden  können,  sollten  sie  auch,  das  Man uscript 
unentgeldlich ,  ja  an  Geldes  Statt,  überkommen  ha¬ 
ben. 


Der  kleine  Physiker  oder  Unterhaltungen  über  na¬ 
türliche  Dinge  für  Künder,  von  Adolf  Friedrich 
Hopfner,  Rector  zu  Greussen.  Zweyte  verbesserte 
Auflage,  i8i3.  Erfurt,  bey  Keyser.  (istes  Bänd¬ 
chen.)  248  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  jetzt  verstorbene  Verfasser  wollte  einem 
Knaben  von  acht  Jahren  einige  physische  Kenntnisse 
beybrmgen,  fand  das  zu  dem  Ende  angeschafte  Buch 
für  Kinder  dieses  Alters  zu  schwer  und  machte  da¬ 
her  einen  Versuch,  ein  Buch  zu  schreiben,  welches 
bey  Kindern  etwa  bis  zum  zwölften  Jahre  gebraucht 
werden  könnte.  Der  Verleger  bemerkt,  dass  die 
seitdem  erschienenen  sechs  Bändchen  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  neuen  Auflage  der  ersten,  die  gün¬ 
stige  Aufnahme  beweisen.  Die  Unterhaltungen  sind 
in  Gesprächform  abgefasst,  und  betreffen  Gegen¬ 
stände  t  eils  aus  der  Naturlehre ,  tlieils  aus  der  Na¬ 
turgeschichte.  Das  Buch  kann  ohne  Bedenken  als 
ein  nützliches  Lesebuch  empfohlen  werden.  Da. 
diese  Anzeige  eine  zweyte  Auflage  betrifft ,  so  ist 
eine  ausführlichere  Darstellung  des  Inhalts  und  Be- 
lutheilung  überflüssig. 
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Ucbersiclit  der  neuesten  Literatur. 


Schul-  und  Ju g cn  d  s ch r ifte m 

Theoretisch  -  prcictisches  Handhuch  für  deutsche 
Schullehrer  und  Erzieher,  Herausgegeben  von 
Philipp  Jcicoh  Polter ,  Schullehrer  zu  Heidenheim 
an  der  Brenz.  Des  fünften  und  letzten  Bandes 
zweytes  St.  Tübingen  b.  Heerbrandt,  i8i5.  i56  S. 
8.  (3  Gr.) 

Die  eignen  Aufsätze  dieses  St.  sind:  S.  l  —  i4.  Wie 
sollen  öffentliche  Schulprüfungen  gehalten  werden? 
vom  Hm.  M.  Rud.  Friede .  Heinr.  Magenau  ,  Pfarrer 
zu  Niederstolzingen.  Sic  sollen  mit  gewisser  Feyer- 
liebkeit  —  mit  Genauigkeit  —  gehalten  werden.  Noch 
wird  untersucht:  Wie  soll  man  prüfen?  WH'  soll 
prüfen?  S.  i5' — 5 7.  Bemerkungen  über  die  Fi’age : 
Wie  kann  der  deutsche  Schullehrer  die  Sprache  seiner 
Kinder  auf  die  natürlichste  und  gründlichste  Art  aus¬ 
bilden?  (aus  56jahriger  Erfahrung  gezogen).  S.  5y  — 
56.  Skizze  zur  Geschichte  des  Lese  -  Unterrichts.  (Aus 
verschiedenen  Schriften  gesammelt.  Der  V.  theilt  die 
Lelirarten  des  Lesens  in  drey  Hauptformen ,  die  Bucli- 
stabir Syllabir  -  und  Laulmethode ).  S.  5 7 — 89. 
Unterredung  des  Pfarrers  IL  mit  dem  Schullehrer  E. 
Ein  Beytrag  zur  Beantwortung  der  Frage:  Warum 
wird  manchem  Schullehrer  sein  Amt  so  schwer?  von 
Ch.  TV.  Bindewald ,  Rector  zu  Lauterbach  in  Hes¬ 
sen.  S.  89  —  96.  Ein  freundliches  Wort  über  die  Ehr¬ 
würdigkeit  des  Schullehrer  -  Standes.  S.  g 7 —  106. 
Schreiben  des  Hrn.  M.  Joh.  Jac.  Mayers,  evaugel. 
Fred,  zu  St.  Mar.  Magd,  zu  Biberach  in  Schwaben, 
den  Unterricht  eines  Taubstummen  betreffend,  ( Nach 
einem  eignen  vom  V.  entworfenen  Plane.  Anhangs¬ 
weise  ist  aus  Niemeyers  Grundsätzen  der  Erziehung  etc. 
beygefiigt,  was  die  Geschichte  und  Literatur  des  Taub¬ 
stummen  -  Unterrichts  angeht).  S.  107  —  118.  Was 
haben  die  Lehrer  zu  thun,  wenn  sie  bey  der  Schul- 
disciplin  körperliche  Strafen  so  sparsam  als  möglich 
anwenden  sollen?  beantwortet  und  vorgelesen  bey  ei¬ 
ner  am  11.  May  181  x  in  Ehingen  gehaltenen  Schul¬ 
lehrer  -  Conferenz  von  dem  Ilrn.  Präceptör  Schmid 
daselbst.  (Dach  Erfahrung  erprobte  Grundsätze).  S. 
118 — x  34.  Ueber  den  neuesten  Zustand  der  pädagogi¬ 
schen  Literatur  iti  Würtemberg,  vom  Hrn.  Pfarrer 
M.  Magenau.  S.  i34 — 58.  Sehulgebete  (zu  verschie¬ 
denen  Jahreszeiten).  S.  109.  Nekrolog  (des  Oberschuir. 

Zweyter  Land. 


Ernst  Adolf  Eschke  zu  Berlin  -j-  im  Jul.  1811  im  45. 
J.  d.  Alt.  und  Chrsti.  Gotthilf  Salzmann  zu  Schnepfen¬ 
thal  -f-  3i.  Oct.  1811  im  68.  J. ,  des  Generalsup.  zu 
Halberstadt,  Hnr.  Gottlieb  Zerrcnner,  +  im  Nov.  1811, 
des  Prälaten,  Obercons.  R.,  Stiftspred.  und  Ritters 
Ernst  Urban  von  Keller  zu  Stuttgart,  +  29.  Apr.  1812, 
81  J.  6  Mon.  alt).  S.  i44.  Historische  Nachrichten 
(Auszüge  aus  den  Würtemberg.  Synodal  -  Recessen  d. 
i4.  Nov.  1812,  so  weit  sie  das  deutsche  Schulwesen 
angehen  etc.)  S.  j4g.  Recensionen  und  Anzeigen  ei¬ 
niger  neuer  Schriften  ( eigentliche  Recensionen  sind 
nicht  geliefert). 

So  wie  diess  Handbuch  eine  Fortsetzung  des  Neuen 
Landschullehrers  vom  Verfasser  war,  so  tritt  nun  an 
seine  Stelle  : 

Magazin  für  deutsche  Elementar  -  Schullehrer,  El¬ 
tern  und  Erzieher.  Herausgegeben  von  Phil.  Jac. 
Pölter ,  Schall,  zu  Heidenheim  an  der  Brenz.  Des 
ersten  Bandes  erstes  Stück.  Tübingen,  in  der 
Heerbrandt.  Buchh.  i8i3.  VII  und  i5o  S.  8. 
(8  Gr.) 

Es  ist  aber  doch  auch  nach  den  Wünschen  Meh¬ 
rerer  der  alte  Titel  beybelialten  worden:  Theoretisch- 
praetisclies  Handbuch  u.  s.  f.  Des  sechsten  B.  erstes 
St.  Es  umfasst  Alles,  was  das  deutsche  Elementar  - 
Schulwesen  betrifft,  und  die  Gegenstände  sind  in  der 
Vorr.  noch  genauer  speeificirt.  Mau  findet  auch  in 
diesem  St.  mehrere  interessante  Aufsätze:  S.  1  — 2 7. 
Wie  kann  auf  eine  zweckmässige  Art  auch  in  Elemen¬ 
tar -Schulen  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  und 
Naturlehre  ertbeilt  werden?  (eine  kleine  Skizze  dieses 
doppelten  Unterrichts,  wozu  schon  mehrere  gute  An¬ 
leitungen  vorhanden  sind).  S.  28 — 35.  Schreiben  an 
einen  Schul  -  Conferenz  -Director  aus  Veranlassung  der 
Frage:  Wras  hat  der  Lehrer  zu  thun,  damit  seine 
Schüler  so  vollkommen  lesen  und  sprechen  lernen, 
dass  das  Gelesene  oder  ans  dem  GcÜächtniss  Herge¬ 
sagte  durch  den  Ton  und  Beugung  der  Stimme  der 
wahrste,  sitingemässeste  und  natürlichste  Ausdruck  des 
Gedankens  und  der  Empfindung  w'trde,  *  welche  sie 
vortragen  wollen;  und  worin  besteht  die  Wichtigkeit 
und  der  Nutzen  einer  vollkommenen'  Bildung  der 
Sprach  Werkzeuge  überhaupt?  (drey  Hauptvorst  ln  iften 
werden  gegeben).  S.  36 —  46.  Etwas  aus  Pestalozzi’s 
Maassverhältnissen  für  Kinder  Von  6 — 7  Jahren.  Vom 
Hrn.  Garn.  Prediger  M.  Baser  in  Rotweil.  S.  47  — 
112,  Bedarf  es  bey  dem  Elementar  -  Unterrichte  beson- 
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derer  Verstandes -Uebungen  oder  kann  der  Lehrer 
diesen  Zweck  überhaupt  bey  seinem  ganzen  Unterrichte 
erreichen,  und  wie?  Eine  Schulcouferenzfrage.  Diese 
Verstandesübungen  werden  von  Anhang!  ru  der  Pestal. 
Methode  jetzt  sehr  gering  geschätzt,  wogegen  der  V. 
sieh  erklärt  und  den  Nutzen  und  die  zweckmässige 
Einrichtung  dieser  Urbungen  darthut ,  die  Möglichkeit 
einer  Verbindung  dieser  Uebungen  mit  den  Schul- 
lectionen  zeigt.  S.  n3 —  123.  Wie  soll  mau  die 
Kinder  auf  den  Begriff  von  Gott  leiten  ?  ( Die  hier 
vorgeschlagene  Methode  ist  wohl  schon  langst  befolgt 
worden).  S.  124.  Scenen  aus  dem  Leben  eines  jungen 
verdienten  Schulmanns.  S.  1 38.  Historische  Nachrich¬ 
ten  ( vornemlich  aus  dem  Würtembergischen ,  von 
Landesherrl.  Decreten ,  Amtsjubiläen  u  s.  f .  )  S.  i5i. 
Recensionen  (so  wenig  als  im  vorigen  Stücke)  und 
.Anzeigen  (einiger  Bücher). 

Mechanismus  beym  Religionsunterrichte  für  Leh¬ 
rer  und  Schüler  in  protestantischen  Schulen  ,  be¬ 
arbeitet  von  C.  Cr.  Cr  rund  lg,  Lehi-er  an  der  evan¬ 
gelischen  Schule  zu  Bögendorf.  Schweidnitz,  b.  Bie¬ 
sterfeld  1S12.  XVI  u.  109  S.  in  8.  (10  Gr.) 

Ein  denkender  und  erfahrner  Schulmann  schlägt 
liier  einen  Mittelweg  zwischen  den  Vertheid  igern  der 
Katechisir  -  Methode  (deren  Erfolg  er  doch  S.  IX  der 
Vorr.  etwas  zu  «ehr  herabsetzt)  und  der  Pestalozzi- 
schen  ein;  er  behauptet,  beym  Unterrichte  der  Kinder 
aus  der  niedern  Volksclasse,  auch  dem  Religionsunter¬ 
richte,  müssen  (neben  der  katechet.  Begriffsentwicke- 
lung )  ihnen  noch  die  Hauptbegriffe  positiver  durch 
den  Mechanismus  des  Vor-*  und  Nachsprechens  bey- 
gebracht  werden,  thcils  damit  der  Katechet  etwas  habe, 
worauf  er  bey  der  katechetischen  Begriffsentwickelung 
fussen  könne  ( — natürl.muss  dem  Kinde  erst  etwas  gegeben 
werden,  aber  es  fragt  sich  nur,  ob  ihm  diess  mecha¬ 
nisch  beygebraeht  werden  müsse  — ),  tlieils  weil  die 
katechet.  Methode  allein  angewendet  (aber  welcher 
einsichtsvolle  Schulmann  hat  allein  katechisiren  wol¬ 
len?)  ein  für  die  beengte  Schulzeit  des  Landkindes 
zu  weitläufiger  Weg  ist;  theils  weil  die  durch  den 
Mechanismus  des  Vor  -  und  Nachsprechens  ihnen  bey- 
gebrachlen  Begriffe  fester ,  bleibender  sind  (wenn  sie 
nemlich  immer  wiederholt  werden,  sonst  verschwinden 
sie  aus  dem  Gedächtnisse  so  gut,  wie  die  durchs  Ka¬ 
techisiren  erlangten  Begriffe,  wovon  doch  das  Resultat 
der  Denkübung  zuriickbleibt);  vorzüglich,  damit  das 
Landkind  bey  seiner  Armuth  an  Sprachkenntnisseu  im 
Stande  sey ,  die  bey  Prüfungen  vorkommenden  Fragen 
über  die  Hauptbegriffe  in  der  Religion  zu  beantworten 
(ist  aber  diess  der  Zweck  des  Lernens  ?)  D  er  Hr.  V. 
setzt  jedoch  selbst  hinzu,:  wer  glauben  wollte,  dass  er 
durch  diesen  Mechanismus  (den  er  schon  früher  für 
seine  Schulen  als  Grundlage  zum  katechet.  Re  ligions¬ 
unterrichte  bearbeitet  und  bisher  mit  Erfolg  gebraucht 
hat)  die  kateehctische  Methode  verdrängen  wolle,  oder 
meynte  beym  Rel.  Unterrieht  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  er  den  Kindern  diese  Begriffe  mechanisch  bey- 
gebracht  hätte,  würde  sich  sehr  irren.  Dem  Kinde 


sollen  nur  die  Hauptbegriffe  jedes  Lehrsatzes  durch 
diese  Methode,  beygebraeht  werden ,  und  dem  Lehrer 
bleibt  es  überlassen,  den  in  der  Seele  des  Kindes 
feststehenden  Hauptbegriff  und  die  aus  ihm  entsprin¬ 
genden  Nebenbegriffe  kateelietisrh  zu  entwickeln,  und 
in  seine  feinsten  Theile  aufzulösen  ;  es  soll  dadurch 
die  We  bselwirkung,  der  Ideentauseh,  das  Auffassen, 
Berichtigen,  Fortbilden  der  Ideen  des  Kindes,  das 
Ueben  seiner  Kräfte  nicht  gehindert  werden.  —  Möge 
also  nie  ein  Misbrauch  dieses  Mechanismus  Statt  fin¬ 
den!  Die  Glaubenslehre  ist  in  12  Abschnitte  (Uebun¬ 
gen  betitelt),  für  jeden  Monat  des  Jahres  einen,  ge- 
theilt  (wenn  nun  aber  während  des  Sommers  Land- 
kinder  einen  oder  einige  Monate  aus  der  Schule  weg¬ 
bleiben  ,  wie  kann  dann  dieser  einjährige  Lehrgang 
bestehen?)  Der  kleine  Auszug  der  heil.  Schritt  (der 
in  den  meisten  protestant.  Schulen  Schlesiens  einge¬ 
führt  ist  )  und  Zerrenners  Religionslehrbuch  ist  dabey 
benutzt.  Der  Lehrer  soll  sowohl  die  Frage  als  die 
Antwort  so  lange  vorsagen  und  nachsprechen  lassen, 
bis  beyde  im  Gedächtniss  des  Kindes  fest  stehen  ;  an 
den  einförmigen  Ton  dabey  soll  er  sich  nicht  stossenj 
wenn  ein  Abschnitt  behalten  ist,  geht  er  zum  zwey- 
ten  über;  damit  nicht  bey  der  mechanischen  Einübung 
des  neuen  das  vorherige  vergessen  werde,  wird  diess 
oft  wiederholt  und  zwar  dialogisch.  Anders  eingerich¬ 
tet  ist  der  zweyte  Theil,  die  Pflichtenlehre  ( wobey 
der  V.  ebenfalls  den  Lehrsätzen  in  dem  Kleinen  Aus¬ 
zuge  gefolgt  ist).  Hier  ist  für  jede  Pflicht  oder  Tu¬ 
gend  eine  Erzählung  aufgestellt,  der  am  Schlüsse  Lie- 
derverse  und  bibl.  Sprüche  beygefügt  sind.  Diese 
Verse  und  Sprüche  sollen,  wie  bey  der  Glaubenslehre, 
auswendig  gelernt  werden;  über  die  Erzählungen,  die 
theils  aus  andern  Werken  genommen,  aber  abgekürzt, 
theils  neu  ausgearbeitet  sind ,  wird  kateehisirt. 

Neue  deutsche  Sprachlehre  zum  Gebrauche  für 
deutsche  Schulen,  verfasst  von  D.  Geoig  Rein¬ 
beck 1 ,  Kön.  Würtemberg.  Hofr.  und  ord.  Professor  der 
deutschen  Sprache  etc.  an  dem  kön.  Obergyinn.  zu  Stutt¬ 
gart.  (Nach  der  altern  deutschen  Sprachlehre  des 
Verfassers  neu  bearbeitet).  Stuttgart,  b.  Lötlund 
1812.  2j4  S.  gr.  8.  Ohne  Vorr.  u.  Inhaltsanz. 

(  a  Thlr.) 

Es  ist  die  1802  zuerst  und  1809  in  einer  2ten 
Auflage  herausgegebene  deutsche  Sprachlehre  für  deut¬ 
sche  Schulen  ,  aber  in  veränderter  Gestalt.  Sie  war 
ihrer  zweckmässigen  Kurze  und  Fasslichkeit  wegen  in 
meh rem  Schulen  eingefiihrt  und  die  Exemplare  ver¬ 
griffen  worden,  deswegen  musste  sie  aufs  Neue  und 
in  einer  neuen  ,  jedoch  von  der  frühem  nicht  zu  sehr 
abweichenden,  (Gestalt  erscheinen.  Der  Hr.  V.  hat  da¬ 
bey  einen  bedachtsamen  Gebrauch  von  den  Berichti¬ 
gungen  und  Ergänzungen  gemacht,  die  ihm  mitge- 
theilt  worden  sind,  ohne  den  Zweck  seiner  Arbeit  zu 
übersehen,  aber  die  neuerlich  vorgeschlagenen  Erspa¬ 
rungen  von  3u<  hstaben  und  Sylheii  nicht  angenommen, 
via  sie  entweder  der  Verständlichkeit  oder  dem  \\  ohl- 
laut  der  Worte  Eintrag  thun,  und  auch  andere  Ver- 
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besserungsvorschläge  oder  Abweichungen  vom  Gewöhn¬ 
lichen  verworfen,  wenn  er  sie  grundlos  fand.  Die 
ehemals  gewählte  Terminologie  ist  beybelialten.  Un¬ 
streitig  wird  auch  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
noch  brauchbarer  gefunden  werden. 

ffistoire  de  Ict  Guerre  de  trente  ans  par  Fr.  Schil¬ 
ler.  En  II  Parties.'  Ein  Lesebuch  für  Schulen 
und  zum  Privatunterricht  in  der  französ.  Spra¬ 
che,  mit  deutschen  Noten ;  herausgegeben  von  D. 
J.  H.  Meynier.  Mit  dein  Porträt  Gustav 
Adolphs,  Kön.  von  Schweden.  Koburg  u.  Leipz. 
in  der  Sinn  ergehen  JBuchhaudl.  i8i3.  VIII  und 
5i8  S. 

Ilr.  M.  hat  schon  mehrere  französ.  Werke  auf 
dieselbe  Art  zum  Besten  der  Jugend  herausgegeben. 
Die  gegenwärtige  Uebersetzung  von  Sch’s  Geschichte 
des  3ojähr.  Kriegs  war  früher  in  Frankreich  selbst 
gemacht ,  ist  aber  von  dem  Prof,  in  Jena  D.  Henry 
und  von  dem  Herausgeber  re  vidi  rt  und  verbessert  wor¬ 
den.  Die  unter  den  Text  gesetzten  Verdeutschungen 
von  Stellen  sollen  Anfängern  die  auf  das  Nachschlagen 
von  Wörterbüchern  zu  verwendende  Zeit  ersparen. 


Reisebeschreibungen. 

C.  F.  To  mb  e’  s ,  Bataillonschefs ,  Reise  in  Ostin¬ 
dien  in  den  Jahren  1802  bis  1806.  Mit,  Anmer¬ 
kungen  und  Erläuterungen  von  C.  S.  S onnini 
und  mit  einigen  Zusätzen  aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  J.  A.  Jlergk,  Doct.  beyd.  Rechte  und. 
der  Philosophie.  Mit  7  Kupfern.  Leipzig  1811, 
Baumgärtn.  Buchh.  XVI  u.  4o8  S.  (2  Thlr.) 

St.  Croix  und  2 ’umbe  sind  die  beyden  neuesten 
französ.  Gelehrten,  die  uns  von  dem  neuesten  Zu¬ 
stande  verschiedener  Inseln  im  indischen  Meere  und 
Länder  jenes  Erdtheils  Nachricht  gegeben  haben  ;  denn 
einige  neuere  englische  Werke  kannte  man  bis¬ 
her  kaum  dem  Titel  nach.  Tombe ,  dessen  Werk 
1810  zu  Paris  in  2  Octavbänden  erschien,  zeichnete 
sieh  in  einem  Tagebuche  alles  Merkwürdige  auf,  aber 
nur  was  er  selbst  sah  und  beobachtete,  ohne  sich  um 
die  Nachrichten  anderer  Reisebeschreiber  zu  beküm¬ 
mern.  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Frankreichsinsel 
(Isle  de  France,  das  man  gewöhnlich  Insel  Frankreich 
übersetzt),  der  Insel  Bonaparte’s ,  Madagascar,  Java, 
die  Sitten  und  Gebräuche  der  Malayen ,  Chineser  und 
anderer  Bewohner  oder  Fremden  auf  den  ostind.  Inseln 
schildert  er;  gibt  theils  von  den  Handels  -  Producten, 
welche  jetzt  aut  Inseln  gefunden  werden,  wo  man  sio 
sonst  nicht  antraf ,  the  ils  von  manchen  seltnen  Thie- 
ren  und  Gewächsen  Nachricht  mit  Berichtigung  ge¬ 
meiner  V  orslel  langen  von  einigen,  beschreibt  den  Feld- 
zug  des  (ranz.  Admirals  Liuois  in  den  ostind.  Gewäs¬ 
sern  un  1  stellt  verschiedene  andere  int  ressante  Scenen 
dai .  Der  llr.  Urb.  hat  sich  nicht  erlaubt,  etwas  Be¬ 
lehrendes  wegzulassen,  oder  überhaupt  das  Werk  zu 
sehr  abzukürzen,  mir  in  einigen  Stellen  hat  er  den 
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Vortrag  mehr  znsammengezogen ;  doch  ist  das  Malayi- 
sche  Wörterbuch  und  die  gegen  Percival’s  Nachrich¬ 
ten  gerichtete  Geschichte  der  Eroberung  von  Colombo 
auf  der  Insel  Ceylon  weggelassen,  auch  sind  die  Char¬ 
ten  ,  ob  sic  gleich  öfters  die  bisherigen  berichtigen, 
weggeblieben  und  von  den  Kupfern  sind  nur  die  in¬ 
teressantesten  nachgestochen  worden.  Dagegen  hat  der 
Ueb.  ausser  einigen  Anmerkungen  ein  paar  ausführli¬ 
chere  Zusätze  über  die  Canar.  Inseln  aus  Ledru  und 
über  Madagascar  aus  Fi’essange  beygefügt,  da  damals 
ihre  Werke  noch  nicht  übersetzt  waren.  Die  Be¬ 
schränkung  des  Raumes  hinderte' ihn,  noch  einige  Auf¬ 
sätze  über  die  Insel  Java  zu  übersetzen,  die  in  den 
Annales  des  Voyages  etc.  stehen. 

Bibliothek  der  neuesten  und  wichtigsten  Reisebe¬ 
schreibungen  zur  Erweiterung  der  Erdkunde  u. 
s.  f.  Herausgegeben  von  M.C.  Sprengel ,  fort¬ 
gesetzt  von  T.  F.  Ehr  mann.  Sieben  und  vier¬ 
zigster  Band. 

Audi  unter  dem  besonderen  Titel  : 

Gegenwärtiger  Zustand  von  Tunkin,  Cochmchina, 
und  der  Königreiche  Ccimboja,  Laos  und  Lac- 
tho.  Von  de  La  Bis  sa  eher  e.  Nach  dem  Fran¬ 
zösischen  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  E.  A.  VF.  v.  Zimmer  in  a  n  n. 
Weimar,  privil.  Landes -Industrie - Compt.  i8i5. 
XII  n.  446  S.  gr.  8. 

In  der  Vorrede  mustert  der  verdienstvolle  v.  Z. 
die  bisherigen  Schriftsteller  über  Cochinchina  u.  Tun¬ 
kin,  unter  denen  der  wahrheitsliebende  deutsche  Mis¬ 
sionär  Joh.  Köfier  einen  vorzüglichen  Platz  einnimmt. 
Das  gegenwärtige  Werk  erschien  zuerst  englisch  in 
Lond.  1811,  gleich  darauf  zu  Paris  französisch  (und 
wahrscheinlich  war  diess  die  Grundsprache).  Acht¬ 
zehn  Jahre  hindurch  lebte  der  Verfasser  in  Tunkin, 
und  zwar  bis  zu  den  neuesten  Zeiten.  Kenntniss  der 
Naturgeschichte  mangelte  ihm  ganz,  aber  über  Sitten, 
Gewohnheiten,  Religion,  neueste  Begebenheiten  und 
Revolutionen  Tunkins  gibt  er  vollständigere  Nachrich¬ 
ten  als  Andere,  auch  der  letzte  Reisende,  St.  Croix. 
Nur  scheint  er  (was  auch  Hr.  v.  Z.  S.  281  zu  verste¬ 
hen  gibt )  etwas  zu  vortheilhaft  und  eingenommen  zu 
schildern  und  zu  übertreiben.  Da  man  übrigens  in 
diesem  Werke  sehr  viel  neue  Nachrichten,  Ansichten, 
Vergleichungen  verschied  ner  Asiat.  Völker  an  tri  Oft,  so 
verdiente  es  gewiss  diese  sorgfältige  deutsche  Bearbei¬ 
tung.  Das  Original  ist  mit  ermüdender  Weitschwei- 
fmkeit  abgefasst,  hat  viele  fremde  Materien  in  das 
Ganze  gezogen ,  und  der  Herausg.  hat  sich  dadurch 
ein  Verdienst  gemacht,  dass  er  alles  weggeschnitten 
hat,  was  ohne  Verlust  der  Hauptsache  wegbleiben 
konnte.  Es  zerfällt  in  drey  Theile:  der  erste  ist  to¬ 
pographisch  -  statistischen  Inhalts.  Zuvörderst  wird 
von  dem  Namen  des  Landes  und  anderer  Staaten  un¬ 
ter  der  Herrschaft  des  Kaisers  von  Tunkin  gehandelt. 
U11  er  Nuoc  -  Anam  (d  i.  das  Reich  des  Westens)  werden 
Tu  11  kill  und  Cochinchina  begriffen  ,  letzteres  insbeson¬ 
dere  heisst  Daug-trong,  das  innere  Reich,  ersteres 
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Dang-ngay,  das  äussere  Reich.  Die  irrige  europ.  Be¬ 
nennung  ist  daher  entstanden,  dass,  die  Hauptstadt 
eine  Zeitlang  Dong  -  kinh  liiess.  Jetzt  heisst  sie  Bae- 
kinh ,  Nordstadt.  Dann  wird  eine  geographische,  me- 
teorologische,  geologische,  anthropologische,  zoologi¬ 
sche  Ansicht  dieser  Länder  gegeben,  und  von  ihren 
Produkten,  Schiffarthen ,  Künsten,  Handel,  Nahrungs¬ 
mitteln  u.  s.  f.  Nachricht  ertheilt.  Der  2te  Theil  be¬ 
schäftigt  sich  mit  Staatsverfassung ,  Regierung,  Reli¬ 
gion,  Sitten,  Sprache,  Wissenschaften,  und  der  dritte 
ist  geschichtlich  und  eröffnet  zugleich  Aussichten  in 
die  Zukunft.  Man  könnte  wohl  zahlreichere  Anmer¬ 
kungen  von  diesem  Herausgeber  wünschen. 


Zeitschriften. 

Kronos.  Eine  Zeitschrift,  politischen,  historischen 
und  literarischen  Inhalts.  Februar  3  8 1 5 .  Prag, 
in  Comm.  b.  Cälve.  S.  121  —  i64.  8. 

Wir  haben  das  erste  Stück  dieser  interessanten 
Zeitschrift  N.  5j.  S.  455  f.  angezeigt.  Das  gegenwär¬ 
tige  St.  bestätigt  das  damals  gefällte  Urtheil.  Es  ent¬ 
hält  S.  121 —  i5i  Bemerkungen  über  Nordamerika,  bey 
Gelegenheit  der  amerikanischen  Annalen  des  Doct. 
Abiel  . Holmes ,  Pred.  bey  der  Hauptkirche  zu  Cam¬ 
bridge  (in  Amerika)  aus  dem  Quarterly  Review,  (worin 
von  dem  Zustande  des  Landes  und  seiner  Cultur,  auch 
von  altern  Begebenheiten  z.  B.  der  Verfolgung  der 
Quaker  durch  John  Prevot,  der  selbst  zu  ihnen  gehört 
hatte,  im  17.  Jahrli.  Nachrichten  gegeben  werden;  der 
Ueb.  hat  aus  den  Briefen  des  Tho.  As  he,  des  neuesten 
Reisebesclir.  Notizen  über  die  verein.  Staaten ,  den  Zu¬ 
stand  der  Religion,  Justiz,  Literatur  etc.  heygefügt. 
S.  i52 — 162.  Schicksale  einiger  Missionärs  auf  der 
Siidsee  -  Insel ,  nach  Originalberichten,  Beschluss.  (Re¬ 
ligion  der  Taheiter.  Wie  die  Griechen  machen  sie 
die  Nacht  zum  Urprincip  der  Dinge,  vergöttern  die 
Geister  der  Vorfahren  ;  sie  verehi’en  ihre  Priester  und 
Zauberer  sehr;  ein  Feudalsystem  ist  eingeführt;  Briefe 
von  Pomarre,  Kön.  v.  Talieite,  an  die  Missionärs  wer¬ 
den  mitgetheilt).  S.  i63 — 177.  Beyträge  zur  Gesch. 
der  neuern  Griechen  (Gesch.  des  russischen  Projects, 
Griechenland  gegen  die  Türken  aufzuwiegeln  und  zu 
unterstützen.  Man  schreibt  es  Peter  dem  Gr.  zu.  Gre- 
gori  Papag-Ogli,  d.  i.  Priesterssohn,  ein  unruhiger 
Kopf,  Hauptmann  der  Artillerie  in  russ.  Diensten, 
brachte  es  gleich  nach  der  Thronbesteigung  der  Ka¬ 
tharina  wieder  in  Anregung.  Partieller  Aufstand  der 
Montenegriner  seit  \  795.  Erscheinung  des  Mönchs 
Stephano  piccolo.  Seit  1 768  wurde  Morea  der  lleerd 
des  neuen  Brandes.  Thatigkeit  des  Papag-Ogli  und 
Benaclii.  So  weit  in  diesem  St.)  S.  178  —  200.  Bruch¬ 
stücke  aus  Doct.  Eduard  Daniel  Clarke's  Reisen  in 
verschiednen  Gegenden  von  Europa,  Asia  und  Afrika, 
nach  dem  Original.  (Der  erste  B.  erschien  Lond. 
18  tO  und  enthält  die  Reisen  des  D.  Clarke  und  Hrn. 
Cripps  durch  Dänemark,  Norwegen,  Schweden,  Lapp¬ 
land,  Finnland;  Russland,  die  Tartarey,  Türkey, 
Griech. ,  Syrien,  Aegypten.  In  England  tadelt  man 
»eine  harten  Bemerkungen  über  Russland.  Seine  Schil¬ 


derung  von  Moskau,  der  Leibeigenschaft  in  Russland, 
der  Kosaken,  ist  vornemlich  ausgehoben).  S.  201. 
Geber  die  Iheater  in  der  Leopoldstadt  und  Josephs— 
stadt  in  Wien.  S.  216.  Rückblicke  auf  einige  der 
wichtigsten  Ereignisse  des  J.  1812.  Beschluss  (überaus 
lehrreich).  S.  2 55.  Einige  Andeutungen  aus  der  engl. 
Literatur  vom  J.  1810  (nur  Büchertitel).  Möchte 
es  doch  irgend  einem  Gelehrten  ,  der  dazu  die  Hülfs- 
mittel  haben  kann,  gefallen,  uns  eine  vollständige 
Uebersicht  der  engl.  Literatur,  wenigstens  seit  1806 
zu  geben).  S.  253.  Correspondenz  -  Nachrichten  (aus 
Wien  u.Paris).  S.  260.  Berlin  i.  J.  1812  (liter.  Zustand). 

Rheinisches  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur. 

Vierter  Jahrgang.  Herausg.  von  N.  Vogt  und 
J.  Weitzel ,  i8i5.  (s.  190.  S.  i544). 

Februar.  S.  101  —  119.  Briefe  eines  Deutschen  aus 
Paris  (es  ist  ein  1798  von  einem  geh  Deutschen  zu  Paris 
an  den  Hi  n.  Präsid.  Jacobi geschriebener  Brief,  den  dieser 
Hrn.Neeb  mittheilte,  und  der  als  ein  Gegenstück  zu  Hin. 
Neebs  Abh.  Parallele  des  philos.  Geistes  der  deutschen  und 
franz.  Nation,  im  Rhein.  Archiv  1811,  II.  1 1  und  des  Hrn. 
Prof.  Boost  Beantwortung  der  Frage:  Ist  Witz  und  Ver¬ 
stand,  was  den  Franzosen  von  dem  Deutschen,  und  Ver¬ 
nunft,  was  diesen  von  jenem  unterscheidet,  in  dems.  Areb. 
1802.  5.  u.  7.  H.  hier  mitgetheilt  wird).  S.  120  —  i33.  Ueber 
den  Geist  der  gegenwärtigen  Zeit,  von  Neeb.  (Herrscht  ge¬ 
genwärtig  der  Geist  der  Vernunft,  oder  ein  Gespenst  der 
Unvernunft?  das  ist  dieFrage,  die  hier  indirect beantwor¬ 
tet  wird,  und  so,  dass  unser  Zeitalter  zufrieden  gestellt  wird. 
Die  Briefe  aus  der  Stadt  sind  S.  i34  fortgesetzt.  S.  170  — 
180.  Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  das  Wesen  der 
altdeutschen  Baukunst  und  Bildnerey  und  deren  falschen 
Bcynamen:  Goihi sch-  Werk,  (als  Erweiterung  zu  einer 
Stelle  in  dem  l.II.  S.  V.  der  Dom  in  Kölln  von  Prof.  The- 
lolt)  von  Beruh.  Ilundeshagen. 

März.  S  186  —  195  Ueber  die  Frage:  Ist  der  Glaube 
an  eine  fortschreitende  Vervollkommnung  des  Menschen- 
Gesclilechts  durch  die  Vernunft-Religion  geboten  oder  ver¬ 
boten  ?  von  Neeb.  (Für  das  erstere,  wiesehon  die  vorher¬ 
gehende  Abh.  erwarten  liess,  entschieden).  S.  196 — 232. 
Vogt’s  histor.  Testament.  (Bruchstücke  aus  einer  Schrift, 
die  bald  unter  diesem  Titel  erscheinen  wird.  Ausser  ihr 
verspricht  der  Hr.  V.  noch  eine  Geschichte  des  Rheins, 
womit  er  seine  histor.  schriftstellerische  Laufbahn  be- 
schliessen  will).  S.  202  —  2 5j.  Conrad  Geltes  und  die  im 
l5.  Jahih.  von  demselben  zu  Heidelberg  gestiftete  rbein. 
geh  Gesellschaft.  Eine  histor.  Skizze,  von  Dahl.  In  einer 
Anra.  wird  auch  (S.  2*7)  des  Job.  Kämmerer  von  Worms, 
gen.  v.  Dalberg,  gedacht,  auch  noch  andre  merk w. Männer 
jener  Zeit,  wie  Rud.  Agricola,  Eitelwolf  v.  Stein,  u.  andere, 
erwähnt.  S.  253 —  266.  Ein  Aktenstück  über  die  letzten 
Bemühungen  der  Jesuiten,  ihren  Orden  wieder  öffentlich 
einzuführen.  (Ein  Auszug  aus  dem  Briefe  des  kurtrier. 
Ministers,  Freyh.  von  Duminicjue,  an  den  Kurfürsten  A  on 
Kölln  vom  27.  No\r.  1793  und  die  raerkw.  Antwort  des  letz¬ 
ten  Kurf,  von  Kölln  v.  29.N0V.,  und  die  Rückantwort  des 
Freyh.  v.  Dominique  v.  3.  Dec.,  der  den  Jesuiterorde»  gern 
wieder  hersteilen  wollte).  S.  267.  Fortsetzung  der  Briefe 
vom  Lande. 
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Therapie. 

Die  Erhenntniss  und  Heilung  der  Gehirnentzün¬ 
dung ,  des  inneren  kVasserkop fes  und  der  Krampf¬ 
krankheiten  im  kindlichen  Alter.  Nach  eigenen 
Erfahrungen  bearbeitet  von  D.  Eduard  Loeben- 
Steiri  Loehel,  Prof,  der  Medicin ,  Mitglied  der  latei¬ 
nischen  gelehrten  und  mineralogischen  Gesellschaft  zu  Jena 
und  des  ärztlichen  Kunstvereins  zu  Altenburg ,  wie  auch 
correspondirendes(m)  Mitglied(e)  der  Wetterauischen  Gesellsch. 
für  die  gesammte  Naturkunde  zu  Hanau.  Leipzig,  bey 

J.  C.  Hmrichs.  XTV  u.  270  S.  8.  (1  Thh*.  8  Gr.) 

Wird  gleich  nach  des  Recensenten  Meynung  in 
dieser  Schrift  nur  dasjenige  Heilverfahren  mit  we¬ 
nigen  Modificationen  bey  den  genannten  Krankhei¬ 
ten  empfohlen  ,  weiches  die  bessern  praktischen 
Aerzte  gegenwärtig  schon  allgemein  anwenden,  und 
ist  also  durch  sie  die  Therapie  nicht  mit  neuen  Auf¬ 
schlüssen  bereichert  worden ,  so  ist  sie  doch  ais  eine 
der  vorzüglichsten  über  diese  Kinderkrankheiten  zu 
empfehlen,  in  welcher  richtige  nosologische  Beschrei¬ 
bung  und  ein  zweckmässiger  Heilplan  iti  lichtvol¬ 
lem  Vortrage  dargestellt  sind.  Es  sind  drey  der 
wichtigsten  Kinderkrankheiten ,  mit  denen  sich  Ilr. 
L.  in  derselben  beschäftiget,  die  Gehirnentzündung , 
der  innere  kV asserkopf  und  die  Krampf krankhei- 
ten.  Er  trägt  zuerst  die  Pathologie  und  dann  die 
Therapie  derselben  vor,  indem  er  sich,  wie  es  ei¬ 
nem  guten  Praktiker  gebührt,  an  das  in  der  Sin¬ 
nenwelt  Gegebene  hält,  und  daraus  auf  das  V  erbor¬ 
gene  schliesst,  sich  fern  hält  von  den  zwar  dicta- 
torisch  gesetzten,  aber  grundlosen,  hypothetischen, 
angeblich  philosophischen  Ansichten.  — 

Die  Gehirnentzündung  ergreift  sowohl  die  Ge¬ 
hirnhäute  ,  als  das  Gehirn  selbst.  Im  ersten  Fall 
ist  sie  zum  öftern  in  den  ersten  gesetzten  Krank¬ 
heitsmomenten  rein  inflammatorisch,  im  zweyten 
nimmt  sie  den  rein  typhösen  Charakter  an.  Ruck- 
sichtlich  der  ersten  Bemerkung  stimmen  wir  dem 
Verf.  vollkommen  bey,  nicht  so  aber,  was  die  letz¬ 
tere  anbetrifft.  Auch  die  Entzündung  des  Gehirnes 
selbst  kann  den  Charakter  haben,  welchen  der  Vf. 
hypersthenisch  nennt  ,  aber  schneller  noch  als  die 
hypersthenische  Gehirnhautentzündung  nimmt  sie 
den  typhösen  Charakter  an.  Es  ist  daher  nach  un¬ 


serer  Meinung  unrichtig ,  wenn  man  die  Entzündung, 
welche  das  Gehirn  selbst  ergreift  und  die  astheni¬ 
sche  Gehirnentzündung  für  Krankheiten  von  glei¬ 
chem  Charakter  halt.  —  Die  Schilderung  der  Phä¬ 
nomene  der  hypersthenischen  Gehirnhautentzündung, 
die  der  asthenischen ,  lymphatischen  und  die  der 
Entzündung  des  Gehirns  selbst,  so  wie  überhaupt 
gröstentheils  alle  in  dieser  Schrift  enthaltene  noso¬ 
logische  Gemälde  sind  treu  und  treflich.  Die  Ur¬ 
sachen  sind  genau,  die  Prognose  ist  richtig  angege¬ 
ben  und  charakterisiren  den  VT.  als  einen  mit  Fleiss 
beobachtenden,  denkenden  Arzt.  Nicht  genug  be¬ 
herzigen  können  die  Aerzte  dasjenige,  was  bey  der 
Prognose  über  den  Nutzen,  welchen  das  Hervor¬ 
brechen  von  Exanthemen  sowohl  in  der  Gehirn¬ 
entzündung,  als  in  der  Gehirnwassersucht  leistet, 
gesagt  wird,  man  muss  dieses  fördern,  darf  durch¬ 
aus  nichts  thun ,  was  dasselbe  unterdrücken  könnte. 
Leider  wird  dieses  noch  oft  übersehen.  —  Die  Ue- 
berschritt:  Heilung  der  inflammatorischen  Gehirn¬ 
hautentzündung  will  uns  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
nicht  gefallen,  denn  übersetzt  heisst  dieses  doch  nur: 
Heilung  der  entzündlichen  Gehirnhautentzündung, 
warum  behält  der  Verf.  die  Einmal  von  ihm  ange¬ 
nommene  Benennung  hypersthenisch  nicht  bey;  dann 
würden  wir  nicht  allein  von  einer  liypersthe  ischen 
Gehirnhautentzündung,  sondern  auch  von  der  hy¬ 
persthenischen  Gehirnentzündung  sprechen.  Die  von 
dem  Vf.  S.  53  geäusserte  Vermuthung,  dass,  wenn 
die  acute  Gehirnhautentzündung  mit  dem  innern 
Wasserkopf  endet,  die  Entscheidung  sich  schnell 
aussprechen  müsse,  dann  aber,  wemi  sie  sich  ent¬ 
scheidet  mit  einer  Wasseranhäufung  zwischen  dem 
Schädel  und  dem  Pericranium,  die  Gehirnentzün¬ 
dung  sich  in  ein  chronisches  Leiden  metaschemati- 
sirt,  welches  W  ochen  und  Jahre  lang  dauern  kann, 
hat  Rec.  in  einigen  Fällen  bestätiget  gefunden.  Doch 
will  er  diesen  Satz  noch  nicht  für  allgemein  gültig 
ausgeben,  denn  einige  Mal  fand  er  auch  reichliche 
Wasseransammlungen  zugleich  in  den  Gehirnhöh¬ 
len,  wenn  gleich  die  Kinder  mehrere  Wochen  lang 
gelitten  hatten.  Vielleicht  ist  diese  Ansammlung 
aber  erst  später  entstanden  und  hat  den  Tod  be¬ 
schleunigt.  So  wie  wir  in  dem  pathologischen  Theile 
dieser  Schrift  den  scharfblickenden  Nosologen  ken¬ 
nen  gelernt  haben ,  so  finden  wir  bey  der  Beschrei¬ 
bung  der  Heilmethoden  und  der  Bildung  der  An¬ 
zeigen,  den  sorgfältigen  Therapeuten,  zum  Beweis 
wollen  wir  nur  dasjenige  anführen,  was  nach  dem 
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Verf.  bey  Bildung  der  Indicationen  bey  der  hyper- 
sthenisclien  Hii'nentz'iindimg  berücksichtigt  werden 
muss:  i.  Er  richte  seine  Aufmerksamkeit  auf  den 
subjectiven  Organismus  und  den  herrschenden  Krank- 
heitscharakler.  2.  Richte  er  nach  dem  Grad  der 
Entzündung  die  angezeigten  Heilmittel  ehi.  5.  Lasse 
er  weder  die  bedeutenden  Krankheitserscheinungen 
noch  die  unbedeutend  scheinenden  Phänomene  vom 
ersten  Entstehen  der  Gehirnentzündung  an,  bis  zu 
ihrem  Entscheiden ,  aus  den  Augen.  4.  Berücksich¬ 
tige  der  Heilkünstler  bey  der  Entzündung  den  Darm¬ 
canal  und  alle  übrige  Se  -  und  Excretionen  des  lei¬ 
denden  Kindes;  denn  wenn  der  olfene  Leib  man¬ 
gelt  und  die  Hautperipherie  trocken  und  dunstlos 
ist  und  das  Uriniren  beschwerlich  von  statten  geht, 
so  concentrirt  sich  das  CJebelseyn  mächtiger  im  Ko¬ 
pfe  und  die  Congestion  und  die  daraus  folgende 
Progressivität  der  Entzündung  muss  alsdann  zuneh¬ 
men.  5.  Vergesse  der  Heilkünstler  ja  nicht  wäh¬ 
rend  des  Heilungsprocesses ,  dass  die  wahre  Entzün¬ 
dung  des  Gehirnes  oft  schnell  in  einen  Typhus  sich 
umwandelt,  und  dass  der  vorherige  angezeigte  an¬ 
tiphlogistische  Heilplan  schnell  in  ein  entgegenge¬ 
setztes  Heilverfahren  umgeändert  werden  müsse. 
6.  Berücksichtige  der  Heilkiinstler  den  Zahnprocess, 
wenn  er  isochronisch  mit  der  Gehirnentzündung 
eintreten  sollte ,  ferner  untersuche  er  genau  die 
Krankheitserscheinungen  und  verwechsele  den  Zahn¬ 
process  ja  nicht  mit  der  Gehirnentzündung  selbst.  — 
Zur  Heilung  empfiehlt  der  Verf.  Sturzbäder,  Blut¬ 
egel,  Salpeter,  Salmiak,  Merc.  dulc.  (den  wir  aber 
doch  nicht,  wie  der  Verf.  empfi  hlt,  zu  gleicher 
Zeit  mit  dem  Salmiak  geben  würden) ;  tritt  colliqua- 
tiver  Durchfall  ein,  statt  des  Merc.  dulc.  das  Un- 
uent.  mercuriale.  Also  die  bekannten  Heilmittel; 
adurch  hat  sich  der  Verf.  aber  ein  Verdienst  er¬ 
worben,  dass  er  die  Regeln,  welche  bey  dem  Ge¬ 
brauche  dieser  Arzneymittel  zu  beobachten  sind, 
genauer  und  besser  als  seine  Vorgänger  angegeben 
hat.  Wichtig  ist  das,  was  über  das  bisweilen  schnelle 
Verschwinden  der  krankhaften  Erscheinungen  und 
die  dadurch  veranlasste  Täuschung  des  Besserwer¬ 
dens  gesagt  ist,  denn  diese  Veränderung  ist  oft  nur 
ein  Zeichen  des  nahen  Todes;  die  drey  Merkmale, 
welche  der  Verf.  zur  Verhütung  einer  solchen  Täu¬ 
schung  angegeben  hat,  werden  gewiss  ihren  Zweck 
selten  verfehlen ,  sie  sind  treu  von  der  Natur  ent¬ 
nommen.  —  Nun  kommt  der  Verf.  zu  der  Heilme¬ 
thode,  wenn  die  wahre  Entzündung  des  Gehirns  in 
eine  nervöse  übergegangen  ist.  Die  vorzüglichsten 
Mittel  sind  Blasenpflaster,  auf  den  Kopf  gelegt,  aro¬ 
matische  Bäder,  die  Senega,  Moschus.  Die  Diät, 
aul  welche  überhaupt ,  besonders  aber  bey  Kinder¬ 
krankheiten  so  viel  ankommt,  hat  der  Verf.  jedes¬ 
mal  passend  und  genau  vorgeschrieben.  Zur  Hei¬ 
lung  der  idiopathischen  nervösen  Gehirnentzündung 
ertheilt  der  Verf.  einen  se  r  zweckmässigen  Rath, 
man  soll  nämlich  den  Kopf  mit  Naphth.  Vitriol,  be¬ 
träufeln  ,  für  viele  aber  leider  ein  zu  kostbares  Mit¬ 
tel;  bey  diesen  kann  wenigstens  der  Spirit,  sulphu- 


ric.  aether.  angewendet  werden.  Innerlich  verord¬ 
net  er  Merc.  dulc.  Moschus,  beym  Würgen,  Bre¬ 
chen,  Moschus  abwechselnd  mit  Hirschhornsalz.  Vor 
dem  Gebrauche  der  narkotischen  Mittel  wird  mit 
Recht  gewarnt.  —  Die  Cur  der  symptomatischen 
Gehirnentzündung,  welche  z.  B.  nach  plötzlich  ver¬ 
schwundenen  Hautausschlägen  entstellt,  ist  fast  die¬ 
selbe.  Nitrum- Salze,  Mercurial -  Oxyde  sind  hier 
nicht  ang  zeigt.  fron  dem  tV asserlcopfe  S.  129  sagt 
der  V  erf. :  „Es  kann  keine  Gehirn  Wassersucht  sich 
bilden,  wenn  nicht  eine  Entzündung  der  Gehirn¬ 
häute  oder  des  Gehirnes  selbst  vorher  obge waltet 
hat.  Warum  nicht?  Sollte  nicht  auch  in  dem  Ge¬ 
hirne  ohne  vorhergegangene  Entzündung,  die  Tha- 
tigkeit  der  aushauchenden  Gefasse  vermehrt  ,  der 
einsauge; iden  vermindert  werden  können?  —  Dia¬ 
gnose  und  Prognose  sind  auch  hier  sehr  gut  ausge- 
fuhrt.  —  Die  vorzüglichsten  zur  Heilung  empfoh¬ 
lenen  Mittel  sind :  Merc.  dulc.  unguent.  Digital, 
purp,  und  Merc.  praecipit.  alb.  Bey  ausgebildetem 
Wasserkopf  ausser  den  angeführten  noch  ein  ßia- 
senpflaster  auf  den  Kopf.  Wo  diese  Mittel  nicht 
hinreichten,  gab  der  Vf.  urintreibende  Mittel,  warnt 
aber  vor  allen,  welche  narkotisches  Princip  enthal¬ 
ten,  und  empfiehlt  wie  oben  bey  der  Gehirnent¬ 
zündung  die  Senega  vorzüglich.  —  Beym  sympto¬ 
matischen  Wasserkopf  nach  Hautexanthemen,  ist 
das  Verfahren  innerlich  fast  dasselbe  wie  bey  der 
Gehirnentzündung  von  gleicher  Ursache;  äusserlich 
wird  noch  eine  Salbe  aus  Ung.  pomat.  Flor.  Sulphur. 
tart.  emetic.  Camphor.  empfohlen.  —  Gehirnhöhlen¬ 
wasser  sucht.  Der  Vf.  glaubt,  dass  zwar  eine  Präva¬ 
lenz  des  Gehirnorgans  bey  dieser  Krankheit  aller¬ 
dings  Statt  finden  müsse,  wenn  sie  sich  bilden  soll, 
dass  aber  die  ersten  Momente  in  einer  Entzündung 
des  kleinen  Gehirns  bestehen,  die  dann  in  der  Pro¬ 
gressivität  der  Krankheit  den  mehr  oder  weniger 
nervösen  Charakter  annimmt.  Gründe  für  diese 
Meinung  hat  Hr.  L.  nicht  angeführt,  ruid  es  ist  ge¬ 
wiss  nur  durch  viele  und  sorgfältig  ang 'stellte  Be¬ 
obachtungen  zu  ergründen,  ob  wirklich  jedes  Mal 
eine  Entzündung  vorausgeht,  vorausgehen  müsse.  — • 
Die  Charakteristik  der  acuten  Gehirnwassersucht  ist 
gut,  nur  einige  Symptome  vermissen  wir,  das  Dre¬ 
hen  der  Augen  nach  aufwärts,  so  dass  die  Iris  bis¬ 
weilen  fast  ganz  verschwindet,  das  Reiben  der  Na¬ 
senlöcher,  die  drehende  Bewegung  der  Hand  nach 
dem  Kopfe,  nicht  bloss  im  Schlafe,  sondern  auch 
während  des  Wachens.  Wie  trüglich  aber  alle  Zei¬ 
chen  der  Gehirnhöhlenwassersucht  sind,  hat  uns  eig¬ 
ne  Erfahrung  gelehrt  und  Hr.  L.  hat  Recht,  wenn 
er  darüber  klagt.  In  Hinsicht  der  Dauer  der  Krank¬ 
heit  ,  über  welche  die  Aerzte  sehr  verschiedener 
Meinung  sind,  kann  Rec.  bemerken,  dass  er  die 
Krankheit  einige  Male  6,  einmal  8  Wochen  lang 
hat  dauern  sehen.  —  Die  Cur  einer  schon  voll¬ 
brachten  Wasserergiessung  in  die  Gehirnhöhlen  ist 
sehr  schwierig.  „Wenn  sich  aber  einmal,  sagt  der 
Verf.,  das  Wasser  in  den  Ventrikeln  gebildet  hat, 
so  glauben  wir,  dass  dann  durchaus  jeder  Heil lungs- 
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process  unnütz  und  unfruchtbar  ist,  und  diejenigen, 
W  lclie  glauben,  dass  wirklich  daun  noch  Heilung 
erfolgt  sey ,  irren  sich  zuverlässig.“  Die  Heilme¬ 
thode  kann  also  auch  keine  andere  seyn,  als  die 
bey  der  Gehirnentzündung  angegebene.  —  Ueber 
che  Krampfkrankheiten.  Wenn  der  Verf.  S.  208 
sagt:  das  Wesen  der  Krämpfe  und  Convulsionen 
ist  von  den  mehresten  Pathologen  in  dem  Muskel¬ 
system  gesetzt  worden,  er  setze  die  Wesenheit  die¬ 
ser  Krankheit  in  dem  Nervensysteme  j  so  tliut  er 
doch  vielen  Aerzten  Unrecht,  denn  die  mehresten 
sehen  doch  wohl  diese  Krankheiten  als  ein  Leiden 
an,  welches  durch  eine  krankhafte  Wechselwirkung 
des  Nerven  -  und  Muscularsystems  zum  Ausbruch 
kommt.  —  Der  Verf.  glaubt,  das  Centralorgan  des 
Nervensystems  ziehe  sich  krankhaft  zusammen,  oder 
oscillire  iu normal,  und  dadurch  werde  das  Muscu- 
larsystem  und  die  übrigen  Gebilde  krankhaft  afflcirt. 
Wir  glauben  aber,  dass  auch  ohne  ein  solches  in¬ 
normales  Oscilliren  des  Centralorgans  des  Nerven¬ 
systems,  in  einem  einzelnen  Nervengeflechte  allein 
in  Verbindung  mit  den  Gebilden,  zu  welchen  es 
gehört,  eine  krampfhafte  Afl’ection  Statt  linden  kann. 
—  Die  Krampfleiden  werden  eingetheilt  in  idiopa¬ 
thische  und  symptomatische  oder  secundäre,  z.  ß. 
von  colliquativen  Diarrhoeen,  Hautausschlägen,  vom 
Zahnen.  —  Zur  Heilung  der  idiopathischen  Kräm¬ 
pfe  empfiehlt  Hr.  L.  Klystiere  aus  Baldrian,  Ca- 
millen,  Einreibungen  aus  Hirschhorngeist,  Hoffman- 
nischen  Liquor ,  aromatische  Kräuterbäder  ;  inner¬ 
lich  Baldrian,  Moschus,  Campher,  Flor.  Zinci,  Liq. 
Corn.  Cerv.  succin.  jBey  den  symptomatischen  Kräm¬ 
pfen  muss  man  die  Ursachen  durch  Mittel,  die  ih¬ 
rem  Charakter  angemessen  sind,  entfernen.  Dieses 
mag  hinreichen,  um  unser,  oben  über  diese  Schrift 
ausgesprochenes  Urtheil  zu  bestätigen. 


Handwörterbuch  der  medicinischen  Klinik  oder  der 
praktischen  Arzneykuride ;  nach  neuern  Grund¬ 
sätzen  und  Erfahrungen  bearbeitet  und  mit  den 
schicklichsten  und  einfachsten  Arzney formein  ver¬ 
sehen.  Zum  Gebrauch  ausübender  Aerzte  von 
D.  PVdhelm  Friedrich  Dreyssig ,  Hofr.  u.  Prof, 
ord.  der  Pathol.,  Therapie  u.  Klinik  auf  der  Russ.  Kais. 
Universität  zu  Charkow  u.  s.  w.  Dritten  Bandes  er¬ 
ster  Theil.  Dysenteria  —  Encephalitis.  Erfurt 
1812.  bey  Georg  Adam  Keyser.  VI  und  5g6  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  schnellere  Fortsetzung  dieses  Werkes,  des¬ 
sen  baldige  Vollendung  die  Besitzer  der  ersten  Bände 
sicher  wünschen,  wird  theils  durch  die  weite  Ent¬ 
fernung  des  Hrn.  Verfs.  von  dem  Verleger,  theils 
dadurch ,  dass  das  Manuscript  nur  über  Petersburg 
nach  Deutschland  kommen  kann,  und  nun  auch  da¬ 
durch  verhindert,  dass  bald  zwey  Jahre  die  Com- 
munication  mit  Russland  abgeschnitten  ist.  Werden 
nicht  andere  Wege  zur  Besclileunigung  der  Corre- 


spondenz  zwischen  Hrn.  D.  und  Hrn.  Keyser  auf- 
gefunden  und  wird  sich  der  Hr.  Verf.  in  der  Folg© 
nicht  viel  kürzer  fassen,  so  wie  es  ein  Handwörter¬ 
buch  eigentlich  fordert,  so  dürfte  die  Beendigung 
desselben  sobald  nicht  zu  erwarten  seyn.  Der  vor¬ 
liegende  Theil  enthält  die  Betrachtung  der  Dysen¬ 
terie,  Dyspepsie,  Dysphagie,  Dysurie,  Encephalitis. 
Die  Ruhr  wird  ziemlich  weitläufig  abgehandelt,  acht 
und  ein  halber  Bogen  sind  mit  derselben  angefüllt  j 
sollen  nun  auch  die  übrigen  gleich  wichtigen  Krank¬ 
heiten  eben  so  viel  Raum  einnehmen,  so  wird  die¬ 
ses  Handwörterbuch  aus  ei  er  beträchtlichen  An¬ 
zahl  von  Bänden  bestehen.  Die  Ordnung,  die  Art 
lind  Weise,  wie  die  Materie  behandelt  worden  ist, 
kennen  unsere  Leser  bereits  aus  den  ersten  Bänden. 
Den  Anfang  macht  die  Definition  der  Krankheit, 
darauf  folgt  die  Angabe  der  Zufälle,  der  Resultate 
der  Leichenöffnungen  an  der  Ruhr  gestorbener  Per¬ 
sonen,  der  Ursachen,  Vorhersagung,  Unterschei¬ 
dungszeichen  der  Ruhr  von  der  Cholera  (hier  hät¬ 
ten  auch  noch  die  Unterscheidungszeichen  von  dem 
Durchfalle,  dem  fluxus  coeliacus,  11.  hepaticus,  der 
Lienterie  angegeben  werden  sollen),  den  Beschluss 
macht  die  Therapie.  —  Ruhr  ist  nach  dem  Verf. 
eine  Krankheit  der  Vitalität  des  Darmcanales  vor¬ 
züglich  des  Mastdarmes,  welche  sich  durch  Bauch¬ 
grimmen,  Stuhlzwang,  vermehrte  Darmabsonderung, 
die  in  Betreff  der  Qualität  und  Quantität  verschie¬ 
den,  entweder  blutig  oder  sclileimig,  seyn  kann,  zu 
erkennen  gibt.  So  unterscheidet  sich  also  Ruhr  von 
dem  Durchfalle  allein  durch  den  Stuhlzwang?  Rec. 
ist  der  Meinung,  dass  nothwendig  in  die  Beschrei¬ 
bung  der  Ruhr  noch  etwas  aulgenommen  werden 
müsse  ,  was  das  eigenthiimliche  Wesen  derselben 
noch  besser  charakterisirt.  —  Ueber  die  nächste 
Ursache  der  Ruhr  hat  der  Vf.  seine  Meinung  nicht 
deutlich  ausgesprochen.  Doch  kann  man  aus  eini¬ 
gen  Aeusserungen  an  verschiedenen  Stellen  schlies- 
sen,  dass  er  Reils  Meinung  beypflichtet ,  nach  wel¬ 
cher  sie  ein  Leiden  der  Vitalität  des  Darmcanales, 
besonders  des  Mastdarmes  ist.  (Damit  ist  denn  frey- 
lich  nicht  viel  gesagt,  denn  wie  viele  Krankheiten 
des  Darmcanales  sind  nicht  in  einem  Leiden  der 
Vitalität  desselben  gegründet.)  Auch  Reils  Einthei- 
lung  der  Ruhr  in  Synocha,  Typhus  und  Lähmung 
hat  er  beybehalten.  Die  weitläufige  Aufführung 
auch  der  obsoletesten  Annahmen  über  die  nächste 
Ursache  der  Ruhr,  ist  für  ein  Handwörterbuch  nicht 
passend ;  hätte  der  Verf.  eine  ganz  vollständige  Ue~ 
bersicht  über  diese  angeblichen  nächsten  Ursachen 
liefern  wollen,  so  hätte  er  auch  noch  viele  andre 
beyfiigen  müssen ,  daim  würde  diese  Darstellung 
historischen  Werth  haben,  so  unvollständig  aber, 
und  docli  zu  dem  Zwecke  des  Ganzen  nicht  pas¬ 
send,  wie  sie  sich  hier  findet,  hätte  sie  wegbleiben 
solleü.  —  Die  oben  schon  erwähnte  Eintheilung  der 
Ruhr  scheint  uns  auch  sehr  unvollkommen  zu  seyn, 
und  weder  in  Hinsicht  des  W  sens  dieser  Krank¬ 
heit,  noch  der  Eintheilung  der  Heilmethoden  zu 
genügen.  —  Den  nur  angegebenen  Ansichten  ge- 
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mass  stellt  Hr.  Dr.  folgende  Anzeigen  zur  Heilung 
der  Ruhr  auf:  l.  Entfernung  der  Ursachen,  welche 
zur  Entstehung  derselben  Gelegenheit  gegeben  ha¬ 
ben,  in  so  lern  sie  nach  Erregung  der  Krankheit 
noch  zu  wirken  und  dieselbe  zu  unterhalten  fort¬ 
fahren,  und  in  so  lern  ihre  Entfernung  möglich  ist. 
2.  Berücksichtigung  des  Charakters  der  Krankheit, 
ob  dieser  sich  als  Synocha,  Typhus  oder  Rahmung 
ausspricht,  oder  mit  andern  Worten,  Berücksichti¬ 
gung  der  nächsten  Ursache  der  Krankheit.  5.  Be¬ 
rücksichtigung  der  Verwicklung  der  Krankheit.  4.  Be¬ 
rücksichtigung  der  Folgen,  die  nach  schon  gehobe¬ 
ner  Krankheit  Zurückbleiben.  —  Unter  diesen  Ab- 
theiluugen  werden  die  zur  Cur  der  Ruhr  empfohle¬ 
nen  Heilmittel  ziemlich  vollständig  aufgeführt.  — 
Wir  können  dem  Verf.  darin  mcht  beypflichten, 
dass  nur  dann  Brechmittel  gereicht  werden  sollen, 
wenn  offenbar  durch  Diätfel iler  erzeugte  Darmun¬ 
reinigkeiten  vorhanden  sind.  Wir  glauben  viel- 
melu ,  dass  auch  krankhafte  Absonderungen  und 
Anhäufungen ,  ohne  offenbare  Diätfehler  in  dem 
Magen  bey  dieser  Krankheit  SLatt  finden  können, 
so  dass  ohne  deutliche  Anzeigen  von  Unreinigkeiten 
in  dem  Magen  Brechmittel  im  Anfänge  der  Krank¬ 
heit  nölhig  und  nützlich  sind.  —  Auch  hier  lässt 
sich  der  Vf.  unnöthige  Weitläufigkeit  zu  Schulden 
kommen.  Wozu  die  Bemerkung,  dass  wohl  kein 
Arzt  mit  Line ee  annehmen  werde ,  Brechmittel 
seyen  deswegen  in  der  Ruhr  niiLzlich,  weil  sie  das 
Contagium  animalmn  entfernen.  Wozu  die  abge¬ 
rissen  hingestellte  Erfahrung ,  dass  eine  Dame ,  bey 
der  die  Extremitäten  schon  kalt  waren,  durch  eine 
Drachme  Laudanum ,  die  sie  auf  Einmal  nahm,  her- 
gestellt  worden  sey ,  es  kommt  ja  darauf  an,  wie 
viel  sie  schon  vorher  Opium  genommen  hatte.  Wie 
leicht  können  durch  solche  nicht  gehörig  genau  an¬ 
gegebene  Bemerkungen  Anfänger  zu  falschen  Mass- 
regeln  verführt  werden?  Rec.  hat  die  traurigsten 
Folgen  von  den  zu  reichlichen  Gaben  des  Opiums 
in  dieser  Krankheit  gesehen.  Auch  war  er  mit  dem 
Gebrauche  dieses  Mittels  nicht  so  glücklich ,  als  der 
Verf.  Allerdings  hat  er  zwar  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  damit  ausgereicht,  allein  öfters  hat  es  ihn  doch 
auch  verlassen,  und  nur  in  Verbindung  mit  Ex¬ 
tra  ct.  Nuc.  Vomic.  und  andern  Mitteln  die  gehoffte 
Wirkung  geleistet;  er  kann  daher  aus  eigner  und 
zahlreicher  Erfahrung  den  Nutzen  dieses  Extract. 
rühmen.  Mercurius  dulcis  ist  nicht  allein  bey  der 
Ruin-  mit  dem  Charakter  Typhus  und  Lähmung, 
sondern  auch  bey  der  mit  dem  Charakter  Synocha 
anzuwenden,  nachdem  zuvor  die  nÖthigen  antiplilo- 
gistischen  Heilmittel  angewendet  worden  sind.  — 
Wir  stimmen  mit  dem  Verf.  darin  überein,  dass 
das  Extract.  Tormentill,  die  Rad.  Bistort.,  und  der 
Cort.  Quere,  besonders  ni  Verbindung  mit  aroma¬ 
tischen  Mitteln  die  ausländischen  Mittel  ersetzen. 
Riicksiclitlich  der  angegebenen  Literatur  hatte  so¬ 
wohl  bey  dieser  als  den  folgenden  Krankheiten  eine 
bessere  Auswahl  getroffen  und  bey  den  wichtigem 
Werken  ein  Urtheil  über  ihren  Werth  beygefiigt 
werden  sollen.  — 


Dyspepsia.  ’  Der  Verf.  beschreibt  diese  Krank¬ 
heit  in  ihrer  reinen  Form  und  ganz  richtig  als  ein 
habituelles  Leiden  des  Magens  und  der  Gedärme, 
durch  welches  mangelhafte  Verdauung  und  dadurch 
bewirkte  mannichfaltige  Zufälle  hervorgebracht  wer¬ 
den,  und  nimmt  Krankheiten,  die  sich  zwar  da¬ 
zu  gesellen  können,  wie  Magenkrampf,  Sodbren¬ 
nen,  nicht  mit  in  die  Gruppe  der  Symptome  der¬ 
selben  auf.  —  Auch  hier  behält  Hr.  Dr.  die  Ein- 
theilung  in  Synocha,  Typhus  und  Lähmung  bey, 
und  tlieilt  demnach  die  Dyspepsie  ein:  in  Dysp.  mit 
dem  Charakter  des  Typnus,  von  einer  zu  grossen 
Reizbarkeit  und  unterdrücktem  Wirkungs vermögen, 
und  der  Lähmung  von  unterdrücktem  Wirkungsver¬ 
mögen  und  Reizbarkeit.  —  Rec.  kann  diese  Ein- 
tlieüung  nicht  billigen,  sie  erschöpft  weder  das  We¬ 
sen  der  Krankheit,  noch  ist  sie  richtig  nach  dem 
Begriff,  welchen  man  eigentlich  mit  dem  Ausdruck 
Typhus  und  Lähmung  verbinden  soll.  Es  kann 
Dyspepsie  von  gesunkener  Reizbarkeit  und  Wir¬ 
kungsvermögen  Statt  finden,  ohne  dass  schon  Läh¬ 
mung  vorhanden  ist,  wie  soll  man  die  Krankheit 
bezeichnen,  wenn  diese  Form  wirklich  hervortritt? 
Der  so  willkürliche  Gebrauch  der  Benennung  Ty¬ 
phus,  der  allgemeinem  Annahme  ganz  entgegen, 
gibt  nur  zu  Verwirrungen  Veranlassung.  —  Das, 
was  der  Verf.  über  den  Gebrauch  imd  Missbrauch 
des  Kaffees  sagt,  ist  gut  und  wahr.  Die  Ordnung 
der  Pathologie  und  Therapie  dieser  und  der  folgen¬ 
den  Krankheiten  ist  wie  bey  der  Ruhr;  die  Anzei¬ 
gen  zur  Heilung  sind  den  oben  bemerkten  Ansich¬ 
ten  gemäss  und  den  bey  der  Ruhr  angeführten  ähn¬ 
lich  angegeben.  Man  muss  die  Ursachen  aufsuchen, 
man  muss  den  dynamisch  abnormen  Zustand  er¬ 
wägen.  Die  Heilmittel  sind  vollständig  und  mit 
zweckmässigen  Bemerkungen  angegeben  worden.  — 
(Der  Beschluss  folgt.) 

D  eutsclie  Sprachlehre. 

Das  Gemeinnützlichste  aus  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre,  als  Stoff  zu  Denk-  und  Sprechübungen  be¬ 
nützt.  Erlangen,  bey  Palm.  i8i3.  XVI  u.  292  S. 
8.  (18  Gr.) 

Audi  unter  dem  Titel : 

Praktische  Anweisung  für  Schullehrer ,  welche  ih¬ 
ren  Zöglingen  zu  einer  gründlicheren  Kenntniss 
ihrer  Muttersprache  verhelfen  und  zugleich  deren 
Denkkräfte  üben  und  bilden  wollen. 

Das  Ganze  ist  in  zwölf  Uebungen  vertheilt ,  die 
mit  der  richtigen  Aussprache  einzelner  Laute,  ein- 
und  mehrsylbiger  Wörter  beginnen  und  mit  der 
Anweisung  zur  richtigen  Schreibung  der  Stannn- 
und  abgeleiteten  Wörter  endigen.  Der  Vf.  geht  sehr 
ausführlich  und  gründlich  zu  Werke.  Seine  Schrift 
kann  daher  angehenden  Lehrern  nützlich  werden. 
Ueber  Kleinigkeiten,  als  einige  nicht  genug  gewühl¬ 
te  Beyspiele,  und  über  die  Weitläufigkeit ,  mit  der 
er  in  der  Vorrede  die  bekannte  Wahrheit  darzüthun 
sucht ,  dass  viele  Personen  nicht  orthographisch 
schreiben  können,  wrollen  wir  mit  ihm  nicht  rechten. 
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Romane. 

Blicke  in  die  neueste  Romanenliteratur  mit 
Hinsicht  auf  die  Sittengeschichte  der  Zeit. 

(Fortsetzung  und  Beschluss  aus  No.  21 4.) 

Da  da s  Romantische  ei n  Scherz  ist,  den  der  Dich¬ 
ter  mit  Wundern  und  Ebentheuern  und  ausseror¬ 
dentlichen  oder  unordentlichen  Menschencharakteren 
treibt,  um  die  menschliche  Phantasie,  welche  im¬ 
mer  nach  Freyheit  ringt,  von  dem  traurigen  Ernst 
des  ehernen  Schicksals,  oder  einer  gewöhnlichen 
gesellschaftlichen  Weltordnung  zu  entfesseln,  so 
passt  auch  für  die  Darstellung  des  Romantischen 
der  halbscherzende  Ton  am  besten.  Daher  hat 
Ariost  und  nach  ihm  Wieland  im  romantischen  Hel¬ 
dengedicht ,  den  scherzhaften  Styl  gewählt,  so  wie 
auch  das  Mährchen  und  die  Fabel  am  besten  im 
Scherz  vorgetragen  wird.  Wenn  dem  Menschen 
verstattet  werden  muss,  bey  den  Spielen  der  Kunst 
selbst  die  Grillen  seiner  verzärtelten  Phantasie  zu 
hegen  und  zu  pflegen,  und  gewisseideale  der  Wun¬ 
derwelt  mit  Sehnsucht  aufzusuchen,  welche  in  die 
wirkliche  Ordnung  der  Dinge  gar  nicht  passen  wol¬ 
len,  so  entsteht  doch  aus  dieser  Zusammenstellung 
des  Aberitheuerlichen  mit  dem  Wirklichen  häufig 
ein  komischer  Eindruck.  Die  Wirklichkeit  ist  wie 
ein  zu  kurzer  Rock,  der  den  riesenhaften  Idealen 
angezogen  wird,  und  darüber  muss  mau  lachen. 
Denn  das  Lächerliche  entsteht  aus  einer  freyen  Be¬ 
wegung,  wodurch  die  Gestalten  der  Welt  verzerrt 
und  in  Contrast  gebracht  werden.  Das  Lächerliche 
ist  im  niedern  Schönen,  was  im  Pathetischen  und 
höhern  Schönen  das  Grässliche  ist,  welches  alle  na¬ 
türliche  und  moralische  Regel  der  Weltordnung  über 
den  Haufen  wirft.  Allein  dieses  Lächerliche,  wenn 
es  ästhetischen  Eindruck  machen  soll,  muss  unter 
der  ästhetischen  Form  der  Grazie,  der  leichten 
anmuthigen  Bewegung,  vorgetragen  werden,  und 
darum  thut  der  romantische  Schriftsteller  allerdings 
am  besten,  er  verwandelt  sein  Streben  in  eine  feine 
Ironie  über  sich  selbst.  Eben  darum  hat  auch  der 
komische  Roman,  der  uns  als  letzte  Romanenclasse, 
in  einigen  ßeyspielen  neuerer  Zeit  zur  Betrachtung 
übrig  bleibt,  eine  gewisse  geniale  Superiorität  über 
^eine  Brüder,  den  sentimentalen,  bürgerlichen,  aben- 
theuerlichen  Roman,  welche  es  in  ihrer  Tendenz 


leider  zu  ernsthaft  meynen.  Er  ist  gleichsam  eine 
Satyr e  auf  sich  selbst,  wie  auf  die  menschlichen 
Thorheiten  insgesammt.  So  erscheint  uns  die  Form 
des  Romans  in  Cervantes,  Sterne,  Voltaire  u.  an¬ 
dern,  und  verträgt  sich  so  am  leichtesten  mit  den 
Ansichten  der  grossen,  gebildeten  Welt.  Der  Deut¬ 
sche  ist  zwar  für  den  Humor  und  für  die  Satyre  oft 
zu  pedantisch,  mühsam  und  weinerlich,  für  das  feine 
Komische  oft  zu  unbehülflich.  Indessen  findet  man, 
sobald  dieser  Ton  angestimmt  wird,  doch  in  unsrer 
Literatur  am  wenigsten  romantische  Fratzen,  und 
so  ist  doch  etwas  Negatives  gewonnen ,  das  heisst, 
vieles  Fehlerhafte  vermieden.  Folgende  Beyspiele, 
mit  denen  wir  diese  Blicke  in  die  Romanenliteratur 
beschliessen,  können  zum  Theil  unsre  Behauptung 
bestätigen. 

Neue  Amaranthen  vom  Verfasser  der  grauen  Mappe. 
Zweyte  Sammlung.  Magdeburg,  bey  Wilhelm 
Heinrichshofen,  1810.  (Mit  einem  Titelkupfer  nach 
Chodowiecki  von  Jury.)  534  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Sammlung  besteht  aus  drey  Erzählungen. 
Die  erste  führt  die  Ueberschrift:  Ehespiegel ,  ein 
deutsches  Sittengemälde,  nach  zwölf  Kupfern  von  D. 
Chodowiecki  —  die  andre:  Freunde  in  der  Noth. 
Scenen  aus  dem  französisch  -  preussischen  Kriege  — 
die  dritte:  Lebensunwerth,  Zwillingsanekdote.  Nur 
die  erstere  kann  eigentlich  unter  die  Gattung  des 
komischen  Romans  gerechnet  werden,  in  welcher 
der  gute  alte  Abraham  Falk  in  einem  humoristischen, 
mit  unter  auch  wohl  witzelnden  Tone  die  wunder¬ 
lichen,  höchst  traurigen  Heyrathsgeschichlen  seiner 
Familie  erzählt,  und  doch  am  Ende,  indem  er  auf 
die  Genossin  seiner  fünfzigjährigen  Musterehe,  seine 
alte  Gustel,  zurückblickt,  bey  seinem  Glauben  bleibt, 
dass  Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden.  Be¬ 
kannte  Kupfer  von  Chodowiecki,  wovon  eins  ais 
Titelkupfer  nachgestochen  ist,  haben  die  Veranlas¬ 
sung  zu  diesem  artigen  kleinen  Romane  gegeben. 
Die  zweyte  Erzählung  hat  interessante,  rührende 
Situationen,  und  gränzt  mehr  ans  Tragische,  als  an 
das  Komische.  Die  dritte  hat  wieder  eine  komische 
Einleitung,  die  aber  gar  nicht  passen  will,  wreil 
beyde  Anekdoten  der  Menschheit  keine  Ehre  ma¬ 
chen,  wenn  sie  wahr,  und  dem  freywilligen  Erfin¬ 
der  Schande,  wenn  sie  erfunden  sind.  Eine  Mutter 
in  Russland,  die  ihre  Kinder  den  Wölfen  vorwerfen 
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kann,  um  sich  selbst  zu  retten,  und  dafür  von  ei¬ 
nem  jungen  Menschen  ermordet  wird,  welch  ein 
widerlicher  Gegenstand,  durch  welchen  die  Men¬ 
schenwürde  noch  unter  die  Thiedieit  herabsinkt,  der 
eher  vergessen  ,  als  in  einer  witzelnden  Assemblee 
erzählt  zu  werden  verdient! 

Eduard  und  Charlotte  oder:  Liebe,  Pflicht  und 
Täuschung.  Ein  interessantes  Familiengemälde. 
Leipzig,  bey  J.  G.  Heinrich  Richter,  1811.  272  S. 
(20  Gr.) 

Die  Geschichte  eines  bey  dem  Sterbebette  eines 
Vaters  unbekannter  Weise  verlobten  Paares,  das 
sich  nachher  vor  der  Ehe,  folglich  noch  ohne  Ko¬ 
sten  scheidet,  weil  die  Braut  vor  der  Ankunft  des 
Biäutigams  davon  reist,  uni  in  den  Bädern  die  Kö¬ 
nigin  der  Bälle  und  Redouteu  zu  spielen,  daselbst 
eine  Niederkunft  hält,  während  der  ihr  nachreisende 
Bräutigam,  den  seine  gulmuthige  Unerfahren  heit  u. 
angeborne  Flatterhaftigkeit  in  mehrere  Avantüren 
verwickelt,  sich  in  sie,  die  einen  fremden  Namen 
angenommen  hat,  verliebt,  folglich  ebenfalls  wenig¬ 
stens  dem  Namen  nach  treulos  wird.  Der  Plan  ist 
im  Ganzen  recht  gut  verwickelt  und  entwickelt,  die 
Situationen  nicht  ohne  Kenntniss  der  wirklichen  ver¬ 
derbten  Welt,  mit  stetem  Gegensätze  des  Gröbern 
und  Feinem  im  Fache  der  liaisons  dangereuses  und 
nicht  ohne  komische  Laune  geschildert.  Der  Ton 
bleibt  sich  aber  nicht  überall  gleich.  Zuweilen  tritt 
man  auf  eine  ernste  und  gute  Stelle  z.  B.  S.  5 : 

D  es  Lebens  Rosen  verblühn  an  unserm  Pfade, 
und  woidthätig  verzehrt  die  Glut  der  letzten  heis¬ 
sen  Lebensstunde  auch  ihre  Dornen  etc. 

Da  nn  sind  wieder  komische  Episoden  mit  bekannten 
langen  Vademecums  -  Anekdoten  verbrämt  einge¬ 
schoben,  z.  B.  S.  78-  Adams  und  Evas  Sündenfall 
von  einem  französischen  Guckekastenmann  in  ge- 
brochnem  Deutsch  dargestellt  u.  a.  m.  Endlich  die 
eigentlich  kitzlichen  Puncle  sind  häufig  so  undelicat 
berührt  und  vorgetragen ,  dass  es  schwer  wird  alles 
in  gebildeten  Cirkeln  vorzulesen,  worauf  unsre  mo¬ 
dernen  Romanenschreiber  überhaupt  Verzicht  zu  lei¬ 
sten  scheinen.  So  schliesst  sich  der  Scheidungszank 
von  Braut  und  Bräutigam,  die  sich  einander  wech¬ 
selsweise  Vorwürfe  machen ,  mit  den  Worten  des 
Verlobten,  (einem  grossen  Tugendbeweise!) 

„Wenigstens  kam  ich  nicht  in  die  Wochen  !“  S.  2 55. 

Und  doch  hat  derVerf.  das  Buch  der  achtungswer- 
then  Schwester  seines  Weibes,  der  Madame  Luise 
Marissal  geborne  Herzberg  in  Hamburg,  freund¬ 
schaftlich  zugeeignet.  — 

Sojhia’s  Lieblingsstunden.  Romane,  Erzählungen, 
Gedichte  von  J.  G.  Gr  über.  Leipzig  bey  J.  B. 
Schiegg,  1811.  222  Seiten.  Zueignung  VUSeiten. 
(i  Thlr.j 


Der  kleine  artige  Roman  unter  der  Aufschrift: 
wann  hört  ein  Mädchen  auf  ein  Kind  zu  seyn,  ist 
wohl  ohne  Zweilei  das  vorzüglichste  dieser  Samm¬ 
lung,  und  in  einem  sehr  leichten,  launigen  Tone  ge¬ 
schrieben.  Nur  die  Kuss-  und  Strumpfbandscene, 
bey  der  Ernestiuchen  aufhört  ein  Kind  zu  seyn, 
könnte  wohl  weniger  frivol  gehalten  seyn.  Sie  ist 
ganz  im  Geiste  unsrer  neusteu  Romanen  weit,  zumal 
da  auf  eine  ganz  widernatürliche  und  widerliche  Art 
das  dreyzehnjährige  Mädchen  zuerst  küsst!  Und  so 
ein  Herr  Albert,  der,  ungeachtet  in  einen  andern 
Liebeshandel  verwickelt,  doch  nur  zum  Spiel  ohne 
alle  Gewissensbisse  die  ersten  Regungen  eines  jun¬ 
gen  Mädchens  erweckt  und  vermehrt,  dürfte  eigent¬ 
lich  nicht  mehr  die  Schwelle  eines  ehrbaren  Hauses 
betreten.  Unter  den  andern  Rubriken  finden  sich 
interessante  Auszüge  aus  dem  bizarren  Abraham  a 
Saucta  Clara  und  Poesien  des  Verfassers,  bey  de¬ 
nen  er  es  zwar  weder  mit  Reim  und  Versification, 
noch  mit  dem  Ausdruck  sehr  genau  nimmt,  die  sich 
aber  doch  mit  unter  als  niedliche  Kleinigkeiten  recht 
angenehm  lesen  lassen.  Der  Haus-  und  Herzbe¬ 
darf  für  Liebende ,  eine  Parodie  auf  den  Katechis¬ 
mus,  ist  wohl  nicht  poetisch  genug,  um  für  die 
Frivolität  des  Gedankens  Verzeihung  zu  verdienen. 

Der  Kirgisenraub ,  oder  die  jungen  Greise.  Ein 
Roman  von  Julius  von  Ko  ss.  Berlin  in  derVos- 
sischen  Buchhandlung,  1812.  (In  zvvey  Abthei¬ 
lungen.)  45o  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Tendenz  dieses  komischen,  mit  vieler  Laune 
und  nicht  ohne  Charakterschilderung  geschriebenen 
Romans  ist  allerdings ,  wie  namentlich  die  einge¬ 
schaltete  Warnung  an  die  Männer,  welche  durch 
frühzeitige  Ausschweifungen  junge  Greise  werden 
(S.  224)  zeigt,  moralisch.  Nur  scheint  der  Hr.  Vf. 
ein  wenig  zu  viel  auf  die  blos  körperliche  Rüstig¬ 
keit  des  Mannes,  auf  das  Ansehn  einer  prall  anlie¬ 
genden  Uniform  und  eines  jugendlich  kräftigen  Kör¬ 
pers  zu  geben,  welches  nicht  selten  bey  ausgezeich¬ 
neten  Naturanlagen  und  gutem  Glück  mit  einer 
ausschweifenden  Lebensart  gar  wohl  bestehn  kann. 
Auch  hätten  wir  dem  Ausdruck  in  einer  so  delica- 
ten  Angelegenheit  (zumal  bey  den  Zäukereyen  un¬ 
ter  den  Eheleuten,  die  manchmal  aus  Consistorial- 
acten  genommen  scheinen  S.  119.  S.  162  u.  f.)  mehr 
Delicatesse  gewünscht.  So  wird  z.  B.  von  einem  ge¬ 
wissen  Hi  n.  Gilling  gesagt  (S.  11):  „Sein  Kupfer  würde 
sich  treflich  zur  Titelvignette  vor  Salzmanns  Buch 
über  die  geheimen  Sünden  der  Jugend  eignen“  — 
ausserdem  beständig  über  die  dünnen  und  schlot- 
ternden  Waden  der  Haupthelden  (S.  017)  geseufzt, 
und  dabey  den  ebenfalls  ein  wenig  leichten  Made- 
moisetlen  zu  sehr  das  Wort  geredet  u.  s.  w.  Der¬ 
gleichen  Undelicatessen ,  bey  welchen  die  Geradheit 
an  Plattheit  gränzt,  lassen  sich  nicht  gut  in  feinem 
Zirkeln  vorlesen  und  tragen  zur  Wirksamkeit  der 
Hauptmoral  wenig  bey.  Der  Styl  hätte  zuweilen 
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ungezwungener  und  richtiger  seyn  können.  Es  fin¬ 
den  sich  häufige  Provinzialismen :  Sich  zu  etwas 
freuen ,  ober  gehen ,  yerhiessen  statt  verheissen  (S. 
536)  einem  deuten,  worauf  es  ankomme  (S.  5o8), 
auch  unverständliche  Stellen,  wie  S.  198: 

„Darum  der  Mädchen  Thränen.  Düster  blicken 
sie  in  die  Zukunft  der  Jünglinge,  durch  welche 
sie  noch  ath/neten f 

Der  Gesandte,  oder  die  Vermählung  durch  Procu- 
ration.  Ein  Roman  aus  der  F ürstenwelt  von  Ju¬ 
lius  von  Voss.  Berlin  und  Stettin,  bey  Eriedr. 
Nicolai,  1812.  5oo  S.  (l  Thlr.) 

Es  wäre  wohl  unnöthig  gewesen,  in  der  Vor¬ 
erinnerung  anzumerken,  dass  der  Leser  in  dieser 
Geschichte  keine  fV irklü hkeit  suchen  solle,  wie¬ 
wohl  in  der  Nacherinuerung  gewissermaassen  wi¬ 
derrufen  uud  auf  die  Vermählung  eines  Herzogs  von 
Braunschweig  mit  einer  dänischen  Prinzessin  im  16. 
Jahrhunderte,  als  der  Veranlassung  zu  diesem  Ro¬ 
mane,  gedeutet  wird.  Denn  die  Behandlung  wenig¬ 
stens  des,  an  sich,  in  Geschichten  und  Mährchen 
nicht  ungewöhnlichen  Falles,  dass  ein  Prinz  um 
seine  Schöne  unter  Verkleidung  selbst  wirbt,  ist 
doch  hier  mit  so  vielen  inneru  Unwahrscheinlich- 
keiten  in  Verbindung  gebracht,  dass  man  wohl 
schwerlich  an  Wirklichkeit  glauben,  oder  grosse 
Illusion  empfinden  kann.  Denn  ein  Gesandter,  der 
bev  der  ersten  Audienz  der  Königin  in  die  Rede 
fällt,  eine  Princessin,  die  Liebhabercomödie  vordem 
Gesandten  spielt  und  spielen  muss,  die  an  ihn,  ehe 
noch  förmlich  angehalten  wird,  ein  Billet  schreibt, 
wie  S.  i65:  „Und  wär  Ihr  Kronprinz  ein  Gott,  ich 
könnte  ihn  dennoch  nimmer  lieben.“  —  „Graf,  ich 
flehe  um  Ihr  Erbarmen “  u.  s.  w. ,  alles  das  gehört 
zu  den  bizarren  Erscheinungen,  in  deren  Schilde¬ 
rungen  unsre  deutschen  Romantiker  häufig  verfal¬ 
len  —  wenn  sie  —  —  Höfe  schildern  wollen.  Dass 
das  Ganze  wegen  solcher  Verstösse  gegen  die  neuere 
Sittenwelt  in  eine  ältere  Zeit  hinaus  gerückt,  uud 
eher  als  ein  Mährchen  hätte  behandelt  werden  müs¬ 
sen,  scheint  derVerf.  selbst  gefühlt  zu  haben,  denn 
wirklich  fällt  er  gegen  das  Ende  ganz  aus  dem  Tone 
des  Romans,  und  geht  in  den  komischen  Styl  des 
Mährchens  über,  z.  B.  in  der  Beschreibung  des 
Hochzeitfestins.  S.  290.  Eine  lebhafte,  zuweilen 
bvillirende  Darstellung  ist  dem  Hrn.  v.  Voss  nicht 
abzmprechen ,  und  ein  wahres  Unterhaltungstalent. 
Darum  sollte  er  auch  wirklich  noch  mehr  Cultur 
auf  seine  Schreibart  wenden ,  die  häufig  sehr  un¬ 
deutsch  ist.  Z.  B.  (S.  65)  diese  Ihnen  war  ein  jun¬ 
ges ,  schönes ,  fühlbares  (statt  feinfühlendes,  gefühl¬ 
volles)  Mädchen.  So  heisst  auch  S.  76  ein  Frauen¬ 
zimmer  fühlbar ,  nicht  etwa  weil  sie  stark  ist  und 
in  die  Sinne  fällt,  sondern ,  weil  sie  .  ..  Thränen 
im  Schauspiele  vergiesst.  S.  53  eine  ruhige,  nicht 
Grössenkraft  erheischende  Zeit;  die  angenehme  Ge- 
nugthuung  der  einen  Wohlthätigkeit  wird  ihr  desto 
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eher  getilgt  (S.  54)  u.  s.  w.  Die  episodischen  Rai- 
sonnements  über  Prinzenerzieliung  hätten  auch  wohl 
schicklicher  in  die  Handlung  selbst  verwebt,  als  vom 
Verf.  S.  4i  u.  f.  dazwischen  gesprochen  werden 
können. 


Therapie. 

Beschluss 

der  Anzeige:  Handwörterbuch  der  medicinischen 
Klinik  etc.,  von  D.  W.  F.  Dreyssig , 

Dysphagie.  Die  Beschreibung  der  Zufälle  ist 
gut,  die  Emtheilung  in  idiopathische  und  sympto¬ 
matische  Dysphagie  von  dynamischen  oder  organi¬ 
schen  Ursachen  ist  richtig,  nur  die  weitere  Classi¬ 
fication  nach  den  von  dem  Verf.  angenommenen 
Ansichten  in  Dysphagie  mit  dem  Charakter  der  Sy- 
nocha,  des  Typhus  oder  der  Lähmung  will  uns 
nicht  gefallen.  Warum  nicht  Dysphagie  von  Lo¬ 
calentzündungen ,  von  zu  grosser  Reizbarkeit,  ver¬ 
mindertem  Wirkungsvermögen  oder  gänzlicher  Läh¬ 
mung?  Wozu  der  Zwang  in  jene  Triplicität  ?  Sehr 
zweckmässig  ist  die  Eintheilung  der  Gelegenheitsur¬ 
sachen  in  solche,  welche  entweder  in  der  Mund¬ 
höhle  ihren  Sitz  haben,  oder  im  Schlunde  sich  be¬ 
finden  ,  oder  in  der  Speiseröhre,  oder  in  Abnormi¬ 
täten  des  Magens  bestehen ;  die  hierher  gehörigen 
Krankheitsursachen  sind  vollständig  angeführt.  Die 
nächste  Ursache  der  Dysphagie  ist  nach  dem  Verf. : 
eine  Stockung  der  successiven  Zusammenziehung 
abw'ärts  des  Schlundes  und  der  Speiseröhre  bis  zur 
Cardia,  wodurch  das  davon  abhängende  Fortschie¬ 
ben  der  Speisen  und  Getränke  behindert  oder  ganz 
unterbrochen  wird ;  allein  ist  dieses  nicht  vielmehr 
erst  die  Folge  der  nächsten  Ursache,  das  Bild  der 
Krankheit,  welches  uns  erscheint  und  aus  der  näch¬ 
sten  Ursache  hervorgeht?  Die  Heilmittel  werden  in  der 
Ordnung,  in  welcher,  wie  oben  bemerkt  die  Gelegen¬ 
heitsursachen  aufgeführt  worden  sind,  durchgegan¬ 
gen.  Der  Verf.  fand  bey  einer  krampfhaften  Dys¬ 
phagie,  gegen  welche  er  schon  mehrere  Mittel 
vergeblich  angewendet  hatte,  das  Ol.  Cajeput  noch 
wirksam,  welches  er  mit  Tockayerwein  vermischt 
mittels  eines  Catheters  und  Schwammes  in  den  Schlund 
brachte ,  da  die  Kranken  gar  nicht  schlingen  konn¬ 
ten.  Encephalitis.  Als  beherzigenswert!!  für  die 
jetzigen  Zeiten,  da  Hr.  Markus  und  durch  ihn  ver¬ 
führt  manche  Aerzte,  die  wegen  Mangel  an  reifer 
Erfahrung  und  richtigem  praktischen  Blick  wie  ein 
Rohr  schwanken,  im  Sinne  haben,  Gehirnentzündung 
da  zu  suchen,  wo  sie  sicher  nicht  zu  finden  ist, 
wird  man  gewiss  folgende  Stelle  in  der  Anmerkung 
S.  3i5  erkennen:  „Was  am  meisten  zur  Verwir¬ 
rung  in  Rücksicht  der  Nosologie  der  Gehirnentzün¬ 
dung  beygetragen  hat,  ist  vorzüglich  diess :  dass  man 
die  Gehirnentzündung  mit  dem  Namen  Phrenitis  be¬ 
legt,  zugleich  aber  auch  jedem  heftigen ,  anhalten- 
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den  Fieber  Wahnsinn  diese«  Namen  gab.  —  Es  ist 
durchaus  unrichtig,  wenn  Brendel,  Schroeder,  Vo¬ 
gel  die  Meinung  aus  sein ,  dass  die  Phrenitis  eine 
eigeuthiunliche  Krankheit  galligjer  Natur  seyf  Die 
Phrenitis  ist  keineswegs  eine  Krankheit ,  sondern  ein 
Symptom,  das  wir  bey  jedem  Fieber,  welches  in 
einem  höhern  Grade  Statt  findet,  beobachten.  Da¬ 
her  bezeichnen  wir  mit  dem  Worte  Phrenitis  einen 
jeden  heftigen  Fieberwahn  sinn,  und  nennen  Para- 
phrenitis  einen  geringem  Grad  eines  solchen  Fie¬ 
berwahnsinnes  verbunden  mit  äusserst  heftigem 
Schmerz  in  den  Präcordien.  (Ueber  Hrn.  Markus 
Meinung,  dass  das  jetzt  herrschende  Nervenfieber 
wie  eine  Gehirnentzündung  behandelt  werden  müsse, 
erlaubt  sieh  Rec.  hier  nur  beyläufig  zu  bemerken, 
da  s  seinen  Erlahrungen  zu  F  olge  von  jener  An¬ 
sicht  des  Hrn.  M.  nur  soviel  wahr  ist :  dass  unter 
den  Nervenfieberkranken  einige  Vorkommen ,  die 
Gehirnentzündung  haben,  so  wie  andere,  die  an 
Lungen-,  Leber-,  Milz-,  Darmentzündung,  oder 
auch  an  gar  keiner  Entzündung  leiden.)  Die  be¬ 
kannten  Zufälle  der  Encephalitis  sind  recht  gut  zu¬ 
sammen  gestellt.  Zu  beklagen  ist  es,  dass  wir  die 
eigentlich  pathognomonischen  Kennzeichen  der  Ge¬ 
hirnentzündung  noch  nicht  kennen,  und  diesem  Man¬ 
gel  konnte  auch  Hr.  D.  nicht  abhelfen.  Nur  das 
Zusammenvorhandenseyn  mehrerer  Zufälle  liefert 
uns  ein  Bild,  in  dem  wir  mit  kVahrscheinli  chic  eit 
die  Gehirnentzündung  erkennen.  —  Mit  Recht  fuhrt 
Hr.  D.  d  as  Typhusfieber  als  eine  Ursache  der  Ge¬ 
hirnentzündung  mit  auf.  Es  kann  auch  durch  die 
Behandlung  des  Typhusfieber  eine  Gehirnentzün¬ 
dung  sich  ausbilden.  Bey  Bestimmung  der  nächsten 
Ursache  dieser  Krankheit  scheint  uns  Hr.  D.  nicht 
glücklicher  gewesen  zu  seyn,  als  bey  andern  Krank¬ 
heiten;  er  sagt:  Die  Gehirnentzündung  hat  entwe¬ 
der  den  Charakter  der  Synocha  oder  des  Typhus. 
Im  ersten  Falle  ist  sie  zunächst  in  erhöheter  Reiz¬ 
barkeit  und  erhöhetem  Wirkungsvermögen  der  Ge- 
fässe  der  harten  und  weichen  Hirnhaut,  oder  der 
Gehirnsubstanz,  oder  aller  dieser  Th  eile  zugleich, 
im  letztem  Falle  aber  in  erhöheter  Reizbarkeit  und 
unterdrücktem  Wirkungsvermögen  der  Gefässe  der 
genannten  Organe  gegründet.  Die  Entzündung  ist 
ein  krankhafter  Zustand ,  der  zu  tief  im  Innern  und 
der  Totalität  des  Organismus  gegründet  ist,  als  dass 
man  ihn  in  der  dynamischen  Umstimmung  der  Kräfte 
des  Gefässystems  allein  sollte  suchen  können.  Die 
Heilmethode  ist  nach  den  aus  dem  Vorigen  schon 
bekannten  Ansichten  des  Verfs.  geordnet,  es  sind 
nämlich  1.  die  Gelegenheitsursachen  wo  möglich  und 
wenn  sie  noch  einwirken  zu  entfernen.  2.  Man  muss 
die  Krankheit  behandeln,  je  nachdem  sie  mit  dem 
Charakter  Synocha  oder  Typhus  verbunden  ist.  — 
Der  Verf.  spricht  hier  weitläufig  von  den  Mitteln, 
die  nicht  allein  bey  der  Gehirnentzündung,  sondern 
überhaupt  bey  allen  Entzündungen  anzuwendeu  sind. 
Er  hätte  vielleicht  besser  getlian ,  in  einem  eigenen 
Artikel  unter  der  Aufschrift  über  die  Entzündung 
im  Allgemeinen  die  genaue  Beschreibung  der  ent- 
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zündupgs widrigen  Methode  'vorzutragen,  und  hier 
11  ui'  das  bey  der  Gehirnentzündung  besonders  zu  Be¬ 
merkende  anzuführen ;  denn  will  er  bey  einer  jeden 
Localentzündung  so  ausführlich  von  dieser  Methode 
sprechen ,  so  kann  er  Wiederholungen  nicht  ver¬ 
meiden  und  er  dehnt  das  Werk  ohne  Noth  sehr 
aus.  Dass  es  zweckmassig  sey  bey  Gehirnent¬ 
zündungen,  nachdem  die  Heftigkeit  derselben  durch 
die  gewöhnlichen  antiphlogistischen  Mittel  gehoben 
ist,  tart.  emetic.  in  kleinen  Gaben  zu  reichen,  kann 
Rec.  durch  eigne  Erfahrungen  belehrt  bestätigen. 
Nur  zum  Erbrechen  darf  man  es  durchaus  nicht 
kommen  lassen.  Er  hatte  erst  vor  Kurzem  wieder 
Gelegenheit  den  Nutzen  dieser  Methode  bey  Schuss¬ 
wunden,  die  den  Kopf  getroffen  hatten  und  auf  wel¬ 
che  Gehirnentzündung  gefolgt  war,  zu  beobachten. 
—  Ausser  den  bekannten  Mitteln  empfiehlt  der  Vf. 
auch  die  Rad.  Belladonnae.  Rec.  will  die  angeführ¬ 
ten  Erfahrungen  nicht  in  Zweifel  ziehen;  er  scheuet 
aber  die  Anwendung  aller  narkotischen  Mittel  in 
dieser  Krankheit,  durch  Theorie  und  Erfahrung  von 
dem  Nachtheilderselben,  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen ,  überzeugt.  Wir  vermissen  die  Angabe  des 
Speciellen  der  Gehirnentzündung  bey  Kindern,  wor¬ 
über  doch  rücksichtlich  der  Diagnose  sowohl,  als 
der  Therapie  manches  xAhweichende  zu  bemerken 
gewesen  wäre.  —  Weiter  geführt  wird  die  Wis¬ 
senschaft  durch  dieses  Werk  nicht;  doch  hat  der 
Verf.  das  Verdienst,  mit  vielem  Fleisse  und  ausge- 
breiteter  Belesenheit  das  Bekannte  gesammelt,  und 
nach  der  von  ihm  angenommenen  Reilischen  Haupt- 
eintheilung  der  Krankheiten  vorgetragen  zu  haben. 

Kleine  Schrift. 

Quid  oratoi'ibus  sctcris  vicariis  in  orationibus  suis 
praeeipue  tractandum  sit ,  ut  eae  quam  maximam 
afferant  utilitatem  ,  quaeritur  a  M.  Daniele  Frid. 

Rosen  f  e  Id;  Coelus  Cliristiani  Zschorlensis  prope  Schuee- 
bergam  Pastore.  Schneeberg  bey  Fulde  gedr.  18 15. 
12  S.  gr.  4. 

Eine  an  den  Hrn.  Oberhofpr.  D.  Ammon  ge¬ 
richtete  Glückwünschungsschri ft  des  schon  durch  an¬ 
dere  kleine  Schriften  ausgezeichneten  Verfs.  Es  ist 
bekannt,  dass  bey  uns  während  des  halben  Jahrs  der 
Vacanz  einer  Predigerstelle  auf  dem  Lande  einige 
benachbarte  Prediger  dazu  ausgeschrieben  werden,  den 
Gottesdienst  und  andere  kirchliche  Geschäfte  in  der 
erledigten  Pfarrey  zu  besorgen.  Der  Hr.  Vf.  wünscht, 
dass  die  dazu  bestimmten  Prediger  gleich  nach  dem 
Ausschreiben  eine  Zusammenkunft  halten  und  sich 
über  den  zu  erreichenden  Zweck  bey  der  vacanten 
Gemeine  und  die  Mittel  dazu  berathschlagen.  Ergibt 
im  Allgemeinen  einen  dreyfachen  Zweck  an,  der  sich 
theils  auf  die  Gemeine,  theils  auf  den  verstorbenen 
oder  versetzten  Pfarrer,  theils  auf  den  Nachfolger  be¬ 
zieht,  und  ertheilt  mehrere  speeielle  Anweisungen, 
wie  besondei-s  in  den  Predigten  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen  sey,  deren  erforderliche  Prüfung  aber  hier 
nicht  augestellt  werden  kann. 
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Chirurgie. 

Sammlung  seltener  und  auserlesener  chirurgischer 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  deutscher  Aerzte 
und  Wundärzte.  Hei  ausgegeben  und  mit  Be¬ 
merkungen  und  Zusätzen  begleitet  von  Dr.  Jo¬ 
hann  Barthel  von  Sieb  old ,  Grosiherz.  Würzburg. 
Käthe;  öfFentl.  ord.  Professor  der  Medicin  ,  der  Chirurgie 
und  der  chir.  Klinik  an  der  Julius  -  Universität  und  Ober- 
Wundarzt  am  Julius  -  Spital  zu  Würzburg  u.  s.  w.  Drit¬ 
ter  Band.  Mit  drey  Kupfertafeln.  Arnstadt,  in 
der  Kliiger’schen  Buchh.  1812.  XIV  u.  424  S. 
8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Ls  enthalt  dieser  Band  vierzig  eingesendete  Bey- 
träge ,  von  dem  Hrn.  Herausgeber  aber  fünf  Ab¬ 
handlungen,  unter  welchen  mehrere  gewiss  zur  Be¬ 
förderung  nützlicher  Kenntnisse  und  zur  Ausbildung 
der  Kunst  hiuwirken  werden.  Der  dem  Zwecke 
dieser  Zeitschrift  gemäss  uns  zugestandene  Raum 
erlaubt  nicht  alle  in  dieser  Schrift  enthaltene  Auf¬ 
sätze  einer  genauen  Kritik  zu  unterwerfen,  wir 
werden  daher  nur  auf  die  wichtigsten  aufmerksam 
machen.  I.  Einige  Beobachtungen  aus  dem  Kon. 
Sachs.  Feldhospitale  zu  Dresden.  —  Grauer  Staar 
von  innern  Ursachen,  durch  innere  Mittel  geheilt. 
Der  Staar  hatte  sich  unter  Fieberanfällen  in  einer 
Nacht  gebildet,  und  wurde  durch  den  innerlichen 
Gebrauch  der  Arnikahluthen ,  verbunden  mit  dem 
äusserlichen  Gebrauch  eines  Mittels  aus  Minderers 
Geist  und  Arnika  in  drey  Wochen  vollkommen  ge¬ 
heilt.  —  Ein  Flechtenausschlag  ist  Hinderniss  der 
Heilung  einer  Wunde.  Die  Wunde,  welche  nach 
dem  Abhauen  einer  Hand  am  Vorderarme  zurück¬ 
geblieben  war,  wollte  nicht  heilen,  weil  sich  ein 
Flechtenausschlag  im  Umfange  derselben  gebildet 
hatte.  Die  Ränder  des  Geschwüres  waren  caliös, 
es  blutete  dasselbe  leicht,  die  Haut  war  im  Um¬ 
fange  ansehnlich  geschwollen  und  feuerroth,  eine 
grosse  Menge  frieselähnlicher  Pusteln  bedeckte 
sie.  Nachdem  viele  Mittel  vergebens  angewendet 
worden  waren,  so  bewirkte  endlich  Salzsäure  (ein 
Quentchen  Salzsäure,  eineUnze  Mandelöl)  die  Hei¬ 
lung  des  Ausschlages,  und  der  Schmelzische  Liquor 
(Virid.  aeris,  vitriol.  coerul. ,  vitriol.  alb.  aaDrach.  vj. 
Coq.  c.  aqu.  font.  q.  s.  ad  Col.  Unc.  vjjj.)  die  Hei¬ 
lung  der  Wunde.  —  II.  Beobachtungen  von  D>‘. 


Schmidt.  Hydrops  saccatus  telae  cellulosae  funi- 
culi  spermatici,  bey  einem  Knaben  von  neun  Jahren. 
Es  war  wohl  diese  Krankheit  kein  hydrops  sacca¬ 
tus,  sondern  ein  hydrops  rudimenti  tunicae  vagina¬ 
lis,  daher  das  öftere  Verschwinden  und  Wieder- 
anfüllen.  Die  Operation  durch  den  Stich  und  Ein¬ 
spritzungen  wurde  Öfter  gemacht  und  bewirkte  end¬ 
lich  Heilung.  IX.  Geschichte  eines  Wundstarr¬ 
krampfes  ,  der  sich  erst  mehrere  Jahre  nach  einer 
Verwundung  einstellte,  von  D.  Schütz.  Die  Fuss- 
sohle  war  verwundet  worden,  eine  Wunde  hatte 
diesen  Theil  6,  die  andere  5  Jahre  vor  dem  Aus¬ 
bruche  des  Wundstarrkrampfes  getroffen.  Der 
Opisthotonus  hatte  sich  ausgebildet,  nachdem  der 
Kranke  drey  Wochen  lang  während  einer  tödtiichen 
Krankheit  seiner  Mutter  in  nächtlicher  Unruhe 
und  Kümmernissen  gelebt  hatte,  in  kein  Bette  ge¬ 
kommen  war  ,  meistens  kalte  Speisen  genossen, 
einen  angestrengten  Maisch  von  neun  Stunden  W  e¬ 
ges  zu  Fuss  gemacht  hatte,  wobey  er  stark  schwitzte, 
als  er  von  seiner  Reise  nach  Hause  kam,  sich  bey 
kühler  Abendluft  entkleidet,  kalte  Milch  genossen 
und  bis  aufs  Hemde  entkleidet  vor  der  Hausthüre 
sitzen  geblieben  war.  —  Sind  diese  Ursachen  nicht 
allein  hinreichend  einen  Opisthotonus  zu  bewirken? 
Rec.  hat  ihn  einige  Male  allein  nach  heftigen  Er¬ 
kältungen  entstehen  gesehen.  —  Zur  Heilung  wirkten 
Laugenbäder  treflich.  X.  Eine  Verwachsung  des 
Hymens  von  D.  Zipp.  —  Die  Zufälle,  welche  die 
durch  diese  Verwachsung  bewirkte  Verhaltung  der 
monatlichen  Reinigung  hervorbrachte,  waren  sehr 
heftig.  Die  Kranke  war  ganz  abgezehrt  ,  das 
Gesicht  roth,  aufgetrieben  ,  die  Augen  und  Mund 
verdreht,  die  Extremitäten  kalt,  anhaltende  Zuckun¬ 
gen  in  allen  Gliedern  ;  sie  war  kaum  im  Stande 
auch  nur  ein  halbes  Wort  auszusprechen.  Die 
Durchschneidung  des  Hymens,  worauf  viel  geron¬ 
nenes,  aashaft  stinkendes  Blut  abging,  bewirkte  die 
Heilung.  XIII.  Ausrottung  eines  Ueberbeines  am 
Handgelenke  von  D.  Feiler.  Schon  längst  hat  man 
zwar  die  Ueberbeine  durch  den  Stich  operirt,  aber 
ein  Beyspiel  einer  gänzlichen  Ausrottung  ist  uns 
noch  nicht  bekannt.  Hr.  F.  hat  bey  dieser  Opera¬ 
tion  so  verfahren ,  wie  bey  der  Ausrottung  einer 
Balggeschwulst  und  die  Operation  hatte  den  besten 
Ei  folg,  wenn  gleich  bis  zur  Heilung  manche  beun¬ 
ruhigende  Zufälle  sich  eingefunden  hatten.  —  XVI. 
Drey  Beobachtungen  über  den  Nutzen  des  flüch¬ 
tigen  Laugensalzes  in  sogenannten  chronischen, 
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rheumatischen  und  arthritischen  Gelenke  -  und  Kno¬ 
chenkrankheiten  von  D.  Zipp.  Dem  Veit,  leistete 
theils  die  Tinct.  Guajac.  volatil.  theils  der  Spirit. 
Sal.  ammon.  auisat.  in  starken  Gaben,  und  äußer¬ 
lich  ebenfälls  fluchtige  und  fixe  Italien  die  besten 
Dienste.  XX11I.  Geheilte  Anschwellung  eines  Haut¬ 
lind  Muskelnerven ,  nach  einem  unterbrochenen  Ver¬ 
such  zur  Ausrottung  desselben  von  D.  Adelmaun. 
W  egen  der  Gefahr,  die  mit  der  Ausrottung  der  An¬ 
schwellung  ,  die  wahrscheinlich  in  dem  nervo  mus- 
culo  -  culaueo  ihren  Sitz  hatte,  verbunden  war,  wurde 
die  schon  begonnene  Operation  beendiget.  Einrei¬ 
bungen  der  Mercurialsalbe  und  das  Auflegen  von 
Cicuta-  und  Mercurialpflaster  bewirkte  die  Zerthei- 
lung  vollkommen.  XXIV.  Glückliche  Einrichtung 
einer  Verrenkung  des  linken  Oberschenkels  nach 
hinten  und  aufwärts  von  Meyer ,  Stadtwundarzt  zu 
Zürich.  Das  Knie  war  stark  einwärts  gebogen,  am 
obern  Theile  des  Schenkels  eine  Geschwulst  von 
den  stark  angespannten  Muskeln  ,  nach  hinten  und 
oben  lag  der  ausgerenkte  Schenkelkuochen  (Scheu- 
kelkopf)  unter  den  Glutaeis,  der  untere  Theil  des 
Schenkels  um  das  Knie  herum  war  angeschvvollen, 
die  geringste  Berührung  an  dem  Knie  machte  hef¬ 
tige  Scli merzen.  Böttcher  fuhrt  in  seinem  .Hand¬ 
buche  über  Knochenkraukheiten  diese  Art  der  Ver¬ 
renkung  mit  auf,  und  Rec.  hat  sie  ebenfälls  schon 
beobachtet,  docli  nur  in  einem  unheilbaren  Zustand. 
Hr.  Meyer  bediente  sich  zur  Einrenkung  folgendes 
empfehlenswerthen  Verfahrens.  Er  legte  den  Kran¬ 
ken  auf  ein  niedriges  Bett,  und  den  Riemen  für 
den  Flaschenzug  über  dem  FussknÖchel  an.  Der 
Flaschenzug  wurde  schief  nach  der  rechten  Seite  zu 
in  den  Boden  befestiget,  der  Gegenhalt  mit  einem 
Handtuche  wurde  über  die  rechte  Seite,  und  unter 
der  linken  Hüfte  hindurch  geführt.  Nun  bewegte 
er  den  Schenkel  nach  verschiedenen  Seitenrichtun- 
gen,  um  den  in  den  Gesässmuskeln  eingeklemm¬ 
ten  Knochen  ledig  zu  machen.  Darauf  liess  er  ganz 
gelinde  ausdehnen,  setzte  sich  an  den  Rand  des 
Beltes,  und  zwar  so,  dass  seine  Hüfte  sich  an  die 
Hüfte  des  Kranken  anlegte,  fasste  dann  mit  beyden 
Händen  das  Knie  des  Kranken,  hob  es  in  die  Höhe 
und  drehte  es  nach  auswärts.  Während  dieses 
Handgriffs  ging  der  Knochen  mit  Geräusch  in  seine 
Gelenkhöhle  zurück.  —  XXVJf.  Geschichte  eines 
geh'  ilten  Beinfrasses  am  Unterkiefer  von  Schröder , 
Wundarzt  zu  Seichlingen.  Der  Unterkiefer  war 
durch  die  Caries  so  zerstört,  dass  er  zerbrach  und 
doch  wurde  die  Heilung  durch  As.  foetid.  vollstän¬ 
dig  bewirkt.  — r  XXXIV.  Folgen  des  vorsätzlich 
unterdrückten  /Feinens.  — •  Es  konnte  das  Mädchen, 
welches  das  Weinen  unterdrückt  hatte,  nicht  mehr 
weinen  ,  sondern  statt  dessen  verfiel  sie  in  ein 
Schluchzen,  welches  6 — 12  Stunden  anhielt,  und 
endlich  selbst  dann  eintrat,  wenn  sie  etwas,  -was 
sie  stark  alficirte,  roch.  (Der  Verf.  sagt:  etwas 
Empfindliches  roch!)  Opium  und  Baldrian  hoben 
diesen  krankhaften  Zustand,  der  schon  iS  Jahre 
lang  gedauert  hatte.  XXXVI.  Eine  geringe  Hals¬ 


wunde  ,  worauf  gegen  Erwarten  bedeutende  Zu¬ 
fälle  erfolgten ,  von  Schnur,  Kön.  Baier.  Regim. 
Arzt.  Eni  Soldat  verwundete  sich  im  Typlius- 
Paroxysmus  mit  einem  Messer  am  Halse,  doch  ohne 
dass  die  Wunde  bis  in  die  Höhle  des  Kehlkopfes 
drang,  das  Fieber  wurde  heftig  und  durch  den  Blut¬ 
verlust  trat  grosse  Schwäche  ein.  Die  auffallend¬ 
sten  Zufälle  im  Verlaufe  der  Krankheit  waren  sehr 
beträchtliche  Schleimabsonderung  in  dem  Munde, 
den  Respirationsorgaueu  und  eine  abnorme  Abson¬ 
derung  der  Nieren.  Rec.  mochte  aber  diese  Zu¬ 
fälle  mehr  von  dem  übrigen  krankhaften  Zustande, 
von  dem  allgemeinen  Leiden ,  als  von  der  kleinen 
Verwundung  des  Halses  herleiten;  auch  ohne  diese 
würden  sie  sich  zu  dem  Fieber  hinzugesellt  haben. 

—  XXXVIII.  Ueber  die  JSothweridigkeit,  das  männ¬ 
liche  Glied  in  mehr  er  n  seiner  Krank  ln  iten  durch 
ein  Suspensorium  zu  unterstützen  von  D.  Gutber¬ 
iet.  Er  empfiehlt  bey  allen  Krankheiten  des  männ¬ 
lichen  Gliedes,  besonders  den  entzündlichen,  ein 
Stückchen  Leinwand  an  das  gewöhnliche  Suspen¬ 
sorium  des  Hodensackes  zu  setzen  und  mit  einigen 
Bändern  an  den  Bauchgurt  zu  befestigen.  XL.  Be¬ 
obachtung  eines  angebornen  Bücken-  und  Hüft¬ 
beinbruches  vou  D.  Bezold.  Eine  gute  Beschrei¬ 
bung  eines  merkwürdigen  Falles  dieser  Krankheit. 

—  Beyträge  des  Herausgebers:  V.  Glückliche  Hei¬ 
lung  eines  V erwuruleten  ,  an  welchem  mehrere 
durch  einen  Schuss  zerschmetterte  Glieder  abge¬ 
setzt  werden  mussten.  Durch  das  Zerspringen  der 
Windkammer  einer  Windbüchse  wurde  der  Ring¬ 
finger  und  der  kleine  Finger  der  rechten  Hand,  die 
linke  Hand  und  der  Oberschenkel  so  zerschmettert, 
dass  die  Amputation  dieser  Theile  nöthig  wurde. 
Hr.  B.  v.  S.  unternahm  dieselbe  und  der  Kranke 
wurde  vollkommen  hergestellt.  VIT.  Merkwürdige 
Folgen  eines  Schenkel- Bruchschnittes.  Das  Merk¬ 
würdige  bey  diesem  Falle  war,  dass  sich  während 
der  Heilung  eine  beträchtliche  Quantität  Wasser 
wahrscheinlich  zwischen  dem  Bauchfelle  und  dem 
verwachsenen  Darm  angesammelt  hatte  ,  welches 
sich  entleerte,  dass  ein  künstlicher  After  sich  zu 
bilden  anfing,  welcher  sich  schloss,  nachdem  ein 
3  Zoll  langes  und  Zoll  breites  gelblich  gefärbtes 
Stück  Darm  abgegangen  war,  worauf  die  Kranke 
vollkommen  genass.  VIII.  Zwey  Beobachtungen 
über  die  Amputation  des  krebshaften  männlichen 
Gliedes.  Die  erste  Beobachtung  ist  schon  durch 
des  Hrn.  D.  Thaut  Diss.  de  virgae  virilis  statu  sano 
et  morboso  ejusdemque  inprimis  amputatione  be¬ 
kannt.  Die  zweyte  Beobachtung  liefert  einen  neuen 
Bew'eis,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  nach  der  Ampu¬ 
tation  des  männlichen  Gliedes  ein  Röhrchen  einzu¬ 
bringen.  IX.  Vier  Beobachtungen  von  unternom¬ 
menen  Castrationen.  Der  Kranke,  von  welchem 
in  der  ersten  Beobachtung  die  Rede  ist,  starb,  weil 
sich  bey  seiner  scrophulösen  Disposition  nach  der 
glücklich  vollendeten  Operation  und  Heilung,  eine 
neue  scirrhöse  Geschwulst  wahrscheinlich  au  dem 
Saamenstrange  gebildet  hatte.  Die  zweyte  Beobach- 
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tung  enthält  die  Beschreibung  einer  Castration  bey 
einer  mit  einer  beträchtlichen  Ausartung  der  Schei¬ 
denhaut  verbundenen  Hodenschwindsucht.  Die  dritte, 
die  Castration  eines  Fleischbruches.  Die  vierte  die 
Operation  eines  Wasserfleischbruches.  Alle  diese 
Castrationen  hatten  einen  glücklichen  Ausgang.  Eine 
noch  etwas  strengere  Auswahl  in  Hinsicht  der  aul- 
zunehmenden  Aufsätze  wäre  wohl  zu  wünschen. 
So  hätte  unter  andern  die  Geschichte  einer  Ver¬ 
brennung  von  D.  Ottensee ;  die  Beschreibung  einer 
plötzlichen  Einklemmung  eines  alten  Bruches  von 
Stein ,  wohl  ungedruckt  bleiben  können. 


Oekonomie:  F i s c h e r e y . 

Neues  allgemein  praktisches  Wörterbuch  der  Forst- 
und  Jagdwissenschaft  nebst  Fis  eher  ey ,  für  Forst¬ 
männer,  Jäger,  Jagdliebhaber  und  Fischer,  in¬ 
gleichen  für  Gutsbesitzer,  Jagd  -  und  Fischerey- 
berechtigte,  mit  Rücksicht  auf  die  in  diese  Fä¬ 
cher  einschlagenden  Gesetze.  Nach  eigner  Erfah¬ 
rung  bearbeitet  von  Karl  Adam  Heinrich  von 
Bose ,  herausgegebeu ,  berichtiget  und  vervoll¬ 
kommnet  von  Friedrich  Gottlob  Le  o nhar  di , 
ord.  Trof.  d.  Oekonomie.  ir  Bd.  172  S.  gr.  8.  Mit 
Rpf.  Leipzig  1810.  b.  J.  C.  Hinrichs.  (iThlr.  8  Gr.) 

Auch  besonders  unter  dem  Titel  : 

Neues  allgemein  praktisches  Wörterbuch  der  Fi- 
scherey  Wissenschaft  etc. 

Ein  Wörterbuch  für  und  über  eine  praktische 
Gewerbswissenschai't  kann  von  doppelter  Art  seyn, 
es  erklärt  entweder  die  technischen  Worte  und  Re¬ 
demarten,  oder  es  vertritt  die  Stelle  eines  allgemei¬ 
nen  Lehrbuches,  worin  die  Materien  in  alphabeti¬ 
scher  Ordnung  aufgestellt  sind.  Im  letztem  Falle 
evlullt  es  zugleich  die  Bedingnisse  der  erstem  Art, 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Lehr¬ 
buch  ,  weil  es  für  den  Schüler  und  nicht  für  den 
Meister  verfasst  wird,  hauptsächlich  die  Kunstspra¬ 
che  berücksichtiget  und  die  Sachen  au  Ort  und 
Stelle  erläutert.  Zu  der  angedeuteten  2.  Classe  ord¬ 
net  sich  das  vorliegende  Wörterbuch.  In  welcher 
Beziehung  es  der  Verf.  neu  genannt  hat,  ist  nicht 
gesagt  worden. 

Nach  der  Vorrede  zu  urtheilen,  sind  die  Grän¬ 
zen  dieses  Wörterbuchs  sehr  weit  ausgedehnt,  d.  i. 
es  soll  alles  enthalten,  was  Bezug  aufFischerey  hat. 
Diese  Andeutung  lässt,  wenn  es  wirklich  diess  alles 
enthalten  soll,  ein  voluminöses  Buch  erwarten,  oder 
es  kann  die  einzelnen  Artikel  gleichsam  nur  berüh¬ 
ren.  In  der  Wirklichkeit  aber  sind  nur  172  Seiten 
und  blättert  man  ein  wenig  hin  und  her,  so  stösst 
man  aut  Artikel,  die  für  sich  mehrere  Seiten  weg¬ 
nehmen.  Und  wenn  man  nun  noch  dazu  nimmt, 
dass  der  Raum  keineswegs  haushälterisch  benutzt 


ist,  so  wird  man  kaum  einen  hohen  Grad  der 
Vollständigkeit  erwarten.  Rec. ,  der  gar  wohl  weiss, 
welche  Schwierigkeiten  sich  bey  ähnlichen  Arbeiten 
geltend  machen,  will  deshalb  mit  dem  Vf.  gar  nicht 
rechten,  sondern  nimmt  das  Buch  wie  es  ist,  als 
ein  leichtes  Hülfsmittel  oder  oberflächlichen  Rath¬ 
geber.  Diesen  Werth  hat  nun  das  Buch  allerdings; 
ist  es  auch  nicht  vollständig  zu  nennen,  so  enthält 
es  doch  das  Wesentlichste.  Unbeschadet,  dass  der 
Verl,  auf  dem  Titel  sagt,  sein  Wörterbuch  wäre 
nach  eigner  Erfahrung  bearbeitet,  so  wollen  wir 
ihn  deshalb  gar  nicht  auf  das  Gewissen  fragen,  son¬ 
dern  uns  damit  begnügen  ,  dass  er  die  bessern 
Schriften ,  z.  B.  Blocli’s  classisches  Werk ,  benutzt 
hat.  Alles  diess  Gesagte  soll  den  Werth  des  Bu¬ 
ches  eben  so  wenig  schmälern,  als  die  nächst  fol¬ 
genden  Rügen.  Rec.  will  nur  vor  dem  Publicum 
Rechenschaft  ablegen,  dass  er  das  vorliegende  Buch, 
Artikel  für  Artikel  durchgegangen  sey. 

Einige  Beyspiele  sollen  beweisen,  dass  das  Wör¬ 
terbuch  keines vveges  Ansprüche  auf  Vollständigkeit 
machen  kann.  Ausser  dass  viele  Artikel  zu  wenig 
erläutert  sind,  fehlen  auf  der  andern  Seite  wiederum 
viele,  als:  Zieh  gar  n ,  d.  i.  Wathe;  Kaviar;  Bin¬ 
nensee;  Seestint;  Garn ,  d.  i.  Netz;  Flossen,  d.  s. 
au  der  Watiie  die  leichten  Holzslöckchen ,  welche 
das  Netz  aufrecht  erhalten,  Anspanneny  eines  Tei¬ 
ches,  und  ist  nicht  einmal  bey  dem  Artikel  An¬ 
lassen  synonym  angezogen;  Teichbuch  und  sollte 
auf  Fischbuch  hin  weisen;  Zuggarn;  Zugnetz;  Har¬ 
pune;  Fischfutter;  Fütterung  ,  da  doch  bey  dem 
Worte  Fischhalter  die  Fütterung  beschrieben  ist, 
wo  man  es  in  der  Geschwindigkeit  nicht  sucht; 
Schauher  und  ist  doch  fig.  cp  abgebildet  und  bey 
dem  Worte  Hamen  beschrieben  ;  Grundköder;  'Brei¬ 
ten;  Zscherzen.  Die  vielen  Benennungen,  welche 
bey  den  Garnen  oder  Netzen  gebräuchlich  sind, 
fehlen  dort,  wo  man  sie  mit  Fug  und  Recht  am 
ersten  suchen  würde.  Wallrath  ist  in  der  Vorrede 
als  ein  Theil  oder  Material  des  Fisches  genannt, 
und  fehlt  im  Wörterbuche;  so  wird  eben  daselbst 
Struckteich  erwähnt  und  fehlt  im  Wörterbuehe. 
Vergeblich  sucht  man  den  Artikel  Fischmutter  an 
seinem  Orte,  welcher  bey  Abstehen  genannt  wird. 
Bey  der  Alose ,  Clupea  Alosa,  sollte  der  sehr  gemeine 
Name  Mccijisch  nicht  fehlen,  zumal  S.  70  darauf 
verwiesen  worden.  Die  verschiedenen  Arten  des 
Bärsgeschlechts  sind  zwar  beysammen  beschrieben, 
der  verschiedenen  Benennungen  der  Species  wegen 
aber  sollte  jede  an  ihrem  Orte  stellen  und  auf  jene 
Beschreibung  hin  weisen,  z.  B.  Knaulbärs,  Goldbärs. 

Unachtsamkeit  ist  es,  wenn  die  Worte  nicht  an 
ihrem  rechten  Orte  stehen ,  z.  B.  S.  24  u.  25  folgen 
die  Worte  so:  Blaufellchen;  Bläuling;  Bellee, 
Bengling,  dann  noch  einmal  Bläuling.  Sonderbar 
genug  ist  es,  wenn  bey  letzterm  Worte,  einmal  auf 
Sclmäpel  und  das  andremal  auf  Bley  gewiesen  wird. 
Rec.  ist  mehrmals  der  Fall  aufgestossen ,  dass  er 
die  Nachweisungen  ganz  vergeblich  suchte. 
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Mehrere  Artikel  sind  offenbar  zu  oberflächlich 
bearbeitet,  dahin  gehört  Angelzeit ,  welche  viel  zu 
leicht  abgeferligt  ist,  und  das  Gesagte  ist  sogar  nicht 
einmal  richtig.  Fischfass ,  dieser  Artikel  ist  in  ei¬ 
ner  Fischerey  von  grosser  Wichtigkeit,  und  doch 
ist  er  hier  gleichsam  nur  beyläufig  genannt.  fV eiss- 
Jisch  —  ein  Name,  der  vielen  Arten  des  Karpfen¬ 
geschlechts  beygelegt  wird,  und  daher  zu  vielen 
Irrthümern  Veranlassung  gibt  —  hätte  nach  Bedürf- 
niss  bearbeitet  werden  sollen ,  um  jenen  Irrungen 
entgegenzuarbeiten.  Gerade  zu  solchen  Auflösungen 
können  Wörterbücher  bequem  und  nützlich  seyn. 
Plötze  —  ist  beschrieben  und  gleich  darunter  wird 
derselbe  Name  noch  einmal  aufgestellt  und  auf 
Pley  (an  andern  Stellen  Blei)  gewiesen,  wo  nichts 
davon  zu  lesen  ist.  Diess  macht  Anfänger  irre 
und  der  Kenner  schlägt  ein  solches  Wörterbuch 
nicht  leichtlich  nach.  Eine  unverzeihliche  Nachläs¬ 
sigkeit  offenbart  sich  auf  den  Kupferplatten,  wo  die 
Nummern  oder  die  Zeichen  der  Figuren  fast  alle 
verwechselt  sind.  So  ist  Garene  mit  der  Trompe 
verwechselt  u.  s.  w.  Dergleichen  Dinge  erzeugen 
nicht  nur  Lächerlichkeiten ,  sondern  veranlassen 
auch  schädliche  Irrthümer.  Unter  dem  Artikel  elek¬ 
trische  Fische ,  sind  der  Zitteraal,  der  Zitterwels, 
der  Zitterrochen  ,  der  Zitterstachelbauch  und  der 
Zitterriemfisch,  nach  Nummern  aufgestellt,  und 
fehlen  sämmtlich  dort,  wo  man  ihre  Beschreibung  su¬ 
chen  würde  —  und  doch  ist  sogar  S.  5o  darauf  hin¬ 
gewiesen.  —  Mit  dem  Namen  Fachskinder  soll  man 
die  jungen  Lachse  belegen,  was  irrig  ist.  So  wird 
nämlich  in  Sachsen  die  Fachsforelle  —  Salmo  Trutta 
L.  —  genannt.  Rec.  merkt  hiebey  an,  dass  ge¬ 
meine  Fischer  in  Sachsen  wirklich  glauben,  es  wä¬ 
ren  junge  Lachse.  Diesem  Irrthume  muss  aber  ein 
Lexicographe  durch  gute  Erklärung  entgegen  zu 
arbeiten  suchen.  Ein  ähnlicher  Irrthum  ist  es,  wenn 
der  Verf.  behauptet,  dass  die  Spiegelkarpfen  durch 
eine  Vermischung  der  Karpfen  mit  den  Schleyen 
entstünden.  Diese  Karpfenart  pflanzt  sich  durch 
sich  selbst  fort,  wie  die  Erfahrung  sattsam  beweist. 
—  Wenn  der  Verf.  anrätli ,  die  Streichteiche  gleich 
nach  dem  Fischen  wieder  anzuspannen,  so  räth  Rec. 
für  die  meisten  Fälle  das  Gegentheil  ,  denn  ein 
Teich,  der  auswittern  kann,  wird,  wie  die  Erfah¬ 
rung  sagt,  verbessert.  Desswegen  lässt  man  ja  Tei¬ 
che  nach  etlichen  Jahren  einmal  ohne  Wasser. 
Diese  nützliche  Gewohnheit  findet  man  in  Schlesien 
und  in  der  Lausitz. 

Rec.  merkt  ferner  an ,  dass  nach  seiner  Mei¬ 
nung  wiederum  manche  Artikel  unbeschadet  fehlen 
könnten,  wie  Ablassen,  Ablassung,  Ablaufen,  als 
Ausdrücke,  die  jeder  versteht.  Warum  eine  so 
weitläufige  Beschreibung  des  Frosches  hier  steht, 
sieht  man  nicht  ein. 

Bey  den  aufgestellten  Artikeln  hätte  der  Verf. 
billiger  Weise,  so  viel,  wie  möglich  auf  die  Pro- 
vincialnamen  Rücksicht  nehmen  sollen,  denn  gerade 
ein  Wörterbuch  kann  uns  aus  der  Verlegenheit 
reissen  und  den  Anfänger  zurechtweisen.  Denn 
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die  Provincialismen  spielen  in  der  That  bey  der 
Landwirthschaft  vielleicht  mehr,  als  sonst  eine  wich¬ 
tige  Rolle.  Von  S.  160  —  172  ist  ein  Verzeichniss 
der  Fischereygeschäfte,  wie  sie  Monat  vor  Monat 
Vorkommen.  Was  der  Hr.  Herausgeber  Verdienst¬ 
liches  um  dieses  Wörterbuch  hat,  davon  finden  wir 
keine  andere  Angabe,  als  was  auf  dem  Titel  ange¬ 
deutet  ist. 


Pädagogik, 

Begriffszergliederungen,  zum  Behufe  bey  (?)  kate- 

chetisehen  Hebungen,  von  V~.  Mauer,  herzogl. 

Schullehrerseminars  -  Direct.  VVurzburg,  bey  Stahel. 

1812.  VI  u.  2(16  S.  gr.  8. 

,,Die  gegenwärtigen  Blätter  sollen  (S.  IV)  dem 
Lehrer  zum  Leitfaden  dienen  ,  wenn  er  seinen 
Kindern  durch  Anschauung  ,  durch  Vereinzelung 
und  Zerlegung  der  höhern  Begriffe  und  mittels 
zweckmässiger  ßeyspiele  die  Hauptmerkmale  eines 
Wortes  beyzubringen  bemüht  ist.“  Welchen  Be¬ 
ruf  Hr.  M.  halte,  nach  den  Vorarbeiten  eines  Ro- 
chow ,  Schollmeyer,  Möller,  Zerrenner ,  Föhr  u.  a. 
seine  Begriftszergliederungen  drucken  zu  lassen, 
werden  unsre  Leser  selbst  beurtheilen,  wenn  wir 
ihnen  nicht  nur  sagen ,  dass  die  Zergliederungen, 
welche  der  Verf.  von  sinnlichen  Gegenständen,  von 
Schweinen,  Ziegen,  Rettig  u.  a.  gibt,  nichts  anders, 
als  kurze  Beschreibungen  sind,  wie  man  sie  in  je¬ 
dem  Lehrbuche  der  Naturbeschreibung  findet,  son¬ 
dern  wenn  wir  auch  zugleich  eine  kleine  Probe 
von  der  Manier  geben,  in  welcher  der  Vf.  morali¬ 
sche  Begriffe  zergliedert.“  S.  18  Geitz  (Geiz)  L. 
Auch  der  Geizige  darf  unsrer  Beobachtung  nicht 
entgehen.  Was  verlangt  der  Geizige?  Will  er  Tu¬ 
genden?  Verlangt  er  geschickt  zu  seyn?  —  Schul. 
Nein,  er  verlangt  zeitliche  Güter.  —  L.  Wenn  er 
nun  die  zeitl.  Güter  hat,  wird  er  sie  verwenden? 

. —  Sch.  Nein,  er  will  nichts  davon  weggeben. —  L. 
Der  Verschwender  verlangt  auch  zeitl.  Güter;  ist 
ein  Unterschied  unter  dem  Verschwender  und  un¬ 
ter  einem  Geizigen !  Sch.  Ja,  der  Verschwender  will 
mit  seinem  Reichthume  Wohlleben;  der  Geizige  aber 
scharrt  zusammen  und  verschliesst  es  in  die  Kiste. 
—  L.  Wird  er  es  für  seine  Kinder  verwenden?  — 
Sch.  Nein,  seine  Kinder  dürfen  hungern,  wenn  ihm 
nur  sein  Geld  bleibt.  L.  Was  wird  früh  morgens 
sein  erster  Gedanke  seyn?  —  Sch.  Seine  Güter  und 
sein  Geld.  —  L.  Denkt  er  nicht  zu  allererst  an 
Gott?  —  Sch.  Nein,  über  seinen  Reichthum  vergisst 
er  Gott.  —  L.  Vergisst  er  auch  auf  seinen  Neben¬ 
menschen?  —  Sch.  Ja,  er  vergisst  sogar  auf  seine 
Kinder.  —  L.  Nun  wissen  wir  ja  alle  Handlungen 
des  Geizigen.  Er  scharrt  zusammen  u.  s.  w.“  Wir 
fragen,  jedem,  der  von  der  Katechetik  nur  die  er¬ 
sten  Elemente  versteht,  ob  eine  Unterredung,  nach 
des  Vfs.  Manier  mit  Kindern  anstellen  —  kateche- 
tische  Begriffzergliederung  genannt  werden  könne; 
ob  ein  Verfahren  der  Art  nicht  vielmehr  ein  unbe¬ 
holfnes  Examiniren  se y  ? 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Noch  Etwas  zur  Recension  der  Schrift: 

„ Erläuterung  einiger  Hauptpuncte  der  Philoso¬ 
phie .“  No.  90  und  91. 

(Keine  Antikritik.) 


Noch  sind  mir,  nachdem  ich  indessen  Müsse  gefun¬ 
den,  die  Rec.  zu  prüfen,  einige  Stellen  aufgefallen, 
wo  ich  der  Anzeige  nicht  beystimmen  kann ,  beson¬ 
ders  über  „Vernunft“"  und  „Offenbarung.“  Möchte 
der  Ilr.  Rec.  auch  da,  wo  er  prüfend  anzeigte,  meine 
Worte  angeführt  haben,  oder  noch  —  anführen  *)! 
Nach  dem  Geiste,  der  im  Ganzen  herrscht,  erkannte 
ich  einen  Mann,  dem  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
theuer  sind.  Aber  als  Denker  und  liiemit  als  Rec. 
ist  er  sichtbar  mit  seiner  eigenen,  „  kritisch -psycho¬ 
logischen“  Begründung  der  Philosophie  zugleich  be¬ 
schäftigt  gewesen. 

Uebrigens  bin  ich  mir  bewusst,  dass  ich  auf  die 
Sprache  sowohl  als  die  Sache  ( um  dieser  willen ) 
besondern  Fleiss  verwendet  habe ;  und  was  die  Art 
der  Auszeichnung,  die  ich  hin  und  wieder  anbrachte, 
betrifft :  so  schien  mir  dieselbe  zu  dem  Zwecke  einer 
wissenschaftlichen  Schrift,  im  Unterschiede  von  den 
praktischen ,  historischen  u.  s.  f. ,  passend. 

Gegen  eine  gewisse,  idealistische  "Wegwerfung 
bemerke  ich  hier:  vorbereitet  zum  Studium  der  Phi¬ 
losophie ,  durch  besondre ,  einleitende  Umstände,  habe 
ich  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  rastlos  im  Gebiete 
dieser  Wissenschaft  gearbeitet.  —  Uebrigens  ward 
dasselbe  Buch  in  einer  andern  Zeitschrift  aus  demsel¬ 
ben  Verlage  kräftig  empfohlen.  —  Das  Bestreben , 
noch  tiefer  einzudringen  und  noch  scharfer  zu  bestim¬ 
men,  ist  wohl  in  diesem  neuen  Versuche  jedem  Prü¬ 
fenden  unverkennbar.  Aber  in  Ansehung  des  Einen, 


')  Durch  die  gütige  Vermittelung  der  Redaction  ist  demsel¬ 
ben,  um  der  Wichtigkeit  der  Sache  willen,  Etwas  hierü- 


welches  Gegenstand  der  Philosophie  ist,  wird  an  mehr 
als  Einem  Orte  besonders  dahin  gewiesen,  dass  und 
wie  die  ( eigentliche )  Philosophie  von  der  achten, 
hohem  Kultur  etc.  nicht  trennbar  sey.  Und  die 
Punkte,  welche  da  Vorkommen,  schienen  allerdings 
dem  Vf.  so  wichtig  als  interessant. 

Landshut ,  im  July  i8i3. 

Dr.  J.  Salat. 


ber  mitgetheilt  worden. 


D.  Eins. 


Antwort  des  Recensenten. 

Rec.  hat  den,  in  obigem  „Noch  Etwas“  erwähn¬ 
ten,  handschriftlichen  Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Salat 
„über  Philosophie“  durch  die  Redaction  dieser  Zei¬ 
tung  erhalten  und  gelesen.  Nach  einer  darauf  ange- 
stellten  nochmaligen  Revision  seiner  in  No.  go  fg.  die¬ 
ses  Jahrgangs  abgedruckten  Beurtheilung  des  in  Frage 
stellenden  Werkes  glaubt  er  nicht,  dass  die  Leser  die¬ 
ser  Blätter  von  einer  wörtlichen  Anführung  der  das 
Verhältniss  zwischen  Vernunft  und  Offenbarung  be¬ 
treffenden  Stellen  ,  wie  der  Hr.  Verf.  sie  zu  wünschen 
scheinet,  wesentlichen  Vortheil  haben  könnten.  Sollte 
Rec.  auch  in  dem  einen  oder  andern  Punkte  die  Mei¬ 
nung  des  Firn.  Vfs.  nicht  ganz  getroffen  haben,  (wel¬ 
ches  diejenigen  Leser,  die  mit  Hrn.  Pr.  S.  Darstel¬ 
lungsweise  bekannt  sind,  nicht  befremden  wird;)  so 
hat  er  doch  sein  Urtheil  im  Ganzen  so  ausgesprochen, 
dass  Leser,  welche  eine  Recension  nicht  für  einen 
Orakelspruch  halten,  sich  durch  den  beygemiscliten 
Tadel  von  dem  ernsteren  Studium  des  Werkes  selbst 
nicht  werden  abhalten  lassen.  Zu  diesem  ladet  sie 
indessen  Rec.  hierdurch  nochmals  ausdrücklich  ein. 
Dem  Verf.  aber  hofft  er  noch  an  einem  andern  Orte, 
vielleicht  bald,  bey  ruhiger  Erforschung  der  Wahr¬ 
heit  zu  begegnen.  Zählt  übrigens  der  Verf.  mehr  als 
zwanzig  Jahre  seines  Arbeitens  im  Gebiete  der  Philo¬ 
sophie,  so  zahlt  Rec.  deren  für  sich,  auf  das  gewis¬ 
senhafteste  gerechnet,  wenigstens  achtzehn.  Was  ist 
aber  damit  gewonnen? 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur  der  Polen 

i 

von  1807  —  1812. 


Literatur  der  M  e  d  i  c  i  n  und  der  damit  ver¬ 
wandte  n  W  issensc  haften. 

Poczatki  CJiemii,  stosownie  do  teraznie)rszego  iey 
umigtnosci  stanu  dla  pozylku  uczniöw  i  stuchaczöw 
utozone,  i  za  wzdr  lekcyy  akademiekich  stuzyc  mogace 
przgz  Jgdrzeia  Sniadeckiego.  ( Anfangsgriinde  der  Che¬ 
mie  zum  Besten  der  Schiller  und  Zuhörer,  und  als 
Leitfaden  beym  akademischen  Unterricht  nach  dem 
gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  bearbeitet 
von  Andreas  Sniadecki).  Wilna  1807.  2  Th.  8. 

Traitü  sur  l’exercice  ä  cheval  envisage  comme  re- 
mede  pour  conserver  et  prolonger  la  vie  de  l’homme 
par  Bartolozzi.  Vilne  1807.  8. 

Filozofiia  cliemiczna,  czyli  fundamentalne  prawdy 
teraznieyszey  Cbemii.  (Philosophie  der  Chemie  oder 
Fundamental  -  Lehren  der  neuesten  Chemie,  aus  dem 
Französischen  des  Fourcroy  übersetzt  von  X.  Byslr- 
zycki ).  Warschau  1808.  8. 

Naynowsze  dostrzezenia  nad  choroba  koftuna ,  za 
dodatek  do  historyi  iego  natury  wlasnos'ci  i  sTzodköw 
leczenia  stuzace  przez  F.  Chromy.  (Neueste  Wahr¬ 
nehmungen  über  die  Krankheit  des  Weichsel zopfes 
nebst  einem  Anhang  zur  Geschichte  der  Natur,  Eigeu- 
tliümlichkeit  und  Heilmethode  dieser  Krankheit  von 
F.  Cliromy).  Krakau  180g.  8. 

Taiemnice  ptei  zenskiey  iey  choroby  i  lekarstwa. 
(Heimlichkeiten  des  weiblichen  Geschlechts,  Krank¬ 
heiten  desselben  und  Mittel  dagegen).  Breslau  1809. 
8.  Eine  Uebersetzung  der  Beckersclien  Compilation 
aus  Tissots  Werken. 

Trilleri  commentatio  de  pleuritide,  ejusque  cura- 
tione  adjcctis  siinul  X  singulai'ibus  pleuriticorum  hi- 
storiis.  Vilnae  180g.  8. 

Zoonomiia,  czyli  szluka  leczenia  chordb  wewng- 
trznych  i  zewnetrznych  wlas'ciwych  koniom  i  innym 
bydlgtom.  (Zoonomie,  oder  Kunst  die  innern  sowohl 
als  äussern  Krankheiten  der  Pferde  und  anderer  Thiere 
zu  heilen  von  A.  Pigtkow  ki).  Krakau  180g.  .2  Th. 
8.  Bearbeitet  nach  Beobachtungen  und  Erfahrungen. 

China  zastgpca  albo  lekarstwo  nowo  wynalezione 
przez  D.  Gründel.  ( China- Surrogat,  oder  neues  vom 
D.  Gründel  erfundenes  Heilmittel).  Breslau  1810.  8. 
Uebcrsetzt  aus  dem  Deutschen. 

Nauka  o  choi’obäch  dzieci  przez  I.  Szymkiewicza 
z  dodatkiem  alfabetu  dla  gfucho- niemych.  (Lehre 
von  den  Kinderkrankheiten  nebst  einem  Alphabet  für 
Taubstumme  von  I.  Szymkiewicz).  Wilna  1810.  8. 

Rejcstr  Mcdykow  w  Rossyi.  ( Vcrzeiehniss  der 
Aerzte  in  Russland ,  auf  höliern  Befehl  verfasst  und 


aus  dem  Russischen  ins  Polnische  übersetzt).  Wilna 

1810.  8. 

Dwa  traktafy  o  szfuce  polozniezey  w  Chinach* 

(  Zwey  Abhandlungen  über  die  liebainmenkunst  in 
China).  Wilna  1811.  8.  Mit  einer  Kupfertafel. 

Farmacyia  praktyczna,  zawieraiaca  obiasnienie  pre- 
paratow  chemicznych  przyietych  w  Aptckach.  (Prak¬ 
tische  Pharmacie,  enthaltend  eine  Erklärung  der  in 
den  Apotheken  üblichen  chemischen  Präparate).  Wilna 

1811.  gr.  8.  Vincent  Woyniewicz  ist  der  Ueberse- 
tzer  dieses  von  Just.  Wil.  Chri  t.  Fischer  deutsch  ab¬ 
gefassten  und  nach  dessen  Tode  von  Hermbstädt  ver¬ 
bessert  herausgegebenen  Werkes. 

Patologiia  i  semiiotyka  krötko  zebrana  i  ufozona 
przez  A.  Heckera.  (Heckers  Pathologie  und  Semiotik 
übersetzt  von  H.  Dziarkowski ,  Med.  D.  und  Ralh  im 
Ministerium  des  Inuern  im  H.  Warschau).  Warschau 
1811.  8. 

Rozprawa  historyczna  o  sztuce  polozniezey,  iey 
wzroscie  i  potrzebie  wydo  konalenia  oney  przez  Jakuba 
F.  de  Michelis.  (Historische  Untersuchung  über  die 
Hebammenkunst,  die  Ausbildung  derselben  und  das 
Bediirfniss  sie  zu  vervollkommnen  von  Jacob  F.  de 
Michelis).  Wilna  1811.  8. 

Rozprawa  o'Lulce  czyli  paleniu  tytunin.  (Un¬ 
tersuchung  über  das  Tabaksrauchen  von  Wazgierd). 
Wilna  1811.  8. 

Szkola  farmaceuty  czyli  Tahlice  synoplyezne  Far- 
macyi  do  uzycia  uczniorh  i  gotuiaeym  sigua  examen. 
(Pharmaceutische  Schule,  oder  synoptische  Tafeln  der 
Pharmacie  zum  Gebrauch  für  Schüler  und  bey  Vor¬ 
bereitung  zum  Examen  ,  aus  dem  Deutschen  Tromms- 
dorf’s  übersetzt  von  W.  Woyniewicz ).  Wilna  1811.  8. 

Sposoby  ratowania  ludzi  w  przypadkach  groiacych 
niebez  pieczenstwein  zycia  przez  Bergera.  ( F.  Bf  rger’s 
Mittel  die  Men  dien  bey  Lebensgel’ährdenden  Vorlällen 
zu  retten).  Fol.  1812. 


Literarische  Nachrichten. 

Bey  dem  Schulfeste  der  Akademie  und  der  Schu¬ 
len  zu  Bern  am  8.  May  erhielten  über  die  philologi¬ 
sche  Aufgabe:  Cleauthis  Hymnus  in  Jovem  philologice 
illustratus;  die  Abh.  des  Hin.  Heinr.  Koch  aus  Isen- 
fluh  den  Preis,  und  die  des  Hin.  Albr.  Rütimeyer 
aus  Bern  das  Accessit.  Den  Preis  der  histor.  Aufgabe 
über  die  Gründe,  welche  den  Canton  Bern  bestimm¬ 
ten,  dem  Schweizerbunde  beyzutreten ,  erhielt  die 
Schrift  des  Hin.  Ludw.  Hortin  aus  Bern,  den  Preis 
der  medicinischen  über:  Vergh  ichung  des  Verdauungs¬ 
und  Atlimungs  -  Processes ,  die  Abhandlung  des  Hrn. 
Rudolph  Ith  aus  Bern,  und  das  Accessit  Hr.  Zinn- 
terli  aus  dem  Aargau.  Die  juristische  Aufgabe:  Ver¬ 
gleichung  der  gewöhnlichen  Strafarten  in  Hinsicht  auf 
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Haupt-  und  Nebenzweck  der  Strafen,  war  von  Hrn. 
Konr.  v.  Peyer  aus  Schafhausen  behandelt  worden, 
der  das  Accessit  erhielt. 

Den  Preis  der  histor.  Classe  des  kais.  Instituts 
zu  Paris  über  die  griechischen  Kolonien  hat  die  aus¬ 
führliche  Abhandlung  des  Professor  Raval -Röchelte 
erhalten,  die  gedruckt  einen  Quartband  ausmachen 
wird.  Fürs  J.  i8i4  ist  die  Preisaufgabe :  die  Geschichte 
der  alexandrinischen  Schule  von  Anfang  bis  zu  den 
ersten  Jahren  des  3te n  chrisll.  Jahrhunderts.  Der  Zu¬ 
stand  der  Wissenschaften,  Kunst  und  Philosophie  wäh¬ 
rend  die  es  Zeitraums  soll  mit  dem  wissenschaftlichen 
Zustande  Griechenlands  und  anderer  Theile  der  Mo¬ 
narchie  Alexanders  verglichen,  und  die  Ursachen  der 
Verschiedenheiten  der  alexandrin.  Schule  untersucht 
und  gezeigt  werden,  wie  die  Neuplaton.  Lehre  dadurch 
vorbereitet  worden  sey. 

In  dem  diesmaligen  3isten  Jahrgange  der  Etren- 
nes  helvetiennes  et  patriotiques  (auf  i8i3  vom  Hrn. 
Pfarrer  Bridel  herausgegeben  )  steht  zuerst  eine  treff¬ 
liche  Biographie  des  verdienten  Pfarrers  Jean  Louis 
Muret  von  Morsee  ( geb.  \]\5,  gest.  1796);  dann  ist 
aus  Symphorien  Champier’s  handschr.  Chrpnik  Savo¬ 
yens  ein  Fragment  über  die  Eroberung  des  Waadtlan¬ 
des  durch  den  Grafen  Peter  von  Savoyen  ums  J.  1260 
mitgetheilt.  Die  Briefe  über  die  Waadtland.  Bergge¬ 
genden  und  die  Beyträge  zur  Kenntniss  der  Volks- 
muudarten  in  den  Kantonen  Waadt  und  Freyburg  sind 
fortgesetzt,  die  Schwefelbäder  von  Lalliaz  bey  Vivis 
beschrieben. 

Von  Ludwig  Clarhe’s  Reisen  ist  der  zweyte  Tlieil 
in  England  1812  erschienen,  worin  Konstantinopel 
und  die  Stadt  Acre  vollständig  beschrieben  sind.  Der 
V.  verbreitet  sich  vorn em lieh  über  Kleinasien  und  Sy¬ 
rien.  Er  gibt  darin  auch  von  den  Büchermärkten  in 
der  Türkey,  besonders  zu  Kpl.  Nachricht. 

Von  den  Asiatik  Researches  ist  zu  Calcutta  1810 
der  eilfte  Band  erschienen,  enthaltend  ausser  andern 
Aufsätzen,  eine  Abh.  über  die  indischen  Gesetze  und 
eine  iiber  die  Quellen  des  Ganges.  Ebendaselbst  ist 
auch  eine  Geschichte  von  Mysore  nach  indischen  Quel¬ 
len  gedruckt  worden. 

Ueber  Persien  ist  eine  geographische  Abhandlung , 
nach  Art  der  Abh.  von  Rehnel  über  die  indische  Halb¬ 
insel  ( die  weniger  bekannt  ist  als  sein  Memoire  011  a- 
Ma  of  Hindostan  )  eingerichtet  erschienen  ,  wozu  die 
Charte  nachgeliefert  werden  soll.  Es  wird  darin  vor¬ 
züglich  die  wenig  bekannte  Provinz  Mecran  beschrieben. 

Der  Baurath  Möller  zu  Darm  tadt  wird  eine  Samm¬ 
lung  aller  alten  Gebäude  von  Mainz  bis  Basel  in  Kupfer 
stechen  lassen  und  mit  histor.  und  kritischem  Texte 
begleitet  in  klein  Folio  herausgeben.  Der  Subscriptions¬ 
preis  für  ein  Heft,  von  6  Blättern  ist  2  Fl. 

Im  Mercure  de  France  stand  vor  kurzem  ein  Brief 
aus  Isle  de  France,  worin  die  vor  melirern  Jahren 
erschienene  Reise  des  Bory  St.  Vincent  nach  den  ca- 
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narischen  Inseln  hart  getadelt  und  mehrerer  Fehler  be¬ 
schuldigt  wird. 

Der  Bibliothekar  Amoretti  zu  Mailand  hat  in  ei¬ 
nem  französ.  Journal  die  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
seiner  JVlaldonado  sehen  Reise  vom  atlantischen  ins 
südliche  Meer  gemachten  Einwürfe  zu  beantworten 
gesucht. 


IJebersicIit  der  mathematischen  Literatur  in 
Ungarn  in  d.  J.  18  jo,  18  ti  u.  1812. 

Caroli  .Ha  da  ly  de  Ilada  Elementa  Matheseos  pu- 
rae.  Turnus  I,  Algebra.  Tomus  II,  Geometria.  Edi- 
tio  IV  locupletata.  Ppsonii  1810.  8  maj.  (Preis  3|; 

Gulden).  Ein  brauchbares  Werk. 

/.  Pasquich  Epitome  Eleinentorum  Astronomiae 
sphaerico  -  calculatoriae.  2-Tonii.  Wien  bey.  Schaum¬ 
burg  und  Compagnie.  Mit  Kupfern.  Ein  classisches 
Werk. 

Mathesis.  Keszitette  Kisszäntoi  Pethe  Ferentz , 
I  Darab  Mindenncmii  Szamvelos.  Betsben ,  Nemes 
Haykul  Antal’  nyomtatöszenivel.  (Mathematik.  Ver¬ 
fasst  von  Franz  Pethe  von  Kiszänto.  Elster  Band. 
Arithmetik.  Wien,  in  der  Buckdruckerey  des  Anton 
von  Haykul).  1812.  XVI  und  4 4 2  S.  8.  (Preis  5 
Fl.)  I  Darab.  Terjedtsegme.es,  (Geometrie).  1812. 
8.  Mit  Kupfern.  (Preis  5  Fl.)  Ein  sehr  brauchbares, 
empfehlungs würdiges  W erk. 

Terrain-  und  Gefechtslehre  von  Demian.  Wien 
und  Leipzig,  bey  Catharina  Grälfer  1810.  8.  Lin 

brauchbares  Werk,  in  welchem  aber  andre  gute  Schrif¬ 
ten  stark  benutzt  sind. 

/ 

'  Elemente  der  Manövrirkunst  vom  Feldmarschall- 
Lieutehant  Freyherrn  von  Zach,  erster  und  zweyfer 
Theil.  Wien,  gedruckt  bey  Anton  Strauss  18x2.  8. 

Ein  classisches  Werk. 


Uebersicht  der  naturhistorischen  und  physikal. 
Literatur  in  Ungarn  i.  d.  J.  1809  bis  1812. 

J.  A.  Schönbauer’s  neue  analytische  Methode, 
die  Mineralien  und  ihre  Bestaudtheile  liehtig  zu  be¬ 
stimmen.  Ein  Leitfaden  zur  Selbstübung  und  zum 
Selbstunterricht  in  der  Mineralogie.  Bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Vincenz  Schonbauer ,  dem  Sohne. 
Zweyter  Theil.  Wien,  bey  Karl  Schaumburg  und 
Compagnie  1809.  4i6  S.  8.  ( 2  Rtlilr.  )  Brauchbar, 

aber  mit  meinem  Mängeln  als  der  erste  Theil. 

Minerae  metallorum  Hungariac  et  Transilvaniae, 
ejuas  descripsit  et  earundem  nomina,  diaguoses,  partes 
consiitutivas,  loca  natalia,  matrices  ae  usum  ordine 
systematico  exposuit  Vincentius  Schonbauer  }  M.  D. 
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Wien,  bey  Karl  Schaumburg  und  Compagnie.  Pars  I. 
1809.  Sect.  I.  XVI  und  80  S.  8.  Sect.  II.  i52  S. 
8.  (1  Thlr.  8  Gr.)  Pars  II.  1810.  6i5  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  zweyte  Tlieil  hat  auch  den  bcsondern  Titel:  De- 
scriptio  Salium,  Inflammabilium ,  Carbonum,  Terra- 
rum  ac  Lapidum  ©ompositdrum  in  Hungaria  et  Tran- 
silvania  reperibilium ,  una  cum  nova  methodo,  qua 
mineralia  Hungariae  et  Trausilvaniae  magna  facililate 
et  certitudine  determinantur.  Ein  fehlerhaftes  Werk, 
das  aber  doch  wegen  der  mineralogischen  Topographie 
schätzbar  und  brauchbar  ist. 

De  aquis  et  thermis  mineral ibus  terrae  Siculorum 
Transilvaniae.  Opera  Andreae  Gergelffi ,  M.  D.  Ci- 
binii  (Hermannstadt),  typis  Joannis  Barth  1811.  98 

S.  in  8.  Sehr  fehlerhaft. 

Ei'innerungen  aus  Lichtenbergs  Vorlesungen  über 
Erxlebens  Anfangsgründe  der  Naturlehre,  von  Gott¬ 
lieb  Gamauf,  Prediger  in  Oedenburg.  Zweyter  Band. 
Wien  und  Triest,  bey  Geistinger  1811.  8.  Dritter 

und  letzter  Band  1812.  8.  Beyde  Bände  sind  bereits 
in  diesen  Blättern  recensirt. 


Zu  erwartende  Werke. 

Herr  Finanz  -  Procur.,  Benjamin  Gottfried  TVei- 
nart  zu  Dresden  will  zu  seiner  überaus  nützlichen  Li¬ 
teratur  der  sächsischen  Geschichte  und  Staatskunde, 
die  vor  i5  Jahren  erschien,  einen  Nachtrag  nebst 
Sachregister  (in  2§  Alpli. )  herausgeben,  wovon  die 
Handschrift  ganz  fertig,  wenn  er  einen  Verleger  dazu, 
unter  äusserst  billigen  Bedingungen  erhält,  den  wir 
ihm  und  den  Publicum  wünschen. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlagsbücher  von  Mohr  und  Zimmer  in 

Heidelberg : 

Ackermann,  J.  F. ,  systematischer  Lehrbegriff  über  die 
Natur,  Erkenntniss  und  Heilart  der  Fieber.  Aus  d. 
Latein,  übersetzt  unter  Aufsicht  des  Verfassers,  von 
Dr.  C.  Hojfmann ,  ir  Bd.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

oder  2  Fl.  3o  Kr. 

Bericht  von  neuen  Büchern  und  Kunstsachen  iSi3.  8. 

16  Gr.  oder  1  FI. 

Bommers,  II.  W-,  Hofdiaconus  in  Bruchsal,  Predig¬ 
ten.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr.  oder  3  Fl.  56  Kr. 

Bürmanns  Handbuch  für  lernende  und  ausgelernte 
Kaufleute  und  alle  Arten  von  Geschäftsleuten,  vor- 
nemlich  aber  brauchbar  zum  Leitfaden  des  Unter¬ 
richts  auf  Akademien  und  in  der  Privatlehre.  Mit 
7  in  Kupfer  gestochenen  Vorschriften.  4.  3  Thlr. 

oder  4  Fl.  3o  Kr. 


Eckstein,  F. ,  der  Kampf  um  Pisa.  Trauerspiel,  gr.  S. 

1  Thlr.  20  Gr.  oder  2  Fl.  i5  Kr. 

Eschenmayer,  D.  C.  C. ,  über  die  Consumtionssteuer, 
eine  staatswirthschaftl.  Abhandlung.  8.  16  Gr.  od.  1  Fl. 

Fries ,  J  ,  populäre  Vorlesungen  über  die  Sternkunde. 
Mit  6  Kupfert.  3  Thlr.  4  Gr.  oder  4  Fl.  48  Kr. 

Grimm,  W.  C. ,  drey  altsehottische  Lieder  in  Original 
und  Uebersetzung  aus  zwey  neuen  Sammlungen. 
Nebst  einem  Sendschreiben  an  Herrn  Professor  F. 
D.  Grüter.  Angehängt  sind  Zusätze  und  Verbesse¬ 
rungen  zu  den  altdän.  Heldenliedern,  Balladen  und 
Mabrchen.  gr.  8.  8  Gr.  oder  5o  Kr. 

Jahrbücher,  Heidelberger,  der  Literatur  i8i3.  gr.  8. 

5  Thlr.  oder  8  Fl. 

Ladomus,  J.  F. ,  über  Pestalozzis  Grund -Idee  der  Er¬ 
ziehung.  gr.  8.  8  Gr.  oder  3o  Kr. 

Lohengrin ,  ein  altdeutsches  Gedicht,  nach  der  Ab¬ 
schrift  des  Vaticanischen  Manuscriptes  von  Ferd. 
Crlöckle ,  herausgeg.  von  J.  Görres.  gr.  8.  2  Thlr. 

oder  5  Fl. 

Schreibers,  Aloys,  Gedichte  und  Erzählungen.  8. 

2  Thlr.  oder  3  Fl.  56  Kr. 

Voss,  D.  H„  Notae  in  Tlieocritum.  4.  i4  Gr.  od.  54  Kr. 

Co  mmission  s  -Artikel. 

Dietsch,  C.  F. ,  homiletische  Beyträge ,  is  bis  3s  Heft. 
8.  jedes  Heft  16  Gr.  oder  1  Fl. 

Dessen  skizzirte  Predigten  über  die  gewöhnl.  Evange¬ 
lien  an  Festtagen.  8.  16  Gr.  oder  1  Fl. 

Lucae,  D. ,  de  facie  huinana  Comm.  II.  4.  6  Gr. 

oder  24  Kr. 

Pettscliaft,  Dr.  J.  A.,  medicinisches  Familienbüchlein. 
8.  16  Gr.  oder  1  Fl. 

Du  Roi,  Specimen  observat.  de  Jure  in  re.  8  maj. 

6  Gr.  oder  24  Kr. 


Von  des  Herrn  Dr.  F.  G.  Dietrich  neuen  botani¬ 
schen  Garten  -  Journal,  gr.  8.  mit  ausgemalten  Ku¬ 
pfern  ,  ist  des  isten  Bandes  lsles  Heft  erschienen. 
Zwey  Hefte  machen  einen  Band  aus,  und  der  Preis 
Eines  Bandes  ist  1  Thlr.  12  Gr. 

Diess  zur  Nachricht  auf  die  vielfachen  Anfragen 
und  als  Beweis,  dass  man  die  Fortsetzung  so  sehr 
wünschte.  Der  Preis  der  früher  erschienenen  6  Bände 
mit  ausgemalten  Kupfern  ist  9  Thlr.  —  wer  sich  aber 
directe  an  uns  und  Porto  frey  wendet,  kann  sich  der 
billigsten  und  promptesten  Bedienung  versichert  hal¬ 
ten,  auch  dürfen  nur  die  Briefe  an  Herrn  Kummer  in 
Leipzig  adressirt  werden.  181 3.  Ende  Julius. 

TV i ttehinclt  sehe  Hofbuchhandlung 
in  Eisenach. 
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Religionslehre. 


Kritik  der  praktischen  christlichen  Religionslehre 
voll  G.  Ch.  C annah  ich,  Kirchenrathe  und  Superin¬ 
tendenten  in  Sondershausen.  Dritter  Theil.  Leipzig, 
bey  Barth  18 iS.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  erste  Theil  dieses  Werks  ist  bereits  in  No.  100 
und  101  d.  N.  Leipz.  L.  Zeit.  1810  von  einem  an¬ 
dern  Recensenten  angezeigt  und  beurtlieilt  worden, 
gegen  welchen  der  Hr.  Verfasser  eine  besondere 
Rechtfertigung  von  fünf  Bogen  diesem  dritten  Tlieile 
beygefügt  hat.  Der  zw'eyte  Theil  seiner  Schrift  ist 
in  N.  65  —  67  der  Lit.  Zeit,  dieses  Jahrs  reeensirt 
worden,  wogegen  der  Hr.  Verf. ,  in  dem  allgem. 
Anzeiger  No.  161.  M011.  Jim.  eine  kurze  Erklärung 
ebenfalls  einrucken  liess.  Vermut! dich  behält  der 
Hr.  Kirchenrath  das  letzte  Wort,  wobey  es  auch 
bewenden  kann,  und  der  Rec.  dieses  dritten  Theils, 
welcher  weder  mit  dem  Verf.  noch  mit  jenem  Rec. 
auch  nicht  in  der  entferntesten  Bekanntschaft  steht, 
tritt  in  die  Rechte  der  Neutralität,  sich  blos  darauf 
einschränkend,  von  dem  vor  ihm  liegenden  letzten 
Theil  des  erwähnten  Werks ,  der  sich  mit  den  Pflich¬ 
ten  in  besondern  Verhältnissen  beschäftigt ,  nach  des¬ 
sen  sorgf  ältiger  Durchlesung,  unparteyisch  seine  An¬ 
zeige  zu  machen. 

Nicht  in  einer  systematischen  Ordnung,  son¬ 
dern  nach  willkürlichen  Rubriken  lasst  der  Verf.  die 
Gegenstände  seiner  kritischen  Untersuchung  auf 
einander  »folgen,  mid  handelt  von  der  Ehe,  von 
den  Pflichten  der  Ehegatten  ,  der  Eltern  ge¬ 
gen  die  Kinder,  der  'Kinder  gegen  die  Eitern, 
der  Geschwister  unter  einander,  der  Verwandten 
etc.;  vom  Unterricht  und  Erziehung  der  Jugend, 
von  den  Schulen;  von  der  Freundschaft  und  Gast¬ 
freundschaft,  von  der  Feindschaft,  ihren  Ursa¬ 
chen  und  Aeusserungen ,  von  der  Verzeihung,  Ver¬ 
söhnlichkeit  und  Feindesliebe  nebst  andern  Pflichten 
des  geselligen  Umgangs ;  von  der  bürgerlichen,  wis¬ 
senschaftlichen,  moralischen  und  moralisch -religiösen 
Gesellschaft,  von  den  Pflichten  der  Obrigkeit  und 
der  Unterthanen,  von  der  Kirche,  von  den  öffent¬ 
lichen  Versammlungen,  von  den  Lehrern,  Kirchen¬ 
dienern  etc.;  vom  Eide  und  Meineide;  von  Glück 
und  Unglück;  von  Rdigions-  und  Tugendmitteln, 
vom  Gebet,  von  der  Taufe,  vom  Abendmald ,  von 


der  Vergebung  der  Sünden,  von  der  Busse;  von  der 
Bibel  ;  von  Erbauungsschriften ;  vom  Umgang  mit 
Menschen  mid  mit  sich  selbst;  von  Grundsätzen, 
von  geheimen  Tagebüchern,  von  der  Würde  der 
Tugend,  von  religiöser  Tugend;  von  dem  Andeu- 
ken  an  das  Eitle  in  der  Welt,  an  den  Tod  und  die 
Ewigkeit,  und  davon,  wie  viel  wir  uns  von  dem 
Gebrauch  dieser  Mittel  versprechen  können.  Nach 
der  eignen  Erklärung  des  Vfs.  im  Vorbericht,  wollte 
er  mit  bescheidener  Freymüthigkeit  über  diese  Ge¬ 
genstände  seine  mdividuelle  Ansicht  nach  seiner  Ue- 
berzeugung  geben ,  und  hofft  deshalb  nicht  verketzert 
zu  werden.  Er  versichert,  dass  er  die  Wahrheit 
zu  sehr  liebe,  als  dass  er  auf  irgend  eine  Art,  es 
sey  aus  Leichtsinn ,  oder  aus  Menschenfurcht  und 
Menschengefälligkeit  ein  Verräther  an  ihr  werden 
könne.  Er  prüft  die  praktisch -christliche  Rcligions- 
lehre  (wahrscheinlich  wie  sie  in  den  gewöhnlichen 
Lehrbüchern  der  Protestanten  enthalten  ist)  nach 
seiner  Einsicht,  berichtigt  die  Auslegung  mancher 
dahin  gedeuteten  Schriftstellen ,  belegt  seine  Behaup¬ 
tungen  mit  gewählten  Aussprüchen  der  heil.  Schrift, 
und  benutzt  dazu  auch  trefliche  Sentenzen  classischer 
Autoren  des  griechischen  und  römischen  Alterthums. 
Mancher  weniger  gelehrte  Leser  wird  oft  überrascht 
werden,  wenn  er  hier  erfährt,  dass  über  die  wich¬ 
tigsten  Gegenstände  des  Wissens  und  Thuns  hell¬ 
denkende  Männer  der  frühem  Vorzeit  unter  den 
Griechen  und  Römern  treffender  und  lichtvoller 
sprachen,  als  er  es  in  seiner  Muttersprache  von  Ju¬ 
gend  auf  hörte,  und  sich  freuen,  dass  die  Denker 
neuerer  Zeit  nicht  allein  mit  ihnen  überemstirnmen, 
sondern  in  mannigfacher  Beziehung  noch  scharfer 
und  weiter  sehen.  Demungeachtet  wird  der  Verf. 
nicht  in  Abrede  seyn,  dass  er  von  einer  gewissen 
Einseitigkeit  des  Uriheils  sich  nicht  immer  frey  hielt, 
und  oft  in  seiner  Ansicht  einer  Wahrheit  das  ab¬ 
sprach,  was  im  nothwendigen  Zusammenhang  mit 
andern  Wahrheiten  nicht  aufgegeben  werden  kann. 
Wir  irren  alle,  aber  jeder  irret  anders.  Rec.  sieht 
sich  durch  du  Grenzen  dieser  Blätter  zu  beengt,  als 
dass  er  sein  Urtheil  ausreichend  beurkunden  könnte, 
und  begnügt  sich  damit,  nur  Einiges  auszuheben, 
so  wohl  von  dem,  was  den  Unbefangenen  befriedigt, 
als  von  dem,  was  einer  genauem  Erörterung  bedarf. 

I)  ie  Untersuchungen  des  Verfs.  über  die  Ehe 
und  das  häusliche  Leben ,  über  den  Unterricht  und 
die  Erziehung  der  Kinder,  über  die  Ursachen  der 
dabey  so  wenig  erreichten  Absichten ,  über  die  feh- 
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leihaflen  Eigenheiten  der  Schulen  und  der  Lehrer, 
über  die  Freundschaft,  Feindschaft,  Verzeihung, 
Feindesliebe  und  andere  Tugenden  des  geselligen 
Lein  ns  gehören  unverkennbar  unter  die  gelunge¬ 
nem.  Der  B  grill,  den  der  Vf.  von  der  Ehe  auf¬ 
steilt,  die  Entwickelung  und  Bestätigung  desselben, 
sein  Raisonnement  über  den  Zweck,  die  Pflichten 
und  die  Wurde  des  ehelichen  Bundes  ist  aller  Auf¬ 
merksamkeit  Werth  und  verbürgt  des  Verls.  Gabe, 
dergleich  n  Materien  mit  Einsicht,  durch  Geschichts- 
künde  und  Mens»  henkenn Iniss  unterstützt  zu  behan¬ 
deln.  Rec.  bemerkt,  dass,  wenn  er  die  Ehe,  von 
welcher  er  selbsL  S.  7  sagt,  sie  sey  mehr,  als  ein 
blosser  Contra ct,  eine  heilige  zu  nennen,  aus  dem 
Grunde  bedenklich  findet,  weil  sich  mit  dem  hohen 
Zweck  auch  niedrige  und  gemeine  in  ihr  vereinigen 
und  nur  zu  oft  allein  sich  zeigen  —  diese  Bedenk¬ 
lichkeit  nicht  in  der  Sprache,  nicht  in  der  Sache  be¬ 
gründet  sey.  Nicht  in  der  Sprache,  denn  was  ist 
gewöhnlicher  ,  als  dass  man  hohe  Verpflichtungen, 
Welche  - die  R- ligion  als  göttliche  Ordnungen  und 
Gebot,  empfiehlt,  um  ihrer  Win  de  und  Dauer  wil¬ 
len,  sich  als  heilig  denkt  und  so  benennt,  wie  denn 
auch  der  Verf.  selbst,  S.  4y,  dass  die  wechselseiti¬ 
gen  Versprechungen  der  Ehegatten,  in  deren  Er¬ 
füllung  die  eheliche  Treue  bestehe,  ihnen  um  so 
heiliger  seyn  müssen,  je  feyerlicher  sie  geschahen, 
behauptet.  Nicht  in  der  Sache,  denn  die  eheliche 
Verbindung  wird  durch  ihren  hohen  allgemeinen 
Zweck  einstimmig  it  der  vernünftigen  Natur  des 
Menschen  so  veredelt,  dass  auch  das  Niedrige  und 
Gemeine,  welches  von  der  sinnlichen  Natur  unzer¬ 
trennlich  ist,  durch  d-s  Bewusstseyn  der  innigsten 
und  reinsten  Zuneigung  und  der  gegenseitigen  Ach¬ 
tung,  und  durch  die  1  bündige  Vorstellung  der  Pflicht 
in  Beziehung  auf  Gott  und  clie  Zukunft,  erhöht  und 
wichtig  wird.  Wohl  den  Ehegatten ,  die ,  wie  Lu¬ 
ther  sagt,  ihre  Verbindung  als  Gottes  Gesetz,  Ord¬ 
nung  und  Seegen  ehren.  Auch  liesse  sich  wohl  für 
Christen  diese  Benennung  aus  Eph.  5,  23.  1  Cor.  11, 
5.  11.  12.  und  aus  Ehr.  10,  5.  ( u/mog  6  yv.pog)  recht¬ 
fertigen.  Die  Ehe  wird  aber  dadurch,  dass  sie  nicht 
blos  heilig  genannt,  sondern  wirklich  als  heilig  ge¬ 
achtet  wird ,  kein  Sacrament,  welches  sie  auch  ab- 
geseh  n  von  dtn  vom  Verf.  angeführten  Gründen 
schon  darum  nicht  seyn  kann,  weil  sie  nicht  (wie 
der  Begriff  der  S  er;  mente  es  in  der  protestantischen 
Kirclr  erfordert)  alle  Glied  r  derselben  verpflichtet. 
Vermissen  werden  es  die  Leser,  dass  der  Vf.  hier 
nichts  von  der  in  Preussischcn  Landrecht  gestatte¬ 
ten  Ehe  zur  linken  Hand;  nichts  von  der  nach  dem 
Code  Napoleon  eingeführten  Civiitrauung,  auf  wei¬ 
de  ers,  die  kirchliche  folgt;  nichts  von  dem  in  die¬ 
se  m  Gesetzbuch  nachgelassenen  Concubinat,  als  rechts¬ 
gültigen  Verbindung  neben  der  Ehefrau,  erwähnt 
hat,  welches  alles  er  seiner  Kritik  eben  so  wenig 
entziehen  konnte,  als  er  die  Sorglosigkeit  des  Staats 
bey  der  Schliessung  so  vieler  Ehen  rügt,  welche  of¬ 
fenbar  unglückliche  weiden  mussten,  und  wovon  er 
S.  22,  26,  27.  mit  Recht  missbilligend  spricht. 


ptember. 

Die  Lehre  vom  Eide,  womit  nach  dem  Aus¬ 
drucke  des  Vis.  die  Kirche  dem  Staate  diene,  wel¬ 
cher  ihn,  wie  man  sage,  nicht  entbehren  könne,  S. 
189,  ist  aut  eine  eigne,  aber  gewiss  nicht  genügende 
Weise  behandelt.  Die  gewöhnliche  Definition  ist 
hier  aufgestelit,  „dass  der  Eid  eine  feyeriiehe  Erklä¬ 
rung  sey,  wx>  (wodurch)  man  mit  Berufung  auf  Gott, 
als  Zeugen  und  Richter,  sich  anheischig  macht,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  und  zu  erkennen  gibt,  dass  man 
sich  im  gegenseitigen  Falle  den  Strafen  Gottes  un¬ 
terwerfen  und  auf  seine  Seligkeit  Verzicht  thun  wol¬ 
le.“  Die  Kritik  wirft  nun  die  Fragen  sich  zur  Be¬ 
antwortung  auf:  hat  der  Eid  einen  Grund?  ist  er 
erlaubt  ?  verbindet  er  ?  ist  er  nothw  ndig  und  nütz¬ 
lich?  Logisch  ist  diess  nun  wohl  nicht  gefragt,  denn 
die  Antwort  auf  die  erste  Frage  enthält  die  Antwort 
auf  die  übrigen.  Wir  wollen  sehen,  wie  der  Hr.  Vf. 
hier  kritisch  zu  Werke  geht.  In  der  Bibel  ist  der 
Eid  gegründet,  sagt  er,  und  führt  bekannte  Stellen 
derselben  aus  dem  Alten  und  N.  Testamente  als  Be¬ 
weise  an.  Aber  ist  er  auch  in  der  Vernunft  gegrün¬ 
det?  lässt  er  sich  denken,  oder  widerspricht  er  sich 
selbst?  wird  ferner  gefragt  —  und  geantwortet:  „der 
Schwörende  beruft  sich  auf  Gott,  als  Zeugen  und 
Richter,  und  w 111  ihn  gleichsam  nöthigen  (?)  ihn  zu 
strafen,  und  ihm  die  Seligkeit  zu  entziehen,  wenn 
er  die  Wahrheit  nicht  sage.  Der  Thor !  Als  wenn 
Gott  nicht  allgegenwärtig  wäre,  und  als  wenn  er  als 
Zeuge  angestellt  und  vernommen  würden  könnte? 
Und  der  Verwegene  1  als  ob  Gott  nach  ihm  sich  rich¬ 
ten  und  nach  seiner  Beschwörungsformel  ihn  stra¬ 
fen,  oder  nicht  strafen  werde?  Und  welcher  ver¬ 
nünftige  Mensch  kann  auf  seine  Seligkeit  Verzicht 
thun?“  (Diess  soll  auch  wohl  nicht  der  wahre  Sinn 
der  gewöhnlichen  Eidesformel  seyn.)  Anstatt  tiefer 
in  die  Sache  einzugehen ,  lenkt  der  Vf.  mit  einmal 
ab,  und  sagt:  „ Eigentlich  will  man  durch  den  Eid 
blos  zu  erkennen  geben,  es  s  y  uns  mit  unserer  Er¬ 
klärung  Ernst,  man  sey  so  gewissenhaft  und  reli¬ 
giös  ,  dass  man  nicht  schwören  wei  de ,  wenn  es  sich 
nicht  so  verhalte;  der  andre  könne  sich  Iso  ganz 
auf  unsere  Erklärung  verlassen.  Es  kommt  also  bey 
dem  Eide  nicht  auf  unsern  Glauben  an  denselben  (?), 
sondern  auf  den  Glauben  andrer  an;  vorzüglich  auf 
unsere  Absicht,  ob  wir  täuschen  und  betrügen  wol¬ 
len  oder  nicht.  So  grundlos  also  (?)  auch  der  Eid 
an  sich  ist,  serbleibt  er  doch  in  dieser  Absicht  wich¬ 
tig  und  bedenklich,  und  es  verräth  einen  hohen  Grad 
des  Leichtsinns ,  mit  dt  m  heiligen  Namen  Gottes  zu 
spielen,  und  es  gibt  Stunden,  da  man  davor  er¬ 
schrickt.“  —  Ist  nun  bewiest  n ,  dass  der  Eid  grund¬ 
los  sey?  Bey  der  zweyten  Frage,  meint  der  Verf., 
man  habe  nicht  Ursache,  wenn  man  mit  Recht  schwö¬ 
ren  könne,  sich  B  denken  zu  machen;  „denn  glau¬ 
ben  wir  an  den  Eid,  was  haben  wir  zu  fürchten, 
wenn  wir  die  Wahrheit  sagen?  Glauben  wir  nicht 
an  den  Eid;  w.  s  haben  wir  von  einer  Sache  zu 
fürchten,  an  die  wir  nicht  glauben?  (!!)  Ja  eben 
darum  hat  man  zu  fürchten,  sagt  man,  wreil  man 
an  den  Eid  nicht  glaubt,  und  ihn  doch  ablegt,  als 
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ob  man  ihn  glaube,  und  also  tauscht?  Täuschung  ist 
noch  nicht  Betrug  —  (in  einer  so  wichtigen  Sache 
nicht?)  aber  man  missbraucht  doch  den  Namen  G  ot- 
tes?  —  Man  missbraucht  ihn  nur  dann,  wenn  man 
ihn  zum  Betrug  gebraucht“  (?).  Worte  des  Verls., 
der  kurz  vorher  sagte :  es  verräth  einen  hohen  Grad 
des  Leichtsinns,  mit  dem  heiligen  Namen  Gottes  zu 
spielen  und  es  gibt  Stunden,  da  man  davor  erschrickt, 
und  der  Eid  sey  wichtig  und  bedenklich.  So  leint 
er  bey  der  dritten  Frage,  der  Eid  an  sich  (?)  ver¬ 
binde  nicht,  sondern  nur  Wahrheit  und  Recht,  denn 
beym  Eide  kommt  alles  aul  die  Wahrheit  und  das 
Recht  an.  Gut  —  es  ist  aber  kein  Eid  ohne  Wahr¬ 
heit  und  Recht,  subjectiv  und  objectiv  genommen, 
je  denkbar  gewesen;  denn  es  ist  ja  der  Meineid  — 
ein  Eid  ohne  Wahrheit  oder  Recht.  Die  vierte 
Frage:  ist  er  nothwendig  und  nützlich?  verneint  der 
Verf.  „Nicht,  nothwendig,  denn  ohne  ihn  kann  die 
menschli  he  Gesellschaft  bestehen;  es  gibt  grosse  (?) 
Gesellschalten ,  die  ohne  ihn  fortdauern“  —  (alle 
Rechtsgelehrten- und  die  Geschichte  der  Staaten  wi¬ 
dersprech  n  laut.)  „Nicht  nützlich,  denn  er  beför¬ 
dert  die  Wahrheit  nicht,  hindert  sie,  schwächt  das 
gegenseitige  Zutrauen,  unterhält  den  Aberglauben, 
verleitet  zu  tausend  Ungerechtigkeiten  und  Betrüge- 
reyen.  Er  sollte  billig  ganz  aufgehoben  werden.“ 
(Kann  diess  der  Verf.  nach  seiner  vorigen  Behaup¬ 
tung  vom  Eide  mit  Wahrheit  und  Recht,  welcher 
verbindet,  prädiciren  ?)  Und  nun  sclxlägt  der  Verf. 
vor:  man  sollte  die  Menschen  zur  Wahrheit,  Mo¬ 
ralität  und  Religiosität  erziehen,  man  mache  ihnen 
Lüge  und  Betrug  recht  wichtig  (?)  und  sie  werden 
ohne  Eid  die  Wahrheit  sagen  etc.  (?)  Wenn  ja  eine 
gewisse  Bethenrung  nöthig  seyn  sollte,  so  könnte  sie 
in  folgender  Formel  gefasst  seyn:  „Ich  will  die  Wahrheit 
unverhohlen  und  ohne  Rückhalt  sagen,  so  wahr  ich 
ein  redlicher  rechtschaffner  Mann  bin,  so  wahr  ich 
Religion  habe  und  einen  Gott  glaube,  der  die  Lüge 
und  den  Betrug  hasst  und  straft,  so  wahr  ich  auf  die 
Religion  mein  ganzes  Heil  und  meine  ganze  Hofnung 
setze,  und  wenn  ich  gegen  die  Wahrheit  und  meine 
Ueberzeugung  rede,  so  will  ich  mich  aller  Achtung 
und  alles  Zutrauens  der  Menschen  unwürdig  erklä¬ 
ren,  und  mich  jeder  Strafe ,  als  eintun  gerechten  Lohn 
meiner  Lüge  und  meines  Betrugs  unterwerfen,  und 
auf  jedes  Amt,  auf  jede  öffentliche  Stelle  in  der 
Gesellschaft  Verzicht  thun.  Diese  Strafe  müsste  d  nn 
aber  auch  vollzogen  werden“  etc.  (Dieses  wäre  aber 
doch  wieder  ein  Eid.)  So  räsonnirt  der  Vf.  mit  ei¬ 
ner  unerwarteten  Iuconsequenz ,  indem  er  eine  Frage 
bald  läugnet,  bald  bejaht,  bald  verwirft,  bald  wie¬ 
der  an  nimmt.  Hier  hegt  eine  unläugbare  Unbe¬ 
stimmtheit  der  Begriffe  zum  Grunde.  Der  Hr.  Vf. 
hat  unsere  gewöhnliche  Eidesformel,  und  die  Art, 
wie  die  Eide  zuerkannt,  abgenommen  und  abgelegt 
wei  den,  im  Sinne,  und  hier  hätte  seine  Kritik  nicht 
scharf  genug  rügen  können.  Selbst  Kant ,  dem  er 
offenbar ,  nach  dessen  Rechtslehre  und  Tugendleh  e 
folgt,  eiferte  nicht  so  wohl  wider  den  Eid, an  sich, 
(s.  Kants  Rechtslehre  S.  102.)  als  wider  die  Art  zu 


schworen  und  schwören  zu  lassen,  und  redet  daher 
vom  Eide,  als  einer  Zauberformel  und  Gewissens¬ 
tortur.  Der  Eid,  als  eine  feyerliche  Betheuerung 
der  Wahrheit  vor  der  Obrigkeit,  hat  seinen  Grunu 
in  der  Gewissenhaftigkeit  und  im  Glauben  des  Men¬ 
schen,  in  der  Gesetzgebung,  in  der  Pflicht,  .die  je¬ 
den  Menschen  zum  gegenseitigen  Vertrauen,  zur 
Rettung  der  Unschuld,  zur  Aufrechthaltung  der  Ge¬ 
setze,  zur  Treue  gegen  das  Vaterland  mit  andern 
verbindet,  man  mag  nun  aufgefordert  werden  etwas 
zu  bezeugen,  oder  zu  versprechen.  Die  Feyerlich- 
keit  dabey  ist  nothwendig,  um  das  Gewissen  des 
Menschen  aufzuregen,  und  ihm  aLle  wichtige  Mo¬ 
tive,  wahr  zu  seyn,  mit  allen  Folgen  der  Wahrheit 
oder  der  Luge  gegenwärtig  und  kräftig  einleuchtend 
zu  machen.  Der  Eid  ist  ein  feyerliches  Religious- 
bekeimtniss,  oft  das  einzige  moralische  Mittel,  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Treue  zu  sichern,  in  seinen  Folgen 
ehrwürdig  und  wichtig,  und  die  Grundveste  der 
Staaten!  —  Die  Genauigkeit  hätte  erfordert,  dass 
der  vorsätzliche  Meineid  vom  falschen  Eide  wäre 
unterschieden  worden.  Die  praktisch-  christliche  Re¬ 
ligionslehre  wird  allerdings  den  Eid  in  Schutz  neh¬ 
men,  weil  Jesus  Matth,-  5,  55  etc.  denselben  nicht 
nur  nicht  zu  missbilligen  scheint,  noch  weniger,  wie 
der  Vf.  meint,  durchaus  verwirft.  Diese  Erklärung 
wäre  ganz  gegen  den  offenbaren  Zusammenhang 
der  angezogenen  Stelle.  Wider  die  sophistische 
Auslegung  der  mosaischen  Gebote,  welche  sich 
die  Pharisäer  erlaubten ,  spricht  der  göttliche 
Lehrer.  Du  sollst  nicht  tödten  —  du  sollst  nicht 
ehebrechen  —  interpretirten  sie  von  äussern  Hand¬ 
lungen,  und  betrachteten  diese  Gesetze,  als  Re¬ 
geln,  die  ihre  Ausnahmen  haben  könnten.  Je¬ 
sus  verwirft  sie  nicht,  sondern  lässt  sie  als  allgemein 
verbindend  gelten,  nur  bezieht  er  sie  auch  auf  in¬ 
nere  Gesinnungen,  auf  das  Gemuth  —  Wenn  diess 
richtig  ist,  so  muss  es  auch  auf  v.  55  angewendet 
werden  —  „du  sollst  keinen  falschen  Eid  thun,  und 
sollst  Gott  deinen  Eid  halten.“  Dieses  mosaische 
Gesetz  wird  nicht,  eben  so  wenig  als  die  andern, 
verworfen,  aber  die  damals  gewiss  mit  manchem 
Vorbehalt  gewöhnlichen  Sch  würe  verwirft  Jesus  gänz¬ 
lich  und  fordert  Wahrhaftigkeit  im  Umgang  etc. , 
diess  beweist  die  erläuternde  Parallele,  Matth.  25, 
16  —  22.  wo  von  solchen  Schwüren  die  Rede  ist, 
wobey  man  den  Namen  Gottes  vermied ,  um  sie  als 
nicht  ganz  verbindend  anzuerkennen.  Dazu  kommt, 
dass  Jesus  selbst  vor  seiner  Obrigkeit  einen  förmli¬ 
chen  Eid,  nach  Matth.  26,  65.  ablegte,  mit  welchem 
er  öffentlich  bestätigte,  was  er  vorher  nicht  that, 
dass  er  der  Messias  sey,  und  der  Hohepriester  be¬ 
zeugt  durch  seine  Aeusserungen.  dass  er  diese  feyer¬ 
liche  Aussage  Jesu,  als  einen  Eid  annahm.  V.  65. 
Ob,  wie  der  Verf.  behauptet,  der  Versprechungs- 
uud  Verpflichtungs-Eid  billig  ganz  wegfallen  sollte, 
ob  der  Religionseid  widersprechend  sey?  —  hätte 
weit  schärfer  untersucht,  und  mit  mehrerer  Rück¬ 
sicht  auf  die  Fehlerhaftigkeit  des  Menschen,  auf  die 
bestellende  Staats  Verfassung,  aui  den  Geist  der  Zeit, 
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auf  clen  Zweck  dieser  Eide  entschieden  werden  sollen. 
Der  Handschlag,  den  der  VI.  als  ein  Auskunftsmit¬ 
tel  vorschlägt,  hebt  die  Schwierigkeiten  nicht,  denn 
er  wird  selbst  nicht  anders,  als  an  Eides  Statt,  also 
gleich  dem  Eide  beurtheilt. 

Kürzer  wollen  wir  bey  den  folgenden  Aeusse- 
rungen  des  Verfs.  verweilen.  Als  zwey  besonders 
fey erliche  Stiftungen  der  christlichen  Gemeinschaft 
lasst  er  Taufe  und  Abendmahl,  deren  Zweck.  Be¬ 
förderung  der  Religion  und  Tugend  ist,  gelten.  Die 
Taufe  nennt  er  eine  sehr  zweckmässige  Ceremonie 
zu  jener  Zeit,  wobey  Juden  und  Heiden  ihrem  Aber¬ 
glauben  und  ilrren  Tastern  entsagten,  und  Gott  nach 
Jesus  Lehre  zu  verehren,  einer  vorzüglichen  Hei¬ 
ligkeit  sich  zu  widmen,  (sich)  verpflichten  sollten. 
Er  missbilligt  die  Kindertaufe,  die  Notlitaufe,  die 
Taufzeugen  und  unterstützt  nicht  die  gewöhnliche 
Meinung,  dass  der  Befehl  Jesu,  Matth.  28.  allgemein 
verbindlich  sey.  Auch  das  Abendmahl  ist  ihm  eine 
feyerliche  Stiftung  für  Jesu  Jünger ,  ein  einfaches, 
aber  bedeutungsvolles  Mahl ,  ein  Gedächtnissmahl 
seiner  Liebe  etc.  und  meint,  hätte  er  es  sich  nicht 
gestiftet,  so  müssten  war  ihm  Eines  stiften.  Aber 
er  hält  die  Worte:  solches  tliut  zu  meinem  Ge- 
dächtniss,  nicht  für  ein  jeden  Christen  verbindendes 
Gebot,  sondern  nur  für  eine  Empfehlung,  Jesu  öf¬ 
fentlich  seine  Dankbarkeit  zu  bezeugen.  Denn  es 
sey  schön,  das  Abendmahl  zu  feyern,  und  seine 
Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  Jesus  dadurch  an  den 
Tag  zu  legen.  Wer  aus  Gleichgültigkeit  und  Stolz 
oder  aus  andern  unedlen  Gründen  es  nicht  bege¬ 
he,  der  verdiene  nicht,  ein  Christ  zu  heissen.  Wenn 
dieses  der  Verf.  mit  Recht  behauptet,  was  kann  er 
denn  Bedenkliches  darin  finden,  dass  alle  Verehrer 
Jesu  jene  Ein setzungs Worte ,  als  seinen  bestimmten 
Willen ,  als  einen  Befehl  ehren ,  zumal  da  dieses 
Maid  voll  ihm  an  die  Stelle  des  Osterlamms  gesetzt 
wurde ,  welches  der  Israelit ,  als  von  Mose  anbefoh¬ 
len,  fey  eile,  und  da  die  Apostel,  welche  gewiss  den 
Sinn  Jesu  fassten,  mit  andern  Christen  einstimmig 
sich  verbanden,  das  Brod  zu  brechen.  Act.  2,  42, 
46.  In  der  Stiftung  selbst  liegt  mehr ,  als  eine  Em¬ 
pfehlung  des  dankbaren  Andenkens  an  Jesum;  es  ist, 
wie  das  Osterlamm  ein  Mittel  der  Erhaltung  der 
mosaischen  Religion  war,  nach  der  Absicht  Jesu 
ein  Mittel,  seiner  Religion  Fortdauer  und  Verbrei¬ 
tung  zu  sichern.  Die  christliche  Kirche,  der  das 
Recht  nicht  abgesprochen  wei  den  kann ,  zur  Heilig¬ 
keit  der  Religion ,  Gebräuche  zu  sanctioniren ,  hat 
es  daher  jedem  Christen  zur  Pflicht  gemacht,  das 
heil.  Abendmahl,  als  Befehl  Jesu,  zum  Öffentlichen 
Bekennlniss  seines  Glaubens,  wie  die  Taufe,  zu  eil¬ 
ten.  Hr.  v.  Göthe  meint  in  seiner  Schrift:  Wahr¬ 
heit  und  Dichtung  aus  meinem  Leben :  die  prote¬ 
stantische  Kirche  knüpfe  nicht  so  fest,  wie  die  ka¬ 
tholische,  ihre  Glieder  an  sich,  indem  sie  nur  zwey 
Sacramente ,  diese  aber  sieben  habe ,  welche  die 
Christen  von  ihrer  Geburt  an  bis  zum  Grabe  be¬ 
gleiten.  Was  wird  man  nun  von  einer  nach  des 
Vis.  Ansicht  modificirten  Kirche  urtlieileu,  welche 
auch  diese  zwey  Sacramente  aufgibt?  — 


Von  der  Bibel  S.  209  spricht  derselbe,  als  von 
dem  besten  Beförderungsnuttel  der  Religion  und 
Tugend ,  als  von  einem  Buche  für  alle  Zeiten  und 
Völker,  von  dessen  grossen  Verdiensten  um  das  Men¬ 
schengeschlecht ,  das  fast  achtzehnhundert  Jahre  ge¬ 
lebt  habe  und  noch  lebe  (?)  und  empfiehlt  es  zum 
fleissigen  und  zweckmässigen  Lesen,  aber  als  Gottes 
Wort,  als  unmittelbare  göttliche  Offenbarung  will 
er  es  nicht,  sondern  als  ein  menschliches  Buch  S. 
245,  angesehen  und  behandelt  wissen. 

Alle  diese  Ansichten  sind  nicht  neu,  nicht  mit 
neuen  Gründen  unterstützt,  nicht  Resultate  tiefer 
Forschnng,  sondern  gleichen  eher  einseitigen  Macht¬ 
sprüchen,  in  welchen  öfters  der  Kritiker  mit  einer 
Hand  wiedergibt ,  was  er  mit  der  andern  nahm.  Der 
Leser,  welcher  des  Vfs.  Leitung  sich  hingibt,  wird 
nicht  zur  Ueberzeugung,  aber  wohl  zu  Zweifeln  sich 
geführt  sehen,  die  er  sich  nicht  lösen  kann,  weil 
mm  alles  Positive ,  ohne  welches  keine  Volksreligion 
besteht,  schwankend  gemacht  wird.  Die  Autorität 
der  Bibel,  die  Autorität  Jesu,  selbst  die  Autorität 
der  evangelischen  Kirche  begründet  einen  Glauben, 
der  der  Vernunft  nicht  widerspricht,  und  dem  Men¬ 
schen  eine  Beruhigung  gewährt,  die  er  sonst  nicht 
findet,  und  welche  durch  solche  Ansichten  des  Vfs. 
vernichtet  wird. 


Kleine  Schrift. 

De  schola  Dresdensi  brevis  enarratio,  qua  ad  ora- 
tiones  a.  d.  xxx.  April,  in  schola  ad  aedem  S.  Cru- 
cis  audiendas  —  invitat  M.  Christian.  Henricus 
Paufler ,  Rector.  Dresdae  ex  oflic.  Waltheria. 
10  S.  in  4. 

Im  vor.  Jahre  war  der  neue  Bau  der  Kreuz¬ 
schule  zu  Dresden,  durch  bedeutende  Summen  von 
Sr.  königl.  Majestät  huldvoll  unterstützt,  angefangen 
und  im  gegenwärt.  Jahre,  unter  Leitung  des  thäti- 
gen  Senators  und  Sladtcämm.  Carl  Christian  Fehre, 
(dem  ein  kleines  biograph.  Denkmal  in  den  Dresdri. 
Miscellen  des  Neuesten,  Nützlichen  und  Wissens¬ 
würdigen  N.  18  ff.  gewidmet  ist)  noch  vor  seinen 
am  19.  Febr.  erfolgten  Tode  vollendet  worden.  Die 
mit  den  gewöhnlichen  Abschiedsreden  der  abgehen¬ 
den  Schüler  verbundene  Feyer  der  Erneuerung  des 
Schulgebäudes  gab  Veranlassung  zu  diesem  lehrrei¬ 
chen  Programm  des  verdienten  Hm.  Rectors,  von 
dem  auch  eine  erweiterte  Uebersetzung  in  denselben 
Miscellen  N.  16  f.  steht.  Es\  enthält  zwar  keinen 
vollständigen  Abriss  der  Geschichte  der  Schule  und 
ihrer  Lehrer,  aber  es  gibt  doch  eine  gute  Uebersicht 
ihrer  Epochen,  berichtigt  und  ergänzt  einige  Anga¬ 
ben  von  Schöttgen  und  Egenolf ,  welche  die  frühere 
Geschichte  dieser  Schule  behandelt  haben ,  verweilt 
vornemlich  bey  den  Rectoren  im  16.  Jahrh.  und  be¬ 
schreibt  das  neue  G  bäude.  Dass  die  Schule  ehemals 
ein  Kloster  gewesen  sey ,  wird  mit  Recht  geleugnet. 
Möge  sie  in  allen  Stürmen  der  Zeit  fest  stehen  1 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Journal  der  praktischen  Heilkunde.  Herausgegeben 
von  C.  kV-  Hufeland  und  K.  Hirn  ly.  Jahr¬ 
gang  1812.  VII.  u.  VIIJ.  Band  (jeder  6  Stuck 
enthaltend.)  Berlin  in  Commission  der  Realschul- 
buclihandlung.  1812.  (5  Tlilr.) 

Auch  unter  den  Titeln : 

Heues  Journal  der  praktischen  Arzneykunde  und 
Wundarzneykunst.  XXVII.  Band,  und : 

Journal  der  praktischen  Arzneykunde  und  JVund- 
arzneykunst.  XXXIV.  Band. 

Eines  der  wichtigem  Werke  der  neuern  medicinischen 
Literatur  ist  unstreitig  vorliegendes  Journal.  Ob¬ 
gleich  Rec.  nicht  selten  ein  weniger  günstiges  Ur- 
theil  über  diese  Zeitschrift  gehört  hat,  so  glaubt  er 
dennoch,  dieses  nur  von  dein  vornehmen  Stolze 
herleiten  zu  müssen,  der  es  nicht  liebt,  die  Wahr¬ 
heit  einer  Erfahrung  ,  in  einem  beschränktem  Kreise, 
als  der  seine  ist,  gemacht,  anzuerkennen;  oder  von 
dem  Wahne,  der  nur  in  seinem  Systeme  sein  Heil 
findet,  und  andrer  Meinung  verachtet;  oder  endlich 
von  der  modischen  Trägheit,  die  es  nicht  unterneh¬ 
men  mag,  den  gehaltvollen  Kern  von  der  oft  rau¬ 
hen  Schale  zu  trennen.  Was  aber  dieses  Journal 
zu  einer  der  ersten  Stellen  unter  den  Zeitschriften 
berechtigt,  ist  vorzüglich  —  sein  Alter.  Inen  wür¬ 
den  wir,  wenn  wir  die  Ursache  der  vielen  erschie¬ 
nenen  Jahrgänge  allein  darin  suchten,  dass  sich  die¬ 
ses  Journal  wegen  seiner  leicht  verständlichen,  da¬ 
her  aber  auch  nur  oberflächlich  gearbeiteten  Auf¬ 
sätze,  bey  dem  grossem  medicin.  Publicum  beliebt 
machte:  nein  auch  bessere  Aerzte  lasen  es,  weil  sie 
den  Werth  einer  Erfahrung  am  meisten  zu  schätzen 
wissen,  die  um  ihrer  selbst  dasteht,  nicht  um  die 
Wahrheit  eines  irrigen  Systems  begründen  zu  hel¬ 
fen  ,  deren  keinem  dieses  Journal  je  gehuldigt  hat. 
Sollte  Jemand  dieses  Verdienst  nur  ein  negatives 
nennen  wollen,  der  erinnere  sich  nur  an  das  man¬ 
nigfaltige  Gute,  was  vorliegendes  Journal  seit  seiner 
Erscheinung  bewirkt  hat,  an  die  lehrreichen  Aufsä¬ 
tze,  an  die  reichhaltige  Erfahrung ,  die  es  in  seinem 
bändereichen  Umfange  umschliesst.  Wenige  Werke, 
deren  Untersuchungen  auf  Thatsachen  beruhen,  kön¬ 
nen  erscheinen,  ohne  dass  ihre  Verfasser  Hufelands  | 


Journal  benutzt  und  citirt  hätten.  Eudlich  erinnere 
man  sich  noch  an  den  Glanz  der  Mitarbeiter,  von 
denen  manche  zwar  schon  der  Tod  dahin  gerafft  hat, 
deren  viele  aber  noch  der  Welt  durch  Schrift  und 
That  nützen,  unter  denen  sich  der  ehrwürdige  Hu¬ 
feland  selbst  auszeichuet.  Doch  genug  der  Apologie 
eines,  wie  es  uns  dünkt,  von  manchem  verkannten 
Journals;  was  der  neueste  Jahrgang  desselben  lie¬ 
ferte,  folge  nun,  auch  er  wird  wenigstens  nicht  ge¬ 
ringer  als  seine  Brüder  erscheinen. 

1.  Stück.  Geschichte  der  Gesundheit  des  Men¬ 
schengeschlechts  nebst  einer  phys.  Charakteristik  des 
jetzigen  Zeitalters  im  Vergleich  zu  der  Vor  weit, 
vom  Herausgeber.  Auch  diesen  Jahrgang  eröffnet 
der  Herausg.  mit  einem  gehaltvollen  Aufsatze  aus 
seiner  eignen  Feder.  Unter  Gesell,  d.  Ges.  d.  M. 
versteht  der  Hr.  Verf.  eine  Darstellung  des  physi¬ 
schen  Lebens  der  Menschheit  als  ein  Ganzes  be¬ 
trachtet,  durch  alle  Veränderungen  der  Zeit  hin¬ 
durch  geführt,  seiner  Schicksale,  der  Ursachen,  die 
sie  hervorbrachten,  genug  der  Art  und  Weise,  wie 
es  auf  den  jetzigen  Standpunct  kam.  Eine  solche 
Darstellung  aber  wird  möglich,  indem  man  die  Haupt¬ 
momente  aufsucht,  die  den  Gesundheitszustand  des 
Menschengeschlechts  im  Ganzen  umgeändert  haben, 
(diese  Momente  liegen  in  dem  Culturzustande  des 
Menschen  und  in  dem  Zustande  der  auf  ihn  ein¬ 
wirkenden  Natur,)  und  indem  man  die  Hauptver¬ 
änderungen  des  phys.  Zustands  der  Menschen  an¬ 
gibt.  —  Das  jetzige  Zeitalter  charakterisirt  sich  durch 
Zartheit  und  Verfeinerung  der  Organisation,  mehr 
Geistigkeit  aber  weniger  Kraft,  Ueberreizung,  mehr 
Unnatur  und  Künstlichkeit  des  Lebens,  durch  frü¬ 
here  Entwickelung  der  geistigen  Thätigkeit  und  des 
Zeugungstriebes,  grössere  Kränklichkeit  und  Mor¬ 
talität  der  Kinder  etc.  —  lieber  den  wesentlichen 
und  symptomatischen  Unterschied  zwischen  Schar¬ 
lach friesel,  Hahne nianns  Purpur/riesel ,  Fleckfieber 
und  Purpurfieber.  Von  D.  Kieser.  (Der  Schluss 
im  2.  Stücke.)  Alle  diese  hier  angeführten  exan- 
tliematischen  Krankheiten  bringt  Hr.  K.  in  2  Ge¬ 
schlechter,  von  denen  das  eine  das  Scharlachfieber, 
das  andre  das  Fleckfieber  ist;  als  dem  Schaidachfie- 
ber  untergeordnet  führt  er  das  Scharlach  friesel  und 
das  mit  ihm  identische  Hahnemannische  Purpurfrie- 
sel  auf,  dem  Fleckfieber  aber  qrdnet  er  das  Pur¬ 
purfieber  unter.  Der  wesentliche  Unterschied  die¬ 
ser  beyden  Krankheiten  liegt  darin,  dass,  obschon 
beyde  Krankheiten  in  der  Tendenz  des  Organismus, 
sich  stetig  auszubilden,  begründet,  das  Scharlachfieber 
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als  eine  specifische  Krankheit  von  minderer  Inten¬ 
sität  als  das  Fleckfieber,  fixirt  in  ein  niederes  Sy¬ 
stem  des  Organismus,  auftritt;  da  hingegen  das  Fleck¬ 
fieber  in  einer  Krankheit  von  grösserer  Intensität 
besteht,  ßcym  S.  F.  ist  der  Krankheitsprocess  an 
der  Haut  ä  leserlich  gesetzt;  beyrn  F.  F.  ist  die  Ent¬ 
zündung  der  Haut  nur  secundär.  Wie  im  Wesent¬ 
lichen  diese  Krankheiten  nur  relativ  verschieden  sind; 
eben  so  sind  ihre  äussere  Zeichen  meistens  nur  re¬ 
lativ  verschieden.  Bestimmt  gibt  Hr.  K.  an,  dass 
das  S.  F.  Halsentzündung  habe,  das  Fleckfieber  kei¬ 
ne;  und  dass  das  charakteristischste  Zeichen  des  S.  F. 
die  bekannte  Hautafleclion  sey,  das  F.  F.  aber  nur 
Flecken,  Petechien  zeige.  Ueber  Hahuemarins  Krank¬ 
heit  äussert  sich  der  Hr.  Vf.  dahin,  dass  sie  vorn 
S.  F.  durch  wesentliche  Symptome  nicht  unterschie¬ 
den  sey,  sondern  nur  einen  höhern  Grad  desselben 
andeute;  dass  diese  Krankheit  aber  auch  nicht  neu 
sey,  dafür  fanden  sich  die  Beweise  in  mein  ein  al¬ 
tern  Schriften,  am  deutlichsten  aber  sey  sie  in  P. 
Franks  unsterblichem  Werke  beschrieben.  —  2.  Stück. 
Auszug  aus  meinem  Tagebuche  von  D.  Michaelis 
in  Haarburg.  Die  letzte  Arbeit  eines  nun  verstor¬ 
benen  verdienten  Praktikers ,  die  ganz  und  gar  nicht 
arm  au  manchem  praktisch  Brauchbaren  nicht  über¬ 
schlagen  werden  darf.  Schluss  von  Kiesers  diagnost. 
Untersuchungen  über  Scharlachf.  und  FLechf.  (s.  o.) 
—  5.  Stuck.  Zwölf  vollkommen  geheilte  Lungen- 
suchten ,  meist  im  letzten  Stadium.  Von  D.  Kausch 
in  Liegnitz.  Rec.  weiss  nicht,  ob  es  allen  Lesern 
mit  diesem  Aulsatze  so  ging  wie  ihm,  bis  ans  Ende 
blieb  seine  Erwartung  unbefriedigt.  Alles,  was  wir 
in  diesem  mit  einem  so  prahlenden  Titel  versehe¬ 
nen  Aufsatze  finden,  ist  die  Darstellung  eines  mit 
Glück  gekrönten ,  behutsamen,  einfachen  ärztlichen 
Verfahrens  bey  der  Heilung  von  12  Lungensüchli- 
gen ,  die  aber  gewiss  nicht  sowohl  durch  die  zwar 
nicht  zu  läugnende  ärztliche  Geschicklichkeit  des 
Hrn.  Vfs. ,  als  vielmehr  durch  die  günstige  Beschaf¬ 
fenheit  der  Luft  (Militsch  liegt  in  einer  flachen  mit 
Ungeheuern  Teichen  ausserst  reich  durchschnittenen, 
also  sumpfigen  Gegend,  wo  die  mephitischen  Gas¬ 
arten  gewiss  sehr  reichlich  der  Atmosphäre  beyge- 
mischt  sind)  bedingt  wurde.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  einer  der  gefährlichsten  Kranken  des  Hrn.Me- 
dicinalraths  nicht  durch  Medicamente,  sondern  ein¬ 
zig  und  allein  durch  die  Natur,  indem  sich  eine 
verschlossne  Vomica  plötzlich  glücklich  entleerte, 
hergestellt  wurde;  ferner  starb  ein  andrer  Kranker 
einige  Zeit  nach  geheilter  Lungensucht  am  Asthma, 
also  immer  noch  an  Brüstleiden ;  obgleich  endlich 
die  Beschreibung  fast  aller  hier  vorkommenden  Lun- 
gensuchten  sehr  dürftig  und  unvollständig  ausgefal¬ 
len  ist,  so  geht  doch  so  viel  hervor,  dass  sie  nicht 
aus  angeborner  Disposition  entstanden  sind,  sondern 
aus  später  hinzu  gekommenen  Ursachen.  Das  Re¬ 
sultat  unsers  Unheils  ist  diess,  ein  erfahrner  Prak¬ 
tiker  findet  hier  wenig  Neues;  ein  angehender  Arzt 
sieht  hieraus,  dass  wenn  die  Heilung  Lun  gensüch¬ 
tiger  möglich  seyn  soll,  sie  durch  Behutsamkeit  jm 
Verfahren  eher  als  durch  eine  grosse  Menge  der 


verschiedenartigsten  Arzneyen  erreicht  werden  kann. 
—  Bemerkungen  über  die  V erschiedenheit  des  Schar¬ 
lachs,  der  Bot h ein  und  der  Masern  von  G.R.Heim. 
Eine  Abhandlung ,  des  Namens  nicht  unwürdig,  der 
sie  ziert;  sie  beweist  die  Wahrheit:  dass  die  Beob¬ 
achtung  von  anscheinenden  Kleinigkeiten  den  Ruhm 
des  wirklich  grossen  Arztes  gründe.  Die  Absicht 
des  Fiin.  Vf.  geht  dahin,  den  Unterschied  zwischen 
Rötheln  und  Masern  deutlich  aus  einander  zu  setzen. 
Obgleich  nun  dieses  Bemühen  nur  von  gelingen)  Nu¬ 
tzen  seyn  kann,  indem  ein  jeder,  der  nur  einiger- 
maassen  den  Namen  eines  Arztes  verdient,  den  Un¬ 
terschied  dieser  beyden  Krankheiten  hinreichend  ken¬ 
nen  wird;  so  muss  doch  der  Ertrag,  der  für  die 
Symptomatologie  aller  hier  erwähnten  Exantheme, 
und  für  die  Diagnostik  der  Varietäten:  Scharlach  u. 
Rötheln  aus  diesem  Aufsätze  erwächst,  jedem  Prak¬ 
tiker  sehr  angenehm  seyu. 

4.  Stück.  1)  Beschreibung  eines  zu  Königs¬ 
berg  epidemisch  herrschenden  Biebers  von  W .  Be¬ 
rner ,  Prüf.  d.  Med.  (der  Schluss  im  folg.  Stucke.) 
2)  Gelungener  V  ersuch  mit  dem  essigs.  Bley  ge¬ 
gen  Lungensucht  vom  Med.  Rath  PB'olf  in  War¬ 
schau.  Der  Bteyzucker  rettete  eine  Lungensüchtige 
vom  Tode,  den  der  Hr.  Vf.  in  spätestens  24  Stun¬ 
den  erwartete.  Nach  ihm  ist  das  Bley  dann  ange¬ 
zeigt,  wenn  übermässige  Reizung  in  der  Brust  so 
wie  im  arteriellen  Systeme  hervorstechend  ist,  möge 
diese  Reizung  von  den  Schleimdrüsen  oder  von  ei¬ 
ternden  Geschwüren  herkommen.  5)  Angina  ulce¬ 
rosa  von  Lbendems.  Sie  allein  oder  mit  Scarlatina 
verbunden  heilte  der  Verf.  sehr  glücklich  mit  star¬ 
ken  Dosen  China,  innerlich  und  äusserlich  ange- 
wendet ;  alle  andre  Mittel  aber  fand  er  hier  völlig 
unwirksam.  4)  Ein  JE ort  über  die  Fieber ,  die  in 
Lagern  und  Militär lazarethen  auszubrechen  pfle¬ 
gen,  von  D.  JSeuntann.  Von  einem  Arzte,  dem 
sich  wie  dem  Verf.  so  viele  Gelegenheiten  darbie¬ 
ten,  den  Typhus  zu  beobachten,  lassen  sich  mit 
Recht  manche  interessante  Bemerkungen  über  diese 
uns  noch  so  dunkle  Krankheit  erwarten:  Plr.  Neu¬ 
mann  lässt  unsre  Erwartungen  nicht  unerfüllt,  nur 
müssen  wir  mit  Recht  bedauern,  dass  er  sich  zu 
sehr  vom  Haschen  nach  Paradoxen  sowohl  in  sei¬ 
nen  Beobachtungen  als  Behauptungen  hinreissen  lässt. 
So  will  er  z.  B.  unter  Faulfieber  eine  ganze  Classe 
von  Fiebern  verstehen,  bey  denen  die  Auflösung  des 
Lebendigen  stärker  ist  als  dessen  Ersatz  (also  ge¬ 
hören  auch  Zahnfieber,  Wechselfieber  hierher  ?)  Den 
Faulfiebern  setzt  er  geradezu  die  sthenischen  gegen¬ 
über.  Ebenso  verwirft  Hr.  N.  die  Brechmittel  beym 
anfangenden  Typh us  durchaus,  er  will  bemerkt  ha¬ 
ben,  dass  sie  die  Krankheit  verschlimmern ;  da¬ 
gegen  beruft  sich  Rec.  nur  auf  die  Erfahrungen  der 
neuesten  Zeiten,  wo  sich  nicht  nur  ihm,  sondern 
gewiss  auch  vielen  andern  Aerzten  die  Erscheinung 
darbot,  dass  die  Symptome  des  angehenden  anste¬ 
ckenden  Typhus,  Kopfschmerz,  Mattigkeit,  kleiner 
Puls  nach  einem  zeitig  gegebenen  Brechmittel  ganz 
verschwunden  waren.  —  Wieder  an  einem  andern 
1  Orte  wird  behauptet:  dass  in  Fiebern  allemal  falsche 
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Schwache  zugegen  seyü  —  5.  Stück.  Zweyter  Jahrs- 
bericht  des  königl.  poliklinischen  Instituts  der  Uni¬ 
versität  zu  Berlin  vom  Herciusg .  Eine  Uebersicht 
dessen,  was  im  Jahre  1811  in  diesem  Institute  ge- 
tlian  ist,  mit  einigen  interessanten  Krankengeschich¬ 
ten  ausgestältet.  —  Ueber  eiue  neue  Anwendung  der 
Subhniateinreibung  von  D.  Heuser  in  Kintein.  (^Der 
Schluss  im  folg.  Stcke.)  In  einigen  Typhen  (die  von  Er¬ 
kältung  entstanden  waren)  wo  die  Haut  ganz  uu- 
thalig,  last  gelähmt  erschien,  wo  kein  Schweiss  her¬ 
vorzulocken,  dagegen  die  Brust  sehr  beengt  war; 
wendete  der  Hr.  Vf.  eine  Sublimatauflösung  (unge¬ 
fähr  wie  in  dem  Verhältnisse  des  liq.  liydrarg.  mu- 
riat.  oxyd.  Pharm,  boruss.)  an,  die  zu  2  Esslölfel  in 
die  Brust  einige  Minuten  lang  eingerieben  wurde; 
nach  einigen  Einreibungen  erfolgte  warmer  Schweiss, 
die  Brust  wurde  frey,  und  die  Reconvalescenz  trat 
ein.  Bekannt  ist  der  Gebrauch  des  Sublimats  in 
Rheumatismen,  wo  der  Vf.  vom  Sublimat  ebenfalls 
sehr  glänzenden  Erfolg  halte.  —  Bemerkungen  über 
die  häutige  Bräune  vom  Hofr.  Schenk  in  Siegen. 
Der  Hr.  Hofr.  Sch.  gibt  in  dieser  Krankheit  den 
merc.  solub.  Halmem.  alle  zw ey  Stunden  zu  nicht 
mehr  als  i  |  gr.  weil  er  befurchtet,  das  Queck¬ 
silber  möchte  in  grösserer  Dose  Durchfall  erregen. 
Wodurch  es  zu  schnell  durch  den  Körper  geführt 
Werden  könnte.  —  Versuche  mit  dem  Hahnemann- 
schen  Präservcitif  gegen  das  Scharlachfieber  von 
Eberulems.  Die  unendlich  kleinen  Gaben  der  Bel¬ 
ladonna  zeigten  den  Erfolg,  den  Hahnemann  davon 
verspricht.  —  6.  Stuck.  Meine  Erfahrungen  über 

die  W  assersucht,  von  D.  Harke  in  Petersburg.  Rei¬ 
hen  von  Versuchen  mit  einfachen  gegen  die  Was¬ 
sersucht  gerühmten  Mitteln  ;  selten  erhellen  aus  den 
Krankheitsgeschichten  die  Indicationen  ,  die  den  Vf. 
zu  dem  einen  oder  andern  Mittel  führten.  - —  Eine 
Entwickelungsgeschichte  von  D.  Scherb  jun.  in  der 
Schweitz.  Ein  yjähr.  Mädchen  bekommt  täglich  zu 
bestimmten  Zeiten  Krämpfe,  alle  angewandte  Mittel 
helfen  gar  nichts;  nach  6  Jahren  stellt  sich  ihre  Men¬ 
struation  ein  ,  und  die  Krämpfe  erscheinen  nicht  wie¬ 
der.  —  7.  Stück.  Der  eigenthümliche  Lichtprocess 

der  Netzhaut  des  Auges  von  D.  Steinbuch ,  Arzt  zu 
Ulm.  Hr.  St.  hat  sich  schon  durch  eine  Schrift : 
Beytrag  zur  Physiologie  der  Sinne,  Nürnberg  1810, 
dem  Publicum  vorteilhaft  bekannt  gemacht,  als  ein 
Anhang  zu  derselben  ist  gegenwärtiger  Aufsatz  an¬ 
zusehen.  Seine  Ideen,  die  er  hier  vorträgt,  sind 
folgende:  Die  Netzhaut  erzeugt  Licht,  ein  jeder  auf 
sie  angebrachte  Reiz  bringt  es  hervor,  ein  Schlag 
ins  Auge,  ein  mit  dem  Finger  bewirkter  Druck  des¬ 
selben,  die  galvanische  Batterie  etc.,  der  Lichtstrahl 
muss  also  auch  dasselbe  bewirken.  Das  im  Auge 
erzeugte  Licht  ist  aber  auch  nöthig,  um  dem  Sen- 
sorium  die  im  Auge  erhabnen  Eindrücke  mitzuthei- 
len  ;  diese  Fortpflanzung  geschieht  so:  in  der  Retina 
ist  doppelte  Elektricität  befindlich,  im  auf  sie  fallen¬ 
den  Lichtstrahle  ist  nur  eiue,  diese  eiue  verbindet 
sich  mit  der  entgegengesetzten  in  der  Retina  in  ir¬ 
gend  einem  Puncte,  dadurch  wird  die  der  Elektri¬ 
cität  des  LichisüaliE  gleiche  Elektricität  jn  d  r  Re-  j 


tina  frey  (wodurch  Licht  in  der  Retina  erzeugt  wird), 
wird  durch  den  Sehnerven  zum  Sensorium  geleitet, 
und  theilt  so  als  organisches  Licht  die  Eindrücke  des 
äussern  Lichts  der  Seele  mit.  Gar  maucherley  lasst 
sich  gegen  diese  Hypothese  einwenden  ,  hier  nur  ei¬ 
niges :  Nur  zu  häufig  und  mit  zu  triftigen  Gründen 
ist  die  Vorsteiluugsart  der  Wirkung  der  Nerven  als 
elektrische  Leiter  getadelt;  auch  Hrn.  St’s  neueste 
Theorie  hat  ein  Kritiker  im  2.  Stücke  des  2.  Bds. 
vom  Neusten  Journal  der  Erfindungen,  Theorien  u. 
Widersprüche  etc.  unhaltbar  gemacht  :  erkennen  wir 
aber  demungeachtet  in  den  Nerven  electr.  Leiter, 
was  haben  wir  dann  gewonnen  ?  wir  haben  das  Licht, 
das  andre  Physiologen  nur  bis  zur  Retina  kommen 
lassen,  bis  zum  Selmerven  geleitet,  die  Frage  aber, 
wie  äussere  Eindrücke  zum  ßewusstseyn  kommen? 
keineswegs  beantwortet.  Geben  wir  aber  dennoch 
zu,  dass  die  Perception  des  Lichts  erklärt  wäre,  so 
ist  dadurch  doch  noch  gar  nicht  die  Möglichkeit  der 
Perception  der  Modificationen  des  Lichts,  der  Far¬ 
ben,  nachgewiesen.  Will  Hr.  St.  den  Elektricitätsfun- 
ken  theilen  wie  den  Lichtstrahl,  oder  für  jede  Farbe 
zweyerley  Elektricität  in  der  Retina  haben?  Sehliiss- 
licli  will  Rec.  noch  bemerken,  dass  die  Production 
des  Lichts  der  Retina  nicht  allein  eigen  sey,  sondern 
dem  Nervensystem  im  Allgemeinen  angehöre:  so 
sieht  der  Somnambul  seine  Nerven  zuweilen  als  er¬ 
leuchtete  Stränge,  ein  starker  electr.  Schlag  Jin  die 
Stirnhaut  stellt  die  Stirnnerven  als  schwach  illumi- 
nirt  vor.  Die  Verwandtschaft  zwischen  Licht  und 
Nervensystem  ist  schon  der  Naturphilosophie  ein 
Gegenstand,  an  dem  er  sehr  häufig  die  Gewandtheit 
seiner  Phantasie  versucht.  —  Eine  Geisteszerrüt¬ 
tung  ,  durch  schweisstreibende  Mittel  geheilt ,  von 
D.  Buer.  Die  Krankheit  war  durch  unte  drückte 
Hautausdünstung  entstanden,  vorher  gingen  rheu¬ 
matische  Schmerzen.  —  Scrophulöser  Knochenfrass 
durch  IV ci sserfenchel  geheilt,  vom  Hofr.  Henning. 
—  Empfehlung  eines  sehr  wirksamen  Mittels  bey 
asthen.  Pneumonien,  von  D.  Kraft  zu  Runkel.  Das 
Mittel  ist  Calomel,  Ammon,  carbou.  sicc.  Opium, 
Kermes  miner.  in  gewöhnlicher  Dose  und  in  Pulver¬ 
form  gegeben.  —  8.  Stuck.  Die  Zeit-  und  Volks¬ 

krankheiten  des  Jahres  1811  in  und  um  B  egensburg 
beobachtet  von  D.  Jac.  Schäfer.  (Fortsetz,  im  y., 
Schluss  im  11.  Stück.)  Rec.  enthält  sich  jeden  Lo¬ 
bes,  die  Beobachtungen  des  scharfsinnigen  Regensb. 
Arztes  betreffend,  um  so  mehr,  da  den  Lesern  ei¬ 
niger  frühem  Jahrgänge  dieses  Journals  das  Inter¬ 
essante,  was  ihnen  unter  diesem  Titel  dargeboten 
wird,  bekannt  seyu  muss.  Diessmal  hat  der  Hr.  Vf. 
mit  seinen  Beobachtungen  auch  die  seines  jüngern 
Hrn.  Bruders  vereinigt.  —  Nachricht  von  dem  Flü¬ 
sternde  der  Entbindungsanstalt  in  Breslau  im  Jahr 
j  8 1 1  und  Ein  kleiner  Beytrag  zur  Würdigung  der 
Lungenprobe.  Beydes  vom  Prof.  Mandel  in  Breslau. 
Im  erstem  Aufsatze  beschreibt  uns  Hr.  M.  seine  im 
Werden  begriffene  Entbindungsanstalt;  im  zweyteu 
seine  in  ihr  angestelllen  Versuche  an  den  Lungen 
zweyer  todtgebornerdUuder,  denen  Luft  eiugeblasen 
war;  diese  Lungen  verhielten  sich  in  allem  wie  bey 
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lebendgebornen ,  nur  unterscheiden  sie  sich  darin  von 
diesen,  dass  ihr  Gewicht  zu  dem  ganzen  Körper 
( l :  76)  geringer  ist,  als  in  den  Lungen  lebend  gebor- 
ner  (i:4).  —  Die  sämmtlichen  Schutzpocken¬ 
verhandlungen  in  meinem  Physicatskreise  von  D. 
Wesener  zu  Düllmen.  (Schluss  im  folgenden  Stücke.) 
In  Kamsdorf  im  Grossherz.  Berg  wurden  5  Geschwi¬ 
ster,  denen  früher  die  Schutzpocken  eingeimpft  wa¬ 
ren,  von  den  natürl.  Pocken  angesteckt,  die  eins  der¬ 
selben  in  grosse  Lebensgefahr  brachten.  Die  Un¬ 
tersuchung  wird  sehr  genau  geführt,  so  wie  sie  es 
verdient.  —  9.  Stück.  Die  Zeit-  und  Volkskrank- 

heiteri  von  Schaffer.  Fortsetzung.  Grundlage  zu 
einer  Theorie  der  Wassersüchten  von  D.  Walther 
zu  Baireuth.  (Der  Schluss  im  11.  Stücke.)  Wie  sehr 
sich  unser  Vf.  mit  der  vermeinten  Richtigkeit  seiner 
hier  vorgetragnen  Theorie  getauscht  habe,  davon 
liolftRec.  wenn  auch  nicht  die  stolze  Infallibilität  des 
Vf.  doch  um  so  gewisser  das  Publicum  zu  überzeu¬ 
gen  :  Nach  Hrn.  W.  entsteht  die  Wassersucht  aus 

ü 

gestörter  Hämatose,  indem  gewöhnlich  die  das  Blut 
von  seinem  Kohlen-  und  Wasserstoff  befreyenden 
Organe,  vorzüglich  Leber  und  Milz  etc.,  in  ihren 
Functionen  gestört  sind  und  so  die  nöthige  Entmi¬ 
schung  des  Bluts  nicht  bewirken ,  denn  durch  die 
im  Blute  verbleibenden  Stoffe  wird  der  Stick-  und 
Sauerstoff  gebunden  ,  das  Blut  wird  schwarz,  die  ge¬ 
hörige  Ernährung  des  Körpers  fehlerhaft,  der  Kranke 
fällt  ab,  sein  Muskelfleisch  wird  bleich,  und  da  dem 
Blute  das  Blutgas  fehlt,  so  schlagen  sich  die  von  den 
Arterienenden  im  Innern  des  Körpers  ausgeschiedene 
dunstförm.  Flüssigkeiten  als  wässrige  nieder.  Ein 
jeder  sieht,  dass  hier  mehr  der  der  Wassersucht  häufig 
nachfolgende  und  mit  ihr  complicirte  cachektische 
Zustand  (wenn  gleich  nicht  durch  neue  Ideen)  ent¬ 
wickelt  ist,  als  die  Wassersucht  selbst;  denn  wie 
wäre  es  wohl  möglich  nach  Hrn.  W’s  Theorie  Was¬ 
sersüchten  einzelner  Theile,  die  sich  oft  Jahre  lang 
partiell  erhalten,  zu  erklären?  eine  gestörte  Blutbe¬ 
reitung  müsste  sich  im  ganzen  Körper  zeigen.  Oder, 
wenn  wir  auch  das  Niederschlagen  wässrigter  Flüs¬ 
sigkeiten  erklärt  finden ,  wie  wollen  wir  sie  vorher 
entstehen  lassen  ?  Man  weiss  hinreichend ,  welche  un¬ 
geheure  Menge  Wassers  öfters  Wassersüchtigen  ab¬ 
gezapft  ist,  und  wo  soll  diess  herkonmien,  wenn 
der  eine  Bestandteil  des  Wassers,  der  Sauerstoff 
dem  Organismus  nach  Hrn.  W.  so  sehr  fehlt,  dass 
die  Arterie  zur  Vene  wird.  Wie  lassen  sich  ferner 
die  Wassersüchten  nach  unterdrückter  Hautausdiin- 
stung,  nach  Scharlach,  wie  die,  wo  sich  keine  Feh¬ 
ler  in  den  Verdauungswerkzeugen  und  Lungen  of¬ 
fenbaren,  erklären?  Doch  genug  dieser  Einwürfe, 
Rec.  würde  sie  noch  sehr  vermehren ,  wenn  er  auch 
Hrn.  W’s  Beweis  für  seine  Theorie,  aus  den  in  der 
Wassersucht  helfenden  Mitteln  hergenommen,  einer 
nähern  Beurteilung  hier  würdigen  wollte ;  doch  da 
wird  sie  wohl  jeder  Leser  ohne  grosse  Mühe  selbst 
finden.  —  Die  sämmtlichen  Schutzpockenverhand¬ 
lungen  v.  Wesener.  Schluss.  —  10.  Stück.  Von  den 
jährlichen  Involutionen  und  Evolutionen  des  Le¬ 
bens ,  und  dem  dadurch  entstehendem  Umlaufe  der 


Krankheiten  von  D.  Knoblauch  in  Leipzig.  (Schluss 
im  folgenden  Stcke.)  Bruchstuck  eines  ganzen  Sy¬ 
stems  der  Medicin ,  das  als  solches  nur  erst  nach  Er¬ 
scheinung  des  Werks  gehörig  beurteilt  werden  kann. 
Was  das  Werk  erwarten  lasse,  zeige  folgende  Stelle  : 
„Nur  diesen  meinen  aus  der  Natur  geschöpften  Ideen 
kann  ich  das  Glück  zuschreiben,  noch  keinen  Kran¬ 
ken  an  acutem  Wasserköpfe,  Darmentzündungen, 
Gebährmutterentzündungen,  sogenannter  acuter  Gicht, 
Schleimfiebern,  den  schwersten  Arten  gastr.  Fieber, 
Nervenfiebern,  Gesichtsrose  mit  Gehirnaffection  und 
Ruhr  verloren  zu  haben.  In  unsrer  5jahr.  Schar¬ 
lachepidemie  raubte  mir  der  Tod  nur  einen  Kran¬ 
ken!“  Heil  dem  Zeitalter,  das  einen  solchen  Arzt 
gebahr  ! !  —  Einige  additioneile  Bemerkungen  zu  S. 
G.  Vogels  Handbuch  der  prakt.  Arzrieywiss.  vom 
Medicin.  R.  Wendelstadt.  Ein  Luckenbüsser !  — 
Schäf  ers  Zeit-  und  Volkskrankheiten.  Schluss.  — 
Prakt.  Miscellen  aus  der  Sphäre  der  akiurg.  Me¬ 
dicin ,  vom  HR.  D.  Weinhold.  Beschreibung  eini¬ 
ger  gelungenen  Operationen.  Am  interessantesten  die 
Heilung  des  Gesichtsschmerzes  durch  Durchschnei¬ 
dung  des  Infraorbitalnervens.  —  11.  Stück.  Entde¬ 
ckung  primitiver  Kuhpocken  an  5  Orten  in  Deutsch¬ 
land.  Bey  Berlin  v.  HR.  D.  Bremer;  bey  Lüne¬ 
burg  v.  D.  Fischer;  bey  Greifswaide  v.  D.  Mende. 
—  Von  den  In-  und  Evolutionen  des  Lebens  v.  D. 
Knoblauch.  Schluss.  —  Grundlage  zur  Theorie  d. 
Wassersüchten  v.  Walther.  Schluss.  —  Beobach¬ 
tung  einer  örgan.  Krankheit  des  Magens  v.  D.  Meier 
zu  Altbrandenburg.  Verhärtung  des  Pylorus,  und 
daher  entstandne  Ausdehnung  des  Magens.  —  12. 

Stück.  Beschreibung  epidem.  Nervenfieber  als  Bey- 
trag  zur  Armenpraxis  v.  J.  C.  Thilenius ,  Arzt  zu 
Lauterbach.  Es  führt  der  Typhus  das  eigne  Unan¬ 
genehme  mit  sich,  dass  er  eben  so  häufig  in  der 
ärmsten  Classe  des  Volks  vorkommt,  als  er  zu  sei¬ 
ner  Heilung  vielleicht  vor  allen  Krankheiten  gerade 
die  theuersten  Mittel  verlangt.  Daher  muss  gerade 
jetzt  und  für  diese  Krankheit  ein  jeder  Beytrag  zur 
Armenpraxis  höchst  willkommen  seyn.  Folgende 
Species  zu  einem  Infusum,  das  erst  in  den  Wohnun¬ 
gen  der  Kranken  bereitet  wurde,  gab  der  Vf.  mit 
dem  grössten  Glücke  in  einigen  Epidemien:  Rad. 

Valer.  Angel.  Arnic.  Enul.  ana  ^ ß .  Hb.  Menth,  pip. 
Serpill.  Meliss.  Flor.  Aurant.  virid.  Chamoin.  ana 
3jj.  Flor.  Arnic.  Sem.  Foenic.  ana  Dadurch  al¬ 

lein  wurden  mehrere  Kranke  geheilt.  Audi  über  den 
Gebrauch  des  essigsauren  Bleys  hat  der  Vf.  einige 
Beobachtungen  gemacht.  Er  gab  es  mit  glücklichem  Er¬ 
folge  im  colliquativen,  fauligen  Zustande,  der  zum  Typhus 
hinzutrat,  bey  enormen  Schweissen  ,  Blutflüssen,  Durch¬ 
fällen.  —  Krankheit sgeschichte  einer  Nierenschivindsucht  von 
G.  Horst  jun.  zu  Cöln.  Der  Krankheitsgesch.  selbst  folgen 
einige  interessante  Bemerkungen  über  die  Diagnose  der 
Nierenkrankheiten.  ■ —  Telangiectasie  der  Augenlieder  vorn 
Hofr.  Gräfe.  Merkwürdig  ist  die  Behutsamkeit  des  Verfs. 
Er  sähe  ein  Kind  an  Convulsionen  sterben,  dem  eineVi  ar- 
ze  schnell  extirpirt  wurde  (diesen  Fall  führt  er  selbst  an!) 
und  dennoch  schnitt  er  einem  gmonatl,  Kinde  eincGeiäss- 
I  ausdehnung  weg,  wo  unter  andern  2  grössere  Arterien 
I  sprützten.  —  — 
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Staats  wir  thschaft. 

Principien  der  Ackergesetzgebung  als  Grundlage 
eines  künftigen  Ackercodex  für  Gesetzgeber  und 
rationelle  Landwirthe ,  voi]  D.  Alexander  Lips , 
ausserordentl.  Prof.  d.  Pliil.  a.  d,  Univ.  zu  Erlangen.  Er¬ 
ster  Tlieil.  Negative  Gesetzgebung.  Mit  einer 
kurzen  Geschichte  des  Ackerbauinstituts  zu  Mar- 
lofstein  in  der  Vorrede.  Nürnberg,  in  der  Steil i’- 
schenBuch.  1811.  XVI  u.  3oi  S.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

D  ie  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  den  die  liier 
angezeigte  Schrift  bearbeitet,  spricht  sicli  von  selbst 
aus  ;  und  wirklich  wird  sie  auch  von  denkenden  Po¬ 
litikern  und  rationellen  Landwirthen  allgemein  an¬ 
erkannt.  Hi’.  Lips  tliat  daher  gewiss  nichts  unver¬ 
dienstliches ,  dass  er  seine  Zeit  und  sein  Nachden¬ 
ken  diesem  Gegenstände  widmete.  Er  hat  ihn  auch, 
was  die  in  diesem  ersten  Theile  aufgefasste  Seite 
betrifft,  wirklich  mit  einer  Umsicht  und  Vollstän¬ 
digkeit  behandelt,  die  wenig  zu  wünschen  mehr 
übrig  lässt.  Er  hat  nicht  nur  überall  sehr  einleuch¬ 
tend  gezeigt,  was  dem  Flor  der  Landwirthschaft, 
besonders  in  unsern  deutschen  Staaten,  entgegen- 
stehe,  und  wie  sehr  diese  Hindernisse  nicht  blos 
nur  die  Landcultur  und  den  Landwirth  beeniträeh- 
tigen;  sondern  ,  was  die  Haupttendenz  seiner  Schrift 
ist,  er  sucht  auch  zu  zeigen,  wie  sich  diese  Hin¬ 
dernisse  beseitigen  lassen  mögen,  und  die  Haupt¬ 
sätze  anzudeuten  und  zu  begründen  ,  welche  die 
Gesetzgebung  auszusprechen  und  zu  sanctioniren  ha¬ 
ben  möchte,  wenn  sie  für  Verbesserung  der  Land¬ 
wirthschaft  mit  Erfolg  wirksam  seyn  will.  Und  diess 
letzte  scheint  uns  der  Bestimmung  seines  Werks 
gemäss  der  Hauptpunct  zu  seyn ,  den  die  Kritik  bey 
der  Würdigung  seiner  Arbeit  ins  Auge  zu  fassen 
hat,  und  den  auch  wir  hier  ins  Auge  fassen  wollen. 

Es  ist  ganz  unverkennbar,  dass  Hr.  Lips  in 
Beziehung  auf  diesen  Punct  mancherley  sehr  Be¬ 
herzigenswertlies  gesagt  hat  ;  aber  bey  alle  dem 
scheinen  uns  doch  seine  Vorscldäge  nie  ohne  ge¬ 
naue  Vorsicht  zum  Gebrauch  empfohlen  werden  zu 
dürfen.  Bey  Gesetzen  und  Institutionen  äbzweckend 
auf  die  Verbesserung  der  Landwirthschaft  verdient 
keinesweges  nur  die  wirthschaftliehe  Seile  solcher 
Anordnungen  und  Anstalten,  oder  der  Einfluss,  den 
sie  auf  den  mehr  oder  minder  vorth eilhaften  Be¬ 


trieb  der  Landwirthschaft  haben  mögen,  aufgefasst 
zu  werden,  was  Hi-.  L.  vorzüglich  gelhan  hat,  son¬ 
dern  es  gibt  überall  auch  hier  eine  rechtliche  Seite 
zu  betrachten,  die  um  so  weniger  übersehen  wer¬ 
den  darf,  je  mehr  sie  die  Grundbedingung  der  Zu¬ 
lässigkeit  jener  Anordnungen  und  Institutionen  an 
sich  ist,  und  je  mehr  erst  dann  die  wirthschaftliehe 
Seite  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen,  und 
in  die  Wagschale  gelegt  werden  kann,  wenn  von 
der  Seite  des  Rechts  deren  Zulässigkeit  ausreichend 
constatirt  und  nachgewiesen  ist.  Indess  leider  hat 
Hr.  L.  diese  rechtliche  Seite  durchgängig  seiner 
Aufmerksamkeit  zu  wenig  gewürdigt;  statt  im  Vor¬ 
dergründe  zu  stehen,  erscheint  sie  bey  seiner  Dar¬ 
stellung  überall  nur  im  Hintergründe.  Durchdrun¬ 
gen  von  dem  hochwichtigen  Interesse  einer  mög¬ 
lichst  vollkommenen  und  möglichst  freyen  Landcül- 
tur,  hat  er  sich  beynahe  überall  bey  seinen  Vor¬ 
schlägen  nur  von  diesem  Interesse  leiten  lassen,  ohne 
immer  sorgfältig  genug  das  zu  berücksichtigen,  was 
die  Gesetze  des  Rechts  hier  gebieten  mögen.  —  Die 
Grundidee  des  Vfs. ,  und  die  Grundlage  seiner  hier 
entwickelten  Principien  der  Ackergesetzgebung  ist 
(S.  20 ),  der  Landmann  könne  zur  Perbesserung 
seiner  Landwirthschaft  nur  durch  Zwangsan¬ 
stalten  hingeleitet  werden ,  oder  —  wie  sich  der 
Verf.  ausdrückt  —  das  Bessere  müsse  befohlen 
werden ;  (S.  22)  der  Bauer,  ,,als  ein  Kind  derStaats- 
„gesellschaft ,  das  nur  durch  Strenge  und  Zwang  ge- 
„leilet  werden  könne ,  müsse  hinsichtlich  seines  Ge¬ 
werbes  unter  Vormundschaft  des  Staats  gestellt,  die 
Grundsätze  des  Bessern  in  der  Form  des  Gesetzes 
ihm  vorgehalten,  und  er  mechanisch  so  lange  zu 
den  Quellen  des  Wohlstandes  hingeleitet  werden, 
bis,  gesättigt  und  in  den  Stand  gesetzt  durch  W old¬ 
stand,  er  die  Bildungsmittel  selbst  ergreifen,  und 
aus  innerer  Freyheit  den  Gang  Res  Guten  und  'Wah¬ 
ren  selbst  verfolgen  Werde.  —  Aber  diese  Grund¬ 
idee  scheint  uns  durchaus  unhaltbar  zu  seyn.  Nach 
unserer  Ansicht  widerstrebt  sie  den  Grundprinci- 
pien  des  Rechts  eben  so  sehr,  als  den  Forderungen 
einer  vernünftigen  wirthsehaftlichen  Politik.  Fleiss 
und  Industrie,  die  Bedingungen  und  die  Elemente 
aller  wirthsehaftlichen  Vervollkommnung,  lassen  sich 
nie  erzwingen ,  sie  gedeihen  nur  im  Schosse  der 
Freyheit;  sie  müssen  ohne  äussern  Zwang  aus  dem 
Innern  des  Menschen  hervorgehen,  -wenn  sie  je  zur 
Existenz  kommen  und  Früchte  tragen  sollen  für  das 
allgemeine  Beste.  Statt  dass  Zwang  und  eine  sol- 
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che  Curatel,  wie  sie  der  Verl',  angeordnet  wissen  j 
will,  zum  Fleisse  ünd  zur  Industrie  hinleiten  kön¬ 
nen,  fuhren  sie  den  Menschen  nothwendig  zur  Träg- 
heit  und  zu  einer  Apatliie  gegen  alles  Bessere;  und 
statt  den  Wohlstand  zu  fördern,  erschüttern  sie  ihn 
bis  auf  die  Wurzeln.  Ein  gezwungenes  Besserseyn 
ist  keines,  und  nur  Freyheit  —  wie  selbst  der  Vf. 
(S.  5oi)  zugesleht  —  kann  Wohlstand  schallen,  nie 
Zwang.  Die  Geisteigenschaft  —  man  erlaube 
uns  diesen  Ausdruck  —  welche  der  Verf.  hier  als 
Mittel  zur  Beförderung  der  Cultur  des  Landmanns 
und  zur  Vervollkommnung  seines  Landwirtschafts¬ 
betriebs  empfiehlt  ,  kann  i  ach  der  Natur  der  Dinge 
nicht  anders  als  eben  so  nachteilig,  oder  vielmehr 
noch  nachteiliger  wirken,  wie  die  Leibeigenschaft , 
die  er  mit  Recht  als  eine  der  vorzüglichsten  Hin¬ 
dernisse  der  Cultür  des  Landmanns  und  des  schlech¬ 
ten  Zustandes  seiner  Wirtschaft  ansieht.  Der  ein¬ 
zige,  und  auch  nur  der  allein  einzige  Weg,  auf 
welchem  für  die  Cultur  des  Landmanns  und  auf 
Verbesserung  seiner  Wirtschaft  hingewirkt  werden 
kann,  und  hingewirkt  werden  darf,  ist  blos  Unter¬ 
richt.  Und  ist  dieser  Weg  auch  noch  so  langsam, 
oder  vielleicht  gar  langweilig,  was  wir  keinesweges 
läugnen  wollen,  —  immer  ist  und  bleibt  er  doch 
nur  der  Einzige,  dessen  Betreten  etwas  erwarten 
lässt ;  denn  nur  Lust  kann  das  Land  bauen ,  wie 
der  Vf.  (S.  97)  selbst  zugesteht,  und  nur  Unterricht, 
nie  Zwang ,  mag  diese  Lust  erzeugen  und  unter- 
h  lten.  Wenn  übrigens  auch  der  Vf.  sein  Zwangs¬ 
wesen  nicht  auf  alle  Details  des  Ackerbaues  und 
auf  alle  Modificationen  und  Nuancen  desselben  (S.  26) 
ausgedehnt  wissen  will,  sondern  nur  auf  die  allge- 
gemeinen  Wahrheiten  und  Sätze  des  Landbaues, 
nur  auf  die  höherri  VVh  thschafts Verhältnisse  und 
die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen  einzig 
und  allein  eine  bessere  Äckercullur  Statt  finden  kann, 
immer  ist  und  bleibt  dennoch  sein  Grundprincip 
unhaltbar ,  und  unvereinbarlich  eben  sowohl  mit 
den  Forderungen  des  Rechts,  als  den  Geboten  der 
wirthschaftlichen  Klugheit,  denn  Zwang,  wie  er  ihn 
will,  ist  immer  gleich  unzulässig,  und  gleich  we¬ 
nig  zu  rechtfertigen,  gleichviel,  er  berühre  nur  die 
äussersten  Puncte  des  landwirtschaftlichen  Treibens, 
oder  er  erstrecke  sich  auf  die  Details  desselben.  — 
Es  ist  auch  wirklich  kaum  zu  begreifen,  wie  der 
Verf.  in  den  Grundsätzen  der  Nationalökonomie 
Schutz  für  ein  solches  Zwangssystem  (S.  4i)  suchen 
mag.  So  heilig  auch  die  Principien  der  National¬ 
ökonomie  jeder  Gesetzgebung  seyn  mögen,  und  so 
nothwendig  es  seyn  mag,  jene  Principien  in  der 
Ackergesetzgebung  bey  weitem  sorgfältiger  zu  ach¬ 
ten  ,  als  diess  meist  überall  bis  jetzo  geschehen  ist, 
immer  ist  und  bleibt  es  eine  ewig  und  unwandelbare 
Wahrheit,  dass  keine  Gesetzgebung  und  kein  Gou- 
verneme;  t  es  sich  erlau'  en  dürfe,  den  Menschen 
wider  seinen  Willen,  und  durch  Mittel,  die  seine 
Freyheit  beschränken,  glücklich  machen  zu  wollen, 
und  wirklich  kann  auch  die  Nationalökonomie  von 
der  Gesetzgebung  als  solcher  weiter  nichts  fordern, 


als  nur  IVegrüumung  der  Hindernisse,  welche  dem 
Menschen  bey  seinem  Streben  nach  Verbesserung 
seines  physischen  Wohlstandes  im  Wege  stehen^ 
keinesweges  aber  ein  solches  gewaltsames  Hinleiten 
zum  Wohlstände ,  wie  der  Vf.  hier  empfiehlt,  denn 
die  Grundsätze  der  Nation,  lökonomie  geben  der  Ge¬ 
setzgebung  stets  nur  prohibitive  Normen,  nie  aber 
präceptive. 

Der  Ackercodex,  dessen  Principien  der  Verf. 
hier  aufzustellen,  zu  rechtfertigen  und  zu  entwickeln 
gesucht  hat,  zerfallt  übrigens  nach  seiner  Darstel¬ 
lung  (S.  58)  in  zwey  Haupttheile:  I)  in  eine  Dar¬ 
stellung  der  politischen  Hindernisse  des  Ackerbaues 
und  der  Mittel  und  UV  ege  zu  deren  Entfernung, 
so  wie  der  politischen  Anstalten  für  die  Verbes¬ 
serung  desselben  j(äussere  Ackergesetzg  bung) ,  und 
H)  in  eine  Darlegung  der  Gebrechen  im  Innern 
des  landwirthschaftlichen  Gewerbes  und  einer  Ent¬ 
wickelung  der  zu  einem  bessern  Betrieb  desselben 
nothwendigen  Grundverhältnisse  und  Gesetze  (in¬ 
nere  Ackergesetzgebung) ;  und  der  erste  Haupttheil 
zerfällt  wieder  in  zwey  Hauptabschnitte:  1)  von 
den  politischen  Hindernissen  des  Ackerbaues  (nega¬ 
tive  Ackergesetzgebung)  und  2)  von  den  politischen 
Beförderungsmitteln ,  Gesetzen  und  Anstalten  (zum 
Behuf)  des  Ackerbaues  (positive  Ackergesetzgebung). 
Was  der  Verf.  in  dem  vor  uns  liegenden  ersten 
Theile  (oder  vielmehr  Bande)  seines  Werks  gege¬ 
ben  hat,  ist  nichts  weiter,  als  die  negative  Acker¬ 
gesetzgebung,  oder  eine  Enumeration  der  Hinder¬ 
nisse  des  Ackerbaues  mit  Vorschlägen1  zu  ihrer  Be¬ 
seitigung.  Diese  Hindernisse  selbst  theilt  er  in  zwey 
Classen:  a)  ältere  Hindernisse ,  entsprungen  aus  dem 
Feudalsystem  und  der  altern  Verfassung  unserer 
Staaten  (S.  60  —  219),  und  b)  neuere  Hindernisse, 
entsprungen  aus  mehrern  bürgerlichen  Institutionen 
zur  Beförderung  einzelner  Erwerbszweige ,  beson¬ 
ders  der  städtischen  Gewerbe -  und  des  Handels  auf 
Kosten  der  landwirthschaftlichen  Betriebsamkeit  (S. 
220  fg. ),  wo  besonders  die  nachtheiligen  Einflüsse 
des  Mercantilsystems  auf  die  Vervollkommnung  und 
den  Flor  der  Landwirtschaft  gut  auseinander  ge¬ 
setzt  werden,  wie  wir  denn  überhaupt  dem  Verf. 
das  Zeugniss  nicht  versagen  können,  dass  er  in  Be¬ 
ziehung  auf  beyde  Classen  von  Hindernissen  nicht 
nur  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung 
dieser  .Hindernisse  gegeben,  sondern  auch  beynahe 
durchgängig  manches  gesagt  habe ,  was  ausgezeich¬ 
nete  Beherzigung  verdient,  wiewohl  wir  auf  der 
andern  Seite  es  nicht  verhehlen  duren,  dass  auch 
hier  seine  Grundsätze  und  Vorschläge  eben  so  we¬ 
nig  ohne  Umsicht  und  Prüfung  anzunehmen  und  zu 
befolgen  seyn  mögen ,  wie  sein  von  uns  vorher  ge¬ 
würdigtes  Grundprincip.  Beynahe  durchgängig  hal¬ 
ten  seine  Vorschläge,  von  der  Seite  der  Rechtlich¬ 
keit  betrachtet ,  entweder  die  Kritik  gar  nicht  aus, 
oder  doch  nur  unter  mancherley  Voraussetzungen, 
Einschränkungen  und  Modificationen.  Wir  unsers 
Orts  geben  zwar  gern  zu,  dass  man  bey  grossen, 
offenen,  das  ganze  Wohl. der  Menschheit  und  der 
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Nationen  umfassenden  Reformen  nicht  zü  ängstlich 
seyn  dürfe ,  —  wovor  der  Verl'.  (S.  i-65)  warnt;  — 
aber  etwas  ängstlicher,  als  er,  wird  man  doch  ge¬ 
wiss  seyn  müssen,  wenn  die  Gouvernements  sich 
bey  solchen  Reformen  nicht  der  Gefahr  aussetzen 
wollen,  die  Grandfeste  aller  ihrer  politischen  Wirk¬ 
samkeit,  den  Glauben  an  ihre  Rechtlichkeit  zu  er¬ 
schüttern,  und  den  grossen  Haufen,  der  sich  ohne- 
diess  mehr  von  seinem  Eigennutze  leiten  lässt,  als 
von  jeder  andern  Rücksicht,  nicht  zu  der  Idee  hin¬ 
zuleiten,  es  dürfe  Jeder  Alles  tliiui,  und  es  sey 
Jedem  Alles  erlaubt,  was  seinen  individuellen  Vor¬ 
theil  befördern  mag,,  gleichviel  die  Rechtssphäre 
seiner  Nebenmenschen  komme  dabey  ins  Gedränge, 
oder  sie  bleibe  unangetastet  und  unversehrt.  Mag 
es  uns  auch  der  Verf.  für  eine  zu  grosse  Aengst-  j 
lichkeit  anrechuen;  mag  er  auch  der  Meinung  seyn,  ( 
der  Geist  des  rationellen  Ackerbaues  und  die  Prin- 
cipien  dev  Nationalökonomie  hätten  uns  Hoch  kei- 
nesweges  ergriffen  ,  und  unser  ökonomistischer  Blick  j 
sey  noch  von  Vorurteilen  der  Vorzeit  umnebelt; 
wir  können  uns  auf  keinen  Fall  überzeugen,  dass 
alles  das  rechtlicher  RR  eise  so  gerade  zu  geschehen 
könne,  was  er  von  dein  Staate  und  von  der  Ge- 
setzg  bung  zur  Bef  örderung  der  Landescultur  ge- 
tlian  und  ausgesprochen  wissen  will.  Wir  können 
uns  weder  davon  uberzeugen,  dass  der  Staat  die 
ungeniessenen  Frohnen,  b/os  weil  sie  der  Land- 
wirihschcift  nachtheilig  sind,  so  geradezu  in  ge¬ 
messene  um  wandeln  dürfe;  noch  davon,  dass  die 
Gesetzgebung  diese  Frohnen  aus  demselben  Grunde 
ohne  Weiteres  für  aLiösbar  erklären,  und  dem 
Frohnpflichtigen  die  Berechtigung  zusprechen  könne, 
den  Berechtigten  gegen  Entrichtung  der  gesetzmäs- 
sig  ausgemittelten  Ablösungssumme  zur  Aufgabe  sei¬ 
ner  Gerechtigkeit  zu  zwingen  (S.  85  — ■  85).  Und 

auch  das  glauben  wir  nicht,  dass  der  Staat  alle  Ge- 
biu’ts-  und  besonders  alle  Erstgeburtsrechte  an  Gü¬ 
tern,  —  ohne  Unterschied  auf  welchem  Titel  sie 
beruhen  mögen  —  rechtlicher  Wtise  durchstreichen, 
und  sie,  wie  alle  Fideiconnnisse ,  zum  Vorth  eile  des 
Ackerbaues  der  Staaten  und  der  Menschheit  auilie- 
ben  könne  (S.  io5);  desgleichen  auch  nicht,  dass 
alle  Abgaben  an  den  Lehen  -  und  Eigenthumsherrn 
ohne  Weiteres  für  ablösbar  erklärt,  und  dem  Le¬ 
hen  -  und  Eigenthumsherrn  die  Verbindlichkeit  auf¬ 
gelegt  werden  könne,  auf  die  Abgabe  zu  verzieh-  ! 
teil,  wenn  der  Pflichtige  ihm  die  gesetzlich  bestimmte 
Entschädigung  leisten  will  (S.  118);  oder,  dass  der 
Staat  alle  Brachhuthserviluten  ohne  Weiteres ,  selbst 
ohne  dem  Berechtigten  einig  Entschädigung  zuzu¬ 
sprechen  ,  (denn  nur  aus  Gutmütfiigkeit  wird  diese  j 
von  drin  Vf.  d  m  Berechtigten  zugestand  11,  nicht 
von  Rechtswegen,)  niederschlagen ,  den  Anbau  des 
Brachlandes  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  HutJ  be¬ 
rechtigt  n  erlauben-,  und  die  Benutzung  der  Stop¬ 
peln  ganz  frey  geben  könne  (S.  i45);  oder  dass  bey 
GemeinJit  itsverüieilungen  ohne  Rücksicht  auf  die 
verschiedenen  besondern  Theilisa'unsrechte  einzel¬ 
ner  Gemeiudeglieder ,  idle  Gemeindestücke  unter 


Alle  gleich  zu  Vertheilen  seyea,  weil  sich  von  einer 
solchen  Verteilung  nur  allein  die  möglichst  beste 
Bewirtschaftung  solcher  Ländereyen  erwarten  las¬ 
se  (S.  i56);  oder  dass  zur  Beförderung  und  Er¬ 
leichterung  der,  in  ökonomischer  Beziehung  aller¬ 
dings  sehr  vorteilhaften,  Zusammenziehung  der 
zerstreuten  Grundstücke  der  Dorlsuachbarn ,  es  als 
Gesetz  aufgestellt  werden  könne :  jeder  sey  verbun¬ 
den  sein  Grundstück  gegen  Entschädigung  an  je¬ 
den  andern  Besitzer  abzutreten ,  und  dafür  ein  an¬ 
deres  anzunehmen ,  wenn  dadurch  eine  Verbindung 
des  fraglichen  Grundstücks  mit  den  übrigen 
Grundstücken  des  Ersten  bewirkt  wird  (  S.  2i5); 
u.  dgl.  m.  —  Wir  wissen  zwar  wohl,  dass  es  in 
mehreren  Staaten  an  Gesetzen,  worin  diese  Grund¬ 
sätze  ausgesprochen  sind,  nicht  fehlt.  Allein  eines 
Tlieils  ist  es  eine  grosse  Frage,  ob  sie  sich  überall 
nach  den  Forderungen  ei.: er  vernünftigen  Gesetz¬ 
gebungspolitik  rechtfertigen  lassen  mögen.  Andern 
Tlieils  aber  beruhen  sie  da,  wo  sie  sich  rechtferti¬ 
gen  lassen,  immer  auf  ganz  eigenen  individu  lien 
Verhältnissen,  welche  sie  notwendig  mac  teil,  mo- 
tivirten  und  rechtfertigen.  Auf  keinen  Fall  kann 
das  Beyspiel  eines  Staats  es  an  und  für  sich  recht- 
fertigen  ,  das ,  was  er  getan  hat ,  und  aus  indivi¬ 
duellen  Rücksichten  wohl  tiiun  konnte ,  als  eine  all¬ 
gemeine  Gesetzgebungsmaxime  aufzustellen.  Ohne 
Not,  und  nur  um  einiger  pecimiären  Vorteile 
willen,  darf  der  Staat  sich  nie  Eingriffe  in  die  wohl 
erworbenen  Rechte  seiner  Untertanen  erlaub  n, 
mögen  sie  auch  hie  und  da  den  Wünschen  und  den 
Planen  der  Regierung  im  Wege  stehen.  Dass  d..s 
Recht  überall  im  Staat  herrsche,,  und  in  seinem  völ¬ 
ligen  Ansehen  erhalten  Werde ,  ist  das  Erste ,  war¬ 
um  es  dem  Staate  zu  thun  ist,  und  wofür  die  Re¬ 
gierung  zu  sorgen  hat.  Und  diess  Erste  ist  mehr 
Werth ,  als  die  Paar  Hundert  oder  Paar  Tausend 
Scheffel  Korn,  w  lebe  durch  eine  solche  Beeinträch¬ 
tigung  dieses  oder  jenes  Berechtigten  gewonnen  wei  ¬ 
den  mögen.  Audi  bedarf  es  wirklich  in  der  Regel 
solcher  Gewaltschritte  nicht,  um  dem  Volke  die 
Vortheile  zu  gewähren,  welche  man  ihm  durch  sie 
gewahren  •  will.  Ist  die  Nation  zu.  solchen  .Verände¬ 
rungen,  wie  die  durch  solche  Gesetze  zu  bewirken¬ 
den  seyn  sollen,  reif,  so  machen  sie  sich  von  selbst; 
und  das  Gouvernement  braucht  sie  nur  nicht  zu 
hindern.  Ist,  sie  aber  noch  nicht  reif,  wie  diess  lei¬ 
der  gar  oft  der  Fall  ist,  so  helfen  solche  Gesetze 
nicht  nur  nichts,  sondern  sie  stiften  vielmehr  offen¬ 
baren  Schaden ,  indem  sie  das  Volk  in  seinem  Glau¬ 
ben  an  die  Rechtlichkeit  des  Gouvernements  irre  ma¬ 
chen,  und  eine  Menge  Missverständnisse  erzeugen, 
die  traurigere  und  nachtheiligere  Folgen  baben ,  als 
jene  zu  beseitigenden  Hindernisse  seihst.  —  Kurz, 
ehe  sich  ein  Gouvernement  eutschliesst  die  Ratli- 
schläge  zu  befolgen,  welche  ihm  der  Verf.  hier  zur 
Beförderung  der  landwirtschaftlichen  Cultur  gege¬ 
ben  hat,  immer  prüfe  es  vorher  sich  und  sein  Vo  k, 
und  alle  hier  zu  berücksichtigenden  Verhältnisse 
möglichst  genau ,  damit  es  nicht  Uebles  stifte ,  statt 
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des  beabsichtigten  Vortheils.  Josephs  II.  wohlwollende 
Absichten  für  Gallizien  .scheiterten  blos  dadurch, 
dass  er  den  Geist  und  die  Lage  des  Volks  zu  we¬ 
nig  dabey  in  Erwägung  zog.  Der  Bauer  wusste 
sich  so  schnell  nicht  in  die  eigene  isolirte  Wirth- 
scliaft  zu  finden.  Er  ward  statt  lleissiger  zu  wer¬ 
den,  nur  noch  träger  und  liederlicher  ;  die  Guts¬ 
herren  wurden  ärmer  und  unzufriedener  $  denn  für 
die  entlassene  Schaar  der  Fröhner  fanden  sie  keine 
freyen  Tagelöhner;  und  die  Folge  von  alle  dem 
war,  dass  die  Produktion  des  Landes  abnahm,  statt 
dass  sie  zunehmen  sollte.  Sicherheit  alles  wohler¬ 
worbenen  Eigenthums,  und  Gestattung  möglichster 
Freyheit  bey  dem  Gebrauche  desselben  sind  die 
wahren  und  die  einzigen  Grundpfeiler  alles  Volks¬ 
wohlstandes;  und  lässt  man  diese  Pfeiler  unverrückt, 
so  gedeiht  der  Wohlstand  für  sich,  ohne  die  po¬ 
sitiven  Einmischungen  ,  auf  welche  der  Verf.  o 
vielen  Werth  legt;  und  in  deren  Empfelilung  der 
Hauptgrund  zu  dem  tadelnden  Urtheile  liegt,  das 
wir  über  seine  Schrift,  hier  aussprechen  mussten,  so 
manches  Wahre  und  Beherzigungswerthe  sie,  abge¬ 
sehen  von  dieser  unhaltbaren  Tendenz  derselben, 
auch  sonst  enthält.  —  Was  wir  ausser  diesen  das 
Materielle  der  Arbeit  des  Verfs.  betreffenden  Be¬ 
merkungen  noch  rügen  müssen,  ist  sein  überall 
stark  hervortretendes  Haschen  nach  einem  gesuch¬ 
ten  Vortrage ,  wodurch  dieser  hie  und  da  ins  Pre- 
tiöse  fällt;  so  wie,  dass  er  bey  einigen  Materien, 
z.  B.  bey  der  Lehre  von  der  Leibeigenschaft  und 
Erbunter tJicinigkeit  (S.  67  fg.)  und  bey  der  von  den 
öffentlichen  Abgaben  (S.  218  fg.)  zu  breit,  und  selbst 
sogar  etwas  weitschweifig  geworden  ist.  Den  voll¬ 
ständigen  Auszug  aus  Sode  ns  Staatsßnanzwissen- 
schaft ,  den  er  am  letztem  Orte  gegeben  hat , 
würde  jeder  Leser  ihm  gern  erlassen.  Um  des 
Resultats  aus  alle  dem,  dass  nämlich  die  Grund¬ 
steuern  möglichst  erniedrigt ,  und  keinesweges  er¬ 
höht  werden  sollen ,  bedurfte  es  wahrlich  dieser 
weitschweifigen  Einleitung  nicht. 


System  der  directen  Steuern  in  Frankreich.  Nach 
dem  Französischen  des  Hin.  Dulaurens ,  Di- 
rector  der  Steuern  im  Rhonedepartement.  Herausgegeben 

von  Karl  Thum.  Mainz,  b.  Kupferberg.  1810. 
XXI  u.  277  S.  8.  (1  Thlr.) 

Bekanntlich  gehört  D  u  la  u  r  e  n  s  Manuel  de  con- 
tribuables  (Paris  1811)  unter  die  besten  französ. 
Werke  über  die  französ.  Steuerverfassung ,  oder 
man  kann  es  vielleicht  für  das  beste  selbst  erklä¬ 
ren;  wir  wenigstens  wissen  ihm  kein  besseres  an 
die  Seite  zu  stellen.  Es  empfiehlt  sich  sowohl  da¬ 
durch,  dass  es  das  neueste  Werk  über  diesen  Ge¬ 
genstand  ist,  als  auch  durch  seine  Vollständigkeit. 
—  Diess  vorausgesetzt,  war  dessen  Uebertragung  in 
unsre  Sprache  gewiss  kein  unglücklicher  Gedanke 
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des  Hrn.  Thum.  Seine  Uebertragung  verdient  sei» n 
an  sich  den  Dank  des  Publicnms,  aber  s  e  ver¬ 
dient  ihn  auch  noch  um  so  mehr,  da  er  sicli  nicht 
blos  nur  auf  eine  Uebersetzung  beschränkt  hat,  son¬ 
dern  nachstdem  auch  noch  darauf  ausgegangen  ist, 
mit  strenger  Beybehaltung  aller  gesetzlichen  und 
ministeriellen  Verfügungen  der  Darstellung  dersel¬ 
ben  mehr  System  und  Zusammenhang  zu  geben,  den 
Vortrag  be  onders  da,  wo  er  durch  technische  Aus¬ 
drucke  minder  verständlich  ist,  durch  Anmerkun¬ 
gen  zu  erläutern,  und  überhaupt  i  :  die  Darstellung 
alle  Deutlichkeit  zu  bringen,  die  theils  die  Wich¬ 
tigkeit  des  Gegenstandes ,  theils  dessen  möglichst 
deutliche  und  fassliche  Bearbeitung  fordert;  so  dass 
aus  diesem  Gr  nde  ''sein  Werk,  wenigstens  für 
deutsche  Leser,  gewiss  manche  Vorzüge  vor  dem 
Manuel  von  Dulaurens  hat,  der  sich  wohl  manche 
Erläuterung  und  Erörterung  erlassen  konnte ,  wel¬ 
che  man  mit  Recht  von  Hrn.  Th.  fordern  mag. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  —  deren  Haupt¬ 
punkte  wir  bisher,  in  so  fern  solche  aus  deutschen 
Schriften  erkannt  werden  sollen,  nur  aus  PF  eb¬ 
ner  t  über  den  Geist  der  neuern  französischen  Fi¬ 
nanzverwaltung  etc.  (Berlin  1812  S.  02  fg.)  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatten  —  geht  ins  möglichste 
Detail  und  gibt  eine  ganz  vollständige  und  genaue 
Uebersicht  des  französischen  Abgabesystems,  in  so 
weit  es  auf  directen  Steuern  beruht ,  und  seiner 
Verwaltung.  Das  Ganze  zerfallt  in  fünf  Bücher: 
1)  Fon  der  Steuervertheil ung  (S.  9  — 122),  den 
Grundsätzen  uncl  gesetzlichen  Normen ,  nach  wel¬ 
chen  dieselbe  geschieht,  und  den  Regeln  des  dabey 
zu  beobachtenden  Verfahrens.  2 )  Fon  der  Erhe¬ 
bung  der  Steuern  (S.  125 — 191)  und  den  Obliegen¬ 
heilen  und  Rechten  der  zu  dem  Ende  angestellten 
öffentlichen  Beamten;  5)  von  den  beym  Steuerwe¬ 
sen  vorkommenden  Klagen  und  Reclamationen  (S. 
192 — 212),  oder  den  verschiedenen  Arten  von 
Klagen ,  welche  in  Betreff  der  Steuern  erhoben 
werden  können,  den  Steuerbefreyungen  (decharges) 
und  Herabsetzungen  derselben ,  dem  Verfahren  bey 
Untersuchungen  der  Reclamation,  hierauf  der  Wie- 
derauflage,  Erstattung  und  den  Kosten  ,  den  Fonds 
für  ungiebige  Posten  und  den  Nachlassen  und  Ver¬ 
minderungen  ;  4 )  von  der  Direction  der  directen 

Steuern  (S.  2i5  —  206)  den  Verrichtungen  der  Di- 
rectoren,  Inspectoren  und  Controleurs,  ihren  Be¬ 
soldungen  und  sonstigen  Dienstemolumenten;  und 
endlich  5)  von  den  Abgaben  von  Bergwerken  (S. 
207 — 246).  Eines  Auszugs  ist  das  Werk  seiner 
Natur  nach  nicht  fähig;  wir  müssen  es  jedem,  dem 
es  um  ausführliche  und  gründliche  Kenntniss  des 
französischen  directen  Steuersystems  zu  thun  ist, 
zur  eigenen  Lectiire  empfehlen ,  mit  der  Bemer¬ 
kung,  dass  er  seine  darauf  verwendete  Mühe  in  je¬ 
der  Beziehung  nicht  unbelohnt  finden  wird.  —  Die 
Brauchbarkeit  des  Werks  erhöht  noch  das  ange¬ 
hängte  ausführliche  Register  (S.  247  —  277). 
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Aeltere  Geschichte. 

(Jeher  den  Kaiser  Julianus  und  sein  Zeitalter .  Ein 
historisches  Gemälde  von  August  JS eander,  aus- 
seroril.  Prof,  der  Theol.  zu  Heidelberg  (jetzt  Prof,  der  I  heol. 
zu  Berlin).  Leipzig,  bey  Fr.  Perthes  aus  Hamburg. 
1812.  IV  u.  172  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  Titel  dieser  Schrift  ist  nicht  richtig  abgefasst; 
der  erstere  Theil  desselben  lässt  kritische  Untersu¬ 
chungen  oder  verschiedene  Betrachtungen  und  Be¬ 
merkungen  über  das  Zeitalter  des  so  verschieden  beur¬ 
teilten  Kaisers  und  des  Kaisers  Betragen,  der  zweyte 
eine  vollständige  und  lebhaft  ausgemalte  Schilderung 
desselben  erwarten.  Der  erste  passt  vorzüglich  zu 
dem  Inhalte,  der  freylich  für  den,  welcher  mit  den 
Schriften  von  Crichton,  Kiuit,  Henke  und  Wiggers 
(um  mehrere  kleinere  nicht  zu  erwähnen)  bekannt 
ist,  nicht  eben  viel  Neues  und  Unbekanntes  enthal¬ 
ten  kann,  aber  doch  ein  gründliches  Studium  der 
Quellen  und  insbesondere  der  Werke  Julians  und 
Scharfsinn  im  Beobachten ,  Auflassen  und  Schliessen, 
Unparteylichkeit  im  Prüfen,  Mässigung  im  Urtei¬ 
len  bewahrt.  Er  zerfällt  in  4  Abschnitte:  1)  S.  1  — 
70.  Das  Christenthum  im  Verhältnisse  zu  dem  Zeit¬ 
alter,  in  das  seine  Erscheinung  und  Ausbreitung  fiel, 
ein  einleitender  Abschnitt,  der  wenn  nicht  wegblei¬ 
ben  doch  kürzer  gefasst  seyn  sollte,  da  er  für  den 
Hauptgegenstand  nicht  unumgänglich  nöthig  ist.  Der 
Hr.  Verf.  glaubte,  weil  Julian  den  Polytheismus  in 
einer  verklärten  Gestalt  wieder  zur  herrschenden 
Religion  zu  machen  suchte,  so  müsse  er  zuerst  von 
den  Ursachen  reden,  durch  welche  die  alte polylheist. 
Religion  neue  Kraft  erhielt,  von  dem  Verhältnisse, 
in  das  sie  zum  Christenthum  trat,  und  dem  durch 
die  Weckung  des  menschl.  Geistes  vorbereiteten 
Siege  des  letztem.  Aber  deswegen  war  es  nach 
unsrer  Meinung  nicht  nothweudig,  so  weit  zurück¬ 
zugehen,  als  hier  geschehen  ist,  so  lange  bey  dem 
Einzelnen  zu  verweilen ,  als  z.  B.  bey  dem  Skepti- 
cismus  vor  und  nach  der  Erscheinung  Christi  ge¬ 
schehen  ist.  Treffend  wird  übrigens  entwickelt,  wel¬ 
che  Richtungen  der  Skepticismus  dem  menschlichen 
Geiste  (wenigstens  dem  Geiste  der  gelehrten  und 
gebildeten  Menschen)  gab,  wie  auf  der  einen  Seite 
er,  auf  der  andern  die  aus  dem  theoret.  und  prakti¬ 
schen  Unglauben  entstandene  Unsittlichkeit  mit  ih¬ 


ren  Folgen,  zur  alten  Religion  zurückdrängte,  wie 
daraus  der  Aberglaube  entstand,  wie  die  neue  Re¬ 
ligion,  die  den  Skepticismus,  den  Unglauben  und 
den  Aberglauben  vernichtete,  und  alle  Bedürfnisse 
besser  befriedigte,  Beyfall  finden,  aber  auch  mit  den 
Vertheidigern  der  alten  in  heftigen  Kampf  gerathen 
musste,  wie  viel  der  Gegensatz  des  Christenthums 
gegen  die  herrschende  sittliche  und  philosoph.  Denk¬ 
weise  beygetragen  habe,  die  Ausbreitung  des  Christ, 
zu  befördern;  einleuchtend  dargethan,  dass  man  in 
einer  Zeit  allgemeiner  Verwirrung  und  herannahen¬ 
der  Auflösung  der  menschl.  Dinge  am  meisten  einer 
Religion  bedurfte  und  am  empf  änglichsten  für  eine 
Religion  war,  welche  den  Menschen  über  alle  sicht¬ 
bare  Formen  erhob,  alle  Menschen  aller  Nationen 
durch  Einen  Glauben  vereinigte;  nur  möchten  wir 
nicht  beweisen ,  dass  diese  Religion  nicht  aus  einem 
Charakter,  der  einer  eigenthümlichen  Nationalität 
angehörte,  hervorgegangen  sey;  denn  hervorgegan- 
gen  ist  doch  die  christl.  Religion  aus  dem  Juden¬ 
thum,  das  eiuen  nationalen  Charakter  hatte.  Es  sind 
noch  manche  andere  Bemerkungen  und  Ansichten 
eingestreuet,  die  Aufmerksamkeit  verdienen,  aber 
auch  Prüfung  erfordern.  Mancher  berührte  Gegen¬ 
stand  ist  in  den  besondern  Anmerkungen  (die  hin¬ 
ter  jedem  Abschnitte  folgen)  weiter  ausgeführt.  So 
ist  über  den  Gnosticismus  und  den  religiösen  Eklek- 
ticismus  viel  Wahres  und  Lehrreiches  erinnert.  Der 
zweyte  Abschnitt  S.  71 — 102.  verbreitet  sich  über 
Julians  Erziehung  und  Bildung  bis  zu  seiner  Bestei¬ 
gung  des  Kaiserthrons.  Von  ihm  wird  S.  72  ge¬ 
sagt:  „Es  war  in  ihm  von  Natur  etwas,  das  sich 
nach  oben  sehnte,  das  ins  Freye  strebte,  über  die 
Beschränkung  des  Lebens  hinaus.  Diess  offenbarte 
sich  in  kleinen  aber  bedeutenden  Zügen  in  dem  noch 
nicht  entwickelten  Alter.“  Ein  Mensch  von  Julians 
hochstrebendem  Geiste,  heisst  es  in  der  Folge,  konnte 
durch  seine  drückende  Lage  und  durch  die  ihn  um¬ 
gebenden  Gefahren  nicht  erschlafft  werden ,  sondern 
seine  Sehnsucht  nach  Frey  heit  und  sein  Streben  nach 
dem  Ausserordentlichen  musste  durch  den  Gegen¬ 
satz  seines  Lebens  mit  der  Natur  seines  Gemüths 
mehr  erregt  werden.  Ausführlich  wird  die  folgende 
Bildungsgeschichte  Julians,  besonders  vom  i3.  Jahr 
des  Alters  an,  erzählt,  und  gezeigt,  wie  der  Prinz, 
der  ursprünglich  für  den  christl.  Cultus,  der  seiner 
Phantasie  schmeichelte,  sehr  eifrig  war,  allmälig  im¬ 
mer  mehr  zum  Heidenthum  hingezogen  wurde,  wie 
er  in  den  Lehren  heidnischer  Philosophen  von  der 
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Natur  und  Abkunft  der  Seele  und  von  den  Natu¬ 
ren  und  Wirkungen  der  Götter  und  Dämonen,  glän¬ 
zende  Symbole,  reichen  Stoff  liir  seine  Phantasie 
und  Mysterien  fand ,  die  nicht,  wie  die  christlichen, 
seiner  Spec.  lation  Grenzen  setzten,  sondern  sein 
Gemüth  und  seinen  Geist  durch  symbolische  Deu¬ 
tungen  beschädigten,  wie  besonders  Maximus  auf 
Julians  feuriges  und  über  die  Schranken  des  engen 
Lebens  hinaus  strebendes  Gemüth  wirken  konnte. 
Auch  der  Einfluss  von  Weissagungen  und  Träu¬ 
men  ist  nicht  übersehen,  aber  eben  so  wenig  dür¬ 
fen  die  Aussichten  auf  den  Timon,  mit  denen  man 
ihm  schmeichelte,  vergessen  werden.  Seine  Nei¬ 
gung  zur  polytheistischen  Religion  blieb ,  so  sehr  er 
sie  auch  zu  verberg  n  suchte,  doch  nicht  unbe¬ 
merkt.  Selbst  Gregorius  (denn  so,  nicht  Ge orgius, 
muss  S.  83  gelesen  werden)  von  Nazianz  durch- 
schauete  sie.  D  irch  die  letzten  Begebenheiten  mid 
den  Tod  des  Constantius  wurde  sein  Glaube,  dass 
er  nter  besonderer  Leitung  der  Götter  stehe  und 
diese  ihn  zum  Beherrscher  des  Reichs  gemacht  hät¬ 
ten  um  ihre  Verehrung  herzustellen,  noch  lebendi¬ 
ger  in  ilun.  So  viel  er  aber  auch  auf  Auspicien 
und  Omina  hielt,  so  liess  er  sich  doch  durch  sie 
nicht  abschrecken ,  wo  er  etwas  durchsetzen  wollte, 
sondern  suchte  ihnen  eine  günstigere  Wendung  zu 
geben.  Die  Chronologie  mancher  Ereignisse  wird 
in  den  Anmerkungen  erörtert,  und  in  der  Beylage 
die  allegorische  Erzählung  (Grat.  7.) ,  in  welche  er 
seine  G.  schichte  eingekleidet  hat,  mitgetheilt.  Der 
3te  Absclm.  verbreitet  sich  über  Julian's  religiöse 
und  philosophische  Ansicht  überhaupt,  seine  daraus 
hervorgehende  Ansicht  vom  Christenthume  und  die 
Mittel,  durch  welche  er  seine  religiösen  Ideen  als 
Kaiser  zu  realisiren  suchte.  Sehr  richtig  wird  er¬ 
innert,  dass  die  einander  widersprechenden  Dar¬ 
stellungen  von  J’s  Verfahren  gegen  die  Christen 
zum  Theil  daher  entstanden,  weil  man  seine  Hand¬ 
lungen  einzeln  betrachtete,  nicht  wie  sie  aus  sei¬ 
ner  gesammten  religiösen  Denkart  hervorgingen. 
Diese  aber  wird  aus  dem  Geiste  des  spätem,  dem 
Christenthum  entgegengesetzten  (oder  doch  entge¬ 
gen  stehenden)  Heidenthums,  wie  es  in  der  l.Abh. 
aufgestellt  worden  ist,  erklärt.  „Auch  seine  Theo¬ 
logie,  sagt  der  Vf. ,  bildete  sich  durch  das  Streben, 
die  innere  Olfenbar  mag  Gottes  im  Men  eben  in 
Verbindung  u  setzen  mit  den  alten  religiösen  Tra¬ 
ditionen  und  Mythen  und  dem  vaterländischen  Cul- 
tus,  diesem  durch  j  ne  den  belebenden  Geist  zu 
geben,  jene  durch  diesen  an  etwas  Festes  und  un¬ 
abhängig  von  den  Menschen  Bestehendes,  durch 
hohes  Alter  Geheiligtes  anzuschliessen ,  ihr  Objecti- 
vität  und  Allgemeinheit  für  die  Nationen  zu  ge¬ 
ben,  sie  an  ein  Bild  zu  heften,  das  erregend  und 
erlichend  auf  alle  Menschen  wirke.“  Der  d  nkende 
Polytl  eist  unterscheidet  sich,  nach  der  Bemerkung 
des  Verfs.  nicht  dadurch,  dass  er  die  Einheit  des 
göttlichen  W esens  (eigentlich  wohl ,  ein  einziges 
oberstes  Princip)  nicht  anerkennt ,  als  vielmehr  da¬ 
durch,  dass  er  sie  im  Leben  nicht  festhält,  dass  er 
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die  Verbindung  zwischen  Gott  und  dem  Menschen 
nicht  unmittelbar,  sondern  vermittelt  durch  eine 
Stufenfolge  göttlicher  Wesen  denkt,  und  was  der 
Monotheist  in  der  Idee  Eines  Gottes  zusammen  fasst, 
sich  zertheilt  und  für  die  Phantasie  mannigfaltig 
anschaulich  macht.  Auch  Julian  dachte  sich  als  das 
erste  und  höchste  jenes  über  alle  Begriffe  erhabne 
göttliche  Wesen;  auf  dasselbe  folgen  die  schaffen¬ 
den,  regierenden  und  bildenden  Gottheiten,  unter 
denen  der  Gott  Helios  wieder  der  oberste  ist,  der 
alle  übrige  verbindet  und  ihnen  Kräfte  und  Wir¬ 
kungen  verleihet.  Was  das  oberste  Wesen  unter 
den  höchsten  Göttern  wirkt,  das  wirkt  er  unter 
den  geistigen,  auf  der  zweyten  Stufe  des  Daseyns. 
Von  sich  gla  bte  er,  er  stehe  unter  der  bt-sonclern 
Leitung  des  Helios.  Dieser  Gott  habe  von  Ewig¬ 
keit  her,  ohne  Zeit,  aus  dem  Unsichtbaren  das 
Sichtbare  erzeugt.  D  ie  christl.  Lehre  von  der  Welt- 
schöpfüng  und  von  Einem  ursprünglichen  Menschen¬ 
paar  verwarf  er,  vielmehr  nahm  er  viele  einzeln  Men¬ 
schen  als  Stammväter  der  Nationen  an,  und  leitete  von 
ihnen  die  bestimmten  Charaktere  und  Lebenswei¬ 
sen  der  Völker  her,  über  die  sie  nicht  hinausge- 
hen  könnten.  Hier  macht  der  Vf.  aufmerksam  auf 
die  von  J.  verkannte  Kraft  des  Christenthu  s,  wel¬ 
ches  auch  die  Nationen,  die  den  Römern  der  Bil¬ 
dung  unfähig  schienen,  bildete.  Die  alten  religiö¬ 
sen  Einrichtungen  und  Ueberlieferungen  hielt  J.  für 
unverletzlich,  weil  auch  sie  ursprünglich  von  den 
Göttern  herrührten;  die  göttlichen  Lehren  hätten 
nicht  ohne  mythische  Einkleidung  vorgetragen  wer¬ 
den  können ;  denen,  welche  unfähig  wären  den  ver¬ 
borgenen  Sinn  zu  erforschen,  nutzten  schon  die 
blossen  Symbole.  Das  Widersprechende  in  ihnen 
treibe  zur  Aufsuchung  des  hohem  Sinns  an,  und 
diesen  fur!e  man  durch  eigne  Geistesthätigkeit .(die 
er  dem  Glauben  der  Christen  entgegen  setzte).  Die 
Nothwendigkeit  sichtbarer  Offenbarungen  der  Göt¬ 
ter  leitete  J.  aus  der  sinnlichen  Natur  des  Menschen 
her.  Er  entwarf  sich  auch  ein  Ideal  eines  Men¬ 
schen,  der  über  allen  äusserlichen  und  symbolisch  n 
Cultus  erhaben  nur  die  höchste  Wahrheit  betrachte 
(das  Bild  des  wahrhaften  Cynikers)  aber  es  stimmte 
mit  seiner  philos.  und  relig.  Denkart  zu  wenig  über¬ 
ein,  als  dass  er  es  hätte  festhalten  können.  Das 
Christenthum  erschien  ihm  als  ein  falscher  Cynis- 
mus.  Jede  grosse  Kraft  und  Kunst  betrachtete  er 
als  Attribut  eines  Gottes  und  schrieb  ihren  Ursprung 
unter  den  Menschen  der  Offenbarung  dieses  Gottes 
zu.  Die  Griechen  und  Römer ,  die  alle  Götter  ver¬ 
ehrten  ,  hätten  daher  auch  alle  Gaben  und  Kräfte 
derselben  vereinigt.  Weil  die  Juden  nur  Einen  Gott 
verehrten,  hätten  sie  keine  ganz  reinen  Ideen  von 
der  götti.  Natur  haben  können.  Uebrigens  habe 
Moses  die  Götter  anderer  Völker  zu  verlästern  ver¬ 
boten.  Deswegen  erschien  ihm  das  Judenthum  ach- 
tungswerth ,  der  eigenthümliche  Charakter  des  Chri¬ 
stenthums  aber  (nicht  etwa  nur  das  ausgeartete  Chri¬ 
stenthum  seiner  Zeit),  war  ihm  ganz  zuwider.  Er 
leitete  ihn  von  einer  Vermischung  des  verderbten 
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Judenthums  und  des  Heidenthums  her.  Der  Plan, 
den  er  in  Rücksicht '  der  religiösen  Einrichtungen 
in  seinem  Reiche  befolgte,  wird  aus  seiner  beson- 
dern  Ansicht  des  Christenthums  gut  erklärt.  Auch 
das,  was  er  für  die  Juden  tliat,  wird  hier  mit  er¬ 
wähnt.  In  den  Anmerkungen  sind  verschiedene  Er¬ 
klärungen  von  Mythen  bey  Julian  erläutert,  und 
eine  Stelle  (p.  21  y  u.  220  Spanh.)  kritisch  behandelt 
und  der  Text  geändert.  Der  4te  Abschn.  gibt  über 
'  den  Zustand  der  christlichen  Kirche  zur  Zeit,  des  K. 
Julian  und  sein  Verfahren  gegen  dieselbe  mehr  Licht. 
D  enn  J’s  Verfahren  gegen  die  christl.  Kirche  und 
gegen  das  Ohristenthum  lässt  sich  nicht  richtig  be- 
urth eilen,  wenn  man  nicht  auf  das  damalige  Ver¬ 
bal  tniss  der  beyden  Parteyen  Rücksicht  nimmt  und 
auf  den  inn.  rn  und  äussern  Zustand  der  Kirche  sieht. 
M  an  muss  übrigens ,  wie  sehr  richtig  bemerkt  wird, 
J  s  Verfahren  gegen  den  grossen  Haufen  der  Chri¬ 
sten  und  gegen  die  Lehrer  unterscheiden.  Es  wird 
dabey  manches  Harte  in  J’s  Benehmen  erklärt  und 
entschuldigt,  ohne  dass  dem  Christen thume  zu  nahe 
getreten  wäre.  Vielmehr  wird  überall  auf  die  vor¬ 
züglichen  Wirkungen  d  sselben,  wie  zuletzt  noch 
auf  seine  vortheiJhafte  Einwirkung  in  die  Justiz,  aul¬ 
merksam  gemacht. 


A  1 1  e  r  t  h  li  m  s  k  u  n  d  e. 

Cosmogonicte  Antiquitcitis  primae  lineae  a  Henrico 
Paulino  Sandal ,  verbi  div.  ministr.  ad  aed.  arc.  reg. 
Cronborg.  Particula  I.  Havniae  1811,  typis  Cph. 
Graebe.  178  S.  in  8. 

Der  Verf.  hat  ein  grosses  Unternehmen  begon¬ 
nen,  indem  er  nicht  nur  die  K.osmogonie,  sondern 
auch  die  Götterlehre  des  Alterthums  im  Zusammen¬ 
hang  und  vollständig  abhandeln  und  erläutern  will; 
er  kannte  die  Schwierigkeiten  dieses  Unternehmens, 
so  viel  auch  vorgearbeitet  ist;  er  fühlte  es  auch 
selbst,  dass  sein  Vortrag  nicht  eben  der  eorrecteste 
ist;  nur  die  deshalb  gebrauchte  Entschuldigung  ist 
keinesweges  zu  billigen :  „ignoscas,  spero,  cjuod  lin- 
gua,  qua  usus  sim,  in  ore  meo  incorrecta  et  inter- 
dum  barbara  sonet,  cum  duxerim  potius,  offendere 
aures  eruditorum  dictione  incorrecta,  quam  expo- 
nendo  dogmata  veterum  in  lingua  vulgari,  dictione 
correcta  laedere  animum  illiterati  vulgi.“  Wir  däch¬ 
ten,  gerade  die  Lehrsätze  der  Alten  Hessen  sich  in 
reiner  lateinischer  Sprache  am  besten  vortragen  und 
für  den  ungelehrten  Pöbel  wollte  doch  wohl  der  Vf. 
nicht  schreiben.  Der  Gegenstand  konnte  entweder 
ganz  chronologisch,  oder  nach  den  übereinstimmen¬ 
den  Völkern  und  philosoph.  Schulen,  oder  nach  Ab¬ 
theilung  der  einzelnen  Materien  behandelt  werden. 
Dieser  Sachurdnung  gab  der  Verf.  den  Vorzug.  Der 
erste  Abschn.  enthält  einige  „Praemonenda.“  Zu¬ 
vörderst  werden  die  Schwierigkeiten  bey  Behand¬ 
lung  der  Kosmogonie  der  Alten  bemerkt.  Sie  ent¬ 


stehen  aus  den  Symbolen  und  Bildern,  deren  sich 
die  Alten  von  diesen  Gegenständen  bedient  haben, 
aus  den  Benennungen,  welche  sie  Eigenschaften  und 
Kräften  der  Natur  gaben,  den  verschiedenen  Namen 
derselben  Götter ,  der  gleichen  Benennung  von  Tliei- 
len  des  Himmels  und  der  Erde,  endlich  aus  der  al¬ 
legorischen  Sprache  (sollte  diess  nicht  gleich  mit  dem 
ersten  Grunde  der  Schwierigkeiten  verbunden  seyn?) 
Hieraus  werden  drey  Folgerungen  gezogen:  1.  da 
der  wahre  Sinn,  der  unter  den  Symbolen  und  Al¬ 
legorien  verborgen  ist,  noch  von  Niemanden  er¬ 
forscht,  sondern  unbekannt  ist,  (ist  diess  durchaus 
der  Fall?)  so  ist  auch  die  Lehre  der  Alten  von  dem 
Ursprünge  der  Welt  und  den  Göttern  noch  unbe¬ 
kannt.  2.  Sobald  der  offenbare  Sinn  in  den  Aus¬ 
sprüchen  der  Alten  der  gesunden  Vernunft  oder  der 
Erfahrung  widerspricht,  so  muss  ein  anderer  ver¬ 
nünftiger  Sinn  aufgesucht  werden.  5.  Wer  ohne 
Bekanntschaft  mit  diesen  Schwierigkeiten  sich  an  die 
Erklärung  der  Lehren  der  Alten  macht,  oder  ein 
unbilliges  Urtheii  darüber  fällt,  oder  ihren  Sinn 
besser  zu  verstehen  glaubt,  als  die  ungefähr  2000 
Jahre  früher  lebenden  Commentatoren  (wenn  nämlich 
diese  stets  richtige  Auslegungsgrundsätze  befolgt  ha¬ 
ben)  der  verräth  Unwissenheit  oder  Anmaassung. 
Dann  wird  Einiges  überhaupt  über  die  Götter  des 
Alterthums  vorgetragen.  Nach  dem  Vf.  sollen  die 
Weisen  aller  Nationen  von  den  frühesten  Zeiten  an 
nur  einen  höchsten  Gott  anerkannt  haben.  Zum 
Beweis  wird  Lactantius,  und  was  er  von  Hermes 
Trismegistus  sagt,  angeführt.  Ist  diess  wohl  ein 
gültiger  Zeuge?  Der  Vf.  muss  Heiners  Historia  do- 
ctrinae  de  11110  deo  nicht  gelesen  haben.  Die  übri¬ 
gen  Götter  des  Alterthums  sollen  nur  dem  höchsten 
Gotte  untergeordnet  und  den  Alten  nichts  anders 
'gewesen  seyn,  ais  Natur  -  Principien  oder  Kräfte 
oder  Bewegungen  (nach  Proklus).  Dass  auch  die 
Verehrung  der  Götterbilder  eben  in  dieser  Bezie¬ 
hung  bey  den  Weisen  Statt  gefunden  habe,  wird 
aus  einer  Stelle  Julians  geschlossen.  Ihre  Theologie 
konnte  also,  wie  weiter  gefolgert  wird,  nicht  kin¬ 
disch  oder  leichtsinnig  seyn ;  die  Religion  des  Al- 
terthums  war  im  Grunde  nur  eine  einzige,  aber 
verschieden  eingekleidet;  der  Sinn  ihrer  Götterlehre 
muss  in  den  Natur- Principien  gesucht  werden,  und 
jede  sich  nicht  darauf  beziehende  Erklärung  ist  falsch. 
Im  2.  Abschn.  wird  vom  Ciiaos  und  dessen  Anord¬ 
nung  gehandelt.  Erst  über  das  Chaos  überhaupt. 
Anaxagoras ,  Empedokles ,  Orpheus ,  die  Genesis, 
die  Aegypter,  Phöniker,  Tunkinesen,  Confutsee  — 
in  dieser  Ordnung  folgen  die  auf  einander,  welche 
ein  Chaos  gelehrt  haben  (doch  gewiss  nicht  auf  glei¬ 
che  Art).  Eintheilung  des  Chaos  in  Aether  und 
Luft  (aer).  Folg  rungen,  wo  der  Verf.  auch  be¬ 
hauptet,  dass  che  Götter  und  Göttinnen  des  Alter¬ 
thums  in  den  zwey  obersten  Sphären  und  den  Zei¬ 
chen  des  Widders  und  Stiers  zu  suchen  sind.  Hier¬ 
auf  wird  von  dem  unsichtbaren  Himmel  und  der 
unsichtbaren  Erde  des  Alterthums  gehandelt.  Aether 
und  aer  sind  nach  dem  Vf.  die  beyden  ersten  Na- 
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turprineipien  und  auch  Himmel  und  Erde  genannt 
worden,  der  Aether  das  active  Princip,  in  der  ober¬ 
sten  Sphäre  und  dem  Zeichen  des  Widders,  der 
A'er,  das  passive  Princip,  auch  Hyle  genannt,  in  der 
nächsten  Sphäre  und  dem  Zeichen  des  Stiers.  Die 
Alten  mussten  also  einen  sichtbaren  und  einen  un¬ 
sichtbaren  Himmel  und  Erde  unterscheiden,  nach 
Timaeus  Locrus  ,  Plat.  in  Tim.  und  Procl.  Auch 
Homerische  Bilder  werden  darauf  bezogen.  Denn 
nach  dem  Verf.  ist  die  Meinung  nicht  so  gar  absurd, 
nach  welcher  in  den  Homer.  Gedichten  nicht  Dinge 
dieser  Erde,  sondern  Naturgegenstände  beschrieben; 
in  der  Odyssee  die  Herabkunft  der  Seele  in  die  ir¬ 
dische  Erzeugung  und  ihre  Rückkehr  in  den  Him¬ 
mel,  in  der  Lliade  der  Kampf  der  Elemente  und 
die  grosse  Welterneuerung.  So  sehr  kann  das  Studium 
der  Neuplaloniker  verführen.  Auf  ähnliche  Art  wird 
ferner  von  der  unsichtbaren  Sonne  und  Mond,  von 
den  zwölf  Weltsphären,  von  der  Weltseele,  von 
dem  Zeugungskreise,  von  einigen  Symbolen,  durch 
welche  die  Welt  und  ihre  Sphären  bey  den  Alten 
dargestellt  wurden,  gehandelt.  Der  dritte  Abschn. 
aber  (überschrieben:  De  divisione  spatii  in  quo  con- 
tinetur  Universum),  handelt  von  dem  Leeren  und 
dem  Raum,  von  der  Eintheilung  der  Tiefe  des  Raums 
des  Universums,  von  der  Eintheilung  des  Umfangs 
dieses  Raums.  Griechische ,  ägyptische,  indische, 
chinesische,  nordische  Mythen;  altere  und  neuere 
Erklärungen  derselben;  reine  Sagen  und  mit  Deu¬ 
tungen  untermischte;  echt -antike  Aussprüche  und 
Lehren  der  Philosophen  und  spätere  Zusätze  und 
Träume  —  dicss  alles  ist  ohne  kritische  Prüfung, 
ohne  in  den  wahren  Zusammenhang  und  Ursprung 
aller  dieser  Vorstellungen  und  Meinungen  einzudrin¬ 
gen,  zusammengestellt;  und  obgleich  der  Verf.  fast 
bey  jedem  Paragraph  Resultate  zieht,  so  erhalt  man 
doch  kein  vollständiges  und  zusammenhängendes  Re¬ 
sultat  des  Ganzen ,  es  müsste  denn  diess  dem  Schlüsse 
des  Werks  Vorbehalten  seyn.  Man  wird  in  dieser 
Schrift  weniger  ausgebreitete  und  mannigfaltige  Be¬ 
lesenheit,  und  Benutzung  verschiedener  Nachrichten 
und  Monumente,  als  richtige  Beurtheilung  vermissen. 
In  jener  Rücksicht  wird  man  sie  immer  brauchbar 
finden,  für  ihre  Fortsetzung  aber  noch  mehr  wün¬ 
schen.  Vor  allen  Dingen  hätte  vom  Verf.  der  Be¬ 
griff  des  Alterthums ,  dessen Kosmogonie  und  Theolo¬ 
gie  er  behandeln  will,  näher  bestimmt  werden  sollen. 
Man  versteht  freylich  darunter  gewöhlich  das  clas- 
sische  Alterthum,  der  Griechen  vorzüglich  und  La¬ 
teiner  ,  bey  deren  Meinungen  auch  der  Vf.  vorne  mV 
lieh  verweht.  Allein  es  werden  von  ihm  doch  nicht 
nur  die  Vorstellungen  der  Aegypter  und  Indier,  die 
man  jetzt  gern  als  die  Hauptquellen  aller  griech. 
Philosopheme  ansieht,  sondern  auch  anderer  Völker 
älterer  und  späterer  Zeit,  wenn  auch  nur  zur  Er¬ 
läuterung,  angeführt.  Sodann  ist  aber  auch  der  Be¬ 
griff  des  Alterthums,  selbst  wenn  er  nur  auf  grie¬ 
chische  Kosmogonie  und  Mythologie  bezogen  wird, 
unbestimmt.  Man  fasst  darunter  alte  Wikssagen, 
dichterische  Darstellungen,  und  Lehrmeinungen  der 
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Philosophen  zusammen,  drey  Arten  von  Vorstellun¬ 
gen,  die,  weil  sie  ihrer  Natur  nach  verschieden  sind, 
auch  wohl  unterschieden  werden  müssen.  Der  Vf. 
legt  vorzüglich  die  philosophischen  Lehrsätze  zum 
Grunde  seiner  Betrachtungen.  Allein  hier  ist  nun 
in  Ansehung  der  philosophischen  Schulen  und  der 
Veränderungen,  welche  die  einzelnen  Schulen  er¬ 
fahren  haben,  eben  so  wohl  ein  wesentlicher  Un¬ 
terschied  zu  beobachten,  als  in  Ansehung  der  ver¬ 
schiedenen  Schriften  einzelner  Philosophen,  wie  in 
Betreff  der  Schriften  Platon’s  und  der  Lehren  der 
Akademie  längst  bemerkt  worden  ist.  Es  erweckt 
keine  angenehme  Empfindung,  wenn  man  da,  wro 
der  sorgsame  Fleiss  der  Forscher  abgesondert  und 
geschieden  hat ,  alles  wieder  durch  einander  gewor¬ 
fen  sieht.  Endlich  aber  muss  man  auch  ebendes¬ 
wegen  auf  die  ursprüngliche  Quelle  jeder  Vorstel¬ 
lung  zurückgehen  und  von  ihrer  Entstehung  an  ihre 
Ausbildung  und  Einkleidung  historisch  genau  und 
ohne  vorgefasste  Meinung  verfolgen,  immer  mit  kri¬ 
tischer  Beleuchtung  der  Schriftsteller,  aus  denen  man 
schöpft  und  deren  Angaben  doch  nicht  gl  eichen  Werth, 
gleiche  Zuverlässigkeit  h  ben,  und  ohne  muthmass- 
liche  Combiuationen  aufzustellen,  die  oft  einigen 
Schein,  aber  w  enig  Grund  haben  und  von  der  Wahr¬ 
heit  mehr  abziehen.  W ir  achten  den  Scharfsinn  des 
\fs.  den  er  in  solchen  Vermuthungen  zeigt,  aber 
wir  können  uns  nicht  überzeugen ,  dass  er  oft  glück¬ 
lich  verwendet  worden  ist.  Wo  z.  B.  von  der  Welt¬ 
seele  ausführlich  gehandelt  wird  (ohne  dass  der  Ur¬ 
sprung  und  eigentliche  Gehalt  dieser  Idee  entwickelt 
worden  wäre),  ist  die  Behauptung  aufgestellt:  Ve¬ 
nus,  das  Element  der  Luft  (Aer)  in  der  eilften  Sphäre 
und  im  Zeichen  des  Wassermanns ,  männlichen  Ge¬ 
schlechts  (überall?)  sey  ohne  allen  Zweifel  der  Ja¬ 
nus,  denn  der  Januar  entspreche  dem  Zeichen  des 
Wassermanns  und  Janus  werde  mit  dem  Schlüssel 
abgebildet  wie  Venus  (gibt  es  aber  nicht  mehrere 
deos  clavigeros?).  Was  ist  nun  durch  diese  uner- 
wiesene  Behauptung  gewonnen?  Wir  ehren  auch 
das  Bestreben  des  V  erls,  überall  einen  vernünftigen 
Sinn  unterzulegen,  aber  wir  fürchten,  dass  oft  in  dem 
kindischen  Alter  der  Völker  und  Menschen  zu  viel 
gesucht  wird.  Es  lässt  sich  kaum  erwarten,  dass 
die  frühesten  Vorstellungen  etwas  anderes  ausdruck¬ 
ten  als  was  in  die  Sinne  fiel  und  wie  es  sich  den 
Sinnen  darstellte.  Daran  reiliete  man  die  Betrach¬ 
tungen,  Folgerungen,  Vermuthungen,  die  in  ihrem 
Inhalte  und  in  ihrer  Sprache  ebenfalls  ganz  sinnlich 
und  bildlich  waren.  Null  erst  traten  Männer  auf 
(Dichter,  Priester,  Weise),  die  entweder  in  die  schon 
vorhandenen  Bilder  einen  andern  Sinn  legten,  oder 
ihre  Vorstellungen  und  Lehren  symbolisch  einklei¬ 
deten.  Gründeten  sich  aber  diese  Vorstellungen  im¬ 
mer  auf  richtige  Beobachtungen  und  Ansichten? 
enthielten  sie  stets  verborgene  Weisheit?  Diess 
müsste  erst  bewiesen  werden ,  '  nur  nicht  aus  den 
spätem  Philosophen  die  ihre  Ansichten  in  das  Al¬ 
terthum  üb  ertragen . 
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Staats  wirthschaft. 

Versuch  über  Nahrung  und  Unterhalt  in  civili- 
sirten  Staaten:  insbesondere  über  Wohlfeilheit 
und  Theurung .  Politisch  und  staatswirthschaftlich 
bearbeitet  von  Joseph  Ernst  Ritter  von  Koch- 
Ster  nf  el d.  Ut  fiat,  nec  noceat,  regiminis  esto. 
Eine  von  der  russ.  kaiserl.  freyen  ökonomischen 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  gekrönte  Preisschrift. 
Zweyte  unveränderte  Auflage.  Salzburg  in  der 
Mayeschen  Buchhandlung,  i8i5.  XXII  u.  4i6S. 
8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  —  deren  erste 
Auflage  vom  J.  j8o5  uns  nicht  zu  Gesichte  gekom¬ 
men  ist  *)  —  gab  die  von  der  kais.  russ.  Ökonom.  Ge¬ 
sellschaft  zu  St.  Petersburg  für  den  l.October  i8o4 
aulgestellte  Preisfrage:  worin  liegen  die  Ursachen 
der  in  Städten  und  Dörfern  immer  hoher  steigen¬ 
den  Theurung  der  Lebensmittel ,  mit  Ausschluss 
der  ausländischen  Producte ,  und  welches  sind  die 
zweckmässig  sten  Mittel ,  welche  eine  stufenweise 
Verminderung  der  Preise  der  Lebensmittel  am  si¬ 
chersten  hervorbringen  könnten?  für  deren  hier  ge¬ 
gebene  Beantwortung  dem  Verf.  das  Accessit  mit 
einer  silbernen  Ehrenmedaille  zuerkannt  wurde;  den 
Pi  •eis  erhielt  eine  russische  Abhandlung  von  Schwit- 
lofl  D  ie  Untersuchungen  über  das  angegebene  The¬ 
ma  zerfallen  in  drey  Abschnitte:  Der  erste ,  theo¬ 
retische  (S.  l  —  92),  verbreitet  sich  über  die  Ele¬ 
mente  des  Nationalwohlstandes,  besonders  in  Bezie¬ 
hung  auf  Wohlfeilheit  und  Theurung  der  zum  Le¬ 
ben  unentbehrlichen  Producte;  der  zweyte  unter¬ 
sucht,  historisch  (S.  g5 —  252  ),  die  Ursachen  der  in 
den  Städten  und  auf  dem  Lande  immer  höher  stei¬ 
genden  Theurung  derselben;  und  der  dritte  (S.  200 
• —  290)  enthält  die  praktischen  Resultate  des  ersten 
und  zweyten,  die  Angabe  der  Mittel  zu  einer  stu¬ 
fenweisen  Verminderung  der  Preise  der  Lebensbe¬ 
dürfnisse,  oder  zur  Erleichterung  des  Lebens  über¬ 


*)  Wenn  die  vor  uns  liegende  angeblich  zweyte,  wirklich 
eine  Zweyte  seyn  sollte.  Wir  mögen  das  aus  mehrern 
Gründen  kaum  glauben;  wir  halten  blos  das  Titelblatt 
für  neu  aufgelegt. 
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haupt.  —  Aus  dem  Ganzen  der  Arbeit  des  Verfs. 
geht  nun  zwar  so  viel  hervor,  dass  er  mit  den  be¬ 
sten  staatswirthschaftlichen  Schriftstellern  der  Zeit, 
wo  er  sein  Werk  ausarbeitete  —  denn  seitdem  ist 
man  unfehlbar  nicht  unbedeutend  weiter  gekommen 
—  ziemlich  bekannt  sey:  auch  dass  er  sich  auf  sei¬ 
nen  Reisen  in  den  meisten  deutschen  Staaten  man¬ 
ch  erley  Notizen  gesammelt  habe,  die  er  zur  Erläu¬ 
terung  seiner  Behauptungen  am  treffenden  Orte  ein¬ 
geschaltet  hat;  auch  empfiehlt  sich  seine  Schrift  durch 
Ordnung  und  Leichtigkeit  des  Vortrags.  Allein  bey 
alle  dem  können  wir  uns  doch  nicht  überzeugen, 
dass  er  durch  seine  Untersuchungen  den  Gegenstand 
und  die  Frage,  mit  der  er  sich  befasst  hat,  ganz  ins 
Klare  gesetzt  habe.  Um  die  Frage,  der  seine  Un¬ 
tersuchungen  gewidmet  sind,  gehörig  beantworten 
zu  können,  bedurfte  es  vorzüglich  richtiger  Ansich¬ 
ten  und  Begriffe  von  JA  erth  und  Preis,  Theurung 
und  Wohlfeilheit,  Kostbarkeit  und  Geringschätzig¬ 
keit  der  Waaren.  Incless  in  Bezug  auf  diese  Ele- 
mentarpuncte  können  wir  mit  seiner  Arbeit  am  we¬ 
nigsten  zufrieden  seyn.  Es  trifft  sie  der  Tadel,  dass 
alles  zu  sehr  untereinander  geworfen  ist,  und  dass 
daher  selbst  die  im  Ganzen  genommen  richtigen  An¬ 
sichten,  zu  welchen  sich  der  Verf.  über  den  Ein¬ 
fluss  hoher  Preise  der  noth wendigsten  Lebensmittel 
auf  den  allgemeinen  Wohlstand  hie  u.  da  (z.  B.  S.  62) 
bekennt,  nicht  die  wohlthätige  Wirksamkeit  auf  den 
Gang  seiner  Untersuchungen  haben,  den  sie  ausser¬ 
dem  gehabt  haben  würden,  hätte  er  jenes  Untereinan¬ 
derwerfen  sich  nicht  zu  Schulden  gebracht.  Sehr  richtig 
ist  es  zwar,  dass  der  Verf.  den  Differenzpunct  zwi¬ 
schen  wohlfeil  und  theuer ,  und  JVohlfeilheit  und 
Theurung  in  dem  sogenannten  Mittelpreise  sucht. 
Doch  es  muss  das  Wesen  und  der  Begriff  dieses 
Mittelpunctes  zwischen  diesen  beyden  Abweichun¬ 
gen  von  dem  regelmässigen  Wesen  der  Dinge  ganz 
anders  und  bey  weitem  genauer  bestimmt  werden, 
als  ihn  der  Verf.  (S.  60)  bestimmt  hat.  Sein  Mit¬ 
telpreis  besteht  nämlich  (S.  5  t)  „aus  dem  ursprüng¬ 
lichen  und  aus  dem  auf  dem  Markte  erfolgten  Nenn- 
preise,“  oder  deutlicher,  aus  dem  reellen  Preise  (der 
sich  durch  den  Werth  und  durch  die  Seltenheit  (?) 
der  Waaren  conslituiren  soll)  und  aus  dem  Markt¬ 
preise;  und  dem  ursprünglichen  Preise  nach  soll 
jener  Mittelpreis  der  Gewinn  seyn,  welchen  Käufer 
und  Verkäufer  in  der  Art  mit  einander  theilen,  dass 
der  Letzte  über  seine  Hervorbringungskosten  noch 
einen  Ueberschuss  hat,  und  der  Erste  in  der  durch 
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diesen  (Mittel)preis  erhaltenen  Sache  noch  etwas  ge¬ 
winnen  kann,  indess  diese  Bestimmung  des  Diffe- 
re'nzpunctes  zwischen  wohlfeil  und  theuer  ist  offen¬ 
bar  fehlerhaft.  Der  gesuchte  Diff’erenzpuuct  zwischen 
theuer  und  wohlfeil  kann  nur  der  angemessene  Preis 
der  VVaaren  seyn,  der  sich  in  dem  Schaff’ungsko- 
sten betrage  derselben  ausspricht.  Uebersteigt  der 
wirkliche  (der  im  Tausche  gegebene)  Preis  einer 
Waare  diesen  Punct,  so  ist  sie  theuer  $  steht  er  un¬ 
ter  demselben,  so  ist  sie  wohlfeil.  Der  Gewinn, 
welchen  der  eine  oder  der  andere  tauschende  Theil 
dadurch  machen  mag,  dass  der  Verkäufer  seine 
Waare  etwas  über  dem  Schaffungskostenbetrage  ab¬ 
setzt,  der  Käufer  aber  solche  nicht  zu  dem  möglichst 
höchsten  Preise  erhalten  mag,  —  dieser  Gewinn 
bleibt  bey  der  Bestimmung  jenes  Differenzpunctes 
ganz  ausser  dem  Kreise  der  Betrachtung  und  muss 
ganz  ausser  diesem  Kreise  bleiben,  wenn  man  je 
klar  sehen,  und  über  die  Begriffe  und  das  Wesen 
von  Theurmrg  und  Wohlfeilheit  ins  Reine  kommen 
will.  Allerdings  ist  es  auch  keineswegs  uothwendig, 
dass  der  Verkäufer  den  ihm  von  dem  Verf.  zuge- 
theilteu  Gewinn  mache,  weil  er,  wie  der  Verf.  (S. 
6o  in  d  Not.)  selbst  bemerkt,  immer  durch  den 
Tausch  selbst  gewinnt,  und  der  Hauptvortheil  des 
Producenten,  der  seine  Waaren  im  Tausche  absetzt, 
überhaupt  sich  bey  weitem  weniger  durch  den  Ge¬ 
winn  am  Preise  herstellt,  als  durch  den  Gewinn  im 
Tausche,  d.  h.  dadurch,  dass  er  hier  immer  für  et¬ 
was  ihm  überflüssiges  oder  entbehrliches  eines  Theils 
eine  ihm  weniger  entbehrliche  Waare  erhält,  an¬ 
dern  Theils  aber  die  Bedingung  realisireu  kann,  un¬ 
ter  welcher  er,  producirt  er  überhaupt  nicht  für  ei¬ 
genes  Bedürfniss,  sondern  für  den  Tausch,  seine  pro¬ 
ductive  Thätigkeit  mit  Vortheil  fortsetzen  kann.  Bey 
der  Frage,  welche  der  Verf.  hier  zu  beantworten 
übernommen  hat,  hätte  er  nach  unserer  Ansicht  of¬ 
fenbar  die  zwey  Puncte  sorgfältig  trennen  sollen : 
Kostbarleit  der  Waaren  und  Theurung  derselben; 
denn  wirklich  liegt  der  Grund  der  gestiegenen  Preise  der 
meisten  unentbehrlichen  Lebensbedürfnisse  bey  wei¬ 
tem  weniger  in  ihrer  Theurung  (der  Disharmonie  ihres 
wirklichen  Preises  mit  ihrem  angemessnenPreise),  son¬ 
dern  in  ihrer  grössevgewordueiiKostbarkeit  (in  der  Er¬ 
höhung  ihres  Schaffüngskostenbetrages  und  ihres  ange¬ 
messenen  Preises) ;  und  bey  der  Frage :  welche  Mittel 
gibt  es,  um  die  zu  hoch  scheinenden  Preise  herab  zu 
setzen?  müssen  die  Miltel  gegen  gestiegnc  oder  noch 
weiter  steigende  Kostbarkeit  sorgfältig  von  denjenigen 
geschieden  werden,  welche  gegen  die  Theurung  zu 
ergreifen  seyn  mögen.  Von  den  mancherley  Ursa¬ 
chen,  welche  der  Verf.  im  zweyten  Abschnitte  als 
Ursachen  der  Theurung  der  unentbehrlichsten  Le¬ 
bensmittel  aufführt,  gehören  nur  sehr  wenige  unter 
diese  Kategorie ;  bey  weitem  die  meisten  sind  nichts 
als  Ursachen  der  gestiegenen  Kostbarkeit.  Unter 
diese  Kategorie  gehört  namentlich  alles,  was  er  (S. 
108  fg.)  über  den  Einfluss  der  natürlichen  Beschaf¬ 
fenheit  des  Bodens  und  der  Missverhältnisse  im  Be¬ 
sitze  auf  die  Production  sagt,  ferner  alles,  was 
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(S.  120  fg.)  über  die  Einwirkungen  des  Charakters 
der  Laudleute  und  ihres  bürgerlichen  Zustandes,  das 
Missverhältnis*  der  Volksmenge  zum  haaren  Capi- 
talbesitze  und  zur  Cultur  vorkommt;  fei  ner  die  Be¬ 
merkungen  des  Vfs.  (S.  i56  fg.)  über  die  nachthei¬ 
ligen  Folgen  der  unterlassenen  Theilung  der  Arbeit 
und  die  Leitung  der  Betriebsamkeit  eines  Volks  auf 
Gewerbszweige,  welche  seiner  Lage  nicht  angemes¬ 
sen  sind;  iugleichen  (S.  i48)  über  die  Missverhält¬ 
nisse  zwischen  Production  und  Konsumtion  erzeugt 
durch  die  Ueberzahl  von  unproductiven  oder  steri¬ 
len  Menschen,  durch  veränderte  Lebensweise,  durch 
unzweckmässige  Vertheilung  und  Anlegung  der  Ca- 
pitale;  dann  grösstentheils  auch  alles,  was  (S.  174  fg.) 
über  natürliche  Theurung  durch  Zufälle,  so  wie  was 
(S.  101  fg.)  über  Theurung  durch  nationellen  Luxus 
der  Landleute  und  der  nöthigsteii  Gewerbsclassen, 
ingleichen,  was  (S.  218  fg.)  über  politische  Gebre¬ 
chen  besonders  im  Finanz-  und  Polizeywesen  als 
Ursache  von  Theurung  aufgeführt  ist.  Der  bey  wei¬ 
tem  grösste  Theil  der  hier  als  Ursachen  von  Theu¬ 
rung  aulgeführten  Momente  sind  nichts,  als  Mo¬ 
mente  wirkend  auf  Kostbarkeit  der  Producte;  und 
da  die  Theurung  ganz  anders  und  durch  ganz  an¬ 
dere  Mittel  bekämpft  werden  muss,  als  die  Kostbar¬ 
keit  ,  so  ist  diese  unrichtige  Subsumtion  nicht  blos 
nur  —  wie  es  bey m  ersten  Anblicke  vielleicht  schei¬ 
nen  möchte  —  ein  theoretischer  Missgi  iff,  sondern 
sie  ist  wirklich  auch  nicht  ohne  uachtheilige  Wir¬ 
kungen  für  die  Praxis;  denn' wirklich  fuhrt  nichts 
mehr  als  diese  falsche  Classification  und  Subsumtion 
die  Gouvernements  zu  dem  durchaus  unnützen  Stre¬ 
ben  hin,  überall  nur  auf  Herstellung  (absolut)  mög¬ 
lichst  niedriger  Preise  auszugehen,  statt  dass  sie  über¬ 
all  nur  auf  Herstellung  angemessener  Preise  ausge¬ 
hen  dürfen;  indem  die  Wohlfeilheit,  oder  das  Her¬ 
absinken  der  wirklichen  Preise  unter  die  angemesse¬ 
nen,  dem  allgemeinen  Wohlstände  eben  so  nach¬ 
theilig  ist,  wie  das  Steigen  der  wirklichen  Preise 
über  jenen  Punct  hinaus,  oder  die  Theurung;  was 
der  Verf.  selbst  zugesteht,  indem  er  ^S.  55)  die  Be¬ 
merkung  macht,  ,,das  reelle  Steigen  der  Preise  sey 
der  sicherste  Beweis  von  dem  wachsenden  Natio¬ 
nalwohlstande;“  was  gewiss  sehr  richtig  ist,  unge¬ 
achtet  es  so  selten  erkannt  wird,  und  man  gewöhn¬ 
lich  in  dieser  Erscheinung  eine  Andeutung  einer 
allgemeinen  Noth  zu  finden  glaubt. 

Denselben  nachtheiligen  Einfluss,  welchen  die 
Vermischung  der  Begriffe  von  theuer  und  wohlfeil 
miL  kostbar  und  geringschätzig  auf  die  Darstellung 
der  Ursachen  von  Theurung  hatj  diesen  Einfluss  hat 
dieselbe  auch  auf  die  im  dritten  Abschnitte  enthal¬ 
tene  Angabe  der  Mittel,  durch  welche  der  Theurung 
entgegen  gearbeitet  werden  soll.  Die  meisten  vom 
Verf.  hier  aufgezählten  Mittel  enthalten  eines  Theils 
nichts  als  allgemein  bekannte  Dinge,  andern  Theils 
aber  wirken  sie  nicht  sowohl  gegen  Theurung,  als 
gegen  hohe  Preise,  veranlasst  durch  einen  hohen. 
Stand  der  Productionskosten ,  oder  gegen  den  hohen 
Stand  des  angemessenen  Preises,  der  indess  den 
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wirklichen  Preis  nur  von  der  Ferne  her  motivirt, 
und  ihn  keineswegs,  wie  der  Vf.  zu  glauben  scheint, 
zunächst  bestimmt.  Freylich  mag  es  dem  Consu- 
menten,  der  möglichst  heitern  Lebensgenuss  bey 
dem  möglichst  geringsten  Guteraufwande  sucht,  ei- 
nei'ley  seyn  ,  ob  er  seine  Bedurlnisse  aut  den  Grund 
einer  gestiegenen  Production  und  einer  eingetrete- 
nen  Verminderung  ihres  Schaflungskostenbetrags  zu 
geringem  Preisen  haben  kann,  oder  aut  den  Grund 
ihrer  beseitigten  Theurung.  Aber  die  V  ermehrung 
und  Erhöhung  der  Production  bewirkt  an  sich  eines 
Theils  nicht  immer  Verminderung  der  Preise,  diese 
hängt,  lediglich  von  dem  Verhältnisse  des  Angebots 
zur  Nachfrage  ab,  und  vermeinte  Production  ver¬ 
mehrt  in  der  Regel,  weil  sie  den  Wohlstand  der 
Producenten  erhöhet,  auch  ihre  Genusslust  und  also 
die  Nachfrage  nach  den  in  grösserer  Quantität  her¬ 
vorgebrachten  Erzeugnissen.  Andern  Theils  aber 
irrt  man  wohl  sehr,  wenn  man  meint,  die  Theu¬ 
rung  entstehe  nur  aus  dem  niedern  Stande  der  Pro¬ 
duction;  die  Theurung  entsteht  nicht  immer  aus 
Mangel  ein  sich,  sondern  nur  aus  Maugei  an  ge¬ 
suchten  verkäuflichen  Waaren ;  und  dieser  Mangel 
ist  bey  starken,  nicht  in  den  Verkehr  gebrachten, 
Vorräthen  eben  so  wohl  möglich,  als  beyrn  Mangel 
an  sich.  —  Uebrigens  aber  lassen  sich  selbst  nicht 
alle  vom  Vf.  als  Beförderungsmittel  der  Production 
empfohlene  Institutionen  als  Mittel  anerkennen  und 
empfehlen,  welche  wahrhaft,  auf  Verminderung  des 
Schaflungskostenbetrags  und  des  angemessenen  Prei¬ 
ses  wirken.  So  mögen  zwar  die  von  ihm  fS.  265 
folg.)  empfohlenen  Dismembrationen  grösserer  Gü¬ 
ter  in  kleinere  Parcelen  allerdings  der  V ei  besserung 
der  Landwirtschaft  und  der  Vermehrung  ihrer  Er¬ 
zeugnisse  Zusagen,  allein  da  solche  Dismembrationen 
überall  zugleich  die  Volksmenge  und  damit  die  Con- 
sumentenzahl  vermehren,  von  der  Consumtion  der 
Producenten  aber  der  Stand  der  Productionskosten 
abbängt,  so  bleibt  liier  nicht  nur  der  angemessene 
Preis  in  der  Regel  derselbe,  wie  vorhin,  sondern 
der  wirkliche  Preis  steigt  sogar  durch  die  gestiegene 
Nachfrage,  welche  die  Vermehrung  der  Volksmenge 
erzeugt.  —  Auch  zweifeln  wir  sehr,  oh  es  zur  Be¬ 
förderung  des  Ertrags  der  Güter  nützlich  seyn  mö¬ 
ge ,  nach  dem  Vorschläge  des  Vf.  (S.  269)  auf  Land¬ 
güter,  welche  von  ihren  Eigentümern  nicht  selbst 
bewohnt  und  bewirtschaftet  werden ,  eine  erhöhete 
Abgabe  zu  legen,  um  dadurch  die  Eigentümer  zur 
eigenen  Bewirtschaftung  ihrer  Güter  zu  zwingen. 
Nicht  alle  Eigentümer  haben  dazu  die  nötigen 
Kenntnisse  und  Fälligkeiten.  Aber  ein  unverständi¬ 
ger  Eigentümer  bewirtschaftet  sein  Gut  so  schlecht, 
wie  ein  schlechter  Pachter,  und  ob  der  Gutsherr, 
der  sich  in  der  Stadt  aufhält,  von  den  auf  seinem 
Gute  erbaueten  Naturalien  sein  Bedürfnis  zieht, 
oder  ob  er  durch  die  zu  Markte  gebrachten  Natu¬ 
ralien  seines  Pachters  und  Anderer  versorgt  wird, 
beydes  nt  für  das  Allgemeine  wirklich  sehr  gleich¬ 
gültig.  Wer  sein  Feld  nicht  selbst  bauen  kann,  wie 
die  meisten  gsössten  Gutsbesitzer,  tbut  immer  besser. 


wenn  er  es  verpachtet,  als  wenn  er  es,  wie  das 
gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  durch  Hülfe  eines 
angestellten  Verwalters  selbst  bewirtschaftet ;  denn 
ein  auf  fremde  Rechnung  wirtschaftender  Verwal¬ 
ter  verwaltet  ein  Gut  gewiss  nicht  besser,  —  in  der 
Regel  bey  weitem  schlimmer,  • —  als  ein  gewöhnli¬ 
cher  auf  seine  eigene“  Rechnung  wirtschaftender 
Pachter.  —  Was  der  Vf.  über  die  Polizeytaxen  (S. 
545  fg.  sagt,  ist  richtig;  auch  nimmt  er  (S.  542  u. 
S.  578  fg.)  die  Victualienaufkäufer  und  Händler  und 
Höcker  mit  Recht  in  Schutz;  aber  Unrecht  hat  er, 
wenn  er  (S.  55o)  öffentliche  Magazine  für  unent¬ 
behrlich  in  solchen  Staaten  achtet,  die  schlechter¬ 
dings  nicht  Getreide  genug  für  ihre  Einwohner  er¬ 
zeugen;  die  Specuiationen  der  Gqtreidehändler  ver¬ 
sorgen  gewiss  auch  thier  das  Publicum  mit  seinem 
Bedarf  zu  billigem  Preisen  als  das  öffentliche  Ma¬ 
gazin  ,  denn  der  Staat  kann  nach  der  Natur  der  Sa¬ 
che  nie  ein  sehr  billiger  kaufmännischer  Geschäfts¬ 
mann  seyn.  Auch  können  wir  es  nicht  billigen,  dass 
der  Vf.  (S.  555)  den  Laudmaun  und  die  Gewerbs- 
leute  in  ihren  Genüssen  so  kurz  gehalten  wissen 
will.  Mag  auch  das  Wohlleben  des  Land-  und  Ge- 
werbsmannes  manche  Erzeugnisse  ihrer  Betriebsam¬ 
keit  etwas  kostbarer  machen,  immer  ist  dieses  Wohl¬ 
leben  für  den  allgemeinen  Wohlstand  bey  weitem 
mehr  zuträglich  als  schädlich,  denn  es  gibt  Anlass 
zu  so  manchen  Erwerbszweigen,  die  ausserdem  nie 
gedeihen  konnten,  so  wünschenswerth  auch  ihr  Ge¬ 
deihen  seyn  möchte;  und  wenn  möglichst  heiterer 
Lebensgenuss  und  dessen  Beförderung  der  Zweck 
der  Nationalökonomie  seyn  soll,  warum  sollen  nicht 
alle  Volkselassen  hierauf  gleichen  Anspruch  haben? 
Solche  Beyspiele  von  Enthaltsamkeit  w  ie  die  (S.  556) 
gepriesenen  Ramlinger  und  Reutiger  gaben,  könn¬ 
ten  wohl,  wenn  sie  ein  ganzes  Land  nachahmen 
sollte,  solches  arm  machen,  aber  gewiss  nie  reich. 
—  Augehängt  den  Erörterungen  des  Verfs.  sind  S. 
590  —  4i6)  drey  Aufsätze  vorn  ehemaligen  Kur  salz¬ 
burgischen  Hofkammerrathe  und  Prof.  Ignatz  Pi¬ 
ckel  zu  Eichstädt :  1)  Bemerkungen  zu  einem  ver¬ 
besserten  Tarif  für  die  Schwarzbä<  ker  der  Stadt 
Eichstädt  $  2)  Bemerkungen  über  die  Abänderung 
und  Verbesserung  .der  dortigen  Müller metze ,  Mahl¬ 
metze,  oder  Mühlmaut;  5,  Bemerkungen  zur  Ver¬ 
besserung  der  Getreidemühlen. 


lieber  Staatseinkünfte ,  vorzüglich  nach  dem  Oe- 
konomiesystem.  Ein  Beytrag  zur  angewandten 
Staatslehre.  Mit  dem  Motto :  Sterben  und  Ab¬ 
gaben  zahlen  muss  man  überall.  Frankfurt  a.  M. 
bey  Guilhauman ,  1812.  82  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Herausgeber  dieser  kleinen  Schrift  erklärt 
.solche  in  dem  V01  berichte  für  eine  ganz  freye  deut¬ 
sche  Bearbeitung  (d.  h.  eine  etwas  freye  Leberse¬ 
tzung)  der  früher  erschienenen  Schrill  :  Essai  sur 
les  revenus  de  l’e'tat,  par  Eouis  de  Meseritz.  (Gies- 
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sen  bey  Heyer  1811,  8.)  und  will  bey  dieser  Bear¬ 
beitung  den  Zweck  gehabt  haben,  „hie  und  da  den 
Vf.  zu  ergänzen,  zuweilen  eine  von  demselben  ver¬ 
schiedene  Meinung  vorzutragen,  oder  eine  erläu¬ 
ternde  Anmerkung  beyzufügen.“  Dass  der  Her¬ 
ausgeber  diesen  Zweck  wirklich  gehabt  habe,  will 
Rec.  nicht  bezweifeln.  Indess  der  Herausgeb.  habe 
ihn  gehabt,  oder  er  habe  ihn  nicht  gehabt,  etwas 
Verdienstliches  hat  er  durch  seine  Bearbeitung  ganz 
und  gar  nicht  geleistet.  Er  hat  seinen  Fleiss  auf 
einen  Gegenstand  gewendet,  der  ohne  allen  Nach¬ 
theil  für  die  Wissenschaft  sowohl,  als  für  ihre  Ue- 
bung  in  der  wirklichen  Welt  hätte  unbearbeitet  blei¬ 
ben  mögen.  Der  Essai  eic.,  der  hier  bearbeitet  wird, 
ist  ein  Essai  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  und 
noch  dazu  ein  nicht  sonderlich  gelungener  Versuch. 
Sein  Vex'f.  verbreitet  sich  zwar  auf  die  meisten  be¬ 
kannten  Arten  öffentlicher  Einkünfte  und  Revenuen¬ 
fonds  ,  aber  was  er  über  seine  Gegenstände  sagt,  ist 
nichts  weiter,  als  ein  oberflächliches  Gerede.  Neu¬ 
heit  der  Ideen  und  Ansichten ,  und  Gründlichkeit  des 
Raisonnements  sucht  man  überall  vergebens  3  und 
selbst  die  Dar-  und  Zusammenstellung  empfiehlt 
sich  nicht  durch  eine  natürliche  Ordnung  und  Klar¬ 
heit.  Kurz  man  erfährt  durch  den  Essai  etc.  wei¬ 
ter  nichts ,  als  aus  jedem  Compendium  der  Staats- 
wirthschaft  längst  bekannte  Dinge,  zum  Theil  nicht 
einmal  richtig  vorgetragen  5  und  die  vom  Herausg. 
beygefügten,  ziemlich  zahlreichen,  Noten  helfen  die¬ 
sen  Gebrechen ,  wenig  oder  nicht  ab.  Sie  sind  oft 
mit  Haaren  beygezogen,  und  in  demselben  Geiste 
verfasst  wie  der  Text.  Das  Einzige,  was  aus  den 
Noten  hervorgehen  möchte,  ist  etwa  nur  das,  dass 
der  Herausg.  mancherley  neuere  Schriften  über  al- 
lerley  politische  und  staatswirthschaftliche  Gegen¬ 
stände  gelesen,  und  sich  daraus  mancherley  Excerpte 
und  Collectaneen  gefertiget  habe.  Nützlich  mögen 
diese  Collectaneen  und  Excerpte  nun  zwar  für  ih¬ 
ren  Anfertiger  seyn,  doch  für  das  grosse  Publicum 
sind  sie  nicht.  Meint  der  Herausg.  diesem  durch 
deren  Vorlegung  einen  Dienst  geleistet  zu  haben, 
so  muss  Rec.  es  sich  erlauben,  ihm  bemerklich  zu 
machen,  dass  er  sich  in  einem  starken  Irrthum  be¬ 
findet.  Nach  Rec.  Dafürhalten  hätten  sowohl  der 
Essai  etc.  als  die  Noten  ohne  allen  Nachtheil  für 
die  Wissenschaft  sowohl  als  die  staatswirthschaftli¬ 
che  Praxis  ganz  ungedruckt  bleiben  können. 


Slawische  Literatur. 

Tydennjk,  aueb  Cysafske  Kralowske  Narodnj  No- 
winy  z  obzwlässtnjho  Cys.  Kral,  dowolenj.  pracy 
(Pracy)  a  näkladem  Giriho  PaXkowice  w  Press- 
purku  wydany.  (Wochenblatt  oder  k.  k.  Zeitung, 
mit  'allergnädigster  k.  k.  Erlaubniss.  Verfasst  und 
auf  eigene  Kosten  herausgegebeu  von  Georg  Pal- 
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ho  witsch  zu  Pressburg.)  i8i5.  Nr.  I  —  XVIII. 

(8.  Januar  bis  7.  May).  328  S.  8. 

Dieses  nützliche  in  böhmischer  Mundart  ge- 
sclniebene  slawische  Wochenblatt  erscheint  seit  Ju- 
ly  1812.  Der  Herausgeber,  Hr.  Georg  Palkowitscli, 
Professor  der  slawischen  Sprache  und  Literatur  au 
dem  evang.  Gymnasium  zu  Pressburg,  erwirbt  sich 
durch  dasselbe  kein  geringes  Verdienst  um  die  zahl¬ 
reichen  Slawen  in  Ungarn,  Mähren  und  Böhmen. 
Es  enthalt  nicht  nur  eine  gedrängte  Mittheilung  der 
vorzüglichsten  politischen  Begebenheiten  und  anderer 
merkwürdigen  Vorfälle  in  Ungarn,  in  den  übrigen 
Provinzen  des  Österreich.  Kaiserstaats  und  im  Aus¬ 
lande,  sondern  auch  ökonomische  und  technologische 
Aufsätze,  kurze  Anzeigen  und  Beurtheilungen  sla¬ 
wischer  Schriften,  slawische  Gedichte,  kurze  kir¬ 
chenhistorische  und  gelehrte  Notizen  (namentlich  in 
Hinsicht  auf  slawische  Philologie,)  Nekrologe,  mit¬ 
unter  auch  populär  geschriebene  liumorist.  Aufsätze. 
Der  böhmische  Styl  des  Hrn.  P.  ist  rein  und  correct. 
Er  hat  deswegen  die  böhmische  Mundart  der  in  Un¬ 
garn  üblichen  slowakischen,  die  sich  wieder  in  meh¬ 
rere  Dialekte  theiit,  vorgezogen,  weil  die  slowaki¬ 
sche  Mundart  (obgleich  reicher  als  die  böhmische 
und  von  der  alten  slovenischen  weniger  abgewichen) 
zur  Schriftsprache  nicht  so  ausgebildet  ist  als  die 
böhmische,  ln  jeder  Woche  erscheint  nur  eine  Num¬ 
mer.  Der  halbjährige  Preis  beträgt  nur  4  Gulden 
Wiener  Währung. 

In  den  vor  uns  liegenden  18  Numern  machen 
wir  auf  folgende  nicht  politi  che  Aufsätze  aufmerk¬ 
sam.  Nr.  1  und  2  stellt  ein  humoristischer  Brief 
über  das  Heyrathen.  Nr.  2.  findet  man  ein  langes 
Fragment  aus  Virgils  Aeneis  glücklich  ins  Böhmi¬ 
sche  metrisch,  übersetzt,  vom  Herausgeber.  Nr.  5. 
theiit  der  Herausg.  auf  Veranlassung  eines  unglück¬ 
lichen  Vorfalles  in  der  Honter  Gespannschaft,  Ret¬ 
tungsmittel  bey  Erstickten  mit.  Nr.  6.  findet  man 
Notizen  über  den  Waid  (isalis  tinctoria)  und  das 
Blau  -  Eisenhütlein  (napellus),  und  einen  Nekrolog 
des  verdienten  slawischen  Gelehrten ,  Georg  Ribay. 
Nr.  9  und  11.  steht  eine  interessante  Beschreibung 
der  blühenden  k.  k.  Majolika  und  Steingutgeschirr- 
Fabrik  zu  Holitseh  von  Joseph  Tu wora  (1811  wurde 
im  Werth e  von  200000  Fl.  in  Baukozetteln  Majo¬ 
lika-  und  Steingutgeschirr  verfertigt).  Nr.  11  und 
i5.  werden  bey  der  Erwähnung  der  gesprengten 
Dresdner  Brücke  diese  und  andere  merkwürdige 
grosse  Brücken  beschrieben.  Nr.  i5.  steht  eine  Ue- 
bersetzung  des  ungrischen  Aufsatzes  des  Hrn.  Franz 
von  Pethe  über  die  holländischen  Windmühlen  im 
Magyar  Kurir.  Nr.  16  ff.  stehen  Notizen  über  die 
Branntweingewinnung  aus  Runkelrüben,  Kartoffeln 
u.  s.  w.  Auch  findet  man  Nr.  16.  eine  verbesserte 
slawische  metrische  Uebersetzung  des  Anfanges  des 
ersten  Buchs  der  Aeneis  von  Virgil. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 


.Tn  der  Konigl.  dänischen  JVissenschaftsgesellschaft 
verlas  am  4.  und  18.  Uec.  1812  der  Conferenzrath 
und  Ritter  Callisen  Betrachtungen  über  verschiedene 
Gegenstände,  welche  zur  Volks-Vermehrung  oder  Ver¬ 
minderung  beytragen  können,  über  Volkszählung,  über 
Listen  der  Gebornen,  Gestorbenen  und  Verheiratheten, 
meistens  mit  Rücksicht  auf  die  dänischen  Staaten  ;  — 
am  8.  Januar  i8i3  der  Etatsrath  und  Professor  Bugge 
einen  Entwurf  zu  einer  kürzeren  und  einfacheren  Theo¬ 
rie  der  Druckwerke  und  Spritzen,  mit  und  ohne  Wind¬ 
kessel,  verglichen  und  bestätigt  durch  allerley  Erfah¬ 
rungen  in  Rücksicht  der  dabey  gebrauchten  Kräfte, 
der  Höhe  des  VFasserstrals  und  der  in  einer  Minute 
ausge/pritzten  Wassermenge ;  —  am  26.  März  der 
Professor  und  Prediger  Fabricins  zoologische  Bemer¬ 
kungen. 

In  der  scandinavisclien  Literaturgesellschaft  ver¬ 
las  am  6.  Febr.  Prof.  Kad  eine  Abhandlung  über  die 
Mineralsysteme;  am  6.  Marz  Prof.  Thorlacius  einige 
Bemerkungen  auf  einer  Reise  nach  den  schwedischen 
Inseln  Oeland  und  Halland  in  den  J.  1799 — 1801; 
am  17.  April  Professor  P.  JE.  Müller  einen  Beytrag 
zur  Geschichte  des  nordischen  Hof  lebens  im  dreyzelin- 
ten  Jahrhundert,  mit  einer  Beylage  über  die  isländi¬ 
schen  Pferdekämpfe. 

In  der  Konigl.  medicinischen  Gesellschaft  verlas 
am  17.  Dec.  1812  und  7.  Jan.  1810  der  Hospitalarzt 
JVendt  Grundzüge  zu  einer  chemischen  Physiologie 
des  Pflanzenreichs;  am  21.  Jan.  Prof.  Schuhmacher 
Beyträge  zur  Geschichte  der  Würmer;  am  4.  Febr. 
Hospitalarzt  Rogert  Bemerkungen  über  gefährliche  Zu¬ 
fälle,  die  auf  den  innern  Gebrauch  von  mineralischen 
Säuren  ( die  in  grosser  Menge  auf  einmal ,  um  sich 
selbst  zu  tödten,  genommen  waren)  erfolgten  ,  welche 
Zufälle  aber  durch  Hülfe  der  Kunst  geheilt  wurden; 
zugleich  verlas  er  Bemerkungen  über  die  ausserordent¬ 
liche  Wirksamkeit  der  pulverisirten  Pflanze  Conium 
maculatum,  äusserlich  angewandt  gegen  ulcera  can- 
croidea;  d.  18.  Febr.  Prof.  Rathke  eine  Abhandlung 
über  die  medicinischen  Vorbauungsmittel;  d.  18.  Marz  1 


der  Justizrath  und  Ritter  Viborg  eine  Abhandlung  des 
Lectors  Viborg  über  ein  Fieber  der  Kühe  beym  Kal¬ 
ben,  verglichen  mit  dem  bösartigen  Kindbetterinenfieber. 

Der  Mag.  Georg  Samuel  Frank ,  Professor  der 
Theologie  bey  der  Universität  zu  Kiel  erhielt  am  12. 
Jan.  die  theol.  Doctorwürde  bey  der  Universität  zu 
Kopenhagen.  Seine  Inauguraldisputation  handelte  de 
historia  clogmatum  Arminianorum. 

Auf  Vorstellung  der  Canzley  hat  der  König  un¬ 
term  7.  April  beschlossen  ,  dass  bey  jeder  Land  -  und 
Bürgerschule  in  Dänemark  auf  Rechnung  der  Schul- 
casse  ein  Exemplar  der  Schi'ift  des  resiüirenuen  Ka¬ 
pellans  bey  der  Holmgemeine  in  Kopenhagen  Andreas 
Krog  Hohn:  Undervisning  i  Religionen  for  Ung dom¬ 
men  med  Hensyn  til  den  anordnete  Laerehog  i  den 
evangelisk  christelige  Religion,  (Religionsunterricht 
für  die  Jugend,  mit  Rücksicht  auf  das  angeordnete 
Lehrbuch  in  der  evangelisch  -  christlichen  Religion) 
angeschaft  werde,  und  dass  die  Bischöfe  und  Amts- 
propste  den  Schullehrern  das  Lesen  dieses  Buchs  zur 
Vorbereitung  auf  ihren  Religionsunterricht  in  den 
Schulen  anempfehlen  mögen. 

Professor  T.  Schmith ,  Ritter  vom  Dannebrog,  hat 
unterm  16.  Juny  1812  an  Valchendorfs  Collegium 
4oo  Rthlr.  d.  C.  geschenkt,  als  den  ungefähren  Belauf 
der  Unterstützung,  die  er  in  jüngeren  Jahren  von  der 
Universität  und  besonders  von  Valchendorfs  Collegium 
genossen  hat.  Die  Zinsen  dieses  Capitals  sollen  einem 
Studiosus  oder  Candidatus  medicinae  auf  diesem  Col- 
legio ,  so  lange  er  auf  selbigem  eine  Stelle  hat,  und 
seine  akademischen  Studien  mit  Fleiss  fortsetzt,  bey- 
gelegt  werden.  Wenn  gerade  kein  Mediciner  dort  ist, 

Oo  C*  # 

soll  die  Zinsen  ein  Alumnus  dieses  Collegiums  erhal¬ 
ten,  der  sich  besonders  auf  Physik,  Chemie  und  Ma¬ 
thematik  legt.  Sollte  auch  kein  solcher  vorhanden 
se5rn ,  so  soll  das  Consistorium  dem  würdigsten  unter 
den  übrigen  Alumnen  diese  Zinsen  beylegen.  —  Der 
König  hat  den  Schenkungsbrief  über  diese  milde  Stif¬ 
tung  allergnädigst  bestätiget.  — 

Die  zur  Frauenkirche  in  Kopenhagen  gehörende 
Schule ,  welche  im  Jahr  1807  durch  das  Bombarde¬ 
ment  der  Engländer  mit  zerstört  wurde,  wird  jetzt 
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wieder  nach  einem  erweiterten  Plane  ,  in  Gemässbeit 
eines  darüber  vom  Oberbaudirector  Hansen  entworfe¬ 
nen  Risses  aufgefülirt,  und  wird  viel  dazu  bey tragen, 
den  Theil  der  Stadt  um  die  Frauenkirche  herum  zu 
verschönern.  Wird  diese  Frauenkirche  selbst  gleich¬ 
falls  nach  dem  von  demselben  Baumeister  entworfenen 
Plane  aufgefülirt,  so  erhalt  Kopenhagen  an  dieser  Kir¬ 
che  ein  prächtiges  Monument  neuerer  geschmackvoller 
Baukunst,  wie  deren  wenige  im  Norden  seyn  moch¬ 
ten.  Der  mit  einer  Kuppel  sich  schliessende  Thurm 
wird  ihr  unter  andern  schon  in  der  Ferne  ein  uns 
hier  ganz  fremdes  Ansehen  geben. 

Mittelst  eines  unterm  12.  März  König!,  bestätigten 
Gabebriefes  hat  die  Wütwe  des  verstorbenen  Grossirers 
und  Landbesitzern  Kofoed  zu  Kopenhagen  ein  Capital 
von  20,000  Tlilr.  d.  C.  zur  Verbesserung  der  auf  den 
Gütern  Aastrup  und  Holbeck  auf  Seeland  befindlichen 
Schulen  geschenkt. 

Der  König  hat  gleichfalls  ein  von  dem  Professor 
und  Rector  au  der  Kopenhagner  Kathedralschule  .Lang 
Nissen  gestiftetes  Braut-  Aussteuer  -  Legat  für  Mäd¬ 
chen,  die  aus  der  Schule  der  Schwesterlichen  Wohl- 
thatigkeitsgcsellschaft  daselbst  entlassen  werden,  aller¬ 
gnädigst  coniirmirt.  Es  beträgt  solches  1000  Thlr., 
die  in  einem  Zeitraum  von  12  Jahren  von  1799  bis 
181O  für  die  von  dem  Professor  herausgegebene  Quar¬ 
talschrift:  „Schwesterliche  Wohlthätigkeit“  eingegan- 
qen  sind. 

Auch  Altona’s  Einwohner  haben  am  10.  Januar 
d.  J.  als  Erinnerung  an  die  vor  100  Jahren  an  diesem 
Tage  ins  Werk  gesetzte  schreckliche  Abbrennung  der 
Stadt  durch  den  schwedischen  General  Steenbock  einen 
/Vo h l th ät igke its verein  für  Muttervorsorge  und  Kinder¬ 
liebe  gestiftet. 

Bereits  am  29.  Sept.  v.  J.  ward  gleichfalls  in  Al¬ 
tona  die  erste  Generalversammlung  der  mit  Köuigl. 
Genehmigung  für  die  Herzog thümer  Schleswig  und 
Holstein  errichteten  patriotischen  Gesellschaft  gehal¬ 
ten.  Der  Etatsrath  Law  ätz ,  Ritter  vom  Dannebrog, 
der  das  Verdienst  hat,  die  erste  Veranlassung  zur  Er¬ 
richtung  dieser  Gesellschaft  mit  ausgezeichnetem  pa¬ 
triotischen  Eifer  gegeben  zu  haben ,  hielt  in  selbiger 
eine  Rede,  die  auch  ausserhalb  den  Gränzen  der  Her- 
zogtlxümer  Schleswig  und  Holstein  bekannt  zu  werden 
verdient,  worin  er  vornemlich  die  Vortheile  eines 
solchen  patriotischen  Vereins  durch  Gründe  und  Bey- 
spiele  aus  der  Geschichte  einleuchtend  machte,  und 
zugleich  seine  Wunsche  und  Hoffnungen  in  Beziehung 
auf  diese  neu  gegründete  Gesellschaft  mittheilte;  der 
Herzog  zu  Holsteinbeck  ward  zum  Präses  und  der 
Etatsrath  Lawätz  zum  Vicepräses  der  Gesellschaft  ge¬ 
wählt,  auch  eine  Centraladministration  von  12  Mit¬ 
gliedern  denselben  zugeordnet.  In  allen  Gegenden  der 
Herzogthümer  sind  eine  grosse  Anzahl  vaterlandslie¬ 
bende  Männer  dem  Verein  beygetreten  ,  der  nicht  blos 
auf  ökonomische  und  technische  Cultur,  sondern  auch 
auf  Verbreitung  intellectueller  und  moralischer  Bil¬ 
dung  sein  Augenmerk  richtet. 


Aus  dem  Rapport  der  Ausstellungscommittee  au 
die  Gesellschaft  für  inländischen  Kunsljleiss  zu  Ko¬ 
penhagen  geht  hervor,  dass  die  in  mehreren  Rück¬ 
sichten  so  wohlthätigen  jährlichen  Ausstellungen  von 
Kunst  -  und  Fleissproducten  bedeutend  zugenommen 
haben.  Im  Jahr  1811  hatten  nur  88  Personen  Kunst- 
und  Fleissproducte  ausgestellt,  und  die  Anzahl  der 
Nummern  betrug  3oo.  Im  Jahr  1812  war  der  erste- 
ren  Anzahl  1  17  und  der  letzteren  Von  den  aus¬ 

gestellten/  Nummern  wurden  für  9600  Thlr.  oder  un¬ 
gefähr  \  des  Belaufs  verkauft. 

Zu  Ende  Novembers  v.  J.  wurde  in  Norwegen 
durch  Mitwirkung  des  Oberkriegscommissairs  Fleischer 
ei  ne  Districtgesellschaft  für  Ramnsnäs  gestiftet.  Dies 
war  nun  schon  die  5/ste  solcher  für  Norwegens  höhere 
Industrie,  verbesserten  Ackerbau  und  Veredlung  im 
Allgemeinen  so  wohlthätig  wirkenden  Gesellschaften, 
die  alle  wieder  mit  der  Gesellschaft  für  Norwegens 
JVohl  als  ihren  Centralpunct  in  Verbindung  stehen. 

Von  dem  auch  als  Schriftsteller  rühmlichst  be¬ 
kannten  Doctor  J.  H.  Larsen  in  Aarbuus  ist  die  Er¬ 
richtung  einer  Gesellschaft  der  /Wissenschaft en  für 
Fyen  und  Jütland  in  Vorschlag  gebracht,  und  von 
demselben  eine  Einladung  an  alle  vaterländische  Ge¬ 
lehrte  zur  Theilnahme  an  der  Realisation  dieses  Insti¬ 
tuts  erlassen  worden.  Der  Zweck  desselben  soll  seyn, 
durch  Bcyspiele  und  Veranstaltungen  die  Liebe  zu  den 
Wissenschaften  zu  unterhalten  ,  zu  befördern  und  aus¬ 
zubreiten,  und  diejenigen,  die  sich  denselben  weihen, 
aufzumuntern,  anzuspornen,  zu  belohnen,  und  ihnen 
Achtungsbeweise  zu  geben. 

Der  geheime  Conferenzrath  Bülow  auf  Sanderuin- 
gaard  hat  im  vorigen  Jahr  dem  Bischof  und  Stiftspropst 
in  Fyen  1000  Thlr.  als  Grundlage  zu  einer  öffentli¬ 
chen  Stiftsbibliothek  zugesagt,  und  zugleich  verspro¬ 
chen,  einige  Werke  aus  seiner  Bibliothek  dazu  zu 
schenken.  Ebenfalls  hat  der  Graf  Bille  Brahe  5oO 
Thlr.  dazu  angeboten  ;  und  es  hat  sich  auf  diese  Wachse 
die  Aussicht  zur  Entstehung  einer  Provinzial  -  Bücher¬ 
sammlung  eröffnet,  deren  Nutzen  nicht  zweifelhaft  ist. 

Auf  Veranlassung  des  Stiftungstags  des  Kopen¬ 
hagner  Taubstummen- Instituts  wurde  auch  diess  Jahr 
wie  gewöhnlich  eine  Prüfung  angestellt,  worin  die 
Eleven  rühmliche  Proben  ihrer  Fortschritte  in  Kennt¬ 
nissen  und  Kunstfertigkeiten  ablegten.  Die  Anzahl 
derselben  belief  sich  auf  08.  (  Die  Anzahl  der  Zög¬ 

linge  in  dem  Schleswigschen  Taubstummen  -  Institut 
soll  ungefähr  doppelt  so  gross  seyn).  Der  Grossirer 
Fries  und  der  Mäkler  Holten  hatten  durch  Snbsirip- 
tion  eine  Summe  als  Fond  für  diess  Institut  zusam¬ 
mengebracht,  die  sich  auf  20,l3>  Thlr.  b  liel ,  und 
wofür  ihnen  unterm  i.  Febr.  d.  J.  die  Koni  gl.  Zufrie¬ 
denheit  zu  erkennen  gegeben  wurde. 

Im  Jahr  1812  sind  l5  Thier ärzte  von  der  Ko¬ 
penhagner  Beter  inür  schule  entlassen,  wovon  7  den 
ersten  und  8  den  andern  Charakter  erhalten  haben. 
So  wird  immer  mehr  das  Land  mit  geschickten  1  liier- 
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ärzten  versehen,  mul  es  siiul  wenige  Districtc  mehr 
in  den  dänischen  Landen,  wo  jetzt  nicht  solche  anzu- 
trelien  sind. 

Von  des  Professors  Begtrup  Beschreibung  des 
Zustandes.  des  _ Ackerbaues  in  den  dänischen  Staaten 
isL  jetzt  der  siebente  Band  erschienen,  der  die  Be¬ 
schreibung  Nordjütlands  endigt,  womit  sich  zugleich 
das  ganze  Werk  schlicsst.  Eine  concentrirte  Ueber- 
siclit  über  die  Staatskräfte  Nordjiitlands ,  welche  sieh 
in  der  Vorrede  dieses  Bandes  findet,  gibt  folgendes 
Resultat:  Das  Areal  Nordjiitlands  beträgt  44 j  Quadrat¬ 
meilen.  Im  Jahr  1801  betrug  die  Volkszahl  588, 4o2 
Menschen,  nun  ungefähr  4oo,ooo;  also  jetzt  gegen 
lOOO  Seelen  auf  jeder  Qnadratmeile.  Die  Kornpro- 
duction  aller  Arten  von  Getreide  wird  zu  4  Millionen 
Tonnen  angeschlagen.  Die  Anzahl  der  Pferde  ist 
200  000;  des  Hornviehes  32(i,ooo;  der  Schafe  5i6,ooo 
und  der  Schweine  54,000.  Die  Ausfuhr  an  Korn, 
Malz.  Griitze,  Mehl  ist  nach  einem  Durchschnitt  meh¬ 
rerer  Jahre  jährlich  5  17,318  Tonnen;  an  Butter  754 1 
Tonnen;  an  Käse  1752  Schillpfund;  an  Speck  8286 
Schillpfund. 

D  ie  Ausbeute  der  von  dem  Doctor  und  Professor 
JVedel  Simonsen  mit  Königl.  Vollmacht  unternomme¬ 
nen  antiquarisch- historischen  Reise  in  Fyen  besteht, 
ausser  archäologischen  Beschreibungen  über  die  unter¬ 
suchten  Gegenden  und  Orte,  nebst  historischen  Sup¬ 
plementen  zu  Pontoppidans  Atlas ,  in  464  für  das 
Königl  Museum  der  Altertbiimer  eingesammelten  An¬ 
tiquitäten,  ijo4  für  das  Königl.  Archiv  eingesammel¬ 
ten  Manuscripten  und  Documenten ,  und  io54  bey 
Privaten  nebst  3ooo  in  öffentlichen  Archiven  unter¬ 
suchten  und  registrirten  Urkunden. 

Als  eine  Frucht  der  von  Kennern  so  geachteten 
Vorlesungen  des  Herrn  Jens  Krag  Höst ,  die  er  in 
vorigem  Winter  zu  Kopenhagen  über  die  Geschichte 
Christians  VII  vor  Liebhabern  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  gehalten,  kann  seine  beym  Buchhändler  Seliu- 
holhe  herausgekommene  ,, Clio ,  ein  Beylrag  zur  J.  ec- 
tiire  für  Liebhaber  der  vaterländischen  Beschichte ic 
angesehen  werden.  Es  finden  sich  darin  die  schatzens- 
werthen  Biographien  von  Graf  Danneskiold  Samsoe, 
Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorf,  A.  G.  Moltke,  Otto 
Thott,  U.  A.  Holstein,  L.  N.  St.  Germain,  G.  C. 
Oeder,  H.  P.  Sturz  und  Tyge  Rothe.  Vor  diesem 
Buche  hat  Hr.  G.  H.  Ohlsen  einen  Beytrag  zu  einem 
vaterländischen  Jl Imanach  mitgetheilt,  in  welchem  die 
liir  uns  wenig  Interesse  habenden  Heiligen  -  Namen 
den  Namen  braver  dänischer  Männer  und  Frauen  ha¬ 
ben  Platz  machen  müssen.  Angemessener  wäre  viel¬ 
leicht  gewesen  ,  tlabey  nicht  bloss  auf  den  Geburtstag 
berühmter  Dänen  ,  sondern  auch  auf  die  Jahrestage 
merkwürdiger  vaterländischer  Begebenheiten  Rücksicht 
zu  nehmen. 


p  tember. 

An  k  ün  d  i  g.ü'n  ge  n. 

Verzeichniss  der  Bücher,  welche  in  der  Ostermcsse 

1 8 1 5  in  der  IV  e  i  d  m  annischen  Buchhandlung 

in  Leipzig  fertig  geworden  und  um  die  beygesetzten 
Preise  in  allen  Buchh.  zu  bekommen  sind: 

Acta  seminarii  regii  et  societatis  philologicae  Lipsien- 
sis.  Adiecta  Bibliotheca  critica.  Curavit  Christ. 
Dan.  Beckius.  Vol.  Ili  Pars  Ilda.  8  maj.  Charta 
impress.  1  Thlr.  8  Gr.  oder  Rheinisch  2  Fl.  2 n  Kr. 

—  —  Idem  über,  cliarta  scriptoria.  1  Thlr.  12  Gr. 

oder  2  Fl.  42  Kr. 

Eichhorn ,  Jo.  Godofr. ,  antiqua  historia  ex  ipsis  ve- 
terum  scriptorum  Graecorum  narrationibus  contexta. 
Tom.  IVus  et  ultimüs.  Cum  Indd.  verborum  rarior. 
et  rerum  memorabil.  tum  geograpb. ,  tum  histor.  in 
IV  Tom.  8  maj.  1  Thlr.  21  Gr.  oder  5  Fl.  22  Kr. 

Etiam  sub  titulo: 

Eichhorn ,  J.  G. ,  Historia  Italiae  etc.  Pars  Ilda,  Im- 
peratores  Romanos  continens.  8  maj.  1  Tlilr.  21  Gr. 

oder  3  Fl.  22  Kr. 

Eichhorn’ s ,  J.  G.  ,  Einleitung  in  das  Neue  Testament. 
3ter  Theil  iste  Hälfte,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  oder 

2  Fl.  42  Kr. 

Jlarlessii ,  Gottl.  Christoph.,  brevior  Nofitia  litteratu- 
rae  Graecae,  in  primis  scriptorum  Graecorum,  or- 
dini  temporis  adconnnodata ,  in  usum  studiosae  ju- 
ventutis.  8.  Charta  impress.  2  Thlr.  od.  5  Fl.  36  Kr. 

—  —  Idem  über,  cliarta  seriptor.  2  Thlr.  12  Gr. 

oder  4  Fl.  3o  Kr. 

Kalender,  Königl.  Sächsischer  Hof-  und  Staats-,  auf 
das  Jahr  181 3.  Nebst  der  G eneydogie  der  sämmtli- 
chen  regierenden  Häuser  gr.  8.  auf  Schreibpapier 
geh.  1  Tlilr.  6  gr.  oder  2  Fl.  i5  Kr. 

Rumpelt’  s  ,  Prof.  Georg.  Lud.,  Unterricht  für  die  Fah¬ 
neuschmiede  vom  vernünftigen  und  zweckmässigen 
Beschläge  der  Pferde,  sowohl  bey  gesunden,  als  feh¬ 
lerhaften  und  kranken  Füssen.  Mit  3  Kupfertafelu. 
Neue  Auflage.  8.  18  Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 

Schröckh’ s ,  Joli.  Matth.,  allgemeine  Weltgeschichte 
für  Kinder,  4n  Theils  4r  Abschnitt,  oder  Supple¬ 
mentband  ,  welcher  die  neueste  Geschichte  der  Eu¬ 
ropäischen  Staaten  enthält,  bearbeitet  vom  Prof.  K.  H.  L. 
Eulitz.  Nebst  einem  vollständigen  Register  über  alle 
Theile.  8.  18  Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  Europäischen  Völker  und  Staaten  am  Ende  des 
achtzehnten  und  am  Anfänge  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts  dargestellt  von  K.  H.  L.  Pölitz,  Professor 
der  Geschichte  zu  Willenberg.  Als  Ergänzungsband 
von  J.  M.  Schröckh's  Weltgeschichte  für  Kinder.  8. 

18  Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 

Sylloge  Lectionum  Graeearum  ,  Glossarum ,  Scholiorum 
in  Tragieos  Graecos  alque  Platonem  ex  Codd.  MSS., 
qui  in  Bibüoth.  Imperiali  Parisiis  adservanlur ,  eru- 
to.um,  in  ordinem  redacta.  Accedit  observatt.  critt. 
Symbola  in  scriptores  aliquot  elussicos  et  Graecos 
et  Romanos  nonnullarum.  Utramque  collegit  et  pu- 
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blicavit  M.  Godofr.  Faehse.  Dir.  8  maj.  Charta 
impress.  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

—  —  Idem  über,  cliarta  scriptor.  2  Thlr.  12  Gr. 

oder  4  Fl.  3o  Kr. 


Neue  V erlagsbücher  der  Rengej' sehen  Buchhand¬ 
lung  in  Halle.  Ostermesse  i8i3. 

Besseldt ,  K. ,  Beyträge  zur  Prosodie  und  Metrik  der 
deutschen  und  griechischen  Sprache.  Nebst  Bemer¬ 
kungen  über  Hn.  Gottholds  Widerlegung  der  Apel- 
schen  Theorie.  8.  l6  Gr. 

Eylert ,  R  ,  Predigten  über  Bedürfnisse  unsers  Her¬ 
zens  und  Verhältnisse  unsers  Lebens,  zur  häusli¬ 
chen  Erbauung  für  christl.  Familie.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

Ges  enius ,  W. ,  hebräische  Grammatik.  Auch  unter 
dem  Titel:  Hebräisches  Elementarbuch,  lr  Th.  8. 

18  Gi'. 

Lafontaine,  A.,  Walther,  oder  das  Kind  vom  Schlacht¬ 
felde.  8.  3  Tlile.  5  Thlr. 

Dasselbe  auf  Velinpap.  5  Thlr.  16  Gr. 

Scarpa ,  A.,  anatomisch  chirurgische  Abhandlungen 
von  den  Brüchen.  A.  d.  Ilal.  übers,  und  mit  Zu¬ 
sätzen  versehen  von  Dr.  B.  W.  Seiler.  Mit  16  Kpf. 
in  Fol.  gr.  8.  5  Thlr. 

Dasselbe  auf  engl.  Druckp.  5  Thlr.  8  Gr. 


Im  Verlag  der  St  etti  ni  sehen  Buchhandlung  in 
Ulm  ,  so  wie  in  allen  Buchh.  ist  zu  haben: 

Gemälde  der  merkwürdigsten  Revolutionen ,  Empö¬ 
rungen,  K ersc  hwörungen ,  wichtiger  Staatsverän¬ 
derungen  und  Jiriegsscenen ,  auch  anderer  interes¬ 
santer  Auftritte  aus  der  Geschichte  der  berühmte¬ 
sten  Nationen.  Zur  angenehmen  und  belehrenden 
Unterhaltung  dargestellt  von  Samuel  Baur ,  5  Bde. 
Ulm,  1810 —  i8i3.  gr.  8.  Jeder  Band  k  i  Fl.  oder 
l  Thlr.  8  Gr. 

Ein  Werk,  wie  das  gegenwärtige,  muss  für  Leser 
aus  allen  Ständen  das  allgemeinste  Interesse  haben. 
Es  sind  nämlich  grosse  und  folgenreiche  Ereignisse, 
die  uns  hier  in  einer  reitzenden  Einkleidung  erzählt 
werden:  Ereignisse,  welche  die  Aufmerksamkeit  stets 
rege,  die  Erwartung  immer  gespannt  erhalten,  und 
abwechselnd ,  Furcht  und  Schrecken ,  Erstaunen  und 
Verwunderung,  Freude  und  Trauer  erwecken.  Der 
Zweck  der  Leetüre  sey  daher  Belehrung  oder  Zeitver- 
kiifzung,  für  beydes  ist  in  diesem  Werke  gesorgt,  und 
kein  Leser  wird  dasselbe  ohne  Befriedigung  ans  der 
Hand  legen.  Diese  Verbindung  des  Angenehmen  mit 
dem  Nützlichen ,  und  der  daraus  entsprungene  ausge¬ 
zeichnete  Beylall  der  Leser  hat  uns  allein  in  den  Stand 
gesetzt,  das  Werk  bis  zum  5ten  Bande  fortzusetzen. 
Die  unbestochene  Kritik  in  den  competentesten  Zeit¬ 
schi'  ften  hat  zugleich  allgemein  den  Werth  desselben 
anerkannt,  und  ihm  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den 
Schriften  angewiesen,  welche  in  den  Händen  aller  de¬ 
rer  zu  seyn  verdienen ,  die  sich  durch  Leetüre  nütz¬ 


liche  Belehrung  nnd  angenehme  Unterhaltung  ver¬ 
schaffen  wollen.  Wir  empfehlen  daher  dieses  geist¬ 
und  unterhaltungsreiche  Werk  dem  fernem  Wohlwol¬ 
len  des  Publicums,  unter  andern  auch  allen  °rössern 
und  kleinern  Lesezirkeln  mit  der  Zusicherung,  dass 
diejenigen  ,  welche  sich  mit  ihren  Bestellungen  directe 
an  die  Stettinische  Buchhandlung  in  Ulm  wenden,  bey 
baarer  freyer  Einsendung  des  Geldes,  die  5  Bände  für 
den  ausserst  geringen  Pränumerationspreis  ä  y  Fl.  39 
Kr.  oder  5  Thlr.  erhalten  sollen. 


Im  V erlag  der  Stettinischen  Buchhandlung  in 
Ulm  hat  kürzlich  die  Presse  verlassen,  und  ist  daselbst, 
so  wie  in  allen  Buchh. ,  zu  haben: 

« Kleines  historisch  -  literarisches  fVörterbuch  über  alle 
denkwürdige  Personen,  die  vom  Anfänge  der  Welt 
bis  zum  Schlüsse  dgs  achtzehnten  Jahrhunderts  ge¬ 
lebt  haben.  Zum  Handgebi’auch  in  zwey  Bänden. 
Von  Samuel  Baur.  Erster  Band,  enthaltend  die 
Buchstaben  A  bis  L.  Ulm  i8i3,  gr.  8.  Preis  2 
Thlr.  8  Gr.  oder  3  Fl.  3o  Kr. 

Der  Herr  Decan  Baur  ist  als  Verfasser  des  neuen 
historisch  -  biographisch  -  literarischen  Handwörter¬ 
buchs ,  welches  in  den  Jahren  1807  bis  1810  in  5 
Bänden  in  unserm  Verlage  herauskam,  der  literari¬ 
schen  Welt  so  voriheilhaft  bekannt,  dass  dieses  kleine 
historisch -literarische  JVörlerbuch  keiner  besondern 
Empfehlung  bedarf.  Es  ist.  kein  Auszug  aus  dem 
grossem  Werke,  sondern  ganz  von  neuem  aus  den 
zuverlässigsten  Quellen  bearbeitet,  und  enthält  viele 
lausend  Notizen,  die  man  in  dem  grossem  Werke 
vergebens  suchen  würde,  daher  es  selbst  die  Besitzer 
desselben  mit  Nutzen  neben  demselben  gebrauchen 
wei'den.  Der  Verfasser  bearbeitete  dieses  kleine  Wör¬ 
terbuch  aber  vornemlich  zu  Gunsten  derer,  denen  das 
grössere  Werk  zu  tlieuer  ist,  und  die  sich  durch  die 
Labyrinthe  der  Literatur  und  Geschichte  eines  Avohl- 
feilen  und  sichern  Wegweisers  bedienen  wollen.  Mit 
einer  ungemeinen  Präcision  und  Bündigkeit  des  Aus¬ 
drucks  werden  von  allen  seit  Anfang  der  W eit  Arer- 
storbenen  merkwürdigen  Personen  Gcburts  -  und  To¬ 
desjahr,  Lebensschicksale,  Amtscharakter ,"  Verdienst, 
Thaten,  Erfindungen,  Schriften  etc.  angegeben,  so  dass 
man  hier  die  gepriiftesten  Resultate  4alles  dessen  bey- 
sammen  findet,  wras  ausserdem  in  einer  Menge  Schrif¬ 
ten  zerstreut  anzu treffen  ist.  Um  den  Ankauf  dieses, 
allen  wissenschaftlich  gebildeten  Personen  so  nothigen, 
und  Vielen  (vornemlich  studirenden  Jünglingen)  ge¬ 
wiss  unentbehrlichen  Werks  zu  erleichtern,  erlassen 
wir  bis  nächste  Michaelis  denjenigen,  welche  das  Geld 
an  uns  selbst  portofrey  cinsenden,  beyde  Bände  für 
5lFl.  5o  Kr.  Der  zweyte  und  letzte  Band  erscheint 
in  der  Michaelismesse  dieses  Jahres  gewiss,  und  es 
wird  dann  ein  vollständiges  Exemplar  7  Fl.  oder  4 
Thlr.  16  gGr.  kosten.  Der  Preis  des  grossem  histor. 
biogr.  liter.  Handwörterbuchs  in  5  Bänden  beträgt  i5FI. 

Ulm  im  Monat  Jul.  i8i3. 

Die  Stettinische  Buchhandlung. 
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Staats  Wissenschaft. 

Entwickelung  des  innern  Wesens  öffentlicher  Ge¬ 
schäftsvorträge,  gegründet  auf  die  Natur  der 
Mittheilung  und  auf  die  allgemeinen  Grundsätze 
des  Staatsdienstes  und  des  öffentlichen  Geschcij  Ls- 
ganges.  Verfasst  von  Soll.  Daniel  Merbach, 
Rathsactuar  in  Leipzig  (jetzt  Senator  in  Dresden).  Leip¬ 
zig  i8i3  b.  Barth.  VIIIu,  293S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Es  ist  dem  Rec.  unangenehm ,  dass  der  Verf.  sich 
genannt  hat,  nicht,  weil  er  ihm  durch  Tadel  weh 
zu  thun  fürchtet;  sondern  weil  er  ihn  loben  muss 
—  loben,  wegen  seiner  gereiften  Einsicht  in  die 
Gebrechen  des  deutschen  Geschäftsganges,  und  we¬ 
gen  des  Freymuths  und  des  Nachdrucks,  womit  er 
sie  selbst  da  rügt,  wo  sie  offenbar  ihren  Grund  in 
persönlichen  Fehlern  haben,  welche  unter  den  deut¬ 
schen  Geschäftsmännern  fast  bis  zur  Nationalität  ge¬ 
mein  geworden  sind.  Diess  Lob,  welches  Rec.  aus 
dem  Buche  belegen  muss,  wird  dem  Verleger  er- 
spriesslich  seyn  :  denn  Tausende,  welche  das  Uebel 
fühlen,  werden  eine  Schrift  lesen  wollen,  in  wel¬ 
cher  ihr  Gefühl  ausgesprochen  ist;  aber  dem  Verf. 
kann  es  Nachtheil  bringen  :  denn  andere  Tausende, 
welche  sich  getroffen  fühlen,  werden  ihm  —  wie 
dergleichen  Leute  nun  einmal  sind  —  darum  ab¬ 
hold  werden.  Mag  jedoch  der  Verf.  sehen,  wie  er 
zurecht  kommt;  die  Kritik  muss  gerecht  seyn,  und 
kann  daher  unmöglich  mit  einer  trockenen  Anzeige 
an  einem  Buche  vorüber  gehen  ,  welches  so  viel 
Wahres  und  Klares  zu  einer  Zeit  sagt,  wo  es  hoch- 
nöthig  ist,  das  Phlegma  von  dem  Ruhepolster  des 
Schlendrian  aufzurütteln,  und  den  Verstand  wieder 
in  die  Provinzen  einzuführen,  die  er  an  die  Ge¬ 
wohnheit  verloren  hat. 

Der  Vf.  hatte  nicht  Sachsen,  sondern  Deutsch¬ 
land  im  Auge,  und  man  darf  daher  von  ihm  keine 
speciellen  Regeln  darüber  erwarten ,  wie  man  in 
dem  Lande,  welchem  er  dient,  einen  submissesten 
Bericht  an  diess  oder  jenes  Collegium  stylisiren, 
und  die  Behörde  tiluliren  oder  courtisiren  soll.  Um 
das  innere  W  esen  alles  Vortrags  in  öffentlichen  Ge¬ 
schäften  ist  es  ihm  zu  thun ,  und  er  geht  daher, 
bey  gleicher  Tendenz,  denselben  Weg,  welcher 
neuerlich  in  Hinsicht  der  Decretirkunde  eingeschla¬ 
gen  worden  ist.  Er  geht  aus  vom  Zwecke  des 


Staats  (dem  Princip  von  allem  öffentlichen  Leben), 
und  leitet  aus  dieser  Quelle  Regeln  für  den  Vor¬ 
trag  ab,  welche  allenthalben  gelten  müssen,  wo 
man  es  nicht  darauf  angelegt  hat,  das  Staatsinstitut 
zum  Mittel  für  fremdartige,  den  Menschen  ernie¬ 
drigende  Absichten ,  herabzuwürdigen.  „Der  Staat,“ 
sagte  einst  Schiller  in  den  Horen,  „geht  darauf  um, 
das  einzelne  concrete  Leben  zu  vertilgen  ,  damit 
das  Abstract  des  Ganzen  sein  dürftiges  Daseyn  fri¬ 
ste,  und  ewig  bleibt  er  seinen  Bürgern  fremd,  weil 
das  Gefühl  ihn  nirgends  findet.“  Und  in  der  Tliat, 
soll  das  Institut,  welches  wir  nicht  entbehren  kön¬ 
nen  ,  dafern  wir  nicht  Nomaden  oder  Troglodyten 
werden  wollen,  dieser  Schilderung  nicht  von  Tage 
zu  Tage  ähnlicher,  werden ;  so  müssen  wir  uns  end¬ 
lich  überzeugen,  dass  sein  Zweck,  mit  den  Wor¬ 
ten  unsres  Verfs. ,  in  „die  Erhaltung  und  Beförde¬ 
rung  der  menschlichen  freyen  Selbstthätigkeit“  ge¬ 
setzt  werden  muss.  Hieraus  folgt  unmittelbar  das 
vom  Verf.  aufgestellte  Princip  für  den  öffentlichen 
Geschäftsgang :  Jedes  Product  des  Staatsdienstes 
muss  einen  reellen  Werth  für  das  Leben  haben, 
indem  es  einen  der  Ansprüche  befriediget,  die  das 
Leben  zu  Beförderung  oder  Erhaltung  seiner  freyen, 
ungehinderten  Regsamkeit  an  die  Staatsanstalt  zu 
machen  hat.  Sechs  Lehrsätze  zieht  der  Verf.  aus 
diesem  Grundsätze:  Die  unselige  Rivalität  der  Be¬ 
hörden  mus*s  gehindert;  die  Geschäftszweige  müs¬ 
sen  zweckmässig  getrennt  werden ;  Verhältnis  muss 
seyn  zwischen  dem  Werthe  des  Products  und  dem 
Aufwande  an  Zeit  und  an  Kraft  (z.  B.  nicht  ein 
halb  Dutzend  Commissarien,  wo  Einer  genug  ist, 
S.  3.2) ;  bald  muss  vieles  ,  zu  rechter  Zeit  alles  ge¬ 
schehen;  ein  verständiger  Unterschied  zwischen  dem 
Gewöhnlichen  und  dem  Ausserordentlichen  muss 
gemacht,  und  als  freye ,  selbstthätige ,  sittliche  We¬ 
sen  müssen  die  Staafsdiener  geachtet  werden.  Was 
daraus  entsteht,  wenn  mau  das  Ausserordentliche 
über  den  Leisten  zwingen  will,  auf  welchem  die 
ordinaire  Marktarbeit  gefei  tiget  wird,  darüber  ist  es 
der  Mühe  werth,  den  erfahrnen,  einsichtsvollen 
Verf.  selbst  zu  hören:  „Der  Beobachter  des  wiik- 
lichen  Lehens  kann  die  Erfahrung  machen  ,  dass 
man  dieses  Grundgesetz  des  Geschäftsganges  (das 
nothweudige  Fahrenlassen  von  Formen  und  Ge¬ 
setzen  bey  dem  Eintritte  neuer,  mit  ihnen  unver¬ 
träglicher  Verhältnisse)  hie  und  da  kaum  zu  ahn¬ 
den  scheint.  Da  staunt  man  vor  der  Möglichkeit, 
dass  es  einer  fremden  Gewalt  einfallen  könnte,  sich 
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an  dem  Heiligthuine  aller,  ceremoniöser  und  schwer¬ 
fälliger  Formen  zu  vergreife«  ;  da  zi ttei  t  man  vor 
Furcht  und  Verlegenheit,  ein  neues,  noch  nicht  da 
gewesenes  dringendes  Geschäft  zu  einer  andern  Zeit 
und  Stunde,  in  einer  andern  Gestalt,  als  die  Vor¬ 
fahren  gewohnt  waren,  anzugreifen;  da  weiss  mau 
sich  nicht  in  die  Umgebungen  zu  finden,  und  ta¬ 
delt  wohl  den,  der,  das  Ausserordentliche  begrei¬ 
fend,  eine  ausserordentliche  Maasregel  nach  eignem 
Sinn  wählte.  Die  e  Stumpfheit,  dieser  Mangel  an 
Sinn  für  das  Neue  und  Ausserordentliche,  diese 
Unbehulflichkeit ,  den  Geschäftsgang  nach  dem  ße- 
dui  Russe  der  Zeit  aus  dem  gewohnten  Gleise  her- 
auszureissen ,  ist  es  vorzüglich,  woran  in  unsern 
Tagen  vielleicht  (?)  manche  Administrationen  ent¬ 
weder  schon  wirklich  gescheitert,  oder  der  Gefahr 
zu  scheitern  so  nahe  gebracht  worden  sind,  dass 
nur  die  mitleidige  Geduld  derer,  in  deren  Macht 
es  stand,  sie  zu  vernichten,  dieselben  erhalten  hat. 
Wo  eine  solche  Indolenz  herrscht,  da  sehen  sich 
die  niedern  Behörden  von  den  hohem,  das  Volk 
von  seinen  Obrigkeiten  und  Führern  im  Augen¬ 
blick  der  Nuth  verlassen  ,  die  Verwaltung  gleicht 
einem  todlen  Leichnam,  die  Ordnung  löst  sich  auf, 
und  das  Leben  tritt  entweder  in  seiner  ungebun¬ 
denen  Freiheit  hervor,  hilft  sich,  wie  es  kann; 
oder  eine  fremde  Gewalt  ergreift  seihst  die  Zugel, 
die  ihm  die  Ohnmacht  der  einheimischen  constitu- 
tionellen  Behörden  zu  überlassen  genöthiget  ist.“ 
Hört  ihn,  hört  ihn!  pflegen  in  London  die  Zuhö¬ 
rer  zu  rufen ,  wem  der  Redner  im  Parlament  so 
scharf  die  Wahrheit  trifft. 

Vom  Geschäftsgänge  kommt  der  Verf.  auf  den 
Vortrag,  den  er  als  eine  fortgesetzte  und  in  Wor¬ 
ten  ausgedrückle  Mittheilung  der  Vorstellungen  und 
Gedanken  des  Einen  an  den  Andern  beschreibt,  auf 
diese  Art  von  der  unterbrochenen  Mittheilung  im 
Gespräch,  und  von  der  Geberden-  und  Zeichen¬ 
sprache  unterscheidet,  und  in  benachrichtigenden, 
unterweisenden  und  bestimmenden  Vortrag  eintheilt. 
Weiterhin  wird  der  Begriff  auf  öffentliche  Ge¬ 
schäfte  angewendet,  und  nach  Zwreck,  Gegenstand, 
Verhältniss  des  Vortragenden  zu  dem,  an  welchen 
der  Vortrag  gerichtet  ist,  und  Fonn  des  Vortrags 
verschiedentlich  classificirt.  Eine  Undeutlichkeit  fin¬ 
det  sich  S.  98,  wo  der  Verf.  vom  sub/ectiven  und 
objectiven  Zweck  des  Vortrags  spricht.  Er  scheint 
diese  Kunstwörter  bald  zu  Bezeichnung  des  Unter¬ 
schieds  zwischen  einseitigen,  egoistischen,  und  zwi¬ 
schen  parteilosen  Zwecken  zu  bestimmen  ,  bald 
aber  dadurch  den  Zweck  des  Vortragenden  vom 
Zwecke  des  Annehmenden  unterscheiden  zu  wol¬ 
len.  Letzteres  wäre  nicht  passend;  beyde  können 
einen  objectiven  Zweck,  Sieg  der  Wahrheit  und 
des  Rechts,  vor  Augen  haben,  und  streng  genom¬ 
men  sollen  sie  das  immer.  Aus  dem  Merkmale 
des  Begriffs  Vortrag ,  dass  er  eine  fortgesetzte  Mit- 
theilung  seyn  soll,  leitet  Hr.  M.  beherzigenswerlhe 
Regeln  für  den  Vortrag  in  Conferenzen  ab,  welche 
oft  dadurch,  dass  der  Vortragende  in  die  Discus- 
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sion  sich  mischt,  und  nun  niemand  mehr  ihren 
Gang  unbefangen  leitet,  in  leeres  Gewäsche  ausar¬ 
ten,  welches  den  Zuhörer  zum  Lächeln  reizt  (S.  27.1). 
Selbst  über  den  Cabinetsvortrag ,  den  der  Vf.  mellt 
aus  Erfahrung  zu  kennen  gesteht,  spricht  er  mit 
Umsicht  und  Verstand.  Doch  möchten  wenige  Ca- 
binetsreferenten  die  Regel  anzuwenden  wagen  wol¬ 
len,  einen  Regenten ,  der  am  Alten  hängt  ,  durch 
eindringende  Schilderung  der  Gefahr,  welche  mit 
dem  Zurückbleiben  hinter  dem  Geiste  der  Zeit  ver¬ 
bunden  Lt,  zur  Sanctiomrung  nützlicher  Neuerun¬ 
gen  zu  be  tirnmen. 

Ueberhaupt  unterscheidet  Hr.  JVI.  sich  von  den 
Meisten ,  die  vor  ihm  über  den  Geschäftsvortrag 
geschrieben  haben,  vorzüglich  dadurch,  dass  er 
nicht  sowohl  aus  dem  Gegenstände ,  als  aus  dem 
Zwecke  des  Vortrags  dessen  Regeln  ableitet,  und 
mithin  in  die  Reihe  derselben  auch  dasjenige  auf¬ 
nimmt,  w'as  die  Rücksicht  auf  die  persönlichen 
Fehler  und  Tugenden  des  den  Vortrag  Empfan¬ 
genden  gebietet.  Vorurtheile,  Schwachheiten,  ver¬ 
erbte  Meinungen  und  Maximen,  nicht  nur  einzel¬ 
ner  Gewalthaber,  sondern  auch  ganzer  Collegien, 
belagern  fast  immer  den  Weg,  den  eine  Angele¬ 
genheit  im  öffentlichen  Leben  zu  gehen  hat;  und 
es  ist  —  ihre  Rechtlichkeit  vorausgesetzt  —  Sache 
des  Geschäftsmannes ,  dem  sie  anvertraut  ist,  durch 
alle  diese  Feinde  sie  glücklich  hindurchzuführen, 
dem  Einen  geschickt  auszuweichen,  und,  soweit  die 
Redlichkeit  es  erlaubt,  dem  zweyten  zu  schmei¬ 
cheln,  um  verbündet  mit  ihm  einen  dritten  aus 
dem  Felde  zu  schlagen. 

Rec.  vermisst  hier  die  Erwähnung  eines  Falles, 
wo  man  von  dem  Geschäftsmanne  noch  ein  M.h - 
reres  verlangen  kann,  welches  gerade  das  Gegen - 
theil  des  Vorigen,  nämlich  ein  rücksichtloser  An¬ 
griff’  auf  die  schwache  Seite  des  den  Vortrag  Em¬ 
pfangenden  ist,  wobey  der  Angreifer  gewöhnlich, 
wie  man  zu  reden  pflegt,  Haa;e  lassen  muss.  Bis¬ 
weilen  nämlich  sitzen  Vorurtheile  und  Maximen 
verderblicher  Art  in  den  Köpfen  oder  den  Fund- 
buchern  der  einzelnen  Gewalthaber  und  Collegien 
so  fest  eingewurzelt,  dass  ihnen  durch  einen,  an 
die  gesunde  Vernunft  unmittelbar  gerichteten  Vor¬ 
trag  schlechterdings  nicht,  und  höchstens  auf  dem 
Umwege  der  Empfindung ,  namentlich  der  Scham 
oder  der  Furcht,  beyzukommen  ist,  um  sie  im  vor- 
waltendcn  Falle  unschädlich  für  die  gute  Sache  zu 
machen.  Hier  ist  es,  zumal  wenn  Menschenleben 
auf  dem  Spiele  steht,  moralische  Pflicht  für  den 
Vortragenden,  jene  Vorurtheile  und  Maximen  mit 
aller  Macht  der  Redekunst  zu  bekämpfen,  und  sie 
nöthigen  Falls  mit  Namen  zu  benennen,  welche 
denjenigen  schaamroth  oder  zittern  machen  können. 
Welcher  aus  Indolenz  oder  Schiechtheit  sich  dazu 
bekennen  möchte.  Die  Erfüllung  dieser  morali¬ 
schen  Pflicht  ist  aber  häufig  verbunden  mit  einem 
bürgerlichen  Opfer,  welches  der  Vortragende  brin¬ 
gen  muss.  Setzt  er  es  durch,  dass  man  aus  Schaam 
oder  Furcht  vor  bösen  Folgen  wider  irrige  Vorur- 
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tlieile  und  alberne  oder  gar  grausame  Maximen  sich 
bestimmt;  so  wird  man  dem  energischen  Mahner 
bös,  und  wenn  er  ein  Niederer  ist,  so  bedient  man 
sich  wohl  des  nichtswürdigsten  Vorwands,  den  em¬ 
pfindlichen  Triumph  der  guten  Sache  au  ihrem  Ver¬ 
treter  zu  rächen.  Rec.  kennt  einen  Justizbeamten, 
welcher  ein  widerrechtliches  ,  gewalttätiges  Verfah¬ 
ren  der  Kammer  mit  dem  Raube  verglich,  und  an 
die  Möglichkeit  eines  Aufstandes  der  Bauern  erin¬ 
nerte;  und  er  hörte  von  einem  Defensor,  der  eine 
verjährte  Maxime  der  Crirainalpraxis,  welche  sei¬ 
nem  Clienten  den  Scheiterhaufen  drohte,  eine  das 
Jahrhundert  schändende  Barbarey  genannt  hatte. 
Der  Finanzraub  unterblieb,  der  Vertheidigte  wurde 
begnadiget;  aber  der  Beamte  erhielt  einen  ernstli¬ 
chen  Verweis  nebst  Verweisung  auf  seine  Pflicht, 
für  das  Fiscalinteresse  (auch  auf  Kosten  der  Ge¬ 
rechtigkeit?)  zu  wachen,  und  der  Defensor  wurde 
wegen  ungeziemender  Schreibart  mit  Gelängniss 
bestraft.  Wenn  inzwischen  der  Verf.  dieser  ge- 
f äh i liehen  Pflicht  des  Vortragenden,  welche  einer 
scharfen  ßegränzung  bedarf,  nicht  erwähnt,  so  ist 
er  zu  entschuldigen,  indem  vermuthiieh  in  seinem 
Lande  dergleichen  Fälle  nie  Vorkommen. 

Entschuldigung  verdient  auch  eine  gewisse  Breite, 
und  mit  Wiederholungen  eines  und  desselben  Ge¬ 
danken  verbundene  Weitschweifigkeit,  welche  in 
dem  Buche  herrschen.  Diese  Fehler  sind  schwer 
zu  vermeiden,  wenn  der  Vf.  voll  von  seinem  Ge¬ 
genstände  ist.  und  müssen  dem  Bestreben,  die  Prak¬ 
tiker  zu  uberzeugen ,  von  der  leichter  beypflichten- 
den  Kritik  zu  gute  gehalten  werden. 

Ungegründet  ist  endlich  die  ßesoigniss  desVfs. , 
zu  viel  moralisirt  zu  haben.  Die  deutschen  Ge¬ 
schäftsmänner  lassen  nur  allzuoft  die  Nothwendig- 
keit  an  sich  wahrnehmen,  ihnen  das  sittliche  Ge¬ 
luhl  anzuregen ;  ein  Uebel ,  welches  theils  in  der 
Indolenz  der  Gemüther,  theils  in  der  Trägheit  des 
Geschäftsganges,  theils  in  der  Leichtigkeit  seinen 
Grund  hat,  womit  die  Chikane  ihren  Pferdefuss 
unter  dem  Behänge  des  Sessionstisches  und  in  den 
falten  des  weiten  Mantels  heterogener  Gesetze  ver¬ 
stecken  kann.  Die  Schreibart  des  Verfs.  ist  meist 
correct,  fliessend.  blühend,  wo  es  die  Sache  mit 
sich  bringt,  und  wer  sich  nicht  durch  den  Inhalt 
getroffen  fühlt,  wird  sie  nirgends  ungeziemend 
finden.  * 


Geschichte. 

Kort  Begreb  af  K erdens  Kraniche  i  Sannnenliaeng , 
Ved  Nih.  Fred.  Sev.  Qrundtvig,  Kapellan  i  Udby. 
(Kurzer  Abriss  der  Weltgeschichte  im  Zusammen¬ 
hang.  Von  iV.  F.  S.  Grundtv  i  g ,  adjungirtem 
Prediger  in  Udby).  Kiöbenhavn  1812.  paa  Seidelins 
Forlag.  422  S. 

r>  r  ^  1S*  .rm*^  seinem  warmen  religiösen 

Geiuhle,  seinem  geistvollen  Vortrage,  und  seinem 


eben  so  freymüthig  als  scharf  und  treffend  ausge¬ 
sprochenen  Unmuth  gegen  die  einseitig  verständige, 
von  Gott  abgewandte,  C  ultur  des  Zeitalters  schon 
einigerrnassen  auch  im  deutschen  Publico  durch  eine 
Predigt,  die  auch  in  diesen  Blättern  (s.  Jahrg.  1812 
im  Julyheft)  angezeigt  ist,  bekannt,  In  vorliegen¬ 
dem  Buche,  weiches  ihm  noch  mehr  Hass  und  Ver¬ 
folgung  als  jene  Predigt  zuziehen  wird,  weil  er  in 
selbigem  noch  mehrere  Blossen  der  Götzen  des 
Zeitalters  mutln'g  aufdeckt  und  scharf  züchtigt ,  zeigt 
er  sich,  von  jener  achtungsvvurdigen  Seite  noch  mehr. 
Er  wollte  in  selbigem  eine  kurze  Weltgeschichte 
aus  dem  meistens  in  neueren  Zeiten  aus  den  Lehr¬ 
büchern  ganz  entwichenen  religiösen  Gesichts- 
puncte  *)  geben.  Diess  ist  ihm  auch  bis  zu  Lu¬ 
thers  Zeiten  auf  den  ersten  111  Seiten  des  Buchs 
recht  gut  gelungen  ;  und  wäre  das  ganze  Buch  auf 
diese  Weise  durchgefuhrt ,  so  möchte  Rec.  es  vor 
vielen  andern  als  Lehrbuch  in  Gymnasien  und  Schu¬ 
len  vorschlagen.  Von  Luthers  Zeiten  an  wird  der 
Verf.  aber,  sich  weiter  einlassend  in  die  Richtung, 
die  der  menschliche  Geist  in  seinen  Leitern  und 
Sprechern  unter  den  verschiedenen  europäischen 
Nationen  nach  und  nach  nahm,  unverhältnissmäs- 
sig  weitläufiger  als  vorher,  und  auf  den  letzten  hun¬ 
dert  bis  anderthalb  hundert  Seiten  beschäftigt  ihn  in 
dieser  Rücksicht  sein  Vaterland ,  Dänemark,  mit  den 
zu  selbigem  gehörenden  Landen,  beynahe  ausschlies- 
send.  Er  möchte  daher  auch  sein  Buch,  nach  einer 
Aeusserung  in  der  Vorrede,  lieber  eine  Uebersicht 
des  Ganges  des  Zeitgeistes  seit  Luther,  vornehm*- 
lich  in  Deutschland  und  Dänemark,  nennen,  und  den 
bis  zu  diesem  Zeitpuuct  gegebenen  Entwurf  der 
Weltgeschichte  als  eine  Einleitung  dazu  ansehen. 
Deu  letzten  Theil  des  Buchs  wird  kein  gebildeter, 
mit  der  Zeitgeschichte  bekannter  Mann,  wenn  er 
anders  das  Eine,  was  der  Menschheit  Noth  ist,  die 
Wiedergeburt  derselben  durch  Religion  und  Chri¬ 
stenthum,  nicht  verkennt,  und  dem  Verf.  einige 
allerdings  zu  einseitige  und  deshalb  ungerechte  Ur- 
theile  über  Menschen  und  Begebenheiten  verzeihen 
kann,  nicht  ohne  das  grösste  Interesse  lesen.  Um 
von  seinen  Charakteristiken  einen  Begriff  zu  geben, 
stehe  hier  als  eine  der  kürzern,  die  vom  unserm 
Schiller  S.  2Ö2.  ,,An  Göthes  Seite  sang  der  Wir- 
temberger  F.  Schiller  (geb.  1759).  In  seinen  7?nw- 
bern  zeigte  er  einen  Geist,  der  durch  die  Nieder¬ 
trächtigkeit  der  Zeit  sich  berechtigt  glaubte,  alle 
Bande  abzuschütteln.  Im  Grunde  hatte  er  ein  lie¬ 
bevolles,  gottseliges  Gemüth,  welches  seinem  Geiste 
in  seiner  Verwilderung  zu  Hülfe  kam,  und  hätte 
er  sich  dadurch  zu  Christus  leiten  lassen,  so  wäre 
er  der  Führer  geworden,  der  er  zu  seyn  wünschte; 


*)  Wäre  doch  Bechers  Weltgeschichte  für  die  Jugend  in 
diesem  und  nicht  in  dem  gerade  entgegengesetzten  Ge- 
sichtspunct  abgefasst!  Möchte  doch  bey  einer  neuen  Auf¬ 
lage  alles  in  dieser  Rücksicht  so  yielen  so  sehr  Anstös- 
sige  daraus  entfernt  werden !  Rec. 
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denn  kein  Dichter  vor  ihm  war  so  geschickt  die 
Spuren  der  Vorsehung  in  dem  Gang  der  Zeiten 
zu  erforschen.  Nun  hingegen  vertiefte  er  sich  im 
grundlosen  Grübeln ;  und  wenn  der  Gedanke  schwand, 
so  seufzte  er  tief  über  den  Verlust  des  kindlichen 
Glaubens,  wollte  sich  aber  doch  nicht  überreden 
lassen,  ihn  da  zu  suchen,  wo  er  zu  finden  war. 
Seine  Dramas  sind  voll  tiefer  Blicke  in  das  mensch¬ 
liche  Herz,  und  sie  hauchen  tiefe  Wehmuth  ein, 
denn  er  kannte  des  Herzens  Drang ,  aber  nicht  sei¬ 
nen  Trost;  aber  rein  historisch  wurde  keins  der¬ 
selben  ,  denn  da  er  mit  seiner  Anschauung  der  Ge¬ 
schichte  nicht  ins  Reine  kommen  konnte,  blieb  er 
bey  den  nächsten  Ursachen  der  Begebenheiten  ste¬ 
hen  ;  die  Eigenthümlichkeiten  der  handelnden  Per¬ 
sonen  erdichtete  er  öfter,  und  änderte  die  Bege¬ 
benheiten  selbst,  um  ein  abgerundetes  Ganze  zu 
erkünsteln.  So  ist  es  mit  Don  Carlos  und  Wallen¬ 
stein  ,  so  auch  mit  der  Jungfrau  von  Orleans,  doch 
ist  diese  am  wahrsten  und  am  reinsten  poetisch 
aufgefasst,  da  die  Handlung  bey  selbiger  nicht  aus 
Leidenschaft  oder  Berechnung,  sondern,  wie  in  der 
Geschichte,  aus  des  Glaubens  Heimlichkeit  sich  ent¬ 
wickelt.  Trauern  müssen  wir  darüber,  dass  dieser 
herrliche  Sänger  durch  eignes  Vergehen  so  schmerz¬ 
voll  hinwandern  musste,  und  nicht  wurde  was  er 
werden  konnte.  Aber  das  ist  sein  Nachruhm,  dass 
er  ehrlich  gegen  das  Erbärmliche  und  Sündige  stritt, 
und  knieete  vor  Gott,  und  eine  in  seiner  Zeit  sel¬ 
tene,  wenn  gleich  eingeschränkte,  doch  unverstellte 
Ehrerbietigkeit  für  das  Christenthum  und  die  heilige 
Schrift  bewahrte.“  Gern  fügte  Rec.  noch  einige 
solche  noch  treffendere,  aber  etwas  weitläufigere 
Schilderungen  hinzu,  wenn  der  Raum  es  verstat- 
tete.  Er  kann  sich  aber  des  Wunsches  nicht  er¬ 
wehren  ,  dass  diess  Buch  einen  eben  so  geschickten 
als  geistvollen  Uebersetzer  finden  ,  und  so  auch  dem 
deutschen  Publico  näher  bekannt  werden  möge. 
Ungeachtet  aller  Mängel,  die  es  hat,  würden  gewiss 
viele  es  gern  zur  Hand  nehmen  ,  und  manche  darin 
geäusserte  Ansichten  weiter  mit  deutschem  Ernst 
und  Fleiss  benutzen  oder  berichtigen. 


Heil- kund  e. 

Für  jeden  verständliche  Anweisung ,  wie  man  es 
anzufangen  habe ,  um  bey  bösartigen  Fieberepi- 
demien  aller  Art  sich  gegen  Ansteckung  zu  schü¬ 
tzen,  und  der  Verbreitung  derselben  durch  mi- 
ncralsaure  Räucherungen  Einhalt  zu  thun ;  be¬ 
legt  durch  eine  Sammlung  von  Erfahrungen  im 
Grossen  von  L.  TV.  Gilbert,  Dr.  d.  Pli.  u.  Medic. 
Prof.  d.  N aturlehre  zu  Leipzig  u.  s.  w.  Leipzig,  bey 

Baumgärtner  (i8i3).  8.  VJI1  u.  112  S..  (12  Gr.) 

Diese  Schrift  ist  in  Wahrheit,  ein  Wort  zu  sei¬ 
ner  Zeit  gesprochen ,  zu  nennen.  Man  hat  zwar  von 
allen  Seiten  den  Nutzen  der  mineralsauren  Räuche¬ 
rungen  zur  Verhütung  bey  ansteckenden  Krankhei¬ 


ten  verkündet  und  das  Verfahren ,  zu  diesem  Hiilfs- 
mittel  auf  die  leichteste  und  vorsichtigste  Weise  zu 
gelangen,  bekannt  gemacht,  allein  man  muss  doch 
bemerken,  dass  die  Anwendung  dieses  grossen  Hülfs- 
mittels  immer  noch  nicht  allgemein  geworden  ist; 
theils  aus  dem,  eben  nicht  rühmlichen  Grunde,  dass 
man  nützliche  Heilmittel  nur  so  lange  mit  Enthu¬ 
siasmus  gebraucht,  als  der  Reitz  der  Neuheit  dauert, 
theils  wohl  auch,  weil  sich  hier  und  da  Zweifel 
über  die  mineral  sauren  Räucherungen ,  wegen  ihrer 
nachtheiligen  Einwirkung  auf  die  Lungen,  auf  Far¬ 
ben  und  Metalle,  erhoben  haben.  Da  nun  hier  mit 
der  grössten  Vollständigkeit  und  Sachkenntniss  und 
in  einer  zweckmässigen  Ordnung  alle  bisherigen 
Beobachtungen  von  Wichtigkeit  über  che  mineral¬ 
sauren  Räucherungen  gesammelt  worden  sind,  so 
kann  man  gewiss  seyn,  in  dieser  Schrift,  wie  es 
ohnehin  von  der  Gründlichkeit  des  würdigen  Vfs. 
zu  erwarten  war ,  den  Gegenstand  völlig  erschöpft 
zu  finden  und  die  bestimmteste  Aufklärung  über 
alle  Einwürfe  zu  erhalten,  welche  gegen  die  An¬ 
wendung  der  schützenden  Räucherungen  gemacht 
werden  könnten.  Aber  nicht  nur  den  Laien  in  der 
Kunst,  sondern  auch  den  Aerzten  ganz  vorzüglich, 
ist  dieses  Buch  angelegentlichst  zur  nähern  Prüfung 
und  allgemeinem  Verbreitung  zu  empfehlen,  wreil 
es  so  viele  Aufschlüsse  über  die  Wirksamkeit  des 
Mittels  in  verschiedenen  Krankheiten  enthält.  Das 
Ganze  ist  in  sieben  Abschnitte  getheilt.  In  dem  er¬ 
sten  Abschnitt  ist  die  Rede  von  den  ansteckenden 
Kranklieiten,  welche  sich  durch  die  Luft  fortpflan¬ 
zen,  überhaupt,  und  von  den  Mitteln  die  Luft  zu 
reinigen  und  ihr  die  ansteckende  Eigenschaft  zu  be¬ 
nehmen.  —  Der  2.  Abschn.  erklärt,  wie  man  die 
Guyton’sche  Räucherung  mit  grüner  salzsaurer  Luft 
gegen  ansteckende  Krankheiten  zu  veranstalten  habe 
und  welche  Vorsichtsregeln  dabey  zu  beobachten 
sind,  —  Die  Verfertigung  der  Schutz -Fläschchen 
und  der  grossem  Schutz -Apparate  nebst  ihrer  An¬ 
wendung  wird  im  5.  Abschn.  geleimt,  und  der  4te 
Abschn.  bestimmt  die  Fälle,  in  welchen  die  Guy- 
ton’schen  Räucherungen  anzuwenden  sind.  —  Die 
Wirkungsart  der  sauren  Räucherungen  auf  die  Mi¬ 
asmen  wird  im  5.  Abschn.  untersucht  und  der  6.  Ab¬ 
schn.  theilt  neuere  Erfahrungen  über  die  schlitzenden 
Wirkungen  der  Guy  ton 'sehen  Räucherungen  mit 
grüner  salzsaurer  Luft ,  im  Typhus ,  dem  Lazareth- 
fieber,  Faulfieber  und  Cloaken -Miasma,  dem  Brand 
undScorbut,  der  Ruhr,  fauligen  Dünsten,  dem  gel¬ 
ben  Fieber,  Fleckfieber,  der  Krätze,  der  Viehseu¬ 
che  und  Krankheiten  der  Seidenwarmer  mit.  End¬ 
lich  sind  noch  im  7.  Abschn.  Erfahrungen  über  die 
ausgezeichneten  Heilkräfte  des  mit  grüner  salzsaurer 
Luft  geschwängerten  Wassers,  beym  innern  Ge¬ 
brauch,  in  mehrern  ansteckenden  Krankheiten,  beym 
Scharlachfieber,  der  Bräune,  der  Auszehrung,  dem 
bösartigen  Faulfieber ,  dem  gelben  Fieber ,  der  Rohr, 
den  Kinderkrankheiten ,  bey  jauchichten  Wunden 
und  Geschwüren,  in  der  Viehseuche  und  beym 
Biss  toller  Hunde,  gesammelt. 
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Leseunterricht. 

1 )  Erstes  elementarisches  Lesebuch  für  Kinder, 
zum  Lesenlernen  nach  der  Stephani’schen  Lau- 
tirmethode,  von  Gottlob  Kunath ,  I.  ehr  er  an  der 
Armensclmle  in  Leipzig.  Nebst  2  Blattern  elementar. 
Vorschriften.  Leip  ig,  bey  Engelmann.  i8i5. 
64S.  8.  (Hierzu  10  Lautirtafeln  in  Fol.)  (18  Gr.) 

2)  Fibel,  oder  stufenweise  Fort  sehr  eitung  bey  dem 
Unterrichte  im  Buchstabiren  und  Lesen ,  nach 
den  anzustellenden  Uebungen  an  der  beweglichen 
EEandfibel h  von  George  Benj.  Bog.  Breslau, 
b.  Korn  d.  ä.  i8i5.  56  S.  8.  (Hierzu  10  Buch¬ 
staben-  und  Lesetafeln  in  Fol.)  (16  Gr.) 

5)  Anweisung  zu?n  Gebrauch  der  beweglichen 
EVandjibel  und  der  dazu  gehö-igen  Tafeln,  nebst 
einer  Beschreibung  und  Abbildung  derselben 
(NB.  nicht:  der  Tafeln,  sondern  der  beweglichen 
Wandfibel)  von  G.  B.  Bog.  Breslau,  b.  Korn 
d.  a.  1810.  5o  S.  8. 

D  ie  ältere  Leselehrmethode,  welche  jeden  Buch¬ 
staben  mit  seinem  langen  oder  kurzem  Namen  aus¬ 
sprechen,  und,  mittels  des  sogenannten  Buchstabi- 
rens,  die  Aussprache  jeder  Sylbe  und  endlich  des 
gan  en  Worts  hervorbringen  liess,  ist  bekanntlich 
in  neuern  Zeit  n  durch  andre  Manieren  verdrängt, 
worden,  unter  welchen  diejenigen  die  bekanntesten 
sind,  welche  man  nach  Stephani ,  O linier  und  Krug 
benannt  hat.  Jede  derselben  leidet  nicht  nur  ver¬ 
schiedene  Modificationen ,  sondern  ist  auch  zum 
Theil  schon  hie  und  da  versucht  worden,  ehe  sich 
noch  die  Männer,  deren  Namen  sie  annahm,  das 
Verdienst  erwarben,  sie  näher  auseinander  gesetzt 
und  empfohlen  zu  haben.  Hr.  Kunath,  welch  r 
seit  einigen  Jahren  mit  dem  Lobe  eines  fleissigen 
und  geschickten  Lehrers  an  der,  von  dem  hiesigen 
preiswürdigen  Armendirectorium  errichteten*  Schule 
arbeitet,  entchied  sich  aus  mehrern  Gründen  für 
die  Stephäni’sche  Methode..  Da  er  das  Bediirfiiiss 
nach  einem  Lesebuche  fühlte,  welches  die  gehörige 
Stufenfolge  beobachtet,  den  Schüler  vom  Leichtern 
zum  Schwerem  vorwärts  führt,  mit  dem  Lesestoff 
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auch  zugleich  das  Denkvermögen  in  Anspruch 
nimmt,  und  die  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  der 
Stephan.  Fibel  vorhandenen  Lücken  ausfüllt,  ent¬ 
schloss  sich  zur  Ausarbeitung  von  No.  1.  Das  Le¬ 
sebuch  sowohl,  als  die  Lautirtafeln  bestehen  aus 
Buchstaben,  Sylbeu,  Worten  und  ganzen  Sätzen, 
in  welchen  allerdings  ein  Stufengang  unverkennbar 
ist.  Wünschen  dürfte  man  vielleicht,  dass  den 
Kindern  unverständliche  Worte,  yvde  S.  ^9  Phäno¬ 
men,  Philosoph  u.  a.  weggeblieben  wären,  wenn 
nicht  der  Mangel  unsrer  Sprache  an  Wörtern  mit 
dem  Anfangsbuchstaben  Ph.  dem  Verf.  zur  Ent¬ 
schuldigung  gereichte. 

Versuche,  welche  der  Verf.  von  No.  2.  u.  3. 
anstellte,  um  Pestalozzi’ s  Anweisung  zum  Buch¬ 
stabiren  und  Lesenlehren  —  welche  ihm  unter  al¬ 
len  Anweisungen  und  Abcbüchern  als  das  Beste 
b  kan  nt  wurde,  für  mehrere  Schüler  zu  gleicher 
Zeit  anwendbar  zu  machen  und  diese  mit  Zeiter- 
sparniss  nach  jener  Anweisung  und  nach  der  Laut- 
methode  des  Hin.  Olivier  zu  üben ,  brachte  ihn  auf 
die  Idee  einer  beweglichen  Wandfibel,  welche  er 
in  No.  3.  beschreibt  und  in  einer  Abbildung  bey- 
gefiigt  hat.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Plato’ - 
sehen,  Stephani’ sehen  u.  a.  Wandfibeln  unter  an¬ 
dern  auch  dadurch,  dass  die  Buchstaben  auf  Stäbe 
geleimt  sind,  welche  vermittelst  der  Schnuren,  an 
welchen-  die  Stäbe  hangen,  gezogen  werden  kön¬ 
nen.  —  Dass  Pestalozzi’s  Anweisung  zvun  Lesen¬ 
lehren  etc.  eine  neue  Methode  enthalte,  war  dem 
Rec. ,  wie  manchem  andern  Pädagogen,  bisher  noch 
unbekannt,  ungeachtet  er  die  Anweisung  selbst 
kannte.  —  Auch  Hrn.  Bog’s  Fibel  sind  10  Tafeln 
bey  gelegt,  auf  welchen  Buchstaben,  Sylben  u.  s.  W. 
befindlich  sind.  Nach  der  4.  Tafel  müssen  die  Schü¬ 
ler  geübt  werden,  die  durch  folgende  Zeichen  aus- 
gedrückten  Laute  auszusprechen:  Ikt ,  lkst ,  mpfst 
und  mehrere  ähnliche.  Durch  solche  Uebungen 
muss  doch  die  Zunge  eine  Gewandtheit  über  alle 
Gewandtheit  bekommen ! 


Pädagogische  Polemik* 

Bey  träge  zur  Kertheidigung  der  Pestalozzis  chen 
Methode  von  Johann  Ernst  P lamann.  Erstes 
Heft.  Leipzig,  b.  Rein.  1812.  XIV  a.  123  S.  8. 
(12  Gr.) 


231. 


i84a 


1844 


1813.  September. 


Hr.  PI.  ,  ein  eifriger  Verehrer  der  Pestal.  Me¬ 
thode,  will  diese  Methode,  laut  seiner  eignen  Er¬ 
klärung,  nicht  nur  in  Schutz  und  Schirm  nehmen, 
wider  ilme  „Gegenpart  “  sondern  auch  gegen  die 
„Zwischenpart,  die  Klügler,  Deutler,  Mäckler.“ 
Audi  selbst  die  Selieinfreunde  Pest,  sollen  nicht 
unbedacht  ausgehen.  Den  Maasslab  zur  Beurthei- 
lung  will  er  aus  Pestalozzi’s  eignen  Worten  und 
von  solchen  Erklärern  hernehmen,  die  mit  Pestal. 
Geiste  am  vertrautesten  sind.  Zu  diesen  rechnet 
er  ganz  vorzüglich  ihn.  Niederer ;  ja  er  versichert, 
dass  hm  duch  diesen  erst  der  wahre  Sinn  und 
G  ist  der  Methode  am  begreiflichsten  geworden 
sey,  den  er  in  seinen  frühem  Schriften,  wenn  auch 
nicht  verfehlt,  doch  sich  nicht  ganz  klar  ge  acht 
habe,  den  er  sich  auch  zurZeit,  als  er  Augen  -euge 
im  Pestal.  Institute  war,  noch  nicht  klar  machen 
konnte.  Es  muss  doch  —  sollte  man  meinen,  — 
ein  sehr  dunkler  Geist  seyn,  der  Geist  der  Pestal. 
Methode,  da  einem  so  speculativen  Kopfe ,  wie  Hr. 
PI.  nach  dieser  Schrift  zu  urtheilen  zu  seyn  scheint, 
selbst  als  Augenzeugen  im  Pest.  Institute  die  er 
Geist  nicht  ganz  klar  wurde.  Wir  wünschen  nur, 
dass  sich  Hr.  PI.  auch  jet.  t  nicht  tä  sehe,  indem 
er  meynt ,  durch  Hrn.  Niederer  zu  einer  so  klaren 
Einsicht  in  den  Geist  dieser  Methode  gekommen 
zu  seyn ,  dass  er  es  nun  wohl  wagen  dürfe ,  als 
Apostel  derselben  aufzutreten!  In  diesem  ersten 
H  fte  kritisirt  er  den  Begriff  von  der  Methode, 
welchen  Hr.  Dir.  Bernhardi  in  einem  Programme 
von  1810  aufgestellt  hat,  und  legt  dem  Hrn.  Dir. 
Snethlage  einige  Fragen  vor,  veranlasst  durch  ein 
Progr.  des  Hrn.  Dir.  von  1811,  in  welchem  der¬ 
selbe  einige  Meinungen  und  Behauptungen  über  Pe¬ 
stalozzi  äusserte.  Der  Ra mh  dieser  Blätter  gestattet 
dem  Rec.,  der  des  Verls.  Ansichten  und  Meinun¬ 
gen  nicht  zu  den  seinigen  machen  kann,  keine 
Kritik  dieser  Kritiken. 


Rechnenkunst, 

Praktische  Anleitung  zum  Rechnen  nach  Pesta¬ 
lozzis  Lehrart.  Für  Schullehrer,  Seminaristen 
und  alle,  die  diese  Methode  näher  kennen  ler¬ 
nen  wollen,  mit  einer  vollständigen  Beyspiel- 
sammlung  von  M.  C.  G.  Rehs.  Zeitz,  b.  Wil¬ 
helm  Webel.  i8i5. 

Herr  M.  Rehs,  Cantor  an  der  Stiftsschule  zu 
Zeitz ,  war  unter  den  Schulmännern  des  Stiftes 
Zeitz  einer  der  ersten,  welcher  sich  mit  der  Pe- 
stalozzischen  Form  des  Rechnens  vertrauter  machte, 
lind  durch  Anwend  ng  derselben  in  sein  r  Schule 
die  Aufmerksamkeit  jedes  denkenden  Jugendfreun¬ 
des  seiner  Umgebung  auf  dieselbe  hinlenkte.  Da 
jede  neue  Form  im  Unterrichte  nur  um  so  eher 
Eingang  findet  ,  je  mehr  und  schneller  sie  den 
praktischen  Nutzen  von  ihrer  Anwendung  zeigt, 


so  war  auch  der  Verf.  vorzüglich  darauf  bedacht, 
die  praktische  Anwendung  dieser  Form  zu  bear¬ 
beiten,  um  desto  mehr  Beförderer  dafür  zu  ge¬ 
winnen.  Von  diesem  Streben,  den  Nutzen  der 
Pestal.  Form  des  Rechnens  für  das  gemeine  Le¬ 
ben  durch  Beyspiele  anschaulich  zu  machen,  gibt 
uns  diess  vorliegende  Werk  einen  treuen  Bericht. 
—  Von  je  her  hielt  der  Vf.  (um  uns  seiner  eig¬ 
nen  Wrorte  zu  bedienen)  das  Rechnen  für  eins  der 
vorzüglichsten  Bildungsmittel  des  jugendlichen  Gei¬ 
stes,  jedoch  unter  der  Vorausset  ung,  dass  es  we¬ 
niger  das  Gedächtniss,  als  vie  mehr  den  Verstand 
der  Jugend  in  Anspruch  nehme.  Diesen  Zweck 
i  hat  dem  V  erl.  kein  Lehrer  so  bestimmt  und  voll- 
!  komm  n  ausgesprochen,  als  Pestaloz  i,  weil  dessen 
Lehrbücher  ihm  eine  vollständige  Anweis  ng  ent¬ 
halten,  wie  man  die  Zahl  als  Denkmittel  gebrau¬ 
chen  soll.  Da  er  aber  diese  Lehrbücher  ohne 
praktische  Beyspiele  fand,  so  entschloss  er  sich  z  ir 
Aüsarbeit  ng  eines  Versuchs ,  in  welchem  das  reine 
und  angewandte  Rechnen  nach  Pestal.  Methode 
vereinigt  seyn  sollte.  Von  diesem  angedeuteten 
Standpuncte  aus  muss  des  Vfs.  Arbeit  einzig  und 
allein  beurtheilt  werden.  Das  ganze  Werk  zerfällt 
in  2  Haupttheile.  Der  erste  enthält  in  2  Abschnit¬ 
ten  und  8  Uebungen  die  Veranscha  liehung  des 
Plus  und  Minus  der  einfachen  und  combinirten 
Einheiten  mit  beygefügten  praktisch  zweckmässigen 
Beyspielen  und  einem  Anhänge  verschiedener  prak¬ 
tischer  Aufgaben.  —  Der  zweyte  Haupt theil  um¬ 
fasst  in  2  Abschnitten  dieselbe  Uebung  für  die  glei¬ 
chen  und  ungleichen  Brüche :  der  l.  Abschnitt  han¬ 
delt  in  6  Uebungen  von  den  gleichen,  der  2te  in 
io  Abtheilungen  von  den  ungleichen  Brüchen.  Der 
Anhang  zu  dem  2.  Haupttheile  enthält  einige  Hiüfis- 
mittel  zur  Erleichterung  des  Kopfrechnens.  —  Der 
Verf.  gibt  erst  jede  einzelne  der  pestal ozzischen 
Ueb  ngen  abgekürzt  mit  unbenannten  und  dann 
mit  benannten  Zahlen;  die  praktischen  Beyspiele 
dazu  sind  im  Gau  en  genommen  sehr  zweckmäs¬ 
sig,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  dem  Verf. 
das  Verdienst  gebührt,  für  die  viels  itige  prakti¬ 
sche  Anwendung  der  Pestal.  Uebungen  sehr  viel 
Brauchbares  und  Nützliches  geliefert  zu  haben. 
Noch  mehr  erhöhet  wird  sein  Verdienst  dadurch, 
dass  er  nach  seinem  eignen  Geständnisse  ausser 
den  Elementarbüchern  von  Roihweil  keine  Vorar¬ 
beit  benutzen  konnte.  Gewünscht  hätte  Rec. ,  dass 
der  Vf.  das  Werk  von  Joseph  Schmidt:  die  An¬ 
wendung  der  Zahl  auf  Raum,  Zeit,  Werth  und 
Ziffer  nach  Pestal.  Grundsätzen,  Heidelberg  i8io, 
nicht  ganz  unbeacht.  t  gelassen  häfte.  —  Rec.  ist 
überzeugt,  das  jeder  denkende  Schulmann,  der  die 
Pestalozz.  Anschauungen  der  ZahUnverhältnisse  in 
5  Heften  besitzt,  dieses  Werk  als  praktischen  Com- 
meutar  dazu  sehr  brauchbar  finden  wird,  sollte  er 
auch  hie  und  da  einige  Modificationen  in  Hinsicht 
der  Fo’gereihe  der  Beyspiele  für  nöthig  halten. 
So  schadet  der  Verf.  offenbar  dem  schnellen  Rech¬ 
nen,  wenn  er  z.  B.  Aufgaben  blos  zur  Uebung  für 
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die  angezogene  Regel  anders  bearbeitet,  als  sie  in 
den  spatem  Uebungen,  aus  welchen  sie  anticipirt 
sind,  dia-feil  behandelt  werden:  Folgendes  Beyspiel 
mag  das  Uriheil  des  Rec.  bestätigen:  „Wenn  4  La¬ 
sten  2800  Thlr.  16  Gr.  4  Pf.  kosten,  was  kosten 
5  Lasten?  Antw.  55oo  Thlr.  20  Gr.  5  Pt.  Auflö- 
sung :  ^  von  28  oder  0X7  ist  55;  %  von  16  Gr., 
oder  5X4  ist  20  Gr.;  £  von  4 Pi.  oder  5X i  —  5  Pf., 
also  etc.  55o'  Thlr.  20  Gr.  5 Pf.“  Diese  Aufgabe  ist 
doch  nach  dieser  Analyse  widernatürlich  erschwert; 
in  den  spätem  Uebungen  würde  sie  kürzer  und  lo¬ 
gischer  gelöst  worden  seyn:  ich  habe  i  mehr  Waare, 
folglich  gebe  ich  auch  \  mein-  von  dem  Gehle,. 
von  2800  Thlr.  =  700  Thlr. ,  ^  von  16  Gr.  =:  4  Gr., 
i  von  4  Pf.  =  1  Pf.  Diese  zu  der  vorhandenen 
Summe  gerechnet,  gibt  obiges  Facit.  Der  Verf. 
hat  die  Pestal.  Uebungen  abgekürzt,  was  höchst  lo¬ 
hn  iswerlh  ist  und  jedem  denkenden  Lehrer  er¬ 
wünscht  seyn  wild;  demungeachtet  aber  hat  der  Vf. 
hie  und  da  mit  seiner  Kürze  der  Deutlichkeit  ge¬ 
schadet,  denn- Rec.  glaubt,  dass  viele  Landschulleh¬ 
rer  und  Seminaristen  wegen  allzugrosser  Kurze  dem 
Verf.  nicht  überall  folgen  können:  so  sind  die  Fra¬ 
gen,  welche  S.  1 55  gegeben  Werden,  viel  zu  wenig 
durch  deutliche  Anschauung  vorbereitet:  Dieser  'Fa¬ 
del  tri  11!  auch  noch  mehrere  Abtheilungen  in  den 
Berechnungen  der  ungleichen  Brüche.  —  Da  in 
den  Pestal.  Anschauungen  der  Zahlenverhältnisse 
die  Uebungen  blos  neben  einander  stehen ,  anstatt 
dass  sie  sich  mehr  aus  einander  entwickeln  sollten, 
folglich  einen  logischem  und  wissenschaftlichem  Ge¬ 
halt  zugleich  haben  könnten) ,  so  hat  auch  der  Vf. 
in  seinem  praktischen  Commentäre  für  diese  Uebun¬ 
gen  dieselbe  Ordnung  beybehalten;  daher  kommt  es, 
dass  man  in  dem  gegebenen  Abschnitte  dieses  W er- 
kes  den  logischen  Zusammenhang  der  Uebungen 
unter  sich  vermisst.  Da  wir  die  Pestal.  Uebungen 
in  derselben  Ordnung  wohl  von  hundert  pädagogi¬ 
schen  Schriftstellern  wieder  abgedruckt  erhalten  ha¬ 
ben,  so  hatte  der  Verf.  die  Uebungen  Pestalozzis 
nicht  nur  ins  Kürzere  zi  heil ,  sondern  dieselben 
auch  logischer  ordnen  sollen,  und  zwar  so,  dass  die 
yorhergt  heude  Uebung  immer  als  die  vorbereitende 
für  die  folgende  und  diese  als  eine  nolhwendig  an¬ 
zureihende  in  der  Fortschreitung  betrachtet  werden 
könnte.  Da  diess  aber  nicht  geschehen  ist,  wolii 
auch  nicht  gescheh  n  konnte,  so  hat  das  Werk  eine 
mehr  aphoristische  Form  erhalten,  welche  jedoch 
dem  wahren  Elementarunterrichte ,  welchen  der  Vf. 
doch  vorzüglich  im  Auge  zu  haben  scheint,  weni¬ 
ger  zusagt.  —  Der  Vf.  würde  ferner  seinem  Werke 
eine  noch  grössere  Brauchbark  it  gegeben  haben, 
wenn  er  alle  Pestalozzischen  von  ihm  mit  prakti¬ 
schen  B  yspielen  begleiteten  Uebungen  zu  der  ein¬ 
mal  üblichen  und  in  unsern  Schulen  bestehenden 
Form  des  Rechnens  in  das  gehörige  Verhällniss  ge¬ 
setzt  hätte.  Er  hätte  den  Lehrern  an  Land  -  und 
Bürgerschulen  keinen  grossem  Gefallen  llmn  kön¬ 
nen,  als  w  nn  er  ihnen  gezeigt  hatte,  wie  sie  das 
bestehende  Alte  in  der  neuern  Form  ohne  Beein¬ 


trächtigung  des1  einen  oder  des  andern  in  ihren 
Schul  n  logischer  bearbeiten ,  folglich  mit  dem  Vor¬ 
handenen  verbinden  konnten.  Er  hätte  vorzüglich 
darauf  bedacht  seyn  sollen,  die  logischere  Behand¬ 
lung  der  Zahl  von  Pestalozzi  als  eine  Verdeutlichung 
des  sogenannten  mechanischen  Rechnens  darzustel¬ 
len,  dadurch  würde  seine  praktische  Anleitung  den 
wichtigsten  Gehalt  für  jeden  Schulmann  bekommen 
haben.  Allein  so,  wie  das  Werk  des  Vfs.  vor  uns  liegt, 
erscheint  es  zu  isolirt  und  zu  wenig  mit  der  beste- 
j  henden  Form  des  Rechnens  in  Verbindung  gesetzt. 
Der  Verf.  kann  uns  zwar  entgegnen:  beurtheilt  d  is, 
was  ich  geliefert  habe,  und  nicht  das,  was  ich  hätte 
liefern  sollen.  Wir  glauben  jedoch  nichts  H  tero- 
genes  in  unsere  Beurtheilung  einzumischen ,  wenn 
;  wir  behaupten,  dass  der  Verf.  nur  auf  dem  so  eben 
angedeuteten  Wege  seinen  Zweck:  für  Schullehrer, 
Seminaristen  und  alle ,  die  diese  Methode  näher 
kennen  Lernen  wollen ,  zu  schreiben ,  am  ersten 
wurde  erreicht  haben.  —  Man  mac,  t  nicht  selten 
die  Erfahrung,  dass  die  Lehrer  der  Elementarclas- 
sen  an  Gymnasien  und  Bürgerschulen  wahrend  der 
Bearbeitung  der  Pestal.  Uebungen,  welche  sehr  oft 
in  ein  blas  einseitiges  Experiment! ren  ausartet ,  ge¬ 
wöhnlich  die  allgemeinen  Fertigkeiten  im  Addiren, 
Subtrahiren,  Multipliciren  und  Dividiren  bey  ihren 
Schülern  unbegründet  lassen,  folglich  sich  trotz  ih¬ 
rer  eifrigen  aber  einseitigen  und  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen  Rechnen  nicht  in  Verbindung  gesetzten  Be- 
m Übungen  den  gerechtesten  Tadel  ihrer  Collegen 
zuziehen.  Findet  man  nun  die  Zöglinge,  welche  in 
den  Elementarclasseu  nach  Pestal.  Form  unterrich¬ 
tet  worden  sind,  in  den  hohem  Classen  in  der  ge¬ 
wöhnlichen  Form  des  Rechnens  nicht  vorbereitet, 
sondern  vielmehr  vernachlässigt ,  so  kann  man  es 
niemanden  verdenken,  wenn  er  gegen  eine  Form 
des  Unterrichtes  misstrauisch  bleibt,  welche  in  ihren 
Früchten  nicht  einmal  den  gewöhnlichen  Forderun¬ 
gen  entspricht,  welche  man  den  Schülern  in  obern 
Classen  nicht  erlassen  kann.  Aus  diesem  Missver¬ 
hältnisse  der  Pestal.  Uebungen  zu  der  bestehenden 
Form  des  Rechnens  entspringen  alle  die  ungünsti¬ 
gen  Urtheile ,  welche  hie  und  da  noch  so  häutig  ge¬ 
fallt  werden  und  eine  strengere  und  gerechtere 
Würdigung  derselben  verhindern.  Der  Verf.  hat 
zwrar  sein  Werk:  praktische  Einleitung  zum  Rech¬ 
nen  (richtiger  und  bestimmter :  Anleitung  zum  prak¬ 
tischen  oder  angewandten  Rechnen)  übersclirieben  ; 
allein  es  enthält  das  angewandte  Rechnen  nur  von 
einer  Seite  bearbeitet;  denn  es  beschränkt  sich  ein¬ 
zig  und  allein  auf  das  sogenannte  Kopfrechnen :  eine 
Anleitung  zum  schriftlichen  Rechnen  in  der  Pestal. 
Form  vermisst  man  ganz;  daher  wäre  dem  Inhalte 
zu  Folge  dem  Werke  wohl  folgende  passendere 
Aufschrift  zu  wünschen :  Anleitung  zum  praktischen 
(a  gewandten)  Kopfrechnen  nach  Pestal.  Lehrart.  — 
Nachdem  wir  unser  Urtheil  über  diese  gewiss  in 
vieler  Hinsicht  verdienstliche  Arbeit  im  Allgemei¬ 
nen  ausgesprochen  haben ,  so  sey  es  uns  er¬ 
laubt,  einiges  Einzelne  noch  näher  zu  prüfen,  kei- 
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nesweges,  um  dadurch  den  Nutzen  dieses  Werkes 
zu  beeinträchtigen ,  sondern  vielmehr ,  um  ihn  zu 
erhöhen.  In  der  Vorrede  findet  sich  eine  literari¬ 
sche  Unrichtigkeit j  der  Verf.  behauptet,  die  Pestal. 
Uebungen  wären  noch  nicht  praktisch  bearbeitet 
worden,  da  wir  doch  schon  1810  von  Hrn.  Joseph 
Schmidt  fhie  solche  Bearbeitung  unter  der  Auf¬ 
schrift  erhielten:  Die  Anwendung  der  Zahl  auf 
R  aum,  Zeit,  Werth  und  Ziffer  nach  Pestalozz. 
Grundsätzen.  I11  der  Einleitung  S.  1  sagt  der  Vf. : 
„D  er  Unterschied  dieser  Methode  vor  andern  (von 
welchen?)  besteht  darin:  dass  die  Zahl  nach  der¬ 
selben  mannichfaltig  betrachtet  und  behandelt  wird , 
indem  sie  Zahlen  zusammensetzen  und  wieder  auf- 
losen  ;  theilen  und  theilweise  vergleichen  und  viel¬ 
fach  anwenden  lehrt .  Ree.  fragt  den  Verf. :  ob  er 
nicht  zugeben  muss,  dass  diesen  Zweck  eine  jede, 
auch  die  verkehrteste,  Methode,  welche  bisher  in 
dem  Unterrichte  des  Rechnens  angewendet  wurde, 
befördert  und  befördert  hat?  Diesen  Zweck  erreicht 
auch  der  grösste  Mechanismus  im  Rechnen.  Der 
Wesentliche  Unterschied  der  Pestal.  Methode  von  den 
bestehenden  Formen  des  Rechnens  besteht  darin: 
dass  sie  durch  stufenweise  Veranschaulichung  der 
Zahlencombinationen  und  Zahlenverhältnisse  den 
Zögling  zum  selbstthätigen  Auffinden  edler  der 
Regeln  hinleitet,  welche  man  ihm  nach  den  ältern 
Methoden  eds  gegeben,  als-  schon  gefunden  vorlegte 
und  sie  durch  Beyspiele  alsdann  deutlich  zu  ma¬ 
chen  suchte.  Der  Zögling  nach  Pestal.  Methode  ab- 
strahirt  sich  aus  den  gehabten  Anschauungen  (nicht 
aus  blossen  Gedächtnisübungen  mit  Ziffern)  selbst- 
tliätig  die  Regeln  ,  indess  die  Schüler  der  ältern 
Methoden  zuerst  die  Regeln  bekommen  und  dann 
erst  nach  ihnen  zu  arbeiten  versuchen  —  wo  der 
Zögling  der  Pestal.  Methode  auf  hört  (bey  der  durch 
eigne  vermittelst  der  Anschauung  geleitete  Selbst- 
thätigkeit  gewonnenen  und  gefundenen  Regel)  da 
fängt  der  Schüler  der  ältern  Methode  an.  Es  fragt 
sich  nun,  welcher  Weg  ist  natürlicher  und  zweck¬ 
mässiger?  Darüber  zu  entscheiden,  ist  hier  nicht  der 
passende  Ort.  —  In  derselben  Einleitung  No.  5. 
gibt  der  Verf.  den  Rath:  „oft  nach  dem  Grunde 
einer  Antwort ,  folglich  auch  des  Verfahrens  zu 
fragen,  was  wir  für  sehr  zweckmässig  halten.  Rec. 
kann  aber  damit  die  Aufgaben  aus  der  umgekehrten 
oder  verkehrten  Regel  de  tri  ,  welche  der  Vf.  S.  19 
gegeben  hat,  nicht  in  Uebereinstimmung  bringen. 
Abgesehen,  dass  diese  Aufgaben  für  die  S.  19  ge¬ 
gebenen  Uebungen  anticipirt  sind,  so  findet  der  Rec. 
den  Verf.  in  diesen  Beyspielen  als  blos  mechani¬ 
schen  ,  keinesweges  aber  als  logischen  Rechner. 
S.  45  ist  das  Beyspiel :  6  Ellen  4  Thlr.,  was  x5  El¬ 
len?  durch  eine  unnatürlich  weitschweifige  Analyse 
entstellt  worden;  kürzer  und  logischer:  das  vordere 
Paket  Waare  ist  in  der  hintern  Anzahl  Waare 
2  und  §•  enthalten ,  folglich  gebe  ich  auch  2  und  i  X 
das  Geld.  Die  Uebung  S.  4y  ist  zu  langweilig  und 
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wenig  fördernd.  In  dem  Beyspiele  &  67 :  6  flj. 
9  Ih Ir.  8  Gr.,  was  43  [fi ?  war  die  den  Zögling  zu 
sein-  verwirrende  Analyse  nicht  nöthig.  Die  Erör¬ 
terung  der  Beyspiele  S.  121,  122,  und  120  ist  sehr 
gut  und  äusserst  zweckmässig,  (was  auch  Grieb  in 
Zellers  Heften  mit  ganzen  Zahlen  bewiesen  hat  5 
aber  für  viele  Landschullehrer  doch  wohl  nocli  zu 
undeutlich.  Das  Beyspiel  S.  139  ist  viel  zu  weit¬ 
läufig  behandelt,  und  kommt  überdies«  im  gemei¬ 
nen  Leben  nie  so  verwickelt  vor,  welches  gekün¬ 
stelte  und  uimöthige  Verwickeln  der  Aufgaben 
man  überhaupt  mehrern  Schülern  der  Pestal.  Form 
des  Rechnens  machen  muss.  —  Einige  Unrichtig¬ 
keiten  findet  Rec.  in  folgenden  Beyspielen:  S.  i55 
vor  der  3ten  Auflösung :  2  ffi.  1  Thlr. ,  was  5j-  |k  ? 

Antw.  2-|  Thlr.  mus-  es  heissen:  2^  Thlr.  S.  i56  in 
der  Auflösung:  a  ist  ein  Siebentel  von  ^  (muss 
heissen  y)  von  |  ist  -jj :  ebendaselbst :  um  wieviel 
sind  §  grösser  als  ■§■.  Antw. :  um  ~ ,  muss  heissen 
-§•  X,  denn  es  ist  das  Verhältnis  wie  1  zu  2 ,  so 
wie  unten  bey  §  zu  -f,  wie  2  zu  5.  S.  i43  ist 
No.  2 :  sind  dreymal  7 ,  das  ist  seih  überra¬ 

schend;  denn  es  ist  noch  nicht  gezeigt  worden ,  dass 
ich  die  Drittel  zu  Neunteln  machen  muss,  deutli¬ 
cher  hat  der  Verf.  dasselbe  Verhältnis«  S.  i44  in 
der  2ten  Auflösung  entwickelt:  S.  i48  in  der  5ten 
Auflösung  muss  es  anstatt  1^  heissen  1 |>  Möge  der 
Verf.  diese  ausf iihrliche  Beurtheilung  als  einen  Be¬ 
weis  der  besondern  Hochachtung  betrachten,  welche 
Rec.  gegen  ihn  hegt  ,  zugleich  aber  auch  die  Ue- 
berzeugmig  nähren,  dass  Rec.  der  Pestal.  Methode 
nichts  vergeben  durfte. 


Schulatlas. 

Neuer  kleiner  Schulatlas  mit  besonderer  Hinsicht  auf 
die  geographischen  Lehrbücher  von  Dr.  Christ. 
Gott  fr.  Dan.  Stein,  Prof,  am  Berlin,  kölln.  Gymn, 
zum  grauen  Kloster  etc.  Leipzig  l8l5.  b.  HiliricllS. 
6  Karten  in  kl.  Querfol.  (16  Gr.) 

Es  fehlt  uns  freylich  nicht  an  recht  brauchbaren 
Schulatlassen  von  verschiedener  Art  und  Rücksicht, 
aber  es  war  doch  noch  keiner  mit  Beziehung  auf 
die  'mit  Beyfall  aufgenommenen  Stein’schen  Lehr¬ 
bücher  erschienen.  Nun  kann  man  wohl  auch  auf 
andern  alle  Reiche,  Staaten  und  Länder,  die  in  den 
Stein’schen  Büchern  erwähnt  sind,  mit  einem  Blicke 
übersehen,  allein  es  sind  doch  dem  gegenwärtigen 
Atlas  manche  Vorzüge,  auch  durch  die  Illumination, 
mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  der  Länder,  die 
neuesten  Veränderungen  und  die  Handelsverhält- 
nisse  gegeben  worden.  Uebrigens  sollen  nach  und 
nach  einzelne  Hefte  in  demselben  Format  mit  spe- 
ciellen  Karten  über  einzelne  Reiche  und  Lander 
nachfolgen,  auch  wird  noch  ein  Atlas  in  gr.  Fol. 
angekündigt,  „der  die  Erwartungen  der  Liebhaber 
hinreichend  befriedigen  wird  (soll).“ 
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Mathematik 

Theorie  des  Infinitesimal  —  Ccilculus  von  Joseph 

Nu  rnb  erg  er,  Postbeamten  zu  Landsberg  an  der  Warthe. 

Berlin  bey  Maurer  1812.  4.  46  S.  mit  1  Kupfer- 

tafel.  (12  Gr.) 

i  )er  Verf.  sagt  in  der  Einleitung  S.  6 :  „Es  gibt 
kaum  eine  einzige  Methode,  gegen  deren  Principien 
und  Verfahrungsart  der  menscliJiche  Geist  sich  mit 
mehr  Hartnäckigkeit  —  auflehnte ,  als  den  Inf.  Cal- 
cul,  wenn  dessen  Theorie  aus  dem  Begriffe  unend¬ 
licher  Kleinheit  in  seiner  eigenthümlichen  Gestalt 
und  als  zureichendem  Grunde  der  aufgebotenen  lo¬ 
gischen  und  analytischen  Behandlung  abgeleitet  wird.“ 
Gleichwohl  habe  erst  noch  Fischer  in  Berlin  (auch 
noch  laGrange),  die  Unentbehrlichkeit  jenes  Begriffs 
behauptet.  Dieser  letztere  habe  über  den  innern 
Mechanismus  der  Verfahrungsart  des  In  f.  Calculs  kein 
Licht  verbreitet.  Er  undKlügel  haben  das  Auszeich¬ 
nende  im  Charakter  des  Infinitesimal—  Calculs ,  die 
Unmittelbarkeit  seiner  Darstellungen  verkannt. 
Schulz  in  Königsberg  Ansicht  gebe,  wenn  auch  nicht 
befriedigende,  doch  beschwichtigende  Auskunft.  S. 

8.  Die  gewöhnliche  Darstellung  v<  rstosse  auffallend 
gegen  den  gesunden  Menschenverstand  und  die  Sa¬ 
tzungen  der  Naturlehre  (von  der  unbegrenzten  Theil- 
barkeit  der  Körper),  dass  man  in  einiges  Erstaunen 
gerathe ,  wenn  man  den  Ernst  sieht,  mit  welchem 
L’Huilier  und  Cousin  die  Theorie  der  Grenzverhält- 
nisse  als  Princip  des  Infinit.  Calculs  geltend  zu  ma¬ 
chen  suchen.  8.  16.  Er  sey  überzeugt,  dass  nicht 
auf  analytischem  Wege,  sondern  dass  eine  vollkom¬ 
men  deutliche  Einsicht  in  den  innerst;  n  Mechanis¬ 
mus  des  lufin.  Calculs  nur  durch  Entgegenstellung 
und  ausgleichende  Aufklärung  seines  logischen  und 
analytischen  Verfahrens  bewirkt  werden  könne.  8. 

9.  Schon  La  Grange  habe  den  Gedanken  geäussert, 
dass  es  auf  eine  Compensation  der  Fehler  ankomme, 
welches  n  an  an  Exempeln  beweise,  aber  davon  der 
allgemeine  Beweis  vielleicht  schwer  wäre!  ,(S.  17  und 
das  Motto  der  Schrift.)  Hierauf  führt  er  an,  was 
ihm  -den  Math  gegeben  habe,  über-  die  Spekulationen 
desLagrange  hin  us  zu  gehen.  Nämlich  Dutens  er¬ 
zähle  in M.emoires  d’un  vovageur  qui  se  repose.  Paris 
1806.  I.  B.  S.  5q4  von  Lagrange:  il  jouissoit  de  la 
liberte,  de  declarer  ses  seütiments  sur  la  religion, 
qu’il  traitoit  de  chimeres  et  de  fahles.  Dagegen 


sagte  er  von  sich :  „Nun  habe  ich,  der  ich  die  dor¬ 
nige  Bahn  der  Wissenschaft  ohne  Freund ,  Ralhge- 
ber  und  Führer  ni  einer  sehr  abschreckenden  Situa¬ 
tion  durchlaufen  bin,  mich,  wenn  mir  die  Kraft  ge¬ 
brach,  jederzeit  vertrauend  im  Gebete  um  Unter¬ 
stützung  an  Gott  gewendet  und  bin  jederzeit  erhört 
worden.  Es  gibt  also  für  mich  einen  Grund  mehr, 
als  für  andere  unverdorbene  Menschen ,  zur  Indig¬ 
nation  gegen  Männer,  die  in  selbstsüchtiger  Verblen¬ 
dung  des  Vielwissens  die  schlechten  Waffen  gegen 
den  Quell  derselben  kehren ;  und  ich  habe  geglaubt, 
es  sey  möglich  in  einen  Gegenstand  tiefer  einzu¬ 
dringen  als  sie,  deren  Augen  an  einem  falschen 
Schimmer  ermatten.“  Endlich  bemerkt  der  Vf.  noch, 
dass  er  sich  vor  dem  Drucke  an  die  Akademie  zu 
Berlin  und  an  Bessel  in  Königsberg  gewendet ;  er 
sey  für  seine  Person  mit  schmeichelhafter  Gütigkeit 
beschieden  worden,  habe  aber  weniger  in  wissen¬ 
schaftlicher  Hinsicht  Vertrauen  gefunden. 

Das  eigenthümliche  Interesse,  welches  der  Verf. 
an  seinem  Gegenstände  nimmt,  wird  aus  dem  Bis¬ 
herigen  einzusehen  seyn.  Noch  ist  also  übrig  die 
Hauptmomente  seiner  Theorie  darzulegen.  Dem  Vf. 
ist  es  vorzüglich  um  die  Anwendung  des  Infin.  Cal¬ 
culs  auf  Geometrie  und  Mechanik  zu  tliun ;  um  eine 
Ausgleichung  und  Versöhnung  des  Analysten  und 
auf  der  andern  Seite  des  Geometers  und  Mechani¬ 
kers.  Beyde  Theile ,  sagt  er ,  begehen  Fehler ,  der 
Analytiker  seinen  analytischen ,  indem  er  die  ho¬ 
hem  Potenzen  der  Differentialien  vernachlässigt,  über¬ 
haupt.  nach  Potenzen  derselben  classificirt ,  und  dann 
den  Begriff  unendlich  klein  anwendet.  Auf  der  an¬ 
dern  Seite  begehen  auch  Geometers  und  Mechani¬ 
ker  Fehler,  das  sind  logische  Fehler,  Weil  sie  von 
den  Merkmalen  der  wirklichen  Wesen,  die  sie  be¬ 
trachten,  einige  weglassen ,  nur  einige  herausheben : 
zu  beweisen,  dass  diese  Fehler  sich  gegenseitig  com- 
pensiren  ist  des  Vfs.  Zweck.  Er  sagt  S.  16:  „Es 
war  in  der  That  nicht  schwer  zu  überzeugen  ,  dass 
die  absichtliche  Vernachlässigung  mehrerer  Merk¬ 
male  einer  Grösse  (welche  der  Geometer  und  Me¬ 
chaniker  zulassen)  und  das  derselben  gegenüber  ge¬ 
stellte  Gebot  der  Unterdrückung  der  höhern  Poten¬ 
zen  der  Different iaiien  (welches  der  Analyst  timt.) 
in  Wechselwirkung  stehen.  §.  4.  enthält  einen  Be¬ 
weis  so  zu  sagen  a  priori  für  diese  Theorie.  Näm¬ 
lich  das  Differential  dy  ist  blos  das  erste  Glied  ei¬ 
ner  Reihe;  die  übrigen  Glieder  schreiten  nach  Po¬ 
tenzen  derselben  fort;  der  Mechaniker  und  Geometer 
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abslraliirt  unter  dem  Vorwände  der  unendlichen 
Kleinheit  auch  von  eitlem  Theile  der  Merkmale  sei¬ 
nes  Gegenstandes ;  woraus  die  Wechselwirkung  bey- 
der  V erfahrungsarten  erkannt  wird. 

Der  Verf.  führt  seine  Theorie  an  Beyspielen 
durch,  und  theilt  zu  dem  Ende  alle  Methoden  des 
Infinitesimal- Calculs  in  zwey  Hauptclassen;  wovon 
die  erste  zwey  Fälle  hat.  Der  erste  Fall  ist  der, 

dF 

wo,  ohne  weitere  Modification  gesucht  wird,  (F 

sey  wie  im  Folgenden  eine  Function  von  x).  Das 
ist  der  Fall  der  Quadraturen  etc.  Der  zweyte  Fall 
ist,  wo  eine  Gleichung  differenzirt  wird,  um  den 
analytischen  Ausdruck  für  den  gesuchten  Satz  zu 
finden;  dahin  gehören  Tangenten  etc.  Die  zweyte 
Hauptdasse  begreift  diejenigen  Falle,  wo  mehrere 
Differential  -  Ausdrucke  der  ersten  Classe  mit  einan¬ 
der  verbunden  werden.  Dahin  gehören  die  mecha¬ 
nischen  Probleme  etc.  Ree.  stellt  de  ■  Gang  des 
Verfs.  im  ersten  Fall  genau  dar,  weil  dieser  ihn  in 
der  Einleitung  schon  vorträgt,  um  Vertrauen  zu 
erwecken  ,  und  an  diesem  Beyspiel  die  Basis  seiner 
Theorie  durch  Induction  bis  zur  Unerschütterlichkeit 
befestigt  ansieht,  wodurch  also  auch  die  völlige  Ge¬ 
haltlosigkeit  des  Begriffs,  unendlich  klein,  dargethan 
sey.  Nämlich  F  sey  eine  Function  von  x;  üx  ein 
endhch.es  Increment,  so  sagt  der  Analyst  bekannt 
lieh,  strenge, 


v  AF  _  dF  .  .  Aai 

^  Ä^--E  +  <lAx+rAx  +-• 

das  erste  Glied,  welches  er  findet  durch  den  Vor¬ 
wand  des  unendlich  Kleinen ,  ist  das  DitferentJalver- 

dF 

hältniss.  Der  Analyst  scliliesst  nun  aus  -7—  vermit- 

J  dx 

telst  der  Integration  auf  sein  F ;  diess  ist  ein  analy¬ 
tischer  Fehler  nach  dem  Verf. ,  denn  er  hätte  sol- 

dF 

len  aus  -j—  -f-  q  A  x  +  r  A  xa-f-..  darauf  schliessen. 

W  as  thut  der  Geometer  bey  der  Quadratur?  es  sey 
S  die  Fläche,  eine  Function  der  Abscisse  x;  der 
Geometer  hat  nun  gleichfalls  strenge, 


2) 


AS 

Ax 


=v+Q  .,  wo  Q  von  Ax  abhängt; 


Der  Geometer  vernachlässigt  auch  das  Q ,  (auch  we¬ 
gen  des  unendlich  Kleinen)  er  lässt  Merkmale  seines 
geometrischen  Gegenstandes  dadurch  hinweg;  er  be¬ 
geht  einen  logischen  Fehler.  Dieses  (durch  einen 
logischen  Fehler  erhaltene)  p  gibt  er  nun  als  richtig 

dF 

dem  Analysten;  dieser  sieht  es  nun  als  sein  an, 

als  sein  erstes  Glied,  scbliesst  daraus  auf  seinF  auch 
fehlerhaft,  und  so  erkält  man  richtig  F  z=S,  indem 
die  Felder  sich  auflieben.  Der  Verf.  hat  die  Rech¬ 
nung  für  die  apollonische  Parabel  umständlich  ge¬ 
führt  in  der  Einleitung  und  dargethan,  dass  das  Q, 
der  logische  Fe  1er,  gleich  sey  dem  qA  x  T 1  A  xz .  . 
dem  analytischen  Felder.  S.  2 5  sagt  er,  er  mache 


sich  anheischig,  den  Beweis  allgemein  zu  führen, 
und  er  habe  viele  Exempel  auch  verwickelte  berech¬ 
net.  Wenn  der  Vf.  den  Taylorschen  Satz  nicht  zu 
Hülfe  nehmen  will,  muss  freylich  jeder  einzelne 
Fall  bewiesen  werden.  Die  Berufung  auf  diesen 
Satz  hätte  die  nämliche  Wirkung,  wie  die  Aeusse- 
rung  S.  i3,  er  stehe  für  die  Richtigkeit  der  Rech¬ 
nung  (in  dem  einzelnen  Falle}  mit  seinem  Leben 
ein:  denn  wenn  die  Gleichheit  der  Fehler  bewiesen 
werden  soll,  so  kann  jetzt  Q  nicht  mein'  als  etwas 
geometrisches  angesehen  werden,  sondern  als  etwas 
analytisches,  das  also  auch  dem  Taylorschen  Satze 
unterworfen  ist. 

Nach  Rec.  Ansicht  sind  zwey  Behauptungen  des 


Verfs 
dF 


unsicher.  Die  erste ,  es 


sey 


ein  Fehler  von 


auf  F  zu  schliessen,  liebt  die  ganze  höhere 
denn  diese,  nicht  mit  endlichen  Dif- 


dx 

Analysis  auf, 

ferenzen  beschäftigt,  handelt  gerade  einzig  den  Fall 
ab ,  wenn  A  x  rein  und  wahrhaftig  o  ist.  WVnn 

es  ein  Fehler  wäre ,  so  müsste  also  das  -7—  mehrern 

dx 

Functionen  von  x  an  gehören,  welches  auch  blos  durch 
Induction  bewiesen  ist,  wenn  man  den  Taylorschen 
Satz  nicht  zu  Hülfe  nimmt.  Die  zweyte  Behaup¬ 
tung  des  Vfs. ,  man  müsse  beweisen  wenn  p  =  -r—  > 

dass  auch  Q  q  A  x  -f  r  A  xz  +  •  •  ist  eine  unmittel¬ 
bare  Folgerung,  weil  er  den  ersten  Satz  aufstellt: 
und  irrig,  wenn  sein  erster  Satz  irrig  ist;  die  Con- 
trolle,  die  er  zwischen  diesen  Fehlern  verlangt,  ist 
demnach  längst  gemacht.  Die  ganze  Forderung  der 
Methode  des  Vfs.  läuft  demnach  darauf  hinaus:  Zu 
beweisen,  wenn  die  ersten  Glieder  der  Differenz 
zweyer  Functionen  gleich  sind,  dass  auch  die  übri¬ 
gen  gleich  sind;  weh  he  Forderung  gegründet  ist, 
aber  längst  erfüllt..  Im  zweyten  Fall  hat  man  bey 
den  'Tangenten  eine  andere  Art  der  Ausgleichung  §.  11. 
Wenn  x  als  eine  Function  von  y  angesehen  wird. 


Ax 


wo  w  das  über 


0-S5F+-) 


Ax 

Ay 


so  wird  die  Subtangente  r=r  y  ^  y-f  w  ’ 
die  Curve  bis  an  die  Tangente  hinausragende  Stück¬ 
chen  ist,  diess  gibt  die  Subtangente  =y 

+Ayi+- 

L  y  J 

(weil 

er  nicht  —  nimmt)  und  setzt  die  Subtangente 

Ay+w  ’  & 

d  x 

Y  37 

dem  er  die  hohem  Potenzen  von  Ay* 


(-5) 


der  Geometer  macht  nun  den  logischen  Felder 
Ax 

Ay+w 
diesen  Fehler 


compensirt  der  Analyst,  in- 

auch  hin- 

wegiässt :  es  muss  also  gezeigt  wei  den,  dass  in  obiger 
Gleichung,  nach  der  Entwicklung 

q  A  y + r  A  y2 . .  —  w  A  x . .  —  o 
welche  Gleichung  richtig  ist,  wenn  Ay  und  Ax  null 
sind:  wie  sie  dann  der  Analyst  wirklich  vernach- 
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lassigt. 

Ax 


Der  Verf.  zeigt, 
dx 


dass 


y 


Ax 


y 


dx 


dy 


Ay  J  dy 

im  Falle  der  Parabel,  welches  aller- 


dings  eine  identische  Gleichung  ist:  der  Verf.  hat 
nur  diess  einzige  Beyspiel  angeführt,  und  deswegen, 
wie  es  scheint,  durch  eine  apriorische  Betrachtung, 
die  Sache  dargestellt,  dass  sich  nämlich,  (weil  er 
blos  endliche  Differenzen-Verhältnisse  annimml)  die 
Vernachlässigungen  von  selbst  heben  müssen.  Bes¬ 
ser  hätte  er  gesagt:  man  muss  in  diesem  Fall  noch 
der  Gleichung  q  A  y  +  r  A ya"h •  •  •  ' —  W  A x -{■  W*  A  x... 
eine  Genüge  tliun,  welches  bekanntlich  in  allen  Me¬ 
thoden  geschah,  also  liier  kein  neuer  Aufschluss  vom 
Verf.  gegeben  wird.  Diess  wird  aber  in  diesem  Fall 
nicht  füglich  Fehl  er  auf  heb  urig  genannt:  gleichwie 
auch  nicht  in  dem  Fall  des  Satzes,  dass  sieh  bey 
Centralbew»  gütigen  die  Geschwindigkeiten  wie  die 
Perpendikel  verhalten,  §.  i4,  wobey  der  Verf.  den 
unendlich  Kleinen  einen  bestimmten  Werth  beylegt, 
da  sie  den  Resultaten  nach,  o  sind,  und  seyn  mus- 
aucli  in  d  r  alten  Theorie.  Rec.  ist  kürzer  bey 
auf  die  zwey  Fundamentalgleichun¬ 
gen  der  Mecl  anik  ypj-  —  v ;  und  =  2  g  P ;  wo¬ 
bey  s  Raum,  t  Zeit,  v  Geschwindigkeit ,  P  Kraft, 
g  Beschleunigung  unserer  Schwerkraft.  Was  die  er¬ 
ste  Gleichung  betritt,  so  ist  sie  ihrer  Form  nach 
ganz  dieselbe  mit  den  Quadr  turen,  also  gelten  die 
obigen  Bemerkungen:  wie  auch  das  Beyspiel,  das  der 
Verf.  für  die  Schwere  aufuhrt,  um  die  Oompensa- 


sen  < 

der  Anwendung 


tion  des  logischen  Fehlers,  welchen  der  Mechaniker 
b  geht,  durch  den  analytischen  zu  zeigen,  densel¬ 
ben  Gang  natürlich  gellt.  Was  die  zweyte  Glei¬ 
chung  betrift,  so  nimmt  der  Verf.  die  aus  ihr  und 

der  ersten  abgeleitete  Gleichung  v  ^A-=2gPs  und 


dt 


wendet  sie  auf  das  Beyspiel  der  Centralkräfte  a 
in  geradliniger  Bewegung,  nämlich  auf  die  Gle 
b* 

chungvdv—  - - ^  2  g  ds;  er  zeigt,  dass  beyj 

[ntegriren  der  Analyst  zwey  Fehler  begehe  (nän 
lieh,  weil  er  blos  aus  dem  ersten  Gliede  schliess 
s.  oben  Anmerkung  zur  Quadratur);  dass  diese  zwe 
Fehler  aber  durch  die  logischen,  welche  der  Mc 

chaniker  in  den  Gleichungen  —  =  2gt;und  - 


2  g  P  macht  compensirt  werd  n.  Das  ganze  Raisonne- 
ment  läuft  darauf  hinaus,  dass  der  logische  i  nd  ana- 
lyt.  Fehler  nur  dadurch  sich  aufheben,  dass  beyde 
Theiie  As  —  o  setzen,  S.  44,  welches  wiederum 
keine  neue  Aufschlüsse  gibt.  Es  ist  daher  zu  zwei¬ 
feln,  ob  des  Verfs.  Ansicht,  dass  bey  der  Anwen¬ 
dung  des  Infin.  Calculs  Fehler  begangen  werden, 
und  dass  seine  Richtigkeit  nur  auf  der  A  sgiei- 
chung  der  Felder  beruhe,  b es ondern  Eingang  linden 
möchte. 


Geschichte. 

Die  Schweden  zu  Mainz.  Ein  Beytrag  zur  Ge¬ 
schichte  dieser  Stadt,  aus  gedruckten  und  unge¬ 
druckten  Q  uellen ,  von  Franz  Joseph  B  odma  n  n, 

Präsident  des  Tribunals  der  kais.  Douanen  und  Conservator 

der  öffentl.  Stadtbibi,  zu  Mainz.  Mainz  bey  Kupferberg 

(i3i5).  Mit  Kupf.  i56  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Die  gedruckten  Quellen  von  dem  schwedischen 
Kriege,  der  einen  Theil  des  dreyssigjährigen  aus¬ 
macht,  sind  arm  an  Nachrichten  über  Mainz  und  des¬ 
sen  Geschichte  in  den  damal.  Zeiten,  wenn  man  Pufen- 
dorfs  dass.  Werk  u.  das  Theatr.  Europ.  ausnimmt,  die 
auch  vom  Hm.  Vf.  sorgfältig  gebraucht  sind,  aber 
es  sind  vornemlich  un  ge  druckte  Quellen,  aus  denen 
er  seine  Nachrichten  schöpft.  1.  Die  Original- Pa¬ 
piere  in  dem  Provincial  -  Archive  des  Jesuiter- Or¬ 
dens  zu  Mainz,  worin  nach  der  Versicherung  des 
Vfs.  sich  überhaupt  viele  wichtige  Beyträge  zur 
Reiclis-  und  Kirchengesclüchte  befinden;  2.  das  ei¬ 
genhändig  geschriebene  Stiltsprotocoll  fies  Dechants 
zu  U.  L.  Fr.  D.  Joh.  Adam  Freyspach  (-[-  i5.  Jun. 
i65o,  eines  freylich  in  Religio ussachen  wenig  aut- 
geklärten,  aber  doch  erfahrnen  Mannes),  5.  des  (noch 
intolerantem)  Weihbischofs  Gif.  Adolf  Volusius 
handschriftl.  Historiae  sacrae  Mogunt.  MeduJla,  die, 
aus  dem  kurfurstl.  Laudesarchive  geschöpft,  nach 
des  Vfs.  Urtheil  bek  mit  gemacht  zu  werden  ver¬ 
dient.  Sobald  (nach  dem  Treffen  bey  Leipzig  i65i) 
die  Schweden  die  Festung  Königshofen  im  NVitrz- 
burgischen  erobert  hatten ,  liess  der  Kurfürst  von 
Mainz  Ansehn  Casimir  seine  Festung  Mainz  durch 
spanische  Truppen  (doch  nur  zu  schwach)  besetzen, 
und  obgleich  der  mainzische  Klerus  am  meisten  v  on 
den  Schweden  zu  fürchten  hatte,  so  zeigte  er  sich 
doch  am  wenigsten  bereitwillig,  zur  Verprovianti- 
rung  derselben  beyzutragen  oder  die  doppelte  Scha¬ 
tzung  (statt  der  Kriegssteuer) ,  die  sich  die  Weltli¬ 
chen  sogleich  gefallen  liessen,  zu  bezahlen;  ja  der 
Klerus  hielt  diess  sogar  für  den  schicklichsten  Au¬ 
genblick,  den  Kurfürst  um  Remedur  ihrer  zwanzig¬ 
jährigen  Beschwerde,  ihren  städtischen  Weinschank 
betreffend ,  zu  bitten.  Als  die  Schweden  sich  nä¬ 
herten,  flüchteten  alle,  die  fortgelien  konnten.  Nun 
fing  die  Besatzung  selbst  an  zu  plündern  ,  weil  es 
doch  besser  sey,  die  Guter  der  Bürger  fielen  in 
ihre  als  der  Feinde  Hände,  und  es  eine  wahre 
iVohlthat  für  die  Stadt  sey,  wenn  nach  einer  sol¬ 
chen  vorhergegangenen  Evacuirung  der  Feind  sie 
bald  verlassen  müsse.  Aber  da  nachher  die  vom 
Feinde  dem  Klerus  aufgel  gte  Brandschatzung  nicht 
aufzubrn  gen  war,  so  wurden  fast  alle  seine  Ge¬ 
bäude  geschleift.  Die  Besatzung  zeigte  sich  vor  An¬ 
kunft  der  Feinde  sehr  muthig  und  prahlte,  ln  der 
Nacht  auf  den  8.  Dec.  i65i  veriiess  auch  der  Kurfürst 
Mainz  und  liess  einen  Brief  des  Königs  von  Schwe¬ 
den,  worin  die  er  ihn  v  on  der  Flucht  abzuhalten 
suchte,  unerbrochen  zuruck.  Am  i5.  Dec.  (a.  St.) 
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capilulirte  die  Besatzung,  nach  einem  kurzen  An- 
griif  der  Schweden.  i)er  König  nahm  .sein  Quar¬ 
tier  im  Kurfürst!.  Residenzschlosse  der  St.  Martins- 
hurg,  und  schenkte  die  dort  gefundene  .Bibliothek 
des  Kurfürsten  seinem  Kanzler  Oxenstierna,  der  sie 
nach  Schweden  bringen  liess ,  aber  sie  ging  auf  der 
See  verloren.  Mainz  war  von  nun  an  der  Central- 
punct  aller  fernem  schwedischen  Militär-  und  Staats¬ 
operationen',  Sitz  der  Regierung  der  schon,  occu- 
pirten  Rheinlande  und  Stapelstadt  aller  Landesreve- 
niien,  auch  oberster  Justizhof.  Ein  königl.  Kriegs¬ 
rath  und  Kriegscanzley  war  dort  niedergesetzt  und 
1602  wurde  zu  Mainz  ein  eignes  schwed.  Kriegs¬ 
recht  bekannt  gemacht.  Ihm  zur  Seite  stand  ein 
Kriegsgericht ,  das  aber  gegen  die  gröbsten  \  erbre¬ 
chen  der  Krieger  nachsichtig  war;  die  Staatsgeschäfte 
verwaltete  der  schwedisches  hohe  Reichern ih,  der 
erst  in  Mainz,  dann  in  Frankfurt  seinen  Sitz  hatte; 
die  Regienmgssachen  nach  der  bestehenden  Landes- 
Verfassung  ein  kön.  Regiment,  dessen  Siegel  mitge- 
theilt  wird;  auch  das  schwed.  Landhofgericht  ver¬ 
waltete  die  Justiz  nach  den  bestehenden  alten 
Rechten  ;  der  Stadtrath  wurde  reformirt,  und 
für  die  Stadtpolicey  ein  neues  Collegium  errichtet. 
Für  das  Finanzwesen  war  ein  Generalrentmeister 
Andr.  Tropig  angestellt,  der  unbeschränkt  handelte 
und  eine  wahre  Geissei  der  Stadt  und  des  Landes 
war.  Um  die  geistlichen  Sachen  bekümmerten  sich 
die  Schweden  nicht.  Der  Domherr  Job.  Ulrich  Ba¬ 
ron  v.  Andlau  besorgte  sie,  erfuhr  aber  dafür  von 
dem  Klerus  nach  YViedererobcnmg  der  Stadt,  nur 
Undank  und  Verfolgung.  „Der  Krone  Schweden 
verordneter  Statthalter  dieser  Länder,  Stellan  Morn, 
war  das  Triebrad  der  traurigen  Maschine ,  welche 
Stadt  und  Land  rings  umher  in  den  Abgrund  stürzte, 
wozu  ihm  seine  ganz  unbeschränkte,  fürchterliche 
Gewalt  den  Weg  bahnte.“  Der  Vf.  versucht  „das 
beyspiellos  barbarische  Verfahren  des  schwed.  Re- 
giments“  durch  verschiedene  Vermuthungen  zu  er¬ 
klären.  Die  schwed.  Soldaten  schleppten,  sogleich 
ans  den  Häusern  der  Bürger  den  Rest  dessen,  was 
die  Spanier  nicht  hatten  mitnelimen  können,  fort. 
Dann  wurden,  für  Abwendung  der  Plünderung, 
der  Bürgerschaft  80000  Rthlr.  von  der  gesummten 
Stadtgeistlichkeit  81000  Rthlr.  zu  zahlen  auferlegt, 
die  Juden  noch  besonders  geschätzt.  Das  Schreiben 
der  Stadt  und  Geistlichkeit  an  ihren  Churfürsten  (vom 
21.  Jan.  i652)  wird  mitgetlieilt.  Es  bewirkte  blos 
intercessionales  des  Churfürslen  an  den  französ.  Ge¬ 
sandten  zu  Mainz,  Marquis  de  Brize ,  l.Febr.  i652, 
die  auch  abgedruckt  sind.  Da  die  Sache  dadurch 
nur  schlimmer  gemacht  wurde  ,  so  versammelte  der 
Kurfürst  (der  zu  Cölln  sich  aufhielt)  seine  Geistlich¬ 
keit,  und  hier  erklärte  das  Domeapitel :  es  sey  ganz 
Schalzungs-  und  Steuerfrey ;  dergleichen  Lasten 
müsse  der  niedere  Klerus  tragen.  Dagegen  führte 
nun  der  Secundar-  Klerus  eine  energische  Sprache, 
Wovon  merkwürdige  Proben  aus  dem  Prolocoll  mit- 
gethei.lt  werden.  Die  Hauser,  Gärten  etc.  der  Bür¬ 
ger,  welche  ihren  Antheil  an  der  Brandschatzung 
nicht  zahlen  konnten,  wurden  wirklich  niedergeris¬ 


sen  und  die  Stadt  mit  Ruinen  angefüllt.  Im  März 
brach  die  furchtbarste  Htuigersnoth  und  im  Jup.  eine 
Epidemie  aus,  so  dass  noch  während  des  J.  1602  über 
6000  Menschen  das  Leben  verloren.  Emigranten  u. 
Abwesende  biissten  alle  ihre  Einkünfte  ein,  und  Wer 
zurückkam,  wurde  erst  einige  Tage  ins  Gefängniss 
gesetzt  und  dann  aus  der  Stadt  verwiesen.  Von  an¬ 
dern  Mishandlungen  und  Uebelthaten  sind  mehrere 
schreckliche  Details  aus  dem  Protocoll  angeführt.  Am 
härtsten  wurde  der  Jesuiterorden  behandelt,  der  (nach 
des  Vfs.  Ausdruck)  den  Kurfürst  ganz  besessen  ge¬ 
habt,  sich  in  S  taatssachen  gemischt  und  den  Protestan¬ 
ten  sehr  geschadet  hatte.  Man  hat  nur  erst  vor  Kur¬ 
zem  zu  Mainz  in  den  Jesuiter- Correspondenzen  die 
Historia  arcana  und  Acta  sinccra  der  Religionshän¬ 
del  und  des  Westphäl.  Friedens  gefunden,  und  der 
Hr.  Vf.  versichert,  sie  enthalten  ausserordentliche 
Aufschlüsse  über  Dinge,  worüber  noch  ein  tiefer 
Schleyer  hängt.  Möchte  er  uns  doch  daraus  das 
Wichtigste  mittheilen  können!  Der  zurückgebliebne 
Rector  des  Jesuitercolleg.  wurde  wüe  ein  Miss ethäter 
der  ärgsten  Art  behandelt,  und  ging  in  einem  An¬ 
fall  von  Wahnsinn  ins  Wasser ,  wo  er  ertrank.  Von 
der  der  Geistlichkeit  auferlegten  Brandschatzung  soll¬ 
ten  die  Jesuiten  die  Hälfte  (ioooo  Rthl.)  zahlen.  Ihre 
deshalb  an  den  Kanzler  Öxenstierna  gemachte  Vor¬ 
stellung  und  andere  Schreiben,  die  sich  darauf  be¬ 
ziehen,  sind  mitgetlieilt.  Nicht  einmal  die  dem  Wei- 
marischen  Regim eilte  davon  angewiesenen  10288  Rthl. 
haben  sie  bezahlt.  Mainz  verdankt  dem  K.  Gustav 
Adolf  die  erste  Ausdehnung  seiner  Festungswerke. 
Die  neue  Festung  Gustavsburg  aber  stand  höchstens 
nur  24  Jahre.  Die  von  den  Schweden  zu  Mainz  ge¬ 
prägten  Münzen  gehören  jetzt  zu  den  Seltenheiten. 
Um  desto  angenehmer  ist  ihre  Beschreibung  S.  71. 
Der  Nachfolgerin  Gustavs,  Christine,  musste  in  Mainz 
gehuldigt  werden.  Einige  Jesuiten  und  andere  Mön¬ 
che  weigerten  sich  den  Eid  zu  leisten  und  wurden 
durch  ein.  mitgctheiltes  Decret  exilirt.  Man  tröstete 
sich  für  so  viele  Leiden  durch  abgeschmackte  Wun- 
dergeschichtchen,  die  ebenfalls  aus  den  Handschriften 
angeführt  werden.  Wichtiger  ist  die  Mittlieilung  der 
vom  Kurfürsten  Anselm  Kasimir  bekannt  gemachten 
politisch -religiösen  Reflexionen  über  die  verabrede¬ 
ten  Puncte  des  Friedens ,  der  in  der  Folge  nur  ein¬ 
seitig  zu  Stande  kam,  S.  yo  ff.  und  eines  Schrei¬ 
bens  desselben  Kurfürsten  an  den  König  von  Un¬ 
garn,  worin  er  sich  über  Bernhards  von  Weimar 
neues  Kriegsvolk  beschwert,  S.  102  ff.  Nachdem 
Mainz  schon  i655  von  den  Kaiserlichen  belagert, 
aber  von  den  Schweden  wieder  entsetzt  worden  war, 
wurde  es  bald  wieder  angegriffen,  und  der  schwed. 
Comirandant,  Gisbert  von  Flohendorff,  dem  der  Ruhm 
eines  edeln ,  menschenfreundlichen  und  wackern  öf- 
liciers  zugesfandon  wird ,  zur  Ca.pitulation  T7v  Dec. 
i655  genöthigt,  „nachdem  die  Stadt.  4  Jahre  und  18 
Tage  unter  dem  schwedischen  eisernen  Zepter  ge- 
seufzet  hatte.“  Am  25.  Juli.  1 656  kam  der  Kurfürst 
dahin  zurück.  —  Der  Vortrag  des  Verfs.  ist  nicht 
von  Provincialismen  frey  und  bisweilen  (wie  S.  yo) 
sonderbar  und  gesucht. 


1858 


1857 

Leipziger  Literatur-Zeitung. 


1813.  September. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Rapporto  de’  risultati  oitenuti  nella  clinica  ine - 
dica  della  regia  universita  di  Padova  nel  corso 
delV  anno  scolastico  MDCCCIX — X,  presentato 
da  Valer.  Luigi  Brera,  Elettore  nel  colleg.  de’ 
Potti  del  regno  d’Italia,  Professore  P.  O.  di  Clinica  me- 
dica  ,  Direttore  dell’  istituto  clin.  nella  reg.  univers.  e 
medico  -  direttore  dello  spedale  civile  di  Padova,  uno  de’ 
quaranta  della  societa  italiana  delle  seiende ,  soc.  attivo 
dell’  acad,  di  scienze ,  lettere  ed  arti  di  Padova  etc.  Pa¬ 
dova  p.  Nie.  Zanon  Bettoni.  clolocccx.  4.  16  p. 
Anno  III.  (II.)  Ibid.  clolacccxi.  4.  02  p. 

Prospetto  de’  risultamenti  ottenuti  nella  clinica 
medica  della  regia  univ.  di  Padova  nel  corso 
dell ’  anno  scolast.  clolocccxi —  xii.  Ibid.  ap. 
eund.  cIddcccxii.  4.  18  p. 

Der  verdienstvolle  Vf.  legt  in  diesen  drey  Schrif¬ 
ten.  öffentlich  Rechenschaft  ab  von  seinen  Bemühun¬ 
gen,  die  Krankheiten  in  dem  klinischen  Institute 
der  königl.  Universität  zu  Padua  behandeln  zu  leh¬ 
ren.  Das  klinische  Institut  bestellt  aus  zwey  Sälen 
von  10  Betten.  In  dem  einen  liegen  blos  männli¬ 
che,  in  dem  andern  blos  weibliche  Kranke.  Nach 
Loder’s  Bemerkungen  sind  beyde  Sale  zu  klein  für 
zehn  Betten,  indem  er  sie  kaum  für  sechs  Betten 
hinreichend  fand  ,  und  Hr.  B.  gesteht  die  Richtig¬ 
keit  dieses  Tadels  bey  der  Abhandlung  des  Pete- 
chialtyphus  in  der  ersten  Uebersicht  S.  7  zu.  Je¬ 
doch  überwindet  sein  Genie  die  aus  dem  nicht  ganz 
passenden  Locale  entspringenden  Nachtheile,  und 
macht  seine  klinische  Anstalt  nicht  blos  unter  den 
italienischen,  sondern  auch  unter  den  ausländischen 
zu  einer  der  vollkommensten.  Jede  dieser  Ueber- 
sichten  besteht  aus  drey  Abschnitten,  wovon  der 
erste  die  assistirenden ,  d.  li.  die  im  vorhergehen¬ 
den  Jahre  graduirten  Aerzte,  welche  sich  zur  Pra¬ 
xis  vorbereiten,  die  fälligsten  des  fünften,  und.  die 
fleissigsten  und  ausgezeichnetesten  Schüler  des  vier¬ 
ten  Jahres,  welche  alle  den  Dienst  bey  den  einzel¬ 
nen  in  die  Klinik  aufgenommenen  Kranken  verse¬ 
hen;  der  zweyte  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
in  der  klinist  hen  Anstalt  behandelten  Krankheiten; 
der  dritte  die  gebräuchlichen  Arzneymittel ,  wovon 
die  Anzahl  der  einfachen,  mit  Inbegriff  von  zwey 


Mineralwässern,  Blutigeln,  Gerste,  Kuhmilch,  Schwei¬ 
nefett,  Magensaft  aus  Kälbern,  Wem  und  Zucker, 
11m'  y5  ist.  Eben  so  schwach  (86)  ist  die  Menge 
der  pharmaceutischen  Zubereitungen.  Nach  diesen 
drey  Rubriken ,  welche  als  stehende  betrachtet  wer¬ 
den  müssen ,  folgen  Anmerkungen ,  aus  denen  wir 
einiges  ausheben  wollen.  Die  zu  Grunde  gelegte 
Eintheilung  der  Krankheiten  ist,  unabhängig  von 
aller  Systemsucht,  von  der  Zahl  oder  dem  Zustand 
der  angegriffenen  organischen  'Systeme  hergenom¬ 
men.  Die  krankhafte  Form  bestimmt  das  Geschlecht. 
Der  dynamische  Charakter  des  Organismus  endlich 
in  den  allgemeinen  Krankheiten,  und  der  angegrif¬ 
fenen  Theüe  bey  der  grössten  Menge  der  örtlichen, 
und  die  besondere  pathologische  Beschaffenheit  in 
den  organischen  Affectionen  charakterisiren  ilire 
Arten. 

Die  dritte  Ordnung  der  beobachteten  und  be¬ 
handelten  Kranklieiten  enthält  den  ansteckenden  Ty¬ 
phus.  Ungeachtet  der  V f.  s  ch  blos  auf  die  Peteschen- 
kränkheit  einschränkt,  so  bietet  er  doch  eine  Samm¬ 
lung  von  Beobachtungen  dar,  welche  der  Aufmerk¬ 
samkeit  praktischer  Aerzte  vollkommen  wertli  ist. 
Was  er  darüber  sagt,  ist  geeignet,  die  Fehl¬ 
schlüsse  des  D.  Marcus,  welcher  behauptet,  dass 
der  ansteckende  Typhus  nichts  weiter ,  als  eine 
Hirnentzündung  sey,  und  als  solche  behandelt  wer¬ 
den  müsse,  in  das  hellste  Licht  zu  setzen.  Vom 
Monat  Jan.  bis  zum  Jun.  1810  wurden  5o  Kranke 
aufgenommen,  unter  welchen  bey  i4  jede  krank¬ 
hafte  Erscheinung  eine  im  Organismus  ausgezeich¬ 
net  vorherrschende  irrilative  .Beschaffenheit  offen¬ 
barte,  bey  28  waren  die  Erscheinungen  der,  bis 
zur  örtlichen  Entzündung  gesteigerten  Hypersthenie 
mitten  unter  dem  irritativen  Schwarme  bemerkbar. 
Zwey  Fälle  des  complicirten  Petechialtyphus ,  einmal 
mit  Lungenentzündung  ,  das  andre  Mal  mit  Leber- 
entzünduug  und  Gelbsucht,  zogen  die  Aufmerksam¬ 
keit.  vorzüglich  auf  sich.  Beyde  zeigten  die  Disas¬ 
similation  auf  das  deutlichs  e,  welche  durch  die 
Wirkung  des  Ansteckungsgiftes  in  dem  Stoffe,  wor¬ 
aus  die  verschiedenen ,  insgesammt,  auf  eine  merk¬ 
liche  Zersetzung  hinstrebenden  Organe  und  Systeme 
bestehen,  hervorgebracht  worden  war.  Die  reizende 
Heilmethode  war  vergeblich  angewendet  worden. 
Bey  der  Leichenöffnung  zeigte  sich  Erschlaffung, 
Verdorbenheit  und  Brand  in  den  angegriffenen  Ge- 
weben.  Die  hauptsächlichste  Heilanzeige  bes'and 
darin,  die  Kranken  unmittelbar  dem  Gebrauche  derje- 
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nigen  Heilmittelzu  unterwerfen,  welche  die  physisch- 
chemischen  Wirkungen  des  im  Organismus  erzeug¬ 
ten  oder  eingebrachten  Ansteckungsstoffes  zu  stören 
oder  aufzuheben  im  Staude  waren,  und  die  dyna¬ 
mische,  in  den  verschiedenen  Organen  und  Syste¬ 
men  des  Organismus  krankhaft  gewordene  Beschaf¬ 
fenheit  zu  bekämpfen.  Kalte  Sturzbäder  und  Be- 
giessungen  waren  wegen  der  örtlichen  Entzündun¬ 
gen,  womit  der  Petechialtyphus  meistens  verbunden 
war,  nicht  anwendbar,  y  Aber  die  Atropa  bella- 
donna  und  Quecksilbermittel  entsprachen  der  Ab¬ 
sicht  vollkommen;  sie  mässigten  nicht  allein  die 
physisch  -  chemischen  Wirkungen  des  Peteschen- 
Contagiums  augenblicklich,  sondern  hintertrieben 
sogar,  sobald  sie  im  Anfänge  der  Krankheit  ange¬ 
wendet  wurden,  den  versteckten  Anfall  derselben 
(invasione  delitescente).  Daher  nennt  der  Vf.  diese 
Mittel  antidelitescentia.  Wo  mit  den  irritativen 
Zustande  die  hyperslhenische  oder  hyposlhenische 
Beschaffenheit  vereinigt  waren,  vermochten  die  be¬ 
kannten  zu  ihrer  Besiegung  ta  glichen  Heilmittel, 
wenn  sie  gleichzeitig  mit  diesen  antidelite.  centibus 
angewe.  det  wurden,  55  Individuen  in  einer  zum 
Erstaunen  kurzen  Zeit  lierzuslellen.  Die  bekannten 
Contrastimulautia ,  und  vor  allen  der  ßrechwein- 
stein,  das  cohobirte  Kirsch  lorbeerwasser  und  die 
Blausäure  wurden  mit  dem  glücklichsten  Erfolge 
angewendet,  wenn  die  hypersthenische  ßeschaffen- 
he  t  zu  uberwinden  war,  so  wie  bey  der  entgegen¬ 
gesetzten  Körperbeschaffenheit  die  Anwendung  dif- 
fusibler  nd  permanenter  Reize ,  z.  B.  der  Phos¬ 
phoräther  ,  die  ubersaure  Salzsäure ,  der  Salpeter- 
und  der  eisenhaltige  Schwefeläther,  von  dem  gröss¬ 
ten  Nutzen  war.  Die  örtlichen  Entzündungen  end¬ 
lich  sind  immer  sehr  schnell  durch  Anwendung  von 
blutigen  Schröpf  köpfen ,  oder  besser  noch  von  ßlut- 
igeln,  in  möglichster  Nähe  beym  leidenden  Theiie 
angebracht ,  gehoben  worden  :  solche  Entzündungen, 
welche  durch  Atonie  und  Mangel  der  organischen 
Reaction  in  dem  leidenden  Theiie  unterhalten  wer¬ 
den,  weichen  den  Einreibungen  von  Opium  und 
Campher,  oder  Opium  und  Quecksilber,  welche 
mit  dem  Magensäfte  eines  Kalbes  angefeuchtet  wer¬ 
den.  —  Auf  den  Gebrauch  der  autidelitescirenden 
Heilmittel  hörte  die  Mittheilung  des  Ansteck  ungs- 
stoffs  sogleich  völlig  auf,  ungeachtet  der  enge  Kran¬ 
kensaal  mit  typhösen  Kranken  überfüllt  war.  Es 
zeigte  sich  dabey  bey  den  auf  jene  neue  Weise  be¬ 
handelten  Kranken  ein  grünlicher  Harn.  Hieraus 
und  aus  der  Schnelligkeit,  womit  der  durch  den 
Ansteckungsstoff  eingeleitete  physisch  -  chemische 
Process  vernichtet  wurde,  schlie  st  der  Verf.  mit. 
Wahrscheinlichkeit  ,  dass  in  den  Ausflüssen  jener 
Typhuskranken  die  Integrität  der  Grund  toffe  zer¬ 
stört  seyn  müsse,  von  welcher  die  Mittheilbarkeit 
der  Ansteckung  abhänge.  —  Gegen  eine  mit  einem 
organischen  Fehler  der  Gebärmutter  verbimdene 
Syphilis  half  die  Verbindung  des  grauen  Quecksil¬ 
beroxyds  mit  Mohnsaft:  die  örtliche  Affeetion  der 
Gebärmutter,  welche  in  grosser  und  unregelmässi- 
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ger  Verhärtung  um  den  Muttermund  herum,  des¬ 
sen  Ränder  umgestülpt  und  schwielicht  waren ,  be¬ 
stand,  und  theils  mit  einem,  von  der  Herabsenkung 
des  Körpers  der  Gebärmutter  herrulmenden,  schnei¬ 
denden  Schmerze,  theils  mit  einem  Abflüsse  stin¬ 
kender  grünlicher  Materien ,  wodurch  die  äussern 
Geburtstheile  wund  gefressen  wurden,  vergesell¬ 
schaftet  war ,  schien  auf  eine  schon  einiger- 
massen  fortgeschrittene  scirrhöse  Beschaffenheit  hin¬ 
zudeuten.  Es  wurde  die  Blausäure  in  einem  Auf¬ 
gusse  der  Toilkirschenblätter  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  eingespritzt.  Denn  die  Scirrliosität  des 
Fruchthalters,  als  Wirkung  einer  zwar  normwidri¬ 
gen,  aber  verstärkten  örtlichen  Arteriosität,  kann 
durch  nichts  mein' ,  als  durch  die  contrastimulirende 
Eigenschaft  der  Blausäure,  bekämpft  weiden;  sie 
ubertrilft  die  von  Hacke  empfohlene  Phosphor-  und 
die  neuerdings  gerühmte  Arseniksäure.  —  Durch 
einen  schleunigen  Wechsel  verschiedener  Quecksil¬ 
berbereitungen  wird  dem  Speichelflüsse  auf  das  si¬ 
cherste  vorgebeugt.  —  Die  honigartige  Harnruhr  be¬ 
trachtet  der  Verf.  als  eine  zusammengesetzte  Krank¬ 
heit  der  o)  gallischen  Assimilation  und  der  verkehr¬ 
ten  fortschreitei  den  Bewegung  der  Lymphgefässe 
der  Nieren.  Durch  Salpetersäure  hob  er  den  Feh¬ 
ler  der  Assimilation,  und  durch  die  Hinleitung  der 
gesainmten  äussern  Ob  rfläche  des  Körpers  auf  gleich 
viele  Erregungspuucte  wurden  die  Lymphgefässe 
der  Nieren  zu  ihrer  wahren  Bestimmung  zurück- 
geführt.  —  Vermittelst  wiederholter  Aderlässe  und 
des  reichlichen  Gebrauchs  des  cohobirten  Kirschlor¬ 
beerwassers  wurden  verschiedene  Maniaci  so  weit 
gebessert,  dass  bey  einer  andern  Jahreszeit  eine 
völlige  Heilung  hätte  versprochen  werd  n  können. 

D  e  Anmerkungen  über  den  zweyten  Ai  tikel  sind 
besonders  wegen  der  mit  der  Blausäure,  und  ihrer 
Auflösung  in  cohobirtem  Kirschlorbeerwasser  ange- 
stellten  Versuche  wichtig.  Diese  Mittel  zeigten  sich 
zur  Bekämpfung  der  heftigsten  Hyp;  rstlienien ,  be¬ 
sonders  bey  den  gewaltigsten  Lungenentzündungen, 
ausserordentlich  wirksam.  Die  Tliätigkeit  des  Her¬ 
zens  wird  schnell  abgestumpft,  seine  Bewegungen 
vermindern  sich  eben  so,  wie  die  Bewegungen  des 
Schlagadersystems  und  in  dem  entzündeten  Organe 
wird  eine  heilsa  e  Reaction  erregt.  Der  Schweiss 
und  Harn  verstärken  sich  ebenfalls,  und  die  ent¬ 
zündlichen  Krankheiten  durchlaufen  die  Zeiträume, 
an  welche  sie  vermöge  ihres  Wesens  gebunden  sind, 
auf  das  geschwindeste.  Die  Eingeweidewürmer  wer¬ 
den  schnell  und  lebend  dadurch  abgetrieben.  Die 
angeführten  Mittel  schliessen  indessen  die  Anwen¬ 
dung  der  Aderlässe  bey  hypersthenischen  Entzün¬ 
dungen,  und  namentlich  bey  Pneumonieen,  nicht 
aus.  Bey  vernachlässigten  schweren  Lungenentzün¬ 
dungen,  wo  am  fünften  oder  sechsten  Tage  eine 
Erstickung  droht,  und  die  Krankheit  die  Gestalt  der 
Peripneumonia  nolha  annimmt,  sind  die  Wirkung;  n 
dieser  beyden  Mittel  b  wimdernswürdig.  —  Das 
|  schwarze  Magnesium- Oxyd  hat  sich  in  Krankheiten, 
|  wo  eine  Unthäligkeit  der  Assi  milat  i  on  vorherrscht ,  wie 
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in  der  Bleichsucht,  im  Scorbute  und  in  den  Ka- 
chexieen  überhaupt,  sehr  wirksam  gezeigt. 

Im  ziveyten  anzuzeigenden  Rapport  sind  die 
Arzneymittel  mehr  vereinfacht  worden,  und  blos 
die  Nux  vomiea  ist  hinzugekommen.  DerVerf.  hat 
sie  mehrere  Tage  hinter  einander,  zu  einem  bis 
zwey  Grauen  aller  drey  Stunden,  gegen  eine  Pa- 
raphrosyne  temulenta,  wogegen  Aderlässe  aus  der 
Jugularvene  mid  der  Gebrauch  der  wirksamsten 
Autiexcitantia  vergeblich  angewendet  worden  waren, 
mit  glücklichem  Erfolge  gebraucht.  Bey  den  ein¬ 
fachen  Arzneystoffen  und  den  pharmaceutischen  Zu¬ 
bereitungen  sind  die  Preise  beygesetzt.  Bey  der 
Blausä  i re  wird  jetzt  die  wichtige  Bemerkung  hin- 
zugefugl,  dass  sie  sowohl  für  sich,  als  in  der  Auf¬ 
lösung  in  cöhobirtem  Kirsclilorbeerwasser  durch  die 
Einwirkung  des  Licht  sehr  leicht  verändert  werde, 
eine  reizende  Beschaffenheit  annehme  und  schon  in 
der  kleinsten  Gabe  für  die  mehreste;  Kranken  un¬ 
erträglich  sey.  —  Der  Gäi  bestoß'  bringt  mit  dem 
schwarzen  Braunstein  -  Oxyd  und  dem  Schwefelsäu¬ 
ren  Eisen  ähnliche  Wirkungen  hervor.  —  Das 
schwarze  Zinnoxyd  ist  gegen  Wurmb es ch werden 
äusserst  wirksam  gefunden  worden.  —  Die  Entzün¬ 
dung  des  Rückenmarks  wurde  in  5  Fällen  auf  das 
glücklichste  durch  den  Gebrauch  des  Fingerhuts, 
des  Brechwein steins  in  starken  Gaben ,  und  die  wie¬ 
derholte  Anlegung  von  .Blutigeln  an  den  Seiten  der 
Ruckenwirb  eisä  ule  und  an  den  Hämorrhoidal- Ge- 
fässen  geheilt.  In  einem  Falle  folgte  auf  die  Rü¬ 
ckenmarks- En  tzü' du  g  eine  Lähmung  der  untern 
Gliedmassen,  weiche  der  Anwendung  des  wurzeln¬ 
den  Sumaehs  wich.  —  Ein  Fall  von  Masern  verdient 
bemei’kt  zu  werden.  Ein  vierjähriges  Kind  aus  ei¬ 
ner  Familie,  die  von  den  epidemisch  herrschenden 
Masern  ergriffen  war,  kam  am  vierten  Tage  seiner 
Krankheit  in  das  klinische  Institut.  Es  litt  an  einer 
febris  continua  coutinens  von  imitativer  Beschaffen¬ 
heit  mit  Röthe  der  Augen  und  der  Wangen,  mit 
Thiänen  der  Augen,  Kiesen ,  Heiserkeit,  kurzem 
Athemholen  ,  Beängstigung  und  Husten.  Diese  Zu¬ 
fälle  bewiesen  auf  das  deutlichste,  dass  die  Masern¬ 
ansteckung  besonders  die  Brust  angegriffen  halte. 
Es  wurden  wiederholt  Blutigel  theils  an  die  Seite 
der  Brust,  theils  an  die  innere  Fläche  bey  der  Aenne 
angelegt,  und  in  die  Brust  die  Brechweinsteinsalbe 
eingerieben ,  um  die  Lunge  frey  zu  machen.  Koh¬ 
lensäure  Pottasche,  welche  von  amerikanischen  Aerz- 
ten  als  ein  vortrefliches,  den  Masernstoll’  neutrali- 
sireiules  Mittel  angesehen  wird,  und  der  Fingerhut 
wurden  zu  Hiüfe  genommen,  und  auf  diese  Weise, 
ohne  dass  ein  Masernausschlag  erschienen  war,  die 
Krankheit  bis  zum  vierzehnten  Tage  gebracht.  Jetzt 
zeigten  sich  deutliche  Spuren  von  einer  Verhärtu  g 
der  Lungen,  und  man  nahm  zu  Quecksilbermitteln 
seine  Zuflucht,  welche  aber  bald  ausgesetzt  werden 
mussten,  weil  die  Krankheit  den  Charakter  der  Lun¬ 
genschwindsucht  angenommen  hatte ,  an  welcher 
das  Kind  am  44.  Tage  starb.  Die  Leichenöffnung 
zeigte  die  Lungen  sehr’  knotig.  —  Beym  Petechialty¬ 


phus  von  imitativer  liypersthenischer  Beschaffenheit 
bewiesen  die  Belladonna  und  das  Kalomel  sich  fort¬ 
dauernd  als  die  wirksamsten  antidelitescentia.  Die 
Begiessungen  mit  kaltem  Wasser,  welche  des  Tags 
mehrmal  wiederholt  wurden,  leisteten  zwar  einige, 
aber  nur  momentane  Erleichterung.  —  Ein  oyjähr. 
Mann  ,  welcher  wegen  syphilitischer  Ansteckung 
mit  ausserordentlich  starken  Gaben  des  salzsauern 
Quecksilbers  behandelt  worden  war,  bekam  den 
innern  Wasserkopf.  Die  Krankheit  hatte  eine  ir- 
ritative  Beschaffenheit  von  einem  anfänglich  hy- 
persthenischen ,  nachher  hyposthenischen  Charakter, 
und  wurde  während  des  hypersthenischen  Zustan¬ 
des  mit  einem  im  Nacken  angebrachten  Haarseile, 
mit  Schwefelsäure,  welche  mit  einem  Aufgusse  von 
\\  acholderbeeren  verdünnt  wurde ,  und  während 
der  hyposthenischen  Periode  mit  Campher,  Stiuk- 
asand  und  rothmaeh enden  Zugpflastern ,  endlich 
mit  Quecksilbereinreib  ungen  in  Verbindung  mit 
warmen  Bädern  auf  das  glücklichste  binnen  46  Ta¬ 
gen  geheilt.  —  Ein  54jahr.  Schmidt  bekam,  Mäh¬ 
rend  er  seiner  Beschäftigung  vor  einem  heftigen 
Feuer  nachging,  einen  starken  apoplektischen  An¬ 
fall.  Da  die  Krankheit  am  dritten  Tage,  wo  er 
in  die  klinische  Anstalt  kam,  einen  hyperstheni¬ 
schen  Charakter  zeigte,  so  wurden  Aderlässe  am 
Arm  und  an  den  Schläfen ,  der  Fingerlmt  und 
Brechweinstein  mit  so  glücklichem  Erfolge  ange¬ 
wendet,  dass  der  Kranke  am  dritten  Tage  der  Be¬ 
handlung  die  Augen  aufschlug  und  die  Umstehen¬ 
den  zu  erkennen  schien.  Die  rechte  Seite  war  mit 
der  Zunge  gelähmt,  und  ein  aashaft  er  Geruch  ver¬ 
breitete  sich  um  den  Kranken  und  gab  wenig  Hoff¬ 
nung  zu  einem  glücklichen  Ausgange  der  Cur.  Der 
wurzelnde  Sumach  eigte  sich  auch  hier  sehr  wirk¬ 
sam:  die  Augen  wurden  lebhafter,  der  Puls  freyer 
und  die  Oberfläche  des  Körpers ,  welche  vorher 
eiskalt  war,  wurde  nun  beträchtlich  warm.  Bald 
darauf  fing  der  Kranke  an,  die  Zunge  und  den  ge¬ 
lähmten  Arm  und  Fuss  zu  bewegen,  und  einige 
Worte  zu  stammeln.  Binnen  47  Tagen  war  die 
Cur  durch  den  Gebrauch  schicklicher  Erreg  ngs- 
mittel  glücklich  beendigt.  —  Auch  in  diesem  Jahre 
zeigte  sichs  wieder  bestätigt,  dass  der  Kostenbetrag 
für  weibliche  Kranke  höher  zu  stehen  kam,  als  für 
männliche.  An  Arzneyen  kostete  eine  Kranke  Lire 
7,642,  ein  Kranker  L.  5,y 99,  an  Kost  jene  L.  6,879, 
dieser  L.  5,334. 

In  der  dritten  Uebersicht,  welche  sich  wieder 
mit  den  drey  stehenden  Artikeln  anfängt,  theilt 
der  Verf.  -eine  Skiagraphie  von  zehn  Probeschrif¬ 
ten  mit,  welche  eben  so  viel  Zöglinge  des  klini¬ 
schen  Instituts  über  die  Hautkrankheiten  auszuar¬ 
beiten  sich  vorgenommen  haben.  Diese  Uebung, 
welche  zu  den  Uebungen  der  Schüler  am  Kranken¬ 
bette  hinzukommt,  muss  von  grossem  Nutzen  seyn. 

Der  Vf.  hat  den  Croup  auch  bey  Erwachsenen 
beobachtet.  Ein  Mann  von  62  Jahren  starb  trotz 
den  wirksamsten  dagegen  gebrauchten  Heilmitteln. 
Die  Leichenöffnung  zeigte  die  innere  Haut  der  Luft- 
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rohre  röLher  als  gewöhnlich  ,  sehr  angeschwollen 
und  mit  einer  eiterig -klebrigen  Materie  gleichsam 
überschwemmt.  Das  Ansehen,  als  wenn  die  Ge- 
fässe  eingespritzt  wären,  welches  man  sonst  bey 
Entzündungen  wahrnimmt,  fehlte  hier  gänzlich.  — 
Die  Peripneuin onieen  (i4  an  der  Zahl)  wurden  auch 
diessmal  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  behandelt; 
nicht  ein  einziger  Kranke  starb.  Unglücklicher 
gings  mit  den  Leberentzündungen.  Von  zwey  Pa¬ 
tienten  starb  einer,  von  athletischem  Körperbaue, 
ein  grosser  Liebhaber  geistiger  Getränke,  der  ein 
Jaln  zuvor  solche  Schläge  und  Quetschungen  aul 
den  Kopf  bekommen  hatte,  dass  er  drey  Mal  tre- 
panirt  werden  musste.  Von  dieser  Zeit  an  hatte 
er  beständig  das  Gefühl  bald  von  Schwere,  bald 
von  einem  Schmerze  in  dem  rechten  Hypochon¬ 
drie.  Unterdessen  setzte  er  seine  gewohnte  Le¬ 
bensweise  fort,  und  fiel,  nachdem  er  sich  in  einer 
Nacht  schwitzend  der  kältesten  Atmosphäre  ausge¬ 
setzt  hatte,  in  die  heftigste  Leberentzündung.  Die 
Leichenöffnung  zeigte  dieses  Eingeweide  verhärtet, 
voller  Knoten,  an  verschiedenen  Stellen  vereitert 
und  gangränös.  —  Zwey  Fäile  von  Herzerweiterung 
(stenocardia)  oder  angina  pectoris  geben  dem  Verf. 
Gelegenheit ,  hier  einiges  zu  wiederholen,  was  er 
an  einem  andern  Orte  über  diese  Krankheit  gesagt 
hat.  Auch  in  den  gegenwärtigen  beyden  Fällen 
waren  die  hervorstechendsten  Zufälle  der  Krank¬ 
heit  mit  einer  abnormen  Vergrösserung  der  Leber 
in  dem  einen,  und  der  Milz  in  dem  andern  Pa¬ 
tienten,  ausser  den  merklich  vergrösserten  Brust- 
eingeweiden,  verbunden.  Sobald  die  Eingeweide  in 
diesen  Fällen  von  der  krankhaften  Blutanhäufung- 
befreyt  und  zu  ihrer  natürlichen  Grösse  und  Lage 
zurückgebracht  worden  waren,  verschwanden  auch 
die  Zufälle  der  Brustbräune.  Testa  über  die 
Krankli.  d.  Herzens  Th.  I.  S.  555  hat  die  Brera’  che 
Meinung  von  der  Natur  des  Uebels  beurtheilt,  wo¬ 
gegen  sich  hier  der  Vf.  vertheidigt.  —  Auch  jetzt 
sähe  der  V  erf.  wieder  die  glücklichsten  Wirkungen 
von  dem  Gebrauche  des  wurzelnden  Sumachs,  in 
Pulverform,  zu  16  Granen  den  Tag  über,  in  einer 
nach  einem  apoplektisehen  Anfalle  zurückbleibenden 
halbseitigen  Lähmung.  —  Ein  an  der  Cyphosis  para- 
lytica  leidender  Kranke  wurde  durch  zwey  Fonta¬ 
nelle  geheilt,  welche  lange  Zeit  an  den  Seiten  der 
Riickgraths -Krümmung  in  einer  starken  Eiterung 
erhalten  wurden.  —  Eine  angeborne  Fallsucht  in  ei¬ 
nem  bucklichten  Knaben,  wo  die  Anfälle  täglich 
zw'ey  bis  drey  Mal  wiederkehrten ,  wurde  durch 
den  wiederholten  Gebrauch  der  Moxa  an  den  Sei¬ 
ten  des  durch  den  Buckel  zusammen  gedrückten 
Riickgraths  aufgehalten.  —  Der  Vf.  sah  in  diesem 
Jahre  einen  Fall  von  der  sehr  seltenen,  von  Ma¬ 
rino  zuerst  beobachteten  Krankheit ,  welche  er  pe- 
dionalgia  genannt  und  mit  Fothergills  prosopalgia 
verglichen  hat.  Da  die  Quelle  dieser  Krankheit  in 
der  Lustseuche  zu  suchen  war,  so  wurde  auch  die 


Häufigkeit  der  Anfälle  durch  eine  Quecksilbercm- 
vermindert,  und  die  Heilung  durch  die  Schlamm¬ 
bäder  zu  Abano  völlig  zu  Stande  gebracht.  Rec. 
fügt  noch  hinzu,  dass  die  erste Uebersicht  von  dem 
verstorbenen  Loder  in  seinen  Bemerkungen  über 
den  ärztlichen  Unterricht  in  Italien  übersetzt  wor¬ 
den  ist  ,  aber  so  fehlerhaft  und  in  einem  so  kau¬ 
derwelschen  Deutsch,  dass  man  oft,  ohne  das  Ori¬ 
ginal  zu  Hülfe  zu  nehmen,  den  Sinn  der  Ueber- 
setzung  nicht  enträthseln  kann.  Tartrato  d’antimo- 
nio  e  di  potassa  ist  mehrmals  übersetzt  durch  Brech- 
weinstein  und  weinsteinsaures  Kali. 


Kleine  Schrift. 

H.  C.  TV.  Breithaupts  neue  Zeichen-  und  Ver¬ 
messungs-Instrumente ,  nebst  drey  verschiede¬ 
nen  andern  erfundenen  Stangenzirkeln.  Hanno¬ 
ver,  bey  den  Brüdern  Halm.  1812.  8.  5  Ku¬ 
pfertafeln.  5o  S.  (8  Gr.) 

Di  eses  Werkclien  macht  den  Geometer  mit  ei¬ 
nigen  nützlichen  Zeichen  -  und  Vermessungs- In¬ 
strumenten  bekannt,  von  deren  Brauchbarkeit  sich 
Hr.  B.  überzeugt  hat.  Es  wird  erstens  ein  grosser 
Handzirkel  für  feine  Arbeiten  beschrieb  n,  dessen 
Schenkel  von  Holz ,  die  Spitzen  aber  von  gutem 
Stahl  sind.  Beyin  Gebrauch  gewahrt  er  den  V  or¬ 
theil,  dass  die  Hand  d  s  Zeichners,  wie  es  sonst 
bey  vielen  Arbeiten  wohl  geschiehet,  nicht  ermü¬ 
det  ,  und  daher  der  Zirkel  weit  sicherer  geführt 
werden  kann.  Hierauf  folgt  die  Beschreibung  dreyer 
anderer  Zirkel,  wovon  die  beyden  ersten  aus  Meyers 
praktischer  Geometrie  entlehnt  sind.  Die  Anmer¬ 
kungen,  womit  der  Verf.  die  Beschreibung  dersel¬ 
ben  begleitet ,  enthalten  manche  nicht  unwichtige 
Belehrung. 

Unter  dem  Messapparate  wird  1)  einer  Bonssole 
Erwähnung  gethan,  die  mit  einer  May  ersehen  Was¬ 
serwage  und  einem  Fernrohre  versehen  ist;  2)  wird 
ein  Instrument  beschrieben,  gleich  vortheilhaft  zur 
Multiplication  der  Winkel  als  auch  zum  Nivelliren. 
Adams  hat  ein  ähnliches  Instrument  angegeben, 
doch  scheint  es  Ree.,  als  wenn  das  im  Werke  be¬ 
schriebene  ,  Vorzüge  vor  diesem  haben  müsse ,  da 
bey  demselben  auf  den  festen  und  sichern  Stand, 
während  der  Umdrehung  der  Fernröhre  besonders 
geschehen  ist  ;  5)  wird  als  Nachtrag  noch  ein  neuer 
vom  Herausgeber  erfundener  sogenannter  Univer¬ 
salzirkel  beschrieben ,  der  ebenfalls  grösstentheils 
aus  hölzernen  Stücken  bestehet,  die  verbunden  durch 
metallne  Hülsen  und  verseilen  mit  stählernen  Spi¬ 
tzen  dem  Zirkel  den  Vortheil  der  Leichtigkeit  und 
Woldfeilheit  gewähren. 
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Predigten. 

Predigten  von  D.  Heinrich  Gottlieb  Tzschirner, 

ordentl.  Prof,  der  Theol.  auf  der  Univers.  Leipzig.  Erste 

Sammlung.  Leipzig  bey  Vogel.  8.  245  Seiten. 

(i  Tlilr.) 

ISficht  um  das  Publicum  erst  auf  eine  Sammlung 
von  Predigten  aufmerksam  zu  machen,  welche  es 
schon  seit  Jahresfrist  bemerkt  und  mit  der  ihr  ge¬ 
bührenden  Aufmerksamkeit  beachtet  hat,  erfolgt  die 
nachstehende  Anzeige ,  sondern  um  von  diesen  Blät¬ 
tern  die  Schuld  einer  in  vielfacher  Hinsicht  tadelns- 
werthen  \  ernachlässigung  abzuwälzen.  Denn  nicht 
anders  als  bedeutend  für  die  Literatur  der  Homi¬ 
letik  kennen  die  Arbeiten  eines  Mannes  seyn,  der 
unter  den  wissenschaftlichen  Bearbeitern  derselben, 
ohne  gerade  Verf.  eines  Lehrbuchs  zu  seyn,  eine 
ausgezeichnete  Stelle  .ich  erworben  und  in  seinen 
bekannten  Briefen,  durch  Reinhards  Geständnisse 
veranlasst  (Leipzig  1811)  selbst  den  Maas  stab  für 
die  Erwartung  von  seinen  eignen  Arbeiten  darge¬ 
boten  hat.  Diesem  Maasstabe  zufolge  durfte  sie  zwar 
nichts  weniger  als  gering,  aber  auch  eben  so  wenig 
ungewiss  und  unbekümmert  über  ihre  Erfüllung  seyn. 
Denn  es  liegt  in  der  Natur,  wer  die  Vortrellichkeit 
und  Eigenthümlichkeit  fremder  Producte  so  zu  ent¬ 
wickeln  und  zu  würdigen  weiss,  wie  es  der  Vf.  in 
der  von  Reinhard  selbst  als  wahr  und  treffend  an¬ 
erkannten  Charakteristik  der  Reinhard  ischen  Bered¬ 
samkeit  gethan  hat,  der  muss  auch  seinen  eignen 
Producten  das  Gepräge  der  Vortreflichkeit  und  der 
Eigenthümlichkeit  zu  ertheileli  wissen.  Die  Rich¬ 
tigkeit  dieses  Schlusses  bestätigen  denn  auch  in  der 
’ I 'hat  die  sämmtlichen  zehn  Vorträge,  aus  denen 
diese  Sammlung  besteht,  und  welche,  was  wold  zu 
bemerken  ist,  ohne  Ausnahme  in  der  Universitäts¬ 
kirche  zu  Leipzig  gehalten  sind;  wiewohl  diese  kleine 
Zahl  nicht  hinzureichen  scheint,  um  auf  sie  den 
\  ersuch  einer  ähnlichen  Charakteristik  seiner  Be¬ 
redsamkeit  zu  gründen.  Denn  von  Beredsamkeit 
muss  bey  diesem  Vf.  wirklich  die  Rede  seyn;  von 
ihr  zeugt  jeder  der  mitgetheilten  Vorträge.  Da  alle 
w  lire  Vortrellichkeit  homilet.  Producte  zuerst  und 
hauptsächlich  auf  dem  materiellen  Gehalte  der  Vor¬ 
träge  beruht,  so  mag  die  Anzeige  der  behandelten 
Gegenstände  selbst ‘für  sie  in  dieser  Hinsicht  spre¬ 
chen.  i)  Neujahrstag  1811,  wie  der  Weise  den 


Wechsel  der  Zeiten  betrachte.  2)  Mariä  Rein.  1811. 
Erinnerung  an  die  Pflichten  gegen  Kinder,  welche 
uns  nicht  angeh  ren.  5)  2.  Weihnachtsf.  1809.  Wie 
die  Trauer  über  den  Zustand  unsers  Geschlechts  in 
dem  Andenken  an  die  Geburt  Jesu  in  Freude  und 
Hoffnung  verwandelt  werde.  4)  5.  Epiphan.  1810. 
Ueber  die  Erzählung  von  der  Enthauptung  Johannis 
des  T. ,  eine  Homilie.  5)  Johannisf.  1811.  Von  der 
M  acht  einzelner  Menschen  über  ihr  Zeitalter.  6)  Lä- 
tare  1811.  Wie  uns  das  Beyspiel  Jesu  Chr.  die  Lei¬ 
den,  welche  uns  Menschen  bereiten,  würdig  tragen 
lehre.  7)  11.  Trinit.  1811.  Von  dem  Werlhe  des 
häuslichen  Glückes.  8)  Ref  rmatf.  1809.  Ermah¬ 
nung,  den  eigenthiimlichen  Geist  unsrer  Kirche  fest 
zu  halten.  9)  1.  Advent  1811.  Die  Anbetung  Got¬ 
tes  an  heiliger  Stätte,  der  Frommen  Verlangen  und 
j  Freude.  10)  [oey  der  Jubelfeyer  der  Univers.  L. 

|  schon  einzeln  gedruckt  und  angezeigt.]  Die  Wissen¬ 
schaften,  ein  Mittel  der  Erziehung  des  Menschenge¬ 
schlechts.  —  Dass  diese  mit  unverkennbarer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Z  it  und  des  Orts  gewählten  Ge¬ 
genstände  der  religiösen  Betrachtung  aber  auch  eine 
Behandlung  empfangen  haben ,  bey  der  sie  für  den 
Geist  klar  und  ergreifend  und  für  das  Herz  wich¬ 
tig  und  eindringend  werden  mussten,  diess  liesse 
sich  freylich  nur  durch  Vorlegung  des  jedesmalig  n 
Entwurfes  darthun ,  wenn  wir  zweifelten ,  unsere 
blosse  Versicherung,  dass  dem  so  sey,  werde  den 
gewünschten  Glauben  finden.  Begreiflicherweise  kann 
diess  aber  nur  voll  einem  und  dem  andern  gesche¬ 
hen.  So  schildert  N..  5.  die  Macht  einzelner  Men¬ 
schen  über  ihr  Zeitalter  1)  nach  ihrer  Beschaffen¬ 
heit ,  bald  als  eine  Gewalt,  welche  Gehorsam  und 
Unterwerfung  erzwang,  bald  als  ein  Ansehen,  wel¬ 
ches  durch  einen  stillwirkenden  Einfluss  die  Gemü- 
ther  beherrschte,  bald  als  die  Kraft  des  Wortes, 
welches,  was  ein  Geist  dachte  und  empfand,  auf 
andre  Geister  fortpflanzte,  dass  sie  von  gleichen  Ge¬ 
danken  und  Gefühlen  ergriffen  wurden;  2)  nach  ih¬ 
ren  Ursachen,  als  die  Folge  theils  von  dem  Geiste 
und  Charakter  ausgezeichneter  Männer,  theils  von 
den  Umständen,  unter  denen  sie  lebten  und  handeln. 
5)  Nach  ihrem  Umfang ,  zufolge  dessen  sich  ihr 
Einfluss  oft  zwar  weit  verbreitete,  doch  nie  über  das 
Ganze  sich  erstreckte,  dass  er  oft  tief  in  die  Mei¬ 
nungen  und  Verhältnisse  ein  griff,  ohne  jedoch  die 
Selbständigkeit  im  Urtheilen  und  die  Freyheit  im 
Handeln  aufzuheben.  4)  Nach  ihren  Wirkungen , 
i  welche  bald  heilsam  waren,  bald  verderblich  und 
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zwar  in  ihrem  Entstehn  und  Anfang  öfter  verderb¬ 
lich,  in  ihrem  Fortgänge  und  Ende  aber  öfters  heil¬ 
sam  und  segensreich.  Diese  Betrac  tung  wendet 
sodann  der  zweyte  Haupttheil  an  i)  zur  Berichti¬ 
gung  des  Urtheils  über  die  Männer,  welche  einen 
weitverbreiteten  Einfluss  auf  ihre  Zeitgenossen  äus- 
serten,  2)  zur  Beruhigung  über  die  Abhängigkeit, 
in  welcher  ganze  Zeitalter  von  der  Willkür  einzel¬ 
ner  zu  stehen  scheinen;  5)  zur  Stärkung  des  Glau¬ 
bens  an  das  Walten  der  Vorsehung.  —  Wem  es 
gelingt,  einen  solchen  Plan  zu  entwerfen,  wie  könnte 
es  dem  schwer  fallen,  ihn  auf  eine  würdige  Weise 
auszuführen?  —  In  N.  3.  ist  folgendes  der  Plan: 
Die  Geburt  J.  ist  1)  der  Eintritt  eines  //  eisen  in 
das  Leben ,  und  erregt  als  solcher  in  uns  Gedanken 
theils  an  die  Würde  und  Erhabenheit  der  menschl. 
Natur,  theils  an  das  Gute  und  Grosse,  das  Menschen 
geübt  und  vollendet  haben.  (Das  zweyte  Moment 
scheint  heterogen  zu  seyn;  vielleicht  wollte  der  Vf. 
sagen ,  in  der  Geburt  J.  als  eines  W eisen  ist  es  klar 
geworden,  was  die  menschliche  Natur  theils  ist, 
theils  kann  und  vermag.)  2)  Die  Ankunft  des  Stif¬ 
ters  der  wohlthätigsten  Religion,  und  als  solche  er¬ 
weckt  sie  zur  Freude  iiber  die  Verbesserung,  wel¬ 
che  das  Christenthum  in  dem  Zustande  unsers  Ge¬ 
schlechts  hervorgebracht  hat,  und  zu  der  Hoffnung, 
dass  die  Kirche  auch  in  den  künftigen  Zeiten  eine 
Schule  der  Weisheit  und  Tugend  seyn  werde;  5) 
als  die  Erscheinung  eines  Gottgesandten ,  und  als 
solche  lässt  sie  uns  nicht  zweifeln,  dass  ein  Gott  der 
Liebe  über  die  Menschen  walte,  und  dass  unserm 
Gesclilechte  ein  Tag  der  Vollendung  erscheinen 
werde.  —  Da  der  Vf.  in  den  Untert heilen  von  2.  u. 
5.  jedesmal  erst  die  Freude  und  dann  die  Hoffnung 
berücksichtigt  hat,  so  dürfte  das  Gesetz  der  Sym¬ 
metrie  und  der  Treue  gegen  das  in  der  Ankündi¬ 
gung  gegebene  Versprechen,  auch  unter  1.  eine  ähn¬ 
liche  Behandlung  der  Freude  und  der  Hoffnung  ge¬ 
fordert  haben.  Wie  glücklich  der  Verf.  aber  auch 
die  Fessel  einer  strengen  Disposition  dann  und  wann 
abzuwerfen  und  sich  freyer  zu  bewegen  wisse,  da¬ 
von  ist  die  Homilie  unter  N.  4.  Zeuge ,  welche  zu¬ 
gleich  als  Beleg  dafür  dienen  kann,  dass  sich  der 
Verf.  in  Hinsicht  der  Homilie  zu  der  Chrysotomi- 
sclien  laxen,  nicht  zu  der  Reinhardischen  stricten 
Observanz  bekenne. 

Die  Darstellung  des  Verfs.  zeichnet  sich  durch 
Lebendigkeit,  Fülle,  Kraft,  energische  Kürze  und 
Erhabenheit  aus ,  und  trägt  nicht  undeutliche  Merk¬ 
male  einer  dichterischen  Stimmung  des  Geinüthes. 
Sie  ist  ein  unwidersprechlicher  Beweis  von  dem  un- 
gemein  vor  theilhafter  Einflüsse  einer  poetischen  An¬ 
lage  auf  die  orator i sehe  Darstellung,  so  wie  sie  eine 
unsern  Zeiten  höchst  nötliige  Weisung  gibt,  dass 
man  erhaben  seyn  könne  ohne  schwülstig  zu  wer¬ 
den,  und  voll  tiefer  Empfindung  ohne  Schwärmerey 
und  Aberglauben.  —  Mit  sichtbarer  Aufmerksamkeit 
sind  überall  die  Forderungen  des  Rhythmus  beob¬ 
achtet,  und  aus  Folgsamkeit  gegen  sie  manches  auf 
eine  eigenthumliche ,  ungewöhnliche  Weise  gestellt, 


welche  vielleicht  nicht  allen  Lesern  auf  gleiche  Weise 
Zusagen  möchte,  eben  weil  die  Forderungen  ,  des 
Rhythmus  von  einer  gewissen  Subjectivität  schwer¬ 
lich  jemals  ganz  zu  trennen  seyn  dürften.  Selbst 
um  des  wohlklingendsten  Tonfalles  und  der  ange¬ 
nehmsten  Veränderung  willen,  würde  sich  Rec.  nicht 
entschliessen,  leicht  entbehrliche  Zöglinge  fremder 
Sprachen,  wie  Instinct ,  Epoche,  Alfect,  Talent, 
pomphaft,  in  seinen  Vorträgen  sich  einmischen  zu 
lassen,  ob  auch  ein  akademisches  Auditorium  mit 
ihrer  Bedeutung  völlig  bekannt  wäre.  Einer  Frage 
wäre  es  auch  wohl  werth,  ob  der  geistreiche  Vor¬ 
trag  in  N.  1.  nicht  noch  eindringender  geworden 
wäre,  wenn  es  dem  Vf.  gefallen  hätte,  das  Ganze 
in  dem  Tone  nicht  sowohl  einer  Schilderung  v<  n 
der  idealen  Ansicht  des  Zeitenwechsels  als  vielmehr 
einer  Anweisung  und  Ermunterung  zu  einer  sol¬ 
chen  idealen  Ansicht  zu  halten. 

Noch  >sey  es  dem  Rec.  erlaubt  einige  Worte 
über  die  Eigenthümlichkeiten  des  Vfs. ,  die  er  oben 
andeutete,  hinzuzufügen,  da  er  selbst  in  seinen  Brie¬ 
fen  über  Reinhards  Gest,  die  Aufmerksamkeit  dar¬ 
auf  rege  gemacht  hat.  So  wünscht  er  dort  (S.  i85) 
dass  sich  R.  häufiger  der  regressiven  als  der  pro¬ 
gressiven  Methode  in  seinen  Dispositionen  bedient 
haben  möchte ,  weil  jene  dem  ungelehrten  Publicum 
unläugbar  mehr  Zusage.  Hat  Rec.  das  über  beyde 
Methoden  dort  Beygebrachte  richtig  verstanden ,  so 
glaubt  er  in  dieser  Sammlung  wenigstens  keinen 
ganzen  Vortrag  als  Beleg  zu  jener  Empfehlung  ge¬ 
funden  zu  haben;  auch  dünkt  es  ihm,  als  hätte  sich 
keine  von  den  abgehandelten  Materien  zu  einer  sol¬ 
chen  geeignet.  Jedoch  ist  die  Idee  des  Vfs.  wahr- 
sch ehrlich  auf  S.  129  sichtbar,  wo  die  Anleitung, 
aus  Jesu  BeySpiel  Sanftmuth  zu  lernen,  von  der 
Schilderung  der  einzelnen  Gemüthsbewegungen  an¬ 
hebt,  welche  der  Sanftmuth  vorangehen,  aus  denen 
sie  sich  entwickelt  und  an  denen  sie  sich  zeigt.  — 
Eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  Verfs.  ist  seine 
schon  in  den  Briefen  (S.  i2Ö)  geäusserte,  und  in  den 
von  ihm  herausgegebenen  Memorabilien  B  l.  3.  St.  1. 
weitläuftig  erklärte  Billigung  historischer  Beziehun¬ 
gen  auf  der  Kanzel.  Und  von  dieser  Eigenthüm¬ 
lichkeit  tragen  die  melirsten  der  mit geth eilten  Pre¬ 
digten  deutliche  Spuren;  überall  scheint  des  Verfs. 
Neigung  durch,  die  religiöse  Ansicht  der  Geschichte 
zu  benutzen ;  er  lässt  den  Zuhörer  nicht  selten  Bli¬ 
cke  in  ihr  Gebiet  than,  welche  ihn  tief  im  Inner¬ 
sten  bewegen  müssen.  Auch  ist  er  dabey  den  von 
ihm  selbst  in  den  Memorabb.  äufgestellten  Gesetzen 
sehr  treu  geblieben.  Dennoch  aber  scheint  es  dem 
Rec.,  als  sey  er  selbst  bey  dieser  Treue  bisweilen 
nur  schwer  der  Gef  br  entgangen ,  aus  dem  Cha¬ 
rakter  der  religiösen  Rede  zu  f  llen ,  und  einem 
gro  sen  Theüe  der  Zuhörer  unverständlich  zu  wer¬ 
den.  Wie  viele  werden  nicht  im  Stande  gewesen 
seyn,  ihm  zu  folgen,  als  er  im  Eingänge  der  ersten 
Predigt  mit  meisterhafter  Hand  das  bewegliche  Ge¬ 
mälde  der  Menschengeschichte  an  ihrem  Auge  vor¬ 
üb  erfuhr  Le?  —  Eben  so  konnte  man  (nach  S.  2Üo 
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der  Briefe)  bey  dem  Verf.  erwarten,  er  werde  in 
seinen  Vorträgen  den  Gebrauch  dichterischer  Stel¬ 
len  nicht  so  ganz  vermeiden.,  wie  es  doch  wirklich 
geschehen  ist ,  da  er  dieselben ,  auch  mitten  in  ei- 
n,;m  prosaischen  Vortrage,  weder  für  unkünstlerisch 
noch  für  unzweckmässig  erklären  zu  dürfen  glaubt. 
Vielleicht  lässt  sich,  wenn  eine  zweyte  Sammlung 
erschienen  seyn  wird,  bestimmter  entscheiden,  ob 
er  jene  Meinung  zurückgenommen  habe,  oder  nicht. 
Auch  bey  Reinhard,  wie  wir  seitdem  durch  Pölitz 
erfahren  haben,  ist  das  Vermeiden  aller  Dichterstel¬ 
len  nicht  Grundsatz  gewesen ,  sondern  nur  die  Furcht 
vor  der  Untreue  seines  Gedächtnisses  hat  ihn  da¬ 
von  abgehalten.  Merkwürdig  bleibt  dem  Rec.  im¬ 
mer  der  Umstand,  dass  die  beyden  grossen  religiö¬ 
sen  Dichter,  Gramer  und  Herder ,  in  ihren  Predig¬ 
ten  nie  von  Vrsen  Gebrauch  mach  eil  ;  da  sie  doch 
am  besten  die  ergreifende  Gewalt  der  Poesie  ken¬ 
nen  mussten.  Eigentümlich  dem  Vf.  möchte  Rec. 
endlich  den  Glauben  an  die  grosse  Nützlichkeit  ei¬ 
nes  besoudern  Epilogs  nennen,  worüber  er  sich  S. 
216  der  Br.  weitläufiger  erklärt  hat.  Dass  er  ihn 
nicht  für  ganz  unentbehrlich  halten  müsse,  erhellt 
dara  s,  dass  auch  in  dieser  kleinen  Sammlung  nicht 
alle  Predigten  ihn  haben,  aber  dass  er  da,  wo  er 
ihn  für  nötliig  gefunden  hat,  die  Lobsprüche  recht- 
fertige,  mit  welchen  er  dort  von  ihm  sprach,  das 
lasst  sich  auch  nicht  läugnen.  Wenn  auch  nicht 
schon  der  ganze  Geist  und  Ton  in  allen  Vorträgen, 
so  würden  doch  wenigstens  diese  Epilogen  grosses 
Mistrauen  gegen  das  Urtheil  erregen  müssen,  das 
anderwärts  über  diese  Pred.  gefällt  worden  ist,  dass 
sie  sich  der  blossen  Betrachtung  zu  nähern  und  mehr 
Licht  als  VV^änne ,  mehr  eine  belehrende  als  erwe¬ 
ckende  Kraft  zu  haben  schienen.  Uebrigens  können 
diese  Epiloge  auch  zugleich  als  factische  Widerle¬ 
gungen  der  schweren  Anklagen  angeschn  werden, 
welche  neuerdings  am  lautesten  von  Maury  zufolge 
der  von  ihm  in  den  Mcmorabb.  Bd.  3.  St.  2.  mit- 
getheilten  Fragmente ,  erhoben  worden  sind.  Der 
kürzeste  von  allen  möge  diese  Anzeige  beschliessen, 
er  macht  den  Schluss  von  der  Pr.  N.  7.  über  den 
Werth  des  häuslichen  Glückes,  deren  Inhalt  ganz 
dazu  gemacht  ist,  jedes  Herz  in  sanfte  Rührung  zu 
versetzen:  „So  möge  denn,  wer  dem  häuslichen  Le¬ 
ben  entgegen  gehet ,  häusliches  Glück  finden ,  wer 
es  besitzet,  seines  Glückes  sicli  freuen,  und  wer  es 
verscherzte,  mit  Ernst  und  Eifer  nach  dem  verlor- 
nen  G  te  trachten.  Des  Himmels  beste  Gabe  ist 
häusliches  Gluck  und  nichts,  nicht  Sinnenlust,  nicht 
Reichthum,  nicht  Ehre  und  Macht  kann  dieses  Gut 
ersetzen.  A11  das  häusliche'  Glück  ist  (1er  Mensch 
von  er  Natur  gewiesen,  häusliches  Glück  hat  ihm 
der  Schöpfer  bestimmt.  Er,  der  Mann  und  Weib 
geschaffen  und  es  so  geordnet  hat,  dass  ein  Ge¬ 
schlecht  von  dem  andern  abstammt,  er  will,  dass 
Gatten-  und  Vater-  und  Mutterliebe  das  Herz  des 
Menschen  beglücke.  Es  ist  Goltes  Gesetz,  dass  ein 
Weib,  wenn  sie  gebiert,  Traurigkeit  hat ,  wenn  si 
aber  das  Kind  geboren  hat,  nicht  mehr  denkt  an 


die  Angst  um  der  Freude  willen,  dass  der  Mensch 
gebohren  ist;  es  ist  Gottes  Wille,  dass  ein  Mann 
Vater  und  Mutter  verlasse  und  an  seinem  Weibe 
hange.  Amen.“ 

Der  Verf.  möge  ja  seinen  Entschluss  ausführen 
und  die  versprochene  zweyte  Sammlung  erscheinen 
lassen.  Denn  auch  Menschen,  die  sonst  nicht  leicht 
zu  erbauen  sind,  hat  er  ergriffen  und  uberzeugt, 
dass  Predigten  hören  und  lesen  weder  etwas  Ue- 
berfliissiges  noch  Unnützes  und  Geschmackloses  sey. 
Wer  aber  ausser  dem  Wunsche  sich  zu  erbauen 
auch  noch  mit  wissenschaftlichen  Rücksichten  an  die 
Lectiire  dieser  Predigten  geht,  dem  darf  Rec.,  wenn 
seine  eigne  Empfindung  nicht  ganz  trügt,  eben  so 
viel  Gewinn  aL  Genuss  versprechen. 


Theater, 

Deutsche  Schaubühne ;  oder  dramatische  Bibliothek 
der  neuesten  Lust -  Schau -  Sing-  und  Trauer - 
spiele.  Augsburg  und  Leipzig,  in  Commission  in 
der  Stageschen  Buchhandlung.  (Ohne  Jahrzahl, 
aber  1812  f.)  16  Bände,  8.  Jeder  Band  mit  ei¬ 
nem  Titelkupfer.  (18  Tlilr.  16  Gr.) 

Das  Beste ,  was  eine  Nation  in  einer  Dichtungs¬ 
art  hervorgebracht  hat,  zusammen  zu  stellen,  und 
die  schönsten  Blumen  in  einen  poetischen  Kranz  zu 
winden ,  ist  ein  so  natürlicher  Gedanke ,  dass  man 
ihn  schon  in  alten  Zeiten  ergriff  und  ausführte. 
Auch  die  Neuern  haben  ihn  aulgefasst;  in  allen  ge¬ 
bildeten  Sprachen  sind,  mit  mehr  oder  weniger 
Glück,  Sammlungen  der  vorzüglichem  Producte  in 
jeder  Gattung  der  Poesie  veranstaltet  worden,  und 
diess  ist  auch  mit  den  dramatischen  Werken  der 
Franzosen,  Italiener,  Spanier,  Engländer  und  Deut¬ 
schen  der  Fall.  Gewiss  muss  es  auch  jedem  Freunde 
der  deutschen  theatralischen  Poesie  im  In-  und 
Auslande  angenehm  seyn,  die  besten  Dramen  uns¬ 
rer  vaterländischen  Muse  in  Einer  Folge  vereinigt 
zu  sehen.  Freylich  würde  kein  Sammler,  er  sey 
wer  er  wolle,  nicht  etwa  nur  in  der  Wahl  eines 
oder  des  andern  Stücks,  sondern  in  Hinsicht  auf 
den  bey  seinem  Unternehmen  gefassten  Gesichts- 
punct,  auf  allgemeinen  Beyfall  rechnen  dürfen.  Wäh¬ 
rend  bey  den  Franzosen  Corneille,  Racine  und  Vol¬ 
taire  als  tragische  Dichter,  und  wi  derum  einzelne 
Dramen,  z.  B.  Manlius  von  la  Fosse,  Essex  von 
Corneille ,  und  Piron’s  Metromanie ,  als  Musterwerko 
unverrückt  in  Ansehen  stehen  ;  während  die  Eng¬ 
länder  ihren  Otway,  Lee,  Congreve  u.  a,  immer 
noch  für  ckissisch  halten,  misst  unser  wandelbarer 
Geschmack  nach  immer  verändertem  Maasse,  und  ein 
W  rk,  das  man  noch  vor  zwanzig  Jahren  allgemein 
für  ein  Meisterstück  hielt,  gilt  Manchen  jetzt  für 
nichts  höheres,  als  für  ein  poetisches  Rechenexem¬ 
pel.  Spricht  doch  selbst  Schlegel  in  den  Vorlesun- 
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gen  über  dramatische  Kunst,,  als  ob  ausser  .Lessing, 
Göthe  und  Schiller ,  kein  deutscher  theatralischer 
Dichter  existire  ;  Leisewitz ,  Kh'nger  und  Babo  wer¬ 
den  von  ihm  gar  nicht  oder  nur  beiläufig  und  ohne 
Achtung  erwähnt,  und  selbst  mehrere  Werke  Gö- 
the’s  mit  auffallender  Kalte  beurtheilt.  Ein  Beyspiel 
von  Einseitigkeit  oder  Vorurtheil  bey  nicht  abzu- 
Jeugnendem  Scharfsinn ! 

Wir  Deutsche  besitzen  eine  Sammlung  vater¬ 
ländischer  Schauspiele,  die  vom  Jahr  176a  an,  un¬ 
ter  dem  Titel:  Theater  der  Deutschen,  in  20  Bän¬ 
den  zu  Königsberg  herauskam.  Sie  war  für  die  da¬ 
maligen  Zeiten  recht  gut,  und  enthielt  das  Beste, 
was  bis  dahin  erschienen  war ,  die  Producte  von  J. 
E.  Schlegel,  Geliert,  Krüger,  Weisse,  Lessing  u.  a. 
An  jene  Sammlung  schliesst  sich  die  gegenwärtige 
nicht  an ;  sie  soll ,  wie  der  Titel  besagt ,  die  neue¬ 
sten  Dramen  enthalten.  Neu  mögen  die  hier  ge¬ 
sammelten  grosstenfheils  seyn  —  obschon  sich  ein 
altes  Trauerspiel  darunter  verloren  hat,  Unzer’s 
Diego  und  Eleonore,  das  schon  1 776  erschien  — 
aber  die  Auswahl  ist  ohne  Plan  gemacht;  des  Guten 
findet  man  wenig ,  des  Mittehnässigen  viel.  Manches 
von  ganz  unbekannten  Verfassern,  ja  sogar  Ueber- 
setzungen.  Um  diess  Urtheil  zu  belegen,  und  dem 
Kauflustigen  anzuzeigen,  was  er  hier  zu  erwarten 
habe ,  geben  wir  den  Inhalt  der  Sammlung  an.  I. 
Theil.  Der  zerbrochene  Krug,  Luslp.  von  Kleist. 
Arnold  von  Winkelried,  Schau sp.  von  Hottinger. 
Vaterliebe,  oder  die  Engländer  in  Amerika,  Trauersp. 
v.  Solbrig.  II.  Matthias  Corvinus,  Schausp.  v.  Wen¬ 
zel.  Das  war  ich ,  Lustsp.  v.  Hutt.  Das  zuge¬ 
mauerte  Fenster,  Lustsp.  v.  Kotzebue.  III.  Die  kleine 
Zigeunerin,  S.  v.  Kotzebue.  Grosmuth  und  Dank¬ 
barkeit,  S.  v.  Hagemann.  Die  Zeichen  der  Ehe,  L. 
v.  Steigenteseh.  Dichterfreundschaft,  L.  nach  dem 
Franzos,  v.  Kurländer.  IV.  Die  selige  Frau,  L.  v. 
Scliink.  Diego  und  Leonore ,  T.  v.  Unzer.  Feo- 
dore,  Singsp.  v.  Kotzebue.  Vetter  Paul  oder  die 
Rache  des  Deutschen,  S.  v.  Hagemann.  Das  un¬ 
sichtbare  Mädchen ,  L.  v.  Kotzebue.  V.  Der  ver¬ 
bannte  Amor,  L.  von  Kotzebue.  Wau  da ,  T.  von 
Werner.  Ulr.  Zwingli,  T.  v.  Eckschläger.  VI.  Ein 
Schelmenstreich,  L.  n.  d.  Franz,  v.  Spengel.  Liebe 
und  Betrug,  L.  v.  Vetter.  Genövefa,  S.  v.  Schu¬ 
ster.  Otto  der  Grosse,  v.  Eckschläger.  Das  Thal 
vonAlmeria,  S.  v.  Kotzebue.  VH.  Die  Grafen  von 
Hohengeroldseck,  S.  v.  Logier.  Der  Brautschmuck, 
S.  v.  Holbein.  Blind  geladen,  L.  v.  Kotzebue.  Die 
Schriftstellerin,  L.  v.  Schink.  VIII.  Die  Diät,  L. 
a.  d.  Franzos.  Eginhard  und  Emma ,  S.  v.  la  Motte 
Fouque.  Der  Verstorbene,  S.  v.  Holbein.  Rüd- 
ger  Maness,  S.  v.  Hottinger.  Sankt  Sylvester,  Posse 
v.  Eberhard.  IX.  Die  Feuerprobe,  L.  v.  Kotzebue. 
Herzog  Christoph  der  Kämpfer ,  T.  v.  Eckschläger. 
Heinrich  IV.  Trauersp.  Lina,  oder  das  Geheinmiss, 
Oper.  X.  Clorinde,  T.  v.  Löst.  Der  Nachtwäch¬ 
ter,  O.  v.  Dunkelmann.  Charlotte  Virier,  S.  von 
Voss.  Die  Glücklichen,  L.  v.  Kotzebue.  Die  Ue- 
berraschungen,  L.  v.  Hottinger.  XT.  Die  Schwe- 
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steril  auf  Corcyra ,  dram.  Idylle  von  A.  v'.HdUig. 

1.  Abth.  Die  alten  Liebscliaiteu ,  L.  v.  Kotzebue . 
Rochus  Pumpermkel,  musikal.  Quodlibet.  DieRet- 
tung,  L.  v.  Klähr.  Die  Schwest  rn  auf  Corcyra. 

2.  Abth.  Der  Lügenfeind,  L.  v;  Kotzebue.  1  var, 
König  der  Norrcänner ,  T.  von  G.  Linden.  Die 
Rückkehr,  Schausp.  XT1I.  Die  Edelfrau  von  Bo¬ 
senstein,  oder  das  Urtheil  über  sich  selbst,  S.  von 
Logier  Der  Haustyraun,  S.  nach  Duval  v.  Ijfland. 
Die  neue  Frauenschule,  L.  n.  d.  Franz,  v.  Kotze¬ 
bue.  Die  Mussiggänger ,  L.  11.  d.  Franz,  v.  Ijfland . 
XIV.  Max  Helfenstein,  L.  v.  Kotzebue.  Der  gut¬ 
herzige  Polterer,  L*  n.  Goldoni  v.  IJf  and.  Hakon 
J  rl,  T.  v.  Oehlschläger.  Der  zerbrochne  Wagen, 
S.  von  Engen.  XV.  Talto  und  Nanthild,  oder  die 
drey  schweren  Proben  der  Liebestreue ,  S.  in  2  Th. 
v.  Chladenius.  Die  Projecte,  L.  n.  d.  Franz,  von 
Beyer.  Pachter  Feldkümmel  von  Tippeiskirchen,  L. 
v.  Kotzebue.  XVI.  Die  Rebellen  in  Ungarn,  S.  v. 
Rümel.  Der  Hausherr  in  der  Klemme,  Spiel  in 
Versen  v.  Beyer.  Die  Belagerung  der  Stadt  Hanau, 
S.  v.  Grosmann.  Zulima,  T.  (v.  Voltaire')  iibers. 
von  Hell. 

Die  rechtmässigen  Verleger  dieser  Stücke  wer¬ 
den  schwerlich  mit  dem  gegenwärtigen  Abdrucke 
zufrieden  seyn.  Das  Papier  ist  sehr  gut  ,  der  Druck 
nicht  fehlerfrey;  die  Titelkupfer  sind  weniger  als 
mittelmässig. 


Kleine  Schrift. 

Wipfeld  am  Main  mit  seinen  Umgebungen,  und 
der  Schwefelquelle.  Ein  Taschenbuch  für  Bade- 
Gäste.  Mit  einer  Flusskarte  und  einer  Abbildung 
von  Wipfeld.  Nürnberg,  181 5.  In  der  Steinischen 
Buchli.  X  u.  116  S.  Tasch.  Form.  (16  Gr.) 

Die  erste  Abth  ilung  dieser  Schrift  eines  unge¬ 
nannten  Verls.,  dem  wohl  mehr  Correctheit  in  der 
Sp  rache  zu  wünschen  wäre,  enthält  die  Geschichte 
und  Geographie  von  Wipfeld  und  dessen  Mineral¬ 
quelle,  in  4  Capiteln,  in  denen  erst  die  Geschichte 
des  Marktflecken  Wipfeld  (der  erst  gegen  Ende  des 
iS.  Jalirli.  vorköramt  und  im  Grossherz.  Würzburg 
unter  49°  55'  3o"  N.  Br.  und  270  22'  5o"  O.  L.  von 
Ferro  liegt),  der  Quelle  (im  Walde  Altach  der  von 
Wipfeld,  wozu  er  gehört,  durch  den  Main  getrennt 
ist)  und  der  neuern  Wiederentdeckung  ihrer  Heil¬ 
kräfte  (1811),  der  Wirkungen  des  Wassers,  und  dann 
erst  die  Beschreibung  des  Fleckens,  seiner  Einwoh¬ 
ner,  Nahrungszwreige  und  Umgebung  n  aufgestellt  ist. 
Die  2t.e  Abth.  liefert  das  Geognostische,  Physische 
Und  Chemische  der  Schwefelstoftgas-Quelle  bey  Wip¬ 
feld,  in  2  Capp.  von  denen  das  erste  von  der  Quelle 
überhaupt,  ihrer  Lage  und  Beschaffenheit  handelt, 
das  2te  aber  die  Resultate  der  im  J.  1811  u.  18x2 
angestellten  physikalisch  -  chemischen  Untersuchung 
der  Quelle  mitgetheilt  hat.  Die  Hebel,  bey  de¬ 
nen  sie  sich  wirksam  bewiesen,  waren  in  der  ersten 
Abth.  S.  24  schon  aufgeführt. 
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M  i  s  c  e  1 1  e  11  aus  Dänemark. 


In  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  des  Prof.  J. 
Möller ,  die  zuerst  in  der  scandinavischen  Literaturge¬ 
sellschaft  verlesen ,  und  besonders  aus  den  Schriften 
dieser  Gesellschaft  abgedruckt  ist,  über  die  Brauch¬ 
barkeit  der  nordischen  Mythologie  für  die  zeichnen¬ 
den  schönen  Künste ,  findet  sich  unter  andern  die  für 
•  ' 

Liebhaber  des  nordischen  Alterthums  interessante  Nach¬ 
richt  ,  dass  der  verstorbene  berühmte  IViedewelt  eine 
grosse  Sammlung  schöner  zur  nordischen  Mythologie 
gehörender  Zeichnungen  hinterlassen  habe.,  die  glückli¬ 
cherweise  in  die  Hände  eines  Kenners,  des  Malers  J. 
Neuhausen  gefallen  sind,  der  in  Verbindung  mit  geschick¬ 
ten  Kupferstechern  dieselben  herauszugeben  wünscht. 
Die  Sammlung  besteht  meistens  aus  Skizzen ,  wovon 
jedoch  ein  Theil  ziemlich  ausgeführt  ist,  und  deren 
Hauptverdienst  in  der  Erfindung,  in  dem  charakteristi¬ 
schen  passenden  Costüm  und  in  echter  nordischer 
Kraft  besteht.  Etliche  siebenzig  dieser  Zeichnungen 
gehören  zu  Ewalds  Tod  Balders.  Ausserdem  befin- 
den  sich  verschiedene  andere  bekannte  Mythen  darun¬ 
ter  skizzirt,  zum  Theil  dieselben,  die  auch  in  Gräters 
Kupierwerk  abgebildet  sind.  Eine  andere  Anmerkung 
benachrichtigt  uns,  dass  6  Zeichnungen  aus  dem  nor¬ 
dischen  Alterthume,  verfertigt  von  dem  verewigten 
Bbilgaard,  schon  in  Kupfer  gestochen  sind,  und  wahr¬ 
scheinlich  bald,  begleitet  von  einer  Erklärung  in  Brum- 
mer’s  Verlag  herauskommen  werden. 

Am  letzten  Tage  des  Jahres  1812  war  die  Sub¬ 
scription  auf'  die  neue  norwegische  Universität  gestie¬ 
gen  auf  774,785  Rcichsthaler  dän.  Cour,  ein  für  alle¬ 
mal  und  12,5u)|  Rthlr.  dän.  Cour,  jährlichen  Bevtrag; 
ferner  auf  3960  Rthlr.  Species  ein  für  allemal,  und 
7 5 8-g-  Tonnen  Gerste  und  235-g-  Tonnen  Hafer  jährlich. 
Ausserdem  waren  viele  Bücher  zur  Bibliothek  und 
manches  andere  zu  andern  nöthigen  Einrichtungen  der 
Universität  geschenkt. 

Nichts  setzt  in  allen  dänischen  Landen  jetzt  mehr 
die  Federn  und  selbst  die  Gemüther  in  Bewegung,  als 
die  Veränderung  des  Geldwesens  durch  die  Funda- 
iion  einer  Reichsbank  und  durch  die  allgemeine  Ein¬ 


führung  des  Reichsbankgeldes  in  die  dänischen  Staa¬ 
ten  laut  einer  Verordnung  d.  d.  Kopenhagen  d.  5.  Jan. 
181 3.  Nach  dieser  Verfügung  hört  in  Dänemark  und 
Norwegen  das  immer  mehr  im  Cours  sinkende  däni¬ 
sche  Courant,  und  in  den  Hcrzogthiimern  das  immer 
seltener  werdende  silberne  Schleswig  -  Holsteinische 
Courant  auf.  Das  dafür  allgemein  in  den  dänischen 
Landen  geltende  Reichsbankgeld  besteht  vorläufig  in 
Zetteln  und  Kupfer,  wird  aber  weiterhin  auch  in  Sil¬ 
ber  bestehen,  und  zwar  sollen  von  einer  Mark  feinen 
Silbers  Cöllnisches  Gewicht  18^  Reichsbankthaler  aus¬ 
geprägt  werden.  Der  Reichsbankthaler  enthalt  6  Mark, 
und  jede  Mark  16  Schillinge.  Die  Zettel  erhalten  ei¬ 
nen  Nennwerth  und  einen  Silberwerth.  Letzterer 
wird  nach  dem  herrschenden  Cours  jährlich  zweymal, 
den  1.  Febr.  und  den  1.  Aug.  gesetzt,  und  in  demsel¬ 
ben  alle  Abgaben,  so  wie  alle  Besoldungen,  Pensionen 
u.  dergl.  bezahlt.  Für  die  Sicherheit  der  Reichsbank 
haftet  alles  unbewegliche  Eigenthum  im  Staat,  und  von 
allen  auf  Häuser,  Grundstücke  und  Ländereyen  proto- 
collirten  Forderungen  erhalt  die  Reichsbank  auf  jedes 
solche  immobile  eine  Forderung  auf  6  p.  Ct.  des  Wer- 
tlies ,  wonach  die  Häuser  in  den  Brandcassen  versi¬ 
chert  und  die  Ländereyen  zu  den  übrigen  Abgaben 
taxirt  sind.  Bis  diese  (S  p.  Ct.  in  baarem  Silber  ab¬ 
getragen  sind,  müssen  sie  jährlich  mit  6i  p.  Ct.  in 
Silberwerth  an  die  Reichsbank  verzinset  werden.  Die 
Verwaltung  der  Reichsbank  steht  unter  Männern,  wel¬ 
che,  von  allen  andern  Bedienungen  entbunden,  auf  eine 
in  der  Bankfundalion  näher  bestimmte  Weise  gewählt 
werden.  Die  von  der  Bank  jährlich  abzulegende  Re¬ 
chenschaft  soll  durch  den  Druck  öffentlich  bekannt 
gemacht  werden.  Das  Hauptstreben  der  Bankdireetion 
soll  dahin  gehen,  dass  die  Zettel,  deren  Masse  auf 
keinen  Fall  und  unter  keinerley  Vorwand  die  Summe 
von  46  Millionen  Reichsbankthaler  übersteigen  darf, 
in  Silber  umgesetzt  werden  ,  und  auf  diese  Weise  al¬ 
les  Wankende  im  ßesitzthum  des  Staats  und  des  Ein¬ 
zelnen  aufhöre.  Ein  offner  Brief  des  Königs  von  sel¬ 
bigem  Dato  sichert  zugleich  den  Bestand  des  Finanz¬ 
wesens  dadurch dass  das  jährliche  durch  Vereinigung 
aller  höchsten  Collegien  unter  Leitung  des  Finanzcol¬ 
legiums  zu  entwerfende  Budget  der  Einnahmen  und 
Ausgaben  gedruckt  dem  Publico  vorgelegt  werden  soll. — 
Ob  diese  Verfügungen,  mit  denen  sich  manche  andere 


235. 


1875 


1876 


1813»  September. 


in  allerley  Nebenzweige  eingehende  und  aus  diesen 
Grundsätzen  hervorgehende  Maassregeln  vereinigen, 
dem  durch  die  Zeitumstände  so  sehr  zerrütteten  Fi¬ 
nanzwesen  der  dänischen  Monarchie  wieder  gänzlich 
auf  helfen  werden,  muss  die  Zeit  lehren.  Die  Meinun¬ 
gen  sind  darüber  sehr  getheilt,  und  vornemlicli  in  den 
Herzogthiimern  will  man  ungern  seine  Weltmünze 
mit  einer  Staatsmiinze,  die  erst  in  weiter  Ferne  wieder 
in  Weltinimze  «berzugehen  scheint,  vertauschen.  Die 
Grundsätze,  die  die  Regierung  bey  diesen  Veränderun¬ 
gen  leiteten,  finden  sich  sehr  gut  aus  einander  gesetzt 
in  einer  zu  Kopenhagen  bey  Schulz  erschienenen  (halb- 
officielJen)  Schrift:  Ueber  Dänemarks  neues  Geld  und 
Finanzwesen.  — 


Aus  den  Nachrichten  der  grossen  Englischen 
Missionsgesellschaft  bis  ins  J.  i8j2  hinein. 


(Aus  dem  Briefe  eines  Deutschen,  der  den  Versammlungen 

der  Missionsgesellschaft  im  May  1812  bey  wohnte). 

D  ie  Missionsgesellschaft  hat  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  viele  Prüfungen  erfahren.  Van  der  Kemp,  der 
erste,  beste  u.  erfahrenste  ihrer  Missionarien  vollendete  im 
Deeember  1811  seinen  Lauf  schnell  und  selig  in  der 
Kapstadt,  da  er  eben  im  Begriff  war,  in  Madagascar 
eine  neue  Mission  zu  gründen.  Albrecht  und  Seiden¬ 
faden  sind  durch  eine  Africanische  Räuberbande  von 
ihrem  Posten  vertrieben.  Mehrere  andere  ihrer  Mis¬ 
sionarien  haben  ganz  eigene  Schwierigkeiten  und  Lei¬ 
den  erfahren;  aber  Gottes  Werk  geht  dennoch  fort.  — 
Die  wiederholten  Erderschütterungen  auf  dem  Kap  der 
guten  Hoftnung  haben  daselbst  und  in  der  ganzen  Ge¬ 
gend  grosse  geistige  Wirkungen  gehabt.  Die  Kirchen 
wurden  gedrängt  voll,  die  Predigten  der  Missionarien 
wurden  mit  besonderer  Rührung  angehört,  manche 
Seelen  schienen  tief  bewegt  und  wahrhaft  zu  Christo 
gezogen  zu  werden.  —  Vier  Missionarien ,  die  sich 
um  des  bürgerlichen  Kriegs  willen  von  Otaheite  weg- 
geflüchtet  hatten,  haben  den  Endschluss  gefasst,  wie¬ 
der  nach  dieser  Insel  zurück  zu  kehren.  Der  bekannte 
König  Pomarree  daselbst  hat  ihnen  mehrere  Briefe  ge¬ 
schrieben  ,  und  sie  auf  das  dringendste  zur  Rückkehr 
eingeladen.  —  In  West-  und  Ostindien  sind  mehrere 
Negersclaven  und  Indier  nicht  nur  von  den  Missiona¬ 
rien  mit  dem  Evangelio  bedient  worden  ,  sondern  sie 
haben  auch  die  Kraft  desselben  erfahren,  dringend  um  die 
Taule  angehalten,  und  viele  sind  wirklich  getauft  wor¬ 
den.  Der  Missionar  Ringeltaube  allein  taufte  4oo ; 
und  er  hätte  mehrere  taufen  können,  wenn  er  nicht 
diejenigen  zurückwiese,  bey  denen  er  unlautere  Ab¬ 
sichten  vermut  bete. - 

—  —  Unter  den  Missionspredigten,  die  diess  Jahr 
in  der  Capelle  Rowland  Hill  gehalten  wurden,  zeich¬ 
nete  sich  die  vom  Doctor  S  Bride  über  Joli.  10,  i(i 
aus*  —  T)h-  Colleete  zum  Besten  der  Missionen  belief 
sich  auf  nicht  weniger  als  i4oo  Pfund  Stei’linge.  — 


Etwas  über  die  Wirksamkeit  der  Societät  zur 
Verbreitung  des  Christenthums  unter  den  Ju¬ 
den  in  England. 


( Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Ranfller  zu  Bedford ). 

—  —  In  den  drey  Jahren ,  dass  diese  Societät 
besteht,  sind  viele  kleine  Schriften  gedruckt  und  ver¬ 
theilt  worden,  theils  um  uns  Christen  an  unsere  Pflicht 
zu  erinnern,  alles  mögliche  zur  Belehrung  dieser  Na¬ 
tion  zu  thun ,  theils  um  die  Juden  selbst  von  der 
Wrahrlieit  und  Göttlichkeit  des  Christenthums  und  des¬ 
sen  naher  Verbindung  mit  dem  mosaischen  Gesetz  zu 
überzeugen.  Der  bekehrte  Jude  Frey  aus  Berlin  pre¬ 
digt  wöchentlich  ausdrücklich  zum  Besten  seiner  Brä- 
der,  um  sie  aus  dem  alten  Testament  zu  überzeugen, 
dass  ihre  gegenwärtige  Zerstreuung  und  ihr  jetziges 
Elend  die  Strafe  ihrer  Verwerfung  des  Heilandes  sey : 
dass  er  aber  auch  für  sie  gestorben  und  auferstanden 
sey,  und  dass  sie  nur  durch  ihn  selig  werden  können. 
Di  ese  Predigten  werden  von  vielen  Juden  besucht,  und 
haben  schon  viel  Gutes  bewirkt-  Eine  Schule  zur  Er¬ 
ziehung  jüdischer  Kinder  in  evangelischen  Grundsätzen 
ist  eingerichtet  worden ,  und  in  dieser  befinden  sich 
4  i  Knaben  und  24  Mädchen.  Drey  jüdische  Jünglinge, 
deren  Bekehrung  aufrichtig  und  deren  Eifer  für  ihre 
Landsleute  brennend  ist,  werden  von  einem  würdigen 
Prediger  zu  Missionarien  unter  den  Juden  erzogen. 
Im  Jahr  18x0  sind  25,  und  im  Jahre  1811  zehn  Per¬ 
sonen  von  den  Juden  in  den  Tod  Jesu  getaufet  wor¬ 
den.  Weil  die  Juden  ihre  bekehrten  Landsleute  grau¬ 
sam  verfolgen,  und  manche  sogenannte  Christen  sich 
schämen  in  Gemeinschaft  mit  Juden  zu  arbeiten ,  so 
hat  man  Anstalten  gemacht,  um  den  bekehrten  Juden 
Arbeit  und  Unterhalt  zu  verschaffen,  worunter  aber 
nicht  zu  verstehen  ist,  dass  man  sie  dadurch  beste¬ 
chen  wolle  Christen  zu  werden,  oder  dass  ihr  Chri¬ 
stenthum  ihnen  besondre  zeitliche  Vortheile  zusichre, 
welches  nicht  der  Fall  ist.  Aber  eine  Druckerey  und 
Manufacturen  verschiedener  Art  sind  zu  dem  er¬ 
wähnten  Zweck  eingerichtet  worden.  Jetzt  arbeitet 
man  an  einer  guten  Uebersetzung  des  neuen  Testa¬ 
ments  für  die  Juden  in  der  reinen  hebräischen  Spra¬ 
che.  Alles  dieses  hat  im  vergangenen  Jahre  3o  bis 
4o,ooo  Rthlr.  gekostet.  Die  Collecten  aber  sind  im 
ganzen  Lande  so  ergiebig  gewesen,  dass  man  noch 
Geld  erübrigt  hat. - 


Aus  Briefen  aus  Li  efland. 

Man  hat  im  Auslände  vielfältig  von  der  Publici - 
tat  gesprochen ,  welche  in  Russland  seit  Alexanders 
I.  sanfter  Regierung  herrschte  und  auch  mit  in  die 
neuen  Unterrichtsan Malten  aufsenommen  wurde.  Den- 
noch  ereignet  sich  manches,  was  eben  nicht  geeignet 
ist,  auf  einen  hohen  Grad  derselben  schliessen  zu  las¬ 
sen  und  —  wie  in  andern  Ländern  —  die  Zeichen 
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der  Zeit  an  sich  tragt.  Zwar  erschien  Storchs  frey- 
müthig  geschriebenes  Journal,  gleich  merkwürdig  durch 
seine  reichhaltigen  Artikel,  wie  durch  den  compte 
j'endu  des  Ministers  des  Innern ;  —  Jahrbücher  des 
öffentlichen  Unterrichts ,  unter  Aufsicht  des  Ministers 
der  Volksaufklärung  herausgegeben.  Sie  enthielten 
alles,  was  öffentlich  und  von  einzelnen  zum  Allgemei¬ 
nen  des  Unterrichts  im  Russischen  Reiche  debattiret 
und  beygetragen  wurde,  Geld  Unterstützung,  Geschenke, 
Verfassung,  Decrete,  Organisation,  Berichterstattung 
der  Universitäten ,  öffentliche  Reden,  Programme  u.  s. 
w.  in  Russischer  Sprache,  damit  die  Nation  Theil 
daran  nähme.  In  Moskau  vereinigte  sich  eine  Gesell¬ 
schaft  gelehrter  Männer  zur  Einführung  einer  National- 
Lit er atur -Zeitung ,  ebenfalls  in  Russischer  Sprache. 
Ebern  dort  erschien  der  feuerfunkensprühende -Russi- 
sc  :e  Mercur  vom  Probst  Heidecke  in  deutscher  Spra¬ 
che.  In  den  Ostseeprovinzen  erschienen  auch  allerley 
Flug-  und  Tageblätter,  sogar  eine  Volkszeitung  in 
Lettischer  Sprache,  und  Merkel,  der  mit  so  flammen¬ 
den  Zügen  den  Druck  der  Leibeigenschaft  in  Lief- 
land  geschildert  hatte,  schrieb  eine  Zeitung  in  Riga 
in  einem  freymülhigen  Tone,  und  eben  daselbst  war 
eine  Zeitlaug  ein  Prediger  der  Redacteur  einer  Thea- 
terzeitung.  —  Allein  es  erschienen  bald  Censuredicte, 
der  Russische  Mercur  wurde  nicht  nur  verboten,  son¬ 
dern  sogar  öffentlich  verbrannt,  und  sein  Verfasser, 
ein  Protestantischer  Prediger,  und  sehr  geschätzter  und 
hochachtungsvverther  Mann,  entging  nur  auf  vieles 
Fürbitten  der  Geistlichkeit,  einem  schon  im  Werke 
seyenden  Strafurtheil.  Es  erschienen,  wie  unter  Pa  ul 
I,  Register  von  verbotenen  Büchern  ;  eine  officiell  eiu- 
geleitete  öffentliche  Debatte  über  Kirchenordnung  für 
Nichtgriechen  und  neue  Lehrbücher  der  Moral  und 
Religion  wurde  plötzlich  niedergeschlagen ;  oificielle 
Werke,  z.  ß.  über  die  Bauernverfassung  in  Lief-  und 
Esthland,  wurden  in  ihrer  unbedingten  Verbreitung 
gehemmt  ein  Buchhändler,  welcher  durch  den  Weg 
des  Buchhandels  Journale,  die  nur  andern  Behörden 
zu  empfangen  zukamen,  erhielt  und  weiter  verbrei¬ 
tete,  wurde  auf  einige  Zeit  des  Landes  verwiesen  und 
noch  andere  Schritte  gethan,  welche  die  Publicität  be¬ 
schränkten.  Nur  die  Universität  zu  Dorpat  erfreuet 
sich  einer  uneingeschränkteren  Frcyheit  und  die  Pro¬ 
fessoren  daselbst  sind  in  ihren  Vorträgen  weniger  ge¬ 
bunden.  Sie  halten  über  das  Russische  Landrecht, 
Verfassung  und  Statistik  ganz  freymiithige  Vorlesungen 
und  dürfen  sich  alle  und  jede  Bücher  kommen  lassen, 
welche  sie  nur  wollen  und  ihrem  Zwecke  gemäss  nö- 
thig  haben. 


In  Barnaul  am  Ob,  im  Gouvernement  Kolywan 
in  Sibirien  ,  einer  wichtigen  Bergstadt  des  Russischen 
Reichs  mit  6ooo  Einwohnern ,  unter  denen  sich  über 
loo  Deutsche  befinden,  die  mit  den  Bergleuten  ihrer 
Nation  eine  lutherische  Gemeine  von  4oo  Personen 
ausmachen,  ist  seit  etwa  einem  Jahre  eine  deutsche 
Schule  errichtet,  über  welche  der  Prediger,  der  die 
deutsche  Gemeine  unterhält,  die  Aufsicht  führt. 


Vermischte  liter.  Nachrichten  aus  Oestreich. 

Einer  Nachricht  in  der  Wiener  Literatur-Zeitung, 
Mai  1 8 1 3 ,  zufolge,  hat  der  k.  k.  Rath  und  Hofdol- 
metsch,  Hr.  Joseph  von  Hammer ,  sein  neuestes  Werk: 
D schafer ,  oder  der  Sturz  der  Barmeziden  ,  eine  Tra¬ 
gödie  in  fünf  Akten,  Collin’s  Manen  geweiht,  und  das 
für  den  Druck  erhaltene  Honorar  als  Beytrag  zu  des¬ 
sen  Denkmal  übergeben.  Dieses  in  so  mancher  Hin¬ 
sicht  merkwürdige  Werk  wird  nächstens  in  der  An¬ 
ton  Doll’schen  Buchhandlung  erscheinen.  Das  Denk¬ 
mal  des  verewigten  Collin  wird  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  in  der  Karlskirche  in  Wien  aufgestellt  werden. 

Im  Verlaufe  dieses  Jahres  erhält  auch  die  in 
Oestreich  selbst  so  zahlreiche  serbische  Nation  wieder 
eine  Zeitung  in  ihrer  Sprache.  Die  Herren  Demeter 
Davidovitsch  und  Demeter  Fruschitsch ,  zwey  junge 
Mediciner  in  Wien ,  werden  sie  redigiren. 

Im  laufenden  Jahre  hat  in  Wien  der  erste  Band 
eines  classischen  Werks  vom  Professor  Prechtl  die 
Presse  verlassen  :  Grundlehren  der  Chemie  in  techni¬ 
scher  Beziehung;  für  Cameralisten,  Oeconomen,  Tech¬ 
nologen  und  Fabrikanten  ,  von  J.  J.  Prechtl,  k.  k.  Di- 
rector  und  Professor.  Erster  Band.  Wien,  bey  Karl 
Gerold  i8i3.  X  und  5i8  S.  gr.  8. 


Literarische  Correspondenz  -  Nachrichten  aus 
Ungarn.  Vom  20.  Juny  i8i5- 

In  Ungarn  ist  gegenwärtig  ein  sehr  ungünstiger 
Zeitpunkt  für  literarische  Unternehmungen.  Eine  all¬ 
gemeine  Geschaftslosigkeit  drückt  alle  Buchhändler  und 
Buchdrucker.  Die  meisten  Pressen  stehen  still.  Den¬ 
noch  sind  vor  kurzem  einige  gute  ungrische  Werke 
im  Druck  erschienen. 

Daykas  treffliche  ungr’ische  Gedichte,  herausge¬ 
geben  von  Franz  von  Kazinczy  sammt  Kazinczy’s  Berke 
(  Heraus  poeticurn),  und  Daniel  von  Berzsenyi’  s  gleich¬ 
falls  gelungene  ungrische  Poesien  haben  bey  dem  unter¬ 
nehmenden  Buchdrucker  und  Verleger  Matthias  Tratt- 
ner  in  Pesth  die  Presse  verlassen ,  und  zeichnen  sich 
auch  durch  typographische  Schönheit  aus.  Die  Cor- 
rectur  besorgte  mit  allem  Fleiss  Dr.  Michael  Helmeczi. 
Der  Ausgabe  von  Dayka’s  Gedichten  hat  Kazinczy  an¬ 
statt  der  Vorrede  das  Leben  des  verstorb.  Dichters  vor¬ 
ausgeschickt. 

Franz  von  Kazinczy  hat  den  zweyten  Theil  seiner 
Magyar  Regisegek  es  Ritkasägok  (Ungrische  Alterthii- 
mer  und  Seltenheiten)  in  der  Handschrift  fertig  und 
wird  ihn  nächstens  drucken  lassen.  Er  ist  sehr  reich¬ 
haltig.  In  den  Miscellen  sagt  Kazinczy  auch  einige 
Worte  über  Herrn  M.  B.  in  Budissin  in  Bezug  aui 
dessen  Streit  mit  Professor  Rumi  wegen  der  Bekannt¬ 
machung  von  Luther’s  Stammtafel,  die  sich  in  Kazin¬ 
czy’s  genealogischer  Sammlung  befindet.  Lin  Kupfer 
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wird  nachgestochene  Handschriften  gelehrter  und  be¬ 
rühmter  Männer  (darunter  auch  von  D.  Martin  Lu¬ 
ther)  aus  Kazinczjr’s  in  ihrer  Art  einzigen  autogi’a- 
phischen  Sammlung  mittheilen. 

.David,  Szabös  von  Baröt  ungrische  Uebersetzung 
des  sechsten  bis  zwölften  Buchs  von  Virgils  Aeneis 
und  der  Eklogen  Virgils  hat  vor  kurzem  die  Presse 
verlassen. 

Von  Michael  Vitez  Csokonai" s  ungrischen  Poe¬ 
sien  lial  Professor  Joseph  von  Märton  in  Wien  eine 
Prachtausgabe  in  4  Bänden  mit  Kupfern  und  Compo- 
sitionen  so  eben  veranstaltet. 

Der  Buchdrucker  und  Verleger  Matthias  Trattner 
in  Pestli  gibt  die  ungrischen  Werke  von  Alexander 
von  Bäröczy  in  einer  neuen  Auflage  in  4  Banden 
heraus.  Kazinczy  begleitet  sie  mit  einer  anziehenden 
Biographie  von  Bäröczy. 

Der  evangelische  Prediger  Johann  Kiss  zu  Ihäros 
Bereny  lasst  in  Wien  eine  ungrische  Anleitung  zum 
Klavierspielen  drucken :  Utmutalüs  a’  Klavirozäsra 

(Wegweiser  zum  Klavierspielen). 

Sigmund  von  Guary  zu  Domonya ,  Beysitzer  der 
Gerichtstafel  des  Oedenburger  Comitats,  hat  eine  Ge¬ 
schichte  der  ungrischen  Insurrection  im  Jahre  1809 
in  der  Handschrift  in  ungrisclier  Sprache  vollendet. 

In  der  Unghvärer  Gespannschaft  wurde  mit  aller¬ 
höchster  Bewilligung  des  Kaisers  und  Königs  Franz 

vom  8.  December  1812  ein  fünfter  Comitats-Wundarzt 
* 

mit  dem  Gehalte  von  260  Fl.  angestellt.  In  der  Cson- 
grader  Gespannschaft,  welche  bisher  nur  einen  ge¬ 
meinschaftlichen  Comitatsarzt  mit  der  Csanader  Ge¬ 
spannschaft  hatte,  wurde,  zufolge  allerhöchster  Ent- 
scliliessung  vom  2 5.  December  1812  ein  eigener  Co¬ 
mitatsarzt  mit  einem  Gehalte  von  4oo  Gulden  ange¬ 
stellt. 

In  der  Honter  Gespannschaft  wurde  vor  kurzem 
beym  Strassenbau  ein  ungeheures  Maimnuthsgerippe 
und  ein  versteinerter  Elephantenzahn  gefunden. 

Der  evangelische  Prediger  Joseph  Kalchhrenner 
zu  Agendorf  bey  Oedenburg  hat  eine  Sonntagsschule 
und  eine  deutsche  Lesegesellschaft  unter  den  Bauern 
seiner  Landgemeinde  errichtet  und  dadurch  nicht  wenig 
zur  Bildung  seiner  Gemeindemitglieder  beygetragen. 


Literarische  Nachrichten. 

Seine  Majestät  der  König  von  Bayern  haben  au£ 
den  Allerhöchstdenselben  erstatteten  Vortrag  vom  12. 
April  d.  J.  Sich  allergnädigst  bewogen  gefunden,  dem 
Johann  Baptist  Schenkel,  k.  Municipalrath  zu  Amberg, 
welcher  sich  durch  den  Weg  verschiedener  kleiner 
Schriften ,  die  derselbe  zur  Beförderung  der  Sittlich¬ 
keit,  Vaterlands  -  und  Regenten  liebe  herausgegeben, 
so  wie  auch  durch  die  Rumfordische  Suppenanstalt, 
und  Leihhaus  zu  Amberg,  ausgezeichnete  Verdienste 
erworben  hat,  die  silberne  Civil-  Verdienstmedaille 
allergnädigst  zu  verleihen. 

Eben  dieser  erwähnte Ilr.  M.  R.  Schenkel  wird  näch¬ 
stens  die  Chronik  von  der  Entstehung  der  Stadt  Am¬ 


berg  an,  bis  zur  neuesten  Zeit  herausgeben.  Da  der¬ 
selbe  bey  Herausgabe  dieser  Chronik  das  Rathhausur- 
chiv  und  andere  interessante  Urkunden  mit  guter  Aus¬ 
wahl  benutzt  hat,  so  kann  man  mit  Recht  erwarten, 
dass  durch  diese  Chronik  vieles  Licht  über  die  Haupt¬ 
stadt  der  ehemaligen  Oberpfalz  verbreitet  wird. 

- § 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Prof.  Chladni  in  Wittenberg  ist  von  der 
Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Turin  zum 
Correspondenten  für  die  phys.  mathem.  Classe,  und 
von  der  Socielü  italiana  delle  scienze,  lettere  cd  arti, 
welche  ihren  Sitz  in  Livorno  hat,  zum  correspondi- 
renden  Mitglied  für  die  Classe  der  schönen  Künste 
aufgenoinmen  worden.  Für  die  Schriften  der  letztem 
lieferte  er  einen  italien.  abgefassten  Aufsatz:  Sulla 
migliore  maniei'a  di  esporre  l’acustica  ne’  trattati  di 
hsica. 


Todesfälle. 

Am  24.  Jüly  verstarb  Johann  Petrich ,  Oberlehrer 
und  adjungirter  College  des  Gymnasium  in  Budissin, 
geh.  zu  Nechen  am  6.  Jan.  17 5y.  Vergl.  Otto  Oberlaus. 
Schriftst.  und  Künstler,  2ter  Bd.  ite  Abtli.  S.  ?83- 

Am  3p.  July  starb  zu  Leipzig  der  seiner  Berufs¬ 
treue  und  W ohl thä tigkei t  wegen  geschätzte  Archidiakon. 
an  der  Thomaskirche,  M.  Georg  Sigismund  Jaspis 
im  5o.  J.  d.  Alt. 

Am  8.  Aug.  verlor  Leipzig  seinen  höchst  verdien¬ 
ten  ältesten  Bürgermeister  Dr,  Christian  Gottfried 
Hermann  (Sohn  des  am  5o.  July  1791  in  Dresden 
verstorbenen  Oberhofpredigers,  Kirchen-  und  Ober- 
Consistorialraths  Dr.  Johann  Gottfried  II.)  Dr.  der 
Rechte,  K.  S.  Obcrhofgcrichts  -  Rath ,  Beysitzer  des 
Schöppenstuhls,  seit  1767  Rathsherr,  1778  Stadtrich¬ 
ter,  1781  Baumeister,  und  seit  1794  Bürgermeister  in 
Leipzig,  geboren  in  Plauen  1743  (am  4.  Febr. ),  wo 
sein  Vater  damals  Supci'intendent  war.  Ausser  Meu¬ 
sels  Gel.  T. ,  wo  noch  sein  Geburtstag  zu  ergänzen 
ist,  ist  auch  im  2ten  Th  eil  der  Goetliischen  Selbst- 
biographie  ( Aus  meinem  heben  Dichtung  und  PHahr- 
heit ;)  wo  G.  seine  akademischen  Jahre  in  Leipzig 
beschreibt,  eine  treffliche  Jugend- Charakteristik  die¬ 
ses  allgemein  verehrten  Mannes  und  Freundes  von 
Goethe  nachzulesen. 

Am  ii.  Aug.  starb  zu  Grimma  der  dasige  Erb - 
und  Schul  -  Amts  -  Arzt ,  auch  Stadtphysikus  I).  Johann 
Peter  ppdost.  Die  Landschule  zu  Grimma  hat  sein 
Andenken  so  wie  das  eines  kurz  vorher  verstorbenen, 
sehr  hoffnungsvollen  Zöglings  Christ.  Friedr.  Steche, 
durch  deutsche  Gedichte  gefeyert. 

O  J 

Am  28.  Aug.  zu  Meissen,  der  Rector  und  erster 
Professor  der  Landschule  zu  St.  Afra,  M.  Carl  Hein¬ 
rich  Tzschuckeym  67.  J.  d.  Alt.,  durch  seine  Ausga¬ 
ben  des  Mcla  und  Strabo  unvergesslich. 
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Rechtswissenschaft. 

Bey  träge  zur  Jurisprudenz  der  Teutschen.  Von 
Nicol.  Thaddens  Gönner.  Erster  Band.  Nürn¬ 
berg,  b.  Schräg.  1810.  562  S.  8.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

Unter  dem  angezeigten  Titel  beschenkt  uns  der 
Hr.  Verf.  mit  einer  neuen  Sammlung  praktischer 
Aufsätze,  die  man  als  eine  Fortsetzung  seiner  Rechts¬ 
fälle  ausehen  kann.  In  der  Vorerinnerung  sucht  er 
mit  Recht  auf  das  Verdienstliche  solcher  praktischen 
Sammlungen  aufmerksam  zu  machen ,  und  dieselben 
gegen  einige  neuerlich  dagegen  gemachte  Einwen¬ 
dungen  zu  vertheidigen.  „Allemal ,  sagt  der  V  erf. , 
wird  durch  solche  Sammlungen  auch  die  Theorie 
befördert,  denn  es  ist  eine  nothwendige  Folge  ei¬ 
ner  jeden  scharfem  Anwendung  eines  Gesetzes  auf 
einen  concreten  Fall,  dass  der  an  ge  wendete  Rechts¬ 
satz  selbst  eine  grössere  Klarheit  und  Bestimmtheit 
erhält.“  Nicht  immer  sollen  Schriften  uns  neue 
Wahrheiten  lehren  und  es  ist  nicht  minderes  Ver¬ 
dienst,  wenn  dadurch  der  praktische  Blick  geschärft 
wird  und  insonderheit  der  angehende  Geschäftsmann 
und  Praktiker  zu  geschickter  Bearbeitung  der  ihm 
anvertrauten  Sachen  Anleitung  erhält.  Doch  auch 
für  die  Theorie  haben  die  Gönnerischen  Sammlun¬ 
gen  dieser  Art  ihren  entschiedenen  Werth,  da 
manche  streitige  Rechtsfrage  darin  auf  die  Bahn  ge¬ 
bracht  und  das  Für  und  Wider  mit  dem  Scharf¬ 
sinn  erörtert  wird,  der  alle  Gönnerische  Schriften 
auszeichnet.  Die  gegenwärtige  Sammlung  steht  an 
innerem  Werth  den  Recht  fällen  nicht  nach,  und 
Wir  glauben  daher  sowohl  dem  Vf.  als  dem  Werke 
selbst  eine  etwas  ausführlichere  Anzeige  schuldig 
zu  seyn.  Doch  werden  wir  nur  bey  den  Aufsätzen 
länger  verweilen,  die  sich  durch  ihre  Wichtigkeit 
auszeichnen  oder  wo  wir  der  Meinung  des  Verfs. 
nicht  sind:  bey  den  minder  wichtigen  oder  keinem 
Widerspruch  unterworfenen  lassen  wir  es  bey  der 
blossen  Anzeige  bewenden. 

1.  Der  erste  Auf  atz  ist:  Rechtsgutachten  in 
Sachen  des  Freylierrn  von  Boinelberg  gegen  den 
Freyherrn  von  Stein  die  Succession  in  ein  Capital 
von  60714  Fl.  betreffend  (im  Namen  der  Landshu- 
ter  Juristenfacultät).  Dasselbe  betrifft  eine  zwischen 
dem  Freyherrn  von  Boinelberg  und  Freyherrn  von 
Stein  über  ein  Capital  von  6571 4  Fl.  entstandene 
Streitigkeit.  Der  Graf  Maximilian  von  Limburg - 


Styrum  war  nämlich  Besitzer  der  Herrschaft  Illeri¬ 
chen  in  Schwaben,  einer  freyen  Erbherrschaft, 
die  er  mit  seiner  Gemahlin,  Maria  Anna,  bekom¬ 
men  hatte.  Nach  seinem  Tode  fiel  sie  an  seine 
Gemahlin  und  diese  setzte  in  ihrem  Testamente  blos 
einen  ihrer  Söhne ,  den  Grafen  Ferdinand ,  zum  Er¬ 
ben  dieser  Herrschaft  mit  Ausschluss  ihrer  vier  an¬ 
dern  Söhne  und  zweyer  Töchter,  und  ohne  auf  ei¬ 
nen  Pflichttheil  für  ihre  übrigen  Kinder  Rücksicht 
zu  nehmen,  ein:  auch  leistete  die  eine  Tochter,  die 
Gräfin  Isabella,  in  ihren  Ehepacten,  gegen  eine 
Summe  von  9000  Fl.  ausdrücklichen  Verzicht  aul 
alles  väterliche  und  mütterliche  Vermögen,  ausser 
in  dem  Falle,  wenn  sie  ihre  fünf  Brüder  überleben 
sollte,  auf  welchen  Fall  sie  sich  den  Anfall  vorbe¬ 
hielt.  Graf  Ferdinand,  auf  den  die  Herrschaft  zu¬ 
folge  jenes  Testaments  gefallen  war,  verkaufte  bald 
darauf  dieselbe  an  den  Fürsten  von  Palm,  und  die¬ 
ser  wieder  an  den  Fürsten  von  Schwarzenberg: 
beym  Verkaufe  behielt  sich  aber  der  bisherige  Be¬ 
sitzer,  der  Graf  v.  Limburg-  Styrum,  an  unbezahlten 
Kaufgeldern  ein  Capital  von  66714  Fl.  vor.  Den  Gra¬ 
fen  Ferdinand  beerbte  der  Enkel  seines  Bruders,  Karl 
Joseph,  den  Karl  Joseph  aber  dessen  Enkel  Ferdinand. 
Beyde  überkamen  mit  der  Erbschaft  zugleich  das 
genannte  Capital :  mit  letzterem ,  Karl  Joseph  aber, 
erlosch  der  Limburg -Styrumis che  Mannsstamm,  und 
sein  Vermögen  fiel  an  den  Sohn  seiner  Schwester, 
den  Freyherrn  von  Stein.  Von  den  Töchtern  Ma¬ 
rien  Annens  hatte  indessen  eine  sich  an  den  Frey¬ 
herrn  von  Boinelberg ,  die  andre  an  den  Grafen  von 
Taufkirch  verlieyrathet ,  letztere  trat  aber  alle  ihre 
Ansprüche  an  den  Limburg -Styrumischen  Nachlass 
an  ihren  Schwager ,  den  Freyhrn.  von  Boinelberg, 
ab.  Nun  ist  zu  bemerken,  dass  ausser  dem  Testa¬ 
mente  der  Gräfin  Maria  Anna ,  worin  sie  die  Herr¬ 
schaft  Illerichen  einem  ihrer  Söhne  vermachte ,  auch 
der  nachheiige  Besitzer ,  Karl  Joseph,  ein  Testament 
hinterliess ,  und  darin  zum  Universalerben  seines 
Nachlasses  seinen  Enkel ,  wenn  dieser  aber  kinder¬ 
los  sterben  sollte,  zu  weitern  Erben  in  sein  altvä¬ 
terliches  und  altmütLerliches  Vermögen  (ratione  bo¬ 
norum  paterno-  et  materno  - aviticorum)  (wie  das 
in  lateinischer  Sprache  aufgesetzte  Testament  sich 
ausdrückt)  die  Freyfrau  von  Boinelberg  und  Gräfin 
von  Taufkirch,  zu  Erben  des  von  ihm  selbst  er¬ 
worbenen  Vermögens  aber  (ratione  acquisitionum 
propriarum  ,  quae  directe  dispositioni  testatoris  sub- 
sunt)  gewisse  fromme  Stiftungen  in  Ungarn  einsetzte. 
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In  Folge  dieser  Disposition  trat  der  Freyherr  von 
Boinelberg  mit  einer  Klage  gegen  den  Freyhrn.  von 
Stein  auf  Ausantwortung  des  Capilals  der  657i4Fl. 
aus  nachstehenden  Gründen  auf:  Er  stamme  aus  der 
Weiblichen  Descend  nz  des  Li  bürg -Sty rum ischen 
Hauses :  nun  habe  die  Gräfin  Maria  Anna  von  Lim¬ 
burg  -  Styrum  die  Herrschaft  Illerichen  für  den 
Mannsstamm  bestimmt.  Daher  habe  auch  die  weib¬ 
liche  Descendenz  auf  die  Succession  in  selbige  Ver¬ 
zicht  geleist  t,  indessen  sey  dieses  in  der  gewöhn¬ 
lichen  Maasse,  nämlich  nur  bis  auf  den  ledigen  An¬ 
fall  zu  verstehen  gewesen.  Es  sey  also  schon  nach 
dieser  Disposition  die  Herrschaft  Illerichen  als  Fi¬ 
deicommiss  auzusehen.  Zwar  sey  dieselbe  unge¬ 
bührlicher  Weise  verkauft  worden,  als  Surrogat 
aber  müssen  die  657 14  Fl.  unbezahlte  Kaufgelder 
betrachtet  werden.  Auf  dieses  Capital  habe  nach 
dem  Aussterben  d  s  Limburg  -  Styrumischen  Manns¬ 
stammes  die  Limburg  -  Styrumis che  weibliche  Des- 
cendenz  den  gerechtesten  Anspruch,  keinesweges 
aber  Beklagte  als  Intestaterbe  des  zuletzt  verstorbe¬ 
nen  Grafen,  da  die  Succession  vom  ersten  Erwer¬ 
ber  eintrete.  Der  Limb  urg-S  tyrannische  Mannsstamm 
hat  aufgehört  und  nun  werde  das  Recht  der  weib¬ 
lichen  Descendenten  zufolge  der  Regredienterbschaft 
gültig.  Aber  sein  Suecessionsrecht  sey  noch  aus 
einem  andern  Grunde,  nämlich  dem  Testamente 
des  Grafen  Karl  Josephs,  abzuleiten.  Dieser  habe 
seinen  Sohn  zu  seinem  Universalerben  eingesetzt, 
auf  den  Fall  des  kinderlosen  Absterbens  (desselben 
aber  in  Rücksicht  des  von  seinen  Vorfahren  er¬ 
erbten  Vermögens  (ratione  bonorum  paterno  -  et 
materno - aviticorum)  seine  beyden  Schwestern,  die 
Freyfrau  von  Boinelberg  und  Gräfin  von  Taufkirch 
substituirt.  Nun  gehöre  aber  das  Capital  der 
60714  Fl.  zu  dem  Vermögen,  welches  von  des  Te¬ 
stators  Vorfahren  ererbt  worden.  Kläger  habe  da¬ 
her  doppelten  Anspruch  auf  das  Capital ,  einmal  aus 
dem  Testamente  der  Gräfin  Maria  Anna,  worin 
sie  die  Herrschaft  zum  Fideicommiss  gemacht  habe, 
sodann  aus  dem  Testamente  des  Grafen  Karl  Jo¬ 
sephs,  worin  dieser  ebenfalls  die  Herrschaft  zum 
Fideicommiss  bestimmt  habe.  Diesem  setzte  d  r 
Freyherr  von  Stein  entgegen:  Ein  Fideicommiss  sey 
nicht  zu  präsumiren,  sondern  müsse  bewiesen  wer¬ 
den.  Aus  dem  Testamente  der  Gräfin  Maria  Anna 
lasse  sich  aber  eine  solche  fideicomtnissarische  Ein¬ 
setzung  nicht  folgern.  Dass  sie  blos  einen  ihrer 
Söhne,  Ferdinand,  zum  Erben  dieser  Herrschaft 
eingesetzt,  ohne  der  andern  Kinder  zu  gedenken, 
sey  noch  kein  Beweis  für  ein  Fideicommiss.  Eben 
so  wenig  folge  etwas  aus  der  Verzichtleistung  der 
Gräfin  Isabelia.  Diese  Verzichtleistung  sey  nicht 
die  gewöhnliche:  bis  auf  den  ledigen  Anfall,  gewe¬ 
sen  ,  sondern  die  Gräfin  habe  auf  alle  Ansprüche 
an  das  väterliche  und  mütterliche  Vermögen  über¬ 
haupt  Verzicht  geleistet,  hiervon  aber  den  einzigen 
Fall  ausgenommen,  wenn  sie  selbst  ihre  fünf  Brü¬ 
der  überleben  würde,  ohne  etwas  von  ihrer  De¬ 
scendenz  zu  erwähnen.  Diess  sey  also  blos  für  eine 


ptembe  r. 

besondre  Bedingung ,  keinesweges  aber  für  eine 
Verzichtleistung  bis  auf  den  ledigen  Anfall  anzuse¬ 
hen.  Auch  werde  diese  Meinung  schon  dadurch 
waderlegt,  dass  sogleich  der  erste  Besitzer,  Graf 
Ferdinand,  die  Herrschaft  veräussert  habe,  ohne 
dass  die  weibliche  Verwandtschaft  den  geringsten 
Widerspruch  erregt.  Aber  eben  so  wenig  könne 
Kläger  sich  auf  das  Testament  des  Grafen  Karl  Jo¬ 
sephs  berufen.  Die  Substitution,  die  darin  vorkomme, 
erstrecke  sich  nicht  auf  das  ganze  Vermögen  des 
Testators,  sondern  nur  auf  gewisse  namentlich  auf- 
gefuhrte  Guter,  sey  also  lediglich  als  Fideicommis- 
sum  particulare  anzusehen.  Es  wären  ausdrücklich 
die  Guter  benannt ,  die  thoils  an  die  Freyfrau  von 
Boinelberg  und  Gräfin  von  Taufkirch,  tlieiis  an  die 
Ungarischen  Stiftungen  im  Fall  des  kinderlosen  Ab- 
sterbens  des  Sohnes  fallen  sollten:  was  nicht  in  dieser 
Maasse  aufgeführt  worden ,  wie  dieses  b  -y  dem  frag¬ 
lichen  Capital  der  Fall  sey,  könne  auch  nicht  als 
unter  der  Substitution  begriffen  angesehen  werden, 
und  sey  folglich  als  gewöhnliches  Erbe  dem  Inte¬ 
staterben  anheimgefallen.  In  dem  hierauf  von  dem 
Hofgericht  zu  Memmingen  gesprochenen  Uriheil 
wurde  erkannt,  dass  Kläger  kein  Recht  an  dieses 
Capital  habe,  vielmehr  dasselbe  dem  Intestaterben 
des  letzten  Besitzers  für  anheimgefallen  zu  achten 
sey.  Al  >  E utscheid ungsgründe  wurden  angegeben, 
dass  nirgends  beygebracht  worden,  wie  die  Herr¬ 
schaft  Illerichen  durch  das  Testament  der  Gräfin 
Maria  Anna  zu  einem  Fideicommiss  bestünmt  wor¬ 
den,  vielmehr  verschiedne  Handlungen,  z.  B.  der 
sofortige  V  erkauf  der  Herrschaft  durch  den  ersten 
Nachfolger  der  Maria  Anna,  das  Gegentheil  ver- 
muthen  liessen.  Eben  so  wenig  könne  etwas  aus 
dem  Testamente  des  Grafen  Karl  Joseph  gefolgert 
werden,  indem  gedachter  Graf  in  diesem  Testa¬ 
mente  blos  ein  Particularfideicommiss  habe  errich¬ 
ten  wollen,  da  er  die  Güter,  welche  die  substi- 
tuirten  Erben  bekommen  sollten,  ausdrücklich  be¬ 
nannt  habe,  alles  also,  was  darin  nicht  benannt  wor¬ 
den,  worunter  auch  das  Capital  gehöre,  als  ordent¬ 
licher  Civilnachlass  anzusehen  gewesen.  Gegen  die¬ 
ses  Urtheil  ergriff  der  Freyherr  von  Boinelberg  die 
Appellation  ,  und  das  Oberappellationsgericht  zu 
München  holte  das  Gutachten  der  Landshut  er  Ju- 
ristenfacultät  ein,  welches  in  deren  Namen  von  dem 
Hin.  Verf.  entworfen  wurde.  Selbiges  nahm  die 
entgegengesetzte  Meinung  an ,  nämlich  dass  das  Ca- 
pital  der  607:1 4  Fl.  wirklich  als  Fideicommiss  zu  be¬ 
trachten  sey.  Zwar  sey  dabey  nichts  auf  das  Te¬ 
stament  der  Gräfin  Maria  Anna  zu  setzen,  indem 
nirgends  mit  Gewissheit'  hervorgehe,  dass  sie  die 
Herrschaft  zum  Fideicommiss  bestimmt  habe,  aber 
diese  fideicommissarische  Eigenschaft  werde  durch 
das  Testament  des  Grafen  Karl  Josephs  begründet. 
Es  lasse  sich  nämlich  nicht  zweifeln ,  dass  der  Graf 
Karl  Joseph  sein  ganzes  Vermögen  mit  einem  Fi¬ 
deicommiss  belegen  wollen,  und  dieses  nur  nach 
gewissen  bestimmten  Theilen  unter  verschiedne  Fi¬ 
deicommiss  erben  verlheilt  habe ,  indem  die  prae- 
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dia  avitica  andern  als  die  acquisitiones  propriae  be¬ 
stimmt  worden.  Unter  die  ersten  gehöre  nun  das  frag¬ 
liche  Capital,  sey  also  unter  dem  allgemeinen  Fidei- 
commisse  begriffen.  Endlich  auch  abgesehen  von 
aller  Fideicommissqualität  gebühre  das  gedachte  Ca¬ 
pital  Klagern  als  Ci vilintestat erben.  Als  nämlich 
der  Graf  Ferdinand,  welcher  die  Herrschaft  Illeri- 
chen  verkauft  habe,  gestorben  sey,  wäre  von  sei¬ 
ner  Schwester  Isabelle  eine  Tochter,  die  Gräfin  von 
Taufkirch  und  ein  Enkel  von  seinem  verstorbenen 
Bruder  ,  Karl  Joseph ,  am  Leben  gewesen.  Da  nun 
Ferdinand  ohne  Testament  gestorben  sey,  so  sey 
nicht  dieser  Karl  Joseph ,  sondern  die  Gräfin  von 
Taufkirch  der  nächste  Intestaterbe  gewesen,  ihr 
habe  also  die  Erbschaft,  folglich  auch  dieses  Capi¬ 
tal  gehört,  da  Karl  Joseph  offenbar  im  weitern  Grade 
der  Verwandtschaft  gestanden,  und  sich  das  Reprä- 
s enlat ionsr e eilt  nach  deutschem  Recht  nicht  über 
die  Geschwisterkinder  hinaus  erstrecke.  Wenn  also 
auch  das  geklagte  Capital  nicht  Fideicommisseigen- 
schaft  habe,  so  müsse  dasselbe  doch  als  gemeiner 
Civilnachlass  dem  Kläger  zukommen.  Von  Seiten 
des  Oberappellationsgerichts  wurde  dieses  Gutach¬ 
ten  der  Facultät  genehmigt,  und  ganz  in  Gemäss- 
heit  desselben  erkannt,  indem  Beklagter  verurtheilt 
wurde.  Nach  des  Ree.  Erachten  sind  die  Gründe, 
aus  denen  der  Hr.  Vf.  und  die  Facultät  gegen  Be¬ 
klagten  erkannt  haben,  keinesweges  zur  Verurthei- 
lung  desselben  geeignet.  Auf  das  Testament  des 
Grafen  Karl  Joseph  kann  wohl  nichts  gesetzt  wer¬ 
den,  da  es  uns  klar  scheint,  dass  nicht  das  ganze 
Vermögen  desselben,  sondern  nur  gewisse  ausdrück¬ 
lich  benannte  Gegenstände,  worunter  aber  das  ge¬ 
dachte  Capital  nicht  gehörte,  von  ihm  zum  Fidei- 
commiss  bestimmt  worden ,  folglich  in  Rücksicht  der 
nicht  benannten  Gegenstände  die  gemeine  Erbfolge 
eintret en  sollte.  Vollkommen  richtig  finden  wir  da¬ 
her  den  Entscheidimgsgrund  der  ersten  Instanz,  dass, 
da  Graf  Karl  Joseph  in  seinem  Testamente  die  von 
Boinelberg,  nur  in  Ansehung  gewisser  Güter  sei¬ 
nem  Sohne  substituirt  habe ,  und  daher  blos  ein 
Particularfideicommiss  darin  errichtet  worden,  Klä¬ 
ger  aus  diesem  Grunde  keinen  Anspruch  auf  das 
Capital  machen  könne.  Eben  so  wenig  möchte  der 
Ent'cheidungsgrund ,  dass  selbst  nacli  den  Grund¬ 
sätzen  der  gemeinen  Civilerb folge  dein  Kläger  das 
Capital  gehöre,  relevirend  seyn.  Die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  lässt  sich  zwar  nicht  bezweifeln, 
da  indessen  der  Kläger  lediglich  aus  dem  Grunde, 
weil  das  Capital  fideicommissarische  Eigenschaft 
halie,  geklagt  hatte,  und  da  der  Richter  nicht  von 
Amlswegen  einem  falschen  Klagegrunde  einen  rich¬ 
tigen  unterl  gen  kann,  so  musste  Kläger  der  Rich¬ 
tigkeit  des  Umstandes  ungeachtet  mit  seiner  Klage 
angebrach  termassen  abgewiesen  werden,  Dagegen 
durfte  vielleicht  gerade  der  Grund  zu  Gunsten  Klä¬ 
gers  sprech  n,  welchen  der  Hr.  Vf.  und  die  Facul- 
tät  verworfen  haben,  n'mlich  das  Testament  der 
Gräfin  Maria  Anna.  Erwägt  man,  dass  die  Ebe- 
pacten  der  Tochter  der  Testirerin,  der  Gräfin  Isa- 


bella,  worin  dieselbe  sich  auf  den  Fall  des  Abster¬ 
bens  ihrer  fünf  Bruder  den  Anspruch  auf  das  vä¬ 
terliche  und  mütterliche  Vermögen  für  sich  und 
ihre  Schwester  vorbehält,  dem  Testamente  voraus¬ 
gegangen  waren,  dass  unter  diesem  Vorbehalt  folg¬ 
lich  auch  Blerichen  begriffen  war,  und  dass  die  Te¬ 
stirerin  dieses  wusste  ,  so  lässt  sich  wolil  hieraus 
und  aus  einigen  andern  Dispositionen  annejimen, 
dass  dieselbe  nicht  ohne  Ursache  nur  einen  ihrer 
Sohne,  dem  Grafen  Ferdinand,  die  Herrschaft  be¬ 
stimmt  und  sie  zum  Fideicommiss  ausgesetzt  habe, 
zumal  da  der  FIr.  Vf.  selbst  bemerkt,  wie  die  Te- 
stirerin  die  Herrschaft  für  den  Mannsstamm  be¬ 
stimmt  habe.  Es  scheinen  daher  Ausdrücke  in 
dem  Testamente  vorzukommen,  die  die  Bestimmung 
der  Herrschaft  für  den  Mannsstamm  (aus  welcher 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  Umständen  wohl 
auf  die  Einsetzung  zum  Fideicommiss  zu  schliessen 
seyn  würde)  näher  an  den  Tag  legen.  Nur  durch 
die  Einsicht  in  das  Testament  selbst  kann  man  hier¬ 
über  ins  Klare  kommen,  und  es  lässt  sich  daher 
nicht  entschuldigen ,  dass  das  Testament  den  Acten 
nicht  beygelegt,  und  da  es  nicht  beygelegt  war, 
darauf  inteiioquirt  worden.  Wenn  der  Hr.  Vf.  die¬ 
ses  aus  dem  Grunde  tliut,  weil  der  Richter  nicht 
auf  zur  Sache  gehörige  Umstände  von  Amtswegen 
aufmerksam  zu  machen  habe,  so  erwägt  er  nicht, 
dass  ja  Kläger  sich  auf  das  Testament  berufen  hatte, 
folglich  das  Anbelohlniss  zur  Herbeyschaifiing  des¬ 
selben  nicht  Ergänzung  eines  vergessenen  Umstan¬ 
des,  sondern  nur  Erfordern  eines  nothwendigen  Be¬ 
legs  zu  den  Behauptungen  des  Klägers  war.  Ohne 
dieses  Testament  mögen  wir  nicht  bestimmen,  in 
wie  fern  die  Entscheidung  zu  Gunsten  Klägers  ihre 
Richtigkeit  habe:  hat  sie  selbige,  so  hat  sie  sie  nur 
nicht  aus  dem  von  dem  Vf.  angegebenen  Gründen. 

2.  Rechtliches  Gutachten  über  die  Ansprüche 
des  Hofraths  und  Oberamtmanns  König  zu  Do¬ 
nauwörth  gegen  das  fürstl.  Haus  Oettingen  -  JV al¬ 
ler  stein,  Besoldungsrückstände  von  der  überrhei¬ 
nischen  Herrschaft  Dachstuhl  betreffend  (im  Na¬ 
men  der  Landshuter  Facultät  gefertigt).  Die  Reichs¬ 
herrschaft  Dachstuhl  wurde  in  dem  Reichsdeputa- 
tionshauptschlusse  von  i8o3  von  dem  bisherigen  Be¬ 
sitzer,  dem  fürstl.  Hause  Oettingen -Wallerstein,  an 
Frankreich  abgetreten.  Dieselbe  war  bis  dahin  und 
seit  dem  Ausbruche  des  französ.  Krieges  von  der 
framzös.  Regierung  in  Beschlag  genommen  und  se- 
questrirt  worden.  König  hatte  während  der  Seque¬ 
stration  seine  Stelle  als  Fürstlicher  Oberamtmann 
beybehalten,  daneben  aber  das  Amt  eines  öffentli¬ 
chen  Notars  der  Französischen  Republik  in  der 
Herrschaft  verwaltet.  Nach  Abtretung  der  Herr¬ 
schaft  verlangte  er  von  der  Fürstin  von  Hohenzöl- 
lern-Hechingen  als  Vormünderin  der  minderjähri¬ 
gen  Prinzen  von  Oettingen -Wallerstein  den  Rück¬ 
stand  seines  Gehalts,  indem  laut  des  Deputations¬ 
schlusses  alle  Ansprüche  der  bisherigen  Beamten 
und  sonst  persönliche  Ansprüche  an  die  bisherigen 
Besitzer  gewiesen  worden  seyen.  Die  Fürstin  Re- 
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gentin  fand  Bedenken  bey  dem  Gesuch,  und  Hess 
ein  Gutachten  der  Facultät  zu  Landshut  erfordern. 
Woraus  das  gegenwärtige  Gutachten  entstand.  Der 
Hr.  Vf.  unterscheidet  die  doppelte  Frage ,  einmal 
ob  König  ein  Recht  habe,  die  Rückstände  zu  for¬ 
dern,  zweytens,  ob  er  sie  von  dem  vorigen  Besitzer, 
dem  Fürsten  von  Oettingen  -  Wal  ler  st  ein ,  oder  dem 
gegenwärtigen,  von  Frankreich,  zu  fordern  habe. 
Ueber  die  zweyte  Frage  konnte  kaum  ein  Bedenken 
eintreten ,  da  der  Reichsdeputationsschluss  solche 
Ansprüche  ausdrücklich  an  die  vorigen  Besitzer  ver¬ 
weist:  in  Rücksicht  der  erstem  aber  entscheidet  er 
zu  Gunsten  Königs.  Rec.  vermag  indessen  von  der 
Richtigkeit  dieses  Gutachtens  sich  nicht  zu  über¬ 
zeugen.  Indem  König  ohne  Bewilligung  seines  Lan¬ 
desherrn  ein  öffentliches  Amt  bey  der  Französi¬ 
schen  Sequestrationsregierung,  di:  in  Beziehung  auf 
seinen  Landesherrn  als  eine  entgegen  stehende  anzu¬ 
sehen  war,  übernahm,  handelte  er  wohl  gegen  seine 
Dienstpflicht ,  und  hierdurch  wurde  sein  Landesherr 
berechtigt  ,  ihm  den  Genuss  der  Vortheile  der  bis¬ 
herigen  Stelle  und  die  Stelle  selbst  zu  entziehen. 
Nach  strengem  Recht,  nach  welchem  eine  Facultät 
allein  zu  entscheiden  hat,  konnte  daher  sein  An¬ 
spruch  wohl  nicht  bestehen. 

5.  Rechtsgutachten  über  das  von  Barkliausen- 
sche  Fideicommiss  zu  Frankfurt  a.  Al.  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  Gläubiger  des  gegenwärtigen  Besi¬ 
tzers  wegen  der  vom  Besitzer  veräusserten  Fidei- 
commisscapitalien  (in  eignem  Namen  ausgestellt). 
Die  von  Barkhausensche  Familie  errichtete  ein  Fi- 
deicommiss ,  bey  welchem  der  Mannsstamm  bey  der 
Primogenitur  den  Vorzug  erhalten,  keine  Veräus- 
serungen  Statt  finden  und  von  dem  vorhandenen 
haaren  Gelde  Capitalien  angekauft  werden  sollten. 
Friedrich  Hektor  von  Barkhausen  succedirte  in  die¬ 
ses  Fideicommiss  und  übernahm  die  Schulddocu- 
mente ,  von  welchen  mehrere  auf  das  Fideicommiss 
selbst,  andre  hingegen  blos  auf  den  Vorzeiger  (au 
porteur)  ausgestellt  waren,  veräusserte  aber  mehrere 
von  diesen  Capitalien,  und  gerieth  hierauf  in  Con- 
curs.  Es  fragte  sich  nun,  in  wie  fern  die  Fidei- 
commissmasse  die  veräusserten  Schuldscheine  vindi- 
ciren  oder  sich  blos  mit  ihren  Ansprüchen  bey  dem 
von  Barkliausenschen  Concurs  melden  und  im  letz¬ 
tem  Falle  wieder,  ob  sie  ihre  Befriedigung  zufolge 
des  Separat]' onsrechts  vorzugsweise  aus  den  Nutzun¬ 
gen  des  Fideicommisses  fordern  könne,  oder  blos 
den  andern  chirographarischen  Gläubigern  gleich 
stehe?  Mit  Recht  fällt  der  Hr.  Vf.  sein  Gutachten 
dahin ,  dass  bey  den  Schuldscheinen ,  die  auf  das 
Fideicommiss  selbst  gelautet,  allerdings  Vmdication 
eintrete,  keiuesweges  aber  bey  denen,  die  auf  den 
Vorzeiger  (au  porteur)  gestellt  worden,  und  dass 
.  im  letztem  Falle  die  Fideicommissmasse  als  Gläu¬ 
bigerin  durch  eine  Separation  der  Früchte  des  Fi¬ 
deicommisses  vorzugsweise  befriedigt  zu  werden  kei¬ 
nen  Anspruch  habe,  sondern  lediglich  andern  Gläu¬ 
bigern  gleich  stehe,  indem  die  Verbindlichkeit,  in 
welcher  der  Gemeinschuldner  durch  seine  Veräus- 
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serungen  gegen  das  Fideicommiss  geratheil,  als  keine 
eigentliche  Fideicommisschuld  anzusehen  sey. 

4.  Rechtliches  Gutachten  über  das  Gesuch  des 
ehemals  füi  stl.  wurzburgischen  Ober  amt  man  ns  zu 
Ripp  erg,  Hardheim  und  Freudenberg,  Hm.  Adam 
Frey  Herrn  von Beiger  sberg  gegen  den  Hin.  Grafen 
von  Löwenstein  -  IV ertheim  pro  manutenentia  in 
der  das  nun  gräfl.  kV  er  t  hei  mische  Amt  Lreuden - 
berg  betreff  enden  Besoldung  srate  betreffend  (in  eig¬ 
nem  Namen). 

5.  Rechtliches  Gutachten  über  die  Auflösung 
eines  Fideicommisses ,  welches  Hr.  Jacob  Passevant 
zu  L  raukf  ürt  a.  Al.  in  einem  Testament  vom  ly. 
Al ay  i  fy  hinterlassen  hat.  Passevant  hat  in  dem 
von  ihm  nachgelassenen  Testamente  die  fünf  Stämme 
seiner  Descendenten  zu  Erben  eingesetzt.  Im  fünf¬ 
ten  Stamme  war  eine  Enkelin,  Margaretha,  und  aus 
ihrer  Ehe  mit  dem  Hin.  von  Schulen  ein  Urenkel, 
Karl  Jacob  Christian  von  Schulen ,  vorhanden.  Die 
üble  Aufführung  der  gedachten  Enkelin  Margaretha 
bestimmte  den  Testator,  sie  zu  enterben  und  an 
ihrer  Steile  ihren  Sohn  seinen  Urenkel,  Karl  Jacob 
Christian,  zum  Erben  der  fünften  Erbportion,  je¬ 
doch  unter  einer  fideicommissarischen  Einschrän¬ 
kung  in  der Maasse  einzusetzen,  dass  nach  dem  kin¬ 
derlosen  lode  dieses  Urenkels  sein  ganzes  Vermö¬ 
gen  ,  sowohl  das  urgross väterliche  als  das  urgross- 
mütter liehe  als  ein  Fideicommiss  an  die  vorhande¬ 
nen  Glieder  der  ersten  vier  Stämme  fallen  solle. 
Sollte  gedachter  sein  Urenkel  nach  seinem  25.  Jahre 
heyrathen  und  eheliche  Kinder  am  Leben  haben, 
so  solle  es  ihm  frey  stehen,  das  Vermögen  aus  den 
Händen  der  Administratoren  zu  erheben,  jedoch  mit 
Vorbehalt  hinlänglicher  Sicherheit  auf  den  Fall, 
wenn  seine  Kinder  vor  ihm  versterben  würden,  in 
welchem  Falle  das  Vermögen  ebenfalls  an  die  übri¬ 
gen  Stämme  zurücklallen  solle.  Nachdem  nun  ge¬ 
dachter  Urenkel,  der  Major  v.  Schulen,  volljährig  ge¬ 
worden  war  und  geheyrathet,  aber  keine  Kinder 
erzeugt  hatte,  war  die  Familie  erbötig,  sich  mit 
ihm  in  einen  Vergleich  einzulassen  und  ihm  einen 
Theil  des  Vermögens  zur  unbeschränkten  Disposi¬ 
tion  frey  zu  geben ,  wenn  er  dagegen  auf  den  übri¬ 
gen  Theil  desselben  Verzicht  leiste,  zu  welchem 
Ende  sie  sich  das  Gutachten  des  Vfs.  erbat,  in  wie 
fern  eine  solche  Aufhebung  zulässig  sey?  Der  Vf. 
hat  die  Frage  bejahend  beantwortet,  indem  er  den 
—  schon  in  seinen  Rechts  fällen  —  behaupteten  Satz 
aufstellt,  dass  ein  Familienfideicommiss  unter  Zu¬ 
stimmung  aller  lebenden  Interessenten  allerdings 
aufgehoben  werden  könne.  Als  Hauptgrund  führt 
er  an,  dass  eine  solche  Zulässigkeit  der  Aufhebung 
dem  Geiste  der  deutschen  Gesetze  angemessen  sey, 
indem  bey  Lehen-  und  Stammgütern,  die  völlige 
Gleichheit  mit  den  Fideiconmüssen  haben,  weil  auch 
da  die  Kinder  ihre  Rechte  nicht  vom  letzten  Er¬ 
werber,  sondern  von  den  Vorfahren  (ex  pacto  et 

rovidentia  majorum)  ableiteten,  Niemand  bezweifle, 
ass  unter  Einwilligung  aller  lebenden  Interessen¬ 
ten  Veräusserung  zulässig  sey. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Rechts  wisse  11  sc  ha  ft. 

Beschluss 

der  Anzeige:  Beiträge  zur  Jurisprudenz  der  Teut- 
schen .  Von  N.  T.  G  önner  etc. 

Ree.  vermag  dieser  Meinung  nicht  beyzutreten,  in¬ 
dem  er  glaubt,  dass  Leime  mit  Fideicommissen  in 
dieser  Rücksicht  gar  nicht  verglichen  werden  kön¬ 
nen.  Einmal  ist  bekanntlich  noch  eine  grosse  und 
sehr  streitige  Frage,  ob  die  Söhne  nicht  das  vom 
Vater  veräusserte  Lehn  revociren  können,  und 
die  meisten  Rechtslehrer  ausser  Sachsen  —  denn  in 
Sachsen  ist  die  Unzulässigkeit  der  Revocation  durch 
ein  eignes  Gesetz  entschieden  —  stimmen  dafür, 
dass  dieses  geschehen  könne:  aber  gesetzten  Falles 
dass  sie  dieses  nicht  dürften,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  dieses  bey  den  Fideicommissen  ebenfalls 
nicht  geschehen  dürfe.  Bey  den  Lehnen  rührt  das 
Verbot  der  Revocation  daher,  weil  man  annimmt, 
die  gute  Ordnung  und  selbst  die  Sicherheit  des  Staats 
erfordere,  dass  die  Kinder,  da  sie  zugleich  in  der 
Regel  Aliodial-  und  Intestaterben  ihres  Vaters  sind, 
die  Facta  ihres  Vaters  aufrecht  erhalten  müssen;  man 
glaubt  daher,  dass  sie  die  Verausserung  nicht  be¬ 
hindern  noch  revociren  können ,  und  ausser  ihrer 
nothwendigen  Einwilligung  und  der  Einwilligung  der 
übrigen  Mitbelehnten  und  des  Lehnherrn  steht  der 
Verausserung  kein  Hinderniss  im  Wege:  ganz  an¬ 
ders  aber  verhält  es  sich  bey  den  Fideicommissen. 
Hier  steht  der  Verausserung  der  fVille  des  Erblas¬ 
sers  entgegen,  und  dieser  Wille  ist  die  Bedingung, 
unter  welcher  die  Besitzer  das  Gut  erhalten.  So  gut 
jede  andre  erlaubte  Bedingung  eines  Testaments  von 
dem  Erben  erfüllt  werden  muss,  so  gut  muss  auch 
diese  erfüllt  werden,  und  sie  wird  nicht  erfüllt,  dem 
Willen  des  Testators  wird  geradezu  entgegen  gehan¬ 
delt,  wenn  das  Fideicommiss  aufgehoben  wird.  Der 
Testator  dachte  bey  der  Einsetzung  desselben  nicht 
blos  auf  die  jetzt  lebenden  Interessenten:  er  berück¬ 
sichtigte  seine  ganze  Nachkommenschaft.  Dass  aber 
die  Besitzer  des  Fideicommisses  diese  Rücksicht  des 
Testators  ausser  Augen  setzen  und  doch  den  Genuss 
der  Vortheile,  welche  das  Fideicommiss  und  dessen 
Verkauf  ihnen  gewährt ,  sich  zueignen  wollen,  die¬ 
ses  ist  unvereinbarlich.  Was  die  Stammgüter  betrift, 
so  sind  diese  den  Fideicommissen  gleich  zu  achten, 
und  was  bey  den  Fideicommissen  streitig  ist,  ist  es 
auch  bey  den  Stammgütern. 


6.  Rechtliches  Gutachten  über  den  Plan  zur 
Kriegsschuldentilgung  im  Fürstenthum  Oettingen- 
Spielberg  und  den  vom  Magistrat  der  Stadt  Oettin- 
gen  und  andern  Dorfgemeinden  dagegen  erhobenen 
hViderspruch  (in  eignem  Namen  aufgesetzt.) 

7.  Das  rechtliche  Tr erhältniss  gemeiner  Fidei - 
commisse  nach  der  in  einem  organischen  Edicte  er¬ 
folgten  all  gemeinen  Äujlüsung  aller  E'amilienfidei- 
commisse  im  Königreich  Bayern.  Durch  ein  Edict 
vom  28.  .Tuly  1808  sind  im  Königreich  Bayern  alle 
Familienfideicommisse  aufgehoben  worden ,  keines¬ 
wegs  aber  die  gemeinen  Fideicommisse.  Zuvor  schon 
hatte  A.  V.  Pfleger  zu  V.  ein  Testament  errichtet 
und  darin  seinem  Schwiegersohn  F.  W.  V.  die  Hof¬ 
mark  V.  sammt  Zugehörungen  ,  dagegen  dem  F.  V. 
den  Edelsilz  D.  sammt  Zugehörungen  vermacht. 
Beyde  Vermächtnisse  sollten  in  der  Descendenz  ge¬ 
dachter  Personen  unter  Festsetzung  der  Erstgeburts¬ 
folge  im  Mannsstamme  bleiben ,  würden  aber  beyde 
kinderlos  stei'ben,  so  sollten  solchenfalls,  so  viel  die 
Hofmark  V.  betrift,  dem  F.  W.  V.  sein  Vetter  F.  V. 

|  nach  dessen  Tode  aber  der  dritte  Sohn  des  Bruders 
I  des  gedachten  Schwiegersohns  W.  A.  V.  und  alle 
j  seine  männliche  Descendenz  in  gedachter  Hofmark 
nachfolgen  :  so  viel  aber  den  Edelsitz  D.  anlan¬ 
ge,  so  solle  auf  den  kinderlosen  Hintritt  des  F.  V. 
zuvörderst  des  Testators  Schwiegersohn  F.  W.  V. 
und  wenn  dieser  ohne  Descendenz  bereits  verstor¬ 
ben  ,  der  vorgedachte  W.  A.  V.  ebenfalls  mit  sei¬ 
ner  Descendenz  substituirt  seyn.  Nun  starb  der 
Schwiegersohn  F.  W.  V.  kinderlos  und  F.  V.  kam 
zum  Besitz  der  Hofmark  V.,  weil  aber  inzwischen 
das  Edict  erschienen  war,  welches  die  Familien¬ 
fideicommisse  aufhebt  ,  so  behauptete  F.  V.  frey  mit 
gedachter  Hofmark  schalten  zu  können  und  nicht 
mehr  an  die  Verordnung,  zufolge  deren  er  sie  dem 
W.  A.  V.  zu  hinterlassen  habe,  gebunden  zu  seyn, 
weshalb  der  Verf.  von  letzterem  um  Erstattung  ei¬ 
nes  Gutachtens  angegangen  wurde.  Dieser  erklärt 
sich  nun  dahin,  dass  das  Testament  des  A.  V.  in 
Rücksicht  des  W.  A.  V.  keineswegs  ein  Familien- 
fideicommiss,  sondern  lediglich  ein  ordentliches  Fi¬ 
deicommiss  enthalte,  folglich  da  die  ordentlichen  Fi¬ 
deicommisse  nicht  aufgehoben  worden ,  F.  V-  dieses 
Fideicommiss  anzuerkennen  und  aufrecht  zu  erhal¬ 
ten  verbunden  sey.  Der  Testator  habe  nämlich  dem 
F.  V.  nicht  das  ganze  Geschlecht  seine's  Schwieger¬ 
sohns  ,  sondern  lediglich  den  dritten  Sohn  des  Bru¬ 
ders  desselben  W.  A.  V.  substituirt.  Dieser  succe- 
I  dire  folglich  nicht  als  Familienglied  in  ein  Familien- 
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fideicommiss,  sondern  als  substituirter  Erbe  in  ein 
Vulgär  -  Fideicommiss.  Auch  von  der  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  des  Vfs.  kann  Rec.  sich  nicht  über¬ 
zeugen.  Immer  geht  die  ganze  Disposition  des  Te¬ 
stators  dahin,  dass  die  beyden  Besitzungen  in  der 
Familie  des  Testators  bleiben  sollen,  worin  das 
wahre  Wesen  des  Familienfideicommisses  bestellt. 
Dass  dem  F.  V.  nicht  dessen  Descendenten  sondern 
sofort  W.  A.  V. ,  und  dass  letzterer  nicht  mit  sei¬ 
nen  sämmtlichen  Kindern  ,  sondern  allein  succediren 
sollte,  verändert  wohl  die  Natur  des  Familienfidei¬ 
commisses  nicht,  da  auch  bey  diesem  der  Testator 
nicht  gerade  an  die  gewöhnliche  Erbfolge  gebunden 
ist,  sondern  von  den  nächsten  Familiengliedern  wel¬ 
che  übergehen  und  andre  subslituiren  kann ,  ohne 
dass  darum  die  Disposition  aufhört,  ein  Familien- 
iideicommiss  zu  seyn ;  sobald  nur  die  Substituirten 
ebenfalls  zur  Familie  gehören. 

8-  Kann  bey  einer  Appellation  gegen  einen  in 
Gemcissheit  einer  frühem  Androhung  ergangenen 
Contumacialbescheid  der  Termin  erst  vom  Tage 
des  confirmatorischen  Erkenntnisses  an  gerechnet 
und  bis  dahin  noch  die  versäumte  Schrift  bey  Ge¬ 
richt  übergeben  werden ?  Die  durch  einen  C'ontu- 
macialbescheid  verurtheilte  Partey  hatte  gegen  diesen 
ein  Rechtsmittel  ergriffen,  und  glaubte  nun,  dass 
sie  die  versäumte  Excepticjjasschrift,  wegen  deren 
sie  contumacirt  worden ,  noch  so  lange  beybringen 
könne,  als  der  Contumacialbescheid  in  der  Appella- 
tionsinstanz  noch  nicht  bestätigt  und  das  Appellations- 
urthel  rechtskräftig  geworden.  Kaum  hätte  eine  sol¬ 
che  Meinung  eine  weitläufige  Widerlegung  verdient. 

9.  JS achtrag  zu  Ko.  1.  noch  einen  Anspruch 
über  das  merkwürdige  Testament  des  Grafen  von 
Limburg -Styrum  und  auch  das  Capital  von  657 14 
Fl.  betreffend.  Auf  das  gedachte  Capital  machte 
auch  der  Tollnenser  Comitat  in  Ungarn  Anspruch, 
weil  er  annahm,  der  Testator  habe  über  gedachtes 
Capital ,  welches  keine  fideicommissarische  Eigen¬ 
schaft  habe,  frey  verfügen  können,  es  habe  dersel¬ 
be  die  frommen  Stiftungen  in  Ungarn  zu  Erben 
seines  freyen  Nachlasses  eingesetzt  (acquisitionum 
pröpriarum).  Der  Verf.  sucht  dieses  aus  den  oben 
bemerkten  Gründen  zu  widerlegen. 

10.  Können  Enkel,  wenn  ihre  Eltern  oder  sie 
selbst  ihre  Grosseltern  noch  bey  deren  Lebzeiten 
durch  einen  allgemeinen  Ueber gabsvertrag  ihres  ge¬ 
summten  Vermögens  vollkommen  beerbt  haben,  als 
Kotherben  ein  Testament  anfechten ,  worin  die 
Grossrriutter  über  das  in  jenem  Erbvertrage  zur 
freyen  Disposition  vorbehaltene  Vermögen  mit  aus¬ 
drücklicher  Ausschliessung  der  Enke el  verfügt?  (als 
Duplik  bearbeitet.)  Therese,  Freyfrau  v.  D.  schloss 
im  J.  1801  mit  den  Ehegatten  ihrer  beyden  Töch¬ 
ter,  dem  Freyherrn  Max  v.  L.  und  Peregrin  v.  L. 
einen  Vertrag,  worin  sie  bey  ihren  Lebzeiten  so¬ 
wohl  das  Vermögen  ihres  verstorbenen  Ehegemahls, 
dessen  Benutzung  ihr  auf  Lebzeiten  ausgesetzt  wor¬ 
den  war,  als  ihr  eignes  Vermögen  ihren  Töchtern 
als  ihren  Erben  übergab  und  beyde  Erbschaften  hier¬ 
durch  als  angefallen  an  dieselben  erklärte,  sich  aber 
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ein  Capital  von  10000  Fl.  zur  freyen  Verfügung 
vorbehielt.  Hieraul  errichtete  dieselbe  vor  ihrem 
Ableben  ein  lestament,  worin  sie  im  Eingänge 
sagte:  sie  habe  bey  Lebzeiten  durch  den  Vertrag 
vom  10.  Aug.  1801  ihren  Descendenten  weit  mehr, 
als  der  Pflichttheil  betrage  übergeben,  sey  also  den¬ 
selben  keinen  Pflichttheil  mehr  schuldig:  sie  wolle 
daher  zur  Erbin  ihres  noch  übrigen  Vermögens  ihre 
Kammerjungfer  einsetzen.  Nach  der  Testaments- 
publication  erklärten  aber  die  beyden  Schwieger¬ 
söhne  im  Namen  ihrer  Kinder  (indem  deren  Ge¬ 
mahlinnen ,  die  Töchter  der  Testirerin ,  bereits  vor¬ 
her  verstorben  waren) ,  dass  sie  das  Testament  nicht 
als  gültig  anerkennen  könnten,  da  darin  ihre  Kin¬ 
der,  die  Notherben  seyen,  übergangen  worden  und 
baten,  ihnen  das  noch  hinterlassene  Vermögen  der 
Verstorbenen  auszuantworten.  Dagegen  excipirle 
die  eingesetzte  Erbin,  dass  nach  den  bayerischen 
Gesetzen  der  Pflichttheil  aus  einer  Verlassenschaft 
nicht  mehr  als  einmal  gefordert  werden  könne.  Nun 
seyen  aber  die  Enkel  der  Verstorbenen  dadurch,  dass 
ihre  Mütter  durch  den  abgeschlossenen  Vertrag  bey- 
nahe  das  ganze  Vermögen  erhalten,  wegen  des  Pflicht— 
theils  schon  überflüssig  abgefunden  worden  :  die  Ver¬ 
storbene  habe  sich  auch  im  Testamente  hierauf  aus¬ 
drücklich  bezogen :  unmöglich  könnten  sie  daher  das 
Testament  wegen  der  Üebergehung  im  Pflichttheile 
umstosseu  wollen.  Hierauf  replicirten  Kläger :  Ein¬ 
mal,  der  abgeschlossene  Vertrag  beweise  nicht,  dass 
ihre  Kinder  im  Pflichttheile  nicht  verletzt  worden 
seyen,  indem  Klager  die  übergebenen  Güter  mit 
grossen  Aufopferungen  und  ausserordentlichen  Bür¬ 
den  übernommen  hätten,  auf  alle  Fälle  aber  hätten 
ihre  Kinder  nach  der  ausdrücklichen  Vorschrift  des 
bayerischen  Gesetzbuchs  P.  III.  c.  3.  §.  i4.  zufolge 
welcher  die  Notherben,  auch  wenn  sie  früher  frey- 
willig  auf  die  Erbschaft  renuncirt  hätten ,  oder  ipso 
iure  für  renuncirt  zu  achten  wären ,  doch  in  dem 
Testamente  in  das  bereits  Empfangene  sub  poena 
nullilatis  eingesetzt  werden  müssen,  ausdrücklich 
in  dem  Testamente  in  den  Pflichttheil  unter  näherer 
Angabe,  auf  welche  Weise  sie  denselben  bereits  er¬ 
halten,  eingesetzt  werden  sollen:  endlich  frage  sich, 
ob  die  ganze  Dispositionsart  über  das  Vermögen  den 
Gesetzen  angemessen  und  nicht  vielmehr  wegen 
Mangel  der  gesetzlichen  Erfordernisse  ungültig  sey? 
ln  der  Duplik,  deren  Bearbeitung  der  Hr.  Vf.  selbst 
übernommen,  hat  derselbe  zu  zeigen  gesucht,  dass 
die  Descendenten  durch  jenen  Vertrag  vom  J.  1801 
sehr  vieles  und  bey  weitem  mehr  als  der  Pflicht¬ 
theil  austrage,  gewonnen  hätten,  dass  die  angeführ¬ 
ten  Worte  des  bayerischen  Gesetzbuchs  nur  von 
dem  Falle  redeten,  wenn  Notherben  auf  die  Erb¬ 
schaft  renuncirt  hätten,  nicht  aber  von  dem  Falle, 
wie  er  hier  eintrete,  wenn  sie  denselben  bey  Lebzei¬ 
ten  des  Erblassers  bekommen  hätten,  dass  endlich 
das  Testament  gültig  sey,  weil  alle  Solennitäten 
dabey  beobachtet  worden  und  die  Notherben  es  aus 
den  bereits  angeführten  Gründen  nicht  anfechten 
könnten.  Da  der  Vertrag  zu  einer  Zeit  geschlossen 
wurde,  wo  die  Töchter,  der  Erblasserin  selbst  noch 
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lebten ,  wo  also  die  Enkel  noch  gar  nicht  zur  Spra¬ 
che  kamen  und  blos  von  einem  Pfliehttheil  der  Töch¬ 
ter,  nicht  aber  der  Enkel  die  Hede  seyn  konnte, 
und  da  diese  Töchter  unter  Concurrenz  ihrer  Ehe¬ 
männer  den  Vergleich  genehmigt  haben,  er  folglich 
zwischen  den  damals  allein  Berechtigten  gültiger 
Weise  abgeschlossen  worden  ist,  so  wird  es  wohl 
bey  demselben  sein  Bewenden  haben  müssen,  und 
die,  welche  damals  im  Namen  ihrer  Gattinnen  den¬ 
selben  abgeschlossen,  werden  ihn  nun  nicht  im  Na¬ 
men  ihrer  Kinder  unter  dem  Vorwände  des  erman¬ 
gelnden  Pflichttheils  derselben  anfechten  können,  da 
ein  solcher  bey  dem  gültiger  Weise  abgeschlossenen 
Vergleiche  gar  nicht  eintreten  konnte. 

ii.  Rechtsgutachten  in  Sachen  des  Hm.  Für¬ 
sten  zu  Löwenstein  -  FF erthheim  gegen  die  Herren 
Grafen  zu  Löwenstein-  Wertheim ,  die  in  der  Graf¬ 
schaft  TL  erthheim  gelegenen  Parcellen  des  ehe¬ 
mals  Würzbur  gischen  Amtes  Homburg  betreffend 
(in  eigenem  Namen).  Die  Grafschaft  Wertheim 
wird  von  dem  Fiirstl.  und  dem  Graf].  Hause  Lö¬ 
wenstein-Wertheim  in  Gemeinschaft  besessen.  In 
gedachter  Grafschaft  hatten  die  Erz-  und  Domstifter 
Mainz  und  Würzburg  mehrere  Renten  und  Gefälle 
zu  erheben,  welche  durch  die  im  Lüneviller  Frie¬ 
den  und  Reichsdeputationsschlussc  erfolgte  Säculari- 
sation  der  gedachten  .Hochstifter  für  diese  in  Weg¬ 
fall  kommen  mussten.  Da  aber  das  fiirstl.  und  gräfl. 
Haus  Löwenstein  -Wettheim  Besitzungen  aut’  dem 
linken  Rheinufer  gehabt  hatte,  welche  durch  diesen 
Frieden  und  den  Reichsdeputalionshauptschluss  ver¬ 
loren  gingen,  so  mussten  die  von  gedachten  Häu¬ 
sern  auf  den  Deputationstag  nach  Regensburg  ge¬ 
schickten  Deputirten  dahin  antragen ,  dass  zur  Ent¬ 
schädigung  für  den  Verlust,  den  diese  Häuser  auf 
dem  linken  Rheinufer  erlitten,  ihnen  die  Renten  u. 
Gefälle,  welche  gedachte  Stifter  bisher  in  der  Graf¬ 
schaft  Wertheim  bezogen,  überlassen  werden  möch¬ 
ten,  und  da  ihnen  hierzu  Hoffnung  gemacht  wurde, 
so  machten  die  Deputirten  beyder  Häuser  zu  Re¬ 
gensburg  im  Voraus  unter  sich  aus,  dass  alle  von 
den  aus  gedachter  Grafschaft  von  geistlichen  Stif¬ 
tern  bezogenen  Renten ,  welche  ihnen  zur  Entschä¬ 
digung  würden  überlassen  werden,  so  angesehen 
werden  sollten,  als  wenn  sie  dem  Löwenstein - 
Werlheimischen  Gesammlhause  anheimgefallen,  folg¬ 
lich  der  fürstlichen  Linie  die  eine,  der  gräflichen  Li¬ 
nie  die  andere  Hälfte  zustehen  und  von  beyden  in 
ungeteilter  Gemeinschaft  besessen  werden  solle. 
Zwey  Lage  nach  dieser  Uebereinkunft  erschien  der 
Definitiventschädigungsplan  für  die  zu  entschädigen¬ 
den  Reichsstände  von  Seiten  der  vermittelnden 
Mächte,  und  in  selbigem  wurden  dem  Fürsten  von 
Löwenstein- Wertheim  die  würzburgischen  Aemter 
Rothenfels  und  Homburg,  so  wie  die  würzburgischen 
Aemter  und  Einkünfte  in  der  Grafschaft  Wertheim 
allein  zugedacht,  auch  dieses  von  Seiten  der  Reichs¬ 
deputation  im  Deputationshauptschlusse  bestätigt, 
und  daselbst  §.  i4.  festgesetzt  wurde,  dass  der  Fürst 
von  Löwenstein-Wertheim  für  die  Grafschaft  Piik- 
lingen,  die  Herrschaften  Scharferieck  und  Luenon,  j 
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unter  andern  die  würzburgischen  Aemter  Rothenfels 
und  Homburg,  ingleichen  die  würzburgischen  Rechte 
und  Einkünfte  in  der  Grafschaft  Wertheim  erhalten 
solle,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er  gedach¬ 
tes  Amt  Homburg  und  Holzkirchen  dem  Churfür¬ 
sten  von  Pfalzbayern  gegen  eine  immerwährende 
Rente  von  28000  Gulden,  wenn  selbiger  es  verlan¬ 
ge,  wieder  abzutreten  verbunden  sey.  Nachdem 
dieses  festgesetzt  war,  ratificirte  zwar  der  Fürst  von 
Löwenstein -Wertheim  den  von  seinem  Deputirten 
zu  Regensburg  abgeschlossenen  Vergleich,  setzte 
aber  ausdrücklich  hinzu ,  dass  diejenigen  Gefälle  in 
der  Grafschaft  Wertheim  von  der  festgesetzten  Ge¬ 
meinschaft  ausgeschlossen  seyn  sollten,  die  ihm  da¬ 
selbst  als  zu  dem  Amte  Homburg  gehörig  zugefal¬ 
len  wären.  Uebrigens  nahm  sowohl  das  fürstliche 
als  gräfliche  Haus  von  diesen  so  wie  von  den  übri¬ 
gen  Gefällen  in  der  Grafschaft  Wertheim  Besitz, 
und  liess  die  Gemeinschaft  unter  sich  wie  über  die 
Grafschaft  überhaupt  so  auch  über  die  Gefälle  über 
Jahr  und  Tag  bestehen.  Erst  am  24.  Sept.  i8o4 
erklärte  der  Fürst  von  Löwenstein- Wertheim,  wie 
er  den  alleinigen  Besitz  und  Eigenthum  der  zum 
würzburgischen  Amte  Homburg  gehörig  gewesenen 
Rechte  und  Gefälle  in  der  Grafschaft  Wertheim  zu 
verlangen  berechtigt  sey,  da  in  dem  Reichsdeputa- 
tionsschlusse  ihm  gedachte  Herrschaft  anheimgefal¬ 
len,  und  da  der  Graf  von  Löwenstein- Wertheim 
dieses  läugnete  und  sich  auf  die  von  den  Deputirten 
zu  Regensburg  abgeschlossene  Convention  berief, 
vermöge  der  alle  Gefälle,  die  ihnen  in  der  Graf¬ 
schaft  Wertheim  anheimfallen  würden,  in  Gemein¬ 
schaft  bleiben  sollten,  so  belangte  der  Fürst  die  Gra¬ 
fen  von  Werlheim  vor  einer  Austrägalinstanz.  Der 
gewählte  Austrägalrichter,  der  Fürst  Primas,  über¬ 
trug  nach  Auflösung  der  deutschen  Reichsverfassung 
und  Eintritt  des  Rheinischen  Bundes  diese  Rechts¬ 
sache  dem  Oberlandgericht  zu  Aschaffenburg ,  und 
dieses  entschied  denn  zu  Gunsten  des  Fürstenhau¬ 
ses,  indem  es  erkannte,  dass  die  Beklagten,  die 
Herren  Grafen,  schuldig  seyen,  die  bisher  gemein¬ 
schaftlich  administrirteu  und  zu  dem  Amte  Hom¬ 
burg  gehörigen  in  der  Grafschaft  Wertheim  gele¬ 
genen  Rechte  und  Gefälle  an  den  klagenden  Hrn. 
Fürsten  eigenthümlich  abzutreten,  und  zur  eignen 
Administration  für  die  Zukunft  zu  überlassen.  Durch 
dieses  Erkenntniss  fand  sich  das  gräfliche  Haus  be¬ 
schwert,  appellirte  dagegen  und  erbat  sich  zugleich 
das  Gutachten  des  Hrn.  Vf.  um  nähere  Beschwer¬ 
degründe  im  Gravamenlibell  angeben  zu  können. 
Dieses  ist  nun  zu  Gunsten  des  gräflichen  Hauses 
ausgefallen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1) 
die  Deputirten  beyder  Theile  haben  in  Regensburg 
eine  Uebereinkunft  getroffen,  zufolge  deren  die  Ge¬ 
fälle  in  der  Grafschaft  Wertheim,  die  ihnen  anheim¬ 
fallen  würden,  gemeinschaftlich  bleiben  sollten,  ei¬ 
ner  Ratification  dieser  Uebereinkunft  habe  es  nicht 
bedurft  und  der'Fürst  von  Löwenstein- Wertheim 
sey  ohne  diese  daran  gebunden :  zufolge  derselben 
aber  könne  er  nicht  diejenigen  Gefälle,  welche  das 
Amt  Homburg  in  dieser  Grafschaft  besessen,  für 
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sich  allein  fordern  $  wolle  man  aber  auch  annehmen, 
es  habe  der  Ratification  bedurft,  so  sey  doch  aus¬ 
serdem  sein  Anspruch  auf  den  alleinigen  Besitz  un¬ 
gerecht,  und  beruhe  auf  einem  Mis\ erstandnisse  in 
Ansehung  des  Reichsdeputationsschlusses.  Die  Reichs¬ 
deputation  habe  nämlich  ,-blos  die  Absicht  gehabt, 
ihm  das  Amt  Homburg  in  so  weit  dasselbe  im  Wiirz- 
burgisehen  gelegen  und  Wiirzburg  zugeslanden,  kei¬ 
neswegs  aber  diejenigen  Gefälle  des  Amts,  die  aus¬ 
ser  dem  Würzburgischen  und  im  Wertheimischen 
gelegen  zu  überlassen:  nicht  alles  zum  Amte  gehö¬ 
rige,  sondern  nur  das,  was  bey  Wiirzburg  gewesen, 
sey  dem  Hrn.  Fürsten  anheimgefallen.  Zwar  lau¬ 
teten  die  Worte  der  deutschen  Uebersetzung  des 
Reichsdeputationsschlusses  allerdings  dahin,  dass  der 
Fürst  von  Löwenstein  die  wurzburgischen  Aernter 
Rolhenfels  und  Homburg  erhallen  solle:  dagegen 
drücke  sich  das  französische  Original  in  der  Maasse 
aus,  dass  er  les  baillages  de  Rotenfels  et  de  Hombourg 
au  pays  de  fVürzbaurg  erhalten  solle,  und  dieser 
Ausdruck  besage,  dass  er  nicht  das  ganze  Amt  mit 
allen  Gefallen,  wo  dieselben  auch  gelegen,  sondern 
nur  das,  was  von  dem  Amte  und  dessen  Gefällen 
im  Wiirzburgischen  gelegen ,  überkommen  solle. 
Endlich  habe  3)  das  Haus  Bayern  das  Amt  Hom¬ 
burg  von  dem  Fürsten  von  Löwenstein  -  Wertheim 
für  28000  Fl.  wirklich  reluirt,  dabey  aber  keinen 
Anspruch  auf  die  Homburgischen  Gefälle,  die  in  der 
Grafschaft  Wertheim  gelegen,  gemacht,  sondein 
diese  unter  der  ausdrücklichen  Beziehung  auf  den 
Deputationsschluss  bey  Löwenstein  -  Wertheim  ge¬ 
lassen:  ein  Zeichen,  dass  auch  Bayern  der  Meinung 
gewesen,  wie  durch  den  Deputationsschluss  blos  das 
zum  Amte  Homburg  gehörige,  was  im  Würzbur¬ 
gischen  gelegen,  an  den  Fürsten  von  Löwenslein- 
Wertheim  überlassen  worden  sey.  Rec.  bekennt, 
durch  alle  diese  Gründe  nicht  überzeugt  werden  zu 
können ,  vielmehr  hält  er  den  Ausspruch  der  A11- 
strägalinstanz  für  vollkommen  gegründet.  Einmal 
erforderte  eine  so  wichtige  Uebereinkunft,  wie  die 
zu  Regensburg  zwischen  den  fürstl.  und  gräll.  Lö¬ 
wenstein  -  Wertheimischen  Deputirten  geschlossene, 
wohl  auf  alle  Fälle  die  Ratification  der  Machtgeber: 
hätte  diese  Ratification  entbehrlich  seyn  sollen,  so 
hätte  in  der  Vollmacht  das  Recht  zur  Definitivab- 
schliessung  ausdrücklich  bemerkt  werden  müssen, 
wovon  aber  nirgends  etwas  angeführt  ist.  Sodann 
war  wohl  allerdings  die  Absicht  des  Deputations¬ 
schlusses,  dass  der  Fürst  von  Löwenstein- Wertheim 
das  Amt  Homburg  mit  allen  Zugehörungen  erhalten 
solle.  Dass  mit  dem  Ausdruck  des  Originals  ge¬ 
dachten  Hauptschlusses :  Je  baillage  de  Hombourg 
au  pays  de  Würzbourg  nicht  das  ganze  Amt,  son¬ 
dern  nur  was  von  diesem  Amte  im  Würzburgischen 
gelegen,  gemeint  gewesen,  scheint  Rec.  eine  sehr 
erkünstelte  Erklärung.  Wirklich  ist  das  ganze  Amt 
im  Würzburg.  Gebiete  gelegen,  obwohl  es  ander¬ 
wärts  Gefälle  hat.  Der  Zusatz:  au  pays  de  Würz¬ 
bourg,  sollte  daher  nur  bezeichnen,  wo  dieses  etwas 
unbekannte  Amt  liege,  und  mit  Recht  konnten  da¬ 
her  in  der  Uebersetzung  diese  Worte  in  die :  das 
Würzburg.  Amt  Homburg,  übertragen  werden.  Da 
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Bayern  im  Depütationsschluss  die  Reluition  dieses 
Amtes  nachgelassen  wurde,  so  wäre  der  Sinn  der 
Verfügung,  wenn  er  wirklich  der  gewesen,  dass 
blos  das,  was  uas  Amt  im  Wiirzburgischen  habe, 
an  Löwenstein-Wertheim  kommen  solle,  gewiss  *e- 
nauer  ausgedrückt  worden.  Endlich  kann  daraus, 
dass  das  Haus  Bayern  das  Amt  reluirt  und  die  da¬ 
für  festgesetzte  Kaufsumme  bezahlt  hat,  ohne  zu¬ 
gleich  die  dazu  gehörigen  im  Wertheimischen  ge¬ 
legenen  Gefälle  zu  verlangen ,  gar  nicht  gefolgert 
werden ,  als  ob  diese  Gefälle  dem  Fürsten  von  Lö¬ 
wenstein  -  Wertheim  nicht  mit  übertragen  worden. 
Diese  Reluition  war  Sache  einer  besondern  Ueber- 
cinkunft,  wo  die  Bedingungen  nach  Belieben  ge¬ 
macht  werden  konnten ,  und  Bayern  konnte  wohl, 
wenn  es  diese  Gefälle  nicht  mit  verlangte,  andre 
Gründe  haben  als  den,  dass  diese  Gef  alle  dem  Für¬ 
sten  von  Löwenstein  nicht  zugleich  mit  dem  Amte 
gehol  ten.  INoch  wird  das  Erkenntniss  der  Austrägal- 
instanz  mächtig  durch  den  §.  36.  des  Deputations- 
hauptschlusses  unterstützt,  worin  verfügt  wird,  dass 
die  namentlich  und  förmlich  zur  Entschädigung  an¬ 
gewiesenen  Stifter,  Abteyen  und  Klöster,  so  wie  die 
der  Disposition  der  Landesherren  überlassenen  an 
ihre  neuen  Besitzer  mit  allen  Gütern ,  Rechten,  Ca¬ 
pitalien  und  Einkünften,  wo  sie  auch  immer  gele¬ 
gen  seyen,  übergehen  sollen,  und  was  von  diesen 
geistlichen  Gütern  hier  gesagt  wird,  sollte  gewiss 
auch  von  andern  zur  Entschädigung  angewiesenen 
Gütern  gelten.  Wenn  also  dem  Fürsten  von  Lö¬ 
wenstein-Wertheim  das  Amt  Homburg  zugetheilt 
wurde,  so  sollten  darunter  auch  die  im  Werthei¬ 
mischen  gelegenen  Gefälle  des  Amts  begriffen  seyn. 
Endlich  wird  zu  Gunsten  des  Beklagten  angeführt, 
dass  der  Herr  Fürst  über  Jahresfrist  die  Gemein¬ 
schaft  der  Gefälle  bestehen  lassen,  und  erst  dann 
den  ausschliesseuden  Besitz  verlangt  habe ;  aber  auch 
dieser  Grund  ist  wohl  von  keiner  Erheblichkeit,  da 
der  Fürst  bey  der  Ratification  der  von  seinem  De¬ 
putirten  abgeschlossenen  Convention  sich  ausdrück¬ 
lich  Vorbehalten  hatte,  dass  davon  die  zum  Amte 
Homburg  gehörigen  im  Wertheimischen  gelegenen 
Gefälle  ausgenommen  seyn  sollten ,  und  so  lange 
dieser  Vorbehalt  nicht  aulgehoben  wurde,  alles  was 
er  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  that,  immer 
als  unter  diesem  V  orbehalt  geschehen  anzusehen  war. 

12.  Rechtsgutachten  in  Sachen  des  Hrn.  Gra¬ 
fen  von  L.  wider  den  Herrn  Grafen  von  ■  R. 
Pun-cto  provocationis  ex  lege  diff  amari  (im  Namen 
der  Landshuter  Facullät  gefertigt.)  So  wenig  nun 
auch  Rec.  alle  Behauptungen  des  Vf.  in  dieser  Samm¬ 
lung  mit  ihm  theilen  kann ,  so  verkennt  er  doch  das 
Gute  auch  da  nicht,  wo  er  andrer  Meinung  ist,  und 
kann  diese  Anzeige  nicht  ohne  den  Wunsch  schlies- 
sen,  dass  der  Vf.  uns  bald  mit  neuen  Früchten  sei¬ 
ner  reichen  Erfahrung  beschenken  möge.  Zwar  wer¬ 
den  wir  nach  den  neuen  wichtigen  Verhältnissen,  in 
welche  er  eingetreten  ,  nicht  leicht  Rechtssprüche  no¬ 
mine  facultatis  oder  Rechtsgutachten  nomine  proprio 
mehr  erwarten  dürfen ,  aber  möchte  er  uns  bald  mit 
einer  Sammlung  von  Entscheidungen  des  hohen  Ge¬ 
richtshofs  erfreuen,  welchem  er  vorsteht! 
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Bibelerklärung. 

Es  gibt.,  auch  nach  den  rühmlichen  Bemühungen 
vieler  Exegeten  unsrer  heil.  Urkunden,  noch  immer 
mehrere  Stellen,  mit  welchen  der  von  Umsicht  ge¬ 
leitete  und  von  Kenntnissen  unterstützte  Forschungs¬ 
geist  sicli  nützlich  beschäftigen  und  die  richtige  oder 
wahrscheinliche  Erklärung  fester  begründen  kann, 
manche,  bey  deren  Behandlung  und  Beurtheilung 
nicht  so  leicht  eine  freywillige  Uebereinstimmung  auch 
der  redlichsten  und  gewissenhaftesten  Forscher  zu 
erwarten  ist,  wo  aber  eben  deswegen  die  verschie¬ 
denen  Ansichten,  wenn  sie  nicht  willkürlich  und 
regellos  gefasst  sind ,  geachtet  zu  werden  verdienen, 
um  Einseitigkeit  und  Entfernung  von  dem  Wahren 
zu  verhüten.  Die  ausführliche  und  genaue  Unter¬ 
suchung  solcher  Stellen  und  Gegenstände  kann  da¬ 
her  auch  nicht  selten  lehrreicher  werden,  als  wie¬ 
derholte  Uebersetzungen  und  Erläuterungen  leichter 
Stücke  und  Bücher.  Nur  setzt  die  Behandlung  sol¬ 
cher  Stellen,  wenn  sie  Frucht  bringen  soll,  gründ¬ 
liche  und  umfassende  Kenntnisse  der  Bibelsprache, 
der  orientalischen  Denk  -  und  Vortrags  -  Art ,  des 
Charakters  und  Bedürfnisses  der  Zeiten ,  in  wel¬ 
chen  die  heiligen  Bücher  geschrieben  wurden,  und 
des  Alterthiim Lichen  überhaupt,  und  Unabhängig¬ 
keit  von  jeder  Autorität,  jedem  Vorurtheil,  sey  es 
ein  neues  oder  altes,  zu  dem  man  jetzt  gern  zu- 
rückkehrt,  voraus.  Zu  diesen  Bemerkungen  ver- 
anlasste  uns  folgende  Schrift  eines  achtungswertheu 
V erfass ers : 

Bibeldeutungen  von  Johann  Friedrich  von  Meyer . 

Frankfurt  am  Mayn,  in  der  J.  C.  Hermannschen 
Buclili.  1812.  VIII  u.  355  S.  8.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

Der  Hi’.Vf. ,  schon  als  Kenner  der  alten  Kunst 
und  Geschichte  (zuerst  durch  s.  Comm.  de  diis  de- 
abusque  fiudsyotq ,  Frf.  1790.)  bekannt,  wurde  durch 
das  Bedürfuiss  sich  aus  der  echten  christlichen  Lehre 
Licht,  Ruhe  und  Gewissheit  zu  verschaffen,  ver¬ 
anlasst,  die  heil.  Schrift  vom  Anfang  bis  zu  Ende 
durchzulesen ,  um  für  sich  einen  festen,  gereinigten 
Bo  'en  und  vollständigen  Begriff  der  geschriebenen 
Offenbarung  zu  erhalten  und  auch  Andern  mitthei- 
len  zu  können ,  und  von  einer  falschen  Theologie 
des  Zeitalters  nicht  getäuscht  zu  werden.  ,,Sehr 
arm  an  Kenntnissen  des  Hebräischen,  sagt  er,  und 


ohne  mündlichen  Unterricht,  begann  ich  meinen 
Weg.  Ich  hatte  fast  nichts  als  den  Stab  meines 
Glaubens ,  da  ich  über  diesen  Jordan  ging :  und 
siehe,  gesegnet  kehre  ich  wieder.  Möchte  (setzt  er 
hinzu)  dieses  tröstliche  Beyspiel  Nachfolger  erwe¬ 
cken,  welche  die  lebendige  Wahrheit  nirgends  an¬ 
ders  als  bey  ihr  selbst,  an  ihrer  Quelle  und  im  le¬ 
bendigen  Eingang  mit  ihr  suchten.  Sie  seyen  aber 
gewarnt  ( ermahnt ,  sollte  es  wohl  deutlicher  heissen), 
wenn  sie  zum  Unendlichen  gehen,  es  als  ein  Un¬ 
endliches,  Geheimes  und  Göttliches  zu  behandeln, 
das  ihnen  Maass  und  Ziel  setzen  wird,  nicht  dein 
sie  die  natürliche  Beschränktheit  ihres  Vorstellungs- 
vermögens  und  ihre  sehr  dürftige  sinnliche  Erfah¬ 
rung  anpassen  können.“  Er  bemerkte  bey  seinem 
durchschossenen  Exemplar  der  Lutherschen  Ueber- 
setzung  die  Verbesserungen,  deren  sie  zu  bedürfen 
schien,  und  die  der  Grundsprache  nähern  Ausdrücke 
die  nicht  unwahrscheinlichen  Erklärungen  anderer 
Ausleger,  „die  mitverbundenen  Deutungen,  wel¬ 
che  der  sinnvolle  Ausdruck  mystischer  Redner  in 
einer  ganz  mystisch  gebauten  Sprache ,  oder  dem  ihr 
verähnlichten  Griechischen,  weniger  erlaubt  als  be¬ 
fiehlt.“  Der  Vf.  hofft  dereinst  eine  „hiedurch  vor¬ 
bereitete,  berichtigte  und  mit  ganz  kurzen  Anmer¬ 
kungen  versehene  Bibel  (Bibelübersetzung)  Luthers, 
bekannt  zu  machen,  und  schickt,  um  den  Freunden 
der  Schrift  „mit  seinen  jetzigen  Einsichten“  zu  die¬ 
nen,  diese  Deutungen  als  Vorläufer  voraus,  wünscht 
aber  auch  „ni  einer  Folge  von  mehrern  Bändchen 
sich  weiter  ausreden,  und  mit  nunmelmiger  Unter¬ 
drückung  auch  der  leisesten  Streitworte  (an  denen 
es  diesem  Bande  nicht  fehlt)  seine  Totalansichten  und 
seine  Erklärungen  des  Einzelnen,  einschliesslich  der 
noch  felilenden  Erläuterungen  der  Kunstafterthümer, 
ruhig  zu  einem  vollständigen  Kreis  vereinigen  zu 
dürfen.“  Bestimmung,  Zweck,  Tendenz,  Manier 
und  Vortragsart  lassen  sieh  aus  diesen  Aeusserun- 
I  gen,  auch  ohne  ausdrückliche  Erwähnung,  von  je- 
|  dem  mit  der  neuern  theolog.  Literatur  nicht  unbe¬ 
kannten  Leser  leicht  vermuthen. 

Es  sind  21  Aufsätze  in  diesem  Bändchen  ent¬ 
halten.  S.  1  —  9.  Das  goldne  Rauchfass  <Hebr.  9, 
5.) ,  wovon  sich  sonnst  keine  Angabe  in  der  Bibel 
findet.  „Einer  Verwechselung  halten  wir  den  vom 
heil.  Geiste  getriebenen  Schriftsteller  nach  echten 
Religionsgrundsätzen  für  unfähig.  Die  heil.  Scln’ift 
enthält  öfter  scheinbare  Widersprüche ,  die,  wenn 
unser  Menschenverstand  sie  unter  göttl.  Beystande 
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naher  untersucht,  sich  da,  wo  nicht  etwa  von  Un-  i 
gewissheit  der  Lesarten  die  Rede  ist,  in  den  fein¬ 
sten  Uebereinklang  auflösen.“  Der  Vf.  unterschei¬ 
det,  nach  2.  Mos.  5o,  34  ff.  das  heil.  Räuchwerk 
zum  täglichen  Räuchern  auf  Kohlen  in  einer  Kohl¬ 
pfanne,  und  das  allerheiligste  Räuchwerk,  welches 
aus  dem  heiligen  gemacht  wurde,  aber  kalt  roch 
(wie  unsere  Räuchtöpfe)  und  im  Allerheiligsten  vor 
die  Bundeslade  gesetzt  wurde;  dazu  sey  ein  Gefäss 
nöthig  gewesen,  eine  offene  Riechschale  oder  Be¬ 
cher,  und  diess  sey  das  %qvg£v  &v[*iuTri(Jtov).  S.  io 
—  27.  Der  Wagen.  Der  Aufsatz  geht  die  Abbil¬ 
dung  des  Wagens  (Merkabhah),  wie  die  Rabbiner 
die  Schilderung  der  Erscheinung  Gottes  Ezech.  1. 
nennen,  an,  welche  sich  bey  Hrn.  Prof.  Ros enmiil- 
lers  (übrigens  dankbar  gerühmten)  Scholien  befin¬ 
det,  und  welche  der  Hr.  Vf.  „ausnehmend  falsch“1 
nennt,  aber  auch  mehr  auf  Rechnung  des  Zeich¬ 
ners  als  des  Verfassers  der  Scholien  setzt.  Der  Hr. 
Vf.  sucht  daher  das  Gemälde  Ezech.  1,  1 — 28.  mit¬ 
tels  möglichst  wörtlicher  Uebersetzung  und  deren 
Erklärung  richtiger  zu  entwerfen.  Cliaschmal  im 
4.  V.  übersetzt  er  durch  Giildenerz  und  vergleicht 
damit  Offenb.  1,  iS. ,  Tarschisch  V.  16.  gibt  er  mit 
Luther  Türkis ,  will  aber  lieber  den  Chrysolith  ver¬ 
stehen.  Das  ganze  Gemälde  wird  so  gefasst:  „aus 
Norden  erhebt  sich  ein  Sturm  und  fuhrt  eine  feu¬ 
rige  Wolkenmasse  daher,  welche  auf  ihrer  Bahn 
rings  einen  Widerschein  verbreitet;  mitten  in  der¬ 
selben  helle  Gluth;  in  und  aus  dieser  Gluth  sich 
bildend  eine  längliche  Erscheinung  von  mehrern 
Schichten  übereinander.  Zunächst  am  Boden  vier 
lebendige  Doppelräder ,  um  und  um  mit  Augen  be¬ 
setzt;  etwas  weniges  höher,  nämlich  auf  der  Wa¬ 
genfläche  dieser  Räder,  vier  lebendige  geflügelte 
Gestalten,  aus  menschlichen  und  thierischen  For¬ 
men  gemischt,  und  ins  Gevierte  mit  den  Rücken 
gegen  einander  gestellt;  sie  tragen  mit  den  Ober¬ 
flügeln  oder  mit  den  Häuptern  eine  grosse  crystal- 
lene  Decke;  auf  ihr  steht  ein  hoher  sapphirner  Stuhl, 
und  auf  diesem  sitzt  das  Lichtbild  des  Ewigen,  von 
einem  brennenden  Regenbogen  umflossen.  “  Die 
Abweichungen  andrer  Erklärungen  werden  bey 
manchen  Versen  bemerkt.  S.  28  —  52.  Minni  sim- 
chacha ,  Ps.  45,  9.  Schmid  hält  das  Wort  Minni  für 
den  verkürzten  Plural,  statt  CO»  (Saiten,  Saitenspiel), 
der  Vf.  aber  sieht  es  lieber  für  ein  aus  dem  Worte 
Men  (Saite)  gebildetes  Collectivum  possessivum  oder 
agens  mit  hinzugefügtem  Jod  an,  welches  den  Sai¬ 
tenspieler  bedeute,  und  der  Sinn  sey:  aus  elfenbei¬ 
nernen  Pallasten  treten  Saitenspieler  hervor,  dich 
zu  erfreuen.  „Die  alte  Erklärung  dieses  Psalms 
(fügt  der  Vf.  hinzu)  von  der  Vermählungsfeyer  Chri¬ 
sti  mit  seiner  mystischen  Braut  wird  ewig  aufrecht 
bleiben,  wenn  auch  der  nächste  Sinn  des  Gedichts 
auf  die  Vermählung,  oder  auch  Huldigungsfeyer  ei¬ 
nes  irdischen  Kronprinzen  geht.  Nach  oriental.  Be¬ 
griffen  werden  der  König  und  sein  Reich  am  Tage 
der  Huldigung  oder  Thronbesteigung  als  Braut  und 
Bräutigam  betrachtet.  —  Warum  soll  diess  Bild 


nicht  auch  bey  dem  himmlischen  Könige  und  sei¬ 
nem  Reiche  orientalisch  seyn?  In  jener  hohem  An¬ 
wendung  sind  die  elfenbeinernen  Palläste  die  reinen 
Kirchen ,  aus  denen  Saitenschall  und  Frohlocken  den 
Bräutigam  empfangen  wird,  den  reichlich  gesalbten, 
holdseligen,  den  allmächtigen,  sanftgerechten  Her¬ 
zog  der  Seligkeit,  wenn  er  kommen  wird,  mit  dem 
Schwerte  seines  Mundes  die  Feinde  seines  Reichs 
zu  erlegen  und  zu  feyern  mit  seinen  Getreuen  die 
unaussprechbare  Hochzeit.“  S.  53  —  4o.  Micldad- 
aref,  Hiob  7,  4.  Der  Hr.  Vf.  gibt,  nach  Anfüh¬ 
rung  vieler  anderer  Uebersetzungen  und  Auslegun¬ 
gen  folgenden  Sinn  an:  „Wenn  ich  mich  niederlege, 
spreche  ich:  wann  werde  ich  aufstehen?  und  aus 
den  Brüsten  (wörtlich  der  Brust )  des  Abends  trink 
icli  mich  Unruhsatt  bis  zur  Morgendämmerung.“ 
Er  leitet  *n»  von  *n  (die  Brust)  und  der  Präposition 
ab,  bemerkt,  dass  Oir  auch  Femininum  sey  (1.  Sam. 
20 ,  5.)  und  dass  überhaupt  die  Brüste  des  Abends 
so  wenig  als  die  Brust  der  Könige  Jesa.  60,  16.  auf¬ 
fallen  können ;  nach  dem  Orientalismus  sey  das  Bild 
sehr  correct.  Denn,  sagt  der  Vf.,  „was  wir  Cor- 
reclheit  nennen,  ist  ein  Ringen  der  Logik  wider 
die  Phantasie.  —  Die  Poesie  kann,  unter  Umge¬ 
hung  der  Logik,  auch  mit  dem  göttlichen  Geist  in 
unmittelbarer  Berührung  stehen:  darum  haben  wir 
in  der  Bibel  Werke  der  Dichtkunst,  die  zugleich 
Werke  Gottes  sind.  Denn  die  Logik  hat  Gott  nicht 
gemacht;  sondern  der  Mensch  hat  in  ihr  die  Ge¬ 
setze  seiner  jetzigen  Vernunft,  nachdem  er  selbst 
Urheber  ihrer  Beengung  geworden,  verzeichnet; 
aber  die  Natur  in  ihrem  unsterblichen,  heiligen 
Grunde,  die  hat  Gott  gemacht,  und  hat  sie  so  lieb 
als  sein  Geschöpf.“  (Eine  ziemlich  überflüssige  Ex- 
cursion,  dergleichen  mehrere  Vorkommen.)  S.  4o 
—  70.  Ueber  die  Besessenen.  Es  wird  zugestanden, 
der  Satz,  dass  die  Besessenen  blosse  Wahnsinnige, 
Rasende  ,  Epileptische  und  sonstige  Nervenkranke 
gewesen  seyen,  habe  viel  für  sich,  auch  Sprach- 
griinde,  die  S.  55  ft’,  angeführt  werden,  allein  es  wird 
auch  behauptet,  dass  die  Besessenen  in  der  evang.  Ge¬ 
schichte  nicht  blosse  Wahnsinnige  seyn  können, 
man  müsse  vielmehr  zwey  Arten  des  Wahnsinns 
unterscheiden,  eine  gewöhnliche  und  eine  von  der 
Inwohnung  eines  bösen  Wesens  herrührende ;  wollte 
man  glauben,  die  Evangelisten  hätten  sich  gehrt, 
so  höre  die  Bibel  auf  Gottes  Wort  zu  seyn  und 
werde  das  Wort  von  Menschen,  die  mit  den  thö- 
richtsten  Vorurtheilen  erfüllt  gewesen  waren;  ent¬ 
weder  müsse  das  vorhanden  gewesen  seyn,  was  im 
Buchstaben  und  im  wirklichen  geheimen  Verstände 
der  Worte  Jesu  liege,  oder  Jesus  sey  gewesen,  was 
auch  der  Abgrund  nicht  ohne  Zittern  behaupten 
könne;  die  Accommodationstheorie  sey  eine  Läste¬ 
rung;  wenn  Christus  erschienen  sey,  die'  Werke 
des  Teufels  zu  zerstören,  so  müsse  der  Teufel  vor¬ 
handen  seyn;  die  Dämonologie  sey  den  Juden  nicht 
erst  während  des  Exils  bekamit  geworden  ;  dass 
Moses  der  bösen  Geister  selten  gedenke  (bey  dem 
Fall  der  Menschen,  5.  Mos.  17,  7.  5.  Mos.  32,  17.), 
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s6y  geschehen,  um  nicht  der  Abgötterey  und  dem 
Aberglauben  Stoff  zu  geben ;  es  sey  einer  der  sicher¬ 
sten  Beweise  für  das  Daseyu  des  Teufels ,  dass  der 
irrdisch  gesinnte  Mensch  nichts  mehr  davon  wissen 
wolle;  man  könne  nicht  gewiss  wissen,  ob  es  nicht 
noch  Dämonische  gebe  ;  es  scheint  dem  Vf.  nicht 
imdenkbar,  „dass,  wenn  ein  Gottgesandter  Prophet 
und  Wunderthäter,  oder  ein  rechter  Magus,  in 
eins  von  unsern  Irrhäusern  träte,  er  unter  einer 
Anzahl  unheilbarer  Verrückten  auch  einzelne  wirk¬ 
lich  Besessene  entdecken  und  heilen  könnte,  sey 
es  mit  blosser  Beschwörung  im  Namen  Jesu  oder 
mit  Beyhülfe  physischer  Mittel  (also  wie  die  Juden 
vor  und  nach  den  Zeiten  Christi  auch  ausser  den 
Beschwörungsformeln  Kräuter  gebrauchten  ;  ob  etwa 
asa  foetida?).  Der  Vf.  scldiesst  mit  den  merkwür¬ 
digen  Worten:  „die  Zeit  ist  in  ihrer  Hauptangele¬ 
genheit  von  jeher  irre  gewesen;  sollten  aber  ihre 
Kinder  unheilbar  seyn;  so  sind  doch  die,  welche 
nicht  von  der  Zeit  sind,  für  eine  Stimme  aus  dem 
Lande  des  Verstandes  nicht  im  empfindlich.  Für 

sie  rede  ich,  denn  sie  haben  mir  es  schon  bezeugt, 
dass  sie  mich  verstehen;  für  eine  andre  Sprache 
ist  mein  Organ  verstimmt.“  S.  71  —  80.  Er  decket 
den  Blitz ,  wie  mit  Händen ,  Hiob  56,  52.  Schon 
vom  27.  V.  an  wird  die  luther.  Uebersetzung  be¬ 
richtigt,  vom  52.  V.  aber  folgender  Sinn  angege¬ 
ben:  er  deckt  auf  beyde  Pläude  Licht  (oder,  er 
wickelt  Licht  um  beyde  Hände  —  wie  ein  König 
auf  dem  Throne  ruhig  sitzend  den  Purpurmantel 
über  die  Hände  schlägt,  vgl.  Ps.  io4,  2.)  und  ge¬ 
beut  über  Solchem  oder  Jenem  (über  die  Welt,  die 
Natur)  durch  Vertreter  ( Mittelsmann  —  liier 
vermittelnde  Engel,  die  Gottes  Befehle  ausrichten); 
V.  53.,  „er  erklärt  darüber  (über  die  Regierung 
der  Welt  und  Natur)  sein  Gefallen  (den  Vertretern), 
ob  dem  Vieh,  ja  ob  dem  Gewächs.“  Noch  eine 
kurze  Anweisung  für  Anfänger  zum  Studium  der 
hebr.  Sprache  und  des  A.  Test,  im  Sinne  des  Vfs. 
ist  beygefiigt.  S.  81  —  92.  Ich  weiss ,  dass  mein 
Erlöser  lebt,  Hiob  19,  2 5  —  27.  Der  Vf.  übersetzt: 
Ich  weiss ,  dass  mein  Erlöser  lebt ,  und  er  wird  der 
letzte  auf  dem  Staube  stehen.  Und  nachdem  diese 
da  meine  Haut  durchbohret  haben,  (oder  nachdem 
meine  Haut  also,  oder,  diese  mein  Haut,  durchboh¬ 
ret  ist),  so  werde  ich  (doch)  aus  meinem  Fleische 
Gott  sehen.  Denselben  werde  ich  mir  sehen  und 
meine  Augen  werden  ihn  schauen  und  kein  Frem¬ 
der.  Meine  Nieren  schmachten  in  meinem  Schoss.“ 
Man  könne  doch ,  nach  einem  darin  liegenden  Dop¬ 
pelsinn,  die  Stelle  auch  auf  die  Auferstehung  deu¬ 
ten;  der  Goel  sey  doch  der  Heiland  der  VFelt,  Je¬ 
sus,  „der  für  uns  zuletzt  auf  dem  Staube  stehen, 
als  Sieger  das  Feld  behalten  oder  als  Vertheidiger 
auf  dem  Gerichtsplatz  auflreten  wird ;  aus  seinem 
neuen  Fleische  wird  der  .Erlöste  ihn  sehen.“  S.  93 
—  98.  Es  ist  sein  Engel,  Apost.  12,  i5.  Engel  be¬ 
deute  hier  so  viel  als  bey  uns  Anmeldung,  Anzeige; 
und  der  Sinn  der  Stelle:  „er  zeigt  sich  an,  es  ist 
seine  Erscheinung ,  sein  Geist.“  Dass  der  Mensch 


ausser  dem  iLeibe  seyn  könne,  will  der  Vf.  nicht 
nur  aus  2.  Cor.  12.  und  Fies ek.  8.,  sondern  auch  aus 
Fällen  der  Art  in  den  neuesten  Zeitschriften  von 
achtbaren  Leuten  ( vermulhlich  Jung  und  seinen 
Freunden)  berichtet  darthun.  Ein  erleuchteter  Freund 
des  Vfs.  glaubt  auch,  die  Stelle  gehöre  zu  den  Er¬ 
scheinungen  eines  lebenden  Menschen  an  einem  an¬ 
dern  Orte,  man  habe  aber  vielleicht  gedacht,  die 
Erscheinung  sey  durch  den  Dienst  der  Engel  be¬ 
wirkt.  S.  99  —  io4.  Isaschar,  der  zinsbare  Knecht, 
1.  Mos.  49,  i5.  (für  diese  alte  Erklärung  der  Worte; 
Isaschar  habe,  im  Besitz  des  fruchtbarsten  Landes, 
auch  die  meisten  Abgaben  davon  geben  müssen.) 
S.  io5  — 108.  Die  Seite  der  Grube,  Jesai.  i4,  10. 
(Jarkatajim,  das  man  hier  und  anderwärts  die  Sei¬ 
ten  übersetzt,  wären  vielmehr  die  Hintertheile ,  die 
Hinter th eile  der  Grube  aber,  der  innerste,  tiefste 
Abgrund  des  Hades,  so  wie  die  Jarkatajim  der  Mit¬ 
ternacht  der  äuss  erste  Norden.)  S.  109  — 112.  Die 
goldne  Rose,  Micha.  4,  8.  (Nur  durch  eine  falsche 
Punctirung  des  Worts  "pn?  ist  die  goldne  Rose  in 
die  luth.  Uebersetzung  der  Stelle  gekommen.  Aber 
„wohl  uns,  setzt  der  Vf.  hinzu,  dass,  wenn  ein 
Traum  dieser  Art  verfliegt  und  goldne  Rosen  ver¬ 
welken,  die  edle  Mystik  nicht  selber  sich  entblät¬ 
tert.“)  S.  n3  — 122.  Aussichten  der  Weisheit  (zu 
denen  Jesai.  49,  11.  Veranlassung  gibt  nach  einer  my¬ 
stischen  Erklärung  und  mit  Verwerfung  aller  Schul¬ 
weisheit. )  S.  123 — 128.  Wer  sah  den  heiligen 
Geist  bey  der  Taufe  Jesu?  (Antw.  Nicht  blos  Je¬ 
sus,  sondern  auch  Johannes  sah  die  wirkliche  Tau¬ 
bengestalt  herab  fliegen.)  S.  129 —  i44.  Ob  aus  der 
mosaischen  Schöpfungsgeschichte  zu  beweisen  sey, 
dass  Gott  gleich  anfänglich  Schlangen,  Gewürm  u. 
Ungeziefer  geschaffen  habe  ?  (Der  Vf.  sieht  sie  nicht 
als  ursprüngl.  Geschöpfe  Gottes,  sondern  als  Erzeug¬ 
nisse  des  Fluchs  an,  und  erklärt  l.Mos.  1,  24.  im  nicht 
von  Gewürm,  sondern  von  Kriechenden,  von  klei¬ 
nen  Säugthieren ,  die  niedrig  gehen  und  mehr  krie¬ 
chen  als  laufen!)  S.  i45  — 154.  Eon  dem  Rabbi- 
nismus  der  christl.  Ausleger  (in  der  Erklärung  der 
christl.  Weissagungen ).  S.  i55  — 170.  Ueber  die 
Namen  Gomer  und  Aschkenas.  Die  mosaische  Völ¬ 
kertafel  wird  überhaupt  als  die  zuverlässigste  und 
wichtigste  Urkunde  von  der  Verzweigung  des  Men¬ 
schengeschlechts  betrachtet  und  in  mehrern  einzel¬ 
nen  Stellen  und  Namen  erläutert.  In  dem  Namen 
Gomer  findet  der  Verf.  nicht  nur  mit  Andern  die 
Kymren,  sondern  auch  die  Germanen ,  und  in  Asch¬ 
kenas  die  Sachsen  oder  Sassen.  Von  S.  160  ver¬ 
breitet  der  Vf.  sich  über  die  Ueberreste  der  Cim- 
bern  in  Italien  und  die  Sitze  der  Cimbern,  ohne 
mit  allem  dem  bekannt  zu  seyn,  was  neuerlich  dar¬ 
über  geschrieben  worden  ist.  S.  171 — 200.  Ueber 
der  Cherubim  auf  der  Bundslade  Figur  und  Stand. 
Der  Vf.  bemerkt  im  Eingänge  ,  dass  an  der  Zeich¬ 
nung  und  Ausmessung  der  heil.  Kunstalterthümer 
noch  viel  zu  thun  sey,  ehe  ihre  völlige  Erklärung 
erwartet  werden  könne ,  aber  die  Untersuchung 
müsse  eine  gläubige  seyn;  im  Glauben  an  die  Ty- 
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pik  und  Sinnbii dersprache  cles  A.  T.  müssen  die 
vVerke  der  israel.  Baukunst  geprüft  werden.  So 
sey  (S.  175)  Caporetli  (msD)  nicht  Deckel  (der  Bun¬ 
deslade)  allein,  sondern  Versöhnungsdeckel,  Gna¬ 
dendeckel.  Ueher  die  Figur  der  Cherubs  (der  Name 
bedeutet  auch  einen  Ochsen  )  lässt  der  Verf.  noch 
manche  Frage  unentschieden.  S.  201  —  211.  Der 
Altar  des  Brandopfers.  (Er  war  nach  dem  Verf. 
eine  blosse  vierseitige  Einfassung  des  Erdhaufens, 
ohne  Boden  und  Decke.)  S.  212  —  24o.  Der  mosai¬ 
sche  Feuchter.  Seine  Gestalt  wird  nach  Michaelis 
erklärt  ,  seine  Deutung  (als  Bild  des  dreyeinigen 
Gottes,  des  heil.  Geistes,  der  cliristl.  Kirchen  etc.) 
insbesondere  die  Deutung  des  MandeJbaums  und  der 
Mandelbliune  ist  dem  Vf.  eigen.  S.  24i — 262.  Ue¬ 
her  die  Capitäler  der  Säulen  Jachin  und  Boas 
(nach  1.  Kön.  7,  16.  If. ,  2.  Kön.  20,  17.  ff. ,  2.  dir. 
5,  ii.  4,  5.  Jer.  52,  21.).  S.  265  —  264.  Beurthei- 
lung  der  Hirtischen  Angaben  (in  dem  1809  gedruck¬ 
ten  Werke)  von  der  Beschaffenheit  der  Stiftshütte 
(S.  264  —  277)  und  des  salomonischen  Tempels  (S. 
277  if.).  Die  Beschreibung  des  Hrn.  Hofr.  Hirt 
wird  öfters,  mit  Hülfe  der  Sprachkenntuiss ,  vom 
Hrn.  Vf.  berichtigt,  und  diese  Abh.  darf  von  dem, 
welcher  eine  genauere  Darstellung  dieser  Gebäude 
geben  will,  nicht  übersehen  werden. 


Erb  auungs  Schrift. 

Andacht s  -  und  Communionbuch  für  junge  Chri¬ 
sten ;  ein  nützliches  Geschenk  für  Confrmanden. 
Herausgegeben  von  M.  Fr.  Chr.  Adler ,  Pastor 
in  Köstritz.  —  Mit  einem  Titelkupfer.  Leipzig,  b. 
Hinrichs.  i8i3.  8.  58  S.  (5  Gr.) 

Rec.  bedauert  es  recht  aufrichtig,  von  diesem 
Büchlein,  das  offenbar  recht  gut  gemeint  ist,  ausser 
diesem  nicht  viel  Gutes  sagen  zu  können.  Titel 
und  Vorerinnerung  schon  lassen  von  dem  Zusam¬ 
menhänge  in  den  Vorstellungen  des  Verfs.  nicht 
Viel  erwarten,  und  das  Buch  selbst  ist  ein  wunder¬ 
liches  Gemisch  der  verschiedenartigsten  Dinge.  Was 
soll  in  einem  solchen  Buche  die  Confirmationsrede 
des  Verfs.  im  Jahre  1812,  die,  was  an  sich  ganz 
recht  ist,  recht  speciell  nur  für  die  damalige  Con- 
hrmandenzahl  berechnet  ist,  und  die  Gefühle  des 
Verfs.  ausdrückt?  was  die  Anrede  an  seinen  eignen 
Sohlt'  bey  seiner  Confinnation ,  der  überdiess  zur 
Erbauung  der  Gemeinde  ganz  allein  den  Vers,  dir 
befehl  ich  meine  Wege ,  singen  musste  —  der  arme 
Knabe?  was  die  Beichte  eines  Taubstummen?  Was 
soll  der  junge  Leser  denken,  wenn  er  die  lange 
Rede  liest,  die  sein  Vater  an  ihn  gehalten  und  ihn 
dabey  an  das  Herz  geclriickl  haben  soll?  Von  wie 
viel  Vätern,  zumal  bey  Landleuten,  mag  dies«  ge¬ 


schehen?  Für  diese  Classe  aber  hat  der  Vf.  selbst- 
geständlieh  geschrieben,  auf  diese  ist  auch  meist  der 
Ausdruck  berechnet.  Doch  selbst  für  diese  sind 
Verse  wie  folgende,  gar  zu  schlecht:  Könnt’  ich 
wohl  je  dich  recht  verstehen,  wenn  ich  kein  Christe 
wär?  Würd’  ich  wohl  deine  Wege  gehn  Olm’  dei¬ 
nes  Sohnes  Lehr’?  —  Das  Titelkupfer  machl  das 
Buch  nur  tlieurer,  nicht  besser,  damit,  man  nicht 
etwas  Schlimmeres  noch  sage.  Die  grelle  Buntfar¬ 
bigkeit  soll  •wahrscheinlich  Käufer  anlocken. 


Situatio.11szeich.nun  g. 

Eberhardt  St  oll  Forschriften  zum  Situations¬ 
zeichnen  mit  einer  theoretischen  Einleitung.  Mit 
6  Kupfern  und  01  S.  Stuttgart  und  Tübingen, 
bey  J.  G.  Cotta.  1812.  8.  (16  Gr.) 

Gegenwärtige  Vorlegeblätter ,  die  besonders  für 
den  sich  bildenden  Militär  entworfen  zu  seyn  schei¬ 
nen,  aus  denen  aber  auch  der  Forstmann,  Oekonom 
und  Cameralist  Belehrung  schöpfen  sollen,  können 
auf  keine  Auszeichnung  unter  den  vielen  Arbeiten 
dieser  Art  Anspruch  machen,  da  sie  von  der  einen 
Seite  zu  weit  ins  Detail  gehen ,  von  der  andern  aber 
sehr  unvollständig  und  mangelhaft  sind.  So  hat  der 
Hr,  Verfertiger  für  die  Darstellung  der  Dörfer, 
Städte,  Gärten  und  Anpflanzungen  im  Grundrisse 
viele  Muster  aufgestellt;  —  man  findet  6  Abbildun¬ 
gen  von  Dörfern  —  vergebens  sucht  man  dagegen 
manches  für  den  Militär  nothwendige,  z.  B.  eine 
vollständige  Bergparlhie,  einen  zusammenhängenden 
Situationsriss,  die  Abbildung  von  Landes-,  Provinz- 
und  Distri  cts  -  Grenzen ;  von  Meilensäulen,  War¬ 
nungstafeln,  Windmühlen,  Grenzpfählen,  Verzäu¬ 
nungen,  Vermachungen  etc.  Von  der  Eile,  mit 
welcher  das  Ganze  ausgearbeitet  worden  ist,  zeigt 
auch,  dass  keine  Figur,  kein  Plan  numerirt  ist, 
wodurch  die  Vergleichung  der  Kupfertafeln  mit  dem 
Texte  selm  erschwert  wird.  Eine  nähere  Verglei¬ 
chung  dieser  Vorlegeblätter  mit  denen  des  verstor¬ 
benen  Major  Lehmann  würde  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  einer  sorgfältigen  und  genauen  und  zwischen 
einer  blos  oberflächlichen  Arbeit  noch  deutlicher 
ausweichen. 

Der  Text  enthält  in  09  §§.  eine  blosse  Namen¬ 
erklärung  der  in  der  Situationszeichenkunst  darzu¬ 
stellenden  Gegenstände,  aber  das  richtigste  was  der 
Leser  hiernächst  mit  Recht  erwartet,  eine  Anwei¬ 
sung,  wie  der  Zeichner  bey  der  Nachbildung  der 
Muster  zu  verfahren  habe,  findet  sich  nirgends. 
Durch  diesen  Mangel  verlieren  die  Vorlegeblätter 
viel  von  ihrer  Brauchbarkeit,  und  Rec.  bedauert, 
dass  dadurch  und  durch  die  oben  gerügten  Nach¬ 
lässigkeiten  der  Werth  dieser  ausserdem  schätzba¬ 
ren  Arbeit  sehr  geschmälert  worden  ist. 
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Anthropologie. 

Grundriss  anthropolog  ischer  Vorlesungen  für  Aerzte 
und  Nichtärzte  von  D.  Georg  Heirir.  Mas  i u  s, 
Prof,  in  Rostock.  Altona,  bey  Hammericli.  1812. 
XIV  11.  162  S.  8.  (16  Gr.) 

£s  fehlt  zwar  nicht  an  Lehrbüchern  cler  medicini- 
schen  Anthropologie  ( Usteri ,  Treschow ,  Bernoulli, 
Lieb  sch ,  Heinroth ,  vorzüglich  Loose)',  allein  dieser 
Grundriss,  wenn  er  auch  nicht  allen  andern  vorge¬ 
zogen  zu  werden  verdient,  ist  doch  empfehlungs- 
werth  wegen  der  Ordnung ,  der  Rücksicht  auf  neuere 
Ansichten  und  der  Angabe  der  Literatur.  Wohl 
wissen  wir,  dass  in  einem  solchen  Lehrbuch  die  Ge¬ 
genstände  nicht  mit  gleicher  Deutlichkeit  und  Aus¬ 
führlichkeit  abgehandelt  werden  kÖunen,  als  in  ei¬ 
nem  Handbuch;  aber  wir  fordern  desto  mehr  Prä¬ 
eision  und  Richtigkeit  der  Folgerungen.  Diese  Ei¬ 
genschaften  scheinen  uns  hier  und  da  in  diesem 
Grundriss  zu  fehlen.  So  rechnet  der  Verf.  die  Le¬ 
bens-  Anschwellung  (turgor  vitalis)  zur  mechanischen 
Natur  des  Menschen,  und  halt  sie  für  nichts  anders 
als  für  das  gemeinsame  Product  der  Expansion  der 
flüssigen  und  der  Contraction  der  festen  Theüe. 
Darin  hat  er  nun  offenbar  Unrecht,  denn  alsAeus- 
serung  des  Lebens  kann  die  Anschwellung  der  Theile 
nur  von  dem  Einfluss  der  Lebenskraft  herrühren. 
Auch  die  drey  Grundformen  des  Organismus:  Blätt¬ 
chen,  Fasern  und  Kugeln,  möchten  sich  wohl  aut 
zwey  ursprüngliche,  nach  den  Gestalten  der  beyden 
Elektricitäten,  zurück  bringen  lassen,  und  die  Zell- 
forin ,  die  allen  organischen  Körpern  zukommt,  geht 
zuverlässig  aus  der  Kugel—  und  Bläschenform  her¬ 
vor.  Die  chemischen  Grundstoffe  sind  weder  in  ge¬ 
höriger  Ordnung  angegeben,  noch  ist  auf  das  Vor¬ 
walten  des  einen  oder  des  andern  Rücksicht  genom¬ 
men,  noch  herrscht  hier  die  nöthige  Richtigkeit. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  Salzsäure  in  den  Säften 
vorhanden  sey,  wenn  gleich  Kochsalz  aus  dem  Urin 
gezogen  wird.  Denn  auch  Salpetersäure  lockt  das 
Feuer  aus  dem  Blut  hervor,  ohne  dass  man  sie  als 
Bestandtheil  des  Bluts  angeben  kann.  Um  den  Be¬ 
griff’  der  Gesundheit,  die  hier  blos  der  regelmässige 
Z  sind  des  Körpers  genannt  wird,  fest  zu  setzen, 
musste  (in  einer  Anthropologie  zumal)  der  Begriff 
der  Zweckmässigkeit  der  Organismen  festgesetzt  wer¬ 


den.  Auch  ist  eben  deswegen  der  Begriff  der  Krank¬ 
heit  nicht  genau  genug  bestimmt  und  die  Eintlieilung 
der  Krankheiten  in  soiche,  die  yon  zu  starker,  und 
in  die,  welche  von  zu  schwacher  Erregung  entstehn, 
ist  den  geläuterten  Ansichten  nicht  gemäss.  War¬ 
um  der  Verf.  bey  jeder  Verrichtung  auch  (natürlich 
sehr  oberflächlich)  die  Krankheiten  aufülirt,  davon 
sehn  wir  keinen  Grund.  Die  Bestandtheile  der  At¬ 
mosphäre  nimmt  Hr.  M.  veränderlich  an,  und  be¬ 
hauptet,  dass  das  Verhältnis  des  Sauerstoffs  von  21 
bis  29  p.  C.  abändere.  Humboldt  fand  das  Verhält¬ 
nis  im  Gegentheil  höchst  standhaft.  Beym  Atlimen 
ist  auf  keine  der  neuern  Entdeckungen  in  dieser 
wichtigen  Lehre  Rücksicht  genommen.  Eben  so 
fehlt  es  an  einer  allgemeinen  Theorie  des  Kreislaufs 
lind  des  Wechsels  der  Erweiterung  und  Zusammen- 
ziehung  der  Arterien.  Ganz  zweckwidrig  ist  die 
Anführung  des  Fiebers,  als  krankhafter  Affection 
des  Herzens  und  des  ßlutgef ässystems ;  so  wie  der 
Brustentzündung  bey  Gelegenheit  des  Athmens.  Wer 
möchte  Fieber  und  Entzündung,  ohne  allgemeine 
Pathologie  vorausgeschickt  zu  haben ,  zu  erklären 
wagen.  Ein  bedeutender  Trrtlium  ist,  wenn  der  Vf. 
sagt:  „Bey nahe  alle  Saugadern  haben  zu  ihrem 
„Hauptstamm  den  Brustgang:  nur  die  einsaugenden 
„Gefasse  des  rechten  Ainus  an  der  rechten  Seite  des 
„Kopfes  und  Halses  ergiessen  ihre  Flüssigkeit  in  die 
„rechte  Schlüsselvene. 4i  Statt  dessen  hätte  gesagt 
werden  sollen:  „Alle  Saugadern  des  ganzen  Körpers 
„laufen  zuletzt  in  zwey  Hauptslämme,  den  linken 
„oder  hintern,  und  den  vordem  oder  rechten,  zu¬ 
sammen.  Diese  ergiessen.  sich  auf  beyden  Seiten 
„in  den  Winkel  zwischen  der  Hals-  und  Schlüssel- 
„beinvene  mit  beträchtlicher  Mündung/4  Z  r  will¬ 
kürlichen  Bewegung  hätte  die  Sprache  gezählt  wer¬ 
ft  11  müssen,  die  nicht  wohl  beymAtlunen  erwähnt 
wird.  Bey  den  Empfindungen  fehlt  die  allgemeine 
Theorie  derselben  und  die  Unterscheidung  der  ehern 
und objectiven,  deren  Haupt-  und Hülfsnerven  nicht 
zusammenfliessen ,  von  den  niedern  Sinnwerkzeugen. 
D  ie  Verrichtungen  des  Gehirns  sind  viel  zu  ober- 
fläclilich  angedeutet.  Wir  finden  die  Oi  ganenlehre 
eben  so  wenig  als  den  magnetischen  Zustand  er¬ 
wähnt.  Bey  den  Perioden  des  men  seitlichen  Le¬ 
bens  hätte  die  chemische  Ansicht ,  die  Auteririeth, 
R  eil  und  Sprengel  ausgeführt  haben ,  viel  Licht  ge¬ 
währt.  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  menschli¬ 
chen  Bildung  werden  Dinge  gerechnet,  die  nicht 
daliin  gehören 5  als  das  Nabelbläschen  und  die  ver- 
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hältnissmässige  Grösse  des  Gehirns.  (Bekanntlich 
haben  mehrere  Vögel  ein  im  Verhältnis  grösseres 
Gehirn  als  der  Mensch.)  Dagegen  ist  die  Fleisch¬ 
haut  ausgelassen,  die  den  Säugetliieren  zukommt, 
aber  dem  Menschen  fehlt.  Die  Lehre  von  den  Ab¬ 
arten  des  Menschen  -  Geschlechts  leidet  bey  den  Be¬ 
wohnern  von  Australien  wichtige  Ausnahmen.  Der 
Vf.  nennt  sie  die  Älalayische  Ra?e ;  allein  die  Neu¬ 
holländer  sind  von  den  Bewohnern  der  Societäts  - 
Inseln  eben  so  weit  unterschieden,  als  die  Lappen 
von  den  übrigen  Europäern. 


Nosologie. 

Beiträge  zur  Nosogenie  und  ISlosologie  der  Ruhr, 
von  Fr.  Schumacher ,  Dr.  der  Medicin.  Frank¬ 
furt  a.  M.  bey  Varrentrapp  u.  Sohn.  1812.  XIII 
u.  192  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Schon  auf?  dem  Titel  befremden  die  Worte: 
Nosogenie  und  Nosologie,  und  wir  möchten  uns 
wohl  von  demVerf.  Auskunft  über  den  Unterschied 
dieser  beyden  Ausdrücke  erbitten.  Und  wäre  er, 
wie  wir  fürchten,  nicht  im  Stande  diesen  zu  geben, 
so  hätten  wir  die  verständlichere  Aufschrift:  Bey- 
träge  zur  Erklärung  der  Ruhr,  vorgeschlagen.  Was 
die  Eigentümlichkeit  der  Schrift  betrillt ,  so  sagt 
uns  der  Verf.  in  der  Vorrede :  er  habe  seine  Ideen 
nach  Hrn.  Reils  neuern  Ansichten  der  Pathologie 
modificirt,  und  diesem  auch  noch  besondere  Zurecht¬ 
weisungen  zu  verdanken.  Dem  Rec.  ist  aber  vor¬ 
gekommen,  als  ob  Hr.  Reil  noch  inehrern  Antlieü 
an  der  Abfassung  dieser  Schrift  habe :  denn  Schreib¬ 
art  und  Ton  sind  ganz  so,  wie  wir  sie  von  demBer- 
lhrschen  Lehrer  gewohnt  smd.  Das  beständige  Ha¬ 
schen  nach  fremden,  ungewöhnlichen  Ausdrücken, 
die  Aneignung  neuerer  Ansichten,  besonders  der 
Schnurr  er’ sehen ,  die  gleichwohl  an  einem  Paar  Stel¬ 
len  widerlegt  wird,  die  vorsätzlich  angenommene 
Miene,  als  ob  vor  Hrn.  Reil  noch  nichts  geschehen 
sey,  eine  Pathologie  zu  gründen,  die  Folgewidrig¬ 
keit  und  die  häufigen  Verstösse  gegen  die  Logik, 
alles  diess  hat  bey  uns  die  Vermuthung  erregt,  dass 
hier  wenigstens  ein  Reil’sches  Heft  zum  Grunde 
liege. 

Will  man  wissen,  Was  die  Ruhr  ist,  so  ant¬ 
wortet  Hr.  Reil  -  Schumacher :  „Sie  ist  eine  in  den 
normalen  Ablauf  des  Menschen  hineingeschobene 
abnorme  Epoche  desselben ,  der  gemäss  er  sich  auf 
eine  eigene  Weise  während  dieser  Epoche  entfaltet, 
wie  in  den  ganzen  Ablauf  des  Insekts  die  Epochen 
der  Raupe,  der  Puppe  und  des  Schmetterlings  fal¬ 
len.  Es  ist  der  Mensch  selbst  und  der  ganze  Mensch, 
der  eine  eigen tlüimliche ,  wenn  gleich  abnorme  (dy¬ 
senterische)  Richtung  in  sich  aulgenommen  hat,  und 
dieser  Richtung  entsprechend  auf  eine  bestimmte 
Weise  in  allen  Verhältnissen  seiner  somatischen  und 
dynamischen  Existenz  sich  entwickeln  muss.  Er  ist 
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in  diesem  kurzen  Abschnitt  seines  Lebens  transsub- 
stanzirt,  ein  Ruhrmensch“  u.  s.  f.  O  Paracelsus 
und  Carrichter  von  Rechingen,  müsst  ihr  es  nicht 
dem  Lehrer  in  Berlin  verdanken,  dass  er  eure  Na¬ 
men  von  der  Schmach  rettet,  die  die  Erastus  und 
Smetius  euch  anthaten,  und  euch  wieder  aufleben 
lässt?  Es  werden  dann  die  allgemeinen  Zeiträume 
der  Ruhr  auf  ganz  gewöhnliche  Weise,  mit  neuen 
Worten  angegeben  und  die  Zufälle  erklärt.  Die 
widrigen  Gefühle  (das  Leibschneiden)  sollen  „die 
Erscheinung  der  Krankheit  mul  zwar  der  ganzen 
Krankheit  in  der  Seele  seyn.“  Sollte  es  dem  Verf. 
unbekannt  seyn,  dass  Gefühle,  als  solche,  nicht  im 
Gehirn,  sondern  in  den  Nervenknoten  entstehn  und 
dass  sie  sich  von  den  Empfindungen,  die  die  Seele 
bewirkt,  sehr  wohl  unterscheiden?  Aber  eine  selt¬ 
same  Verwirrung  der  Begriffe  findet  hier  Statt.  Das 
Gemeingefühl  (der  organische  Sinn  Bicliats)  sey  nor¬ 
mal  in  der  Ruhr,  sagt  der  Verf.:  es  nehme  den 
kranken  Zustand  krank  wahr.  Wo  Wahnsinn  in 
der  Ruhr  vorkommt,  da  wird  diess  als  Leiden  des 
organischen  Sinns  dargestellt.  Der  letztere  ist  in 
der  Ruin',  wie  bey  jedem  Schmerz,  nothwendig  af- 
ficirt;  und  wenn  es  an  Leibschneiden  fehlt,  so  ist 
doch  Stuhlzwang  allemal  zugegen.  Dieses  pathogno- 
monische  Symptom  der  Ruhr  wird  hier  weder  als 
solches  angegeben,  noch  aus  seiner  wahren  Quelle 
hergeleitet.  Seltsam  ist  ferner  die  Logik  des  Vfs. , 
wenn  er  die  Bewegungen  der  Muskelhau!;  des  Darm¬ 
canals  Symptome  nennt.  Sind  jene  Bewegungen 
denn  jemals  Erscheinungen  ?  Dass  aus  der  ox'gani- 
sirbaren  Lymphe  Haute  und  Fleischwärzchen  gebü- 
det  werden,  die  in  der  Ruin’  abgehn,  wird  durch 
einige  andere  Beyspiele  aus  Reils  Erfahrung  erläu¬ 
tert.  Aber  nirgends  kommen  häufigere  und  sonder¬ 
barere  Erscheinungen  der  Art  vor,  als  bey  Sto¬ 
ckungen  im  Unterleibe ,  den  Kämpf’schen  Infarctus. 
Rec.  sah  kürzlich  häutige  und  ästige  Röhren  von 
einem  Mädchen  abgegangen,  welche  Jedermann  für 
Arterienhäute  halten  konnte.  Der  Vf.  meint,  diese 
Erscheinungen  würden  durch  die  Spannung  zwischen 
dem  Blut  und  den  festen  Theilen  erklärt;  allein, 
wenn  wir  suchen  mit  jedem  Worte  deutliche  Be¬ 
griffe  zu  verbinden ,  so  wird  durch  dieses  die  Sache 
um  nichts  klarer.  Denn  unter  Spannung  versteht 
man  im  elektrischen  Process  das  Äuseinandertreten 
und  gegenseitige  Einwirken  der  beyden  Polaritäten. 
Dass  diese  aber  an  die  festen  Theile  und  an  das 
Blut  gegenseitig  vertheilt  seyen,  ist  eine  so  willkür¬ 
liche  Annahme,  dass  sie  sich  durch  gar  nichts  be¬ 
weisen  lässt.  Dagegen  ist  die  Art ,  wie  die  Mischung 
der  Säfte  durch  das  Leiden  der  festen  Theile  ver¬ 
ändert  wird,  in  andern  Pathologieen  zur  Genüge 
aus  einander  gesetzt.  Der  Verf.  glaubt  in  den  dun¬ 
keln  Ausdrücken,  die  er  vorbringt,  neue  Erklärun¬ 
gen  zu  geben,  die  von  andern  längst  deutlicher  ge¬ 
geben  sind.  Im  dünnen  Dann,  meint  der  Verf., 
können  auch  Excremente  im  kranken  Zustand  ab¬ 
gesondert  werden,  und  so  habe  man  nicht  nöthig, 
sie  aus  dem  dicken  Darm,  durch  Erschlaffung  der 
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Baubin’schen  Klappe  herzuleiten.  Allein  diese  Er¬ 
schlaffung  der  Klappe  ist  in  der  Darmgicht  nachge¬ 
wiesen.  (Haens  Heilmethode  13.  8.)  liier  wie  bey 
der  Erzeugung  der  Würmer,  bedient  sich  der  VI. 
des  Ausdrucks:  Temperatur  der  Vitalität ,  den  er 
gewiss  selbst  nicht  versteht,  und  woran  man  sieht, 
wie  man  seine  Unwissenheit  hinter  klingenden  Wo  r - 
teil  verstecken  kann.  Wie  der  Tod  in  der  Ruin* 
erfolge,  ist  dem  Verf.  nicht  ganz  klar.  Es  scheint 
ihm,  „dass  die  Autokratie  der  Natur  in  gewissen 
Fällen  eben  so  tliätig  die  Individuen  erwürgt,  als 
sie  in  andern  dieselben  auf  wunderbare  Weise  ret¬ 
tet.“  Das  ist  nun  einer  von  den  gepriesenen  ge¬ 
nialen  Einfällen,  wobey  sich  Niemand  etwas  Wah¬ 
res  mid  Deutliches  denken  kann. 

Bey  der  eigentlichen  Erklärung  der  Ruhr  stellt 
der  Verf.  den  Grundsatz  auf,  dass  das  Erregbare 
und  die  Mischung  der  Tlieile  (hier  das  Somatische 
genannt)  in  Krankheiten  immer  zugleich  und  sich 
gleich  von  der  Norm  ab  weichen,  beyde  Formen  sich 
immerhin  parallel  fortbilden  und  zurück  bilden. 
Diess  ist  aber  völlig  ungegründet.  Denn  allgemein 
bekannt  ist,  dass  die  höchste  Erregung  der  Kräfte 
(in  Fiebern)  mit  gar  keiner  Veränderung  der  Saite 
verbunden  ist,  und  dass  erst  krankhafte  Absonde¬ 
rungen  beym  Nachlass  der  Anstrengungen  erfolgen. 
Die  Veränderungen  der  Darmsäfte  leitet  der  Verf. 
von  Entzündung  her ,  als  ob  man  den  Ausschlag  der 
Leichenöffnungen  ohne  Weiteres  als  das  Wesen  der 
Krankheit  anzusehen  hätte ,  und  als  ob  es  nicht  Ruli- 
ren  in  Menge  gäbe,  die  so  gelinde  sind,  dass  keine 
Spur  von  Entzündung  angenommen  werden  kann. 
Die  epidemische  Ruhr  leitet  der  Vf. ,  nach  Schnur¬ 
ret'’ s  Ideen,  aus  den  Wendekreisen  her,  gibt  An¬ 
fangs  als  Ürsach  das  Aequatorial  -Klima  und  die 
'  Sommerhitze  an,  gesteht  aber  in  der  Folge,  dass 
sie,  als  Epidemie,  allgemeinere  „kosmische  und  tel- 
lurische“  Ursache«  habe*,  die  nicht  alle  Jahre  wie¬ 
der  kommen,  wie  Vogler  in  W  ei  Iburg  zwanzig  Jahre 
lang  von  keiner  Ruhr  hörte.  Es  ist  also  auch  hier 
wieder  dieselbe  Folgewidrigkeit,  dasselbe  Schwan¬ 
ken,  was  wir  in  den  Vorstellungen  des  Verfs.  ge¬ 
wohnt  sind.  Die  Ansteckung  komme  den  wahren 
Rühren,  als  Aequatorial -Krankheiten  zu,  auch  des¬ 
wegen,  weil  der  Wasserstoff,  durch  die  Hitze  ent¬ 
wickelt,  den  Ansteckungsstoffen  näher  verwandt  sey. 
Rec. ,  der  sich  immer  bemüht  hat,  über  dem  Neuen 
das  Alte  nicht  zu  vergessen ,  erinnert  an  des  braven 
Marcus  Akeriside  Bemerkungen,  dass  epidemische 
Rühren  den  ganzen  Winter  hindurch  in  den  Jahren 
1760 — 1762  fortdauerten,  daher  er  dann  ihre  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem  Rheumatismus  leitete.  Die 
entzündliche,  gallichte,  rheumatische  Ruhr,  diess 
sind  Arten,  welche  Niemand  ansteckend  nennen 
kann,  obgleich  sie  Volkskrankheiten  sind:  daher 
Stoll ,  Horn,  Har  gen  s ,  van  der  Haar,  Hcirty  und 
Matthäi  die  Ansteckung  bey  den  von  ihnen  beob¬ 
achteten  Epidemieen  läugnen.  Der  Verf.  aber,  ge¬ 
wohnt  immer  nur  ein  Ziel  im  Auge  zu  haben ,  und 


sich  nie  um  das  zu  bekümmern ,  was  zur  Seite  liegt, 
vernachlässigt  alle  jene  Beobachtungen.  Was  der 
Verl,  vorher  unter  dem  Titel:  Aetiologie  gesagt, 
wiederholt  er  unter  der  Rubrik:  Nosogeuie  und  No¬ 
sologie.  Hier  spielen  wieder  das  Aequatorial-  und 
Polar -Klima,  der  Sommer-  und  Wintermensch  ihre 
Rollen,  und  der  Verl,  schliesst  mit  der  genialen 
Erklärung:  „die  Ruhr  ist  das  Urbild  im  Gegensatz 
des  Abbildlichen,  das  Mögliche  im  Gegensatz  des 
Wirklichen,  das  Allgemeine  im  Gegensatz  des  C011- 
creten“  u.  s.  f.  Bey  der  Zusammensetzung  der  Ruhr 
werden  die  therapeutischen  Arten  zwar  aufgeführt, 
aber  noch  immer  vom  sthenischen  und  asthenischen 
Charakter  gesprochen :  von  welchen  Ausdrücken, 
da  sie  nichts  Reelles  bezeichnen,  wir  uns  doch  end¬ 
lich  entwöhnen  sollten. 


Heilkunde. 

Ueber  den  Werth  der  Heilkunde ,  von  D.  Georg 
Fl'eyherm  von  Wedekind,  Sr.  Kön. H0I1.  des  Gross¬ 
herzogs  von  Hessen  Geh.  Rath  und  Leibarzt.  Darmstadt, 

bey  Heyer  und  Leske.  1812.  XVI  u.  58i  S.  8. 
(1  Thlr.  16  Gr.) 

Eine  Vertlieidigung  des  Werth  es  der  Heilkunde, 
durch  die  Herabsetzung  des  Standes  der  Aerzte  in 
Frankreich  und  durch  Verunglimpfungen  der  Medi- 
cin  als  Wissenschaft  und  Kunst  in  Deutschland,  ver¬ 
anlasst  :  in  Briefform  und  in  sehr  würdigem  Ton 
vorgetragen.  Mit  gerechtem  Unwillen  werden  gewisse 
ausländische  Einrichtungen,  in  Rücksicht  des  medicini- 
schen  Unterrichts  (wodurch  blosse  Schlendrianisten 
gebildet  werden)  und  in  Hinsicht  der  Besteurung  der 
Aerzte  (wodurch  der  Staat  stillschweigend  erklärt, 
dass  ihm  das  Gesundheitswohl  seiner  Bürger  gar 
nicht  am  Herzen  liege)  gerügt.  Es  muss  daraus  ganz 
begreiflich  folgen,  dass  der  Stand  der  Aerzte,  wo 
sie  so  schlecht  (zu  Pfuschern  oder  zu  Scharlatans) 
gebildet  werden  und  gleich  dem  Schuster  und  Schnei¬ 
der  ihr  Patent  lösen  müssen,  verachtet  seyn  müsse. 
Ganz  natürlich  ist ,  wenn  Hr.  v.  W.  mit  gleichem 
Unwillen  R eils  aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechen¬ 
den  Vorschlag,  Schlendrianisten  zu  bilden,  behan¬ 
delt.  Bedeutend  genug  ist,  dass  man  diesen  Vor¬ 
schlag  selbst  nicht  anders  als  undeutsch  auf  dem  Ti¬ 
tel  auszudrücken  sich  getraute:  Pepinieren  zur  Bil¬ 
dung  der  Routiniers  (statt  Schulen  zur  Bildung 
der  Pfuscher).  Der  Verf.  zeigt  dagegen  aufs  ein¬ 
leuchtendste,  wie  höchst  ‘wichtig  für  den  Staat  die 
Beförderung  des  Gesundheitswohls  seiner  Bürger, 
durch  angestellte  wissenschaftlich  gebildete  Aerzte 
sey,  wie  selbst  die  Hiilfswissenschaften  der  Meclicin 
durch  Verbindung  mit  derselben  gewinnen ,  wie  aber 
die  Einführung  der  Afterweisheit,  die  sich  Natur¬ 
philosophie  nennt,  zum  Verderben  der  Wissenschaft 
gereiche.  Er  widerlegt  den  oft  gemachten  Eiuwurf, 
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dass  die  Mediein  auf  Gewissheit  Verzicht  leisten 
müsse,  weil  man  den  menschlichen  Körper  nicht 
hinlänglich  kenne,  den  man,  als  Maschine,  doch 
ausbessern  wolle.  Der  Vf.  zeigt  dagegen  den  Un¬ 
terschied  künstlicher  von  natürlichen  Maschinen  und 
die  Wichtigkeit  der  Autokratie  der  Natur,  so  wie 
die  Beständigkeit,  womit  ihre  Wirkungen  erfolgen, 
die  der  Arzt  durch  Beobachtungen  zu  erforschen 
habe ,  um  in  Krankheiten  handeln  zu  können.  Auch 
Girtanners  Angriffe  auf  die  Möglichkeit  und  Wirk¬ 
lichkeit  der  Gesundheitspflege  werden  gehörig  ge¬ 
würdigt  und  die  vorzüglichsten  Systeme  in  der  Me- 
dicin  geprüft,  ohne  dass  der  Verf.  eine  besondere 
Parteylichkeit  für  das  eine  oder  das  andere  zeigt. 
Seine  Widerlegung  des  Stahl’schen  Systems  hat  uns 
indess  am  wenigsten  gefallen:  denn  der  Unterschied, 
den  Stahl  beständig  zwischen  köyog  und  \oyio{iög 
machte ,  ist  liier  ganz  vernachlässigt.  Stahl  schrieb 
ja  nicht  der  vernünftigen ,  mit  ßewusstseyn  handeln¬ 
den,  sondern  der  vegetativen  Seele,  die  auch  in 
und  durch  die  Nervenknoten  wirkt,  die  Bewegun¬ 
gen  und  Veränderungen  des  Körpers  zu.  Nicht 
ohne  Spott  wird  das  chemiatrische  System  der  Neuern 
getadelt.  *  Es  hätten  sich  noch  einzelne  Partieen  des¬ 
selben  (besonders  der  vorgebliche  chemische  Unter¬ 
schied  der  Mark-  und  Rinden-Substanz  des  Gehirns 
nach  Autenrieth  und  Reit)  in  ihrer  Blösse  und  Un¬ 
haltbarkeit  darstellen  lassen.  Dem  dynamischen  Sy¬ 
stem  wird  manches  Schuld  gegeben,  welches  wenig¬ 
stens  nicht  zum  Bekenntniss  mancher  Vertheidiger 
desselben  gehört.  Der  Verf.  scheint  die  Erregungs- 
Theoretiker  des  vorigen  Jahrzehends  im  Auge  ge¬ 
habt  zu  haben.  Am  Ende  stellt  der  Vf.  unter  dem 
Namen  des  eklektischen ,  das  System  seines  Lehrers, 
C.  L.  Hofmann ,  auf  und  schmückt  es  auf  dieselbe 
Weise  aus,  wie  wir  es  in  den  Schriften  jenes  gros¬ 
sen  Arztes  zu  finden  gewohnt  waren.  Wir  ha¬ 
ben  diese  Schrift  mit  Vergnügen  gelesen,  und  em¬ 
pfehlen  sie  besonders  den  Staatsbeamten,  die  et¬ 
wa  auswärtige  Einrichtungen  nachzuahmen  verleitet 
werden. 


Oekonomie. 

Oelonomisch  -  technologisches  Orakel  für  städtische 
und  ländliche  Haushaltungen.  Ein  nützliches  u. 
belehrendes  Handbuch  für  Jedermann.  Mit  lKpfr. 
XX  u.  484  S.  8.  Posen  u.  Leipzig,  bey  J.  Fr. 
Kühn.  i8i5.  (i  Thlr.  18  Gr.) 

Rec.  hat  dieses  Buch  mit  beharrlicher  Geduld 
durchgelesen ,  aber  das  Orakel  hat  ihm  dennoch  die 
Frage  nicht,  beantwortet ,  warum  dasselbe  gedruckt 
worden  ist  ?  Es  füllt  keine  Lücke  der  Literatur  aus j 


etwas  Neues  liefert  es  auch  nicht,  und  das  schon 
Vorhandene  ist  nicht  besser  dargestellt.  Nimmt  man 
dazu ,  dass  wir  einen  Schwarm  ähnlicher  Sammlun¬ 
gen  haben,  so  kommt  es  uns  vor,  als  habe  es  der 
Vf.  gefühlt,  zur  Beförderung  nichts  gethan  zu  ha¬ 
ben,  denn  war  es  ihm  um  die  Autorschaft  zu  thun, 
so  wurde  er  sich  genannt  haben.  —  Es  ist  für  Viele 
etwas ,  aber  für  Niemanden  etwas  Vollständiges  oder 
Erhebliches,  wie  es  auch  mit  eniem  Buche  nicht 
anders  seyn  kann,  das  zugleich  lur  die  Toiietten- 
dame  und  für  den  schlichten  Landbewohner,  und 
zugleich  für  alle,  die  zwischen  beyden  inne  ihr 
Thun  und  Wesen  haben,  geeignet  seyn  soll.  Eine 
solche  Schrift  verbreitet,  auch  wenn  sie  manches 
Gute  enthält,  was  auch  der  gegenwärtigen  nicht  ab¬ 
geleugnet  wird,  wohl  selten  nützliche  Kenntnisse  und 
am  wenigsten  erzeugt  und  vermehrt  sie  den  Trieb, 
sich  durch  Schriften  zu  bilden,  was  doch  Jedermann 
thun  sollte,  der  nicht  hinter  seinem  Zeitalter  blei¬ 
ben  will.  Dazu  sind  die  Handbücher,  wenn  sie  das 
sind,  was  sie  seyn  sollten  und  k  unten,  unsers  Er¬ 
achtens  ein  sein-  bequemes  Hulfsmittel.  Die  grosse 
Anzahl ,  in  welcher  sie  vorhanden  sind ,  gibt  den 
deutlichsten  Beweis,  dass  man  das  Bedürfniss  auf 
der  einen  Seite  fühlt  und  auf  der  andern  den  an¬ 
gedeuteten  W eg  als  den  bequemsten  ansieht.  — 
Wie  bunt  das  Buch  aussieht ,  mag  folgende  Ueber- 
sicht  andeuten.  Der  I.  Abschnitt:  Getränke  und 
Speisen,  S.  l  —  200  enthält  mehrere  Surrogate  des 
Kaffees,  Thees,  des  Zuckers,  lehrt  den  Honig  rei¬ 
nigen  ,  Speiseöle  zu  machen.  Dabey  vermissen  wir 
das  Nuss-  und  Mohnöl.  Bereitung  und  Verbesse¬ 
rung  der  Weine,  des  Branntweins,  Essigs,  der  künst¬ 
lichen  Hefen  —  Malz  machen.  Würde  es  uns  nicht 
zu  weit  führen,  so  würden  wir  manche  Unrichtig¬ 
keit  rügen.  Weniger  ist  das  aber  der  Fall  im  II. 
Abschn.  S.  201-290:  vermischte  Ökonom,  lechn.  Ge¬ 
genstände  —  Prüfung  der  Güte  des  Weizens  — •  Düi- 
tenrecepte  —  Holzuberziige  —  Cadet  de  Vaux  Milch- 
malerey,  Niessmanns  Verbesserung  der  Dachziegeln 

—  Vertilgung  und  V erwkhrung  des  Hausschwammes 

—  Frostableiter  —  Wachsbleichen  —  Recepte  zu 
Stiefelwichse,  Räucherpulver,  Riechwasser,  Englisch 
Pflaster,  Mehlwürmer  zu  erziehen  u.  s.  w.  —  III. 
Abschn.  S.  296 — 028.  Seifebereitung  und  Waschen 
der  Zeuge.  IV.  Abschn.  S.  35o.  Rösten,  Bleichen, 
Veredeln  und  Gerben  des  Flachses  und  Hanfes.  V. 
Abschn.  S.  54q.  Färben  der  Wöfle,  Seide,  Baum¬ 
wolle,  des  Leinen  und  Hanfs.  VI.  Abschn.  S.  417. 
Ausmachen  der  Flecke  aus  Zeugen.  VIT.  Abschn. 
S.  445  —  484.  Mittel  gegen  schädliche  Thiere  und 
Insekten.  — 

Zum  Schlüsse  merken  wir  noch  an,  dass  die 
chemischen  Artikel  meistenfheils  aus  Hermbstädti- 
1  sehen  Schriften  entlehnt  süid,  wie  die  Verfertigung 
|  der  Seife,  das  Färben. 
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Deutsche  Geschichte. 

Der  B (tierischen  Geschichten  erstes  und  zweytes 
Buch.  V011  Heinrich  Z  s  chokke.  Erster  Band. 
Aarau,  bey  Sauerländer  1810.  XX  und  5o4  S. 
gr.  8.  (2  Tblr.  6  Gr.) 

Wenn  der  historische  Enthusiasmus  von  Belesen¬ 
heit  und  Forschungsgeist  geweckt,  unterstützt  und 
geleitet  wird:  so  kann  es  der  Arbeit  des  Geschicht¬ 
schreibers  weder  an  Originalität  noch  an  Gründlich¬ 
keit  mangeln.  Entspringt  aber  jener  Enthusiasmus 
aus  der  Vorliebe  für  irgend  einen  Gegenstand,  so 
artet  er  leicht,  auf  Unkosten  der  Wahrheit,  wo 
nicht  in  offenbare  Parteylichkeit ,  doch  gewiss  in 
einseitige  Ansichten  aus.  Er  kann  zu  gefährlichen 
Misgriffen  in  der  Auswahl  unter  mehr  und  minder 
merkwürdigen  Thatsachen,  zu  einer  falschen  Dar¬ 
stellung  der  Begebenheiten  in  Hinsicht  auf  ihr  ge¬ 
genseitiges  Verhäftniss  als  Ursachen  und  Folgen,  zu 
gewagten ,  dem  Scharfsinn  des  unbefangnen  Beob¬ 
achters  ,  dem  die  anspruchlose  G  eschichte  die  Wür¬ 
digung  der  richtig  dargestellten  Handlungen  allein 
überlassen  sollte,  vorgreifenden  und  Fesseln  anle- 
genden  Urtheilen  verführen.  Will  der  Geschicht¬ 
schreiber  diesen  Gefahren  der  lebhaften  Vergegen¬ 
wärtigung  der  Vergangenheit,  die  das  Wesen  des 
historischen  Enthusiasmus  ausmacht,  entgehen:  so 
muss  ihm  der  Eifer  für  die  Wahrheit  mehr  als  jede 
Art  von  Anhänglichkeit  und  Interesse  gelten;  er 
muss  das  Gemüth  des  Lesers  nicht  ergreifen  und 
erschüttern,  sondern  er  muss  ihn  belehren  wollen. 

Der  Verfasser  des  angezeigten  Werks  über  die 
Baierische  Geschichte  gesteht  zwar  in  seinem  zur 
Vorrede  dienenden  Schreiben  an  Hrn.  Schlichtegroll 
(S.  111  u.  IV),  dass  er  durch  die  glänzenden  Um¬ 
gestaltungen  Baierns  unter  dem  jetzigen  K  nig  und 
seines  Montgelas  weiser  Staatsverwaltung,  und  durch 
die  Freundschaft,  die  ihn  in  diesem  Lande  manchem 
edeln  Herzen  verwandt  machte,  die  Geschichte  des 
uralten  Volks  zu  bearbeiten  veranlasst  worden  sey. 
Es  könnte  also  vielleicht  scheinen,  dass  Vorliebe  für 
seinen  Gegenstand  den  historischen  Enthusiasmus, 
der  aus  dem  ganzen  Werk  hervorleuchtet,  erzeugt 
habe,  um  so  mehr  da  er  die  Erweckung  und  Ver¬ 
breitung  der  Vaterlands-  und  Königsliebe  unter 
Baierns  Staatsbürgern,  als  das  höchste  Ziel  seiner 


Bestrebungen  angibt  (S.  XI  u.  f.).  Man  wird  ihn 
aber  von  diesem  Verdachte  frey sprechen  müssen, 
Wenn  man  theils  seine  mit  echt  schweizerischer  Frey- 
müthigkeit  niedergeschriebenen  Worte  (S.  XI):  „Be- 
„wusstseyn  geht  über  Eitelkeit.  Ich  tliat,  was  ich 
„vermochte.  Der  Richter  Tadel  könnte  mich  be¬ 
kehren,  nie  schmerzen;  ihr  Lob  kaum  freuen“  be¬ 
herzigt,  und  theils  seine  durch  die  möglichst  fleissige 
Prüfung  und  Benutzung  der  besten  Quellen  und  Hulfs- 
mittel  beurkundete  Sorgfalt  in  der  Ausmitteiung  der 
historischen  Wahrheit  gehörig  würdigt.  Soviel  zur 
Begründung  emes  allgemeinen  Urtheils  über  die  Ar¬ 
beit  des  Verfs. ,  die  Ree.  zu  den  gelungensten  im 
Fach  der  Geschichte  zählen  zu  können  glaubt;  nun 
auch  etwas  von  dem  Plan  des  ganzen  Werks  und 
der  Ausführung  desselben ,  wobey  sich  Gelegenheit 
finden  wird  einige  Erinnerungen  beyzubringen. 

Nach  dem  Plane  des  Verfs.  der,  wie  uns  schon 
eine  flüchtige  Uebersicht  belehren  kann,  wenn  er 
sich  gleich  in  der  Vorrede  nicht  ausdrücklich  darü¬ 
ber  erklärt  hat,  eine  Volks-  und  Landesgeschichte 
von  Baiern  zugleich  liefern  wollte ,  zerfällt  das  Ganze 
in  sechs  Bücher,  deren  erste  beyde ,  in  welchen  die 
Geschichte  bis  auf  den  Tod  Herzogs  Otto  des  Er¬ 
lauchten  fortgesetzt  wird,  der  vor  uns  liegende  erste 
Band  enthält.  Ganz  richtig  behauptet  der  Vf. ,  dass 
vor  der  Regierung  der  Wittelsbacher  keine  eigent¬ 
liche  Geschichte  des  Volks  von  Baiern  denkbar  sey, 
Weil  bis  dahin  nur  erzählt  werden  könne,  was  fremde 
Hände  im  Laude  aufbauten  oder  zerstörten.  Er 
will  daher,  weil  ohne  alle  Kenntniss  jener  frühem 
Vorzeit  die  Ereignisse  der  folgenden  Jahrhunderte 
Räthsel  bleiben  würden,  seine  beyden  ersten  Bucher 
nicht  als  Geschichte  der  Baiern,  sondern  nur  als 
Eingang  zu  derselben  betrachtet  wissen  (S.  VI).  Aus 
diesem  Gesichtspunkt  beurtheilt  scheint  aber  gleich 
das  erste  Buch  seiner  Bi  Stimmung  keine  Genüge  zu 
leisten;  denn  wir  vermissen  hier  eine  kritische  Er¬ 
örterung  des  Ursprungs  und  der  ursprünglichen  Si¬ 
tze  der  Baiern.  Bekanntlich  k  mmt  der  Name  die¬ 
ses  Volks  zuerst  bey  dem  Gothen  . lot'danes ,  der  um 
die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  Bischof  zu  Ra¬ 
venna  war,  in  seiner  Gotlüschen  Geschichte  vor. 
Wenn  wir  aber  mit  dem,  was  Jor deines  sagt,  die 
bey  andern  gleichzeitigen  Geschichtschreibern,  z.  B. 
bey  Prosper  von  Aquitanien ,  Bischof  Victor  u.  a. 
vorkommenden  Nachrichten  zusammen  nehmen  und 
vergleichen:  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Baiern  aus  verschiedenen,  bey  Gelegenheit  der  V Öl- 
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keiwanderungen  vermischten  Resten  germanischer  | 
Stämme,  vorzüglich  aus  Markmumien ,  Buriern  und  j 
Naiiscerti,  zusammengeflossen,  und  sich,  seit  des 
Kaisers  Honorius  Regierung,  in  der  Gegend  der 
heutigen  Oberpfalz,  folglich  noch  auf  der  Nordseite 
der  Donau,  aufgehalten  haben,  wo  sie  die  Rugier 
die  sich  späterhin  auch  auf  der  Südseite  dieses  Stroms 
ausbreiteten,  zu  Grenznachbarn  hatten.  Hieraus 
wird  es  begreiflich,  warum  die  Baiern  erst  nach  der 
von  dem  König  Odoacer  im  Jahr  487  bewirkten  Zer¬ 
störung  des  Rugischen  Reichs ,  einen  Theil  des  durch 
die  Verpflanzung  des  Restes  seiner  Einwohner  nach 
dem  entvölkerten  Italien  menschenleer  gewordenen 
Noricum’s  und  Viudelicien’s  in  Besitz  nehmen  konn¬ 
ten.  Keine  von  diesen  historisch  wichtigen  Tliat- 
sachen  ist  von  dem  Vf.  in  das  gehörige  Licht  ge¬ 
setzt,  sondern  dafür  der  erste  Abschnitt  des  ersten 
Buchs  mit  ausführlichen  und  zum  Theil  schätzbaren 
Nachrichten  von  den  alten  Bojen  und  von  dem  Zu¬ 
stande  des  nachmaligen  Baierns  unter  der  Römer 
Herrschaft  angefüllt  worden  (S.  5  —  37).  Audi  in 
dem  zweyten  Abschnitt  (S.  58 — 60),  der  doch,  den 
Bojoaren  ausdrücklich  gewidmet  ist,  kömmt  über 
den  Stamm  und  Ursprung  dieses  Volks  nichts 
befriedigendes  vor.  Der  Verf.  begnügt  sich,  uns 
zu  sagen ,  dass  die  neuen  Einwohner  sich  nach  dem 
Lande,  welches  ihnen  zur  Beute  geworden,  Bojen, 
oder  in  der  ‘Mundart  des  Zeitalters,  Bojoaren  ge¬ 
nannt  (S.  59)  lind  die  Longobarden  auf  ihrem  ita¬ 
lienischen  Zuge  begleitet  haben  (S.  42  u.  f.).  Die 
erste  Behauptung  dürfte  sich  wohl  aber  schwerlich 
vertheidigen  lassen.  Denn  nach  der  Analogie  der 
altdeutschen  Hauptsprache  zeigt,  die  Endung:  ciren 
eine  Nachbarschaft  an  ,  wie  die  Benennung  der  aus 
der  Geschichte  bekannten  Angrivaren,  die  an  der 
Anger,  und  der  Chasuaren,  die  um  die  Hase  wohn¬ 
ten,  hinlänglich  beweist.  Der  Name  der  Boioaren 
darf  also  nicht,  wie  unser  Verf.  meint,  für  gleich¬ 
viel  bedeutend  mit  dem  der  Bojen  angenommen, 
sondern  er  muss  vielmehr,  wie  es  sich  auch  aus  dem 
von  den  frühem  Sitzen  der  Baiern  Gesagten  von 

o 

selbst  ergibt,  für  die  Bezeichnung  eines  Volks,  wel¬ 
ches  in  der  Nähe  oder  Nachbarschaft  der  Bojen 
wohnte,  erklärt  werden.  —  Besser,  als  diese  ety¬ 
mologischen  und  etlmographischen  Untersuchungen 
sind  dem  Vf.  die  von  vielem  Fleiss  und  Einsicht 
zeugenden  Nachrichten  von  der  ältesten  Verfassung 
der  Baiern  in  ihren  neuen  Wohnsitzen,  die  den 
Rest  des  zweyten  Abschnitts  einnehmen  (S.  43  u.  f.) 
gelungen. 

In  dem  dritten  Abschnitt ,  der  die  Geschichte 
Baierns  unter  den  Agilolfingern  umfasst  (S.  61-160), 
und  mit  dem  ersten  zuverlässig  bekannten  Herzog 
von  Baiern,  Garibald,  beginnt,  verdient  besonders 
dasjenige,  was  der  Vf.  von  den  Schicksalen  des  Chri¬ 
stenthums  in  Baiern  (S.  70  ff.  S.  g5  ft'.)  gesagt  hat, 
eine  ehrenvolle  Auszeichnung.  Von  den  Bojoarischen 
Gesetzen  begnügt  sich  der  \  f.  blo,s  den  allgemeinen 
•Inhalt  derselben  anzuzeigen,  ohne  in  ihren  Geist 
einzudringen  (S.  69  ff.),  welches  doch  unstreitig  zu 


lehrreichen  Vergleichungen  mit  den  ältesten  Gese¬ 
tzen  anderer  germanischer  Völker  Anlass  gegeben 
haben,  und  zur  Aufklärung  der  baierischen  'Volks¬ 
geschichte  nützlich  gewesen  seyn  würde.  Auch 
möchte  man  hin  und  wieder  etwas  mehr  Bestimmt¬ 
heit  in  den  Ausdrücken  wünschen.  So  z.  B.  heisst 
es  S.  68:  „Nun  empören  sich  die  Bulgaren,  Sohne 
„ der  kubanischen  Steppe.  Sie  wurden  in  blutigen 
„Schlachten  niedergehauen  oder  ausgestossen ,  dass 
„die  übriggebliebenen  den  König  von  Frankenland 
„(Dagobert  I.)  anriefen,  sie  in  sein  grosses  Reich 
„aufzunehmen  —  Bey  neuntausend  der  Vertriebenen 
„wanderten  ein.“  —  Sollte  man  nicht  aus  diesen 
Worten  schliessen,  dass  die  Bulgaren,  von  deren 
altem  Stammlande  die  Kuban  übrigens  nur  einen 
kleinen  Theil  ausmachte,  in  Dagoberts  I.  Zeiten  von 
den  Avaren  fast  ganz  aufgerieben  wurden  seyen, 
W'enn  nicht  bekannt  wäre,  dass  die  mächtigen  Bul¬ 
garen  erst  im  Jahr  678  ihre  alten  Wohnsitze  oder 
das  vom  Don  bis  zur  W olga  und  jenseit  derselben 
bis  an  den  Jaik  sich  erstreckende  Gross -Bulgarien, 
verlassen ,  und  neue  Sitze  in  Mösien  sich  zu  erkäm¬ 
pfen  angefangen  haben. 

Das  zweyte  Buch,  welchem  der  Verf.  die  Ue- 
berschrift :  Die  Zeiten  deutschen  Heerbannes  und 
Faustrechts  gibt,  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  In  dem 
ersten  Abschnitt  (S.  161 — 220)  wird  die  Geschichte 
Baierns  von  Tassilo’s  Fall  oder  unter  der  unmittel¬ 
baren  Hoheit  der  Karolinger  bis  auf  Arnulf  den  Bö¬ 
sen  mit  ileissiger  Benutzung  gleichzeitiger  Schrift¬ 
steller  und  unverwerflicher  Urkunden,  und  mit  wahr¬ 
haft  historischer  Kunst  dargestellt.  Vorzüglich  wohl 
sind  die  aus  guten  Quellen  geschöpften,  und  in 
fruchtbarer  Kürze  vorgetragenen  Nachrichten  von 
der  Einführung  des  neuen  Königthums  in  Baiern 
unter  Kaiser  Ludwig  dem  Frommen  und  von  dem 
damaligen  Umfange  und  der  Verfassung  des  Landes 
(S.  162  ff  S.  205.  S.  2i3  ff)  gerathen.  Auch  der 
zweyte  Abschnitt,  der  die  Geschichte  Baierns  unter 
Herzogen  aus  verschiedenen  Häusern  von  Arnulf 
dem  Bösen  bis  auf  die  Welfen  enthält,  verdient  im 
Allgemeinen  ein  ähnliches  Lob  (S.  224—  5o5),  da 
der  Vf.  hier  verschiedene  von  seinen  Vorgängern 
entweder  nicht  gekannte  oder  vernachlässigte  Quel¬ 
len,  wie  z.  B.  die  vom  Hrn.  Rector  Beyschlag  ihm 
mitgetheilte  Augsburgisehe  Weber-Chronik  (S.  2Ü2  ff) 
benutzt  hat.  Doch  fehlt  es  mancher  Nachricht  von 
wichtigen  Begebenheiten,  wie  unter  audern,  der  von 
der  Aussöhnung  Arnulfs  des  Bösen  mit  dem  König 
Heinrich  I.  —  den  man  nicht  länger  mit  dem  un¬ 
anständigen  Beynamen  des  Finklers  belegen  sollte  — 
(S.  229)  an  der  nöthigen  Vollständigkeit.  Von  der 
durch  den  damals  geschlossenen  Vergleich  bedeutend 
erweiterten  Gewalt  des  Herzogs  über  die  baierischen 
Bischöfe,  worüber  der  Kanzler  von  Ludewig  in  sei¬ 
ner  schönen  Abhandlung:  de  potestate  principum 
Imperii  circa  sacra  ante  pacem  religiosam  o  viel 
Lesens  würdiges  beygebracht  hat,  wird  hier  kein  W ort 
erwähnt.  Auch  dürften  wohl  verschiedene  nur  im 
Vorheygehen  aufgestelite  Behauptungen  des  Verfs. 
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z.  B.  dass  mit  es  in  den  Urkunden  immer  soviel  als 
Ritter  bedeute  (S.  272),  da  es  doch  bekannt  ist,  dass; 
der  gesamtmte  niedere  .Adel  unter  dieser  Benennung 
begriffen  wird  ,  einigen  W  iderspruch  linden. 

In  dem  dritten  Abschnitt ,  der  die  Geschichte 
der  Herzoge  von  Baiern  aus  W elfiscliem  Stamme 
darstellt  (S.  006— ±12),  finden  wir  sein  erhebliche 
und  richtige  Bemerkungen  über  die  Wirkung  der 
damaligen  Unruhen  auf  der  Menschen  Denkart  (S. 
020  ff.,  über  den  Zustand  der  Cülfeur  in  Hinsicht 
auf  Landbau,  Gewerbe,  Handel,  Aufwand,  Kunst 
und  Wissenschaft  (S.  3g5  ff),  und  die  Schilderung 
Heinrichs  des  Löwen  und  seines  Sturzes  (S.  585.  S. 
4l2  ff.),  als  vorzüglich  auszuzeiclnieu.  —  Der  vierte 
Abschnitt  (S.  4i8  —  602)  beschliesst  das  zweyteBuch 
und  den  ersten  Band  des  ganzen  Werks,  mit  der 
Geschichte  des  Herzogthums  Baiern  unter  den  er¬ 
sten  Wittelsbachern,  von  des  Pfalzgrafen  Otto  ße- 
lehmtflg  bis  auf  Otto  des  Erlauchten  Tod.  Bey  vie¬ 
len  in  diesem  Abschnitt  häufiger,  als  in  den  übri¬ 
gen,  sich  darbietenden  Schönheiten  der  Darstellung, 
wohin  unter  andern  die  kurze  aber  kraftvolle  Schil¬ 
derung  des  an  Philipp  von  Schwaben  begangenen  Kö¬ 
nigsmordes,'  und  der  nächstert  Folgen,  dieser  That 
gehört  (S.  455  ff),  und  bey  einem  unverkennbaren 
Reichthum  an  erheblichen  Bey  trägen  zur  Aufklärung 
des  Zustandes  der  Rechtspflege,  der  Leibeigenschaft, 
des  Landbaus  und  der  Gewerbe  im  Mittelalter  (S. 
46<)  ff),  wovon  die  schönen  Bemerkungen  über  die 
ersten  Spuren  des  im  zwölften  Jahrhundert  in  den 
haierischen  Gerichten  auf  kommenden  Gebrauchs  des 
Römischen  Rechts  zur  Probe  dienen  können  (S.  471), 
wird  doch  auch  hier  der  Kenner  der  Geschichte 
manche  wichtige  Erörterung  z.  B.  über  die  ganz 
mit  Stillschweigen  übergangene  von  einigen  Genea¬ 
logen  behauptete  Abstammung  der  Wittelsbacher 
von  den  Agilolfingern ,  und  hin  und  wieder  die  11Ö- 
thige  Genauigkeit  in  den  Ausdrücken,  wie  S.  4ig 
wo  aus  der  Belehnung  Otto’s  von  Wittelsbach  mit 
Baiern,  eine  Uebergabe  zum  Erb  eigen  Uium  gemacht 
wird,  ungern  vermissen. 

Aller  dieser  Erinnerungen  ungeachtet,  bleibt 
aber  nach  des  Rec.  Ueberzeugung ,  das  allgezeigte 
Werk,  dessen  Fortsetzung  und  Vollendung  vorzüg¬ 
lich  jeder  baierisclie  Patriot  gewiss  mit  Verlangen 
entgegen  sehen  wird,  im  Ganzen  musterhaft,  und 
eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen  im  Felde  der 
liistorischen  Literatur. 


Predigten. 

Ansprache  der  Religion  zur  Beruhigung  und  Er¬ 
heiterung  ,  zur  Erhaltung  des  Muthes  und  Be¬ 
lebung  eines  christlichen  Sinnes ,  an  meine  Zu¬ 
hörer  und  Landsleute  in  den  Zeiten  der  Kriege 
und  Unruhen  1  in  einigen  während  des  allgemei¬ 
nen  Kriegszustandes  bey  besondern  Veranlassun¬ 


gen  gehaltenen  öffentlichen  Religionsvorlrägen  von 
Frcinz  Adolf  Sehr  ö  dt  er ,  drittem  ödeml.  Lehrer  des 
Christenth.  ln  der  Stacli  Oldenburg  ir.  Holstein.  Altona  b. 
Hammerieh  1812.  XXII  u.  5o2  S.  8.  { t  Tlilr.  6  Gr.) 

Schon  die  Aufschrift  dieser  Predigtsammkmg 
trägt  das  Gepräge  des  Ganzen,  Breite  ohne  Tiefe, 
Redseligkeit  ohne  Beredsamkeit.  Es  timt  dem  Schrei¬ 
ber  dieses  leid,  seine  Anzeige  mit  dieser  Bemerkung 
eröffnen  zu  müssen ,  und  es  ist  (um  mit  dem  Yerf. 
S.  i5  zu  reden)  sehr  verzeihlich ,  wenn  unser  gan¬ 
zes  Mitleid  bey  Berichten  von  solcher  Art  sehr  stark 
sich  an  gegriffen  fühlt.  Denn  auf  allen  Seiten,  be¬ 
sonders  der  Vorrede,  leuchtet  der  ungemeine  Eifer 
hervor,  mit  welchem  der  Vf.  in  seinem  Kreise  des 
Guten  recht  viel  wirken  möchte.  Da  er  das  Un¬ 
glück  hat,  wie  er  selbst  erzählt,  grösstentlieils  vor 
einer  Hörerversammlung  zu  predigen,  welche  höch¬ 
stens  der  Zahl  der  Musen  und  Grazien  gleich  kömmt, 
so  hoffe  er  denen,  welche  sein  Mund  nicht  errei¬ 
chen  kann,  durch  Hülfe  der  Schrift  heyzukommen 
und  wenigstens  auf  diese  Weise  das  mit  allem  Fleisse 
zugericlrtete  Wort  vor  dem  Umkommen  zu  bewah¬ 
ren.  Rec.  muss  es  mehr  wünschen,  als  er  es  hof¬ 
fen  kann,  dass  diese  Absicht  erreicht  werde.  Das 
meiste  Interesse  gewinnen  diese  Predigten  noch  durch 
die  sehr  ins  Detail  gehende  Rücksicht  des  Vfs.  auf 
die  Schicksale  seines  Vaterlandes  und  seiner  Stadt  $ 
allein  eben  deshalb  dürfen  sie  nur  sehr  wenig  auf 
ein  weitverbreitetes  Publicum  rechnen.  Doch  viel¬ 
leicht  könnten  sie  auch  diess,  wenn  die  Art  und 
Weise  seiner  Benutzung  der  Zeit-  und  Ortsge- 
sehichte  für  andere  zum  Muster  dienen  könnte. 
Diess  kann  Rec.  dem  Vf.  aber  durchaus  nicht  zu¬ 
gestehen,  so  gern  er  glaubt,  dass  manches  sich  im 
Munde  des  Vfs.  auf  der  Kanzel  ganz  anders  aus¬ 
nehmen  möge ,  als  in  der  Schrift  auf  dem  Papiere. 

Unglücklicherweise  gehört  gerade  die  erste  Pre¬ 
digt  zu  den  am  wenigsten  gelungenen,  und  mancher, 
den  nicht  Recensentenpllicht  zum  Weiterlesen  treibt, 
wird  von  diesem  einzigen  Gerichte  gesättigt  sogleich 
vom  Tische  aufstellen.  Sie  ist  am  Somit.  Jubilate 
1801  über  das  gewöhnliche  Evang.  zum  Andenken 
der  Seeschlacht  vor  Kopenhagen  am  2.  April  gehal¬ 
ten  über  den  Hauptsatz:  der  auf  uns  angewandte 
Hauptgedanke  Jesu  im  Evangelio:  in  Kurzem  wer¬ 
det  ihr  ganz  unerwartete  Begebenheiten  erfahren, 
aber  sevd  nur  getrost;  1.  wie  diess  in  der  Tliat  der 
Hauptgedanke  J.  nach  unserm  Texte  ist,  2.  wie  er 
sich  vollkommen  auf  uns  und  die  uns  getroffenen 
Zeitumstände  anwenden  lasse  und  5.  welche  über¬ 
aus  heilsame,  wichtige  Lehren  darin  für  uns  ent¬ 
halten  sind.  —  Wie  die  Anlage  so  ist  die  Ausfüh¬ 
rung,  ohne  klaren  Zusammenhang,  stetiges  Fort- 
schreiten  und  wirkliches  Treffen  zum  Ziele.  Einen 
viel  vorth eil haftern  Eindruck  von  dem  Ganzen  würde 
der  Leser  gleich  an  der  Schwelle  empfangen  ha¬ 
ben,  hätte  es  dem  Verf.  gefallen,  die  neunte  Pre¬ 
digt  am  Neujahrstage ,  wenn  sie  auch  um  10  Jahr 
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jünger  ist  als  jene,  den  Reihen  eröffnen  zu  lassen. 
Sie  spricht  auf  eine  recht  fassliche  Weise  von  der 
Zeit,  als  einer  wahren  f  l  ohlthäterin  der  Menschen. 
Fast  durchgängig  herrscht  freylich  grosse  Verwir¬ 
rung  der  Begriffe ,  und  Dinge ,  die  in  der  Zeit  ge¬ 
schehen,  werden  als  von  der  Zeit  hervorgebracht, 
dargestellt.  Da  sich  indessen  die  gewöhnliche  Sprech¬ 
weise  dieser  Vorstellung  auch  häufig  bedient,  so 
hat  der  Verf.  wenigstens  keinen  Schaden  damit  an¬ 
gerichtet.  Aber  gar  sonderbar  muss  seinen  Lands¬ 
leuten  die  Frage  vorgekommen  seyn,  nachdem  er 
in  dem  ersten  Theile  doch  darzuthun  gesucht  hatte, 
die  Zeit  entwickelt  allmälig  jede  Wirksamkeit  in 
der  Natur  und  lässt  sie  reif  werden  (sic) :  „womit 
würdet  ihr  guten  Landleute  euch  beschäftigen  kön¬ 
nen ,  wemi  es  mit  dieser  Einrichtung  nicht  wäre? 
Wie  würde  sonst  die  Langeweile  euch  quälen?  aber 
wie  süss  entzückt  es  euch  nun  nicht,  wenn  ihr  im 
Sommer  und  im  Herbste  den  schönen  Lolin  eurer 
Bemühungen  so  allmälig  sich  ent  wackeln  und  reif 
werden  sehet?“  Sehr  richtig  sind  die  Gedanken  des 
Vfs.  in  der  Vorrede,  dass  sich  der  Prediger  bey 
seinen  Vorträgen  über  gewisse  Vergnügungen,  wie 
Spiel  und  Tanz,  sorgfältig  das  ne  quid  nimis  em¬ 
pfohlen  seyn  lassen  müsse.  Er  hat  daher  selbst  in 
der  letzten  Predigt  eine  Probe  gegeben,  wie  n  an 
über  das  Spiel  predigen  solle.  Auch  Zollikofer  hat 
über  das  Spiel  gepredigt.  Gegen  die  Grundsätze  des 
Verfs.  lässt  sich  nichts  einwenden,  wohl  aber  gegen 
die  homiletische  Behandlung;  nur  kann  das  hier  nicht 
weiter  dargethan  werden.  Er  schliesst  mit  2  Stro¬ 
phen,  w  elche  höchst  wahrscheinlich  aus  einem  Liede 
gegen  die  Wollust  gnnommen  sind ,  an  deren  Stelle 
nur  Spielsucht  gesetzt  ist;  dieser  wird  daher  man¬ 
ches  Schuld  gegeben ,  was  sich  schwer  erweisen  lässt. 
—  Der  Verf.  fragt  an,  ob  er  wohl  einige  andre 
Predigtsammlungen ,  auf  speziellere  Bedürfnisse  be¬ 
rechnet  ,  drucken  lassen  solle ,  z.  B.  für  Freunde 
und  Feinde  der  Wahrheit,  (als  ob  im  Grunde  für 
diese  nicht  alle  Predigten  wären?)  für  meine  C011- 
firmanden  und  Zuhörer  bey  der  Confinnation  u.  s.w r. 
Rec.  kami,  aufrichtig  gesprochen ,  nicht  dazu  ra- 
then. 


Kurze  Anzeige. 

Schulreden ,  gehalten  bey  öffentlichen  Prüfungen 
und  Preisevertheüungen  an  die  Jugend  von  Jo¬ 
seph  Reell,  Prof,  der  Pädagogik  und  Gesch.  am  kön.  Ly- 
eeum  und  Districts -Schulinspect.  zu  Dilingen.  München, 

bey  Fleischmann  1812.  \  III  u.  i64  Seiten  in  8. 
(12  Gr.) 

Die  Veranlassung  zu-  diesen  Reden  gibt  schon 
der  'Eitel  an.  Der  Hr.  Vf.  schränkte  sich  bey  ih¬ 
nen.  nicht  blos  auf'  den  localen  Gegenstand  ein,  son- 
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dern  verbreitete  sich  auch  über  pädagogische  und  auf 
das  Schulwesen  sich  beziehende  Gegenstände.  Diese 
allgemeinem  Erinnerungen,  Vorschläge,  Wünsche, 
Bemerkungen  können  nicht  ohne  Interessse  für  ein 
grösseres  1  ublicum  seyn.  Deswegen  entschloss  sich 
der  Verf.  zur  Bekanntmachung  dieser  Reden.  Es 
sind  folgende:  Ueb  r  Erziehung,  Gelegenheitsrede 
bey  der  öffentl.  Preisvertlieümig  an  der  kön.  bayer. 
Lehranstalt  zu  Dilingen  2.  Sept.  1806.  Es  wird  er¬ 
innert,  dass  allerdings  die  Schulen  viel  leisten  sol¬ 
len,  aber  nicht  Alles  leisten  können,  dass  ihnen 
vorgearbeitet  werden  muss  durch  die  Eltern  und 
deren  Erziehung  der  Kinder.  Sie  müssen  dafür 
sorgen ,  dass  ihre  Kinder  körperlich  gesund , 
verständig,  gefühlvoll  und  sittlich  gut,  in  gewis¬ 
sem  Grade  religiös,  den  Schulen  übergeben  wer¬ 
den.  Diese  Puncte  werden  einzeln  lehrreich  durch¬ 
gegangen  und  Vorurtheile,  die  auch  bey  uus  hie  u. 
da  herrschen,  bekämpft.  Ueber  den  Zustand  der 
deutschen  Elementar  schulen  in  Dilingen  nebst  Vor¬ 
schlägen  zu  ihrer  Verbesserung,  bey  Gelegenheit 
der  Preisvertheil ung  5.  Sept.  1808.  (S.  4<j.)  Unter 
den  Vorschlägen  ist  vorzüglich  die  Anlegung  einer 
Indüstrieanstalt  für  Mädchen  und  eines  Schulgartens 
auszeichn  ungswerth.  Ueber  die  Fortschritte  der 

Volksschulen  in  Dilingen,  bey  der  Preisverth.  2ten 
Sept.  1809.  (S.  69.)  Zugleich  werden  Vorurtheile 
und  Vorwürfe  gegen  die  neuere,  bessere  Schulme¬ 
thode  bestritten.  Belehrend  ist  die  Rechenschaft,  die 
von  den  gemachten  Verbesserungen  und  Fortschrit¬ 
ten  abgelegt  wird.  Dasselbe  gilt  von  der  Rechen¬ 
schafts-Rede  über  den  Zustand  und  die  Fort¬ 
schritte  der  Volks  -  Schulen  in  Dilingen,  1.  Sept. 
1810.  (S.  99.)  Unter  andern  ist  eine  technische  Zeich- 
nmigsscliule  er  ffnet  worden.  S.  120.  Ueber  den 
Zustand  der  Volks-  Schulen ,  am  2.  Sept.  1811.  Es 
wird  vorzüglich  aus  einander  gesetzt,  was  erfordert 
werde  von  Seiten  der  Eltern  und  Schüler,  wenn 
diese  von  einer  zweckmässig  eingerichteten  Schule 
alle  Früchte  einerndten  wollen.  S.  i4i.  Nachrich¬ 
ten  über  die  Volks  -  Schulen  in  Dilingen  mit  Rück¬ 
blick  auf  den  bestehenden  vaterländischen  Lehrplan, 
bey  der  öffentl.  Preis vertheilung  1.  Sept.  1812.  Es 
wird  erinnert,  dass  auch  bey  dem  bayer.  Schulplan 
(i8o4)  manches  Misverstäudniss,  mancher  Misbrauch 
Statt  gefunden  habe.  Der  zweyten  Auflage  des 
Lehrplans  1811  wurde  daher  eine  nähere  Bestim¬ 
mung  der  Lehrordnung  als  eine  Instruction  für  die 
Schulinspectoren  beygefugt,  und  darüber  werden 
hier  mehrere  Bemerkungen  vorgetragen.  Da  der 
Vortrag  übrigens  treflich  ist,  und  sich  durch  Fass¬ 
lichkeit,  Lebhaftigkeit,  Wärme,  Anmuth  auszeich¬ 
net,  so  sind  einige  Provinzialismen  (wie  gewunschen) 
um  so  unangenehmer.  Sind  auch  viele  Bemerkun¬ 
gen  längst  bekannt,  so  sind  es  doch  manche  Vor¬ 
schläge  weniger,  und  verdienen  auch  auswärts  er¬ 
wogen  zu  werden. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Preis  verth  eilung  der  Reinliardischen  Stiftung. 


Bey  der  zur  Verwaltung  der  Reinliardischen  Stif¬ 
tung  zu  Leipzig  vereinigten  Gesellschaft  sind  zu  der 
diessjährigeu  Preisvertkeilung  26  Predigten  über  den 
N.  ll3.  S.  897.  angegebenen  Text  eingereicht  worden, 
unter  denen  freylich  manche  gänzlich  misslungene  Ver¬ 
suche^  aber  auch  viele  lobenswerthe ,  wenn  auch  noch 
unvollkommene,  Arbeiten  und  einige  Aufsätze  sich 
befinden,  welche  unverkennbar  von  vorzüglichen  Ta¬ 
lenten  zeugen.  Nach  der  heute,  als  am  Gedächtnisstage 
des  Todes  R’ds,  geschehenen  Eröffnung  der  den  drey  der 
Preise  würdig  befundenen  Predigten  vorgeschriebener 
Maassen  beygefiigten  versiegelten  Zettel  wurden  als 
Verfasser  derselben  bekannt:  Herr  M.  Karl  Wilhelm 
Stein,  Candidat  des  Predigtamts  zu  Lisso  bey  ßelzig, 
Herr  Christian  Gottlob  JVilke  zu  Leipzig  und  Herr 
M.  Christian  Gottfried  Sehhiebes ,  Vesperprediger  an 
der  Pauli nerkirclie  zu  Leipzig,  und  es  ist  demnach 
dem  ersten  der  erste  Preis  von  25  Thlr. ,  dem  zwey- 
ten  der  zweyte  Preis  von  i5  Thlx\  und  dem  drittem 
der  dritte  Preis  von  10  Thlr.  zuerkannt  worden. 
Durch  die  Freygebigkeit  des  achtungswürdigen  Grün¬ 
ders  der  Reinliardischen  Stiftung,  des  vor  kurzem  ver¬ 
storbenen  Herrn  M.  Dyk,  welcher  für  5o  Thlr.  von 
ihm  selbst  ausgewählte  und  sauber  gebundene  Bücher 
zu  drey  anderweitigen  Preisen  bestimmt  hatte ,  sah 
sieh  die  Gesellschaft  in  den  Stand  gesetzt,  diessmal 
noch  drey  Biicherpreise  zu  verthcilen.  Die  Verfasser 
der  drey  Predigten,  die  den  Arbeiten  derer,  welche 
die  festgesetzten  Geldpreise  erhalten  haben,  am  näch¬ 
sten  kommen  ,  sind  Herr  Heinrich  Alexander  Förster, 
Candidat  des  Predigtamts  zu  Dresden,  Herr  Heinrich 
Eduard  Sch/nieder  zu  Leipzig  und  Herr  Friedrich 
Wilhelm  Kessel,  Collaborator  an  der  Königlichen 
Landschule  zu  Meissen,  welche  Verfasser  demnach  in 
der  Ordnung,  nach  welcher  sie  hier  genannt  worden 
sind,  die  drey  erwähnten  Biicherpreise  an  25,  i5  und 
10  Thlr.  erhalten  haben. 

Leipzig,  d.  6.  Septbr.  181 3. 


Preisaufgaben  bey  der  Kopenbagner  Univer¬ 
sität  für  1810. 


In  der  Theologie. 

Exposita  origine  mysticismi  in  ecclesia  christiana, 
ostendatur,  an  et  quatenus  haec  sentiendi  ratio  cum 
genio  religionis  christianae  conspiret. 

ln  der  Jurisprudenz. 

Quinam  est  verus  finis  ususque  solennitatum  iuris 
atque  qualis  modus  in  iis  praescribendis  a  legislatore 
servandus,  ut  cum  singulorum  tum  civitatis  iuribus 
verisque  commodis  optime  consulatur. 

In  der  jfl e. d i  c  i  n. 

Catarrlii  explicetur  theoria. 

In  der  Philosophie . 

Cum  nonnulli ,  saltem  in  rerum  naturalium  in- 
vestigatione ,  argumentis  ex  iuductione  et  analogia  pe- 
titis  unice  pretium  aliquod  statuant ,  cetera  vero  ex 
ipsa  rerum  natura  et  indole  sumta  prorsus  vilipendant ; 
quaeritur,  an  id  merito  fiat,  et  doceatur  adeo,  quaenam 
illorum  argumentorum  sit  ratio,  exploreturque,  11  uni 
illa  per  se  adeo  firma  sint,  ut  liis  omnino  carere 
possint. 

In-  der  Mathematik. 

Explicetur  theoria  percussionis  ßuidi ,  data  oeleri- 
tate  moti  versus  datum  planum  tarn  verticale  quam 
inclinatum;  nec  non  monstretur  congruenlia  aut  dis- 
crepantia  huius  theoriae  atque  experimentorum  a  cele- 
berrimis  Hydraulicae  seriptoribus  institutorum. 

In  der  Geschichte. 

Exposita  servitutis  aj&rd-priscos  Scandinavos  ori¬ 
gine  et  rationc,  •  ostendatHr',  quo  modo  in  Septentrione 
sensinr  cessaverit  tandemque  omnino  abrogata  sit. 

In  der  Philologie. 

Exponatur,  unde  et  qua* tempore  fonfium  Apollini 
Musisque  sacrorum  religio  orta  sil  opinioque  ilia  ve- 
terum  Graecorum  et  Romanorum  salis  pervulgata,  qua 
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aquae  illorum  fontium  haustae  facultatem  poeticam 
inspirare  putabantur. 

In  der  A  esthetik. 

Zu  untersuchen  und  mit  Exempeln  zu  erläutern, 
welche  Metra  und  Versarten  am  meisten  mit  dem  Geist 
und  der  eigenthiimlichen  Beschaffenheit  der  dänischen 
Sprache  übereinstimmen  möchten. 

Die  Abhandlungen  sollen,  versehen  mit  einer  De¬ 
vise,  und  begleitet  mit  dem  versiegelten  Namen  des 
Verfassers,  an  den  Rector  der  Universität  zu  Kopen¬ 
hagen  bis  zum  l.  Dec.  i8i3  eingereicht  werden. 


Preisaufgaben  der  Königlich  Norwegischen 
Wissenschafts  -  Gesellschaft. 

Die  König!.  Norwegische  Wissenschaftsgesellschaft 
hat  für  das  Jahr  I8i3  folgende  beyde  Preisaufgaben 
ausgestellt : 

1.  Detur  historica  explicatio  diversorum  ordinum  mo- 
nasticorum  et  coenobiorum  apud  Norvegos,  adjuncta 
disquisitione  de  vi ,  quam  ad  culturam  Norvegiae, 
tum  universam  tum  specialem ,  habuerint. 

2.  Copiose  et  dilucide  exponatur  liistoria  pestiferi 
istius  morhi ,  vulgo  schwarzer  Tod  ( atra  'mors) 
dicti,  eorumque  malorum,  quae  exinde  ad  Norve- 
giam  redundarint. 

Für  die  beste  Beantwortung  jeder  dieser  Fragen 
setzt  die  Wissenschaftsgesellschaft  ihre  grosse  silberne 
Medaille  und  die  Beantwortungen  müssen  vor  Ausgang 
des  Maymonats  i8i4  an  die  Direction  der  Gesellschaft 
zu  Drontheim,  bezeichnet  mit  einer  Devise,  und  mit 
dem  Namen  in  einem  versiegelten  Zettel  eingesandt 
werden. 


Preisaufgaben  der  Königlichen  Gesellschaft  fiir 
Norwegens  Wohl. 

Ausser  mehrern  bisher  unbeantwortet  gebliebenen 
älteren  Preisaufgaben  hat  die  Gesellschaft  für  Norwe¬ 
gens  Wohl  folgende  neuere  ausgesetzt: 

1.  In  der  Naturwissenschaftlichen  Classe  eine  Prä¬ 
mie  von  4oo  Reichsbankthalern  Silberwerth  für  eine 
streng  systemat.  Darstellung  der  chemischen  Theorie 
der  neuern  Naturpliilosophen ,  mit  Anwendung  so¬ 
wohl  auf  die  Operationen  der  Natur  in  ihren  orga¬ 
nischen  und  unorganischen  Phänomenen,  als  auf  die 
gewöhnlichen  chemischen  Experimente. 

Anm.  Als  nothweridige  Bedingung  wird  vorausgesetzt,  dass 
die  Grundbegriffe  von  den  in  den  chemischen  Wirkungs¬ 
kreis  eingreifenden  Potenzen  auf  das  genaueste  und  eine 
sti  engere  Vernunft  —  Kritik  zufriedenstellend  bestimmt 
werden,  und  dass  man  nicht  zu  Ahnungen,  dunkeln 


Gefühlen  und  poetischen  Tictioneu  seine  Zuflucht  nehme. 
In  den  Anmerkungen  wünscht  man  hingewiesen  auf  die 
neuere  chemische  Literatur,  vornemlich  in  so  fern  sie 
die  auf  Experimente  gegründeten  Schlüsse  enthält,  womit 
die  franz.  Chemiker  die  Gültigkeit  der  neuen  Lehre  abzuwei¬ 
sen  sich  bemühen.  Da  dieses  Werk  jeden  wissenschaftlichen 
Chemisten  in  den  Stand  setzen  soll  zu  beurtheilen ,  wie 
weit  die  Ansicht  der  Naturpliilosophen  vollständiger  als 
die  bisherige  antiphlogistische  Chemie  die  chemischen 
Erscheinungen  erkläre,  so  wird  der  möglichst  höchste 
Grad  von  Popularität,  den  die  Behandlung  dieses  ab- 
stracten  Gegenstandes  zulässt,  erforderlich  seyn.  Die 
Beantwortungen  können,  ausser  in  dänischer,  auch  in 
lateinischer,  deutscher,  französischer ,  englischer  oder 
schwedischer  Sprache  abgefasst  seyn. 

2.  In  der  topographisch- statistischen  Classe  eine  Prä¬ 
mie  von  100  Reiehsbankthlr.  Silberwerth  über  die 
vollständigste  Beschreibung  über  Laurvigs  oder  Fri¬ 
tzoes  Eisenwerk. 

3.  In  der  historisch  -  philosophischen  Classe  eine  Prä¬ 
mie  von  5o  Keielisbanktbaler  Silberwerth  für  die 
vollständigste  geordnetste  und  mit  Sach  -  u.  Sprach- 
Kenntniss  verfei'tigte  Sammlung  dänisch  -  norwegi¬ 
scher  Wörter,  die  in  der  Mineralogie,  Geognosie 
und  den  Forst  -  und  Bergwerkswissenschaften  an 
die  Stelle  der  deutschen  oder  deutscharligen  bisher 
gebräuchlichen  Wörter  in  diesen  Wissenschaften 
aufgenommen  werden  könnten. 

4.  In  der  ökonomischen  Classe  eine  Prämie  von  lOO 
Reiehsbankthlr.  Silberwerth  für  die  beste  mit  einer 
Zeichnung  oder  einem  Modell  begleitete  Beschrei¬ 
bung  einer  Maschine,  die  dienlicher  dazu  ist  das 
Saatkorn  in  die  Erde  zu  bringen ,  als  die  gewöhn¬ 
liche  Egge  und  Hacke  oder  als  der  englische  Exstir¬ 
pator  und  Scarificator.  Diese  Maschine  soll  übrigens 
sowohl  in  flachen  als  bergigten  Gegenden  brauchbar, 
einfach  und  wenig  kostbar  in  der  Zusammensetzung 
seyn ,  den  Samen  nicht  tiefer  als  i£  Zoll  in  die 
Erde  bringen ,  lind  nicht  mehr  Kraft  und  Zeit  als 
die  gewöhnliche  Egge  erfordern. 

Der  Termin  zu  diesen  Preisaufgaben  ist  bis  Sept. 
i8i4.  Die  Auflösungen  werden  mit  Motto  und  ver¬ 
siegeltem  Namen,  versehen  an  das  Secretariat  der  Kö¬ 
niglichen  Gesellschaft  für  Norwegens  Wohl  nach.  Chri- 
stiania  eingesandt. 


Corresp  onclenz-N  ach  richten* 


St.  P  et  er  shu  rg. 

In  den  durch  den  Krieg  verheerten  Städten  wer¬ 
den  jetzt  auf  Befehl  des  Ministers  der  Volksaufklärung 
die  Schulanstalten  neu  organisift  und  mehrere  Lehrer 
angestellt.  —  Aus  Dorpat  sind  mehrere  Professoren 
während  des  Krieges  in  Geschäften  auf  allerhöchsten 
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Befehl  abberufen  worden.  So  ist  z.  B.  Herr  Hofratb, 
Dr.  Kaisarow ,  Professor  der  Russischen  Sprache  und 
Literatur,  und  der  Herr  Baron  von  Elsner,  Professor 
der  Kriegswissenschaften,  Oberster  und  Oberquartier¬ 
meister  bey  der  Armee,  gegenwärtig  in  höchsten  Orts 
ihnen  übertragenen  Geschäften  abwesend.  —  In  Aron¬ 
stadt  hat  das  evangelische  Gymnasium  die  reichhaltige 
Sammlung  von  Konchylien  und  Mineralien  nebst  der 
ansehnlichen  und  ausgesuchten  Bibliothek  des  verstor¬ 
benen  Abbe  Eder,  als  ein  Vermachtniss  erhalten. 

Weil  man  sich  im  Auslande  oft  sehr  unrichtige 
Begriffe  von  den  M ü h a m e dauern  im  Russischen  Reiche 
macht,  so  mögen  hier  zur  Berichtigung  derselben  ei¬ 
nige  Notizen  stehen,  die  ein  neuerer  Reisender  bekannt 
gemacht  hat.  Die  Muharnedaner ,  zumal  die  Ansässi¬ 
gen  unter  ihnen,  lassen  ihre  Kinder  in  Schulen  unter¬ 
richten  und  gewöhnen  sie  an  Fleiss,  Sparsamkeit 
und  gute  Sitten.  Auch  das  kleinste  Dorf  hat  seine 
Schule,  seinen  Schullehrer ;  und  in  den  Vorstädten 
und  grossen  Dörfern  findet  man  auch  eigene  Mädchen¬ 
schulen.  Manche  Bauern,  besonders  aber  die  Kauf¬ 
leute,  haben  einen  Koran,  den  man  auch  in  jeder 
Moschee  antrifft.  Mehrere  unter  ihnen  besitzen  kleine 
handschriftliche  Sammlungen  von  historischen  Nach¬ 
richten  und  oft  nicht  gemeine  Kenntnisse  ihrer  und 
der  Geschichte  benachbarter  Völker.  Wer  Theologie 
studiren  will,  besucht  die  Seminarien  und  hohen  Schu¬ 
len  in  der  Bucliarey.  Die  Heiden  und  Christen  unter 
den  Tatarischen  Nationen  in  Russland  aber  sind  desto 
unwissender  und  abergläubiger,  und  die  meisten  unter 
den  Christen  heimliche  Anhänger  der  Sekte,  die  sie 
öffentlich  verlassen  haben.  Ausser  der  Tatarischen 
Sprache,  die  sehr  schwer  zu  sprechen  und  noch  schwe¬ 
rer  zu  schreiben  ist ,  und  welche  in  dem  grossen  Gym¬ 
nasium  zu  Kasan  gelehrt  wird,  und  der  Türkischen, 
sprechen  viele  auch  die  Russische ,  die  ebenfalls  in 
dem  genannten  Gymnasium  vorgetragen  wird,  ja  bey- 
nahe  jede  einzelne  Völkerschaft  redet  ihre  eigene  Spra¬ 
che,  die  aus  andern  zusammengesetzt  oder  ein  Dialect 
derselben  ist,  wie  z.  B.  die  Tschulymsche  aus  der 
Tatarischen,  Burätischen  und  Jakutischen.  Die  Ta¬ 
tarische  Sprache  wird  in  mehreren  Schulen  erlernt. 
Bey  dem  Schreiben  derselben  bedient  man  sich  der 
Arabischen  Buchstaben,  so  wie  der  Arabischen  Sprache 
bey  dem  Muhamedanischen  Gottesdienste,  ob  sie  gleich 
von  den  wenigsten  und  nicht  von  allen  Geistlichen 
verstanden  wird.  Man  schreibt  mit  Rohrfedern  und 
einer  von  Tusche  gemachten  Dinte.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Russischen  Muharnedaner  und  Tataren  stille, 
friedfertige  Menschen,  ernsthaft,  ehrliebend,  stolz,  von 
gewöhnlichem  Verstände,  nicht  träge,  aber  gemächlich, 
zu  allen  Ilandthierungen  geschickt,  reinlich,  massig 
und  mitleidig.  Die  Tschulynier  sind  vorzüglich  lern¬ 
begierig,  aufmerksam,  von  allem,  was  sie  angeht,  gut 
unterrichtet,  wo  sie  nichts  fürchten ,  offenherzig,  auch 
ehrlich,  gastfrey  und  gefällig.  Die  Teleuten  und  Ba- 
rabiuzen  hingegen  sind  äusserst  trage  und  unwissend, 
und  von  so  stumpfen  Verstände,  dass  es  Mühe  kostet, 
ihnen  etwas  begreiflich  zu  machen.  Der  Unterrichts¬ 
anstalten  unter  ihnen  sind  auch  noch  zu  w  eilige ,  als  ! 


dass  sich  von  denselben  zu  einer  mehrern  Bildung: 
dieser  entfernten  Völker  sobald  ein  glücklicher  Erfolg 
erwarten  Hesse. 

In  dem  irn  fernen  Asien  liegenden  Jrkutzk,  welche 
Stadt  von  St.  Petersburg  noch  832  d.  Meilen  entfernt 
ist,  und  die  1590  Häuser  und  16,000  Einwohner 
zählt,  ist  gegenwärtig  auch  für  Bildung  und  Unterricht 
gesorgt.  Das  hiesige  Erzbisthum  hat  ein  Seminarium, 
eine  Hauptvolksschule,  eine  Schiffahrtsschule ,  einige 
kleinere  Nebenschulen  und  sogar  eine  öffentliche  Bi¬ 
bliothek.  In  der  Schiffahrtsschule  werden  mehrere 
junge  Leute  nicht  nur  in  allen  zum  Seewesen  noth- 
wendigen  Kenntnissen,  sondern  auch  in  der  Chinesi¬ 
schen,  Tatarischen  und  Japanischen  Sprache  unterwie¬ 
sen,  damit  sie  auf  den  Handelsreisen  nach  China  und 
Japan ,  so  wie  nach  den  Inseln  des  stillen  Meeres, 
tlieils  als  Seefahrer,  theils  als  Dolmetscher  gebraucht 
werden  können.  Auch  ist  in  Irkutzk  eine  Deutsche 
evangelische  Gemeine,  und  100  Meilen  davon  ein  dazu 
gehöriges  Filial,  an  denen  Herr  Pastor  Ranibach  aus 
Erfurt  und  Herr  Magister  Becker ,  ebenfalls  ein  Thü¬ 
ringer,  als  Prediger  angestellt  sind.  — 

In  Tobolsk ,  das  445  deutsche  Meilen  von  St.  Pe¬ 
tersburg  entfernt  ist,  2Üoo  Wohnhäuser  und  beynalie 
17000  Einwohner  hat,  besteht  ein  Russisches  Theater, 
eine  Volksschule,  welche  auch  von  Tataren  besucht 
wird,  deren  Sprache  man  hier  lehrt,  ein  Seminarium, 
ein  Griechisches  Erzbisthum  und  eine  Buchdruckerey. 
Auch  ist  hier  eine  Werkstätte  zur  Verfertigung  chi¬ 
rurgischer  Instrumente  für  die  Armee  und  in  einigen 
Tatarischen  Moscheen  wird  nach  Muharnedanischer 
Weise  Gottesverehrung  gehalten.  Seit  kurzem  ist  hier 
auch  ein  Pockenimpfungshaus  angelegt  worden. 

In  Orenburg  hat  sich  seit  einigen  Jahren  eben¬ 
falls  eine  Lutherische  Kirche  und  Schule  gebildet,  und 
zu  Kasan  sind  an  dem  Seminarium  gegenwärtig  5 
Lehrer  angestellt,  auch  ist  es  stark  im  Werke,  das 
eine  der  beyden  Gymnasien  zur  Universität  zu  erhe¬ 
ben.  Schon  sind  die  Fonds  dazu  angewiesen  und  meh¬ 
rere  Lehrer  berufen ;  blos  der  jetzige  Krieg  scheint 
Aufenthalt  zu  verursachen. 

Die  Residenz  St.  Petersburg  hat  ausser  den  ho¬ 
hem  gelehrten  und  artistischen  Gesellschaften  und 
Lehranstalten,  als  der  Akademie  der  Wissenschaften 
und  Künste,  der  Russischen  Akademie,  dem  medici- 
nischen  Collegium,  der  praktisch -juristischen  Schule, 
dem  pädagogischen  Institut  u.  s.  w.  jetzt  noch  folgende 
Unterrichtsnnstalten  :  ein  Gouveniement3  -  Gymnasium 
mit  1  Director  und  8  Lehrern,  ein  Seminarium  im 
Alexander -Newsky- Kloster  zur  Bildung  der  Geistli¬ 
chen,  ein  militärisches  Seminarium,  worin  besonders 
Regiments-  und  Feldprediger  gezogen  werden,  ein 
militärisches  Waisenhaus  für  Knaben  und  Mädchen ; 
eine  Thierarzneyschule,  die  jährlich  22,200  Rubel  ko¬ 
stet;  eine  Theaterschule  für  junge  Russen  beyderley 
Geschlechts  aus  den  niedern  \  olksclasscn  ,  Findelliäu- 
sern  etc.  eine  Ackerbauschule;  eine  Schule  im  Findel¬ 
hause  für  000  Kinder  beyderley  Geschlechts;  eine  von 
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dem  verstorbenen  Staatsrath  Demidow  mit  20,500 
Hubeln  in  Moskau  gestiftete  und  hierher  verlegte  Com- 
merzschule ,  welche  jahrl.  28,000  Rubel  kostet,  unter 
der  Oberaufsicht  der  Mutter  des  regierenden  Kaisers 
steht,  einen  Director  aus  der  Demidowschen  Familie, 
60  Krön-  und  mehrere  Pensionszöglinge  hat,  welche 
nach  vollendetem  Cursus,  wenn  sie  keine  andern  Aus¬ 
sichten  haben  ,  auf  einem  Iiandlungscomtoir  an  gestellt 
werden;  ferner  eine  Oberschule  für  Physik,  Naturge¬ 
schichte,  Geometrie,  Sprachen  u.  s.  f.  i3  mittlere 
und  niedere  Schulen;  einige  gute  deutsche  Volksschu¬ 
len  und  endlich  auch  eine  Jesuiterscliule.  Unter  den 
protestantischen  Lehranstalten  ist  die  verbundene  St. 
Petri  -  und  Annenschule  auf  dem  Stiickhofe  die  vor¬ 
züglichste,  Sie  hat  einen  Director,  18  Lehrer  und 
Lehrerinnen,  über*  4oo  Schiller,  wovon  mehrere  in 
den  entferntesten  Provinzen  zu  Hause  sind,  und  es 
wird  in  derselben  in  den  Elementarkenntnissen,  in 
Wissenschaften,  in  der  Deutschen,  Französischen, 
Russischen  und  Lateinischen  Sprache,  auch  in  weibli¬ 
chen  Handarbeiten  Unterricht  ertheilt.  Gleiche  Ge¬ 
genstände  werden  in  der  Deutschen  St.  Katharinen¬ 
schule,  welche  j6  Lehrer  beyderley  Geschlechts  und 
über  200  Schüler  und  Schülerinnen  hat.  gelehrt.  Ueber- 
liaupt  hat  St.  Petersburg  gegenwärtig  3 2  öffentliche 
Erziehungsinstitute  mit  beynahe  7000  Kronzöglingen. 
Privatinstitute,  oder,  wie  man  sie  hier  nennt,  Pen¬ 
sionsanstalten,  Hofmeister  und  Privatlehrer,  deren 
grösster  Theil  zur  deutschen  Nation  gehört,  sind  in 
Menge  vorhanden.  — 

Buchdruck  er  eyen  sind  hier  gegenwärtig  i4.  Drey 
davon  gehören  dem  dirigirenden  Senate,  dem  heiligen 
Synod  und  dem  Kriegscollegium;  einige,  die  aber  auch 
für  das  Publikum  arbeiten,  Öffentlichen  gelehrten  An¬ 
stalten;  die  übrigen  sind  Privatdruckereyen ,  unter 
denen  auch  eine  Tatarische  und  eine  Notendruekerey 
ist.  —  Der  Buchhandel  hat  in  den  neuesten  Zeiten 
so  zugenommen,  dass  man  jetzt  i3  ausländische  und 
noch  einmal  so  viel  Russische  Buchhändler  zählt. 
In  den  Russischen  Läden  werden  die  Bücher  gebun¬ 
den  ,  aber  sehr  tlieuer  verkauft.  —  Die  meisten  Le¬ 
segesellschaften  sind  gut  und  zweckmässig  eingerichtet. 
Ihre  Hauptwerke  betreffen  Reisebeschreibungen,  die 
schöne  Literatur  und  die  Zeitgeschichte.  Journale 
haben  bis  jetzt  kein  sonderliches  Glück  gemacht. 
Die  vornehmsten  sind:  die  monatlichen  Abhandlun¬ 
gen  ,  welche  seit  dem  Jahre  1^81»  bey  der  Akademie 
der  Wissenschaften  herauskommen  ;  das  Journal  über 
die  Fortschritte  der  Aufklärung ,  das  St  Petersbur¬ 
gische  Journal  und  der  Ferkün diger  des  Nordens. 
Von  Zeitungen  erscheinen  in  Russischer  Sprache:  die 
St.  Petersburgisclie,  und  die  St  Petersburgische  Com¬ 
merz-Zeitung;  in  Deutscher  Sprache  eben  dieselben 
und  die  Zeitung  für  gebildete  Leser,  eine  Nachahmung 
der  Leipziger  Zeitung  für  die  elegante  Welt. 

V  n  Bibliotheken  finden  sich  ausser  den  sehr  be¬ 
trächtlichen  öffentlichen,  z.  B.  der  Zaluskischen ,  der 
in  dem  Palaste  der  Eremitage,  der  bey  der  Akademie 
der  Wissenschaften  etc.  noch  mehr  als  20  Privatbi¬ 
bliotheken  in  St.  Petersburg,  die  manches  seltene  und 


wichtige  Werk  enthalten.  Dahin  gehören  vornemlich 
die  ansehnlichen  Sammlungen  der  verstorbenen  Fürstin 
JJaschkow,  der  Grafen  Schuwalow ,  Stroganow ,  Tscher- 
nitschew ,  des  Gelieimenraths  Betzkoi ,  der  Fürsten 
Kurakow ,  Repnin ,  Jussupow  u.  a.  in.  Der  General¬ 
lieutenant  p.  Klinger  besitzt  die  besten  Deutschen, 
Englischen,  Französischen  und  Italienischen  Werke  im 
Fache  der  Geschichte,  Philosophie,  der  Sprachen  und 
der  schönen  Literatur.  Besondei's  merkwürdig  ist  die 
ehemalige  Dubrowskische,  jetzt  Kaiserliche  Manuscri- 
ptensa/nmlung ,  worin  unter  andern  ein,  wegen  seines 
Umfanges  und  der  Wichtigkeit  des  Inhalts,  einziger 
Vorratli  von  eigenhändigen  Briefen  und  Schriften  be¬ 
rühmter  Fürsten ,  Staatsmänner  und  Gelehrten  aller 
Europäischen  Staaten  sich  befindet,  die  mit  vieler  Mühe 
gesammelt  worden  sind. 

Sehens-  und  bemerke  ns  werth  ist  auch  das  Cabi¬ 
net  in  dem  Palaste  des  Grafen  Tschernitschew ,  wel¬ 
ches  einen  ausgesuchten  und  zum  Theil  sehr  kostba¬ 
ren  Vorrath  von  Gemälden,  Kupferstichen,  alten  und 
neuen  Bildhauerarbeiten,  geschnittenen  Steinen,  Instru¬ 
menten,  Land-  und  Seekarten  und  das  Seewesen  be¬ 
treffende  Modelle  enthält;  wie  nicht  weniger  das  Mu¬ 
seum  des  Grafen  Rasumofsky  und  des  Fürsten  Galli- 
zin ,  in  welchem  sich  eine  besonders  reiche  Minera¬ 
liensammlung  befindet.  Die  Olsuf'jewsche  Sammlung 
von  Kupferstichen  wird,  nächst  der  Kaiserlichen,  für  die 
zahlreichste  u.  auserlesenste  in  St.  Petersburg  gehalten. 


Ankündigungen. 

Beckers  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen  für 
das  Jahr  1  8 1 4. 

Allen  seitherigen  Freunden  und  Sammlern  dieses 
beliebten  Taschenbuches  wird  hiermit  die  Anzeige  ge¬ 
macht,  dass  solches  zwar  in  diesem  Herbste  nicht  so 
zeitig  wie  andere  Jahre  erscheinen  wird,  woran  die 
Kriegsunruhen  in  den  sächsischen  und  preussischen 
Ländern  vorzüglich  Schuld  sind  :  dass  es  aber  auch 
dagegen  dieses  Jahr  sowohl  äusserlicli  als  innerlich 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen,  und  auf 
Druck-  und  Schreibp.  zu  haben: 

IJeineecii  elementa  Juris  civilis  secundum  ordinem 
Institutionuni ,  iterum  edidit  et  sec.  rec.  TVaesber- 
gianis  typis  impressam  eniendavit  I).  C.  G.  Bie- 
nerus ,  Antecessor  Lips.  et  Ordinarius.  8  maj. 

Diese  geschätzteste  aller  Ausgaben  des  trefflichen 
Jlein'eccischen  Lehrbuchs  war  schon  seit  mehrern  Jah¬ 
ren  gän.  lieh  vergriffen.  Die  gegenwärtige  zweyte  ver¬ 
besserte  Aufl.  zeichnet  sich  übrigens  in  jeder  Rücksicht 
vor  der  vorigen  durch  Correclheit  und  einen  säubern 
Druck  auf  gutem  weissen  Pap.  vorthcilhaft  aus. 
Leipzig,  d.  9.  Srpt.  18 iS. 

J.  G.  Heinr.  Richter. 
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Reise  beschreibt!  ngen. 

Briefe ,  geschrieben  auf  einer  Reise  durch  die 
Schweiz ,  im  Jahre  1810.  von  J.  F.  Benzen¬ 
berg.  I.  Band,  1296  S.  und  1  Kupf.  H.  Band, 
5i4  S.  und  5  Kupiert.  Düsseldorf,  bey  J.  H.  C. 
Schirmer.  1811.  1812.  8.  (4  Tli Ir.  12  Gr.) 

Bey  so  vielen  vorhandenen  Beschreibungen  von 
Reisen  in  der  Schweiz  hält  Rec. ,  der  auch  einige 
Zeit  in  diesem  Lande  gewesen  ist,  doch  gegenwär¬ 
tige  nicht  für  überflüssig,  da  der  Verf.  richtig  und 
immer  auf  seine  eigene  Weise  beobachtet  hat,  und 
das  Lehrreiche  mit  dem  Angenelmien  gut  zu  ver¬ 
binden  weiss.  Liebhabern  der  Naturkunde  wird  sie 
besonders  dadurch  interessant  seyn  können,  dass 
bey  meinem  Gelegenheiten  Belehrungen  über  phy¬ 
sikalische  Gegenstände  gegeben  sind,  die  von  An¬ 
dern,  besonders  von  solchen,  die,  nach  Jean  Pauls 
Ausdrucke,  gern  trüben  Wein  in  dunkeln  Gefäs- 
sen  einschenken ,  selten  oder  nie  so  allgemein  fass¬ 
lich  vorgetragen  werden.  I.  Band ,  1.  Brief,  aus 
Basel.  Der  Verf.  sclijldert  den  Eindruck,  den  der 
erste  Eintritt  in  die  Schweiz  auf  ihn  gemacht  hat, 
und  wohl  auch  auf  jeden  machen  muss,  der  un¬ 
verdorbenes  Gefühl  hat.  Ein  schönes  Bild  bürger¬ 
licher  Sicherheit  gibt  die  Erzählung  aus  der  Basler 
Chronik,  dass  bald  nach  Aufnahme  der  Stadt  in 
den  Schweizer  Bund  man  die  Besatzung  von  den 
Thoren  weggenommen ,  und  nur  eine  .Frau  mit  ei¬ 
nem  Spinnrocken  hingesetzt  hat,  um  den  Zoll  ein- 
zun  Innen.  Ueber  Entstehen  und  Vergehen  repu¬ 
blikanischer  Verfassungen,  wo  immer  dieselben  Er¬ 
scheinungen  sind.  Was  uns  die  Weltgeschichte 
lehrt,  sey,  aus  einem  hohem  Standpuncte  betrach¬ 
tet,  nichts  als  Naturkunde,  ein  blosser  Entwicke- 
lungsprocess  des  Menschen.  Ueber  Strassburg  und 
den  Munster.  Der  Verf.  sieht  5oo  Fuss  Höhe  als 
die  Granze  an,  die  der  Mensch  in  colossalen  Ge¬ 
bäuden  nicht  überschreiten  kann.  2.  Brief  Ueber 
Colmar  und  Ensisheim.  Hr.  B.  sagt,  der  dortige 
Meteorstein  sey  auswendig  mit  einer,  bräunlichen 
Rinde  überzogen,  so  wie  alle  Meteorsteine.  Soviel 
aber  Rec.  an  dem  dort  befindlicher.  Ueberreste,  an 
dem  im  Pariser  Museum  befindlichen  7^  Kilogram¬ 
men  schweren  Stücke,  und  an  andern  Bruchstü¬ 
cken  Lat  bemerken  können,  unterscheidet  sich  die¬ 


ser  Stein  dadurch ,  dass  er  nicht  so ,  wie  andere 
Meteorsteine,  mit  einer  eigentlichen  Rinde  überzo¬ 
gen  ist,  dass  sich  aber  äusserlich  und  innerlich  über¬ 
all  grössere  und  kleinere,  dunkle  und  etwas  glatte 
Facetten  zeigen,  die  einer  Unvollendeten  Rindebil¬ 
dung  ähnlich  sind.  M  n  sollte  fast  vermuthen,  dass 
die  anfangs  weiche  und  blasenartig  ausgedehnt  ge¬ 
wesene  Masse  nach  dem  Zerspringen  an  einander 
hängen  geblieben,  und  nach  geschehenem  Anfänge 
einer  Rindebildung  durch  gewaltsame  Bewegungen 
durch  einander  geknetet,  und  sodann  zusammenge¬ 
sintert  seyn  möchte.  Ueber  Chladni’s  Abhandlung, 
worin  er  1794  zuerst  behauptet,  dass  Steine  vom 
Himmel  fallen,  dass  diese  Naturerscheinung  mit  den 
Feuerkugeln  identisch  ist,  und  dass  diese  Massen 
nicht  aus  der  Atmosphäre,  sondern  aus  dem  allge¬ 
meinen  Welträume  auf  unserer  Erde  anlangen;  und 
über  die  verschiedenen  Meinungen  vom  Ursprünge 
derselben.  Hr.  B.  sagt  S.  5o,  man  habe  Feuerku¬ 
geln  zuerst  in  einer  Höhe  von  10  bis  1 5  Meilen  be¬ 
obachtet.  Es  finden  sich  aber  Beyspiele,  wo  die 
anfangs  beobachtete  Höhe  noch  grösser  gewesen  ist, 
z.  B.  bey  der  am  17.  May  1719  (nach  pliil.  trans- 
act.  n.  56o. )  64  geographische  Meilen;  bey  der  am 
26.  November  1768 ,  (nach  pliil.  transact.  Vol.  LT.) 
19!  bis  22  deutsche  Meilen,  bey  der  am  2a.  Jul. 
1762  fast  19  Meilen;  so  dass  also  die  Unwahrschein¬ 
lichkeit  eines  atmosphärischen  Ursprunges  noch  grös¬ 
ser  wird ,  wozu  auch  noch  die  allemal  schief  von. 
oben  nach  unten  gehende  Bewegung  kommt,  und 
der  Umstand,  dass  man  bey  der  am  18.  Aug.  1785 
eine  westwärts  gehende  Ablenkung  der  anfänglichen 
Richtung  beobachtet  hat,  ganz  so  wie  es  bey  einem 
auf  der  Erde  anlangenden  Projectil  wegen  der  Um¬ 
drehung  der  Erde  um  ihre  Axe  seyn  muss.  Bey 
Untersuchungen  von  Gegenständen  dieser  Art  möch¬ 
ten  wohl  die  letztem  Abhandlungen  von  Lagrange 
über  die  Bewegung  eines  Projectils  im  allgemeinen 
Raume,  und  über  die  Möglichkeit  einer  ganzen  oder 
theilweisen  Zerstückelung  eines  Weltkörpers,  wo¬ 
von  in  der  monatlichen  Correspond enz  des  Hrn.  v. 
Lindenau  ein  Auszug  gegeben  wird,  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Bey  Gelegenheit  der 
Feuerkugeln  sagt  Hr.  ß.  auch  etwas  über  die  von 
ihm  und  Brandes,  angestellten  Beobachtungen  der 
Sternschnuppen,  um  durch  deren  Parallaxe  ans  der 
scheinbaren  Bahn  die  wirkliche  zu  bestimmen.  Diese 
so  merkwürdigen  Beobachtungen  ,  wodurch  diese 
Naturerscheinung  äusserst  räthselhaft  wird ,  verdien- 
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ten  wohl  von  andern  Naturforschern  wiederholt  zu 
werden,  damit  man  doch  endJich  mehr  davon  er¬ 
fahre  ,  als  Rabbi  Samuel  wusste ,  der  nach  S.  45 
sagt:  Lucidäe  sunt  mihi  viae  coeli  sicut  viae  urbis 
Nahardea,  excepta  stella  jaculante,  quae  quid  sit, 
liescio.  5.  Brief.  Ueber  den  Rheinfall  zu  Schaf¬ 
hausen  ,  und  über  Johaim.es  Müller.  4.  Brief.  Ueber 
das  todte  Constauz,  die  Insel  Meinau  im  Bodensee, 
Winterthur,  das  Mädchen,  welches  Ottern  im  Leibe 
haben  wollte.  Ueber  Zürich  und  den  treflichen 
Hofr.  H.,  mit  dem  der  Vf.  einen  Tlieil  der  weitern 
Reise  machte.  5.  Brief.  Fahrt  nach  Rapperswiel, 
und  nach  Weesen  am  Wallensee.  Pädagogischer 
Lärm  in  einem  Dorfe.  Ueber  die  Arbeiten,  um 
die  Lint  in  den  Wallensee  zu  leiten,  welche. für 
die  Schweiz  mit  der  Austrocknung  der  Ponlinischen 
Sümpfe  zu  vergleichen  sind.  Fahrt  über  den  Wal¬ 
lensee.  Bad  zu  Pfeifers  im  Tammintliale.  6.  Brief 
Reise  nach  der  via  mala  in  Bündten.  In  der  Strom- 
schnelle  des  Rheins,  wo  er  nur  i5  Fuss  breit  ist, 
schwimmen  grosse  Steine,  so  wie  auf  den  Strom- 
schnellen  einiger  Flüsse  in  Amerika.  Man  findet 
Gesclüebe,  eines  von  8  Fuss  Durchmesser ,  in  Fels¬ 
spalten  eingekeilt,  die  durch  hohes  Wasser  auf  diese 
Art  dahin  geführt  zu  seyn  scheinen.  Neugierde  der 
Einwohner  als  eine  Folge  von  der  Seltenheit  der 
Reisenden.  Rückkehr  aus  der  via  mala  und  Gang 
nach  Flims.  Die  Romanische  Sprache  ist  sehr  alt, 
und  wahrscheinlich  älter  als  die  Lateinische.  Nach 
den  Untersuchungen,  die  der  Capitular  zu  Dissen- 
tis,  Placidus  a  Specha  angestellt  hat,  Wohnten  die 
Rliätier  700  Jahre  vor  Christo  im  nördlichen  Italien, 
und  zogen  sich  bey  dem  Einfalle  der  Gallier  620 
Jahre  vor  Christo  in  die  Alpen,  vorzüglich  in  die 
Thäler  Tyrols  und  Gr aubünd teils,  wo  sie  Lavin, 
Thusis,  Ardez  etc.  für  Lavinia,  Toscana,  Ardea 
bauten ,  so  wie  in  Nordamerika  die  meisten  Orte 
englische  oder  deutsche  Namen  (und  auf  dem  Säch¬ 
sischen  Flämig  Niederländische  Namen)  haben.  Die 
Rliätier  lesen  Urkunden,  die  vor  1000  Jahren  ge¬ 
schrieben  sind,  eben  so  leicht,  als  neuere.  Weg 
durch  das  Rheinthal  nach  dem  Gotthard.  Einige 
historische  Nachrichten  über  den  grauen  Bund. 
Gang  nach  Dissentis.  Im  September  noch  ein  grü¬ 
nendes  Kornfeld  zu  Clüamunt  im  Tavetschenthale, 
46oo  Fuss  über  der  See.  Einfacher  aber  dem  Klima 
angemessener  Bau  der  Scheunen  in  Bündten.  Weg 
nach  dem  Ober-  A’psee,  und  nach  den  Quellen  der 
Reuss,  von  da  nach  dem  Urserenlhale.  7.  Brief. 
Im  Hospitium  auf  dem  Gotthard  fiel  das  Barometer 
auf  22  Zoll ,  die  Höhe  über  der  See  war  also  dop¬ 
pelt  so  gross,  als  die  des  Brocken.  Der  Vf.  gibt 
bey  dieser  Gelegenheit  Anleitung,  um  Höhen  mit 
dem  Barometer  zu  messen,  mit  einer  solchen  Deut¬ 
lichkeit,  dass  dadurch  jeder,  der  nichts  weiter  als 
die  4  Species  und  die  Regel  de  tri  kennt,’  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  alles  gehörig  zu  berechnen. 
Denen,  die  sich  mit  Barometermessungen  beschäf¬ 
tigen  wollen ,  verdient  folgende  Schrift  desselben 
Verfassers  empfohlen  zu  werden:  Beschreibung  ei- 
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nes  einfachen  Reisebarometers ,  nebst  Tafeln  zur 
leichten  Berechnung  der  Berghohen.  Düsseldorf, 
bey  Schreiner.  8.  8.  Brief.  Weg  vom  Gotthard 

durch  das  Urserenthal  über  die  Teufelsbrücke  durch 
das  Schöllenenthal  nach  4 Vasen  und  Altdorf.  Cha¬ 
rakter  der  Flüsse  in  der  Schweiz.  Der  Verf.  rügt 
einen  Anachronism  Schillers,  wenn  er  Wilhelm 
Teil  dem  Paricida  den  Weg  durch  das  Urner  Loch 
zeigen  lässt,  welches  doch  erst  1707  von  Peter  Mo- 
retini  durch  den  Felsen  gesprengt  ist,  da  vorher  der 
W eg  um  den  Teufelsberg  herum  über  die  nicht 
mehr  vorhandene  stäubende  Brücke  ging.  9.  Brief 
Aufenthalt  auf  dem  eigentlichen  classischeu  Boden 
der  Schweizergeschichte.  Weg  von  Altdorf  über 
Brunnen ,  Steinen ,  das  Schlachtfeld  von  Morgarten, 
das  verschüttete  Goldau  nach  Art.  10.  Brief  Gang 
auf  den  Rigi,  der  eine  vorzügliche  Lage  zu  Baro¬ 
meterbeobachtungen  hat,  Vorschläge  zu  einem  Ni¬ 
vellement  der  Schweiz,  welches,  wenn  4  bis  5  Be¬ 
obachter  wären,  in  6  bis  8  Wochen  geschehen 
könnte.  Geschichte  des  Erdabschusses  bey  Goldau. 
Einen  ähnlichen  hatte  der  Vf.  bey  D uders ta dt  ge¬ 
sehen,  den  Lichtenberg  im  Hannoverischen  Maga¬ 
zin  beschrieben  hat.  11.  Brief.  Rückkehr  nach 
Art,  Fahrt  über  den  Zuger  See,  Gang  durch  die 
hohle  Gasse,  wo  Teil  den  Gessler  erschoss,  nach 
Küssnaclit.  Ueber  Lucern  und  das  Relief  der 
Schweiz  von  dem  General  Pfyffer.  Noch  einige 
Belehrungen  über  Höhenmessungen  mit  dem  Baro¬ 
meter,  welche  auf  Reisen  weniger  Schwierigkeiten 
haben,  als  astronomische  Messungen.  Wenn  Hr. 
v.  Humbold  sagt,  dass  das  Barometer  mehrere  Auf¬ 
merksamkeit  erfordere,  so  liege  es  an  der  Einrich¬ 
tung  seines  Barometers.  Weg  von  Lucern  über 
Winkel  nach  Stanz.  Einiges  über  Nikolaus  von  der 
Flühe.  Weg  über  Sachselen  und  den  Kayserstuhl 
nach  dem  Lungernsee.  Um  mehr  Land  zu  gewin¬ 
nen,  ist  man  damit  beschäftigt,  ein  Loch  in  den 
Felsen  von  unten  auf  zu  sprengen,  um  ihn  120  Fuss 
tief  abzuzaplen.  Der  letzte  Durchstoss  werde  wohl 
die  meisten  Schwierigkeiten  haben.  Weg  von  Lun¬ 
gern  über  den  Brüning  in  das  Haslithal,  welcher 
bequem,  aber  auf  der  Mey ersehen  Generalkarte  aus¬ 
gelassen  ist.  12.  Brief  Weg  nach  Brienz  über  Al- 
teuschutt,  wro  vor  einigen  Jahrhunderten  Menschen 
und  Häuser  durch  einen  Bergfall  eben  so  begraben 
worden  sind ,  wie  neuerlich  im  Goldauer  Thale. 
Excursion  nach  dem  Giessbache.  Gesang  der  Schif¬ 
fermädchen  auf  dem  Brienzer  See.  Im  Haslithale 
ist  der  schönste  Menschenschlag  in  der  Schweiz. 
Ueber  die  in  diesem  Thale  und  in  einigen  benach¬ 
barten  Thälern  üblichen  nächtlichen  Besuche  bey 
den  Mädchen ,  die  man  den  Kilchgang  (oder  Kiltern) 
nennt ,  wobey  es  aber  gewöhnlich  sehr  züchtig  zu¬ 
geht.  Ueber  Meyringen  und  die  dortige  Bauart  der 
Häuser.  Gang  nach  dem  Reichenbach,  über  die 
Grimsel,  'nach  der  Maienwand,  nach  dem  Rhone¬ 
gletscher,  und  Rückkehr  nach  Meyringen".  i3  .Brief 
Weg  über  die  grosse  Scheideck  nach  Grindelwald. 
Wenn  S.  22a  gesagt  wird,  dass  die  Grindelwald- 
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Ketscher  seit  einigen  Jahren  wieder  zurüekge  wichen 
sind,  so  hat  Rec.  am  hintern  Gletscher  dieses  nicht 
selir  bemerkbar  gefunden,  desto  mehr  aber  zeigt  es 
sich  an  dem  veralteten  Ansehen  und  an  den  weit 
hervorragenden  Steindämmen  des  vordem,  indes¬ 
sen  würde  dieser  wegen  der  vielen  oberwärts,  ange¬ 
häuften  Eismassen  sich  wohl  schon  wieder  vorwärts 
gedrängt  haben,  wenn  nicht,  die  Krümmung  der 
Bergschlucht  es  verhinderte.  Weg  von  Grindelwald 
nach  Lauterbrünn  über  die  kleine  Scheideck.  Eini¬ 
ges  über  das  wirklich  sehr  schöne  Lauterbrmmen- 
llicd,  und  über  den  Staubbach.  Rückkehr  aus  den 
Hochgebirgen  nach  der  Ebene,  an  der  Lütschiue 
hinunter  nach  dem  Tliale  zwischen  dem  Tliuner 
und  Brienzer  See  über  Tliuu  nach  Bern.  i4.  Brief. 
Vergleichung  des  Belauschen  Freystaales  mit  dem 
Atbeniensischen ,  mid  Geschichte  desselben.  1 5. 
Brief.  Enie  Excursion  nach  dem  Fellenbergischen 
Institut  in  Ifofwyl,  worüber  die  Urtheile  so  sehr 
verschieden  sind.  Es  wird  eine  genaue  Schilderung 
desselben  gegeben.  iß.  Brief.  Conzert  auf  dem 
Panmelodion  von  Kreuzer,  und  Vergleichung  dieses 
Instrumentes  mit  Chladni’s  früher  erfundenem  Cla- 
vicylinder.  Die  musicaiischen  Instrumente  werden 
nach  Verschiedenheit  der  klingenden  Körper  classi- 
ficirt.  Ueber  einen  zu  Bern  befindlichen  Geotheo- 
doliten  von  Ramsden,  mit  dem  sich  Winkel  doch 
nicht  so  schnell ,  leicht  und  genau  würden  messen 
lassen,  als  mit  einem  Meyerischen  Wiederholungs¬ 
kreise,  und  welcher  260  Louisdor  gekostet  hat,  wo¬ 
für  man  alle  Instrumente  würde  kaufen  können, 
die  bey  dem  jetzigen  Zustande  der  Geographie  und 
Astronomie  erfordert  werden.  Ueber  den  herrli¬ 
chen  Münsterplatz  zu  Bern,  und  dessen  108  Fuss 
hohe  Mauer  nach  der  Aar  zu.  Abreise  von  Bern. 
Der  II.  Band  enthält  ausser  den  auf  der  Reise  ge¬ 
schriebenen  Briefen  noch  einige  später  hinzugefügte, 
über  verschiedene  astronomische  und  physikalische 
Gegenstände.  17.  Brief.  Ueber  das  todte  Frey¬ 
burg,  wo  Kleidung,  Sprache,  Bauart,  Proselyten- 
macherey  etc.  dem  Vf.,  so  wie  auch  andern  Reisen¬ 
den,  nicht  gefallen  haben.  Von  da  ging  die  Reise 
nach  dem  paradiesischen  Vevay  immer  näher  nach 
d  m  Montblanc,  über  Villeneuve ,  Bex,  St.  Maurice, 
Martigny  nach  dem  Hospitium  auf  dem  St.  Bern¬ 
hard,  der  höchsten  menschlichen  Wohnung  in  Eu¬ 
ropa,  7600  Fuss  über  der  See.  Der  Vf.  rühmt  die 
gute  Aufnahme  bey  den  dortigen  Klostergeistlichen, 
und  erzäldt  viele  Umstände  von  dem  Zuge  des  er¬ 
sten  Co i). suis  über  den  St.  Bernhard,  die  er  von  ih¬ 
nen  erfahren.  Ueber  das  dortige  Todtengewölbe 
und  über  das  Marmordenkmal  von  Desaix.  Die 
Einsamkeit  dieser  Geistlichen,  die  ausser  dem  Um¬ 
gange  mit  einander,  und  einer  kleinen  physikali¬ 
schen  und  naturhistorischen  Bibliothek  keine  Unter¬ 
haltung  haben,  ist  doch  nicht  so  gross,  wie  die  ei¬ 
niger  Menschen  auf  den  Leuclrtlhürmen  in  der  See, 
wo  sie,  wie  auf  dem  zu  Rockstones,  6  Wmtermonate 
hindurch  von  allem  Lebenden  geschieden  sind.  Rück¬ 
kehr  aus  den  Regionen  des  Frostes  und  der  nack¬ 


ten  Felsenwüsten  in  die  Thäler  der  Menschen.  18. 
Brief,  aus  Chamouny  am  Fusse  des  Montblanc. 
Gang  auf  den  Col  de  Balme,  an  dem  Abgrunde 
vorbey,  wo  Escher  aus  Zürich  herunterstürzte,  nach 
dem  obern  Kreuze,  wo  eine  Aussicht  auf  alle  Sa- 
voyischeu  Gebirge  ist.  Ueber  relative  Grösse  und 
Kleinheit  der  Erde,  auf  welcher  alle  diese  Gebirge 
nur  wie  die  Papierdecke  auf  einem  Globus  sind. 
Rückkehr  nach  Chamouny.  Unterhaltung  mit  Pierre 
Rahna,  dem  Führer  von  Saussüre.  Gang  auf  den 
Montanvert.  Bemerkungen  über  das  Sonderbare 
und  Unwahrscheinliche  in  den  menschlichen  Schick¬ 
salen.  Empfindungen,  welche  die  lautlose  Stille  und 
die  Umgebungen  in  einer  solchen  Höhe  erregen. 
Ueber  die  Veränderungen  der  Gletscher  und  die 
in  ihnen  befindlichen  runden  Löcher  voll  Wasser. 
Gang  den  Montanvert  hinunter  zu  den  Quellen  des 
Arveirou  ,  und  wieder  nach  Chamouny.  Schwierig¬ 
keiten,  den  Montblanc  zu  besteigen,  auf  dem  seit 
1802  niemand  gewesen  ist;  die  Kosten  würden  we¬ 
nigstens  20  Carolin  betragen.  Unglückliches  Schick¬ 
sal  Eschers.  Wohlfeilheit  des  Holzes  im  Cbamou- 
nythale,  wo  jeder  für  24  Sous  jährlich  schlagen 
kann,  soviel  er  will.  19.  Brief.  Reise  von  Cha¬ 
mouny  nach  den  Wasserfällen  bey  Chede,  über 
Salenche,  wo  die  grosse  Landstrasse  wieder  anfängt, 
wieder  nach  dem  Genfer  See,  wo  die  liebliche  Na¬ 
tur  der  erhabenen  so  nahe  ist.  20.  Brief.  Gang 
auf  den  Saleve,  wo  de  Liic  die  ersten  guten  Baro¬ 
metermessungen  machte,  aber  sieh  kein  Andenken 
au  ihn  mehr  erhalten  hat.  Den  Pas  de  PEchelle 
hat  Rec.  doch  nicht  so  schwindelerregend  gefunden, 
weil  wegen  seiner  Aushöhlung  die  Idee  des  Herun- 
teriallens  wegfällt.  Man  hatte  ihn  in  einem  Kriege 
unwegsam  gemacht,  aber  späterhin  haben  ihn  die 
Bauern  wieder  etwas  ausgebessert.  Rec.  setzt  zu 
den  Bemerkungen  über  den  Saleve  diese  hinzu,  dass 
ihm  die  Gegend,  wo  die  Höhlen  sind,  besonders 
merkwürdig  geschienen  hat,  weil  man  dort  an  den 
Auswaschungen  des  Felsens  augenscheinlich  sieht, 
in  welcher  Höhe  das  Wasser  im  Arvethale  und  im 
Genfer  See  lange  Zeit  hindurch  müsse  gestanden 
haben ,  ehe  die  Rhone  bey  Ecluse  die  Felsen  durch¬ 
brach.  Untersuchung  der  Saussiireschen  Barome¬ 
termessungen  auf  dem  Montblanc,  wo  die  Abwei¬ 
chung  von  den  besten  trigonometrischen  Messun¬ 
gen  nur  10  Fuss  beträgt.  Vorschläge  zu  neuen 
Messungen  der  Höhe  desselben,  welche  man  aber 
doch  nicht  viel  genauer  finden  würde,  als  Tralles 
sie  gefunden  hat.  Manche  vormalige  starke  Ab¬ 
weichungen  rühren  von  einem  unrichtigen  Verste¬ 
hen  der  de  Lücschen  Thermometersprache  her. 
Täuschung  der  Geometer  lind  Astronomen ,  die  be¬ 
trächtliche  Grössen  bis  auf  eine  unbedeutende  Klei¬ 
nigkeit  messen  wollen,  da  alle  Genauigkeit  nur  in 
Annäherung  an  die  Wahrheit,  und  in  Bestimmung 
der  möglichen  Fehlergränze  bestellen  kann.  Dau- 
buisson  (den  Rec.  auch  als  einen  bescheidenen  und 
die  wissenschaftlichen  Verdienste  der  Deutschen 
schätzenden  Mann  kennt)  habe  in  seiner  Abhandlung 
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über  die  Barometermessungeil  auf  dem  Monte  Gre- 
gorio  ein  schönes  Beyspiel  davon  gegeben.  Der 
Verf.  berechnet  die  Resultate  derselben  nach  sei¬ 
nen  Luftschichtentafeln ,  wo  der  Unterschied  von 
den  trigonometrischen  Messungen  ganz  unbedeutend 
ist.  Die  Lehre  von  dem  Höhenmessen  mit  dem 
Barometer  sieht  der  Verf.  jetzt  als  vollendet  an; 
alle  Vervollkommnungen  können  nur  Kleinigkeiten 
betreffen.  Bey  einzelnen  Beobachtungen  könne  die 
Genauigkeit  höchstens  bis  auf  und  bey  dem 

Resultate  mehrerer  bis  auf  x-^  gehen.  Das  ein¬ 
zige  Verdienst,  was  man,  besonders  nach  den  ge¬ 
nauen  Ab wiegungen  und  Messungen  von  Biot  und 
Daubuisson  sich  jetzt  noch  machen  kann,  sey,  die 
Rechnungen  möglichst  kurz  und  bequem  zu  ma¬ 
chen  (welches  auch  der  Verf.  gethan  hat,  der  hier 
alles  noch  mehr  vereinfacht,  als  es  im  ersten  Th  eile 
geschehen  ist).  Einiges  über  die  Geschichte  der 
Barometermessungen ,  die  sehr  lehrreich  ist,  wenn 
man  sie  aus  dem  Gesichtsjmncte  betrachtet,  mensch¬ 
liche  Vorurtheile  und  Irrthümer  zu  studiren ,  und 
zu  sehen,  wie  so  viele  vorzügliche  Köpfe  sich  al¬ 
les  ohne  Noth  sehr  erschwert  haben.  Der  Verf. 
bemerkt  mit  Recht,  dass  man  die  höhern  Rechnun¬ 
gen  nur  bey  solchen  Gegenständen  der  Naturlehre 
anwenden  müsse,  wo  sie  entweder  allein,  oder  doch 
schneller,  als  die  gemeinen,  zum  Ziele  führen.  Er 
gibt  ein  Beyspiel  an  der  Berechnung  des  Monte 
Gregorio  nach  seinen  Schichtentafeln ,  und  nach  den 
Tafeln  des  Hrn.  von  Lindenau.  Bey  der  erstem 
war  der  Unterschied  von  der  trigonometrischen 
Messung  nur  l  Fuss,  und  es  wurden  nur  70  Zah¬ 
len  geschrieben;  bey  der  andern  war  der  Unter¬ 
schied  i5  Fuss,  und  es  wurden  106  Zahlen  geschrie¬ 
ben.  21.  Brief.  Ueber  Ferney  und  die  dort  be¬ 
findlichen  Reliquien  von  Voltaire.  Vergleichung 
des  Vormaligen  in  den  dortigen  Gegenden  mit  dem 
Jetzigen,  wo  der  Verf.  das  Jetzige  vorzieht.  Be¬ 
merkungen  über  die  Umstände,  von  welchen  die 
Bevölkerung  der  Staaten  abhäugt.  Ueber  die  bis¬ 
herigen  Fortschritte  des  neuen  grossen  (Katasters 
von  Frankreich.  Der  Verf.  hält  dafür,  dass  sich 
innerhalb  8  Jahren  von  jedem  Reiche  ein  vollkom¬ 
menes  Catasler  machen  liesse,  und  auch  um  f  wohl¬ 
feiler  als  das  französische.  Vorschläge  hierzu.  Un¬ 
vollkommenheit  der  Ackerbauwerkzeuge  in  der  Ge¬ 
gend  um  Genf,  so  wie  in  der  ganzen  Schweiz. 
Reise  nach  Lausanne.  Besuch  in  dem  dortigeil 
wohleingerichteten  Irrenhause  des  Cantons  Waadt. 
22.  Brief  aus  Iverdun.  Gute  Aufnahme  in  Pesta- 
lozzi’s  Erziehungsinstitute.  Er  gab  den  Zöglingen 
der  höhern  Classe  das  Problem  von  Hero  aufzulö¬ 
sen:  Wenn  die  drey  Seiten  eines  Dreyecks  gegeben 
sind,  1)  den  Halbmesser  des  Kreises  zu  finden,  der 
sich  im  Dreyeck  beschreiben  lässt,  2)  die  Halb¬ 
messer  der  drey  Kreise,  welche  die  drey  Seiten  des 
Dreyecks  ausserhalb  berühren.  Die  Auflösung  war 
ganz  anders  als  die  gewöhnliche,  und  verwickelter, 


aber  sie  war  richtig.  Pestalozzi  äusserte,  sein 
Hauptzweck  sey,  die  Bildung  des  Volkes  der  ari¬ 
stokratischen  Unterjochung  entgegen  zu  setzen  wor¬ 
über  der  Verf.  manche  Erläuterungen  <nbt!  a5. 
Brief  Der  Verf.  gab  in  der  obern  Classe’  das  Pro¬ 
blem  des  Snellius  von  den  4  Puncten  aufzulösen. 
Die  erhaltene  Auflösung  war  völlig  neu.  Mit  eini¬ 
gen,  die  weiter  zurück  waren,  ging  er  den  Pytha- 
gorischen  Lehrsatz  durch,  welchen  jeder  auf  eine 
andere  Art  bewies.  Der  Hauptgrundsatz  Pesta¬ 
lozzis  ist  in  Hinsicht  auf  Unterricht:  die  Zöglinge 
alles  selbst  finden  zu  lassen;  und  in  Hinsicht  auf 
Erziehung:  jetten  das  werden  zu  lassen,  wozu  ihn 
die  Natur  bestimmt  hat,  oder:  Achtung  für  Indi¬ 
vidualität.  Einiges  über  die  Geschichte  des  Insti¬ 
tuts,  besonders  über  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
Lehrern  Schmidt  und  Niederer,  von  denen  ersterer 
hernach  das  Institut  verliess.  Ueber  die  drey  Ge- 
s'ichtspuncte ,  aus  denen  man  die  Mathematik  be¬ 
trachten  könne,  den  pädagogischen,  den  theoreti¬ 
schen,  und  den  praktischen.  Wer  ein  Lehrbuch 
der  Mathematik  schreibt,  müsse  nur  einen  von  die¬ 
sen  Zwecken  sich  vorsetzen ,  sonst  verfehle  er  alle. 
Der  Vf.  findet  an  dem  dortigen  Unterrichte  in  der 
Mathematik  nur  allenfalls  das  auszusetzen ,  dass  zu 
viele  Zeit  darauf  verwendet  werde.  Auch  hat  er 
bemerkt,  dass  die,  welche  erst  im  i3ten  oder  i4ten 
Jahre  ganz  roh  hinkamen,  im  ersten  halben  Jahre 
denen  beykamen,  die  seit  ihrem  10.  Jahre  da  wa¬ 
ren,  und  dass  sie  im  nächsten  halben  Jahre  ihnen 
voreilten.  Völlige  Unwissenheit  sey  aber  eine  un¬ 
erlässliche  Bedingung.  Der  Vf.  fügt  noch  manche 
eigene  Bemerkungen  über  Erziehung  hinzu,  beson¬ 
ders,  dass  man  einem  Zöglinge  die  Lust  erhalten 
müsse,  in  irgend  einem  Fache  das  Tiefste  zu  er¬ 
streben.  24.  Brief  Was  ein  anderer  Lehrer  dem 
Verf.  in  der  Sprache  einiger  neuern  Philosophen 
über  die  Pestalozzisohe  Methode  sagte,  war  ihm 
weniger  verständlich ,  als  was  ihm  Pestalozzi  selbst 
in  seiner  einfachen  und  kindlichen  Sprache  gesagt 
hatte.  (Ist  wohl  zu  glauben.)  Freyheit  der*  Mei¬ 
nungen  als  das  Wesentlichste  der  Methode.  Der 
Verf.  hat  nur  um  zweyeiley  gebeten,  1)  sich  im¬ 
mer  so  auszudrücken,  wie  andere  ehrliche  Leute, 
da  in  unserer  reichen  Muttersprache  sich  die  sub¬ 
limsten  Sachen  sagen  lassen,  ohne  ein  neues  Wort 
zu  gebrauchen ,  2)  weniger  empfindlich  gegen  ge¬ 
druckte  Urtheile  zu  seyn.  Er  hält  für  das  rath- 
samsle,  einen  Knaben  bis  zum  12.  oder  i5.  Jahre 
im  elterlichen  Hause  zu  lassen,  und  ihn  alsdenn 
erst  in  eine  Erziehungsanstalt  zu  schicken,  wo  denn 
besonders  bey  Pestalozzi  die  unter  den  125  Zög¬ 
lingen  herrschende  republikanische  Verfassung  ihn 
bald  lehren  würde,  die  Rechte  Anderer  ebensowohl 
zu  achten,  als  er  die  seinigen  will  geltend  machen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Apollonii  Rhodii  Argonautica.  Ex  recensione  et 
cum  notis  Rieh.  Fr.  Phil.  B  runckii.  Editio 
növa,  auctior  et  correctior.  Accedunt  Scholici 
Graeca  ex  codice  Bibi.  Imperial.  Paris,  nunc  pri- 
mum  evulgata.  Tomus  I.  Lipsiae ,  apud  Gerb. 
Fleischer  jun.  XII  u.  4io  S.  gr.  8.  Tomus  II. 
i8i5.  XVI  u.  709  S.  gr.  8.  (6  Tliir.) 

Nach  einer  in  der  Vorrede  zum  zweyten  B.  gege¬ 
benen  Nachricht  hatte  der,  auch  für  die  Unterstü¬ 
tzung  des  Studiums  der  alten  Literatur  tliätige  Ver¬ 
leger  längst  schon  den  Entschluss  gefasst,  die  hül¬ 
lenden  Brunokischen  Ausgaben  alter  griech.  Dichter, 
mit  einigen  Zusätzen  bereichert,  wieder  äbdrucken 
zu  lassen;  er  machte,  auf  Hru.  Prof.  Schäfers  Ralh 
den  Anfang  mit  dem  Apollonius.  Der  erste  Band 
enthalt  ganz  die  Brunck.  Ausgabe ,  so  dass  in  den 
Noten  die  Zusätze  des  Anhangs  am  gehörigen  Orte, 
in  Klammern  eingeschlossen,  eingetragen  sind.  Der 
Fierausgeber  besorgte  aber  nicht  nur  einen  sehr  g  - 
nauen  und  richtigen  Abdruck ,  sondern  er  fügte  auch 
noch  im  2ten  Baude  theils  aus  Handschriften,  theiJs 
aus  seiner  eignen  Fülle,  manche  erhebliche  Zuga¬ 
ben  bey.  Der  verewigte  Ileyne  besass  einen  nicht 
unbedeutenden  Apparat  zu  einer  neuen  Ausgabe  die¬ 
ses  Dichters,  zu  welchem  Ruhnkeu,  Bandiui,  Reiske, 
die  bedeutendsten  Beytrage  geliefert  hatten.  Diesen 
Apparat,  der  sich  jetzt  in  der  Gotting.  Univ.  Bibi, 
befindet,  beschreibt  Hr.  Prof.  Schäfer,  der  ihn  vom 
sei.  Heyne  mitgotheilt  erhielt,  aber  nicht  ganz  ge¬ 
brauchen  konnte,  in  der  V orr.  S.  V  —  XI.  Das  was  er 
daraus  mittheilt,  sind  zuerst  die  Scholia  vetera  in  Apol- 
lonium  Rhodium  ex  Cod.  Reg.  Paris.  MDGCXXY  II. 
S.  1  —  54o  n<  ch  der  Abschrift  ,  die  Ruhnken  davon 
haPe  machen  lassen,  mid  die,  so  weit  es  sich  be- 
urth eilen  lasst,  mit  Sorgfalt  und  Treue  gemacht  ist. 
(Rulmken  hat  auch  V  arianten  des  Textes  aus  dieser. 
Handschrift  der  Stephan.  Ausgabe,  inlleyne’s  Samm¬ 
lung,  beygeschrieben.)  Hr.  S.  hat  die  Scholien  nach 
dieser  Abschrift  genau  äbdrucken  lassen ,  selbst  mit 
Beybehaltung  der  Fehler  des  Abschreibers.  R  lin¬ 
ken  hatte  selbst  den  ersten  29  Seiten  der  Stephan. 
Ausgabe  die  vorzüglichsten  Abweichungen  der  Scho¬ 
lien  beyg ! -schrieben,  und,  da  er  doch  bisweilen  von 
der  Abschrift  abgeht,  so  hat  Hr.  S.  auch  diese  liand- 


schriftl.  Bemerkungen  verglichen  und  ihre  Abwei¬ 
chungen  angezeigt.  Diese  Scholien  sind  übrigens 
nicht  nur  für  die  Berichtigung  und  Ergänzung  der 
gedruckten,  u.  für  die  Erklärung  des  Dichters  wichtig, 
sondern  sie  enthalten  auch  mehrere  Nachrichten  für 
Mythologie,  Alterthums-  und  Sprachkunde,  und 
geben  nicht  selten  Anzeigen  der  echten  Lesart  des 
Textes,  oder  bestätigen  wenigstens  das,  was  man 
in  den  bereits  gedruckten  Scholien  las.  So  folgert 
Hr.  S.  aus  ihnen,  dass  I,  129.  der  Dichter  zwar  in 
der  ersten  Ausgabe  seines  Gedichts  dne&Tjxazo,  in 
der  zweyten  aber  dneoeloazo  (wie  auch  Simplicius  in 
der  Turiner  Handschr.  lieset)  gesetzt  habe.  Er  hat 
diesen  Scholien  zahlreiche  Anmerkungen  unterge¬ 
setzt,  in  welchen  nicht  nur  die  Verbesserung  der 
Schreibfehler  in  den  Scholien  gemacht  oder  so  an¬ 
gedeutet  wird,  dass  auch  Anfänger  sie  leicht  ent¬ 
decken  können,  und  dadurch  eine  Anleitung  zur 
Aufsuchung ,  Bemerkung  und  Berichtigung  solcher 
Fehler  auch  in  andern  Schriftstellern  erhalten,  son¬ 
dern  auch  interessante  Sprachbenierkungen ,  Berei¬ 
cherungen  der  Wörterbücher,  und  muthmassliche 
Verbesserungen  von  Stellen  anderer  Schriftsteller, 
vorgetragen  werden,  weniger  über  den  Gebrauch 
der  Scholien  selbst  und  den  Werth  ihrer  Angaben 
und  Erklärungen  gesagt  ist.  In  den  Scholien  zu  II, 
1087.  stellt  i&iQttjuivtiQ.  Hr.  S.  bemerkt  sehr  rich¬ 
tig,  dass  es  i^r)(Jzv[A.iveg  heissen  müsse,  und  zeigt 
mit  andern  Beyspielen,  wie  oft  diese  beydeu  Worte 
mit  einander  verwechselt  worden  sind.  3 EgiiQviaf.it- 
vtsg ,  wie  man  auch  vielleicht  lesen  könne ,  sey  nicht 
so  gebräuchlich.  Bey  dem  folg.  Verse  (1088.)  wird 
von  Krates ,  dem  Grammatiker ,  gesagt :  i'gtligaro  zdv 
örr/.ov  Dass  es  i&dtguTo  heissen  müsse,  gab  auch  der 
gedruckte  Seholiast  schon  an  die  Hand ,  aber  dieser 
Gebrauch  der  Worte  dä/ta-Ocu,  iy.dr/tfj&ou ,  auch  tx- 
(was  bisweilen  in  ixßäXluv  ist  verwandelt 
worden) ,  in  der  Bedeutung  annehmen ,  wird  durch 
mehrere  Stellen  der  Grammatiker,  auch  des  Strabo, 
gelehrt  erläutert.  Eine  andere  Anmerkung  zu  die¬ 
ser  Stelle  betritt  das  doppelte  Genus  von  öoxog ,  wel¬ 
ches  als  Masculinum  und  Femininum  gebraucht  wird, 
und  zugleich  die  seltnere  Bedeutung  des  Worts  do¬ 
xog  von  feurigen  Meteoren.  Häufig  sind  auch  in 
diesen  Anmerkungen  vom  Herausg.  die  Wörterbü¬ 
cher  iheils  mit  neuen  Worten,  theils  mit  übergang- 
neu  Bedeutungen  bereichert  worden.  Wir  führen 
nur  einige  Beyspiele  an.  Drey  von  xQiog  zusam¬ 
mengesetzte  Worte,  die  in  den  Wörterbüchern  feh- 
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len,  y.Qio^ooq og ,  y.oionQojQQg  und  y.Qtoy.fxdog  sind  S. 
29.  angegeben.  Jioivti'oyfuvcog  iS.  n5)  hatte  schon 
Scottus  in  denAppend.  ad  Steph.  aus  dem  Scholia- 
sten  aufgenommen.  Eben  daselbst  wird  der  über¬ 
gangene  Gebrauch  des  Worts  unoapavrixog  st.  oQigi- 
xog  bey  den  Grammatikern  erläutert ;  uQfiouodQa^dv 
aber  bey  Apollod.  Bibi,  inyth.  3,  5,  5.  in 
y,e7v  verwarn lelt,  so  wie  ayf.iaTod'yo/.iot  beym  Schul, 
zu  I,  i555.  vorkömmt.  T11  den  Lexicis  fehlen  fer¬ 
ner  g (S.  4o),  diarvncoTixog  (S.  66),  Jt'a: r- 
< piiQiTtjg  und  Zunqjiiyiiig  (der  Saphir,  S.  i5g),  xa- 
rcaiuvgr^tov  (S.  1 65  f.  wo  auch  vou  dem  Worte  xu n- 
TiooTug ,  dorisch  für  y,aruru(vg>ig  gehandelt  wird)  ,  (V- 
nigux  und  aveknigcü  (S.  194  keines  von  beyden  ist  je¬ 
doch  ganz  sicher) ,  daavaxiog  und  vaoav&jTog  (S.  216), 
livwActf-inrixog  (S.  176).  Nicht  alle  diese  Wörter ,  de¬ 
nen  noch  mehrere  beygefügt  werden  könnten ,  kom¬ 
men  im  Scliol.  z.  Apoll,  vor,  manche  werden  gele¬ 
gentlich  aus  andern  Grammatikern  oder  Schriftstel¬ 
lern  nachgetragen.  Die  Bedeutung  des  Worts  xu- 
{hdQfGig  für  Sonnen-  und  Mondfinsterniss  (weil  man 
glaubte ,  Zauberer  zögen  den  Mond  und  die  Sonne 
herab),  die  man  in  den  Lexicis  vermisst,  ist  S.  2Ü2 
erläutert.  (Nur  das  S.  245  folgende  Fragment  des 
Sosiphanes  ist  nicht  verbessert,  das  neuerlich  Hr. D. 
Nake  in  den  Schedis  Criticis ,  vgl.  Acta  Semin.  Lips. 
II,  409  b,  ausführlich  behandelt  hat.  Im  Index  Scrip- 
torum  etc.  p.  646  muss  übrigens  die  Verszahl  553 
berichtigt  werden,  555).  Auch  die  Zahl  der  übri¬ 
gen  grammatischen  Bemerkungen  ist  nicht  gering,  ihr 
Inhalt  nicht  unbedeutend.  So  wird  die  Schreibart  xatf 
axagov,  xaF  exaga  gegen  die  Gewohnheit,  diese  Worte 
zusammen  zu  ziehen,  vertheidigt  S.  i58.  S.  119 
wird  der  Unterschied  der  Wörter  yavijTog,  uyäv^rog, 
yevvriTog,  ayiwy]xog ,  so  wie  S.  610  zwischen  yavvrj- 
tfiivac  und  yayovavcu,  die  oft  mit  einander  verwech¬ 
selt  worden  sind,  erklärt,  S.  2i5  verbreitet  sich 
der  Herausg.  über  die  oft  verwechselten  Formen  der 
Comparativen  wregog  und  orayog  und  die  Prosodie  des 
Worts  (.uxvog ,  S.  175  über  die  Endung  der  Imper- 
fecten  in  aoxa ,  mxa,  mit  und  ohne  Augment,  S.  190 
über  die  Adjectiva  in  w8r\g  und  oaidtjg.  Sehr  oft  sind 
Vermuthungen  über  Stellen  anderer  griech.  Dichter 
und  Prosaiker  beygebracht.  —  S.  54i  — 656  folgen 
die  Scholia  edita  in  Apollonium  Rhodium  repetita 
ex  echt.  Henr.  Stephani.  Für  den  Gebrauch  würde 
es  freylich  bequemer  gewesen  seyn,  wenn  sie  mit 
den  ineditis  wären  verbunden  worden  ;  es  hätte  selbst 
dann  manches  gedruckte  Scholioh,  manche  Stelle  in 
einem  Sch.,  nicht  wieder  abgedruckt •  werden  dürfen; 
denn  an  Wiederholungen  mit  denselben  Worten 
kann  es  nicht  fehlen.  Diesen  Scholien  sind  nur  ei¬ 
nige  wenige  Anmerkungen  beygefügt.  Eine  der 
längsten  betritt  die  bisweilen  vorkommende  enallage 
generis,  wo  öfters  Fehler  der  Abschreiber  obwalten, 
S.  628  f.  Folgende  Register  sind  beygefügt:  1.  das 
^  ei  zeiclmiss  der  im  den  Scholien  cingefuhrten  Schrift— 
stelle! ,  aus  Fabricn  Bibi.  Gr.  nach  Uarless  Ausg. 
W  ir  gestehen  gern  dem  Herausg.  zu,  dass  die  Ver¬ 
fertigung  eines  neuen  Registers  sein*  mühsam  ge¬ 
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wesen  seyn  würde ,  da  sie  eine  neue  und  kritische 
Durchsicht  der  Scholien  voraussetzfc’,  aber  wenigstens 
hatten  aus  den  neu  edirten  Scholien  die  Schriftsteller 
nachgetragen  werden  sollen,  z.  B.  Ephonis  1, 1168.  (der 
jedoch,  wie  die  meisten  andern  Autoren,  schon  in  den 
alten  Schoben  citirt  ist,  aber  diese  S  telle  fehlt  im  Regi¬ 
ster.)  2.  Register  über  die  in  den  Noten  behandel¬ 
ten  Schriftsteller  (mit  manchen  Zusätzen  zu  einzel¬ 
nen  Stellen  und  Verweisungen  auf  das  griech.  Re¬ 
gister).  5.  Index  graecus  in  Notas  ,  wob ey  auch  die 
in  den  Lexicis  fehlenden  und  in  den  Noten  erläu- 
terteu  W orte  mit  einem  Sternchen  bezeichnet  sind.  In 
diesem  Wortregister  findet  man  wieder,  wie  in  den 
meisten  vom  Herausg.  ausgearbeiteten  Registern,  sehr 
reichhaltige  Zusätze  von  Sprachbemerkungen  sowohl, 
als  kritischen  Untersuchungen  und  Verbesserungen 
mancher  Stellen.  So  wird  S.  664  f.  ausführlich  ge¬ 
handelt  von  der  von  einem  Felder  der  Abschreiber 
herrührenden  Weglassung  oder  .Hinzusetzung  der 
copula  Kul  nach  einem  in  g  sich  endigenden  Worte. 
Es  fehlt  auch  nicht  an  Retractationen.  So  hatte  der 
Herausg.  S.  5g  die  Form  dtnlog  für  ungriechisch  er¬ 
klärt,  im  Reg.  wird  ein  Beyspiel  aus  Oppian.  da¬ 
für  angeführt,  und  in  der  Vorr,  S.  XV  die  ganze 
Behauptung  zurückgenommen  und  mehrere  ähnliche 
Doppelformen  angeführt.  Eine  andere  frühere  Aen- 
derung  einer  Stelle  in  des  Aristot.  Paean  ist  S.  XIII. 
zurückgenommen.  Den  Beschluss  machen  drey  vom 
sei.  Reiske  ansgearbeitete  Register,  ein  geographi¬ 
sches,  historisches  und  glossematisches,  über  die  Scho¬ 
lien. 


Reisebeschreibungen. 

Beschluss 

der  Anzeige:  Briefe ,  geschrieben  auf  einer  Heise 
durch  die  Schweiz ,  von  J.  F.  Benzenberg  etc. 

2  5.  Brief  Reise  nach  Neufchalel.  Gemässigter 
Luxus  der  dort  herrscht,  und  gute  Anwendung  des 
wohlerworbenen  Reichthums ,  wo  z.  B.  Pourtalis  der 
ältere  ein  Krankenhaus  für  100000  Laubthaler  bauen 
liess,  und  hernach  noch  100000  Livres  dazu  schenkte; 
David.  Pury  auf  seine  Kosten  ein  neues  Rathhaus 
für  160000  Laubthaler  bauen  liess,  und  600000  Laub¬ 
thaler  der  Bürgergemeinde  zu  Verbesserung  öffent¬ 
licher  Anstalten  vermachte.  Hr.  von  Osterwald  gibt 
eine  schöne  und  genaue  Karte  von  diesem  glückli¬ 
chen  Ländchen  auf  seine  Kosten  heraus.  Vegeta- 
tionsgränze  einiger  Gewächse.  Reise  nach  Locle 
und  Chaux-de-fond.  Preistarif  der  dortigen  Uhrfa¬ 
briken.  Etwas  über  die  Geschichte  derselben.  Un¬ 
terirdische  Mühlen  in  einer  Felsenkluft  bey  Locle. 
26.  Brief  Reise  über  Solothurn  nach  Aarau.  Ue- 
ber  den  Physiker  Rudolph  Meyer,  den  Forstrath 
Zschocke  und  dessen  Lederfabrik,  lieber  den  im 
Aargauer  Frey  Staate  herrschenden  Geist  für  das  All¬ 
gemeinnützliche  und  über  die  dortige  sehr  gute  Ver¬ 
fassung.  27.  Brief.  Reise  nach  Scliinznach.  Bey 
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Gelegenheit  der  nahe  liegenden  Ruinen  von  Ilabs- 
burg  gibt  der  Y  £  .einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte 
dieses  Schlosses ,  und  der  Befreyung  der  Schweiz. 

28.  Brief.  Reise  über  Baden  nach  Zürich.  Bey 
Gelegenheit  des  dort  lebenden  Astronomen,  Hofrath 
H.  (den  Rec.  eben  sowohl  wie  der  Vf.  kennt  und 
achtet)  wird  einiges  über  Krusensterns  Reise  um  die 
Welt  gesagt,  und  die  neuern  Vervollkommnungen  der 
Schiflaiu’t  mit  Ausons  Reise  um  die  Welt  verglichen. 

29.  Brief.  Correspondirende  Barometerbeobaehtun- 
gen  des  Hm.  Feer  werden  zu  Berichtigung  einiger 
Messungen  angewendet,  und  noch  weitere  Beleh¬ 
rungen  über  Barometermessungen  gegeben,  sodann 
wird  die  ganze  Theorie  derselben  in  einigen  weni¬ 
gen  Sätzen  mit  möglichster  Kürze  und  Deutlichkeit 
vorgetragen.  00.  Brief  aus  Schafhausen.  Etwas 
über  Daltons  Lehre  von  der  mechanischen  Mischung 
unserer  Atmosphäre;  Rumfords  Erklärung  der  in 
den  Gletschern  befindlichen  engen  senkrechten  Lö¬ 
cher  voll  geschmolzenen  Wassers;  über  Ebels  Hand¬ 
buch  für  Reisende  in  der  Schweiz,  nebst  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  Schweizerreisen.  Et¬ 
was  über  Geogonie,  besonders  über  die  Schwierig¬ 
keiten,  die  Entstellung  der  senkrechten  Sch  teilten  in  den 
Gebirgen  zu  erklären.  3i  .Brief  aus  Tübingen.  Die 
Lage  des  Berges  von  Hohentwyl  würde  Versuchen  über 
Anziehung  günstig  seyn,  zu  deren  leichterer  Anstel¬ 
lung  einige  Vorschläge  gethan  werden.  Ueber  Tübin¬ 
gen,  die  Sternwarte,  ßohnenbergers  Schwungmaschine 
zu  sinnlicher  Darstellung  des  Fortrückens  der  Nacht- 
gleichepuncte ,  und  dessen  grosse  Karte  von  Schwa¬ 
ben;  über  den  achtungswürdigen  Veteran  Pfleiderer 
und  die  Unterredung  mit  ihm  über  die  Schwierig¬ 
keiten  der  Zahlenrechnungen  bey  den  alten  Griechen, 
wo  der  Werth  der  Zahlen  nicht  wie  bey  uns,  von 
ihrer  Stelle  abhing.  Ueber  Mayers  Wiederholungs¬ 
kreis  ,  und  Vergleichung  der  Spiegelsextanten ,  Spie¬ 
gelkreise  und  di  opirischen  Kreise  bey  geographischen 
Messungen.  Ueber  den  Mechanikus  Bulzengeiger, 
der  nach  des  Verfs.  Angabe  eine  ruudgehende  Un¬ 
ruhe  für  Taschenuhren  gemacht  hat.  Ueber  Mes¬ 
sung  der  Entfernungen  durch  den  Schall,  und  über 
dessen  Geschwindigkeit,  Wo  die  neuere  Erklärung 
des  Unterschieds  der  Theorie  und  Beobachtungen, 
welche  Laplace  gegeben  hat,  zwar  besser  scheint, 
als  die  vorherigen ,  aber  doch  auch  grosse  Schwie¬ 
rigkeiten  hat.  52.  Brief.  In  Stultgard  fand  der  Vf. 
einen  Naturphilosophen  eigner  Art  und  grossen  Rech¬ 
ner,  Johannes  Erchmger.  Ueber  die  dortigen  me¬ 
chanischen  Künstler,  Tiedemann,  Baumann  und  des¬ 
sen  Wiederholungskreise,  die  besser  als  die  von 
Lewis  in  Paris  sind,  und  nur  die  Hälfte  kosten.  Ei¬ 
nige  Bemerkungen  über  einfache,  zweck  äsfige  und 
wohlfeile  Einrichtung  der  Sternwarten,  wo  alle  In¬ 
strumente,  selbst  die  zu  den  feinsten  Messungen, 
nur  187  Louisdor  kosten  würden.  Vorschläge  zu 
eniem  Instrumente,  das  viele  andere  entbehrlich  ma¬ 
chen  wurde,  zur  Deck  aleint  hei  hing  des  Kreises, 
und  zu  bequemerer  Einrichtung  der  trigonometri¬ 
schen  Tafeln.  55.  Brief.  Die  Manheimer  Stern¬ 


warte  besitze  zwar  trefiiehe  Instrumente,  das  Ge¬ 
bäude  sey  aber  ganz  unbrauchbar ;  es  würde  besser 
seyn,  sie  zu  verlassen  und  die  Instrumente  in  einem 
kleinen  Pavillon  zu  ebner  Erde  ausserhalb  der  Stadt 
aufzustellen.  Das  physikal.  Cabinet  in  Heidelberg 
sey  unbedeutend.  Bey  Anlegung  eines  physikalischen 
Cabinettes  müsse  man  dieselben  Grundsätze  befol¬ 
gen  ,  wie  bey  Anlegung  einer  Sternwarte ;  möglichst 
wenig  Instrumente  und  nur  gute  anschaffen.  Mit- 
telmässige  dürfen  nicht  geduldet  werden,  selbst  wenn 
sie  geschenkt  würden.  Für  6000  Gulden  (rheinisch) 
könne  man  das  beste  physikalische  Cabinet  kaufen, 
wenn  man  blos  vortrefliche  Instrumente  kauft;  aus¬ 
serdem  könne  es  auf  20000  Fl.  kosten.  Eine  ge¬ 
naue  Waage,  ein  Reisebarometer,  eine  Tertienuhr  u. 
s.  w.  sey  öfters  nicht  vorhanden ,  dagegen  aber  viele 
Spieler eyen.  Messung  der  Höhe  des  Königstuhls  mit 
dem  Barometer.  Untersuchung,  welchen  Einfluss 
die  Daltonsehe  Lehre,  nach  welcher  vier  von  ein¬ 
ander  völlig  unabhängige  Atmosphären  auf  unserer 
Erde  ruhen,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte,  auf  Hö¬ 
llenmessungen  mit  dem  Barometer ,  und  auf  die  Ge¬ 
schwindigkeit  der  Fortleitung  des  Schalles  haben 
würde.  Bemerkungen  über  die  Versuche,  welche 
Chladui  über  die  Orgelpfeifentöne  in  verschiedenen 
Gasarten ,  und  die  daraus  folgende  Geschwindigkeit 
des  Schalles  in  denselben  zuerst  angestellt,  aber  selbst 
für  unvollständig  erklärt  und  den  Physikern  zur 
Wiederholung  und  Vervollkommnung  empfohlen  hat. 
In  einer  später  geschriebenen  Note,  und  auch  in 
Gilberts  Annalen  gibt  der  Verf.  Nachricht  von  ähn¬ 
lichen  Versuchen,  die  er  auf  eine  noch  etwas  ein¬ 
fachere  und  zweckmässig  er  e  Art  angestellt  hat.  Die 
Resultate  weichen  am  meisten  bey  dem  Stickgas  ab. 
Weit  entscheidender,  aber  auch  weit  schwieriger 
würden  die' Versuche  seyn,  Wenn  man  sie  ohne  Be¬ 
rührung  des  Wassers  mit  ganz  trocknen  Gasarten 
anstellte,  wozu  der  Verf.  einen  Apparat  vorschJägt, 
der  sich  auch  auf  alle  Dampfarten  würde  anwenden 
lassen.  Es  würde  aber  vorher  nothwendig  seyn,  die 
specifischen  Gewichte  aller  Dampf-  und  Luftarten 
vermittelst  einer  sehr  genauen  VY  aage  zu  bestim¬ 
men.  Die  Daltonsehe  Lehre,  wenn  sie  die  walme 
ist,  würde  auch  auf  die  Untersuchungen  über  die  astro¬ 
nomische  Strahlenbrechung  Einfluss  haben.  54.  Brief. 
Ueber  Frankfurt;  über  Göthens  Farbenlehre ;  über 
I  einen  Irrthum  Eulers,  da  er  das  Auge  für  achro¬ 
matisch  erklärt  ;  über  den  Fürsten  und  dessen  Wis¬ 
senschaftsliebe. 

Sollte  Ilr.  ß.  zu  seiner  Zeit  Bemerkungen  über 
eine  Reise  nach  Italien,  die  er  sich  vorgenommen 
hatte,  bekannt  machen,  so  werden  sie  wissenschaft¬ 
lich  gebildeten  Lesern  gewiss  eben  so  willkommen 
seyn,  als  die  gegenwärtigen. 


Kleine  Schriften. 

Memoriam  anniversariam  dedicatae  ante  hosCCLXX 
annos  atquenuper  instauratae  scholae  Regiae  Afra- 
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üae  A.  D.  vm.  Jul.  a.  cioracccxm.  —  ccle- 
brandam  indicit  Christoph.  Gotthelf  Koeriig,  AA. 

M.  Scholae  Afr.  Prof,  secundus,  Rector.  Adiunctus  etc.  Dis- 
seritux  de  studio  imitandoruin  antiquitatis  scripto- 
rum  sapienter  regundo.  Misenae ;  lypis  KJinkiclit. 
29  S.  in  4. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Nachahmung  der  alten  vorziigl,  Schriftsteller  und  den 
Begriff  derselben  wird  der  Gegenstand  dieser  Abli. 
naher  dahin  bestimmt,  dass  insbesondere  von  der 
Nachahmung  der  Alten  im  mündlichen  und  schrifll. 
Vortrage  Jünglinge  belehrt  werden  sollen.  Denn  wenn 
gleicli  einige  alte  Schriftsteller  (wie  Plutarch)  sicli  gegen 
dieNachahmung  der  Schreibart  Anderer  erklärt  haben, 
und  es  auch  unter  uns  Originalschriftsteller  gibt,  so 
sprechen  doch  jene  nur  gegen  eine  unrichtige  Nachah¬ 
mung,  und  diese  haben  es  selbst  eingestanden,  dass 
sie  dem  .Lesen  der  Alten  die  Bildung  ihres  Vortrags 
vornemlich  verdanken.  Je  mehr  aber  die  Nach¬ 
ahmung  der  Alten  im  dichterischen  und  prosaischen 
Styl  Statt  findet  und  Statt  finden  muss,  desto  nöthi- 
ger  ist  cs ,  die  richtige  Methode  derselben  kennen 
zu  lernen.  Dionysius  von  Halicarnass  hatte  ein  Werk 
in  5  Büchern  über  diesen  Gegenstand  geschrieben, 
die  sich  aber  nicht  erhalten  haben,  und  das,  was  er 
darüber  in  andern  Büchern  gelegentlich  gesagt  hat, 
ist  eben  so  wenig  zureichend,  als  das,  was  man  beym 
Longin  darüber  antrift.  Eine  vorzügliche  Stelle  über 
diese  Materie  ist  bey  Cic.  de  Or.  2,  22.  (wo  derllr. 
Vf.  von  dem  krit.  Urtlieil  des  letzten  Herausgebers, 
Ilfr.  Schütz,  in  einigen  Puncten  abweicht)  und  eine 
andere  bey  Quintil.  Inst.  10,  2.  Auch  die  Neuern 
werden  erwähnt.  Nur  J.Gf.  Grohmann  D.  de  imi- 
tatione  poetica  quid  sit  censendum,  L.  1791  und  ei¬ 
nige  andere  in  Beck  Artis  latine  scribendi  praec.  p. 
87  sq.  angeführte  Schriften,  unter  welchen  die  Ilall- 
bauer’sche  Sammlung,  Jena  1726  vorzüglich  Erwäh¬ 
nung  verdiente,  sind  dem  Hrn.  Vf.  entgangen.  Der 
ehemals  lebhaft  geführte  (in  neuern  Zeiten  erneuerte) 
Streit,  ob  die  Alten  den  Vorzug  vor  den  Neuern 
verdienen,  wird  nur  berührt,  und  wie  man  erwar¬ 
ten  kann  entschieden,  nur  mit  der  beygefügten 
Warnung,  dass  man  nicht  durch  unechte  Schriften 
unter  dem  Namen  der  Alten  sich  täuschen  lasse.  Die 
ganze  Abhandlung  zerfällt  in  3  Abschnitte:  1.  wel¬ 
che  Schriftsteller  müssen  nachgeahmt  werden?  Hier 
bemerkt  der  Vf.  a)  man  muss  bey  der  Wahl  der 
Schriftsteller  des  Alterthums ,  nach  denen  man 
sich  bilden  will,  auf  seine  eignen  Anlagen  und  Gei¬ 
stes!.)  eschaffenh  eit  Rücksicht  nein  *  en  und  untersuchen, 
mit  welchen  Schriftstellern  unsere  Art  zu  denken 
und  zu  empfinden  am  meisten  übeneinstimmt ,  b) 
führt  er  die  Gründe  sowohl  derer  an,  welche  behaup¬ 
ten,  man  solle  sich  nur  nach  einem  Schriftst.  des  Al¬ 
lerthums  bilden,  als  derer,  welche  behaupten,  man 
müsse  sich  mehrere  zu  Mustern  nehmen,  und  ent¬ 
scheidet  mit  Quintilian;  non ;  qui  maxiine  linitan- 


dus,  etsolus  imitandus  esl ;  ohne  deswegen  eine  uu- 
ki’it.  Nachahmung  jedes  alten  Schriftstellers  zu  em¬ 
pfehlen.  2.  Was  man  vorzüglich  nachahmen  müsse? 
a)  nicht  das,  was  durchaus  nicht  nachgeahmt  wer¬ 
den  kann,  entweder  weil  es  den  Alten  eigenthüm- 
lich  ist,  oder  weil  es  nur  bey  gewissen  Geistesfähig¬ 
keiten  möglich  ist,  nicht  das,  was  selbst  talentvollen 
Männern  schwer  wird  nachznahmen,  dürfen  die, 
welche  solche  Talente  nicht  besitzen,  naclizuahmen 
versuchen;  b)  nicht  Fehler,  vornehmlich  solche,  die 
gar  den  Schein  von  Schönheiten  haben,  dürfen  nach- 
geahmt  werden.  Es  kommen  auch  bey  den  besten 
Ciassikern  Wrorte  und  Redensarten  vor,  die  etwas 
Sonderbares  an  sich  tragen.  Schon  im  Alterthum 
gab  es  Menschen,  die  rechte  Ciceronianer  zu  seyn 
glaubten,  wenn  sie  am  Ende  der  Perioden  esse  vi- 
decitur  setzten.  Noch  mehr  hat  man  Ursache  bey 
den  spätem  Schriftstellern  auf  seiner  Hut  zu  seyn. 
c)  Man  muss  dabey  auf  den  Gegenstand,  den  mau 
behandelt,  und  die  Schreibart,  die  er  fordert,  Rück¬ 
sicht  nehmen,  d)  Es  kommt  überhaupt  bey  der 
rechten  Nachahmung  nicht  auf  den  Gebrauch  ein¬ 
zelner  Worte  und  Redensarten  so  sehr,  als  auf  die 
ganze  nach  den  classisclien  Mustern  eingerichtete 
Form  und  Wendung  des  Vortrags  an.  Es  sind 
manche  Worte  vom  Cicero  gebraucht  worden  (wie 
man  aus  andern  Nachrichten  weiss)  die  in  den  vor¬ 
handenen  Schriften  nicht  Vorkommen;  man  lieset 
bey  ilim  auch  manche  Worte  nur  einmal.  Nicht 
auf  den  einzelnen  Worten  beruht  die  echte  Latini- 
tät,  sondern  auf  der  ganzen  Manier  der  Schreibart. 
3.  Auf  welche  Art  und  durch  welche  Uebung  man 
s  cli  am  besten  nach  den  Mustern  der  Alten  bilde? 
a)  durch  zweckmässige  Belehrung  und  Angewöh¬ 
nung  jüngerer  Leser  der  Alten ,  das  W alire  und 
Schöne  selbst  zu  entdecken ,  durch  Anweisung  sich 
diess  zu  eigen  zu  machen ,  durch  Unterstützung  mit 
Rath  und  That  bey  der  Nachahmung  selbst.  Diese 
Punete  konnten  nur  .  mit  wenigen  Worten  berührt 
werden. 


Genethliacon.  Patri  Optimo  ac  dilöctissimo  Joamii 

Gottlob  Weichert ,  Pastor!  Eccl.  Burkersdorfensis  etc. 
annum  aetalis  sexagesimum  d.  7.  Sept.  i8i5.  au- 
spicanti  gratulatur  M.  Augustus  Jl  eichert ,  Lycei 
Viteberg.  Rector.  Wittenberg,  bey  Grassier.  16  S. 
gr.  8. 

Ein  langes  und  trefliches  latemiscbes  Gedicht, 
merkwürdig  auch  durch  die  Zeit,  den  Ort  und  die 
I.age  des  Vfs. ,  wovon  mehrere  einzelne  Schilderun¬ 
gen  eingewebt  sind.  Männlich  spricht  der  Vf.  mit¬ 
ten  unter  Umgebungen,  die  ihn  eben  nicht  aufrich¬ 
ten  können: 

Nubila  qui  densat,  coelum  rhoebumque  reducit, 

Qui  mala  dispensat,  miscet  et  iila  bonis. 

Haec  capit ,  illa  fugit  sapiens ,  vel  iungit  utrumque, 
Atque  studet  vitae  tempore  rite  fr  ui. 
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Biographie. 

So  manche  Bedenklichkeiten  auch  bey  den,  seit 
einiger  Zeit,  häufiger  als  sonst  erschienenen  Selbst- 
biographieen  entstanden  sind,  so  lassen  sich  doch 
mehrere  Vortheile,  die  sie  gewahren,  nicht  verken¬ 
nen.  Denn,  um  nicht  zu  erwähnen,  dass  sie  meist 
vollständiger  seyn  können,  als  jede  von  fremder 
Hand  gearbeitete  Lebensbeschreibung  eines  Mannes, 
und  manche  kleine  Vorfälle  und  Charakt erzöge 
darstellen,  die  von  Andern  leicht  übergangen  wer¬ 
den,  so  gewähren  sie  auch  theils  eine  treuere  und 
richtigere  Ansicht  von  der  Bildung ,  dem  Leben 
und  Handeln  und  der  Denkart  desselben,  weim 
man  sie  nur  aus  den  einzelnen  Angaben  herauszu¬ 
ziehen  versteht ,  als  man  in  Biographie en  erhält, 
deren  Verfasser  mehr  sich  als  den  Mann,  dessen 
Leben  sie  erzählen,  zeigen  wollen,  theils  ein  zu¬ 
verlässigeres  und  interessanteres  Gemälde  ihrer  Zei¬ 
ten  und  Umgebungen,  als  ein  davon  mehr  oder 
weniger  entfernter  Biograph  geben  kann.  Diess  ist 
auch  bey  folgendem,  eben  so  vielfältig  belehrenden 
als  unterhaltenden  Werke  der  Fall: 

D.  Gebh.  Fr.  Aug.  TV e n  deborn’ s  Erinnerungen 
aus  seinem  heben ,  herausgegeben  von  C.  D. 

Ebeling,  Prof,  am  Hamburg.  Gymnasium  und  Stadt- 
bibiiothekar.  Erster ,  zweyter  l'/ieil.  Hamburg 
i8i5.  in  der  Bohn’schen  Buchhandlung.  XVIII  u. 
754  S.  in  8.  (2  Tlilr.  20  Gr.) 

Der  Verfasser,  der  vorzüglich  durch  sein  Haupt¬ 
werk:  Der  Zustand  des  Staats,  der  Religion,  der 
Gelelusamkeit  und  der  K  nst  in  Grossbritamiien 
gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  (IV.  B.  in  8.)  das  auch 
vom  Vf.  ins  Englische  frey  übersetzt  worden  und 
in  England  sehr  geschätzt  wird,  bekannt  ist,  hat 
die  Handschrift  dieser  Erinnerungen  der  Hambur- 
gischen  Stadtbibliothek  mit  der  Bedingung  vermacht, 
dass  ihr  Bibliothekar  sie  innerhalb  zweyer  Jahre 
nach  seinem  'Tode  durch  den  Druck  bekannt  ma¬ 
che.  Nicht  nur  die  Geschichte  der  wissenschaftli¬ 
chen  Bildung  des  Vfs.  (der  freylieh  nicht  zu  den 
ausgezeichnetem  Gelehrten  gehörte),  seines  Lebens 
(das  eben  nicht  durch  ausserordentliche  Begeben¬ 
heiten  und  ungewölndiche  Schicksale  merkwürdig 
ist),  seiner  Amtsführung  (bey  einer  neu  gestifteten 


deutschen  Gemeinde  in  London),  seines  Umgangs 
mit  berühmten  Gelehrten  Englands,  macht  diese 
Erinnerungen  lehrreich ,  sondern  auch  die  an  schick¬ 
lichen  Orten  emgeflochtene  Darstellung  politischer 
und  literarischer  Ereignisse  seiner  Zeit,  die  Schil¬ 
derung  mehrerer  angesehener  Staatsmänner  und 
Gelehrten,  die  auf  lange  Beobachtung  gegründete^ 
Bemerkungen,  Anweisungen,  Warnungen,  Urtheile, 
welche  theils  allgemeinen  Inhalts  sind,  theils  Eng¬ 
land  und  den  Aufenthalt  daselbst  betreffen,  geben 
diesem  Werke  eine  ungemeine  Brauchbarkeit.  Sie 
wird  erhöhet  durch  eine  liberale  Freymüthigkeit, 
mit  der  er  seine  Meinung  über  Maassregeln  der 
englischen  Regierung  in  zwey  wichtigen  Revolutio¬ 
nen,  der  amerikanischen  und  französischen ,  über  die 
Grundsätze  der  ersten  Staatsbedienten,  das  Beneh¬ 
men  der  hohen  Kirche  gegen  die  Dissenters,  die  Ge¬ 
sinnungen  der  Volksparteyen  ausspricht ,  durch  viele 
beglaubigte  und  bisher  unbekannte  Anekdoten  von 
berühmten  und  berüchtigten  Personen  aus  verschie¬ 
denen  Ständen,  durch  Darlegung  des  eben  nicht 
für  den  Moralisten  und  den  Menschenfreund  erfreu¬ 
lichen  Ganges  der  Politik,  und  Mittheilung  neuer 
oder  wenig  verbreiteter  Nachrichten,  aus  Quellen, 
die  nicht  Jedem  offen  stehen  konnten.  Zwar  ist  der 
Vf.  etwas  redselig,  und  selbst  derHerausg.  sah  sich 
veranlasst,  ohne  etwas  Wesentliches  zu  ändern,  die 
zu  gedehnte  Schreibart  bisweilen  abzukürzen ;  aber 
es  fehlt  dem  Vortrage  doch  nicht  an  Unterhaltung 
und  man  lieset  selbst  die  wortreichen  Darstellungen 
nicht  ungern.  Der  verdienstvolle  Herausg.  hat  bio¬ 
graphische  und  bibliographische  Anmerkungen  bey- 
gefugt,  die  von  keinem  Freunde  der  Literatur  über¬ 
sehen  werden  dürfen,  und  einen  Zusatz,  der  die 
letzten  Sclücksale  des  Verfs.  betrifft.  Wir  heben 
nun,  um  zu  dem  eignen  Lesen  des  Werks  zu  rei- 
tzen  und  unser  Uriheil  darüber  zu  bewahren,  nur 
Einiges  aus.  Das  Ganze  ist  nach  den  Jahren  (von 
1742  an)  abgetheilt,  ohne  dass  doch  in  allen  Dar¬ 
stellungen  der  Verf.  sich  immer  nur  auf  den  Lauf 
des  Jahres  beschränkt  hätte.  Ueber  seine  Arbeit 
sagt  er  im  Eingänge  selbst  Folgendes:  „Wer  sein 
Leben  aufrichtig  beschreibt ,  darf  wenigstens  die 
Hoffnung  unterhalten,  dass  es  von  Andern  nicht  so 
leicht  falsch  könne  dargestellt  werden.  Dieser  Ge¬ 
danke  hat  mich  vorzüglich  bewogen,  diese  Nach¬ 
richten  —  jetzt,  da  ich  mein  6g.  Jahr  zurückgelegt 
habe,  üi  kunstloser  Schreibart  aufzusetzen.  Es  ist 
schwer,  von  sich  selbst  zu  reden,  ohne  dadurch  in 
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den  Verdacht  einer  Eitelkeit  zu  verfallen  ;  allein  der 
Geschichtschreiber,  so  wie  der  Biograph,  braucht 
Tha! Sachen,  die  auf  völlige  Wahrheit  gegründet 
sind,  nicht  zu  verschweigen ,  auch  wenn  sie  ihn 
selbst  betreffen;  er  sey  nur  in  seiner  Erzählung 
aufrichtig.  “ 

W.  war  d.  20.  Apr.  1742  zu  Wolfsburg  im  Herz. 
Magdeburg,  wo  sein  Vater  Prediger  war,  geboren. 
Er  nennt  es  eine  „thörigte  Sitte den  Kindern  mehr 
als  einen  Vornamen  zu  geben,  die  ihm  in  der  Folge 
sehr  beschwerlich  geworden  sey;  in  England  habe 
man  vernünftiger  Weise  nur  einen  Vornamen. 
(Wo  aber  der  Geschlechtsname  sein’  gemein  ist,  da 
ist  jeiie  Sitte  doch  so  unvernünftig  nicht.)  Seine 
Jugenderziehung  fiel  in  Zeiten,  die  von  den  neuern 
sein*  verschieden  sind.  Einige  Fehler  seiner  Erzie¬ 
hung  (die  jedoch  schon  längst  gerügt  sind)  bemerkt 
der  Verf.  Auch  über  seine  Hauslehrer  macht  er 
einige  lehrreiche  Bemerkungen.  1705  kam  er  auf 
die  Schule  zu  Klosterbergen,  die  unter  dem  Abt 
Steinmetz  blühte,  verlor  bald  seinen  Vater  (dessen 
hier  erwähnte  Aeusserungen  auf  des  A  fs.  nachhe- 
rige  Denkart  grossen  Einfluss  hatten)  und  seine  Aus¬ 
sichten  trübten  sich.  Die  Art  des  Unterrichts  im 
Kloster  wird  eben  nicht  vorlheilhaft  dargestellt,  und 
zwar  in  Thatsachen,  nicht  in  allgemeinen  Erinne¬ 
rungen.  Nachdem  der  Aff.  noch  Einiges  über  den 
gewöhnlichen  Unterricht  der  Jugend  in  der  Ge¬ 
schichte  und  seine  Ansicht  der  Geschichte,  die  man 
schon  aus  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  Menschheit  kennt,  gesagt  hat,  schildert  er,  nicht 
weniger  unterhaltend,  seinen  Aufenthalt  auf  den 
Universitäten  zu  Halle  1709  und  zu  Hehns  Lädt  1761. 
N  ie  hatte  der  Vf.  mehr  als  100  Thlr.  jährlich  und 
doch  machte  er  nie  Schulden,  was  bey  Ändern,  de¬ 
nen  dreymal  so  viel  ausgesetzt  war,  oft  der  Fall 
war.  Angehenden  Studirenden  werden  hier  beher- 
zigungswerthe  Belehrungen  ertheilt.  Der  Vf.  hatte 
mehr  Neigung  Medicin  zu  studiren ,  aber  sein  Oheim 
bestimmte  ihn  bey  der  Theologie  zu  bleiben.  Einige 
Anekdoten  von  Semler  werden  erzählt,  und  auch 
von  mehrern  andern  Professoren  und  ihrem  Aror- 
trage  Nachrichten  gegeben.  Helmstädt  war  damals 
frequenter  als  vielleicht  je.  Der  Aff.  wurde  bald 
Hauslehrer  bey  einem  Beamten  für  5o  Thlr.  in 
schlechtem  Golde  und  freye  Kost,  ging  dann  in 
eine  andere  Stelle  zu  Stade,  und  ein  Jahr  später 
nach  Hamburg ,  wo  er  sehr  viele  Informationen 
hatte.  Er  hatte  sich  in  Magdeburg,*  Hamburg  und 
Rendsburg  examiniren  lassen.  Manche  auswärtige 
Anträge  lehnte  er  all  ,  weil  er  entschlossen  war 
nach  London  zu  reisen,  und  dazu  erhielt  er  1761 
Gelegenheit  ,  indem  er  zu  einer  Wahlpredigt  in 
London  vorgeschlagen  wurde.  Die  Stelle  erhielt  er 
zwar  nicht  (durch  Intriguen,  wie  er  angibt,  zurückge¬ 
drängt),  aber  mehrere  Freunde,  und  Gelegenheit,  bey 
einem  Prediger  der  baptistischen  Gemeinde  in  Nort- 
hamplon,  Wo  der  Vf.  drey  Monate  blieb,  die  eng¬ 
lische  Sprache  gründlich  zu  erlernen,  den  Metho¬ 
dist  Whitfield  kennen  zu  lernen,  und  bey  einer 


Reise  nach  Oxford  mit  dem  alten  Lord  Geo.  Lytt- 
leton  (in  dem  berühmten  Park  zu  Stove),  mit  meh¬ 
rern  ausgezeichneten  Männern  zu  Oxford ,  vornehm¬ 
lich  Kennicott,  Hunt,  Dureil,  Lowth,  Swinton,  AVar- 
burton ,  bekannt  zu  werden,  von  denen  flieils  er 
selbst,  theils  der  Herausgeber  in  den  Anmerkungen 
mehr  beybringt.  Bey  Bienheim  wird  der  damalige 
Herzog  von  Mariborough  und  sein  ehemaliger  Leh¬ 
rer ,  der  Erzb.  von  Canterbury,  More,  geschildert, 
und  die  Veranlassung  der  Beförderung  des  letztem 
erzählt,  um  zu  zeigen,  wie  es  in  England  mit  der 
Beförderung  zu  hohen  und  einträglichen  geistlichen 
Aemteru  hergehe.  Ungeachtet  der  Aff.  nach  dem 
Tode  des  Pred.  Pittius  an  der  deutschen  Marien¬ 
kirche  in  der  Savoy ,  aufgefordert  wurde  zu  bleiben, 
und  die  Wahl,  die  wahrscheinlich  auf  ihn  lallen 
würde ,  abzuwarten ,  so  ging  er  doch ,  nachdem  er 
zwölfmal  in  dieser  Gemeinde  gepredigt  hatte,  da  er 
den  Einfluss  der  Pietisten  kannte,  noch  vor  Ende 
des  Wahlgeschäfts ,  im  Febr.  1768  nach  Frankreich, 
,wo  er  zu  Paris  mit  Capperonuier ,  Houbigant,  P. 
Berliner ,  Lobstein  und  dem  schwed.  Gesandtschafts¬ 
prediger,  von  Bär,  Bekanntschaft  machte.  Houbi¬ 
gant,  der  eine  armselige  Zelle  bewohnte,  war  schon 
taub.  Die  Reise ,  wurde  dann  durch  die  Nieder¬ 
lande  nach  Hamburg  fortgesetzt.  Der  Verf.  gibt 
seiner  Erzählung  vielen  Reiz  durch  die  lustigen 
Anekdoten  von  seinem  Reisegefährten,  einem  pres- 
byt.  Geistlichen.  In  Brüssel  erfuhr  der  Verf.  von 
einem  Jesuiten,  dass  die  jesuit.  Mission  in  England 
recht  gut  von  Statten  gehe.  Die  mit  Gras  bewach¬ 
sene  Börse  zu  Antwerpen  veranlasste  verschiedene 
Betrachtungen,  auch  über  das  was  einst  kommen 
könnte,  und  zum  Theil  gekommen  ist.  Eine  Anek¬ 
dote  von  dem  Eifer  für  häusliche  Reinlichkeit  in 
Rotterdam  kann  zu  andern  Vergleichungen  führen. 
Kaum  war  der  A  erf.  einige  Tage  in  Hamburg,  so 
erhielt  er  den  Ruf  als  Prediger  an  der  Savoy  in 
London,  er  hatte  nicht  viel  Neigung  ihn  anzuneh¬ 
men,  wurde  vom  Senior  Göze  dazu  bestimmt  und 
ordinirt ;  aber  als  er  in  London  ankam ,  hatte  schon 
der  berüchtigte  AVachsel  Besitz  von  der  Kirche  ge¬ 
nommen  und  liess  sie  Tag  und  Nacht  bewachen. 
Die  Actenstiicke  von  dieser  Begeh enlieit,  nebst  dem 
Responsum  der  Gotting,  tlieol.  Facidtät,  hat  der 
Verf.  1770  bekannt  gemacht.  Lieber  Wachsei  und 
Burgmann,  Wendeborns  Gegner,  werden  noch  in 
der  Note  vom  Herausgeber  Nachrichten  angeführt, 
die  bey  den  nicht  vorlheilhaft  sind.  Bey  Gelegen¬ 
heit  der  wenigen  Sorgfalt,  die  Göze  für  den  Ab¬ 
druck  der  Briefe ,  worin  jene  Geschichte  erzählt 
war,  trug,  spricht  AV.  auch  umständlich  über  die¬ 
sen  Geistlichen,  dessen  Name  in  den  frühem  Jah¬ 
ren  des  Ref.  in  sehr  zweydeutigem  Rufe  war.  Man 
wird  das,  was  AV.  aus  genauer  und  vertrauter  Be¬ 
kanntschaft  von  ihm  anführt,  gern  lesen.  Der  Aff. 
wollte  nun  sogleich  England  zum  zweyten  Male 
verlassen,  aber  er  wurde  gebeten  zu  bleiben,  und 
hn  Jul.  1768  eine  neue  deutsche  Gemeinde  zu  stif¬ 
ten,  die  22.  Jahre  fortdauerte,  und  nur  auf  hörte,  als 
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W.  sein  Amt  niederlegte.  Zwar  hatte  er  sieh  nur 
auf  ein  Jahr  verbindlich  gemacht,  uifd  wollte  1769 
abgehen,  aber  man  versprach  ihm  eine  eigne  Kir¬ 
che  zu  bauen.  Er  lernte  unterdessen  die  Dichter 
Akenside  und  Tho‘  Gray  und  den  nicht  weniger 
berühmten  Sterne  kennen.  Am  9.  Sept.  1770  wei- 
hete  er  die  neue  Kirche  ein ,  was  seine  Widersa¬ 
cher  zu  Schmähschriften  und  Pasquillen  bewog.  Die 
1771  herausgegebenen  Sammlungen  aus  der  neue¬ 
sten  brittischeu  Literatur  gab  er  schon  mit  dem  er¬ 
sten  Bande  auf.  Er  stiftete,  da  er  mit  den  deut¬ 
schen  Predigern  zu  London  keinen  Umgang  zu  ha¬ 
ben  wünschte  (aus  er  mit  dem  berühmten  Woide), 
eine  physico  - philological  Society  1771,  unter  de¬ 
ren  Namen  doch  nichts  gedruckt  worden  isL,  da  die 
Mitglieder  ihre  Abhandlungen  einzeln  herausgaben. 
Unter  ihnen  befanden  sich  D.  Andr.  Kippis  ,  D. 
Joseph  Towers  ,  der  Arzt  Adair  Crawford  ,  der 
Chemiker  Kirwan ,  D.  Watkinson,  D.  Cogan ,  D. 
Rees  (der  jedoch  aus  Unzufriedenheit  über  eim'ge 
Kritiken  seiner  Arbeiten  die  Gesellschaft  bald  ver- 
liess),  D.  Priestley,  D.  Price,  D.  Williams,  von. 
welchen  allen  man  hier  interessante  Nachrichten 
antrifft.  Die  meisten  Mitglieder  waren  Dissenters, 
denn  die  Glieder  der  bischöflichen  Kirche  sind  sehr 
von  Vorurtheilen  befangen.  Drey  Abhandlungen, 
die  der  V erf.  ausgearbeitet  hatte,  sind  nicht  ge¬ 
druckt  worden.  Dem  Verf.  ging  es  wie  dem  be¬ 
rühmten  Peter  Martyr  (Vermilly)  im  16.  Jahrh. ,  er 
musste  sich  in  seine  Stube  einen  kleinen  Ofen  se¬ 
tzen  lassen,  da  ihm  das  Kaminfeuer  nicht  die  nö- 
thige  Warme  verschaffte.  Jetzt  fing  er  an  mehr, 
als  bisher,  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  Zustand 
des  Landes  und  seine  Politik  zu  richten,  hörte  die 
Parlament sreden  und  Debatten  bisweilen  mit  an; 
der  Herzog  von  Grafton  hatte  sich  durch  die  be¬ 
rühmten  Briefe  mit  der  Unterschrift  Junius ,  für 
deren  Verf.  W.  nicht  den  Hugh  Boyd,|  sondern 
einen  gewissen  Rosenhagen  hält,  bewegen  lassen, 
seine  Stelle  niederzulegen.  Lord  North,  der  vor 
seiner  Erhebung  Niemanden  bekannt  war,  hat,  um 
seine  Stelle  nicht  zu  verlieren,  öfters  wider  seine 
bessern  Einsichten  gethan,  was  sein  Herr  ihm  durch¬ 
zusetzen  befohlen  hatte ,  und  den  Grund  zn  den 
vielen  Uebeln  der  Nation  gelegt.  „William  Pitt, 
der  jüngere,  sagt  der  Verf.,  hat  es  indessen  nach 
ihm  noch  viel. arger  gemacht.“  Die  Zeiten,  in  wel¬ 
chen  er  zuerst  nach  England  kam ,  findet  der  Verf. 
unendlich  besser,  als  die  nachherigen.  Auch  über 
die  englische  Schaubühne  urtheilt  der  Verf. ,  denn 
in  England  wurde  es  für  keinen  -Gei  lliehen  unan¬ 
ständig  gefunden ,  das  Theater  zu  besuchen.  Elm  ru¬ 
higer  arbeiten  zu  können,  kaufte  er  Zimmer  für  seine 
Lebenszeit  in  einer  Inn  of  court  oder  einem  Colle¬ 
ge  m  von  Rechtsgelchrten  1772.  Von  dem  alten 
Grafen  Chesterfield  und  seinem  vermeinten  Sohne, 
Stanhope,  vou  dem  der  Graf  ungegründete  Erwar¬ 
tungen  hatte,  erzählt  er  viel  M  rkwürdiges.  Der 
Verf.  gab  nicht  nur  eine  Sammlung  von  Predigten 
3.774,  sondern  auch  eine  engl.  Grammatik  der  deut¬ 


schen  Sprache,  letztere  in  der  Hoffnung,  Lehrer 
dieser  Sprache  bey  dem  Prinzen  von  Wales  zu 
werden,  heraus,  allein  die  Hoffnung  schlug  fehl, 
da  der  Minister  von  Alvensleben  eineii  Schreiber 
in  der  hannoverischen  Kanzley  in  London  dazu  in 
E  orsehlag  brachte.  Der  Vf.  trat  in  den  Club  der 
französischen  protestantischen  Prediger  in  London  und 
gibt  von  zweyen  derselben,  Roustan  und  Boullier, 
die  auch  sonst  bekannt  geworden,  sind,  genauere 
Nachricht.  Ueber  die  Veranlassung  des  Ausbruchs 
vom  amerikanischen  Kriege  1775  gibt  der  Vf.  wohl 
sehr  gegründete  Bemerkungen.  Schauder  erregte 
ihm  der  Gedanke  an  die  Vermehrung  der  National¬ 
schuld,  der  Abgaben  und  der  Tlieurung.  „Was,, 
setzt  der  Herausgeber  hinzu,  würde  der  Verf.  sa¬ 
gen,  wenn  er  jetzt  schriebe,  wo  die  engl.  Staats¬ 
schuld  weit  über  5oo  Mill.  Pf.  Sterl.  hinaus  geht, 
und  mit  den  Abgaben  die  Tlieurung  in  gleichem 
Verhältnisse  gestiegen  ist.“  Auch  die  Wirkungen 
des  amerikanischen  Kriegs  werden  bemerkt,  Schwä-  , 
chung  des  Gemeingeistes,  Egoismus.  Von  Kirwan  < 
wird  erzählt,  dass  er  spät  Deutsch  lernte  und  äus-  * 
sei  te,  es  thue  ihm  nicht  leid,  die  deutsche  „crabbed  ; 
language“  erlernt  zu  haben.  1776  starb  der  Hof-  * 
prediger  Ziegenhagen,  von  dem  Nachrichten  g ege-  | 
ben  werden.  Der  fromme  Mann  redete  immer  viel  s 
von  der  Seligkeit  im  Himmel,  aber,  da  er  selbst  j 
dem  Tode  nahe  kam,  wollte  er  nichts  vom  Sterben 
hören.  Einige  Nachrichten  von  dem  bekannten 
Rath  Raspe.  Er  wurde ,  als  er  nach  England  ge¬ 
flüchtet  war,  aus  der  königl.  Societät  der  Wissen¬ 
schaften  auf  Befehl  des  Hofes,  dem  Landgrafen  von 
Hessen- Cassel  zu  gefallen,  gestossen.  Nicht  weni¬ 
ger  unterhaltend  ist  die  Erzählung  von  dem  be¬ 
rüchtigten  Dodd,  den  der  Vf.  im  Gefängnisse  be¬ 
suchte,  von  Brydone,  dessen  Besteigung  des  Aetna 
eine  Dichtung  seiner  Phantasie  ist,  von  dem  be¬ 
kannten  Barrington,  der  nach  Botanybay  kam,  von 
Smeathman  und  dessen  Reisen  in  Africa,  von  D. 

C.  Fr.  Bahr  dt ,  der  auch  nach  London  kam  und 
sich  bey  dem  Verf.  einfand,  dem  Senior  Urlsper- 
ger,  der  1779  nach  London  kam.  Ueber  die  Buss¬ 
tage,  die  während  des  amerikanischen  Kriegs  in 
England  angestellt  wurden,  urtheilt  der  Verf.  sehr 
richtig,  obgleich  etwas  sarkastisch.  Von  1779  —  92 
schrieb  der  Verf.  den  Londner  Zeitungsartikel  für 
den  Hamburgischen  Correspondenten.  Von  dem 
schrecklichen  Tumulte,  zu  welchem  Lord  Gordon 
1779  Gelegenheit  gab,  wird  nur  kurze  Nachricht 
ertheilt,  da  der  Verf.  in  seinem  grossem  Werke 
davon  ausführlicher  geschrieben  hat.  Von  den  Ju- 
denbekehrungen  äussert  der  Verf.  keine  vortheil- 
hafte  Meinung ;  es  ist  natürlich  nur  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Ereignissen  dieser  Art  die  Rede.  V  on  den 
beyden  Dissenters  D.  Price  und  D.  Priestley ,  und 
dem  traurigen  Schicksale  ,  das  letzterer  bey  dem 
Aufruhr e  zu  Birmingham  1791  hatte,  von  D.  So- 
lander,  der  mit  Banks  die  Reise  um  die  Welt  ge¬ 
macht  hatte,  und  1782  starb,  D.  Watkinson,  D. 
Crawford,  einige  interessante  Berichte.  Eine  zweyte 
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Reise  nach  Cambridge  machte  der  Vf.  1784.  Nur 
von  D.  Richard  Farmer  wird  mehr  gesagt,  als  von 
andern  dasigen  Gelehrten.  Lunardi’s  erster  Ver¬ 
such  in  England  mit  einem  .Lui’tball  in  die  Höhe 
zu  steigen  und  dessen  Eindruck.  Die  Bekanntschaft 
mit  D.  Robertson,  dem  bekannten  Geschichtschrei¬ 
ber  ,  aus  Edinburg ,  verschaffte  dem  V  erf.  das  Di¬ 
plom  eines  Doetprs  der  Rechte.  Von  D.  Johnson, 
der  1784  starb,  D.  Oliv.  Goldsmith,  Gibbon,  Dav. 
Hnme ,  Adam  Smith  einige  Nachrichten,  die  durch 
Ergänzungen  des  Herausgebers  gewonnen  haben. 
In  dem  vom  Vf.  über  Archenholzens  England  und 
Italien  gefällten  Urtheile  hat  der  Herausgeber  einige 
zu  leidenschaftliche  Ausdrücke  gemildert.  Unter 
W’s  Papieren  haben  sich  noch  einige  Bogen  des 
ersten  Entwurfs  einer  Schrift,  in  der  A’s  Fehler  auf- 
gedeckt  werden  sollten,  vorgefunden.  Auch  sein 
Charakter  wird  angegriffen.  Die  Ausbesserung  sei¬ 
ner  Kirche  gab  dem  Verf.  Müsse  zu  einer  zweyten 
Reise  nach  Paris,  in  die  Schweitz  und  einen  Th  eil 
Deutschlands  bis  Frankfurt  am  Main.  Die  Beschrei¬ 
bung  dieser  Reise  ist  sehr  reichhaltig  an  Nachrich¬ 
ten  von  verschiedenen  Gelehrten  und  Geistlichen, 
die  der  Verf.  besuchte.  Paris  fand  er  seit  den  17 
Jahren,  als  er  es  zuerst  besucht  hatte,  sehr  ver¬ 
ändert.  Ueberall  wurde  so  Ifey  über  die  Regierung- 
gesprochen,  dass  man  eine  Revolution  ahnen  konnte, 
wenn  gleich  nicht  so  schnell,  als  sie  erfolgte.  Die 
Religionsfreyheit  der  deutschen  Protestanten  in  Pa¬ 
ris  fand  der  Verf.  grösser,  als  in  England.  Von 
Lyon,  dessen  Bibliotheken  und  andern  Merkwürdig¬ 
keiten  wird  genaue  Nachricht  gegeben.  Die  Er¬ 
wartungen  des  Verfs.  von  Genf  und  von  Lausanne 
Wurden  getauscht.  Am  letzten  Orte  sah  er  Gibbon, 
über  dessen  Eitelkeit  und  Hang  zum  Grossthun  ge¬ 
sprochen  wird.  Von  Frankfurt  und  Sachsenhausen 
erzählt  der  Verf.  einige  unterhaltende  Anekdoten. 
Nach  drey  Monaten  kam  er  von  dieser  Reise,  bey 
der  er  auch  die  Absicht  hatte,  Vorbereitungen  zu 
seiner  künftigen  Resignation  der  Predigers  teile  zu 
machen ,  nach  London  zurück.  Er  fand  den  Ber¬ 
lin.  Prediger,  Ilrn.  Riem,  dort,  der  Subscribenten 
zu  einer  neuen  Ausgabe  der  byzantinischen  Ge¬ 
schichtschreiber  sammlen  wollte ,  das  Vorhaben  aber 
nachher  aufgab.  Von  einer  dritten  Reise  nach  Ox¬ 
ford  wird  weniger  erzählt.  Hm.  Windham  lernte 
der  Verf.  hier  kennen.  Ueber  die  in  England  be¬ 
sonders  bey  d  r  herrschenden  Kirche  und  der  Re¬ 
gierung  genommenen  Ansichten  der  französischen 
Revolution  wird  ,  obgleich  vor  der  Ze  t,  wohin  es 
gehört ,  Einiges  gesagt ;  von  Hörne  Tooke ,  und  von 
einigen  Deutschen,  die  um  diese  Zeit  nach  Lon- 
do  •  kamen  ,  Nachricht  erthellt.  Vornehmlich  be¬ 
schreibt  der -Verf.  S.  55i  der  bey  den  Braidwood, 
Vaters  und  Sohns,  Taubstummenanstalt.  Im  Jahre 
1790  legte  W.  sein  Predigt  amt  in  London  nieder, 
das  ih  doch  lästig  geworden  war,  wegen  der  vie¬ 
len  zu  haltenden  Predigten.  Von  dem  guten  D. 
IVoide,  der  bald  darauf  starb,  einige  specielle 
Nachrichten.  W.  blieb  noch  einige  Zeit  in  Eng- 


ptember. 

land,  verfertigte  eine  abgekürzte  üchersetzung  sei¬ 
nes  Werks  üb  r  Grossbritannien ,  liiat  eine  Reise 
durch  die  südlichen  Provinzen  E’s ,  lernte  dabey 
■  noch  verschiedene  Personen  keimen,  von  denen  er 
Nachrichten  gib!,  und  streuet  dazwischen  Bemer¬ 
kungen  über  politische  G  genstände  undE  eigni  se, 
über  ausgezeichnete  englische  Staatsmänner,1  über 
die  verscinedenen  Meinungen  in  Ansehung  der 
französischen  Revolution  ein,  so  dass  sein  We  k 
über  Grossbritannien  dadurch  Ergäuzu  gen  rhält. 
Im  Jahre  1790  machte  er  die  Winter  eise  nach 
Deutschland.  Sie  ging  durch  Holland,  über  Han- 
nov  r,  Brauns ch we  g,  Wolfenbüttel,  Göttingen  nach 
Hamburg  ,  und  nur  der  Raum  verstattet  nicht, 
mehrere  einzelne  Bemerkungen  und  Nachrichten 
von  Gelehrten  auszUheben,  die  man  hier  antrifft. 
Noch  einmal  kehrte  er  nach  London  zurück;  da 
aber  die  Umstände  sich  unterdessen  wegen  des 
au  gebroc  enen  Kriegs  mit  Fr.  sehr  geändert  hat¬ 
ten,  die  Freyheit  des  Redens  übe  politische  Ge¬ 
genstände  sehr  besckiänkt,  und  von  den  Ministern 
despot  sehe  Maas  egeln  gegen  Fremde  zufolge  der 
Al.en-bill  angewandt  wurden,  so  entschloss  sich 
der  Verf.  wieder  nach  Hamburg  zurück  zu  keh¬ 
ren.  Eine  Schilderung  Hambergs,  die  er  anküu- 
digt ,  hat  sich  nicht  unter  seinen  Papieren  gefun¬ 
den.  Ei-  lebte  seit  1793  noch  17  Jah  e,  und  starb 
daselbst  d.  24.  May  1811,  ohne  die  polit  sehen  Ver¬ 
änderungen  zu  erfahren ,  deren  Ahnung  ilm  beun¬ 
ruhigte.  Der  Herausgeber  hat  noch  ein  Verzeich¬ 
niss  seiner  säiimitlichen  Schriften  beygefogt.  Diess 
sein  letztes,  unvollendet  gebliebenes,  We  k  (das 
er  i8o3  schrieb),  dürfen  r  Wir  nicht  erst  noch  zu 
einer  unterhaltenden  und  beieinenden  Lectüre  für 
alle  Gebildete  empfehlen. 


Kurze  Anzeige. 

Oweni  Epigrammata  selecta.  Mit  den  vorzüglich¬ 
sten  vorhandenen  deutschen  Uebersetzimgen  und 
Nachahmungen  verschiedener  Verfasser.  Heraus¬ 
gegeben  von  Karl  Heinrich  Jor  de  ns.  Leipzig, 
b,  Gleditsch.  i8i5.  VIII  u.  i58  S.  8.  (16  Gr.) 

Owen  (-j-  zu  Lond.  1622,  beym  eben  in  seine 
Armutli  vernachlässigt,  na  h  dem  Tode  durch  ein 
Begräbniss  in  der  Paulskirche  geehrt)  geliö  t  u 
den  vorzüglichsten  Dichtern  des  Epigramms  nach 
Ma  tial  und  seine  Gedichte  (am  besten  zu  Basel 
1780  von  Schweighäuser,  für  Schulen,  Amberg  1806 
edirt)  sind  von  Deutschen  theils  übe  setzt  theiis  be¬ 
nutzt  worden.  Wie  Ramler  aus  Marti  1 ,  so  liefe  t 
H  .  Rector  J.  aus  Owen  eine  Auswahl  der  Epig  •. 
mit  den  Uebersetzungen,  nur  konnten  manchen  Epi¬ 
grammen  keine  beygesetzt  weiden,  weil  sie  fehlen. 
Sonde  bar  stehen  manche  ältere  Uebe  Setzungen 
oder  Nachahmungen  von  den  neuem  ab.  Die 
Sammlung  kann  in  mehr  als  einer  Rücksicht  be¬ 
nutzt  werden. 


1953 


1954 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 

1813.  September. 


Uebersicht  der  neuesten  Literatur, 


Sprachenkunde. 

Nouvelle  Grammaire  Allemande  a  l’usage  des 
Francois  et  de  ceux  qui  possedent  la  langue  fran- 
coise,  ou  Methode  pratique  pour  apprendre  faci- 
leraeut  et  a  fond  ia  langue  allemaude,  contenant 
des  observations  sur  les  dilferentes  parties  de  la 
Grammaire,  des  dialogues  familiers,  des  morceaux 
de  literature  allemande,  tires  des  ouvrages  de 
deux  auteurs  celebres  avec  uu  vocabulaiie  pour 
faciliter  rinlelligence  de  ces  morceaux,  et  enfin, 
un  Recueil  des  rnots  les  plus  necessaires  pour 
parier,  suivi  de  l’indication  du  genre,  et  de  la 
declinaison  de  chacun  de  ces  mots.  Par  Ch. 
Benj.  Schade.  Septieme  edition ,  corrigee  et 
considerablement  augmentee.  A  Leipsic,  cliez 
Hinrichs  et  a  Paris  chez  Treutlel  et  Würtz.  X 
und  454  S.  8.  (ohne  Jahrz.)  (22  Gr.) 

Die  gute  Anordnung  der  Materien,  die  zweckmässige 
Folge  derselben  ,  die  Verbindung  der  Theorie  mit  der 
Praxis  in  jedem  Capitel,  die  Vollständigkeit  und  Zweck¬ 
mässigkeit  dieser  Sprachlehre  hat  ihr  so  vielen  Ein- 
oatm  verschaff ,  dass  die  siebente  Auflage  der  sechsten 
schnell  gefolgt  ist.  Bey  derselben  ist,  ausser  andern 
mit  Rücksicht  auf  Ausländer  gemachten  Verbesserungen, 
vornemlich  die  Zahl  der  Beyspiele  und  Themen  zur 
Erläuterung  der  Regeln  vermehrt  worden. 

Bibliolheque  franeaise  pour  la  jeunesse  par  J.  B. 
Bll  gelmann.  (Auch  unter  dem  Titel:  Choix  de 
Lectures  instructives  et  amüsantes  pour  la  jeu¬ 
nesse,  T,  I. )  Se  ventl  a  Heidelberg  chez  Mohr 
et  Zimmer,  a  Fraucfort  chez  l’Editeur  1812. 
5 1 1  S.  8.  (2  Thlr.) 

Wie  gewöhnlich  klagt  der  V.,  der  einer  Erzie¬ 
hungsanstalt  in  Frankfurt  vorsteht,  dass.es  schwer 
sey,  zweckmässige  Bücher  zur  Lecture  der  Jugend  zu 
linden ,  wenn  man  dabey  auf  alle  erforderliche  Vor¬ 
sicht  aufmerksam  sey;  daher  habe  er  ein  solches  Werk 
nicht  für  Kinder,  sondern  für  die  schon  erwachsene 
Jugend  zusammengetragen,  worin  Stücke  enthalten  sind, 
die  für  dieses  Alter  Interesse  haben  und  doch  in  mora¬ 
lischer  Hinsicht  ganz  unschädlich  sind.  Der  gegen¬ 
wärtige  Band  enthalt;:  1.  das  Leben  Diival’s  aus  sei¬ 
ner  Selbstbiographie  gezogen;  2.  der  gute  Neger,  aus 


einem  von  Piquenard  1798  zu  Paris  herausgegebenen 
Werke;  5.  die  Mine  von  Beaujong  oder  die  edelmü- 
thige  Aufopferung  am  28.  Febr.  1812  nach  dem  Be¬ 
richt  des  Präfecten  Baron  Micoud,  im  Moniteur;  4. 
unter  der  Rubrik,  Melanges,  kleine  Erzählungen,  Fa¬ 
beln  und  Anekdoten  ,  in  der  That  sehr  zweckmässig. 

Kunst  in  zwey  Monaten  französisch  zu  lernen . 
Ein  erklärender  Auszug  aus  meiner  grossem 
französischen  Sprachlehre.  TheiJs  für  Schulen, 
llieils  zum  Selbstunterrichte.  Von  Christian  Au¬ 
gust  'Leberecht  Kästner ,  ehemals  Prediger  in  Beh¬ 
litz,  jetzt  Pastor  zu  DoLerschütz  und  Strelln  bey  Eilen¬ 
burg.  Leipzig,  Kummer  181 5.  VIII  und  159  S. 
gr.  8-  (12  Gr.) 

Der  zweyte  Theil  des  Titels:  Ein  erklärender 
Auszug  u.  s.  f.  ist  eigentlich  der  angemessene.  Das 
Eigne  dieses  Auszugs,  in  welchem  der  V.  alle  Dun¬ 
kelheit  der  grossem  Sprachlehre  zu  entfernen  gesucht, 
und  sich  noch  grösserer  Deutlichkeit  befleissigt  bat, 
besteht  vornemlich  in  der  noch  einfachem  Conjuga- 
tionslelne.  Er  nimmt  nemlich  nur  eine  französ.  Con- 
jugation  an,  und  erklärt  die  Zeitwörter,  welche  nicht 
nach  parier  conjugirt  werden,  sie  mögen  sich  auf  er 
oder  anders  endigen,  für  Ausnahmen.  Diese  von  kei¬ 
nem  französ.  Grammatiker  versuchte  und  der  genauem 
Prüfung  werthe  Aenderung  unterstützt  er  durch  fol¬ 
gende  Gründe:  das  Conjugiren  wird  dadurch  erleich¬ 
tert  (dieser  Grund  sollte  wenigstens  nicht  zuerst  ste¬ 
hen;  denn  erlaubt  die  Sprachbildung  nicht,  Eine  Con- 
jugation  allein  anzunehmen,  so  ist  diess  kein  Grund 
dafür);  die  meisten  Endungen  sind  den  gewöhnlich 
angenommenen  vier  Conjugationen  gemein,  im  Gerun¬ 
dium,  Plural  des  Präsens,  Imperfect,  Futurum,  Con- 
ditional,  Präsens  des  Conji.nctiv  etc  ;  bey  den  lateini¬ 
schen  4  Conjugationen  findet  sich  die  Verschiedenheit 
vor  dem  Ende  des  Worts,  oft  nur  in  der  vorletzten 
Sylbe;  will  man  mehrere  Conjugationen  im  Französ. 
annehmen,  so  muss  man,  um  consequent  zu  seyn,  in 
der  2ten  und  4len  auch  Unterconjugationen  aufstellen, 
wie  es  schon  Gedike  gethan  hat;  bey  der  gewöhnli¬ 
chen  Darstellung  der  4  Conjugationen  fallen  einige 
s&lir  ungleich  aus,  in  der  3ten  gibt  es  nur  wenige 
Zeitwörter;  die  eigentlich  franz.  Zeitwörter,  die  nicht 
aus  dem  Latein,  entstanden  sind,  gehen  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  sämtlich  nach  der  ersten  Conjugation,  und 
da  couvrir  im  Präsens  je  couvre;  etre  im  Partie,  etc 
hat,  so  muss  die  erste  Conjugation  den  altern  Franzosen 
Norm  gewesen  seyn.  Die  überall  beygefiigten  Uebun- 
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gen  und  Beyspiele  werden  ebenfalls  diese  Sprachlehre 
für  den  ersten  Unterricht  brauchbar  machen. 

Anleitung  zum  Ueber setzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  von  C.  D.  Klo p sch,  Conrect. 
am  evangel.  luther.  Seminarium  zu  Glogau.  Glogau  l8ll, 
im  Verlag  der  neuen  Giintherschen  Buchh.  1811. 
VIII  und  277  S.  in  8.  (16  Gr.) 


Enchiridion  della  lingua  e  letteraturci  Italiana 
presente ,  ossia  scelta  di  pezzi  jnteressanti  tratti 
dai  migliori  cläSSlCi  auiori  Itaiiani  cteiia  uue  oei 
passato  secolo  e  dal  principio  del  presente.  Rac- 
colfi  da  E.  D.  V.  (Enrico  Dario  Virgilio)  Mo- 
cenni ,  Capilano  all’  altual  servizio  di  S.  Maesla  il  Re 


di  Danimarca.  Copenhagen  1811,  a  spese  di  G.  E. 
Schubothe  etc. 


Der  Verf.  hat  bey  Ausarbeitung  dieses  Buchs  vor- 
nemlich  auf  öffentliche  Schulen  Rücksicht  genommen, 
wo  die  Menge  der  Schüler  und  die  Kürze  der  Zeit 
oft  Hindernisse  und  Beschränkungen  des  Zwecks,  die 
Schüler  richtig  und  fertig  sprechen  (und  schreiben) 
zu  lehren,  herbeyfiihrt.  Es  muss  hier  einer  grossen 
Zahl  Schüler  zugleich  Gelegenheit  gegeben  werden,  die 
Eigen thiimlichkeiten  der  franz.  Sprache  in  der  Stellung 
der  Worte  und  Bildung  der  Satze  aufzufassen  und 
sich  au  ihre  Abweichungen  von  der  deutschen  Sprache 
zu  gewöhnen.  Darauf  hat  also  der  Herausg.  (neben 
den  bekannten  Erfordernissen  solcher  Bücher)  vorzüg¬ 
lich  bey  Ausarbeitung  dieses  Werks  gesehen.  Die 
einzelnen  Abschnitte  sind  :  Fabeln  ;  Erzählungen  ;  Briefe  ; 
Aufsätze  in  Erzählungsform;  Schauspiele.  Die  Quel¬ 
len,  die  erbenutzte,  sind:  leVaillant,  Fenelon,  Mad. 
de  Genlis ,  Barthelemy,  Voltaire,  Berquin ,  Campe, 
Pilpai’s  Fabeln,  äsopische  Fabeln  von  Mouton  1752, 
-Musterbriefe  Par.  1774.  In  den  Stücken  der  ersten 
Bogen  ist  das  Deutsche  so  viel  möglich  dem  Französi¬ 
schen  angepasst. 

Italienische  Sprachlehre  für  deutsche  Gymnasien 
und  hohe  Schulen,  auch  zum  Selbstunterricht  für 
Studirende ,  bearbeitet  von  J.  G.  Keil.  Erfurt, 
Keysersche  Buchh.  1812.  XIV  u.  171  S.  gr.  8. 
( 12  Gr. ) 

Die  beyden  grossem  italien.  Sprachlehren,  von 
Jagemann  und  Fernow  (aus  welchen  meistens  die  seit¬ 
dem  erschienenen  Lehrbücher  dieser  Sprache  nur  Aus¬ 
züge  sind)  sind  allerdings  zu  weitläufig  für  den  An¬ 
fänger  und  zu  theuer  für  den  Schüler.  Der  V.  ge¬ 
genwärtiger  Grammatik  befleissigte  sich  daher  der 
möglichsten  Kürze,  ohne  von  den  Hauptregeln  etwas 
wegzulassen,  und  einer  strengem  systemat.  Ordnung, 
um  den  Lernenden  einen  leichtern  Ueberblick  des 
Baues  der  ital.  Sprache  zu  gewähren.  Er  tlieilt  diesen 
Unterricht  in  fünf  Theile:  Elementarlehre,  Formen¬ 
lehre,  Wortbildungslehre,  Syntax,  Orthographie.  Je¬ 
der  U h eil  hat  seine  Unterabtheilungen.  Wenn  einige 
Abschnitte  nicht  erschöpfend  genug  behandelt  scheinen, 
so  darf  man  die  ursprüngl.  Bestimmung  dieser  Sprach¬ 
lehre  nicht  vergessen.  Die  Fernow’sche  Grammatik 
ist,  vornemlick  bey  der  Syntax,  zurü  Grunde  gelegt, 
abei  iheils  in  der  Anordnung  von  ihr  bisweilen  abge¬ 
wichen  ,  theils  Zusätze  aus  andern  Sprachlehren  ge¬ 
macht.  Durch  Beyspiele  sind  alle  Angaben  erläutert, 
aber  keine  grossem  Lesestücke  beygefiigt.  Der  Hr. 
Bibliothekar  hat  stets  seinen  Zweck  vor  den  Augen 
gehabt  und  eine  nützliche  Arbeit  geliefert. 


Auch  mit  dem  deutschen  Titel : 

Handbuch  der  italienischen  Sprache  und  neuern 
Literatur:  oder  Auswahl  interessanter  Stücke  aus 
den  bessern  classischen  italien.  Schriftstellern  seit 
dem  Ende  des  vergangenen  und  dem  Anfänge 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  gesammelt  von 

H.  D .  V.  Mocenni.  —  XII  und  558  S.  gr.  8. 

* 

Der  V.  hat  i8o5  eine  italien.  Sprachlehre  heraus¬ 
gegeben,  die  in  Dänemark  mit  Beyfall  aufgenommen 
worden  ist.  Zu  seinem  weitern  Unterrichte  in  der 
ital.  Literatur  bediente  er  sich  des  Handbuchs  von 
Ideler,  arbeitete  aber  das  gegenwärtige  zu  eben  diesem 
Behiife  aus ,  um  vom  gegenwärtigen  Zustande  der  ital. 
Literatur  eine  Uebersicht  zu  geben.  Nicht  sowohl 
nach  der  Zeitfolge  als  nach  der  Manier  des  Stils  sind 
die  Schriftsteller  geordnet,  aus  denen  nicht  kleine 
Bruchstücke  ,  sondern  grössere  Stücke  mitgetheilt  wei¬ 
den.  Die  Prosaisten  sind:  Soave ,  Goldoni ,  Fabroni , 
Ferri ,  Denina ;  die  Dichter:  Metastasio ,  Casti ,  Fig- 
notti ,  Gianni,  Mond,  Alfieri.  Der  Druck  ist  cor- 
rect,  die  Sammlung  sehr  brauchbar. 

Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Litera¬ 
tur  ,  oder  Auswahl  interessanter  chronologisch 
geordneter  Stücke  aus  den  classischen  französi¬ 
schen  Prosaisten  und  Dichtern,  nebst  Nachrich¬ 
ten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken,  von 
L.  Ideler  und  H.  Holte.  Prosaischer  Theil. 
Vierte  Auflage.  Berlin,  b.  Nauck  1812.  XII 
und  600  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Drey  Schriftsteller,  Mailet  du  Pan,  Mirabeau  und 
Vergniaud,  denen  kein  Platz  unter  den  französischen 
C  lass  i  kern  zu  gebühren  scheint,  sind  in  dieser 
Auflage  weggeblieben.  Es  sind  noch  46  Schriftsteller, 
aus  deren  Werken  hier  grössere  Bruchstücke,  mit 
vorausgeschickten  zweckmässigen  biogr.  Nachrichten, 
geliefert  werden.  Ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeicli- 
niss  derselben  geht  voraus  und  ihm  sind  die  Seitenzah¬ 
len  aller  vier  A  usgaben  beygefiigt.  Die  Nachrichten  sind  in 
gegenwärtiger  Ausgabe  berichtigt  und  vermehrt,  übri¬ 
gens  ist  der  Druck  genau  durchgesehen  und  berichtigt. 

Handbuch  der  englischen  Sprache  und  Literatur , 
oder  Auswahl  interessanter,  chronologisch  geord¬ 
neter  Stücke  aus  den  classischen,  englischen  Pro¬ 
saisten  und  Dichtern.  Nebst  Nachrichten  von 
den  Verfassern  und  ihren  Werken,  von  H. 
Holte  und  L.  Ideler.  Poetischer  Theil. 
Dritte  Auflage.  Berlin,  bey  Nauck  1811.  VI 
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und  ?i3  S.  gr.  3.  (Vom  Prosaischen  Theile 
war  die  dritte  Auflage  schon  1808,  X  u.  607  S. 
gl*.  8.  erschienen,  bey ü er  Theile  Pr.  3  Thlr.  8Gr.j 

Die  Einrichtung  ist  dieselbe  wie  bey  dem  vorher 
erwähnten  Handbuche.  Bey  der  dritten  Auflage  sind 
vornemlich  die  biographischen  Nachrichten  vermehrt 
worden.  Es  sind  44  prosaische  Schriftsteller ^  unter 
welchen  Roscoe  der  letzte  ist  und  66  Dichter,  von 
welchen  Wolcott  (Peter  Pindar)  der  jüngste  ist,  aus 
deren  Werken  man  hier  Stücke  antriü’t.  Dem  poeti¬ 
schen  T-heil  ist  ein  Anhang  beygefügt,  der  ein  alpha¬ 
betisches  und  ein  chronolog.  Verzeichniss  der  in  bey- 
den  Theilen  voi’konxmendcn  Schriftsteller  enthält. 

Französische  Sprachlehre  für  Schulen  und  zum 
Privatunterricht.  Von  J.  F.  Schaffer.  Zwei¬ 
ter  Cursus ,  welcher  eine  vollständige  Anweisung 
zur  französ.  Sprache  enthalt.  Zweyte,  durchaus 
umgeai beitete  Auflage.  Hannover,  b.  d.  Gebr. 
Halm  i8i5.  XXV11I  u.  507  S.  gr.  8.  (1  Thir.) 

So  wie  der  V.  seine  Ersten  Anfangsgriinde  der 
franz.  Sprache  zu  einem  ersten  Cursus  dieses  Lehr¬ 
buchs  umgearbeitet  hatte,  so  ist  aus  seiner  französ. 
Sprachlehre  nach  einer  neuen  prakt.  Methode  bearbei¬ 
tet,  der  gegenwärtige  zweyte  Cursus  entstanden  ,  der 
den  ersten  voraussetzt,  übrigens,  zwar  dieselben  Grund¬ 
sätze  der  Methode,  wie  die  Sprachlehre  befolgt,  in 
der  Ausführung  aber  ganz  von  ihr  abweicht  und  durch 
Vollständigkeit  und  Zweckmässigkeit  sich  auszeichnet. 
Es  ist  unangenehm,  dass  eine  fast  ganz  polemische 
Vorrede  gegen  andere  Grammatiker,  insbesondere  De- 
bonale,  und  Recensenten  vorausgeht.  Wie  man  rich¬ 
tig  Diphthong  sagt,  so  muss  es  auch  Monophthong, 
nicht  Monotong,  wie  durchaus  beym  V.  steht,  heissen. 
Auch  der  höchst  billige  Preis  empfiehlt  diese  Sprach¬ 
lehre,  deren  zweyter  Theil  viel  Bruchstücke  aus  franz. 
Schriftstellern  enthält. 

Praktische  Grammatik  der  russischen  Sprache  so¬ 
wohl  für  Lehrende  als  auch  zum  Selbstunterricht, 
nach  einer  möglichst  leichten  und  deutlichen  Me¬ 
thode  von  M.  J.  A.  E.  Schmidt ,  russ.  Sprach¬ 
lehrer.  Mit  Uebübgsaufgaben  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Russische,  einer  in  Ku¬ 
pfer  gestochenen  Tafel  der  russ.  Schreibschrift, 
einer  Tabelle  der  abweichenden  Zeitwörter,  und 
Stücken  zum  Lesen.  Leipzig  i8i3,  in  Ernst 
Kleins  geogr.  Kunst  -  und  Commiss.  Comptoir. 
168  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

D  er  Ilr.  V.  hat  schon  langst  Unterricht  in  der 
russ.  Sprache  ertheilt  und  mit  gebildeten  Russen  Um¬ 
gang  gehabt,  daher  man  von  seiner  Grammatik  gewiss 
den  Nutzen  erwarten  kann,  den  eine  überdachte  Me¬ 
thode  und  zweckmässige  Kürze  erwarten  lässt.  Der 
flr.  V.  macht  noch  Hoffnung  zu  einem  Lesebuche, 
das  für  den  Anfänger  leichtere  Aufsätze,  als  im  Heym’- 
scbeti  stehen  und  mehr  für  das  praktische  Leben  be¬ 
rechnet,  enthalten  soll. 
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Rheinisches  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur . 
Vierter  Jahrgang,  j 3 1 5.  (s.  N.  2x9.  S.  1752). 

April.  S.  285  —  327.  Beschluss  des  historischen 
Testaments  von  Vogt.  (Interessant  ist  voi'ziiglieh  das 
Bi  'uolistück  über  die  Art,  wie  er  die  Quellen  der  Ge¬ 
schichte  stiidirte.  Auch  wird  eine  Uebei’sieht  der 
i  Epochen  der  Geschichte  gegeben;  ein  philosophisch  - 
theol.  System  der  Gesell,  hat  der  Hi\  V.  schon  in  s. 
Theodicee  der  T Veitgeschichte  dargestellt,  und  die 
pragmatische  Bearbeitung  der  Geschichte  in  s.  Euro- 
paischen  Republik,  s.  histor.  Dai’stellung  des  europ. 
Völkerbundes  und  andern  Schriften  gezeigt).  Die 
Briefe  vom  Lande  von  Weitzel  sind  S.  328  —  337 
fortgesetzt.  S.  338  —  345.  Ueber  den  dunkeln  Styl  in 
Darstellung  philosophischer  Gegenstände  von  Neeh. 

;  (Er  wird  mit  Recht  gemissbilligt ,  aber  auch  die  Ur¬ 
sachen  desselben  angegeben).  S.  346  —  358  Verschie-r 
dene  Gedanken  von  Weitzel  (unter  andern  auch  über 
Lykurgus),  S.  35g.  Anekdoten  (grösstentheils  französ.) 

May.  S.  10  —  36.  Ideale,  von  C.  v.  Groote  (ei¬ 
nige  allgemeine  Bemerkungen  über  ältere  und  neuere 
Ideale  in  der  Kunst,  die  von  der  Behauptung  ausge¬ 
hen,  dass  alle  bildende  Kunst  rein  religiösen  Ur¬ 
sprungs  sey  ).  S.  37  —  48.  Anekdoten  von  Ar.  Müller. 
5,  4g — 67.  Ei’ziehung  und  Unterricht  von  J.  IVeilzel. 
(Dass  sieh  keine  allgemeine  Methode  dafür  auffinden 
lasse).  S.  68  —  83.  Roland  und  Hildegarde,  oder  die 
Liebe,  voxx  demselben.  S.  84  —  96.  Briefe  an  Hrn. 
Px'of.  M***  in  F  *  *  vom  3osten  Nov.  1810  über  das 
_ Auswendiglernen  in  öffentlichen  Schulen,  voxi  F.  IV 
Jung,  (der  für  dasselbe  entscheidet  und  nützliche  Be¬ 
merkungen  darüber  vorti’ägt).  Jedes  Heft  eröffnen 
meki’ei'e  Gedichte,  nicht  von  gleichem  Wertlie. 

Deutsches  Museum ,  lierausgegeben  von  Friedrich 
Schlegel.  1810.  Wien,  Camesina’sclie  Buchli. 
(s.  St.  166.  S.  i323.  ) 

März  i8i3.  S.  177— 192.  Forts,  der  Apologie 
des  Krieges,  besoixders  gegen  Kant,  von  dem  kÖn. 
sächs.  Obersten,  Hin.  v.  Buhl.  Sie  schliesst  mit  der 
Bemerkung  ( S.  192):  „Die  Vernunft  kann  weder  ka- 
tegoi'isch  gebieten,  es  soll  überhaupt  kein  Krieg,  noch, 
es°  soll  überhaupt  kein  Friede  seyn ,  sondern  blos 
hypothetisch:  es  soll  kein  andrer  Krieg  xxnd  kein 
andrer  Friede  seyn,  als  solche,  die  vom  achten 
Geiste  rechtlichen  Strebens  durchdrungen  sind.“  Diese 
Abh.  steht  übrigens  in  genauem  Zusammenhänge  mit 
der  Abh.  vom  Kriege  und  von  der  Kx’iegskunst ,  im  x. 
lieft  der  Neuen  militar.  Zeitschrift  i8i3.  S.  190*" — 220. 
Betrachtungen  über  die  Geschichte  (  von  sein  gelin¬ 
der  Bedeutung,  mit  Ausfällen  auf  die  vermeintliche 
Vernunftweisheit  der  Philosophie).  S.  224  —  246.  Frag¬ 
mente  einer  Geschichte  der  Baukunst  im  Mittelalter, 
von  K.  Fr.  Rumohr  (diessmal  nur:  Fragmente  einer 
Geschichte  der  Künste  des  zehnten  Jahrli.  der  christl. 
Zeitrechnung,  vornemlich  Fragmente  der  Kunstgeseh. 
des  Zeitaltei’s  der  deutschen  Könige  aus  dem  Hause 
Sachsen;  mit  manchen  Abschweifungen ;  nach  Gatterers 
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uncl  Frommanns  Vorgänge  wird  überhaupt  das  lote 
Jalirh.  in  Schutz  genommen).  S.  247 — 25 J.  Ueber 
das  deutsche  Lustspiel ,  von  A.  Freyh.  von  Steigen- 
tesch.  „  Ob  das  eigentliche  Lustspiel  je  wieder  auf 
unserer  Bühne  erscheinen  wird ,  das  hängt  von  dem 
Geiste  der  Zeit  und  den  Aufmunterungen  ab,  die  un¬ 
sere  Schriftsteller  erhalten.  Bis  jetzt  hat  es  noch  keine 
deutsche  Regierung  für  nöthig  gehalten,  sich  der  Bühne 
und  der  Sprache  anzunehmen,  um  das  letzte  Eigen¬ 
thum  ihres  Volkes  zu  bewahren  und  zu  vermehren.“ 
Eine  kurze  Geschichte  des  Lustspiels  und  Angabe  des¬ 
sen,  was  es  seyn  sollte,  wird  der  V.  als  Einleitung 
zu  seinen  Lustspielen  liefern.  S.  258  —  261.  Antiqua¬ 
rische  Anfrage  von  Friedr.  Tieck,  Bildhauer  zu  Car¬ 
rara.  (In  der  bekannten  marin.  Gruppe  zu  St.  Ilde- 
fonso,  die  man  gewöhnlich  Castor  und  Pollux  nennt, 
Andere  die  Genien  des  Schlafs  und  des  Todes,  glaubt 
Idr.  T.  Opfer  und  Weihe  des  Antinous  zu  finden,  denn 
der  Kopf  der  kleinern  Figur,  welche  die  Fackeln  hält, 
se y  ganz  Kopf  des  Antinous,  die  andere  Figur  ist  er 
geneigt  für  den  Genius  Hadrians  anzusehen ,  übrigens 
wird  angenommen  ,  dass  die  Figuren  zusammen  gehören). 

April.  S.  265  —  9 5.  Beschreibung  altdeutscher 
Gemälde  (Forts,  vom  Nov.  1812)  von  Amalia  von 
Hellwig ,  geb.  v.  Imholf  (einige  der  in  Kölln  befindli¬ 
chen  werden  beschrieben  ;  mehrere  der  dort  gesammel¬ 
ten  Malilereyen  verrathen  die  Einwirkung  eines  grie¬ 
chischen  idealen  Typus,  so  dass  also  auch  die  deut¬ 
sche  Mahlerey  der  neugriechischen  Kunst  gefügt  ist. 
S.  2y6 —  5 18.  Betrachtungen  über  das  Trauerspiel 
Hamlet,  von  JVilh.  von  Schütz.  So  viel  auch  über 
diess  Stück  gesagt  und  geschrieben  worden  ist,  so  bie¬ 
tet  doch  ein  „zum  Naelisinnen  aufforderndes  Trauer¬ 
spiel“  immer  neuen  Stoff  dar,  und  daher  tlieilt  auch 
Idr.  v.  S.  seine  Bemerkungen  sowohl  über  die  einzel¬ 
nen  Charaktere  und  Bestandteile  als  über  die  Elaupt- 
massen  des  Gemäldes  mit.  S.  3 19 — 345.  Hunibalcls 
Chronik  (de  origine  Francorum  und  Coinpendium  pri- 
mi  voluminis  de  orig.  reg.  et  gent.  Fr.  in  Frehers 
Ausgabe  der  histor.  Sehr,  des  Trittenheim  gedr.),  ein 
merkwürdiges  Denkmal  altdeutscher  Sagengeschichte 
voin  Prol.  Görres.  (Aus  alten  Heldenliedern  sollen 
diese  Sagen  genommen  seyn;  denn  Hunibald  führt  ja 
Quellen  an!  —  Wie  weit  doch  die  historische  Kritik  jetzt 
rückwärts  schreitet!)  S.  346  —  352.  Antwort  auf  Hm. 
Docen’s  Beurteilung  meines  noch  nicht  erschienenen 
grammatisch-  orthographischen  Wörterbuchs:  vom  Prof. 
Theod.  Heinsius  (zu  1812.  10  Id.  S.  348.) 

May.  S.  36l  —  385.  Vom  Ursprünge  der  gothi- 
schen  Baukunst  von  Karl  Friedr.  liumohr.  Die  Trüm¬ 
mer  röm.  Gebäude  und  der  Prunk  des  neuen  Griechen¬ 
lands  erregten  frühzeitig  die  Bewunderung  der  Barba¬ 
ren  ;  die  Ostgothen  vornemlich  achteten  die  Werke  des 
Alterthums;  Theodorich  liess  mehrere  Werke  auffüh¬ 
ren  im  verderbten  griechischen,  nicht  dem  sogenann¬ 
ten  gotischen  Geschmack.  Ausser  der  Basilikenform 
und  der  Wiederholung  der  unterirdischen  Tempel  gab 
es  noch  ein  drittes  Object  der  Nachahmung,  die  run¬ 
den  und  acliteckigten  Kapellen  hinter  den  Hauptkir¬ 
chen,  die  der  V.  für  Baptisterien  hält,  der  überhaupt 


hier  von  den  achteckigen  Taufkapellen  und  Taufstei¬ 
nen  mehr  Interessantes  beybringt.  Alle  diese  barbar. 
Völker  konnten  nicht  einen  eignen  barbar.  alyl  iiü 
Bauen  einführen  und  der  eigentlich  gotische  Ge¬ 
schmack  kam  erst  im  12.  und  i3.  Jahrli.  auf.  Von 
Karls  des  Gr.  Gebäuden.  Gegen  Fiorillo’s  Behauptung, 
dass  der  arabische  Geschmack  darauf  Einfluss  gehabt 
habe.  Die  Abhandlung  ist  mit  zahlreichen  und  gelehr¬ 
ten  Anmerkungen  versehen.  Auch  John  Carter’s  Spe- 
cimen  of  ancient  painture  and  sculpture  now  remain- 
ing  im  the  kingdom  etc.  1780  ist  benutzt.  —  S.  386 

—  4 16.  Ueber  die  Kleidung  der  alten  Deutschen  von 
Joseph  Koller ,  nach  Paul  Hachenbergs  Germania  me- 
dia  diss.  XI.  (mit  Weglassung  der  dort  angeführten 
Beweisstellen),  S.  4 1 7  -  4^9  Briefe  von  Wieland , 
Ramler,  J^essing  u.  a.  von  den  Jahren  177 o  —  1786. 
Sie  waren  sämtlich  gerichtet  an  den  österr.  geh.  Rath 
und  Vicekanzler  Freyherrn  von  Gebier  (geb.  1726.  -j- 
1786),  der  die  ihm  übrige  Müsse  dem  deutschen  Thea¬ 
ter  widmete.  Die  Briefe  sind  vom  Hrn.  Franz  Gräf- 
fer  mitgetlieilt.  Sie  beziehen  sich  grösstenteils  auf 
das  deutsche  Theater.  Hier  und  im  folg.  H.  sind  Wie- 
land’s  Briefe  bis  1783  aufgenommen. 

Junius.  S.  45 1 — 467.  Der  f Verth  der  positiven 
Offenbarung ,  aus  der  Unhaltbarkeit  der  bisherigen 
philosophischen  Bemühungen  von  E  —  r  (Forts,  von 
1812,  12.  H.  18 13,  1.  2,  H.  Diessmal  IV.  Abh.  von 
der  Philosophie,  der  das  Todesurteil  gesprochen  wird). 
S.  468  —  502.  Forts,  der  Abh.  vom  Ursprünge  der  go- 
thischen  Baukunst  von  Rumohr.  (  V  on  dem  arabi¬ 
schen  Geschmack  überhaupt.  Wie  zweifelhaft  alles, 
was  man  davon  sagt,  ist,  wird  gezeigt.  Die  Construc- 
tion  in  spitzen  Bögen  und  die  in  Idee  und  Form  von 
Antiken  ganz  abweichende  Verzierung  ist,  nach  dem 
V. ,  nicht  vor  dem  12.  Jalirh.  in  Westasien,  Aegypten 
und  Spanien  herrschend  geworden.  Sie  drang  aus 
Asien  erst  in  Europa  ein,  und  der  V.  behauptet,  die 
spitzen  Bögen  an  einigen  ums  J.  1171  erbaueten  Stadt¬ 
toren  wären  spätere  Verbesserungen.  Ueber  der  Eng¬ 
länder  Urteile  von  der  Arehitectur  des  Mittelalters, 
und  ihren  sächsischen  und  normann.  Styl.  Der  Verf. 
versteht  (S.  48p  f . )  unter  dem  Gothischen,  in  der 
Arehitectur,  schlanke  und  pyramidale  Formen,  Scliluss- 
bogen  der  Fenster  und  Thoröffnungen,  die  aus  2  Cir- 
kelschnitten  zusammengesetzt  alle  in  einen  spitzen 
Winkel  anslaufen,  Verzierungen  von  Thier-  u.  Pflan- 
zenarten  ;  in  der  runden  Bildnerey  und  Malerey,  eine 
gesuchte  Grazie,  die  nicht  mehr  feste  und  ruhige  Stel¬ 
lung  zulässt  und  eine  von  der  römischen  abweichende 
Kleidung  mit  überflüssigem  Faltenreichthum. —  S.  5o5 

—  5  i  6.  Forts,  von  Hunibalds  Chronik  u.  s.  f,  von 
Görres.  S.  5  j — 53o.  Btwas  über  die  Verhältnisse 
zwischen  Heyne  und  Winkelmann  von  .//.  A.  L.  Hee¬ 
ren  (hier  aus  zuverlässigen  Quellen  aus  einander  ge¬ 
setzt,  in  der  biograph.  Darstellung  von  Heyne  nur 
berührt.  Die  Verhältnisse  waren  freundschaftlich,  ohne 
vertraut  zu  seyn).  S.  53i — 545-  Foi’ts.  der  Briefe  von 
Wieland  etc.  S.  5  16  —  53.  Ueber  eine  bevorstehende 
Herausgabe  der  sämtlichen  Werke  V.  Gerstenbergs 
von  Ferdinand  Eckstein. 
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Pädagogik. 

Ueber  Jugendbildung  und  Unterricht.  Eine  Erör¬ 
terung  des  alten  Denkspruchs:  die  Jugend  soll 
nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben  ler¬ 
nen.  Von  D.  Christian  Wilhelm  Sn  eil,  Prof, 
und  Rector  des  Gymnasiums  zu  Idstein.  Giessen  bey 
Georg  Fried.  Tasche,  i8i5.  120  S.  8.  (i4  Gr.) 

Ein  deutsches  Wort  von  einem  deutschen  Manne 
zu  einer  Zeit  gesprochen,  wo  es  sehr  Noth  thut.  Es 
enthalt  diese  Schrift  das,  was  der  Vf.  über  diesen 
alten  Denkspruch  in  den  Jahren  1810,  1811  u.  1812 
in  drey  Schulprogrammen  gesagt  hatte ,  doch  eini¬ 
ges  anders  geordnet,  im  Ausdrucke  geändert,  ab¬ 
gekürzt  und  auch  mit  einigen  Zusätzen  vermehrt. 
Er  spricht  für  das  Höhere  und  Göttliche  der  Wis¬ 
senschaft  mit  Wärme,  und  man  fühlt  es,  dass  er 
ganz  davon  durchdrungen  war.  Ihm  liegt  wahre 
und  echt  classisclie  Bildung  am  Herzen,  die  der 
egoistische  Geist  unsrer  Zeit  zu  hemmen  sucht,  der 
nur  auf  das  Sinnliche ,  auf  Erwerb  und  Genuss  hm- 
arb eitet,  der  alles  Höhere  und  Ueberirdische  aus  clen 
Augen  der  Jugend  hinwegrückt,  und  höhere  und 
geistige  Anlagen  derselben,  anstatt  hinauf  zu  bilden, 
gänzlich  und  auf  immer  zu  dem  Irdischen  und  Sinn¬ 
lichen  herabziehet.  Und  gegen  diesen  bösen  Geist 
kämpfet  er  mit  allen  Waffen,  die  ihm  klassische 
Wissenschaft  und  Erfahrung  darbieten,  ob  aber  nicht 
auch  bisweilen  mit  zu  grosser  Heftigkeit,  und  in 
zu  starken  Ausdrücken ,  das  werden  diejenigen,  wel¬ 
che  diese  Schrift  lesen,  am  besten  beurtheilen  kön¬ 
nen.  Rec.  der  dem  würdigen  Verf.  in  der  Haupt¬ 
sache  ganz  beystimmt,  würde  doch,  um  die  Geg¬ 
ner  mehr  an  sich  zu  ziehen,  als  sie  von  sich  zu 
entfernen,  ihnen  mit  mehrerer  Ruhe  und  mit  käl¬ 
terer  Prüfung  entgegen  gegangen  seyn,  und  viele 
harte  Ausdrücke  gemildert  haben.  U  brigens  bleibt 
Hr.  S.  nur  bey  der  Bildung  der  Jugend  in  Gymna¬ 
sien  und  Lyceen  stehen,  unbekümmert,  ob  nicht 
dieser  böse  Geist  auch  in  höhern  Schulen ,  auf  Uni¬ 
versitäten  herrsche,  ob  da  nicht  auch  die  meisten 
Jünglinge  von  demselben  angesteckt  nur  auf  das 
Nothdürftige  sehen,  und  ohne  classisclie  Bildung  al¬ 
les  nur  handwerksmässig  treiben,  um  recht  bald  in 
die  Welt  hinüber  eilen  und  sich  etwas  erwerben 
zu  können.  In  unsern  Zeiten,  wo  so  viele  neue 


Erziehungs  -  und  Unterrichtsinstitute  unter  mancher- 
ley  Namen  entstanden  sind,  und  wo  man  alles  ver¬ 
einfachen  und  zu  erleichtern  sucht,  hat  man  den 
alten  öffentlichen  Schulen  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  zuwenig  dahin  arbeiten,  um  für  Welt  und 
Leben  taugliche  Jünglinge  zu  liefern.  Ob  nun  die¬ 
ser  Vorwurf  gegründet  sey  oder  nicht,  und  was 
diese  Schulen  thun  und  thün  müssen ,  um  sich  ge¬ 
gen  diesen  Vorwurf  zu  verwahren ,  das  ist  es,  was 
der  Verf.  üi  dieser  Schrift  verhandelt  hat.  Dass  in 
der  Schule  nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das 
Leben  gelehrt  und  gelernt  werden  müsse ,  darin  sind 
alle  einig;  aber  nur  in  dem,  welche  Lehrgegen¬ 
stände  für  das  Leben  gehören ,  gehen  sie  weit  von 
einander  ab ,  und  daher  der  Streit  des  Humanismus 
und  des  Philanthropinismus.  Der  Verf.  lässt  seine 
Gegner  gegen  sich  mit  ihren  Gründen  auftreten,  wi¬ 
derlegt  dann  dieselben,  und  zeigt,  was  eigentlich 
unter  Menschenleben  und  dessen  Bestimmung  zu 
verstehen  sey,  und  dass  der  Mensch  zur  Humanität 
ausgebildet,  dass  seine  Kräfte,  Gefühle,  und  die 
Triebe,  die  den  Menschen  eigentlich  zum  Menschen 
machen ,  im  zarten  Alter  gebildet  werden  müssen. 
Aber  alles  dieses  besorgen  die  Gymnasien  und  ähn¬ 
liche  Institute,  wo  nicht  nur  auf  intellectueile ,  son¬ 
dern  auch  auf  ästhetische  und  moralische  Bildung 
Rücksicht  genommen  wird ,  wo  alle  Alten  des  Un¬ 
terrichts  ertheilt,  alle  Geistesbeschäftigungen  getrie¬ 
ben,  und  Jünglingen  alle  Kenntnisse  beygebraeht 
werden,  die  den  Menschen  zu  dem  Bessern  und 
Höhern  stärken  und  erheben,  denn  sie  sind  Schulen 
allgemeiner  Menschenbildung.  Und  alles  dieses  be¬ 
fördert  vorzüglich  das  Studium  des  classischen  Al¬ 
terthums,  welches  der  Vf.  obgleich  nicht  mit  neuen, 
aber  doch  so  starken  Gründen  bestätiget,  und  alle 
Einwürfe  dagegen  so  mächtig  bekämpfet,  dass  es 
denen,  welche  die  Jugend  nur  für  das  Irdische  und 
Niedrige  erziehen,  schwer  werden  möchte,  nur  noch 
mit  einigem  Schein  etwas  d.  gegen  aufzubringen. 
Nachdem  der  Verf.  bewiesen  hat,  dass  d  s,  womit 
man  sich  in  gut  organisirten  Schulen  beschäftigt,  für 
das  Leben,  nicht  für  die  Schule  gelehrt  und  gelernt 
Werde,  so  zeigt  er  nun,  da.>s  die  Art  und  Weise, 
wie  diese  Lehrgegenstände  in  denselben  behandelt 
werden ,  auch  geeignet  seyen,  Jünglinge  zur  Huma¬ 
nität  zu  bilden,  und  sie  gegen  alles,  was  derselben 
entgegen  ist,  zu  bewahren,  zu  stärken  und  zu  er- 
muthigen,  Hierbey  verdient  nachgelesen  zu  wer¬ 
den,  was  S.  81  ff.  von  jenen  Afterkünsten,  der  neuern 
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und  neuesten  Institute  gesagt  wird,  Welche  die  frühe 
Richtung  des  jugendliche«  Geistes  zur  Erde  recht 
methodisch  lierabzielien ,  und  dann  alles  das,  was 
die  alten  Institute  bewirken  und  längst,  wie  die  Er¬ 
fahrung  lehrt,  bewirkt  haben.  Sie  sind  es,  weiche 
die  Barbarey  verhindern ,  Trägheit  und  Arbeitsscheu, 
welche  durch  die  Afteraufklärung  weichlicher  Er¬ 
ziehung  genährt  werden,  verdrängen,  welche  leh¬ 
ren  ,  über  sich  selbst  Herr  zu  werden  und  sich  an- 
zustr engen,  das  der  Mensch  von  Natur  nicht  will. 
Sie  sind  es,  welche  Menschen  Subordination,  Ge¬ 
horsam,  Verzichtthim  auf  Ruhe  und  Gemächlichkeit 
lehren,  welche  Tugenden  das  Leben  aller  fordert. 
Sie  befördern  die  Aufmerksamkeit,  und  die  Gedan¬ 
ken  mit  nie  nachlassender  Geistesgegenwart  bey  je¬ 
dem  Geschäfte  festzuhalten,  und  üben  und  stärken 
das  Gedächtniss.  Sie  ziehen  Menschen  für  die  Welt 
und  alle  Stände  derselben,  Menschen,  welche  ihre 
Gedanken  und  Gefühle  genau,  bestimmt  und  ange¬ 
nehm  auszudrückeu  verstehen,  und  welche  für  das 
Wahre,  Gute  und  Schöne  geübte  Sinne  haben.  Sie 
lehren  Klugheit,  Bescheidenheit,  Billigkeit,  wahre 
Ehrliebe,  Nacheiferung  im  Guten,  Grundsätze  des 
Rechten  und  Guten,  und  hemmen  und  berichtigen 
alle  Vorurtheile  gegen  das  Neue  und  das  Alte,  lau¬ 
ter  Tugenden,  welche  das  Lehen,  wenn  es  anders 
rein  menschlich  seyn  soll,  nicht  entbehren  kann. 
So  erziehen  also  die  alten  Schulen  nicht  für  die 
Schule,  sondern  für  das  Leben,  freylich  nicht  im¬ 
mer  für  die  herrschende  Denkungsart  der  Welt, 
oder,  wie  man  sagt,  im  Geiste  der  Zeit,  sondern 
demselben  entgegen,  um  die  falschen  Grundsätze, 
die  verkehrten  Denkarten  und  Maximen  derselben 
zu  zerstören,  und  entgegengesetzte  Grundsätze  und 
Maximen  geltend  und  herrschend  zu  machen,  und 
dem  Heranwachsenden  Geschlechle  eine  über  den 
Zeitgeist  erhabne  Richtung  zu  geben. 


Redende  Künste. 

Geschichteten  für  meine  Tochter.  Von  Bouilly. 
Frey  übersetzt  von  Kot  zehne.  I.  Bdcli.  VIII 
u.  2*±o  S.  II.  Bdch.  IV  u.  255  S.  Leipzig,  bey 
Hartmann.  1811.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Ausser  dem,  was  Hr.  v.  Kotzebue  in  dem  kur¬ 
zen  Vorberichte  zum  Lobe  des  Verfs.  sagt,  der  sich 
als  dramatischer  Dichter  durch  den  Pf'assertrciger 
und  andere  mit  Beyfall  a- ; fgenömmene  Stücke  be¬ 
kannt,  gemacht  hat,  charakterisirt  ihn  auch  dieses 
Büchlein  als  einen  äusserst  gutmüthigen  Mann  und 
zärtlichen  Vater.  Au  sich  ist  die  Idee  obwohl  nicht 
völlig  neu,  doch  darum  nicht  minder  demVerf.  ei¬ 
gen  und  anscheinend  recht  glücklich ,  durch  kleine, 
zweckmässig  ausgedachte  und  individuell  wohl  be¬ 
rechnete  Erzählungen  auf  moralische  Belehrung  ei¬ 
nes  Kindes,  dem  man  sie  dictirt,  hinzüwirkeh.  Das 
allmälige  Entstehen  der  Composition  unter  der  Fe¬ 


der,  wob ey  der  Zögling  selbstthätig  mitwirkt,  spannt 
gewiss ,  namentlich  bey  Mädchen,  die  Aufmerksam¬ 
keit  in  hohem  Grade,  hält  die  Reilexion  dauernd 
rege  und  ermuntert  um  so  kräftiger,  die  nach  und 
nach  hervorlretende'  Anwendung  auf  sich  selbst  zu 
suchen,  je  weniger  es  von  Anbeginn  auf  etwas  der 
Art  angelegt  scheint.  Daraus  folgt  nun  freylich  fürs 
erste  so  viel,  dass  zum  Behuf  eines  völlig  zweck¬ 
mässigen  Gebrauchs  dieser  Methode  eigentlich  für 
jedes  Individuum,  das  man  moralisch  bearbeitet,  sol¬ 
che  Erzählungen  besonders  müssen  erfunden  oder 
wenigstens  den  Bedürfnissen  desselben  gemäss  müs¬ 
sen  zugerichtet  werden.  Dass  also  ein  Buch ,  wie 
das  gegenwärtige  und  wenn  es  das  gelungenste  wäre, 
dem  Erzieher  seine  Arbeit  nicht  ersparen,  sondern 
nur  erleichtern  und  ihm  zum  Muster  dienen  kann, 
wie  er  sie  für  seinen  Gebrauch  einrichten  soll  ;  dann 
aber,  um  es  bey  läufig  zu  s  gen,  dass  das  ganze  Ge¬ 
schäft  zu  solchem  Behuf  unternommen,  und  mit  sol¬ 
cher  Consequenz  ausgelührt ,  nicht  sowold  für  die 
öffentliche  Erziehung,  als  für  die  Bildung  eines  ein¬ 
zigen  Individuums  tauge ,  am  allerwenigsten  beym 
gemeinschaftlichen  Privatunterrichte  anwendbar  sey: 
weil  eben  je  bestimmter  eine  dergleichen  Erzählung 
auf  irgend  ein  Sübject,  das  man  vor  sich  hat,  be¬ 
rechnet  ist,  desto  mehr  sie  den  übrigen,  auf  wel¬ 
che  sie  nicht  so  genau  oder  gar  nicht  passt,  Gele¬ 
genheit  gibt,  über  jenes  zu  spl itterrichten  und  sich 
mit  ihm  zu  veruneinigen,  während  das  getroffene 
sich  durch  Beschämung  über  die  Maassen  niederge¬ 
schlagen  finden  muss.  Da  nun  aber  das  Dictircn  so 
ausführlicher  Aufsätze  in  eine  spätere  Epoche  des 
Kinderlebens  fällt,  wo  gemeinschaftliche  und  öffent¬ 
liche  Unterweisung  und  Erziehung  ihre  Rechte  for¬ 
dern,  und  wo  iiberdem  auch  der  Geschmack  an  der¬ 
gleichen  Geschichten  merklich  nachlässt:  so  ist  im¬ 
mer  die  Frage ,  ob  das  ,  was  man  mit  diesem  Ge¬ 
schäfte  bezieht ,  den  dazu  erforderlichen  Zeitaufwand 
belohnen  und  ob  diese  Art  es  zu  treiben ,  überhaupt 
zum  gewünschten  Ziele  fuhren  möchte  5  ob  also  nicht 
solche  kleine  Erzählungen  dem  mündlichen  V  orträge 
der  Eltern  und  Lehrer  für  zarte,  noch  in  der  frü¬ 
hesten  Bif -ungsepoehe  des  Verstandes  und  der  Sitt¬ 
lichkeit  begriffene  Kinder  am  fiiglichsten  überlassen 
bleiben,  ältere  Kinder  hingegen  an  sehr  gewühlte 
Lectüre  solcher  Art :  allgemach  aber  von  Geschich¬ 
ten  an  die  Geschichte  auch  der  moralischen  Beleh¬ 
rung  halber  zu  verweisen  seyn  dürften.  Zugegeben 
indessen,  dass  die  Idee  desVfs.  unter  manchen  Um¬ 
ständen  und  für  manches  Beduifniss  nichts  weniger 
als  verwerflich  zu  nennen  ist,  hat  er  es  recht  ge¬ 
macht,  dass  er  seinen  Erzählungen  die  individuelle 
Physiognomie  des  Subjeets,  für  das  sie  zunächst  be¬ 
stimmt  waren,  gelassen,  den  Pädagogen  aber,  die 
sich  ihrer  zu  ähnlichem  Zwecke  bedienen,  damit 
einen  Wink  ertheilt  hat,  bey  dem  Gebrauche  der¬ 
selben  ein  Gleiches  zu  (liun;  dagegen  wenn  das  Buch 
Mädchen  zur  eigenen  Lectüre  bestimmt  war,  Züge 
solcher  Art  mehr  hätten  vertrieben  werden  müssen. 
Wäre  nur  sonst  die  Arbeit,  sey  es  nun  für  den 


1965 


1813*  October* 


1966 


letztem  oder  für  den  erstern  beschränktem  Zweck, 
von  gediegenerer  Brauchbarkeit  I  Wie  sie  ist ,  glaubt 
Rec.  ihr  nicht  Unrecht  zu  Üum ,  wenn  er  die  Ue- 
b er zeugung  ausspricht,  dass  sie  weder  moralisch  noch 
ästhetisch  befriedige.  Der  reine  moralische  Sinn  — 
abgesehen  von  allem  System  -  Geiste  —  muss  das 
Kind  bedauern,  de i * i  Wuhfiidu igk e it  und  andere  Tu¬ 
genden  nicht  sowold  durch  (redende  Charakteristik 
dessen,  was  sie  iu  ihrer  ganzen  Lauterkeit  und  Würde 
sind  und  leisten  (wofür  doch  das  kindliche  Gemiith 
so  gar  sehr  empfänglich  ist),  ja  nicht  einmal  nur 
vornehmlich  durch  ihre  moralisch  erspriesslichen  Fol¬ 
gen,  Lust  am  Guten*  Achtung  und  Liebe  der  Bes¬ 
sern  etc.,  sondern  durch  verdoppelten  Ersatz  des 
beym  Wohlthun  Aufgewendeten ,  durch  Ehrenbezeu¬ 
gungen  bey  veranstalteten  Festen^  dmcii.  nichts  wür¬ 
dige  Zufälligkeiten,  kurz  durch  Alles-,  was  nur  den 
gröbsten  Eigennutz  in  Anspruch  nehmen  kann,  em¬ 
pfohlen  wird  (s.  die  Erzählungen  des  ersten  Bclchs 
die  Erdbeeren,  der  verfehlte  Ball,  der  Stroh/ lut) ; 
ihn,  diesen  reinen  Sinn,  muss  es  verdriessen,  wenn 
bey  weitem  in  den  meisten  der  hier  aufgestellten 
Geschichten  die  Moral  einen,  Anstrich  von  Vor¬ 
nehmheit  hat,  mit  dem  wir  armes  B arger voLk  nichts 
anzufangen  wissen  und  um  den  wir  die,  die  solcher 
YV  Üirze,  sie  zu  goutiren,  bedürfen,  schwerlich  be¬ 
neiden  dürfen;  wenn  uns  Tugend  nicht  sowohl  als 
das ,  was  dem  innern  Menschen  Adel  und  Werth 
gibt,  als  vielmehr  als  das,  womit  er  sich  am  anstän¬ 
digsten  präsentirt,  gezeigt  wird.  Anstoss  muss  fer¬ 
ner  dieser  reine  und  zugleich  ernste  Sinn  nehmen, 
wenn  es  mit  der  Ablegung  arger  und  tief  einge¬ 
wurzelte^  Fehler  meistens  so  gar  leicht  und  allent¬ 
halben  zuletzt  ganz  gewiss  geht,  dann  auch,  fast 
durchgängig,  nachdem  die  Besserung  erfolgt  ist,  die 
Strafen  von  selbst  wegfallen;  wenn  auf  körperliche 
Schönheit  und  auf  Talente,  womit  sich  die  Eitelkeit 
schmückt,  durchgängig  ein  so  gar  hoher  Werth  ge¬ 
legt,  beynahe  Alles  ohne  Ausnahme  im  Lichte  der 
grossen  Welt,  das  doch  meist  das  Verkehrteste  von 
allen  ist,  gehalten,  ja  einmal  wo  von  einem  groben 
Laster,  dem  Lügen,  die  Rede  ist,  den  Nonsens, 
der  in  der  Uebertreibung  liegt,  abgerechnet,  Bd.  II. 
S.  i4  so  erzählt  wird:  „an  jedem  Tage,  in  jeder 
Minute  befleckte  sie  ihren,  niedlichen  Mund  mit  ei¬ 
ner  Unwahrheit.“  Für  ein  grosses  Wagstiick  muss 
es  endlich  die  moralische  Kritik  erklären ,  wenn  in 
der  übrigens  rührenden  Nachschrift  am  Schlüsse 
Hr.  B.  zu  seiner  Tochter  spricht:  „Ich  will  dir 
auch  nicht  verhehlen,  Flavie,  dass  die  öffentliche 
Bekanntmachung  dieser  Geschichtchen  dir  eine  schwe¬ 
re  Obliegenheit  zuzieht.“  (aufbürdet.)  „Man  wird 
die  Wirkung  derselben,  die  Frucht  deines  Unter¬ 
richts,,  in  dir  sehen  wollen;  man  wird  in  dir  die 
Eigenschaften  suchen,  zu  welchen,  wie  man  ver- 
muthet,  du  in  Ir  cla  .  Muster  geliehen“  etc.  Heisst 
das  nicht  seine  Tochter  und  .'•ich  selbst  vor  dem 
Publicum  moralisch  zur  Schau  stellen?  heisst  das 
nicht  in  ihr  für  immer  das  Princip  feststellen,  dasst 
sie  mit  ihrer  Tugend  um  ihrer  seihst  und  um  ih¬ 


res  Vaters  willen  immerfort  hur  reprä.sentire?  Und 
zu  nichts  bessern!  waren  diese  Geschichteil  geschrie¬ 
ben  ?•  —  Was  ihren  ästhetischen  Werth,  anlangt: 

!  so  gebührt  ihnen  das  Zeuguiss,  dass  der  Stoff  von 
j  nnhrern  im  Ganzen  nicht  übel  erfunden  ist,  auch 
die  Darstellung  und  Schreibart  eine  geübte  Hand 
v  errathen.  Manche,  z.  B.  Bd-.  I.  der  kleine  schwar¬ 
ze  Mund,  die  bey  den  Bosenetrauche ,  der  kleine 
Savoy  circle,  der  Maar  Wickel,  die  Pocken,  der  Straus  & 
von  Kirschen  und  Bd.  11.  die  Bosen  des  Herrn  von 
Malesherbes ,  das  Goldstück  —  Anekdote  von  den 
bey  den  Auverguaten,  die  auch  Hr.  v.  K.  drama¬ 
tisch  bearbeitet  hat,  vornehmlich  die  Milchschwe¬ 
stern  und  endlich  die  kleine  Wirthschaftsgehülfiri 
lassen  sich  wirklich  nicht  übel  lesen  und  zeugen 
von  einem  bessern  Gesclimacke ,  als  man  den  mei¬ 
sten  unsrer  gewöhn  liehen  pädagog.  Schriftsteller  in 
diesem  Fache  naehrülimen  kann,  wie  denn  auch 
gerade  sie  die  moralisch  unverwerilichsten  sind. 
Mehr  aber,  als  die  Gewandtheit  eines  leidlichen 
dramatischen  Routiniers  darf  man  lüer  nicht  su¬ 
chen,  und  selbst  von  Seiten  des  Kimstwerthes  ste- 
!  heu  Berquin’s  Arbeiten,  der  sich  nach  den  Deut¬ 
schen  obwohl  altern  Styls  gebildet  hat,  um  eine 
beträchtliche  Stufe  höher.  Was  nämlich  in  einem 
grossen  Theile  dieser  Geschichten  höchst  lästig  fällt, 
das  ist  die  drätlierne  Maschinerie,  nach  der  Alles 
auf  einen  gewissen  Zweck  berechnet  ist,  und  selbst 
von  den  Eitern  oder  Erziehern,  die  ihren  Zöglin¬ 
gen  gewisse  Felder  abgewöimen  wollen,  dahin  ein¬ 
geleitet  erscheint  (man  sehe  als  eins  der  auffallend¬ 
sten  Beyspiele  die  Erzählung  Bd.  II.  der  redende 
Kamm,  ingleichen  der  falsche  Diamant  und  Bd.  I. 
der  verfehlte  Ball ) ,  ja  mit  der  selbst  die  Nemesis, 
gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  sowohl  als  morali¬ 
sche  Würdigkeit  versöhnt  wird.  So  will  es  aber 
die  weichliche  und  verweichlichende  Gutmütliigkeit 
des  Verfs. ,  dass  seinen  kleinen  vornehmen  Lese- 
:  rinnen  nicht  einmal  in  der  Theilnehmung  empfind¬ 
licher  wehy  gelhan  werden  soll.  Wo  die  Schilde¬ 
rung  das  Höchste  der  rührenden  Naivetät  darstel- 
•  len  soll,  wie  im  Dorfkirchhof,  da  Wird  sie  frostig 

—  Marionettenkim  st  und  Marionettenmoral  —  wo 
es  Charakteristik  gilt,  da  tritt  ein  personificirtes  Ab- 
stractuui  auf,  dein  alle  Individualität  fehlt  und  an 
dem  alle  Züge  bis  ins  Groteske  gezeichnet,  oder 
auf  eine  so  wunderbare  Weise  zusamniengestellt 
erscheinen,  dass  das  Bild  aller  psychologis  hen Hal¬ 
tung  entbehrt  —  z.  B.  Bd.  I.  S.  120.  „Clarisse.  war 
sehr  hübsch,  allein  sie  verunstaltete  sich,  selber 
durch  Gesichlersclmeiden,  durch  lächerliche  An¬ 
gewohnheiten,  besonders  durch  eine  unerträgli¬ 
che  Vernachlässigung  und  thörichte  Verschwendung“ 

—  Das  Alles  kann  beysammen  seyn,  aber  nicht 
nur  dass  die  beyden  letztem  mit  den  beyden  ersten 
Numern  keinen  innern  Zusammenhang  haben:  so 
kommt  auch  in  der  Geschichte  und  ihrer  Entwi¬ 
ckelung  von  1.  11.  2.  wenig  oder  gar  nichts  vor.  Fand 
der  Verf.  diese  Fehler  vielleicht  bey  seiner  Schii- 

■  leriu  vor :  so  musste  er  sie  nicht  Bündelweise  zu- 
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sammen  stellen,  sondern  so  wie  sie  einander  er¬ 
klären  und  mit  einander  in  Verbindung  stellen  mul 
wenn  auch  eine  nur  sehr  flache  und  flüchtige 
Zeichnung  seinem  nächsten  pädagogischen  Zwecke 
gnügte,  so  musste  die,  die  er  dem  Publicum  über¬ 
gab,  doch  fleissiger,  charakteristischer,  lebendiger 
seyn.  Gemeinplätze  wie  Bd.  I.  S.  97.  „Unter  allen 
Fehlern  ist  Neugierde  derjenige,  der  die  Seele  am 
meisten  herabwürd  gt,“  oder  S.  i84.  „Unter  allen 
Unamiehmlichkeifen,  die  aus  einer  vernachlässigten 
Erziehung  entspringen,  ist  Furcht  die  lächerlichste, 
auch  oft  die  verderblichste“ —  können,  so  fade  sie 
sich  ausnehmen,  hier  nicht  sonderlich  befremden. 
Mehr  dürfte  man  sich  wundern,  dass  Hr.  v.  Ko- 
tzebue  solcher  und  ähnlicher  Üngehörigkeiten  so 
viele  stellen  liess,  und  überhaupt  die  ganze  Schrift 
nicht  beträchtlich  abkürzte  und  umarbeitete.  Die 
U  bersetzxmg  liest  sich  wie  man  es  von  dieser  Fe¬ 
der  erwarten  kann,  gut,  ist  aber  nicht  frey  von 
Nachlässigkeiten,  Ungelenkigkeiten  und  Gallicismen. 
Ree.  würde  sieh  bey  der  Anzeige  dieser  nicht  sehr 
bedeutenden  Schrift  viel  kürzer  gefasst  haben,  wenn 
sie  nicht  tlieils  als  pädagog.  Product  enie  eigeu- 
thümliche  Tendenz  hätte,  über  die  ein  besonnenes 
Uriheil  nicht  überflüssig  schien,  tlieils  als  das  w  erk 
eines  interessanten,  vom  Uebersetzer  sehr  vortheil- 
baft  geschilderten,  unter  seinen  Landsleuten  mit 
Recht  geachteten  Mannes  nicht  zu  einem  neuen  und 
allerdings  merkwürdigen  Beweise  diente ,  dass  die 
Art  und  der  Grad  ihrer  moralischen  Cultur  das 
letzte  sey,  warum  wir  unsere  Nachbarn  zu  benei¬ 
den  und  deren  Hülfsmittel  wir  von  ihnen  zu  bor¬ 
gen  haben.  Nur  bey  recht  vornehmen  und  im 
Schoosse  der  Ueppigkeit  schon  sehr  merklich  ver¬ 
schrobenen  und  verderbten  Kindern  unserer  Nation 
würde  man  durch  diese  LecLiüe  nichts  sonderliches 
mehr  zu  verderben  fürchten  dürfen. 


R  e  cht  s  wi  s  s  e  n  s  cli  a  f  t. 

Zieher  die  öffentliche  Civilpräjudicialladung  von 
unbekannten  Betheiligten  ausser  dem  allgemeinen 
Konkurse ,  von  Jos.  Kr.  von  Speck  ner,  K.  (Baier.) 
Advokaten.  München  bey  Lentner,  1812.  5i  S. 
8.  (8  Gr.) 

Das  K.  Baier.  App.  Gericht  der  Tsar-  und  Sal¬ 
zachkreise  hatte  im  Jahr  1809  unter  Zustimmung  des 
Oberappellationsgerichls  von  Baiern  in  einer  Reso¬ 
lution  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  eiue  Vorla¬ 
dung  der  Gläubiger  suh  poena  praeclusi  ausser  dem 
Gant  verfahren  nicht  Statt  habe.  Diesen  Grundsatz 
bestreitend  sucht  der  Verf.  die  Nolhwendigkeit  und 
Rechtlichkeit  gedachter  Vorladung  auch  in  andern 
Fällen  darzuthun.  Das  haierisclie  Recht  und  der 
frühere  haierische  Gerichtsbrauch,  das  römische  und 
eanonische  Recht,  die  Praxis  in  Deutschland  und 
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die  Stimme  angesehener  Rechtslehrer,  das  Beyspiel 
einzelner  Gesetzgebungen,  das  allgemeine  Staats¬ 
recht  und  selbst  das  Naturrecht  liefert  ilnn  Beweise, 
doch  verbirgt  er  sich  auch  die  Einwendungen  nicht, 
welche  ilnn  gemacht  werden  können.  „Wold  weiss 
ich“  —  sagt  er  S.  09  —  „dass  Besorgnisse  von 
Rechtsverletzungen  sich  hier  au  die  Reflexion  so 
gern“  (nicht  auch  mit  vollem  Rechte?)  „knüpfen. 
Allein  das  Recht  desjenigen,  der  einer  solchen  öf¬ 
fentlichen  Aufgabe  nicht  folgen  will,  wird  nicht  ver¬ 
letzt,“  (doch  wohl  nur  dann  nicht,  wenn  dem  Nicht¬ 
wollen  ein  Sollen  voranging,  denn  so  lange  der 
Grundsatz:  Nemo  ad  agendum  compellitur ,  wahr 
ist,  bleibt  desVfs.  Beweis  ein  Cirkel!)  „jenes  Recht 
ist  dem  Staate  nicht  vorzüglicher,“  (aber  doch  wohl 
eben  so  vorzüglich  ? )  „als  das  Recht  des  Bürgers 
auf  Ruhe  und  Sicherheit  des  Besitzes,  und  das  Recht 
desjenigen,  welches  der  Auflage  nicht  folgen  kann, 
kann  nach  den  Gesetzen  durch  keinen  Zeitverlauf 
verletzt  werden.“  (Verliert  aber  nicht  dann  die  Öf¬ 
fentliche  Vorladung  einen  grossen  Theil  ihres  Nu¬ 
tzens?)  Wir  sind  der  Meinung,  dass  die  in  Frage 
stehende  V  orladung  nur  in  den  Fällen,  wo  sie  das 
Gesetz  ausdrücklich  vor  statt  et ,  zulässig  sey,  stim¬ 
men  indessen  dem  Verf,  vollkommen  bey,  wenn 
er ,  wiewohl ,  nach  seiner  Manier ,  etwas  gesucht, 
das  S.  4o  lf.  sogar  abgedruekte  K.  Sächs.  Mandat, 
die  Edietal  -  Citation  in  Civil -Sachen  ausserhalb  des 
concursus  creditorum  betr.  v.  iS.  Nov.  1779,  eai 
Denkmal  von  durchdachter  Synthesis  nennt . 


Vermischte  Schriften. 

Deutsches  Rathselhuch.  Eine  vollständige  Samm¬ 
lung  der  besten  deutschen  Räthsel,  Charaden  und 
Logogriphen,  Unterhaltiuigsbuch  für  gebildete  Ge¬ 
sellschaften.  Erster  Band.  Halle  und  Berlin,  in 
den  Buchh.  des  Hall.  Waisenhauses,  1812.  XII  u. 
422  S.  in  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Besonders  beygefügt  sind :  Auflösungen  der  in  dem 
deutschen  Käthselhuche  enthaltenen  Räthsel,  Cha¬ 
raden  und  Logogriphen,  nebst  dem  alphabet.  Re¬ 
gister  01  S.  in  8. 

Diese  Sammlung  soll  in  2  Banden  das  Beste  ent¬ 
halten  ,  was  deutscher  Witz  und  deutsche  Dichtkunst 
üi  dieser  Gattung  erfunden  und  aufgestellt  haben.  Der 
Zweck  ist  tlieils  pädagogisch,  das  Nachdenken  und 
den  Scharfsinn  der  Zöglinge  zu  wecken  und  zu  üben 
(wobey  den  Lehrern  die  nöthige  Auswahl  zu  treffen, 
überlassen  bleibt),  tlieils  gesellschaftlich,  um  gebil¬ 
deten  Cirkebi  eine  nützliche  Unterhaltung  zu  ge¬ 
wahren.  Uehrigens  hat  sie  auch,  als  -die  vollstän¬ 
digste  und  verständigste  Sammlung  dieser  Art,  lite¬ 
rarischen  Werth.  Wo  es  möglish  war,  sind  die  Ver¬ 
fasser  genannt.  Dieser  Band  enthält  900  Numern. 
Wohl  wii'd  dem  Sammler  noch  manches  Interessante 
entgangen  seyn,  aber  in  dem  folgenden  B.  nachge¬ 
holt  werden. 
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Leipziger  Literatur  -Zeitung. 


1813.  October. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Gelehrte  Anstalten. 


Königl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  ‘Wis¬ 
senschaften  in  W arschau. 

Als  Einleitung  in  die  in  diesen  Blattern  künftighin 
mitzutheilenden  Nachrichten  von  den  gelehrten  Be¬ 
mühungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Wissenschaften  in  Warschau  dürften  einige  histor. 
Notizen  über  dieselbe  nebst  einem  Verzeichnisse  ihrer 
ge  enwartigen  Mitglieder  den  Lesern  unserer  L.  Z. 
vielleicht  nicht  un willkommen  seyn. 

Die  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften 
wurde  zuerst  unter  dem  Vorsitze  des  Bischofs  Alber- 
trandi  im  Jahre  1800  zu  Warschau  eröffnet.  Ihr  all¬ 
gemeiner  Zweck  war:  Liebe  zu  den  Wissenschaften 
und  Künsten  unter  der  poln.  Nation  zu  befestigen; 
ihr  besonderer:  die  Kenntniss  der  Muttersprache  in 
den  getlieilten  poln.  Provinzen  nicht  nur  zu  erhalten, 
sondern  auch  noch  mehr  zu  vervollkommnen.  Auf 
diese  Art  ward  sie  gewissermassen  die  geistige  Wie- 
derhez’stellerin  des  physisch  getlieilten  Vaterlandes,  durfte 
sich  aber  auch  deshalb  keines  besondern  Schutzes  der 
damal.  Regierung  erfreuen.  Im  Jahre  1807  erhielt 
sie  durch  ein  Rescript  S.  M.  des  Königs  von  Sachsen 
das  Pradicat:  Königl.  Gesellschaft,  und  kräftige  Unter¬ 
stützung.  Der  Wirkungskreis  der  Gesellschaft  ist  ge¬ 
genwärtig  erweitert.  Sie  sondert  sich  in  vier  Classen: 
1.  in  die  physische  und  mathematische;  2.  in  die  hi¬ 
storische;  3.  in  die  der  Literatur,  und  4.  in  die  der 
schönen  Künste.  Alle  Jahre  gibt  sie  einen  Band  ihrer 
Verhandlungen  heraus,  unter  dem  Titel:  roczniki  to- 
warzystwa  przyiaciol  nauk,  (Annalen  der  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Wissenschaften  ). 

Die  Zahl  der  activen  nach  den  Classen  vertheilten 
Mitglieder  beläuft  sich  festgesetztermaassen  auf  sechzig; 
die  Anzahl  der  Correspondenten  dagegen  und  Ehren¬ 
mitglieder  ist  unbestimmt.  Stanislaw  Staszy’c,  FI.  W. 
Staatsrath (  präsidirt  gegenwärtig  der  Gesellschaft.  Die 
Secretariats-Gcschäfte  desselben  besorgt  Lude  -  ,  ig  Osinski, 
Secretair  beym  Cassations  -  Gerichte  des  FI.  W. 


I.  Active  Mitglieder  in  alphab.  Ordnung  sind: 

Aigner  (Peter). 

Arnold  (Georg),  D.  Med.  und  ausübender  Arzt  in 
Warschau. 

Bacciarelli  (Marcellus). 

Bandtkie  (Joh.  Vinc. ),  Prof,  an  der  Rechtsschule  zu 
Warschau. 

Bergonzoni ,  poln.  Ober- Armee  -  Arzt. 

Bystrzycki  (Joh.),  Prof,  der  Physik  an  der  Warsch. 
Piar.  Schule  und  Präses  der  malhem.  und  physikal. 
Gasse. 

Bohusz  (Xawer),  Prälat  zu  Wilna. 

Czacki  (Thadäus),  Starost  von  Nowogrod. 

Czarnecki  (Eduard),  Rector  der  Piar.  Schule  zu  War¬ 
schau. 

Fürst  Adam  Czatoryiski ,  Marschall  der  General  -  Con- 
föderation  der  Kr.  Polen. 

Fiii'st  Adam  Czatoryiski,  dessen  Sohn. 

Czaykowski  (Franz),  Canonicus  zu  Lowicz. 

Czelinski ,  Prof,  der  Chemie  an  der  medicin.  Schule 
zu  Warschau. 

D^browski  (Anton  ),  Prof,  der  höheren  Math,  an  der 
Piar.  Schule  und  dem  Lyceum  zu  Warschau. 

Diehl ,  llofprecliger  an  der  reform.  Kirche  zu  War¬ 
schau. 

Dziarkowski  (Hyacinth),  D.  Med.  und  Ministerialrath 
in  der  med.  Section  des  Ministeriums  des  Innern 
im  II.  W. 

Gliszezjnski  (Anton),  Prälect  des  Dep  Brombergs  im 
II.  Wa  rschau. 

Horodoyski  (Andreas),  Oberrechn ungsrath  des  H.  W. 

Jundzilt  (Stanislaw),  Mitglied  der  Univ.  zu  Wilna. 

Karpinski  (Franz). 

Kinzel  (Philipp),  D.  Med. 

Klokoeki  (Stanislaw). 

Koprzynski  (Onuphr.),  Provincial  des  Piar.  Ordens. 

Kossecki  (  Xawer  j,  Brigade  -  General. 

Kozmian  (Kajetan  )  Staatsrath  des  H.  W. 

Kropinski  (Ludwig)  Brigade  -  General. 

Krusinski  (Hyacinth). 

K.wiatkowski  (Joseph  ). 

Lafontaine  (Leopold),  D.  Med  Prof o  -  Chirurg  und 
General  -  Inspector  des  Ges undhei ts  -  Dienstes  in 
der  II.  W.  Armee, 
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Linde  (Gottlieb),  Mag.  lib.  art  und  Rector  des  Ly- 
ceums  zu  Warschau. 

Lgski  (Joseph),  Prof,  der  Math,  am  Lyceum  zu  War¬ 
schau. 

Lübienski  (Felix),  Justizminister  des  II.  W. 

Magier,  Prof,  der  Mechanik. 

Maleszewski  (  Peter ). 

Matuszewicz  (Tadäus),  Schatzminister  des  II.  W. 
Ossolinski  (Josepli). 

Plater  (Ludevvig). 

Potocki  (Stau.),  Senator,  TVoicwode,  und  Präses  des 
II.  ÄV.  Staatsraths. 

Prazmowski  (Adam),  Probst  an  der  Pfarrkirche  zu 
Warschau. 

Sobolewski  (Valentin),  Senator,  Woiewode  des  II.  W. 
Sierakowski. 

Soltyk  (Stanislaw). 

Szuch. 

Sniadccki  (Andreas),  D.  Med.  und  Prof,  an  der  Univ. 
zu  Wilna. 

Sniadecki  (Johann),  Rector  der  Univ.  zu  Wilna. 
Szaniawski  (Joseph  Kalasanty),  Köirigl.  Procurator 
am  Cassat.  Gericht  zu  Warschau. 

Szaniav,  ski  (Xawer),  Proi.  au  der  Rechtsschule  zu 
W  arschau. 

Graf  Tarnowski. 

Vogel,  Prof,  am  Lyceum  zu  Warschau. 

Wicsiolowski  (  Christoph ). 

Woronicz  (Job.),  Canonicus  im  Stift  zu  Warschau 
und  Staatsrath 
Wylezynski  (Joh.  Nepom.) 

Die  durch  den  Tod  mehrerer  Mitglieder  leer  ge¬ 
wordenen  Stellen  sind  noch  nicht  alle  besetzt. 

II.  Zur  Anzahl  der  correspondirenden  Mitglieder 

gehören : 

Anastaszewicz  in  Petersburg 

Bandtkie  (Samuel),  Prof.°  und  Bibliothekar  au  der 
Univ.  zu  Krakau. 

Becu,  D.  Med.  und  Prof,  an  der  Univ.  zu  Wilna. 
Biernacki  (Felix). 

Czeretowicz,  D.  Med. 

Dabrowski,  H.  W.  Divisions  -  General. 

Danielewicz  (Anton). 

Dzierkowski. 

Llsner  (Josef),  Director  des  Orchesters  am  poln.  Thea¬ 
ter  zu  Warschau. 

Grabowski  (Stanislaw),  Secretär  im  Staatsrath  des  H. 
Warschau. 

Gorczyczewski,  Rector  des  Lyceum s  zu  Posen. 
Gutkowski. 

Hennig ,  Königl.  Preuss.  Archivarius  zu  Königsberg. 
Iloffmann.  °  ° 

Jakubowski  (Josepli),  Visitator  des  Ordens  der  Mis¬ 
sionare  in  Polen. 

Kamienski  (Kajetan),  Rector  des  Piaren  -  Convicts  in 
Warschau. 

Kuszel  ( Constantm ),  Dechant  an  der  Kathedrale  zu 
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Kossakowski  (Joseph). 

Krasinski  (  Vincent),  poln.  Obrist. 

Kosinski  (Hamilcar),  Brigade  -  General  des  II.  W. 
Raul lass,  Prof,  am  Lyceum  zu  Posen. 

Krysinski  (Dominic). 

Lernet,  D.  Med. 

Majewski  (Valentin). 

Molski  (Martin  ). 

Mostowski  (  Tadäus  ). 

Narwoysz ,  Prof,  der  Math,  in  Wilna. 

Nowicki,  Feldinesser. 

Okraszewski  (Stanislaw). 

Potocki  (Severin). 

Potocki  (Johann). 

Poulin. 

Przybylski  (  Hyacinth). 

Potkanski  (Alexander). 

Rzewuski  (Adam). 

Stoykiewicz,  Lehrer  an  der  Univ.  zu  Charkow. 
Sierakowski ,  II,  W.  General. 

Siarczynski  (Franz). 

Freyherr  von  ScheiTler. 

Slawiarski  (Ignaz),  Advocat  beym  Ajipcllations  -  Ge¬ 
richt  des  H.  W. 

Stöphasius,  Prof,  am  Lyceum  zu  Warschau. 

Szopowicz  (Franz). 

Szymkiewicz,  D.  Med. 

Trembicki  (Stanislaw). 

Tymieniecki  (  Constantin ). 

Vater,  Prof,  au  der  Univ.  zu  Königsberg, 

Wgzyk,  Mitglied  der  poln.  General  -  Conföderation. 
Wasilewski  (Joseph). 

Walicki  (Michael). 

Wolicki,  Canonicus  am  Stift  zu  Gnesen. 

Wybicki  (Joseph),  Senator,  Woiewode  des  FI.  W, 
Wyszkowski  (  Michael ). 

Zacharyaszewicz  (Gregorius),  Viceadministrator  des 
Warschauer  Bisthums. 

Znosko  (Johann),  Prof,  an  der  Univ.  zu  Wilna. 
Zwierzchowski,  Macenas  am  Cassations  -  Gericht  des 
H.  W. 

III.  Ehrenmitglieder  sind: 

Alibert,  D.  Med.  in  Paris, 
von  Bathyany  in  Ungarn. 

Deuon  in  Paris. 

Dobrowski  in  Böhmen. 

Dzierzawin,  Kaiserl.  Rnss.  Ilofrath. 
von  Engel,  K.  Oest.  Consist.  Rath  und  Censor  in  Wien. 
Graf  Engeström  ,  Minister  der  auswärtigen  Angelegen¬ 
heiten  in  Schweden. 

Hedenus,  K.  Säcli.  Ilofmedicus. 

Jablonowski,  Senat,  und  AVoiewode. 

JeiTcrson  ( Thomas  ). 

Jekel ,  Kais.  Oest.  Hofagent  in  Wien. 

Julie,  Prof,  der  Chemie  zu  Montpellier. 

Kreyssig,  K.  Saclx.  Hofrath  und  Leibarzt. 

Leonard  i. 

Graf  Marcolini,  K.  Sach.  Conferenz- Minister. 
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Freyherr  von  Ratnitz ,  Ohcrküchenrneister  Sr.  M.  des 
K.  von  Sachsen. 

Fürst  Raczynski,  Erzbischof  von  Gnesen. 

Baron  de  Serra,  franz.  Gesandter  am  Sach.  Hofe. 

Graf  von  Szechenyi  in  Ungarn. 

Graf  Soltyk. 

Graf  Tekeli,  Kanzler  von  Siebenbürgen. 

Zamoyski ,  Ordinatsherr,  Senator  und  Woiewode. 


Lateinische  Socielät  zu  Oedenburg  (Soprony) 

in  Ungarn. 

Im  März  i8i5  bildete  sich  unter  den  Studirenden 
der  hohem  Wissenschaften  an  dem  evangel.  Gymna¬ 
sium  zu  Oedenburg  eine  lateinische  Societät,  die  den 
Doctor  und  Prof,  liumi  zu  ihrem  Präses  und  Director 
wählte.  Er  nahm  diesen  Antrag  an  und  eröflnete  die 
erste  Sitzung  am  17.  März  mit  einer  lateinischen  Rede 
über  den  Begriff  des  Schönen.  Am  7.  Juny  hielt  die 
Societät  ein  öffentliches  Declainatorium  vor  einer  zahl¬ 
reichen  Versammlung  von  Zuhörern.  Die  gedruckte 
Einladung  dazu  führt  den  Titel :  Amplissimos  Litera¬ 
rum  Fautores,  inprimisque  Gymnasii  Evang.  Sopro- 
niensis  Patronos  gratiosissimos  pro  actu  declainatorio 
feria  Pentecosles  secunda  die  7.  Juuii  MDCCCXIII 
liora  lOina  ante  mex'idiem  in  Auditorio  Gymnasii 
Evang.  maiori  instituendo  humillime  invitat  Societas 
latina  Soproniensis.  Sopronii,  typis  Heredum  Siessia- 
norum.  8.  Es  wurden  lateinische  Reden  und  Gedichte 
declamirt.  Der  Director  D.  Rumi  hielt  eine  Rede  de 
meritis  invictissimi  Regis  Svecorum  Gustavi  Adolphi 
in  rempublicain  sanctiorem  et  literariara.  Bis  jetzt  hat 
die  Societät  10  ordentliche  Mitglieder  und  9  Auscnl- 
tanten.  In  Zukunft  werden  auch  Correspondenten  und 
Ehrenmitglieder  aufgenonimen  werden.  Die  Gesetze 
der  Societät*)  sind  folgende: 

1.  Nemo  in  Societatem  latinam  Soproniensem  recipi- 
tor,  nisi  sponte  ac  nitro  in  eadem  permanere  volue- 
rit,  aut  ob  crimen  aliquod.  aut  exccssus  ex  eadem 
prorsus  exesse  non  debuerit. 

2.  Societas  latina  Soproniensis  constabit  ex  Praeside 
et  Directore,  Consiliariis ,  si  necesse  fuorit;  et  fau- 
toribus,  ceterisque  membris  ac  sodalibus. 

3.  Sodales  Societatis  Soproniensis  latinae  atque  Con¬ 
siliarii  ceterique  fautores  alii  in  loco,  alii  extra  So- 
pronium  degenles  snuto.  Consiliarii,  fautores  et 
sodales  extra  moenia  urbis  nostrae  degentes  passim 
literis  crebrius  invisencli  sunt;  sed  et  illi  societatem 
mox  corain ,  mox  scriptis  identidem  salutare  pote- 
runt. 

•i.  Sodales  Societatis  latinae  Soproniensis  partim  mem- 
bi’a  eiusdem  ordinaria,  partim  honoraria  sint,  ordi- 


*)  Auf  ihre  Latinität  darf  Ref.  nicht  erst  aufmerksam  machen. 


naria  vero  operantia  vel  auscultantia  sive  exspectan- 
tia.  Operantia  membra  occasione  receptionis  nimm 
florennm  ,  auscultantia  sive  exspectantia  3o  crucige- 
ros  in  fiscum  societatis  deponent.  Honorar^  mem¬ 
bra,  Fautores,  Consiliarii  et  Praeses  a  solvcndo  im¬ 
munes  sunto,  nisi  generositas  ac  liberalitas  cos  aliud 
jubeat.  Sodales  ordinarii  ad  alia  Gymnasia,  vel  ad 
Academias  aut  Univcrsitates  se  conferentes  evadent 
Socii  correspond entes ,  et  successu  temporis  in  mu- 
neribus  publicis  scholasticis,  ecclesiasticis  aut  civili- 
bus  constituti  iutcr  membra  honoraria  cooptabuntur. 

5.  Ex  membris  ordinariis  operantibus  deligantnr  plu- 
ralitate  votorum  Secretarius,  Tliesaurarius ,  olim  et 
Bibliothegarins :  in  Secretario  tarnen  constifuendo 
Praesidis  Societatis  praecipuae  scinper  erunt  partes, 
siquidein  huic  ille  semper  ab  epistolis  esse  debebit. 

6.  Secretarii  nninus  erit:  eonsessus  tarn  ordinarios, 
quam  extraordinärios  et  soleniniores  quandoque  in- 
clicare  coinmembris ,  protocollum  in  iis  tlucere ,  lite— 
rariuin  commercium  institnere,  et  generatim  Consi¬ 
lia  ad  augmenturn  Societatis  latinae  Soproniensis 
per  Praesidem ,  Consiliarios  ac  Fautores  data  pro 
posse  secundare  ac  manutenere.  Eo  fine  et  adjuto- 
rem  in  secundario  et  vices  eius  gereute  ac  supplente 
habiturus  est,  in  quo  quidem  deligendo  post  mem¬ 
bra  ordinaria  operantia  reliqua,  Secretarius  praeci- 
puas  tenebit. 

7.  Tliesaurarius,  olim  et  Bibliothecarius ,  quotannis 
bis  ratioues  reddere  tenebitur  functionum  suarum. 
Fiscus  Societatis  pro  bibliotheca  pliilologica ,  iinpres- 
sione  specimiuum  elucubrationum  Sociorum ,  com- 
mercio  literario  et  aliis  expensis  minoribus  destina- 
tus  est. 

8.  Membra  Societatis  istius,  quemadmodum  in  Studio 
literarum,  sic  et  in  moribus,  adeoque  cultu  ingenii 
ac  animi  studeaüt  reliquis  commilitonibus  antecellerc 
ac  inter  ceteros  Gymnasii  cives  eminere. 

g.  Omues  ac  singuli  in  eo  elaborent  pro  viril i  ^  qui 
non  modo  Societatis  finem  ultro  ac  in  melius  pro- 
movere ,  sed  et  celebritatem  ac  bonam  Societatis  fa- 
main  conciliare  ac  provehcre  pergant. 

IC.  Firns  Societatis  Imins  est  duplex :  alter  ut  Socii 
in  latinitate  tersa  in  dies  magis  proficiant,  aller  ut 
in  scientiis  tarn  philologicis  quam  realibus,  inventa 
et  augmenla  per  alios  facta  atque  adeo  literaturani 
recentiorem  quo  maturius  resciscant  Societatis  huius 
sodales. 

11.  Posteriori  fini  consequemlo  adminicnlabitur  inpri- 
mis  Praeses  Societatis  Imins  atque  Director,  cum  hi- 
storiam  literariam  enarrando,  tum  literaturae  recen- 
tissimas  accessiones  identidem  indicando,  tum  disse- 
rernlo  de  materiis  in  scholis  pertractatis,  tum  disser- 
tationes  mcmorabiliores  aliorum  et  proprias  praele- 
gendo,  tum  disputationes  coram  instituendo. 

12.  Principi  vero  fini  obtinendo  operam  ultra  dabunt 
membra  Societatis  huius  latinae,  actibus  oratoriis 


1975 


1813»  October. 


1976 


passim  et  coram  instituendis  partim,  partim  exerci- 
tiis  disputatoriis ,  partim  denique  stili  melioris  la- 
tini ,  soluti  pariter  äc  ligati,  speciminibus  diligenter 

elaborandis. 

l5.  Hoc  consilio  omnc  membrum  operativuni  Societa- 
tis  latinae  Soproniensis  tenebitur  menstruatim  non 
modo  sponte  ac  ultro  specimen  Stili  pariter,  ac  tri- 
mestratim  mains  quodclam  ac  elaboratius  adferre  et 
censurae  subjicere,  verum  et  praeterea  anuue  vel 
intra  biennium  aut  plane  triennium  maius  quoddam 
et  sibi  ipsi  delectum  pensum  aut  opus  curatius  ela- 
borare  et  Societati  praesentare, 

14.  Membra  auscultantia  sive  exspectantia  aeque  nt 
reliqua  censurae  nienstrualinm  exercitiorum ,  ut  et 
reliquis  consessibus  ordinariis  et  extraordinariis  ac 
solemnioribus  semestralibus  intererunt  et  ausculta- 
bunt,  ipsi  vero  nonnisi  menstruatim  vel  omni  altero 
mense  tantum  specimen  quoddam  Stili  levius  legent  et 
censurae  subjicient. 

15.  Ut  liuic  rei  utrobique  subveniatur,  lectioni  non 
modo  librorum  latinorum  et  scriptorum  inprimis 
classicorum  opera  impendenda  erit  diligens,  sed  etiam 
—  saltim  in  consessibus  ac  generatim  in  colloquiis 
socii  qua  tales  inter  se  non  alia,  nisi  latina  collo- 
quantur  lingua. 

lG.  Consessus  omni  die  Mercurii  a  secunda  usque  ad 
tertiam  ordinarie  celebrabitur :  tum  ergo  in  iis ,  tum 
vero  et  in  aliis  extraordinariis  per  Secretarium  So- 
cietatis  quandoque  indicandis,  aeque  ac  solemniori¬ 
bus  aliis  annue  duobus,  tenebitur  quodvis  membrum 
tarn  operativum  quam  auscultans  comparere. 

ij.  Qui  intra  praestitutum  ac  defiuitum  terminum 
laborein  adferre  neglexerit,  inprimis  ob  negligentiam, 
is  subsequo  termiuo  duplum  adferre  debebit. 

l8.  Si  quis  vel  tribus  rcpetitis  vicibus  neglexerit  adire 
Societatem ,  absqfie  eo,  ut  causam  emansionis  iudi- 
cct ,  peuitus  exesse  jubebitur  e  Societate. 

ig.  Quotannis  specimen  labornm  et  actorum  Societa- 
tis  latinae  Soproniensis  prelo  mandabitur. 

2o.  Socii  correspondentes  et  honorarii  operum  suorum 
pbilologicorum  et,  si  iis  ila  visum  fuerit,  aliorum 
quoque,  typ  io  impressorum  exemplaria  Societati  Sub¬ 
mittent. 


Ankündigunge  n. 


Bey  E.  F.  Steinacker  in  Leipzig  sind  erscliienen: 

Grosse,  J.  C. ,  Reden  an  Personen  und  Familien  aus 
den  gebildeten  Ständen  zur  Vorbereitung  auf  die 
Feyer  des  Abendmahls  Jesu.  8.  ia  Gr. 

Jtaili,  mcdicinischer ,  für  Prediger,  welche  eine  schwa¬ 
che  Brust  und  Stimme  haben,  beyde  gern  dauerhaft 
verstärken,  und  ihr  Amt  ohne  schmerzliche  An¬ 
strengung  bis  in  ihr  Alter  verwalten  wollen.  Von 
einem  Prediger,  welcher  aus  eigner  Erfahrung 
spricht.  8.  8  Gr. 


Reinhard  und  Ammon  als  Dogmatiker,  oder  kritische 
Bemerkungen  über  Ammans  Summa  Theologiae  chri- 
stianae  mit  steter  Rücksicht  auf  Reinhards  Vorle¬ 
sungen  über  die  .Dogmatik.  8.  4  Gr. 


Neue  Verlagsbüch  er  von  F.  Kupferberg  in  Mainz: 

Bodrnahn  (F.  J.  )  Die  Schweden  zu  Mainz.  Ein  Bey- 
trag  zur  Geschichte  dieser  Stadt  aus  gedruckten  und 
ungedruckten  Quellen,  mit  Kupfern,  gr.  8.  i8i3. 

12  gGr.  oder  54  Kr. 

Gallette  (J.  F.)  anatomische,  physiologische  und  chi¬ 
rurgische  Betrachtungen  über  die  Zähne.  8.  i8i3. 

l  Thlr.  8  gGr.  oder  2  Fl.  i5  Kr. 

Köhler  ( G.)  historische  Abhandlung  über  die  Erklä¬ 
rung  der  Worte  des  Erlösers  im  letzten  Abendmahle  : 
Nehmet  hin  und  esset,  das  ist  mein  Leib.  Nehmet 
und  trinket,  das  ist  mein  Blut.  Mit  Anmerkungen, 
gr.  8.  i8i3.  io  gGr.  oder  45  Kr. 

Müller  (Dr.  CJi. )  St.  Petersburg,  ein  ßeytrag  zur  Ge¬ 
schichte  unserer  Zeit  in  Briefen  über  Russland  aus 
den  Jahren  1810,  i8ii  und  j8i2,  mit  einem  illu- 
minirten  Plane  von  St.  Petersburg,  gr.  8.  1 8 1  >. 

auf  Schreibpapier  3  Thlr.  G  gGr.  oder  5  Fl.  54  Kr. 
auf  Velinpapier  4  Thlr.  oder  7  Fl.  12  Kr.  und 
auf  Druckpapier  2  Thlr.  16  gGr.  oder  4  Fl.  48  Kr. 

Peez  ( H.  A.  )  das  Verhältniss  der  vier  Elementarstoife 
zur  Natur  und  insbesondere  zum  menschlichen  Or¬ 
ganismus.  8.  i8i3.  5  gGr.  oder  20  Kr. 

Theyer  (N.  )  Archiv  für  das  Notariat.  5r  Band  is — * 
3s  Stück.  8.  18  i3.  1  Thlr.  8  gGr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Thum  (K.)  systematisches  Handbuch  des  Kadasters. 
Zum  Gebrauche  der  Maire,  Adj  mieten,  Municipal- 
räthe,  Experten,  Geometer,  und  der  Besitzer  von 
liegenden  Gründen  jeder  Art.  8.  i8i3.  1  Thlr. 

4  gGr  oder  2  Fl. 

Thum  (K. )  System  der  direeten  Steuern  in  Frankreich 
nach  dem  Französischen  des  Herrn  Dülaurcns  etc. 
8.  18  i  3.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

Jurisprudence  de  la  cour  imperiale  de  Treves  et  des 
tribunäux  de  soti  ressort  sur  le  nouveau  droit  et  la 
nouvelle  procedure,  en  imitiere  civile  et  le  com¬ 
merce;  par  J.  Birnbaum,  5  Vol.  gr.  8.  7  Thlr.  8 

gGr.  oder  11  Fl. 

Le  Manuel  chretien  de  la  jeuncsse;  ou  Recucil  de 
prieres  d’exercices  de  piete  et  d’instructions  pour 
l’usage  de  la  j<  unesse  par  M.  Garnier,  avec  une 
figure.  gi’.  12.  1813.  auf  Schreibpapier  20  gGr. 

od.  1  Fl.  3o  Kr,  auf  Druckp.  16 gGr.  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Tableau  de  Petersbourg,  pour  servir  a  l’histoire  de 
noire  siecle,  ou  letlres  sur  la  Russie,  ecrites  pen- 
dant  les  annees  1810,  1811  et  1812,  par  Dr.  Ch. 
Müller  et  traduites  de  l’allemand  par  C  I.eger,  avec 
un  plan  de  Petersbourg.  gr.  8.  181 3-  auf  Velin¬ 

papier  5  Thlr.  6  gGr.  oder  5  Fl.  54  Kr.  und  auf 
Schreibpapier  2  Thlr.  16  gGr.  oder  4  Fl.  48  Kr. 

Plan  von  Petersburg,  illuminirt.  iGgGr.  od.  lFl.  12  Kr. 
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Homiletische  Magazine. 

Unter  dieser  Aufschrift  gehen  wir  eine  Anzeige 
von  den  Fortsetzungen  mehrerer  für  Prediger  be¬ 
stimmten  Sammlungen  und  Hiilfs Schriften ,  ob  sie 
aleich  nicht  alle  diesen  Namen  führen.  Wir  dür¬ 
fen  bey  dieser  Nachricht  ohne  Bedenken  ganz  kurz 
seyn,  da  die  Mehrzahl  dieser  Schriften  seil  einer 
Reihe  von  Jahren  in  i  rer  Einrichtung  bekannt, 
nach  ihrem  Werthe  geachtet  und  nach  ihrem  Zwe¬ 
cke  benutzt  ist.  Wir  gehen  von  der  unläugbar  ge¬ 
haltvollsten  und  nützlichsten  unter  ihnen  aus  ;  diess 
ist  das 

Magazin  für  Prediger.  Herausgegeben  von  D.  Jo- 
sias  Friedrich  Christian  Löffler.  Bd.  6.  St.  2. 
Jena  bey  Fronimann,  iSi2.  Bd.  y.  St.  l.  Ebds. 
i8i5.  (ä  18  Gr.) 

Auch  in  diesen  beyden  Fortsetzungen  fährt 
di  eses  Magazin  fort,  seine  Leser  aus  dem  Prediger- 
stande  eben  so  mit  Nahrung  für  ihr  Wissen  als 
mit.  Unterstützungen  für  ihr  Thun  zu  versorgen, 
wie  es  bis:;  r  geschehen  war.  Man  könnte  es  ge- 
wissermaassen  das  Asyl  der  rationalen  Pastoralt  heo- 
logie  nennen.  Denn  der  Herausg.  und  bey  weitem 
die  melirsten  Mitarbeiter  ge  en  bey  i  ren  Mitthei¬ 
lungen  von  den  Grundsätzen  eines  vernunftmassi- 
geu  Ghristenilnuns  aus,  und  wünschen  den  Geist 
desselben  so  viel  möglich  weiter  unter  dem  Predi- 
gerstan  e  zu  verbreiten;  sie  protestiren  durch  Wort 
und  Tliat  gegen  die  Einflüsse  unhaltbarer  Dogmatik 
urH  unerklärlicher  Mys  ik.  Und  das  geschieht, 
wenn  auch  nicht  überall  mit  gleicher  Gründlichkeit 
und  Umsicht,  doch  beständig  und  durchaus  in  ei¬ 
nem  Tone  und  Sinne,  der  selbst  die  Andersden¬ 
kenden  mit  Achtung  gegen  die  Männer  erfüllen 
muss,  welche  sich  in  diesem  Streben  vereinigen.  An 
der  Spitze  von  beyden  vorliegenden  Stücken  ste¬ 
hen  drey  Abhandlungen ,  welche,  ob  auch  von  ver¬ 
schiedenen  Verfassern  herrührend,  in  sehr  genauem 
Zusammenhänge  stehen  und  über  eine  der  bedeu¬ 
tendsten  Fragen  sich  verbreiten.  Der  Prediger  Kir¬ 
sten  eröffnet  nämlich  das  erste  der  angezeigten 
Hefte  mit  einer  Beantwortung  der  vom  Herausg. 
frii herbin  aufgegebnen  Frage:  „wie  hat  der  Predi¬ 
ger  zu  vermeiden ,  dass  er  bey  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  von  den  Glaubenslehren  unter  seinen 


Zuhörern  keinem  Theile  anstössig  werde ,  und 
auch  seine  eigne  Ueber zeugung  nicht  verletze?iC 
Ausgehend  von  dem  Grundsätze  ,  Religion  sey  nichts 
anders,  als  das  Bestreben  eines  Menschen,  durch  die 
Erwerbung  des  göttlichen  Wohlgefallens  glücklich 
zu  werden,  behauptet  er  S.  18,  der  Hauptgegen¬ 
stand  aller  Predigten  müs  e  die  moralische  Vorschrift 
seyn,  welche  in  ihrer  Verbindlichkeit  au  sich  dar¬ 
gestellt  werden  müsse;  die  Glaubenslehre  sey  nur 
in  sofern  zu  berühren,  als  sie  die  Ausübung  jener 
Vorschrift  erleichtere  und  befördere.  Diejenigen  Zu¬ 
hörer,  welche  diese  Lehre  nicht  glauben,  werden 
den  Prediger  deshalb  nicht  anstössig  finden,  da  er 
sie  ihnen  nicht  aufdringen  wolle;  und  für  die  Gläu¬ 
bigen  sey  es  auch  mit  einer  blossen  Erinnerung 
daran  genug,  Anfuhrung  oder  wohl  gar  Vorlesung 
der  Bibelstelle,  in  der  sie  liege,  überflüssig.  —  Nur 
bey  Trostpredigten  dürfe  man  das  Dogma  behan¬ 
deln,  ohne  seine  moralische  Beziehung  darzuthun.  — 
Trägt  der  Prediger  (S.  26)  zu  irgend  einer  Absicht 
eine  Glaubenslehre  vor,  an  welche  er  selbst  keinen 
Glauben  hat;  so  kann  man  doch  nicht  sagen,  er 
trage  mit  Bewusstseyn  eine  Wahrheit  als  Unwahr¬ 
heit  vor,  welches  allerdings  verwerflich  seyn  wurde. 
Denn  er  soll  und  will  ja  nicht  die  Wahrheit  der 
Glaubenslehre  vortragen,  sondern  er  setzt  diese  bey 
den  Zuhörern  voraus  und  sucht  sie  in  eine  Ermun¬ 
terung  zur  Ausübung  der  von  ihm  vorgetragenen 
Sittenlehre  zu  verwandeln.  Er  kann  nie  in  den  Fall 
kommen,  etwas  gegen  seine  Ueberzeugung  zu  leh¬ 
ren;  er  trägt  die  Sittenlehre  als  Mittel  der  Glück¬ 
seligkeit  vor,  und  macht  auf  die  Gründe  aufmerk¬ 
sam,  welche  die  Ausübung  derselben  bey  seinen 
Zuhörern  befördern  können.  —  Zu  einer  sehr 
nothwendigen  Andeutung  mancher  Einseitigkeit  in 
der  gegebnen  Antwort  und  zu  einer  heilsamen  Er¬ 
innerung  an  das  hier  höchst  beachtenswerthe  ne 
quid  nimis  dient  die  unmittelbar  darauf  folgende  Ab¬ 
handlung  von  Becker  über  den  Religionsglauben 
und:  das  Verhalten  des  christl.  Religionslehrers  in 
Ansehung  desselben  bey  seinen  öffentlichen  Reli¬ 
gionsvorträgen.  Zwar  kann  sie  bey  ihrer  Kürze 
nichts  vollständig  ausführen,  sie  macht  aber  doch 
auf  das  Hauptsächlichste  aufmerksam,  und  ist  mit 
sichtbarer  Theünahme  des  Vfs.  an  der  grossen  Sa¬ 
che  der  Religion  geschrieben.  Ihr  Resultat  ist  S.  48 
so  ausgedrückt:  wenn  gleich  die  ewigen  Wahrheiten 
der  Vernunft,  d  e  sich  in  der  moralischen  Relig  on 
J.  finden,  den  Hauptinhalt  der  Volks  vor  träge  aus- 
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machen  müssen;  so  darf  der  Prediger  ihnen  den¬ 
noch  das  Gewand  ihres  (fast  einzig  durch  dieses 
Pronomen  erfährt  man,  weiches  Glaubens  der  Vf. 
seihst  sey)  höhern,  göttlichen  Ursprungs  nicht  rau¬ 
ben,  sondern  gerade  dieser  Glaube  an  das  Christen¬ 
thum,  als  eine  göttliciie  Anstalt  zur  Verbreitung 
der  Wahrheit  und  Sitllic  keit  unter  den  Menschen, 
muss  das  woldtliätige  Vehikel  werden,  wodurch  die 
moralische  Religion  J.  den  Eingang  in  die  Gemüther 
öffnet.  —  Der  Entscheidung  sehr  nahe  gebracht,  ja 
für  viele  ganz  entschieden  ist  die  streitige  Frage  von 
dem  Ilerausg.  selbst,  welcher  Band  7.  mit  einer 
Abhandlung  über  che  Entbehrlichkeit  des  Glaubens 
an  eine  unmittelbare  Offenbarung  eröffnete.  —  Die 
Unmöglichkeit  eines  stringenten  Beweises  von  einer 
ümnittelb.  Off.  scheint  dem  Rec.  in  dieser  Abhand¬ 
lung  unwiderleglich,  und  mit  der  dem  Verf.  eignen 
Klarheit  und  Ruhe  dargelhan  und  es  ist  zu  wün¬ 
schen,  dass  alle  Religionsphilosophen  von  dieser  Ab¬ 
handlung  Kennlniss  nehmen.  Der  einzige  Irrthum, 
dass  Jesus,  wenn  er  sich  auf  seine  tgya  bey  Johan¬ 
nes  berufe,  dadurch  gar  nicht  auf  seine  Wunder 
deute  (aber  es  ist  zwischen  ioyov  und  igya  selrr  zu 
unterscheiden)  timt  der  Richtigkeit  der  Argumenta¬ 
tion  nicht  den  mindesten  Eintrag.  Bey  aller  seiner 
Ueberzeugung  von  der  Entbehrlichkeit  jenes  Glau¬ 
bens  auch  für  den  Prediger  ist  der  Vf.  jedocli  weit 
entfernt,  von  Berufung  auf  die  Bibel  als  /Tor£ 

abzurathen.  —  Diese  Abhandlungen  sind  wahrschein¬ 
lich  zu  einer  Zeit  mit  den  Briefen  über  den  Ratio¬ 
nalismus  geschrieben,  und  treffen  mit  diesen  auf  eine 
überraschende  Wreise  in  den  Resultaten  zusammen. 
Wie  hat  doch  der  bekannte  9 te  Brief  in  Reinhards 
Geständnissen,  in  seinemUrheber  bestätigt,  was  Simeon 
Luk.  2.  von  Jesu  sagte.  Rec.  hat  in  diesen  Abhand¬ 
lungen  eine  neue  Bestätigung  seines  Glaubens  ge¬ 
funden,  dass  di»-  Richtung  des  Geistes  in  der  christl. 
Kirche  zum  Rationalismus  unwiderstehlich  sey,  und 
gewiss  über  kurz  od  r  lang  selbst  die  supernatma- 
Bstischsten  Parteyen  ergreifen  werde.  —  Die  prak¬ 
tischen  Bey  träge  rühren  grösstentheils  von  frühem 
Mitarbeitern  her,  und  bedürfen  keiner  ins  Einzelne 
gehenden  Anzeige. 

Materialien  zu  Religionsvortr eigen  oder  Hauptsä¬ 
tze ,  kurze  und  vollständige  Dispositionen ,  so¬ 
wohl  über  jede  der  bestimmten  Sonn  -  und  Fest¬ 
täglichen  Perikopen  als  auch  über  fr  eye  Texte 
zu  den  wichtigsten  Fällen  der  geistlichen  Amts¬ 
führung ,  theils  aus  den  vorzüglichsten  Schriften 
homiletischen  Inhalts  gezogen,  theils  selbst  ent¬ 
worfen,  von  F.  G.  F.  (?)  Schläger.  Zweyter 
und  letzter  Band  mit  der  benutzten  Literatur. 
Hannover  181 5.  b.  den  Gebrüdern  Hahn.  359  S. 
8.  (1  Thlr.) 

Rec.  hat  nicht  Gelegenheit  gehabt,  den  ersten 
Band  dieser  Materialien  kennen  zu  lernen.  Dort 


hätte  ,  er  vielleicht  Auskunft  über  die  Gründe  gefun¬ 
den,  welche  den  ,  seiner  Versicherung  nach  oline- 
diess  ungemein  belasteten  "Vf.  gedrungen  haben,  aus 
seinen  übrigen  sich  drängenden  Geschäften  jeden 
günstigen  Augenblick  herauszureissen ,  um  die  nicht 
kleine  Anzahl  solcher  Sammlungen  noch  um  eine 
zu  vermehren.  Reichlich  genug  hat  der  Verf.  aus 
seinem  Aorrathe  gegeben.  Zu  jeder  Perikope  sind 
unter  20  Numern,  theils  blosse  Hauptsätze,  theils 
mit  den  Haupttheilen.,  theils  mit  völligen  Disposi¬ 
tionen  gegeben,  in  denen  sich  die  1.  a.  «.  uu.  statt¬ 
lich  genug  ausnehmen.  Die  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Numern  ist  offenbar  das  Werk  der  blos¬ 
sen  Willkür,  und  weder  Gedanken  folge  im  Texte 
noch  sonst  Etwas  hat  bey  der  Bestimmung  dersel¬ 
ben  zum  Grunde  gelegen;  eben  so  ist  das  Glück, 
mit  genauem  Dispositionen  versehen  zu  werden, 
wirklich  nicht  nach  Verdienst  an  die  Hauptsätze  aus- 
getheilt.  Die  wichtigsten  und  fruchtbarsten  sind  der 
eignen  Behandlung  dessen  überlassen,  dem  sie  in  die 
Hände  fallen.  Die  vorgesclilagnen  Texte  zu  den 
speciellern  Gelegenheitspredigten  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  schon  bey  Schaler  und  Hagener  ange¬ 
geben.  Zu  den  seltenen  Erscheinungen  gehört  die 
ungeheure  homiletische  Belesenheit  des  Verfs.  Das 
Verzeiclmiss  der  Schriften,  we  che  er  benutzt  hat, 
beträgt  neunzehn  Octavseiten.  Die  älteste  unter  den 
Quellen  ist  Ulbers  gottgeheiligte  Betrachtung.  1748. 
—  Doch  gesteht  der  \  f.  auch ,  dass  es  unter  den  ge¬ 
nannten  W erken  mehrere  geben  könne ,  aus  denen 
sich  nichts  im  Buche  finde;  er  hofft  jedoch  Verzei¬ 
hung,  dass  er  sich  der  diessfalls  nötlngen  Berichti¬ 
gung  seines  Verzeichnisses  entzogen  habe ,  da  sie  zu 
mühsam  gewesen  seyn  winde.  —  Viel  reicher  aber 
als  dieser  Vf.  hat  das 

Repertorium  für  alle  Amtsverrichtungen  eines  Pre¬ 
digers,  herausgegeben  von  Samuel  Baur ,  Dekan 
der  Diöcese  Albeck  u.  Prediger  daselbst.  Neunter  Band. 
Halle,  b.  Gebauer  1812.  692  S. 

für  seine  getreuen  Leser  und  Käufer  gesorgt.  Denn 
treu  müssen  sie  seyn,  da  sie  standhaft  bis  zur  Be¬ 
endigung  eines  so  voluminösen  Werkes  ausgehalten 
haben.  Mit  diesem  Bande  nämlich  ist  die  Bearbei¬ 
tung  der  Perikopen  geschlossen.  Dem  andern  Titel 
zufolge  ist  er  auch  als  dritter  Band  des  homilet, 
Handb.  über  die  sonntägl.  Evangel.  und  Epist.  des 
ganzen  Jahrs  zu  betrachten.  Da  Rec.  jedoch  die 
frühem  Bände  dieses  Werkes  bis  zum  6ten  nicht 
kennt,  so  weiss  er  nicht,  ob  nun  nicht  auch  noch 
5  Bände  über  die  Episteln  folgen  werden.  Denn 
diese  sind  bisher  nur  auf  dem  Titel  erwähnt.  Die 
Einrichtung  ist  ganz  die  alte  und  in  sich  sehr  zweck¬ 
mässige.  Eine  historisch  -  exegetische  Einleitung  des 
Textes  eröffnet;  ihr  folgen  vier  Entwürfe,  d.  h.  skiz- 
zirte  Vorträge;  an  diese  schiessen  sich  wenigstens 
zehn  Grundrisse,  off  etliche  mehr;  und  zwanzig 
Themata  ohne  weitern  Fingerzeig  machen  den  Schluss  1 
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Welch  ein  horrender  Reichthum!  Möge  der  Him¬ 
mel  die  Besitzer  dieses  Werkes  vor  der  Abschaffung 
der  ferikopen  bewahren,  und  zu  diesem  Behufe  die 
Herzen  der  Oberconsislorien  fein  auf  das  Alte  lenken. 

Predigten tu> ü lf  e  über  die  gewöhnlichen  Sonn-  Fest- 
lind  Aposteltag  s-Eimngelien  und  Episteln  durchs 
ganze  Jahr  in  ausführlicher  und  abgekürzter 
Form.  Ilerausgeg.  von  M.  Carl  Christian  Sel¬ 
ten?' eich,  Pastor  zu  Wermsdorf.  Zehnter  Band. 
Leipzig  i8i3.  b.  Joh.  Behj.  G.  Fleischer. 

Audi  diese  Hülfsschrift  bedarf  keiner  nähern 
Charakterisirung ,  nachdem  so  oft  schon  von  ihr  in 
diesen  Blattern  die  Rede  gewesen  ist.  Die  grosse 
Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Vf.  aus  jedem  Texte 
eine  Menge  Stoff  herzuleiten  weiss ,  die  sichtbare 
Gewandtheit,  mit  welcher  er  die  Umstände  der  Zeit 
und  des  Orts  zu  berühren  versteht ,  die  glückliche 
Cömbinatiönsgabe ,  von  der  er  überall,  bisweilen 
recht  überraschende  Proben  gibt,  verleihet  seinen 
Mittheilungen  einen  nicht  gering  n  Werth,  und  kann 
bey  einem  verständigen  Gebrauche  seiner  Schrift 
eine  grosse  Nützlichkeit  gewähren.  Das  glaubt  Rec. 
mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  wenn  er  gleich 
bey  mehr  als  einem  Versuche,  den  er  selbst  an¬ 
stellte,  sich  ausser  Stande  sah,  einen  von  dem  Vf. 
vorgelegten  Gedanken  oder  Plan  auszuführen.  — 
Namentlich  war  diess  der  Fall  unter  andern  bey 
der  Bearbeitung  einer  der  erst  neuerdings  zum  Range 
der  Perikopen  erhobenen  Stellen,  die  der  Verl’,  be¬ 
sonders  bearbeitet  hat,  unter  der  Aufschrift: 

Predigtentwürfe  über  die  acht  neuen  epistolischen 
Lehrtexte  im  Königreiche  Sachsen.  Als  Anhang 
zu  den  Predigtentwürfen  u.  s.  w.  wie  oben. 

Es  sind  nämlich  in  dem  neuen  Kirchenbuche 
für  die  Kön.  Sächs.  Lande  zwar  die  allen  Perikopen 
beybehalten:  jedoch  wurden  für  acht  Sonntage  statt 
der  bisherigen  andere  Bibelstellen  festgesetzt.  Sexa- 
gesimä,  2  Kor.  n,  19  —  55.  Lätare,  Rom.  5,  1  — 
10.  Oslerf.  1,  1  Petr.  1,  5  —  9.  Quasimodogeniti, 

1  Joh.  5,  io  — 15.  Trinit.  10,  Röm.  2,  1 — 11. 
Trinit.  11,  Röm.  1,  16  —  20.  Trinit.  10,  Röm.  8, 
1-10.  Michaelisf.  Hebr.  1, 10.  i4.  2,  1.  5.  —  Es  war 
die  Stelle  Röm.  8.  bey  welcher  Rec.  den  Vf.  um 
Rath  fragte;  er  fand  bey  ihm  drey  Hauptsätze  mit 
ihren  Theilen,  die  sämmtlich  im  Texte  nachgewie¬ 
sen  waren:  1)  unzertrennliche  Verbindung  der  christ¬ 
lichen  Glaubens-  und  Sittenlehre,  mit  sechs  Thei¬ 
len;  2)  welches  sind  die  Kennzeichen  eines  echten 
und  wahren  Christen,  abermals  mit  sechs  Theilen; 
5)  von  den  Vorzügen  wahrer  Christen,  eben  so.  — 
Allein  er  bekennt,  dass  es  ihm  unmöglich  war,  sich 
zur  Bearbeitung  vor  Sätzen  zu  entschliessen,  die  so 
höchst  a  gemein  sind  und  zumal  nach  den  vom  \  f. 
vorgeschlagnen  Momenten.  Tn  diesen  ist  der  grosse 
Zwang  gar  nicht  zu  verkennen,  welchen  er  sich  ' 


durch  den  Text  auflegen  liess,  dem  zu  folgen  er 
für  einen  grossem  Ruhm  und  für  ein  nützlicheres 
Werk  zu  halten  scheint,  als  die  Sache  in  einer  na¬ 
türlichen,  sich  selbst  darbielenden  und  den  Gegen¬ 
stand  ins  Helle  setzenden  Ordnung  darzuslellen.  — 
Die  Predigt  ist  aber  um  der  Zuhörer  willen,  nicht 
um  des  Textes  willen.  —  Viel  eher  würde  Rec., 
hätte  er  wählen  müssen,  einen  von  den  aus  den 
einzelnen  Versen  abgeleiteten  Sätzen  gewählt  ha¬ 
ben  ,  unter  denen  einige  in  der  Tliat  anziehend  siud 
und  vielleicht  eine  genauere  Entwickelung  mehr  ver¬ 
dient  hätten,  als  jene.  Z.  B.  v.  2.  wie  können  wir 
bey  aller  Abhängigkeit  (wovon?)  zur  sittlichen  Frey- 
lieit  gelangen.?  (Eigentlich  wohl :  wie  können  wir  sie 
sichern  ?)  \  .  4.  Lehrreiche  Erfalnungen  aus  der  Ge¬ 
schichte  unsrer  bisherigen  Bildung  und  Veredlung. 
V.  9.  Wie  ehrenvoll  es  für  uns  sey,  unsre  simdii- 
chen  Anlagen  verbessert  zu  haben?  —  Diese  letz¬ 
ten  Beyspiele ,  die  wir  aus  andern  Perikopen  sehr 
vermehren  könnten ,  mögen ,  für  die  Wahrheit  des 
oben  gefällten  Unheils  von  dem  Vf.  sprechen. 

Neues  Magazin  von  Fest- ,  Gelegenheits-  und  an¬ 
deren  Predigten  und  kleinern  Amtsreden.  Von 
C.  G.  Ribbeck  und  G.  A.  L.  H anstein. 
Vierter  Th  eil.  Magdeburg  bey  Heinrichshofen, 
1812.  55oS.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Bey  weitem  der  grösste  Theil  der  Predigten  in 
diesem  Hefte  rührt  von  dem  zuletzt  genannten  Her¬ 
ausgeber  her.  Rec.  ist  nicht  der  erste,  der  es  be¬ 
merkt,  vielleicht  auch  sagt,  dass  man  diesem  Verf. 
und  seinen  Arbeiten  mit  allem  Rechte  unter  denBey- 
spielen  von  Herzlichkeit  im  Predigen  eine  der  vor¬ 
züglichsten  Stellen  anweisen  müsse.  Die  sämmtli- 
chen  fünf  Requisite  der  Herzlichkeit,  welche  Am¬ 
mon  in  seinem  Handbuche  aufstellt ,  und  welche  sich 
mit  Ausschluss  des  zweiten  auch  ohne  persönliche  Be¬ 
kanntschaft  mit  dein  Urheber  einer  Predigt,  schon 
an  seinen  Arbeiten  entdecken  lassen,  finden  sich  in 
den  vorliegenden  Predigten  auf  das  Deutlichste  aus¬ 
gedrückt.  Damit  soll  auf  keine  Weise  behauptet 
werden,  dass  es  dem  andern  Herausgeber  an  der 
Gabe  fehle,  auch  zum  Herzen  zu  reden  und  vom 
Herzen,  er  hat  davon  trefliche  Proben  gegeben;  aber 
jeder  aufmerksame  Leser  wird  augenblicklich  an  sei¬ 
nem  Gefühle  den  Unterschied  wahrnehmen,  der  zwi¬ 
schen  beyden  Statt  findet,  wenn  er  von  dem  einen 
mehrere  Arbeiten  hinter  einander  mit  Andacht  ge¬ 
lesen  hat  und  nun  zu  denen  des  andern  übergeht. 
Und  das,  worin  dieser  Unterschied  liegt,  ist  eben 
dasjenige,  was  ganz  speciell  der  Name  der  Herzlich¬ 
keit  bezeichnen  soll.  In  der  äussern  Form  der  Rede 
ist  es  weniger  zu  suchen,  und  es  liegt  jener  Unter¬ 
schied  gewiss  am  mindesten  darin,  dass  H.  viele 
und  R.  gar  keine  metrischen  Stellen,  gar  keine  Li e- 
derver.se  einmischte.  Auch  Reinhard  sprach  von 
und  zum  Herzen,  aber  Niemand  hat  in  seinen  Pre¬ 
digten  ausgezeichnete  Spuren  von  Herzlichkeit  ge- 
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fanden.  Einigen  Antheil  mag  die  Sprache  allerdings 
daran  haben;  und  es  liegt  am  Tage,  dass  da,  wo 
sich  Herzlichkeit  ankündigt,  der  Ton  sich  immer 
mehr  dem  veredelten  Ansdrucke  des  Umgangs  naliert 
als  den  kunstreichen  Perioden  der  eigentlichen  Rede. 
Doch  diese  Sprache  selbst  ist  auf  jeden  Fall  weit 
mehr  Wirkung  als  Grundbestandtheil  der  Herzlich¬ 
keit.  Am  allertriftigsten  widerlegt  H’s  Bey. spiel  den 
Wahn  derer,  welche  sich  einbilden,  das  Herzliche 
sey  am  meisten  die  Folge  eines  gewissen  sich  Ge- 
henlasscns  und  Hingebens  an  den  Zug  der  einmal 
aufgeregten  Empfindung,  die  sich  nicht  strenge  an 
eine  gewisse  Ordnung  halle,  kein  andres  Ziel  habe, 
als  sich  selbst  auszusprechen,  und  nur  selten  die  Ue- 
berlegung  und  das  Nachdenken  in  Anspruch  nehme. 
In  den  vorliegenden  Predigten  herrscht  Klarheit, 
Plan  und  fester  Gang;  nur  eine  gewisse  Ungezwun¬ 
genheit  in  der  Form  des  Vortrags  ist  es ,  wodurch 
die  Herzlichkeit  einigermaassen  von  aussen  her  un¬ 
terstützt  worden  seyn  mag.  Der  Verf.  bindet  sich 
nämlich  durchaus  nicht  ängstlich  an  den  gewöhnli¬ 
chen  Zuschnitt  unsrer  Predigten  —  eine  Freyheit, 
von  der  doch  ja  ein  jeder  Gebrauch  machen  sollte, 
dem  es  verslattet  ist.  Zu  einer  recht  interessanten 
Vergleichung  zwischen  beyden  Verff.  eignen  sich, 
so  dünkt  es  dem  Rec. ,  die  Predigten  von  Planstein 
am  l.  und  2.  Weihnachtsf.  und  die  am  18.  Trinit. 
von  Ribbeck.  Beyde  sind,  wenn  Rec.  hollen  darf 
.seinen  Sinn  deutlich  und  glücklich  genug  auszudrü¬ 
cken,  Versuche,  biblische  Wundererzählungen  zum 
Behufe  der  Erbauung  gewissermaassen  zu  allegori- 
siren.  H’s  Thema  ist:  das  Ausserordentliche  und 
Unbegreifliche ,  welches  die  Geburtsnacht  J.  C.  ver¬ 
herrlichte,  wird  uns  als  höchstbedeutend  und  sinn¬ 
voll  erscheinen.  Zuerst  erklärt  er  sich  darüber,  dass 
es  für  eine  solche  Auflassung  jener  Erscheinung 
ganz  gleich  sey,  ob  man  sie  für  wirklich  überna¬ 
türlich  geschehen  oder  nur  übernatürlich  dargestellt 
ansehn  (wie  aber,  wenn  es  unter  seinen  Zuhörern 
deren  gab ,  —  und  wie  wahrscheinlich  ist  das  der 
Fall  gewesen  —  welche  von  der  Mythologie  des 
Christenthums  etwas  gehört  und  in  diesen  Erzählun¬ 
gen  die  Darstellung  von  Etwas  gar  nicht,  Geschehe¬ 
nen  vernmthet  hätten?)  und  thut  nun  dar:  der  En¬ 
gel,  der  die  erste  Nachricht  bringt,  sey  ein  Zei¬ 
chen,  dass  hier  ein  Werk  von  Gott  vorgehe,  die 
Klarheit,  die  ihn  umleuchtete,  deute  auf  ein  Werk 
für  die  Verklärung  und  Erleuch  tung  der  Welt;  und 
die  zuletzt  kommende  Menge  der  himmlischen  Heer¬ 
scharen  kündige  den  mächtigen  Schutz  der  Vorse¬ 
hung  über  dieses  Werk  an.  Die  Predigt  am  zwei¬ 
ten  Feyert.  zieht  aus  dem  allen  sehr  richtige  prak¬ 
tische  Folgerungen.  —  R’s  Thema  —  über  Jairus 
Tochter  und  die  Frau  mit  dem  Blutgange  ist:  durch 
die  Kraft  unseres  Christenglaubens  soll  in  unserm 
innern  Menschen,  was  da  krank  und  schwach  ist, 
genesen,  und  was  todt  ist,  wieder  lebendig  werden, 
ln  deutlicher  Klarheit  und  lichtvoller  Ordnung  ist 
der  Gedanke  treflich  ausgeführt ,  ohne  mystische 


I  Spieler ey eil ;  auch  der  aufgeklärteste  Denker  muss 
sich  durch  diesen  Vortrag  befriedigt  fühlen,  und  er 
hat  gewiss  auch  die  Zuhörer  ergriffen;  und  dennoch 
steht  er  an  Herzlichkeit  jenem  V  ortrage  nach  —  was 
ihm  aber  nach  Rec.  Urtheil  nicht  gerade  zum  Nachtheile 
gereicht  haben  und  zum  Vorwurfe  gemacht  werden 
mag.  —  Eüi  vortreflich.es  Wort  zu  seiner  Zeit  ist 
die  Predigt  von  H. :  wovor  müssen  wir  uns  hüten, 
wenn  wir  gegen  verzweiflungsvolle  Gedanken  und 
Handlungen  sicher  seyn  wollen  ?  Sie  ist  kurz  nach 
dem  berüchtigten  Doppelselbstmorde  des  Dichters 
Kleist  und  der  Adolplime  Vogel  gehalten,  dem  als 
einer  That  der  seltensten  Geistesgrösse  in  der  Ber¬ 
liner  Zeitung  ein  öffentliches  Denkmal  gesetzt  wor¬ 
den  war.  Für  die  mit  dem  Vorfälle  weniger  be¬ 
kannten  Auswärtigen  und  für  die  spätem  Leser  die¬ 
ser  Predigt  wäre  eine  Erzählung  des  Factums  in 
einer  Anmerkung  sein’  zweckmässig  gewesen.  Ganz 
besonders  machte  das  Gebet  nach  der  Ankündigung 
der  Theile  Eindruck  auf  den  Rec.,  indem  es  der 
schönste  Ausdruck  der  Steigerung  ist ,  die  in  den 
Theilen  Statt  findet,  und  vor  treflich  die  Stelle  eines 
vierten  Rathschlags  ersetzt. 

Doch  Rec.  muss  abbrechen,  so  gern  er  auch 
nur  noch  den  Inhalt  der  übrigen  Predigten  angäbe. 
Dazu  würde  indessen  mehr  Raum  gehören ,  als  ihm 
vergönnt  ist,  da  beyde  Verff.  schon  dafür  bekannt 
sind,  dass  sie  die  Kürze  in  den  Hauptsätzen  nicht 
eben  lieben  und  suchen.  Nur  da-;  eine  sey  ihm  noch 
erlaubt  zu  bemerken,  dass  die  Arbeiten  von  PI.  auch 
diessmal  noch  nicht  ganz  lfey  sind  von  Anwand¬ 
lungen  der  Gewohnheit,  in  ungewöhnlichen  Wor¬ 
ten  eine  besondere  Kraft  zu  suchen;  d.ihin  gehören 
S.  fli  die  Naliheit  Gottes,  S.  67  entzündreiche  Ge- 
müther,  S.  54o  Kerntugenden  des  jungfräulichen  Ge¬ 
schlechts.  In  R’s  Predigt:  von  dem  frommen  Ver¬ 
trauen  zu  den  Menschen,  von  entschiednem  guten 
Sinn  und  Willen  ist  durchgängig  das  Adjectiv  ent¬ 
schiedener  statt  des  Adverb’s  entschieden  guter  Sinn 
und  Wille  gesetzt.  Denn  von  dem,  was  man  ei¬ 
gentlich  einen  entschiedenen  Sinn  nennt,  wollte  der 
Verf.  gar  nicht  reden. 


Kurze  Anzeige. 

Erzählungen  aus  der  Thier- IT  eit.  Geschenk  für 
wissbegierige  und  fleissige  Kinder.  Mit  (acht)  Kup¬ 
fern.  Zweyte  Lieferung.  .Weimar,  Landesin- 
dirstrie-Comptoir  i8i5.  2r2  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Bär  (Landbär,  Eisbär,  Waschbär),  der 
Fuclis  (in  vier  Arten),  das  Kamee],  'der  Dachs,  der 
Ilujid,  das  Rennthier,  der  Adler  (Gold -Adler, 
schwarze  Adler,  Fisch -Adler) ,  der  Kondor,  die  Ab¬ 
gottsschlange,  die  schwarze  Schlange,  geben  den  Stoff 
zu  den  lehrreichen  und  fasslichen  Erzählungen  die¬ 
ses  Bändchens.  Auch  die  Kupfer  sind  nnt  Sorgfalt 
gearbeitet  und  geben  eine  richtige  und  dem  Auge 
gefällige  Darstellung  des  Gegenstandes. 
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S  taats  wirthschaft. 

Systematisches  Handbuch  des  Kadasters.  Zum 
G  brauche  der  Maire,  Adjuncten,  Municipalräthe, 
Experten,  Geometer,  und  der  Besitze:  von  lie¬ 
genden  Gründen  jeder  Art.  Von  Karl  Thum . 
Mainz,  bey  Kupferberg.  i8i5.  XI  u.  532  S.  8. 
(1  Thlr.  4  Ge.) 

Die  Grundsätze  und  Regeln,  welche  das  franzö¬ 
sische  Gouvernement  über  die  Aufnahme  der 
G.und  teuer  -  Kata  ter  in  meh  ern  seit  der  Revo¬ 
lution  und  nachher  unter  der  Regierung  des  Kai¬ 
sers  erschienenen  Gesetzen  und  ministeriellen  Be¬ 
schlüssen  und  Entscheidu  gen  aufgestellt  hat,  sind 
gewiss  d.e  g  nauesten,  umsichtlichsten,  vollständig¬ 
sten  und  richtigsten,  welche  sich  über  diesen  Ge¬ 
genstand  angeben  und  aufstellen  lassen  mögen.  Die 
mündlichste  Theorie  erscheint  hier  gepaart  und 
verschmolzen  mit  einem  Reichtliume  von  prakti¬ 
schen  Erfahrungen ,  wie  sie  nur  ausserst  selten  bey- 
sanunen  getroffen  werden;  und  Frankreichs  Ver¬ 
fahren  bey  der  Behandlung  dieses  hochwüht  gen 
und  für  die  gesamnrte  bürgerliche  Menschheit  so 
ausserst  interessanten  Gegenstandes  kann  gewiss 
allen  übrigen  Staaten  mit  dem  g  össten  Rechte  als 
Mus  er  und  Vorbild,  empfohlen  wer  en.  Da  11 
abe  verdient  das  vor  uns  l  egende  We  k  gewiss 
um  so  n  eh;  die  Aufmerksamkeit  des  Pub  icums, 
da  uns  weder  ein  französisches  noch  ein  deutsches 
We  k  bekannt  ist,  in  dem  die  desfalLsigen  franzö¬ 
sischen  Gesetze  und  Anordnungen  so  vollständ  g, 
klar  mid  deutsch  zusammengestelll  sind ,  wie  h  er. 
Das  einzige  uns  bekannte  f  nzösische  W<  k:  Col¬ 
lection  des  lois ,  cirretes ,  instructions ,  circulaires , 
et  decisions,  relatifs  ä  V  arpentcige  et  a  V  expertise 
des  commune s ,  paar  parvenir  a  une  meilleure  re- 
partition  de  la  contribution  fonciere ,*  formee  aoec 
V  autoriscition  du  Ministre  des  finances  par  J.  B. 
Oyon ,  chef  du  bureau  du  Commissariat  pour  la 
repart.  de  la  contribut.  fonc .;  Part  I.  et  II.,  (« 
Paris  ci  l’imprimerie  imperiale  et  royale,  et  chez 
Rondonneau,  an  XII.  u.  XIII.  i8o4  u.  i8o5.), 
das  Auskunft  über  den  hie  behandelten  Gegenstand 
geben  kann,  gibt  sie  weder  in  der  systematischen 
0<  dnung,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  noch  auch  so 
vollständig ,  indem  es  die  neuesten  Gesetze  und 


Beschlüsse  nicht  enthält;  noch  auch,  wenigstens  für 
deutsche  Leser  so  ieiclit  verständlich,  weil  die  in 
den  Gesetzen  und  Beschlüssen  vorkommenden  tech¬ 
nischen  Ausd  ücke  oft  einer  eigenen  Erläuterung 
bedürfen,  die  ohne  genaue  Sachkunde  nie  möglich 
ist,  und  daher  selbst  in  uns  ern  besten  Worte,  bü¬ 
che  1  n  oft  vergeblich  gesucht  wird. 

D  s  h  ier  vor  uns  liegende  Handbuch  ist  eigent¬ 
lich  eine  systematisch  geordnete ,  und  ,  w.  s  die 
Hauptsache  ist,  i  Ganzen  genommen  bis  auf  ei¬ 
lige  hie  u.id  da  beybehaltene  Gallicismen  seh  gut 
gerathene  Uebersetzung  der  e  11z einen  Vo  sch  iften 
der  verschiedenen  über  den  hier  behandelten  Ge¬ 
genstand  erschienenen  Gesetze  und  Ministe  rialbe- 
schlüsse,  mt  den  nöth  gen  Erläuterungen,  wobey 
bey  jede.  Stede  das  Gesetz  genau  angegeben  st, 
aus  dem  die  gegebene  Ste  le  entlehnt  ist.  Das 
Ganze  zerfällt  ausser  der  Einleitung  (S.  1  — 12), 
welche  die  Gesc  ichte  d  s  Katasters  in  F  ank  eich 
in  hren  Hauptpunkten  ei  zählt.,  in  dreyzehn  Bü¬ 
cher:  1)  allgemeine  Grundsätze  des  Katasters  (S. 
i5 —  22);  eine  ku  ze  Charakteristik  der  f  anzösi- 
sclien  curecten  Abgaben  und  de  d  bey  angenom¬ 
menen  allgemeinen  G  undsätze,  so  w  e  de  Ten¬ 
denz  des  Kataste  s;  2)  Organisation  (S.  12 — 2 7); 
Aufzählung  dex  ve  schiedenen  Behörden ,  welche 
an  den  bey  der  Ile  Stellung  des  Katasters  vo  kom¬ 
menden  A  beiten  Theil  zu  nehmen  habe  ,  und 
Darstellung  der  Hauptpuncte  h  erPfli  hten;  5)  vor¬ 
läufige  Verfügungen  (S.  28  —  02 ) ;  Auseinander¬ 
setzung  der  Zeitordnung,  in  welcher  das  Kataste¬ 
rn  gsgeschäft  ei fogen  wird,  verbunden  mit  der 
Angabe  dex  demselben  an  jedem  Orte,  wo  es  un- 
te  nommen  werden  soll,  vorauszusch  ckenden  V or- 
arbeiten,  Recherchen  und  Bestimmmige  ,  damit 
dasselbe  theis  1  ichl  aufgehalten,  theils  auch  in 
Ansehung  seiner  Kosten  behör'g  gedeckt  seyn 
möge;  4)  Vermessung  der  Felder  (S.  53 — 90  ) ; 
Best  111  i  ung  der  A  beiten  der  Geometer ,  welchen 
diese  Vermessung  übert  agen  wird,  in  Beziehung 
ruf  die  Gränzbestimmung  des  zu  ve  messenden 
Flu  beziiks  gegen  seine  Nachbarn,  die  der  Ver¬ 
messung  vos  gängigen  Verfügungen,  die  Verthei  ung 
der  zu  vermessenden  Fluren  in  meh  e  re  Sectionen, 
die  bey  der  Venne  sung  selbst  zu  geb  auchenden 
Tnst  umente,  die  T  iangu  irung,  die  Ang  be,  Be¬ 
stimmung  und  Bezeichnung  de  enzenen  zu  ver¬ 
messenden  Feldstücke  (parceHes),  ihre  Eintragung 
in  den  Sectiousiiss ,  und  die  bey  dessen  Anfeit:- 
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gu  g  zu  berücksichtigenden  Puncte,  die  Ausmitte- 
luug  der  Eigenthümer  der  einzelnen  Felds  tückd, 
die  Anfei tigung  der  Verzeichnisse  der  Grundstücke 
und  ihrer  Eigenthümer  oder  des  Flur  -  und  La¬ 
gerbuchs  ( tableau  indicatif ),  die  Regeln,  welche 
bey  der  Ausarbeitung  des  Risses  über  die  einzel¬ 
nen  Flursectionen  sowohl,  als  bey  der  Anfe  t' gütig 
des  Hauptrisses  über  den  ganzen  Flurbqgirk  .(ta¬ 
bleau  d’ assetnblage)  so  wie  bey  den  Revisionen 
dieser  Risse  du  ch  den  Ingenieur  verificateur  (de 
die  einzelnen  Geomete  anstellt,  und  dem  die  e 
unter  geo  einet  sind)  zu  beobachten  sind ;  5)  Grund¬ 
sätze  der  Abschätzungen  (S.  94 — 3  24);  Regeln, 
welche  d  e  Sachverständigen  (les  experts )  sowohl  im 
Allgemeinen  bey  allen  Abschätzungen,  als  insbe¬ 
sondere  bey  der  Abschätzung  des  Fehlstücke  und 
Wolmhäuser  und  übiigen  Gebäude  in  Rücksicht 
auf  die  Ausm  ttelung  ihres  reinen  Ertrags  und 
Steuercapitcds  ( allivrement )  überhaupt  zu  beobach¬ 
ten  haben;  6)  Abschätzung  der  Güter  (expert  se) 
(S.  125  — 196)  nähere  und  möglichst  detaillirte  Be¬ 
stimmung  und  Aus  e  in  a .  ■  dersetzung  des  Verfahren  s 
bey  dem  Vo  s.hlag  und  der  Ernennung  der  Ex¬ 
perten,  und  der  Auswahl  der  Steuerncontroleurs 
und  Indicateurs  (welche  letztere  den  Experten  über 
den  steuerbaren  E  trag  des  Flurbezüks  der  Com¬ 
mune  Auskunft  geben,  und  ihnen  an  die  Hand  ge¬ 
hen  müssen,  um  die  Parcellen  und  ihre  Gränzen 
zu  e  kennen),  so  wie  der  Regeln,  we  che  die  Ex¬ 
perten,  die  Contro’eurs  und  die  Inspecteuvs  bey 
ihren  Taxationsgeschäften  zu  beobachten  haben; 
7)  Communication  an  die  Eigenthümer  (S.  197  — 
222),  Angabe  und  Erläuterung  der  Regeln  für  die 
Ausai beitung  de;  Bulletins  (der  Auszüge  aus  dem 
Flu; buche  und  Steue  anschlage,  welche  den  Eigen- 
fhümein  zugefe: tiget  werden,  um  hiernach  die 
Richtigkeit  der  dort  enthaltenen  Bestimmungen  prü¬ 
fen  zu  können),  die  Anfertigung  der  Urschrift  der 
j Mutterrolle  s  die  Communication  des  Bulletins  an 
die  Eigenthümer,  die  diesen  desfalls  zukommenden 
Rechte  und  Obliegenhei'en  ,  falls  sie  die  Catastri- 
rung  nicht  als  richtig  anerkennen,  sondern  in  die¬ 
sem  oder  jenem  Puncte  Reel  mationen  machen  wol¬ 
len,  die  Erörterung  diese;  Reelamat  onen ,  und  die 
Berichtigung  der  sich  ergebenden  wirklichen  Irthii- 
mer  des  Lagerbuchs  und  der  Mutterrolle;  8)  Kan- 
tonalp  er  Sammlung  (S.  225  —  256),  Auseinanderse¬ 
tzung  des  Verfahrens,  um  nach  der  beendigten  Be¬ 
steuerung  der  einzelnen  Communen  eines  Cantons 
die  ve  schiedenen  besteuerten  Gemeinden  desse  ben 
einander  gleich  zu  setzen  (indem  diese  Gleichsetzung 
eine  der  Hauptabsichten  des  Gouve  -nements  ist), 
und  Bestunmung  der  Regeln,  nach  weichen  d  e  zu 
dem  angegebenen  Zwecke  zusammen  zu  berufen  'en 
Uepritij ten  der  verschiedenen  Gemeinden  eines  Can- 
tous  zusammen  berufen  werden  ,  beratschlagen, 
und  in  der  Cantons  Versammlung  ihre  Beschlüsse 
fassen  sollen;  9)  Mutter-  und  Erhebungsrollen 
(S.  257  —  202);  Anleitung  zu  Berechnung  des  ei¬ 
nen  Ertrags  der  einzelnen  Parcellen  (appücation  du 


taiif  au  classement )  und  Eintragung  desselben  in 
das  Lagerbuch,  so  wie  zur  Anfertigung  der  Clas- 
sirungstabeile  (etafde  classement)  oder  eigentlichen 
Steuerbuchs,  und  der  Mutterrolle  (Matrice ,  eines 
Verzeichnisses  der  einzelnenSteuerpllichtigen  Grund¬ 
stücksbesitzer  und  ihrer  Besitzungen  nach  ihrem 
Flächengehalte,  Ertrag,  und  Classirung)  tmcl  Er¬ 
hebungsrolle  (Heberegister)  von  Grundstücken  so¬ 
wohl  als  von  Gebäuden;  10)  Veränderungen  im 
Eigenthume  der  Güter  ( mutations )  (S.  255  —  268) 
von  der  Obliegenheit  der  Veränderungsfälle  der 
catastrirten  Grundstücke  und  Besitzungen  bey  dem 
Maire  der  Gemeinde,  wo  sie  gelegen  sind,  anzu¬ 
zeigen,  und  der  Einrichtung  die  für  solche  Verän- 
derungsrälle  zu  haltenden  Ab  -  und  Zuschreib  er  e-- 
gister  ( livres  de  mutations );  11)  Veränderungen  in 
dem  Bestände  der  steuerbaren  Güter  (S.  269 — 277); 
Darstellung  des  Verf  hrens  Ley  Verminderungen 
oder  Vergrösserungen  des  Gebietes  und  Steuercapi- 
tals  einer  Gemeinde,  und  Anweisung  zur  Führung 
der  hierüber  von  dem  Steuerdi  ector  zu  führenden 
Register;  12)  Bezahlung  und  Entschädigung  der 
Agenten  des  Katasters  (S.  278  —  287);  Angabe  der 
Ge  iihren  aller  dieser  Agenten,  namentlich  der 
Geometer  der  ersten  Classe  (sie  erhalten  gewöhn¬ 
lich  1  F  .  für  jeden  metrischen  Morgen  und  2 5  Cent, 
für  jede  einzelne  Parcelle)  der  Directoren ,  die*  Ex- 
perten  und  des  Indicateurs ,  und  des  bey  der  Er¬ 
hebung  dieser  Gebühren  zu  beobachtenden  Verfah¬ 
rens;  i5)  Generalinspectoren  (S.  288  —  2g5);  Aus¬ 
einandersetzung  der  Pflichten  der  zur  Oberrevision 
des  Cataktrirungsgeschäftes  von  dem  Gouvernement 
angeste  lten  zwölf  Generalinspectoren,  welche  alle 
Jahre  jedes  Departement,  nach  einer  jährlich  wech¬ 
selnden  Vertheiltmg  bereisen. 

Zu  Auszügen  eignen  sich  die  hier  zusammen¬ 
gestellten  Instructioen  zur  zweckmässigen  und  rich¬ 
tigen  Bearbeitung  des  Catasters  keinesweges;  wir 
müssten  vielleicht  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  ab¬ 
schreiben;  wenn  wir  dergleichen  geben  wollten; 
und  diess  werden  unsere  Leser  wohl  keinesweges 
von  uns  fordern.  Nur  darauf  wollen  wi  uns  be¬ 
schränken  ,  die  Hauptpunkte  der  Geschichte  der 
französischen  Gesetzgebung  über  den  hier  behan¬ 
delten  Gegenstand  nützuthcilen,  sowie  Hin  die  Ein¬ 
leitung  gibt.  Schon  lange  her  fühlte  man  das  Be- 
dii  fniss  einer  solchen  allgemeinen  Catast!  i;  ung,  wie 
diejenige  ist,  deren  Behandlungsweise  der  Vf.  hier 
sehr  ausführlich  auseinander  gesetzt  hat.  Schon 
Carl  VII.  hatte  den  Entschluss  gefasst ,  einen  all¬ 
gemeinen  Cataster  von  Frankreich  verfassen  zu  las¬ 
sen,  welches  damals  in  vier  Generalitäten  einge- 
theilt  war.  Allein  sein  Entwurf  kam  nur  in  einer 
derselben,  in  Languedoc ,  zu  Stande.  Im  Jahre 
i6o4  ver  ficirte  und  berichtigte  man  die  Vermes¬ 
sung  der  l  än  ereyen  in  de  n  Bez’rke  von  Agen. 
Auch  die  Provinz  Guienne  hatte  schon  einen  Ca¬ 
taster  ,  dessen  Revision  im  Jahre  i664  verordnet 
wurde.  Eitrige  Jahre  später  wurde  auch  in  dem 
Bezirke  von  Condom  die  Verfertigung  eines  Cata- 
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ster.s  befohlen.  Colbert  befahl  im  Jahre  1679  die 
Abfassung  einer  gleichförmigen  Verordnung  für  die 
Erhebung  der  Grundsteuer  ( taille  reelle ),  und  gab 
dem  Generalintendanten  von  Languedoc ,  d*  Agues- 
seau ,  Auftrag  dazu.  Allem  Colbert  starb  vier  Jahre 
nachher,  und  sein  Tod  verhinderte  die  Ausführung 
seines  Planes.  Einer  seiner  Nachfolger,  de  Cha- 
millard  nahm  ihn  indess  wieder  auf ;  aber  die  Un¬ 
glücks!  alle  gegen  das  Ende  der  Regierung  Lud¬ 
wigs  J UV.  brachten  die  Sache  abermals  ins  Sto¬ 
cken.  Seitdem  beschäftigten  sich  nun  zwar  mehrere 
Finanzminister  mit  der  Ausführung  dieses  Entwurfs, 
und  de  Lauer dy  ging  im  J.  1760  sogar  soweit,  dass 
er  die  Verfertigung  eines  allgemeinen  Catasters  aller 
liegenden  "Güter ,  und  selbst  derjenigen  verordnete, 
welche  der  Krone,  den  Prinzen,  dem  Adel  und 
der  Geistlichkeit  gehörten  3  indessen  das  hier  sich 
durchkreuzende  Literesse  so  vieler  Grossen  hinler- 
trieb  die  Sache.  Doch  versuchten  mehrere  einzelne 
Pi  ’ovinzen,  namentlich  Isle  de  France,  Champagne, 
Limousin,  und  Ober  -  Guienne  ,  die  Ausführung, 
wiewohl  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Es  blieb  mehr 
beym  Wunsche  als  bey  der  Ausführung  bis  zum 
Anfänge  der  Revolution.  Hier  legte  die  constitui- 
rende  Versammlung  Hand  au  die  Sache,  allein  statt, 
ein  neues  Gebäude  aufzufiihren ,  vermehrte  sie  nur 
die  Trümmer  des  alten.  Im  J.  1791  führte  sie  die 
allgemeine  Grundsteuer  ein;  der  Ausschuss  der  öf¬ 
fentlichen  Abgaben  gab  sich  viele  Mühe,  um  zu 
einer  gleichförmigen ,  verhältnissmassigen  Austhei- 
lung  derselben  zu  gelangen;  eine  Menge  Entwürfe 
Wurden  vorgelegt  und  untersucht,  und  man  adop- 
tirte  endlich  den,  welcher  der  ausführbarste  schien; 
aber  k  am  waren  einige  Monate  verflossen ,  als 
schon  die  von  allen  Seiten  sich  häufenden  Recla- 
mationen  die  Unausführbarkeit  desselben  bewiesen. 
Um  sie  zu  beseitigen,  decretirte  nun  die  constitui- 
rende  Versammlung  die  Verfertigung  eines  allge¬ 
meinen  Catasters;  aber  die  Stürme  der  Revolution 
machten  es  unmöglich  die  Hand  ans  Werk  zu  legen, 
bis  endlich  Frankreichs  guter  Genius  den  Helden 
zurückführte,  den  die  Vorsehung  zum  Schöpfer  von 
Frankreichs  Grösse  und  W  ohlstand  bestimmt  hatte. 
Eine  Instruction  vom  22.  Januar  1801  befahl  jetzt 
eine  allgemeine  Umschmelzung  aller  Mutterrollen. 
Diese  Arbeit  war  eine  wirkliche  Verfertigung  eines 
Catasters,  bey  dem  nichts  fehlte,  als  die  vorgän¬ 
gige  Vermessung  der  '■  ändereyen.  Doch  beruhte 
sie  auf  dem  so  oft  als  irrig  anerkannten  Grundsätze, 
dass  es  möglich  sey,  von  den  Eigenthümern  eine 
genaue  Angabe  ihres  Einkommens  zu  erhalten;  und 
weil  man  von  einer  solchen  unhaltbaren  Grundlage 
ausging,  wurde  die  Arbeit  ein  unnützer  Versuch, 
der  n  r  dadurch  nützlich  wurde,  dass  er  auf  die 
Ideen  führte,  deren  Verfolgung  endlich  ans  Ziel 
bringen  mag.  Die  immer  zunehmende  Menge  von 
Reclamationen  bestimmte  den  Kaiser,  eine  Com¬ 
mission  zu  ernennen ,  welche  die  von  dem  Finanz- 
minister  vorgelegten  Entwürfe  prüfen  und  ihr  Gut¬ 
achten  darüber  abgeben  sollte.  Diese  Commission, 


zu  der  man  Glieder  aus  allen  Theilen  des  Reichs 
gewählt  hatte,  war  bald  darüber  einstimmig,  dass 
es  nur  Ein  einziges  Mittel  zur  Beseitigung  der  zahl¬ 
reichen  Beschwerden  gebe,  Verfertigung  eines  all¬ 
gemeinen  Catasters.  Allein  die  Länge  der  Zeit, 
welche  eine  solche  Arbeit  erfordern ,  und  der  äus- 
serst  beträchtliche  Kostenaufwand ,  welchen  sie  ver¬ 
machen  musste,  bestimmten  die  Commission,  blos 
die  Vermessung  von  1800,  in  allen  Bezirken  Frank¬ 
reichs  gewählten,  Gemeiudebe  irken  vorzusclilagen, 
welche  sodann  zur  Grundlage  dienen  sollten,  um 
den  Ertrag  der  Bezirke  der  übrigen  Gemeinden  des 
Reichs  durch  Vergleichung  zu  bestimmen.  Bey  die¬ 
sem  Entwürfe  war  nicht  die  Rede  von  Vermessung 
aller  einzelnen  Feldstücke,  sondern  blos  von  einer 
Vermessung  ganzer  Massen  von  verschiedenen  Gü- 
tergattungen.  Ein  Acker  Feld  von  3o  Morgen, 
wenn  es  auch  unter  10  und  mehrere  Besitzer  ver- 
tlieilt  war,  wurde  lüer  nur  als  Ein  Ganzes  angese¬ 
hen  ,  aufgenommen  ,  und  in  dem  Risse  einge¬ 
tragen;  eben  so  sollte  auch  die  Abschätzung  nur 
nach  ganzen  Massen  geschehen.  I11  jedem  Depar¬ 
tement  war  ein  Oberfeldmesser  ( geometre  en  chef) 
mit  den  Vermessungen  beauftragt,  dem  noch  meh¬ 
rere  Feldmesser  beygegeben  wurden,  welche  ihm 
untergeordnet  waren.  Man  hatte  viele  Mühe,  hierzu 
taugliche  Subjecte  zu  finden,  und  man  musste  da¬ 
mit  anfangen,  zuerst  in  Paris  und  dann  in  den 
vorzüglichsten  Departementen  öffentliche  Sclmlen 
für  die  Geometrie  zu  eröffnen.  Eben  so  gross  war 
der  Mangel  an  guten  Instrumenten;  so  dass  sich 
der  Minister  gezwungen  sah,  dieselben  durch  sechs 
der  geschicktesten  Mechaniker  der  Hauptstadt  ver¬ 
fertigen  zu  lassen,  und  den  Geometern  die  Kosten 
zu  ihrer  Anschaffung  vorzuschiessen ,  welche  ihnen 
dann  von  dem  Ertrag  ihrer  Arbeit  wieder  abgezo¬ 
gen  wurden.  Unter  solchen  Umständen  war  es 
denn  freylich  nicht  möglich,  schnelle  Fortschritte 
zu  machen,  und  am  Ende  des  zweyten  Jahres  war 
erst  ein  Theil  der  bestimmten  1800  Gemeindebe¬ 
zirke  vermessen.  Der  Minister  stellte  dem  Kaiser 
als  damaligen  ersten  Consiff  diese  Lage  der  Dinge 
vor,  und  machte  demselben  bemerklich,  wie  wenig 
Hoffnung  er  habe,  auf  dem  betretenen  Wege,  wo 
man  den  Ertrag  aller  Gemeindebezirke  durch  eine 
blosse  Vergleichung  mit  den  1800  zu  vermessenden 
bestimmen  wollte,  zu  einer  richtigen  Steuerverlliei- 
lung  zu  gelangen;  indess  ein  zweyter  Beschluss  der 
Regierung  vom  20.  October  1800  bestätigte  die  Ver¬ 
fügungen  des  ersten,  und  verordnete  die  Fortse¬ 
tzung  der  Arbeiten  im  ganzen  Umfange  des  Reichs. 
Die  Vermessung  der  1800  Gemein debezirke  wurde 
demnach  beendiget,  und  der  Minister  schrieb  in 
seinem  Circularschreiben  vom  24.  Februar  i8o4  den 
Präfeeten  die  Art  und  Weise  vor,  wie  sie  die  Re¬ 
sultate  derselben  auf  die  übrigen  Gemeinden  ihres 
Departements  änweuden  so! Heu.  Alle  beeiferten 
sich ,  diesen  Befehl  zu  vollziehen ,  aber  alle  mach¬ 
ten  auch  bey  der  Einsendung  ihrer  Arbeit  die  trif¬ 
tigsten  Vorstellungen  über  die  Gefahr  davon  Ge- 
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brauch  zu  machen  ;  alle  versicherten  einstimmig, 
dass,  statt  den  Fehlern  der  ungleichen  Steuerrepar- 
tition  abzuhelfen ,  —  Vas  die  Tendenz  dieser  Maas¬ 
regeln  war  —  man  dadurch  dieselben  nur  noch 
vermehren  werde.  Man  gab  also  gezwungen  diese 
Maasregel  auf;  aber  die  Arbeiten  wurden  fortge¬ 
setzt;  und  man  überzeugte  sich  durch  ihre  Fort¬ 
setzung  immer  stärker,  dass  es  kein  anderes  Mittel 
gebe,  den  Zweck  der  Regierung  —  gleiche  Verlhei- 
lung  der  Grundsteuern  —  zu  realisiren ,  als  Ver¬ 
messung  der  einzelnen  Feldstücke.  Dessenungeach¬ 
tet  musste  die  unbedingte  Nothwendigkeit  einer  sol¬ 
chen  Vermessung  augenscheinlich  erwiesen  seyn, 
um  eine  Opei  ation  vorzuschlagen ,  welche  noth wen¬ 
dig  ungeheure  Unkosten  veranlassen  musste;  und 
es  geschah  mehr,  um  sich  diesen  Beweis  auf  eine 
unwiderlegbare  Weise  zu  verschaffen,  als  in  der 
Hoffnung  eines  glücklichen  Erfolges,  dass  der  Mi¬ 
nister  einen  Versuch  mit  den  theilweisen  Abschä¬ 
tzungen  der  Felder,  nach  den  in  Masse  aufgenom- 
menen  Gütern,  machen  zu  lassen  beschloss.  Die 
grösste  Schwierigkeit  dieser  Procedur  bestand  darin, 
in  jeder  Masse  von  Gütern,  oder  in  jeder  Figur 
des  Risses  den  Antheil  auszumitteln ,  welchen  jeder 
Eigenthümer  in  derselben  besass ,  und  z.  B.  ein 
Stück  Ackerland  von  reyssig  Morgen  richtig  unter 
die  zehen  daran  Theil  h  benden  Eigenthü  er  zu 
verth  eilerf ,  und  zu  bestimmen,  wie  viel  jeder  davon 
besitze.  Um  nun  zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen, 
forderte  man  die  Gutsbesitzer  auf,  eine  Erklärung 
mclit  sowohl  über  den  Ertrag  ihrer  Lände  eyen  zu 
geben,  als  über  den  Flächengehalt  derselben.  Man 
schmeichelte  sich  über  den  Letztem  eher  richtige 
Auskunft  zu  erhalten,  als  über  den  Erstem.  Man 
hatte  indess  kaum  angefangen ,  einen  Versuch  mit 
der  Ausführung  dieser  Maasregel  zu  machen ,  als 
man  schon  auf  unubers teigliche  Hindernisse  stiess. 
Man  konnte  nur  wenige  Declarationen  erhalten,  und 
auch  von  diesen  war  immer  eine  unrichtiger  als 
die  andere;  überall  war  ihre  Summe  weit  geringer, 
als  der  aus  der  Vermessung  der  ganzen  Massen  sich 
ergebende  Flächengehalt.  Der  Minister  drang  des- 
senungeachtet  noch  immer  auf  den  Vollzug  der  vor- 
geschiiebenen  Maasregeln,  und  trieb  die  Steuerdi- 
rectoren  dazu  an.  Der  Wunsch,  Beweise  ihres  Ei¬ 
fers  zu  geben,  vermochte  Letztem  a  ich  wirklich 
zu  den  grössten  Anstrengungen.  Mehrere  von  ih¬ 
nen  verfügten  sich  selbst  mit  ihren  Employ es  in  die 
Gemeinden,  sammelten  von  Haus  zu  Ha  s  die  An¬ 
gaben  ein,  halfen  dieselben  aufsetzen,  und  bezahl¬ 
ten  sogar  l  eute,  welche  ihnen  bestimmte  Auskunft 
geben  konnten;  und  so  brachte  man  es  denn  end¬ 
lich  dahin,  in  jedem  Departement  einige  Mutterrol¬ 
len  zu  erhalten.  So  unvollkommen  diese  Rollen 
auch  waren,  da  sie  nicht  den  genauen  Flächenge¬ 
halt  der  Besitzungen  eines  jeden  Eigenthümers  ent¬ 
hielten  ,  so  waren  sie  doch  nicht  ohne  Nutzen ;  sie 
h  affen  eüiigermassen  der  ungleichen  Austheüung  der 
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Steuern  ab,  über  welche  man  sich  so  sehr  beklagt 
hatte.  Die  nach  denselben  verfertigten  Steuerrolleu 
vei  an  lass  teil  keine  R-eclainationen ,  weil  durch  sie 
Wenigstens  ein  1  heil  der  Ungleichheiten  beseitigt  war, 
welche  bey  der  vorigen  Ordnung  der  Dinge  bestan¬ 
den  hatten.  Der  Minister  Hess  sich  für  jede  auf 
diese  Weise  vermessene  Gemeinde  eine  Liste  ein¬ 
reichen,  welche  die  Namen  von  den  zehen  Steuer¬ 
pflichtigen,  welche  durch  die  neue  Steuerrepartition 
am  meisten  erhöhet,  und  von  zehen  andern,  wel¬ 
che  am  meisten  herunter  gesetzt  worden  waren, 
enthielt.  Diese  von  den  Mairen  Unterzeichneten 
und  bescheinigten  Listen  bewiesen ,  dass  sonst  in  der 
nämlichen  Gemeinde  einige  Burger  das  Viertheil, 
das  Drittheü,  ja  selbst  die  Hälfte  des  Ertrags  ihrer 
Güter  bezahlten,  während  Andere  nur  Ein  Zwan- 
zigtheil,  ein  Funfzigtheil ,  ja  gar  nur  Ein  Hundert- 
theü  derselben  zu  den  Steuern  beytrugen,  dass  aber 
jetzt  durch  den  Cataster ,  alle  in  einem  gleichen 
V  erhältnisse  von  Einem  Achttheil ,  Einem  Neuntheil, 
oder  einem  Zehentheil  angelegt  waren.  Dessen¬ 
ungeachtet  aber  bestand  docli  die  Schwierigkeit,  die 
Declarationen  der  Eigenthümer  zu  erhalten  ,  und 
jene  noch  weit  grössere ,  den  angegebenen  Flächen¬ 
gehalt  der  einzelnen  Stücke  mit  dem  der  vermes¬ 
senen  Massen  übereinstimmend  zu  erhalten,  in  ih¬ 
rer  ganzen  Stärke.  Allgemein  fühlte  man,  wie  un- 
iibersteiglich  diese  Hindernisse  seyen,  und  die  von 
allen  Seiten  einkömmen  den  Berathschlagun  gen  der 
Departemental - ,  Cautons-  und  Municipalrälhe  tru¬ 
gen  sämmtlich  auf  die  Stückweise  Vermessung  der 
einzelnen  Feldstücke  an,  als  das  einzige  Mittel ,  in 
das  Besteuerungswesen  endlich  völlige  Gerechtigkeit 
für  Alle  zu  bringen.  Mehrere  Gemeinden  hatten 
das  Untern  eh  neu  schon  auf  ihre  Kosten  ausgeführt, 
und  andere  suchten  um  die  Erlaubniss  nach,  die 
hierzu  nöthigen  Summen  unter  sich  erheben  zu  dür¬ 
fen.  Die  Allgemeinheit  dieses  Wunsches  bestimmte 
endlich,  zu  Ende  des  Jahres  1807  den  Minister,  eine 
Zusammenkunft  von  mehrern  Steuerdirectoren  und 
Oberfeldmessern  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  De- 
Ictmbre ,  beständigen  Secretärs  der  Classe  der  exac- 
ten  Wissenschaften  des  Nationalinstituts ,  zu  veran¬ 
stalten,  um  über  die  Art  zu  berathschlagen ,  wie 
die  Stückweise  Ver,  essung  in  Vollzug  gesetzt  wer¬ 
den  könne;  und  der  Erfolg  der  Beratschlagungen 
dieser  Versammlung  war  ein  Entwurf  zu  einer 
Verordnung,  deren  Grundlagen  dem  Kaiser  vorge¬ 
legt,  und  von  ihm  genehmigt  wurden,  und  nach 
welchen  denn  jetzt  auch  das  Catastrirungsgeschafle 
behandelt,  und  mit  solchem  Eifer  betrieben  wird, 
dass  man,  nachdem  schon  im  Jahre  1809  die  Be¬ 
zirke  von  0000  Gemeinden  catastrirt  waren ,  bis 
zum  Jahre  1823  mit  dem  ganzen  Geschäfte  fertig 
zu  seyn  hofft. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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P  r  o  c  e  s  s. 

lieber  den  Executivprocess  und  die  Wiederklage 
nach  gemeinem  und  Sächsischen  Recht  von  D. 
Aug.  Siegln .  K'ori  ,  Königl.  Sachs.  Appell.  Jlatli. 
Dresden,  in  der  Waith  ersehen  Hof  buchhandl. 
i8i3.  XU  u.  96  S.  8.  (i4  Gr.) 

JFLs  war  kein  übler  Gedanke ,  den  Executivprocess 
und  die  Wie  der  klage  zum  Gegenstände  einer  neuen 
besondern  Bearbeitung  zu  machen.  Auch  ist  die 
vorliegende  Bearbeitung  selbst  ein  vollgültiges  Zeug- 
niss  für  den  Fleiss,  che  Belesenheit  und  das  eigne 
Nachdenken  des  Verfs.  Er  handelt  vom  Executive 
processe  S.  1  —  72  in  vier  Capiteln ,  nachdem  er  in 
der  vorausgehenden  Einleitung  über  den  Begr  ilf, 
über  den  Unterschied  desselben  von  ähnlichen  Pro- 
cessgattungen ,  über  che  Quellen  und  die  Literatur 
desselben  sich  verbreitet  hat.  Allgemeine  Grund¬ 
sätze,  den  Zweck  und  die  Gränzen,  auch  den  Ge¬ 
genstand  des  Executivprocess  es  betreffend,  nehmen 
das  erste  Capitel  ein ,  in  welchem  zugleich  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Urkunden  nach  ihrer  äussern  Form 
und  ihrem  Inhalte  untersucht,  ferner  gezeigt  wird, 
in  w  e  weit  eine  vom  Schuldner  gegen  den  Gläu¬ 
biger  im  Voraus  angesteilte  Klage  auf  ßefreyung 
letztem  hindere,  seinen  Anspruch  späterhin  im 
Executivprocesse  zu  verfolgen.  Im  zweiten  Capi¬ 
tel  lernt  man  den  Processgang  selbst  kennen.  Das 
dritte  ist  den  Nebenhandlungen  im  Processe  gewid¬ 
met  und  im  vierten  wird  die  Anwendbarkeit  des 
Executivprocesses  auf  besondere  Fälle  geprüft.  Die 
Lehre  von  der  Wie  der  klage  ist  in  zwey  Capitel 
geschieden,  welche  obigen  zwey  ersten  Capiteln  nebst 
der  Einleitung  entsprechen.  Wenn  man  incless 
glauben  wollte,  der  Verf.  habe  seine  Materie  er¬ 
schöpft,  so  würde- man  sich  täuschen.  Einige  Bli¬ 
cke  der  Kürze  halber  nur  auf  dasjenige,  was  S.  y5 
—  96  über  die  W  iederklage  gesagt  ist ,  werden  un¬ 
ser  Urt.he’d  bestätigen. 

W  iederklage  ist  dem  Verf.  S.  y5  „eine  wider 
„den  Andern  in  demselben  Gerichte  angebrachte 
„Klage,  vor  welchem  letzterer  vorher  den  jetzigen 
..Kläger  in  Anspruch  genommen  hat,  um  (nach 
„Sachs.  R.)  diesen  zu  entkräften.“  Schon  diese  De¬ 
finition  gefällt  uns  nicht.  Sie  ist  schwerfällig,  vor¬ 
züglich  in  der  Beziehung  des  Worts  diesen  auf  das 


Wort  Anspruch ;  sie  nimmt  am  Schlüsse  blos  auf 
das  Sächsische  Recht  Rücksicht  mid  schliesst  sich 
bey  dem  eingeschalteten  W orte  vorher  an  das  neuere 
Sächsische  Recht  gar  nicht  an ;  sie  fasst  endlich  den 
Zweck  der  Wiederklage  zu  eng  oder  drückt  ihn 
wenigstens  dunkel  aus,  denn,  wenn  der  Kläger 
durch  die  Wiederklage  genöthigt  wird;  das  mittels 
der  Convention  Erhaltene  herauszugeben,  nach  Be¬ 
schaffenheit  der  Un  stände  zu  verzinsen,  die  Kosten 
der  Convention  zu  erstatten,  so  ist  mit  Anspruch 
und  Entkräftung  des  Anspruchs  zu  vrenig  gesagt, 
nicht  zu  gedenken,  dass  es,  wie  der  Verf.  (vergl. 
S.  82  not.  18.)  wohl  weiss ,  auch  nach  Sächs.  Rechte 
gar  nicht  so  ausgemacht  ist,  ob  nicht  in  der  Re- 
convention  der  Kläger  am  Hauptstamme  in  ein  Meh- 
reres,_als  er  conveniendo  eingeklagt  hatte,  verur- 
theiit  werden  könne.  ln  Sachsen  kann  nach  der 
Erl.  Proc.  Ordn.  ad  tit.  VI.  §.  1.  mit  der  Recon- 
vention  nach  Beiinden  anticipirt  werden.  Diesen  so 
folgenreichen  Satz  stellt  der  Vf.  nirgends  in  sein 
volles  Licht ,  nur  in  gleichzeitige  und  successive 
tlieilt  er  S.  87  die  Wiederklage  ein.  So  bleiben 
denn  die  Fragen:  ob  der  Wiederkläger,  dem  ein 
mehrfacher  Gerichtsstand  zukommt,  durch  die  an- 
ticipirte  Wiederklage  die  Wahl  unter  seinen  ver¬ 
schiedenen  Gerichtsständen  dem  Kläger  benehme? 
welcher  Ausweg,  bey  verneinender  Beantwortung 
vorstehender  Frage,  einzuschlagen  sey,  wenn  ie 
mehrern  Fora  des  Wiederklägers  nicht  sämmllich 
die  Anticipation  der  Wiederklage  gestatten.,  wie 
iess  z.  B.  in  Leipzig,  so  wreit  das  Handelsgericht 
mit  den  Stadtgerichten  concurrirt,  'der  F  11  ist?  ob 
die  vor  dem  einen  Gerichte  anticipirte  Wiederklage 
an  das  andere,  vor  welchem  nachher  die  Conven¬ 
tion  erhoben  wird,  abgegeben  werden  ..iisse,  weil 
(nach  demselben  Ges  Ke  §.  2.)  die  Reconvention  an 
das  Judicium  conventionis  gebunden  ist?  unerortert; 
dagegen  wird  S.  85  behauptet,  die  Wüederk läge  sey 
unzulässig,  sobald  in  der  Convention  beyde  Tlieile 
den  Termin  liiuterzogen  hätten  und  noch  keine  neue 
Ladung  erfolgt  sey,  sobald  die  Convention  ange- 
brachtermassen  verworfen  sey ,  und  Kläger  noch 
keine  verbesserte  Klage  eingereicht  habe,  bey  des 
Behauptungen,  welche  mit  der  Möglichkeit,  die 
Wiedei’klage  zu  anticipiren,  unverträglich  sind.  Die 
Wiederklage  soll  S.  77  in  Sachsen  nur  dann  Statt 
finden,  wenn  die  Vorklage  im  Executiv-,  Wech¬ 
sel-,  Hülls-  oder  Mandatsprocesse  erhoben  sey. 
Sollte  sie  nicht  auch  nach  Sächs.  R.  bey  der  tit.  V. 
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§.6.  der  Erl.  Proe.  Qr<3n.  yerb.  „Es  ist  aber  gleich- 
Wqhln  etc.“  nachgelassenen  Processgattung  statthaft 
seyn  ?  Oder  begreift  der  Hr.  Vf.  diese  Processgattung 
unter  dem  Executivprocesse?  Erklärt  wenigstens 
hat  er  sich  darüber  nicht.  Das  gemeine  Recht  — 
heisst  es  S.  8o  —  ist  in  Sachsen  dahin  -eingeschränkt, 
dass  der  Grund  der  Wiederklage  mit  der  Vorkiage 
in  genauer  Verbindung  stehen  und  letztere  entwe¬ 
der  ganz  aufheben  oder  doch  auf  eine  geringere 
Quantität  beschränken  muss.  Weit  entfernt  diess 
zu  bezweifeln ,  vermissen  wir  nur  eine  genaue 
Bestimmung  des  Begriffs  von  caussis  connexis  und 
fast  kommt  uns  die  gesetzliche  Definition  (Sachen, 
die  einander  anhängig,  aus  einander  fliessen  oder 
sonsten  Verwandtniss  heben),  deutlicher  vor.  Auch 
kann  Not.  i4.  zu  dem  Irl hume  fuhren,  als  verdanke 
erwähnte  Beschränkung  erst  der  const.  7.  P.  1.  d. 
a.  1672.  ihr  Daseyn,  da  doch  schon  früher  (vergl. 
Oberhofger.  Ordn.  v.  i548.  Hofger.  Ordn.  v.  i55o. 
h.  t.  1.  A.  T.  1.  p.  1286.  i34i.)  wahrscheinlich  nach 
dem  Vorgänge  des  Reichskammergerichts  in  Sach¬ 
sen  connexitas  caussae  zur  Wiederklage  erfordert 
wurde,  und  gedachte  Constitution  dieses  Erforder¬ 
niss  als  bestehend  voraussetzt.  Eben  diese  unbe¬ 
strittene,  gesetzlich  anerkannte  Noth Wendigkeit  der 
Connexität  hält  uns  ab,  in  Sachsen  die  Ausflucht 
der  Compensation,  wenn  sie  auf  einem  besondern 
Geschäft  beruhet,  mit  dem  Verf.  S.  82  in  der  Wie¬ 
derklage  zuzulassen.  Obschon  die  Proc.  Ordn.  tit. 
39.  §.  3.  (was  bereits  Griebner  im  Disc.  S.  355  in 
fin.  ed.  Küstn.  bemerkte,  ohne  seinem  Commenta- 
tor  klar  zu  seyn) ,  minder  genau ,  nur  der  Recon- 
vention  erwähnt,  so  löset  doch  die  Erl.  Proc.  Ordn. 
ad  eund.  tit.  §.  6.  verb.  „oder  auch  etc.“  jeden  Zwei¬ 
fel.  Auch  davon,  dass  wegen  der  mit  der  Vorklage 
zusammenhängenden  Ausflüchte  in  Sachsen  nur 
Wiederklage  und  nicht  besondere  Ausführung  statt¬ 
haft  sey,  wenn  der  Gegner  auf  jener  bestehe,  hat 
uns  der  Verf.  S.  84  nicht  überzeugt.  Das  Sächs. 
Ldr.  1 ,  61.  (oder  vielmehr  60.  ed.  Gärtn.)  und  die 
Proc.  Ordn.  tit.  6.  §.  5.  beweisen  es  nicht,  eben  so 
wenig  die  Grundsätze  von  der  continentia  causa- 
rum.  Warum  soll  es  nicht  bey  dem  gemeinen 
Rechte,  welches  dem  Beklagten  zwischen  der  Wie¬ 
derklage  und  besondern  Ausführung  die  Wahl  ge¬ 
stattet,  auch  in  Sachsen  nirgends  aufgehoben  ist, 
verbleiben?  Wird  doch  selbst  nach  der  Erl.  Proc. 
Ordn.  ad  tit.  VJ.  §.  2.  vgl.  mit  der  Proc.  Ordn. 
eod.  tit.  §.  3.  der  Beklagte  nur  mit  der  F^ieder- 
Mcige  —  also  nicht  mit  der  besondern  Ausführung! 
—  nicht  weiter  gehört,  wenn  er  die  ihm  zu  Ein¬ 
bringung  der  erstem  gesetzte  Frist  ver.äuint!  Ue- 
berhaupt  ist  die  Wiederklage  eine  Begünstigung 
des  Beklagten,  auch  ist  bisweilen  die  Gränzlinie 
zwischen  caussis  connexis  et  non  connexis  sehr  fein; 
der  Beklagte  kann  Gegenansprüche  haben,  welche 
das  Object  de  Convention  übersteigen,  und,  we¬ 
nigstens  nach  der  gewöhnlichen  Meinung ,  nicht 
ganz  mittels  der  Reconvention  geltend  gemacht 
werden  können;  mithin  würde  es  nicht  nur  unbil¬ 


lig,  sondern  sogar  Vervielfältigung  der  Processe 
seyn,  wenn  man  in  dem  angezeigten  Falle  keine 
besondere  Ausführung  gestatten  wollte.  I11  Not.  2. 
S.  83  haben  wir  das  Rspt.  v.  3i.  May  1782  No.  4. 
1.  A.  c.  II.  T.  I.  p.  273,  ferner  S.  85  die  wichtige 
Erörtern  g  über  die  Zulässigkeit  der  Wiederklage 
gegen  den  Indossatar  im  Wechsel  processe  (s.  Hom- 
mel  rhaps.  observ.  121.  vergl.  mit  derErläut.  Proc. 
Ordn.  Aidi.  §.  1 5.  mit  dem  Mandat  vom  20.  Dec. 
1766.  die  Hazardspiele  betreffend  §.  VIII.  und  mit 
Berger  suppl.  ad  el.  disc.  for.  P.  II.  lit.  11.  c.  21. 
23.),  endlich  S.  q5,  die  in  der  Erl.  Proc.  Ordn. 
Ami.  §.  8.  in  fin.  geordnete  Strafe  vermisst.  Doch 
wu  brechen  hier  ab,  wollen  auch  bey  Wiederho¬ 
lungen  oder  Schreibfehlern,  dergleichen  S.  77  und 
81  Vorkommen,  uns  weiter  nicht  auf  halten. 


Gesetzgebung. 

Ueher  die  Verminderung  und  Abkürzung  der  Pro¬ 
cesse  durch  Frer gleich ,  ein  Beytrag  zur  Verbes¬ 
serung  der  Just  zverfassung  von  F.  A.  von  der 
Becke.  München,  bey  Fleisclnnami.  1812.  IV 
u.  88  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Verf.  zeigt,  wie  nothw endig  es  sey,  dass 
der  Staat  selbst  als  gütlicher  Vermittler  zwischen 
die  st:  eitenden  Parteyen  trete ,  und  nicht  blos  auf 
Privat  vergl  ei  che  oder  auf  das  Institut  der  Schieds¬ 
richter  (gegen  welches  überhaupt  Manches  nicht 
ohne  Grund  eingewendet  wird)  sich  vei  lasse.  Aber 
er  begi  änzt  jene  Nothwendigkeit  und  weiset  nach, 
wie  weit  der  Staat  hierin  gehen  dürfe.  Die  däni¬ 
schen  Vei  gleichscommissionen,  über  wrelche  er  S.  i5 
—  37  sehr  ausfühi  lieh  und  mit  Berücksichtigung 
dessen,  was  bereits  für  und  wider  dieselben  gesagt 
ist,  sich  verbreitet,  haben  seinen  Beyfall  nicht.  Er 
wdl  dem  Bichter  jeder  Sache  das  Vergleiclisge- 
scliäft  übertragen  wissen,  nach  dem  Vorgänge  der 
meisten  Gesetzgebungen,  unter  denen  wir  die  West- 
phälische  (W.  Proc.  Ordn.  art.  961.)  nicht  erwähnt 
fanden.  Zuviel  scheint  er  uns  zu  verlangen,  wenn 
er  in  allen  Sachen,  wo  nicht  da  Rechtsverhältniss 
ganz  klar  oder  Gefahr  mit  dem  Verzüge  verbunden 
ist,  den  Vergl  eichsversuch  erfordert.  Hier  lassen 
sich  noch  andere,  sehr  zweckmässige  Ausnahmen 
machen.  Aber  darin  stimmen  wir  ihm  bey,  dass 
in  der  R  gel  nur  Ein  Vergleichs  versuch  Statt  fin¬ 
den  dürfe,  dass  jeder  solcher  Versuch  nach  vollen¬ 
detem  Beweisverfahren  mit  sehr  vielen  Bedenklich¬ 
keiten  verknüpft  sey,  und  dass  bey  Pflegung  der 
Güte  d  e  Sachwalter  der  Parteyen  nicht  auszuschlies- 
sen  seyen.  Auch  seine  Bemerkungen  über  die 
Form  und  Wirkung  der  Vergleiche,  über  die  Mit¬ 
tel,  die  Vergleichsversuche  wirksamer  zu  machen, 
sind  lesenswerth.  Die  ganze  Abhandlung  ist  gut 
gesehrü  ben  und  die  beygedruckten  Auszüge  aus 
den  Königl.  Dän.  Verordn,  vom  10.  Jul.  1795  und 
20.  Jan.  1797,  die  Ve  gleichscommissionen  betref¬ 
fend,  sind  eine  nicht  unwillkommene  Zugabe. 
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Staats  wirthschaft, 

Beschluss 

der  Recension  von  Karl  Thujn’s  systematischem 
Handbuch  des  Katasters . 

Ob  man  bis  zu  dieser  Periode  das  Catastri- 
rungsgeschäfte  vollendet  haben  wird,  wird  die  Zeit 
leh  eil.  Auf  jeden  Fall  ist  seine  baldmöglichste 
Vollendung  fii  Frankreich  höchst  wiins chens werth. 
Das  dabey  zu  beobachtende  Verfahren  i-t  das  rich¬ 
tigste  und  rechtlichste,  das  es  nur  immer  gibt,  u  d 
wenn  diess  nicht  zum  Ziele  fuhrt,  steht  d  e  Errei¬ 
chung  desselben  nie  zu  erwarten.  Die  Regierung 
Irat  wiklich  alle  nur  erdenkliche  Maasregeln  erg  il’- 
feh  und  alle  Vorsicht  gebraucht,  um  dem  Cataster 
den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  zu  schaf¬ 
fen,  dessen  ein  Werk  von  einer  solchen  Bestim¬ 
mung  je  fällig  seyn  kann.  Al; es,  was  die  Kunst, 
um  Risse  aulzunehmen,  als  Hülfsmittel  darbietet, 
ist  angewandt  worden,  um  den  Vermessungen  die 
möglichst  höchste  Richtigkeit  zu  verschaffen.  D.e 
erste  Grundlage  er  Vermessung  ist  die  Triangu¬ 
lation,  welche  den  Geometer  zwingt,  alle  einzel¬ 
nen  Theile  mit  den  Hauptpuncten  übereinstimmend 
zu  machen,  folglich  jedem  seinen  richtigen  Stand- 
punct  zu  geben.  Der  Ingenieur, .  unter  dem  die 
Geometer  stehen,  ist  für  das  Ganze  ihrer  Arbeit 
verant  wortlich  ;  e.  muss  deren  Messungen  untersu¬ 
chen,  und  sein  eigenes  Interesse  ve,  bindet  ihn  zur 
strengsten  Genauigkeit.  D.  r  Expert  und  Contro- 
leur  besichtigen  das  gemessene  Feld;  sie  müssen 
auf  demselben  alle  Lagen,  und  alle  Flächengehalte 
wieder  finden,  welche  der  Geometer  angegeben 
hat;  und  sie  sind  verbunden,  jeden  Fehler  und  jede 
Abweichung,  die  sie  bemerken,  anzugeben.  Nach 
ihnen  untersucht  endlich  auf  den  Grund  der  ihm 
zugefertigten  Bulletins,  der  Eigenthümer  selbst  den 
durch  die  Vermessungen  gefundenen  Flächengehalt; 
und  auch  er  ist  berechtiget,  ja  es  ist  ihm  sogar  zur 
Pfl  cht  gemacht,  alle  begangenen  Irthümer  zu  rü¬ 
gen,  und  ihre  Berichtigung  zu  verlangen.  Bey  die¬ 
sem  Verfahren  sind  also  gewiss  in  Rücksicht  auf 
die  Vermessung,  Irthümer  und  Unrichtigkeiten  so 
leicht  nicht  möglich.  Was  die  Abschätzung  des 
reinen  Ertrags  betriff,  so  ruht  sie  freylich  nicht 
auf  einer  so  genauen  und  so  sichern  Grundlage, 
wie  die  \  ermessurg ;  allein  das  Verfahren,  das  hier 
beobachtet  werden  muss ,  gibt  dem  Gange  des  Ex- 
perten  gewiss  den  möglichst  höchsten  Grad  von 
Sichei heit,  und  bewahrt  ihn,  wenn  er,  was  er 
nicht  kann,  nicht  ganz  sorglos  verfährt,  auf  das 
Möglichste  vor  Ungerechtigkeiten.  Mit  der  grössten 
Sorgfalt  unter  den  verständigsten  Landwirthen  und 
unter  den  biedersten  Männern  ausgewäldt,  fremd 
in  dem  Canton,  in  welchem  er  arbeitet,  kann  er 
kein  Interesse  und  keinen  Willen  haben,  die  Ab¬ 
schätzungen  zu  hoch  oder  zu  niedrig  zu  bestimmen. 
Sein  einziges  wahres  Interesse  ist,  gut  und  richtig 
zu  arbeiten,  aus  Furcht  seine  Arbeit  verworfen  zu 


sehen,  und  sein  Honorar  dafür  zu  verlieren.  Ue- 
brigens  begleitet  den  Experten  bey  allen  seinen  Ar¬ 
beiten  der  Controleur ,  er  hat  seine  genaue  Instruc¬ 
tion  vor  sich  und  muss  sein  Urtheil  überall  behö- 
rig  motiviren;  auch  weiss  er  nicht,  wie  hoch  der 
Eigenthümer  einer  gewissen  Parcelle  belegt  wird, 
denn  er  bestimmt  nur  die  Classe,  in  welche  jede 
Parcelle  gehört,  so  wie  er  sie  auf  dem  Felde  in  der 
Reihe  der  Güter  antrifft,  und  es  würde  ihm  äus- 
serst  schwer,  ja  wohl  ganz  unmöglich  seyn,  unter 
den  mehreren  Tausenden  von  Parcellen,  die  er 
triff ,  gerade  die  eines  bestimmten  Eigenthiimers 
herauszufinden.  Ueberdiess  wird  die  Classirungs- 
tabelle  nach  beendigter  Abschätzung,  einen  ganzen 
Monat  hindurch  auf  der  Mairie  niedergelegt,  und 
alle  Eigenthümer  werden  aufgefordert,  und  haben 
das  höchste  Interesse  alle  Fehler  zu  rügen,  welche 
sie  etwa  entdecken  möchten.  —  Eben  so  wenig  als 
bey  diesem  Verfahren  Begünstigungen  eines  ,  oder 
des  andern  Gemeindegliedes  zum  Nachtheile  der 
Uebrigen  zu  befürchten  sind ,  sind  Begünstigungen 
einer  Gemeinde  zum  Nachtheile  der  Uebrigen  zu 
besorgen.  Damit  dieser  Fall  nicht  ein  treten  möge, 
werden  die  Abschätzungen  der  verschiedenen  Ge- 
meiudebezirke  zuerst  durch  den  Eirector  ,  dann 
durch  den  Inspector ,  und  zuletzt  in  einem  Zusam¬ 
mentritt  aller  der  verschiedenen  Experten ,  ivelche 
in  einem  Canton  gearbeitet  haben,  revidirt  und 
verglichen ;  und  damit  diese  Vergleichung  desto 
richtiger  ausfallen  möge,  wird  vorher  die  Sache  im 
Municipalrathe  diseutirt,  und  hiernach  der  Depu¬ 
tate  zu  den  Cantonsver Sammlungen  instruirt,  wro- 
zu  gleich  alle  Abschätzungen  des  Cantons  vorgelegt 
werden,  und  welche  Versammlung  das  Recht  hat, 
die  Experten  und  Controleurs  über  die  Gründe  ih¬ 
res  Verfahrens  zu  befragen ,  die  Abschätzungen  al¬ 
ler  Gemeinden  des  Cantons  auf  das  Strengste  zu 
prüfen ,  und  ihr  Verhältnis  unter  einander  und 
dessen  Richtigkeit  zu  untersuchen.  Die  Vorschläge 
der  Cantonsversammlungen  werden  nun  noch  ein¬ 
mal  durch  den  Director  diseutirt ,  durch  den  Prä - 
fecturrath  untersucht ,  und  erst  nach  dieser  neuen 
doppelten  Untersuchung  erfolgt  die  definitive  Ent¬ 
scheidung  des  Präjecten.  —  Wir  müssen  gestehen, 
es  würde  schwer,  ja  gar  unmöglich  seyn,  mein’ 
Vorsichtsmaasregeln  anzuwenden,  um  zu  einer  völ¬ 
lig  gleichmässigen  Vertheilung  der  Grundsteuer  zu 
gelangen,  als  man  hier  angewandt  sieht,  und  man 
darf  gewiss  mit  Zuversicht  hoffen,  dass  wenn  alle 
Gemeinde  -  und  alle  Cantonsbezirke  mit  dieser 
Sorgfalt  catastrirt  seyn  werden,  der  Cataster  Frank¬ 
reichs  alle  die  Vollkommenheit  erreicht  haben  wird, 
welche  ihm  nach  menschlichen  Kläffen  je  gegeben 
werden  mag.  —  Sobald  der  Cataster  in  allen  De¬ 
partements,  und  in  dem  Verhältnisse  des  Umfangs 
eines  Jeden  ausreichend  vorgerückt  seyn  wird,  sol¬ 
len  alle  Contingente  der  cataslrirten  Cantons  zu¬ 
sammengeschmolzen  und  daraus  eine  Masse  gebil¬ 
det  werden,  welche  dann  im  Verhältnisse  des 
Steuercapitals  eines  Jeden,  ganz  auf  die  nämliche 
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Art,  wie  das  Contingent  Eines  Cantons  unter  die 
einzelnen  Gemeinden  desselben  vertheilt  wird ,  un¬ 
ter  alle  Cantons  ausgetlieilt  werden.  Das  Gesetz 
über  das  Finanzbudjet  des  Jahres  bestimmt  dem¬ 
nach  die  nicht  catastrirten  Theile  eines  jeden  De¬ 
partements  auf  die  Summe,  welche  nach  Abzug  der 
Contingente  der  catastrirten  Cantons  von  dem  To¬ 
tal  des  Contingents  der  Steuern  dieses  Departements 
übrig  bleibt;  für  diese  letztem ,  die  catastrirten  Can¬ 
tons  hingegen,  setzt  es  blos  das  Verhält niss  fest,  in 
welchem  die  Steuern  zu  dem  reinen  Ertrage  oder 
dem  Steuercapitale  stehen.  Jedes  Jahr  werden  dann 
die  Contingente  der  neu  catastrirten  Cantons  zu  der 
Summe  der  alten  geschlagen,  und  die  Vertlieilung 
auf  dieselbe  Art  vorgenommen,  so  dass  man  end¬ 
lich  unbemerkt,  ohne  einen  schnellen  Uebergang, 
und  ohne  heftige  Erschütterung ,  nach  und  nach  zur 
Gleichstellung  aller  Departements  gelangen  wird, 
und  nach  völliger  Beendigung  des  Catastrirungsge- 
schäftes  das  Gesetz  nur  blos  noch  das  Verhältniss 
zu  bestimmen  haben  wird  ,  in  welchem  jeder  Steuer¬ 
pflichtige  des  weiten  Reichs  seine  Steuern  zu  ent¬ 
richten  schuldig  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

1 Allgemeine  Welt  -  und  Menschenlunde.  Ein  Ge¬ 
mälde  der  Erde  und  ihrer  Bewohner.  Nach  den 
neuesten  Quellen.  Drittes  Bändchen.  Gross- 
britcinnien  und  Ireland.  (Auch  unter  dem  Titel: 
Grossbritannien  und  die  Britten.  Ein  Gemälde 
des  Landes  und  der  Nazion.  Nach  den  neuesten 
Quellen  bearbeitet.)  Nebst  2  Karten  u<  d  2  Ku- 
pfert.  Berlin,  bey  Braunes.  i8i5.  5io  S.  in  8. 
(l  Thlr.  i6Gr.) 

Diess  kleine  Werk,  eine  nicht  u  brauchbare 
Compilation  aus  verschiedenen  neuern  Schriften,  ist 
eine  Fort-  Lzu  g  der  Schrift :  Spanien  und  die  spa¬ 
nische  Nation,  Berl.  1811,  und,  wie  jene  Sclirif  ,  in 
den  Jahre  1811  u.  1812  in  einzelnen  Bogen  a  s 
unentgeltliche  Beyiage  zu  den  Monatsheften  des 
Journals  der  neuesten  See-  und  Landreisen  au  ge¬ 
geben  worden.  Eine  kurze  historische  Uebersicht 
geht  voraus  (in  welcher  doch  den  Begebenheiten 
öfter  die  Jahrzahlen  beygesetzt  seyn  sollten),  d  r- 
auf  folgt  die  B*  Schreibung  des  Landes,  der  Regie¬ 
rung,  der  Nation,  die  Landschafts-  und  Ortsbe- 
sclne  bung,  und  zwar  nach  den  drey  Theilen,  Eng¬ 
land  und\Vales,  Schottland,  Ireland.  Der  Anhang 
aber  beschreibt  die  übrigen  Besitzungen  der  Krone 
Grossbritanniens  in  -  und  ausserhalb  Europa’s.  Zu 
den  in  Europa  befindlichen  Besitzungen  dieser  Krone 
rechnet  der  Verf.  nur  Gibraltar  und  die  Inseln 
Malta,  Gozzo  und  Comino  (obgleich  sie  jetzt  auch 
noch  andere  Besitzungen  hat,  z.  B.  Helgoland),  und 
alle  nicht  unmittelbar  zum  Mutterlande  gehörende 
Besitzungen  berechnet  er  zu  io55oo  Quadratmeilen 


mit  47,714000  Einwohnern ,  „und  doch,  setzt  er 
hinzu,  kann  ein  einziger  Schlag  auf  das  Mutterland 
diesen  ungeheuren  Koloss  zu  Boden  stürzen.“ 

Magazin  der  neuesten  Reisebeschreibungen  in  un¬ 
ter:  .a.tenden  Auszügen.  Fünfzehnter  Band.  Mit 
1  Karte  und  3  Kupfert.  Berlin,  b.  Braunes.  1812. 
568  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Auszug  aus  den  Reisen  des  Lord  Valen¬ 
tin  ist  S.  24  ff.  und  86  ff.  fortgesetzt  und  beendigt, 
der  aus  der  Reise  des  Pet.  Le  Drii  nach  den  In¬ 
seln  Teneriffa,  Trinidad  etc.  fortgesetzt,  S.  1  ff. 
S.  126  ff.  Auch  von  dem  Aufsatz:  Meine  Reise 
durch  das  Konigr.  W estphalen ,  aus  einer  Hand¬ 
schrift.  findet  man  S.  72  und  266  Fortsetzungen, 
worin  zuerst  der  bis  dahin  durchstreifte  Unterharz 
und  der  nun  bereiset«  Oberharz  mit  einander  ver¬ 
glichen  werden ,  und  dann  vorzüglich  Goslar  nach 
seinem  ehemaligen  und  jetzigen  Zustande  geschil¬ 
dert  wird.  S.  147  fangt  der  Auszug  aus  Klaproths 
Reise  in  den  Kaukasus  (mit  Weglassung  des  ITi- 
stor  sehen  m  d  PhiloJogi.se  ;en)  und  S.  221  der  aus 
dem  zweyten  Bande  von  Lichtenstein’s  Reisen  im 
südlichen  Alinea  an.  Endlich  ist  S.  5i5  ff.  ein  ge¬ 
drängter  Auszug  angefangen  aus  des  Capitän  von 
Gugomos  Reise  von  Bucharest  durch  Ober -Bulga¬ 
rien  bis  gegen  die  Grenzen  von  Rumelien  und 
dann  durch  Unter -Bulgarien  über  Silistria  zurück, 
im  Jahre  1789,  Lands  ut  1812,  der  vornehmlich 
zur  Kenntniss  der  Politik,  der  Sitten,  des  Charak¬ 
ters,  der  militärischen  Organisation  der  Osmanen 
und  des  letzten  Kriegs* cliaup Ja  zes  nicht  unwichtig 
ist.  Die  Art,  wie  diess  Magazin  in  einzelne  Bo¬ 
gen  oder  Heften  erscheint,  macht  freylich  die  an 
sich  nicht  angenehme  öftere  Abbrechung  notmven- 
d  g.  \m  Sch iu  s  jedes  Heftes  sind  kurze  Erzäh¬ 
lungen  und  Beschreibungen  beygefügt,  z.  B.  von 
der  Lidfordsbruck e  in  England  igla.s  Kupfer  findet 
man  auch  m  vorher  erwähnten  "Werke),'  dem  Stem¬ 
peln  der  S  laven  auf  den  westindischen  Inseln  bey 
jedem  neuen  H  rrn,  so  dass  ein  ScJave,  der  an 
mehrere  Herren  gekommen  st,  endlich  das  Anse¬ 
hen  hat.,  als  wäre  er  tatowirt,  von  einer  eignen 
Art  Kopfputz  der  Frauen  auf  der  Insel  Natal,  nord¬ 
westlich  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  der 
aus  Rindertalg  verfertigt  wird,  von  der  Leiclienbe- 
handlung  der  alten  Virginier  u.  s.  f. 

Die  Erde  und  ihre  Bewohner.  Ein  geographisches 
Bilderbuch  für  die  Jugend  ,  von  F.  P.  Wilmsen. 
Zweyter  Band.  Mit  20  ausgem.  Kupf.  und  einer 
illnm.  Karte  von  Europa.  Berlin  1810,  Braunes. 
256  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Kupfer  sind  zum  Theü  auch  in  den  vor¬ 
hergehenden  Werken  zu  finden,  die  18  Aufsätze, 
die  als  Commentar  zu  den  Kupfern  anzusehn  sind, 
sind  mit  Einleitungen  ausgestattet,  in  denen  eine 
belehrende  Uebersicht  des  Erdtheils,  zu  welchem  die 
beschriebenen  Länder  und  Völker  gehören,  gegeben 
wird. 
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Reli^ionslehrbücher. 

Glaube ,  Liebe,  Hoffnung.  Ein  Handbuch  für  junge 
Freunde  und  Freundinnen  Jesus,  von  Joh.  Heim. 
Beruh.  Draeseke.  Hebr.  i5,  8.  Jesus  Christus, 
gestern  und  heue  und  derselbe  in  Ewigkeit.  Mit 
einem  Kupfer.  Lüneburg  bey  Herold  u.  Wahl¬ 
stab,  i8i5.  XI  u.  ioo  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Luauge  Zeit  ist  dem  Rec. ,  dem  doch  sein  Beruf  die 
Bekanntschaft  mit  der  Literatur  im  Fache  der  Re- 
ligior.slehrbucher  zur  Pflicht  macht,  kein  Leinhuch 
dieses  Fachs  zu  Gesichte  gekommen,  welches  mit 
so  sichtbarem  Fleisse  gearbeitet  wäre,  sich  durch 
Originalität  im  Ideengange ,  durch  Fülle  der  Ge¬ 
danken  und  durch  Kraft,  Wurde  und  Anmutli  in 
der  Darstellung  so  rühmlich  auszeichnete,  als  das 
vorliegende  des  wackern  Draeseke  zu  St.  Georg,  bey 
Ratzeburg,  den  das  Publicum  schon  aus  seinen  Pre¬ 
digten  von  einer  vortheilliaften  Seite  kennt.  Dieses 
gehaltvolle Biich eichen,  welches  der  Vf.  seiner  Toch¬ 
ter  zueignete,  verdankt  seine  Entstehung  dem  Un¬ 
terrichte,  durch  welchen  er  „während  einer  i8jäh- 
rigen  Predigtamtsführung,  seine  Confinnanden  in 
das  Heiligthum  des  christl.  Evangeliums  zu  führen 
suchte.“  Streng  sind  die,  in  der  Vorrede  dargeleg¬ 
ten,  Forderungen,  welche  der  Verf.  bey  Ausarbei¬ 
tung  dieses  Büchelcliens  an  sich  selbst  machte  ;  und 
wir  dürfen  ihm  mit  gutem  Gewissen  das  Zeugniss 
gehen ,  dass  er  die  meisten  derselben  vollkommen, 
andre  wenigstens  so  weit  erfüllt  hat,  als  es  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  zuliess.  Die  Schrift  selbst 
zerfällt,  nach  einer  kürzen  herzlichen  Ansprache 
an  die  Leser,  über  den  rechten  Gebrauch  dieses 
Buchs,  und  einer  vorbereitenden  Betrachtung,  in 
sieben  Abschnitte,  deren  Ueberschriften  schon  den 
eignen  Gang  des  Yfs.  beurkunden :  i)  Ich  bin  ein 
Mensch;  2)  es  ist  ein  Gott;  5)  ich  kenne  ihn;  4) 
ich  soll  ihn  lieben;  5)  ohne  Liebe  war’  ich  toclt; 
6)  Gott  will ,  dass  ich  lebe;  7)  ich  bin  unsterblich. 
Jeder  Abschnitt  besteht  aus  mehrern  kurzen  Sätzen, 
mit  ziemlich  zahlreich  nachgewiesenen  Bibelstellen; 
denn  es  ist  einer  von  den  Grundsätzen,  welche  den 
Verl,  leiteten,  dass  Jesus  Lehre,  wie  sie  nach  einer 
reinhistorischen  Ansicht  in  den  Urkunden  unsers 
Bundes  gegeben  ist,  dem  Zöglinge  mitgetheilt  wer¬ 
de,  sobald  er  nämlich  auf  den  Standpunct  getreten 


ist,  auf  welchem  Religion  und  Clirislenthum  ihre 
eigenthümliclie  Bedeutung  für  ihn  gewinnen.  —  Um 
den  Geist  dieser  Schrift  unsern  Lesern  nur  einiger- 
maassen  kenntlich  zu  machen,  heben  wir  einige  Sa¬ 
lze  aus,  wie  sie  mis  zuerst  heym  Wiederaulschla¬ 
gen  des  Buchs,  in  die  Augen  fallen:  Abschn.  1. 
n.  22.  „Als  Geist  bild’  ich  kein  Glied  der  Sinnen- 
weit,  wiewohl  sie  mich  für  jetzt  umfängt.  Ich 
fühle  in  einem  unsichtbaren  Kreise  mich  daheim. 
Dem  Auge  schliesst  sich  dieser  Kreis  nicht  auf,  und 
dennoch  ist  er  für  mich  da.  Ich  glaube.“ - 3.  Ab¬ 

schn.  N.  5.  r  „Ade  Vollkommenheit  vereint  sich  in 
Gott.  Sein  Wille  ist  heilig.  Sein  Thun  ist  weise. 
Seine  Macht  ist  grenzenlos.  Seine  Gegenwart  er¬ 
füllet  die  Himmel.  Sein  Auge  (wäre  nicht  vielleicht : 
sein  Blick  eine  gelindere  Antln’opomorphose?)  durch¬ 
schaut  Vielten  und  Herzen.  Sein  Sinn  ist  Huld; 
sein  Zustand  Seligkeit.“  N.  25.  „In  Jesus  kam  der 
Sohn ,  der  von  Gott  ausgegangen ,  den  Willen  Got¬ 
tes  kennt  und  recht  verkündigt ,  und  treu  vollbringt, 
und  keinen  andern  Willen  hat;  das  schöpferische 
lehenreiche  Wort ;  des  Vaters  Eingeborner ;  der 
Creaturen  Erstling;  der  über  Alles  Hochei  habene ; 
mein  einziger  H  .err  auf  Erden;  mein  höchstes  Mu¬ 
sterbild  ;  mein  vielversuchter  Meister ;  mein  freund¬ 
licher  Vertreter;  mein  Retter,  mein  Beseliger;  ein 
wahrer  Gottessohn;  ein  echter  Menschensolm.“  4. 
Abschn.  N.  76.  „Am  Krankenbett  der  Mehligen  be¬ 
währe  '  nd  übertreffe  sich  das  treue  Herz  durch 
Güte,  Schonung,  Unverdrossenheit.  Schnell,  sie  zu 
retten ,  such’  ich  sichre  Plülfe ,  und  brauche  die  ge- 
fundne  zweckgemäss.  Nahen  sie  dem  Tode:  so  be¬ 
reit’  ich  sie  mit  sanftem  Ernst.“  Fast  jede  einzelne, 
in  diesen  Sätzen  aufgestellte  Behauptung  ist  durch 
eine  oder  mehrere  nachgewiesene  Bibelstellen  be¬ 
legt  ,  welche  Rec. ,  zur  Ersparung  des  Raums ,  hier 
nicht,  abschreiben  kann.  —  Einem  solchen  edlen 
Mysticismus ,  wie  er  sich  z.  B.  in  der  ersten  aus¬ 
gehobenen  Stelle  ausspricht,  den  das  Wesen  der  Re¬ 
ligion  selbst  fodert,  der  eine  möglichst  klare,  Geist 
und  Gemiith  zugleich  ansprechende,  Sprache  nicht 
absichtlich  verschmäht,  sondern  vielmehr  aus  einer, 
Licht  und  Wärme  liebenden,  Seele  hervorgeht  und 
beydes  in  den  Seelen  der  Zuhörer  und  Leser  zu 
erzeugen  und  zu  beleben  bemüht  ist,  kann  man  un¬ 
möglich  missbilligen.  Nur  einige,  unbedeutende 
Kleinigkeiten  betreffende,  Fragen  erlaube  der  wür¬ 
dige  Vf  dem  Rec.  Sollte  S.  72  in  dem  Satze:  „Ge¬ 
loben  will  ich’s  heilig  —  aus  der  alten  Schuld  mich 
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ritterlich  emporziarihgeu“  das  Wörtchen:  ritterlich 
sich  nicht  mit  einem  passendem  vertauschen  las¬ 
sen?  Da  das  Büchelchen  auch  für  junge  Frauenzim¬ 
mer  bestimmt  ist,  denen  es  Ree.  besonders  nach¬ 
drücklich  empfiehlt:  so  nimmt  er  an  jenem  Worte 
einen  kleinen  Anstoss,  in  einem  Buche,  wo  Alles 
mit  so  vieler  Sorgfalt  gearbeitet  ist!  S.  y5.  „Jesus  hat 
durch  unsägliche  Leiden  meinen  Abfall  gebüsst .“ 
Diese  Worte  lassen  sich  zwar  erklären,  ohne  einer 
er  aasen ,  nicht  rein  biblischen,  Dogmatik  das  Wort 
zu  reden.  Allein  der  leicht  möglichen  Missdeutung 
wegen  möchte  Rec.  das  Bässen  doch  wegwünschen. 
S,  88.  „Di  ess  Alles,  was  durch  das  Christ entlium 
für  unsre  Besserung  geschieht,  nennen  wir  den  aus¬ 
serordentlichen,  übernatürlichen  Beystand  des  gött¬ 
lichen  Geistes.“  Sagt  nicht  das  Wörtchen  ausser¬ 
ordentlich  allein  sekm  hinreichend,  was  gesagt  wer¬ 
den  soll?  Doch  das  Ganze  ist  trefflich  und  verdient 
nicht  nur  als  Leitfaden  bey  dem  Religionsunterrichte 
gut  vorbereiteter  Jünglinge  und  Jungfrauen,  sondern 
auch  denselben  als  Handbuch  zum  religiösen  Pri¬ 
vatgebrauch  empfohlen  zu  werden. 


Predigten. 

Christlich -religiöse  Reden  an  verschiedenen  Sonn- 
und  Festtagen  geh.  und  herausg.  von  D.  Heinr. 
jdllg.  Schott,  Prof,  der  Tlieol.  zu  Wittenberg  (jetzt  in 
Jena).  Leipzig  b.  Bartl  1.  1811.  5i4  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  bezeichnende  Aufschrift  deutet  hinlänglich 
den  besondern  Gesichtspunct  an,  aus  dem  man  diese 
Predigten  vorzüglich  in  das  Auge  fassen  soll,  und 
die  Vorrede  erklärt  ausdrücklich,  ihr  Urheber  habe 
recht  absichtlich  in  den  mehrsten  dieser  Vorträge 
sich  mit  Gegenständen  der  christl.  Glaubenslehre  und 
ihrem  praktischen  Eniflusse  beschäftigt;  denn  er  habe 
bemerkt,  dass  viele  unsrer  jetzigen  Prediger  über 
dem  Moralisten  die  Belebung  christlicher  Religiosität, 
aus  welcher  doch  die  christl.  Tugend  erst  hervor- 
ehn  soll,  beynahe  zu  vergessen  scheinen;  daher 
abe  er  es  für  seine  Pflicht  gehalten,  vorzüglich  auf 
diesen  religiösen  Sinn  zu  wirken,  und  insbesondere 
unsern  positiven  Glauben  in  seiner  ganzen  Würde 
darzustellen.  An  dem  Berufe  des  Vfs.  über  positive 
Glaubenslehren  sein  Wort  abzugeben,  und  zwar  auf 
der  Kanzel  darüber  zu  sprechen,  wird  Niemand 
zweifeln,  der  ihn  als  den  Vf.  zvveyer  sehr  geschätz¬ 
ten  Compendien  für  die  Dogmatik  und  die  Kanzel¬ 
beredsamkeit  kennt.  Demungeachtet  spricht  er  über 
seine  Arbeiten  mit  einer  Bescheidenheit,  welche  ei¬ 
nen  höchst  auffallenden  und  bemerkenswerthen  Ge¬ 
gensatz  zu  dem  hohen  Tone  liefert,  in  welchem  sich 
neuerdings  ein  und  der  andre  Jünger  ankündigte,  der 
ausser  seinen  eignen  Predigten  wohl  wenige  andre 
gelesen  und  studirt  haben  mochte.  Diese  Beschei¬ 
denheit  gellt  offenbar  aus  dem  innersten  Wesen  des 
Vfs.  hervor;  denn  von  ihr  zeugt  der  ganze  Geist 


seiner  Vortrage ,  das  ruhige  Fortsehreiten,  die  be¬ 
sonnene  Ebenmässigkeit,  die  stille  Klarheit,  die  sanfte 
Wärme,  und  die  andächtige  Rührung,  durch  wel¬ 
che  sie  sich  auszeichnen.  Denn  ob  sie  gleich  sännnt- 
lich  in  den  Kirchen  der  bey  den  königL.  sächs.  Uni¬ 
versitäten  gehalten  sind,  so  ist  doch  der  Ton  in  ih¬ 
nen  allen  von  der  Art,  dass  sie  in  jeder  and  rn,  an 
zusammenhängende,  in  einer  edeln  Sprache  gesproch- 
ne  Vorträge  gewöhnten,  Versammlung  gehalten  wer¬ 
den  könnten.  Weder  Bilder ,  noch  Beyspiele,  noch 
;  Beziehungen  sind  aus  entlegnen  Kreisen  oder  hohem 
Sphären  herbeygezogen  und  nirgends  wird  eine  wis¬ 
senschaftliche  Bildung  bey  dem  Zuhörer  vorausge¬ 
setzt,  so  sehr  sie  auch  überall  dem  Kenner  des  Vfs. 
eigene  verrathen.  Originalität  und  ausgezeichnete 
Eigen thümlichkeit  ist  es  also  eigentlich  liiert,  die  man 
in  diesen  Predigten  suchen  darf,  aber  man  glaube 
darum  ja  nicht,  dass  sie  derselben  Aufmerksamkeit 
unwerth  seyen,  welche  des  Vfs.  Theorie  der  Kan¬ 
zelberedsamkeit  gefunden  hat.  Sie  sind  ein  höchst 
achtenswerther  Commentar  zu  den  dort  gegebnen 
Vorschriften,  und  der  Verf.  wird  bey  einer  neuen 
Auflage  jenes  Handbuchs,  welche  gewiss  bald  zu 
erwarten  ist ,  sich  mit  allem  Rechte  ihrer  als  Beiego 
und  Erläuterungen  bedienen  können.  Ganz  vorzüg¬ 
lich  möchte  Rec.  ihr  Studium  jenen  jungen  Theo¬ 
logen  recht  dringend  rathen,  welche  sich  überzeugt 
haben,  dass  das  wahre  Heil  der  Kanzelberedsamkeit 
in  der  Rückkehr  zu  den  seit  einiger,  zum  Theil  auch 
langer  Zeit  antiquirten  Ansichten  mancher  Lehrer 
des  Christenthums  liege,  welche  daher,  wie  das  im¬ 
mer  zu  gehen  pflegt ,  auch  hier  des  Guten  nicht  ge¬ 
nug  thun  zu  können  meinen,  und  oft  so  reden ,  dass 
man  glauben  möchte,  sie  seyen  zu  den  sonst  wohl 
geäusserten  Grundsätzen  zurück  gekommen:  je  un¬ 
verständlicher  und  unbegreiflicher,  desto  christlicher 
und  frömmer.  Unser  Verf.  hat  sich  des  positiven 
Christenthums  auch  angenommen,  aber  auf  eine 
Weise,  dass  man  sehr  wünschen  muss,  es  möchte 
nie  auf  eine  andre  Weise  geschehen.  Freylich  aber 
liegt  es  in  der  Natur  der  positiven  Lehren  des  Cliri- 
stenthuins  selbst,  dass  es  höchst  schwer  fallen  muss, 
Ansichten  von  ihnen  aufzustellen,  bey  denen  man 
auf  die  allgemeine  Beystimmuilg  mit  Sicherheit  rech¬ 
nen  dürfte.  Diess  bestätigt  sich  auch  an  mehrern 
Vorträgen  dieser  Sammlung.  So  ist  in  N.  5.  über 
Job.  2,  1  — 11.  gesprochen:  über  die  erhabene  (?) 
Weisheit,  mit  welcher  Jesus  seine  wundervollen 
Thaten  als  Mittel  gebrauchte ,  um  sein  Zeitalter  vom 
Sinnlichen  zum  Geistigen  empor  zu  heben  (zu  er¬ 
heben).  Der  Vf.  behauptet:  Jesus  hatte  unfehlbar 
die  Absicht  a)  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitge¬ 
nossen  von  sinnlich  überraschenden  Erscheinungen 
auf  das  zu  lenken,  was  Geist  und  Herz  überraschen 
und  beschäftigen  sollte;  b)  sein  Zeitalter  von  sinn¬ 
lichen  Bedürfnissen  und  Ploflhungen  zu  hohem,  gei¬ 
stigen  Wünschen  und  Erwartungen  und  c)  von  ei¬ 
nem  sinnlichen  und  in  mancher  Hinsicht  irrigen  Got¬ 
tesdienste  zu  einer  reinem,  freyern,  würdigem  V  er- 
ehrung  des  Unsichtbaren  cmppr  zu  heben.  Zwar  sagt 
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er  in  einer  Anmerkung  ausdrücklich,  er  wolle  durch 
diese  Ansicht  der  Wunder  Jesu  diejenige  nicht  als 
unwichtig  darstellen,  welche  sie  als  allgemeingiiltige 
Beglaubigungen  der  göttlichen  Sendung  Jesu  betrach¬ 
te  ,  er  habe  die  seinige  nur  deswegen  aufgestellt,  weil 
sie  auf  der  Kanzel  seltner  berührt  werde.  - —  Rec. 
zweifelt  auch  gar  nicht  daran,  dass  sich  die  Wun¬ 
der  J.  so  ansehen  lassen;  nur  dass  J.  selbst  diese 
Ansicht  seiner  Wunder  gehabt,  und  sie  aus  den  an¬ 
gegebnen  Absichten  gethan  habe,  scheint  ihm  nicht 
zu  erweisen  und  auch  von  dem  Verl',  nicht  erwie¬ 
sen.  Was  Folge  und  Wirkung  ist,  darf  man  in 
sehr  vielen  Fällen  gar  nicht  als  Absicht  betrachten; 
ein  Misgriff,  den  man  indessen  äusserst  leicht  thut, 
sobald  man  sich  auf  den  teleologischen  Standpunct 
stellt.  Jesus  selbst  spricht  von  seinen  Wundern  im¬ 
mer  nur  als  von  Beweisen  seiner  Messianitat  und 
Drvinität ,  welche  man  auf  seine  blosse  Versiche¬ 
rung  und  um  seiner  Leime  willen  nicht  glauben 
wolle.  Nur  aus  Johannes  mochten  sich  einige  Aeus- 
seruugen  aulfinden  lassen ,  welche  Jesu  doclrinale  u. 
moralische  Absichten  bey  seinen  Wundern  zuschrei- 
beu.  Aber  man  hat  es  neuerdings  unwiderleglich 
dargethan,  dass  man  in  den  Reden  Jesu  über  seine 
Thaten  bey  diesem  Evangelisten  nicht  allemal  ganz 
sicher  die  eigene  Meinung  des  Meisters  zu  finden 
glauben  dürfe.  Auch  findet  sich  von  einer  solchen 
Ansicht  der  Wunder  Jesu  in  des  Vfs.  eigner  Inaugural- 
disputation  de  consiho  quolesus  iniraculaediderit  noch 
keine  Spur;  vielleicht  wird  die  zu  erwartende  Fort¬ 
setzung  das  Weitere  geben.  —  Dass  übrigens  diese 
Ansicht  praktisch  sehr  wichtig  und  wichtiger  viel¬ 
leicht  als  die  allgemein  anerkannte  sey ,  hat  der  Vf. 
im  2.  Th.  vortrefflich  dargethan,  in  Hinsicht  auf 
unsre  Achtung  gegen  Jesum ,  auf  unsre  Beurlheilung 
seiner  Wund  er  thaten  selbst,  und  auf  unser  eignes 
Handeln  und  Wirken.  Doch  bey  Ausmitlelung  des 
Positiven  darf  der  praktische  Werth  nicht  entschei¬ 
den.  Auf  keinen  Fall  würde  Rec.  mit  dem  Verf. 
S.  95  ausrufen:  die  Wunder  J.  mussten  geschehen 
—  wenn  der  Rathschluss  des  Unendlichen  verwirk¬ 
licht  werden  sollte.  Unwillkürlich  fiel  ihm  dabey 
Anselms  cur  Deus  homo  ein.  Gestattete  es  der 
Raum,  so  würde  Rec.  sich  auch  über  N.  12.  er¬ 
klären,  worin  der  Verf.  spricht  über  eine  doppelte 
Versuchung,  mit  welcher  der  Glaube  an  Jesum  vor¬ 
züglich  in  unsern  Tagen  zu  kämpfen  hat,  theils  die 
herrschende  Zweifelsucht,  mit  einem  sichtbaren  Man¬ 
gel  an  gründlicher  Erk enntniss  verknüpft;  theils  ein 
allzugrosses  Selbstgefühl  und  Selbstvertrauen.  Hier 
trat  der  Fall  ein,  über  welchen  er  S.  110  seiner 
Theorie  der  Beredsamkeit  als  über  einen  solchen 
spricht,  bey  dem  sich  schwer  allgemeingültige  Re¬ 
geln  geben  lassen.  Hier  musste  eine  genaue  Erklä¬ 
rung  des  Glaubens  vorausgeschickt  werden,  von  dem 
er  verstanden  seyn  wollte.  Denn  der  Glaube  an 
das  Lj ebemnchsche  und  Göttli  he  in  den  Schicksa¬ 
len,  Thaten  und  Lehren  Jesu  S.  2i4,  und  der  Glau¬ 
be  dass  in  dem  Stifter  des  Christ,  die  ganze  Fülle 
wahrer,  den  Menschen  beseligender  IVeisheit  wohnt, 
S.  219,  sind  doch  zwey  verschiedne  Dinge.  —  Wir 


haben  neuerdings  zwey  sehr  merkwürdige  Beyspiele 
gesehn,  dass  Männer  sich  nun  zu  dem  letzten  be¬ 
kennen  ,  denen  der  gerechte  und  billige  Vf.  schwer¬ 
lich  den  Vorwurf  der  absichtlichen  Zweifelsucht  mit 
Seichtigkeit  im  Wissen  und  des  übertriebenen  Selbst¬ 
vertrauens  machen  möchte.  Vgl.  LdJJ'lers  Magazin 
Bd.  7.  St.  1.  und  die  Briefe  über  den  Rationalis¬ 
mus.  —  Aus  dem  allen  scheint  hervorzugehen,  wie 
seliV  es  zu  rathen  sey,  den  Kreis  des  Positiven  für 
die  Kanzel  einzig  auf  die  ausgemachten  Thatsaehen 
zu  beschränken,  mit  denen  das  Institut  der  clnistl. 
Kirche  unzertrennlich  zusammenhängt.  Wie  schön 
und  rührend  der  Vf.  zu  sprechen  wisse,  und  wie 
gern  man  ihm  sich  ganz  hingebe,  wenn  er  in  die¬ 
sem  Kreise  sich  bewegt,  davon  ist  N.  6.  ein  treff¬ 
licher.  Beleg:  welche  Beruhigung  das  Beyspiel  des 
Todes  Jesu  auch  dann  gewährt,  wenn  edle  und 
wohl  liätig  wirkende  Menschen  in  der  schönsten 
Blütlie  eines  regsamen  Lebens  von  der  Erde  schei¬ 
den  (kürzer:  Beruhigungen  aus  dem  Tode  Jesu  bey 
dem  fr  üben  Ende  guter  Menschen) ;  ausser  welchem 
Vortrage  noch  besonders  N.  4.  der  Anblick  der  Na¬ 
tur,  als  ein  höchst  wirksames  Mittel  ,  unsern  Geist 
zu  wahrhaft  grossen  und  edeln  Entschliessungen  zu 
erheben,  und  N.  i4.  über  die  Wichtigkeit  der 
Wahrheit:  in  jedem  Met)  schenk  erzen  liegt  ein  hei¬ 
liges  Bedürfniss  für  Religion  —  den  Rec.  angezogen 
und  wahrhaft  ig  erbauet  haben. 

Die  Entwürfe  des  Vfs.  sind  dem  Rec.  durch¬ 
gängig  untadelhaft  vorgekommen ;  nur  in  N.  10.  der 
innere  Zustand  aufrichtiger  und  wahrer  Bekenner 
Jesu  Chr.  als  eine  Erleuchtung  desGemiiths,  schien 
ihm  noch  Wahrheit  und  Sicherheit  in  die  Argu¬ 
mentation  zu  kommen ,  wenn  man  diesen  Zustand 
nach  dein  geistigen  Verhältnisse  schilderte,  auf  dem 
jeder  Zustand  des  Menschen  beruht,  und  nach  dem 
der  Verf.  in  der  gleich  darauf  folgenden  Predigt  S. 
246  selbst  verfährt:  wenn  man  die  erleuchtenden 
Wirkungen  des  Christenthums  an  den  Kräften,  Ge¬ 
fühlen  und  Bestrebungen  des  Menschen  dargethan 
hätte. 

In  Hinsicht  der  Darstellung  gebührt  dem  Verf. 
das  Lob  eines  hohen  Grades  von  Richtigkeit,  Klar¬ 
heit  und  Eleganz-;  allein  auch  der  Vorwurf  der  Breite 
und  hier  und  da  der  Polylogie  trifft  ihn;  die  Folge 
eines  nicht  mit  gehöriger  Sparsamkeit  benutzten  sehr 
wünschenswerthen  Reichthums  an  W endungen  und 
V  eränderungen  im  Ausdrucke.  Sie  macht  sich  selbst 
in  den  Ankündigungen  der  Hauptsätze  mein  als  das 
eine  bemerkte  Mal  sichtbar,  und  wird  bisweilen  ziir 
leeren  Wortfülle.  Nur  ein  Beyspiel  S.  225:  Glau¬ 
ben  und  Erkennen,  Streben  und  Wollen,  Thun  n. 
Handeln;  Rec.  würde  wenigstens  sagen:  Glauben  u. 
Hoffen,  Streben  und  Meiden,  Handeln  und  Dulden. 
—  Eine  grammatische,  durch  die  ganze  Sammlung 
mit  selm  wenigen  Ausnahmen  sich  hindurchziehende 
Unrichtigkeit  ist  die  Endigung  der  Adjectiven  im 
Dativ  auf  m ,  wenn  der  Artikel  dem  oder  das  Pro¬ 
nomen  diesem  vorhergegangen  ist :  in  dem  grossem 
Ganzem;  am  liebstem,  öfterstem,  vom  Sinnlichem 
zum  Geistigem  ;  im  wahrem  christlichem  Sinne.  — 
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Rec.  halt  sie  für  das  Werk  des  Correctors,  da  so¬ 
gar  in  der  Inhaltsanzeige  unter  N.  7.  dem  Christen! 
ge  weih  et  —  steht.  Möge  es  dem  würdigen  Vf.  ge¬ 
lingen,  seinen  Geist  recht  vielen  von  den  jungen 
Männern  einzuflössen ,  welche  sich  jetzt  unter  sei¬ 
nem  ganz  besondern  Einflüsse  zur  Führung  des 
christlichen  Lelmamtes  vorbereiten. 


Oekonomie. 

Mein  Glaubensbekenntniss  über  Ackerbau- Systeme 
und  über  den  Hrn.  Staatsrath  Thaer,  in  Bezug 
auf  che  Schriften  des  Hrn.  Kammerrath  Zimmer- 
mann,  von  George  Frieclr.  Haese,  Königl  Preuss. 
Regierungsrathe  u.  Obercommissai'.  in  Pommern.  Berlin,  b. 
Fr.  Braunes  1812.  80  S.  8.  (10  Gr.) 

Seitdem  durch  Thaers  Einleitung  zur  engl.Land- 
wirthschaft  die  deutschen  Landwirthe  gleichsam  elek- 
trish't  und  aus  dem  trägen  Schlummer  geweckt  wor¬ 
den  sind,  ist  bis  diese  Stunde  so  mancher  heftige  Streit 
über  Wirthscliaftssysteme  geführt  worden.  Noch  vor 
ein  paar  Jahren  reizte  Zimm ermann ,  durch  sein  un- 
masg  bliches  Bedenken  über  das  Fruchtwechselsystem, 
den,  wenigstens  bey  den  wirklich  gebildetem  Eancl- 
wirthen  beseitigten  Streit  wieder  auf  und  machte 
durch  .diese  Streitschrift  so  manchen  Landwirlh,  der 
noch  nicht  gehörig  unterrichtet  war,  zweifelhaft  in 
Hinsicht  der  von  Thaer  u.  andern  verdienst].  Män¬ 
nern  verheisseneu  Vortheile  des  sogenannten  neuen 
Wirtlisch aftsystems.  Für  diese  wird  gegenwärtige 
Schrift  ein  wahrer  Mentor  seyn.  Ihr  Vf.  hat  den 
Gegenstand  in  bündiger  Kürze,  aber  mit  gründlicher 
Süchkenutniss  und  sichtbarer  innerer  Ueberzeugung 
und  daher  auch  mit  humaner  Bescheidenheit  behan¬ 
delt.  Diess  thut  wohl  und  Rec.  kann  darum  nicht 
ungerühmt  lassen,  dass,  wenn  man  einzelne  Abhand¬ 
lungen  ausnimmt,  noch  wenige  von  denen,  welche 
für  oder  wider  das  W.  Syst,  oder  über  dasselbe 
schrieben,  ihre  Gedanken  mit  gleicher  Ruhe  und 
Besonnenheit  demPublieo  mittheilten ,  als  Hr.  Haese 
es  gethan  hat.  So  nur  wird  ein  edler  Geist  erweckt 
und  der  Wissenschaft  geholfen. 

Rec.  ist  ganz  mit  dem  Vf.  einig,  wenn  dieser 
sagt,  dass  derjenige  Landwirth,  der  hinreichende 
Kenntnisse ,  Mittel  und  Lust  hat  zum  Selbstbetriebe, 
überall  keine  beständige  und  feste  Eintheilung  der 
Felder  bedarf,  nicht  nöthig  hat,  sich  an  diese  oder 
jene  vorgeschriebene  Form  in  der  Frucht  folge  zu 
binden  und  der  Staat  nur  dafür  zu  sorgen  habe,  dass 
die  Hind  misse  aus  dem  Wege  geräumt  werden, 
welche  den  Einzelnen  in  dem  freyen  Gebrauche  der 
Anwendung  seiner  Mittel  ,  in  Erwerbung  und  Be¬ 
nutzung  eines  Grundstücks  beschränken.  Bey  der 
praktischen  Landw.  können  Systeme  heute  gut ,  es 
aber  nicht  für  die  Dauer  seyn,  weil  sich  die  Ver¬ 
hältnisse  ändern.  Das  Dreyfelderwirthschaftssyslem, 
welches  seit  Jahrhunderten  unter  ganz  andern  Ver¬ 
hältnissen,  als  die  jetzigen  sind,  üblich  war,  kann 
bey  diesen  nicht  mehr  passen  ,  wo  der  Mensch  nicht 
anehr,  wie  der  Gefangne,  von  Brodt  allem  und  das 
Vieh  von  Stroh  lebt. 
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Das  Koppel  Wirtschaftssystem  (welches  haupt¬ 
sächlich  in  Mecklenburg  und  Holstein  üblich  ist),  hat 
zwar  an  sich  die  Vortheile,  dass  es  das  geringste  Be- 
triebscapital  bedarf  und  für  den  Eigner  am  bequem¬ 
sten  ist,  aber  es  hat  auf  das  Ganze  Nachtheil,  es 
häuft  das  Eigenthum  in  grosse  Massen,  welche  sicli 
nachher  nicht  leicht  trennen  lassen,  bringt  es  m  die 
Hände  Weniger,  es  vergrössert  mithin  die  Eigen- 
tliümer,  Pächter  und  Tagelöhner,  verringert  dage¬ 
gen  die  eignen  Consumenten,  und  hindert  solche 
Manufacturen  und  Fabriken,  welche  unabhängig  vom 
Auslande  und  seinen  Veränderungen  sind  und  b  Leiben 
können.  Das  Fruchtwechselwirthschafissystem,  gegen 
welches  doch  eigentlich  der  von  Zimmermann  veran- 
iasste  Streit  gerichtet  ist,  ist  zwar  nicht  allein  und 
ausschliesslich  unter  allen  Umständen  heilbringend, 
allein  die  Wechsel  wirthschaft  lässt  unendliche  und 
schnelle  Modifikationen  zu,  welche  die  verschiedenen 
Bedürfnisse,  Verhältnisse  und  Kenntnisse  fordern, 
sie  macht  nöthig  und  befördert  die  Ei  Werbung  viel¬ 
seitiger  Kenntnisse  und  ihre  Anwendung  gibt  dem 
Gebildeten  Geistesnahrung,  nähert  und  verbindet  die 
verschiedenen  Stände,  befördert  und  unterstützt  an¬ 
dere  Gewerbe,  kann  —  auf  einer  gegebenen  Fläche 
und  unter  gegebenen  Umständen  —  vie.  mehr  Früchte 
in  der  Menge  und  Güte  liefern,  den  Dünger  schnell 
und  besser  benutzen,  ist  weniger  vom  Klima  und 
Witterung  abhängig,  sie  fordert  mehr  Menschenar¬ 
beit,  befördert  die  natürliche  Zunahme  der  Bevöl¬ 
kerung  ohne  künsfl.  Mittel ,  sie  schützt  vor  Hunger 
und  Arrnuih,  indem  sie  sich  nicht  auf  Getreide  al¬ 
lein  verlässt,  sie  lässt  mit  einem  kleinen  Capital  viel 
erwerben  und  endlich  ist  sie  der  Natur  entsprechend, 
welche  Verschiedenheit  will  und  den  Wechsel  be¬ 
günstigt.  —  Die  Belege,  welche  der  Vf.  aus  seiner 
Wirtlischaftssphäre  anzieht,  sind  treffend  und  beur¬ 
kunden  Sachkenntniss.  Rec.  stimmt  ihm  auch  dann 
bey,  wenn  er  vom  Wechselsysteme  sagt,  dass  man 
beym  Uebergange  zu  dieser  Cult  : ir  in  der  That  nicht 
so  viel  Schwierigkeitei:  findet,  als  insgemein  ange- 
deui.et  werden.  —  Es  ist  goldne  Wa  -rheit,  dass 
man  in  inem  und  demsef  eil  Areale  die  Systeme  ver¬ 
binden  und  einem  nicht  allein  huldigen  müsse.  So 
ist  es  auch  in  der  Wirklichkeit.  Denn  wo  sich  die 
Landwirthscbaft  u.  die  Bevölkerung  liebt,  da  fängt 
man  auch  an,  gemischte  Wirthschaft  zu  treiben.  In 
Sachsen  z.  B.  wo  doch  eigentlich  die  Dreyfelderw. 
von  undenkl.  Zeiten  her  üblich  war,  findet  man  zur 
Zeit  wohl  schwerlich  viele  Oekonomien,  von  denen 
man  sagen  könnte,  sie  trieben  reine  Dreyfelderwirlh- 
schaft,  vielmehr  ist  man  in  den  mehrsten  Districten 
gänzlich  oder  so  weit  von  ihr  abgegangen,  dass  das 
Culturverf  ihren  sich  weit  mehr  dem  Frachtwechsel¬ 
systeme  als  dem  Dreyfelderwirthschaftsy  steine  nähert. 
"Wir  bauen  drum  noch  so  viel  Getreide,  und  mehr, 
wenn  wir  wollen,  als  sonst  und  Plus  ist  der  Gewinn 
des  Oelsaatbau -s  oder  irgend  einer  Handelspflanze, 
eines  mehr  als  verdoppelten  und  höher  benutzten 
Viehstandes.  —  Was  der  Vf.  über  Thaer  und  des¬ 
sen  Verdienste  um  unsere  Geweihs  Wissenschaft  sagt, 
ist  wahr  und  männlich  ausgesprochen. 
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Liturgik. 

Gedanken,  Wünsche  und  Vorschläge  über  die  öf¬ 
fentliche  Gottesverehrung  und  die  dahin  eirischla- 
g  enden  Gegenstände  von  einem  Greise.  Aus  dem 
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Lateinischen  einer  Synodal- Abhandlung  übersetzt. 
Sulzbach  bey  Seidel,  18 15.  (8  Gr.) 

D  as  Reich  Gottes  kann  hienieden  nur  in  einer  Ge¬ 
sellschaft  durch  Unterricht  und  Uebung  in  heiligen 
Bandlungen,  d.  i.  in  einer  Kirche  erhcuten  und  fort¬ 
gepflanzt  werden  —  das  Unsichtbare  soll  im  Sicht¬ 
baren  sich  aussprechen,  oder  es  verschwindet.  Die 
Vernachlässigung  der  Mittel,  die  zum  Zweck  fiih- 
ren,  macht  den  Letztem  unerreichbar  —  ohne  öf¬ 
fentlichen  Cultus,  keine  Religion!  Den  Verfall  der 
kir  blichen  Anstalt,  die  Unterlassung  heiliger  Ue- 
b ungen,  ja  die  Verachtung  des  öffentlichen  Gottes¬ 
dien  tes,  ist  ein  gegründeter  Vorwurf,  den  man 
unsrer  Zeit  macht,  und  wem  sollte  nicht  für  Reli¬ 
gion  und  Tugend  bangen,  wenn  die  herrschende 
Meinung  und  Sitte  dahin  zielt,  deii  Versuch  zu  ma¬ 
chen  ,  ob  ein  Staat  ohne  öffentliche  Religiosität  be¬ 
stehen  könne?  Es  ist  anziehend,  darüber  einsichts¬ 
volle  Männer,  und  besonders  einen  erfahrnem  Greis 
zu  hören,  der  am  fähigsten  ist,  in  dieser  Bezie¬ 
hung  die  Vorzeit  mit  der  gegenwärtigen  Erscheinung 
unsrer  Tage  zu  vergleichen. 

Diese  Schrift  beginnt  mit  der  Behauptung,  dass 
die  Religion  von  allen  Gesetzgebern  als  Grundveste 
aller  Staaten  angesehen  und  geachtet  worden,  dass 
es  also  eine  sehr  angelegentliche  Frage  bleibe:  in 
welchem  Zustande  befindet  sich  die  Religiosität  in 
unserm  Vaterlande:  weil  die  Geschichte  laut  be¬ 
zeugt,  dass  alle  Staaten  nur  so  lange  im  Wohlstände 
waren,  als  die  Achtung  gegen  die  Religion  aufrecht 
erhalten  wurde.  Unter  Religion  will  der  Vf. ,  nicht 
die  innere,  wahre  Religion,  als  Angelegenheit  des 
Herzens,  sondern  das  Aeussere  derselben  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  öffentliche  Verehrung  Gottes  verstan¬ 
den  wissen.  Er  bezweifelt  die  Behauptung  Mehre¬ 
rer,  dass  jetzt  die  innere  Religiosität  mehr  in  der 
Aufnahme-,  als  in  der  Abnahme  sey,  denn  seiner 
Ansicht  nach  könne  unter  denen  innere  Religiosität 
sich  nicht  finden,  welche  jede  äussere  Religositat 
verabsäumen ,  und  die  öffentliche  Gottesverehrung 
gänzlich  vernachlässigen.  Er  ist  dabey  nicht  ein 


Lobredner  der  Vorzeit  und  gesteht  zu,  dass  auch 
ehedem,  als  der  öffentliche  Gottesdienst  mehr  ge¬ 
achtet  war,  und  regelmässiger  besucht  wurde, 
die  Verdorbenheit  der  Menschen,  wie  in  den  altern 
und  mittlern  Zeiten  nach  dem  lauten  Zeugniss  der 
Geschichte,  gross  gewesen  sey,  behauptet  aber,  dass 
in  der  Zeit,  die  er  überdenken  könne,  früher  doch 
das  Laster  mehr  im  Verborgenen  begangen  worden, 
und  die  religiöse  Tugend  im  grossem  Ansehen  ge¬ 
standen  sey,  als  jetzt.  Die  Irreligiosität  im  Den¬ 
ken,  Sprechen  und  Handeln  sey  nicht  so  offen  und 
frech  weder  in  den  höhern  Ständen,  noch  in  den 
Hütten  des  Pöbels  gewesen,  als  zu  unsrer  Zeit  an 
allen  Orten.  Er  setzt  also  diesen  P'ehler  unsers  Zeit¬ 
alters  als  allgemein  anerkannt  voraus,  und  will 
Mittel  angeben,  ihm  abzuhelfen,  wob  y  er  Gedan¬ 
ken,  Wünsche  und  Vorschläge  Anderer,  die  ihm 
zu  Gesichte  gekommen  sind,  mit  den  seinigen  zu 
vereinigen  sucht,  und  schränkt  sich  dabey  auf  den 
immer  mehr  abnehmenden  Kjrchenbesuch,  oder  die 
verminderte  öffentliche  Gottesverehrung  ein,  weiche 
nicht  nur  unläugbar  sey,  sondern  sogar  in  öffentli¬ 
chen  Blättern  nicht  blos  entschuldigt,  auch  gebidigt 
werde. 

Die  Vorschläge  Vieler  —  um  den  öffentlichen 
Gottesdienst  wieder  in  Ansehen  zu  bringen,  müsse 
man  die  Jugend'  dazu  bilden,  und  die  Erwachsenen 
bessern  —  missbilligt  der  Vf.  nicht,  zeigt  aber,  wel¬ 
che  Schwierigkeiten  sich  dabey  entgegensetzen ,  und 
macht  aufmerksam  darauf,  wie  die  Mehresten  un¬ 
serer  Lehrer  in  den  Schulen  unfähig  sind,  die  Her¬ 
zen  der  Kinder  für  die  Religion  zu  stimmen,  weil 
sie  selbst  keine  Religion  haben;  und  wie  diess  auch 
von  einem  grossen  Theil  !er  Prediger  gelte ,  welche 
auf  der  Universität  für  ihr  Amt  dürftig  am  Geist 
ausgestattet,  mit  Nahrungssorgen  kämpfend,  im  Fort¬ 
schritt  eigner  Bildung  behindert,  ihre  Amtsgeschäfte 
vorschriftsmässig  ohne  Sinn  und  Geist  verrichten; 
in  der  Katechetik  ungeübt,  höchstens  für  Beobach¬ 
tung  hergebrachter  Ceremonien,  für  das  Gedächt¬ 
nis,  weniger  für  den  Verstand,  noch  weniger  für 
das  Herz  in  der  Seif  ule  und  Kirche  wirken  und  oft 
das  alles  ohne  religiöses  Gefühl  tliun.  Man  habe 
in  der  vorigen  Zeit  zwar  unvollkommner  unterrich¬ 
tet,  aber  doch  mehr  das  religiöse  Gefühl  geweckt, 
■welches  in  Fatnüien  durch  das  gottesfürchtige  Bey- 
spiel  der  Eltern  unterstützt,  und  durch  die  Sitten 
der  Erwachsenen  nicht  unterdrückt  worden  sey.  Da¬ 
her  mcht  blos  der  aufklärende  Schulunterricht,  son- 
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dem  das  gute  Beyspiel  der  Mehrheit  wirke  zur  Er¬ 
haltung  der  öffentlichen  Religiosität.  Die  Erwach¬ 
senen  aber  zu  'bessern ,  durch  strengere  Kirchen- 
discipl  in,  durch  Hausbesuche,  durch  obrigkeitlichen 
Zwang,  durch  das  Theater,  weil  Schauspiele  zur 
Moralität  führen ,  wie  man  angerathen  hat  ;  diese 
Vorschläge  prüft  der  Vf.  und  zeigl  ihre  Unzuläng¬ 
lichkeit.  (Er  hält  aber  zwey  Mittel  für  die  zweck- 
massigsten,  die  gesunkene  Religiosität  und  den  ver¬ 
nachlässigten  Küchenbesuch  wiederherzustellen , 
nämlich  —  das  Beyspiel  der  Grossen  —  und  einen 
der  Zeit  angemessenen  Cultus.  — 

Mit  einer  fey erhellen  Apostrophe  wendet  er  sich 
an  die  Götter  der  Erde  —  und  fordert  sie  auf  um 
ihres  eignen  und  ihrer  Staaten  Besten  willen,  wür¬ 
dige  Vorbilder  der  Nachahmung  in  der  Kirche  zu 
werden.  Allen  Vorgesetzten,  allen  Geistlichen  macht  j 
er  es  zur  Pflicht,  durch  ihr  geltendes  Vorbild  die 
Ünterthanen  zur  Tlieilnahme  an  dem  öffentlichen 
Gottesdienst  zu  ermuntern.  Mit  Recht  wird  hier 
die  Pflichtvergessenheit  vieler  Prediger  gerügt,  wel¬ 
che  nur  dann  in  die  Kirche  gehen,  wenn  Amts¬ 
verrichtungen  sie  dahin  rufen  und  sonst  nicht.  — 
Das  andre  Mittelsey,  dass  die  öffentliche  Gottes- 
verehrung  auf  eine  der  Natur  des  Menschen,  und 
besonders  dem  Geis  le  unsers  Zeitalters  gern  äs  se  Art 
eingerichtet  werde,  so  dass  der  ganze  Mensch,  so 
wie  er  ist,  ergriffen ;  V  erstand,  Wille,  Einbildungs¬ 
kraft  gerührt,  nicht  blos  Verstand  und  Wille,  wie 
bey  den  Protestanten,  sondern  auch  die  Phantasie, 
wie  bey  den  Katholiken.  Dabey  führt  der  Vf.  an. 
Was  er  an  unserm  Cultus  zu  tadeln  finde;  nämlich 
die  oft  düstern,  unreinlichen,  geschmacklosen  Lo¬ 
cale  an  vielen  Orten,  die  man  eher  fliehen,  als  su¬ 
chen  möchte ;  die  noch  immer  unpassenden  Gesän¬ 
ge,  die  zu  gewöhnlich  gewordenen  Melodien,  und 
die  gedankenlose  Absingung  derselben;  die  oft  zu 
gekünstelten ,  oft  zu  flachen  Gebete  und  der  oft  da¬ 
bey  mangelnde  Ausdruck  des  innern  Gefühls;  die 
zu  gelehrten,  philosophischen,  fehlerhaft  declamirten 
Predigten,  nebst  deren  oft  unweise  gewählten  Haupt¬ 
sätzen  etc.  (hier  hätte  noch  erwähnt  werden  können, 
wie  zweckwidrig  oft  Taufe,  Abendmahl,  Trauung 
hier  und  da  behandelt  werde). 

Die  Vorschläge  des  Vfs.  gründen  sich  auf  den 
Satz:  das  Formelle  der  Gottes  Verehrung  muss  sich, 
so  viel  es  seine  Natur  zulässt,  nach  der  jedesmali¬ 
gen  Denkungsart  der  Menschen  bequemen.  Daher 
weil  unser  Zeitalter  in  Sinnlichkeit  und  Leichtsinn 
versunken  ist,  so  erfordere  es  die  Klugheit,  diesen 
Fehler  zu  benutzen,  um  dem  Menschen  wieder  Ge¬ 
schmack  für  das  Ueb  ersinn  liehe  und  Ernsthafte  bey- 
zubringen.  Er  wünscht  daher,  dass  wenn  auch 
nicht  alle  Kirchen  Muster  der  schönen  Baukunst 
seyn  können,  sie  doch  öfters  sorgfältig  gereinigt, 
geweisst  und  ausgeräuchert  werden  möchten,  dass 
in  jeder  Kirche  eine  Orgel  sey,  und  dass  neben 
den  Kirchen,  weiche  blos  zum  Lehren  bestimmt 
seyn  sollen,  auch  noch  Bethäuser  erbauet  wei  den  (?), 
weiche  blos  der  Anbetung  der  Gottheit  geweiht 
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würden,  weil  l  ehren  nicht —  sondern  Gebet ,  Bitt- 
Lob-  und  Danklieder  zum  eigentlichen  Cultus  ge¬ 
hören  (?).  Er  fordert  ferner- mit  allem  Grunde,  dass 
die  Lehrer,  welche  sehr  viel  zum  Verfall  und  zur 
Aufnahme  der  Religion  beytragen ,  sich  unter  ihren 
Gemeinen  mit  mehr  Anstand  und  Würde  betragen. 
Viele  wären,  leider!  ein  Gegenstand  der  satyrisdien 
Geisel  —  (die  stacke  Rüge  über  uugeis  Lüche  Geist¬ 
liche  verdient  beherzigt  zu  Werden;  kann  hier  aber 
nicht  Platz  finden).  Er  verlangt  ferner,  dass  alles, 
was  die  öffentliche  Versammlung  anziehend  machen 
könne,  welche  zum  Zweck  habe,  theils  zu  belehren, 
tlieils  zu  erbauen,  sorgfältig  beachtet  werde,  und 
verbreitet  sich  über  Predigten,  Katechesen,  Betstun¬ 
den  und  andere  kirchliche  Ritus.  Den  Predigten 
sollte  man  mehr  Mannigfaltigkeit  und  mehr  die  Sinne 
Rührendes,  theils  durch  Abwechslung  der  Texte, 
theils  durch  veränderte  Form  des  Vortrags  geben. 
Man  sollte  nach  einer  schicklichen  Harmonie  der 
Evangelien  die  vorkommenden  Geschichten  und  Re¬ 
den  in  zwey  oder  drey  Jahren  vertheilt ,  zu  Texten 
den  Predigern  aufgeben,  und  eben  so  könnten  aus 
den  apostolischen  Briefen  Abschnitte  auf  zwey  oder 
drey  Jahr  zu  gleichem  Zweck  gewählt  werden  ,  wo¬ 
durch  die  Prediger  zum  fleissigern  Studiren  genö- 
tliigt,  und  die  Gemeinen  mit  der  Bibel  bekannter 
gemacht  würden  etc.  Für  die  Katechesen  wünscht 
der  Verf. ,  wenn  der  alte  Katechismus  nicht  mehr 
brauchbar-  sey,  einen  neuen  —  damit  Lehrling  und 
Lehrer  einen  zusammenhängenden  Leitfaden  haben, 
(sehr  wahr) ,  wodurch  jener  im  Gedächtmss  eine 
Grundlage  erhalte,  worauf  dieser  bauen  könne.  Die 
öffentlichen  Katechesen  sind  eine  religiöse  Zusam¬ 
menkunft,  in  welcher  die  öffentlichen  Unterricht  er¬ 
halten,  welchen  die  erforderliche  Kenntniss  man¬ 
gelt,  und  welche  einer  Wiederholung  des  früher 
empfangaen  Unterrichts  bedürfen.  Sie  sind  um  so 
nöthiger ,  da  die  sonst  in  Familien  gewöhnliche  Nach¬ 
hülfe  der  Eltern  und  der  Hausandacht  seltner  wor¬ 
den  ist.  (Es  könnten  auch  diese  öffentlichen  Kate- 
chisationen  feyerliclier  und  zweckmässiger  eingerich¬ 
tet  werden,  als  es  gewöhnlich  geschieht;  sie  sind 
aber  ein  Werk  geübter  Katecheten).  Die  Betstun¬ 
den  sollen  nach  dem  Wunsche  des  Vfs.,  eine  Art 
des  öffentlichen  Unterrichts  seyn,  zum  Verstehen 
der  heiligen  Schrift  für  das  Volk,  welchem  das 
Dunkle  und  ihm  Unverständliche  erklärt,  und  Statt 
eines  exegetischen  Collegii,  mit  diesen  Erklärungen 
Aufmunterung  zur  Frömmigkeit  gegeben  wird.  Er 
empfiehlt  dazu  die  Würtembergischen  Summarien, 
als  Muster,  für  gewissenhafte  und  gelehrte  Prediger, 
welche  sie  unsern  Zeiten  angemessner  abändern 
könnten.  Die  Betstunden  wären  mit  einem  kurzen 
Gesang  und  dienlicher  Einleitung  zu  beginnen,  das 
Capitel  nebst  dazu  gehöriger  Erklärung  vorzulesen, 
u;  d  dann  mit  ein;  m  passenden  Gebet  und  Gesang 
zu  bescEliessen.  Bey  der  Taufe  gibt  der  Vf.  zweck¬ 
mässige,  auch  ausführbare  Vorschläge,  und  wünscht, 
dass  nach  dem  Beyspiel  der  ersten  Küche  alle  Jahr 
an  einem  schicklichen  Tage  ein  Tauffest  gehalten 
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winde,  an  welchem  die  dieses  Jahr ' gebornen  Kin¬ 
der  feyeilich  die  Taufe  empfingen,  welclie  Hand¬ 
lung  mit  einer  schicklichen  Musik,  Gebet,  Ermah¬ 
nung  an  die  Eltern ,  und  einem  Segenswunsch  an 
Eltern  und  Kinder  festlich  gemacht  werden  könnte. 
Auch  wünscht  er,  dass  das  Wasser  zur  Taufe  durch 
eine  kurze  Formel  vorher  eingesegnet  werde.  Für 
die  Confirmation  thut  der  Vf.  Vorschläge,  die  am 
leichtesten  auszuführen  sind,  und  an  mehrern  Or¬ 
ten  auch  ausgeführt  werden.  In  Absicht  auf  die 
Beichte  zieht  der  Vf  die  Privatbeichte  der  öffentli¬ 
chen  vor,  meint  aber  doch,  dass  die  letztere  dem 
Geist  unserer  Zeit  gemäss  beybehalten  werden  kön¬ 
ne,  und  fügt  hier  nichts  Neues  hinzu.  Beym  dar¬ 
auf  zu  haltenden  Abendmahl  wünscht  er,  dass  nach 
dem  Vorbild  der  Einsetzung  sowohl  das  Brod,  als 
auch  der  Kelch  von  Hand  zu  Hand  gehe;  auch  das 
Brod  gebrochen  werde.  Er  ist  auch  für  das  An¬ 
zünden  der  Lichter  dabey.  Am  grünen  Donnerstag 
und  Charfreytag  räth  er  an,  diese  Handlung  beson¬ 
ders  feyerlich  zu  machen  ohne  besonders  anzugeben, 
wie?  Die  eheliche  Einsegnung,  als  eine  kirchliche 
Ceremonie,  unterscheidet  er  von  der  bürgerlichen 
Bestätigung  des  Ehecontracts ,  welche  nur  die  bür¬ 
gerliche  Gült  gkeit,  jene  die  moralische  bezwecke. 
Neben  dem  gewöhnlichen  Actus  der  T:  auung  wünscht 
er,  dass  jährlich  an  einem  schicklichen  Sonntag  ein 
Ehefest  gehalten  wej  de,  an  welchem  alle  in  diesem 
Jahr  Verheyrathete  erscheinen  müssten,  und  deren 
Namen  öffentlich  abzulesen  wären  ;  und  empfiehlt  dazu 
Musik,  Wechselgesang,  Anrede  und  Ermahnung, 
Segenswunsch  und  Schlusslied.  Die  Leichenpredig¬ 
ten  wünscht  der  Vf.  auf  eine  die  Lebenden  beleh¬ 
rende  ,  tröstende  und  rührende  Art  allgemein  bey¬ 
behalten  zu  sehen.  Auch  hier  will  er  ein  jährliches 
Todtenfest  eingefühi  t  wissen ,  an  welchem  die  Hin¬ 
terbliebenen  und  Theilnehm enden  in  Trauerkleidern 
erscheinen.  Eine  Trauermusik,  Sterbelied,  Rede 
vor  dem  Altar,  die  Ablesung  der  Namen  der  Ver¬ 
storbenen,  Predigt  vom  Tode  etc.  Fürbitte  für 
die  Todten  (nach  dem  Bey spiel  der  ersten  Christen) 
und  ein  Lied  ,  weiches  die  Hoffnung  der  Auferste¬ 
hung  enthält,  und  rührender  Segenswunsch  soll 
diesen  Tag  erbaulich  machen. 

Zuletzt  schlägt  der  Ve;f.  noch  vor,  dass  der 
förmliche  Haupteid,  als  eine  religiöse  Handlung,  in 
der  Kirche  vor  öffentlicher  Versammlung,  unter 
angegebenen  Feyerlichkeiten  abgelegt  werde,  weil 
er  seine  ganze  "Wirksamkeit  von  religiösen.  Gefüh¬ 
len  enthalte.  Eine  Predigt  soll  in  dieser  Beziehung 
gehal  en  werden,  nach  welcher  eine  Trauermusik 
erfolgen,  dann  der  Prediger  und  der  Vorsteher  der 
Stadt  mit  dem  Schwörenden  vor  dem  Altar  erschei¬ 
nen,  auf  welchem  ein  Tödtenkopf,  zwischen  zwey 
Kennenden  Lichtern ,  und  die  aufgeschlagene  Bibel, 
lieg  n.  Der  Prediger  hält  die  Eidesvermahnung  — 
dann  eine  fey erliche  Stille  —  welche  der  Vorsteher 
der  Stadt  (vermutblich  der  weltliche  Richter)  mit 
einer  kurzen  Ermahn  ■  g  unterbricht,  die  Gründe 
für  und  wider  den  Schwur  dem  Schwörenden  vor¬ 


legt.  —  Dann  folgt  wieder  eine  Stille.  Endlich 
lässt  der  Vorsteher  den  Schwörenden  näher  an  den 
Altar  treten,  niederknien ,  und  lieset  ihm  die  Ei¬ 
desformel  vor,  während  der  Prediger  auf  die  Bibel 
und  den  Todtenkopf  hindeutet.  Ist  die  Eidesformel 
verlesen,  so  spricht  der  Prediger  mit  feyerlieher 
Stimme  Worte  der  Ermahnung  an  den  Schwören¬ 
den  und  zeigt  auf  die  Bibel  und  den  Todtenkopf. 
Ist  der  Schwur  geschehen  —  wieder  eine  ley erliche 
Stille  —  worauf  der  Prediger  über  die  Wichtigkeit 
der  Handlung  spricht  und  ungefähr  mit  den  Wor¬ 
ten  endet:  Gott  du  hörtest  den  Eid,  sey  Richter! 
die  Anwesenden  und  der  Schwörende  sprechen  laut 
„Amen.“  Es  folgt  wieder  eine  Trauermusik,  der 
Schwörende  wird  vom  Vorsteher  und  Prediger  bis 
au  die  Kirchthür  begleitet,  und  vom  Vorsteher  mit 
den  Worten  entlassen:  „wohl  dir,  wenn  du  recht 
geschworen  hast;  Gottes  Fluch  treffe  dich,  wenn 
du  falsch  geschworen  hast.“ 

Der  Vf.  schlägt  ferner  vor,  dass  von  dem  Kir- 
chenbesuch,  als  Lehranstalt,  die  eigentliche  Got- 
tesverehrung,  als  Cu  Uns,  unterschieden  werde,  und 
ist  der  Meinung,  dass  letzterer  in  der  protestanti¬ 
schen  Kirche  gegen  das  Predigen  zu  sehr  in  den 
Hintergrund  gestellt  worden  sey,  welches  die  Re¬ 
formatoren  zu  ihrer  Zeit  zur  Hauptsache  gemacht 
hätten.  Er  wünscht  daher  unbeschadet  der  wirklich 
so  nothwendigen  Tage  der  Belehrung,  dass  meh¬ 
rere  Tage  zum  eigentlichen  Cultus,  der  im  Gebet, 
Gesang  und  Ceremonien  bestehe,  bestimmt  wer¬ 
den,  an  welchen  das  Predigen  Nebensache  bliebe. 
Er  begegnet  den  Einwürfen,  die  man  ihm  entge¬ 
gensetzen  könnte,  und  schlagt  vor,  was  in  Absicht 
des  Gesangs,  des  Gebets  und  feyerlieher  Betstunden 
geschehen  solle,  rnn  die  religiöse  Versammlung  zu 
frommer  Andacht  zu  erheben.  Die  religiösen  Zu¬ 
sammenkünfte  würden  nun  in  zwey  Gattungen  ge- 
thcilt,  in  die  zum  Unterricht,  und  in  die  zur  ei¬ 
gentlichen  Gottesverehrung.  Die  erste  könnte  an 
den  gewöhnlichen  Sonn-  und  Feyerta  gen  gehalten, 
die  andere,  an  den  Festtagen ,  an  welchen  die  Pre¬ 
digt  auf  den  Nachmittag  könnte  verlegt  werden. 
Der  Cultus  würde  daher  an  den  Festtagen  gehalten, 
und  es  müsste  cliess  auf  eine  feyerliche  Art  gesche¬ 
hen,  die  allgemeines  Interesse  habe,  worüber  der 
Aufsatz  selbst  nachzulesen  ist.  Zu  solchen  Festta¬ 
gen  empfiehlt  der  Vf.  Busstäge,  Dankfeste,  Kirch¬ 
weih-,  Reform ations -,  Schul-,  Siegs-,  Tauf-, 
Ehe-,  Todtenfeste,  Festtage  für  die  Landtage,  für 
den  Geburtstag  des  Landesherrn,  für  die  Geistlich¬ 
keit.  Auch  hätte  noch  bemerkt  werden  könneu, 
dass  es  sehr  zweckmässig  sey,  wenn  das  Jahr  hin¬ 
durch,  angemessen  der  Grösse  einer  Gemeine,  meh¬ 
rere  Communion-Tage  angeordnet  würden,  welche 
ganz  der  Feyer  des :  heil.  Abendmahls  gewidmet 
wären.  ; 

Der  Verf.  spricht  mit  Einsicht  und  Wärme. 
Möge  seine  Schrift  viele  Leser  finden,  mögen  seine 
Gedanken,  Wünsche  und  Vorschläge  von  der  Be¬ 
hörde  überall  beherzigt  werden,  und  möge  sein 
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redlicher  Eifer  für  die  gute  Sache  thätige  TJieil- 
nelimer  wecken!  Die  vollständige  Ausfiihrtmg  auch 
der  wahren  und  zweckmässigsten  Vorschläge,  die 
Religiosität  des  Volks  lierzusteUen  und  ferner  zu 
sichern,  möchte  nur  unter  der  Voraussetzung  in  un- 
sern  Zeiten  denkbar  seyn,  dass  ein  Congress  von 
einsichtsvollen  und  erfahrnen  Männern  (wie  unge¬ 
fähr  in  Lief] and) ,  zusammenberufen  werde ,  welche 
nach  den  treflichen  liturgischen  Vorarbeiten  gleich'— 
sam  eine  Concordienformel  für  die  Liturgie,  und 
für  die  Kirchenpolicey,  entwerfen.  Der  Staat  müsste 
sie  sanctioniren,  wodurch  die  äussere  Kirche  Einheit 
und  öffentlich  es  Ansehen  gewinnen,  und  ein  Gegen¬ 
stand  allgemeiner  Theilnahme  werden  köimte.  So 
lange  diess  nicht  geschieht,  bleibt  dem  denkenden 
und  thätigen  Lehrer  der  Religion  nichts  übrig,  als 
in  seinem  besondern  Wirkungskreise  mit  Lehre 
und  Beyspiel  zur  Verbreitung  des  Wahren,  des  Gu¬ 
ten  und  des  Schönen  zu  wirken,  was  ihm  möglich 
ist.  Für  jetzt  ist  nach  des  Rec.  Erfahrung  das  aus¬ 
führbarste  Mittel  zur  Herstellung  und  Förderung 
der  Religiosität,  das  Einzige ,  dass  man  überall  für 
Bildung  und  Anstellung  talentvoller  und  würdiger 
Lehrer  sorge.  Die  lebendige  Stimme  der  Religion 
vermag  alles. 

Die  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  und  den 
Coitus  ist  eine  Wirkung  mehrerer  und  verschiede¬ 
ner  Ursachen,  die  alle  dahin  leiteten,  dass  jene  — 
Volksmeinung  und  Sitte  wurde.  Diese  Ursachen 
müssen  geschichtlich  und  psychologisch  erforscht 
wei  den ,  um  die  Mittel  zu  finden ,  ihrer  Gesammt- 
wirkung  entgegen  arbeiten  zu  können.  Die  Höfe, 
die  Kasten  der  Vornehmen  und  Reichen,  gaben  sich 
ungebunden  der  sinnlichen  Lust  hin  im  Üebermulh 
und  in  Ueppigkeit  ;  die  Schranken  der  Schaam  und 
Ehre  wurden  durchbrochen;  an  die  Stelle  derselben 
trat  der  leichte  Flor  der  Convenienz  und  der  glän¬ 
zende  Firniss  äusserer  Cultur.  —  Der  Geist  der  Re¬ 
ligion  und  Tugend  entwich.  Das  Heilige  und  Gött¬ 
liche  nicht  zu  achten,  wurde  vornehme  Sitte,  wel¬ 
che  leicht  auf  ie  übrigen  Kasten  der  folg  nden  Ge¬ 
neration  überging.  Ists  nun  Meinung  und  Sitte  un¬ 
serer  Zeit,  die  Religion  und  ihren  Cullus  gering  zu 
schätzen  und  zu  vernachlässigen,  so  können  Männer 
von  besserer  Einsicht  und  Mull)  und  Kraft  in  allen 
Ständen  zu  dem  erhabenen  Zweck  verbrüdert,  Re¬ 
ligion,  Sittlichkeit  und  äussere  Religiosität  in  Ach¬ 
tung  zu  setzen,  dem  irrenden,  frivolen  und  irreli¬ 
giösen  Geiste  unserer  Zeit  sich  durch  Lehre ,  Bey¬ 
spiel  und  policeyliche  Anordnungen  mit  sichern!  Er¬ 
folge  entgegen  stellen  und  bewirken,  dass  der  Geist 
der  Wahrheit,  der  Sittlichkeit ,  der  Hoffnung  im 
Staat  und  in  der  Kirche  mit  sanftem  Seepter  re¬ 
giere.  — 


Predigten. 

Predigten  über  verschiedene  Texte  der  heiligen 
Schrift,  von  Sebald.  Fulco  J'oh.  Rau,  Ritter  des 
fcöuigl.  Holland.  Ordens,  Doctor  und  Professor  der  Goltesge- 


lahrtlieit  u.  Prediger  der  Wallonischen  Gemeinde’ zu  Leyden  u. 
s.  w .  Aus  dem  Franzos,  von  Magd.  Henr.  Ess- 
ler ,  geb.  Rau.  Erster  Rand.  Herborn  bev  Krie¬ 
ger.  1811.  286  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Das  Original  dieser  Predigten  ist  schon  früher 
in  diesen  Blattern  1810.  St.  2Ö.  von  einem  andern 
Rec.  sehr  genau  und  nach  des  gegenwärtigen  Rec. 
Einsicht  sehr  gerecht  beurtheilt  worden.  Wenn 
Deutschland,  so  endigt  er  seine  Anzeige  beym  Be¬ 
sitze  vollkommener  Muster  und  bey  einem  höhern 
Grade  theologischer  Aufklärung  einer  Uebersetzung 
dieses  Werks  auch  nicht  bedarf,  so  wird  es  doch 
nicht  an  Leuten  fehlen ,  welche  sich  dazu  berufen 
glauben.  Diesen  dient  zur  Nachricht ,  dass  die  Ver¬ 
leger  des  Originals  selbst  eine  Uebersetzung  zu  be¬ 
sorgen  versprochen  haben.  Eine  Uebersetzung  von 
Predigten  durch  ein  Frauenzimmer  geliefert,  mag 
allerdings  unter  die  Seltenheiten  der  homiletischen 
Literatur  gehören.  Rec.  ist  ausser  Stande  das  Ori¬ 
ginal  zu  vergleichen ,  und  kann  daher  nicht  sagen, 
in  welchem  Grade  die  Uebersetzung  treu  ist;  dass 
sie  nicht  immer  ganz  fliessend  sey,  bemerkt  man 
bald.  Rec.  glaubt,  seinen  eignen  neuerdings  ge¬ 
machten  Erfahrungen  zufolge ,  man  müsse  selbst  ei¬ 
nige  Uebung  im  Predigen  haben,  um  französische 
Predigten  mit  Glück  zu  übersetzen.  Indess  muss 
man  nicht  vergessen,  dass  die  Pietät  der  eigentliche 
Anlass  zu  diesem  Unternehmen  ist;  die  Ueberse- 
tzerin  ist  die  Schwester  des  in  seinen  Umgebungen 
sehr  geehrten  und  bey  seinem  frühen  Tode  sehr 
bedauerten  Verfassers.  Die  Uebersetzung  ist  dem 
bekannten  grossen  Orientalisten  Silvestre  de  Sacy 
in  Paris  gewidmet,  mit  welchem  denVerf. ,  wie  die 
Zueignung  versichert,  nicht  blos  Gleichheit  der  Stu¬ 
dien,  sondern  vorzüglich  Uebereinstimmung  des  Cha¬ 
rakters  und  Liebe  zu  dem  Erlöser  und  der  reinen 
Sittenlehre  des  Evangeliums  innigst  verband. 


Biographie. 

Bartholomäus  Döring ,  ehemaliger  Prof,  der  Philologie  in 
München ,  geschildert  für  die  studirende  Jugend 
von  Joachim  Heinrich  J äch.  I  ade  pr.  24  Kr. 
Bamberg  auf  Kosten  des  Vf.  1812.  20  S.  in  4. 

Der  Verewigte  war  6.  Nov.  1777  zu  Ba  berg 
geboren,  hatte  auf  dem  dasigen  Gymnasium  studirf 
und  wurde  1801  Professor  der  drey  untern  Schulen 
des  Gymnasiums,  wurde  1808  nach  München  versetzt, 
wodurch  er  nicht  nur  an  seinen  Einkünften  sondern 
auch  in  Ansehung  der  Gesundheit  zurückgesetzt  wur¬ 
de.  Nach  des  Vfs.  Behauptung  gehört  er  unter  die 
Opfer  des  damal.  Versuchs  eine  kantische  Idee  zu 
realisiren  und  durch  Versetzen  der  Slaatsdiener  von 
verschiedenen  Stämmen  nnd  Ländern  und  ihre  Cer¬ 
mischung  mit  den  Altbaiern  allgemeine  und  gleich¬ 
artige  Cultur  des  gesammfen  Staats  zu  bewirken.  Am 
8.  Febr.  1812  starb  er.  Der  Biograph  bleibt  meist 
nur  bey  einer  allgem.  Schilderung  oder  Lobp  eisung 
seine-  Freundes  stehen,  ohne  tief  in  den  Gang  seiner 
Bildung  einzudringen. 
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In  t  eilig  e  nz  -  Blatt. 


Uebersicht  cler  ökonomischen  und  technologi¬ 
schen  Literatur  in  Ungarn  in  den  Jahren  1810, 
i8u  und  1812. 

Oktatäs  a’  Pamut  termesztesröl ,  mellyet  irt  De  La- 
tlivrie  Filibert  Karoly,  rövideden  reiidbe  szedett,  ’s 
jegyzesekkel  megvilägositott  Fö  Tisztelendö  Mitterpa- 
clicr  Lajos  Apätur.  (Unterricht  von  der  Natur  der 
Baumwolle,  geschrieben  von  K.  F.  De  Lathyrie ,  zu¬ 
sammengezogen  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von 
dem  hoch  würdigsten  Abt  Ludwig  Mitterpachcr).  Ofen, 
mit  kouigl.  Universitätsschriften  1810.  8.  Der  ungri- 
scke  Uebersetzer  ist  der  Fester  Professor  Georg  Fejer. 

A’  Tokaji  vagy  is  Hc'jyallyai  SzöllÖ  ülteteseröl, 
jo  neveltetescröl ,  a’  szuretelcsröl ,  a’  boroknak  tsinu— 
lasaröl,  cs  megtartasaröl.  A’  szöllös  cs  boros  Magyar 
Gazdak  szämära  irta  es  Kiadta  Szirmai  Szirmay  An¬ 
tal ,  Tsäsz.  Kir.  Udvari  Tänätsos.  (Von  der  Anlegung 
und  Pflege  der  Tokajer  oder  Hegyallyaer  Weingärten, 
von  der  Weinlese,  von  der  Verfertigung  und  Aufbe¬ 
wahrung  der  Weine.  Fiir  die  ungrisehen  Weingarten- 
Besitzer  und  Wreinwirthe  geschrieben  und  herausgege¬ 
ben  von  Anton  Szirmay  von  Szirma ;  k.  k.  Hofrath). 
Pestli,  gedruckt  bey  Matthias  Trattner  i8iO.  8.  (5o 

Kr.)  Eine  sehr  brauchbare  Anweisung. 

Közönscges  elöadäsa  a’  gazdasäg  allapotnak  az  erre 
keszülök  hasznära  kiadta  Horvath  Janös.  (Allgemeine 
Da  rstellung  der  Landwirthschaft,  zum  Besten  der  sieh 
auf  dieselbe  vorbereitenden  herausgegeben  von  Johann 
Horvath).  Ofen,  in  der  Universitätsbuehdruckerey 
1811.  8.  (20  Kr.) 

De  productione  sacchari  ex  succo  Aeeris.  In  Mo- 
narchia  Austriaca  experimentum  institutuin  per  Caro- 
lum  Böhringer,  Caroli  Principis  ab  Auersberg  Sylva- 
mm  Magistrnm.  Ex  Germanico  traducturn.  Sopronii 
(Oedenburg),  typis  Heredum  Siessianorum  1811.  45 

S.  in  8.  Recensirt  in  der  Neuen  I.eipz.  Lit.  Zeitung 
1811.  May.  Der  .Uebersetzer  ist  Dr.  Joseph  von  Kis, 
Leibarzt  des  Grafen  Franz  Szeclienyi. 

Az  itthoni  es  Kiilföldi  Inhärfa  miveltctese,  es  ha- 
sznaltatasa  ,  nedveböl  czukor  szerzes  vegett  az  Austriai 
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Birodalom  javara  irta  Walbergi  Theobald,  Lichtenstein 
ö  Herczegsegenek  Tanätsa,  a’  Betsi ,  Pragai ,  Karinthiai 
Gazdagsagbcli  Tarsasägok  tag  ja.  Magyarazta  Fejer, 

G-yörgy,  a’  Pesti  Uni versitasnäl  oktatö.  (  Von  der  Cul- 
'  tur  und  der  Benutzung  des  inländischen  und  auslän¬ 
dischen  Ahornbaums,  wegen  des  aus  seinem  Safte  zu 
bereitenden  Zuckers  für  die  östreieliische  Monarchie 
geschrieben  von  Theobald  von  Walberg,  Rath  des 
Fürsten  von  Lichtenstein,  Mitglied  der  ökonomischen 
Gesellschaften  zu  Wien,  Prag  und  in  Kärnlben.  Ueber- 
setzt  von  Georg  Fejer,  Professor  an  der  Fester  Uni¬ 
versität).  Ofen,  in  der  königl.  Universitätsbuchdruk- 
kerey  1811.  8  Professor  Fejer  verdient  für  diese 

Uebersetzung  von  seinen  Landsleuten  vielen  Dank. 

Allgemeines  ökonomisches  Lexicon  oder  Erklärung 
der  Worte  und  Belehrung  über  alle  Gegenstände,  wel¬ 
che  bey  einer  vollständigen  Landwirthschaft  im  Allge¬ 
meinen  Vorkommen.  Mit  Beschreibung  der  Kennzei¬ 
chen,  Eigenschaften  ,  Fliege  und  des  Nutzens  aller  in 
der  Oekonornie  brauchbaren  Pflanzen ,  Thicre,  Minera¬ 
lien  ,  Baumaterialien  und  anderer  verschieden  zu  be¬ 
nutzender  Dinge.  Für  Gutsbesitzer,  Oekonomen  ,  Aren- 
datoren ,  Kameral-und  herrschaftliche  Beamte  von  Dr. 
Johann  Karl  .Lübeck ,  erstem  Physikus  des  löbl.  Ilon- 
ter  Comitats.  Zwey  Bande.  Mit  Kupfern.  Pestli,  bey 
Koi.rad  Adolph  Flartleben  1812.  gr.  8.  Ein  brauch¬ 
bares  Werk. 


Uebersicht  der  philosophischen  Literatur  in 
Ungarn  in  d.  J.  18 jo,  1811  u.  1812. 

Az  ember  Kiformaltatäsa  gondolkodö  erejere  nezve, 
vagy  is  a’  Közhasznu  Logika.  Keszitelte  Fejer  György. 
(Die  Ausbildung  des  Menschen  in  Rücksicht  seines 
Denkvermögens,  oder  populäre  Eogik.  Verfasst  von 
Georg  Fejer).  Pestli,  1810.  8.  Ein  gemeinnütziges 

Werk. 

Ket  Elmelkedes.  I.  A’  böltselkedesnek  igen  KÖ- 
zönseyes  törtenetei.  Ha  all  az  ma  ?  II.  Tenneszet 
esmerete  Rajzolatjänak  Kitsin  täbla'ja.  Irta  Arcinka 
György.  (Zwey  Abhandlungen.  I.  Die  sehr  gewöhn- 
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liehen  Begebenheiten  der  Philosophie.  Welches  ist 
ihr  heutiger  Stand?  II.  Eine  kleine  Tabelle  der  Schil¬ 
derung  der  Naturkenntniss.  Von  Georg  von  Aranka). 
Clausenburg ,  in  der  ßuchdruckerey  des  reforxnirten 
Collegiums  1810-  8. 

A’  Filozofiänak  elöljärd  ertekezesei.  Irta  Ruszek 
Josef,  a’  Weszpremi  Nevendek  Papsäg  egygyik  ’s  öreb- 
bik  Tanitdja.  (  Vorläufige  Begriffe  der  Philosophie. 
Verfasst  von  Joseph  Ruszek ,  älterm  Professor  im 
geistlichen  Seminarium  zu  Weszprim  ).  Weszprim,  in 
der  ßuchdruckerey  der  Klara  Szammer  1812.  I.  Theil, 
X  und  112  S.  II.  Theil,  46  S.  III.  Theil,  378  S. 

8,  Wir  behalten  uns  vor,  dieses  schätzbare  Werk  in 
diesen  Blättern  zu  recensiren.  Der  zweyte  Theil  ent¬ 
hält  eine  kurze  Encyklopädie  der  Philosophie,  der 
dritte  eine  Geschichte  der  Philosophie. 

Allgemeine  literar.  Verfügungen  im  östreichi- 
sclien  Kaiserstaat. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  geruhte  im  November 
1812  anzubefehlen,  dass  von  nun  an  eine  Abkürzung 
und  Zusammenziehung  der  Lehr-  und  Studienzeit  we¬ 
der  in  den  Gymnasialschulen,  noch  bey  den  Facul- 
tätsstudien  jemals,  unter  was  immer  für  einem  Vor¬ 
wände  gestattet  werde.  Seine  Majestät  verordnete  im 
December,  dass  Studirende,  die  als  Verbrecher  aus  der 
Universitäts  -  oder  Lyceal  -  Matrikel  gestrichen  wur¬ 
den,  nach  überstandener  Strafe  wieder,  wenn  sie  sonst 
hierzu  geeignet  sind  ,  in  die  Matrikel  eingetragen  werL 
den  können,  um  die  Studien  zu  vollenden.  (Vater¬ 
ländische  Blätter  für  den  östr.  Kaiserstaat  i8i3.  März). 

K.  k.  Universität  zu  Wien . 

Der  rühmlich  bekannte  Professor  der  Dogmatik 
an  der  Universität  zu  Wien,  Hr.  D.  Augustin  Braig, 
hat  den  Auftrag  erhalten,  für  die  Schüler  der  Dog¬ 
matik  an  den  theologischen  Lehranstalten  ein  Lehr¬ 
buch  auszuarbeiten,  welches  den  seit  zvvey  Decennien 
her  in  der  Philosophie  und  Exegese  gemachten  wis¬ 
senschaftlichen  Fortschritten  angemessener  und  ent¬ 
sprechender  wäre.  —  Der  Kaiser  von  Oestreich  hat 
verordnet,  dass  die  erledigte  Lehrkanzel  der  medici- 
nisehen  Klinik  für  Wundärzte  von  dem  k.  k.  Rathe, 
Stabsfeldarzte,  und  Professor  der  allgemeinen  Patholo¬ 
gie  und  Arzneymittellehre  an  der  k.  k.  medicinisch- 
chirurgischen  Josephs  -  Akademie,  Hrn.  Joseph  Rai- 
rnann ,  mit  Beibehaltung  seines  Lehramtes  provisorisch 
versehen  werde.  (Ebendaselbst). 

Hauptschule  zu  Korneuburg  in  Oestreich  unter 

der  Enns. 

Die  Gehalte  des  Personals  an  dieser  Hauptschule 
wurden,  und  zwar  des  Directors  von  oao  auf  45o, 
des  ersten  Lehrers  von  290  auf  090,  des  zweyten 


j  Lehrers  von  24o  auf  34o,  und  de:;  Gehülfen  von  120 
auf  170  Gulden  erhöht.  (Ebend.) 

K.  k.  Lyceum  zu  Linz  in  Oestreich  oh  der  Enns . 

Hr.  Adam  Chmel,  Professor  der  Mathematik  an 
dem  Lyceum  zu  Linz,  wurde  seinem  Ansuchen  ge¬ 
mäss  zu  dem  daselbst  erledigten  Lehramte  der  Physik, 
das  er  schon  in  den  Jahren  i8off,  1807  und  1810  mit 
Auszeichnung  supplirt  hatte,  übergesetzt.  (Ebend.) 

K.  k.  Universität  zu  Prag  in  Böhmen. 

Seine  Majestät  haben  das  durch  den  Tod  des  ge¬ 
lehrten  Abts  des  Prämonstratenserstifts  Tepel,  Chry- 
sostomus  Pfrogner,  erledigte  Directorat  der  theologi¬ 
schen  Studien  an  der  Universität  zu  Prag,  dem  wür¬ 
digen  Prodirector  dieser  Studien  und  Domherrn  der 
Metropolitankirche  zu  St.  Veit.,  Hrn.  Karl  Franz  Fi¬ 
scher ,  verliehen.  —  Hr.  Joseph  Mayer,  Doctor  der 
Philosophie,  ordentlicher  Professor  der  speciellen  Na¬ 
turgeschichte  ,  Director  des  k.  k.  Naturaliencabinets, 
ordentl.  Mitglied  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  und  anderer  gelehrter  Gesellschaf¬ 
ten,  ist,  nachdem  er  35  Jahre  dem  Staate  eifrig  ge¬ 
dient  hatte,  seinem  durch  Zerrüttung  der  Gesundheit 
abgedrungenen  Wunsche  gemäss  in  Ruhestand  gesetzt 
worden.  (Ebend.  )J 


Corresp  ond  enz-N  ach  rieh  ten. 


St.  P  et  er  sh  ur  g. 

Die  Einrichtung  und  jetzige  Beschaffenheit  des 
Griechischen  Seminariums  oder  des  Lehrinstituts  für 
Neugriechen ,  in  hiesiger  Residenz,  welches  von  Ka¬ 
tharina  II.  1775  bey  Gelegenheit  der  aus  dem  Archi- 
pelagus  mitgebrachten  jungen  Griechen,  gestiftet  wurde, 
ist  kürzlich  folgende.  Die  Zahl  der  Zöglinge  ist  auf 
200  festgesetzt,  und  die  Gebäude  des  Corps,  welche 
20,000  Rubel  gekostet  haben,  stehen  auf  der  St.  Pe- 
I  tcrsburgischen  Insel  in  der  Strasse  hinter  dem  Artil¬ 
lerie-Kadettencorps.  Das  Alter  der  Aufzunehmenden 
ist  12  — 16  Jahr.  Ohne  auf  ihr  Herkommen  zu  se¬ 
hen,  werden  sie  gleichmässig  aufgenommen  und  müs¬ 
sen  blos  Atteste  von  ihrem  Aller,  Vaterland  und  ihren 
Aeltern  mitbringen.  Es  ist  gleichviel,  wo  sie  sich 
melden,  wenn  es  nur  bey  dem  ersten  Russischen  Re¬ 
sidenten  oder  Abgesandten  ist  5  sie  werden  alsdann  auf 
Kosten  der  Krone  weiter  transportirt.  Ausser  den  ge¬ 
wöhnlichen  Leibesübungen  werden  sie  in  der  Griechi¬ 
schen  Religion,  in  der  Russischen,  Deutschen,  Fran¬ 
zösischen,  Englischen,  Italienischen  und  Türkischen 
Sprache,  so  wie  in  der  Mathematik,  Physik,  Geogra¬ 
phie  und  im  Zeichnen  unterwiesen.  Wer  alsdann 
Neigung  zur  Philosophie  oder  zur  liöhern  Mathematik 
hat,  tritt  hierauf  in  die  obern  Classen,  wo  dieses  al¬ 
les  gelehrt  wird. 
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Nacli  Verlauf  der  bestimmten  Jalire  werden  die 
Eleven  entweder  in  das  Kadetlencorps  versetzt,  oder 
sonst  auf  andere  Weise  ihren  Fähigkeiten  und  Ver¬ 
diensten  gemäss  angestellt.  Sie  essen  zusammen  in 
einem  Saale  und  ihre  Lehrer  mit  ihnen  an  einer  Ta¬ 
fel.  Die  Uniform  ist  rotli  mit  blassblauen  Unterklei¬ 
dern  und  Rabatten,  zu  welcher  Kleidung  jäkrl.  10,000 
Rubel  bestimmt  sind.  Will  einer,  nachdem  er  entlas¬ 
sen  ist,  wieder  in  sein  Vaterland  zurückkehren,  so 
bleibt  ihm  dieses  unverwehrt.  Ist  dieses  aber  nicht 
der  Fall,  so  wird  er,  wenn  er  sich  dem  Civildienste 
widmet,  als  Dollmetscher  bey  dem  ReichscolJegium, 
oder  sonst  irgendwo  angestellt.  Zieht  er  hingegen  den 
Militärdienst  vor,  so  wird  er,  wenn  er  von  Adel  ist, 
sogleich  als  .Oflicier  in  ein  Regiment  gesetzt ;  ist  er 
aber  nicht  von  Adel,  so  kommt  es  auf  des  Directors 
Ermessen  und  des  Zöglings  eigne  Fähigkeiten  an.  Der¬ 
gleichen  Vorzüge  der  Adelichen  finden  aber  im  Insti¬ 
tute  selbst  nicht  Statt:  da  ist  einer  so  gut  wie  der 
andere,  weil  beyde  zu  gleichen  Zwecken  bestimmt 
sind.  Bios  der  hat  einen  Vorzug,  welcher  mehrern 
Fleiss  und  vorzügliche  Fähigkeiten  zeigt,  einst  ein 
brauchbarer  Mann  zu  werden. 

Für  diese  200  Jünglinge,  (die  aber  nicht  lauter 
Griechen,  sondern  zum  Theil  auch  Einheimische  sind) 
für  1  Director,  25  Lehrer  und  18  Ofliciere  und  U11- 
terofficiere  sind  zur  Unterhaltung  der  Qekonomie  jähr¬ 
lich  iO,4oo  Rubel  bestimmt.  Die  Besoldung  der  Auf¬ 
seher,  als  des  Obrist  -  Lieutenants,  zweyer  Lieutenants 
und  zweyer  Fähiulriche  beträgt,  nebst  der  Löhnung  für 
12  Unterofiiciere ,  2,320  Rubel,  die  der  Lehrer  und  j 
des  Inspectors  7000  Rubel,  und  ausserdem  sind  noch 
für  Bücher,  Instrumente,  Landcharten,  Kupferstiche, 
Schreibematerialien  u.  s.  w.  800  Rubel  ausgesetzt. 
Dieses  Seminarium  hat  auch,  'wie  das  grosse  Kadet- 
tencorps,  sein  eignes  Krankenhaus,  bey  welchem  an¬ 
gestellt  sind:  1  Arzt,  2  Wundärzte  und  einige  Lehr¬ 
linge,  zu  deren  Unterhaltung  und  zu  andern  Ausga¬ 
ben  1800  Rubel  jahrl.  bestimmt,  sind.  Für  Oekonomie- 
Bediente,  so  wie  für  einige  andere,  zusammen  unge¬ 
fähr  100  Personen  betragend,  jährlich  4ooO  Rubel; 
lolgl.  beträgt  die  jährliche  Ausgabe  des  ganzen  Insti¬ 
tuts  4 1  ,&20  Rubel,  welche  Summe  ein  für  allemal  be¬ 
stimmt  angewiesen  ist,  und  die  in  Absicht  der  Vor¬ 
theile,  welche  dem  Reiche  daraus  erwachsen,  kaum 
in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdient.  Russland 
gewinnt  allerdings  sehr  durch  diese  Anstalt;  denn  die 
jungen  Leute  sind  meistens  Ausländer,  welche  fast 
alle  im  Lande  bleiben,  nachdem  sie  erzogen  und  ge¬ 
bildet  worden  sind.  Gewiss  ein  nicht  unbedeutender 
Zuwachs  und  eine  nützliche  Pilanzschule  künftiger 
guter  Bürger  und  Ofliciere. 


Mit  der  Akademie  der  Künste ,  welche  im  Jahre 
1758  von  der  Kaiserin  Elisabeth  gestiftet,  aber  von 
Katharina  11,  erst  in  die  Form  gebrat lit  wurde,  wel¬ 
che  sie  noch  gegenwärtig  hat,  ist  eine  Erziehungsan¬ 
stalt  verbunden,  deren  Einrichtung  jetzt  folgende  ist: 
Die  neu  aufzunelnnenden  Zöglinge  dürfen  nicht  unter 


6  Jahr  alt  seyn.  Es  wird  bey  ihnen  weder  auf  Stand 
noch  Herkommen  gesehen ,  wenn  sie  nur  nicht  Kin¬ 
der  von  Leibeigenen  sind,  als  welche  davon  ausge¬ 
schlossen  werden.  Die  Zahl  ist  auf  60 — 70  festge¬ 
setzt,  und  alle  5  Jahre  können  dazu  60  neue  aufge¬ 
nommen  werden :  alle  während  dieser  Zeit  erledigte 
Stellen  bleiben  so  lange  unbesetzt.  Waisenkinder  ha¬ 
ben  bey  der  Aufnahme  allemal  den  Vorzug,  doch  sind 
ungesunde  und  gebrechliche  davon  ausgeschlossen.  Die 
Probezeit  ist  auf  2  Monate  gesetzt.  Werden  sie  in 
dieser  Zeit  als  unfähige  Köpfe  befunden,  so  schickt 
man  sic  zurück.  Die  Abtheilung  ist  nach  Classen  ge¬ 
macht  und  besteht  aus  3  derselben,  in  deren  jeder  sie 
3  Jahre  bleiben,  also  überhaupt  9  Jahre  erzogen  werden. 

Die  erste,  oder  die  Kinderclasse,  steht  unter  der 
Aufsicht  von  Lehrerinnen,  welche  sie  Religion,  Schrei¬ 
ben  und  Lesen  lehren,  vornämlich  die  Russische  Spi’a- 
che,  weiterhin  aber  auch  fremde  Sprachen.  Nachher 
wird  ihnen  im  Zeichnen  und  in  der  Arithmetik  vor¬ 
läufig  etwas  Unterricht  ertlieilt.  —  Die  zweyte,  oder 
die  Knabenclasse ,  enthält  die  Zöglinge  von  9  —  12 
Jahren.  Jene  Lehrgegenstände  werden  in  derselben 
fortgesetzt,  daneben  die  Geographie,  Moral  und  Ge¬ 
schichte  vorgetragen,  wobey  sich  die  Lehrer  nach  den 
Fähigkeiten  eines  jeden  richten  müssen.  —  Die  Jiing- 
lingsclasse,  als  die  dritte,  ist  für  die  von  12  —  l5 
Jahren  bestimmt.  Alles  Obige  wird  hier  fortgesetzt, 
doch  vorziigl.  die  Mathematik  ileissiger  getrieben ,  die 
Anfangsgründe  der  Physik  und  Naturgeschichte  und 
die  Grundsätze  der  Baukunst  vorgetragen,  auch  Risse 
zu  machen  gelehrt. 

Hier  fängt  man  nun  an,  die  fähigsten  Köpfe  und  die, 
welche  die  meisten  Anlagen  verrafhen ,  von  den  min¬ 
der  geschickten  abzusondern.  Man  schickt  die  fähigem 
in  die  akademischen  Classen ,  und  die  weniger  ver¬ 
sprechenden  in  die  akademischen  Werkstätten.  Die  Leh¬ 
rer  dieser  Schule  bestehen  aus  einem  Inspector,  einem 
Unter- Inspector,  4  Lehrerinnen  und  5  Lehrern,  wel¬ 
che  ausser  freyer  Wohnung  und  Feuerung  jährl.  1370 
Rubel  erhalten.  Ferner  bekommen  die  Lehrer  aller 
Classen  iy55  Rubel.  Zur  Kost  und  Kleidung  aller 
180  Lehrlinge  sind  9600  Rubel  bestimmt;  folgl.  alles 
zusammen  genommen  12,725  Rubel*  wozu  noch  an 
unbestimmten  Ausgaben  256o  Rubel  kommen. 

Die  Akademie  selbst  besteht  aus  1  Präsidenten,  3 
Rectoren,  2  adjungirten  Rectoren,  6  ordentlichen  Pro¬ 
fessoren  und  6  adjungirten  Profi*,  der  freyen  Künste, 
1  Secretär  und  3  Prplf.  der  Anatomie,  Geschichte, 
Optik,  Perspectiv  etc.,  welche  zusammen  an  Gehalt 
jährl.  16,900  Rubel  erhalten.  Ausser  diesen  sind  noch 
mehrere  Gehülfen  in  allerhand  Künsten ,  als  Mahler 
aller  Art,  Graveurs,  Bildhauer,  Steiuschleifci-,  Kupfer¬ 
stecher,  und  überhaupt  Künstler  jeder  Gattung,  deren 
Anzahl  allezeit  von  dem  Gutdünken  der  Akademie 
abhängt.  Sie  bekommen  Ireye  Wohnung,  und  wenn 
sie  sich  damit  befassen,  Unterricht  zu  ertheilen ,  so 
erhalten  sie  auch  einen  Gehalt,  wozu  überhaupt  4ooo 
Rubel  bestimmt  sind.  —  Jährlich  schickt  die  Akade- 
—  12  Zöglinge  auf  Reisen ,  von  denen  jeder 
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auf  3  Jahi’e  zur  Reise  und  zu  sonstigen  Ausgaben  ij 00 
Rubel  erhält,  so  dass  also  die  jährliche  Ausgabe  die¬ 
ses  Postens  68oo  Rubel  betragt.  Zu  Belohnungen  und 
Schaumünzen  für  die  Lehrlinge  sind  jährl.  1000  Ru¬ 
bel  ausgesetzt.  Fiir  Kost  und  Kleidung  der  120,  wo¬ 
von  die  eine  Hälfte  bey  den  Künsten,  und  die  zweyte 
bey  den  Kunstarbeiten  steht,  sind  gooo  Rubel  ausge¬ 
worfen,  so  dass  demnach  die  ganze  Ausgabe  der  Aka-  ■ 
demie  der  Künste  37,700  Rubel  beträgt.  Kommt  nun 
noch  die  oben  stehende  Stimme  des  Erziehungs-Instituts 
und  derjenigen  Kosten  hinzu,  welche  Kirche,  Kran¬ 
kenhaus  ,  Bedienung ,  Oekonomie  und  dergleichen  ver¬ 
anlassen ,  so  beläuft  sich  die  ganze  jährliche  Summe, 
welche  die  Akademie  der  Künste  kostet,  auf  60,000  Rubel. 

Man  muss  sich  wundern,  wenn  man  sieht,  wie 
weit  es  viele  junge  Leute  in  mehrern  Fächern  bereits 
gebracht  haben  ;  auch  sind  die  Werke  aller  Art  von  j 
Kunst,  welche  daselbst  verfertigt  werden,  sowohl  im 
Inn  -  als  Auslande  bekannt,  indem  viele,  besonders 
Kupferstiche,  verkauft  und  verschickt  werden.  Das 
daraus  Gelösete  fällt  in  den  Ersparungsfond  ;  wer  von 
den  Künstlern  aber  für  sich  arbeitet,  erhält  keinen 
Gehalt.  —  Den  ZöglingSn  wird,  wenn  sie  im  Exa¬ 
men  gut  bestanden  haben,  bey  ihrer  Entlassung  ein 
Ehrendegen  ertheilt ,  und  sie  werden  zu  Meistern  be¬ 
fördert:  werden  sie  aber  im  Examen  nicht  tüchtig 
befunden,  so  werden  sie  als  blosse  Handwerker  entlassen. 

Der  auf  Reisen  sich  befindende  Zögling  der  Aka¬ 
demie  ist  gehalten,  ein  ordentliches  Reise  -  Journal  zu 
führen,  alle  4  Monate  der  Akademie  Bericht  abzustat¬ 
ten,  und  derselben  nach  Vollendung  seiner  artistischen 
Reise  etwas  von  ihm  Verfertigtes  als  Probestück  ein¬ 
zusenden  oder  mitzubringen :  alsdann  ist  er  frey  und 
kann  sich  nach  Gefallen  wohin  begeben  oder  etabli- 
ren.  Es  darf  jedoch  keiner  auf  Reisen  geschickt  wer¬ 
den  ,  der  nicht  bereits  Belohnungs  -  Medaillen  erhalten 
hat.  Diese  Medaillen  werden  in  den  öffentlichen  Ver¬ 
sammlungen  im  Namen  des  Kaisers  ausgetheilt,  und 
alle  verfertigte  Kunstsachen  sind  zu  gewissen  Zeiten 
zur  Schau  ausgestellt,  von  denen  sich  die  Zuschauer 
nach  Belieben  auswählen  und  kaufen  können. 


Nicht  weit  von  Tscheboksar ,  westlich  von  Kasan , 
im  Gouvernement  gleiches  Namens,  an  der  fFolga,  in 
der  Gegend  der  Kama -Mündung  in  diesen  Strom, 
siehet  man  noch  ganz  deutlich  die  Ruinen  der  alten 
Stadt  Bolgar ,  des  vornehmsten  Handelsplatzes  der 
ehemaligen  Bulgaren.  Unter  den  alten  Gebäuden  hat 
si  h  vorzügl  ein  Thurm  von  behauenen  Bruchsteinen, 
b  vnahe  i5  Klafter  hoch,  gut  erhalten.  Im  Schulte 
d  Ruinen  findet  man  noch  häufig  silberne  u  kupferne 
Münzen ;  die  erstem  von  der  grössten  Feinheit,  mit 
sauber  geprägter  Arabischer  und  Kulisclier  Inschrift; 
auch  allerley  niedliche  Geräthschaften  und  Werk¬ 
zeuge  von  verschiedenen  Metallen,  die  überaus,  gut 
g  arbeitet  sind.  Es  werden  von  Zeit  zu  Zeit  noch 
immer  welche  ausgegraben. 


In  einem  kleinen  Werke :  Ueber  das  Leben  und 
den  Charakter  der  Kaiserin  von  Russland,  Katharina 
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II.  Altona  1797.  kommt  folgende  merkwürdige  Steile 
vor : 

„Es  ist  in  Russland  bekannt,  dass  ein  Mann  von 
„bewährter  Rechtschaffenheit,  von  gründlichen  geläa- 
„terten  Kenntnissen  in  alter  und  neuer  Literatur,  von 
„dem  feinsten  Geschmacke,  und  dessen  literarischer 
„Credit  schon  unter  seinen  Landsleuten,  so  wie  unter 
„den  Ausländern  fesisteht,  der  überdiess  in  den  wich¬ 
tigsten  Geschäften  der  Kaiserin  oft  ist  gebraucht  wor- 
„den,  sich  entschlossen  hat,  die  Geschichte  seiner 
„. Monarchin  ohne  Sc/uneicheley  der  Nachwelt  zu  ge- 
„ben.  Wenn  dieses  geschieht,  ist  Katharina  II.  noch 
„nach  ihrem  Tode  so  glücklich,  einen  ihrer  würdigen 
„Geschichtschreiber  zu  finden,  wie  ihn  Alexander  im 
„Nrrianus,  u.  Gustav  jidolph  in  Oxenstierna  hat,  und  wie 
„ihn  Friedrich  II.  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  hat. 
,, —  —  —  Die  Kaiserin  wusste  es,  dass  dieser  Mann 
„von  ihrem  Hofe  Documente  und  Papiere  aller  Art 
„zu  diesem  Behufe  sammelte,  ordnete  und  zu  seinem 
„Endzwecke  bearbeitete.  Seine  Freymiithigkeit  u.  Recht- 
„  sch  allen  heit  sowohl,  als  seine  Feinheit  des  Geschmacks 
„waren  ihr  bekannt,  und  sie  bat  ihn  um  die  Mitlhei- 
„lung  seiner  Schriften,  welches  aber  der  Mann  ver- 
„ weigerte,  mit  der  Aeusserung,  dass  nur  Wahrheit 
„allein  ohne  alle  Rücksicht  seine  Führerin  seyn  müsse, 
„und  er  wolle  weder  sich,  noch  seine  Monarchin  durch  ir¬ 
gendeinen  Schein  in  denVerdacht  desGegentheils  bringen. 
„DieRaiserin  lächelte,  sprach  u.  handelte  fort,  wie  sie  ge- 
,, wohnt  war,  und  liess  den  Mann  sammeln  und  schreiben.  — 
„Gewiss  werden  diejenigen,  welche  durchaus  despoti¬ 
sche  Willkühr  in  Katharinens  Charakter  tragen,  die- 
„sen  Zug  eben  so  wenig  als  tausend  andere  in  ihr 
„Gemälde  setzen.  Hoffentlich  wird  das  ganze  Euro- 
„päische  Publikum  nun  bald  die  Frucht  von  dem  kos- 
„mopoli tischen  Wahrheitseifer  dieses  Mannes  erwarten 
„dürfen;  und  wir  dürfen  glauben,  dass  sodann  diese 
„Schrift  Aufschlüsse  über  Vorfälle  enthalten  wird,  an 
„welchen  ganz  Europa  den  lebhaftesten  Antlieil  nahm 
und  noch  nimmt,  da  sie  nicht  allein  auf  Humanität 
„und  Aufklärung,  sondein  auch  auf  Menschenschieksale, 
„Menschenwohl  und  Menschenelend  überhaupt,  den 
„Entscheidendsten  Einfluss  hatten.  Sie  wird  von  einer 
„Monarchie  handeln,  auf  welche  mehr  als  ein  Welt- 
„theil  bey  den  wichtigsten  Conjunkturen  der  gesainm- 
„ten  Menschheit  ihr  Augenmerk  richteten,  und  deren 
„Entschlüsse  und  Maasregeln  die  Parteien  aller  Art 
„nach  ihren  Stimmungen  entweder  verehrten  oder  ver¬ 
wünschten.  Ihr  Verfasser  wird  ein  Mann  seyn  von 
„derselben  Nation,  deren  Beherrscherin  sie  war,  der 
„mit  allen  Eigenschaften  zu  dieser  Unternehmung  Ge¬ 
legenheit  hatte,  sie  von  ihrer  ersten  Erscheinung  in 
„der  nord.  Welt  bis  an  ihren  Sterbetag  in  allen  ihren 
„Verhältnissen  mit  grösster  Freyheitzu  beobachten.“  — 

Wer  ist  dieser  Mann?  und  ist  seine  Biographie 
Katharinens  11  erschienen?  und  wenn  sie  da  ist,  wann 
und  wo  ist  sie  herausgekommen,  und  wie  ist  sie  aus¬ 
gefallen?  hat  man  sie  in  Russischer  oder  in  Deutscher 
Sprache,  oder  in  beyden  zugleich?  —  Diese  Fragen 
wünschte  der  Einsender,  und  mit  ihm  gewiss  noch 
mehrere,  baldigst  beantwortet  zu  lesen. 
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Arzney  mitte  11  ehre. 

Johann  Adam  Schmidt’ S,  der  Medicin  und  Chirur¬ 
gie  Uoctors,  weiland  K.  K.  österr.  Rathes,  Stabsfeldarztes 
etc.  Handschriftlich  hinterlassenes  Lehrbuch  der 
Materia  medica.  Revidirt  und  zum  Druck  beför¬ 
dert  von  seinem  Freunde  u.  Amtscoll  genDr.  JVilh. 
Jos.  Schmitt.  WieniBu,  b.  Kupfer  u.  Wimmer. 
XXIX  S.  Vorr.  u.  Reg.  u.  5i5  S.  8.  (5  Thlr.) 

"V oii  jeher  haben  sich  viele  Schriftsteller  an  die  Heil¬ 
mittellehre  un  Arzneymittellehre  gewagt  und  wie 
es  die  Erfahrung  bewiesen  hat,  mit  verschiedenem 
Gluck.  Die  Ursache  liegt  nicht  sowohl  in  den  Fä¬ 
lligkeiten  der  Verfasser,  als  vielmehr  in  der  Idee, 
welche  sie  dieser  Doctrin  zu  Grunde  legten,  und 
die,  wenn  Aerzte  sie  bearbeiteten ,  ihnen  a!s  eine 
unmittelbar  auf  die  Heilki  nde  bezogene  Wissen¬ 
schaft  erschien*  Als  eine  solche  ward  sie  natürlich 
nach  therapeutischen  Pr  in  cipien  geregelt.  Doch  er¬ 
kennt  man  überhaupt  dabey  einen  doppelten  Weg, 
entweder  gab 'ihr  der  Vf.  die  Form  der  Schule,  zu 
welcher  er  sich  bekannte,  und  erbaute  auf  den 
Dogmen  derselben  seine  Lehre,  oder  er  blieb  an 
der  Erfahrung.  Erstere  opferten  durch  die  Einsei¬ 
tigkeit  ihres  Dogmatismus  die  Gründlichkeit  an  den 
Schein  der  systematischen  Ordnung  auf,  le  ztere 
beschenkten  den  Leser  mit  guten  Verzeichnissen, 
die  nicht  selten  ohne  alle  Ordnung,  als  nur  der 
alphabetischen,  waren,  mittels  deren  doch  jeder  die 
allgemeine  und  besondere  Erfahrung  auffinden 
konnte.  Noch  gab  es  einen  Mittelweg,  den  Eklek- 
ticism,  der  in  der  Zeit  der  Systemwuth  zwar  ver¬ 
achtet  ,  doch  immer  die  besten  Köpfe  beherrschte 
und  dessen  Anhänger  die  No th Wendigkeit  wohl  ein¬ 
sahen  einem  Systeme  zu  folgen ,  aber  zugleich  die 
Schwierigk-  iten  einer  solchen  Wahl  wohl  kannten, 
so  dass  sie,  einerschöpfendes,  was  alle  in  sich  ver¬ 
einigt  und  der  Vielseitigkeit  des  Gegenstandes  ent¬ 
spricht,  umsonst  suchend,  sieh  ihm  nur  bescheiden 
zu  nähern  versuchten.  Die  Naturphilosophie  wähnt 
wohl  bis  dahin  vorgedrongen  zu  seyn,  und  versi¬ 
chert  ein  geschlossenes  Ganze  zu  liefern,  wenn  sie 
sich  an  die,  durch  chemisch -zerstörende  Analyse, 
au  (gefundenen  Urstoffe  der  organischen  —  getödte- 
ten  —  Natur,  als  oberstes  Princip  hält.  Wenn 
durch  "ein.  solches  Verfahren  die  Verknüpfung  des 


Allgemeinen  mit  dem  Besondern  leichter  und  frucht¬ 
barer  erscheint,  so  bleibt  die  Hauptsache  immer, 
die  Betrachtung  des  einzelnen  Arzneyköipers ,  dem 
früher  bekannten  gleich,  und  die  Brücke,  die  von 
der  Erfahrung  zur  Speculation  fuhren  soll,  ist  vor 
wie  nach  unvollendet. 

Irrem  hauptsächlichen  Wesen  nach  ist  Mate¬ 
ria  medica  nur  ein  Aggregat  von  einzelnen  Wahr¬ 
nehmungen,  in  die  der  Verstand  gern  ein  Ganzes 
bringen  möchte.  Dass  es  noch  nicht  gelang,  dass 
die  Annäherung  auf  eine  Art  besser  oder  schlech¬ 
ter  möglich  wurde,  liegt  in  dem  We  en  der  Do¬ 
ctrin,  so  wie  in  der  Form ,  die  ihr  der  jedesmalige 
Autor  gab,  denn  wir  finden  sie  nach  verschiedenen 
Principien  geordnet,  nach  naturhistorischen,  wie 
bey  Linne ,  nach  pharmaceutischen ,  nach  therapeu¬ 
tischen,  chemischen  oder  gar  alphabetischen.  Es 
ist  gewiss,  dass  wenn  ciie  Bearbeitung  fruchtbar 
seyn  soll,  ein  oberstes  Princip  alles  beherrschen 
müsse,  und  das^  sich  dazu  keins  besser  als  das  thera¬ 
peutische  eigne,  nämlich  die  Beachtung  der  Ein¬ 
wirkung  jedes  Mittels  auf  den  Organism  und  ihre 
Nebeheinandersteliung  nach  Verwandtschaften,  nur 
bedauren  wir,  dass  unsre  hypothetischen  Kennt¬ 
nisse  darüber  nur  mangelhaften  Aufschluss  geben. 

In  wie  fern  der  verst.  Verf.  dieser  Maxime 
liichgekommeu  sey,  wird  sich  aus  folgendem  erge¬ 
ben:  Der  Begriff  Heil  -  und  Arzneymittellelire  wird 
als  Verhältnissbegriff  aufgestellt,  denn  selbige  exi- 
st.iren  nur  in  Bezug  auf  den  gesetzten  Zweck,  da 
sie  unter  andern  Verhältnissen  Gift  oder  Nahrung 
sind.  Materia  medica  begreift  alle  „einzelne  Po¬ 
tenzen,  welche  die  äussere  Natur  für  die  innere 
hat,“  doch  wäre  dabey  die  Willkür  der  Anwen¬ 
dung,  nach  d:  s  Rec.  Dafürhalten,  wohl  zu  berück¬ 
sichtigen  ,  alle  unwillkürlichen  Potenzen  auszuschlies- 
sen.  Der  Verf.  tliut  diess  Wohl,  obgleich  aus  an¬ 
dern  Ursachen,  indem  er  Liebt,  Luft,  Gemüths- 
affecten  etc.  nicht  aufnimn  t,  Nahrungsmittel  aber 
mit  eingeschlossen  wissen  will. 

Nach  der  früher  geäusserten  Meinung  des  Rec. 
erscheint  die  Materia  medica  für  die  Arzneykunde 
am  zweckmässigsten  in  der  therapeutischen  Form, 
und  man  kann  selbige  sonach  als  eine  umgekehrte 
Therapie  ansehen.  Diese  zwar  versichert  sich  vor¬ 
zugsweise  der  Pathologie  und  Nosologie,  indem  die 
Materia  medica  mehr  auf  die  Wirkung  der  Mittel 
und  ihre  Kenntniss  reflecliren  muss,  und  als  noth- 
wendig  die  Arzneymittelkunde  mit  in  sich  begreift. 
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Der  Verf.  stellt  diesen  integrir enden  Tlieil  der 
Doctrin  als  Pharinacognosis  auf,  indem  er  ihn  von 
dem  zweyten,  dem  Pnarmacodynamischen ,  unter¬ 
scheidet.  Dem  letztem  gehört  die  Wirkung  der 
Arzneymittel  anheim,  ihre  Suceession  und  die  Re¬ 
flexion  über  das  Verhältniss  der  Wirkung  zu  dem 
Organism,.  den  sie  trifft.  Hier  bringt  die  Modifl- 
cation  der  Organismen  Modificationen  der  Wirkung 
mit  sich,  und  da  sonach  nirgends  eine  und  dieselbe 
constant  bleibt,  so  ist  die  sogenannte  constante  nur 
eine  bedingte.  Die  Potenzen ,  die  wir  als  Nahrung, 
Arzney  oder  Gift  ansehen,  bleiben  es  nur  in  dem 
Verhältniss  ihrer  jedesmaligen  Wirkung  und  verän¬ 
dern  mit  derselben  ihren  Zweck  und  ihren  Namen. 
D  iese  allgemeinen  Betrachtungen  schüessen  sich  zu¬ 
nächst  an  die  allgemeine  Therapie  an,  und  geben 
den  Inhalt  der  allgemeinen  Materia  medica.  W  he 
der  Grund  ihrer  Zusammenstellung  aus  verschiede¬ 
nen  Wissenschaften  entlehnt  werden  kann,  so  ent¬ 
stehen  verschiedene  Formen  der  Materia  medica, 
nach  dem  V  f.  folgende :  Die  chemische  Form ,  die 
aus  der  Zusammensetzung  der  Mittel  ihre  Ordnung 
schöpft.  Die  Erfahrung  gestattet  nur  in  einigen  f  äl¬ 
len  direct  chemische  Wirkung  anzunehmen,  dann 
wenn  das  Mittel  auf  eine  abgesonderte  Flüssigkeit 
in  den  Körper  triift,  die  der  Vitalität  nicht  mehr 
unterworfen  ist,  oder  wenn  das  Mittel  durch  Su- 
periorität  seiner  Wirkung  die  Vitalität  verletzt,  Be- 
urtheilung  der  Wirkung  aus  den  durch  chemische 
Analyse  aufgefuudenen  entfernten  Bestandteilen  ist 
für  jetzt  nicht  zulässiieh;  wohl  aber  aufgestellte 
Verwandtschaftsreihen  nach  Maassgabe  eines  in  vie¬ 
len  Mitteln  gleichen  oder  ähnlichen  nähern,  wirk¬ 
samen  Theiles ,  wovon  die  Abtheilungen  der  schlei¬ 
migen,  bittern,  betäubenden  Mittel  Beyspiele  geben. 

Die  naturhis torisehe  Form  classificirt  die  Arz- 
neyen  nach  dem  Ursprünge  aus  den  Naturreichen. 
Finne  hat  sein  Sexualsystem  dazu  gewählt,  was 
hier  mit  aufgeführt  wird.  Die  künstliche  Zusam¬ 
mensetzung  dieses  Systems  hindert  seine  vorteil¬ 
hafte  Benutzung.  Besser  ist  die  Classification  nach 
den  natürlichen  Ordnungen,  indem  die  Natur  den 
verwandten  Pflanzen  gleiche,  wirksame  Theile  ver¬ 
lieh.  Murrays  Bearbeitung  dient  zum  Beyspiel, 
doch  ist  sie  blos  auf  das  Pflanzenreich  bezogen,  und 
lässt  alles  übrige  unberührt.  Endlich  ist  Vogels 
Classification  kurz  bemerkt,  welcher  die  vegetabi¬ 
lischen  Arzneyen  eintheilte  nach  dem  besondern 
Tlieil  der  Pflanze,  den  sie  ausmuhen  oder  nach¬ 
dem  sie  eigene  Producte  des  vegetabilischen  Reichs 
sind.  Im  Thierreich  i  )  die  ganz  gebräuchli  lien 
Thiere,  2)  usuelle  Th. eile  von  ihnen,  5)  Producte. 
Das  Mineralreich  behält  seine  g<  wohnliche  Form. 
Die  sinnenqualitative  Form  beurteilt  die  Heilkraft 
des  Mittels  nach  sinnlichen  Merkmalen.  S  e  nimmt 
alle  andere  Formen  auf,  die  sich  auf  sinnliche 
Merkmale  gründen ,  und  kann  sich  die  chemische 
und  naturhistorische  zun  Tlieil  einverleiben.  Man 
findet  folgende  Abteilungen:.  1)  Bestimmung  der 
Wirksamkeit  der  Pflanzen  in  Beziehung  auf  den 


Boden,  in  dem  sie  wurzeln;  2)  in  Bezug  auf  Ge¬ 
schmack  zugleich  mit  dem  Geruch;  5)  in  Bezug  auf 
den  Geruch  allein;  4)  auf  Geschmack  und  Gesichts¬ 
sinn,  und  daraus  ordnet  der  Verf.  folgende  Abthei¬ 
lungen  der  Trennung  in  die  Naturreiche  unbescha¬ 
det.  Pflanzenreich:  aromatica,  amara,  amaro-ad- 
stringentia,  austera,  gummi  -  resinosa ,  balsanüca, 
narcolica amaro  -amygdalata,  mucilaginosa,  lurinacea, 
lactescentia,  clulcia,  acida,  acidö  -  dulcia,  subinsipida, 
acria,  spirduosa.  Thi erreich :  fragräntia,  dulcia, 
amara,  pinguia,  lactea,  gelatiuosa,  acria,  fungosa, 
terrea.  Mineralreich:  bitimiinosa,  salina,  metallica, 
aquosa.  Die  therapeutische  Form  wird  durch  die 
Therapie  bestimmt,  sie  muss  für  den  praktischen 
Arzt  die  wichtigste  seyn.  Erster  Variant:  Erfah¬ 
rung  nebst  Reflexionen  über  die  Anwendung  der 
Mittel  g  gen  bestimmte  Krankheilen  und  die  Wir¬ 
kungen  der  Mittel  insbesondere.  Zweyter  Variant: 
Braun’s  Dualismus.  Dritter  Variant:  chemisch -na¬ 
turphilosophische  Ansicht  der  Arzneykunde.  Nebst 
Classificirung  der  Arzneyen  nach  den  Varianten. 

Einem  generischen  Ueberblicke,  der  vorzüg¬ 
lich  bey  der  therapeutischen  Form  ausführlich  ist, 
folgt  der  specieile  Tlieil  der  Materia  medica.  Voll¬ 
ständig  ist  dieser  keinesweges,  die  Ursach  davon 
gibt  zum  Tlieil  der  Herausgeber  in  der  Vorrede 
an,  er  macht  uns  dort  mit  der  Beschäftigung  des 
Verstorbenen,  als  öffentlichen  Lehrers,  bekannt  und 
mit  dem  daraus  entsprungenen  Entschlüsse  für  seine 
Zuhörer,  die  österreichische  Feldärzte  waren,  Lehr¬ 
bücher  zu  schreibeil.  Er  wählte  sonach  die  Mili- 
tärpliarmacopöe  als  Richtschnur ,  freylich  kein  aus¬ 
gezeichnetes  Vorbild  für  eine  Arznevmilteilehre. 
Zum  Tlieil  scheint  die  Schrift  unbe endigt  geblie¬ 
ben  zu  seyn,  und  der  Tod  den  Verf.  an  der  Aus¬ 
arbeitung  einiger,  sogar  wichtiger,  Artikel  gehin¬ 
dert  zu  haben.  Er  folgt,  wie  die  Pbarmacopöe, 
der  alphabetischen  Ordnung,  jedoch  führt  er  -bey 
jedem  Mittel  die  Classificationen  nach  chemischen, 
naturhistorisclilen,  sinnlichen  und  den  verschiedenen 
therapeutischen  Principien  an;  die  pharmacognosti- 
sclie  und  pharmacodynamische  Ansicht  des  Mittels 
beschliesst. 

Man  findet  daher  bey  jedem ,  z.  B.  beym  Am- 
moniakgummi  angegeben:  Gehört  nach  der  chemi¬ 
schen  Form  zu  den  ätherisch  -  öligen  Schleimhar¬ 
zen;  nach  der  naturhistor.  F.  noch  nicht  erforscht, 
vermutlilich  zu  den  Umbellaten;  nach  der  sinii en- 
qualitativen  Form  zu  den  widerlich  riechenden,  bit¬ 
terlich  und  scharf  schmeckenden.  Nach  dem  ersten 
Varianten  der  therapeut.  Form  reizend,  auflösend, 
krampfstillend  und  zugleich  erhitzend,  Auswurf  be¬ 
fördernd,  Harn-  und  Scliweisstreibend ,  nach  ’em 
2.  Var.  positiv  erregend,  nach  dem  5.  Var.  stick¬ 
stoffhaltig.  Die  pharmacognostisehe  Ansicht  gibt 
die  Geschichte  seiner  Entstehung,  sein  Vaterland, 
seine  äussern  und  sinnlichen  Merkmale,  sein  che¬ 
misches  Verhallen  und  seine  Zusammensetzung  in  nä¬ 
hern  und  entferntem  Bestand  (heilen,  sein  Verhalten 
gegen  Auflösungsmiltel  und  die  pharmaceutisclien 
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Bereitungen  an.  Pharmacodynamiscli  ist  die  allge¬ 
meine  Wirkung  berührt  und  die  specieile  Anwen¬ 
dung  in  einzelnen  Krankheitsformen  angegeben,  die 
Contraindication ,  die  Gabe  ,  die  p  1  i arm a c euti sehe 
Form ,  in  welcher  es  innerlich  und  äusserlich  ange¬ 
wendet  wird  mit  Hinsicht  auf  die  in  der  Pharnra- 
cop ö e  au  fge fuhr ten  Magi s !  ra lfonn ein . 

Man  sieht,  dass  der  Vf.  sich  Vielseitigkeit  an¬ 
gelegen  seyn  liess,  und  in  so  fern  ist  seine,  ob¬ 
gleich  unvollständige,  Arbeit  allerdings  schätzbar, 
und  gehört  mit  zu  den  ausgeführtesten  Arzneimit¬ 
tellehren.  Auch  hat  das  Werk  in  so  fern  Werth, 
als  es  dem  Arzte  zugleich  die  Naturkunde  der  Mit¬ 
tel  <fibt.  Aber  obgleich  im  grö  steil  Theile  des 
Voi getragenen  eine  bestimmte  Kürze,  der  Deut¬ 
lichkeit  und  Bestimmtheit  unbeschadet,  nicht  über¬ 
sehen  werden  darf,  so  stösst  man  doch,  vorzüglich 
in  den  pharmacodynamischen  Abhandlungen,  nicht 
selten  auf  das  ganze  Gefolge  der,  in  der  modern¬ 
sten  Kunstsprache  gesetzten,  Abstraction,  wo  du  cli 
der  Verstorbene  dem  Nutzen  und  dem  innern 
Werthe  seines  Werkes  gewiss  sehr  geschadet  hat. 

Die  einzeln  abgehandelten  Mittel  sind:  Absin- 
thium,  Gummi  arabicum,  Calamus  aromaticus,  Aloe, 
Althaea,  Alumen  crudum.  Der  Verf.  maclit  seine 
innere  Anwendung,  vorzüglich  gegen  Wechselfie¬ 
ber,  zweifelhaft!  Ammoniacum,  Amygdalae  dulces 
et  amarae,  Angelica,  Anisum,  Antim oni um.  Hier 
steht  folgendes,  durch  die  chemisch- naturphiloso¬ 
phische  Ansicht  gegebenes,  unwahre  Wort:  Fs  ver¬ 
mindert  die-  organische  Cohäsion  um  so  mehr,  je 
stärker  es  oxydirt  ist,  daher  seine  stufenweise  wach¬ 
sende  Wirksamkeit  vom  rohen  Spiessglanze  an  durch 
den  Goldschwefel,  Kermes,  James  Powder,  Brech¬ 
weinstein  bis  zur  Antimonialbutter,  welche  die  or¬ 
ganische  Cohäsion  auflöst!  Wo  bleibt  aber  das  völ¬ 
lig  oxydirte  Antimonium  diaphoreticum  mit  seiner 
Cohäsionsverminderung;  hat  der  Schwefel  des  er¬ 
sten  Mittels  und  die  Säure  der  Butter  keinen  Ein¬ 
fluss,  und  kann  man  die  pharmacodynamische  Wir¬ 
kung  mit  der  rein  chemischen  unter  eine  Ansicht 
vereinigen?  Uebrigeus  ist,  hier  nur  Kermes,  Gold¬ 
schwefel  und  Brechweinstein  be  rbeitet.  Argentum, 
Arnica.  Ein  ausgezeichnetes  C  pitel.  Assa  foetida, 
Bardana,  Belladonna.  Ausführlich  wegen  der  W  as¬ 
serscheu  ,  aber  mangelhaft  in  Bezug  auf  andere 
Krankheiten,  die  sie  heilt.  Borax,  Camphora,  Can- 
tharis.  Gut  bearbeitet.  Chamomilla  vulgaris,  Ci- 
choreum,  Clavelli  chuiamomi.  Als  Zimmtsurrogat. 
Cortex  peruvianus.  In  der  Erklärung  der  Heilkraft 
dieses  Mittels  ist  der  Vf.  gewaltig  ideal ,  oft  unver¬ 
ständlich.  Welchen  praktisclien  Nutzen  hat  es  zu 
wissen:  Die  Perurinde  kann  bey  einem  bestimmten 
Verhältnisse  der  Irritabilität  zur  Sensibilität,  wel¬ 
ches  noch  nicht  innig  erforscht  ist,  die  Energie 
steigern.  W  ird  d  esem  Verhältnisse  eine  gewisse 
Breite  zugestanden,  so  kann,  wenn  das  Verhältnis« 
dieser  Kräfte  die  gesetzten  Gränzen  überschreitet,, 
von  der  Perurinde  nicht  mit  Fug  und  Recht  eine 
günstige  Wirkung  erwartet  werden.  Der  Vf.  gibt 


i  sich  unsägliche  Mühe  von  der  Ansicht  der  Tripli- 
cität  aus  die  bestimmte  Anwendung  der  Rinde  zu 
!  befestigen,  doch  baut  er  vor  der  Hand  noch  auf 
Sand,  steht  auch  von  dem  unvollendeten  Baue  schnell 
ah  und  geht  zum  Gebrauch  bey  einzelnen  Krank¬ 
heilsformen  über.  Bey  anhaltenden  und  anhaltend 
liaehlassenden  Fiebern  ist  sie  nach  seinen  Worten 
anzuwenden,  „ehe  noch  die  zur  Reproduction  er¬ 
niedrigte  Irritabilität  ein  Product  geliefert  habe/4 
also  in  der  Invasion  der  Krankheit ,  nicht  aber  dann, 
„wenn  die  Tendenz  zum  Producte  schon  mit  dem 
Producte  zusammenfällt,  “  also  in  der  Nähe  der 
Krise.  Wenn  sieb  das  letztere  auch  als  wahr  be¬ 
wahrt,  so  möchte  des  Vfs.  erste  Behauptung  sich 
Wold  nicht  bestätigen ,  obgleich  er  geradezu  behaup¬ 
tet:  „In  der  ersten  Periode  der  Krankheit  (des  Ty- 
„pims)  wenn  das  Individuum  noch  in  der  Opportu- 
„nität  ist,  wenn  noch  Paroxysin  und  Apyrexie  scharf 
„getrennt  sind,  wenn  die  Functionen  des  Gedärmor- 
„ganes  noch  nicht  weit  vom  Normalzustände  abge- 
„ wichen  sind,  wenn  der  Mensch  noch  Stunden  aus- 
„ser  Bett  hinbringen  kann,  liier  ist  es  Zeit  die 
„Rinde  anzubringen.  Wer  in  diese  Periode  recht 
„mit  diesem  treflichen  Mittel  einzugreifen  verstellt, 
„bewahrt,  ich  bin  dessen  gewiss ,  wo  nicht  immer 
„vor  Ausbildung  des  Typhus,  doch  sicher  meistens 
„vor  der  Tödlichkeit  desselben.“  Wie  unbestimmt 
auch  hier  der  Erfolg  gesetzt  wird,  so  möchte  Rec. 
doch  gar  beh  rupten,  dass  sich  der  Vf.  geirrt  und 
Ursach  für  Wirkung  genommen  habe.  Denn  wenn 
der  Typhus  im  gelinden  Grade  verläuft,  so  erscheint 
sein  erstes  Stadium  oft  rein  intermittireiid  und  sein 
zweytes  verläuft  eben  so  gelind,  man  gehe  China 
oder  keine.  Bey  der  Anwendung  gegen  Wechsel¬ 
fieber  ist  der  Vf.  nicht  weniger  undeutlich.  Er  will 
die  Rinde  dann  gegeben  haben,  wenn  die  Irritabili¬ 
tät  im  Uebergange  zur  Reproductionskraft  im  re- 
productiven  Systeme  begriffen  ist.  Wenn  ist  aber 
dieser Zeitpunct?  Man  könnte  glauben,  da  in  jedem 
Anfalle  der  Intermittens  ein  Product  als  Schweiss 
durch  die  Irritabilität  zu  Stande  kommt,  so  sey  der¬ 
selbe  im  Uebergange  von  der  Hitze  zum  Schweiss ; 
doch  gerade  liier  gibt  Niemand  China.  Bald  nach¬ 
her  lobt  er  den  Gebrauch  der  Rinde  in  der  Apy¬ 
rexie,  und  hilft  sicli  aus  dem  Widerspruche  durch 
die  Hypothese  der  Conlraction  im  Froste  und  Ex¬ 
pansion  in  der  Hitze.  Die  übrigen  praktisclien  Re¬ 
geln  sind  gut,  aller  seine  Theorie  hindert  ihn  auch  hier 
-oft  an  der  Deutlichkeit.  Von  sohhen  Fällen,  wo 
aus  Ekel  die  Rinde  in  Substanz  nicht  mehr  vertra¬ 
gen  wird  und  eine  kräftigere  Bereitung  ls  der 
Absud  doch  nothwendig  Et,  handelt  der  Verf.  ganz 
gut,  allein  er  erwähnt  des  ichersten  Mitfels,  was 
die  Italiener  schon  lange  kennen,  des  geistigen.  Ex- 
tractes,  gar  nicht.  Cremor  tartari.  Rölhliehe 
Farbe  des  Weinsteins  solle  Kopfe  g  hall;  bedeuten; 
so  viel  Rec.  bekannt  ist,  sieht  weinsteinsaures  Ku¬ 
pfer  eher  griin  als  rotü  aus.  Sa  essentiale  tartari, 
Tartarus  tartarisatus ,  Digitalis  purp.  „Nur  in  wie 
„fern  in  den  serösen  und  schleimigen  Membranen 
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„ein  unregelmässiger  Bildungstriöb  herrschend  ist, 
„wobey  die  Substanz  dieser  Gebilde  wuchert  und 
„sich  in  andere,  der  Form  nach,  verwandelt,  kann 
„der  Fingerhuth  bey  Skropheln  wirken,  und  zwar 
„weil  er  durch  Depotenzirung  der  Irritabilität  in 
der  Repro  duction  dem  Resorptionsakte  entspricht 
„und  alle  progressiven  Metamorphosen  seröser  und 
„schleimiger  Hautgebilde  durch  erhöhte  Thätigkeit 
„des  Saugadersystems  regressiv  macht.“  Wie  ver¬ 
trägt  sich  das  mit  der  Hauptwirkung  des  Finger- 
huths,  mit  der  auf  die  Arterien?  Offenbar  beging 
der  Verf.  den  Missgriff,  secundäre  Wirkung  fux- 
primäre  zu  nehmen  und  diesem  ist  es  zuzuschreL- 
ben,  dass  er  der  Anwendung  gegen  Herzkrankhei¬ 
ten  nicht  gedenkt.  Dulcamara.  Enuia,  Ferrum. 
Ein  gut  b  arbeitetes  Capitel.  Foeniculum,  Guaja- 
cum,  Jalapp  ,  Ipecacuanha.  Sehr  ideal.  Lichen 
isl  ndicus,  Manna,  Mentha  crispa,  piperita,  iixbfa, 
Moschus.  Gute  praktische  Regeln  in  unverständli¬ 
chen  Worten.  Myrrha,  Napelius.  Der  Verf.  setzt 
die  primäre  Wirkung  in  die  Sehnen  und  Häute 
und  zwar,  wie  es  scheint,  weil  Gielrtiophen  durch 
seinen  Gebrauch  verschwinden !  Er,  de.  die  Diffe¬ 
renz  und  ihre  Indifferenzirung  sonst  so  genau  in 
dem  gestörten  Gleichgewichte  mit  Recht  findet,  über¬ 
sieht  liier  ganz  die  Hauptsache,  die  Sensibilität. 
Nitrum.  Nicht  erschöpfend.  Papaver  alb  um,  Opium. 
Mittelst  mehreren  Seiten  gelehrten  Gewäsches  über 
d  *•<  Sehnen  des  Stickstoffes  im  Nervigten  zum  Koh- 
lenstoffe  des  Opiums  und  daraus  hex-vorgehender 
Eingreifuug  des  Positiven  im  mensc  liehen  Leibe 
in  das  Negative  des  Opiums  etc.  kommt  der  Verf. 
zu  der  Wahrheit,  die  eigentlich  bey  jedem  Mittel 
stehen  muss,  nur  beym  Mohnsaft  deutlicher  in  die 
Augen  fällt:  dass  ihm  eine  spezifische  Wirkung  zu- 
kouane,  nämlich  er  deprimire  die  Sensibilität  und 
erhöhe  die  Irrit-bilität  —  Energie.  —  Die  Nach- 
We  sung  dieser  Erscheinung  in  den  einzelnen  Sys  e- 
men  des  Körpers  ist  besser  abgehandelt.  Rheum. 
Sal  alcali  veget-'bilis  et  mineralis.  Sal  amarus ,  Sal 
armoniacus,  Spiritus  cornu  cervi,  Sal  al  ali  volatilis, 
Spi  itus  Minderen,  Senna,  Simaruba,  Squilla.  Der 
Ve  f.  wirft  sie  mit  der  Digitalis  zusammen;  es  ge¬ 
hört  wa flieh  ein  beson  erer  Standpunkt  dazu,  beyde 
Mittel  für  ähnliche  zu  nehmen.  Sulphur.  Der 
Schwefel  soll  mit  dem  Eisen  therapeutische  Ver¬ 
wandtschaft  h  ben,  weil  beyde  häufig  minej-alisirt 
zusammen  Vorkommen!  Hepar  Sulpliuris,  Torrn en- 
tilla ,  Trifolium  fibrinuni,  Valeriana.  Der  Verf. 
reiht  den  Baldrian  an  das  Biebergei  und  den  Mo¬ 
schus,  die  Chemie  aber  widei-spricht  dem,  so  gut 
wie  die  Klinik,  denn  er  ist  dem  Kampher  verwandt. 

Lehrbuch  der  praktischen  Arzneimittellehre  der 
Metalle  nach  den  neuesten  Verbesserungen  in 
der  Medizin  und  nach  eignen  Beobachtungen  für 
akademische  Vorlesungen  entworfen  von  D,  Georg 
Ludwig  Karl  Kapp ,  prakt.  Arzte  zu  Bayreuth  und 


Ehrenmitgliede  der  botanischen  Gesellschaft  zu  Regens¬ 
burg.  Nürnberg,  bey  Stein  i8x5.  VI  u.  121  S. 
kl.  8.  (16  Gr.) 

Der  Titel  verspricht  dem  Lernbegierigen  viel. 
Was  soll  man  von  einem  Lehrbuche  über  einen 
solchen  wichtigen  Gegenstand  anders  erwarten ,  als 
eine  ersch  pfeude  Abhandlung.  Doch  äussert  der 
Veid.  in  der  Vorrede  ei  ten  andern  Begriff  davon, 
so  wie  er  daselbst  Klagen  über  die  ungünstigen  Ver¬ 
hältnisse  seines  Standes  anstimmt,  die  gleichsam  als 
Entschu  digurig  für  seine  eingeschränkte  Arbeit  da- 
zust  hen  scheinen.  Seine,  für  ihn  als  Arzt  ixLri- 
gens  unwürdige  Sprache  lässt  ahnden,  dass  sein 
Glaube  au  die  Existenz  der  bessern  seiner  Col  egen 
sehr  wanke.  E  will  übrigens  Compilation  vermei¬ 
den,  hat  dabey  aber  wohl  vergessen,  dass  ohne 
selbige  eine  Arzneymitteliehre  nicht  bestehen  könne. 
Unter  solchen  Umständen  muss  das  Ruch  sehr  kurz 
geratheu  seyn,  um  so  mehr,  da  der  Verf.  die  so 
nothwendige  Beschreibung  jedes  Mitte  s  ganz  ver¬ 
nachlässigt.  Eben  solche  bedeutende  Lixcken  hat  die 
Einleitung,  die  übrigens  weder  von  Fieiss  noch 
Nachdenken  zeugt.  Der  Verf.  sieht  zwar  den  Kalk¬ 
zustand  des  Metalles  als  den  einzig  wirksamen  an, 
aber  er  gedenkt  mit  keinem  Wo  te  denselben  zu 
erklären.  Fremd  konnte  ihm  die  Keiintniss  der 
Oxyiatio  1  doch  keinesw  ges  seyn,  so  wenig  selbige 
überhaupt  problematisch  ist.  Die  E  nw  rkung  auf 
Secrelion  ist  ihm  das  Hauptmoment  bey  den  Me¬ 
tallen,  Rec.  s  heint  die  ganze  Reprodeution  hieher 
zu  gehören.  Es  ist  nicht  einzusehen  ,  wras  d  u  Verf. 
bewog,  nur  ein  Bruchstück  einer  Eietheflung  der 
Metalle  zu  geben  und  keine  von  allen  bekannten 
zu  befolgen.  Er  gibt  uns  eben  so  wenig  ufschluss 
über  das  als  Metall  aufgestellte  r  lumbago,  was  wahr¬ 
scheinlich  kein  Chemiker  a  s  Metall  anerkennen  wird, 
und  fängt  mit  d  in  Spiessgianz  die  Abhandlung  der 
einzelnen  Mittel  an. 

Bey  diesem  Gegenstände  ist  der  Hr.  Verf.  mit 
Recht  ausfuhrl  cli  gewesen,  doc  hat  er  beym  Gold- 
schwefel  und  I  eym  spiessglan ^halligen  Schwefelkalk 
den  für  die  Heilkunde  wichtigen  Gehalt  an  Hydro- 
thion  äure  ul  ergangen.  Der  Ve  f.  schränkt  letztem 
nur  auf  den  äusseriiehen  Gebrauch  ein,  es  scheinen 
:  ihm  die  n  neu  Erfahrungen  von  seiner  Heilkraft 
gegen  die  Gicht  nicht  bekannt  zu  seyn.  Etw  s  ga  z 
1  neues  sagt  er  uns  aber  pag.  34.  „der  schwel  strei- 
;  bende  Spiessg  anzkalk  Antimon,  diaphoret  cum  seu 
!  Stibium  oxydatum  album  besteht  aus  rohem  Spies  - 
glanz  und  Salpeter!!!“  Solche  grobe  Unrichtigkei- 
!  teil  so  iten  doch  in  kein  t  ehrbuch  sich  eins  hei- 
i  cli  eil.  Aecli  wäre  es  seine;  Aeusserungen  unge¬ 
achtet  gewiss  nicht  unverdienstlich  gewesen,  über 
Sp  iessgianztinkturen  zvx  sprechen ,  da  ie  einzige, 
die  es  gibt,  der  Sulp1.  <  ntimonii  iquid. ,  gewiss 
eben  so  gute  Wirkung  hat,  als  die  vom  Verf.  ge¬ 
lobte  Spiessg  tanzseife. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


2033 


2034 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 

1813.  October. 


Z'ootomie. 

Observationes  anatomicae  circa  fabricam  Ranae 
pipae ,  cjuas  consens.  grat.  med.  ord.  pf  aesid  e  C, 
Asrtu  R  udolphl ,  Ph.  et  Med.  Doct.  huj.  Profess, 
p.  O.  membro  colleg.  medic.  technJci  primaiii  etc.  pro 
stumm  in  medic.  honorib.  legi  t .  impetrand.  pnbl. 
defend.  auctor  Frid.  Guilielni.  Brey  er  Hirsch¬ 
berga- Silesius.  D.  XX.VHI  August,  mens.  A. 
MDCCCXI.  c.  Tabb.  II.  aen.  Berolini  sumt. 
F.  Maurer.  4.  22  S.  (10  Gr.) 

W  i>  haben  neuerlich  von  Berlin  in  Form  akade¬ 
mischer  Gelegenheitssch  iften,  mehrere  dankens- 
werthe  Beyträge  zur  ve  gleichenden  Anatomie  er¬ 
halten,  sämtlich  durch  Belesenheit,  Ordnung  und 
genaue  Beobachtung  sielt  auszeichnend.  Zwar  gibt 
es  eine  gewisse  Behandlungsweise  solcher  Frag¬ 
mente,  wodurch  sie  an  innerm  physiol.  Werth  und 
allgemeiner  Beziehung  noch  um  vieles  gewinnen, 
wo  uns  das  Fragment  nicht  als  ein  lo.sgerissener 
abgestorbener  Tlieil  eines  Leichnams,  vielmehr  als 
das  lebendige  Glied  eines  blühenden  Organismus 
erscheint ,  wo  die  Physiologie  mit  dem  Anatomen 
Hand  in  Han  geht,  auch  im  Einzelnen  und  Klei¬ 
nen  die  Wirksamkeit  ewiger  organischer  Gesetze 
nach  weisend,  und  eine  solche  Behandlungsweise 
herrscht  in  diesen  Beyträgen  allerdings 'nicht.  In¬ 
dessen  ist  es  nicht  zu  laugnen,  dass  zu  Arbeiten  in 
jener  hohem  Gattung  auch  tieferes  Studium  der 
ganzen  Naturwissenschaften  und  der  Physio  ogie 
insbesondre  erfordert  wird,  als  man  von  einem  jun¬ 
gen  Geiehrten  verlangen  darf,  bey  welchem  noch 
dazu  die  vergl.  Anat.  häufig  nur  als  Nebenstudium 
betrachtet  wird.  Müssen  wir  daher  einmal  auf  das 
Vol  koramene  Verzicht  leisien  ,  so  wollen  wir  doch 
lieber  treue  ruhige  Beobachtung,  als  unsicheres, 
ps  udonaturphilosophisches  Raisonnement  hören. 

Was  die  vorliegende  Schrift  anbelangt,  so  ge¬ 
schieht  darin  zuerst  der  Schriftsteller  Erwähnung, 
welche  in  ihren  Werken  die  Anatomie  der  Rana 
pipa  abgehandelt  haben.  Hierauf  folgt  die  nach 
mehrern  vollständigen  Skelelten  des  Berliner  Mu- 
s  ums  entworfene  Osteologie  dieses  merkwürdigen 
Thieres.  Ueber  die  Kopfknochen  sagt  der  Veif. 
nur  wenig,  durch  Mangel  an  hinlänglichen  Exem¬ 
plaren  zur  Zerlegung  des  Schädels,  an  genauerer 


Untersuchung  derselben  verhindert.  Die  Zahl  der 
Wirbelbeine  setzt  der  Vef.  auf  7,  weil  er  das  von 
Cu  vier  sogenannte  achte  (und  wold  mit  Recht;  für 
das  Kveutzbein  erklärt.  Dieser  Endknochen  der 
Wirbelsäule  ist  hier  wirklich  sehr  merkwürdig,  in¬ 
dem  darin  (was  zwar  der  V.  nicht  bemerkt  hat, 
was  jedoch  bey  aufmerksamer  Vergleichung  des 
Skeletts  von  der  Rana  pipa  mit  dem  anderer  Frö¬ 
sche  nicht  leicht  zu  ubersehen  ist)  sehr  deutlich 
die  Anlage  zu  5  Knochen  ( dem  letzten  Rückenwir¬ 
bel  ,  dem  Kreutz  -  und  Schwanzbein )  ausgesp  ochen 
ist,  welche  bey  unsern  hiesigen  Fröschen  dann  wirk¬ 
lich  getrennt  erscheinen.  Gellt  man  von  dieser  An¬ 
sicht  aus,  so  erklären  sich  leicht  die  beyden  fora- 
mina  sacralia,  welche  so  wie  die  im  menschlichen 
osse  sacro ,  wahre  foramina  intervertebralia  sind. 
Ferner  erklärt  sich  die  flugeiförmige  Gestalt  der 
Seitenfortsätze  dieses  Kreut zbeins ,  als  welche  deut¬ 
lich  die  Vereinigung  darstellt  vom  aufsteigenden 
Seitenfortsatze  des  achten,  und  dem  absteigenden 
Fortsatze  des  neunten  Wirbelbeins  oder  ossis  sacri, 
der  gemeinen  Frösche.  Endlich  wird  auch  dadurch 
die  Meinung  Schneider’ s  berichtigt,  als  würde  die 
Zahl  der  Wirbelknochen  bey  der  Rana  pipa  da¬ 
durch  vermindert,  dass  hier  der  1.  und  2.  Halswir¬ 
bel  der  gemeinen  Frösche  sich  verwachsen  zeigte, 
da  doch,  wie  man  nun  sieht,  hier  vielmehr  der  8., 
9.  und  10.  Wirbelknochen  verwachsen  e  scheinen. 
—  An  den  seitlichen  Beckenknochen  konnte  der 
Verf.  bey  jungen  Exemplaren  die  Trennung  in  5 
Stücke  deutlich  erkennen.  Interessant  ist  die  Bil¬ 
dung  des  Brustbeins,  welche  lebhaft  an  das  Bauch¬ 
schild  der  Schi  dkröten  erinnert,  und  vom  Verf. 
hie  zuerst  ausführlich  beschrieben  wird.  Es  be¬ 
steht  dasselbe  aus  5  ziemlich  grossen,  sehr  dünnen 
Knochenplatten  (beym  Weibchen  sind  es  nur  Knor¬ 
pelplatten)  zwischen  welchen  sich  die  Gabel-  und 
Schlüssfclbeinknochen  (welche  letztere  ganz  de  ’  Ty¬ 
pus  de  Schulterblätter  zeigen)  unbeweglich  inseri- 
ren.  Von  dem  Schulterknochen  nennt  der  Verf. 
d  n  grossem  flachem  Theil  Scapula  majo  ( er  ist 
beym  Männchen  knöchern,  beym  Weibchen  gleich¬ 
wie  das  Sternum  knorplich),  den  kleinern ,  welcher 
dem  Halsstück  des  menschlichen  Schulterblatts  cor- 
respondirt,  Scapula  secundaria ,  eine  Benennung, 
welche  dem  Rec.  deshalb  missfallt,  weil  si  ■  leicht 
Veranlassung  geben  kann,  dieses  Stück  d  s  Schul¬ 
terblatts  mit  der  Scapula  secundaria  der  Vögel  (der 
Scapula  für  die  fürcula)  zu  verwechseln. —  An  den 
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Knochen  der  Extremitäten  ist  besonders  merkwür¬ 
dig,  dass  hier  die  patella  statt  am  hintern  am  vor¬ 
dem  Gliede  sich  findet  ;  doch  will  sie  der  Vf.  dort 
nicht  patella,  sondern  os  olecrani  genannt  wissen. 
Auf  gleiche  Weise  wie  hier  der  processus  olecrani 
als  ein  besonderer  Knochen  erscheint,  stellt  auch 
die  tuberositas  caicanei  sic  s  gesondert,  ja  sogar  aus 
2  Knochen  bestehend,  dar.  Gleichwohl  möchte 
d esshalb  Rec.  nicht  die  2  allen  Fröschen  gemeinsa¬ 
men  langen  Knochen  als  einen  doppelten  Astraga¬ 
lus  ,  sondern  lieber  mit  Cuvier  als  die  Analoga  von 
Calcaneus  und  Astragalus  betrachten  ;  dass  hier  die 
tuberositas  calcauei  als  2  besondre  Knochen  er¬ 
scheint,  kann  als  kein  Einwurf  dagegen  betrachtet 
werden.  Auf  die  Beschreibung  des  Skeletts  folgt 
die  einiger  Eingeweide,  und  zwar  so,  dass  erst  das 
Herz  und  die  Gefässe  flüchtig  beschrieben,  und  so¬ 
dann  die  Respirationsorgane ,  der  Darmcanal  mit 
den  dazu  gehörigen  Organen,  Leber,  Milz  und 
Pancreas  betrachtet  werden.  Wir  heben  aus  die¬ 
sen  Beschreibungen  noch  das  Wichtigere  aus:  — 
Als  besonders  merkwürdig  erscheinen  die  Cartila- 
gines  hyoideae,  wegen  der  breiten  Knorpelflügel, 
in  welche  die  grossen  Hörner  sich  endigen.  Eben 
so  interessant  ist  die  Manifestation  der  Geschlechts¬ 
verschiedenheit  in  den  Respirationsorganen:  so  ist 
z.  B.  der  Larynx  des  Männchens  ganz  knöchern, 
—  der  des  Weibchens  kleiner  und  fast  ganz  knorplig  ; 
so  sind  heym  Männchen  die  Bronchi  sehr  kurz, 
beym  Weibchen  fast  um  das  Dreyfache  länger.  Die 
frühem  Beschreibungen,  welche  Camper  u.  a.  von 
der  Leber  u.  s.  w.  gegeben  haben,  berichtigt  der 
V.  dahin,  dass  hier  eigentlich  5  Lebern  vorhanden 
seyen,  durch  nichts  als  das  Bauchfell  vereinigt,  von 
welchen  früher  fälschlich  2  für  Milz  und  Pankreas 
beschrieben  wurden.  Die  wahre  Milz  ist  kuglich, 
von  der  Grösse  einer  Erbse,  und  liegt  zur  rechten 
Seite  des  Magens  im  Mesenterium.  Das  Pancreas 
hingegen  ist  dünn  und  lang,  und  reicht  von  dem 
Magen  bis  zur  Milz.  Den  Darmcanal  dieses  Tliie- 
res  findet  man  meistens  mit  Hydatiden  besetzt. 


Ar  zney  mitte  llehre. 

Beschluss 

der  Rec.  von  D.  Kapp’s  Lehrbuch  der  pract. 

Ar  zney  mittellehre  der  Metalle. 

Dem  Spiessglanz  folgt  das  Silber.  Diesem  das 
Arsenik.  Nach  dem  Hin.  Verf.  besitzen  wir  drey 
„Arten“  dieses  ätzenden  Giftes,  na  ml.  den  Scher- 
benkobald,  das  Operment  und  den  weissen  Arse¬ 
nik.  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  hätte  wohl 
eine  grössere  Genauigkeit  erfordert,  oder  glaubt  der 
\  erf. ,  dass  das  regulinische  Arsenik ,  das  geschwe¬ 
felte  und  die  arsenigl.e  Säure  nicht  so  verschieden 
sind,  um  einer  Erwähnung  ihres  Unterschieds  zu 
bedürfen?  Wie  er  aber  diesen  Gegenstand  in  aller 
Kürze  behandelt,  so  versteigt  er  sich  gegentheils 


pag.  4i.  in  die  gerichtliche  Chemie  und  pag.  44  in 
die  Therapie,  wo  er  von  den  Gegenmitteln  des  Ar¬ 
seniks  handelt.  Warum  handelte  er  nicht  auch  frü¬ 
her  von  den  Gegenmitteln  des  ßrechweinsteins  ? 
Bey  den  Arsenikbereitungen  gegen  Fieber  hätte 
die  Fowdersche  eine  Stelle  billig  verdient.  Nach 
dem  Arsenik  ist  Bismuth  kurz  abgehandelt.  Von 
den  Kupferbereitungen  ist  des  Kupfersalmiaks ,  des 
blauen  Vitriols  und  der  äussern  Kupferbereitungen 
gedacht.  Bey  dem  Eisen  ist  der  Eisenfeile  und  der 
eisenhaltigen  Salmiakblumen  am  ausführlichsten  ge¬ 
dacht,  der  andern  Präparate  aber  mit  grosser  Kürze; 
eisenhaltige  natürliche  Wasser  sind  ganz  übergan¬ 
gen.  Die  Bereitungen  aus  Braunstein,  diese  pro¬ 
blematischen  Arzneyen,  bekommen  hier  zunächst 
ihren  Platz.  Sodann  das  Quecksilber,  dessen  Wir¬ 
kung  als  Regulus  ganz  bezweifelt  wird.  Der  Natur 
der  Sache  nach  musste  dieses  Capitel  das  wichtig¬ 
ste  seyn,  es  befriedigt  aber  am  wenigsten.  Zwar 
sind  die  vorzüglichsten  Präparate  aus  dem  Queck- 
süber  alle  erwähnt ,  auch  des  blausauern  ist  gedacht, 
doch  hat  sich  der  Verf.  nur  an  einzelne  Erfahrun¬ 
gen  gehalten,  er  schätzt  manches,  z.  E.  den  Subli¬ 
mat,  höher  als  es  Werth  hat  und  anderes,  z.  E. 
die  Quecksilbersalbe ,  geringer  als  die  Erfahrung  es 
dartliut.  Rec.  erinnert  nur  an  Louvrier’s  Erfah¬ 
rungen,  die  sich  mit  denen  des  Vfs.  nicht  vertra¬ 
gen,  und  hätte  eben  so  sehr  gewünscht  die  Heilung 
der  Syphilis,  wemi  er  sie  einmal  berühren  wollte, 
gründlicher  und  der  Sache  angemessen  berücksich¬ 
tigt  zu  finden,  da  die  eingewurzelte,  veraltete  Seu¬ 
che  eine  ganz  andere  Methode,  als  das  neu  ent¬ 
standene  Uebel,  erfordert;  auch  kann  er  den  Rath 
nicht  loben,  dass  man  in  solchem  Falle  den  Orga¬ 
nismus  zu  gleicher  Zeit  innerlich  und  äusserlicli 
mit  Quecksilber  attaquiren  solle,  da  eins  von  bey- 
den,  wo  nicht  schädlich,  doch  unnütz  ist. 

Bley,  Zinn  und  Zink  beschliessen  das  Werk. 
Man  wird  leicht  aus  dem  Vorgetragenen  einsehen, 
dass  die  Schrift  zu  akademischen  Vorlesungen  nur 
in  so  fern  anwendbar  seyn  könne,  als  sie  einen 
tüchtigen  Lehrer  findet,  der  das  Feldende  ergänzt 
und  das  Unrichtige  berichtigt. 

Armen  -Pharmacopöe  entworfen  für  Berlin,  nebst 
der  Nachricht  von  der  daselbst  errichteten  Ar- 
menkrankeu-  Verpflegurgsanstalt  von  D.  C.  W . 
Hufeland.  Zweyte  vermehrte  Auflage.  8. 
Berlin,  in  Commission  der  Realschulbuchhand¬ 
lung  1812.  (12  Gr.) 

Der  thälige  Herr  Verf.  hat  sich  des  Medizinal- 
Armenwesens  der  preussischen  Hauptstadt  —  von 
dessen  Einrichtung  er  uns  zugleich  eine  Uebersicht 
gibt  —  kräftig:  angenommen  und  liefert  hier  einen 
Beweis  davon,  indem  er  dem  Institut  eine  gewisse 
Regel,  durch  diese  Pharmacopöe ,  gab.  Man  halte 
sich  aber  nie:  t  an  das  Wort  '  rmen pharmacopöe 
oder  habe  das  Vorurtlieil,  ein  mageres  Verzeichnis 
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von  Arzeneyen  zu  finden,  die  der  Wolilfeiiheit 
wegen  mir  den  Armen  gereicht  werden  sollen.  Es 
ist  allerdings  auf  Ersparnis  gesehen,  es  sind  viele 
inländische  Mittel  eingefuhrt,  aber  gleichwohl  ist 
kein  wichtiges,  sey  es  auch  theuer,  ausgeschlossen, 
so  dass  das  Buch  für  jeden  praktischen  Arzt  Werth 
hat ,  indem  er  mit  den  angeführten  Arzneyen  in 
seiner  Praxis  gut  ausreichen  kann.  Mehrere  mit¬ 
unter  sehr  zusammengesetzte  Mittel  finden  sich  eben¬ 
falls,  des  Vfs.  lange  Erfahrung  empfiehlt  sie  hin¬ 
länglich. 

1.  Formulaire  pharmaceutique  ä  l’uscige  des  hö-> 
pitaux  militaires ,  presente  par  les  Inspecteurs 
generaux  du  Service  de  Sante  des  armees  de  terre 
et  approuve  par  le  ministre  Directeur  de  1’ Ad¬ 
ministration  de  la  Guerre.  3.  Berlin  1812.  (12  Gr.) 

2.  Pharmaceutisches  Formular  für  die  Militair- 
Spitäler ,  aus  dem  Franz,  übersetzt  von  D.  P. 
Boye.  8.  Hamburg,  bey  Hoffmann  1811.  (12 Gr.) 

Das  Formular  ist  ein  auf  fremden  Boden  ent¬ 
sprossenes  und  durch  den  Drang  der  Umstände  auf 
deutschen  Boden  verpflanztes  Product,  was  uns  der 
Berliner  Verleger  in  der  Ursprache  vervielfältigt 
wiedergibt  und  Hr.  D.  Boye  in  unserer  Mutterspra¬ 
che  uns  verständlich  zu  machen  sucht.  Rec.  will 
nicht  untersuchen,  ob  seine  Arbeit  etwas  verdienst¬ 
liches  an  sich  trage,  indem  der  im  französ.  Hospi¬ 
tale  praktizirende  Arzt  und  Apotheker  nur  des  fran¬ 
zösischen  Textes  bedarf,  er  erwähnt  nur,  dass  die 
Uebersetzung  treu  und  gut  ist,  er  unterlässt  aber 
auch  jedes  Urtheil  über  den  Werth  des  Originals, 
dessen  Verfasser  man  nur  zu  nennen  braucht,  um 
zu  wissen,  wessen  man  sich  von  ihm  zu  verse¬ 
hen  habe.  Wh  Deutschen  glauben  freylich  die 
Sache  besser  zu  wissen,  wenn  wir  Unsre  Kranken 
mit  der  sechs-  und  achtfachen  Menge  Arzney  be¬ 
handeln,  als  sie  dieses  Formular  angibt,  und  glau¬ 
ben  ohne  eine  Menge  in  selbigem  weggelassener 
Mittel  nicht  auszukommen ,  oder  lächeln  über  das 
Vertrauen  des  Franzmanns  zu  seinen  wässrigen  Ti- 
sanen,  womit  er  jedes  Uebel  wegspiihlt.  So  lange 
der  Deutsche  von  seiner  Meinung  nicht  abgeht, 
wird  das  Formulär  wenig  Glück  machen,  noch  Hr. 
D.  Boye  vielen  Dank  für  seine  Uebersetzung  erndten. 

]Seue  Arzneytaxe  zur  Pharmacopoa  borussica  oder 
dem  preussischen  Apothekerbuche.  4.  Nürn¬ 
berg ,  bey  Stein  18 iS.  (6  Gr.) 

Die  Form  dieser  Taxe  macht  sie  zu  einer  der 
brauchbarsten,  und  da  im  nördlichen  Deutschland, 
ausser  dieser,  leider  keine  gesetzlich  pnblizirte  da 
ist,  auch  unser  liebes  Sachsen  noch  an  diesem  un¬ 
verzeihlichen  Mangel  leidet,  so  wird  der  Heraus¬ 
geber  dieser  Auflage  gewiss  guten  Absatz  finden, 
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den  wir  ihm  auch  wünschen,  so  wio  den  Pharma- 
ccuten ,  die  sie  brauchen  ,  gute  Preise. 


M  e  d  i  c  i  n» 

Darstellung  einiger  Hauptmomente  aus  der  Heil~ 
künde  zur  Bildung  praktischer  Aerzte  von  Dr. 
Carl  Paul  u  S ,  praktischem  Arzt  zu  Stuttgart.  Stutt¬ 
gart,  bey  J.  F.  Steinkopf  1811.  8.  (18  Gs.) 

Dass  sich  die  Leerheit  in  jedes  Gewand,  doch 
leider  in  keins  mit  Anstand  werfen  könne ,  beweist 
nur  zu  deutlich  vorliegende  Schrift.  Das  Formelle 
der  Naturphilosophie  bot  seit  einigen  Jahren  der 
Seichtigkeit  Schlupfwinkel  genug  dar,  in  die  sie  ih¬ 
ren  Unsinn  verstecken  konnte.  Unser  Vf.  schlägt 
den  entgegengesetzten  Weg  ein,  er  lobt  uns  ratio¬ 
nelle  Empirie,  das  Studium  der  Alten  und  der  Ge¬ 
schichte  der  Medicin.  Wie  wenig  aber  der  Verf. 
von  jenen  grossen  Hiilfsmitteln ,  die  den  wahren 
Arzt  allein  bilden  können,  in  seiner  Schrift  Ge¬ 
brauch  gemacht  habe,  davon  gibt  uns  jedes  Blatt 
derselben  hinreichende  Belehrung,  jund  der  Verf. 
würde  besser  gethan  haben ,  sein  Product  unge¬ 
druckt  zu  lassen,  als  es  gedruckt  mit  schnellen 
Schritten  der  Vergessenheit  entgegeneilen  zu  sehen. 
Belege  für  unsre  Behauptung  würden  sich  auf  jeder 
Seite  finden  lassen,  allein  'ohne  durch  das  Detail 
zu  ermüden,  wollen  wir  blos  zu  bedenken  geben, 
wie  gering  der  intensive  W ertli  einer  Schrift  seyn 
könne,  die,  obgleich  nur  i5  Bogen  stark,  dennoch 
an  Menge  der  abgehandelten  Materien  vielleicht 
Wenige  übertreiben  wird.  Denn  nicht  nur,  dass 
uns  liier  etwas  von  der  Natur  und  den  Kräften  im 
allgemeinen,  von  den  Grundbegriffen  über  Orga¬ 
nismus,  Leben  und  Heilkunde,  von  ihrem  Zwecke 
und  ihrer  Eintheilung,  und  von  dem  Standpunkte 
des  Arztes,  alles  in  besondern  Capiteln,  gesagt 
wird;  so  handelt  der  Verf.  hier  auch  die  Grund¬ 
begriffe  der  Physiologie  und  Pathogenie  ab,  die  äus- 
sern  Einflüsse  in  Krankheiten  und  das  diätetische 
Verhallen  dagegen,  ferner  gibt  er  eine  sehr  weit¬ 
läufige  ,  wahrscheinlich  wo  anders  her  entlehnte 
Charakteristik  der  vier  Temperamente,  wo  am 
Schlüsse  eines  jeden  etwas  Weniges  über  die  Ein¬ 
wirkung  der  Arzneyen  auf  dasselbe  gesagt  wird. 
Endlich  finden  wir  hier  noch  einige  allgemeine  Re¬ 
geln  für  Aerzte,  aus  Vogels  Krankenexamen  ent¬ 
lehnt,  sodann  die  allgemeinsten  Grundsätze  der  Se¬ 
miotik;  den  Sclduss  macht  eine  Anweisung  zum 
Receptiren,  wo  seh«  viele  Medic.  mente  einzeln  auf¬ 
geführt  werden,  um  etwas  über  ihre  chemischen 
Verhältnisse  zu  sagen,  was  wir  in  jedem  Handbu¬ 
che  über  die  Heihnittellebre  um  vieles  'besser  ge¬ 
sagt  finden.  Rec.  möchte  wohl  wissen,  was  für 
Leser  der  Verf.  sich  vorstellte,  fiü  die  er  seine 
Schrift  schrieb;  für  Laien  kann  sie  nicht  seyn;  der 
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uneingeweihtere  Schüler  der  Arzney Wissenschaft  kann 
nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  den  ersten  Grundsätzen 
der  Physiologie  und  des  Betragens  am  Krankenbette 
unterhalten  werden;  und  der  eigentliche  Arzt  fin¬ 
det  am  wenigsten  etwas  für  ihn  Brauchbares  in 
ihr. 

Ideen  über  Idiosynkrasie  ,  Antipathie  und  kränk¬ 
liche  Reitzbarkeit.  In  psychologisch -medicini- 
scher  Hinsicht,  von  Dr.  J.  G.  F.  Henning , 
Herzogi.  Fürstl.  Hofrathe ,  wirkl.  Hofraedicus  und  Stadt- 
medicus  zu  Zerbst.  Stendal  1812 ,  bey  Franzen  und 
Grosse.  8.  i 55  S.  (iS  Gr.) 

Rec.  zweifelt  gar  sehr,  dass  mit  ihm  noch  viele 
von  diesem  Buche  werden  sagen  können,  dass  sie 
es  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  durchgelesen  hät¬ 
ten;  denn  gewiss  setzt  es  viele  Kraft  des  Willens 
voraus,  eine  Schrift  durchzulesen,  die  in  ihrem  In¬ 
halte  oberflächlicher  und  in  ihrer  Schreibart  nach¬ 
lässiger  als  diese  behandelt  wäre;  die  bey  dieser 
Oberflächlichkeit  ein  grösseres  Vertrauen  des  VE. 
in  die  Wahrheit  seiner  vussprüche  verriethe;  die 
mit  der  grössten  Weitiäuftigkeit  uns  Geschichten 
erzählt,  die  durch  ihre  Alltäglichkeit  eben  so  wohl 
als  durch  ihre  Menge  ermüden.  Wir  wollen  nicht 
durch  Tadel  reitzen,  wir  wollen  Einiges  angeben, 
was  wir  fanden  und  —  was  wir  nicht  fanden.  Wie 
sehr  der  Verf.  über  seine  abgehandelte  Materie 
noch  im  Dunkel  gewesen  sey,  zeigt  schon  die  fun¬ 
rieh  tung  der  Schrift.  Ohne  irgend  eine  Eintheiiung 
i;  Capilel,  Paragraphen  etc.,  oder  was  ihm  sonst 
gefiel,  zu  machen,  spricht  der  Verf.  in  einem  Fa¬ 
den  über  drey  unter  sich  höchst  verschiedene  Ge¬ 
genstände:  über  Idiosynkrasie,  die  ihren  Silz  im 
Gangliensysteme  hat;  über  Antipathie,  eine  Aeus- 
serung  der  Seelenthätigkeit ;  und  über  kränkliche 
Reitzbarkeit,  abnormen  der  Krankheit  nahen  Zu¬ 
stand  des  Nerven-  und  Muskelsystems.  Das  We¬ 
sen  der  Idiosynkrasie  lässt  der  Verf.  unerörtert. 
Nach  seiner  Meinung  beruht  Alles  in  Mischung  und 
Form  der  Organe ,  (nach  Reils  Fieberlehre).  Nichts 
lesen  wir  nun,  was  die  Bekanntschaft  des  Vf.  mit 
den  höhern  An  ichten  der  Neuern  über  den  Orga¬ 
nismus  verriethe ;  nichts  über  den  Zu  tand  der  Idio- 
synkrasf  aus  dem  Gangliensysteme,  (der  Verf.  be¬ 
hauptet,  dass  sie  von  d  r  Irritabilität  der  Organe 
herruhre,  wohl  zuweilen  in  den  Säften  sich  befin¬ 
den  möge,  nicht  aber  im  Nerven  ysteme,  weil 
keine  nervösen  Symptome  zugegen  wären,  und  der 
Eindru  k  verschwi-  de,  sobald  der  Reitz  gel  ober 
wäre!!)  Ein  so  grosser  Ve  ehrer  der  Verf.  von 
Reil  ist,  so  kennt  er  do  h  dess  Iben  Reils  Cönä- 
sthesis  durchaus  nicht;  er  ahndet  aber  so  wenig, 
dass  die  von  Reil  und  Humboldt  angenommene 
und  sehr  w  hrscheinlich  g  machte  Nervenatmo- 
sphare  zur  E  klärung  manch  r  idiosynkr,  tisc  er  Er¬ 
scheinungen  sehr  viel  Eicht  gebe,  als  er  die  Ent- 
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deckung  des  animal.  Magnetismus  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  gekannt  zu  haben  scheint,  viel  weni¬ 
ger  dass  er  sie  zu  seiner  Arbeit  zu  benutzen  ge¬ 
wusst  hätte.  —  Wie  sich  der  Verf.  über  Idiosyn¬ 
krasie  vernehmen  lässt,  so  schwatzt  er  nicht  weni¬ 
ger  seicht  über  Antipathie.  Rec.  begreift  nicht,  wie 
ein  Schriftsteller  über  die  Materie,  über  die  er 
schreibt,  so  im  Dunkeln  tappen  könne  als  unser 
Verf.;  nirgends  hat  er  es  in  seinem  Geiste  zu  ei- 
liigermassen  klarer  Anschauung  gebracht.  De,  Vf. 
fühlt  die  Verwandtschaft  zwischen  Idiosynkrasie  und 
Antipathie ,  dass  er  aber  ei  e  wirk  i<  he  Verglei¬ 
chung  dieser  bey  en ,  p  ychischen  und  somatischen 
Erscheinungen  aufgestel  t  hatte,  diess  erwa  i et  der 
Leser  vergeblich.  Antipathie  ist,  was  den  Gefüh¬ 
len  widerstreitet,  ist  stärker  als  Widerwi  le,  Vor- 
j  urtheil,  und  entstellt,  indem  das  Seelenorgan  in 
eine  widrige  Stimmung  versetzt  wird.  Vergessen 
i  hat  unser  Verf.  hier,  uns  den  Standpunct  der  An¬ 
tipathie  zu  den  übrigen  Seelenkrafien,  so  wie  jener 
Verhältniss  zu  dein  K  rper  anzugeben;  veigessen 
den  Einfluss,  den  manclierley  Aussendiuge  auf  den 
Willen  äussen,  z.  E.  Temperament,  Instinct, 
Krankheiten,  Hunger  und  Durst. - Doch  ge¬ 

nug  von  einer  Schrift,  die  20  Jahre  früher  erschie¬ 
nen,  nicht  ohne  Beyf  11  aufgenom  en  seyn  wurde, 
jetzt  aber  einzig  nur  das  lehrt,  dass  in  unsern  Zei¬ 
ten  Physiologie  und  Psychologie  eine  strengere, 
philosophische  Behandlung  ih  er  Aufgaben  allem 
zum  Preise  ihres  Beyfalls  machen. 

Dr.  Mezlers  Unterricht  über  die  physischen 
Pflichten  der  Eheleute.  Freyburg  und  Con  tanz 
1811.  8.  (8  Gr.) 

Ein  Buch  fürs  Volk  in  einem  muntern,  zu¬ 
traulichen,  lebendigen,  selten  incor  ;  ecten  Vor¬ 
trage,  wobey  der  Verf.  nie  sein  Publicum  vergisst, 
ihm  sagt,  was  er  >agen  darf,  mehr  noch  ver¬ 
schweigt,  und  so  keinem  einen  Anstoss  gibt.  Ob¬ 
gleich  es  den  Werth  der  Schrift  nicht  verringern 
kann,  dass  ilu  Titel  ihrem  Inhalte  nicht  entspricht; 
so  ist  es  doch  nötliig,  diess  hier  zu  bemerken: 
denn  eigentl  ch  hat  d  -r  Verf.  über  die  Pflichten 
d  r  Eheleute  gesprochen,  die  sie  hauptsächlich  ge¬ 
gen  den  Staat  in  so  fern  haben ,  ihm  eine  starke, 
gesunde  Nachkommenschaft  zu  hinterlassen,  wes- 
w  gen  der  Verf.  hier  auch  etwas  über  die  ersten 
Grundsätze  der  Erzfi  liung  de  Kinder  etc.  sagen 
musste.  Dass  übrigens  de  Verf.  die  Sache  von 
einem  ga  zu  niedrigen  Gesichtspunete  ansehe,  in- 
’om  er  z.  E.  öfters  die  Erziehung  des  Menschen¬ 
geschlechts  nach  denselben  P  iucipien  einzuleiteii 
empfiehlt,  als  sie  die  Fortpflanzung  unsrer  H  us- 
thlere  erfordert) ;  davon  mag  der  Grund  weniger 
in  seinem  Innern,  —  wie  wir  wenigstens  wün¬ 
schen,  —  als  ni  den  äussern  Bedingungen  seiner 
Schrift  liegen. 
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Aesthetik. 

Grundlinien  der  Aesthetik  von  Dr.  Friedrich  Ast, 
konigl.  baier.  Hofrathe  u.  Prof,  der  Philologie  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Landshut.  Landshut,  b.  Phil.  Kriill,  Uni¬ 
versität  sbuchhändler.  i8i5.  IV  und  52  S.  kl.  8. 
(6  Gr.) 

Diese  Grundlinien  sind,  wie  der  Vf.  in  der  Vor¬ 
erinnerung  bemerkt,  zum  Behufe  seiner  Vorlesun¬ 
gen  gedruckt,  und  enthalten  dasselbe  System  der 
Kunst,  welches  er  in  seinem  grossem  Lehrbuche 
aufgestellt  hat,  nur  gedrängter,  fasslicher  und  ein¬ 
facher,  und  mit  möglichster  Vermeidung  des  For¬ 
malismus  der  i  hilosophischen  Terminologie.  Das 
letzte  Versprechen  finden  wir  eben  nicht  erfüllt. 
Denn  gleich  im  i.  §.  tritt  die  Kunstsprache  einer 
bekannten  Schule  stark  hervor,  indem  daselbst  vom 
realen  und  idealen  Principe,  vom  Endlichen  und 
Unendlichen,  vom  Endlichsetzen  des  Unendlichen 
und  von  der  als  Endlichkeit  erscheinenden  Einheit 
des  Unendlichen  und  Endlichen  die  Rede’  ist.  Wir 
wollen  indessen  darüber  mit  dem  Verf.  nicht  rech¬ 
ten  ;  denn  ein  V  orlesebuch  verträgt  die  Kunstsprache 
wohl ,  da  sie  der  Lehrer  dem  Zuhörer  in  den  Vor¬ 
lesungen  selbst  erklären  kann.  Wenn  daher  nur 
die  Kunstsprache  vom  Geiste  der  Wahrheit  beseelt 
wird ,  so  fürchten  wir  nicht,  dass  der  Schüler  da¬ 
durch  zu  einem  leeren  Formalismus  verführt  wer¬ 
de.  Aber  eben  diesen  Geist  der  Wahrheit  vermis¬ 
sen  wir  in  dem  vorliegenden  Werkchen.  In  dem¬ 
selben  l.  §.  verwechselt  der  Vf.  das  Unbestimmte 
( indefinitum )  mit  dem  Unendlichen  {infinituni)  und 
das  Bestimmte  ( definitum )  mit  dem  Endlichen  (Jini - 
turn).  Durch  diese  Verwechselung  bringt  er  den 
Satz  heraus,  dass  alle  Bildung  ein  Endlichsetzen 
des  Unendlichen  oder  ein  Wirklichmachen  des  Mög¬ 
lichen  sey,  weil  nämlich  durch  die  Bildung  das  Ideale, 
als  ein  Mögliches  und  folglich  Unbestimmtes,  ein 
Reales  werde ,  mithin  in  die  Sphäre  der  Bestimmt¬ 
heit  oder  Wirklichkeit  übertrete.  Ist  denn  aber  der 
Saame,  aus  welchem  sich  die  Pflanze  bildet,  etwas 
blos  Ideales  oder  Mögliches  und  durchaus  Unbe- 
slinunt  s?  Ist  er  nicht  eben  so  real  oder  wirklich, 
und  in  seiner  Art  eben  so  bestimmt  als  die  Pflanze? 
.Ta  bildet  sich  nicht  hinwiederum  der  Saame  aus  der 
Pflanze,  so  dass  die  Pflanze  nun  da«  Ideale  oder 


Mögliche  und  folglich  Unb  stimmte,  der  Saame  aber, 
ah  das  Gebildete,  das  Reale  u.  s.  w.  seyn  müsste? 
Oder  will  der  Verf.  seine  Erklärung  nicht  von  der 
Bildung  in  der  Natur  ,  sondern  nur  von  der  Kunst¬ 
bildung  verstanden  wi  sen  —  wiewohl  er  ausdrück¬ 
lich  sagt:  „Al:e  Bildung,“  und  vorher  auch  i.inzu- 
fügt:  „Alles  Leben“  —  so  behaupten  wir,  dass  der- 
Marmorblock ,  aus  welchem  der  Künstler  eine  Ve¬ 
nus  bildet,  eben  so  gut  ein  Reales,  Wn'kliches,  Be¬ 
stimmtes  ist,  als  die  daraus  gebildete  Statue.  Meint 
aber  der  Vf.,  dass  doch  der  Künstler,  wiefern  er 
aus  einer  unendlichen  Menge  von  Gestalten,  die  er 
jenem  Blocke  geben  konnte,  gerade  die  Form  der 
V  enus  wählte ,  imi  sie  aus  dem  Blocke  herauszubil¬ 
den,  in  sofern  das  Mögliche  wirklich  gemacht  oder 
das  Unendliche  endlich  gesetzt  habe,  so  fragen  wir, 
was  denn  durch  eine  so  vage  Erklärung  für  den 
Künstler  gewonnen  sey?  Gibt  sie  ihn»  wohl  irgend 
ein  Merkmal,  irgend  eine  Norm  an  die  Hand,  nach 
welcher  er  beym  Bilden  seines  Werkes  zu  verfah¬ 
ren  habe?  Möchte  also  immerhin  „das  Product  der 
„Bildung  selbst  die  als  Endlichkeit  erscheinende  Ein- 
„heit  des  Unendlichen  und  Endlichen“  seyn  —  ob¬ 
wohl  das  Unendliche  und  Endliche  nie  zur  wirkli¬ 
chen  Einheit  wird,  und  am  wenigsten  dann,  wenn 
es  als  blosse  Endlichkeit  erscheint  —  so  wurde  doch 
jenes  nach  der  Erklärung  des  Vfs.  eb  n  so  wohl  der 
Fall  seyn,  wenn  ein  Pfuscher  aus  dem  Blocke  ein 
Monstrum,  als  wenn  ein  echter  Künstler  daraus  eine 
Venus  bildete.  Denn  in  beyden  Fällen  wäre  aus 
der  unendlichen  Menge  möglicher  Gest  Iten  irgend 
eine  bestimmte  gewählt  und  diese  aus  dem  gegeb¬ 
nen  Stoffe  herausgebildet  worden. 

In  derselben  Manier  pliiiosophirt  nun  der  Vf. 
immer  weiter  fort.  Da  wird  §.  2.  der  G  ist  in  ein 
ideales ,  unendliches,  und  ein  reales,  endliches  Prin- 
cip  zerlegt;  jenes  offenbart  sich  durch  das  Denken, 
dieses  durch  das  Anschauen,  wobey  der  Verf.  sehr 
unrichtig  sagt:  „Da §  Vermögen  des  Geistes,  das  In¬ 
nere  als  Aeusseres  zu  setzen  —  ist  die  Anschauung. u 
Denn  die  Anschauung  ,st  das  Product  des  Vermö¬ 
gens,  das  V  ermögen  selbst  aber  h  isst  der  Sinn, 
wie  der  Gedanke  das  Erzeugniss  desjenigen  Vermö¬ 
gens  ist,  welches  der  Verstand  heisst.  —  Nach  §.5. 
ist  die  ideale  Thätigkeit  des  Geistes  (das  Denken) 
seine  centrale  oder  centripetale  Bewegung ,  die  reale 
Thätigkeit  aber  (das  Anschauen)  seine  peripherische 
oder  centrifugale;  wobey  der  Vf.  nicht  bedacht  hat, 
dass  central  und  centripetal  eben  so  wenig,  als  pe - 
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ripherisch  und  centrifugal  gleichgoltendö  Ausdrü¬ 
cke  sidd ,  dass  das  Ansehauen  eben  so  wohl  ein 
inneres  als  ein  äusseres  seyn  kann,  und  dass  selbst 
das  äussere  (d.  h.  auf  äussere  Gegenstände  bezogue) 
Anschauen  nur  eine  ideale  TLätigkeit,  die  einzig 
reale  Tliätigkeit  unsers  Geistes  aber  das  Streben  und 
Handeln  ist.  —  Nach  §.  4.  ist  das  Denken  ferner 
die2“ analytische  oder  verklärende,  das'  Anscliauen 
die  synthet  sehe  oder  producirende  Tliätigkeit  des 
Geistes ,  und  jedes  Product  derselben  da  gemein¬ 
same  Resultat  der  Wechselwirkung  u  d  Durchdrin¬ 
gung  beyder  Tnätigkeiten,  das  aber  als  endliches 
oder  besondres  Werk  der  geistigem  Schöpfung  seine 
Bestimmtheit  dadurch  erhält ,  dass  die  eine  oder  die 
andre  Tliätigkeit  in  der  Bildung  vorwaltete,  folg¬ 
lich  dem  Producte  den  besondern,  mehr  idealen 
oder  mehr  realen,  Charakter  er th eilte.  Daher  nennt 
der  Verf.  dasjenige  Product,  in  welchem  das  Den¬ 
ken  vorherrscht,  Idee ,  dasjenige,  in  welchem  das 
Anschauen  vorwaltet,  Bild ;  obwohl  Idee  ursprüng¬ 
lich  nichts  anders  als  ein  Bild  bedeutet,  weshalb 
aucli  neuerlich  ein  den  Plato  nachahmender  Schrift¬ 
steller  die  Ideen  desselben  Gesichte  nannte.  Dem 
Vf.  zufolge  verhält  sich  aber  «Sie  Idee  zum  Bilde , 
„wie  das  Philosophen i  zum  Poeme.“  Wenn  aber 
die  Idee  ein  Product  ist,  in  weichem  das  Denken, 
und  das  Bild  ein  Product,  in  welchem  das  Anschauen 
vorwaltet,  so  kann  ja  das  Anschauen  nicht  aus¬ 
schliesslich  eine  synthetische  oder  producirende  Thä- 
tigkeit  genannt  werden,  sondern  das  Denken  oder 
richtiger  das  Denkvermögen  synthesirt  und  produ- 
cirt  eben  so  wohl  als  das  Anschauungsvermögen, 
nur  auf  andre  Weise  und  in  einer  hohem  Potenz, 
—  Im  5.  §.  werden  nun  wieder  die  Ausdrücke  den- 
Jcen  und  erkennen,  Idee  und  Erkenntniss ,  als  gleich¬ 
geltend  gebraucht  und  dem  Anscliauen  oder  dem 
Bilde  entgegengesetzt,  ungeachtet  ohne  Anschauen 
kein  wahrhaftes  Erkennen  Statt  findet  und  blosses 
Denken  noch  keine  wirkliche  Erkenntniss  gibt.  Aber 
darum  bekümmert  sich  unser  Verf.  nicht,  sondern 
springt  schnell  zur  religiösen  Begeisterung  über, 
„in  welcher  sich  beyde“  —  nämlich  ideale  und  reale 
Tliätigkeit  —  „so  zur  Einheit  durchdringen,  dass 
„kein  Element  vor  dem  andern  vorwaltet.“  Da  nun 
das  Denken  das  philosophische,  so  wie  das  An¬ 
sehauen  das  poetische  Element  des  menschlichen 
Geistes  ist,  so  „sind  in  der  R  digion  Philosophie 
„und  Poesie  noch  auf  ursprüngliche  Weis  vereint, 
„und  je  vollendeter  ihre  Einheit  in  der  Religion  ist, 
„um  so  reiner  und  vollkommner  ist  diese  selbst.“ 
Hieraus  folgert  denn  der  Verf.  sogleich  weiter,  dass 
sowohl  das  Christenthum  als  das  Heidenthum  eine 
unreine  und  unvoilkonunne  Religion  se y,  weil  in 
jenem  das  Element  des  Denkens ,  wie  in  diesem 
das  Element  des  Anschauens  vorwalte,  jenes  also 
einen  dogmatischen,  dieses  einen  mythologischen 
Geist  habe.  Schade,  dass  uns  der  Vf.  nicht  gesagt 
hat ,  ob  etwa  das  Judenthum  diejenige  Religion  sey, 
in  welcher  beyde  Elemente  bis  zur  'vollendeten  Ein¬ 
heit  verschmolzen  sind!  —  Derselbe  Fall  der  Ver¬ 


schmelzung  findet  nun  auch  in  der, Kirnst  Statt.  Denn 
nach  §.  io.  heisst  „die  höhere  Production,  in  wel¬ 
cher  sich  das  Unendliche  und  Endliche  vollkom- 
,,mcn  dui  chdi  lügen ,  so  dass  sie  m  der  reinsten 
„unmittelbarsten  Wechselwirkung  erscheinen,“  die 
künstlerische ,  und  „diese  volikommne  Harmonie 
„des  Unendlichen  und  Endlichen  oder  der  Idee  und 
„des  Bildes,  des  Wesens  und  der  Form,  der  Frey- 
„heit  und  der  Nothwendigkeit, ,  nennen  wir  Schön- 
„heit.“  Daher  ist  auch  nach  §.  i4.  das  Universum 
!  selbst  das  Ideal  des  Schönen ,  indem  das  Universum, 
in  allen Productionen  schlechthin  original,  doch  über¬ 
all  angemessen  bildet  und  mit  der  Zweckmässigkeit 
des  Besondern  die  fr  eye  unbedingte  Harmonie  des 
Ganzen  auf  das  innigste  vermählt. 

Wir  glauben,  aus  dieser  neuen  oder  vielmehr 
nach  einem  verjüngten  Maasstabe  erneuerten  Aesthe- 
tik  des  Verfs.  unsern  Lesern  genug  mitgetheilt  zu 
haben,  um  ihnen  von  dem  hier  bereiteten  ästheti¬ 
schen  Mairie  einen  kleinen  Vorschmack  zu  geben. 
Zum  Ueberfluss  wollen  wir  nur  noch  das  am  Eude 
aufgestellte  Schema  der  Kunstformen  beyfiigen. 
Nach  dem  Verf.  gibt  es  nämlich  i)  eme  reale  (sog. 
bildende')  Kunst,  welche  Plastik  (Bildnerey  und 
Malerey),  Musik  und  Orchestik  unter  sich  befasst, 
und  2)  eine  ideale  ( sog .  redende)  Kunst,  Poesie , 
welche  das  Epos,  die  Lyra  und  das  Drama  (Tra¬ 
gödie  und  Komödie)  unter  sich  begreift,  denen  aber 
noch  die  Satyr e ,  das  Idyll,  die  äsopische  Fabel 
und  der  Roman,  als  verschiedne  Arten  der  didas- 
kalisehen  Poesie  gleichsam  anhangsweise  beygefiigt 
werden.  Was  Beredsamkeit ,  Baukunst  und  Gar¬ 
tenkunst  dem  Verf.  getlian  haben,  dass  er  sie  von 
diesem  Schema  der  Kunstformen  ausschliesst,  wis¬ 
sen  wir  nicht.  Doch  werden  die  beyden  letzten  §. 
55.  erwähnt,  obwohl  nur  mit  zwey  Zeilen  abgefer¬ 
tigt,  weil  sie  die  Kunst  mit  den  Zwecken  des  Le¬ 
bens  vereinen.  Der  Verf.  scheint  also  den  Unter¬ 
schied  zwischen  der  blos  verschönernden  Garten¬ 
kunst  und  der  freyen  Landschaftsgärtnerey  ganz  zu 
ignoriren.  Dass  er  aber  Plastik  und  Musik  unter 
dem  Titel  der  realen  oder  bildenden  Kunst  zusam¬ 
menstellt,  kommt  vermuthlich  daher,  dass  die  Pla¬ 
stik  nach  §.  27.  nur  die  als  äusseres  und  körperli¬ 
ches  Seyn  fixirte  (also  gleichsam  gefrorne)  Musik 
und  die  Musik  die  in  inneres  Leben  aufgelöste  (auf- 
gethaute)  Plastik  ist.  —  Uebrigens  hat  sich  der  Vf. 
nicht  die  Mühe  gegeben ,  den  Plan  seiner  Abhand¬ 
lung  dem  L  ser  vor  Augen  zu  legen,  sondern  er 
lässt  seinen  V  ortrag  ohne  alle  Abtheüungen  in  lau¬ 
ter,  bald  kürzeren ,  bald  längeren,  Paragraphen  im¬ 
mer  fort  laufen.  Der  dadurch  sich  verrathende 
Mangel  einer  logisch  strengen  Disposition  oder  wis¬ 
senschaftlichen  Anordnung  des  Ganzen  kündigt  sich 
auch  dadurch  an,  dass  manche  ästhetische  Gegen¬ 
stände  entweder  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen, 
oder  doch  nur  beyläufig  erwähnt  sind,  z.  B.  das 
Kolossale,  das  Furchtbare,  das  Wunderbare,  das 
Niedliche,  das  Naive,  das  Lächerliche,  die  Oper  u. 
s.  w. 
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Biographie. 

Je  seltner  jetzt  im  Namen  der  Universitäten  ge¬ 
fertigte  Denks  durften  auf  ausgezeichnete  Männer  er¬ 
scheinen,  desto  mehr  verdient  folgende  früh  bekannt 
gemacht  zu  werden,  die  aheLeser,  wenn  derGegensland 
ihnen  auch  noch  so  fremd  seyn  möchte,  durch  die 
mannigfaltigsten  Belehrungen  und  die  schönen  For¬ 
men  eines  classischen  Vortrags  anziehen  und  fes¬ 
seln,  diejenigen  aber,  welche  mit  dem  Verewigten, 
der  die  Zierde  seines  ehrwürdigen  Geschlechts,  die 
Freude  des  höchstverdienten  Vaters,  die  bewährte 
Hoffnung  seines  trauernden  Vaterlandes,  der  hoch- 
be traute  Diener  des  edelsten  Fürsten  war  ^  in  irgend 
einem  Verhältnisse  standen,  durch  den  reinen  und 
uner künstelten  Ausdruck  wehmüthiger  Empfindun¬ 
gen  mächtig  ergreifen,  und  durch  die  mit  so  man¬ 
chen  Bemerkungen  begleiteten  Erinnerungen  an  das 
was  der  Verstorbene  in  den  verschiedenen  Abschnit¬ 
ten  seines  Lebens  und  den  vielfachsten  Beziehungen 
war  und  tliat,  mul  wie  er  es  ward  und  that,  immer 
wieder  zu  dem  treflichen  Gemälde  zurückfuhren  wird. 

Memoriam  viri  perill.  Christiani  Gottl  (obi)  de 
Voigt ,  Iur.  utr.  Doct.  Ser.  Saxoniae  ducis  in  su- 
pi  'emo  Collegio  quod  iudicia  publica  et  privata  Vi- 
mai’iae  exercet  a  Consiliis  intimis  eiusdeinque  a 
sanctiore  litterarum  pnblicarum  custodia ,  V'una- 
riae  die  XIX.  Maii  a.  cidiocccxiii.  defuncti  Ci- 
vibus  commendcit  Universitas  litt  er.  Ienensis.  (Mit 
dem  Motto  aus  Pindar  (Fragm.  1x2.):  Kufoov  f.iiv 
oiv  —  xyimreiv  ioute.)  Ienae  ex  offic.  Schreiberi  et 
soc.  cioiocccxiii.  90  S.  in  4. 

Der  Verf.  dieser,  mit  allen  Vorzügen  der  lehr¬ 
reichen  Behandlung  eines  reichhaltigen  Stoffs  und 
der  durch  den  Geist  des  Alterthums  belebten  Form 
ausgestatteten  Denkschrift  ist  Hr.  Geh.  Hofr.  Eich¬ 
städt ,  dem  ihre  Abfassung  von  Amtswegen  zukam, 
und  der  sie  mit  dem  innigsten  Gefühl  schrieb,  da¬ 
her  iln  Charakter  auch  sehr  verschieden  ist  von 
melirem  andern  Memorien,  die,  bey  allen  ihren 
ausgezeichneten  Eigenschaften,  das  Herz  des  Lesers 
doch  nicht  so  ansprechen  wie  die  gegenwärtige.  Der 
Verewigte  war  zu  Alstedt,  wo  sein  Herr  Vater,  seit 
1794  Hei*z.  S.  Wenn.  Geheimer  Rath  und  Minister, 
damals  als  Amtmann  lebte,  27.  Aug.  1774  geboren, 
und  stammte  von  einer  Familie  ab,  die,  ehe  sie 
noch  geadelt  wurde  (was  1807  geschehen  ist)  fast 
zwey  Jahrhunderte  hindurch  ausgezeichnet  durch  Eh¬ 
renstellen  und  Verdienste  war.  „Haec  nimirum,“ 
setzt  der  Vf.  hinzu,  „vei’a  est  et  praeclaro  nomine 
digna  nobilitas,  quam  Romani  appellaverunt ,  fatente 
etiam  prudentissimo  quoque  ex  iis,  quibus  novilia 
nob  lifas  contigit:  quae,  nisi  meritorum  inliaereat 
velut  radicibus ,  titubat  ac  vacillat,  caretque  sine 
virtulibus  praecipuo  suo  decoi'e  atqtie  oiaiamento.“ 
Er  genoss  nur  häuslichen  Unterriclit  —  denn,  sagt. 


der  \  f. ,  quo  magis  id  spectaverunt  parentes,  ut  filii 
animus ,  iminunis  a  saeculi  nostrilabe,  inleger  sin— 
cerusque  a  priscae  sanitate  stiipis  pro  ehret :  eo  dili- 
gentius  a  publicarum  communione  scholarum,  in 
quibus  tot  saepe  corruptelis  locum  facit  exemplorum 
perversitas,  eins  et  pueritiaxn  et  adolesceutiam  ar- 
cuerunt.“  Aber  wie  viel  musste  auch  der  Unter¬ 
richt  eines  durch  classische  Literatur  ausgebüdeten 
Vaters  (von  dem  S.  88  ein  an  den  Sohn  gerichtetes 
trefliehes  Gedicht  mitgetheilt  ist),  einer  echt  religiö¬ 
sen  Mutter,  eines  Herder,  Liebeskind  u.  A.  wie 
viel  die  gewählte  Lectüre,  wie  viel  die  ihn  um¬ 
schwebenden  Beyspiele  verdienstvoller  väterlicher 
und  mütterlicher  Verwandten  auf  den  talent-  und 
gefühlvollen  Knaben  wirken !  Frühzeitig  verfertigte 
er  lat.  Epigrammen,  von  welchen  S.  79  f.  mehrere  mit— 
getheiit  sind.  Vere  hoc  dicere  possumus,  (setzt  Hr.  E. 
hinzu)  omnem  Voigtii  vitam  fuisse  quodam  modo  epi- 
grammaticam.  Ouidquid  commentabatur ,  iam  tum 
spirabat  nervis  instructam  brevitatem:  in  dictis  re- 
conditi  erant  aculei,  qui  cum  delectatione  in  animis 
remanerent :  in  factis  iucunda  quaedam  ad  finem 
properen s  mentesque  feriens  elucebat  celeritas :  de- 
nique  etiam  in  vitae  habitu  totus  teres  erat,  atque 
rotundus.  Vitae  exitus  utinam  longissimi  dramatis 
fuisse  t.,  non  item  epigrammatis :  quo  dummaxime  de- 
lectamur  legen  tes ,  ecce,  repentina  clausula  venit 
pungentemque  in  pectore  aculeum  reliuquit.“  Im  J. 
1789  bezog  er  die  Universität  zu  Jena.  Ihr  ganzer 
Zustand  in  der  damaligen  Zeit  wird  vom  Vf.  tref¬ 
fend  geschildert  und  gelegentlich  (S.  18  £  vgl.  S.  81) 
einer  damals  berühmten  und  oft  Verleumdeten  zar¬ 
ten  Dichterin ,  Sophie  Merean,  ein  kleines  Denkmal 
gestiftet.  Bey  der  allerdings  bedenklichen  Lage  ei¬ 
nes  Studirenden  in  dem  Zeitalter1  der  herrschenden 
Ordensverbindungen,  entging  der  Verewigte,  wie 
es  sich  erwarten  lies.s,  allen  Gefahren.  „Tametsi, 
sagt  der  Hr.  Vf. ,  in  ea  iam  aetale  constitutus,  quam 
Pliniano  vo-  abido  decretoriam  appellare  liceat,  tarnen 
non  item  erat  in  Hercnlis  bivio  constitutus,  incertus 
animi,  ulram  viam  iniret.  —  Quippe  eadem  gravi- 
tas,  ad  quam  et  natura  cum  formaiat,  et  solitaria 
ilfa  institutio  assuefecerat ,  veluti  t, utr  ix  integrum  a 
corruptelis  servavit  iuvenem :  neque  ilia  tan  tum  erat . 
in  animo  eius  recondita,  sed  ila  in  fronte  et  vultu 
.apparebat  ,  ut  iam  hx  adolescente  virilis  species  ex- 
staret,  quae  mültorum  de  ipsius  aetate  coniecturas 
falleret,  multos  etiam  a  perducendi  eum  in  suas 
partes  cupiditate  absterreret.  Neque  vei-o  haue  ob 
causam  odio  eum  insectabantur ,  quibus  alia  vivendi 
agendique  i’atio  placebat.  Plerique  eius  severitatem 
suspiciebant ,  constantiam  reverebantur:  alii  voce  et 
exemplo  eius  moniti  ad  frugem  redibant:  qui  peni- 
tius  eum  nossent,  moium  ingenuitatem  amabant:  si 
qui  auteni  essent,  qui  eum  refoxmidarent  ac  füge- 
rent,  erant  fere  ii,  qui,  malefactorum  suoi’um  con- 
scientia  cruciati,  Voigtii  patris  auctoritatem  extime- 
scerent,  filii  candorem  atque  taeiturnitatem  ignora- 
rent.  Caeterum  in  hoc  ipso  luculentum  exstitit  pru- 
dentiac  eius  et  humanitatis,  vcl  adversaxiis  pro!  a- 
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tae,  documentuin,  quod,  quum  pater  a  Principe  no- 
stro  missus  esset  ad  prohibitoruni  foederiun  rationes 
cognoscendas,  puniendas,  dissolvendas ,  in  eaque  re 
acrem  se  malorum  iudicem  praeberet ,  nemo  unus 
ex  ciyibns  aeademicis  paternae  severitatis  vimlictam 
sumpsit  de  filio  etc.  SciJicet  nefas  arbitrabantur  enm 
laedere,  a  quo  illaesi  omnes  discessisent.  Aece- 
debat,  quod  Voigtius,  quamquam  animi  circumspe- 
ctione  et  considerantia  plerisque  superior,  tarnen  in 
vita  et  consuetudine  familiari ,  ubi  niJ  contra  leges 
aclmitteretur ,  unus  de  multis  videbatur  esse,  dictis 
et  facti s  perquain  amabiles  comprubans  mores ,  qui, 
sicut  Quintilianus  ait ,  se  inter  ludendum  simplicius 
detegunt.“  Wir  haben  diese  Stelle  grösstentheiis 
um  so  lieber  mitgetheilt,  je  mehr  sie  sowohl  über 
den  Charakter  des  Verstorbenen  ein  schönes  Licht 
verbreitet,  als  Stadirende  belehren  kann,  was  in 
ähnlichen  Fällen  zu  thun  sey.  Lieber  seine  Art  zu 
studiren  wird  erinnert ,  sie  sey  so  beschaffen  gewe¬ 
sen  „ut  vera  et  utilia  Jonge  iis  anteponeret,  quae 
essent  subtilia,  spinosa,  vel  ad  doctrinae  speciem  ef- 
fieta.  Non  amabat  captiosas  d / sputatiuncula s  ,  quae 
acuraen  irritum  exercent,  neque  deffxus  erat  in  ar- 
gutis  minutiis ,  ad  quas  qui  totam  vitam  tamquam  ad 
viscum  adhaerescunt ,  eos  omnium  mortalium  puta- 
bat  esse  maxime  miserandos.“  Es  beschäftigte  ihn 
aber  nicht  blos  das  Studium  der  Jurisprudenz,  son¬ 
dern  auch  anderer  Wissenschaften,  die  gewöhnlich 
von  Rechtsstudirenden  für  überflüssig  gehalten  wer¬ 
den,  wie  Mineralogie,  Chemie,  Diplomatik.  Wohl 
mit  Recht  setzt  Hr.  E.  hinzu:  Tantum  habe'  rao- 
mentum  ad  omnem  liberalem  institutionem ,  nonso- 
lum  quae  doctiinae,  sed  etiam  quibus  doctoribus  et 
ducibus  cognoscantur.  Die  vom  Verewigten  nach 
Vollendung  der  akadem.  Studien  fortgesetzte  Aus¬ 
bildung  durch  das  Lesen  classischer  Werke,  Be¬ 
schauen  der  Kunstwerke  des  Alterthums  und.  der 
neuern  Zeit  und  Benutzung  der  Tonkunst  und  ih¬ 
rer  Producte,  veranlasst  den  Biographen  zu  einer 
kleinen  Digression  (S.  26.  vgl.  S.  82.)  über  diese 
Gegenstände  der  Fortbildung,  die  wir  zum  Lesen 
und  Beherzigen  empfehlen.  Wir  können  auch  aus 
der  folgenden  Darstellung  des  öffentlichen  und  häus¬ 
lichen  Lebens  des  Verewigten,  derhöhern  Orts  ihm  auf¬ 
getragenen  und  rülnnlich  ausgetiihrten  Geschäfte  und 
Gesandtschaften ,  der  Eluenstellen,  die  er  nach  und 
nach  erhielt,  der  Tugenden  durch  die  er  sich  über 
sein  Zeitalter  erhob,  der  liebenswürdigen  gesell¬ 
schaftlichen  und  andernEigensehaflen  die  ihn  empfah¬ 
len,  nichts  ausheben.  Wir  hoffen,  diese  Denkschrift 
wird  auch  durch  den  Buchhandel  mehr  verbreitet 
werden.  Leser  dürfen  wir  nicht  erst  ihr  an  werben; 
nur  insbesondere  empfehle!  wir  sie  allen  Studi- 
renden,  die  daraus  mannigfaltige  Belehrung,  An¬ 
weisung  ,  Aufmunterung  schöpfen ,  und  ein  Muster 
aufgestellt  finden  werden,  dem  jeder  in  seinem 
Kreise  und  auf  seine  Art  nacheifern  sollte.  Auch 
düserEdle,  einziger  Sohn,  Freund  und  Stütze  eines  für 
das  Landeswohl  im  ganzen  LImfange  unermüdet 
arbeitenden  Vaters,  fiel  ein  Opfer  der  Zeit.  Von 


seiner  Krankheit  ist  der  Bericht  des  Herrn  Hofrath 
Stark  mitgetheilt.  In  den  Anmerkungen  (S.  '  ö7  £) 
findet  man  nicht  nur  die  Belege  mehrerer  An¬ 
gaben  und  die  Anzeigen  der  zahlreich  benutzten 
oder  angedeuteten  Stellen  alter  und  neuer  Clas- 
siker,  sondern  auch  erhebliche  genealogi  che,  biogra¬ 
phische  ,  geschieht  iche  und  literarische  Nachrich¬ 
ten  von  den  Voigtischen,  Müller’schen ,  Hufeland’- 
schen ,  Lauhnischen  Geschlechtern ,  auch  eine  Probe 
der  Schriftzüge  des  Verewigten.  Gern  würde  man 
auch  sein  Porträt  in  Kupferstich  gesehen  haben.  Faxit 
Deus  ,  scbliessen  wir  mit  der  \  orrede ,  ut  qui  Voig- 
tii  filn  iuventae  iniquissimo  fato  praecisi  sunt  anni, 
ad  patris  vegetam  senectutem  addantur,  neve  sub- 
lala  aliquando  ex  oculis  Voigtia  geilte,  cuius  me- 
moriam  nulla  unquain  in  popularium  a1  imis  delebit 
oblivio,  patriae  et  academiae  desint  Voigtianarum 
virtutum  sectatores ! 


Predigten. 

Zwey  Predigten ,  gehalten  von  M.  Christian  Fried¬ 
rich  Lange ,  Pastor  zu  Limbach  bey  Oschatz.  Grimma 
bey  Göschen,  1812.  8. 

Die  erste  dieser  Predigten  ertheilt  Rathschläge 
an  alle  gute  Töchter ,  die  gern  einmal  zufriedne  und 
glückliche  Hausmütter  wei  den  wollen  ,  und  die 
zweyte  für  Söhne,  die  einst  glücklich  Hausväter 
zu  werden  wünschen.  Da  von  der  Kanzel  offenbar 
nur  moralische  und  religiöse  Rathschläge  gegeben 
werden  konnten,  so  ist  tlie  Absonderung  der  Ge¬ 
schlechter  eui  nicht  glücklicher  Gedanke.  Den  Töch¬ 
tern  rätli  der  Vf. ,  dass  sie  sich  eine  möglichst  tiefe 
und  klare  Ansicht  von  der  Wichtigkeit  ihres  künftigen 
Standes  verschaffen  und  alles  vermeiden  sollen,  w'as  sie 
für  die  Pflichten  und  Freuden  desselben  unfähig  ma¬ 
chen  könnte.  Den  Söhnen  rälh  er,  ihre  Jugend  als 
Zeit  der  Aussaat  und  Vorbereitung  für  den  Haus¬ 
vaterstand  zu  betrachten  und  sorgfältig  die  Gesell¬ 
schaft  der  Bosen  zu  fliehen,  den  Umgang  mit  Gu- 
teu  vielmehr  zu  suchen.  —  Man  sieht  mit  einem 
Blicke,  dass  diese  Rathscbläge  für  bey .de  Geschlech¬ 
ter  gleich  zweckmässig  und  nötliig  sind.  Glücklicher 
ist  der  Verf.  in  zwey  andern ,  in  demselben  Jahre 
und  Verlage  erschienenen  Predigten  gewesen,  wel¬ 
che  das  ßrod,  als  ein  höchst  merkwürdiges  und 
wichtiges  Geschenk  Gottes  für  die  Menschen  dar- 
stellen.  Die  erste  erläutert  und  beweist  diese  Be¬ 
hauptung,  die  zvceyte  macht  die  praktische  Wich¬ 
tigkeit  davon  klar.  Man  erkennt  i  dem  VT.  einen 
für  die  Zwecke  seines  Amtes  nicht  nur  mit  war¬ 
men,  sondern  auch  mit  verständigem  Eifer  thätigen 
Mann,  und  begreift  es  sehr  wold,  wie  diese  Vor¬ 
träge  die  Herzen  seiner  Gemeinde  so  rühren  konn¬ 
ten,  dass  sie  dieselben  durch  den  Abdruck  der  sonst 
unvermeidlichen  Vergessenheit  entrissen  zu  sehen 
Wünschten. 
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Pädagogik. 

Versuche  über  die  Erziehung  von  TEilhelm  E  ctr— 
row ,  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Mit  einer 
Vorrede  nebst  einem  Nachtrag  zu  dem  Abschnitt 
von  dem  Verhältnis  der  Öffentlichen  zu  der  häus¬ 
lichen  Erziehung  von  Dr.  Äug.  Herrm.  Nie¬ 
meyer.  Leipzig  1810,  bey  Fr.  Christ.  Willi. 
Vogel.  NXXII  u.  271  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Obgleich  Deutscliland  keinen  Mangel  an  pädagogi¬ 
schen  Schriften  hat ,  um  fremder  Hülfe  zu  bedürfen, 
so  werden  doch  alle  Lehrer  der  Jugend  sowohl  dem 
ungenannten  Uebersetzer  dieses  Versuches,  welcher 
vor  11  Jahren  in  England  erschien.  Dank  sagen, 
dass  er  ihn  auf  deutschen  Boden  verpflanzt,  als  auch 
dem  würdigen  Vorredner,  dass  er  ihn  mit  einigen 
Zusätzen  in  das  pädagogische  Publicum  eingeführt 
hat.  Er  verdiente  dieses  aber  gewiss,  sowohl  in 
historischer  Hinsicht,  da  seit  Wendeborn  und  Kütt- 
ner  Niemand  einen  so  genauen  Bericht  über  brit- 
tische  Erziehung  und  Bildung  abgestattet  hat,  als 
auch  wegen  seines  gehaltvollen  Inhalts.  Philosophi¬ 
sche  Ruhe  des  Raisonnements  ,  Maasshalten  in  den 
Behauptungen,  kalte  Prüfung  des  Widerspruchs,  Ab¬ 
geneigtheit  von  Paradoxen  und  edle  Simph’cität  des 
Vortrags  machen,  wie  Hr.  D.  Niemeyer  in  der  Vor¬ 
rede  versichert,  das  eigentliche  Gepräge  der  Bar- 
rowschen  Schrift  aus,  Eigenschaften,  welche  bey 
vielen  unsrer  pädagogischen  Schriftsteller  vermisst 
werden.  Originelle  und  unerwartete,  oder,  wie  sie 
der  Vf.  selbst  nennt,  neue  Erziehungskünste  oder 
magische  Wirksamkeit ,  ward  man  zwar  in  dieser 
pädagogisch  -  didactischen  Schrift  nicht  finden;  aber 
doch  fehlt  es  ihr  auch  nicht  an  einzelnen  guten  und 
durch  die  Erfahrung  bewährten  Bemerkungen,  wel¬ 
che  jedem  Lehrer  der  Jugend  willkommen  seyn, 
und  ihn  vor  manchen  Fehltritt  bewahren  können. 
Dieser  Versuch  ist  auch  kein  Erziehungs-  und  Un- 
terrichtssystem,  wrie  etwa  die  Niemeyerischen  Grund¬ 
sätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts ,  sondern 
er  behandelt  nur  einige  dabin  einsclilageude  Mate¬ 
rien,  welche  der  Verf.  sich  gedrungen  fühlte  allen 
I  ehrern,  denen  Unterricht  der  Jugend  anvertrauet 
ist,  und  auch  Eltern  tnitzutheüen,  die  ihre  Kinder 
öffentlichen  Schulen,  die  er  vorzüglich  im  Auge  hat, 
anvertrauen  wollen.  Einen  vorzüglichen  Werth  aber 


erhält  dieses  Buch  dadurch,  dass  ein  Mann  in  dem¬ 
selben  spricht,  der  nicht  etwa,  ohne  eine  Schule 
geselin  zu  haben,  über  Erziehung  philosophirt ,  son¬ 
dern  der  durch  lange  Erfaiuung  im  Lehren  und  Un¬ 
terrichten  nicht  nur,  sondern  auch  im  Leiten  einer 
Erziehungsanstalt  sich  ein  gewisses  Recht  erworben 
hat ,  seine  Stimme  über  viele  schwierige  Fragen 
abzugeben.  Man  darf  auch  nicht  fürchten,  dass  ihn 
etwa  Parteylichkeit  oder  Furchtsamkeit  etwas  zu  sa¬ 
gen  oder  nicht  zu  sagen  zurückgehalten  habe,  denn 
er  hat  seine  Bemerkungen  erst  dann  niedergeschrie¬ 
ben,  als  er  sein  Amt  niedergelegt ,  und  also  nichts 
mehr  zu  fürchten  und  zu  hoffen  hatte.  Ueberall 
spricht  Barrow  als  ein  Freund  der  classischen  Li¬ 
teratur,  als  ein  Mann  von  gelehrter  Bildung  und  als 
Kenner  vieler  alter  und  neuer  Schriften ,  auf  die  er 
immer  anspielt,  und  aus  denen  er  Beweise  und  Er¬ 
läuterungen  herholt.  Am  meisten  vermisst  man  un¬ 
gern  Kenntniss  deutscher  Schriftsteller,  die  ihm  man- 
'  dies  zu  sagen  erspart  haben  wurden.  Seine  Absicht 
war  aber  auch  nicht  Werke  Anderer,  welche  über 
Erziehung  geschrieben  haben,  zu  prüfen,  zu  beur- 
theilen  oder  zu  widerlegen,  sondern  seinen  eignen 
Weg  zu  gehen  und  das  zu  geben,  was  er  durch 
eigene  Erfahrung  erprobt  gefunden  hatte.  Und  diese 
Erfahrung  offenbart  sich  besonders  in  den  Abschnit¬ 
ten,  welche  das  öffentliche  Schul-  und  Erziehungs¬ 
wesen,  die  Gebrechen  der  Unterriehtsanstalten,  die 
Ansprüche,  welche  man  an  ihre  Vorsteher  gerech¬ 
ter  und  ungerechter  Weise  macht,  die  Schwierig¬ 
keiten,  mit  denen  sie  zu  kämpfen  haben,  die  Dis- 
ciplin  und  andere  ähnliche  Materien  betreffen.  Die 
meisten  Klagen,  welche  er  darüber  erhebt,  einige 
ausgenommen,  die  nur  über  England  erhoben  wer¬ 
den  können,  würde  er  auch  in  Deutschland,  wenn 
er  es  mehr  gekannt  hätte,  als  er  es  gekannt  zu  ha¬ 
ben  scheint,  laut  wiederhallen  gehört  haben.  Die 
Unbekanntschaft  mit  deutschen  Schriftstellern  und 
mit  deutscher  Bildung  äussert  sich  vorzüglich  in  den 
Abschnitten,  welche  den  didactischen  Theil  ausma¬ 
chen.  Gewiss  würden  sonst  die  Capitel:  von  der 
Grammatik,  vom  Schreiben,  Rechnen  und  der  Ma¬ 
thematik,  von  der  Behandlung  der  griech.  und  röm. 
Classiker,  von  den  historischen  und  antiquarischen 
Lehrgegensfäuden ,  wie  auch  von  dem  Religionsun¬ 
terrichte  weit  vollständiger  und  fleissiger  behandelt 
worden  seyn.  Dennoch  räumen  wir  dem  Vf.  gern 
ein,  dass  sein  Buch,  w  e  er  am  Ende  der  Vorrede 
sagt:  nicht  vergebens  geschrieben  sey ,  dass  Lehrer, 
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Eltern  und  junge  Studlreude ,  die  sich  dem.Erzie-  i 
hungsfache  widmen  wüllen,  dadurcli  eifriger,  nach¬ 
sichtsvoller  und  in  Angelegenheiten  der  Erziehung 
geschickter  werden  können,  und  dass  es  kein  den¬ 
kender  Schulmann  ohne  neues  lebhaftes  Interesse 
fii;  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  aus  den  Hän¬ 
den  legen  wird.  Rec.  versichert  aufrichtig,  dass  es 
ihn  ungemein  angezogen  habe,  obgleich  seine  eigene 
Erfahrung  m  allen  Aeusserungeu  dem  Verf.  nicht 
beyslimmen  kann,  dass  es  viele  neue  Gedanken  in 
ihm  aufgeregt,  und  viele,  die  er  ehemals  gehabt 
hatle,  wieder  erneuert  und  lebendiger,  als  sie  zu¬ 
vor  waren ,  gemacht  hat.  Gm  dieses  Grtheil  zu  be¬ 
stätigen,  wollen  wnr  unsern  Lesern  den  Inhalt  die¬ 
ses  Werks  nach  den  einzelnen  von  dem  Vf.  abge¬ 
handelten  Materien  etwas  genauer  bezeichnen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  20  Capitel:  I)  Von  der 
Wichtigkeit  und  No  th  wendigkeit  einer  richtigen 
Erziehung.  Dieser  Absehn,  eröffnet  mit  Recht  das 
Ganze,  gibt  erst  einen  Begriff  von  der  Erziehung, 
beleuchtet  ihre  Nothwendigkeit  und  Wichtigkeit  für 
Verstand  ,  Herz  und  äussere  Bildung  von  allen  Sei¬ 
ten,  räumt  alle  Einwürfe,  die  etwra  von  anders 
Denkenden  und  Handelnden  dagegen  gemacht  wer¬ 
den,  aus  dem  Wege,  und  bereitet  den  Leser  auf 
die  folgenden  Abschnitte  vor.  II)  Von  den  Vorur- 
'  theilen  in  der  Erziehung.  Hier  wird  gezeigt,  was 
Vorurtheile  bey  der  Erziehung  sind,  welche  Nach¬ 
theile  und  Vorlheile  sie  gewähren,  wro  man  von 
manchen  neuen  Ansichten  überrascht  werden  wird, 
denn  der  Verf.  räumt  den  Vorurtheilen  viele  Vor¬ 
theile  ein,  doch  ohne  die  niedrigen  in  Schutz  zu 
nehmen,  und  glaubt,  dass  sie  an  und  für  sich  un¬ 
schädlich,  nötliig  für  die  Schwäche  unsrer  Natur 
und  wolilthätig  in  ihren  Wirkungen  seyen.  Eine 
Erziehung  ohne  Vorurtheile ,  setzt  er  hinzu,  ist  in 
der  That  ein  Gedanke,  den  nur  Afterphilosophie 
aussprechen  kann,  denn  in  der  Wirklichkeit  ist  es 
eine  Unmöglichkeit ,  und  in  ff r orten  gefasst ,  kaum 
weniger  als  Widerspruch.  So  paradox  cliess  zu 
seyn  scheint,  so  wird  doch  alles  aus  Erfahrungssä¬ 
tzen  bewiesen.  III)  Von  der  Zucht  und  dem  Un¬ 
terrichte  der  Kinder:  ein  sehr  lehrreiches  Cap.  für 
Eltern  hohem  und  niedern  Standes,  und  für  Lehrer 
höherer  und  niederer  Sclmlen.  Der  Vf.  glaubt  mit 
Rousseau,  dass  Erziehung  mit  dem  Eintritt  in  die 
Welt  begonnen  werden  müsse,  verlangt,  dass  man 
das  Kind  durch  Autorität  beherrschen,  und  es  Un¬ 
terwürfigkeit  unter  das  Ansehen  seiner  Eltern  leh¬ 
ren  müsse,  sobald  als  ihm  sein  Verstand  verstatte, 
den  Sinn  eines  Befehls  zu  begreifen,  und  dass  Va¬ 
ter  und  Mutter  ihre  Autorität  gemeinschaftlich  und 
übereinstimmend  zu  behaupten  suchen  müssen.  So¬ 
bald  es  die  Organe  erlauben,  soll  man  das  Kind 
lesen  lehren  und  dann  nach  und  nach  mit  den  übri¬ 
gen  Wissenschaften  bekannt  machen,  es  unausge¬ 
setzt  in  die  Schule  schicken,  ihnen  das  Lernen  nicht 
als  blosses  Spiel  darstellen,  welche  Methode  für  die 
Zukunft  sogar  nicht  ohne  Gefahr  für  Moralität  ist. 
Die  Mutter  ist  in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit 
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der  beste  Lehrer,  doch  so,  dass  der  Vater  nicht 
ganz  von  dieser  Sorge'  ausgeschlossen  werde.  IV) 
Die  V ortheile  der  öffentlichen  und  Privat  er  ziehung 
in  V ergleichung  gestellt.  So  oft  auch  schon  diese 
Materie  behandelt  worden  ist,  so  beleuchtet  sie  doch 
der  Verf.  nnt  seiner  Erfahrung  von  allen  Seiten, 
ohne  aber  sich  weder  ganz  für  öffentliche,  noch  für 
Privater  ziehung  zu  erklären,  nur,  wo  classische  Bil¬ 
dung  unerlässlich  ist,  stimmt  er  einzig  für  öffentli¬ 
che  Schulen.  Dieses  Cap.  hat  Hr.  D.  Niemeyer  in 
der  Vorrede  mit  einigen  wichtigen  Beyträgen  be¬ 
reichert.  V)  Lieber  die  Wahl  einer  Schule.  Da 
sich  öffentliche  Schulen  in  ihren  Einrichtungen  inei- 
stentheils  gleich  sind,  so  ist  bey  der  Wahl  dersel¬ 
ben  vorzüglich  Rücksicht  auf  die  Lehrer  zu  nehmen, 
auf  ihre  Gelehrsamkeit,  ihre  Moralität  und  auf  ihreper- 
sönl.  .  ndäusseii.  Vollkommenheiten  oder  Unvollkom¬ 
menheiten,  welches  alles  Sorgfalt  g  aus  einander  gesetzt 
wird.  Rec.  glaubt  aber  doch,  dass  demungeachtet  bis¬ 
weifen  auch,  zu  i  wenigsten  in  Deutschland,  auf  die 
Schulen  selbst  Rücksicht,  genommen  werden  muss, 
da  einige  besser  als  andere  organisirt  sind,  weniger 
Gelegenheit  zu  jugendlichen  Ausschweifungen  ge¬ 
währen,  und  armen  Studirenden  mehrere  Hülfs- 
mitcel  darbieten.  In  Rücksicht  auf  die  physische 
I  age  einer  Schulanstalt,  erklärt  sich  der  Verf.  der 
Gesundheit,  literar.  Bildung  und  Moralität  wegen 
für  d  s  Land,  und  wrili  die  Schulen  ganz  von  gros¬ 
sen  Städten  entfernt  haben.  VI)  Von  der  Unter¬ 
suchung  der  natürlichen  Anlagen ,  um  die  künftige 
Lebensbeschäftigung  zu  bestimmen.  Ausser  den 
naliirlichen  Anlagen,  obgleich  auch  durch  diese  ohne 
Fleiss  und  Anstrengung  und  ohne  frühe  Angewöh¬ 
nung  nichts  bewirkt  werden  kann,  muss  bey  der 
Wald  der  künftigen  Lebensart  eines  Jünglings  ge¬ 
sehen  werden  auf  des  Vaters  Stand,  Vermögen,  auf 
dessen  Verbindungen  und  Aussichten,  auf  das  Ur- 
theil,  nicht  gutmüthiger  Freunde,  sondern  unpar- 
teyischer  Lehrer,  auf  die  Neigung  oder  Abneigung, 
auf  das  Temperament,  die  Moralität  und  den  Cha¬ 
rakter  des  Jünglings.  VII)  Ueber  die  Achtung,  die 
Behandlung  und  die  Beschwerden  der  V orsteher 
unsrer  Akademien.  Obgleich  das,  was  der  Vf.  hier 
vorträgt,  auf  England  vorzüglich  passt,  so  hört  man 
doch  in  Deutschland  ähnliche  Klagen  von  Nichtach¬ 
tung  der  Lehrer  und  von  dc-11  Plagen  in  denS  hn- 
len ,  welche  nicht  sowohl  die  Schüler,  als  vielmehr 
die  Eltern  und  Anverwandte  derselben  den  Lehrern 
verursachen.  Auch  in  Deutschland  errichten  Can- 
didaten,  die  nichts  gelernt  haben,  oder  sich  zu  kei¬ 
ner  Subordination  bequemen  wollen,  um  ein  un¬ 
eingeschränktes  Lehen  führen,  oder  um  nur  bald 
heyratheii  zu  können,  ohne  öffentlich  dazu  autorisirt 
zu  werden,  Privatinstitute.  VIR)  Ueber  Gramma¬ 
tik.  Man  lese  und  freue  sich,  dass  unsere  deut¬ 
schen  Jung iiug.e  in  den  Elementen  der  latein.  und 
griech.  Sprache  zweckmässiger,  als  die  Englischen, 
unterrichtet  werden.  IX)  lieber  das  Studium  der 
englischen  Sprache.  Man  wende  das,  was  der -Vf. 
von  d er  _ Vernachlässigung  seiner  Muttersprache  sagt, 
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auf  die  unsrige  an,  so  wird  man  auch  ausrufem 
können :  de  nobis  narratur  haec  fabula.  X)  Ueber 
die  Schreibekunst ,  Arithmetik  und  Mathematik. 
Hätte  der  Vf.  Sehr eibebii eher  von  vielen  unsrer  Kna¬ 
ben  und  Jünglinge  gesehen,  so  würde  er  gewiss 
nicht  so  dreiste  S.  i4 5  behauptet  haben,  dass  jetzt 
die  Engländer  in  der  Kalligraphie,  worüber  er  ei¬ 
nige  gute  Regeln  beyfügt,  alle  Nationen  über  träfen. 
Auch  in  der  Arithmetik  ist  Deutschland  nicht  zu¬ 
rück  geblieben,  in  welcher  es  seine  Lehrlinge  auf 
nielirern  Wegen  übt,  als  des  V£s.  Landsleute.  Vom 
Kopfrechnen,  von  der  Tillichschen  und  Pestalozzi- 
schen  Lehrart,  scheint  er  keine  Kenutniss  zu  haben. 
XI)  Ueber  das  Studium  der  (röm.  u.  griech.)  Clas- 
siker.  Der  Vf.  sagt  sehr  vieles  Gute  von  dem  Wer- 
the  und  Nutzen  der  dass.  Literatur  auf  in.tellectue.Ue 
und  sittliche  Bildung,  aber  wie  sie  getrieben  wer¬ 
den  muss,  wenn  sie  diesen  Nutzen  gewähren  soll, 
hat  er  nicht  gelehrt.  Deutsche  werden  hier  sehr 
vieles  hinzuzusetzen  liölhig  haben.  XII)  Ueber  die 
Lehrkunst.  So  viel  Gutes  auch  dieser  Abschn.  ent¬ 
hält,  so  würde  er  doch,  wenn  er  von  eniem  deut¬ 
schen  erfahrnen  Schulmanne  niedergeschrieben  wor¬ 
den  wäre,  noch  weit  mehreres  enthalten.  Es  wird 
in  demselben  nicht  nur  gezeigt,  wie,  sondern  auch 
was  gelehrt  werden  soll,  und  welche  griech.  und 
latein.  Schriftsteller  nach  einander  erklärt  werden 
sollen.  Wundern  wird  man  sich,  dass  noch  im  ig, 
Jaln  hundert,  um  die  erlernten  Regeln  der  latein.  u. 
griechischen  Grammatik  anwenden  zu  lernen,  Cor- 
dery’s  (doch  wohl  Corderii?)  Colloquia,  die  längst 
bey  uns  bessern  Lesebüchern  Platz  gemacht  haben, 
und  das  N.  Test,  empfohlen  werden.  Auch  Rec. 
stimmt  dafür,  dass  das  N.  Test,  in  öffentlichen  ge¬ 
lehrten  Schulen  beybelialten  werde ,  aber  nur  nicht 
in  den  untern  oder  mittlern,  sondern  in  den  ho¬ 
hem  Classen,  und  dass  bey  Erklärung  desselben 
nicht  nur  auf  iuteliectuelle ,  sondern  auch  auf  sittli¬ 
che  und  religiöse  Bildung  Rücksicht  genommen  wer¬ 
de.  Unter  andern  guten  Regeln,  che  der  Vf.  Leh¬ 
rern  gibt,  welche  griech.  und  latein.  Schriftsteller 
sie  sich  zu  erklären  wählen  sollen,  möchte  Rec.  ih¬ 
nen  diejenige  empfehlen,  nach  welcher,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  zu  fesseln,  und  rich¬ 
tige  Grundsätze  in  ihnen  zu  begründen,  die  Wahl 
ganzer  Bücher  oder  auch  nur  einzelner  Stellen  aus 
denselben  durch  Zeitumstände,  durch  militärische 
und  politische  Verhandlungen,  in  welche  unsere  oder 
au  h  eine  fremde  N.  tion  verwickelt  ist,  geleitet  wer¬ 
den  soll.  XIII)  Ueber  den  Gebrauch  der  Ueberse- 
t zungen  und. Hülfsbücher.  So  grossen  Nutz  n  auch 
die  l  eberset/ungen  beytn  Aufleben  der  Gelehrsam¬ 
keit  in  Europa  stifteten,  eben  einen  so  grossen  Scha¬ 
den  stiften  sie  nach  des  Vfs.  Meinung  jetzt  in  Schu¬ 
len,  weil  si  den  Fleiss,  dai  Nachdenken  und  den 
Scharfsinn  des  Schülers  hindern.  Wunderbar  ge¬ 
nug,  haben  unberufene  Handlanger  in  England  für 
Anfänger  Corderii  Colloqu.a.,  wie  bey  uns  die  Ge¬ 
dieh  sehen  Lesebücher  iu  die  Muttersprache  über¬ 
setzt.  Poetische  Uebersetzungen  dichterischer  Werke 


gestattet  der  Vf.  den  Schülern,  wie  auch  Ausgaben 
griech.  und  röm.  Schriftsteller  mit  Noten  in  latein. 
Sprache ,  wenn  sie  nicht  zu  schwelgerisch  damit  aus-, 
gestattet  sind,  um  nicht  ihre  eigenen  Kraftäusserun¬ 
gen  zu  hemmen.  Correcteu  Druck  fordert  er  mit 
Recht  bey  Schidausgaben,  und  tadelt  deswegen  die 
Etonschen,  hingegen  von  den  Noten,  welche  sie 
enthalten,  glaubt  er,  dass  sie  studirenden  Jünglin¬ 
gen  sehr  brauchbar  wären.  Die  Clavis  Homerica 
und  Virgiliana  will  er  ganz  aus  Schulen  verbannt 
haben.  Dagegen  empfiehlt  er  gute  Lexica ,  die  geo- 
graph.  Charten  von  Cellar  oder  dJ  Amedle  (d’An- 
ville),  Polters  griechische  und  Adams  römische  Al- 
terthümer.  X.IV)  Ueber  Mythologie,  Geographie, 
Chronologie  und  Geschichte.  Enthält  nichts,  was 
nicht  auch  in  Deutschland,  und  vielleicht  noch  zweck¬ 
mässiger  als  in  England  in  Schulen  getrieben  wird; 
doch  verdient  das  Verdammungsurtheil ,  welches  der 
Vf.  über  Romane  ausspricht,  erwogen  zu  werden, 
XV)  Ueber  Verfertigung  prosaischer  und  dichte¬ 
rischer  Arbeiten.  Es  werden  alle  Arten  latein.  Aus¬ 
arbeitungen  empfohlen,  nur  die  Chrien  werden  ver¬ 
worfen:  auch  die  latein.  Verse  nimmt  der  Verf.  in 
Schutz,  doch  ist  er  mit  der  mechanischen  Hülfe  des 
Gradus  ad  Parnassum  nicht  zufrieden.  XVI)  Ue¬ 
ber  das  Erlernen  der  französischen  Sprache  auf 
Schulen.  Gibt  ausser  andern  guten  Regeln  zugleich 
diese,  welche  wir  Deutsche  in  unsern  Zeiten  auch 
zu  befolgen  nöthig  haben,  dass  die  Erlernung  dieser 
Sprache  nicht  zu  früh  begonneu  werden  möchte, 
weil  sie  andere  weit  wichtigere  Studien  beeinträch¬ 
tige,  und  in  der  Kindheit  wenige  oder  fast  gar  keine 
Fortschritte  gemacht  würden.  XVII)  Ueber  Zwang 
und  Züchtigung.  Zeigt,  was  Lehrer  zu  beobachten 
haben,  wenn  sie  ihren  Lehrlingen  Lob  oder  Tadel 
zu  erth eilen  haben,  und  verdient  von  allen  nach¬ 
geahmt  zu  werden,  auch  sogar  das,  was  er  von 
körperlichen  Züchtigungen  sagt.  X.VIII)  Ueber  Ver¬ 
gnügungen  und  Feyertage.  Kindern  muss  es  zu 
Hause  und  auf  Schulen  lrey  gelassen  bleiben,  sich 
ihre  Spiele  selbst  zu  wählen  und  abzuändern,  ohne 
Einmischung  der  Eltern  und  Lehrer,  denn  sonst  er¬ 
zeugen  sie  Gleichgültigkeit;  nur  dann,  wenn  sie  in 
ein  reiferes  Alter  getreten  sind,  müssen  Vergnü¬ 
gungen,  die  ihrer  Gesundheit  uud  Moralität  scha¬ 
den,  eingeschränkt  werden.  Feyertage  werden  Leh¬ 
rern  und  Schülern  zugestanden ,  und  zugleich  Eltern 
und  Kinder  belehrt,  wie  sie  benutzt  werden  sollen. 
Auch  wünscht  der  Vf.  dass  bey  ausserordentlichen 
G  ücksfällen,  z.  B.  bey  einem  Siege,  den  die  Nation 
üoer  einen  Feind  erfochten  hat,  bey  der  Bekannt¬ 
machung  des  Fliedens  u.  s.  w.  um  das  Vergnügen 
zum  Vehikel  der  Vaterlandsliebe  zu  machen,  auch 
,  usseroi  deutliche  Ferien  gegeben  werden  möcliten. 
XJX)  Geber  Religionsunterricht.  Nachdem  >!erVf. 
die  Notliwendigkeit  und  die  Vortheile  eines  frühen 
Religionsunterrichts  gezeigt  hat,  so  gibt  er  die  Me¬ 
thode  an,  wie  die  Religion,  und  was  davon  voege- 
; ragen  werden  soll,  und  dringt  darauf,  dass  Kinder 
mehr  durch  Autorität  als  durch  Beweise  belehrt 
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werden  sollen.  Auch  das  Lesen  des  N.  Test,  em¬ 
pfiehlt  er  in  religiöser  und  Jiterar.  Hinsicht,  und 
bey  Erklärung  der  Classiker  Vergleichungen,  wenn 
sie  die  Umstande  an  die  Hand  geben ,  zwischen  der 
Ethik  Cicero’s  und  der  Evangelisten,  zwischen  der 
Theologie  der  Iliade  und  der  Bibel.  Wenn  die  Be¬ 
lehrungen  der  Lehrer  ihre  Wirkungen  nicht  ver¬ 
fehlen  sollen,  so  müssen  sie  durch  den  Einfluss  des 
Vaters  aufrecht  erhalten  werden.  XX)  TJeher  Tu¬ 
genden  und  Laster  der  Knaben.  Nicht  alle  Tu¬ 
genden  und  Laster  der  jungem  und  erwachsenen 
Schüler  werden  von  dem  Vf.  aufgezählt,  sondern 
nur  diejenigen,  welche  sich  bey  ihnen  in  der  Schule 
am  häufigsten  äussern,  und  dann  gezeigt,  wie  jene 
gepflegt  und  erhalten ,  diese  aber  eingeschränkt  und 
vertilgt  werden  können.  XXI)  Von  äussern  em¬ 
pfehlenden  Vorzügen.  Der  Grund  zu  äusserer  Bil¬ 
dung  soll  schon  in  Schulen  gelegt  werden.  Tanzen 
wird  empfolilen,  weniger  aber  militärische  Ue füll¬ 
en  ,  Zeichnen  und  Musik  unter  gew  issen  Einschrän- 
ungen,  und  nicht  als  ein  Theil  allgemeiner  Erzie¬ 
hung  und  Bildung.  XXII)  lieber  frühe  PL7  eltkennt- 
niss.  Ein  lesens  -  und  beach  tungsw  ürdiger  Abschnitt, 
besonders  in  uns  er  n  Zeiten,  wo  Knaben  und  Jüng¬ 
linge  sobald  als  möglich  in  die  grosse  Welt  sich 
einzudrängen  suchen,  welcher  alle  Nachtheile  der 
zu  frühen  Einführung  der  Kinder  in  die  Welt  und 
in  che  Ges  häfle  des  Lebens  aus  einander  setzt,  wel¬ 
che  sie  der  Moralität,  den  Studien  und  der  Ach¬ 
tung  gegen  Alter  und  Stand  verursachet,  aber  da- 
bey  auch  nicht  übersieht,  wo  Nachsicht  gebraucht 
werden,  und  was  die  Schule  dabey  thun  soll.  XXIII) 
Von  den  Wirkungen  der  letzten  Revolution  in 
Frankreich  auf  Meinungen  und  Sitten  in  unserm 
Königreiche.  Ist  freylieh  nur  von  dem  Vf.  seinen 
Landsleuten  gesagt,  kann  aber  doch  auch  von  uns 
Deutschen,  auf  welche  diese  Revolution  nicht  weni¬ 
ger  gewirkt  hat,  benutzt  werden,  besonders  was  der 
Verl*,  von  der  verminderten  Achtung  für  Religion 
gesagt  hat,  und  wie  Lehrer  durch  literarische  und 
moralische  Bildung  der  Jugend  dagegen  eifrig  zu 
kämpfen  haben.  Noch  ist  es  nicht  Zeit,  aber,  wenn 
die  Sturme  unsrer  Tage  zu  wiiihen  werden  aufge¬ 
hört  haben,  ist  zu  wünschen,  dass  eben  ein  so  ru¬ 
higer  und-  unparteyischer  Deutscher,  wie  Barrow 
der  Br-tte,  auftrete  und  zeige,  welche  Wirkungen 
diese  Stürme  auf  die  Politik,  auf  den  Handel,  auf 
die  Sitten,  auf  die  Religion,  ja  auch  auf  die  Wis¬ 
senschaften  in  unserm  deutschen  Vaterlande  gehabt 
haben.  Möge  diese  Zeh  bald  kommen I 

w  äs  die  Uebersetzung  anlangt,  so  merkt  man 
ihr,  ob  sie  sich  gleich  verständlich  zu  machen  ge¬ 
sucht  h.at,  doch  öfters  an,  dass  sie  kein  Original  sey, 
und  dass  sie  da,  wo  sie  weniger  verständlich  ist, 
den  Sinn  des  Vfs.  entweder  gar  nicht  gefasst,  oder 
zum  wenigst,  n  entstellt  und  verdunkelt  habe.  An¬ 
gegossen  hat  Ree.  bey  S.  17,  Z.  26  den  Musdruck 
in  Verachtung  und  Schande  zu  bringen.  S.  89, 
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(  Z.  2 5  dass ^  der  Herbst  des  Geistes  je  Umschlag 
S.  90,  Z.  55  junge  Männer  sich  in  Lagen  stürzen , 
aus  denen  sie  bald  —  gestossen  werden ,  oder  in 
welchen  sie  die  Denkmale  ihrer  Schande  bleiben. 
S.  96,  Z.  9  wenn  auih  nicht  Genie  und  Inspiration 
ihre  wohlthätigen  Folgen  herbey  führen.  S.  190, 
Z.  4  dem  berühmten  Charakter ,  der  durch  seinen 
persönlichen  Scharfsinn  —  den  Weg  zur  westli¬ 
chen  Welt  entdeckte.  S.  256,  Z.  i4.  Haben  sich 
Schulen  mit  der  Schnelle  von  Ausdünstungen  em¬ 
porgehoben,  und  an  mehrern  Orten. 


Kurze  Anzeige. 

Erinnerungen  für  meine  Zuhörer  aus  dem  Lehrkreis 
1811.  erweitert  und  zur  Beherzigung  empfohlen 
von  ß.  F.  K (ind).  Audi  unter  dem  Titel :  Beyträge 
zur  Erziehung  für  deutsche  Schullehrer,  gedacht, 
gesammelt,  geordnet  von  einem  Kinderfreunde. 
Stuttgart,  b.  Löflund  1812.  80  S.  in  8.  (6  Gr.) 

Die  Veranlassung  zur  Bekanntmachung  dieser 
Erinnerungen  gab  eine  geausserte  Unzufriedenheit 
mit  den  neuen  Schuleinrichtungen,  die  auf  gemeinen 
Vorurtheilen  beruhete.  Die  Sammlung  eröffnet  eine 
I  arabel  aus  Krumma  liers  Parabeln:  Der  Tulpen¬ 
baum.  Die  eignen  Aufsätze  des  Vfs.  aber  sind:  1. 
Anrede  bey  der  Eröffnung  des  Lehrern  ses  an  28 
Schullehrer  und  Provisoren  (nebst  einigen  Incipien- 
ten),  in  Beziehung  auf  die  Reformation  des  vater- 
länd.  Schul-  und  Erziehungswresens ,  nach  Maasgabe 
des  neuen  Wntenberg.  Organisationsdecrets.  2.  Ue- 
bergang,  um  gegen  falsche  Ansichten  der  neuen  Me¬ 
thode  zu  verwahren.  5.  Kurze  Geschichte  Pestaloz- 
zi's,  aus  seinen  eignen  Aufsätzen  und  den  Notizen 
bey  Soyaux  (1800)  d’Autel  und  Andern  gezogen, 
und  zur  Vertheidigung  und  Empfehlung  seiner  Un¬ 
ternehmungen  geschrieben.  4.  (S.  55)  Was  ist  Pe- 
stalozzische  Methode?  ein  erweiterter  und  umgear¬ 
beiteter  Aufsatz,  in  dem  doch  diese  Methode  nicht 
systematisch  genug  entwickelt,  und  fast  nur  mit  den 
Worten  anderer  Schriftsteller  beschrieben  wird.  Es 
wird  besonders  erinnert ,  dass  er  i.  keinem  Stücke 
vom  Herkommen,  sondern  überall  von  der  Natur 
und  seiner  eignen  wohl  begründeten  Ueberzeugung 
in  Ansehung  der  natürlichen  Gesetze  für  den  Ent¬ 
wicklungsgang  des  Menschen  habe  ausgehen  und  in 
allem  nur  der  Natur  nachgehen  wrollen.  Uebrigens 
sind  mehrere  günstige  Zeugnisse  für  die  Pest.  Me¬ 
thode  angefidul  und  Pest.  Schriften  verzeichnet.  Das 
Ganze  ist  freyh’ch  berechnet  auf  angehende  Lehrer, 
die  mit  allen  diesen  Gegenständen  erst  genauer  be¬ 
kannt  gemacht  wrerden  müssen.  Anhangsweise  ist 
aus  Jahn ’s  deutschen  Volksthum  eine  Stelle  über  die 
äussere  Achtung  der  Schullehrer  beygefiigt,. 
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Biographie. 


Christian  Gottlob  Heyne.  Biographisch  dargestellt 
von  Am.  Herrn.  Ludw.  Heer  e  n.  (Mit  dem  Motto 
aus  Tacit.  Agricola:  Liber  hic  lionori  soceri  mei 
destinalus  professione  pietatis  aut  laudatus  erit  ant 
excusatus.)  Göttingen  bey  Röwer  i8i5.  XXII  u. 
5y 2  S.  in  8.  mit  dem  Bildnisse  Heyne’s  v.  Rie¬ 
penhausen  n.  Tischbein  gest.  und  einer  Kupfert. 
welche  die  Handschriften  Heyne’s,  des  Min.  Münch¬ 
hausen  und  der  beyden  Brandes,  Vaters  u.  Soh¬ 
nes,  darstellt.  (2  Thir.) 

Gerecht  war  die  Aufforderung  an  den  Verfasser  als 
vieljährigen  Freund,  Schüler,  Coliegen,  Schwieger¬ 
sohn  des  Verewigten  und  treflichen  Schriftsteller, 
das  Leben  des  merkwürdigen  Mannes,  der  auf  die 
Verbesserung  des  Studiums  der  Alterthumskunde  in 
ihrem  ganzen  Umfang  und  aller  damit  auf  irgend 
eine  Art  verbundener  Wissenschaften,  auf  Ausbil¬ 
dung  und  Flor  einer  ausgezeichneten  deutschen  Uni¬ 
versität  und  dadurch  auf  die  Cultur  Deutsclilands, 
ja  selbst  des  Auslandes,  als  Lehrer,  Vorsteher,  Rath¬ 
geber,  Schriftsteller,  über  ein  halbes  Jahrhundert 
lang  vortheilhaft  und  dauernd  wirkte,  zu  schreiben, 
nicht  unbillig  der  Wunsch,  dass  es  bald  geschehen 
möchte,  und  gross  die  Erwartung,  weiche  die  An¬ 
kündigung  des  Vfs.  in  der  von  uns  bereits  angezeig¬ 
ten  Memoria  erweckte.  Sie  ist  auf  die  schönste 
Weise  erfüllt.  Zwar  eine  vollständige  Biographie 
konnte  und  wollte  Hr.  H.  nicht  geben,  aber  den 
unvergesslichen  Mann  so  darzustellen  wie  er  ihn 
kannte,  so  zu  schildern  wie  er  war  und  wirkte,  das 
war  sein  Zweck,  den  er  vollkommen  erreicht  hat. 
Die  Quellen,  die  er  vorzüglich  benutzte,  sind  drey 
Aufsätze  von  H.  selbst  (keiner  für  den  Druck  aus- 
gearbeitet)  über  seine  Knaben-  und  Jünglingsjahre, 
über  eine  etwas  spätere  Periode,  und  über  seine 
ersten  Jahre  io  Göttingen;  die  Correspondenz  mit 
mnover,  nämlich  die  Briefe  an  ihn  nicht  von  ihm 
(von  der  übrigen  Privatcorrespondenz  durfte,  mit 
W  niger  Ausnahme,  kein  Gebrauch  gemacht  wer¬ 
den);  eimge  von  den  Hi  n.  Böttiger  und  Kreyssig 
mitgetheilte  Nachr  eilten;  wozu  vieljährige  eigne  Be¬ 
kanntschaft  kam:  die  Methode,  der  er  folgt,  ist  ein¬ 
fach  und  natürlich,  im  Ganzen  ist  die  Zeitordnung 


beobachtet,  doch  nicht  ängstlich  (am  Ende  der  Vorr. 
ist  S.  19  ff.  eine  ehronol.  geordnete  Uebersicht  der 
Personalien  H’s  beygefiigt);  weder  nach  Capiteln. 
noch  nach  Jahren  ist  diese  Biographie  abgetheilt; 
eben  so  natürlich  und  unbefangen  ist  die  Darstel¬ 
lung  ,  entfernt  von  aller  Parteylichkeit,  aber  aus  in¬ 
niger  Empfindung  hervorgegangen  mid  eben  daher 
den  vorurtheilsfreyen  Leser  desto  mehr  anspre¬ 
chend. 

Im  Eingang  wüd  die  Versclnedenlieit  des  Le¬ 
bens  eines  Gelehrten  und  des  Lebens  eines  grossen 
Geschäftsmanns,  Staatsmanns  oder  Feldherrn  selir 
bestimmt  angegeben.  Das  Leben  Jenes  ist  die  Ge¬ 
schichte  des  innern  Menschen,  die  letztem  macht 
mehr  ihr  äusserer  Wirkungskreis  merkwürdig.  H’s 
Leben  zeichnet  sich  vor  dem  Leben  anderer  Gelehr¬ 
ten  dadurch  aus,  dass  er  nicht  auf  gleichem  Wege 
wie  Andere ,  Gelehrter  und  Lehrer  wurde  und  dass 
er  dieses  nicht  allein  blieb.  „In  der  niedern  Classe 
der  Gesellschaft  geboren,  halte  er  mit  allen  den 
Entbehrungen  zu  kämpfen,  welche  dieser  eigen  sind; 
für  ihn  doppelt  empfindlich,  weil  ihn  die  Natur  mit 
dem  gefährlichsten  Geschenk  für  eine  solche  Lage 
ausgestattet  hatte,  mit  einem  eben  so  tief  als  fern 
fühlenden  Herzen.  —  Als  endlich  diese  Leiden 
überstanden  schienen ,  als  er  mit  unsäglicher  An¬ 
strengung  aus  dem  Staube  sich  so  weit  empor  ge¬ 
arbeitet  hatte,  dass  er  wenigstens  hoffen  durfte  für 
die  Zukunft,  fiel  die  ganze  Last  des  öff  ältlichen  Un¬ 
glücks,  die  sein  Vaterland  traf,  auch  auf  ihn.  Be¬ 
raubt  alles  dessen,  was  er  nicht  in  sich  trug;  kaum 
dem  augenscheinlichen  Tode  entronnen;  oft  nicht 
wissend ,  wo  er  nur  sein  Haupt  hinlegen,  wie  er 
dem  Hunger  wehren  sollte,  irrteer  herum;  als  durch 
eine  Reihe  von  Zufällen  sich  ihm  endlich  ein  Ha¬ 
fen  öffnete ,  in  dem  er  zwar  einen  sichern ,  aber 
keinesweges  sofort  einen  bequemen  Platz  für  sich 
fand.  Aber  ein  günstiges  Geschick  führte  ihn  jetzt 
mit  Männern  zusammen,  die  seinen  Werth  erkann¬ 
ten.  Mehr  bedurfte  es  nicht,  um  die  ihm  inwoh¬ 
nende  Kraft  zu  entwickeln.*4  S.  5  —  28  ist  Heyne’s 
eigne  Nachricht  von  seiner  Jugendgeschichle  abge¬ 
druckt.  Sie  fasst  noch  die  b  yden  ersten  Jahre  sei¬ 
nes  Studirens  auf  der  hiesigen  Universität  in  sicli  und 
ist  durch  die,  rührende  und  belehrende  Darstellung 
seiner  traurigen  Schicksale  mit  eingesfreuelen  aus  tiefer 
Menschenkenntniss  geschöpften  Bemerkungen  sehr 
interessant.  Wir  verweisen  vornemlich  auf  S.  7  f.  Die 
Geschichte  der  beyden  andern  akadom.  Jahre  ergänzt 
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der  Biograph.  Ernesti  und  Bacli  waren  fast  die  i 
einzigen  Lehrer  H's,  wenigstens  die  einzigen,  denen 
er  etwas  verdankte.  Eine  lateinische  Elegie,  die  H. 
auf  den  Tod  des  französ.  Prediger  s  der  refonn.  Ge¬ 
meine  Lacoste  verfertigte,  und  welche  die  Gemeine 
mit  möglichster  typograph.  Pracht  drucken  iiess, 
machte  ihn  dem  Grafen  v.  Brühl  bekannt,  er  wurde 
zu  ihm  gerufen,  aber  mit  Versprechungen  abgespei- 
set.  Sein  fernerer  Aufenthalt  in  Dresden  war  höchst 
traurig :  er  wurde  endlich  1700  als1  Copist  auf  der 
Briüd.  Bibliothek  nur  mit  100  Thlrn.  jälirl.  Gehalt 
angestellt.  Die  Noth  machte  ihn  in  dieser  Periode 
zum  Schriftsteller.  Erst  trat  er  als  Uebersetzer,  dann 
als  Herausgeber  des  Tibullus,  auf.  Er  erhielt  die 
Magisterwürde  von  der  philos.  Facultat  in  Leipzig 
(wahrscheinlich  für  gewöhnlich  dafür  zu  entrichtende 
Summe  von  5o  Thir.  und  durch  ein  Diplom,  aber 
ohne  Disputation,  die  nur  zur  Habilitation  oder  Er¬ 
langung  der  Docenten- Rechte  nöthig  gewesen  wäre, 
daher  konnte  Hr.  H.  diese  Disputation  nicht  sehen. 
Die  de  iure  praediatorio  ist  nicht  auf  dem  philoso¬ 
phischen,  sondern  auf  dem  jurist.  Katheder  verthei- 
digt,  wie  jeder,  der  die  Rechte  studirt  hat,  vor  dem 
ersten  Examen  disputiren  muss ,  entweder  über 
Theses,  oder  auch  über  eine  ausgearbeitete  Streit¬ 
schrift,  und  die  letztere  Art  von  Disputation  kann  ent¬ 
weder  eine  solenne  oder  minus  solenne  seyn,  was  ver- 
muthlich  bey  H.  der  Fall  war.  Es  sind  sehon  meh¬ 
rere  Beyspiele ,  auch  von  hiesigen  akademischen 
Lehrern,  vorhanden,  welche  zwar  diese  erste  Dis¬ 
putation  auf  dem  jurist.  Katheder  vertlieidigt,  aber  das 
Examennicht  genommen  haben,  wie  es  wahrscheinlich 
auch  H.  nicht  genommen  hat.)  In  Dresden  war 
übrigens  H.  fast  alle  Stufen  von  der  hohen  religiö¬ 
sen  Schwärmerey  bis  zum  Unglauben  durchgegan- 
gen.  „Selten,  setzt  Hj.’.  Hn.  hinzu,  ist  wohl  ein  for¬ 
schender  Geist  mit  einer  edlern  und  geläutertem 
Religiosität  aus  diesen  Zweifeln  hervorgegangen  als 
H's  Geist/"'  Er  musste  nachher  dem  Grafen  Moritz 
Brühl  Unterricht  ertheilen,  gegen  einen  jahrl.  Gehalt 
von  200  Thlrn.  „Habe  aber  nichts  erhalten  (hatte 
H.  niedergeschrieben),  als  einzelne  Almosen.“  Noch 
schlechter  ging  es  mit  einer  ihm  bewilligten  Zulage 
von  100  Thlr.  Da  bey  dem  Ausbruch  des  Kriegs 
(1756)  der  Pallast  des  Gr.  Brühl  in  Dresden  ver¬ 
wüstet,  die  Bibliothek  zerstreuet  wurde,  so  wurden 
auch  die  Besoldungen  nicht  mehr  ausgezahlt.  H.  kam 
aber  nun  in  die  Familie  der  Frau  von  Schönberg, 
und  verheyrathete  sich  später  mit  einer  Busenfreun¬ 
din  derselben,  Therese  ’Weiss.  Hier  schliesst  sich 
nun  S.  48  —  68  H’s  Nachricht  von  seiner  ersten  Gat¬ 
tin  und  ihrer  beyder  (traurigen)  Schicksalen  während 
dos  siebenjähr.  Krieges  an.  Die  Schicksale  seiner 
Sammlungen,  Excerpte,  Bücher  und  Sachen  bey 
dem  Dresdner  Bombardement  1760  sind  schon  be¬ 
kannt.  Auch  die  Brühl.  Bibliothek  war  vernichtet 
worden.  Hiilflos  selbst  vereinigte  H.  sein  Schicksal 
mit  dem  Schicksal  seiner  Geliebten ,  die  ihrer  vä¬ 
terlichen  Religion  entsagt  hatte,  im  Jun.  1761.  D  r 
Er  zählung  der  Begebeidieiten  bis  zu  dem  Rufe  nach 


2060 

Göttingen  lässt  Iln.  einige  Zusätze  folgen,  welche 
treffende  Bemerkungen  über  die  Wirkung  dieser 
Schicksale  enthalten.  Die  literar.  Thatigkeil  H’s  war 
in  jenen  stürmischen  Zeiten  von  den  alten  Studien 
abgezogen  worden,  erhielt  aber  eine  für  sein  künf¬ 
tiges  Leben  wichtige  andere  Richtung.  Die  Noth 
trieb  ihn  zur  polit.  Schriftstellerey ,  die  ihn  in  per¬ 
sönliche  Gefahr  brachte.  Man  gab  ihm  Anwart¬ 
schaften,  die  er  auch  bezahlen  musste,  ohne  dass 
er  etwas  dafür  erhielt.  Als  Gesner  1761  gestorben 
war,  schlug  Ernesti  dem  Min.  Münchhausen  Rubri¬ 
ken  in  Leiden  oder  Saxe  in  Utrecht  vor,  aber 
Rulmken  empfahl  Heyne,  den  man  erst  in  Dresden 
mühsam  aufsuchte 5  so  ungekannt  war  er,  gewiss 
nicht  durch  seine  Schuld,  in  seinem  Vaterlande, 
Durch  Ernesti  wurde  nun  die  Sache  weiter  betrie¬ 
ben  ,  die  fast  durch  die  Kargheit  des  Ministers  (die 
nur  im  öffentlichen  nicht  im  Privatleben  sich  äus- 
serte)  gescheitert  wäre,  die  aber  endlich  doch  ün 
Febr.  und  März  1760  zu  Stande  kam.  Er  wurde 
Gesner’s  Nachfolger.  Klotz ,  der  damals  ausserord. 
Professor  in  Göttingen  war  und  die  Stelle  selbst  gern 
gehabt  hätte,  schrieb  an  H.  einen  mitgetheilten  la- 
tein.  Brief,  und  kündigte  ihm  an,  dass  er  auf  seine 
Empfehlung  wahrscheinlich  die  Vocation  an  Gesners 
Stelle  erhalten  würde.  Zu  eben  dieser  Zeit  verfiel 
H.  in  ein  hitziges  Nervenfieber ,  das  ihn  dem  Grabe 
so  nahe  brachte  und  so  entkräftete,  dass  er  erst  im 
Jun.  nach  Göttingen  abgehen  konnte.  Hier  fing  eine 
neue,  ruhigere,  aber  nicht  sofort  bequeme  und  er¬ 
freuliche  Periode  seines  Lebens  au.  Vornemhch 
.Wurde  seine  Lage  dadurch  anfangs  erschwert,  dass 
er  gegen  einen  Collegen ,  Michaelis,  in  einVerhält- 
niss  gesetzt  wurde ,  welches  seiner  Natur  nach  fast 
unmöglich  bestehn  konnte.  Diess  Verhältniss  und 
H’s  Verhältniss  gegen  den  Minister  Münchhausen 
(von  dem  auch  m  der  Vorr.  noch  emige  biograph. 
Nachrichten  mitgetheilt  sind)  wird  vom  Vf.  auf  eine 
mannigfaltige,  belehrende  und  humane  Art  aus  ein¬ 
andergesetzt.  Von  Münchhausen  hatte  H.  seit  1763 
— 1770  über  5oo  Briefe  erhalten,  die  alle  auf  be¬ 
wahrt  sind.  Der  erste  unangenehme  Beriilirungs- 
punct  mit  Michaelis ,  das  Bibliothecariat ,  fiel  bald 
weg.  Michaelis  legte  es  nieder  und  H.  blieb  erster 
Bibliothekar.  I11  den  ersten  vier  Jahren  untei’hielt 
nur  die  Bi!  liothek  das  Verhältniss  zwischen  H.  und 
dem  Minister,  und  erst  seit  1768  entstand  eine  Ver¬ 
traulichkeit,  die  jedoch  nie  über  die  aka dem.  Ange¬ 
legenheiten  hinaus  ging  und  wobey  der  Minister  seinem 
Range  nichts  vergeh.  Aus  den  Briefen  sind  mehrere 
Brudistiicke  abgedruckt  die  den  Ton  und  Geist  die¬ 
ses  Verhältnisses,  aber  auch  den  ehrwürdigen  Cha¬ 
rakter  H’s,  vornemhch  bey  dem  Casseler  Rufe,  tref¬ 
fend  bezeichnen.  H’n  wurde  1770  die  Inspection 
über  das  Pädagogium  zu  Ilefeld,  die  Redaclion  der 
gött.  gelehrten  Anzeigen  und  das  Secretariat  der  So- 
cietät  der  Wissenschaften  übertragen.  Heyne  hatte, 
nicht  lange  vor  seinem  Tode,  eine  Veranlassung, 
seine  Aiisicht  derSocietät  und  seine  Verhältnisse  zu 
iln*  schriftlich  darzulegen,  und  aus  diesem  Aufsätze 
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•wird  S.  119  ff.  Einiges  mitgetheilt.  Zu  Ende  des 
J.  1770  erhielt  er  den  sehr  vortheilhaften  Antrag 
zur  Stelle  eines  Abts  in  Klosterbergen,  aber  er  blieb 
in  G.  ohne  Gehalt sverraehrung,  bios  mit  Zusiche¬ 
rung  eines  Witwengehalts  von  200  Tlilrn.  Der  Mi¬ 
nister,  der  Welt  schon  halb  entrissen,  erhob  sich 
noch  zum  letztenmal  und  dictirte  16.  Nov.  den  läng¬ 
sten  Brief,  den  er  je  an  H.  geschrieben  hatte,  (S. 
128  f.)  empfing  noch  die  Heyne’sche  Antwort,  und 
schrieb,  das  letztemal ,  seinen  Namen  unter  das  Con- 
cept  der  Ausfertigung  des  Witwengehalts.  Er  starb 
am  26.  Nov.  1770.  Wie  unter  der  hannoverschen 
Regierung  ferner  die  Universitätsangelegenheiten  be¬ 
trieben  wurden,  wird  von  firn.  PI.  dargestellt  und 
zugleich  der  unbillige  Tadel  des  Einflusses  der  ge¬ 
heimen  Canzley-Secretaire ,  die  eigentlich  Räthe  wa¬ 
ren,  gerügt.  Eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
hatten  Georg  Brandes  und  Ernst  Brandes  die  Ex¬ 
edition  der  Uni  versitats  -  Angelegenheiten.  Von 

eyden  Männern,  ihrer  Verbindung  mit  ET. ,  vor- 
nemlich  von  Georg  Brandes,  dessen  Schwiegersohn 
H.  wurde ,  wird  ausführliche  Nachricht  und  Aus¬ 
züge  aus  G.  Brandes  Briefen  gegeben,  die  auch  Ur- 
theile  über  Hemsterhuis  und  Valkenaer  enthalten. 

_  Bey  dem  heftigen  Schmerz,  den  H.  über  den  Ver¬ 
lust  einer  geliebten  Gattin  1775  empfand,  erwähnt 
der  Biograph  ein  Mittel,  dessen  sich  H.  in  solchen 
Fällen  mit  Erfolg  bediente.  „Er  pflegte  bey  schwe¬ 
rem  Kummer  seine  Tröstgründe ,  bey  zweifelhaften 
aber  entscheidenden  Zeitpuncten  des  Lebens,  wo 
gewählt  werdeu  musste,  seine  Gründe  und  Gegen¬ 
gründe  niederzuschreiben.  Nicht  ausführlich;  son¬ 
dern  so  kurz  und  einfach  wie  möglich.“  Wie  viel 
dadurch  gewonnen  werde,  wird  gelehrt.  Die  Ue- 
bersicht  seiner  Trostgründe  beym  Tode  der  Gattin 
ist  mitgetheilt.  Noch  wird  über  manche  akad.  Er¬ 
eignisse  z.  B.  die  in  London  nicht  genehmigte  Vo- 
cation  Herder’s  nach  Göttingen  (das  einzige  Beyspiel 
dieser  Art) ,  Koppe’s  Ruf  u.  s.  f.  manches  nicht  Be¬ 
kannte  gesagt.  Mit  H’s  zweyter  Verheyrathung  fängt 
eine  zweyte  und  ruhigere  Periode  seines  Lebens  an. 
Es  sind  aber  zwey  Seiten,  von  denen  er  in  dersel¬ 
ben  dargestellt  wir ! ,  als  Geleimter  und  als  Ge¬ 
schäftsmann.  Sein  literar.  Leben  war  und  blieb  dem 
humanistischen  Studium  gewidmet,  aber  in  einem 
seltnen  Umfange,  und  ohne  es  als  Hülfsstudiuin  zu 
betreiben;  er  hat  vielmehr  den  humanistischen  Stu¬ 
dien  in  Deutschland  ihren  eignen  Rang  verschafft. 
Aber  die  höhere  Ansicht  und  die  daraus  entsprungene 
bessere  Behandlung  des  Alterthums  musste  auch 
dem  Studium  selbst  einen  neuen  Schwung  geben. 
Es  war  dabey  nicht  blos  auf  Sprac  gelehrsamkeit, 
soudern  vielmehr  auf  Bildung  des  Geschmacks,  Ver¬ 
edlung  des  Gefühls  und  Vervollkommnung  der  gan¬ 
zen  moralischen  Natur  abgesehen  (S.  187).  Den 
Ruhm,  durch  diese  Ansicht  die  Allerthumskunde  in 
die  Kreise  der  gebildeten  Welt  eingeführt  zu  ha¬ 
ben,  Veit  er  nur  mit  Winkelmann.  Das  Die  ter- 
studium  wurde  jedoch  von  H.  nicht  etwa  1  los  als 
ästhetisches,  sondern  stets  als  geleintes  Studium  be¬ 


l  handelt.  „Gewiss,“  setzt  Ilr.  II.  S.  189  hinzu,  (und 
Ref.  setzt  diese  Worte  gern  her ,  da  sie  mit  seinei 
Meinung  ganz  übereinstimmen)  „muss  Studium  der 
Sprache,  der  Grammatik  und  Metrik  die  Grund¬ 
lage  des  weitern  Studii  der  classischen  Literatur  seyn. 
Aber  sie  zu  der  Hauptsache,  zum  letzten  Zweck  zu 
machen ,  heisst  die  classische  Literatur  von  der  Hö¬ 
he,  auf  welche  Heyne  sie  gehoben  hat,  wieder  her¬ 
unterstürzen.  Vielleicht  gelingen  diese  Versuche, 
mit  denen  man  bereits  eifrig  beschäftigt  zu  seyn 
scheint.  Die  Philologen  werden  dann  allerdings  — - 
mehr  unter  sich  seyn“  aber  auch,  möchte  man  bey- 
fiigen,  sich  besser  unter  einander  zanken  können.  Was 
Hr.  H.  S.  190  über  seine  Sammlung  und  Bearbei¬ 
tung  der  Fragmente  griech.  Lyriker  sagt,  wird  frey- 
lich  nicht  Allen  gefallen.  H’s  Behandlung  der  My¬ 
thologie  ,  besonders  der  griechischen,  S.  195  ff.  wird 
gerecht  gewürdigt.  Die  Uebersiclit  seiner  Ausgaben 
dass.  Autoren  (S.  202  lf.)  gibt  zu  andern  schätzba¬ 
ren  Bemerkungen  Veranlassung,  von  seiner  Bear¬ 
beitung  des  Homer  aber,  und  überhaupt  von  dem 
Verhältniss,  in  welchem  das  Studium  Homers  zu  seiner 
ganzen  Bildung  stand,  wil  d  S.  207  f.  ausführlich  gespro¬ 
chen.  Der  Streit  mit  einem  andern  Gelehrten,  der 
zu  gleicher  Zeit  den  Homer  bearbeitete,  konnte  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Nicht  so 
sehr  dieser  Streit  selbst,  als  der  Ton  einer  gewissen 
Recension,  reizt  Hrn.  PI.  zu  etwas  stärker  ausge¬ 
drücktem  Unwillen.  S.  21g  ff.  von  H’s  Verdiensten 
um  die  Archäologie,  vornemlich  durch  seine  Vorle¬ 
sungen  und  mündlichen  Unterrich  t.  Nächst  der  poet. 
Seite  sah  H.  das  Alterthum  zuerst  von  der  politi¬ 
schen  an.  Diess  führt  auf  seine  histor.  Studien  und 
die  Früchte  derselben  S.  228.  Sein  latein.  Vortrag 
(S.  2 54)  warcorrect,  leicht  und  fliessend.  Sein  Col- 
legien -Vortrag  hatte  weder  schulgerechte  Regelmäs¬ 
sigkeit  noch  Anmutli  und  Eleganz,  aber  den  wah¬ 
ren  Lehrerton  und  die  Hauptsache  machte  der  in¬ 
nere  Gehalt.  Ueber  den  Cyklus  und  die  Manier 
seiner  Vorlesungen  S.  245  ff.  Für  den  ganzen  Kreis 
brauchte  er  ein  Triennium.  Am  längsten  verweilt 
PIr.  Hn.  bey  seinen  Vorlesungen  über  die  Archäo¬ 
logie  S.  247  ff.  Von  seiner  Leitung  des  philol.  Se- 
minariums  und  seinem  Verhältniss  zu  den  Semina¬ 
risten  und  dieser  zu  ihm  S.  2O1  ff.  In  seiner  Ver¬ 
bindung  mit  der  Societät  der  Wissenschaften  er¬ 
scheint  H.  in  einem  doppelten  Verhältniss,  als  Mit¬ 
glied  und  als  bestän  iger  Secretär.  Nur  im  erstem 
wird  er  hier  betrachtet  (S.  256) ,  dann  von  seiner 
Direction  und  Redaction  der  gelehrten  Anzeigen  ge¬ 
sprochen.  H.  war  nach  Hallers  Tode  (1777,  wo¬ 
durcheine  gi'osse  Lücke  entstand,  da  Haller  in  vie¬ 
len  Fächern  recensirt  hatte)  bey  weitem  der  stärk¬ 
ste  Mitarbeiter  der  Zeitung.  Wie  er  es  war,  seyn 
konnte  und  musste,  wird  S.  264  ff.  gelehrt.  Nach¬ 
dem  Hr.  H11.  den  Verewigten  als  Gelehrten  in  sei¬ 
nem  Fach  dargestellt  hat,  zeigt  er  S.  267  ff.  wie  er 
auch  auf  andere  Fächer  der  Wissenschaffen  gewirkt 
hat,  auf- Exegese ,  Studium  des  röm.  Rechts,  Ge¬ 
schichte  u.  s.  f.  Als  Geschäftsmann  wird  er  S.  270  ff. 
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geschildert.  Er  selbst  äusserte  in  einem  Briefe  an 
Münchhausen,  dass  er  sich  mehr  für  das  Geschäfts¬ 
leben  als  für  das  gelehrte  Leben  gemacht  fühlte. 
Hr.  Hn.  setzt  den  Patriotismus  als  Quelle  der  Thä- 
tigkeit  noch  über  Gewissenhaftigkeit  und  Pflichtge- 
lii.  1,  und  leitet  aus  jener  herrlichem  (Quelle  H’s  Thä- 
tigkeit  ah.  Aber  er  trägt  auch  noch  andere  au  ge¬ 
suchte  Bemerkungen  u  er  das,  was  zu  einem  Ge¬ 
schäftsmann  erfordert  wird,  und  über  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  mit  denen  H.  zu  kämpfen  hatte,  vor.  Eine 
immer  auf  feste,  wenn  auch  noch  so  verschiedene, 
Puncte  gerichtete  und  durch  keine  Unterbrechung 
zu  störende  Tliätigkeit  und  ein  Geist  der  Ordnung, 
cler  nichts  zu  wünschen  übrig  iie*s,  zeichneten  H. 
als  Geschäftsmann  aus.  Nachdem  noch  auf  e.nige 
Vorwurfe,  die  man  ihm  in  dieser  Beziehung  machte, 
geantwortet  worden  ist,  werden  die  Gegenstände 
seiner  Tliätigkeit,  die  Georgia  Augusta  (S.  282 )  die 
Bibliothek  (S.  290  f.  die  als  er  nach  G.  kam,  auf  5o 
bis  60000  Bände  geschätzt  wurde ,  und  a  s  er  die 
Augen  schloss,  auch  ohne  die  ausserordenti. Berei¬ 
cherungen  aus  Wolfen]  üttel  etc.  wenigst  ns  200000 
Bände  stark  war ;  von  ihrer  Organisation ,  die  zum 
grössten  Tlieil  H’s  Werk  war,  wird  ausführliche  und 
belehrende  Nachricht  g  geben) ,  das  Secretariat  der 
Societät  der  Wissenschaften,  die  In.  pection  der  Frey- 
tisclie ,  die  Inspection  über  das  Pädagogium  zu  Ilfeld 
(bey  welcher  Geleg  nheit  auch  von  seiner  Wieder¬ 
herstellung  der  gelehrten  Stadtschule  in  Göttingen 
1798,  seiner  Reform  der  gelehrten  Schule  zu  Han¬ 
nover  1802  und  anderer  im  Lande  gesprochen  wird), 
seine  grosse  Correspondenz  (S.  017)  durchgegangen, 
und  sowohl  über  sie,  als  über  die  häusliche  Ein¬ 
richtung  H’s  und  seine  Benutzung  der  Zeit  mehr 
Lehrreiches  gesagt.  Nach  einigen  Bemerkungen  über 
H’s  Bescheidenheit  im  Urtheil  von  sich  selbst  und 
Abneigung  gegen  Streitigkeiten,  und  Erzählung  an¬ 
derer  Vorfälle  kömmt  der  Biograph  auf  seine  Reise 
in  die  Schweitz,  die  er  1788  tliat,  und  von  der  aus 
dem  Tagehuche  seiner  Gattin  Einiges  mitgetheilt  wird, 
S.  547  —  076.  Es  folgt  darauf  der  Bericht  von  zwey 
Versuchen,  Heyne  ins  Ausland  zu  ziehen,  nach 
Dresden  und  nach  Kopenhagen;  es  waren  die  letzten 
Anträge,  auf  welche  sich  H.  wirklich  einliess  (über 
einen  könnte  Ref.  noch  manches  bey  fügen),  alle  nach- 
herigen  Anträge  lehnte  er  sofort  ab.  Der  Vf.  geht 
sodann  zu  den  Verhältnissen  H’s  mit  Koppe  und 
Spittler  über;  Koppe  starb  schon  12.  Febr.  1791 
mitten  unter  seinen  Bestrebungen,  noch  grossem 
Einfluss  zu  bekommen;  in  demselben  Jahre  starb 
auch  Georg  Brandes,  und  H’s  Verhältnisse  hätten 
dadurch  sehr  verändert  werden  können,  wenn  nicht 
der  Sohn,  Ernst  Br.  (von  dem  S.  089  ff.  genauere 
Nachricht  » rtliei  t  wird  in  der  Expedition  der  Uni¬ 
versitätsgeschäfte  gefolgt  wäre.  S.  4o5  ff.  spricht 
der  Biograph  von  H.  dem  Menschen.  Er  eröffnet 
die  Schilderung  mit  der  Bemerkung,  dass  H.  zu 
der  kleinen  Anzahl  Menschen  gehörte,  die  desto 
mehr  gewinnen,  je  genauer  man  se  kennen  lernt. 
Eingewebt  sind  Nachrichten  von  den  häuslichen  Be¬ 


gebenheiten  des  Verewigten  und  Bemerkungen  über 
seine  Religiosität.  Es  war  ihm  Vorbehalten,  die 
grossen  Umwälzungen  Europa’s  und  emzelner  Staa¬ 
ten  insbesondere ,  zu  sehen.  Wie  er  sicli  dabey  in 
allen  Beziehungen  benahm,  wird  S,  420  ff.  gezeigt. 
Eingeschaltet  sind  andere  Nachr.chten,  z.  B.  S.  425  f. 
von  wie  vielen  Akademieen  er  Mitglied  war.  Zwi¬ 
schen  Heyne  und  Joii.  v.  Müller  wird  S.  457  eine 
Vergleichung  angestellt;  Midier  war  von  der  Natur 
mehr  zum  Gelehrten  als  zum  Geschäftsmann  be- 
stimmt.  H.  hatte  mehr  Festigkeit  des  Kopfes  und 
einen  scharfem  und  richtigem  Biick.  Welchen  Ein¬ 
fluss  das  Alter  auf  ihn  hatte  und  wie  er  es  ertrug, 
wird  S.  444  ff.  rührend  dargestellt.  Mit  dem  sechs¬ 
ten  B.  seiner  Opusculaacademica  endigte  er  1812  seine 
schriftstellerische  Laufbahn;  mit  welchen  Gefühlen, 
sagt  ein  Auszug  aus  dem  Tagebuche  seiner  Gattin, 
S.  455.  Man  kennt  schon  die  Umstände  seines 
schnellen  und  sanften  Todes  und  die  Feygrliclikei- 
ten  seiner  Beerdigung  und  der  Erneuerung  seines 
Gedächtnisses.  Wir  duri  11  davon  nicht  erst  er¬ 
wähnen,  aber  eben  so  wenig  erinnern,  durch  weiche 
V orzuge  des  Inhalts  u.  des V ortrags  sich  dieseBiographie 
der  Leser  bemeistert.  AL  Beylagen  sind  beygefugt: 
1.  Lateinische  und  deutsche  Gedichte ,  die  der  Greis 
in  seiner  letzten  Lebensperiode  n  ederschrieb ,  zum 
Theil  Uebersetzungen  von  Strophen  geistlicher  Lie- 
d  r,  2.  ein  vollständiges  und  wohl  geordnetes  Ver¬ 
zeichniss  von  H’s  Schriften.  Diess,  mit  einigen 
wenigen  literar.  Bemerkungen  ausgestattete  Verzeich- 
niss  beträgt  55  Seiten  (einige  kleinere  Schriften  ste¬ 
llen  in  keiner  Sammlung).  Die  Zahl  der  Recen- 
sionen  in  den  Gott,  »geh  Anz.  kann  nicht  unter  7  — 
8000  betragen.  I11  frühem  Zehen  lieferte  er  der¬ 
gleichen  auch  für  die  Bibliothek  der  schön.  Wiss. 
und  die  Allgem.  D.  Bibliothek.  So  thätig  war  der 
Mann,  dessen  Wirksamkeit  unter  uns  noch  sehr 
lange  fortdauern,  dessen  Andenken  nicht  eher  auf¬ 
hören  kann,  als  bis  classische  Literatur,  guter  Ge¬ 
schmack  und  Sinn  für  das  Edle  un  Grosse  v  r- 
drängt  sind  und  unsre  literarischen  Institute  nicht 
mehr  existiren,  und  sollte  diess  einmal  bey  uns  ge  ¬ 
schehen,  so  wird  es  doch  irgen  '  eine  Gegend  der 
Erde  geben,  wo  der  Name  Heyne  mit  Achtung  ge¬ 
nannt  werden  wird. 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Leopolds  I.  röm. 
Kaisers.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  des  Öster¬ 
reich.  Hauses  und  der  göttlichen  Weltregierung. 
Tübingen  bey  Heerbrand  1812.  VI  u.  i58  S.  8. 
(10  Gr.) 

Nur  Auszug  aus:  Leopolds  des  Gr.  Leben  und 
Thaten  aus  geheimen  Nachrichten  etc.  L.  1708.  II. 
Th.,  worin  mehr  die  Kriegsgeschichte  jener  Zeit  als 
die  Lebensgeschichte  des  Kaiser  ,  der  übrigens  nur 
gepriesen  wird,  in  einem  nicht  genug  ausgefeilten 
und  von  Wiederholungen  nie  t  freyem  Vortrage  er¬ 
zählt  wird,  ohne  Gewinn  für  die  Geschichte. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Kurze  Anzeige Jvon  dem  durch  den  verstorbenen 
Hrn.  Dr.  Joh.  Karl  Gehler  der  Univ.  zu  Leipzig 
vermachten  Naturalicneabinet  *). 

Wenn  die  Jugendgeschichte  eines  genialischen  Men¬ 
schen  ,  der  mit  den  grössten  Anstrengungen ,  durch 
rastloses  Streben  gegen  Hindernisse  aller  Art  sich  Kennt¬ 
nisse  und' Geschicklichkeit,  Achtung  und  Ansehen  ei'- 
warb ,  Bewunderung  und  Begeisterung  erregen  kann: 
so  gewährt  die  Beobachtung  eines  talentvollen  Mannes, 
der  von  der  Natur  Auid  vom  Glücke  begünstigt,  ange¬ 
spornt  durch  den  Ruhm  -verdienter  Vorältern  und 
Verwandten,’  erheitert  durch  die  freundlichen  Umge¬ 
bungen  gewählter  Jugendgefährten  ,  geleitet  durch  den 
väterlichen  Rath  eines  verehrten  Bruders ;  sich  einer 
ernsten,  höchst  unmittelbar  gemeinnützigen  Wissen¬ 
schaft  mit  Erfolg  in  seinen  Arbeiten  und  mit  lohnen¬ 
der  Aufmunterung  durch  erworbenes  Zutrauen  von 
Seiten  der  Mitbürger  und  Obern,  widmet,  gewiss  das 
reinste  und  ungetrübteste  Vergnügen,  und  söhnt  den 
Beurtheiler  menschlicher  Ereignisse  mit  dem  Schick¬ 
sale  aus,  das  so  manchen  fähigen  und  willigen  Geist 
in  der  Dunkelheit  zuruck  hält  und  unterdrückt,  und 
so  oft  die  Fülle  seiner  Gaben  an  Unwürdige  verschwen- 
det.  Unter  den  vorthcilhaftesten  Verhältnissen  bildete 
sich  Gehler  aus ;  schon  fing  er  an  ,  in  einem  wichti¬ 
gen  Amte  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  thätig  zu 
seyn ,  und  sein  ganzes  Verhalten  berechtigte  zu  den 
schönsten  Hoffnungen.  Allein  eine  feindselige  Krank¬ 
heit,  die  so  viele  verdiente  Männer  aus  unsrer  Mitte 
riss ,  setzte  auch  seinen  segensvollen  Bemühungen  ein 
kurzes  Ziel.  Doch  sein  Andenken  währt  bey  allen, 
die  ihn  kannten. 

Auch  von  den  spätem  Nachkommen  wird  seiner 
mit  Achtung  und  Dank  gedacht  werden.  Er  ver¬ 
machte  der  Leipziger  Universität  seinen  ganzen  litera¬ 
rischen  Nachlass  und  alle  Personen,  die  von  mm  an 


*)  Von  der  eb*ifalls  der  Universität  geschenkten  ansehn¬ 
lichen  ISibliothek  behalten  wir  uns  vor,  nach  vollendeter 
Aufstellung  derselben,  ausführlichere  Nachricht  zu  geben. 


in  Gehlers  reicher  Bibliothek  oder  interessanter  Natu- 
raliensammlung  Belehrung  finden,  werden  des  enthu¬ 
siastischen  Sammlers  und  bescheidnen  Gebers  nie  ver¬ 
gessen  Es  ist  heute  unsre  Absicht,  eine  kurze  Nach¬ 
richt  von  dem  Bestand  der  .Naturaliensammlung,  die 
ein  Tlieil  des  Gehlerschen  Vermächtnisses  ist,  nach 
Anleitung  des  eben  gefertigten  weitläuftigen  Verzeich¬ 
nisses  zu  geben. 

Di  ese  Sammlung  bewährt  es,  dass  Gehler  auch 
für  ein  Fach,  das  seinem  Hauptstudium  nicht  in  der 
ganzen  Ausbreitung  angehörte,  mit  Kennlniss,  Ge¬ 
schmack  und  der  Liberalität,  die  das  Unvollkommne 
und  Lückenhafte  verschmäht,  sammelte.  Sie  füllt  vier 
Mincralienschränke  von  gewöhnlichem  Bau,  jeden  zu 
vierefndzwanzig  Schubkasten,  und  enthält  die  aller¬ 
meisten  in  dem  neuesten  Wernerschen  Mineralsystem 
aufgeführten  Spccies  in  instructiven,  wolifgewählten 
und  erhaltenen  Exemplaren ,  und  ist  also  vollständiger 
als  Sammlungen  der  Art  von  Liebhabern  angelegt  zu 
seyn  pflegen.  Eine  Anzahl  Edelsteine,  darunter  i4 
rohe,  besonders  zwey  schön  krystallisirte  Diamanten, 
eröffnen  die  oryktognostische  Sammlung,  in  der  be¬ 
sonders  Italienische  und  Französische  Producte  durch 
ihre  Schönheit  vorstechen.  Die  steinartigen  Fossilien 
überhaupt  sind  mehrentheils  sehr  gut  und  von  man¬ 
chen  Spec'iebus  fast  vollständige  Krystallisationssuiten. 
Norwegischer  Leueit,  Hyalit,  Meionit,  Nephelin,  Pi- 
nit,  Schaumerde,  Laumonif,  Muriacit,  Datholith  ,  fas- 
riger  und  blättriger  säulenartiger  Cölestin  sind  die  sel¬ 
tensten  und  schönsten.  Von  brennbaren  Fossilien  ist 
da;  Schwefel  -  Genus,  das  elastische  und  schlackige  Erd¬ 
pech  vorzüglich.  Unter  den  Metallen  ist  die  Suite 
von  Silberfossilien  ,  ein  kleines  aber  gutes  Stück  Palla- 
sisches  Gediegeneisen  ;  blaues,  schwarzes,  grünes  Jo¬ 
hann  -  Georgenstädter  Bleyerz,  Silvan,  Octacdrit ,  Ti¬ 
taneisen  zu  nennen.  Die  Zahl  der  brauchbaren  Stücke 
der  oryktognestischen  Sammlung  beläuft  sich  auf  ioji, 
die  weniger  guten  Exemplare  sind  gar  nicht  gezählt 
wordc  n.  Einige  Instrumente  zum  Gebrauch  der  Oryk- 
tognosie,  ein  Winkelmesser,  Löthröhre,  Freyberger 
d^rystallmodelle  liegen  hier. 

Aus  der  Menge  von  Gebirgsarten  könnten  wir 
eine  fast  vollständige  geognostisclie  Reihe  aufstellen, 
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und  es  blieb  noch  übrig:  i)  eine  grosse  Anzahl  in 
Täfelchen  und  halbe  Säulen  geschliffene  Marmorarten 
(unter  andern  viele  Italienische  und  namentlich  schöne 
Florentitiische ) ,  und  Serpentine,  über  l-oo  Stuck;  2) 

18  antike  Porphyre  und  Englische  Puddingsteine ;  3) 
eine  ganze  Sammlung  antike  sogenannte  Marmore  und 
Porphyre ,  in  Bruchstücken,  80  Stück;  4)  eine  Samm¬ 
lung  Gebirgsarten  vom  Harz,  4o  Stuck;  5)  eine  reiche 
Fülle  Auswurfsgesteine  und  Laven  vom  Vesuv,  einige 
mit  schönen  Leucit,  Meionit  und  Nephelinkrystallen, 
und  Italienische  Gebirgsarten,  200  Stück;  6)  eine 
Sammlung  lavenälinliche  Massen  aus  Auvergne,  4o 
Stück. 

Von  Versteinerungen  entstand  uns  ein  Cabinet 
durch  alle  Thiereiassen.  Es  sind  besonders  merkwür¬ 
dig  einige  kleine  Stücke  vom  Hölenbär,  Knochen  vom 
palaeotherium  und  ariaplotherium ,  viele  Glossopeträ 
und  Fischabdrücke  ans  dem  Mansfeldischen ,  von  Pap¬ 
pen  heim  etc.,  sehr  gut  erhaltne  Krebse,  von  Sheppy 
Hand,  Pappeuheim ,  Mastricht;  sehr  viele  Konchylien 
aus  fast  allen  selbst  antidiluvianischen  Gattungen,  zu¬ 
mal  Ammonitenarten ;  nicht  wenige  Echiniten ,  Ma- 
dreporiten,  ein  Tubiporit,  etliche  Pentakriniten,  Escli- 
neiten.  Endlich  auch  Abdrücke  von  Farrenkräutern 
und  von  Theiien  phanerogamisclier  Gewächse.  Zusam¬ 
men  an  5oo  Numern,  ungerechnet  die  schlechtem 
Stücke. 

Ein  fünfter  Schrank  enthält  eine  Insectensamm- 
lung ,  in  der  mehrere  schöne  ausländische  Insectcn  be¬ 
findlich.  sind. 

Ein  sechster  eine  kleine,  aber  nicht  üble  Kon- 
chyl  i  en  s  a  m  m  1  im  g . 

D  ie  Schenkung  dieser  ansehnlichen  Naturalien- 
saramli mg  hat  der  Universität  nicht  nur  den  durch 
des  Vcrm  chtniss  beabsichtigten  sehr  wichtigen  Nu¬ 
tzen  vei’schaft,  dass  nun  ein  öffentliches  Cabinet  zum 
Studium  vorhanden  ist:  sondern  noch,  da  der  an¬ 
spruchslose  Geber  dieser  Sammlung  jeden  zweckdien¬ 
lichen  Gebrauch  der  Exemplare  erlaubt  hat ,  es  mög¬ 
lich  gemacht,  dass  in  die  liier  vorhandenen  Suiten 
diejenigen  Mineralien,  die  von  andern  Seiten  her  der 
Universität  zngekommen  sind,  gleich  einrangirt  und 
in  ein  ziemlich  vollständiges  Mineraliencabinet  verei¬ 
nigt  werden  können  ,  ein  Institut,  das  bisher  der  Uni¬ 
versität  ganz  fehlte  und  dessen  Mangel  für  Lehrer 
und  Lernende  weder  durch  Beschreibungen  noch  durch 
Abbildungen  ersetzt  werden  konnte.  Wir  verfahren 
in  der  Anordnung  der  Exemplare  übrigens  so,  dass 
jedes  Stück  eine  Etiquette  bekommt,  auf  der  der  Name 
des  Gebers  und  die  auf  den  Katalog  jeder  einzelnen 
Schenkung  sich  beziehende  Numer  angezeigt  wird. 

Wer  es  weiss,  wie  viel  bey  Anlegung  öffentli¬ 
cher  Cabineter  darauf  ankommt,  dass  nur  erst  ein 
Stamm  vorhanden  sey,  an  den  die  späterhin  geliefer¬ 
ten  Beyträge  augereihet  werden  können,  und  dass  jeder 


Geber  eines  zweckmässigen  Gebrauches  seiner  Ge¬ 
schenke  im  Voraus  versichert  sey,  wird  Gehlers  An¬ 
denken  auch  in  dieser  Beziehung  segnen. 

Ausserdem  ist  eine  Anzahl  Thierskelette  und  fos¬ 
sile  Thierknochen  aus  Gehlers  Nachlass  der  UniversI- 
täl  übergeben  worden,  die  am  zweckmässigsten  in  dem 
Naturaliencabinet  der  Universität  ihren  Platz  erhalten 
würden,  da  bey  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis¬ 
senschaft,  allgemeine  Naturgeschichte  ohne  Zootomie 
weder  gelehrt  noch  studirt  werden  kann. 


Herr  D.  Rohadsch ,  Arzt  und  Mineralog  zu  Frey¬ 
berg,  hat  vor  einiger  Zeit  dem  Naturaliencabinet  der 
Universität  Leipzig  eine  Kiste  mit  Fossilien  übersen¬ 
det.  Obschon  er  durch  das  beygefügte  Molto:  Non 
gloriae  cupidilas,  sed  memoria  grata  ad  ferenäum  lioc 
nmuuseulum  academiae  Lipsiensi  me  impulit.  Malim 
imitatores,  quam  laudatorcs;  eine  Anzeige  dieses  Ge¬ 
schenkes  selbst  zu  verbitten  schien:  so  erfordert  es 
doch  die  eingeführte  Ordnung  bey  der  Anlage  unsers 
Cabinets,  dass  wir  jedes  wichtigen  Fortschrittes  in 
uuserm  Geschäfte  Erwähnung  thun,  um  dem  Publi¬ 
cum  zu  beweisen  ,  dass  weder  wir  in  dem  W erke  des 
Sammelns  lässig  werden,  noch  auch  die  allerungiin- 
stigsten  Zeiten  im  Stande  sind,  den  Enthusiasmus  der 
Sächsischen  Naturforscher  in  ihrer  Thätigkeit  für  das 
allgemeine  Beste  zu  unterdrücken.  Diese  Sendung  ei¬ 
nes  ehemaligen  verdienten  Mitbürgers  unserer  Akade¬ 
mie  enthielt  lauter  auserlesene  Cabinetstiicke  in  splen¬ 
didem  Formate,  von  denen  wir  einige  namhaft  zu  ma¬ 
chen  ,  durch  ihre  Brauchbarkeit  veranlasst  werden. 
Sie  sind:  mehrere  seltne  Krystallisationen  von  Kalk- 
spath  aus  Freyberg,  dem  Harzgebirge,  besonders  aber 
dreyzollige  Pyramiden  aus  England,  Zwillingskrystalle 
von  Fraueneis  aus  den  Pariser  Hügeln,  Titaneisen  ans 
Schweden,  Glimmerschiefer  mit  Granaten  aus  Nor¬ 
wegen,  krystallisirten  Skapolith  ebendaher,  Tremolit, 
faserigen  Kalkstein  ans  der  Schweiz,  Kalkspath  in 
Rhomben  mit  getheilten  Flächen  von  Tharand,  eine 
grosse  Druse  büschelförmig  zusammengehäufte  Kalk- 
spathkrystalle,  mehrere  Drusen  von  geradschaaligem 
Schwerspath  aus  Sachsen,  Flusspath  aus  England, 
goldhaltiges  Silber  vom  Schlangenberge  in  Siberien, 
gediegen  Kupfer  von  Cornwallis,  eine  Druse  Zinngrau- 
pen,  Apatite  aus  Sachsen,  Kupfergrün  aus  Kamtschat¬ 
ka,  Afterkiystalle  von  Brauneisenstein,  rothes  Bley- 
erz  aus  Siberien,  eine  Druse  schwarze  Blende  aus 
England,  mit,  was  bey  diesem  Mineral  so  selten  vor¬ 
kommt,  ganz  deutlichen  Krystallen,  etc.  etc. 


Correspondeiiz- Nachrichten  aus  Reval. 

Seit  der  Errichtung  der  Universitäten  in  Russ- 
land  beginnt  eine  neue  Epoche  der  Cultur  und  des 
Eifers  für  die  Wissenschaften  und  Künste.  Die  Na¬ 
tion  fängt  alhnälig  an,  sich  mit  ihren  Nachbarn  auf 
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gleichen  wissenschaftlichen  Fuss  zu  setzen  und  bald 
hofft  sie,  mit  ihnen  wetteifern  zu  können.  Man  be¬ 
gnügt  sich  nicht  mehr  mit  den  Übersetzungen  kleiner 
Arbeiten  der  Deutschen  und  Franzosen,  ob  man  gleich 
noch  immer  fortfahrt,  jedes  wissenschaftliche  Werk 
oder  vorzügliche  Produkt  des  Geistes  und  Geschmacks 
beyder  Nationen  auf  Russischen  Boden  zu  verpflan¬ 
zen.  Die  Meisterwerke  der  Griechen  und  Römer  sind 
zum  Theil  schon  glücklich  bearbeitet.  Cherashow  und 
Petro w  haben  den  Homer  und  Virgil  der  Nation  in 
meisterhaften  Uebersetzung.cn  gegeben,  und  Kenner 
versichern ,  dass  Cheraskows  Arbeit  der  Papischen  u. 
Vossischen  Uebersetzuiig  des  Homer  an  Dichterwerth 
nichts  nachgibt  und  die  erstere  an  Richtigkeit  noch 
übertrifft,  und  Petrows  Aeneide  kann  der  Vossischen 
gewiss  entgegengestellt  werden.  Beyde  Männer  sind 
Nationaldichter  in  eben  so  hohem  Grade ,  wie  unser 
Voss  und  Stollberg.  Lomonossow  hatte  die  Bahn  ge¬ 
brochen,  und  er  hat  schon  Nachfolger  gehabt,  die  an 
Dichtergeist  nicht  unter  ihm  stehen,  und  durch  Cor- 
reetheit  und  Grazie  der  Sprache  sich  über  ihn  eihe¬ 
ben.  Dass  aber  die  Russische  Sprache  in  hohem  Grade 
Wohllaut,  Stärke,  Bestimmtheit  und  Würde  hat,  wird 
jeder  Kenner  derselben  bekräftigen ,  und  die  mit  ihr 
verwandten  Slawoniscben  Dialecte  sind  für  sie  eine 
reiche  Fundgrube.  Sumorokow,  dessen  glänzendste 
Periode  in  die  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  11. 
fiel,  lebte  und  starb  allgemein  hochgeachtet,  in  Anse¬ 
hen  und  von  der  Kaiserin  reichlich  belohnt,  in  Mos- 
cau.  Dershawin  ist  ein  Mann ,  dessen  Credit  als 
Staatsmann  eben  so  gegründet  ist,  als  sein  literarischer 
Ruf.  Ob  er  gleich  von  Geburt  ein  Tatarischer  Mursa 
(kleiner  Fürst,  Knäs)  ist,  darf  man  ihn  doch  bil¬ 
lig  unter  die  National -Russen  zählen,  da  er  seine 
ganze  Bildung  von  Jugend  auf  in  Russland  erhalten 
hat.  Knäjschnins  Theaterstücke  haben  alle  den  Stem¬ 
pel  des  wahren  kaustischen  Genies  und  liefern 
die  Nationalsitten  mit  aller  gutmütliigen  Jovialität 
des  gemeinen  Lebens  und  aller  lächerlichen  Kar- 
rikatur  der  nachgeäfften  grossen  Welt  der  Halbgebil¬ 
deten,  deren  es  unter  der  Russischen  Nation  keine 
kleine  Anzahl  gibt.  —  Cheraskows  Rossiade  ist  ein 
Heldengedicht,  dessen  Gegenstand  vornämlich  der  erste 
türkische  Krieg  von  1770 — 1774  ist,  und  die  Thaten 
Romanzows  mit  seinen  braven  Kriegern  sind  in  die¬ 
sem  Gedichte  in  dem  würdigsten  Style,  ohne  Schwulst, 
mit  wahrem  Dichtergeiste  besungen.  Audi  seine  Schlacht 
bey  I'schesme ,  wo  Orlow  die  Türkische  Flotte  ver¬ 
brannte,  ist  voll  Feuer  und  Kraft,  und  in  jeder  Hin¬ 
sicht  ein  würdiges  Denkmal  für  den  Dichter  -  und 
Nationalruhm.  Svhtscherwatow  in  seiner  Geschichte 
kann  sich  vielleicht  mit  Robertson  messen,  und  bald 
darf  Riisslanw  bey  solchen  Fortschritten  einen  Gibbon 
oder  einen  Hume  erwarten.  — 

Noch  werden  immer  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  .al¬ 
ten  Denkmälern  der  Sibirischen  Gräber,  welche  Storch 
das  Uerkulanum  der  Russen  nennt,  Alterthiimer  auf- 
g<  lunde/i  und  Math  St.  Petersburg  gebracht.  Diese 
Ueberbleibsel  eines  der  mächtigsten  Völker  vergange¬ 


ner  Zeit  sind  grosstentheils  von  gediegenem  Golde, 
und  bestehen  in  Bechern,  Gefässen,  Diademen,  mili¬ 
tärischen  Ehrenzeichen,  Panzern  und  Schilden,  Ge¬ 
schmeiden,  Götzenbildern  und  Abbildungen  verschie¬ 
dener  T liiere.  Der  Geschmack  und  die  Sauberkeit  der 
Arbeit  lassen  vermuthen,  dass  sie  unter  JDschingisckans 
Nachfolgern  von  auswärtigen  Künstlern  mögen  verfer¬ 
tiget  und  entweder  verstorbenen  Helden  mit  ins  Grab 
gegeben ,  oder  sonst  hierher  gelegt  worden  seyn. 

Im  Gebiete  der  Inguschen,  einer  Kaukasischen 
Völkerschaft,  hat  man  vor  nicht  gar  langer  Zeit  eine 
alte  noch  feste  und  wohl  verwahrte  Kirche,  mit  einer 
Gothischen  Inschrift,  gefunden.  In  derselben  Schrift 
sind  die  Bücher,  die  als  ein  altes  Heiligthum  in  eben 
der  Kirche  aufgehoben  werden,  abgefasst,  und  man 
hält  dieselben  so  ehrenwertli,  dass  man  sie  von  wei¬ 
tem  kniend  anbetet,  hinein  zu  gehen  sich  nicht,  er¬ 
laubt,  und  im  Namen  derselben  schwört. 

Zu  Tiflis  in  Georgien  (  welches  die  Russen  Gru- 
sien  oder  Grusinien  nennen)  ist  zur  Bildung  der  Ein¬ 
wohner  eine  öffentliche  Schule  angelegt  worden  ,  für 
welche  der  Russische  Kaiser  jährl.  10,000  Rubel  von 
den  Einkünften  des  Seidenbaues  angewiesen  hat.  Die 
Fälligsten  Zöglinge  sollen  auf  Kosten  des  Staats  nach 
Moscau  und  St.  Petersburg  zur  weitern  Ausbildung 
geschickt  werden.  Der  angestellten  Lehrer  sind  bis 
jetzt  5. 

Die  Kosten  des  Departements  der  Volksanfklärnng 
und  der  sämmtlichen  etatmässigen  Lehranstalten  im 
ganzen  Russischen  Reiche  betragen  gegenwärtig  nach 
dem  angenommenen  und  festgesetzten  Etat  2,127,000 
Rubel,  die  wirklich  bestehenden  und  schon  eröffneten 
aber  nur  1,433,266  Rubel.  Etatsmässig  sollen  6  Uni¬ 
versitäten,  unter  denen  jedoch  St.  Petersburg  bis  jetzt 
noch  nicht  organ isirt  worden  ist,  und  58  Gymnasien 
errichtet  werden;  es  sind  deren  aber  erst  28  ordent¬ 
lich  eingerichtet,  wovon  jedes  1  Director  und  8  Leh¬ 
rer  hat. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen  im  östr. 

Kaiserstaat. 

Hr.  Ernst  Gerner ,  Doctor  der  Philosophie,  ist 
von  dem  Präfecteri-  Amte  des  Piaristen  -  Gymnasiums 
in  der  Josephsstadt  zu  Wien  in  das  gräfl.  Löwenbur- 
cische  Convict  befördert  worden.  Das  hierdurch  er- 
ledigte  Präfecten- Amt  erhielt  der  Doctor  der  Philo¬ 
sophie,  Hr.  Glycerins  Ilabischer. 

An  der  theologischen  Hauslehranstalt  in  dem  Ci- 
sferzienser  -  Stifte  heil.  Kreutz  in  Oestreich  sind  die 
Stiftsprofessoien ,  Hr.  Johann  Fräst  und  Hr.  Mala¬ 
chias  Kiill ,  als  provisorische  Lehrer  des  Bibelfaches  des 
alten  und  neuen  Testaments  von  dem  Kaiser  von 
Oestreich  genehmigt  worden. 

An  dem  Lyceum  zu  Klagenfurt  ist  der  Priester 
des  Benedictiner -Slilts  St.  Paul,  Hr.  Leopold  Schei- 
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chenbecher ,  als  zweyter  Lehrer  des  Bibel  -  Studiums 
und  zugleich  der  für  die  Schiller  der  Philosophie  vor- 
zutragenden  griechischen  Philologie/  der  1‘iir  eben  diese 
Schiller  bestimmte  Religionslehrer,  Hr .  Meinrad  Aman, 
zugleich  als  Lehrer  der  theoretischen  und  praktischen 
Philosophie,  und  der  bisherige  Lehrer  des  letztgenann¬ 
ten  Faches,  Ilr.  Bonaventurq.  Höf  eie ,  als  Lehrer  der 
Physik  provisorisch  angestellt  worden. 

Hr.  Joseph  von  Freyssmuth ,  Professor  der  Che¬ 
mie  an  der  Universität  zu  Prag,  liat  die  Doctorwurde 
der  Arzneyku nde  erhalten. 

Der  Gehalt  des  Professors  der  theoretischen  Arz- 
neykunde  für  Wundärzte  an  der  Universität  zu  Prag, 
Hin.  Franz  Bayer ,  ist  von  8oo  auf  1000  Gulden  er¬ 
höht  worden. 

Die  an  dem  Gymnasium  zu  Znaym  in  Mahren  er¬ 
ledigte  Prälectenstelle  ist  dem  Exprämonstratenser  des 
aufgelösten  Stifts  Bruck,  Hrn.  f'Volfgang  Schneider, 
verliehen  worden. 

Die  an  dem  Gymnasium  zu  Cilly  in  Steyermark 
eroffnete  Lehrkanzel  der  Humanitätsclasse  erhielt  Hr. 
Aloys  Flias  Rebiisch 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  die  durch  den  Tod 
des  Freyherrn  Moritz  von  Sahlhausen  erledigte  Stelle 
des  Oüerstudien  -  Direktors  im  Kaschauer  Literarbezirk 
in  Ungarn  dem  in  Schulgeschäften  ergrauten  Herrn 
Franz  Xaver  von  Szuhänyi  verliehen,  der  schon 
während  der  Krankheit  und  auch  nach  dem  Tode  des 
Fleyherrn  von  Sahlhausen  die  Amtsgeschäfte  als  Pro¬ 
direetor  besorgte.  Zugleich  bat  ihn  der  Kaiser  zum 
Abte  der  Jungfrau  Maria  zu  Pankota  und  zum  königl. 
Rathe  ernannt.  Die  Installirung  in  das  ObersLudicn- 
Directorat  ging  den  l'5.  Decembcr  i8iu  in  Gegenwart 
einer  zahlreich  hierzu  eingeladenen  Versammlung  aus 
allen  Ständen,  worunter  sich  auch  sämmtliche  Profes¬ 
soren  und  die  studirenden  Jünglinge  befanden,  '  or  sieb. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  den  Domherrn  und 
Prodirector  der  königl.  Akademie  zu  Pressburg,  Herrn 
Alexius  von  Jurdanszky ,  zum  Abte  der  Jungfrau 
Maria  von  Szäszvär  taxfrey  ernannt. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  Herrn  Karl  Hadaly 
von  Hada,  Professor  der  Mathematik  an  der  königl. 
un  rischen  Universität  zu  Pesth  und  Beysitzcr  der  Ge¬ 
richtstafel  mehrerer  Comitate,  mit  dem  Titel  eines 
Hofraths  beehrt. 

Der  Kaiser  von  Oestreich  hat  Hrn.  Michael  von 
Korb  Hy  i ,  Domherrn  des  Fünfkirehner  Domcapitels  und 
Professor  des  Kirchenrechls  an  der  Pesther  Universi¬ 
tät.  wegen  seiner  Verdienste  im  geistlichen  und  Schul¬ 
fache,  zum  Abte  von  Szer - Monostor  ernannt. 

Hr.  Johann  Samuel  Fuchs,  evangelischer  Predi¬ 
ger  zu  Käsmark  in  Ungarn ,  vormals  Professor  der 
Philosophie  an  dem  evang.  Gymnasium  zu  Lentschan, 
ist  an  des  verstorbenen  Bredetzky  Stelle  zum  evang. 
Prediger  in  Lr inberg  erwählt  und  berufen  worden, 
womit  zugleich  die  Stelle  des  evang.  Superintendenten 
von  Galizien  verbunden  ist.  Er  hat  diesen  Ruf  ange¬ 
nommen  und  ist  bereits  nach  Lemberg  abgereist. 

Hr,  Samuel  Roznay ,  ein  Zögling  des  evangeli¬ 
schen  Gymnasiums  zu  Pressburg  und  der  Universität 


zu  Tübingen,  und  ein  guter  slawischer  Schriftsteller, 
ist  als  Conrector  an  dem  evangelischen  Gymnasium 
zu  Neusohl  in  Ungarn  angestellt  worden. 

Die  Königin  von  Bayern,  Caroline,  geruhte  Hrn, 
Karl  Georg  Rumi ,  Professor  der  Philosophie  und  Ge¬ 
schichte  zu  Ol  denburg  in  Ungarn  ,  über  seine  theorct. 
praktische  Anleitung  zum  deutschen  prosaischen  Stil 
mit  folgendem  eigenhändig  Unterzeichneten  Schreiben 
ihren  Beyfall  zu  bezeugen.  ,  Ich  bin  dem  Herrn  Pro¬ 
fessor  Rumi  für  die  Uebersendung  seiner  Anleitung 
zum  deutschen  Stil  sehr  verbunden,  und  habe  diesen 
Beytrag  zur  Vervollkommnung  unsrer  Muttersprache 
mit  Vergnügen  aufgenommen.  Fr  wird  den  Freunden 
derselben  ein  willkommenes  Geschenk  seyn,  Mir  ist 
es  angenehm,  dem  Verfasser  hierüber  Meinen  Beyfall, 
so  wie  das  besondere  Wohlwollen  zu  erkennen  zu  ge-* 
bcn ,  womit  Ich  demselben  stets  wohl  beygethan  ver¬ 
bleibe.  München  den  26.  May  i8i3.  Caroline  “ 

Die  Sachsen  -  Gothaische  und  Meinungisehe  Socie- 
tät  für  die  Forst-  und  Jagdkuude  zu  Dreyssigacker 
hat  den  Hrn.  Professor  Christian  Andreas  Zipser  .zu 
Neusohl  in  Ungarn  zum  correspondirendeii  Mitglicde 
aufgenommen. 

Die  wetterauische  Societät  für  die  Naturkunde  hat 
Herrn  Professor  Matthias  Sennovitz  zu  Fprrjcs  in 
Ungarn  das  Diplom  eines  correspondirenden  Mitgliedes 
zugeschickt. 


Ankündigung. 

Seit  zwanzig  Jahren  hatte  ich  den  Plan ,  und  den 
dringenden  Wunsch  gehegt,  ein  eignes  Lehrbuch  des 
unvermischteu  Römischen  Privatrechtes  äuszuarbeiten. 
Ei  dlich  hat  mir  ein  Jahr  der  vollsten  Gesundheit  die 
Vollendung  möglich  gemacht.  Der  Erste  Tlieil  meines 
Juris  Romani  Privati ,  ejitsque  pari,  ist  eben  in  der 
Darmnannschen  Buchhandlung  zu  Züllichau  erschie¬ 
nen,  kostet  2  Tlialer  und  der  letzte  Tlieil,  welcher 
das  Erbrecht  enthält,  wird  unmittelbar  darauf  folgen. 
In  eben  dem  Zeit  -  Augenblick  wird  jedoch  mein  Buch 
nur  von  höchst  wenigen  gegenwärtigen  Zuhörern  ge¬ 
nutzt.  Doch  ist  es,  sogar  dem  Titel  nach,  nicht  blos 
für  diese  geschrieben,  sondern  ausdrücklich  ET  PRI- 
ST1N1S  auditoribus ;  bey  welchen  dasselbe  die  glück¬ 
lichsten  R<  niiniscenzen  meines  mündlichen  Vortrages 
erwecken  kann.  Unter  den  Tausenden,  welche  in  zwan¬ 
zig  Jahren  bey  mir  gehört  haben,  findet  mein  Buch 
immer  noch  einen  ehrwürdigen  und  bedeutenden  Kreis 
der  Gemeinnützigkeit.  Allein  eben  deshalb  wer  irgends 
von  meinen  vormaligen  Herren  Zuhörern  mich  noch 
liebt,  und  mein  Andenken  ehrt:  der  lese,  der  kaufe 
das  Buch.  Ich  bitte  darum,  öffentlich  und  mit  Drei¬ 
stigkeit,  weil  ich  keinen  persönlichen  Vorlhcil  habe, 
sondern  nur  von  dem  dringenden  Wunsch  ausgehe, 
den  Zweck  der  Gemeinnützigkeit  zu  erreichen .  und 
eine  zweyte  Auflage  zu  erleben,  damit  ich  meinem 
Ideal  mich  immer  mehr  nähere. 

Breslau,  den  9.  April  181 3. 

Dr.  ./.  C.  F.  Meister . 
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Lateinische  Schriftsteller. 

P.  Ovidii  Nasonis  Fastorum  Libri  V  I.  Recensuit 

notisque  instruxit  Gottlieb  Erdmann  Gierig,  Prof. 

et  Gymnasiarcli.  Fuld.  Leipzig  b.  Schwickei’t,  1012. 

XVm  u.  572  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

"W  ir  glauben  uns  du  ch  den  Werth  der  O vidis eben 
Jahrbücher  und  die  Erwartung,  die  auf  jede  neue 
Ausgabe  derselben  schon  seit  IÜj  jgerer  Zeit  gelichtet  ist, 
nicht  weniger  als  durch  die  Sorgsamkeit  und  den  j 
anderwär.s  erprobten  Eife  des  genannten  Heraus¬ 
gebers  hinlänglich  berechtigt,  ausführlicher  von  der 
neusten  Bearbetiung  Bericht  zu  erstatten,  und  mit 
Sorgsamkeit  bey  deren  Beurtheilu  g  zu  verweilen. 
Ovidius  Fasten  gehören  zu  den  von  der  Kritik  ver-  j 
nachlässigten  und  doch  vorzüglichen  Werken  des 
Alterthums.  Der  Grund  d  von  kommt  jede  Leser 
von  selbst  an  die  Hand ;  denn  nich-  dass  man  aus 
dem  Gedichte  lernen  solle ,  wie  es  zu  erklären  sey, 
man  muss  gar  inancherl  y  Gelerntes  und  viel  Un¬ 
tersuchung  mitbvingen,  wenn  die  Forderungen  nicht 
unvollständig  'erfüllt  werden  sollen.  Ein  seltener 
Reichthum  bietet  sich  hier  dar;  aber  auch  die  Mi¬ 
schung  von  Wahren  und  Falschen,  von  Alten  und 
Neuen,  von  Fremden  und  Vaterländischen,  macht 
neue  Schwierigkeit,  selbst  wo  man  schon  einiges 
Licht  durch  Vorarbeiten  und  And  res  gewonnen  hat. 
Das  Buch  würde  vielleich  gehaltreicher,  aber  auch 
schwerer  seyn,  wenn  es  nicht  Ovidius  geschrieben 
hätte;  denn  es  wurde  ihm  dann  ein  grösserer  Fond 
ron  Gelehrsamkeit  zum  Grunde  liegen.  Aber  auch 
so,  wie  es  ist,  kann  es  einer  sorgfältigen  Bearbei¬ 
tung  nicht  unwerth  scheinen,  und  bey  der  bisheri¬ 
gen  Vernachlässigung  lassen  sich,  wenn  nach  ein¬ 
zelnen  Rücksichten  verfahren  werden  soll ,  drey  ver¬ 
schiedene  Ausgaben  neben  einander  wünschen;  eine, 
welche  sich  nur  mit  der  Kritik  des  Textes  befasst, 
und  dem  Dichter  die  grosse  Zahl  von  verdrängten 
alten  und  guten  Lesarten  wiedergibt,  eine  genaue 
Kenntniss  der  Spvachweise  des  Dichters  zur  Auf¬ 
hellung  des  Sinns  verwendet  und  iiberdiess  die^fiöch 
nicht  benutzten  handschriftlichen  Hüllsmittcl  zü  R  - 
the  zieht;  eine  zweyte,  die  neben  der  nötr  igeif  Re¬ 
vision  des  Textes,  mehr  auf  Erklärung  sieht  und 
das  beybringt,  was  ein  gewöhnlicher  Leser  eben  zum 
Verständnis  nöthig  hat,  oder  was  sich  auf  die  Wor  te 


des  Dichters  beziehen  lässt ,  wie  es  in  erläuternden 
Handausgaben  zu  geschehen  pflegt.  Eine  dritte  Aus¬ 
gabe  müsste  von  der  ersten  die  umfassende  tief  drin¬ 
gende  Kritik  des  Textes  besitzen,  aber  damit  voll¬ 
ständige,  auch  über  Ovidius  hi t  ausgehende  Unter- 
suenung  des  antiquarischen,  mythologischen  und  hi¬ 
storische  Stoffs  verbinden,  und  ausser  der  Sprach- 
erkiäru  g,  in  sofern  diese  nicht  Los  grammatisch 
und  paraphrastisch  sey,  die  Sacherklärung  in  be¬ 
stimmten,  ausreichenden  Resultaten  liefern.  Diess 
werden  gewisse  Leute  dem  Uebersetzer  anheimstel¬ 
len;  allein  von  diesem  ist  gewöhnlich  am  allerwenig¬ 
sten  .  u  erwarten;  auch  darf  es  nicht  als  gelegentli¬ 
che  Zugabe  betrachtet  werden,  oder  wie  es  in  der 
Vorrede  dieser  neuen  Ausgabe  heisst,  as  rerum 
explican darum  occasio.  Die  Weise,  welcher  einige 
Erklärer  des  Horatius  gefolgt  sind,  würde  hier  am 
unzweckmässigsten  seyn,  wie  überhaupt  ein  hohler 
und  auf  der  Oberfläche  ruhender  Aufputz  nirgends 
mehr  widerlich  und  gehaltlos  erschiene  als  hier. 

Hr.  Gierig  schliesst  die  Bearbeitung  der  Fasten 
der  vorausgegangenen  von  den  Metamorphosen  an 
und  erinnert  in  der  kurzen  Vorrede,  :ass  er,  die 
Vorgänger  sorgfältig  benutzend,  den  Text  in  ein¬ 
zelnen  Stellen  verändert,  die  Verbesserungsvorschläge 
Anderer  aufgezählt  und  die  Erklärung  soweit  es  die 
der  Ausgabe  gesteckten  Grenzen  vci-stattet,  ausge¬ 
dehnt  habe ,  ohne  das  Buch  durch  Excürse  und  Ab¬ 
handlungen  zc  belasten.  Rerum  coeiestium  rüdem 
fuisse  Ovidium  atque  in  iis  referendis  ubinde  pec- 
casse  satis  constat.  In  iis  igitur  castigandis  non  lon- 
gus  lüi ;  satis  mihi  fuit  meutern  poetae,  ubi  sub- 
obscura  esset ,  aperire.  So  schliesst  Hr.  G.  und  wir 
könnten  hiermit  unsere  Bedenken  anheben.  Allein 
besser  steht  die  Erwähn  ng  des  Guten,  was  wir  ge- 
fundee  ,  vora  .  Durchaus  bewährt  sich  Fleiss  und 
ein  wackeres  Streben,  dem  Bedurfniss  der  man- 
cheiiey  I  eser  nachzukommen  und  durch  Aufhellung 
der  Schwierigkeiten  das  Studium  des  Dichterwerks 
möglich  und  leicht  zu  machen:  w  s  wir  eben  nicht 
gering  anschiagen,  da  noch  immer  in  vielen  Aus¬ 
gaben  der  Alten  die  Beruflosigkeit  und  der  Man¬ 
gel  an  Selbstverstä  dniss  kenntlich  wird.  Wir  kön¬ 
nen  nicht  tadeln,  sondern  nr<  h  u  serer  Ueberz'm- 
g  ng  nur  billigen,  dass  FTr.  G.  Kritik  und  Erklä¬ 
rung  eng  verbindet  und  so  die  vo.le  Pflicht  eines 
Herausgebers  auf  sich  nifui  denn  eine  scharfe 
Trennung  wurde  gerade  hier  W  ‘tläufigkeit.  nö'hig 
machen  oder  Dunkel  erregen.  IFy  unserer  Beur- 
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theilung  müssen  wir  Beydes  gesondert  aufnehmen. 
Es  wurde  der  Burmannsclie  Text  zunr  Grunde  ge¬ 
legt  und  in  demselben  verändert,  was  unstatthaft 
schien ,  oder  was  der  erforderlichen  Autorität  er¬ 
mangelte.  So  findet  man  aber  au  mehrern  Stellen 
die  alten ,  durch  falsche  Mehlungen  verdi  äugten  Les.- 
arten  wieder  aufgenommen  und  andere  gegen  die 
Antastung  der  Kritiker,  namentlich  gegen  Heinse 
und  Burmann,  gerechtfertigt.  Auch  werden  über¬ 
haupt  die  wichtigen  Varianten  aufgefuhrt ,  und  die 
Vermuthungen  der  frühem  Herausgeber  erwähnt. 
Was  die  Worterklärung  betrift,  scheint  der  Herausg. 
sich  zum  Gesetz  gemacht  zu  haben,  alles  Schwie¬ 
rige  und  was  einen  schnell  hin  eilenden  s  eser  auf¬ 
halten  könnte,  zu  verdeutlichen  und  so  den  Dichter 
an  sich  klar  zu  machen.  Auch  für  die  Sacherklä¬ 
rung  scheint  dieses  der  vorschwebende  Grundsatz 
gewesen  zu  seyn,  und  der  Herausg.  gab,  was  er 
durch  Collecianeen  und  Hülfsbiicher  besass.  Daher 
wird  diese  Ausgabe  vorzüglich  denen  sehr  willkom¬ 
men  seyn  und  von  denen  fleissig  benutzt  werden, 
welche  eine  Handausgabe  theils  fürs  Nachschlagen, 
tlieil  für  die  Erklärung  in  Schulen  vermissten;  doch 
wild  auch  der  Philolog  manche  Bemerkung  über 
Wortgebrauch  und  die  eigenthümliche  Sprachweise 
des  Dichters  zu  schätzen  und  zu  benutzen  wissen. 
W  enn  wir  das,  was  wir  vermissen,  gegen  solches 
Verdienst  halten,  so  soll  es  keineswegs  von  dem 
ganzen  Werke  gelten,  da  sich  der  allgemeine  Tadel 
durch  inlängliche  Bey spiele  des  Gegentheils  und 
des  lobenswerthen  Verfahrens  im  Einzelnen  zurück¬ 
weisen  Hesse.  Es  wird  aber  einmal  von  einem  Be- 
urtheiler  gefordert,  auch  dessen  zu  gedenken,  wras 
Besser  und  den  Forderungen  entsprechender  gewe¬ 
sen  wäre,  un  !  so  wollen  auch  war  in  dieser  Hi n- 
jsiclit  unsere  Meinung  auf  folgende  drey  Puncte  zu¬ 
rückfuhren.  Wir  wünschen,  der  Herausgeber  hätte 
erstlich  sich  die  Classe  seiner  Leser  bestimmter  ge¬ 
dacht  und  nur  für  diese  gearbeitet ,  zweytens  als 
^Kritiker  mehr  durchgreifendes  Urtheil  und  mehr 
Sorgfalt  an  gewT  endet  und  drittens  in  der  Erklärung 
durch  genügende,  auf  Untersuchung  beruhende  Re¬ 
sultate  entschieden,  ohne  sich  b<  y  dem  Gewöhnlich¬ 
sten  und  Bekannten  zu  beruhigen.  Was  den  ersten 
Wünsch  anlangt,  so  entstand  er  dadurch,  dass  wir 
auf  V  ieles  stiessen ,  w  as  jedem  Leser  der  Faste  n  als 
überflüssig  und  unbrauchbar  verkommen  wird ;  denn 
in  diesem  Leser  setzt  man  doch  keinen  Anfänger, 
noch  einen  der  Sprache  Unkundigen  voraus.  Aber 
nur  zu  viel  hat  der  Herausg.  ei  klärt,  so  dass  man 
verdriesslich  werden  kann,  unter  dem  Bekanntesten 
das  Neue  herauszusuchen.  Was  die  Formel  ins  fas- 
que  im  2 5.  Vs  des  i.  Buchs,  was  linguis  favere  v. 
7 1,  was  gennnav.  iÖ2,  furiosa  v.  211  bedeute,  dass 
carpere  vom  Fressen  der  Schafe  v.  58 1  gesagi  wer¬ 
de,  weiss  Jeder,  und  Jeder  wird  sich  nicht  selten 
durch  blosse  Periphrase  (wie  z.  B.  v.  567)  mehr  be¬ 
lästigt  als  erleichtert  fühlen.  Stall  der  Angabe  ei¬ 
ner  zur  Stelle'  gehörigen  Bedeutung  einzelner  Wör¬ 
ter  würden  Sprachbemerkimgen ,  welche  ms  Allge¬ 


meine  eingreifen,  weit  mehr  befriedigen ,  weil  man 
nun  einmal  in  Büchern  Belehrung  und  Untersuchung 
;  erwartet,  Die  Kritik  beruhigt  sich  oft  in  blosser 
!  Angabe  der  verschiedenen  Lesarten  und  übergeht 
1  die  nöthige  Entscheidung,  da  doch  nur  eine  Lesart 
:  das  Richtige  oder  das  Bessere  seyn  kann.  Ausser 
j  Burmann's  und  Heinse’s  Ausgaben  wurden  keine 
andern  verglichen,  und  doch  Hegt  in  den  alten 
I  Ausgaben  noch  manches  Gute  versteckt;  ja  man 
!  kann  bey  dem  vorkommenden  V erweisen  auch  Biu> 
j  manns  Ausgabe  nicht  entbehren.  Nicht  wenige  Les¬ 
arten,  welche  von  Burmaim  unbeachtet  blieben  und 
doch  des  Vorzugs  werlh  sind,  findet  man  nicht  ein¬ 
mal  erwähnt,  auch  seiten  da  eine  Bemerkung,  wo 
nicht  schon  die  Vorgänger  auf  Schwierigkeiten  auf¬ 
merksam  gemacht  hatten.  I11  der  Erklärung  man¬ 
gelten  die  Vorgänger,  und  soviel  der  Herausg.  aucli 
als  Erster  geleistet  hat,  so  konnte  „ein  höherer  Grad 
von  Bestimmtheit  und  Schärfe  des  Urtheils  leichter 
das  richtige  Verstand niss  vermitteln,  als  es  jetzt  hin 
und  wieder  eine  gewisse  unsichere  Umständlichkeit 
vermag.  Die  Erklärung  der  antiquarischen  und  my¬ 
thologischen  Gegenstände  wird  den  Forscher  nicht 
immer  befriedigen,  der  Statt  der  Aufzählung  be¬ 
kannter  Tliatsachen  und  Notizen,  Heber  Entschei¬ 
dung  bey  dem  Dunkleren,  Berichtigung  veralteter 
Irrthümer  findet.  Zu  was  auch  kann  es  dienen, 
wenn,  wie  zu  I,  597.  angemerkt  wird,  dass  es  an¬ 
fangs  nur  einen  Pan  und  nur  einen  Silenus,  dann 
mehrere  gegeben  habe,  dass  die  Ausgelassenheit  der 
Satyrn  schon  von  Plesiodos  erwähnt  werde,  Silen  an 
Tanz  und  Spiel  sich  ergötze  und  auf  einem  Esel 
reitend  vorgestellt  werde,  Priapus  den  Bacchus  auf 
dem  Zug  nach  Indien  begleitet  ha;  e  u.  s.  w.  Und 
so  an  vielen  Orten.  Dagegen  wird  man  z.  B.  über 
die  mehreren  Jani  v.  207  nicht  hinreichende  Aus¬ 
kunft  erhalten.  Die  alten  Kunstwerke  scheinen  für 
die  Erklärung  durchaus  nicht  benutzt  worden  zu 
seyn,  ja  auch  neuere  antiquarische  Werke  wurden 
übersehen. 

Diess  kann  und  soll  den  Werth  der  Ausgabe 
nicht  schmälern,  denn  auch  bey  unsern  Erinnerun¬ 
gen,  die  sich  selbst  ungern  als  Tadel  vernehmen 
lassen,  wird  das  Gute  bestehen  und  anerkannt  wer¬ 
den;  aber  wohlgemeinte  Wünsche  und  Bedenken 
vergönnt  man  ja  wohl  einem  Freunde,  geschweige 
einem  Recensenten,  zumal  wenn  er  Recht  hat.  Un¬ 
sern  Lesern  glauben  wir  Genüge  zu  leisten,  wenn 
wir  einen  Tlieil  der  Arbeit  sorgfältig  im  Einzelnen 
prüfen  und  mit  der  Andeutung  dessen,  was  uns 
wahr  und  bey  fallswürdig  schien,  auch  die  weitere 
Bemerkung  über  Einiges,  was  verbessert  werden 
muss,  verbinden  und  so  dem  Verf.  vom  Anfänge 
des  Bucl  s  eine  Strecke  hinein,  so  weit  es  der  uns 
vergönnte  Raum  mögHch  macht,  folgen,  um  theils 
unser  obige.  Urtlieil  zu  bekräftigen ,  theils  gelegent¬ 
lich  zu  zeigen,  was  für  Ovidius  und  gerade  bey  die¬ 
sen  Büchern  zu  thun  sey.  Voraus  aber  erwähnen 
wir  das  voranstehende  Prooemium  des  Herausg.,  in 
welchem  er  vom  Plan  und  Inhalt  der  Ovidischen 
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Schrift  spricht.  Freylich  macht  es  keinen  gering¬ 
fügigen  Pu  net  aus,  zu  untersuchen,  aus  welchen 
Oueilen  der  Dichter  geschöpft  habe,  nur  möchten 
wir  nicht  die  Frage  wie  Hr.  G.  stellen,  weil  keine 
andere  Antwort  als  die  beygefügte  möglich  seyn 
kann:  Quae  caussa  impulerit  O  vidiuni,  ut  ad  Fastos 
Romanorum  elegis  exomaudos  adiieeret  animum, 
equidem  liquido  dicere  non  ausim.  Die  Meinung 
als  habe  Ovidius  das  Werk  des  Kallimachos  A'uia 
vor  Augen  gehabt,  wird  von  Hin.  G.  den  Urhebern 
derselben  anheimgestellt,  doch,  fragt  er  diesen  ab, 
in  welchem  Verhältnisse  eine  wirkliche  'Nachahmung 
bey  so  verschiedenen  Werken  habe  stehen  können. 
Die  Sache  bedarf  tieferer.  Untersuchung  als  ihr  bis¬ 
her,  meistens  nur  bey  läufig  geworden  isL.  Was 
über  den  Werth  und  Unwerth  des  Gedichts  von 
Hrn.  G.  gesagt  wird,  wollen  wir  nicht  weiter  be¬ 
rühren,  da,  unserer  Meinung  nach,  ein  anderer 
Standpunct  vorhan  ’en  ist,  von  welchem  aus  das 
Gedicht  beurtheilt  werde;  denn  die  aulfallende  Un¬ 
gleichheit,  d  s  Misverhältniss  der  einzelnen  Theiie 
und  Anderes  lässt  mehr  als  blosse  Ab  Achtlosigkeit, 
oder  als  die Nöthigung,  den  Fesseln,  in  welche  ein 
Calender  den  freyen  Dichtergeist  einengt,  durch 
Aufopferung  anderes  Verdienstes  sicli  zu  entschla- 
gen ,  voraussetzen.  Doch  wir  eilen  zu  dem  Gedicht 
selbst,  denn  das  aus  Mitscherlichs  Ausgabe  entlehnte 
Argumentum  Fastorum  und  das  auch  anderwärts 
sich  findende  Kalendarium  kann  uns  nicht  aufhalten. 

Vs.  5.  Officüque  levem  non  aversatus  honorem, 
in  tibi  devoto  munere  dexter  ad  es.  So  emendirte 
Heinse  und  Hr.  G.  behält  es  bey,  weil  sich  diese 
Desart  auf  Handschrifleu  stütze  und  der  Sinn  gut 
scy.  Dagegen  bemerken  wir:  Geben  auch  gute 
Handschriften  officiique  statt  officioque,  so  kann 
vorausgesetzt  werden,  dass  es  durch  die  Beziehung 
auf  das  nächste  honorem  von  Abschreibern  einge¬ 
führt  wurde;  in  —  munere  aber  ist  theils  blosse 
Conjectur  nach  dem  aufgefundenen  en  tibi,  theils 
ganz  unstatthaft,  da  in  aliqua  re  adesse  einen  andern 
als  den  hierher  gehörigen  Sinn  gibt.  Heinse  führt 
zwar  v.  64  inque  meo  primus  carmine  Linus  adest 
und  Burmann  aus  Nepos  in  magnis  rebus ,  in  con- 
silio  adesse  an,  allein  wie  jenes,  so  sind  diese  Bey- 
spiele  und  jedes  andere  ohne  allen  Beweis  für  un¬ 
sere  Stelle.  Wer  kann  auf  gleiche  W eise  in  mu¬ 
nere  offieii  adesse  sagen,  um  auszudrücken,  der 
Gönner  möge  dem  Dichter  bey  seinem  Werke  durch 
Hub'  beystehen?  Als  wenn  gesagt  würde  ohne  al¬ 
len  Sinn  in  munere  offieii  offerendo,  wie  in  rebus 
agendis.  Weiter  nemlich  kann  die  Bedeutung  nicht 
ausgedehnt  werden.  Munere  wurde  unzählige  Mal 
mit  numiue  verwechselt;  darum  beruhige  man  sich 
bey  dieser  handschriftlichen  Lesart.  Officium  für 
offieii  raunus  ist  schon  anerkannt  worden ,  und  so 
lässt  die  gewöhnliche  auf  Handschriften  beruhende 
Lesart  Officioque,  levem  non  aversatus  honorem, 
huic  tibi  devoto  nutnine  dexter  ades  weiter  keine 
Zweifel  zu.  Nomine  würden  wir,  auch  wenn  es 
sich  nicht  vorfände,  Vorschlägen.  —  ,Vs.  n.  pielos 


fastos.  Mitscherlich  schrieb  dictos  fastos,  was  ge¬ 
radehin  keinen  Sinn  gibt.  Hr.  G.  erklärt  variis  co- 
löribus  ornatos.  Vielmehr  musste  nachgewiesen  wer¬ 
den,  dass  die  Fasti  zu  den  Frachtwerken  der  Schrei¬ 
bekunst,  von  denen  Schwarz  in  s.  bekannten  Buche 
spricht,  gehörten.  —  Vs.  i5.  Caesaris  anna  werden, 
mit  Recht  von  den  Altären ,  die  Casar  selbst  weih¬ 
te,  nicht  die  ihm  geweiht  wurden,  erklärt.  —  Vs.  17. 
Hr.  G.  übersah  die  Lesart  mehrerer  Handschriften 
da  mihi  ie  placidum,  dederisque  in  carmina  vires, 
welche  Heinsius  als  eine  Nachhulfe  der  Abschreiber 
betrachtete.  Auch  den  Griechen  ist  diese  Sprech¬ 
weise  nicht  fremd.  Man  s.  wenigstens  in  einer 
Hinsicht  Matthiäs  griech.  Grammatik  S.  7 07.  Bey 
unserer  Stelle  liegt  in  dem  Imperativus  der  Vorder¬ 
satz;  da  aber  dieser  nicht  vollkommen  ausgedrückt 
ist,  so  schliesst  sich  der  Nachsatz ,  gleich  einem  Bey- 
satz  durch  que  an.  Wir  Deutsche  sprechen  nicht 
anders:  Verleihemir  deine  Huld  und  du  wirst  mir 
(dadurch)  Kraft  für  meine  Lieder  verleihn  (oder 
verliehen  haben)  dazu  aber  ist  que  die  einzig  rich¬ 
tige  Partikel.  —  Vs  26.  Auspice  te  felix  totus  ut 
arinus  eat.  Bentlei  bemerkte  zu  Horatius  Od.  I,  7„ 
27.  dass  auspex  im  metaphorischen  Sinne  nur  von 
einem  Gotle ,  nicht  vom  Menschen  gesagt  werde, 
und  daher  die  Lesart  auspicio  felix  vorzuziehen  sey- 
Dem  Herausgeber  scheint  diess  Spitzfundigkeit  (ob 
er  gleich  die  Sache  selbst  nicht  widerlegt)  und  die 
Lesart  dadurch  zu  echtfertigen,  dass  auch  hier  der 
ziun  Gott  erhobene  Germanicus  zu  verstehen  sey. 
Allein  auch  dieser  Ausfluc.  t  können  wir  uns  über¬ 
heben;  denn  geläugnet  kann  doch  nicht  werden,  dass 
die  auf  guten  Grund  sich  stützende  Lesart  auspicio 
in  Hinsicht  des  Ausdrucks  poetischer  ist ,  da  indem 
allgemeinen  auspicio  das  Besondere  verstanden  wird. 
—  Vs  02.  Erroremque  suum  quo  tueatur,  habet. 
Hier  wird  nur  bemerkt,  dass  Heinse  nach  einem 
Codex  habe  i.  e.  accipe  vorzog.  Habet  muss  wegen 
seiner  Mattheit  auffallen  und  der  ganze  Ton  des 
Dichters  lässt  uns  hier  hohes,  als  schmeichlerische 
Voraussetzung  des  /Wissens  in  dem  Gönner,  ver- 
muthen.  Vs  57.  trabeati  eure  Quirini.  Erklärt 
wird :  ipse  Quirinus.  Wir  bemerken  diess  als  ei¬ 
nen  Beweis  für  Viele,  dass  man  hier  auch  da  und 
dort  auf  diese  beliebte  Weise  der  Erklärung  stösst, 
nach  welcher  Worte  bedeutungslos,  oder  überflüssig 
stehen  sollen,  und  theils  der  Werth  der  Sprache 
verkannt,  theils  dem  Dichter  die  kalte  farbenlose 
Prosa  angesonnen  wird.  Cure  dei  ist  doch  keines¬ 
wegs  dem  deus  gleich.  Gut  wird  dagegen  die  Re¬ 
densart  iura  dare  v.  58  von  der  Verwaltung  des 
Staats  im  Allgemeinen  erklärt.  —  Vs  44.  Mensibus 
antiquis  apposuitque  duos.  Der  Herausg.  behält  diese 
Lesart  bey  und  erwähnt  blos  ‘die  von  Andern  in 
Schutz  genommene  addidit  ille  duos.  Hier  vermis¬ 
sen  wir  durchgreifendes  Urtheil.  Wenn  Lenz  diese 
Lesart  durch  den  Gebrauch  des  ille  schützen  woiitej 
so  musste  er  nur  passende  Beyspiele,  nicht  II,  278. 
286.  aufbringen,  denn  diese  enthalten  ganz  andere  Be¬ 
ziehung.  Wir  halten  apposuitque  f  ür  echt ,  weil  in 
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que  die  erklärende'  Partikel,  gleichsam  et  quidem 
enthalten  ist  und  das  Misvers  teilen  derselben  eine 
Aenderung,  wie  sie  sich  verladet,  möglich  gemacht 
hai.  Vielleicht  schien  dem  Abschreiber  auch  die 
I  osition  des  que  ungewöhnlich.  —  Vs.  45.  Richtig 
wird  bemerkt,  dass  in  ne  ignores  nicht  eine  An¬ 
rede  an  Germanicus,  sondern  die  allgemeine  For¬ 
mel,  mit  der  der  Leser  angeredet  .wird,  liege.  — 
Vs.  56.  agna  cadit.  Hierbey  verweilt  Hr.  G.  Acht 
und  doch  bieten  Handschriften  die  Lesart  cadet  dar, 
welche  nach  einem  freylich  oft  vernachlässigten 
Sp  rachgebrauch  zurii .  kzufuhren  war.  Der  Dichter 
steht  g  eichsam  in  demZeitpunct  der  Kalendac  und 
von  da  aus  sieht  er  die  F.us  als  zukünftig.  Die 
Darstellung  gewinnt  dadurch  mehr  Leben. —  Vs.  65. 
hätte  bey  anni  tacite  labentis  gar  nicht  Ansross  ge¬ 
nommen  ■werden  sollen,  da  die  Krebsische  Ueber- 
setzung:  das  langsam  wandelnde  Jahr  ke.ne  Wi¬ 
derlegung  verdiente.  —  Vs  69.  Dexter  ades  pa- 
tribus  tuis  populoque  Quirini.  Hr.  G.  sch  ägt  Qui¬ 
rine  als  Anrede  zu  lesen  vor ,  doch  nimmt  er  den 
unstatthaften  Vorschlag  selbst  zurück  und  erklärt  et 
tuo  popuio  Romano.  Ob  diess  möglich  sey,  wird 
weiter  nicht  bewiesen;  uns  scheint  es  unmöglich. 
Man  stelle  die  Lesart  des  Bononiensischen  Codex 
Quirino  her  und  alle  Schwierigkeiten  sind  aufgeho¬ 
ben.  M.  s.  Bentlei  zu  Horat.  I,  2,  46.  und  Bur¬ 
mann  zu  der  Stelle.  —  Ys  70.  candicla  templa 
werden  genommen  für  quae  plena  sunt  hominibus 
candida  veste  indutis.  Wer  mö  hte  diess  billigen? 
Eben  so  erklärte  Kuhnöl  Propert.  IV,  6,  71.  can¬ 
dida  convivia.  Candidus  hat  hier  und  dort  gerade¬ 
hin  die  Bedeutung  splendidus ,  wel>  he  in  unseini  i  .e- 
xicis  nachzutragen.  So  Trist  111,  1,  60.  intonsi  can¬ 
dida  templa  dei.  Die  Rücksicht  auf  den  Marmor 
steht  überdies«  b<  y  den  Tempeln  frey.  —  Ys  74. 
Difler  opus,  livlda  lingua ,  luum.  Hr.  G.  sagt:  ex- 
quisitius  est  lividci  lingua,  quam,  quod  plurinii  ha- 
bent,  livida  turha.  Wir  wurden  es  nimis  argutum 
genannt  haben.  Turba  ist  vorzuziehen ,  wenn  nicht 
das  Gesuchte  fürs  Ausgesuchte  stehen  soll.  —  \  s 
q4.  lucidior  visa  est,  quam  fuit  ante,  domus.  Hr. 
G.  hält  es  für  Eins,  ob  also,  oder  ol)  mit  andern 
guten  Handschriften  dies  statt  domus  gelesen  werde. 
Möglich  ist  zwar  Beydes ,  allein  wenn  voll  diesen 
durch  gewöhnliche  Abbreviaturen  verwechselten 
Worten  das  zur  Stelle  passende  gewählt  werden 
.  soll ,  so  muss  um  der  Worte  quam  fuit  ante  und 
um  visa  willen  dies  verworfen  werden.  Niemand 
wird  so  den  helleren  Tag  beschreiben.  —  Vs  100. 
Edidit  hos  nobi  ore  priore  sonos.  Befremdet  hat 
uns  hier  die  Erklärung  ore  priore ,  ore  d  me  eon- 
verso.  Wie  konnte  das  Homerische  n^örfQoq  rtooq- 
tqi]  vergessen  und  der  Sinn  anders  als  von  der  frü¬ 
hem  Anrede  gen 0111m  n  werden  ?  —  Vs.  102.  Au  h 
hier  bh  >sse  Angabe  der  von  He’nse  und  Burm  nli 
gebilligten  Variante:  et  vires  percipe  mente  meas, 
sta’t  et  vo  e  *  p.  ra.  m.  Nun  aber  musste  erinnert 
W'*  den,  dass  wohl  aus  bey  Dichtern  für  natura, 
Wesen ,  gesagt  werden  kann,  aber  nicht  vires ,  in 


welchen  das  Vermögen  zu  Etwas  ausgedrückt  wird. 
Heinse  hatte  aber  \mces  nicht  in  Verdacht  ziehen 
sollen.  Ex  ponto  II,  ^2,  116.  Accipiet  voces  tuas. — 
Eben  so  musste  der  Vorschlag  von  Lenz  v.  106  erat 
statt  erant  zu  lesen ,  beseitigt  werden.  Was  auch 
soll  in  ihm  das  doctius  seyn?  —  Vs  108.  vermis¬ 
sen  wir  eine  Erklärung  von  in  no\ras  —  domos; 
wenn  nämlich  die  Lesart  echt  ist.  —  Vs  n5  f. 

Nunc  quoque,  coufusae  quondam  nota  parva  figurae, 

Ante  quod  est  in  me,  postque  videtur  idem 

hierzu  le  en  wir  nach  Bemerkung  der  Burmann¬ 
sehen  Conjectur  priva  folgendes:  lila  autem  nota 
est  ipsa  biceps,  enius  sic  prior  caussa  allata  est. 
jlnte  quod  etc.  pars  capitis  anterior  et  posterior. 
Lenzjus  praeterita  et  futura  iiiteiligit .  Die  Momente 
der  Aufhellung  scheinen  nicht  sorgfältig  aulgefasst. 
Es  kommt  aber  111  Frage  :  soll  hier  eine  Erklärung 
der  Gestatt  zu  finden  seyn,  die  doch  erst  sjfäter 
beschrieben  wird  ?  was  k  im  liier  nota  confa.ae  fign- 
rae  und  zwar  parva  heissen?  Lenz  m  eilte  einen 
zweyten  Erklärer  seiner  Worte  nöthig.  Alte  Aus¬ 
gaben  setzen  est  nach  figurae  und  es  kann  diess 
wohl  Einigen  vorzüglicher  geschienen  haben ,  Aveil 
die  Stelle  grammatisch  leichter  wird.  Allein  die 
Structur  der  Apposition  ist  dieselbe  w  e  beym  Pro- 
pertius  I,  2,  17.  wo  jedoch  eine  and  re  Veibe  se- 
rung  nöthig  wird,  die  uns  hier  zu  weit  abführ  en 
wurde.  Oviclius  lässt  den  Janus  sagen:  Einst  Avar 
ich  Chaos  und  von  dieser  ungeregelten  Gestaltung 
gibt  noch  jetzt  mene  von  der  geregelten  Natur  ab¬ 
weichende  Gestalt  einen  obg>eicnf  kleinen,  dunkeln 
Beweis.  Jetzt  noch  wird  als  ein  weniger  kenntli¬ 
ches  Zeichen  der  einst  unausgeschiedenen  Masse 
das  Vordere  auch  als  Hinteres  gesehen. —  Vs  122. 
Libera  perpetuas  ambulat  lila  viao.  Hierzu:  Vel.u- 
stiores  plerique  per  tutas ,  quod  mihi  piacet.  Diess 
möchten  wir  so  AVenig  als  eine  andere  Lesart  per 
totas,  welche  ausser  dem  Sinn  auch  wegen  des  fol¬ 
genden  totus  ot'bis  verwerflich  ist,  billigen.  Per¬ 
petuas  darf  nicht  angetastet  werden,  und  per  scheint 
aus  einer  Glosse  des  mit  ambulare  verbundenen  Ac- 
cusativs  in  -en  Text  gezogen.  Wenn  man  bedenkt, 
wie  die  Frieden  jederzeit  auf  ewige  Zeit  geschlossen 
werden,  so  wird  man  perpetuae  A-iae  verstehen,  und 
in  dem  Worte  perpetuae  eine  Prolepsis  der  Bedeu¬ 
tung  anerkennen,  wie  es  in  andern  Worten  an¬ 
derswo  nöthig  wiid:  dann  wandelt  der  Friede  un¬ 
gehindert  seinen  ewigen  Pfad.  —  Vs  126.  möch¬ 
ten  Avir  bey  der  alten  Lesart:  Et  redit  officio  Iupi- 
ter  itque  meo  durch  die  Hinweisung  auf  ein  nicht 
ungewöhnliches  vaxtfjov  tt^oti^ov  nicht  eine  Verthei- 
diguing  derselben  ahnden  lassen.  Diese  win  de  Arer- 
fciilt  seyn.  —  Vs  128  wird  die  Angabe  dei’  alten 
Lesart :  imponit  lihum  farraque  mixta  sale  ilüt  Still— 
schweigen  übergangen.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Rec.  von:  Gottl.  Er  dm.  Gierig’ s  P.  Ovidii 
Nasoriis  Fastor  um  Libri  VI. 

Vs  i55.  Wh  mea  narrata  est.  Vis  wird  durch  of¬ 
ficium  erklärt,  da  es  doch  so  viel  als  Wesen,  GJia- 
r alter,  natura,  ausdrückt.  Die  folgenden  Worte: 
lam  tarnen  lianc  aliqua  tu  quoque  parte  vides  scheint 
Hi*.  G.  auf  officium,  weiches  in  dem  vis  enthalten 
sey ,  zu  beziehen.  Doch  steht  der  Satz  ohne  diese 
Rücksicht  und  heisst:  doch  du  selbst  kennst  einen 
l'heil  des  Grundes  auch  ohne  meine  Belehrung, 
weil  er  nämlich  in  der  täglichen  Ella  rung  liegt. 
Prospieio,  vs  109.  erklärt  Hr.  G.  in  longinquum  spe- 
cto,  richtiger  aber  nimmt  Burmann  Rücksicht  auf 
die  Bewachung  oder  die  O!  acht.  Diess  deutet  pro- 
spicio  auch  besser  an  als  das  von  Heinsius  beyge— 
brachte  perspicio.  —  Vs  i55.  modo  formatis  ami- 
cicur  vitibus  aibos.  Mit  vollem  Rechte  zieht  der 
Herausg.  frondibus  dem  vitibus  vor,  obgleich  diess 
noch  im  T  xte  durch  einen  Druckfehler  steht.  Als 
gültiger  Grund  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass 
der  belaubte  W einstock  nicht  beym  eintretenden 
Frühling  genannt  werden  konnte,  und  modo  dabey 
bedeutungslos  erscheint.  Im  Folgenden  wurden  wir 
graminis  statt  seminis  aufgenomnlen  haben.  Auch 
Hr.  G.  billigt  es.  —  Wenn  vs  i56.  luxuriat  pecus, 
weil  der  Begriff  des  ausgelassenen  Umherspringens 
schon  in  dem  vorausgehenden  ludit  enthalten  sey, 
auf  die  voll  m,  frischen  Körper  bezogen  wird,  scheint 
ganz  ausser  Acht  gelassen,  dass  diess  durch  den  ab¬ 
soluten  Gebrauch  von  luxuriare,  ohne  weitern  Bey- 
satz  nicht  ausgedrückt  werden  kann.  Die  angeführ¬ 
ten  Beyspiele,  selbst  membra  luxuriant  aus  Met.  7, 
292.  mussten  darauf  führen.  Ludit  luxuriatque  sind 
als  ähnliche  Begriffe  hier  aufs  engste  verbunden  und 
besclm  iben  nur  einen  Gegenstand.  —  Vs  108.  fin- 
git  wurde  zwar  von  Heinsius  nach  Handschriften 
aufgenommen,  findet  sich  aber  schon  in  frühem 
Ausgaben ,  wornach  die  Note  zu  dieser  Stelle  zu 
be  ichtigen  ist.  —  Vs  160.  totus  ab  auspicio  ne  fo- 
ret  annus  iners.  Hi-.  G.  erklärt  propter  auspicium; 
vielmehr  aber  ists  inde  ab  auspicio,  wie  auspicium 
auch  überhaupt  für  den  Anfang,  in  Hinsicht  aut 
den  zum  .Grunde  liegenden  Begriff,  steht.  —  Vs  169. 


Heinse’s  quisque  suas  artes  obiter  delibat  agendo 
musste  ganz  zum  kgewiesen  werden,  obgleich  die 
gewöhnliche  Lesart  auch  verdoiben  scheint.  Statt 
delibat  gibt  der  Codex  Junian.  praelibat,  was  Hr.  G. 
nach  seiner  Bekräftigung  immerhin  in  den  Text  als 
das  Bessere  hätte  aufnehmen  sollen.  —  Vs  170. 
Hier  findet  man  die  alte  Lesart  ut  possis  aditum 
per  me  nicht  angegeben,  die  Interpuuction  aber  ut 
per  me  possis  aditum,  qui  limina  servo,  ad  quos- 
cui  que  velim  prorsus  habere  deos  muss  daliiu  ver¬ 
bessert  wer  eil,  d  ss  vor  prorsus  ein  Comma  stehe, 
und  prorsus  aditum  habere  den  freyen  Zutritt  an¬ 
deute ;  enn  prorsus  zeigt  in  seiner  ersten  Bedeu¬ 
tung  das  Geradehin  bey  den  Wörtern  des  Ab-  und 
Zutritts  an.  Diess  ist  bekannt.  —  Vs  177.  baculo, 
quem  dextra  gerebat.  Richtig  wird  Heinse’s  Vor¬ 
schlag,  quo-,  zu  lesen,  als  unuöthig  zurnckgewi esen, 
aber  auch  v.  i85  hatte  genauer  erwogen  werden 
sollen ,  ob  das  durch  iiein.se  verdrängte  lanus  durch 
paucis  an  dieser  Stelle  gut  ersetzt  wird.  —  Vs  186. 
Hr.  G.  nimmt  sah  mveo  —  cado  auf  und  man 
muss  es  billigen  ;  doch  hat  er  hier  schon  Vorgänger 
und  auch  Hager  in  s.  1  rogramm  de  strenis  folgt 
dieser  Lesart.  —  Vs  219.  Tu  tarnen,  auspicium  si 
sit  stipis  utile,  quaeris,  curque  iuvent  noslra,  aera 
vetusia  manus.  So  hat  Hr.  G.  mit  verä  .derter  I11- 
terpunction  drucken  lassen.  Heinse  vermuthete:  si 
cur  stipis  utile  quaeris ,  weil  sich  cur  sit  in  alten 
Büchern  findet  und  Ovidius  noch  nicht  gefragt  hatte. 
Hr.  G.  erklärt  si  für  an  und  supplirt  forsan  bey 
quaeris,  die  Verbindung,  welche  Lenz  vorschlug  si 
tu  t  men  quaeris  sitne  stipis  etc.  verwerfend.  Un¬ 
sere  Meinung  ist  folgende:  Cur  sit  stipis  ist  die  ein¬ 
zig  richtige  Lesart  der  Handschriften,  denn  si  in 
der  Bedeutung  ivenn ,  nach  Heinse,  mit  quaeris  zu 
verbinden,  kann  nur  nach  anderweiter  Aenderung 
möglich  seyn ,  nicht  bey  dem  vorhandenen  Texte. 
Si  sit  quaeris  mit  Burmann  zu  lesen  bringt  um  nichts 
weiter.  Mit  Lenz  auf  die  angegebene  Weise  con- 
struiren,  heisst  den  unsichern  Gedanken,  noch  mehr 
durch  die  Construction  verwirren,  denn  welcher 
Alte  hat  so  gesprochen.  Si  für  an  mit  Gierig  zu 
neJmien  und  quaeris  durch  forlas.se  zu  erklä  en,  gibt 
Anstoss,  weil  hier  die  Frage  nach  einem  Ob  nicht 
Statt  haben  kann;  sonst  fehlt  auch  die  Angabe  des 
Sprachgrundes  für  das  zu  ergänzende  fortasse.  Am 
unglücklichsten  (obgleich  Krebs  in  s.  Uebersetz  ng 
es  vortrefflich  nennt)  emendirte  Hein ze  in  s.  :  ro¬ 
gramm  stricturae  Ovidian.  (Viuariae  1 777.)  Ampi- 
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cinni  .si  sit  stipis  utile,  quaeris,  cur  ne  iuvent  etc., 
wobey  noch  zu  erweisen  steht,  wer  der  Alten  curne 
gebraucht  habe.  Das  que  ist  echt  und  ganz  un¬ 
schuldig  an  der  übrigen  Verwirrung,  daher  auch 
kein  anderer  Sinn  als  der  gewöhnliche  in  ihm  zu 
suchen  ist.  Man  erkläre  nur  richtig.  Quaeris  muss 
na>  li  dem  Sprachgebrauch,  welcher  sehr  häufig  bey 
Dichtern  vorkommt,  so  gefasst  werden,  als  sey  ein 
bedingter  Satz  in  eine  Voraussetzung  aufgelöst  wor¬ 
den,  welche  nun  durch  das  Präsens  ausgedrückt 
wird.  Will  man  die  Rede  durch  den  bedingten  Satz 
ausführen,  so  lautet  sie:  wenn  du  fragst, —  so  ant¬ 
worte  ich  also  — .  So  steht  Heroid.  XII,  199.  dos 
ubi  sit  quaeris  :  campo  numeravimus  illo ,  wo  Bur¬ 
mann  sehr  unglücklich  si  quaeras  coniicirte.  Ofi 
lässt  sich’s  auch  als  Frage  behandeln,  wie  es  Re- 
med.  v.  8o5.  geschehen;  allein  an  ein  zu  suppliren- 
des  si  braucht  man  hier  so  wenig  zu  denken,  als 
bey  den  Beyspielen  der  Griechen.  M.  s.  Scbaefer 
zu  Lambert.  Bos.  p.  708.  Gewöhnlich  haben  die 
Abschreiber  für  nöthig  erachtet  es  hinzuzufügen. 
Man  könnte  in  unserer  Stelle  quaeres  vorschlagen, 
was  eben  so  gesagt  wird,  allein  es  scheint  unnöthig. 
Den  Sinn  fasse  man  also  :  Du  fragst  (Du  wirst  fra¬ 
gen)  warum  das  Auspicium  nützlich  sey  (genannt 
werde)  und  doch  uns  alte  Münzen  dargebracht  wer¬ 
den.  Prosaisch  aufgefasst:  Du  fragst,  warum,  ob¬ 
gleich  das  Auspicium  als  nützlich  angegeben  wird, 
doch  — .  So  steht  unten  v.  2 5y.  Quum  tot  sint  lani, 
cur  etc.  Que  hat  die  Kraft  von  et  tarnen,  und 
doch ,  wie  an  mehreren  Orten.  —  Vs  225.  antiqua. 
Hierzu  fügte  der  Verf.  die  Erklärung:  antiqua  ita 
probabat  illa  aetas,  ut  et  homines  et  res,  quas  ex¬ 
tollere  vellet,  antiquas  vocaret.  Diess  aber  gehört 
sicher  nicht  zur  Stelle ,  denn  Janus  nimmt  das  W ort 
in  seiner  rücksichtslosen  Bedeutung,  um  sein  Ge¬ 
fallen  am  Neuen  zu  rechtfertigen.  Auf  den  hohem 
Werth  kann  er  hier  nicht  hindeuten. —  Im  226.  Vs 
ist  ista  übergangen,  auch  nicht  bemerkt  worden, 
dass  der  Codex  des  Ursmus  nicht  übel  ipsa  hat.  — 
Vs  2Öi.  Noscere  me  duplici  posses  in  imagine,  di- 
xit;  ni  vetus  ipsa  dies  extenuaret  opus.  Hr.  G.  er¬ 
klärt  also :  nosceres ,  bieipitum  illam  formam.  esse 
mei  capitis,  me  ipsum  referre,  nisi  tempus,  quod 
omnia  extenuat,  etiam  in  aere  illo  lineamenta  oris 
mei  obliterasset,  extenuaret  in inueret  partes.  Male 
librarii  extenuasset  substituerunt;  auctor  eiiim  uni- 
verse  loquitur.  Heinze  im  angef.  Programm  S.  5 
glaubte  der  Stelle  durch  die  Verbesserung  Noscere 
me  duplici  posses  ut  imagine,  dixit,  si  vetus —  auf¬ 
zuhelfen  und  ei’klärfe :  damit  du  mich  auf  dem  dop¬ 
pelten  Bilde,  dem  Schiffe  und  der  zwreyköpfigen 
Gestalt  desto  sicherer  erkennen  magst,  von  denen, 
wenn  auch  die  eine  Se  te  unkenntlich  geworden  wäre, 
die  andere  noch  bleibt.  Dagegen  lässt  sich  einwen¬ 
den,  dass  auf  dieselbe  Weise,  mit  welcher  ein  sol¬ 
cher  Sinn  durch  Veränderung  in  die  Worte  hinein¬ 
getragen  wird,  auch  ohne  Veränderung  derselbe  aus 
der  gewöhnlichen  Lesart  herausgezogen  werden  kann, 
und  mithin  wenigstens  die  Conjectur  unnöthig  ist. 


2084 

Allein  der  Sinn  selbst  missfällt,  und  Hr.  G.  hat  ihn 
mit  Recht  unbeachtet  gelassen^  auch  reicht  die  Spra¬ 
che  nicht  aus,  da  duplici  imagine  nicht  heissen  kann : 
auf  einem  von  bey  den  Geprägen ,  noch  auch  vetus 
opus  für  die  eine  Seite  des  Geldstücks  stehen  kann, 
j  Ueberdiess  müsste  extenuasset  statt  extenuaret  gele¬ 
sen  werden.  JIr.  G.  würde  der  Stelle  hinreichen¬ 
des  Licht  gegeben  haben,  wenn  er  bemerkt  hätte, 
dass  ut  als  eine  erklärende  Glosse  zu  dem  missver¬ 
standenen  Conjunctiv  beygeschriebcn  und  dann  in 
den  Text  aulgenommen  worden  ist,  und  dass  sich 
die  Antwort  also  umstellen  lässt:  Du  würdest  nicht 
fragen ,  wenn  etc.  Eigenthümlich  aber  kommt  dem 
O vidi us  eine  solche  Individualisirung  und  Anord¬ 
nung  der  Scene  zu;  auch  kann  nicht  geläugnet  wer¬ 
den,  dass  die  Beziehung  der  Antwort  auf  die  Worte 
niulta  quidem  didici  zurückführt.  —  Vs  245.  Hier 
vermissen  wir  bey  Hrn.  G*s  Untersuchung,  welche 
die  alte  und  echte  Lesart  sey,  da  inan  nicht  weiss 
woher  erat  genommen  ist.  —  Vs  2 55.  Presserat  ora 
deus.  Tune  sic  nostra  ora  resolvo.  Vorzüglicher 
dünkt  uns  die  alte  Lesart  Tune  sic  ego  nostra  re¬ 
solvo.  So  sagt  in  Hinsicht  der  Enallage  des  Nume¬ 
rus  Ovidius  IV,  865.  dicta  Pales  nobis.  Idem  Vi- 
nalia  dicam ;  so  ist  beym  Sallustius  Catil.  c.  7.  a.  E. 
wieder  herzustellen:  Memorare  possein,  —  ni  ea 
res  longius  ab  incepto  nos  trälleret.  Catullus  sagt 
wie  Andere  c.  107,  5.  insperanti  nobis,  wo  Döring 
nachzusehen.  —  Vs  261.  Mit  Recht  behielt  Hr.  G. 
die  Lesart  armillis  capta  Sabinis ,  ad  summae  etc. 
bey,  nur  überging  er  die  Angabe  der  Gründe,  wel¬ 
che  diese  Lesart  vorziehen  lassen.  —  Vs  271.  Ante 
tarnen  gelidis  subieci  sulphura  venis.  Diese  Con¬ 
jectur  von  Ileinse  billigt  Hr.  G.  Die  Handschriften 
haben  calidis.  Wir  möchten  diess  vertheidigen  und 
eine  Prolepsis  in  dem  Worte  nachweisen,  die  den 
Sinn  des  zu  erwärmenden  gibt.  So  emendirte  Schä¬ 
fer  im  Theokritos  VII,  70.  avaiecv  xvhlv.eoai  scharf¬ 
sinnig,  und  erklärte  richtig  wäre  avcdveo&ou  ccvrag. 
Das  folgende  fervidus  kann  wegen  seiner  Bedeutung 
des  Siedens  nicht  Anstoss  geben.  —  Vs  282.  Cae- 
sareoque  diu  nomine  clausus  ero.  Diese  Lesart  nimmt 
Hr.  G.  nach  Heinse  auf  (statt  numi ne)  und  will  ent¬ 
weder  Caesaream  dom  um  verstanden  wissen  oder 
erklären,  dass  der  Cäsarische  Name  die  Völker 
schrecke  und  dadurch  Frieden  bewirke.  Beydes  ist 
unrichtig,  da  Jenes  nicht  in  den  Worten  liegt,  diess 
einen  unpassenden  Gedanken  enthält.  Caesarei  im 
nomen  steht  nach  einer  nicht  ungewöhnlichen  Um¬ 
schreibung  für  Caesar.  M.  s.  Markland  zu  Statii 
Silv.  I,  1,  8.  —  Gilt  wird  v.  287.  ministros  gegen 
Heinses  Aenderung  in  sequestros  verth eidigt  und 
durch  moderatores  erklärt,  .nur  hätte  durch  di  Aus¬ 
legung  da  nobis  semper  moderatores  nicht  das  Poe¬ 
tische  verwischt  werden  sollen,  durch  welches  die 
Schützer  des  Friedens  selbst  als  ewige  bezeichnet 
werden.  Die  folgenden  Worte  neve  säum,  praesta, 
deserat  auctor  opus  fasst  Hr.  G.  also  eflice,  ne  is, 
qui  pacem  nobis  peperit  ,  ad  arma  rursus  converta- 
tiu-.  Und  so  ganz  richtig,  denn  es  lässt  sich  keine 
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unglücklichere  Erklärung  aus  denken  als  die  Krebsi- 
sclie:  gewähre,  dass  der  Dichter  sein  W  erk  nicht 
unvollendet  lasse.  —  Vs  292.  dividua  quam  premit 
amiiis  aqua.  Hierbey  premere  li.  1.  est  eiligere.  Diess 
kann  premere  nirgends  bedeuten.  —  Vs  296.  pro- 
missi  pars  sit  et  ista  mei.  Statt  dieser  Heinsischen 
Lesart  hätte  Hr.  G.  die  auch  von  ihm  gebilligte 
alte  Lesart  der  meisten  Handsclwilten  aulnelimen 
sollen  p.  pars  fuit  illa  inei.  Man  verstehe  das  pro¬ 
saische  nam  zur  Verdeutlichung  hinzu.  Das  folgende 
felices  animos  zieht  der  Vf.  mit  Recht  dem  felices 
animae  vor,  seine  Gründe  aber  leuchten  in  den 
Worten:  sed  nunc  de  cognoseendi  Studio  sermo  est; 
itaque  reclius  puto  'animos  nicht  ein.  —  Vs  5o 5. 
Hr.  G.  hat  aulgenommen  Admovere  oculis  distau- 
tia  sidera  terris.  Wohl  missfällt  das  von  Heinse 
voigezogene  adduxere ;  denn  diess  kann  von  dem 
Zauberer,  welcher  Sterne  auf  die  Erde  zieht,  gesagt 
werden,  allein  nicht  von  dem  astronomischen  Le¬ 
sehallen.  Dass  aber  Burmann  nachgegeben  und  terris 
geschrieben  wurde,  können  wir  nicht  billigen,  da 
weder  suis  statt  nostris  verlangt  wird,  noch  terris 
in  den  Gedanken  einpasst,  wenn  auch  oculis  als 
Ablativus  oder  als  Werkzeug  genommen  würde. 
Der  Dichter  w'ill  und  kann  nicht  sagen:  sie  haben 
die  Gestirne  durch  die  Augen  der  Erde  genähert, 
sondern :  sie  lehrten  uns  die  weit  entfernten  Ge¬ 
stirne  kennen,  und  haben  die  Natur  des  Aethers 
untersucht.  —  Vs  5i5.  Institerint  Nonae:  missi  tibi 
nubibus  atris  signa  dabunt  imbres ,  exori ente  lyra. 
Hr.  G.  versteht  zu  institerint  ein  si  hinzu  und  nimmt 
signa  dare  für  se  ostendere,  oriri,  doch  ist  er  sei¬ 
nes  Urtheils  nicht  ganz  gewiss  und  findet  auch  die 
andere  Lesart:  Obstiterint  imbres:  missi  tibi  nubi¬ 
bus  atris,  Nonae  signa  dabunt,  ex.  1.  erträglich.  Uns 
scheint  diese  Lesart  weit  vorzüglicher,  denn  erstlich 
kann  die  Ellipse  bey  institerint  nicht  geduldet  werden, 
was  weitläufig  auszuführen,  hier  der  Ort  nicht  ist 3 
dann  aber  will  der  Dichter  sagen:  die  Nonen  wer¬ 
den  durch  Regen  angezeigt,  da  man  die  Gestirne  in 
jener  Zeit  nicht  sehen  kann.  Mögen  immer  Hegen 
den  Anblick  des  Himmels  verhindern.  Sie  selbst 
zeigen  die  Nonae  an  während  die  Leyer  aufgeht. 
Warum  das  aus  1 4  Handschriften  angeführte  ductos 
im  folg.  Vers  nicht  an  die  Steile  von  ductis  auf¬ 
genommen  worden  ist,  sehen  wir  nicht  ein,  da  diess 
doch  einzig  richtig.  Audi  v.  522  hätten  wir  die 
Lesart  ne  nisi  iussus  agas  erwähnt  gewünscht,  da 
sie  um  den  Vorzug  mit  der  gewöhnlichen  nec  nisi 
iussus  agis  streiten  kann.  —  Vs  029.  Pars  etiam. 
Da  sich  in  den  Handschriften  Fas  e'iam  findet,  sucht 
es  Hr.  G.  durch  die  Erklärung  polest,  pössibile  est. 
Fas  est  kann  allerdings  durch  polest  verdeutlicht 
werden,  obgleich  es  an  sich  das  Vergönntseyn  an¬ 
zeigt;  allein  es  kann  nur  mit  einem  Verbum  ver- 
bun  len  werden,  welches  eine  vergönnte,  mögliche 
Han  dl;  ng  anzeigt,  so  in  den  angef.  Stellen  Met.  IT, 
5y.  contingere  fas  sit.  IX,  58 5.  fas  incumbere  11011 
est  und  so  auch  Trist.  DI,  12,  4i.  fas  —  decl is.se. 
Wer  aber  hat  jemals  fas  est,  dieru  tulisse  nomina  de 
ludis  geschrieben?  Rec.  wenigstens  kennt  kein  älm-  | 


liches  Beyspiel.  —  Vs  356.  Hostibus  amotis  hostia 
notnen  habet.  Ovidius  etymologisirt  also,  dass  ho¬ 
stia  gleich  der  victima  benannt  worden  wäre  von 
dem  Siegesopfer,  nachdem  die  Feinde,  hostes,  zu¬ 
rückgeschlagen;  Hr.  G.  hat  diesen  offenen  Sinn  ver¬ 
fehlt,  wenn  er  erklärt  amotis ,  ubi  nulli  hostes  sunt, 
sine  hostibus.  Sonst  las  man  a  dornitis  und  Voss 
in  Etymologicum  p.  296  a.  führt  an:  hostibus  a  vi- 
ctis  hostia  nomen  habet.  —  Dagegen  finden  wir  v. 
54o  hospita  richtig  durch  peregrina  erklärt  und  Krebs 
wunderliche  Uebersetzung:  ein  gastfreundsehaftli- 
\  dies  Schiff  verworfen.  —  Vs  35 1.  Nam  sata,  vere 
novo,  teneris  lactentia  succis,  eruta  setigerae  com- 
perit  ore  suis.  So  Burmann,  welchem  Gierig  folgt. 
Heinsius  und  Mitscherlich  zogen  sulcis  vor,  zu  wel¬ 
chem  freylich  weder  tener,  noch  lactens  passt,  al¬ 
lein  auch  succis  behagt  nicht  ganz ,  und  in  dem  sul¬ 
cis  der  bessern  Handschrif  eil  liegt  sicher  eine  Gor- 
ruptel  verborgen.  Rec.  glaubt  teneris  lactentia  cul- 
mis  schreiben  zu  können,  was  sich  aus  Virgilius  be¬ 
stätigen  lässt.  Man  verstehe  die  aufsprossende,  hal¬ 
mende  Saat,  und  vergleiche  Cicero  de  senect.  c.  i5, 
5.  —  Vs  555.  Exemplo  territus  huius.  Hierzu  Exem- 
plum  poena;  als  ob  diess  im  Worte  liege.  Keines¬ 
wegs  kann  diess  geradehin  also  genommen  werden, 
wenn  auch  exeinpla  die  exemplarischen  Strafen  an- 
zeigen.  Hier  ists  nicht  mehr,  als  was  das  Schwein 
erlitten.  Die  Stelle  im  Phädrus  steht  nicht  III,  6, 
20,  sondern  IV,  7.  20.  —  Vs  557.  spricht  Hr.  G. 
mit  Burmann  gegen  Heinses  Vorschlag  tarnen  buic, 
cum  stabis  ad  aram  —  erit ,  statt  tarnen  hinc  cum 
st.  ad  a.  zu  lesen,  weil  auch  in  diesem  derselbe 
Sinn  und  zwar  eleganter  enthalten  sey.  Der  Lesart 
des  Farnesischen  Codex  liuic  muss  der  Vorzug  zu¬ 
gestanden  werden,  weil  das  erit  hierdurch  Bezie¬ 
hung  erhält  ,  und  in  dem  huic,  nämlich  viti,  die  per¬ 
sönliche  Rache  angedeutet  wird.  —  Vs  579.  Fer- 
veut  examina  putri  de  bove.  Hr.  G.  bemerkt  hier¬ 
bey,  dass  fervere  von  einer  grossen  Vien  ge,  welche 
sich  bewegend  oder  Geräusch  machend  Etwas  aus- 
fülle,  wie  Virgil,  v.-  556.  (soll  heissen  Georg  IV,  v. 
556.)  ruptis  clfervere  coslis.  Die  Bedeutungen  des 
W  ortes  fervere  bedürfen  in  unsern  Lexicis  der  bes¬ 
sern  Anordnung,  damit  nicht  mit  der  liier  Statt  fin¬ 
denden  Beyspiele  wie  fervent  fora  u.  dgl.  vermischt 
erscheineil.  Einen  besondern  Sinn  nimmt  das  Wort 
in  Rücksicht  auf  die  Bienen  und  deren  Schwärme 
an  ,  und  sicher  ist  hier  das  Bild  von  dem  Brausen 
des  kochenden  Wassers  auf  das  Summen  des  Bie¬ 
nenschwarms  übergetragen  worden.  Von  einer  zahl¬ 
reichen  Menge  kann  es  nicht  überhaupt  gesagt  wer¬ 
den. —  Vs  588.  Nunc  quoque  pro  nulla  cadit.  Warum 
man  schon  in  früherer  Zeit  die  Lesart  der  meisten 
bessern  Handschrif  eil  pro  nulla  datur  verworfen, 
und  warum  FIr.  G.  den  Werth  derselben  nicht  ge¬ 
gen  die  nun  gewöhnliche  abgewogen  hat,  sehen  wir 
nicht  ein.  IV,  634.  victima  plena  datur.  Das  sehr 
häufig  vorkommende  cadit  (man  s.  Burmann  zur 
Stelle)  konnte  die  Interpolation  leicht  bewirken.  Eben 
so  wünschen  wir  Hr.  G.  hätte  v.  5q5  celebrabat  statt 
celebrabas  hergestellt,  und  sich  über  die  von  den 
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Abschreibern  nur  zu  oft  und  allzusehr  erweiterten 
Grenzen  d<  r  Apostrophe  verbreitet.  Diess  war  ein 
Punct  für  gehaltreiche  Sprachuntersuchung.  —  Vs 
4o8.  di  suto  —  sinu.  Hr.  G.  erklärt  diess  de  su- 
tura  soluta ,  und  widerspricht  dem  Keapolis,  wrel- 
cher  die  aufgelöste  Brustbinde  verstand.  An  ein 
Zerrissenseyn  ist  nicht  zu  denken  und  wir  erklären 
dissutus  durch  distractus,  diductus.  War  die  Bu- 
s<  nbinde  gelöst ,  so  verschob  sich  auch  der  Busen 
und  man  sah  die  offene  Brust.  Hierüber  findet  man 
Mehreres  bey  Winkelmann  im  5.  Band  s.  Kunst- 
geseh.  und  in  Böttigers  Sabina.  —  Vs  4io.  At  ru¬ 
ber,  hortorum  decus  ettutela,  Priapus.  Hierzu  Br. 
G. :  Decus  debemus  Heiusio,  quum  caeteri  Deus 
praeferant.  Sin  decus  verum  est,  iocose  dictum  vi¬ 
el  etur.  Decus  autem  et  tute/a  qoniunguntur  ut  alibi 
decus  et  columen ,  praesidiuni  et  decus  eie  fautori- 
bus  insignibus.  Nun  wird  aber  der  Leser  immer 
noch  fragen:  was  ist  das  Rieh  j  ge  und  Bessere?  An 
eine  scherzhafte  Bedeutung  des  decus  können  wir 
durchaus  nicht  denken,  wie  auch  die  verglichenen 
Beispiele  ernst  genommen  seyn  wollen.  Andere, 
die  noch  der  alten  Regel  vom  Vorzug  des  Schwe¬ 
rem  und  Complicirten  anhängen,  werden  auch  des¬ 
halb  decus  gelten  lassen ;  diess  aller  bewegt  uns  eben 
deus  für  die  echte  Lesart  zu  erklären.  Deus  hor¬ 
torum  ist  so  viel  als  praeses  hortorum ,  wie  es  Me- 
tam.  I,  dy4.  dabeysteht  praeside  deo  tuta  nemorum 
secrela  und  anderwärts.  Vs.  4 19.  G  t  1  gt  Hr.  G. 
die  Worte  fastus  inest  pul  Chris  als  allgemeine  Sen¬ 
tenz  aus,  und  weist  jede  Aenderung  von  pulchris 
zurück.  Im  v.  424.  lesen  Einige  lassa  statt  fessa. 
Hr.  G.  erwähnt  es  nicht ,  doch  konnte  auch  hierbey 
eine  feine  Sprachbemerkiu  g  ihren  Platz  finden.  Mit 
vollem  Rechte  widerspricht  er  v.  420.  der  sinnlosen 
Uebersetzung  von  Krebs:  suspenso  digitis  gradu  mit 
durch  die  Finger  erhobenem  Fusstritt.  Vs.  44:2. 
Adsuetum  silvis.  Die  von  Burmann  vorgebrachte 
Lesart  Assidnum  hätte  mehr  Aufmerksamkeit  als 
ihr  in  einer  blossen  Erwähnung  zu  Theil  wird,  ver¬ 
dient,:  ja  wir  ziehen  sie  der  gewöhnlichen  vor. 

So  würden  wir  fortfahren  das  Wichtigere  einer 
Prüfling  zu  unterwerfen,  und  das  Spätere  würde 
uns  fast  noch  reichhaltigem  S  off  darbieten.  Allein 
uns  ist  nicht  allein  zu  sprechen  vergönnt,  und  wir 
räumen  daher  gern  einem  Andern,  der  vielleicht 
besser  spricht,  den  Platz.  Dass  wir  den  Anfang 
des  Buchs  gewählt,  geschah  zufällig  ;  denn  wir  lasen 
es  vollständig.  Genug  wenn  die  Leser  unser  In¬ 
teresse  und  Hr.  G.  unsern  Willen  erkannt  haben. 
Eine  blosse  Anzeige  der  Abweichungen  im  Texte 
würde  nicht,  ihren  Zweck  erreicht  haben,  da  das  Buch 
selbst  in  den  Händen  der  meisten  Leser  seyn  wird. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Dr F.  B.  O si ander ,  über  den  Selbstmord,  seine 
Ursachen,  Arten,  medicinisch- gerichtliche  Unter¬ 
suchung  und  die  Mittel  gegen  denselben.  Banno¬ 
ver,  bey  den  Gehr.  Hahn,  181 5.  XII  u.  458  S. 
gr.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 
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Eine  Schrift  sowohl  für  Polioey-  und  Justiz  - 
Beamt;  ,  als  lür  gerichtl.  Aerzte  und"  Wundärzte,  für 
Psychologen  und  V olk.dehrer ;  wie  der  Zusatz  zum 
Titel  besagt  und  der  reiche  Inhalt  beweiset.  Der  I  R. 
\  eil.  hat  in  seinen  viel^ahr.  YArlesungen  über  die 
gerichtliche  Arzney Wissenschaft  sammt  der  medieüt. 
i  oheey  stets  bemerkt,  dass  die  Lehre  vom  Selbst¬ 
morde  einen  besondern  Eindruck  auf  die  Aulmerk- 
samke.t  und  das  Gemulh  seiner  Zuhörer  machte. 
Er  at  daher,  um  noch  allgemeiner  nützlich  zu  wer¬ 
den,  die  eil  Gegenstand  ausführlich  bearbeitet.  Ree. 
ist  überzeugt,  dass  der  ehrwürdige  Hr.  Vf.  sein  Ab- 
sLciit  vollkommen  erroicuen  werde,  da  sein  Buch  mit 
eben  so  vieler  Sachkenntniss ,  Vollständigkeit  und 
gesundem  Urtheil,  als  Eifer  für  das  Gute" geschrie¬ 
ben  ist. 

Zuerst  lässt  der  Hr.  Verf.  den  Selbstmord  aus 
dem  Gesichtsp uncte  auf,  von  welchem  aus  ihn  jeder 
an  Geist  und  Körper  nicht  verwahrlosete  Mensch  be¬ 
trachten  muss.  Er  thut  nämlich  mit  der  klarsten 
Evidenz  dar,  dass' dieses  Uebel,  welches  den  Men¬ 
schen  zugleich  entehrt,  indem  es  ihn  vernichtet,  durch¬ 
aus  die  To  ge  moral.  Entartung  oder  Rohheit  sey, 
wenn  es  nicht  in  physisc,  -krankhafter  Beschaffenheit 
begründet  ist.  I11  den  meisten  Fällen  jedoch  flie  sen 
beyde  Quellen  zusammen.  Der  Br.  Vfi  ve.  nicht  et 
jeden  Sehe  n  der  Erhabenheit  dieser  .unnatürlichen 
i'hat  und  verschhesst  jed  11  Ausweg  zu  ihrer  Ent¬ 
schuldigung.  Und  diess  thut  er,  unserer  Ueberzeu- 
güng  nach,  mit  vollem  Recht. —  Von  den  Ursachen 
des  Selbstmords  durfte  Wohl,  so  mannichfaltig  sie 
sind,  keine  von  dem  Hrn.  Vf.  uuaufgestellt  geblie- 
ben  seyn.  Das  nämliche  gilt  von  den  verschiedenen 
Arten  des  Selbst.,  ords.  —  Da  wo  von  dem  Selbst¬ 
mord  unter  verschiedenen  Y  ölkern,  in  verschiedenen 
Ländern,  Gegenden  11.  s.  w.  die  Rede  ist,  sind  we¬ 
inet  überall  mit  dom  Urtheil  des  Hm.  Vf.  über  den 
Charakter  der  Nationen  einstimmig.  Wir  geben  zu, 
dass  irr  China  uni  Japan,  so  wie  nächstdem  in  Eng- 
and,  der  Selbstmord  am  häufigsten  aiizulreffen  sey, 
wiewohl  am  Ende  vielleicht  die  Neger  in  dieser  Hin¬ 
sicht,  den  ersten  Rang  verdienen,  so  wie  sie  zugleich 
die  bedauernswürdigsten  Geschöpfe  in d :  allein  'wenn 
der  Hr.  Vf.  die  Chinesen  ,  was  geistige  Bildung  be¬ 
trifft,  auf  die  unterste  Stufe  cnltivirter  Nationen  stellt 
(S.  397)  und  wenn  er  die  Erziehung  der  Jugend  in 
England  (S.  255  —  259)  ebenfalls  bis  auf  das  Gering¬ 
ste  herab  Würdigt,  und  gerade  hieraus  bey  beyden 
Nationen  die  bedeutendsten  Quellen  des  Selbstmordes 
herleitet,  so  hat  er  wob!  die  sorgfältigsten  Beobachter 
beyder  nicht  auf  seine  Seite.  —  Das  Werk  sch  11  esst 
mit  den  Veranstaltungen,  die  der  Staat  zu  Verhütung 
des  Selbstmords  zu  nehmen  hat,  und  mit  den  Be¬ 
dingungen  einer  tauglichen  medicinisch  -  gerichtlichen 
Unter  uehuug  des  Selbstmords.  Der  Hr.  Vf.  bleibt 
sich  hier,  wie  im  ganzen  Werke,  gleich  an  Gründ¬ 
lichkeit,  Ausführlichkeit  und  Bestimmtheit.  Keiner 
der  geringsten  Vorzüge  dieses  Buchs  ist  der  grosse 
Reichfhum  von  Belegen  durch  bewährte  Thalsachen, 
wie  denn  auch  das  Motto  des  Hrn.  Verf.  ist:  Lon- 
j  gum  iter  per  praecepla,  breve  per  exempla. 
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L  e  b  e  11  s  p  li  i  1  o  s  o  p  h  i  e. 


1.  Anleitung  zur  Bildung  für  Gesellschaft  und 

Umgang ,  von  K  L.  M.  Müller.  Leipzig,  bey 
Georg  Joachim  Göschen  1812.  (Nebst  einem 
Titelkupfer  nach  Füger  Von  A.  W.  Böhm).  VIII 
und  5n  S.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

2.  Ueber  Gesellschaft ,  Geselligkeit  und  Umgang , 
voll  Karl  Friedrich  P  O  ck  e  l  s  ,  Hofrath  zu  Braun¬ 
schweig.  Erster  Band.  (Nebst  einer  Titelvignette 
nach  Hamberg  von  W.  Böhm).  Hannover,  bey 
den  Gebrüdern  Hahn  1810.  XVI  u.  584  S.  Zwey- 
ter  Band  181 5.  X  und  554  S.  8.  (Pr.  2  Tlilr.) 

5.  Ueber  den  Umgang  mit  Kindern.  Erfahrun¬ 
gen,  Maximen  und  Winke  für  Aeltern,  Erzie¬ 
her  und  Jugendfreunde  in  der  gebildeten  Welt. 
Von  Carl  Friedrich  P  o  ck  eis ,  Hofrath  zu  Braun¬ 
schweig.  Hannover,  bey  den  Gebrüdern  Halm 
1811.  XVI  und  271  S.  8.  (Preis  18  Gr.) 

D  ie  Ausdrücke:  Gesellschaft  und  Umgang  kön¬ 
nen  bekanntlich  in  einem  doppelten  Sinne  ge¬ 
nommen  werden,  m  einem  weitern ,  wo  sie  das 
ganze  Verhältniss  der  im  Leben  vereinigten  Men¬ 
schen  begreifen,  und  in  einem  engem ,  wo  sie  blos 
diejenige  Gattung  von  Menschenverein  bezeichnen, 
welche  Erholung  und  Freude  zum  Zweck  hat.  In 
dem  erstem  Sinne  sind  sie  ein  Gegenstand  für  die 
Gesetzgebung  der  Sittenlehre,  und  für  die  Klug- 
heitsregeln  der  Lebensweisheit.  Alle  Theile  der 
sogeuaimten  praktischen  Philosophie,  Moral,  in  wie¬ 
fern  sie  die  Pflichten  gegen  andre  leart,  Natur¬ 
recht,  in  wiefern  es  die  Urrechte  der  Menscliheit, 
und  Politik,  in  wiefern  sie  die  gesammten  techni¬ 
schen  Grund  ätze  für  den  Menschenverein  aufstellt, 
arbeiten  daran,  eine  Constitution  fiir  dieselben,  nach 
allgemein  gültigen  und  nothwendigen  Grundsätzen, 
zu  enichten,  sie  durch  Imperativen  zu  zwingen, 
oder  wenigstens  durch  Maximen  zu  leiten.  In  dem 
andern,  engem  Sinne  können  die  Begriffe  Gesell¬ 
schaft  und  Umgang  der  praktischen  PhilQsophie, 
oder  einer  gebietenden  Geisteslehre  eigentlich  eben 
so  wenig  angeboren ,  als  die  schöne  Kunst,  oder  ir¬ 
gend  ein  menschlicher  Genuss,  der  in  einem  freyen 


Spiele  der  Phantasie,  oder  in  Beschäftigung  der 
Sinnlichkeit  seinen  Grund  hat.  Moral  und  Politik 
können  wohl  dem  Menschen  gebieten  und  Regeln 
geben,  Freude  za  suchen,  keineswegs  aber  sich  zu 
freuen,  oder  ihm  auch  nur  die  Mittel  eröffnen,  wie 
er  sich  freuen  solle.  Sie  haben  zwar  ein  negatives 
und  beschränkendes  Votum,  indem  sie  mit  Recht 
von  erlaubten ,  von  hohem  und  reinem  Freu  'eil 
und  Genüssen  reden,  und  nur  solche  gestatten  und 
billigen.  Aber  so  wenig,  wie  der  Moralist,  dem  es 
zukommen  mag  ,  wider  unsittliche  Tänze  zu  eifern, 
deswegen  gerade  ein  Tanzmeister  genannt  werden 
oder  die  ehrbare,  von  ihm  dem  Walzer  vorgezo¬ 
gene  Menuet  selbst  praktisch  leinen  kann,  eben  so 
wenig  kann  die  Philosophie  Anleitung  geben,  wie 
der  Mensch  die  gesellige  Freude  hervorbringen 
könne.  Alles  was  die  Philosophie  hier  etwa  zu 
tliun  hat,  ist  höchstens  ein  theoretisches ,  psycholo¬ 
gisches  oder  physisches  Geschäft,  wie  das  der 
Aesthetik,  die  Elemente  der  Freude,  des  Genusses 
zu  zerlegen.  Glück,  Freude,  Genuss  sind  wun¬ 
derliche,  launige  Dinge  ,  wie  die  Matter  I  hantasie, 
von  der  sie  besonders  stammen.  Sie  haben  sich 
einmal  das  dulce  est  desipere  in  loco  zum  Wahl¬ 
spruche  gewählt,  alle;  Zwang,  alle  Vorschrift,  aller 
wohlmeinende  Rath  der  guten  Mutter  Weisheit  ist 
ihnen  schon  darum  unausstehlich,  weil  sie  sich  in 
der  Sphäre  des  Spiels  oder  der  Freyheit  bewegen. 
Ja  selbst  das  philosophische  Zergliedern  der  Gefühle 
und  Genüsse  wird  gewöhnlich  das  gesunde  Leben 
gerade  so  stören,  als  die  Nähe  eines  anatomischen 
Hörsaals  an  Orten ,  wo  sich  Menschen  vergnügen 
wollen.  Die  bunten  Schmetten  lingsflügel  des  Ver¬ 
gnügens  bekommen  unter  dem  Mikroskop  der  Beob¬ 
achtung  gemeiniglich  ein  übernatürliches  und  ein 
widerliches  Anselm.  Kurz  die  bacchantischen  Gra¬ 
zien  oder  graziösen  Bacchantinnen  in  der  Rambergi- 
schen  Titelvignette  von  No.  2,  wenn  auch  der  Zeich¬ 
ner  an  ihnen  noch  einiges  auszusetzen  haben  durfte, 
mögen  wohl  den  Sinn  der  geselligen  Freude  alle¬ 
gorisch  passender  ausdrüeken,  als  selbst  die  classi- 
sche  Zeichnung  von  Füger  vor  No.  1,  wo  ein  so- 
kratischer  Weltweiser,  gegen  eine  Aspasie,  ver- 
muthlich  als  personifizirte  Gesellschaft,  seinen  leh¬ 
renden  Finger  erhebt.  Doch  wi  wollen  auch  diese 
sokratische  Freudenlehre  in  Ehren  halten,  in  wie¬ 
fern  wir  nämlich  voraussetzen  können,  dass  sie  sich 
der  frohen  Jugend  nicht  aufzudringen  Miene  macht, 
in  wiefern  wir  voraussetzen  können,  jene  Aspasia, 
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als  personifizirte  Gesellschaft ,  habe  mit  ihrer  flat- 
tei haften,  ganz  willkürlichen ,  Phantasie  manchen 
Mjssgi  iff  get  an,  schon  oft  in  ihrer  spielenden 
Blindheit,  stalt  der  gesellig:  n  Freude,  Thorheit, 
Langeweile  und  Unmut  i  erhascht,  und  komme  nun 
von  selbst  zu  dem  W eltweisen ,  um  von  ihm  die 
Kennzeichen  eines  wahren  geselligen  Genusses  zu 
lernen.  In  jedem  andern  Sinne  würde  tliese  leh¬ 
rende  Figur  mit  aufgehobenem  Finger  mid  etwas 
imp  eratorisch  er  Steilung  eher  dem  Gegenstände  des 
Pockelschen  (No.  2),  als  dem.  des  Mülierschen 
Werks  (No.  1)  angemessen,  und  so  die  Titelver- 
zierungen  beyder  Werke  zu  vertauschen  seyn.  Denn 
Herr  Pockels  hat  in  dem  Werke  No.  2  ,  wie  es 
scheint,  die  Begriffe  Umgang  und  Gesellschajt  in 
dem  allerweitesten  Sinne  genommen,  da  er  sogar 
von  dem  Umgänge  mit  sich  seil  st  spricht,  und  bey 
minder  scharf  gezogenen  Grundlinien  des  Plans,  ein 
Buch  der  populären  Lebensweisheit  oberhaupt,  der 
av gewandten  Moral  (wie  sie  in  Schulen  sprechen) 
und  der  Politik  geliefert.  Und  hier  wären  die  Im¬ 
perativen  oder  wenigstens  Fingerzeige  eines  Sokra- 
tischen  Weltweisen  allerdings  an  ihrem  Orte.  Herr 
Müller  aber  in  dem  Weike  >  0.  1  hat  sich  mit  lo- 
benswei  iher  Pracision  und  philosophischer  Bestimmt¬ 
heit  einen  engern  Plan  vorgezeichnet;  er  nimmt 
du  chaus  die  Worte  Umgang  und  Gesellschaft  in 
der  zweyten,  engern  Bedeutung,  wohin  auch  sein 
Anhang  von  der  Kunst  sich  zu  schmücken  gehört, 
welche  ein  freyes  Spiel  der  Grazien  verlangt,  und 
wo  man  mit  Belehrungen  und  Fingerzeigen  minder 
glücklich  ist.  Wenn  man  aber  minder  auf  den 
Gegenstand,  wie  die  Behandlungsart  desselben 
in  beyden  Werken  sieht,  so  muss  man  wieder  be¬ 
haupten,  dass  die  Titel  Verzierungen ,  so  zu  sagen, 
als  Vorbedeutungen,  allerdings  nicht  vertauscht  wer¬ 
den  konnten,  sondern  gar  sehr  an  ihrem  Orte  sind. 
Denn  der  reichhaltige  Erfahrungsschatz,  der  Schatz 
von  Belesenheit  und  Wellkunde,  den  in  seinen 
meisten  Werken  Herr  Pockels  uns  aufschliesst,  und 
der  auch  in  der  gegenwärtigen  Schrift  nicht  zu 
verkennen  ist,  nimmt  seinen  Weisheitsregeln  häufig 
das  philosophisch -feste,  Kräftige  und  Strenge,  was 
sie  zuweilen  haben  sollten,  dagegen  Herrn  Müllers 
rühmliche  Consequenz  in  Zergliederung  seiner  Be¬ 
griffe  auch  wohl  der  Grund  wird ,  dass  [er  den 
freyen  Genius  der  geselligen  Freude  nicht  selten 
mit  einem  Mentortone  behandelt,  mit  dem  er  nicht 
behandelt  seyn  will. 

Wir  machen  billig  mit  der  Anzeige  von  Herrn 
Müllers  Schrift  (No.  1)  den  Anfang,  da  diese  der 
Jahrszahl  nach  früher  ist,  als  das  Pockelssche  W erk, 
wiewohl  sich  Herr  Pockels  in  Gegenständen  dieser 
Alt  allerdings  bereits  eine  vorzügliche  Stimme  er¬ 
worben  hat.  Indess  kann  Herr  Müller  wohl  auch 
erwarten,  dass  man  aus  seinem  Namen  eine  gute 
Vorbedeutung  ziehe,  und  diese  ist  auch  in  gegen¬ 
wärtigem  Falle  für  den  Leser  gewiss  nicht  täuschend, 
da  Er  seinen  Gegenstand  sehr  fest  ins  Auge  gefasst 
hat.  Bescheiden  legt  er  seinem  Werke  eine  Idee 


von  Schiller  aus  den  Horen  zum  Grunde,  und  wir 
mochten  sagen,  allzu  bescheiden;  denn  diese  soge¬ 
nannte  Ausführung  einer  Schülerschen  Idee  ist  an 
sich  Weit  glücklicher,  als  die  I  lee  selbst,  und  ge¬ 
rade  das,  was  man  an  dieser  Ausführung  aussetzen 
möchte,  nämlich  den  zuweilen  äuge  timniten  ünpe- 
rativen  Ton  gegen  den  Geist  der  Gesellschaft,  statt 
des  Tons  des  feinen  Zergliederers  von  empirischen 
Begriffen,  scheint  ein  Fehler  zu  seyn,  den  er  so 
zu  sagen  mit  der  Schillersclien  Idee  ererbte.  Grosse 
Männer  werfen  wohl  auch  zuweilen  etwas  para¬ 
doxes  hin,  das  sie  späterhin  im  Stillen  wieder  auf¬ 
geben.  Der  Vergleich  eines  ästhetischen  durchaus 
freyen  Reiches  des  Spieles ,  des  Scheins  und  der 
Freude  mit  einem  Staate ,  der  eine  Constitution 
bedarf,  enthalt  einen  inner n  Widerspruch,  unu  kann 
wohl  einmal  im  Vorübergehen  als  philosophische 
Rednerfigur,  oder  zum  Scherz  gemacht  werden,  so 
wie  die  Römer  sich  Könige  bey  ihrem  Gastmahle 
wählten.  Hätte  Schiller,  der  überhaupt  im  Felde 
des  Schönen  zu  viel  philosophirte ,  und  auch  zu 
mancher  intoleranten ,  einseitigen  Philosophie  des 
Schönen ,  zu  mancher  Genielehre  vielmehr  als  Ge¬ 
schmack  sichre  und  wrahrer  Aesthetik,  Veranlassung 
gab,  seine  Idee  in  den  Horen  durchgeführt,  so  würde 
sie  auch  wohl  kurz,  wie  eine  ausgeführte  scherz¬ 
hafte  Metapher,  ausgefallen  seyn.  Aber  zu  sagen, 
dass  „  das  ganze  gebildete  Deutschland  diesen  Schil- 
lerschen  Versuch  einer  ästhetischen  Constitution  mit 
Sehnsucht  erwartet  habe,“  gehört  zu  den  Ueber- 
treibungen,  mit  denen  es  eine  Zeit  lang  Sitte  war, 
einigen  vorzüglich  beliebten  grossen  Geistern  den 
Hof  zu  machen,  und  mit  welchen  man  sie,  deutsch 
zu  sagen ,  zu  mancher  Abentheuerliehkeit  verführte. 
Wir  haben  solche  ästhetische  Constitutionsmenschen 
genug  erhalten,  das  heisst  mit  andern  Worten  Ma- 
nierirte  Jünger  aus  Einer  Genieschule ,  ohne  dass 
die  Constitution  wirklich  ausgesprochen  worden. 
Doch  wir  wollen  mit  dem  Herrn  Verfasser  nicht 
wegen  einiger  Ausdrücke  rechten,  deren  Unbrauch¬ 
barkeit  er  späterhin  selbst  gefühlt  zu  haben  gesteht. 
Er  hat  selbst  nach  der  Vorrede  den  vorher  im 
Sinne  gehabten  Titel:  Constitution  der  guten  Ge¬ 
sellschaft  aufgegeben  und  den  gegenwärtigen  ge¬ 
wählt,  der  allerdings  passender  ist,  wenn  gleich 
Herr  Müller,  weniger  wie  Pockels,  praktische  An¬ 
leitungen,  sondern  mehr  eine  Theorie  der  guten 
Gesellschaft  geliefert  hat,  unter  welchem  Titel  un- 
sers  Wissens  auch  schon  eine  Schrift  vorhanden 
ist.  Dass  das  Wort  Constitution  hier  allerdings  in 
dem  Sinne  von  Grundgesetz ,  nicht  etwa,  wie  man 
von  der  Constitution  eines  gesunden  Körpers  redet, 
(in  welchem  Sinne  es  noch  eher  gehen  möchte) 
genommen  worden,  davon  trägt  Herrn  Müllers 
Werk  noch  manche  Spur.  Wenn  nach  S.  16  Frey- 
heit  die  Basis  des  geselligen  Lebens,  bleiben  m  ss, 
so  ver  teilt  man  gewiss  nicht  darunter  nur  eine 
soh  he  bürgerliche  Freyheit,  wie  sie  etwa  eine 
Constitution  sichert,  wo  die  stete  Reflexion  aufs 
Gesetz  ein  steifes,  juridisches  Verhältnis  hervor- 
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bringt,  sondern  die  schöne,  ganz  gesetz-  und  zwang¬ 
lose  Freyheit  der 'Neigung  und  des  Gefühls,  weil 
uns  hhr  Liebe  mit  den  Rosenkränzen  der  Freude, 
nicht  mit  den  eisernen  Ketten  sittlicher  oder  bür- 
ger  icher  oder  auch  genialer  Imperative  zusammen¬ 
zieht.  Der  wahre  gesellige  Mensch  tritt  allerdings 
mit  dem  guten ,  frohen  Gefühle  in  den  geselligen 
Kreis,  aus  Liehe  zu  geben  und  zu  nehmen,  d.  i. 
auszutauschen.  Wenn  er  sich  aber  nach  Herrn 
Müller  S.  35.  wirklich  des  höchsten  Grundsatzes 
oder  Grundgesetzes  bewusst  werden  sollte: 

„Strebe  nach  Mittheilung  deines  Wesens  auf 
eine  solche  Weise,  dass  die  Gesellschaft  mit  der 
du  in  Verbindung  trittst,  den  möglichst  grössten 
Genuss  ihrer  eigenen  Menschheit  erhalte“  —  so 
würde  über  den  Zwang  des  Grundsatzes  die  freye 
Liebe  verloren  gehen.  Nach  S.  36.  sucht  der  ge¬ 
sellschaftliche  Mensch  Erholung  in  der  Gesellschaft, 
—  und  Phantasie  und  Gefühl  soll  sich  hier  selbst 
vom  Zwange  der  Pflicht  oder  der  Klugheit  erholen, 
wie  in  einem  hohem  Grade  am  Sabbath,  im  Schoosse 
der  Religion.  Wie  ist  aber  Erholung  denkbar, 
wenn  uns  Grundsätze  leiten  sollen,  die  allemal  für 
Phantasie  und  Gefühl  Zwang  bey  sich  fuliren? 
Ist  der  höchste  Grundsatz,  den  Herr  Müller  hier 
aufstellt,  (nach  seiner  eignen  Aeusserung  S.  47.) 
ein  sittlicher  oder  politischer ,  so  bekommen  wir 
mit  dessen  Verkündigung  eine  Moral  und  Klug- 
Jieits\e\we ,  aber  keine  Lehre  der  Freude.  Ist  er 
aber,  wie  er  nach  Schillers  Idee  seyn  soll,  ein 
ästhetischer ,  so  darf  er  nicht  als  Imperativ  aufge¬ 
stellt  werden,  da  die  Aesthetih  dem  Genie  nicht 
befühlt,  sondern  höchstens  dessen  Wesen  in  Be¬ 
grüben  anzudeuten  sucht.  Dieser  kleine,  wie  ge¬ 
sagt  von  Schiller  geerbte,  Missgriff  in  der  Form 
hindert  jedoch  nicht,  dass  uns  Herr  Müller  die 
tv  es  entliehen  Merkmale  des  echten  geselligen  Geistes 
trefflich  bezeichnet,  die  verschiedenen  Unterhaltungs- 
Mittel  desselben  z.  B.  Gespräch,  Musik,  Tanz,  u. 
s.  W.  und  alles  was  denselben  stören  kann,  mit 
Scharfsinn,  Menschen-  und  Weltkenn  tniss  auseinan¬ 
dersetzt.  Keiner  von  den  Hauptbegriffen  des  ge¬ 
selligen  Lebens,  z.  B.  Höflichkeit,  Urbanität,  Ar¬ 
tigkeit,  Ton,  Mode,  das  Verhältniss  der  Stande 
oder  Lebensalter  zu  den  geselligen  Zirkeln,  ist  hier 
imentwickelt  und  unbeachtet  gelassen.  Alles  dieses 
in  einer  wohlgefälligen ,  gebildeten,  nur  selten  et¬ 
was  gezwungenen,  oder  zu  philosophischen  Sprache. 
Zu  dem  etwas  gezwungenen  möchte  gehören,  wenn 
der  Verf.  z.  B.  S.  77.  von  artigen  Grobheiten , 
w  lohe  der  Gesellschaft  einen  ausserordentlichen 
Reiz  mittheilen  sollen,  spricht,  oder  S.  92.  dem 
Manne,  der  in  weiblicher  Gesellschaft  sein  Glück 
machen  will,  die  übrigens  bekannte  (doch  wohl  nur 
politische  (?))  Regel  giebl:  „zege  dich  gegen  jün¬ 
gere  Frauen  verliebt ,  oder  doch  so,  dass  .  ie  glau¬ 
ben,  du  könnest  es  werden,  gegen  alte  galant. 
Französische  Schriftsteller ,  die  in  dieser  Gattung 
von  Schriften  allerdings  zum  Muster  aufgestellt  wer¬ 
den  könnten,  würden  sich  hier  gewiss  sowohl  deli- 


cater,  als  ungezwungener  ausgedrückt  haben.  In 
der  vorläufigen  Entwickelung  des  menschlichen  Ge¬ 
selligkeitstriebes  wird  man  von  manchen  tiefen, 
philosophischen  Bemerkungen  überrascht,  die  aber 
doch  zuweilen  für  einen  grossen  Theil  von  Lesern 
durch  die  philosophische  Terminologie  minder  ge- 
niessbar  werden.  Wie  herrlich  und  wahr  ist  was 
S.  17.  von  der  Sprache  gesagt  wird:  „Achtungsvoll 
steht  der  Mensch  den  Menschen  gegenüber,  und  ein 
Medium,  untastbar ,  ja  selbst  unsichtbar,  welches 
also  von  keinem,  als  Instrument  physischen  Zwan¬ 
ges  gebraucht  werden  kann,  ist  ihnen  allen  zur 
möglichen  Gemeinschaft  gegeben.“  —  Allein  kön¬ 
nen  diese  und  ähnliche  Beobachtungen  nicht  ge- 
niessbar  für  den  gesellschaftlichen  Ton  ohne  dunkle 
Worte,  wie  Basis,  Medium,  Gebilde  (S.  1.)  vorge¬ 
tragen  werden?  Nirgends  so  sehr,  als  bey  Gegen¬ 
ständen,  die  aus  der  grossen  Welt  hergenommen 
sind,  und  für  die  grosse  Welt  behandelt  werden, 
muss  man  ferner  alle  Gelegenheit  zu  Zweydeutig- 
keiten  vermeiden.  Denn  Scherz  und  Witz  spottet 
gcwölmlich  alsdann  sehr  leicht  alle  Wahrheit  hin¬ 
weg.  Wenn  z.  B.  S.  i45.  unter  die  hauptsächlich¬ 
sten  Unterhaltungsmittel  in  Gesellschaften  auch  die 
Zeichensprache  gerechnet,  und  dem  Wirthe  gera- 
tlien  wird,  vorzüglich  die  aus  beyden  Geschlech¬ 
tern  gemischte  Gesellschaft  in  solche  räumliche 
Verhältnisse  und  dazu  gehörig  erleuchtete  Ver¬ 
sa  mmlungsörler  zu  bringen,  wodurch  jene  liebliche 
Zeichensprache  auf  edle  Weise  erleichtert  wird,  so 
dürfte  mancher  Leser  aus  der  grossen  Welt  dabey 
mit  spöttischem  Lächeln  nur  an  die  Zeichensprache 
der  Medisance  oder  der  Verliebten  denken,  und 
Aeltern,  und  andre  Respectspersonen  möchten  sich 
die  allzu  grosse  Erleuchtung  zu  diesem  Zwecke 
verbitten.  Dergleichen  Dinge,  die  in  /der  Poesie 
ausgesprochen  oder  angedeutet  werden ,  erhalten, 
wenn  man  sie  in  der  Prosa  einer  Gesellschafts¬ 
philosophie  geradezu  ausspricht,  ein  schwerfälliges 
und  selbst  unsittliches  Ansehen.  —  D  e  angehäng¬ 
ten  Grundsätze  über  die  Kunst  des  Schmuckes  soll¬ 
ten  wegen  ihrer  treffenden  Begrifsbestimmung  und 
Unterscheidung  des  wahren  und  falschen  Putzes 
eben  so  wohl,  als  wegen  des  gefälligen  Styls  in  den 
Händen  unserer  Frauen  seyn.  Allein  um  so  mehr 
wünschten  wir  allzu  naiv  ausgedrückte ,  für  den 
Weitling  anstössige  Stellen  heraus,  wie  folgende  S. 
260.  „Ja  ich  glaube,  nun  (oder  nur?)  erst  entklei¬ 
det  von  allem,  was  nicht  eigentlich  zu  ihr  gehörte, 
wird  die  Jungfrau  Manchem ,  und  vielleicht  gerade 
dem  feinen  Kenner  des  Schönen  recht  gefallen,  u. 
s.  w.  Sehr  zu  beherzigen  ist  das,  was  Hr.  M.  S, 
167.  ff.  über  den  wahren,  leider  sehr  verkannten  und 
herabgewürdigten  Charakter  des  Tanzvergnügens 
sagt.  Die  Regel  S.  162.,  bey  mu  ikalischen  Unter¬ 
haltungen  nicht  bloss  auf  die  berühmten  Nahmen 
'er  Componisten  zu  sehen,  dürfte  auch  wohl  von 
der  Lectüre  gelten,  da  gewöhnlich  jeder  Lesezir¬ 
kel  mit  tyrannisirender  Pai  teylichkeit  nur  gewisse 
Lieblingsnahmen  begünstigt.  Interessant  ist,  was 
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über  die  Einführung  des  Jünglings  in  die  Gesell¬ 
schaft  bemerkt  wird,  (Mädchen  werden  gewöhnlich 
noch  früher  eingeführt,  und  dadurch  an  Seele  und 
Leib  leider  verkrüppelt.)  Nur  können  wir  nicht 
ganz  in  die  Regel  einstimmen,  Welche  Hr.  M.  dem 
Jünglinge  S.  i4g.  giebt,  wenn  er  zweifelhaft  wäre, 
wovon  er  in  einem  fremden  Zirkel  sprechen  sollte: 
„Rede  von  dem ,  was  du  zum  Gegenstände  deines 
Gespräches  machen  würdest,  Wenn  die  ganze 
Menschheit  dir  zuhörte,  von  dem  was  deinen  Geist 
zu  dem  Allgemeinen,  Ewigen ,  Nothwendigeu  er¬ 
hebt,  u.  s.  w.  Unsrem  Bedünken  nach  soll  der 
Jüngling  in  fremden’ Zirkeln  nie  ein  Gespräch  be¬ 
ginnen.  Wortführende  Jünglinge  sind  wegen  ihrer 
Superklugheit  nirgends  gern  gelitten.  Am  wenig¬ 
sten  muss  der  Jüngling  alsdann  mit  den  Gegenstän¬ 
den  seines  immer  noch  einseitigen  Enthusiasmus, 
seinen  Schulansichten  u.  s.  w.  herausrücken,  welche 
für  den  engem  Zirkel  seiner  Jugendgenossen  gehö¬ 
ren,  und  in  dem  Kreise  gebildeter  Gesellschaften 
eben  so  eine  Dissonanz  bewirken,  wie  das  Murren 
des  Alters.  —  Wenn  man  aus  diesen  Beyspielen 
sieht,  dass  Hr.  M.  wohl  oft  dem  Leser  Gelegen¬ 
heit  geben  wird,  mit  ihm  anderer  Meinung  zu 
seyn,  so  wird  der  Leser  doch  immer  Veranlassung 
finden,  seine  Begriffe  über  die  hauptsächlichsten 
Gegenstände  der  Gesellschaftsphilosophie  zu  berich¬ 
tigen,  und  so  wird  ihm  der  Verl’.,  da  selbst  ein 
kleiner  Streit,  (versteht  sich  kein  politischer,  wie 
heut  zu  Tage,  und  kein  pedantischer)  zur  gesell¬ 
schaftlichen  Unterhaltung  gehört,  — -  ein  guter  Ge¬ 
sellschafter  seyn. 

Herr  Hofrath  Pockels,  Verb  von  No.  2.  der, 
wie  schon  erwähnt  worden,  uns  in  ein  weit  grösse¬ 
res  Feld  der  Untersuchung  einführt,  das  die  ge¬ 
summte  Lebens-  und  Umgangs -Philosophie  um¬ 
fasst,  geht  bis  zur  Wiege  der  Menschheit,  zur 
Entstehung  aller  Gesellschaft  überhaupt  zurück.  In 
dem  ersten  Bande,  der  die  allgemeine  Theorie 
enthält,  während  der  zweyte  dem  Praktischen  ge¬ 
widmet  ist,  und  über  den  Umgang  mit  einzelnen 
Ständen  (z.  B.  Krieger,  Geistliche)  und  Charakte¬ 
ren  treffende  Bemerkungen  liefert,  werden  mit  ei¬ 
nem  sehr  richtigen  philosophischen  Bück  erst  die 
verschie  lenen  Systeme  über  den  Ursprung  der 
menschlichen  Geselligkeit,  von  Ifobbes,  Rousseau 
und  andern  geprüft,  und  das  vorzüglichste,  was 
Herder  und  mehrere  Philosophen  darüber  sagen, 
gesammelt.  Laut  der  Vorrede  S.  V.  ist  der  Verf. 
auch  hier,  um  die  Trockenheit  der  Schulsprache 
zu  vermeid  n,  schon  oft  in  das  Praktische  überge¬ 
gangen,  und  wünscht,  man  möchte  hierin  keinen 
liebelst  nd  finden.  Allein  diese  sehr  zweckmässige 
Popula  ität,  die  der  Verf.  sucht,  und  der  längst 
rühmlich  bekannte  Reichthum  seiner  Belesenheit 
und  Welterfahrungen,  nicht  minder  der  etwas  zu 
weit  angelegte  Plan  hat  eine  wiederholende  //  eit- 
schweißgkeit ,  und  selbst  nicht  seiten  eine  Uiiord-  { 


I  nung  in  den  Materien  hervorgebracht,  welche  es 
beynahe  unmöglich  macht,  das  Werk,  das  mi  die¬ 
sen  zwey  starken  Bänden  wohl  noch  nicht  einmal 
zu  Ende  ist,  in  Einem  Athem  zu  lesen.  Das  Beste 
was  die  in  -  und  ausländischen  Schrift  stelle-  in 
diesem  Fache,  Montaigne,  Knigge,  Zimmeima  u 
und  andre  sagen,  ist  zwar  mit  viel  Urtheilsk  alt 
ausgehoben,  aber  gew  öhnlich  in  Ext  ns o  eingedickt, 
so  dass  es  eines  Theils  angenehm  ist-,  ein  Hand¬ 
buch  von  gesammelten  Meynungen  zu  besitzen, 
anderntheils  aber  auch  schwer  wird',  ein  allgemei¬ 
nes  Resultat  zu  ziehen,  und  tlas  Urtheil  des  Verfas¬ 
sers  herauszufinden.  Wenn  auch  die  Philosophie 
des  Verf.  gewiss  inniger  und  richtiger  ist,  als  die 
eines  Rochefoucauld,  und  Gracians,  so  kann  mail 
doch  nicht  umhin,  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  statt 
langer  deelamatorischer  Perioden,  sich  die  körnige 
kurze  Schreibart  dieser  Verf.  angeenmet  hätte.  Be- 
merkungen  aus  dem  Felde  der  Lebensklugheit  sind 
häufig  einseitig,  oft  Hyperbeln,  und  machen  weit 
mehr  Effect,  w  mi  sie  als  fluchtige  vorübereilende 
Winke,  als  Sentenzen  und  Orakel  aufgestellt  wer¬ 
den,  als  in  wortreichen  Abhandlungen,  sollten  diese 
auch  mit  der  Leichtigkeit  eines  La  Bruyere  ge¬ 
schrieben  seyn.  So  lebhaft  und  unterhal  end  der 
Styl  unsers  an  Stoff  äusserst  reichen  Verf.  ist,  so 
stossen  wir  doch  auf  viele  Nachlässigkeiten,  die  bey 
einer  gedrungenem  Schreibart  und  bey  etwas  mehr 
Form  gewiss  von  selbst  weggefallen  seyn  würden. 
So  wird  z.  ß.  Th.  i.  S.  2Ü2.  von  der  Freundschaft 
gesagt :  „Oft  ist  ein  Weib  zu  ihr  zarter .  treuer 
fester  und  goldreiner  ,  als  eine  Reihe  schwär  her, 
fühlloser,  unreiner  Männerseelen.“  Nach  II.  S.  554. 
b  darf  es  nur  eines  Winkels .  eines  leisen  traulichen 
Wortes,  um  sich  die  schönsten  Stunden  häuslichen 
Glücks  zu  bereiten.  —  (Doch  vielleicht  ist  diess 
nur  ein  Druckfehler,  statt  Winkes ,  wde  deren  viele, 
besonders  bey  Anführung  der  Stellen  aus  fremder 
Sprache  in  diesem  Buche  Vorkommen.)  Ferner: 
Th.  i.  S.  255.  „ Unter  gebildeten  Ehen  treibe  map 
zur  geselligen  Abwechslung  irgend  etwas  Wissen¬ 
schaftliches.“  Alles  sehr  wahre  Bemerkungen,  die 
sich  ohne  Zweifel  anders  ausgedrückt  empfehlen 
würden.  Hierher  gehören  auch  die  vielen  unnö- 
thigen  ausländischen  Wörter.  „Societcit ,  reciproke 
Verhältnisse  u.  s.  w.  (I.  S.  120.)  Selbst  manche 
her- liehe  und  herzerhebende  Stelle  (z.  B.  72.  Th.  1. 
von  der  Beredsamkeit,  welche  die  Natur,  in  das 
menschliche  Auge  gelegt  hat,)  verliert  durch  solch 
einen  leicht  zu  verbessernden  Mangel  an  Ausdruck, 
wie  am  angeführten  Orte:  „ehe  noch  die  Sprache 
erfunden  war,  lächelte  der  Blick  des  Menschen  dem 
andern  Wohlwollen  und  Liebe  entgegen,  wie  das 
Kind  auf  dem  Schoosse  der  zärtlichen  Mutter  ihr 
seine  Liebe  zulächelt,  als  wenn  es  damit  sagen 
wollte:  wir  sind  ewig  für  einander  geschallen 
worden ,f*  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschlus  s 

der  Recension  von  K.  L.  M.  Müllers,  und  K.  F. 

Pockels  Schriften. 

No.  2.  Diese  kleine  Nachlässigkeit  und  Formlo¬ 
sigkeit  findet  nun  nicht  bloss  in  Hrn.  Pockels  Styl, 
sondern  in  der  ganzen  Gedankenreihe  des  Buchs 
Statt,  welches  doch  zu  wissenschaftlich  ist,  um 
ein  blosses  Unterhaltungsbuch  zu  seyn,  und  also 
mit  dem  einem  guten  Gesellschafter  zustelien- 
den  privilegio  gratae  negligentiae  sich  nicht  ganz 
entschuldigen  kann.  Ungeachtet  jedem  Bande  eine 
tabellarische  Inhaltsanzeige  beygefügt  ist,  so  ver¬ 
misst  man  doch  in  ' ihr  eben  so  gut  zuweilen  die 
strenge  Logik,  wie  in  der  Ausführung  selbst,  und 
diess  giebt  zu  weitschweifigen  Wiederholungen  An¬ 
lass.  Wenn  z.  B.  im  2ten  Abschnitt  des  ersten 
Bandes :  über  die  Einwirkungen  des  Umganges  auf 
das  menschliche  Gemüth  nach  verschiedenen  all¬ 
gemeinem  Ansichten,  in  dem  5ten  Abschnitte  von 
ebendenselben  in  den  engem  Verhältnissen  des  ge¬ 
selligen  Lebens  gesprochen  wird,  so  wundert  man 
sich,  wie  billig,  schon  im  2ten  Abschnitte,  in  der 
Inhaltsanzeige  sowohl,  als  S.  196.  in  der  Ausfüh¬ 
rung  vieles  über  das  eheliche  Leben  zu  finden, 
welches  hierauf  im  5ten  Abschnitt  an  seinem  ei¬ 
gentlichen  Orte  wieder  abgehandelt  wird,  S.  245.  ff. 
Auch  führt  das,  was  im  dritten  Abschnitte  zugleich 
über  den  Umgang  mit  uns  selbst  S.  2 64.  (eigent¬ 
lich  doch  ein  bloss  witziger,  metaphorischer  Aus¬ 
druck  in  diesen  Beziehungen)  gesagt  wird ,  so  weit, 
dass  man  die  gesammte  Religion  und  innere  Mo¬ 
ralität  mit  hierher  ziehn,  und  das  Buch  in  ein 
Handbuch  der  praktischen  Philosophie  überhaupt 
verwandeln  kann.  Im  2ten  Absclmitte  S.  198.  (laut 
der  Inhaltsanzeige)  spricht  der  Verf.  von  den  Lieb¬ 
haber  eyen  und  Steckenpferden  der  Menschen  man¬ 
ches  interessante  Wort.  Was  also  im  dritten  Ab¬ 
schnitte  von  Friedrich  des  Grossen  Liebe  zu  sei¬ 
nen  Hunden  (S.  21 4.)  gesagt  wird,  passt  wohl  mehr 
dorthin,  als  hierher,  wo  von  der  Herzlichkeit  im 
menschlichen  Umgänge,  und  seinen  engern  Ver¬ 
hältnissen  gesprochen  wird.  Denn  eine  solche  An¬ 
hänglichkeit  ans  Thiere  ist  doch  nur  ein  Surrogat 
der  Herzlichkeit,  wie  schon  Plutarch  im  Lebeu 
des  Perikies  zu  Anfang  bemerkt,  und  nichts  an¬ 
ders  als  eine  Liebhaber  ey .  Sein'  viel  wahres  findet 


sich  im  2ten  Bande  über  die  Vorsicht  in  dem  Um¬ 
gänge  mit  den  verschiedenen  Ständen.  Allein  wir 
hätten  gewünscht,  dass  der  Verf.  liier  den  oben 
bestimmten  Unterschied  zwischen  gesellschaftlichem 
Umgang  und  Geschäfts-  oder  sittlichen  Umgang 
überhaupt  dabey  überall  schärfer  ins  Auge  gefasst 
hätte.  Denn  wo  der  wahre  Gesellschaftston  herrscht, 
hat  (nach  Hrn.  Pockels  eigenem  Eingeständnisse  II. 
S.  58.)  der  Siändeunterschied  gar  keinen  Einfluss. 
Vorzüglich  interessant  ist  die  Zugabe  zum  ersten 
Bande,  welche  die  Sittenschilderung  aus  der  alt 
griechischen  Well  enthält.  Bey  unsern  Deutschen 
ist  seit  Wieland’s  lebendigen  Gemälden  von  Gra¬ 
den  und  noch  mehr  seit  Schiller’s  elegischen  Seuf¬ 
zern  nach  der  griechischen  Cultur,  die  Manie  auf¬ 
gekommen,  die  Griechen  auch  im  Umgänge  u.  in 
der  Gesellschaft  für  das  Ideal  aller  Humanität  zu  hal¬ 
ten.  D  urch  Hrn.  Pockels  unparteyische  Schilde¬ 
rung  wird  hier  das  grosse  Publicum  recht  gut  auch 
von  der  Unsittlichkeit  dieses  Volks  unterrichtet, 
und  lernet  dem  verkannten  Christenthume  Dank 
wissen,  welches  die  Ehe  weit  mehr  heiligte,  dem 
weiblichen  Geschlechte,  den  Sclaven,  den  Kindern 
die  Urreclite  der  Menschheit  wieder  gab ,  die  Bür¬ 
ger,  statt  politischen  und  kriegerischen  Miissiggangs, 
Gewerbsfleiss  leinte,  und  wenigstens  aus  dem  Um¬ 
gänge  alle  unsittliche  Frechheit  verbannte.  —  Bey 
manchem  indess,  was  der  Verf.  von  griechischen 
Sitten  im  Allgemeinen  sagt,  nimmt  er  wohl  zu  we¬ 
nig  auf  die  Particularverschiedenheiten  der  einzel¬ 
nen  griechischen  Völkerschaften  Rücksicht.  Wenn 
er  z.  B.  von  der  allgemeinen  Achtung  spricht  (I. 
S.  56 1.)  in  welcher  Tanz  oder  Musik  bey  den 
Griechen  stand,  so  dass  die  grössten  Feldherren 
sich  diesen  Künsten  ergeben  hätten,  so  wird  sich 
zwar  jeder,  der  nur  einmal  des  Cornelius  Nepos 
Vorrede  gelesen  hat,  zu  dieser  Behauptung  einiger 
Belege  erinnern.  Allein  man  muss  nicht  verges¬ 
sen,  dass  hier,  wie  wir  aus  dem  Plutarch,  an  meh- 
rern  Orten,  nahmentlich  in  der  Lebensbeschrei¬ 
bung  des  Perikies  lernen,  die  Stimmen  bey  den  ge¬ 
bildetem  Griechen  sehr  getheilt  waren.  Bekannt¬ 
lich  sagte  König  Philipp  zu  Alexandern:  Schämst 
du  dich  nicht,  dass  du  so  gut  siilg  n  kannst?  Es 
ist  einem  König  genug  und  zu  viel ,  wenn  er  Zeit 
hat,  andre  singen  zu  hören;“  —  Eben  so  wenig 
dürften  alle  philosophische  Kenner  der  alten  Litera¬ 
tur  mit  einstimmen,  (T.  545.)  wenn  die  Lust¬ 
spiele-  des  Aristophanes  höchst  naiv  genannt  werden. 
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Zur  Naive  tät  hat  wohl  dieser  Dichter  zu  viel  Ver¬ 
derbtheit,  und  Cultur.  Was  die  philosophischen 
Grundsätze  betritt,  die  Hr.  Hofratli  Pockels  als 
Rathgeber  beym  Umgänge  befolgt,  so  sind  sie  im 
Ganzen  genommen  eben  so  rein  sittlich,  als  klar  ge¬ 
dacht,  ungeachtet  man  auch  hier  zuweilen  manches 
einwenden  könnte.  So  ist  die  Auslegung  und  Ver¬ 
teidigung  der  Aristotelischen  Definition  von  der 
Tugend,  als  Mittel  zwischen  zwey  Extremen  (I.  S. 
54.)  ganz  ihrem  Sinne  zuwider ,  wenn  die  Extreme 
von  dem  Widerstreite  der  Selbstliebe  und  des  Ge¬ 
selligkeitstriebes  verstanden  werden.  Auch  dürfte 
wohl  niemand  die  Behauptung  II.  Th.  S.  127.  dass 
der  Egoismus  an  sich  nicht  immer  etwas  unmora¬ 
lisches  sey,  unterschreiben,  weil  hier  offenbar  der 
Egoismus ,  der  reine  Gegensatz  aller  Tugend,  mit 
der  blossen  Einbildung  verwechselt  wird. 

Wenn  wir  demnach  dieses  Werk  (No.  2.)  von 
Hrn.  Hofratli  Pockels,  mehr  als  brauchbare  Collec- 
taneen ,  wie  als  ein  gerundetes  Ganze  empfehlen 
können,  so  müssen  wir  dagegen  No.  3.  von  eben 
demselben  Verfasser  als  eine  äusserst  glückliche, 
und  gedrängte  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Grundsätze  über  die  Erziehung  rühmen,  und  wün¬ 
schen  von  Herzen,  dass  es  kein  Vater  und  keine 
Mutter  ungelesen  lasse ,  weil  es  von  der  lächerli¬ 
chen  Uebertreibung ,  oder  pädagogischen  Charlata- 
nerie,  die  von  Rousseau  und  Basedow  an  bis  zu 
den  neusten  Zeiten  in  Deutschland  waltete,  und 
auch  von  den  Missbräuchen  der  altmodischen  Er¬ 
ziehung  gleich  weit  entfernt  ist.  Auch  hier  hat  Hr. 
Pockels,  selbst  Vater  mehrerer  Kinder,  unter  dem 
bescheidenen  Titel :  über  den  Umgang  mit  Kin¬ 
dern,  seiner  ausgebreiteten  Belesenheit  zufolge,  aus 
den  vorzüglichsten  pädagogischen  Schriftstellern  das 
Nöthigste  mit  soviel  Urtheilskraft  herausgehoben, 
und  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  so  organisch 
verbunden,  dass  man  liier  ein  kurzes  pädagogisches 
Handbuch  oder  System  besitzt,  welches  dem  Geiste, 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  eben  so  gemäss ,  als  auf 
richtige ,  feste  Grundsätze  gebaut  ist.  Zuerst  wird 
der  kindliche  Charakter  nur  als  Erscheinung  psy¬ 
chologisch  betrachtet,  und  der  G eselli gleit s-Spiel- 
und  Freylieitsirieh  der  Kinder,  als  welche  zur 
Entwicklung  ihrer  natürlichen  und  sittlichen  Kräfte 
dienen,  zergliedert,  und  vorzüglich  in  Absicht  auf 
den  letztem  viele  von  unserm  verziehenden  und 
verzogenen  Zeitalter  vernachlässigte  Mittel  angege¬ 
ben ,  ihn  zu  leiten,  zu  beschränken,  ohne  ihn  zu 
ersticken.  Hierauf  werden  die  zwey  Hauptgrund¬ 
sätze  aufgestellt,  dass  man  erstlich  die  Kinder  an 
OrduUng  und  Arbeitsamkeit  gewöhne ,  indem  man 
ihnen  ihre  Pflicht  angenehm  mache,  und  zweytens 
sie  mit  Liebe  aus  edlem  reinen  Wohlwollen,  nicht 
m  t  Affenliebe  eben  so  wenig,  als  mit  mürrischer 
Härte  behandle.  Dann  folgen  nähere  Bestimmungen 
zum  Normalen  unsers  Umgangs  mit  Kindern,  zur  Bil¬ 
dung  ihres  sittlichen  Charakters,  wobey  sehr  viel  tref¬ 
fendes  über  Offenheit  und  das  wahrhaft  Schickliche  ge¬ 
sagt  ist.  Dann  wird  der  in  die  Welt  tretende  Jüng¬ 


ling  (warum  nicht  auch  die  Jungfrau?)  betrachtet, 
ihm  über  die  Kunst,  sich  in  das  Leben  zu  schicken, 
eben  so  als  über  die  Beförderung  seiner  Sehkraft 
und  Behauptung  seiner  Sittliclikeit  viel  Gutes  mit 
Hinsicht  auf  einzelne  Charac'terverschiedenheiten  ge¬ 
sagt,  und  endlich  mit  der  Erziehung  zur  Religion , 
als  dem  Endzweck  aller  Erziehung  geschlossen,  ohne 
dass  sie  doch  just  so  weit  hinausgeschoben  wird, 
als  es  seit  Rousseaus  Zeiten  Mode  geworden.  Be¬ 
sonders  beherzigend  ist  für  unser  Zeitalter  die  S. 
2 1 .  wiederholte  und  doch  nicht  genug  zu  wieder¬ 
holende  Behauptung,  dass  ein  Kind  entbehren  ler¬ 
nen  müsse,  um  nicht  zu  entbehren,  und  Herr 
Pockels  hat  sehr  wohl  getlian ,  auch  selbst  Kants 
ein  wenig  zu  grosse  Begünstigung  des  kindischen 
Freyheitstriebes  gar  sehr  dahin  zu  beschränken, 
dass  das  Kind  zeitig  Gerechtigkeit  und  Gehorsam 
lerne ,  anstatt  dass  unsre  modernen  Kinder  häufig 
Tyrannen  der  Gesellschaft,  so  wie  der  Aeltern  sind. 
Sehr  wahr  warnt  der  Verf.  S.  4i.  vor  den  zwey 
zu  häufig  bey  Kindern  gebrauchten  Motiven:  Ge¬ 
schenke  und  Lob.  Sehr  wahr  wird  das  Beyspiel 
(S.  6,4.)  als  das  einzig  wirksame  Mittel  der  Erzie¬ 
hung  empfohlen,  weil  es,  nach  Sulzer,  lehrt  ohne 
lehren  zu  wollen.  Sehr  treffend  wird  S.  79.  das 
ewige  Streben  nach  einem  bloss  schimmernden  Le¬ 
ben  geschildert,  das  unsre  neuern  Reichen  fade 
und  läppisch  macht,  zu  glänzenden  Kleinigkeiten 
und  seelenlosen  Zeitvertreiben  verwöhnt  und  gan¬ 
ze  Generationen  in  den  Kreis  materieller  matther¬ 
ziger  Ideen  einscldiesat.  (Die  S.  88.  eommentirte 
Stelle  Lichtenberg' s ,  der  anfragt,  ob  es  nicht 
schädlich  sey ,  an  der  Kinderzucht  zu  sehr  zu  po- 
liren,  ist  allen  unsern  modernen  Hrn.  Pädagogen 
und  pädagogischen  Sectirern  zur  genauen  Prüfung 
zu  empfehlen,  besonders  der  Herzensseufzer  des 
originellen  Mannes :  Bewahre  Gott,  dass  der  Mensch, 
dessen  Lehrmeisterin  die  ganze  Natur  ist,  ein 
Wachsklumpen  werden  soll,  worin  ein  Erzieher 
sein  erhabnes  (!)  Bilclniss  abdrückt.)  —  Audi  mit 
einzelnen  Winken,  die  Auszeichnung  verdienen, 
ist  diess  kleine  Werk  reichlich  ausgestattet,  z.  B. 
S.  119.  Vermögende  Aeltern  sollten  ihre  Zimmer, 
statt  kostbarer  Verschönerungen  der  Mode  mit  den 
Bildnissen  vortrefflicher  Menschen  „bereichern. . . .  Die 
Bilder  der  Heiligen  waren  gewiss  nicht  die  schlech¬ 
teste  Erfindung  der  Religiösen  .  .  .  S.  i55.  Wenn 
wir  unsern  Kindern  Geschenke  geben,  so  pflegen 
wir  diess  mit  Freundlichkeit  zu  thun,  um  den 
Werth  der  Gabe  zu  erhölin.  So  sollten  wir  auch 
den  Kindern  unsre  moralische  Vorschriften  als 
wolilthätige  und  liebevolle  Geschenke  geben  l“  .  .  . 
Eine  einzige  Kleinigkeit,  die  uns  S.  160.  auffiel, 
ist  die  Nennung  eines  INamens,  der  übrigens  für 
die  Welt  unbekannt  ist,  bey  der  Schilderung  eines 
schlechten  Hauswesens  neuerer  Zeit.  Man  kann  den 
Namen  in  einer  prosaischen  Schrift  nicht  für  er¬ 
funden  halten,  und  sieht  auch  den  Grund  nicht 
ein,  warum  der  wirkliche,  wenn  die  Leute  auch 
nicht  mehr  leben  sollten,  öffentlich  gemacht  wird. 


2101 


2102 


1813.  OctoberT 


Predigte  n. 

Predigten  im  Jahre  1812.  von  D.  Franz  Volkmar 
Re  inhard  gehalten ,  nach  dessen  Tode  her¬ 
ausgegeben  und  ?7iit  einer  kurzen  Nachricht  von 
den  letzten  Lebenstagen  des  Vollendeten  beglei¬ 
tet  von  D.  Johann  Georg  August  Hacker , 
königl.  säclis.  ersten  evangel.  Hofprediger.  Fünf  Ulld 
dreyssigster  und  letzter  Band.  Sulzbach  bey,  Sei¬ 
del,  i8i3.  8.  XVIII  u.  332  S. 

Nicht  ohne  wehmüthige  Rührung  entledigt  sich 
der  Verf.  dieser  Anzeige  des  ihm  gewordenen  Auf¬ 
trags,  von  den  letzten  homiletischen  Producten  des 
unvergesslichen  Reinhard  die  schuldige  Nachricht 
zu  ertheilen.  Denn  wer  könnte  nur  irgend  dieser 
wehmiithigen  Rührung  entgehen,  wenn  er  auch  in 
diesen  letzten  Reden  des  vortrefflichen  Mannes  die 
sprechendsten  Beweise  findet,  mit  welcher  Fülle 
des  Geistes  und  der  Kraft  er  noch  in  den  letzten 
Monaten  seines  gegen  die  Zerstörung  ringenden 
Lebens  seinem  heiligen  Berufe  oblag,  und  wenn  er 
dabey  zugleich  die  zuverlässige  Versicherung  er¬ 
halt,  diese  herrlichen  Reden  seyen  sämmtlicli  un¬ 
ter  peinlichen  Empfindungen  quälender  Schmerzen 
von  ihm  ausgearbeitet  und  vorgetragen  worden. 
Wer  müsste  dabey  nicht  aufs  Neue  die  Welt  be¬ 
dauern,  der  ein  solcher  Geist,  und  das  Vaterland, 
Rem  eine  solche  Zierde  Und  Stütze  so  früh  entris¬ 
sen  ward,  wer  nicht  aller  auch  zugleich  das«Schick- 
sal  des  Mannes  beklagen,  der  bey  solchen  Ver¬ 
diensten  um  die  Weit  unter  einer  so  drückenden 
Bürde  seinem  Ziele  entgegen  gehen  musste!  Diese 
Gefühle  würde  die  Nachwelt  mit  uns  seinen  Zeit¬ 
genossen  auf  immer  theilen  müssen,  wenn  auch 
nur  diese  einzige  kleine  Sammlung  seiner  letzten 
Reden  mit  den  sie  begleitenden  Nachrichten  des 
Herausgebers  bis  auf  sie  gelangen  sollte.  Auch  sie 
tragen  sämmtlicli  das  Gepräge  eines  seltenen  Gra¬ 
des  von  Vollendung,  und  nur  derjenige  wird  glau¬ 
ben,  es  gebe  doch  noch  einen  hohem,  der  mit  den 
sämmtliehen  frühem  Arbeiten  dieses  Redners  be¬ 
kannt  und  mehr  als  einmal  von  der  unwidersteh¬ 
lichen  Gewalt  ergriffen  worden  ist,  mit  welcher 
sich  Reinhards  Geist  ganz  besonders  in  dem  ersten 
Decennium  unsers  Jahrhunderts  unter  dem  wun¬ 
derbaren  Getümmel  der  Zeit  erhob  und  alles,  was 
sich  ihm  näherte  und  von  ihm  berührt  wurde,  mit 
sich  fortriss.  Nur  in  den  beyden  ersten  Monaten 
des  Jahres  3812  war  es  ihm  noch  vergönnt,  den 
heiligen  Rednerstuhl  zu  besteigen ,  aber  er  tliat  es 
in  dieser  kurzen  Zeit  neunmal ,  und  gab  eben  da¬ 
durch  den  letzten  unwiderleglichen  Beweis,  er  sey 
entscldossen ,  auch  seine  letzte  Kraft  daran  zu 
setzen,  dass  er  wirken  möchte,  so  lange  es  Tag 
wäre.  Das  neue  sächsische  Kirchenbuch,  welches 
mit  diesem  Jahr  zum  erstenniale  gebraucht  ward, 
veranlasste  auch  ihn,  die  herkömmlichen  evange¬ 
lischen  Perikopen  aufs  Neue  zu  bearbeiten ,  gleich 


als  sollte  er  darthun,  dass  er  wirklich  noch  immer 
im  Stande  sey  zu  leisten,  was  er  S.  i5i.  seiner 
Geständnisse  von  der  Behandlung  der  Perikopen 
behauptet,  wenn  er  gleich  selbst,  als  er  diese  Be¬ 
hauptung  niederschrieb,  aufgehört  hatte,  über  die 
Evangelien  selbst  zu  predigen.  So  redete  er  am 
neuen  Jahrstage  höchst  textgemäss  und  doch  vor¬ 
trefflich:  über  unser  ewiges  Vorhanden s eyri  in  Gott j 
am  Feste  der  Erscheinung:  über  das  Zusammen¬ 
treffen  frommer  Unbefangenheit  und  boshafter  Arg¬ 
list  ,  am  zweyten  Epiphan:  die  vornehmsten  Ge- 
sichtspuncte ,  aus  welchen  wir  unsere  Faniilien- 
verhaltnisse  betrachten  sollen ;  am  Feste  Mariä  Rei¬ 
nigung:  Rathschläge  zu  einem  weisen  Verhallen 
beym  Unglück  der  Zeiten ,*  (die  Disposition  dieser 
Predigt  fehlt  in  Ritters  Sammlung  der  Reinhard. 
Hauptsätze,  weil  nach  dieses  Vfs.  Behauptung  R. 
nur  achtmal  noch  im  Jahre  1812  aufgetreten  seyn 
soll,)  am  S.  Septuages.  über  das  Würdige  und 
Ehrenvolle  unsers  Berufes  zur  Arbeitsamkeit  $  am 
S.  Estomihi :  wie  wir  unsre  Todesbetrachtungen 
einzurichten  haben ,  wenn  wir  dabey  dem  Muster 
Jesu  folgen  wollen',  am  S.  Reminiscere:  über  den 
wunderbaren  Einfluss,  welchen  Gott  der  Noth  auf 
die  geistige  und  sittliche  JVelt  gegeben  hat.  (Diese 
beyden  Predigten  veranlasslen  gewiss  jedem  auf¬ 
merksamen  Leser  eine  eigenthümliche  Rührung, 
wenn  er  sich  dabey  der  Aufschlüsse  über  R.  Le¬ 
ben  erinnert,  welche  uns  seitdem  theils  durch  seine 
eignen  Geständnisse,  theils  durch  seine  Biographen 
und  Nekrologen  gegeben  worden  sind.  Denn  aus- 
diesen  erhellet,  dass  er  schon  jetzt  an  der  Unver¬ 
meidlichkeit  seines  baldigen  Todes  nicht  mehr  ge- 
zweifelt,  und  dass  er  bey  den  Anleitungen  zur 
christlichen  Todesbetrachtung  nur  seiner  eignen  Em¬ 
pfindung,  so  wie  bey  den  Hinweisungen  auf  die 
moralische  Wohlthätigkeit  der  Noth,  nur  seine  eig¬ 
nen  Erfahrungen  ausgesprochen  habe ,  indem  er 
nach  Böttiger  S.  2 4.  29.  ziemlich  lange  mit  schmerz¬ 
lichen  Entbehrungen  zu  kämpfen  und  die  strenge' 
Göttin  Penia  zur  unzertrennlichen  Hausgenossin  ge¬ 
habt  hatte,)  am  S.  Lätare:  von  der  Reinheit  der 
Absichten  bey  guten  Handlungen  $  am  ersten  Buss¬ 
tage  nach  Philipp.  3,  8.  über  das  Gefühl ,  es  gebe 
schlechterdings  kein  grösseres  Glück,  als  das,  ein 
Christ  zu  seyn.  (Ol  me  es  zu  ahnen,  dass  diess 
schon  seine  letzte  Predigt  seyn  sollte,  legte  er  in 
ihr  noch  einmal  ein  lautes  Bekenntuiss  seiner  inni¬ 
gen  und  zum  Theil  eigen thiimlichen  Ueberzengung 
von  der  Unentbehrlichkeit  des  Christenthums  für 
seine  Geistes-  3ind  Herzensbedürfnisse  nieder,  und 
man  kann  sie  gewissermassen  als  seine  letzte  Wil¬ 
lenserklärung  über  die  Art  betrachten,  wie  man 
über  seinen  Glauben  an  Gottes  freye  Gnade 
und  an  die  Kraft  des  Todes  Jesu  urtheilen  solle. 
Mögen  auch  die  Uriheile  über  den  Grund  dieses 
seines  Glaubens  immer  verschieden  bleiben,  über 
seine  Aufrichtigkeit  bey  dem  Bekenntnisse  dessel¬ 
ben  kann  sich  unmöglich  jemals  wieder  eine  zwei¬ 
felnde  Stimme  erheben.  W  ir  sehen  jetzt  noch  durch 
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einen  Spiegel  in  einem  dunkeln  Worte  5  er  aber 
sieht  es  nun  von  Angesicht  zu  Angesicht.) 

Die  zweyte  Hälfte  der  vorliegenden  Sammlung 
besteht  aus  fünf  von  ihm  zwar  ausgearbeileten  aber 
Wegen  eingetretener  Unfälle  nicht  wirklich  gehal¬ 
tenen  Predigten.  Dr-ey  davon  sind  auch  an  die  ge¬ 
wöhnlichen  Perikopen  geknüpft,  am  Feste  der  Heim¬ 
suchung  Mariä:  wie  viel  darauf  ankomme ,  bey 
Schätzung  der  IVohlthaten  Gottes  die  Zukunft 
mit  in  Berechnung  zu  bringen :  am  eilften  Trinil.: 
dass  unsere  Eigenliebe  uns  leicht  in  heuchlerischen 
Selbstbetrug  stürze ;  am  fünfzehnten  Trinit. :  Be¬ 
lehrungen,  welche  uns  die  Natur  bey  den  gegen¬ 
wärtigen  Zeitumständen  giebt.  Fis  ist  keine  ganz 
genaue  Auskunft  darüber  gegeben,  ob  diese  Vor¬ 
träge  wirklich  für  die  genannten  Sonntage  des  Jah¬ 
res  1812  bestimmt  gewesen  seyen  5  kaum  sollte  man 
es  glauben  können,  wenn  man  bedenkt,  in  wel¬ 
chem  Zustande  gerade  um  die  Zeit  dieser  Sonn¬ 
tage  sich  die  Gesundheit  R’s  befand.  Hat  er  sie 
aber  dennoch  wirklich  für  dieses  Jahr  ausgearbei¬ 
tet  gehabt,  so  sind  sie  ein  bewundernswürdiger  Be¬ 
weis  seines  brennenden  Eifers ,  bis  zutn  letzten  Au¬ 
genblicke  thätig  zu  seyn.  Denn  der  fünfzehnte 
Trinitatis  war  sein  Todestag,  und  gerade  die  für 
diesen  Sonntag  bestimmte  Predigt  scheint  mit  ihren 
Beziehungen  auf  die  politischen  und  physischen 
Zeitumstände  wirklich  von  ihm  in  jenen  Wochen 
niedergeschrieben  zu  seyn.  Eigenthümlich,  so  viel 
Ref.  weiss ,  ist  dem  Verstorbenen  die  Etymologie 
des  Wortes  Mammon,  von  welcher  er  in  dieser 
Pr.  offenbar  ausgeht,  wenn  er  S.  5o5  sagt:  „die 
Natur  verhehlt  es  auch  nicht,  Mammon,  ein  un- 
sichres,  hinfälliges,  vergängliches  Gut  ist  alles,  was 
sie  euch  schenken  kann.“1  Die  gewöhnliche  Ablei¬ 
tung  dieses  Wortes  deutet  an,  dass  man  ehrenvol¬ 
lere  Begriffe  damit  zu  verbinden  gewohnt  gewesen 
sey.  —  Sehr  viel  ähnliches  mit  der  Busstagspre¬ 
digt  hat  die  am  Sonntage  Rogate:  in  welchem  ho¬ 
hen  Sinne  Jesus  der  Bef rey er  von  aller  Bedrückung 
sey ;  doch  sieht  man  aus  dem  Texte  Ezech.  34,  22 
—  24,  dass  sie  im  Jahre  1811  hatte  gehalten  wer¬ 
den  sollen.  Als  weit  früher,  im  Jahre  1806  näm¬ 
lich  schon  niedergeschriebene ,  kündigt  sich  die 
letzte,  die  Reformationspredigt,  selbst  am  Sie  han¬ 
delt  nach  Ps.  46,  5.  6.  von  dem  mächtigen  Schutze 
Gottes,  der  über  unsre  durch  die  Reformation 
entstandne  Kirche  bisher  gewaltet  hat .  Nach  R  s 
Art,  im  Voraus  zu  arbeiten,  war  dieser  Vortrag 
wahrscheinlich  schon  vor  dem  Einbrüche  des  Ver¬ 
hängnis  s  vollen  Tages  vollendet,  welcher  Dresden 
seit  43  Jahren  zum  ersten  Male  wieder  in  die  Ge¬ 
walt  einer  fremden  Kriegsmacht  brachte,  und  zu 
verwundern  wäre  es  gar  nicht,  wenn  R.  bey  sei¬ 
nem  liefen  Patriotismus  durch  dieses  Ereigniss  so 
erschüttert  worden  wäre,  dass  ihm  der  Körper 
seine  Dienste  zur  völligen  Ausführung  eines  Wer¬ 
kes  versagt  hätte,  an  dem  der  Geist  das  seinige 
schon  geihan  hatte.  Denn  gewiss  nur  die  Unmög¬ 
lichkeit  konnte  ihn  aldialten,  an  einem  Tage  auf¬ 


zutreten,  der  ihm  jedesmal  einer  der  wichtigsten 
Festtage  war.  Auch  schwieg  er  nun  au  diesem 
und  dem  zwey  Tage  darauf  folgenden  22sten  Tri¬ 
nitatis.  Uebrigens  wird  diese  Reformationspredigt 
gewiss  eine  Stelle  in  der  von  Hrn.  D.  Tzschirner 
zu  veranstaltenden  Sammlung  der  Reinhardischen 
Reformationspredigten  finden  müssen,  da  sie  unge¬ 
mein  reich  an  historischen,  für  viele  Leser  jedoch 
eines  Commentars  bedürftigen  Andeutungen  ist. 

Schon  mehrere  Male  hat  diese  Anzeige  auf  die 
begleitenden  Nachrichten  des  Herausgebers  hinge¬ 
wiesen.  D  ieser,  der  vieljährige  nächste  Amtsge¬ 
nosse  und  vertraute  Freund  des  Verewigten  hat 
nämlich  seine  grossen  Verdienste  um  die  Bekannt¬ 
machung  dieser  letzten  Geisteswerke  R’s  ungemein 
dadurch  erhöhet,  dass  er  ihnen  unter  der  Auf¬ 
schrift:  Reinhard  in  seinen  letzten  Lebenstagen, 
einige  ganz  zuverlässige ,  unausgeschmiickte  Nach¬ 
richten  über  das  Schicksal  des  Vollendeten  in  seinen 
letzten  Stunden,  und  über  den  Sinn  und  Geist,  in 
welchem  er  sie  verlebte  und  endigte,  vorgesetzt 
hat.  Sie  sind  in  einem  Tone  gegeben,  der  eben  so 
sehr  von  der  Achtung  des  Erzählers  gegen  die 
Wahrheit  (in  den  gelegentlichen  Bemerkungen  zur 
Charakteristik  R’s)  als  von  seiner  ungeheuclielten 
Verehrung  gegen  den  Verstorbenen  zeugt.  Hof¬ 
fentlich  sind  sie  nur  eine  Probe  von  den  umfassen¬ 
den  Aufschlüssen  über  Reinhards  Leben  und  Wir¬ 
ken  ,  welche  gerade  von  ihm  die  Verehrer  des  Ver¬ 
klärten  auch  jetzt  noch  mit  grossem  Verlangen  er¬ 
warten.  _ 

Kleine  Schrift. 

Zur  Feyer  des  Andenkens  an  einige  Wohlthäter  der 
Schule  zu  Freyberg  wurden  am  20.  Aug.  d.  J. 
von  einigen  Schülern  Reden  gehalten,  zu  deren 
Anhörung  der  Hr.  Rector  M.  August  Gotthilf 
Gernhard  mit  einem  Programm  eingeladen  hat: 
De  illusione  in  pulcrarum  artium  opei  ibus.  Fri- 
bergae ,  typis  Gerlachii.  XI  S.  in  4. 

Es  werden  zuvörderst  drey  Arten  der  Täuschung  un¬ 
terschieden  und  gezeigt,  dass  nur  die  dritte,  die  keine 
Begierde  erweckt,  und  bloss  in  der  Betrachtung  und  dem 
schwankenden Urtheil  bestellt,  Vergnügen  gewähre.  Diese 
findet  bey  der  Malcrey  und  der  Schauspielkunst  vorzüg¬ 
lich  Statt.  Es  wird  sodann  erinnert,  dass  sie  nicht  mit 
der  Schönheit  oder  mit  der  magischen  Kunst  verwechselt 
werden  dürfe,  und  der  Unterschied  der  ars  magica,  der 
illusio  und  der  pulcritudo  angegeben,  auch  die  Behaup¬ 
tung  bestritten,  (lass  keine  Schönheit  ohne  Täuschung 
Statt  haben  könne.  Der  Vf.  glaubt,  dass  diejenigen  der 
Würde  der  Schönheit  zu  rahe  treten ,  welche  annchmen, 
die  Illusion  müsse  dadurch  entstehen,  dass  etwas  W  irk¬ 
liches  als  ideal  erscheine,  vornemlich  bey  dramatischen 
Darstellungen.  Sie  haben  nemlicli  eine  doppelte  Art 
von  Illusion,  eine  niedere  und  eine  höhere  angenommen; 
allein  gegen  die  letztere  erklärt  sich  der  Hr-  V.  und  will 
diese  sogenannte  Kunstillusion  lieber  als  Vorgefühl  der 
höchsten  Wahrheit  oder  ästhetische  Magie  mit  einigen 
neuern  Aesthelikcrn  nennen.  Man  wird  die  weitere  Aus¬ 
einandersetzung  dieser  Gegenstände  auch  des  Vortrags 
wegen  mit  Vergnügen  lesen. 
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Reisebeschreibung. 

Voyage  aux  lies  de  Trinidad ,  de  Tobago ,  de  la 
Marguerite,  et  dans  diverses  parties  de  Vene¬ 
zuela  dans  l’Amerique  meridionale.  Par  /.  /. 
pauxion  -  havaysse ,  Associe  correspondant  de  la  So- 
ciete  des  Sciences,  belles -lettres  et  arts  a  Bordeaux.  Tome 

premier.  XXVI  u.  4n  S.  in  8.  (mit  einer  von 
Poirson  nach  den  astron.  Beobachtungen  der  Hrrn. 
Churucca  und  von  Humboldt  gezeichn.  Charte  der 
Insel  Trinidad  und  des  Golfs  von  Paria.)  Tome 
deuxieme,  482  S.  mit  einer  von  Poirson  nach  den 
astron.  Beobachtungen  des  Hrn.  v.  Humboldt  und 
dem  Diposito  hidrografico  entworfenen  Charte  von 
der  Insel  Tabago,  und  einer  Cliare  der  Margare¬ 
theninsel.  Paris  i8i3 ,  b.  Scholl. 

Za  Ende  des  J.  1791  ging  der  Verfasser  kaum  17 
Jahre  alt  und  also  noch  nicht  mit  den  erforderlichen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  auf  die  Antillen,  und  be¬ 
gab  sich,  nachdem  er  zu  Guadeloupe  gelandet  war 
und  die  Inseln  Dominique  und  Martinique  besucht 
hatte,  zu  einem  Verwandten  nach  St.  Lucie.  In  ei¬ 
nem  andern  Werke,  Tableau  physique,  liistor.  et 
statistique  des  colonies  francaises  en  Amerique,  will 
er  den  damals  bemerkten  Contrast  zwischen  den 
französischen  Kolonien  zu  Guadeloupe  etc.  und  der 
englischen  zu  Dominique  genauer  schildern.  Bald 
nach  seiner  Ankunft  zu  St.  Lucie  starb  sein  Ver¬ 
wandter  olnre  Testament,  und  er  war  nun  2000  Mei¬ 
len  von  dem  Vaterlande  entfernt  hiilflos,  fand  aber 
bald  ein  zweytes  Vaterland  und  Menschen ,  die  mehr 
als  Verwandte  für  ihn  thaten.  Er  rühmt  bey  dieser 
Veranlassung  den  Charakter  der  Kreolen.  „Rare 
noble  (ruft  er  aus),  hospitaliere ,  patriarchale,  trop 
meconnue  par  des  gens  incapables  de  vous  apprecier, 
je  ne  serai  heureux  que  le  joür  oü  je  pourrai  re- 
tourner  parmi  vous  pour  y  fixer  ma  derniere  dc- 
raeure!“  Ein  mit  seiner  Familie  verbündeter  Ge¬ 
neral  nahm  ihn  als  Adjutanten  an,  wurde  aber  bald 
darauf  im  bürgerlichen  Kriege  getödtet.  Die  Re¬ 
volutionsstürme,  die  auch  die  Antillen  trafen,  trie¬ 
ben  den  Verfasser  1792  nach  Trinidad,  welche  In¬ 
sel  damals  noch  den  Spaniern  gehörte.  Noch  ganz 
voll  Kenntinssen  der  Naturgeschichte  und  Botanik 
insbesondere  entblösst,  wurde  er  durch  die  vielen 


neuen  Erscheinungen  in  Trinidad  angezogen  und 
fasste ,  den  4  Jahre  später  ausgeführten  Entschluss, 
sich  in  diesem  schönen  Lande  niederzulassen.  Un¬ 
terdessen  fhat  er  mehrere  Reisen  auf  die  Inseln  und 
das  feste  Land  von  beyden  Amerika,  auch  nach 
England,  Schottland  und  Irland,  und  erwarb  sich 
einige  Elementarkenntnisse  der  Natui'geschichte  und 
Chemie.  Von  1799  —  1806  war  er  jährlich  Krank¬ 
heitsanfällen  ausgesetzt  und  genas  erst  1807  zuCu- 
mana,  durch  die  gastfreundliche  Behandlung,  die  er 
bey  den  Cumanern  erfuhr,  und  die  Entfernung  von 
denScenen  der  Verfolgung,  welche  die  englische  Re¬ 
gierung  zu  Trinidad  über  jeden  Franzosen  ergehn 
liess,  der  sein  Vaterland  nicht  abschwören  wollte. 
In  der  Mitte  des  J.  1807  ging  er  von  Cumana  nach 
Guadeloupe  und  dann  in  die  Vereinigten  Staaten. 
Er  hatte  seine  Naturaliensammlungen,  Handschrif¬ 
ten  und  Charten  einem  vermeinten  Freunde  anver¬ 
trauet,  der  sie  ihm  nach  Guadeloupe  zu  schicken 
versprach,  aber  zurückbehalten  hat.  Nur  nach  den 
kurzen  Bemerkungen  in  seinem  Portefeuille  konnte 
der  Verf.  dem  Publicum  gegenwärtige  Skizze  eines 
grossem  Werks  mittheilen,  das  er  zu  vollenden  ge¬ 
denkt,  wenn  er  in  das  ihm  so  liebe  Land  zurück¬ 
kömmt,  und  er  eilte  diesen  Abriss  zu  geben,  da¬ 
mit  nicht  ein  Anderer  vielleicht  seine  zurückgeblie¬ 
benen  Handschriften  benutzen  möge,  zumal  da  mau 
noch  keine  vollständige  Beschreibung  von  Trinidad, 
Tabago  und  la  Marguerite  und  von  dem  Lande  zwi¬ 
schen  dem  linken  Ufer  des  Orenoko,  den  Corde- 
lieren  von  Bogota  und  St.  Marthe  und  dem  Cap  de 
la  Vela,  welche  den  Gegenstand  dieser  Reisebe¬ 
schreibungausmachen,  habe,  eines  Landes,  das  (mit 
Ausnahme  von  Tabago)  die  Audiencia  oder  Capitania 
General  von  Caracas  oder  Venezuela  ausmacht.  Für 
'  Naturforscher  ist  also  in  dieser  Rei  sehe  sehr,  nicht, 
viel  zu  erwarten,  obgleich  der  Vf.  versichert,  dass 
sie  auf  die  Treue  und  Genauigkeit  seiner  Beobach¬ 
tungen  rechnen  können.  Mehr  aber  ist  für  Ge¬ 
schichte,  vornemllch  auch  der  neuesten  Verände¬ 
rungen  (von  denen  man  in  Europa  nicht  hinlänglich 
unterrichtet  ist),  für  Ethnographie,  Statistik  und 
H mdelskunde  geleistet,  und  in  diesen  B  Ziehungen 
wird  man  das  Werk  nicht  nur  mit  Vergnügen,  son¬ 
dern  auch  mit  Nutzen  lesen.  Gegen  den  Verdacht, 
dass  er  gegen  Engländer  parteyisch  und  leidenschaft¬ 
lich  geschrieben  habe,  sucht  der  Verf.  in  der  Vorr. 
sich  zu  schützen,  und  er  hofft,  dass  das  von  ihm 
so  ausführlich  geschilderte  Venezuela  jetzt  vornem- 
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licli  das  Publicum  interessiren  werde,  wo  es  eine 
grosse  Rolle  auf  dem  polit.  Schauplatz  spielt.  „C’est 
ä  la  Trinidad,  sagt  er,  que  lord  MelviJJe  etablit,  il 
y  a  quinze  ans,,  le  foyer  d’une  insurrection ,  qui 
commen^at  a  Caracas,  et  devait  bouleverser  le  Perou 
et  le  Mexique.  C’est  a  Caracas ,  que  le  general  Mi- 
randa  fit,  il  y  a  trois  ans,  sa  seconde  expeclition 
pour  l’independance  de  l'Amerique  espaguole,  sous 
la  protection  du  gouvernement  britamiique.  L’an- 
nee  derniere  les  ministres  anglais  ont  juge  a  propos, 
non  seulement  d’abandonner  le  congres  de  Vene¬ 
zuela,  mais  encore  de  faire  cause  commune  contre 
lui  avec  la  regence  de  Cadix.  Le  juge  incorruptible 
des  evenemens  politiques,  Phistoire,  fera  justice  de 
ce.Lte  trahison.  Du  fond  de  la  tombe  de  Miranda 
et  de  ses  amis  retentira  un  cri  eternel  de  vengeance 
contre  les  hommes  qui,  apres  les  avoir  cxcites  a 
prendre  les  armes  contre  les  oppresseurs  de  leur 
patrie,  ont  fini  par  les  leur  livrer  !“  Diess  kann  zu¬ 
gleich  als  Probe  des  Ausdrucks  des  Verfs.  angese¬ 
hen  werden. 

Die  beyden  ersten  Capp.  sind  der  Beschreibung 
der  Insel  Trinidad,  ihrer  atmosphärischen  Constitu¬ 
tion,  Winde  u.  s.  f.  gewidmet.  Sie  bildet  ein  lan¬ 
ges  Viereck  und  hat  von  Osten  nach  Westen  60, 
von  Norden  nach  Süden  45  engl.  Meilen,  vom  fe¬ 
sten  Lande  durch  den  Golf  von  Paria  getrennt.  Die 
Mündungen  des  Orenoko  haben  durch  Anschwem¬ 
mungen  eine  Menge  kleiner,  von  Trinidad  abge¬ 
sonderter  Inseln  gebildet,  die  in  der  Regen- Jahres¬ 
zeit  unter  Wasser  gesetzt,  doch  mit  Palmen-  und 
Kokosbäumen  bedeckt  sind  und  von  dem  Stamm  der 
Guaraoüns  bewohnt  werden,  ungefähr  10000,  wel¬ 
che  ihre  Hütten  auf  den  Pahnbäumen  haben,  gross 
und  wohl  gebauet,  stark,  weniger  indolent  als  an¬ 
dere  Wilde  des  siidl.  Amerika ’s,  lustig  und  nicht 
so  still  wie  andere  M  ilde,  ihre  Nachbarn,  sind,  auch 
eine  sanfte,  harmonische  und  reiche  Sprache  haben. 
Sie  leben  in  Friede  aiich  mit  der  Regierung  von 
Trinidad,  und  der  Verf.  glaubte,  als  er  sich  unter 
ihnen  aufhielt,  in  den  Zeiten  der  Asträa  zu  leben. 
Ueber  die  Namen  der  verschiedenen  Mündungen 
des  Orenoko,  die  französ.  Kolonien,  die  sich  am 
Cap  Paria  niedergelassen  hatten,  und  1802  von  der 
Span.  Regierung  aus  ihrem  EigenLlmm  vertrieben 
wurden,  die  Orte,  wo  die  europ.  Schilfe  landen. 
Schilderung  der  mannigfaltigen  Scenen ,  die  sich 
beym  Eingang  in  den  Golf  von  Paria  darbieten. 
Die  vornehmsten  Häfen  der  Insel  im  Golf  werden 
genannt.  Der  wichtigste  durch  Handel  und  Kunst 
ist  Puerto  de  Espäna  im  westh  Theil  der  Insel,  von 
ihm  hat  auch  die  Hauptstadt  den  Namen.  Die  vor¬ 
nehmsten  und  zum  Theil  schiffbaren  Flüsse,  die 
Häfen  in  andern  Theilen  der  Insel  und  Küsten  wer¬ 
den  beschrieben,  und  die  Beschreibung  hat  durch 
eingestreuete  Anekdoten  mein- Abwechselung  erhal¬ 
ten.  Die  ehemals  bezweifelte  Thalsache  der  phy¬ 
sischen  Geographie,  dass  durch  natürliche  Canäle 
eine  Comnmnication  zwischen  dein  Orenoko  und 
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dem  Amazonenffuss  Statt  finde,  ist  nun  durch  v.  Hum¬ 
boldt  hinlänglich  bestätigt.  Trinidad  hat  viele  Sümpfe 
odei  Lagunen.  In  der  trocknen  Jalnvizeit  verwetn— 
dein  sie  sich  in  Grasplätze.  Auf  den  Flüssen  <übt 
es  eine  ungeheure  Menge  wilder  Enten,  der  Verf. 
zählt  drey  Arten  ohne  die  Kriechente.  Das  merk¬ 
würdigste  in  diesen  Lagunen  ist  ein  Asphalt -See. 
Der  Vf.  hat  das  Erdpech  dieses  See’s  einer  chemi¬ 
schen  Untersuchung  unterworfen  und  fand  immer 
folgende  Verhältnisse  der  Mischung: 

Steinöl  11  Unzen 

Kieselerde  10  — 

Thonerde  .  5  — 

Kohlensubstanz  4  — 

Eisenoxyd  2  — 

02  Unzen. 

Ledru’s  Behauptung,  dass  es  in  den  Umgebungen  der 
Lagune  Quellen  von  warmen  W asser  gebe ,  wird 
bestritten.  Man  findet  in  dieser  Gegend  schöne  Pflan¬ 
zungen  und  prächtige  Wälder ,  die  sie  umgeben  und 
hie  und  da  Steinöl  mit  der  Erde  vermischt,  wo¬ 
durch  sie  besonders  befruchtet  wird.  Wir  überge¬ 
hen  andere  geologische  Bemerkungen  des  Vfs.  Er 
trägt  die  Vermuthung  vor,  dass  in  den  altern  Zeiten 
Trinidad  und  Tabago  von  den  Ländern,  die  jetzt  der 
Orenoko  und  die  Küsten -Kette  von  Cumana  um¬ 
geben,  durch  eine  grosse  Revolution  getrennt  wor¬ 
den  sey.  Vor  dieser  vielleicht  durch  einen  Kome¬ 
ten  veranlassten  Revolution  sey  statt  des  Caraibischen 
Oceans  ein  grosser  See  vorhanden  gewesen  zwischen 
den  Caraibischen  Gebirgen,  die  zu  Inseln  geworden 
sind,  den  Ketten  von  Sierra  de  la  Parima,  von  Me- 
rida  und  Pampelona  und  andern  Gebirgen  dieses 
Theils  vom  südlichen  Amerika.  II r.  von  Tüssac  hat 
zu  Jamaika  auf  dem  Theil  der  Insel,  der  dem  nörd¬ 
lichen  Amerika  gegenüber  liegt ,  Vege'abilien  gefun¬ 
den,  die  dem  nörül.  Amerika  angehören,  ein  neuer 
Beweis  für  des  Vfs.  Meinung,  dass  die  Antillen  vom 
festen  Lande  des  nördl.  Amerika  einmal  getrennt 
worden  sind.  Die  Abwesenheit  von  Kalkgebirgen 
und  selbst  von  bedeutenden  Massen  dieser  Substanz 
ist  ein  geolog.  Hauptmerkmal,  wodurch  sich  Trini¬ 
dad,  Tabago  und  die  Kette  von  Cumana  wesentlich 
von  den  Antillen  oder  Caraibischen  Inseln  unter¬ 
scheiden.  Man  findet  auch  keinen  Granit  zu  Tri¬ 
nidad  und  in  den  umhegenden  Ländern.  Die  ver- 
scliiednen  Angaben  der  Breite  mehrerer  Puncte  auf 
Tabago  und  Trinidad  sind  vom  Vf.  kritisch  vergli¬ 
chen.  Ueber  die  Möglichkeit  einer  Revolution  durch 
einen  Kometen  verbreitet  sich  der  Vf.  in  einer  bey- 
gefüglen  Note  S.  85  —  89  sehr  ausführlich.  Die 
beyden  Jahreszeiten ,  die  trockne  und  die  regnerichte, 
in  welche  die  zwischen  den  Wendekreisen  liegen¬ 
den  Länder  gelheill  sind,  findet  man  zu  Trinidad 
und  auf  den  Antillen  noch  mehr  von  einander  ab¬ 
gesondert,  nach  des  Verfs.  Bemerkung  im  2.  Cap. 
über  die  atmosphär.  Constitution.  Mit  dem  Novem¬ 
ber  fangt  in  jenen  Gegenden  das  Frühjahr  an,  und 
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endigt  mit  dem  April  oder  Anfang  des  Mai’s.  Vom 
Ende  des  Aprils  längt  die  Hitze  allmälig  an,  und 
erreicht  die  grösste  Höhe  zu  Ende  des  Junius.  Dann 
nehmen  die  Stürme  und  Regengüsse  ihren  Anfang, 
die  bis  in  den  August,  September,  auch  wohl  bis 
zu  Anfang  des  Octobers  fortdauern.  Die  Stürme 
entstehen  plötzlich,  oft  fünfzehn  bis  zwanzig  Mal  an 
einem  Tage,  und  vergehen  auch  sehr  schnell.  W  ah¬ 
rend  der  Nacht  fällt  selten  Regen.  Winds!, össe  (Hu- 
racan  genannt)  sind  auf  den  Inseln  Trinidad  und 
Tabago  und  dem  benachbarten  Continent  unbekannt. 
Die  Küsten gebirge  von  Cumana  machen  eine  Bar¬ 
riere  gegen  sie.  Die  Regen-  und  Wassermasse  hat 
zu  Trinidad  seit  etwa  5o  Jahren  merklich  abgenom¬ 
men.  In  der  Regenzeit  wächst  der  Orenoko-,  tritt 
im  September  aus  und  überschwemmt  die  meisten 
kleinen  Inseln  der  Guaraoüns.  Der  Vf.  sieht  nicht, 
mitRaynal,  den  Regen  für  die  einzige  Ursache  sei¬ 
nes  Anschwellens  an,  sondern  leitet  diess  vornem- 
licli  von  dem  geschmolzenen  Schnee  der  Cordillereu 
von  Bogota  her.  Auch  Guiana  ist  den  Stürmen, 
welche  die  caraibi, sehen  Inseln  vom  August  an  oft 
verheeren,  weniger  ausgesetzt,  Aus  Heinr.  Boliug- 
broke’s  Voyage  to  Demerary  Lond.  i8o4.  4.  theilt 
der  Verf.  Einiges  mit.  Das  Klima  von  Trinidad  ist 
weniger  feucht  als  das  von  Guiana,  und  weniger 
trocken  als  das  von  Cumana.  —  Die  folgenden  drey 
Capitel  gellen  die  Geschichte  von  Trinidad  an,  näm-  v 
lieh  5.  von  der  Entdeckung  derselben  bis  auf  die 
englische  Eroberung  1797,  4.  von  dieser  Eroberung 
durch  Sir  Ralph  Abercrombie  16.  Febr.  1797  bis 
zum  Frieden  zu  Amiens  1802,  5.  von  da  bis  in  den 
Mon.  August  1806.  Christoph  Colomb  entdeckte  die 
Insel  öi.  Jul.  1498  bey  seiner  dritten  Reise  in  die 
neue  Welt.  Er  gab  ihr  den  Namen  von  den  drey 
Gebirgsspitzen,  die  er  schon  in  einer  Entfernung 
von  1 5  Meilen  entdeckte  und  zur  Ehre  des  Geheim¬ 
nisses  der  Drey  einigkeil.  Erst  im  16.  Jahrh.  zog 
sie,  zufolge  einer  dort  handschriftlich  aufbewahrten 
Chronik  die  Aufmerksamkeit  der  Spanier  auf  sich, 
und  ein  Vorspiel  ihrer  Niederlassung  daselbst  war 
die  fast  gänzliche  Vernichtung  der  dasigen  Indianer 
zu  Anfang  des  J.  i588.  Nur  Barth.  Las  Casas  ret¬ 
tete  einige.  Aus  Walt.  Ilaleigh’s  Reisebeschr.  wird 
seine  Schilderung  der  Insel,  wie  er  sie  im  J.  1690 
fand,  mitgetheilt,  obgleich  viel  Fabelhaftes  darin 
enthalten  ist.  Die  Schönheit  des  Klima  und  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  verschaffte  der  Insel  den 
Namen  des  Paradieses  von  Indien .  Man  vernach¬ 
lässig!  e  sie  doch  und  das  Kolonialsystem  von  Ma¬ 
drid  war  ein  Meisterstück  von  Tyraimey  und  Un¬ 
gerechtigkeit.  Allein  die  nordamerikan.  Revolution 
machte  auf  die  Höfe  Eindruck,  auch  Trinidad  wurde 
nun  besser  behandelt.  Ein  Edict  im  J.  1780  er¬ 
laubte  allen  Ausländern,  wenn  sie  die  römischka¬ 
tholische  Religion  bekannten,  sich  dort  niederzulas¬ 
sen.  Die  Handelsleute  und  Schiffer  aller  Natio¬ 
nen,  die  mit  Spanien  in  Frieden  lebten,  wurden 
eingeladen  sicli  dort  niederzulassen.  Die  innere 


Verfassung  wurde  nach  den  Planen  des  Hm. 
von  Saint -Laurent  verbessert,  und  Spanien  ge¬ 
noss  bald  die  Früchte  davon.  D  ie  Zahl  der 
Einwohner  vermehrte  sich  in  6  Jahren  äusserst 
schnell.  Die  Insel  erhielt  einen  einsichtsvollen,  wei¬ 
sen  und  gerechten  Statthalter  Don  Joseph  Chacon. 
Dieser  neue  Gründer  der  Kolonie,  wurde  aber  ein 
merkwürdiges  Beyspiel  der  Undankbarkeit  der  Men¬ 
schen.  Er  wurde  das  Opfer  sowohl  des  fanatischen 
Hasses  einiger  französ,  Anarchisten,  als  der  Eifer¬ 
sucht  des  englischen  Statthalters  Pitton,  der  ihm 
folgte.  Die  Cultur  der  Insel  nahm  immer  mehr  zu. 
Ein  Franzose,  Picot  de  la  Perouse ,  legte  1787  die 
erste  Zuckerfabrik  an,  und  1797  zählte  man  deren 
schon  109.  Mehrmals  wurden  die  Versuche  der 
Corsareu  aus  den  französ.  Inseln,  ihre  Grundsätze 
auch  in  Trinidad  einzufüliren ,  zurückgewiesen. 
Aber  ein  gefährlicherer  Feind  trat  auf,  England, 
seitdem  Spanien  den  Tractat  zu  St.  Ildefons  mit 
Frankreich  19.  Aug.  1796  geschlossen  hatte.  Am 
16.  Febr.  1797  erschien  ein  englisches  Geschwader 
von  4  Linienschiffen  unter  dem  Admiral  Harvey. 
Sobald  der  spanische  Contreadmiral  Apodaca,  der 
zu  Chagaramus  mit  5  prächtigen  Linienschiffen  und 
einer  Fregatte  von  4o  Canonen  vor  Anker  lag,  die 
englischen  Schiffe  gewahr  wurde ,  verbrannte  er  die 
seinigen,  und  zog  sicli  in  den  Hafen  von  Spanien 
zurück ,  den  Rosenkranz  betend.  Als  ihm  Chacon 
darüber  Vorwürfe  machte,  und  sagte:  alles  ist  ver¬ 
loren,  seit  sie  ihre  Schiffe  verbrannt  haben,  ant¬ 
wortete  er:  nein,  es  ist  nicht  alles  verloren,  ich 
habe  das  Bild  des  heil.  Jakob  von  Compostell,  mei¬ 
nes  Schutzpatrons,  gerettet.  Der  Gouverneur  musste 
nach  einer  kurzen  Canonade  mit  Abercrombie  ca- 
pituliren.  Porto  Ricco  wurde  doch  im  April  des¬ 
selben  J.  glücklich  vertheidigt.  Abercrombie,  der 
sich  alle  Herzen  gewonnen  hatte,  liess  den  Ober¬ 
sten  Thomas  Picton  als  Statthalter  zurück,  dessen 
Verbrechen  im  4ten  Cap.  erzählt  werden.  Der  \  f. 
beschuldigt  das  Cabinet  von  St.  James ,  es  habe  im¬ 
mer  den  Grundsatz  gehabt,  alle  Kolonien,  deren 
nothwendige  Rückgabe  es  voraussali ,  zu  ruiniren 
und  deshalb  ihnen  Statthalter  mit  unumschränkter 
Gewalt  zu  gehen.  Eine  andere  Beschuldigung,  dass 
die  französ.  Besitzer  von  Niederlassungen  in  den 
1760  und  1785  abgetretenen  Inseln  von  den  Eng¬ 
ländern  immer  mit  grösster  Wuth  verfolgt  worden 
sind,  wird  S.  162  ff.  weiter  ausgeführt,  und  durch 
mehrere  Anekdoten  beleg!.  Picton  verdrängte  gleich 
anfangs  alle  bisherige  obrigkeitliche  Personen  und 
Rechtsgelehrte  von  der  Insel,  so  wie  er  überhaupt 
alle  Gelehrte  und  Naturforscher  hasste.  Empörend 
sind  die  Nachrichten  von  seinen  Uebelthaten,  die 
auch  in  England  bekannt,  aber  nicht  bestraft  wur¬ 
den,  denn  Lord  Melville,  der  nach  dem  Verf.  stets 
den  „protecteur  des  pervers“  machte,  rettete  ihn 
vom  Schaffot.  Ueber  seinen  Proce.ss  werden  aus¬ 
führliche  Nachrichten  gegeben.  Im  Esten  Cap.  han¬ 
delt  der  Verf.  von  den  Negern  und  Indiern.  Erst 
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einiges  Allgemeine  über  die  Neger  und  die  ver-  f 
scliiedenen  Meinungen  von  ihrer  Abstammung,  ili— 
ren  Fähigkeiten  u.  s.  f.  Auch  er  erinnert,  mit  Be¬ 
ziehung  auf  Gregoire’s  bekanntes  Werk  De  la  lit— 
terature  des  negres  ou  Recherches  sur  leurs  facultes 
intellectuelles ,  Par.  1808.  dass  die  Negern,  wenn 
sie  die  gehörige  Erziehung  erhalten,  eben  so  gebil¬ 
det  werden ,  wie  andere  Menschen,  und  führt  das 
neueste  Beyspiel  eines  zu  Madagascar  gebornenNe- 
gers  Gott  fr.  Eilet  an,  der  trefliche  astronomische, 
geologische  und  botanische  Abhandlungen  geschrie¬ 
ben  hat.  Einige  Auszüge  aus  Campers  Abhandlun¬ 
gen  und  seinen  Beobachtungen  über  die  Neger.  Der 
Verf.  gesteht,  er  habe  Neger  von  gewissen  Stäm- 
jmen  kennen  gelernt,  die  äusserst  stupid  waren,  und 
erinnert  auch ,  dass  die  verschiedenen  Stämme  der 
Neger  in  Ansehung  der  Bildung  des  Kopfes  beträcht¬ 
lich  von  einander  abweichen.  Auch  aus  Bryau  Ed¬ 
wards  History  civil  and  eommercial  of  the  British 
colonies  in  ihe  West  Indies  2.  Bd.  Stedman  Erzäh¬ 
lung  von  der  Expedition  gegen  Surinams  Neger  u. 
Andern  werden  Bruchstücke  zur  Vertheidigung  der 
Neger  ausgehoben,  mit  Beyfiigung  eigner  Erfah- 
rungen.  Nach  einigen  Erinnerungen  über  das  ehe¬ 
malige  Kolonialsystem  zeigt  der  Vf.,  wie  die  Ne¬ 
ger  alhnälig  zur  Civilisation  und  Freyheit  vorbe¬ 
reitet  werden  müssen.  Von  den  Indiern  oder  Ein- 
gebornen  in  Trinidad,  Guiana  und  der  Hauptmann- 
schaft  von  Caracas  wird  S.  286  ff.  Nachricht  gege-  ■ 
ben  und  Mulhmassungen  über  die  verschiedenen 
Racen,  welche  diess  Land  bevölkert  haben,  aulge¬ 
stellt.  Der  Indier  des  südlichen  Amerika  ist  von 
dem  des  nördlichen  sehr  verschieden ,  aber  in  bey- 
den  Theilen  zeichnen  sich  mehrere  Stämme  durch 
ihre  grosse  Gelehrigkeit  aus.  Ueber  die  kathol.  Mis¬ 
sionen  und  ihre  Wirksamkeit  unter  den  Indiern  vor¬ 
theil  hafte  Zeugnisse.  Von  dem  Zustand  der  in  den 
spanischen  Missionen  vereinigten  Indier,  dann  von 
den  übrigen  Eingebornen,  besonders  den  Caraiben. 
Sie  betrachten  sich  noch  als  eine  privilegirte  Racc, 
und  sie  sind  allerdings  Zweige  eines  erobernden 
Stammes;  der  Verf.  glaubt,  dass  der  Aztekische 
oder  Mexikanische  Stamm  und  die  andern  Völker¬ 
schaften  des  nördlichen  Amerika  identisch  mit  den 
Bewohnern  des  Nordens  von  Asien  sind,  dass  die 
Peruaner  und  die  Völker  von  Santa  Fe  de  Bogota 
denselben  Ursprung  haben  und  die  Caraiben  von 
ihnen  abstammen.  Alle  Resultate  seiner  Untersu¬ 
chungen  über  Amerika’s  Bevölkerung  hat  er  von  S.  577 
zusammengestellt. ,  und  S.  4oo  den  fortschreitenden 
Zustand  der  Bevölkerung ,  des  Ackei’baues  und  des 
Handels  der  Insel  Trinidad  von  178a  bis  1807  re- 
capitulirt.  1780  zahlte  man  zu  Trinidad  nur  27öS 
Einwohner,  wovon  i26Weisse,  29 5  farbigte Leute, 
010  Sclaven,  20O2  Indier  waren.  1790  waren  sie 
sehr  vermehrt  und  von  1790 — 1797  stieg  die  Be¬ 
völkerung  von  io422  Einw.  auf  18627.  Die  Cultur 
und  die  Gewerbe  hatten  sich  noch  stärker  vermehrt. 


Seit  der  engl.  Eroberung  nimmt  die  Zahl  der  Ein-- 
gebornen  sehr  ab.  1797  waren  noch  2200  Eiuge- 
borne  ,  1807  kaum  1 467  ,  die  Volksmenge  überhaupt 
aber  ist  von  1802  — 1807  um  65oo  Personen  ver- 
grössert  worden,  vornemlich  an  Negern. 

Wir  können  vom  Inhalte  des  2ten  Bandes  jetzt 
nur  einen  Theil  angeben :  Cap.  7.  Kurze  Geschichte 
der  Insel  Tabago  oder  Neu  Walcheren;  Beschrei¬ 
bung  des  Landes  und  statistischer  Abriss  der  Kolo¬ 
nie.  Colomb  gab  der  Insel  den  Namen  Tabaco,  mit 
Welchem  die  Insulaner  die  Pfeife  benannten,  deren 
sie  sich  zum  Rauchen  der  Pflanze,  die  sie  Kohiba 
nannten,  bedienten.  Die  Eingebornen,  die  der  Vf. 
nicht  für  Caraiben  hält,  waren  in  fast  beständigen 
Kriegen  mit  den  Arroouaks.  Durch  die  Auswan¬ 
derung  der  Eingebornen  wurde  die  Insel  verlassen; 
Handelsleute  aus  Vliessingen  stifteten  1602  ein«  Ko¬ 
lonie  daselbst  und  nannten  sie  Neu  W alelieren. 
Aber  ehe  sie  sich  befestigen  konnten,  warfen  sich 
1.654  Indier  aus  Trinidad,  mit  den  Spaniern  daselbst 
verbunden,  auf  diese  Niederlassung  und  ermordeten 
die  meisten  Holländer.  20  Jahre  blieb  die  Insel  wü¬ 
ste,  1 654  wurde  eine  neue  holländische  Kolonie  von 
den  Brüdern  Lampsins  dort  angelegt;  der  König  v. 
Frankreich  erhob  sie  auf  Ansuchen  des  Cornelius 
Lampsins  zur  Baronie  1662  ,  allein  Jakob  I.  K.  von 
England,  hatte  sie  schon  i655  seinem  Pathen,  Jakob 
Herzog  von  Curland  zugetheilt,  der  auch  curländ. 
Kolonisten  hinschickte,  und  auch  Karl  II.  erliess  zu 
dessen  Vortheil  17.  Nov.  i664  ein  Manifest,  wor¬ 
auf  nicht  geachtet  wurde ;  allein  die  Holländer  muss¬ 
ten  sie  24.  Dec.  1677  den  Franzosen  einräumen. 
Durch  den  Frieden  1760  kam  sie  an  England  und 
durch  den  zu  Amiens  wieder  an  Frankreich ,  dem 
sie  1800  entrissen  wurde.  Der  cultivirte  Theil  der 
Insel  befand  sich  damals  in  blühendem  Zustande. 
Schottländer  machten  jetzt  schnell  ihr  Glück  daselbst, 
freylieh  auf  Kosten  der  französ.  Proprietärs,  die  oft 
verfolgt  wurden.  Der  Vf.  theilt  noch  genaue  Ta¬ 
bellen  über  den  Zustand  des  auswärtigen  Handels  zu 
Tabago  im  J.  1788  u.  i3o5,  über  die  Bevölkerung  und 
Producte  im  J.  1802  und  eine  Liste  der  Proprietärs 
auf  der  Insel  zur  Zeit  des  Friedens  zu  Amiens  mit. 
1802  zählte  man  zu  Tabago  4oo  Weisse  ,  17500 
Schwarze  und  mehr  als  600  Farbigte ,  überhaupt  also 
i85oo  Einwohner.  Die  Zahl  der  Schwarzen  hatte 
sich  um  mehr  als  1000  Seelen  vermindert,  als  Ta¬ 
bago  durch  den  Frieden  zu  Amiens  an  Frankreich 
zurückgegeben  wurde.  Die  gewöhnliche  Production 
an  Zucker  rechnete  man  1802  zu  20000  Barriken, 
jede  von  1600  Pfund;  die  übrigen  Producte  waren 
von  geringen  Werth,  die  Einfuhr  aber  in  den  Jah¬ 
ren  1788  und  i8o5  beträchtlich.  Man  lernt  daraus 
die  Wichtigkeit  dieser  Insel  kennen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Verzeichniss 

der  im  Winterhalbjahre  j8i3  auf  der  Universität 
Leipzig  angekundigten  und  vom  18.  Oct.  *)  an  zu 
hallenden  Vorlesungen. 

/Allgemeine  Encykl opädie  und  Methodologie :  M. 
F.  L.  Schönemann ,  nach  Sulzers  Kurzem  Begriff  aller 
Wissenseh.  mit  eingestreuter  Bücherkenntniss,  4  U.  4T. 

I.  Allgemeine  und  Einleitungswissenschaften. 

I.  Rationale  Wissenschaften.  A)  Philosophische 
Wissenschaften.  l  Psychologie:  P.  E.  A.  Wendt, 
empirische  Psychologie,  als  Einleitung  in  die  Logik,  8 
U.  4  T.  M.  C.  F.  Michaelis ,  in  belieb.  St.  nach  Snells 
JLehrb.  der  Philosophie.  2)  Theoretische  Philosophie : 
M.  G.  F.  Michaelis ,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  mit 
Rücksicht  auf  die  berühmteren  Systeme,  nach  Dictaten, 
4  T.  in  bei.  St.  a)  Logik  und  Metaphysik :  P.  O.  llofr. 
D.  E.  Platner ,  nach  s.  Lehrbuche,  1 1  U.  4  T.  *)  Lo¬ 
gik  besonders :  P.  E.  A  ■  kVendt ,  nach  eignen  Sätzen, 
9  LJ.  2  T.  b)  Religionsphilosophie ,  oder  natürliche 
Theologie :  P.  O.  Ass  Gons.  u.  Can.  D.  J.  A.  H.  T'itt- 
mann,  8  U.  2  T.  Forts.  P.  O.  u.  Dec.  d.  ph.  Fac.  W. 
T.  Trug,  s.  prakt.  Philos.  P.  0.  C.  A.  H.  Clodius, 
1 1  U.  2  T.  öffentl. ,  nach  s.  Grundrisse  einer  allgem. 
Religionslehre.  3)  Praktische  Philosophie :  P.  O.  kV. 
T.  Krug,  8  LJ.  6  T. ,  oder:  Naturrecht  mit  Einschluss 
des  Staats-  und  Völkerrechts,  Mox'al  und  Religionsphi¬ 
losophie.  a)  Philosophische  Rechtslehre ,  oder  JSatnr- 
recht  insbesondere :  P.  O.  D.  C.  G.  Tilling ,  n.  Hopf¬ 
ner,  io  U.  6  T.  P.  O.  Hofr.  E.  K.  Wieland,  Natur- 
und  Völkerrecht,  nach  eignen  Sätzen,  io  U.  4  T.,  un- 
entg.  P.  O.  C.  A  H.  Clodius,  Naturrecht,  allgem. 
Privat-  und  Staatsrecht,  nebst  einer  Einleitung  in  die 
gesammte  Rechtsgelehrsamkeit,  u.  einer  krit.  Geschichte 
der  Rom.,  Canon,  u.  Deutschen  Gesetzgebungen,  u  U. 
4  T.  D.  C.  F.  Günther ,  n.  eignen  Sätzen,  5  U.  4  T. 
unentg.  u)  Allgemeines  Staatsrecht  insbesondere :  P. 
O.  Hofr.  E.  K.  Wieland ,  n.  eignen  Sätzen,  j  l  LJ.  2  T. 
ß)  Völkerrecht  insbesondere :  P.  O.  D.  C  G.  Tilling, 
n.  Hopfner,  1 1  U-  4  T.  öff.  P.  E.  A.  Wendt,  nach 
den  Paragraphen  s.  Grundzüge  der  philosophischen 
Rechtslehre ,  erläutert  mit  Beyspielen  aus  der  Geschich¬ 
te,  3  LJ.  2  T.,  off',  b)  Moralphilosophie :  P.  O  D.  E. 
Platner,  u  Ü.  2  T.  c)  Angewandte  Theile  der  prak¬ 


tischen  Philosophie,  l)  Philosophische  Staatswissen¬ 
schaften,  a)  überhaupt :  D.  C.  P.  W.  Gerstäcker,  das 
Ganze  der  Staatswissenschaften,  (Gesetzgebungs-  Justiz- 
Policey Wissenschaft,  Conslifutionslehre  und  Politik),  n. 
dem  l.  Theile  s.  Astraa,  Zeitschrift  für  Rechtsphiloso¬ 
phie  etc.  3  LJ.  4  T.  ß)  insbesondere  Staatsregierungs¬ 
wissenschaft:  P.  O.  F.  G.  Eeonhardi ,  Encyklopädie 
der  Staatsregierungswissenschaften,  5  U.  4  T. ;  ingl. 
einzelne  Theile  derselben,  privatissime.  y)  Staats - 
wirthschaft :  P.  O.  G.  A.  Arndt ,  nach  Sartorius ,  9  U. 
4  T.  d'j  Policeywissenschaft:  Derselbe ,  nach  eignen 
Sätzen,  3  U.  4  T.  ojfentl.  (Die  übrigen  s.  unter  den 
Rechtswissenschaften.)  2)  Pädagogik :  M.  F.  kV.  Eind - 
ner ,  methodisch  -  praktische  Uebungen  in  der  Didaktik 
und  Katechetik,  verbunden  mit  einer  Anweisung  zur 
zweckmässigen  Führung  der  verschiednen  Schulämter, 
4  LJ.  Moni.  Dienst,  u.  Freit.  4)  Aesthetische  Philo¬ 
sophie ,  oder  Aesthelik :  P.  O.  u.  Dec.  kV.  T.  Krug* 
10  LJ.  2  T.  P.  E.  A.  Wendt,  nebst  einer  kurzen  Theo¬ 
rie  der  schönen  Künste,  n.  eignen  Sätzen,  3  U.  4  T. 
M.  C.  P.  Michaelis ,  nach  s.  Entwürfe  der  Aesthetik, 
2  T._,  in  bei.  St.  Die  Uebungen  einer  Aestlietischen 
Gesellschaft  leitet  Prof.  Wendt,  2  T. ,  in  den  bestim¬ 
mend.  St.  Insbesondere  a)  Oratorie:  M.  F.  L. 
Schonemann ,  nach  Quintilians  Xtem  Buche,  1801  be¬ 
sonders  herausg.,  2  U.  2  T.  b)  Theorie  der  Declama - 
tion:  P.  E.  A.  Wendt,  nach  eignen  Sätzen,  4  U.  2  T. 
*)  Declamator.  Uebungen  halt  Derselbe ,  zu  best.  St., 
2  T. ,  privatiss.  Repetition  der  philosophischen  Wis¬ 
senschaften  und  philosophisches  Disputatoriurn :  Der¬ 
selbe  ,  zu  bei.  Z. ,  privatissime.  B)  Mathematische 
Wissenschaften.  1)  Encyklopädie  derselben :  P  O.  M. 
von  Prasse ,  8  U.  4  T.  öff.  2)  Reine  Mathematik : 
P.  O.  M.  von  Prasse,  Arithmetik  und  Geometrie,  9  U. 
4  T.  P.  O.  K.  B.  Mollweide ,  Arithmetik  u.  Geome¬ 
trie,  2  U-  4  T.  M.  C.  S.  Ouvrier ,  reine  Mathematik, 
9  U.  4  T.  *)  Trigonometrie  insbesondere:  P.  O.  K.  B. 
Mollweide,  ebene  und  sphärische,  10  U.  2  T.  3)  An¬ 
gewandte  Mathematik ;  und  zwar  Astronomie :  P.  O. 
K.  B.  Mollweicle ,  Anfangsgründe  derselben,  2  U.  4  T.  öff. 
II.  Empirische  Wissenschaften.  A)  Naturwissen¬ 
schaften.  1)  Physik :  P.  O.  D.  L.  W.  Gilbert ,  theo¬ 
retische  und  experimentale,  nach  s.  Handbuch,  9  U. 
4  T.  2)  Chemie:  P.  O.  D-  C.  G.  Eschenbach,  Expe¬ 
rimentalchemie,  9  U.  4  T.  j  ingl.  chemische  Experi- 
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mente,  9  U.  2  T. ;  "'ingl.  Exatninir  Übungen,  4  XT.  4  T. 
Forts.  P.  Ö.  D.  L.  W.  Gilbert-,  die  Chemie  nach  den 
neuesten  Entdeckungen,  1 1  U.  4  T.  3)  Besondere 
hehren  derselben :  P.  O.  D.  L.  IV.  Gilbert,  von  der 
Warme  und  vom  Lichte,  10  LT.  4  T.  öß.  4)  Natur¬ 
geschichte,  a)  überhaupt:  P.  E.  D.  F.  Sahwägrichen, 

9  U.  4  T.  b)  Naturgeschichte  der  Menschetispecies  : 
P.  O.  D.  C.  F.  Ludwig,  nach  s.  Grundrisse,  9  U.  2  T. 
c)  Entomologie:  P.  E.  D.  F.  Schwägrichen,  n  U.  2  T. 
öß  d)  Botanik:  Derselbe,  über  die  kryptogamischen 
Pflanzen ,  1  U.  2  T.  öß.  e)  Mineralogie :  Derselbe, 
8  U.  4  T.  5)  Praktische  Naturwissenschaften.  a) 
Landwirthschaf t  überhaupt :  M.  F.  L.  Schöne  mann, 
nach  Karsten’ s  ersten  Gründen  der  Landwirtschaft, 
4  U.  2  T.  b)  Ueber  die  Obstbaumzucht  insbesondere: 
P.  O.  F.  G.  heonhardi,  1 1  U.  4  T.  öß.  c)  Viehzucht: 
M.  /.  /.  IV.  Lux ,  Heerdenkrankheitskunde,  oder  über 
die  Seuchen  der  Haustiere ,  (für  Acrzte ,  Oekonomen 
u.  Cameralisten) ,  nach  s.  Sätzen ,  3  U.  4  T.  unentg. 
B)  Historische  Wissenschaften.  1)  Eigentliche  Ge¬ 
schichte.  a)  Allgemeine  Geschichte.  «)  Alle:  P.  O. 
Hofr.  C.  Kruse ,  2  U.  4  T.  ß)  Mittlere  und  neuere  : 
P.  O.  Hofr.  C.  D.  Beck ,  vom  J.  843  bis  auf  gegen¬ 
wärtige  Zeit,  nach  s.  Entwurf  der  Weltgeschichte  der 
drei  letzten  Perioden,  9  U.  6  T.  *)  Uebungen  der  hi¬ 
storischen  Gesellschdft :  Derselbe ,  4  U.  Mont,  b)  Spe- 
cialgesch.  a)  der  neueren  Staaten:  P.  O.  u.  OHGRath 

D.  C.  E.  TVeisse ,  Deutsche  Geschichte,  nach  Füllers 
Grundrisse  der  Staatsveränderungen  des  deutschen  Reichs, 
(7te  Ausgabe,  Gott.  1795.  8.),  9  U.  6  T.  P.  O.  Hofr. 

E.  K.  Wieland ,  Oesterreichische  Staatsgeschichte,  n. 
eignen  Sätzen ,  9  U-  2  T.  Derselbe  wird  Sächsische 
Geschichte,  n.  eignen  Sätzen,  ]  1  U.  2  T.  öß.  vortragen. 
■ß')  Christliche  Kirchengeschichte :  P.  O.  Cons.  Ass.  D. 
H.  G.  Tzschirner ,  nach  Schröckh’s  Lehrbuche,  10  IJ. 
6  T.  P.  O.  Hofr-,  Beck,  nach  Schröckh ,  Forts,  und 
Beschluss,  1 1  U.  6  T.  P.  E.  D.  /.  G.  C.  Hopfner,  n. 
demselben.  Vom  Anfänge  bis  auf  unsere  Zeiten.  Auf 
ein  ganzes  Jahr,  2  U.  4  T.  *)  Reformationsgeschichte 
insbesondere :  Derselbe ,  2  U.  2  T.  öß.  y)  Geschichte 
der  Philosophie :  P.  O.  u.  Dec.  W.  T.  Krug,  Geschichte 
der  alten  Philosophie,  10  U.  4  T  öß.  §)  Literarge- 
schichte:  P.  O-  C.  A.  H.  Clodius ,  Literargeschichte 
der  Poesie,  nach  s.  Entwurf  einer  systematischen  Poe¬ 
tik :  privatissime  zu  belieb.  St.  M.  F.  L.  Schönemann, 
Uebersicht  der  Disputationsliteratur,  5  U.  2  T. ;  ingl. 
über  die  seltensten  und  brauchbarsten  Bücher  seiner 
Bibliothek,  4  U.  2  T.  2)  Alterthumskuncle.  a)  My¬ 
thologie:  P.  O.  C.  A.  H.  Clodius,  Mythologie  der  Ae- 
gypter,  Griechen  und  Römer,  nebst  einer  philos.  und 

-  archäolog.  Einleitung  über  den  Ursprung  u.  die  Schick¬ 
sale  der  Mythen,  1  U.  2  T.  öß.  b)  Alterthümer :  P.  O. 
E.  F.  K.  Rosenmüller ,  über  die  heiligen  Alterthümer 
der  Hebräer ;  Forts,  u.  Beschluss,  1  U.  Mont.  u.  Don¬ 
nerst.  öß.  3)  Geographie,  a)  Biblische  Geographie : 
P.  O.  Hofr.  Kruse,  9  U.  4  T.  öß.  b)  Neuere:  Der¬ 
selbe,  neuere  Geographie  und  Ethnographie,  11  U.  G  T. 
4)  Statistik:  P.  O.  Hofr.  ff  ’ ieland ,  europäische  Stati¬ 
stik,  nach  Tote,  3  U.  4  T.  5)  Philologie.  1)  Mor¬ 
genländische  Sprachen,  a)  Hebräische  Sprache:  P.  E. 


J.  D.  Krüger,  Anfangsgründe  der  hebräischen  Sprache, 

1 1  U.  2  T.  M.  J.  G.  Pliischke ,  hebräische  Gramma¬ 
tik,  privatissime.  (Ueber  die  Exegese  s.  unter  den  theol. 
Wissenschaften.)  b)  Syrische  Sprache:  P.  O.  E.  F.  K. 
Rosenmüller ,  Anfangsgründe  der  syrischen  Sprache 
mit  Analyse  ausgewählter  Stellen  der  syrischen  Ueber- 
setzung  des  N.  T.,  2  T.  in  zu  best.  St.  c)  Arabische 
Sprache:  Derselbe ,  in  zu  best.  St.  privatissime.  d 
Persische  Sprache:  Derselbe,  zu  bei.  Z.  privatissime. 
2)  Classische  Philologie.  a)  Erklärung  griechischer 
Schriftsteller:  P.  O.  Hofr.  Beck,  über  auserlesene  Stel¬ 
len  der  Odyssee,  Mont.  u.  Donnerst.  3  U.  öß.  P.  O 
G.  Hermann,  1 1  U.  4  T.,  über  die  Perser  des  Aescliy- 
lus,  öß.  P.  E.  D  J-  G.  C.  Hopfner,  über  des  Sopho¬ 
kles  Oedipus  in  Kolonos,  2  T.  zu  bei.  St.  P.  E.  G.  H. 
Schäfer,  über  Xenophon’s  Anabasis,  3  U.  2  T.  öß. 
M:  C.  F.  Michaelis ,  über  des  Xenophons  Symposium 
und  den  Hieron,  zu  bei.  Z.  M.  C.  Rose,  über  die 
sechs  ersten  Bücher  des  Marc.  Antonin,  mit  vorziigl. 
Berücksichtigung  des  stoischen  Systems,  Mont.,  Dienst, 
und  Donnerstags,  in  zu  best.  St.  *)  Uebungen  der 
griechischen  Gesellschaft :  P.  O.  G.  Hermann,  2  T. 
in  den  best.  St.  b)  Erklärung  römischer  Schriftstel¬ 
ler:  P.  O.  Hofr.  Beck ,  über  Juvenals  Satyren,  Dienst, 
u.  Freit.,  3  U.  öß.  P.  E.  des.  F.  W.  E.  Rost,  über 
des  Piautus  Asinaria,  Donnerst,  u.  Somaab.  2  U.  öß. 
M. _F-  L.  Schönemann ,  über  auserlesene  Stellen  des 
Seneca,  3  U.  2  T.  M.  C.  S.  Ouvrier ,  über  Cicero’ s 
Bücher  von  der  Natur  der  Götter,  9  U.  2  T.  M.  C.  F. 
Michaelis,  über  dieselben,  zu  bei.  Z.  *)  Uebungen 
im  Erklären  alter  Schriftsteller  überhaupt :  P.  O.  C.  D. 
Beck,  im  königl.  Seminarium,  3  u.  4  U.  Miltw.  und 
Sonnab.  öß.  **)  Uebungen  im  lateinisch  Schreiben, 
Reden  und  Disputiren:  P.  O.  C.  A.  H.  Clodius,  im 
latein.  Disputiren,  Mont.  u.  Donnerst.  5  U.  P.  E.  des. 

F.  W.  E.  Rost,  im  latein.  Disputiren  und  Schreiben, 
Dienst,  und  Freit.  5  U.  D.  C.  F.  Günther ,  philolog. 
Disputatorium ,  6  U.  2  T.  3)  Unterricht  in  neueren 
Sprachen,  a)  im  Französischen:  Lect.  publ.  J.  L.  A. 
Dumas,  Cours  theorique  et  pratique  de  langue  fran- 
Qaise,  3  U.  Mont,  und  Mittw.  ,  nebst  einer  Conversa- 
tiousstunde ,  öß. ;  ingl.  Cours  de  litterature  fran^aise, 
3  U.  Dienst,  u.  Donnerst.  - —  J-  L.  Bouc  —  M.  Kunze 
—  Pajen.  —  b)  im  Jlaliänischen ■:  M.  Kunze:  c)  im 
Englischen :  M.  C.  F.  Michaelis ,  Anfangsgründe  der 
engl.  Sprache ;  über  Goldsmiths  vorzüglichste  Gedichte, 
und  den  Landprediger  von  Wakefield.  —  Lect.  publ. 
A.  W.  Winkelmann ,  2  T.  in  zu  best.  St.  öß.  d)  im 
Polnischen :  M.  J.  J.  TV.  Lux,  nach  Polsfuss  poln. 
Lehrbuche,  Bi’esl.  179"'.  3  U.  2  T.  unentg. 

II.  Facultats-Wissenschaften. 

A)  Vorlesungen  über  die  theol.  Wissenschaften. 

Encyhlopädie :  P.  E.  J.  D.  Krüger,  9  U.  2  T.  Öß. 
I.  Theoretische  Theologie.  1)  Exegetische  Theolo¬ 
gie.  a)  Erklärung  der  Bücher  des  A.  T.  P.  O.  E.  F. 
K.  Rosenmüller ,  über  auserlesene  Psalmen,  nach  vor- 
j  ausgeschickter  Einleitung  in  das  ganze  Buch,  Dienst. 
I  u.  Freit.  1  U.  Öß.  P.  E.  D.  J.  G.  C.  Hopfner,  über 


2117 


1813»  O  c  t  o  b  e  r. 


2118 


die  süchtigsten  dogmatischen  Beweisstellen  im  A.  und 
N.  T. ,  io  U.  4  T.  P.  E.  J.  D.  Krüger ,  Erklärung  der 
Genesis,  analytisch  n.  exegetisch,  9  U.  4  T. ;  ingl.  Er¬ 
klärung  klassischer  Beweisstellen  in  der  Dogmatik  aus  den 
kleinen  Propheten,  5  U.  2  T.  M.  J.  G.  Pliischke,  über 
die  kleinen  Propheten,  mit  Ausschluss  des  Hoseas,  2  U. 

4  T.  unentg.  b)  Erklärung  der  Bücher  des  N.  T. : 
P.  O.  u.  Domherr  D.  C.  A.  G.  Keil,  über  die  Briefe 
Jacob i  und  Johannis,  8  U.  4  T.  öjf.  P.  O.  Ilofr.  Beck , 
über  Marcus  und  Lucas,  Forts,  des  Cursus  ,  2  U.  6  T. 
P.  E.  /.  D.  Krüger ,  Erklärung  der  beiden  Briefe  Pauli 
an  die  Korinther,  5  U.  4  T.  M.  J.  G.  Plüschke ,  über 
einige  Bücher  des  N.  T. ,  für  eine  bestimmte  Anzahl 
Zuhörer,  privatissime.  II.  Historische  Theologie.  1) 
Christliche  Kirchen  -  und  Reformationsgeschichte. 
s.  AUg.  Wiss.  II.  B.  b.  ß.  2)  Dogmengeschichte : 
P.  O.  Cons.  Ass.  D.  H.  C.  Tzschirner ,  die  dogma¬ 
tischen  Systeme  der  wichtigsten  christlichen  Rcligions- 
partheien,  2  U.  4  T.  öjff.  Hfr.  Beck ,  Geschichte  der 
Dogmen  überhaupt  und  der  Lehre  unserer  Kirche 
insbesondere ,  5  U.  6  T.  privatiss.  nach  s.  Lehrbuche. 
III.  Dogmatisch- systematische  Theologie.  1)  Na¬ 
türliche  Theologie :  s.  Allg.  Wiss.  I.  A.  2.  b.  2) 
Dogmatik :  P.  O-  Canon,  u.  Cons.  Ass.  Tittmann ,  Forts. 

1 L  U.  4  T.  P.  O.  Cons.  Ass.  D.  Tzschirner ,  Forls.  u. 
Beschluss,  9  U.  6  T  P.  E.  D.  J.  G.  C.  Hopfner ,  über 
die  Lehre  von  der  Vorsehung  Gottes  insbesond.,  9  U. 

2  T.  *)  Examinatorien  über  Dogmatik :  P.  Q.  Doinli. 
Yi.Keil,  4  U.  6  T.  nach  Reinhards  Sätzen.  P.  O.  Can. 
D.  Tittmann ,  10  U.  4  T.  P.  E.  J.  D.  Krüger ,  11  U. 

4  T.  5)  Symbolik :  P.  O.  Canon,  u.  Cons.  Ass.  D.  Titt¬ 
mann,  9  U.  4  T.  öjf.  4)  Moraltheologie:  P.  O.  Domh. 
D.  Keil ,  3  U.  6  T.  u.  8  U.  2  T.  n.  s.  Sätzen.  *)  lieber 
einzelne  Gegenstände  der  letztem  Wissenschaften:  P.  E. 
J.  D.  K  rüg  er ,  Vortr.  üb.  wicht.  Materien  aus  der  Dogma¬ 
tik ,  Symbolik  n.  Moral,  besond.  für  diejenigen,  welche 
den  theolog.  Cursus  bald  vollendet  haben,  und  sich  zum 
Examen  vorbereiten,  Mont.  Mittw.  u.  Sonnab.  5  U.  TV. 
Trakt.  Theologie.  1)  Homiletik:  D.  K.  G.  Bauer,  10  U. 
4T.  M.  J.  D.  Goldhorn,  Anleitung  zur  prakt.  Benutzung 
der  epistol.  Ferikopen,  Donnerst,  u.  Freit,  in  zu  best. 
St.  *)  Homilet.  Uebungen:  P.  O.  D.  H.  G.  Tzschirner, 
in  zu  best.  St.  privat.  M .J.D.  Goldhorn,  3  U.  Donnerst, 
u.  Freit.  2)  Katechetik:  P.  O.  Can.  u.  C.  Ass.  D.  Titt¬ 
mann,  mit  Uebungen  verbunden,  2  U.  2  T.  2)  Pasto- 
ralkl ug heits lehre :  P.  Pr.  u.  Domh.  D.  J.  G.  Rosenmüller, 

9  U.  4  T.  off.  I  erschied.  Uebungen  :  P.  O.  Can.  u.  C.  Ass. 
D.  Tittmann ,  theolog.  Gesellsch.  in  den  best.  T.  u.  St. 
P.  O.  Cons.  Ass.  D.  Tzschirner ,  theol.  Disputiriibungen, 
in  zu  best.  St.  privatiss. 

B.  V  orlesuugen  über  die  Rechtswissenschaften. 

En cy kl opa die  und  Methodologie:  P.  E.  des.  u. 
OIIGR.  D.  IVenck,  n.  s.  Lehrb.  Mont.  u.  Donnerst,  öjf., 
Dienst,  u.  Freit,  unentg.  3  U.  D.  C.  IV.  Wiesand,  4  U. 

2  T.  D.  H.  J V.  J.  Cr us Lus ,  Encyklop.,  n.  Eisenhart,  1 1  U. 

6  1.  f.  V.  B.  Fridemci,  dieselbe,  n.  Eisenhart,  2  U.  2  T. 

1.  Philosophische  Rechtswissenschaft:  s.  Allg.  Wiss. 

I.  3.  a.  u.  c.  IJ.  Positive  Rechtswissenschaft.  A) 
Theoret.  Rechtswissenschaft.  1)  Civilrecht.  a)  Römi¬ 
sches.  aa)  Geschichte:  P.  O.  u.  OiiGRath  D .Haubold,  f 


civilist.  Literargescli.,  (n.  s.  Institt.  juris  Rom.  literariis 
T.  I.  Lips.  1809.),  9  U.  2  T.  P.  O.  D.  Tilling,  Gescb 
des  röm.  Rechts  n.  Bach  ,  (in  der  neuesten  Stockmann 
Ausg.),  3  U.  6  T.  P.  E.  des.  OIIGRath  D  Wenck 
dieselbe  nach  Hugo,  8  U.  6  T.  bb)  Gesetzerklärung . 
P.  O.  D.  Tilling,  über  die  Gesetze  der  12  Tafeln,  1 1  U. 
2  T.  cc)  System.  a )  Institutionen  nach  Ilcineccius  : 

P.  O.  Domh.  D.  Rau,  10E  4  T.  öjf.  P.  O.  u.  Dec.  D. 
Stockmann ,  2  U.  4  T.  P.  O.  D.  Tilling ,  g  U.  6  T.  u. 
4  U.  2  T.  P.  E.  u.  OiiGRath  D.  Müller,  9  U.  6  T. 
P.  E.  des.  OiiGRath  D .  Wenck,  9  U.  6  T.  D.  Feder , 
9  U.  4  T.  I).  Bauer ,  8  U.  6  T.  unentg.  Senator  D. 
Pfannenberg ,  g  U.  5  T.  (mit  Ausschluss  der  Mittw.) 
D.  Hahmann,  von  3  bis  5  LT.  2  T.  I.  V.  B.  M.  Reichel, 
9  LT.  6  T.  ß)  Pandekten:  P.  O.  OiiGRath  D.  Haubold, 
in  systemat.  Ordnung,  n.  Ilellfeld,  in  Verbindung  mit  s. 
Grundrisse,  (3te  Ausg.  1809.),  8  u.  10  U.  6  T.  I.  V.  B. 
Eiekej'ett ,  n.  s.  Erlaüt.  der  Pandekten  ,  Leipz.  b.  Raben¬ 
horst  ,  9  u.  1  L  U.  6  T.  unentg.  y)  Das  älteste  röm. 
Recht:  D.  Schröter,  2  T.  unentg.  b)  Königl.  Sachs. 
Privatrecht :  P.  O.  OIIGR.  D.  Tlaubold ,  9  LT.  4  T.  off. 
c)  Franzos.  Civilrecht :  P.  E.  des.  u.  Cons.  Ass.  D.  Die- 
rner,  die  Gescb.  u.  das  System  des  Napoleon.  Civilrechts, 
n.  Seidensticker ,  4  U.  2  T.  öjf.  Sen.  1).  Pfannenberg, 
über  das  Napoleon.  Civilrecht,  n.  eignen  Sätzen,  4  U.  4  T. 
Einzelne  Lehren  des  Civilrechts.  a)  Die  Lehre  von 
den  gerichtl.  Klagen  u.  Einreden:  P.  O.  D.  Tilling,  n. 
dem  Texte  u.  lieiueccius,  4  LT.  4  T.  OHGRath  D. 
Kees,  n.  Böhmer,  9  U.  4  T.  D.  Hahmann,  n.  demsel¬ 
ben,  mit  Ausarbeit.  3  LT.  4  T.  b)  Die  Lehre  von  dem 
Pfände:  D.  Hause ,  2  T.  in  einer  bei.  Vormittagsst.  in 
latein.  Sprache,  unentg.  c)  Die  Lehre  von  der  Jnte- 
siciterbf olge :  D.  Haase,  in  einer  bei.  St.,  in  lat.  Sprache, 
unentg.  D.  Crusius ,  n.  röm.  u.  sächs.  Gesetzen,  2  U. 
2  T.  d)  Die  Lehre  von  der  Usucapion  und  Präscri¬ 
ption:  D.  Feder ,  n.  dem  röm.  u.  sächs.  Rechte,  n.  eig¬ 
nen  Sätzen,  3  U.  2  T.  Specielle  Theile  des  Civilrechts, 
u.  zwar:  Wechselrecht ,  n.  Püttmann  :  P.  E.  des.  Cons. 
Ass.  D.  Di  einer,  3  U.  2  T.  D.  Puttrich ,  10  U.  2  T. 
I.  V.  B.M.  Reichel,  nebst  dem  Process,  n.  eignen  Sätzen, 
4  U,  2  T.  I.  V.  B.  Kritz,  10  U.  2  T.  2)  Oeffentliches 
Recht,  a)  Staatsrecht,  aa)  Allgemeines  Staatsrecht, 
s.  Allg.  Wiss.  I.  A.  3.  a.  «  bb)  Sächs.  Staatsrecht  : 
P.  O.  u.  OHGRath  D.  TVeisse ,  n.  eignen  Sätzen,  8  U. 
2  T.  b)  Cr irninal recht:  P.  Jur.  Pr.  u.  Domh.  D.  Biener, 
nebst  dem  Processe,  nach  Püttmann,  in  den  elementis 
jur.  crimin.,  10  U.  5  T.  P.  O.  OIIGR.  D.  Weisse, 
Forts,  des  Criminalrechts  u.  Criminalprocess,  n.  Pütt- 
mann,  io  U.  4  T.  öjf.  D.  Häusel,  8  U.  4  T.  D.  Kupfer, 
n.  Meister,  2  U.  6  T.  c)  Lehnrecht :  P.  O.  Domh.  D. 
Rau,  n.  Böhmer,  11  U.  6  T.  (mit  Ausschluss  des  Mont.) 
Sen.  D.  Pfannenberg ,  n.  demselben,  3  U.  4  T.  d)  Kir¬ 
chenrecht,  n.  Böhmer:  P.  O.  Dec.  D.  Stockmann,  11  L. 
4  T.  P.  6.  OIIGR.  D.  Weisse,  1 1  U.  5  T.  (mit  Aus¬ 
schluss  des  Mont.)  I.  V.  B.  M.  Schneider ,  9  L.  6  T 
B)  Prakt.  Rechtswissenschaf  teil.  1)  Process:  P.  Jur. 
Pr.  Domh.  D  Biener ,  gemeiner  u.  Sächs.  Process,  nach 
der  zweiten  Ausg.  s.  Buchs:  Systema  processus  iudiciarii 
et  communis  et  Saxonici,  Lips.  1806.  8.,  11  U.  4  T.  öjj. 
Den. Criminalprocess  tragt  er  mit.  dem  Criminalrecht  vor. 
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so  wie  auch  OHGR.  D.  IVeisse.  P.  E.  OHGR.  D.  Müller, 
Criminalprocess,  nach  Püttmann,  8  U.  4T ,öjf.  P.  E.  des. 
OHGR.  D.  IVenck,  Civilprocess,  n.  s.  Sätzen,  10  U.  6  T. 
Cons.  Ass.  D.  Junghans,  Civilprocess,  prakt.  erläut.,  i  U. 
2  T.  D.  Hansel,  Criminalprocess,  3  U.  2  T.  unentg.  D. 
IViesand,  Civilprocess,  n.  eign.  Sätzen,  3  U.  4  T.  D.  Gün¬ 
ther,  dieallgem.  Grundsätze  des  Säclis.  Processes,  mit  Anleit, 
sie  vor  Gerichte  anzuwenden,  u.  Uebungen,  Mont.  Mittw. 
u.  Freit,  in  zu  best.  St.  D.  Hahmann ,  der  ordentl.  Process, 
n.  Pfotenhauer,  4U.  4T.  D.  Rüling,  Civilprocess,  n.  eign. 
Sätzen  u.  durch  ßeysp.  erläut.,  3  U.  4  T.  D.  Schreckenber¬ 
ger,  ordentl. u.  summar.  Process,  n.  Pfotenhauer  u.eign.  S., 
9  U.  6  T.  I.  V.  B.  Liekefett ,  ordentl.  u.  summar.  Process,  n. 
s.  pollständ.  Erläut .  etc.  4  U.  6  T.  I.  V.  B.  M.  Reichel,  über 
den  Process  iiberh.,  2  U.  6  T  I.  V.  B.  M.  Schneider,  io  U. 
6j.T, ;  in  gl.  summar.  Process,  2  U.  4  T.  I.  V.  ß.  Haase,  sum¬ 
mar.  Process,  2  LJ.  4  T.  I.  V  B.  Kritz,  gern.  u.  Säclis.  Process, 
lOÜ.  4  T.  2)  Gerichtl.  Vertheidigungskunst :  YD.  Hänsel, 
dux’ch  Beysp.  erläut.,  4  U.  2.  T.  3)  Referir-  und  Decretir- 
kunst :  OHGR.  D.  Kees,  n.  s.  jLehrb.,  mit  prakt.  Ausarbeit., 
8  U.  4  T.  Cons.  Ass.  D..Am£Aü'ra.y,n.s.eign.Lehrs.,mitan- 
zustell.Prüf.,  8  U.  4  T.;  ingl  Beurtheil.  der  eingelief.  Aus¬ 
arbeit.,  1  U.  Dienst.  4)  Notariatskunde :  I.  V.  B.  M.  F.A. 
Kretschmann,  n.eign.S.,  1  U.  2  T.  *)  Uebungen  in  der  Ju¬ 
rist.  Praxis  iiberh. :  P.  E.  des.  Cons.  Ass.  D  Riemer,  Colle¬ 
gium  practicum,  mit  den  dazu  erforderl.  Vorträgen  üb.  die 
gehör.  Einricht,  der  gerichtl.  u.  aussergerichtl.  Privatrechts¬ 
praxis.  D.  IVinkler,  Anleit,  zu  Ausarbeit,  die  jurist.  Praxis 
betreff.,  privatiss.  D.  Puttrich,  dieselb.,  4  U.  4.  T.  D.  Ger- 
stäcker,  in  zu  best.  St.  I  V.  B.  Liekefett,  prakt.  Ausarbeit., 
n.  Pütter's  Anleit,  etc.,  Gött.  1802,  10U.  6T.  I.  V.  B.  M. 
Kretschmann,  Uebungen  in  prakl.  Aufs,  für  künft, Richter 
u.  Sachwalter,  1  U.  4  T.  **)  Examinir-  u.  Disputirubun- 
gen.  l)  Examinirübungen.  a)  über  alle  Theile  des  Rechts 
iiberh.  :  P.  O.  Domb.D  Rau,  2  U.  2T.  P.  E.  des.  OHGR. 
D  IVenck,  in  zu  best.  St.  OHGR.D.Ä'  ees,  eben  so,  mit  In¬ 
begriff  der  RechtSgescli.  D.  Haase ,  eben  so,  privatiss, 
YD.  Bauer,  eben  so.  D.  Pfannenberg,  eben  so.  YD.Uüesand, 
eben  so.  D.  Hahmann,  eben  so.  D.  Kupfer,  eb.  so.  D.  Gru- 
sius ,  eben  so.  I.  V  B  M.  Reichel,  eben  so.  I.  V.  B.  M. 
Schneider,  eben  so.  I.  V.  B.  M.  Kretschmann,  eben  so.  I.  V. 
B .Haase,  eben  so.  hj  über  das  Civilrecht  insbesond. :  P.  E. 
OHGR.  D.  Müller,  in  zu  best.  St.  YD.  Bauer,  über  Rom.  u. 
Sachs.,  zu  bei.  Z.  I.  V.  B.  M.  Schneider,  zu  bei.  Z.  I.  V.  B. 
Friderici,  5  U.  G  T.  aa)  über  die  Institutionen :  P.  O.  Dec. 
D.  Stockmann,  2  U.  2  T.  P.  O.  D.  Tilling,  6  T.  in  zu  best.  St. 
P.  E.  des.  OHGR.  D.  IVenck,  zu  bei.  Z.  D.  Haase,  2  T.  lat. 
u.  in  zu  best.  St.  unentg.  D.  Bauer,  zu  bel.Z.  D.  Schrecken- 
berger,  in  zu  best.  St.  I.  V.  B.  M.  Reichel,  4  U.  4  T.  I.  V.  B. 
M.  Schneider,  in  zu  best.  St.  bb)  über  die  Pandekten:  P.  O. 
D.  Tilling,  8  St.  wöchentl.  P.  E.  des.  OHGR.  D.  IVenck,  zu 
bei.  Z.  D.  Bauer ,  3  U.  4  T.  D.  Schreckenberger,  zu  bei.  Z. 
D.  Kupfer,  in  zu  best.  St.  I.  V.  ß.  Liekefett,  n.  Günther’ s 
Principiis  iur.  Rom.  novissimi,  Jen.  1809,  3  U.  G  T.  unentg. 
I.  V.  B.  M.  Schneider ,  in  zu  best.  St.  c)  über  das  Kirchen-  u. 
Lehnrecht,  wie  auch  über  das  peinl.  Recht:  D.  Bauer ,  4  T. 
zu  bei.  Z.  d)  über  den  Process :  P.  O.  D.  Tilling,  6  St.  wöcli. 
D.  Bauer ,  zu  bei.  St.  D.  Günther,  s.  den  Process.  I.  V.  B. 
Kritz,  10  U.  4  T.  2)  Disputiriibuhgen :  P.  O.  Domh.  D. 
Rau,  10  U.  2  T.  P.  O.  Dec.  D.  Slockmann,  1 1 U.  2  T.  P.  O. 
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D.  Tilling ,  über  eigene  Ausarb.,  2T.  in  den  Abendst.  P.E. 
des.  OHGR.  D.  TVenck,  zu  bei.  Z.  D.  Haase,  zu  best.  St. 
D.  Günther,  eben  so. 

C.  Vorlesungen  über  die  medicinischen  Wissen¬ 

schaften. 

/ 

Einleit,  in  die  Heilkunde :  D.  H ahnemann,  2  U.  4  T. 
Universalgeseh.  der  Arzneykurtde:  Derselbe,  2  U.  2T. 
unentg.  1.  'Fheoret.  medicin.  Wissenschaften.  1)  Ana¬ 
tomie  a)  überh.:  D.  Carus,  Cursus  der  vergleich.  Anatomie, 
erläut.  durch  Thierzerglieder,  u.  Vorzeig,  von  Präparaten, 
unentg.  *)  Uebungen  der  prakt.  Anatomie :  P.  O.  u.  Hofr. 

D.  Rosenmüller,  2-4  LJ.  G  T  b)  besond.  Theile  :  Derselbe, 
SplauchnoJogieu.  Myologie,  10  U.  4  T.  öjf\-,  ingl.  AngioJogie 
u.  Nevrologie,  1  o  U.  2  T.  D. Ritterich,  Osteologie,  3  U.  4  T. 
D.  Haase,  dieselbe,  1 1  lT.  2  T.  2)  Physiologie  a)  überh.  D. 
Leime,  n.  eign.  S.,  9  U.  4  T.  D.  IVendler,  eben  so,  1 1  U.  4  T. 
YD.  Knoblauch,  Physiol.  des  menschl.  Körpers,  3  U.  4  T.  un¬ 
entg.  YD.  Puchelt,  dieselbe,  8  Lk4T.  D.  Carus, Physiol.  des 
menschl.  Organismus,  4  U.  4  T.  b)  über  einzelne  Capitel: 
P.  O.  u.  Dec.  V).  Ludwig,  ausgew.  Cap.  der  vergl.  Physiol., 
1 1  U.  2  T.  3)  Pathologie,  a)  allgem. :  Hofr.  D.  Platner,  u. 
der  med.Fac.  Prim.,  5  LJ.  4T.  öjf.  P.  O.D.  Kühn,  allg.  Pa- 
thol.  n.  Conradi ,  8  U.  4  T  D.  Haase,  dieselbe,  n.  s.  S.,  3  U. 
4  T.  b)  specielle:  P.  E.D.  Haase,  spec.  Pathol.  der  chron. 
Krankh.,  verb.  mit  der  spec.  Therapie  derselb.,  11  U.  6T.  n. 
3  U.  4  T.  aa) psych.  Medicin ;  P.  E.  D.  Heinroth,  Pathol.  u. 
Therapie  der  psych.  Krankh.,  nebst  dem  gerichtl.  Theile 
der  psych.  Medic.,  Forts.,  4  lT.  2  T.  ojf.  bb)  über  einzelne 
Krankh.:  llofr.  u.  Prim.  D.  Platner,  Palhol.  der  Augen- 
krankh.,  5  U.  2  T.  Clin.  P.  O.  des.  D.  Clarus,  über  die  herr¬ 
schende  Krankheitsconstitution,  3  U.  2  T.  P.  O.  D.  Jorg, 
über  die  Krankh.  der  Weiber,  1 1  U.  2  T.  P.  E.  des.  D.  Eis¬ 
feld,  über  dieNachkrankh.  hitziger  Krankh.  u.  ihre  Heilart, 

1  1  U.  2  T.  ojf.  D.  Richter,  über  die  Krankh.  der  schwang. 
W eiber,  Wöchnerinnen  u.  Neugebornen,  2T.  i  11  zu  best.  St. 
D.  Braune,  über  die  Kenntn.  u  Heil  derchron  Krankh. der 
Brust  u.  des  Unterleibes,  4  LT.  2  T.  unentg.  Dem.  chir.  des. 
D.  Kahl,  über  einige  Augenkrankh.,  2  T.  in  zu  best.  St.  D. 
Müller,  über  den  contagiosenTyphus,  li  1  .  2  T.  D.  Siegel, 
über  die  dynamischen  u.  organisch.  Augenkrankh.,  n.  Beer , 

2  U.  4  T. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


*)  Da  der  bekannten  kriegerischen  Auftritte  bey  Leipzig  wegen 
die  Vorlesungen  an  dem  bestimmten  Tage  nicht  angefangen 
werden  konnten,  sogleich  aber  nach  dem  Einrücken  der  sieg¬ 
reichen  Heere  der  verbündeten  Mächte  die  vollkommenste 
Ruhe  hergestellt  wurde,  und  Se.  Kais.  Majestät,  der  Kaiser 
Alexander,  der  Universität  Ihren  besondern  Schutz  huldreichst 
zusicherten ,  so  haben  durch  diese  allergnädigste  Zusicherung 
aufgemuntert  und  unter  dem  erhabenen  Schutze  der  Hohen 
Alliirten  und  der  von  Ihnen  angestellten  die  Wissenschaften, 
ihre  Studien  und  Anstalten  vorzüglich  begünstigenden  Behör¬ 
den  bereits  am  2  5.  Oct.  einige  Professoren  ihre  Vorlesungen 
eröfnet  und  alle  übrigen  Vorlesungen  werden  spätestens  vom  1. 
Nov,  an  ununterbrochen  gehalten  werden. 
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Rechtsphilosophie. 

Jus  naturale  in  aphorismis  proposuit  Tkeodorus 

Sch  malz,  D.  Berolini,  impensis  J.  E.  Hitzig,  1812. 
VI  u.  58  S.  4.  (6  Gr.) 

D  er  Verf.  maclit  den  Freunden  des  Naturreclits 
mit  diesen  Aphorismen  ein  angenehmes  Geschenk. 
Denn  wenn  auch  die  naturrechtlichen  Grundsätze 
des  Vfs.  den  Lesern  seiner  frühem,  in  deutscher 
Sprache  abgefassten,  Schriften  über  das  N.  R.  schon 
bekannt  sind,  und  in  dieser  kleinen  Schrift  keine 
neuen  ausführlichen  Untersuchungen  darüber  ange- 
stellt  werden  konnten ,  so  liest  man  doch  die  Rechls- 
philosopheme  des  Verfs.  auch  in  dieser  neuen  oder 
vielmehr  (da  die  römischen  Juristen  schon  in  latei- 
scher  Sprache  über  das  Recht  philosophirten)  alten 
Einkleidung  gern  wieder.  Denn  sehr  richtig  sagt 
der  Verf.:  JSec  latine  de  his  rehus  scrihere  inutile 
duxi  cum  persuasum  haherem ,  in  doctrinis  phi - 
lusophicis  haud  spernendum  veritatis  argumentum 
esse  ,  si  cas  peregrino  sermone  tradens  haud  vi~ 
dearis  insanire. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  sehr  einfach. 
In  vier  Büchern  handelt  der  Verf.  1)  von  den  höch¬ 
sten  sittlichen  Begrilfen  und  Grundsätzen,  2)  vom 
absoluten  N.  R. ,  5)  vom  hypothetischen  N.  R. , 

4)  vom  Gesellschaftsrechte.  Wir  wollen,  um  dem 
Verf.  die  Aufmerksamkeit  zu  beweisen ,  mit  der  wir 
seine  interessante  Schrift  gelesen  haben,  ihm  einige 
Bemerkungen  über  solche  Puncte  mittheilen,  wo 
wir  eine  von  der  seinigen  verscliiedne  Ansicht  hegen. 

In  den  beyden  ersten  §§. ,  wo  die  Begriffe  Thun 
und  Leiden  erklärt  werden,  hätte  noch  zur  Ver¬ 
meidung  des  Misverständnisses ,  als  wenn  es  in  ir¬ 
gend  einem  Falle  ein  einseitiges  Thun  oder  Leiden 
geben  könne,  kurz  bemerkt  werden  sollen,  dass 
beydes  immer  wechselseitig  sey.  Im  3.  §.  ist  der 
Begriff  des  Gesetzes  nicht  scharf  genug  gefasst ;  statt 
fieri  vel  posse  vel  debere ,  müsste  es  heissen  f.  v. 
oportere  v.  d.,  oder  noch  besser  necessariam  esse, 
um  die  Eintheilung  der  physischen  und  moralischen 
Nothwendigkeit,  die  einen  besondern  §.  erfordert 
hätte,  nicht  in  die  Erklärung  einzumischen.  Auch 
ist  im  4.  §.  der  Freyheitsbegriff  nur  negativ  erklärt 
durch  das  Merkmal,  ubi  externae  actionum  causae 
absunt.  Diese  können  fehlen,  ohne  dass  darum 
schon  Freyheit  Statt  finde.  Daher  ist  auch  der, 
§.  i4.  aus  dieser  blos  negativen  Erklärung  abgelei¬ 


tete,  Beweis  unbefriedigend.  Dass  die  Sinne  nur 
von  äussern  Ursachen  erregt  würden,  wie  §.  5  be¬ 
hauptet  wird,  gilt  blos  vom  äussern,  aber  nicht  vom 
innern  Sinne.  Absichten  ( consilia)  können  wohl 
nicht  Gesetze  (leg es) ,  wodurch  der  menschliche  Wille 
bestimmt  wird,  nach  §.  9.  heissen;  sie  sind  höch¬ 
stens  nur  subjective  Regeln,  wenn  sie  den  "Willen 
lenken ,  oft  aber  blosse  Folgen  der  Willensthätigkeit 
selbst.  Die  Begriffe  des  Guten  und  Bösen  hätten 
wohl  noch  eine  genauere  Erklärung  verdient,-  als  die 
blos  nominale  (§.  i5.):  Bonum  dicitur,  quod  appe- 
tirnus ,  malum ,  quod  aversamur.  Dann  würde  sich 
auch  ergeben  haben,  dass  nicht  blos  nach  §.  3i.  gute, 
sondern  auch  böse  Handlungen  als  frey  betrachtet 
werden  können;  auch  wurden  diese  sonst  gar  nicht 
zurechnungsfähig  seyn.  Das  Recht  (Jus )  erklärt  der 
Verf.  §.  38.  für  eine  Bestimmung  des  Willens  (af- 
fectio  voluntatis )  durch  das  Uriheil,  dass  eine  Hand¬ 
lung  erlaubt  sey.  Da  aber  das  Recht,  blos  als  sol¬ 
ches  betrachtet,  nur  ein  äusseres,  von  der  Vernunft 
gefodertes,  Verhältniss  der  freyen  Handlungen  ver¬ 
nünftiger  Wesen  zu  einander  ist,  so  kommt  es  da- 
bey  eigentlich  auf  die  innere  WiUensbestimmung 
gar  nicht  an;  diese  gehört  zum  Tugend-  nicht  zum 
Rechtsbegriffe.  Im  3g.  4o.  und  4i.  §.  ist  das  Müs¬ 
sen  (oportere)  mit  dem  Sollen  (debere)  verwechselt; 
jenes  bezeichnet  eigentlich  blos  eine  physische  Noth¬ 
wendigkeit.  Die  im  67.  §.  gemachte  Uebertragung 
der  bekannten  Eintheilung  der  Pflichten  in  Pflichten 
gegen  uns  und  andre  auf  die  Rechte  scheint  unpas¬ 
send,  da  es  nur  in  Beziehung  auf  das  gegenseitige 
Verhältniss  vernünftiger  und  frey  er  Wesen  Rechte 
geben  kann.  Wenn  aber  der  Verf.  in  der  Anm. 
zu  diesem  §.  noch  hinzusetzt :  Quae  erga  Deum  in - 
juncta  nobis  ofjicia  dici  solerit ,  ea  vix  ac  ne  vix 
quidem  sine  blasphemia  ita  dici  possunt  —  so  be¬ 
greift  Rec.  nicht,  wo  liier  die  Blasphemie  her  kom¬ 
men  soll;  denn  im  Grunde  sind  ja  alle  Pflichten  des 
Menschen ,  sowohl  die  gegen  sich  als  die  gegen  an¬ 
dre,  Pflichten  gegen  Gott,  als  den  höchsten  Gesetz¬ 
geber.  Der  Vf.  konnte  also  blos  sagen,  dass  die 
Pflichten  gegen  Gott  streng  genommen  keine  be~ 
sondre  Classe  von  Pflichten  ausmachen.  Die  §.  66. 
aufgestellte  Eintheilung  der  Rechte  und  Pflichten  in 
Jura  et  ofjicia  juridicialia  et  ethica  soll  wahrschein¬ 
lich  die  Stelle  der  alten  Eintheilung  der  R.  und  Pf. 
in  vollkomnme  und  unvollkommne  vertreten.  Dem 
Rec.  scheint  diese  Eintheilung  unstatthaft.  Das  Na¬ 
turrecht  kennt  nur  Eine  Art  der  Rechte  —  Zwangs¬ 
rechte  —  und  der  ihnen  entsprechenden  Pflichten; 


266. 


2123 


1813»  October. 


die  Ethik  aber,”  »wiefern  sie  dem  N.  R.  entgegen-  I 
steht,  also  Tugendlehre  ist,  kennt  nur  vollständig 
und  unvollständig  bestimmte  Pflichten  3  denn  die 
Pflicht  selbst  ist  in  allen  Fällen  eine  vollkommene, 
sie  sey  vollständig  (durchgängig)  bestimmt  oder  un¬ 
vollständig  (nur  im  Allgemeinen,  so  dass  dem  han¬ 
delnden  Subjecte  noch  eine  "Wahl  in  Ansehung  des 
Objectes  oder  der  Art  und  Weise  der  Ausübung 
der  Pflicht  übrig  bleibt).  So  ist  jeder  Mensch  zur 
Wohlthätigkeit  vollkommen  verpflichtet,  d.  h.  die 
Vernunft  gebietet  allen  Menschen  als  nothwendig 
eine  wohlthätige  Handlungsweise;  aber  da  das  Ver¬ 
mögen  eines  jeden,  auch  des  mächtigsten,  Menschen 
zur  Wohlthätigkeit  beschränkt  und  die  Art  und 
Weise  der  Wohlthätigkeit  sehr  mannigfaltig  ist,  so 
bleibt  es  unbestimmt ,  gegen  wen  und  wie  (ob  durch 
Geld,  persönliche  Dienstleistung u.  s.  w.)  man  wohl- 
tliätig  seyn  solle.  Das  Gebot  lässt  hier  dem  han¬ 
delnden,  Subjecte  gleichsam  einen  weiten  Spielraum 
seiner  Thätigkeit;  und  darum  kann  man  diese  Art 
von  Pflichten  auch  Pf.  von  weiter  Verbindlichkeit 
nennen. 

Im  2.  Buche,  welches  das  absolute  N.  R.  ab¬ 
handelt,  scheint  uns  zuvörderst  §.  85.  der  Begriff 
eines  Rechts-Objectes  zu  eng  bestimmt.  Denn  wenn 
nur  dasjenige  für  jeden  ein  R.  O.  wäre,  de  quo 
ipsi  soll  exclusisque  aliis  omnibus  vi  juris  sui  äis- 
ponere  licet ,  so  könnte  es  nie  ein  gemeinschaftliches 
R.  O.  geben.  Wie  viele  Dinge  aber  sind  Gegen¬ 
stände  unsrer  Rechte,  über  die  wir  nicht  allein 
und  ausschliesslich  disponiren  dürfen!  Selbst  Perso¬ 
nen  können  ja  in  gewisser  Hinsicht  für  uns  ein  R. 
O.  werden.  Nach  den  Erklärungen ,  welche  im  100. 
und  101.  §.  von  den  Worten  possessio  und  appre- 
Tiensio  gegeben  werden,  kann  wohl  nicht  im  iö5» 
undr  106.  §.  gesagt  werden  possessionem  apprehen- 
dere.  Denn  nur  die  Sache  wird  ergriffen,  uni  sie 
in  Besitz  zu  nehmen.  Das  deutsche  oder  vielmehr 
undeutsche  Wort  besitzergreifen  scheint  hier  den 
Vf.  verführt  zu  haben.  Wenn  nun  der  Besitz  recht¬ 
mässig  ist,  so  ist  es  unrichtig,  wenn  im  io4.  §.  ge¬ 
sagt  wird,  während  des  Besitzes  bleibe  zwar  allen 
das  Recht,  von  der  besessenen  Sache 'Gebrauch  zu 
machen,  aber  es  könne  diess  Recht  nür  nicht  aus¬ 
geübt  werden,  weil  man  die  Freyheit  des  Besitzers 
dadurch  verletzen  würde.  Denn  ein  Recht,  das  man 
nicht  ausüben  darf,  ist  so  gut  als  gar  keins.  Erst 
Wenn  der  Besitz  aufgehört  hat,  erhalten  andre  ein 
Recht ,  die  Sache  auch  für  ihre  Zwecke  zu  brauchen. 
Dass  aber  der  Besitz  überhaupt  auch  dann  aufhöre, 
wenn  jemand  andre  (vom  Gebrauche  oder  Besitze 
der  Sache?)  nicht  auszuschl; essen  vermöge ,  wie  es 
§.  xo5.  heisst,  kann  Rec.  ebenfalls  nicht  zugeben. 
Denn  dieses  Unvermögen  kann  zwar  den  sinnlichen , 
aber  nicht  den  rechtlichen  Besitz  aufheben.  Auf 
diesen  Unterschied  scheint  der  Verf.  auch  §.  123. 
nicht  refleclirt  zu  haben,  wo  er  den  Satz  aufstellt: 
Amissa  possessione  amittitur  dominium.  Wäre 
dieser  Satz  richtig,  so  dürfte  niemand  eine  Sache 
vindiciren,  aus  deren  (sinnlichem)  Besitz  ihn  ein 
Andrer  widerrechtlich  gesetzt  hätte.  Endlich  müsste 
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auch  Wohl  der,  §.  110.  ganz  unbedingt  aufgestellte, 
Satz  :  Volenti  non  fit  iniürici ,  auf  die  Bedingung,  be¬ 
schränkt  werden,  si,  quod  alter  Pult,  non  est  per 
se  iniustum.  Wer  einen  Andern  mit  dessen  Ein¬ 
willigung 'zum  Sklaven  machte,  würde  ihm  dennoch 
ein  Unrecht  zufügen,  wenn  jener  es  bereuete  und 
der  Herr  sich  darauf  berufen  wollte,  der  Sklav  habe 
ja  eingewilligt.  Auch  kann  da,  wo  es  an  einem 
vernünftigen  Willen  überhaupt  fehlt,  wie  bey  Kin¬ 
dern  und  Blödsinnigen,  jener  Satz  keine  Gültigkeit 
haben. 

Im  5.  Buche,  welches  vom  hypothetischen  N. 
R.  handelt,  ist  der  zweyte  Satz  (§.  112):  Iurium 
cicquisitorum  obiecta  extra  personam  hominis  po- 
sita  sunt,  zu  allgemein  ausgedrückt.  Denn  wenn 
der  Mensch  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  erwirbt,  so 
gehören  diese  -doch  auch  zu  den  Gegenständen  er¬ 
worbener  Rechte,  ohne  ausserhalb  der  Person  zu 
seyn.  Also  durfte  der  Vf.  auch  nicht  sagen:  Quod 
in  ipsa  persona  continetur ,  obiectum  iurium  innci- 
torum  est.  Denn  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  wer¬ 
den  uns  nicht  angeboren;  mithin,  gehören  sie  nicht 
zu  den  Objecten  angeborner  Rechte,  ob  sie  gleich 
in  der  Person  selbst  angetroffen  werden.  Daher  ist 
auch  im  folgenden  §.  der  Begriff  der  Erwerbung 
nicht  ganz  richtig  so  erklärt:  Acquisitio  est  eventus 
ille ,  quo ,  quod  extra  personam  positum  est,  inci- 
pit  iuris  nostri  obiectum  esse.  Denn  diese  Erklä¬ 
rung  passt  nicht  auf  die  Erwerbung  jener  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten.  Die  bey  den  Sätze:  Formatione 
acquiritur  dominium,  quod  amissa  possessione  per- 
durat  (§.  126.)  —  Accessione  etiam  acquiritur  do¬ 
minium,  quod  ultra  tempus  possessionis  perdurat 
(§.  i3o.)  —  scheinen  mit  dem  vorhin  angeführten 
Satze :  Amissa  possessione  amittitur  dominium,  in 
Widerspruch  zu  stehn.  Auch  diess  bestätigt  unsre 
obige  Bemerkung.  Die  Einschliessung  eines  Ackers 
rechnet  der  Vf.  S.  101  nicht  zur  Formation,  son¬ 
dern  zur  Aceession.  Uns  scheint  sie  vielmehr  zu 
jener  zu  gehören,  da  ja  dadurch  die  Grenzen  des 
Ackers  genau  bestimmt  werden,  mithin  der  Acker 
eine  bestimmte  Gestalt  erhält.  Auch  passt  auf  diese 
absichtliche  Grenzbestimmung  nicht  die  Erklärung 
des  Vfs.  §.  129:  Accessio  est  eventus  fortuitus  etc. 
In  den  Begriff  der  Leistung  (praestatio)  nimmt  der 
Vf.  §.  i42.  willkürlich  das  Merkmal  auf,  dass  sie 
eine  Handlung  sey,  worauf  jemand  schon  ein  Recht 
habe.  Kann  man  denn  nicht  auch  aus  blosser  Güte 
leisten?  Und  muss  nicht  der,  welcher  uns  zu  einer 
Leistung  zwingen  will,  erst  dazu  auf  irgend  eine  - 
Weise  (z.  B.  durch  Vertrag)  berechtigt  worden  seyn? 
Die  Leistung,  an  und  für  sich  betrachtet  ist  weiter 
nichts  als  eine  Handlung,  wodurch’  man  etwas  für 
die  Zwecke  eines  Andern  wirklich  macht  oder  wer¬ 
den  lässt  ;  denn  auch  das  Geschehn  -  lassen ,  wo  man 
hindern  könnte,  ist  eine  von  unserm  Willen  abhän¬ 
gige  Handlung.  Den  Satz  §.  i5o:  Si  laesus  aesti- 
mationem  [ dctmni ]  accepit,  in  laesionem  consen- 
sisse  censetur ,  bezweifeln  wir,  da  der  Beleidigte 
jlie  Entschädigung  gewöhnlich  Idos  nolhgedrungen 
annimmt.  Darin  aber  pflichten  wir  dem  Verf.  bey, 
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wenn  er  in  derAnm.  zu  §.  i55.  behauptet,  der  Un¬ 
terschied  zwischen  dolus  und  culpa  se y  nicht  11a- 
turrechtlich ,  sondern  beruhe  blos  auf  einer  von  den 
positiven  Gesetzen  sanctionirten  Präsumtion,  wo¬ 
durch  der  Richter  autorisirt  werde,  auch  auf  die 
innere  Beschaffenheit  menschlicher  Handlungen  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen.  Hieraus  folgt  aber  auch,  dass,  • 
Wenn  die  Lehrer  des  N.  R.  sich  bemühen,  die  Un¬ 
terschiede  zwischen  dolus  und  culpa  und  den  ver- 
schiednen  Graden  derselben  zu  bestimmen,  sie  aus 
dem  Gebiete  des  N.  R.  in  das  der  gesetzgebenden 
und  richtenden  Klugheit,  welche  nach  Billigkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  urtheilt ,  übergehn.  Dagegen 
möchte  Rec.  aber  nicht  mit  dem  Verf.  §.  i5o.  be¬ 
haupten,  dass  das  Strafrecht  von  der  aussern  Ge¬ 
rechtigkeit  gar  nicht  beschränkt^werde.  Denn  die 
Strafe  als  Folge  oder  Bedingtes  darf  selbst  nach 
strengen  Rechtsgrundsätzen  .nicht  weiter  gehn,  als 
die  Beleidigung,  welche  Grund  oder  Bedingung  der¬ 
selben  ist.  Also  hat  auch  das  Strafrecht  seine  na¬ 
turrechtlichen  Schranken. 

Das  4.  Buch,  von  der  Gesellschaft,  hebt  mit 
einer  Bemerkung  an,  die  Rec.  gänzlich  unterschreibt 
und  den  Lehrern  des  N.  R.  zur  Beherzigung  em¬ 
pfiehlt,  nämlich  folgender:  Singula  contractuum 
gerierci  in  iuris  naturalis  disciplina  persequi  inane 
opus  ac  vanum  est ,  cum  in  iis  vix  unquam  quaeri 
possit,  quid  cl  natura  statutum,  sed  quid  sit  inter 
paciscentes  conventum ,  ipsumque  ius  civile  nihil 
fere  ( praeter  formcim  coritrahendi)  de  iis  statuat, 
nisi  cpdd  conventum  inter  partes  iudex  in  dubio 
praesumere  debeat.  Ergo  de  facto  potius  quam 
de  iure  in  iis  quaestio  est.  Gleichwold  geben  sich 
noch  immer  viele  Lehrer  des  N.  R.  die  vergebliche 
Mühe ,  alle  in  der  Erfahrung  vorkommenden  Arten 
der  Verträge  sogar  im  sogen,  reinen  N.  R.  aufzu¬ 
zählen!  Der  Verf.  aber  handelt  mit  Recht  blos.  vom 
gesellschaftlichen  Vertrage,  als  einer  besondern  Art 
der  Verträge*  Wenn  er  indess  §.  17h.  die  Erklä¬ 
rung  aufsteilt :  Societas  est  pactum  etp. ,  so  ver¬ 
wechselt  er  offenbar  die  Gesellschaft  mit  dem  ge¬ 
sellschaftlichen  Vertrage.  Dieser  ist  eine  Rechts¬ 
idee ,  welche  der  Gesellschaft  (das  Wort  im  engern, 
vom  Vf.  auch  nicht  unterschiednen,  Sinne  genom¬ 
men)  nach  den  Foderungen  der  Vernunft  zum  Grun  de 
hegt,  aber  nicht  die  in  der  Vereinigung  mehrerer 
Individuen  als  physischer  Personen  zu  einem  Gan¬ 
zen  als  moralischer  Person,  um  dadurch  irgend  ei¬ 
nen  gemeinsamen  Zweck  zu  erreichen ,  bestehende 
Gesellschalt  selbst.  Der  Satz  §.  177:  Quilibet  suo 
arbitrio  vivit  Uber,  woraus  gefolgert  wird ,  dass  man 
Niemanden  zu  einer  gesellschaftlichen  Verbindung 
nöthigen  dürfe,  bedürfte  noch  mancher  Beschrän¬ 
kung.  Denn  wenn  das  aussergesellschafthche  Leben 
nach  eigner  Willkür  Andre  gefährdet  —  und  es 
gefährdet  sie  immer,  so  lange  keine  Garantie  vor¬ 
handen  ist  —  so  dürfte  wohl  die  vorgelegte  Alter¬ 
native:  Sey  mit  uns  oder  weiche  von  uns!  keine 
Rechtsverletzung  enthalten.  Der  Vf.  hat  liier  nicht 
bedacht,  dass  die  bürgerliche  Gesellschaft  als  eine 
Rechtsgesellschaft  im  engern  Sinne  (welche  wohl  j 


von  einer  rechtlichen  Gesellschaft!  zu  unterscheiden 
ist)  von  ganz  eigenthümlicher  Natur  ist  ;  und  es 
wäre  daher  gut  gewesen ,  wenn  er  nicht  blos  in 
kurzen  Scholien  unter  einigen  §§.  dasjenige ,  Was 
in  diesen  von  Gesellschaften  überhaupt  gesagt  wor¬ 
den,  auf  die  bürgerliche  angewendet,  sondern  dem 
Staats-  und  Völkerrechte  einen  eignen  Abschnitt 
gewidmet  hätte.  Doch  vielleicht  hat  er  die  Behand¬ 
lung  des  öffentlichen  Rechts  einer  besondern  Schrift 
Vorbehalten,  von  w  elcher  die  gegenw  ärtige  als  Grund¬ 
lage  zu  betrachten  wäre.  Rec.  sieht  derselben  mit 
Vergnügen  entgegen. 


Politik. 

Europens  Zeitgeist  oder  das  menschliche  Jahrhun¬ 
dert  ISapoleori’s.  Erster  Theil.  1812.  192  S.  8. 

Europens  Ungeist  oder  das  thierische  Jahrhun¬ 
dert  Richelieu ys.  Letzter  Theil.  1810.  5i6  S.  8. 
(Auf  diesem  Th.  steht  noch  die  Firma:  Regens¬ 
burg,  in  Commission  der  Montag-  und  Weissi- 
schen  Buchhandlung.)  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

Wir  glauben  dieses  Buch ,  das  schon  durch  die 
Anordnung  und  Betitelung  seiner  Theile  eine  gewisse 
Verkehrtheit  ankündigt,  iiberdiess  aber  auch  von  gro¬ 
ben  Sprachfehlern,  bombastischen  Ausdrücken,  ver¬ 
renkten  Perioden  und  schiefen  oder  doch  nur  halb¬ 
wahren  Räsonnements  wimmelt,  nicht  besser  charak- 
terisiren  zu  können,  als  durch  Aushebung  folgender 
Stellen,  wobey  wir  das  ,  was  der  Vf.  selbst  durch  den 
Druck  ausgezeichnet  hat,  ebenfalls  auszeichnen  wer¬ 
den.  Th.  I.  S.  10  :  „  Was  die  Vorzeit  im  Namen  der 
göttlichen  Vernunft,  der  Zukunft  versprach,  erfüllt 
nun  Napoleon  ;  heilig  durch  seine  Gesetzgebung,  da 
er  deren  Pfleger  [Pflegern]  befahl,  in  zweifelhaften 
Fällen  von  dem  Buchstab  [Buchstaben]  des  Gesetzes 
an  den  Geist,  von  diesem  an  die  Erfahrung,  zuletzt  an 
das  Naturrecht  zu  appelliren,  um  destoparteiloser  zu 
entscheiden;  und  heilig  während  seiner  Kriegführung, 
indem  er  nicht  nur  streng  auf  Mannszucht  hält,  son¬ 
dern  auch  mit  dem  Vortheil  der  Einheit  Europens  im 
Kriege,  auf  den  Vortlieil  der  Einheit  Europens  im 
Frieden  zeigt.  Harren  also,  bis  Recht  und  Ordnung 
den  starrenden  Pulsgang  im  Handel  und  Wandel  wie¬ 
der  hersteilen,  enthält  das  so  nahe  als  veste  {sic)  Frie¬ 
densfest  der  IVelt ,  zur  Ehre  der  zweyten  Mensch¬ 
werdung.“  —  S.  191:  „Europens  Beweggründe  zu 
seiner  Pfreltreform ,  beurkundet ,  durch  den  bereits 
[nämlich  im  J.  1812]  aufgehobnen  Kriegsstoff,  der 
zwischen  getrennten  Mächten  lag;  durch  die  Vered¬ 
lung  des  Adels  und  der  Geistlichkeit;  durch  die  Be¬ 
stimmung  des  Handels  zurV erbesserung  eigenen  Land¬ 
baues  und  eigener  Gewerbe ;  durc  h  Beehrung  des  Sol¬ 
daten  und  Ehrlichmach ung  der  Juden;  und  durch  Ver¬ 
pflichtung  Gelehrter  [der  Gelehrten]  und  Künstler,  die 
verschieduen  Anlagen  in  der  Natur  treffend  auszubil- 
den ;  rechtfertigen  also  Europens  Urtheil:  dass  mei¬ 
nen  bisher  verarmten  Zustand  nur  der  Mann  der  Welt, 
mittelst  meines  Familien- Schatzes,  gutes  Vernehmen 
im  Innern,  Vertrauen  auf  Rechenschaft  von  Aussen, 
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zu  bessern  vermag.  Er  heisst  mit  einem  Wort  und 
Namen  Napoleon lc<  —  Th.  2.  S.  5i5:  „England, 
das  das  Weltgesetz  in  ein  britt.  Monopol  so  hämisch 
als  barbarisch  verkehrt,  dass  die  Aussaugung  frem¬ 
der  Staaten  sie  erst  entkräften ,  dann  entwaffnen  und 
verachten  [verächtlich  machen]  soll ,  damit  diese 
dessen  Gnade,  wie  die  Nabobs  [,]  zu  leben  haben,  ist 
also  England  der  Ft' eltfeind  Europens.“  —  S.  5 1 6 : 
„Von  allen  Kriegen,  die  bisher  für  Ilöfe  und  Handel 
geführt  sind ,  macht  nur  dieser  Veredl ungskrieg,  der 
das  Natur-  und  Völkerrecht  wieder  in  ihr  verlornes 
Heiligthum  einsetzt,  der  Menschheit  Ehre.  Werden 
also  Frankreichs  Grundsätze  des  Allwohls  ausgeführt, 
so  beschränkt  es  nicht  nur  den  grossbritann.  Maulfrie¬ 
den,  sondern  vergütet  auch  mit  zehn  Menschenjahren 
das  thierisclie  Jahrhundert  Richelieu/ sj  wovon  Bai  er  ns 
Dezennium  mir  schon  das  Vorgebirg  der  guten  Hoff¬ 
nung  ist.“  —  Ob  der  Vf. ,  wahrscheinlich  ein  Baier, 
auch  jetzt  noch  so  urtheilen  werde,  lassen  wir  dahin- 


M  e  d  i  c  i  n. 

Der  Krankenlieber ,  seine  Anwendung  und  Vortheile 
vorzüglich  bey  Behandlung  der  Brüche  der  un¬ 
tern  Gliedmaassen  von  Pet.  Jos.  Ley  di g ,  Doct. 
der  Med.  und  Cliir.  Prof,  der  Anat.  uud  Phys.  an  d.  medic. 
Schule  zu  Mainz  etc.  Mit  2  Kupferlafeln.  Mainz  b. 
Florian  Kupferberg,  1812.  4o  S.  4.  (16  Gr.) 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diejeni¬ 
gen  Maschinen ,  die  man  zur  sanften  Aufhebung  ei¬ 
nes  kranken  Menschen  gebrauchen  will,  einer  Menge 
von  Anforderungen  zuvor  Genüge  leisten  müssen, 
ehe  sie  einem  vielfältigen  Tadel  entgehen  können. 
Ilr.  Leydig,  dem  die  Einrichtungen  eines  Boyer, 
Richard,  Daujon  zu  diesem  Zwecke  nicht  Genüge 
geleistet  hatten,  gibt  uns  hier  eine  sehr  deutliche 
Beschreibung  seines  Krankenhebers ,  dessen  Einrich¬ 
tung  folgende  ist:  An  einen  starken,  vertical  ste¬ 
henden  Balken,  der  in  eine  Unterlage  befestigt  an 
jede  Stelle  des  Zimmers  bewegt  werden  kaim ,  und 
bey  dem  Gebrauche  an  das  Fussende  des  Bettes 
des  aufzuhebenden  Kranken  geschoben  wird,  läuft 
in  gehöriger  Höbe  ein  gleich  starker  Balken  im  schie¬ 
fen  Winkel  aufwärts  bis  über  die  Mitte  des  Kran¬ 
ken  aus.  Am  Ende  dieses  Balkens  ist  ein  Seil  fest 
gebunden,  das  sich  um  einen  Kloben  schlingt  (der 
die  Tragbahre ,  in  der  der  Kranke  liegt,  trägt),  dann 
wieder  sich  an  das  Ende  des  Querbalkens  hinauf¬ 
schlägt,  über  eine  Rolle  läuft,  mit  dem  Balken  selbst 
parallel  geht,  und  endlich  in  der  Mitte  des  vertica- 
len  Balkens  an  einer  Walze  sich  befestigt,  wo  es 
durch  eine  Kurbel  höher  und  tiefer  gewunden,  und 
durch  ein  Stellrad  in  seinen  Umschlingungen  befe¬ 
stigt  werden  kann,  wodurch  nun  zugleich  die  Trag¬ 
bahre  mit  ihrer  .Last  herauf-  oder  herabgehoben 
wird.  Die  Tragbahre  selbst  besteht  aus  einem  lan¬ 
gen,  hölzernen,  viereckigen  Rahmen  ,  dessen  langer 
und  dessen  schmaler  Seite  inwendig  noch  einige 
Leisten  parallel  laufen.  Dieser  Rahmen  wird  auf 
den  aufzuhebenden  Kranken  gelegt,  dem  Kopfe, 


der  Brust,  dem  Unterleibe,  den  untem  Extremitäten 
werden  Gurte  untergeschoben,  die  an  ihren  Enden 
durch  eiserne  Stifte  an  die  verschiedenen  sich  ent¬ 
gegengesetzten  Leisten  des  Rahmens  befestigt  wer¬ 
den,  an  die  vier  Ecken  des  Rahmens  sind  aber 
zwey  Seile  angebunden,  die  Hälften  dieser  Seile 
sind  im  Mittelpunete  des  Rahmens  vereinigt,  wo 
sie  in  einem  Haken  liegen,  der  mit  dem  oben  er¬ 
wähnten  Kloben  vereinigt  ist.  Auf  diese  Art  wird 
dann  die  Aufhebung  des  Kranken  möglich  gemacht. 

Obgleich  Rec.  die  Noth Wendigkeit  einer  Vor¬ 
richtung,  durch  die  Kranke,  die  sich  nicht  selbst 
auf  heben  können  oder  dürfen,  emporgehoben  wer¬ 
den  können,  recht  wohl  fühlt;  so  muss  er  doch 
gestehen,  dass  Hr.  L.  so  wenig  als  seine  Vorgän¬ 
ger  dieser  Aufgabe  in  allen  ihren  Theilen  Genüge 
geleistet  habe,  jedoch  ohne  die  Schuld  davon  dem 
Erfinder  allein  aufzubürden,  als  vielmehr  der  ver¬ 
wickelten  Lage  der  dabey  zusammentreffenden  Um¬ 
stande,  Was  daher  auch  dieser  Maschine  sich  vor¬ 
werfen  lässt,  dessen  geschehe  hier  nur  mit  wenig 
Worten  Erwähnung:  1)  ist  sie  zu  complicirt;  bey 
ihrer  Anwendung  ist  sie  durchaus  nur  den  Händen 
eines  Mannes  anzuvertrauen ,  der  mit  dergleichen 
Maschinen  umzugehen  weiss,  und  den  Zustand  des 
Kranken  kennt;  gewöhnliche  Krankenwärter,  die 
öfters  zu  leichtsinnig,  noch  öftrer  zu  rauh  verfah¬ 
ren,  können  durch  sie  dem  Kranken  mehr  Schaden 
als  Erleichterung  verschaffen.  Dazu  kommt  noch, 
dass  dieser  Krankenlieber  aus  so  vielen  einzelnen 
Theilen  besteht,  dass  diese  nur  mit  grosser  Sorgfalt 
zusammengehalten  werden  können.  Ein  zweyter 
aus  dem  vorigen  resultirender  Vorwurf,  der  sich 
dieser  Maschine  machen  lässt,  ist  der,  dass  die 
Vorbereitungen  zu  ihrer  Anwendung  immer  viel 
Zeit  kosten  werden;  selbst  wenn  auch  die  Trage¬ 
balken  zusammengesetzt  sind,  so  ist  doch  die  Mög¬ 
lichkeit,  die  Kranken  in  die  Tragbahre  zu  legen, 
nicht  ohne  vielen  Zeitverlust  zu  bewerkstelligen;  ei¬ 
nem  Kranken  zum  Beyspiel,  der  an  einer  Fractur 
des  Oberschenkels  danieder  liegt,  müssen  10  Gurte 
untergeschoben ,  und  diese  Gurte  mit  26  eisernen 
Stiften  in  die  Leisten  der  Tragbahre  befestigt  wer¬ 
den.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Kranke  die  Zeit 
über,  dass  dieses  zubereitet  wird,  entblösst  liegen 
muss.  Endlich  5)  sind  die  Tragebalken  sehr  stark 
und  folglich  auch  sehr  schwer;  demungeachtet  ist 
von  dem  Querbalken,  der  nur  auf  einem  Unter- 
stiitzungspuncte  ruht,  zu  befürchten,  dass  er  nach 
längerem  Gebrauche  in  seinen  Einfalzungen  weni¬ 
ger  fest  sclili essend ,  plötzlich  einmal  abbrechen 
könnte.  Diesem  Uebel  würde  aber  nach  Rec.  Mei¬ 
nung  dadurch  vorgebeugt  werden  können,  wenn 
den  Querbalken  zwey,  zu  dem  Kopfe  und  den 
Füssen  des  Kranken  parallel  aufsteigende  Träger 
trügen,  diese  könnten  dann  so  wie  der  Querbalken 
um  vieles  schwächer  im  Holze  seyn,  und  würden 
demungeachtet  mehr  Sicherheit  verleihen.  —  Der 
Preis  eines  solchen  Krankenhebers  schlagt  sein  Er¬ 
finder  zu  96  Franken  an,  der  aber  wohl  etwas  zu 
j  geringe  ist. 
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Griechische  Literatur. 

Euripidis  tragoedicie ,  ad  optimorum  librorum  ß- 
dem  recensuit  et  brevibus  notis  instruxit  jiu- 
gustus  Seidl  er.  Vol.  III.  Iphigenia  in  Tau¬ 
ris,  und  mit  einem  besondern  Titel:  Euripidis 
Iphigenia  in  Tauris y  u.  s.  w.  Lipsiae ,  apud 
Ger]).  Fleisclierum  iun.  i8i3.  XXIV  u.  217  S. 
kl.  8.  (16  Gr.) 

Die  Forderungen,  die  an  einen  Herausgeber  ei¬ 
nes  Griechischen  Tragikers  gemacht  werden  kön¬ 
nen,  sind  zwar  im  Ganzen  dieselben,  wie  bey  je¬ 
dem  alten  Schriftsteller:  allein  da  das  Eigenthüm- 
liche  der  Griechischen  Tragödie  theils  Untersuchun¬ 
gen  erfordert,  die  erst  seit  Kurzem  in  Anregung 
gekommen  sind,  theils  Kenntnisse  voraussetzt,  die, 
was  bey  den  wenigsten  Philologen  der  Fall  ist,  nur 
durch  ein  anhaltendes  und  sehr  sorgfältiges  Stu¬ 
dium  de)'  Tragiker  erworben  werden  können:  so 
darf  es  nicht  befremden,  dass  wir  noch  keine  Aus¬ 
gabe  eines  Griechischen  Tragikers  besitzen ,  die 
dem,  was  davon  erwartet  werden  sollte,  genugsam 
entspräche.-  Um  so  erfreulicher  ist  es,  nach  Er- 
furdts  Vorgang  in  der  kleinern  Ausgabe  des  So¬ 
phokles,  nun  auch  bey  dem  Euripides  den  Anfang 
einer  Ausgabe  gemacht  zu  sehen,  die  unstreitig 
alle  vorhergehenden,  die  einzige  Porscnisehe  aus¬ 
genommen,  bey  weitem  iibertrifft.  Ja  selbst  der 
Porsonischen  Ausgabe  würden  wir  in  metrischer 
Hinsicht  die  Seidlerische  vorziehen  ,  da  Porsons 
Kenntnisse  sich  nur  auf  wenige  Theile  dieses  Fa¬ 
ches  beschränkten,  die  des  Deutschen Herausgebers 
aber  die  ganze  Metrik  umfassen,  wenn  nicht  der 
letztere  sich  bisweilen  hierin  grössere  Freiheiten 
erlaubt  hätte,  als  dem  Kritiker  billiger  Weise  zu- 
gestanden  werden  können.  Der  Zweck,  den  Hr. 
Hofrath  Seidler  vor  Augen  hatte,  ist  zwar  sehr 
vielumfassend,  indem  er  seine  Ausgabe  nicht  min¬ 
der  für  den  weniger  geübten  .Leser,  als  für  den 
Kritiker  berechnete:  indessen  müssen  wir  gestehen, 
für  heyde  Gassen  von  Lesern  ist  mit  so  viel  Hal¬ 
tung  und  Ue.berlegung  gesorgt  worden,  dass  diese 
Ausgabe  dem  Kritiker  wie  dem,  dem  blos  an  der 
Interpretation  liegt,  gleich  unentbehrlich  ist.  Zum 
Behuf  des  erstem  sind  alle  bekannte  Varianten, 
namentlich  auch  der  vorher  oft  vernachlässigten 
Aldina,  angegeben,  und  nur  selten  hat  Hr.  S.  eine 


Kleinigkeit  übersehen,  oder,  wie  z.  B.  zu  V.  784 
die  Vulgata  anzumerken  vergessen.  Nach  Beendi¬ 
gung  des  Druckes  erhielt  er  noch  auf  Veranstaltung 
des  Hrn.  Prof.  Thiersch  in  München  Lesarten,  die 
Victorius  der  Aldina  beygeschrieben  hatte.  Diese 
sind  in  der  Vorrede  nachgeholt  worden.  Sie  stim¬ 
men  meistens  mit  Musgravens  Uber  P.  überein; 
einige  davon  aber  sind  neu  und  enthalten  unstreitig 
das  Wahre.  Von  den  Conjecturen  der  Kritiker 
sind,  wie  billig,  nur  die  wenigsten,  und  meistens 
nur  die  bessern  angeführt  worden.  Wer  wollte 
auch  alle  unnölhige,  unstatthafte,  lächerliche,  sprach¬ 
widrige  Conjecturen  von  Musgrave,  Heath  und  an¬ 
dern  auffüliren,  ohne  sich  dem  Verdacht  auszuse¬ 
tzen  ,  als  sey  er  selbst  noch  nicht  so  weit  gekom¬ 
men,  11m  zu  sehen,  was  bloss  auf  Vergessenheit 
Anspruch  machen  dürfe  ?  In  der  gegenwärtigen 
Tragödie  ist  jedoch  meistens  auf  Markland,  einen 
zwar  sehr  gelehrten  und  scharfsinnigen,  aber,  zum 
grossen  Theil  wohl  aus  Hypochondrie,  auf  die  selt¬ 
samsten  Einfälle  gerathenden  Kritiker,  Rücksicht 
genommen,  und  derselbe  widerlegt  worden,  was 
wohl  um  derer  willen  geschehen  ist,  bey  denen, 
weil  sie  der  Sache  ungewiss  sind,  der  Name  gel¬ 
ten  muss.  Indessen  finden  wir  doch  auch  hier  und 
da  eine  Conjectur,  die  wenigstens  der  Anführung 
Werth  gewesen  wäre,  übergangen.  Was  die  Inter¬ 
pretation  anlangt,  so  ist  überall  nicht  bloss  das 
Schwierigere  mit  den  nöthigen  Erklärungen  verse¬ 
hen,  sondern  auch  vorzüglich  die  Eigenheit  der 
tragischen  und  poetischen  Sprache,  an  der  so  viele 
noch  aus  Unbekannt  schalt  mit  ihr  Ansloss  nehmen, 
erklärt  und  mit  ähnlichen  Stellen  belegt  worden,  so 
dass  diese  Ausgabe  denen ,  die  eine  gründliche  An¬ 
leitung  zum  richtigen  Verständniss  der  Griechi¬ 
schen  Tragiker  suchen,  nicht  genug  empfohlen  wer¬ 
den  kann.  Eben  aus  dieser  Vertrautheit  mit  den 
Eigenheiten  sowohl  der  Sprache  im  Allgemeinen, 
als  bey  den  Tragikern  insbesondere,  geht  auch  für 
die  Kritik  das  so  wichtige  Resultat  hervor,  dass  so 
vieles,  was  als  verdorben  angesehen,  und  durch 
Conjecturen  noch  mehr  verdorben  wurde,  nun  als 
ächt  und  unverfälscht  erscheint.  Wenn  daher  der 
kritische  Leser  nicht  selten  auf  glückliche  und  scharf¬ 
sinnige  Aenderungen  von  Herrn  S.  z.  B.  V.  70 
TQoyojfAuzu  statt  rQi.ydi.iara,  stösst,  so  wird  er  noch 
öfter  mit  Vergnügen  wahrnehmen,  wie  durch  eine 
richtige  Interpretation  die  Vulgata  vertheidigt  und 
gerechtfertigt  wird,  ein  Geschäft,  das,  nach  so  vie- 
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len  unnützen  Conjecturen  der  Kritiker,  jetzt  das 
erste  seyn  muss,  worauf  eine  überlegte  und  nüch¬ 
terne  Kritik  auszugehen  hat.  Es  wurde  dem  Ree. 
leicht  seyn,  zu  dem  bisher  Gesagten  .Belege  in  grosser 
Anzahl  anzuführen,  wenn  er  es  für  den  Zweck 
einer  Recension  hielte,  abzuschreiben,  was  in  dem 
Buche  selbst  steht,  oder,  ohne  selbst  etwas  zu  sa¬ 
gen,  Excerpte  zu  liefern,  mit  denen  keinem  viel 
gedient  ist.  Indessen  um  doch  wenigstens  etwas  zu 
berühren,  sey  es  genug,  die  Bemerkungen  über  die 
Attraction  in  den  Adverbien  des  Orts  zu  V.  n5 
und  548,  ingleichen  die  leichte  Veränderung  von 
zcaiTu  in  zuvza  V.  281.  (292)  wodurch  diese  sonst 
sehr  schwierige  Stelle  auf  eine  vortreffliche  Art 
aufgehellt  wird ;  nicht  minder  die  ganze  Behandlung 
der  schweren  Erzählung  V.  1293  (1027)  ff.  auszu¬ 
zeichnen.  Mehreres  wird  gelegentlich  in  dem  Ver¬ 
folg  berührt  werden.  Denn  je  schätzbarer  und  je 
wichtiger  diese  Ausgabe  des  Euripides  ist,  desto 
mehr  halten  wir  uns  verbunden,  vornemlich  durch 
Bemerkung  dessen,  worin  wir  anderer  Meinung 
seyn  zu  müssen  glauben,  den  achtungswerthen 
Herausgeber  auf  das  aufmerksam  zu  machen,  was 
bey  den  folgenden  Tragödien  noch  einiger  Ver¬ 
vollkommnung  fähig  wäre. 

Wir  fangen  mit  einer  Kleinigkeit  an.  Mit 
.Vergnügen  sieht  man,  dass  grosse  Achtsamkeit  auf 
genaue  Orthographie  verwendet  worden.  So  findet 
man  überall  zb-nog ,  tuüm  ,  wo  gewöhnlich  fehlerhaft 
ztinog ,  tu  Om  stand.  Einigemal  jedocli  sind  derglei¬ 
chen  Dinge  übersehen,  z.  B.  Uqluv  V.  34  u.  iS 65. 
{1399)  wo  es,  nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung 
der  Grammatiker ,  dass  die  Attiker  UqIu  mit  lan¬ 
gem  u  sagen,  Itgluv  heissen  muss.  Eben  d  hin  ge¬ 
hört  V.  5 07.  tmv  zivi,  und  V.  652.  '6t t  noz\ 

und  V.  800  Ojt'/,  wo  auch  in  der  Note  Ojtqu  statt 
Xctou  steht.  Nicht  minder  zählen  wir  hierzu  auch 
die  antike  Art  zu  interpungiren ,  die ,  wie  fremd 
jsie  auch  manchmal  uns  scheinen  mag,  doch  ehen 
das  Gute,  was  die  Accente,  hat,  und  daher  bey- 
hehalten  zu  werden  verdient.  So  liest  man  V.  3. 

dt  nu7g  Mivtluog ,  wo  Hr.  S.  sagt,  male 
edel,  quaedam  post  notig  ponunt  commci.  Diess 
aber  hätte  gerade  beybehalten  werden  soll,  n.  Denn 
nach  der  Griechischen  Art  zu  interpungiren  heissen 
die  Worte  ohne  Komma,  „des  Atreus  Sohn 
Menelaus,“  mit  dem  Komma  aber,  „des  Atreus 
Sohn  ist“  oder  „war  Menelaus.“  Doch  es  wird 
überhaupt  das  Griechische  jetzt  grossentheils  hö  hst 
ungleichförmig  interpungirt,  so  dass  diese  Rüge 
keineswegs  Hin.  S.  allein  trifft. 

Wir  wollen  nun  die  ganze  Tragödie  von  An¬ 
lang  an  durchgehen,  und,  bloss  mit  Ausschluss  ei¬ 
niger  meli, scher  Stücke ,  von  denen  zuletzt  noch  be¬ 
sonders  die  Rede  seyn  wird,  die  Zweifel,  die  uns 
aufgestossen  sind, . uns ern  Lesern  mittheilen.  V.  i5. 
Wo  die  Vulgata  ist,  dttvtjg  z  ctnXoiug,  nvtvf.i<xz(x)v  z 
b  xvyyüvojv ,  liest  Hr.  S.  beydemal  d%  das  erste  Mal 
mit  Barnes  und  Markland,  was  wir  billigen;  dage¬ 
gen  das  zweyte  zi  wohl  keiner  Veränderung  be¬ 


durfte,  da  die  Griechen  bekanntlich,  wie  auch  die 
Römer,  oft  und  nicht  statt  nicht  aber  sagen.  — 
V.  18.  ist  6  n >)  vuvg  ucfOfjidcstL  yOovog  (statt  utpoouLGr]) 
geschrieben.  Da,  wie  wir  glauben,  auch  Hr.  S.  an 
der  Richtigkeit  des  D.cwesischen  Kanons  zweifelt, 
so  konnte  uyoQf-ihrj  als  Aoiast  stehen  bleiben ,  oder. 
Wenn  dem  Kanon  Folge  geleistet  werden  sollte, 
würde  eine  Anmerkung  über  die  Form  des  Futuis 
mit  beybehaltenem  g  nicht  undienlich  gewesen  seyn; 
—  V.  35.  liest  man  nach  Markland,  6&y  iv  vöfioun , 
zoIgiv  -rjdezcu  {ttu  ” A^zt^ug ,  ioyzrj ,  zbvof-i  rtg  xcdov 
f.wvov ,  wo  igl  zu  ioQzrj  verstanden  wei  den  soll,  was 
unsers  Bediinkens  hier  ziemlich  hart  ist.  Als  die 
Vulgata  wird  aus  der  Aid ina  angeführt:  Ö&tv  voponsc 
zolaiv,  allein  Hr.  S.  hat  vergessen  zu  bemerken, 
dass  die  Vulgata  auch  ioyzijg  hat.  Wir  billigen  die 
aufgenommene  Aenderung  ioQzt)  eben  so  wenig ,  als 
wir  eine  von  Erfurdt  uns  mitgetheilte  Conjectur 
od?  iv  voiioig  zoloiGiv  nötliig  finden.  Demi  mit  der 
Verwandlung  von  oQtv  in  6\t  iv  scheint  alles  ge- 
than  zu  seyn,  wenn  man  die  Rede  als  abgebrochen 
ansieht :  „wo  nach  der  Sitte  eines  bloss  dem  Namen 
nach  heiligen  Festes  —  ich  verschweige  das  Uebrige 
aus  Furcht  vor  der  Göttin.“  Allerdings  bemerkt 
Hr.  S.  mit  Recht ,  dass  der  folgende  Vers ,  zu, 
uOu  Giyw,  zrjv  {teov  (poßopivt],  nicht,  wie  Markland 
will,  versetzt  werden  muss:  dass  aber  durch  diese 
W orte  die  geheimen  Cernnonien  gemeint  werden, 
können  wir  nicht  zugeben,  und  glauben  vielmehr, 
Markland  weide  von  Ilm.  S.  mit  Unrecht  getadelt, 
dass  er  diesen  Vers  von  der  Grausamkeit  des  Op¬ 
fers  versteht.  Denn  wenn  auch  Iphigenia  an  an¬ 
dern  Stellen  diese  Grausamkeit  im  Allgemeinen 
berührt,  so  thut  sie  es  doch  nirgends  im  Einzel¬ 
nen  ,  und  erzählt  nirgends ,  wie  Orest  und  Pylades, 
von  den  am  Tempel  aulgehängten  Ueberbleibseln  der 
Geopferten.  Aber  selbst  wenn  sie  an  andern  Orten 
ausdrücklich  hiervon  spräche,  r(uirde  doch  das  hier 
nichts  beweisen,  da  sie  hier  gerade  ihren  Abscheu 
zu  erkennen  gibt,  und  folglich  sehr  wohl  sagen 
kann,  sie  wolle  davon  gar  nicht  sprechen.  Da  sie 
aber  doch  die  Sache  erwähnen  muss,  lenkt  sie  wie¬ 
der  in  gemilderten  Ausdrücken  ein,  {tvco  yu(j  u.  s. 
w.  Wir  sind  daher  auch  überzeugt,  das  die  uqqi]zu 
cpuyiu  V.  4i.  nicht  geheime,  sondern  unnennbare, 
d.  h.  grausame  Opfer  bedeuten.  —  V.  54.  wünsch¬ 
ten  wir  Erfu  dts  schöne  Conjectur  ydpalveiv ,  als 
von  i'doti  f.101  abhängig,  in  den  Text  aufgenommen. 
Denn  de  Weglassung  des  Augments  in  der  Vul¬ 
gata  vdQcuvov ,  obwohl  uns  nicht  unbekannt  ist,  was 
dafür  gesagt  weiden  kann,  hat  doch  viel  zu  wenig 
Wahrscheinlichkeit,  als  dass  man  hier  daran  glau¬ 
ben  könnte.  —  V.  64.  steht  nach  Markland ,  ukO 
ig  ttizictg  üttco  zlvog  nüotiGtv  ig  i'fi  i'iGco  döf-icov.  Die 
Frage  will  uns  hier  nicht  recht  gefallen,  und  wir 
sehen  keinen  hinlängl'chen  Grund ,  die  Vulgata  zi- 
vog  zu  verlassen.  —  V.  91.  wird  Markland  mit 
Recht  getadelt,  dass  er  in  den  Worten,  lußövzu 
ij  ztyvcuGiv  7)  zvyrj  zxvi  xii’dvt'Ov  iv,nkr\GUVZ ,  Olxktjvulojv 
yOovl  devui  zöd\  tvQtvd'  ttdiv  iß(jßOx]  nt'gu,  das  Komma 
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nicht  nach  r öde,  sondern  nach  evdevde  setzen  wollte. 
Allein  auch  toÖ£  zu  dem  vorhergehenden  gezogen 
ist  seltsam,  da  es  gar  keines  Pronomens  bedarf. 
Vielmehr  hatte  so  inlerpungirt  und  geschrieben 
Werden  sollen:  \A&i]vaio)v  yfovl  dvvui'  xo  cf  ev&evd , 
üdev  tQQri&ri  ntQct.  „von  dem  folgenden  aber  wurde 
weiter  nichts  gesagt.*4  —  V.  94.  ist  die  gewöhnliche 
Interpunctiou ,  üyvojtgov  eig  yfjv,.  ulgevov  beybelialten 
worden,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  Aldina  nach 
yijv  kein  Komma  hat,  was  unstreitig  das  richtige 
ist,  da  die  aufgenommene  Interpunction  keinen  dich¬ 
terischen,  sondern  ,  was  hierher  nicht  gehört,  einen 
rednerischen  Charakter  hat.  — ■  I11  der  schwierigen 

Stelle  V.  9 7.  Tröxequ  dw/uüxcov  ngog  üf.ißÜGeig  ixßrtGO- 
^ug&u;  7 rcog  uv  uv  /nüüoiiiev  uv;  i)  yuly.0xevv.xu.  vlfj'dqa 
loGuvxeg  fioyloig  ;  o>v  üdev  iofiev ,  schlägt  Hr.  S.  vor, 
die  Verse  so  zu  ordnen:  noxequ  da)f.iüxcov  ngog  ü/u- 
ßüoeig ,  i)  yulvöxevvxu  xlrj&Qa  IvGuvxeg  iioylolg ,  evßrj- 
g6/:(£0&u;  71  wg  uv  etv  /uudot/uev  uv,  wv  üdev  iG/xev ;  die¬ 
ser  scharfsinnige  Gedanke  hat  allerdings  manches 
Empfehlende  5  indessen  will  uns  doch  weder  ivßij- 
GÖf.ieG&u,  das  zwar  zu  üußüaeig  gut  passt,  aber  nach 
den  Worten  vlij'&Qu  A vGuvxeg  eher  cigßiiGÖlusG'&a  lieis- 
sen  sollte,  recht  gefallen,  noch  halten  wir  es  für 
wahrscheinlich ,  dass  doj/.iüicov  ü/xßÜGctg  die  Gelegen¬ 
heiten,  wo  die  Mauern  erstiegen  werden  können, 
bedeute ,  da  man  vielmehr  dem  gewöhnlichen  Ge¬ 
brauche  zu  Folge  die  Stufen,  weiche  zum  Eingang 
in  den  Tempel  führen,  verstehen  möchte.  Wir 
lassen  daher  die  Ordnung  der  Verse  miverrückt, 
und  verwandeln  bloss  nyog  cyußüaeig  in  nQoguußü- 
csig ,  (eine  überall  vorkommende  Variante)  rj  aber 
in  ei,  _ welches  nicht  selten  mit  dem  Participium 
construirt  wird.  Dann  würde  der  Zusammenhang 
dieser  seyn:  „was  sollen  wir  thun?  wollen  wir  die 
Stufen  hinansteigen?  wie  sollen  wir  nun  erfahren, 
wenn  wir  das  eherne  Schloss  aufgeriegelt  haben, 
Was  uns  unbekannt  ist?  und  werden  wir  ergriffen, 
indem  wir  die  Thür  öffnen  und  einzudringen  ver¬ 
suchen,  so  werden  wir  sterben  müssen:  aber  ehe 
das  geschieht,  wollen  wir  lieber  fliehen,  wo  wir 
liergepommen  sind.44  Euripides  stellt  den  Orestes, 
wie  auch  das  vorhergehende  zeigt,  als  ziemlich 
mutlilos  dar.  Weil  di**  Mauern  hoch  sind ,  will  er 
bloss  den  leichtern  Weg,  die  Eröffnung  der  Thiire, 
einschlagenj  weil  aber  auch  das  gefährlich  ist,  lie¬ 
ber  gar  umkehren.  Dazu  passt  nun  die  Antwort 
und  Ermahnung  des  Pylades  sehr  gut,  der  einen 
dritten  Weg  vorschlägt,  sich  jetzt  zu  verbergen, 
bey  Nacht  aber  durch  eine  Oeffnung  zwischen  den 
Säulen  einzusteigen.  —  V.  229  (24o  Barn.)  scheint 
uns  die  in  d  n  Noten  aufgesf eilte  Conjectur,  xi  fi 
egi  tg  TiuQovrog  ixnb'jGGov  löys ,  wo  die  Vulgata  xi 
d  i<gi  ist,  nicht  nö.hig.  Denn  wir  sehen  nicht, 
warum  das  Pronomen  nicht  wegbleiben  könnte,  zu¬ 
mal  da  man  vielmehr  i/fiüg  verstehen  muss,  weil 
nicht  sowohl  die  Iphig  nia  etwas  vorzutragen  hat, 
als  iiberh  upt  blo  s  sich  mit  dem  Chor  unterredet. 
—  V.  247.  (  203  yQoviot  yu(j  iqy.GG'  tsdenoü  ßco/.iog 
'deug  fjllqvixuiGiv  i'iecpOivly&T}  (joulg.  Weil  nicht 


überhaupt  noch  nicht,  sondern  nur  seit  langer  Zeit 
nicht  Griechen  geopfert  worden  waren,  so  schlägt  Ilr.  S. 
vor,  worauf  auch  Erfurdt  gefallen  war ,  yQÖvioi  yuQ 
■ijxvG3  oid’,  inel  u.  s.  w.  So  sinnreich  auch  diese 
Vermuthung  ist,  möchten  wir  doch  nicht  wagen 
sie  zu  billigen.  Vielmehr  da  es  eine  Eigenheit  der 
Griechischen  Sprache  ist,  die  Zeitangaben  in  einem 
unabhängigen  Satze  durch  die  blosse  Copula  anzu¬ 
hängen,  glauben  wir  die  Vulgata  auch  hier  durch 
dieses  Idiom  erklären  zu  müssen,  so  dass  anstatt, 
„  es  ist  lange  her ,  dass  keine  Griechen  geopfert 
wurden,44  gesagt  sey,  „es  ist  lange  her,  und  noch 
sind  keine  Griechen  geopfert  worden.44  Den  ersten 
Satz  bezieht  dem  Dichter  gleich  auf  die  beyden  An¬ 
kömmlinge ,  und  sagt,  „sie  sind  nach  langer  Zeit 
gekommen.44  —  V.  277  (288)  will  uns  der  Aus¬ 
druck,  der  von  einer  Furie  gebraucht  wird,  in  yi- 
tojvwv  nvq  7iviuGu,  nicht  gefallen,  obgleich  Hr.  S. 
ihn  dadurch  zu  entschuldigen  sucht,  dass  man  die 
Furie  fliegend,  wie  sie  hier  beschrieben  wird,  das 
Haupt  mit  dem  langen  dunkeln  Gewände  umhüllt 
denken  müsse.  Vielleicht  schrieb  der  Dichter  ix 
nevojvcov,  womit  sich  Aeschylus  Eum.  107.  verglei¬ 
chen  lässt:  gv  d’  uif.iuxijQov  nvevf-i  in&qiGUGÜ  reo,  ux- 
fuu  naxiGyvaivGGa ,  vtjdvog  nv<)i,  enu.  —  Zu  V.  288 
(299)  doy.  ojv  "Eqivvvg  Oeüg  ü^ivveodui  xüde ,  bemerkt 
Hr.  S.  i.  e.  putciris  talia  facta  arcere  Furias,  wor¬ 
aus  erhellt,  er  halte  xüde  für  das  Subject,  xüde 
ü/nvvexai  1 0-eüg  Fgivvvg.  Allein  das  dürfte  wohl  nicht 
die  Meinung  des  Dichters  gewesen  seyn,  der  viel¬ 
mehr,  wenn  wir  nicht  irren,  die  Worte  so  nahm, 
dass  Orestes  als  Subject  gedacht  werden  sollte,  und 
mithin  in  unabhängiger  Rede  gesagt  werden  müsste, 
’Oyegijg  xüde  ü/uvvex ui  xag  deüg,  was  so  viel  ist  als, 
noiei  xüde ,  ay.vv6fA.evog  xüg  {teüg ,  eine  bey  den  Grie¬ 
chen  ,  und  besonders  den  Tragikern  sehr  gebräuch¬ 
liche  Art  zu  reden.  So  muss  auch  V.  i4Ö7  (1^7-o) 
iGug  tfiyqvg  yqivuou  verstanden  werden.  —  V.  079 
(390)  hat  das  von  andern  angenommene  xr>v  &eov 
allerdings  manches  für  sich:  allein  da  hier  so  eben 
von  den  Göttern  im  Allgemeinen  die  Rede  gewe¬ 
sen,  so  konnte,  wie  wir  glauben,  auch  die  Vulgata 
xov  -Oeov  beybelialten  werden.  —  In  der  schwieri¬ 
gen  Stelle  V.  4o5  (420)  yviofAu  d?  oTg  yev  üvutQog 
olß v ,  xo7gd?  eig  fu'Gov  -ijy.ei,  schlägt  Hr.  S.  ünyooc, 
ein  der  Analogie  nach  gebildetes  Wort,  vor,  und 
erklärt  die  Stelle  so  :  his ,  quibus  mens  est  illibata 
et  incorrupta  a  divitiis  ( uy.rtQog  olß  es ) ,  i.  e.  ejui 
immunes  sunt  ab  illo  morbo ,  quo  divitiarum  cau¬ 
sa  homines  laborare  solent ,  his  felicitcis  ( olßog ) 
in  medium  venit ,  hi  vere  sunt  olß  toi.  Dieser  Mei¬ 
nung  können  wir  nicht  beytreten.  Denn,  zugege¬ 
ben  auch,  dass  uxrft)og  sich  rechtfertigen  liesse,  so 
ist  es  doch  sehr  hart,  zu  ijy.ei  nicht,  wie  jedermann 
erwarten  würde,  yvoßiu,  sondern  olßog  zu  verste¬ 
hen.  Zugleich  scheint  uns  auch  eig  yeoov  ijvei  in 
der  angegebenen  Bedeutung  eine  hier  gar  nicht 
passende  Redensart  zu  seyn.  Hermann  erklärt,  wie 
in  der  Note  gesagt  wird,  die  Vulgata  so:  seriientia 
aliis  est  non  tenens  modum  in  divitiis  aliis  autem 
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moderato, ,  woraus-  erhellt,  dass  er  roig  d’  getrennt  J 
schreibe.  Wir  wünschten  Hr.  S.  Latte  sich  deut¬ 
licher  über  diese  Meinung  erklärt,  als  bloss  durch 
die  Worte,  in  qua  explicatione  sunt ,  quae  me 
ojfendant.  An  der  Redensart  dg  [itaov  ijy.fi,  mo¬ 
derato  est,  nahm  er  gewiss  nicht  Anstoss,  da  er 
sich  an  so  viele  ähnliche  Ausdrücke,  bey  dem  Eu- 
ripides  selbst,  wie  dg  urcogov,  dsXov ,  iaov ,  fuxgov 
ijxeiv  erinnern  musste.  Eher  konnte  ihm  umigog 
oXßu  befremdend  scheinen:  doch  da  dergleichen  Re¬ 
densarten,  deren  Schäfer  in  den  Melet.  er.  p.  i5y, 
mehrere  verschiedenartige  Beyspiele  angeführt  hat. 
durch  uvsv  xaiyu  tu  dXßu  sich  ziemlich  leicht  erklä¬ 
ren  lassen,  so  dürfte  auch  dieser  Anstoss  nicht  von 
Bedeutung  seyn.  Wahrscheinlich  also  zweifelte  Hr. 
S. ,  ob  oTg  fiev  —  roig  di  bey  einem  so  alten  Schrift¬ 
steller  ,  wie  Euripides ,  geduldet  werden  könne ,  da 
diese  Formel  den  älter n  von.  Reiz  de  accent.  inclin. 
p.  55.  abgesprochen  wird.  Und  allerdings  halten 
wir  diese  Behauptung  für  gegründet,  wenn  damit 
gemeint  seyn  soll,  dass  oTg  ftiv  —  olg  di  geradezu 
für  r o7g  fiiv  —  roig  di  stehe.  Denn  diess  ist  in  der 
That  bloss  spätem  Schriftstellern  eigen.  Aber  eben 
deshalb  muss  von  diesem  Gebrauche  der  Ursprung 
uachge wiesen  werden  können,  der,  so  viel  wir  ein- 
sehen,  gerade  in  seltenen  Stellen  der  äftern,  und 
vorzüglich  der  Dichter  zu  suchen  ist.  Es  scheint 
aber  dieses  eigentlich  eine  abgekürzte  Redensart  zu 
seyn,  die  vollständig  etwa  so  lauten  würde,  yv cö/nj 
naiv  {.uv  igiv  ay.cuQog ,  oTg  igt ,  wo  durch  den  Zusatz 
oTg  igi,  der  Salz  noch  mehr  beschränkt  wird.  Diess 
lässt  sich  nun  kurz  so  fassen,  yvedprj ,  oTg  fiiv ,  ünui- 
Qog  igiv ,  und  dann  hat  das  relative  Pronomen  auch 
bey  den  ältern  Schriftstellern  nichts  Anstössiges. 
Eine  ganz  ähnliche  Art  zu  reden,  wo  die  relative 
Zeitpartikel  so  gebraucht  ist,  findet  sich  beym  So¬ 
phokles  Oed.  Col.  i455.  dgu  ,  fgu  rave  uel  ygovog, 

irctl  (iiv  ixfQu ,  xd  di  nug  ijfrug  uvdig  uvifav  uvui, 
Wovon  der  Sinn  ist:  „die  Zeit  regiert  diess  stets, 
bald  unglückliches  bringend,  bald  wiederum  das 
gesunkene  erhebend.“  Beyläufig  bemerken  wir,  dass 
die  von  Reiz  angeführte  Stelle  des  Xenophon,  Cy- 
rop.  II.  4,  25.  bloss  einer  etwas  veränderten  Inter- 
punction  bedürfte:  uioi  «V  aoi,  ee  Tiaiv  ivrvyyuvoisv 
tmv  ’ Aaavgluiv ,  ug  y.iv  dv  avXXugßüvovrfg  uvtmv ,  xeo- 
Xvoiev  xiov  iiu.yyd.iuiv,  Sg  di  f.irj  dvvuivvo  Xufißuvfiv, 
unoaoßuvrfg  uv  i^inodtov  yiyvoivto  tu  pij  ogjv  uvxug 
TO  öXov  ggärfvpu:  obwohl  wir  sein’  geneigt  sind, 
auch  hier  der  aus  der  Attraction  entsprungenen 
Construction  den  Vorzug  zu  geben.  —  V.  46g  (484) 
utoi  vo/.il£oi  aoqov,  d'e  uv,  (.itXXoiv  &uvdv ,  oixtui  ro 
dduu  Tu).d)  qu  viy.uv  ■O  iXij ,  öA  Ögxig  äd>]v  iyyvg  dvz 
oiy.xlpxui ,  comiglug  uvtXmg.  Hr.  S.  will  xruvfiv 
statt  Savdv  lesen,  und  erklärt  die  Stelle  so:  non 
puto  prüde ntem  neque  einn ,  qui,  quem  interfectu- 
rus  est ,  huic  commiseratione  mortis  timorem  se- 
dare  studeat ,  neque  Ul  um ,  qui  propinquam  suam 
ipse  mortem  deploret.  Zu  dieser  Aenderung  scheint 
uns  der  Ausdruck  vixuv  ro  ddfiu  nicht  zu  passen, 
den  Euripides  wohl  schwerlich  gebraucht  haben 
würde,  wenn  der  die  Furcht  Besiegende  nicht  der 
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Fürchtende  selbst  wäre.  Es  scheint,  Hr.  S.  habe 
nicht  darauf  geachtet,  dass  das  Medium  oixtI&tui, 
wie  nicht  selten,  und  selbst  bey  dem  Euripides 
Hel.  io 5g.  einen  zum  Mitleid  bewegen  heisse.  Wir 
billigen  daher  die  Lesart  der  Handschriften  uy  ogig, 
zumal  da  e  A  ogig ,  was  die  Aldina  hat,  hier,  wenn 
Hrn.  S.  Erklärung  gelten  sollte,  «X  ogig  heissen 
müsste.  So  scheinen  sich  alle  Schwierigkeiten  leicht 
zu  lösen.  „Warum,“  sagt  Orestes,  „klagst  du,  und 
machst  auch  uns  traurig?  Ich  halte  den  nicht  für 
weise,  der,  wenn  er  sterben  muss,  durch  Jammern 
die  Todesfurcht  überwinden  will.  Nicht  ist,  wer 
den  nahen  Tod  durch  Klagen  zu  erweichen  strebt, 
ohne  Hoffnung  zur  Rettung.“  Diess  ist  aber  gerade 
der  Fall  bey  dem  Orestes,  der,  wohl  bekannt,  wie 
er  gleich  sagt,  mit  den  dort  gebräuchlichen  Opfern,- 
alle  Hoffnung  der  Errettung  aufgegeben  hatte.  — 
V.  5o7  (522)  wundern  wir  uns  bey  den  Worten, 
ijy.fi,  xuxcog  y  iXOuau  roiv  ipdiv  nvl,  die  Anmerkung 
zu  finden:  recte  Barnesius,  pro  iuol ,  aenigma- 
tice.  Denn  nicht  sich,  sondern  den  Agamemnon 
meinte  Orestes.  —  V.  545  (56o)  hat  Hr.  S.  sich 
wohl  durch  die  Interpuuction  der  Vulgata,  dXX  u 
tu  Tipog  -Otojv  svrvyei,  dhtaiog  oiv,  verleiten  lassen, 
den  Vers  so  zu  erklären:  sed ,  quod  ad  sortem 
eins  attinet ,  quam  dii  moderantur ,  non  fei  ix  est. 
Hätte  Orestes  dieses  geantwortet,  so  wäre  es  unna¬ 
türlich  gewesen,  wenn  Iphigenia  nicht  weiter  ge¬ 
fragt  hätte,  worin  denn  das  Unglück  des  Orestes 
bestände.  Noch  weniger  hätte  sie  V.  55i  (567) 
gar  fragen  können,  ob  er  noch  lebe,  worauf  ihr 
Orestes  dieses  bejahet,  ohne  hinzuzusetzen ,  dass  er 
das  ja  schon  gesagt  habe.  Hieraus,  glauben  wir, 
erhellt  deutlich,  dass  die  Interpuuction  weg,  und 
der  Vers  allgemein  genommen  werden  muss  :  „was 
auf  die  Götter  ankommt,  ist  der  Gerechte  nicht 
glücklich ,“  eine  der  bittern  Stimmung  des  Orestes 
sehr  angemessene  Sentenz.  —  (Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kleine  Schrift. 

Herr  Prof.  Sturz,  Rector  der  Füritensclmle  zu 
Grimma,  hat  in  seinem  neuesten  Programm  zu 
den  am  Schulfeste  daselbst  am  i4.  Sept.  gehalte¬ 
nen  Reden  fortgesetzte  Proben  seiner  neuen  und 
kritischen  Bearbeitung  des  Dio  Cassius  gegeben: 
He  nonnullis  Hionis  Cassii  locis  iterum  disseruit 
M.  Frider.  Guil.  Sturz,  111.  Mold.  Reet,  et  Prof, 
(b.  Göschen  g’edr.  16  S.  in  4.) 

Er  folgt  diessmal  der  Ordnung  der  Bücher  vom36sten 
an,  und  behandelt  nicht  nur  verdorbene  Stellen,  (auch 
fortgepflanzte  Druckfehler)  die  einer  Verbesserung  bedür¬ 
fen,  sondern  auch  solche,  die  richtiger  erklärt  oder  gegen 
Aenderungs versuche  vertheid igt  Werden  müssen.  So  wird 
p.96,  46.  xxtvijv  mit  Recht  dem  gewöhn!,  y.xl  vZv  vorgezo¬ 
gen.  P.  io3,  8*  wird  (etwas  gewagt)  ergänzt:  xoii  sxivdvvtvt 
doypjLU.  ti  nur  uvtÜv  yivsaSut.  Mehrere  Bemerkungen  betref- 
.  fen  seltne  grammatische  Formen,  wie  (S.  5.)  Hs (wo¬ 
für  höchstens  nur  ydiX.vixti  vorgeschlagen  wird,  (S.  i3.) 
avvaloxxrui ,  wofür  aber  awsiks^xrcu  geschrieben  werden 
soll.  Mehrere  Aenderungen  waren  schon  früher  vorge¬ 
schlagen  oder  in  der  medic.  Handschrift  gefunden  worden, 
J  und  halten  daher  längst  in  den  Text  gesetzt  werden  sollen. 
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Griechische  Literatur. 

Fortsetzung 

der  Recension  von  A.  Sei  dl  er’  s  Euripidis  Iphi- 

genia  in  Taut'. 

Jn  der  schwierigen  Steile  V.  654  (672)  wo  Py- 
lades  sagt ,  dcrjl&e  yüxeoov  loyov  x ivü,  und  Ore¬ 

stes  antwortet,  x Iv  ;  elg  xo  xoivov  dig  dueivov  uv  j.iu- 
1 froig ,  hat  Idr.  S.  den  zweytenVers  unverändert  bey- 
belialten,  in  dem  erstem  aber  diijl&ov  gesetzt,  und 
versteht  die  Stelle  so :  „aber  ich  habe  noch  etwas 
„anderes  in  Erwägung  gezogen.“  Or.  „Was  ?  wenn 
„du  es  mittlieilst,  wirst  du  es  besser  verstehen.“ 
Gewiss  muss  diese  Antwort  höchst  seltsam  scheinen, 
da  man  vielmehr  erwarten  sollte :  „wenn  du  es  mit- 
„theilst,  werde  ich  besser  wissen,  was  du  meinst.“ 
Aber  nicht  weniger  scheint  uns  auch  6 Aldo v  nicht 
das  richtige  zu  seyn,  sondern  dcijlde  vielmehr  weit 
besser  in  den  Zusammenhang  zu  passen.  Pylades 
sagt:  „du  kommst  mir  zuvor,  und  sagst  von  der 
„Priesterin  dasselbe,  was  ich  sagen  wollte,  ausser 
„eins:  denn  dass  sie  das  Schicksal  der  Könige  Weiss, 
„ist  kein  Wunder,  weil  so  etwas  überall  bekannt 
„wird:  aber  sie  sagte  noch  etwas.“  Auf  die  Frage, 
wasdas  sey,  antwortet  er  kurzweg:  „es  ist  schimpf- 
„lich,  dass  du  an  meiner  Stelle  sterben  sollst,“  an¬ 
statt  zu  sagen :  „ich  meine  das ,  dass  sie  dich  an 
„meiner  Stelle  zu  opfern  willig  ist.“  Wir  suchen 
daher  blos  in  dem  zweyten  Verse  den  Fehler,  und 
verbessern  denselben  so :  xlv  /  e'ig  xo  xocvov  äug,  u/iei- 
vov ,  'uv  /.luft-yg,  „es  ist  besser,  was  einer  weiss,  init- 
„zutlieilen.“  Diese  Verbesserung  fanden  wir  nach¬ 
her  durch  die  von  Victorius  angemerkte  Lesart  /.kx- 
{ttjg  bestätigt.  —  V.  764.  (782)  hat  Hr.  S.  die  Vul¬ 
gata  ,  xuy  uv  i (jcoxdiv  a’  dg  uncg  uqlgoy.uc  in  xuy  isv 
tQ<j) '  xoiv  d  eig  einig  uepi^ofiut  verwandelt,  wo  xmv 
statt  xuxtov  gesagt  seyii  soll,  was  zwar  an  sich  wohl 
anginge,  wenn  nur  hier  überhaupt  xtov  oder  xtsuov 
zu  Anfang  stehen  könnte,  was  aber  darum  nicht 
angeht,  weil  dadurch  das  Pronomen  einen  Nach¬ 
druck  erhalten  würde,  den  es  hier  nicht  haben  kann. 
Wir  wundern  uns,  dass  dem  Herausg.  Hermanns 
Meinung  unwahrscheinlich  vorkam,  dass  dieser  Vers, 
mit  Aufnahme  der  Conjeclur  IqmxoW  nach  V.  793. 
(811)  zu  setzen  sey,  da  diese  Versetzung,  wie  eine 
andere  von  ebendemselben  Urheber,  die  zu  V.  76. 
mitget heilt  wird,  so  evident  ist,  dass  wold  beyde 


hätten  in  den  Text  aufgenommen  werden  können. 

—  Mit  Recht  nahm  Hr.  S.  V.  884.  (914)  an  den 
Worten  xpllu  ya<j  iguc  xcuvx’  ifiol  Anstoss,  und  dem 
Sinne  nach  lässt  sich  wohl  gegen  seinen  Vorschlag, 
cpllu  yuQ  igc  uüvx  ifiol  nichtseinwenden.  Noch  leich¬ 
ter  aber  kann  man  verbessern  cpllu  yuQ  ig  xu  nüvx 
ifiol,  „denn  es  liegt  mir  in  aller  Rücksicht  daran.“ 

—  V.  920.  (955)  wünschten  wir  nicht,  dass  Hr.  S. 
interpungirt  hätte ,  eig  d  üyyog  idcov  ioov  ixnu.Gi  ,  ßux- 
ylo  (.lixyrifiu  nlrjQutGuvxeg ,  wodurch  der  Sinn  schwer 
und  seltsam  wird :  denn  nicht  davon  ist  die  Rede, 
dass  der  Becher  eines  jeden  gleich  gross,  sondern 
dass  in  jeden  Becher  ein  gleiches  Maass  Wein  ge¬ 
gossen  wurde.  So  hat  Markland  und  wohl  alle  an¬ 
dere  die  Stelle  verstanden,  und  auch  die  Aldina  hat 
nach  utcugi  kein  Komma.  —  V.  980.  (1010)  ist  der 
Vorschlag,  die  ursprüngliche  Lesart,  di  y,  tjv- 
n£Q  xuvxdg  ivxuvxfoi  niaoj,  nQog  oixov ,  ei  o5  xarduvco v 
fievco  fiixu,  in  der  schon  Ganter  «£<y  di  a’  und  rj  aa 
verbesserte,  so  zu  ändern,  dgoj  di  a  ,  ijvney  xuvxog 
ivxev&ev  neßco,  überaus  sinnreich,  und  dem  Sinne 
nach  sehr  gut,.  Allein  da  es  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  dass  die  Abschreiber  ivxev&e v  sollten  in  ivruvOoi 
verändert  haben,  so  wundert  es  uns,  dass  Hr.  S. 
nicht  den  weit  leichtern.  Weg  einschlug:  cigoj  di  or% 
i jvnep  xuvxog  ivxao&oi  negd>,  n<jog  oixov,  „ich  will  dich, 
„wenn  ich  anders  selbst  dorthin  gelange,  nach  Hause 
„bringen,  oder  hier  mit  dir  sterben.“  —  Bey  V. 
io42.  (1072)  x!  cpuxi ;  xlg  v/ioSv  <prjotv;  ij  xlg  a  xfilec; 
sehen  wir  nicht  ein,  warum  zu  xlg  a’  &ilei  soll  cpu- 
vui  verstanden  werden,  aut  quaenam  ( annuere )  non 
vult?  Weit  natürlicher  würde  xfil.ec  auf  die  Sache 
selbst,  von  der  die  Rede  ist,  bezogen  werden:  „wel- 
„che  von  euch  verspricht  zu  schweigen?  welche  will 
„nicht  schweigen?“  —  Zu  V.  1019.  (i555)  wird  sehr 
gut  für  xijv  givtjv  vorgeschlagen  xoiv  givocv ,  was  um 
so  unbedenklicher  hätte  in  den  Text  gesetzt  werden 
können,  da  auch  V.  270.  (281)  die  Vulgata  givq v 
statt  iivoiv  hat.  —  V.  i326.  (i56o)  hätte  in  den 
Worten  xlvoq ,  xlg  wv  ov,  nicht  nach  xlvog  interpun¬ 
girt  werden  sollen,  da  hier,  wie  bekanntlich  die 
Griechen  thun,  zwey  Fragwörter  in  eine  Frage  ver¬ 
bunden  sind,  nicht  aber  die  Rede  aus  zwrey  Sätzen 
ohne  Copula  besteht.  —  V.  i585.  (1419)  wünsch¬ 
ten  wir ,  Hr.  S.  hätte  der  Construction  von  &e$  mit 
ufivtjfiovevxov  den  Vorzug  vor  der  mit  nfjoddou, 
die  wreit  weniger  ansprechendes  hat ,  gegeben. 

—  V.  i425.  (i458)  sucht  Herr  S.  die  Lesart  vo- 
fiov  xe  xfiohuc  xövd' ,  'öxf  iogxuCy  ledig,  damit  zu  ver- 
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theidigen,  dass  eoprccCrj  dreysylbig  ausgesprochen 
werden  könne.  Diess  bezweifeln  wir,  so  lange  nicht 
entscheidende  Stellen  dafür  angefü  rt  werden  kön¬ 
nen.  Hier  aber  scheint  diese  Zusammenziehung  um 
so  weniger  zulässig,  da  die  Handschriften  or uv  ha¬ 
ben.  Wir  würden  daher  eher  der  von  Hrn.  S.  ge- 
äusserten  Vermuthung  beytreten,  Euripides  könne 
geschrieben  haben,  vopov  re  &eg  xovd' ,  oxuv  toQxccgy 
knog,  wenn  nicht  die  Lesart  der  Aldina  tita-de  und 
die  andere  ötaftai  uns  noch  zweifelhaft  Hesse.  Viel¬ 
leicht  schrieb  der  Dichter  {hig ,  und  dieses  mit  der 
darüber  geschriebenen  Erklärung  ftig  wurde  zusam¬ 
men  für  das  eine  Wort  Otoüe  angesehen.  Doch 
wir  gehen  zu  etwas  anderm  fort. 

Eine  besondere  Rücksicht  verdient  die  metrische 
Behandlung.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Theil  der 
Kritik  bey  den  griechischen  Tragikern  ungemeine 
Schwierigkeiten  hat,  und,  wie  viel  davon  auch  in 
den  neuesten  Zeiten  weggeräumt  worden  sind,  doch 
auch  künftig  noch  immer  haben  wird.  Um  so  mehr 
verdienen  die  wenigen  Kritiker  Dank,  die  mit  den 
gehörigen  Kenntnissen  ausgerüstet,  auch  von  dieser 
Seite  die  griechische  Tragödie  ihrer  ursprünglichen 
Form  näher  zu  bringen  bemüht  sind,  und  wenn  es 
noch  Leute  gibt,  die  weil  sie  nicht  selten  auch  ge¬ 
übte  Metriker  einander  widersprechen  sehen,  die 
ganze  Metrik  als  eine  unsichere  und  schwankende 
Sache  verdächtig  machen,  so  beweisen  diesel!  en 
dadurch  nichts,  als  ihre  gänzliche  Unbekanntschaft 
mit  der  Sache.  Denn  nicht  die  Metrik  ist  es,  die 
den  Grund  der  Verschiedenheit  der  Meinungen  ent¬ 
hält,  (denn  die  Tacttheorien  einiger  musikalischen 
Unphilologen  sind  ephemere  Phantasmen,  die  auch 
unangefochten  sich  in  Dunst  aullösen)  sondern  in 
der  Anwendung  der  Metrik  auf  den  einzelnen  Fall 
liegt  die  Schwierigkeit,  indem  dieser  oft  so  beschaf¬ 
fen  ist,  dass  man  mit  gleichem  Rechte  ihn  so  oder 
anders  nehmen  kann.  Wer  mag  z.  R.  diesem  Verse: 

Sparsis  hastis  longis  campus  splenclet  et  horret, 

es  ansehen,  ob  er  ein  heroischer  Hexameter,  oder 
ein  anapästischer  Trimeter  ist?  Gleichwohl  würde 
es  therigt  seyn,  wenn  man  deswegen  die  Sicherheit 
der  Theorie  des  heroischen  Verses  oder  der  Ana¬ 
pästen  bezweifeln  wollte.  Eben  so  verhalt  es  sich 
nun  bey  den  griechischen  Tragikern  in  vielen  me- 
lischen  Stücken  ,  vornehmlich  wenn  von  Abtheilung 
derselben  in  Antistrophen  die  Rede  ist.  Viele  die¬ 
ser  Stücke  bestehen  ,  vorzüglich  bey  dem  Euripides, 
entweder  ganz,  oder  grossentheils  aus  Versen  Einer 
Gattung:  daher  oft  die  Strophen,  die  man  zu  ent- 
de. ken  glaubt,  einander  alle  so  ähnlich  sehen,  dass 
man  bey  der  grossen  Unsicherheit  der  Lesart  marcli- 
mal  kaum  mit  der  äussersten  Mühe  heraüsbringen 
kann,  was  einander  respondirt;  oder  nicht  respon- 
dirt  haben  n  öge.  Und  da  allez <  it  diese  Strophen 
unter  einander  ein  oder  mehrere  reguläre  Systeme 
bilden,  so  sieht  man  sich  nicht  selten  in  der  Ver¬ 
legenheit,  entweder  gar  kein  solches  System  ent¬ 
decken  zu  können,  oder  mehrere  Descripiionen  als 


möglich ,  und  mithin  alle  als  unzuverlässig  anerken¬ 
nen  zu  müssen.  Insbesondere  ist  diess  bey  den  Stü¬ 
cken  der  Fall,  die  aus  spondeischen  Anapästen  be¬ 
stehen,  da  man  in  diesen  fast  überall  durch  audere 
Absetzung  der  Dipodien,  oder  durch  Hinzufügung 
oder  Weglassung  einer  einzigen  Sylbe  jeden  Vers 
dem  andern  gleich  machen  kann.  Um  so  grössere 
Vorsicht  muss  der  Kritiker  anwenden,  dass  er  nicht 
ein  antistrophisches  System,  das  sich  ihm  darbietet, 
sogleich  für  das  walme  halte,  und  darnach  die  Verse 
zu  emendiren  suche.  VerzeiliHch  ist  das  allerdings, 
da  man  oft  sehr  froh  ist,  wenn  man  nach  vielen 
vergeblichen  V ersuchen  doch  endlich  ein  regelmäs¬ 
siges  System  gefunden  zu  haben  glaubt:  demunge- 
achtet  aber  darf  man  bey  .  der  Fehlerhaftigkei  t  und 
Lückenhaftigkeit  der  Handschriften  nicht  eher  auf 
eine  solche  Description  bauen,  als  bis  sich  unwider- 
sprechlich  darthun  lasst,  dass  sie  die  einzig  wahre 
und  richtige  sey.  Wir  können  nicht  leugnen,  dass 
Hr.  S.,  der  sich  durch  sein  Buch  von  den  dochrni- 
schen  Versen  als  einen  überaus  grüntUichen  Metri¬ 
ker  gezeigt  hat,  doch  in  Ansehung  der  Strophenab¬ 
theilung  sowohl  in  jenem  Buche,  als  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Ausgabe  des  Euripides  einige  Male  zu  rasch 
verfahren  ist.  Wir  billigen  es  daher  nicht,  dass  er 
der  Vorsicht,  mit  welcher  er  sonst  den  Text  des 
Euripides  behandelt  hat,  in  Abtheilung  der  Anti- 
strophen  und  den  davon  abhängenden  Textesverän¬ 
derungen  bedeutend  untreu  geworden  ist.  Ein  auf¬ 
fallendes  Beyspiel  hiervon  gibt  in  der  vorliegenden 
Tragödie  die  erste  Threnodie,  allerdings  ein  in  me¬ 
trischer  Hinsicht  sehr  schwieriges  Strick.  Die  erste 
Frage  musste  natürlich  bey  diesem,  wie  bey  jedem 
solchen  Stücke,  die  seyn,  ob  es  überhaupt  antistro¬ 
phisch  wäre.  Mit  Recht  bejaht  diess  Hr.  S.  aus 
folgenden  Gründen,  erstens,  weil  die  spondeischen 
Anapästen ,  aus  dergleichen  dieses  Stück  besteht,  al¬ 
lezeit  antistrophisch  seyen;  zweytens,  weil  die  V. 
171.  (179)  erwähnten  uvxlxpcdpot  mÖcu  von  Hesychius 
ausdrücklich  durch  cci’tigQoq.oi  erklärt  werden;  end¬ 
lich  drittens ,  und  diess  ist  wohl  der  stärkste  Grund, 
weil  die.  einzigen  zwrey  Verse,  die  keine  Anapästen 
sind,  einander  offenbar  respondiren,  V.  186.  (197. 
198.)  und  209.  (220).  Allein  wenn  Hr.  S.  das  Sy¬ 
stem,  auf  welches  er  nach  mancherley  Versuchen 
endlich  gekommen  war,  darum  in  den  Text  ein¬ 
führte,  weil  man  nicht  leicht  ein  anderes  finden 
würde',  und  weil  die  Veränderungen,  die  dasselbe 
erfordert,  nicht  gross  sind:  so  können  wir  ihm 
hierin  keineswegs  beytreten,  da  nicht  nur,  w'ie  sich 
weiter  unten  zeigen  ward,  in  der  That  andere  De- 
scriptionen  möglich  sind ,  sondern  auch  die  Leieh- 
tigkeil  und  Geringfügigkeit  der  Textesänderungen 
an  sich  noch  gar  kein  Empfehlimgsgrund  für  eine 
Strophenabtheilung  ist,  sobald  es  diesen  Verände¬ 
rungen  an  innerer  Wahrscheinlichkeit  mangelt.  Denn 
oft  kann  eine  ser-r  kühne  Aeridernng  ungleic  h  mehr 
Wahrsch  inlichkeit  haben,  als  eine 'noch  so  unbe¬ 
deutende.  Wir  wollen  in  dieser  Rücksicht  die  Aen- 
derungen,  che  sich  Plr.  S.  in  diesem  Stücke  erlaubt 
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hat,  genauer  durchgehen.  Gleich  V.  126.  findet 
man  r Z  rtui  rag  Aar ug  in  nA  Aarug  verwandelt,  eine 
Veränderung,  die  in  einem  andern  Zusammenhänge 
wenig  Anstoss  geben  würde,  liier  aber,  wo  die 
sprechende  Person  sich  nach  der  Anrede  an  die 
Einwohner  mm  zur  Diana  wendet,  ungleich  weni¬ 
ger  gefallen  kann,  als  der  weit  merkbarere  und 
feyerlichere  Uebergang  tu  nai  rag  Aarug.  V.  129. 
(i5o.  i5i.)  sind  die  Worte,  rcoda  napd iviov  ogiov  ÖGiag, 
um  einen  katalektischen  Vers  in  einen  akatalekti- 
schen  zu  verwandeln,  so  umgestellt,  nud'u  napdi- 
viov,  og Lug  ogiov ,  wo  die  in  der  Caesur  producii'te 
Sylbe  durch  eine  in  dem  Buche  von  den  doclimi- 
schen  Versen  aulgestellte,  indessen  unsrer  Meinung 
nach  noch  sehr  zu  beschränkende ,  hier  aber  schwer¬ 
lich  anwendbare  Regel  gerechtfertigt  wird.  Dass 
der  katalektische  Vers  der  Vulgata  numeros  inele- 
gantissnnos  habe,  können  wir  nicht  zugeben:  doch 
ist  liier  nicht  der  Ort  unsre  Ansicht  zu  rechtferti¬ 
gen,  zumal  da  wir  die  Richtigkeit  der  gewöhnlichen 
Lesart,  wiewohl  aus  einem  andern  Grunde,  noch 
bezweifeln.  —  V.  i4i.  ( 1 4.3)  f. ,  hat  Hr.  S.  statt  tu 
dftcaal,  dvg&yrjvrjroig  cog  ftp rjvoig  tyxitficu  gesetzt,  /tu 
d/ucjui ,  dogti Qi]vr)ioiGiv  &(jrjvoig  cu g  tyxet/uu,  welche 
Umstellung  und  Aenderung  der  Worte  durchaus 
nichts  empfehlendes  hat.  —  V.  i48.  (101)  ist  olav 
/dofiav  oxpiv  ovdooiv  in  uv  iööfiav  oipiv  verwandelt,  und 
ovilQwv ,  als  aus  dem  Glossem  öveipov  entstanden,  in 
Klammern  eingeschlossen  worden.  Auch  diese  bey- 
den  Aenderungen  haben  wenig  oder  gar  keinen 
Schein  der  Wahrheit  für  sich,  da  man  vielmehr, 
Wenn  man  die  Verse  ohne  Rücksicht  auf  Antistro¬ 
phen  betrachtet ,  es  für  das  wahrscheinlichste  halten 
muss,  oiav  sey,  um  die  Dipodie  vollzumachen,  zu 
verdoppeln.  Beyläufig  bemerken  wir,  dass  die  Con- 
jectur  V.  i46.  (i48)  a  Gv/ußalvvG*  arai,  unmöglich 
gebilligt  werden  kann,  da  arai  so  nackt  hingestellt, 
sehr  matt  seyn  würde.  —  V.  i5o.  (i54)  sind  die 
Wrorte  uy.  ug  oixoi  narqwot ,  oi/uoi,  (fQoßog  yivva ,  bey 
denen  das  wahrscheinlichste  seyn  würde,  durch  Hin¬ 
zufügung  von  f.101  nach  oi/uoi  zwey  katalektische  Verse 
herzustellen,  mit  den  vorhergehenden  Worten  so 
in  einen  akatalektischen  und  katalektischen  Vers 
verbunden  werden: 

olofiuv ,  oXofxav  •  ÜX  (IG*  OlXOl 
nuipcooi  fioi ,  Cfpud'og  yivva- 

Aucli  diese  Veränderung  hat  nicht  unsern  Beyfall, 
da  das  t uoi  zu  ux  ugl  gezogen  hier  eine  weniger 
passende  Beziehung  enthält,  indem  Ipliigenia  den 
Fall  des  väterlichen  Hauses,  nicht  aber  dass  sie 
kein  väterliches  Haus  mehr  habe,  was  sie  schon 
längst  nicht  mehr  hatte,  beklagt.  Wir  wollen  hier 
ein  wenig  stehen  bleiben.  Glaubte  Hr.  S.  dass  V. 
i4i  —  162.  (i45— 106)  die  Antistrophe  von  V.  120 
— i34.  ( 1 2Ö  —  106)  wäre,  was  allerdings  ungemein 
viel  wahrscheinliches  hat,  so  musste  er  zuvörderst 
darauf  a  Ilten,  dass  in  der  Strophe  V.  12 5,  und  in 
der  Antistrophe  V.  1 44.  (1 46)  sich  der  Sinn  schliesst; 
dass  ferner  eben  diess  zugleich  mit  einem  Hiatus 


am  Ende  des  Verses  in  der  Strophe  "N  .  100.  (102) 
und  in  der  Antistrophe  V.  i4g.  (102)  der  Fall  ist; 
endlich  dass  die  Antistrophe  sich  mit  fünf  kalalek- 
tischen  Versen  zu  schliessen  scheine,  die  durch  Ein¬ 
schaltung  von  uoi  nach  oifioi  V.  i5i.  (1 55)  und  von 
o/jMOi  /.wi  nach  oloftav,  oXouuv,  sehr  leicht  herzustelleu 
sind,  und  dass  eben  diess  in  der  Strophe  durch 
Wegwerfung  von  xul  V.  1O2.  (i34)  geschehen  kön¬ 
ne.  Dann  würde  er  durch  weit  wahrscheinlichere 
Aenderungen  Strophe  und  Antistrophe  in  eine  weit 
grössere  und  bessere  Uebereinstimmung  haben  brin¬ 
gen  können.  Er  würde  den  ersten  Vers  der  Stro¬ 
phe  lieber  so  geschrieben  haben,  evepautir,  svcpafidr 
tu,  in  der  Antistrophe  aber  anstatt  Heaths  obwohl 
ziemlich  wahrscheinliche  Verbesserung  rag  ux  fvfiuGe 
HolnouGo  ßoug ,  statt  r.  ttx  i.  jUoÄTmg  ßouv ,  aulzuneh¬ 
men,  lieber  ,uoÄ;ra£  für  ein  Glossem  gehalten,  und 
rag  ux  sv/ueoa  ßoag  gesetzt  haben ,  und  dann  würde 
das  übrige  sich  haben  auf  eine  nicht  allzuschwierige 
Weise  in  Ordnung  bringen  lassen.  So  hätte  sich 
auch  wohl  in  den  folgenden  Strophen  manches  et¬ 
was  leichter  dem  Verse  fügen  können.  Doch  wir 
wollen  fortfahren  die  gemachten  Aenderungen  auf¬ 
zuführen.  V..  i58.  (i63)  ist  in  den  Worten  nyyüg 
r  uodojv  Ix  ftoGyiov  die  Präposition  ix,  als  von  ei¬ 
nem  Erklärer  herrührend,  weggelassen  worden :  aber 
gewiss  würde  ein  Erklärer  eher  jede  andere  Para¬ 
phrase,  als  gerade,  wodurch  eigentlich  nichts  erklärt 
wird,  ix  dazugesetzt  haben.  Hierzu  kommt,  was 
zwar  nur  ein  Nebengrund  seyn  kann ,  dass  auch 
Aeschylus  Pers.  6i3.  so  redet:  ßoög  r  aep  uyvtjg  dv- 
xov  svnorov  yala.  Denn,  wie  Hr.  S.  zu  V.  1367. 
bemerkt ,  dass  Euripides  dort  mehrmals  dieses  Stück 
des  Aeschylus  nachgealimt  habe,  so  hätte  auch  liier 
angeführt  werden  können,  dass  die  ganze  Beschrei¬ 
bung  des  Tod tenop fers  aus  derselben  Tragödie  des 
Aeschylus  V.  612  f.  nach  geahmt  is  t.  —  V.  17  5  f. 
(182  f.)  ist  die  Lesart  der  Aldina  aufgenommen 
dionoiv  ,  igavduaco,  rav  iv  ftpiivoig  fxuGav ,  wogegen 
nichts  einzuwenden  ist;  nur  hätte  nicht  gesagt  wer¬ 
den  sollen  corrupte  libri  dtonolva  y  i^uvdÜGoa ,  und 
male  Codices  'ögrivoiGi,  da  beydes,  bey  einer  andern 
Description  sehr  richtig  seyn  kann. —  V.  176.  (186) 
können  wir  die  Weglassung  des  Artikels  in  den 
Worten  rwv  ’Aryeidäv  oi'xtov  nicht  billigen,  da  die¬ 
ser  Artikel,  der  zu  oixoiv  gehört,  nicht  wohl  weg¬ 
bleiben  kann.  Die  folgenden  zum  Theil  verdorbe¬ 
nen  Worte,  oYflOl  TTUTQfOMV  OlXCOV  XIV  ix  TMV  SVoXßtOV 
“ Aptyei  ßaGiXiwv  dpyä,  tioy&og  d ’  ix  {.i°X'öu>v  uggh,  hat 
Hr.  S.  im  Texte  stehen  lassen,  in  den  Noten  aber 
schlägt  er  vor , 

o/juot  narQomv  oixoov  tQiv ,  ix 
rd)v  evoXßcov  'Agyii  ßaoiXioov 
uQyalav ,  (.wy&og  ö J  ix  ^oyHojv, 

als  eine  Ausrufung,  und  zieht  uggu  zu  dem  folgen¬ 
den.  Hiervon  möchte  sich  schwerlich  jemand  über¬ 
zeugen  können,  da  nicht  nur  uggh  so  ohne  Ver¬ 
bindungspartikel  hier  auffällt,  sondern  auch  agyaluv 
an  dieser  Slelle  gar  nicht  stehen  könnte,  das  ent- 
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weder  vor  oder  gleich  nach  t otv  slehen  müsste. 
Vielmehr  liegt  soviel  gleich  am  Tage,  dass  die  Worte 
l-iöyjdog  d’  tu  [toy'&tov  acsoei  nicht  von  einander  zu 
trennen  sind,  vorher  aber  es  geheissen  habe,  t!q  ix” 
rolv  fvöXßcov  v Aqyu  ßaaiXiuv  ägya,  welche  Worte  je¬ 
doch  noch  einiger  Verbesserung  bedürfen  um  zu 
dem  Versmaasse  zu  passen.  Das  folgende  heisst  in 
der  Vulgata  so:  dtvsvttaaig  Ynnötaiv  nravolg ,  uXXäjgag 
d’  i'gidyag  uqov  o/li/li  avyäg  äXtog  •  äXXotg  d'  äXXa  nQogißu 
yQvatag  äyvog  ^tXädQoig  ddvva.  Hr.  S.  hat  diese  cor- 
rupte  Steile  so  umgeändert ; 


divivvaaig  Ymroig 
nravaig ,  uXXä'Sctg  d"  i£id()u(y 
Ifyag'o/Ltfi  äXtog  avyäg. 
äXXaig  d?  äXXa  nfjogißa  y ovo  tag 
uQvog  (ifXüßQOig  odvva  * 


und  glaubt,  am  Ende  des  letzten  Verses  sey  <p(v 
herausgefallen.  Wir  billigen  äXXaig  statt  äXXoig ,  nicht 
aber  die  Beibehaltung  von  i'gtdQaat ,  das  von  der 
zurück  weichenden  Sonne  schwerlich  möchte  gesagt 
werden  können ;  vielmehr  wünschten  wir,  Hr.  S.  hätte 
seine  Conjectur  ig  Yd  (jag  nicht  wiederum  bezweifelt, 
sondern,  da  sie  unstreitig  das  wahre  ist,  in  den 
Text  gesetzt;  dagegen  aber  die  andern  Aenderun- 
gen  nicht  gewagt,  die  durchaus  nichts  für  sich  ha¬ 
ben  ,  als  dass,  wenn  einmal  die  Strophen  so,  wie 
hier  geschehen,  abgetheilt  werden  sollen,  die  Verse 
wohl  oder  übel  nach  ihnen  eingerichtet  werden  müs¬ 
sen,  was  liier  um  so  unwahrscheinlicher  ist,  da  in 
der  Vulgata  die  Worte  von  äXiog,  an  zwey  volle  und 
schöne  akatalektische  Verse  geben.  Eben  so  wenig 
kann  divtvöoaig  innoig  von  den  umkehrenden  Pfer¬ 
den  der  Sonne  verstanden  werden,  wie  Hr.  S.  will, 
sondern  es  werden  vielmehr  dadurch  die  kreisenden, 
ihren  gew  öhnlichen  Kreislauf  machenden  Pferde  be¬ 
zeichnet.  Doch  wir  schreiten  mit  Uebergehung  der 
zunächst  folgenden  Verse,  von  denen  w'eiler  unten 
die  Rede  seyn  wird,  gleich  zu  V7.  196-  (208)  wo 
Hr.  S.  nach  den  Worten  ä  [ivatgfv&eW  f£  *EXX( Ivcov 
eine  Lücke  von  drey  Dipodien  annimmt,  was  frey¬ 
lieh  wegen  der  abgebrochenen  Art  zu  reden  einige 
Wahrscheinlichkeit  hat:  allein  da  man  auch  bey An¬ 
nahme  einer  Lücke  schreiben  muss  ä,  als  relatives 
Pronomen,  was  Hr.  S.  übersehen  hat,  so  hindert 
ja  nichts,  das  Particip,  wie  nicht  selten  geschieht, 
für  das  Verbum  ifiv?^gtv{h]v ,  oder,  wras  vielleicht 
noch  besser  ist,  die  Rede  als  ein  Anakoluth  zu  neh¬ 
men  ,  und  so  würde  die  Lücke  wegfallen,  zugleich 
aber  auch  die  hier  angenommene  Strophenabtheilimg 
eine  neue  und  schon  für  sich  völlig  entscheidende 
Erschütterung  erhalten.  Um  so  verdächtiger  w  ürde 
dann  auch  die  Weglassung  des  Artikels  u  vor  rXä- 
1-iojv  V.  199.  (210)  werden.  —  V.  200.  (216)  ist 
vvfMptttov  oifioi  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  mit  Sca- 
liger  in  vv/nqiav  oßioi  verwandelt  worden:  indessen 
hätte  doch  Musgravens  Conjectur  wfxqtiov ,  die  doch 
wohl  noch  richtiger  ist,  nicht  sollen  mit  Stillschwei¬ 


gen  übergangen  werden.  —  V.  206,  (217)  liest  man 
reo  rag  NyQrjoq  xisQug,  was  wir  der  epischen  Form 
des  Genitivs  wegen ,  die  durch  die  von  Lobeck  an¬ 
geführten  Stellen,  auf  welche  sich  Ilr.  S.  bezieht, 
noch  lange  nicht  gerechtfertigt  ist,  bey  weitem Hrn. 
S.  anderer  Conjectur  N^Qtiag  nachsetzen  würden, 
vorausgesetzt,  dass  die  Vulgata  NrjQtojg  einer  Aen- 
derung  bedürfte.  Denn  bey  einer  andern  Abhei¬ 
lung  der  Strophen  würde  der  Vers  vollständig  seyn, 
Wenn  ihm  der  sogleich  folgende  Ausruf  al  ul,  den 
PIr.  S.  als  ausserhalb  der  Strophen  stehend  amiimmt, 
noch  angefügt  würde.  —  V.  216.  (226)  war'  Hr.  S. 
gezwungen,  die  Verse  so  zu  schreiben: 

ßo)f.idg ,  oiKTQav  x  aia^övvcov 

avdäv ,  oIht(jov  t 

txßaXXövTojv  däx()v(.ia, 

allein  auch  abgesehen  davon ,  dass  man  eher  glauben 
möchte,  die  Worte  hatten  so  zusammengestanden: 

oiy.TQav  x  ala^övTOJV  avdäv , 

oixrfJüv  t  ty.ßaXXövTOjv  däxovov , 

so  hat  doch  die  Aenderung  von  däxQvov  in  öäxQVfice 
wenig  W  ahrscheinlichkeit.  Doch  wdr  kommen  nun 
zur  Hauptsache.  Die  ganze  Threuodie  besteht  in 
einem  Gespräche  der  Iphigenia  mit  dem  Chor,  wel¬ 
chem  die  Vulgata  nur  zwrey  nicht  lange  Strophen 
beylegt.  In  der  erstem  fragt  er  blos ,  warum  er 
hierher  besehieden  worden,  in  der  zweyten  kündigt 
er  mit  vielen  Worten  an,  dass  er  in  die  Klagen 
der  Iphigenia  einstimmen  wolle,  und  dabey  lässt  er 
es  bewenden.  So  seltsam  das  auch  ist,  so  wollten 
wir  es  uns  doch  noch  eher  gefallen  lassen,  als  die 
von  Hrn.  S.  angenommene  Vertheilung  der  Perso¬ 
nen.  Nach  dieser  schliesst  sich  die  zweyte  Strophe 
des  Chors  erst  mit  V.  177.  (187)  wie  schon  Mus¬ 
grave  wollte,  so  dass  die  so  pomphaft  angekündigten 
Klagen  in  nichts  als  dem  magern  und  dürftigen  Aus¬ 
ruf  bestehen,  oi/iioi  ’slxQfiduv  oixcov  tvdjti  qwg  gxtjtctqojv. 
Wir  können  nicht  leugnen,  dass  uns  diess  im  höch¬ 
sten  Grade  unwahrscheinlich  vorkommt.  Vielmehr 
scheint  uns  alles,  was  nach  jener  Ankündigung  von 
den  Worten  olfxoi  zojv  = \AxQtidäv  oixcov  bis  zu  den 
Worten  i'§  äqyäg  /.<oi  dvgdal/uwv  folgt,  so  beschaffen, 
dass  es  weit  besser  sich  für  den  Chor,  als  für  die 
Iphigenia  schickt,  indem  es  theils  Klagen  über  das 
Unglück  von  Argos  und  den  Fall  der  Tantaliden 
überhaupt,  theils  die  in  Chorgesängen  fast  herkömm¬ 
liche  Ableitung  des  Unheils  von  seiner  ersten  Quelle 
enthält.  Ueberdiess  zeigt  auch  das  Ende  dieser  Rede, 
welches  offenbar  ein  Bedauern  des  Schicksals  der 
Iphigenia  in  den  Worten  Gnevdti  d’  äontidag  inl  001 
da/(.uov  ausdrückt,  mit  den  gleich  darauf  folgenden 
Worten,  aoyäg  /not  dvgdat'fiojv  dalfnuv,  zusammen¬ 
gehalten,  dass  mit  diesen  letzten  Worten  erst  die 
Iphigenia  zu  sprechen  anfange,  welche  eben  mit  die¬ 
sen  Worten  die  angeführten  Worte  des  Chors  be¬ 
antwortet. 

I 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Recension  von  A.  S  ei  dl  er’  s  Euripidis  Iphi -» 

gertia  in  Taur. 

D  iese  so  klar  daliegende  gegenseitige  Beziehung 
des  <jol  und  poi  war  Hrn.  S.  gewiss  nicht  entgangen: 
dennoch  Hess  er  sich  durch  die  Ueberzeugung  von 
der  Richtigkeit  seiner  Strophenabtheilung  verleiten, 
das,  was  nach  den  Worten  I'qqu  (folg  gA]ut(jojv  folgt, 
der  Iphigenia  beyzulegen,  und  diese  Steile  so  zu 
schreiben: 

anfvdet  uansdacg 
inl  ool  daipozv  i§  agyag  poi 
dvgdaipojv ,  daipoiv  zag  parQog 
£o’)vug  Kai  vvxrog  xtivag  * 
ägyag  yuy  koyiav  gf^pav 
noudtiuv  poi 

Moigai  avvrtivüGiv  {t(ai. 

wo  <7 ol,  W'ie  Markland  wollte,  sich  auf  den  Orestes 
beziehen  soll,  was  aber  schon  deshalb  höchst  un¬ 
wahrscheinlich  seyn  würde,  weil  nicht  blos  die  Er¬ 
wähnung  des  Orestes  viel  zu  weit  vorausgegangen 
ist,  sondern  auch  derselbe  nirgends  in  dem  vor¬ 
hergehenden  angeredet  wird,  und  mithin  auch  hier 
nicht  wohl  durch  das  blosse  Pronomen  coi,  ohne 
dass  er  ausdrücklich  genannt  werde,  bezeichnet  wer¬ 
den  kann.  Uebrigens  wrürde,  auch  wenn  man  Hrn. 
S.  Meinung  beytreten  wollte,  doch  die  von  ihm  ein¬ 
geführte  Interpunction  nicht  zulässig  seyn,  sondern 
es  müsste  vielmehr  interpungirt  werden ,  anevdfi  d ’ 
aanisdaq  inl  ool  daipojv ,  iS,  dgyag  poi  dvgdalpo )v  dai- 
pov  rüg  puTQog  £(övceg.  Noch  mehr  Zweifel  erregt 
die  aufgenommene  Veränderung  dieser  Stelle  durch 
die  blos  des  Verses  wegen  eingeschalteten  Wörter 
yag  nach  i£  upyag,  und  pot  nach  ncudsluv,  von  denen 
wenigstens  yay  die  Stelle  matt  macht.  Doch  wir 
kehren  wieder  zu  der  Vertheilung  der  Personen  zu¬ 
rück.  Dass  es  dem  Chor  zukomme,  das  Schicksal 
der  Herrscher  von  Argos  und  den  Fall  der  Tanta- 
liden  überhaupt  zu  beklagen,  und  auf  dessen  ersten 
Ursprung  zurückzugehen,  der  Iphigenia  hingegen, 
das,  was  ihr  näher  liegt,  ihr  eignes  Unglück  zu  er¬ 
zählen,  springt  so  stark  in  die  Augen,  dass  es  be¬ 
fremden  muss,  wie  Ilr.  S.  die  Rollen  beyder  ver¬ 
tauschen,  und  die  Iphigenia  über  das  Schicksal  der 
Tantaliden  räsonniren,  den  Chor  hingegen,  was  die 
Iphigenia  erlitten  habe,  dieser  erzälileii  lassen  konn¬ 


te.  Denn  V.  196  —  206.  (208  —  217)  legt  er  dem 
Chore  bey.  Wenn  Hr.  S.  sich  deshalb  zu  V.  224. 
auf  ein  ähnliches  Beyspiel  in  der  Helena  V.  166  If. 
beruft,  wo  ebenfalls  der  Chor  das  Schicksal  der  He¬ 
lena  dieser  erzählt,  sie  selbst  aber  mehr  im  Allge¬ 
meinen  spricht,  so  leuchtet  doch  auch  die  grosse 
Verschiedenheit  ein,  die  zwischen  jenem  Stücke,  wo 
alles  ruhiger  und  weitläufiger  verhandelt  wird,  und 
diesem  ist,  wo  die  Rede  viel  zu  bewegt  ist,  als  dass 
sie  dem  Chore,  und  nicht  vielmehr  der  Iphigenia 
angemessen  wäre.  Aus  allen  diesem  glauben  wrir 
ganz  deutlich  abnehmen  zu  können,  dass  Hr.  S.  nur 
auf  die  Herstellung  von  Antistrophen  ausgehend, 
sich  von  der  einmal  gefassten  Meinung,  die  richtige 
Description  gefunden  zu  haben,  durchaus  nicht  los 
machen  konnte,  und  so  zu  Veränderungen  verleitet 
wurde,  die  er,  wäre  er  auf  eine  andere  Description 
gefallen,  gewiss  eben  so  sehr,  wie  er  sie  jetzt  ver- 
theidigt,  bestritten  haben  würde.  Rec.,  dem  die 
Seidlerische  Description  schon  vor  längerer  Zeit  be¬ 
kannt  worden  wrar,  konnte  sich  doch  nie  von  deren 
Richtigkeit  überzeugen,  und  würde  daher  an  Hrn.  S. 
Stelle  eher  an  der  Möglichkeit  der  Herstellung  der 
Strophen  verzweifelt,  als  einer  in  so  hohem  Grade 
unwahrscheinlichen  Description  zu  Gefallen  den  Text 
zu  ändern  gewagt  haben.  Um  indessen  dem  Ein¬ 
wurfe  zu  begegnen,  dass  es  nicht  wohl  möglich  sey, 
eine  andere  Description  zu  linden ,  wollen  wir  Hrn. 
S.  aufmerksam  machen,  dass  bey  genauerer  Prüfung 
sich  wohl  ganz  andere,  und  wenigstens  zum  Theü 
Weit  sichrere  Resultate  würden  ergeben  haben.  Der 
sicherste  Pirnct,  von  dem  bey  Aufsuchung  der  An¬ 
tistrophen  in  diesem  Stücke  ausgegangen  werden 
kann ,  sind  die  beyden  schon  oben  angeführten  tro- 
chäischen  Verse,  186.  (197.  198.)  209.  (220.) 

(fovog  inl  (povot,  uyeä  r  uyemv, 
dyapog ,  ürexvog ,  dnokig,  ä<pikog. 

Da  diese  beyden  Verse,  die  unbezweifelt  einander 
resporidiren ,  die  Strophe  weder  anzufangen,  noch 
zu  endigen,  sondern  mitten  in  derselben  zu  stehen 
scheinen ,  so  kommt  es  darauf  an  so  weit  von  ihnen 
auf-  und  abwärts  zu  gehen,  bis  man  auf  den  An¬ 
fang  und  das  Ende  der  Strophe  zu  treffen  sicher 
seyn  kann.  N  on  dein  antistrophischen  dieser  bey¬ 
den  Verse  aufwärts  kommt  man  nicht  eher  zu  ei¬ 
nem  Ruliepuncte,  bey  dem  eine  Strophe  angehen 
könnte,  als  bey  den  Worten  clv  nQonoyovov  ftäkog 
V.  198.  (209).  Betrachtet  man  die  strophischen 
Verse,  so  findet  man  in  der  zwar  sehr  verdorbenen 
und  lückenhaften  Vulgata  doch  ganz  deutlich  die 
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Spuren  derselben  Versmaasse,  bis  zu  den  Wor¬ 
ten  otj-iOL  tojp  ' Ar QtiÜuv  oiixwv ,  mit  denen  ebenfalls 
wieder  die  Strophe  anheben  könnte.  Aber  da  so¬ 
wohl  vor  diesen  Worten,  als  vor  V.  198.  (209)  ein 
akatalek  tisch  er  Vers,  mit  welchem  sich  eine  Strophe 
nicht  schli essen  darf,  vorhergeht,  so  ist  man,  wenn 
man  nicht,  wie  Hr.  S.  thut,  nach  V.  196.  (208) 
eine  Lücke  annehmen  will,  in  Strophe  und  Anti¬ 
strophe  genöthigt  noch  höher  hmaulzusteigen ,  und 
nun  gibt  es  in  der  Strophe  keinen  andern  Ruhe- 
punet,  als  V.  171.  (178)  wro  der  Chor  zu  sprechen 
anfängt,  welches  liier,  wo  nicht  in  kurzen  Sätzen 
gesprochen  wird,  ein  sicheres  Kennzeichen  des  An¬ 
fangs  der  Strophe  ist.  Versucht  man  dasselbe  in  der 
Antistrophe,  so  kommt  man,  obwohl  bey  nicht  völ¬ 
liger  Uebereinstimmung  der  einzelnen  Verse,  bis  zu 
den  Worten  V.  190.  (203)  i§  u(jyüg  fi 01  dvgdulfiwv , 
mit  denen,  wie  wir  weiter  oben  bemerkt  haben, 
die  Iphigenia  zu  reden  anfängt,  so  dass  man  last 
nicht  zweifeln  kann,  von V.  171  (178)  und  190.  (2o5) 
an  bis  zu  dem  trochäischen  Verse  ein  Stück  der 
Strophe  und  der  Antistrophe,  davon  die  Strophe 
von  dem  Chore,  die  Antistrophe  von  der  Iphigenia 
gesungen  wird,  entdeckt  zu  haben.  Wobey  nicht 
zu  vergessen  ist,  dass  die  Worte  naxyMcov  V.  178. 
(188)  und  naiQcöa  V.  200  (211)  gerade  auf  einander 
treffen,  eine  Uebeieinslimmung,  die  von  den  dra¬ 
matischen  Dichtern  mit  Fleiss  und  Midie  gesucht 
worden  ist.  Abwärts  von  dem  Irochaischen  Verse 
scheint  jedoch  eine  Schwierigkeit  einzutreten,  da  die 
Antistrophe  nicht  eher  als  V.  210.  (225)  mit  dem 
Worte  noixlXXuoct  geschlossen  werden  kann,  in  der 
Strophe  aber  um  dieses  Maass  auszulüllen  noch  et¬ 
was  fehlt.  Da  indessen  die  Antistrophe  noch  ziem¬ 
lich  correct,  die  Strophe  hingegen  an  mehreru  Stel¬ 
len  offenbar  fehlerhaft  ist,  so  kommt  es  nur  noch 
darauf  an,  ob  und  wie  bey  de  Stücke  auf  die  leich¬ 
teste  Art  in  Einstimmung  gebracht  werden  können. 
WÜr  fangen  mit  dem  Ende  an ,  zu  dem  in  der  Stro¬ 
phe  noch  drey  Sylben  fehlen.  Ohne  sicher  bestim¬ 
men  zu  wollen,  wo  etwas  und  was  ausgefallen  sey, 
ist  doch  das  wahrscheinlichste ,  dass  die  Abschrei¬ 
ber,  wie  so  oft,  was  zweymal  geschrieben  werden 
sollte,  nur  einmal  geschrieben ,  und  das  Ende  der 
Strophe  so  geheissen  habe : 

ontvdd  d ’  uonüdaq 
im  cot  öul^ihyv  tt  v.Qyug. 

Dazu  würde  dann  die  Antwort  der  Iphigenia  sehr 
gut  passen,  in  der  blos  eine  Sylbe  fehlt,  um  das 
Metrum  zu  ergänzen.  Wir  glauben  die  Verse  seyen 
so  zu  schreiben : 

*£  <*Qyßg  x ol  [<oi  dvgdalfuov 
dccifiwv  rüg  /uuryog  £o')vug ,  xul 
vvxxog  xfivccg  ufjyüg 
Xoyiai  gffjyuv  naiöfiuv 
MoIqcu  Gvvrf Uuoiv  {Xtui, 

Die  Veränderung  der  Vu  gata  Xoyilav  in  Xöyiui  dürfte 
Wohl,  da  die  Parzen,  als  welche  dem  Menschen  bey 
der  Geburt  sein  Schicksal  bestimmen,  mit  Recht 
Xoyiui  ’dfc/.l  heissen  können ,  der  Seidlerischen  Aen- 
derimg  Xoytuv  vorzuziehen  seyn,  da  erst  noch  er¬ 
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wiesen  werden  muss,  dass  Xoyiui,  die  Geburt,  im 
Plural  gebraucht  werde.  In  den  strophischen  Ver¬ 
sen  folgen  wir  der  von  Hrn.  S.  verworfenen  Les¬ 
art  der  Handschriften  deanolva  y  und  {Xq^voigiv.  V. 
174  f.  (i85.  i84)  nehmen  auch  wir  an  den  Worten 
vtxvötv  [xiXiOv  xuv  iv  [toXnulg  Anstoss,  und  billigen 
die  bereits  von  andern  vorgeschlagene  Verbesserung 
vixvoi  fiikofiivav ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass 
wir  j ufXojuivuv  von  den  Abschreibern  nicht  m  [it’Xtov, 
sondern  in  fiiXtov  xccv  verderbt  halten,  und  daher 
mit  Auslassung  dieses  Artikels  das  vorhergehende 
xuv  für  uv  nehmen : 

TUV  iv  ’&Q^VOlGLV  flUOUV 

vixvGi  fAtXofiivuv  iv  fioXnuig 
’Atdug  v[.ivfi  diya  tiuiuvcdv. 

Die  folgenden  Verse  sind  offenbar  sehr  verdorben 
und  lückenhaft.  Die  Versabtlieilung  und  Lesart  der 
Aldina ,  die  V.  177*  (187)  g-owg  ox/jjizfxcjv  hat, 
und  zu  der  keine  Variante  aus  den  Handschriften 
angemerkt  ist,  scheint  darauf  zu  deuten,  dass  in 
diesem  Verse  ein  Fehler  zu  suchen  ist.  Die  Kriti¬ 
ker  haben  yocog  in  (pwg  verwandelt,  aber  ungeachtet 
jene  epische  Form  wohl  schwerlich  bey  den  Tragi¬ 
kern  sonst  Vorkommen  dürfte,  möchten  wir  sie  doch 
nicht  geradezu  verdammen,  zumal  in  dieser  Vers¬ 
al  t.  Da  der  Chor,  weil  die  ganze  Klage  blos  durch 
einen  Traum  der  Iphigenia  veranlasst  ist,  eigentlich 
nicht  so  ganz  bestimmt  sagen  kann ,  das  Scepter  der 
Atriden  sey  vernichtet,  sondern  dieses  nur  schluss- 
wehe  sagen  sollte,  so  würde  man  vielleicht  nicht 
übel  die  Verse  so  lesen  können: 

>  o’cfioi ,  xuv  AzQeiduv  oi'xcov 

i'ßyei  dtjzu  (f>6cog  gxi]vlxquv , 

OiftOl ,  TtUTQWCOV  oixuv. 

Das  Misverstehen  der  letzten  Worte,  die  man  so 
nahm,  als  ob  sie  mit  den  vorhergehenden  nicht  zu¬ 
sammenhingen,  hat  die  Abschreiber  veranlasst,  diese 
ganze  Stelle  der  Iphigenia  beyzulegen.  Allein  der 
Sinn  ist:  „wehe,  das  Scepter  des  Hauses,  wehe, 
„des  väterlichen  Hauses  der  Atriden  ist  vernichtet. 
Und  so  hindert  nichts  mehr ,  dass  dieses  nicht  der 
Chor  sprechen  könnte.  Doch  wissen  wir  sehr  wohl, 
da  s  man  diese  Verse  auch  auf  andere  Art,  wenn 
man  conjecturiren  will,  ergänzen  kann.  Die  Her¬ 
stellung  der  folgenden  Verse  kann  blos  von  Hand¬ 
schriften  erwartet  werden.  Indessen  auch  unter  den 
jetzt  bekannten  Varianten  weist  die  Lesart  einer 
Handschrift  x Iv  ix  xijg  xijg  fvoXßuv  nicht  undeutlich 
auf  die  Glosse  xrjg  yijg,  und  mithin  darauf  hin,  dass 
im  Texte  yug  gestanden  habe:  auch  scheint  der  Sinn 
eine  Partikel,  wie  txt,  vvv  ,  di)  zu  verlangen,  so  dass 
man  etwa  vermuthen  könnte, 

xig  yug  ix  xeov  ivoXßcov 
v Apyfi  ßaaiXtcov  vvv  ugyü ; 

was  folgt,  bedarf  blos  orthographischer  Correctionen 
und  richtiger  Absetzung  der  Verse: 

f jvy&og  <f  ix  (.loy&tiiv  uoau, 
divivisoaig  tnnoiGtv 
muvu'ig'  uXXuio.g  4’  ig  ’idgug 
itQov  .  .  .  6 [a(a  uvyug 

ü.Xtog  •  üXXuig  uXXu  nQogißa 
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yovatag  uQvog  [AihxdQOig  odvvct, 
u.  s.  w.  In  dei4  Antistrophe  sind  nur  unbedeutende 
Aenderungen  nötbig:  V.  202.  (2i5)  übersah  Hr.  S., 
einzig  das  Metrum  zu  verbessern  beschädigt,  den 
Fehler  des  Sinnes.  Denn  bey  der  von  ihm  ange¬ 
gebenen  Construction ,  bey  der  man  olmediess  noch 
eine  Conjunction,  wie  yu(),  vermisst,  uv  A/jdug  y.oqu 
l'iQtqs,  {xavxriv/  evxTcduv  Avkldog  'iIiu/ac/.üoip  tntßuauv, 
Wurde,  die  noch  dabey  stehenden  Prädicate  mitge¬ 
nommen,  Iphigenia  sagen:  „midi,  die  meine  Mut- 
„ter  zu  einem  unerfreulichen  Opfer  geboren  hat, 
„hat  man  nach  Aulis  als  Braut  des  Achilles  geführt.“ 
Aber  gerade  umgekehrt  halle  sie  sagen  müssen: 
„mich,  zur  Braut  des  Achilles  geboren,  hat  man 
„zum  Opfer  nach  Aulis  gebracht.“  Die  wahre  Les¬ 
art  lag  nicht  tief  verborgen  :  eratev,  trQiqev  ,  fvz 
evxtaiav  u.  s.  w.  Denn  das  sagt  Iphigenia:  „von 
„der  Vermählung  meiner  Mutter  an  ist  mir  Unglück 
„beschieden ,  und  von  jener  Nacht  an  haben  mir  die 
„Parzen  eine  harte  Kindheit  zugetheilt.,  indem  ich 
„von  den  Griechen  umworben,  von  der  Mutter  zu 
„einem  unerfreulichen,  dem  Vater  schimplliehen 
„Opfer  geboren  war,  als  ich  nach  Aulis  als  Braut 
„des  Achilles  geführt  wurde.“  Eben  so  steht  ör  uyo- 
fiav  von  derselben  Sache  V.  856.  (858).  Die  vier  fol¬ 
genden  Verse  sind  akatalektische.  Wir  lesen  sie  so  : 
vvfiqslov  y  oißöi  dvqvvf.1q.0v 
tw  rag  Nt]Qtw g  xvQÜg ,  ui  ui  * 
vvv  Ü  u^elvtt  növrv  ifivu 
dvayÖQTvg  rogd’  o'lxtsg  vuiw. 

Das  Ende  der  Antistrophe  machen  die  Worte: 
öd’  igolg  tv  xuXhq-Qöyyoiq 
Htyxidi  TluXXudog  'Ar&idog  litno 
Tt tocvwv  nondXXtioa. 

Hr.  S.  setzt  mit  Tyrwhit  und  Musgrave  xul  vor  Ti- 
Taveov  hinzu,  und  verbindet  das  folgende  uXX  mit  die¬ 
sem  Verse  durch  Elision  der  letzten  Sylbe  von  noi- 
xlXXuau,  ohne  zu  bemerken,  dass  in  der  Vulgata  der 
Vers  sicli  mit  dem  vollständig  geschriebenen  Worte 
noixtXXsaa  schliesst.  Da  nach  dem ,  was  oben  ge¬ 
sagt  worden,  dieses  der  Endvers  der  Antistrophe  ist, 
so  sehen  wir  zuvö:derst  keinen  metrischen,  ebenso 
wenig  aber  auch  einen  andern  Grund,  das  xul  hin- 
zuzufügen.  Denn  selbst  wenn,  was  hier  eigentlich 
nicht  ist,  von  dem  Gewände  der  Minerva  die  Rede 
wäre,  würde  es  hinreichend  seyn,  wenn  blos  der 
Abbildung  der  Titanen  auf  demselben  gedacht  wür¬ 
de,  wie  mehrere  Stellen  beyMeursius  in  Panathen. 
c.  18.  und  Böckh  de  tragicis  c.  1 5.  zeigen.  Hier 
aber  hindert  nichts,  xffjxldi  TluXXudog  zu  verbinden, 
da  Minerva  bekanntlich  die  Erfinderin  und  Vorste¬ 
herin  der  Künste  ist.  Eben  so  sagt  Virgil  Aen.  VII. 
80  5.  non  lila  colo  calathisve  Minervae  femineas 
assueta  marius.  Will  man  noch  etwas  besonderes 
in  dem  Bey  Worte  ’Aröldog  suchen,  so  könnte  man 
darin  eine  Anspielung  auf  die  geweiheten  Instru¬ 
mente  finden,  mit  denen  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  Gewand  zu  den  Panathenäen  verfertigt 
wurde,  da  die  Mädchen,  welche  es  wirkten,  dieses 
in  besondern  Gemächern  bey  dem  Tempel  der  Mi¬ 
nerva  Polias  tliaten,  und  überhaupt  alles,  was  zu 


diesem  Feste  gehörte,  eine  ganz  besondere  Heilig¬ 
keit  hatte.  —  Wir  haben  bisher  nur  von  einer  Stro¬ 
phe  und  deren  Antistrophe  gesprochen,  die,  soviel 
wir  einsehen,  einander  ganz  sicher  respondiren. 
Weit  schwieriger  ist  die  Frage,  wras  mit  den  übri¬ 
gen  Stücken  dieser  Threnodie  zu  machen  sey.  Man 
könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  alles,  was  den 
angegebenen  Strophen  vorhergeht,  sey  eine  Proode, 
so  wie  das,  was  ihnen  folgt,  eine  Epode,  zumal  da 
die  gleich  zu  Anfang  der  Strophe  stehenden  Worte 
avTiipakfiog  wdug  ituvdüoco ,  den  Schein  haben  kön¬ 
nen,  als  sollte  damit  gesagt  werden,  hier  erst  gehen 
die  Antistrophen  an.  Allein  auf  diese  Worte  möch¬ 
ten  wir  nicht  viel  geben,  weil  der  Chor  damit  schwer¬ 
lich  etwas  anders  meint,  als  dass  er  in  die  Klagen 
der  Iphigenia  mit  einstimmen  wrolle.  Zu  einer 
Proode  aber  scheint  das  diesen  Strophen  vorherge¬ 
hende  Stück  nicht  nur  viel  zu  lang,  sondern  auch 
in  seinen  einzelnen  Theilen  sich  zu  ähnlich,  als  dass 
man  nicht  auch  hier  Antistrophen  vermuthen  sollte. 
Und  da  in  den  beyden  aufgefundnen  Strophen  das 
Gesetz,  nach  welchem  die  Personen  veriheilt  sind, 
dieses  ist,  dass  der  Chor  die  Strophe,  Iphigenia  die 
Antistrophe  hat  ,  folglich  auch  zu  verniuthen  steht, 
dass  diess  Gesetz  auch  weiter  gehen  werde :  so  muss 
die  erste  Frage  die  seyn,  ob  die  Personen  richtig 
vertheilt  sind.  Es  kann  aber  hier  blos  der  Anfang, 
V.  125  — 154.  (i25 — i56)  zweifelhaft  seyn,  welchen 
Tyrwhit  und  Markland  dem  Chor,  Hr.  S.  aber  mit 
der  Vulgata  der  Iphigenia  bey! egt.  Zur  Vertheid i- 
guug  dieser  letztem  Meinung  führt  Hr.  S.  an,  xri;- 
disys  dlsXu  könne  auch  die  Iphigenia  genannt  werden, 
da  yXydoyog,  wie  von  Wesseling  erwiesen  worden, 
auch  die  Diana  selbst  heissen  könne;  sodann  was 
man  eingewendet  habe,  die  Iphigenia  wohne  im 
Tempel,  und  könne  daher  hier  nicht  sagen,  sie  trete 
zum  Tempel,  sey  nicht  so  streng  zu  nehmen;  viel¬ 
mehr  wohne  sie  bey  dem  Tempel,  und  gehe  jetzt 
in  dessen  Vorhalle  von  der  einen  Seite  ein,  indem 
der  Chor  von  der  andern  komme,  und  so  seyen 
die  Worte  ngog  ouv  uvXuv  nodu  nffinco  zu  verstehen; 
ferner  schicke  sich  tvipufitixe  besser  für  die  Prieste¬ 
rin  ,  als  für  ihre  Dienerinnen ;  ja  was  noch  mehr 
sagen  wolle,  es  bestehe  der  Chor  nicht  aus  Jung¬ 
frauen,  und  es  könne  daher  von  ihm  nicht  gesagt 
werden  nodu  tuxqüzviov  ;  endlich  spiele  auch  Iphige¬ 
nia  weiter  unten  durch  die  Worte  dvgyJjQreg  oixug 
vulw  auf  die  Worte  dieser  Strophe  ,  yoQxwv  evdtvdQwv 
an.  Wir  wünschten ,  Hr.  S.  hätte  Tyrwhits  Mei¬ 
nung,  der  er  erst  zugethan  gewresen  zu  seyn  ge¬ 
steht,  nicht  wieder  ver'assen.  Denn  die  hier  ange¬ 
gebenen  Gründe,  von  denen  der  letzte  gar  keine 
Beweiskraft  hat,  dem  ersten  aber  doch  das  enlge- 
gensteht,  dass  auch  V.  i43o.  (i465)  xXnjdoydv  von 
der  Iphigenia  gesagt  wird,  lassen  sich  sein-  leicht 
entkräften.  Iphigenia,  durch  einen  Traum  veran¬ 
lasst  zu  glauben ,  dass  ihr  Bruder  gestorben  sey,  will 
diesem  ein  Todtenopfer  bringen,  und  hat  zu  dem 
Ende  den  Chor,  als  ihre  Dienerinnen,  herbeschie¬ 
den:  s.  V.  61  —  66.  Hierzu  musste  sie  vielmehr 
den  Tempel  verlassen,  als  dass  sie  hätte  in  densel- 
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ben  hineingellen  sollen,  wie  denn  auch  bald  hernach 
das  Todten opfer  im  Freyen  vor  dem  Tempel  voll¬ 
bracht  wird :  auch  steht  diese  Sache  so  ganz  in  kei¬ 
ner  Verbindung  mit  der  Diana  ,  dass  man  liichf  ab- 
sehen  kann,  warum  Iphigenia,  die  schon  vorher  auf 
der  Bühne  war  und  den  Chor  erwartete,  sich  nun 
nicht  an  diesen ,  sondern  an  die  Diana  wenden,  und 
dieselbe  so  feyerlich  anreden,  oder  auch  dem  Volke, 
wie  bey  einem  feyerlichen  Opferfeste,  Stillschweigen 
gebieten  sollte;  wobey  insbesondere  noch  das  auf¬ 
fällt,  dass  in  dieser  ganzen  Anrede  nicht  die  ge¬ 
ringste  Beziehung  auf  die  gegenwärtige  Trauer  der 
Iphigenia,  sondern,  was  niemand  erwartet,  die  Er¬ 
wähnung  des  verlassenen  Vaterlandes,  und  zw'ar 
ganz  im  Allgemeinen,  indem  nicht  Argos,  sondern 
Griechenland  und  Europa  genannt  werden,  zu  fin¬ 
den  ist.  Ganz  etwas  anderes  ist  es ,  wenn  diese 
Verse  dem  Chore  beygelegt  werden.  Dieser,  unbe¬ 
kannt  mit  der  Absicht,  in  der  er  zum  Tempel  be- 
schieden  worden  ,  wie  die  Frage  V.  i35  f.  (i-V)  zeigt, 
kann  natürlich  nicht  anders,  als  vermuthen,  dass 
der  Diana  ein  feyerliches  Opfer  gebracht  werden 
solle.  Dadurch,  wird  es  auf  eine  ganz  einfache  Weise 
erklärbar,  wie  er  bey  seiner  Annäherung  erst  das 
Volk ,  das  deswegen  gar  nicht  brauchte  auf  der  Scene 
dargestellt  zu  werden,  zur  Stille  ermahnt,  und  dann 
die  Göttin,  deren  Heiligthum  er  zu  betreten  im  Be- 
griff  ist,  mit  einem  Gebete  begriisst,  wobey  er  zu¬ 
gleich,  der  Zuschauer  wegen,  denen  er  liier  zuerst 
erscheint,  seiner  Hennath  gedenkt,  und,  wiewohl 
bereits  Iphigenia  oben  im  Vorübergehen  gesagt  hatte, 
dass  ihre  Dienerinnen  griechische  Frauen  wären,  doch 
merkbarer  zu  erkennen  gibt ,  dass  er  nicht,  wie  man 
glauben  konnte ,  hier ,  sondern  in  Griechenland  ge¬ 
boren  sey.  Griechenland  aber  und  Europa  konnte 
er  blos  im  Allgemeinen  nennen,  weil,  wie  aus  ei¬ 
ner  andern  Stelle  erhellt,  diese  Frauen  aus  verschie¬ 
denen  Städten  Griechenlands  im  Kriege  erbeutet,  und 
dann  als  Sclavinnen  hierher  verkauft  worden  waren. 
Hierauf  erst,  wie  billig,  wendet  er  sieh  an  die  Prie¬ 
sterin,  und  fragt  nach  dem  Zwecke  seiner  Pierbe¬ 
rufung.  Es  bleibt  demnach  von  Hrn.  S.  Einwürfen 
nichts  übrig,  als  die  Worte  ~wdu  nuodtvior.  Wie 
aber  wenn  vielleicht  gerade  diese  Worte,  zumal  da 
sie  auch  in  dem  Versmaasse  einige  Schwierigkeit  zu 
verursachen  scheinen,  einen  Fehler  enthielten  ?  Doch 
davon  weiter  unten.  Diese  Verse  mm,  von  deuen 
so  eben  die  Rede  ist,  scheinen,  wie  bereits  oben  be¬ 
merkt  worden,  so  viel  ähnliches  mit  V.  i4i — 162  (i43 — 
106)  zu  haben,  dass  man  allerdings  glauben  möchte,  Was 
auch  Hrn.  S.  Meinung  ist,  sie  respondirten  denselben. 
Indessen,  wenn  man  diess  annimmt ,  kommt  man  in 
die  Verlegenheit,  kein  regelmässiges  antistrophisches 
System  herauszubringen.  Und  da  jene  erste  Strophe 
auch  sehr  leicht  dem  Stücke  von  V.  i55  —  i65  (1 5y 

—  1G8)  respondiren  könnte ;  ferner  was  auf  die  erste 
Strophe  folgt,  wiederum  dem,  was  nach  V.  168  stellt, 
überaus  ähnlich  ist:  so  hat  es  ziemliche  Wahrschein¬ 
lichkeit,  dass  V.  125  —  i54.  (i23- — i42>)  und  V.  i55 

—  17c  (107  — 177)  einander  respondirt  haben.  In 
diesem  Falle  würde  die  Uebereiustimmung  der  Verse 
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1  sich  auf  eine  sehr  leichte  Art,  die  zugleich  die 
Schwierigkeit  der  Worte  Trodu  TittQxXtviov  heben  wurde, 
bewerkstelligen^  lassen.  Man  könnte  nämlich  so  lesen: 

£VCfjU[X£lx‘  (O 

IIovxu  diooag  avyyojodaug 
Ttexyccg  fvizelvtt  vuiovxfg. 
im  nui  rag  Auxug ,  /iixxvvv 
uQfitx ,  nQog  xuv  guv  uv Xüv , 

(vqvXoov  vcaov  yjJvor}Q(ig 
’&Qiyyiag ,  nödu ,  nay&av  ,  oaiou  dolus 
xXrjddye  du  Xu  nt[.ino)  , 

EXXudog  ev in7i8  nvyy8g> 

Tc ly)]  yöoiojv  x  svdivd^oyv 
t£uXXü§ocG’ ,  Evqwtzuv  , 
nuxyomv  olxcov  tÖQug.  . 

Wir  halten  es  für  unnöthig,  über  die  hier  gemach¬ 
ten  Veränderungen.  etwas  zu  sagen  ;  blos  zu  xu\,  das 
die  Vulgata  vor  xslyrj  hat,  bemerken  wir,  dass  diess 
sehr  leicht  von  einem  Erklärer  herkonnnen  konnte, 
der  nicht  bemerkte,  dass  das  folgende  xs  auch  auf 
gehe ,  und  daher  yoQxow  mit  EvQomuv  verband. 
Der  Sinn  der  hier  angenommenen  Lesart  ist:  „die 
«ich  die  Thürme  Griechenlands ,  die  Städte  in  baum- 
reichen  Gegenden,  Europa,  mein  Vaterland,  aus- 
„ getauscht  habe.“  In  der  Antistrophe  würde  weiter 
keine  Aenderung  nöthig  seyn,  als  dass  der  offenbar 
Verstümmelte  Anfang  so  ergänzt  würde  : 
ioi  äul[A,o)v , 

io)  io)  dui/Aiov,  dg  xdv. 

Inder  zweyten  Strophe,  oder,  wenn  man  will,  der 
zweyten  Hälfte  der  ersten,  V.  1 35  —  i4o.  (157 — i42) 
würde  sich  durch  die  angegebene  Responsion  von  V. 
i64 — 170.  (169 — 177)  die  von  uns  schon  vorlängst 
ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  gehegte  Vermulhung 
bestärken ,  dass  vor  den  Worten  xcdv  ’Axgeiduv  xuiv 
y.Xeiuuv  ein  Vers  ausgefülen  sey.  Denn  die  Bezeich¬ 
nung  des  Agamemnon  durch  die  Umschreibung  xd  xug 
Tgolag  TtvQyvg  tXßovxog  xXuvu  ovv  xojtvci  yiXiovavxu  xtdv 
’Atqhöuv,  welche  eben  so  gut  auf  den  Menelans  pas¬ 
sen  kann,  ist,  obw'olü  sie  sich  noch  inlerpretiren  lässt, 
doch  zu  seltsam,  als  dass  man  nicht  glauben  sollte, 
Euripides  werde,  was  gewöhnlich  bey  Erwähnung  des 
Agamemnon  geschieht,  noch  die  nähere  Bezeichnung 
desselben,  als  des  ältern,  von  der  der  Genitiv  xeov 
’Axyeiduv  abhänge,  hinzugefügt  haben.  Beyläufig  be¬ 
merken  wir  ,  dass  auch  das  Ende  der  Antislrophe  V. 
169.  (176)  noch  einer  Verbesserung  zu  bedürfen  scheint. 
In  der  Vulgata,  tvS'a  doxluu  (Hr.  S.  liest  iv&“  u 
doxl/uu)  xHficu  ocpuyQ-Htju  xXuf.io)v ,  kann  doxlpu  un¬ 
möglich  den  Sinn  geben,  den  Hr.  S.  darin  findet: 
cjiiae  ex  tarn  illustri  genere  oriunda  sum ,  ejuippe 
magni  regis  filici.  Eher  könnte  man  es  erklären: 
auae  illa  immolatione  nobilitatci  sum.  Indessen 
würde,  wie  in  mehrern  ähnlichen  Stellen  dieser 
Tragödie,  hier  wohl  der  natürlichste  Gedanke  seyn, 
„wo  ich,  wie  man  glaubt,  begraben  liege.“  Wir 
vermuthen  daher,  es  sey  zu  lesen:  tv&u  dox^uxu 
xsipai  ocpayOtta  u  xXü^uov.  Dass  die  Sylbe  xu  des  Plu¬ 
rals  in  den  Handschriften  häufig  nicht  geschrieben 
werde,  ist  hinlänglich  bekannt.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recensiou  von  A.  S  ei  dl  er*  s  Euri- 
jridis  Iphigeriia  in  Taur . 

Gesetzt  die  bis  jetzt  angegebenen  Strophen  und  Anti¬ 
strophen  sind  richtig,  so  könnte  man  sich  damit  begnü¬ 
gen.  Es  würde  nämlich  die  ganze  Threnodie  aus  zwey 
Tlieilen  bestellen,  davon  der  erste  aus  einer  Strophe, 
einer  Mesode ,  und  der  Antistrophe ,  der  zweyte 
aus  einer  Strophe,  deren  Antistrophe,  und  einer 
Epode  zusammengesetzt  wäre.  Beyde  Strophen 
hätte  der  Chor,  beyde  Antistrophen ,  so  wie  auch 
die  Mesode  und  Epode,  die  Iphigenia  zu  singen. 
In  dem  ersten  Tlieile  fände  man  insbesondere  noch 
denselben  feyerlichen  Ton  in  der  Antistrophe,  der 
in  der  Strophe  ist;  die  Mesode  aber  unterschiede 
sich  von  beyden  merklich  durch  die  abgebrochenen 
Klagen  der  Iphigenia.  Doch  da  gegen  diese  De- 
scription  noch  das  eingewendet  werden  könnte,  dass 
doch  nicht  ein  ganz  gleichförmiges  System  darin  ge¬ 
funden  werde,  indem  man  entweder  gar  keine, 
oder  zwey  Mesoden,  oder  noch  eher  statt  der  Me- 
sode  eine  Proode  erwarte :  so  wollen  wir ,  in  der 
Voraussetzung,  dass  das  bisher  als  respondirend  an¬ 
gegebene  wirklich  antistrophisch  sey ,  die  beyden 
noch  übrigen  Stücke,  die  sich  jetzt  als  Mesode  und 
Epode  darstellen ,  betrachten.  Zwar  sind  dieselben 
sowohl  der  Länge,  als,  wie  es.  scheint,  dem  Vers¬ 
bau  nach,  ziemlich  ungleich:  da  indessen  die  Les¬ 
art  in  beyden  nicht  überall  sicher,  und  das  Metrum 
an  einigen  Stellen  offenbar  unrichtig  ist,  dagegen 
das  Wort  cvyyovov  in  beyden  Stücken  ein  Stichwort 
zu  seyn  scheint:  so  lässt  sich  doch  nicht  ohne  Wahr¬ 
scheinlichkeit  auf  eine  Responsion  schliessen.  Und 
wollte  man  diese  auf  dem  leichtesten  Wege  zu  be¬ 
werkstelligen  suchen,. so  w'äre  dieser  wohl  der,  dass 
man  in  der  Antistrophe  fast  nichts  als  die  Verse 
•‘anders  absetzte.  Wenn  man  nämlich  V.  210  (224) 
uXX‘  noch  zu  der  vorhergehenden  Antistroplie  nähme, 
was  darum  wenig  gegen  sich  hat,  weil  diess  eine 
blosse  \ erbmdungspartikel  ist,  und  folglich  an  sich 
nicht  zu  dem  Inhalte  der  Strophe  gehört;  (in  der 
Ilekuba  V.  1102.  ist  ein  noch  auffallenderes  Bey- 
spiel  dieser  Art,  wo  SlgUav  zu  der  Antistroplie  ge¬ 
hört,  rj  Xelgiog  aber  die  Epode  anfängt)  so  könnte 
man  die  ganze  Strophe  so  lesen  : 

uifiogguvxxav  dvgq.6of.uyya 
igsivoiv  alfittGOüG  uxuv 
ßoifAug ,  oixxguv  x  uiu^ovxov 
ctvduv ,  oixxgov  x  ixßuXXovxoiv 
öuxgvov ,  xui  vvv 
vfli’cov  fAtv  (.me  Xudu'  tov 


’Agyti  d/.ioc&t vxa  xXulm 
avyyovov ,  ÖV  iXitcov  iiUfiu<gi.8iov  yf 
ixt  viüv ,  eit  xhxXog 
iv  yxgalv  fiaroog  ngog  giyvoig  x, 

Agyet  Gxi\Txxvyov  ’Ogdguv. 

Wo  nichts  geändert  ist,  als  dass  y  hinzugesetzt, 
und  gleich  darauf,  wo  offenbar  ein  metrischer  Feh¬ 
ler  ist,  die  Worte  txt  ßgicpog,  die  leicht  als  Er¬ 
klärung  des  folgenden  hinzugesetzt  seyn  konnten, 
weggelassen  sind.  Die  Strophe  hiervon  möchte 
dann  etwa  so  gelautet  haben: 

io)  eo) ,  öfiojul ,  dfioxxi , 
dvg&gqvqxotg  oJ g  ögtjvoig 
,  i'yxetfxcu  xctg  vx  evfisan 

fioXrrcuGL  ßoug  u.Xvgotg  iXxyotg, 
ui  ui  ui  ui, 

XV  XXjÖfloiQ  OlXXOlGlV 
ui  fioe  GVfißaivsG  uxcu, 
avyyovov  dfiov  xuxaxXutOfitvc/. 

£o)ug,  oiuv, 

oiuv  löofiuv  oijuv  ovfigoov 
vvxxog ,  xug  t'A'A  ogqva. 

Ob  indessen ,  da  in  der  Antistrophe  die  Interpunc- 
tionen  dieser  Versah theilung  nicht  ganz  günstig  sind, 
nicht  die  "Worte  oixxguv  bis  xXulco  vier  volle  Dime¬ 
ter  ausgemacht  liaben,  und  dagegen  in  den  drey 
vorhergehenden  Versen  etwas  zu  ändern  sey,  wa¬ 
gen  wir  nicht  zu  entscheiden,  zumal  da  auch  in 
der  Strophe  die  Lesart  nicht  sicher  ist,  und  mit 
unbedeutenden  Aenderungen  so  oder  anders  einge¬ 
richtet  werden  könnte.  Beyläulig  bemerken  wir, 
dass  bey  V.  i45.  ( i4y )  noch  die  Frage  entstehen 
kann ,  ob  man  nicht  oixotatv  statt  oixxotGtv  lesen 
müsse.  —  Gesetzt  nun,  auch  mit  dieser  Strophe 
und  Antistroplie  hätte  es  seine  Richtigkeit,  so  blie¬ 
ben  doch  noch  V.  i5o  (i55)  f.  die  Worte  übrig: 
oj Xöfiuv ,  viXofiuv }  ux  eia\  oixot  Tiuxgigoi ,  oifiot ,  qovö'og 
yevvu’  qeu  epfv  xwv  "Agyet  fiö/Ocov.  Denn  wenn  diese 
nicht  ebenfalls  zu  dem  aus  den  angegebenen  Stro¬ 
phen  hervorgehenden  Systeme  passen,  so  würde 
dieses  ganze  System  nicht  als  richtig  gelten  können. 
Da  nun  nichts  übrig  ist,  dem  sie  respondiren  könn¬ 
ten,  so  müssten  sie  einander  selbst  respondiren. 
Und  so  wenig  auch  Anschein  dazu  da  ist,  so  leicht 
wäre  diess  doch  möglich,  wenn  man  den  Sinn  und 
Zusammenhang  des  Ganzen  betrachtet.  Es  muss 
nämlich  auifalleu,  dass  der  Chor,  nachdem  er  ge¬ 
fragt  hat,  warum  er  herberufen  worden,  die  Er¬ 
zählung,  die  Klagen,  die  Anrede  der  Iphigenia  an 
ihren  todlgeglaübten  Bruder  so  ganz  ruhig  ohne  ein 
Wort  dazu  zu  sagen  mit  anhört,  und  nur  erst, 
nachdem  Iphigenia  mit  allem  fertig  ist,  in  ihren 
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Jammer  mit  einstimmt.  Weit  natürlicher  und  schick¬ 
licher  war5  es,  wenn  er  auch  nur  durch  einen  Aus¬ 
ruf  oder  sonst  ein  Paar  Worte  seine  Theilnahme 
zu  erkennen  gäbe.  Von  den  angegebenen  Worten 
nun  würden  wenigstens  die  letzten,  qiu  qiu  xü>v 
"slgyit  fioy&cov  sich  sehr  für  den  Chor  eignen.  Was 
die  Metra  anlangt,  so  liegt  es  am  Tage,  dass,  wenn 
hier  Strophe  und  Antistrophe  ist,  jede  derselben 
aus  einem  akatalektischen  und  katalektischen  Dime¬ 
ter  bestellen  müsse,  wozu  aber  in  den  vorhandenen 
Worten  noch  eine  Dipodie  fehlt.  Da  nun  sehr 
häufig  die  Inter jectionen  von  den'  Abschreibern  ver¬ 
nachlässigt  worden ,  so  liesse  sich  wohl  vermuthen, 
diese  Verse  seyen  so  zu  ergänzen: 

Str.  IO.  ökofiav ,  olofiuv.  XOP.  cd  ui  cd  ui. 

IO.  vx  lief  otxot  nuTQoloi. 

Jlnt.  XOP.  oifiot,  oifiot.  JO.  (fQtidog  yivvu. 

XOP .  <fiv  qiv  xciov  "Aqyit  ftoy&cov. 

Das  Wort  yivvu  kann  hier  noch  leichter,  als  in  der 
Ilekuba  V.  160.  die  Endsylbe  lang  haben,  da  die 
Personen  wechseln.  Diese  Abtheilung  nun  ange¬ 
nommen,  würde  nicht  nur  die  ganze  Threnoclie  ein 
regelmässiges  antistrophisches  System  geben:  u,  ß, 
y,  y,  u,  8,  8,  ß,  welches  als  aus  zwey  Th  eilen  be¬ 
stehend  betrachtet  werden  müsste;  das  Hauptstück 
wären  die  Strophen  ß,  y,  y,  8,  8,  ß,  davon  ß.  ß.  die 
Iphigenia  allein,  die  Strophe  8  der  Chor,  die  An¬ 
tistrophe  8  die  Iphigenia  hätte,  welche  Regel  auch 
in  den  Strophen  y,  y,  befolgt  wäre,  jedoch  so,  dass 
die  Worte ,  welche  in  der  Strophe  y  der  Chor  hätte, 
in  der  Antistrophe  der  Iphigenia  beygelegt  wären. 
Das  zweyte  Stück,  dessen  Strophe  zu  Anfang  des 
Ganzen,  die  Antistrophe  aber  in  die  Mitte  dessel¬ 
ben  zu  stehen  käme,  A,  ß,  y,  y,  A,  8,  8,  ß,  folgte 
wieder  dem  Gesetze,  dass  die  Strophe  dem  Chor, 
die  Antistrophe  der  Iphigenia  beygelegt  wäre.  Doch 
genug  hiervon.  Wir  haben  diess  mit  Fieiss  so  aus¬ 
führlich  vorgetragen,  um  zu  zeigen,  dass  allerdings 
noch  eine  andere,  und,  wie  uns  wenigstens  dünkt, 
ungleich  passendere  und  wahrscheinlichere  Descri- 
ption  dieser  Threnodie,  als  die  von  Hin.  S.  ange¬ 
nommene,  möglich  ist.  Ueber  das  Ende  derselben 
bemerken  wir  nur  noch,  dass,  wenn  Hr.  S.  diese 
Verse  mit  Einschaltung  von  tot  so  gegeben  hat, 
ovyyovov ,  ov  i'Xmov  intfiugidiov 
tot  ixt  ßyiqog ,  in  viov  tn  &uXog  iv 
yiQGiv  /uaxfjog,  nQog  gigvotoiv  x 

A^yn  Gxrjnxoyov  ’Opiguv, 

die  Hineinsetzung  von  tot  nicht  bloss  darum  anstössig 
ist,  weil  dadurch  das  erste  ixt  mitlauger  Endsylbe  gele¬ 
sen  werden  muss ,  indem  diese  Sylbe  in  denbeyden  an¬ 
dern  kurz  ist,  sondern  auch  weil  das  W ort  ixt,  das  ein 
blosses  Nebenwoi  tist,  in  der  Arsis  hervorgehoben  wird, 
indem  die  Hauptworte  ßgicpog,  viov,  ’&üXog,  in  der 
Thesis  verdunkelt  werden.  Uebrigens  misbilligen 
wir  auch  die  Interpunction,  i'n  viov  ixt  öedog.  Denn 
die  dafür  angezogene  Stelle  V.  1216  (1260)  ist  von 
anderer  Art,  und  kann  mit  dieser,  wo  schon  ixt 
ß(Jicpog  vorausgegangen ,  nicht  verglichen  werden: 
auch  sehen  wir  nicht,  warum  viov  DuXog  verbunden 
werden  müsse,  da  {JüXog  schon  an  sich  einen  Spross-  j 


ling  bedeutet,  und  folglich  auch  ganz  allein  von  ei¬ 
nem  jungen  Kinde  gesagt  werden  könnte,  hier  aber 
vielmehr  -da log  iv  yiyaiv  fiuxQog  nyog  giyvocg  xi  zu- 
sammengehören.  Endlich  gefällt  auch  iv  am  Ende 
des  Verses  nicht,  das  weit  besser  im  Anfänge  des 
folgenden  Verses  stehen  würde. 

Weit  glücklicher  ist  Hr.  S.  in  Herstellung  von 
ein  Paar  andern  indischen  Stricken  gewesen  V.628 

—  65g  (642 — 657)  und  V.  809  —  869  (827  —  899) 
wo  nicht  nur  die  Verkettung  der  Antistrophen  rich¬ 
tig  von  ihm  aufgestellt,  sondern  auch  die  meisten 
Fehler  auf  eine  leichte  und  überzeugende  Art  ver¬ 
bessert  worden  sind.  I11  einigen  Stellen  jedoch  kann 
Rec.  nicht  völlig  beypllichten.  V.  628.  scheint  uns 
Hermanns  Verdoppelung  des  Wortes  xuxoXoqvoofiat, 
wie  im  Orestes  V.  35g.  nicht  bloss  leichter  als  Hrn. 
S.  Aenderung  des  zweyten  Verses,  quvIgi  fiiXöfiivov, 
quvIgiv  cdf.iuy.xu7g,  wo  das  zweyte  quvIgiv  von  ihm 
hinzugesetzt  worden,  sondern  wir  möchten  auch 
diesen  Vers  darum  nicht  gern  geändert  sehen,  weil 
er  ein  guter  antispastischer  Dimeter  ist,  und  gerade 
in  ihm  die  Antistrophe  den  Fehler  enthält.  Denn 
Hrn.  S.  Vorschlag,  für  oxt  ni  den  W orten  lig  tcutquv 
oxi  uox  ijii/ußuGt],  og  zu  lesen,  gehört  zu  denen,  mit 
welchen  man  vieles  zwingen  kann,  die  aber  darum 
noch  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 
Unsrer  Ueberzeugung  nach,  ist  nuhv  nach  noxi  aus¬ 
gefallen  ,  ein  Begriff,  der  hier  gerade  vorzüglich 
erwartet  wird.  —  In  dem  zweyten  Stücke  müssen 
allerdings  die  Worte  der  Vulgata  V.  8i5  (832)  xutu 
8i  Suxqvu  däxQvu  xutu  di  yoog  ü/uu  yuQu ,  (Hr.  S.  hat 
die  Vulgata  nicht  richtig  angegeben)  einen  Trime¬ 
ter  ausmachen.  Allein  von  Hrn.  S.  Auskunftsmit¬ 
teln,  entweder  dem  Verse  einen  anapästischen  An¬ 
fang  zuzugestehen  ,  oder  das  zweyte  8i  wegzustrei- 
clien,  scheint  uns  das  erstere  ,  theils ,  weil  in  der 
Antistrophe  kein  Anapäst  steht,  theils  auch,  weil 
die  Ictus  nicht  gut  fallen  würden,  nicht  zulässig; 
und  wir  würden  daher  das  zweyte  vorziehen,  da¬ 
fern  nicht  gar  der  Vers  durch  eine  Erklärung  ent¬ 
stellt  ist,  und  vielleicht  so  geheissen  hat: 

xaxa  81  duxQv  uSü.y.qvu  ,  y.uxu  81  yoog  yu()ug, 
wie  bey  dem  Sophokles  El.  i2,3i.  yiyq&og  duxQvov. 

—  Den  mangelhaften  dochmischen  Vers,  8i5.  (854) 
rö<f  ixt  ßyiqog,  will  Hr.  S.  entweder  so,  toxi  8i 
röcf  ixt  ßpiqog ,  oder  so,  toxi  cf  ixt  ßQicpog  v,  er¬ 
gänzthaben.  Beydes  scheint  uns  matt.  Weit  leich¬ 
ter  und  passender  kann  man  schreiben,  roc f  ixt, 
x 68’  ixt  ßqiqog.  —  V.  855  f.  (867)  hat  Hx.  S.  zwey 
Verse  abgesetzt, 

ilg  yikiGtuv  Xixxqcav 

80X1  uv  OT  unuyofiav. 

So  liest  er  für  dyofiuv.  Weit  leichter  war  es,  auch 
diese  beyden  Verse  aus  zwey  Dochmien  bestehen 
zu  lassen,  wie  der  vorhergehende  und  folgende  Vers 
ist,  und  zu  lesen, 

lig  xXtoiuv  Xixxfjcov  80X1  6x  ctyoftuv, 
womit  der  strophische  Vers  leicht  einstimmt,  wenn 
man  dort  statt  6x1  das  poetische  0,  wovon  jenes  die 
Erklärung  seyn  kann,  herstellt.  Noch  leichter  aber 
kann  man  wegkommen,  wenn  man  weder  in  der 
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Strophe,  noch  in  der  Antistrophe  etwas  ändert, 
sondern  nur  ayopav  ohne  Augment  annimmt,  in 
welchem  Fall  der  zweyte  Dochmius  eine  zweysyl- 
hige  Anakrusis  hat.  —  Das  Ende  dieses  Stückes 
von  V.  868  (884)  wünschten  wir  als  eine  Epode 
abgesetzt.  Hr.  S.  findet  auch  hier  Strophe  und  An¬ 
tistrophe,  was  aber  Llieils  nicht  ohne  grössere  Ver¬ 
änderungen  geschehen  kamif,  theils  die  Annahme 
zweyer  lückenhaften  Verse  erfordert.  Allein  dass 
einige  Verse  in  dieser  Epode  einander  respondiren, 
halten  wir  nicht  für  hinlänglich ,  Antistrophen  an- 
zunehmen,  da.  es  mehrere  Epoden  bey  den  Tragi¬ 
kern  gibt,  in  denen  manches  sich  respondirt.  Un¬ 
glaublich 'aber  ist  es,  dass  von  zwey  Versen,  deren 
einer  aus  eilf,  fl  er  andere  aus  sechs  Sylben  besteht, 
olme  die  geringste  Spur  einer  Lücke  im  Sinne, 
nichts  als  die  beyden  sehr  gut  in  den  Zusammen¬ 
hang  passenden  Worte  zuXuivu ,  zuXutvu  übrig  ge¬ 
blieben  seyn  sollten.  Endlich  scheint  uns  auch  die 
Aenderung  von  zi  V.  866  ( 896 )  in  zvyu  dem  Sinne 
nach  matt  zu  seyn,  und  wir  sehen  durchaus  keinen 
Grund,  warum  man  an  den  Worten,  wie  sie  da 
stehen,  sobald  nur  zi  als  Enklitikon  beybehalten 
wird,  Anstoss  nehmen  sollte:  zig  uv  vv  zud'  uv  1} 
<&sog,  t)  ßgozog,  7]  zi  zojv  udoxrjzcjv,  unogov  nogov  t'S,a- 
vvaug,  —  quvei  exXvaiv  ;  „weicher  Gott,  oder  Sterb¬ 
liche  ,  oder  etwas  der  unerwarteten  Dinge ,  wird 
„das  Unglück  lösen?“  Denn  dass  Euripides  ander¬ 
wärts  zdiv  udoxijzojv  nogov  evge  tfeog  sagt,  kann  un¬ 
möglich,  wie  Hr.  S.  meint,  für  einen  Beweis  gel¬ 
ten,  dass  auch  hier  adoxijzojv  nogov  zu  verbinden 
sey,  zumal  da,  was  dort  ddox^rojv  nogog  genannt 
wird,  hier  schon  durch  anogov  nogov  bezeichnet  ist. 
—  In  dem  Chorgesange  V.  1069.  ff.  (1089)  hat  Hr. 
S.  mehrere  schöne  Verbesserungen  gemacht,  die 
wir  jedoch ,  um  noch  für  einige  andere  Bemerkun¬ 
gen  Raum  zu  behalten,  hier  übergehen.  Im  ersten 
Verse  wünschte  Rec.  den  Artikel  weggelassen,  woran 
auch  Hr.  S.  dachte,  wie  man  aus  der  Note  zu  V. 
1076.  sieht 5  wenigstens  ist  diese  Weglassung  un¬ 
gleich  annehmlicher,  als  die  Production  der  End- 
sylbe  in  der  Antistrophe.  Die  zwey  Verse,  1102. 
f.  (1102)  welche  mit  den  antistrophischen  1116.  f. 
(1147)  gar  nicht  übereinstimmen,  gibt  Hr.  S.  als 
ohne  Handschriften  kaum  herstellbar  auf.  Wir 
unsers  Theils  halten  die  Wiederherstellung  nicht 
für  so  schwer:  denn  der  Hauptfehler  liegt,  wenn 
wir  nicht  irren,  in  dem  Verse,  der  in  der  Strophe 
an!  jene  beyden  folgt.  Die  gewöhnliche  Lesart, 
utgi  d  igia,  ngozovoi  xqzu  ngöjguv ,  vnig  gbXov  ixne- 
zuoiun  nbdu  vuog  djy.vnbuno,  ist  freylich  offenbar  feh¬ 
lerhaft,  und  was  Hr.  S.  nach  genauer  Erklärung 
der  hier  vorkommenden  Benennungen  verschiedener 
Theile  dys  Schiffes,  Vorschläge  uigi  L  Igia  ngb  ngo- 
zövif  xazu  ngojguv  vnig  goXov  ixnezuotioi  nodeg,  stimmt 
allerdings  mit  der  Bedeutung  jedes  Wortes  überein  : 
allein  je  mehr  hier  jedes  Wort  in  seiner  eigen- 
thü  nliehen  Bedeutung  gebraucht  seyn  würde,  desto 
mehr  lässt  sich  auch  zweifeln,  ob  diess  gerade  bey 
einem  Dichter  nöthig  sey,  wozu  noch  kommt,  dass 
die  vorgeschlagenen  Aenderungen  doch  kühner  sind. 


als  man  wünschen  möchte.  Wir  vermuthen  daher 
vielmehr ,  der  Dichter  habe  nicht  ganz  die  eigent¬ 
lichen  Bedeutungen  beybehalten ,  und  igia  sey  mit¬ 
hin  ein  Glossem  um  nbdu  zu  erklären.  Tlod'eg  be¬ 
deuten  freylich  eigentlich  die  beyden  Seile,  mit  de¬ 
nen  die  beyden  untern  Zipfel  des  Segels  angebun¬ 
den  sind:  zu  den  Stellen,  dieHr.  S.  anführt,  konnte 
noch  Eustathius  zum  Homer  S.  i554,  26.  der  Rö¬ 
mischen  Ausgabe,  den  Fa  vorin  us  unter  dem  Worte 
nodeg  ausgeschrieben  hat,  hinzugefügt  werden 5  so 
wie  auch  ein  vergeblicher  Versuch  von  Vossius 
zum  Catull  S.  12.  die  Stelle  des  Euripides  zu  erklä¬ 
ren  ,  hätte  erwähnt  werden  können.  Allein  so  ei¬ 
gen  es  auch  gesagt  scheinen  mag,  ngozovoi  ixnezd- 
gvgi  nod'u ,  so  darf  das  doch  bey  einem  Dichter  um 
so  weniger  befremden,  da  ja  auch  Isidor  sagt,  pes 
bedeute  den  äussersten  Theil  des  Segels.  TTgbiovoi 
aber  wird,  wie  auch  Hr.  S.  selbst  bemerkt,  nicht 
immer  in  der  engem  Bedeutung  genommen  ,  und 
namentlich  steht  es,  gerade  wie  hier,  bey  dem  Ety¬ 
mologen  S.  8o4,  49.  yuXa.  yuXa  zoxeuGiv.  vnoyobgei  xul 
ivulötr  und  fiezuqogdg  zojv  yuXojfxivojv  ngozovojv ;  noXX5 
bvzog  dve'fjfj  iv  zog  ug/ue voj  zv  nXola.  Wirft  man  da¬ 
her  lg  tu  als  Erklärung  heraus,  so  kann  in  der  An¬ 
tistrophe  ig  tgtv  unverändert  stehen  bleiben,  muss 
aber  zum  vorhergehenden  Verse  gezogen  werden, 
wo  die  Form  des  Genitivs  ußgonXtnoio  offenbar  eine 
schlechte  metrische  Verbesserung  eines  Grammati¬ 
kers,  von  dessen  Hand  mehreres  dieser  Art  ange¬ 
troffen  wird,  ist.  Wir  lesen  demnach  die  schwie¬ 
rigen  Verse  so: 

1102.  i/ni  d'  uv  zu  ngoXind  - 

oa  ßtjoy  go&ioiq  nXuzuig. 

1116.  ig  ufxiXXag  yugizojv 

yulzag  ußgonXiszov  ig  tgiv , 

wovon  der  zweyte  Vers  ein  Gykoniseher  ist,  in 
der  Antistrophe  nach  der  zweyten  Form,  und  mit 
aufgelöster  Endsylbe. 

Mit  vielem  Scharfsinn  ist  auch  der  Chorgesang 
V.  1202  ff.  (i234)  behandelt.  Einiges  jedoch  konnte, 
wie  uns  dünkt,  auf  einem  etwas  leichtern  Wege 
hergestellt  werden.  V.  120.3  f.  (i254)  liest  Hr.  S. 
ov  noze  /hjXtÜGiv  y.ugnoqbgoig  yvuXoiGi  ygvooxofiuv ,  wo 
die  Vulgata  ZhjXiug  iv  und  yvuXoig  hat.  &o7ßov  nach 
diesen  Worten  wirft  er  mit  Recht  heraus.  In  der 
Antistrophe  heisst  es ,  nattf  dnevuoouzo  dno  £u&iojv 
ygjjgtjglojv  vvyiu ,  wofür  Hr.  S.  vorschlägt,  und  zum 
Theil  auch  aufgenommen  hat,  nuld’  dnevdoGaz ’  \4noX- 
Xojv  £a-&ia)v  u.  s.  w.  ’ yinoXXujv  halten  wir  nicht  für 
nöthig,  da  olmediess  die  Rede  von  niemand  anders 
seyn  kann.  Und  die  Worte  ygrjgrigiojv  vvyiu  haben 
zu  sehr  einen  Glykonischen  Charakter,  dergleichen 
mehrere  Verse  in  diesem  Gesänge  sind,  als  dass 
wir  nicht  lieber  lesen  möchten: 

ov  noze  drßXiug 

iv  xagnozfbgoiGi  yvuXoig  ygvGoxo/zav , 
wo  in  der  Antistrophe  alles  beybehalten  würde. 
yhjXiag  f-tcczrjg  ist  genug  um  anzudeuten ,  dass  von 
der  Insel  Delos  die  Rede  sey.  —  V.  1207  ^(i24o) 
best  Hr.  S.  sehr  scharfsinnig,  epigev  hiv  uno  deigu- 
dog  elvuXiug,  wo  vorher  qigei  vtv,  und  in  einem  Ms. 
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(ftQHv  viv  slancl.  In  dem  an listroplii sehen  Verse 
aber  1 2 5 1  (1266)  tu  ts  nyiorcc,  rä  r  ijtettf,  öau  x 
eyeUe  7  v%hv ,  liest  er  ü  x  t/iuV.e  xvyuv ,  und  sagt 
hoc  metru/n  postulavit.  Aber  gerade  eine  .solche 
Aenderung  hat  wenig  Wahrscheinliches.’  Weit  eher 
würden  wir  daher  den  Fehler  im  strophischen  Verse 
suchen,  der  vielleicht  so  liicss ,  qt^ev  iviv  utto  yug 
ötoudog  tivuUag ,  wo  man  yug  tlvuMug  verbinden 
müsste.  Die  seltnere  Form  6 fßdg  ist  mit  Recht  von 
Toup,  Wakefield,  Gernhard  ,  Erfurdt  l>cy  dem  So- 
phocles  Pliiloct.  491.  hergestellt  worden.  —  V.  1208 
(i24i)  hat  Hr.  S.  hnüoa  für  Xi.jtuij  gesetzt,  was  uns 
nicht  gefallt,  weil  der  folgende  Vers,  dessen  Rhyth¬ 
mus  mit  dem  vorhergehenden  zusammenzuhängen 
scheint,  mit  einem  Vocal  anfangt.  Uebercliess  da 
eben  dieser  folgende  Vers  ein  Glykonischer  ist, 
scheint  uns  diess  Metrum  in  der  Antistrophe  nicht 
auf  die  rechte  Art  hergestellt.  Hr.  S.  liest  dort  V. 
12Ü2  (1260)  so: 

vttvs  xctTci  dvoqEpdg  yäe 
si-päs  cfQuKov'  yata  öt  rd.v 

ftarrsiuJV  CllfSUtTO  Ti  — 

u rl )’  fpu 7ßov  c[,&ovoj  Tj/yarno?. 

Die  Vulgata  Lat,  e(p§x£ov  yx7x  di  y.xyrs7ov .  ein  Codex  Ttjv 
/ ukvtiTov .  Rcc.  ist  überzeugt,  da^s  die  Worte  yx7x  di  von 
einem  Erklärer  herrühren.  Denn  da  in  dem  vorherge¬ 
henden  die  Erde  bereits  genannt  worden,  dieser  Satz  aber 
nur  eine  Fortsetzung  und  Erläuterung  des  vorhergehen¬ 
den  ist,  so  konnte  der  Gegensatz,  der  in  den  Worten 
yx7x  di  liegt,  gar  nicht  gemacht  werden.  Hieraus  folgt, 
dass  in  der  Strophe  X»»r3<r’,  und  in  der  Antistrophe  l'(ßqxcov 
richtige  Lesart  ist,  nach  i'(pgx£ov  hingegen  etwas  fehlt. 
Auch  [xxvrt7w ,  das  weit  poetischer  ist  als  yxvTeltav,  sicht 
man  nicht  gern  geändert.  Dem  Sinne  nach  kann  man  ver- 
uiuthen  ,  der  Dichter  habe  etwa  so  geschrieben : 

Gtfuv  iS  tmi  l'd s  lo)v 
tcuiÖ’  dntvaacaro 
utto  KaPtojv  ’/Q7j~vQi(uv ,  vvyta 
TXO'vjv  etexvojuuto  (puayaz  ovei'oojv , 

01  TToll'oiV  (lEQoTKOV 

rd  n  rJTQ<Zra. ,  xd  r  ItvuP,  uaa  %  tiii/.le  xvytiv , 

vtcvü  xard  dyoqsQug 

yas  ei  Vag  i'if.Qa'gov  dvo) , 

uavrilnv  o  äqsihsTO  rt  — 

adv  tpoißor  (f&ovio  d'vyatQo?. 

—  V.  121 4  f.  (1247)  wo  Hr.  S.  die  Worte  yöis  ntV.woisv  zu 
einem  besondern  Verse  macht,  und  xy.(psze  statt  xy(pinit 
liest,  möchten  die  Rhythmen  wohl  in  einen  Vers 
zu  verbinden  seyn.  Die  Worte  der  Antistrophe  heissen 
in  der  Vulgata  V.  1238  (1271)  XlvBluv  $6 /um  ySavixy  u(peXt7v 
Sias  /uijviv  wylzs  t  ivortxi.  Da  weiter  unten  in  der  Vulgata 
yvylas  dveigxs ,  wo  das  Metrum  yvyins  ivoxcis  verlangt,  und 
bald  darauf  yxvroaoyxv  (oder  XxSoadvxv')  stellt,  wo  ytjviv 
Sexs  dem  Verse  nach  zu  erwarten  wäre,  so  vermuthetHr. 
S.  sehr  scharfsinnig,  zu  den  Worten  d’süs  (axvtsgvvxv ,  die 
er  liier  in  den  Text  aufnimmt,  sey  von  einem  Erklärer 
aus  dem  folgenden  yi/viv  äexs  und  vvyjas  t  svotrxs  hinzuge- 
schriehen,  und  dagegen  unten ,  damit  dort  nicht  dasselbe 
wiederkehrle,  yxvroavvx v  statt  fiyvtv  Sixs  gesetzt  worden. 
Indessen  genauer  betrachtet  muss  diese  Vermuthung,  de¬ 
ren  Aufnahme  in  den  Text  wir  nicht  durchgängig  billigen 
können,  mehr  witzig,  als  gegründet  erscheinen.  Darin 
hat  Hr.  S.  unstreitig  recht,  dass  die  Worte  wylas  r3  Ivorrxs 
nicht  zu  V.  123g  ( 1273)  wo  sie  stehen,  sondern  zu  V.  1243 
(1277)  wo  yjyj&s  cvtlgxs  stellt,  gehören,  und  diese  Vertau¬ 
schung,  ist  mit  vollem  Rechte  in  den  Text  gesetzt  worden. 
Allein  um  ihre  Entstehung  zu  erklären,  gab  es  einen  weit 
natürlichem  Weg.  Die,  Glosse  ovitgx:  nämlich  war  statt 


htteus  m  den  Text  gekommen.  Am  Rande  wurde  die  wahre 
Lesart  wylss  r  hoirus  bemerkt,  und  diese  kam  durch  Jrr- 
thum  eines  Abschreibers  ein  Paar  Verse  zu  hoch  an  das 
Ende  von  V.  12%  (1273)  wo  sie  dann  von  andern  Ab¬ 
schreibern  als  ein  T Ii eil  dieses  Verses  angesehen  wurde. 
Die  übrigen  Worte  behaupten  die  Stelle,  die  sie  in  der 
Vulgata  einnelimen ,  mit  Recht.  Denn  V.  i23g  (127.3)  ist 
eben  der  Hauptgedanke  der,  dass  der  Zorn  der  Erde  b  - 
sänftigt  werden  solle.  Olfenbar  will  der  Dichter  durch 
die  Worte  yjgx  «roc tdvoy  VXt^ev  ly.  A tos  5(iyw ,  %$ov!uv  u(pt- 
Xe7v  5tx$  yr,viv ,  nichts  anders  sagen,  als  der  kleine  Apoll 
habe  mit  der  Hand  dem  Juppiter  gewiesen,  wie  er  seinen 
Blitz  nehmen,  und  der  Erde  ihren  Zorn  verweisen  sollte. 
Hier  würde  es  weit  matter  seyn  zu  sagen,  wie  Hr.  S.  liest, 
yßovlxv  x(peXe7v  Sexf  y.xvToavvxv .  Hingegen  V.  1244  (1278) 
isL  nicht  mehr  der  Ort  vom  Zorne  der  Erde  zu  reden,  son¬ 
dern  es  ist  genug  zu  sagen,  Juppiter  habe,  lächelnd  über 
das  Kind,  den  Menschen  die  weissagenden  Träume  ent¬ 
nommen.  Mit  Recht  also  konnte  dort  stellen,  xno  de'  yxv- 
rovwxv  wktwxov  I^eTXev  ß§oruv ,  anstatt  nach  Firn.  S.  Lesart, 
uno  di  yi/viv  $txs  vvxt mnov  l$e7Xev  ßooruv.  Doch  es  fragt  sich 
nun,  ob  auch,  was  wohl  Hrn.  8.  vorzüglich  zu  einer  so 
kühnen  Aenderung  bestimmte,  das  Versmaass  nicht  der 
\7ulgata  ungünstig  ist.  Da  bekanntlich,  wie  auch  oben 
bemerkt  worden ,  die  Tragiker  gern  gewisse  Sticliworte 
in  derselben  .Stelle  der  Strophe  und  Antistrophe  anbrin¬ 
gen,  so  muss  es  befremden,  hier  in  der  Strophe  y^ivtoy 
um  einen  Vers  später  zu  finden,  als  in  der  Antistrophe, 
wo  nichts  hinderte,  das  Wort  y%ylxy  ebenfalls  um  einen 
Vers  später  zu  setzen.  Da  nun  die  Verse  in  der  Vulgata 
einander  nicht  entsprechen,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr 
nahe,  yßovlxv  habe  in  der  Antistrophe  ursprünglich  am 
Ende  des  folgenden  Verses  gestanden,  sey  aber  aus  Man¬ 
gel  an  Raum  über  die  Zeile  geschrieben  gewesen,  und  so 
vou  den  Abschreibern  für  das  Ende  des  vorhergehenden 
Verses  angesehen  worden.  Nun  bleibt  nichts  zu  thun  übrig, 
als  in  der  Strophe  nicht  in  xytpme ,  sondern,  was 

noch  leichter  ist,  in  xyipiTcey  zu  verwandeln,  liier  aber 
das  sehr  angemessene  Pronomen  cf einzuschieben,  und  die 
Verse,  die  zwey  Glykonisclie  sind,  stimmen  völlig  mit 
den  strophischen  überein : 

Hi  (yiov  doiiojv  aifi/.üv 
oi  yfjvtv  yß'oviav. 

I11  der  andern  Stelle  aber  verlangt  das  Metrum  gar  keine 
Aenderung,  sobald  man  nur  auch  hier  auf  den  glykoni- 
schen  Charakter  achtet.  Demi  der  zweyte  jener  Verse  ist 
ein  ordentlicher  glykonischer,  und  der  ersLe  enthält  einen 
solchen.  Wir  theilen  sie  so  ab: 

iTTt  ()’  tdiiGEv  xdyav ,  Tcavaiv  vvyta s  z 
EV07TUS'  v.tto  Se  yavToovvav 
vuv.zomdv  e^eiXev  ßtiurdiv- 

Die  atrophischen  Worte,  rpnodi  d3  lv  xgvtTfi#  widerspre¬ 
chen  nicht,  man  mag  die  erste  Sylbe  in  ygvirly  für  lang, 
oder,  nach  einer  unlängst  aufgesleliten  Vermuthung,  für 
kurz  halten. 

Doch  es  ist  Zeit  diese  Recension  zu  beschliessen,  de¬ 
ren  Ausführlichkeit  einReweis  seyn  mag,  welchen  Werth 
wir  auf  diese  Bearbeitung  des  Euripides  legen.  Möge  der 
schätzbare  Herausgeber  in  der  Vollendung  dieses  Unter¬ 
nehmens  nicht  gestört  werden,  sondern  vielmehr  nach 
und  nach  die  sämmtlichen  Trauerspiele  des  Euripides,  die 
noch  so  sehr  einer  zweckmässigen  Behandlung  bedürfen, 
auf  dieselbe  Art  bearbeitet,  nur  mit  etwas  gemilderter 
Vorliebe  für  nicht  ganz  ausgemachte  metrische  Ansichten, 
und  mit  weniger  Kühnheit  in  der  Emendalion  meliscber 
Stücke,  zu  Tage  fördern,  und  so  sich  den  Dank  aller  er¬ 
werben,  die  gründliche  Arbeiten  zu  beurl heilen  und  zu 
benutzen  wissen.  Uebrigcns  verdient  auch  das  Aeussere 
der  Ausgabe,  wie  man  von  dem  Verleger  gewohnt  ist,  so 
wie  die  ausnehmende  Correctheit  derselben,  das  grösste  Lob. 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur, 


Zeitschriften. 

Allgemeine  Zeitschrift  von  Deutschen  für  Deutsche , 
herausgegeben  von  Sehe lling.  Ersten  Bandes 
erstes  und  zweites  Heft.  Nürnberg,  b.  Joh.  Leonh. 
Schräg.  i8i5.  XIV  u.  5o2  S.  (in  fortlaufender 
Seitenzahl)  gr.  8. 

Hr.  Scli.  ist  schon  mehrmals  als  Herausgeber  deut¬ 
scher  Zeitschriften  aufgetreten,  die  aber  einen  be¬ 
schranktem  Zweck  und  eine  kurze  Dauer  hatten. 
D  ie  Ursache  dieser  kurzen  Dauer  lag  aber  nicht  so¬ 
wohl  in  jenem  beschränktem  Zwecke ,  als  vielmehr 
in  der  Einseitigkeit,  mit  welcher  jener  Zweck  ver¬ 
wirklicht  wurde,  indem  sich  in  den  frühem  Zeitschrif¬ 
ten  nur  Stimmen  aus  der  eignen  Schule  des  Heraus¬ 
gebers  vernehmen  liessen  und  diese  Stimmen  eine 
Sprache  redeten,  welche  nicht  nur  für  die  meisten 
Leser  unverständlich  war,  sondern  auch  durch  ihre 
Leidenschaftlichkeit  grossen  Anstoss  erregte.  Deshalb 
wurde  in  der  Ankündigung  dieser  neuen  Zeitschrift, 
zur  Freude  des  gebildeten  Publicnm’s ,  ausdrücklich 
versprochen,  „dass  die  dahin  einschlagenden  Aufsätze 
,,  alle  in  allgemein  verständlicher  Sprache,  verfasst 
„  werden“,  und  dass  diese  Zeitschrift  überhaupt  „einen 
„Vereinigungspunkt  in  der  gegenwärtigen  Gesetzlosig- 
,,  keit  deutscher  Literatur  ts  abgeben  sollte  ,  „  wo  der 

„ernste  Mann  in  ausgewählter  Gesellschaft  ruhig  sich 
„mittheilen u  könnte.  Wird  diess  Versprechen  erfüllt, 
so  dar!  diese  Zeitschrift,  der  ungünstigen  Zeitumstände 
ungeachtet,  gewiss  eine  lange  Dauer  hoffen.  Inwiefern 
die  vor  uns  liegenden  Hefte  diese  Hoffnung  bestätigen, 
wird  eine  kurze  Charakteristik  der  darin  enthaltenen 
Aufsätze  lehren.  Vorher  aber  müssen  wir  noch  Eini¬ 
ges  aus  der  Korr,  anlühren. 

In  dieser  spricht  der  Herausg.  selbst  von  den 
Eigenschaften  einer  guten  Zeitschrift ,  welche  weder 
hinter  ihrer  Zeit  Zurückbleiben,  noch  ihr  vorauseilen 
dürfe,  und  daher  überhaupt  als  Vermittlerin  der  Zu¬ 
kunft  mit  der  Gegenwart  zeitgemass  seyn  müsse.  Um 
aber  auf  die  Zeit  zu  wirken  ,  müsse  sie  das  wahrhaft 
und  allgemein  Wesentliche  derselben  ergreifen,  das 
Herz  und  den  Geist  der  Zeit,  die  wissenschaftliche, 
sittliche,  religiöse  und  künstlerische  Bildung  derselben, 
um  eben  diese  Bildung  zu  fördern,  indem  sie  theils 
Muster  und  Beyspieie  eines  hohem  und  bessern  Gei¬ 


stes  aufzustellen ,  theils  der  Zeit  zum  Urtheil  und  Be- 
wusstseyn  über  das,  was  verworren,  ungewiss  und 
vieldeutig  in  ihr  sich  bewege,  zu  verhelfen  suche. 
Hierauf  gibt  der  Herausg.  die  Gegenstände  näher  an, 
über  welche  sich  diese  neue  periodische  Schrift  ver¬ 
breiten  solle,  um  sich  als  eine  allgemeine  Zeitschrift 
zu  bewähren,  wiewohl  ihr  diese  Benennung  nicht  so¬ 
wohl  wegen  ihrer  ,,  Ausdehnung  über  alles  Mögliche,  “ 
als  vielmehr  wegen  ihrer  „Beschränkung  auf  das  wahr¬ 
haft  und  wesentlich  Allgemeine  der  Zeit  und  der  ge- 
„  genwartigen  menschlichen  Bildung  “  gegeben  sey. 
,, Philosophie  an  sich,  besonders  aber  in  ihrer  Bezie¬ 
hung  auf  das  Lehen  und  auf  die  höchste  Angelegen- 
„heit  desselben,  Religion ,*  Naturwissenschaften ,  in- 
„  wiefern  ihre  Forschungen  auf  den  grossen  und  allge- 
,,  meinen  Zusammenhang  gehen,  oder  wenigstens  Ah¬ 
nungen  desselben  erlauben;  Erd-  und  Menachenkun- 
„  de ;  geschichtliche  Forschungen  und  Darstellungen, 
„im  weitesten  Sinne,  daher  auch  die  Literatur  alter  und 
„ neuer  Völker  (zuvörderst  unsers  .eigenen)  umfassen; 
„die  TVerke  der  Kunst  aus  allen  Zeiten;  die  öffentlichen 
„  Anstalten  für  allgemeine  Bildung  und  Erhaltung  des 
„wissenschaftlichen  oder  Kunst  -  Geistes“  —  diess  sind 
die  Hauptgegenstände,  welche  den  Stoff'  dieser  Zeit¬ 
schrift  ausmachen  sollen.  In  Ansehung  der  Form  aber 
soll  die  grösste  Freyheit  Statt  finden,  so  dass  selbst¬ 
ständige  Abhandfungen,  beurtheilende  Uebersichten  der 
Hauptfächer,  Beurtheilungen  einzelner  bedeutender 
"Werke,  poetisch- erheiternde  und  selbst  humoristische 
Aufsätze,  bemerkenswerthe  einzelne  Mittheilungen  und 
Correspondenz  -  Nachrichten  mit  einander  abwechseln. 
Man  sieht  aus  diesen  Ei'klärungen,  dass  hier  ungefähr 
dieselbe  Idee  realisirt  werden  soll ,  welche  einst  der 
Herausgeber  der  Horen  und ,  wie  Hr.  Sch.  selbst  be¬ 
merkt  ,  auch  neuerlich  Hr.  Fr.  Schlegel  bey  Heraus¬ 
gabe  des  deutschen  Museum’ s  im  Sinne  hatte.  Uebri- 
gens,  setzt  der  Herausg.  hinzu,  seyen  die  einzelnen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  weder  in  Ansehung  ihrer  Er¬ 
scheinung  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden,  damit 
man  immer  eine  gehörige  Auswahl  treffen  könne,  noch 
in  Ansehung  der  Grösse  an  eine  bestimmte  Bogenzahl, 
damit  man  grössere  Abhandlungen  nicht  zu  zerstückeln 
brauche.  Mit  allen  diesen  Zusagen  werden  die  Leser 
wohl  zufrieden  seyn,  wenn  man  auch  den  wegwerfen¬ 
den  Seitenblick  auf  andre  Zeitschriften  (S.  IV),  „die 
„sich  nur  bemühen,  von  dem  Schlechten  der  Zeit 
„Vortheil  zu  ziehen  und  mit  dem  Strome  der  Erbarm- 
„lichkeit  selber  fortzuschwimmen , “  hinwegwünschen 
möchte,  da  sich  eine  solche  Bemühung  keinem  Men¬ 
schen  Zutrauen  lässt,  und  es  immer  ein  kleinlicher 
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Kunstgriff  bleibt,  seine  Mitbewerber  um  denselben 
Preis  schlecht  zu  machen. 

Eine  Idylle,  die  Kampfer  aus  Trondheim  über- 
schriebcn,  von  Fr.  B.  de  La  Motte  Fouque ,  eröffnet 
als  ein  poetisch- erheiternder  Aufsatz  nicht  unzweck¬ 
mässig  diese  Zeitschrift.  —  Hierauf  folgt  ein  histori¬ 
scher  Aufsatz  über  den  Ursprung-  der  Baiern ,  von  J. 
C.  Pfister  ,  Diak.  zu  Vaihingen  an  der  Enz,  worin  die 
einander  entgegengesetzten  Meinungen  Männert’ s ,  der 
(in  s.  ältesten  Geschichte  Bajoariens)  die  ersten  Ein¬ 
wohner  Baierns,  Boji ,  zwar  für  ein  keltisches  Volk 
hält,  aber  behauptet,  dass  dasselbe  untergegangen  sey 
und  ganz  andern,  nämlich  deutschen,  Horden  Platz 
gemacht  habe,  und  Pallhausen' s ,  der  (in  s.  Prüfung 
des  Manncrtschen  Werks  und  s.  Urgeschichte  der  Bai¬ 
ern)  die  Baiern  für  wirkliche  Ueberrcste  des  keltischen 
Stammes  der  Bojcr  halt,  und  behauptet,  diese  alten 
Bojer  hatten  nur  ihre  keltische  Sprache  nach  und  nach 
unter  der  Heri'schaft  der  Franken  mit  der  deutschen 
vertauscht,  geprüft  und  verworfen  werden.  Der  Vf. 
selbst  ist  der  Meinung,  dass  die  Baiern  ein  ursprüng¬ 
lich  deutsches  Volk  seyen  und  ihre  Deutschheit  unter 
allen  Stürmen  der  Zeit  erhalten  hätten ,  auch  dieselbe 
mehr  als  je  eben  jetzt  zeigten.  Wir  empfehlen  diesen 
mit  vieler  Belesenheit  geschriebenen  Aufsatz  den  histo¬ 
rischen  Forschern  zur  genauem  Prüfung.  —  Dann 
treten  zwey  philosophische,  sich  auf  einander  bezie¬ 
hende  ,  Sendschreiben  auf,  das  erste  von  Eschemnayer 
an  Schelling  über  des  Letzten  philosophische  Unter¬ 
suchungen  über  das  Wesen  der  menschlichen  Frey- 
heit ,  das  zweyte  als  Mut  wort  Sch.’s  auf  jenes  Schrei ■* 
len.  Eines  Auszugs  sind  diese  Schreiben  nicht  fähig, 
weil  die  VertF.  sich  an  keine  strenge  Gedankenordnung 
gebunden  haben  und  am  Ende  über  den  fraglichen 
Gcg  enstand  kein  bestimmtes  Resultat  gewonnen  wird. 
Einen  Hauptpunct  der  Untersuchung,  „von  dem  Werth 
„und  der  Geltung  verständiger  Begriffe  in  Bezug  auf 
„Gott“  —  denn  vom  göttlichen  Wesen  ist  in  beyden 
Schreiben  fast  noch  mehr  die  Rede,  als  von  der 
menschlichen  Freyheit  —  weist  Hr.  Sch.  sogar  mit 
der  Erklärung  von  '  sich ,  er  könne  sich  hier  darauf 
nicht  einlassen.  Lesenswerth  sind  aber  dennoch  beyde 
Sendschreiben  in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Während 
das  erste  auf  das  Wissen  und  den  Verstand  verächt¬ 
lich  herabblickt  und  dagegen  den  Glauben  und  die 
Vernunft  erhebt,  redet  das  zweyte  jenen  das  Wort 
und  macht  selbst  diese  davon  abhängig.  Beyde  spre¬ 
chen  zwar  mit  vieler  Achtung,  (bisweilen  selbst  mit 
frommer  Salbung)  von  Sittlichkeit,  Religion,  Offenba¬ 
rung  und  Christenthum,  jedoch  so,  dass  die  Verff.  sich 
gegenseitig  beschuldigen,  ihre  Philosophie  könne  bey 
strenger  Consequenz  mit  dem  Allen  nicht  bestehen 
oder  thue  wenigstens  der  echten  Sittlichkeit  u.  s.  w. 
Abbruch.  Dabey  klagt  Hr.  Sch.  über  Miss^erständniss 
und  Missdeutung,  welche  Klage  ihm  wahrscheinlich 
Hr.  E.  zurückgeben  würde,  wenn  er  auf  die  Antwort 
wieder  antwortete.  Auf  wessen  Seite  das  Recht  sey, 
lasst  sich  nicht  entscheiden,  ohne  die  beiderseitigen 
Behauptungen  mit  ihren  Gründen  und  Gegepgründen 
ausführlich  darzustellen ,  wozu  hier  kein  Raum  ist. 


Vielleicht  dürfte  sich  bey  genauer  Untersuchung  zei¬ 
gen,  dass  Recht  und  Unrecht  auf  beyden  Seiten  unge¬ 
fähr  gleich  sey.  Doch  kündigt  sich  in  Hin.  Sch.’s 
Antwort  eine  dialektische  Ueberlegenlieit  über  seinen 
Gegner  an.  Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass  die  Er¬ 
füllung  des  S.  79.  ausgesprochnen  Wunsches  dem  Er¬ 
sten  den  Sieg  verschaffen  würde.  Hr.  Sch.  wünscht 
nämlich,  „dass,  wie  in  alten  Zeiten,  so  in  unsern, 
„wenn  nicht  über  Glaubensartikel ,  doch  über  philo- 
„ sophische  Behauptungen  und  Systeme  öffentliche  Ge¬ 
spräche  in  Gegenwart  gelehrter  Zeugen  Statt  finden 
„möchten.“  Indessen  würden  solche  Gespräche  so  we¬ 
nig,  als  jene  theologischen  Disputationen,  die  Wahr¬ 
heit  fördern ,  sondern  nur  Veranlassung  zu  neuen 
Streitigkeiten  oder  wenigstens  zur  Erbitterung  der 
Gemiither  geben,  wie  denn  auch  selbst  in  diese  ver¬ 
traulichen  Sendschreiben  manche  nicht  eben  freund¬ 
liche  Bemerkung  sich  eingeschlichen  hat.  —  Unter 
dem  Titel  Correspondenz  werden  zuletzt  noch  einige 
naturwissenschaftliche  und  medicinische  Bemerkungen 
aus  Spanien  gegeben,  und  zwar  hauptsächlich  über 
die  Bewegungen,  welche  ein,  an  einem  Haar  befestig¬ 
ter,  zwischen  zweyen  mit  Wasser  befeuchteten  Fin¬ 
gern  über  ein  Glas  Wasser  gehaltener,  metallener  Ring 
hervorbringt,  und  über  andre  heimliche  Agentien  in 
der  Natur,  mittels  welcher  man  sogar  auf  den  Geist 
eines  Andern  wirken  und  seine  Gedanken  errathen 
kann.  Wir  lassen  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen, 
zu  welchen  sich  ein  Hr.  J.  F.  H-aaf,  Chirurgien  aide 
major  au  122 nie  Regt,  de  la  dirision  Bonnet,  als 
Urheber  bekennt,  an  ihren  Ort  gestellt.  Rec.  gehört 
nicht  zu  denen,  die  alles  gleich  verwerfen,  was  sie 
nicht  begreifen,  aber  auch  nicht  zu  denen,  die  alles 
für  haare  Münze  nehmen,  was  nur  recht  wunderbar 
und  geheimiiissvoll  klingt. 

Im  2.  Hefte  findet  man  —  nach  einem  kleinen 
Bruchstück  aus  einem  Brief  an  den  Herausgeber,  worin 
die  Erscheinung  eines  französischen  Aufsatzes  in  einer 
Zeitschrift  von  Deutschen  'für  Deutsche  entschuldigt 
wird  —  Memoires  pour  servoir  a  l’histoire  de  la  vie 
et  des  ouvrages  de  feu  M.  Diderot,  par  Madame 
de  Fandeul ,  sa  fille.  Dieser  Aufsatz  ist  nicht  übel 
geschrieben  und  enthält  manche  interessante  Thatsachen 
und  Anekdoten.  Wir  geben  einige  beyspielsweise,  die 
weniger  bekannt  seyn  dürften.  Diderot  (geh.  im  Oct. 
1713  zu  Langres  in  der  Champagne)  war  von  seinem 
Vater,  einem  Messerschmid  zu  Langres,  zum  geistli¬ 
chen  Stande  bestimmt  und  fing  seine  Studien  bey  den 
Jesuiten  an,  die  bald  seine  Talente  bemerkten  und  für 
ihren  Orden  zu  benutzen  suchten.  Sie  waren  aber 
mit  seiner  Aufführung  weniger  als  mit  seinen  Arbeiten 
zufrieden  und  tadelten  ihn  deshalb  oft.  D. ,  unwillig 
darüber,  verliess  ihr  Collegium  und  wollte  lieber  die 
Profession  seines  Vaters  erlernen.  Er  fand  aber  bey 
dieser  mechanischen  Arbeit  so  viel  Langweile  und 
nahm  sich  so  ungeschickt,  dass  er  bald  ins  Collegium 
zurückkehrte  und  seine  Studien  ununterbrochen  fort¬ 
setzte.  Doch  fasste  er  bald  eine  Abneigung  gegen  den 
geistlichen  Stand,  und  ergab  si<  h  ausschliesslich  dem 
Studium  der  Wissenschaften  ,  ohne  sich  irgend  einem 
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andern  Geschäfte  oder  Stande  zu  widmen,  so  unzu¬ 
frieden  auch  sein  Vater  darüber  war  und  ihn  deshalb 
lange  in  Dürftigkeit  schmachten  liess.  —  D.  lieh  seine 
Feder  häufig  andern  Personen ,  die  nicht  damit  umzu¬ 
gehn  wussten.  Eines  Morgens  kam  ein  junger  Mensch 
zu  ihm  mit  einem  Manu  scripte,  und  bat  ihn,  es  durch¬ 
zulesen  und  seine  Bemerkungen  darüber  an  den  Rand 
zu  schreiben.  Zu  seinem  grossen  Erstaunen  fand  D., 
dass  es  eine  Satyre  auf  ihn  selbst  und  seine  Werke 
war.  Der  junge  Mensch  erbot  sich,  das  Manuscript 
ungedruckt  zu  lassen,  wenn  D.  ihm  ein  Stück  Geld 
dafür  geben  wollte.  „Sie  können  mehr  damit  verdie¬ 
nen,44  antwortete  D. ,  „wenn  Sie  es  meinem  Feinde, 
„dem  Bruder  des  Hei’zogs  von  Orleans,  dediciren.“' 
Als  der  junge  Mensch  erwiederte,  er  kenne  diesen 
Prinzen  gar  nicht  und  die  Abfassung  der  Dedication 
würde  ihn  in  Verlegenheit  setzen,  schrieb  sie  D.  selbst, 
und  der  junge  Mensch  erhielt  dafür  25  Louisd’or.  — 
D.  kam  auf  den  Einlall ,  seine  ganze  Bibliothek  auf 
einmal  zu  verkaufen,  um  mit  dem  daraus  gelösten 
Gelde  seine  Tochter  auszustatten  oder  sonst  zu  ver¬ 
sorgen.  Die  Kaiserin  Katharine  kaufte  sie  für  i5o00 
Franken,  liess  ihm  aber  den  lebenslänglichen  Gebrauch 
derselben,  und  zahlte  ihm  noch  iiberdiess  als  ihrem 
nunmehrigen  Bibliothekar  eine  Pension  von  1000  Fr. 
Als  die  Kaiserin  erfuhr ,  dass  diese  Pension  nicht 
pünktlich  ausgezahlt  wurde,  liess  sie  ihm  auf  einmal 
5oo0o  Fr.  auszahlen,  angeblich  um  die  Pension  auf 
5 o  Jahre  zu  pränumeriren.  D.  reiste  nun  nach  Peters¬ 
burg,  um  der  grossen  Monarchin  persönlich  zu  danken, 
erhielt  freye  Wohnung  beym  Fürsten  Nariselikin,  sähe 
und  sprach  die  Kaiserin  fast  täglich  ,  die  an  seinem 
linkischen  Benehmen ,  da  ihm  die  Hofmanieren  fremd 
waren,  keinen  Anstoss  nahm  und  die  Kosten  der  Hin- 
und  Rückreise  trug.  Damit  aber  der  Philosoph  auf 
der  Rückreise  für  nichts  zu  sorgen  hätte  und  möglichst 
bequem  reiste ,  schenkte  sie  ihm  einen  Reisewagen 
und  gab  ihm  einen  Gesellschafter  mit,  der  für  alle 
Bedürfnisse  sorgen  musste.  Dennoch  litt  die  Gesund¬ 
heit  D.’s  auf  dieser  Reise  so  sehr,  dass  er  seitdem  be¬ 
ständig  kränkelte.  —  Zehn  Jahre  nach  seiner  Rück¬ 
kehr  starb  er  in  Paris  d.  3o.  Jul.  1784  im  71.  J.  sei¬ 
nes  Alters.  Die  letzten  Worte,  welche  seine  Tochter 
von  ihm  vernahm  ,  waren  :  Le  premier  pas  vers  la 
philosophie  ,  c’est  V in  er e du Lite.  Eine  leichte  Manier 
zur  Philosophie  zu  gelangen!  Man  muss  aber  bey  die¬ 
sem  AVorte  freilich  nur  an  die  Afterweisheit  der  fran¬ 
zösischen  Encyklopädisten  denken,  deren  Anführer  D. 
war,  indem  er  nach  dem  Zeugnisse  seiner  Tochter  das 
Project  zur  grossen  französischen  Encykiopädie  zuerst 
entwari  und  ausführte,  ob  er  gleich,  wie  in  dem 
vorausgeschickten  Bruchstück  eines  Briefes  an  den 
Herausgeber  richtig  bemerkt  wird  ,  einer  der  bessern 
unter  jenen  Encyklopädisten  war  !  —  Am  Ende 
gibt  die  Verfasserinn  noch  einige  Nachricht  von 
D  ’s  Zänkereyen  mit  Rousseau.  Nach  ihrer  Darstel¬ 
lung  war  das  l  nrecht  auf  Seiten  des  Eetzten.  Sie 
muss  jedoch  gestehen ,  qu’ils  se  sont  brouilles  pour 
des  vetilles.  Ueber  den  eigentlichen  Grund  des  Zwie¬ 
spalts  gibt  sie  aber  keinen  Aufschluss.  Die  gewöhn¬ 


liehe  Eifersucht  zwischen  zwey  Männern  von  ausge¬ 
zeichneten  Talenten,  die  in  nahe  Berührung  kommen, 
und  die  in  den  damaligen  Weibercoterien  zu  Paris 
herrschenden  Klätschereyen  waren  wohl  die  Hauptur¬ 
sachen.  —  —  Der  folgende  Aufsatz  enthält  eine  aus¬ 
führliche  Beurtheilung  der  Sammlung  deutscher  Ge¬ 
dichte  des  Mittelalters  ,  herausgegeben  durch  von  der 
Hagen  und  Biisching ,  von  B.  J.  1)  o  c  e  n.  Es  ist 
diess  eine  weitere  Ausführung  der  kurzen  Anzeige  je¬ 
ner  Sammlung  in  der  Jen.  A.  L.  Z.  von  demselben 
Vcrf.  Da  wir  keine  Kritiken  über  Kritiken  uns  er¬ 
lauben,  so  bemerken  wir  bloss,  dass  dieser  lange  Auf¬ 
satz  hier  noch  nicht  beendigt  ist,  sondern  im  nächsten 
Hefte  fortgesetzt  werden  soll,  gegen  das  in  der  Vorr. 
zum  1.  FI.  gegebne  Versprechen,  dass  kein  Aufsatz  in 
dieser  Zeitschrift  zerstückelt  werden  sollte.  —  Den 
Beschluss  machen  philosophische  Fragmente  aus  Hül¬ 
sen' s  literarischem  Nachlasse ,  mit  einem  Vorworte 
von  Fr.  Bar.  de  la  Motte  Fouque ,  und  einem  Nach¬ 
worte  vom  Herausgeber.  .  In  dem  Vorworte  wird  ge¬ 
fragt,  ob  das  Publicum  wohl  ein  Bändchen,  aus  den 
Briefen  und  andern  Aufsätzen  des  zu  früh  verstorbenen 
II.  gesammelt,  freundlich  aufnehmen  möchte,  und  im 
Nachworte  diese  F'rage  bejaht;  in  beyden  wird  zugleich 
von  der  achtungs-  und  liebenswürdigen  Persönlichkeit 
des  Urhebers  dieser  Fragmente  und  seinen  wenigen 
literarischen  Arbeiten  gesprochen.  Nach  diesen  Frag¬ 
menten  zu  urtheilen ,  fehlte  es  den  Gedanken  des  Vfs. 
noch  an  Klarheit,  Bestimmtheit,  wissenschaftlicher  Be¬ 
gründung  und  Reife.  Sie  erscheinen  daher  oft  als 
blosse  Ahnungen  des  AVahren,  zuweilen  gar  als  dunkle 
Orakelsprüche,  aus  welchen  es  schwer  hält,  einen 
vernünftigen  Sinn  herauszufinden,  z.  B.  S.  278:  „Ein 
„absoluter  Widerspruch  in  Beziehung  auf  sich  selbst 
„widerspricht  sich  absolut,  d.  h.  er  ist  gerade  als  JVi- 
,, derspruch  absolute  Harmonie ,  und  als  diese  wieder 
,, absoluter  FViderspruch ,  folglich  das  eine  so  absolut, 
„als  er  das  andere  ist,  und  das  eine  eben  durch  das 
„andere/4  Also  wäre  A  — zNon  A  zugleich  absoluter 
Widerspruch  und  absolute  Harmonie!  Oder  S.  280: 
„Der  Geist  als  Geist,  seine  ideelle  göttliche  Fülle,  ist 
„ absolutes  Licht.  Die  Materie  als  Materie,  ihre  reelle 
„göttliche  Fülle,  ist  absolute  Schwere.  Beyde  in  der 
„Identität  des  absoluten  Seyns  sind  absolutes  Leben  ,• 
„denn  das  Seyn  ist  in  beyden  seine  absolute  Bezielung 
„als  Eines.44  Eine  absolute  Bezielung  (Relation)  möch¬ 
te  wohl  eben  so  ein  Unding  scj  n ,  als  eine  relative 
Absolutheit !  Aber  die  Ausdrücke  absolut  mul  Bezie¬ 
lung  ,  so  wie  Licht ,  Leben ,  Einheit ,  Seyn  u.  d.  g. 
spielen  überhaupt  in  diesen  Fragmenten  eine  grosse 
Rolle,  ohne  dass  deren  Gebrauch  durch  irgend  eine, 
auch  nur  halbverständliche,  Erklärung  gerechtfertigt 
würde.  So  heisst  es  S.  288  :  „Die  ewige  Nothwen- 
„digkeit  in  der  Einheit  des  Seyns  ist  in  sich  bezie- 
„ hungslos “  —  also  absolut?  —  „und  daher  als  schaj- 
„ j'endes  Licht  doch  sich  selbst  die  ewige  Nacht.  Die 
„Nolhwcndigkeit  aber  in  ihrer  eignen  Beziehung  ist 
„die  göttliche  Frey  heit  der  Sclbstanschauung  als  Licht 
„im  Lichte ;  so  sollte  der  Mensch  sich  linden  lernen, 
„sich  selbst  als  freyes  Leben  in  der  ewigen  Einheit 
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„der  Natur.“  Wir  zweifeln ,  dass  der  Vf.  in  diesen 
und  ähnlichen  neumodischen  Phrasen  sich  selbst  ver¬ 
standen  habe.  Auch  ist  die  Darstellung  zuweilen  in- 
correct,  z.  B.  S.  276:  „Geist  und  Materie  waren  die 
„beyden  grossen  Gegenstände  dieser  Betrachtung.  Ein- 
„mal  getäuscht,  ergaben  sie  sich  ihm“  —  wem  denn? 

—  „auf  eine  nothwendige  Weise.“  Dabey  wollen  wir 
keineswegs  laugnen,  dass,  wie  es  im  Nachworte  S.  3oo 
lieisst,  sich  auch  plötzliche  Lichter  in  diesen  Frag¬ 
menten  finden,  welche  beweisen,  dass  der  Vf.  ein 
reichblühender  Geist  war,  wie  ihn  das  Vorwort  S.  264 
nennt.  Wo  aber  die  plötzlichen  Lichter  nur  wie  ein¬ 
zelne  Blitze  in  die  dunkle  Nacht  fallen,  oder  die  rei¬ 
chen  Blüthen  noch  nicht  zu  reifen  Früchten  gediehen 
sind,  da  lasst  sich  doch  im  Ganzen  wenig  Ausbeute 
für  die  Wissenschaft  hoffen  Auch  gestehen  Vor-  und 
Nachredner  selbst,  dass  der  verstorbne  H  sich  weit 
besser  mündlich  im  vertraulichen  Gespräch  als  schrift¬ 
lich  in  zusammenhängender  Lehre  mittheilte  Wahr¬ 
scheinlich  war  auch  das  Gefühl  dieser  Eigentliümlich- 
keit  der  Grund ,  dass  H.  so  wenig  für  das  Publicum 
schrieb.  Wenn  daher  aus  den  Briefen  und  andern 
hinterlassenen  Aufsätzen  desselben  eine  Sammlung  für 
das  Publicum  gemacht  werden  sollte,  so  müsste  diese 
nicht  bloss  mit  Bescheidenheit ,  wie  das  Vorwort  S. 
266  sagt,  sondern  auch  mit  streng -britischer  Auswahl 
gemacht  werden,  damit  das  Andenken  an  den  Ver- 
stox'bnen  nicht  durch  seine  eignen  Freunde  verunehrt 
werde.  Denn  das  Publicum  fragt  natürlich  bloss  nach 
dem  innern  Wertlie  des  Mitgetheilten ,  ohne  sich  in 
seinem  Urtheile  durch  die  ihm  grosstentheils  unbe¬ 
kannte  Persönlichkeit  des  Vfs.  bestechen  zu  lassen. 

Uebrigeus  muss  man  wünschen,  dass  der  Pieraus¬ 
geber  einer  Zeitschrift  von  Deutschen  für  Deutsche  1 
auch  dafür  sorgen  möchte,  dass  die  grammatische  Rich¬ 
tigkeit  der  deutschen  Sprache  von  keinem  seiner  Mit¬ 
arbeiter  verletzt  würde.  Zu  diesem  Wunsche  veran¬ 
lassen  uns  folgende  Fehler,  die  zum  Theil  öfter  Vor¬ 
kommen  und  daher  nicht  blosse  Druckfehler  seyn 
können.  S.  38:  Die  widerstreitende  Elemente,  die 
vorgebrachte  Einwurfe  st.  widerstreitenden ,  vorge¬ 
brachten.  S.  4o :  In  den  Verstand  als  dem  particu- 
laren  Organ  aufgenommen  st.  das  particuläre.  S.  63 : 
Sie  rührt  von  Gott  st.  rührt  her.  S.  202:  Die  Mög¬ 
lichkeit  beruht  auf  das  allgemeine  Verhältniss  st.  dem 
allgemeinen  Verhältnisse.  S.  2o3:  Freylich  hat  es 
hier  zwey  Abwege  st.  gibt  es  (eigentlich  ein  Galliois- 
mus,  nach  dem  französischen  il  y  a').  S.  268:  Wenn 
wir  als  Fremdling  vor  Männer  erscheinen  st.  Fremd¬ 
linge  vor  Männern.  —  Auch  die  Rechtschreibung 
sollte  beständiger  seyn,  indem  man  deutsch  und  teutsch , 
Baiern  und  Bayern ,  fodern  und  fordern  findet.  End¬ 
lich  wären  wohl  auch  die  vielen  fremdartigen  Aus¬ 
drücke,  welche  besonders  den  Aufsatz  von  Docen  ver¬ 
unstalten,  wie  vindiciren ,  accomrnodiren  ,  documen- 
iiren  ,  corrumpiren ,  exact ,  simpel,  aJJ'eclirt ,  Facta , 
Restitution ,  Aventüre ,  Autor  oder  Auctor  (denn 
beyde  Schreibarten  kommen  vor )  u.  s.  w.  in  den  ge¬ 
gebnen  Stellen  leicht  zu  vertauschen  gewesen.  Man¬ 


che  dieser  Fremdlinge  sind  selbst  falsch  geschrieben, 
wrie  Epoke  für  Epoche. 

Theologische  Zeitschrift  in  Verbindung  init  einer 
Gesellschaft  Gelehrter  herausgegeben  vonnals  von 
D.  Joh.  Jos.  Bcitz,  nun  von  D.  Friede ,  Bren¬ 
ner.  Sechsten  Bandes  sechstes  Heft.  Bamberg 
und  Würzburg,  b.  Göbliardt  1812.  8. 

D  ie  1.  Abb.  in  diesem  H.  über  das  Verhältniss 
der  Kirche  zum  Staate  S.  42  3  —  444.  enthält  Be¬ 
merkungen  über  die  vom  Hrn.  Kreis-  und  Schulenrath 
Graser  in  s.  Werke ,  Divinität  oder  das  Princip  der 
einzig  wahren  Menschenerziehung  aufgestellten  Ideen, 
die  meist  mit  seinen  Worten  wiederholt,  aber  scharf 
geprüft  werden.  S.  445  4 5j.  ist  Etwas  über  theo¬ 
logische  Duldung  mitgetheilt,  das  mit  den  Worten 
schliesst:  „O  Brüder!  bewahret  eure  Pierzen  vor  den 
Lehren  dieser  Friedensprediger,  welche  den  Saamen 
der  Vernichtung  überall  auszustreuen  suchen.  Seyd 
duldsam  gegen  sie,  doch  niemals  gegen  ihre  Lügen.“ 
D  ie  sehr  zerstiiekte  Abh.  über  Messianische  Weissa¬ 
gungen  ist  auch  in  diesem  PI.  fortgesetzt.  S.  478.  ff. 
tragt  der  Rec.  von  Stephani’s  Schrift:  Das  heilige 
Abendmahl ;  seine  Besorgnisse  bey  Verkennung  des 
Hollern  in  Jesus  und  seiner  Religion,  in  ernster  und 
würdiger  Sprache  vor.  Unter  den  Notizen  ist  die 
Biographie  des  am  3i.  Jun.  1732.  zu  Wien  geboruen, 
am  20.  May  1812.  gestorbenen  ebernal.  Erzbischofs  von 
Salzburg,  Hieronymus  Franz  de  Paula  (zweyten  Sohns 
des  Fürsten  von  Colloredo)  auszuzeichnen. 

Unterhaltende  und  belehrende  Blätter  über  gemein¬ 
nützige  Gegenstände  der  Natur,  der  Kunst  und 
des  Menschenlebens.  Jalirg.  i8i3.  Erstes,  zvvey- 
tes  Pleft.  Zerbst,  Füchsel.  gr.  8. 

Diese  Zeitschrift  zweckt  nach  dem  Vorwort  des 
Vfs.  auf  ernste  Betrachtungen  ab,  und  soll  den  Sinn 
für  das  Praktische  wecken.  Aus  der  Anthropologie, 
Psychologie,  Moral,  Naturkunde,  Gesundheitskunde  soll 
ihr  Stoff  entlehnt  werden,  und  nützliche  Erfindungen 
und  Pintdeckungen  verbreiten  ,  aber  doch  auch  manches 
aus  der  Tagesgeschichte  erzählen.  Betrachtungen  über 
die  Ursachen  des  Mangels  traulicher  Geselligkeit ,  be¬ 
sonders  in  unsern  unfreundlichen  Tagen  eröffnen  das 
erste  Heft.  In  beyden  werden  noch  Beytrage  zur  Thie- 
renseelenkunde  gegeben  und  ein  Galaktometer,  als  ein 
zum  Ökonom,  und  ärztlichen  Gebrauch  wichtiges  Werk¬ 
zeug  beschrieben.  Die  grossen  Vortheile  der  durch 
ein  königl.  (westphäl.)  Dccret  vom  4.  Jun.  1812.  ver- 
ordneten  breiten  Räder  der  P.,astwa"en  werden  aus  ein- 

O 

ander  gesetzt.  Die  Vergleichung  der  französ.  und  der 
deutschen  Truppen  in  Ansehung  ihres  Betragens  möchte 
itzt  wohl  noch  von  andern  Seiten  aufgefasst  werden 
können.  Im  zweyten  H.  kommen  noch  mehrere  Auf¬ 
sätze  vor,  wühl  nicht  alle  gleich  zweckmässig.  Dass 
die  Hexen ,  Kobolde  und  Gespenster  der  nördlichen 
Völker  nicht  ihre  Uncultur  beweisen,  sondern  Erzeug¬ 
nisse  des  rauhern  Klima’«  und  .Lebens  sind,  wird  S. 
119  ff.  behauptet. 
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Rechts  wissensc  haft. 

Die  letzten  Gründe  von  Recht ,  Staat  und  Strafe 
philosophisch  und  nach  den  Gesetzen  der  merk¬ 
würdigsten  Völker  rechtshistorisch  entwickelt  von 
Carl  Theodor  IV el  eher.  Giessen,  bey  Hey  er, 
i8i5.  5 90  S.  8.  (2  Thlr.) 

D  er  Hr.  Verf.  sagt  uns  zuvörderst  in  der  Vorr. ,  dass 
er  zunächst  die  Absicht  gehabt  habe,  die  von  Grol- 
mann  und  Feuerbach  ausgebildeten  Straf rechtstheo- 
rieeii  mit  den  positiven  Gesetzen  zu  vergleichen, 
dass  er  aber  bis  zu  den  Quellen  fortgezogen  wor¬ 
den  sey,  aus  denen  eine  befriedigende  Lösung  der 
höchsten  Aufgaben  in  der  Lehre  des  Strafrechts  ge¬ 
schöpft  werden  müsse.  Was  man  in  dem  Buche 
zu  suchen  habe,  gibt  der  Titel.  Es  besteht  aus  ei¬ 
nem  philosophischen  Theile  in  2  Büchern,  nämlich 
1)  Entstehung  der  Gesetze,  Rechte  und  Staaten,  2) 
Erhaltung  derselben :  und  aus  einem  historischen, 
worin  jedoch  nur  das  1.  Buch,  oder  die  Völker  des 
Liter thums  sich  finden. 

Wir  würden  die  Grenzen  unsers  Instituts  zu 
ehr  überschreiten  müssen,  wenn  wir  etwas  mehr 
als  ei  :e  ganz  allgemeine  Darstellung  und  einzelne 
Bemerkungen  geben  wollten.  Des  1.  Th  eiles  1.  Buch 
zerfällt  in  11  Capitel.  1.  Gesetz  und  Recht  im  All¬ 
gemeinen.  Viel  zu  allgemein  auf  den  Menschen  be¬ 
zogen,  auf  den  es  doch  allein  bezogen  werden  musste, 
und  iiberdiess  nicht  ganz  deutlich  und  fasslich,  ist 
dem  Verf.  Gesetz  die  nötlngende  Richtung,  die 
einer  Kraft  durch  die  Beziehung  zu  einer  an¬ 
dern  Kraft,  vermöge  eigner  Receptivität  für  der 
andern  Einwirkung  entsteht.  Was  mit  dem  Gesetz 
iiberemstimme  sey  recht,  und  daher  komme  die 
lieber  ei  nstimmung  der  gebildetsten  Sprachen  zwi¬ 
schen  Gesetz  und  Recht.  Solche  etymologische  Un¬ 
tersuchungen  —  wir  mochten  sie  lieber  Spielereyen 
nennen  —  kommen  öfter  vor.  2.  Cap.  Gesetze, 
Rechte  und  Staaten  der  Menschen.  Der  Mensch 
als  i n teile ctuell es  W  esen  könne  in  drey fachen  Be¬ 
ziehungen  stehen,  a)  zu  seinen  sinnlichen  Trieben 
und  der  Sinnenwelt.  b)  zu  einer  hohem  aber  un- 
reflectirten  Natur,  zu  einer  angeschauten  von  aussen 
geolfenbarten  Gottheit.  —  Eine  solche  Anschauung 
und  Offenbarung  von  aussen  her  mochte  wohl  gar 
sehr  der  Sinnenwelt  angehören,  c)  zu  dieser  liö- 
hern ,  durch  Reflexion  erkannten  Natur,  zu  seiner 


Vernunft,  oder  einer  Offenbarung  der  Gottheit  durch 
dieselbe.  An  diese  Bcz.  knüpfe  sich  eine  drey-  oder 
vierfache  Periode  des  irdischen  Lebens  des  Einzel¬ 
nen,  wie  der  Volker  an:  des  Kindes,  des  Mannes, 
(nach  den  spätem  Darstellungen  scheinen  die  Worte : 
des  Jünglings ,  zu  fehlen)  des  zur  Kindheit  zurück- 
s inkenden  Greises.  Sie  ständen  in  innigster  Ver¬ 
bindung,  wären  eins  mit  den  richtigen  Perioden  der 
Geschichte  der  Menschheit  und  aller  philosophischen 
(?)  Cultur ,  welche  mit  dem  Zustande  des  Menschen 
in  ewiger  Wechselwirkung  stehe.  W enn  S.  7.  n. 
a)  der  Verf.  meint,  es  gehöre  zu  den  tiefsten  und 
belohnendsten  Forschungen,  den  wechselseitigen  Ein¬ 
fluss  von  Philos.  und  Geschichte  einmal  gründlich 
nachzuweisen,  so  ist  diess  geschehen,  und  wir  ha¬ 
ben  hinreichende  Muster  für  Behandlung  der  Ge¬ 
schichte  mit  Geist  und  vernünftigem  Raisonnement ; 
verhüte  der  Himmel  nur,  dass  sich  nie  eine  soge¬ 
nannte  Philosophie  einmische.  —  Die  Definition  vom 
Staat:  geordnete  Vereinigung  eines  Volkes  zur  fort¬ 
dauernden  Realisirung  des  anerkannten  höchsten 
Gesetzes  oder  Gutes,  gefällt  uns  tlieils  überhaupt, 
theils  weil  die  nachherigen  Erörterungen  des  Vfs. 
über  die  Staatsformen  nicht  recht  passen  wollen, 
nicht.  Das  Geordnete,  so  wie  das  höchste  Gesetz 
oder  Gut  konnten ,  letzteres ,  wenn  es  dem  Vf.  ge¬ 
fallen  hätte,  uns,  einer  natürlichen  Ordnung  ge¬ 
mäss  ,  vorher  darüber  und  wie  es  unter  einer  Ober¬ 
aufsicht,  unter  einer  höchsten  Gewalt  realisirt  wer¬ 
den  könne,  zu  belehren,  ausgedrückt  werden;  statt 
Volk  würden  wir  lieber  eine  Mehrheit  von  Men¬ 
schen  genannt  haben,  denn  der  Begriff  Volk  ent¬ 
springt  wohl  erst  aus  dem  Staate.  5.  Cap.  Prmcip 
der  Gesetze ,  Rechte  und  Staaten.  Princip  aller  Ge¬ 
setze  sey  die  innere  Beschaffenheit  der  Dinge,  ver¬ 
möge  welcher  sie  in  Beziehung  mit  andern  für  de¬ 
ren  Einwirkung  fähig,  auch  die,  aus  der  letztem 
folgende  Richtung  in  sich,  und  zwar,  wenn  Leben 
in  ihnen  ist,  in  ihre  Sellstlhätigkeit  aufnehmen.  — 
Wie  gesucht  und  gekünstelt  ist  das!!  Der  Bestim¬ 
mungsgrund  bey  Ges.  ist  jeden  Falls  wohl  die  Ue- 
berzeugung  der  Nothwendigkeit,  aufSeiten  des  Ge¬ 
setzgebers  den  Gesinnungen  zu  entsprechen,  mit 
welchen  er  in  den  Besitz  der  höchsten  Gewalt  ge¬ 
kommen  ist,  von  Seiten  der  Unterthanen  sich  der 
einmal  geschehenen  Unterwerfung'  gemäss  zu  be¬ 
zeigen.  Es  gibt  nach  dem  Vf.  und  den  dreyfachen 
von  ihm  aufgestellten  Beziehungen  dreyfache  Gese¬ 
tze,  Rechte  und  Staaten :  a)  der  Sinnlichkeit.  Periode 
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der  Kindheit.  Despotie.  Princip  die  sinnliche  Na¬ 
tur  des  Menschen,  b)  Des  Glaubens.  Periode  des 
Jünglingsalters.  Theokratie.  Princip  Glaube  an  das 
geoffenbarte  Gesetz  der  Gottheit,  c)  Der  Vernunft 
(Periode  des  Mamiesalters ?)  Rechtsstaat.  Princip  die 
durch  Reflexion  zum  Bewusstseyn  gekommene  er¬ 
kannte  Stimme  des  Gewissens.  Das  sey  zugleich 
eine  erschöpfende  Ansicht  der  Grundverschieden¬ 
heiten  der  Staaten  und  Staats  Verfassungen ,  denn  die 
bekannten  reichten  nicht  hin.  Wir  möchten  zwei¬ 
feln,  ob  auch  diese  hinreiche.  Die  Verschiedenheit 
der  Staaten  geht  wohl  weit  mehr  von  oben  herab, 
und  von  der  höchsten  Gewalt  aus,  die  nun  einmal 
im  Staate  das  Hervorstechendste  wird,  auf  das  Al¬ 
ler  Augen  gerichtet  sind,  um  die  sieh  alles  in  en¬ 
gem  oder  weitern  Kreisen  bewegt;  und  iiberdiess 
können  schwerlich  die  Perioden  des  Vis.  so  streng 
geschieden  seyn.  So  möchte  wohl  die  erste  und 
zweyte  Periode  selten  ungetrennt  erscheinen,  was 
der  Vf.  auch  selbst  anerkennt,  und  nicht  sowohl 
möchte  in  der  Theokratie  ein  so  bhnder  unsehulds- 
voller  Glaube  herrschen,  wie  der  Vf.  meint,  als 
Furcht  vor  der  Rache  der  Gottheit.  Eben  so  sind 
auch  wold  Despotie  und  Theokratie  kein  richiiger 
und  an  sich  deutlicher  Gegensatz  des  Rechtsstaates, 
denn  die  Idee  des  Rechts,  die  Folgen  der  Unter¬ 
werfung  unter  eine  höchste  Gewalt,  die  Rechtmäs¬ 
sigkeit  derselben  ist  in  jedem  Staate,  wenn  wir  uns 
nun  einmal  in  den  Augenblick  seiner  Entstehung 
zurückdenken  wollen,  da. 

Im  4.  5.  und  6.  Cap.  geht  derVerf.  sehie  drey 
Staatsformen  einzeln  durch.  In  den  beyden  ersten 
erkennt  er  keinen  Vertrag  als  Grundlage.  In  der 
Despotie  herrsche  blos  Sinnlichkeit  und  Furcht.  Des¬ 
potie  bestehe  von  Seiten  der  Unterthalien ,  wenn 
der  Regent  aus  sittlichen  Motiven  sie  durch  Sinn¬ 
lichkeit  zu  einem  Gesetze  bestimme,  von  Seiten  des 
Regenten,  wenn  jene  durch  andere  Gesetze,  z.  B. 
Gl  üben,  gelenkt  würden,  der  Regent  aber  densel¬ 
ben  aus  Egoismus  misbrauche.  —  Vom  rohen  Na¬ 
turdienste  nähere  der  Mensch  sich  allmälig  der  An- 
' schanung  der  reinen  Idee;  Erscheinungen,  Orakel, 
Propheten  thaten  ihm  den  göttlichen  Willen  kund, 
“Was  diesem  gemäss,  s.y  ihm  Gesetz.  Die  Regie¬ 
rungsform  körne  sich  auch  der  Demokratie  nähern, 
aber  stets  bedürfe  es  der  Priester  zur  Auslegung  des 
göttl.  Willens.  Das  erstere  möchte  kaum  wahr,  am 
Wenigsten  aber  aus  Tac.  Hist.  IV.  6i-  zu  erweisen 
seyn.  Bey  den  Römern  sey  die  Religion  mehr  kalte 
Bi  rechnung  als  Glaube  gewesen  (wobey  aber  wohl 
eine  Verschiedenheit  der  Zeiten  eintrilt.)  —  Mit,  der 
kähern  Reflexion  e  wache  dem  Menschen  die  Stim¬ 
me  der  Go  tlieit  in  Vernunft  und  Gewissen:  die  Ver¬ 
nunft  sey  ihm  Gesetz,  und  Recht  was  sie  gebiete. 
Diess  sey  der  Rechtsstaat.  Der  Verf.  untersucht 
nun  die  verschieden  n  Ansichten  ül  er  das  äussere 
Gesetz  des  St  ates,  vom  7 —  10.  C;  p.  —  Im  7.  Cap. 
vei wirft  er  die  .Ansicht,  das  Sittengesetz,  als  sol¬ 
ches,  unmittelbar  zum  äussern  Gesetz  des  Staates 
hinzustellen,  weil  die  Philosophen  sich  selbst  nicht 


über  die  höchsten  Gesetze ,  und  in  allgemein  gül¬ 
tigen  Grundsätzen  vereinigen  könnten,  weil  der 
Mensch  nicht  über  Irrthümer  erhaben  sey,  sein  Sit¬ 
tengesetz  dem  andern  nicht  aufdringen  könne,  und 
also  jedes  einseitig  sey.  Selbst  wenn  jene  Umstel¬ 
lung  möglich  wäre ,  wurde  doch  keine  Sittlichkeit 
erreicht  werden  ?  da  sie  in  freyen,  nicht  erzwunge¬ 
nen  Handlungen  bestehe.  Eben  so  verwirft  er  im 
8.  Cap.  die  Deduction  eines  von  der  Moral  getrenn¬ 
ten,  aber  auf  sie  unmittelbar  gegründeten  Natur¬ 
rechts,  als  menschlicher  Würde  und  Freyheit  zu¬ 
wider,  weil  sittliche  Grundsätze  blos  relative  Gül¬ 
tigkeit  und  Gewissheit  hätten.  Eben  so  sehr  er¬ 
klärt  er  sicli  im  9.  Cap.  gegen  die  Deduction  eines 
von  der  Moral  getrennten,  selbst  ohne  sie  begrün¬ 
deten  Naturrechts.  Denn  die  erste  Forderung  der 
Vernunft  sey  Einheit:  die  theoret.  suche  Einen  un¬ 
bedingten  Zweck  und  Grund  alles  Seyns,  die  prak¬ 
tische  alles  Thuns  und  Wollens.  Dieser  letztere 
sey  das  Sittengesetz ,  und  es  müsse  alles  vomStand- 
puncte  des  Handelnden  beurtheilt  werden  (dann 
möchte  sich  wohl  iür  Alles  eine  Vertheidigung  lin¬ 
den  lassen).  Eine  Trennung  des  Rechts  und  der 
Moral,  dass  jenes  nur  in  äusserer  That,  die  es  in 
innerer  bestehe,  sey  unstatthaft,  die  Vernunft  be¬ 
fehle  die  Handlung  und  die  Gesinnung  der  Hand¬ 
lung.  So  gebe  es  nur  eine  Gesetzgebung  für  das 
ganze  Handeln,  und  jede  Rechtspflicht  sey  zugleich 
Gewissenspflicht.  Es  müsse  demnach  das  Rechtsge¬ 
setz  aus  dem  Sittengesetze  hergeteitet  werden,  jede 
andere  Herleitung  (der  Vf.  zahlt  einzelne  S.  46  ff. 
auf,  und  fängt  mit  1.  an,  ohne  dass  eine  2.  folgte) 
sey  nur  mit  gänzlicher  Hintausetzung  oder  Verwer¬ 
fung  der  Moral  möglich.  Folglich  schiene  sich  das 
Dilemma  ergeben  zu  haben,  das  allem  Naturrechte 
Gefahr  drohe:  man  gründe  es  nicht  auf  Moral  ,  so 
führe  es  zur  Ünmoral,  oder  auf  sie,  so  gebe  es 
nichts  als  Moral.  —  Gänzlich  tadelt  der  Verf.  ir. 
10.  Cap. ,  wras  besonders  gegen  Hugo  gerichtet  ist. 
die  Ansicht,  das  Recht  nur  aus  den  positiven  Ge¬ 
setzen  herzuleiten.  Das  11.  Cap.  ist  der  Ansicht  des 
Verfs.  über  die  Begründung  des  objectiven  Ver- 
nunftrechtes  und  des  Rechtsstaates  gewidmet.  Drey- 
fach  sind  die  Forderungen,  die  er  an  ein  Recht  s- 
gesetz  macht:  1)  Allgemeingültigkeit  und  äusserliche 
Erkennbarkeit  für  alle  Bürger ,  ohne  der  Freyheit 
-Und  Autonomie  moralischer  Individuen  Eintrag  zu 
thün.  2)  Es  müsste  seine  Bevollmächtigung,  selbst 
in  jeder  einzelnen  Function  von  dem  Siltengeselze 
ableiten,  und  dennoch  ein  freyes  äusseres  Dürfen, 
eine  "Willkür,  5)  und  zuletzt  sowohl  Befugniss,  als 
Wirksamkeit  des  Zwanges  geben.  Da  innere  und 
äussere  Freyheit  das  höchste  Gut  eines  Jeden  ,  die 
eigne  innere  Gesetzgebung  stets  unveräusserlich,  je¬ 
des  Gesetz  aber  blos  individuell  sey,  so  könn  Streit 
und  Verwirrung  nur  in  freyer  Vereinigung  zu  ei¬ 
ner  äussern  Ordnung  der  Dinge  vermieden  werden, 
vermöge  deren  jedem  sittlichen  Individuum  eine  ge¬ 
wisse  Sphäre  der  Aussenwelt  unvei  etzlich  überlas¬ 
sen  werde.  Das  Aufrechterhalten  derselben  erscheine 
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als  innere  Pflicht  aller,  aber  durch  äussere  Einwil¬ 
ligung  und  Erklärung  auch  für  alle  erkennbar  als 
objectives  Recht.  So  habe  sich  jedes  wahrhafte  Rechts¬ 
verhältnis«  durch  fr  eye  Achtung  und  Anerkennung 
eigner  und  fremder  sittlicher  Wurde,  und  das  Zu¬ 
gestehen  einer  äussern  Rechtssphäre  gebildet.  Es 
sey  ein  Irrthum ,  tlass  das  Recht,  erst  im  Staate  ent¬ 
stehen  könne  (!)  es  müsse  vielmehr  dem  Rechts¬ 
staate  vorausgehen.  Der  Begriff  von  Recht  führe 
den  Staat  gar  nicht  unzertrennlich  mit  sich,  es  könne 
ohne  alle  Staatsverbindung 1  bestehen:,  wie  das  Völ¬ 
kerrecht  beweise  (!.').  Durch  willkürlichen  Vertrag 
sey  es  nu  äusserlich  erkennbar  gemacht,  und  be¬ 
ruhe  selbst  zuletzt  nur  auf  dem  Sittengesetze.  Je¬ 
des  Recht  müsse  zuletzt  die  Befughiss,  es  mit  Zwang 
zu  schützen,  mit  sich  fuhren,  sowohl  gegen  die,  wel¬ 
che  mit  ihm  in  einem  object.  Rechtsverhältnisse  stän¬ 
den,  als  gegen  a ödere,  z.  B.  Auswärtige.  Dieser 
Zwang  sey  rechtlich,  auch  möglich,  aber  er  würde 
oft  schwankend  seyn ,  darum  trete  nun  der  Staat 
ins  M  ttel:  er  bringe  das  durch  Einwilligung  ent¬ 
standene  Recht  aller  Burger  zur  Einheit,  sofern  nun 
eiii  Gesetzgeber  und  Richter  eintrete.  Weiche  die¬ 
ser  von  den  Grundsätzen  ab.  welche  aus  der  Natur 
des  von  allen  gewollten  Rechtes  flössen,  so  sey 
diess  immer  unrecht,  doch  könnten  es  die  Bürger 
provisorisch  als  Recht  gelten  lassen  (!)  Der  Rechts¬ 
staat  beruhe  ganz  auf  freyem  Vertrage',  daher  müsse 
auch  l)  die  Freyheit  der  Lossagung  vollkommen 
seyn.  2)  Pubiicität  der  Regierungshandlungen,  5) 
vollkommene  Freyheit  der  öffentlichen  Meinung  Statt 
finden.  Diess  in  Verbindung  mit  der  Hauptbedin¬ 
gung  jedes  Rechtsstaates  (Beachtung  des  object.  R.) 
sind  dem  Vf.  die  wesentlichen  Theile  der  Consti¬ 
tution  und  die  Fund  men talgesetze  des  Rechtsstaates. 
Wie  nun  das  Urtheil  über  das  Rechtliche  für  das 
ganze  Volk  und  den  Einzelnen  dem  Menschen  blei¬ 
be,  so  bleibe  ihm  auch  der  Schutz  gegen  Verletzun¬ 
gen  des  Regenten  in  den  erwähnten  Constitutions- 
puncten,  ausserdem  aber  1)  dadurch,  dass  eine  Auf¬ 
sicht  über  die  RegiOrungsgewalt ,  ein  Ephorat  etwa, 
festgestellt;  2)  dass  jedem  Einzelnen  für  gewisse  Fäle 
die  Befugniss  der  Gewalt  gegeben  und  er  zum  Or¬ 
gane  Aller  gemacht  werde.  Ausserdem  könne  auch 
Revolution  nie  objectiv  rechtlich  erscheinen,  weil 
Ein  Organ  für  den  Willen  Aller  mangle* 

Das  2te  Buch  beschäftigt  sich  in  10  Capp.  mit 
der  Erhaltung  der  Gesetze,  Rechte  und  Staaten.  Als 
die  wichtigsten,  durchgreifendsten,  unentbehrlichen 
Mittel  schil  lert  der  Vf.  Lohn  und  Strafe,  wobeyer 
zugleich  n  it  auf  die  göttJ.  Strafe  kommt.  In  dem 
5.  C. ,  über  den  Sprachgebrauch  von  der  Strafe,  be¬ 
hauptet  er,  es  liege  im  Glied). ,  Latein,  und  Deutschen, 
den  Bezeichnungen  für  Strafe  immer  der  Begriff 
von  Wiedervergeltung  unter;  nebenher  kommt  wie¬ 
der  so  manches  Son  ierbare  vor.  Er  geht  dann  im 
4 —  6.  C.  die  Regierungen  der  Despotie,  Theokra¬ 
tie,  des  Rechtsstaates  durch.  Bey  der  ersten  sey  al¬ 
les  auf  strenge  Furcht ,  auf  Erhaltung  der  Gen  ü liier 
in  Da  mpflieit  des  Geistes  und  Furcht;  bey  der  zweylen 


auf  den  Glauben  ,  die  Erhaltung  desselben  in  Rein¬ 
heit,  Kraft  und  Wirksamkeit;  bey  der  dritten  auf  die 
Erhaltung  des  rechtlichen  Willens  und  seines  Prin- 
cips,  sittlicher  Achtung  moral.  Würde,  Ordnung  u. 
Zweckgemässheit  berechnet.  Im  7.  C.  erklärt  sich 
der  Vf.  im  Allgemeinen  über  Straf-  u.  Strafrechts- 
theorieen.  Von  jener  sagt  er:  jede  setze  Schuld 
voraus;  ihr  Saehgrund  liegt  in  der  Vergangenheit, 
jedoch  müsse  sich  damit  ein  in  der  Gegenwart  lie¬ 
gender,  oder  für  die  Zukunft  rechtlich  nothwendiger 
Zweck  verbinden,  nämlich  die  aus  der  Schuld  fort¬ 
dauernde  Störung  für  sie  zu  entfernen.  Ihr  Grund 
und  Zweck  liege  unmittelbar  im  Rechtsgesetze,  sey 
eins  und  dasselbe  (!)  und  das  bisherige  Unterschei¬ 
den  durchaus  irrig.  Sie  müsse  unmittelbare  Reclits- 
pllicht  seyn,  nicht  erst  durch  Politik  angerathen  u. 
geheiligt.  In  den  beyden  folgenden  Capp.  erklärt 
sich  der  Vf.  gegen  die  absolute  auf  Wiedervergel- 
tung  gebaute,  und  gegen  die  relative  auf  der  Äb- 
schreckungstheorie  beruhende  Strafrechtstheorie.  Ge¬ 
gen  jene,  weil  sie  nach  keinem  Vernunftzwecke  für 
die  Zukunft  frage,  gegen  diese,  weil  sie  nicht  blos 
das  Strafübel,  sondern  den  ganzen  Act  der  Bestra¬ 
fung  als  bios  polit.  Mittel  der  Sicherung,  nicht  als 
aus  dem  Rechtsgesetze  unmittelbar  fliessende  Rechts¬ 
pflicht  darstelle.  Er  bestreitet  zugleich  die  Meinung, 
als  sey  die  Präventionstheorie  der  Äbscbreckungs- 
theorie  nahe  verwandt,  und  behauptet  vielmehr  ih¬ 
ren  geraden  Gegensatz ,  indem  diese  alle  Bürger  von 
ähnlichen  Vergehen  abschrecke,  jene  ein  bestimm¬ 
tes  Individuum  vor  allen  künftigen  unbestimmten 
Verbrechen  (doch  wohl  deren  Begehung)  nach  dem 
Maasstabe  sichere,  als  ein  begangenes  Verbrechen 
Wahrscheinlichkeit  künftiger  gebe.  Im  10.  C.,  von 
Begründung  der  rechtlichen  Strafe  gibt  der  Vf.  seine 
Ansicht.  Jedes  Mitglied  der  rechtl.  Verbindung  sey 
verpflichtet  den  ganzen  materiellen  und  iutellectuel- 
len  Schaden  aufzuheben ,  und  zwar  geschehe  diess 
freywillig  oder  durch  Zwang  der  Staatsgewalt.  Die 
Aufhebung  des  mater.  gehöre  dem  Civilrechte ,  des 
intellect.  dem  Cr  im.  R.  an.  Dieser  letztere  könne 
mehrfach  seyn:  1)  bey  dem  Verbrecher  sey  ein  un¬ 
verkennbarer  Mangel  des  rechtl.  Willens  und  ein 
Uebermaass  sinnlicher  Triebe.  2)  Bey  den  andern 
Bürgern  nothwendiger  Mangel  an  Achtung  des  Ver¬ 
brechers,  Verletzung  und  Störung  ihres  rechtl.  Wül¬ 
lens.  5)  Bey  dem  Verletzten  Verletzung  seiner 
Ehre  und  seines  rechtl.  Willens.  So  erscheinen  7 
gerechte  Strafzwecke ,  nämlich  1)  moralische  und  2) 
polit.  Besserung  des  Verbrechers.  3)  Wiederherstel¬ 
lung  der  Achtung  und  des  Zutrauens  seiner  Mitbür¬ 
ger  gegen  ihn.  4)  Wiederh.  der  rechtl.  Willens- 
stimmung  bey  den  Bürgern  überhaupt,  ihrer  sittli¬ 
chen  und  polit.  Achtung  des  Rechts.  5)  Wiederh. 
der  Eure  und  Achtung  des  Beleidigten.  6)  Wie¬ 
derh.  seiner  recht!.  Willensstimmung.  7)  Reinigung 
des  Staates  von  dem  g  nz  verderbten  Mitgliede.  — 
Etwas  Neues  möchte  das  nun  wohl  nicht  seyn,  und 
eben  so  wenig  für  die  Wissenschaft  wirklich  ge¬ 
wonnen.  Ln  Allgemeinen  können  wir  nicht  verhehlen, 
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dass  unserm  Bedimken  nach  das  immer  mehr  und 
mehr  vervielfältigte  Streben  Recht,  Staat,  Gesetz  pln- 
losoph.  darstellen  zu  wollen,  bisweilen  müssig,  nutzlos, 
ja  in  gewissen  Zeiten  sogar  gefährlich  erscheint.  Bil¬ 
lig  fragen  wir,  für  wen  dergleichen  Untersuchungen 
eigentlich  geschrieben  sind.  Für  den  Juristen?  Ihn 
iuleressiren  allerdings  diese  Begriffe  vor  allen  an¬ 
dern,  aber  sey  er  Gesetzgeber  oder  blosser  Rechts¬ 
gelehrter,  es  kommt  für  ihn  eigentlich  nur  darauf 
an,  was  ist  odergeweseu  ist,  nicht  was  seyn  könnte 
und  denkbar  ist;  ihn  interessirt  nicht  ein  Verhältniss, 
was  nie  da  war ,  das  nämlich ,  wo  kein  Staatsverein 
bestand,  nicht  ein  Maasstab,  der  nicht  existirt,  weil 
das  Ideal  überhaupt  nicht  in  die  wirkliche  Welt 
passt,  der  trügt,  weil  er  in  jedes  Menschen  Kopfe 
anders  ist,  —  und  der  Vf.  nennt  ja  selbst  alle  Prin¬ 
cipe  einseitig,  er  klagt  ja  selbst,  dass  eine  Vereini¬ 
gung  bis  jetzt  nicht  zu  bewirken  gewesen  sey.  Wir 
glauben ,  dass  es  besser  sey  überall  die  Ausführbar¬ 
keit  und  Anwendbarkeit  zu  zeigen,  als  immer  et¬ 
was  neu  auszuführendes  vorzuschlagen  und  aufzu¬ 
stellen,  denn  gerade  Realität  ist  es,  worauf  bey  je¬ 
nen  Begriffen  alles  ankommt.  Der  Gesetzgeber  wird 
immer  mehr  den  Rücksichten  folgen  müssen,  welche 
die  besondere  Lage  seines  Staats,  die  Aualogie  des 
Vorhandenen  oder  die  Politik  ilun  vorschreibt:  der 
blosse  Rechtsgelehrte  soll  sich  an  die  bestehenden 
Gesetze,  deren  Auslegung  und  Anwendung  festhal- 
ien,  sonst  vergisst  er  über  Träumereyen  seinen  Be¬ 
ruf.  Oder  sind  etwa  solche  Deductionen  für  andere 
Staatsbürger  bestimmt?  Die  Staatsregierung  ist  im 
Kleinen,  was  die  Weltregierung  im  Grossen  ist.  So 
wenig  der  schwache  Mensch  jedes  Ereigniss  unter¬ 
suchen,  nach  seinen  Ansichten  messen  und  glauben 
soll,  er  werde  es  ganz  anders  und  besser  gemacht 
haben,  eben  so  wenig  darf  der  einzelne  Staatsbür¬ 
ger  glauben ,  er  übersehe  die  ganze  Lage  des  Staats, 
alle  Rücksichten,  die  dem  Gesetzgeber  vielleicht 
aufgedrungen  wurden,  die  Zweckmässigkeit  oder 
Unzweckmässigkeit,  die  Gerechtigkeit  oder  Unge¬ 
rechtigkeit  positiver  Einrichtungen,  In  den  meisten 
Fällen  möchte  er  wohl  geneigter  zum  Tadel  seyn, 
und  was  hilft  ihm  die  Ueberzeugung ,  es  sey  ein 
etwas,  das  er  sich  als  Recht  denkt,  verletzt,  und 
eine  Unzufriedenheit,  die  doch  kaum  zu  einem  ver¬ 
nünftigen  Resultate  führen  kann.  Öder  waren  es 
nicht  grössten theils  solche  Speculationen,  welche  die 
Gemüther  erbitterten,  der  Staatsgewalt  abwendeten, 
Staatsumwälzungeu  erzeugten,  und  das  Verhältniss 
eines  noch  schlimmem,  des  gesetzlosen,  anarchischen 
Zustandes  herheyruften  ?  Unsers  Bediinkens  sollte 
eine  philosoph.  Rechtslehre  besonders  darauf  berech¬ 
net  seyn,  zu  zeigen,  wie  die  Schutzlosigkeit  der 
Rechte  des  Einzelnen  ausser  dem  Falle  einer  höch¬ 
sten  Gewalt,  auf  die  Noth Wendigkeit  des  Staates,  der 
Verbindung  unter  einer  höchsten  Gewalt,  der  die 
Rechtsverhältnisse  der  Einzelnen  zu  einander,  und 
deren  Schulz  aufgetragen  ist,  hinführt;  woraus  sich 
denn  zugleich  ergibt,  dass  ruhige  Unterwerfung  un¬ 


ter  diese  höchste  Gewalt,  Vertrauen  auf  dieselbe, 
Gehorsam  und  Treue  die  wichtigsten  Bürgerpflich¬ 
ten  sind. 

Besser  hat  uns  der  historische  Theil  gefallen,  wo 
der  Vf.  von  den  Hebräern,  Aegyptiern,  Persern, 
Griechen  (über  ihre  Rechtsansicht  überh. ,  das  he¬ 
roische  Zeitalter,  Spartaner,  die  Gesetzgebungen  des 
Zaleucus  und  Charondas,  Athenienser,  Platon,  Ari¬ 
stoteles)  ,  Römern  ( ihrer  Rechtsansicht  überhaupt, 
älterm  und  neuern  Strafrecht,  und  liier  beyläufig  dem 
kanon.,  alten  teutschen,  französischen  Rechte)  spricht. 
Doch  finden  sich  auch  hier  manche  Misgriffe  und 
irrige  Darstellungen,  so  wie  manches  Wichtige  über¬ 
gangen  ist.  So  sucht  der  Vf.  die  Entstehung  und 
Ausbildung  des  röm.  R.  in  Tac.  Ann.  III.  26.  27.; 
so  soll  mit  dem  Untergange  der  Republik  an  die 
Stelle  des  offen tl.  Lebens,  das  bis  dahin  die  Römer 
beseelt  hatte,  das  Privatleben,  an  die  Stelle  des  öf- 
fentl.  Rechts  das  Privatrecht  getreten  seyn;  so  soll 
das  frühere  Röm.  ius  göttliche  und  weltliche  Dinge 
vereint  befasst  haben,  und  das  göttliche  Recht  als 
Theil  des  positiven  von  dem  menschlichen  oder  polit. 
Rechte  beherrscht  worden  seyn;  so  soll  Gell.  IV.  1. 
sagen,  unter  Sapientes  verstünden  die  Römer  in  der 
Regel  blos  Rechlsgelehrte  (m.  s.  Cic.  Tusc.  V.  5.) 
so  sollen  res  divinae  et  humanae  meist  alles  nur 
Denkbare  befasst  haben;  so  bezeichnet  er  ius  gen¬ 
tium  als  allgemein  rechtliche  Grundsätze,  weiche 
von  der  Natur  gegeben  jedem  bürgerlichen  Vereine 
gebildeter  Völker  zu  Grunde  lagen  und  liegen  muss¬ 
ten,  (was  wohl  auf  die  Sklaverey  kaum  passen 
möchte,  so  wenig,  als  die  spätere,  aber  doch  bessere 
Bezeichnung  als  allgemeine  Völkersitte,  aus  der  Ver¬ 
nunft  stammend,  aber  durch  ausdrückl.  oder  still¬ 
schweigende  Anerkennung  der  Völker  erst  äusser- 
licli  gültig  gemacht) ;  so  soll  existimatio  den  Zustand 
der  Rechtsfähigkeit  bezeichnen ;  so  verwirft  er  die 
Interpunction  in  1.  1G.  §.  8.  D.  48,  19.  und  will 
—  facta  (qu.  —  puuiat) ,  et  etc.  wo  facta  (q.  — 
puiriat).  et  etc.  wohl  richtiger  ist,  und  der  Sinn 
scheint  ev.  spectelur,  verbi  causa  oder  inprimis 
perpetvatis ,  in  factis  absque  proposito  quan- 
quam  lex  Com.  etc.  ,  so  dass  also  die  so  oft  ge- 
missdeuteten  oder  nicht  verstandenen  Worte  ganz 
zur  Erläuterung  der  Abweichung  von  dem  Gesetze 
und  der  nähern  Bestimmung  desselben  dienen,  wel¬ 
ches  bey  m  caedes ,  was  im  pr.  erwähnt  wird,  in  der 
Regel  schon  die  Absicht  straffe,  und  die  Idee  erre¬ 
gen  konnte,  als  sey  in  jedem  Falle  der  Erfolg  etwas 
überflüssiges  bey  der  Zurechnung;  so  übergeht  der 
Vf.  ganz  die  provocaiio,  die  im  Röm.  Recht  zu  den 
Zeiten  des  Frey  staats  so  tief  eingreifend  und  wichtig 
war:  u.  dgl.  m. 

Das  Druckfehl  erverzeichniss  ist  keineswegs  voll¬ 
ständig  ,  so  ist  nicht  erwähnt  S.  5.  11.  c.  Cic.  de  11. 
in.  6.,  wo  1.  6.  stehen  muss  ;  poenas  luere  soll  nach 
S.  i53.  11.  m.  sich  finden  in  1.  5.  G.  de  sepulc.  viol. 

.  (ix.  19.)  wo  tiieüs  in  den  Fragmenten  nichls  steht, 

I  theils  es  heissen  müsste  XLVH.  12. 
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Mineralque  ii  en. 


Die  neu  entdeckten  salinischen  Schwefelbäder  zu 
Langensalza  und  Tennstädt  im  Königreich  Sach¬ 
sen ,  chemisch  untersucht  von  D.  J.  Bartholo/nä 
T !' omm S d  Ol'ff,  Ilofrath,  Prof,  der  Chemie  und  Phar- 
macie  auf,  der  Univers.  Erfurt  u.  s,  \y.  Erfurt,  in  der 
Hennings ’schen  Buchhandlung  1812.  8.  VIII  und 
110  S.  ( 12  Gr.) 

Ah  die  von  dem  Rec.  neulich  (No.  i83)  angezeigte 
Kochsche  Schrift  iiber  die  Heilquelle  zu  Lauchstädt 
reiht  sich  gegenwärtige  an ,  indem  sie  uns  mit  zwey 
neu  entdeckten  Schwefelbädern  in  Sachsen  bekannt 
macht.  Die  Entdeckung  eines  salinischen  Schwefel- 
wassers  ist  um  so  wichtiger,  je  seltener  dieselben, 
in  Vergleich  mit  den  Säuerlingen  und  eisenhaltigen 
Quellen ,  in  Deutschland  sind.  Nur  sechs  d erg  ei¬ 
chen  Quellen  sind  in  der  system.  Beschreib,  aller 
Gesundbrunnen  und  Bäder  Deutschlands  S.  i48  — 
i63  aufgezählt  worden.  Rec.  macht  sichs  daher  zum 
angelegentlichsten  Geschäfte,  die  patriotisch  gesinn¬ 
ten  Männer  zu  nennen,  denen  Sachsen  die  Kennt- 
niss  dieser  Quellen  zu  verdanken  hat. 

I.  Die  scilinische  Schwefelquelle  bey  Langen¬ 
salza.  Um  den  Ueberschwemmungen  abzuhelfen, 
Welche  die  Salza  verursachte ,  wenn  die  ihr  bey- 
nahe  gerade  entgegen  fliessende  Unstrut  nur  eini- 
germassen  wasserreich  war ,  sollte  ein  gerader  Canal 
gegraben  werden.  In  dem  neuen  Flussbette  kam 
das  Mineralwasser  zum  Vorschein.  Der  dortige 
Chirurg,  Lehmann,  welcher  von  den  Arbeitern  über 
den  Geruch  von  faulen  Eyern  klagen  hörte,  trug 
eine  Flasche  dieses  Wassers  zu  dem  Hin.  Hofrath 
Trommsdorff,  welcher  sich  sogleich  durch  Anwen¬ 
dung  der  bekanntesten  Rcagentien  von  dem  Daseyn 
der  Hydrothionsäure  überzeugte,  und  in  dieser  Mei¬ 
nung  noch  mehr  bestärkt  wurde,  als  er  in  der  Folge 
che  Untersuchung  des  Wassers  an  Ort  und  Stelle 
unternahm.  Der  unschickliche  Ort  des  Hervorkom¬ 
mens  dieser  Quelle  in  dem  neuen  Bette  der  Unstrut 
veranlasste  ein  Nach  forschen  nach  einem  andern 
schicklichem  Orte ,  und  das  Resultat  desselben  war 
die  Auffindung  der  jetzigen  Quelle,  die  vor  Ueber¬ 
schwemmungen  gänzlich  gesichert  ist,  und  an  Güte 
die  vorige  weit  übertrifft.  Die  dasigen  Behörden 
haben  sich  beeifert,  den  Aufenthalt  an  der  Quelle 


allen,  welche  sich  dieses  Wassers  zum  Baden  und 
Trinken  bedienen  wollen ,  angenehm  und  bequem 
zu  machen.  Es  sind  daher  anderthalb  Aecker  zu 
den  Brunnenanlagen  gekauft  und  darauf  die  nöthi- 
gen  Gebäude  aufgeführt  worden,  nämlich  eiu  Wirtli- 
schaftsgebäude ,  mit  einem  4o  Fuss  langen  und  20 
Fuss  breiten  Salon,  Küche,  Speisekammer,  Keller 
und  Wohnstube  für  den  Speisewirth,  und  ihm  ge¬ 
genüber  die  mit  einem  achteckigen  Pavillon  über- 
bauete  Quelle.  Ein  42  Fuss  langes  und  5o  Fass¬ 
breites  Badehaus,  mit  6  Badestuben,  einer  Küche 
zum  Heitzen  des  Wassers  u  ;d  einer  Stube  bildet 
den  rechten  Flügel  des  Wirthschaftsgebäudes.  Eine 
Allee  von  italiemschen  Pappeln,  5yo  Schritte  lang, 
dient  zum  Spazierengehen.  Aus  der  Quelle  geht 
das  Wasser  mittels  einer  Pumpe  in  Röhren,  die 
unter  der  Erde  liegen  ,  bis  in  das  Badehaus  in  ei¬ 
nem  verschlossenen  Kessel  und  einem  ebenfalls  ver¬ 
schlossenen  Behälter  zu  kaltem  Wasser.  Aus  die¬ 
sem  fliesst  es  in  die  Badewannen.  Die  Badestuben 
haben  alle  mögliche  Bequemlichkeit.  Die  Schwefel¬ 
quelle  ist  vom  Wasserspiegel  an  gerechnet  12  Fass 
tief  und  2 f  Fuss  im  Durchmesser,  und  hat  einen 
so  starken  Zudrang,  dass  vier  Menschen  mit  zwey 
Pumpen  es  in  12  Stunden  nicht  ausschöpfen  konn¬ 
ten,  und  nach  12  Stunden  halte  das  Wasser  seine 
vorige  Höhe  wieder  erlangt.  Etwas  über  öoo  Schritte, 
davon  befindet  sich  noch  eine  ebeu  so  starke  und 
noch  wasserreichere  Quelle.  Da  dieses  Wasser  in 
allen  Jahreszeiten  und  bey  jeder  Witterung  gleich 
stark  quilltt,  so  ist  diess  ein  Beweis,  dass  es  mit 
keinem  wilden  Wasser  in  irgend  einer  Verbindung 
steht. 

Herr  Hofrath  Trommsdorff  hat  die  Analyse  un¬ 
ternommen  und  gefunden ,  dass  es ,  aus  der  Tiefe 
geschöpft,  klar  und  hell,  beym  Zutritte  der  atmos- 
phäriüdien  Luft  allmälig  milchig  wird,  einen  durch¬ 
dringenden  Geruch  nach  faulen  Eyern  hat,  und 
schwefelart'g,  sa1  zieht  bitterlich  schmeckt.  Die  Tem¬ 
peratur  der  Quelle  ist  unter  der  Temperatur  der 
atmosphärischen  Luft.  Die  vorläufig  angestellten 
Versuche  geben  folgende  Bestandteile  dieses  Was¬ 
sers  an:  Hydrothionsaures  und  wahrscheinlich  auch 
kohlenstoffsaures  Gas,  schwefelsaure  und  salzsaure 
Salze,  in  Ko hlenstoff säure  aufge  öste  Erden,  die  in 
Kalk-  und  Talkerde  bestehen ,  endlich  auch  Hy¬ 
drothionsäure  ,  an  eine  feste  Basis  gebunden,  welche 
durch  Versuche  als  Kalk  erkannt  wurde.  D  e  Ver¬ 
hältnisse  dieser  Bestandteile  gegen  einander  und 
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gegen  eine  .bestimmte  Menge  Wassers  fixirte  eine 
andre  Reihe  angestellter  Versuche.  Nämlich  in  100 
Kubikzollen  dieses  Schwefelwassers  befinden  sich  an 
gasförmigen  Stoffen : 

kohlenstoffsaures  Gas  .  .  6,12  Kubikzoll. 
hy  d r o thion sau r es  Gas  .  .  i4  — 

An  festen  Bestandtheilen  in  20  Pfunden  Wasser 


Schwefelharz . 

2  Gran. 

1  rydrolh  ionsaure  Tal ker de 

3  — 

hydrothionsaurer  Kalk 

25  — 

salzsaure  Talkerde  .  . 

5  — 

schwefelsaure  Talkerde 

4o  — 

schwefelsaures  Natrum 

89  — 

schwefelsaurer  Kalk  .  . 

220  — 

kohlenstoffsaure  Talkerde 

r? 

10  — 

kohlenstoffsaurer  Kalk 

44  — 

Thonerde . 

5  — 

Kieselerde . 

3  — 

Extractivstoff . 

i,5  — 
4o5,5  Grau 

Die  Vergleicliung  dieser  Analyse  mit  den  auf- 
gefundeuen  Bestandtheilen  anderer  Schwefelwasser, 
besonders  des  Nenndorfer  und  Eilsener  würde  die 
Wirksamkeit  der  Langensalzer  Heilquelle  vermu- 
then  lassen,  wenn  auch  nicht,  was  doch  allerdings 
der  Fall  ist,  die  Erfahrung  dieselbe  ausser  allen 
Zweifel  setzte. 

II.  Um  die  Tennstädter  Schwefelquelle  hat 
sich  der  dasige  Kreisamts-  und  Stadtphysikus ,  Hr. 
D.  Carl  Aug.  Schmidt ,  sehr  verdient  gemacht. 
Der  Bruchslädter  Bach ,  welcher  nach  starken  Re¬ 
gengüssen  sehr  anschwillt  und  durch  sein  reissendes 
Strömen  d,;s  Flussbett  allmälig  bis  auf  eine  Tuff¬ 
steinschicht  ausgehöhlt  hat,  enthält  die  dortige  Schwe¬ 
felquelle,  welche  ihr  Daseyn  durch  mehrere  Erschei¬ 
nungen,  die  auch  dem  gemeinen  Mann  auffallen 
mussten,  v erriet h.  Denn  bey  heiterm  Himmel  und 
ruhigem ,.  niedrigen  Wasser  ist  das  ganze  Flussbett, 
am  stärksten  da,  wo  jetzt  die  Hauptquelle  auf  ge¬ 
funden  und  gefasst  worden  ist,  mit  einer  weissli- 
clien  Cruste  überzogen ,  und  abwechselnd  zeigen 
sich  carmiurpthe ,  blaue  und  griine  Niederschläge 
von  allen  Schattirungeu.  Man  kannte  diese  Quelle 
seit  langen  Jahren  unter  dem  Namen  des  Molchs. 
Im  Februar  1811  machte  Hr.  D.  Schmidt  den  zu¬ 
fällig  in  Tennslädt  anwesenden  Hin.  Hofr.  Tromms¬ 
dorff  auf  diese  Quelle  aufmerksam,  und  die  nun- 
ifiehr  veranlagten  Nachforschungen  nach  der  eigent¬ 
lichen  Schwefelquelle  hatten  den  glücklichsten  Er¬ 
folg  und  verschaffen  reines  Mineralwasser  zur  Un¬ 
tersuchung  seiner  Bestandtheiie.  Die  Quelle  hält 
immer  gleichen  Wassersland  mit  dem  vorbeyfliessen- 
den  Flusswas  er,  ohnp  dadurch  einen  qualitativen 
Verlust  an  ihren  Bestandtheilen  zu  erleiden;  ja  es 
scheint  sogar ,  als  ob  das  Schwefel  wasser  bey  hohem 
Wa  sserstaude  des  Flusses  kräftiger  würde.  Man 
hat  dieses  zur  Steigerung  und  Vermehrung  des 
Abflusses  der  Quelle  benutzt.  Die  chemische  Analyse 


ist  von  Hm.  Hofr.  Trommsdorff  sowohl  mit  sorgfältig 
geschöpftem  und  ihm,  wohl  verwahrt,  zugesende¬ 
ten  Wasser ,  als  auch  an  Ort  und  Stelle  angestellt 
worden.  Es  ist  vollkommen  klar  und  durchsichtig, 
durchs  Stehen  in  offenen  Gefässen  wird  es,  ohne 
einen  Niederschlag  zu  bilden,  trübe.  Der  Geschmack 
ist  wie  Schwefelleber,  welche  sich  auch  durch  den 
Geruch  verräth,  und  bitterlich  salzicht.  Die  Menge 
der  flüchtigen  Bestandtheiie  in  100  Kubikzollen 
Wasser  ist: 

i4  Kubikzolle  hydrothionsaures  Gas, 

18,88  —  kohlensaures  Gas; 

der  festen  hingegen  in  17  Pfunden: 


i,5o 

Gran 

Schwefelharz, 

i,5o 

. — 

harziger  Extractivstoff, 

2,00 

— 

schleimiger  Extractivstoff, 

44,78 

— 

kohlensaurer  Kalk, 

1 3,77 

— 

kohlensaure  Talkorde, 

49,50 

— 

schwefelsaurer  Kalk, 

i5,oo 

— 

schwefelsaures  Natrum, 

i5,oo 

— 

salzsaure  Talkerde, 

i85,o5  Gran. 


Aus  der  Vergleichung  beyder  Fleilqu eilen  geht 
hervor,  dass  beyde  in  Rücksicht  der  Menge  des 
hydrotliionsauren  Gas  einander  vollkommen  gleich 
sind,  in  andrer  Hinsicht  aber  die  Tennstädter  der 
Langensalzer  vorzuziehen  seyn  dürfte.  Die  Erfah¬ 
rung  wird  über  diese,  blos  auf  die  Betrachtung  der 
Bestandtheiie  beyder  Mineralwasser,  sowohl  in  qua¬ 
litativer,  als  quantitativer  Rücksicht,  gestützte  Ver- 
niuthung  am  besten  entscheiden,  und  wir  ersuchen 
den  um  die  Tennstädter  Quelle  schon  sehr  ver¬ 
dienten  Herrn  D.  Schmidt  die  Resultate  seiner  Er¬ 
fahrungen  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Hufelandischen 
oder  einem  andern  Journale  bekannt  zu  machen, 
damit  es  immer  bekannter  werde,  welchen  Schatz 
Sachsen  in  diesen  beyclen  Heilquellen  für  die  sie¬ 
chende  Menschheit  besitzt. 

Das  Kr umbacher  Heilbad.  Vom  kön.  bayr.  Me- 

dicinalrathe  Joh.  Er.  W e zier  zu  Augsburg. 

Mit  1  Kpfr.  Augsbiug ,  beym  Verf.  1811.  kl.  8. 
(1  Fl.) 

Dieses  Bad,  dessen  Auffindung  gegen  das  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  erfolgt  seyn  soll,  ist 
seit  i4i8  im  Besitz  des  Klosters  Ursb.erg  gewesen. 
Welches  für  die  Aufnahme  dieses  Bades  nicht  das 
geringste  gethan,  vielmehr  durch  eine  abgeschmackte 
Badeordnung  dahin  gewirkt  hat,  dass  dieses  Bad  in 
den  tiefsten  Verfall  kommen  musste.  Ln  J.  1802 
kam  dieses  Kloster  an  Bayern,  dessen  aufgeklärte 
Regierung,  den  Werth  der  Mineralquellen  für  die 
Einwohner  eines  Landes  kennend,  gewiss  sich  die¬ 
ses  verlassenen  Bades  annehmen  wird.  Die  erste 
Entstehung  dieses  Bades  schreibt  man  einem  Wun¬ 
der  zu.  Der  Ritter  Ulrich  von  Ellerbach,  dem 
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seine  tugendhafte  Gemahlin  Adelheid,  gehorne  von 
Rutil,  von  einem  treulosen  Diener  verdächtig  ge¬ 
macht  worden  war,  wollte  .sie  erstechen;  da  sie 
aber  sich  in  eine  Scheune  ilüchtete,  so  liess  er  diese 
an  drey  Stellen  anbrennen.  Adelheid  erstickte,  ver¬ 
brannte  aber  nicht,  und  an  den  drey  Stellen,  wo 
das  Feuer  angelegt  worden  war,  entsprangen  drey 
Quellen,  welche,  sich  durch  ihre  Heilkräfte  aus¬ 
zeichnend  ,  den  Namen  des  Brandbrunnens  erhiel¬ 
ten.  Der  D.  v.  Zimmermann,,  welcher  im  J.  i8o5 
über  die  Landgerichte  Ursberg  und  Roggenburg  als 
Physikus  gesetzt  wurde,  nahm  sich  dieses  Heilba¬ 
des  an  ;  er  pflanzte  mehrere  Alleen  auf  seine  Ko¬ 
sten,  hatte  aber  den  Verdruss,  dass  sie  durch  Bos¬ 
heit  das  erste  Mal  zerstört  wurden.  Das  Bad  liegt 
an  der  Strasse  von  Augsburg  nach  Krumbach ,  am 
Fusse  eines  Berges  und  am  Ausgange  eines  Wal¬ 
des.  Die  drey  Quellen  ergiessen  sich  in  einen  daran 
stoss.enden  Weiher ,  von  wo  aus  das  Wasser  auf 
die  unschicklichste  Weise  von  der  Welt  in  das  nahe 
gelegene  Armenbad  geleitet  wird.  Die  älteste  Be¬ 
schreibung  dieses  Bades  ist  von  Mart.  Roland 
(Augsb.  1623  f.)  verfasst,  dem  Eckold,  Höchstetter, 
Dürr,  von  Krais,  von  Bingen  und  Guter  mann  nach¬ 
gefolgt  snid.  Die  Verhaltungsregeln  für  die  Kur¬ 
gäste  sind  aus  Neubecks  vortrefflichem  Gedichte: 
die  Gesundbrunnen ,  genommen.  Die  wörtlich  ab¬ 
geschriebenen  Stellen  sind  kurz  in  Prosa  wiederge¬ 
geben,  was  eine  unnütze  Papierverschwendung  zu 
seyn  scheint.  Die  Eigenschaften  des  Krumbach  er 
Badesteins  sind  so  angegeben,  dass  einem  künftigen, 
mit  bessern  naturhistorischen  Kenntnissen  ausgerü¬ 
steten  Beschreiber  dieser  Heilquelle  vieles  nachzu¬ 
tragen  übrig  geblieben  ist.  Der  Stein  ist  dunkel¬ 
grau,  wenn  er  frisch  gegraben  ist;  wenn  er  aber 
längere  Zeit  an  der  Luft  getrocknet  wird,  nimmt 
er  eine  weissgraue  oder  auch  weissgelbliche  Farbe  an  : 
er  ist  geschmacklos,  sehr  leicht,  mit  schwärzlichen, 
bräunlichen,  gelblichen  und  gelbgrünen  Adern  durch¬ 
webt,  mürbe,  etwas  muschlicht  im  Bruche,  fühlt 
sich  weich  und  fettig  an,  und  riecht,  wenn  er  mit 
etwas  Wasser  angefeuclitet  wird,  nacli  Thonerde. 
Eine  Lösung  des  Steins  in  Wasser  sieht  milchweiss, 
wie  Seifenwasser,  aus,  und  kann  mit  Vortheii  zur 
Reinigung  der  Wäsche  gebraucht  werden.  Vom 
Magnf  te  wird  das  Pulver  des  Steins  nicht  angezo¬ 
gen.  Ein  Stückchen  Stein,  in  Wasser  gelegt,  zer¬ 
fällt  bald  in  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer 
Stücke  mit.  einem  ziemlich  starken  Geräusche  und 
mit  Entwickelung  vieler  Luftbläschen.  Dieses  Fos¬ 
sil  kommt  in  grossem  und  kleinern  Stücken  tlifils 
zwischen  Sand ,  theils  zwischen  Letten ,  theils  auch 
zwischen  Dammerde,  in  allen  Tiefen  vor,  bis  zu 
welchen  man  bis  jetzt  noch  gegraben  hat.  Als  eine 
Sonderbarkeit  wird  noch  folgender  Umstand  ange¬ 
geben,  dass  die  Grube,  ob  man  gleich  seit  Men¬ 
scheng  d;  nkn ,  und  im  Durchschnitte  jährlich  über 
100  Centner,  daraus  zu  Tage  gefördert  hat,  den- 
110  h  um  nichts  grösser  oder  tiefer  geworden  sey. 
Die  von  dem  Apotheker,  Iirn,  Leipold,  zu  Augs¬ 


burg  unternommene  chemische  Analyse  dieses  Bade- 
steins  gibt  in  200  Granen  desselben  folgende  Be- 
standtheile  an: 


Eisenoxyd  . . 19  Gran. 

kohlensaure  Kalkerde  ....  5  — 

Thouerde . — 

Kieselerde  . i4^  — 

Extractivstoif . 51 

An  Wasser  u.  gasförm.  Stoffen 


'4 

3i! 


200 


Das  Mineralwasser,  welches  krystallhell ,  ohne 
Geruch,  von  einem  etwas  erdigten  und  säuerlichen 
Geschmacke  ist,  keine  Blasen,  wie  die  gasreichen 
Säuerlinge,  von  sich  stösst ,  eine  immer  um  einige 
Grade  höhere  Temperatur,  als  die  atmosphärische 
Luit  besitzt,  und  daher  an  der  Quelle  nie  gefriert, 
ein  dem  destillirten  Wasser  gleiches  specifisches 
Gewicht  hat,  und  dem  zeitigen  Garkochen  des  Flei¬ 
sches  und  Zugemüsses  sehr  günstig  ist,  hat  bey  der 
von  dem  nämlichen  Hin.  Leipold  unternommenen 
chemischen  Untersuchung  folgende  Bestand th eile  ge¬ 
zeigt  : 

Kohlensaures  Gas  in  20  bayer- 

scheu  *)  Pfunden  ...  10  Kubikzolle. 

Die  nämliche  Wassermenge ,  bis  zur  Trockne  ab¬ 
geraucht,  hinterliess  56!  Gran  an  festen  Bestand- 
theilen.  Davon  waren : 

kohlensloffsaures  Eisen  ...  5  Gran, 

kohlenstoffsaure  Kalkerde  .  .  1  — 

salzsaure  Kalkerde,  nach  Abzug  des 

Krystallisalionswassers  .  .  — 

Thonerde . 19  — 

Kieselerde . 8  — 

Extractivstoff . — 

36!  — 

Es  erhellt  also ,  dass  das  Krumbacher  Mineral¬ 
wasser,  zu  dem  alkalinisch  -  erdigen  Stahlwasser  ge¬ 
hörig,  in  Ansehung  seiner  Bestandtheile  dem  Im- 
nauer  und  dem  Mochinger  Mineralwasser  am  näch¬ 
sten  komme.  Dasselbe  hat  vor  andern  noch  diesen 
Vorzug,  dass  man  seine  Wirkung,  durch  Lösung 
des  Badsteins  in  demselben,  nach  Belieben  zu  ver¬ 
stärken  im  Stande  ist.  Das  Wasser1  selbst  wirkt, 
getrunken,  als  ein  gelind  reitzendes  und  stärkendes, 
auflösendes,  Schleim  und  Säure  tilgendes  Mittel; 
als  Bad  gebraucht,  besonders  wenn  Badstein  hinzu¬ 
gesetzt  wird,  würkt  es  erweichend  und  einhüllend, 
vorzüglich  auf  das  Hautorgan  und  die  Gelenkbän¬ 
der,  und  durch  seinen  Eisengehalt  stärkend  und  der 
schlaffen  Faser  mehr  Spannkraft  gebend.  Man  wird 
daher  von  diesem  Mineralwasser  bey  vorhandener 
Schwäche,  sie  sey  erzeugt  von  welcher  Ursache  sie 
wolle,  bey  krankhaft  erregter  Reitzbarkeit ,  bey 
Lähmung  nach  Schlagflüssen ,  beym  Sodbrennen, 
Magenkran  pf  und  andern  von  Schwäche  der  Ver¬ 
dau  ungo,  Werkzeuge  abhängenden  Beschwerden,  bey 


*)  j  Bayersches  Pfund  =  1,1 442  Pfund  Pariser  Markgewicht. 
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den  Skropheln  und  Verstopfungen  der  Gekrösdrü- 
sen,  bey  Steinbeschwerden  und  chronischen  Schleim- 
ilüssen  der  Harnwege,  bey  verschiedenen  Krankhei¬ 
ten  des  weiblichen  Geschlechts,  bey  allen  Gattun¬ 
gen  von  Hautausschlägen,  bey  der  Rheumatalgie, 
der  Gicht ,  den  Hämorrhoiden  und  anfangenden 
Verstopfungen  der  Eingeweide  des  Unterleibs  nach 
der  Behauptung  des  Verf. ,  den  vortheilhaftesten 
Gebrauch  machen  können. 

Die  nämlichen  Wirkungen ,  welche  so  eben 
von  dem  äusserlichen  und  innerlichen  Gebrauche 
des  Krumbacher  Mineralwassers  gerühmt  worden 
sind,  kann  man,  nach  dem  Verf.,  von  dem  Bad¬ 
steine  erwarten.  Er  hat  zuerst  Versuche  damit  an¬ 
gestellt,  welche  bey  Skropheln,  der  englischen 
Krankheit,  Säure  in  den  ersten  Wegen,  Bleich¬ 
sucht  und  dem  weissen  Flusse,  bey  einem  Geschwüre 
der  Harnblase,  und  bey  der  Krätze  als  Nachcur 
zur  Stärkung  sehr  erwünscht  ausfielen.  Doch  sind 
diese  Erfahrungen  nicht  ganz  beweisend,  weil  in 
vielen  Fällen  das  Mineralwasser  als  Bad  zugleich 
an  gewendet  worden  ist.  Er  wurde  in  Pulverform 
mit  Rohr-  oder  Milchzucker  verbunden,  von  einem 
halben  bis  zu  vier  Quentchen  täglich,  und  bey  dem 
an  einem  Harnblasen- Geschwüre  leidenden  Kran¬ 
ken  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Milch  vermischt, 
verordnet.  Auch  äusserlich  findet  eine  vielfache 
Anwendung  desselben  Statt. 

A achtrag  zur  Uebersicht  der  vielen  reichhalti¬ 
gen  Mineralquellen  im  Konigr.  Bayern.  Wei¬ 
mar,  im  II.  S.  privil.  Landes -Industrie -  Corntoir 
x8x5.  8.  24  S.  (5  Gr.) 

In  den  All  gern,  geogr.  Ephemeriden  (B.  54. 
St.  2.)  wurde  eine  zwar  mit  sichtbarem  Fleisse  zu¬ 
sammengetragene,  aber  dennoch  hin  und  wieder 
unvollständige  Uebersicht  der  Mineralquellen  Bayerns 
geliefert.  Zur  Vervollständigung  und  Berichtigung 
jenes  55  Seiten  starken  Aufsatzes  dienen  gegenwär¬ 
tige  Blätter,  welche  ebenfalls  in  das  angeführte 
schätzbare  Journal  (B.  4o. )  aufgenommen,  und  aus 
demselben  durch  einen  besondern  .Abdruck  allge¬ 
meiner  bekannt  gemacht  worden  sind.  Sie  beschäf¬ 
tigen  sich  vorzüglich  mit  der  Beschreibung  der  Mi¬ 
neralquellen  in  dem  Main-  und  Rezat- Kreise  des 
Königreichs  Bayern. 

Im  Main  -  Kreise  verdient  das  St  ebener  Bad, 
dessen  'Wasser  aus  einem  hellgrünen ,  kalkartigen 
Felsen,  mit  einer  fettigen  Erde  bedeckt,  hervor¬ 
quillt,  und  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Eisen  und 
M  ineralalkali  enthält;  das  Eangenauer  "Wasser,  das 
aus  einem  grauen  Schieferfelsen  mit  unzähligen 
grossen,  krystallhellen  und  fast  silberfarbenen  Bla¬ 
sen  hervorsprudelt,  und  zwar  vom  Prof.  Fuchs 
(Crells  ehern.  Annal.  1794.  St.  1.)  aber  so  unter¬ 
sucht  worden  ist,  dass  man  an  der  Richtigkeit  der 
aufgefundenen  Bestandtheile  zu  zweifeln  Ursache 
hat;  der  Leupoldsgrüner ,  2  Stunden  von  Hof  ent¬ 
fernte  Gesundbrunnen;  der  Sauerbrunnen  bey  Schori- 
waldy  dessen  Wasser,  wenn  es  gehörig  vom  wilden 


Wasser  befreyt  würde ,  starker,  als  das  Egerwasser, 
seyn  soll;  der  Kotigenbiebersbacher  Gesundbrunnen, 
dessen  helles  und  klares  Wasser  einen  lieblichen, 
säuerlichen,  etwas  eisenhaften  Geschmack  hat;  der 
Heil-  und  Wunderbrunnen  zu  Warmensteinach , 
welcher  sonst  von  Gicht- und  Nervenkranken,  Was¬ 
sersüchtigen ,  Aussätzigen  u.  a.  m.  in  solcher  Menge 
besucht  wurde ,  dass  viele  Kranke  bisweilen  in  zwey 
Tagen  nicht  zum  Schöpfen  kommen  konnten;  der 
Heil-  und  Wunder-  oder  Ruprechtsbruunen  bey 
Obernsees  $  der  Fäul-  und  Herzogbrunnen  bey  Bai¬ 
reuth  ;  endlich  das  mineralische  Wasser  zu  Mönch¬ 
berg  und  bey  lssigau ,  unweit  Stehen,  angeführt 
zu  werden.  Die  mehresten  dieser  Wässer  sind 
entweder  noch  gänzlich  ununtersucht,  oder  die  Un¬ 
tersuchung  ist  nicht  genau,  und  dem  jetzigen  Stande 
der  Chemie  angemessen  vorgenommen  worden. 

Ausser  diesen,  in  dem  Eingangs  erwähnten 
Aufsatze  ganz  mit  Stillschweigen  übergangenen  Mi¬ 
neralwässern  sind  noch  Nachträge  zu  dem  Sicher s- 
reuther  Wasser  oder  dem  Alexandersbade  geliefert 
worden.  In  dem  Rezatkreise  ist  der  Gesundbrun¬ 
nen  bey  Windsheim ,  das  Wildbad  bey  Rotenburg 
ob  der  Tauber,  und  der  Gesundbrunnen  bey  Bu¬ 
ckenhof  nachgetragen ,  und  einige  Nachrichten  von 
der  Quelle  des  Heilsbrunner  Wassers  und  des 
Wildbads  bey  Burgbornheim ,  als  Nachträge  mit- 
getheilt  worden. 


Kleine  Schrift. 

Darstellung  des  Ztvecks  und  des  Inhalts  der  Cen¬ 
tralindustrie-Schule  für  das  Grossherzogthum 
JE  ürzburg ,  von  D.  F.  G  eier ,  Prof,  der  Staats- 
und  Landwir thschaft  und  Director  dieser  Anstalt.  Wlll’Z— 

bürg,  bey  Stahel  1812.  24  S.  in  4.  (5  Gr.) 

Eine  Vorlesung  über  vaterländische  Industrie 
gehalten  am  19.  Nov.  1811  enthält  zugleich  die 
Nachricht  von  dieser  am  7.  Sept.  181  x  errichteten 
Centralindustrie -Schule,  mit  welcher  ein  Mercan- 
tilgeschäft  verbunden  ist,  das  durch  vorzügliche 
Privilegien  auf  5o  Jahre  unterstützt  wird.  W4e  viel 
für  einzelne  Zweige  der  Industrie  noch  im  Wiirz- 
burgischen  zu  thun  sey,  wird  vom  Hm.  V.  zuvör¬ 
derst  bemerkt.  Durch  Unterricht  der  Jugend  und 
Beschäftigung  derselben  soll  die  gesammte  Industrie 
erhöht  werden.  Dazu  müssen  fürs  erste  Lehrmei¬ 
ster  gebildet  werden,  und  dazu  ist  die  neue  Ar¬ 
beitsschule  bestimmt.  Für  die  drey  ersten  Jahre 
trägt  die  Slaatseasse  die  Kosten,  dann  sollen  die 
Lande '.gemeinden  die  Unterhaltung  dieser  Unter- 
richtsanstali  übernehmen.  Die  mercantilische  An¬ 
stalt  gibt  den  Zöglingen  der  Centi’alschule,  und  den 
Filialschulen ,  wenn  sie  approbirte  Lehrmeister  ha¬ 
ben ,  Beschäftigung  und  b  lügen  Lohn.  Der  Unter¬ 
richt  theilt  sich  in  die  theoretischen  Vorträge  und 
die  eigentliche  Experimental  -  und  Arbeitsschule. 
Von  dem  Erfolge  werden  wir  gewiss  recht  gute 
Nachrichten  erhalten. 
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Schöne  Künste. 

Chr.  Fr.  D.  Schubarts  vermischte  Schriften. 
Erster  Theil ,  herausgegeben  von  Ludwig  Schu¬ 
bart ,  Sohn.  Zürich,  in  der  Gessner 'sehen  Buch¬ 
handlung  1812.  (Mit  dem  Motto  auf  der  Kehr¬ 
seite  des  Titels  von  KJopstock:  Ich  liebe  dich, 
mein  Vaterland!)  44o  S.  (2  Thlr.)  Zweyter 
Theil  1812.  363  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

In  der  Vorrede,  welche  aus  mündlichen  Aeusse- 
rungen  und  aus  einigen  Stellen  von  dem  Tagebuche 
Ludwig  Schubarts  des  Sohns  zusammengesetzt  ist, 
(da  der  Tod  auch  diesen  verhindert  hat,  die  Heraus¬ 
gabe  der  vermischten  Schriften  seines  Vaters  selbst 
mit  einer  Vorrede  zu  begleiten),  wird  am  Schlüsse 
gewünscht,  „dass  biedere  Deutsche  den  feurigen 
Mann  Schubart,  dem  sein  Vaterland  über  alles  galt, 
der,  auch  in  Fesseln ,  deutsch  dachte  und  schrieb, 
gerecht  zu  würdigen  wissen  möchten.“  In  die¬ 
sen  "Wunsch  haben  wir  kein  Bedenken  um  so  lau¬ 
ter  mit  einzustimmen,  je  lauere  Gesinnungen  unser 
Publicum  gegen  alle  seine  alteren  Schriftsteller  und 
gegen  alle  Schriften,  die  nicht  Namen  und  Form 
irgend  einer  allein  seligmachenden  Genieschule  tra¬ 
gen,  zu  hegen  pflegt.  Wenn  gleich  in  des  als 
Volksdichter  und  Chronikenschreiber  so  wirksamen 
Schubarts  Schriften,  wie  in  seinem  ganzen  Wesen, 
manche  Spuren  von  Roheit,  Mangel  an  Bildung, 
Geschmacklosigkeit,  und  Schwulst  unverkennbar 
sind,  so  liegt  ihnen  doch  die  Fülle  eines  lebendi¬ 
gen  für  Gott,  Vaterland  und  alles  Gute  schlagenden 
Herzens  zu  Grunde,  und  sie  verdienen  deshalb  we¬ 
nigstens  eben  dieselbe  Aufmerksamkeit,  als  man¬ 
che  der  geschmackvollsten  Producte,  in  welchen  das 
H  erz  gestorben  ist.  Vielleicht  gehört  ein  erstorbe¬ 
nes  Herz  gewissermassen  zu  der  classi sehen  Form , 
welche  am  klarsten  an  todlen  Bildsäulen  dargeslellt 
ist.  Indessen,  wer  nicht  überall  Prätension  auf 
cla ssische  Form  macht,  wer  Leben  sucht  und  sich 
für  Leben  interessirt,  dem  werden  die  Werke  Schil¬ 
fa  arts  eben  so  interessant  seyn,  als  das  Schicksal 
des  Mannes,  das  so  viel  Theiluahme  von  jeher  er¬ 
regt  hat.  Freylieh  enthalten  die  vorliegenden  Baude 
nächst  den  sog  nannten  Zaubereien ,  ferner  e  ilig  11 
kleinen  Volksnovellen  oder  Volksromanen ,  einigen 
ästhetischen,  historischen  Aufsätzen,  endlich  einer 
Auswahl  aus  seinem  zerstreuten  Nachlasse  und  sei¬ 


ner  Correspondenz,  grösstentheils  Auszüge  und  Stel¬ 
len  aus  der  F aterlandschxomk.  (von  den  J.  1774,  1  y/5, 
1776,  178^  und  folgenden)  die  mehr  für  ein  ephe¬ 
meres  Daseyn  bestimmt  waren.  Auch  hätte  bey 
diesen  Auszügen  wohl  noch  mehr  gesichtet  werden 
können.  Indessen  ist  der  grösste  Theil  dieser  Auf¬ 
sätze  von  so  echtem  Gehalt,  dass  man  sie  wegen 
ihrer  tiefen  Wahrheit  eben  sowohl  zum  Studium, 
als  wegen  der  Manmchfaltigkeit  und  Unterhaltung, 
d:e  sie  gewähren,  zur  angenehmen  Lectüre  empfeh¬ 
len  kann ,  und  dass  der  Wunsch  von  Johannes  von 
Müller  und  Posselt,  diese  vermischten  Schriften  ge¬ 
sammelt  zu  sehen,  leicht  zu  erklären  ist.  Vor  al¬ 
len  müssen  unserm  sich  an  Politik  beynah  krank 
raisonnirenden  Zeitalter  die  politischen  Bruchstücke 
höchstmerkwürdig  erscheinen,  denn  ungeachtet  sie 
in  einem  ruhigem  Jahrzehend  geschrieben  wurden, 
welches  die-  neuern  grossen  Begebenheiten  und  Gäh- 
rungen  nur  vorbereitete,  so  enthalten  sie  doch  vie¬ 
les,  was  die  unruhige  Gegenwart  erläutert.  Ja  viele 
von  Schubarts  Aeusserungen  erhalten  erst  durch 
die  Fülle  der  Zeiten  so  zu  sagen  ihren  wahren 
Sinn.  Schubart  gehört  mit  zu  den  prophetischen 
Seelen,  die  durch  sonderbare,  meist  trag  sehe  Schick¬ 
sale  und  daher  entstehende  erhöhte  Gemiiths- 
stiinmung  gereitzt,  einen  gewissen  Zusammen!)  11g 
der  W eltbegebenbeitf'ii  verkünden,  und  deswegen 
von  den  beschränkten  Verstandesmenschen  ihres 
Zeitalters  als  düstere,  langweilig  klagende  Schwär¬ 
mer  verschrieen  werden,  und  die  erst  du  ch  die 
Zukunft,  leider  durch  das  geweissagte  und  einge- 
troffene  Unglück  des  Menschengeschlechts  oder  we¬ 
nigstens  grosser  Völker  ihr  Recht  erhalten.  Der¬ 
gleichen  Propheten  werden  mit  ihrem  Eulengesang 
und  Raben gekrächz  in  übermiithigen  Zeiten  ver¬ 
mieden  und  verspottet,  wie  Cassandra  von  den 
Trojanern.  Aber  so  traurig  es  für  sie  seyn  mag, 
sind  sie  doch  die  sterblichen  Gefässe  göttlicher 
"Wahrheit.  Als  Belege  machen  wir  nur  auf  Schu- 
b  rts  (ob  ganz  gegründete,  lassen  wir  dahingestellt) 
Jereraiaden  über  die  damalige  Stimmung  Teuto- 
niens,  auf  seine  Ansicht  von  d  m  gefährlichen  Ver¬ 
hältnisse  vieler  grosser,  damals  die  Hauptrollen  spie¬ 
lenden  Staaten  aufmerk  am.  Wie  viel  merkwür¬ 
diges  enthalten  seine  pöysiognomische  Zeichnungen 
der  meisten  Völker.  Selbst  das  Gespräch  zwischen 
den  Damen  Europa,  Asia,  Afrika  und  Amerika 
(Th.  I.  S.  4o5),  gewissermassen  in  Hans  Sachsens 
Manier,  enthält  manche  furchtbare  Weissagung  von 
Europa's  Fall  und  Amerika's  Erhebung.  Eben  so 
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zu  beherzigen  als  eigen  gesagt  scheint  uns  folgende 
Stel  e  Th.  I.  S.  556  —  58.  „Wenn  jeder  Staat,  wie 
St.  Real  sagt,  seine  eigene  Physionomie  hat,  so 
muss  es  freylich  auch  eine  politische  Physiognomik 
oder  eine  Wissenschaft  geben,  aus  den  Lineamen¬ 
ten  und  äusserlichen  Zeichen  eines  jedweden  Staats 
auf  dessen  innern  politischen,  physischen,  morali¬ 
schen  Werth  zu  scixliessen.  Jeder  Staat  hat,  wie 
der  einzelne  Mensch,  seine  Tugenden,  seine  Laster, 
seine  Schönheiten  und  Hässlichkeiten ,  und  wer  das 
Auge  eines  Montesquieu ,  eines  Hiune  oder  Richard- 
son  hätte,  könnte  in  der  That  eine  politische  Phy¬ 
siognomik  schreiben  .  .  .  Weise  Gesetze  und  eiser¬ 
nes,  unbeugsames  Ausharren  bey  diesen  Gesetzen 
—  sind  eben  das  in  einem  Staate,  was  das  gute 
Gewissen  beym  einzelnen  Menschen  ist.  Beydes 
verhütet  alle  Verzerrungen  und  widrigen  Linea¬ 
mente  in  den  äussern  Theben  des  Staats  und  Men¬ 
schenkörpers  und  bereitet  Ruhe  und  Schönheit,  wie 
einen  Lichtnimbus  über  ihn  hin.  Eine  hässliche 
Staatsphysionomie  setzt  allemal  Verachtung  der  Ge¬ 
setze,  der  Ordnung  und  Tugend  voraus,  und  je 
mehr  der  politische  Physiognomist  Verzerrungen 
und  Misszüge  wahrnimmt,  je  sicherer  kann  er  auf 
den  unausbleiblichen,  oft  sehr  nahen  Verfall  des 
Staates  schliessen . Die  Physionomie  der  heu¬ 

tigen  Europäischen  Staaten  ist  nicht  allzu  vortheil- 
haft.  Ich  finde  viel  Aufgedunsenes,  Ueberspanntes, 
Heuchlerisches ,  Misstrauisches,  Schiefes,  Lebens¬ 
sattes  darin . Seit  Schubarts  Zeit  haben  sich  die 

Gesichtszüge  der  Staaten,  und  die  physiognomischen 
Deutungen  derselben  freylich  sehr  und  zwar  oft 
gewaltsam  geändert.  Indessen  wird  man  doch  man¬ 
ches  seiner  Portraite  noch  jelzt  nicht  unähnlich  finden. 
Wenn  gleich  in  allen  diesen  polit.  Bruchstücken  ,  Ge¬ 
sprächen  im  Reiche  der  Todten  u.  s.  w.  der  Ton  nicht 
Überall  so  fein  und  gut  ist,  wie  etwa  in  Kienion gs  Regie¬ 
rungsmaximen  (I.  B.  S.  56 1),  sondern  zuweilendem  mit 
einem  Bauer  sich  unterhaltenden  Kuriere  gleicht,  so 
wird  doch  selbst  in  diesem  naiven  Volkstone  manche 
kräftige  Wahrheit  gesagt.  Doch  wir  verlassen  den 
politischen  Theil  dieser  Schriften ,  da  überhaupt 
Politik  üble  Laune  macht,  und  Schubart  selbst  Th. 
I.  S.  289  —  90  in  dem  Gespräche  zwischen  einem 
Greise,  für  den  es  keine  andre  Neuigkeiten  gibt, 
als  jenseit  des  Grabes,  und  einem  Zeitungsleser  — 
sehr  glücklich  über  die  trockne  Langweiligkeit  der 
politischen  Kannengiesser  spottet  —  und  wenden 
uns  zweytens  zu  den  religiösen  Aufsätzen.  Auch 
hier  mischt  sich  Scliubart  prophetisch,  indem  er 
den  Geist  seines  Jalirzehends  bekämpft,  in  den 
Zwiespalt  des  unsrigen.  Zur  Probe  nur  einige 
Stellen:  „Eine  von  den  grössten  Untugenden  un- 
sers  Zeitalters  ist,  dass  sich  gewisse  Philosophen 
und  sogenannte  Theologen  einen  Richterstahl  aus 
Eisrinden  erbaut  haben,  sich  darin  breit  setzen,  und 
mit  vieler  Gravität  zu  behaupten  suchen ,  Raison- 
nement  sey  mehr,  als  Sentiment,  Kalte  mehr,  als 
Wärme,  Schwache  mehr,  als  Stärke,  der  halbe 
Mensch  mehr,  als  der  ganze ,  oder  der  da  scheide 


und  trenne  mehr,  als  der  alles  beysaramen  lässt . 

Hören  doch  die  Eismänner  nicht  auf  zu  schreyen : 
ertödte  die  untern  Seelenkräfte,  löse  Gefühl  in  Rai- 
sonnement,  Liebe  in  Abstraction ,  Imagination  in 
feinen  Duft,  Fantasie  in  Schaum  auf,  und  lass  al¬ 
les  —  Vernunft  seyn.“  IN  och  deutlicher  und  kräf¬ 
tiger  erklärt  sich  Schubart  in  dem  Artikel  christ¬ 
liche  Religion  S.  92  und  folgende,  welcher  durch¬ 
aus  vortrefflich  ist,  z.  B.  S.  90.  So  trieb  sich  die 
Sache,  bis  auf  unsre  Zeiten,  wo  Philosophen  und 
Witzlinge,  und  mehr  noch  —  herzlose  Dogmati¬ 
ker  und  Exege  teil  den  ganzen  Tempel  ein  goihi- 
sches  Steinungi  heuer  nannten,  und  Pagoden,  ganz 
nach  ihrer  eignen  Phantasie,  ans  Pappendeckel  hin¬ 
tändelten,  mit  Arabesken  geschmückt,  lieblich  an- 
znscliauen  für  Kinder,  ein  Sjiott  der  Männer, 
schwankend  von  jeglichem  Windstoss,  ohne  Grösse, 
Schönheit  und  Dauer.“  Ferner-  S.  100  „die  Philo¬ 
sophen  reissen  jetzt  müh  voll  ihre  mit  Kunst  und 
Scliweiss  errichteten  Gebäude  nieder  und  der  Witz- 
ling  ists  müde,  seine  luftigen  Neckereyen  au  der 
so  weit  verfolgten  Religion  zu  vergeuden.  Man 
zerstört  überall  und  niemand  baut.“  Mit  diesen  und 
ähnlichen  AeusSerungen  im  ersten  Theile  muss  man 
besonders  im  zweyten  Theile  S.  2  die  Biographie 
des  berühmten  i  'allstes  Clemens  des  Vierzehnten 
vergleichen,  der  sein  Leben  der  Unterdrückung  des 
Jesuitismus,  und  der  Wiederherstellung  einer  all¬ 
gemeinen  Christusreligion  widmete  und  opferte. 
Diese  Biographie  ist  zwar  in  einem  etwas  preziö- 
sen  Style  verfertigt,  und  hat  mitunter  manche  Sprach¬ 
fehler,  (z.  B.  launisch  statt  launig  II.  S.  10.  44  der 
Kleinmann  statt  der  kleine  Mensch ,  S.  52  u.  s.  w.) 
Aber  sie  enthält  lehrreiche  Thatsachen  und  Ansich¬ 
ten.  Vor  allen  zu  empfehlen  ist  die  in  einem  herz¬ 
erhebenden  Tone  geschriebene ,  eingeschaltete  Lob¬ 
rede  auf  Ganganelii  von  einem  deutschen  katholi¬ 
schen  Landpriester  *  II.  S.  47,  nicht  minder  die 
Darstellung  von  Clemens  Gedanken  über  die  Reli¬ 
gion  und  ihren  Zustand  zu  seiner  Zeit,  in  Auszü¬ 
gen  aus  einem  französischen  Werke,  (freylich  mit¬ 
unter  nicht  gut  übersetzt  und  fehlerhaft  abgedruckt, 
(wie  z.  B.  Th.  II.  S.  126.)  Aus  letztem,  nämlich 
des  Pabsts  wenigstens  angeblichen  und  ihm  mit 
Wahrscheinlichkeit  zugeschriebenen  Gedanken  he¬ 
ben  wir  hier  einige  kurze  Stellen  zur  Probe  aus! 
—  Th.  II.  S.  110.  „Wissenschaft  zeigt  uns  in  der 
That,  worin  wir  fehlen.  Aber  ist  sie  auch  im 
Stande  uns  von  den  Abwegen  wieder  zurückzufüh¬ 
ren?/4  —  S.  n5.  „Was  die  Religion  betrifft,  so 
glaubt  der  genuine  Pöbel  alles  (gegenwärtig  wohl 
auch  nicht  mehr!)  der  Bürger  zweifelt  an  allem, 
der  schöne  Geist  raisonnirt  über  alles,  die  Grossen 
glauben  gar  nichts.“  —  (So  viel  auch  der  Bürger 
zweifelt,  so  möchte  er  doch  dieses  letztere  zuwei¬ 
len  einem  Pabste  glauben ).  S.  122.  „Der  Scepti- 
cismus  ist  so  beschaffen ,  dass  er  nicht  geradezu 
Meuchelmord  und  Almosen  mit  einander  verwirrt. 
Aber  was  ist  denn  ein  Zweifler?  Ein  Weiser,  der 
Hungers  sterben  kann ,  aus  Furcht  vergiftet  zu 
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werden!“  •  .  .  Was  drittens  die  ästhetischen  und 
"kritischen  Aufsätze  dieser  vermischten  Aufsätze  be¬ 
trifft,  so  betreffen  sie  theils  die  Poesie,  theils  die 
Musik,  mitunter  auch  wohl  andre  schöne  Künste. 
Interessant  ist  im  ersten  Theile  S.  170  die  kritische 
ScaJa  der  vorzüglichsten  deutschen  Dichter,  beson¬ 
ders  die  Thermometer  -  oder  Barometeranzeigen 
S.  181  ihrer  verschiednen  Fähigkeit,  nämlich  ihres 
Genies,  ihrer  UrtheiLkralt ,  Literatur,  Versification, 
Popularität,  ihrer  Laune,  ihres  Witzes  und  Ge¬ 
dächtnisses.  Die  Zahlen  mögen  hier  so  ziemlich 
richtig  und  unparteiisch  angegeben  seyn ,  wiewohl 
sich  über  manches  noch  streiten  liesse.  Wenn 
Klopstock  und  Göthe  beyde  im  Genie  auf  190  an¬ 
gesetzt  sind  (jener  vermuthlich  im  Lyrischen,  die¬ 
ser  im  Darstellenden)  Wieland  und  Schiller  auf 
180,  dagegen  in  der  Ürtheilskraft  Klopstock  nur  auf 
17,  Götlie  und  Wieland  auf  180,  so  wird  wohl  hier 
ziemlich  die  Proportion  getroffen  seyn.  Allein 
Bürger  ist  wohl  im  Genie  mit  160  gegen  Uz,  Ger- 
stenberg  und  Gessner  (180  170)  ein  wenig  zu  tief 
angesetzt.  Wenn  Gessner  S.  i84  unter  allen  deut¬ 
schen  Dichtern  der  correcteste  genannt  wird,  so 
kann  dies  wenigstens  nicht  auf  seinen  Styl  gehn.  — 
Doch  bey  der  Art  der  Vergleichungen,  die  halb  zum 
Scherz  angestellt  werden,  kommt  wold  weniger 
Wahrheit,  als  UnterhaltungsstofF  heraus.  —  Eine 
Abhandlung  über  Klopstock  Th.  I.  S.  56  und  andre 
Odeudiehter,  eine  zweyte  über  die  deutsche-  Fabel 
Th.  1.  S.  1.58  verdienen  Aufmerksamkeit.  Interes¬ 
sant  ist  hier  und  da  auch  in  andern  ästhetischen 
Aufsätzen  so  manches  prophetische  Wort,  das  auch 
unsre  Zeiten  trifft,  z.  B.  Th.  I.  S.  228  sagt  der  Vf. 
(jedoch  unter  einem  fremden  Namen)  von  den  Po- 
pularphilosophen :  „Da  kommen  sie  mit  ihrer  popu¬ 
lären  Philosophie  daher,  um  unter  dieser  Modebe¬ 
nennung  ihre  Seichtheit  zu  verbergen.  Kommt  mir 
eben  so  lächerlich  vor,  als  dass  die  heutigen  Poeten 
die  Handwerksbursche  belauschen ,  wenn  sie  ihr 
Vivala,  Vivala  Hopsasa  herablärmen,  um  einen 
Codex  von  Volksliedern  daraus  zu  bilden.“  Eben 
so  weissagend  trifft  das  Urtheil  des  Vfs.  unsere  Zei¬ 
ten  in  seinen  musikalischen  Artikeln,  z.  B.  Th.  I. 
S.  222  in  dem  Artikel  Rosalien:  „Unser  Ohr  ist 
heutiges  Tages  in  der  Musik  unendlich  delicat  ge¬ 
worden.  Immer  will  es  was  neues  hören,  und 
nichts  ist  ihm  unerträglicher,  als  die  simple  Wie¬ 
derholung  des  Alten.  Damit  mache  ich  aber  mei¬ 
nen  Zeiten  nichts  weniger  als  ein  Compliment.  Der 
Geschmack  der  Alten  war  in  der  Tonkunst,  wie 
in  den  meisten  andern  Stücken,  weit  solider.  Kir- 
chenstyl,  leichter  gefälliger  Volksgesang,  rasche 
Schleifer,  die  mit  unsichtbarer  Gewalt  die  Füsse 
der  Jünglinge  und  Greise  heben  ,  das  war  so  unge¬ 
fähr  der  musikalische  Geschmack  unsrer  Väter. 
Wir  Enkel  können  diesen  stürmischen  Geschmack 
nicht  mehr  ertragen,  können  den  simpeln  Anschlag 
eines  Tons  nicht  mehr  dulden.  Ein  schmeichelnder 
Vorschlag  muss  ihn  erst  unserm  Ohr  gefällig  ma¬ 
chen  “  u.  s.  w.  —  Für  die  Klavierspieler  interes¬ 


sant  sind  ausser  den  musikalischen  Rhapsodien,  und 
der  Charakteristik  der  grossen  Klavierspieler  (Th.  I. 
S.  247)  die  Klavierrecepte,  I.  B.  S.  85,  die  gleich 
mit  der  Bemerkung  beginnen ,  dass  der  einfarbige 
Flügel,  wegen  seiner  feinen,  äusserst  scharfen  Um¬ 
risse  ohne  Nachhall  und  Tonverflössung ,  zumal  für 
den  Anläng  vorzuziehen  sey.  In  affen  diesem  hatte 
bekanntlich  Schubart  als  Kunstverständiger  eine 
Stimme  und  sein  früheres  Amt  brachte  auch  das 
musikalische  Studium  mit  sich.  Denn  er  musste  ja, 
wie  er  scherzhaft  in  einem  Briefe  sagt,  „vor  dem 
Sarge  einer  alten  Spitalfrau  mit  acht  geflickten  Män¬ 
teln,  wie  unsinnig)  ein  Todteniied  schreyn,  und  sich 
an  des  Herrn  Ruhetage  mit  neun  Furien,  die  an¬ 
statt  brennender  Fackeln  Fidelbögeu  tragen,  herum¬ 
martern.  Th.  II.  S.  54o.  Das  vierte ,  was  in  dieser 
Sammlung  in  Betrachtung  kommt,  sind  die  von 
Wieland  (in  seinem  Briefe  an  Schubart  Th.  II.  S. 
555)  nach  der  Gewohnheit  des  grossen  Mannes  wohl 
ein  wenig  zu  sehr  gerühmten  Zaubereyen ,  Th.  I. 
Anfang.  Die  Schilderung  von  Spencers  Dürftigkeit 
im  Contrast  mit  seiner  poetischen  Apolheose  I.  Th. 
S.  5i  ist  rührend,  und  wohl  aus  Schubarts  Seele 
genommen.  Denn  auch  Er,  wie  er  in  seinen  Brie¬ 
fen  sagt,  machte  Verse,  wenn  ihn  hungerte.  (Th. 
II.  S.  567).  Aber  in  der  Rache  einer  Napee  (Th. 
I.  S.  12)  ist  der  Gessnerische  Idyllenton  höchst  un¬ 
glücklich  mit  dem  komischen  Tone  Thümmels  in 
seiner  Wühelmine  zusammengeschmolzen.  Auch 
lässt  sich  nicht  begreifen,  wie  Wieland  dem  Verf. 
der  Zaubereyen  anrathen  konnte,  lieber  in  Reimen 
seinem  Talente  gemäss,  wie  in  Prosa  zu  schreiben, 
da  darin  sehr  häufig  Reime  wie  Gesängen  und 
sprängen ,  Füssen ,  ßiessen  —  11.  s.  w.  (Th.  I.  S.  5) 
Vorkommen,  und  Schubart  im  Reimen  nach  seinem 
eignen  Ausdrucke  „Melodien  wiithet“  Th.  I.  S.  588. 
Üeberhaupt  können  wir  unter  den  gereimten  Stü- 
cken  der  ganzen  Sammlung  nur  die,  auch  von  an¬ 
dern  Dichtem  (wohl  später)  bearbeitete  Legende, 
der  wahre  Glaub:  im  Volkston  Th.  I.  S.  556  als 
vortrefflich  empfehlen.  Fünftens  enthält  diese  Samm¬ 
lung  einige  kleine  Volksromane,  deren  Tendenz 
zwar  gut  gemeint  ist ,  die  aber  zuweilen  viel  besser 
stylisirt  seyn  könnten,  und  Schiller  und  andre  ha¬ 
ben  uns  freylich  manche  Vorgeschichten  weit  mehr 
ans  Herz  greifend  erzählt.  Das  Preziöse  ist  über¬ 
haupt  ein  Hauptfehler  der  Schubartischen  Prosa. 
Wenn  auch  in  seinen  Neujahrwünschen  und  Paren- 
tationen  am  Grabe  der  Jahre  viel  Pathos,  und  ge¬ 
sunde  Kraft  herrscht ,  so  kommt  doch  der  Schubart- 
sche  Styl  dem  einfachen  Volkston  des  Wan ds b eckei ' 
Bothen  nicht  bey,  dem  er  zuweilen  im  Ernsten, 
wie  im  Launigen  ähnlich  wird.  Ueberall  stösst 
man  auf  Schwulst  des  Ausdrucks,  z.  B.  Klop- 
stocks  Genius  schlägt  einem  wie  Flammen  ins  Ge¬ 
sicht,  (welches  mit  einer  kleinen  Veränderung  schön 
wäre,  aber  so  missfällt,  weil  man  sich  den  Genius 
körperlich  denken  muss,  der  ins  Gesicht  schlägt) 
—  beflammen,  Th.  I.  S.  249.  —  Wahrheit  und 
Licht  waren  auf  dem  Stuhl  aufgestellt  u.  s.  w. 
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Ganz  hatte  die  Oper:  Hadrian ,  nach  Metastasio 
im  2ten  Thei  e  vvegbleiben  müssen,  welches  ein 
blosses  Schulexercitium  ist.  Einige  leidliche  Reime 
machen  es  noch  nicht  gut,  dass  alle  Feinheit  des 
Originaltextes ,  der  übrigens  auch  kein  Meisterstück 
ist,  in  der  Umschreibung,  als  einem  wahren  Mariowet¬ 
tendrama  verloren  gegangen.  In  den  Briefen  an 
Wieland  am  Ende  der  Sammlung  werden  Wielan¬ 
den  über  seinen  geistlichen,  unweltlichen  Sinn  Ver¬ 
beugungen  gemacht,  die  der  grosse  Mann  späterhin 
wohl  nicht  annehmen  konnte ,  doch  wird  auch  der 
Agathon  auf  eine  mit  manchen  christlichen  Aeusse- 
rungen  Schub arts  contrastirende  Art  gelobt.  —  Ob 
mit  den  2  Bänden  das  Werk  geendet  sey,  ob  aus 
Schubarts  ästhetischen  Vorlesungen,  seiner  Biogra¬ 
phie  u.  s.  w.  noch  mehr  folgen  werde,  können  wir 
nicht  bestimmen ,  docli  wünschen  wir  es  recht  sehr. 


Rechts  wiss  e  ns  c ha  ft. 

Urkundliche  Entwickelung  der  Natur  der  Leihge¬ 
winnsguter  und  Widerlegung  der  von  dem  Herrn 
Regierungsrath  Mallinckrodt  darüber  im  West- 
phälischen  Anzeiger  vorgetragenen  irrigen  Be¬ 
hauptungen  von  G.  IV.  H.  Sethe,  geh.  Reg.  Rath 
und  Direct,  des  Krimiualsenats  etc.  zu  Munster.  DÜssel— 

dorf,  bey  Schreiner  1810.  VIII,  2g4  u.  254  S.  8. 
(2  Thlr.  4  Gr.) 

Eine  Sammlung  der  zwi. selten  Hrn.  Mallinckrodt , 
Hrn.  Sethe  und  einigen  Andern  gewechselten  Streit¬ 
schriften  über  die,  von  dem  Erstem  bejahte,  von 
dem  Letztem  aber  verneinte,  Frage:  ob  das  k.  k. 
französische  Gesetz  wegen  Aufhebung  der  Leibei¬ 
genschaft  in  dem  Grossherzog thume  Berg  auch 
auf  die  sogenannten 'Leib-  und  Zeitgewinns¬ 
güter  in  der  ehemaligen  Grafschaft  Mark  An¬ 
wendung  finde?  enthaltend  i)  den  Aufsatz  des 
Hrn.  Mallinckrodt  im  TV estphcil.  Anzeiger  1809. 
No.  19,  der  zu  dieser  Disceptation  die  Veranlas¬ 
sung  gegeben  hat  (S.  1 — 20);  2)  die  ebenfalls  im 
TV estphcil.  Anzeiger  1809  No.  42  und  45  erschie¬ 
nenen  Bemerkungen  des  Hrn.  Sethe  über  den  vor¬ 
stehenden  Aufsatz  ( S.  2 1  —  45 ).;  5 )  die  Antwort 
des  Hrn.  Mallinckrodt  auf  diese  Bemerkungen, 
gleichfalls  aus  dem  TV  estphcil.  Anzeiger  1809  No. 
45,  46  und  4 7  (S.  44  —  80);  4)  Beleuchtung  der 
vorstehenden  Antwort,  mit  Urkunden  belegt  (S.  81 
— 172);  von  Hrn.  Sethe ;  —  die  Urkunden  enthält 
tler  besonders  paginirte  Anhang  (S.  1 — 254);  5) 
kurzer  Versuch  einer  historischen  Entwickelung 
der  Zeitpachtsqualität  der  Leib-  und  Zeitgewinns¬ 
güter ,  urkundlich  und  in  Beziehung  auf  andere 
rieben  ihnen  vorhandene  Rustikalgüter  dar  gestellt: 
als  Nachtrag  zu  der  vorstehenden  Beleuchtung ; 
gleichfalls  von  1  rii.  Sethe  (S.  170  —  255);  6)  ein 
Beytrctg  zu  den  Bemerkungen :  über  die  Natur  u. 
Eigenschaften  der  Leih-  und  Zeitgewinnsgüter  in 
der  Grafschaft  Mark ,  von  einem  ungenannten 


Verfasser,  mit  einigen  Anmerkungen  des  Heraus¬ 
gebers  des  W estphäl.  Anzeigers  (Hrn.  Mallinckrodts), 
aus  dies.  Blatte,  1809.  No.  55  und  56.  (S.  256  — 
25o);  7)  Bemerkungen  zu  dem  vorstehenden  Auf¬ 
sätze  ,  von  Hrn.  Sethe  (S.  25 1  —  265);  und  8)  Be¬ 
merkungen  des  Hm.  Landrichters  Mit  LI  er  zu 
TV  erden  über  die  auf  gestellten  Behauptungen 
des  Hrn.  Mallinckrodt  (S.  266  —  294).  —  Die 
ganze  Controvers  dreht  sich  um  die  Frage :  ob  die 
fraglichen  Güter  Zeitpachtsgüter  sind,  oder 
modificirte  Leibeigenthumsgüter ,  d.  h. 
aus  Lehen,  Erbpacht  und  Zeitpacht  zusammenge¬ 
setzte  Bauerlehen?  Als  Zeitpachtgüter,  und  daher 
dem  im  Eingänge  erwähnten  Gesetze  nicht  unter¬ 
worfen,  sehen  sie  Hr.  Sethe  und  Hr.  Müller  an; 
als  modificirte  Leibeigenthumsgiiter ,  und  daher  dem 
Gesetze  unterworfen,  FIr.  Mallinckrodt.  Der  Streit 
hat  übrigens  blos  locales  Interesse;  und  nur  der 
Aufsatz  No.  5  mag  für  Freunde  des  deutschen 
Rechts  einigen  Werth  haben.  Uns  selbst  scheint 
die  Behauptung  der  Herren  Sethe  und  Müller  bey 
weitem  mehr  für  sich  zu  haben,  als  die  ihres  Geg¬ 
ners.  In  ihrer  jetzigen  Gestalt  lassen  sich  die  frag¬ 
lichen  Güter  wirklich  für  nichts  anders  ansehen, 
als  nur  für,  in  einigen  Puncten  durch  Vertrag  und 
Herkommen  etwas  anomalisch  gebildete,  Zeitpacht¬ 
güter;  ob  sie  aus  dem  J  eibeigenthume  entstan¬ 
den  seyn  mögen,  lassen  wir  dahin  gestellt  seyn. 
So  wie  die  Sache  jetzt  stellt,  kann  diese  Urgestalt 
jener  Verhältnisse  nichts  entscheiden. 


Gelege  nheits  predigt. 

Dank- Predigt  wegen  Erhaltung  der  Stadt  Leip¬ 
zig  nach  den  Schlachten  und  der  Erstürmung  am 
19.  Oct,  i8i5  gehalten  am  nächsten  -Sonntage  ,  d. 
19.  nach  Trinit.  in  der  St.  Georgen-  Zucht  -  und 
Waisenhaus  -  Kirche  von  M.  Johann  Friedrich 
Beatus  HÖpffner,  evangel.  Prediger  an  besagter 
Kirche.  Leipzig  in  M,  Schönemanns  Disput,  und 
Antiquar-Handl. ,  Neuer  Neum.  N.  5o.  24  S.  gr. 
8.  ( 5  G  r. ) 

Der  gewählte  Text  Ps.  46,  1.  gab  eine  sehr  na¬ 
türliche  Veranlassung  die  „sichtbare  Verherrlichung 
der  wunderbaren  Hülfe  Gottes  in  den  grossen  Nö¬ 
then,  die  uns  betroffen  haben“  zu  betrachten,  und 
zwar  im  ersten  Theile  die  allgemeine  und  besondre 
grosse  Noth,  in  der  wir  uns  befanden,  vorzuhalten 
im  zweyten  aber  auf  die  wunderbare  Errettung  Ein¬ 
heimischer  und  hierher  geflüchteter  Fremder,  zur 
Lobpreisung  Gotte  und  zum  Vertrauen  auf  ihn,  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Gern  wird  man  in  Zukunft 
auch  noch  die  religiöse  Erinnerung  an  das  über¬ 
standene  Elend  lesen,  und  sich  der  zweckmässigen 
Anwendung  vieler  Bibelstellen  freuen.  Das  nach 
dieser  Predgt  gespiochene  Dank  g  bet  ist  besonders 
abgedruckt  und  für  6  Pf.  zu  haben.  Die  Vor  be¬ 
richte  und  die  Anmerkungen  enthalten  noch  interes¬ 
sante  historische  Notizen. 
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S  taats  wir  th  Schaft. 

Neue  Grundlegung  der  Staatswirthschaftskunst 
durch  Prüfung  und  Berichtigung  ihrer  Haupt- 
begriffe  von  Gut ,  Werth ,  Preis,  Geld  und  Volks¬ 
vermögen,  mit  ununterbrochener  Rücksicht  auf  die 
bisherigen  Systeme,  von  Gottlieb  Hufeland , 
Hof-  und  Justizrath,  und  ord.  Prof.  d.  Rechte  in  Landshut. 

Zweyter  Theil.  Giessen  bey  E.  F.  L.  G.  Mül¬ 
ler,  i8i5.  466  S.  8.  (2  Tlilr.  12  Gr.) 

Den  ersten  Theil  dieses  Werks  kennen  unsere  Le¬ 
ser  aus  der  Recension  No.  i42  ,  1807  der  N.  L.  L. 
Zeit.  —  Dort  beschäftigte  sich  der  Verf.  mit  der 
Erörterung  des  Begriffs  und  Wesens  der  drey  er¬ 
sten  Elementarpuncte  der  Staatswirthschaftskunst, 
Gut,  Werth  und  Preis,  und  der  Auseinanderse¬ 
tzung  der  Bedingungen ,  worauf  diese  beruhen  und 
wodurch  sie  motivirt  werden.  —  Der  liier  vor  uns 
liegende  zweyte  Theil  ist  dem  vierten  Elementar¬ 
puncte,  dem  Gelde,  gewidmet.  Der  Vf.  betrachtet 
dieses  zuerst  (S.  3  —  56)  an  sich',  dann  aber  han¬ 
delt  er  von  den  Sachen,  welche  zum  Gelde  dienen 
können,  besonders  Metall  und  Münze  an  sich  be¬ 
trachtet  (S.  57  —  87),  vom  Metalle  und  Münzen 
als  Geld  (S.  88 — 108),  von  Banken  (S.  109  — 
194),  vom  Papiergelde  (S.  196  —  245),  vom  Geld¬ 
umläufe  (S.  249  —  286)  und  vom  Geldpreise ,  so¬ 
wohl  unter  sich,,  in  Bezug  auf  die  verschiedenen 
Münzarten,  als  im  Verhältnisse  gegen  Waaren  (S. 
287—  466). 

Kein  unbefangener  Leser  kann  und  wird  dem 
verehelichen  Hrn.  Vf.  der  vor  uns  liegenden  Unter¬ 
suchungen  das  Zeugniss  versagen  können,  dass  er 
seinen  Gegenstand  sehr  fleissig  und  mit  vieler  Um¬ 
sicht  bearbeitet  hat,  und  dass  er  durch  seine  Erör¬ 
terungen,  vorzüglich  durch  die  überall  eingewebten 
zahlreichen  historischen,  statistischen  und  mercau- 
tili  sehen  Notizen,  manchen  nicht  uninteressanten 
Bevtrag  zur  Aufhellung  mancher  Puncte  der  noch 
immer  sehr  schwierigen  Theorie  vom  Gelde ,  den 
Bedingungen  seiner  Wirksamkeit  beym  Verkehr  und 
seines  Einflusses  auf  den  Preis  der  Waaren,  sowie 
auf  den  allgemeinen  Wohlstand  der  Völker,  gelie¬ 
fert  habe;  und  unverkennbar  ist  auch  das  Streben 
des  Vfs.  nach  Auffassung  richtiger  Ansichten,  und 
Klarheit  und  Dcutliclifeit  der  Darstellung  und  des 


Vortrags.  Doch  bey  alle  dem  getrauen  wir  uns, 
wenn  -war  unsere  Pflichten  gegen  unsere  Leser  nicht 
unerfüllt  lassen  wollen,  nicht,  dem  Verf.  das  Lob 
zu  ertheilen,  er  habe  alles  geleistet,  was  man  mit 
Recht  von  ihm  fordern  und  erwarten  konnte;  er 
habe  das  W  esen  des  Geldes  und  die  Bedingungen 
seiner  Wirksamkeit  auf  den  Preis  der  Dinge  und 
den  allgemeinen  Wohlstand  durchgängig  und  über¬ 
all  vollkommen  ins  Klare  gesetzt,  und  durch  seine 
Untersuchungen  weitere  Forschungen  über  die  hier 
behandelten  Gegenstände  und  Materien  unnöthig  ge¬ 
macht.  Statt  durch  seine  Untersuchungen  die  Theorie 
vom  Gelde  völlig  aufgeklärt  zu  haben,  scheint  er 
sie  wirklich  in  manchen  Punclen  nur  noch  mehr 
verdunkelt  zu  haben. 

Es  ist  offenbar  ein  sehr  unrichtiges  Verfahren 
des  Verfs. ,  wenn  er  bey  seinen  Erörterungen  von 
der  Idee  ausgeht,  die  dem  Gelde  allerdings  ankle¬ 
bende  Eigenschaft  eines  Werth-  und  Preismessers 
der  Dinge,  sey  der  Hauptpunct,  welcher  bey  Be¬ 
stimmung  und  Entwickelung  des  Wesens  vom  Gelde 
zuerst  und  vorzüglich  ins  Auge  gefasst  werden 
müsse,  und  wenn  er  selbst  diese  Idee  zum  Grund- 
princip  seiner  Theorie  vom  Gelde  gemacht  hat.  Es 
ist  zwar  allerdings  nicht  ganz  unwahr,  dass  das 
Geld  eine  Sache  sey,  deren  Tauschwerth  der 
Maasstab  (oder  das  Maas)  des  Tauscluverths  der 
übrigen  Sachen  ist,  wie  es  der  Vf.  (S.  11)  darstellt. 
Allein  schon  das  lässt  sich  nicht  ganz  billigen,  dass 
der  Vf.  das  Geld  als  Maasstab  betrachtet ,  nur  als 
Maasstab  des  Tauschwerths  der  m  den  Verkehr 
kommenden  Waaren  darstellt;  denn  wirklich  ist  es, 
als  Maasstab  überhaupt  betrachtet ,  Maasstab  eben 
sowohl  für  den  Werth  der  Güter,  als  für  ihren 
Preis,  den  der  Vf.  hier  irriger  W eise  mit  Tausch¬ 
werth  vermischt  hat.  Aber  was  hier,  in  derjenigen 
Beziehung,  in  welcher  der  Vf.  das  Geld  betrachtet, 
die  Hauptsache  ist,  so  müssen  wir  weiter  noch  be¬ 
merken,  dass  dasjenige,  was  der  Vf.  im  Wesen  und 
Charakter  des  Geldes  als  den  ersten  und  Hauptpunct 
aulgestellt  hat,  bey  weitem  nicht  der  erste,  son¬ 
dern  nur  der  zweyte  Punct  ist.  Der  erste  Punct, 
der  beym  Gelde  ins  Auge  zu  fassen  ist,  ist  gewiss 
der,  dass  das  Geld  Tauschvehikel  ist.  Diess 
ist  —  was  selbst  der  Verf.  (S.  47)  zugesteht  —  seine 
ursprüngliche  Bestimmung,  wie  schon  seine  Ge¬ 
schichte  zeigt.  An  diese  seiim  ursprüngliche  Be¬ 
stimmung  hat  sich  die  eines  Maasstabes  zur  Ver¬ 
gleichung  des  Werthes  und  Preises  der  Dinge  erst 
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angereihet.  Diese  Anreilmng  konnte  aber  auch  um 
so  leichter  erfolgen,  da  sie  durch  die  erste  Eigen¬ 
schaft  des  Geldes,  die  eines  Tctusclivehikels ,  nur  zu 
sehr  begünstiget,  ja,  wir  möchten  beynahe  sagen, — 
von  selbst  erzeugt  wird;  indem  dem  Tausche ,  sei¬ 
nem  Wesen  nach,  immer  eine  Vergleichung  des 
Werths  der  von  den  beyden  tauschenden  Parteyen 
in  den  Tausch  gekommenen  Sachen  vorangehen 
muss,  und  diese  Vergleichung  die  beyden  tauschen¬ 
den  Parteyen  leicht  dahin  fuhren'  konnte  und  fuhren 
musste,  die  Sache,  weiche  sie  als  Vehikel  des  Tau¬ 
sches  geh  auch  len ,  nebenbey  auch  zum  Medium  je¬ 
ner  Vergleichung  zu  gebrauchen;  ungeachtet  es  wohl 
nicht  zu  leugnen  ist,  dass  diess  Medium  (wiewohl 
nicht  ohne  maucherley  Schwierigkeiten)  auch  eine 
andere  Sache  hätte  seyn  können.  Wäre  die  Haupt- 
.  eigen schaft  des  Geldes  diejenige,  welche  ihm  der 
Vf.  hier  beygelegt  hat,  die  eines  Maases ;  so  wurde 
es  sich  offenbar  nicht  rechtfertiget!  lassen,  wenn  er 
(S.  n)  —  wiewohl  im  auffallenden  Widerspruche 
mit  seinen  weitem  Behauptungen  (S.  42)  —  dem 
Gelde  nur  Taus  chwer  th  beylegt.  Als  Mas, 
oder  Maasstab,  betrachtet,  hat  es  bey  allen  Rollen, 
welche  es  in  dieser  Beziehung  beyra  V  erkehre  spie¬ 
len  niag,  immer  nur  G  ehr  auch  sw  er  th ;  denn  es  dient 
in  dieser  Beziehung  zu  offenbar  weiter  nichts,  als 
nur  zur  Vergleichung  des  fVerths  und  Preises  der 
in  den  Tausch  kommenden  oder  gekommenen  Gü¬ 
ter;  und  I  los  nur  seine  Fälligkeit  zu  diesem  Dien¬ 
ste  begründet  und  motivirt  hier  seinen  Werth.  Der 
Tauschwerth  hingegen,  welchen  i  m  der  Vf.  beylegt, 
u.  mit  Recht  beylegt,  beruht  lediglich  nur  auf  seiner  Ei¬ 
genschaft  als  Tauschvehikel ;  doch  muss  —  um  Missver¬ 
ständnissen  zu  begegnen  —  der  Ausdruck  Tausch¬ 
te  er  th  hierin  seinem  eigentlichen,  reinen,  Sinne  gefasst 
werden,  nicht  aber  indem  gemischten,  in  welchem 
ihn  der  Vf.  nimmt,  wo  Tauschwerth  (die  Fähig¬ 
keit  einer  Sache  zum  Tausche  und  mittels  des  Tau¬ 
sches  durch  sie  andere  Güter  zu  erlangen) ,  und 
Preis  (die  Gütermasse,  welche  für  eine  Waare  im 
Tausche  gegeben  oder  empfangen  wird)  ein  s  und 
dasselbe  sind;  denn  nicht  der  Preis  des  Geldes  ent¬ 
scheidet  hier,  sondern  nur  seine  Fähigkeit  zum 
Tausche.  Da  aber  diese  Fähigkeit  zum  Tausche 
keineswegs  etwas  unbedingtes,  in  sich  selbst  abge¬ 
schlossenes  —  gleichsam  in  der  1  uft  schw.  bendes  — 
ist,  sondern  jeder  Tauschwerth  einer  Sache  immer 
einigen  Gehr,  uphswerth  derselben  für  irgend  jemand 
(wenn  auch  nicht  für  Alle)  voraussetzt;  so  hat  der 
Vf.  offenbar  unre  ht,  wenn  er  (S.  n  u.  16)  meint, 
zur  Natur  der  als  Geld  zu  gebrauchenden  Sache  sey 
es  nicht  notliw endig,  dass  Gebrauchswert]!  dab  y  vor¬ 
handen  sey.  Nur  dann  mag  sich  vom  Gelde  etwa 
so  etwas  behaupten  lassen,  wenn  man  dasselbe  as 
Maasstab  betrachtet.  Aber  dasse  be  als  Tau  ch Ve¬ 
hikel  angesehen,  ist  eine  solche  Behauptung  ausge¬ 
macht  falsch.  Als  Tauschvehikel  betrachtet  m  ss 
Geld  —  was  der  Verl.  (S.  42)  selbst  zugesteht  — 
entweder  selbst  eine  Waaie  von  Gebrauchs werth 


seyn,  um,  dem  Tausche  entzogen,  seinem  Besitzer 
noch  einigen'  Nutzen  gewähren  zu  können,  oder  es 
muss  wenigstens  eine  sichere  und  zuverlässige  An¬ 
weisung  auf  den  Enverb  und  Besitz  einer  solchen 
Waare  enthalten.  Zwar  ist  es  nicht  zu  leugnen, 
dass  beym  Gelde,  so  lange  es  seine  Rolle  als  Geld 
spielt,  sein  Gebrauchswerth,  oder,  richtiger  und 
bestimmt  zu  reden,  der  Gebrauchs  werth  des  dazu 
verwendeten  Materials,  nie  im  Vordergründe  er¬ 
scheint;  sondern  immer  tief  in  den  Xliutergrund^zu- 
ruckgeschoben  bleibt.  Iudess,  da,  w4e  wir  so  eben 
bemerkten,  aller  Tauschwerth  einer  Sache  durch 
ihren  Gebrauchswerth  bedingt  ist,  so  ist  auch  hier 
das  Daseyn  des  Letztem  unerlässlich  nothwendig. 
D  ie  Behauptung  des  Vfs. :  „dass  beym  Gelde  nur 
der  Tauschwerth  ent  cheide,“  rechtfertigt  sich  auch 
keineswegs  durch  die  Bemerkung  (S.  12)  „dass  das 
Papiergeld  ganz  gewiss  Geld  sey,  wenn  es  auch 
kei  en  Gebrauch  sw  ertli  habe.“  Ein  Maasstab  zur 
Vergleichung  und  Messung  des  Wertlies  und  Prei¬ 
ses  der  Waaren  ist  Papiergeld  freylich  unbedingt, 
so  gut  wie  Metallgeld ;  auch  ist  es,  wie  dies  s,  Tausch¬ 
vehikel;  aber  diese  letztere  Eigenschaft  hat  es,  nach 
der  eigenen  Bemerkung  des  Verls.  (S.  219  u.  58i), 
nicht  durch  sich  selbst ,  nicht  unbedingt ,  sondern 
(was  nie  übersahen  werden  darf,  wenn  das  Wesen 
des  Papiergeldes  und  die  Bedingungen  seiner  Gel¬ 
tung  richtig  erkannt  werden  sollen)  nur  durch  Be¬ 
zeichnung  eines  Werth  es  in  Silber  oder  Gold;  nur 
durch  die  Aussicht  und  Möglichkeit  Metallgeld,  oder 
andere  Güter  von  Gebrauchswerth  im  Tausche  da¬ 
für  zu  erhalten.  Nimmt  man  ihm  diese  Aussicht, 
und  Möglichk  it ;  nimmt  man  dem  Papiergelde  seine 
Realisationsfonds;  ist  der  Credit  des  Ausstellers  ver¬ 
schwunden;  —  so  ist  auch  sein  Werth  ganz  und 
gar  vernichtet;  statt  dass  ein  verschlagener  harter 
Thaler  immer  noch  Werth  hat,  wenn  ihn  auch  das 
Devalvation  edict  ausser  Cours  gesetzt  und  seinen 
Werth  als  Tauschvehikel,  oder  seine  Geltung,  ab¬ 
gestreift  hat. 

Wäre  liächstdem  Geld  blos  nur  Maasstab  zur 
Vergleichung  des  Werths  und  Preises  der  in  den 
Tausch  kommenden  Waaren,  so  möchte  der  Verf. 
allerdings  nicht  Unrecht  haben ,  wenn  er  —  mit  ei¬ 
nem  nicht  zu  billigenden  verächtlichen  Seitenblicke 
auf  jeden  anders  denkenden —  (S.  21  u.  072)  g  ai  bt, 
„es  gehöre  zum  innersten  Wesen  des  Geldes,  dass 
es  keinen  Maasstab  ausser  sich  habe,“  (S.  5i)  „es 
sey  der  letzte  Maasst  b  des  Preises  aller  andern  Sa¬ 
chen,“  und  (S.  22)  „der  ganze  Umfang  des  Geldes 
sey,  so  zu  sagen,  in  sich  selbst  geschlossen,  und 
versage  jedem  andern  Maase  den  Zugang.“  Aber 
ger  de  darin,  dass  das  Geld  seine  Rolle  beym  Ver¬ 
kehr  zuerst  und  v  orz  üg  li  ch  als  Tauschvehikel 
spielt,  und  um-  nebenbey  als  Maasstab  gebraucht 
wird;  dass  ferner  seine  Geltung  als  Tauschvehikel 
vom  Gebrauchswert!  e  des  dazu  verwendeten  Ma¬ 
terials  abhängt,  und  dass  die  Geltung  dieses  Mate- 
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rials  und  dessen  Werth  eigentlich  selbst  das  Grund- 
elemenl  des  ira  Gelde  erscheinenden  Maasstabes, 
und  wirklich  in  der  letzten  Analyse  dieser  Maasstab 
selbst  ist;  —  gerade  darin  liegt  das  Fehlerhafte, 
Unrichtige  und  Unhaltbare  des  Raison» ein enls  des 
Verls.,  und  seiner  ganzen  darauf  gebauten  Theorie; 
und  gerade  dadurch  begründet  sich  die  vom  Verf. 
(S.  20  fg.)  geleugnete  Nothwendigkeit  noch  etwas 
Höheres  oder  Tieferes  zu  suchen,  um  auf  die  Ur¬ 
elemente  des  Pi  ’eises  aller  Waaren  zurück  zu  kom¬ 
me».  Für  den  [V erth  der  gemeinen  Meinung  (von 
dein  nach  der  Natur  der  Sache  nur  allein  hier  die 
Rede  seyn  kann,  weil  der  individuelle  Werth,  ge¬ 
rade  weil  er  individuell  ist,  auch  seine  individuellen 
Klein  nte  hat  und  haben  muss)  —  für  diesen  ['Verth 
sowohl,  als  für  den  Preis  aber  kann  diess  Urele¬ 
ment  wohl  nichts  Anderes  seyn ,  als  der  Werth  oder 
Preis  des  unentbehrlichsten  Lebensbedürfnisses ; 
der  [Verth ,  wenn  von  der  Messung  des  Werthes 
der  Dinge  die  Rede  ist,  und  der  Preis,  wenn  der 
Preis  der  Dinge  gemessen  werden  soll.  Eines  Tlieils 
ist,  was  den  IV  erth  betrift ,  durch  den  Werth 
dieser  Waare  die  Möglichkeit  bedingt,  andern  Din¬ 
gen,  welchem  nschliche  Güter  werden  mögen,  Werth 
beylegen  zu  können,  weil  der,  dem  das  unentbehr¬ 
lichste  fehlt,  nach  den  unabänderlichen  Gesetzen  des 
menschlichen  Begehrungs  Vermögens ,  nie  das  weni¬ 
ger  unentbehrliche  suchen  und  begehren  kann,  und 
diess  Suchen  und  Begehren,  selbst  nach  der  Theorie 
des  VerU.,  die  Grundbedingung  aller  Werthachtung 
von  Dingen  aller  Art  ist.  Andern  Theils  aber,  in 
Beziehung  auf  den  Preis  der  Waaren,  ist  es  nur 
dieser  Preis,  in  dem  sich  der  Sachpreis  aller  übri¬ 
gen  Waaren  zuletzt  auflöset,  und  auflösen  muss; 
indem  darin ,  dass  der  Arbeiter  wenigstens  diesen 
Preis  für  die  Erzeugnisse  seines  Fleisses  erhalte,  die 
Bedingung  seiner  Fortexistenz  liegt,  und  nachstdem 
auch  die  Ueberschüsse  dieses  Preises  die  einzigen 
Fonds  sind,  aus  welchen  die  Preise  aller  übrigen 
Waaren  geschöpft  werden  können.  Freylicli  ist  es 
nicht  zu  leugnen,  dass  dies  Urelement  des  Preises 
aller  Waaren  eben  so  wandelbar  seyn  werde  und 
seyn  müsse,  als  die  Bedingungen,  von  welchen  es 
abhängt,  und  durch  weiche  es  moti vir t wird.  Allein 
diese  Wandelbarkeit  darf  wohl  niemanden  befrem¬ 
den;  sie  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Sie  hängt  ab 
theils  von  der  Veränderlichkeit  der  menschlichen 
JV  einungen  über  Güter  und  Güter werth ;  theils  von 
der  Veränderlichkeit  der  nächsten  Bedingungen  des 
Standes  des  wirklichen  Preises.  Und  da,  wo,  wie 
hier,  die  Natur  der  Dinge  Wandelbarkeit  erzeugt 
und  gebeut ,  mag  es  wohl  sehr  vergeblich  seyn,  nach 
Unwandelbarkeit  zu  streben.  Der  Haup'grund,  war¬ 
um  man  o  eifrig  nach  einem  unwandelbaren  Maas¬ 
stabe  strebt,  ist  kein  anderer  als  nur  der,  die  Preise 
der  Erzeugnisse  verschiedener  Länder  und  Zeiten 
desto  leichter  mit  einander  vergleichen  zu  können. 
Aber  hat  denn  wohl  dieser  Grund  das  Gewicht,  das 
mau  auf  ihn  legt !  Hat  jene  Forschung  ein  wahres 


nationalwirthschaftliehes  Interesse?  Befördert  sie  das 
Wohlbefinden  der  Völker  in  Bezug  auf  Gütererwerb 
und  Besitz?  oder  befriedigt  sie  nur  eine  mehr  eitle 
als  praktisch  nützliche  Wissbegierde  ?  und  kann  man, 
wenn  man  darnach  den  Stand  der  Völker  abzumes¬ 
sen  unternimmt,  je  zu  sichern  und  zuverlässigen 
Resultaten  gelangen?  Lässt  sich  der  äussere  Wohl¬ 
stand  der  Völker  wohl  abmessen  nach  dem  Gewichte 
der  Quantität  Gold  und  Silber,  das  der  gemeine 
Mann  jährlich  zum  Eintausch  seiner  Lebensbedürf¬ 
nisse  so  nothwendig  haben  mag?  oder  nach  der  Quan¬ 
tität  des  unentbehrlichsten  Lebensbedürfnisses  ,  wel¬ 
che  er  zu  dieser  oder  jener  Zeit,  in  diesem  oder 
jenem  Lande  braucht?  Beruht  hier  nicht  alles  auf 
dem  nach  Zeit  und  Ort  ewig  wechselnden  Maasse 
seiner  Bedürfnisse ,  und  auf  der  grossem  oder  min¬ 
dern  Schwierigkeit  diese  befriedigen  zu  können?  — 
Aus  diesem  Gesichtspuncte  betrach  tete  offenbar  Adam 
Smith  die  Sache,  wenn  er  Arbeit  zum  letzten  Ele¬ 
mente  des  Preises  aller  Dinge  erhebt.  Schade  nur, 
dass  Smith  etwas  immaterielles  als  Maasstab  auf¬ 
gestellt  hat,  wo  man  nach  der  Natur  der  Sache  nur 
eines  materiellen  Maases  bedarf;  und  dass ,  weil 
selbst  der  Begriff  von  Arbeit  (als  Anstrengung  und 
Uebung  menselilicher  Kräfte  betrachtet)  nur  etwas 
relatives  gibt,  auch  auf  diesem  Wege,  so  scharfsin¬ 
nig  erfunden  er  auch  scheinen  mag ,  nie  das  Abso¬ 
lute  gefunden  werden  kann,  nach  dem  man  so 
ängstlich  sucht.  —  So  viel  ist  und  bleibt  wohl  eine 
ausgemachte  Wahrheit,  dass  alle  Untersuchungen  über 
den  Sachpreis  der  Dinge  nie  zu  jenem  Absoluten 
führen  werden ,  und  nie  dahin  fuhren  können,  weil 
im  Reiche  der  Relativität  alles  Auflinden  des  Ab¬ 
soluten  ganz  und  gar  unmöglich  ist.  Man  treibt 
sich  bey  jenen  Untersuchungen  ewig  in  einem  Cir- 
kel  herum,  der  immer  wieder  dahin  zurückfuhren 
muss,  von  wo  man  ausging;,  dahin,  dass  das  Urelement 
des  Sachpreises  aller  Waaren  sey  in  dem  —  ewig 
wechselnden  —  wirklichen  Preise  des  unentbehr¬ 
lichsten  Lebensbedürfnisses  •  zu  suchen ,  und  dieser 
Preis  sey,  in  Bezug  auf  den  Sachpreis,  der  wahre 
und  einzige  Regulator  und  Messer  des  Preises  aller 
übrigen  Dinge,  der  ganzen  menschlichen  Gütermas¬ 
se;  —  es  sey  denn  dass  man  den  Knoten  zerhauen 
wollte,  um  mit  Stewart  in  einem  willkürlich  ge¬ 
schallenen  R echnungsgelde ,  oder  mit  Luden  in  ei¬ 
nem  ideellen  Gelde,  oder  mit  einigen  afrikanischen 
Völkerstämmen  in  einer  Mahnte,  sich  das  Maas  zu 
schaffen,  das  man  sucht.  —  Dass  nur  das  unent¬ 
behrlichste  L>  bensbedürfniss  und  dessen  wirklicher 
Preis  zum  Maasstabe  des  Sachpreises  aller  andern 
Waaren  angenom  ren  werden  kann,  davon  liegt  die 
Ursache  in  der  oben  angedeuteten  Beziehung  dieser 
Waare  auf  menschliches  Seyn  ,  Wirken  und  Han¬ 
deln,  und  auf  den  Umfang  und  die  Bestimmung  u. 
Beze'chn  ng  der  Gränzlinien  des  Kreises  menschli¬ 
cher  Güter.  Und  das  hohe  Gewicht  dieser  Ursache 
et  kennt  wohl  jeder,  der  unbefangen  über  die  Sache 
denkt.  Dass  Geld,  oder,  richtiger  zu  reden,  das 


2199 


1S13.  November. 


2200 


Material,  woraus  Geld  bereitet  wird,  Gold  und  Sil¬ 
ber,  nicht  die  Waare  seyn  könne,  welclie  zu  dem 
esucliten  Maasstabe  erhoben  und  gebraucht  werden 
ann,  —  davon  liegt  gewiss  der  Hauptgrund  in  der 
Etitferntheit  seiner  Beziehung  auf  menschliche  Exi¬ 
stenz,  und  in  der  Unmöglichkeit,  der  Erde  Gold 
und  Silber  abzugewinnen,  ehe  die  unentbehrlichsten 
Bedürfnisse  ganz  vollkommen  gedeckt  sind;  nicht 
zu  gedenken,  dass  um  dieses  Verhältnisses  willen 
Gold  un(l  Silber  eben  so  gut  seinen  Sachpreis  hat 
und  haben  muss,  wie  jede  andere  Waare,  und  dass 
iiächstdem  dieser  Sachpreis  bey  weitem  wandelba¬ 
rer  und  schwankender  ist  und  seyn  muss,  als  der 
Preis  des  ersten  Lebensbedürfnisses,  weil  hier,  bey 
der  Production  des  letztem,  die  Hauptrolle  die 
Natur  spielt,  statt  dass  sie  dort,  bey  der  Gewin¬ 
nung  der  edlen  Metalle,  nur  der  Kunst  zngetheilt 
werden  kann,  deren  ganzes  Treiben,  im  Vergleiche 
gegen  das  Treiben  der  Natur,  höchst  regellos  er¬ 
scheint.  —  Hiernächst  zeigt  selbst  die  Geschichte, 
dass  bey  dem  Beginnen  des  menschlichen  Verkehrs, 
das  unentbehrlichste  Lebensbediirfniss  nicht  blos  nur 
als  S a  c  hpreismesser  seine  Rolle  gespielt  habe  — 
wozu  wir  cs  bey  dem  jetzigen  Stande  der  Cultur 
der  Völker  und  bey  der  dennaligen  Ausbildung  des 
Verkehrs  machen  müssen,  —  sondern  dass  man 
dieses  Bedürfniss  doch  wirklich  auch  als  Nenn¬ 
preismesser  gebraucht  habe,  und  dass  also  sonach 
ursprünglich  Eine  und  Dieselbe  Waare  das  Maas 
für  beyde  Messungsmethoden  zugleich  abgegeben 
habe.  Wenn  Homer  die  Rüstungen  seiner  Helden 
nach  Ochsen  schätzt,  und  wenn  mehrere  Völker  der 
alten  Welt,  Scythen,  Thracier  und  die  ersten  Be¬ 
wohner  des  alten  Griechenlandes ,  den  Preis  ihrer 
in  den  Tausch  gebrachten  Waaren  nicht  nach  Geld¬ 
stücken  ,  sondern  nach  Viehstücken  bestimmten,  — 
wer  kann  in  diesem  Verfahren  wohl  etwas  Anderes 
finden,  als  eine  solche,  übrigens  sehr  natürliche, 
Combination  jener  beyden,  in  der  Folge  beym  Wachs- 
thume  des  Verkehrs  zum  Bedürfnisse  gewordenen 
Maasse?  Dass  man  gerade  Viehstücke  zum  Tausch¬ 
vehikel  und  Werth-  und  Preismesser  nahm,  erklärt 
sich  gewiss  sehr  Ifeiclit,  wenn  man  bedenkt,  dass 
bey  Hirtenvölkern  Vielt  das  unentbehrlichste  Le- 
bensbedürfniss  ist,  wie  bey  Ackerbauenden ,  wie  wir 
smd,  Getraide. 

Uebrigens  hat.  zwar  der  Vf.  gar  nicht  unrecht, 
wenn  er  (S.  88  fg.)  die  Bemerkung  macht,  die  Gel¬ 
tung  des  Geldes  hänge  nur  ab  von  der  Meinung 
der  Menschen ,  und  nicht  von  dem  Gesetze,  das  diese 
Geltung  enuncirt  und  vorschreibt.  Allein  diese  Be¬ 
merkung  führt  ihn  offenbar  weiLer ,  als  sie  ihn  fuh¬ 
ren  sollte,  wenn  er  diese  Meinung  für  eine  von  dem 
innern  Metallgehalte  der  Münzen  unabhängige  er¬ 
klärt.  Die  Meinung,  welche  für  die  Geltung  des 
Geldes,  oder  richtiger  der  Münzen  (durch  welche 


jenes  beym  Verkehre  als  verkörpert  erscheint)  so 
ausserst  Hel  thut,  ist  in  der  letzten  Analyse  keine 
unbedingte  nur  auf  Tauglichkeit  des  Geldes,  oder 
der  Münze  zum  Tausche  beruhende  Meinung;  wie 
sie  der  Vf.  (S.  g4  fg.  und  S,  5ao)  darzustellen  sucht: 
sondern  es  liegt  auch  hier  etwas  tieferes  zum  Grun¬ 
de,  das  diese  Meinung  hervorbringt,  motivirt  und 
leitet.  Und  dieses  Tiefere,  was  kann  es  anders  seyn, 
als:  das  Urtheil ,  dem  Stoffe,  aus  dem  die  Münze  be¬ 
steht,  sey  auch  dann  noch  Tauglichkeit  als  Mittel 
für  menschliche  Zwecke  beyzulegen,  wenn  ihm  der 
aufgeprägte  Charakter,  als  Geld  wieder  abgezogen 
seyn  sollte.  Diess  Urtheil  ist,  wie  der  Vf.  (S.  38 1 
ii.  SSe)  selbst  zugestehen  muss,  —  das  Moment,  wel¬ 
ches  nicht  nur  die  Münze  in  den  Umlauf  einführt, 
die  Meinung  für  sie  gewinnt  und  ihr  Geltung  ver¬ 
schafft,  sondern  es  ist  auch  wirklich  das,  was  ihren 
Umlauf  erhält.  Es  wirkt  gleichviel  für  beyde  Ver¬ 
hältnisse,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  da, 
wo  es  eine  Münze  in  den  Umlauf  einführt,  nach 
der  Natur  der  Sache  auffallend  hervortritt  und  sich 
laut  ausspricht;  statt,  dass  es  beym  Erhalten  des 
Umlaufs,  als  eine,  durch  die  früher  laut  ausgespro¬ 
chene  Erklärung  motivirte,  stillschweigende  Voraus¬ 
setzung  wirkt,  und  auch  wirklich  als  diese  um  so 
leichter  wirken  kann ,  als  die  Schnelligkeit  des  Um¬ 
laufs,  die  Verkehrenden  in  den  meisten  Fällen 
von  der  Aufmerksamkeit  auf  jene  Elementarbedin¬ 
gung  ableitet.  Entschiede  die  Meinung  beym  Um¬ 
laufe  der  Münze  unbedingt  und  uneingeschränkt, 
läge  bey  ihr  nicht  etwas  tieferes,  nicht  das  Urtheil 
über  den  Werth  oder  Preis  des  in  der  Münze  ent¬ 
haltenen  Metalls,  zum  Grunde,  wozu  bedürfte  es 
wold  des  Probirens  und  Wägens,  das  man  sich 
nach  der  eigenen  Bemerkung  des  \fs.  (S.  106),  öf¬ 
ters  beyiu  Umlauf  dieser  und  jener  Münzsorten  er¬ 
laubt,  ungeachtet  ihnen  die  Meinung  ihren  Charak¬ 
ter,  als  Geld,  noch  keineswegs  abgesprochen  hat? 

Gerade  um  deswillen,  weil  die  Geltung  des 
Geldes  nicht  so  unbedingt  auf  Meinungen  beruht, 
wie  sich  der  Verf.  vorstellt,  —  gerade  um  deswil¬ 
len  verdient  sein  Raisonnement  über  das  Papiergeld 
und  die  Vortheile  und  Nachtheile  desselben  (S. 
217  fg.)  in  Bezug  auf  die  hier  vorherrschende  Grund- 
ansieht  noch  manche  Berichtigung.  Frey] ich  läuft 
das  Papiergeld  neben  dem  Metallgelde  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  umher,  wenn  die  Meinung  es  als  wahres 
Geld  anerkennt.  Aber  nur  mit  diesem  Anerkennt¬ 
nisse,  der  Bedingung  jener  Meinung  und  jenes,  durch 
diesen  motivirten  Umlaufs,  geht  es  so  leicht  nicht. 
Die  Nebenrücksichten  und  Unterstützungen,  welche 
das  Metallgeld  von  allem  sonstigen  Werthe  der 
edlern  Metalle  erhält,  treiben  bey  der  Erzeugung, 
Erhaltung  und  Leitung  jener  Meinung  ein  bey  wei¬ 
tem  freyeres  Spiel,  als  der  Verf.  (S.  219)  meint. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  wirthschaft. 

Beschluss 

der  Recension  von  G.  H  ufelan  d’  s  neuer  Grund¬ 
legung  der  Staatswirthschaftskunst  etc. 

D  er  Gebrauchswerih ,  der  die  Geltung  des  Metall¬ 
geldes  motivirt,  das  Pfand,  das  der  Metallgeldbesi- 
Lzer  immer  in  seinen  Metallmünzvorräthen  in  Be¬ 
zug  auf  jenen  Punct  in  den  Händen  hat;  beydes 
macht  seinen  Umlauf  und  seine  Geltung  nach  der 
Natur  der  Sache  immer  bey  weitem  sicherer,  als  die 
Bürgschaft  des  Papierausgebers,  welche  der  Papier¬ 
geldbesitzer  nur  allein  ansprechen  darf,  den  Um¬ 
lauf  und  die  Geltung  des  letztem.  Darum  ist  die 
Geltung  des  ersteren,  des  Metallgeldes,  nie  den 
Schwankungen  ausgesetzt,  welchen  die  Geltung  des 
letzteren,  des  Papiergeldes,  überall  ausgesetzt  er¬ 
scheint.,  und  überall  ausgesetzt  bleiben  wird,  so 
lange  Pfand  und  Bürgschaft  nicht  dieselbe  Sicher¬ 
heit  geben.  Nicht  die  übermässige  Vermehrung  des 
Papiergeldes  in  einem  Lande  ist  es,  welche  das  Pa¬ 
piergeld  eigentlich  sinkend  macht,  sondern  die  mit 
dieser  übermässigen  "Vermehrung  immer  verbun¬ 
dene  Verringerung  der  Realisationsfonds.  Hielten 
diese  mit  jener  völlig  gleichen  Schritt ,  so  könnte 
die  übermässige  Vermehrung  des  Papiers  nichts  wei¬ 
ter  wirken,  als  was  die  übermässige  Vermehrung 
des  Metallgeldes  in  einem  Lande  bewirken  kann; 
nichts  weiter,  als  dass  etwa  nicht  das  Geld ,  als  sol¬ 
ches ,  sondern  das  Metall,  durch  welches  jenes  ver¬ 
körpert  erscheint,  in  seinem  Preise  fällt;  'wiewohl 
der  allgemeine  Gebrauchswerth  des  Metalls-  in  Be¬ 
zug  auf  diesen  Punct  nirgends  viel  fürchten  lässt; 
statt  dass  die  übermässige  Vermehrung  des  Papiers 
nothwendig  seinen  Credit  und  seinen  Preis  schwä¬ 
chen  muss,  weil  seine  Materie  durchaus  keinen  Ge¬ 
brauchswerth.  hat,  und  die  Bedingung,  welche  ihm 
Tauschwerth  leiht.,  die  Aussicht  auf  Realisirung,  in 
dem  Maasse  verschwindet,  in  welchem  die  Masse 
von  Papier  zunimmt.  Würde  jene  Masse  auch  nicht 
vermehrt,  würde  sie  sogar  vermindert,  dennoch 
muss  die  Geltung  des  Papiergeldes  fallen,  sobald 
der  Realisationsfoud  schwindet,  der  ihm  Credit  und 
Geltung  schafft;  wiewohl  wir  nicht  läugnen  wollen, 
dass  in  dem  hier  gesetzten  Falle  jenes  Sinken  bey 
weitem  langsamer  erfolgen  werde,  als  in  dem  Falle 
der  übermässigen  Vermehrung;  denn  nothwendig 


muss  in  jenem  Falle  Mangel  an  den  zum  Verkehr 
nöthigen  Tausch  Vehikeln  dem  Papier  eine  Art  von 
künstlichem  Gebrauch sweithe  geben ,  der  gewiss  ei¬ 
nige  Zeit  hindurch ,  so  lange  bis  die  Täuschung 
schwindet,  manche  Note  in  Umlauf  erhalten  wird, 
welche  sonst  gewiss  zuverlässig  ausser  Geltung  und 
ausser  Umlauf  gekommen  seyn  würde. 

Wäre  übrigens  Geld  blos  nur  Maasstab  zur 
Vergleichung  des  Wertlies  und  des  Preises  der  in 
dem  Tausch  vorkommenden  Waareti ;  wäre  nächst- 
dem  die  Geltung  der  umlaufenden  Geldmasse  blos 
nur  bedingt  durch  seinen  Tauschwerth ;  so  würde 
es  trotz  der  hierüber  vom  Vf.  (S.  4io)  gegebenen 
Erläuterungen,  und  trotz  dem,  was  er  liier  über 
das  Verhältniss  der  gesammten  Geldmasse  zurWaa- 
renmasse  sagt  —  dennoch  ewig  unerklärbar  seyn, 
wie  Vermehrung  der  umlaufenden  Geldmasse  auf 
Steigerung  der  Preise  der  dagegen  umlaufenden  Gü¬ 
termassen  wirken  könnte ,  und  wieder  Verminde¬ 
rung  aufs  Fallen  dieser  Preise.  Denn  weder  die 
Zahl  der  Maasstäbe,  nach  welchen  der  Werth  und 
Preis  einer  Waare  gemessen  werden  kann,  kann 
auf  den  Preis  derselben  wirken ,  noch  die  Zahl  der 
Vehikel,  welche  man  brauchen  mag,  um  ihren  Um¬ 
lauf  im  Wege  des  Tausches  zu  erhalten  und  zu  för¬ 
dern.  Und  dennoch  behauptet  derVerf.  —  freyüch 
gar  nicht  im  Einklänge  mit  seiner  Grundansicht  vom 
Wesen  des  Geldes  —  (S.  27a)  „zu  viel  Geld  im 
„Umlaufe  könne  auf  die  Erhöhung  der  Preise  wir- 
„ken,  und  die  Erzeugung  stören;“  und  weiter  (S. 
4i 2)  „bey  ganz  unveränderter  Nachfrage  und  dop- 
„peltem  V  orrathe ,  also  verdoppeltem  Gel  de, 
,. werde  sich  der  Preis  der  JVaaren  verdoppeln“ 
Ganz  unwahr  ist  nun  diese  Behauptung  zwar  aller¬ 
dings  nicht,  aber  nur  nicht  so  gerade  zu,  wie  sie 
derVerf.  hingestellt  hat ,  lasst  sie  sich  als  wahr  an¬ 
nehmen.  Die  Vermehrung  der  Geldmasse  kann  auf 
zweyerley  Weise  auf  Steigerung  der  Geldpreise  der 
umlaufenden  Waarenmasse  wirken;  einmal  als 
Waare  betrachtet  un  !  dann  wieder  als  Tauschve¬ 
hikel.  Doch  ist  ihre  Wirkung  in  beyderley  Bezie¬ 
hung  keineswegs  eine  und  dieselbe.  Sie  beruht  nicht 
auf  einen  und  denselben  Bedingungen  und  Gesetzen 
—  was  derVerf.  nach  seinem  Raisoiinement  (S.  4i2) 
zu  glauben  scheint,  und  lässt  sich  auch  nie  aus  ei¬ 
nem  und  demselben  Gesichtspüncte  betrachten.  In 
sofern  die  Vermehrung  der  Geldmasse  als  Waare 
auf  Steigerung  der  Preise  der  übrigen  Waaren  wirkt, 
entsteht  diese  Erscheinung  durch  nichts  anders ,  als 
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dädurch ,  dass  die  Vermehrung  der  Me  Lallmasse.,  aut,' 
Verminderung  der  Metallpreise  wirkt;  und,  wenn 
man  in  diesem  Falle  sagt,  die  übrigen  Waaren  sind 
im  Preise  gestiegen,  so  sollte  man,  wenn  man 
richtig  reden  wollte ,  eigentlich  sagen ,  die  Metalle 
sind  im  Preise  gefallen,  denn  eigentlich  ist  blos 
die  Veränderung  nur  auf  ihrer  Seite.  In  sofern  hin¬ 
gegen  die  Vermehrung  der  Geldmasse,  diese  als 
Tausclivehikel  betrachtet,  auf  jene  Steigerung  wirkt, 
beruht  diese  Erscheinung  bios  nur- darauf,  dass  diese. 
Vermehrung  den  Umlauf  der  vVaaren  erleichtert, 
dadurch  die  allgemeine  Begehrlichkeit  gereizt,  ihr 
einen  ausgedehnten  Spielraum  verschafft,  und  da¬ 
durch  die  Nachfrage  nach  jenen  umlaufenden  VVaa¬ 
ren  vermehrt  hat.  Erzeugt  die  Vermehrung  der 
Geldmasse,  als  Tauschvehikel  betrachtet,  diese  Er¬ 
scheinungen  nicht ,  so  bleibt  sie  nach  der  Natur  der 
Sache,  —  und  was  auch  das  (S.  42  9)  von  dem  Vf. 
angeführte  Bey  spiel  von  England  bewahrheitet,  — 
ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Treis  dei-  Waaren.  Di¬ 
rect  und  unmittelbar  kann  sie  darauf  durchaus  gar 
nicht  wirken.  Steigen  die  Preise  der  Waaren  ohne 
dass  der  Verkehr  zunimmt,  und  der  Umlauf  schnel¬ 
ler  wird,  so  liegt  der  Grund  lediglich  nur  im  Fal¬ 
len  des  Preises  des  Geldes  als  TVaare.  Diesen  eben 
angedeuteten  Punct,  wie  Geld  auf  den  Umlauf  der 
Waaren  und  dadurch  auf  die  Preise  derselben  wirkt, 
aber  ins  Auge  gefassl ,  begreift  es  sich  sehr  leicht, 
wie  bey  völlig  unverändertster  Geldmasse  der  Preis 
der  Waaren  fallen  kann,  wenn  der  Umlauf  der 
Waaren  stockt;  und  wie  er  steigen  kann,  wenn  je¬ 
ner  sich  beschleunigt.  In  sofern  diese  oder  jene  Er¬ 
scheinung  beym  Verkehr  nur  vom  Umlaufe  des 
Geldes,  oder  von  der  Wirksamkeit  des  Letzteren 
a!s  Tauschvehikel  abhängt,  ist  es  bey  Stockungen 
des  Verkehrs  gerade  nicht  nothwendig,  die  Geld¬ 
masse  zu  vermehren,  was  man  in  solchen  Fällen 
gewöhnlich  glaubt  und  daher  zu  erstreben  pflegt,  — 
sondern  dasselbe,  was  eine  solche  Vermehrung  wir¬ 
ten  m  g,  wirkt  jedes  andere  Beförderungsmittel  des 
Umlaufs  eben  so  gut.  Die  Richtigkeit  dieser  Be¬ 
merkung  beweist  das  vom  Verf.  (S.  265)  von  Eng¬ 
land  angeführte  Beyspiel  gewiss  auf  das  evidenteste. 
Nicht  die  wirkliche  Emission  der  5oooooo  Pf.  Schatz- 
karnmerschein e ,  welche  die  Regierung  den  Kauf¬ 
leuten  ,  welche  Sicherheit  zu  geben  vermöchten,  vor- 
zuschiessen  beschlossen  hatte,  hob  die  im  J  hre  1795 
eingetretene  Stockung,  sondern  schon  die  Erklärung, 
diese  Vorschüsse  machen  zu  wollen,  that  diess; 
denn  sie  hob  den  Credit,  dessen  Sinken  jene  Sto¬ 
ckung  veranlasst  hatte.  Und,  wenn  man  in  man¬ 
chen  Zeiten  über  Geldmangel  klagt,  so  ist  gewöhn¬ 
lich  diese  Klage  sehr  ungegrnndet.  B’os  Credit 
fehlt,  und  blos  d?r  Umlauf  des  Geldes  und  der 
JdVaaren  stockt.  Weiss  man  diese  Stockung  zu  be- 
seil  gen,  was  freyüch  so  leicht  nicht  ist,  so  ist  in 
der  Regel  der  angeb  iche  Geldmangel  beseitigt;  auch 
Wenn  kein  einziger  Heller  zur  Geldmasse  hinzu  ge¬ 
kommen  seyn  mag ,  statt  dass  bey  fortdauernder 
Stockung  die  Klagen  über  Geldmangel  fortdauern 


x  werden,  man  so  u.j  die  zuni  Uirfunf  bestimmte 
;  Geldmasse  auch  noch  so  bedeutend  vermehrt  ha- 
I  ben;  weil  nach  der.  sehr  richtigen  Bemerkung  des 
j  Vfs.  (S.  286)  das  vermehrte  Geld  für  sich  neuen 
i  Umlauf  von  Waaren,  Geld  u.  s.  w.  keineswegs 
nothwendig;,  sondern  nur  darin  schafft  uu  d  schaffen 
kann ,  wenn  andere  Ursachen  und  Bedürfnisse  ihn 
aufreizen  und  fördern. 

Durch  die  bisherigen  Behauptungen  glauben  wir 
:  wolil  ausreichend  nachgewieseu  zu  haben,  dass  die 
oben  angegebene  Grundansicht  des  Vfs.  vom  We¬ 
sen  des  Geldes  durchaus  unhaltbar  sey.  Doch  am 
m ei.-i ten  ergibt  sich  gewiss  die  Unnahbarkeit  dieser 
Ansicht  aus  dem,  wras  der  Verf.  selbst  (S.  298  lg. 
und  besonders  S.  55/  fg.)  über  den  Preis  der  ein¬ 
zelnen  Münzsort  n,  und  die  Bedingungen  desse  ben 
im  Vergleiche  gegen  den  Preis  anderer  Münz  .-orte  11 
sagt.  Er  gestellt  hier  ausdrücklich  seihst,  dass,  wenn 
auch  bey  der  Münze,  in  sofern  sic  Geld  dienen 
und  gebraucht  werd  11  soll,  cs  zunächst  immer  auf 
ihren  äussern  Preis  aukomrne,  dennoch  der  innere 
Pi  'eis  derselben  auf  diesen  äussern  Preis  Einfluss 
habe;  und  dass  hiernächst  (S.  5o8)  der  wirkliche 
äussere  Preis  der  Münzen  bestimmt  wrerde  durch 
den  Gebrauchswerth  des  Stücks  Metall,  aus  dem 
jene  besteht ,  oder  durch  die  Frage  :  was  könnte  man 
mit  dem  Stücke  Metall  machen ,  wenn  es  nicht  als 
Münze  zum  Geld  gebraucht  würde?  Dass  der 
wirkliche  ,  oder  —  wie  ihn  der  Vf.  (S.  5i2)  nennt 

—  der  willkürliche  äussere,  Preis  im  wirklichen 
Leben  und  bey  dem  Gange  des  Verkehrs  nicht  im¬ 
mer  mit  jenem  innern ,  oder  wirklichen  äussern , 
oder  —  wie  wir  diesen  lieber  nennen  wollen  —  mit 
dem  angemessenen  Preise  der  Münzen  zusammen¬ 
fällt ;  dass  es  hier  eine  Menge  Abweichungen  gibt; 

—  diess  thut  nichts  zur  Sache.  Diese  Abweichun¬ 
gen  beruhen  auf  den  von  uns  vorhin  angedeuteten 
Momenten;  sie  beruhen  theils  auf  der  Schnelligkeit 
des  Umlaufs,  welche  dem  Münzenbesitzer  und  Er¬ 
werber  nicht  immer  die  nöthige  Vergleichung  zwi¬ 
schen  dem  wirklichen  und  dem  angemessenen  Preise 
gestattet;  theils  auf  der  Brauchbarkeit  der  Münze, 
als  Tauschvehikel,  welche  in  sehr  vielen  Fällen  von 
der  nähern  Betracht  img  und  Würdigung  ihres  ei¬ 
gentlichen  Gebranchswerths  oder  Feingehaltes  ab¬ 
zieht.  Trifft  aber  auch  der  wirkliche  Preis  der  Mün¬ 
zen  aus  diesen  Gründen,  nicht  immer  mit  ihrem 
angemessenen  Preise  zusammen,  so  sind  doch  eines 
Theils  solche  Abweichungen  nach  dem  eigenen  Zu¬ 
geständnisse  des  Vfs.  (S.  455)  nie  von  langer  Dauer, 
sondern  in  der  Regel  nur  momentan,  bis  Nac  den¬ 
ken  über  das  wahre  Verhältnis  der  Dinge,  zu  ei¬ 
ner  richtigen,  ihrem  Gehre  uchswerthe  angemessenen 
Würdigung  der  Münzen  führt;  theils  gravitirt  der 
wirkliche  Preis  immer  gegen  den  angemessenen  hin, 
und  muss  auch  noth wendiger  Weise  gegen  diesen 
hin  gravitiren ,  weil  —  wie  wir  hier  nochmals  wie¬ 
derholen  müssen  —  Gebrauchswerth  die  noth  wen¬ 
dige  Bedingung  'es  Tausch werth  s  aller  Güter  ist. 
Zwar  meint  der  Vf.  (S.  520)  die  Güter  beständen 
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überhaupt  nicht  Ln  der  Masse,  sondern  nur  in  der 
Meinung}  allein  das  Schielende ,  Halb  wahre  und 
Unpassende  dieser  Bemerkung  dringt  sich  unsern 
Lesern  von  selbst  aut'.  Es  ist  a!so  lur  die  Behaup¬ 
tung  des  Vfs. :  nicht  der  Feingehalt ,  oder  das  Me¬ 
tall  gewicht ,  entscheide  über  die  Münzen,  sondern 
diess  thue  nur  die  Meinung,  nach  der  man  gibt 
und  nimmt ,  eigentlich  so  viel  als  nichts  gesagl.  Das 
Geben  und  Nehmen  hat  seine  Bedingungen  ,  und  die 
Meinung  denkt  wirklich  nie  an  einen  Preis  und  VVerlh 
der  Münzen  ohne  Rücksicht ,  auf  ihren  Feingehalt. 
Statt  alles  weitern  Beweises  dienen  wohl  die  abge- 
schliffenen  und  abgenutzten  Münzen,  deren  Fal¬ 
len  unter  ihren  Stempelprcis  sonst  nie  möglich  seyn 
würde,  und  ganz  unbegreiflich  wäre  es,  wie  der 
Umlauf  solcher  Münzen  und  überhaupt  jede  Miinz- 
verschlechterung,  die  wirklichen  Preise  derWaaren 
steigern  könnte,  was  docli  die  Erfahrung  überall 
lehrt,  und  selbst  der  Vf.  (S.  45i  fg.)  zugesteht,  ja 
sogar  unter  die  Momente  rechnet,  welche  Steigen 
der  Preise  derWaaren  gegen  Geld  veranlassen  kön¬ 
nen.  —  Dass  übrigens  das  Publicum  im  Preise  der 
Münzen  sich  in  der  Regel  den  Schlagschatz  gefal¬ 
len  lässt,  beruht  auf  seinen  eigenen  ganz  guten 
Gründen ,  und  steht  den  von  uns  hier  aufgestellten 
Behauptungen  keineswegs  entgegen.  Das  Publicum 
würde  sich  diese  E.  höhurig  des  wirklichen  Preises 
der  Münzen  über  den  Preis  des  in  ihnen  enthalte¬ 
nen  Metalls,  gewiss  nicht  gefallen  lassen,  begriffe 
es  nicht  die  Billigkeit,  den  Staat  für  den  Aufwand 
zu  entschädigen,  den  ihm  sein  Streben,  jenes  mit 
seinen  nothwendigen  Tausch  vehik  ein  zu  versehen, 
verursacht.  Doch  weiss  das  Publicum  selbst  hier 
sehr  wohl  zu  berechnen,  wie  weit  es  gehen  darf. 
Spannt  der  Staat  seine  Entschädigungsforderungen 
zu  hoch ,  so  regulirl  sieh  immer  der  wirkliche  Preis 
der  Münzen  durc  li  den  Curs  ganz  anders ,  als  der 
gesetzliche,  den  der  Staat  wünschen  möchte;  denn 
die  Meinung,  welche  hier  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt ,  lässt  sich  keineswegs  so  leicht  leiten  und  be¬ 
herrschen,  wie  mancher  Staatsmann  vielleicht  wäh¬ 
nen  mag.  Hier  herrscht  Freyheit,  trotz  der  Dro¬ 
hungen  des  Gesetzes.  Das  Gesetz  vermag  weiter 
nichts,  als  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Volks  rege 
zu  machen,  und  es  hinzuleiten  zur  Würdigung  des 
Gebrauchswerthes  der  Dinge.  Aber  nur  diese  Wür¬ 
digung  allein  und  deren  Resultate  sind  es ,  die  den 
Tauschwerth  aller  Waaren  und  aller  Münzen  be¬ 
stimmen,  und  ihren  Preis  motiviren;  denn  ewig 
wahr  ist  es  und  ewig  wahr  bleiben  wird  es,  eine 
Waare,  welche  durchaus  keinen  Gebrauchswerth  hat, 
Wnd  nie  weder  Tausch werth  haben  noch  Preis. 


Untersuchung  der  Frage:  ob  und  unter  welchen 
Umständen  dem  Staats-  und  Nationalinteresse 
es  zuträglich  seyn  könne,  einzelne  Zweige  der 
Industrie  von  Seiten  des  Staats  durch  besondere 
Belohnungen  und  Begünstigungen ,  durch  direk¬ 


ten  oder  indirekten  Zwang  vorzüglich  zu  beför¬ 
dern;  oder  auch  unter  dem  zweyleu  Titel':  Ab¬ 
handlungen  über  staatsivir th schuf t liehe  Gegen¬ 
stände.  Erster  Theil.  Von  C.  Kränke,  Gross¬ 
herz.  Hess.  Hofkammerrathe.  Darmstadt,  1012.  XXIV 
u.  i64  S.  8.  (18  Gr.) 

Eine  Lesens-  und  Beherzigenswerthe ,  mit  gu¬ 
ter  Sachkenntnis  mul  Umsicht  gegebene,  Beantwor¬ 
tung  der  auf  dem  Titel  angegebenen  interessanten 
Frage,  die  wir  mit  um  so  mehrern  Rechte  unsern 
deutschen  Staatsmännern  empfehlen  können,  da  der 
Vf.  bey  seinen  Erörterungen  vorzüglich  die  Ver¬ 
hältnisse  deutscher  Staaten  ins  Auge  gefasst  hat.  — 
Wenn  ein  Gewerbe  entweder  gar  nicht,  oder  doch 
nicht  so  stark  im  Lande  betrieben  wird ,  als  die  Re¬ 
gierung  glaubt,  dass  es  mit  Vorlheil  für  den  Na¬ 
tionalwohlstand  betrieben  werden  könne ,  so  rührt 
diess  nach  der  sehr  richtigen  Bemerkung  des  V  erls, 
daher,  weil  die  Urrterthanen  entweder  l)  das  Ge¬ 
werbe,  oderauch  nur  seine  Productions-,  Fabrica- 
tions-,  Flandwerks-  und  Handlungsvortheile  nicht 
hinlänglich  kennen,  oder  2)  weil  sie  bey  den  An¬ 
wendungen  ihres  Vermögens  und  ihrer  Krälte  zu 
diesem  Gewerbszweige  sich  nicht  so  gut  befinden, 
als  wenn  sie  ihrem  Vermögen  und  ihren  Kräften 
eine  andere  Anwendung  geben.  Im  ersten  Falle 
empfiehlt  der  Verf. ,  die  Unterthanen  über  ein  sol¬ 
ches  Gewerbe  zu  belehren;  doch  meint  er  dabey, 
es  könne  nach  Umständen  auch  räthlich  werden, 
solche  Gewerbe  von  Seiten  des  Staates,  jedoch  im¬ 
mer  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  und  so  lange  und 
nicht  länger  zu  unterstützen,  bis  die  Anfangs  man¬ 
gelnden  und  zur  Betreibung  dieses  Gewerbes  erfor¬ 
derlichen  Kenntnisse  erworben,  und  die  dazu  nö- 
tlügen  Handelsverbindungen  u.  s.  w.  angeknüpft  wer¬ 
den  können;  —  wogegen  wir  unsrer  Seits  weiter 
nichts  zu  erinnern  haben,  als  dass  die  Regierung 
bey  solchen  Unterstützungen  mit  möglichster  Vor¬ 
sicht  verfahren,  und  auf  keinen  Fall  zu  freygebig 
seyn  dürfe.  —  Bey  dem  zweyten  Falle  ist  nach 
dem  Vf.  zu  unterscheiden,  ob  die  Ursachen,  wel¬ 
che  machen,  dass  die  Einzelnen  bey  dem  Betriebe 
eines  Gewerbes,  das  die  Regierung  betrieben  zu 
sehen  wünscht,  sich  nicht  so  gut,  wie  ohne  dasselbe 
befinden,  herrühren,  1)  von  positiven  Einrichtun¬ 
gen,  welche  der  Staat  aus  nationalwirthschaftlichen 
Rücksichten  getroffen  hat ;  oder  2)  von  Hindernissen 
der  Natur,  welche  jedoch  beseitigt  werden  können; 
oder  5)  von  Hindernissen ,  deren  Beseitigung  ent¬ 
weder  gar  nicht  in  der  Macht  des  Staats  steht,  oder 
die  aus  andern  Rücksichten  nicht  weggeschafft  wer¬ 
den  können.  Die  Hindernisse,  welche  dem  Natio¬ 
nalwohlstande  aus  positiven  Einrichtungen  des  Staats 
entgegen  stehen,  und  eben  so  die  zu  beseitigenden 
Hindernisse,  welche  von  der  Natur  herrühren  und 
Weggeräumt  werden  können,  müssen  weggeräumt 
werden.  Wenn  aber  dieses  nicht  geschehen  kann, 
oder  aus  andern  Rücksichten  nicht  geschehen  soll, 
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-.o  rechnet  sie  der  Verf.  zu  den  Hindernissen  der 
dritten  Art:  und  bey  den  Hindernissen  dieser  Ka¬ 
tegorie  muss  nach  ihm  unterschieden  werden,  von 
welcher  Art  das  zu  begünstigende  Gewerbe  ist;  ob 
es  a)  von  der  Art  ist,  dass  dabey  eine  bessere  Be¬ 
nutzung  des  Grundes  und  Bodens  so  wie  der  vor- 
räthigen  Capitale  bezweckt  wild;  oder  b)  von  der 
Art,  dass  es  dabey  auf  bessere  Benutzung  der  mensch¬ 
lichen  Kräfte  abgesehen  ist.  Soll  dabey  eine  bes¬ 
sere  Benutzung  des  Bodens  und  Capitals  bezweckt 
werden,  so  kann  die  von  Seiten  der  Regierung  iiber- 
nommene  Leitung  der  Geweihe  nur  in  einem  ein¬ 
zigen  Falle  vortheilhaft  seyn;  nur  dann ,  wenn  die 
Natur  ein  Land  in  der  Hervorbringung  gewisser 
roher  Materialien  und  Waaren  ausserordentlich  be¬ 
günstiget,  und  demselben  darin  vor  der  ganzen  Welt 
gleichsam  eine  Art  von  Monopol  verliehen  hat;  nur 
dann  kann  es  unter  ganz  besondern  Umständen  zur 
Vermehrung  des  Nationalwohlslandes  räthlich  wer¬ 
den,  die  Ausfuhr  solcher  rohen  Materialien  und 
Waaren  zu  erschweren,  vorausgesetzt  nämlich,  dass 
das  Ausland  solche  rohe  Materialien  und  Waaren, 
auch  dann  noch  von  dem  Inlande  immer  und  in 
derselben  Menge  beziehen  würde  und  müsste,  wenn 
auch  ein  bedeutend  höherer  Preis  für  diese  Dinge 
bestände,  als  er  sich  bey  freyer  Concurrenz  festge¬ 
setzt  hat.  —  Eine  äusserst  missliche  Voraussetzung. 
—  Um  dieser  Misslichkeit  willen  empfiehlt  der  Vf. 
vor  dem  Gebrauche  einer  solchen  Maasregel  wohl 
zu  bedenken  und  zu  überlegen:  Einmahl,  dass  man 
schwerlich  je  von  allen  Umständen  so  gewiss  wer¬ 
den  könne ,  um  vollkommen  überzeugt  zu  seyn,  dass 
bey  einem  durch  die  Erschwerung  der  Ausfuhr  ver- 
anlassten  höheren  Preise  jener  Waaren  das  Aus¬ 
land  noch  immer  die  bisherige  Quantität  derselben 
vom  Inlande  fort  bezieh »n ,  und  sic  h  nicht  etwa  ge¬ 
wöhnen  werde,  dieselben  ganz  oder  zum  Th  eile  zu  , 
entbehren ;  'und  dass  ferner  der  erhohete  Preis  keine 
neue  Concurrenz  in  der  Production  jener  Waare 
irgend  anderswo  erzeugen  werde.  Dann  aber  ist 
weiter  noch  zu  bedenken,  dass  durch  eine  solche 
Erschwerung  der  Ausfuhr,  andere  Staaten  veranlasst 
werden  können  Retorsionsweise  ähnliche  Maasregein 
und  selbst  auch  dann  noch  zu  ergreifen ,  wenn  sie 
auch  gar  kein  solches  Monopol,  wie  hier  vorausge¬ 
setzt  wird,  von  der  Natur  erhalten  haben.  Mit  Recht 
erklärt  daher  der  Verf.  den  hier  aufgestellten  Satz 
mehr  nur  für  eine  theoretische  Wahrheit ,  als  dass 
er,  besonders  für  Deutschlands  kleine  Staaten,  von 
grosser  praktischer  Wichtigkeit  w;äre.  Er  beruht 
wirklich  auf  Voraussetzungen ,  welche  zwar  als  mög¬ 
lich  gedacht  werden  können,  iudess  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  nur  äusserst  selten  vorhanden  sind.  —  Ist, 
weiter,  das  begünstig! e  Gewerbe  aber  von  der  Art, 
dass  dabey  eine  bessere  Benutzung  der  menschlichen 
Kräfte  bezweckt  werden  soll,  so  i-t ,  nach  dem  Vf., 
weiter  zu  unterscheiden:  u)  ob  die  in  einem  Staate 
vorhandenen  menschlichen  Ki'äffe  bisher  alle  und 
so  beschäftigt  waren ,  dass  sie  von  dem  Lohne  der 
Arbeit  sich  erhalten  und  erneuern  konnten,  oder 
ob  ß)  eine  solche  volle  Beschäftigung  und  Belohnung  j 


2208 

jener  Kräfte  nicht  Statt  hatte.  Im  erstem  Falle, 
kann,  nach  dem  sehr  richtigen  Ul  f  heile  des  Verfs.’ 
eine  Begünstigung  einzelner  Gewerbe  den  National¬ 
wohlstand  nicht  fördern,  — und  wir  setzen  hinzu  — 
statt  ihn  zu  fördern,  kann  sie  ihm  vielmehr  sehr 
schädlich  werden,  weil  sie  die  Betriebsamkeit  in 
künstliche,  widernatürliche  Canäle  hinleitet.  Im 
zweyten  Falle  aber  hält  der  Vf.  eine  solche  Förde¬ 
rung  für  möglich;  jedoch  ist,  nach  ihm,  hierbey 
nicht  zu  übersehen,  dass  der  Zustand,  worin  bey 
den  bestehenden  Gewerben  nicht  alle  arbeitsfähige 
Menschen  Beschäftigung  finden,  nicht  dauernd  seyn 
kann,  ohne  durch  unrichtige  vom  Staate  getroffene 
oder  geduldete  Einrichtungen  veranlasst  zu  seyn, 
und  dass  um  die  Nachtheile  einer  solchen  dauern¬ 
den  V erdienstlosigkeit  zu  beseitigen,  in  jeder  Hin¬ 
sicht  nichts  besser  ist,  als  die  bestehenden  und  Ver- 
dienstlosigkeit  veranlassenden  Hindernisse  wegzu¬ 
räumen,  Nur  dann,  wenn  durch  mancherley  zu¬ 
fällige  Veranlassungen  eine  allgemeine  oder  locale 
V  erdienstlosigkeit  für  die  arbeitende  Classe  der  Un- 
terthanen  entsteht;  nur  dann  hält  es  der  Verf.  für 
rathsam  und  hier  und  da  nothwendig,  einzelne  Ge¬ 
werbe  von  Seiten  des  Staats  während  einer  be¬ 
stimmten  Reihe  von  Jahren  direct  zu  unterstützen. 
"W  enn  aber  in  einem  Lande  gute  Armenanstalten, 
verbunden  mit  Arbeitsanslalten  bestehen ,  so ,  meint 
der  Verf. ,  würden  diese  in  den  meisten  Fällen  mehr 
Hülfe  leisten,  als  jede  vom  Staate  übernommene 
Leitung  der  Gewerbe  zu  leisten  im  Stande  seyn 
möchte;  weshalb  dann  der  Vf.  solche  Armen  -  und 
Arbeitsanstalten  unter  die  ersten  Erfordernisse  eines 
gut  eingerichteten  Staates  rechnet. 


Kleine  Schrift. 

lieber  meine  Dien stentset zun g  und  deren  eigentli¬ 
che  Gründe.  Von  F.  TV.  von  Mauvillon,  vor¬ 
mals  Obrist.  in  westphäl.  Diensten.  l8l5.  ^4  S.  8.  (8  Gl’.) 

Unterm  20.  Apr.  d.  J.  war  im  westphäl.  Mo¬ 
niteur  bekannt  gemacht:  der  Obrist  Mauvillon,  Com- 
mandant  des  Harzdepartcm.  sey  abgesetzt,  weil  er, 
ohne  von  feindlicher  Uebermacht  dazu  gezwungen 
zu  seyn,  seinen  Posten  verlassen  habe.  Er  glaubte 
es  seiner  Ehre  schuldig  zu  seyn,  in  dieser  Schrift 
darzuthun,  dass  nicht  Pilichtversäumniss,  sondern 
kleinliche  Rache ,  ihm  diese  Absetzung  zugezogen 
habe.  Er  hatte  als  Commandant  des  Harzdep.  iu 
Heiligenstadt  nicht  mehr  als  zwey  Stad  tcommandan- 
ten ,  zwey  Reci  utirungsofficiere  und  zwey  Unterofli- 
ciere  unter  seinen  Befehlen.  Damit  liess  sich  nun 
wohl  kein  Feind  abhalten.  Der  Rückzug  von  Mos¬ 
kau  hatte  von  der  westphäl.  Armee  nichts  übrig  ge¬ 
lassen,  alle  Regimenter  mussten  neu  gebildet  werden, 
was  schon  im  Marz  geschehen  war.  Ueber  das  Ein¬ 
rücken  der  Alliirten  vom  12.  Apr.  an  und  die  vor¬ 
gefallenen  Gefechte,  und  mehrere  Ereignisse,  beson¬ 
ders  zu  Cassel,  werden  belehrende  Nachrichten  er- 
theilt,  und  zur  Rechtfertigung  des  Verhaltens  des  Vfs. 
sind  die  erforderlichen  Beylagen  beygefiigt. 
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Mise  eilen  aus  Dänemark, 


Unter  der  grossen  Menge  patriotischer  Gesellschaften, 
die  sich  in  den  letzten  drangvollen  Jahren  in  den  dä¬ 
nischen  Landen  gebildet  haben ,  ist  die  Königl.  Ge¬ 
sellschaft  für  Norwegens  Wohl  sowohl  in  Rücksicht 
der  Zahl  ihrer  Mitglieder  als  in  Rücksicht  dessen, 
was  durch,  sie  gewirkt  ist,  ohne  Zweifel  die  ei’ste. 
Sie  zahlte  schon  im  Jahr  1812  in  ihren  3i  Abtheilun¬ 
gen  2 1 5o  Mitglieder;  und  im  Jahr  iSi5  sind  bereits 
bis  jetzt  noch  gegen  5oo  Mitglieder  hinzugekommen. 

Auf  Veranlassung  der  von  der  Direction  der  Ge¬ 
sellschaft  für  Norwegens  Wohl  dem  König  übersand¬ 
ten  Sammlung  ihrer  Schriften ,  haben  Se.  Maj.  unterm 
i5.  May  d.  J.  folgendermassen  zu  antworten  geruhet: 
„Mit  allerhöchster  Zufriedenheit  haben  Wir  die  über¬ 
sandten  Theile  von  den  literarischen  Sammlungen  der 
Gesellschaft  empfangen.  Je  mehr  Wir  fühlen ,  dass 
dieser  Zeitpunct  mehr  als  jeder  andere  die  volle  An¬ 
strengung  der  Männer  des  Vaterlands  verlangt;  je  mehr 
Wir  erkennen,  dass  Anstrengungen,  das  moralische 
Daseyn  durch  wahre  Aufklärung  und  Ausbreitung  nütz¬ 
licher  Kenntnisse  zu  veredlen ,  doppelt  ruhmwürdig  zu 
einer  Zeit  sind,  wo  alles  sich  zu  vereinigen  scheint, 
den  Kampf  für  das  blosse  physische  Daseyn  rege  und 
schwer  zu  machen ;  um  desto  mehr  wissen  Wir  der 
Gesellschaft  im  Allgemeinen  und  deren  Direction  ins¬ 
besondere  Dank  für  jede  kraftvolle  Anstrengung,  wo¬ 
durch  sie  zur  Erreichung  desjenigen  Zwecks ,  welcher 
der  höchste  Gegenstand  Unserer  Landesväterlichen 
Wünsche  ist,  Unseres  lieben  Norwegischen  Volkes 
Ruhm,  Wohlstand  und  Nutzen,  mitzuwirken  sucht/4 

Man  ersieht  aus  einer  Bekanntmachung  des  Königl. 
Norwegischen  Gesundheitscollegiums  im  Blatte  Bud- 
siieken ,  welche  wichtige  Hiilfsmittel  die  Natur  den 
Norwegern,  bey  Mangel  an  andern  Lebensmitteln,  (so 
wie  selbiger  jetzt  durch  die  Zeitumstände  und  durch 
das  dadurch  veranlasste  Abschneiden  aller  Zufuhr  von 
Lebensmitteln  dort  herrscht, )  in  dem  aul  den  dor¬ 
tigen  Klippen  im  Ueberflnss  wachsenden  Isländischen 
Moose  bereitet  hat.  Es  ist  schon  lange  Jahre  von  den 
Isländern  allgemein  als  Nahrungsmittel  gebraucht  wor¬ 


den  ,  und  diess  ist  ohne  Zweifel  auch  in  Norwegen 
in  alten  Zeiten  der  Fall  gewesen,  da  es  in  Tönset  noch 
jetzt  Brod-  Moos  genannt  wird.  Neuere  Erfahrungen 
haben  bewiesen,  dass  es  auf  mannigfaltige  Weise  zu 
einer  gesunden  und  sehr  nahrhaften  Speise  bereitet 
werden  kann,  wenn  es  vorher  von  andern  Pflanzen 
sorgfältig  gereinigt,  ausgewaschen,  gedörrt,  zerhackt 
und  zu  Mehl  gemahlen  ist. 

D  ie  Subscription  für  Norwegens  neue  Universität 
beträgt  jetzt,  in  der  Mitte  des  Jahrs  i8i3,  an  dän. 
Cour,  ein  für  allemal  gegeben  782012  Rthlr. ,  und  an 
jährlichem  Beytrag  12780  Rthlr.;  ferner  an  Species 
ein  für  allemal  4i4o  Rthlr.;  endlich  an  Korn  750 
Tonnen  Gerste  und  235  §■  Tonnen  Hafer  jährlich. 
Ausserdem  sind  viele  Bücher  und  Instrumente  an  die 
Universitätsbibliothek  geschenkt. 

Die  Veränderung  des  Geldwesens  in  den  dänischen 
Landen  durch  die  Verordnung  vom  5.  Jan.  d.  J.  ist 
auch  von  bedeutendem  Einfluss  auf  die  in  dänischem 
Gourant  zur  norwegischen  Universität  subscribirten 
Summen.  Mehrere  der  Subscribenten  haben  das  dänische 
Courant  geradezu  in  Reichsbankgeld  Thaler  für  Tha- 
ler  umschreiben  lassen.  Die  Direction  der  Gesellschaft 
für  Norwegens  Wohl  hat  vorgeschlagen,  für  alle  Sum¬ 
men  ,  womit  diess  nicht  nach  dem  Willen  des  Gebers 
geschehen ,  und  deren  Alter  schwer  auszumitteln  ist, 
clen  2.  Sept.  1811,  als  den  Tag,  an  welchem  der  Kö¬ 
nig  die  Stiftung  dieser  Universität  sanctionirte ,  zum 
Termin ,  wonach  diess  dän.  Cour,  in  Reichsbankgeld 
übergetragen  werde,  anzunehmen. 

Vier  der  angesehensten  Copenhagner  Buchhand¬ 
lungen  (die  jetzt  vom  Secretar  Deichmann  dirigirte 
Gyldendahlsche  Buchhandlung,  der  Directeur  Schulz, 
der  Universitätsbuchhändler  Brummer  und  der  Buch¬ 
drucker  Seidelin)  haben  von  ihren  sämmtlichen  Ver¬ 
lagswerken  der  Bibliothek  der  neuen  norwegischen 
Universität  ein  Exemplar  geschenkt. 

Indem  in  Norwegen  den  dänischen  Landen  eine 
neue  Academie  aufwächst,  und  man  aus  allen  Kräften 
daran  arbeitet,  ihre  Academicgebäude  zu  vollenden, 
sind  die  Gebäude  der  Academie  Soroe  sammt  und 


277. 


2211 


1813«  November. 


2212 


sonders  am  Ende  Juny  durch  eine  Feuersbrunst ,  deren  | 
Entstehung  man  noch  nicht  hat  aufspüren  können,  j 
zu  Gründe  gerichtet.  Auch  in  neuern  Zeiten  hörte 
man  diese  Academie  zu  Soi'oe  eine  Ritter  academie 
nennen.  Di  ese  Benennung  passte  aber  seit  d.  29.  Jan.  i 
1789  nicht  mehr,  indem  dieselbe  damals  eine  erneuerte 
und  verbesserte  Fundation  erhielt,  wonach  selbige  zu 
einer  von  den  Universitäten  zu  Kopenhagen  und  Kiel 
gänzlich  unabhängigen  Academie  eingerichtet  worden 
ist.  ln  der  Fundation  heisst  es,  dass  diejenigen,  wel¬ 
che  zu  Soroe  die  politischen,  juridischen  oder  mathe¬ 
matischen  Wissenschaften  studirt  haben,  und  zur  Stelle 
darin  examinirt  worden,  gleiche  Ansprüche  auf  Beför¬ 
derung  mit  denjenigen  erlangen,  die  bey  den  Univer¬ 
sitäten  zu  Kiel  und  Kopenhagen  examinirt  sind.  Nur 
die  zu  Lehrämtern  im  Staat  und  in  der  Kirche  sich 
bilden  wollen  ,  sollen  allein  nach  einer  der  bey  den 
Universitäten  dimittirt  werden;  ebenfalls  sollen  alle 
Innreres  und  gradus  academici  allein  von  den  Univer¬ 
sitäten  erlheilt  werden.  D  as  liecht  aber  auf  dieser  Aca¬ 
demie  zu  studiren ,  vergönnt  die  Fundation  nicht  bloss 
dem  Adel ,  sondern  auch  den  Kindern  königl.  Beamten 
und  anderer  braven  Leute. 

Aus  dem  letzterschienenen  Heft  der  Universitäts¬ 
und  Schulannalen,  erhellt,  dass  mit  Anfang  des  letzten 
Schuljahrs  (welches  am  1.  Oct.  1812  begann)  die  Zahl 
der  Schüler  in  den  Gel  ehr  lense  hui  en  der  Königreiche 
Dänemark  und  Norwegen  folgende  war:  die  Kopeu- 
liagner  Cathedralschule  hatte  180  Schüler,  die  Gelehr¬ 
tenschule  zu  Rothschild  3g,  Fridrichsborg  52,  Slagelse 
10,  Wordingborg  16,  Rönne  29,  Nykioping  54,  Nas- 
kov  24,  Odensee  89,  Nyborg  3i  ,  Ripen  58,  Colding 
5o,  Fridericia  j3,  Aarhuus  65,  Randers  58,  Horsens 
20,  Äalborg  09,  Wiborg  3o,  Christiania  5y ,  Christians¬ 
sand  4«,  Bergen  36,  Drontheim  34.  —  Die  Anzahl 
der  Schiller  war  also  mit  Anfang  dieses  Schuljahrs  io35, 
wovon  auf  die  dänischen  Gelehrtenschulen  862  und 
auf  die  norwegischen  171  kommen. 

Am  26.  May  wurde  vom  Bischof  Munter  der 
Rector  l'Uithusen  an  der  Gelehrtenschule  zu  Slagelse 
eingeführt.  Die  lateinische  Rede  des  Bischofs  handelte 
de  egregiis  fructibus,  quos  religionis  doctores  ex  hu- 
maniorum  litterarum  et  veterum  imprimis  lingnarum 
studio  strenuo  percipiunt.  Der  Gegenstand  der  Rede 
des  Rectors  war  disciplina  quam  dicunt  scholastica, 
eiusque  severe  retentae  et  accurate  servatae  dos  atque 
utilitas. 

Am  23.  May  wurde  die  \"hj ährige  Stiftungsfeyer 
der  Kopenhagner  Sonntagsschulen  in  der  Friedrichs¬ 
kirche  auf  Christian shaven  vom  Pastor  Ma-smann  be¬ 
gangen.  Von  den  Zöglingen  wurden  99  durch  Prämien 
mul  Lob  wegen  ihres  Fleisses  und  ihrer  Fortschritte 
im  Schreiben,  Rechnen,  Zeichnen,  vaterländi  eher  Ge¬ 
schichte  und  Geographie  ausgezeichnet.  Seit  Errich¬ 
tung  dieser  Schulen  am  4.  May  1800  sind  nun  in  den¬ 
selben  unterrichtet  worden  4i  Handwerk  meister,  471 
Gesellen,  2365  Lehrbursche,  i58  Personen,  die  nicht 
Handwerker  waren,  und  4i  Personen  im  Verbesse¬ 
rungshause;  zusammen  also  3076  Personen. 


Am  20.  May  wurde  im  Königl .  Institut  für  Blin¬ 
de  zu  Kopenhagen  ein  Examen  gehalten,  welchem 
viele  angesehene  Männer  und  Frauen  beywohnlen. 
Die  Eleven  eröllncten  die  .Handlung  mit  einem  von 
Prof.  Sander  verfertigten  Liede,  worauf  Prof.  Bror- 
son  und  Past.  Michelsen  kurze  Reden  an  die  Ver¬ 
sammlung  hielten.  Hie  auf  wurde  von  den  Herren, 
die  sich  dem  Unterricht  der  Blinden  unterzogen  haben, 
ein  Examen  in  der  Moral,  Religionslebre,  Mutterspra¬ 
che,  Rechnenkunst,  Naturgeschichte  und  Geographie 
angestellt.  Ein  kleiner  blinder  Knabe  liess  sich  auf 
der  Flöte  hören  ,  zwey  andere  bliesen  ein  Clarinetduett, 
und  mehrere  Mädchen  und  Knaben  führten  vereint  ei¬ 
nen  Gesang  mit  Aecompagnement  aus.  Eine  Rede  des 
Prof.  Brorson  beschloss  die  Feyerlichkeit.  —  Nach 
einem  im  letzten  Heft  des  Journals  für  Blinde  bekannt 
gewordenen  Bericht  der  Canzley  gibt  es  zufolge  der 
eingezogenen  Nachrichten  im  Stifte  Seeland,  mit  Aus¬ 
nahme  Kopenhagens,  245  Blinde,  im  Stille  Fyen ,  Lä- 
land  und  Falster  276  ,  im  Stift  Aalborg  i34,  Aarhuus 
128,  Wiborg  5g,  Ripen  i4i  ,  in  Norwegen  im  Stifte 
Christiansand  283,  Bergen  24o,  Drontheim  2yi.  Im 
Stille  Aggerhuus  ,  Finmarken  und  den  Fierzog th ümern 
Schleswig  und  Holstein,  worüber  die  genauem  Nach¬ 
richten  fehlen,  rechnet  man  gegen  600.  In  Kopenha¬ 
gen  sind  auf  dem  allgemeinen  Hospital  allein  4o.  In 
allem  wären  also  in  den  dänischen  Landen  etwa  24oo 
Blinde.  Wahrlich  eine  grosse  Anzahl,  die  wohl  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  der  Regierung  verdienen!" — • 

Am  25.  July  gab  der  Mechanieus  Rifelsen  ein 
Concert  auf  seinem  neuerfundenen  Instrumente,  welches 
er  Hymnerophon  nennt.  Es  besteht  aus  grossen  Bley- 
gabeln,  welche  durch  Tangenten  in  Bewegung  gesetzt 
werden  und  messingne  Scheiben  berühren  ,  die  auf 
einer  durch  ein  Schvviugrad  umgedrehten  Walze  befe¬ 
stiget  sind.  Durch  diese  Berührung  werden  die  Töne 
hervorgebracht.  Bloss  durch  die  verschiedenen  Wei¬ 
sen,  wie  die  Finger  auf  die  Tangenten  gesetzt  werden, 
kann  der  Ton  dergestalt  modificirt  werden,  dass  er  dem 
Tone  verschiedener  ,  vornehmlich  Blaseinstrumente 
gleicht,  z.  B.  der  Flöte,  der  Trompete  etc.,  auch  der 
Glocke.  Durch  einen  eignen  Meehanism  kann  auch  das 
Rollen  des  Donners  nachgeahmt  werden. 

Auch  der  vierte  Theil  der  altdänischen  Helden¬ 
lieder  (Kiaempe  -  Vis  er)  nähert  sich  jetzt  seiner  Voll¬ 
endung;  und  es  ist  dann  bloss  der  fünfte  noch  zurück, 
der  vornehmlich  die  alten  Melodien,  60  an  der  Zahl, 
enthält,  die  nach  und  nach  glücklicherweise  zusam- 
meugebracht  sind.  Ein  ausgezeichneter  Tonkiiustler 
ist  in  diesem  Augenblicke  damit  beschäftigt,  sie  völlig 
anszusetzen,  da  mehrere  von  ihnen  durch  die  münd¬ 
liche  Ucberlieferung  und  durch  das  Abschreiben  von 
Unkennern  in  der  Musik  etwas  verdorben  sind. 

Der  Professor  Rahbek,  Ritter  von  Dannebrog,  hat 
einen  Band  der  Molierschen  Lustspiele ,  zum  Gebrauh 
der  Buhne  frey  übersetzt,  und  „mit  solchen  beschei¬ 
denen  Veränderungen,  als  der  Geschmack  der  Zeit 
noth wendig  macht,  und  die  selbst  Moliere,  wenn  er 
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zurücksehen  könnte,  wahrscheinlich  gebilligt  haben 
würde,“  angekündigt. 

Der  Bibliotheksecretär  Molbech  und  Prof.  Wedel 
Simonsen  befinden  sich  jetzt  auf  einer  wissenschaftlichen 
antiquarischen  Reise  in  Fyen.  Sie  sind  gesonnen  von 
da  nach  Jütland  zu  reisen. 

Einer  unserer  im  Auslande  reisenden  gelehrten 
Landsleute,  der  Orientalist  D.  Rasmussen  ist  vor  kur¬ 
zem  zurückgekommen.  Durch  königl.  Unterstützung 
war  er  in  den  Stand  gesetzt,  die  um  die  orientalische 
Literatur  verdientesten  Männer  in  Europa  zu  besuchen 
und  zu  hören.  Vornehmlich  hielt  er  sich  am  längsten 
in  Paris,  Wien  und  Rostock  auf,  und  kommt  jetzt 
mit  einem  Schatz  von  Einsichten  in  die  orientalischen 
Sprachen,  und  mit  einer  grossen  Sammlung  theils  co- 
pirter,  theils  extrahirter  orientalischer  Manuscripte 
zurück ,  von  denen  man  für  seine  Wissenschaften  be¬ 
deutende  Früchte  erwarten  darf. 

Nach  den  letzten  Nachi’ichten  ist  der  gleichfalls 
im  Auslande  auf  königl.  Kosten  reisende  Humanist, 
D.  Brönstedt ,  von  seiner  merkwürdigen  Reise  nach 
Griechenland  zu  Orranlo  augelangt,  woselbst  er  eine 
24tägige  Quarantäne  halten  musste.  Von  dort  kehrt 
er  sogleich  über  Neapel  und  Rom  ins  Vaterland  zurück. 

Am  5.  July  verlor  Dänemark  durch  den  Tocl  des 
Etatsrath  Bürens ,  Ritter  vom  Dannebrog,  Justitiarius 
im  Polizevgericbt  des  Armenwesens  und  Assessor  im 
Hof-  und  Stadtgericht,  einen  sehr  thätigen  und  kennt- 
nissreichen  Beamten,  der  auch  im  Auslande  durch 
seine  Schriften,  vornehmlich  durch  seine  Penia,  die 
so  viel  Treffliches  über  Armenwesen  und  Armenpolizey 
enthalt,  rühmlichst  bekannt  geworden  ist. 

Im  letzten  Stück  der  Universitäts-  und  Schulan¬ 
nalen  liest  man  einen  lateinischen  Brief  des  kürzlich 
zu  Göltingen  verstorbenen  berühmten  Philohgen  Heyne 
an  den  Professor  B.  Thorlacius  zu  Copenhagen, 
veranlasst  durch  eine  Sammlung  populärer  antiquari¬ 
scher  Abhandlungen  ,  die  dieser  ihm  zugeeignet  hat. 
Es  ist  dieser  Brief  um  so  merkwürdiger,  da  er  nach 
einer  beygefiigten  Anzeige  des  Prof.  Heeren ,  Schwie¬ 
gersohns  des  Verstorbenen,  der  letzte  war,  den  seine 
Ha  nd  geschrieben.  Er  wurde  im  Coucept  vorgefunden 
und  dem  Prof.  Thorlacius  zugesandt. 

Von  der  Zeitschrift  Journal  for  udenlandske  Li¬ 
teratur  ,  welche  die  Professoren  Schlegel,  Müller, 
Engelstoft,  Oerstedt,  Hornemann  und  Möller  licraus- 
geben ,  ist  der  4te  Band  neulich  geschlossen.  Zu 
einer  Zeit,  wo  die  Theilnahme  an  der  ausländischen 
Literatur  sowohl  durch  die  politischen  Verhältnisse 
als  durch  den  Cours  des  dänischen  Geldes  für  die 
dänischen  Gelehrten  so  sehr  erschwert  wird,  ist  diess 
Journal  eine  äusserst  willkommne  Erscheinung. 

Fiir  das  laufende  July- Quartal  ist  der  Preis  der 
in  deutscher  oder  in  andern  fremden  Sprachen  heraus¬ 


kommenden  Zeitungen  und  Zeitschriften ,  welche  bey 
den  Postcomtoireu  bestellt  werden  können,  in  Reichs¬ 
bankgeld  Nenmvertli  lolgendermassen  bestimmt,  wobey 
jedoch  eine  Nachlage  reservirt  worden  ist,  falls  sich 
im  Laufe  des  Quartals  Anlass  dazu  finden  sollte:  All¬ 
gemeine  Zeitung  22  Rthlr.  72  Schl.  Göttingische  ge¬ 
lehrte  Anzeigen  11  Rthlr.  92  Schl.  Allgemeine  (Hal- 
lische)  Literaturzeitung  18  Rthlr.  78  Schl.  Jenaische 
i  Literaturzeitung  und  Leipziger  Literaturzeitung  eben 
so  viel.  Die  Ergänzungsblätter  zur  Haifischen  Litera- 
turzeitung  ausserdem  11  Rthlr.  71  Schl.  Salzburger 
medicinisch.  chirurgische  Zeitung  26  Rthlr.  73  Schl. 
Annalen  des  Ackerbaues  von  Thacr  i5  Rthlr.  8  Schl. 
Altenburger  medicinische  Annalen  11  Rthlr.  56  Schl. 
Hufelands  Journal  der  Heilkunde  eben  so  viel,  Hermb- 
städt  Biilletin  der  Naturwissenschaften  18  Rthlr  7 
Schl.  Gilberts  Annalen  der  Physik  i5  Rthlr.  36  Schl. 
FlÖrke  Repertorium  der  Naturwissenschaften  16  Rthlr. 
17  Schl.  Zach  monatl.  Correspondenz  i4  Rthlr.  76 
Schl.  etc.  Man  sieht  daraus,  wie  schwer  es  den  dä¬ 
nischen  Gelehrten  wird  sich  fremde  Zeitschriften  zu 
halten  ,  da  für  den  ganzen  Jahrgang  dieser  Zeitschrif¬ 
ten  nun  ja  das  Vierfache  ei'Jegt  werden  muss ,  wenn 
nicht  noch  bedeutende  Nachlagen  dazu  entrichtet  wer¬ 
den  müssen!  — 

Von  BuchJiolz  bekannter  Schrift  Moses  und  Jesus 
oder  über  der  Juden  und  Christen  intellectuelle  und 
moralische  Verhältnisse  ist  eine  etwas  abgekürzte,  aber 
mit  einer  weitläufigen  Einleitung,  vielen  Anmerkun¬ 
gen,  und  hie  und  da  gemaclifen  Veränderungen  ver¬ 
sehene  dänische  Uebersetzung  von  Th.  Thaarup,  Rit¬ 
ter  vom  Dannebrog,  erschienen,  die  sehr  viel  Aufse¬ 
hen  gemacht,  und  an  allen  Enden  Dänemarks  die  Fe¬ 
dern  für  und  gegen  die  Juden  in  Bewegung  gesetzt 
hat.  Bekanntlich  ist  dieses  Volk  in  neuern  Zeiten  in 
Dänemark  mehr  wie  in  den  meisten  andern  europäi¬ 
schen  Ländern  begünstigt  worden;  und  nun  wird  sei¬ 
nen  Machinationen  hauptsächlich  das  immer  tiefere 
Sinken  des  dänischen  Courses,  was  den  Staat  in  die 
grösste  Verlegenheit  bringt  und  das  Schrecklichste  he- 
sorgen  lässt,  zugeschrieben.  Der  Uebersetzer  des  erst¬ 
genannten  Buchs  erklärte  in  der  Vorrede,  dass  es  ihn 
freuen  würde,  wenn  das  Buch  sowohl  als  die  Vorer¬ 
innerung  Widerlegung  finde.  Der  min  verstorbene 
Etatsrath  Ritter  Barens  kündigte  darauf  sogleich  eine 
Schrift  an  :  Kopenhagens  Juden  eben  so  gute  Bürger 
als  die  Christen .  Auch  wurde  sogleich  eine  Ueber- 
setzung  der  Villa  um  ischen  Prüfung  der  Buchholzischen 
Schrift  ängekündigt.  Indess  traten  auf  der  andern 
Seite  sogleich  auch  mehrere  Ankläger  der  dänischen 
Juden  auf,  und  es  sollen  jetzt  schon  gegen  4o  Schrif¬ 
ten  in  dieser  Juden  -  Angelegenheit  erschienen  sejm. 

Auf  Königl.  Befehl  treten  der  Etatsrath  und  Kanz- 
leydeputirte  Oerstedt,  der  Propst  Gutfeld  und  dei’ 
Stiftspropst  und  Professor  Clausen  in  eine  Commission 
zusammen,  um  die  dänischen  Kirchengesetze ,  die  zum 
Tlieil  veraltet,  zum  Theil  aber  auch  ganz  vortrefflich 
sind,  zu  revidiren. 
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Am  7.  July  wurde  die  Lande  -  Mode  (der  Syno- 
dus)  im  Stifte  Ripen  zu  Ripen  gelialten,  und  dabey 
feyerlich  die  auch  fiir  dieses  jütländische  Stift  bestall¬ 
ten  Amtspröpste  (so  wie  diese  auf  den  dänischen  In¬ 
seln  schon  seit  einigen  Jahren,  und  in  den  Herzogthii- 
mern  Schleswig  und  Holstein  schon  seit  den  Zeiten 
der  Reformation  in  den  einzelnen  Aemtern  unter  dem 
das  ganze  Stift  oder  Herzogthum  übersehenden  Bischöfe 
oder  Generalsuperintendenten  dem  Kirchen-,  Scliul- 
und  Armen- Wesen  vorstehen)  eingeführt.  Nach  einer 
Predigt  über  Matth.  11,  29  leitete  der  Bischof  und 
Ritter  Hiart  die  Eidesablegung  mit  einer  lateinischen 
Rede  de  acumine  ingenii  Jesu  Christi  ein.  Vocal-  und 
Instrumentalmusik  und  eine  zahlreiche  Versammlung, 
vornehmlich  auch  von  der  Geistlichkeit  des  Stifts, 
machten  diesen  Act  noch  mehr  feyerlich. 

Der  Pastor  Fuglsang  zu  Slagelse  (auf  Seeland) 
sandte  schon  1799,  als  er  noch  Prediger  zu  Tranque- 
bar  war,  von  dort  eine  Abhandlung  an  Suhm  über 
die  T-Vörter ,  die  er  in  der  indischen  Saniscrit  -  Spra¬ 
che  ähnlich  mit  den  Europäischen  Sprachen ,  sowohl 
denen,  die  von  der  Lateinischen ,  als  denen,  die  von 
der  Gothischen  abstammen ,  gefunden  habe.  Unglück¬ 
licherweise  war  Suhm  schon  gestorben,  als  diese  Ab¬ 
handlung  nach  Europa  kam,  doch  wurde  sie  durch 
Nyerup  der  Wissenschaftsgesellschaft  bekannt,  und 
als  der  Verf.  1802  selber  zurückkam,  überreichte  er 
derselben  eine  verbesserte  und  vermehrte  Abschrift 
davon.  Die  Gesellschaft  fand  vor  dem  Druck  einige 
Veränderungen  in  dieser  Abhandlung  wünschens wertli, 
und  sowohl  die  Verhandlungen  darüber  mit  dem  Verf., 
als  auch  die  Berufung  desselben  zu  seiner  jetzigen 
Stelle,  und  manche  andre  Hindernisse  machten,  dass 
diese  Verbesserungen  nicht  zu  Stande  kamen,  und  man 
die  Abhandlung  ungedruckt  hinlegte.  Diesen  Sommer  hat 
endlich  die  interessante  Preisschrift  des  Prof.  P.  E. 
Möller  über  die  Wichtigkeit  der  isländischen  Sprache 
den  Verf.  mit  neuem  Eifer  für  jene  Abhandlung  be¬ 
seelt,  und  wahrscheinlich  werden  wir  dieselbe  nun 
bald  gedruckt  erhalten.  Von  den  i5o  Wörtern,  die 
P.  vergleicht,  hat  er  mehrere  in  der  ihm  spater  bekannt 
gewordenen  Dissertation  des  Paulinus  a  St.  Bartholo- 
maco  de  affinitate  linguae  Zendicae  et  Germanicae  auch 
bemerkt  gefunden. 


Ankündigungen. 

Die  aus  32  Bänden  bestehende  histoire  generale 
des  Hoyciges  p.  Laharpe  ist  bereits  seit  einigen 
Jahren  vergriffen  und  können  coinpl.  Exempl.  nicht 
unter  62  Rthlr.  angeschafft  werden.  Mau  veranstaltet 
daher  eine  neue  Ausgabe  davon  in  Paris,  die  in  26 
Bänden  in  klein  8.  ganz  vollständig  seyn  wird.  Die 
2  ersten  sind  bereits  erschienen;  jeden  Monat  folgen 
2  nach,  so  dass  in  einem  Jahre  das  Ganze  beendigt 
seyn  wird.  Untengenannte  Buchhandlung  nimmt  bis 
Ende  dieses  Jahres  Subscription  zu  22  Gr.  Sächsisch 


für  jeden  Band  an.  Nach  Verfluss  dieser  Zeit  wird 
der  Preis  auf  1  Rthlr.  3  Gr.  Sachs,  pro  Band  festge¬ 
setzt  wei'den. 

Thur  n  eise  ns  che  Buchhandlung  in  Cassel. 


Bey  C.  Lissner  in  St.  Petersburg  ist  erschienen,  und 
durch  Hrn.  Nicolopi  us  in  Königsberg  zu  haben: 

Historisches  Taschenbuch  auf  das  Jahr  i8i5, 
von  Ernst  Moritz  Arndt. 

Der  berühmte  Verfasser  des  Geistes  der  Zeit,  der 
noch  vor  kurzem  während  seines  Aufenthalts  in  St. 
Petersburg  auch  die  Glocke  der  Stunde  in  drey  Zügen 
schrieb,  gibt  hier  allen  Deutschen  und  denen,  welchen 
die  Sache  der  Deutschheit  und  das  Schicksal  Deutsch¬ 
lands  heilig  und  werth  ist,  eine  kleine  aber  gehalt¬ 
volle  Schrift  ,  die  auf  jeder  Seite  die  ehrwürdige 
und  glückliche  Vorzeit,  gleich  einem  Geiste  aus  dem 
Grabe,  auffordernd  und  weihend  anspricht.  Er  hat 
diesen  Geist  hervorgerufen  in  seinem  vollen  Leben, 
und  in  der  Jugendkraft,  mit  welcher  er  wieder  besee¬ 
len  soll.  Mögen  diese  Worte  und  Darstellungen  Le¬ 
ser  finden ,  die  sie  mit  eben  so  warmen  und  empfäng¬ 
lichem  Gemüthe  aufnehmen ,  als  sie  feuiig  und  ernst 
gemeint  aus  der  Seele  des  Verfassers  flössen.  Schwer¬ 
lich  möchte  man  jetzt  irgend  einen  Schriftsteller  fin¬ 
den,  dem  die  heilige  Sache  des  Rechts,  der  Wahrheit 
und  —  der  glücklichen  Zukunft  —  welche  unter  dem 
siegreichen  Panier  Russlands  der  Welt  bereitet  wird, 
inniger  am  Herzen  läge,  als  Ernst  Moritz  Arndt. 
Möge  des  Himmels  Segen  auch  seine  fiir  Menschen¬ 
wohl  nie  rastenden  Bestrebungen  begleiten,  und  möge 
zu  dem  Heil,  welches  der  Menschheit  bereitet  wird, 
auch  diese  Schrift  mit  wirken.  —  Wir  haben  Lesern, 
wie  sie  Arndt  verdient,  genug  gesagt.  Noch  stehe 
hier  das  Inhaltsverzeichniss: 

1)  Bruchstücke  einer  deutschen  Kronik. 

a)  Herrmann. 

b)  Die  Hunnen  und  die  Völkerwanderung. 

c)  Deutschland  gegen  Ausgang  des  fünfzehnten 

Jahrhunderts. 

d)  König  Friedrich  der  Zweite  und  sein  Zeit¬ 

alter. 

2)  Gedichte,  gemüthliche  Poesien  als  Bliithenstaub 
über  den  Ernst  historischer  Facta  gestreut.  Die  Vor¬ 
rede,  welche  die  Tendenz  der  ganzen  Schrift  angibt, 
und  auf  den  rechten  Gesichtspunkt  derselben  stellt,  so 
wie  die  Zueignung  an  Ihro  Majestät  die  regierende 
Kaiserin ,  empfehlen  wir  vorzüglich  der  Aufmerksam¬ 
keit  der  Leser. 
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Kon  den  dunleln  Kor  Stellungen*,  ein  Beytrag  zu 
der  Lehre  von  dem  Ursprünge  der  menschlichen 
Erkenntnis.?.  Nebst  einem  Anhang  über  die 
Frage:  in  wiefern  die  Klugheit  eine  Tugend 
sey?  Von  J.  C.  Schwab ,  Königl.  Würtembergi- 
sehen  geh.  Hofrath,  der  Ak.  der  Wi«5.  zu  Petersburg  und 
att  Berlin,  und  der  Societät  der  Wiss.  zu  Harlem  Mit¬ 
glied.  Stuttgart,  bey  J.  F.  Steinkopf  i8i5.  228 

S.  8.  (12  Gr.) 

er  Plan  zu  dieser  Schrift  war  von  dem  Hrn. 
Verf.  (laut  der  Vorrede)  schon  in  früherer  Zeit 
entworfen,  und  die  Materialien  dazu  gesammelt 
worden.  Da  er  die  Lehre  von  den  dunkeln  Vor¬ 
stellungen  in  keiner  neuern  Schrift  besonders  und 
vollständig  abgehandelt  fand;  so  wollte  er  diese 
Lücke  in  der  philosophisch en  Literatur  dadurch 
gus  füllen.  Ohne  jSwey  ein  besonderes  philosophi¬ 
sches  System  zum  "Grunde  zu  legen,  folgt  der  Vf. 
in  seinen  Darstellungen  blos  der  Erfahrung.  Seine 
Ansichten  sind  unsern  Lesern  aus  frühem  Schrif¬ 
ten  desselben,  namentlich  aus  der  Preisschrift  über 
die  Fortschritte  der  Metaphysik,  Berlin  1796,  ohne 
Zw^jjl  bekannt.  Es  herrscht  in  dem  Ganzen  ein 
GeiSTTuhiger  Untersuchung;  und  die  einzelnen  kri¬ 
tischen  Blicke  auf  die  Leibnitzische  und  Kantische 
Philosophie,  deren  ersterer  der  Verf.  vorzüglich 
zugethan  ist,  zeugen,  wenn  man  ihnen  auch  nicht 
immer  beypflichten  kann,  doch  von  unparteiischer 
Wahrheitsforschung  und  nüchtern  gebliebenem  Geiste. 

Unter  dunkeln  Vorstellungen  versteht  der  Vf., 
dem  gewöhnlichen  Wortgebrauche  nicht  ganz  an¬ 
gemessen,  so  che,  welche  von  uns  gar  nicht  wahr¬ 
genommen  werden,  oder  von  welchen  wir  gar 
kein  Bewusstseyn  haben,  deren  Daseyn  uns  also 
nur  durch  Schlüsse  aus  andern  Wahrnehmungen 
gewiss  werden  kann.  So  leiben  wir  z.  B.  beym 
Anblick  einer  entfernten  Wiese  dunlde  Vorstellun¬ 
gen  (Empfindungen)  von  jedem  einzelnen  Gras¬ 
halme,  weil  es  unmöglich  wäre,  das  Ganze  zu  se¬ 
hen,  wenn  nicht  von  allen  Theilen  desselben  Ein¬ 
drücke  auf  unsern  Sinn  gemacht  würden.  Die  Ur¬ 
sache  der  Dunkelheit  liegt  entweder  in  der  Schwä¬ 
che  des  Eindrucks,  d.  h.  in  dem  zu  geringen  Grade, 
mit  welchem  das  Seelenwesen  in  dergleichen  Fäl¬ 


len  afficirt  wird,  oder  auch  in  der  gleichzeitigen 
Stärke  irgend  einer  andern  Vorstellung ,  welche  die 
Wahrnehmung  jener,  für  eine  Zeit  wenigstens, 
hindert.  Dass  aber  eine  Alfection  des  Seelenwe¬ 
sens  jederzeit  vorhanden  sey,  und  der  Eindruck 
nicht  etwa  blos  auf  die  Sinnesorgane  gemacht  werde, 
ohne  bis  zur  Seele  durchzudringen:  dies?  nimmt  der 
Vf.  theils  wegen  der  in  manchen  Fällen  vorhandenen 
Vorstellung  des  Ganzen,  wobey  nur  dieTheile  dunkel 
sind,  theils  im  Allgemeinen  auch  deswegen  an,  weil  bey 
der  innigen  Verbindung  zwischen  Seele  und  Körper  es 
nicht  wohl  möglich  sey,  dass  dieser  ohne  jene  affi- 
ent  werde.  Jene  Dunkelheit  ist  übrigens  eine  ab¬ 
solute,  und  muss  von  der  relativen  unterschieden 
werden,  welche  denjenigen  Vorstellungen  zukömmt, 
deren  einzelne  Theile  zwar  wahrgenommen,  aber 
nicht  von  einander  unterschieden  werden;  z.  B. 
einzelne  Stimmen  bey  einem  Kirchengesange.  Letz¬ 
tere  können  klar  seyn(?)  und  doch  confusae ;  man 
sollte  aber  das  Confusum  nicht  durch  verworren , 
sondern  nur  durch  zusammengeflossen  oder  ver¬ 
schmolzen  übersetzen. 

Nachdem  der  Verf.  auf  diese  Weise  den  Be¬ 
griff  von  dunkeln  Vorstellungen  erörtert  und  ihr 
Daseyn  erfahrungsmassig  erwiesen  hat ;  so  zeigt  er 
mm  weiter  das  häufige  Vorkommen  derselben  bey 
allen  Operationen  unsrer  geistigen  Kräfte.  Er  han¬ 
delt  demzufolge  von  den  dunkeln  Empfindungen, 
sinnlichen  Vorstellungen ,  Begriffen,  Urtheilen  und 
Schlüssen ;  von  den  dunkeln  Begelnungen  und  Ab¬ 
neigungen;  von  dem  Einflüsse  der  dunkeln  Vorstel¬ 
lungen  auf  die  Affecten,  Leidenschaften,  Ahnun¬ 
gen;  von  dem  Zusammenhänge  dieser  »  ‘  re  mit 
der  Leibnitzischen  prästabilirt/n  Harm  011  der 

ästhetischen  Kraft  der  dunkeln  Vorste  A  D  a 

diese  Abschnitte,  bey  ihrer  Kürze,  eines  Auszugs 
nicht  wohl  fähig  sind,  auch  für  die  Wissenschaft 
im  Ganzen  eben  keine  neuen  Aufschlüsse  enthal¬ 
ten;  so  übergehen  wir  das  Einzelne,  und  erwähnen 
nur  einige  Bemerkungen  des  Vfs.,  um  dadurch 
unsre  Leser  noch  etwas  bekannter  mit  dem  Geiste 
dieses  Werkchens  zu  machen.  So  erklärt  der  Vf. 
z.  B.  die  Erfahrung,  dass  das  Gefühl  der  Wahr¬ 
heit  geschärft  werden  könne,  aus  den  Spuren,  wel¬ 
che  von  einzelnen  Gefühlen  der  Wahrheit  als  dunkle 
Vorstellungen  in  der  Seele  Zurückbleiben,  und  durch 
ihre  Vereinigung  die  Kraft,  des  Wahrere)- inne  zu 
werden,  erhöhen.  Die  angebornen  Begriffe  hält 
er,  nach  Leibnilz,  für  eine  All  dunkler  Vorstei- 
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lungen,  welche  aber  nicht  blos  virtualiter,  noch 
weniger  als  blosse  Spontaneität  des  Denkens  unter 
dem  Gesetze  der  Einheit  der  Apperception  nach 
Kant,  sondern  in  wirklichen  Keimen  dem  Geiste 
ursprünglich  beygegeben  seyen  ;  nur  so  einfach  und 
von  sinnlichem  Beysatze  fern,  dass  wir  sie  unmit¬ 
telbar  als  solche  nicht  wahrnehmen  können  (S.  44, 
ai  fg.)  und  dass  sie  erst  durch  Hinzukunft  der 
sinnlichen  Eindrücke  zum  Bewusstseyn  kommen, 
ähnlich  den  mit  sympathetischer  Tinte  geschriebe¬ 
nen  Charakteren,  S.  5y.  —  Die  Langeweile  wird, 
S.  74,  aus  den  in  unserm  Begehrungsvermögen  vor¬ 
handenen  dunkeln  Tendenzen  erklärt,  so  dass  sie 
nicht  ein  Zustand  der  Leere,  sondern  vielmehr  der 
Fülle  sey,  dessen  Unannehmlichkeit  eben  in  der 
Unwahrnehmbarkeit  jener  Tendenzen  beruhe.  —  Zu¬ 
letzt,  S.  108,  wirft  der  Verf.  noch  die  Frage  auf: 
„Was  aus  dem  unermesslichen  Vorrath e  von  dun¬ 
keln  Vorstellungen,  die  in  dem  Abgrunde  unsrer 
Seele  liegen,  wohl  werden  möge,  wenn  wir  ster¬ 
ben?“  und  er  beantwortet  diese  Frage  dahin,  dass 
wenigstens  die  angebornen  Vorstellungen ,  welche 
wir  mit  auf  die  Welt  gebracht  haben,  uns  wieder 
aus  ihr  hinaus  begleiten  werden.  Vielleicht  seyen 
sie  das  Band,  welches  die  künftige  Welt  an  die 
gegenwärtige  knüpfe,  wie  verschieden  auch  beyde 
Welten  in  ihren  Erscheinungen  seyn  mögen. 

Unsre  Leser  sehen  aus  diesen  Beyspielen,  — 
diess  möge  das  Wort  der  unparteiischen  Prüfung 
seyn,  welche  der  Verf.  seiner  Schrift  in  der  Vor¬ 
rede  wünschet,  —  dass  die  Vors tellungs weise  des 
Vfs.  von  den  Gegenständen  der  Seelenlehre  durch- 
geliends  auf  nicht -dynamischen  Ansichten  von  Na¬ 
turdingen  und  Naturwirkungen  beruhet.  Die  vor¬ 
liegende  Schrift  wird  daher  denen  weniger  genügen, 
welche  überzeugt  sind,  die  Seele  blos  als  ein  Ver¬ 
mögen  solcher  Wirkungen  denken  zu  können,  wel¬ 
che  nur  die  Zeit  erfüllen,  und  mithin  nicht  in  ein¬ 
zeln  beharrenden,  reale  Spuren  hinterlassenden, 
sich  anhäufenden  Produeten  u.  s.  w.  bestellen.  Die 
Lehre  „  on  den  dunkeln  Vorstellungen  hat  ohne 
Zweife  '  1«*  vielfaches  Interesse  für  Psychologie 

und  F  hie.  Allein  um  dieses  Interesse  zu 

befriedigen,  genügt  es  nicht,  die  dunkeln  Vorstel¬ 
lungen  als  isolirte  Theile  des  Seelenlebens  zu  be¬ 
trachten,  welche  auf  andre  Theile  desselben  mit 
mechanischer  Kraft  wirken ;  sondern  es  muss  gezeigt 
werden,  wie  sie,  als  unvollständige  Acte  des  mnern 
Lebens,  die  nie  stehende,  sondern  stets  productiv 
fortschreitende  Einheit  desselben  an  ihrem  Theile 
bestimmen,  Diess  aber  ist  Alme  dynamische  An¬ 
sicht  von  der  Natur  überhaupt  nicht  möglich.  Und 
wenn  auch,  ohne  dieselbe,  einzelne  Erklärungen  so 
gegeben  werden  können,  dass  der  anders  Denkende 
sie  leicht  in  seine  Vor  stell  ungs  weise  gleichsam  über¬ 
setzen  uiid  das  Wahre  an  ihnen  herausfinden  kann ; 
so  zeigt  sich  doch  das  Unstatthafte  an  ihnen  dann 
ganz,  wenn  die  Erklärung  nicht  blos  einzelne  Ver¬ 
richtungen  oder  Zustände  der  Seele,  sondern  ihr 


Vermögen  im  Ganzen  und  die  ursprünglichen  Ge¬ 
setze  Uwes  Wirkens ,  z.  B.  die  sogenannten  ange¬ 
bornen  Begriffe  angeht.  Die  Grenzen  dieser  Blät¬ 
ter  erlauben  uns  nicht,  diese  Bemerkungen  durch 
einzelne,  aus  der  angezeigten  Schrift  leicht  zu  ent¬ 
lehnende,  Beyspiele  ausführlicher  zu  erläutern. 

In  der  von  S.  111  bis  zu  Ende^g^Schrift  an¬ 
gehängten  Abhandlung  über  die  FiJrge’^n  wiefern 
die  Klugheit  eine  Tugend  sey?  wird  ehe  Klugheit 
allerdings  als  Tugend  dargestellt,  ui#^  der  Vor¬ 
aussetzung  nämlich,  dass  sie  nicht %blos  in  der  Fer¬ 
tigkeit  bestehe,  passende  Mittel  zu  was  immer  für 
einem  Zwecke  zu  wählen,  sondern  dass  die  von 
ihr  gewählten  Mittel  zugleich  erlaubt  und  gesetz- 
mässig  seyen.  So  wenig  nun  Jemand,  was  die  Sa¬ 
che  anlangt  und  wenn  man  dem  Vf.  den  zu  enge 
bestimmten  Begriff  der  Klugheit  nachsiehet,  etwas 
hiergegen  einwenden  wird  ;  so  darf  doch  der  Vf. 
nicht  glauben,  auf  diese  Weise  den  Widerslgfcit 
zwischen  der  Stoischen  Moral ,  welche  die  Klugheit 
als  Cardin altügend  aufstellt ,  und  der  Kantischen, 
welche  leugnet,  dass  sie  eine  Tugend  sey,  schlich¬ 
ten  zu  können.  Denn  nicht  blos  der  Begriff  de* 
Klugheit,  sondern  auch  der  der  Tugend  selbst  -wiirr 
in  beyden  Systemen  verschieden  gefasst  5  und  die 
Kantische  Behauptung  muss  hauptsächlich  aus  dem 
rein  formalen  Charakter  seiner  Moral  erklärt  wer¬ 
den,  bey  welchem  ihm  die  Klugheit  allerdings  nur 
als  eine  Maxime  der  Selbstliebe,  und  in  so  fern 
verwerflich  ,  erscheinen  konnte? 11 ‘Dass  hingegen  die 
Klugheit  als  Vollkommenheit  des  Verstandes  und 
der  Urtheilskraft  betrachtet,  pflichtmässig  und  gar 
wohl  eine  Cardinaltugend  zu  nennen  sey,  würde 
Kant  keinesweges  geleugnet  haben.  In  dieser  Hin¬ 
sicht  hat  der  Vf.  ganz  Recht,  wenn  er  behauptet., 
dass  auf  die  Folgen  der  Handlung,  auch  b(Ä, Be- 
urtheilung  ihrer  Moralität,  einige  Rücksicht  fjj^rffbm- 
men  werden  müsse,  nämlich  zwar  nicht  auf  den 
eigentlichen  Erfolg ,  aber  doch  auf  die  Berechnung 
der  Folgen;  das  heisst:  eine  an  sich  selbst  (allge¬ 
mein  betrachtet)  sittlich  gute  Handlung  ist,  wenn 
sie  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Folgen  (  =  ganz 
unklug')  ausgeübt  wird,  den  Forderungen  des  Sit¬ 
tengesetzes  in  so  fern  selbst  nicht  mehr  gemäss. 
Allein  eben  so  hatte  auch  Kant  Recht,  wenn  er  die 
Berücksichtigung  der  Folgen  von  der  Beurtheilung 
der  Moralität  einer  Handlung  ausgeschlossen  wissen 
wollte.  Denn  ihm  kam  es  hierbey,  (und  diess  mit 
Recht),  nur  auf  die  Maxime,  die  Gesinnung  des 
Handelnden  an;  die*Folgen  der  Handlung  liegen, 
wie  auch  der  Vf.  zugibt,  ausser  diesem  Gebiete. 
Dennoch  würde  Kant  selbst  eine  Handlung,  welche 
zwar  in  guter  Meinung,  aber  höchst  unklug  voll¬ 
bracht  worden  wäre,  nicht  sittlich  gut  nennen  kön¬ 
nen;  denn  die  Maxime,- blos  wohlmeinend,  aber 
ohne  verständige  Ueberlegung  zu  handeln,  stimmt 
weder  in  Form  noch  in  Materie  mit  dem  Gesetze 
der  praktischen  Vernunft  überein. 
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H  e  i  1  k  u  n  d  e. 

Briefe  über  die  Mittel ,  die  atmosphärische  Luft , 
besonders  bey  allgemein  verbreiteten  anstecken¬ 
den  Krankheiten ,  zu  reinigen.  Herausgegeben 
von  Dr.  Carl  Gottlob  Kühn,  öffentl.  ordentl.  Prof, 
der  Chirurgie  auf  der  Universität  zu  Leipzig  u.  s.  w. 

Leipzig,  in  (lei*  Kölnischen  Buchhandlung  i8i5. 
8.  Seit.  108.  (i 2  Gr.) 

Selten  findet  man  in  Schriften  über  Gegen¬ 
stände  der  Heilkunst,  welche  für  das  grosse  Publi¬ 
cum  bestimmt  sind,  einen  planen  fasslichen  Vor¬ 
trag,  mit  Gründlichkeit  und  wahrer  Gelehrsamkeit 
so  gepaart,  wie  in  vorliegende^,  Schrift,  welche  der 
Arzt  als  eine  vollständige  Geschichte  der  von  jeher 
zur  Reinigung  der  Luft  versuchten  Mittel  benutzen 
kann,  während  sie  der  Laie  höchst  anziehend  durch 
den  angenehmen  Vortrag  und  die  überall  durch 
Beispiele  erläuterte  Belehrung  über  einen,  zu  den 
jetzigen  Zeiten  ganz  besonders  wichtigen  Gegen¬ 
stand,  finden  wird.  Wir  hoffen  dieses  Urtheil 
durch  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Ganzen  und 
durch  Bezeichnung  des  Ideenganges,  welchen  der 
gelehrte  IJj*.  Verf.  verfolgt  hat,  zu  rechtfertigen 
und  sind  vollkommen  davon  überzeugt,  dass  es  Je¬ 
der  unterschreiben  werde,  welcher  sich  das  Ver¬ 
gnügen  gemacht  hat,  die  Schrift  selbst  zu  lesen.  Im 
ersten  Brief  entwirft  der  Verf.  das  Bild  des  anste¬ 
ckenden  Typhus  und  beweiset  durch  viele  Beyspiele 
den  Einfluss,  welchen  die  Beschaffenheit  der  at¬ 
mosphärischen  Luft  und  der  Nahrungsmittel,  nie¬ 
derdrückende  Leidenschaften ,  körperliche  Anstren¬ 
gungen  u.  s.  w.  auf  die  Krankheit  und  auf  den 
Organismus  haben.  Im  zweyten  Brief  ist  die  Rede 
vom  Einflüsse  der  Witterung  und  des  Mondes  auf 
die  Entstehung  der  Krankheit,  und  von  den  ver¬ 
schiedenen  Mitteln,  welche  zur  Verhütung  anste¬ 
ckender  .Krankheiten  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis 
jetzt  versucht  worden  sind.  Der  dritte  Brief  han¬ 
delt  von  dem  Nutzen  des  frischbereiteten  Kalkwas¬ 
sers  zur  Verbesserung  der  Luft  in  eingeschlossenen 
Räumen;  von  Fontanellen  und  Tabaksrauchen,  de¬ 
ren  schützende  Kraft  jedoch  mit  Gründen  in  Zwei¬ 
fel  gezogen  wird ;  auch  gegen  das  jüngst  in  den 
Leipziger  Zeitungen  angekündigte  Hahnemann’sche 
Schulzpulver  werden  bedeutende  Einwendungen  ge¬ 
macht.  In  dem  vierten  Briefe  werden  als  Verwah¬ 
rungsmittel  gegen  die,  durch  das  Uebermaass  von 
Stick  -  und  Kohlenstoff  verdorbene  Luft  in  den  Zim¬ 
mern,  grüne,  vom  Sonnenlicht  beschienene  Pflan¬ 
zenblätter,  unter  den  nöthigen  Vorsiclilsmassregeln, 
empfohlen,  und  dann  wird  die  Entwicklung  des 
Sauerstoffgas  aus  schwarzem  Braunsteinoxyd,  sal¬ 
petersaurem  Kali ,  rotliem  Quecksilberoxyd  und 
Übergesäuertem  salzsauren  Kali  gelehrt,  worauf 
Smiths  salpetersaure  Räucherungen  auseinander  ge¬ 
setzt  werden. 

Von  Kiesers  und  Döbereiners  Mittel  aus  grob- 


gepulverten  und  etwas  mit  Wasser  ungefeucliteten 
Kohlen  scheint  der  Hr.  Verfasser  keine  grossen  Er¬ 
wartungen  zu  haben ,  er  führt  aber  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  Manches  von  der  Anwendung  der  Kohlen 
zur  Verbesserung fauler  Geschwüre,  faulenden  Was¬ 
sers  in  den  untern  Schiffsräumen,  stinkender  Ab¬ 
tritte  u.  s.  w.  an.  Billig  zieht  der  Verf.  in  der 
Wirksamkeit  zur  Zerstörung  der  Contagien  die  mi¬ 
neralsauren  und  vorzüglich  die  übergesäuerten  salz- 
sauren  Räucherungen,  der  Anwendung  der  Kohlen 
vor  und  behauptet,  dass  das  Verbrennen  einer  Mi¬ 
schung  von  Salpeter  und  Schwefel  nach  JJ'uttig , 
oder  das  Verbrennen  eines  Schwefelfadens  nach 
IV einhold  eben  so  wenig  jenen  Räucherungen  in 
der  Wirkung  beykomme.  Den  fünften  Brief  füllen 
die  verschiedenen  Bereitungsarten  der  Guyton  de 
Morveau’ sehen  Räucherungen ,  die  Geschichte  iln*cr 
Entdeckung ,  die  Art  ihrer  Anwendung  und  die  da-' 
bey  zu  beobachtenden  Vorsichtsregeln  aus.  Der 
sechste  Brief  zählt  die  mancherley  Nachtheile  auf, 
welche  die  mineralsauren  Räucherungen  darum 
verursachen  sollen,  weil  das  durch  sie  entwickelte 
Gas  zu  den  irrespirablen  Luftarten  gehört ,  die  aber 
sämtlich  durch  die  angegebenen  zweckmässigen  Vor¬ 
schriften  beseitiget  werden  können.  Verschiedene 
Bemerkungen  über  Gilberts  Theorie  der  Anste¬ 
ckungsstoffe  und  der  Art,  wie  sie  durch  die  mine¬ 
ralsauren  Räucherungen  unwirksam  gemacht  werden 
können,  geben  Veranlassung  zur  Untersuchung  der 
Beschaffenheit  der  Contagien  überhaupt  und  zuletzt 
folgt,  die  Bescln*eibung  der  sogenannten  Sicherungs- 
apparate  und  Fläschchen,  so  wie  die  Bereitungsart 
des  Sprengwassers.  Im  siebenten  und  letzten  Briefe 
werden  noch  die  Anwendungen  mitgelheilt,  welche 
in  Frankreich  und  andern  Orlen  aus  mancherley 
Rücksichten  von  den  mineral  sauren  Räucherungen 
gemacht  worden  sind.  Beym  Schlüsse  dieser  An¬ 
zeige  können  wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dass  öffentliche  Poiizeyveiwaltungen  die  in  dieser 
Schrift  gegebenen  Massregeln  beherzigen  und  für 
die  möglichste  Verbreitung  der  Schrift  selbst  sich 
thätig  beweisen  möchten. 


Kleine  Schriften. 

Vom  Herrn  geheimen  Plofr.  und  Prof.  Eichstädt 
sind  im  gegenwärtigen  Jahre  bey  den  beyden  Pro- 
rectoratswechseln  zwey  Programme  herausgegeben 
worden,  welche,  eine  neuerlich  wieder  in  Anre¬ 
gung  gebrachte  kritische  Frage  vollständig  behan¬ 
deln:  Flaviani  de  Jesu  Christo  testimonii  Av- 
'frtvTiu  quo  iure  nuper  rursaß  defensa  sit.  Quae- 
stio  I.  (ioS.)  et  II.  (8S.)  Fol. 

Joh.  Aug.  Ernesti  hatte  in  der  ersten  Exere. 
Flav.  de  fontibus  Archaeologiae  Josephi  schon  be¬ 
merkt,  dass  die  jüdische  Geschichte  des  Josephus 
meiir  als  irgend  eine  andre  Schrift  des  Alterthums, 
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hit.orpobrt.  und  verfälscht  worden  scy.  In  den  vor¬ 
handenen  Ablih.  hat  er  nur  bewiesen,  dass  sein 
Text  häufig  nach  der  Uebersetzung  der  LXX.  ver¬ 
ändert  worden  sey ;  die  zahlreichem  und  wichtigem 
Interpolationen  wollte  er  vermut lilich  in  der  Fort¬ 
setzung  der  Exercc.  durchgehen,  die  aber  weder  im 
Druck  erschienen  ist,  noch  auch  unter  seinen  Pa¬ 
pieren  sich  vorgefuuden  liat.  Zu  diesen  Interpola¬ 
tionen  gehört  nach  des  Hrn.  Vfs. ,  wie  nach  des 
Ree.,  Meinung  die  ganze  Stelle,  welche  das  be¬ 
rühmte  Zeugniss  von  Jesu  enthalt,  die  man  schon 
im  4ten  Jahrh.  für  echt  und  zuverlässig  liielt.  So 
viel  auch  schon  dagegen  geschrieben  worden  ist,  so 
ist  doch  noch  nie  die  Untersuchung  darüber  so  um¬ 
fassend,  so  ruhig  fortschreitend,  so  lehrreich  ange¬ 
stellt  worden,  und  sie  kann  in  dieser  Hinsicht  für 
ähnliche  Prüfungen  zum  Muster  dienen.  Veranlas¬ 
sung  dazu  gab  die  neueste,  scheinbare,  Vertheidi- 
gung  der  Stelle  in  Hrn.  Superint.  D.  Bretschnei- 
ders  Capitibus  theologiae  Judaeorum  dogmaticae  e 
Flavii  Josephi  scriptis  collectis,  1812.  (m.  vergl.  unsre 
L.  Z.  18x2.  24i,  S.  1926  f.)  Zuvörder  t  wird  die, 
von  dem  Vertlieidiger  der  Stelle,  übergangene,  Li- 
terargeschichte  der  Stelle  kritisch  behandelt,  und 
aus  mancher  seltnen  und  wenig  bekannten,  wenn 
auch  nicht  sehr  bedeutenden,  Schrift  Einiges  mit 
beygefug'em  eignen,  lehrreichen  Urtheil  beygebracht. 
Der  erste  Beweis,  den  Hr.  B.  für  die  Stelle  gebraucht,  ist 
hergenommen  von  der  U Übereinstimmung  aller  Hand¬ 
schriften  des  J.  in  dieser  Stelle,  und  ihrer  Anführung 
beyrn  Eusebius  und  Hieronymus.  Dagegen  wird 
mit  Recht  erinnert,  dass  alte  Handschriften  des  J., 
auch  die,  welche  Rufinus  gebraucht  haben  will,  oder 
welche  andre  frühere  Schriftsteller  vor  sich  hatten, 
liier  nichts  entscheiden,  indem  sie  doch  nur  von 
christlichen  Abschreibern  lieri  ührten,  die  sich  meh¬ 
rere  Interpolationen  im  J.  erlaubten  und  die  Stelle 
schon  in  den  erstem  Zeiten  des  Christenthums  er¬ 
dichtet  worden  soyn  kann.  Auch  die  ActaMacarii  (in 
Actis  SS.  m.  Maxi  T.  V.  p.  149)  können  hier  nichts 
beweisen,  da  diese  Aclen  selbst  untergeschoben 
oder  doch  die  Stelle  des  J.  darin  eingeschoben  ist. 
Aber  alle  spätere  Schriftsteller,  welche  sie  anführen, 
hängen  vom  Eusebius  ab.  So  viel  Vertlieidiger  nun 
auch  dieser  Eusebius  gegen  die  allerdings  zu  harten 
Beschuldigungen  Scaligers  gefunden  hat,  so  haben 
sie  doch  seine  Zuverlässigkeit  in  solchen  Anfuhrun¬ 
gen  und  Erzählungen  nicht  durchaus  retten  können. 
Casaubonus  sagt:  Si  omnes  Josephi  eirores,  hallu- 
cilxationes  aut  ablepsiae  iix  unam  sunxmam  contra- 
haixtixr:  vix  centesima  pars  ea  fuexit  culparum,  ab 
Eusebio  admissai’um  sive  in  chronico  sive  in  aliis 
scriptis.  Und  unser  V.  bemerkt  von  ihm :  in  Jose¬ 
phi  potissinnun  ac  Philonis  locis  mutandis,  diffin- 
gendis,  in  alium  senstun  detorquendis  exxm  xnagis 
quid  rehgionis  commendandae  librorumque  sacrorum 
axnor  suaderet,  quam  quid  veritas  et  historica  fides 
postularent,  spectasse.  Dahin  wird  gerechnet,  dass 
er  die  Nachrichten  des  Philo  von  den  Therapeuten 


von  Christen  in  Aegypten  erklärt,  an  die  Stelle 
des  Uhu,  der  nach  Joseph.  19,  8,  2.  dem  Herodes 
Agrippa  den  Tod  vei'kündet  haben  soll,  einen  En¬ 
gel  (nach  Apostelgesch.  12,  25)  setzt,  und  bey  der 
Erzählung  von  dexxi  Lebensende  Herodes  des  Gros¬ 
sen  dem  Joscphus  vieles  andichtet,  so  wie  er  auch 
bey  der  Hinrichtung  Johannes  des  Täufers  dein  Jo- 
Sephus  die  Nachrichten  der  Evangelisten  unterge¬ 
schoben  liat.  Hi\  E.  wünscht  daher  eine  neue, 
nach  Gibbons  Vorgang  aiigestellte  Untersuchung 
über  die  Glaubwürdigkeit  des  Eusebius.  2.  «Der 
neue  Vertlieidiger  suchte  den  Gegenbeweis  aus  dem 
Stillschweigen  anderer  Schriftsteller,  und  aus  eini¬ 
gen  Stellen  des  Origenes ,  zxx  entkräften.  Dass  die 
Stellen  des  Origenes  nur  aussagen ,  Joseplms  sey 
kein  Christ  geworden,  gesteht  llr.  E.  zu,  nicht  aber1 
was  gegen  das  Stillschweigen  anderer  Schriftsteller 
und  den  daher  entlehnten  Beweis  e  innert  wird. 
Man  muss  nicht  fragen ,  whs  Origenes  vom  Jos. 
geschrieben  hat,  sondern  was  er  gewiss  geschrieben 
haben  würde ,  wenn  er  die  Steile  gelesen  hätte. 
Da  er  die  Ai’chäologie  mehrmals  anfühit,  so  hätte 
er  gewiss  das  Zeugniss  von  Jesu  nicht  übergangen, 
wenn  er  es  darin  gefunden  hätte.  Eben  so  muss 
man  von  andern  Schriftstellern  urtheden.  Sollte  es 
wohl  Justin  im  Gespräche  mit  Tryphon  übergangen 
haben?  Denn  die  angeblichen  Grunde,  warum  er 
es  nicht  erwähnt  habe,  werden  gut  abgeferligt. 
Auch  Clemens  von  Alexandrien,  der  doch  sonst 
nicht  leicht  etwas  iibei'geht,  was  seine  Belesenheit 
ihm  darbot ,  fixhi't  auch  da,  wo  er  von  der  Geburls- 
zeit  Jesu  spricht,  diese  Stel  e  nicht  an.  Mit  Recht 
nennt  der  Hr.  Vf.  die  Entschuldigungen  dieses  Still¬ 
schweigens  iocularia  et  tan  tum  non  absurda.  Von 
ähnlicher  Beschaffenheit  ist  das,  was  über  das  Still¬ 
schweigen  Tertullians,  der  doch  im  Apolog.  den  Jo- 
sephus  ausdrücklich  erwähnt  hat,  von  den  Vertei¬ 
digern  der  Steile  gesagt  wird.  Der  Hr.  VfT  gibt 
ihnen  noch  einen  andern Entschu! d igungsgrund  an  die 
Hand,  mit  dem  es  aber  so  ernstlich  nicht  gemeint 
ist.  Mit  Hüet  und  Bigot  nimmt  er  an,  Josephus 
habe  seine  Ai'chäologie  zweyxnal  recensirt  und  her- 
au.sgegebeix  (vergl.  des  Hrn.  E.  Zusätze  zu  Morus 
Acroas.  in  Heimieneut.  N.  T.  T.  II.  p.  190).  Man 
könnte  also  vermuten,  in  der  ei'sten  Ausgabe,  die 
einige  Kirchenväter  allein  gekannt  hatten,  habe  die 
Stelle  ixoch  nicht  gestanden.  Der  Patriarch  Photius, 
der  die  Schriften  des  Josephus  genau  dui’chgeleseu 
und  excei'pirt  hat,  führt  diess  Zexigixiss  nicht  an, 
tadelt  anderswo  einen  jiid.  Schriftsteller,  Justus  von 
Tibei'ias,  dass  er  nach  jüdischer  Sitte  nichts  von 
Jesu  gesagt  habe,  und  zweifelt  (Cod.  48.  p.  55)  an 
der  Echtheit  einer  andern  dem  Joseph,  heygelegten 
Schläft,  woi'in  viel  zur  Ehre  Christi  und  des  Chri¬ 
stenthums  gesagt  sey.  Was  darüber  gesagt  worden 
ist,  wird  kürzlich  angeführt  und  gepi'iift,  überhaupt 
aber  diesem  S  liriftsteller  des  gten  Jahrh.  nicht  so 
grosses  Gewicht  beygelegt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  Wissenschaften. 

Versuch  über  clas  Verhältnis  der  Staatspolitik 
zur  öffentlichen  Meinung  jnit  besonderer  Bezie¬ 
hung  auf  den  preussischen  Staat.  Von  August 
Scheltz.  Berlin  1812.  b.  Hitzig;  XVI  und  828 
S.  8.  (1  Rthlr.  8  Gr.) 

H)ie  nächste  Tendenz  dieser  politischen  Untersu¬ 
chungen  gibt  schon  ihr  Titel  an.  Sie  gehören  unter 
die  Zahl  der  Vorschläge  zu  Reformen  für  den 
preussischen  Staat  in  Beziehung  auf  seine  Consti¬ 
tution  und  den  Organismus  seiner  Verwaltung. 
Doch  scheinen  sie  uns  sich  keinesweges  über  den 
grossen  Haufen  zu  erheben.  Wenn  sie  auch  nicht 
unter  die  ganz  schlechten  Schriften,  welche  die 
Reorganisation  des  preussischen  Staats  zum  Tlxeil 
veranlasst  hat,  gehören,  so  gehören  sie  doch  auch 
keinesweges  unter  die  vorzüglich  guten;  sie  geben 
gewöhnlich,  wenn  sie  auch  manches  Wahre  und 
Richtige  enthalten,  dennoch  nichts  weiter,  als  nur 
gemeine  Sachen,  und  meist  gesucht  und  pretiös 
vorgetragen;  tiefes  Eindringen  in  das  Wesen  der 
Dinge,  Tiefe  der  Untersuchungen  und  ausgezeich¬ 
nete  Gründlichkeit  sucht  man  hier  vergebens.  Der 
Verf.  spricht  in  drey  und  zwanzig  Capiteln:  von 
der  Behandlungsart  der  öffentlichen  Meinung  in 
Bezug  auf  die  Politik  eines  Staates  überhaupt;  von 
dem  Despotismus,  der  in  der  Verfassung  gegrün¬ 
det  ist;  von  dem  Despotismus  aus  zufälligen  Ur¬ 
sachen;  von  der  hinterlistigen  Behandlung  der  öf¬ 
fentlichen  Meinung;  von  den  Folgen  hinterlistiger 
Politik;  von  der  vernachlässigenden  Gleichgültigkeit 
gegen  die  öffentliche  Meinung;  von  der  freyniü- 
thigen,  vertrauensvollen  Behandlungsart  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  und  ihren  Vorbedingungen ,  der 
gesetz-  und  vertragsmässig  gegründeten  tleberein- 
stimmung  zwischen  dem  Interesse  des  Volks  und 
seiner  Regierung ,  dem  Zustande  der  Cultur  eines 
Volks ,  und  dass  Grund  und  Form  der  Beherr¬ 
schung  nichts  enthalte,  .wodurch  das  öffentliche 
Vertrauen  geschwächt  oder  irre  geleitet  werden 
könnte ;  von  dem  Grade  der  Existenz  dieser  Be¬ 
dingungen  im  preussischen  Staate,  in  Beziehung 
auf  politische  Selbständigkeit,  Finanz-  und  Mili¬ 
tärwesen,  Gesetze,  Religion,  und  geographische  Lage, 
und  allgemeine  Cultur;  von  den  drey  Hauptpflich¬ 


ten  des  Staats  gegen  die  öffentliche  Meinung,  Be¬ 
schränkungen  der  Freyheit  ihrer  Aeusseruug ,  der 
polizeylicheu  Controle,  Censuranstalten ,  und  Vigi- 
lanzmitleln ;  von  der  Aufklärung  der  öffentlichen 
Meinung  durch  Unterrichtsanslalten  und  Schriften, 
Belehrung  des  Volks  über  rechtliche  Verhältnisse 
und  Gesetze,  und  Fassung  und  richtige  Publica- 
tionsmelhode  der  Landesverordnungen;  von  der 
Gesetzsammlung  und  den  Amtsblättern  der  preus¬ 
sischen  Regierung;  von  der  Belehrung  des  Volks 
über  öffentliche  Einrichtungen  und  Verhältnisse,  be¬ 
sonders  durch  Bekanntmachung  der  Finanzetats; 
-und  von  der  Berathung  mit  der  öffentlichen  Mei¬ 
nung  durch  ein  constitutionelles  Organ,  eine  Na- 
tionalrepräsentation.  Und  nach  allen  diesen  Vor¬ 
aussendungen  folgen  dann  vom  24sfen  Capitel  bis 
zum  clreyssigsten,  Grundideen  zur  Errichtung  einer 
Nationalrepräsentation  (was  der  Verf.  zwar  nicht 
bestimmt  erklärt,  aber  doch  aus  Allem  klar  her¬ 
vorgehl,  in  besonderer  Hinsicht  auf  den  preussi¬ 
schen  Staat,  und  für  diesen ),  deren  Bekanntma¬ 
chung  die  Plaupttendenz  der  vor  uns  liegenden 
Schrift  zu  seyn  scheint,  und  welche  hier  ziemlich 
weitläuftig  auseinander  gesetzt,  erörtert  und  zu 
rechtfertigen  versucht  werden.  Die  Grundideen 
des  Verf.  selbst  sind:  1)  Hie  monarchische  Gewalt 
des  Regenten  muss  bey  Kräften  bleiben,  d.  h.  in 
Fällen  ,  wo  die  Nationalrepräsentation  und  der 
Regent  nicht  einerley  Meinung  sind,  geht  der 
Wille  des  Regenten  den  Wünschen  der  Repräsen¬ 
tation  vor;  2)  cler  von  der  Volksrepräsentation  dem 
Regenten  vorzulegende  V olkswille  soll  sich  in  kei¬ 
ner  andern  Form  äussern ,  als  in  der  eines  gut¬ 
achtlichen  Vertrags ,  in  welchem  der  allge¬ 
meine  Mri  Ile  den  bescheidenen  Charakter  der  all¬ 
gemeinen  Meinung  annimmt.  Daher  soll  denn 
5)  die  Nationalrepräsentation  weiter  nichts  geben 
und  annehmen  als  Gutachten  und  Anträge ;  Er¬ 
ster  e ,  wo  die  Verfassung  ihr  das  Recht  dazu  er- 
theilt,  oder  der  Regent  sie  von  ihr  fordert;  Letz¬ 
tere  hingegen,  wo  es  das  allgemeine  Interesse  er¬ 
heischt.  Uebrigens  aber  muss  4)  jedem  im  Volke 
erlaubt  seyn,  der  Repräsentation,  als  dem  Organe 
des  Volks,  Anträge  zur  Beförderung  des  allgemei¬ 
nen  iVohls  oder  Meinungen  über  dasselbe  vorzu¬ 
legen  ;  Beschwerden,  Ralhschläge ,  Anträge  aber, 
welche  bloss  das  Interesse  Einzelner  betreffen,  kön¬ 
nen  nie  an  die  Repräsentation  gebracht  werden, 
„da,  wenn  sie  angenommen  zu  Massregeln  führ- 
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„ten,  offenbar  überall  Störungen,  in  dem  Gange 
„der  Finanz-,  Polizey-  und  Justizverwaltung  ent¬ 
stehen  müssten,  und  die  Repräsentanten  verleitet 
„würden,  ihre  Gränzen  zu  überschreiten.“  Die 
Hauptgegenstände,  mit  welchen  sich  die  National¬ 
repräsentation  untersuchend  und  beraubend  befassep 
soll,  betreffen  die  Gesetzgebung  und  die  Besteue¬ 
rung.  Nur  in  einem  Falle,  wenn  nämlich  der 
Monarch  einseitig  und  willkürlich  die  ihr  gegebe¬ 
nen  Verfassungen  und  Rechte  wesentlich  ändern 
wollte,  soll  ihr  ein  Protestationsrecht  zustehen; 
sonst  nirgends.  Ausserdem  bey  allen  neuen  und 
allgemeinen  Einrichtungen  im  Finanz-,  Justiz-  und 
Polizeywesen  soll  nur  ihr  Gutachten  mitsprechen, 
und  nur  die  vorläufige  Untersuchung  über  die 
Ausführbarkeit  und  Nützlichkeit  der  Sachen,  über 
ihre  Formen,  die  Mittel  zum  Zweck,  und  über 
die  Modificationen  dabey  ihr  übertragen  werden. 
Weshalb  ihr  alle  Generaletals  und  Rechnungen, 
statistische  Tableaus,  Nachweisungen  und  Extracte 
aus  den  Acten  der  höchsten  Behörden,  theils  zur 
Belehrung,  theils  um  ihr  Urtheil  darüber  zu  vor¬ 
nehmen,  vorgelegt,  und  was  dennoch  zweifelhaft 
bliebe,  durch  Vorträge  der  höchsten  Staatsbeamten 
ergänzt  werden  solle.  Ausgeschlossen  aber  sollen 
von  dem  Geschäftskreise  der  Repräsentation  seyn : 

1)  alle  auswärtigen,  das  Militär  und  die  Verthei- 
digung  des  Landes  betreffenden  Angelegenheiten ; 

2)  alles,  was  zum  Ressort  der  executiven  Macht 
gehört;  5)  alle  gerichtliche  Untersuchungen ,  Ent¬ 
scheidungen,  oder  Intercessionen ;  4)  die  Erthei- 
lungen  von  Begünstigungen ,  Begnadigungen,  Be- 
freyungen,  Auszeichnungen  und  Belohnungen,  und 
überhaupt  alle  diejenigen  Acte,  deren  Ausübung 
zu  den  Majestälsreehten  gehört.  Nur  allein  mit 
dem  Ministerium  steht  5)  die  Nationalrepräsentation 
in  Geschäftsverhältnissen.  Die  Form  der  Geschäfte 
des  Congresses  soll  6)  so  einfach  als  möglich  seyn, 
und  hauptsächlich  dahin  wirken,  dass  die  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Ansichten,  so  wenig  wie  mög¬ 
lich  zu  leidenschaftlichen  Bewegungen,  Unordnun¬ 
gen ,  Verwickelungen  der  Geschäfte  und  Spaltun¬ 
gen  fuhren;  weshalb  auch  7)  eine  Theilung  des 
Congresses  in  permanente  Kammern  oder  Sectionen 
nicht  Statt  finden  soll.  Die  Nalionalrepräsentatiün 
soll  8)  an  sich  ein  fortdauerndes  Collegium  seyn, 
ihre  Mitglieder  aber  zu  gewissen  Zeiten  neu  ge¬ 
wählt  werden,  und  zwar  die  Mitglieder  auf  vier 
Jahre,  der  Präsident  und  Vicepräsident  auf  Ein 
Jahr,  und  die  Seereläre  auf  zwey  Jahre;  y)  erwäh¬ 
lungsfähig  im  Allgemeinen  soll  jeder  Eingeborne 
seyn,  der  mündig  und  von  unbescholtenem  Rufe 
ist;  insbesondere  aber  Besitzer  von  mit  ständischen 
Gerechtsamen  oder  der  Polizey  Verwaltung  und  Ju¬ 
risdiction  eines  Dorfs  versehener  grösserer  Güter 
von  wenigstens  i5ooo  Rthlr.  am  VVerthe,  städtische 
Bürger  und  Eingesessene  von  wenigstens  200  Rthlr. 
jährlichem  Einkommen,  und  Bauern  mit  wenig¬ 
stens  10  Morgen  Grundeigenlhum  oder  200  Rthlr. 
jährlichem  Einkommen;  10)  achtzig  tausend  Men ¬ 
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sehen  sollen  Einen  Wahlkreis  bilden;  in  jedem 
derselben  sollen  drey  Mitglieder  zum  National- 
congresse  gewählt  werden;  Eines  von  den  grossem 
Grundbesitzern ;  Eines  von  den  Städten  und  Eines 
von  dem  platten  Lande ;  ausserdem  soll  jede  Stadt, 
welcher  über  10000  Einwohner  zählt,  für  sich  Ein 
Mitglied  wählen;  jede,  die  über  5oooo  hat ,  zwey; 
jede,  die  über  100000,  drey.  jede  Universität 
Eines.  (Wie  diese  Volksrepräsentanten  von  ihren 
Bezirken  gewählt  werden  sollen,  ist  (S.  3o(i  folg.) 
weitläufig  angegeben).  — -  Ob  das  preussische  Gou¬ 
vernement  auf  die  Rathschläge  des  Verf.  für  die 
Organisatiof)  der  dort  projectirten  Nalionalreprä- 
sentation  und  auf  seine  Erinnerungen  gegen  die 
bey  der  Organisation  der  interimistischen  Reprä¬ 
sentation  befolgten  Maximen  achten  werde,  lassen 
wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn.  W  ohilhälig  frir 
jeden  Staat  und  vorlheilhaPt  wirkend  für  das  all¬ 
gemeine  Beste  ist  es  übrigens  freylich  allerdings, 
wenn  Regent  und  Volk  über  die  wichtigsten  Ange¬ 
legenheiten  des  Landes  mit  einander  zu  Rathe  ge¬ 
hen,  wie  ein  verständiger  Hausvater  mit  seiner 
Familie.  Allein  so  unerlässlich  nothwendig  für 
das  allgemeine  Beste,  wie  der  grössere  Theii  un¬ 
serer  Politiker  glaubt,  und  auch  der  Verf.  meint, 
ist  dies  zu  Rathegeheil  denn  doch  nicht.  Nicht  die 
mehr  oder  minder  der  Freyheit  des  Volks  dem 
Scheine  nach  (denn  oft  sind  Schein  und  Wirklich¬ 
keit  gar  sehr  verschieden)  zusagende  Form  der 
Behandlung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  macht 
ein  Volk  und  einen  Staat  glücklich,  sondern  der 
Geist,  der  in  den  Acten  der  höchsten  Gewalt  weht. 
Selbst  die  beste  Staatsform  ist  nur  eine  Krücke; 
und  Stande  haben  Staaten  nie  gerettet,  wenn  ihnen 
die  Unklugheit,  die  Selbstsucht,  und  der  Despo¬ 
tismus  des  Gouvernements  den  Untergang  drohten; 
statt  zu  retten  haben  sie  oft  den  Untergang  nur 
befördert.  Nicht  die  Verfassung  der  Staaten  ist 
es,  welche  die  Völker  glücklich  macht,  sondern 
die  Vernünftigkeit  der  Regierungen  bey  der  Ver¬ 
waltung.  Ein  Volk,  dessen  Gouvernement  seine 
Pflichten  kennt,  und  mit  Ernst  zu  erfüllen  strebt, 
braucht  zu  seinem  Glücke  keine  Stände.  Kennt 
das  Gouvernement  aber  seine  Pflichten  nicht,  oder 
geht  es  darauf  aus,  sie  unerfüllt  zu  lassen,  so  sind 
und  bleiben  Stände  immer  eine  sehr  unzuverlässige 
Schutzwehr,  die  ein  listiges  Gouvernement  in  der 
Regel  zu  nichts  weiter  braucht,  als  nur  zur  for¬ 
mellen  Sanction  seiner  Irregularitäten  und  Gewalt¬ 
schritte.  Am  wenigsten  kann  eine  Repräsentation 
viel  leisten,  die  nichts  als  Gutachten  und  nichts 
als  Rath  gehen  darf,  und  dem  Willen  des  Regen¬ 
ten  so  subordinirt  seyn  soll,  wie  diejenige,  welche 
der  Verf.  vorschlägt.  Ohne  ein  verfassungsmässi¬ 
ges  Veto  lässt  sich  von  Ständen  nie  etwas  mit  Er¬ 
folg  hoffen.  Aber  wer  den  Frieden  und  die  Ruhe 
der  Völker  liebt,  kann  er  wohl  rathen  den  Ständen 
ein  solches  Velo  zuzugestehen?  Wenn  Ein  Mann, 
der  den  Forderungen  der  Vernunft  und  der  ech¬ 
ten  reinen  Vaterlandsliebe  unbedingt  huldigt  und 
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folgt,  so  äusserst  selten  gefunden  wird,  wie  kann 
mau  so  etwas  von  Hunderten  hoffen? 


TS  eher  die  Verbindung  der  Statistik  mit  der  Staats- 
wirthschaft ,  von  Dr.  Johann  Leonard  V alentin 
Sattes.  Bamberg  und  Würzburg,  in  Commis¬ 
sion  der  Göbhardischen  Buchhandlung;  1812;  19 
S.  4.  (6  Gr.) 

Die  liier  vor  uns  liegende  kleine  Schrift  ist 
eigentlich  weiter  nichts  als  eine  Ankündigung  zweyer 
von  ihrem  Verf.  herauszugehenden  Abhandlungen: 
j)  über  Steuern  und  Steuerwesen ;  und  2)  über  das 
Zunftwesen  nach  Grundsätzen  der  Staatswii  th- 
schaftslehre  und  Polizey ;  welchen  er’  hier  eine 
kuize  Skizze  einer  sogenannten  staats  wir  th- 
scha  ft  liehen  Statistik  voraus  esehiekl  iiat,  d.  h. 
einer  Statistik,  welche  vorzüglich  auf  Darstellung 
des  staatswirthschaftlichen  Zustandes  der  Länder 
abzweckt  und  berechnet  ist ;  indem  er  sich  von  ei¬ 
ner  solchen  Bearbeitung  der  Statistik  für  die  Staats- 
wirthsehaftslehre  und  deren  Bearbeitung  mancher- 
ley  vortheilhafte  Folgen  verspricht.  An  seiner 
Skizze  und  dem  hier  initgetheillen  Plane  zur  Bear¬ 
beitung  eines  statistischen  Werks  in*  seinem  Sinne 
haben  wir  weiter  nichts  zu  tadeln,  als  dass,  auch 
er,  wie  die  meisten  Statistiker,  zu  sehr  bey  der 
Oberfläche  stellen  bleibt,  ohne  in  das  Leben  und 
Weben  des  Geistes  einzudringen,  dem  bey  na  he 
alle  die  Erscheinungen  ihr  Daseyn  verdanken, 
welche  seine  Statistik  darstellen  soll.  Irren  wir 
nicht,  so  muss  in  seiner  Statistik  das  Geistige  des 
Menschen  eine  Hauptrolle  spielen.  Aber  er  hat 
den  Menschen  bloss  von  der  physischen  Seile  zu¬ 
nehmend  darge.stelll,  ohne  zu  betlenken,  dass  selbst 
der  staatswirthschaftliche  Wohlstand  —  das  phy¬ 
sische  Wohlbefinden  im  Staate,  und  die  nächsten 
Bedingungen  desselben,  Production  und  Vermögen 
—  zunächst  nur  von  dem  Grade  der  Geistesbildung 
abhängt,  auf  welcher  die  Völker  stehen;  denn  bey 
weitem  weniger  machen  den  Menschen  die  äussern 
Verhältnisse ,  unter  welchen  er  lebt,  wohlhabend 
und  reich,  als  die  geistige  Fähigkeit,  diese  Ver¬ 
hältnisse  zu  seinem  Vortheile  zu  benutzen.  —  Ue- 
brigens  ist  es  zwar  unverkennbar ,  dass  eine  Stati¬ 
stik,  im  Sinne  und  in  der  Tendenz  des  Verf.  be¬ 
arbeitet,  für  den  staatswirthschaftlichen  Schrift¬ 
steller  nicht  ohne  bedeutenden  Nutzen  seyn  kann. 
Allein  immer  bedarf  es  hier  mancher  Vorsicht.  Die 
Brauchbarkeit  der  Statistik  zur  Bearbeitung  der 
Staatswirthschaftsiehre  steht  in  demselben  Verhält¬ 
nisse  ,  wie.  die  Geschichte  zur  Bearbeitung  der  Po¬ 
litik;  d.  h.  es  lässt  sich  aus  der  Statistik  nur  ne¬ 
gativ  Nutzen  für  die  Staatswirthschaftsiehre  schö¬ 
pfen,  nie  positiv.  Die  Statistik  zeigt  in  der  Hegel 
nur  die  Verirrungen  von  den  Gesetzen  der  Natio¬ 
nalökonomie  und  die  Folgen  dieser  Verirrungen, 
keinesweges  aber  die  Grundsätze  und  Maximen, 


nach  welchen  der  echte  Staatswirth  sich  sein  Ideal 
entwerfen  muss,  wenn  seine  Verwaltung  echt  na- 
tionalökonomistisch  sevn  soll.  Diese  Grundsätze 
und  Maximen  gibt  bloss  ein  sorgfältiges  Studium 
der  Bedingungen,  von  welchen  die  Wirksamkeit 
des  menschlichen  Geistes  in  Bezug  auf  physischen 
Wohlstand  abhängt;  und  diese  Bedingungen  sind 
weder  aus  der  Slalistik  zu  schöpfen,  noch  dort  zu 
finden.  —  Wenn  übrigens  der  Verf.  (S.  2)  Sta¬ 
tistik  die  Zjehre  und  Darstellung  von  den  Kräf¬ 
ten  eines  Staats  nennt,  und  Staat  swirthschaft 
die  Lehre  von  der  Bildung  und  Benutzung  der 
Staatskräfte  überhaupt,  so  sind  beyde  Definitionen 
offenbar  zu  weit. 


Vermischte  Schriften. 

Allgemeines  Com/ners  -  Buch.  Frankfurt.  (Heidel¬ 
berg,  Mohr  und  Zimmer.)  Inhaltsanzeige  4  S. 
—  2Ü2  S. 

Des  frohen  Jugendlebens  goldene  Zeit  kam  uns 
wieder,  als  wir  dies  Buch  vor  uns  nahmen  und 
die  Lieder  durehblälterten,  und  vor  uns  summten, 
die  wir  einst  im  frohen  Kreise,  glücklich  und  frey, 
von  keinen  Sorgen  des  Lehens  getrübt,  allein  dem 
frohen  Anblick  und  Erfreuen  am  Leben,  in  der 
Wissenschaft  und  in  dem  Genuss  des  Daseyns, 
hingegebeti,  anslimmten.  Fern  von  der  Heimath 
sangen  wir  wieder  aus  dem  Liede:  Auf,  ihr  Brü¬ 
der  I  singet  Lieder  u.  s.  w. 

Fern  vom  lieimathliclien  Heerde, 

An  des  —  —  kühlem  Strand, 

Wo  man  Brudersinn  uns  lehrte, 

Wo  uns  Freundschaft  fest  verband. 

Ulld  dann:  Flieht,  ihr  Brüder,  wo  die  Schande 
Der  Verbindung  Siegel  ist, 

Wo  man  treue  Freundschaftsbande 
Und  ein  Bruderherz  vermisst ; 

Möchte  von  Teutonias  Söhnen 
Keiner  je  der  Falschheit  fröhnen, 

Keiner  je  ein  Feiger  seyn  ! 

Es  schloss  sich  wieder  der  Kreis  beym :  Brüder, 
lagert  euch  im  Kreise  u.  s.  w.  Harmlos  summte 
vor  unsern  Ohren:  Brüder,  lasst  die  Väter  sorgen 
u.  s.  w.  Feyerlicii  prachtvoll  schritt:  Vom  hoh’n 
Olymp  herab  ward  uns  die  Freude!  u.  s.  w.  bey 
uns  vorüber  und  vor  uns  stand  wieder  der  ergrei¬ 
fende  und  rührende  Augenblick,  als,  am  Abend 
nach  dem  Begräbniss  eines  lieben  Freundes,  beym 
zur  Erheiterung  bestimmten  Kommers,  die  Vor¬ 
sänger  aufatanden  und  gerührt  aus  demselben  Lie¬ 
de  sangen: 

Ist  einer  unsrer  Brüder  denn  geschieden. 

Vom  blassen  Tod  gefordert  ab, 

Sc  v\  einen  wir  und  wünschen  Ruh5  und  Frieden 
In  unsres  Bruders  kühles  Grab. 

Wir  weinen  und  wünschen  Ruhe  hinab 
In  unsers  Bruders  kühles  Grub. 
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Und  wir  alle,  mit  Liebe  des  Gestorbenen  denkend, 
dumpf  nachsangen: 

Wir  weinen  und  wünschen  Ruhe  hinab 
In  unsers  .Bruders  kühles  Grab. 

Des  Landesvalers  Hochgesang 

Alles  schweige, 

Jeder  neige 

Ei'nsten  Tönen  nur  sein  Ohr, 

erinnerte  uns  daran ,  mit  welcher  Freudigkeit  für 
Herrscher  und  Vaterland  wir  ihn  anstimmten  und 
wie  wir  im  Innern  gewilligt  waren,  Gut  und  Blut 
beyden  zu  weihen.  —  Gar  lustig  und  heiter  tönte 
das:  Herr  Bruder!  dir  zu  Ehren  etc.  wieder;  Ge- 
niesst  den  Heiz  des  Lebens  etc.  schloss  sich  daran 
und:  Wer  dem  Bacchus  zu  Ehren  ein  Opfer  will 
bringen  etc.  mit  (^a  Qa  geschmausel  etc.  vollendete 
das  Bild  des  ehemaligen  Frohsinns.  Vor  uns  lagen 
wieder  tlie  Berge,  welche  die  Universität  umkränzten, 
wir  blickten  hinab  in  das  muntere  Städtchen  und 
sangen  unser:  liier  sitz’  ich  auf  Rasen  mit  Veilchen 
bekränzt.  Der  gestirnte  Abend  fand  uns  beym 
fröhlichen  Rundgesang  :  Verscheuchet  jetzt  die 
Grillen  etc.  ihm  folgte:  Auf,  Brüder,  lasst  uns 
lustig  leben!  etc.  Auf!  ihr  meine  deutschen  Brü¬ 
der  etc.  Setzt  euch  Brüder  in  die  Runde  etc.  Auf, 
ihr  Brüder,  singet  Lieder  etc.  Brüder,  nützt  das 
freye  Leben  etc.  ward  nicht  vergessen  und  ein 
Gaudeamus  igitur  krönte  die  Lust.  Aber  auch  alle 
alten  wahren  Freunde,  die  wir  fanden,  gingen  bey 
uns,  den  fern  Geschiedenen ,  vorüber,  als  wir: 
Traurig  sehen  wir  uns  an  etc.  erblickten,  das  wir 
den  Freunden  beym  Scheiden  sangen  und  auch  uns 
gesungen  ward,  da  die  Jugendlust  und  goldne 
Freudenzeit  von  uns  schwand. 

Freudig  und  bewegt  lasen  wir  ein  Lied  ,  das  zu 
unserer  Zeit  noch  nicht  gesungen  ward,  aber  die 
jetzige  Burschenwelt  Deutschlands  wohl  werth  ist 
zu  singen,  die  so  rühmlich  die  Hände  für  Deutsch¬ 
lands  Freyheit  sich  reicht.  Es  stehe  hier  und  er¬ 
freue  und  erhebe  noch  andere  Gemüther,  so  wie 
das  unsere.  Die  Weise  ist:  God  save  the  king. 

Heil  unserm  Runde,  Heil! 

Dem  deutschen  Bunde  Heil! 

Heil  Deutschland,  Heil! 

Wem  Hermanns  Lobgesang 
Zum  deutschen  Herzen  drang, 

Stimm’  an  bey  Becherklang  : 

Heil !  Deutschland  Heil ! 

O  deck’  mit  Vaterhand, 

Gott!  unser  deutsches  Land, 

Sey  unser  Schild! 

Für  deines  Volkes  Zier, 

Für  Deutschland  bitten  wir, 

.  Erhalt  uns  für  und  für 
So  brav  und  mild. 

Wer  nicht  fühlt  hohen  Math, 

War  mit  Tliuiskons  Blut 
Niemals  verwandt ! 

Fürst  sey  er  oder  Sklav, 

Er  denkt  nicht  deutsch,  nicht  brav, 

Verdienet  Schmach  und  Straf’ 

Um’s  Vaterland! 

Wir  fühlen  hohen  Muth, 

Und  lassen  Gut  und  Blut 


Fiir’s  Vaterland! 

Für  seine  Freyheit  ficht 
Der  deutsche  Mann  vergnügt 
In  jedem  Kampf  und  siegt 
Für’s  Vaterland! 

Bleibt  echt,  bleibt  deutsch  und  gut, 

Ihr  stammt  von  Hermanns  Blut, 

Edles  Geschlecht! 

Wer  wie  ein  Sklav’  um  Sold, 

Wer  nur  für  feiles  Gold 
Sein  deutsches  Blut  verzollt: 

Fluch  sey  dem  Knecht! 

Bleibt  echte  Deutsche,  singt 
Hermanti’n  ein  Loblied,  trinkt 
Auf  Deutschlands  Wohl ! 

Oft  geh’  der  Becher  rund. 

Froh  thue  jeder  Mund 
Das  Lob  des  Helden  kund! 

Trinkt  Deutschlands  Wohl! 

Der  reichen  Sammlung,  einhundert  und  neun  und 
zwanzig  Lieder,  kurze  Ansicht  haben  wir  nur  ge¬ 
ben  können.  Die  augeführten  Liederanfänge  er¬ 
weckten  in  uns  eine  besondere  alte  Vorliebe  wie¬ 
der  ,  aber  auch  manches  andere  Lied  hat  uns  er¬ 
heitert;  sie  ist  durchaus  züchtig  und  rein.  Nur 
möchten  wir  zweifeln,  ob  Flemmings  hübsches 
Liedchen  (S.  222):  Nirgends  hin  als  auf  den  Mund 
u.  s.  w.  aus  seinem  Gedichte :  wie  er  will  gekiisset 
seyn,  ganz  hierher  gehört,  doch  mag  es  auch  im¬ 
mer  Dank  verdienen,  dass  es  hier  wieder  erneuert 
und  dem  Andenken  zurückgerufen  ward. 

Schon  vor  mehrern  Jahren  erschien  in  Halle 
eine  ähnliche  Sammlung,  die  der  verstorbene  Ton¬ 
setzer  Wilhelm  Schneider  veranstallete,  und  die 
den  Vortheil  hatte,  dass  die  Singweisen  dabey  wa¬ 
ren,  welches  ein  grosser  Vorzug  ist.  Sie  enthielt 
nur  die  Lieder,  welche  zu  Halle  gesungen  wurden, 
docli  war  alles,  was  auf  irgend  ein  Band,  eine 
Verbrüderung  Bezug  halte,  ausgelassen,  es  sollte 
und  musste  damals  alles  iti  Deutschland  zersprengt 
werden,  kein  Band  sollte  bleiben,  um  einen  Ab¬ 
grund  zu  eröfuen ,  in  welchen  das  ganze  Volk 
stürzen  sollte  und  aus  dem  es  sich  mit  Anstrengung 
und  Mühe  jetzt  zu  erheben  strebt.  Es  zeigte  sich 
der  Geist  jener  Zeit  auch  in  diesen  harmlosen 
Liedern. 

So  mögen  denn  diese  Lieder  noch  lange  wan¬ 
deln  und  das  Leben  der  Jugend  und  unserer  Kinder 
fernen  Enkel  erfreuen,  nichts  möge  ihr  freudiges 
Leben  im  Kreise  der  Jagend  stören  und  wir  uns 
hüten,  durch  falsche  Ansichten1  von  Einrichtung 
hoher  Schulen  (Verlegung  in  grosse  Städte,  zum 
Vortheil  der  Lehrer,  zur  Ertödiung  des  frohen 
Lebens  in  dem  Studirenden,  ewiges  Schulmeistern 
und  Gesittet-,  Zierlichmachen,)  das  kecke,  freu¬ 
denvolle  Leben  zu  zerstören,  und  so  einen  für 
ganze  Generationen  tödtlichen  und  vernichtenden 
Schaden  herbeyzuführen. 

Die  Jugend  sey  froh  und  heiter,  sie  schwärme 
und  jauchze  und  lebe,  wer  untergeht  und  verloren 
geht  (durch  diese  freudigen  Lieder  wohl  nie!)  war 
doch  für  nichts  zu  achten,  er  ging  in  der  Läuterung 
des  Lebens  unter,  es  ist  an  ihm  nichts  verloren.  Ein 
tiefer  Ernst  ist  selbst  in  diesem  jugendlichen  Spiele. 
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Homiletik. 

D.  Franz  Volkmar  Reinhards  Ansichten  und 
Benutzungen  der  Sonn  -  und  Festtagsevangelien, 
aus  dessen  sämmtlichen  über  diese  Lehrtexte  vor¬ 
handenen  Predigten  zusamniengesteUt  und  mit  des¬ 
sen  Genehmigung  herausgegeben  von  Ernst  Zim¬ 
mer  man  n  t  Pfarrer  zu  Büttelbom  und  Diaconus  zu  Gross¬ 
gerau  im  Grossherz.  Hessen.  Erster  Theil  (auch  unter 
dem  Titel:  Homiletisches  Handbuch  für  denkende 
Prediger  herausgegeben  von  E.  Zimmer  mann, 
erster  Theil).  Frankfurt  a.  M. ,  bey  H.  L.  Brön- 
ner,  1812.  424  S.  kl.  8.  (2  Thlr.) 

Oie  bewundernswürdige  Mannigfaltigkeit  der  An¬ 
sichten  ,  welche  der  verewigte  Reinhard  den  stehen¬ 
den  evangelischen  Predigttex! en  abzugewiunen  wuss¬ 
te,  hatte  Hin.  Inspector  Petri  zu  Fulda  veranlasst, 
in  der  Leipz.  Lit.  Zeitung  vom  Jahre  1811  im  Int. 
Blatt  N.  17.  (Monat  April)  öffentlich  den  Wunsch 
zu  äussern,  dass  Reinhards  Ansichten,  Benutzungen 
oder  Anwendungen  der  Sonn-  und  F esttagsevauge- 
lien  aus  allen  seinen  über  diese  Lehr  texte  vorhan¬ 
denen  Predigten  nach  ihrer  Zeitfolge  zu  einer  be¬ 
quemen  Uebersicht  zusammengedräugt  herausgege¬ 
ben  w  rden  möchten.  Hr.  Zimmermann  entschloss 
sich ,  diesem  Wunsche  Genüge  zu  leisten ,  und  kann 
gewiss  auf  den  Dank  des  Pubiicums  rechnen.  Das 
Unternehmen  an  sich  bedarf  in  der  That  keiner 
Rechtfertigung.  Wer  die  Reinhardischen  Predigten 
nicht  vollständig  besitzt,  wird  sehr  gern  zu  dieser 
Sammlung  der  Reinhardischen  Ansichten  von  den 
evangelischen  Perikopen  gteifen,  um  seine  Kenntniss 
derselben  zu  ergänzen;  und  selbst  der  (unstreitig 
kleinern)  Anzahl  der  Prediger,  welche  sie  vollstän¬ 
dig  besitzen,  muss  eine  Arbeit,  wie  sie  der  Verf. 
vorliegender  Schrift  geliefert  hat,  den  Gebrauch  der 
Reinhardischen  Predigten  durch  die  gegebene  Ue¬ 
bersicht  oft  sehr  erleichtern.  Die  irrige  Meinung, 
dass  man  bey  einer  solchen  Uebersicht  die  vollstän¬ 
digen  Reinhardischen  Predigten  selbst  völlig  entbeh¬ 
ren  könne  ,  würde  höchstens  bey  ganz  Unwissenden 
entstehen  können,  welche  den  e  genthümliclien  Geist 
der  R  iuhardischen  Beredsamkeit  in  seinen  Entwür¬ 
fen  allein  suchen.  Aber  auch  die  Art,  wie  der  Vf. 
seinen  Plan  ausgeführt  hat,  entspricht  dem  dabey 


beabsichtigten  Endzweck.  Er  glaubte,  nicht  blos 
die  Reinhardischen  Uebergänge  vom  Texte  zum 
Thema  in  grössere  styiistische  Kürze  zusammenge¬ 
drängt  liefern  zu  müssen  (mit  Weglassung  aller  der 
erweiternden  Wendungen  und  Ausdrucke,  welche 
der  oratorisclien  Darstellung  angehören,  und  nicht 
gerade  zur  logisch  vollslä  .digen  Bezeichnung  der 
Hauptgedanken  unentbehrlich  sind)  sondern  hielten 
auch  für  nöthig  (dem  von  Hm.  Petri  geäusserten 
Vorschläge  selbst  gemäss)  die  Hauptt heile  und  Un- 
t erabth eilungen  der  Ausführung  jedes  Thema  anzu¬ 
geben  ,  so  dass  dabey  vorzüglich  diePuhcte  der  An¬ 
knüpfung  des  Thema  an  den  Text  und  der  Berüh¬ 
rung  oder  Benutzung  des  Textes  in  der  Ausführung 
bemerkt  würden.  Sowohl  die  Befolgung  dieses  Vor¬ 
schlages  ,  als  dass  der  Vf.  dem  ausdrücklichen  Wil¬ 
len  des  verewigten  Reinhard  zufolge  (der  das  ganze 
Unternehmen  billigte)  seine  eignen  Worte  beybe- 
hielt,  verdient  gewiss  allen  Beyfall.  Doch  würde 
es  nach  unserer  Ueberzeugung  dem  Verf.  wollt  ge¬ 
lungen  seyn,  sich  dabey  noch  kürzer  zu  fassen,  wenn 
er  diejenigen  Reinhardischen  Predigten,  in  welchen 
die  trefliche  Benutzung  des  Textes  durch  einzelne 
Unterabtheilungen  des  Vortrags  hindurchgeführt  wird, 
genauer  von  denen  unterschieden  hatte,  in  welchen 
Reinhard  zwar  das  Thema  selbst  mit  der  ihm  ei¬ 
genen  Gewandtheit  aus  dem  Texte  entwickelte ,  aber 
in  der  Ausführung  selbst ,  wegen  der  Natur  der  Sa¬ 
che,  keinen  besondern  Gebrauch  von  dem  Texte 
oder  einzelnen  Theilen  desselben  machen  konnte* 
Bey  der  erstem  Classe ,  welcher  allerdings  die  grös¬ 
sere  Zahl  der  Reinhardischen  Predigten  angehört, 
war  es  unumgänglich  nothwendig,  so,  wie  es  vom 
Verf.  geschehen  ist,  den  vollständigen Entw'urf  mit- 
zutheilen,  und  auf  die  besondere  Benutzung  des  Tex¬ 
tes  in  den  einzelnen  Unterabtheilungen  aufmerksam 
zu  machen.  Bey  der  zweyten  Classe  konnte  sich 
der  Vf.  damit  begnügen,  blos  die  Anknüpfung  des 
Thema  an  den  Text  im  Auszuge  mitzutheilen ,  und 
das  Thema  selbst  (jedoch  ohne  Hinzufügung  der 
ganzen  Disposition)  anzugeben.  So  würden  wir,  um 
diess  nur  durch  die  Beyspiele  von  drey  Sonntagen 
zu  erläutern,  am  Neujahrstage  n.  2.  5.  7.  9.  10. 
11.  10.,  am  Sonntage  Sexagesimae  n.  6.,  am  Sonn¬ 
tage  Estomihi  n.  1.  6.  8.  9.  ohne  Bedenken  in  die¬ 
ser  kurzem  Form  mitgetheilt  haben.  Die  Schrift 
des  Hrn.  Vfs.  würde  dadurch  an  Kürze  und  W ohl- 
feilbeit  gewonnen  haben  (worauf  in  der  That  bey 
einer  Schrift,  welche  nicht  etwas  Neues  und  Eigen- 
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thümliches  zu  geben,  sondern  den  Gebrauch  ande¬ 
rer  ausführlicherer  Werke  zu  erleichtern  und  zu 
befördern  sucht,  vorzüglich  Rücksicht  zu  neh¬ 
men  ist) ,  und  es  kam  liier  nicht  sowohl  auf  Zu¬ 
sammenstellung  Reinhardischer  Entwürfe  als  auf 
eine  Uebersicht  seiner  Ansichten  von  den  evan¬ 
gelischen  Texten  an.  Die  Nachweisungen  aus  an¬ 
dern  Schriften,  welche  Hr.  Petri  mit  der  Zusam¬ 
menstellung  der  Reinhard.  Textesansichten  verbun¬ 
den  zu  sehen  wünschte,  hat  Hr.  Zimniermann  aus¬ 
geschlossen,  um  einer  zu  grossen  Ausführlichkeit 
vorzubeugen.  Dafür  wird  der  Verf.  in  künftigen 
Fortsetzungen  dieses  homilet.  Handbuchs  das  Brauch¬ 
bare  aus  den  Homilien  der  Kirchenväter  und  ähn¬ 
lichen  Werken  nach  einer  ähnlichen  Uebersicht  mit¬ 
theilen.  Der  gegenwärtige  erste  Tlieil  umfasst  die 
Reinhardischen  Predigten  vom  Neujahrs  tage  bis  zum 
Feste  der  Verkündigung  Mariä.  Rec.  empfiehlt  den 
Gebrauch  dieser  Schrift  nicht  blos  denkenden  Pre¬ 
digern  ,  sondern  auch  studirenden  Jünglingen  und 
Candidaten,  welche  sich  zum  Predigeramte  vor be¬ 
reiten. 


Betrachtungen  über  die  wichtigsten  Angelegenhei¬ 
ten  des  religiösen  Sinnes  und  Lebens  in  Predig¬ 
ten  für  gebildete  Christen  von  Friedrich  Ehren¬ 
berg  ,  Icönigl.  Hof  -  und  Domprediger  in  Berlin.  Berlin, 
b.  F.  Maurer,  1812.  4oq  S.  gr.  8.  (1  Thl.  16  Gr.) 

Der  Verfasser  dieser  Predigtsammlung,  dessen 
homiletische  Talente  schon  durch  frühere  Arbeiten 
von  einer  sehr  vortheilhaften  Seite  bekannt  gewor¬ 
den  sind,  folgte  bey  ihrer  Bekanntmachung  einer 
Aufforderung,  die  besonders  von  Auswärtigen  an 
ihn  ergangen  war,  einen  Beytrag  zur  Beförderung 
der  häuslichen  Erbauung  zu  liefern.  ludern  er  die¬ 
ser  Aufforderung  Gehör  gab,  wollte  er  (wie  er  in 
'der  Vorrede  selbst  erklärt)  vornehmlich  durch  die 
Auswahl  solcher  Predigten  die  häusliche  Erbauung 
befördern,  welche  in  das  Innere  des  religiösen  Le¬ 
bens  am  tiefsten  eingreifen  und  dasselbe  am  viel¬ 
seitigsten  anregen,  und  mehr  auf  diese  Eigenschaft 
als  auf  rhetorische  und  homiletische  Kunst,  aufNeu- 
heit  und  Stärke  der  Gedanken,  auf  Forderungen  der 
Zeit  und  des  Ortes  Rücksicht  nehmen.  Rec.  würde 
allerdings  ,  wenn  gerade  die  Vorrede  des  Hrn.  Vfs. 
der  eigentliche  Gegenstand  der  Beurlheilung  wäre, 
diesen  Unterschied,  welchen  er  zwischen  der  Er¬ 
baulichkeit  der  Predigten  und  den  übrigen  von  ihm 
genannten  Eigenschaften  zu  machen  scheint,  in  An¬ 
spruch  nehmen.  Denn  die  wahre  homiletische  Kunst 
besteht  nach  unserer  Ueberzeugung  eben  darin,  dass 
man  erbaulich  predigt.  Sollte  die  Kunst  das  Er¬ 
bauliche  eines  Kanzelvortrags  hindern,  so  wäre  sie 
gewiss  nicht  eine  wahre  und  echte,  nicht  eine  Kunst, 
wie  sie  auf  der  Kanzel  erscheinen  kann  und  soll. 
In  der  That  hat  wohl  auch  der  Hr.  Verf.  selbst  in 
der  oben  angeführten  Stelle  der  Vorrede,  welche 


jenen  Unterschied  andeutet,  mehr  seine  edle  Be¬ 
scheidenheit  ausgedrückt,  als  einen  genau  bestimm¬ 
ten  und  mit  völliger  Klarheit  entwickelten  Grund¬ 
satz  aufgestellt..  Denn  die  meisten  der  vorliegenden 
Predigten  (es  sind  zwanzig  in  dieser  Sammlung  ent¬ 
halten)  beweisen  es  durch  die  That,  wie  sehr  die 
wahre  Erbaulichkeit  durch  Anwendung  echter  ho¬ 
miletischer  Kunst  befördert  wird.  Allerdings  ent¬ 
sprechen  schon  die  gewählten  Themata  selbst  dem 
Endzwecke  vollkommen,  den  der  Verf.  erreichen 
wollte.  Wir  machen  besonders  auf  folgende  auf¬ 
merksam  :  Dass  fromme  Christen  alles ,  was  der 
Vater  hat ,  als  das  ihrige  arisehen  können  (über 
Job.  16,  i5.)  Selig  sind,  die  nicht  sehen ,  und  doch 
glauben  (über  Joh.  20,  29.)  Wir  sind  allenthalben 
vom  Tode  umringt  (über  1  Petri  1 ,  24.)  Ueber- 
legungen  für  die  Stunden ,  wo  wir  mit  Gott  und 
unserm  Kerzen  allein  sind  (über  Ps.  65,  7.)  Wie 
wir  die  Worte  Jesu:  ich  verlasse  die  Welt  und 
gehe  zum  Vater ,  zu  den  unsrigen  machen  sollen 
(über  Joh.  16,  28.)  Die  Theilnahme  des  Kümmels 
an  unsern  höheren  Angelegenheiten  (über  Luc.  1 5, 
5  —  7.)  Wie  sollen  die  Segnungen  cler  Natur  auf 
unser  Kerz  wirken?  (über  Apostelgesch.  i4,  17.  am 
Erndtefest.)  Ueber  die  Erfahrung ,  dass  so  Fiele 
schon  in  der  Jugend  dem  Laster  anheim  fallen 
(über  2  Timotli.  3,  i5.)  Dass  edle  Menschen  die 
Unbekannten  und  doch  auch  die  Bekannten  sind 
(über  2  Corinth.  6,  9.)  In  einigen  andern  Vorträ¬ 
gen  hat  der  Verf.  mehr  allgemeine  und  bekannte 
Sätze  abgehandelt  (z.  B.  über  den  edlen  Kampf  mit 
uns  selbst,  über  die  Selbstverleugnung,  von  der 
Treue  gegen  unsere  Ueberzeugungen  u.  dgl.)  Auch 
Rec.  hält  es  für  nothwendig  und  zweckmässig,  bis¬ 
weilen  allgemeine  Wahrheiten  als  Hauptsätze  in 
Predigten  aufzustellen.  Wenn  es  auch  Themen  die¬ 
ser  Art  an  dem  Reize  der  Neuheit  fehlt,  so  gewin¬ 
nen  doch  die  Zuhörer  und  Leser  dadurch  unstreitig 
an  tieferer  Einsicht  in  den  Zusammenhang,  der  die 
Lehren  der  Religion  und  Moral  untereinander  zu 
einem  Ganzen  fest  verknüpft.  Und  in  der  That 
weiss  ein  talentvoller  Prediger  auch  über  bekannte 
und  oft  schon  behandelte  Sätze  so  zu  reden,  dass 
man  immer  in  der  Art  und  Weise  der  Darstellung 
und  Behandlung  etwas  Eigenthümliches  finden  wird. 
Diess  bewährt  auch  das  Beyspiel  dieser  Predigtsamm¬ 
lung.  Die  Vorträge  fies  Verfs.  gehören  zu  denen, 
welche  man  mit  Recht  christlich-religiöse  und  christ¬ 
lich-moralische  nennen  kann,  fassen  den  behandel¬ 
ten  Gegenstand  vielseitig  auf,  dringen  tief  in  die 
mannigfaltigen  Verhältnisse  des  Lebens  ein,  und 
bedienen  sich  einer  äusserst  würdevollen  und  ge¬ 
wählten  ,  nicht  selten  das  Herz  ergreifenden  Sprache. 
Die  (wahrscheinlich  frey)  gewählten  Texte  weiss  der 
Vf.  treflich  zu  benutzen,  indem  er  nicht  blos  das 
Thema  ungezwungen  daraus  herleitet,  sondern  auch 
nicht  selten  die  einzelnen  Theile  an  Worte  des  Tex¬ 
tes  knüpft.  Die  Disposition  empfiehlt  sich  besonders 
durch  Leichtigkeit  und  Einfachheit  der  Anordnung. 
Rec.  billigt  vollkommen  den  in  der  Vorrede  geäus- 
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sertcn  Grundsatz  des  Vis.  die  Anordnung  mehr  aus 
dem  Inneren  der  Sftehe  selbst  zu  schöpfen,  als  nach 
künstlichen  logischen  Formen  in  viellachen  Abthei¬ 
lungen  zu  entwerfen.  An  einigen  Orlen  forderte 
jedoch,  nach  unserer  Ueberzeugung,  eben  die  Na¬ 
tur  der  Sache  selbst  eine  andere  Eintheilung.  Im 
zweyten  Theile  der  ersten  Predigt  (der  Sieg  des 
Geistes  über  die  Unfälle,  welche  den  äussern  Men¬ 
schen  treffen)  wo  der  Vf.  zu  zeigen  sucht,  dass  der 
Geist  aus  den  Unfällen  des  Körpers  sogar  zur  Stär¬ 
kung  und  Erhöhung  seines  Lebens  VorLheile  ziehen 
kann,  werden  folgende  Gründe  aufgestellt:  in  den 
seltensten,  schwersten  und  vortreflichsten  Tugenden 
üben 'uns  die  Schmerzen  und  Gebrechen  des  äus¬ 
sern  Menschen;  die  äussern  Unfälle  nölhigen  uns, 
der  Herrschaft  des  äussern  Menschen  uns  zu  wi¬ 
dersetzen,  das  Recht  des  Geistes  anzuerkennen,  und 
ihm  unsre  eifrigsten  Bemühungen  zu  widmen;  nichts 
ist  mehr,  als  diese  äussern  Unfälle,  dazu  geeignet, 
unsern  Geist  zu  dem  Unsichtbaren  zu  erheben. 
Sichtbar  greift  liier  der  zweyte  Punct  in  den  ersten 
und  dritten  ein,  da  die  Uebung  der  erhabensten 
Tugenden  und  die  Erhebung  des  Gemiiths  zum  Un¬ 
sichtbaren  unzertrennlich  damit  verbunden  ist,  dass 
die  Macht  der  Sinnlichkeit  geschwächt,  und  das  hö¬ 
here  geistige  Leben  gefordert  wird.  Rec.  würde 
vielmehr  die  Hauptpuncte  des  zweyten  Theils  so 
ordnen:  der  innere  Mensch  zieht  aus  den  Unfällen 
des  äussern  Menschen  Gewinn  a)  für  seine  Einsicht 
und  Erkenntniss,  b)  für  seine  Tugend,  c)  für  sei¬ 
nen  Glauben.  In  der  zweyten  Predigt  (wie  von  den 
wahrhaft  Frommen  gesagt  werden  könne,  alles,  was 
der  Vater  hat,  sey  das  Ihrige)  leuchtet  der  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  im  zweyten  Theile  ausgeführ¬ 
ten  Satze:  alles,  was  der  Vater  wirkt,  ist  dem  Ge¬ 
brauche  und  Genüsse  der  Frommen  übergeben,  und 
dem  dritten  Theile ,  wo  der  Vf.  zeigt ,  dass  das  un- 
begränzte  Vermögen  des  Vaters  zum  Besten  der 
Frommen  angewendet  wird,  nicht  gehörig  ein.  In 
der  fünften  Predigt  (behüte  dein  Herz  mit  allem 
Fleiss,  denn  daraus  gehet  das  Leben)  umfasst  der 
zweyte  suhpars  des  ersten  Theils  —  behüten  sollen 
wir  das  in  unserni  Herzen  vorhandene  Gute,  auch 
schon  den  dritten:  bewahre  die  edeln  Gefühle  des 
Herzens.  Musterhaft  ist  dagegen  (um  das ,  was  wir 
oben  zum  Lobe  der  Dispositionen  des  Vis.  bemerk¬ 
ten,  nur  durch  ein  einziges  Beyspiel  zu  belegen) 
die  Anordnung  in  der  i8ten  Predigt:  „wie  die  Seg¬ 
nungen  der  Natur  auf  unser  Herz  wirken  sollen. 
„Sie  sollen  das  enge  Herz  erweitern,  das  kalte  Herz 
„erwärmen,  das  träge  Herz  ermuntern,  das  em- 
„pörte  Herz  besänftigen,  dem  verzagten  Herzen 
„Muth  und  Zuversicht  einflössen.“  Ueber  den  'Fon 
und  die  Sprache  dieser  Predigten  bemerkt  der  Vf. 
selbst  in  der  Vorrede,  dass  er  sich  bemühte,  sie 
genau  den  Bedürfnissen  seines  Auditorium  ,  welches 
bey  dem  Vormittags-Gottesdienste  zum  Theil  aus 
fürstlichen  Personen  und  der  Meinzahl  nach  aus 
gebildetem  Christen  besteht,  anzupassen.  Sie  ist 
überaus  edel  und  gebildet,  olme  darum  gezwungen 


und  gekünstelt  zu  werden.  Dabey  herrscht  in  die¬ 
sen  Predigten  eine  wahre  rednerische  Fülle ,  und  es 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Vf.  grosse  Sorg¬ 
falt  auf  den  Periodenbau  gewendet  hat.  Nur  scha¬ 
det  bisweilen  die  allzugrosse  Länge  und  Einförmig¬ 
keit  der  Perioden  (wie  sie  sich  z.  B.  S.  100.  101. 
229.  206..  207.  und  an  meinem  Orten  finden)  der 
Klarheit  des  Ausdrucks  und  mindert  das  Feuer  der 
Darstellung.  Wenn  der  Vf.  in  manchen  dieser  Pre¬ 
digten  (besonders  in  den  eigentlich  moralischen)  zu 
sehr  in  den  lehrenden  Ton  verfallen  ist ,  so  hebt  er 
sich  in  andern  Vorträgen,  vorzüglich  bey  der  Dar¬ 
stellung  eigentlich  religiöser  Ansichten  und  Lehren, 
desto  mehr,  und  spricht  mit  ergreifender  Wärme. 
Rec.  begnügt  sich,  folgende  Stelle  aus  der  16 Len 
Predigt  (S.  565)  auszuzeichnen:  „indem  der  Ver¬ 
irrte  zurückkehrt,  wird  ein  unsterbliches  Geschöpf 
„gleichsam  der  Erde  entrissen  und  dem  Himmel 
„gewonnen,  es  tritt  ein  in  jenen  heiligen  Bund,  der 
„alles  in  sich  aufhehmen  und  beseligen  will;  ein 
„Unsterblicher  mehr  erhebt  sich  aus  den  Kämpfen 
„der  Erde  zum  Himmel;  ein  Unsterblicher  mehr 
„wird  in  der  Gemeinde  der  Verklärten  mit  dem 
„theuern  Brudernamen  genannt  werden;  ein  Un¬ 
sterblicher  mehr  wird  Himmelsehre  und  Himmels- 
,, Wonne  mit  ihnen  theilen.  Wie  nun  Freude  in  ei- 
„nem  Familienkreise  ist,  wenn  ein  neues  Glied  in 
„denselben  aufgenommen  wird,  oder  ein  abtriinni- 
„ges  sich  wieder  an  ihn  schliesst;  so  müssen  sich 
„auch  frohe  Bewegungen  durch  den  Himmel  ver¬ 
breiten,  wenn  ihm  das  Verlorne  gefunden  wird, 
„so  muss  ihm  der  Augenblick,  wo  dieses  geschieht, 
„ein  festlicher  seyn.“ 


Kleine  Schriften. 

Die  Ereignisse  des  letzten  Frühjahrs  haben  den 
Druck  mehrerer  Predigten  ,  Reden  und  anderer  Auf¬ 
sätze  veranlasst,  in  welchen  der  lebhafteste  Patrio¬ 
tismus  mit  hoher  Religiosität  verbunden  sich  auf 
mannigfaltige  Art  ausgesprochen  hat,  und  deren  An¬ 
zeige  auch  jetzt  nicht  zu  spät  kommt. 

Zuruf  an  die  Jünglinge ,  welche  den  Fahnen  des 
Vaterlandes  folgen.  Von  den  Herausgebern  der 
Erbauungen.  (Die  Einnahme  ist  zu  dem  allge¬ 
meinen  patriotischen  Zwecke  bestimmt.)  Berlin, 
b.  *Dieterici,  i8i5.  1  B.  in  8.  (5  Gr.) 

Die  Worte  Davids  Ps.  45,  4  —  7.  werden,  nebst 
einigen  andern  Stellen  der  Psalmen,  den  zu  den 
Waffen  gerufenen  Jünglingen  in  einer  kräftigen  und 
männlichen  Sprache  an  das  Herz  gelegt,  die  einen 
tiefen  Eindruck  machen  und  zur  Erfüllung  aller 
Pflichten  begeistern  muss". 

Predigt  zur  Feier  des  Auszugs  unserer  Krieger 
am  28.  März  vor  den  Gemeinden  zu  Prenzlau 
(gehalten).  Nebst  einer  Rede  bey  der  Vereidi¬ 
gung  der  (Uckermärkischen)  Landwehr  am  1 5.  Apr. 
i8i5  gehalten  von  K.  Fr.  Reichhel ni ,  Superin- 
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tendent.  Berlin  i8i5.  Maurer 'sehe  Buchhandlung. 
24  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Der  Text  der  Predigt  ist  Ps.  6o,  i3.  i4.  und 
ans  ihm  wird  der  Hauptsatz  hergeleitet:  Die  Pflicht 
des  Gebets  und  der  Hoffnung  zu  Gott  bey  dem  Aus¬ 
zug  unsrer  Krieger  znm  heiligen  und  edlen  Kampfe 
für  König  und  Vaterland ,  der  in  die  zwey  Theile 
zerfällt  ist:  i.  der  Kampf  unsrer  Krieger  ist  ein  hei¬ 
liger  und  edler  Kampf;  2.  um  so  mehr  ist’s  unsre 
Pflicht,  für  sie  zu  beten  und  zu  hollen  auf  Gott. 
Der  erste  Theil  ist  weniger  ausgeführt  als  der  zweyte. 
In  der  Rede  werden  theils  die  Pflichten,  welche  die 
Schwörenden  übernahmen,  theils  die  Hoffnungen, 
welche  das  Vaterland  auf'  sie  setzte,  ausgedrückt. 

Erweckung  zur  Vaterlandsliebe.  Eine  Rede  vor 
dem  Abgang  der  zur  Verthei digung  des  Vater¬ 
lands  eilenden  Jünglinge ,  gehalten  von  J.  IV. 
Pfeiffe  7-,  Hofpred.  zu  Oranienburg.  Gedruckt  ZU111 
Besten  unbemittelter  Vaterlands verth eidiger.  Berlin 
i8i3.  in  d.  Maurerschen Buchh.  io  S.  gr.  8.  (4  Gr.) 

Auf  Ps.  107,  5.  6.  wird  die  gegenwärtige  Er¬ 
mahnung  zur  Vaterlandsliebe  zunächst  geg.undet, 
aber  ihr  fehlt  es  an  Richtung  auf  den  einzigen  jetzt 
zu  beachtenden  Zweck  (wozu  war  es  jetzt  nötiiig  zu 
bemerken,  dass  man  nicht  blind  gegen  die  Mängel  des 
Vaterlandes  seyn  dürfe)  und  an  erwärmendem  Vor¬ 
trag.  Der  Schluss  (S.  i4.  Ich  bitte  euch  u.  s.  f.)  ist 
sehr  matt,  und  in  dem  beygefugten  Gebete  vermis¬ 
sen  wir  Kraft  und  Zweckmässigkeit.  Denn  an  den 
grossen  Unwillen  Gottes  über  die  grossen  Sunden, 
die  Abtrünnigke  t  von  Gott  und  seinem  Worte,  zu 
erinnern  war  jetzt  wohl  der  Ort  nicht;  wenigstens 
durfte  es  nicht  auf  diese  Art  zu  einer  Zeit  gesche¬ 
hen,  wo  derMutli  erhoben,  nicht  gebeugt  werden  soll. 

Gott  ist  den  glaubenden  Völkern  nahe  und  den 
Vertrauenden  Schutz  und  Helfer.  Predigt  am 
Sonntage  Palmarum  den  n.  April  i3i3  gehalten 
von  dem  jüngern  Oberprediger  Starke  zu  Driese. 
Berlin  i8i3.  Maurer’sche  Buchh.  i4S.  gr.  8.  (4Gr.) 

Aus  Ps.  94,  i4.  1 5.  wird  der  auf  dem  Titel 
ausgedrückte  Hauptsatz  hergeleitet..  Im  ersten  Theile 
sollen  die  Zuhörer  die  Wahrheit,  die  er  enthält, 
deutlich  und  überzeugend  erkennen,  im  zweyten 
wohl  und  ernstlich  zu  He  zen  nehmen.  So  kurz 
diese  Theile  behandelt  sind,  so  kräftig  und  wohlbe- 
rechnet  ist  der  Schluss  der  ganzen  Rede.  „Ein  knech¬ 
tisches  Leben heisst  es  hier  unter  andern ,  „ist 
ein  schimpfliches  Leben,  ist  kein  echtes  wahres  '■  e- 
ben  mehr.  O  das,  das  fühlten  die  heldenmiithigen 
Krieger,  die  tapfern  Streiter,  die  edlen  kühnen 
Jünglinge,  die  im  lreyen,  herrlichen  Willen  hinzo¬ 
gen  in  den  heiligen  Kampf.  —  Keiner  bleibe  zu¬ 
rück,  den  nicht  Aller  und  Schwachheit ,  den  nicht 
dringende  häusliche  und  bürgerliche  Verhältnisse, 
vor  Gott ,  vor  Friedrich  W  ilhelm  und  vor  seinem 
eigenen  Gewissen  entschuldigen  und  rechtfertigen  1 
Einer  stehe  für  Alle  und  für  uns  Alle  und  mit  uns 
Allen  sey  Gott.“ 


1 

Wann  soll  unser  Glaube  gross  seyn  ?  Ein  Wort 
für  Christen,  insonderheit  aft  mein  preussisches 
Vaterland  und  die  jungen  Krieger  und  Verthei- 
diger  desselben,  zur  Zeit  der  Gefahr,  in  einer 
Predigt  am  Sonntage  Reminiscere,  den  i4.  März 
d.  J.  gehalten.  Nebst  einer  Zuschrift  an  des  Köu. 
Preuss.  Hrn.  Staats  -Kanzlers  Freyh.  von  Harden¬ 
berg  Exc.  Von  Willi.  Leonh.  Kriege ,  Fred,  zu 
Drossen  in  der  Neumark.  Berlin  l8l3.  in  der  Mau- 
rerschen  Buchh.  20  S.  gr.  8.  (4  Gr.) 

Nach  Matth.  10,  28.  soll  unser  Glaube  gross 
seyn  1.  zurZeit  wirklicher  Leiden  und  eigner  Noth, 
2.  bey  bangen  und  ungewissen  Aussichten  in  die 
Zukunft,  3.  bey  der  Hoffnung  auf  ein  besseres  und 
künftiges  Leben.  So  weitschweifig,  wie  der  Titel, 
ist  auch  der  ganze  Vortrag  des  Verfs. ,  doch  ist  er- 
nicht  kraftlos  und  matt. 

Nur  in  der  zuerst  erwähnten  Rede  wird  auch 
des  christlichen  Betragens  der  Krieger  im  Kriege 
und  gegen  Feinde  gedacht;  ungern  vermissten  wir 
diesen  Punct  in  den  übrigen  und  lasen  in  einer  vom 
gehassten  und  hassenswerthen  Feinde,  obwohl  ein 
solcher  Hass  nicht  erst  gepredigt  werden  darf. 

Beschluss 

der  Anzeige  von  Eichstädt  Quaest.  de  Flaviani  te- 
stimonii  de  J.  C.  o.v&e vtux.  (St.  278.  S.  2222.) 

Im  2ten  Progr.  wird  3)  zuerst  der  von  Hrn.  D. 
Bretschneider  abgewiesene  Einwurf,  die  Stelle  von 
Jesu  unterbreche  den  Zusammenhang,  der  mit  ihrer 
Weglassung  hergestellt  sey,  aufs  neue  und  stärker 
dargestellt,  und  auf  das  schärfste  bewiesen ,  dass  sich 
diess  Zeugniss  an  keiner  unschicklichem  Steile  be¬ 
finden  könne,  und  dabey  auch  andere  Behauptungen, 
z.  B.  von  Tob.  Eckhardt  und  von  Knittel,  abgefer¬ 
tigt.  Tilmont’s  Meinung,  Josephus  habe  die  Stelle 
erst  nach  Vollendung  seines  Werks  eingeschoben, 
ist  schon  von  Vitringa  widerlegt  worden;  so  wie 
auch  bereits  Tanegui  le  Fevre  erinnert  hat,  der 
Erdichter  der  SLelle  hätte  einen  zweckmässigem  Platz 
für  sie  suchen  sollen,  und  zwar  zu  Ende  des  5ten 
Cap.  Es  ist  4)  bemerkt  worden,  dass,  wenn  J.  Je- 
sum  für  den  Messias  hielt,  er  nothwendig  Christ 
werden  musste.  Dagegen  wendet  Hr.  B.  ein,  %(ji- 
gog  sey  in  jener  Stelle  ISlame  der  Person  und  be¬ 
zeichne  nicht  den  Messias.  Allein,  erinnert  Hr.  E., 
ein  jiid.  Schriltsteller  konnte  schwerlich  den  Namen 
XQigog  brauchen  ohne  an  den  Messias  zu  denken, 
nicht  im  dogmatischen,  sondern  im  histor.  Sinn. 
Andere  Erklärungen  der  Worte  0  yotgog  Lrog  fjv, 
und  die  Behauptung  einiger  Kritiker,  dass  nur  diese 
Worte  unecht  wären,  die  Verbesserungsvorschläge 
Anderer,  werden  geprüft.  Es  ist  durch  alle  diese 
Versuche  nicht  einmal  für  die  Echtheit  der  Stelle 
etwas  gewonnen.  Denn  es  kommen  noch  mehrere 
Aeusseiungen  vor,  die  man  von  einem  Juden  nicht 
erwarten  konnte.  Die  Versuche,  auch  diese  Stellen 
zu  ändern,  werden  in  der  nächsten  Abhandlung  ei¬ 
ner  Prüfung  unterworfen  werden. 
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Biographie. 

Friedrich  Taubmanns  Leben  und  Verdienste.  Ver¬ 
such  einer  genaueren  und  billigeren  Beurtheilung 
des  oft  verkannten  Mannes,  und  Beytrag  zur  Feyer 
des  eben  verflossenen  zweyten  Jahrhunderts  nach 
seinem  Tode.  Nebst  einem  Abriss  des  Zustandes 
der  Philologie  in  Sachsen  während  des  sechszehn¬ 
ten  Jahrhunderts  von  M.  Friedr.  Adolph  Ebert. 
Eisenberg  bey  Schöne,  i8i5.  176  S.  8. 

Schon  der  ausführliche  Titel,  von  welchem  viel¬ 
leicht  etwas  der  Vorerinnerung  hatte  überlassen  wer¬ 
den  können,  sagt  deutlich,  dass  diese  Schrift  mehr 
eine  Apologie  als  Biographie  Taubmanns  enthalte. 
Der  Verf.  hatte  nach  einer  vierjährigen  u  d  unpar- 
teyischen  Prüfung  der  Zeit,  in  welcher  Taubmann 
wirkte  und  lebte,  bemerkt,  dass  frühere  Biographen 
desselben,  mid  auch  einige  Literatoren  unsrer  Tage 
ihn  nicht  so  gewürdiget,  als  er  es  verdiente,  und 
sowohl  seinen  moralischen ,  als  aucli  literar.  Charak¬ 
ter  ungerecht,  und  ohne  die  Geschichte  seiner  Zeit 
zu  Rathe  gezogen  zu  haben ,  beurtheilt  hätten.  Diess 
veranlasste  ihn  sich  der  gekränkten  Ehre  dieses  ver¬ 
dienstvollen  und  biedern  Mannes  anzunehmen,  und 
mit  unverwandtem  Hinblick  auf  die  Geschichte  den 
Geist  jener  Zeiten  zu  schildern,  und  unparteyisch 
darzustellen,  was  Taubmann  als  Mensch  und  als 
Gelehrter  gewesen  sey.  Das  Lob  kann  man  dem 
Vf.  nicht  versagen ,  dass  er  genauer  mit  dem  Taub- 
mannischen  Zeitaller  als  alle ,  die  vor  ihm  diesen 
Theil  der  Liter.  Geschichte  behandelt  haben,  bekannt, 
tiefer  in  seinen  Gegenstand  eingedrungen  sey,  fort- 
gepfl  nzte  Vorurtheile  aufgefunden  und  widerlegt, 
neue  Entdeckungen  gemacht  und  so  mehr  Licht  in 
diese  durch  viele  Widersprüche  bisher  verdunkele 
Geschichte  gebracht  habe.  Auch  werden  ihm  für 
die  literar.  Berichtigungen,  welche  er,  so  oft  sich 
eine  Gelegenheit  dazu  darbot,  hin  und  her  eins 'reute 
alle,  die  sie  zu  brauchen  wissen,  den  wärmsten 
Dank  sagen.  Ob  er  aber  alle  Gegner  von  Taub¬ 
manns  Verdiensten  so  überzeugen  wird,  wie  er  da¬ 
von  überzeugt  ist ,  und  ob  er  nicht  als  Patron  für 
die  Sache  seines  Clienten  bisweilen  etwas  zuviel  ge- 
than  habe,  so  wie  die  Gegner  oft  zu  wenig  getlian 
zu  haben  scheinen,  wird  eine  unparleyische  und 
ruhige  Beurtheilung  seiner  Apologie  zeigen.  Der 


erste  Abschnitt  enthält  einen  kurzen  Abriss  des  Le¬ 
bens  und  der  äussern  Schicksale  Taubmanns,  wel¬ 
che  allgemein  bekannt  sind.  Wichtiger  ist  der  2te 
Abschn.  welcher  auf  eine  Art,  wie  es  vorher  noch 
nicht  geschehen  ist,  die  verschiedenen  Urtheile  über 
Taubmann  prüft,  und  im  Zusammenhänge  und  mit 
steter  Rücksicht  auf  sein  Zeitalter  lehrt,  was  er 
als  Mensch  und  Gelehrter  war.  Niemand  wird  dem 
Vf.  leicht  widersprechen,  wenn  er  von  ihm  rühmt, 
dass  ihn  in  allen  Lagen  seines  Lebens  Genügsam¬ 
keit,  Zufriedenheit  und  Frohsinn  nie  verlassen  ha¬ 
ben,  dass  er  fromm,  dankbar,  wohlthäiig,  anspruchs¬ 
los,  friedfertig,  wohlwollend,  tolerant,  dienstfertig, 
aufrichtig,  nicht  nur  Lehrer  sondern  auch  Freund 
seiner  Schüler,  Muster  eines  Hausvaters,  Collegen 
und  Freundes ,  aucli  vorzüglich  ein  angenehmer  Ge¬ 
sellschafter  gewesen  .sey.  Aber  eben  diese  letztere 
Tugend  gab  Veranlassung,  dass  ihn  einige  zu  einem 
Lustig  mach  er ,  ja  sogar  zu  einem  Hofnarren  herab- 
würdigten.  Dagegen  eifert  der  Verf.  und  sucht  zu 
beweisen,  dass  er  sich  nie  so  herabgesetzt  habe,  und 
räumt  nichts  mehr  ein,  als  dass  er  Hofpoet  gewesen 
sey.  (Kein  Parasit  war  er  nicht ,  denn  das  brauchte 
er  nicht  zu  seyn;  aber  dass  man  ihn  nur  an  den  Hof 
nach  Dresden  gerufen  habe ,  um  bey  gewissen  feyer- 
lichen  Gelegenheiten  Gedichte  zu  machen,  daran 
zweifelt  Rec. ,  denn  diese  konnte  er  ja  in  Witten¬ 
berg,  ohne  nach  Dresden  zu  reisen,  und  mit  weit 
mehrerer  Masse  verfertigen.  Man  rief  Taubmann, 
nicht  den  Gelehrten,  nicht  den  Dichter,  sondern  den 
Witzling  nach  Dresden ,  um  sich  durch  ihn  vergnü- 
geu  und  aufheiternzu  lassen.  War  er  ja  ein  Scurra, 
so  war  er  es  nicht  freywillig,  sondern  auf  Befehl 
des  Hofes;  verstand  am  Hofe  zu  leben,  ohne  seine 
Frey  heit  und  seinen  Charakter  aufzugeben,  durfte 
alles  sagen,  weil  er  es  auf  die  rechte  Art  sagte,  und 
konnte  den  Höfling  machen,  ohne  es  zu  seyn,  und 
ohne  dem  Hofe,  wie  andere  Narren,  verächtlich  zu 
werden.  Er  war  also  ein  gelehrter  und  nach  den 
damaligen  Zeit  umständen  gebildeter  Scurra,  obgleich 
kein  Aristipp,  noch  Scurra  Atlicus,  wie  Zeno  den 
Soerates  nannte,  denn  seine  Scurrilitäten  entfernten 
sich  oft  gar  weit  von  der  Liberalität  dieser  beyden 
Griechen.)  Hierauf  geht  der  Vf.  zu  der  Schilderung 
des  literar.  Charakters  über,  bahnt  sich  aber,  um 
ihn  richtiger  schätzen  zu  können  ,  den  Weg  dazu 
durch  eine  Uebersicht  von  den  Schicksalen  der  Phi- 
lo'ogie  in  S  ch  en  wahrend  des  iCten  Jahrhunderts. 
Er  theilt  sie  in  zwey  Perioden ,  davon  die  erste  von 
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dem  ersten  Aufblühen  des  Studiums  der  classischen 
Literatur  bis  zu  Melanthons  Tode,  die  andere 
aber  von  da  an  bis  zu  Ende  dieses  Jahrh.  sich  er¬ 
streckt.  Die  Philologie  war  in  Sachsen  das  nicht 
geworden,  was  sie  in  den  ersten  Decennien  des  16. 
Jahrh.  noch  daselbst  werden  zu  wollen  schien.  Der 
Herzog  Georg,  selbst  ein  Kenner  und  Freund  der 
Wissenschaften,  suchte,  soviel  er  konnte,  Philologie 
zu  befördern,  aber  die  Sopliisten  in  Leipzig  ver¬ 
folgten  und  verdrängten  die  Lehrer  der  ciass.  Lite¬ 
ratur,  und,  als  die  Reformation  begann,  traten  selbst 
Theologen  gegen  sie  auf,  weil  sie  die  Denkfrey]) eit 
begünstigten  und  zogen  den  Herzog  Georg  auf  ihre 
Seite.  Zufällig  theilte  die  Reformation  d  >s  wissen¬ 
schaftliche  Interesse,  und  richtete  es  durch  die  auf¬ 
geregten  theolog.  Streitigkeiten  auf  andere  als  plri- 
lolog.  Gegenstände.  Dazu  gesellten  sich  einige  Zeit- 
und  örtliche  Fehler,  welche  für  das  Studium  der 
Philologie  schädlich  wurden.  Die  Umstände  führten 
eine  Sucht  nach  Polyhistorie  herbey,  so  dass  durch 
die  über  mehrere  Fächer  verbreitete  Thätigkeit  das 
ernste  Studium  der  dass.  Literatur  gehemmt  wurde. 
Ausserdem  arbeiteten  Gelehrte ,  welche  man  als  die 
ersten  Plülologeu  pries,  nur  für  die  Schulen  und 
für  die  Bedürfnisse  der  Jugend,  auch  selbst  in  den¬ 
jenigen  Schriften,  welche  für  ein  grösseres  Publicum 
bestimmt  Waren.  (So  viel  wahres  auch  in  diesem 
letzten  Vor  würfe  liegt,  so  leidet  er  doch  einige  Ein¬ 
schränkung.  Die  Philologie  war  damals  in  Sachsen 
noch  in  ihrer  Kindheit,  und  ebendaher  sahen  sich 
diejenigen,  welche  sie  pflegten,  genöthigt,  ihren 
Pfleglingen  nicht  allein  in  niedern  Schulen ,  sondern 
auch  auf  Universitäten  nur  Milch ,  aber  noch  keine 
starke  Speisen  zuzubereiten,  welche  die  meisten  aus¬ 
ser  Landes,  besonders  in  Italien,  suchten.  Rieh. 
Crocus,  der  erste  Lehrer  der  griech.  Literatur  in 
Leipzig,  von  welchem  Rec.  Vorlesungen  über  ei¬ 
nige  Stücke  Herodot’s ,  Pindar’s  und  Plato’s  von  ei¬ 
nem  seiner  Schüler  nachgeschrieben  besitzt,  liess 
sich  bey  denselben  zu  solchen  kleinen  grammatical. 
Erklärungen  herab,  welche  jetzt  nur  Schüler  der 
mittlern  Classen  beschäftigen:  und  doch  hörten  bey 
ihm  Camerarius,  Julius  Pflug,  Janus  Cornarius  u.  a. 
In  Schulen  musste  es  erst  besser  werden,  wie  es 
denn  auch  in  den  meisten  Schulen  Sachsens ,  frey- 
lich  nicht  in  einigen,  sondern  in  mehrern  Decen- 
nien,  besser  zu  werden  anfing,  ehe  es  auf  Univer¬ 
sitäten  besser  werden  konnte.  Ueberdiess  sorgten 
doch  auch  einige,  als  Petr.  Mosellanus,  Jo.  Rivius, 
Joach.  Camerarius  und  Jan.  Cornarius  durch  gute 
und  kritische  Ausgaben  z.  B.  des  Terentius,  für  das 
grössere  Publicum.)  Uni  er  die  Hindernisse ,  welche 
den  Fortgang  eines  geordneten  Studiums  der  Philo¬ 
logie  aufhielten,  zählt  der  Vf.  ferner  die  allzugrosse 
Liebe  zur  latein.  Dichtkunst,  welcher  er  eben  nicht 
hold  zu  seyn  scheint,  und  von  welcher  alle,  welche 
sich  einige  Fertigkeit  Verse  zu  machen  verschafft 
hatten,  damals  wähnten,  dass  sie  auch  auf  den  Na¬ 
men  eines  Philologen  Anspruch  machen  könnten. 
Gern  gibt  das  Rec.  zu;  aber  waren  nicht  immer 


bey  allen  Nationen  Dichter  die  ersten,  welche  den 
übrigen  Wissenschaften  die  Bahn  brachen  und  nach 
und  nach  ebneten?  Hierzu  kam  noch,  wie  der  Vf. 
richtig  bemerkt,  der  Misbrauch  der  Dialektik  bey 
der  Erklärung  der  dass.  Schriftsteller,  welcher  für 
das  gründliche  Studium  derselben  äusserst  verderb¬ 
lich  war.  Hätte  der  Veff.  Jo.  Rivii ,  des  Sohns,  Ta- 
bulae  schematicae  in  Ofiic.  Cic.  Basil.  i56o  Fol.  ge¬ 
kannt,  so  würde  er  dieselben  als  einen  Beweis  des 
Misbrauchs  der  Dialektik  haben  benutzen  können. 
Diese  Zeitfehler,  glaubt  der  Vf.,  wären  noch  durch 
einen  örtlichen,  nämlich  durch  den  Mangel  alter  Mss. 
von  den  Classikern  in  Sachsen,  befördert  worden. 
(Vieles  kann  dieser  Mangel  nicht  geschadet  haben, 
und  ist  vielleicht  auch  nicht  so  gross  gewesen ,  als 
sich  ihn  der  Vf.  denkt,  denn  es  fanden  sich  doch 
in  den  aufgehobenen  Klöstern ,  wie  auch  in  Leipzig, 
Dresden,  Freyberg,  Zeiz,  Annaberg  u.  a.  a.  O.  ei¬ 
nige  Handschriften,  wenn  auch  nicht  von  griech. 
doch  von  latein.  Schriftstellern  vor,  die  ihre  Her¬ 
ausgeber  zur  Kritik  des  Textes  benutzen  konnten. 
Sagt  doch  Jo.  Rivius  in  der  Vorrede  zu  den :  Casti- 
gationes  plurimorum  ex  Terentio  locorum ,  Argen- 
tor.  i548.  dass  er  mit  Hülfe  vieler  alter  Handschrif¬ 
ten  sehr  viele  Stellen  dieses  Komikers  verbessert 
habe.  Und  was  ihnen  Sachsen  nicht  darreichte,  das 
ersetzten  andere  Provinzen,  und  einige  Gelehrte, 
die  der  Studien  wegen  nach  Italien  reiseten  und  Ab¬ 
schriften  alter  Mss.  mitbrachten.)  Nach  Melanthons 
Tode  hinderten  den  Fortgang  der  dass.  Studien  die 
adiaphoristisclien  und  synergistischen  Streitigkeiten, 
noch  mehr  die  Ramistische  Philosophie,  welche  ih¬ 
nen  zwar  nicht  an  und  für  sich,  aber  doch  durch 
ihre  Methode  schädlich  wurde.  Hierzu  kamen  noch, 
die  falsche  Nachahmung  des  gesclirobenen  Styls  des 
Lipsius,  und  die  überhand  nehmende  Sucht  latein. 
Verse  zu  machen  ,  bis  endlich  wieder  einige  gelehrte 
Männer,  als  Dresser,  Rhodomann,  Erasin.  Schmid, 
Siber  und  Jan.  Gruterus  auftraten,  und  diesem  Un¬ 
wesen  Einhalt  zu  thun  suchten.  Aber  über  die  Ver¬ 
dienste  dieser  Männer,  welche  sie  sich  um  die  ver¬ 
schiedenen  Zweige  der  Philologie  in  Sachsen  er¬ 
worben  haben,  ragen,  wie  der  Vf.  behauptet,  die¬ 
jenigen  hervor,  welche  sich  Taubmann  sowohl  um 
diese  Wissenschaft  überhaupt,  als  auch  besonders 
um  das  Studium  der  latein.  Sprache  und  Literatur 
erwarb:  und  diess  veranlasst  ihn,  den  literar.  Cha¬ 
rakter  Taubmanns  sorgfältiger  und  unparteyischer, 
als  es  bisher  geschehen  ist,  zu  schildern.  Kein  ori¬ 
gineller  Kopf  war  zwar  Taubmann  nicht,  aber  ein 
reiner  unverdorbener  Sinn  für  das  Richtige  und 
Wahre  leitete  ihn  bey  seinen  Studien,  die  er  ganz 
auf  Philologie  einschränkte ,  und  bildete  sich  nach 
Scaliger,  Casaubonus  und  Lipsius.  Er  drang  daher 
auf  ein  gründliches  Sprachstudium,  eiferte  gegen 
die  Philippisten,  die  Nachahmer  der  Archaismen, 
(und  doch  brauchte  er  selbst  obsolete  Worte)  ge¬ 
gen  die  Ciceronianer,  wie  auch  gegen  die  sclavische 
Nachahmung  des  Siyls  des  Lipsius.  Plaulus  war 
sein  Lieblingsschriftsteller,  so  dass  auch  sein  eigner 
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Styl  ganz  ans  Pia uti irischen  Worten  und  Redensar¬ 
ten  zusammengesetzt  war.  Bey  der  Erklärung  lat. 
Schriftsteller  ging  er  den  Mittelweg  zwischen  den 
Realisten  und  Ramisten,  nahm  sich  der  Worter¬ 
klärung  und  Wortkritik  mit  Eifer  an,  ohne  dabey 
die  Sacherklärung  zu  verabsäumen:  benutzte,  was 
andere  vor  ihm  bemerkt  hatten,  weswegen  man  ihn 
des  Plagiats,  wie  der  Vf.  zeigt,  mit  Unrecht  be¬ 
schuldigte  (ganz  möchte  er  doch  davon  nicht  frey 
zu  sprechen  seyn) :  trat  gegen  die  Dichterlinge  sei¬ 
ner  Zeit  auf,  war  selbst  ein  Dichter  (das  möchte 
Wohl  sein  geringstes  Verdienst  seyn) ,  und  fand  auch 
an  älterer  deutscher  Literatur  Geschmack.  So  vie¬ 
les  Gute  auch  der  Verf.  von  Taubmann  rühmt,  und 
mit  Recht  von  ihm  rühmen  konnte ,  so  werden  ihn 
doch  die  wenigsten  für  einen  echten  Philologen  an¬ 
erkennen  und  über  Rhodomann  und  Jan.  Gruterus 
setzen  wollen,  da  er  seine  Studien  blos  auf  latein. 
Literatur  einschränkte,  und  fast  allein  nur  für  sei¬ 
nen  Plautus  wirkle.  Hierauf  folgen  l)  ein  ausführ¬ 
liches  Her  zeichniss  der  Schriften  Taubmanns ,  be¬ 
sonders  ein  weit  genaueres  von  dessen  Ausgaben  des 
Plautus,  als  man  es  bisher  gehabt  hat;  2)  ein  Her- 
zeichniss  der  Quellen  und  einzelner  Schriften  über 
Taubmanns  Lehen;  5)  einige  ausführlichere  Erläu¬ 
terungen  zu  Taubmanns  Leben,  welche  ein  rühm¬ 
liches  Zeugniss  von  der  Bekanntschaft  des  Vfs.  mit 
der  literar.  Geschichte  der  damal.  Zeiten  darlegen, 
und  4)  Nachschrift ,  welche  vorzüglich  gegen  Böh¬ 
me  und  seine  Litteratura  Lips.  gerichtet  ist,  dass 
dieselbe  nicht  immer  reinhistorische  Resultate  eines 
unbefangenen  Historikers,  sondern  meistentheils  nur 
rednerische  Declamationen  enthalte.  Auch  Rec. 
stimmt  dem  Verf.  in  so  weit  bey,  dass  Böhme  als 
Redner  oft  des  schönen  imd  eleganten  Ausdrucks 
wegen  das  Wahre  verschönert,  und  das  Falsche  noch 
mehr  verfälscht  habe;  aber  der  Historiker  weiss  doch 
den  Redner  und  seine  Ausdrücke  in  dieser  Litterat. 
Lips.  zu  würdigen,  und,  wenn  dieser  Petr.  Mosel- 
lanum,  eruditionis  et  humanitalis  principem  nennt, 
so  versteht  es  jener,  wie  dieser,  von  dem  Zeitalter, 
in  welchem  Petr.  Mosell.  lebte:  und  überdiess  mil¬ 
dern  doch  auch  die  beygefügten  Autoritäten,  die 
aber  der  Vf.  auch  nicht  alle  als  reinhistorisch  an¬ 
zuerkennen  wagt,  das,  was  der  Redner  über¬ 
trieben  zu  haben  scheint.  Wie  aber  nun,  wenn 
andere  auch  die  Autoritäten  ,  welche  der  Vf.  zum 
Lobe  seines  Taubmanns  anführt,  nicht  für  das  an¬ 
erkennen  wollten,  wofür  er  sie  anerkannt  wissen 
will?  Auch  in  der  historischen  Kritik  gilt  das  be¬ 
kannte:  Ne  quid  nimis! 


Predigten. 

Predigten  von  Hans  Friedrich  Nissen,  Predig  er  zu 
Süsel  in  Holstein.  Kiel,  akadem.  Buchhandl.  1812. 
586  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 


Unter  diesem  sehr  anspruchslosen  Titel  kündigt 
sich  eine  Sammlung  religiöser  Betrachtungen  an, 
welche  den  gegründetsten  Anspruch  auf  allgemeine 
Aufmerksamkeit  machen  dürften.  Sie  sind  der  Er¬ 
guss  eines  Herzens  voll  tiefen  Gefühls  ,  das  aber  bey 
aller  seiner  Wanne  und  Innigkeit  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  eines  denkenden  Geistes  und  eines  sehr  gebil¬ 
deten  Geschmackes  steht.  Der  Vf.  ist  ein  Geistes¬ 
verwandter  seines  Landsmanns,  des  neuerdings  in 
der  homilet.  Literatur  zu  einer  nicht  unverdienten 
Celebrität  gelangten  Claus  Harms ;  nur  hat  er  sich 
vor  nicht  wenigen  Verirrungen  zu  sichern  gewusst, 
deren  man  diesen  bey  aller  Anerkennung  seines  aus¬ 
gezeichneten  Berufes  für  die  Kanzel  angeklagt  hat. 
Rec.  hat  bey  dem  aufmerksamen  Durchlesen  der 
vorliegenden  Sammlung  sich  nicht  des  Wunsches 
enthalten  können,  er  möchte  seyn,  was  Hr.  N.  ist, 
wenn  er  auch  nicht  eben  so  sehr  wünschen  kann, 
er  möchte  predigen ,  wie  Hr.  N.  predigt.  Wiewohl, 
eines  ist  vielleicht  oder  vielmehr  wahrscheinlich  von 
dem  andern  unzertrennlich.  Er  denkt  sich  nach  der 
kurzen  Vorrede  zwey  Classen  von  Lesern,  die  an¬ 
dächtigen  und  die  recensirenden.  Der  Verf.  dieser 
Anzeige  fühlte  sich  sehr  bald  auch  in  die  erste  ver¬ 
setzt,  ob  er  gleich  Amts  halber  nur  zur  zweyten 
gehören  sollte.  Als  Mitglied  von  dieser,  welcher 
Hr.  N.  gar  nichts  sagen  zu  dürfen  glaubt,  muss  Rec. 
jedoch  das  eine  bemerken,  dass  der  Vf.  nicht  wohl 
daran  gethan  hat,  seine  Predigten  nicht  sämmtlich 
so  zu  geben,  wie  er  sie  gehalten  hat,  sondern  hier 
und  da  zu  erweitern.  Die  Andacht  leidet  durchaus 
darunter,  wenn  der,  welcher  für  sie  schreibt,  es 
vergisst,  dass  sie  nicht  die  Stimmung  entweder  des 
Unterhaltungsbedürftigen  oder  des  Unterrichtsuchen¬ 
den  ist.  Daher  sind  diese  Betrachtungen  grössten- 
theils  für  die  Andacht  viel  zu  lang;  und  wie  konnte 
sich  der  Vf.  nur  immer  des  Gefühls  der  Unzweck¬ 
mässigkeit  erwehren,  als  er  drey  Predigten  von  der 
Freundschaft  im  Geiste  Jesu  (vortreflich  gedacht 
und  gesagt)  in  eine  Betrachtung  verwandelte,  die 
ohne  Unterbrechung  72  Seiten  hindurch  fortläuft. 
Hier  muss  offenbar  das  Studium  an  die  Stelle  der 
Andacht  treten.  Der  Vf.  mag,  wenn  er  vor  seiner 
Gemeinde  redet,  allerdings  das  rechte  Maass  für  die 
Andacht  zu  treffen  wissen,  das  zeigt  sich  aus  den 
fünf  Fastenpredigten,  welche  zusammen  nur  63  S. 
einnehmen.  Und  dennoch  haben  diese  bey  ihrer 
Kürze  durchaus  nichts  verloren.  Sie  haben  zum 
Hauptthema :  den  Herein  der  verschiedenartigsten 
Tugenden  in  Jesu ;  die  erste  nach  Matth.  26,  56  — 
46.  leitet  ein;  die  übrigen  enthalten  Jesu  Gottes¬ 
furcht  und  Th äti gleit ,  Joh.  9,  4.  Jesu  Sanft muth 
und  Eifer  für  die  gute  Sache,  Matth.  12,  18  —  21. 
Jesu  fester  Sinn  und  weiches  Herz  Joh.  i4,  27  — 
5i.  Jesu  Ernst  und  heitrer  Sinn  Matth.  9,  i4.  i5. 
Dieser  kleine  Cyclus  allein  könnte  dem  Verf.  seine 
Stelle  unter  den  geistvollen  Predigern  unsrer  Zeit 
anweisen:  sie  enthalten  einen  reichen  Schatz  tiefer 
Bemerkungen  über  Herz  und  Leben  der  Menschen, 
und  zeugen  auf  der  andern  Seite  für  das  sorgfältigste 
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Studium  des  Charakters  Jesu  und  für  eine  nicht  ge¬ 
meine  Gabe,  die  Züge  eines  Charakters  aus  dem 
Geben  aufzusammeln.  Hierher  gehören  auch  ganz 
vorzüglich  die  Bemerkungen  über  Jesu  Einzug  in 
Jerusalem  in  der  achten  Predigt.  —  Die  übrigen 
Hauptsätze  sind :  von  dem  Leiden ,  als  einem  Mit¬ 
tel  zu  unsrer  Besserung ;  von  dem  sanften  Lichte , 
welches  Jesu  Tod  auf  den  unsrigen  wirft  $  von  dem 
Verhältnisse  des  Glaubens  zu  den  Pr  erben ;  von 
der  Freude  über  die  Besserung  der  Menschen;  Un¬ 
verhofft  kommt  oft ;  was  soll  der  Christ  thun  bey 
der  sichtbaren  Gleichgültigkeit  der  PL  eit  gegen  die 
Religion?  Ueber  das  P/or geben ,  dass  man  nicht 
gegen  die  Religion,  sondern  gegen  den  Gottesdienst 
gleichgültig  sey.  (Dem  letzten  Vortrage  möchte 
man  nur  einen  andern  Text  als  Luc.  n,  i4  —  28. 
wünschen.)  —  Neu,  gesucht,  frappant,  wohl  gar 
affectirt,  wie  bey  H.  sind  diese  Hauptsätze  keines¬ 
wegs;  aber  das  darüber  Gesagte  ist  mit  so  heilem, 
klarem  Geiste  und  warmem  Herzen  gesprochen,  dass 
es  einen  Jeden  ergreifen  muss,  der  nur  überhaupt 
einer  solchen  Nahrung  fähig  ist,  und  dass  auch  der, 
welcher  über  diese  Materien  mehrere  andere  spre¬ 
chen  gehört,  auch  wohl  selbst  gesprochen  hat,  sich 
nicht  unbefriedigt  von  dem  Vf.  hinwegwenden  wird. 
Von  der  recensirenden  Classe  seiner  Leser  wünscht 
er  zu  erfahren,  wie  nahe  seine  Predigten  dem  Mu¬ 
ster  einer  guten  Predigt  kommen ,  oder  wie  weit  sie 
sich  davon  entfernen.  Darf  man  voraussetzen,  dass 
einem  Manne  von  der  Bildung  des  Vfs.  unmöglich 
ein  andres  Ideal  einer  guten  Predigt  vorschweben 
könne,  als  das  ist,  welches  unser  Reinhard,  Ammon, 
Tzschirner,  Schot!  u.  a.  zu  erreichen  gesucht  haben; 
so  muss  er  es  sich  auch  unmöglich  verbergen  kön¬ 
nen,  dass  den  seinigen  noch  manches  gebricht ,  ehe 
sie  jenem  Ideale  nahe  kommen.  Diese  Behauptung 
kann  sehr  wohl  mit  dem  Urtheile  bestehen,  das 
wir  gleich  Anfangs  über  die  Arbeiten  des  Vfs.  ge¬ 
fällt  haben.  Fasslichkeit  für  die  Zuhörer,  Behält- 
lichkeit,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  ist  eben 
so  sehr  eine  unerlässliche  Forderung  eines  guten 
Kanzel vortrags,  als  materielle  und  formelle  Wahr¬ 
heit  und  schöne  Darstellung.  Bedenkt  man  noch 
überdiess,  dass  der  Verf.  vor  Landleuten  predigt, 
so  sollte  er  unablässig  bemüht  seyn,  sich  eine  Ro- 
senmüllersche  Einfachheit  zu  eigen  zu  machen,  und 
auf  jene  Verschlungenheit  und  künstlerische  Verket¬ 
tung  der  Gedanken  Verzicht  zu  leWen,  die  wühl 
für  ihn  und  für  seine  Herrschaft  ülfer  seinen  Stoff 
ein  gültiges  Zeugniss  gibt,  aber  nicht  so  sehr  für 
den  Nutzen,  den  seine  Zuhörer  von  seinen  Vorträ¬ 
gen  haben  mögen.  Zwar  gesteht  er,  bey  der  Dar¬ 
stellung  und  dem  Ausdrucke  mehr  auf  das  grössere 
Publicum  als  auf  eine  Landgemeinde  Rücksicht  ge¬ 
nommen  und  an  Ort  und  Stelle  vieles  nicht  so,  wie 
wir  es  nun  lesen,  gesagt  zu  haben.  Allein,  wenn 
nicht  sehr  Vieles  oder  das  Mehrste  bey  dieser  Be¬ 
arbeitung  eine  andre  Gestalt  gewonnen  hat,  so  be¬ 
halt  Rec.  noch  immer  seine  obige  Bedenklichkeit. 
Tst  aber  diess  wirklich  der  Fall  gewesen,  so  darf  der 
Verf.  nicht  verlangen ,  dass  man  ihm  nach  Maas¬ 


gabe  dieser  Arbeiten  ein  Zeugniss  über  den  Werth 
seiner  Predigten  ausstelle ;  denn  für  das  grosse  Pu¬ 
blicum  predigt  man  ja  nicht,  und  hat  wenigstens  er 
nicht  predigen  wollen.  Wenn  er  also  die  Wahr¬ 
heit  erfahren  will,  so  muss  er  einmal  Predigten  in 
das  Publicum  kommen  lassen,  ganz  so  wie  er  sie 
gehalten  hat.  Rec.  glaubt  versichern  zu  dürfen,  dass 
der  Vf.  nicht  Ursache  haben  werde,  über  die  Auf¬ 
nahme,  die  sie  finden  dürften,  sich  zu  beschweren, 
und  sich  wegen  seines  Alters  vor  den  Aulforderun¬ 
gen  zur  Besserung  zu  furchten,  die  etwa  an  ihn  er¬ 
gehen  könnten ;  wiewohl  allem  Ansehen  nach  die 
Hindeutung  des  Vfs.  auf  seine  für  eine  noch  mögli¬ 
che  Besserling  nicht  viel  versprechenden  Jalne  so 
ernstlich  nicht  gemeynt  zu  seyn  scheint. 

Die  Gleichgültigkeit  der  heutigen  Welt  gegen 
die  Religion  erklärt  der  Vf.  in  der  vorletzten  Predigt 
auf  eine  nicht  eben  gewöhnliche  und  doch  sehr  ein¬ 
fache  Weise  aus  dem  gewöhn!.  Uebergange  der  Men¬ 
schen  von  einem  Extrem  zum  andern.  Unsere  Vor¬ 
fahren  waren  fromm  ,  in  der  Meinung ,  Religion  ge¬ 
höre  zum  Glücke  de  Lebens ;  die  bessere  Einsicht 
der  Folgezeit  hat  geleint,  wie  unabhängig  der  Werth 
der  R.  von  sinnl.  Wirkungen  sey;  und  nun,  da  die 
jetzt  noch  eben  so  wie  sonst  sinnl.  Menschen  für 
ihre  irdischen  Zwecke  von  ihr  nichts  mehr  erwar¬ 
ten,  glauben  sie  ihrer  auch  ganz^  entbehren  zu  kön¬ 
nen.  —  Abgesehen  von  dem ,  was  wir  so  eben  über 
unzweckmässiges  Streben  nach  Vollendung  an  dem 
Vf.  tadelten,  verdient  auch  dieser  Vortrag  das  Lob 
der  Vortreflichkeit  und  endet  S.  562  sor  „Wann, 
o  wann  wird  das  der  Glaube  der  Menschen  werden ; 
(Religion  nämlich  zu  schätzen,  um  ihres  veredelnden 
Einflusses  willen)  wohin  werden  sie  gelangen,  wenn 
diese  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion  vorüber 
seyn  wird?  Denn  auch  sie  wird  ihre  Zeit  wahren, 
wenn  die  Menschen  den  Ekel  vergessen  haben,  mit 
dem  sie  auf  den  Aberglauben  ihrer  Väter  hin  blick¬ 
ten,  wenn  sie  fühlen  werden,  dass  un vertilgbar  in 
den  Menschen  der  Keim  ist,  welcher,  so  sehr  die 
Erde  alle  seine  Wünsche  reizt  und  alle  seine  Be¬ 
gierden  erfüllt,  ihn  dennoch  zum  Himmel  erzieht 
und  ihn  für  diesen  erwärmt.  Wenn  dann  die  Men¬ 
schen  um  dem  kalten  Froste  zu  entgehn,  mit  dem 
der  Unglaube  die  Erde  bedeckt  hat,  einen  Ort  su¬ 
chen  um  das  matte  Herz  zu  erwärmen  zu  neuem 
Leben;  was  werden  sie  thun?  Werden  sie  zu  dem 
Aberglauben  ihrer  Väter  zurückkehren,  und  den 
zweyten Betrug  ärger  machen  als  den  ersten?  Wird 
ihr  irdischer  Sinn  sie  immer  in  diesem  Kreislauf  des 
Aberglaubens  und  Unglaubens  herum  tummeln?  Wer 
sagt  uns  das?  Nur  das  sehen  wir,  dass  es  jetzt  die 
Zeit  ist,  wie  einst,  auszurufen:  Thut  Busse,  das  Reich 
Gottes  ist  nahe!  Aber  der,  in  dessen  Namen  diess 
Wort  an  die  Welt  erging,  sagte  auch:  Viele  sind 
berufen,  aber  wenige  sind  auserwählet.“ 

In  der  sehr  reinen  und  gewählten  Sprache  des 
Vfs.  ist  dem  Rec.  nur  der  Plural:  Verliiste  in  der 
ersten  Pr.  aufgefallen;  die  Analogie  hat  der  Vf.  auf 
seiner  Seite;  wichtige  Autoritäten  sind  gegen  ihn. 
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Landwirthschaft. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Landwirt¬ 
schaft  in  den  Rheinischen  Bundesstaaten  von  Dr. 

J.  D.  Hoc  h ,  Grossherzogl.  Würzburgischen  Landesdi- 
rectionsrathe  etc.  Nürnberg,  in  der  Steirischen  Buch¬ 
handlung  i8i3.  149  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Der  Verf.  hat  im  vorliegenden  Buche  keineswegs 
den  Zustand  der  Landwirthschaft,  wie  sie  dermalen 
in  den  genannten  Staaten  betrieben  wird,  geschildert, 
sondern  vielmehr  eine  statistisch  -  landwirtschaft¬ 
liche  Geographie  geliefert,  der  wir  freylich  auch 
nöthig  bedürfen.  Denn  eine  landw.  Geographie  ist 
nicht  nur  belehrend  für  den  praktischen  Landwirth, 
sondern  auch  lehrreich  für  den  Staatswirth,  den 
Naturforscher  und  Technologen.  Der  erstere  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,  welchen  Umstanden 
und  Bedingungen  die  einzelnen  Zweige  seines  Ge¬ 
werbes  unterworfen  sind,  und  so  veranlasst,  weiter 
nachzudenken,  um  dahin  zu  gelangen,  daserkannte 
Bessere  gegen  das  übliche  Schlechtere  zu  vertau¬ 
schen.  Das  verborgene  Gute  kommt  auf  diesem, 
zur  Zeit  fast  noch  ungebahnten  Wege,  in  helleres 
Licht.  Da  nun  schon  1795  bey  Heinrich  Gr  aff  ein 
Versuch  einer  landw.  Geographie  erschienen  ist  und 
jener  Versuch  auch  wirklich  einen  guten  Anfang 
zur  Bearbeitung  dieses  culturbedürftigen  Zweiges  der 
Literatur  machte,  auch  seit  der  Zeit  so  manche  au¬ 
thentische  Materialien  zur  Publieation  kamen ;  so 
wäre  der  Verf. ,  der  im  Publico  als  ein  fleissiger 
Sammler  bekannt  ist  ,  wohl  im  Stande  gewesen, 
eine  sehr  gefühlte  Lücke  auszufüllen  und  uns  zu¬ 
gleich  mit  einem  recht  gediegenen  Werke  zu  be¬ 
schenken.  —  Allein  einige,  sogar  flüchtig  aufge- 
grilfene,  Materialien  zusammengestellt,  wie  hier  der 
Fall  ist,  sind  zwar  in  Ermangelung  etwas  Bessern, 
nützlich  zu  lesen  und  mit  Dank  aufzunelimen ,  ver¬ 
treten  aber  darum  noch  nicht  die  Stelle  einer  zweck¬ 
mässigen  Geographie  der  Landwirthschaft.  Wir 
werden  unser  Urtheil  am  besten  durch  Angabe  des 
Inhalts  darthun ,  und  dann  einige  unserer  Bemer¬ 
kungen  beyfügen ,  wie  es  bey  Schriften  eines  min¬ 
der  bearbeiteten  Zweiges  Pflicht  des  Ree,  ist. 

In  der  Einleitung  bemerkt  der  Verf. ,  dass  zwar 
die  Regierungen  der  Staaten  des  ehemaligen  Rh.  B. 
durch  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  durch  Ver- 
wandelung  der  Domainen  -  und  Bauergüter  (ist  nur 


sehr  im  Einzeln  geschehen)  und  andre  zwreckmässige 
Anstalten  und  Verordnungen,  viel  für  die  Laud- 
Wirthschaft  gethan  hätten,  sie  sey  aber  dadurch  immer 
noch  nicht  zum  höchsten  Grade  der  Vollkommen¬ 
heit  gediehen  und  man  müsse  noch  jetzt  welnnüthig 
auf  iiiren  gegenwärtigen  Zustand  blicken.  Wir 
stimmen  dem  Verf.  bey,  wenn  er  sagt,  dass  Ver¬ 
ordnungen  wenig  ausrichten,  sondern  dass  vielmehr 
Crediteassen,  Belehrungen  und  Anstellungen  beson¬ 
derer  Oeconomiecommissare  kräftig  wirken  werden. 

Von  S.  52  bis  i5o  werden  die  einzelnen  Zweige 
der  Landwirthschaft  behandelt.  I.  Getraidebau  — 
wird  in  Baiern  stark  betrieben  und  gewährt  eine 
beträchtliche  Ausfuhr,  olm erachtet  bemerkt  wird, 
dass  die  Cultur,  wrie  sich  der  Verf.  ausdrückt,  da¬ 
selbst  um  ein  Jahrhundert  zurück  sey  (gegen  wel¬ 
ches  Land  ? )  In  Sachsen  wird  er  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  betrieben  und  er  verstattet,  trotz 
der  mindern  fruchtbaren  Striche  und  der  grossen 
Volkszahl,  Ausfuhr  des  Getrabtes.  —  Das  (bishe¬ 
rige)  Könige.  TVestphalen ,  das  7,869,001  Morgen 
Aecker,  995,476  M.  Gärten,  1,370,198  M.  Wie¬ 
sen,  5,063,919  M.  Weide,  3,7i4,64o  M.  Forste 
und  1,170,808  M.  unbebautes  Land  hat,  betreibt 
seinen  starken  Ackerbau  mit  Pferden  und  huldiget 
bis  auf  geringe  Ausnahme,  dem  Dreyfeldersysteme. 
Im  Magdeburgischen  und  Halberstädtischen  ist  der 
Getraidebau  besonders  an  Weizen  und  Gerste  am 
beträchtlichsten.  Es  wird  angenommen,  dass  im 
Halberstadtschen  auf  jeder  Quadratmeile  jährlich  im 
Durchschnitte  2279  M.  mit  Gerste  und  im  Magdeb. 
1 155  M.  mit  Weizen  bestellt  werden.  Die  Aus¬ 
fuhr  ist  von  Bedeutung.  —  Das  K.  R.  Wiirtem- 
berg  erbauet  mehr  Getreide  ,  als  es  zu  seiner  Con- 
sumtion  bedarf.  —  Das  Grossherzogth.  Baden , 
welches  i,5oo,ooo  Morgen  Aecker  enthalten  soll, 
zeichnet  sich  vor  vielen  andern  teutschen  Ländern 
durch  fleissige  Wartung  und  Benutzung  eines  treff¬ 
lichen  Bodens  aus.  I11  der  Gegend  von  Manheim, 
Heidelberg,  ist  der  Dinkel  —  Triticum  spelta  — 
das  einzige  Wintergetreide.  Um  Bretten ,  Süssheim, 
Heidesheim  und  Eppingen  soll  der  vorzüglichste 
Dinkel  seyn.  und  das  davon  gewonnene  überaus 
feine  Mehl  wird  unter  dem  Namen  Schwingmehl 
weit  verfahren.  —  Im  Grossherzogth.  Hessen  wird 
besonders  aus  dem  Districte  Starkenburg  Getreide 
ausgefahren.  Das  Grossherzogth.  LViirzburg  gehört 
unter  die  vorzüglichsten  Getreideländer.  Der  An¬ 
bau  des  Hirses ,  des  Buchweizens  oder  Heidekorns, 
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wie  des  Mais  und  Schwadens  (in  der  N.  L.)  ist 
nicht  erwähnt,  obgleich  diese  Artikel  für  viele  Di- 
stricte  von  Bedeutung  sind  und  selbst  den  Handel 
begünstigen. 

II.  Handelsgewächse  S.  56.  Flachs  erbauet 
man  in  Baiern  und  die  in  der  Oberpfalz  jährlich 
erzielte  Quantität  wird  auf  i5,6oo  Ctr.  angegeben. 
Sachsen  gewinnt  dieses  Product  vorzügl.  im  Erzge¬ 
birge,  im  Voigtlande  und  der  Lausitz.  Aber  auch 
bedeutender  ist  der  Flachsbau  in  Westphalen, 
besonders  in  den  Districten  Hildesheim ,  Pa¬ 
derborn,  Hessen,  Braunschweig ,  Magdeburg  und 
Halberstadt.  Im  Braunschweig,  allein  soll  in  einem 
Jahre  84,ooo  Clr.  reiner  Flachs  gewonnen  werden. 
Auch  im  Hannoverschen  soll  der  Flachsbau  nicht 
unbeträchtlich  seyn.  Im  JVürtemberg.  geräth  der 
Flachs  vorzüglich  auf  dem  untern  Schwarzwalde, 
in  den  Aemtern  Altenstein  und  Berneck  —  und  ist 
unter  dem  Namen  des  Waldilachses  bekannt.  Aus¬ 
serdem  bauen  noch  Flachs  von  den  übrigen  Staaten 
des  vormal.  Rheinb.,  Weimar,  Meiningen,  Schwarz¬ 
burg,  Anhalt,  Nassau  und  Lippe.  Hanf  S.  6o  wird 
in  Baiern  besonders  im  Isarkreise,  im  Mainkreise, 
im  Baireuthschen  Oberlande,  im  K.  R.  Westpha¬ 
len  ,  im  G.  H.  Baden,  wie  auch  in  Thüringen,  er¬ 
baut.  Taback  S.  6i  erzielt  Baiern  bes.  in  den  Land¬ 
gerichten  Karlskron,  Feldkirch  und  Immenstadt.  Im 
ehemaligen  Fürstenth.  Anspach  werden  ohngefähr 
5oy4  Morgen  damit  bepflanzt  und  davon  12,867  Ctr. 
erhalten.  Aus  dem  Baireuthischen  werden  jährlich 
wohl  auf  5o,ooo  Ctr.  ausgefahren.  Auch  in  Sach¬ 
sen  wird  der  Tabacksbau  in  der  Lausitz,  im  Meiss¬ 
ner,  Wittenberger  und  Leipziger  Kreise  betrieben. 
W  estphalen  producirt  ohngefähr  9000  Ctr.  In 
Würtemberg  wird  nur  in  der  Unterpfalz  Tabacks- 
bau  betrieben.  Baden ,  das  schon  von  langer  Zeit 
her  Taback  baut,  soll  im  Jahr  1778...  65, 5i4  Ctr. 
für  die  Summe  von  800,000  Fl.  nach  Frankreich 
verkauft  haben.  In  Hessen  sind  es  die  ehemaligen 
Rheinpfalzischen  Aemter,  welche  Taback  pflanzen. 
In  Mecklenburg  -  Schwerin ,  in  Anhalt- Dessau  und 
Bernburg,  Nassau -Usingen  und  in  Sachsen- Mei¬ 
nungen  wird  Tabacksbau  betrieben.  Krapp  oder  Fär¬ 
ber  röthe  S.  62  wird  erbauet  in  Baiern,  beträchtlicher 
in  Westphalen,  bes.  in  der  Gegend  von  Königslutter, 
und  im  Weserthale,  erstere  zieht  dafür  jährlich 
Wohl  18,000  Rthlr. ,  und  letztere  an  10,000  Rthlr. 
In  Thüringen  wurde  er  vormals  sehr  stark  betrie¬ 
ben.  Den  m  hresten  Krapp  aber  soll  Baden  pro- 
duciren.  Der  Krappbau  soll  die  Aecker  sehr  ver¬ 
bessere.  Hopfen  S.  65  wird  viel  und  gut  in  Baiern 
producirt.  Aus  dem  ehemaligen  Hoehstifte  Eich¬ 
städt  allein  werden  jährlich  auf  443o  Ctr.,  aus  Alt¬ 
dorf  auf  1800  bis  2000  Ctr.  verkauft.  Im  Bamber- 
gisclien  nimmt  der  Hopfenbau  zu.  In  Westphalen 
ist  der  Braunschweiger  Hopfen  berühmt,  wovon 
der  Cb  Ipersclie  der  Hob  ist.  Im  Magdeburgischen 
Werden  im  Durchschnitte  jährlich  445  VVispel  er¬ 
zielt;  auch  im  Dalberstädlischen  und  Hildesheimi¬ 
schen  wird  der  Hopfenbau  betrieben.  Sachsen  er-  j 


bauet  zwar  im  Wittenberger  Kreise  hauptsächlich, 
dann  in  der  Lausitz  und  sonst  an  einzelnen  Orten 
Hopfen,  aber  man  bestreitet  damit  das  eigene  Be- 
dürfniss  nicht.  Im  Mecklenburgischen ,  Anhaltschen 
und  Reuss.  wird  ebenfalls  Hopfen  gewonnen.  Ci- 
chorie  S.  66  wird  im  Grossen  nur  in  Westphalen 
erbaut,  davon  um  Magdeburg  jRbiT.  24o,ooo  Ctr. 
erzeugt  werden  sollen.  Oelsaat  S.  67  erzielen  Baiern, 
Westphalen  etc.  Braunschweig  allein  soll  jährlich 
9800  Morgen  mit  Riibsamen  bestellen  und  12,800 
Ctr.  Oel  pressen;  im  Halberstädtischen  sollen  an 
0000  Wispel  und  eben  so  viel  im  Magdeb.  geärntet 
werden.  Im  W eimarschen  und  Anhaltschen  wird 
der  Oelsaatbau  ebenfalls  betrieben.  Dass  in  meh- 
rern  Pflegen  Sachsens  eine  bedeutende  Menge  Oel- 
gesäme  gewonnen  werde,  ist  nicht  angeführt.  Bil¬ 
ligerweise  hätte  vom  Verf.  auch  die  Pflanzenart, 
wovon  der  Saame  gewonnen  wird,  genannt  werden 
sollen.  Nicht  einmal  sind  Raps  oder  Colsat  von 
Rübsen  unterschieden.  Nirgends  ist  des  Dotters 
oder  Schmalzes  erwähnt,  dessen  Anbau  keineswegs 
unter  die  Seltenheit  gehört.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  Rotabaga,  die  in  der  Gegend  von  Leipzig  seit 
einigen  Jahren  unter  dem  Namen  Holländischer 
Raps  angeb'auet  wird.  Der  Waidbau  S.  68,  der 
ehemals  in  Thüringen  von  grosser  Bedeutung  war, 
hat  sich  nach  und  nach  sehr  vermindert.  Vom 
Anbau  der  Gewürzpflanzen  S.  69  wird  ebenfalls  an¬ 
gedeutet,  dass  er  jetzt,  sehr  beschränkt  sey,  indem 
der  Seekrieg  die  Ausfuhr  behindert.  Man  erbauet 
in  Thüringen  Anis,  Koriander,  bey  Halle,  Magde- 
burg  und  im  Anhaltschen  Kümmel.  Auch  hätte 
des  Fenchelbaues  erwähnt  werden  sollen ,  welcher 
bey  I  ritzen  und  Pegau  im  Ganzen  mit  gutem  Ge¬ 
winn  betrieben  wird.  Karden  werden  nur  bey  Halle 
und  bey  Erlangen  erzeugt,  so  wie  der  Anbau  des 
Süssholzes  sich  nur  in  Thüringen  und  bey  Bamberg 
erhalten  hat. 

Bey  den  Handelsgewächsen  vermisst  Rec.  den 
Wau ,  Reseda  luteola,  der  gegenwärtig  in  Westpha¬ 
len  und  Sachsen  auf  magern  Feldern,  gemeiniglich 
in  Haferstopfein  erbaut  wird;  ferner  den  Senf  j  der 
in  Sachsen  nicht  selten  vorkömmt. 

I1I.  Obstbau  S.  70  wird  zwar  in  einigen  Gegen¬ 
den  Baierns  durch  das  Klima  beschränkt,  in  andern 
aber  desto  mehr  begünstiget,  wie  im  Main-  u.  Re- 
zatkreise.  Im  Landgerichte  Hallstadt  Werden  viele 
Welschenüsse ,  im  Landgerichte  Neukirchen  die 
schmackhaftesten  Kirschen,  Amarellen  und  Weich¬ 
sein  in  zahlloser  Menge  gewonnen,  wovon  jährlich 
für  viele  Tausend  Gulden  verkauft  werden.  Die 
im  Landgerichte  Lichtenfels  erzielten  Welschen- 
niisse  sollen  jährlich  auf  20,000  Fl.  eintragen.  Auch 
im  Isarkreise,  im  Unterdonaukreise,  im  Regenkreise 
ist  der  Obstbau  von  grossem  Belange.  —  In  West 
phalen  soll  der  Obstbau  noch  in  seiner  Kindheit 
seyn.  Indess  gibt  es  einzelne  Districte  und  Oerter, 
welche  eine  rühmliche  Ausnahme  machen,  wie  bey 
WaJkersheim,  Staufenburg,  Blankenburg,  Magde¬ 
burg,  Haiberstadt  und  Hiltlesheim.  —  In  Sachsen 
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wird  im  Meissner  und  Thüringerkreise  das  mehreste 
Obst  erzielt.  (Auch  in  dem  Leipziger  und  Wit¬ 
tenbergerkreise ,  wie  in  der  N.  Lausitz  z.  13.  bey 
Guben,  ist  der  Obstbau  beträchtlich  und  im  Ein¬ 
zelnen  findet  man  wohl  in  jedem  Districte  vortreffli¬ 
che  Anpflanzungen,  selbst  am  Fusse  des  Erzgebir¬ 
ges).  —  In  /Tür  temberg  wird  der  Obstbau  sein- 
stark  betrieben.  —  In  Baden  ist  durch  die  zweck¬ 
mässige  Bemühung  der  Regierung  der  Obstbau  ein¬ 
geleitet  und  in  gute  Aufnahme  gekommen.  Obst¬ 
reich  ist  das  Oberamt  Höchberg.  Die  sogenannte 
Bergstrasse  ist  bekanntlich  eine  der  obstreichsten 
Gegenden  Teutschlands.  Von  Nüssen  wird  hier 
viel  Oel  gewonnen ,  das ,  wenn  das  Auskernen  mit 
sorgsamen  Fleisse  betrieben  wird,  an  Güte  dem 
Provenceröl  nicht  nachstehen  soll.  —  In  dem  an- 
gränzenden  Hessen  gibt  es  ebenfalls  obstreiche  Ge¬ 
genden.  Diess  gilt  auch  von  Frankiürth.  Im  Würz¬ 
burgischen  hat  der  Obstbau  durch  Einführung  der 
Industrieschulen  zugenommen  und  neuen  Schwung 
bekommen.  In  den  Herzogth.  Gotha,  Weimar, 
Hildburghausen,  Anhalt  und  in  den  Fürsten th.  Nas¬ 
sau-Usingen  undWeiTourg  wird  ebenfalls  viel  Obst 
erbauet. 

IV.  Der  Gemiisbau  S.  8o  ist  viel  zu  seichte 
behandelt.  Gelungener  ist  V.  der  11 ei nb au  S.  85. 

VI.  TVieseri-  u.  Futterh'äuterbau  S.  96.  Baiern 
hat  viele  fruchtbare  Thäler,  allein  die  VViesencul- 
tur  und  der  Futterkräuterbau  sind  noch  sehr  zurück. 
Nur  im  Ansbachschen  findet  eine  Ausnahme  Statt, 
denn  schon  1800  zählte  man  daselbst  auf  2000  Mor¬ 
gen  mit  Klee  bewachsen.  —  In  TVestphalen  ver¬ 
halten  sich  die  Wiesen  zur  Weide  wie  1  zu  5.  — 
Sachsen  hat  die  mehresten  Wiesen  und  Weiden  in 
den  Niederungen  der  Elbe,  Spree,  Mulde,  Elster, 
Saale,  Unstrut  und  Helme.  —  Des  Futterkräuter¬ 
baues  mehrerer  Districte  hätte  besonders  gedacht 
werden  sollen,  denn  durch  denselben  ist  die  Vieh¬ 
zucht  in  Gegenden,  die  wenig  oder  keine  Wiesen 
haben,  gesichert  und  die  Viehzahl  im  Fortgänge 
verdoppelt  worden,  z.  B.  in  der  Delitscher  Pflege. 
—  Tv  ürtemberg  hat  viel  Wiesen  und  Baden  zählt  - 
deren  auf  555,0 00  Morgen.  Man  befleissiget  sich 
hier  der  Bewässerung  ( Berieselung )  und  erbauet 
noch  überdiess  viel  Klee  und  andere  Futterkräuter. 
Der  Verfasser  hat  es  fast  immer  unterlassen  zu  be¬ 
merken,  welche  Pflanzenart  angebaut  werde,  den 
Klee  ausgenommen.  Denn  gerade  diess  ist  für  den 
Landwirth  vom  hohem  Intresse. 

VII.  Hülsenfruchte  S.  102 ,  als  Linsen ,  Erbsen, 
Wicken  und  Bohnen  werden  hauptsächl.  in  Meck¬ 
lenburg-Schwerin  und  im  Anhalt- Cöthenschen  er¬ 
bauet. 

VIII.  Viehzucht.  Rindviehzucht  S.  io5.  Die¬ 
ser  Artikel  ist  einer  der  gelungensten.  Sie  ist  von 
grosser  Bedeutung  in  Baiern.  Im  Ilerzogthum  Salz¬ 
burg  und  dem  Fürstenthume  Berchtesgaden  allein 
waren  1808..  116,000  Kühe,  5o,y5o  Stück  Gelt- 
und  Schlachtrinder.  Davon  kamen  auf  die  Bezirke, 
welche  Alpenwirtlischaft  trieben,  80,700  Kühe  und 


5g, 200  Stück  Schlachtvieh.  Im  Ziffer-  und  Brixen- 
thale  wird  ein  besonders  schöner  grosser  Schlag 
vom  Rinde  gezogen.  Aus  dem  Bambei’gschen  soll 
jährlich  für  1,600,000  Fl.  Butter  ausgeführt  werden. 
In  Westplialen  zählte  man  1808...  711,452  St. 
Rinder  und  es  kamen  auf  die  Quadratmeile  862  St. 
D  ureh  Veredelung  vermittelst  Friesischer  u.  Iffoyai- 
scher  Race  ist  dieser  Nahrimgszweig  sehr  gehoben 
worden,  besonders  in  grossen  Oeconomien.  1792 
kamen  im  Magdeburgschen  auf  die  Quadratmeile 
994  Stück  und  im  Paderbornschen  1808  auf  die 
Quadratmeile  854*  St.  In  Sachsen  zählt  man  auf 
die  Quadratmeile  981  St.  Butter  wird  aus  dem 
Voigtlande  und  dem  Erzgebirge  in  das  nördliche 
Teutschland  ausgefahren.  TViir  temberg ,  Baden  u. 
Hessen  treiben  ebenfalls  eine  beträchtl.  Viehzucht. 
—  Mecklenburg  soll  jährlich  für  25o,ooo  Rthlr. 
Butter  ausführen.  Pferdezucht  wird  zwar  in  Baiern 
und  Westplialen  getrieben,  es  müssen  aber  noch 
viele  Pferde  angekauft  werden.  Am  berühmtesten 
ist  die  Pferdezucht  in  Mecklenburg.  Schafzucht 
S.  118  ist  in  Baiern  im  Mainkreise  am  ansehnlich¬ 
sten,  dann  im  Baireuthschen,  in  andern  Provinzen 
aber  von  weniger  Bedeutung.  Die  Veredelung  ist 
noch  nicht  vorgeschritten.  I11  TI  estpheden  zählte 
man  1811...  2,o55,65i  oder  auf  die  Quadratmeile 
2491  St.  Schafe,  davon  ein  Theil  veredelt  ist.  Noch 
vorzüglicher  ist  sie  in  Sachsen ,  weil  der  grössere 
Theil  veredeltes  Vieh  ist.  —  TVürzburg ,  Baden 
haben  beträchtl.  Schäfereyen  und  solche  durch  Ver¬ 
edelung  gehoben.  Nur  in  Mecklenburg  wird  die 
Schafzucht  als  eine  Nebensache  betrieben.  Im  An- 
häitsclien  ist  sie  durch  die  zweckmässigen  Bemü¬ 
hungen  Finks,  Nordhausens,  Nordmanns  u.  a.  em¬ 
por  gekommen.  Schweinezucht  S.  120.  In  Baiern 
werden  nicht  so  viel  Schweine  gezogen  als  geschlach¬ 
tet  werden,  Sachsen  und  TV  estphalen  aber  erzie¬ 
hen  über  das  eigne  Bedürfniss,  Mecklenburg  führt 
viele  aus.  Unter  dem  Federvieh  sind  es  besonders 
die  Gänse,  welche  geräuchert  aus  Mecklenburg  aus¬ 
geführt  werden.  Fische  S.  129  machen  in  den  St. 
des  ehemal.  Rheinb.  einen  beträchtl.  Nahrüngszweig 
aus.  Aus  dem  Bambergschen  werden  jährlich  5 
bis  4oo  Ctr.  Karpfen  für  die  Summe  von  8000  Fl. 
ins  Ausland  verkauft.  Auch  ist  daselbst  die  Forel- 
lenfischerey  beträchtlich.  (Diess  ist  auch  der  Fall 
im  Erzgebirge,  wo  sie  besonders  in  Teichen  gehal¬ 
ten  werden  und  einen  ergiebigen  Handelszweig 
ausmacheu).  —  Auch  dieser  wichtige  Zweig  hätte 
vollständig  behandelt  werden  sollen,  zumal  solcher 
von  dieser  Seite  noch  wenig  zur  Aufmerksamkeit 
kam,  Blochs  dassisches  Werk  gibt  dazu  vortreff¬ 
liche  Materialien.  Die  Bienenzucht  ist  gleichsam 
nur  beyläufig  erwähnt  worden  und  verdient  doch, 
besonders  jetzt,  unsere  Aufmerksamkeit.  —  Warum 
der  Verf.  das  Holz  ,  welches  doch  ein  so  überaus 
wichtiger  Artikel  ist,  gänzlich  unberührt  gelassen 
hat,  ist  nicht  abzusehen.  So  fehlt  auch  der  Artikel. 
TVild.  —  Viel  würde  nach  Rec.  Ansicht  das  Buch 
auch  dadurch  gewonnen  haben  wenn  an  Ort  und 
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Stelle  der  Nebenzweige  der  Land wirthsch aft  gedaclit 
worden  wäre,  Brauerey,  Branntweinbrennerey,  Stär- 
kemacherey,  Ziegelbrennerey  —  ländliche  Beyge- 
schätte,  als  Spinnen,  Holzarbeiten  n.  dgl. ,  wovon 
oft  die  Wohlhabenheit  einer  Gegend  begründet  wird. 

Der  ztveyte,  aber  sehr  kleine,  Abschnitt  S.  i5i 
bis  109  handelt:  T'on  den  Mitteln ,  die  Landivirth- 
schaft  in  den  Rh.  B.  Staaten  zu  verbessern.  Diese 
Mittel  sind  eingetheilt  in  allgemeine,  welche  die 
Beförderung  der  Landw.  überhaupt,  und  besondere, 
welche  einzelne  Zweige  derselben  zum  Gegen¬ 
stände  haben.  Zu  jenen  gehören  1)  eine  zweck- 
massigere  Bildung  des  Landmanns 5  2)  Anstellung 

besonderer  Oekonomieeommissäre,  welche  die  Land¬ 
leute  belehren  sollen,  wie  sie  durch  Wechselwirth- 
schaft,  durch  zweckmässige  Eintheilung  ihrer  Fel¬ 
der,  durch  neue  Ackerbau  Werkzeuge  u.  s.  w.  ihre 
Einnahmen  vermeinen  können;  5)  Auflösung  der 
Gebundenheit  der  Güter;  4)  ein  gutes  Finanzsystem, 
welches  die  Abgaben  blos  vom  reinen  Ertrage 
nimmt;  />)  Oekonomische  Topographien ;  6)  Aufhe¬ 
bung  der  Leibeigenschaft ;  7)  Verwandlung  der 

Frolmdienste  in  Geldabgaben ;  8)  Aufhebung  der 

Gemeindeheiten;  9)  behutsame  Aufhebung  oder  Be¬ 
schränkung  der  Hut-  und  Triftgerechtsamen;  10) 
Verwandlung  der  Zehenten  in  Geldabgaben;  11) 
Beyspiele  auf  Domainen,  Gemeinde-  und  Pfarrgü- 
tern  und  Prämien.  Zu  den  Mitteln  für  besondere 
Zweige  gehören  unter  andern ,  dass  die  Policey  den 
Absatz  erleichtert,  die  Früchte  beschützt,  Ernte - 
und  Hagelschlagsassecuranzen  bewirkt. 


Kleine  Schrift. 

TJeber  den  kunstvollen  Plan  im  Buch  Hiob ,  und 
drey  Reden  bey  der  Einweihung  der  neuen  Kölln. 
Lehrzimmer.  Womit  zu  der  öffentl.  Prüfung, 
welche  auf  dem  Berlin.  Kölln.  Gymnasium  d.  27. 
Sept.  18 iS  u.  s.  f.  einladet  Johann  Joach.  Bel¬ 
ler  mann ,  Doct.  d.  Theol.  u.  Philos.,  Direct,  d.  verein. 
Berlin.  Kölln.  Gymn.  Berlin,  b.  Dieterici ,  68  S. 
gr.  8. 

Der  Hr.  V.  bemerkte,  dass  mehrere  Gelehrte 
zwar  die  Schönheiten  der  einzelnen  Theile  dieses 
Buchs,  das  er  „eine  Hauptzierde  in  der  Sammlung 
der  heiligen  hehr.  Urkunden“  nennt,  aus  einander 
gesetzt,  keiner  aber  den  vollendeten  Plan  dieses 
Kunstgebildes  als  eines  Ganzen  in  einer  ins  Einzelne 
gehenden  synoptischen  Tabelle  dargelegt  habe  ;  und 
diese  Lücke  auszufüllen  versuchte  der  V.  schon  vor 
20  J.  in  einem  Progr.  (de  libri  Jobi  indole  et  arti- 
ficiosa  designatione,  Erf.  1790,  dem  ein  andres  voraus¬ 
gegangen  war,  de  libri  Jobi  num  sit  lüstoria  an  fictio, 
Erf.  1792.  4.)  Die  damals  gegebene  tabellar.  Ueber- 
sicht  ist  hier  verbessert  mitgetheilt.  Das  Ganze  be¬ 
steht  aus  3  Theilen:  Einleitung,  Schürzung  und  Ent¬ 
wickelung  des  Knotens,  Schlusserzählung;  die  Ver¬ 
handlungen  sind  in  drey  Sitzungen  vertheilt,  jede 
besteht  aus  drey  Unterredungen,  und  auch  in  den 


übrigen  Unterabtheilungen  kömmt  die  heilige  Zähl 
drey  öfters  vor  nebst  der  gleichfalls  heiligen  Zahl 
sieben.  Man  kann  es  nicht  Drama ,  nicht  Epopöe, 
nicht  Lehrgedicht,  eher  eine  dramatisch  -  episch  -  di¬ 
daktische  Theodicee  nennen ;  genau  genommen  ist 
es  eine  eigne  Dichtungsart,  die  man  vielleicht  Ver¬ 
handlungsgedicht  oder  Berathschlagungspoesie  nen¬ 
nen  könne.  (Die  Consessus  Haririi  hat  man  schon 
längst  damit  verglichen).  In  der  hehr.  Poetik  kom¬ 
men  überhaupt  eigne  Mischungen  vor.  Unter  den 
Originalwerken  hoher  Dichtung  aller  bekannten  Natio¬ 
nen  werden  überhaupl  drey,  Hiob,  Homer  und  Os- 
sian,  jedes  ein  eigentliches  Urstiick,  von  denen  man 
nur  was  den  mittlern  betritt,  Nachbildungen  hat, 
au l gezeichnet.  (Eine  Vergleichung  derselben  ist  be¬ 
kanntlich  von  dem  berühmten  holl.  Philologen  Rau 
angestellt  worden).  Der  Hr.  V.  findet  es  am  wahr¬ 
scheinlichsten,  dass  der  Hebräer  etwa  600  J.  vor 
Homer  gelebt  habe.  (Die  ausführlichste  Abh.  über 
das  Buch  vom  Hrn.  Prof.  Bernstein  konnte  dem  Firn. 
V.  noch  nicht  bekannt  seyn).  In  der  Zeichnung  der 
Charaktere  findet  er  ebenfalls  Plan ,  Kunst  u.  Fein¬ 
heit,  und  was  die  metrische  Kunst  betrifft,  hohe 
Vollkommenheit.  Die  vorherrschende  Versart  ist 
die  hebräisch -jambische,  theilweise  die  trochäische; 
die  Verse  sind  im  Ganzen  genommen  freye  Sena- 
rien  und  Octonarien,  katalektische ,  hyperkatalekti- 
sche  und  polyschematische.  „Inhalt  und  Gestalt, 
sagt  der  V.,  erheben  das  Werk  unter  den  Dicbter- 
schöpfimgen  aller  Völker  auf  einen  hohen  Gipfel, 
ja,  unter  allen  grossem  Ueberbleibseln  des  alten 
Morgenlandes  nimmt  es  die  erste  Stelle  ein.“ 

Zu  der  Einweihung  der  neuen  Lehrzimmer  der 
Kölln.  Stadtschule  im  Kölln.  Rathhause  d.  24.  Jul.  d. 

|  J.  hatte  Hr.  Dir.  Bellermann  mit  einem  Programm: 
Bemerkungen  über  den  jetzigen  Zustand  der  Kölln. 
Stadtschule ,  eingeladen.  Es  wurden  dabey  drey  Re¬ 
den  gehalten,  die  auf  Verlangen  hier  gedruckt  er¬ 
scheinen.  Die  erste  Rede  des  Hrn.  Prof.  U.  H. 
Schmidt  schildert  die  Verfassung  des  Kölln.  Gymn. 
(sonst  auch  das  Petrinische  genannt)  von  seiner  Ent¬ 
stehung  (im  iS.  Jalirh.)  bis  zur  Vereinigung  mit  dem 
Berlin.  (1776)  und  gibt  von  einigen  Rectoren  und 
Lehrern  Nachricht.  Die  zweyte  Rede  des  Hrn.  Dir. 
D.  Bellermann  führt  den  Salz  aus :  Die  Freude  bey 
frohen  Ereignissen  muss  bleibende  Folgen  hinterlas- 
sen.  Die  dritte  Einweihungsrede,  gesprochen  vom 
Hrn.  Prof.  Haustein,  drückt  den  frohen  Dank  und 
die  guten  Wünsche  für  diese  Lehranstalt  in  einer 
herzergreifenden  Sprache  aus,  und  stellt  mehrere 
treftliche  Gedanken  auf,  wie,  dass  Kirche  u.  Schule 
die  Vermittlerinnen  zwischen  Himmel  und  Erde  sind. 
Ein  V  erzeiehniss  der  Wohlthaten,  welche  die  Kölln. 
Schule  in  ihrem  neuen  Local  erhalten,  Anzeige  der 
Lehrgegenstände  in  dem  Schuljahr  von  Mich.  1812 
—  Mich.  i8i5  und  der  Veränderungen  unter  den 
Vorstehern,  Lehrern  und  Schülern,  ist  beygefügl. 
Aus  der  lüste  der  Schüler  ergibt  sich,  dass  diese 
Anstalt  120  Vertheidiger  des  Vaterlandes  gestellt  hat. 
Von  Joli.  bis  Mich.  d.  J.  besuchten  465  die  Anstalt. 
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Preisertheilung. 


JJ  ie  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der  christlichen 
Religion  gegen  ihre  neuesten  Bestreiter  hielt  ihre  all¬ 
gemeine  Versammlung  im  Haag  den  26.  August  181 3. 
Der  Herr  Ewald  Kist,  Prediger  zu  Bordrecht ,  er- 
öllhete  dieselbe  mit  einer  Rede:  Ueher  den  Einfluss 
de h  Bemuth  des  Herzens  auf  die  Erkenntniss  der 
JVahrheit . 

H  ierauf  stattete  der  Secrefär  von  den  eingegange¬ 
nen  Abhandlungen  folgenden  Bericht  ab. 

1)  Auf  die  gefragte  kurze  Barstellung  der  christli¬ 
chen  Glaubens-  und  Sittenlehre  ,  so  weit  dieselbe 
aus  den  Briefen  des  Apostels  Johannes  gezogen 
werden  kann,  sind  einige  Abhandlungen  eingelau¬ 
fen,  welche  Lob  verdienen,  worunter  zwey,  deren 
Eine  mit  dem  Wahlspruch  :  Gottes  IFort  soll  Ar¬ 
tikel  des  Glaubens  stellen ,  Euther ,  und  die 
Andere  mit  dem  Wahlspruch  :  IFas  wir  gesehen 
und  gehöret  haben,  das  verkündigen  wir  euch, 
Johannes ,  obgleich  sie  nicht  für  vollständig  genug 
geurtheilt  worden,  dennoch  so  viel  Gutes  enthal¬ 
ten,  dass  man  jedem  der  Verfasser  eine  silberne 
Denkmünze  zuerkannt  habe.  Der  Verfasser  der 
erstgenannten  Abhandlung  ist  O.  van  Fricht, 
Prediger  zu"  Meerkerk ,  und  der  der  zwej  ten  Si¬ 
mon  B  irk  de  Ke  iz  er ,  Prediger  zu  Schagen. 

2)  Auf  die  Frage:  Enthält  die  wahre  Philosophie 
allgemeine  und  sichere  Grundregeln ,  welche  uns 
nöthigen  sollten ,  solche  unmittelbare,  und  über¬ 
natürliche  Zwischenkünfte  der  Forschung ,  als 
nach  der  buchstäblichen  Erklärung  der  heiligen 
Schriften  in  frühem  Jahrhunderten  Statt  gefun¬ 
den  haben,  zu  leugnen ?  ist  eine  Abhandlung  in 
deutscher  Sprache  mit  dem  Wahlspruch :  ri)v  dt 
<f,vOiv  tideng  x.  r.  X.  Isocrates  Panathena- 
icus,  eingelaufen,  woraus  zwar  des  Verfassers 
Scharfsinn  und  Wissenschaft  hervorsehet,  welche 
aber  den  ausgesetzten  Preis  nicht  hat  davontragen 
können,  weshalb  diese  Frage  abermals  aufgegeben 
wird,  um  vor  dem  1.  November  i8i4  beantwor¬ 
tet  zu  werden. 


3)  Die  Frage :  Muss  man  in  der  Auslegung  der 
heiligen  Schrift  im  Allgemeinen  auf  die  nämliche. 
Art,  als  bey  andern  Schriftstellern ,  verfahren, 
und  sind  dessen  ohngeachtet  noch  besondere  Re¬ 
geln  dabey  in  Acht  zu  nehmen  ?  ist  nicht  zur 
Genüge  beantwortet  worden;  jedoch  ist  hierüber 
eine  Abhandlung  mit  dem  Wahlspruch:  Als  mit 
den  Klugen  rede  ich ,  richtet  ihr  was  ich  sage, 
Paulus,  eingelaufen;  dieselbe  hat  zwar  viele 
Verdienste,  weil  aber  der  Verf.  die  von  ihm  an¬ 
gegebene  Regel  nicht  durch  Beyspiele  bestätigt 
hat  und  es  scheint,  dass  er  den  zweyten  Tlieil 
weniger  sorgfältig  ausgearbeitet  habe;  so  wird 
diese  Frage  abermals  aufgegeben,  um  vor  dem  er¬ 
sten  November  18 14  beantwortet  zu  werden. 

Die  Gesellschaft  gibt,  unter  Anbietung  des  gewöhn¬ 
lichen  Ehrenpreises,  ausser  den  schon  vorher  für  eine 
unbestimmte  Zeit  ausgeschriebenen  und  noch  nicht 
beantworteten  Fragen,  folgende  Gegenstände  zu  bear¬ 
beiten  auf: 

1)  Können  und  sollen  christliche  Religionslehrer  in 
ihrem  öffentlichen  und  besondern  Unterricht  den 
ganzen  Umfang  und  den  wahren  Geist  der  christ¬ 
lichen  Eehre ,  so  wie  sie  in  den  symbolischen 
Büchern  ihrer  Kirche  enthalten  ist,  freymüthig 
und  ohne  Zweideutigkeit  zu  jeder  Zeit  offenlegen  ? 

*  Mit  dieser  /^rage  wird  beabsichtiget  eine  Wider¬ 
legung  derjenigen,  die  der  von  Semler,  Steinbart, 
Kant  und  andern  geausserten  Meinung  bejdreten  und 
behaupten,  dass  die  Lehrer  der  christlichen  Religion 
sich  im  Vortrage  derselben  an  die  Lehrart  ihrer  sym¬ 
bolischen  Bücher  genau  hallen  müssen,  obgleich  sie 
den  übernatürlichen  Ursprung  und  das  göttliche  Anse¬ 
hen  der  christlichen  Lehre  in  Zweifel  ziehen,  oder 
leugnen ,  oder  mit  der  angenommenen  Lehre  ihrer 
Kirche  nicht  einstimmig  denken. 

2)  Stimmt  es  mit  der  Eehre  der  Bibel  überein,  dass 
der  Hauptzweck  des  Leidens  und  Sterbens  Jesu 
Christi  gewesen  sey ,  die  Menschen  zu  bessern 
und  die  Vergebung  der  Sünden  nur  in  so  weit, 
als  diese  eine  Folge  unserer  Besserung  ist ,  zu 
erwerben  ? 
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Man  erwartet  die  Antworten  auf  diese  beyden 
Fra  gen  vor  dein  3i.  December  i8l4.  Die  Abliandlun- 
gen  müssen  mit  einem  Wall  1  Spruch  unterschrieben,'  der 
Naine  und  Wohnort  des  Verl,  aber  in  einem  versie¬ 
gelten  Billet  mit  dem  nämlichen  Wahlspruch  versehen 
angezeigt  werden ;  auch  müssen  sie  in  möglichster 
Kürze  und  Deutlichkeit  abgcfasset,  mit  leserlicher  Schrift 
und  einer  bey  der  Gesellschaft  unbekannten  Hand,  ent¬ 
weder  in  holländischer,  oder  lateinischer,  oder  deut¬ 
scher  Sprache  mit  lateinische^  Buchstaben  geschrieben, 
an  den  Seeretär  der  Gesellschaft,  Herrn  Thomas 
Hoog,  Prediger  zu  Rotterdam ,  portofrey  eingesandt 
werden. 

**.*  1 Ire  y  h  u  n  d  ert  G  u  Iden  holl  ä  n  d  is  c  h  wer¬ 
den  als  Belohnung  l'iir  denjenigen  ansgesetzt,  der 
das  göttliche  Ansehen  des  Briefes  Jacobi  mit 
Widerlegung  der  neuesten  dagegen  gemachten  Ein- 
wendungen  auf  die  beste,  und  nach  dem  Urtheil 
einiger  dazu  gewählten  gelehrten  Männer,  befrie¬ 
digendste  Art,  vor  dem  l.  December  i8l4  bewie¬ 
sen  haben  wird. 

D  ie  Mitbewerber  um  diesen  Preis  werden  ersucht, 
ihre  Abhandlungen  entweder  in  der  lateinischen,  oder 
französischen,  oder  holländischen,  oder  deutschen  Spra¬ 
che  mit  römischen  Buchstaben  portofrey  einzusenden 
an  T.  N.  S.,  unter  der  Adresse  der  Buchhändler 
H  aah  et  Comp,  zu  Leiden. 

Die  Abhandlungen  müssen  mit  einem  Wahlspruch 
unterschrieben,  der  Name  und  Wohnort  des  Verf.  aber 
in  einem  versiegelten  Billet  mit  dem  nämlichen  Wahl¬ 
spruch  versehen ,  angezeigt  werden. 

Die  eingesandten  Stücke  werden  durch  deren  Ue- 
bergabe  ein  besonderes  Eigenthum  desjenigen,  der  den 
Preis  ausgesetzt  hat  und  dürfen  nicht  besonders  her¬ 
ausgegeben  werden. 


Chronik  der  Universitäten. 


Julius  -  Universität  zu  PViirzburg. 

Winter -Semester  1812  —  i8i3. 

Zum  Proreclor  für  das  nächste  Jahr  wurde  vor 
Anfang  dieses  Winter- Semesters  Professor  Dr.  Klein- 
schrod  abermals  erwählt. 

D  as  Decanat  der  theologischen  Facultät  behielt 
Mach  den  bestehenden  Gesetzen  der  neuesten  Universi- 
täts- Organisation  der  Senior,  Regens,  und  Prof.  Dr. 
Löwenheim.  Zum  Decan  der  juridischen  Facultät 
wurde  Prof.  Dr.  Metzger ,  und  zum  Decan  der  medi- 
cinischen  Facultät  wurde  Prof.  Dr.  Elias  v.  Siebold 
gewählt.  Das  Decanat  der  philosophischen  Facultät 
verblieb  in  den  Händen  des  Prof.  Dr.  Andres. 

Den  4.  December  v.  J.  ist  von  Seite  einer  Gross¬ 
herzogliehen  Landesdirection  eine  Verordnung,  den 
Besuch  fremder  Universitäten,  Gymnasien  und  anderer  ! 


Studienanstalten  betreffend ,  durch  düs  grossherzogliche 
Regierungsblatt  (Nro.  2g.  v.  J.)  erlassen  worden. 

Auch  in  diesem  Jahre  gcruheten  Se.  K.  K.  Hoheit 
der  Erzherzog  Grossherzog  allergnädigst,  aus  Aller- 
liöchstihrer  Privatbibliolhek  die  grosshcrzogliche  Uni- 

#  ,  ö 

versitäts  -  Bibliothek  in  zwey  verschiedenen  Sendungen 
mit  einer  grossen  Anzahl  höchstnützlicher  Werke,  be¬ 
sonders  naturhistorischen  und  geographisch-historischen 
Inhaltes  zu  beschenken,  worunter  sich  mehrere  Pracht- 
Werke,  z.  B.  des  Grafen  von  HofJ'mannsegg ,  und  des 
Prof.  Linie  „ Flore  Porlugaisel(  u.  a.  rn.  befinden. 

Se.  K.  K.  Holl,  der  Erzherz.  Grossh.  haben  durch  ein 
am  23.  Februar  erlassenes  Rescript  dem  hiesigen  bota¬ 
nischen  Institute  eine  andere  und  zweckmässigere  Ver¬ 
fassung  zu  geben  geruhet.  Dasselbe  ist  nun  nicht 
mehr,  wie  bisher,  dem  Administrations-Rathe  des  Ju¬ 
lius-Hospitals,  sondern  als  Attribut  der  Universität, 
der  IJrii  versitäts -Curatel  untergeordnet.  Zum  Director 
desselben  ist  der  Professor  der  Botanik,  Dr.  Heller 
ernannt,  und  es  wurde  nebst  dem  Gärtner  zur  Betrei¬ 
bung  der  Geschäfte  noch  ein  eigener  Geliülfe,  dessen 
Aufnahme  nach  Vortrag  des  Directors  von  der  Uni- 
versitäts-Curatel  bestimmt  wird,  aufgestcllt. 

Von  der  akademisch-musikalischen  Bildnngsanstalt 
wurden  in  diesem  Winter- Semester  unter  der  Direc- 
tion  ihres  Vorstandes,  des  Prof.  Fröhlich,  zwey  öffent¬ 
liche  Liebhaber  -  Concerte  in  dem  dazu  im  vormaligen 
Domcapitelhausc  angewiesenen  und  eingerichteten  Saale 
aufgeführt. 

Zu  ordentlichen  Professoren  der  ersten  Classe 
wurden  mit  dem  damit  verbundenen  Gehalte  die  Prof. 
Dr.  Bliimm,  Dr.  Ruland  und  Dr.  Schön  allergnädigst 
befördert.  Ausserdem  wurden  mit  Beybehaltung  ihrer 
Professur  Prof.  Dr.  Geier  zum  Landesdirectionsrathe 
bey  der  Rentkaminer,  Prof.  Dr.  Leinicker  zum  Con- 
sistorialrathe  und  Prof.  Dr.  Schmidtlein  zum  wirkli¬ 
chen  Hofgericlitsrathe  allerguädigst  ernannt. 

Prof.  Dr.  Schön  erhielt  von  Sr.  königl.  Hoheit 
dem  Grossherzoge  von  Frankfurt  und  Fürst  -  Primas, 
höchstweichem  er  seine  neuesten  Schriften  übersendet 
hatte,  eine-  huldvolle  Antwort  nebst  der  derselben 
boygefügten  goldenen  Verdienstmedaille. 

Prof.  Dr.  Spindler  hielt  in  diesem  Winter-Seme¬ 
ster  mit  besonders  dazu  erhaltener  allergnädigster  Er¬ 
laubnis  Privatvorlesungen  über  den  thierischen  Mag¬ 
netismus. 

Die  medicinische  Doetorwiirde  erhielten  nach  vor¬ 
ausgegangener  Prüfung  Hr.  Karl  Thum  aus  Darmstadt, 
Grossherzoglich  -  Plessischer  Stabschirurgus  ,  und  der 
Studircnde  Hr.  Richard  Gerhardi  aus  Halver  im  Gross- 
lierzogthume  Berg. 

Akademiker  zählte  man  in  diesem  Winter -Seme¬ 
ster  282,  und  unter  diesen  190  Inländer  und  92  Aus¬ 
länder.  Von  diesen  282  Akademikern  studirten  2 7 
Theologie,  59  Reclitsgelehitheit,  60  Medicin,  46  Chi¬ 
rurgie,  10  Pharrn^cie ,  und  80  Philosophie. 
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Von  akademischen  Schriften  erschien  aus  der  Uni- 
versiläts  -  Buchdruckerey  als  Dissertation ,  Wilhelini 
Wohnlich  (Carlsruhanij  dissertatio  anatomica  de.  helice 
pomaiia  et  aliquibus  aliis  huic  affin  ibus  animalibus 
e  classe  molluscorum  gasteropodon,  Cum  tabula  aenea. 
1810.  46  Seiten  in  4. 


Verzeichniss 

der  hn  Winterhalbjahre  j8i5  auf  der  Universität 
■Leipzig  angekündigten  und  vom  18.  Oct.  an  zu 
hallenden  Vorlesungen. 

(Beschluss.) 

IT.  Praktisch  -  medicinische  J'Vissenschaften.  i) 
überhaupt:  IJ.  E.  D .Heinrolh,  Cursus  der  prakt.  Medicin 
mit  angehängten  Examinir-  u.  Casualiibungen,  n  U.  6  T. 
2)  eigentl.  Therapie,  a)  überhaupt:  P.  O.  Dec.  D.  Ludwig, 
allgern.  Therapie,  n.  Ploucquet ,  9  U.  4  T.  öff,  *)  einzelne 
Capitel :  D.  Schwartze ,  auserwählte  Capitel  der  allgem.  u. 
spec.  Therapie,  9  U.  4T.  b)  specielle  Therapie,  und  üb  er 
einzelne  Krankheiten  :  P.  O.  des.  I).  ßlarus,  über  die  acuten 
Krankheiten,  n.  eign.S.,  10  U.  4T.  P.E.  D.Haase,  spec. 
Therapie  der  chron.  Krankh.  (S.  spec.  Pathol.),  1 1  U.  6  T.  u. 

3  U.  4  T.  P.  E.D.  Heinruth,  Therapie  der  psych.  Krankh., 
4U.  2  T.  S.  oben  spec.  Pathol.  D.  Leune,  spec.  Therapie, 
1 1  U.  4  T.  ;  ingl.iiber  die  Augenkrankh.,  10U.  2  T.  S.  übri¬ 
gens  I.  3.  b.  bb.  3)  Chirurgie,  a)  Geschichte  derselben: 
P.  O.  D.  Kühn ,  Geschichte  der  chirtirg.  Operationen,  1 1  U. 

4  T.  öff.  b)  Chirurgie  selbst:  Dem.  jChir.  des.  D.  Kühl, , 
prakt.  Chirurgie  in  dem  clin.  Institute,  zu  best.  St.  D.  Rit¬ 
te  rieh,  die  gesammte  Chirurgie,  gU.  6  T.  D.  Siegel,  über 
die  wichtigsten  cliirurg.  Operationen,  nach  Schreger’s 
Grundriss,  (Fürth,  1806.),  mit  pract, Erlaub,  1 1  U.  5  T. 
*)  j Bandagenlehre :  D.  Siegel,  3  U.  2  T.  c)  Entbindungs- 
kunst:  P.  O.  D  .Jorg,  1 1  U.  4  T.  Öf‘.  3  ingl.  pract.  Anwei¬ 
sung  im  Trierschen  Institut,  8  U.  6T.  off.  D.  Richter,  nach 
Stein,  9vU.  4  T. ;  ingl.  Examinir  üb  ungen.  D.  TVendler, 
über  ausgewählte  Stücke  der  En  tbindungskunst,  3  U.  4  U. 
unenlg.  D.Haase,  11U.  4  T.  unentg.  4)  Klinik:  P.  O. 
des.  D.  Claras,  im  köüigl.  klinischen  Institute  im  Jacobs- 
spital,  9  U.  6  T.  öff.  D.  Puchelt,  Forts,  der  poliklinischen 
Uebungen,  2  ü.  (i  T.  5)  yl  rzneymittellehre :  P.  O.  D. 
Eschenbach,  üb.  die  vorzüglichsten  chemischen  Arzneyen, 
2  U.  4  T.  öff‘.  P.E.  D.  tlaase ,  über  die  Arzneymittel  aus 
dem  Mineralreiche,  3  U.  2  T.  öf".;  ingl.  über  die  gesammte 
Arzneym ittellehre,  2  U.  6  T.  D.  Hüller ,  11  U.  4T.  D. 
Knoblauch,  2  U.  4T.  D.  Schwartze,  Toxikologie,  mit  Vor¬ 
zeigung  11.  Charakterisirung  mehrerer  vegetabilischen  und 
mineralischen  Gifte,  1 1  U.  2  T.  *)  Pharmacie  :  P.  O.  D. 
Eschenbach,  Forts,  des  im  vorigen  Halbjahre  angefange¬ 
nen  Collegiums,  11  U.  4T.;  ingl.  Hebungen,  4  U.  4  T. 
Forts.  **)  Receptirkunst:  D.  Knoblauch,  3  U.  2  T.  6)  Ge¬ 
richtliche  Arznry Wissenschaft :  P.  E.  D.  Heinrolh,  über 
den  gerichtlichen  Theil  der  psychischen  Medicin.  Siehe 
psych.  Medicin.  7)  Medicinische  Policeywissenschafl: 
P.  O.  Dec.  D.  Eudwig,  nach  llebenstreit,  10  U.  2  T.  P.  O. 
D.  Kühn ,  nach  Metzger,  5  U.  4  T.  D.  Hahnemann,  3  U.  2  T. 
unentg .  p erschiedene  Hebungen :  P.  O.  Dec.  D.  Ludwig, 


Hebungen  der  Linneischen  Gesellschaft,  zu  best.  St.  P.  O. 
D.  Eschenbach,  im  Schreiben  u.  Disputiren  über  medicin. 

!  Gegenstände,  5  U-  Mont.  11.  Freyt.  P.  E.  D.  Heinroth,  Exa- 
miuir-  11.  Casualübungen  in  Verbindung  mit  sein.  Cursus 
der  pract.  Medicin,  siehe  oben.  D .Leune,  im  Schreiben  u. 
Disputiren,  3  U.  2  T.  D.  TVendler ,  Examiuatorium  und 
Disputatorium  über  medicin.  Gegenstände,  2  T.  in  zu  best. 
St.  D.  Gams,  Examinir-  u.  Dispntirübungen  über  ana¬ 
tomische  Gegenstände,  in  zu  best.  St.  —  Uebrigens  wird 
der  Stallmeister  Richter ,  der  Fechtmeister  Köhler ,  in¬ 
gleichen  die  Tanzmeister  O  Uri  er  und  Klemm,  und  der 
Universitätszeichner  Schröder  auf  Verlangen  gehörigen 
Unterricht  ertheilen.  Auch  können  sich  die  Studireu- 
den  des  Unterrichts  der  bey  hiesiger  Zeichnungs-,  Maler¬ 
und  Architectur-Akademie  angestellten  Lehrer  bedienen. 
Wöchentlich  werden  zweymal,  Mittwochs  u.  Sonnabends, 
die  öffentlichen  Bibliotheken,  als  die  Unir  ersitätsbiblio- 
ihek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Ralhsbibliolhek  von  2 
bis  4  Uhr,  erstere  auch  in  der  Messe  alle  Tage  von  10 
bis  12  Uhr,  geöffnet. 


Ehrenbezeigung. 

Herr  Chirurgus  Ehrlich  in  Leipzig  hat  wegen  sei¬ 
ner  durch  Schriften  und  Operationen  erworbenen  Ver¬ 
dienste  von  der  medicinischen  Facultät  in  Wiirzburg 
das  Diplom  eines  Doctoris  Medicin.  et  Chirurg,  erhalten 
und  hat  sich  die  Bestätigung  in  dieser  Würde  auch 
von  der  medicinischen  Facultät  in  Leipzig  verschafft. 


T  odesfall. 

Kail  Christian  Traugott  (Teulhold)  Heinze,  geb, 
am  25.  Marz  1760  zu  Stargard  bey  Guben  in  der  Nie- 
derlausitz,  bekannt  als  Freund  und  Forscher  in  der 
altnordischen  und  altdeutschen  Literatur,  Verf.  mehrer 
Schriften,  zuletzt  Druckbesorger  der  Alterthumszeitung 
Idunna  und  Hermode,  die  ihm  hauptsächlich  ihr  Ent¬ 
stellen  und  ihre  Fortdauer  verdankte,  literarischer  Ge- 
liiilfe  des  Archivar  Dr.  Biiscliing  bey  dessen  Bereisung 
der  aufgehobenen  Klöster  in  Schlesien,  starb  zu  Ilein- 
erz  im  Bade  am  29.  Jul.  an  der  Schwindsucht. 


Ankündig  unge  n. 

Scliulkcdencler  für  das  Jahr  i8i4  oder  Tage-  und 
Taschenbuch  für  Rectoren,  Schulinspecloren  ,  Vor¬ 
steher  und  Lehrer  an  gelehrten  und  Volksschulen 
zur  Erleichterung  und  nützlichen  Führung  ihres 
Geschäfts. 

Der  Schulkalender  soll  dem  Lehrer  und  Erzieher, 
wie  Jedem,  der  dem  Jugendunterricht  als  Aufseher  und 
Führer  vorgesetzt  ist,  theils  ein  Hiilfsmittel  zur  Er¬ 
haltung  und  Beförderung  der  Ordnung  in  seinem  Amts¬ 
geschäft,  theils  ein  Vcreinignngspunkt  nützlicher  Mit¬ 
theilungen  aus  dem  Gebiet  des  practischcn  Schul-  und 
Erziehungs wesens  seyn. 
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durch,  vorzügliche  Re- 
Sehiiler  ge- 


darauf  sich  augenblicklich 


Als  Hülfsmitlel  der  Ordnung  hat  er  es  zunächst 
mit  dem  Mechanismus  des  Scliulgeschäfts  zu  thun,  der, 
tiefer  als  Einige  zu  glauben  scheinen ,  in  die  Schul¬ 
zucht  und  damit  iu  die  Geistes-  und  Charakterbildung 
der  Jugend  eingreift ,  und 
cielmasshkeit  dem  Lehrer  leicht  und  dem 
deihlich  werden  kann.  Daher  enthält  der  Kalender 
die  Abschnitte  zu  dem,  was  in  dem  täglichen  Classen- 
leben  eines  Schulmannes  und  dem  Amtsgeschäft  eines 
Schulvorstehers  und  Aufsehers  vorzukommeh  pflegt, 
oder,  was  er  in  Beziehung 
zu  merken  wünscht. 

Als  Vereinigungspunkt  nützlicher  Miltheilung  soll 
er  tlieils  den  Austausch  bewährter  Ansichten  und  Er¬ 
fahrungen  in  der  Erziehungskunde  und  in  dem  Lckr- 
oans  fördern  ,  tlieils  geschichtliche  Nachrichten  von 

O  '  U  Ti 

Schulverfassungen,  Verordnungen,  Gesellschaften,  Schul¬ 
männern  u.  s.  w.  aulbewahren,  und  den  Inhalt  der 
merkwürdigsten  Einladungsschriften  in  einer  jährlichen 
Uebcrsicht  darlegen. 

In  beyden  Beziehungen  stellt  dieser  Kalender  in 
der  Wirklichkeit  dar,  was  bisher  hie  und  da  gedacht, 
gefühlt  und  gewünscht,  zu  keiner  Zeit  aber  ausgefuhrt 
worden  ist. 

Die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  nicht  verken¬ 
nend,  und  wohl  wissend,  dass  die  Idee,  wie  sie  in 
dem  Kopf  des  Herausgebers  sich  gestaltet,  nur  durch 
gütige  und  freundliche  Mitwirkung  erfahrner  Schul¬ 
ganz  und  vollständig  ausgeführt 


zuänner  und  Erzieher 
werden  könne,  wird  der 
nur  einen  Theil  von  dem 
Jahrgänge  unter  hoffentlich 

u  O 


erste 


Jahrgang 


geben ,  was 


i8i4  auch 
die  folgenden 


gunstigern 


Zeitumständen 
werden  darbieten  kennen.  Der  Herausgeber  betrachtete 
daher  diesen  Jahrgang  immer  als  eine  Einleitung,  die 
erst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Sache  selbst  anregen, 
Meinungen  entwickeln,  und  Ansichten  aufstellen  soll, 
um  das  Bild  eines  Schulkalenders  in  seinem  ganzen 
Umfange  künftig  darstellen  zu  können.  Für  das  Jahr 
i8i4  wird  der  Kalender,  so  weit  der  Raum  es  gestat¬ 
tet,  folgende  Abschnitte  erhalten: 

I.  Einen  Kalender  auf  das  Jahr  i8i4. 

II.  Eine  Uebersicht  der  Kriegs-,  gelehrten-  und  ho¬ 
hem  Volksschulen  des  Preussischen  Staats. 

III.  Schemata  zu  Lehrplanen. 

IV.  Einen  ausgeführten  Lehrplan  für  eine  Gelehrten- 
Scliule  nebst  Angabe  der  Lehrabschnitte  (Pensa) 
für  jede  Classe. 

V.  Erinnerungstafeln  ,  für  Namen  und  Wohnungen 
der  Lehrer,  für  Conferenztagc ,  Scliulpriifungcn, 
Lehrer  -  Beschlüsse  etc. 

VI.  Namenliste  der  Schüler,  nach  Classen  geordnet. 

VII.  Inspections- Tabellen,  nach  Tagen  geordnet,  für 
Fehlende,  Nachlässige,  Fleissige,  Versetzungs¬ 
würdige  etc. 

VIII.  Revision? Tabellen  der  Schularbeiten,,  nach 
Vollständigkeit,  innerem  und  äusserem  Werth. 

IX.  Tabellen  über  die  Ferienarbeiten. 

X.  Zwei  Tabellen  für  Volksschulen,  und  zwar  1) 
über  die  Zahl  der  Schüler  in  dem  Schulbezirk 
und  die  Beschaffenheit  des  Locals,  und  2)  über 
die  Lehrmittel  und  Lehrbücher. 
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vember. 

XI.  Brauchbare  Lehrbücher  für  die  einzelnen  Un¬ 
terrichts-Gegenstände  (Sprachen  und  Wissen¬ 
schaften). 

XII.  Sammlung  von  Aufgaben  zu  Ausarbeitungen 
nach  drey  verschiedenen  Bildungsstufen  gcoi'dnet. 

XIII.  Landesherrliche  Verfügungen,  Schulen  und 
Lehrer  betreffend. 

XIV.  Vermischte  Bemerkungen. 

Obwohl,  wie  sich  aus  Nro.  II.  und  XIII.  ergibt, 
der  Schulkalender  zunächst  die  Preussischen  Staaten 
angeht,  so  ist  sein  Plan  doch  keinesweges  bloss  auf 
diese  beschränkt.  Denn,  nicht  zu  gedenken,  dass  die 
meisten  darin  vorkommenden  Abschnitte  in  allgemeiner 
Beziehung  auf  das  Schulwesen  überhaupt  stehen,  hofft 
er  sogar  schon  in  dem  zweyt^n  Jahrgang,  bey  wieder¬ 
hergestellter  Ruhe  in  Deutschland,  auch  Nachrichten 
von  den  Schulen  der  benachbarten  Staaten  aufnehmen 
zu  können.  Er  wird  also  hoffentlich  auch  dem  Schul¬ 
stand  in  Sachsen,  Meklenburg  etc.  etc.  und  besonders 
in  den  wiedererlangten  Provinzen  der  Preussischen 
Monarchie  nicht  ohne  Nutzen  seyn. 

Berlin,  im  November  i8i3. 

Theodo  r  H ein  sius ,  Professor. 

Vorstehender  Anzeige  fügen  wir  nur  noch  hinzu, 
dass  wir  den  Verlag  dieses  Schulkalenders  übernommen 
haben.  Er  wird  in  Mitteloctav,  nach  Kalenderart  ge¬ 
staltet  und  gebunden,  gegen  Ende  Decembers  erschei¬ 
nen,  und  sich  auch  durch  seine  typographische  Schön¬ 
heit  dem  Publikum  empfehlen.  Der  Verkaufspreis 
dieses  Jahrgangs  ist  1  Thal  er  Pr.  Cour.  ,  wer  aber  bis 
zur  Mitte  Deceniber  bey  uns  direct  auf  5  und  mehrere 
Exempl.  in  portofreyen  Briefen  pränumerirt ,  erhalt 
diesen  Jahrgang  zu  18  Gr.  Pr.  Cour. 

Berlin,  den  12.  November  181 3. 

M a  ur  er  s  che  Buchhandlung. 

Poststrasse  Nr.  29. 

Für  die  Sächsischen  Länder  nimmt  die  Heiur.  Grafische 

Buchhandlung  in  Leipzig  Bestellungen  au.  Der  Preis 

in  Sachs.  Coui’ant.  • 


In  Rostock  ist  erschienen  und  in  der  Stiller  sehen: 
Buchhandlung  zu  haben  : 

M.  J.  B.  Krey ,  Andenken  an  die  hiesigen  Gelehrten 
aus  den  drey  letzten  Jahrhunderten,  gr.  8.  Zweytes 
und  drittes  Stück  kostet  jedes  6  Gr. 

Das  zweyte  Stück  enthält  /.  Sliiler.  J.  Oldendorp . 
A.  Burenius.  J.  Casclius.  kV.  Chytraeus.  J. 
Bording  d.  Jung.  J.  Quistorp  d.  Aelt.  J.  Tar- 
now.  J.  Lütkemann.  Th.  Grossgebauer.  H. 
Müller.  J.  Recht. 

Das  dritte  Stück  enthält:  N.  Buss.  J.  Corncirius. 
C.  Pegelius.  Dar.  Chytraeus .  J.  Bording  d. 
Aelt.  LI.  Brucaeus.  H.  Camerarius.  J.  Schrö¬ 
der.  E.  C.  Cothmann,  J.  II.  Döbel.  N.  Bau¬ 
mann.  N.  Gryse. 

Von  dem  ersten  Stück  wird  eine  neue  Ausg.  erfolgen. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Miltons  verlornes  Paradies,  übersetzt  von  Pries,  gr.  8. 
Rostock,  bey  Stiller.  (Preis  1  Ilthlr.  16  Gr.) 
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Theologie. 

Sendschreiben  an  den  Herrn  Superintendenten  und 
Oberpfarrer  Jonathan  Schuderoff  in  Ronneburg , 
über  seine  Predigten  in  der  neuesten  Zeit  gehal¬ 
ten ,  mit  einer  kurzen  Revision  der  durch  Rein¬ 
hard  und  Tzschirner  veranlassten  Controvers  über 
Rationalismus  und  Supernaturalismus ,  von  M* 
Conrad  Benjamin  Meis  ne r.  Leipz.  bey  Bruder 
und  Hoffmann,  i8i3.  kl.  8.  i4i  S. 

Nicht  eine  eigentliche  vollständige  Recension  der 
ausgezeichneten  Kanzelvorträge  des  Hr.  Superint. 
Schuderoff,  sondern  die  Miltheilung  homiletischer 
Bemerkungen,  welche  durch  die  Schuderoffischen 
Predigten  veranlasst  worden  waren,  und  in  densel¬ 
ben  ihre  Erläuterung  und  Begründung  finden  sol¬ 
len,  ist,  wie  die  Einleitung  ankiindigt,  der  eine 
Endzweck  dieses  Sendschreibens.  Jene  Bemerkun¬ 
gen  betreffen  aber  mehr  eine  doppelte,  in  christ¬ 
lichen  Predigten  herrschende  Hauptansicht ,  auf 
welcher,  je  nachdem  nun  die  eine  oder  die  andere 
hervortritt,  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Pre¬ 
digten  beruht,  als  einzelne  homiletische  Regeln. 
Der  Hr.  Verf.  unterscheidet  eine  Lebensweisheit, 
und  eine  Gottesweisheit.  Jene  betrachtet  die  mög¬ 
lichst  vollkommene  Ausbildung  und  Entwickelung 
des  äussern  Lebens  und  Wirkens  in  der  Welt 
als  ihr  Hauptgeschäft,  jedoch  so,  dass  sie  das  ir¬ 
dische  Leben  durch  den  Glauben  an  das  Göttliche 
und  Ewige  und  durch  das  Gefühl  des  Göttlichen 
leitet,  regelt,  und  veredelt.  Dieser,  der  Goltes- 
weisheit,  ist  die  Ausbildung  des  Innern  und  Un¬ 
sichtbaren  Hauptsache,  bey  welcher  sie  über  das 
äussere  Leben  hinwegsieht;  ihr  Charakter  —  stille 
Beschaulichkeit  und  Abgezogenheit  von  der  Welt, 
ein  Versinken  in  Gott.  Jene  findet  Gott  im  Leben, 
diese  das  Lehen  in  Gott.  In  diese  doppelte  Sphäre 
(von  denen  freylich  eine  jede  leicht  zu  einer  ge¬ 
wissen  Einseitigkeit  führen  kann,  wenn  der  Le¬ 
bensweise  am  Ende  über  dem  unruhigem  Drängen 
und  Treiben  des  äussern  Lebens  das  Göttliche 
und  Ewige  aus  dem  Gesichtskreise  verliert,  und 
der  Goltesweise  über  dem  stillen  Beschauen  das 
Leben  und  Wirken  in  der  Welt  ganz  vernachläs¬ 
sigt,  und  sich  in  miissige  Contemplalion  verirrt) 
haben  sich  die  Geister  der  Menschen  kon  jeher  ge- 
theilt-  Dort  gestaltete  sich  die  religiöse  Ansicht 
als  ein  helles  Wissen,  in  Gefahr,  der  Tiefe  des 


Gefühls  und  der  Empfindung  zu  ermangeln  —  hier 
als  frommes  gläubiges  Gefühl,  nicht  selten  des  hel¬ 
lem  Lichtes  entbehrend.  Die  Lebensweisheit  fin¬ 
den  wir  vor  der  Erscheinung  Jesu  als  die  herr¬ 
schende  und  weit  verbreitete.  Mit  Christo  begann 
eine  neue  Zeit.  In  ihm  vereinigte  und  durchdrang 
sich  beydes ,  Lebensweisheit  und  Gotlesweisheit, 
auf  das  innigste.  Daher  der  Unterschied  zwischen 
den  Reden  Jesu  bey  Johannes  und  denen ,  welche 
wir  in  den  übrigen  Evangelien  finden.  Von  nun 
an  prädominirte  der  Geist  des  Glaubens  und  der 
frommen  Beschauung,  so  wie  vorher  der  Geist  der 
Lebensweisheit,  aber  beyde  dauerten  nichts  desto 
weniger,  wie  vorher,  fort.  Auch  in  den  Kanzel¬ 
vorträgen  tritt  daher  diese  doppelte  Ansicht  her¬ 
vor,  und  man  kann  einen  homiletischen  Realismus 
und  Idealismus  unterscheiden.  Jener  zeigt  Gott  im 
Leben,  dieser  das  Leben  in  Gott.  Bey  jenem  wird 
das  Moralische  bestimmter,  als  das  Dogmatische, 
hervorgehoben,  denn  das  Leben  und  Handeln  ist 
ihm  der  Mittelpunct,  um  welchen  sich  alles  be¬ 
wegt,  er  sucht  das  Irdische  in  seinem  manniclifal- 
ligen  Wechsel  zum  Göttlichen  zu  steigern,  und 
in  dem  Lichte  desselben  darznslelleh.  Bey  diesem 
wird  seihst  das  Reinsittliche  dogmatisch  behandelt, 
unmittelbar  an  den  religiösen  Glauben  und  das  re¬ 
ligiöse  Gefühl  geknüpft;  er  sucht  das  Göttliche 
zum  Irdischen,  in  das  Leben,  herabzuführen.  Der 
Verf.  ist  unparteyiscli  genug,  ob  er  gleich  sein 
eigenes  lebendigeres  Interesse  an  diesem  homileti¬ 
schen  Idealismus  unumwunden  erklärt,  dennoch 
auch  den  homiletischen  Realismus,  in  so  fern  er 
in  gewissen  Grenzen  bleibt,  in  seiner  Notwendig¬ 
keit  und  seinem  Werthe  anzuerkennen,  und  rühmt 
vorzüglich  die  Consequenz,  mit  welcher  Hr.  Schu¬ 
deroff  (wie  sich  besonders  aus  seinen  Predigten  in 
der  neuesten  Zeit  gehalten,  Leipzig,  bey  Fleischer 
dem  jüngeren,  1810.  ergiebt)  seine  Katizelvorträge 
in  diesem  Geiste  arbeitet.  Recensent  stimmt  dem 
selbsldenkenden  Verf.  in  so  fern  vollkommen  bey, 
in  wie  fern  auch  er  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Predigten,  in  denen  mehr  der  religiöse 
Glaube  und  das  religiöse  Gefühl,  und  solchen,  in 
denen  das  Thun  und  Handeln  bestimmter  und  le¬ 
bendiger  hervortritt,  anerkennt,  und  diese  Ver¬ 
schiedenheit  zum  grossen  Theile  aus  einer  ver¬ 
schiedenen  Richtung  und  Neigung  des  Gemiiihs  er¬ 
klären  zu  müssen  glaubt,  Aber,  dass  jeder  Pi  eili¬ 
ger  notwendig  immer  in  dem  einen  oder  immer 
in  dem  andern  Geiste  predigen  und  eben  darin 
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(wie  der  Verf.  zu  fordern  scheint)  eine  gewisse 
Consequenz  beweisen  müsse  —  kann  man  nicht  mit 
Grund  behaupten.  So  wie  nicht  selten  ein  und  der¬ 
selbe  Mensch  in  dieser  Periode  oder  Stunde  seines 
Lebens  mehr  für  eine  stille  Beschäftigung  des  Ge- 
miiths  mit  religiösen  Betrachtungen  und  Empfin¬ 
dungen,  in  einer  andern  mehr  für  das  lebendige 
Darstellen  seiner  religiösen  Ueberzeugungen  und 
Gesinnungen  im  Handeln  und  Wirken  auf  die 
Aussen  weit  aufgelegt  und  empfänglich  ist  ^  ohne 
darum  inconsequent  zu  seyn  und  zu  werden;  eben 
so  kann  der  Kanzelredner  in  gewissen  Predigten 
mehr  das  innere  unsichtbare  stille  Walten  und  Le¬ 
ben  des  religiösen  Gemüths ,  in  andern  mehr  den 
sichtbaren  Ausdruck  desselben  im  Handeln  und 
Wirken  hervorheben.  Recens.  hält  es  sogar  für 
Pflicht  des  Predigers,  zwischen  Kanzelvorträgen, 
welche  vorzüglich  das  Dogmatisch^  darstellen,  je¬ 
doch  so,  dass  sein  Einfluss  auf  das  Leben  und  Han¬ 
deln  überall  hervorleuchtet,  und  solchen,  welche 
vorzüglich  das  Moralische  behandeln ,  jedoch  so, 
dass  das  sittlich- gute  Leben  und  Handeln  überall 
an  das  religiöse  geknüpft  wird,  und  als  ein  leben¬ 
diger  Ausdruck  des  religiösen  Glaubens  erscheint, 
abzuwechseln.  Wie  sich  bevde  Methoden  der  Dar¬ 
stellung  und  Behandlung  des  Heiligsten  und  Höch¬ 
sten  in  einem  und  demselben  Subjekte  wohl  ver¬ 
einigen?  beweist  schon  das  Beyspiel  des  verewig¬ 
ten  Reinhard.  Auf  keinen  Fall  möchte  Rec.  die 
Behauptung  des  Verf.  (S.  128)  unterschreiben,  dass 
bey  dem  homiletischen  Idealismus  das  Handeln  als 
Zweck,  und  bey  dem  homiletischen  Realismus  der 
Glaube  als  Zweck,  ausserhalb  der  Sphäre  der  Pre¬ 
digt  falle.  Von  S.  54  —  56  erklärt  sich  der  Verf. 
noch  besonders  über  die  Form  und  Darslellungs- 
weise  der  SchuderolTischen  Predigten,  und  macht 
vorzüglich  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  Kan¬ 
zelredner,  indem  er  auf  die  äussere  Regelmässig¬ 
keit  Verzicht  leistet,  nach  welcher  einer  Ablhei- 
lung  der  Predigt  gerade  so  viel  Raum  zugetheilt 
wird,  als  der  andern,  mehr  der  Natur  folgt,  sich 
nach  dem  Gehalte  jedes  Theiles  richtet,  und  da¬ 
durch  jene  höhere  innere  Regelmässigkeit  erzielt, 
welche  nicht  selten  über  dem  Streben  nach  jener 
äussern  verloren  geht;  dass  er,  von  dem  Gegen¬ 
stände,  den  die  Predigt  behandelt,  wahrhaft  begei¬ 
stert,  jedem  Vorträge  immer  die  zweck  massigste, 
aus  der  Natur  des  Gegenstandes  sich  von  selbst 
entwickelnde  Disposition  zu  geben  weiss,  ohne  sich 
sklavisch  an  eine  gewisse  allgemeine  Form  zu  hal¬ 
ten,  in  welche  alles  geschlagen  werden  müsste; 
dass  eben  daraus  eine  höchst  anziehende  Mannich- 
faltigkeit  der  Darstellung  in  den  Schuderoffischen 
Predigten  hervorgeht,  mit  welcher  sich  eine  äus- 
serst  gebildete,  durch  trefflichen  Numerus  der  Pe¬ 
rioden  ausgezeichnete  Sprache  vereinigt.  Recens. 
theiltmit  dem  Verf.  vollkommen  die  gerechte  Ach- 
tung ,  welche  er  den  Schuderoffischen  Predigten 
zollt,  so  wie  er  auch  den  Bemerkungen,  welche 
Hi'.  Meisner  über  einige  einzelne  dieser  Predigten 
mittheilt,  grossentheils  beystimmt.  Nur  dürfte  das 


noch  nicht  vollkommen  befriedigend  und  überzeu¬ 
gend  seyn,  was  der  Verf.  S.  4q.  5o  zur  Rechtfer¬ 
tigung  der  von  Hrn.  Schuderoif  beobachteten  Ge¬ 
wohnheit  erinnert,  grösstentheils  den  Eingang  weg¬ 
zulassen. 

Der  zweyte  wichtige  Punkt,  mit  welchem  sich 
dieses  Sendschreiben  von  S.  67  an  beschäftigt,  ist 
der  in  den  letztverwichenen  Jahren  so  vielfach  be¬ 
sprochene  Gegensatz  des  Rationalismus  und  Super¬ 
naturalismus.  Der  Vf.  fand  in  der  Art  und  Weise, 
wie  er  den  bey  Bestimmung  der  Sphäre  der Schu¬ 
deroffischen  Predigten  aufgeslellten  Gegensatz  ver¬ 
einigt  und  gelöst  hatte,  ein  Vorbild  der  Methode, 
welche  zur  Lösung  der  den  Rationalismus  und  Su¬ 
pernaturalismus  betreffenden  Fragen  die  schicklich¬ 
ste  seyn  dürfte,  und  so  steht  allerdings  dieser  zwey¬ 
te  Theil  des  Sendschreibens  mit  dem  ersten  in  ei¬ 
nem  realen  Zusammenhänge.  Nach  einer  kurzen 
Revision  einiger  durch  Reinhards  Behauptung: 
wahrhaft  consequent  sey  nur  der  entschiedene  Ra¬ 
tionalist,  oder  der  entschiedene  Supernaturalist, 
veranlasst en  Ansichten  und  Theorieen  wendet  sich 
der  Verf.  vorzüglich  zu  den  in  Hrn.  Schuderoffs 
Journale  für  Veredlung  des  Prediger-  und  Schul¬ 
lehrerstandes  befindlichen  interessanten  Briefen,  in 
denen  sich  der  Herausgeber  über  jenen  wichtigen 
Gegenstand  erklärt  hatte.  Hr.  Schuderoff  betrach¬ 
tet  den  Rationalismus  und  Supernaturalismus  als 
zwey  verschiedene,  völlig  von  einander  getrennte, 
aber  mit  und  neben  einander  wohl  bestehende  Sphä¬ 
ren,  die  sich  ohngefähr  so  zu  einander  verhalten, 
wie  sich,  von  dem  Standpuncte  der  kritischen  Phi¬ 
losophie  betrachtet,  die  theoretische  Vernunft  zur 
praktischen  verhält,  indem  der  Rationalismus  allen 
Menschen,  welche  sich  der  Vernunft  rühmen,  an¬ 
gesonnen  werden  kann  und  muss ,  der  Supernatu¬ 
ralismus  hingegen  (der  Offenbarungsglaube)  nur 
unter  der  Bedingung  irgend  eines  besondern  (indi¬ 
viduellen)  Bedürfnisses  als  nothwendig  gesezt  wird 
(ein  subjectiv -nothwendiger  Glaube  ist),  so  dass 
der  eine  wie  der  andere  verpflichtet  ist,  auch  die 
ihm  gegeuüberstehende  Ansicht  für  möglich  zu  hal¬ 
ten,  und  keiner  von  beyden  den  andern  aufhebt. 
Der  Verf.  des  vorliegenden  Sendschreibens  fand  in 
dieser  Ansicht  den  sichersten  Weg,  der  zu  einer 
befriedigenden  Lösung  jener  wichtigen,  das  Ver- 
hältniss  des  Rationalismus  zu  dem  Supernaturalis¬ 
mus  betreffenden  Aufgabe  führe,  glaubte  jedoch, 
diesen  Weg  noch  weiter  verfolgen,  und  die  Frage 
aufwerfen  zu  müssen,  ob  es  nicht  eine  höhere  Ein¬ 
heit  gebe,  in  welcher  jene  beyden  verschiedenen 
Sphären,  der  Rationalismus  und  der  Supernatura¬ 
lismus,  am  Ende  doch  Zusammengehen?  ob  es  wirk¬ 
lich  blos  ein  subjektives,  individuelles  Bedürfnis, 
und  nicht  vielmehr  ein  unwandelbares  Gesetz  der 
menschlichen  Natur  sey,  welches  eben  so  gut  Of¬ 
fenbarung  fordere,  als  Vernunftreligion?  Diese 
Frage  beantwortet  nun  der  Verf.  in  der  S.  86  an¬ 
hebenden  Untersuchung,  deren  Hauptgedanken  Rec. 
hier  in  der  Kürze  darzusleilen  sich  begnügt.  Der 
Verf.  geht  von  der  unbestrittenen  Thatsache  aus. 
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dass  es  ein  irdisches  und  ein  himmlisches  Seyn  des 
Menschen  gebe.  Beyde  gehören  gleich  nothwendig 
und  wesentlich  zum  Leben  des  Menschen.  Ohne 
sein  eigenes  Bewusstseyn  zu  verläugnen,  kann  der 
Mensch  unmöglich  das,  was  ihm  die  Erde  darbie¬ 
tet,  für  etwas  Entbehrliches  erklären.  Aber  eben 
so  gewiss  besizt  er  auch  die  Kraft,  dem  liebstem 
sinnlichen  Genüsse  zu  entsagen ,  und  ihn  dem  Ewi¬ 
gem  zu  opfern.  Wie  das  Auge  des  Leibes  das 
sichtbare  Universum  erblickt,  so  geht  jedem  im 
Gemüthe  eine  Geisterwelt  auf.  Dieses  Leben  des 
Geistes,  das  Schauen  des  Unsichtbaren  im  Gemii- 
the  ist  Religion.  Jene  beyden  absolut  nothwendi- 
gen  Seiten  jedes  menschlichen  Seyns,  das  Irdische 
und  das  Himmlische,  ergänzen  einander  gegensei¬ 
tig,  und  sind  bey  aller  Verschiedenheit  doch  wahr¬ 
haft  Eins.  Das  Ewige  und  Göttliche  geht  offenbar 
dem  Zeitlichen  als  Begriff  voran,  als  sein  Schöpfer 
und  Regierer.  Aber  es  ist,  als  das  Ewige,  nur  im 
Begriffe  —  es  wird  erst  wirklich,  indem  es  in  das 
Sichtbare  und  Irdische  eingeht ,  indem  es  die  Welt 
sich  öffnet  und  gestaltet.  Von  dieser  Seite  betrach¬ 
tet  hat  das  Sichtbare  und  Zeitliche,  da  es  erst  in 
und  durch  das  Ewige  und  Unsichtbare  entsteht,  blos 
negative  Geltung.  Aber  für  sich  genommen,  ab¬ 
gesehen  von  seinem  Ursprünge  aus  dem  Göttlichen, 
hat  es  doch  auch  eine  positive  Bedeutung,  die  sich 
durch  sein  stetes  Reagiren  gegen  das  Göttliche,  als 
Böses  und  Unwahres,  offenbart.  Der  Genuss  für 
sich  ist  blind,  und  zerstört  sich  selbst  durch  Un¬ 
ersättlichkeit,  wenn  das  Göttliche  nicht  dem  Irdi¬ 
schen  ein  heiliges  Maass  und  eine  Regel  vorschreibt, 
nach  welcher  es  sich  richtend  zu  einem  beständi¬ 
gen  Werden  kommt.  So  flieht  das  Irdische  das 
Himmlische,  und  muss  es  doch  auch  nothwendig 
suchen,  und  so  flieht  auch  das  Göttliche  das  Sicht¬ 
bare,  aber  es  zieht  es  auch  wieder  zu  sich  herauf. 
Das  höchste  und  lezte  Ziel  der  Menschen  aber  ist 
ein  völliges  Gleichgewicht  zwischen  beyden,  jene 
Vereinigung  des  Göttlichen  und  Irdischen,  welche 
darin  besteht,  dass  das  Irdische  freywillig  dem 
Göttlichen  sich  unterordnet,  und  dadurch  sich 
selbst  heiligt,  das  Göttliche  aber  sich  selbst  in  das 
Leben  einführt,  und  im  Zeitlichen  und  Ewigen, 
als  seiner  Basis,  das  Werk  Gottes  zu  treiben  weiss. 
Nur  einmal  ist  uns  dieses  vollkommene  Gleichge¬ 
wicht  himmlischer  und  irdischer  Kräfte  menschlich 
nahe  gebracht  worden,  da  Jesus,  der  Sohn  Gottes, 
auf  Erden  erschien,  aber  eben  dies  bürgt  uns  an¬ 
schaulich  dafür,  dass  am  Ende  alles  Menschliche 
dieser  seligen  Einheit  theilhaftig  werden  soll.  Je¬ 
nem  gegenseitigen  Verhältnisse  des  irdischen  und 
des  himmlischen  Lebens  entspricht  das  Verhältnis 
des  Staates  und  der  Kirche,  indem  jener  das  irdi¬ 
sche,  diese  das  höhere  Geistesleben  (die  Religion) 
repräsentirt.  Der  Kirche  gebührt  der  Primat,  dass 
sie  herrsche  durch  Liebe  und  Glaube,  ohne  sich 
weltliche  Macht  änzumaassen.  Der  Staat  soll  sich 
ihr  freywillig  unterwerfen  ,  im  Gefühle  seiner  Be¬ 
dürftigkeit ,  aus  freyer  Ueberzeugung,  dass  Reli¬ 
gion  das  Höchste  sey,  die  Seele  des  Menschen.  Ist  1 


nun  die  Religion  göttliches  Seyn >  die  erste  noth- 
wendige  Seile  der  menschlichen  Natur,  die  sich  zu 
dem  Irdischen,  wie  Geist  zum  Körper  verhält,  so 
7nuss  alle  Religion  Offenbarung  seyn,  Manifesta¬ 
tion  Gottes  im  Menschen.  In  so  fern  der  Mensch 
Religion  hat,  lebt  er  in  und  bey  Gott.  Sowohl 
der  Lebensgang  (die  Geistesgeschichle)  des  ganzen 
Menschengeschlechts,  als  der  Lebensgang  des  ein¬ 
zelnen  Individuum  ist  eine  Enthüllung  des  Göttli¬ 
chen  im  Irdischen.  Wir  können  uns  unter  Reli¬ 
gion  nichts  anderes  denken,  als  eine  durch  die  Ge¬ 
schichte  fortlaufende  Offenbarung  Gottes,  eine  Of¬ 
fenbarung,  die  sich  auch  durch  individuelle  Er¬ 
scheinungen  kund  thut,  die  mit  einem  gewissen 
Factum  in  die  Welt  eingetreten  ist,  und  durch  Facta 
in  bestimmter  Ordnung  fortgeleitet  wird.  Die  An¬ 
stalten ,  durch  welche  Religion  zuerst  in  das  Leben 
eingriff,  die  Schrift  und  die  Kirche,  müssen  daher 
ebenfalls  göttlichen  Ursprungs  seyn.  Ist  aber  Of¬ 
fenbarung  Geschichte,  heilige  Geschichte  des  ge- 
hei mniss vollen  Ganges,  den  das  Reich  Gottes  vom 
Anfänge  der  Welt  an  genommen  hat,  so  muss  es, 
wie  bey  der  Geschichte  überhaupt,  so  auch  bey 
dieser  heiligen  eine  doppelte  Art  geben,  sie.  aufzu¬ 
fassen,  einen  rein  historischen  Glauben,  der,  nach 
redlicher  Prüfung,  was  die  heilige  Schrift  und  über¬ 
haupt  der  Geist  Gottes  in  den  allgemeinen  Schick¬ 
salen  des  göttlichen  Reichs  geoffenbart  hat,  zusam¬ 
menstellt,  und  eine  Philosophie  dieser  Offenbarung, 
welche  das,  was  der  geschichtliche  Glaube  aufge¬ 
fasst,  nach  seiner  höhern  Bedeutung  verfolgend, 
die  ewigen  Gesetze  göttlicher  Offenbarung  als  ab¬ 
solut  notliwendige  zu  erkennen  sucht,  d.  h.  es  muss 
einen  Rationalismus  geben  und  einen  Supernatu¬ 
ralismus.  Religion  beginnt  daher  mit  Offenbarung 
und  endigt  mit  Rationalismus.  Die  Vernunft  folgt 
der  Offenbarung  nach,  und  gibt  sich  ihr  vertrau¬ 
ensvoll  hin,  fest  überzeugt,  nicht  getäuscht  zu  wer¬ 
den.  Die  Offenbarung  sezt  allerdings ,  da  sie  Offen¬ 
barung  an  und  für  Menschen  seyn  soll ,  Empläng- 
lichkeit  bey  denselben  voraus,  und  bequemt  sich 
freywillig  nach  dieser  Empfänglichkeit.  Aber  es 
gebührt  der  Vernunft  nicht,  die  Offenbarung  zu 
meistern,  zu  prüfen,  zu  erklären,  über  den  Inhalt 
der  Religion  zu  entscheiden  — *  sie  soll  sich  blos 
leidend  verhalten,  in  Demuth  und  Glaube  hinneh¬ 
men,  was  ihr  von  der  Offenbarung  als  Offenbarung 
gegeben  wird.  Allmäiig  wird  freylich  die  Vernunft, 
je  inniger  sie  das  lebendige  Wort  der  Offenbarung 
aufnimmt,  desto  selbständiger,  findet  die  Offenba¬ 
rung  zulezt  in  sich  selbst,  und  erkennt  den  wunder¬ 
baren  Gang  des  göttlichen  Reichs  in  seinen  hinein 
nothwendigen  Gesetzen.  Aber  hey  dem  allem  kehrt 
die  Vernunft  immer  zur  heiligen  Geschichte  zurück 
als  demüthige  Schülerin ,  bleibt  im  Dienste  der  Of¬ 
fenbarung,  und  kann  nur  nacherfinden,  was  ihr  durch 
die  Mitlheilungen  derselben  gegeben  worden  war. 

Mit  Vergnügen  fand  Rec.  in  der  Entwickelung 
und  Darstellung  dieser  Ideen,  wie  sie  der  Hr.  Vf. 
gibt,  manches  eben  so  wahre  als  kräftig  und  zu 
seiner  Zeit  gesprochene  Wort,  welches  er  mit  gan- 
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sser  Seele  unterschreibt.  Unstreitig  verdient  dieses 
Sendschreiben  als  ein  aus  eigenem  Denken  und 
Prüfen  geflossener  Bevtrag  zur  Untersuchung  und 
Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ra¬ 
tionalismus  und  Supernaturalismus  wohl  beachtet 
zu  werden.  Befriedigender  würde  jedoch  der  Vrf. 
seinen  wichtigen  Gegenstand  behandelt  haben,  und 
seinem  eigentlichen  Ziele  näher  gekommen  seyn, 
wenn  er  theils  über  den  Begriff  der  Offenbarung 
sich  bestimmter  erklärt,  theils  die  Ausdrücke :  Ra¬ 
tionalismus  und  Supernaturalismus,  nicht  in  einem 
eigenen,  von  der  Bedeutung,  in  welcher  sie  bey 
der  aufgeworfenen  Streitfrage  genommen  werden 
müssen,  offenbar  verschiedenen  Sinne  gefasst  hät¬ 
te.  Der  Verf.  erkennt  zwar  allerdings  (wie  man 
aus  mehrern  Stellen  seiner  Schrift,  besonders  S.  99- 
100  deutlich  sieht)  die  christliche  Religion  als  eine 
im  höher n  Sinne  geoffenbarte,  göttliche  Lehre  an. 
Demohngeachtet  liegt  seinem  ganzen  Ideengange 
auch  zugleich  ein  weiterer  Begriff’  von  Offenbarung 
zum  Grunde,  indem  er  die  Religion  eine  durch  die 
Geschichte  fortlaufende  Offenbarung  nennt,  und 
Offenbarung  auf  jede  Enthüllung  des  Göttlichen  im 
geistigen  Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit 
bezieht.  Hier  hätte  nun  das,  was  man  nach  dem 
gewöhnlichen  eigentlich  —  dogmatischen  Sinne 
revelatio  zu  nennen  pflegt  (eine  Miltheilung  Gottes 
an  Menschen,  eine  Belehrung,  welche  durch  eine 
ausserordentliche,  aus  dem,  wras  wir  Natur  nen¬ 
nen,  für  uns  nicht  erklärbare  Thatsache  geschieht, 
es  sey  nun  eine  äussere,  oder  eine  innere,  in  einem 
menschlichen  Gemüthe  selbst  vorgehende  ausser¬ 
ordentliche  Thatsache)  genau  und  bestimmt  von 
der  weitern  Bedeutung  des  Ausdrucks,  vermöge 
welcher  auch  jeder  heilsame  Eindruck,  den  die 
Schicksale  des  Lebens,  die  Ereignisse  der  Welt, 
die  Beyspicle  anderer  auf  uns  machen,  jede  hellere 
religiöse  oder  moralische  Einsicht,  die  uns  im  Gan¬ 
ge  unseres  Lehens,  bey  fortgehender  Ausbildung 
und  Enlwickelung  der  heiligsten  Anlagen  und  Nei¬ 
gungen  unseres  Gemüths  zu  Theil  wird,  Offenba¬ 
rung  genannt  werden  kann,  unterschieden  werden 
sollen.  Der  Vf.  berührt  zwar  S.  n4.  einen  Unter¬ 
schied  zwischen  unmittelbarer  und  mittelbarer  Of¬ 
fenbarung,  aber  er  erklärt  ihn  (willkürlich  und  ge¬ 
gen  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch)  dahin,  dass 
er  jene  durch  die  Geschichte  fortlaufende  Of¬ 
fenbarung  (welche  ihm  mit  wahrer  Religion  über¬ 
haupt  identisch  ist)  die  unmittelbare,  aber  die  so¬ 
genannte  Erkenntniss  Gottes  aus  der  äussern  Na¬ 
tur  die  mittelbare  genannt  wissen  will.  Aber,  sind 
die  Eindrücke  der  Schicksale  und  Weltereignisse, 
die  Regungen  des  Gewissens,  die  Veränderungen, 
welche  überhaupt  in  unserm ,  allmälig  sich  entwi¬ 
ckelnden,  Innern  Vorgehen,  nicht  ebenfalls  Mit¬ 
tel  ,  durch  welche  Gott  in  dem  Menschen  religiöse 
Einsichten  und  Stimmungen  weckt?  Ist  diese  Offen¬ 
barung  nicht  eben  sowohl  eine  mittelbare,  als  jene 
Kunde  von  Gott,  welche  dem  Menschen  durch  die 
sichtbare  Natur  gegeben  wird  (jene  teleologische  An¬ 
sicht  der  Natur,  weiche  Rec.  nicht,  wie  es  der  Vf.  S.  n5 


thut,  den  unschuldigen  Anfang  zu  dem  irreligiösen 
Sinne  unserer  Zeit  nennen  möchte,  da  es  unläugbare 
Thatsache  der  Gesell,  ist,  dass  der  relig.Sinn  dui  eh  die 
Betrachtung  der  Aussenwelt  die  erste  Anregung  em¬ 
pfängt)?  Ueberhaupl  ist  die  Benennung:  mittelbare  u. 
unmittelbare  Offenbarung,  weniger  zweckmässig  und 
deutlich,  als  die  Unterscheidung  einer  fortgehenden  u. 
einer  ausserordentl.  Dass  der  Vf.  den  Begriff  dieser 
lezlern  (wie  ihn  Rec.  oben  bestimmte)  nicht  hervorge¬ 
hoben  hat,  können  wir  um  so  weniger  billigen,  je  mehr 
man  sich  bey  Beurtheilurig  des  Verhältnisses  zwischen 
Rationalismus  u.  Supernaturalismus  au  diesenBegriff 
genau  zu  halten  hat.  Denn  als  Produkt  der  Offenbar, 
im  weiteren  Sinne  (als  ein  Werk  weiser  u.  siltl.  guter 
Männer,  welche  unter  derLeitung  Gottes  bessere  Ein¬ 
sichten  u.  Gesinnungen  in  der  Weit  verbreiteten)  wird 
die  chrisll.  Religion  und  die  heil.  Schrift  auch  von  dem 
wahren  Rationalismus  betrachtet.  Wohl  aber  läugnet 
der  Rationalist,  was  der  Supernaturalist  eben  so  ent¬ 
schieden  behauptet,  dass  diechristl.  Religion  u.  die  heil. 
Schrift  einer  ausserordentl.,  aus  dem,  was  wir  Natur 
nennen, uns  nicht  begreifl.  Veranstaltung  und  Einwir¬ 
kung  Gottes  ihreEntsteliung  danke,  u.  mit  wundervol¬ 
len  Thatsachen  in  der  genauesten  V  erbindung  stelle. 
Der  Rationalist  betrachtet  daher  nurdas,  was  die  Ver¬ 
nunft  aus  sicli  selbst  zu  entwickeln  u.  zu  erkennen  ver¬ 
mag,  als  absolut  gültige  ewige  Wahrheit ;  der  Superna- 
turalist  nimmt  in  das  System  seiner  religiösen  Ueberr 
Zeugungen  alles  auf,  was  wir  als  wesentliche  Lehre  der 
christl. Religionsurkunden  zu  betrachten  haben,  ohne 
sich  dabey  von  der  Frage  leiten  zu  lassen:  ob  die  Veiy 
nunft  diese  oder  jene  Lehre  aus  ihren  eigenen  Princir 
pien  zu  entwickeln  im  Staude  sey  ?  Sobald  wir  die  Aus¬ 
drücke  :  Rationalismus  u.  Supernaturalismus,  in  dieser 
Bedeutung  nehmen  (und  darauf  bezieht  sich  doch  un¬ 
fehlbar  die  in  den  leztverwicheneu  Jahren  entstandene 
theologische  Controvers,  wie  man  aus  den  Schriften 
sieht,  in  denensie  verhandelt  worden  ist)  so  muss  das 
Resultat  nothwendig  dahin  ausfallen:  eine  Vereini¬ 
gung  beyder  Ansichten  u.  Principieu  gibt  es  nicht,  der 
cousequente  Theolog  muss  entweder  ein  Vernunftprin- 
cip,  oder  die  richtig  erklärte  u.benuzteheil.  Schrift  als 
höchste  Norm  des  Glaubens  anerkennen.  Was  hinge- 
gender  Vf.  dieses  SendschreibensRationnlismus  nennt, 
ist, seinem  Wesen  nach  betrachtet,  ebenfalls  Superna¬ 
turalismus,  da  auch  hier  die  geoffenbarte  Lehre  der 
Schrift  als  höchste  Norm  des  Glaubens  betrachtet  wird, 
u.  unterscheidet  sich  von  dem,  was  der  Vf.  Supernalu- 
ralism us  nennt,  blos  dadurch,  dass  d  le geoff  enbarte  Leh¬ 
re  hier  zugleich  vernunftmässig  in  ihrer  Nothwendig- 
keit  erkannt  wird.  Hält  man  sich  an  den  von  ihm  auf¬ 
gestellten  Begriff,  so  wird  man  ihm  auch  ohne  Beden¬ 
ken  einräumen,  dass  Rational,  u.  Supernatur,  einander 
keineswegs  entgegenstehen.  Nur  wird  auch  der  Vf. 
niclitanders  als  zugestehen  können,  dass  sicli  die  ganze 
Ansicht  ändert,  so  bald  man  mit  jenen  Ausdrücken  den 
Begriff  verbindet,  der  eigentlich  dadurch  bezeichnet 
werden  soll,  dass  er  den  eigentl.  Hauplpunct  jener  theo¬ 
log.  Conlrp  vers  umgangen  hat,  u.,  dass  von  der  menschl. 
Vernunft  unmöglich  gefordert  werden  kann,  alle  Leh¬ 
ren  der  Offenbarung  zulezt  in  sich  selbst  zu  finden. 
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Monument  um  Mariae  Chr  istina  e,  Arcliid .  Au- 
striae }  a  Ser.  Coniuge  Alberto  Saxone,  Vien - 
nae  in  templo  D.  Augustini  e  marrnore  erectum, 
opera  Arit.  Canovae  Ecjuit.  Rom.  MDCCG'V. 
Carmen  posthumum  I.  Melchions  Nob.  a  Bir¬ 
kenstock.  Accessit  inteiprelatio  germanica  ad 
Votum  authoris  a  familiari  tentata.  Vindobonae, 
ex  typographia  Degeniana.  MDCCCXIII.  (4o  S. 
im  grössten  Folioformat,  nebst  6  Kupfertafeln.) 

Das  kunstreichste  Denkmal  der  kunstreichen  Kai¬ 
serstadt  an  der  Donau,  die  erste  Zierde  Wiens,  ja 
das  wahre  Gnadenbnd ,  wohin  alle  frommen  Wili- 
balds  und  Kunstp  lger  zuerst  wabfarten,  so  bald  sie 
ihren  Wanderstab  in  Wien  niedergesetzt  haben,  ist 
das  Mausoleum  der  Erzherzogin  Christine  in  der 
Augustiner -  Kirche  nächst  der  Burg,  welches  der 
Herzog  Albrecht  von  Sachsen  Tesclien  seiner  Ge¬ 
mahlin  durch  den  Ritter  Canova  in  Rom  hat  ver¬ 
fertigen  lassen.  Nie  wurden  20,000  Ducaten  zu  ei¬ 
nem  bessern  Denkmal  der  neuen  Kunst  angelegt. 
JSeu  ist  aber  diess  Denkmal  in  mehr  als  einer  Rück¬ 
sicht  zu  nennen.  Denn  indem  es  der  Triumph  der 
modernen  Sentimentalität  heisst,  ist  der  innere  Cha¬ 
rakter  des  Kunstwerks  selbst  ausgesprochen;  und 
indem  sein  Schöpfer  auch  hier  in  der  Plastik  sich 
der  Malerey  genähert  hat,  trägt  er  unverkennbar 
das  Gepräge  der  modernen  Kunst  überhaupt,  wo  im 
Gegensatz  der  rein  plastischen,  welche  im  Alter¬ 
thum  waltet,  das  malerische  Principium  überall  das 
herrschende  ist.  Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort  zur 
Kritik  über  diess  Denkmal.  Jeder  wahre  Kunstfreund 
kennt  ohnehin  die-  Beurtheilung ,  welche  Ferriow  im 
ersten  Th  eil  seiner  römischen  Studien  (S.  i54  fl'.) 
im  Geiste  der  antiken  Kunstform  gefällt  hat  und 
schwerlich  wird ,  wer  sich  auf  jenen  Standpunct  zu 
erheben  weiss,  Fernows  Strenge  in  jener  Beurthei- 
lung  unstatthaft  oder  unfreundlich  finden.  Das  Kunst¬ 
werk  kann  aber,  wenn  jene  Kunstregel  angelegt 
wird ,  vielleicht  nicht  bestehen  und  doch  in  an¬ 
derer  Rücksicht  ^vortrefflich  seyn,  da  es  fiir  andere 
Zeiten  und  andere  Beschauer  berechnet  ist.  Das 
echte  ehri  fliehe  Principium,  jene  Caritä,  deren  Ver¬ 
mittlung  zwischen  der  alten  und  neuen  Kunst  Her¬ 


der  in  seiner  Adrastea  so  unvergleichlich  übernom¬ 
men  hat,  durchdrang  den  Schöpfer  des  Werks  und 
spricht  uns,  so  bald  wir  uns  nur  recht  unbefangen 
seiner  Beschauung  hingeben  können,  mit  unwider¬ 
stehlicher  Gewalt  an. 

Von  dieser  fühlte  sich  denn  auch  gleich  Anfangs, 
als  es  in  jenem  wohlgewählten  Local  in  Wien  er¬ 
richtet  und  dem  Auge  der  harrenden  Selmsucht  auf¬ 
gedeckt  wurde,  einer  der  geistreich  ten  und  ge  ehr¬ 
testen  Kunstkenner  Wiens,  der  Hofrath  von  Birken¬ 
stock,  so  mächtig  ergriffen,  dass  er  diess  Denkmal 
durch  seine  lateinische  Muse  verherrlichte  und  in 
einem  Gedichte  von  ungefähr  4oo  Hexametern  be¬ 
sang,  das  er  im  September  j8o5  vollendete.  Es  war 
zwar  seüi  Schwanengesang  noch  nicht,  wie  er  af»i 
Ende  desselben  zu  verstehen  geben  will,  denn  es 
ist  uns  n  Wien  selbst  von  einem  seiner  Freunde 
noch  ein  späteres  Erzeugniss  seiner  dichterischen 
Begeisterung,  ein  latein.  Gedic  t  auf  die  Schlacht 
bey  Jena  d.  i4.  October  1806  vorgelesen  worden: 
doch  diess  ist  unseres  Wissens  nie  abgedruckt  wor¬ 
den.  Aber  auch  dieses  Gedicht  ist  ein  posthumum 
und  erschien  erst  in  diesem  Jahre ,  also  4  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Verfassers,  in  einer  dem  Glanze  des 
Denkmals,  das  es  besingt,  und  der  classischen  Vor- 
trelllichkeit ,  in  der  es  gesungen  wurde ,  vollkommen 
angemessenen  Aussenseite.  Des  Edeln  v.  Degen 
Verdienste  um  die  Typographie,  die  sein  Monarch 
seihst  so  huldreich  anerkannt  hat,  sind  durch  die 
geschmackvolle  Besorgung  dieser  Gedichte  aufs  Neue 
hervorgetreten.  Wer  die  von  dem  Cavaliere  d’Elci 
besorgte  Prachtausgabe  des  Lucan  vom  Jahre  1811, 
oder  Bondi’s  Sonnetti  Epitalamici  aus  Degens  Typo¬ 
graphie  kennt  und  zu  besitzen  suchte ,  wird  auch 
diess  carmen  posthumum  sich  zu  verschaffen  suchen 
müssen.  Die  Typen  zum  Hauptgedicht  stehen  zwi¬ 
schen  beyden  innen  und  sind  darum  nur  um  so  ge¬ 
fälliger.  Es  sind  dieselben,  womit  das  Vollendetste 
gedruckt  ist,  was  wir  in  diesem  Fache  besitzen, 
JVieland’s  Musarion  in  der  Prachtausgabe  von  1808. 
Ebemnaass  in  den  Zwischenräumen  und  Randbrei¬ 
ten,  richtiges  Verhältnis  in  der  Stellung  und  An¬ 
ordnung  der  einzelnen  Buchstaben,  Schwärze  und 
Reinheit  des  Drucks  lassen  wenig  zu  wünschen  übrig. 
Es  kann  dem  Gepriesensteri  des  Auslandes  ohne  Scheu 
entgegenstehen.  Dazu  die  Kupferstiche.  Das  Mo¬ 
nument  musste  nun  im  Ganzen  und  tlieilweise  vors 
Auge  gebracht  werden.  Das  Titelkupfe.  gibt  die 
ganze  Pyramide  mit  allen  Figuren  von  dem  treflichen 
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Wiener  Künstler  Agricola  nach  dem  richtigsten  in 
Rom  selbst  unter  Canova’s  Augen  verfertigten  Stich 
von  Bonato  nach  del  Frate  in  jener  zarten  Manier 
gestochen ,  die  den  nur  im  Umriss  •  gezeichneten-Fi- 
guren  die  gehörige  Haltung  gibt.  Dazu  kommen 
noch  5  andere  Kupfertafeln,  welche  die  einzelnen 
Figuren  und  Gruppen  darstellen  ,  in  genauen  Um¬ 
rissen,  die  Schatten  in  leichter  Schraffirung  ange¬ 
deutet.  Diese  sind  ganz  neu  zu  dieser  Prachtaus¬ 
gabe  gestochen  und  so  berechnet  worden,  dass  sie 
zwischen  dem  beschreibenden  Gedicht  überall,  da 
eingeheftet  werden  können,  wo  die  Beschreibung 
selbst  das  Bild  am  wünschenswerthesten  macht.  Fiir 
Sammler  mag  leicht  der  Besitz  dieser  Blätter  auch 
ohne  die  Beschreibung  etwas  willkomnmes  seyn. 

Aber  einen  eigenen  echt  classischen  Genuss  ge¬ 
währt  Birkeustock’s  Exegese.  Wir  haben  in  der 
neuesten  Literatur  weniges,  was  so  gelungen  genannt 
werden  könne.  Wir  werden  es  zunächst  nach  Fra- 
castori’s  berühmter  hexametrischer  Lobpreisung  der 
Statue  stellen,  die  sonst  unter  dem  Titel  der  ster¬ 
benden  Cleopatra  im  Vatican  bekannt  war,  jetzt 
aber  als  schlummernde  Ariadne  im  Alusee  Napoleon 
bewundert  wird.  Das  Hauptgedicht  wird  durch  ei¬ 
nen  Prolog  und  Epilog  eingefasst.  Im  Prolog  wird 
der  allgemeine  Eindruck  geschildert,  den  das  Werk 
bev  seiner  ersten  Enthüllung  in  der  Augustinerkir- 
che  aufs  Publicum  machte,  w'eiches  nicht  wusste, 
ob  es  mehr  die  Schönheiten  im  Detail  oder  das  herr¬ 
liche  Ensemble  bewundern  sollte: 

Anceps  an  rapiat  mage  singula  gratia  formae, 

An  collecta  operis  cum  maiestate  venustas. 

Im  Epilog  spricht  der  Dichter  mit  erlaubtem 
Stolz  von  sich  selbst  und  seinen  frühem  Inschriften 
und  Gedichten,  die  zum  Theil  seit  5o  Jahren  ge¬ 
kannt  und  geschätzt  sind,  vertheidigt  sich  gegen  die 
Beschuldigung  einer  feilen  Muse, 

Non  mala  cura  lucri ;  nil  sunt  data  crustula  Musae, 

Quaesita  aucupio ;  Musis  namque  altior  est  mens, 

welcher  er  dann  am  Schlüsse  ein  rührendes  Lebe¬ 
wohl  sagt: 

Musa  vale;  torpor  iam  tardos  occupat  artus. 

Das  Hauptgedicht  selbst  kann  theils  als  eine  Ausle¬ 
gung  eines  kunstverständigen  Erklärers  ästhetisch, 
theils  als  ein  kühner  Versuch  in  altrömischer  Spra¬ 
che  das  grösste  Meisterwerk  Canova’s  zu  besingen 
philologisch  beurtheilt  werden.  Was  also  die  Deu¬ 
tung  und  Auslegung  anbetrifft,  so  hat  sich  der  Sän¬ 
ger  nirgends  ein  eigenes  Ui  theil  erlaubt  ,  sondern 
streng  an  die  schon  einmal  fest  gestellte  Ueberliefe- 
rung  gehalten.  Es  ist  bekannt,  wie  auch  hier  die 
leidige  Auslegerweisheit  manches  ein  für  allemal 
festgestellt  hat,  was  den  Nichtkenner  verwirrt  und 
dem  Kenner  zum  Aergerniss  wird.  Hätte  der  ge¬ 
lehrte  Niederländer,  Hr.  van  de  Vivere ,  dessen  zu 
Rom  bey  Salviani  gedruckte  Schrift  Le  Mausole  de 
Marie  Christine  d’Autriclie  execute  par  le  Chev. 
Canova  et  explique  par  J.  van  de  Vivere  im  Jahr 
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i3o5  sich  längst  in  aller  Händen  befindet,  diess Denk¬ 
mal  nicht  nach  der  Angabe  des  Abate  Canova,  des 
Künstler’s  Bruder,  nicht  zuerst  so  ausgelegt,  wie 
es  nun  in  schöner ,  leserlicher  Schrift  auf  einer  Ta¬ 
fel  neben  der  Pyramide  in  der  Kirche  zu  lesen  ist. 
so  wäre  vielleicht  manches  auch  von  Birkenstock  an¬ 
ders  aufgefasst  oder  dargestellt  worden.  Denn  nie 
wird  uns  jemand  überreden,  dass  die  Aschenkrug¬ 
trägerin  dadurch  zur  personificirten  Virtus  werde, 
weil  sie  die  Asche  einer  Tugendhaften  in  die  Gruft 
trägt.  Wie  viel  zweckmässiger  war  es ,  dabey  al¬ 
lein  stehn  zu  bleiben,  es  sey  eine  Priesterin,  eine 
Vestalin,  die  in  dieser  Procession  die  Bestattung  be¬ 
sorge  , 

Incedit  Matrona ,  cui  maturior  aetas 

Et  qualem  veteres  sueuere  effingere  Vestam. 

So  weit  vortrefflich.  Aber  Hr.  van  de  Vivere  hat 
sie  Virtus  getauft.  So  muss  sie  auch  hier  so  heis¬ 
sen.  Doch  am  meisten  wird  diese  Abhängigkeit  von 
fremder  Tradition  in  der  Auslegung  von  der  Gruppe 
des  trauernden  Löwen  und  des  wunderschönen  Ge¬ 
nius,  der  sich  auf  ihn  stützt,  sichtbar.  Da  ist  denn 
auch  in  dieser  poetischen  Auslegung  der  Löwe  das 
Sinnbild  der  Geistesgrösse  der  verstorbenen  Erzher¬ 
zogin: 

Scilicet  Hie  vires  animi,  roturque  probatum 

Christinae,  ante  fores  tranquilla  sede  quiesceus 

Exprimit.  — 

Und  der  Genius  ist  der  trauernde  Gemal,  der  Her¬ 
zog  Albert  von  Sachsen  Teschen ,  dem  Birkenstock 
nun  noch  eine  sehr  pathetische  Wehklage  in  den 
Mund  legt.  Leider  ist  durch  diess  hier  nachgebil¬ 
dete  Urtheil  auch  nicht  einer  der  vielen  Schwierig¬ 
keiten  begegnet,  in  die  ims  diese  ganze  Gruppe  bey 
genauerer  Erwägung  verwickelt.  Der  Bildhauer  be¬ 
durfte  ihrer  zum  Gleichgewicht  seiner  ganzen  Com- 
position ,  und  er  verschwendete  in  ihrer  höchst  vol¬ 
lendeten  Ausführung  sein  ganzes  Kunstvermögen. 
Allein  die  Verworrenheit  dieses  ganzen  allegorischen 
Gedankenknäuels  wird  durch  diese  erzwungene  Aus¬ 
legung  nimmermehr  entwirrt.  Wie  weit  verstän¬ 
diger  wäre  es  gewesen ,  nur  geradezu  zu  gestehn, 
dass  es  die  Schildhalter  der  beyderseitigen  VVappen 
sind!  Indess  für  alles  diess  lässt  sich  eigentlich  un¬ 
ser  Sänger  nicht  verantwortlich  machen.  Ihm  genügt 
die  schon  gegebene  Auslegung,  er  ergreift  sie  mit 
Gefühl,  und  denkt  sie  mit  Anmuth  und  Kraft.  Vor 
allen  entzückt  die  vorderste  Fackelträgerin,  die  dem 
Beschauer,  wie  jetzt  das  Denkmal  aufgestellt  ist,  ganz 
abgewandt  und  nur  im  Rücken  erscheint.  Dem 
Dichter  aber  ward,  vielleicht  noch  vor  der  Aufstel¬ 
lung,  der  ganze  himmlische  Liebreiz  ihrer  Züge  und 
der  Zauber  ihrer  holden  Jugendgestalt  offenbart. 
Sein  Blick  hat  ihren  ganzen  Gliederbau  und  alle 
Falten  der  züchtigen  Gewänder  durchirrt.  So  stan¬ 
den  Juno,  Minerva  und  Venus  in  ihrer  göttlichen 
Jugendknospe  auf  dem  Olymp,  so  die  neugeschaffene 
Eva  vor  dem  Schöpfer.  Aber  fern  sey  die  profane 
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Vergleichung  mit  den  Reizen  einer  (vielleicht  da¬ 
mals  in  Wien  htfchgefeyerten)  jungen  Schauspielerin. 
Man  höre  den  Dichter  selbst,  wie  ihn  der  heilige 
Eifer  ergreift.  Die  Stelle  mag  zugleich  zur  Probe 
des  ganzen  Vortrags  dienen: 

Quantus  in  ore  decor ,  quanta  omni  ex  parte  venustas ! 

Sed  procul  hinc  celebres  forma  et  livore  Tragoedae! 
Quaerite  condignas  vestris ,  vaga  turba,  latebras 
Blanditiis  ,  alacresque  artus  obducite  velo. 

Abripit  Haec  animos,  vestrae  miracula  formae 
Titillant  sensus  et  nil  nisi  vana  relinquunt. 

Quantum  circaeis  praestat  fons  purior  herbis, 

Talibus  illecebris  tantum  Haec  sublimior  extat. 

Integritas,  infansque  pudor,  pietasque  fidesque 
Candidulam,  niveamque  animam  sine  criminis  umbra 
Condecorant;  totam  reverentia  numinis  implet. 

O  cara,  omnigeno  dotata  puella  nitore, 

Blandula,  quam  Charites  enutrivere,  mihique 
Carior  Armida,  ü/edtcaeaque  Aphrodite! 

Der  philologische  Beurtheiler  dieses  Gedichts 
würde  sich  wirklich  in  Verlegenheit  befinden,  wenn 
er  auch  nur  die  gelungensten  Stellen  auszeichnen 
sollte.  Ueberall  blickt  der  mit  dem  Alterthum  bi¬ 
lligst  vertraute  Kenner  der  römischen  Dichterspra¬ 
che  hervor,  der  über  seinen  Stoff’ herrscht  und  sich 
in  diesem  alten  Gewände  mit  Würde  und  Anmuth 
bewegt.  Er  wagt  liier  und  da  eine  eigene  W en- 
dung,  einen  fremdartigen  Ausdruck,  aber  so  dass 
das  Horazische:  dabitur  licentia  sunita  pudenter 
ganz  darauf  passt.  So  wird  wohl  niemand  an  dem 
Ausdruck  Aergerniss  nehmen,  wenn  von  der  Blunien- 
knospe  gesagt  wird  „molli  caput  explicatalvo“  od.  wenn 
das  fremdartige  catctphractus  auf  die  mit  Muth  ge¬ 
stählte  Brust  übergetragen  wird:  „pectus  cataphra- 
ctum  turbine  magno.“  Schwerer  möchte  sich  viel¬ 
leicht  der  metaphorische  Gebrauch  des  Worts  basis 
entschuldigen  lassen,  welcher  häufiger  vorkommt  z.  B. 
p.  li,  wo  der  trauernde  Gatte  seine  Gattin  anre¬ 
det:  „flosque  basisqne  vitae  meae.“  Da  hingegen 
das  Zwitterwort  p.  i4  wo  der  Dichter  vom  falschen 
Geschmack  spricht,  pseudo-  artiß  cum  puerilis  ar- 
dor“  in  Vitruv’s  pseudo-urbanis  aedificiis  seine  voll- 
kommne  Rechtfertigung  findet.  Ganz  untadelhaft  ist 
der  metrische  Theil  des  Gediclits  und  der  Bau  des 
Hexameters ,  dem  auch  in  diesem  Zusammenhang 
gewisse  Archaismen,  wie  aulai,  cissociarier  und 
vielsylbige  Ausgange  wie  terrigencirum ,  contumu - 
Icindam  recht  wohl  anstehen.  Die  am  Schluss  an¬ 
gefügte  freye,  rhythmische  Uebersetzung  ist,  wie 
ausdrücklich  versichert  wird,  nur  der  Versuch  ei¬ 
nes  Dilettanten  (er  unterschreibt  sich  Enzenberg). 
Es  fehlt  ihr  im  Ganzen  weder  an  Fülle,  noch  an 
Richtigkeit.  Aber  die  Pracht  und  den  Wohllaut  die¬ 
ser  Hexameter  möchte  schwerlich  jemand  in  einer 
so  aufgelösten  Umschreibung  ahnden  können. 

Wien  zählte  unter  seinen  Staatsmännern  stets 
treffliche,  ausübende  Kenner  des  classischen  Alter¬ 
thums,  wovon  auch  diess  Gedicht  wieder  einen  sehr 
beredten  Beweis  ablegt.  Eni  anderes  Gedicht  von 


dem  jüngst  verstorbenen  Präsidenten  des  General- 
Reehnungs  -  Directorium  von  Schittlersberg,  welches 
der  verdienstvolle  Wiener  Professor  der  Philologie, 
Anton  Stein  nach  dem  Tode  des  Verfassers  heraus¬ 
gegeben  hat:  Nemus  vrbi  Vindobonensi  proximum 
vulgo  Prater,  poema  posthumum  (Wien,  bey  Straus 
1811)  enthält  in  ungefähr  tausend  Hexametern  eine 
so  lebendige  Darstellung  dieses  Lustortes  und  seiner 
Vergnüg ungen ,  seiner  Gaumengenüsse  und  Schau¬ 
stellungen,  [dass  es  gleichfalls  zu  dem  Gelungensten 
gerechnet  werden  muss,  was  im  Kampfe  der  altrö- 
mischen  Sprache  mit  modernen  Begriffen  unsers 
Luxus  und  unsers  Hochlebens  in  neuerer  Zeit  her¬ 
vorgebracht  worden  ist.  In  einem  der  folgenden 
Blätter  soll  auch  davon  eine  Anzeige  geliefert  werden. 


Predigten. 

Christliche  Religionsvorträge  nebst  religiösen  Be¬ 
trachtungen  als  Einleitung  zu  den  Predigten  von 
C.  IV.  Spie  ch  er ,  Doctor  der  Philosophie,  Prof,  der 
Theologie  und  Pred.  an  der  Oberkirche  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 
Züllichau,  in  der  Darnmannscben  Buchhandlung, 
1812.  Die  Einleitung  72  S. ,  die  Predigten  5o2  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Die  religiösen  Betrachtungen ,  welche  als  Ein¬ 
leitung  diesen  Predigten  selbst  vorangehen ,  verbrei¬ 
ten  sich  S.  1  —  16  über  das  Wesen,  die  Hoheit  u. 
Würde  der  Religion  überhaupt ,  S.  16  —  55  über  das 
Wesen  des  Christenthums,  welches  der  Vf.  mit  Recht 
in  einer  factischen  positiven  Offenbarung  des  Ewi¬ 
gen  und  Göttlichen  findet,  über  seine  Tendenz  zum 
Idealischen,  und  seinen  mächtigen  Einfluss  auf  die 
Erhebung  und  Läuterung  des  ganzen  menschlichen 
Gemüths,  S.  55  —  74  über  den  Beruf  des  Geistli¬ 
chen,  und  insbesondere  über  den  Zweck  und  die 
Natur  wahrer  christl.  Kanzelvorträge.  Zuletzt  fügt 
der  Vf.  einige  Worte  über  die  Absicht  hinzu,  Wel¬ 
che  er  bey  der  Herausgabe  seiner  Predigten  hatte, 
häusliche  Erbauung  zu  befördern.  Die  Wärme  der 
Darstellung,  welche  in  jener  Einleitung  herrscht, 
verbürgt  allerdings  das  eigene  lebendige  Interesse, 
welches  ihn  für  diese  grossen  und  erhabenen  Ge¬ 
genstände  beseelt.  Auch  ist  Rec.  überzeugt,  dass 
die  Grundideen  des  Vfs.  über  Religion,  Christen¬ 
thum  und  christliche  Predigten  wahr  und  richtig 
sind,  und  freute  sich  namentlich  auch  hier  die 
Grundsätze  zu  finden,  welche  er  selbst  nicht  oft 
genug  empfehlen  zu  können  glaubt,  dass  wir  nur 
durch  wahre  Religion  uns  selbst  und  das  ganze  Le¬ 
ben  verstehen  und  begreifen,  und  Einheit  in  unser 
ganzes  Wesen  bringen,  dass  eine  gewisse  Mystik 
im  guten  Sinne  des  Worts  zum  Wesen  der  Reli¬ 
gion  und  des  Christen thnms  gehört,  dass  der  Pre¬ 
diger  eben  sowenig  blos  belehren ,  als  nur  die  Phan¬ 
tasie  und  das  Gefühl  beschäftigen,  dass  er  vielmehr 
auf  den  ganzen  Menschen  wirken  müsse.  Neue 
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und  eigenlhümliche  Ansichten  hat  Rec.  in  dieser 
Einleitung  nicht  bemerkt.  Ueberliaupt  scheint  es, 
als  ob  der  Ideengang  des  Verls,  oft  m,ehr  von  frern- 
den  Urlheilen  und  Aussprüchen  abhängig  gewesen 
wäre ,  als  mit  völliger  Freyheit  aus  ihm  selbst  sich 
entwickelt  hätte.  Er  citirt  nicht  nur  sehr  häufig 
Stellen  älterer  und  neuerer  Schriften,  welche  die 
behandelten  Materien  betreffen,  sondern  trägt  auch 
seine  Bemerkungen  sehr  oft  ganz  mit  den  Worten 
anderer  Schriftsteller  vor,  aus  deren  Werken  häufig 
lange  Stellen  (mit  genauer  Angabe  der  Quellen)  ab¬ 
gedruckt  worden  sind.  Dadurch  hat  nun  freylich 
sein  Vorirag  an  Einheit,  strengem  Zusammenhänge, 
und  Präcision  nicht  selten  verloren.  Dabey  wünschte 
Rec.  zugleich ,  dass  der  Verf.  oft  bestimmtere  Be¬ 
griffe  gegeben  und  z.  B.  über  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Offenbarung  im  engern  und  weitern  Sinne, 
so  wie  über  die  Grenzen ,  welche  die  wahre  Mystik 
von  der  falschen  trennen,  sich  befriedigender  er¬ 
klärt  haben  möchte.  S.  29  wo  der  Vf.  den  ältern 
mystischen  Theologen  das  Wort  redet  (deren  Ver¬ 
dienste  auch  Rec.  von  Herzen  verehrt)  scheint  er 
doch  die  eben  so  unläugbaren  Verdienste  derer,  wel¬ 
che  die  Theologie  mehr  systematisch,  zum  Tlieil 
auch  polemisch,  behandelt  haben,  zu  sehr  in  den 
Schatten,  zu  stellen. 

Noch  mehr  fand  sich  Rec.  durch  die^Lectiire 
der  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Religionsvor¬ 
träge  selbst  befriedigt.  Ihr  Inhalt  ist:  I.  Wodurch 
beweiset  sich  in  unsern  Tagen  ein  Lehrer  der  Re¬ 
ligion  treu  in  seinem  Berufe?  Antriltspredigt  zu 
Frankfurt  a.  d.  O.  über  1  Cor.  4,  1.  2.  II.  Ueber 
die  Kraft  eines  ernstlichen  Gebets  nach  Jak.  5,  16. 
RI.  Gott  bereitet  uns  aus  einer  dü steril,  stürmischen, 
trostlosen  Zeit  eine  heitere,  ruhige  und  glückliche 
Zukunft  nach  Jes.  60,  2.  (Zum  Andenken  der  Kir¬ 
chenverbesserung.)  IV.  Leber  das  Wesen  und  den 
Werth  der  christl.  Genügsamkeit  nach  1  Tim.  6, 
6 — 10.  V.  Von  dem  Gewinn,  den  wir  aus  der 
Trauer  über  den  Tod  unserer  Königin  für  unser 
Herz  und  Leben  ziehen  können.  (Am  Tage  der  re¬ 
ligiösen  Todtenfeyer  der  hochsei.  Königin  Louise 
vonPreussen)  über  Pred.  Salom.  7,  2 — 4.  VI.  Ue- 
ber  die  Absicht  Jesu  bey  der  Einsetzung  des  heil. 
Abendmahls  nach  1  Cor.  11,  20  —  02.  (am  grünen 
Donnerstage).  VIT.  Confirmationshandlung  im  Jahre 
1811.  VI  IT.  Wie  trauern  wir  auf  eine  christliche 
Weise  um  den  Verlust  unserer  Universität?  Ueber 
Sirach  58,  19  —  21;  IX,  Betrachtungen  über  die  sie¬ 
ben  "Worte  des  Erlösers  am  Kreuze.  Nach  den  4 
Evangelisten.  Am  Charfreytage.  X.  Ueber  die  Güte 
und  Vaterhuld  Gottes  ,  wie  sie  sich  in  unserer  kirchl. 
V  erbindung  des  ablaufenden  Jahres  offenbart  hat  (am 
letzten  Sonntage  des  J.  1811  über  Ps.  io5,  2.)  Die 
Ausführung  und  Behandlung  dieser  Themen  ent¬ 
spricht  in  der  T'hat  den  vom  Vf.  in  der  vorausge¬ 
schickten  Einleitung  aufgestellten  Grundsätzen.  Seine 
Predigten  sprechen  nicht  blos  den  denkenden  Geist, 
sondern  auch  Gefühl  und  Einbildungskraft  lebendig 
an.  Sie  sind  nicht  blos  lehrende,  sondern  wahrhaft 
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erbauende  Vorträge.  Der  Vf.  hält  sich  an  die  Lehre 
der  Schrift,  und  an  die  kräftige  das  Gemüth  ergrei¬ 
fende  Sprache  der  Bibel  (nur  bey  den  Anführungen 
einzelner  bibl.  Stellen  würde  sich  Rec.  doch  hie  u. 
da  noch  genauer  an  die  Luther.  Bibelübersetzung 
angeschlosseu  haben.)  Er  weiss  nicht  nur  das  All¬ 
gemeine  bündig  darzustellen ,  sondern  es  auch  auf 
das  Eigenthümliche  besonderer  Lebensverhältnisse, 
Menschen  und  Charaktere  treflich  anzuwenden  (wie 
man  z.  B.  aus  den  in  der  Conlirm.  Handlung  an  die 
einzelnen  Kinder  bey  der  Einsegnung  gerichteten, 
auf  die  Individualität  eines  jeden  genau  berechneten 
Anreden  sieht)  u.  Thatsachen  der  Geschichte  .mit  ed¬ 
ler  Ereymiithigkeit  zweckmässig  auf  der  Kanzel  zu 
behandeln  (besonders  in  der  2. ,  5.,  5.,  8ten  Predigt). 
Nur  an  einigen  Stellen  kann  Rec.  mit  dem  Vf.  in 
Hinsicht  auf  die  logische  Vollkommenheit  der  Ausfüh¬ 
rung  nicliL  ganz  ubereinstimmen.  In  der  2.  Predigt, 
wo  die  Kraft  eines  ernstl.  Gebets  daraus  bewiesen 
wird,  dass  es  1)  dem  Gemüth  eine  Richtung  auf  das 
Höchste  und  Herrlichste  gibt,  2)  uns  zu  einer  inni¬ 
gen  Gemeinschaft  mit  Gott  bringt,  5)  unsere  Gesin¬ 
nungen  bessert  und  unsere  Tugend  veredelt,  4)  uns 
Kraft  zu  grossen  und  edlen  Thaten  verleiht,  5)  uns 
Math  und  Trost  bey  den  Trübsalen  des  Lebens  gibt, 
konnten  der  erste  und  zweyle  Punct  nicht  füglich 
als  zwey  verschiedene  Theile  betrachtet  und  getrennt 
Werden 5  der  Vf.  spricht  schon  im  ersten  von  der 
Gemeinschaft  mit  Gott.  I11  der  dritten  Predigt  ist 
die  Hauptfrage,  auf  deren  Beantwortung  es  eigent- 
fich  ankam:  wie  Gott  aus  der  stürmischen  und  trau¬ 
rigen  Zeit,  weiche  der  Reformation  voranging,  eine 
bessere  bereitet  und  entwickelt  hat  (was  der  ver¬ 
ewigte  Reinhard  in  der  im  Jahre  i8o5  gehaltenen 
Reformalionspredigt  treflü  h  bewies)  nicht  gehörig  in 
das  Auge  geiasst  worden;  der  Vf.  ist  mehr  dabey 
stehen  geblieben,  dass  Gott  auf  die  traurige  und 
verfinsterte  Zeit  eine  bessere  und  lichte  folgen  liess. 
In  der  vierteil  Predigt  wird  S.  110  das  auf  Gott  ge¬ 
setzte  V7  er  trauen,  dass  er  jederzeit  väterlich  für  uns 
sorgen,  und  uns  immer  so  viel  geben  werde,  als 
uns  nützlich  ist,  als  ein  ßestandthed  der  Tugend 
der  Genügsamkeit  betrachtet.  Wir  können  uns  nicht 
überzeugen,  dass  dies  in  dem  Begriffe  der  Genüg¬ 
samkeit  liege.  Wohl  nennen  wir  den  genügsam,  der 
überhaupt  seine  Wünsche  und  Forderungen,  die  sich 
auf  äusseres  physisches  Wohlseyn  beziehen,  einzu¬ 
schränken  und  sich  leicht  zu  beruhigen  weiss,  wenn, 
die  Wirklichkeit  jenen  Wünschen  und  Erwartungen 
nicht  vollkommen  entspricht.  Diese  Denkungsart 
gründet  sich,  als  eine  christliche,  hauptsächlich  auf 
die  relig.  Ueberzeugung,  dass  alle  Fügungen  Gottes, 
auch  wenn  sie  unsere  Wünsche  vereiteln,  Fügun¬ 
gen  der  unendl.  Weisheit  und  Liebe  sind.  Aber 
das  Vertrauen  seihst,  dass  Gott  jederzeit  väterlich 
für  uns  sorgen  werde,  ist  doch  etwas  anderes  als  die 
Genügsamkeit.  Die  Sprache  dieser  Religionsvorträge 
ist  sehr  würdevoll  und  edel.  Ihr  Hauptcharakter  ist 
nicht  sowohl  eine  erschütternde  und  hinr<  is  ende  Be¬ 
redsamkeit,  als  eine  sanft  erhebende  und  rührende 
Wärme,  mit  ungemeiner  Anschaulichkeit  verknüpft. 
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Dichtkunst. 


Deutscher  Dicliterwald  von  Justinus  Kerner , 
Friedrich  Baron  de  la  Motte  F ou  que ,  Lud¬ 
wig  Uhl  and  und  Andern.  Tübingen,  in  der 
Heerbrandt’schen  Buchhandlung,  j8i5.  248  S. 

Inhalt  6  S.  (Preis  1  Rthlr.) 

"V" om  deutschen  Dichterwalde  oder  Bardenhaine 
singt  bekanntlich  unter  seiner  Königs-Eiche  ein  gros¬ 
ser  deutscher  Barde,  dass  selbiger  weit  und  kühl 
schatte,  dem  Sturme  der  Zeit  spotte,  und  dass  in 
demselben  immer  andere  Stämme  dem  Vaterlande 
aufzuschiessen  pflegten.  Aber  auch  was  Leasings 
Nathan  dem  Tempelherren  sagt,  liesse  sich  auf 
Deutschlands  Dichterwald  anwenden. 

„Der  grosse  Mann  braucht  überall  viel  Boden  ; 

Und  mehrere  ,  zu  nah  gepflanzt ,  zerschlagen 
Sich  nur  die  Aeste.  Mittelgut.,  wie  wir, 

Find’t  sich  hingegen  überall  in  Menge. 

Nur  muss  der  eine  nicht  den  andern  mäkeln, 

Nur  muss  der  Knorr  den  Knubben  hübsch  vertragen. 

Nur  muss  ein  Gipfelchen  sich  nicht  vermessen, 

Dass  es  allein  der  Erde  nicht  entschossen. 

Dass  gegenwärtige,  mit  dem  Namen  des  deutschen 
Dichterwaldes  bezeiehnele  Sammlung  von  Gedich¬ 
ten,  ungeachtet  an  den  Baumstämmen  wohl  auch 
ein  Erwartung  erregender  Name  steht,  doch  ohne 
alles  hochfahrende  Wesen,  ganz  in  dem  bescheid¬ 
nen  toleranten  Sinne  der  Rede  Nathans  gemacht 
sey,  sagt  uns  gleich  das  erste  freundliche  Gedicht 
von  Uhland ,  gleichsam  als  Vorrede  itn  Namen 
der  übrigen,  das  freye  Kunst  überschrieben  ist: 

„Singe,  wem  Gesang  gegeben, 

In  dem  deutschen  Dichterwald ! 

Das  ist  Freude,  das  ist  Leben, 

Weun’s  von  allen  Zweigen  schallt. 

„Nicht  an  wenig  stolze  Namen 
Ist  die  Liederkunst  gebannt. 

Ausgestreuet  ist  der  Saamen 
Ueber  alles  deutsche  Land. 

Besonders  charakteristisch  für  die  ganze  Sammlung 
ist  die  Stelle: 

Gieb  ein  fliegend  Blatt  den  Winden, 

Muntre  Jugend  hascht  es  ein! 


Und  möchten  alle  so  denken,  wie  der  Schluss,  so 
hätten  wir  von  jeher  weniger  gezierte  Manier  ge¬ 
habt  I 

Heüig  achten  wir  die  Geister, 

Aber  Namen  sind  uns  Dunst. 

Würdig  ehren  wir  die  Meister, 

Aber  frey  ist  uns  die  Kunst. 

Nicht  in  kalten  Marmorsteinen, 

Nicht  in  Tempeln,  dumpf  und  todt: 

In  den  frischen  Eichen  -  Hainen 
Webt  und  rauscht  der  deutsche  Gott. 

Freyllch  mag  in  so  einem  Dichterwalde ,  wo  es 
von  allen  Zweigen  schallt,  auch  wohl  nicht  selten 
ein  unbedeutendes  Zeisiglied  gezwitschert  werden, 
das  sich  um  die  Welt  nicht  kümmert,  und  darum 
auch  nicht  verlangen  kann,  dass  die  Welt  sich  um 
dasselbe  kümmere,  und  so  finden  sich  denn  in  die¬ 
ser  Sammlung  auch  wohl  einige  herzlich  schlechte 
Sachen.  Allein  der  Hauch  einer  edlen  Begeiste¬ 
rung  und  einer  frischen  lebendigen  Poesie  weht 
zum  wenigsten  durch  die  hVipfel  dieses  Zauber¬ 
wäldchens  voll  singender  Bäume,  und  vor  allen 
hat  der  Uorredner  IThiand  Wort  gehalten ,  wenn 
seine  Vorrede  etwas  versprach.  Wir  machen  zu¬ 
erst  auf  sein  herrliches  Gedicht,  die  verlorne  Kir¬ 
che,  S.  i5i  aufmerksam,  das  also  anhebt: 

Man  höret  oft  im  fernen  Wald 
Von  oben  her  ein  dumpfes  Läuten. 

Doch  niemand  weiss  ,  von  wann  es  hallt, 

Und  kaum  die  Sage  kann  es  deuten. 

Von  der  verlornen  Kirche  soll 
Der  Klang  ertönen  mit  den  Winden. 

Einst  war  der  Pfad  von  Wallern  voll. 

Nun  weiss  ihn  keiner  mehr  zu  finden. 

Jeder,  der  es  fühlt,  dass  auch  wir  eine  ver¬ 
lorne  Kirche  zu  suchen  haben,  wird  gern  in  die 
Verzückung  des  Dichters  eingehen,  zuweilen  we¬ 
nigstens  in  Fantasieen  den  stolzen  Bau  des  Mün¬ 
sters  hoch  am  dunkelblauen  Himmel  schweben  se¬ 
hen,  und  die  Glocke,  die  nicht  von  Menschenhand, 
sondern  von  heilgem  Sturme  bewegt  wird,  tönen 
hören.  Ein  zweyles  Gedicht  desselben  Verfassers, 
in  welchem  sich  muntre  Laune  mit  einer  wahren 
grossen  Empfindung  paart  ,  findet  sich  S.  200  und 
ist  überschrieben :  König  Karls  Meerfahrt.  Gegen 
die  eigene,  nach  den  verschiedenen  Charakteren 
verschiedene  und  selbst  komische  Art ,  wie  sich 
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bey  der  Gefahr,  im  Sturme  zu  ertrinken,  die  Rit¬ 
ter  äussern  und  geberden,  contrastirt  gar  schön 
der  letzte  Vers: 

Der  König  Karl  am  Steuer  sass, 

Der  hat  kein  Wort  gesprochen. 

Er  lenkt  das  Schiff  mit  festem  Mass, 

Bis  sich  der  Sturm  gebrochen. 

Wie  sehr  .dieser  Dichter  das,  wenigen  Poeten 
gegebne  Talent  besitze,  auch  andern  Gerechtigkeit 
wiederfahren  zu  lassen,  bezeigt  sein  Sonnet  an 
Kerner  S.  118.  Originell  und  von  treuherzig  deut¬ 
scher  Art  sind  seine  acht  neuen  Wanderslieder  v. 
S.  27  bis  54.  Wie  zart  ist  sein  Frühlings® laube 
S.  5,  und  seine  Friihlingsruhe  S.  11,  sein  Geister¬ 
leben  S.  n4  ,  seine  Jungfrau  Sieglinde  S.  i65,  die 
die  Blumenkrone  ihres  Hauptes,  von  der  kein 
Blümchen  hinweg  kam,  vor  Mariens  Bilde  nieder¬ 
legt?  wie  interessant  sein  munterer  Dichter  und 
Krieger  Taillefer  S.  212.  Wer  thfcilt  nicht  mit 
ihm  seine  fromme  Empfindung  S.  107  an  den  Un¬ 
sichtbaren,  welche  das  Gute  aus  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge  wieder  auffrischt?  —  Nur  die  Ballade 
Rolands  Schildträger  S.  192  und  das  allegorische 
Mährcheu  von  der  deutschen  Poesie  (254)  sind  viel 
zu  gedehnt  für  das  schwache  Interesse,  das  sie 
erregen.  In  ähnlichem  Geiste,  wie  Uhlarid,  scheint 
Kerner  gearbeitet  zu  haben,  und  kann  ihm  wohl 
zur  Seite  stehen  in  mancher  Ballade,  wenn  gleich 
derselben  Sinn  nicht  immer  so  tief  ist,  und  so 
glücklich,  so  klar  ausgedrückt.  Die  Stiftung  des 
Klosters  Hii'schau  S.  i54  verdient  Uhlands  ihr  ge¬ 
gebenes  Lob.  —  Hohenstaufen  an  Conz  S.  p5  eben¬ 
falls  von  Kerner ,  zeichnet  sich  aus.  Doch  ist  in 
Hrn.  Kerners  Poesie  schon  viel  Manier,  und  ein 
angespanntes  Wesen.  Ohne  dem  Recensentenamte 
alles  vergeben  zu  wollen,  haben  wir  nichts  wider 
die  freylich  auch  etwas  massive  Schilderung  eines 
stumpfen  Recensenlen:‘‘ 

„Der  mit  abgebissner  Feder 
An  dem  morschen  Pulte  sitzt, 

Das  Papier  halb  schlafend  ritzt 
Solch  ein  Bild  von  Holz  und  Lederh 

in  der  sich  der  Verf.  so  gefällt,  dass  er  diese  Stro¬ 
phe  bis  anslimmt.  Allein,  höchst  gezwungen  und 
tändelnd  wird  nun  das  Gegenbild  der  grossen  Ge¬ 
nies  und  Poeten  so  aufgestellt,  indem  Hr.  Kerner 
ex  abrupto  fortfährt 

Thäten  frey  in  Maien  wallen, 

Hö  rten  hellen  Vogelsang, 

Hirtenlied  und  Alphorns  Klang, 

Baches  Murmeln  ,  Echos  Hallen  u,  s.  w. 

nämlich  wir  die  Genies ,  die  der  Recensent  nicht 
soll  bekritteln  können!  —  Noch  unverständlicher 
ist  die  Romanze  (S.  170)  Sankt  Elsbeth  erzählt.  Hier 
ist  die  Diclion  des  Hrn.  Kerner  doch  gar  zu  nach¬ 
lässig  und  roh.  Und  Verse,  wie  der 

„Der  Graf  erkannt'  (/),  die  zart’  Jungfrau“ 


sind  das  Gögentheil  von  aller  Musik.  Hr.  Baron 
Fouque  hat  \yohl  gefühlt,  dass  er  nicht  nölhig  habe, 
sich  durch  die  Beyträge  zu  diesem  Dichterwalde  erst 
einen  Nahmen  zu  machen,  und  man  sieht  dieses 
einem  Tlxeile  seiner  Beyträge  an,  die  mehr  inter¬ 
essant,  wegen  altdeutscher  und  ritterlicher  Gesin¬ 
nung,  und  wegen  des  Patriotismus  für  des  Vater¬ 
lands  im  neuen  Glanz  strahlenden  Waffen  (z.  B. 
das  Grenadierlied  nach  dem  dessauer  Marsch  S.  8q) 
als  schön  und  von  guter  Diclion  sind.  Wir  neh¬ 
men  Königslohn  und  Sänger  lohn  die  zwey  Ha  [la¬ 
den  S,  2 16  und  218  aus,  welche  äusserst  leicht  ver- 
silizirt  und  glücklich  erzählt  sind,  wenn  auch  ihr 
Sinn  nicht  lief  ist.  Das  Gedicht  an  A Taidion  S.  67 
hat  viel  Zartheit.  Der  Wahnsinnige  S.  187  greift 
ans  Herz.  Aber  die  Burg  Holmarstein ,  in  etwas 
verfehlter  Ossianischer  Manier  S.  2ü5  hätte  wohl 
unerobert  bleiben  können,  so  wie  Graf  Lippe  S.  igo 
eben  nicht  sehr  gefallen  kann,  der  nur  bedacht  ist, 
geruhig  einst  zu  schlafen,  als  Leiche  bey  dem  heiss¬ 
geliebten  Leib  (seiner  Gemahlin). 

Von  Volle  er  müssen  wir  einen  vortrefflichen 
Zimmerspruch  S.  78  nach  Richtung  eines  Hauses  aus- 
zeichnen.  Von  Karl  Thorbecke  ist  das  Lied  eines 
Tischlergesellen  S.  77  recht  hübsch,  der  seinen  Be¬ 
ruf  von  der  Wiege  bis  zum  Sarge  mit  Reflexionen 
begleitet.  Aber  die  Ballade  der  hohe  Apfelbaum 
S.  179  .ist  von  so  hoher  Romantik  ,  dass  sie  wohl 
nicht  blos  Spindelmann  der  Recensente ,  für  Non- 
Sense  erklären  würde.  Wir  meinen  den  Spinclel- 
raann  in  der  Sammlung,  der  in  dem  satyrischen 
Theile  derselben  eine  Rolle  spielt,  und  eine  Stelle 
von  Tiek  recht  komisch  glossirt  (S.  129).  —  Eben 
so  baaren,  romantischen  Unsinn  hat  ein  Ungenann¬ 
ter  unter  der  Chiffre  J.  G.  S.  geliefert  S.  12 5  wo 
ein  Zaubermädchen  einen  schlafenden  Jüngling  also 
anredet: 

„  Er  schläft ,  den  einst  die  zauberkundge  Hand 

In  Netzeskreisen  mannigfalt  gebunden. 

Den  ich  genossen  (  !  )  hab  ich  schnell  verbannt  u.  s.  w. 

Ja  wohl  möchte  man  mit  dem  Jünglinge  rufen: 
Was  nebelt  wieder  mir?  Doch  hat  S.  62  J.  G.  S. 
einen  wirklich  schönen  Gedanken. 

„Lieben  mich  die  Welten  alle, 

Weil  die  Einzige  mich  liebt?“ 

Indessen  sagt  Cicero :  wer  einen  ganzen  Tag  nach 
der  Scheibe  zielt,  wird  doch  einmal  treffen!  In 
Hrn.  Assurs  Poesieen  ist  gewaltig  viel  Sternenflim- 
mern  und  Karfunkel  und  Mond  der  Phantasie  (S.  65). 
Karl  August  'Harnhagen  von  Ense  zeigt  Anlage  zum 
Elegischeu,  besondei's  in  einigen  schönen  Strophen 
S.  eines  Neujahrgedichtes  an  einen  Freund.  Z.  B. 

„Wenn  in  des  Frühlings  sonnenwarmen  Tagen 
Mit  Blüthen  sich  zuerst  bedeckt  der  Baum, 

Darf  jede  Blüthe  hoffen  Frucht  zu  tragen, 

Nach  wenig  Nächten  —  ach  ,  die  Hälfte  kaum. 

Und  wie  die  Stunden  weiter  schreitet! ,  müssen 
Wir  einen  Theil  der  frühen  Hoffnung  missen.“ 
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wo  nur  des  letzten  Reimes  Unbehülflichkeit  weg¬ 
zuwünschen  wäre.  Das  Ganze  hält  freyiich  nicht 
aus.  —  Von  Schwab  verdient  wohl  die  Morgenbe¬ 
gegnung  8.  65  und  das  Vermcichtniss  S.  121  ausge¬ 
zeichnet,  und  das  Gedicht:  im  Tempel  S.  120  be¬ 
achtet  zu  werden.  Hier  ist  mitunter  recht  fliessen- 
do  Versification  und  auch  Darstellung.  Aber  die 
Verse  auf  die  Landcharte  der  Schweiz  S.  117  sind 
so  holprich,  wie  die  Alpen  selbst.  —  Auch  weib¬ 
liche  Stimmen  lassen  sich  in  diesem  Dichterwalde 
vernehmen.  Eine  Amalia  entfaltet  in  Stanzen  an 
ihre  Freundinnen  Rosa  Maria,  (diese  tritt  auch 
mit  einem  Frühlingsliede  auf)  und  Elisa  S.  88*  89 
eine  Seele  voll  Sehnsucht,  der  die  Poesie  gern  gut¬ 
tönende  Worte  leiht.  —  Das  neue  alte  Lied  von 
Helniina  von  Chezy  S.  45  ist  nicht  ganz  unwürdig 
eines  poetischen  Blutes.  Minder  glücklich  ist  ihr 
Sonnet  S.  108  das  schlafende  Kind,  mit  dem  durch 
Inversion  und  Amphibolie  unverständlichen  Verse: 

Die  goldnen  Wimpern  lichte  Augen  säumen 

Herzlich  schlecht  ist  der  grösste  Theil  der  Epi¬ 
grammen  und  philosophischen  Sentenzen  in  N.e- 
liienmanier  (und  eben  so  prosodielos !),  welche 
man  in  der  Sammlung  findet  z.  B. 

Trost  aus  der  Akustik. 

Schwingend  tont,  wie  Metall,  so  das  Talglicht  auch,  ja 

die  Wurst  selbst, 

Immer  dein  Liedchen  dann  fort,  sing  uns  o  Talg  und 

o  Wurst! 

Ausserdem  gibt  es  noch  einige  Dichter  der  Samm¬ 
lung,  denen  es  im  Thal  lenzet  (1 5  S.),  die  nicht 
recht  wissen  was  sie  wollen,  ob  bivouakiren  oder 
als  Leyermänner  von  Haus  zu  Haus  gehen  (S.  4o). 
Wer  zählet  all  die  Nahmen  und  Geschmäcke  die¬ 
ser  Poeten? 

Doch  in  der  Nachlese  müssen  wir  ein  anony¬ 
mes  Theelied  nicht  vergessen,  das  freyiich  mehr 
in  ein  behagliches  Winterstübchen,  als  in  einen 
luftigen  Dichterwald  passt,  wo  die  meisten  Sänger 
immer  Reise-  lustig  sind,  bald  zu  Fuss  (S.  22)  bald 
auf  dem  Schlachtross,  bald  zur  See.  Dieses  Thee¬ 
lied  (S.  245)  ist  nun  zwar  kein  so  heroischer  Pa- 
negyrikus  auf  dieses  Getränke,  wie  ihn,  ich  weiss 
nicht  welcher  Kaiser  von  China  gedichtet  haben 
mag,  indessen  ist  es  doch  sehr  leicht  versifizirt 
und  cliarakterisirt  diesen  weiblichen  Nepenthe- 
Lethe-  und  Champagnertrank  sehr  gut. 


Gedichte  von  August  Blumröder.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Arnstadt,  bey  Langbein  1812.  i34  S.  In¬ 
halt  und  Zueignung  VIII  S.  (18  Gr.) 

Das  Gedicht,  das  als  Vorredner  zu  dem  Leser 
spricht,  zeigt  allerdings  von  einem  guten  Sinn  und 
von  Bescheidenheit,  aber  desto  weniger  von  Acht¬ 


samkeit  auf  prosodische  Gesetze,  und  auf  poeti¬ 
schen  Ausdruck.  In  dem  Verse 

Und  ich  haschte  entzückt  manche  Idee  und  gab 
ist  ein  doppelter  hiatus.  In  dem  Glyconicus 

—  u  —  u  k/  — •  w  yj 

Sie  in  Rhythmus  und  Verstakt  ein. 

ist  keine  Prosodie.  In  einem  andern  Verse  heisst 
es  „das  lastende  TL/rort  habe  vielleicht  manche  ( Idee ) 
zerdrückt.  Eben  so  ist  gleich  in  dem  ersten  Hexa¬ 
meter  der  Zueignung  gerade  der  fünfte  Daktylus 
durch  einen  hiatus  verdorben. 

Kranze  ich  bringe 

Und  die  dargebrachten  Blumen  des  Dichters  sollen 
dem  Geiste  des  Gönners  zum  Ruhepolster  dienen. 
In  dem  Gedicht ,  Psyches  Befreyung  S.  9  hat  eben¬ 
falls  das  lastende  Wort  die  an  sich  poetische  Idee 
zerdrückt.  Der  erste  Vers,  „wenn  einst  die  letzte 
Th  räne  fällt“  lässt  etwTas  erwarten.  Allein  nun 
kommt  ein  Sturm,  der  den  letzten  Athem  schwellt, 
und  das  trübe  Erdgewühl  gibt  auf  Psyches  Zartge¬ 
fühl  den  letzten  Anspruch  auf.  In  einer  la  ngen 
Reihe  von  Strophen  dieser  Art  wird  nichts  weder 
für  das  Herz  noch  für  die  Phantasie  gesagt.  Ge¬ 
dichte ,  wie  das  S.  i3o  an  die  Hoffnung  sind,  oder 
S.  7  Lenz,  Freude  und  Liebe ,  auf  den  Wintertod 
(!)  einer  Nachligall  S.  61.  auf  einen  Kirchhof  S.  102 
sind  loca  comraunia,  die  sehr  schön  seyn  müssen, 
wenn  man  sie  auslesen  soll. 

Wie  geziert  aber  ist  nicht  diese  Apostrophe 
an  die  Hoffnung: 

Du  trägst  zum  Zukunftsmahle 
Die  arme  Gegenwart, 

Wenn  bey  der  Wermuthschalo 
Sie  der  Erlösung  harrt. 

Eben  so  S.  48  an  einen  schlafenden  Knaben  hat 
viele  sesquipedalia  Verba  wie  Perlenband  des  Mor¬ 
gens ,  Iris  u.  s.  w.  aber  nur  wenig  ächte  Stellen, 
etwa  den  Schluss  und  den  Gedanken  ausgenommen 
von  der  wachsenden  Jugend 

Grösser  werden  die  Wünsche, 

Aber  kleiner  dein  Blumenkorb. 

Bey  Gelegenheit  vou  dem  Wintertode  der  Nach¬ 
tigall  wird  gesagt,  des  IVinters  Hauche  wären  in 
der  Bardin  Plerz  gedrungen.  Einige  Lieder  für 
Kinder,  z.  B.  Emmas  kindliche  Wünsche  (S.  i5) 
sind  leicht  versifizirt  und  am  besten  gelungen.  — 
Aber  die  Knabenfreude  S.  54  ist  viel  zu  gedehnt. 
Der  Trost  an  einen  Freund  S.  5  hat  einige  leichte 
Strophen  —  aber  zu  prosaisch  philosophisch  und 
zugleich  geziert. 

So  auch  im  geistigen  Reiche  der  Zwecke 
Tränket  die  Thräne  ein  fruchtendes  Korn, 

Springt  aus  der  donnergespaltenen  Decke 

Strotzender  Felsen  der  Segnungen  Born.  — 
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D  ass  indess  der  Verf.  auch  zuweilen  einen  achten 
poetischen  Funken  in  der  Brust  nähre,  bezeugt  das 
Gedicht  S.  57,  Der  Dom  von  Magdeburg  (i8o5  ge¬ 
dichtet)  ,  hier  sagt  er  z.  B.  von  dem  Dome : 

Sein  Doppel  thurin  entragt  der  Nacht 
Und  greift,  wie  ein  Titan, 

Mit  aller  frommen  Glauhensinacht 
Der  Bitten  ,  die  hier  dargebracht, 

Den  hohen  Himmel  an. 

Wir  empfehlen  dem  Verf.  mehr  Unterschei¬ 
dung  des  philosophischen  und  acht  poetischen  Aus¬ 
drucks,  mehr  Kürze  und  Gedrungenheit,  mehr  pro- 
sodische  Feile,  und  weniger  Nachahmung  dichte¬ 
rischer  Gemeinplätze. 


Kleine  Schriften. 

Viro  Magnif.  —  D.  Iolianni  Augusto  Henrico  Titt- 
raanno  —  diem  nataiem  Cal.  Aug.  MDCCCXIII. 
gratulatur  M.  Iohann.es  Ernestus  V olb  e  di ng , 
Societatis  quae  eius  sub  prarsidio  scribendo  et 
disserendo  exercetur  Senior,  Rev.  M;n.  Cand. 
Insunt  Observationes  ad  aliquot  Actuum  Aposto- 
lorum  loca.  i4  S.  in  4. 

Die  erste  Stelle,  welche  in  dieser  Probeschrift, 
die  von  eignem  Nachdenken  zeugt,  behandelt  wird, 
ist  Apgscli.  o,  20.  Der  Verf.  glaubt,  Qt^ara  rijg 
£(aijg  TCtvrqg  könne  genommen  werden  für  ztjp  £(orjv 
tuvtijv  (wie  /.öyog  yüoirog  für  yecqig  20,  52.  und  Ao- 
yog  GMTrjQiug  »3,  26.  für  ocoztjylu  stehen  soll)  und 
der  Sinn  der  Stelle  seyn  :  in  templo,  quotiescumque 
coram  mullitudine  verba  facialis,  inprimis  (7 rüvru) 
haue  vilam  (lesum  in  vitam  rediisse)  testamini.  Eine 
gezwungene  Erklärung.  Im  17.  Cap.  Vs.  19  ff.  wird 
eine  andere  Interpunktion  vorgesclilagen :  Ein  und 
der  andere  Areopagit  habe  den  Apostel  auf  den 
Areopagus  geführt,  und  während  des  Gehens  da¬ 
hin  gesagt:  dwafitß-a  yvwvcu,  tig  —  didayr].  £epi£  y. 
t.  (nendich  dcupovioi)  zigcptQfig.  dg  rag  axoag  fj[u ov 
ßovl.  oiv  yv.  (so  wird  das  ovp  zu  weit  nacbgesetzl) 
—  tuvtu  sii’cu.  Potestas  nobis  ( Areopagitis)  non 
soluin  estdata,  sed  ius  eliara  concessum,  inquirere 
et  videre,  qualis  sit  illa  —  doctrina.  Nam  pere- 
grina  nescimus  quae  annuncias  liumina.  Beym 
Eintreten  in  den  Areopagus  haben  sie  sich  wieder 
an  P.  gewandt  und  gesagt:  nostiis  igitur  auribus 
percepluri  suraus ,  quaenam  tandem  haec  sint;  auch 
über  den  uyvouszov  fteov ,  die  xcapug  TCQQTiTuyptvug 
(worunter  der  Wechsel  der  Jahres  -  und  Tages¬ 
zeiten  verstanden  wird)  und  die  oQo&toiag  (natür¬ 
liche  Gränzen  der  Länder  und  ihrer  Bewohner) 
verbreitet  sich  der  Verf.  In  18,  5.  wird  die  Mo¬ 
rus  sclie  Erklärung  der  Worte  ovvdyfro  im  tci'Sv~ 
pan  \  erworlen  und  die  des  Grotius,  welchem  auch 
andere  beygetreten  sind,  vorgezogen.  Zu  den  Wor- 
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ten  dwarog  cjv  iv  Tätig  yowdig  V.  24.  wird  Luc.  24, 

19.  27.  02.  verglichen ,  wo  Jesus  sich  durch  Er¬ 
klärung  einiger  Stellen  dvvuzdv  ip  y$.  beweiset. 

Oratio  in  Memoriam  Io.  Er.  Salom.  Kalt  was - 
seri  a.  d.  XXII I.  Sept.  MDCCCXIII.  in  gym- 
nasio  Gothano  habita.  Typis  Regler.  16  S.  g. 

Der  Hr.  Direclor  des  Gymn.  und  Kirchenrath 
Döring  hat  diese  Rede  zum  Andenken  eines  ver¬ 
dienten  Collegen,  der,  am  22.  März  1762  geboren, 
am  17.  Aug.  i8i5  starb,  vom  J.  1776,  sich  um  das 
Gymnasium,  zuerst  als  Collaborator ,  seit  mehr  als 

20.  Jahren  als  erster  Professor,  verdient  gemacht 
hat,  und  durch  Ausgaben  und  Uebersetzung  griech. 
Schriftsteller  auch  in  der  gelehrten  Welt  bekannt 
ist,  gehalten,  und  seine  trefliche  Methode  im  Un¬ 
terrichten,  seine  gute  Disciplin,  seinen  edlen  Cha¬ 
rakter  würdig  geschildert. 

Als  Osterprogramm  hat  Hr.  D.  Danz  zu  Jena  in 
diesem  J.  herausgegeben:  Analecta  critica  de 
Hadriano  VI.  Pontifice  Romano.  I.  de  electione 
Hadriani  VI.  in  Papam  eiusque  caussis.  Jena 
bey  Schreiber  gedr.  24  S.  in  4. 

Nicht  aus  neuen  und  ungedruckten  Quellen, 
aber  au3  den  zahlreichen  gedruckten  Werken  ver¬ 
schiedener  Art  sind  die  zerstreueten  Nachrichten 
mit  sorgfältigem  Fleisse  zusammengetragen  und  mit 
grossem  Scharfsinn  benutzt  worden,  durch  welche 
manches  die  Wahl  Hadrians  V  I.  (der  seinen  Tauf¬ 
namen  nicht  geändert  hat)  Betreffende  und  von  An¬ 
dern  übergangene  aufgeklärt  wird.  Hadrian  war  ein 
Ausländer  (aus  Utrecht  gebürtig),  nur  in  Italien  ge¬ 
wesen,  Wenigen  bekannt,  lebte  in  Spanien  als  ßi- 
schoff,  streng  in  seinen  Sitten  wie  in  seinem  Unheil 
über  die  Missbrauche  uud  Fehler  der  römischen 
Curie,  und  doch  wurde  er  zum  Papst  gewählt.  Man 
kann  es  nicht  für  eine  Wahl  per  inspirationem  s. 
viam  spiritus  s.  ansehen,  dazu  fehlten  manche  Requi¬ 
site,  und  das  10m.  Volk  glaubte  am  wenigsten  daran; 
auch  kann  man  nicht  glauben  er  sey  gewählt  wor¬ 
den,  um  den  gelehrten  Ketzern  einen  gelehrtem 
Papst  entgegenzustellen  (man  hielt  ihn  für  einen  gu¬ 
ten  Geistlichen  aber  mittelmässigen  Papst).  Wahr¬ 
scheinlicher  leitet  Giovio  seine  Ei  wählung  von  der 
Uneinigkeit  der  Cardinäle  über  die  Wahl  des  Julius 
Medicis  her.  Aber  auch  dessen,  ob  gleich  durch  Guic- 
ciardini  in  der  Hauptsache  bestätigte,  Erzählung  befrie¬ 
digt  denHrn.  Vf.  nicht.  Vielmehr  scheint  ihm  durch 
Karl  den  V.  diese  Wahl  beirieben  und  bewirkt  worden 
zuseyn,  was  erst  zu  Ausgang  des  löten  Jahrli.  bekannt 
wurde,  von  Walch,  Henke,  u.  Andern  angenommen 
worden  ist,  liier  aber  durch  mehre  Gründe  und  vor- 
nemlich  durch  das  von  Kapp  zuerst  bekannt  gemach¬ 
te  Schreiben  des  Kaisers  an  das  Cardinalcollegium 
dargethan  wird,  in  einem  nicht  immer  genug  ausge- 
feiiten  Vor  trage. 
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S  tatistik. 

(Fortsetzung  von  No.  3g  —  4i  dieses  Jahrganges.) 

Bey  7er  noch  nicht  vollendeten  politischen  Umbil-  ! 
düng  Europens  ist  keine  Wissenschaft  so  vielen  und 
dui ergreifenden  Veränderungen  unterworfen,  als  die 
Statistik,  und  die  mit  ihr  so  nahe  verwandte  Geo¬ 
graphie.  Kaum  hat  vor  5  bis  4  Jahren  der  müh¬ 
same  Fleiss  geachteter  Schrittsteller  einzelne  grössere  ! 
Werke  in  diesem  Fa.be  ins  Publicum  gebrac,  t;  so 
sind  sie  auch  bereits  durch  die  spätem  \  orgänge 
wieder  veraltet.  Nichts  desto  weniger  ist  es  Be— 
durfniss  für  das  Publicum,  dass  ihm,  wenigstens 
nach  jeder  politischen  Hauptveränderung,  welche  un- 
sern  Erdt  eil  betrifft,  von  neuem  ein  treues  und 
lebendiges  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  neueuropäischen  Reiche  und  Staaten  vorgehalten 
Werde.  Frey  lieh  werd  n  in  Zukunft  die  seit  den  j 
letzten  zwanzig  Jahren  erschienenen  statistischen  und 
geographischen  Werke,  in  der  Literatur  beyder 
Wissenschaften,  nur  nach  dem  Zeiträume  gewürdigt 
und  als  brauchbar  dargestellt  werden  können,  in  wel¬ 
chem  sie  eben  ins  1  ublicum  gebracht  wurden,  z.  B. 
nach  dem  Lüneviller  Frieden ,  nach  den  Press¬ 
burger  und  Tilsiter  Friedensschlüssen  und  endlich 
nach  dem  Wiener  Frieden.  Je  mehr  nun  in  un- 
serm  Zeitalter  Selbstverläugnung  für  den  Gelehrten 
dazu  gehört,  seine  Kraft  und  seinen  Fleiss  einer 
Wissenschaft  zu  widmen,  die  ihr  Materiale  in  jedem 
Decennium  mehrmals  verändert;  desto  nothwendiger 
wird  es  auch  für  kritische  Institute,  die  wirklich 
gründlich  bearbeiteten  Schriften  dieses  Faches  von  i 
dem  Mittelgute  genau  zu  unterscheiden.  Wir  eilen 
deshalb,  bevor  neue  politische  Umbildungen  auf  den 
Inhalt  mehrerer  in  diesen  Blattern  noch  unangezeig- 
tcr  statistischen  Schriften  wirken,  einige  derselben, 
nach  unserer  Pflicht,  nachzuholen.  Dahin  gehört 
zuerst : 

Handbuch  der  Statistik  der  europäischen  Staaten , 
zum  Gebrauche  böy  Vorlesungen  und  zur  Selbst¬ 
belehrung  ,  von  D.  Joseph  Milbille r,  königl. bayer. 
geistl.  Rathe  ,  ordentl.  Prof,  der  Gesch.  und  Statistik  an  der 
Ludwig  -  Maximilians  -  Universität  zu  Landshut,  und  Mitgl. 
der  königl.  Akademie  zu  München.  Erste  Abtheilung; 

VIII  u.  4j2  S.  Zweyte  Abtheilung,  528  S.  Lands¬ 


hut  1811,  bey  Philipp  Krüll.  gr.  8.  (2  Thlr. 

12  Gr.) 

Der  Vf.  gehört,  so  wie  Rec. ,  nicht  zu  denjeni¬ 
gen  Statistikern,  welche,  fortgerissen  von  der  Seu¬ 
che  einer  Modephilosophie ,  die  Statistik  im  Abso¬ 
luten  begründen,  und  längst  gesagte  Wahrheiten 
dem  Publicum  Unter  scheinbar  neuen  Redensarten 
und  holden  Flo  kein  einschwärzen  wollen;  mit,  ei¬ 
nem  Worte:  er  trägt  die  .'Naturphilosophie  nicht  auf 
die  Stalistik  über.  Sein  Buch  ist  selbst  aber  auch 
von  der  andern  Seite  der  Beweis,  dass  er  nicht,  mit 
einem  neuern  Schriftsteller,  die  ganze  Statistik  an- 
nihiiirt  und  ihr  als  Wissenschaft  das  Todesurtheil 
spricht,  sondern  dass  er  von  ihrer  Nothwendigkeit 
an  sich,  und  von  ihrer  Unentbehrlichkeit  für  den 
akademischen  Unterricht  hinreichend  überzeugt  ist. 
So  Weil,  ist  Rec.  mit  dem  würdigen  Vf.,  dessen  hi¬ 
storische  Schriften  längst  rühmlich  im  Publicum  be¬ 
kannt  sind,  völlig  einverstanden.  Wenn  aber  der 
Verf.  sein  Ruch  zunächst  und  vorzüglich  —  wie  dies 
auch  die  beygebrachte  Literatur  beweist  —  zum  Ge¬ 
brauche  bey  V orlesungen  bestimmte ;  so  hält  es  Rec. 
doch  für  einen  wesentlichen  Mangel,  dass  der  Verf. 
nicht  Einleitungsweise  einen  Abschnitt  darüber  mit¬ 
theilte,  was  neuerlich,  seit  Schlözers  bekanntem 
Werke,  Theorie  der  Statistik  genannt  wird.  Denn 
wenn  gleich  in  der  vorliegenden  Schrift  der  Einfluss 
des  Geistes  und  der  Grundsätze  Schlözers ,  des 
Stammvaters  der  verbesserten  Statistik,  nicht  zu  ver¬ 
kennen  sind;  so  können  doch  in  unserm  Zeitalter 
den  studirenden  Jünglingen  unmöglich,  vor  der  sta¬ 
tistischen  Analysis  der  einzelnen  Reiche  und  Staa¬ 
ten,  jene  Prolegomena  verschwiegen,  oder  vorent¬ 
halten  werden,  welche  die  Grundsätze  enthalten, 
auf  welchen  die  Stalistik,  als  Wissenschaft ,  beruht; 
Prolegomena ,  welche  das  sorgfältig  ausgewählte  Re¬ 
sultat  der  Politik,  der  Nationalökonomie,  der  Ge¬ 
schichte  und  des  sichern  empirischen  Blickes  anf 
den  Gang  der  Entwickelung  und  Ausbildung  der 
einzelnen  europäischen  Staaten  bis  zu  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  politischen  Form,  enthalten  müssen.  Ohne 
diese  Theorie  der  Statistik  wird  der  Vortrag  die¬ 
ser  Wissenschaft  zu  einem  bunten  Aggregate  blos 
empirischer  Bestandteile ;  es  fehlt  der  höhere  Ge- 
sichtspunct  für  den  innern  Zusammenhang  dieser 
Bestandteile;  es  fehlt  das  Prnicip  für  die  Anord¬ 
nung  des  Ganzen  und  fiir  die  Auswahl  des  Wich¬ 
tigen;  es  fehlt  der  leitende  Maasstäb  für  die  künf- 
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tige  Anwendung  'der  eingesammelten  statistischen 
Kenntnisse  in  uen  einzelnen  Branchen  des  Staats¬ 
dienstes.  Ree.  tritt,  nach  dieser  allgemeinen  Erin¬ 
nerung  ,  dem  Plane  und  der  Ausfiliirung  des  Werks 
selbst  näher. 

Im  ersten  Theile  hat  der  Verf.  abgehandelt :  i) 
das  Kaiserthum  Frankreich ;  2)  das  Königreich  Ita¬ 
lien ,*  5)  das  Königreich  Neapel  $  4)  das  Königreich 
Spanien ;  5)  die  rheinische  Conf  öd eration ;  6)  die 
Republik  Helvetica •  7)  das  Kaiserthum  Oe  st  reich  ; 
8)  das  Kaiserthum  Russland ;  9)'  das  Königreich 

Schweden ;  10)  das  Königreich  Dänemark)  1 1)  das 
Königreich  Grossbritannien.  Im  zweyten  Theile 
folgen:  12)  das  Königreich  Preussen $  i5)  das  Kö¬ 
nigreich  Sicilien )  i4)  das  Königreich  Sardinien  ;  10) 
das  osmannische  Reich ;  16)  die  Specialstatistik  der 
rheinischen  Conf Öderationsstaaten  und  17)  das  Her¬ 
zogthum  JVar schau.  Rec.  begreift  nicht,  warum 
Portugal  ganz  ausgefallen  ist,  und  die  illyrischen 
Provinzen ,  welche  bereits  seit  dem  1 5.  Oct.  1809 
als  ein  besonderer  Staat  existirten,  nur  in  den  Ver¬ 
besserungen  beylaulig  Vorkommen,  der  jonischen 
Inseln  nicht  zu  gedenken;  er  begreift  ferner  nicht, 
warum  die  rheinische  Conf öcleration  im  ersten  Theile 
blos  im  Allgemeinen  aufgeführt ,  die  Specialstatistik 
derselben  aber  im  zweyten  Theile  nach  dem  os- 
mannischen Reiche  abgehandelt,  und  warum  Preus- 
sen  nicht  sogleich  auf  Oestreich,  und  das  Herzog¬ 
thum  Warschau  nicht  vor  oder  nach  Russland  dar¬ 
gestellt  worden  ist;  mit  einem  Worte:  Rec.  kann 
sich  den  Plan  dieser  Anordnung  und  Aufeinander¬ 
folge  weder  nach  einem  politischen ,  noch  nach  ei¬ 
nem  localen  und  geographischen  Prfncip  deutlich 
machen. 

Abgesehen  von  diesem  ausser n  Plane  des  Werks 
müssen  wir  nun  des  Innern  Plans  gedenken,  wie 
nämlich  der  Vf.  bey  der  Darstellung  der  Statistik 
der  einzelnen  Staaten  verfahren  ist.  Er  wollte  durch 
sein  Werk  theils  ein  akademisches  Compendium  der 
Statistik,  theils  ein  Handbuch  dieser  Wissenschaft 
ziem  Selbstunterrichte  liefern.  Ob  nun  gleich  Rec. 
die  Schwierigkeit  der  Vereinigung  dieser  beyden 
Zwecke  kennt,  so  hat  er  doch  nichts  gegen  diese 
Vereinigung  zu  erinnern,  weil  in  unsern,  dem  Buch¬ 
handel  so  ungünstigen,  Zeiten  der  Absatz  des  Werks 
dadurch  befördert  und  zugleich  dem  Kreise  gebilde¬ 
ter  Leser  aus  den  hohem  und  miltlern  Ständen  ein 
nützliches  Buch  in.  die  Hände  gegeben  werden  kann. 
Rec.  findet  auch,  im  Ganzen ,  das  vorliegende  Werk 
zur  Befriedigung  bey  der  Zwecke  nicht  unbequem; 
nur  scheint  es  ihm,  als  Compendium  betrachtet,  et¬ 
was  zu  reichhaltig  ausgestattet,  und  als  Handbuch, 
in  stylistischer  Hinsicht  nicht  genug  auf  die  Forde¬ 
rungen  gebildeter  Leser,  die  sie  an  die  Form  ma¬ 
chen  könnten,  berechnet  zu  seyn.  .  Doch  ist  der  Ton 
des  Werkes  einfach  und  ruhig;  die  Darstellung  läuft 
hin  :n  genere  tenui.  I11  Hinsicht  der  Anordnung 
der  Materialien  fügte  der  Verf.  der  Idee  Schlözers : 
vires  unitae  agunt;  doch  wies  er  einigen  Materialien 
einen  andern  Platz  an,  als  es  in  ähnlichen  Lehrbü¬ 


chern  der  Statistik ,:  welche  Sehlözern  folgten,  ge¬ 
schah,.  und  nahm  einige,  die  gewöhnlich  ganz  über¬ 
gangen  werden,  als  neue  Artikel  auf.  Ueberhaupt 
stellt  der  Verf.  jeden  Staat  unter  drey  Hauptrubri¬ 
ken  dar:  Staatskrdfte ,  Staatsverfassung ,  Staats¬ 
verwaltung.  Dagegen  Hesse  sich  nichts  einwenden; 
denn  diese  Rubriken  sind  allerdings  die  statistischen 
Hauptmomente.  Allein  Rec.  ist  gewohnt,  das  aus¬ 
wärtige  Verhält  niss  der  Staaten  als  viertes  Moment 
selbständig  aufzuführen,  weil  er  den  logischen  Grund 
nicht  einsieht,  nach  welchem  der  Vf.  eben  dieses 
auswärtige  Verhältniss  unter  die  Hauptrubrik  der 
Staatsverfassung  bringt,  von  Welcher  es  doch  ganz 
unabhängig  ist.  Eben  so  vermisst  Rec.  ungern  vor 
der  Darstellung  der  Grundkräfte  jedes  Staats  eine 
kurze  historische  Uebersicht  des  allmäligen  An¬ 
wuchses  oder  der  V erminderung  des  durzustellen¬ 
den  Staates ,  wie  sie  Hassel  in  seiner  Statistik  des 
östreicliischen  und  russischen  Kaiserstaats,  und  nach 
ihm  einige  andere  neuere  Statistiker  versucht  haben. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  man  bey  den  akadem. 
Zuhörern  der  Statistik  nicht  immer  voraussetzen  darf, 
dass  sie  bereits  vorher  die  europäische  Staatenge¬ 
schichte  gehört  haben;  so  werden  doch  viele,  wel¬ 
che  die  Statistik  hören,  sich  nicht  sogleich  aus  jenen 
Vorlesungen  die  Hauptmomente  des  Zuwachses  oder 
der  Verminderung  der  europäischen  Staaten  wieder 
vergegenwärtigen,  und  der  Verf.  wird  doch  nicht 
läugnen,  dass  es  bey  der  Statistik  hauptsächlich  dar¬ 
auf  ankomme ,  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem 
gegenseitigen  Verhältnisse  aller  europäischen  Staa¬ 
ten  nach  ihrer  Staatskraft  und  nach  dem  darauf 
beruhenden  Gleichgewichte  der  Macht  auszumitteln, 
.wozu  aber  in  seinem  Werke  beynahe  alle  Winke 
vermisst  werden.  Es  kommt  ja  nicht  bloss  darauf 
an ,  dass  man  den  einzelnen  Staat  in  seiner  isolirten 
Gestalt  kennen  lerne  und  auffasse;  ganz  anders  er¬ 
scheint  er  nach  seinem  Zusammenhänge  mit  allen 
in  Europa  lebendigen  Staatskräften.  Als  einen  fühl¬ 
baren  Mangel  des  Werks  bezeichnet  Rec.  ausserdem 
noch,  dass  die  Policeyanstalten  fast  gar  nicht  ge¬ 
würdigt  sind.  Bey  aller  compendiarischen  Kürze 
musste  man  doch  eine  bestimmte  Uebersicht  über 
den  Umfang  und  das  Verhältniss  derselben  unter 
sich  erwarten  dürfen.  Endlich  findet  Rec.  die  ei¬ 
gentliche  moralische  Kraft  der  Staaten,  den  Geist 
der  Nationen  und  Völker ,  wodurch  die  mannigfal¬ 
tigste  Verschiedenheit  in  der  Ankündigung  der  ein¬ 
zelnen  Reiche  und  Staaten  in  dem  politischen  Sy¬ 
steme  unsers  Erdtheils  bewirkt  wird,  viel  zu  wenig 
hervorgehoben.  Schon  längst  hat  Rec.  in  der  Sta¬ 
tistik  die  physischen  Kräfte  der  Staaten  ,  welche,  am 
leichtesten  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  kön¬ 
nen,  und  einer  steten  Veränderung  unterworfen  sind, 
bey  weitem  nicht  so  ausführlich  behandelt,  als  viele 
seiner  Coli  egen.  Es  kommt  ja  nicht  auf  die  Tau¬ 
sende  von  Schaafen,  Ziegen  und  Schweinen  an,  die 
in  einem  Staate  gehalten  und  aufgezogen  werden, 
sondern  auf  die  Intelligenz  der  ganzen  Nation  und 
auf  ihren  moralischen  Schwerpunct.  Durch  jene 
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Angaben  hat  man  die  Statistik ,  Weil  ihre  Zahlen 
doch  nur  einen  approximativen  Maasstab  enthalten 
können,  in  neuern  Zeiten  sehr  herabgewürdigt  und 
ihr  Studium  verschrieen,  während  Rec.  kein  Stu¬ 
dium  für  den  künftigen  Staatsmann,  ja  selbst  für 
den  Prediger,  für  wichtiger  und  dem  Zeitgeiste  an¬ 
gemessener  hält,  als  das  Studium  der  Statistik.  Die¬ 
ses  darf  durchaus,  freylicli  nur  nach  einem  verbes¬ 
serten  Plane,  nicht  in  der  jährlichen  Reihe  der  Uni- 
versitätsdisciplinen  fehlen,  und  Rec.  bekennt  seine 
Ketzerey  offen:  er  halte  eine  Professur  der  Sta¬ 
tistik  für  wichtiger ,  als  eine  Professur  der  Poesie 
und  äer  Antiquitäten.  Man  höre  nur  die  Urtheile 
—  und  eben  so  oft  auch  die  Missgriffe  —  derjeni¬ 
gen  Staatsbeamten,  zu  deren  Ressort  die  Kenntniss 
der  Statistik  nothwendig  gehört,  um  den  kläglichen 
Mangel  dieser  Wissenschaften  auf  vielen  deutschen 
Universitäten  in  seiner  ganzen  Stärke  zu  fühlen. 
Was  die  .Literatur  betrifft  ,  welche  der  Vf.  der  Sta¬ 
tistik  der  einzelnen  Staaten  vorgesetzt  hat;  so  soll 
sie  blos  auf  die  wichtigsten  Werke  beschränkt  seyn. 
Rec.  hätte  sie,  nach  seiner  Ansicht,  etwas  reichhal¬ 
tiger  gewünscht ;  allein  er  bescheidet  sich  gern,  dass 
eben  über  diesen  Gegenstand  die  Urtheile  akadem. 
Lehrer  nie  ganz  Zusammentreffen  werden.  Nur  be¬ 
merkt  er  im  Allgemeinen,  dass  nicht  immer  die 
vollständigen  Titel  der  Werke  angegeben,  diese 
Werke  nicht  mit  einigen  beygefiigten  Bemerkungen 
charakterisirt,  manche  wichtige  Schliffen  ganz  über¬ 
gangen  ,  und  besonders  die  Landchartenverzeich¬ 
nisse  —  wenn  sich  einmal  der  Verf.  darauf  einlas¬ 
sen  wollte  —  nicht  befriedigend  sind. 

In  Hinsicht  der  Abweichungen  des  Vfs.  von  an¬ 
dern  Vorgängern  in  der  Aufstellung  der  Materia¬ 
lien,  rechnet  derselbe  selbst  dahin:  dass  er  bey  der 
Anzeige  der  Religion,  welcher  die  Einwohner  zu- 
gethan  sind,  ihrer  mehr  oder  weniger  gereinigten 
Reli  gionsbegriffe ,  und  der  grossem  oder  geringem 
Würdigkeit  ihrer  Religionslehrer  unter  der  Rubrik 
der  Staatsh'äfte  es  bewenden  liess,  hingegen  die 
verschiedenen  Rangstufen  der  Geistlichkeit  und  die. 
Verwaltung  der  Religions-  und  Kirchenangelegen¬ 
heiten  unter  die  Lehre  von  der  Staatsverwaltung 
brachte.  Die  politische  Verschiedenheit  der  Bewoh¬ 
ner,  welche  bisher  gewöhnlich  in  der  ersten  Ab¬ 
theilung  unter  der  Aufschrift  Staatskräfte  eine  Stelle 
behauptete  (weil  man  daselbst  im  Allgemeinen  von 
der  Bevölkerungszahl  des  Staates  nach  seinen  ein¬ 
zelnen  Provinzen,  und  nach  der  National-  und  Reli- 
gionsverschiedcnheit  der  Bewohner  handelte),  stellt 
er  unter  der  Staatsverfassung  auf.  Ueb  eigens  er¬ 
innert  der  Verf.  mit  Recht,  dass  seine  Vorgänger 
zu  wenig  die  Privat-  und  öffentliche  Erziehung 
berücksichtigt  hätten.  Dieser  und  der  Wohlhaben¬ 
heit  der  Einwohner  widmet  er  eigene  Abschnitte. 
Ree.  stimmt  in  folgender  Aeusserung  ganz  mit  dem 
Vf.  überein,  und  wünscht  überhaupt,  dass  das  I  icht, 
welches  in  unserm  Decennium  der  Nationalökono¬ 
mie ,  nach  ihrer  Erhebung  zu  einer  selbständigen 
Disciplüi,  aufgegangen  ist,  bald  seine  Stralen  auf 


die  Statistik  werfen  möge.  Der  Verf.  sagt  S.  VI: 
„Der  Vermögenszustand  der  Einwohner,  der  sich 
aus  dem  Zustande  der  Laudvvirthschaft  und  der  Ge¬ 
werbe  nicht  hinlänglich  bestimmen  lässt,  und  die 
Stärke  ihrer  Abgaben  etc.  sind  der  Maasstab  der 
Staatskräffe.  Wenn  man  genaue  Listen  über  den 
jährlichen  Erwerb  eines  jeden  Individuums  von  der 
arbeitenden  Classe,  nebst  einer  getreuen  Angabe  von 
dem  Betrage  seiner  Abgaben  hätte;  wenn  man  wüss¬ 
te,  wie  hoch  überall  die  Preise  der  Lebensmittel 
wären;  wie  leicht,  oder  wie  schwer  es  sey,  die  nö- 
thigen  Capitale  aufzubringen;  wie  hoch  der  Zinsfuss 
stehe;  wie  viele  Concurse  jährlich  ausbrechen,  oder 
wie  viele  Familien  dem  Concurse  wenigstens  nahe 
seyen;  für  welchen  Preis  in  den  grossem  und  klei¬ 
nern  Städten  Häuser  mit  oder  ohne  Gewerbe,  auf 
dem  Lande  die  Grundstücke  von  Verschiedener  Güte 
bezahlt  werden;  wie  viel  der  Bürger  und  der  Bauer 
seiner  Tochter  zur  Aussteuer  mitgebe  u.  s.  w. ;  so 
würden  sich  daraus  die  lehrreichsten  Resultate  über 
die  ganze  Staatskraft  ziehen  lassen. u  Damit  stimmt 
aber  Rec.  nicht  überein,  dass  der  Vf.  die  Nachrich¬ 
ten  von  den  Staatseinkünften,  Ausgaben  und  Staats¬ 
schulden  ,  welche  von  andern  zur  Finanzverwaltung 
gezogen  werden,  um  eine  Uebersicht  über  das  Ganze 
zu  gewinnen ,  zu  der  Abtheilung  von  den  Staats¬ 
kräften  herüberzieht,  und  dass  er  die  Land-  und 
Seemacht  der  Staaten  von  der  Verwaltung  des  Mi¬ 
litärwesens  trennt.  Weiter  unten  bemerkt  der  Vf., 
es  sey  zu  gewagt,  auch  fehle  es  zu  sehr  an  Daten, 
das  System  und  den  Geist  eines  jeden  Staates  bey 
der  Beschreibung  der  Staatsverfassung  und  der  Staats¬ 
verwaltung  zu  schildern;  allein  bey  der  Publicität 
unsrer  Tage  hält  Rec.  eine  solche  Charakteristik  für 
ein  nothwendiges  Erforderniss;  wenigstens  muss  in 
akadem.  Vorlesungen  ein  wahres  und  ernsthaftes 
Wort  darüber  gesagt  werden,  wenn  es  auch  nicht 
immer  in  Schriften  für  das  Publicum  geschehen  kann. 
Denn  dass  bey  denkenden  Statistikern  über  das  Sy¬ 
stem  und  den  Geist  der  einzelnen  Staaten  sich  eiu 
richtiges  Urtheil  erwarten  lässt,  kann  mau  doch  wohl 
annehmen,  und  Winke  über  diesen  Gegenstand  sind 
die  lehrreichsten,  weil  sie  den  moralischen  und  po¬ 
litischen  Rang  und  die  äussere  Geltung  der  einzel¬ 
nen  Staaten  in  dem  grossen  Vereine  der  europäischen 
Staatenfamilie  am  sichersten  bezeichnen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Einrichtung,  den  Zweck  und  den  Geist  der  vorlieg. 
Schrift,  geht  Rec.  zu  der  Ausführung  im  Besonder n 
über.  Der  Vf.  beginnt  mit  dem  Kaiserthum e  Frank¬ 
reich.  Nach  Angabe  der  Literatur ,  handelt  der  Vf. 
zuerst  von  den  Staatskräften  nach  folgenden  Haupt¬ 
rubriken  :  Land  und  Bewohner  (der  Vf.  berechnet 
die  Gesammtzahl  auf  mehr  als  4o  Milk).  Unter  der 
Rubrik  Iwind  handelt  er  von  den  Bestandteilen,  von 
der  Grösse,  von  der  Lage  und  den  Grenzen,  von  der 
Beschaffenheit  des  Bodens,  von  den  Gewässern,  von 
dein  Klima  und  von  den  Producten  aus  dem  Pflan¬ 
zen-  Thier-  und  Mineralreiche.  Unter  der  Rubrik 
Bewohner  schildert  er  dieselben,  nach  ihrer  Anzahl 
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und  ihren  Bewohnungen,  nach  ihrer  National  Verschie¬ 
denheit  und  ihren  Sitten,  nach  ihrer  Erziehung  und 
Bildung  zu  den  Wissenschaften  und  Künsten,  nach 
ihrer  Religionsverschiedenheit,  nach  ihrer  Industrie 
(Ackerbau,  Viehzucht,  Gärtnerey,  Jagd,  Bergbau, 
Manufacturen ,  Handel),  nach  ihrem  Wohlstände  u. 
ihren  Beyträgen  zur  Erhaltung  des  Ganzen  und  nach 
ihren  Vertheid Igungsmitteln.  Die  Staatsverfassung 
stellt  er  dar  nach  den  inner n  und  ausser n  Verhält¬ 
nissen.  Jene  umschliessen  die  Grundgesetze,  die 
Staatsform  und  Thronfolge ,  die  Verhältnisse  und 
Rechte  des  Regenten,  die  Verhältnisse  und  Rechte 
des  Kaisers  und  seiner  Familie,  die  Rechte  u.  Pflich¬ 
ten  der  Staatsbürger ;  diese  die  Verhältnisse  in  geistl. 
Dingen,  und  die  eigentlich  polit.  Verhältnisse.  Die 
Staatsverwaltung  zerfällt  in  die  Centralverwaltung 
(Staatsrath,  gesetzgebendes  Corps,  Senat,  M.niste- 
rialdepartements,  Staat ssecretäriat) ,  und  die  Verwal¬ 
tung  der  einzelnen  Theile  (der  Departements ,  der 
Gemeindebezirke,  der  Cantons).  —  Gewiss  würden 
manche  Lücken  und  Unrichtigkeiten  in  allen  diesen 
Rubriken  vermieden  worden  seyn,  wenn  der  Verf. 
Saalfelds  Staatsrecht  von  Frankreich  hätte  benutzen 
können;  ein  Werk,  das  dem  Statistiker  unentbehr¬ 
lich  ist. 

Das  Königreich  Italien.  In  der  Literatur  ver¬ 
misst.  der  Rec.  die  wichtigen  statist.  Schriften  über 
Venedig  (Je  Bret ,  Mayer),  und  die  Schrift  von  Gu¬ 
rr;  coup  d'oeil  d’un  Frangais  sur  le  nouveau  royau- 
me  d’Italie,  considere  en  lui- meine,  et  dans  ses 
rapports  avec  l’Europe.  ä  Paris,  i8o5.  8.  Röders 
Lexicon  über  Italien  erschien  später  als  die  Schrift 
des  Verfassers.  Die  Trennung  Istriens,  Dalmatiens 
und  R  gusa’s  von  dem  Königreiche  Italien  ist  Theil 
2,  S.  524;  nachgetragen.  Daselbst  wird  der  Umfang 
auf  1800  □Meilen,  und  Th.  l,  S.  65  die  Bevölke¬ 
rung  zu  7,600,000  Menschen  (zu  hoch)  angesetzt.  Zu 
dürftig  ist  S.  70  f.  die  Angabe  der  iunern  Verhält¬ 
nisse.  Nach  diesen  wenigen  Zeilen  ist  es  nicht  mög¬ 
lich,  zu  einem  bestimmten  Begriffe  von  der  Ver¬ 
fassung  dieses  Königreichs  zu  gelangen.  Dass  übri¬ 
gens  der  Vf.  weder  bey  Frankreich,  noch  bey  Ita¬ 
lien,  die  Namen  der  einzelnen  Departements  ange¬ 
geben  hat,  hält  Rec.  für  eine  bedeutende  Lücke. 
Zwar  gehört  in  die  Statistik  keine  vollständige  To¬ 
pographie ,  allein  kein  Leser  eines  Handbuchs  der 
Statistik  will  doch,  neben  demselben,  auch  noch 
eine  Geographie  aufgeschlagen  haben ,  und  beym 
akadem.  Vortrage  ist  es  unentbehrlich,  die  einzel¬ 
nen  Theile  eines  Staates  aufzuführen,  besonders 
weil  nicht  auf  allen  gelehrten  Schulen  ein  zweck¬ 
mässiger  propädeutischer  Unterricht  in  der  Geogra¬ 
phie  ertheilt  wird. 

Beym  Königreiche  Neapel  wird  Sicilien,  als  noch 
nicht  damit  vereinigt,  sehr  richtig  davon  getrennt.  In 
der  Literatur  sollte  Beaumonts  Statistik  des  König¬ 
reichs  Neapel  und  Sicilien  nicht  fehlen,  besonders 
weil  sich  dieselbe  hlos  über  Neapel  verbreitet.  Der 
Vf.  gibt  die  □Meilen  zu  i43 75  an,  und  berechnet 
'die  Bevölkerung  gegen  5  Mill.  Ungern  vermisste 
Rec.  in  der  Constitution  von  Neapel  die  wichtige 


Bestimmung:  dass,  dafern  die  Königin  ihren  Ge¬ 
mahl  überlebt,  sie  die  Regierung  vor  ihrem  Kron¬ 
prinzen  führen  soll. 

Das  Königreich  Spanien.  In  der  Literatur  feh¬ 
len:  de  Laborde  voyage  pittoresque  et  h.storique  de 
l’Espagne,  und  dessen  itineraire  descriptif  de  l’Es- 
pagne ,  we  che  beyde  deutsch  (das  letztere  von  Chrn. 
Aug.  Fischer)  bearbeitet  worden  sind.  Schon  dieRe- 
censionen  in  den  Gotting.  Anz.  1807,  St.  i,56  und 
1809  St.  io3,  mus  teil  ihn  damit  bekannt  machen. 
Ferner  fe:  lt:  Ehrmanns  neueste  Kunde  von  Portu¬ 
gal  und  Spanien.  Weimar,  1806.  8.  Die  Be  rbei- 
tung  ist  nach  denselben  Rubriken,  wie  bey  Frank¬ 
reich.  Der  Verf.  nimmt  gegen  9000  QM.  mit  lof 
Mill.  Menschen  Bevölkerung  an.  Wie  konnte  aber 
der  Verf.  unter  der  Rubrik  der  Abstammung  und 
der  Sitten  der  Spanier  S.  101  sagen:  „Keine  Ver¬ 
schiedenheit  der  Denkungsart  oder  des  Nationalin¬ 
teresse,  kein  gegenseitiger  Nationalhass  lähmt  liier 
die  Staatskräfte?“  und  wie  wenig  ist  doch  S.  116 
die  neue  Constitution  gewürdigt !  wie  unbefriedigend 
sind  die  sechszehn  Zeilen ,  weiche  die  gesaminte  Ue- 
bersicht  über  die  Staatsverwaltung  geben! 

Die  rheinische  Conföderation.  Rec.  hat  schon 
des  Uebelstandes  erwähnt,  dass  hier  die  Confödera¬ 
tion  im  Allgemeinen,  und  im  zweyten  Theile  nach 
den  einzelnen  Staaten  erwähnt  worden  ist.  Wie 
wenig  genau  aber  der  Verf.  bey  diesem  Artikel  ge¬ 
wesen  sey,  wird  schon  der  erste  Satz  zeigen.  „Die¬ 
ser  am  17.  Jul.  1806  errichtete  und  in  der  Folge 
vergrösserte  Bund,  besteht  aus  mehrern  grossem  u. 
kleinern  deutschen  Staaten:  aus  den  Königreichen 
Sachsen,  Westphalen,  Bayern  und  Würtemberg 
(warum  in  dieser  Ordnung  ?) ;  aus  den  Grossherzog- 
tli  ümern  etc.  und  aus  den  Fürstenthümern  Wal  deck 
(wie  kommt  dieses  zur  ersten  Stelle?  diess  ist  we¬ 
der  nach  der  histor.  Ordnung  der  Aufnahme,  noch 
nach  dem  politischen  Princip  der  Wichtigkeit  des 
Staates,  noch  selbst  nach  der  alphabet.  Folge)  u.  s.  w. 
Warum  schreibt  der  Vf.  Isenburg -Pyrstem  st.  Bir - 
stein?  Warum  Reits  st.  Reuss ,  wofür  die  Ableitung 
spricht?  Selbst  nach  den  Losreissungen  mehrerer 
Länder  von  dieser  Conföderation  durch  Napoleons 
Decret  im  December  1810  musste  der  Umfang  der 
gesammten  Länder  derselben  nicht,  wie  der  Verf. 
will,  zu  4807  □Meilen  und  die  Bevölkerung  zu 
12,100,000  M.,  sondern,  sondern  nach  detaillirten 
Angaben,  zu  5i4o  QM.  mit  13,700,000  Menschen 
berechnet  werden.  Wrenn  der  Vf.  S.  125  über  den 
Mangel  an  guter  Erziehung  bey  den  Deutschen  klagt; 
so  gesteht  ihm  der  Rec.  zwar  gern  zu ,  dass  die  Er¬ 
ziehung  bey  unsrer  Nation  noch  weit  hinter  dem  Ideale 
einer  vollkommnen  Erziehung  zurückbleibt  ,  trotz  al¬ 
les  Spielens  mit  neuen  Methoden  und  Lehrformen;  al¬ 
lein  so  viel  dürfen  wir  doch  ohne  Ruhmredigkeit  be¬ 
haupten,  dass  im  Ganzen  immer  noch  in  Deutschland 
mehr  für  die  zweckmässige  Erziehung,  selbst  der  un¬ 
tern  Volksclassen  ,  geschieht ,  als  in  andern  Ländern. 
Oder  sollten  wohl  Frankreich,  Spanien,  England  u.  a. 
in  dieser  Hinsicht  die  Vergleichung  mit  Deutschland 
aushalten?  —  (Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Rec.  von  D.  J,  Milbiller’ s  Handbuch  der 
Statistik  der  europ.  Staaten . 

Wenn  der  Verf.  S.  i5o  sagt:  „Die  Mitglieder  der 
Conföderalion  sind  theiis  Könige;  tlieils  Grossher¬ 
zoge,  tlieils  Fürsten;“  so  fehlt,  ausser  dem  beson¬ 
ders  aufgeführten  Herzoge  von  Nassau,  die  Classe 
der  vielen  Herzoge,  welche  zu  diesem  Bunde  ge¬ 
hörten.  Befremdend  ist  es,  dass  unter  der  Rubrik 
der  Staatsverfassung  der  Rechte  der  Sou  verainet  ät 
und  des  Sinnes,  in  welchem  jene  Rechte  genommen 
werden  mussten,  gar  nicht  gedacht  worden. 

Die  Republik  Helvetien.  Unter  der  Literatur 
sind  blos  Norrmann  und  Ehrmann  genannt.  Unter 
den  Inländern  hätten  Fiisslin’s  Staats-  und  Erdbe¬ 
schreibung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft, 

4  Theile,  Schaf  hausen  1770  ff.  8.  —  Fäsi’s  Hand¬ 
buch  der  schweizerischen  Staatskunde,  Zürich  1796. 

8.  und  Meistens  historisch  -  geographisch  -  statisti¬ 
sches  Lexicon  von  der  Schweiz,  2  Theile,  Ulm 
1796.  8.,  so  wie  mehrere  Briefe  über  die  Schweiz 
und  Ebels  bekannte  Anleitung,  die  Schweiz  zu  be¬ 
reisen,  eine  Stelle  verdient.  Nach  dem  Vf.  enthält 
die  Schweiz  auf  85o  □  M.  lf  Mül.  Menschen  Be¬ 
völkerung.  Die  Zahl  der  QM.  scheint  dem  Rec.  , 
zu  hoch  zu  seyn;  doch  stimmt  er  dem  Vf.  ganz 
bey,  wenn  er  S.  i58  die  Pestalozzis  che  Anstalt  eine 
Anstalt  von  zweifelhaftem  Wertlie  nennt.  Ueber- 
hauptist  die  Darstellung  der  Staatskrä/te  der  Schweiz 
einer  der  gelungensten  Abschnitte  des  ganzen  Wer¬ 
kes;  man  sieht,  der  Vf.  hat  con  amore  geschrieben, 
deshalb  hebt  sich  sein  Styl  auch  zu  einer  höhern 
Lebendigkeit.  Sehr  dürftig  ist  dagegen  der,  keine 
ganze  Seite  füllende,  Abschnitt  von  der  Verwal¬ 
tung  des  Staates. 

Das  Kaiser tlium  Oestreich.  Obgleich  dieser 
Artikel  fleissig  nach  Bisinger  und  Hassel  gearbeitet 
ist;  so  fühlt  man  doch  bey  demselben  nur  zu  sehr 
den  Mangel  der  Topographie  in  diesem  Werke, 
w  enn  auch  Böhmen  und  Galizien  nicht  einer  be¬ 
sonder  n  D  rstellung  zu  bedürfen  schienen,  was  m;  n 
vielleicht  entschuldigen  könnte;  so  durfte  docli  das 
selbständige  Königreich  Ungarn  nicht  in  die  Mas  e 
der  gesannnten  Östreicliischen  Staaten  verschmolzen 
werden,  ohne  ihm  einen  eignen  Abschnitt  zu  wid¬ 
men.  Denn  nicht  nur  die  Grösse,  die  Bevölkerung 
und  die  Masse  der  Naturproducle  dieses  Königreichs 


machte  eine  besondere  Darstellung  desselben  noth- 
wendig ,  sondern  vor  allen  auch  die  Eigenthümlich- 
keit  seiner  V Erfassung.  Bey  einem  Staate  wie 

Oestreich,  dem  der  Verf.  selbst  9000  □  M.  mit  ge¬ 
gen  20  Mill.  Menschen  zutheilt,  konnte  wohl  die 
Literatur  reichhaltiger  seyn,  als  dass  sie  blos  vier 
Schriften  enthalt.  Rec.  will  nicht  an  die  älter n  sta¬ 
tistischen  Schriften  von  Vogel  und  Luca  erinuern; 
aber  Bohrers  reichhaltige  Schriften  über  die  deut¬ 
schen  ,  slavischen  und  jüdischen  Bewohner  der  öst- 
reichischen  Monarchie,  und  Crusius  topographisches 
Postlexicon  aller  Ortschaften  der  k.  k.  Staaten  in 
19  Bänden,  und  dessen  alphabet.  Hauptregisler  in 
6  Bänden,  durften  so  wenig  bey  der  allgemeinen 
Literatur  der  ösmeicbischen  Statistik,  als  irn  beson - 
dem  über  Böhmen  die  Schriften  von  Sehaller  und 
Midlner,  über  Mähren  die  Schriften  von  Schwoy  u. 
Hazzi ,  und  über  Ungarn  die  Schriften  von  ll  in¬ 
disch,  Horvath  und  Schwartner  fehlen.  Da  man 
in  der  Literatur  die  im  Werke  benutzten  Schriften 
genannt  zu  finden  hofft;  so  muss  es  befremden,  jene 
Lucken  anzutreffen;  denn  wenigstens  kann  man, 
ohne  die  neue  Ausgabe  des  Schwartnerschen  Werks 
zu  benutzen,  kein  sicheres  Urtheii  über  Ungarn 
aussprechen. 

Das  Kaiserthum  Russland.  Der  Vf.  nimmt, 
mit  Einschluss  von  Finland  und  dem  von  Oestreich 
abgetretenen  Theile  von  Galizien,  5i5,89 5  □Meilen, 
und  42  Mill.  Menschen  Bevölkerung  an.  Er  folgt 
den  besten  Vorgängern  in  der  Darstellung  dieses 
Reiches;  deshalb  gehört  dieselbe  auch  zu  den  vor¬ 
züglichsten  Parlieen  seines  Werks.  In  der  Literatur 
fehlt Rähs Finland  and  .eine Bewohner.  Leipz.  1809.8. 

Das  Königreich  Schweden.  Es  enthält,  nach 
dem  Verf.,  ioöoo  DM.  mit  2,402,874  Menschen. 
Die  Da  Stellung  ist  gut  und  zweckmässig;  nur  in 
der  Literatur  vermisste  Rec.  Canzlers  Nachrichten 
zur  genauem  Kenntniss  der  Geschichte ,  Staatsver¬ 
waltung  und  Ökonom.  Verfassung  des  Königreichs 
Schweden,  2  Theile.  Dresden,  1778.  8.,  und  Ehr¬ 
manns  neueste  Kunde  der  nordischen  Reiche  Dä¬ 
nemark,  Norwegen  und  Schweden.  Weimar  1807.  8. 

Mit  gleicher  Zweckmässigkeit  ist  Dänemark  be¬ 
handelt,  welchem  der  Vf.  9708  QM.  mit  2, 465, 000 
Einwohnern  zutheilt.  Unter  den  hierher  gehören¬ 
den  Schriften  fehlt  Ehrmanns  bereits  bey  Schweden 
angeführtes  VV  ■  rk,  und  Nyerup’s  historisch-statisti¬ 
sche  Schilderung  von  Dänemark  und  Norwegen, 
deutsch  von  Gardthausen.  Altona,  i8o4.  8. 
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Vorzüglich  sorgfältig  ist  die  Darstellung  des  Kö¬ 
nigreichs  Grossbritannien ,  welches. der  Vf.  zu  56oo 

□  M.  und  15,688,897  Einwohnern  berechnet.  In  der 
Literatur  vermisst  man  die  Schriften  von  Küttner, 
Göde  und  Nemnich ,  welche  interessante  statistische 
Nachrichten  enthalten. 

Der  zweyte  Theil  hebt  an  mit  Preussen.  Da 
bey  wenigen  Staaten,  so  wie  bey  diesem,  so  viel 
von  guten  Statistikern  vorgearbeitet  war ;  so  ist  auch 
die  Darstellung  des  Vfe.  im  Ganzen  gelungen.  Er 
gibt  diesem  Staate,  nach  dem  Tilsiter  Frieden,  2856 

□  M.  mit  4,865,ooo  Einw. ,  eine  Angabe,  die  wohl 
zu  niedrig  ist,  obgleich  der  Vf.  sich  dabey  auf  das 
politische  Journal  bezieht.  Ungern  vermisste  Rec. 
m  der  Staats  Verfassung  und  Staatsverwaltung  die 
grossen  Reformen,  welche  in  Preussen  seit  dem  Jahre 
1807  eingeführt  wurden ,  besonders  die  neue  Städte¬ 
ordnung,  und  in  der  Literatur  Woltmanns  Geist 
der  neuen  preussischen  Staatsorganisation,  Leipzig 
1810.  8.,  Bratrings  statistisch -topograph.  Beschrei¬ 
bung  der  gesammten  Mart  Brandenburg,  5  Theile, 
Berlin  i8o4  ff.  4.,  Brüggemanns  Beschreibung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  des  tönigl.  preuss.  Herzog¬ 
thums  Vor-  und  Hinterpommern;  3  Bände,  Stettin, 
1779fr.  4.,  Weigels  geographische,  naturhistorische 
und  technologische  Beschreibung  des  souverain  enHer- 
zogthums  Schlesien ,  10  Theile  ,  Bert  1800  ff.  8.  und 
von  Hol sehe' s  Geographie  und  Statistik  von  West- 
Siid-  und  Neu-Ost  preussen.  5  Theile,  Berl.  1800  ff'.  8. 

Das  Königreich  Sicilien  (555  □  M.  mit  1,655,556 
Einw.)  kurz ,  aber  zweckmässig  gezeichnet  ;  eben  so 
das  Königreich  Sardinien  (45o  QM.  mit  520, 000  Einw.) 

Das  Osmannische  Reich  (47,000  QM.  mit  di- 
vergirenden  Angaben  der  Bevölkerungszahl).  Der 
Vf.  folgt  zunächst  d’Ohsson  und  Thornton,  und  hat 
eine  Darstellung  geliefert,  die,  wenn  er  Eton’s  be¬ 
kanntes  Werk  zugleich  benutzt  hätte,  der  Wahr¬ 
heit  noch  näher  gekommen  seyn  würde. 

Nun  folgt  die  Specialstatistik  der  rheinischen 
Conf Öderationsstaaten ,  deren  unbequeme  Stellung 
der  Rec.  bereits  oben  rügte.  Am  ausführlichsten 
und  gründlichsten  ist,  wie  es  sich  von  einem  bay¬ 
rischen  Schriftsteller  von  selbst  verstand,  die  Sta¬ 
tistik  des  Königreichs  Bayern .  Sie  enthält  74  Sei¬ 
ten,  und  ist  gewiss  einer  der  gelungensten  Abschnitte 
des  ganzen  Werks;  nur  Keysers  statist.  Schriften 
vermisste  Rec.  in  der  1  iteratur.  Der  Verf.  nimmt 
für  Bayern,  nach  den  Resultaten  und  Folgen  des 
Wiener  Friedens,  1775  □Meilen  und  5, 45o, 000 Ein¬ 
wohner  an.  Er  erwähnt  nicht  ohne  Grund,  dass 
die  Bevölkerung  im  Königreiche  den  Verhältnissen 
der  Industrie  anpasse;  aber  folgende  Stelle,  S.  125, 
hält  Rec.  doch  für  misslungen :  „Die  kluge  Vorwelt 
hat  mehr  als  160  grössere  und  kleinere  Städte  in 
dem  jetzt  bayerischen  Gebiete  verhältuissmässig  ver- 
thei't,  damit  der  ßeissige  Landmann  dort  einen 
stärkern  Absatz  der  Producte  seines  Fleisses  finde, 
und  entgegen  aus  der  Hand  des  arbeitsamen  Hand¬ 
werkers  ,  oder  des  Kaufmanns  die  ihm  unentbehrli¬ 
chen  Bedürfnisse  erhalte.^  Dagegen  hat  dem  Rec. 


die  offene  und  unparteyische  Charakteristik  der  Be¬ 
wohner  Bayerns  S.  126  gefallen,  wo  der  Verf.  auch 
die  Fehler  seiner  Nationalen  nicht  verschweigt:  „der 
gemeine  Mann  konnte  bisher  dem  Vorwurfe  nicht 
entgehen ,  dass  er ,  bey  einer  ziemlich  starken  Por¬ 
tion  von  Rohheit,  zu  Schlägereyen  geneigt,  dem 
Trünke  und  dem  Aberglauben  ergeben  sey,  und, 
wenig  auf  die  Verbesserung  seines  Gewerbes  be¬ 
dacht,  fest  an  seinen  alten  Gewohnheiten  klebe.“ 
Dass  übrigens  der  Vf.  vor  dem  Abdruck  sein  wahr¬ 
scheinlich  früher  bey  s.  Vorlesungen  gearbeitetes  Ma- 
nuscript  nicht  durchgehende  re vidirte,  bezeugt  S.  i5o 
die  Stelle:  „da  das  östreichische  Inviertel  noch  mit 
Bayern  vereinigt  war  etc.“  —  Bey  der  Publicität, 
welche  in  Bayern  herrscht,  ist  es  befremdend,  dass 
ein  inländischer  Schriftsteller,  S.  i55,  klagen  muss: 
„Wie  viel  die  gesammten  Staatseinkünfte  betragen, 
lässt  sich  aus  Mangel  an  officiellen  Bekanntmachun¬ 
gen  nicht  bestimmen ,  noch  weniger ,  wie  viel  jeder 
einzelne  Unterthan  dazu  beyzutragen  hat,“  und  dass 
er  für  die  Angabe  der  gesammten  Staatseinnahme 
zu  28  Mi  11.  Flor.  Eicks  Leitfaden  etc. ,  und  für  die 
Angabe  der  Staatsschulden  zu  80  Mill.  Fl.  Hasseln 
citirt.  —  Bey  Bayern  sind  die  Abschnitte  der  Staats¬ 
verfassung  und  Staatsverwaltung  so  ausführlich  und 
befriedigend  bearbeitet,  wie  es  der  Rec.  bey  allen 
dargestellten  Staaten  gewünscht  hätte;  denn  nur  auf 
diese  Weise  ist  ein  deutliches  Bild  von  beyden  Ge¬ 
genständen  möglich.  Was  Rec.  bey  den  übrigen 
Staaten  vermisste,  die  Angabe  der  Provinzicilein- 
theilung ,  ist  liier  S.  171  geschehen. 

Auf  das  Königreich  Bayern  lässt  der  Vf.  (man 
sieht  nicht  ein ,  warum  ? )  das  Königreich  TV  est- 
phalen  folgen.  Der  Vf.  nahm  zunächst  auf  die  Schrif¬ 
ten  von  Ersch  und  Hassel  bey  der  Darstellung  die¬ 
ses  Staates  Rücksicht,  hätte  aber  doch  wohl  der 
Werke  von  Bosse  und  Bail  in  der  Literatur  ge¬ 
denken  sollen.  Bey  den  wesentlichen  Veränderun¬ 
gen  ,  welche  dieses  Königreich  im  März  und  im  De- 
cember  1810  erlitt,  war  freylich  kein  festes  Princip 
für  die  richtige  Angabe  der  Quadratmeilen  und  der 
Bevölkerung  damals  aufzufinden,  als  der  Vf.  sein 
Buch  erscheinen  liess.  Späterhin  hat  Hassel  diesem 
Mangel  abgeholfen.  Der  Vf.  nimmt  800  □  Meil.  und 
2,25o,oöo  Einw.  an.  Unrichtig  ist  der  Satz  S.  199: 
„Zum  Besten  der  Provinzialverwaltung  war  das  Kö¬ 
nigreich  ,  ehe  ein  beträchtlicher  Theil  an  Frankreich 
abgetreten  ward,  in  10 Departements  getheilt.“  Diese 
Zahl  hat  nie  Statt  gefunden.  Von  1807 — 1809  gab 
es  8  Departements;  nach  der  Einverleibung  Hanno¬ 
vers  gab  es  11 ;  und  nach  den  Abtretungen  an  Frank¬ 
reich  wieder  8,  aber  nach  manchen  nähern  Modrfi- 
cationen,  als  vormals. 

Das  Königreich  Sachsen.  In  der  Literatur  hätte 
das  Merkel- Engelhardtische  Werk  einen  Platz  ver¬ 
dient,  weil  es  viele  unmittelbar  von  einzelnen  Be¬ 
hörden  und  Oertern  eingesandte  Notizen  enthalt. 
Wunderlich  beynahe  ist  es,  dass  der  Vf.  gar  keine 
|  Landcharte  anführt ,  „weil  man  vom  ganzen  Köm’g- 
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reiche,  wie  es  jetzt  sey ,  noch  zur  Zeit  keine  häbe;“ 
denn  nicht  nur,  dass  im  Jahre  1811  bereits  meh¬ 
rere  Charten  mit  der  Rubrik:  Königreich  Sachsen 
existirten;  Sachsen  ist  auch  durch  den  Posener  Frie¬ 
den  so  wenig  verändert  worden,  dass  jede  frühere 
Charte  (und  besonders  der  schätzbare  Pet rische  At¬ 
las,  welchen  der  Vf.  doch  wohl  kannte)  noch  brauch¬ 
bar  w'ar.  Da  Genauigkeit  vorzüglich  unter  Oie  Ei- 
enschaften  des  Statistikers  gehört 5  so  befremdet  es 
.  201  zu  lesen:  „das  Königreich  bestellt  aus  dem 
eigentlichen  Herzogthume  Sachsen,  mit  den  Stif¬ 
tern  etc.“  Das  eigentliche  Herzogthum  Sachsen  ist 
blos  der  gegenwärtige  Wittenberger  Kreis;  es  fehlt 
also  die  Markgraf. schuft  Meissen ,  das  eigentliche 
Stamm-  und  Hauptland,  und  ein  grosser  Theil  der 
Land  graf schaft  Thüringen ,  wie  der  Verf.  in  den 
angeführten  Schriften  sehr  bestimmt  hatte  finden  kön¬ 
nen  ;  es  ist  auch  ferner  nicht  das  ganze  Mansfeld  an 
Westphalen  cedirt  worden,  und  die  sächsische  Lan¬ 
deshoheit  erstreckt  sich  nicht  über  die  sämmtlichen 
Schwarzburgischen  Besitzungen,  sondern  blos  über 
drey  Schwarzburgische  Aemter,  hingegen  über  die 
Sol/nsischen  Besitzungen  (Baruth,  Somienwalde,  Wil- 
denfe!s),  welche  neben  den  Stollbergisehen  und  Schön¬ 
burgischen  Besitzungen  fehlen.  Die  QM.  gibt  der 
Vf.  zu  702^,  und  die  Bevölkerung  zu  2,220,000 Men¬ 
schen  an.  Befremdend  ist  S.  2o4  die  Notiz  über 
die  edlen  Metalle:  dass  sich  das  Silber  im  Neu¬ 
städter  Kreise  finde ,  da  doch  der  Freybergischen 
Bergwerke  hier  nothwendig  gedacht  werden  musste; 
aucli  ist  es  unrichtig  S.  206,  dass,  nächst  dem  Lauch¬ 
städter,  das  Radeberger  Bad  am  meisten  besucht 
Werde.  Das  so  besuchte  Scliandauer  Bad  fehlt  ganz. 
Wenn  der  Verf.  S.  206  von  einer  in  Sachsen  be¬ 
stehenden  hinlänglichen  Zahl  von  ÄeaZschulen 
spricht;  so  wäre  diess  allerdings  zu  wünschen.  Al¬ 
lein  eben  an  diesen  Instituten,  in  ihrem  höhern 
Sinne,  fehlt  es  noch  ganz.  Blosse  Bürgerschulen 
sind  damit  nicht  zu  verwechseln.  Unrichtig  ist  es 
S.  208 ,  dass  es  blos  in  Dresden  und  Leipzig  Ka¬ 
tholiken  gebe;  am  zahlreichsten  sind  sie  in  den  Lau¬ 
sitzen,  wo  bekanntlich  noch  mehrere  reiche  Klöster 
bestehen.  Die  Juden  sind  mit  600  Individuen  zu 
gering  angeschlagen.  Uebergangen  ist  es,  dass  auch 
die  Reformirten  jetzt,  gleich  den  Katholiken,  völlig 
gleiche  Rechte  mit  den  Lutheranern  gemessen;  denn 
diess  war  ehemals  nicht  der  Fall,  obgleich  man 
dasselbe  aus  dem  vom  Vf.  gebrauchten  Worte:  Pro¬ 
testanten  schliessen  sollte,  welches  bekanntlich  Lu¬ 
theraner  und  Reformirte  zugleich  in  sich  fasst.  Ob 
übrigens  die  Meissner  Wr einbaugesellschaft  mit  der 
Aeusserung  des  Vfs.:  „Zu  Weinessig  und  für  die 
Küche  ist  der  sächsische  Landwein  noch  gut  genug“ 
zufrieden  seyn  werde,  lässt  Rec.  dahin  gestellt  seyn. 
S.  216  hätte  doch  unter  den  festen  Plätzen  der  Kö¬ 
nigsstein  eine  Stelle  verdient,  wenn  gleich  der  trau¬ 
rige  Versuch ,  Dresden  und  Wittenberg  von  neuem 
zu  befestigen,  erst  eine  Erscheinung  der  neuesten 
Zeit  war.  —  Da  in  Sachsen  die  Provinzialverwal- 
tung  noch  nicht  auf  ein  einfaches  Princip  gebracht 


worden  ist,  so  hätte  wenigstens  der  wesentlichen 
Verschiedenheit  derselben  in  den  sogenannten  Erb¬ 
landen  und  in  den  beyden  Lausitzen  gedacht  wer¬ 
den  sollen. 

Das  Königreich  TVirtemherg ,  welches  seine 
Stelle  sogleich  nach  Bayern  finden  sollte  und  dem 
der  Verf.  so  nahe  wohnt,  hatte  wohl  eine  etwas 
reichere  Ausstattung  verdient ,  als  ihm  hier  blos  auf 
zwölf  Seiten  zu  Theil  geworden  ist.  Schon  in  der 
Literatur  hätten  Ezdorfs  Grundriss  einer  statistischen 
Kunde  von  Alt-Wirtemberg  in  84  Tabellen,  und 
Röders  geographisch -statistisches  Wörterbuch  von 
Schwaben  nicht,  fehlen  sollen.  Der  Verf.  nimmt  für 
Wirtemberg  070  □  M.  und  1, 208, 4i5  Einwohner  an. 
Bey  der  grossen  Fruchtbarkeit  und  Cultivirung  des 
wirtemberg.  Bodens  scheint  dem  Rec.  die  Darstel¬ 
lung  der  Staatskräfte  viel  zu  dürftig  zu  seyn. 

Das  Grossherzogthum  Frankfurt.  Der  Verf. 
gibt  ihm  108  DM.  und  292,000  Einw.  Da  JVin- 
kopps  ausführliche  und  authentische  Schrift  über  die¬ 
sen  kleinen  Staat  erst  nach  des  Vfs.  Werke  erschien; 
und  Demjans  Buch,  so  wie  die  neueste  statistische 
Uebersicht  über  das  Grossherzogthum  Frankfurt 
im  April  der  geograph.  Ephemeriden  von  1812, 
ebenfalls  jünger  sind;  so  kann  dem  Verf.  über  die 
Dürftigkeit  dieses  Abrisses  und  über  die  Unrichtig¬ 
keiten  im  Einzelnen  desselben  kein  Vorwurf  ge¬ 
macht  werden. 

Beym  Grossherzogthum  Raden ,  das  der  Verf. 
zu  2865  OM.  mit  922,649  Einw.  berechnet,  fehlen 
folgende  Schriften:  v.  Drais  Beyträge  zur  Cullur- 
gesehichte  und  Statistik  von  Baden  unter  Karl  Fried¬ 
rich.  Karlsruhe,  1796.  8.,  besonders  aber  Diimge 
geograpliiae  et  historiae  ducatus  magni  Badensis  pri¬ 
mae  line.ae,  Heidelb.  1809.  8.  mit  den  von  ihm  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  1810,  Heft  18  u.  26 
beygebrachten  Verbesserungen  und  Berichtigungen. 
Die  vom  Vf.  citirte  und  benutzte  (von  Schmid  und 
Wuridt  bearbeitete)  Beschreibung  von  dem  Chur- 
fiirstenthum  Baden  ist  theils  veraltet,  theils  un¬ 
brauchbar.  Dem  Vf.  muss  die  sorgfältige  und  strenge 
Prüfung  dieses  Werks  in  der  Jenaischen  L.  Z.  1807, 
N.  92.  entgangen  seyn.  Wendungen,  wie  S.  246, 
„die  Einwohner  machen  der  deutschen  Nation,  der 
sie  angehören  etc.  Ehre “  scheinen  dem  Rec.  im 
Tone  etwas  verfehlt  zu  seyn.  Augeführt  hätte  doch 
werden  können,  dass  der  vorige  Grossherzog  einen 
Versuch  mit  der  Anwendbarkeit  des  physiokratischen 
Systems  in  einem  kleinen  Districte  seines  Landes 
gemacht  habe,  der  aber  misslang. 

Das  Grossherzogthum  Berg  hat  nach  dem  Vf. 
268  QM.  und  753,667  Einw.  (Die  Bevölkeiung  ist 
hier,  so  wie  bey  Baden,  wenn  man  genauere  An¬ 
gaben  sorgfältig  vergleicht,  wohl  zu  niedrig  ange¬ 
geben.)  Bey  der  Darstellung  dieses  Staates  nennt 
der  Vr.  Einleitungsweise  gar  keine  benutzten  Quel¬ 
len.  TVeddigens  zahlreiche  Schriften  über  West¬ 
phalen  konnten  ihm  doch  nicht  unbekannt  seyn. 
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Das  Grossherzogthum  Hessen  ist  mit  224  QM. 
und  d 5 o,ooo  Einw.  aufgeführt.  Die  Darstellung  um¬ 
schließt  blos  vier  Seiten;  sie  würde  gewiss  reich¬ 
haltiger  geworden  seyn,  wenn  der  Vf.  die  —  auch 
in  der  Literatur  fehlenden  —  Schriften  von  Bund¬ 
schuh  (Hessen  nach  seinen  neuesten  Verhältnissen, 
Leuigo  i8o3,  und  den  IS  achtrag  dazu  von  1800) , 
butte  (statistisch -politisch- und  kosmopolitische  Bli¬ 
cke  in  die  Hessen  -Darmstädtischen  Lande,  i8o4.  8.\ 
so  wie  die  einzelnen  Aulsätze  darüber  in  Crome’s 
und  Jaups  Germania  benutzt  hätte;  der  altern 
Schriften  von  Curtius  nicht  zu  gedenken. 

Für  das  Grossherzogthum  Würzburg  (noQM. 
und  290,000  Einw.)»  wo  blos  Schöpf  angeführt  ist, 
bleibt  immer  noch  Bundschuhs  Lexicon  von  Fran¬ 
ken,  in  6  Theilen ,  brauchbar.  Die  Statistik  von 
Winzburg  in  W inkopps  rheinischem  Bunde,  May 
1811,  erschien  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Ab¬ 
drucke  der  Darstellung  des  Vfs. 

Dass,  so  lange  als  von  den  kleinen  deutschen 
Staaten  nicht  in  der  Mitte  derselben  von  einsichts¬ 
vollen  Männern  Specialstatistiken  ausgearbeitet  wer¬ 
den,  wir  in  der  Statistik  von  Deutschland  immer 
nicht  zu  einem  bestimmten  Resultate  kommen,  ist 
und  bleibt  eine  gerechte  Klage.  Wer  mag  wohl 
eine  zuverlässige  Uebersicht  über  die  Statistik  von 
JS'assciu ,  Isenburg,  Hohen zoüer n ,  Schwarzburg, 
IV al deck ,  Lippe,  Mecklenburg ,  Reuss  etc.  geben 
können!  Blos  von  den  Ernestinisch-  sächsischen 
m  usern  und  von  Anhalt  existiren  einige  brauch¬ 
bare  geographische  Schriften.  Wer  mag  es  also  dem 
Vf.  verargen,  dass  seine  Darstellung  dieser  Staaten 
fast  blosse  Nomeuclatur  ist!  Nur  bey Anhalt  konnte 
er  nach  den  Vorarbeiten  von  Märtel  und  Bäntsch 
doch  mehr  als  zwey  Seiten  liefern,  und  bey  den 
Herzoglich -sächsischen  Häusern  halten  ihm  Leon- 
hardi  (im  vierten  Theile  der  säehs.  Erdbeschreibung), 
Galetti  (Geschichte  und  Beschreibung  des  Herzog¬ 
thums  Gotha ,  4  Theile) ,  Grüner  (historisch-statisti¬ 
sche  Beschreibung  des  Fürstenthums  Coburg,  2  Th.), 
Walch ,  Sclndtes ,  Kessler  von  Sprengseysen  u.  a. , 
die  aber  nirgends  angeführt  sind ,  brav  voi  gearbeitet. 
Die  Länder  des  Herzogs  von  Mecklenburg  -Strelitz 
hat  der  Vf.  sogleich  unter  der  allgemeinen  Rubrik: 
Hei  •zogthum  Mecklenburg  mit  behandelt.  Der  sorg¬ 
fältig  gearbeiteten  Staatskalender  der  beyden  meck¬ 
lenburgischen  Länder  ist  nirgends  gedacht,  und  eben 
so  ist  das  Fürstenthum  Lübeck  und  das  Fürsten¬ 
thum  Erfurt  ganz  übergangen. 

Den  Beschluss  macht  die  statistische  Darstellung 
des  Herzogthums  Warschau.  Der  Verf.  behandelt 
dasselbe  auf  acht  Seiten,'  ohne  Quellen  zu  nennen; 
und  gibt  demselben  2769  DM.  mit  5,8oo, 000  Einw. 
Ausser  den  vielen  brauchbaren  Schriften,  über  Süd- 
West-  und  Neu  Ostpreussen  (besonders  Hol  sehe, 
Krug  und  Leonhardi’s  Erdbeschreibung  der  preuss. 


Monarchie  5r  Theil),  scheint  dem  Verf.  auch  die, 
nach  Flcitt  bearbeitete,  Topographie  des  Herzog¬ 
thums  Warschau ,  Leipzig  1810,  entgangen  zu 
seyn. 

Doch  genug  der  Ausstellungen  im  Einzelnen  bey 
einem  Werke,  das,  wenn  auch  nicht  die  Zeitver¬ 
hältnisse  eine  neue  Bearbeitung  nölhig  machten,  ge¬ 
wiss  durch  den  Fleiss  des  Vfs.  in  der  zweyten  Auf¬ 
lage  ungleich  vollkommner  erscheinen  wird,  als  io. 
der  ersten,  besonders  wenn  der  Vf.  mehrere  der 
von  ihm  nicht  benutzten  Schriften  vergleichen  wird, 
weshalb  derRec.  sich  der  Mühe  unterzog,  die  wich¬ 
tigsten  unter  den  feldenden  in  seiner  Anzeige  zu 
nennen. 


Kleine  Schrift. 

Kazanie  przy  otwarciu  Seymu  nadzwy  czaynego 
Rigslwa  Warszawskiego  dnia  26  Czerwca  1812 
Roku  nriane  w  Kösciele  Katedralnym  Warszaws- 
kim  przez  Jana  Woronicza  Dziekana  Katedral- 
nego  Radzcg  Stanu.  (Predigt  bey  Eröffnung  des 
ausserordentlichen  Reichstages  am  16.  Juny  1812, 
gehalten  in  der  Warschauer  Kathedral-  Kirche 
von  Johann  JW oronicz,  Kathedral  -  Dechant  und  Staats¬ 
rath.  )  Warschau  in  der  Druckerey  des  Victor 
Djbrowski.  2 5  S.  8.  i£  B. 

Der  schönste  oratorische  Styl,  die  ausserordent¬ 
liche  Tiefe  des  Gemüths  und  die  kluge  Berechnung 
der  i  age  des  Volks,  zu  dem  der  Redner  spricht,  ge¬ 
ben  dieser  Predigt  vor  ähnlichen  Gelegeiiheitsreden 
einen  vorzüglichen  Werth.  Auch  verdiente  che  von 
aller  Pedanterey  freye  Manier  des  Vfs.,  mit  welcher 
er  Stellen  aus  der  Bibel  anbringt,  in  allen  Kanzel- 
vorträgen  nachgeahmt  zu  werden.  S.  7  —  8  ermun¬ 
tert  der  Verf.  die  Conföderirten  ihre  gerechte  Sa¬ 
che  im  Namen  Gottes  anzufangen.  Gott  habe,  sagt 
er  S.  12  — 15,  nur  darum  über  die  poln.  Nation 
so  vieles  Elend  kommen  lassen,  um  sie  zum  Bes¬ 
sern  zu  führen.  Der  Augenblick,  wo  diess  gesche¬ 
hen  solle  (S.  16 — 18),  sey  jetzt  genaht;  und  die 
polnische  Nation  müsse  ihn  kräftig  benutzen.  Das 
Ganze  endigt  S.  22  mit  einem  selir  schönen  Gebet, 
dessen  Schluss,  der  der  damaligen  Lage  des  Her¬ 
zogthums  und  den  politischen  Zeitumständen  ent¬ 
sprach  ,  ein  Jahr  später  aber  wohl  anders  ausgefal¬ 
len  seyn  würde,  wir  jedoch  zu  wenig  eingreifend 
in  die  vorhergehenden  Perioden,  und  also  unpas¬ 
send  gefunden  haben.  Wir  freuen  uns  übrigens, 
dass  auch  die  Kanzelberedsamkeit  in  Polen  solche 
Fortschritte  gemacht  hat. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Nachricht 

von  Jo.  Friderici  Fischeri ,  Prof.  hum.  litt.  Lip- 
siensis  Lectionibus  in  Joelem,  Malach.  Hagg.  Jonam 

et  Obadiam. 

/ 

Unter  diesem  Titel  besitzt  Einsender  aus  dem  öffent¬ 
lich  verkauften  Nachlass  eines  hannoverischen  Superin¬ 
tendenten  exegetische  Vorlesungen  des  berühmten  Leip¬ 
ziger  Philologen  Fischer,  die  jener  in  dem  Jahre  1764 
aus  dem  Munde  seines  Lehrers  niedergeschrieben  hat. 
Da  sic  weder  in  dem  vom  D.  Kuinoel  sorgfältig  ab- 
eefassten  Verzeichnisse,  welches  sich  in  Fischeri  Ani- 

D  J  % 

madvv.  ad  Jac.  Velleri  Grammat.  Graec.  Specim.  III. 
P.  I.  Lips.  1800.  p.  NXXVII  — XXX  befindet,  aufge¬ 
führt  worden,  noch  späterhin  gedruckt  erschienen  sind, 
so  wird  den  zahlreichen  Verehrern  des  um  eine  gründ¬ 
lichere  Kenntniss  der  alten  Sprachen  so  hoch  verdien¬ 
ten  Mannes ,  der  eines  feyerliclien  öffentlich  einst  ab¬ 
gelegten  Versprechens  *)  mit  seltener  Treue  sich  ent¬ 
ledigt  hat,  eine  genauere  Bezeichnung  derselben  durch 
einzelne  ausgehobene  Proben  gewiss  sehr  willkommen 
seyn. 

In  diesen  Vorlesungen  über  die  kleinen  Prophe¬ 
ten,  deren  Fischer  in  dem  Anfänge  der  zweyten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  öffentlich  **)  gehal¬ 
ten  zu  haben  scheint,  folgt  auf  eine  kurze  Einleitung, 
die  sich  über  den  Namen,  das  Zeitalter  des  Verf.,  den  Inhalt 


Iri  der  im  Jahre  1762  erschienenen  I.  Prolusio  de  Versio- 
nibus  Graecis  Librorum  V.  T.  etc.  lesen  wir  p.  47 
(der  Leipz.  Ausgabe  1772)  die  merkwürdigen  Worte: 
„Ego  vero  me  in  omnibus  institutis  meis ,  in  scholis 
omnibus,  et  publicis  et  privatis,  sequuturum  semper  esse, 
deo  favente  et  juvante ,  spectaturumque  spondeo  hoc, 
ut  cogmtio  linguarum,  vel  comparetur ,  vel  conferatur, 
ad  intellegendos  libros  et  humanos  et  divinos,  atque 
adeo  ad  collegendas  congcrendasque  sapientiae  ornnis,  ut 
humanae,  ita  vel  maxime  divinae  copias.“ 

**)  Dieses  erhellt  ganz  deutlich  aus  einer  p.  45  der  eben  ge¬ 
nannten  Proluss.  mitgetheilten  Aeusserung. 


u.  s.  w.  verbreitet,  eine  treffliche  lateinische  Ueber- 
setzung  nach  besondern  Abschnitten  ,  an  die  die 
eigentliche  Erklärung  ebenfalls  in  lateinischer  Spra¬ 
che,  die  indessen  in  den  letztem  Büchern  mit  deut¬ 
schen  Ausdrücken  stark  abwechselt ,  sich  anschliesst. 
Bringt  man  den  Zwischenraum  zwischen  den  Jahren 
1764  und  i8l5  und  den  Zweck  öffentlicher  Vorlesun¬ 
gen  ,  der  eine  grössere  Sparsamkeit  in  den  einzelnen 
Mittheilungen  erheischt,  in  einen  billigen  Anschlag, 
so  wird  man  die  Vorzüge,  welche  das  Studium  der 
Fischerschen  Schriften  für  den  Bibelausleger  so  frucht¬ 
bar  machen,  auch  diesen  Vorlesungen  zueignen  dür¬ 
fen.  Genaue  Worterklärungen  mit  einer  häufigen  Ver¬ 
gleichung  der  alten,  vorzüglich  griechischen  Ueberse- 
tzer  und  der  wichtigsten  frühem  Ausleger  in  eine 
lehrreiche  Verbindung  gesetzt,  wechseln  mit  mannig¬ 
faltigen  Aufklärungen  des  Alexandrinischen  und  N. 
Testamentlichen  Sprachgebrauchs,  so  oft  dazu  eine 
willkommene  Veranlassung  sich  darbot,  in  der  bekann¬ 
ten  Manier  ab.  Man  vergleiche  folgende  Stellen. 

Joel  C.  II,  2  ‘•jttjn  ]  ut  (f  cog ,  lux  est  symbo- 
lum  felicitatis  et  beatitatis,  sic  rpyn  indicat  miserias, 
calamitates,  mala:  unde  et  status  impiorum  post  baue 
vitam  vocatur  <7 xorog.  Cicer.  IV,  3  epist.  5 :  „in  tan- 
tis  tenebris  reipublicae/* 

Ibid.  v.  6.  *V)SN3  Q'fa-bD  |  ö'Ja  h.  1.  ora 

*VlSN3  i.  q.  «)  olla ,  yvTQu ,  sic  dicta  videtur  a  Tja 

fregit,  quia  frangi  facile  et  conteri  potest.  ß^  fuligo, 
nigredo  ollae  6  :  „10g  nQoenavficK.  yvrQug,  ut  Nah.  II,  11.“ 
(non  est  in  Steph.)  an  legerunt  aliter  ?  y)  nigror,  ni- 
grities.  Unde  IVINS  yap  colligere  nigritiem ,  colligi 
autem  nigritiem  ex  dolore  et  Celsus  8,  2  auctor  est. 
Indicatur  itaque  et  his  verbis  summus  dolor,  qui  oc- 
cupaturus  erat  animos  Judaeorum  ad  locustarum  ad- 
ventum. 

Ibid.  v.  l5.  Diy  j  i.  e.  jejunium  instituere 

s.  indicere.  Adpai'et  hoc  ex  1  Reg.  21,  g,  ubi  est  nop 
Diy.  Nempe  quia  jejunii  tempore  homines  debent 
sanctitäti  studere  et  abstinere  ab  omnibus  rebus,  quae 
animum  et  corpus  polluere  et  inquinare  queant :  pro- 
pterea  instituere  jejunium  dicitur  ttbip. 

C.  III,  3.  ivyy  nlltO'n  |  Colutnnae  s.  globi  fumo- 
rum  in  coelum  adscen dentes  ,  comites  iucendiorum. 
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Viclentur  ita  dicti  ob  simiHtudinem ,  quae  illis  inter- 
cedit  cum  palrnis,  nam  et  palmae  non  cedunt  ponderi: 
ita  nee  fumi  possunt  reprimf,  sed  disjecti  et  coeunt  et 
surgunt  in  altum.  Cant.  3,  6.  Caeterum  o  quos  Petrus 
sequitur,  non  videntur  adsequuti  vocabuli  potestatem 
reddunt :  y.ai  urtudu  y.anvov  vaporem  fumi  Vulg. 

w 

Malach.  I,  l.  h'wd  |  Multi  multa  disputant.  Fi- 
scherus  sic:  NTO  saepe  est  loqui ,  dicere ,  ergo  de  ju- 
dicibus  ,  decernere ,  slatuere.  Ergo  Niy»  sententia,  de- 
cretum  in  utramque  partem.  seq.  bl?  sententia,  quae 
fertur  contra  aliquem.  2.  lieg.  9,  25.  nn  vby  HTiO 
ntn  ninrn  tulit  sc.  mrv»  hanc  sententiam  contra  eum. 
In  proplieticis  autem  libris  nihil  est,  nisi  sentcntiae 
et  decreta  Dei  ut  judicis  ,  de  puuiendis  Judaeis  et  Is- 
raelitis,  ut  resipiscant:  sic  ipso  in  hoc  libro  Mala- 
cliiae.  Hinc  palet  nitlü  li ic  et  alibi  esse  sententiam, 
decretum  et  Spn  redundare  ita  ut  *V£.,‘*  Sn  •*  “in  NO» 
sit  i.  q.  NiM  hivk.  Sic  Nah.  I,  1.  HW  de¬ 

cretum  Dei  de  puniendis  Ninevitis.  Aquil.  ibi  et  h.  1. 
uQpa.  ö  b]fAf.ia  utrumque  nomen  factum  est  ad  simi- 
litiidinem  Ehr.  nempe  ab  uiQtiv }  \u[.ißuvuv. 

Hagg.  I,  4.  Dpinaa  j  JDomus  laqueatae 

li.  1.  quibus  sunt  tecta  laqueata  1.  in  quibus  sunt 

conclavia,  quorum  tecta  sunt  tabulata  :  nam  quia  aj 

♦ 

Ar  ab.  est  dolare ,  tabulare.  b)  Aquila  vertit: 

i üQO(pov{,itPog  (oQOtyOVv  autem  est  laqueare,  nam  GIoss. 
vet.  oQoqij  et  oyoqojfiu  explic.  lacunar,  laquearium, 
unde  hic  Vulg.  in  domibus  vestris  laqueatis)  propterea 
putat  Fisclierus  JSD  esse  proprie  consterncre  tabulis, 
tabulare ,  quam  conjecturam  juvat  nomen  n^SD,  quo 
significatur  navis  constrata  s.  tecta.  Utebantur  autem 
tum  beati  homines  et  potentes  tabulis  cedrinis  ,  unde 
Chaldaens :  pbbtit:  *n  Et  quia  tecta 

laqueata  sunt  fere  concamerata  in  vers.  Alex,  est  ev 
oixoig  vf.icor  xoi\oGxu&[.ioig.  nam  sic  intelligit  Fische- 
rus  hoc  yerbum ,  quod  non  est  in  Steph.  Thesaui'o. 

Jon.  I,  6.  nhyn";.  ]  Die  Juden,  Rabbinen  und 
Coccejus  erklärend  gemeiniglich  serenum  se  praebere, 
propitium  esse.  Aller  Prof.  Fischer  mit  der  Vulg. 
forte  recogitet  nobis.  Aus  der  Vulgata  kann  man 
scliliessen ,  dass  rryynn  secum  cogitare  geheissen  habe. 
Das  bestätiget  die  chald.  Sprache,  wo  ntoy  machinari 
z.  B.  Dan-  6,  4.  Auf  diese  eigentliche  Bedeutung  zielt 
die  Vulg.  Dieser  folgt  Aq.  und  Symmach.  Diese  I11- 
terpretes  werden  also  wohl  so  ein  Wort  gehabt  haben, 
das  cogitare  bedeutet  hat  und  das  die  Vulg.  ausge- 
driickt  hat.  Hieraus  sieht  man  abermals  den  Nutzen 
der  Vulg.  Sie  hat  oft  die  Wörter  des  Syunn.  und 
Aq.  ausgedrückt,  die  verloren  gegangen  sind.  Cogi¬ 
tare  von  Gott  heisst:  amare,  adjuvare,  parcere. 

Obad.  v.  i4.  p^sn  by  j  ppa  statt  des  Plur.  oder 
Collectiye.  Compita  ,  trivia,  bivia,  quia  ibi  via  quasi 
dirumpitur ,  divellitur  in  plures  vias.  b  haben  dify- 
ßolag  'auch  compita)  von  welcher  Bedeutung  die  ge¬ 
meinen  Lexica  Nichts  haben.  Im  N.  T.  Matth.  22,  9 
bi('§odoig  i.  q.  duxßoXug. 


V.  17.  !  Wegen  der  0  ist  noch  zu  mer¬ 

ken,  dass  man,  wie  an  vielen  Orten,  so  auch  hier 
Spuren  findet  von  einer  grossen  Kenntniss  der  griech. 
Sprache,  so  dass  Demosthenes  selbst  nicht  besser  halte 
schreiben  können,  wiewohl  sie  an  vielen  Orten  die 
hebraismos  beybchaltcn  haben.  Sie  haben  y.ai  ovy  eaiui 
Ti  v Q  0  (j>  0  Q  0  g.  In  Reineccii  Edit.  ist  zu  corrigiren, 
wie  auch  in  Cod.  Vat.  n v(jqo(Jog.  TIv()0(f.0(J0g  aber  ist 
vates  aciem  praecedens  lauro  coronatus,  1‘acem  manu 
gerens.  Dieser  VaLes  ging  vor  der  Armee  her  und 
durfte  ihm  Niemand  etwas  thun,  auch  sogar  die  Feinde 
verletzten  ihn  nicht.  Dieses  beweist  Hesychius  durch: 
J  nvQ  (f^qoiv  y.ai  6  f.iovog  dtcaswßfig  tx  nobfxov.  Inde 
ovy  toxai  Tivt oqoQog  est:  „uecabuntur  ad  unum  omnes.“ 
Nicht  Eine  Seele  wird  davon  kommen,  cf.  Erasmi 
Adagia  p.  4:3.  Eustathius  erklärt  es  auch,  welche  Er¬ 
klärung  noch  besser  ist ,  als  was  D  rusius  in  seinen 
Conjectan.  anführt,  wiewohl  auch  Drus.  den  rechten 
Sinn  erklärt  hat. 

Die  lateinische  Uebersetzung,  die  auch  des  Fi- 
scher’schen  Namens  würdig  ist,  lautet  Obad.  V.  2.  sqq. 
(diese  Probe  wird  hinreichend  seyn)  also : 

„Reddam  vos  ,  o  Idumaei ,  longe  infirmissimos  at- 
que  inprimis  contemtos.  Ferocia  vos  vestra  destituet. 
Idumaei  sperant,  se  nunquam  expugnatum  iri,  quum 
teneant  loca  lirmissima  atque  altissima.  At  si  loca 
teneretis  altissima,  ut  aquilae,  si  sedes  vestrae  coe- 
lum  tangerent  tanquam  nidi  aquilarum ,  tarnen  mihi 
credite,  vos  expugnari  jubebo.  Etiamsi  habitaretis 
in  locis  altis  et  sedes  vestrae  essent  in  locis  tantum 
non  coelnm  et  sidera  tangentibus,  tarnen  V03  inde 
dejieiam.  Si  fures  et  latrones  nocturni  essent  ir- 
rupturi  in  fincs  vestros,  certe  aliquid  opum  relin- 
queretur ;  si  vindemiatores  venturi  essent  in  fmes 
vestros ,  certe  racemos  aliquot  relinquerent.  Jam 
vero  hostes  vos  spoliabunt  omnibus  opibus,  foede- 
rati  vestri  prosequentur  vos  usque  ad  fines  suos, 
socii  vos  destituent,  amici  insidias  struent  vobis 
clam,  stulti  sunt  Idumaei  cet.“ 

Die  Hrn.  Proff.  D.  Schott  und  D.  Winzer ,  wel¬ 
che  eine  neue  lat.  Uebersetzung  des  ganzen  A.  T.  an¬ 
gekündigt  haben,  der  wir  nach  dem  gelungenen  Ver¬ 
such,  den  der  erstere  für  das  N.  T.  geliefert,  einen 
hohen  Werth  im  Voraus  beylegen  dürfen ,  können 
vielleicht  aus  dieser  ungedruckten  Fischer’schen  Ueber¬ 
setzung  von  den  genannten  fünf  kleinen  Propheten 
einigen  Nutzen  für  ihre  Arbeit  ziehen. 

Rostock . 

Ant.  Theocl.  Hart  mann. 


Anfrage  und  Bitte. 

In  der  Vorrede  der  von  Schnurrer  in  der  Bibi, 
Arab.  N.  91.  p.  62  aufgeführten  Schrift  befindet  sich 
die  wichtige  Nachricht:  „Copiam  Votum  Arabicarum 
a  Chrisiophoro  Crinesio  denat.  1629  congestam  in  Ms. 
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conlinet  Bibliotheca  Gymnasii  Altenburg,  referento  CI. 
V.  M.  Christ.  Friderieo  TVillischio ,  Illustris  Gymnas. 
Directore  in  peculiari  Programmate.“  Besitzt  die  Al¬ 
tenburger  Schulbibliothek  nocli  diesen  handschriftlichen 
Nachlass  und  wie  stark  ist  er?  Hr.  Director  Matlhiä 
wird  ersucht,  in  diesen  Blättern  hierüber  eine  gefäl¬ 
lige  Auskunft  zu  ertheilen. 

ui  nt.  Theod.  H artmann. 


Ankündigungen. 


St.  Gallen  bey  Huber  und  Compagnie  ist  erschienen 
und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  linden: 

Höchstwichtige  Bey  träge  zur  Geschichte  der  neuesten 
Literatur  in  Deutschland  aus  den  nachgelassenen 
Papieren  des  Magisters  uiletheios.  Iler  ausgege¬ 
ben  von  Antibarbaro  Labien  us,  der  schonen 
Künste  und  Wissenschaften  Magister,  der  Weltweisheit 
Doctor  und  mehrerer  gelehrten  Institute  weiland  Mitglied. 
Erste  Abtheilung  28-J  Bogen  gr.  8.  Zweyte  Ab¬ 
theilung  5 2  Bogen  gr.  8.  nebst  einem  Kupfer  zur 
GcilVschen  Cranioscopie  gehörig.  Ladenpreis  8  Fl. 
—  oder  5  Thlr.  8  Gr. 

Das  gegenwärtige  Werk  hat  keinen  geringem 
Endzweck,  als  die  sonderbare  Wendung  zu  zeigen, 
welche  die  deutsche  Literatur  in  den  neuesten  Zeiten 
fast  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaften  genommen 
hat,  und  im  verjüngten  Massstabe  die  Gallerie  aller 
der  Merkwürdigkeiten  aufzustellen ,  mit  welchen  man 
sich  beyualie  zwey  Decennien  auf  deutschem  literari¬ 
schen  Boden  herumtrieb.  In  wenigen  Jahren  stürzte 
ein  System  der  Philosophie  das  andere,  und  kaum 
hatte  es  seinen  Triumph  gefeyert,  als  es  schon  wieder 
mit  Riesenschritten  seinem  Falle  entgegenging.  Eine 
ganz  neue  Umwälzung  der  Ideen  begann,  jeder  Schrift¬ 
steller  stellte  seine  Phantasien  als  ewige  Wahrheit  auf, 
der  Charakter  der  kalten  Besonnenheit,  welcher  unsere 
Literatur  auszeichnete,  ging  in  poetische  Exlase  über, 
und  der  Zirkel  der  Zeit  brachte  eine  Periode  hervor, 
in  der  sicli  Neuplatoniker .  Spinozisten ,  Theosophen 
und  Mystiker  umarmten.  Im  glänzenden  Vereine  mit 
dem  Platonismus  machte  der  Spinozismus  den  Pantheis¬ 
mus  zur  Modephilosophie,  und  warf  sein  Ferment  in 
jede  Wissenschaft.  Durch  Vergötterung  der  Creatur 
glaubte  die  eine  Partey  das  Göttliche  zu  ergründen, 
da  die  andere  den  menschlichen  Verstand  kaum  für 
fähig  hielt,  in  einem  sogenannten  Vernunftglauben  die 
Gottheit  zu  erahnen.  Das  Ich,  die  moralische  Welt¬ 
ordnung  stellte  Fichte ,  und  ein  anderer  das  höchste 
Gefühl  der  Kraft  als  Gott  auf  Von.  der  Schiefe  der 
Ekliptik  leitete  man  alles  Uebel  her.  Die  Moral  suchte 
man  auf  festere  Basis  zu  begründen,  hob  die  Impula- 
bilität  auf,  und  erklärte  die  Handlungsweise  nach  all¬ 


gemeinen  Grundsätzen  für  unmoralisch.  Mord  und. 
Selbstmord  fanden  enthusiastische  Vcrtlieidiger ,  und 
aus  der  Reihe  der  Verbrechen  strich  man  den  Mein¬ 
eid.  Auf  Persien  wies  ein  Magus  als  den  Sitz  alles 
ursprünglichen  Wissens  und  aller  Cultur  hin,  und 
zürnte  über  den  Vorzug,  den  man  der  griechischen  u. 
römischen  Literatur  gab.  In  glänzender  Gestalt  vor¬ 
hin  noch  nie  erträumter  Naturphilosophie  erschien  die 
Phjrsik,  und  die  Mathematik  wurde  zum  thörichten 
Spiele  leerer  Ilieroglyphik  und  Cabala  herabgewürdigt. 
Die  Naturgeschichte  stellte  man  nicht  mehr  als  todte 
Nomenclatur  auf.  Die  Naturphilosophie  suchte  den 
Sinn  der  Naturerscheinungen  zu  ergreifen,  ihre  Be¬ 
deutung  zu  erforschen ,  und  die  erscheinende  Natur 
als  den  Reflex  der  absoluten  Substanz  in  der  Erschei- 
nuugswelt  darzusteifen.  Die  neumodischen  Theologen 
waren  vorzüglich  in  zwey  Theile  getlieilt,  von  denen 
der  eine  mit  Hülfe  einer  sogenannten  gesunden  Exe¬ 
gese  ,  einer  aufklärenden  Psychologie  und  schlaffen 
Moral  alles  Speculative  und  Göttliche  aus  dem  Chri- 
stenthume  zu  entfernen,  der  andere  dagegen  sein  Heil 
in  dem  alles  verschlingenden  Eins  und  All  suchte. 
Christliche  Dogmen  bestrebte  man  sich  aus  der  neuen 
Idealphilosophie  zu  erklären  ,  und  in  jedem  Religions- 
system  fand  man  bloss  die  verschiedenen  Formen  der' 
sich  äussernden  Urkraft.  Kirche  und  Staat  sprach 
man  als  ein  Institut  an,  ohne  wahrzunehmen,  dass 
dadurch  die  Gewissensfreyheit  den  Launen  der  Regie¬ 
rung  geopfert  wurde.  Von  Juristen  wurde  der  Staat 
nicht  mehr  als  eine  freywillige  zur  Sicherung  der 
Rechte  eingegangene  Vereinigung  angesehen ,  als  Bil¬ 
dungsanstalt  für  die  Menschheit  aus  dem  Organismus 
des  Universums  entwickelt  gab  er  die  Freyheit  des 
Individuums  dem  Despotismus  Preis.  Auf  idealisti¬ 
scher  Basis  stieg  eine  Arithmetik  des  menschlichen  Le¬ 
bens  empor,  deren  abentheuerliche  Originalität  fast 
jedem  neuern  Producte  den  Rang  ablief.  A  priori 
suchten  Philosophen  durch  geschlossenen  Ilandelsstaat 
den  National  -  Reichthum  zu  begründen,  und  mit  ihren 
Wünscheiruthen  versprachen  uns  unsere  metallurgi¬ 
schen  Physiker  goldene  Berge.  Einseitiger  Brownia- 
nismus  schuf  die  ganze  Medicin  um,  bis  auf  naturphi- 
losophischem  Boden  eine  Menge  der  abentheuerlichsten 
Auswüchse  entstanden,  welche  kaum  die  Finsterniss 
der  rohesten  Zeit  aufzuweisen  im  Stande  ist.  Man 
verwarf  die  empirischen  Ansichten,  und  wollte  den 
ganzen  Organismus  a  priori  durchschauen.  Mit  den 
Worten  Reitz,  Sthenie  und  Asthenie,  Irritabilität,  Sen¬ 
sibilität  und  Reproduction,  Polen  ^  Dimensionen  und 
Metamorphosen  glaubte  man  jede  Krankheit  zu  con- 
struiren  und  heilen  zu  können.  Die  Zeugung  war  ein 
blosses  Zerfallen  der  im  Urstofle  des  Organismus  ge¬ 
bundenen  Urthicre.  Aufs  Neue  hob  der  vergessene 
Magnetismus  sein  Haupt  wieder,  und  gab  zu  den  son¬ 
derbarsten  Erklärungen  Anlass.  Scharfsinnig  benutzte 
ihn  der  fromme,  gegen  die  einreissende  Irreligiosität 
eifernde  Jung  in  seiner  verlachten  aber  nicht  gehörig 
geprüften  Geisterkunde  als  Bindungsmittel  zwischen 
der  Sinnen-  und  Geisterwelt.  An  die  Stelle  von  La- 
rater’s  längst  vergessener  Physiognomik  trat  Gall’s 
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imponirende  Cranioscopie,  und  zog  durch  Reitz  der 
Neuheit  und  viel  versprechende  Aufschlüsse.  Eine 
neue  Wetterkunde  zog  die  alten  Planetenstellungen  wie¬ 
der  hervor,  und  der  berühmte  Elkysmometer  zeigte 
die  Expansion  und  Contraction  der  Städte.  Im  Fache 
der  Pädagogik  lieferte  der  Humanismus  und  Philan¬ 
thropinismus  den  erbittersten  Kampf.  Pestalozzi  wollte 
den  Menschen  durch  die  drey  Hebel  Zahl ,  Maass  und 
Sprache  zum  nöthigen  Wissen  empordrängen,  Graser 
dagegen  ihn  mit  steter  Hinweisung  auf  das  Bild  des 
Gesannntlebens  in  allen  seinen  Seelenvermögen  ergrei- 
fen,  und  Fichte  durch  seine  allgemeine  Volkserzie- 
hn  ngsanstalt  die  verlorne  Deutschheit  wieder  herstel- 
len.  Auch  in  den  bildenden  Künsten  kündigte  die 
neue  Philosophie  durch  ihren  Einfluss  eine  neue  voll¬ 
kommene  Regeneration  an ,  und  deutete  wahrsagend  in 
nicht  weiter  Ferne  auf  eine  Zeit  hin,  wo  deutsche 
durch  sie  begeisterte  Künstler  mit  den  Kunstheroen 
Griechenland’s  und  Italien’s  wetteifern  würden.  In 
heiliger  Begeisterung  strömten  bereits  die  romantisch¬ 
mystischen  Dichter  der  neuen  Schule  aus.  Alle  diese 
Erscheinungen  finden  sich  im  gegenwärtigen  Werke, 
das  zugleich  eine  vollkommene  Bibliothek  und  ein  le¬ 
bendiges  Gemälde  der  neuesten  Literatur  liefert.  Das¬ 
selbe  stellt  nicht  bloss  einzelne  Abdrücke  starr  kopir- 
ter  Wachsfiguren  dar,  sondern  alle  die  Heroen  der 
neuern  Literatur  bewegen  sich  unter  satirischer  Geis- 
sel  zu  einem  Ganzen  vereint  mit  eigener  Kraft  und 
Fülle  im  swiftischen  Drama.  Die  Eindrücke  einzelner 
literarischer  Producte  verwischen  sich,  der  Total  -  Ein¬ 
druck  sämmtlicher  dieser  Erscheinungen  wird  grössere 
Sensation ,  tiefere  Wirkung  und  die  Uebcrzeugung 
hervorbringen,  dass  auch  in  unsrer  deutschen  Litera¬ 
tur  eine  gänzliche  Regeneration  nothwendig  sey.  Re¬ 
gierungen  ,  denen  an  der  Kenntniss  herrschender  Mei¬ 
nungen  liegt,  Ministern  des  Cultus  und  Universitäts  - 
Curatoren,  die  durch  ihren  Geist  und  Einfluss  auf  die 
Richtung  der  Studien  einwirken,  auswärtigen  und  ein¬ 
heimischen  Freunden  deutscher  Literatur,  welche  eine 
Uebersicht  ihi'er  Vor-  und  Rückschritte  in  der  neue¬ 
sten  Zeit  wünschen,  allen  Liebhabern  der  Wahrheit 
und  echter  Geistesfreylieit,  welche  die  Fesseln  der 
Schule  ausschlägt,  ist  dieses  Werk  gewidmet.  Ale- 
theios  Unternehmen  lag  die  reinste  Absicht  zu  Grund, 
er  hatte  mit  keinem  Schriftsteller  persönliche  Verhält¬ 
nisse,  keine  Privatleidenschaft  führte  seine  Feder,  und 
wo  ihn  der  Unwillen  zuweilen  zu  sehr  hinreisst,  und 
seine  satirische  Geissei  zu  hart  auffällt,  war  er  am 
meisten  vom  Eifer  für  Wahrheit  entbrannt.  Mit  der 
di'itten  und  vierten  Abtheilung,  welche  bereits  dem 
Drucke  übergeben  sind,  schliesst  sich  das  Ganze.  Die 


dritte  Abtheilung  hat  vorzüglich  die  Arzneywissenschaft, 
Gail’ s  Widerlegung  und  einige  theologische  und  phi¬ 
losophische  Schriften  zum  Gegenstände,  die  vierte 
enthält  die  bildenden  Künste,  Schleiermacher,  Eschen¬ 
mayer  ,  Jacobi ,  St.  Martin ,  Schubert,  Görres  u.  s.  w. 
die  Widerlegung  des  Schellingisehen  Systems  und  das 
Ende  des  Dramas.  Beyde  werden  künftige  Ostermessc 
erscheinen. 


Das  Nibelungenlied  ins  Neudeutsche  übertragen 
von  August  Zeune,  Prof.  Berlin,  in  der  Maurer- 
sclien  Buchhandlung. 

Vor  einem  halben  Jahrhundert  weckten  die  zwey 
Schweizer:  Müller,  diese  deutsche  Ilias.  Vor  einigen 
Jahren  gab  Herr  v.  d.  Hagen  das  Nibelungenlied  ein¬ 
mal  in  der  Ursprache,  einmal  in  einer  veränderten 
Gestalt  heraus,  damit  es  der  jetzigen  Welt  lesbarer 
seyn  sollte.  Da  Hr.  v.  d.  H.  jedoch  die  gebundene 
Rede,  auch  viele  alte  Formen  beybehalten  hatte;  so 
erreichte  diese  Verneuerung  ihren  Zweck  nicht.  Bey 
meinen  Vorlesungen  im  Winter  i8£f  ward  ich  von 
mehreren  meiner  Herren  Zuhörer  aufgefordert,  eine 
Uebersetzung  in  ungebundener  Rede  herauszugeben, 
welche  eben,  weil  sie  von  den  Fesseln  frey  wäre,  eine 
fortlaufende  Erläuterung  des  alten  Eiedes  abgeben 
und  zugleich  ein  Folksbuch  für  Bürger  und  Eand- 
mcinn  werden  kann.  Ich  habe  es  nach  Kräften  ausge¬ 
führt  ,  nöthige  Anmerkungen  hinzugefügt  und  geschicht¬ 
liche  Einleitungen  dazu  gegeben.  Da  dies  alte  Lied 
schon  in  mehreren  Schulen,  als:  in  Aarau,  Halle, 
Jeukau,  u.  s.  w.  eingeführt  ist  oder  wird,  so  kann 
diese  Uebersetzung  als  Schulbuch  Lehrern  und  Schü¬ 
lern  nützlich  werden.  Berlin,  Monat  Novemb.  i8l3. 

August  Zeune,  Prof. 

Wir  haben  den  Verlag  dieses  jedem  Deutschen 
werthen  Nibelungenliedes  übernommen  und  liefern  es 
spätestens  bis  Mitte  December  dieses  Jahres.  Es  em¬ 
pfiehlt  sich  auch  durch  sein  Aeusseres  als  ein  ange¬ 
nehmes  Weihnachts  -  und  Jahrgeschenk.  Der  Preis 
der  Ausgabe  auf  englisch  Druckpapier  mit  Kupfern 
ist:  roh  l  Tlilr.  8  Gr.  (sauber  gebunden  i  Thlr.  16  Gr.)  ; 
die  Ausgabe  auf  weissem  Druckpapier  ohne  Kupfer 
kostet  l  Thlr.  (sauber  gebunden  l  Thlr.  8  Gr.) 

Maurer  sehe  Buchhandl.  in  Berlin. 

Für  Leipzig  und  die  umliegende  Gegend  nimmt  die 
Heinrich  Graf  sehe  Buchhandl.  Bestellungen  an. 


PV enn  auch  durch  den  mehrmals  unterbrochenen  Postenlauf  die  Hersendung  der  Leipz.  Lit.  Zei- 
tung  gestört  worden ,  so  ist  sie  doch  regelmässig  erschienen ,  und  können  nunmehr  die  Abonnenten  ihre 
Exemplare  an  den  Orten,  wo  sie  die  Bestellung  gemacht  haben,  erhalten.  Sie  wird  auch  im  folgenden 
Jahre  ununterbrochen  und  in  dem  Geiste ,  der  ihr  bisher  zur  Empfehlung  diente ,  um  so  thätig er  fort¬ 
gesetzt  werden,  da  für  sie  manche  bisher  getrennte  Herbindungen  wieder  hergestellt  worden  sind. 

Die  Exped.  d.  Leipz.  Lit.  Zeitung- 
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Philo  logie.  ; 

Es  ist  schon  von  meinem  ausgezeichneten  Philolo¬ 
gen,  vornemilch  Tib.  Hemsterhuis ,  erinnert  wor¬ 
den,  dass  den  gründlichen  Philologen  die  genauere 
Kennlniss  theils  andrer  Disciplinen ,  theils  und  vor¬ 
züglich  der  mathematischen  Wissenschaften  unent¬ 
behrlich  sey.  Einen  neuen  und  treflichen  Beleg  die¬ 
ser  Wahrheit  enthalt  folgende  Sammlung: 

Commentationes  mathematico-philologicae  tres,  si- 
stentes  explicationem  duorum  locorum  difficilium, 
alterius  Virgüii ,  alterius  Platonis ,  itemque  exami- 
nationem  duorum  mensurarum  praeceptorum  Co- 
lumellae.  Adiecta  est  epi.stola  ad  virum  claiss. 
J.  G.  Schneider,  Saxonem,  Professor.  Vratislav. 
de  Excerptis  geometricis  Epaphroditi  et  Vitruvii 
Rufi  scripta  ab  auctore  harum  Commentatt.  Ca¬ 
rola  Brandano  Mollweide ,  Asiron.  in  acad.  Lips. 
Professore.  Accedit  tabula  aenea.  Lipsiae  sumt. 

Car.  Cnoblöchii.  MDCCCXIII.  122  S.  gr.  8. 

Die  erste  Abhandlung:  de  pisce,  quem  occi- 
dens  Pleias  fugit;  ad  explicandum  locum  in  Virg . 
Georg.  IV,  201  —  255,  erschien  vor  einigen  Jahren, 
da  der  Hr.  Verf.  von  Halle  zur  ord.  Professur  der 
Astronomie  hieher  berufen  war,  als  akademische 
Schrift,  durch  deren  öffentliche  Verth, idigung  er 
sich  die  Rechte  eines  hiesigen  Docenten  erwarb;  die 
ersten  Grundzuge  derselben  stehen  auch  in  von  Zach 
Mouatl.  Corresp.  B.  V.  S.  4i6  ff.  Jetzt  ist  der  ganze 
Abschnitt  vom  Aufgang  und  Untergang  der  Gestirne 
umgearbeitet,  die  Fälle,  in  welchen  einem  Gestirn  in 
Rücksicht  auf  ein  anderes  ein  Zurückweichen  oder 
Fliehen  angedichtet  werden  kann,  sind  angegeben 
und  mit  Beyspielen  erläutert,  auch  eine  zur  Erklä¬ 
rung  der  Virg.  Stelle  wichtige  Stelle  des  Manilius, 
wo  der  Fisch  ebenfalls  vom  südlichen  Fische  zu  ver¬ 
stehen  ist,  beygebracht.  Die  Abb.  zerfällt  in  zwey 
Theile.  Da  Virgil  in  der  augezeiglen  Stelle  von 
dem  Morgen- Aufgang  (ortus  heliacus)  und  Morgen- 
Untergar.g  (occasus  cosrnicus)  der  Pleiade  spricht,  so 
nimmt  der  Hr.  Vf.  daher  Gelegenheit  zuvörderst 
vier  Arten  des  Auf-  und  Unterg  ngs  der  Gest' nie 
bey  den  Dichtern  (ortus  occ.  matutini  und  vesper- 
tini,  mit  den  Unterabtheilungen  veri  und  äpparen- 


tes  oder  visibiles  —  da  Andere  nur  drey  Arten  an¬ 
nehmen,  ort.  und  occ.  cosrnicus,  acronychus,  he¬ 
liacus)  festzusetzen,  und  die  Arten  anzugeben,  wie 
man  die  Zeiten  des  Auf-  und  Untergangs  der  Sterne 
bey  den  Dichtern  auffinden  könne.  Durch  die  Er- 
fah  ung  lässt  sich  nur  der  sichtbare  Auf-  und  Un¬ 
tergang  bestimmen ,  wissenschaftlich  aber  der  wahre 
sowohl  als  der  sichtbare,  und  zwar  auf  dreyfache, 
hier  genau  entwickelte,  Art,  mit  Hülfe  einer  Him¬ 
melskugel,  eines  Planisphaerium  oder  des  Calcül’s. 
In  der  2ten  Abth.  geht  der  Hr.  Vf.  sodann  zu  der 
Hauptfrage  über,  was  für  ein  Fisch  in  jener  Stelle 
verstanden  werde,  den  die  Pleiade  flieht.  Hier  wer¬ 
den  zuerst  die  verschiedenen  P  änomene  durchge¬ 
gangen,  von  welchen  das  Wort  fugere  metaphorisch 
gebraucht  worden  ist,  a)  wenn  Gestirne  vor  andern 
am  Horizont  aufsteigen  und  diese  ihm  folgen,  b) 
Wenn  ein  Gestirn  untergeht,  indem  ein  anderes  auf¬ 
geht,  und  zwar  auf  doppelte  Weise,  indem  dabey 
entweder  auf  den  täglichen  oder  den  poetischen  Auf- 
und  Untergang  gesehen  wird.  Dass  nun  in  der 
Virg.  Stelle  dieser  d  itte  Fall,  wo  der  poetische 
Aul-  und  Untergang  bildlich  dargestellt  wird,  Statt 
linde,  wird  vom  Hrn.  Vf.  dargethan.  Diess  ange¬ 
nommen  muss  der  Fisch  am  Himmel  eine  solche 
Stellung  haben,  dass  sein  Abend- Aulgang  am  rö¬ 
mischen  Horizont  in  dieselbe  Jahreszeit  fällt,  wo 
die  Pleiade  des  Mo  gens  untergeht,  und  es  muss 
ein  solches  Gestirn  seyn ,  das  bey  den  Alten  zur 
Bezeichnung  der  Zeit  gebraucht  wurde.  Beyde  Re¬ 
quisite  passen  auf  den  südlichen  Fisch,  den  schon 
Servius  verstand.  Da  er,  als  ein  einzelnes  Gestirn 
von  den  bey  den  Fischen  im  Thierkreise  ganz  ab¬ 
gesondert  ist,  so  konnte  er  mit  Recht  schlechthin 
Fisch  genannt  werden,  so  wie  es  auch  in  Manil.  5, 
594  ff.  Ovid.  Metam.  10,  1 65.  der  Fall  ist,  und 
von  ihm  muss  auch  Arat.  Pliaen.  572.  ver¬ 

standen  werden.  Auf  diesen  südlichen  Fisch  passt 
auch  das  Beywort  aquosus.  Durch  genaue  Berech¬ 
nungen  wird  sodann  dargethan,  dass  die  vom  V  r- 
gil  auf  diese  Art  angedeutete  Zeit  in  den  October 
fällt.  Zuletzt  sind  noch  andere  Erklärungen  und 
darunter  auch  die  neueste  von  Sam.  Horsley  gep  üft. 
Die  zweyte  Aldi  mdlung  (S.  3i)  de  inscribendo  tri  an - 
gulo  speciei  ac  magnitudinis  dalae  in  circuliim 
positione  et  magnitudirie  datum,  ad  explanandum 
locum  in  Platonis  dialogo,  qui  inscribi  ur  Mono  p. 
86.  E.  —  p.  87.  b.  (c/22.  ed.  Biest cr.fi  war  vor 
neun  Jahren  der  Gotting.  Societät  der  Wissenschaften 
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übersandt  worden,  ‘  und  ein  Auszug  .daraus  steht  in 
den  Gotting,  gel.  Anz.  \8o5.  St.  i  24.}  S.  12  55.  ff. 
Sokrates  will  in  jener  Stelle  durch  ein  aus  der  Geo¬ 
metrie  hergenommenes  Beyspiel.  zeigen,  was  es 
heisse,  nach  einer  Hypothese  betrachten.  Es  ist 
nicht  von  der  Lösung  eines  Problems,  sondern  von 
der  Möglichkeit  der  Lösung  die  Rede.  Diese  wird 
analytisch  aulgesucht,  das  ist,  durch  die  Annahme, 
es  sey  geschehen,  was  getlian  werden  soll,  und  durch 
das  Fortgehen  zu  dem,  was  geschehen  soll.  So 
werden  zugleich  die  Falle  angegeben,  in  welchen 
etwas  geschehen  oder  nicht  geschehen  kann,  deren 
Aufzählung  und  Unterscheidung  d'tooio/uog  heisst.  Das 
hier  aufgestellte  Problem  ist:  ob  ein  gegebnes  Dreyeck 
in  einen  gegebenen  Cirkel  eingeschlossen,  d.  i.  so 
auf  denselben  gestellt  werden  kann ,  dass  die  Spitzen 
der  Winkel  des  Dreyecks  auf  den  Umkreis  des  Cir- 
kcls  fallen  und  jede  Seite  auf  einem  Theil  der  Pe¬ 
ripherie  steht.  Diess  Problem  wird  nun  erst  vom 
Hrn.  Vf.  selbst  geloset,  sodann  die  Stelle  PI.  genau 
erklärt.  Der  Hr.  Vf.  erinnert,  dass  die  Sprache  des 

f datonischen  Geometers  nicht  durchaus  wissens chaft- 
ich  ist,  sondern  sich  mehr  dem  gemeinen  Sprachi¬ 
ge!)  >  auch  nähert,  dass  Plato  sich  anderer  Ausdrücke 
als  Euklides  für  gewisse  Gegenstände  bedient  und 
dass  die  PI.  Ausdrücke  überhaupt  mehr  den  sinnli¬ 
chen  Vorstellungen  angepasst  sind,  als  die  Euklidi¬ 
schen.  In  den  Zusätzen  ist  noch  insbesondere  der 
Unterschied  der  Wörter  ivxelvav  und  iyyQcicpiiv  und 
der  Gebrauch  des  Worts  nuQußuM.tiv  genauer  erklärt. 
Die  schwieligsten  Worte  der  Stelle  ii  (xtv  igi  tSto 
to  yoiQiov  u.  s.  wr.  sind,  nach  der  Bemerkung  des 
Hrn.  Vfs. ,  deswegen  misverstanden  worden,  weil 
man  geglaubt  hat,  in  ihnen  werde  die  Bedingung 
angezeigt,  unter  welcher  ein  gegebenes  Dreyeck  in 
einem  gegebenen  Kreis  eingeschlossen  werden  kann, 
da  doch  vielmehr  eine  Eigenschaft,  die  irgend  einer 
Gattung  vonDreyecken  zukomme,  ausgedrückt  wer¬ 
de.  Der  Hr.  Verf.  übersetzt  die  Stelle  so:  si  hoc 
spatium  (triangulum)  est  tale,  quäle  si  quis  ad  da- 
tam  eius  lineam  (basin)  applicaverit,  deficiat  spatio 
tali,  quäle  est  illud  ipsum  applicatum ,  aliud  mihi 
accidere  videtur  etc.  oder:  si  hoc  triangulum  est 
eiusrnodi,  ut,  quod  ad  datam  eius  bas  in  applicaveris 
triangulum  simile,  deficiat  triangulo  simili  ei  ipsi, 
quod  applicatum  est,  aliud  quid  mihi  eventurum  vi¬ 
detur,  aliud  vero  etc.  Wenn  dieses  Dreyeck  so 
beschaffen  ist,  dass  das  ähnliche,  welches  man  an 
der  gegebenen  Grundlinie  desselben  entwirft,  von 
eben  einem  solchen  Dreyeck  ergänzt  wird,  als  das 
entworfene  ist,  so  wird  etwas  anders  erfolgen  u. 
s.  w.  Nach  einer  genauen  grammatischen  und  ma¬ 
thematischen  Erläuterung  dieser  Stelle,  in  welcher 
einige  Kritiker  ohne  hinlänglichen  Grund  die  Les¬ 
art  haben  verändern  wollen,  wird  die  wahrschein¬ 
liche  Ursache  angezeigt,  warum  Plato  gerade  diess 
Beyspiel  einer  Hypothese  gewählt  hat  und  warum 
er  dabey  sicli  eines  Umschweifs  bedient  und  das 
rechtwinklichte  Dreyeck  nicht  auf  einfachere  Art  be¬ 
schrieben  habe,  und  dabey  zur  Gescliichte  der  alten 


Geometrie  einige  Bey  träge  gegeben.  Zuletzt  wer¬ 
den  noch  die  verschiedenen  Beiuuidlungen  und  Er¬ 
klärungen  der  Stelle  geprüft,-'  wo  der  Hr,  Vf.  vor- 
memlich  bey.  den.  yeuern  von  Müller,  Trembley, 
Schleiermacher,  und  (in  dem  Anhänge  S.  116  ff., 
Ford.  Nickel  (in  den  Sclües.  Provinzialblaltcrn  aufs 
J.  1812)  verweilt. 

Die  dritte  Abhandlung  (S.  65  ff.)  de  furntuli 0 
ad  cibsolvendam  dimensiortem  trianguli  aequilateri 
1  et  segmeriti  circularis  a  Columel/a  Üb.  V.  c.  2. 
praescriptis  war  gleichfalls  der  Gotting.  Societät  vor¬ 
gelegt ,  und  auszugsweise  in  den  Gött.  gel.  Anz.  1807 
St.  74.  S.  729.  raitget  heilt  worden.  Sie  hat,  wie  die 
vorige,  Zusätze  erhalten.  Es  sind  uns  wenige 
Denkmäler  der  praktischen  Geometrie  aus  dem 
Alterthume  aufbehalten  worden,  denn  die  Grie¬ 
chen  bearbeiteten  die  Geometrie  mehr  um  ihrer 
selbst  willen,  und  folglich  den  theoretischen  '.['heil 
derselben ,  und  nur  die  Römer  beschäftigten  sich  mit 
ihr  in  Rücksicht  auf  ihre  Unentbehrlichkeit  bey  Aus¬ 
messung  der  Felder  und  Bestimmung  der  Gränzen. 
Der  Hr.  Vf.  theilt  jene  Ueberreste  der  prakt.  Geo¬ 
metrie  in  zwey  Classen,  gelegentlich  angebrachte 
und  absichtlich  vorgetragene  Regeln  des  Messens. 
Zur  letztem  gehören  die  von  Columella  angegebe¬ 
nen  Vorschriften  zur  Auffindung  der  Fläche  ver¬ 
schiedener  Figuren.  Es  sind  vornemlich  zwey,  von 
denen  die  eine  die  Fläche  eines  gleichseitigen  Drey¬ 
ecks  aus  einer  gegebenen  Seite  desselben,  die  zwey te 
die  Fläche  eines  Stücks  eines  Kreises,  das  kleiner 
ist  als  ein  Halbkreis,  aus  seiner  bekannten  Basis  u. 
Höhe  auffinden  lehrt,  durchgegangen  und  richtiger 
und  genauer  erklärt,  als  es  von  Hamberger  in  der 
Gesner’schen  Ausgabe  der  scriptt.  rei  rusticae  ge¬ 
schehen  ist. 

In  des  Hrn.  Reg.  R.  JBredow  Epistolis  Pariss. 
.sind  bekanntlich  (s.  L.  L.  Z.  1812.  i4g.  S.  1187  £) 
aus  einer  Handschr.  und  aus  des  Schottus  Ausgabe 
die  Excerpta  Epaphroditi  et  Vitruvii  Rufi  geometrica 
mitgetheilt  worden.  Der  Hr.  Vf.  vergleicht  sie  in 
dem  (S.  99)  beygefügten  Brief  an  Hrn.  Prof.  Schnei¬ 
der  mit  des  Boethius  Geometrie  und  einem  gleichen 
Werke  des  Gerbert  (nachherigen  Papst  Sylvester) 
und  erläutert  zugleich  verschiedene  Stellen  dersel¬ 
ben.  Gelegentlich  ist  die  Vermuthung  vorgetragen 
und  mit  mehrern  Gründen  unterstützt  (S.  107  f.) , 
dass  der  letzte  Theil  des  ersten  Buchs  der  Geome¬ 
trie  de;s  Boethius  und  das  ganze  zweyte  Buch  nicht 
von  diesem  Schriftsteller ,  sondern  von  irgend  einem 
andern  Verfasser  herrühre. 

Die  eben  erwähnten  epistolae  Pariss.  erinnern 
uns  an  die  Anzeige  einer  andern,  die  Philologie  be¬ 
reichernden  Sammlung,  die  ebenfalls  eine  schöne 
Frucht  einer  gelehrten  Reise  nach  Paris  ist: 

Sylloge  lectionum  graecarum,  glossarum ,  scholio- 
rum  in  Tragicos  Graecos  atcjue  Platonem  ex 
codd.  mss.  qui  in  bibliotheca  imperial!  Parisiis  ad- 
servantur  erutörumin  ordinem  redacta.  Accedit  ob- 


2317 


2318 


1813.  November. 


servationum  criticarum  Symbole  in  scriptores  aliquot 
classicos  et  Gj'aecos  et  Romanos  nonnullarum. 
Vtramque  collegit  et  publicavit  AA.  LL.  AI.  Go- 

clofredus  Fctehse,  Gymnasii  Serveslani  Director,  Socie- 
tatis  paedag.  Helyet.  Sodalis  honor.  Lip.siae  MDCCCXHI. 
in  libr.  Weidmannia.  XXX  u.  479  S.  gr.  3. 

Ehe  der  Hr.  Herausgeber  das  Amt  eines  Di- 
rectors  des  Gymnasium  zu  Zerbst  übernahm ,  als 
er  schon  das  Rectorat  zu  Annaberg  niedergelegt  hatte, 
that  er  im  Frühjahr  des  J.  1809  eine  Reise  nach  Pa¬ 
ris,  wo  er  die  neun  Wochen,  welche  er  dort  ver¬ 
lebte,  der  Vergleichung  mehrerer  Handschriften  der 
kaiserl.  Bibliothek  in  dem  Museum  des  Hrn.  Millin 
und  auf  der  Bibi,  ganz  widmete  ;  denn  nur  wenige 
Tage  beschäftigten  ihn  die  verschiedenen  Lyceen  u. 
die  in  denselben  gehaltenen  Vorlesungen ,  die  Sonn¬ 
tage  widmete  er  der  Besehung  der  allen  Kunstwerke  u. 
der  Besuchung  der  benachbarten  Gegenden.  Dank¬ 
bar  rühmt  er  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  der 
Pariser  Gelehrten  und  Aufseher  der  Bibliotheken  u. 
Handschriften.  Sein  vorzüglichster  Zweck  ging  auf 
Benutzung  der  Handschriften  griech.  Tragiker.  Ein 
vollständiges  Verzeichniss  der  zu  Paris  befindlichen 
Mspte  von  den  griech.  Tragikern  ist  aus  dem  ge¬ 
druckten  Catalog.  Bibi.  Imp.  mit  einigen  Bemerkun¬ 
gen  mit geth eilt.  Es  fehlen  darin  also  doch  die  Hand¬ 
schriften  ,  die  erst  neuerlich  nach  Paris  gebracht 
worden  sind.  Sechszehn  Manuscripte  hat  Hr.  Dir.  F. 
selbst  verglichen,  unter  den  jedoch  nur  2  vorziigl.  sind, 
wovon  die  eine  einige  Trauerspiele  des  Aeschylus  und 
Sophokles,  die  zweyte  mehrere  Schriften  des  Plato 
enthält.  Es  sind  überhaupt  folgende:  1)  Cod.  2787. 
aus  dem  i4.  Jahrh.  enthält  5  Trauerspiele  des  Ae¬ 
schylus,  Prometheus,  die  7  Heerführer  gegen  The- 
be  und  die  Perser,  und  4  des  Sophokles,  König 
Oedipus,  Oedipus  auf  Kolonos,  Trachinierinnen,  Phi- 
loktet,  eine  vorzügliche  Handschrift,  aus  welcher  der 
Hr.  Dir.  die  Varianten  zum  Prometheus  und  Kön. 
Oedipus  besonders  mitgetheilt  hat;  denn  zu  spät 
lernte  er  den  Werth  dieser  Handschr.  kennen,  um 
sie  ganz  zu  vergleichen,  was  sie  nach  seinem  Ur- 
theil  allerdings  verdient.  2)  Cod.  chartac.  2782.  zwar 
nicht  neu,  aber  sehr  fehlerhaft  geschrieben,  enthal¬ 
tend  3  Trauerspiele  des  Aesch. ,  nämlich  Prome¬ 
theus,  die  Eumeniden  und  die  Supplices.  3)  Cod. 
chart.  2886.  Aesch.  Sept.  c.  Theb. ,  Persae;  Sopho- 
clis  Oed.  Col. ,  Trachin. ,  Aiax;  sehr  fehlerhaft  ge¬ 
schrieben,  im  Aesch.  oft  mit  der  Aldin.  Ausg.  midi 
der  Wittenb.  Handschr.  übereinstimmend.  4)  Cod. 
2794.  mit  Scholien,  Sophoclis  Aiax,  Oedip.  R.,  Ele- 
ctra  und  ein  Stück  des  Orestes  vom  Eurip.  Im  Texte 
ist  vieles  verbessert ,  so  dass  man  nicht  immer  die 
erste  Hand  wieder  erkennt.  Hr.  F.  theilt  eine  dem 
gedruckten  C- talogo  codd.  Pariss.  beygeschriebene 
Anmerkung  über  diese  nicht  mehr  ganze  Handschr. 
mit.  5)  Cod.  2711.  enth,  alle  Trauerspiele  des  So¬ 
phokles  mit  den  Randanmerkungen  des  Demetrius 
Triclinius,  die  etwas  zahlreicher  sind  als  die  ge¬ 


druckten.  (Aber  von  besonderm  Werth  ist  die  Hand¬ 
schrift  nicht.)  6)  Cod.  2820.  Sophoclis  Aiax,  Ele- 
ctra,  Oedipus  R. ,  Euripidis  Hecuba  u.  Orestes,  mit 
Glossen  am  Rande  und  zwischen  den  Zeilen,  auch 
unbedeutend.  7)  Cod.  2712.  enthält  Sophoclis  Aiax, 
Antigone,  Trachiniae  und  ist  schon  von  Brunck  sehr 
genau  verglichen  worden ,  daher  dem  Hrn.  Dir.  nur 
eine  Nachlese  übrig  blieb.  8)  Cod.  n35.  ehemals 
in  der  Vaticanbibliothek  und  nur  erst  vor  kurzem 
von  Rom  nach  Paris  gebracht,  enthält  Eurip.  He¬ 
cuba,  Orest.  und  Phoeniss.  Es  ist  ein  alter  Codex 
rescriptus,  von  dem  Hr.  Hase  S.  275  ff.  dieser  Syll. 
mehrere  Nachricht  gibt.  Oft  stimmt  er  mit  der 
Leidner ‘‘Handschr.  bey  Valckcnär  überein.  9)  Cod. 
2648.  Euripidis  Hecuba  mit  Scholien  und  Giossrmen, 
nach  dem  Urtlieil  des  Hrn.  Verf.  keine  zu  verach¬ 
tende  Handschrift.  10)  Cod.  2812.  aus  dem  i4ten 
Jahrh.  enth.  Eurip.  Hecuba,  Orestes  und  Phoeniss. 
mit  Scholien  und  Glossemen  des  Thomas  Magister. 
11)  Cod.  chart.  896.  aus  der  Vaticanbiblibthek  nach 
Paris  geschafft,,  enth.  einen  Tract.  demetris,  Eurip. 
Hecuba,  Orest.  Phoen. ,  den  Kratylus  des  Plato,  und 
ein  Gedicht  des  Johannes  Tzetzes.  12)  Cod.  2816. 
auch  ehemals  in  der  Vaticanbibl.  Euripidis  Medea. 
mit  lalein.  Uebersetzung.  i3)  Cod.  2791.  olim  Pu¬ 
leanus,  von  Is.  Casaubonus  im  Jahr  1610  geschrie¬ 
ben,  enth.  des  Aesch.  Agamemnon  mit  der  Ueber¬ 
setzung  und  gelehrten  Anmerkungen  des  Casaubo¬ 
nus.  i4)  Handschriftliche  Anmerkungen  vom  Bisch. 
Daniel  Hü  et ,  der  Stanley’schen  Ausgabe  des  Ae¬ 
schylus  i665  beygeschrieben.  i5)  Recueil  forme  par 
M.  Brunck  d’  Epigrammes  grecques  de  toute  Sorte 
d’Auteurs  in  vier  Foliobänden.  Der  Rand  enthält 
viele  Verbesserungen  und  Conjecturen.  Es  befinden 
sich  in  dieser  Sammlung  auch  einige  Trauerspiele 
des  Aesch.  und  Soph.  mehrmals  abgeschrieben,  mit 
noch  nicht  bekannt  gemachten  Lesarten  und  Cor- 
rectionen.  16)  Cod.  membr.  1807.  aus  dem  9.  oder 
10.  Jahrh.  der  folgende  Bücher  des  Plato  enthält: 
LL.  de  republica  sämmtlich  so  wie  die  von  den  Ge¬ 
setzen,  Timaeus,  Atlanticus,  Minos ,  Epinomis,  12 
Briefe,  definitiones ,  Axioehus,  Eryxias ,  Sisyphus, 
Clitophon.  —  Aus  diesem  kritischen  Apparat  hat 
der  Vf.  Folgendes  mitgetheilt :  a)  über  den  Aeschy¬ 
lus:  S.  1  — 67  die  Scholien  zu  dem  gefesselten  Pro¬ 
metheus  aus  der  Handschr.  n.  2787.  verglichen  mit 
der  Stanley.  Ausg.  von  i663.  Es  werden  zwey  ver¬ 
schiedene  öcholiasten  unterschieden.  Sie  sind  zum 
Tlieil  kritisch,  grösstentheils  erklärend  und  von  sehr 
ungleichem  Werth.  S.  68  —  78  die  Varianten  aus 
derselben  Handschrift  die  dem  'Hexte  beygeschrieben 
sind,  nach  der  ersten  Schütz.  Ausgabe.  S.  78  —  84. 
Varianten  über  dasselbe  Traperspiel  aus  der  Hand¬ 
schrift  2782.  S.  85— 87  Hüet’s  und  S.  88  —  90 
Brunck’s  Randanmerkungen  zu  demselben  Stücke;  Ä 
beyde  nicht  erheblich.  —  Ueber  des  Aeschylus  Sie¬ 
ben  gegen  Theben.  Varianten  aus  dem  Cod.  2787. 

S.  91 — 101.  (der  Lesart  Kanvw  yqulvirui  yq.  xqtrszcu 
hat  der  Vf.  beygefugt:  Lectio  quae  oculos  et  men- 
tem  teneat  iectoris,  dignissima,  ein  Uriheil  das  uns 
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nicht  ganz  deutlich  ist;  aus  Cod.  2886.  S.  102  — 
109  und  Scholien  über  diess  Trauerspiel  aus  2787. 
S.  110 — 117;  des  B.  Hiiet  wenige  Verbesserungen 
des  Textes  und  der  Scholien  S.  118  f.  —  Ueber  die 
Perser  desselben  Dichters:  Varianten  aus  Cod.  2787, 
Scholien  aus  eben  dieser  Handschrift  S.  127  — 102; 
Varianten  aus  2886.  S.  i53 —  i58,  Hüet’s  Bemer¬ 
kungen  und  Verbesserungen,  S.  159  f.  —  S.  lii — 
i44.  Desselben  Bischofs  Adnotatl.  zu  dem  Aga¬ 
memnon,  S.  i45 — i54.  Casaubon’s  Anmerkungen 
über  dasselbe  Trauerspiel.  Sie  sind  bey  weitem 
nicht  einmal  so  reichhaltig,  wie  seine  Adnotatt.  ad 
Equites  Arist.  die  auch  erst  nach  seinem  Tode  er¬ 
schienen,  mitunter  trivial,  wie  dass  1677. 
pro  futuro  stehe. —  S.  i55 — 5y.  Hüet’s  Anmerkun- 
gen  und  Verbesserungen  zu  den  Choephoren.  S.  i58 

_ 161.  Varianten  aus  2782.  zu  den  Eumeniden,  und 

S.  162  f.  Hüet’s  Uebersetzung  einiger  Stellen  daraus 
und  Berichtigung  anderer.  S.  i64  —  166.  Varianten 
über  die  Supplices  aus  derselben  Handschr.  2782. 
und  S.  167  ff.  Hüet’s  Anmerkungen.  S.  170 — 184. 
Die  Chöre  aus  dem  Prometheus,  Sieben  Heerf.  und 
den  Persern,  aus  dem  Cod.  2787.  nach  ihrer  dort  be¬ 
findlichen  Abtheilung  und  Lesa  t.  b)  Zum  Sopho- 
Ides:  über  den  König  Oedipus:  S.  i84 — 2.55.  Pa¬ 
raphrase  und  Glossen  aus  dem  Cod.  2787.  nach  der 
Brunck.  Ausgabe;  S.  2.56  f.  Einige  wenige  Varian¬ 
ten  aus  Cod.  2794.  S.  208  —  4i.  Varianten  aus  Cod. 
2787.  besonders  abgedruckt,  nicht  sehr  zahlreich. 
g#242— 44.  Bruncks  Bemerkungen  aus  seinen  sche- 
dis.  (Es  sind  spätere  Nachträge  oder  auch  Bemer¬ 
kungen,  Citationen,  die  er  absichtlich  in  den  ge¬ 
druckten  Noten  übergangen.  Eine  Verbesserung  von 
65o.  steht  doch  schon  in  den  gedruckten  Anmerk, 
der  letzten  Ausgabe.)  S.  244.  Eine  Variante  aus 
Cod.  2820.  und  eine  Glosse  aus  demselben,  bejule 
sehr  entbehrlich.  —  Ueber  den  Oedipus  auf  Ko- 
lonos:  S.  245  —  49.  Varianten  aus  Cod.  2886.  (mit 
einer  eignen,  verunglückten  Conjectur  über  277.  wo 
das  schöne  c qquv  ttoiho'&s  in  pdiQccv  n.  verwandelt 
wird ,  nach  Maasgabe  der  Handschr.  die  ein  Glossem 
in  den  Text  gebracht  hat) ;  S.  249  einige  Erklärun¬ 
gen  aus  Cod.  2711.  —  Ueber  die  Elektra:  S.  25o 
—  2  52.  Glossen  aus  Cod.  2794,  S.  255 — 55.  aus 
Cod.  2711  des  Triclinius  und  Turnebus  Lesarten. 
S.  255.  aus  2720  eine  einzige  Glosse,  und  ein  paar 
Bemerkungen  von  Brunck.  —  Ueber  die  Antigone 
S.  256  f.  Glossen  und  Varianten  aus  C.  2812.  2811 
und  Brunck’s  Adnott.  Ueber  Ajax  S.  25g  —  64. 
Glossen  und  Varianten  ans  C.  2794,  S.  265  ff.  aus 
C.  2820,  2811,  2812,  2886.  —  Ueber  Philoktetes: 
S.  269  f  Ein  paar  Varianten  aus  Cod.  2886.  und 
Bruncks  Adnott.  Ueber  Trachinierinnen :  wenige  Va¬ 
rianten  aus  C.  2787  und  2886.  Zum  Euripides: 
über  die  Hekuba  Varianten  u.  Glossen  aus  C.  n35. 
ex  schedis  Hasii  S.  2 70  —  77,  Varianten  aus  C.  2648 
un  :  n55.  (auch  Scholien  und  Glossen)  vom  Her¬ 
ausgeber.  Aus  derselben  Handschrift  110 5.  Varian¬ 


ten  zum  Orestes  S.  289-- 92  und  zu  den  Phonicie- 
rinnen  S.  298  f.  S.  295  f.  Aus  der  Handschr.  2816. 
enthaltend  des  Eurip.  Medea  mit  lateiu.  Uebers.  und 
Anmerkungen  eines  Unbekannten  ist  mitgetheilt. 
S.  299  —  510.  Varianten  aus  C.  1807.  zu  Platon’s 
BB.  de  Rep.,  de  Legg. ,  Timaeus,  Minos,  Briefen, 
Axiochus  und  Definit t.  zum  Theil  mit  eignen  Ver¬ 
muthungen,  die  nicht  immer  glücklich  ausfallen. 
Der  Hr.  Verf.  hat  für  gut  befunden  von  S.  011  an 
eigne  Observatt.  criticas  (die  nicht  nur  die  Lesart, 
sondern  auch  die  Erklärung  betreffen)  beyzufügen 
über  folgende  Schriftsteller :  sämmtüche  Trauerspiele 
des  Aeschylus ,  sechs  des  Sophokles ,  17  des  Euri¬ 
pides,  mehrere  Dialogen  und  andere  Schriften  des 
Plato ,  einige  Stellen  in  den  Scholien  zum  Pindar, 
einige  Stellen  in  des  Dion.  Halic.  Archaeol,  und 
Indie.  de  Lysia ,  Isocr. ,  Plat. ,  das  Wörterbuch  des 
Hesychiu-s ,  Ve llejus  Paterc.,  Sueton’s  Leben  des 
Cäsar,  Octav.  und  Tiber. ,  Horaz ,  Livius ,  Tacitus 
(dial.  de  Orat.  und  Annal.).  Verstattete  es  der  Raum, 
so  würden  wir  nicht  nur  davon  Proben  aufstellen, 
sondern  auch  aus  der  Vorrede  noch  einiges  von  den 
Vorschlägen  des  Hrn.  Verfs.  über  die  Einrichtung 
griech.  Wörterbücher,  der  Conimentarien  zu  griech. 
Autoren  u.  s.  f.  mittheilen.  Jetzt  müssen  wir  nur 
versichern,  dass  bey  jenen  unsre  Erwartung  selten 
befriedigt  worden  ist,  gegen  diese  sich  manches  er¬ 
innern  lässt,  dass  aber  der  Vf.  für  seine  Mittheilmi- 
gen  jeder  Art  immer  Dank  verdient. 

Observationes  ad  Longi  Pastor aliuni  Lib.  I,  Frag- 
menlum  in  codice  Florentino  repertum.  Scripsit 
atque  ad  examen  publicum  a.  d.  IV.  et  III.  Nov. 
Oct.  etc.  in  Lyceo  .nuaemantano  celebrandum  — 
invitat  Joann.  Theoph.  Kreyssig ,  AA.  LL.  M,  Lycei 
Aunaemont.  Rector  etc.  Sclllieeberg  b.  Fulda,  l8l3. 
16  S.  gr.  8. 

Zuvörderst  wird  vom  Hrn.  Vf.  die  Literatur  des 
Fragments  ergänzt  und  auch  Jungermanns  Verniu- 
tliung  mitgetheilt,  dann  sind  einzelne  Stellen  durch¬ 
gegangen  und  theils  Vermuthungen  vorgetragen  (wie 
S.  191 ,  20.  in  Act.  Semin.  phil.  Lips.  T.  II.  ilödec 
dcuf  viv  in  ixcckn  verwaudel!  wird ,  jedoch  mit  Recht 
etwas  zweifelhaft),  theils  fremde  Vermuthungen  (z. 
B.  von  Chardon  la  Rochette)  geprüft,  theils  des  Arnati 
lateinische  und  eine  deutsche  Ueb.  des  Fragm.  be¬ 
richtigt,  theils  die  Quellen  angegeben,  aus  denen  Lon- 
gus  manches  Bild  entlehnte,  oder  Vergleichungen  mit 
andern  Stellen  vornemlich  der  Dichter  angestellt.  So 
erinnert  das  /j.o)^oie(jor  nöug  noöownov  p.  199,  7.  an 
das  xlooyoTfpa  nolccg  eyfii  in  Sapph.  Od.  2 ,  i4.  wel¬ 
che  Lesart  nun  selbst  durch  diese  Nachahmung  des 
Longus  vertheid  igt  wird.  Mit  gleicher  Gelehrsam¬ 
keit  verbreitet  sich  der  Hr.  Vf.  über  ein  Epigramm 
des  Simmias,  durch  welches  Chardon  eine  Emenda- 
tion  des  Courier  (S.  193 ,  i4.)  unterstützte.  Die 
ganze  Abh.  ist  ein  sehr  schätzbarer  Beytrag  zur  krit. 
und  exeget.  Behandlung  des  Fragments. 
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Religio  ne  nges  chichte. 

Die  biblische  Theologie,  oder  Judaismus  und  Chri¬ 
stianismus  nach  der  grammatisch  -  historischen 
Inlerpretationsmethode ,  und  nach  einer  freymü- 
thigen  Stellung  in  die  kritisch  -  vergleichende 
Universalgeschichte  der  Religionen,  und  in  die 
universale  Religion,  von  D.  Gottl.  Phil.  Chr. 
Kaiser ,  Prediger  zu  Münchberg.  Erster  oder  theore¬ 
tischer  Theil.  Erlangen  bey  Joh.  Jac.  Palm, 
i8i5.  X.  und  292  S.  gr.  8. 

Der  letztere  Theil  dieser 'Aufschrift  zeigt  den  wirk¬ 
lichen  Inhalt  dieser  Schrift  ungleich  bestimmter 
und  deutlicher  an,  als  der  erstere.  Man  würde 
sich  daher  sehr  irren,  wenn  man  in  dieser  Schrift 
eben  das  suchen  wollte,  was  man  bisher  in  einer 
biblischen  Theologie  zu  suchen  gewohnt  und  dem 
eigentlichen  Sinne  dieser  Benennung  zufolge  auch 
berechtigt  war,  eine  historische  Darstellung  des  in 
der  Schrift  enthaltenen  religiösen  Lehrbegriffs  näm¬ 
lich;  vielmehr  hält  sich  der  bereits  durch  mehrere 
Schriften  riihmlichst  bekannte  Hr.  Verf.  mehrfen- 
theils  an  die  grösstentheils  schon  gewonnenen  Re¬ 
sultate  einer  nach  den  Grundsätzen  der  gramma¬ 
tisch  -  historischen  Interpretation  angestellten  histo¬ 
rischen  Entwickelung  der  religiösen  Grundsätze 
und  Meynungen  der  biblischen  Schriftsteller,  ver¬ 
gleicht  diese  mit  andern  Religionsformen,  und  be¬ 
müht  sich  sodann,  das  für  die  universale  Religion 
daraus  hervorgehende  in  das  Licht  zu  setzen.  Wenn 
nämlich  die  Frage  entstehet,  welches  Princip  über¬ 
haupt  für  die  Religion  anzunehmen,  und  mit  der 
historisch  -  biblischen  insbesondere  in  Verbindung 
zu  bringen  sey ,  so  scheint  Hrn.  K.  wie  er  in  der 
Vorrede  erklärt,  das  Princip  des  Universalismus 
das  einzig  wahre  zu  seyn  ,  und  allein  Consecjuenz 
zu  haben.  Unter  diesem  Universalismus  aber  ver¬ 
steht  er,  nach  S.  VII  derselben  Vorrede  „tlieils 
logisch  und  metaphysisch  die  allgemeine  Offenba¬ 
rung  Gottes  an  die  Geisterwelt,  also  auch  an  die 
Menschheit,  begründet  durch  Thatsachen  in  uns 
und  ausser  uns,  nicht  durch  unsere  intellecluelle 
oder  moralische  oder  fühlende  Natur  allein,  son¬ 
dern  durch  unsere  ganze  treu  dargestellte  Mensch¬ 
heit,  und  fortlaufend  durch  alle  Völker  und  Zei¬ 


ten,  theils  aber  auch  praktisch ,  eine  allgemeine, 
deutliche,  zureichende,  umfassende,  für  den  höch¬ 
sten  Zweck  des  Menschen  heilsam  wirkende  Volks- 
reli  gion.“  Auf  dieses  Princip  des  Universalismus 
hat  er  in  diesem  Werke  nur  hie  und  da  hingedeu¬ 
tet,  künftig  aber  hofft  er,  es  nicht  blos  als  ein  re¬ 
gulatives;,  welches  nur  das  Urtheil  über  den  gege¬ 
benen  Stoff  leite,  wozu  er  es  hier  benutzt  hat,  son¬ 
dern  auch  als  ein  constitutives ,  aus  einer  Ver¬ 
nunftidee  nach  aphoristischen  Grundsätzen  hervor¬ 
gegangenes  ,  woraus  der  Inhalt  der  Wissenschaft 
dedueirt  werden  könne ,  durchzuführen,  was  aller¬ 
dings  sehr  wünschenswerth  seyn  dürfte,  da  man 
bis  jetzt  aus  der  so  eben  mitgetheilten  allgemeinen 
Schilderung  dieses  Universalismus  eben  so  wenig, 
als  aus  den  beyläuhg  angebrachten  Winken  über 
denselben  eine  deutliche  und  befriedigende  Idee 
von  demselben  aufzufassen  im  Stande  ist.  Für 
jetzt  liefert  er  also,  wie  bereits  erwähnt  worden, 
blos  einen  allgemeinen  Abriss  der  philosophisch¬ 
kritisch  vergleichenden  Universal  -  Geschichte,  oder 
vielmehr  parallelisirenden  Universal  -  Beschreibung 
der  Ilauptmomente  der  Religionen,  und  zwar  in 
der  Absicht,  um,  wie  er  §.  2.  S.  iS  sagt,  das  theo¬ 
logische  Räthsel  des  Judaismus  und  Christianismus 
durch  die  Stellung  beyder  in  jene  beantworten  zu 
helfen.  In  dieser  Rücksicht  kann  daher  dieses 
Werk  zugleich  als  ein  Grundriss  der  allgemeinen 
Religionengeschichte  betrachtet  werden,  und  ent¬ 
hält,  als  solcher,  allerdings  ungleich  mehreres,  als 
die  nächste  Absicht  des  Verfs.  nolhwendig  machte, 
was  mail  aber  immer  mit  Vergnügen  lesen  wird. 
Diess  gilt  vorzüglich  von  der  Einleitung,  wo  der 
Srerf.  zuerst  von  den  Quellen  und  dem  Ursprünge, 
der  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  der  Religio¬ 
nen,  sodann  von  der  Stillung  und  Vervollkomm¬ 
nung,  der  Ausbreitung,  Ausartung  und  Geschichte 
derselben,  und  endlich  von  den  Wirkungen  der¬ 
selben  handelt.  In  dem  Werke  selbst  aber  trägt 
er  nun  in  dem  gegenwärtigen  ersten  Bande  den 
theoretischen  Theil  der  Religionen,  überall  im  Ver¬ 
hältnisse  zum  Judaismus  und  Christianismus  be¬ 
trachtet,  vor:  in  dem  noch  zu  erwartenden  zwey- 
ten  aber  wird  er  auch  den  praktischen  Theil  der¬ 
selben  auf  gleiche  Weise  behandeln.  Jenen  aber 
bringt  er  auf  zwey  Hauptwahrheiten  zurück,  näm¬ 
lich  das  Glauben  an  die  Existenz  und  die  Attri¬ 
bute  des  Göttlichen  —  Theologie  im  engsten  Sin¬ 
ne  —  und  das  Glauben  an  die  Wirksamkeit  dessel- 
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ben  in  der  Welt  überhaupt  und  für  die  Menschen 
insbesondere,  —  Lehre  von  der  Providenz ,  oder, 
wie  der  Verf,  lieber  sagen  würde,  von  der  Influenz 
des  gütigen  sowohl,  als  feindlichen  Göttlichen ,  und 
daher  hat  er  auch  von  jedem  in  einem  besondern 
Abschnitte  gebandelt,  deren  jeder  wieder  in  zwey 
Capitel  zerfällt. 

In  dem  ersten  Capitel  des  ersten  Abschnittes 
handelt  er  daher  von  dem  Glauben  an  viele  gött¬ 
liche  oder  doch  höhere  und  übermenschliche  We¬ 
sen,  (Geister,  Engel, )  Fetischismus  im  weitesten 
Sinne,  oder  Polytheismus  und  Polydämonismus, 
und  zwar  vom  Glauben  an  mehrere  göttliche  We- 
sen  und  Geister 

I.  auf  der  Erde ,  a)  in  eigentlich  leblosen  und  un¬ 
beseelten  Dingen  und  in  unsichtbaren  unsubstan¬ 
tiellen  Wirkungen,  b)  in  beseelten  Wesen,  aa) 
in  den  Thieren,  bb)  in  den  Menschen.  (Die 
griechischen  Benennungen  jeder  dieser  besondern 
Aeusserungen  jenes  Glaubens,  deren  sich  der 
Verf.  hier  und  in  der  Folgt  bedienet,  überge¬ 
hen  wir,  da  wir  nicht  einsehen,  wozu  sie  die¬ 
nen  können.) 

II.  Am  und  im  Himmel ,  a)  in  den  eigentlich  leb¬ 
losen  Dingen ,  (Gestirnen)  und  ihren  unsichtba¬ 
ren  Wirkungen ,  b)  in  belebten  Wesen,  aa)  in 
vermeinten  himmlischen  Thieren,  bb)  in  ver¬ 
götterten  Menschen ,  die  in  den  Himmel  versetzt 
worden,  und  in  den  übrigen  himmlischen  Gott¬ 
heiten  selbst,  beym  Judaismus  und  Christianis¬ 
mus  Angelologie  neben  dem  Theismus,  wobev 
zugleich  in  einem  besondern  Excui  se  sowohl  die 
ältere  Lehre  der  Bibel  von  den  göttlichen  Attri¬ 
buten  in  Vergleichung  mit  der  griechischen,  be¬ 
sonders  nach  Parallelen  aus  Homeros  als  auch  die 
spätere  biblische  Lehre  darüber  behandelt  wird. 

III.  Unter  der  Erde,  a)  in  leblosen  heiligen  Din¬ 
gen  und  Wirkungen,  b)  in  belebten  Wesen;  aa) 
in  unterirdischen  heiligen  Thieren,  bb)  in  un¬ 
terirdischen  vergötterten  Menschen,  oder  eigent¬ 
lichen  unterirdischen  Göttern  und  Geistern, 

und  fügt  sodann  noch  einen  besondern  Anhang  von 
der  Existenz  aller  dieser  Götter  und  Geister,  in  so 
fern  sie  als  gute  oder  böse  betrachtet  werden,  und 
von  den  eigentlichen  bösen  Geistern  bey.  Das  zwey- 
te  Capitel  dieses  Abschnittes  aber  handelt  von  dem 
echten  eigentlichen  Glauben  an  ein  einziges  gött¬ 
liches  Wesen,  oder  von  dem  reinen  universellen 
Monotheismus  im  engsten  Sinne,  wobey  sich  der 
Verf.  in  .einem  bey  gefügten  Anhänge  noch  mit  we¬ 
nigem  über  Atheismus  und  Pantheismus  überhaupt, 
besonders  den  unserer  Zeit,  erkläret. 

Eben  so  zerfällt  nun  auch  der  zweyte  Ab¬ 
schnitt,  welcher  sich  mit  dem  Glauben  an  die 
Wirksamkeit  des  Göttlichen  in  der  Welt  überhaupt 
und  für  die  Menschen  insbesondere  beschäftiget, 
wieder  in  zwey  Capitel,  in  deren  erstem  von  dem 


•  Glauben  an  blos  speciPle  Influenz  der  Götter  oder 
Geister  auf  die  W  eil  überhaupt  und  einzelne  Na¬ 
tionen  und  Menschen  insbesondere  gehandelt  wird. 
In  Ansehung  der  Welt  überhaupt  betrachtet  Hr.  K. 
diesen  Einfluss  a)  rücksichtlich  der  Schöpfung,  Er¬ 
haltung  und  Regierung  derselben,  b)  rucksichtlich 
ihrer  einstigen  Auflösung,  und  c)  ihrer  dereinsti- 
gen  Wiederherstellung.  Eben  so  betrachtet  er  auch 
den  Einfluss  der  Providenz  auf  die  Nationen  und 
Menschen  a)  rücksichtlich  der  Schöpfung,  Erhal¬ 
tung,  Regierung  und  Beglückung  derselben,  (wo¬ 
bey  auch  §.  55  1F.  von  den  biblischen  Begriffen  von 
Offenbarung,  erstlich  durch  den  Gott  selbst  oder 
durch  seine  Stimme  und  Nähe,  oder  durch  Engel, 
dann  durch  Menschen  als  göttliche  Organe,  Prie¬ 
ster,  Propheten,  Regenten,  Religionsstifter  und 
Lehrer,  ingleichen  von  der  Revelation  durch  Vi¬ 
sionen  und  Träume,  und  durch  selbst  erhaltene 
Inspiration,  so  wie  durch  Wirkungen  in  der  leb¬ 
losen  und  belebten  Natur,  durch  Vorbedeutungen 
und  Anzeigen,  Zauberey  und  Wunder  der  Men¬ 
schen  wegen,  und  endlich  von  der  Revelation  dui’ch 
Bücher  gehandelt,  und  zuletzt  in  einem  besondern 
Excurse  auch  noch  Ideen  zu  einer  kritischen  Le¬ 
bensgeschichte  des  Jesus  Mascliiach  mitgetheilt,  und 
die  sämmllichen  Lehren  des  Christenthums  über 
dessen  Person  und  Schicksale  aus  dem  einmal  ge¬ 
wählten  Standpuncte  abgehandelt  werden,)  b)  rück¬ 
sichtlich  der  unterirdischen  Verdammniss,  c)  rück¬ 
sichtlich  des  himmlischen  bessern  Lebens,  und 
spricht  zuletzt  in  einem  Anhänge  noch  von  dem 
Einflüsse  des  feindlich  Göttlichen  auf  die  Well 
überhaupt,  und  das  Schicksal  der  Menschen  insbe¬ 
sondere.  In  dem  zweyten  Capitel  aber  stellt  er 
ebenfalls  wieder  das  Ideal  der  Providenz- Lehre 
beym  universalen  Monotheismus  auf. 

Hieraus  ergibt  es  sich  gewiss  schon  ohne  unser 
Erinnern  von  selbst,  welche  Ansicht  der  Hr.  Vf. 
sowohl  vom  Judaismus,  als  Christianismus  aufge¬ 
fasst  habe.  Ob  ihm  nun  gleich  in  dieser  bis  jetzt 
noch  die  wenigsten  heystimmen  dürften,  so  fehlt 
es  doch  bekanntlich  auch  nicht  an  solchen,  welche 
dieselbe  allerdings  mit  ihm  gemein  haben.  Indess 
würde  es  hier  offenbar  eben  so  zweckwidrig,  als 
unthunlich  seyn,  sich  in  besondere  Discussionen 
darüber  einlassen  zu  wollen.  Wer  aber  auch  noch 
so  weit  von  dieser  Ansicht  des  Vfs.  entfernt  sevn 
sollte,  wird  ihm  gleichwohl  immer  das  Lob  zuge¬ 
stehen  müssen,  dass  sein  vorliegendes  Werk  von 
vielseitigen  Kenntnissen  and  gründlicher  Gelehr¬ 
samkeit,  grosser  Belesenheit  und  einer  glücklichen 
Combinationsgabe  zeuge  und  dabey  zugleich  hohe 
Achtung  gegen  echte  Religiosität  und  Sittlichkeit 
von  Seiten  des  Vfs.  zu  erkennen  gebe.  Auch  ist 
dieser,  als  practischer  Religionslehi  er  weit  davon 
entfernt,  dergleichen  Ansichten  auch  dem  Volke 
mitgetheilt  wissen  zu  wollen;  vielmehr  erkennt  er 
es  sehr  wohl,  dass  diesem  das  vermeintlich  Posi¬ 
tive  auch  noch  ferner  als  solches  vorgetragen ,  nur 
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aber  demselben  jedesmal  praktisch-nützlich  gemacht 
werden  müsse,  und  hat  zu  dem  Ende  selbst  hie 
und  da  dergleichen  praktische  Winke  für  den  Volks- 
lehrer  mitgelheilt,  wie  diess  z.  B.  S.  io4  in  Rück¬ 
sicht  der  .Lehre  von  der  JDreyeinigkeit,  S.  181  der 
von  den  Engeln,  und  S.  270  fg.  der  apostolischen 
Versöhnungslehre  geschehen  ist,  so  wie  auch  das 
hierher  gehört,  was  S.  198  von  der  Behandlung  der 
neutestamentlichcn  Wunder  vor  dem  Volke,  und 
S.  212  über  den  Gebrauch  der  Bibel  im  Volksun¬ 
terrichte  bemerkt  wird.  Auch  Wird  sich  Hr.  FL 
da  er  seine  Arbeit  selbst  für  weiter  nichts,  als  seine 
individuelle  Ansicht  ausgibt,  gewiss  sehr  gern 
bescheiden,  dass  gegen  mehrere  der  von  ihm  liier 
aufgestellten  Behauptungen  vielleicht  nicht  ungegrün¬ 
dete  Erinnerungen  durften  gemacht  werden  können. 
Und  zu  solchen  wird  es  gewiss  auch  selbst  dem, 
der  vielleicht  im  Ganzen  genommen  grösstentheils 
übereinstimmend  mit  ihm  denken  dürfte,  nicht  an 
Veranlassung  fehlen,  ho  kann  sich  z.  B.  Re f.  noch 
immer  nicht  davon  überzeugen,  dass  aus  Gen.  1, 
27.  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  könne,  dass 
man  Gott  einen  menschlichen  Körper  zugeschrie¬ 
ben  habe,  da  das  göttliche  Bild,  nach  welchem  der 
Mensch  geschaffen  werden  sollte,  sowohl  hier  Vs. 
26.  als  Kap.  IX,  6.  augenscheinlich  vielmehr  auf 
die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Erde  und 
namentlich  die  Thiere,  als  auf  eine  Aehnlichkeit 
desselben  mit  Gott  in  Rücksicht  seines  Körpers  be¬ 
zogen  wird.  Eben  so  wenig  dürfte  auch  Ps.  29,  5. 
bey  der  Stimme  Gottes  an  eine  eigentlich  verstan¬ 
dene  Stimme  desselben  zu  denken  seyn ,  wie  der 
Hr.  Verf.  S.  108  annimmt,  da  dieselbe  in  dem  fol¬ 
genden  Gliede  so  deutlich  von  dem  Donner  erklärt 
wird.  Auch  möchte  Ref.  Apostg.  17,  27.  die  Worte: 
Gott  ist  nicht  ferne  von  einem  jeden  unter  uns, 
keinesweges  auf  die  Allgegenwart  Gottes  beziehen, 
(von  welcher  Paulus  ohnedem  schon  Vs.  24.  ge¬ 
sprochen  hatte,)  da  sie  durch  das  sogleich  hinzu¬ 
gesetzte:  durch  ihn  leben  wir ,  bewegen  uns  und 
sind,  offenbar  ganz  anders  bestimmt  werden,  und 
sie  zugleich  auch  auf  das  vorhergehende  &tuv  tov 
huqiov  die  sichtbarste  Beziehung  haben.  Auf  gleiche 
YY  eise  kann  sich  Ref.  auch  von  den  S.  24?  von 
Hin.  K.  bemerkten  Verschiedenheiten  zwischen 
Matth.  XXIV.  und  Luc.  XXI.  keinesweges  über¬ 
zeugen ,  ob  ihm  gleich  der  hier  vergönnte  Raum 
nicht  gestattet,  sich  umständlicher  darüber  zu  er¬ 
klären;  noch  gewagter  aber  und  mit  der  Geschichte 
schwer  zu  vereinigen  findet  er  die  ebenfalls  hier 
aufgestellte  Behauptung,  dass  nicht  nur  Lukas  erst 
nach  Jerusalems  Zerstörung  geschrieben  habe,  son¬ 
dern  auch  einzelne  Stellen  anderer  Evangelisten, 
wie  z.  B.  Matth.  XXIV.  so  wie  nach  S.  120.  Jo.  IV, 
a4.  gleichfalls  erst  nach  derselben  Zeit  geschrieben' 
seyn  sollten. 

Doch  d  ies  sey  genug,  um  auf  dieses  wichtige 
Werk  aufmerksam  zu  machen ,  und  zur  nähern 
Prüfung  desselben  zu  ermuntern. 


Neueste  Geschichte. 

In  zwey  YYrerken  sind  die  neuesten  Revolutio¬ 
nen  in  Spanien  und  Portugal  ausführlich,  aber  auf 
verschiedene  Art,  dai gestellt  und  behandelt  worden: 

Geschichte  der  spanisch  -  portugiesischen  Thron- 
Umkehr  und  des  daraus  entstandenen  Kriegs , 
von  D.  Karl  V entur  ini.  Erster  Theil  mit  52 
Aclenstiicken.  Altona  1812.  Hammerich.  XXI. 
620  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  4  Gr.) 

Der  Krieg  Napoleons  gegen  den  Aufstand  der  spa¬ 
nischen  und  portugiesischen  Völker.  V011  Hein¬ 
rich  Zschokke.  Erster  Theil .  Aarau  b.  Sauer¬ 
länder.  1810.  289  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

Beyde  Schriftsteller  kommen  darin  überein, 
dass  sie  den  Kaiser  Napoleon  nicht  als  Eroberer, 
sondern  als  Reformator  Spaniens  ansehen.  ,,  Na¬ 
poleon,  sagt  der  erstere,  wollte  wirklich  das  seyn, 
wofür  er  sich  den  Spaniern  gab.  Ihn  begeisterte 
wirklich  die  erhabene  Idee,  als  Wiederhersteller 
Spaniens  von  einer  dankbaren  Nachkommenschaft 
gesegnet  zu  werden.4*  „Ich  will  frey  heraussagen 
(schreibt  er  an  einer  andern  Stelle)  meine  Meinung, 
•damit  die  Nachwelt  darnach  mich  richte!  Die  Re¬ 
organisation  der  spanischen  Monarchie,  die  Entfer¬ 
nung  der  erschlafften  alten  Dynastie  vom*  spani¬ 
schen  Throne,  die  Energie  und  Cousequenz,  wo¬ 
mit  Napoleon  der  Grosse  dieses  Unternehmen  bis¬ 
her  durcliführte ,  halte  ich,  nach  redlicher  Prüfung 
aller  Umstände  —  für  ein  vollkommen  rechtmässi¬ 
ges  und  höchst  wohlthatiges  Werk.“  ,,  Ich  weiss, 
sagt  der  zvveyle,  cs  ist  Sitte  bey  Vielen,  denjeni¬ 
gen  blinder  Parteilichkeit  zu  zeihen,  welcher  dem 
grössten  Manne  des  Zeitalters  eine  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lässt,  die  man  auch  dem  Kleinsten 
nicht  versagen  soll.“  Beyde  fürchteten  schon  damals 
Tadel  und  YViderspruch  ,  aber  der  erstere  hat  gewiss 
Recht,  wenn  er  in  der,  wegen  so  mancher  allgemei¬ 
nen  Grundsätze  und  Aeusserungen  lesenswprthen 
Vorrede,  den  Unterschied,  der  zwischen  den  nach- 
theiligen  Folgen  der  Weltklalscliei  eyen  in  Zeitungen 
und  Flugblättern  des  Tags  und  dem  Weltgericht 
in  der  Geschichte,  zwischen  bescheidener  Freymü- 
thigkeit  in  pragmatischer  Darstellung  der  Zeitge¬ 
schichte  und  leidenschaftlicher,  das  Urtheil  der 
nachsprechenden  Menge  verführenden,  Einseitigkeit 
zu  machen  ist,  behauptet,  und  dabey  auf  Erhaltung 
derFreyheit  der  Meinungen  und  Ansichten  besonders 
in  historischen  Schriften,  wenn  sie  auf  Tliatsa- 
cheu,  nicht  auf  Erdichtungen  gegründet  wird,  dringt. 
„Es  ist  recht,  urtheilt  der  zweyte,  dass  in  dem 
Kampfe  der  Meinungen  jeder  Geist  seine  Partey 
ergreife.  Die  Wahrheit  bleibt  zuletzt  Siegerin  und 
sammelt  nach  dem  Verschwinden  hundert  kleiner 
Leidenschaften  die  bessern  jeder  Partey  unter  ihr 
t-wiges  Panier.  Es  mag  zuweilen  für  Zeitgenossen 
trüglich  seyn,  ihr  Urtheil  auf  die  Thalsachen  der 
Tagesgescliiclile  zu  bauen  $  aber  noch  unendlich 
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gefährlicher  ists,  den  Eingebungen  eigner  Einbil¬ 
dungskraft  und  verwundeter  Gefühle  zu  trauen.“ 
Beyde  waren  bemüht,  jede  Thatsache  so  darzu¬ 
stellen,  wie  sie  sie  in  den  Quellen  fanden,  und 
dazu  alle  diplomatische  Verhandlungen  und  Acten- 
stücke,  die  theils  durch  Frankreich,  theils  durch 
Frankreichs  Gegner  bekannt  gemacht  wurden,  die 
amtlichen  Heerberichte  und  öffentlichen  Flugschrif¬ 
ten  zu  benutzen,  und  nirgends  die  historische 
Wahrheit  absichtlich  zu  verletzen.  Wenn  sie  nun 
verlangen,  dass  man  sie  ihres  Glaubens  leben  lassen 
solle,  so  lässt  sich  doch  wohl  nicht  behaupten,  dass 
sie  dabey  an  einen  blinden  Glauben  gedacht  haben. 

N.  i.  wurde  ausgearbeitet,  als  noch  keine  zu¬ 
sammenhängende  Geschichte  jener  Begebenheiten 
erschienen  war,  und  der  Verf.  hält  daher  seine 
Arbeit,  schon  als  die  erste  dieser  Art,  für  ver¬ 
dienstlich;  ihn  irrte  dabey  nicht  die  gewöhnliche 
Meinung,  es  sey  noch  zu  früh,  damit  ans  Licht 
zu  treten.  „Denn,  sagt  er,  ich  frage:  wenn  wird 
es  an  der  Zeit  seyn ,  solch’  eine  Arbeit  publici 
iuris  zu  machen?  Etwa  wenn  man  hoffen  darf, 
ohne  Rüge  radottiren  und  schelten  zu  können? 
wenn  die  schon  im  Grabe  schlummern,  die  jetzt 
noch  die  Zeitgeschichte  zu  berichtigen  vermö¬ 
gen?  —  Wer  den  Muth  nicht  hat,  seine  nach  red¬ 
licher  Prüfung  zusammengetragne  Arbeit  der  streng¬ 
sten  Censur  zu  unterwerfen,  der  sollte  es  auch 
nie  wagen,  die  Thaten  eines  grossen  Mannes  zu 
beschreiben.“  Eine  Schilderung  der  pyrenäischen 
Halbinsel  nach  ihrer  Naturbeschaffenheit,  dem 
Volkscharakter,  den  Vertheidigungsmitteln  und  der 
politischen  Verfassung,  so  wie  sie  beym  Ausbruch 
der  Revolution  war,  ist  vorausgeschickt.  Dann 
folgt  2.  die  Darstellung  der  Vorbereitungen  zur 
Revolution  von  Aranjuez  Und  der  Eroberung  Por¬ 
tugals  durch  die  Franzosen,  mit  den  als  Noten 
untergesetzten  Actenstücken ;  5.  die  Revolution  von 
Aranjuez  mit  ihren  Resultaten,  die  den  Kaiser  Na¬ 
poleon  durch  Abdankung  der  Bourboniden  zum 
Herrn  der  spanischen  Monarchie  machen;  4.  grosse 
Junta  zu  Bayonne  unter  Napoleons  Leitung;  Jo¬ 
sephs  Thronbesteigung;  Portugals  Administration 
unter  Junot’s  Leitung.  5.  Ausbruch  und  Fortgang 
der  spanischen  Insurrection.  Erste  Grauelscenen. 
Diipont’s  Unglück  (nach  drey  verschiedenen  Be¬ 
richten  dargestellt)  entscheidet  zu  Gunsten  der  In¬ 
surgenten.  6.  Erste  Theilnahme  Grossbritauniens. 
Romana’s  Erscheinen.  Lage  der  Dinge  im  Oct.  1808. 

7.  Napoleons  Siegszug  durch  Nordspanien  nach 
Madrid.  Gleichzeitige  Fortschritte  in  Katalonien. 

8.  Feldzug  der  Engländer  in  Spanien  unter  John 
Moore.  Schlacht  bey  Corunna.  Grossbritanniens 
Allianz- Tractat  mit  der  spanischen  Central- Junta 
(44  Jan.  1809.).  Das  Circularschreiben  des  spani¬ 
schen  Policei-  Ministers  Pablo  Arridas  vom  27  Jan. 
1809.  macht  den  Beschluss.  Ob  nun  alle  Acten- 
stücke  auch  bereits  bekannt  sind,  ob  alle  geheime 
Verhandlungen  mit  ihren  Beweggründen,  ganz  oder 
zum  Theil,  und  richtig,  haben  bis  jetzt  ins  Publi¬ 


cum  kommen  können,  'bleibt  wohl  noch  zu  ent¬ 
scheiden  übrig. 

N.  2.  ist  eigentlich  nur  ein  Abdruck  dessen, 
was  in  den  Miscellen  für  die  neueste  Weltbünde 
vom  Jahr  1809  — 1812.  über  die  spanische  Staatsum¬ 
wälzung  und  den  daraus  entstandenen  Krieg  ist  mit- 
getheilt  worden ,  und  nur  einen  Ueberblick  des 
grossen  Trauerspiels  geben  sollte.  Es  ist  daher 
keine  so  ausführliche  und  belegte  Erzählung  darin 
zu  erwarten,  wie  in  N.  1.,  aber  sie  geht  bis  zum 
Anfang  des  J.  1812.  Ein  Gemälde  der  Ereignisse 
in  Spanien,  welche  die  Revolution  und  die  Auflö¬ 
sung  der  Bourbonischen  Dynastie  nach  sich  zogen, 
ist  vorausgeschickt.  In  sechs  Zeiträume  ist  die  Ge¬ 
schichtserzählung  getheilt:  1.  vom  Anfang  der  spa¬ 
nischen  Unruhen  bis  zu  Napoleons  Ankunft  jenseit 
der  Pyrenäen,  2.  von  da  bis  zu  seiner  Rückkehr 
nach  Frankreich,  5.  von  Josephs  zweytem  Einzuge 
in  Madrid,  bis  zur  Schlacht  von  Ocanna  und  Gi- 
rona’s  Fall.,  4.  von  der  Eroberung  Andalusiens 
bis  zum  Einzug  Massena’s  in  Portugal.  5.  Von 
Massena’s  Zuge  vor  Lissabon  bis  zur  Eroberung 
von  Tarragona.  6.  bis  zur  Einnahme  von  Valen¬ 
cia.  Zuletzt  wird  eine  Uebersicht  der  französischen 
Heere  in  Spanien  zu  Anfänge  des  J.  1812.  gegeben. 
Die  Erzählungsart  ist  lebhafter  und  daher  anzie¬ 
hender,  aber  nicht  immer  so  ernst,  wie  in  N-jl. 


Kleine  Schrift. 

Beschreibung  eines  sehr  merkwürdigen  neuentdeckten 
griechischen  Grabmals  bey  Cutnae  mit  drey  Basre¬ 
liefs  über  die  Bacchisclie  Mysterien  -  Feyer;  Von 
D.  F .  C.  L.  Sic  kl  er ,  Scliulrath  und  Director  (des  Gym- 
nas.)  zu  Hildburgliausen.  Mit  drey  Kupfern  und  einem 
Blatte  Musik.  Aus  den  Curiosi täten  II.  Bds.  1.  St. 
besonders  abgedruckt.  Weimar,  Landes  -  Indu¬ 
strie-  Comptoir  1812.  4o  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Die  lateiu.  Abhandlung  über  diese  nicht  unbe¬ 
deutenden  Alterthiimer,  die  der  Hr.  Vf.  beym  Antritt 
seines  Amtes  drucken  liess  (  de  Monumentis  aliquot 
graecis  e  sepulcro  Cumaeo  —  erutis)  ist  bereits  im  vor. 
Jalirg.  angezeigt  worden.  Die  gegenwärtige  neue  Be¬ 
arbeitung  derselben  ist  für  minder  gelehrte  Leser  be¬ 
stimmt,  u.  daher  theils  in  eine  leichtere  u.  gefälligere 
Maniereingekleidet,  theils  hie  u.  da  mehr  ausgeführt. 
So  ist  gleich  anfangs  die  Beschreibung  der  Reise  von 
Neapel  nach  Cumä  u.  zu  dessen  Ruinen  umständlicher 
u.  malerischer  als  in  der  latein.  Abhandlung.  Und  soll¬ 
te  vielleicht  in  der  letztem  manches  auch  dem  kundigen 
Leser  nicht  ganz  verständlich  gewesen  seyn,  so  wird  es 
gewiss  aus  dem  deutschen  Vortrage  durchaus  deutlich. 
Dass  die  Reliefs  in  den  aus  gemahlnen  Marmorstaub  u. 
Puzzolan-Erde  bereitete Stucco  eingearbeitet  waren, 
durch  Nässe  u.  Witterung  aber  etwas  gelitten  halten, 
wird  hier  genau  angegeben.  Wir  hätten  gewünscht, 
dass  auch  des  Hrn.  G.  R.  von  Götlie  Bemerkungen 
über  diese  Reliefs  und  ihre  Erklärung  aus  denselben 
Curiositäten  mit  abgedruckt  worden  wären. 
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Mittlere  Geschichte. 

Nach  einem  Zwischenraum  von  sechs  Jahren  haben 
wir  die  Fortsetzung  eines  Werks  erhalten,  das  die 
gründlichsten  Forschungen  über  einen  wichtigen,  und 
zwar  oft  auch  in  den  neuesten  Zeiten  wieder  be¬ 
schriebenen,  aber  immer  nicht  in  allen  seinen  Quel¬ 
len  genau  mitersuchten  Abschnitt  und  Gegenstand 
der  mittlern  Zeitalter  aufstellt,  neue  Aufklärungen 
darüber  mittheilt,  und  einen  hohen  Grad  von  Zu¬ 
verlässigkeit  der  gegebenen  Nachrichten  durch  die 
angeführten  Worte  der  Quellen  gewährt: 

Geschichte  der  Kreuzzüge  nach  morgenländischen 
und  abendländischen  Berichten.  Von  Friedrich 

JF  ilh  e  n,  Professor  der  Gesell,  zu  Heidelberg,  Correspond, 
des  kais.  Instituts  von  Frankr.  und  der  Kön.  Preuss.  Akad. 
d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Zweyter  Theil.  Das  König¬ 
reich  Jerusalem  und  die  Kämpfe  der  Christen  wi¬ 
der  die  Ungläubigen  bis  zu  dem  Verluste  der 
Grafschaft  Edessa  und  dem  Kreuzzuge  der  Kö¬ 
nige  Conrad  des  III.  und  Ludwig  des  VII.  im  J. 
n46.  Leipzig  i8i3,  bey  F.  C.  W.  Vogel.  XL VI, 
755  u.  5i  S.  gr.  8.  (  ) 

Im  Frühjahr  1811  that  der  Hr.  Vf.  eine  Reise 
nach  Paris,  wo  er,  unterstützt  durch  die  zuvorkom¬ 
mende  Gefälligkeit  des  Oberaufsehers  der  morgen- 
ländischen  Handschriften  in  der  kais.  Bibliothek  Hrn. 
Langles,  der  Custoden  Hrn.  Cliezy  und  Hase  und 
des  Firn.  Silvestre  de  Sacy,  drey  Wochen  lang  meh¬ 
rere  Flandschriften ,  von  denen  der  letztere  Gelehrte 
in  s.  Notice  des  Manuscrits  laisses  par  Dom  Berthe- 
reau  Nachricht  gegeben  hatte,  für  sein  Werk  be¬ 
nutzte  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
mehrere  Lücken  in  der  Geschichte  der  Kämpfe  des 
auf  dem  Titel  angegebenen  Zeitabschnitts  zu  ergän¬ 
zen  und  mehrere  einseitige  Berichte  zu  verbessern. 
Er  benutzte  vornemlich  zwey  Handschriften  der  Ge¬ 
schichte  von  Jerusalem  und  Hebron,  und  die  Ge¬ 
schichte  der  Athabeks  von  Mosul  (vornemlich  Nu- 
reddins)  und  Salaheddins  durch  Abu  Scliamah  un¬ 
ter  dem  Titel:  Rudataini  (die  beyden  Gärten) 5  und 
einen  französ.  Auszug  aus  Kemaleddins  Gesch.  von 
Haleb,  den  ihm  Silvestre  de  Sacy  (welchem  auch 
dieser  Band  zugeeignet  ist)  mittheilte.  Von  beyden 


Schriftstellern  werden  jetzt  nur  einige  Nachrichten 
gegeben,  die  vornemlich  den  Werth  des  letztgenann¬ 
ten  bestimmen.  Denn  eine  vollständige  Würdigung 
aller  Schriftsteller  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  ist 
dem  letzten  Bande  des  Werks  Vorbehalten.  Durch 
den  Gebrauch  neuer  handschriftl.  Quellen  ist  der 
Reich  thum  von  Materialien  vergrössert  und  also  auch 
die  Erzählung  erweitert  worden.  Sie  war,  eben 
dieses  Reichthums  wegen,  nicht  ohne  Schwierigkei¬ 
ten  der  Anordnung  und  der  Ausführung.  Der  Vf.' 
hat  diese  Schwierigkeiten  glücklich  überwunden  und 
befriedigt  den  Forscher  und  gelehrten  Leser  sowohl 
als  den,  welcher  mehr  Unterhaltung  sucht.  Er 
ist  vornemlich  bemüht  gewesen ,  den  frommen  Eifer 
und  das  unerschütterliche  Vertrauen  auf  Gott  und 
das  Kreuz,  womit  die  christl.  Helden  ohne  andere 
Rücksichten  gegen  die  Ungläubigen  kämpften,  treu 
zu  schildern,  ohne  ihnen  Beweggründe,  Denkarten  und 
Plane  der  Weltklugheit  und  des  neuern  Zeitalters 
unterzuschieben.  „Mögen,  sagt  er,  Gottfried  von 
Bouillon  u.  s.  f.  vor  dem  Richterstuhl  der  kalten 
Vernunft  als  Schwärmer  und  Verirrte  erscheinen, 
welche  die  Bequemlichkeit  des  Lebens  in  ihren  Bur¬ 
gen  fiir  ein  unruhiges,  gefahrvolles  und  wenigen  Ge¬ 
nuss  darbietendes  Leben  in  Syrien  und  in  der  Nähe 
des  heil.  Grabes  aufopferten;  mögen  wir  das  Zeit¬ 
alter  der  Kreuzfahrten  ein  Zeitalter  thörichter  Schwär- 
merey  nennen  I  Die  Nachwelt  wird  auch  für  unser 
Zeitalter  seinen  Namen  zu  finden  wissen.“ 

In  55  Capiteln  behandelt  das  zweyte  Buch  den 
Zeitraum  von  der  Gründung  des  neuen  Königreichs 
zu  Jerusalem  bis  zum  J.  u.46  mit  einer  Umständ¬ 
lichkeit,  die  keinen  in  den  Quellen  angegebnen 
Umstand ,  kein  auch  noch  so  unbedeutend  scheinen¬ 
des  Ereigniss,  ganz  übergeht.  Zuerst  die  Regierung 
des  Herzogs  Gottfried  von  Bouillon  (C.  1  —  7).  Mit 
Erlaubniss  dieses  Herzogs  gingen  mehrere  Pilger  nach 
Jerusalems  Eroberung  in  ihre  Heimath  zurück.  Den 
Zurückgebliebenen  stand  ein  harter  Kampf  bevor, 
indem  nicht  nur  die  Muhamedaner,  aufgemuntert 
auch  durch  einen  Dichter  (von  dem  die  erste  Bey- 
lage  nähere  Nachricht  gibt) ,  Modliaffer ,  die  erlittene 
Schmach  rächen  wollten,  sondern  die  morgenl.  Chri¬ 
sten  selbst  sahen  die  Fortschritte  der  Abendländer 
ungern.  Die  kirchliche  und  weltliche  Verfassung 
des  neuen  Reichs  wurde  vervollkommnet.  Unter 
den  christl.  Fürsten  entstand  Zwietracht,  als  schon 
ein  feindliches  Heer  sich  näherte  und  der  Graf  Rai¬ 
mund  weigerte  sich,  gegen  die  Saracenen  zu  fechten. 
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Afdals,  des  Wesirs  des  ägypt.  Kalifen,  Drohungen 
bewirkten  eine  Wiedervereinigung,  und  am  i4.  Apg. 
gewann  das  christliche  Heer  von  20,000  Mann  den 
Sieg  bey  Askalon  über  5oo,ooo  Feinde,  wobey  der 
Herzog  der  Normandie,  Robert,  sich  vornemlich 
hervorthat.  Neue  Zwistigkeiten  und  Aussölmungen 
der  Fürsten  folgten;  einige  derselben  unterstützten 
oder  benachrichtigten  sogar  die  Moslemer  in  den  be¬ 
lagerten  Städten.  Viel  hatte  Gottfried  zu  thun,  um 
den  Hader  zu  stillen.  Mit  den  morgenländ.  Christen 
konnte  schon  des  Religionshasses  wegen  keine  Ein¬ 
tracht  Statt  finden.  Die  noch  im  Gebiete  der  Chri¬ 
sten  ansässigen  Saraccnen  vernachlässigten  den  Land¬ 
bau,  um  Hungersnoth  zu  bewirken.  Gegen  die 
Wallbrüder,  welche  verzweifelnd  davon  gingen, 
musste  ein  Gesetz  gegeben  werden.  In  Europa  wurde 
durch  die  Erzählung  der  Pilger  von  ihren  Leiden, 
denen  jedoch  der  Graf  Balduin  widersprach,  der 
Eifer  abgekühlt.  Die  Furcht  vor  den  Kreuzfahrern 
war  doch  unter  den  Saracenen  sehr  gross,  das  ge¬ 
meine  Volk  hielt  sie  für  Menschenfresser.  Grosse 
Thaten  konnten  freylicli  in  der  jetzigen  Lage  von 
den  Kreuzfahrern  nicht  vollbracht  werden,  aber 
einzelne  kleine  Eroberungen  wurden  gemacht.  Auch 
unter  der  Geistlichkeit  zu  Jerusalem  war  Streit  ent¬ 
standen  ,  und  der  unrechtmässig  eingesetzte  Patriarch 
Arnulf  musste  abgesetzt  werden,  an  seine  Stelle 
kam  Dagobert.  Endlich  verlor  man  auch  den  wür- 
digen  Fürst  Gottfried  17.  Aug.  1100.  „Den  ritter¬ 
lichen  frommen  Sinn,  die  liebenswürdige  Tugend 
und  die  bewundernswürdige  Tapferkeit  und  Kraft, 
die  unverbrüchliche  Gerechtigkeit  Gottfrieds  ehrten 
die  Feinde  des  christl.  Glaubens  nicht  minder  als 
die  Waffenbrüder  des  Helden.“  Nach  einer  kur¬ 
zem  Darstellung  der  Verhältnisse  des  Fürst.  Antio¬ 
chien,  und  der  Begebenheiten  Boemunds  und  einer 
Schilderung  des  edelmiithigen  Fürsten  von  Sebaste, 
Kameschthekin  Ebn  Danischmend  folgt  die  Geschichte 
des  Königs  Balduin  I.  (bisher  Grafen  von  Edessa) 
im  8  —  20.  Cap.  Die  Thronfolge  wurde  ihm  anfangs 
durch  den  Patriarch  Dagobert  und  einige  Fürsten 
und  Barone  streitig  gemacht,  und  auch  als  er,  nach 
Ueberlassung  der  Grafisch.  Edessa  an  seinen  Vetter, 
Balduin  du  Bourg,  in  Jerusalem  eingezogen  war, 
fehlte  es  nicht  an  Gegnern,  unter  denen  Tankred, 
bisher  Gottfrieds  treuer  Ritter,  der  vornehmste  war. 
Balduin  (der  zwar  nicht  so  unbescholten  wie  sein 
Bruder  Gottfried,  aber  doch  kühn,  tapfer  und  wür¬ 
devoll,  auch  im  Aeussern,  war)  befreyete  sich,  als 
er  selbst  zu  Bethlehem  sich  hatte  krönen  lassen, 
von  dem  Nebenbuhler  dadurch,  dass  er  ihm  die 
Verwaltung  des  Fürst.  Antiochien  ertheilte,  und 
söhnte  sich  auch  mit  andern  Gegnern  aus.  Im  er¬ 
sten  Sommer  seiner  Regierung  (1101)  begann  er  den 
heil.  Krieg.  Cäsarea  wurde  erobert  und  dort  auch 
das  für  smaragden  gehaltene,  aber  aus  Glas  gear¬ 
beitete  Gefäss  (il  sacro  catino)  ,  das  nach  Genua  ge¬ 
kommen  ist,  seit  1806  aber  in  Paris  sich  befindet 
(s.  Beyl.  S.  8)  erbeutet,  ein  grosser  Sieg  aber  über 
die  ägypt.  Truppen  7.  Sept.  1101  erfochten.  Im 


Abendlande  versammelten  sich  unterdessen  drey 
Kreuzheere,  von  Franzosen,  Italienern  und  Deut¬ 
schen,  auf  die  Aufforderung  des  P.  Pasclialis  U,  un¬ 
ter  Begleitung  eines  „sexus  foeminei  iunumerabilis“ 
was  die  Sitten  der  Kreuzfahrer  verdarb  und  ihre 
Unternehmungen  hemmte.  Der  Erzb.  Anselm  von 
Mailand  fasste  gar  den  kühnen  Gedanken,  das  Ka¬ 
lifat  zu  Bagdad  zu  stürzen,  wovon  aber  der  Kaiser 
Alexius  Comnenus  abrieth.  Alle  drey  Heere  (von 
welchen  das  italienische  sich  vornemlich  vieler  Aus¬ 
schweifungen  zu  Konstantinopel  schuldig  gemacht 
hatte)  waren  durch  ihre  Schuld  unglücklich.  Die 
Markgräfin  Ida  von  Oestreicli  war  entweder  gefan¬ 
gen  oder  getödtet  worden.  Dass  sie  die  Gemahlin 
eines  türk.  Fürsten  geworden  sey  und  den  Athabek 
Zenki  geboren  habe,  ist  ein  Mährchen.  Die  übrig 
gebliebenen,  die  sich  zu  Antiochien  wieder  gesam¬ 
melt  halten ,  kehrten  meistens  nach  Hause  zurück. 
Der  König  Balduin,  der  ohne  das  heil.  Kreuz  mit¬ 
zunehmen  einen  Kampf  gewagt  hatte,  erlitt  bey  Ra- 
ma  (noi)  eine  Niederlage,  die  jedoch  bald  darauf 
durch  einen  Sieg  bey  Joppe  mit  Plülfe  des  Kreuzes 
wieder  gut  gemacht  wurde.  Im  Sommer  jedes  Jahrs 
hatten  überhaupt  die  Christen  mit  den  ägypt.  Hee¬ 
ren,  die  sich  im  Frühjahr  gesammelt  hatten,  zu 
kämpfen.  Bisweilen  fielen  diese  Kämpfe  unglücklich 
aus,  meist  siegreich,  aber  nur  durch  die  Planlosig¬ 
keit  und  die  Zwistigkeiten  der  Feinde  wurde  das 
Kön.  Jerusalem  gerettet,  und  die  Christen  begeisterte 
das  immer  ihnen  vorgetragene  heilige  Kreuz,  das 
man  aber  auch  mit  Löwenmulh  vertheidigte,  sobald 
es  in  Gefahr  kam;  denn  gewöhnlich  war  es  in  der 
vordem  Schlachtordnung.  Noch  andere  Mittel  der 
Begeisterung  der  Christen  und  Beyspiele  wunder¬ 
barer  Waffen  thaten  worden  vom  Vei’f.  angeführt. 
Nur  waren  die  Christen  immer  in  Gefahr  von  treu¬ 
losen  saracen.  Einwohnern  der  Städte,  oder  überall 
lauernden  Feinden  verrathen  oder  angegriffen  zu 
werden,  und  der  König  Balduin  und  seine  Ritter 
hatten  zu  grosse  Lust  zu  Abenteuern.  Der  ange¬ 
nommene  Grundsatz,  keinen  gefangenen  Ritter  oder 
Fürsten  durch  Uebergabe  einer  Burg  oder  Stadt  zu 
lösen,  zog  freylich  Manchem  einen  grausamen  Tod 
zu,  wogegen  das  edelmüthige  Betragen  der  christl. 
Fürsten  (doch  nur  bisweilen)  coutrastirte.  Nur  wenn 
lange  keine  neuen  Pilger  aus  dem  Abendlande  ka¬ 
men,  wurde  derMuthder  paläst.  Christen  wankend. 
Um  die  Landung  solcher  Pilger  zu  erleichtern,  be¬ 
schloss  der  König  die  Seestädte  an  der  syrischen 
Küste,  die  überhaupt  für  die  Italien.  Handelsstädte, 
besonders  Venedig,  Genua,  Pisa,  Amalfi,  sehr  wich¬ 
tig  war,  zu  erobern.  Natürlich  nahmen  jene  Han¬ 
delsstädte,  die  schon  durch  die  Ueberfahrt  der  Pil¬ 
ger  gewonnen  hatten ,  und  jetzt  den  ganzen  Handel 
der  syr.  Seestädte  an  sich  zu  ziehen  hofften,  thäti- 
gen  Antheil,  insbesondere  die  Genueser  und  Pisa- 
11er,  aber  sie  verleugne ten  auch  dabey  ihren  Cha¬ 
rakter  nicht,  und  zeichneteii  sich  durch  Wortbrü¬ 
chigkeit  und  Raubsucht  aus,  nur  auf  ihren  V ortheil 
bedacht.  Akka  (oder  Ptolemais),  Tripolis,  Berytus, 
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Sidon  wurden  noi — 1110  erobert,  wobey  sich 
manche  einzelne  wichtige  Vorfälle  ereigneten,  die 
des  Verfs.  ausführliche  Erzählung  nicht  übergeht, 
Tyrus  aber  1112  vergeblich  belagert.  Andere  Sor¬ 
gen  und  das  Ausbleiben  grosser  Pilgerflotten  mach¬ 
ten,  dass  der  König  keine  Belagerung  einer  Stadt 
Weiter  unternahm.  Unter  den  christl.  Fürsten  ent¬ 
stand  olmelnn  Unfriede.  Die  Ritter  waren  im  Abend¬ 
lande  zu  sehr  an  Fehden  und  Selbstrache  gewöhnt, 
als  dass  sie  im  Orient  sicli  hätten  davon  enthalten 
sollen.  Die  Folgen  wären  noch  trauriger  gewesen, 
wenn  nicht  unter  den  Saracenen  ein  gleicher  Un¬ 
friede  geherrscht  hätte.  ISur  von  Bagdad  her  dro¬ 
he  te  Gefahr,  indem  der  seldschuk.  Sultan  von  Bag¬ 
dad,  Mohammed,  sich  des  Kriegs  wider  die  Chri¬ 
sten  eifrig  amiahm.  Da  die  schwärmerische  Seele 
der  Baleniten  oder  Israaeliteu  (Assassinen) ,  obgleich 
den  meisten  Muhamedanern  selbst  verhasst,  doch 
den  Christen  auch  furchtbar  wurde,  so  nimmt  der 
Vf.  S.  2.39  fl'.  Gelegenheit,  von  dem  Ursprung  und 
der  Beschaffenheit  dieser  Secte  mehrere  Nachricht 
zu  erth  eilen ,  zum  Tlieil  aus  einer  vom  Hrn.  Silv. 
de  Sacy  der  Instor.  Classe  des  Nationalinstituts  zu 
Paris  vorgelegten  Abhandlung.  Wir  erfahren  hier 
auch,  dass  Iir.  de  Sacy  des  persischen  Geschicht¬ 
schreibers  Mirchond  Ruzat  as-Safa  bald  im  Urtexte 
mit  einer  Uebersetzung  herausgeben  wird.  Auch 
über  die  Drusen,  deren  Meinungen  so  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  der  Ismaeliten  haben  ,  wird  der¬ 
selbe  Pariser  Gelehrte  ein  grosses  Werk  herausge¬ 
ben.  Aus  den  kräftigsten  ismaelit.  Jünglingen  bil¬ 
dete  sicli  ihr  Scheich  die  furchtbare  Rotte  der  As¬ 
sassinen  oder  Fedawy;  denn  nicht  alle  Ismaeliten 
waren  Assassinen  (Meuchelmörder ) ;  denen  ihre 
Schlachtopfer  nicht  leicht  entgehen  konnten,  da  sie 
ihres  eignen  Lebens  durchaus  nicht  schonten  und 
ihrem  Scheich  blinden  Gehorsam  bewiesen,  durch 
religiösen  Fanatismus  geleitet.  Sie  traten  auch  in 
Dienste  anderer  Fürsten,  wrie  des  Fürsten  von  Ha- 
leb.  Der  Name  ist,  wie  de  Sacy  gezeigt,  aus  dem 
oriental.  Haschisehi  (d.  i.  einer,  der  sich  mit  der 
Haschische,  einem  betäubenden  Getränke,  begeistert) 
entstanden.  Tankred  hatte  unterdessen  als  Verwe¬ 
ser  des  Fürst.  Antiochien  sich  durch  tapfere  Tim¬ 
ten  hervorgethan.  Als  der  Fürst  Boemund  nach 
vierjähriger  Gefangenschaft  no4  zurückgekommen 
war ,  entstand  zwischen  ihm  und  Tankred  Streit ; 
doch  nach  der  Niederlage  in  der  Schlacht  mit  den 
Türken  bey  Rakkah,  wobey  Balduin  du  Bourg  und 
Joscelin  in  Gefangenschaft  geriethen,  wurde  Tankred 
Verweser  der  Grafschaft  Edessa,  Boemund  ging 
nach  Europa  zurück,  Tankred  eroberte  die  Cilici— 
sehen  Städte,  die  von  den  Griechen  eingenommen 
Worden  waren,  wieder  und  machte  auch  gegen  die 
Saracenen  Eroberungen,  starb  aber  schon  21.  Apr. 
1102.  Der  Fürst  Boemund  führte  einen  Rachekrieg 
gegen  den  griech.  Kaiser  Alexius  wegen  der  den 
Pilgern  zugefügten  Beleidigungen,  über  deren  Ver¬ 
anlassung  sich  der  Verf.  verbreitet.  Die  Plane  des 
Fürsten,  der,  um  mehrere  Ritter  anzuwerben,  nach 


Europa  gereiset  War ,  überstiegen  seine  Kräfte,  er 
konnte  Dyrrachium,  welches  durch  das  S.  54o  be¬ 
schriebene  griechische  Feuer  vertheidigt  wurde,  nicht 
erobern,  wurde  vielmehr,  nach  mannigfaltigem  Ver¬ 
lust,  genöthigt,  mit  dem  Kaiser  Alexius  (Sepi.  1109) 
einen  Frieden,  der  nicht  einmal  dem  griech.  Reiche 
einen  wesentlichen  Vortheil  gewühlte,  zu  sclilies- 
sen  und  starb  bald  nach  der  Rückkehr  nach  Apu¬ 
lien  1110.  In  der  Kirche  zu  Jerusalem  waren  auch 
durch  die  Entfernung  des  Patriarchen  Dagobert  die 
Streitigkeiten  nicht  beygelegt  worden;  es  brachen 
neue  Streitigkeiten  zwischen  dem  Patriarch  und  dem 
Könige,  und  zwischen  den  Patriarchen  von  Antio¬ 
chien  und  Jerusalem  aus.  Unterdessen  wurde  das 
heilige  Land  nur  mit  Mühe  gegen  die  Muhameda- 
ner  vertheidigt,  da  wenige  neue  bewafnete  Pilger 
dahin  kamen.  Zum  Glück  waren  in  den  türkischen 
Ländern  in  Syrien  selbst  Unruhen,  und  gegen  das 
Heer  des  Sultans  von  Bagdad  verbanden  sich  Chri¬ 
sten  und  Muselmänner.  Der  König  Balduin,  der 
verschiedene  neue  Burgen  erbauet  hatte  und  über¬ 
haupt  für  die  innere  \V ohlfarth  und  Sicherheit  sei¬ 
nes  Reichs  besorgt  war,  unternahm  noch  zuletzt  einen 
abenteuerlichen  Zug  nach  Aegypten  (1118),  nahm 
Farama  ein,  wurde  aber  plötzlich  nach  dem  Ge¬ 
nüsse  von  Fischen  aus  dem  Nil  krank  und  starb 
auf  der  Rückkehr.  Die  Geschichte  des  Königs  Bal¬ 
duin  II.  ist  von  C.  21  —  27.  erzählt.  Dieser  bisher. 
Graf  v.  Edessa  wurde  am  Tage  des  Leichenbegäng¬ 
nisses  Balduins  I.,  auf  Empfehlung  des  verstorb.  Kö¬ 
nigs  gewählt;  weil  dessen  Bruder,  Eustach,  nicht 
gegenwärtig  war.  Dieser  Graf  v.  Boulogne  war  zwar 
im  Begriff  nach  Palästina  zu  reisen,  kehrte  aber  um, 
als  er  Balduins  Wahl  erfuhr.  (In  der  That  konnte 
auch  das  Kön.  Jerusalem  keinen  Reiz  haben  für  ei¬ 
nen  Fürsten,  der  die  Lage  desselben  kannte.)  Die 
Last  des  Reichs  vergrösserte  sich  bald  so,  dass  Bal¬ 
duin  sie  nicht  tragen  konnte.  Ilgazi  erfoch  t  mit  ei¬ 
nem  Heer  Turkomanen  im  J.  1119  einen  grossen 
Sieg  über  den  Fürst  v.  Antiochien  Roger,  der  sich 
höchst  unvorsichtig  in  eine  Schlacht  eingelassen  hatte, 
benutzte  aber  seinen  Sieg  wenig.  Auch  nachher  fie¬ 
len  noch  einige  Schlachten  vor,  deren  Ausgang  sehr 
zweifelhaft  war;  doch  wurde  endlich  ilgazi's  Macht 
gebrochen ,  er  schloss  erst  einen  Waffenstillstand, 
dann  Friede  mit  den  Christen  (1121) ,  der  ihnen  neue 
Vortheile  brachte,  und  starb  den  5.  Nov.  1122  zur 
grossen  Freude  der  Pilger,  die  ihn  noch  im  Tode 
mit  Schmähungen  überhäuften.  Seine  bisher  so  furcht¬ 
bare  Macht  wurde  getheilt,  sein  Heer  war  schon 
durch  Niederlagen,  die  er  von  den  Georgiern  erlit¬ 
ten,  geschwächt.  Doch  bald  trat  ein  neuer  furchtba¬ 
rer  Feind  der  Christen  auf,  Balak  Gazi,  Neffe  des 
Ilgazi ,  der  nicht  nur  den  Grafen  Joscelin  v.  Edessa, 
sondern  sogar  den  König  Balduin  gefangen  nahm; 
doch  ersterer  entkam  bald  aus  der  Gefangenschaft 
und  Balak  kam  schon  im  J.  1124  um.  Jerusalem 
wurde  jetzt  von  der  ägypt.  Macht  bedroht,  doch  Eu¬ 
stach  Grenier,  Herr  von  Cäsarea  und  Sidon,  C011- 
netable  des  Reichs  und  Reichsverweser  während  der 
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Gefangenschaft  des  Königs,  entsetzte  Joppe  und  schlug 
die  Aegypter.  Einen  neuen  Sieg  erfochten  die  V  e- 
netianer,  die  zu  Hülfe  gekommen  waren.  Für  die 
Hiüfsleisiung  erhielten  die  Venetianer  beträchtliche 
Handels-  u.  andere  Vortheile.  Die  wichtigste  Er¬ 
oberung  war  die  von  Tyrus  27.  Jun.  1124.  Ein  paar 
Monate  darauf  wurde  der  Kön.  Balduin  aus  seiner 
Gefangenschaft  zu  Haleb  erlöst  gegen  das  Versprechen 
eines  anselml.  Lösegelds  und  der  Abtretung  einiger 
Burgen.  Aber  kaum  war  Balduin  nach  Antiochien 
gekommen,  so  meldete  er  dem  Fürsten  Timuitasch, 
Herrn  v.  Haleb ,  dass  ihm  sein  Patriarch  die  Erfül¬ 
lung  des  Vergleichs  aufs  strengste  untersagt  habe, 
schloss  mit  dem  Feinde  desselben  ein  Bündniss  und 
griff  Haleb  an,  ohne  es  jedoch  erobern  zu  können, 
ln  der  furchtbarsten  Schlacht,  welche  die  Christen 
je  im  gelobten  Lande  geliefert  hatten,  28.  Jan. 1126 
siegten  sie  über  Togthekin,  obgleich  während  des 
Kampfes  die  Turkomanen  das  schwach  besetzte  christl. 
Lager  plünderten.  Das  Fürst.  Antiochien  wurde 
dem  Fürsten  Boemund  von  Tarent,  als  er  ankam, 
übergeben,  und  der  König  ging  nach  Jerusalem  zu¬ 
rück  ,  wo  es  nicht  an  neuen  Streitigkeiten  fehlte. 
Hier  schaltet  der  Verf.  S.  558  ff.  eine  Nachricht  von 
der  Entstehung  der  geistl.  Ritterorden  ein,  weil  ge¬ 
rade  jetzt  der  König  Balduin  II.  diese  Orden,  be¬ 
sonders  den  der  Templer,  sehr  begünstigte.  Die 
angeführte  Sage  bey  Bromton ,  dass  die  Ritter,  wel¬ 
che  den  Templer- Orden  stifteten,  vorher  Mitglie¬ 
der  des  Hospitaliter  -  Ordens  gewesen,  ist  doch  un¬ 
wahrscheinlich  ,  aber  gewiss,  dass  die  Ritter  des 
Tempels  durch  ihre  Verachtung  der  Welt,  Beschei¬ 
denheit  und  Demuth  und  Bereitwilligkeit  zum  Mär¬ 
tyrertode  sich  bald  mein  Achtung  erwarben ,  als  die 
Johanniter.  Seit  der  Synode  zu  Troyes  1128  wuchs 
dieser  Orden  mit  beschleunigter  Schnelligkeit,  er¬ 
hielt  grosse  Reichthümer,  und  entartete  bald.  Ei¬ 
nen  neuen  furchtbaren  Feind  erhielten  die  Christen 
an  dem  Emadeddin  Zenki,  Athabek  (Regierungs¬ 
verweser)  des  Alp  Arslan.  Durch  List  und  Tapfer¬ 
keit  gründete  er  in  kurzer  Zeit  ein  mächtiges  Reich, 
in  den  Ländern  am  Euphrat,  nachdem  erlange  Zeit 
im  Solde  anderer  Fürsten  gestanden  hatte.  In  sei¬ 
nen  Unternehmungen  herrschte,  was  sonst  bey  den 
türk.  Fürsten  nicht  ebender  Fall  war,  grosse  Plan- 
mässigkeit.  Die  Wittwe  des  Fürsten  von  Antiochien 
Boemund,  der  im  Kampfe  n3i  umkam,  suchte  so¬ 
gar  ein  Bündniss  mit  Zenki  zu  scliliessen,  aber  Bal¬ 
duin  vereitelte  die  herrschsüchtigeu  Plane  seiner 
Tochter.  Dieser  König  starb,  bald  nachdem  er  die 
Angelegenheiten  Antiochiens  wieder  eingerichtet  hat¬ 
te,  2t.  Aug.  n5i.  Mit  der  Geschichte  seines  Nach¬ 
folgers,  Fulco ,  beschäftigen  sich  die  übrigen  Capi- 
tel  dieses  Bandes.  Bey  seinem  Regierungsantritt 
hätte  das  Reich  der  Christen  in  Syrien  innere  Fe¬ 
stigkeit  und  äussere  Ausdehnung  erlangt;  aber  bald 
gerieth  es  durch  die  wachsende  Macht  Zenkfs,  durch 
innern  Unfrieden  in  der  Kirche  und  im  Staate,  und 
durch  die  Lasterhaftigkeit  der  Fürsten,  Ritter  und 


des  Volks,  in  Verfall.  Der  neue  König,  der  als 
Graf  von  Anjou  sich  den  Ruhm  eines  ritterlichen 
und  frommen  Herrn  erworben  hatte ,  war  schon  60 
Jahre  alt,  und  an  Geist  und  Körper  geschwächt. 
Da  er  den  Baronen  ihre  Lehen  nahm  und  sie  Rit¬ 
tern  aus  seinen  französ.  Besitzungen  verlieh,  so  er¬ 
regte  er  Unfrieden.  Um  eben  diese  Zeit  war  die 
Grafschaft  Ed  essa  durch  den  Tod  Joscelins  I.  in  die 
Hände  seines  leichtsinnigen  und  lasterhaften  Sohns 
gefallen.  In  Antiochien  und  an  andern  Orten  ent¬ 
standen  Unruhen.  Aber  auch  das  Reich  von  Bag¬ 
dad  wurde  (n5i  f.)  durch  Unruhen  erschüttert,  in 
welche  Zenki  sehr  verwickelt  war.  Sie  werden  vom 
Verf.  im  29.  Cap.  umständlich  nach  Kemaleddin  und 
Albufeda  erzählt..  Nach  ihrer  Beendigung  kehrte 
Zenki  n5 5  wieder  zu.111  Kampfe  gegen  die  Christen 
zurück,  und  das  Fürst.  Antiochien  kam  in  nicht 
geringe  Gefahr.  Der  griecli.  Kaiser  Johannes ,  der 
mit  den  Lateinern  bisher  in  gutem  Vernehmen  stand, 
hatte  auf  das  Fürst.  Antiochien  Absichten,  die  er, 
als  Raimund  zu  diesem  Fiirstenthum  berufen  wor¬ 
den  war,  mit  den  Waffen  geltend  machen  wollte, 
und  um  eben  diese  Zeit  musste  der  König  vor  Zenki 
fliehen,  und  andere  Unfälle  hatten  das  Königreich 
getroffen.  Doch  zwischen  Antiochien  und  dem  grie¬ 
chischen  Reiche  wurde  1107  Friede  geschlossen,  und 
nach  einer  geheimen  Verabredung  that  der  Kaiser 
einen  unerwarteten  Einfall  in  Zenki’s  Lager;  allein 
auch  diese  anfangs  so  viel  versprechende  Verbin¬ 
dung  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Lateinern  hatte 
doch  nur  einen  geringen  Erfolg ,  das  Mistrauen  fand 
sich  bald  wieder  ein,  und  man  wusste  den  Kaiser 
mit  List  aus  Antiochien  zu  entfernen.  Im  Sommer 
des  J.  11 38  War  der  Graf  Dieü'ich  von  Flandern 
und  Eisass,  des  Königs  Fulco  Schwiegersohn,  mit 
mehrern  Rittern  nach  Paläst.  gegangen  und  unternahm 
einen  neuen  Kreuzzug,  dessen  ganzer  Erfolg  die  Er¬ 
oberung  einer  von  arab.  Räubern  besetzten  Höhle, 
war.  Im  J.  1159  wurde  die  Stadt  Paneas  von  den 
Christen  wieder  genommen.  Die  Verwirrung  in 
den  kirchlichen  Angelegenheiten  war  unter  dem 
schwachen  König  viel  bedenklicher  geworden.  Der 
Patriarch  Radulf  zu  Antiochien  hatte  nichts  gerin¬ 
geres  zur  Absicht,  als  seinen  Stuhl  dem  römischen 
gleich  zu  stellen;  auch  der  Patriarch  von  Jerusalem 
strebte  nach  Unabhängigkeit  von  Rom;  doch  der 
Papst  Innocenz  II.  wusste  seine  Oberherrschaft  über 
diese  Patriarchen  zu  behaupten,  und  ein  von  Rom 
abgesandter  Legat  stellte  die  Ruhe  im  Orient  wenig¬ 
stens  für  einige  Zeit  wieder  her.  Im  J.  ii42  that 
der  Kaiser  Johannes  Comnenus  einen  zweyten  Zug 
nach  Syrien,  vornemlich  um  Antiochien  an  das  röm. 
Reich  zu  bringen  und  dann  nach  Jerusalem  zu  wall¬ 
fahrten.  Die  darauf  unvorbereiteten  Fürsten  wuss¬ 
ten  sich  auf  eine  sdilaue  Art  den  Forderungen  des 
Kaisers  zu  entziehen,  der  in  Cilicien  im  Frühjahr 
j  i43  starb,  als  er  eben  sein  Heer  wieder  nach  Sy¬ 
rien  führen  wollte. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Polnische  Literatur. 

Roczniki  Towarzyslwa  Warszawkiego  Przyiaciol 
Nciuk.  Tom  siodmy  mit  dem  Motto:  pristinis 
orbati  muneribus  liaec  studia  renovare  coepimus, 
ut  et  aniinus  molestiis  liac  potissimum  re  levare- 
tur  et  prodessemus  civibus  nostris  qua  re  cum- 
que  possemus.  Cic.  Warschau  in  der  Druckerey 
der  Piaien- Congregation  1811.  XXII  und  54g 'S. 
8.  mit  einer  zur  i4ten  Abhandlung  gehörigen 
Kupfertafel. 

Die  Kgl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  W  issen- 
schaften  zu  Warschau  setzt  ihrem  wissenschaftli¬ 
chen  Eifer  unstreitig  das  schönste  Denkmal  durch 
die  ununterbrochene  Herausgabe  ihrer  Annalen. 
Der  vorliegende  siebente  Band  derselben  enthält 
wieder  fünfzehn  Abhandlungen  von  ausgezeichne¬ 
tem  Werthe.  Sie  wurden  gt  össjentheils  1806.  1807 
und  1808  in  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  vorge¬ 
lesen,  und  können  den  erfreulichsten  Erscheinun¬ 
gen,  nicht  nur  in  der  poln.  Literatur,  sondern  auch 
im  Gebiete  der  Literatur  überhaupt  heygezählt  wer¬ 
den.  Nh.  1.  S.  1  — 14  gibt  ein  interessantes  Gemäl¬ 
de  d  es  Zustandes  der  Künste  bey  den  allen  Etrus¬ 
kern.  Der  Vf.  Johann  Nepomuk.  Kossakowski,  Bi¬ 
schof  zu  Wilna  beweist,  dass  die  etruskische  Kunst 
bey  der  Ruhe  und  freyen  Verfassung  des  Staats 
ihre  Blüten  zwar  früher  entfallen  konnte  als  die 
griechische;  von  dieser  aber  nothwendig  späterhin 
übertroffen  werden  musste,  weil  der  düstere,  slreu- 
ge  und  selbst  grausame  National  -  Charakter  der 
Etrusker  ihren  Kunstdarstellungen  einen  Anstrich 
von  Ilaite  und  Rauhigkeit  gab,  welcher  sich  in  der 
Folge  durch  die  erhöhte  Cultur  dennoch  niemals 
verbannen  iiess.  Winkelmanns  Geschichte  der  Kunst 
hat  dem  Verf.  bey  der  Bearbeitung  seines  Aufsalzes 
vorzüglich  zur  Grundlage  gedient.  Die  Schi  eibart 
lies  Verfs.  ist  durch  die  ganze  Abhandlung  gut  und 
lichtvoll;  auch  sind  die  wichtigsten  Stellen  mit  Ci- 
taten  aus  alten  Schriftstellern  belegt.  Unter  diesen 
linden  sieh  jedoch  fälschlich  S.  5.  n.  e.  und  S.  7.  n.  i. 
statt  früherer  einige  spätere  als  Autorität  ange¬ 
führt.  —  No.  2.  S.  i5 — 58.  Ueber  die  Sonne  als 
heydnische  Gottheit,  vom  Bischof  Albertrandi  zur 
Erklärung  zwey  vertieft  geschnittener  aller  Steine. 
Der  eine  von  diesen  stellt  die  Sonne  in  Menschen¬ 


gestalt  unbekleidet  dar;  das  Haupt  des  Sonnengot¬ 
tes  ist  von  einem  Strahlenglanz  umgeben,  in  seiner 
Linken  erblickt  man  eine  Peitsche,  die  Rechte  ist 
in  die  Höhe  gehoben.  Auf  dem  andern  Steine  er¬ 
scheint  der  Sonnengott  in  ähnlicher  Gestalt  als  Re¬ 
gierer  eines  mit  4  Rossen  bespannten  Wagens. 
Beyde  Arten  von  Abbildungen  kommen  nach  dem 
Verf.  häufig  vor,  besonders  auf  Rhodischen  Mün¬ 
zen  und  müssen  nicht  mit  den  Abbildungen  des 
Apollo  verwechselt  werden.  Denn  war  gleich  die 
Sonne  als  Gottheit  von  dem  Apollo  nach  der  Mei¬ 
nung  der  Philosophen  durchaus  nicht  verschieden; 
so  war  sie  es  doch  nach  der  Meinung  des  Volks. 
Von  der  Peitsche  des  Sonnengottes,  die  zuweilen 
auch  mit  einer  brennenden  Fackel  vertauscht  wird, 
erhielt  die  Sonne  das  Epitheton  ixuTtjß eWrrjg.  Der 
Kranz  um  das  Haupt  des  Sonnengottes  ist  gewöhn¬ 
lich  aus  sieben,  oft  auch  aus  zwölf  Strahlen  gebil¬ 
det.  Die  erste  Zahl  deutet  auf  die  Zahl  der  Pla¬ 
neten,  welche  von  der  Sonne  ihr  Licht  erhalten. 
An  dem  Kapitolinischen  Kopfe,  den  Winkelmann, 
für  einen  Alexander  hält,  erblickt  man  diese  Sieben- 
Zahl  ebenfalls  in  kolossaler  Grösse.  Zwölf  Strahlen 
dagegen  sollen  die  12  Stunden  des  Tages  versi  Un¬ 
bilden.  Durch  die  4  Pferde  vor  dem  Wagen  des 
Sonnengottes  bezeichnelen  die  Alten,  wie  der  VT. 
glaubt,  die  verschiedenen  Eigenschaften  der  Sonne, 
da  diese  auch  in  den  dichterischen  Epitheten  der 
Sonnenpferde  ausgedrückt  werden.  W ir  sind  aber 
der  Meinung,  dass  die  vier  Rosse  die  von  der  Sonne 
erleuchteten  vier  Himmelsgegenden ;  und  die  auf 
manchen  Kunstbild ungen  sich  vorfindenden  zwey 
Rosse  den  Auf- und  Untergang  der  Sonne  versinn¬ 
lichen  sollten.  Statt  der  Rosse  erblickt  man  als 
Gespann  am  Wagen  des  Sonnengottes  auch  zuwei¬ 
len  zwey  Greife;  vorzüglich  auf  indischen  Alter- 
thümern,  weil  die  Hindus  den  Greif  der  Sonne 
heiligten.  —  No.  5.  S.  5g  —  62.  Lobrede  auf  Valen¬ 
tin  Gagatkiewicz  von  Leopold  de  Lafontaine.  Der 
Verf.  konnte  als  Arzt  und  als  vieljähriger  Freund 
des  V erstorbenen  die  Verdienste  desselben  am  be¬ 
sten  beut  thei  len,  und  hat  sie  auch  in  dieser  ein¬ 
fachen  aber  schönen  Rede  treffend  zu  würdigen  ge¬ 
wusst.  Um  das  Andenken  des  Verblichenen  durch 
die  Kunst,  deren  Verehrer  er  war,  eiuigermaassen 
zu  verewigen,  liess  der  Redner  das  Bild  seines 
verdienstvollen  Freundes  in  Kupfer  stechen.  — 
No.  4.  S.  65  —  g5.  Ueber  den  Woloszyn  -  Bet'g ,  die 
fünf  Teiche ,  und  das  Meerauge ,  und  No.  5.  S.  96 
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—  i5i.  Ueber  die  Bergspitzen  Koloiva,  Czarny  und 
den  grossen  Kolibah  vom  Staalsräth  Starzic  als  Fort¬ 
setzung  der  im  Viten  Theile  der  Annalen  enthal¬ 
tenen  Beschreibung  der  Karpaten.  Beyde  Aufsätze 
zeugen  von  den  ausgebreiteten  mineralogischen 
Kenntnissen  ihres  Verfs.  dem  keine  Beschwerde  zu 
gross  war  um  eine  edle  Wissbegierde  zu  befrie¬ 
digen,  und  der  vermöge  seines  philosophischen  Gei¬ 
stes  an  todten  Granitmassen  die  lebendigsten,  frucht¬ 
barsten  Ideen  entwickelte.  Was  die  Schreibart  des 
Verfs.  anlangt  ,  so  haben  wir  dieselbe  sehr  an¬ 
ziehend,  an  manchen  Orten  aber  auch  etwas  dun¬ 
kel  gefunden;  und  diess  besonders  wegen  mehrerer 
neu  gebildeter  Wörter,  wie  z.  B.  S.  66  parokrug, 
S.  ?6  dzblowatosc  u.  a.,  so  wie  wegen  vieler  in  dem 
Anhänge  unerklärt  gebliebener  Kunstausdrücke.  Sehr 
zu  loben  ist  es,  dass  der  Verf.  seine  in  den  Kar¬ 
paten  angestelllen  Beobachtungen  erst  an  die  allge¬ 
meine  Theorie  der  Geogonie  hält  und  nachher  seine 
eigenen  Ansichten  mittheilt.  Dahin  gehört  unter 
andern  auch  diese  ,  dass  die  Erzklüfle ,  welche  man 
in  den  Gebirgen  am  Meere,  in  den  Flötz-  Gebir¬ 
gen  und  uranfänglichen  Gebirgen  vorfindet,  sich 

Säter  gebildet  haben  als  die  Erzgänge  (S.  106 — 107). 

ie  Kreislinie  der  Gewächse  auf  den  Karpaten  wird 
S.  116  mit  der  auf  andern  Gebirgen  unserer' Erde 
verglichen ,  und  daraus  gefolgert,  dass  je  mehr  sich 
die  Gebirge  vom  Aequator  ab  den  Polen  nähern, 
die  Vcgetations  -  Linie  niedriger  sinkt.  Auf  den 
Karpaten  erreicht  dieselbe  für  die  Eiche  eine  Höhe 
von  24oo7,  für  den  Massholder,  die  Buche,  die 
Tanne,  den  Lerchen -und  Eibischbaum  eine  Höhe 
von  45oo',  für  die  Birke  aber,  den  Speierlingsbaum, 
die  Weide,  das  Knieholz  und  die  sogenannte  Lim¬ 
ba  Karpacka  eine  Höhe  von  46oo  B’uss.  Darüber 
hinaus  gedeihen  nur  Moose  und  Kräuter.  —  No.  6. 
S.  132  —  i5i  liefert  Nachrichten  von  dem  Leben  und 
den  Schriften  des  gelehrten  Arztes  Johnston.  Der 
Verf.  (H.  D.  Arnold)  glaubt  durch  dieselben  zu¬ 
gleich  die  allgemeine  Meinung  zu  widerlegen,  dass 
im  Iften  Jahrli.  und  zu  Anfänge  des  i8ten  Jahrh. 
eine  Periode  der  Lethargie  für  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  in  Polen  eingetreten  sey.  Diese  an  sich 
unwiderlegliche  und  in  der  Geschichte  bewährte 
Meinung  kann  jedoch  keinesweges  durch  das  ein¬ 
zelne  Beyspiel  eines  Johnston  oder  durch  das  eini¬ 
ger  anderer  poln.  Gelehrten  aus  dieser  Zeit,  welche 
ihre  Bildung  dem  Auslande  verdankten,  umgestossen 
werden.  No.  7.  S.  i52  — i65.  Gedächtnissfeyer  des 
Bartholomäus  Szulecki  von  Xawier  Szaniawski. 
Szulecki,  dessen  geräuschloser  Tugend  in  dieser 
gut  geschriebenen  Lobrede  ein  Ehrendenkmal  er¬ 
lichtet  wird,  war  anfänglich  Lehrer  der  Mathema¬ 
tik  und  Moral  zu  Warschau.  1794  arbeitete  er  im 
Dep.  der  Polizey,  machte  sich  später  der  neuen  Re¬ 
gierung  durch  seinen  patriotischen  Eifer  verdächtig 
und  wurde  deshalb  ein  Jahrlang  in  der  Festung 
Spandau  als  Staatsgefangener  bewacht.  Nach  C011- 
slituirung  des  Herz.  Warschau  erhielt  er  wieder 
eine  Anstellung  im  Polizey  -  Departement;  der  Tod 


entriss  ihn  jedoch  bald  diesem  Wirkungskreise. 
No.  8.  S.  i52 — 16a.  und  No.  10.  S.  i48  —  272  han¬ 
deln  von  der  Liberalität  polnischer  Regenten  und 
polnischer  Grossen  in  Hinsicht  auf  Heilkunde  und 
Heilkünstler.  Der  Verf.  (H.  D.  Arnold)  liefert  in 
beyden  Abhandlungen  einen  interessanten  Beytrag 
zur  Geschichte  der  Medizin  in  Polen  von  den  frü¬ 
hesten  Zeiten  bis  1690.  Das  Motto  der  ersten  Ab¬ 
handlung:  meminisse  iuvabit,  und  das  der  zweyten 
aridum  eolui  agrum  deutet  die  darin  beschriebene 
anfangs  günstige  und  nachher  ungünstige  Epoche 
für  die  Medicin  an.  Geistliche  beschäftigten  sich 
in  den  ältesten  Zeiten  mit  der  Heilkunde.  Jedes 
Domkapitel  in  Polen  hatte  seinen  Canonicus- Heil¬ 
künstler.  Theorie  und  Praxis  der  Medicin  erhiel¬ 
ten  jedoch  erst  mit  Errichtung  von  Buclidrucke- 
reyen  und  Begründung  der  Krakauer  Akademie  ei¬ 
nigen  Grad  von  Vollkommenheit.  Die  glänzendste 
Periode  der  Heilkunde  fällt  in  die  Regierungsj alire 
Sigismund  Augusts .  Dieser  Regent  richtete  sein 
Augenmerk  vorzüglich  auf  die  Medicin.  Er  ver- 
ordnete  eine  jährliche  Revision  der  Apotheken  und 
liess  den  Preis  der  Arzneymittel  festsetzen.  Die 
Lehrer  der  Medicin  erhielten  unter  ihm  gleich  den 
Lehrern  der  andern  Facultäten  auf  der  Akademie 
zu  Krakau  das  Vorrecht  zu  Rittexm  und  Senatoren 
ernannt  zu  werden;  und  durften  nach  20 jähriger 
Verwaltung  des  Lehramts  ihren  persönlichen  Adel 
auf  die  Nachkommenschaft  in  gerader  Linie  über¬ 
tragen.  Mehrere  Gönner  der  Aerzte  werden  von 
dem  Verf.  namhaft  gemacht,  und  unter  den  be¬ 
rühmten  Aerzten  Polens  bis  1696  vorzüglich  fol¬ 
gende  ausgezeichnet:  Martin  Mochinger,  Mathäus 
z  Miechowa,  Peter  Wedelicki,  Simon  z  Lowicza, 
Adam  z  Bochnia,  Mathaeus  z  Blonia,  Peter  Pozna- 
riczyk,  Joseph  Tektander,  Joseph  Struth,  Hiero¬ 
nymus  Spieczynski,  Bartholomäus  Sabina,  Anton 
Sneeberger,  Johann  Clirosciewski,  Adalbert  Oczko, 
Sakranus,  Szeligi,  Hassler  -  Montanus ,  Maczynski, 
Zawadzki,  Paulin,  Laurent,  Pontificius  und  Eras¬ 
mus  Lipnicki,  von  denen  einige  auch  als  Schrift¬ 
steller  Aufsehen  erregten.  Die  Unruhen  während 
der  Reformation  schadeten  der  Cultur  der  Arznev- 
wissenschaft  besonders  dadurch,  dass  sie  den  Ver¬ 
fall  der  Krakauer  Akademie  veranlassten.  Unter 
den  Regenten  nach  Sigismund  August  wird  die  Heil¬ 
kunde  mit  immer  weniger  Geist  betrieben.  Juden 
fangen  an  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen  und  Chirur¬ 
gen,  Bader,  zugleich  aber  auch  medicinische  Pfu¬ 
scher  werden  in  Polen  auffallend  häufig.  Auf  den 
neuerrichteten  Universitäten  in  Wilna  und  Zamosc 
befördert  man  so  wie  in  Krakau  das  Studium  der 
Theologie  und  Beredsamkeit  mit  Hintenansetzung 
der  Arzney  Wissenschaft.  Schon  unter WJadislaw  IV- 
müssen  daher  alle  polnischen  Aerzte  sich  im  Aus¬ 
lande  bilden.  Die  berühmtesten  Mediciner  im  I7len 
Jahrh.  Johnston,  Niklaszewicz ,  Seger,  Schulz, 
Schmidt  und  Johann  Broscius  z  Kurzeiowa  verdan¬ 
ken  in  Hinsicht  auf  Wissenschaft  ihrem  Vaterlande 
sehr  wenig.  —  No. -9.  S.  189  —  247.  Einleitung  in 
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das  polnische  Wörterbuch  von  Samuel  Gotllieb  Lin¬ 
de  nebst  einem  Auszuge  aus  derselben  in  französi¬ 
scher  Sprache  für  diejenigen,  die  das  Polnische  nicht 
verstellen.  Alle  Erwartungen,  welche  durch  diese 
Einleitung  in  das  nun  bald  beendigte,  und  in  unse¬ 
rer  Lit.  Z.  May  No.  u5  recensirte  Lindische  Wör¬ 
terbuch,  schon  dazumal  (im  Jahr  1807.)  bey  dem  Le¬ 
ser  erregt  wurden,  sind  gegenwärtig  nicht  nur  ge¬ 
rechtfertiget ,  sondern  auch  übertroffen.  Der  Verf. 
hat  die  grössten  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  bey 
der  Ausführung  seines  herkulischen  Werkes  enlge- 
genstellten,  mit  einem  bewunderungswürdigen  Eifer 
für  die  Wissenschaft  besiegt  und  zugleich  rühmlichst 
bewiesen,  dass  die  polnische  Nation  Männer  besitze, 
die  den  Fleiss,  die  Ausdauer  und  die  Gründlichkeit 
einer  ganzen  Akademie  von  Gelehrten  in  einer  ein¬ 
zigen  Person  vereinigen.  —  No.  11.  S.  275- — 292  ent¬ 
hält  5  Bruchstücke  des  vom  Staatsrath  Niemczewicz 
in  America  gedichteten  WTrkes :  die  vier  Lebens¬ 
alter  des  Menschen.  Das  erste  ist  aus  dem  Gesänge: 
das  Kindesalter  entlehnt  und  das  zwevte  aus  dem 
Gesänge:  dfts  Jünglingsalter ;  das  dritte  gibt  eine  in¬ 
teressante  Episode  über  die  Wallfahrt  in  fremde 
Länder.  Jedes  dieser  verschiedenen  Fragmente  hat 
seinen  eigenthiimlicheli  poetischen  W  erth ,  der 
durch  das  Anziehende  der  Schilderungen,  durch  den 
Fluss  und  die  Rundung  der  Verse,  durch  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Jamben,  und  durch  das  Ungezwungene 
der  Reime  noch  um  vieles  erhöhet  wird.  Wir  fin¬ 
den  an  den  Bruchstücken  nichts  auszusetzen,  als  dass 
es  Bruchstücke  sind.  Möge  der  rühmlichst  bekannte 
polnische  Dichter  uns  .die  Ergänzung  derselben  nicht 
länger  vorenthalten  —  No.  12.  S.  2g3  —  5n.  Ueber 
die  Tempel  der  Allen  und  insbesondere  über  die  der 
Slaven,  von  Peter  Aigner.  —  Die  Tempel  der  Acker¬ 
bau  und  Handel  treibenden  Slaven  waren  nicht  so 
schlecht  gebauet  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Seiten¬ 
wände  und  Bedeckungen  der  Tempel  bestanden  zwar 
anfänglich  nur  aus  Schindeln,  woher  der  Name  der 
Slavischen  Tempel  Gonciany  (von  Gonta  die  Schin¬ 
del).  Später  wurden  sie  aber  gemauert,  gleich  den 
Häusern  der  slavischen  Städte  Detince,  Parmogora 
und  Cztetyn.  Die  berühmtesten  slavischen  Tempel, 
die  zwar  nicht  Anspruch  machen  durften  auf  die 
Schönheit  griechischer  Bauart, ^dafür  jedoch  einem 
rauhen  Klima  trotzten,  waren  in  Stettin,  Julin,  Kra¬ 
kau,  Gnesen ,  Wilna  und  Kiew.  Das  Innere  der 
von  dem  Verf.  beschriebenen  gemauerten  Götzentem¬ 
pel  in  Arcona  und  in  Reda  lässt  die  Structur  jener 
Tempel  ahnden.  Wegen  der  Verschiedenheit  aber 
der  in  denselben  einzeln  verehrten  Götter,  Wodan, 
Troyglowy,  Krassopanie,  Zyzill  undPerot,  Poch- 
wist  und  Purkunas  musste  die  innere  Einrichtung 
besonderen  Abweichungen  unterworfen  seyn.  Ueber 
die  kleinern  Tempel  oder  Bethäuser  findet  man  in 
diesem  gelehrten  Aulsatze  auch  manches  Interessante. 
Der  Verf.  benutzte  hierbey  vorzüglich  die  Nachrich¬ 
ten  des  Helmold,  Ditmar,  Saxo  Grammuticus,  Adam 
von  Bremen  und  der  Leyden  anonymen  Biographen 
des  h.  Otto.  —  No.  i5.  S.  317  —  527  verbreitet  sich 


über  die  nolhwendigen  Eigenschaften  und  die  erfor¬ 
derliche  Bildung  zum  Schullehrer.  Der  Verf.  (II. 
Eduard  Czarnecki)  rechtfertigt  zugleich  in  dieser 
Abhandlung  das  Verfahren,  welches  er  sich  bey  der 
ihm  von  der  H.  Warschauischen  Erziehungs  -  Be¬ 
hörde  aufgetragenen  Uebersetzung  des  Niemeier- 
schen  Werkes:  Grundsätze  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts ,  in  Hinsicht  auf  Abkürzung  erlaubt 
hat.  —  No.  i4.  S.  328  —  358.  Ueber  den  Nutzen  der 
Kenntniss  alter  griechischer  und  römischer  Münzen 
von  Christoph  Wiesiolowski.  Der  polnische  Titel 
dieser  Abhandlung :  hislorya  o  pozylkach  wynikaig- 
cych  z  wiadomosci  starozytnycli  Numismatow  Grec- 
kich  i  Rzymskich  ist  ganz  falsch.  Denn  erstlich  gibt 
der  Verf.  keine  Geschichte  der  aus  dem  Studium 
griechischer  und  römischer  Münzen  entspringenden 
Vortheile;  und  zweytens  spricht  er  nicht  allein  von 
griechischen  und  römischen,  sondern  überhaupt  von 
allen  Münzen.  Abgesehen  von  der  irrigen  Üeber- 
schrift,  enthält  der  mit  viel  Gelehrsamkeit  geschrie¬ 
bene  und  noch  nicht  beendigte  Aufsatz  viel  Lehrrei- 
ches.  Der  Nutzen  der  Numismatik  als  historische 
Hülfswissenscliaft  wird  auseinander  gesetzt,  und  ein 
Verzeichniss  der  berühmtesten  Numismatiker  gege¬ 
ben.  Hierauf  folgt  eine  kurze  Geschichte  der  alten 
egyptischen,  phönicisclien,  assyrischen ,  persischen, 
griechischen  und  römischen  Münzen:  dabey  werden 
vier  seltene  alte  in  der  Münzsammlung  des  Vfs.  be¬ 
findliche  Stücke  erklärt.  Eine  Abbildung  derselben 
ist  auf  einer  Kupfertafel  gegeben.  Gegen  die  Erklä¬ 
rung  der  Münzen  lässt  sich  im  Ganzen  nichts  ein¬ 
wenden :  doch  können  wir  der  Meinung  des  Vfs.  in 
Hinsicht  des  Oblongums  auf  dem  Revers  des  Da- 
rius-  Stückes  und  des  Quadrats  auf  dem  der  grie¬ 
chischen  Münze  keinesweges  bey  pflichten.  Der 
frühem  Unvollkommenheit  der  Miinzkunst,  nicht 
aber  der  Vorsicht  die  Münze  unversehrt  zu  erhal¬ 
ten,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  den  Revers 
statt  eines  andern  Hildes  mit  blossen  Quadraten 
oder  Oblongen  schmückte.  Auch  vermissen  wir 
ungern  in"  der  Erklärung  der  Münzen  die  Angabe 
des  Metalls,  woraus  dieselben  gefertiget  sind.  — 
No.  i5.  S.  339 — 349  schildert  die  Verdienste  des 
preussischen  Generals  von  Chlebowski,  eines  ehe¬ 
maligen  Mitgliedes  der  gelehrten  Gesellschaft  zu 
Warschau.  Die  Schilderung  oder  Rede,  welche 
den  FI.  X.  v.  Szaniawski  zum  Verf.  hat,  enthält 
mehrere  treffliche  philosophische  Bemerkungen,  un¬ 
ter  denen  vorzüglich  die  über  den  Einfluss  der 
frühesten  Erziehung  auf  den  Charakter  des  Men¬ 
schen  S.  343  Auszeichnung  verdient. 

W  ir  schliessen  unsere  Anzeige  mit  dem  Wun¬ 
sche  ,  dass  die  Herausgabe  des  VIII.  Bandes  der 
immer  mehr  au  Interesse  gewinnenden  Annalen 
der  K.  G.  d.  F.  d.  W.  nicht  durch  die  politischen 
Ereignisse  zu  sehr  verspätet  oder  wohl  gar  unmög¬ 
lich  gemacht  werde. 
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Mittl  ere  Geschichte. 

Beschluss 

der  Recension  von  Fr.  Wilkens  Geschichte  der 
Kreuzzüge  etc.  Ziveyter  Theil • 

In  dem  Jahre  n42  starb  auch  der  König  Fulco, 
Wie  tjer  Kaiser  Johann  Comnenus,  an  den  Folgen 
eines  Unfalls  auf  der  Jagd.  Da  sein  ältester  Sohn 
Balduin  III.  erst  i5.  Jahre  alt  war,  so  verwaltete 
die  Wittwe,  Melisende,  die  Regierung,  und  schütz¬ 
te,  so  lange  sie  ihr  Vorstand,  das  Reich  gegen  in¬ 
nere  und  äussere  Feinde.  Die  scheinbare  Uuthä- 
tigkeit  des  Zenki  schläferte  die  Christen  ein.  Plötz¬ 
lich  wurde  Edessa  von  ihm  angegriffen  und  ero¬ 
bert  iS.  Dec.  n44,  so  wie  noch  einige  andere  un¬ 
bedeutendere  Städte.  Nun  wurde  zwar,  nach  Zen- 
ki’s  Ermordung  (i4.  Sept.  ni6.),  Edessa  vonJosce- 
lin  wieder  eingenommen ,  ging  aber  auch  wenige 
Tage  nachher  an  Nureddin,  Zenki’s  Sohn,  aufs 
Neue  über.  So  mild  Zenki  die  Einwohner  behan¬ 
delt  hatte,  so  grausam  bestrafte  sie  Nureddin  für 
ihre  Untreue,  und  zerstörte  die  Stadt  und  Burg 
von  Edessa.  — 

Oft  vergleicht  der  Verf.  bey  der  bisweilen  zu 
umständlichen  Darstellung  auch  kleinerer  Ereig- 
•nisse  die  Berichte  abendländischer  und  morgenlän¬ 
discher  Geschichtsschreiber,  ihre  Glaubwürdigkeit 
•zu  rechtfertigen,  und  seine  Erzählungsart  hat  selbst 
einen  Anstrich  von  der  Darstell  ungs weise  der  ehr. 
alten  Schriftsteller  erhalten:  daher  auch  manche 
Wunder  nacherzählt,  und  die  Andacht  und  Fröm¬ 
migkeit  der  Kreuzfahrer  und  Ritter  nicht  selten 
gepriesen  wird.  In  den  Beylagen  ist  noch  Man¬ 
ches  nachgetragen,  wie  S.  27  aus  Kemaleddin  sein 
Bencht  von  der  Eroberung  Antiochiens  und  den 
darauf  folgenden  Begebenheiten  bis  zur  Eroberung 
Jerusalems,  der  zu  dein  ersten  Bande  gehört. 


Vermischte  Schriften. 

Klopstocks  drey  Gebete  eines  Frey  geisles ,  eines 
Christen  und  eines  guten  Königs.  Herausgege¬ 
ben  zum  Andenken  des  Sieges  bey  Kulm  von  D. 
Theodor  Hei  ns  ins,  Professor.  Ein  Anhang 
zu  Klopstocks  Werken.  Berlin,  bey  Maurer  1810. 
4o  S.  gr.  8.  (o  Gr.) 

Kiopstoek  schrieb  diese  Gebete  im  J.  1700,  und 
sie  erschienen  zu  Hamburg  auf  einem  Bogen  in  4. 
gedruckt  und  wurden  nachher  in  C.  F.  Grame rs 
Kiopstoek  Er  und  über  ihn  (V.  Bände  in  8.)  im 
0.  Th.  S.  4o6  ff.  wieder  abgedruckt,  nicht  aber  in 


den  Gesammtwerken  Klopstocks.  Sie  waren  zu¬ 
nächst  für  den  König  von  Dän.  Friedrich  V.  be¬ 
stimmt,  und  bilden  ein  Ganzes,  da  sie  Selbstge¬ 
spräche  dreyer  zusammenhängender  Gemüthsverfas- 
sungeu  sind.  Als  am  12.  Sept.  zu  Berlin  ein  Dank¬ 
fest  zur  Feyer  des  durch'  die  Anordnung  des  Kö¬ 
nigs  und  unter  seinen  Augen  erfochtenen  Siegs 
bey  Kulm  00.  Aug.  und  der  gleichzeitigen  Siege 
des  Kronprinzen  von  Schweden  bey  Gross-  Bee¬ 
ren  25.  Aug.  und  bey  Dennewitz  6.  Sept.  und  des 
General  Blücher  an  der  Katzbaoh  26.  Aug.  veran¬ 
staltet  wurde,  liess  Hr.  H.  den  Tag  vorher  eine 
Stelle  aus  dem  Gebete  eines  guten  Königs  von  Kl. 
in  der  Haude-  und  Spenerscben  Zeitung  abdru- 
cken.  Mehrere  wünschten  das  ganze  Gebet  zu  le¬ 
sen,  und  da  die  übrigen  beyden  genau  damit  Zusam¬ 
menhängen,  so  liess  der  Herausgeber  sie  sämmtlicli 
abdrucken,  versah  sie  aber  tlieils  mit  Einleitungen, 
die  den  für  jedes  Gebet  zu  denkenden  Gemiiths- 
zustand  angeben,  theiis  mit  erläuternden  Anmer¬ 
kungen,  von  denen  ein  Theil  sich  auf  die  Zeitbe- 
gebenheiten  bezieht.  So  hat  diese  Ausgabe  noch 
ein  mannigfaltigeres  Interesse  erhalten. 

Dieser  Druck  veranlasst  uns  einer  andern  Er¬ 
innerung  an  den  Unvergesslichen  zu  gedenken,  die 
in  einem  der  reichhaltigsten  Taschenbücher  für  das 
nächste  Jahr  sichbeündet,  nemlieh  in  der 

Minerva.  Sechster  Jahrgang ,  für  das  Jahr 
i8i4.  Mit  9  Kupf.  (Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer 
d.  Jüng.  448  S.) 

Hier  hat  Hr.  Hofrath  BÖttiger,  der  auch  die 
Erklärung  der  Gallerie  zu  Schillers  Gedichten  fort¬ 
gesetzt  hat,  S.  5i3  —  352.  einen  Aufsatz  mitgetheiit: 
Kiopstoek  im  Sommer  1790.  Ein  Bruchstück  aus 
meinem  Tagebuche;  der  den  Wunsch  nach  dem 
ganzen  Tagebuche  nur  noch  reger  macht,  ln  dem, 
!  was  damals  der  Verf.  niederschrieb,  als  er  die 
erste  persönliche  Bekanntschaft  mit  Kl-  machte, 
ist  nichts  geändert,  weder  in  der  ganzen  Form 
noch  im  Ausdrucke,  damit  alles,  wie  es  damals 
empfangen  wurde,  treu  und  unverfälscht  wieder 
liervorginge.  Nur  einige  ergänzende  Anmerkun¬ 
gen  sind  hinzugekommen.  Und  so  ist  auch  dieser 
Bey  trag  zur  genauem  Kenntniss  des  Maunes,  des¬ 
sen  Andenken,  wie  Hr.  B.  sehr  wahr  sagt,  ein 
unveräusserliches  Heiligthum  für  Deutsche  bleibt, 
höchst  lehrreich  geworden.  Diesem  Beiträge  geht 
unmittelbar  voraus  (S.  187  —  012.)  eme  trefliehe 
Biographie  der  Franc  isca  d'Aubigrie,  Marquisin 
von  Maintenon,  vom  Hin,  Reg.  Rath  Bredow ,  zu 
welcher  die  französischen  Schriftsteller,  vornem- 
licli  Beau?nellet  mit  Sorgfalt  und  Answahl  benutzt 
worden  sind.  Sie  ist  aber  noch  nicht  vollendet 
und  der  Beschluss  wird  erst  im  künftigen  Jahr¬ 
gange  erscheinen.  Von  andern  Aufsätzen  des  ge¬ 
haltvollen  Taschenbuchs  wird  zu  andrer  Zeit  Nach¬ 
richt  gegeben  werden. 
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Hüttenkunde. 

Bey  träge  zur  Eisenhütten  -  Kunde ,  als  ein  Versuch 
die  eiserihüttenn  launischen  Kunstregeln  durch 
Theorie  und  Erfahrungen  näher  zu  berichtigen. 
Des  zweyten  Theiles  von  der  Manipulation  in 
Hammerwerken  dritter  und  letzter  Bai  ul.  V on 
der  Manipulation  auf  Stahl.  Mit  Genehmhaltung 
einer  hochlöb  liehen  kais.  königl.  Hof  kämm  er  im 
Münz-  und  Bergwesen.  Bearbeitet  von  Franz 
ylnton  V.  Mar  eher,  des  R.  R.  Edelmann,  Sr.  östr. 
kais.  zu  Hungarn  und  Böheim  königl.  Maj.  Erblanden  Ritter, 
Gubernialrath  und  montanistischer  Repräsentant  bey  dem 
Appellations  -  Obergerichte  in  Inneröstr.  Landesstand  und 
jubilirter  Oberbergamts-Director  im  Herzogthume  Kärnthen. 

Klagenfurt,  1812.  Auf  Kosten  des  Verf. ,  gedr. 
bey  Joh.  Leo.  Xu.  074  S.  8.  (2  Thlr.) 

D  er  Gedanke  des  Hrn.  Marchers,  das  vorhandene 
Gute  über  den  Stahl  in  ein  Ganzes,  gleichsam  als 
Handbuch  für  den  Hüttenmann  zu  verarbeiten,  ist 
lobenswerth;  allein  dieses  Unternehmen  setzt  aus¬ 
gebreitete  literarische,  chemische,  hüttenmännische 
und  andere  hieher  gehörige  Kenntnisse  voraus.  Ob 
Hr.  M.  diese  aber  im  hinreichenden  Maasse  besitzt, 
muss  Rec.  bezweifeln,  indess  mag  dieses  aus  der 
Anzeige  seiner  Schrift  selbst  erhellen.  Eigene  For¬ 
schungen  sind  darin  nur  sehr  selten  anzutreffen. 
Auch  der  Vortrag  und  die  Sprache  ist  in  dersel¬ 
ben,  wie  in  den  übrigen  Schriften  des  Verf.,  er¬ 
müdend,  steif  und  voll  der  widerlichsten  Sprachver- 
drehungen,  aus  den  Gegenden  in  welchen  Hr.  M. 
lebte.  Selbst  die  guten  Schriftsteller,  woraus  ge¬ 
schöpft  ist,  sind  in  diese  fehlervolle  undeutsche 
Mundart  übergetragen.  An  eine  durch  die  ganze 
Schrift  gleichförmig  herrschende  Kunstsprache  ist 
eben  so  wenig  zu  denken;  sie  sticht  darin  allent¬ 
halben  bunlschäckig,  wie  sie  etwa  hier  oder  da  der 
gemeinste  Arbeiter  auf  dem  Werke  redet,  hervor. 
Worte  wie  die  folgenden  ,  bekohlet ,  Kommlichkeit , 
Für  gangen ,  hoggericlit.  Kolb  er  l ,  etwelche ,  Käser, 
verminset.  Formriesel ,  mittern  u.  s.  w.  sind  die 
auffallendsten  noch  nicht,  man  triffc  dergleichen  fast 
auf  jeder  Seite  an.  Dem  Geschäftsmann  mag  man 
immerhin  von  dieser  Seite  einige  Nachsicht  erwei¬ 
sen  ,  allein  sobald  er  als  Schriftsteller  hervortritt, 
fordert  man  billigstens,  dass  sein  Vortrag  verständ¬ 
lich  ,  und  frey  von  groben  Sprachfehlern  und  an- 
slpssigen  undeutschen  Ausdrücken  sey.  Wir  haben 
jetzt  mehr  wie  jemals  Ursache  auf  die  Lauterkeit 
unsrer  unvergleichlichen  Sprache  zu  achten. 

I.  Abtheilung.  V on  dem  Stahle  überhaupt. 


Von  den  Eigenschaften  und  Bestandtheilen  des 
Stahles.  S.  1.  Dieser  Gegenstand  ist  nach  den  be¬ 
kannten  Lehren  über  den  Stahl  vorgetragen.  Auf 
den  Kiesel  ist  dabey  keine  Rücksicht  genommen, 
indem  es  die  Folgezeit  noch  auszumachen  hat,  ob 
derselbe  bey  dem  Sialile  eine  Rolle  spielt,  und  wie 
dieses  gescliiehet.  Zu  S.  2  bb.  bemerkt  der  Rec., 
dass  Schmiedeeisen  von  vollkommen  guter  und  zä¬ 
her  Natur,  ohne  Einfluss  des  Kohlenstoffes,  für 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  in  Fluss  gebracht  werden 
konnte.  S.  5.  ii.  Wohl  gereinigtes  und  geschmeidi¬ 
ges  Eisen  lässt  sich  nach  des  Rec.  Erfahrung  nicht 
härten,  kann  daher  auch  auf  diesem  Wege  keine 
Federkraft  erlangen.  Auf  den  folgenden  Seiten  die¬ 
ses  Abschnittes  hätte  das  äussere  Ansehen  des  Ei¬ 
sens  und  Stahls  umfassender  und  bündiger  angege¬ 
ben  werden  sollen,  um  so  mehr  da  diese  Schrift 
dem  Stahle  insbesondere  gewidmet  ist.  Es  hätten 
alsdann  wohl  auch  wenigstens  die  vorzüglichsten 
Abänderungen  des  Stahles  charakter isirt  werden  sol¬ 
len,  um  diese  nach  dem  Aeussern,  so  gut  es  der 
Gegenstand  erlaubt,  von  einander  zu  unterscheiden. 
Der  227  §.  S.  8  deutet  nur  allgemeine  Eigenschaf¬ 
ten  des  Stahles  an.  Die  Zerlegungen  des  Stahles 
und  Eisens,  welche  S.  9  betrachtet  sind,  stammen 
vom  verewigten  Bergman  ab,  (was  von  andern 
noch  da  ist,  hat  Hr.  M.  nicht  beachtet).  Ehe  sich 
indess  von  dieser  Seite  grosser  Nutzen  für  die  Stahl¬ 
werke  erwarten  lässt,  müssen  noch  mehrere,  und 
zwar  sehr  genaue  Zerlegungen  des  Stahles  und  Ei¬ 
sens  vorhanden  seyn.  Möchten  sie  uns  unsere  besten 
deutsch.  Scheidekiinstler  liefern,  fänden  sich  auch  noch 
jetzt  unter  den  Hüttenleuten  wenige ,  welche  eini¬ 
gen  Vortheil  daraus  zu  ziehen  im  Stande  sind.  II. 
Kohlenstoff  '  oder  Brennstoff  '  im  Stahle.  S.  11.  Der 
Kiesel,  welcher  sich  nach  S.  16  im  Stahle  vorfinden 
soll ,  scheint  dem  Rec.  daselbst  mit  dem  Graphite 
verbunden  zu  seyn.  Rec.  weiss  durch  Erfahrung, 
dass  sich  im  vollkommen  guten  geschmeidigen  Ei¬ 
sen  kein  Kiesel ,  ja  kaum  eine  merkbare  Spur  von 
Graphit  vorfindet.  Nach  S.  22  ist  der  bereits  ver¬ 
alteten  Hypothese,  dass  der  Wasserstoff  ein  Be- 
standtheil  des  Eisens  sey,  noch  gedacht,  und  dass 
das  Eisen  nach  der  Abbrennung  desselben ,  nach 
Waehler,  hart  wrerde  und  Stahl  bilde.  III.  Braun¬ 
stein  im  Stahle.  S.  20.  Der  Verf.  trägt  hier  die 
bekannte  Lehre,  dass  nur  Mangan  haltende  Eisen¬ 
minern  guten  Stahl  liefern ,  vor.  Man  kann  aber 
auch  aus  Manganfreyem  Eisen,  Stahl  brennen,  allein 
es  ist  gewiss ,  dass  ein  solcher  Stahl  nicht  so  viele 
Feuer,  wie  ein  Mangan  haltender,  ohne  sich  in  Ei¬ 
sen  zu  verfrischen ,  ausstehen  kann.  Dem  Rec. 
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scheint  das  Mangan  die  Verbindung  der  Stahl  ma¬ 
chenden  Theile  zu  befördern,  aber  es  scheint  auch 
wirklich  die  zu  schnelle  Zersetzung  desselben  im 
Frischfeuer  zu  hemmen.  Dass  es  dem  Eisen  für 
sich  schon  mehr  Härte  Verleihe,  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln.  Was  S.  29.  aa.  erinnert  wird,  davon 
ist  sicher  das  Mangan  die  Ursache  nicht.  Auch 
was  eben  daselbst  unter  bb.  vorgetragen  ist,  scheint 
sich  in  der  Frischesse 'auf  keine  Weise  zu  bewahr¬ 
heiten.  S.  32  §.  238  macht  gute  Erinnerungen  über 
das  Mangan  im  Stahle ,  indess  nur  genaue  chemi¬ 
sche  Prüfungen  der  Mineralien,  woraus  bis  jetzt  der 
Stahl  am  vorzüglichsten  erhalten  ist,  so  wie  der 
Mittel,  wodurch  er  sich  bildet,  und  endlich  gute 
Zerlegungen  des  Stahles  selbst,  werden  uns  dem 
Zwecke  näher  führen.  So  lange  die  Directionen 
für  das  Erinnerte  kalt  bleiben ,  und  für  solche  An¬ 
stalten  nur  Techniker,  ohne  inneres  wissenschaftli¬ 
ches  Leben  erziehen,  ist  weder  eine  genaue  Auf¬ 
hellung  des  Gegenstandes,  noch  für  den  Staat  und 
die  Gewerbe  der  grösslmöglichste  Nutzen  zu  errei¬ 
chen.  Nur  die  Engländer  handeln  auch  hier,  wie 
es  von  einer  aufgeklärten  Nation  zu  erwarten  ste¬ 
het,  und  ziehen  den  grössten  Nutzen  daraus.  So 
weit  Rec.  denSlahl  nach  dem  verschiedenen  Menge- 
Verhältnisse  des  Mangans  betrachtet  hat,  so  scheint 
dasselbe  dem  Stahle  zwar  mehr  Härte  und  Sprö¬ 
digkeit  zu  verleihen,  jedoch  aber  im  Schweissen  et¬ 
was  hinderlich  zu  werden.  Alle  diese  Eigenschaf¬ 
ten  erhält  der  Stahl  in  einem  um  so  höhern  Grade, 
je  bedeutender  sieh  die  Menge  des  Mangans  darin 
vorfindet.  Der  stark  Mangan  -  haltige  Stahl  wellet 
sich  daher  auch  nicht  gut,  er  beginnt  sich  bey  die¬ 
ser  Arbeit  nur  dann  erst  folgsamer  zu  bezeigen, 
wenn  durch  die  Gebläseluft  des  Wellfeuers  der 
Mangangehalt  bis  auf  eine  gewisse  Menge  abgeschie¬ 
den  ist.  Der  Gebrauch  des  Stahles  hat  hier  aber 
zu  entscheiden,  wie  weit  die  Mangan- Abscheidung 
zu  treiben  sey.  S.  35  u.  s.  w.  redet  der  Vf.  vom 
Zusatze  der  Mangan-haltigen  Fossilien  zu  einer  Roh¬ 
stahleisen -Beschickung,  gestehet  aber,  dass  von  die¬ 
ser  Seite  noch  keine  Aufk  ärung  vorhanden  sey. 
Rec.  kann  nicht  anders,  als  dieser  Aussage  beystim- 
men,  und  dazu  bemerken,  dass  selbst  der  Hütten¬ 
mann  in  den  meisten  Fällen  nicht  weiss,  woraus 
seine  Beschickung,  aus  welcher  er  das  Roheisen 
erzeugt,  bestehet;  nur  mehr  oder  minder  deutlich 
hat  ihn  die  Erfahrung  ge  ehrt,  was  ihm  nütze  und 
fromme.  Rec.  hat  sich  bey  seinen  hüttenmännischen 
Arbeiten,  und  durch  Beobachtung  mehrerer  Oefen, 
welche  Rohstahleisen  blasen,  wenigstens  in  so  weit 
unterrichtet ,  dass  es  ihm  wahrscheinlich  scheint, 
als  könne  man  aus  einer  Beschickung,  welche,  nach 
Verhäitniss  der  Umstande,  von  6  bis  12  p.  C.  Man¬ 
gan  enhält,  ein  Rohstahleisen  gewinnen,  woraus 
jede  Abänderung  des  Stahles  zu  frischen  sey.  S. 
36.  dd.  Zu  Hüttenberg  sollen  die  Brauneisensteine 
bis  02  p.  C.  Mangan  enthalten  (?).  So  auch  hatte 
der  Mangangehalt  des  hiittenberger  Roheisens  nicht 
vermuthungsweise  angedeutet  werden  sollen,  da  der 
Vf.  hinreichende  Mittel  besass,  sich  hievon  zu  ver¬ 
gewissern.  Was  der  Vf.  S.  38  gegen  firn.  .Lam- 


padius,  in  Hinsicht  des  Mangangehalts  im  Stahle 
erinnert,  scheint  dem  Rec.  volle  Beherzigung  zu 
verdienen.  IV.  Von  dem  zum  Stahle  dienlichen 
Roheisen.  S.  38.  Diese  Abtheilung  enthält  die  be¬ 
kannten  Erfordernisse  des  Roiistahleisens,  so  wie 
sie  bis  hieher  gelehrt  worden  sind ,  d.  h. ,  dass  es 
Kohlenstoff  und  Braunstein  halten  soll,  und,  setzt 
der  Rec.  hinzu,  weder  merklich  geschwefelt,  noch 
gephosphort  seyn  darf.  S.  v4o  nimmt  Hr.  Marchev 
den  erforderlichen  Kohlenstolfgehalt  des  Rohstahl¬ 
eisens  auf  5  bis  4  p.  C.  an.  Mit  Recht  empfiehlt 
der  Vf.  S.  45  dd.  die  hohen  Oefen  und  kleinen 
Gichten  zur  Schwängerung  des  Rohstahleisens  mit 
Kohlenstoff  und  Mangan.  §.  243.  Der  Rohstahlei¬ 
senbeschickung  Frischschlacken  zuzusetzen,  hält  Rec. 
sowohl  der  Erzeugung  des  Rohgutes ,  als  dem  Aus¬ 
bringen  nachtheilig,  und  um  so  mehr,  wenn  sie 
etwa  von  geschwefeltem  oder  gephosphortem  Rohei¬ 
sen  gefallen  seyn  sollten.  V.  Von  den  übrigen 
jSebentheilen  im  Stahle.  S.  4g.  Diese  Abtheilung 
spricht  von  denjenigen  Materien,  welche  Bergman 
und  Schindler ,  ausser  den  bereits  angedeuteten,  im 
Stahle  gefunden  haben  wollen.  Dem  Hüttenmanne 
gewährt  dieser  Abschnitt,  nach  des  Rec.  Ansicht, 
keine  Ausbeute.  Der  Chemiker  wird  dadurch  noch 
weniger  befriedigt.  §.  246  enthält  eine  unnütze 
Besorgniss  über  eine  mögliche  nachtheilige  Sauer- 
stoftüng  des  Stahles  im  Reckfeuer.  VI.  Von  dem 
Unterschiede  in  der  Stahlerzeugung  überhaupt.  S. 
55.  Hier  theilt  der  Vf.  den  Stahl  in  ,,zwey  Haupt¬ 
gattungen,  1)  in  den  natürlichen,  (welcher  aus 
Rohstallleisen  durch  die  SLahlfrischfeuer  erhalten 
wird)  und  2)  in  den  künstlichen.“  Diesen  lässt  er 
wieder  a)  in  den  Zement-  oder  Brennstahl,  und 
b)  in  den  künstlichen  Schmelzstahl  zerfallen.  Diese 
Emtheilung  führt  den  Hüttenmaun  zu  irrigen  Be¬ 
griffen.  Aller  Stahl  wird  mittelst  der  hüttenmän¬ 
nischen  Kunst,  bald  leichter,  bald  schwerer  erzeugt. 
Will  man  den  Stahl  nach  den  Wegen,  durch  wel¬ 
che  er  erhalten  wird,  einth eilen ,  so  ergibt  sich  die 
Eintheilung  desselben  in  1)  Schmelzstahl,  2)  Zement¬ 
oder  Brennstahl  und  5)  in  Gussstahl ,  von  selbst. 
Der  Stahl  kann  nachmals  wieder  in  gemeinen,  so 
wie  er  durch  die  erste  Arbeit  fallt,  und  in  geläu¬ 
terten,  verfeinerten,  eder  gegärhten  Stahl  eingetheilt 
Werden.  Feinere  Unterabtheilungen  des  Stahles 
aufzu stellen ,  dazu  ist  hier  der  Ort  nicht.  Im  25o. 
§.  widerspricht  das  unter  bb.  vorgetragene,  dem  frü¬ 
her  gelehrten  der  Hauptsache  nach.  Auch  hat  Hr.  M. 
in  diesem  §.  die  IV.  Abtheihmg  wiederholt.  Auch  das 
Eisenoxyd  wird  hier  a’s  ein  den  Stahl mitbildendes Mit¬ 
tel  aufgefiihrt,  da  dieses  aber  nur  ein  die  Stahlfri¬ 
schung  befördernder  Zusatz  ist,  so  hätte  dessen  Er¬ 
wähnung  an  einem  andern  Orte  Statt  finden  sollen. 

Zweyte  Abtheilung.  Von  dem  natiirl.  Stahle. 
I.  Von  der  Manipulation  überhaupt.  S.  5g.  Dieser 
Abschn.  enthält  nichts  Neues.  Er  spricht  mit  vielen 
Worten  aus,  dass  die  Stahlerzeugung  in  der  Esse 
nichts  weiter  als  eine  so  weit  beendigte  Frischung 
des  Rohgutes  sey,  bey  welcher  sich  der  Stahl,  und 
nicht  das  geschmeidige  Eisen  bilden  könne.  In  wie 
weit  sich  die  Stahlfrischung  von  der  des  geschmei- 
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tilgen  Eisens  sonst  noch  unterscheidet,  wird  S.  63  nach 
herkömmlichem  Gebrauche  erinnert.  Hier  wird  auch 
von  entsäuerter  Gebläseluft  geredet,  mit  welchem 
Ausdrucke  Hr.  M.  die  Luft  bezeichnet,  welche  ihres 
Sauerstoffgases  durch  das  Feuer  der  Esse  beraubt  ist. 
§.  2 55  deutet  an,  dass  die  Windführung  bey  der  Be¬ 
reitung  des  Stahles  das  Wesentlichste  sey.  Rec.  pflich¬ 
tet  dieser  Lehre  aus  voller  Ueberzeugung  bey,  und 
deutet  dazu  an,  dass  jedes  Rohstahleisen  seine  be¬ 
sondere  Windfuhrung  verlange,  daher  auch  kein 
sich  allenthalben  gleichbleibender  Heerdbau  zur 
Stahlfiischung  Statt  finden  kann,  sondern,  dass 
dieser  immer  nach  dem  vorhandenen  Rohgute  durch 
gebildete  Hüttenbediente  gefunden  werden  muss. 
II.  Von  dem  Unterschiede  der  auf  natürlichen  Stahl 
bestehenden  Manipulation  ohne  Garben.  A.  Auf 
Frischheer  den  und  in  Rennwerken.  S.  71.  Hier  ta¬ 
delt  Hr.  M.  mit  Recht ,  dass  in  manchen  Gegenden 
in  einem  und  demselben  Heerde,  und  zwar  von  ei¬ 
nem  Frischstücke,  Flalbstahl  und  auch  zugleich  Ei¬ 
sen  geschmiedet  wird ,  indem  auf  diese  Weise  beyde 
Producte  vernachlässiget  werden  müssen.  B.  Auf 
Stahlheerden  ohne  Garben.  III.  Von  der  Stahlma¬ 
nipulation  ohne  Garben.  A.  V on  der  Stahlmani- 
pulation  zu  Turrach.  S.  71.  Dieser  Gegenstand 
ist  ganz  nach  Herr  mann  und  Schindler ,  ohne  ir¬ 
gend  eine  Veränderung,  abgehandelt.  Rec.  setzt 
daher  das  hier  vorgetragene  als  lange  bekannt  vor¬ 
aus.  In  der  Sortirung  des  Stahles  verfährt  man  zu 
Turrach  sehr  gewissenhaft.  Diess  mag  allen  Hüt¬ 
tenwerken  ganz  besonders  empfohlen  seyn,  damit 
kein  Mislrauen  gegen  sie  Platz  nehme;  und  die 
Werke  zum  Verfalle,  oder  wohl  gar  zum  Erliegen 
bringe.  Der  Bruch  des  guten  Turrach  er  Stahles 
muss  dicht,  von  kleinem  und  feinem  Korne,  und 
dabey  ganz ,  nicht  rissig  seyn.  Zeigt  der  Bruch  die¬ 
ses  Stahls  noch  dazu  einen  Kern,  welcher  von  dunk¬ 
ler,  auch  wohl  bläulich  grauer  Farbe  ist,  die  so¬ 
genannte  Rose .  so  ist  die  Waare  besonders  gut. 
Hat  der  Stahl  Eisensplittern ,  oder  Unganzen  in  den 
Stäben,  so  kömmt  er  zum  Mock,  d.  h.  zum  soge¬ 
nannten  Halbstahle.  B.  Kärnthens  Stahlmanipula¬ 
tion.  S.  91.  Auch  was  Kärnthen  anbetriflt,  hat  Hr. 
M.  von  andern  Federn  zusammen  geborgt.  Aus 
Flossen  und  Platten,  welche  letztere  entweder  vor 
dem  Hohofen ,  oder  in  dem  Heerde  gerissen  wer¬ 
den,  wird  dort  der  Stahl  gefrischet.  In  §.  266  wird 
der  Feuerbau  der  Stahlheerde  kärnthens  wkc\\  Herr¬ 
mann  angegeben.  Hierauf  wird  die  Windf  ührung 
angezeigt,  worauf  die  Beschickung  des  Heerdes  und 
die  Behandlung  des  Rohgutes,  bis  zum  Stahle,  folgt. 
Bey  der  Bearbeitung  der  Flossen  und  Platten  zum 
Stahle,  sind,  nach  der  landesherrlichen  Ilammer- 
ordnurg  vom  Jahre  1769,  17—18  p.  C.  Abgang 
zugelassen.  2.  Die  Stahlmanipulation  bey  dem 
Graf  von  Bathyanischen  Hammerwei  ke  zu  Happ¬ 
lach  im  Mbllthale.  S.  101.  Die  Nachrichten  über 
dieses  Werk  verdankt  Hr.  Marcher  der  Güte  des 
Hm.  Bergverwalters  Jobst  zu  Oberveliach,  welcher 
zugleich  Hammerwei ksvei weser  zu  Napplach  ist. 
Hier  haben  die  Stahlheerde  keinen  Sehlot,  sondern 
in  0  Fit ss  Höhe  ein  Gewölbe,  welches  ein  Loch 


über  der  Arbeitsseite  hat,  w'oraus  die  Flamme  un¬ 
ter  einem  Mantel  von  Eisenblech  hervorspielt.  Der 
Heerd  ist,  von  3  Seiten,  mit  einer  Mauer  verschlos¬ 
sen,  und  nur  von  der  Arbeitsseite  offen.  Der  Bo¬ 
denstein  der  Esse  hat  eine  Abzug,  welche  sich,  auf 
trockenem  Boden ,  an  der  Arbeitsseite,  auf  feuchtem 
aber  an  der  Balgwand  öffnet.  Der  Bodenstein  be¬ 
steht,  aus  Mangel  an  andern  Steinen,  aus  Schiefer, 
welcher  mit  Quarz  und  Glimmerlagen  bedeckt  ist, 
welche,  damit  der  Schiefer  nicht  zerspringe,  noch 
mit  einer  Eisenplatle  überdeckt  sind.  Nach  den 
eingelegten  Zacken  erhält  man  eine  Feuergrube  von 
2 5  Zoll  Länge,  22  Z.  Breite,  und  16  Z.  Tiefe.  Das 
Sinterblech  hat  5  Oeffnungen.  Das  Formauge  misst 
Z.  durch,  und  liegt  5  Z.  über  dem  Löschboden. 
Der  Formrüssel  reicht  4  Z.  in  die  Grube ,  mit  ei¬ 
nem  Falle  von  16  bis  24  Gr.  Man  gebraucht  10 
Fuss  lange  und  hinten  5  Fuss  breite  Spitzbälge,  wel¬ 
che  in  einer  Minute  zehnmal  angezogen  werden. 
Nach  dem  Abwärmen  des  Heerdes  schmilzt  man  das 
Rohgut  ein,  und  streckt  die  übrigen  Deueltheile  aus. 
Fliessen  die  eingegangenen  Flossen  dünne ,  so  schützt 
man  die  Bälge  ab,  rührt  das  Rohgut  mit  einer  Stange 
auf,  und  trägt  übriggebliebene  Brocken  und  Ham- 
merabfälle  nach.  Ist  aber  das  Rohgut  nicht  dünn¬ 
flüssig  genug,  so  trägt  man  zerschlagenes  Platten¬ 
eisen  nach,  zieht  Kohlen  in  den  Heerd  und  schmilzt 
den  Boden  zu.  Will  sich  die  Masse  hiebey  noch  nich  t 
zum  Stahle  legen ,  so  setzt  man  noch  Brockenwerk, 
auch  Ausschuss-Stahl  zu,  leitet  auch  den  Wind  ste¬ 
chender  in  den  Heerd.  Artet  sich  die  Sclilacke  zähe, 
so  setzt  man  Quarz  zu,  und  führt  sie  alsdann  durch 
das  Sinterblech  ab.  Am  Boden  des  Deuels ,  zunächst 
vor  der  Forme  wird  am  öftersten  Eisenschuss  be¬ 
merkt.  Während  man  die  Deuel  verfertigt,  wel¬ 
ches  i5  Stunden  dauert,  werden,  in  3maliger  Aus¬ 
schmiedung,  wenigstens  5  Zentner  Kolben  erhalten. 
Die  Streckung  der  Kolben  unter  dem  Ziehehammer 
findet  man  §.  269.  gut  beschrieben.  Vom  Rohstahl¬ 
eisen  bis  zum  vollendeten  Stahle  erfolgen  i8§  p.  C. 
Abgang,  und  zu  1000  Pfund  fertigem  Slahle  sind 
ungefähr  65 2I  Wiener  Kubikfuss  Kolden  verbraucht. 
C.  Stahlmanipulation  zu  Schmalkalden  in  Hessen. 
S.  123.  Diese  Abhandlung  ist  aus  dem  bekannten 
Werke  von  Quantz  über  die  Eisen-  und  Stahlma- 
nipulation  in  der  Herrschaft  Schmalkalden.  Quantz 
gab  jenes  Werk  1799  heraus,  und  bemerkt,  dass 
man  die  Wände  und  den  Bodenstein  des  Heerdes 
aus  möglichst  Glimmer-freyem  Sandsteine  zusammen 
setzte,  welches  jetzt  nicht  mehr  geschieht.  Rec.  wel¬ 
cher  zu  Schmalkalden  selbst  zu  arbeiten  versucht 
hat,  deutet  hier  an,  dass  dieser  Sandstein,  welcher 
aus  der  Gegend  des  Dorfes  Floh  geholt  wurde,  be¬ 
reits  seit  etwa  i3  Jahren,  dorl  nicht  mehr  zum  Heerd- 
baue  benutzt  wird,  sondern  dass  man  denselben  ge¬ 
gen  das  rothe  Todliegende,  eine  der  ältesten  Flötz- 
gebirgsarten  vertauscht  hat,  welche  nicht  weit  von 
Schmalkalden  zu  Tage  steht.  Ehemals  mussten  wö¬ 
chentlich  zwey  Bodensteine  gelegt  werden  ,  worauf 
man  i5  bis  i5  Zentner  Stahl  bereitete,  jetzt  aber 
kömmt  man  dagegen  mit  einem  Bodensteine  vom 
votben  Todliegenden  aus.  Auch  aus  den  Blauöfen 
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daselbst  hat  das  rothe  Todliegende  den  Sandstein 
verdrängt.  Die  Platten,  welche  aus  dem  Todliegen- 
den  zu  Heerdsteinen  gehauen  werden,  sind  4  bis  6 
Zoll  dick.  Der  Bodenstein  wird  etwas  untergescho¬ 
ben,  und  liegt  nicht  wasserrecht,  sondern  bekömmt, 
nach  dem  Augenmaasse,  etwa  bis  2  Zolle  Fall,  ge¬ 
gen  die  Heerdseite  zu.  Ist  der  He  erd  fertig,  so  wird 
er  mit  Lehm  ausgestricheu  und  ausgewärmt.  13 ey 
dem  stärksten  Umtriebe  des  Gebläses  wird  jeder 
Balg  in  einer  Minute  i5  bis  16  Male  gehoben.  D. 
Stahlmanipulation  in  Nassau.  S.  i4o.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  ist  ein  dürrer  Auszug  aus  dem  für  Hütlen- 
leute  magern  Werke  von  Eversmann.  S.  i42  ff. 
muss  Becher  statt  Lecher  gelesen  werden.  E.  J^on  der 
Stahlmanipulation  in  der  Grafschaft  Marie.  S.  i44. 
Hier  lohnte  es  sich  der  Mühe  durchaus  nicht  Evers¬ 
mann  zu  benutzen.  S.  i46  aa.  statt  Esse  lese  man 
Forme.  F.  Stahlfabrication  zu  Mägdesprung  im 
Anhalt  -Bernburgischen.  S.  149.  Auch  dieser  Ab¬ 
schnitt  enthält  nichts  Neues.  Was  Blumhof  und 
St  Unkel  (nicht  Slinkel)  im  Jahre  1800  über  das  mäg- 
desprunger  Werk  bekannt  machten,  ist  hier  im  Aus¬ 
zuge  wiedergegeben.  IV.  Stahlerzeugung  beyhülf- 
Uch  des  Gärbens.  A.  In  Steyermark.  8.  i54.  Was 
Ferber  in  seinen  physicalischen  Abhandlungen  und 
Klinghammer  im  ersten  Bande  des  Bergm.  Journ. 
von  Köhler ,  über  diesen  Gegenstand  gelehrt  haben, 
ist  hier,  mit  einigen  Nachrichten  aus  Jars  Reisen, 
ohne  alle  Veränderung  wieder  aufgetischt.  B,  Stahl¬ 
manipulation  bey  den  vormals  bestandenen  Stück¬ 
hütten.  S.  170.  Diese  Nachrichten  sind  von  Kling¬ 
hammer  und  Jars  wörtlich  abgeschrieben.  Da  sie 
dem  gemeinen  Hüttemnanne  aber  weder  belehrend 
noch  anziehend  seyn  werden,  und  dem  gebildeten 
sicher  schon  lange  bekannt  sind,  so  Latten  sie  hier 
billig  wegbleiben ,  oder  höchstens  in  einer  Anmer¬ 
kung  angedeutet  werden  sollen,  um  so  mehr  daHr. 
Marcher  so  manches  Wichtige  übersehen  hat,  wor¬ 
über  ihn  selbst  schon  Blumhofs  Literatur  vom  Ei¬ 
sen  Auskunft  geben  konnte.  C.  Stahlmanipulation 
in  Sibirien  bis  zum  Garben.  S.  180.  Die  ältern 
Nachrichten  von  Herrmann  über  diesen  Gegenstand, 
sind  hier  wörtlich  mitgetheilt,  was  uns  die  Zeit  aber 
ferner  über  jene  Gegenden  gelehrt  hat,  ist  unbenutzt 
geblieben.  D.  Stahlmanipulation  in  Schweden.  S. 
191.  Diese  ist  allein  nach  den  Thatsachen  ei'zählt, 
welche  Rinman  bereits  lange  bekannt  gemacht  hat. 
E.  Der  Stahlprozess ,  welchen  Hr.  Lampadius  Über¬ 
haupt  beschreibt.  S.  199.  Er  ist  aus  Lampadius 
Hüttenkunde  entnommen,  und  gehörte,  im  Falle 
Hr.  M.  diese  ohnehin  leichte  Arbeit  zu  benutzen  für 
gut  hielt,  nicht  an  diese  Stelle  ,  indem  sie  höchstens 
dazu  dienen  kann  dem  beginnenden  Hüttemnanne 
über  die  Stahlerzeugung  einige  unzulängliche  Be¬ 
griffe  beyzubringen ,  welche  ohnedem  nicht  fehlen 
dürfen  ,  wenn  irgend  eine  Beschreibung  einer  Stahl¬ 
erzeugungs-Arbeit  nur  in  etwas  verstanden  werden 
soll.  F.  Fon  der  Stahlmanipulation  bey  wieder¬ 
holtem  Garben.  S.  200.  Auch  dieses  ist  von  Her¬ 
mann  abgeschrieben.  V.  Fon  dem  Unterschiede 
des  natürlichen ,  oder  Schmelzstahles ,  und  seinem 
Gebrauche.  S.  2i4.  Dieser  wichtige  Gegenstand  ist 


sehr  mager  abgefertigt.  Es  fehlt  ihm  an  einer  le¬ 
bendigen  Bezeichnung  gänzlich.  VI.  Vergleichun¬ 
gen  und,  Resultate  aus  den  angeführten  verschie¬ 
denen  Verfahren.  A.  In  dem  Wesentlichsten  des 
Verfahrens  überhaupt.  S.  221.  Sind  Wiederholun¬ 
gen  des  schon  Vorgetragenen,  mit  einigen  Umbli¬ 
cken,  jedoch  ohne  bedeutende  Fingerzeige.  Wäre 
man  auf  den  Hüttenwerken  hinreichend  chemisch 
über  die  Natur  der  zu  verschmelzenden  Stoffe,  über 
die  Schmelzmittel,  über  den  Ofengang  und  über  die 
dadurch  erfolgenden  Producte ,  so  wie  über  diejeni¬ 
gen  des Rolistal ilheerdes,  unterrichtet;  so  vermuthet 
Rec.  dürfte  es  möglich  seyn,  sogleich  durch  die  er¬ 
ste  Arbeit  Rohstahl  zu  erzeugen,  welcher,  um  ver¬ 
feinert  zu  werden,  vielleicht  nur  wenig  mehr  als 
der  Gärbearbeit  bedürfte.  B.  In  dem  Besondern  der 
Manipulation.  S.  24o.  Diese  Betrachtungen,  w'elche 
durcii  die  Mittheilung  im  Auszuge  sehr  verlieren 
würden,  glaubt  der  Rec.,  so  ermüdend  sie  auch 
vorgetragen  sind,  dem  denkenden  Hüttemnanne  im 
Ganzen  empfehlen  zu  müssen.  Sie  sind  auf  die  vor¬ 
her  angezeigten  Hervorbringungswege  des  Stahles 
gegründet.  VII.  Nachträge  einiger  Manipulationen 
im  Auslande.  A.  Die  Ejf  äbrication  des  Schmelz¬ 
stahles  in  dem  Departements  del'Isere.  S.  270.  Die 
Nachrichten  über  diesen  Gegenstand ,  sind  aus  Köh¬ 
lers  u.  Hofmanns  bergm.  Journ.  gezogen,  und  von 
Baillet  und  Raubing  verfasst.  Sie  sind  der  Benu¬ 
tzung  des  Hrn.  M.  unwürdig,  daher  sie  hätten  über¬ 
gangen  werden  sollen,  um  würdigem  Gegenständen 
den  Raum  nicht  zu  beengen.  B.  In  dem  Departe¬ 
mente  de  la  Nievre.  S.  284.  Ist  ebenfalls  unbrauch¬ 
bares  Wesen. 

Dritte  Abtheilung.  Von  dem  Brennstahle.  I. 
Von  dem  geschmeidigen  Eisen  zum  Brennstahle. 
S.  287.  Hr.  M.  bezeichnet  das  Eisen  nach  Rinman. 
Hiernach  folgt  eine  nackte  oberflächliche  Anleitung 
zur  Bereitung  des  Brennstahles  nach  Lampadius. 

II.  Von  den  Stahlöfen.  S.  297.  Alles  dieses  ist  t  us 
schon  lange  bekannten  Schritten  zusammen  getragen, 
die  neuern  Notizen  über  diesen  Gegenstand  fehlen. 

III.  Von  der  Manipulation  in  den  Stahlöfen.  S.  5o6. 
Nachbars,  Rinman  und  Reauinur.  IV.  Vom  Raf- 
jiniren  des  Brennstcihles.  S.  525.  Aus  eben  vorher 
angedeuteten  Quellen.  V.  V on  dem  Unterschiede 
des  Zementstahles  unter  sich  und  gegen  den  Schmelz¬ 
stahl.  S.  555.  Die  Unterschiede  dieser  Stahlarten 
gegen  einander  sind  nicht  bezeichnend  genug  her¬ 
ausgehoben  und  dargestellt.  VL  Bemerkungen  über 
den  Brennstcihl.  S.  558.  Auch  diese  Bemerkungen 
glaubt  Rec.  dem  Hüttenmanne  zum  Nachlesen  empfeh¬ 
len  zu  dürfen.  Sie  enthalten  manche  nützl.  Wahrheit. 

Vierte  Abtheilung.  Von  dem  künstl.  Schmelz¬ 
stahle.  S.  002.  Jars,  Rinman,  Herrmann,  zum  Th  eil 
auch  Quantz  und  Tiemann  sind  die  Quellen  dieser 
oberflächlichen  Arbeit  über  den  Gusstalil,  welchen 
die  Engländer,  deren  Literatur  Hr.  Marcher  gar 
nicht  kennt,  auf  eine  so  vollkommene  Art  bearbei¬ 
ten.  S.  566  tlieilt  Hr.  M.  auch  eine  Nachricht  über 
einen  wohlgelungenen  Versuch  Gusstalil  zu  berei¬ 
ten,  mit.  Diesen  Versuch  hat  der  Graf  Egger  zu 
Lippitzbach  in  Unterkrain  anstellen  lassen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Ueber  einige  jüdische  Fremdlinge  in  der  deut¬ 
schen  Sprache.  Mit  Beziehung  auf  Campes 

Wörterbuch, 

Wir  Deutschen  haben  von  den  Juden,  mit  denen  wir 
durch  so  vielfältige  Verhältnisse  verbunden  sind,  Aus¬ 
drücke,  die  sie  sehr  häufig  im  Munde  führen,  erst  tn 
die  Volkssprache  ,  späterhin  in  die  Büchersprache  auf- 
benommen.  Eine  Erscheinung,  die  fiir  den  Kenner 
älterer  und  neuerer  Sprachen  nichts  Befremdendes  ha¬ 
ben  wii’d ,  obgleich  Herr  Campe  hiervon  nicht  die 
leiseste  Ahnung  gehabt  zu  haben  scheint,  wie  die  aus 
seinem  Wörterbuche  ausgehobenen  Stellen  die  Leser 
sattsam  überzeugen  werden 

1)  Acheln  d.  h.  essen  nach  dem  hebr.  Zeitwort 
Achat ,  welches  dieselbe  Bedeutung  hat,  ganz  einfach 
gebildet. 

2)  Koscher  oder  ausgespr.  Koscher  zunächst  „al¬ 
les,  was  den  religiösen  Gesetzen  der  Juden  vollkommen 
entspricht.“  Z.  B.  Mischn.  ed.  Surenb.  P.  IV.  p.  200  : 
dann  „tadellos,  auserlesen ,“  s.  Targum.  Prov.  Sal.  1, 
io  Clavis  Talmud,  ed.  Van  Bashuysen  maxim.  p.  334 : 
überhaupt  „zulässig,  vorschriftsmässig ,  passend ,“  z.  B. 
R.  Mos.  Maimonid.  Constitutt.  Libri  Leg.  C.  VII.  §,  9. 
Mischn.  1.  c.  P.  II.  p.  261.  342.  Targum.  I.  Sam.  21,  5. 
Jerem.  48,  3o. 

3)  Matzen  völlig  entsprechend  dem  hebr.  rvi!Sö 
mazzoth  oder  schnell  ausgespr.  rnazzes ,  die  bekannten 
ungesäuerten  Kuchen  der  Juden.  Campe ,  der  übri¬ 
gens  richtig  erklärt,  glaubt  den  Ursprung  dieses  Aus¬ 
drucks  in  den  deutschen  W.  Matte,  Matz  entdeckt 
zu  haben,  indem  er  bemerkt,  dass  auch  noch  ein  run¬ 
der,  kugelförmiger  Ballen,  zu  welchem  man  die  Seide 
übereinander  wickelt,  Matze  genannt  werde.  Welch 
ein  arger  Missgriff,  einen  alten  hebr.  Namen  aus  ei¬ 
nem  spätem  deutschen  erklären  und  die  schmächtigen 
Judenbrode  aus  Mehl  und  Wasser  mit  dicken  Batten 
vergleichen  zu  wollen. 

4)  Mauschel  das  hebr.  buJn  „Herrscher,“  wel¬ 
ches  unsere  Juden  Mauschel  aussprechen,  ein  Spitz¬ 


name  in  Hinsicht  auf  den  lächerlichen  Stolz,  als  seyefi. 
sie  die  Gebieter  der  Erde ,  erfunden, 

5)  Maustodt,  nicht,  wie  Campe  unrichtig  schreibt, 
Mausetudt ,  welche  Schreibart  sich  durchaus  nicht  ver- 
theidigen  lässt,  ist  zusammengesetzt  aus  dem  hebr. 
Wort  nie  d.  b.  „Tod,“  welches  unsere  Juden,  wie 
das  englische  Wort,  mouth  durch  Maus  aussprechen, 
und  dem  deutschen  „todt,“  der  Bedeutung  nach  soviel 
als  durchaus ,  unbe  zw  eifelbar  todt ,  weil  die  Hebräer 
durch  solche  Zusammensetzungen  gleichbedeutender 
Wörter  d,en  Hauptbegriff  zu  verstärken  lieben. 

6)  Rebbes  genau  zusammenstimmend  mit  dem 
spätem  hebr.  Wort  rv*3*\  d.  h.  Ribbis  oder  Rebbes 
bey  einer  schnellen  Aussprache  ,  bedeutet  ursprünglich 
Wucher,  Zinsen,  wie  z.  B.  Mischna  1.  c.  P.  IV,  22J 
und  dann  einen  jeden  Gewinn  überhaupt  Campe 
verirrt  sich  hier  zu  den  Wörtern:  „die  Rappse,  Rap- 
puse ,“  als  umfassten  sie  mit  dem  jüdischen  Rebbes 
gleichen  Stamm  und  gleiche  Bedeutung. 

7)  Schachern  von  dem  hebr.  Sno  d.  h.  Sachar 
entlehnt,  eig.  hin  und  her  ziehen,  dann  von  einem 
Orte,  von  einem  Hause  zum  andern  wandern,  um  im 
Einkäufen  und  Verkaufen  einen  vortheilhaften  Handel 
zu  schliessen.  Auch  hierin  verleugnen  also  die  Juden 
der  Gegenwart  das  Urbild  ihrer  Vorfahren  im  A.  T. 
nicht ! 

8)  Schächten  d.  h.  schlachten  nach  dem  hebr. 
tjmd  (Scharhat)  geformt  und  mit  der  deutschen  End- 
sylbe  versehen.  In  dem  zweyten  Theil  des  Canoni- 
schen  und  Civilreclits  der  Juden  Schulchan  Aruch  oder 
der  „gedeckte  Tisch“  genannt,  handelt  ein  besonde¬ 
rer  Artikel  vom  Schächten .  Campe ,  den  ein  von  den 
Juden  für  unser  Schlachten  ausschliesslich  gebrauchte« 
Wort  auf  einen  ausländischen  Ursprung  hätte  führen 
sollen,  betrachtet  dasselbe  als  Verstärkungswort  von 
dem  veralteten  schachen,  schnelle  Bewegungen  ma¬ 
chen,  wie  auch  treiben,  jagen. 

9)  Schofel  das  hebr.  Sau}  d.  h.  Schofel,  bezeich¬ 
net  etwas  Ver  ab  scheuungs  würdiges ,  Verächtliches , 
Erl  ärmliches,  Widriges  mit  dem  Neben  begriff  des  W erth- 
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losen.  Campe ,  der  J.  P.  Fr.  Richter ,  welcher4  solchen 
Ausländern  eine  freudige  Aufnahme  in  seine  Schriften 
gestattet ,  allein  als  Gewährsmann  aufgeführt  hat,  er¬ 
laubt  sich  die  den  Gesetzen  der  deutschen  Sprache 
völlig  widersprechende  Ableitung  von  schaben. 

Ant.  Theod.  Hartmann. 


Wunsch  an  den  Herrn  Consistorialrath  D. 
Möller  in  Breslau. 

In  der  Biblioth.  Iiagana  Historico  -  Philologico  - 
Theologica  Classis  Secund.  Fascic.  tertio  Amstelod.  et 
Lugd.  Bat.  1769  stossen  wir  auf  die  bisher  unbeachtet 
gebliebene  Anzeige:  ,, In  hoc  Ibn  Doreidi  Poemation 
jam  ante  sexennium  Commentariuuu  scripsit  CI.  J.  P. 
Berg  Tlicol.  D.  ejusd.  et  Lingg.  orr.  Pi’of.  Teutobur- 
gensis ,  quem,  ut  loeturn  suum  tamdiu  et  diligenter 
satis  lambitum  tandem  in  publicam  lucem  mittat,  se- 
<lulo  rogamus,  hoc  magis,  quia  ejusdem  Apographum 
ex  pluribus  Codd.  Mss.  Bibliothecae  Leidensis  et  prae.-r 
sertim  ex  eo,  quod  numero  1590  complectitur  cum 
Commentario  Ibn  Hescham  descriptiun  praeter  versus 
illos,  quos  Ms.  Scheidii  numerat,  adhuc  XVII  alios 
habet.  Haec  Bergius  mihi  siguilicavit,  quae  in  gra- 
tiam  eorum ,  qui  studio  Arabico  operam  navant,  haud 
reticenda  erant,  quia  specimini  Scheidiano  nihil  dero- 
gant.“  Hr.  D.  Möller ,  dem  wir  eine  treffliche  Denk¬ 
schrift  auf  den  auch  von  dem  Einsender  gekannten 
und  geliebten  gründlichen  Orientalisten  Berg  verdan¬ 
ken,  wird  durch  eine  gütige  Belehrung  über  diese  ge¬ 
wiss  ausgefeilte  Arbeit  des  Verstorbenen  alle  Freunde 
der  arabischen  Literatur  höchlich  verpflichten. 

Ant.  Theod.  Hartmann . 


Zu  erwartende  Werke. 

Hr.  D.  Anton  7'heodor  Hartmann ,  Professor  der 
Theologie  in  Rostock  wird  Supplementa  ad  Schnur- 
reii  Bibliothecam  Arabicam  in  demselben  Verlage 
im  Anfänge  des  nächsten  Jahrs  herausgeben.  Ausser 
vielen  Nachträgen  und  Berichtigungen  werden  sie  3 
neue  Abschnitte  liefern,  wovon  der  erste  die  arabi¬ 
sche  Palaeographie,  der  zweyte  die  arabische  Münz¬ 
kunde  begreifen  und  der  dritte  diejenigen  arabischen 
Texte  nachweisen  wird ,  welche  in  grossem  oder  klei¬ 
neren  ,  periodischen  und  anderen  Schriften  bisher  im 
Druck  erschienen,  und  zur  Kenntniss  des  Verfassers 
gelangt  sind. 

Herr  Professor  und  Oberwundarzt  J.  B.  von  Sie¬ 
bold  zu  Würzburg  wird  in  einer  besondern  Schrift 
Würzburgs  Vei’dienste  um  Natur-  und  Heilkunde,  so 
wie  um  den  medicinischen  Unterricht  und  um  das 
Medicinalwesen  ausführlich  auseinandersetzen. 


Chronik-  der  Universitäten.  . 


Ju  lius -  Universität  zu  IV  ü  r  zbur  g . 

Sommer -Semester  i8i3. 

Zur  Befoi'derung  des  pathologischen  Studiums 
ei'liess  auf  Ersuchen  der  Grosshei'zoglichen  Universitäts- 
Cui'atel  den  23.  April  die  Landesdii’ection  an  sännnt- 
liche  Aci’zte,  Wundärzte  und  Geburtshelfer  des  Grcss- 
herzogtbums  eine  Auffoi'derung,  die  ihnen  entweder 
in  ihrer  Privatpraxis  oder  in  den  von  ihnen  besoigten 
ärztlichen  Anstalten  vorkommenden  anato¬ 
mischen  oder  pathologischen  Meik Würdigkeiten  zu  sam¬ 
meln  ,  sorgfältig  aufzubewahi'en  und  mit  einer  Beschrei¬ 
bung  des  Gegenstandes,  und  in  pathologischen  Fällen 
mit  einer  betreffenden  Ki'ankheitsgeschichte  an  den 
Professor  der  Anatomie  einzusenden,  damit  solche  Ge¬ 
genstände  in  dem  anatomischen  Kabinete  der  Univei'- 
sität  zum  allgemeinen  Nutzen  der  Heilkunde  auf  eine 
würdige  Weise  aut  bewahrt  werden  mögen.  Die  et¬ 
waigen  Kosten  für  Gläser,  Weingeist,  Emballage  und 
den  Transport  weiden  duivh  den  besagten  Professor 
der  Anatomie  vergütet  werden,  welchem  daher  die 
Beschreibung  des  Gegenstandes  und  der  Betrag  der 
Kosten  vorher  zuzuschicken  sind,  um  mit  Berücksich¬ 
tigung  des  Kostenbeti’ags  ei’messen  zu  können,  ob  sich 
die  einzusendenden  Stücke  zum  anatomischen  Kabinete 
eignen. 

Den  2.  May  starb  Nicolaus  Alban  Förtsch ,  der 
Philosophie  und  Theologie  Doctor,  der  biblischen  Ex¬ 
egese  und  oriental.  Spi'ache  offen ll.  u.  ordentl.  Prof,  an 
einem  Nervenfieber.  Er  ward  den  27.  Julius  1773 
zu  Würzburg  geboren.  Ein  Vei'zeichniss  seiner  Schrif¬ 
ten  befindet  sich  in  Meusel’ s  gelehrtem  Teutschland. 
Fünfte  Auflage  Bd.  IX.  S.  366  und  Bd.  XIII  S.  4oi. 

Den  7.  May  starb  der  vormalige  Professor  der 
philosophischen  Geschichte,  Dr.  Joseph  Rücker t,  an 
einer  Lungensucht.  Sein  Geburtsoit  ist  Beckstein  bey 
Lauda  in  Franken,  woselbst  er  den  1.  März  1771 
geboren  wurde.  Seine  Schi’iften  sind  in  Meusel’ s  gel. 
Teutschland  Bd.  XV.  S.  230  verzeichnet. 

Der  bisherige  Repetitor  bey  den  geistlichen  Alum¬ 
nen,  Hr.  Kilian  Fischer ,  ist  beauftragt  woi’den ,  über 
Exegese  und  oi'ieutalische  Philologie  provisorisch  Vor¬ 
lesungen  zu  halten.  —  Bey  der  medicinischen  Facul- 
tät  ist  Prof.  Dr.  Heller  in  die  erste  Classe  der  or¬ 
dentlichen  Proff.  allcrgnädigst  vei’setzt,  der  bisherige 
ausserordentliche  Prof.  Dr.  Spindler  zum  ordentlichen 
Prof,  der  dritten  Classe  allergnädigst  befoi'dert  und  der 
zum  Zentwundarzt  bey  dem  hiesigen  Stadtgerichte  und 
dem  Landgerichte  jenseits  des  Mains,  so  wie  zum 
Wundarzt  des  Zucht-  und  Arbeitshauses  dahier  allei’- 
gnädigst  ernannte  Prof.  Dr.  Markard  bis  zu  einer 
künftig  sich  ergebenden  Gelegenheit  zu  seiner  fernem 
Verwendung  an  der  Universität  von  seinen  Functio¬ 
nen  als  Prof,  mit  Beybelialtung  seines  Charakters  dis- 
pensirt  worden. 


öftentlichen 


2357 


1813.  November. 


235S 


Das  Diplom  der  medicinischen  Doctor würde  wurde 
den  25.  May  dem  geschickten  und  erfahrnen  Herrn 
Johann  August  Ehrlich ,  Wundärzte  bey  den  Spitälern 
zu  St.  Georg  und  St.  Johann  zu  Leipzig,  auch  Mit- 
gliede  der  Erlanger  physicalisch  -  medicinischen  Gesell¬ 
schaft  ertheilt.  Ausserdem  erhielten  folgende  Studi- 
rende,  nachdem  sie  sich  den  gewöhnlichen  theoretisch¬ 
praktischen  Prüfungen  unterzogen  hatten,  die  medici- 
nisclie  Doctorwürde:  Hr.  Franz  Sixtus  aus  Würzburg, 
und  Hr.  Samuel  Bär  von  Marktbreit,  welche  beyde 
als  Inländer  öffentlich  disputirten,  und  zwar  der  erste 
den  28.  August,  der  andere  den  23.  September,  fer¬ 
ner  Hr.  Friedrich  Athberg ,  von  Schleusingen;  Hr.* 
Ferdinand  Bodenheim ,  von  Worms  ;  Hr.  Samuel  Brun¬ 
ner  ,  von  Bern;  Hr.  Johann  Riegler ,  von  Hohenlohe- 
Bartenstein;  Hr.  Leonhard  Bongarz ,  von  Waldenrath 
in  den  Niederlanden;  Hr.  Wilhelm  Rullmann ,  von 
Wiesbaden;  Hr.  Jacob  Adam  Väth ,  von  Külsheim, 
jetzt  Grossherzoglich -Badischer  Oberlandwundarzt  und 
Geburtshelfer  zu  Bischofsheim  an  der  Tauber;  Hr. 
Carl  JVillert ,  von  Malchin  im  Grossherzogtliume  Meck¬ 
lenburg  -Schwerin  ;  Hr.  Joseph  Zeller,  von  Mönchberg 
im  Grossherzogtliume  Frankfurt;  und  Hr.  Paul  Hein¬ 
rich  Zipf,  von  Heidelberg. 

Akademiker  zahlte  man  in  diesem  Semester  25o 
und  unter  diesen  187  Inländer  und  65  Ausländer. 
Von  sämmtlichen  diesen  Akademikern  studirten  27 
Theologie,  5j  Rechtsgelehrtheit,  44  Medicin,  43  Chi¬ 
rurgie,  9  Pharmacie  und  70  Philosophie. 

Von  akademischen  Schriften  erschienen  aus  der 
Universitäts-Buchdruckerey  :  Als  Programme :  1)  Willi. 
Jos.  Behr,  (off.  ord.  Prof,  bey  der  jurist.  Facultät). 
Welchen  Hauptforderungen  muss  ein  Strafgesetzbuch 
genügen ,  um  als  befriedigend  anerkannt  werden  zu 
können?  Hiebey  vorzüglich  von  der  legislativen  Un¬ 
terscheidung  zwischen  Verbrechen  und  Policeyvergehen 
und  von  dem  Massstabe  der  Strafandrohung.  72  S. 
in  gr.  8. 

2)  Ignaz  Rudhart  (öff.  ord.  Prof,  an  der  iurist. 
Facultät)  Controversen  im  Cocl »  Napoleon  nach  der 
Artikelnfolge  erläutert.  Erste  Abtlieilung.  X  u.  220 
S.  in  gr.  8. 

Als  Dissertationen :  1)  Georgii  Samuelis  Bär 

(Marcobreitensis)  dissertatio  inauguralis  de  ncircotico- 
rum  ejfectibus ,  eorumque ,  inprimis  opii ,  usu  medico. 

VI  u.  44  S.  in  8. 

2)  Francisci  Sixtus  (Wiirccburgensis)  dissertatio 
inauguralis  anatomico  -  physiologica  de  dijj'issione  ge- 
nitalium ,  singulari  penis  bifidi  observatione  illuslrala. 
Cum  tabula  aenea.  Vlli  u.  Ö2  S.  in  4. 

Für  das  nächstkünftige  Winter  -  Semester  181 3 - 
l8i4  wurde  zürn  Prorector  abermals  Prof.  Dr.  Klein- 
schrod ,  und  zum  Decan  bey  der  juristischen  Facultät 
Prof.  Dr.  Rudhart  und  bey  der  medicinischen  Facul¬ 
tät  Prof.  Dr.  Harsch  gewählt.  Die  Decanate  bey  der 
theologischen  und  philosophischen  Facultät  blieben 
unverändert. 


Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  für  das  nächste 
Semester  ist  im  Drucke  erschienen.  Der  Anfang  der 
Vorlesungen  ist  darin  auf  den  2.  November  festgesetzt 
worden. 


Todesfälle. 

Am  7.  September  verstarb,  75  Jahr  alt,  Gottfried 
Leberecht  Richter ,  45jähriger  Pastor  der  Gemeinde  zu 
Miihlbeck  und  Senior  der  Bitterfelder  Ephorie.  Er  ist 
der  Verfasser  des  :  Allgemeinen  biographischen  Lexi- 
con  alter  und  neuer  geistlicher  Liederdichter.  Leip¬ 
zig  i8o4.  8.  487  S. 

Am  28.  September  verstarb  in  Dresden  der  Königl. 
Sächs.  Hofrath  D.  Carl  Heinrich  Titius,  Inspector  des 
Königl.  Naturaliencabinets  und  Lehrer  der  Materiae 
mcdicae  beym  Collegio  medico  chirurgico,  70  Jahr  alt. 

Am  25.  Oct.  starb  zu  Strasburg  der  berühmte  Hi¬ 
storiker  und  Diplomatiker ,  Prof.  Christoph  Wilhelm 
Koch,  im  77.  J.  d.  Alt.,  unter  dessen  Leitung  sich 
viele  der  vornehmsten  Staatsmänner  und  Diplomatiker 
aller  Länder  gebildet  haben,  bis  an  seinen  Todestag 
immer  thätig.  Von  1790  an  nahm  er  an  den  Ge¬ 
schäften  des  neuen  französ.  Staats  Antheil,  der  gte 
Thermidor  rettete  ihn  von  der  Guillotine  und  nach 
dem  18.  Brumaire  war  er  es,  welcher  den  Entwurf  zu 
den  organischen  Artikeln  des  pi’otest.  Cultus  machte 
(der  jedoch  vor  seiner  Annahme  bedeutende  Modifica- 
tionen  erlitt)  und  die  Beybelialtung  der  Univers.  und 
des  Gymnasiums  zu  Strasburg  bewirkte.  M.  s.  den 
Nekrolog  desselben  im  Morgenbl.  No.  273  u.  274. 

Während  der  Belagerung  Dresdens  im  Oct.  starb 
daselbst  nach  einer  dreytägigen  Krankheit  der  kais. 
französ.  Gesandte  daselbst,  Baron  von  Serra ,  durch 
seine  lateinischen  Commentarien  über  die  neueste  Kriegs¬ 
geschichte  berühmt. 

Am  18.  Nov.  starb  zu  Görlitz  der  verdienstvolle 
praktische  Arzt,  Secretär  und  Bibliothekar  der  Ober¬ 
lausitz.  Gesellschaft  der  Wissensch.  D.  Friedrich  Gott¬ 
lieb  Heinrich  Eielitz. 

Auch  ein  Opfer  seines  Berufseifers  fiel  am  22. 
Nov.  zu  Halle  der  kön.  preuss.  Oberbergrath  und  Pro¬ 
fessor  zu  Berlin  D.  Reil,  dessen  Name  keines  Eio- 
giums  bedarf. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Pariser  Bibliothek  besitzt  eine  grosse  Menge 
von  Actenstiicken  zur  Geschichte  der  Königin  Maria 
Stuart  von  England ,  worauf  erst  vor  Kurzem  der  Eng¬ 
länder  Francis  Henry  Egerton  (Bruder  des  Herzogs  v. 
Bridgewater)  das  Publikum  aufmerksam  gemacht ,  so 
dass  die  Acten  noch  nicht  für  geschlossen  gehalten 
werden  können,  wie  Hr.  v.  Gentz  in  seiner  Lebensge- 
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schichte  dieser  Königin  angibt.  Herr  Depping  zu  Pa¬ 
ris  hat  (im  Morgen  bl.  274 —  276  S.  1093  11.)  drey 
ungedruckte  Briefe  in  französ.  Sprache,  welche  die 
Königin  während  ihrer  Gefangenschaft  an  den  französ. 
Gesandten  in  England  schrieb,  nritgetheilt.  Die  bey- 
den  ersten  enthalten  nichts  Merkwürdiges,  nur  in  dein 
zweyten  lobt  sie  die  Königin  Elisabetli  wegen  ihrer 
wohlwollenden  Gesinnungen  auf  eine  Ai*t,  die  vei'- 
schieden  erklärt  werden  kann.  Der  dritte  schildert 
die  Lage  der  Königin  in  der  letzten  Zeit  ihrer  Gefan¬ 
genschaft  sehr  ausführlich.  Aus  den  zwey  Berichten 
des  Gesandten  de  Bellievre  über  den  Tod  der  Maria 
und  das  Bestreben  des  Gesandten  ihre  Begnadigung  zu 
bewirken,  ist  nur  Einiges  angeführt.  Nach  einigen 
Mishelligkeiten  bewogen  doch  politische  Gründe  den 
franz.  Hof  das  Geschehene  mit  Stillschweigen  zu  über¬ 
gehen. 

Nach  einem  langen  Zwischenräume  sind  von  des 
Hrn,  Füssli  mühvollem  Werke  :  Allgemeines  Künstler¬ 
hexicon  oder  kurze  Nachricht  von  dem  Leben  und  den 
Werken  der  Mahler,  Bildhauer,  Baumeister,  Kupfer¬ 
stecher,  Kunstgiesser  etc.  wieder  ein  paar  Abschnitte 
erschienen ,  nemlieli  des  zweyten  Theils  (welcher  die 
Fortsetzung  des  erstem  enthält),  sechster  Abschnitt, 
R  und  siebenter ,  Sa  bis  So.  (1812  u.  i8l3  von  S. 
1191  —  i588.  Fol.  Zürich  bey  Orell ,  Füssli  u.  Comp.) 
und  wir  haben  Hoffnung,  dass  das  Werk,  dessen  Ma¬ 
terialien  schon  ziemlich  vorhanden  sind,  von  dem  ehr- 
würdigeen  Greise  vollendet  werden  wird. 

Von  der :  Biographie  universelle  ancienne  et  mo¬ 
derne  ou  histoire  par  ordre  alpliabet,  de  la  vie  publi¬ 
que  et  privee  des  honnnes  qui  se  sont  distingues  par 
leurs  ecrits,  leurs  actions,  leurs  talens ,  leurs  vertus 
ou  leurs  crimes,  ouvrage  entierement  neuf,  redige  par 
une  societe  de  gens  de  lettres  et  de  savants,  ist  die 
vierte  Lieferung ,  oder  Tome  VII  et  VIII  (644  und 
646  S.  gr.  8.)  zu  Paris  bey  den  Brüdern  Michaud  er¬ 
schienen.  Sie  fangen  mit  Canachus  an  und  endigen 
mit  Clayton.  Der  Verfasser  jedes  Artikels  hat  sich 
unterzeichnet.  Die  beyden  merkwürdigsten  Biogi’a- 
phien  in  diesen  BB.  sind  die  des  Königs  Carls  I.  von 
England  durch  Lally- Tolendal ,  und  die  des  Cicero 
von  Villemain. 

Von  Langles  Monumens  de  l’Hindostan  ist  das 
sechste  Heft  erschienen;  von  Lciborde's  malerischer 
Reise  in  Spanien  das  34ste. 

Moriers  Reise  nach  Persien,  Armenien  etc.  ist 
ins  Französ.  übersetzt  worden  in  3  Bß.  in  8.  mit  ei¬ 
nem  Atlas. 

Salaberry  hat  eine  Geschichte  des  Oltomanischen 
Reichs  bis  zum  Frieden  von  Jassy  1792  in  vier  Bän¬ 
den  herausgegeben. 

Von  der  Vo}rage  pittoresque  du  Nord  de  l’Italie, 
par  T.  C.  Br uim  Neergard,  gentilhomme  de  la  cham- 
bre  du  Roi  de  Dänemark  etc.  Les  desseins  par  Aa«- 
det ,  les  gravures  par  Deleneourt,  sind  die  ersten  drey 
Lieferungen  zu  Paris,  aus  Didots  Druck.  1812  in  Fol. 


erschienen.  Sie  stehen  den  frühem  malerischen  Rei¬ 
sen  weit  nach  in  Wahl  und  Ausführung  der  Zeich¬ 
nungen  und  Kupfer.  Die  Reise  geht  von  der  neuen 
Simplonstrasse  und  dem  Lago  maggiore  über  Mailand, 
Pavia  u.  s.  f.  bis  Venedig. 

Auf  Befehl  des  Generaldirectors  der  Buchdrueke- 
rey  und  des  Buchhandels  in  Frankreich,  Baron  von 
Pommereul,  erscheint  zum  erstenmal  ein  Jahrbuch  der 
Buehdruckcrey  und  des  Buchhandels  in  Frankl*.,  worin 
alle  seit  dem  19  July  1793  bis  jetzt  erschienene  und 
beyde  betreffende  Gesetze  vollständig  mitgef  heilt  und 
der  äussere  Zustand  beyder  genau  geschildert  wird. 
Annuaire  de  V Imprimerie  et  de  la  Librairie  de  VEm- 
pire  franpais  pour  1’  A.  181 3-  ä  Paris,  chez  Tillet, 
un  vol.  in  18.  3  Fr.  Die  Buchdruckereyen  und  der 
Buchhandel  stehen  unter  dem  Minister  des  Innern, 
Grafen  von  Montalivet ,  die  Generaldirection  hat  der 
Baron  Pommereul,  dem  6  Staatsfatlis -Auditeurs ,  1 
Generalsecretar,  20  kaiserl.  Censoren ,  2  Rätlie,  ein 
Policeycommissär  beygegeben  sind.  Die  Zahl  der  In¬ 
spectoren  im  Reiche  beträgt  42,  Buchdrucker  sind  in 
Paris  77  (dürfen  aber  bis  80  vermehrt  werden),  im 
übrigen  Reiche  1149,  (von  denen  aber  4io  mit  dem 
Tode  ihrer  Besitzer  auf  hören  müssen),  Buchhändler 
in  Paris  3 77,  im  übrigen  Reiche  i4o4.  Mit  Aus¬ 
schluss  von  Paris  erscheinen  221  periodische  Schriften. 

Didot  will  eine  neue  Sammlung  kleiner  Ausgaben 
(in  16)  der  besten  französischen  Schriftsteller  für  Da¬ 
men  besorgen. 

Guillaumc  hat  eine  Widerlegung  des  copernicani- 
schen  Systems  drucken  lassen. 

Von  Guyot’s  Leben  französischer  Dichter  unter 
Ludwig  NIV.  ist  das  dritte  Heft  erschienen. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  guten  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben : 

Storr's,  D.  G.  C.j  Lehrbuch  der  christlichen  Dogma¬ 
tik,  ins  Deutsche  übersetzt,  mit  Erläuterungen  aus 
andern,  vornehmlich  des  Verfassers  eigenen,  Schrif¬ 
ten  und  mit  Zusätzen  aus  der  theologischen  Litera¬ 
tur  versehen  von  D.  C.  C.  Blatt.  Erster  Tlieil. 
Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
Stuttgart,  bey  J.  B.  Metzler  i8i3.  x  Thlr.  16  Gr. 


Bücher- Au ction  in  Leipzig. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  haben:  Ver¬ 
zeichniss  der  Bibi,  des  verstorb.  Hrn.  M.  G.  /.  Din- 
dorfs,  Prof.,  welche  nebst  einem  Anhänge  von  Bü¬ 
chern  aus  allen  Wissenschaften,  Kupferstichen,  math. 
Instr.  u.  s.  w.  den  24.  Jan.  i8i4  versteigert  werden 
soll. 
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Statistik. 

(Fortsatz.  der  Anzeige  Statist.  Werke  zu  St.  287.288.) 

Wir  lassen  die  Anzeige  eines  Werkes  folgen, 
da.-»  seine  Brauchbarkeit  gewiss  im  Einzelnen  behal¬ 
ten  wird,  obgleich  die  Couföderation,  die  in  demsel¬ 
ben  nach  ihren  einzelnen  Gliedern  dargestelll  ward, 
durch  die  neuesten  politischen  Vorgänge  aufgelöset 
worden  ist. 

Statistik  der  Rheinbundstaaten  von  J.  d.  Demi  an. 
Erster  Band ,  die  Königreiche  Bayern,  Wirtem- 
berg,  Sachsen  und  Westphalen  enthaltend.  Frkft. 
am  M.,  bey  Varrentrapp  und  Sohn.  1812.  gr.  8. 
IV  und  567  S.  Zweyter  Band ,  die  Grossherzog- 
thümer,  Herzogthümer,  Fürs  len  thiimer  und  das 
Herzogthum  VV at  schau  enthaltend.  Frkft.  1812. 
428  S.  ( *  Thlr.  8  Gr.) 

Bey  dem  ausserordentlich  schnellen  Wechsel 
und  der  raschen  Umbildung  der  Formen  der  ein¬ 
zelnen  Staaten,  besonders  in  Teutscbland ,  ist  es  in 
der  That  für  die  künftigen  Historiker  und  Statisti¬ 
ker  eine  wi  ükommene  .Erscheinung,  das  der  Rhein¬ 
bund,  während  seiner  blos  Siebenjährigen  Dauer, 
sowohl  eine  historische ,  als  auch  eine  statistische 
Darstellung  gefunden  hat,  welche  mit  Fleiss,  Soig- 
falt  und  Unparteilichkeit,  mit  genauer  Benutzung 
aller  vorhandenen  Quellen,  u.  in  einem  völlig  ge¬ 
mässigten  Tone  geschrieben  sind.  Das  historische 
Werk  ist  das  bekannte  Handbuch  der  Geschichte  der 
Staaten  des  Rheinbundes  von  Pölitz;  das  stati¬ 
stische  ist  das  vorliegende.  Beyde  sind  sich  in 
der  äussern  Einrichtung  u.  in  der  innern  Behand¬ 
lung  in  vielen  Stücken  ähnl ich.  Immer  werden  bey¬ 
de  Werke  den  künftigen  Statistikern,  beym  Nach¬ 
schlagen  dessen  ,  was  Teutscbland  von  1806  —  i8rf 
war,  brauchbar  seyn ,  u.  aus  diesem  Gesirhtspuncte 
betrachtet,  verweilt  jetzt  der  Rec.  bey  ;dem  vorlie¬ 
genden  Demianischen  Werke. 

Der  Vf.  erwähnt  in  der  Vorrede  mit  Beschei¬ 
denheit,  dass  sein  Hauptverdienst  in  dem  mühsa¬ 
men  Aufsuchen  der  Quellen  und  in  der  kritischen 
Sichtung  derselben  bestehe,  ob  es  gleich  den  Sta¬ 
tistikern  von  Profession  nicht  entgehen  werde,  dass 
er  bey  einigen  Staaten  auch  aus  seinen  eignen  Er¬ 
fahrungen  geschöpft  habe.  Beyde  Aeusserungen 


sind  wörtlich  wahr;  dennoch  hätte  Rec.  gewünscht, 
dass  der  Vf.  bey  einem  so  reichhaltigen  und  aus¬ 
führlichen  Weike  nicht  nur  in  der  Einleitung  zur 
statistischen  Darstellung  der  einzelnen  Staaten  eine 
vollständige  und  kritische  Literatur  der  Statistik  der¬ 
selben  be) gebracht,  sondern  auch  bey  den  einzel¬ 
nen,  besonders  zweifelhaften,  Angaben,  mehr  noch, 
als  es  geschehen  ist ,  seine  Gewährsmänner  genannt, 
und  die  Differenzen  zwischen  den  vorzüglichsten 
Gewährsmännern,  als  Varianten ,  angegeben  hätte. 
Bey  der  Beaibeitung  selbst  richtete  der  Verf.  sein 
Hauptaugenmerk  auf  den  Nahrungsstand  der  Ein¬ 
wohner ,  wreil  dieser  bey  allen  politischen  Combi- 
nationeu  am  meisten  berücksichtigt  weiden  müsse, 
und  die  Nichtachtung  desselben  die  schrecklichsten 
Ereignisse  herbeygeführt  habe;  —  und  sein  zwey- 
tes  Hauptaugenmerk  auf  die  constitutioneile  Ver¬ 
fassung  der  verschiedenen  Staaten  des  Rheinbun¬ 
des,  damit  es  deutlich  hervorleuchte ,  wo  und  in¬ 
wiefern  die  bessern  Regierungsmaximen  unsers  Zeit¬ 
alters  Eingang  gefunden  haben. 

Rec.  hat  diese  beyden  Puncte  allerdings  beson¬ 
ders  hervorgehoben  gefunden;  auch  hat  der  Verf., 
nach  dem  Vorgänge  Hassels  und  anderer  besserer 
Statistiker,  Eingangsweise  bey  jedem  Staate  ge¬ 
wöhnlich  den  allmahligen  Amvachs,  oder  die  Ver¬ 
minderung  desselben,  angegeben;  nur  scheint  der 
Verf.  auf  das  Physische  der  Staaten  zu  vielen 
Werth  gelegt,  und  eine  zu  grosse  Ausführlichkeit 
verwandt  zu  haben,  was  Rec.  schon  bey  der  An¬ 
zeige  des  vorigen  Werkes  bemerkte.  Das  geistige 
Leben,  nach  allen  Momenten  der  intellectuellen, 
ästhetischen  und  moralischen  Cultur,  erscheint  auch 
bey  unserm  Verf.  nicht  in  dem  hellen  Lichte,  wie 
es  Rec.  in  unsern  statistischen  Werken  hervorge- 
hoben  und  dargestellt  zu  sehen  wünscht.  Nicht 
die  todten  Massen,  sondern  das  Lebendige  und 
Geistige,  nicht  das  Vergängliche  und  der  täglichen 
Veränderung  Unterworfene,  nicht  das  Hinfällige, 
sondern  das  Ewüge  in  den  Menschen  und  in  den 
Staaten  muss  in  der  Statistik  mit  aller  Kraft  der 
Wahrheit  versinnlicht,  und  in  der  treuesten  Be¬ 
leuchtung  dargestellt  werden. 

In  der  Einleitung  zum  ersten  Theile  gibt  der 
Verf.  eine  Uebersicht  über  den  ganzen  Rheinbund. 
Er  schildert  die  Entstehung  desselben,  nennt  die 
ersten  und  die  später  beygetretenen  Mitglieder,  und 
schliesst  mit  einer  Angabe  särnmtlicher  Bundes¬ 
staaten  nach  ihren  Quadratmeileu  und  Einwohnern. 
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Wir  setzen  diese  vollständig  her,  um  uns  der  An-, 
gäbe  bey  den  einzelnen  Staaten  zu  überheben,  und 
damit  die  Statistiker  sogleich  die  Varianten  ande¬ 
rer  bewährter  Schriftsteller  über  die  einzelnen  Staa¬ 
ten  damit  vergleichen  können.  i)  Königreiche: 
Bayern  1760  QM.  5,45o,ooo  Einwohner 3  Westpha- 
len  8^5  QM.  2,06.5,9 70  Einw. ;  Sachsen  700  QM. 
1,996,600  E.;  Wirtemberg  568*  0 M;  i,54o,ooo  E. 
2)  Grossherzogthümer :  Baden  289  QM.  969,000  E. ; 
Beig  280  QM.  728  000  E. :  Hessen  228  QM.  572,000 
Einw.;  Frankfurt  92  □  Vf.  299,800  E. ;  Würzburg 
100  QM.  268.900  E.  5)  Herzogthümer :  Mecklen¬ 
burg-Schwerin  226  QM.  5ö5,ooo  E. ;  Mecklenburg- 
Strelitz  4o  QM.  70,000  E. ;  Nassau  ( Usingen  und 
Weilburg)  ioj  QM.  272,000  E.;  Sachsen  -  Gotha 
56  QM.  192,000  E. ;  Sachsen-  Weimar  55  Q  M. 
n4,ooo  E.;  Sachsen-  Coburg  19  Q\l.  62,000  E. ; 
Sachsen  -  Meiningen  18  QM.  54,5o6  E. ;  Sachsen- 
Hildburghausen  12  QM.  56,ooo  E.;  Anhalt- Dessau 
17  QM.  54,ooo  E.;  Anhalt  -  Bernburg  16  QM. 
56,ooo  E. ;  Anhalt  -  Köthen  i5  QM.  54,ooo  E.  (Im 
strengen  Sinne  gab  es  keine  Herzog thiimer  Nassau, 
Weimar,  Gotha,  Dessau  u.  s.  w. ,  sondern  blos 
Herzoge  von  Nassau  u.  dgl.  Die  Würde  ist  per¬ 
sönlich,  und  ruhte,  weil  in  keinem  Vertrage  und 
in  keiner  Urkunde  diese  Benennung  vorkommt, 
nicht  auf  dem  Lande,  so  wenig,  wie  Schlesien 
dadurch  zum  Königreiche  wird,  dass  sein  Regent 
König  ist.)  4)  Fürst erithümej' :  Lippe  -  Detmold 
24  QM.  70,54o  Einw.;  Lippe -Schaumburg  io^M. 
20,110  E.;  Schwarzburg- Rudolstadt  22  QM.  58, 000 
E.;  Schwarzburg- Sondershausen  25  Q  M.  56, 000  E. , 
Waldeck  22  QM.  5o,ooo  E. ;  Isenburg  12  Q  M. 
45,ooo  E.  ;  Hohenzollern  -  Sigmaringen  19  Q  M. 
5i,ooo  Eimv.;  Hohenzollern  -  Hechingen  6  Q  M. 
i4,ooo  Einw.,  Reuss-  Greiz  7  QM.  21,800  Einw.; 
Reuss-Schlciz  6  Q  Meilen,  16660  Einwr. ;  Reuss- 
Lobenstein  -  Lobensteiri  4^  Q  M.  7,5oo  E. ;  Reuss- 
Lober.stein- Ebersdorf  5%  QM.  7,84oEinw.;  Gera 
7i  QM.  22,840  E. ;  Lcyen  2  Q  M-  '•>  4,5oo  E. ;  Lich¬ 
tenstein  5  QM.  5,ooo  E. ;  Lübeck  9^  QM.  19,000  E. ;  — 
Nach  dieser  Angabe  bestand  der  Rheinbund  aus 
5,43o  QM.  und  10,571,600  Menschen.  —  Im  6.  §. 
wird  bemerkt,  dass  weder  der  zu  Frankfurt  zu  er¬ 
öffnende.  Bundestag  zu  Stande  gekommen,  noch 
das  Fundamentalstatut  des  Bundes  erschienen  sev, 
und  im  8.  §.  die  Zahl  der  Bundescontingente  im 
Einzelnen  angegeben. 

Wie  der  Vf.  d  ie  einzelnen  Staaten  behandelt 
habe,  wird  man  bey  der  nähern  Angabe  der  Sta¬ 
tistik  des  Königreiches  Bayern ,  cles  ersten  und 
mächtigsten  Bundesstaates,  am  deutlichsten  sehen. 
Er  schildert  zunächst  Bayerns  Sleigen  zur  derma- 
ligen  Grösse,  und  gedenkt  der  vielen  Veränderun¬ 
gen ,  welche  Bayern  seit  1777  erfahren  hat;  dann 
folgen  die  geographische  Lage,  Grenzen  und  Aus¬ 
dehnung;  die  politische  Eintheilung  des  Königrei¬ 
ches  in  die  neun  Kreise;  die  allgemeine  Ansicht 
des  Landes,  Gebirge,  Flüsse,  Seen,  Mineralwas¬ 
ser,  Moose,  Klima,  Fruchtbarkeit  des  Botlens,  Na- 


tkmalverschiedenheit  der  Einwohner,  Religions Ver¬ 
schiedenheit  ,  Nahrungszweige ,  Production..:  aus 
dem  Pflanzenreiche,  Thierreiche  und  Mineralrei¬ 
che;  Fabricalion,  Handel,  Zustand  der  Künste  und 
Wissenschaften ;  Staatsverfassung:  der  Monarch  und 
dessen  Haus,  Nationallepräsentation  (nach  der  Con¬ 
stitution  vom  Jahre  1808.),  staatsrechtliches  Ver- 
liältniss  der  verschiedenen  Stände;  Staatsverwal¬ 
tung,  Justizadministration,  Staatseinnahme,  Staats¬ 
schulden,  Kriegsmacht.  Da  nun  die  ersten  Rubri¬ 
ken  bis  zum  Zustande  der  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  76  Seiten,  die  letzten  hingegen  blos  22  S. 
füllen;  so  erhellt  schon  daraus  des  Rec.  oben  aul¬ 
gestellte  Behauptung,  dass  der  Darstellung  dev  phy¬ 
sischen  Kräfte  die  meiste  Sorgfalt  und  der  grösste 
Umfang  gewidmet  sey.  Der  auswärtigen  Verhält¬ 
nisse  hat  der  Verf.  gar  nicht  gedacht  j  und  auch 
wie  der  Augenschein  lehrt,  in  der  Aufeinander¬ 
folge  der  behandelten  Gegenstände  keine  streng  lo¬ 
gische  Ordnung  befolgt.  Ungern  vermisst  Rec., 
wie  er  bereits  bey  Milbiller  bemerkt ,  eine  kurze 
Uebersicht  der  Topographie ,  welche  bey  diesem 
Werke  deshalb  besonders  nötliig  schien,  da  es  we¬ 
der  zum  akademischen  Compendium  von  dem  Vf. 
bestimmt  ist,  noch  sich  dazu  eignet,  wohl  aber  zu 
einem  brauchbaren  Handbuche  über  die  einzelnen 
deutschen  Staaten. 

Beym  Königreiche  Wirtemberg  sind  die  neuern 
und  neuesten  geographischen  Veränderungen  sehr 
genau  und  sorgfältig  angegeben,  obgleich  in  Hin¬ 
sicht  der  QMeilen  und  der  Bevölkerungszahl  —  so 
wie  im  ganzen  Werke  des  Verfs.  —  immer  Va¬ 
rianten  Statt  finden  müssen,  und  Rec.  es  wieder¬ 
holen  muss,  dass  er  es  zu  den  Unvollkommenhei¬ 
ten  dieses  fleissig  gearbeiteten  Buches  rechnet,  dass 
der  Verf.  d;e  Angabe  der  Varianten  ganz  vernach¬ 
lässigt  hat.  Als  ein  Uebelsland  ist  dem  Verf.  auf- 
gefaLlen,  dass  man  S.  167  bereits  die  im  Königrei¬ 
che  befindlichen  Sitze  der  Generalsuperintendanzen, 
und  doch  erst  S.  i8j  die  Eintheilung  des  Staates  in 
zwölf  Landvoigteyen  findet,  und  zwar  in  einem 
Zusammenhänge,  wo  man,  nach  den  angenomme¬ 
nen  Columnennummern ,  diese  Eintheilung  dem 
geistlichen  Departement  untergeordnet  halten  sollte. 
Nach  des  Rec.  Meinung  muss  die  geographische 
Eintheilung  eines  Staates  der  Darstellung  der  phy¬ 
sischen  Kräfte  desselben  vorausgehen ,  weil  es  sonst 
befremdet,  z.  B.  Flüsse,  Seen,  Fabriken  u.  s.  w.  in 
diesem  oder  jenem  Kreise,  in  dieser  oder  jener 
Landvoigtey  angegeben  zu  sehen,  ohne  noch  den 
Namen  dieser  Kreise,  und  ihre  Aufeinanderfolge 
erfahren  zu  haben. 

Beym  Königreiche  Sachsen  hat  der  Verf.  die 
guten  vorhandenen  Schriften  über  die  Statistik  die¬ 
ses  Staates  benutzt;  deshalb  ist  auch  die  Darstel¬ 
lung  dieses  Staates,  selbst  in  slylistischer  Hinsicht, 
eine  der  gelungensten.  Engelhard  für  Engelhardt 
gehört  zu  den  nicht  verbesserten  Druckfehlern; 
auch  dürfte  es  ihm  an  Gewährsmännern  fehlen, 
wenn  er  S.  197  die  beyden  Lausitzen  zu  217^  QM. 
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und  den  königlich  sächsischen  Anlheil  an  Henne¬ 
berg  zu  10  nVI.  angibt.  Bey  der  staatsbürgerlichen 
Verschiedenheit  der  Bewohner  S.  201  sagt  der  Vf., 
dass  in  keinem  deutschen  Staate  auf  den  herge¬ 
brachten  Ständeunterschied  so  gehalten  weide,  wie 
in  Sachsen,  und  schliesst:  ,, Aber  werden  wohl  hier 
die  priviJegirten  Stände  den  mit  Riesengang  ein¬ 
herschreitenden  Zeitgeist  aufhalten  können?“  — 
Der  Verf.  unterscheidet  S.  24i  sehr  genau  zwischen 
Lyceen  (nicht  Lycä'en)  und  Gymnasien,  und  sagt: 
Lyceen  gebe  es  zu  Chemnitz,  Zwickau,  Sorau  (nicht 
Sorgau) ,  Gymnasien  aber  zu  Almaberg,  Schnee¬ 
berg  u.  s.  w.  Eigentlich  sind  dies  alles  nur  soge¬ 
nannte  lateinische  Schulen,  die  nie  den  Namen 
Gymnasien  geführt  haben. 

Der  einzelnen  Unvollkommenheilen  in  der  Dar¬ 
stellung  des  Königreichs  Westphalen  gedenkt  hier 
Rec.  nicht,  weil  dieser  Staat  durch  die  neuesten 
Vorgänge  seine  politische  Existenz  verloren  hat. 

Wer  aus  eigener  Erfahrung  die  grossen  Schwie¬ 
rigkeiten  in  der  Bearbeitung  der  Statistik  und  Geo¬ 
graphie  der  kleinen  deutschen  Staaten  kennt;  der 
wird  es  dem  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  im  zwey- 
ten  Theile  in  Hinsicht  dieser  Staaten  leistete,  was 
ihm  möglich  war.  Rec.  ist  dankbar  für  das,  was 
er  hier  gefunden  hat,  und  wünscht,  dass  Männer 
von  Sachkenntnis  in  den  einzelnen  dargestellten 
Staaten  die  Berichtigung  der  Fehler  des  Verfs.  im 
Detail  übernehmen  möchten;  dies  würde  wesent¬ 
licher  Gewinn  für  die  Wissenschaft  seyn,  damit 
doch  endlich  das  hochcultivirte  Teuschland  auch 
eine  Geographie  und  Statistik  erhielte,  die  um- 
schliessend  und  beglaubigt  wäre ! 


Pathologie. 

Ueber  das  IV 3sen  und  die  Bedeutung  der  Exan¬ 
theme.  Antrittsprogramm  bey  Eröffnung  der  Vor¬ 
lesungen  über  allgemeine  Pathologie  und  Thera¬ 
pie  von  Dr.  Dieterich  Georg  Kies  er,  Professor  der 
Medicin  an  der  gesammt-  Universität  zu  Jena,  der  Köni¬ 
glich-  Westphälischen  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göt¬ 
tingen  correspondirendem  ,  der  naturhistorischen  Gesellschaft 
zu  Göttingen ,  und  der  photographischen  Gesellschaft  zu 
Gorenki  ordentlichem  Mitgliede.  Jena,  bey  Friedrich 
Frommann  1812.  VI  u.  44  S.  in  4. 

Rec.  hält  dieses  Programm  für  einen  Versuch 
einer  poetischen  Darstellung  eines  Gegenstandes  der 
Pathologie,  in  welchem  von  den  poetischen  Frey- 
heiten  ziemlich  häufig  Gebrauch  gemacht  worden  ist. 
Schon  der  Titel  scheint  ihm  eine  solche  Freyheil 
zu  seyn,  denn  ihm  u  Folge  sollte  man  vermuthen, 
über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  aller  Exan¬ 
theme  Aufschlüsse  zu  erhalten,  und  doch  ist  in  die¬ 
ser  Schrift  nur  von  den  Pocken,  Masern,  dem 


Scharlach  -  Nerven  -  und  Fleckfieber  (welche  zuletzt 
genannten  Krankheiten  Hr.  K.  auch  zu  den  Exan¬ 
themen- rechnet)  die  Rede. 

Der  Hr.  V  erl.  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
die  Exantheme  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung 
nach,  Processe  der  inneru  Metamorphose  des  Men¬ 
schen  sind.  Blattern,  Masern,  Scharlach,  das  wah¬ 
re  Nerven  und  Fleckfieber,  müssen  als  nolhwen- 
dige  Processe  der  innern  Metamorphose  des  Men¬ 
schen  betrachtet  werden.  Diese  Metamorphose  muss 
jeder  Mensch  bestehen,  und  durch  sie  reift  er  wie 
die  Pflanze  durch  die  Metamorphose  ihrer  Organe, 
das  Thier  durch  die  Processe  seiner  Verwandlung 
und  der  Embryo  durch  die  Umbildung  aller  seiner 
Theile,  durch  Krankheit  zum  höheren  Leben.  Je¬ 
des  jener  Exantheme  bezeichnet  eine  Stufe  einer 
höheren  Bildung;  in  jeder  derselben  wird  ein  äus¬ 
seres  abgelegt,  ein  innerer  Keim  ausgebildet.  — 
Durch  jede  dieser  Krankheiten  wird  der  Mensch 
vollkommner,  geistiger,  daher  sie  nur  erscheinen, 
so  lange  der  Mensch  einer  Vervollkommnung  fähig 
ist,  bis  zum  ausgebildelen  Mannesalter  (?)  Ueber 
dasselbe  hinaus  ist  der  Organismus  der  Ausbildung 
unfähig.  Hieraus  wird  nun  der  Schluss  gezogen, 
dass  die  dem  individuellen  Leben  nolhwendig  als 
das  grösste  körperliche  Uebel  erscheinenden,  nur 
die  Mehrzahl  der  Jugend  ergreifenden  epidemischen 
Krankheiten,  dem  allgemeinen  Leben  der  Menschen 
eine  Wohlthat  sind,  indem  durch  dieselben  die 
Idee  des  individuellen  Menschenlebens  reiner  aus¬ 
geprägt,  die  Menschheit  selbst  höher  ausgebildet 
wird. —  Diese  wenigen  Zeilen,  welche  das  Wesent¬ 
liche  der  in  dieser  Schrift  aufgestelllen  Ansichten 
des  Hin.  K.  enthalten,  liefern  wohl  schon  genü¬ 
gende  Beweise  für  das  oben  GesSagte. 

Der  Verf.  will  uns  über  das  \Vesen  der  Exan¬ 
theme  belehren,  wie  er  auf  dem  Titelblatte  sagt ;  al¬ 
lein  sollte  auch  ja  etwas  Wahres  an  seiner  Hypo¬ 
these  seyn,  so  würde  dieses  nur  von  den  Pocken 
und  Maseru  gelten,  welchen  die  meiste«  Menschen 
unterworfen  sind.  Den  Pemphigus,  das  Nessel- 
friesel,  die  Flechten,  die  Krätze,  und  so  viele  an¬ 
dere  Exantheme,  kann  man  doch  in  der  Thal  nicht 
zu  denen  Krankheiten  rechnen,  durch  welche  der 
Mensch  seiner  höheren  Entwickelung  entgegen  ge¬ 
llet  !  —  W  er  in  aller  Welt  will  beweisen,  dass  ein 
Mensch,  der  die  Krätze  gehabt  hat,  auf  einer  ho¬ 
hem  Stufe  der  Entwicklung  steht,  als  derjenige, 
welcher  sie  nicht  gehabt  hat?  —  Will  man  frey- 
lich  so  verfahren  wie  der  Verf.,  nur  um  seine  Hy¬ 
pothese  zu  begründen,  Behauptungen,  gegen  welche 
bey  weitem  die  meisten  Erfahrungen  sprechen  als 
vollkommen  bewiesen  hinstellen,  nach  vorgefass¬ 
ten  Meynungen  alles  drehen  und  deuten,  so  kann  __ 
man  allenfalls  auch  die  Krätze  als  ein  Mittel  zur 
Erhebung  des  innern  geistigen  Wesens  des  Men¬ 
schen  ,  zur  vollkommenen  Ausbildung  des  Innern 
darstellen.  —  Rec.  halte  eine  grosse  Anzahl  Schar¬ 
lach-  und  Nervenfieberkranke  zu  behandeln,  er  hat¬ 
te  Geiegeuheit  Freunde,  die  selbst  Aeczte  sind,  an 
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dieser  Krankheit  leiden  zu  sehen,  und  geraume 
Zeit  nach  überstandner  Krankheit  zu  beobachten, 
sich  mit  ihnen  genau  über  ihren  Zustand  vor,  wäh¬ 
rend  und  nach  der  Krankheit  zu  unterhalten,  er 
hat  aber  nicht  gefunden,  dass  die  Menschen  mehr 
Klarheit  im  Denken,  mehr  Bestimmtheit  im  Han¬ 
deln,  eine  grössere  Empfänglichkeit  für  den  wah¬ 
ren  Lebensgenuss  zeigten,  als  vor  der  Krankheit, 
dass  der  Mensch  geistiger  gebildet  werde,  dass  der 
Geist  mehr  der  Materie  entbunden ,  sich  selbst  eher 
erkennen  lerne,  was  alles  Hr.  K.  will  bemerkt  ha¬ 
ben,  und  als  ganz  vollständig  begründete,  und  all¬ 
gemein  gültige  Erfahrungssätze  hinstellt.  Die  Wie¬ 
dergenesenen  fühlen  sich  wohl  behaglicher  als  wäh¬ 
rend  der  Krankheit  und  einige  Zeit  vor  derselben, 
da  sie  schon  kränkelten,  allein  eine  grössere  Voll¬ 
kommenheit  des  Geistigen  und  Körperlichen  ist  als 
Wirkung  dieser  Krankheiten  sicher  nicht  auzuneh- 
men.  Im  Gegentheil,  welcher  Arzt  weiss  nicht, 
dass  sich  öfters  von  diesen  Krankheiten  eine  Schwä¬ 
che  und  Kränklichkeit  des  Geistes  und  Körpers 
herschreibt,  welche  im  Verlaufe  des  Lebens  nie 
wieder  zu  vertilgen  ist. 

Herr  K.  will  die  Pocken,  Masern,  das  Schar¬ 
lach-,  das  Fleck-  und  Nervenfieber  als  nothwendige 
Processe  der  innern  Metamorphose  des  Menschen 
betrachten;  hatte  er  denn  nicht  Gelegenheit  Men¬ 
schen  zu  sehen,  welche  einer  oder  mehrern  dieser 
Krankheiten  nie  unterworfen  gewesen  sind ,  ein 
hohes  Alter  erreichten,  und  keine  Spur  zeigten, 
dass  bey  ihnen  eine  mangelhafte  innere  Metamor¬ 
phose  Statt  gefunden  hat?  Wie  kann  man  demnach 
diese  Krankheiten  als  zur  Entwicklung  des  Men¬ 
schen  notb wendig  ansehen,  sie  mit  der  so  bestän¬ 
digen,  gleichförmigen  Entwicklung  der  Pflanzen 
aus  der  Hülse  bis  zur  Blume,  mit  dem  regelmäs¬ 
sigen  Häulungsprocess  der  Insekten  vergleichen, 
diese  Krankheiten,  ohne  welche  sich  das  Menschen¬ 
geschlecht  mehrere  tausend  Jahre  entwickelt  hat.  — 
Will  man  sagen,  dann  existirten  andere  Krankhei¬ 
ten,  damals  War  das  Menschengeschlecht  nicht  auf 
den  Grad  der  geistigen  Cultur  erhoben;  so  wird 
sich  durch  solche  Scheinbeweise  wohl  mancher  An¬ 
fänger  täuschen  lassen,  ein  gründlicher  Forscher 
sicher  nie.  — -  Die  zuweilen  gleichzeitige  Entwick¬ 
lung  des  Innern  der  Kinder  und  des  Leiden  an  der 
Pockenkrankheit,  ist  gewiss  ganz  unabhängig  von 
einander.  Rec.  hatte  in  Maserepidemien  stets  Kran¬ 
ke,  die  zwischen  20  und  5o,  ja  5o  und  4o  Jahre 
alt  waren,  zu  behandeln.  Wäre  diese  Krankheit 
ein  Zeichen  der  innern  Metamorphose,  wie  die 
oben  angegebenen  Erscheinungen  bey  den  Pflanzen 
und  Thieren  ihre  äussere  Metamorphose  darslellt, 
so  würden  sie  gewiss  beständig  und  bestimmt  an 
eine  Periode  des  Alters  gebunden  seyn,  wie  die 
meisten  Erscheinungen  dieser  Art  in  der  Natur. 
Wäre  auch  Hrn.  K’s  Hypothese  nur  rücksichtlich 
der  Pocken  wahr,  so  würden  wir  doch  auf  keine 
Weise  tiefer  als  bisher  in  das  Wesen  dieser  Krank¬ 


heit  eingedrungen  seyn,  wir  würden  immer  noch 
darnach  zu  fragen  haben,  welche  Vervollkommnung 
des  Geistigen  und  Leiblichen  durch  sie  bezeichnet 
wird,  erst  wenn  wir  dieses  wüssten,  würde  uns 
das  wahre  Wesen  der  Pockenkrankheit  klar  seyn. 
Zwar  macht  der  Verf.  einen  Versuch,  die  Perio¬ 
den  des  Lebens  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen  und 
die  Metamorphose ,  welche  durch  die  genannten 
Krankheiten  angedeutet  werden  soll.  Allein  wie 
mangelhaft  diese  Deutung  ist,  wird  aus  folgender 
Angabe  erhellen:  „Die  Lebensperiode,  in  welcher 
die  Blattern  herrschen,  scheint  die  der  Zeit  der 
Geburt  des  Menschen,  bis  gegen  das  i2le  Jahr  zu 
seyn;  sie  ist  also  die  erste  Metamorphose.  (Doch 
gestellt  der  Verf.  selbst,  dass  sich  etwas  Gewisses 
nicht  festsetzen  lasse,  da  die  Impfung  der  Blattern, 
die  höhere  oder  geringere  Cultur  u.  s.  w.  Einfluss 
auf  Umänderungen  haben  können.  Ja, wohl,  wäre 
die  Impfung  nicht,  so  würde  diese  erste  Metamor¬ 
phose  nach  dem  Hrn.  Verf.  sehr  oft  die  letzte  seyn). 
Die  Periode  der  Herrschaft  der  Masern  scheint 
zwischen  das  5te  und  i5te  Lebensjahr  zu  fallen, 
die  des  Scharlachs  zwischen  das  i5le  und  2Üste,  die 
des  Nervenfiebers  zwischen  das  i8le  und  55ste. 
W  äre  aber  dieses  alles  auch  wahr,  was  Rec.  doch 
nicht  zugeben,  sondern  nur  so  wie  die  Annahme, 
dass  das  Nervenfieber  zu  den  Ausschlagski  ankhei- 
ten  gerechnet  werden  müsse,  zu  den  poetischen 
Freyheiten  rechnen  kann,  so  ist  uns  mit  einer  sol¬ 
chen  generellen  Angabe  nicht  geholfen;  will  Hr.  K. 
seine  Hypothese  begründen ,  so  muss  er  mit  Be¬ 
stimmtheit  festzusetzen  im  Stande  seyn:  welche  in¬ 
nere  Metamorphose  nothwendig  an  eine  von  die¬ 
sen  Ausschlagskrankheiten  gebunden  ist,  die  ohne 
diese  gar  nicht  Statt  finden  kann,  die  verzögert 
wird,  so  wie  die  Ausschlagskrankheit  später  er¬ 
scheint,  die  ganz  verhindert  wird,  wenn  diese 
Krankheit  nicht  zum  Ausbruch  kommt.  Kann  er 
dieses  nicht,  so  ist  seine  Hypothese  nichtig,  und 
seine  Gleichung  mit  Vorgängen  in  dem  Pflanzen- 
und  Thierreich  ein  leeres  "Wortspiel. 


Kurze  Anzeige. 

Deutsch- Russisches  Taschenbuch,  enthaltend  die  für 
alle  Verhältnisse  des  Umgangs  nolhwendigsten  rus¬ 
sischen  Wörter  und  Redensarten,  wie  sie  von 
Deutschen  ausgesprochen  werden  müssen,  nebst 
einer  genauen  Berechnung  der  russisch.  Gewichte, 
Maasse  und  Münzen.  Berlin  i8i5,  bey  Schöne. 
100  S.  in  8.  ( 12  Gr.) 

Es  sind  ganze  Redensarten ,  die  im  gemeinen  Leben  öfters 
Vorkommen  oder  doch  Vorkommen  können,  und  einzelne  Worte, 
ohne  strenge  Ordnung  und  ohne  Abschnitte ,  mit  der  russ.  Ue- 
bersetzung  in  latein.  Lettern  nach  der  Aussprache ,  aufgestellt. 
Weder  die  ganze  Einrichtung  noch  der  Preis  der  Schrift  ist 
zweckmässig. 
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Religion s -  Lehre  und  U e b u n g. 

JVcihrheit  und  Liebe,  in  Briefen  über  Katholicis- 
mus  und  Protestantismus  an  den  Hrn.  D.  Job. 
Heini’.  jung,  genannt  Stilling,  grossherzogl.  Badi¬ 
schen  geheim.  Hofrath ,  wie  auch  andere  protestan¬ 
tisch  christliche  Brüder  und  Freunde  von  Johann 
Anton  Sulz  Ol',  Doct.  der  Rechte,  Lehrer  der  prakt. 
Thilos.  Weltgesch.  niut  allgem.  Wissenschaftskunde  am 
grossherz.  Lyceo  in  Konstanz.  Mit  Genehmigung  bey- 
der  Censuren.  Zweyte  Auflage.  Freyburg  und 
Konstanz,  Herdersche  Buehh.  i8i5,  X  u.  5o2  S. 
in  8.  ( i  Tblr. ) 

Nicht  weniger  als  vier  Vorreden  oder  Anreden  haben  ■ 
diese  vierzehn  Briefe,  deren  zweyte  Auflage  von  der 
ersten  nicht  abzuweichen  scheint.  Der  Vf.  hatte  schon 
vor  vielen  Jahren  mit  Lavatern  und  mehrern  andern 
protest.  Gelehrten  und  Geistlichen  Bekanntschaft  ge¬ 
macht  und  Umgang  gehabt,  glaubte  dadurch  und 
durch  das  Lesen  protestant.  Schriften  den  Religionszu¬ 
stand  derselben  genau  kennen  gelernt  zu  haben, 
fasste  deshalb  das  innigste  Mitleiden  gegen  diese  Mit¬ 
erlösten  Jesu  und  wünschte  lebhaft  dazu  beyzutragen, 
dass  diese  ihm  theuern  Freunde  und  Brüder  „aus  ih¬ 
rem  leidigen  Zustande  “  gerettet  werden  möchten, 
suchte,  um  auf  eine  so  gi-osse  Menge  Menschen  wir¬ 
ken  zu  können ,  fürs  erste  einen  richtig  denkenden 
und  einflussreichen  protestant.  Gelehrten,  der  seine  Glau¬ 
bensgenossen  in  der  wichtigen  Prüfung  leiten  könne, 
glaubte  1790  in  Lavater  diesen  Mann  gefunden  zu  ha¬ 
ben,  nahm  aber  Mangel  an  Logik  und  mathematischer 
Denkmethode  bey  ihm  gewahr  ,  wurde  sodaru;,  als  er 
1806  erfuhr  (was  uns  ganz  neu  ist),  dass  Jung’s  An¬ 
sehen  bey  den  Protestanten  weit  mehr  gelte  als  das 
Ansehen  des  Papsts  bey  den  Katholiken,  von  dem  Ge¬ 
danken  ergriffen:  Für  Lavater  ist  Jung  -  Stilling  der  1 
Mann,  den  du  suchtest —  und  dadurch  zu  diesen  Brie¬ 
fen  veranlasst.  So  erzählt  er  selbst  (im  2.  Br.  1809.) 
die  Entstehung  derselben  und  wir  brauchen  nun  kein 
Wort  weiter  über  ihre  Tendenz  und  Manier  hinzuzu¬ 
fügen.  Da  die  Protestanten  sich  mit  dem  Ausdruck, 
wahrer  Glaube  an  Jesum,  sehr  täuschen  sollen,  so  de- 
monstrirt  der  V.  ihnen  im  j6.  Br.  vornehmlich  die 
Unfehlbarkeit  der  röm.  katliol.  Kirche,  in  der  That 


aber  nicht  in  einer  mathemat.  Methode.  Wer  behauptet, 
dass  die  Kirche  nur  einmal,  nur  in  Einem  Stücke,  die 
Heils  Wahrheit  verfälscht  oder  verloren  habe,  der  lä¬ 
stert,  dem  V.  zufolge,  den  Sohn  Gottes  und  den  heil. 
Geist.  Im  8.  Br.  wird  auch  die  Einschränkung  (nicht 
gänzliches  Verbot)  des  Bibellcsens  in  der  Volkssprache 
nach  der  4ten  Regel  des  auf  Veranstaltung  der  Trien- 
ter  Kirchenversammlung  verfassten  Verzeichnisses  ver- 
botuer  Bücher  in  Schutz  genommen,  und  die  Hierar¬ 
chie  vertheidigt;  im  9.  die  Tradition,  im  10.  die  Leh¬ 
ren,  Satzungen  und  Traditionen  der  röm.  Kirche,  wel¬ 
che  von  den  Protestanten  als  mit  der  Bibel  streitend 
verworfen  werden,  im  li.  die  Lehre  von  der  allein 
seligmachenden  Kirche.  Die  beyden  letzten  Briefe  be¬ 
schäftigen  sich  mit  dem  Protestantismus  und  seiner 
Geschichte.  Wir  möchten  wohl  dem  Vf.  wiederholen, 
was  er  so  oft  den  Protestanten  in  Ansehung  der  Lehre 
seiner  Kirche  Vorhalt:  er  hat  keine  richtigen  Begriffe 
davon. 

Unterhaltungen  über  Religion  überhaupt  und  be¬ 
sonders  über  die  christliche ;  für  gebildete  Leser 
aus  allerley  Ständen.  Von  dem  Sclmlcollegen  Jo¬ 
hann  Niklas  Randelin.  Zweyte  verbesserte 
und  vermehrte  Ausgabe.  Auf  Kosten  des  Ver¬ 
fassers  und  in  Comm.  bey  Fr.  Perthes  in  Ham¬ 
burg.  Lübeck  1812,  gedr.  bey  Römhild.  XIV 
und  186  S.  in  8.  (16  Gr.) 

Die  Absicht  dieser  Schrift  ist,  Freunde  und  Ver¬ 
ehrer  des  Christenthums  in  ihrem  schon  hinlänglich 
begründeten  Glauben  an  die  Wahrheit  und  Göttlich¬ 
keit  desselben  zu  befestigen,  nicht  aber,  eine  Apologie 
desselben  zu  schreiben.  Die  neue  Ausgabe  hat  man¬ 
che  bedeutende  Zusätze  erhalten.  So  ist  bey  den  Wun¬ 
dein  gezeigt  worden,  dass  ihre  Beweiskraft  nie  veral¬ 
ten  könne,  und  die  Ansicht  der  biblischen  Referenten 
davon  überall  die  richtige  sey.  Unter  den  Tugendmit¬ 
teln  ist  nun  auch  die  Abendinahlsfeyer  und  das  Gebet 
besonders  aufgeführt.  Der  Vf.  hat  gewiss  den  ihm 
Vorgesetzten  Zweck  erreicht. 

ü 

Unterhaltungen  mit  Gott  in  den  Abendstunden  auf 
jeden  Tag  des  Jahres  von  Joh.  Friedr.  Tie  de, 
Kön.  Preuss.  ConsistorialratKe  zu  Schweidnitz.  Erster 
Theil.  Neunte  Auflage ,  durchgesellen  und  ver¬ 
mehrt  von  F.  P.  IVilmsen.  Hannover ,  b.  den 
Gehr.  Halm  18 15.  5y4  S.  gr.  8.  (i  Tblr.  12  Gr.) 
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D  iese  Unterhaltungen  des  verstört.  Verf.  erschie-  j 
nen  zuerst  1770 —  1772  und  -sind  nachher  in  mehrern  J 
rechtmässigen  Ausgaben  und  verschiednen  Nachdrücken 
wieder  herausgekommen  ,  ein  Beweis  der  Anerkennung 
ihrer  Trefliclikeit.  An  die  sechste  Auflage  scheint  der 
V.  die  letzte  Hand  gelegt  zu  haben.  Sie  sollten  ein 
Seitenstiick  zu  Sturms  Unterhaltungen  mit  Gott  in  den 
Morgenstunden  seyn  und  haben  daher  auch  dieselbe 
Einrichtung  erhalten,  nur  darin  wich  der  Yerf.  von 
seinem  Freunde  ab,  dass  er  nicht  Gebete,  sondern  Un-  , 
terhalt  ungen  schrieb,  die  auch  am  Tage  gelesen  wer¬ 
den  können.  Da  diese  „wahrhaft  genialischen  Un-  | 
terhaltungen“  wie  sie  der  jetzige  Herausgeber  nennt,  j 
sich  oft  von  dem  Zwecke  der  Erbauung  entfernten 
oder  den  Ton  verfehlten,  in  welchem  ein  Andaehts-  I 
buch  geschrieben  seyn  „muss ,  wenn  es  Gesinnung  und 
Gefühl  veredeln  und  beleben  soll,  so  fand  der  Heraus¬ 
geber  sich  veranlasst,  sie  ganz  umzuarbeiten  (was  auf 
dem  Titel  nicht  bemerkt  ist)  manches  wegzustreichen, 
anderes  wenigstens  im  Ausdruck  zu  andern,  die  dich¬ 
terischen  Stellen  zu  Anfang  jeder  Unterhaltung  mit 
bessern  zu  vertauschen,  statt  des  Details  in  den  Na- 
turbetrachtmigfn  religiöse  Betrachtungen  einzuschalten, 
durchaus  aber  den  Gesichtspunct  eines  Andaehts  buchs 
fest  zu  halten.  Ob  nun  allen,  welche  das  alte  Werk 
schätzten,  diess  angenehm  seyn  werde,  ob  diese  Unterhal¬ 
tungen  dadurch,  dass  sie  weder  ganz  das  Werk  des 
Verfs.  geblieben,  noch  ein  eignes  Werk  des  Iderausg. 
geworden  sind,  verloren  haben  können,  wollen  wir 
nicht  entscheiden. 

Neue  Morgen-  und  Mb  endopfer  in  Gesängen  nach 
Herrn  IVitschel.  Herausgegeben  von  M.  Heinr. 
Gottlieb  Kr eussler.  Leipzig  1810,  bey  Leo. 
i58  S.  8.  ( 12  Gr. ) 

Seitdem  die  vortreflichen  Morgen  -  und  Abend¬ 
opfer  des  Ilrn.  Past.  Wilschel  erschienen  waren,  fand 
sich  der  für  Belebung  religiöser  Gesinnungen  und  Ge¬ 
fühle  thätige  Verfasser  veranlasst ,  ähnliche  Versuche 
zur  Beförderung  seiner  eignen  Andacht  zu  entwerfen, 
sie  dann  durch  den  Druck  auch  für  Andere  bekannt 
zu  machen  und  ihnen  noch  einige  andre  Gesäuge  von 
rühmlich  bekannten  Männern  beyzufügon.  Man  findet 
nicht  nur  Gesänge  auf  die  Morgen  und  Abende  jedes 
Wochentags,  sondern  auch  auf  verschiedene  Feste, 
bey  verschiedenen  Zuständen  oder  Religionshandlungen, 
auf  die  vier  Jahrszeiten  und  zuletzt  verschiedene  poe¬ 
tische  Umschreibungen  des  Gebets  des  Herrn  in  die¬ 
ser  gewiss  nicht  unbrauchbaren  Sammlung. 

Die  Gewissheit  unsrer  ewigen  Fortdauer.  Ein 
Bey  trag  zur  Besiegung  des  Zweifels;  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  Eltern ,  die  über  den  frühen 
Tod  ihrer  Lieblinge  trauern.  Von  Christoph  Jo¬ 
hann  Rudolph  Ch.r  ist  ia  ni,  Kirchenrath.  u.  Haupt¬ 
pastor  in  Oldenburg  in  Holstein.  Zwexte  perbesserte 
Auflage.  Kopenhagen  1811,  im  Verl,  des  Hof- 
buchh.  Schubotbe.  XII  u.  242  S.  8.  (20  Gr.) 


Die'  Schrift  zerfällt  (nach  einer  Einleitung,  welche 
die  Gefühle  eines  Vaters  bey  dem  Leichnam  seines 
Kindes  ausspricht,  und  die  Veranlassung  zu  diesen 
Aufsätzen  angibt)  in  3  Abschnitte:  1.  meine  Vorstel¬ 
lungen  von  der  ewigen  Fortdauer  des  menschlichen 
Geistes  und  vorläufige  Uebersicht  meiner  Gründe  für 
die  Gewissheit  derselben.  2.  Die  grossen  Anlagen 
meines  Geistes  erwecken  in  mir  den  Glauben,  dass 
ich  bestimmt  bin  zu  einer  ewigen  Fortdauer.  3.  Die 
ewige  Fortdauer  meines  Geistes  ist  so  gewiss  als  ein 
Gott  ist  und  als  ich  mit  allen  meinen  Anlagen  zu  sei¬ 
nen  Werken  gehöre.  Sie  sind,  vorzüglich  der  2te 
Abschnitt,  mit  grossem  Scharfsinn  und  auf  eine  den 
redlichen  Zweifler  höchst  befriedigende ,  fassliche,  Art 
ansgeführt,  und  die  Schrift  jedem  Gebildeten,  der  Be¬ 
ruhigung  bedarf,  zu  empfehlen. 

FAmitation  de  Jesus  Christ  de  Th.  a  Kempis , 
traduite  du  latin  en  frangais  par  l’Abbe  B  er  ault, 
ornee  de  sept  jolies  Gravures.  Augsbourg  et 
Leipzig,  C.  H.  Stage.  4i6  S.  in  12.  (lTlilr. 
12  Gr.) 

Tliom.  von  Kempis  die  vier  Bücher  von  der  Nach¬ 
folge  Jesu  Christi ,  mit  Anwendung  u.  Gebete(n) 
aus  dem  Franzos,  des  Abbe  Beraubt  von  L.  v. 
M.  Mit  sieben  prächtigen  Kupfern.  Augsburg 
und  Leipzig,  in  der  Stage  sehen  Buchh.  (ohne 
Jahrzahl).  5o2  S.  in  12.  (1  Tldr.  1 5  Gr.) 

So  undeutsch  ,  wie  manches  auf  dem  letztem  Ti¬ 
tel  ausgedrückt  worden,  ist  auch  die  ganze  Uebersc- 
tzung  der  franz.  Bearbeitung  des  Werks  von  Thom. 
Hämmerlein  aus  Kempten,  die  nicht  unbekannt  ist. 

Ueber  das  Benehmen  des  Seelsorgers  in  Ertheilung 
des  sechswöchentlichen  in  den  Österreich,  k.  k. 
Staaten  bey  dem  Uebertritt  zu  einer  tolerirten 
Confession  gesetzlich  vorgeschriebenen  Religions¬ 
unterrichts.  Ein  Nachtrag  zum  Gifts chiitzi sehen 
Lehrbuch  der  Pastoraltheologie.  Verfasst  von 
Franz  Fr  ein  d  all  er ,  des  oberösterr.  regulirten  Ka- 
nonikatsstifts  zu  St.  Florian  Priestern ,  Dort.  d.  Tlieol.  und 
elieraal.  k.  k.  Prof.  d.  Tlieol.  des  hochw.  Bischofs  in  Linz 
geistl.  Rathe,  jetzt  kön.  baier.  Districtsschuliuspect.  und 
StadtnGrrer  in  Vöklabruck.  Salzburg  1812,  Mayr’sche 
Buchh.  56  S.  8.  (5  Gr. ) 

Als  zufolge  des  Toleranzedictcs  vom  iS.  October 

Cf 

1781  mehrere  katholische  Bauersleute  zur  Augsb.  Gon- 
fession,  ohne,  wie  man  zu  entdecken  glaubte,  hinläng¬ 
liche  Kenntniss  zu  haben,  übergingen,  so  wurde  fürs 
erste  die  Frist  bis  zum  1.  Jan.  1783  festgesetzt,  Lin¬ 
nen  welcher  solche  Erklärungen  angenommen  werden 
sollten,  dann  aber  befohlen  23.  Apr.  1783,  dass  alle 
in  der  kathol.  Kirche  gebornen  und  erzogenen  Unter- 
thanen,  die  sich  ljach  dieser  Zeitfrist  zum  Uebergang 
melden  würden,  zu  einem  secliswöclientl.  Unterricht 
im  kathol.  Glauben  in  dem  nächsten  geistl.  Hause  an¬ 
gehalten  werden  sollten,  3o.  Apr.  1780,  dass  keinem 
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der  Zutritt  zu  den  äkafhol.  gotlesdienstl.  Versammlun¬ 
gen  zu  gestalten  scy ,  der  nicht  einen  Erlaubnissschein, 
der  Obrigkeit,  welcher  nur  nach  dem  sechs wöchentl. 
Unterrichte  ertheilt  werden  könne,  vorzeige,  3.  Jul., 
dass  während  dieses  sechsw.  Unterrichts  der,  welcher 
ihn  erhält,  noch  als  Katholik  anzusehen  sey,  23.  Febr. 
1787,  dass  ihr  diesen  sechsw.  Unterricht  zwey  oder 
drey  Stunden  des  Tags  hinlänglich  und  nicht  die  gan¬ 
zen  Tage  erforderlich  wären ,  7.  May  1787,  dass  meh¬ 
rere  zugleich  an  diesem  Unterrichte  Theil  nehmen 
könnten,  21.  Jan.  1808,  dass  wahrend  des  sechsw. 
Unterrichts  die  zu  Unterrichtenden  von  aller  Gemein¬ 
schaft  mit  Akatholiken  abgehalten  werden  sollen  u.  s. 
f.  Auf  diesen  Gegenstand  hatte  Giftschütz  in  seinem 
Leitfaden  zu  den  Vorlesungen  über  Tastoraltheologie 
keine  Rücksicht  genommen.  Die  Lücke,  welche  da¬ 
durch  entstand,  suchte  der  Verf.  schon  in  der  Linzer 
theol.  praktischen  Monatsschrift,  noch  mehr  in  gegen¬ 
wärtiger  Abh.  zu  ergänzen,  und  er  gedenkt  noch  ein 
Handbuch  zu  verfassen  ,  nach  welchem  dieser  Unter¬ 
richt  mit  Erlolg  ertheilt  werden  könnte.  In  gegen¬ 
wärtiger  Sehr,  hat  er  nach  Mittheilung  des  Inhalts  der 
erwähnten  Verordnungen,  das  Verhalten  des  Seelsor¬ 
gers  bey  diesem  Unterrichte,  die  Materie  des  Unter¬ 
richts  ( wobey  mehr  vertheidigungs  -  als  angriilsweise 
zu  Werke  gegangen  werden  soll)  die  Form  oder  Me¬ 
thode  des  Unterrichts,  und  das  was  beym  Beschlüsse 
dieses  Unterrichts  zu  beobachten  sey,  angegeben.  Die 
Abh.  ist  mit  christl.  Mässigung  geschrieben  und  em¬ 
pfiehlt  sich  vornemlich  durch  die  brauchbaren  Schluss- 
lehren  für  die,  welche  nach  empfangenem  Unterrichte 
bey  ihrer  Erklärung  des  Uebertritts  zu  einer  andern 
Conlession  beharren.  Derselbe  Gegenstand  ist  auch, 
aber  nur  sehr  kurz  im  2.  Th.  S.  47  if.  folgenden  schätz¬ 
baren  Lehrbuchs  berührt : 

P astoral  -  Anweisung  zum  akademischen  Gebrau¬ 
che.  Von  Andre  R  eiche  nh  erg  er  ,  der  Gottesgcl. 
Doct. ,  k .  k.  Prüf,  der  Pastoraltheol.  an  der  Univers.  zu 
Wien.  Erster  Theil.  Wien,  Rehm’sche  Buch!), 
1812.  267  S.  gr.  8.  Zi.veyter  Theil,  ebendas. 

25  iS.  (5  Thlr.  8  Gr.) 

Bekanntlich  hat  der  V.  ein  grösseres  Handbuch 
der  Pastoral -  Anweisung  vollendet,  das  auch  bey  pro¬ 
testantischen  Gelehrten  eine  gute  Aufnahme  gefunden 
hat.  Das  gegenwärtige  Lehrbuch,  ist  ein  Auszug  daraus, 
welchen  zu  besorgen  der  Hr.  V.  von  Mehrern  aufge¬ 
fordert  wurde.  Da  er  ein  Lehrbuch ,  das  nur  eine 
tabellarische  Ucbcrsicht  der  Materien  gibt,  für  unnütz¬ 
lich  ,  ein  zu  ausführliches  für  zweckwidrig  hielt ,  so 
suchte  er  beyde  Abwege  zu  vermeiden  ;  die  Ordnung 
der  Materien  in  dem  grossem  Werke  liess  er  unver¬ 
ändert,  machte  aber  hie  und  da  Zusätze  und  Verbes¬ 
serungen  und  gab  der  Literatur  (bey  welcher  die  Werke 
der  Protestanten  nicht  übergangen  sind)  eine  grössere 
Vollständigkeit,  da  seinem  richtigen  Urtheile  nach  die 
Literatur  einem  Lehrbuche  am  wenigsten  fehlen  darf. 


lieber  die  eherne  Schlange  und  das  symbolische 
V erhält niss  derselben  zu  der  Person  und  Ge¬ 
schichte  Jesu  Christi.  Von  Gottfried  Men¬ 
ke  n.  Frankfurt  am  Main  1812,  Hermanns  che 
Buchh.  99  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

Der  Vf.  hat  schon  durch  andere  Schi'iften  seine 
treue  Anhänglichkeit  an  alte  Exegese  und  T)rpologio 
bewährt.  Reden,  Thaten,  Stiftungen,  Symbole  Gottes 
(sagt  er  im  Eingänge  gegenwärtiger  Schrift)  können 
ihrer  Natur  nach  nicht  so  leer  und  llach  se}rn ,  dass 
der  menschliche  Verstand  die  Tiefe  ihres  Sinnes  und 
Inhalts  gleich  beym  ersten  Anblick  zu  ergründen  ver¬ 
mögend  seyn  sollte.  Sie  müssen  nach  den  Gesetzen 
einer  höhern  Weisheit,  Gerechtigkeit  und  Liebe  er¬ 
folgen,  als  die  Weisheit,  Gerechtigkeit  und  Liebe,  die 
in  dieser  Welt  zu  Hause  sind,  und  sie  müssen  einem 
höhern  und  heiligem  Decorum  gemäss  seyn,  als  das 
grossen  Theils  eitle  und  falsche  Decorum  dieser  Welt. 
Zuvörderst  wird  vom  Vf.  das  Schwierige  und  Befrem¬ 
dende  bey  der  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange  er¬ 
wogen,  dann  die  Geschichte  derselben  erläutert,  und 
gelegentlich  erinnert  ( S.  3o),  dass  Kürze  und  Einfalt 
der  Charakter  der  alten  Geschichte  sey,  während  die 
neuere  mit  vielen  und  gewählten  "Worten  erzählt ;  end¬ 
lich  das  darzustellen  versucht,  was  Gott  sein  Volk 
durch  dies  Symbol  habe  lehren  wollen.  Daran  scliliesst 
sieh  nun  der  2te  Abschnitt,  über  Job.  5,  i4  f.  Die 
Schlange,  bemerkt  der  V.,  das  Bild  der  personiheirten 
Sünde,  konnte  kein  Vorbild  des  Messias  seyn,  wofür 
sie  mehrere  alte  Typologen  halten,  aber  zwischen  der 
Erhöhung  der  ehernen  Schlange  an  das  Panier,  an  das 
Kreuz  ( denn  das  Ki’euz  soll  schon  in  den  ältesten  Zei¬ 
ten  und  auch  den  Israeliten  bekannt  gewesen  seyn  und 
eine  figürliche  Bedeutung  gehabt  haben)  und  der  Per¬ 
son  und  Geschichte  Jesu  findet  eine  symbolische  Be¬ 
ziehung  Statt,  die  der  Vf.  auszuforschen  und  zu  be¬ 
trachten  bemüht  ist  (obgleich  die  Stelle  Job.  nur  eine 
Vergleichung  deutlich  ausspricht,  die  wohl  eine  Pa- 
rallelisirung ,  aber  nicht  eine  beabsichtigte  symbol.  Be¬ 
ziehung  andeutet).  Moses  hing  das  Bild  der  Sünde 
an  das  Kreuz  des  Messias  und  deutete  damit  an,  dass 
der  Messias  die  Sünde  überwinden,  kreuzigen,  weg- 
thun  werde.  Das  gläubige  Anschauen  der  ehernen 
Schlange  in  der  Wüste  gab  irdisches  Leben  ,  das  Schauen 
des  Glaubens  auf  den  gekreuzigten  Christas  gibt  ewi¬ 
ges  Leben.  Das  sind  die  Resultate  dieser  Betrachtung, 
deren  weitschweifiger  und  wortreicher  Vortrag  etwas 
ermüdend  ist. 


Schriften  für  die  Jugend  und  ihre  Unter¬ 
weis  u  11  g. 

Neuer  Briefsteller  für  Kinder  oder  prakt,.  Anwei¬ 
sung  zur  Abfassung  und  gehörigen  Einrichtung 
der  Briefe  von  Ernst  Hold-  Nebst  einer  Briel- 
sammlung  für  Knaben  und  Mädchen,  welche  ihre 
ersten  Versuche  in  schriftlichen  Aufsätzen  machen 
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wollen,  von  J.  C.  Kopf.  Leipzig  181a,  b.  Hin- 
richs.  IV  u.  200  S.  in  8.  (18  Gr.) 

Die  Bricfsanxmlung  des  Hrn.  Kopf,  die  der  Ver¬ 
leger  früher  in  der  Handschrift  erhalten  hatte ,  gab 
Veranlassung  zu  der  vom  Herausgeber  vorauageschick- 
ten  prakt.  Anweisung ,  durch  welche  der  Gebrauch 
der  Briefsammlung  selbst  nützlicher  gemacht  werden 
soll.  Die  Bi’iefe  sind  zum  Theil  viel  zu  lang  und 
gedehnt,  als  dass  wir  sie  zu  Mustern  für  Knaben  und 
Mädchen  durchaus  empfehlen  könnten;  und  die  An¬ 
weisung  enthält  gleichfalls  manches,  was  für  Kinder 
nicht  brauchbar  ist. 

I  erdeutschungs-  Uorlegeblätter ,  um  die  in  der 
deutschen  Sprache  am  häufigsten  vorkommenden 
Wörter  aus  fremden  Sprachen  verstehen  u.  statt 
derselben  deutsche  Ausdrücke  gebrauchen  zu  ler¬ 
nen.  Zum  Gebrauche  für  Schulen  und  solcher 
(solche)  Personen,  die  nicht  Gelegenheit  gehabt 
haben ,  sich  mit  diesen  fremden  Wörtern  bekannt 
zu  machen.  Von  J.  C.  F.  B aumg ar t e n ,  Leh¬ 
rer  der  Erwerbschule  zu  Magdeburg.  Berlin  l8l2,  b. 

Hitzig.  2o~  B.  kl.  4.  (20  Gr.) 

Nach  der  bekannten  Manier  anderer,  vom  Hrn. 
V.  ausgearbeiteten  Vorlegeblätter  sind  auch  diese  ein¬ 
gerichtet.  Auf  jedem  findet  man  1.  eine  kurze  Ver¬ 
deutschung  der  oft  mehrfachen  Bedeutung  einiger  nicht, 
deutscher  Wörter.  2.  Kurze  Sätze,  in  welchen  die 
erklärten  fremden  Wörter,  aber  in  abgeänderter  Rei¬ 
henfolge,  Vorkommen  und  wofür  nun  der  Schüler  die 
deutschen  zu  setzen  hat.  Aus  der  grossem  Anzahl 
fremder  Wörter,  die  noch  von  Deutschen  gebraucht 
werden,  hat  der  V.  die  am  häufigsten  vorkommenden 
ausgewählt  und  einige  bekannte  Hülfsmittel  dazu  be¬ 
nutzt.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die 
alphabetische  Ordnung  in  diesem  sehr  brauchbaren 
Werke  befolgt  ist. 

Entwurf  zu  einer  zweckmässigen  Unter  rieht  sw  eise 
in  den  gewöhnlichen  Lehr gegenständen  für  Schul¬ 
lehrer  VOIl  V .  M CL  uer ,  Grossherz.  Schulseminariums- 
clirecior.  Würzburg,  bey  Staliel  1811.  162  S.  in 

8.  (5  Gr.) 

Der  Hi’.  V.  hat  schon  in  einer  ganz  kurzen  An¬ 
weisung  zur  zweckmässigen  Behandlung  der  für  das 
deutsche  Schulwesen  im  Grossh.  Wüi'zburg  vorgeschi’ie- 
benen  Lehi'gegenstände  bemerkbar  zu  machen  gesucht, 
dass  Bildung  der  geistigen  und  köi’perliclien  Ki'äfte  die 
Absicht  des  Schulunterrichts  sey  und  einer  todten  Rchand- 
lungsweise  desselben  entgegen  gearbeitet  werden  müsse. 
Im  gegenwärtigen  Werke  aber  belehrt  er  die  Schullehrer, 
wie  die  Gegenstände  zu  behandeln  sind,  um  die  Ju-< 
gend  zum  Selbstdcnken  anzufühi’en,  eine  Methode,  de¬ 
ren  Vortheile  er  in  wenigen  aber  kräftigen  Worten 
schildert.  Die  Anweisung  ist  nicht  bloss  "theoretisch. 
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sondern  auch  praktisch;  sie  inacht  mit  den  neuesten 
bewährten  Methoden  bekannt,  und  ist  nicht  zu  aus- 
fühi’liclx,  aber  sehr  fasslich  geschrieben. 

L’ami  des  enfans  et  des  adolescens  par  M.  Ber- 
qu  in.  Ouvrage  aussi  in.struetif  qu’  ag^eable,  ac- 
compagne  de  Pexplication  des  mots  et  des  phra- 
ses  les  plus  difficiles  eu  faveur  de  la  jeunesse  al- 
lemande,  par  J.  II.  Meynier.  Nouvelle  edition 
ciugmentee,  arrangee  plus  methodiquemeut  et. 
entierement  refondue  quant  aux  notes.  Tome 
premier.  ASt.  Gail,  chez  Huber  et  Comp.  1810. 
VIII  u.  264  S.  in  8.  (1  Thlr.  8  Gr.)' 

Die  ei’ste  Ausgabe  dieses  Kinderfreundes,  der  für 
Deutsche  nicht  wegen  seines  Inhalts  ( der  gi’össtentlieils 
aus  den  Werken  von  Weisse,  Salzmann,  Rochow,  ge¬ 
nommen  ist)  sondern  wegen  der  Sprache  sehr  brauch¬ 
bar  ist,  mit  den  uutei’gesetzten  deutschen  Ei’klärungen 
des  Herausg.  erschien  im  J.  1798.  I11  der  gegenwär¬ 
tigen  ,  auf  welche  noch  mehrere  Sorgfalt  zu  wenden, 
den  Herausgeber  die  Aufnahme  der  ersten  Bearbeitung 
veipfliclitete,  sind  einige  Stücke,  die  Hirn.  M.  nicht 
geeignet  schienen  mit  der  Jugend  gelesen  zu  werden, 
weggelassen,  dagegen  andei’e  den  Bedürfnissen  der  Kin¬ 
der  des  ei-sten  und  zweyten  Alters  angemessenere  Stücke 
auf  genommen ;  die  Stellung  verschiedener  Aufsätze,  wie 
der  kleinen  Erzählungen,  ist  mit  Rücksicht  auf  die 
Fassungskraft  der  Kinder  verändert  worden.  Die  An¬ 
merkungen  sind  nicht  nur  vermehrt  und  berichtigt, 
sondez’ii  ziun  Theil  ganz  unbearbeitet  worden. 


Sprachen  kund  e. 

TJ ebungs stücke  über  das  ganze  Fokabular  der  San¬ 
guinischen  und  anderer  französischen  Sprachleh¬ 
ren.  Ein  Hülfsmittel  zu  leichterer  Erlangung  ei¬ 
nes  grossen  Wörter vorrath es.  Von  loh.  Friedr. 
Sanguin.  St.  Gallen,  bey  Huber  und  Comp. 
420  S.  in  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Diese  Uebungsstiicke  solleix  vorzüglich  dazu  die¬ 
nen,  dem  Gedächtnisse  der  Anfänger  eine  Menge  Wör¬ 
ter  einzuprägen  und  sie  zugleich  zur  Anwendung  der 
wichtigsten  grammatischen  Regeln  anzuführen.  Da 
unter  jedem  Uebungsstücke  die  dazu  gehörigen  Wör¬ 
ter  verzeichnet  sind,  so  kann  diess  Buch  auch  von 
dem  Nichtbesitzer  der  Sanguinschen  Sprachlehre  (bey 
welcher  sie  in  dexxi  Vocabular,  obgleich  nicht  in  der¬ 
selben  Ordnung,  Vorkommen)  benutzt  werden.  Die 
Aufsätze  sind  ursprünglich  französisch  abgefasst  und 
fast  wörtlich  ins  Deutsche  übersetzt  worden ,  um  das 
Zurückübersetzen  ins  Französische  zu  ei’leichtern.  Sie 
verbreiten  sich  über  Religion  und  deren  Geschichte, 
Naturkunde,  Aixthi’opologie  und  Technologie.  Die 
ganze  Sammlung  ist  zum  Schulgebrauch  sehr  zu  exn- 
pfehlen. 
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Statistik  und  Geographie. 

(Fortsetzung  von  No.  288  und  296  dieses  Jahr¬ 
ganges.) 

Wir  fahren  fort  in  der  Anzeige  statistischer  und 
geographischer  Schriften,  indem  wir  uns  in  Hin¬ 
sicht  der  dcibey  befolgten  Grundsätze  auf  die  im 
Anfänge  dieser  Recension,  bey  Gelegenheit  des 
Milbiller  sehen  Werkes,  No.  287  u.  288  aufgestellte 
Norm  beziehen. 

Geographisches  statistisch  -  topographisches  Lexi - 
con  von  Italien ,  nach  dessen  neuestem  Zustande 
und  Verfassung;  oder  vollständige  alphabetische 
Beschreibung  aller  darinn  (dar in)  gelegenen  Städte, 
Festungen ,  Seehäfen ,  Flecken ,  Schlösser  und 
anderer  merkwürdigen  Oerter;  der  vorzüglichem 
Flüsse ,  Seen ,  Berge ,  Thäler  und  bemerkenswer- 
then  Gegenden;  mit  Bemerkung  aller  ihrer  Na¬ 
tur-  und  Kunstseltenheiten  u.  s.  w.  von  P.  L. 
H.  R  öder ,  Pfarrer  zu  Walheim  im  Königreich  Wir- 
temberg.  Ulm  1812,  im  Verlage  der  Stettinschen 
Buchhandlung.  XL VII  und  1472  gespalt.  gross 

Octavseiten.  (5Thlr.  16  Gr. ) 

Bey  der  Anzeige  von  Werken,  wie  das  vor¬ 
liegende,  muss  man  zuerst  die  Frage  nach  der 
Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit  solcher  Schrif¬ 
ten  überhaupt  beantworten,  weil  darüber  die  Mei¬ 
nungen  noch  sehr  verschieden  sind.  Beyin  ersten 
Anblick  scheint  freylich  die  Statistik,  Geographie 
und  Topographie  eines  Staates,  oder  eines  ganzen 
Landes ,  in  alphabetischer  Ordnung  nichts  weniger 
als  der  Wissenschaft  förderlich  zu  seyn;  auch  kann 
ein  solches  Lexicon  nie  den  Mangel  einer  systema¬ 
tischen  Darslellung  der  Statistik  eines  Reiches  oder 
Landes  ersetzen.  Allein  neben  den  systematischen 
Schriften  dieser  Art  können  solche  lexicalische, 
nach  des  Rec.  Meinung,  sehr  gut  bestehen.  Sie 
dienen  nicht  nur  zum  leichtern  Auffinden  der  Ge¬ 
genstände  ,  und  mithin  zum  ersten  Anlaufe ;  sie  sind 
auch,  um  endlich  die  grossem  lexicalischen  Werke 
von  Winkopp  ,  Männert ,  Schorch  u.  a.  zur  eben- 
massigen  Vollendung  ihrer  einzelnen  Theile  zu  er¬ 
heben  ,  für  die  Specialstatistilc  und  Specialgcogra- 
phie  eben  so  nöthig,  wie  die  Sp e cialg'es ch ichte  der 


einzelnen  Staaten  und  Reiche  [für  die  Universal- 
geschickte.  So  gewiss  die  allgemeine  Geschichte 
erst  dann  die  Forderungen  der  Kritik  befriedigen 
und  ein  in  sich  gleichmässig  geründetes  Ganzes  wer¬ 
den  wird,  wenn  jedes  Reich,  jedes  Volk  nach  sei¬ 
ner  Specialgeschichte  kritisch ,  vollständig  und  er¬ 
schöpfend  behandelt  worden  ist;  so  gewiss  kann  die 
europäische  Statistik  überhaupt,  und  namentlich  ein 
allgemeines  statistisch  -  topographisches  Lexicon  nur 
durch  die  Fortschritte  der  Statistik  und  Topographie 
der  einzelnen  Länder  zur  Vollkommenheit  gedei¬ 
hen.  Solche  Lexica,  wie  die  von  Krug  und  Cru- 
sius  über  Preussen  und  Oestreich ,  fördern  also  ent¬ 
schieden  die  Wissenschaft;  nur  müssen  freylich 
Werke  dieser  Art  von  Männern  geschrieben  wer¬ 
den^  welche  nicht  nur  ihrer  Wissenschaft  überhaupt 
mächtig,  sondern  auch  mit  den  besondern  Forde¬ 
rungen  an  ein  Lexicon  hinlänglich  bekannt  sind, 
und  im  Gebrauche  der  besten  Quellen  und  Hülfs- 
mittel  zur  Ausarbeitung  desselben  stehen.  —  Ob 
nun  gleich  in  der  Reihe  von  einzelnen  Lexicis,  wel¬ 
che,  zum  Beliufe  der  Statistik  und  Geographie,  in 
dem  Verlage  der  Stettinschen  Buchhandlung  in  Ulm 
erschienen  sind,  den  meisten  eine  relative  Brauch¬ 
barkeit  nicht  abgesprochen  werden  kann,  an  wel¬ 
che  sich  auch  das  vorliegende  über  Italien  an- 
schliesst;  so  wissen  doch  auch  alle  Statistiker,  dass 
diesen  Lexicis  im  Ganzen,  theils  im  Plane,  theils 
in  der  Ausführung,  mehr  Kritik,  mein*  Ebemnaas, 
mehr  Quellenkenntniss  und  Quellenangabe  u.  mein* 
sicherer  Tact  in  Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel 
zu  wünschen  wäre ,  weil  nicht  die  Menge  der  Ar¬ 
tikel,  sondern  die  Bearbeitung  derselben,  die  rich¬ 
tige  Mittelstrasse  zwischen  dem  Zuyiel  und  dem 
Zuwenig,  und  die  Zurückweisung  auf  die  gebrauch¬ 
ten  Quellen  und  Iliilfsmittel  über  den  Werth  und 
die  Brauchbarkeit  solcher  Werke  entscheidet. 

Soll  nun  Rec.,  nach  diesen  Prämissen,  sein 
Uriheil  im  Allgemeinen  über  das  vorliegende  Werk 
aussprechen;  so  gehört  es  zu  den  bessei'n  statisti¬ 
schen  Wörterbüchern  aus  diesem  Verlage.  Der  Vf. 
ist  seiner  Wissenschaft  gewachsen,  und  versteht, 
was  zu  einem  Werke  dieser  Art  gehört.  Allein 
der  Vf.  hat  das  Urtheil  über  sein  AVerk  und  die 
nähere  Würdigung,  so  wie  den  sichern  Gebrauch 
desselben  von  Statistikern  dadurch  sehr  erschwert, 
dass  er  Weder  in  der  Vorrede,  noch  in  der  Ein¬ 
leitung  irgend  eine  Quelle  und  einen  Gewährsmann 
angegeben  hat,  welchen  er  gefolgt  ist.  Zwar  ver- 
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sichert  der  Vf.,  dass  er  einen  Theil  Italiens  selbst 
bereist  habe;  die  Spuren  von  dem,  was  er  selbst 
gesehen  hat,  treten  aber  im  Buche  so  wenig  deut¬ 
lich  hervor,  dass  er  bey  der  Bearbeitung  seines 
Werks  wohl  grösstentheils  nur  fremde  Arbeit  be¬ 
nutzte.  Dies  kann  auch  bey  solchen  Schriften  nicht 
anders  seyn ;  selbst  der,  Welcher  sein  eignes  Vater¬ 
land  statistisch  darstellt,  kann  nicht  alles  aus  eigner 
Beobachtung  und  Anschauung  haben.  Hängt  ferner 
das  Urtheil  über  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit 
solcher  Werke  von  den  Quellen  ab,  die  benutzt, 
und  von  der  Art,  wie  sie  benutzt  worden  sind; 
wie  soll  man  nun  den  Vf.  beurtheilen,  der  gar 
keine  Quelle  nennt  ?  besonders  da  man  auf  viele 
Spuren  stosst,  dass  theils  allere,  theils  besonders 
französische  (mithin  sehr  unsichere)  statistische  Ge¬ 
währsmänner  gebraucht  zu  seyn  scheinen.  Dazu 
kommt,  dass  ein  statistisch -geographisches  Lexicon, 
welches  Italien  in  weiterer  Bedeutung  umschliessen 
soll,  mit  grossem  Schwierigkeiten  zu  schreiben  ver¬ 
bunden  ist,  als  z.  B.  ein  Lexicon  über  Grossbri¬ 
tannien,  Schweden,  Preussen  u.  s.  w.  Italien  war, 
bis  auf  die  letzten  Decennien  herab,  ein  unter  sehr 
viele  kleine  und  grössere  Dynasten  zerstückeltes  Land. 
Nur  von  einigen  Staaten  und  Provinzen  desselben 
existirten  brauchbare  statistisch-geographische  Schrif¬ 
ten;  die  meisten  drückte  eine  unvollkommene,  ver¬ 
altete  Staats  Verfassung  und  eine  noch  schlechtere 
Staatsverwaltung;  unter  beyden  gedeiht  kein  höhe¬ 
res  Studium  der  Statistik,  das  b  os  bey  Publicität 
und  Liberalität  der  Regierung  auf  blühen  kann.  Un¬ 
ter  solchen  Umstanden  sind  allerdings  die  Quellen, 
aus  welchen  ein  statistisches  Lexicon  von  Italien 
hervorgehen  soll,  unter  sich  selbst  sehr  ungleichar¬ 
tig,  und  sämmtlich  in  Hinsicht  des  neuesten  Zu¬ 
standes  —  einzelne  Ortstopographien  und  Reisebe¬ 
schreibungen  abgerechnet  —  mangelhaft  und  unzu¬ 
reichend.  Deshalb  entschuldigt  auch  Ree.  den  Vf. 
in  vieler  Hinsicht  bey  den  Unvollkommenheiten 
und  Fehlern  seines  Buches;  nur  würde  der  Rec. 
sich  durchaus  nicht  zur  Bearbeitung  eines  solchen 
Lexicons  über  Italien  aus  den  bereits  angegebenen 
Ui  'Sachen  entschlossen  haben.  Thöricht  würde  es 
endlich  seyn,  mit  dem  Vf.  darüber  zu  rechten,  dass 
er  den  ästhetisch  -  antiquarischen  Standpunct  zu 
wenig  berücksichtigt  und  sich  nicht  in  mahlerische 
Schilderungen  einzelner  Gegenden,  Gruppen  u.  s.  w. 
ergossen  hat.  So  sehr  diese  in  Reisebeschreibungen 
an  ihrer  Stelle  seyn  mögen ;  in  einem  statistisch- 
topographischen  Wortevbrche  würden  sie  zu  den 
Auswüchsen  gerechnet  werden  müssen,  und  es 
würde  grosse  Schiefheit  des  Kopfes  dazu  gehören, 
dieses  Buch  deshalb  zu  tadeln,  weil  es  nun  kein 
Toilettenbuch  geworden  sey.  —  Se'bst  jede  Bei¬ 
mischung  von  po litis  he.'  Raisonnement,  ohne  wei¬ 
che  ein  Sj  stem  der  Statistik  nicht  lüglich  gedenkbar 
ist,  wäre  in  einem  Lexicon  am  Unrechten  Orte, 
das  einfach,  kurz  und  befriedig  nd  geben  und  An¬ 
zeigen  sali:  was  ist,  im  wie  und  wo  es  gegenwär¬ 
tig  ist.  Ob  es  sonst  oder  jetzt  besser  war ,  ver¬ 


langt  man  nicht  von  dem  Lexicograplien  zu  wis¬ 
sen;  ohnedies  springen  solche  Resultate  von  selbst 
in  die  Augen,  wenn  man  liest:  dass  Städte,  welche 
ehemals  eine  Bevölkerung  von  Huuderltausehden 
hatten,  jetzt  nicht  10,000  Einwohner  zählten  u.  s.  w., 
und  dass  Kunstwerke ,  welche  ehemals  die  Bewun¬ 
derung  des  reisenden  Ausländers  auf  sich  zogen, 
jetzt  an  andern  Orten  aufbewahrt  werden. 

Die  Einleitung  enthält  auf  enggedruckten 
Seiten  eine  kurze  lieber  sicht  von  Italien.  Es  ist 
verdienstlich,  an  die  Spitze  eines  solchen  Lexicons 
eine  solche  Uebersieht  zu  stellen;  nur  muss  das 
Verhaltniss  des  Geographischen,  Statistischen  und 
Historischen  in  einer  solchen  Uebersieht  unter  sich 
näher  bestimmt,  und  das  darzustellende  Materiale 
nach  einem  logischen  Plane  angelegt,  und  unter 
gewissen  Hauptrubriken  mitgetheilt  werden.  Diese 
fehlen  hier  ganz;  der  Faden  der  Erzählung  läuft 
ohne  Unterbrechung  in  einem  Athem  fort.  Die  Ein¬ 
teilung  selbst  enthält  im  geographisch-  statistischen 
Tlieile  ein  ziemlich  getreues  Bild  von  der  physi¬ 
schen  und  materiellen  Beschaffenheit,  Italiens,  zu¬ 
sammengetragen  aus  brauchb  ren  statistischen  Schrif¬ 
ten.  Desto  kürzer  und  unbefriedigender  ist  der 
historische  Abschnitt,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 
Der  Styl  ist  nachlässig  und  ungleich,  doch  im  Gan¬ 
zen  lesbar;  allein  eine  Menge  Eigenthümlichkeiten 
in  der  Orthographie  kann  der  Vf.  durchaus  nicht 
vor  der  Grammatik  verantworten,  wie  wir  noch 
mit  einigen  Belegen  andeuten  werden.  Die  Einlei¬ 
tung  beginnt  mit  dem  Namen  des  Landes.  Der 
Vf.  irrt,  wenn  er  behauptet,  der  Name  IPälsch- 
land  (nicht  Welschland)  werde  nicht  in  Sclniften, 
sondern  nur  von  dem  gemeinen  Volke  gebraucht; 
er  kommt  schon  im  Mittelalter  vor.  Die  neuern 
Landcharten  von  Italien  sind  nicht  vollständig  an¬ 
gegeben;  es  felilen  einige  der  besten ;  auch  kann 
man  nicht  sagen,  dass  sämtliche  ältere  Charten  von 
Italien  durch  die  gänzliche  Umformung  dieses  Lan¬ 
des  völlig  unbrauchbar  geworden  sind.  Bey  dem 
schnellen  Wechsel  der  Länderumbildung  behalten 
diese  Charten  immer  noch  historischen  Werth,  und 
Rec.  macht  sich  oft  das  Vergnügen ,  seine  alten 
Atlanten  nachzuschlagen ,  und  das  Damals  und 
Jetzt  mit  einander  zu  vergleichen.  Nirgends  ist 
diese  Vergleichung  interessanter ,  als  bey  Deutsch¬ 
land  und  Italien,  den  beyden  Ländern,  wo  die  grosse 
Masse  kleiner  Dynasten  endlich  der  Macht  des  Zeit¬ 
geistes  unterliegen  musste.  Es  gehört  zu  den  Ei¬ 
genheiten  des  Vis.,  dass  er  Savoyen  als  von  Italien 
getrennt  annimmt,  aber  doch  alle  übrige  italieni¬ 
sche  Länder,  welche  Frankreich  selbst  einverleibt 
worden  sind,  Piemont,  Ligurien ,  Parma,  Hetru- 
rien  lind  einen  Theil  des  Kirchenstaates ,  zu  Italien 
rechnet.  Nach  Rec.  Meinung  hätte  auch  Savoyen 
hieher  gehört,  das,  als  das  Stammland  eines  seit 
dem  Mittelalter  in  Italien  s  in*  bedeutenden  R  *g En¬ 
tenhauses,  nach  seinem  Zusammenhänge  mit  Ober¬ 
italien,  einen  wesentlichen  Bestandth  il  der  von  dem 
Vf.  zu  beschreibenden  Ländermasse  bildet,  wenn 
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es  gleich  tfeit  den  letzten  zwanzig  Jahren,  wie  die 
andern  genannten  Lander,  dem  fränkischen  Kai¬ 
serstaat  incorporirt  wurde.  Der  "Vf.  nimmt  frir  ganz 
Italien  6800  □Meilen  an,  wovon  46n  auf  das  feste 
Land  und  1190  auf  die  Inseln  kommen  sollen.  Dann 
trifft  aber  die  Totalsufume  nicht  zu!  —  Er  nennt 
durehgehends  das  Königreich  Italien ,  wie  es  seit 
i8o5  in  der  diplomatischen,  historischen  und  geo¬ 
graphischen  Sprache  heisst,  das  lombardische  — 
oder  auch  das  italienisch -lombardische  —  Reich. 
Der  erste  Ausdruck  ist  nach  den  neuesten  Vorgän¬ 
gen  nicht  passend,  und  —  wenigstens  nicht  den 
Umfang  des  Königreichs  Italien  geographisch-richtig 
bezeichnend,  wie  der  Vf.  selbst  zugestehen  wird, 
er  mag  nun  das  lombardische  Reich  zu  den  Zeiten 
Aiboins,  oder  zu  den  Zeiten  Karls  des  Grossen, 
oder  in  der  Staatssprache  des  deutschen  Kaiserhau¬ 
ses  darunter  verstehen.  Der  zweyte  Ausdruck  ist, 
als  Tautologie,  ganz  fehlerhaft;  denn  wo  gäbe  es, 
ausser  Italien ,  ein  lombardisches  Reich  ?  —  Ueber- 
liaupt  ist  des  V  fs.  Einfriedung  von  Italien  sehr  pre- 
cair,  und  weder  dem  alten  noch  dem  neuen  Zu¬ 
stande  angemessen.  Er  tlieilt  ein:  1)  in  das  ita¬ 
lienisch-  lombardische  Reich ;  2)  in  Piemont  oder 

•die  6  (?)  französischen  Departements ;  5)  Ligurien 
oder  die  drey  franz.  Depart. ;  41  Eurstenth.-  Lucca 
nebst  Zugehör  :  5)  Parma  und  Siacenza ,  ein  franz. 
Dep. ;  6)  Etrurien  oder  drey  franz.  Dep. ;  6)  der 
Rest  des  römischen  Staats  (wie  kommt  dieser  hie- 
her,  da  schon  im  May  1809  der  Kirchenstaat  auf¬ 
gelöst  ward,  und  des  Vfs.  Buch  1812  erschienen); 
7)  Königreich  Neapel.  - —  Nach  des  Rec.  Meinung 
hatte  der  Vf.  zuerst  die  Einfriedung  Italiens  vor 
dem  Jahre  1796,  nach  allen  damals  bestehenden 
kleinen  Staaten,  aufstellen,  sodann,  als  Uebergang 
zu  der  neuesten  Einfriedung,  die  mehrmaligen  Ver¬ 
änderungen  mit  diesen  Staaten  in  der  Zwischenzeit 
kurz  angeben,  und  endlich  die  neueste  Einfriedung 
und  Beschaffenheit  im  Jahre  1812  —  d.  h.  die  Ein¬ 
friedung  Italiens  1)  in  das  mit  Frankreich  selbst 
verbundene  Italien ;  2)  in  die  Leh nsfürstenthüm er ; 
5)  in  das  Königreich  Italien ;  4)  in  das  Königreich 
Neapel  verzeichnen  müssen.  Des  Vfs.  Einfriedung 
ist  aber  eine  sonderbare  Vermischung  des  Alten 
und  Neuen ,  die  in  keiner  Beziehung  befriedigt.  Da 
ferner  im  Werke  selbst  die  einzelnen  Orte  nach 
den  Departements  aufgeführt  werden,  in  welchen 
sie  liegen;  so  vermisst  Rec.,  gewiss  nicht  ohne 
Grund,  in  der  Einleitung  auch  die  specielle  Angabe 
der  einzelnen  Departements,  in  welche  das  fran- 
zösi-rhe  Italien,  das  Königreich  Italien  und  das  Kö¬ 
nigreich  Neapel  eingetheilt  worden  ist.  Diese  Ueber- 
sfrfrt  war  um  so  nöthiger,  weil  der  Länderbestand 
und  die  Depart»  mentseintheilung  des  Königreichs 
Italien  so  oft  nach  den  Friedensschlüssen  von  Campo 
Formio,  von  Liineville-,  Pressburg  und  Wien,  und 
n  - ch  Napoleons  De:  ret  vom  2.  Apr.  1808  verän¬ 
dert  worden  ist.  —  Als  fehlerhaften  Ausdruck  rügt 
Rec.  folgendes :  „Einfriedung  Italiens  in  Ober- 
Alittler  (st.  Mittel)- und  Unter- Italien.“  Nach  der 


Angabe  der  Eintheilung  Italiens  folgen  bey  dem  Vf. 
das  Klima,  die  Berge,  die  Flusse,  die  II  älder, 
die  Fruchtbarkeit ,  der  Ackerbau ,  die  Gärten ,  der 
Weinbau,  die  Baumzucht ,  die  Mineralien ,  die 
Petrefacten ,  die  Bäder  und  Gesundbrunnen ,  die 
Viehzucht ,  die  Fischerey ,  die  Jagd,  die  Bevölkerung , 
und  die  Charakteristik  der  Bewohner  des  Landes  in 
intellect.,  ästhet.  und  moral.  Hinsicht.  Als  Behaup¬ 
tungen,  welche  der  Vf.,  .wo  nicht  ganz  als  unrich¬ 
tig  in  Zukunft  aufgeben,  doch  gewiss  bey  einer 
zweyten  Auflage  sehr  modificiren  wird ,  zeichnet 
Rec.  folgende  aus:  „Italien  ist  ehemals  ein  sehr 
gesundes  Land  gew'esen,  welches  man  durchaus 
jetzt  nicht  mehr  behaupten  kann.  Viele  Gegenden, 
die  ehemals  blühend  angebaut,  und  dik  (dick?) 
bewohnt  waren,  siud  jetzt  giftige  Wüsten,  so 
giftig,  dass  es  kein  Mensch  wagen  darf,  ohne 
den  sichern  Tod  zu  finden,  nur  eine  Nacht  auf  der 
Erde  zu  schlafen.“  „Da  überall  Alles  wächst,  so 
braucht  der  Italiener  keinen  besondern  Platz  zum 
Weine,  wieder  einen  besondern  zum  Ackerbau, 
besondere  Plätze  zum  Obstbau,  zuni  Gartenbau  und 
zum  Holze.“  „Um  Rom  gibt  es  Landhäuser,  die 
einen  Ungeheuern  Werth  haben,  und  alle  Kostbar¬ 
keiten  und  Kunstschätze  enthalten,  die  man  sich 
wünschen  kann.“  „Die  Kirschen  kommen  aus  P011- 
tus  nach  Italien,  und  die  Pflaumen  aus  Damaskus;“ 
nach  dieser  Stellung  würden  also  in  Italien  weder 
Kirschen  noch  Pflaumen  erbaut?  Warum  schrieb 
der  Vf.  im  Präsens? 

S.  XXV  führt  der  Vf.  die  Einwohnerzahl  der 
einzelnen  italienischen  Staaten  auf,  ohne  —  wie 
überall  —  seine  Quellen  anzugeben.  Rec.  erinnert, 
dass  diese  Zahlen  durchaus  nicht  mit  den  ofßcielleti 
Nachrichten  übereinstimmen ,  welche  der  Vf.  doch 
wahrscheinlich  kennen  musste ,  z.  B.  wrenn  er  das 
Königreich  Italien  zu  5, 954,000  Einw. ,  Hetrurien 
mit  Piombino  (gehören  diese  jetzt  noch  zusammen?) 
zu  1  Mill.,  und  Neapel  zu  5,900,000  Menschen  be¬ 
rechnet.  —  Nach  S.  XX  VII  wer d  n  Papiertapeten 
zu  albernen  Lächerlichkeiten  gerechnet,  die  man  in 
Italien  nicht  finde;  die  Nachkommen  der  Römer 
hätten  mehr  männlichen  Geschmack !!  Nach  S.  XXX 
ist  Neapel  noch  immer  das  Vaterland  der  Kastra¬ 
ten!  S.  XXXI  soll  es  beym  Carneval  in  den  nörd¬ 
lichen  Gegenden  Sitte  seyn,  wenn  Schnee  läge, 
sich  der  Schneeballen  zu  bedienen,  um  Billeter  zu 
wechseln!  Nach  S.  XXXII  ist  die  Spielwuth  der 
Italiener  so  gross,  dass  sie,  sobald  sie  kein  Geld 
haben,  um  Nasenstüber,  und  die  Geis  frühen  um 
Messen  spielen !  —  Zu  den  eigenen  Gebräuchen 
der  Italiener  rechnet  der  Vf.  S.  XXXIV  die  Uhr 
und  das  Cicisbeat ;  er  versteht  aber  unter  der  er¬ 
stem  die  Gewohnheit,  bis  auf  24  Stunden  zu  zäh¬ 
len,  und  dass  der  Zeiger  der  Uhr  täglich  nicht 
zvveymal,  sondern  nur  einmal  umläuft.  —  Dann 
folgen  einige  flüchtig  hingeworfene  Sätze  über  die 
italienische  Sprache ,  wo  doch  die  academia  della 
Crusca  in  Florenz,  da  sie  einmal  angeführt  "worden 
ist,  etwas  näher  hätte  bezeichnet  werden  können.  — 
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Darauf  sagt  er  S.  XXXV:  die  Wohnorte  {die  Be¬ 
nennungen  der  Wohnorte)  der  Italiener  sind:  Citta, 
Terra,  Borgo,  Castello.  Eben  so  unbestimmt  heisst 
es  S.  XXXVII :  Italien  sey  bis  aufs  Jahr  1809  der 
Sitz  des  Papstes  gewesen.  —  Ob  wold  die  Ar¬ 
chäologen  und  Aesthetiker  folgende  Behauptung 
S.  XLIII  ganz  uuterschreiben  würden :  „  In  der 

Baukunst.  Baugeschmack,  Zierlichkeit,  richtigen 
Ebenmaase,  übertreffen  die  neuern  Baumeister  die 
alten.  Vitruv  kann  sich  mit  keinem  Palladio  111  es- 
sea.  Keiner  der  Alten  würde  eine  Peterskirche  zu 
Stande  gebracht  haben.  Man  vergleiche  die  Tem¬ 
pel,  Häuser,  Brücken,  Triumphbögen ,  Säulen, 
Landhäuser  der  Alten,  die  man  zerstreut  durch  - 
ganz  Italien,  beysammen  in  Rom,  vorzüglich  zu 
Pompeji  findet.,  mit  den  Werken  eines  Palladio, 
Scamozzi,  Fontaua,  gewiss  ist  der  Versuch  auf  Sei¬ 
ten  der  Neuern.  Jene  plumpen  Steinmassen  der 
Alten  haben  ausser  dem  Älterthume  und  der  Dauer 
Wenig  Gefälliges.“  Besonders  ist  er  dem  sogenann¬ 
ten  gothischen  Gcschmacke  abgeneigt,  der  doch 
nicht  dem  Älterthume  angehört,  sondern  der  An¬ 
fang  der  Baukunst  der  Neuern  war.  „Als  die  Go¬ 
then  und  Langobarden  Italien  überschwemmten ,  so 
wurde  Italien  mit  der  abscheulichen  gothischen 
Bauart  vergiftet .“  Er  wiederholt  dies  S.  XL VI: 
„Unter  der  Herrschaft  dieser  Barbaren  kam  auch 
der  abscheuliche  Baugesclnnack  der  Gothen,  Sara- 
cenen  und  Langobarden  nach  Italien,  und  verdrängte 
die  bessere  Bauart.  Und  lange  noch,  nach  dem 
Abzüge  der  Barbaren,  verpestete  diese  verworfene 
Bauart  Italien  von  Venedig  bis  Sicilien.“  Das  Ur- 
theil  des  Vfs.  über  das  italienische  Militär ,  das  an 
melirern  Stellen  vorkommt,  scheint  dem  Ree.,  im 
Ganzen  ausgesprochen,  auch  zu  hart.  „Alle  italie¬ 
nische  Truppen,  von  Piemont  bis  Neapel,  sind  zum 
Kriege  gänzlich  unbrauchbar.  Alle  Vorfälle  neue¬ 
rer  Zeit  haben  dies  bewiesen.  Die  Franzosen  haben 
sich  in  letzten  Zeiten  alle  Mühe  gegeben,  es  brauch¬ 
bar  zu  machen,  aber  vergeblich,  Ordnung  und  Herz¬ 
haftigkeit  war  nicht  in  sie  zu  bringen.  Kaum  da, 
wo  sie  zwischen  Andere  gestellt  wurden,  hielten 
sie  aus.  Selbst  ihr  Vaterland  zu  vertheid igen ,  wa¬ 
ren  sie  zu  feige.“  Die  Geschichte  Italiens  füllt 
bey  dem  Vf.  S.  XLX — XL VII  kaum  zwey  Seiten. 
Man  kömite  sagen:  für  den  Scherz  zu  viel ,  für  den 
Ernst  zu  wenig,  sie  musste  entweder  ganz  ausfal- 
len,  oder  etwas  ausführlicher  dargestellt  werden, 
besonders  da  der  Vf.  sie  selbst  für  ,,  sehr  merkwür¬ 
dig“  erklärt.  Dass  die  ältere  Geschichte  Italiens 
in  ein,  dem  gegenwärtigen  Zustande  gewidmetes, 
geographisch -statistisches  Lexicon  nur  im  Umrisse 
gehört,  versteht  sich  von  selbst;  allein  die  neuere 
und  neueste  Geschichte,  besonders  seit  der  Bildung 
der  vielen  kleiuen  Dynastien  in  Italien ,  würde  auf 
sechs  bis  acht  Seiten  hier  nicht  am  Unrechten  Orte 
gewesen  seyn.  Diese  Bildung  neuer  Dynastien 
durch  die  Häuser  Visconti,  Este,  Cibö  etc.  fehlt 
aber  ganz.  Dagegen  findet  sich  über  die  Entste¬ 
hung  Roms  folgende  Stelle  S.  XLV,  die  wenigstens 
keinen  echthistorischen  Geist  verräth.  „Unter  Ro- 


mulus  kam  das  Gesindel  der  Römer  in  die  Gegend 
der  Tiber,  gründete  Rom  und  einen  Raubstaat,"  der 
vom  Raube  und  dem  Verderben  anderer  Nationen 
lebte,  durch  kriegerische  Tapferkeit  zu  einer  Ueber- 
macht  in  Italien  gelangte,  und  diese  auf  das  Ver¬ 
derben  aller  andern  italienischen  Völker  gründete. 
Es  lehrte  ganz  Italien  um,  verwüstete  blühende 
Städte  und  Dörfer,  und  unterjochte  die  freyen  Völ¬ 
ker.  Die  Absichten  dieses  Raubvolkes  gingen  nicht 
auf  die  Beglückung  und  Verbesserung  der  Völker, 
sondern  auf  ihre  Unterdrückung.  Die  einzige  Tu¬ 
gend  ,  die  dieses  Raubvolk  hatte ,  war  ein  Patrio¬ 
tismus,  den  es  aber  blos  zur  Ausräubung  und  Un¬ 
terdrückung  anderer  Völker  missbrauchte.“  Wenn 
wir  auch  dem  Vf.  ein  treues  Gemälde  von  dem 
Zustande  Italiens  unter  den  Gothen  und  Langobax- 
den  erlassen  wollten,  so  war  doch  die  Hierarchie 
der  Päpste ,  das  Aufblühen  der  italienischen  Städte 
unter  den  Kämpfen  des  Mittelalters,  die  Entstehung 
der  mächtigen  Familien  in  den  einzelnen  italieni¬ 
schen  Freystaaten,  und  der  Kampf  Oestreichs, 
Frankreichs  und  Spaniens  um  die  Herrschaft  in 
Italien  mit  kräftigen  und  —  kurzen  Zügen  zu  wür¬ 
digen.  Dies  ist  aber  nicht  mit  solchen  Ausdrücken 
abgethan ,  wie  z.  B.  „Es  erschufen  sich  mächtige 
Republiken  etc.“  selbst  erschaffen  kann  sich  kein 
physisches  und  kein  politisches  Wesen.  „'Der 
Papst  setzte  sich  im  mittlern  Italien  feste  (fest). 
Die  Herzoge  von  Savoyen j  die  teutschen  Kaiser, 
die  Franzosen  unterjochten  Stücke  von  Oberitalien, 
eine  Kaufmannsfamilie  von  Floi’enz  unterdrückte 
die  Republik  und  schwung  (schwa/zg)  sich  zum 
Grossherzoglhume  Toscana  (zur  grossherzoglichen 
Würde)  auf“  etc.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Die  Belagerung  und  Entsetzung  der  Stadt  Hanau 
im  dreyssigjähri gen  Kriege.  Ein  Beytrag  zur  Ge¬ 
schichte  jener  Zeiten  xxebst  einer  Sehiidei'inig  des 
Jahi’festes  dieser  Begebenheiten  vom  i3.  Juny  1811, 
verfasst  und  lierausgeg.  v.  Bernhai'd  Hudeshagen. 
Hanau  1812.  Zu  finden  bey  dem  Herausg.  u,  in 
der  Buchli.  des  Waisenhauses.  110S.  kl.  8.’ 

Zwanzig  Jahre  nach  der  Befreyung  Hanau’s  durch 
den  Landgr.  von  Hessen  Wilhelm  V.  verfasste  J.  G. 
Besserer  (1606)  die  erste  Beschreib,  der  Belagerung 
und  Entsetzung  von  Hanau;  1695  gab  J.  D.  Haker 
eine  lat.  Rede  von  den  Schicksalen  dieser  Stadt  in; 
oojähr.  Kriege  heraixs;  1767  besclnieb  sie  J.  P.  Biei- 
deiislein,  und  zuletzt  wurden  diese  Begebenh.  im  Ha¬ 
nauer  Mag.  vom  J.  1778  erzählt.  Diese  Quellen  hat 
der  V.  benutzt,  aber  mit  vei’stäxidiger  Ausw.  und  in 
einem  lesbaren  Vorti'age  erzählt.  Es  ist  recht  gut, 
wenn  man  in  unsern  Tagen  aix  die  Leiden  der  frü¬ 
hem  Zeit  erinnei't  wird,  um  durch  Bey  spiele  von 
Muth  und  Entschlossenheit  aus  jenen  Zeiten  aufge- 
mixntert  zu  wrerden.  Alle  Plagen  des  Kriegs  trafen 
damals  Hanaxx  im  stärksten  Grade.  Von  S.  77  an 
wii'd  das  auf  dem  Titel  erw  ahnte  Volksfest  beschi'ie- 
ben,  auch  ist  noch  ein  Gedicht  auf  jenes  Fest  beygefiigl. 
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Statistik  und  Geographie. 

Fortsetzung 

der  Rec.  von  P.  E.  H.  Roder’ s  Geographischem 
statistisch- topograph.  Lexicon  von  Italien. 

Schon  in  diesen  au.sgeliobenen  Stellen  müssen  un- 
sern  Lesern  viele  Unbestimmtheiten  und  Nachläs¬ 
sigkeiten  des  Styls  aufgefallen  seyn.  OhnedieSache 
zu  weit  treu  en  und  die  Forderungen  an  einen  Lexi- 
cographen  zu  hoch  spannen  zu  wollen,  sind  wir  es 
doch  dem  VI.,  als  einem  geachteten  Schriftsteller, 
und  unsrer  Recensentenpfheht  schuldig,  die  Rechte 
der  deutschen  Sprache  wenigstens  in  Hinsicnt  auf 
Correctheit  und  Bestimmtheit  des  Aus  rucks  (mit¬ 
hin  bios  nach  grammatischen  und  logischen  Gese¬ 
tzen)  gegen  ihn  zu  handhaben,  wenn  wir  ihm  auch 
die  Prüfung  nach  ästhetischen  Priacipien  ganz  er¬ 
lassen  wollen.  Dazu  kommen  die  bereits  erwähnten 
orthographischen  Eigenheiten  und  manche  verfehlte 
Wortbi' düngen.  Der  Vf.  schreibt  diß  st.  dicß,  Ru- 
h  n  st.  Rücken,  im Neape/schen  st.  Neapolitanischen, 
tödüch  st.  töc/£lich,  sich  zurwßziehen  st.  zurwcßzie- 
hen,  Aeßer  st.  Aecßer,  Schäse  st.  Schäle,  ran  st. 
rauh,  Käss  st.  Käse,  Türkis  chkorn/neel  st.  Meid  vom 
türkischen  Korne,  etwas  auf  der  Ärtarre  (Guitarre) 
krasen  (st.  kratzen),  die  alle  lateinische  Spräche  die¬ 
ses  Landes  ist  nun  ganz  verdrängen  (st.  verdrängt ), 
ein  gewiser  (gewisser)  Bezirk,  Zotten  st.  Zoien, 
und  unzähliche  ähnliche  Wörter.  In  stilistischer 
Hinsicht  will  Rec.  nur  auf  folgende  Perioden  auf¬ 
merksammachen:  „Das  reiche  schweißende  (schwei¬ 
ßende)  Si(y  bar’s  ist  nichts  mehr  als  ein  Steinhau¬ 
fen,  ja  naht  einmal  mehr  ein  Steinhaufen;  denn 
selbst  die  Steine  sind  verschwunden.“  —  „Das  Lehn- 
si(y)  stem,  das  in  Italien  so  weit  getrieben  worden 
ist,  dass  der  Bauer  beynahe  gar  kein  Eigenthum 
hatte,  welches  im  ehemaligen  Venetianlschen  und 
Neapel  ins  u  (U)  ncndliche  getrieben  worden  ist.“ 
„Diejenigen  Staaten,  welche  vormals  am  meisten 
gedrwßt  (gedrückt)  wurden  etc.“  „Die  kleinen  Ka¬ 
tzenkriege  kleiner  Herren  in  Oberitalien.“  „Die 
Kleidung  des  Italieners  —  ist  wohlhabend “  st.  zeigt 
Wohlhabenheit.  „Für  die  Erziehung  in  Italien,  für 
die  Wissenschaften  sind  gutgemeinte  Anstalten  da.“ 
„Tn  den  Händen  der  Italiener  ist  aber  auch  ein 
Kunstwerk  in  guten  Händen “  u.  dergl.  Das  al¬ 


phabetische  Yerzelchniss  hat  zwaiyRec.  nicht  so  ge¬ 
nau  mit  andern  verglichen,  dass  er  behaupten  könnte, 
es  fehle  durchaus  kein  nur  etwas  erheblicher  Ort; 
allein  versichern  ka;  n  er,  dass  es  der  Vf.  nicht  an 
Fle  ss  und  Sorgfalt  hat  fehlen  lassen.  Sein-  zweck- 
mä  sig  sind  die  Artikel  ganzer  Län  'er,  berühmter 
Städte,  ausgezeichneter  Merkwürdigkeiten  u.  s.  W. 
ausführlicher,  als  andere,  behandelt;  nur  dass  die 
bereits  früher  gemachten  Ausstellungen  in  Hinsicht 
des  Mangels  der  Quellenangabe ,  und  der  Unbe¬ 
stimmtheit  in  Betreff  der  Bezeichnungen  (z.  B.  liegt 
im  lombardischen  Reiche)  hier  am  m  isten  fühlbar 
werden.  Für  die  Behauptung  des  Rec. ,  dass  der 
Verf.  ein  ausländisches  Product  vor  sich  liegen  hatte, 
das  er  übersetzte,  spricht,  dass  der  Vf.  z.  B.  nicht 
die  deutschen  Namen  dei  Städte,  sondern  die  ita¬ 
lienischen  gebraucht.  Warum  soll  man  Florenz  unter 
Firenze ,  Mailand  unter  Milano ,  Etsch  unter  Adi¬ 
ge ,  Toskana  unter  Etrurien  u.  s.  w.  suchen?  Der 
Vf.  schrieb  ja  f  'ur  Deutsche  und  nicht  für  Italiener. 
So  sucht  man  Kirchenstaat  vergebens;  man  muss 
römischer  Staat  nachschlagen.  Es  befremdet,  dass 
man  unter  jener  Rubrik  folgendes  lieset:  Römischer 
Staat  (Stato  di  Roma)  sind  die  Reste  der  dem  Pap¬ 
ste  abgenommenen  Provinzen,  oder  diejenigen  Theile, 
welche  von  den  papstl.  Besitzungen  zuletzt  übrig  ge¬ 
blieben  sind.“  Ob  nun  gleic.i  der  Vf.  in  den  fol¬ 
genden  Sätzen  bemerkt:  Frankreich  habe  auch  die¬ 
sen  Rest  an  sich  gezogen;  so  würde  doch  ein  so  in¬ 
teressanter  Artikel,  wie  der  des  Kirchenstaates,  nach 
der  Meinung  des  Rec.  folgende  Anordnung  erhalten 
haben:  Allmälige  Bildung  eines  weltlichen  Gebietes 
römischer  Bischöfe  seit  den  Zeiten  des  Exarch ats; 
Oberherrschaft  der  Bischöfe  über  die  Stadt  Rom 
selbst;  späterer  Zuwachs  des  Staats  durch  Erbschaft, 
Raub  und  Schenkung ;  allmälige  Auflösung  desselben 
durch  den  Frieden  von  Tolentino ,  durch  die  ephe¬ 
mere  römische  Republik  und  durch  Napoleons  De- 
cret  vom  2.  Apr.  1808  und  17.  May  1809.  Nur  auf 
diese  Weise  würde  man  ein  bestimmtes  Bild  von 
diesem  Staate  erhalten  haben.  Nach  gleicher  An¬ 
ordnung  hätten  die  Artikel:  Königreich  Italien,  Kö- 
.  nig reich  Neapel,  Venedig,  Genua  u.  a.  bearbeitet 
werden  sollen.  Beyläufig  bemerkt  Rec. ,  dass  S.  985 
die  Jahrzahl  1798  beydem  le  mit  1797  vertauscht 
werden  muss.  Da  der  Vf,  die  Inseln  Sicilien,  Sar¬ 
dinien,  Malta ,  Corsica ,  Elba  in  sein  Werk ,  und 
zwar  mit  Recht,  gezogen  hat;  so  befremdet  es,  von 
den  jonischen  Inseln ,  oder  der  ehemaligen  Repu- 
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blik  der  sieben  Inseln  keine  Spur  zu  finden.  Der¬ 
selbe  Fall  ist  es  mit  den  illyrischen  Provinzen ,  in¬ 
sofern  Tlieile  des  ehemaligen  Italiens  zu  denselben 
geschlagen  worden ’  sind.  Es  fehlt  der  ehemalige 
Freystaat  Rcigusa ;  man  sieht  nicht  ein,  warum? 
Fiir  diese  Unterlassungsfehler  weiss  Ree.  durchaus, 
so  wenig  wie  bey  Savoyen ,  einen  Entschuldigungs¬ 
grund.  Doch  Rec.  bricht  seine  Bemerkungen  ab, 
die  er  freylich  noch  vermehren  könnte,  weil  er  vom 
Vf.  bey  einer  zweyten  Auflage  eine  zweckmassigere 
Anlage  des  Ganzen,  und  eine  gleiclunässigere  Hal¬ 
tung  der  einzelnen  Tlieile  seines  Werks  sich  ver¬ 
spricht. 

Er  wendet  sich  zur  Anzeige  eines  W erks ,  das 
wenigstens  seinen  Ansichten  von  einer  zweckmässi¬ 
gen  Specialstatistik  u.  Specialtopographie  fast  durch¬ 
geh  ends  entspricht,  und  das  Rec.  als  eine  wahre  Be¬ 
reicherung  unsrer  statistischen  Literatur  um  so  zu¬ 
versichtlicher  empfiehlt ,  weil  einzelne  Districte  der 
hier  dargestellten  Länder  bis  jetzt  noch  gar  nicht 
befriedigend  in  den  grossem  geographischen  Wer¬ 
ken  über  Deutschland  behandelt  worden  waren. 

Versuch  einer  topographisch  -  statistischen  Beschrei¬ 
bung  des  Grossherzogthums  Frankfurt.  Mit  ei¬ 
ner  grossen  topographischen  Charte ,  von  P.  A. 
TV  inkopp ,  Hof kammerath (e).  Weimar ,  im  Ver¬ 
lage  des  H.  S.  priv.  Landes -Industriecomptoirs. 
1812.  XVI  u.  542  S.  gr.  8.  (Mit  Einschluss  der 
Charte ,  2  Thlr.  4  Gr.) 

Mag  immer  das  Schicksal  dieses  erst  in  unserm 
Zeitalter  aus  sehr  verschiedenartigen  Länderbestand- 
theilen  gebildeten  neuen  deutschen  Staats  im  künf¬ 
tigen  Frieden  seyn.  Welches  es  wolle;  das  literari¬ 
sche  Verdienst  des  in  so  vielfacher  Hinsicht  als  Schrift¬ 
steller  ausgezeichneten  Verfassers,  wird  in  Bezie¬ 
hung  auf  das  anzuzeigende  Werk  immer  dasselbe 
bleiben.  Hier  vereinigte  sich  richtiger  und  vielsei¬ 
tig  geübter  statistischer  Blick  und  Tact  mit  sorgfäl¬ 
tigem  Quellenstudium,  mit  vieljährigen  Sammlun¬ 
gen  und  mit  eigenen  Reisen  des  im  Lande  selbst 
angestellten  Verfassers.  Einfach  und  ausp ruchlos, 
wie  es  dem  wahren  Gelehrten  geziemt,  erzählt  der 
Verf.  in  der  Vorrede  das,  was  an  diesem  Werke 
ihm,  und  das,  was  Andern  gehört.  Von  der  ehe¬ 
maligen  Reichsstadt  Frankfurt  und  von  dem  ehe¬ 
maligen  Fürstenthume  FTanau  existirten  zwar  aller¬ 
dings  einige  Beschreibungen;  allein  in  der  Verfas¬ 
sung  und  in  mehrern  andern  Dingen  hatte  der  Zeit¬ 
geist  so  vieles  geändert,  dass  der  Verf.  diese  Be¬ 
schreibungen  für  seinen  Zweck  nur  wenig  gebrau¬ 
chen  konnte.  Von  der  Stadt  Fulda  ist  eine  gute 
Topographie  vorhanden;  aber  von  dem  Fände  selbst , 
wenn  man  Voigts  mineralogische  Reise  abrechnet, 
existnie  ausser  dem,  was  Büschin g  und  seine  Vach¬ 
folger  im  Allgemeinen  sagten,  nichts,  und  das  Für¬ 
stenthum  Aschaffenburg ,  in  welchem  der  Verf.  i4 
Jahre  lebte  unct  an  dessen  Beschreibung  er  bereits 


lange  sammelte,  war  beynahe  ganz  unbekannt.  Selbst 
die  vom  geographischen  Institute-  schon  früher  aus¬ 
gegebene  Streit’ sehe  Charte  des'  Gross!) erzog thums 
war  noch  in  der  zweyten  Ausgabe  so  fehlerhaft, 
dass  sie  der  V  f.  verbesserte,  und  dass  sie  nur  in 
der  dritten  Ausgabe  diesem  Werke  in  ihrer  voll- 
kommnern  Gestalt  beygelegt  ward.  Beym  Depar¬ 
tement  Aschaffenburg  half  ihm  nicht  nur  seine  Lo- 
calkenntniss ,  indem  er  fast  jeden  Ort  mehr  als  ein¬ 
mal  besucht  hatte ;  er  konnte  auch  dabey  die  trefli- 
che,  noch  nicht  gestochene,  grosse  Charte  benutzen, 
welche  der  Oberstleutnant  d’Irigoire  im  Jahre  1788 
auf  Befehl  des  damaligen  Churfürsten  Friedrich  Carl 
Joseph  nach  einer  geometrischen  Aufnahme  verfer¬ 
tiget  hatte.  Die  Verbesserungen  und  Berichtigun¬ 
gen  der  Charte  in  Hinsicht  des  Departements  Fulda 
verdankte  der  Verf.  dem  D.  Schneider ,  dem  Ver¬ 
fasser  der  Topographie  von  der  Stadt  Fulda.  Bey 
der  Beschreibung  selbst  war  es  der  Zweck  des  Vis., 
die  neue  Verfassung  des  Landes  darzustellen  ,  und 
die  Topographie  vollständig  zu  geben.  Bey  der 
Staatsverfassung  gebrauchte  er  fast  durchgehends  die 
eigenen  Worte  der  Verordnungen;  nur  bey  der  ge¬ 
richtlichen  Organisation  konnte  er  die,  bey  Abfas¬ 
sung  seines  Werkes  bestehende,  Form  beschreiben, 
weil  die,  welche  mit  dem  1.  Januar  1810  anheben 
sollte,  damals  noch  nicht  öffentlich  bekannt  war. 
Bey  der  topographischen  Beschreibung  und  in  An¬ 
sehung  der  Zahl  der  Häuser  und  Einwohner,  legte 
er  den,  von  ihm  selbst  verfassten ,  ‘  Staatskalender 
von  1812  zum  Grunde,  welcher  aus  den  officiellen 
Berichten  der  Districtsmaire  bearbeitet  worden  war. 
Bey  der  allgemeinen  Beschreibung  hat  der  Vf.  alle 
vorhandene  gedruckte  Nachrichten  benutzt;  sie  wa¬ 
ren  aber ,  besonders  bey  den  Departements  Fulda 
und  Aschalfenburg,  so  sparsam ,  dass  er  sich  weit 
mehr  auf  handschriftliche  Nachrichten  und  and  seine 
eigene  Kenntniss  verlassen  musste.  —  Die  grosse 
Zahl  der  am  Schlüsse  angegebenen  Druck] ekler  ent¬ 
schuldigt  der  Vf.  mit  seiner,  durch  sehr  geschwächte 
Augen  unleserlichen  Hand.  So  lästig  auch  das  Nach¬ 
fragen  derselben  ist;  so  sollte  doch  die  gute  alte 
Sitte,  die  Druckfehler  hinten  anzuhängen,  ob  sich 
gleich  nicht  selten  Verleger,  Setzer  und  Corrector 
dagegen  stfäuben,  besonders  bey  statistisch -geogra¬ 
phischen  Schriften  nicht  abkomrnen  ,  weil  hauptsäch¬ 
lich  aus  iS^ecza/topographieen  solche  Druckfehler 
nicht  selten  in  generelle  statistische  und  geographi¬ 
sche  Handbücher  übergehen  und  gleichsam  stehende 
Lettern  werden. 

Das  Werk  des  Vfs.  zerfällt  in  die  Einleitung , 
in  die  statistische  Beschreibung  und  in  die  Topo¬ 
graphie  des  Grossherzogthums. 

Die  Einleitung  ist  historisch.  Sie  geht  zurück 
auf  die  Zeiten  des  Churfürstenthums  Mainz ,  und 
schildert  den  Umfing  und  Länderbestand  desselben, 
so  wie  die  ehemalige  Verfassung  und  Verwaltung  iti 
einem  allgemeinen  Umrisse.  Darauf  gedenkt  sie  der 
Veränderungen,  welche  der  Churstaat  durch  den 
Reichsdeputationshauptschluss  erlitt,  und  wie  in  dem- 
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selben  lur  den  Churerzkanzler  ein  neuer  kleiner 
Staat  gebildet  ward,  der  aber  theils  bey  der  Stiftung 
des  Rheinbundes  im  Jahre  1806  als  Primatialstciat, 
theils  bey  der  Verwandlung  des  Primatial Staates  ins 
Grossherzogthum  Frankfurt  im  Jahre  1810  neue 
wesentliche  Veränderungen  erfuhr,  und  einige  be¬ 
trächtliche  Vergrösserungen  erhielt.  So  einfach  und 
ruhig  der  Ton  in  der  Erzählung  dieser  Verände¬ 
rungen  ist;  so  ist  doch  manche  interessante  Bemer¬ 
kung  eingestreut.  Man  vergleiche  S.  10,  was  über 
den  Bezug  der  Einkünfte  des  Fiirstenthums  Regens¬ 
burg  aus  Bayern,  S.  12  über  den  Titel  Altesse  Emi- 
nentissime  u.  s.  w.  beygebraclit  worden  ist.  S.  i5 
wird  daran  erinnert,  dass  in  der  Acte  des  Rheiu- 
bundes  der  zum  Nachfolger  und  Coadjutor  berufene 
Cardinal  Fesch  gar  nicht  erwähnt ,  und  über  die, 
der  Souverainetat  des  Fürst  Primas  unterworfenen, 
Länder  die  Souverainetat  imGeiste  der  Bundesacte  aus- 
^eübt  wurde,  weshalb  die  Einkünfte  wenig  bedeutend 
gewesen  wären  :  auch  verdient,  in  Hinsicht  der  kirch¬ 
lichen  Verfassung  Deutschlands,  nicht  übergangen 
zu  werden,  dass,  obgleich  der  erzbischöfliche  Sitz 
von  Regeesburg  nach  Frankfurt  in  Angemessenheit 
zu  dem  Tractate  vom  16.  Febr.  1810  verlegt  wer¬ 
den  sollte ,  diess  doch  bis  jetzt  noch  nicht  gesche¬ 
hen  ist.  —  Die  eigentliche  statistische  Beschreibung 
handelt  von  den  Laridcharten,  der  mathematischen 
Lage,  den  Grenzen,  dem  Flächeninhalte ,  dem  Kli¬ 
ma,  Boden,  den  Natnrproducten ,  den  Gebirgen  u. 
Waldungen,  den  Gewässern  und  der  Fischerey,  dem 
Viehstande,  der  Industrie,  dem  Handel  und  den 
Nahrungsquellen  überhaupt,  den  Bewohnern,  den 
Classen,  Wohnungen,  der  Sprache  und  Erziehung 
derselben,  den  hohem  Bildungs-  und  Unterriehts- 
anstalten,  der  Religion  und  den  kirchlichen  Ver¬ 
hältnissen,  dem  Mifitair ,  der  Kriegsadministration, 
der  Conscription ,  dem  Bürgermilitair  und  der  Land¬ 
miliz,  und  dem  Postwesen,  worauf  die  Abschnitte 
von  der  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung 
folgen.  Der  Vf.  berechnet  den  Flächeninhalt  des 
Departements  Frankfurt  zu  6  □  M. ,  des  Depart, 
Aschaffenburg  zu  5o — 54  QM.,  des  Dep.  Fulda 
zu  58J;  □  M. ,  und  des  Dep.  Hanau  zu  18  QM., 
mithin  das  Ganze  zu  t)6f  □Meilen.  Doch  erinnert 
der  Verl.,  diese  Angabe  sey  nur  approximativ,  und 
wenn  man  die  einzelnen  Theile  etwas  genauer  be¬ 
rechne,  so  würde  man  den  Flächeninhalt  des  Gan¬ 
zen  nur  zu  90  QM.  annehmen  können.  Das  Kli¬ 
ma  ist  in  den  vier  Departements  so  sehr  verschie¬ 
den,  und  von  einander  abweichend ,  dass  man  ge¬ 
neigt  seyn  möchte  zu  glauben,  sie  seyen  mehrere 
Grade  von  einander  entfernt.  JmDepartement  Frank¬ 
furt  und  im  westlichen  Theile  des  Dep-.  Hanau  ist 
das  Klima  weit  milder  und  wärmer,  als  im  Depart. 
Aschaffenburg  und  Fulda.  In  dem  eigentlichen  Spes¬ 
sart  kommt  das  Winterkorn  gar  nicht  zur  Reife  und 
der  Obstbaum  gedeiht  nur  selten.  Auch  der  Boden 
ist  im  Grossherzoglhume  sehr  verschieden ,  und  im 
Ganzen  mehr  sandigt,  oder,  an  andern  Orten  stei¬ 
nigt,  als  fett.  Im  Dep.  Frankfurt  findet  man  unter 


dem  Sande  Lewa  von  mehrern  Abänderungen.  — 
Oi>  für  das  ganze  Grossherzog th um  hinlängliche  Brod- 
fr lichte  gebauet  werden,  ist  schwer  zu  bestimmen. 
Im  Spessart  vertreten  die  Kartoffeln,  deren  Anbau 
in  neuern  Zeiten  sich  ausserordentlich  vermehrt  hat, 
die  Stelle  des  Brodes,  so  auch  in  mehrern  Gegen¬ 
den  des  Departements  Fulda.  Fast  überall,  im  Dep. 
Aschalfenburg  und  Fulda  wird  Kartoffelmehl  unter 
Kornmehl  gemischt,  und  so  der  nöthige  Bedarf  an 
Korn  vermindert.  Der  Gemüsbau  hat  in  der  Ge¬ 
gend  von  Frankfurt  den  höchsten  Grad  erreicht.  Die 
ganze  Gemarkung  von  Sachsenhausen  scheint  nur 
Ein  Garten  zu  seyn.  Der  Obstbau  ist  allgemein 
verbreitet,  und  besonders  stark  im  Depart.  Frank¬ 
furt  und  in  vielen  Gegenden  des  Depart.  Aschaffen¬ 
burg.  Der  Weinbau  gedeiht  nur  im  Depart.  Frank¬ 
furt,  wo  man  in  ergiebigen  Jahren  an  1000  Stück 
Wein  gewinnen  soll,  an  verschiedenen  Orten  des 
Dep.  Hanau,  und  in  den  Ortschaften  des  Depart. 
Aschalfenburg,  welche  an  den  Abhängen  der  Berge 
längs  dem  Maine  hinauf  liegen.  Der  Wein  ist  im 
Ganzen  mittelmässig,  und  nur  in  einigen  Gegenden 
vorzüglich.  Ueberliaupt  baut  man  bey  w  eitem  nicht 
so  viel  Wein,  als  man  bedarf,  und  man  bezieht  da¬ 
her  die  W  eine  aus  Franken,  aus  dem  Rlieingau, 
aus  der  sogenannten  Pfalz  und  aus  den  Gegenden 
der  Mosel.  —  Nachtheilig  ist  die  Vernachlässigung 
der  Pferdezucht;  ein  ehemaliges  ansehnliches  Ge- 
stiitte  im  Dep.  Aschalfenburg  ist  eingegangen,  und 
der  grösste  Theil  der  Zug-  und  Reitpferde  muss 
aus  dem  Auslande,  meistentheils  von  Juden,  her- 
beygeschafft  werden.  Desto  bedeutender  und  vor- 
theiihafter  ist  die  Rindviehzucht.  Indessen  reicht 
doch  das  selbst  gezogene  Schlacht-  und  Mastvieh 
(mit  Ausnahme  des  Dep.  Fulda)  zum  inländischen 
Bedürfnisse  nicht  hin;  denn  wöchentlich  werden 
grosse  Partieen  Ochsen  aus  Franken  und  Schwaben 
auf  den  Markt  von  Frankfurt  getrieben.  Die  Schwei¬ 
nezucht  ist  besonders  stark  in  den  Dep.  Aschaffen¬ 
burg  und  Fulda,  wo  Eichen-  und  Buchenreiche 
Waldungen  und  der  ausserordentliche  Kartoffelbau 
die  beste  Gelegenheit  zu  wohlfeilen  Mästungen  dar¬ 
bieten.  Die  Schaafzncht  ist  am  beträchtlichsten  in 
den  Dep.  Fulda  und  Hanau.  Federvieh  aller  Art; 
wrird  fast  überall  in  grosser  Menge  gezogen.  Die 
Bienenzucht  ist  von  keiner  grossen  Bedeutung.  — 
Im  ganzen  Grossherzogthume  herrscht  rege  Thäfig- 
keit,  empfänglich  für  jede  ökonomische  Erfindung 
und  Benutzung  der  Felder.  Der  fast  noch  überall 
übliche  Zehnte  ist  zwar  allerdings  der  Cultur  nach¬ 
theilig,  doch  nicht  so  sehr,  wie  in  vielen  andern 
Gegenden  Deutschlands,  weil  derselbe  grösstcntheils 
mit  vieler  Milde  und  Schonung  erhoben  wird.  In 
Hinsicht  der  Verarbeitung  der  Producte  sind  die  4 
Departement  sehr  von  einander  verschieden.  Fulda 
hat ,  nebst  Holz,  eine  beträchtliche  einheimische  Ma- 
nufactur  in  der  Verarbeitung  des  'Flachses  und  der 
Wolle;  Aschaffenburg  begnügt  sich  fast  blos  mit 
den  Waldungen  und  der  SchiiTerey;  Hanau  ist  der 
Silz  vieler  Fabriken  und  Manulacturen ;  Frankfurts 
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Hauptsache  ist  der  Handel.  Das  Dep.  Frankfurt  ist 
unstreitig  das  reichste  im  ganzen  Grossherzogthume, 
man  mag  nun  Reichthum  nach  dem  umlaufenden 
und  vorräthigen  Gelde,  oder  nach  Betriebsamkeit 
und  Lebhaftigkeit  des  Handels,  oder  nach  der  Cul- 
tnr  selbst  berechnen.  Unter  dem  Handel  mit  eige¬ 
nen  Fabrikaten  behauptet  in  Frankfurt  der  mit  Raueh¬ 
und  Schnupftabak  die  erste  Stelle,  und  nach  ihm 
der  Handel  en  gros  mit  französischen,  schweizeri¬ 
schen,  sächsischen  und  ehemals  mit  englischen  Fa¬ 
brik-  und  Manufacturwaaren.  Dabey  ist  der  Spe- 
ditions-,  Commissions-  und  Zwischenhandel,  und 
der  auf  alle  diese  Zweige  fest  gegründete  Wechsel¬ 
handel  von  g.osser  Wichtigkeit.  D  r  Buchhandel 
hat  durch  die  Vereinigung  des  linken  Rheinufers  u. 
des  nördlichen  Deutschlands  mit  Frankreich  viel  ver¬ 
loren  ,  so  dass  er  kaum  noch  den  zwanzigsten  Theil 
von  dem  betragt,  was  er  im  letzten  Viertel  des  vo¬ 
rigen  Jahrhunderts  war.  Die  meisten  Städte  am 
Rheine  erhielten  ihre  Bücherlieferungen  von  Frank¬ 
furt,  und  standen  selten  mit  Leipzig  in  unmittelba¬ 
rer  Verbindung.  Die  Churfürsten,  Fürsten,  Grafen 
und  Herren  von  Adel  auf  dem  linken  Rheinufer, 
die  Domcapitel,  Stifter,  Abteyen  und  Klöster  hatten 
gewöhnlich  ansehnliche  Bibliotheken,  für  welche 
jährlich  eine  Menge  Bücher  angeschafft  wurde.  Diese 
grosse  Quelle  des  Reichthums  für  die  Frankfurter 
Buchhändler  ist  nun  versiegt,  zum  Theil  auch  da¬ 
durch  ,  dass  die  noch  am  Rheine  bestehenden  deut¬ 
schen  Buchhandlungen  unmittelbar  Geschäfte  mit 
und  über  Leipzig  machen.  Demungeachtet  hat 
Frankfurt  noch  i4  grössere  und  kleinere  Buchhand¬ 
lungen,  mehrere  Buch druekereyen,  auch  Kunsthand¬ 
lungen  und  Lesebibliotheken.  —  Die  Zahl  der  Be¬ 
wohner  berechnet  der  Vf.  für  das  Dep.  Frankfurt 
mit  JVetzlar  zu  62,576  Menschen,  für  das  Depart. 
As ch affen hurg  zu  91,206  M. ,  für  das  Dep.  Fulda 
zu  ioo,566  M.  und  für  das  Dep.  Hanau  zu  67,864, 
im  Ganzen  also  die  Bevölkerung  zu  002,002  Ein¬ 
wohner.  Nimmt  man  nun  überhaupt  90  □  Meilen 
an;  so  kommen  5244^ Menschen  auf  die  DM.,  auch 
ist  die  Bevölkerung  nicht  im  Fallen,  sondern  im 
Steigen.  Ueber  die  Einwohner  der  vier  Departe¬ 
ments  hat  der  Vf.  v  eie  interessante  Notizen  gelie¬ 
fert.  So  erhielt  Frankfurt  einen  bedeutenden  Zu¬ 
wachs  von  Menschen  während  der  Zeit  der  Religions¬ 
bedrückungen  in  Frankreich  und  in  den  Niederlanden. 
Hierzu  kam  noch,  dass  jede  Tochter  eines  Frank¬ 
furter  Bürgers  das  Recht  hatte,  jedem  Fremden, 
der  sie  ehelichte,  das  Bürgerrecht  zu  geben.  Für¬ 
sten  ,  Grafen  und  Herren  buhlten  um  das  Frankfur¬ 
ter  Bürgerrecht.  Die  hierher  ausgewanderten  Nie¬ 
derländer  und  Hugenotten  verbreiteten  Fabriken  u. 
Manufacturen ,  und  mit  denselben  viel  Leben  auf 
dem  ganzen  platten  Lande.  Das  Depart.  Aschaff eri- 
hurg  verdankte  seine  Bevölkerung  und  Beurbarung 
d  m  St.  Peter-  und  Alexanderstifte  zu  Aschaffen- 
burg,  d  is  von  den  sächsischen  Fürsten  und  Kaisern 
sehr  geliebt  wurde.  In  der  Folge  zog  man  viele 
Holzhauer  und  Kohlenbrenner,  vermutbüch  aus  Ty- 
rol,  Salzburg  und  andern  südöstlichen  Gegenden 


hierher,  um  in  dem  Spessart  Waldarbeiten  zu  be¬ 
sorgen.  Die  Bevölkerung  des  Depart.  Fulda  ging 
von  dem  Verdienste  des  Benedklinerstifts  zu  Fulda 
um  die  Urbarmachung  des  Bodens  aus.  Hier  ha¬ 
ben  sich  die  alten  deutschen  Sitten  und  Gewohn¬ 
heiten  unstreitig  am  reinsten  erhalten.  Hanau  wurde 
nach  und  nach  von  einem  alten  deutschen  Dynasten 
zusammen  gebracht,  und  seit  der  Erwerbung  von 
dem  Hause  Hessen ,  hessische  Bildung  und  Cultur 
daselbst  einheimisch.  Der  Aschatienburger  zeichnete 
sich  von  jeher  durch  ausserordentliche  Anhänglich¬ 
keit  an  d  s  Erzstiit  Mainz  aus,  und  diese  ward,  nach 
S.  85,  vorzüglich  sichtbar,  als  bey  der  allgemeinen 
Säkularisation  der  Erzkanzler  diesem  Loose  entging. 
Der  eigentliche  Spessarter,  ein  starker  Schl  g  Men¬ 
schen,  ist  mehr  dufter  als  heiter;  in  den  Vorlanden 
aber  herrscht  viele  Fröhlichkeit.  Im  Fuldaischen 
sticht  am  meisten  der  altdeutsche  Charakter  hervor, 
und  hat  zum  Theil  mit  dem  biedern  hessischen  sehr 
viele  Aehnlichkeit ;  übrigens  ist  die  ganze  Cultur 
von  der  Abtey  ausgegangen;  der  Hof  war  nie  sein¬ 
glänzend.  „Das  Ganze  behielt  immer  einen  An¬ 
strich  von  der  Zelle,  was  von  manchen  Seiten  viel 
Gutes  hat,  wenn  es  schon  auch  in  manchen  Hin¬ 
sichten  nachtheilig  wirken  mag.“  Rec.  kann  nicht 
bergen,  dass  er  es  doch  für  gut  hielt,  dass  durch 
den  Reichsdeputationshauptschluss  endlich  einmal  der 
Anstrich  von  der  Zelle  in  Deutschland  vernichtet 
ward.  —  Ueber  die  Verhältnisse  des  Adels  im 
Grossherzogthume  gibt  S.  87  der  Verf.  die  nähern 
Aufschlüsse,  besonders  in  Hinsicht  der  sieben  Per¬ 
sonen  von  hohem  Adel,  welche,  als  ehemalige 
Reichsunmittelbare,  durch  die  neuesten  Vorgänge 
der  Souverainetät  des  Grossherzogs  unterworfen  wor¬ 
den  sind.  Uebrigens  sind  nach  der  Constitution  alie 
Einwohner  vor  dem  Gesetze  gleich ;  alle  haben  glei¬ 
che  Rechte.  — •  Der  Werth  sämmtlich er ,  derFeuer- 
assecuranz  ein  verleibt  er  Gebäude,  worunter  aber 
auch  Nebengebäude,  Scheunen  etc.  begriffen  sind, 
betrug  im  Jahre  1811:  44, 157,680  Fl.,  wovon  auf 
das  Dep.  Frankfurt  26,498,080  Fl.,  auf  das  Depart. 
Aschaffenburg  5,o6o,i85F.,  auf  das  Dep.  Fulda 
5,155,890  Fl.  und  auf  das  Dep.  Hanau  7,445,425  Fl. 

kamen.  • —  (Die  Fortsetzung  folgt.) 

■■■■■■■■■■■■■■ 

Kurze  Anzeige. 

Martin  Luther  WAch  seinem  Leben  und  Wirken.  Ein 
Geschenk  für  deutsche  Jünglinge.  Besonders  ab¬ 
gedruckt  aus  Christ.  Niemeyer's,  Predigers  zu  Do- 
deleben  Deutschem  Plutarch.  Nebst  Luthers  Bild— 
niss  und  einer  treuen  Nachbildung  seiner  Hand¬ 
schrift.  Halle  u.  Berlin ,  in  der  Buchh.  des  Hal- 
lischen  Waisenhauses.  1812.  90  S.  in  8.  (8  Gr.) 

Der  Hr.  Vf.  hob  insbesondere  aus  Luthers  Leben, 
mit  Benutzung  aller  am  Ende  erwähnten  Schriften  über 
ihn  und  seine  Zeitgeschichte  das  aus,  woran  sein  Geist 
und  Gemülh  sich  am  lebendigsten  offenbarte,  und  stellte 
es  vorncmlich  zur  Belehrung  und  Aufmunterung  der 
deutschen  Jugend  dar.  D  ic  Nachbildung  seiner  Hand¬ 
schrift  ist  aus  einer  seltnen  Bibel  auf  dem  Stadthause 
zu  Halle  entlehnt. 
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Statistik  und  Geographie. 

Fortsetzung 

der  Rec.  von  P.  A.  TV i  nkopp’  s  Versuch  einer 
topographisch-statistischen  Beschreibung  des 
Grossherzogthums  Frankfurt. 

D  ie  hochdeutsche  Sprache  wird  in  allen  gebildeten 
Gesellschaften  sehr  rein  gesprochen,  und  selbst  in 
den  Landschulen,  für  welche  bessere  Besoldungen 
ausgemittelt  worden  sind,  auf  die  Reinheit  dersel¬ 
ben  hingearbeitet;  doch  ist  während  der  letzten 
Kriege  auch  die  französische  Sprache  unter  allen 
Ständen  eingeführt  worden.  „Inzwischen  ist  man 
doch  fast  überall  von  jener  sonst  unter  den  hohem 
Stauden  fast  allgemein  angenommenen  Sitte  abge¬ 
kommen,  wo  man  etwas  Grosses  zu  thun  glaubte , 
wenn  man  die  deutsche  Sprache  verläugnete  und 
Französisch  sprach.  Man  spricht  nämlich  jetzt  in 
allen  Gesellschaften  gewöhnlich  nur  dann  französisch, 
wenn  man  muss.“  Möchte  doch  dieser  bessere  Geist, 
der  uns  am  wirksamsten  vor  dem  Entnationalisiren 
sichert,  wenigstens  jetzt  in  den  vorzüglichsten 
Städten  des  nördlichen  Deutschlands  nachgeahmt 
werden.  Rec.  hat  immer  mit  innerm  Missmuthe  in 
den  ersten  Cirkeln  der  norddeutschen  Residenzen 
und  Handelsstädte,  schon  vor  iS  Jahren,  wo  noch 
keine  äussere  Nothwendigkeit  dazu  vorhanden  war, 
blos  Französisch  sprechen ,  und  einen  solchen  W erth 
bey  der  Erziehung  darauf  legen  hören,  dass  dar¬ 
über  selbst  nur  die  oberflächlichste  Bekanntschaft 
mit  der  Grammatik  der  Muttersprache  vernachlässigt 
wurde.  Seit  uns  aber  in  den  letzten  Jahren  fast  blos 
nur  noch  die  Sprache  geblieben  war ,  an  welcher 
wir  uns  als  ein  Volk  gemeinsamer  Abkunft  erkannten, 
dürfte  doch  das  Streben  nach  dem  Ausländ,  im  Sprechen 
u.  in  der  Erziehung  etwas  sich  vermindert  haben.  Wie 
könnte  auch  die  deutsche  Nation  sich  von  neuem 
kräftig  erheben,  wenn  die  obern  Staude  das  erste 
Heiligthum  derselben,  ihre  Sprache  und  zwar  ihre 
treflich  ausgebildete,  kräftige  und  höchst  bildsame 
Sprache,  blos  den  Bedientenklubbs  überlassen  woll¬ 
ten!  —  Für  die  Erziehung  und  höhere  Bildung  der 
Einwohner  ist  besonders  unter  der  Regierung  des 
Grossherzogs  viel  geschehen.  Dem  Ganzen  liegt 
ein  gemeinsamer  Plan  zum  Grunde.  Jede  Munici- 
palität  hat  eine  oder  mehrere  Schulen,  wo  im  Le¬ 


sen,  Rechnen  und  Schreiben,  in  der  deutschen  Spra¬ 
che  etc.  Unterricht  ertheilt  wird.  Diese  Schulen- 
werden  von  eigenen  Commissarien  ßeissig  besucht. 
(Diess  ist  noch  in  Helen  Gegenden  des  nördlichen. 
Deutschlands  ein  sehr  fühlbarer  Mangel;  denn  nicht 
nur  dass  die  Superintendenten  gewöhnlich  weder 
Kenntniss,  noch  Zeit,  noch  Lust  zum  häufigen 
Schulbesuche  haben;  so  muss  auch,  sobald  es  ge¬ 
deihen  soll,  das  ganze  Erziehungs-  und  Schulwesen 
in  sich  selbst  im  nothwendigen  Zusammenhänge  ste¬ 
hen.  Ehemals  existirte  im  Fürstenthume  Anhalt - 
Dessau  ein  besonderer  Landschuleninspector  in  der 
Person  des  treflichen  Neuendorf;  dem  Rec.  ist  aber 
nicht  bekannt,  ob  diese  höchst  zweckmässige  Stelle 
noch  besteht,  und  ob  andere  Fürsten  dieses  Bey- 
spiel  nachgeahmt  haben,  wogegen  ein  paar  Dutzend 
miissiger  Angestellter  fehlen  könnten!)  In  den 
Stadtschulen  des  Grossherzogthums  wird  mit  jenem 
Unterrichte  auch  Geschichte,  Geographie,  Naturge- 
sclnchte ,  französische  Sprache  mul  Unterricht  im 
Zeichnen  verbunden.  In  grossem  Municipalitäten 
sind  die  Mädchenschulen  von  den  Knabenschulen 
getrennt;  auch  gibt  es  besondere  Anstalten,  wo  Mäd¬ 
chen  zeichnen,  stickeu,  nähen  etc.,  so  'wie  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte ,  Haushaltungskunst  u. 
Sprachen  lernen  können.  —  Für  den  gelehrten  Un¬ 
terricht  ist  hinreichend  gesorgt.  In  Frankfurt  be¬ 
stehen  zwey  gut  eingerichtete  Gymnasien,  in  Hanau 
ein  Ober-  und  ein  Unter  -  Gymnasium ,  in  Aschaf¬ 
fenburg  ein  Gymnasium ,  in  Fulda  ein  Lyceum  und 
ein  Gymnasium,  in  Wetzlar  und  in  Schlüchtern  ein 
Gymnasium ,  und  eine  lateinische  Schule  zu  Geln¬ 
hausen.  Zu  Aschaffenburg  ist  eine,  aus  der  alten 
Mainzer  entstandene,  Universität  für  alle  Facultä- 
ten,  zu  Wetzlar  aber  eine  Rechtsschule,  welche 
zugleich  ein  Spruchcollegium  bildet.  Zu  den  Bil- 
dungsanstalten  für  besondere  Zwecke  gehören,  l)  die 
theologischen  Seminaria  zu  Fulda  und  Ascbaffen- 
burg  zur  Bildung  künftiger  Seelsorger;  2)  das  Forst¬ 
lehrinstitut  zu  Äschaffenburg ;  5)  die  Zeichnungs¬ 
akademie  zu  Hanau ,  und  das  vorzüglich  für  Hand¬ 
werker  bestimmte  Zeichnungsinstitut  zu  Frankfurt; 

4)  die  architectonische  Schule  zu  Frankfurt,  und 

5)  die  Kunstschule  zu  Äschaffenburg.  Gewünscht 
hätte  Rec.,  dass  der  Vf.  die  neue  Organisation,  das 
Personale  und  die  Frequenz  der  U niversität  Aschaf¬ 
fenburg  näher  angegeben  hätte!  In  einem  Zeitalter, 
wo  durch  fremde  Einflüsse  viele  deutsche  Univer¬ 
sitäten  —  diese  Anstalten ,  welche  zunächst  die  über- 
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wiegende  Cultur  Deutschlands  über,  alle  Reiche  und 
Staaten  Europens  seit  5oo  Jahren  begründeten,  er¬ 
hielten  und  fortführten !  —  erloschen,  oder  in  ihrer 
wohlthätigen  Wirksamkeit  gehemmt  worden  sind, 
ist  es  gewiss  interessant,  aus  den  Trümmern  eines 
ehemaligen  so  berühmten  Instituts,  wie  die  Mainzer 
Universität  bis  1792  war,  eine  neue  Universität  auf 
deutschem  Boden  hervorgehen  zu  sehen,  und  doch 
kann  sich  Rec.  nicht  erinnern,  irgendwo  eine  de- 
taillirte  Beschreibung  dieser  Biiduugsanstalt  gefun¬ 
den  zu  haben!  Vielleicht  gibt  sie  der  sachkundige 
Verf.  selbst  noch  in  einer  Zeitschrift.  —  Die  neue 
Anordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse ,  die  Ver¬ 
besserung  der  Lage  der  Juden ,  und  die  Toleranz, 
Vielehe  der  Grossherzog  im  Staate  unter  allen  kirch¬ 
lichen  Parteyen  geltend  machte,  muss  man  S.  100 f. 
beym  Vf.  selbst  naclilesen.  Als  eine  Eigenheit  hebt 
Rec.  die  Bemerkung  aus,  dass  die  Stadt  Wetzlar 
noch  jetzt  in  kirchlicher  Beziehung  zur  erzbischöf¬ 
lichen  trierischen  Dioces  gehört.  Es  existiren  noch 
im  Grossherzogthume  neun  Klöster,  von  welchen 
fünf  allein  aufs  Departement  Fulda  kommen,  im 
Ganzen  mit  101  Mönchen,  die  aber,  weil  man  keine 
neuen  annimmt,  nach  und  nach  aussterben  werden. 
Faxit  Deus!  —  Der  lutherische  Cultus  hat  im  gan¬ 
zen  Grossherzogthume  70  Prediger,  worunter  5  Can- 
didaten.  Sehr  zweckmässig  sind  die  4  lutherischen 
Consistoria  seit  1811  in  eins  —  zu  Hanau  —  zu¬ 
sammengezogen  wrorden.  Auch  für  die  refonnirte 
Confession,  welche  im  Grossherzogthume  5o  Pre¬ 
diger  zählt,  besteht  neuerlich  ein  Consistorium  zu 
Hanau.  Katholische  Geistliche  (ohne  die  Domcapi- 
tel,  Vicariate  etc.)  sind  i54  und  eiwn  So  Caplane 
vorhanden.  Uebrigens  ist  nebst  dem  Erzbischöfe  ein 
Bischof  zu  Fulda  und  ein  Weihbischof  zu  Aschaf¬ 
fenburg.  Unter  dem  alten  Erzbisthume  Mainz  stan¬ 
den  vormals  die  Bischöfe  von  WormSj  Speyer,  Eich¬ 
städt,  Verden,  Strasburg,  Hildesheim,  Paderborn, 
Halberstadt,  Fulda,  Wiirzburg,  Corvey,  Chur  und 
Constanz;  mehrere  dieser  Kirchen  haben  aber  jetzt 
keinen  eigenen  Bischof,  und  überhaupt  sind  die 
G  renzen  der  Metropolitangewalt  —  so  wie  die  ganze 
höhere  Hierarchie  in  Deutschland  —  noch  nicht  ge¬ 
nau  bestimmt.  —  Dass  das  Militair  des  Grossher¬ 
zogthums  seit  1810  aus  2800  Mann  besteht,  ist  aus 
öffentlichen  Blättern  bekannt.  Neben  demselben 
existirt  eine  Landmiliz  zur  Aufrechthallung  der  Si¬ 
cherheit  des  Landes ,  welche  alle  unverheyrathete 
UnterthanssÖhne  vom  20  bis  4osten  Jahre  in  sich 
begreift,  so  lange  sie  noch  nicht  selbst  zu  Unter- 
fhaneu  angenommen  sind.  —  Die  Recrutirung  des 
Militairs  geschieht  durch  die  Conscription.  Die  sehr 
humanen  Exemtionen  von  derselben  hat  der  Verf. 
S.  116  ausführlich  angegeben.  —  Das  Detail  des 
Postwesens  im  Grossherzogthume,  das  sich  aber 
nicht  für  das  grössere  auswärtige  Publicum  eignet, 
findet  sich  S.  121  ff. 

Die  Staatsverfassung  beruht  auf  der  vom  Gross¬ 
herzoge  16.  Aug.  t8io  jDromulgirien  neuen  Consti¬ 
tution  ,  die  aus  öffentlichen  Blättern  bekannt,  und 


liier  nach  den  einzelnen  Gegenständen,  die  sie  be¬ 
trifft,'  aufgestellt  worden  ist.  Departements-  oder 
Wahlcollegien,  Einführung  des  Code  Napoleon,  Spe¬ 
cialhypothek  der  Renten  auf  einen  Theil  der  Do- 
mainen  von  Fulda  und  Hanau ,  Wappen  ,  Hofstaat, 
auswärtige  Verhältnisse  und  Angelegenheiten.  Die 
Staatsverwaltung  im  Allgemeinen  nach  den  drey 
Ministerien ,  dem  Staatsrathe  und  dem.  Cassations¬ 
gerichte  $  dann  im  Besonder ri  nach  den  Präfecten, 
dem  Departementsrathe ,  dem  Fräfecturrathe ,  dem 
Generalsecf etariate  >  den  Districtsmairen ,  den  Mu- 
nicipalbehörden ,  worauf  die  Polizey-,  die  Justiz - 
und  Fiuanz Verwaltung  folgt.  Nach  dem  Budget, 
welches  der  Grossherzog  den  Ständen  in  ihrer  er¬ 
sten  Versammlung  zu  Hanau  im  October  1810  vor¬ 
legen  liess,  betrug  die  Einnahme  für  1811  2,575,629 
Fl.  Sy  Kr.  Die  Bestimmung  derselben  war 


1)  zur  Deckung  der  Schulden 

3oo,oou  FI. 

2)  für  die  Civillisten 

35o,ooo  - 

5)  für  den  Staatsrath 

34,ooo  - 

4)  für  das  Ministerium  der  Justiz  und 

des  Innern 

5  oo,o  00  — 

5)  für  das  Ministerium  der  auswärti¬ 

gen  Angelegenheiten 

100,000  - 

6)  für  das  Ministerium  der  Finanzen 

5oo,ooo  - 

7)  für  Pensionen 

270,000  - 

8)  für  Kriegskosten  und  Unterhalt  des 

Contingents 

4oo,ooo  - 

9)  für  unvorhergesehene  Ausgaben 

100,000  - 

Dabey  wurde  bestimmt,  dass,  wenn  die  obigen 
5oo,ooo  Fl.  zur  Zahlung  der  Capitalzinsen  nicht  ganz 
hinreichen  sollten,  das  Ermangelnde  aus  den  für 
unvorhergesehene  Ausgaben  auf  bewahrten  100,000  Fl. 
bezahlt  werden  sollte.  Die  Summe  der  alten  Schul¬ 
den  der  vier  Departements,  welche  Demian  in  s. 
Statistik  des  Rheinbundes  auf  8  Mill.  Fl.  schätzte, 
ist  nicht  officiell  bekannt;  diese  Schulden  sind  aber 
nicht ,  wie  in  Westphalen ,  in  Eine  Masse  als  Staats¬ 
schuld  geworfen  worden ,  sondern  jedes  Departement 
hat  seine  eigenen  Landesschulden,  seine  eigenen 
Verzinsungen  und  Abtragung  der  Capitalien.  —  Das 
Detail  der  Finanz  Verwaltung  lieset  man,  wregen  der 
dabey  befolgten  humanen  Grundsätze,  nicht  ohne 
Theilnahme.  Dann  folgen  unter  der  Rubrik:  be¬ 
sondere  Anstalten,  Administrationen  und  Commis¬ 
sionen  S.  180  ff.  die  allgemeinen  und  einzelnen  Ge- 
sundheits- ,  W ohlthatigkeits  -  und  Sicherheitsanstal¬ 
ten,  die  trefliche  medicinische  Senkenber gische  Stif¬ 
tung  (von  96,000  Fl.  Capital)  zu  Frankfurt,  mit 
welcher  der  Grossherzog  eine  medicinisch-chirurgi- 
sche  Schule  verbunden  hat,  an  welcher  9  Lehrer 
angestellt  sind,  die  Hospitäler,  die  vielen  milden 
Stiftungen  u.  s.  W.  Die  eigentliche  und  ausführli¬ 
che  Topographie  der  vier  einzelnen  Departements 
folgt  S.  197  h  Rec.  hat  schon  an  andern  Orten  darüber 
sich  erklärt,  dass  er  besonders  bey  Specialstatistiken 
solche  ausfühl  liehe  Topographien  für  nützlich,  seihst 
für  unentbehrlich  hält,  und  dass  in  allgemeinen 
statistischen  Werken  wenigstens  ein  gedrängter  Um - 
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riss  der  Topographie  der  einzelnen  Staaten  nicht 
fehlen  sollte.  Denn,  wenn  die  Statistik  das  Ge¬ 
meinsame  in  dem  Staate,  ohne  Hinsicht  auf  das 
Vorhandenseyn  des  Einzelnen  in  diesem  oder  jenem 
Kreise  und  .Bezirke  verzeichnet;  so  folgt  die  Topo¬ 
graphie  ganz  dem  Locale,  und  befriedigt  dadurch 
ein  anderes  Bedürfuiss  der  Leser.  Wenn  nämlich 
z.  B.  die  Statistik  unter  der  Rubrik:  Bildungsan¬ 
stalten  die  sänmitlichen  Universitäten,  Akademien, 
Gymnasien,  Lyceen,  Realschulen  u.  s.  w.  eines  Staa¬ 
tes  zu  einer  vollständigen  Uebersicht  zusammendrängt; 
so  gedenkt  die  Topographie  dieser  Anstalten  an  den 
Orten,  wo  sie  getroffen  werden.  Dadurch  steht 
fr ey lieh  die  Topographie  mit  der  Geographie  un¬ 
gleich  mehr  in  Verbindung,  als  die  streug  wissen¬ 
schaftliche  Statsitik.  —  Da  Rec.  fern  von  dem 
Grossherzogtliume  Frankfurt  lebt;  so  kann  er  dem 
Vf.  keine  Unrichtigkeiten  im  Einzelnen  nächweisen ; 
allein  versichern  kann  er,  dass  die  überall  hervor¬ 
leuchtende  Sorgfalt  in  der  Bearbeitung  des  Details 
das  Gepräge  der  mühsamsten  Forschung  und  der 
zweckmässigsten  Zusammenstellung  des  Ganzen  trägt, 
und  dass  jedem  deutschen  Staate  ein  so  gründliches 
Werk  zu  wünschen  wäre,  als  wir  dem  Vf.  in  dem 
vorliegenden  für  das  Grossherzoglhum  Frankfurt 
verdanken.  Sollte  der  Verf.  nicht  wenigstens  uns 
ähnliche  Schriften  über  das  Grossherzogthum  Hes¬ 
sen ,  über  das  Iierzogthum  Nassau  und  über  das 
Fürstenthum  Isenburg  schenken  können?  Wir  for¬ 
dern  ihn  dringend  dazu  auf;  der  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  würde  gross  seyn! 

Am  Schlüsse  des  Werks  erleichtert  ein  sehr 
sorgfältig  gearbeitetes  Register  sämmtlicher  Städte, 
Flecken,  Dörfer,  Weiler,  Höfe,  Schlösser,  Flüsse, 
Bäche  und  Berge  den  Gebrauch  des  Werkes,  und 
die  beygefügte  Charte  des  ganzen  Grossherzogthums 
lässt,  in  dieser  dritten  Auflage,  nur  wenige  Wün¬ 
sche  übrig.  Das  Papier  ist  weiss  und  der  Druck  nett. 


Hie  illyrischen  Provinzen  und  ihre  Einwohner . 

Wien,  in  der  Camesina’schen  Buchhandlung,  1812. 

679  S.  8. 

Der  Friede  von  Wien,  welcher  am  i4.  Oct. 
1809  zwischen  Frankreich  und  Oestreicli  abgeschlos¬ 
sen  ward ,  enthielt ,  unter  andern  Abtretungen  Oest- 
reichs  an  Frankreich,  auch  die  Basis  derjenigen 
Länder ,  aus  welchen  der  Kaiser  Napoleon  den  neuen 
Staat  der  illyrischen  Provinzen  bildete,  der  aber 
wahrscheinlich,  nach  der  kurzen  Dauer  von  drey 
Jahren,  durch  die  grossen  Vorgänge  der  letzten  Zeit 
wieder  erlöschen  wird.  Gebildet  wurden  diese  il¬ 
lyrischen  Provinzen  aus  dem  Villacher  Kreise,  aus 
dem  Herzogthume  Kram ,  dem  östreichischen  Ari- 
theile  an  Istrien ,  aus  Fiume  und  Triest ,  dem  Rit¬ 
ter  eile ,  aus  Croatien  auf  dem  rechten  Ufer  der  Sau, 
uad  aus  dein  —  vom  Königreiche  Italien  getrennten 


—  Dalmatien ,  Istrien  und  dem  Rag uscuni sehen, 
mit  den  dazu  gehörigen.  Inseln.  Dieser  Staat  von 
ungefähr  1000  QM.  mit  einer  Bevölkerung  , von  an¬ 
derthalb  Millionen  Menschen  ward  in  der  Folge  in 
sieben  Provinzen  getheilt. :  Krain,  Kärnthen,  Istrien, 
Dalmatien,  Ragusa,  Civil-Croatien  und  Militair- 
Croatien.  Napoleon  gab  ihm  keinen  besondern 
Herrscher ,  so  wie  überhaupt  seine  künftigen  Plane 
und  Absichten  mit  diesem  Staat  nicht  ganz  deutlich 
Vorlagen,  besonders  weil  er  denselben  in  den  ge¬ 
heimen  Bedingungen  des  Tractats  mit  Oestreicli  vom 
1 4.  März  1812  unter  gewissen  Mod  ificationen  an  Oest- 
reicli  zurückzugeben  versprach.  Er  ward  aber  nach 
französ.  Gesetzen  von  einem  Generalgouverneur  re¬ 
giert,  welchem  ein  Generalintendant  der  Finauzen 
und  ein  Justizcommissair  beygegeben  wurden.  Die¬ 
sen  Staat  begann  Demian  mit  Gründlichkeit  und. 
Sachkunde  in  einem  Werke  zu  beschreiben,  von 
welchem  aber  blos  der  erste  Theil  erschienen  ist, 
so  dass,  bey  den  gegenwärtigen  politischen  Cou- 
juncturen,  die  Fortsetzung  desselben  wohl  lücht  er¬ 
wartet  werden,  darf.  Das  vorliegende  Werk  eines 
anonymen  Verfassers,  das  hinter  dein  De /manischen 
zurückbleibt,  hat  wenigstens  das  Verdienst,  dass  es 
sich  über  den  ganzen  Staat  verbreitet,  ob  es  gleich 
im  Ganzen  nur  eine  etwas  leicht  gefertigte  Compi¬ 
lation  aus  den,  die  illyrischen  Provinzen  betreffen¬ 
den  Schriften  von  Crusius ,  Hof,  Hacquet ,  Boh¬ 
rer,  R  ödlieh ,  Schulte s ,  Valvcisor  und  tViedemann 
ist,  wie  der  Verf.  auch  ziemlich  offen  in  der  kur¬ 
zen  Vorrede  zu  verstehen  gibt.  Ein  sachkundiger 
Kramer  hat,  wie  der  Vf.  sagt,  neben  andern  gele- 
gen hei fliehen  Berichtigungen,  auch  die  bey  jenen 
Verfassern  abweichende  Orthographie,  besonders  in 
den  slävischen  Ortsnamen,  nach  ihrer  Aussprache 
im  Deutschen  verbessert. 

Das  Werk  ist,  wie  wir  sogleich  im  Voraus  be¬ 
merken  müssen,  noch  vor  der  im  Eingang  unsrer 
Recension  angegebenen  Eintheilung  des  Staates  in 
sieben  Provinzen  gearbeitet  worden ;  deshalb  enthält 
die  Topographie  blos  eine  Uebersicht  der  alten  Edi¬ 
th  eil  ung.  Das  Werk  zerfällt  in  folgende  Abi  heiluu- 
gen:  1)  Bcstandtheile ,  Grenzen,  Grosse  der  illyri¬ 
schen  Provinzen;  2)  Roden,  Gebirge ,  Hohlen,  Thci- 
ler ;  5)  Gewässer ;  4)  Klima ;  5)  Natur  gaben  (Pro- 
ducte):  Mineralien,  Gewächse,  Thiere;  6)  Einwoh¬ 
ner,  Völkerschaften ,  äussere  Bildung,  Sprachen, 
Anzahl  der  Bewohner,  Kleidung,  Wohnung,  Nah¬ 
rung  ,  Gemiithsart  und  Naturanlagen ,  Religion  und 
Geistesbildung ,  Gebräuche  und  Vergnügungsarten, 
Gewerbe;  7)  Regierung,  Staatsverfassung und  Ver¬ 
waltung,  gerichtliche  Verfassung,  Sfaatswirthschaft, 
Kriegs  Verfassung;  8)  Ortsbeschreibung ,  a)  Obei’- 
kärnthen,  b)  Friaul,  c)  Krain,  d) -Istrien,  e)  Siid- 
croalien,  f)  Westdalmatien,  g)  sämmtliche  zu  den 
illyrischen  Provinzen  gehörige  Inseln.  —  Das  an¬ 
gehängte  Register  ist  vollständig.  Der  "Verf.  legt 
selbst  Werth  darauf,  und  hat  darin  auch  alle  im 
Werke  vorkommende  slavische  Wörter  aufgenom- 
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men.  — ■  Der  Styl  ist  mittelmässig  .  und  richtet  sich 
grösstentheils  nach  den  benutzten  Schriften. 

Der  Verf.  gibt  die  Varianten  in  Hinsicht  der 
Q Meilen  der  gesannnten  illyrischen  Provinzen.  Die 
geringere  Angabe  beträgt- DM.,  die  höhere 
Berechnung  1181  □  M.  Crome  schlägt  sie  nach  ei¬ 
ner  Mittelzahl  zu  io5o  □  Meilen  au.  Die  Völker¬ 
schaften,  welche  diese  Provinzen  bewohnen,  sind 
nach  ihren  Anlagen  und  Fertigkeiten,  nach  ihren 
Sp  rachen,  Sitten  und  Gebräuchen,  ebenso  von  ein¬ 
ander  verschieden,  als  die  Provinzen  seihst  in  Hin¬ 
sicht  auf  Klima,  Fruchtbarkeit  des  Bodens  undPro- 
ducte.  Von  der  Darsteilungsart  des  Vfs.  zeuge  fol¬ 
gende  Probe:  „Auch  der  Mensch  erscheint  hier  mit 
allen  Fehlern  und  den  guteu  Seiten  seiner  rohen 
Natur.  Uner schreckbare  Tapferkeit  des  in  t reichli¬ 
cher  Trägheit  brütenden  Mannes  (?) ,  dagegen  an¬ 
gestrengte  Arbeitsamkeit  des  Weibes:  dieses  in  ekel¬ 
haftem  "Schmutze  hier,  und  dort  ihre  Nachbarin  in 
äusserster  Reinlichkeit  und  zierlichem  Putz  bis  zur 
Eleganz  und  Prunkliebe;  patriarchalische  Eintracht 
mehrerer  Familien  unter  Einem  Oberhaupte,  unter 
Einer  Hausmutter  und  unter  Einem  Dache ;  unbe¬ 
grenzte  Gastfreundschaft,  und  lauernde  ,  als  Helden¬ 
tugend  in  Gesängen  gepriesene,  Raubgier  u.  Mord¬ 
sucht;  das  strengste  religiöse  Fasten,  und  Unmas- 
sigkeit  und  Schwelgerey  beym  Besitze  des  Ueber- 
flusses;  Treue  und  —  Rachsucht,  beyde  bis  zum 
Tode;  ein  bis  zum  Tliiere  herabgesunkenes,  ent¬ 
menscht  scheinendes  (?)  Völkchen,  mitten  unter  den 
schönsten  Gestalten  und  kühnsten  Männern.  Diess 
sind  die  abstechendsten  Hauptzüge  jener  Völker.“  — 
Dass  der  Vf.  mit  den  höhern  Forderungen  an  den 
guten  Stylisten  nicht  aufs  Reine  gekommen  sey,  be¬ 
weisen  seine  vielen  poetischen  Auswüchse ;  noch 
mehr  aber  verstösst  es  gegen  den  richtigen  statisti¬ 
schen  Tact,  wenn  man  ganze  Stellen  aus  Dichtern, 
z.  B.  S.  16  aus  Wielands  Oberon,  vorfindcl.  Der 
Vf.  wellte  kein  Toilettenbuch  liefern,  und  hat  kein 
solches  geliefert;  weshalb  also  diese  Verirrungen, 
von  welchen  er  erst  genesen  muss,  ehe  er  wieder 
im  Felde  der  Statistik  erscheinen  darf!  Denn  dass 
man  durchgeliends  auf  solche  poetische  Floskeln  stösst, 
könnte  Rec.  mit  vielen  hundert  Beyspielen  belegen. 
Wer  lächelt  nicht  bey  folgender  Schilderung  der 
Hohle  von  Corgnale:  „Unten  am  Boden  dieses  Kes¬ 
sels  sperrt  sich  der  linstere  und  mannshohe  Rachen 
auf  und  zieht  sich  rings  um  den  Halbkreis  des  Kes¬ 
sels  hin ,  wie  der  weite ,  grinsende  Schlund  eines 
Ungeheuers.  Halb  erleuchtete  Gruppen,  zusammen¬ 
geschichtete  Felsen  stehen  darin,  als  die  Zähne, 
mit  denen  die  Zeit  Himmel  und  Erde  zermalmet . 
Langsam  senkt  sich  die  Höhle]  in  die  Tiefe,  und 
fliessen  die  grauen  Schatten  nach.  Golbisclie  St. 
Stephansgewölbe,  Petersdome  und  Marcuskupp  ein 
wechseln  hinter  einander  mit  mannigfaltigen  archi¬ 
tektonischen  Abänderungen,  doch  in  unermesslicher 
Höhe  einander  gleich.“  — *  Die  Flüsse  und  Seen 


des  Staates  sind  gut,  und  in  einem  ruhigem  Tone 
beschrieben.  Die  Uebersicht  der  Mineralien  ist  blosse 
Nomenclatur;  eben  so  sind  Gewächse  und  T liiere, 
im  Verhältnisse  zu  dem  Umfange  des  Werkes,  zu 
kurz  behandelt.  Befriedigender  ist  der  Artikel  der 
Völkerschaften.  Die  Bewohner  der  illyrischen  Pro¬ 
vinzen  sind  Slaven,  Deutsche  und  Italiener.  Am 
zahlreichsten  ist  die  slavische  Nation,  wrelche  auch 
die  Wenden  begreift.  Nach  diesen  ward  mit  dem 
Namen  der  wendischen  Mark  einst  das  ganze  zwi¬ 
schen  der  Drave  und  dem  adriatischen  Meere  lie¬ 
gende  Land  benannt.  Jetzt  nennt  man  eigentlich 
nur  die  Slaven  in  Kärnthen  und  Untersteyermark 
Wenden.  —  Nächst  den  Slaven  sind  die  Deutschen 
am  zahlreichsten  in  den  illyr.  Provinzen.  Am  stärk¬ 
sten  sind  sie  in  Kärnthen.  Die  Italiener  bewohnen 
zunächst  das  lüttorale,  Istrien,  Dalmatien,  Albanien, 
Ragusa,  Corfu  und  die  Inseln.  So  wie  bey  den 
□  Meilen,  gibt  der  Vf.  auch  bey  der  Bevölkerungs¬ 
zahl  die  Varianten  der  einzelnen  Statistiker  an,  und 
stellt  folgende  Angaben  als  die  zum  Theile  gewis¬ 
sem,  und  zum  Theile  wahrscheinlichem  auf: 


Oberkärnthen 

Krain,  Görz,  Friaul  (nach  Abzug  von 
Gradiska’s  BevÖlkernng  iG,ooo) 
Triester  Gebiet  im  Jahre  l  8  i  o 
Ehemaliges  venetianisches  Istrien 
Fiumer  Bezirk 


1 1 8,ooo  Eiirw. 
496,330  — 

20,900  — 
90,000  — — 
29,85o  — — 


Drey  V iertei  der  Agramer  Gespannschaft  141,975  — 

Karlstädter  Generalat  1807  icj5,555  — 

Banat,  Zählung  1807  95,207  — 

Ehemal.  venet.  Dalmatien  mit  dem  In¬ 
seln  i8o4  256,900  — 

Cattaro,  oder  Albanien  48,664  — 

Ragusa  *  70,000  — 

Foliza  i5,ooo  — — 

Jonische  Inseln  nach  St.  Sauveur  216,000  — 


1,80 1,1 8 1  E. 


Manche  nicht  uninteressante  Notizen  finden  sich 
beym  Verf.  über  die  Kleidung  und  Nahrung  der 
Einwohner,  S.  91  u.  S.  108.  Unter  der  Rubrik: 
Gemiithsart  und  Naturanlagen ,  unter  welcher  man 
wenigstens  folgende  Schilderung  nicht  suchen  sollte, 
lieset  man  S.  125:  „Der  Kuss  ist  hier  eine  blosse 
Aeussenmg  der  Höllichkeit.  Ein  Mädchen  küsst 
eine^  bekannte  Mannsperson ,  die  ihr  auf  der  Strasse 
begegnet,  und  Niemand  denkt  Arges  dabey.  An 
Festtagen  küsst  alles,  Jünglinge  und  Greise,  Mäd¬ 
chen  und  Frauen;  auf  Marktplätzen,  vor  den  Kirch- 
thüren,  überall,  wo  man  sich  trifft,  auf  dem  Lande 
und  in  den  Städten.  Ihre  Hände  üben  wohl  noch 
grössere  Freyheiten,  die  wir  für  unschicklich  hal¬ 
ten,  welche  sie  aber  gegen  den,  der  sich  darüber 
wundert,  damit  entschuldigen :  es  sey  efti  Scherz, 
der  keine  Folgen  habe.“  — 


(Die  ForUetsung  folgt.) 
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Duo  cum  faciunt  idem  non  semper  est  idem. 


in  Lochst  auffallender  Beleg  dieser  alten  Sentenz  ist 
das  Schicksal  folgenden  Fragments  von  unsertn  unver¬ 
gesslichen  Reinhard,  s.  dess.  Predd.  vom  Jahr  1797 
S.  285:  „Dass  sich  alles  geändert,  was  uns  hier  um¬ 
gibt;  dass  sich  alles  auflöst,  was  uns  hier  erscheint; 
dass  wir  uns  in  einem  Wirbel  befinden,  der  immer 
in  Bewegung  ist,  der  alles  ergreift  und  mit  sich  fort- 
reisst,  (was  ihm  begegnet ,  der  alles  friedlich  zerstört 
und  grausam  zertrennt ,  was  durch  innige  und  hei¬ 
lige  Bande  verknüpft  war)  der  alles  in  einen  Ab¬ 
grund  stürzt,  aus  dem  es  nie  wieder  hervor  kommt; 
das  fühlen  wir,  sobald  wir  aufmerken ;  das  lallt  in 
die  Augen,  sobald  wir  uns  umsehen;  das  sagt  uns 
unsre  (die  tägliche')  Erfahrung  und  die  Geschichte 
aller  Zeiten  bestätiget  es.“ 

Schreiber  dieses  zweifelt  sehr  daran,  dass  diese 
Periode  in  stylistischer  Hinsicht  mit  einigem  Grunde 
getadelt  werden  könne,  er  getrauet  sie  sich  vielmehr 
als  ein  sehr  sprechendes  Beyspiel  von  Reinhards  Fülle 
und  Concinnität  aufzustellen.  Und  dennoch  wird  über 
dicselbige  Stelle  in  der  gründlichsten  und  um  ihrer 
Gründlichkeit  willen  mit  Recht  allgemein  geachteten 

o  o 

Prediger -Zeitschrift  folgendes  Urtheil  gefällt:  „Wir 
schreiben  nur  den  ersten  Perioden  ab,  weil  er  einen 
Beweis  von  dem  getadelten  Wortiiberflusse  des  Verf. 
gibt,  der  nothwendig  zu  Wiederholungen  führt  und  den 
Vortrag  ermüdend  macht.  (Hier  folgt  nun  die  mitgetheilte 
Periode).  I11  diesem  allen,  was  noch  länger  fortgeht,  liegt 
der  allgewöhnliche  Gedanke :  alles  auf  der  Erde  ist  der 
Veränderung  und  dem  Untergang  unterworfen.  Es  ist 
nicht  der  rechte  Weg  sich  kostbarer  Worte  zu  bedienen, 
um  das  Gemeine  der  Gedanken  zu  verbergen  ;  vielmehr 
kommt  es  hierbey  darauf  an,  diesen  Gedanken  durch  die 
Verbindung  und  Anwendung,  in  welche  sie  gestellt  wer¬ 
den,  Neuheit  und  Reitz  zu  geben.  Dies  hätte  der  V. 
öfters  bedenken  sollen. “  (S.  Kritisches  Jahrbuch  der 

Homilet,  und  Ascetik  i8i5.  all.  S.  3o2). 

Fürwahr  eine  harte  Rede;  obwohl  zu  merken, 
nicht  gegen  Rcinh.  ist  sie  erhoben,  sondern  in  der 
Anzeige  von:  Einige  Casualpredigten  im  J.  1810.  ge¬ 
halten  von  M.  Christian  Schmidt.  —  Es  fehlt  diesen  | 


Predd.  nach  der  Versicherung  jenes  Beurtlieilers  gar 
nicht  an  mancher  lobeuswerthen  Eigenschaft  und  an 
Beweisen  von  eigener  Kraft  ihres  Urhebers,  und  er 
hätte  gewiss  nicht  nöthig  gehabt,  gleich  den  Anfang 
seiner  kleinen  Sammlung  durch  diese  nahe  an  das 
Plagiat  grenzende  Reminiscenz  verdächtig  zu  machen. 
Denn  die  erste  Predigt  beginnt  wörtlich  mit  der  oben 
angeführten  Stelle  aus  R.  und  nur  die  eingeschlosse¬ 
nen  und  cui'siv  gedruckten  Worte  hat  H.  S.  von  dem 
Seinigen  hinzugefügt,  um  einige  Hinweisung  auf  sei¬ 
nen  Hauptsatz  gleich  im  Anfänge  anzubringen  :  womit 
beruhigt  sich  der  Christ,  wenn  er  sterbend  eine  liülf- 
lose  Familie  zurücklässt  über  loh.  17,  1 — 13. 

Allerdings  ist  durch  das  Einschiebsel  des  Hrn. 
Sch.  der  rasche  Fortgang  der  Reinhardischen  Schilde¬ 
rung  gar  sehr  unterbrochen ,  und  mau  fühlt  leicht  Et¬ 
was  Ungehöriges.  Indessen  scheint  dieses  Additament 
doch  nicht  der  einzige  Grund  zu  jenem  Verdammungs- 
urtheil  über  diese  Stelle  gewesen  zu  seyn ,  welches 
offenbar  nicht  über  sie  ausgesprochen  worden  wäre, 
•wenn  der  Urheber  dessclbigen -sie  bey  R.  selbst  gelesen 
hätte,  möchte  es  auch  sogar  mit  jenem  überflüssigen 
Anhängsel  versehen  gewesen  seyn.  O  wie  oft  mag  es 
in  der  literarischen  Welt  so  gut  als  in  der  moralischen 
der  Fall  seyn,  dass  über  manches  Produkt  die  Urtheile 
ganz  anders  ausfallen  würden,  wenn  man  sich  dabey 
des  geheimen  Einflusses  persönlicher  Rücksichten  selbst 
auf  persönlich  Unbekannte  immer  erwehren  könnte. 
Es  ist  bey  weitem  nicht  immer  wahr,  dass  der  Name 
nichts  zur  Sache  thue. 

Uebrigens  ist  es  gewiss  keinem  Prediger  zu  ver¬ 
argen,  wenn  er  in  seine  Vorträge  einzelne  gelungene 
Stellen  von  Meistern  der  Rede  aufnimmt,  sobald  er 
fühlt ,  dass  das ,  was  er  sagen  will ,  nicht  besser  ge¬ 
sagt  werden  könne,  als  es  von  jenen  geschehen  ist. 
Sobald  er  aber  seine  Predigten  in  den  Druck  zu  ge¬ 
ben  sich  entschüesst,  sollte  er  wohl  billig  Bedenken 
tragen  sich  dergleichen  Einmischungen  und  Plünderun¬ 
gen  zu  erlauben.  Er  bringt  sich  dadurch  gar  zu  leicht 
in  die  Gefahr,  bey  seinen  Lesern  Erinnerungen  an 
Aesops  Krähe  zu  erwecken ,  und  das  Schicksal  des  ar¬ 
men  Thieres  zu  (.heilen. 


301. 
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Auszug 

aus  den  Verhandlungen  der  TVetterauischen  Ge¬ 
sellschaft  für  die  gesummte  Naturkunde. 


XIII.  O  elf  entliehe  Sitzung ,  gehalten  am  8.  September 

i8i3. 

Der  erste  Director  Hr.  Dr.  Gärtner  eröffnete  die 
Sitzung  mit  einer  Anrede.  Er  gab  einen  kürzen  Ab¬ 
riss  von  dem  Geschichtlichen  des  Institutes  und  machte 
die  Versammlung  auf  die  bedeutende  Vermehrung  der 
verschiedenen  Naturalien  -  Sammlungen  Und  der  Biblio¬ 
thek  aufmerksam ,  welche  die  Gesellschaft  theils  der 
grossnriithigen  Unterstützung  Seiner  königlichen  Ho¬ 
heit  des  Grossherzogs  von  Frankfurt  ,  theils  der 
Freygebigkeit  einzelner  Mitglieder  verdankt. 

Hr.  Professor  Dr.  Scherbius  aus  Frankfurt  theilte 
hierauf  Bemerkungen  und  Beytrage  zur  Flora  der 
Wetterau  mit ,  namentlich  über  die  ersten  sechs  Clas- 
sen  derselben. 

Hr.  Hofrath  Dr.  Meyer  aus  OfFenbach  handelte 
von  den  seltensten  Zug-  und  Strichvögeln,  welche  in 
den  Jahren  1801  bis  i8i3  in  der  Wetterau  erschie¬ 
nen  sind.  Hierunter  zeichnen  sich  vorzüglich  aus: 
Vultur  leucorephalus ,  Ficus  leuconotus ,  Turdus  ro- 
seus  ,  Alauda  Calandra  ,  Cursorius  isabellinus  ,  Fha- 
laropus  cinereus ,  Larus  parasiticus ,  Frocellaria  pe- 
lagica ,  Anas  ruf  na,  Anser  cinereus  und  torquatus. 
Zugleich  trug  Hr.  Flofrath  Meyer  ungemein  wichtige 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  Zug-  und  Strich¬ 
vögel  im  Allgemeinen  vor. 

Herr  Professor  Dr.  Lucae  von  Frankfurt  redete 
über  das  Geschlechtliche  im  menschlichen  Organismus. 

Plerr  Geheimerath  Dr.  Leonhard  unterhielt  die 
Versammlung  mit  Bemerkungen  über  den  Chrysoberyll, 
namentlich  über  den  neuerdings  zu  Haddam  im  Con- 
nektikut  in  einer  granitischen  Gebirgsart  aufgefunde¬ 
nen.  Er  reihte  an  diese  Bemerkungen  allgemeine  Be¬ 
trachtungen  über  das  geognostische  und  geographische 
Vorkommen  der  Edelgesteine  und  zeigte  auserlesene 
Suiten  von  Chrysoberyll  ans  den  vereinigten  Staaten 
sowohl  als  aller  übrigen  Edelgesteine  im  rohen  und 
geschliffenen  Zustande  vor. 

Ferner  überreichte  Derselbe  der  Gesellschaft ,  als 
Bcytrag  zu  ihrem  Museum  die  beyden  neuesten  der, 
gemeinschaftlich  von  ihm  mit  Hrn.  Jassoy  bearbeite¬ 
ten  ,  Modelle  der  plastischen  Darstellungen  der  Ge¬ 
birge,  auf  denen  das  liiigeliche  und  bergige  Eand  und 
das  Massengebirge  dargestellt  ist. 

Hr.  Obermedizinalrath  Dr,  Leisler  sprach  über 
den  Wetterfisch,  Cobitis  fossilis  Linn.  und  theilte 
mehrere  sehr  merkwürdige  Beobachtungen  sowohl  über 
dessen  Naturgeschichte  überhaupt,  als  insbesondere 
über  das  Alhtnen  dieses  Fisches  und  seine  Eigenschaft 
Wetterverkündiger  zu  seyn  mit.  Ferner  zeigte  Herr 


Leisler  mehrere  höchstseltene,  zum  Theil  neue  Arten 
aus  dem  Thierreiche  vor,  worunter  sich  vorzüglich 
folgende  auszeichueten  :  Vespertilio  discolor  Nattereri, 
Vespertilio  longinianus  Leisleri ,  Alaiula  brachyda- 
ctyla  Leisleri,  und  Larus  minutus  Linnei ,  welche 
letztere  Herr  Leisler  den  29.  August  dieses  Jahrs  in 
der  Gegend  von  Hanau  geschossen  hat ;  es  ist  dies  das 
erste  Individuum  dieser  Art,  das  in  der  Wetterau 
vorkam. 

Hr.  Medizinalrath  Dr.  Kopp  las  eine  Abhandlung 
über  die  Versteinerungen  vor,  worin  besonders  die 
wichtigsten  Momente  derselben  für  die  Geognosie  dar- 
gestelit  sind.  Er  begleitete  diese  Vorlesung  mit  Vor¬ 
zeigung  ausgezeichneter  Exemplare  versteinerter  Na¬ 
turkörper  aus  allen  Classen  des  Thierreichs  und 
aus  mehreren  des  Pflanzenreichs,  so  wie  einer  Folge 
von,  durch  Hrn.  Hofrath  TVestermayr  trefflich  ausge¬ 
führten  ,  Originalzeichnungen. 

Derselbe  trug  ferner  eine  von  Hrn.  Medizinalrath 
Dr.  Schneider  zu  Fulda  eingesandte  Beschreibung  und 
colorirte  Abbildung  der  3  Stunden  von  Fulda  sich  fin¬ 
denden  Steinwaud  vor. 

Hr.  Pfarrer  Merz  von  Bruchköbel  bey  Hanau  las 
einen  Aufsatz  über  die  unterscheidenden  Charactere 
der  Uebergangsgebirge. 

Hr.  Dr.  Gärtner  trug  eine  kurze  Geschichte  über 
das,  was  in  den  altern  und  neuern  Zeiten  die  Bota¬ 
niker  in  der  Wetterau  geleistet  haben,  vor  und  zeigte 
80  von  ihm,  seit  dem  Abdrucke  der  Wetterauer  Flora, 
nahe  um  Hanau  entdeckte  Flechtenarten.  Zugleich  er¬ 
suchte  derselbe  alle  Wetterauische  Botaniker,  ihm  die 
in  dem  Gebiete  unserer  Flora  neuerdings  entdeckten 
Phanogamen  mitzutheilen ,  tun  darüber  in  dem  näch¬ 
sten  Hefte  der  Annalen  Rechenschaft  abzulegen. 

Bey  der  Wahl  eines  auswärtigen  Direktors  für 
das  folgende  Jahr  erhielt  Hr.  Inspektor  Rohling  in 
Massenheim  die  Mehrheit  der  Stimmen  zu  dieser 
Würde. 

Auch  wurden  an  diesem  Tage  nachfolgende  Ge¬ 
lehrte  und  Naturforscher  des  In-  und  Auslandes  un¬ 
ter  die  Zahl  der  gesellschaftlichen  Mitglieder  aufge¬ 
nommen  : 

Zu  ausserordentlichen  Mitgliedern: 

Herr  TV.  Blum ,  der  Rechte  Candidat  in  Flanau. 

—  K.  L.  Gärtner ,  Apotheker  in  Hanau. 

—  /.  F.  Heräus ,  Dr.  der  Medizin  und  Chirurgie 
in  Hanau. 

Zu  E hr  e n  -  Mi t gli e d e r n : 

—  E.  TV.  Eruempelmann,  Kais.  Russ.  Collegienas- 
sessor,  der  Arzney-  und  Wundarzneykunde  aus¬ 
übender  Arzt  in  Riga. 

—  Dr.  Nägele,  Professor  in  Heidelberg. 

—  Dr.  Pierer  ,  zu  Altenburg  in  Sachsen. 

—  Voith ,  Oberbcrgralh  in  München. 
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Zu  corre  sp'ondir enden  Mitgliedern: 

Herr  -A .  Baumann ,  zu  Bollvvciler  im  oberrheinischen 
Departement. 

—  J.  ß.  Baumann ,  ebendaselbst. 

—  Dr.  Braun ,  Distriktsphysikus  zu  Orb  im  Gi’os - 
herzogthume  Frankfurt. 

—  Dr.  Cassel,  Professor  der  Botanik  und  Naturge¬ 
schichte  zu  Kölln. 

— —  Dr.  E.  Er.  Ger  mar ,  Docent  der  Mineralogie  zu 
Halle. 

—  Dr.  Gutgesell,  Medizinalrath  und  Professor  zu 
Fulda. 

—  M.  Ileinemann ,  Pfarrer  zu  Windecken  bcy 
Hanau. 

—  Dr.  Herold,  Prosector  in  Giesen. 

—  Hess,  Grossh.  Hess.  Landbaumeister  in  Dann- 
stadt. 

•—  Jonas,  zu  Chemnitz  in  Ungarn. 

—  Bigot  de  Morogues ,  zu  Orleans. 

—  Neumann ,  Professor  in  Prag. 

—  Dr.  /.  L.  IV.  Scherer,  erster  Prediger  zu  Ber¬ 
stadt  in  der  Wetterau. 

—  Fr.  Studer,  Apotheker  zu  Thun  in  der  Schweitz. 

—  Vieillot ,  Ornitholog  zu  Paris. 

—  Dr.  Wolfart,  Professor  in  Berlin. 

— -  P.  Zinkhan ,  Apotheker  zu  Schlüchtern  im  De¬ 
partement  Hanau. 

Mit  den  seit  der  letzten  Sitzung  für  das  Museum 
«nd  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  eingegangenen  sehr 
zahlreichen  Geschenken  machte  der  Secretär  der  So- 
cietat,  Hr.  Dr.  Kopp ,  die  Versammlung  bekannt.  Man 
bemerkt  unter  denselben  vorzugsweise :  eine  schöne 
Insektensammlung  von  Hrn.  Oberhofrath  Dr.  Gran¬ 
didier  zu  Cassel,  mehrere  Prachtwerke  von  Hrn.  Dr. 
Cotta  in  Tübingen  ,  eine  Suite  Naturalien  aus  dem 
Nachlasse  des  verstorbenen  Ilrn.  Hofkanzlers  Kaiser 
zu  Fulda. 

Der  Secretär  der  Gesellschaft  PIr.  Geh.  Rath  Le¬ 
onhard  schloss  die  Sitzung  mit  einer  Rede. 


G.  G.  Leibnitii  brevis  expositio,  quomodo  in  ine- 
ditationes  de  Scientia  generali  et  characteristica 
utiiversali  sive  lingua  philosophica  inciderit  *). 


*)  Herr  Friedr.  Schmeisser ,  Privatlehrer  der  Mathem.  zu  Dres¬ 
den  ,  machte  im  vorigen  Jahre  aus  der  Handschrift  des  Leib¬ 
nitzischen  Nachlasses  zu  Hannover  eine  Abschrift  der  inter¬ 
essanten  Aufsätze  des  berühmten  Denkers  über  die  Univer¬ 
salspräche,  deren  Idee  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  be¬ 
schäftigte.  (M.  s.  Hrn.  Schmeissers  Orthodidactik  der  Ma¬ 
thematik  insbesondere  für  gelehrte  Schulen,  le  Abth.  S.  66.  fi.) 
Er  fand  darin  eine  Erzählung,  wie  Leibnitz  auf  diese  Idee 
gekommen  sey  ,  die  wir  hier  mittheilen.  Die  Copenhagner 
Gesellschaft  der  Wisseusch,  setzte  auf  die  beste  Beschreibung 
der  Idee  L’s  einen  Preis  aus,  hat  aber  keine  Beantwortung 
erhalten.  Hr.  Schm,  gedenkt  ein  grösseres  Werk  darüber 


„Wilhelmus  Pacidius  *) ,  (nam  ab  hoc  homine  or- 
diendum  mihi  est,  cum  saepo  a  miuimis  maxima  pio- 
ficiscmitur) ,  natione  Germanus,  palria  Lipsiensis, 
amisso  [maturius  parente,  AÜtae  rectore,  impetu  quo- 
dam  animi  ad  literarum  studia  delatus  pari  in  iis  li- 
bertate  versabatur.  Nam  cum  domestieae  bibliothecac 
opportunitatem  haberet,  abdebat  se  in  cara  totos  saepe 
dies  octennis  puer,  et  vixdum  latiue  baibutiens,  ob- 
vios  quosque  libros  nunc  arripiebat,  nunc  deponebat 
et  suo  delectu  aperiens  claudensque  nunc  libabat  ali- 
quid,  nunc  transsiliebat ,  prout  claritate  dictionis  aut 
jucunditate  argumenti  invitabatur.  '  Credidisses  cum 
fortuna  pro  praeceptore  uti ,  atque  illud:  Tolle,  Lege 
si bi  dictum  putare.  Erat  enim  alieno  cousilio  per  for- 
tunam  carenti ,  proprio  per  aetatem,  necessaria  teme- 
ritas  ,  cui  succurrere  Deus  solet.  Et  certe  tulit  casus, 
ut  in  veteres  primum  incideret,  in  quibus  ille  initio 
nihil,  paulatim  aliquid,  denique  quantuin  ’salis  esset 
intelligebat  :  utque  in  sole  ambulantes  etiam  aliud 
agendo  colorautur,  tincturam  quandam ,  non  dictionis 
tantum,  sed  et  sententiarum  ,  contraxerat.  Inde  ad 
recentiorcs  delato  sordebant  tumentes  ampullae  nihil 
dicentium,  aut  fracti  centones  repetentium  aliena :  sine 
gratia,  sine  nervis  ac  lacertis ,  sine  ullo  ad  vitam  usu 
putares  alteri  cuidam  mundo  scribi ,  quem  illi  jam 
turn  rem  publicum  literariarn ,  modo  Parnassum  ap- 
pellabant.  Cum  veterum  cogitata  mascula  et  ingeutia 
et  excitata  et  v^Jut  supereminentia  rebus  et  omneni 
vitae  hiunanaq  traetum  velut  iu  tabula  complexa,  di- 
ctionem  autenl  naturalem  et  claram  et  profluentcm  et 
rebus  parem ,  longe  alios  motus  animis  ingenerare  me- 
minisset:  fecit  hoc  diserimen  tarn  notabile ,  ut  ex  eo 
tempore  duo  sibi  axiomata  constitueret ;  quaerere  in 
verbis  caeterisque  animi  signis  claritatem ,  in  rebus 
usum.  Quorum  illud  postea  omnis  judicii,  hoc  in- 
ventionis  hasin  esse,  et  plei’osque  errasse  didicit,  quod 
suas  sibi  voces  non  satis  distincte  explicassent ,  atque 
in  ultima  clementa  resolvissent,  alios  etiam  experi- 
mentis,  qaae  in  manu  liabebant,  quod  arte  eombinato- 
ria  mediorum  ac  finium  carerent,  quod  illud:  die  cur 
hie?  illud,  cui  bono?  illud,  respice  finem ,  non  con- 
stantor  exercerent,  uti  nescivisse. 

Iia  animatus  ille  [cum]  in  coetutn  aeqnalinm  de 
more  venisset,  pro  monstro  erat.  Nam  philosopliiam 
ac  theologiam  scholasticam ,  qualis  tune  pro  sapientiae 
fastigio  vulgo  habebatur,  facilem  ac  verba  tantum  con- 
cepta  tenenti  expositam  exemplo  suo  ostendebat,  qui 
arcana  eins  non  alio  praesidio  penelrasset;  caeterum 
ut  superficiariam  profectuique  hurnano  inutikm  con- 
temnebat. 

Interea  feliciter  accidit,  ut  consiiia  magili  viri 
Francisci  Baconis  Angliae  cancellarii  tlc  augmentis  sci- 


auszuarbeiten  ,  wozu  wir  ihm  Alle  Unterstützung  und  einen 
Verleger  wünschen.  Red. 

i.  e.  Gull.  Godofredus;  sub  illo  enim  nomine  L.  Specimina 
sua  de  Scient.  gen,  etc.  edeve  voluisse  videtur. 

,  S.  • 
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entiarum  et  cogitata  excitatissima  Cardani  et  Carnpa- 
uellae  et  specimina  nielioris  philosophiae  Kepleri  et 
Galilaei  et  Cartesii  ad  manus  adolescentis  pervenirent. 

Tum  vero  ille  (ut  postea  amicis  saepe  praedicavit) 
velut  in  alium  orbem  delatus  Aristo telem  et  Platonem 
et  Archimedem  et  Hipparchum  ct  Diophantum  aliosque 
magistros  generis  liumani  coram  intueri  et  compellare 
sibi  visus  est.  Et  ognoscens  nulli  saeculo  decsse  viros 
magnos  et ingenio ,  qui  susciperent,  etiudicio,  qni  in- 
telligcrent  praeclara  et  recta,  couiirmatus  in  proposito, 
coeptis  instare  decrevit,  cum  paulo  ante  expertus  omnes, 
quibus  eollocutus  erat  ,  a  se  dissenticntes  de  rer  am 
emendatione  desperasset. 

Et  quia  ea ,  quam  sibi  sumserat,  degustandi  über- 
täte  rudern  quidern  ideam,  at  liarmoniae  universali  in- 
telligendisque  artium  inter  se  nexarum  coordinatis  in 
unnra  finibus  suffecturam  sibi  paraverat,  de  eo  quod 
Optimum  factu  esset,  delibei’avit. 

Id  enim  in  omnibus  rebus  faciendum  esse  docue- 
rat  cum  Ars  cornbinaloria ,  quam  fecerat  ipse  sibi, 
inter  cuius  principia  erat:  ir.vestigandum  esse  in  uno 
quoque  genere  summum.  Ita  Geometriae  ad  usum  vi- 
tae  accommodatae  esse,  determinari  nobis  lineas  figu- 
rasqne  brevissimas,  ut  sunt  reetae,  iongissimas  ut  sunt 
volutae,  suomet  pondere  minime  gravatas  ,  nt  sunt 
apud  Galilaeum  parabolicae,  radiis  colügendis  aptissi- 
mas ,  ut  sunt  apud  Cartesium  liyperbolicae:  mechani- 
cae,  referre  rationem  procurandi  motnin  celerrimum 
ad  molendina,  tardissimum  ad  horologiorum  duratio- 
ncm  ,  regularissimum ,  (qualis  penduli  est)  ad  cerlitu- 
dinem  eorundem  ;  corpus  gravissimum ,  eorpus  levissi- 
mum ,  corpus  exacte  medium  inter  utrumque,  corpus 
omnium  maxime  violenturn.  Ilis  enim  ita  digestis  me- 
dia  maxime  promta  et  efficacia  affore  in  omnes  usus. 

Ergo  de  potissimo  vitae  consiüo  ct  velut  ratioue 
status  privati  deliberans  ante  omnia  constituebat ,  id 
demum  Optimum  privato  videri  debere,  quod  publice 
fructuosissimum  esset,  quod  ad  gloriam  Dei  pertineret, 
quod  effici  non  facicntis  minus,  quam  generis  liumani 
interesset;  mediorum  autem  liomini  ad  praeclara  u  ul— 
lum  esse  homine  praestantius  et  liominis,  regis  vicarii 
Dei,  non  polentia  minus,  quam  sapientia,  si  quem  rara 
tempormn  fclicitas  talem  tulisset/* 


A  nkündigungen. 

Da  ohne  mein  Wissen  und  ohne  meinen  Willen 
der  erste  Theil  meines  Landharten  -  Repertoriums  in 
der  Mitte  abgebrochen,  und  sogar  ohne  meine  Vorrede 
und  Zusätze  abzuvvarten,  im  Publikum  erschienen  ist, 
so  halte  ich  es  für  nothwendiff  diese  “bald  möglich 
nachzuliefern.  Dies  wird  mit  der  Anzeige  der  Druck¬ 
fehler  in  einem  liter.  Blatte  geschehen,  sobald  das  Mscr. 
wieder  in  meinen  Händen  ist.  Die  sämmtlichen  Hrn. 
Herausg.  der  lit.  Blätter  j ersuche  ich  daher,  früher 
keine  Rczens.  des  Rep.  bekannt  zu  machen.  Breslau, 
den  5.  April  i8i3. 

F.  G.  TV oltevsdorf. 


Rheinisches  Taschenb  uch 
für  das  Jahr  i8jl4,  mit  Kupfern  von  Schau  er  dgeburth 
und  Haldenwang  und  Beytrngen  von  Baron  Fouque 
de  la  Motte ,  Justi,  Fr.  Kind ,  Steinbech  u.  m.  And. 
Darmstadt,  bey  Heyer  und  Leshe ,  auch  unter  dem 
Titel:  Grossherzoglich  Hessischer  Hofkalender  für 
das  Jahr  i8i4.  Preis  in  Marroquin  als  Portefeuille. 
2  Rthlr.  12  gr.  od.  4  fl.  3o  kr.  In  elegantem  Einband 
l  Rthlr.  12  gr.  od.  2  fl.  42  kr. 


Anzeige,  Horn’s  Archiv  für  medizinische  Erfah¬ 
rung  betreffend. 

Da  der  Jahrgang  i8i3  dieses  allgemein  beliebten 
Journals  wegen  des  gehemmten  Postenlaufs  nicht  hat 
erscheinen  können ;  so  wird  er  in  der  gewöhnlichen 
Ordnung  (in  (i  Doppelheften)  im  künftigen  Jahre  ver¬ 
sandt  werden,  und  zugleich  die  Erfahrungen  des  Jah¬ 
res  i8i4  mit  umfassen.  Buchhandlungen  wollen  ihre 
Bestellungen  dieser  Fortsetzung  zeitig  gelangen  lassen 
an  den  Verleger.  Berlin ,  im  Dezember  i8i3. 

I.  E.  Hitzig. 

Anzeige,  Flörke’s  Repertorium  des  Neuesten  und 
IVissenswürdigsten  in  der  gesummten  Natur¬ 
kunde  betreffend. 

Da  der  Jahrgang  i8i3  dieses  allgemein  beliebten 
Journals  wegen  des  gehemmten  Postenlaufs  nicht  hat  er¬ 
scheinen  können;  so  wird  er  in  der  gewöhnlichen  Ord¬ 
nung  (in  Bänden  zu  G  Monatsheften}  im  künftigen  Jahre 
versandt  werden  ,  und  zugleich  die  Erfahrungen  des 
Jahres  i8i4  mit  umfassen.  Buchhandlungen  wollen 
ihre  Bestellungen  dieser  Fortsetzung  zeitig  gelangen  las¬ 
sen  an  den  Verleger.  Berlin ,  im  Dezember  i8i3. 

I.  E.  Hitzig. 

Ausser  Horn’ s  Archiv  der  rned.  Erf.  u.  Flörke’s  Regiert, 
des  Neuesten  u.  JFis s ens m iirdigst en  in  der  gesammten 
Naturkunde ,  erscheinen  für  das  Jahr  i8i4  noch  fol¬ 
gende  Zeitschriften  in  meinem  Verlage : 
Auserlesene  Abhandl.  der  Konigl.  Akad.  d.  TVissensch. 
aus  den  Jahren  i8o4  bis  i8i3- 

Hieraus  besonders: 

Auserlesene  Abhandl.  der  historischen  Klasse. 

—  —  —  philosophischen  — 

—  —  - —  mathematischen  — 

—  —  —  physikalischen  — 

Die  Musen.  Herausgegeben  von  Friedrich,  Baron  de  la 

Motte  Fouque  u.  Willi.  Neumann.  6  Doppelh.  4Rthlr. 
Jalirb.  der  Preuss.  Gesetzgebung,  Rechtswissenschaft  u. 
Rechtsverwaltung.  Im  Aufträge  d.  Konigl.  Iustizmi- 
nisterii  a.  offiziellen  Quellen  lierausgeg.  vom  Freyherrn 
von  Kamptz.  4  Quarthefte.  4  Rthlr.  v 
Neue  Annalen  der  Politik,  lierausgeg.  vom  Geh.  Justiz¬ 
rath  Dr.  Theod.  Schmalz.  (Auch  unter  besonderem 
Titel  als  Fortsetzung  der  älteren  Annalen  der  Politik 
für  die  Besitzer  jener.)  Das  lieft  16  Gr. 

Berlin ,  im  Dezember  i8l3. 

I.  E.  Hitzig. 
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Statistik  und  Geographie. 

Fortsetzung  der  in  Nr.  5oo  abgebrochnen  Recension 
der  Schrift:  Die  illyrischen  Provinzen. 

ie  wenig  Zuneigung  die  Franzosen  in  jenen  Ge¬ 
genden  gefunden  haben,  bezeugt  folgender  Zug. 
Nachdem  die  Boecheser  im  Jahre  1797  beschlossen 
hatten,  freywiliig  sich  an  Oestreich  zu  ergeben,  er¬ 
schien  Admiral  Bruyes  mit  einem  starken  Geschwa¬ 
der,  und  forderte  sie  zur  Uebergabe  auf.  Sie  hat¬ 
ten  nur  5oo  Kroaten  zu  ihrer  yertheidigung,  allein 
sie  liessen  den  östreichischen  General  in  die  V  olks¬ 
versammlung  einladen.  Hier  redete  ihn  ihr  acht¬ 
zigjähriges  Oberhaupt ,  der  Knes  Voin  Voikowitsch, 
an:  General,  was  hast  Du  beschlossen.  Dieser  er- 
wiederte:  Meines  Herrn  und  Eime  Rechte  bis  auf 
den  letzten  Mann  zu  vertheidigen.  Der  Greis  Voi¬ 
kowitsch  ergriff’  darauf  sein  grosses  Messer,  zog  es 
durch  die  Zähne  und  schwur:  dass  wenn  es  je  dem 
Feinde  gelänge,  sich  des  Landes  zu  bemächtigen, 
sie  ihre  Weiber  und  Kinder  ermorden,  ihre  "Woh¬ 
nungen  in  die  Asche  legen,  nnd  ihm  nichts  als 
Schutthaufen  und  Leichen  überlassen  wollten.  Alle 
stimmten  mit  feuriger  Begeisterung  in  diesen  Eid. 

Wie  gross  die  Einkünfte  der  hohen  Geistlich¬ 
keit  in  den  einzelnen  Th  eilen  der  illyrischen  Pro¬ 
vinzen  gewesen  sind ,  erhellt  daraus ,  dass  der  Bi¬ 
schof  von  Agram  allein  (S.  i56)  im  Jahre  1797  beym 
Reichsheere  5oo  Mann  Infanterie  und  200  Husaren 
auf  eigene  Kosten  hielt;  dass  28  Domherren  beym 
Dpmcapitel  zu  Agram  „mit  ihren  Vicarien  ganz 
sorgenfrey“  leben,  und  dass  der  Bischof  noch  aus¬ 
serdem  6  canonicos  lionorarios  ernennen  durfte.  — 
Die  unirten  Griechen  wohnen  sämmtlich  im  Slui- 
11er  Bezirke,  halten  10  Pfarreyen,  und  enthielten  im 
Jahre  1802  blos  4ooo  Menschen  Bevölkerung.  Nicht 
ihr  Bekenntuiss  haben  sie  verändert,  sondern  nur 
einige  Kirchengebräuche,  obgleich  man  unter  Leo¬ 
pold  I.,  Karl  vl.  und  besonders  unter  Maria  The¬ 
resia  manche  Zwangsmittel  anwandte,  sie  alle  zum 
katholischen  Glauben  zu  bringen,  uneingedenk  der, 
bey  ihrem  Uebertritte  in  die  Österreich.  Staaten  ih¬ 
nen  gegebenen  Zusicherung  einer  Ungestörten  Reli- 
gionsiibung  und  Gewissensfreyheit.  Unirt  sind  auch 
die  J'V lachen  und  Jllbaneser ,  die  schon  seit  der  Un¬ 
terjochung  durch  die  Türken,  nach  dem  Tode  des 
Georg  Castriota,  sich  häufig  nach  Italien  wandten, 


und  bey  dem  Uebertritte  zur  katholischen  Kirche 
vom  Papste  die  Erlaubriiss  erhielten,  gewisse  Ge¬ 
bräuche  ihrer  ersten  Kirche  beyzubehalten.  Die 
nicht  unirten  griechischen  Illyrier  stehen  unter  dem 
Erzbischöfe  von  Karlowitz ,  der  ein  Serbe  seyn  muss, 
und  von  y5  Bevollmächtigten  dieser  Nation  gewählt 
wird.  Sie  besitzen  119  Plärren  und  1  Kaplan ey  mit 
i56  Pfarr-  und  Filialkirchen,  die  von  255  Popen 
(Pfarrern  und  Diaconen)  verwaltet  werden.  Der 
altslavonische  Ritus  ist  noch  in  den  Kirchen  von 
Poliza  und  einigen  Inseln  üblich.  Die  Boecheser 
sind  theils  römisch-katholisch,  theils  nicht  unirte 
Griechen,  und  hassen  sich  gegenseitig.  Die  arme¬ 
nische  Kirche  und  das  armenische  Kloster  der  Me- 
chitaristen ,  welches  eine  Buchdruckerey  hatte,  die 
nicht  allein  armenisch,  sondern  auch  in  andern  mor¬ 
gen-  und  abendländischen  Sprachen  druckte,  ist  von 
Triest  nach  Wien  gegangen.  Die  Morlaken  sind 
theils  katholischen,  theils  griechischen  Bekenntnisses ; 
sie  sind  aber  höchst  unwissend  und  abergläubisch, 
wie  ihre  Priester,  und  haben  noch  Glauben  an  Zau- 
berey.  Die  Eingebornen  der  jonischen  Inseln  sind 
griechischer  Religion.  Die  Protestanten  haben  sich 
in  den  nördlichen  illyrischen  Provinzen  durch  den 
Druck  der  Jesuiten  sehr  vermindert;  denn  nach  Jo¬ 
sephs  II.  Toleranzedicte  gab  es  in  ganz  Kärnthen 
18,000  Protestanten.  —  Die  Boecheser  haben  noch 
keine  Schulen;  allein  Ragusa  hat  sich  von  jeher  durch 
Liebe  zur  Literatur  ausgezeichnet.  —  Sehr  ausführ¬ 
lich  erzählt  der  Vf.,  wahrscheinlich  auf  ein  grösse¬ 
res,  als  blos  auf  das  statistische ,  Publicum  berech¬ 
net,  die  bey  den  einzelnen  illyrischen  Völkerschaf¬ 
ten  üblichen  Hochzeitgebräuche  S.  149 — 168;  kür¬ 
zer  ist  er  bey  den  Begräbnissgebräuchen.  —  Die 
Schilderung  der  Gewerbe  der  Einwohner  ist  im  Gan¬ 
zen  ausreichend;  doch  sind  einzelne  Gegenstände 
ausführlich,  andere  hingegen  sehr  kurz  berührt. 

Bey  der  Staatsverfassung  und  Verwaltung  er¬ 
zählt  der  Verf.  mehr,  was  ehemals  war,  als  was 
seit,  der  Verwandlung  der  illyrischen  Provinzen  in 
Einen  Staat  eingeführt  ward.  Man  vergisst ,  im  ci¬ 
vilis  irten  Europa  zu  seyn,  wenn  man  S.  25 1  die 
Sitte  des  Spiessens  erzählt  findet.  „Das  unglückli¬ 
che  Schlachtopfer  wird  dabey  nackend  auf  den  Bauch 
gelegt  und  fest  gebunden ;  man  haut  ihm  mit  einem 
Beile  den  Hintern  auf,  und  treibt  einen  mit  Eisen 
beschlagenen  hölzernen  Spiess  durch  den  Leib.  Geht 
er  durch  den  Bauch;  so  stirbt  der  Leidende  bald. 
Wird  aber ,  nach  einem  hartem  Urtheile,  der  Spiess 
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neben  dem  Rückgrade  hinauf  getrieben,  so  dass  er 
am  Nacken  wieder  herauskommt  5  so  kann  der  Elende 
Wohl  noch  24  Stunden  diese  Marter  leiden,  und 
doch  trinkt  und  raucht  mancher  noch  Tabak  dabey.“ 
Ueberhaupt  war  die  Justizverfassung  in  diesen  Ge¬ 
genden  eben  so  unvollkommen ,  als  die  Rachsucht 
und  der  Blutdurst  vieler  Einwohner  in  denselben 
den  niedern  Grad  der  Cultur  bezeugt,  auf  welchem 
sie  noch  in  sittlicher  Hinsicht  stehen.  —  Der  Ab¬ 
schnitt  von  den  Staatseinnahmen  ist  sehr  kurz  und 
dürftig ,  und  zum  Theil  aus  den  Jahren  1768  und 
1770.  Für  das  Jahr  1811  war  das  Budget  der  il¬ 
lyrischen  Provinzen  auf  io,o43, 000  Franken  bestimmt. 
Dagegen  ist  der  Abschnitt  von  dem  Kriegswesen 
ziemlich  ausführlich  behandelt,  besonders  um  ein 
deutliches  Bild  von  der  militärischen  Einrichtung  der 
Grenzprovinzen  unter  der  östreichisclien  Regierung 
zu  gewähren  (S.  2Üg —  285). 

D  en  Rest  des  Werkes  nimmt  die  ausführliche 
Topographie ,  nach  der  alten  Eintheilung  ein,  die 
wir  schon  weiter  oben  angegeben  haben. 


Neueste  Kunde  von  dem  Königreiche  JKürtemberg, 
aus  guten  Quellen  bearbeitet,  von  C.  R.  Mit 
Charten  und  Kupfern.  Weimar,  im  Verlage  des 
Landes -Industrie -Comptoirs.  1812.  286  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Das  Landesinduslriecomptoir  hat  in  der  Zeit¬ 
schrift:  neueste  Bänder-  und  1  ölk erkunde  seit  ei¬ 
nigen  Jahren  die  meisten  europäischen  Staaten  und 
Reiche  statistisch -topographisch  beschreiben  lassen. 
Der  Gedanke  war  glücklich,  und  hat  unsere  stati¬ 
stische  lüteratur  mit  einigen  guten  Büchern  berei¬ 
chert,  obgleich  die,  bey  der  Zeitschrift  nützlichen 
Kupfer  den  Ankauf  der  dann  mit  besonderem  Titel 
einzeln  erscheinenden  Staatenbeschreibungen  etwas 
vertheuerten,  und  nicht  alle  einzelne  Staaten  mit 
gleichem  Fleisse  und  mit  gleicher  Sa chkenntniss  dar¬ 
gestellt  worden  sind.  So  war  z.  B.  der  verewigte 
Ehrmann  zu  viel  mit  Ueb  er  Setzungen,  Journalistik  u. 
s.  w.  beschäftigt,  um  auch  seinen  Statist.  Darstellun¬ 
gen  das  Gepräge  der  hohem  Reife  zu  geben,  und 
sie  in  einem  Style  zu  halten,  der  die  allgemeinsten 
ästhetischen  Forderungen  befriedigte.  —  Nach  den 
europäischen  Hauptreichen ,  liess ,  im  vorigen  Jahre, 
die  Verlagshandlung  die  Königreiche  Bayern  und 
i  f  ürtemberg  aus  dem  deutschen  Staatenvereine  be¬ 
arbeiten.  Bey  de  sind  von  Einer  Hand.  Wir  fan¬ 
gen  aber  mit  der  Darstellung  des  Königreichs  Wiir- 
temberg  an;  theils  weil  vir  glauben,  dass  diese  dem 
Vf.  noch  mehr  gelungen  sey,  als  die  des  Königreichs 
Bayern  ;  theils  weil  die  letztere  in  Verbindung  mit 
meinem  ähnlichen  Schriften  über  das  Königreich 
Bayern  von  uns  angezeigt  werden  wird.  —  Da  nun 
aus  dem  deutschen  Staatenvereine  ein  so  guter  An¬ 
fang  von  der  Verlagshandlung  mit  diesen  beyden 
Königreichen  gemacht  worden  ist 5  so  wünschen  wir. 


dass  sie,  sogleich  nach  dam  Frieden,  auch  die  sta¬ 
tistischen  Darstellungen  deh  übrigen  deutschen  Staa¬ 
ten  folgen  lasse,  damit  man  doch  endlich  in  Deutsch¬ 
land  selbst  eine  vollständige  und  beglaubigte  Stati¬ 
stik  und  Topographie  von  Deutschland  habe,  wäh¬ 
rend  die  Deutschen  bis  jetzt  nicht  blos  die  Türkey, 
Portugal,  Schweden  und  andere  europäische  Reiche, 
sondern  auch  die  asiatischen  und  afrikanischen  Staa¬ 
ten  mit  höchster  Sorgfalt  beschrieben,  und  in  ihrer 
Mitte  noch  keine  Specialtopographie  von  Baden, 
Nassau,  JKaldeck  u.  s.  w.  aufzeigen  konnten,  die 
nur  irgend  befriedigte.  Von  selbst  versteht  es  sich, 
dass  diese  Specialstatistiken  und  Speeialtopographieen 
in  dem  Geiste  und  mit  dem  Fleisse  —  wenn  gleich 
etwas  gedrängter  und  kürzer,  besonders  bey  den 
kleinen  Staaten  —  gearbeitet  werden  müssen ,  wie 
kKinkopps  trefliche  Darstellung  des  Grossherzogthums 
Frankfurt,  mit  welcher  —  diess  sey  ohne  Verrin¬ 
gerung  der  wirklichen  Verdienste  ihres  Verfassers 
gesagt,  —  die  vorliegende  von  Würtemberg  immer 
noch  nicht  verglichen  werden  kann. 

Der  Vf.,  der  sich  auf  dem  Titel  blos  mit  R. 
unterzeichnet,  ist  derselbe,  welcher  bereits  im  Jahre 
1787  eine  fleissige  Geographie  und  Statistik  PViir - 
tenibergs ,  und  im  Jahre  i8o4  Neu- JKürtemberg, 
oder  geographische  und  statistische  Beschreibung  der 
durch  die  Entschädigung  etc.  an  Würtemberg  gekom¬ 
menen  neuen  Länder,  Städte,  Klöster,  Ortschaften  etc. 
herausgab 5  der  Prediger  Roder  im  Königreiche 
Würtemberg,  der  also  an  diese  neue  statislisch- to¬ 
pographische  Darstellung  seines  Katerlandes  nicht 
unvorbereitet  ging.  Auch  war,  selbst  nach  der  im 
Jahre  i8o4  erschienenen  Schrift,  eine  neue  Darstel¬ 
lung  des  Königreichs  Würtemberg,  theils  wegen  des 
von  1806  — 1810  erhaltenen  Zuwachses  dieses  Staa¬ 
tes,  theils  wegen  der  mit  den  neuesten  Vorgängen 
verbundenen  und  durchgreifenden  Veränderungen  in 
der  Eintheilung,  Verfassung  und  Verwaltung  dieses 
Königreichs  notliig  geworden,  weil  bis  jetzt  blos  das 
(sehr  fleissig  redigirte)  Staatshandbuch  dieses  Kö¬ 
nigreichs  im  Allgemeinen  diese  Lücke  nothdürftig 
ausfiillen  konnte. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen:  in 
die  Statistik  und  in  die  Topographie.  Beyde  sind 
ungefähr  Von  gleicher  Stärke.  Den  ersten  Theil  er¬ 
öffnet  eine  allgemeine  Lieber  sicht  des  Bandes.  Rec. 
vermisst  in  derselben  die  detaillirte  Angabe  der 
alten  Erbländer  des  Wirtembergischen  Hauses,  da 
die  seit  i8o4  erworbenen  neuen  Besitzungen  alle 
einzeln  aufgezählt  worden  sind;  auch  ist  der  Aus¬ 
druck  unbestimmt:  „Das  Königreich  Würtemberg 
enthält  den  grössten  Theil  der  Länder,  welche  ehe¬ 
mals  zum  schwäbischen  Kreise  gehörten, ((  woraus 
folgen  würde,  dass  der  König  von  Würtemberg  hey- 
nahe  den  ganzen  ehemaligen  schwäbischen  Kreis  be¬ 
herrschte.  Darauf  folgt  eine  Uebersicht  oder  Ge¬ 
schichte  des  Bandes,  des  Kolkes  und  des  Regen- 
tenhauses.  Rec.  hat  schon  mehrmals  auf  dieNoth- 
wendigkeit.  solcher  historischen  Uebersichten  in  den 
Einleitungen  zu  statistischen  Schriften  und  Vorträ- 
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gen  aufmerksam  gemacht,  und  billigt  also  diese  bey 
der  vorliegenden  Schrift  mit  voller  Ueberzeuguug. 
Freilich  war  in  dem  altern  Tlieile  derselben  brav 
von  Spittler  vorgearbeitet. 

Nach  der  historischen  Uebersicht  folgen  Lage, 
Grenzen ,  Grösse  (der  Flächeninhalt  ist  mit  224  □  M. 
wohl  zu  niedrig  augesetzt) ,  Naturbeschaß  enheit, 
Strich  der  Gebirge,  Ebenen ,  Gewässer ,  Wälder, 
Boden,  Klima  und  Naturproducte  aus  dem  Mine- 
ralreiche,  Pflanzenreiche  und  Thierreiclie  (last  blosse 
Nomenclalur  und  nicht  befriedigend).  Eben  so  kurz 
und  unzureichend  sind  die  20  Zeilen,  auf  welchen 
der  Vf.  von  den  Einwohnern ,  ihrer  Abstammung, 
ihrem  Charakter,  von  der  Niiancirung  der  verschie¬ 
denen  Provinzialbewohner,  von  der  Religion  han¬ 
delt,  und  eine  statistische  Uebersicht  der  Bevölke¬ 
rung  gibt,  die  er,  ohne  nähere  Belege  und  ohne 
Berücksichtigung  der  Varianten,  zu  mehr  als  i,5oo,ooo 
Einwohner  berechnet.  —  Etwas  ausführlicher  sind 
die  Abschnitte  über  die  producirende  und  veredelnde 
Industrie ,  über  Handel  und  Schiffahrt.  Zu  kurz 
ist  die  Darstellung  des  Zustandes  der  Kunst  und 
der  Wissenschaften  und  der  sittlichen  Cultur.  Ge¬ 
gen  einige  hierher  gehörende  durchgreifende  An¬ 
sichten  und  Resultate  würde  der  Rec.  dem  Vf.  gern 
das  beygebraclite  Fragment  eines  Idiotikons  erlassen 
haben,  das  man  in  einer  Statistik  nicht  sucht,  und 
das  zu  klein  und  unbedeutend  ist,  um  aus  demsel¬ 
ben  richtige  Schlüsse  auf  das  Charakteristische  der 
Volkssprache,  und  wieder  aus  diesem  Charakteristi¬ 
schen  der  Volkssprache  auf  die  Sitten-  und  Cultur- 
momente  der  Bewohner  gründen  zu  können.  Doch 
verdient  die  im  Könige.  W.  bestehende  Einrichtung 
überall  Nachahmung:  „dass  Keiner  aus  der  Schule 
wieder  entlassen  wird  (?),  bis  er  lesen,  schreiben 
und  rechnen  kann,“  und  dass  die  Schulen  nicht  blos 
unter  der  strengen  Aufsicht  der  Decane,  Diaconen 
und  Dorfpfarrer  stehen ,  sondern  auch  in  jedem 
Jahre  von  besonders  dazu  bestellten  Professoren  von 
Tübingen  und  Stuttgart  visitirt  werden.  Mit  Frey- 
müthigkeit  bemerkt  er,  dass  die  Aufhebung  der  ho¬ 
hen  Karlsschule  im  Jahre  1794  vom  Herzoge  Lud¬ 
wig  den  Künsten  nachtheilig  geworden  sey.  Einige 
Andeutungen,  S.  5o  fl'.,  warum  der  heitere,  leb¬ 
hafte  Würtemberger  merklich  ernster  geworden  sey, 
und  woher  der  den  Stuttgartern  gemachte  Vorwurf 
der  Verschlossenheit  rühre,  lese  man  beym  Verf. 
selbst  nach.  — 

N  ur  das  Nöthigste  bringt  der  Vf.  über  die  Re- 
ligionsverf ässung ,  die  Verhältnisse  der  verschiede¬ 
nen  Seelen  gegen  einander,  über  Staatsverfassung, 
Thronfolge,  Staatsverwaltung ,  Ministerien,  Finan¬ 
zen,  Rechtspflege,  Kriegsmacht,  Orden,  Postwe¬ 
sen  etc.  bey.  Die  detaillirte  Angabe  des  würtem- 
bergisehen  Adels  und  seiner  Besitzungen  ist ,  Wenn 
nicht  Rec.  sehr  irrt,  aus  dem  Staatshandbuche  wört¬ 
lich  entlehnt.  Bey  der  Veränderlichkeit  des  Besi¬ 
tzes  solcher  Rittergüter  würde  Rec.  dem  Vf.  diese 
Mitlheilung  gern  erlassen  haben.  Den  Schluss  der 
statist.  Uebersicht  macht  eine  kurze  Charakteristik 


der  Genüsse  und  Gewohnheiten  der  Alp-  Berg  - 
und  Thalbewohner.  So  viel  Lichtseiten  in  dieser 
Schilderung  sind;  so  haben  den  Rec.  doch  folgende 
Bemerkungen  befremdet:  „Die  Ehen  Werden  im  All¬ 
gemeinen  nicht  nach  der  Neigung  des  Herzens,  son¬ 
dern  bios  nach  der  grossem  oder  kleinern  Mitgabe 
bestimmt  und  abgeschlossen;  ein  Stück  Vieh,  ein 
Schaf  mehr  oder  weniger,  oder  ein  Acker  mehr  ent¬ 
scheiden  hier  Alles  und  die  Liebe  —  nichts.  Die 
Ehen  werden  ganz  wie  ein  Kauf  oder  Tausch  be¬ 
handelt.“  „Ein  hervorstechender  Zug  in  der  Haus¬ 
haltung  des  Landmanns  ist ,  dass  die  Frauen  fast 
durchgängig  die  Oberherrschaft  im  Hause  führen, 
und  dass  solche  ihnen  willig  von  den  Männern  ein¬ 
geräumt  wird.“ 

W enn  Rec.  in  dem  Abschnitte  der  Statistik  in 
vielen  Fällen  etwas  mehr,  als  er  vorfand:,  von  dem 
sachkundigen  Verf.  erwartet  und  gern  angenommen 
hätte;  so  findet  er  dagegen  den  Abschnitt  der  To¬ 
pographie  und  die  Darstellung  der  12  Landvoig- 
teyeri,  in  welche  jetzt  das  Königreich  getheilt  ist, 
sehr  zweckmässig  und  gut  bearbeitet,  und  er  tadelt 
es  nicht,  dass  bey  den  meisten  Dörfern,  sobald  sie 
nichts  Merkwürdiges  dar  biete  11 ,  blos  nach  dem  Na¬ 
men  die  Einwohnerzahl  angegeben  ist.  Doch  findet 
man  bey  wichtigen  Städten,  z.  B.  Stuttgart,  Tübin¬ 
gen,  Wildbad,  bey  der  Solitude  u.  s.  w.  hinrei¬ 
chende  Auskunft.  —  Was  soll  aber  Rec.  S.  249  f. 
zu  dem  §.  sagen,  welcher  Literatur  überschrieben 
ist?  Hier  sind  Hüllsmittel,  Quellen,  Compendien, 
gute  und  schlechte  Schriften,  Werke  für  Geschichte, 
Statistik,  Topographie  u.  s.  w.  so  bunt  durch  ein¬ 
ander  geworfen  ,  dass  wenn  man  dem  Setzer  die  An¬ 
ordnung  überlassen  hätte,  diese  kaum  willkürlicher 
hätte  ausfallen  können.  Den  Anfang  machen  fol¬ 
gende  Artikel,  deren  Zusammenhang  und  Folge  Nie¬ 
mand  begreifen  wird: 

Annales  Bebenhusani ,  beym  Ludwig  reliq.  Ms. 
T.  10,  p.  407  sqq. 

Arsenii  Sulgeri  annales  monasterii  Zwifallensis, 
1698;  enthalten  Notizen  zur  Geschichte  des  Grafen 
Achahn. 

Aug.  Fr,  Buh ,  Geschichte  der  Universität  Tü¬ 
bingen.  Tübingen  1774. 

Allgemeine  Zeitung  1810.  N.  519.  und  in  der 
Beylage  N.  02.  Allgem.  Zeitung  1810.  N.  27. 

Brey  er,  Jos.  Gotik,  Elementa  iuris  püblici  Wir- 
tembergici  etc. 

Nach  Rec.  Meinung  gehören  solche  specielle  Schrif¬ 
ten  ,  wie  z.  B.  die  über  die  Universität  in  die  ISote 
zudem  Artikel,  wo  die  Universität  vorkomm  t.  Zei¬ 
tungsblätter  aber  dürfen  nur  mit  Angabe  des  Ge¬ 
genstandes  aufgeführt  Werden,  den  sie  unmittelbar 
betreffen.  Rec.  will  dem  Vf.  das  Erröthen  erspa¬ 
ren,  indem  er  seine  Kritik  der  hier  aufgestellten 
Literatur  abbricht;  allein  fühlen  muss  es  der  Verf. 
selbst,  dass  er  seine  zusammengeschriebenen  Bü¬ 
chertitel  nach  Rubriken  hätte  ordnen  sollen.  So 
würden  die  allgemeinen  literarischen  Hülfsrnittel 
angefangen  haben:  Struve  Bibi,  germanica  (die  S. 
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25o  unmittelbar  vor  Naucldri  Chronicon  stellt),  uiul 
zwar  hat  Sirupe  die  Schriftsteller  der  würtember gi¬ 
schen  Geschichte  S.  1256  ff. ,  so  wie  der  angeführte 
Zapf  S.  4oq  ff.  —  Bey  Pfisters  Geschichte  von 
Schwaben  fehlt  des  zweyten  Buches  zweyte  Abthei¬ 
lung  ,  welche  1810  erschien.  Diese  Angabe  war  um 
so  nöthiger,  weil  erst  diese  letzte  Abtheilung  auf 
die  älteste  Geschichte  Würtembergs  sich  bezieht.  Auch 
hat  der  Vf.  Pfisters  Abhandlung:  über  den  Ursprung 
des  Hauses  Würtemberg,  welche  sich  imWürtemb. 
Hof-  und  Staatskalender,  1811,  N.  2.  befindet,  nicht 
angeführt.  —  Der  S.  2Öo  angeführte  David  Hue- 
lius,  muss  in  Hüenlin  verbessert  werden.  Eigent¬ 
lich  ist  sein  Werk  zu  schlecht,  um  hier  eine  Stelle 
zu  erhalten.  Bey  Ladisl.  Suntheim  wäre  die  Bemer¬ 
kung  nicht  überflüssig  gewesen ,  dass  er  Canonicus 
zu  \Vien  und  Historiograph  Maximilians  V.  war; 
auch  steht  sein  Geschlechtsregister  nicht  bey  Ar- 
fele  sondern  bey  Oefele  scriptt.  rer.  boic.  —  Bey 
Tübinger  (annal.  monasterii  Blavifontani)  ist  es  doch 
für  Männer,  die  nicht  die  Specialgeschichte  Wür¬ 
tembergs  ex  professo  studirt  haben,  nöthig  zu  er¬ 
innern:  dass  er  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahrhun¬ 
derts  schrieb,  dass  er  Nauklern  zwar  benutzte  und 
durch  ihn  bisweilen  irre  -geführt  ward ,  dass  er  aber 
reiche  Auszüge  aus  alten  Klosters chriften  aufgenom¬ 
men  hat.  —  S.  2Ü2  musste  die  „britische  Unter¬ 
suchung11  etc.  welche  sich  im  schwäbischen  Maga¬ 
zin  findet,  nicht  b  los  in  chronologischer  Hinsicht  (sie 
erschien  1776) ,  sondern  auch  deshalb  hinter  Uhlcind 
(Historia  comitum  etc.)  stehen,  weil  sie  gegen  die¬ 
sen  gerichtet  ist.  —  Hätte  der  Vf.  die  Quellen,  die 
Systeme ,  Compenclien  und  Umrisse  der  wiirtemb. 
Geschichte  und  Statistik  gehörig  von  einander  un¬ 
terschieden;  so  hätte  er  sich  manchen  Misgriff  er¬ 
spart.  Warum  folgen  z.  B.  *in  der  Geographie  und 
Statistik:  Schwelin,  Ezclorf ,  Normann,  Röder, 
Sattler,  Rebstock  in  dieser  Ordnung  auf  einander? 
Der  erste  schrieb  1660,  der  letzte  1699,  die  andern 
im  iSten  und  1  gten  Jahrhunderte!  —  Wie  sind 
ferner  die  Schriften,  welche  zur  würtemb.  Kirchen¬ 
geschichte  gehören:  Besold  (nicht  Be/old)  Biden- 
bach,  Petri  Suevia  ecclesiastica ,  Pregizer ,  Heller, 
Uless  ohne  alle  chronologische  Ordnung  und  Rück¬ 
sicht  auf  die  behandelten  Gegenstände  verstreut! 
Abgerechnet  die  fehlenden  Schriften,  die,  neben 
vielen  überflüssigen  und  unbedeutenden,  einen  Platz 
verdient  hätten ! 

Das  alphabetische  Register  ist  eine  sorgfältig 
gearbeitete  und  unentbehrliche  Zugabe  zum  Werke ; 
eben  so  die  brauchbare  Charte  vom  Königreiche 
Würtemberg.  Die  Kupfertafeln  mit  den  Bauern¬ 
trachten  hält  Rec.  bey.  einem  statistischen  Werke, 
wie  er  schon  Eiugangsweise  erklärte,  für  entbehr¬ 
lich;  höchstens  konnten  ausser  der  Charte*  von  Wür¬ 
ttemberg,  der  Plan  von  Stuttgart,  dem  Werke  bey- 
gelegt  werden.  # 

\  011  demselben  Verfasser,  in  derselben  Manier 
bearbeitet,  in  demselben  Verlage,  und  ursprünglich 
für  dieselbe  Zeitschrift  bestimmt,  erschien: 
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Neueste  Kunde  von  dem  Königreiche  Bayern,  aus 
guten  Quellen  bearbeitet  von  C.  R.  Mit  Charten 
und  Kupfern.  Weimar,  im  Verlage  des  Landes¬ 
industrie  -  Comptoirs.  1812.  298S.  gr.  8.  (iThlr. 
12  Gr.)  \ 

Der  Plan  ist  bey  dieser  Schrift  ganz,  wie  bey 
der  vorigen;  das  Werk  zerfällt  in  die  Statistik  und 
in  die  Topographie.  Doch  ist  hier  der  erste  Theil, 
was  Rec.  nicht  billiget,  noch  kürzer,  als  bey  Wür¬ 
temberg,  nämlich  nur  auf  67  Seiten,  die  Topogra¬ 
phie  aber  auf  beynahe  200  Seiten  behandelt.  Je 
brauchbarer  die  letztere  ist,  desto  mehr  bedarf  der 
Statistiker,  neben  dem  kurzen  Abrisse  der  eigentli¬ 
chen  Statistik,  noch  eines  andern  Werkes,  welches 
seinen  Wünschen  entspricht.  Selbst  der  Abriss  der 
Statistik  von  Bayern  in  dem  Milbiller  sehen  Werke, 
welches  vom  Rec.  früher  angezeigt  wurde,  genügt 
diesen  Forderungen  mehr,  als  die  kurze  Skizze  in 
dem  vorliegenden.  Doch  ist  deshalb  "das  Werk  nicht 
schlecht  bearbeitet,  besonders  tritt,  wie  Rec.  schon 
bey  Würtemberg  guthiess,  die  historische  Ueber- 
sicht ,  oder  die  Geschichte  des  Kolks  und  der  Re¬ 
genten,  in  der  Einleitung  vortheilhaft  hervor.  Doch 
gleich  die  ersten  Sätze  des  Werkes  enthalten  eine 
Unrichtigkeit,  wenigstens  einen  schiefen  Sinn.  Der 
Vf.  sagt:  Bayern  sey,  seit  dem  Frieden  von  Press¬ 
burg,  durch  folgende  Länder  gebildet  worden,  und 
nun  zählt  er  die  ajten  wie  die  neuen  Besitzungen 
Bayerns  auf.  Historisch  richtig  musste  es  wohl 
heissen :  das  alte  Bayern  habe  bestanden  aus  etc. ; 
dann  wären  durch  denReichsdeputationshauptschluss, 
durch  den  Pressburger  Frieden,  die  rheinische  C011- 
f öderationsacte,  spätere  Verträge,  durch  den  Wie¬ 
ner  Frieden  u.  s.  w.  in  dem  Läuderbestande  dieses 
Staates  solche  Veränderungen  hervorgebracht  wor¬ 
den,  dass  dieses  Königreich  jetzt  folgende  Ansicht 
darbiete.  (Warum  schreibt  der  Vf.  Fre/ssing  statt 
Freysing?  Welcher  Etymologie  oder  Autorität  folgt 
er  bev  dieser  Sonderbarkeit?)  —  Der  Verf.  erklärt 
sich,  in  der  ältesten  Geschichte  Bayerns,  ohne  des 
noch  unentschiedenen  Streites  zwischen  Männert  u. 
Pallhausen  zu  gedenken,  für  die  Abstammung  der 
Bojoarier  (nach  der  Völkerwanderung) ,  von  den 
Bojern  des  Tacitus ;  nur  sieht  Rec.  nicht  ein ,  wes¬ 
halb  Otto  VI.  der  grösste  Wittelsbacher  (S.  10)  ge¬ 
nannt,  und  warum  Maximilians,  des  ersten  bayri¬ 
schen  Churfürsten,  Politik  im  dreyssigjährigen  Kriege 
nicht  offener  gewürdigt  wird.  Wie  kann  der  Vf. 
endlich  S.  i5  hinschreiben,  Maximilian  sey  der  ein¬ 
zige  Fürst  gewesen ,  „welcher  das  schreckliche  Men¬ 
schenalter,  den  oojährigen  Krieg,  von  seinem  An¬ 
fänge  bis  ans  Ende  durchlebte,“  da  doch  der  Chur¬ 
fürst  Johann  Georg  V.  von  Sachsen  ebenfalls  den 
ganzen  oojährigen  Krieg  bestand,  und  seinen  neuen 
bayrischen  Collegen  uni  fünf  Jahre  überlebte?  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Besch  lus  .s 

der  Rec.  der  Schrift:  Neueste  Kunde  von  dem  Kö¬ 
nigreiche  Bayern ,  von  C.  R. 

13  ocli  auch  in  die  folgenden  Darstellungen  der  Ge¬ 
schichte  Bayerns  haben  sich  manche  Nachlässigkei¬ 
ten,  Unrichtigkeiten  und  Unbestimmtheiten  des  Aus¬ 
drucks,  selbst  zwey  grammatische  Fehler  eingeschli¬ 
chen,  die  man  in  einer  Schilderung,  welche,  für 
das  grössere  Publicum  bestimmt,  auch  auf  eine  ge¬ 
wisse  ästhetische  Feile  Anspruch  macht,  nicht  er¬ 
warten  sollte.  —  So  heisst  es  S.  2 1 :  während  die¬ 
sem  Kriege  st.  dieses  Krieges,  und  S.  24:  mit  Aus¬ 
nahme  der  Grafschaft  Namur  und  dem  Herzogthu- 
me  Luxemburg  statt  des  Herzogthums  etc.  —  Da 
der  Plan  der  statistischen  Uebersicht  ganz  derselbe, 
nach  den  einzelnen  Rubriken ,  wie  bey  Wirtemberg 
ist;  so  ist  auch  hier  manches  mehr  nur  angedeutet, 
als  ausgeführt.  Der  Vf.  gibt  dem  Königreiche  auf 
1756  □  Meilen  eine  Bevölkerung  von  3,44o,ooo  Men¬ 
schen.  Die  Producte  des  Ackerbaues  sind,  S.  4o, 
nicht  einmal  im  Einzelnen  angegeben;  und  auf  io 
Zeilen  werden  die  gesammten  Manufacturen ,  Fa¬ 
briken  und  nützlichen  Künste ,  S.  4i,  abgefertigt; 
dagegen  sind  den  Münzen  und  Maassen  vier  Seiten 
gewidmet.  Ist  diess  wohl  verhältnissmässig  ?  —  Bey 
einer  so  kurzen  statistischen  Uebersicht  würde  man 
dem  Vf.  die  Angabe  der  Verhältnisse  Bayerns  zu 
andern  Staaten  vielleicht  ohne  Rüge  erlassen  haben. 
Da  er  denselben  aber  einen  besondern  §.  widmet 
(S.  46) ,  so  musste  er  doch  etwas  mehr  darüber  sa¬ 
gen,  als  hier  auf  acht  Zeilen  geschieht,  dass  näm¬ 
lich  der  König  der  mächtigste  Fürst  des  rheinischen 
Bundes  sey,  mit  Angabe  der  Hauptstädte,  wo  er 
Gesandte  halt.  Unechter  historischer  Styl  ist  es, 
wenn  der  Vf.  die  Darstellung  der  Verdienste  Bayerns 
um  Künste  und  Wissenschaften,  S.  4 7,  mit  folgen¬ 
der  Periode  anhebt :  „So  wie  Bayern  als  eine  kraft- 
und  thatenreiclre  Nation  auf  dem  grossen  Schau¬ 
platz  (e)  der  Begebenheiten  geschichtlich  (?)  auftrat; 
so  sass  es  auch ,  sinnend  und  schaffend,  in  den 
Werkstätten  der  Kunst  und  in  der  Tempelhalle 
der  Wissenschaft. “  Im  §.  10,  überschrieben :  „Ein¬ 
fluss  der  politischen  Begebenheiten  früherer  Zeit  auf 
den  Charakter  und  die  Sitten  des  Volks“  geht  der 
Verf.  auf  4  Seiten  so  weit  in  die  ferne  Vorzeit  zu¬ 


rück,  in  das  Zeitalter  der  Agilollinger  und  Karo¬ 
linger,  dass  man  sich  über  diesen  Excurs,  bey  der 
übrigen  Kürze  der  Darstellung,  nothwendig  wun¬ 
dern  muss.  Desto  kürzer  ist  der  Religionszustand 
S.  58  ff.  geschildert,  der  gegenwärtig  in  Verglei¬ 
chung  mit  den  Verhältnissen  in  Bayern  vor  20  —  5o 
Jahren  so  interessante  Data  darbietet.  Die  Form 
der  Staatsverfassung  ist  ungleich  kürzer,  als  die 
der  Staatsverwaltung  gehalten;  und  mit  8§  Zeile 
der  ganze  wichtige  Abschnitt  von  den  Finanzen, 
S.  67,  abgethan.  Von  den  bestehenden  Abgaben, 
von  der  Art  der  Erhebung  derselben,  von  der  Sum¬ 
me  der  Landesschu! den  und  den  Anstalten  zu  ilirer 
Abzahlung  auch  nicht  ein  Wort! 

Die  Topographie  der  neun  Kreise  ist,  wie  Rec. 
bereits  erinnerte,  ausführlich  und  genügend.  Die 
wichtigem  Städte  und  Oerter  sind,  wie  bey  Wir¬ 
temberg,  besonders  hervorgehoben.  Das  angehängte 
alphabetische  Register  war  nöthig  und  ist  brauch¬ 
bar.  Die  Landcharte  und  die  Plane  von  München, 
Augsburg  und  Salzburg  sind  gut;  die  Kupfertafeln 
mit  den  Volkstrachten  hält  auch  hier  der  Rec.  für 
überflüssig. 

Die  Literatur  der  bayrischen  Geschichte,  Sta¬ 
tistik  und  Geographie  ist  besser  bearbeitet  und  plan- 
mässiger  geordnet ,  als  die  von  Wirtemberg.  Dem- 
ungeachtet  sieht  Rec.  nicht  ein ,  warum  die  Reise¬ 
beschreibungen ,  in  welchen  Bayerns  gedacht  wird, 
unter  der  allgemeinen  Literatur  aufgeführt  worden 
sind.  (S.  258  muss  Pa/dhausen  in  PaZ/hausen  ver¬ 
ändert  wurden. )  Warum  hat  aber  der  Verf.  die 
wichtige  Quellensammlung  von  Oefele,  rerum  boi- 
carum  Scriptores,  2  Voll.  1760.  Fol.  und  die  Mo- 
numenta  boica  T.  I — XX  edita  ab  Academia  scien- 
tiarum  electorali,  1760  — 1812,  4.,  nicht  angeführt? 
(S.  263  muss  st.  Kaiser:  Keyser,  und  S.  264  statt 
MiZ/biller:  Mi/biller  gelesen  werden.)  Die  ange- 
hangte  Literatur  der  Landcharten  ist  eine  brauch¬ 
bare  Zugabe. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Kritik  der  neuesten 
Kunde  von  Bayern  einige  theils  unmittelbar  vorher, 
theils  gleichzeitig  mit  derselben  ersclnenene  Schrif¬ 
ten  über  die  bayrische  Geographie  und  Statistik, 
welche  ein  Beweis  sind,  dass,  unter  allen  deutschen 
Staaten,  gegenwärtig  in  Bayern  am  lebhaftesten,  das 
Bedürfniss  gefühlt  zu  werden  scheint  ,  durch  geo¬ 
graphische  Kenutnisse  in  Schulen  und  Gymnasien 
das  echte  Vaterlandsgefühl  zu  begründen,  und  deut¬ 
liche  Begriffe  von  dem  Vaterlande  selbst  zu  verbrei- 
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fcen.  Wo  so  viele  ähnliche  Schriften,  von  welchen 
wir  bereits  mehrere  in  den  vorigen  Jahrgängen  die¬ 
ser  Li.  Z.  angezeigt  haben,  za  gleicher  Zeit  erschei¬ 
nen  und  Absatz  linden  können  ;_  da  muss  ein  hohes 
Interesse  an  der  vaterländischen  Geographie  n.  Sta¬ 
tistik  unter  den  Lehrern  der  Jugend  erwacht  seyn, 
und  durch  die  Lehrer  bey  den  Zöglingen  erweckt 
Werden.  Möchten  uns  doch  bald  ähnliche  Erschei¬ 
nungen  in  andern  deutschen  Staaten  auch,  wie  in 
Bayern,  begegnen,  und  möchte  man  den  übrigen 
(nichts  weniger  als  verwerflichen)  Gymnasialstudien 
wenigstens  wöchentlich  einige  Stunden  für  die  va¬ 
terländische  Geographie  und  Geschichte  abgewin¬ 
nen  ,  weil  uns  doch  wohl  Brandenburg ,  Sachsen, 
Bayern,  Baden  u.  s.  w.  eben  so  nahe  angehen,  als 
Rom ,  Karthago ,  Aegypten  und  Persien  1  Möchte 
besonders  die  jetzige  Wiedergeburt  Deutschlands  die 
Veranlassung  werden,  dass  die  höchsten  Behörden 
in  den  deutschen  Staaten  das  gründliche  Studium 
der  vaterländischen  Geschichte,  Statistik  und  Geo¬ 
graphie  auf  den  Universitäten,  Gymnasien  und  Schu¬ 
len  ,  nach  den  verschiedenen  Fassungskräften  der 
Zöglinge  und  Zuhörer  ,  ihrer  genauesten  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Theilnahme  würdigen!  Während  die 
meisten  Universitäten  beynahe  für  alle  Fächer  des 
menschlichen  Wissens  eigene  Nominalprofessuren 
haben,  fehlt  es  doch  bey  nahe  auf  jeder  an  einem  be¬ 
sonder  n  Lehrer  der  vaterländischen  Geschichte  und 
Statistik.  Immer  ward  diese  nur  ün  Vorbeygelien 
in  den  Lectionscafalogen  angeschlagen ;  oft  fehlte  sie 
mehrere  Jahre  in  denselben!  und  doch  v/ill  man 
Vaterlandsgefühl ,  Vaterlandssinn  in  Anspruch  neh¬ 
men!  Man  setze  tüchtige  Lehrer  der  vateriänd.  Ge¬ 
schichte  und  Statistik;  man  lasse,  neben  den  Brod- 
wissenschaften ,  das  Besuchen  dieser  Disciplineu 
durch  Testimonia  beym Examen  belegen;  man  führe 
gute  Lehrbücher  derselben  in  den  I  yceen  und  ho¬ 
hem  Bürgerschulen  ein;  und  bald  wird  ein  auf 
deutliche  Begriffe  gegründeter  Patriotismus  die  Brust 
deutscher  Jünglinge  durchdringen !  Sie  werden  dann 
von  echtdeutschen  Fürsten  so  viel  Gutes  wissen, 
wie  von  den  römischen  Consuln,  und  die  vater¬ 
ländischen  Flösse  eben  so  leicht  auf  den  Charten 
finden,  wie  die  Flüsse  und  Bäche  in  Griechenland 
und  Kleinasien !  Kein  Volk  lieset  mehr,  als  das  deut¬ 
sche;  allein  immer  las  es  lieber  etwras  von  Asien, 
Afrika  und  Amerika,  als  aus  der  Mitte  seines  Vol¬ 
kes.  Während  jede  unbedeutende  Reisebeschrei¬ 
bung  des  Auslandes  bey  uns  Verleger  und  Käufer 
fand  ,  wurden  die  besten  Scln'iften  über  vateriänd. 
Geschichte  und  Geographie  verhällnissmässig  nur 
wenig  gekauft,  und  ehe  wohlfeilsten  waren  selten 
die  besten.  —  In  Bayern  ist  für  diesen  Zweck 
neuerlich  viel  ges:  liehen,  und  das  muss  öffentlich 
und  mit  Rühme  anerkannt  werden. 


Elementargeographie  des  Königreichs  Bayern  zum 
Gebrauche  der  Schulen  von  G.  II.  Keys  er,  wirk¬ 


lichem  (?  das  muss  wohl  jeder  scyn!)  Professor  der  geschichtl. 
Studien  au  der  königl.  polytechn.  Schule  zu  Augsburg.  Mün¬ 
chen  1810,  bey  Lentner.  VIII  u.  127  S.  kl.  8. 

Der  Verf.  hat  sieh  durch  mehrere,  besonders 
statistisch -geographische,  Schriften  dem  Publicum 
bereits  als  einen  thätigen  und  fähigen  Schrift  steiler 
angekündigt.  Er  hat  einen  sichern  statistischen  Blick 
und  bey  den  verschiedenen  Zwecken,  für  welche 
er  schreibt,  einen  sehr  richtigen  Tact,  das  Nöthig- 
ste  auszuheben.  Die  Worte,  welche  er  in  der  Vor¬ 
rede  zu  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  über  den 
Gebrauch  der  Landcharten  bey  dem  Sclmlvortrage 
der  vaterländischen  Geographie  niederschrieb ,  sind 
für  die  Lehrer  in  Bürger-  und  Realschulen  gewiss 
goldene  Worte.  Er  dringt  darauf,  dass  der  politi¬ 
schen  Eintheilung  des  Landes  die  Orog:  aphie  und 
Hydrographie  vorausgehe,  und  dass  man  nicht  etwa 
die  Geographie  blos  dictire,  sondern  durebgehends 
mit  der  Charte  in  der  Hand  versinnliche.  Wie  dies 
mit  besonderer  Beziehung  auf  Bayern  geschehen 
könne,  lese  man  beym  Vf.  selbst  nach,  so  wie  das 
Verhältniss,  in  welchem  dieses  kleine  Lehrbuch  zu 
seinem  grossem  Cursus  der  bayrischen  Geographie 
und  Statistik  stellt. 

Diese  nützliche  Schrift  handelt  zuerst  von  der 
Eintheilung,  den  Grenzen,  den  Gebirgen,  den  Flüs¬ 
sen  und  Seen  und  den  Einwohnern  des  Königreichs: 
dann  von  der  Verfassung  und  Verwaltung,  und  end¬ 
lich  von  den  einzelnen  Kreisen,  die  nach  den  ein¬ 
zelnen  Landgerichten  in  einer  fruchtbaren  Ueber- 
sicht  dargestellt  werden.  Da  aber  in  diesem  Werke 
noch  die  Eintheilung  Bayerns  in  fünfzehn  Kreise 
beybehalten  worden  ist,  wrelche  späterhin  in  neun 
Kreise  umgeändert  wur de,  und  da  dieses  Werk  noch 
nicht  die  Resultate  des  Wiener  Friedens  und  die 
darauf  erfolgten  Veränderungen  im  südlichen  Deutsch¬ 
lande  enthält,  ob  es  gleich  mit  der  Jahreszahl  1810 
erschienen  ist;  so  kann  es  jetzt  nicht  mehr  für  die 
neuesten  geographischen  Bedürfnisse  in  Bayern  ge¬ 
braucht  werden.  — 

In  diesen  Hinsichten  befriedigt  ungleich  mehr, 
das  nach  der  Eintheilung  des  Königreiches  in  neun 
Kreise  gearbeitete  Lehrbuch  desselben  Verfassers: 

Umriss  der  Geographie  und  Statistik  von  Bayern. 
Zum  Gebrauche  in  den  Lehranstalten  dieses  Rei¬ 
ches.  Von  G.  H.  Key  ser ,  Prof,  der  gesch.  Studien 
am  kön.  Realinstitute  in  Augsburg.  Erlangen  bey  Palm. 

1811.  X  u.  226  S.  8.  (16  Gr.) 

Rec.  findet  dieses  Buch  vorzüglich  für  höhere 
Bürger-  und  Realschulen,  auch  für  Eyceen  im  nord¬ 
deutschen  Begriffe  dieses  Wortes,  nicht  aber  für 
Vorlesungen  auf  Universitäten  geeignet;  er  bemerkt 
diess  sogleich  Eingangsweise,  weil  der  Begriff  der 
„Lehranstalten“  auf  dem  Titel  sehr  weit  ist,  und 
die  Brauchbarkeit  eines  Lehrbuches  immer  nur  nach 
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einem  gewissen  Kreise  von  Zöglingen  berechnet 
werden  kann.  Da  der  Vf.  in  dieser  Schrift  sich  auf 
sein  zu  erscheinen  des  Handbuch  beruft,  in  welchem 
er  auch  seine  gebrauchten  Quellen  nachweisen  und 
seine  Angaben  rechtfertigen  will;  so  hat  er  selbst 
bey  dem  vorliegenden  Buche  nicht  akademische  Zu¬ 
hörer  vor  Augen  gehabt. 

Das  Buch  zerfällt  in  sechs  Abschnitte.  ])  Die 
rein  geographische  Darstellung  des  Landes  Bayern 
handelt  von  der  Naturbegrenzung,  der  Beschaffen¬ 
heit  des  Landes  überhaupt,  von  den  drey  Hauplge- 
birgszügeu,  von  den  merkwürdigen  Naturerschei- 
nungen  im  Gebirgslande ,  von  den  Stromgebieten 
Bayerns  überhaupt,  von  der  Abdachung,  von  den 
einzelnen  Stromgebieten  der  Donau,  des  Rheins  etc., 
vom  tragbaren  Boden,  vom  Klima,  von  den  Natur- 
producten,  von  den  Einwohnern,  und  schliesst  mit 
einem  allgemeinen  Ueberblicke  des  Landes.  Bis  auf 
einige  zu  dichterische  Ausdrücke  ist  Rec.  ganz  mit 
dieser  Darstellung  und  mit  der  zweckmässigen  Pro¬ 
portion  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte 
einverstanden.  2)  Constitution.  Von  dem  Monar¬ 
chen  und  dessen  Attributen;  verfassungsmässiges  V er- 
hältniss  der  Stände;  Organisation  der  Regierung  in 
Behörden;  Justizwesen  ;  Staatspolizey wesen ;  Schul  - 
und  Kirchenwesen;  Wohlthätigkcitsanstalten ;  von 
der  Stellung  der  Staatsbeamten ;  von  der  öffentlichen 
Vertheidigung;  auswärtiges  Verhältniss.  5)  Von  der 
Nationalerwerbkunde.  Anbau  der  Erdoberfläche; 
Viehzucht;  Bergbau;  Verarbeitung  der  Naturstoffe 
durch  Handwerker,  Künstler,  Fabriken  und  Manu- 
facturen;  Handel.  4)  Nationalsittenkunde ,  nach 
Sprache,  Wohnungen,  Kleidung,  Kost  und  E  gen- 
thiimlh  hkeiten.  Dieser  Abschnitt  hätte  reichhaltiger 
und  befriedigender  seyn  soilen.  5)  Geographische 
Darstellung  der  einzelnen  Kreise.  Diese  eigentli¬ 
che  Topographie  hält  der  Rec.  für  die  gelungenste 
Partie  in  dieser  Schrift.  Sie  ist  ausreichend ,  und 
hält,  bey  Beobachtung  echt  geographischer  Princi- 
pien,  die  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  dem  Zu¬ 
wenig.  Desto  dürftiger  ist  6)  die  gerichtliche  Ein-  > 
theilung  des  Landes.  Ein  brauchbares  alphabeti-  | 
sches  Register  macht  den  Besch mss. 

Be  rechnet  für  akademische  Vorlesungen ,  doch  | 
auch,  nach  des  Vfs.  Willen,  für  den  Hausbedarf 
brauchbar,  ist: 

Leitfaden  der  Statistik  des  Königreiches  Bayern, 
zu  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte ,  von 
D.  Johann  Christ.  Fick.  Erlangen  bey  Breu- 
n  ng ,  1811.  VI  u.  100  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Diese  und  die  vorige  Schrift  können ,  nach  des 
Rec.  Meinung  sehr  gut  neben  einander  bestehen, 
indem  Keyser  mehr  für  Reuischiuen  und  Lyceen, 
Fick  mehr  für  die  Universität  arbeitete.  Wenn  dort 
der  Abschnitt  der  Topographie  besonders  gründlich 
und  ausführlich  bearbeitet,  und  dem  Ganzen  die 
neueste  Ansicht  einer  reinen  Geographie  zum  Grunde 


gelegt  worden  ist;  so  liefert  Hr.  Fick  einen  Abriss 
der  Statistik  nach  den  seit  Schlözer  recipirten  Grund¬ 
sätzen  und  Ansichten  für  die  akademische  Behand¬ 
lungsart  dieser  Wissenschaft.  Das  Meiste  ist  nur 
skizzirt;  aber  es  herrscht  gründliches  Studium,  Be¬ 
mächtigung  des  dargestellten  Stoffes,  zweckmässige 
Auswahl  des  Wichtigen  und  ruhiger  Ton  der  Dar¬ 
stellung  in  der  ganzen  Schrift.  Sie  beginnt  mit  der 
Literatur  der  Statistik  und  Geographie  des  Kö¬ 
nigreichs  Bayern.  Das  Werk  selbst  zerfällt  in 
drey  Theile :  Grundmacht  des  Staates ;  Staatsver¬ 
fassung;  Staatsverwaltung.  Die  Grundmacht  des 
Staates  wird,  nach  dem  Vorgänge  der  neuesten  u. 
besten  Statist.  Schriftsteller,  behandelt  in  vier  Ab¬ 
schnitten:  a)  Länderbestand  und  physische  Be¬ 
schaff enheit.  Lage  und  Grenzen;  Flächeninhalt  u. 
Eintheilung  mit  der  Bevölkerung;  Oberfläche  und 
Abdachung;  Boden;  Gebirge;  Waldungen;  Gewäs¬ 
ser  (Flüsse,  Canäle,  Landseen,  Mineralwasser);  Kli¬ 
ma.  b)  Einwohner.  Bevölkerung ;  Wohnungen; 
National-,  Religions-  und  politische  Verschieden¬ 
heit.  c)  Cultur  des  Bodens ,  der  Products  und 
Gewerbe.  Naturproducte;  Kunslfleiss;  Handel  ;  Mün¬ 
zen,  Maas  und  Gewichte,  d)  Wissenschaftliche 
Cultur,  L  ebersicht  derselben.  Schul-  und  Studien¬ 
wesen;  höhere  Anstalten  für  wissenschaftliche  Bil¬ 
dung.  —  Die  Staats  Verfassung  wird  dargestellt 
nach  den  Sfaatsgrundgesetzen ,  dem  Monarchen  und 
dessen  Hause,  der  Nationalrepräsentation,  Titel, 
Wappen ,  Krouämter,  Ritterorden.  —  Die  Staats¬ 
verwaltung  endlich  wird  geschildert  nach  den  höch¬ 
sten  Stäatscollegien ,  der  Justiz-,  Polizey-,  Finanz- 
und  Militair Verwaltung.  Angehängt  ist  die  Ansicht 
von  den  auswärtigen  Verhältnissen  des  Staates. 
Ungern  hat  Rec.  in  diesem  sehr  brauchbaren  Com- 
pendium  in  der  Einleitung  eine  liistor.  Uebersieht 
des  allmäligen  Zuwachses  und  der  Veränderun¬ 
gen  des  Staatsgebietes  vermisst,  die,  aus  früher 
angegebenen  Gründen,  überhaupt  nöthig,  bey  dem 
bayrischen  Staate  aber  beynahe  unentbehrlich  war, 
weil  dieser  seit  1777  die  bedeutendsten  äussern  Ver¬ 
änderungen  erfahren  hat. 

So  wie  das  angezeigte  zwey  te  Keyser  sehe  Werk 
scheint  folgende  Schrift  auf  ein  ähnliches  Publicum 
für  höhere  Schulen  berechnet  zu  seyn: 

Neueste  Geographie  des  Königreiches  Bayern,  von 

Joseph  Anton  Eisenmann,  Prof,  der  Geschichte  u. 

Geographie  in  München.  München  b.  Lüldauer,  l3ll. 

280  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Der  Verf.  geht  auch  von  den  Grundsätzen  der 
sogenannten  reinen  Geographie  aus,  befolgt  sie  aber 
nicht  so  durchgreifend,  wie  Keyser.  Wenn  dieser 
strenger  wissenschaftlich  verfährt;  so  ist  Hr.  E. 
mehr  populär.  Wenn  Keyser  zwar  auch  die  To¬ 
pographie  sehr  ausführlich  behandelt;  so  ist  sie  doch 
immer  nur  ein  Theil  seines  Buches;  allein  in  der 
vorliegenden  Schrift  ist  sie  entschieden  die  Haupt - 
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seiche ,  denn  sie  geht  von  S.  23 — 264.  Deshalb 
glaubt  Rec. ,  dass  Eisenmanns  Schrift  besonders  in 
solchen  Instituten  mit  Nutzen  wird  gebraucht  wer¬ 
den  können,  wo  es  auf  einen  populären  Vortrag 
der  Geographie  des  Vaterlandes  ankoöimt. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  l  —  22)  handelt  in  ei¬ 
ner  kurzen  Skizze  von  der  Lage,  den  Grenzen,  der 
Grösse,  den  Länderbestandtheilen,  dem  Klima,  dem 
Boden,  den  Gebirgen  und  Ebenen,  den  Waldun¬ 
gen  und  Gewässern  (Flüssen,  Seen,  Mineralquellen), 
den  Moosen,  den  Hauptstrassen,  den  Naturproduc- 
ten,  dem  Gewerbfleisse,  dem  Handel  und  dem  Cul- 
turzustande,  nach  Wissenschaften,  Künsten  und  Re¬ 
ligion,  und  dann  von  der  Landesregierung,  wo  der 
Verf.  die  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung  auf 
zwey  Seiten  abfertigt.  —  Der  zweyte  Abschnitt 
dagegen  entwickelt  das  Einzelne  und  Eigenthümliclie 
der  neun  Kreise,  in  welche  Bayern  gegenwärtig  ge¬ 
lheilt  ist,  mit  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit. 
Bey  jedem  Kreise  werden  Lage,  Grenzen,  Klima, 
Boden,  Gebirge,  Gewässer,  Hauptstrassen,  Natur- 
rroducte  und  Gewerbsfleiss ,  und  der  Handel  naher 
gezeichnet;  dann  folgt  die  Hauptstadt  des  Kreises 
und  darauf  werden  die  sämmtlichen  Landgerichte 
und  Aemter  des  Kreises  nach  allen  wichtigen  Orten 
und  Localmerkwürdigkeiten  abgehandelt.  Dieser  ein¬ 
fache  Plan  erleichtert  die  Uebersicht  und  befördert 
die  B  auchbarkeit  dieser  Schrift  für  den  Schulbe¬ 
darf,  welche  durch  ein  alphabetisches  Register  er¬ 
höht  wird. 

Möge  doch  bald  jeder  deutsche  Hauptstaat  so 
vielseitig  behandelter  Lehr-  und  Handbücher  seiner 
Geographie  und  Statistik  sich  erfreuen,  wie  das  Kö¬ 
nigreich  Bayern ,  und  ein  so  edler  Wetteifer  des¬ 
halb  entstehen,  wie  hier  von  so  verdienten  Männern, 
als  Fick ,  Keyser  und  Eisenmann  sind! 


Pädagogik. 

Darstellung  meiner  Anwendung  der  Pestalozzischen 
Bildungsmethode ,  von  Theodosius  Abs,  erstem 
Vorsteher  einer  königl.  Elementarschule  zu  Halberstadt.  Mit 

1  Holzschnitt.  Halberstadt,  Bureau  für  Lit.  und 
Kunst.  1811.  n3  S.  8.  (10  Gr.) 

Di  ese  Schrift  ist  ein  besonderer  Abdruck  eines 
ursprünglich  in  den  zu  Halberstadt  erscheinenden 
gemeinnützigen  Unterhaltungen  milgetheilten  Auf¬ 
satzes,  in  welchem  der  Verfasser,  in  Beziehung  auf 
früher  über  denselben  Gegenstand  gemachte  Mit¬ 
theilungen,  sich  zunächst  dem  dortigen  Publicum 
über  den  Sinn  und  Plan  seiner  Methode  zu  eröffnen 
fortfährt.  Es  ist  dieses  jedoch  auf  eine  solche  Weise 
geschehen,  dass  dadurch  nicht  nur  wie  es  der  Titel 


verspricht,  eine  hinreichende  Uebersicht  des  Ge¬ 
brauchs,  welchen  der  Vf.  in  seiner  Anstalt  von  Pe¬ 
stalozzischen  Bildungsmitteln  macht,  gewährt,  son¬ 
dern  zugleich  auch  überhaupt  ein  Begriff  von  Pesta- 
lozzischer  Bildungsweise  gegeben  wird,  den  wir  we¬ 
gen  seiner  Klarheit,  Fasslichkeit  und  Kürze  Solchen 
empfehlen  können,  die  fürs  Erste  nicht  tiefer  zu 
schöpfen  gesonnen  sind.  Wir  empfehlen  diese  Schrift 
auch  zu  letzterm  Gebrauch  um  so  mehr  mit  gu¬ 
tem  Muthe,  da  sie  nicht  in  dem  widerlichen  Tone 
von  Amnaassung  und  Selbstgefälligkeit  geschrieben 
ist,  der  sich  nur  zu  häufig  bey  den  Nachahmern  u. 
Enthusiasten  Peslalozzischer  Bildungsweise  findet. 
Der  Vf.  konnte  aber  auch  kein  blosser  Nachahmer 
im  Sinne  derer  werden,  auf  welche  das:  Iurare  in 
verba  magistri,  nicht  nur  passt,  sondern  die  es  selbst 
bekennen  und  gleichsam  ihre  Ehre  darein  setzen. 
Derselbe  begegnete  sich  vielmehr  mit  Pestalozzi  auf 
gleichem  Wege  in  so  fern,  dass  auch  er  von  dem 
Gedanken  ergriffen  war,  sich  der  vernachlässigten  Kin¬ 
der  des  Volks  durch  Erforschung  ihres  Bildungsbe¬ 
dürfnisses  und  unbeschränkte  Hingebung  innig  und 
redlich  anzimehmen,  und  in  dieser  feslgehaltenen 
Absicht  selbst  unbefangen  und  willig  in  die  Schule 
der  Natur  zu  gehen.  Wenn  wir  mit  dieser  Cha- 
rakterisirung  dem  biedern  und  feinsinnigen  Manne 
Gerechtigkeit  wiederfähren  lassen,  und  den  Einfluss 
nicht  verkennen,  welchen  ein  origineller  Ausgaugs- 
punct  auf  Geist  und  Ton  seiner  Ansicht  und  seines 
Verfahrens  gehabt,  so  wollen  wir  andrerseits  nicht 
verhehlen,  wie  er,  wenn  nicht  schon  von  dem  stär¬ 
keren  Geiste  Pestalozzi’s,  doch  von  dem  Systemali- 
siren  seiner  Schule  späterhin  allerdings  wohl  in  sol¬ 
cher  Art  bestimmt  worden,  dass  die  Spur  der  Ori¬ 
ginalität  auch  bey  ihm  bedeutend  verwischt  ist,  und 
er  früher  gemachte  Ansprüche  von  eigenthümliclier 
Art  wohl  selbst  fast  aufgegeben  hat.  Auch  finden 
wir  ihn  nicht  völlig  frey  von  gewissen  Uebertrei- 
bungen  im  Lobe  dieser  Bildungsweise,  die  dem  prü¬ 
fenden  Leser  der  dieselbe  empfehlenden  Schriften 
nur  zu  bekannt  sind.  Dieses  Alles  kann  uns  aber 
nicht  abhalten ,  über  jenen  Ton  und  Geist  des  Gan¬ 
zen  so  zu  urtheilen,  wie  es  geschehen.  Auch  fehlt 
es  dem  Büchlein  nicht  an  beyläufigen  kleinen  Zü¬ 
gen  ,  die  den  Vf.  nach  Geist  und  Gemülli  auf  eine 
empfehlende  Weise  charakterisiren.  "Was  für  Ma¬ 
terie  hier  übrigens  im  Einzelnen  zu  suchen  sey, 
weiss  Jeder,  dem  die  gewöhnlichen  Rubriken  dieser 
Methode  nicht  unbekannt  sind.  Am  eigenthümlich- 
sten  dürfte  dasjenige  vielleicht  sich  darstellen,  was 
den  Gesang  betrifft,  dessen  Förderung  in  der  Volks¬ 
bildung  der  Verf.  sich  mit  ganz  vorzüglicher  und 
glücklicher  Neigung  gewidmet  hatte,  ehe  noch  Pe- 
staiozzi's  Ideen  und  Wünsche  hierüber  ihm  genauer 
bekannt  wurden. 

D  er  Druck  ist  sauber,  der  Preis  mässig,  sc- 
wie  man  es  bey  dieser  Verlagshandlung  öfter  findet. 
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Christliche  Sittenlehre. 

Neues  Lehrbuch  der  Moral  für  Theologen ,  nebst 

Anleitungen  zur  Geschichte  der  Moral  und  ino- 

ralischen  Dogmen,  von  D.  C.  F.  Stciudlin,  zweit. 

Prof,  in  der  theol.  Facult.  z.  Göttingen,  Ebendas,  b. 

Vandenhöck  u.  Ruprecht.  1810.  XVI.  u.  5so  S. 

gr.  8.  (  i  Tlilr.  20  Gr.) 

Es  ist  diess,  wie  auch  in  der  Vorrede  zu  demsel¬ 
ben  ausdrücklich  bemerkt  wird,  bereits  das  vierte 
Lehrbuch  der  Moral,  welches  Hr.  D.  St.  fertigte 
und  lierausgab.  Er  hat  ebendaselbst  über  das  Ver¬ 
hältnis  aller  dieser  Lehrbücher  zu  einander  sich 
erklärt,  um  darzuthun,  dass  das  gegenwärtige  keine 
w  iederholung  oder  blosse  Umarbeitung  eines  der 
zuvor  erschienenen  sey,  sondern  vielmehr  gegen  ; 
diese  alle  in  mehrfacher  Hinsicht  seine  Eigenthüm- 
lichkeit  behaupte.  Es  führt  den  Titel  eines  Lehr¬ 
buchs  der  Moral  für  Theologen  nicht  in  der  Be¬ 
deutung,  als  ob  es  eine  besondere  Moral  für  den 
Stand  der  Theologen,  eine  Art  von  angewandter 
Sittenlehre,  enthielt,  wie  man  jenen  Ausdruck  al¬ 
lerdings  wohl  verstehen  könnte,  sondern,  weil  es 
die  M  oral  überhaupt  auf  eine  für  Theologen ,  d.  h. 
für  künftige  Lehrer  in  der  christlichen  Kirche, 
schickliche  und  brauchbare  Weise  vorträgt.  Daher 
unter  andern  hier  die  Verbindung  des  Geschicht¬ 
lichen  mit  dem  Dogmatischen,  welche  ebenfalls  im 
Titel  besonders  augezeigt  ist:  denn  der  vollkomm- 
nere  christliche  Kirchenlehrer  muss  nicht  nur  mit 
jeder  ihn  angehenden  Wissenschaft ,  sondern  auch 
mit  deren  Veränderungen  und  allmäliligen  Ausbil¬ 
dung  bis  zu  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  bekannt 
seyn,  um  über  diese  selbst  ein  desto  iiberlegteres 
und  unbefangeneres  Urtheil  lallen  zu  können.  Dass 
übrigens  die  Geschichte  der  Moral  im  Ganzen  so¬ 
wohl,  als  nach  ihren  Hauptpartien  hier  nur  im  Ab¬ 
riss  vorkomme,  lässt  sich  von  einem  blossen  Lehr¬ 
buche  nicht  anders  erwarten;  wegen  der  Ausfüh¬ 
rung  desselben  wird  überall  auf  die  besten  Quellen, 
und  vorzüglich  auf  des  Hrn.  Vf.  eigene  liieher  ge¬ 
hörige  Werke ,  namentlich  auf  dessen  „ Geschichte 
der  Sittenlehre  Jesu(t ,  und  ,, Geschichte  der  christ¬ 
lichen  Moral  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wis¬ 
senschaften  “  verwiesen.  Warum  dieser  bey  dem  j 
gegenwärtigen  nicht  den  zugleich  gebräuchlichem  > 


und  unzweydeutigern  Namen  einer  theologischen 
Moral  bey  behielt,  möchte  um  desto  schwerer  zu 
begreifen  seyn,  da  er,  wie  wir  nachher  sehen  wer¬ 
den,  die  plnlosophische  und  biblische  Sittenlehre,  wel¬ 
che  bekanntlich  in  ihrer  gehörigen  Vereinigung  die 
theologische  ausmachen,  keineswegs  für  .wesentlich 
Eine  erklärt ,  mithin  zur  Annahme  einer  solchen 
gemischten  Wissenschaft  des  Sittlichen  Grund  ge¬ 
nug  hatte;  auch  wird  dieser  Name  in  der  Ausfüh¬ 
rung  selbst  von  ihm  mehrmals  gebraucht.  Warum 
er  aber  nicht  den  gleichfalls  gebräuchlichen  und  un- 
zweydeutigsten  eines  Systems  der  christlichen  Sit¬ 
tenlehre  wählte ;  das  begreift  man  leicht  aus  seinem 
offenen  Geständnisse:  „Er  sey  ganz  davon  zurück¬ 
gekommen,  Ein  absolut  höchstes  Princip  der  Moral 
für  nothwendig  und  möglich  zu  halten;“  denn  ohne 
ein  solches  ist  ja  freylich  eine  wissenschaftliche  Dar¬ 
stellung  der  Sittenlehre  ,  welche  den  Namen  eines 
Systems  verdiente  ,  schlechterdings  ungedenkbar. 
Eben  dieses  Geständnis,  verbunden  mit  dem  zwey- 
ten:  „Er  sey  davon  abgekommen,  dass  man  in  der 
Moral  Alles  aus  sich  selbst  schöpfen  und  nach  Neu¬ 
heit  und  Eigenthiimlichkeit  streben  müsse;  vielmehr 
halte  er  es  in  dieser  Wissenschaft  für  besonders 
wichtig,  die  Forschungen,  Vorstellungen,  Erfah¬ 
rungen  und  Beobachtungen  Anderer,  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  Zeit  und  Ort,  zu  Rathe  zu  ziehen  und  zu 
vergleichen“,  kann  sehr  füglich  als  treffende  Selbst¬ 
bezeichnung  für  das  Charakteristische  dieses  seines 
neuen  Lehrbuches  der  Moral  betrachtet  werden. 
Fast  überall,  und  vornemlieh  in  seinem  allgemei¬ 
nen  Theile ,  für  die  Wissenschaft  uuläugbar  dem 
wichtigem,  ermangelt  dasselbe  emer  entschiedenen 
Ansicht  und  festen  Bestimmung  des  vorliegenden 
Gegenstandes;  es  bietet  auch  da,  wo  es  nicht  bloss 
erzählen  ,  sondern  eigentlich  lehren  sollte  ,  mehr  die 
herrschende  Verschiedenheit  der  Meinungen  ,  als 
die  nach  des  Verfassers  Ueberzeugung  einzig  rich¬ 
tige  Meinung  dar.  Das  „Alles  aus  sich  selbst  schö- 

Efen  und  nach  Neuheit  und  Eigenthümlichkeit  stre- 
en“,  wird  einem  solchen  Verfasser  kein  sachkun¬ 
diger  und  besonnener  Beurtheiler  zur  Pflicht  ma¬ 
chen.  Aber  das  beynahe  gänzliche  Verzichtleisten 
auf  Entschiedenheit  der  Ansicht  und  Festigkeit  der 
Bestimmung  führt  nothwendig  entweder  für  die 
Wissenschaft  selbst,  oder  doch  für  den  dermaligen 
Bildungszustand  ihres  Lehrers,  den  Verdacht  der 
Unzulänglichkeit  zu  einer  genugsam  gründlichen  und 
wahrhaft  systematischen  Behandlung  ilnes  Stoffs 
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lierbey;  um  nicht  zu  gedenken,  dass,  Wenn  inson¬ 
derheit  ein  akademisches  Lehrbuch  mit  solcher  Man¬ 
gelhaftigkeit  begabt  ist,  es  für  die  Gewissheit  und 
Richtigkeit  seines  Inhalts  an  der  Entscheidung  in 
der  letzten  Instanz  gebricht.  Die  Anordnung  und 
Einrichtung  des  gegemvä  tigen  nun  ist,  im  Ganzen 
genommen,  folgende.  Es  hebt  mit  einer,  aus  29  §• 
bestehenden  und  von  S.  i  bis  176.  reichenden  Ein¬ 
leitung  an.  Auf  diese  folgt  die  Abhandlung  selbst 
in  zwey  Haupttheilen ,  wovon  der  erstere,  die  all¬ 
gemeine  Moral ,  67  §.  S.  177  —  542.,  der  letztere, 
die  besondere  Moral,  oder  Lehre  von  den  einzel¬ 
nen  Pjlichten  und  Tugenden  der  Menschen  ,  in 
fortlaufender  Zählung  die  §§.68 — 116.  auf  S.  345  — 
520.  in  sich  begreift.  Das  Historische  steht  fast 
ohne  Ausnahme  überall  dem  Dogmatischen  nacli- 
ges«tzt,  und  die  zu  Beyden  gehörige  Litteratur  ist  in 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  beygelügt.  In  der 
Einleitung  will  der  Hr.  Vf.,  wie  billig,  zuvörderst 
die  Idee  einer  Moral  für  Theologen  aufstellen.  Zu 
dem  Ende  zeigt  er  ziemlich  weitläufig,  dass  eine 
solche  zugleich  biblisch  und  philosophisch  seyn,  und 
auch  Historie  in  sich  fassen  müsse.  Aber  diess  Al¬ 
les  zur  Einheit  der  Idee  zu  verbinden,  hat  er  un¬ 
terlassen;  und  so  blieb  schon  hier  unentschieden, 
ob  jene  Moral  für  Theologie  eine  neue,  aus  zwey 
andern  vereinigte,  und  eigene  Wissenschaft  sey, 
oder  nicht.  Der  zweyle  Abschnitt  der  Einleitung 
handelt  von  der  prahtischen  Philosophie  überhaupt 
und  der  Moral  insbesondere.  Auch  hier  wird  von 
der  letztem ,  was  doch  für  ein  Lehrbuch  derselben 
zu  jedem  Behuf  unentbehrlich  ist,  kein  bestimmter 
Begriff  gegeben;  und  wenn  es  dabey  heisst,  dass 
„die  Begriffe  der  Sittengesetze  und  der  Pflichten, 
der  Tugenden  und  der  Güter ,  nebst  den  ihnen  ent¬ 
gegenstehenden  Begriffen  immer  den  Hauptinhalt, 
dieser  Wissenschaft  ausgemacht  haben“,  so  ist  theils 
dieses  blosse  Relation  ohne  eigenes  Urtheil,  worauf 
es  da,  wo  gelehret  werden  soll,  hauptsächlich  an- 
koinmt ,  theils  in  dieser  Relation  selbst  nicht  wohl 
einzusehen,  welche  den  Begriffen  der  Sittengesetze 
und  Pflichten  entgegengesetzte  Begriffe  in  der  Mo¬ 
ral  Vorkommen  sollen.  Nach  §.  8.  „kann  die  Mo¬ 
ral  das  werden ,  w as  die  Menschen  Wissenschaft 
nennen.“  Wir  wollen  nicht  rügen ,  wie  unbestimmt 
diess  gesagt  sey.  Aber,  wenn  auch  nicht,  in  wel¬ 
chem  Grade,  so  doch,  welche  Wissenschaft  nicht 
nur,  sondern  auch,  und  vorzüglich,  auf  welchem 
Wege  und  mit  welchem  Rechte  es  die  Moral  wer¬ 
den  könne,  das  sollte  hier,  in  der  Einleitung  zu 
derselben,  für  welche  deren  wissenschaftliche  Be¬ 
gründung  nächst  der  Bestimmung  ihres  Begriffs  das 
Hauptgeschäft  seyn  muss,  mit  weit  grösserer  Klar¬ 
heit,  Gewissheit  und  Ausführlichkeit  *  als  von  un- 
sermHrn.  Vf.  geschehen  ist,  nothwendig  gezeigt  wor¬ 
den  seyn.  In  sichtbarer  Verlegenheit  befand  sich 
dieser  bey  der  Abfassung  des  10.  §.,  in  welchem 
von  der  natürlichen  und  geoffenbarten  Moral  und 
beyder  Verhältniss  zu  einander  zu  handeln  war. 
Wenn  es  wahr  ist ,  was  schon  S.  2.  von  ihm  be¬ 


hauptet  wurde:  „Jede  Moral,  wenn  sie  dieses  Na¬ 
mens  werth  seyn  soll,  hat  ihre  ursp  ünglichen 
Gründe  in  der  Vernunft  und  Natur  des  Menschen 
selbst,  und  muss  von  dein  Menschen  selbst  aus  die¬ 
sen  Gründen  hergeholt  werden ,  wenn  wahre  mo¬ 
ralische  Erkenntniss  und  Ueberzeugung  für  ihn  ent¬ 
stehen  soll;“  warum  sprach  er  nicht  mit  gleicher 
Festigkeit  uud  Freymüdiigkeit  hier  es  aus,  dass, 
weichen  Begriff  man  sich  immer  von  einer  geoffen- 
barten  Moral  (der  Vf.  führt  deren  mehrere  an,  ohne 
sich  für  einen  derselben  zu  entscheiden)  machen 
möge,  zwar  allerdings  ein  Erkennen  des  Sittenge¬ 
setzes  aus  Offenbarung  und  ein  Darstellen  dessel¬ 
ben  unter  der  Form  einer  solchen  nicht  nur  an  sich 
möglich,  sondern  unter  gewissen  Umständen  und 
namentlich  für  den  Bestand  und  Flor  einer  kirch¬ 
lichen  Gesellschaft  höchst  erspriesslich  und  durchaus 
nothwendig  sey,  ein  eigentlich  moralisches  Aner¬ 
kennen  und  Befolgen  aber  des  durch  jenes  Gesetz 
Gebotenen  um  einer  Offenbarung  willen  einen  Wi¬ 
derspruch  enthalte?  Er  versichert  dagegen  S.  26.  in 
Einem  Zusammenhänge,  dass,  wenn  auch  der  Be¬ 
griff  einer  übernatürlichen  Moral  „keine  Realität 
hätte“,  derselbe  dennoch  „die  sorgfältigste  Unter¬ 
suchungin  der  Wissenschaft  verdiene“;  ohne  übri¬ 
gens  entweder  diese  Untersuchung  sogleich  selbst 
hier  anzustellen,  oder  doch  wenigstens,  was  man 
auf  alle  Fälle  hätte  erwarten  sollen,  das  Resultat 
einer  solchen,  von  ihm  für  sich  angestellten ,  hier 
in  der  Kürze  mitzutheilen.  Soviel  Unentschieden¬ 
heit  und  Mangel  an  fester  Bestimmung  herrscht 
schon  in  der  Einleitung.  Desto  grösseres  Lob  ver¬ 
dient  die  theils  noch  zu  diesem  Abschnitte ,  theils 
zu  dem  folgenden,  welcher  der  letzte  der  Einleitung 
ist,  und  „ von  der  biblischen  Moral<(  handelt,  ge¬ 
hörige  Geschichte  der  Moral,  bey  deren  Vortrage 
man  den  Hrn.  Vf.  so  ganz  auf  seinem  Gebiete  er¬ 
blickt  und  mit  Vergnügen  begleitet.  Kurz  und  ge¬ 
drängt,  aber  gründlich  und  lichtvoll  hat  er  diesen 
Gegenstand  in  eimgen,  übrigens  nicht  durchaus  un¬ 
mittelbar  auf  einander  folgenden  §§.  abgehandelt. 
Wenn  er  dabey  insonderheit  die  Moral  Jesu  einer¬ 
seits  §.  19.  als  eine  geoft'enbarte ,  andrerseits  §.  20. 
als  vernünftige  und  göttliche  darstellt,  so  wollte  er 
damit  unstreitig  zu  verstehen  geben,  dass  dieselbe 
die  erstein  Beynamen  nur  insofern  führe,  als  sie 
beyde  mit  einander  vereinbar  sind,  und  den  letz¬ 
ten  nur  mit  dem  Rechte  und  in  dem  Sinne,  mit 
und  in  welchem  jene  beyde  ihr  zugleich  zukommen, 
verdiene.  Sie  sollte  wenig  tens  ,  so  wie  das  Chri¬ 
stenthum  überhaupt,  sowohl  geoffenbart,  als  ver¬ 
nünftig  in  ihrem  ganzen  PVeseri  und  Inhalte ,  in¬ 
wiefern  sie  entweder  nach  ihrer,  dem  Stifter  eines 
ethischen  Gottesstaats  angemessenen,  Vortragsweise, 
oder  nach  ihrem  blossen  Wahrheitswerthe  betrach¬ 
tet  wird,  und  dann  eine  göttliche  in  der  letztem  Be¬ 
ziehung  mcht  minder,  als  in-. der  erstem  genannt 
werden.  -  Unser  Hr.  Vf.  hat  sich  freylich  so  be¬ 
stimmt  und  deutlich  auch  darüber  nicht  erklärt; 
eine  weiterhin  vorkommende  Aeusserung,  die  wir 
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an  ihrem  Orte  anzeigen  werden,  lässt  sogar  ver- 
muthen,  dass  er  mit  jener  Darstellung  nicht  den 
von  uns  ihr  zugetraueten  Zweck  beabsichtiget  habe. 
Zu  den  Erkenntnissquellen  der  cliristl.  Moral  wer¬ 
den  §.  22.  ausser  den  gewöhnlichen  auch  „die  über¬ 
einstimmende  Tradition  der  Lehrer  und  Kirchen  in 
den  ersten  Jahrhunderten “ ,  und  ihre,  durch  Ge¬ 
schichte  und  Erfahrung  bezeugten,  „Wirkungen  auf 
die  Menschheit“  gerechnet,  von  welchen  jedoch 
im  Buche  selbst  nur  sein'  sparsam  Gebrauch  ge¬ 
macht  worden  ist ;  wogegen  der  Hr.  Vf.  die  Apo¬ 
kryphen  des  A.  T. ,  welche  er  sehr  oft  als  Erkennt¬ 
nissquellen  gebraucht,  hier  ausdrücklich  anzuführen 
vergessen  hat.  Das  Verhältniss  „zwischen  theolo¬ 
gischer  Moral  und  Dogmatik“  gibt  §.  26.  sehr  kurz, 
nur  im  Allgemeine.:  und  ohne  gehörige  Befriedi¬ 
gung,  an.  Aber  noch  weit  weniger  befriedigend  er¬ 
scheint  das  hier  Gesagte,  wenn  es  zugleich  für  Be¬ 
lehrung  über  das  Verhältniss  der  Moral  zur  Reli¬ 
gion  überhaupt,  wovon  sonst  nirgends  etwas  vor¬ 
kommt,  gellen  soll.  Die  Frage:  Wie  verhalten 
sich  Religion  und  Moral ,  Glauben  und.  Thun ,  oder 
vielmehr  Glaube  und  Pflicht,  zu  einander?  ist  un- 
läugbar  eine  der  wichtigsten  und  schwierigsten  nicht 
nur  für  die  Wissenschaft,  sondern  selbst  für  Herz 
und  Leben,  deren  klare  und  entscheidende  Beant¬ 
wortung  daher  in  einem  Lehrbuche  der  Moral,  vor- 
nemlicli  aber  der  christlichen ,  welche  eine  durchaus 
religiöse  ist ,  schlechterdings  nicht  fehlen  sollte.  Dass 
„Gott  das  höchste  Realprincip  aller  Moral  sey  und 
(insofern)  in  Beziehung  zu  allen  moralischen  Er¬ 
kenntnissen  und  Gesetzen  stehe“,  wie  es  bey  un- 
serm  Hrn.  Vf.  S.  208.  heisst,  entscheidet  für  die¬ 
selbe  nichts:  es  wird  durch  sie  nicht  nach  dem 
Sachursprunge  der  moralischen  Ideen,  welchen  die 
Theorie  unbeschadet  der  Praxis  in  Gott  setzen  mag, 
sondern  darnach  gefragt ,  ob  der  Mensch  als  Per¬ 
son  um  Gottes  willen  Pflichten  anerkennen ,  oder 
um  der  Pflicht  willen  an  Gott  glauben  solle.  Hr. 
D.  St.  behauptet  S.  34o. ,  dass  es  auch  ohne  Reli¬ 
gion  Tugend  geben  könne.  Wenn  diess  wahr  ist, 
und  es  im  Gegentheil,  woran  man  gewiss  eben  so 
wenig  zu  zweifeln  hat ,  ohne  Tugend  keine  (wahre) 
Religion  gibt;  so  ist  die  obige  Frage  wirklich  ent¬ 
schieden:  denn  dann  gründet  sich  nothwendig,  nicht 
das  Pflichtanerkennen  auf  Glauben,  aber  wohl  der 
Glaube  auf  Anerkennung  der  Pflicht.  Und  wie 
könnte  man  auch  von  der  Welt  im  Ganzen  und 
dem  Menschen  insonderheit  eine  eigentlich  religiöse 
Ansicht  nehmen ,  ohne  die  Realität  einer  morali¬ 
schen  Würde  der  vernünftigen  Weltwesen  schon 
vorauszusetzen?  Der  Mangel  dieser  Voraussetzung 
fuhrt,  weim  man  consequent  verfahrt,  unvermeid¬ 
lich  entweder  zum  Unglauben,  oder  zu  einem  fa¬ 
talistischen  Aberglauben  hin.  Unter  dem  Titel : 
„Allgemeine  Moral“,  womit,  wie  bereits  erwähnt, 
der  erste  Haupttheil  der  Abhandlung  vom  Hrn.  Vf. 
bezeichnet  worden  ist,  kommen  folgende  neun  Ab¬ 
schnitte  vor:  I.  Ton  den  moralischen  Gesetzen  u. 
Grundsätzen  überhaupt.  —  Weder  etymologisch 


richtig,  noch  philosophisch  genau  genug  heisst  es 
hier  S.  178. :  „Gesetze  überhaupt  bezeichnen  die  Art 
und  Weise,  nach  welcher  Etwas  fortgesetzt  (werden) 
und  gleichförmig  geschieht  oder  geschehen  soll.“' 
W eit  wichtiger  aber  ist  die  Ungenauigkeit ,  oder 
vielmehr  Unrichtigkeit,  mit  welcher  ebendas,  die 
moralischen  Gesetze  insbesondere  für  unbeding  t  dar¬ 
um  erklärt  werden,  weil  wir  sie  niemals  allein  un¬ 
ter  der  Bedingung  unsers  Vortheils  und  Vergnügens, 
und  auch  wohl  mit  Aufopferung  desselben  befolgen 
sollen.“  Es  ist  diess  unwahr  in  sich  selbst  und  nach 
dem  Sprachgebrauch.  Was  man  mit  Aufopferung 
der  Sinnlichkeit  befolgen  soll ,  das  kann  nicht  bloss 
nicht  allein ,  sondern  durchaus  nicht  durch  diese 
bedingt  seyn ;  und  allerdings  pflegt  das  Pflichtgebot 
nur  insofern  unbedingt  genannt  zu  werden,  als  die 
Gültigkeit  und  Beobachtung  desselben  von  der  Be¬ 
dingung,  dass  damit  unser  Vortheil  und  Vergnügen 
bestehe,  gänzlich  unabhängig  ist.  Das  Nachgiebige 
aber  und  Schwankende,  was  in  des  Vfs.  vorstehen¬ 
der  Erklärung  sichtbar  ist,  hat  seinen  natürlichen 
Grund  darin  ,  dass  er  hier  schon  gegen  die  Noth- 
wendigkeit,  ein  reines  und  einfaches  höchstes  Mo- 
ralprincip  zu  statuiren ,  im  voraus  sich  verwahren 
wollte ,  ohne  doch  ,  wo  möglich  ,  der  absoluten 
Würde  des  Sittengesetzes  dadurch  zu  nahe  zu  tre¬ 
ten;  eine  Sorgfalt,  welche  zwrar  freylich  seinem  in 
der  V  orrede  ausdrücklich  angekündigten  Bestreben, 
„mehr  auf  die  Vereinigung  und  Aussöhnung  der 
Parteyen  “ ,  als  auf  die  systematische  Einheit  der 
Wissenschaft,  „hinzuarbeiten“,  gar  wohl  entspricht, 
zugleich  aber  beweiset,  dass  eben  dieses,  für  ein 
akademisches  Lehrbuch  ohnehin  ungehöriges ,  Be¬ 
streben  der  Wahrheit  und  dem  streng  wissenschaft¬ 
lichen  Vortrage  sehr  leicht  und  in  hohem  Grade 
nachtheilig  wird.  War  es  vielleicht  eine  ähnliche 
Sorgfalt  und  Bedäehtlichkeit,  was  ihn  zu  der  auf 
•S.  180  —  82.  gegebenen,  theils  unrichtigen,  theils 
wenigstens  ungenügenden  Darstellung  der  Lehre  von 
den  sogenannten  moralischen  Mitteldingen  verlei¬ 
tete?  Fälschlich  wird  hier  das  Moralischgleichgül¬ 
tige  mit  dem  Erlaubten  für  einerley  genommen, 
welchen  Fehlgriff  der  Hr.  Vf.  durch  die  weiterhin 
gebrauchten  Worte:  „Das  Erlaubte  ist  desswegen 
nicht  m oral ischg leichgültig“,  selbst  eingestellt;  und 
durch  -  den  Satz  desselben,  dass  zwar  gewisse  Hand¬ 
lungen,  aber  nie  die  Gesinnung,  sittlich  indifferent 
heissen  können ,  wird  der  Gegenstand  dieses  Streits 
kaum  berührt,  geschweige  denn  zur  Entscheidung 
gebracht,  fiben  so  hat  er  S.  182.  einen  Unterschied 
zwischen  innern  und  äussern  Moralgesetzen ,  wovon 
die  letztem  als  „auf  die  in  die  Angen  fallende  Thal“ 
sich  beziehend  nicht  der  Moral,  sondern  bloss  der 
Reehtslelire  angeboren  können ,  wohl  nur  darum  be¬ 
hauptet,  weil  er  an  diesem  Orte,  wie  an  mehr  ein, 
zu  viel  Rücksicht  auf  Schleier macher-s  „Kritik  der 
bisherigen  Sittenlehre“  nahm.  Sich  selbst  nicht  gleich 
bleibt  er,  aus  ähnlichem  Grunde,  auch  in  seinem 
Urtheil  über  geoffenbarte  Sittengesetze.  Nach  S.  i83. 
„kann  auch  in  der  natürlichen  moralischen  Erkennt- 
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niss  etwas  Geoffenbartes  seyn“,  wodurch  ,  da  sich 
dieses  eben  so  gut  von  aller  solcher  Erkenntniss,  als 
von  jedem  einzelnen  Erkenntnisse  dieser  Art  be¬ 
haupten  lasst,  der  wesentliche  Unterschied  des  Na¬ 
türlichen  und  GeofFeubarten  für  den  Erkennenden 
selbst  völlig  aufgehoben  wird.  Nach  S.  lö-i.  dage¬ 
gen  soll  es  „allgemeine,  positive,  geoflenbarte  Ge¬ 
setze“  nicht  geben;  so  wie  nach  S.  262.  sogar  „alle 
Pflichten  aus  der  Vernunft  stammen.“  Dem  Chri- 
stentlmme  endlich  scheint  er  S.  190.  die  Gebote: 
„Tn  Jesu  den  Sohn  Gottes  zu  verehren,  sich  zu  sei¬ 
ner  Kirche  zu  halten,  und  Taufe  und  Abendmahl 
zu  begehen“  als  eigenthümliche  positive  Moralge¬ 
setze  zuzugestehen.  Dass  er  einen  obersten  allge¬ 
meinen  Grundsatz  der  Moral,  ungeachtet,  seinem 
eigenen  Bekenntniss  auf  S.  191.  zu  Folge,  „nur  durch 
ihn  ein  System  der  Moral  möglich  und  er  zugleich 
das  oberste  Princip  alles  tugendhaften  Handelns  ist, 
nicht  anerkenne,  ist  schon  zuvor  gesagt  worden.  — 
11.  Vom  Guten  und  Bösen ,  und  den  Pflichten 
überhaupt.  Auch  hier  w  ieder  viel  Unentschiedenes 
und  bloss  liefern  tes,  viel  Unbestimmtes  und  Schwan¬ 
kendes.  Der  Anfang  und  das  Ende  von  §.  20.  ins¬ 
besondre  stehen,  so  viel  Ree.  nur  immer  urtheilen 
kann ,  mit  einander  im  Widerspruch.  Dort  wird 
versichert:  „Eine  eigentliche  Collision  oder  einen 
innern  Widerstreit  der  Pflichten  könne  es  nicht  ge¬ 
ben  und  hier  wird  im  Gegentheil  darüber  geklagt, 
dass  man  zuweilen  die  eine  Pflicht  nicht  erfüllen 
könne,  ohne  die  andere  zu  übertreten.“  V\  äre  diess, 
was  in  der  That  nur  scheinbar  ist,  wirklich  und 
wahr,  so  könnte  der  Grund  davon,  ebenso,  wie 
zwey  Sätze  überhaupt  nur  darum  sich  gegenseitig 
aulheben,  weil  sie  einander  innerlich  widersprechen, 
nirgends  anders,  als  in  einem  innern  'Widerstreite 
zweyer  PflichtsaLze  enthalten  seyn.  Es  verdiente 
über  diese  Materie  der  sie  behandelnde  Anhang  zu 
Schollmeier’s  Vernunftkatechismus  zu  Rathe  gezo¬ 
gen  zu  werden ,  welchen  wir  bey  unserm  Hrn.  Vf. 
nicht  angeführt  finden.  —  III.  Von  den  morali¬ 
schen  Beweggründen  und  Triebfedern.  —  Aach 
Firn.  D.  St,  „ist  kein  Beweggrund  bey  allen  sittli¬ 
chen  Handlungen  ohne  Unterschied  anwendbar.“ 
Da  er  unter  jenem  Ausdruck:  „die  Vorstellung, 
welche  uns  innerlich  zum  Handeln  bestimmt“,  ver¬ 
steht,  so  würde,  wenn  es  überall  keinen  allgemei¬ 
nen  Bestimmungsgrund  des  sittlichen  Handelns  gäbe, 
auch  dieses  selbst  nie  in  seinem  Wesen  ein  einiges, 
und  der,  unsers  Wissens,  auch  vom  Hrn.  Verfasser 
für  wahr  genommene  Satz  :  Alle  Tugenden  sind 
ihrer  Form  nach  nur  Eine!  ein  baarer  Irrthum  seyn. 
Jene  Behauptung  aber  gründet  er  selbst  aut  die  an¬ 
dere,  dass  „es  eben  so  viele  verschiedene  Gattun¬ 
gen  von  Beweggründen  zum  Guten,  als  verschie¬ 
dene  allgemeine  Grundsätze  der  Moral,  gebe;“  sie 
ist  also  eine  natürliche  Folge  des  Fehlers,  eine  Mo¬ 
ral  als  Wissenschaft  aufstellen  zu  wollen,  ohne  die 
Einheit  eines  obersten  Grundsatzes  (die  Vorstellung 


j  von  verschiedenen  allgemeinen  Grundsätzen,  Wenn 
sie  nicht  bloss  historisch  genommen  wird,  enthält 
ohnehin  einen  Widerspruch)  für  dieselbe  gelten  zu 
lassen.  —  IV.  Von  der  Freiheit.  —  So  vielsin¬ 
nig  immer  dieser  schöne  ,  bedeutungsvolle  Name 
seyn  mag,  so  kann  in  der  allgemeinen  Sittenlehre 
doch  nur  von  der  moralischen  Freyheit,  und  zwar 
nicht  als  Zustand,  sondern  als  Vermögen,  die  Rede 
seyn ;  aber  auch  in  dieser  bestimmtesten  Rücksicht 
rechnet  Hr.  D.  St.  immer  noch  drey  verschieden 
seyn  sollende  Stücke  zur  menschlichen  Freyheit, 
ohne  dieselben,  wie  es  durchaus  nöthig  war,  in  Ei¬ 
nem  Begriffe  zusammenzufassen.  Dass  es  eine  Frey¬ 
heit  des  sittlichen  Handelns  für  den  Menschen  gebe, 
sucht  er  durch  acht  besondere  Gründe  darzuthun ; 
uns  dünkt ,  ihre  sichere  Annahme  beruhe  nur  auf 
Einem  wahren  Grunde,  oder  auf  gar  keinem,  weil 
sie  ein  Gegenstand  der  reinen  Vernunfterkenntniss 
ist,  und  auf  diesen  einzigen  Beweisgrund  für  die¬ 
selbe  würden  sich  auch  alle  einzelne,  scheinbar  ver¬ 
schiedene,  sobald  man  einmal  des  richtigen  Begriffs 
von  ihr  sich  bemächtiget  hat,  leicht  zurückführen 
lassen.  Sie  ist,  auf  das  kürzeste  gesagt,  das  Ver¬ 
mögen  der  Zurechnungsfähigkeit,  und  das  mit  dem 
unmittelbaren  Wissen  dessen,  dass  es  für  deiiAIen- 
schen  Pflicht,  und  darum  eine  Würde  der  Tugend 
und  eine  Unwürde  des  Lasters  gebe  ,  zunächst  ver¬ 
bundene  Bewusstseyn ,  eine  solche  Fähigkeit  zu  be¬ 
sitzen,  ihr  einzig  gültiger  und  unverwerflicher  Zeuge. 
Mit  Recht  hält  man  sie ,  wie  auch  unser  Vf. ,  für 
„eine  Quelle  des  Guten  und  des  Bösen“  im  Men¬ 
schen;  aber  er  hat  vergessen  anzumerken,  dass  sie 
nicht  Beydes  auf  gleiche  Weisse  sey :  denn  das 
Gute  soll,  mithin  kann,  der  Mensch  um  des  Guten 
willen,  das  Böse  hingegen  soll  er  nicht  bloss  nicht 
um  des  Bösen  willen  ,  wozu  vielmehr  immer  ein 
Reiz  ihn  verleitet,  thun.  Hier,  in  der  Verübung 
des  Bösen,  findet  bey  ihm  eine  gewisse  Selbstun¬ 
terwerfung  und  verschuldete  Olmmacht  der  Ver¬ 
nunft  gegen  die  Sinnlichkeit,  dort,  in  der  Leistung 
des  Guten  und  Pflichtmässigen ,  eine  Beherrschung 
der  Sinnlichkeit  durch  Vernunft,  folglich  eineMacht- 
beweisung  der  letztem  gegen  die  erstere.  Statt;  und 
das  ist  der  Grund,  warum  die  sittliche  Freyheit  des 
Menschen  nicht  füglich  „eine  Wahl“  zwischen  dem 
Guten  und  Bösen,  welche  ein  völlig  gleiches  Ver- 
hältniss  seiner  moralischen  Natur  gegen  Beydes  vor¬ 
aussetzen  würde,  mit  unserm  Hrn.  Vf.  genannt  wer¬ 
den  kann.  —  V.  Von  Sünde  und  Laster ,  der 
moralischen  Beschaffenheit  des  Menschen ,  den  Af- 
fecten  und  Leidenschaften  und  andern  verwand¬ 
ten  Gegenständen.  —  Als  Ausnahme  von  der  Re¬ 
gel  müssen  wir  anführen,  dass  hier  §.  56.  mit  ziem¬ 
licher  Entschiedenheit  für  „einen  Hang  des  Men¬ 
schen  zum  Bösen“,  welcher  lediglich  und  auf  eine 
weiterhin  unerklärliche  Art  „in  der  Willkühr  eines 
Jeden“  ihren  Grund  habe ,  gesprochen  wird.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Rec.  von  D.  C.  F.  Stäudlirfs  Neuem  Lehrbuch 
der  Moral  für  Theologen. 

VI.  Von  der  Tugend  und  Besserung.  —  Von  je¬ 
ner  heisst  es  unter  andern  S.  295*.  „Sie  kann  in  ei¬ 
nem  gewissen  Sinne  gelehrt  und  gelernt,  in  einem 
andern  es  nicht  werden.“  Billig  hätte,  wenn  auch 
nur  kurz,  gezeigt  werden  sollen,  in  welchem  Sinne 
Beydes,  nicht  blos  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache 
an  sich  selbst,  sondern  auch  um  deswillen,  damit 
es  erhellete,  in  wie  fern  Kant  doch  wohl  Grund  ge¬ 
nug  hatte ,  Pflichten  der  Vervollkommnerung  des 
Nächsten  nicht  Statt  finden  zu  lassen,  welches  ihm 
der  Hr.  Vf.  nebst  Andern  zum  Tadel  angerechnet 
hat.  Dagegen  verdient  wohl  gefragt  zu  werden, 
warum  dieser  §.  5o —  52.  von  der  sittlichen  Besse¬ 
rung  handelnd,  mit  keiner  Sylbe  der,  von  dieser 
wesentlich  verschiedenen  und  schon  durch  die  Un- 
zweydeutigkeit  ihres  Namens  ausgezeichneten  Be¬ 
kehrung  erwähnte.  Den  S.  5 12.  eingeklammerten 
Ausspruch  endlich:  „Nur  die  Besserung  auf  dem 
Todtenbette  verdient  kaum  diesen  Namen“ ,  findet 
einerseits  Rec.  als  Clnist  und  Philosoph  zu  hart,  an¬ 
drerseits  ebendaher  erklärbar,  weil  der  Hr.  Vf.  die 
Rücksicht  auf  die  Bekehrung,  welche,  obgleich  bloss 
für  Gott  mit  Sicherheit  erkennbar,  auch  im  letzten 
Lebensaugenblicke  noch  vollkommen  erfolgen  kann, 
vernachlässiget  hat.  —  VIT.  Kon  den  Gütern  und 
dem  höchsten  Gute.  —  VIII.  Vom  Gewissen.  — 
IX.  Allgemeine  Lehre  von  den  Mitteln  zur  Tugend 
und  Besserung  oder  Ascetik.  —  Um  nicht  zu  weit¬ 
läufig  zu  werden  ,  enthalten  wir  uns  über  diese 
Abschnitte  aller  Bemerkungen ,  und  über  die  vor¬ 
hergehenden  mehrerer,  welche  unser  über  diesen 
ersten  Hanpttheil  überhaupt  gefälltes  Urtheil  bestä¬ 
tigen  könnten.  Es  freuet  uns,  über  den  zweyten 
im  Ganzen  genommen  günstiger  urtheilen  zu  kön¬ 
nen.  Dieser  nämlich,  „die  besondere  Moralu  stellt 
die  einzelnen  Pflichten  und  Tugenden  der  Menschen 
nicht  nur  in  guter  Ordnung  und  mit  angemess- 
ner  Vollständigkeit ,  sondern  auch  grösstentheils  mit 
grösserer  Bestimmtheit,  als  in  der  al  gemeinen  Sit¬ 
tenlehre  des  Hrn.  Vf.  herrschet,  und  zum  Tlieil 
mit  einem  rühmlichen  moralischen  Rigorismus  dar. 
Um  so  mehr  können  wir  hier  uns  der  Kürze  be- 


••  fleissigen :  denn  das  Untadelige  und  Lobenswerthe 
ist  es ,  was  Jedermann  von  diesem  Verf.  erwartet. 
Man  könnte  mit  ihm  darüber  rechten,  ob  er  nicht 
Manches  in  die  Pflichteiüehre  aufnahm,  was  ent¬ 
weder  nicht  eigentlich  zu  derselben  gehört,  wohin, 
wir  den  ganzen  Abschnitt  „ von  den  Pflichten  und 
Tugenden  in  Beziehung  auf  die  Thiere  und  leb¬ 
losen  PT^esen so  wie  dieselben  von  ihm  vorge¬ 
stellt  werden,  rechnen  möchten,  oder  wenigsten» 
der  besondern  Erwähnung  kaum  werth  war,  wie 
z.  B.  die  „Pfll.  u.  TT.  in  Bez.  auf  die  Kleidung“, 
und  andrerseits,  ob  er  nicht  auch  Manches,  wovon 
in  derselben  allerdings  gehandelt  werden  sollte,  weg¬ 
gelassen:  oder  doch  nicht  absichtlich  und  würdiglich 
genug  vorgetragen  habe,  von  welcher  Art,  was  das 
Erste  anlanget,  uns  die  Lehre  von  den  Pflichten 
gegen  die  Vorwelt  und  die  Nachwelt,  und  in  Be¬ 
treff  des  Zweyten  die  von  der  Pflicht  der  Arbeit¬ 
samkeit,  deren  nur  S.  390.  im  Vorbeygehen  gedacht 
worden  ist,  zu  seyn  scheint.  Indess  wo  einmahl 
Erschöpfung  des  Gegenstands  und  systematische  Voll¬ 
ständigkeit  unmöglich  sind,  wie  dies  zur  Zeit  noch 
bey  der  Ausführung  dieser  Wissenschaft  überhaupt, 
und  vornehmlich  bey  einer  solchen  Auffassung  der¬ 
selben  im  Ganzen,  dergleichen  unser  Hr.  Verf.  er¬ 
wählte,  der  Fall  ist,  da  kann  es  an  Streitfragen 
über  das  Zuviel  und  Zuwenig  für  ihren  Inhalt  nicht 
fehlen ,  die  sich  aus  Mangel  an  Einsicht  über  da» 
Wesen  der  Pflicht  und  aus  Mangel  eines  einigen, 
höchsten  Priueips  für  die  ganze  moralische  Gesetz¬ 
gebung  nicht  leicht  entscheiden  lassen.  Eben  so 
'Tann  man,  in  sofern  hier  auch  biblische  Moral  ge¬ 
geben  wird  ,  manche  der  angeführten  Schriftstellen 
(z.  ß.  S.  554.  Eph.  5,  29.  Jud.  v.  4.  S.  427.  Gal. 
6,  10.)  nicht  beweisfähig  genug  finden ,  manche  da¬ 
gegen  (z.  B.  S.  554.  1  Tim.  5,  25.)  an  ihrem  Orte 
vermissen.  Mehrmals  endlich  liess  der  Hr.  Vf.  dar¬ 
über  sich  in  Ansp  uch  nehmen ,  dass  er  zum  Er¬ 
weis  von  Einer  f  flieht  eine  Menge  von  Gründen 
beygebraeht  hat,  da  doch,  genau  genommen,  jede 
nur  auf  Einem  beruht;  wiewohl  in  einer  Moral  für 
künftige  Volks  -  Religionslehrer  dieses  wenigstens 
entschuldiget,  wo  nicht  gar  gerecht  fertiget  und  ge¬ 
lobt  werden  kann.  Die  Anordnung  dieses  ganzen. 
Theils  ist  folgende.  Zuvörderst  werden  die  jedem 
Menschen  unter  allerley  Lebensverhältnissen  zukom- 
menden  Pflichten  und  Tugenden  in  vier  Hauptab¬ 
schnitten  als  solche  in  Beziehung  auf  ihn  selbst, 
als  solche  in  Bez.  auf  Thiere  u.  leblose  W esen ,  als 
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solche  in  Bez.  auf  Gott ,  und  endlich  als  solche  in 
Bez.  auf  aridere  Menschen  vorgestellt.  Der  fünfte 
Hauptabsch.  handelt  alsdann  Pfll.  u.  TT.  in  heson- 
dern  Zuständen y  Verhältnissen,  Ständen  u.  Gesell¬ 
schaften  ab,  wohin  auch  die  sonst  anders  geordne¬ 
ten  Capitel  von  der  Dankbarkeit ,  dei  Freundschaft, 
der  Ehe  und  dem  Eide  gezogen  worden  sind;  zu¬ 
letzt  trägt  noch  ein  sechster  Hauptabschnitt  in  nicht 
mehr  als  drey,  nicht  eben  wei  läufigen,  §§.  die  „ be¬ 
sondere  christliche  A&cetik“  v or.  Ueber  das  Eixx- 
eelne  hier  nur  noch  diess  Wenige.  In  der  auf  S. 
676  -077.  gegebenen,  ziemlich  weitschichtigen  Be¬ 
schreibung  der  Bescheidenheit,  einer  Tugend,  wel¬ 
che  Rec.  noch  nirgends  befriedigend,  und  in  Rein¬ 
hardts  System  d.  christi.  Sitten!,  gar  nicht  beson¬ 
ders  abgehandelt  gefunden  hat  ,  fehlt  der  einzig  cha¬ 
rakteristische  Zug,  dass,  wer  sie  besitzt,  im  Be- 
wusstseyn  der  Unmöglichkeit  einer  genauen  mora¬ 
lischen  Selbstschätzung  für  den  Menschen,  lieber 
weniger  persönlichen  Werth ,  als  ihm  vielleicht 
eigen  ist,  als  einen  zu  hohen  sich  beylegt;  wodurch 
eben  diese  unentbehrliche  und  reizvolle  Zierde  aller 
übrigen  Tugenden  eine  so  rein  menschliche  Tugend¬ 
pflicht  wird,  dass  man  schlechterdings  nicht  begrei¬ 
fen  mag,  wie  eine  Moral,  welche  das  Streben  nach 
Gottähnlichkeit  zu  ihrem  obersten  Princip  machte, 
ihre  Realität  und  Noth  Wendigkeit  beweisen  könnte. 
Am  rigorosesten  zeigt  sich  S.  080.  Hr.  D.  St.,  zu 
seiner  wahren  und  grossen  Eh  e,  im  Verbot  der 
Luge,  welche  er,  „sie  sey  Schaden-  Dienst-  oder 
Nothlüge“,  für  „durchaus  Vernunft-  und  naturwi¬ 
drig“  erklärt;  und  dennoch  wird  er  am  Ende  auch 
hier  wieder  etwas  wankend,  indem  er  S.  382.  zu¬ 
gibt,  dass  es  in  gewissen  Zuständen,  z.  B.  im  Kriege, 
„ganz  consequente  Lügen“  gebe,  wobey  er  nicht 
von  diesen  Lügen,  sondern  nur  von  jenen  Zustän¬ 
den  es  auszuspreqhen  wagt:  „Sie  sollten  nicht  seyn!“ 
Die  Abhandlung  von  den  Pflichten  gegen  Gott  hebt 
S.  407.  mit  den  Worten  an:  „Oh  der  Glaube  an 
das  Daseyn  Gottes  selbst  ein  Gegenstand  der  Pflicht 
sey,  davon  ist  hier  nicht  die  Rede.“  Unserm  Da¬ 
fürhalten  nach  aber  musste  diese  Frage  allerdings- 
und  zuvörderst  hier  entschieden  werden.  Denn  fin¬ 
det  keine  Pflicht,  an  einen  Gott  zu  glauben,  Statt; 
so  kann  man  auch  Niemanden  irgend  Etwas,  es  sey 
Gesinnung  oder  That,  was  allein  nur  auf  diesen 
Glauben  s  ch  gründet,  als  Pflichtsache  vorlegen  und 
ansinn  n.  Wo  alsdann  dennoch  derselbe,  aus  wel¬ 
cher  Quelle  immer  hervorgegangen  ,  im  Herzen 
wirklich  wohnet,  da  ist  Alles,  was  man  gegen  Golt 
fühlt,  denkt  und  tliut,  nicht  als  Pflicht,  sondern 
als  freyer  Erguss  des  gläubigen  Herzens,  ähnlich 
den  Empfindungen  und  Ei  Weisungen  eines  freund¬ 
schaftlich  gestimmten  und  gesinnten  Gemüths  zu  be¬ 
trachten;  es  erfolgt  Al  es  von  selbst,  und  die  Mo¬ 
ral  hat  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  es  nicht  mit  den 
Selbst  -  und  Nächsten -Pflichten  in  Widerstreit  kom¬ 
me.  Dass  aber  die  christliche  SiLtenlehre  sowohl 
überhaupt  als  Gottesgesetz  vorgetragen  wer  ’en,  als 
auch  jede  einzelne  Pflicht,  gegen  wen  immer,  als 


von  Gott  geboten,  darslellen  müsse,  das  schreibt 
sich  von  ihrer  Eigen thüxnliclikeit ,  eine  kirchlich¬ 
religiöse  zu  seyn ,  her.  Die  Todesstrafen  werden 
§.  9 5.,  „weil  auch  wider  sie  die  Gründe  streiten“ 
sollen,  „welche  wider  jeden  Mord  streiten“,  ver¬ 
worfen.  Auch  soll ,  nach  S.  42g. ,  „das  Christen¬ 
thum  ihnen  zuwider“  seyn.  Das  Letztere  erhellet 
aus  der  vom  Hrn.  Vf.  angeführten  Stelle,  Job.  8, 
5  — 11.  ebenso  wenig,  als  z.  B.  aus  Luc.  12,  i3.  ff., 
dass  das  Christenthum  keine  Erbschaftsprocesse  er¬ 
laube  ,  und  wenn  dasselbe,  wie  S.  467.  bemerkt 
wird,  „den  Ehebruch  dem  göttlichen  Richter  über- 
liess“,  so  geschah  diess  ohne  Zweifel  eher  darum, 
weil  die  Apostel  desselben  die  obrigkeitliche  Ahn¬ 
dung  dieses  Verbrechens  zu  ihrer  Zeit  nicht  allge¬ 
mein  und  streng  genug  fanden,  als,  weil  sie  eine 
solche  von  irgend  einem  Gr<  de  nicht  gcbilliget  hät¬ 
ten.  Was  aber  die  Rechtmässigkeit  der  Todesstra¬ 
fen  an  sich  betrifft,  so  würde  man  wohl  weniger 
gegen  sie  einzuwenden  haben ,  wenn  man  genugsam 
erw  ge,  dass,  wenn  es  überhaupt  im  Staate  ein 
Strafrecht  gibt,  woran  Niemand  zweifeln  kann,  für 
das  gemordete  Leben  seiner  Bürger  keine  propor- 
tionirtere  Strafe,  als  Tödtung  des  Mörders,  sich 
ausdenken  lässt.  Und  dass  auch  das  Christenthum, 
ob  cs  gleich  solche  Strafen  nicht  gebietet,  was  es 
seiner  Natur  nach  nicht  kann,  dennoch  gewisse  Ver¬ 
brecher  gegen  den  Nächsten  für  unwerth  erkläre, 
dass  sie  leben,  scheint  unter  andern  aus  Matth.  18, 
6.  hervorzugehen.  Worauf  Hr.  D.  St.  die  S.  435. 
ausgesprochene  Behauptung:  „Die  wiederholte  Ehe 
ist  meist  verwerflich“  als  christlicher  Sittenlehrer 
(denn  Judith  16,  26.  ff.,  die  Stimme  der  Römer 
und  Griechen  und  die  Meinungen  der  Kirchenväter 
beweisen  für  diesen  Nichts)  gründen  wolle,  sieht 
Rec.  nicht  ein.  Die  auf  der  vorletzten  Seite  zur 
Vertheidigung  des  Glaubens  an  Gebetserhörung  ge¬ 
brauchten  Worte:  „Die  göttliche  Weisheit  kann  es 
ei’fordert  haben,  in  ihrem  Plane  axif  gewisse  Gebete 
der  Menschen,  wie  auf  andere  fx*eye  Handlungen, 
und  auf  die  durch  solche  Gebete  in  uns  bewirkte 
Gesinnung  Rücksicht  zu  nehmen“,  fordern  uns  end¬ 
lich  noch  zxx  einer  allgemeinen,  wie  wir  glauben, 
nicht  unwichtigen  Bemerkxxng  aixf.  Es  ist  ein  er- 
laxxbter  Anthropomorphismus,  von  einem  Plane  der 
göttlichen  Weisheit  zu  reden;  auch  bringt  es  der 
Glaube  an  Vorsehung  mit  sich,  zu  urtheilen  ,  dass 
alle  geschehende  Handlungen  des  Menschen  in  die¬ 
sen  sogenannten  Plan  Gottes  eingeschlossen  sind. 
Aber  durch  die  Idee  von  einem  solchen  Plane  sich 
zu  noch  nicht  geschehenen  Haxxdlungen,  wozu  das 
Pflichtgesetz  uns  nicht  verbixxdet,  de  gleichen  das 
jedesmalige  Beten  i  t,  bestimmen  zu  lassen,  das 
wäre  abergläubis  h  und  ein  gelähr  icher  Miss¬ 
brauch  der  Reb’gion  für  die  Moral.  So  wenig  der 
Begriff'  von  Gott  im  Theoretischen  dazu  laugt,  ir¬ 
gend  eine  einzelne  Erscheinung  in  der  Welt  dar  us 
zu  eiklären,  eben  so  wenig  hat  1113x1  Gi  und  genug 
im  Praktischen,  zu  irgend  einer  einzelnen  Hand¬ 
lung  lediglich  darum  sich  für  verpflichtet  zxx  halten, 
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Weil  der  göttliche  Weisheitsplan  auf  sie  Lonne  Rück¬ 
sicht  genommen  haben.  Und  diese  grundlose  Ma¬ 
xime  ist  hierum  desto  gefahrvoller ,  weil  nach  der¬ 
selben  alles  an  sich  Erlaubte ,  wozu  unter  andern 
jede  „selbsterwählte  Geistlichkeit“  gehört,  als  Pflicht 
nicht  nur,  sondern  sogar  als  die  heiligste,  gleichsam 
durch  ein  ausserordentliches  Gebot  Gottes  vorge¬ 
schriebene,  Pflicht  betrachtet  werden  kann.  Es  leuch¬ 
tet  hieraus  ein,  wie  vernunftwidrig  und  nachthei¬ 
lig  es  sey,  wenn  man  die  Moral  von  der  Religion 
abhängig  macht.  — 


Therapie. 

Versuch  einer  medicinisch-  chirurgischen  Diagno¬ 
stik  in  Dabellen  oder  Erkenntniss  und  Unter¬ 
scheidung  der  innern  und  äusseren  Krankheiten, 
mittelst  Nebeneinanderstellung  der  ähnlichen  For¬ 
men;  von  D.  Carl  Gustav  Schmalz,  Arzt  und 
Physikus  zu  Königsbrück.  Zweyte  viel  vermehrte  u. 
verbesserte  Aull.  Dresden  1812,  in  der  Arnol- 
dischen  Buchhandl.  XVIII  u.  206  S.  in  kl.  Fol. 

Der  Hr.  Verf.  hat  sich  bemühet  mit  ausgezeich¬ 
netem  Fleiss  und  vieler  Belesenheit  diese  zweyte 
Ausgabe  seines  nützlichen  Werkes  so  vollständig 
und  brauchbar  zu  machen,  als  es  nur  bey  Unter¬ 
nehmen  dieser  Art  geschehen  kann.  Er  hat  sich 
bemühet,  die  Diagnose  der  Krankheiten  so  ausführ¬ 
lich  und  treffend  zur  Sicherung  gegen  Verwechse¬ 
lung  darzustelleu ,  als  nur  die  gegenwärtige  Bear¬ 
beitung  der  speciell,en  Nosologie  es  erlaubt.  Wo 
in  dieser  Lücken  sind,  finden  wir  sie  freylich  auch 
hier,  dieses  gilt  besonders  von  den  Fiebern,  bey 
deren  diagnostischer  Bearbeitung  der  Verf.  rück¬ 
sichtlich  des  seiner  Classification  zu  Grund  gelegten 
Systems  geschwankt  zu  haben  scheint.  Wir  finden 
hier  die  Beschreibung  der  Synocha ,  des  Typhus , 
der  Lähmung ,  unter  der  Aufschrift:  Character  des 
Fiebers,  dann  des  sthen.  Fiebers,  des  Nervenfiebers, 
Darmfiebers,  Faulfiebers,  Gelbfiebers,  Zehrfiebers, 
und  in  den  Zusätzen  endlich  noch  eine  Synocha 
nervosa,  einen  Typhus  universalis,  t.  muscularis , 
t.  nervös us ,  t.  lymphaticus ,  t.  contagiosus ,  t.  in- 
ßarnmatorrus ,  t.  phlogisticus ,  eine  febns  scrophu- 
losa ,  als  Arten  des  Fiebers  angegeben.  W  ozu  die 
Annahme  von  Synocha,  Typhus  und  Lähmung , 
wenn  mau  daneben  noch  das  sthenische,  nervöse, 
Darm- und  Faulfieber  a  s  besondere  Arten  aufstellt? 
Wenn  nun  diese  drej  Fh  bercharactere Statt  finden. 
Wohin  gehört  denn  die  febris  gastrica  simplex,  die 
auch  hier  beschrieben  wird.  Allerdings  ist  ein  Theil 
der  Schuld  uuseru  Noso'.ogen  beyzumessen  ,  die 
über  die  Einlheilung  der  Fieber  zu  uneinig  sind, 
und  in  den  letzten  Jahrzehnten  besonders  die  Be- 
d.  utuug  des  Worts  J'yphus  sehr  schwankend  ge¬ 
macht  haben.  Ls  wäre  zu  wünschen,  dass  man 
si  h  über  eine  nosologische  Nomenclatur  vereinigte. 
Doch  hätte  Hr.  S.  hier  etwas  mehr  leisten  können, 


wenn  er  nur  eine  brauchbare  Fiebereintheilung  zum 
Grund  gelegt,  und  eine  vollständige  Synonymik  bey- 
gefügt  hätte,  mit  der  Angabe,  bey  welchem  Schrift¬ 
steller  man  die  Fieberart  unter  dem  angegebenen 
Namen  beschrieben  findet,  denn  hier  würde  sie  von 
vorzüglichem  Werth  seyn,  wo  man  theils  auf  so 
uimöthige  Weise  distiuguirt ,  theils  zu  einseitig  ge- 
neralisirt  hat.  —  Besser  und  in  der  Thal  möglichst 
vollständig  ist  die  Diagnostik  der  chronischen  Krank¬ 
heiten  ausgeführt ,  nur  wenige  liieher  gehörige 
Krankheiten  vermisst  man,  als  z.  B.  die  Krankhei¬ 
ten  des  inneren  Ohrs,  mehrere  Formen  des  Her¬ 
pes.  Die  Krankheiten,  welche  leicht  mit  einander 
verwechselt  werden  können,  sind  gut,  und  wo  es 
thunlicli  war,  -auf  einer  oder  zwey  neben  einander 
liegenden  Seiten  beschrieben ,  z.  B.  die  Hautbräune, 
der  Keichhusten ,  Millars  Engbrüstigkeit,  die  Blau¬ 
sucht;  sehr  mühsam  hat  der  Vf.  aus  den  besten 
Schriftstellern  alles  zusammengetragen  ,  was  zui 
Erkenntniss  und  Unterscheidung  dieser  der  Ver¬ 
wechselung  leicht  unterworfenen  Krankheiten  füh¬ 
ren  kann;  so  dass  man  dieses  Werk  als  ein  voll¬ 
ständiges  Repertorium  in  dieser  Hinsicht  ansehen 
kann.  Für  Anfänger  würde  es  nützlich  seyn,  wenn 
Hr.  S.  die  pathognomonisehen  Symptome  der  Krank¬ 
heiten  mit  gesperrten  Lettern  hätte  drucken  lassen, 
so  dass  sie  deutlicher  in  die  Augen  fielen.  Auch 
vermissen  wir  bey  mehrern  Krankheiten  die  voll¬ 
ständige  Hinweisung  auf  die  Krankheiten,  mit  de¬ 
nen  sie  leicht  verwechselt  werden  können.  Unter 
andern  hätte  dieses  rücksiehtlich  des  Leistenbruches 
und  der  Leistenheulen ,  der  Polypen  der  Gebärmut¬ 
ter  und  des  Scirrhus  derselben  geschehen  sollen. 
Dadurch  dass  nur  die  erste  Abtheilung  dieses  Wer¬ 
kes  einer  neuen  Auflage  bedui'fte,  wurde  der  Vf. 
in  seinem  Bestreben,  seine  Arbeit  zu  vervollkomm¬ 
nen,  etwas  beschränkt,  denn  die  äussere  Einrich¬ 
tung,  die  Folgereihe  der  Tabellen,  die  Bogen-  und 
Seitenzahl,  grösstentheils  die  Ordnung  der  Unter¬ 
abtheilungen  mussten  des  Registers  wegen  unver¬ 
ändert  bleiben.  Doch  sind  die  Veränderungen  und 
Vei besserungen  keinesweges  unbedeutend,  bey  wei¬ 
tem  die  Mehrzahl  der  Tabellen  ist  gänzlich  umge¬ 
arbeitet,  nicht  leicht  eine  Seite  ist  ohne  wesentliche 
Verbesserung  geblieben.  In  den  neuen  Zusätzen, 
welche  der  zweyten  Abth.  angehängt  sind,  hat  der 
Vf.  auf  zwölf  Seiten  auch  noch  grössere  wichtige 
Bemerkungen  zu  der  Diagnose  der  Fieber  und  chro¬ 
nischen  Krankheiten  aulgenommen.  Wir  finden 
hier  die  Debilitas  c.  erethis/no  nach  Hufeland , 
den  typhus  contagiosus  nach  Hildebrandt ,  die  ver¬ 
schiedenen  Formen  des  Wasseri  ruches  nach  Sehr  eg  er 
deutlich  geschildert ;  die  neuen  Beobachtung  n  zur 
Diagnose  des  Scharlacbfiebers  von  Hahne mcinn , 
fV endelstädt ,  Kieser ,  Hecker ,  Heim,  die  Masern 
und  Rothein  nach  Heim,  des  Liters  nach  Gruiihui- 
sen  und  lohn,  nebst  mehrern  treffenden  Kenn-  und 
Unterscheidungszeichen  der  Asphyxia  neonatorum 
livida  und  pallida ,  der  wahren  Pocken  nach  der 
Kuhpockenimpfüng,  der  V errenkungen  und  Knochen- 
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brüche.  Mit  dem  grössten  Nutzen  werden  diese 
diagnostischen  Tabellen  Anfänger  in  der  Heilkunde 
zum  Unterricht  und  ältere  Aerzte  zum  Nachschla¬ 
gen  bey  verwickelten.,  schwierigen  Fallen  benutzen 
können. 


A 1 1  er  t  hum  s  künde. 

Ueber  die  Art  der  Griechen  und  Römer  die  Ent¬ 
fernungen  zu  bestimmen  und  über  das  Stadium. 
Ein  Versuch  von  F.  A.  XJhert,  Prof,  am  Gymnas. 
zu  Gotha.  Weimar,  im  Verl.  d.  Land.  lud.  Compt. 
i8i3.  n4  S.  gr.  8. 

Nicht  ein  Versuch,  sondern  eine  umfassende  und 
mit  eben  so  vieler  Gründlichkeit  als  Gelehrsamkeit 
und  Belesenheit  in  den  altern  und  neuern  Schriftstel¬ 
lern  ausgeführte  Schrift,  Vorläuferin  des  grossem 
Werks,  welches  wir  über  die  Geographie  der  Alten 
vom  Hrn.  Vf.  zu  erwarten  haben.  Noch  immer  sind 
die  Meinungen  der  Gelehrten  über  die  Frage  ge¬ 
iheilt  gewesen :  ob  bey  den  Messungen  der  Alten 
nur  von  einer  Art  von  Stadien  oder  von  mehrern 
die  Rede  scy?  und  in  den  neuesten  Zeiten  haben 
die  meisten,  vornehmlich  ausländische,  Geographen 
und  Alterthumsforscher  für  die  Annahme  mehrerer 
Arten  von  Stadien  entschieden,  auch  Gosselin  in 
einer  der  franz.  Uebers.  des  Strabo  Vorgesetzten  Ab¬ 
handlung;  da  hingegen  Männert,  dem  auch  der  Vf. 
bey  tritt ,  nur  eine  Art  annimmt.  Der  Weg,  den 
der  Hr.  Vf.  bey  der  neuen  Untersuchung  einschlägt, 
ist  folgender:  er  gibt  zuvörderst  das  an,  was  Grie¬ 
chen  und  Römer  selbst  über  ihre  Art  Entfernungen 
zu  bestimmen  und  über  das  Stadium  sagen ;  daun 
fuhrt  er  die  Gründe,  mit  welchen  die  Neuern  ihre 
verschiedenen  Ansichten  unterstützen,  auf;  und  ver¬ 
gleicht  sie  hierauf,  prüfend,  mit  dem  was  die  griech. 
und  röm.  Schriftsteller  darüber  sagen.  So  lernt  man 
die  verschiedenen  Hypothesen ,  ihren  Werth ,  ihr 
Verhältniss  zu  den  Nachrichten  der  Alten,  und  selbst 
die  Art,  wie  die  Alten  die  Erdbeschreibung  behan¬ 
delten,  genauer  kennen.  Man  ging  bey  allen  Mes¬ 
sungsversuchen  vom  menschl.  Körper  aus,  verviel¬ 
fältigte,  um  weite  Entfernungen  zu  messen,  die  klei¬ 
nen  Maasse  oder  schätzte  die  Distanzen  nach  Stein¬ 
würfen  und  ähnlichen  Dingen.  Man  nahm  dann  die 
Zeit  zu  Hülfe  und  rechnete  nach  Tag-  und  Nacht¬ 
reisen.  Später  kam  das  Stadium  als  Längenmaas 
auf,  das  von  der  oljunpischen  Laufbahn  entlehnt 
war;  man  setzte  dies  gemeiniglich  auf  6oo  griech. 
Fuss,  welche  626  röm.  Fuss  ausmachen.  (Hr.  U. 
rechnet  S.  112.  ff.  den  griech.  Fuss  zu  106,877  Par* 
Linien,  oder  11  Zoll  4p|  Lin.  Par.  —  11  Z.  ^  L. 
Rheinl.  u.  den  röm.  zu  i3i,4ö2  Par.  Lin.  od.  10  Z. 
nf  Lin.)  Man  verband  aber  die  Berechnung  des 


Raums  und  der  Zeit  mit  einander,  und  nahm  eine 
gewisse  Anzahl  von  Stadien  für  Tag-  und  Nacht¬ 
reisen,  im  Winter  und  Sommer,  zu  Wasser  und 
zu  Lande,  an,  wovon  aus  Herodot  und  Andern  Pro¬ 
ben  gegeben  werden.  Bey  diesem  Verfahren  waren 
grosse  Irrthümer  unvermeidlich,  abweichende  An¬ 
gaben  und  ü'rige  Vorstellungen  von  der  Erde  und 
ihren  einzelnen  Th  ei  Leu  mussten  daraus  entstehen, 
da  sowohl  die  Küstenfahrten  als  die  Landreisen  nicht 
überall  gleiche  Resultate  geben  konnten.  Dauer  auch 
die  einsichtsvollsten  Geographen  des  Alterthums  die 
Unbestimmtheit  der  Tag-  und  Nachtreisen  und  die 
Unsicherheit  der  darauf  gegründeten  Angaben  nach 
Stadien  bemerken.  Man  dachte  aber  auch  auf  Mit¬ 
tel  die  Lage  der  Oerter  genauer  zu  bestimmen, 
nach  .Himmelsbeobachtungen  und  Localumständen, 
aber  auch  so  kam  man,  selbst  nachdem  die  Kugel¬ 
gestalt  der  Erde  ziemlich  allgemein  angenommen 
war,  zu  keinen  sichern  Resultaten;  denn  die  Beob¬ 
achtungen  waren  fehlerhaft,  die  Charten  sehr  man¬ 
gelhaft.  Aus  allen  initgetheilten  Angaben  wird  der 
Schluss  gezogen,  dass  uns  nichts  nöthigt,  mehrere 
Arten  von  Stadien  bey  den  Messungen  der  Grie¬ 
chen  und  Börner  anzunehmen,  da  alle  Abweichun¬ 
gen  sich  auf  andere  Art  richtiger  erklären  lassen. 
Einen  Grund  verschiedene  Stadienärten  auzunchmen, 
glaubte  man  in  bestimmten  Stellen  der  Alten  zu 
finden.  Dieser  Scheingrund  wird  widerlegt,  so  wie 
ein  anderer  von  der  verschiedenen  Lauge  des  griech. 
Fusses  hergenommener.  Die,  welche  mehrere  Arten 
von  Stadien  annehmen,  stimmen  über  die  Grösse 
jeder  Art  nicht  überein.  Hypothesen  älterer  französ. 
Geographen.  Am  meisten  verweilt  der  Vf.  bey  Freret, 
Bailiy,  Gosselin;  des  letztem  ausführlich  mitgetheilte 
Hypothese  wird  mit  einigen  Bemerkungen  begleitet, 
die  das  Unbewiesene  auszeichnen  und  auf  die  Quel¬ 
len  zurüokführen,  da  manche  von  Hrn.  G.  ange¬ 
führte  Stelle  aus  ihrem  Zusammenhänge  genommen 
ist.  Es  wird  erinnert ,  dass  G.  immer  bey  den  Di¬ 
stanzen  das  richtige  Bild  der  Länder,  wie  wir  sie 
kennen,  zum  Grunde  legt,  da  die  Alten  doch  eine 
falsche  Vorstellung  von  der  Lage  und  Gestalt  der 
Länder  hatten ,  und  auf  diese  Rücksicht  genommen 
werden  muss.  Noch  wird  auch  das  besonders  ge¬ 
prüft,  was  G.  über  die  Verwirrung  der  angeblich 
verschiedenen  Stadienarten  bey  den  Römei  n  sagt,  und 
erinnert,  dass  durch  Hrn.  G’s.  Verfahren  für  die  alte 
Geographie  nichts  gewonnen  wird.  Uebrigens  sind 
noch  manche  andere  Behauptungen  (z.  B.  dass  die 
Gi  •össe  des  Grades  durch  das  Urvolk  gefunden  wor¬ 
den  sey)  widerlegt,  und  auch  die  Unsicherheit  man¬ 
cher  andrer  Messungen  im  Alterthum  (z.  B.  der 
Pyramiden,  S.  54.  ff.)  dargethan.  Man  ist  der  Ver- 
lagsIuuKÜung  Dank  dafür  schuldig  ,  dass  sie  die, 
so  viel  wir  wissen ,  ursprünglich  in  die  A'lg.  Geogr. 
Ephem.  eingerückte  Abhandlung,  durch  den  'ein¬ 
zelnen  Abdruck  noch  gemeinnütziger  gemacht  hat. 
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T  li  e  r  a  p  i  e. 

D.  Philipp  Joseph  Ho  r  S  dl,  Grossherzogi.  Würzb.  Me- 
dicinalrath,  öfFentl.  ordentl.  Lehrer  der  allgemeinen  Therapie, 
Ueilmittellehre  und  Clinik  an  der  Julius  -  Universität,  Phy- 
sicus  der  Resideuz -Stadt  Wurzburg,  Arzt  des  Biirgerspitals, 
Armeninstituts,  der  Strafhäusser  und  Gefängnisse,  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften  Mitglied ,  Handbuch  der  allge¬ 
meinen  'Therc/pie  als  Leitfaden  zu  seinen  Vorlesungen, 
Würzburg  bey  Joseph  Stahel.  1811.  VIII.  u.  4i4.  ,  S.  8. 

Ijs  ist  diese  Schrift  unstreitig  die  vorzüglichste,  wel¬ 
che  in  den  letzten  Jahrzehnten  über  die  allgemeine 
Heilkunde  erschienen  ist.  Mit  Scharfsinn  und  sorg¬ 
samen  Fleiss  hat  Herr  H.  die  Vorarbeiten  der  Phy¬ 
siologen  und  Pathologen  auf  eine  originelle,  die  Heil¬ 
kunde  fördernde  Weise  benutzt,  um  auf  sie  so  gründ¬ 
liche  heilsame  allgemeine  therapeutische  Lehren  zu 
gründen,  als  es  nur  der  Standpunkt  erlaubt,  auf  wel¬ 
chen  jene  Vorarbeiten  nun  geführt  worden  sind.  Der 
Verf.  nennt  seine  Arbeit  selbst  bescheiden  einen  Ver¬ 
such ,  und  in  so  fern  man  bekennen  muss,  dass  die 
Physiologie  noclr  sehr  weit  zurück  ist,  dass  von  den 
Pathologen  der  Organismus  auf  ganz  andere  Weise 
als  es  bisher  geschehen  ist,  in  seinen  krankhaften  Me¬ 
tamorphosen  betrachtet  werden  muss,  also  vieles 
noch  fehlt,  was  dem  Therapeuten  nöthig  ist,  wenn 
Etwas  genügendes  geliefert  werden  soll,  ist  diese 
Schrift  allerdings  ein  Versuch  zu  nennen,  aber  ein 
gelungener,  dessen  fleissiges  und  genaues  Studium 
allen  Aerzten  zu  empfehlen  ist.  Möchten  sie  die 
genialen  Andeutungen  benutzen,  ihnen  gemäss  ihre 
Forschungen  regeln,  so  werden  sie  sicher  zu  heil¬ 
samen  Resultaten  gelangen.  —  Die  Schrift  zerfallt 
in  die  Einleitung  und  acht  Abschnitte.  In  jener  wer¬ 
den  die  physiologischen  und  nosologischen  Vorbe- 
begriffe  kurz  vorgetragen,  auf  welche  Herr  H.  seine 
allgemeinen  therapeutischen  Lehren  gründet ,  in  den 
acht  Abschnitten  wird  von  der  Diagnose  und  Pro¬ 
gnose,  der  Theorie  der  Heil kynst,  der  Theorie  der 
Heilung,  der  Entfernung  der  Hindernisse  der  Hei¬ 
lung,  der  ausleerenden  Methode ,  der  Umänderung 
in  den  ersten  Wegen  und  den  Säften,  der  Umände¬ 
rung  der  irritablen  und  sensiblen  Organe,  Reguli¬ 
rung  der  Nahrungsmittel  und  der  übrigen  Lebens¬ 
einflüsse  gesprochen: —  Einleitung:  Die  Aufgabe 
de  Medicin  ist  eine  und  zwar  die  möglichste  Ver- 


vollkommung  des  gesunden  Zustandes.  Das  Prin- 
cip  der  Heilkunde, ist  die  Idee  des  Organismus;  es 
muss  daher  die  Idee  des  Lebens  gehörig  entwickelt 
werden,  ehe  über  den  Begriff  der  Heilung  weiter 
entschieden  werden  kann.  (Warum  das  Spiel  mit 
der  Idee,  man  trenne  sich  doch  von  dem  Wahne, 
dass  man  die  Wissenschaft  fördere,  wenn  man  zur 
Bezeichnung  eines  Unerforschten,  ein  neues  Wort 
gebraucht).  Die  Idee  des  Lebens  wird  nun  in  dem 
physiologischen  Vorbegriffe  kurz  entwickelt,  ganz 
in  dem  Geist  wie  wir  dieses  in  'Walther  und  andern 
neueren  Physiologien  bearbeitet  finden.  Die  drey 
Grundfunctionen:  Sensibilität,  Irritabilität  und  Re- 
production  mit  den  drey  Grundformen,  der  nervösen, 
faserigen  und  zelligen,  sind  die  Grundlagen,  auf 
welche  das  physiologische,  und  auf  dieses  das  na- 
sologische  und  therapeutische  Gebäude  errichtet  ist. 
Der  Verf.  hat  zwar  alles  benutzt,  was  bis  jetzt  zur 
nähern  Bestimmung  dieser  drey  Grundfunctionen 
geschehen  ist,  allein  es  fehlt,  noch  sehr  viel,  um  zur 
gemeinen  Kenntniss  ihrer  Gesetze,  der  Wechsel- 
-  Wirkung  der  Systeme  und  Organe,  des  Verhältnisses 
dieser  einzelnen  zu  der  mannigfaltigen  Einwirkung  der 
Aussend inge,  da  man  erst  seit  wenig  Jahren  wieder 
angefangen  hat  von  der  einseitigen  Betrachtung  des 
Organismus  zurück  zu  kehren  und  einen  fruchtba¬ 
rem  Weg  einzuschlagen.  Erst  wenn  die  Betrach¬ 
tung  des  Organismus  nach  dem  Plan,  welchen  Herr 
FI.  in  dieser  Schrift  zum  Grunde  gelegt  hat,  weiter  ge¬ 
diehen  seyn  wird,  können  wir  hoffen,  auch  für  die 
Therapie  festere  Regeln  aufzufinden.  —  In  dem 
nosologischen  Vorbegriffe  setzt  Herr  H.  zuerst  den 
Begriff  von  Gesundheit  und  Krankheit  fest.  Ge¬ 
sundheit  bezeichnet  jene  Vollkommenheit  des  Indi¬ 
viduums,  welche  der  Stufe  entspricht,  welche  dieses 
im  Kreise  des  Organischen  einnimmt.  Sie  besteht 
in  der  Integrität  der  Functionen,  sowohl  in  ihren 
Gegensätzen,  als  in  ihrer  Einheit.  (So  hat  uns 
auch  die  neuste  Forschung  nun  wieder  zu  den  alten, 
bekannten  Ansichten  über  Gesundheit  und  Krank¬ 
heit  hingeführt).  Krankheit  ist  Entwickelung  des 
Ijebens  unter  dem  Vorherrschen  fremder  Gesetz¬ 
mässigkeit.  Veränderte  Einflüsse  von  aussen  for¬ 
dern  eine  Veränderung  des  Verhältnisses  der  Fun¬ 
ctionen  des  Organismus  gegen  einander,  und  in  die¬ 
ser  Veränderung  der  Harmonie  der  Functionen  liegt 
das  Wesen  der  Krankheit.  —  Die  nächste  Ursache 
der  Krankheit  liegt  also  jederzeit  im  Organismus 
selbst  und  kann  nie  in  etwas  Aeusseren  gesucht 
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werden.  — -  Nur  eine  jener  Veränderungen,  wel¬ 
che  die  Krankheit  hervorbringen,  wird  durch  äus¬ 
sere  Einflüsse  gesetzt,  die  Krankheitsursache  hat 
daher  zwey  Momente,  ein  äusseres  und  ein  inne¬ 
res.  —  II.  Gesetze  des  Erkrankens.  Richtig  und 
fruchtbar  ist  die  Ansicht,  dass  Krankheit  eben  so 
wenig  als  das  Leben  von  dem  Verhältnisse  der 
Materie  abhängig  ist ,  wie  etwa  von  einem  vorherr¬ 
schenden  Stoff,  noch  als  unmittelbares  Product  ei¬ 
ner  Krankheit  angesehen  werden  kann.  Die  Aeusse- 
•rung  der  Krankheiten  nach  dem  Ergriflenseyn  der 
drey  ursprünglichen  Functionen  der  Reproduction, 
Irritabilität  und  Sensibilität,  wird  im  Allgemeinen 
beschrieben.  Aber  freylich  gibt  es  hier  bedeu¬ 
tende  Lücken.  Wir  reichen  nicht  mit  der  Ar- 
nahme  der  hier  aufgestellten  Gegensätze  aus.  Beym 
Ergriflenseyn  des  reproductiven  Moments  sagt  Hr. 
H.  ist  der  Gegensatz  zwischen  Resorption  und  Se- 
cretion  verändert,  beym  Ergriflenseyn  des  irri¬ 
tablen  Momentes  wird  der  Gegensatz  zwischen  Ar- 
teriellität  und  Venosität  verändert,  und  beym  Er- 
griffenseyn  des  sensiblen  Momentes  ist  die  Einheit 
der  drey  Glieder  der  sensiblen  Kette  aufgehoben. — 
Gewiss  ist  dann,  wenn  das  reproductive  Moment 
ergriffen  ist,  nicht  immer  und  nicht  allein  der  Ge¬ 
gensatz  zwischen  Resorption  und  Secretion  verän¬ 
dert.  Bezieht  man  wie  der  Verf.  das  irritable  Mo¬ 
ment  auf  Arterien  und  Venen,  sucht  in  diesen  die 
Repräsentanten  der  Function,  so  ist  es  unrichtig 
die  Krankheiten  des  reproductiven  Moments  ab¬ 
gesondert  von  denen  des  irritablen  und  sensiblen 
aufzuführen,  da  sich  kein  Ergriflenseyn  jenes  den¬ 
ken  lässt,  ohne  dass  diese,  von  denen  Reproduction 
nur  bedingt  werden  kann,  ergriffen  sind.  Am  we¬ 
nigsten  ist  das  Vorherrschen  der  Arteriellität  oder 
der  Venosität  als  eine  Irritabilitätskrankheit,  oder 
jederzeit  als  primäre  Affection  dieser  Grund function 
anzusehen.  Gewiss  werden  die  Krankheiten  der 
Irritabilität  dadurch  nicht  erschöpft,  wenn  man 
sagt,  die  Arterie  sucht  entweder  den  Gegensatz  der 
Vene  in  sich  aufzunehmen,  oder  die  Vene  die 
Arterie.  Ueberhaupt  liegt  in  diesen  Lieblingsideen 
einiger  neuern  Nosologen ,  dass  nämlich  ein  Sy¬ 
stem  in  das  andere  aufgenommen  werde,  etwas  Un¬ 
bestimmtes  ,  in  der  Natur  bei  weitem  noch  nicht 
gehörig  Nachgewiesenes  und  Gehaltloses.  —  Wir 
können  dem  Verf.  darin  nicht  beystiinmen,  dass 
das  Wesen  der  Entzündung  und  des  Fiebers  in  dem 
wechselseitigen  Bestreben  der  Vene  oder  der  Ar¬ 
terie,  den  Gegensatz  der  einen  oder  der  andern  in 
sich  aufzunehmen,  gegründet  sey;  das  Wesen  dieser 
Krankheit  ist  tiefer  zu  suchen,  der  Ausdruck  in 
dem  Gefässsysteme  ist  nur  eine  nach  aussen  ge¬ 
kehrte  Seite  des  innern  Vorganges.  Es  lässt  sich 
durchaus  nicht  nachweisen,  dass  bey  der  soge¬ 
nannten  venösen  Entzündung  die  Arterie  und  das  in 
ihr  enthaltene  Blut  dem  venösen  sich  so  nähere,  dass 
diesem  Zustande  dieser  Name  mit  Recht  gegeben 
Werden  könne,  dass  die  Vene  nur  primär  afficirt 
worden  ist;  eben  so  wenig  bey  der  arteriellen  das 


Entgegengesetzte.  — -  Dass  Herr  H.  auöh  auf  die 
krankhafte  Veränderung  der  Säfte  Rücksicht  genom¬ 
men  hat ,  ist  sehr"  zweckmässig. 

Nun  folgt  die  allgemeine  Therapie.  I.  Absch. 
Diagnose  und  Prognose.  Es  werden  sehr  brauch¬ 
bare  Regeln  aufgeslellt,  die  zu  einer  richtigen 
Diagnose  und  Prognose  leiten  können.  IT.  Abseh. 
Theorie  der  Heilkunst.  Auf  eine  geistvolle  Weise  und 
über  das  Gewöhnliche  ausnehmend  zweckmässig 
sicli  erhebend,  wird  von  der  Bestimmung  des  Heil¬ 
plans,  den  Curregeln,  den  Gründen  für  die  Cur- 
regeln,  den  Curmethoden  und  Heilmitteln,  der 
Verpflegung  der  Kranken  gesprochen.  Rücksicht¬ 
lich  der  Wirkungsart  der  Heilmittel  hält  sich  der 
Verf.  an  die  allein  richtige  und  fruchtbare  An¬ 
sicht,  dass  die  Tendenz  der  Mittel  mechanisch, 
chemisch  oder  dynamisch  ist,  ohne  dass  es  zur 
vollen  Erreichung  der  vorherrschenden  Tendenz 
kommt,  jeder  erfahrne  praclische  Arzt  wird  dar¬ 
in  mit  ihm  übereinstimmen,  dass  die  Betrach¬ 
tung  der  Pleilmiüel  als  Reizmittel  allein  zu  allge¬ 
mein  ist.  III.  Abschn.  Theorie  der  Heilung.  Die 
allgemeinen  Heilanzeigen  werden  nach  dem  primär 
ergriffenen  Momente  der  drey  Grnndfunetionen 
bestimmt.  Bey  den  Abnormitäten  der  Reprodu¬ 
ction  vermissen  wir  die  Angabe  der  allgemeinen 
Aeusserungen  bey  erhöhter  Reproduction  und  die 
Beziehung  der  Abnormitäten  der  Reproduction  auf 
die  bey  solchen  Veränderungen  nothwendig  gleich¬ 
zeitigen  Abnormitäten  der  irritablen  und  sensiblen 
Momente.  Rücksichtlich  der  Abnormitäten  der  Ir¬ 
ritabilität  gilt  nach  unserer  Meynung  auch  hier, 
das  schon  oben  über  die  Unzulänglichkeit  der  An¬ 
nahme  des  wechselseitigen  Einprägens  der  Quali¬ 
täten  bemerkte.  —  Die  Abnormitäten  der  Sen¬ 
sibilität  beruhen  nach  Hrn.  H.  auf  der  aufgehobe¬ 
nen  Einheit  des  Bildens  und  der  Bewegung,  und 
auf  der  aufgehobenen  Einheit  des  Bewusstseyn. 
Sollte  nicht  auch  die  abnorme  Receptivität  berück¬ 
sichtigt  werden  müssen?  —  IV.  Abschn.  Diesen 
Ansichten  gemäss  werden  die  allgemeinen  Curre¬ 
geln  aufgestellt j  sind  sie  auch  keineswegs  vollstän¬ 
dig  zu  nennen,  so  erhält  doch  durch  sie  die  allge¬ 
meine  Therapie  wahre  Bereicherung,  und  kein  Arzt 
wird  sie  ohne  Belehrung  tfurchlesen.  Bey  den 
Krankheiten  der  reproductiven  Function  ist  die 
allgemeine  Anzeige  :  den  Bildungstrieb  der  frem¬ 
den  Gesetzmässigkeit  zu  entziehen.  Bey  der  irri¬ 
tablen  Function :  die  Normalität  der  thierisehen 
Bewegung  und  die  durch  sie  gesetzten  Vorgänge 
wieder  herzustellen ;  bey  den  Krankheiten  der  sen¬ 
siblen  Function,  die  Freyheit  der  Perceplion  Wie¬ 
der  herzustellen.  —  Die  Curregeln,  welche  diesen 
Anzeigen  entsprechen,  unterscheiden  sich,  nach¬ 
dem  eine  der  genannten  drey  Functionen  in  ihrem 
reproductiven,  irritablen,  oder  sensiblen  Moment 
ergriffen  ist.  Da  man  aber  noch  nicht  ins  Reine 
darüber  ist,  wie  die  einzelnen  Gebilde  des  Orga¬ 
nismus  nach  den  drey  verschiedenen  Reihen  der 
Grund  functioneil  zu  classificiren  sind,  so  muss  noth- 
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wendig  auch  in  dieser  Eintheilung  der  Curregeln 
mancher  Mangel  fühlbar  sevn.  So  z.  B.  würden 
wir  das  irritable  Moment  der  Reproduclion  nicht 
auf  die  qualitative  Umänderung  der  Säfte  durch  die 
Umänderung  der  Secretionsorgaue  setzen.  —  Den 
Beschluss  dieses  Abschnittes  macht  die  allgemeine 
Uebersicht  der  Curmethoden  und  Heilmittel.  Da 
dieselbe  Curmethode  oft  durch  ganz  entgegenge- 
sezte  Mittel  ausgeführt  werden  muss;  nachdem  die¬ 
selbe  Veränderung  in  verschiedenen  Momenten  der 
Function  gefordert  ist,  so  können  die  Curregeln 
zwar  als  Princip  der  Aufstellung,  aber  nicht  der 
Eintheilung  der  Curmethoden  betrachtet  werden ; 
sondern  man  kann  sie  nun  eintheilen:  l)  nach  den 
wahrnehmbaren  Veränderungen,  welche  auf  ihre 
Anwendung  erfolgen,  oder  2)  nach  den  verschiede¬ 
nen  Heilmitteln,  welche  zu  ihrer  Ausführung  an¬ 
gewendet  werden.  Die  erste  Eintheilung  ist  die 
einfachste.  Die  Eintheilung  nach  den  verschiede¬ 
nen  Heilmitteln  geht  zu  sehr  ins  Detail  und  macht 
öftere  Wiederholung  nöthig.  Es  werden  daher 
nach  dem  ersten  Einlheilungsgrund  die  Curmetho- 
den  auf  folgende  Weise  classificirt:  die  Curme¬ 
thoden  beseitigen  entweder  a)  blosse  Hindernisse 
der  Heilung,  oder  b)  sie  greifen  zugleich  in  die 
Heilung  selbst  ein ;  oder  c)  sie  bewirken  direct 
oder  indirect  die  Heilung. 

Zu  der  ersten  Classe  gehören:  1)  Abhaltung 
der  Schädlichkeiten,  2)  Hinwegnahme  fremder 
oder  krankhaft  erzeugter  oder  verdorbener  Körper. 
5)  Die  normale  Lage  der  festen  Theiie  herzustellen. 
4)  Ausgetretene  Flüssigkeiten  zurückzu  führen  oder 
auszuleeren.  —  Die  Hindernisse  beseitigen  und 
greifen  zugleich  in  die  Heilung  ein  5)  die  Me¬ 
thoden,  welche  den  Zusammenhang  der  Theiie  um¬ 
ändern.  6)  Die  ausleerende  Methode.  —  Die  Hei¬ 
lung  befördern  direct  die  umändernden  Methoden, 
zu  diesen  gehören  7)  Umänderung  in  den  Säften 
und  den  ersten  Wegen,  8)  Umänderung  der  festen 
Theiie.  —  9)  Specilike  Heilmittel.  —  10)  Die  phy- 

sischeHeiimethode  macht  eine  eigentümliche  Classe 
von  Mitteln  aus. —  11)  Die  restaurirende  Methode, 
12)  Die  Regulirung  der  gewöhnlichen  Einflüsse. 

Tn  dem  vierten  und  den  folgenden  Abschnitten 
werden  die  eben  genannten  allgemeinen  Cunnelho- 
den  näher  betrachtet.  Den  Anfang  macht  die  Lehre, 
wie  die  Hindernisse  der  Heilung  entfernt  werden 
können;  in  dieses  Capilel  fällt  auch  die  allgemeine 
Therapie.  Im  fünften  Abschn.  wird  von  der  aus¬ 
leerenden  Methode,  und  im  sechsten  Abschn.  von 
den  Umänderungen  in  den  ersten  Wegen  und  den 
Säften  gesprochen.  Die  Indicalion,  Contraindica- 
lion  und  die  beste  Anwendungsart  der  hi  eher  ge¬ 
hörigen  Mittel  wird  der  Natur  gemäss  und  deut¬ 
lich  angegeben.  Nicht  allein  auf  eine,  sondern 
auf  alle  Wirkungen,  die  bey  verschiedenen  Mit¬ 
teln  in  der  Erscheinung  sich  darsh  llen,  wird  Rück¬ 
sicht  genommen.  So  z.  B.  bey  deu  Brechmitteln 
auf  die  Einwirkung  auf  das  irritable  Moment  der 
Organe,  auf  weiche  sie  zunächst  wirken,  auf  ihre 


secundäre  Wirkung  auf  die  Reproduction,  näm¬ 
lich  durch  die  Ausleerung,  und  auf  das  sensible 
Moment,  worauf  man  durch  die  Erscheinungen  des 
Eckels  schliessen  kann.  —  Rücksichtlich  der  ab- 
sorbirenden,  auflösenden,  anfeuchtenden,  erwei¬ 
chenden,  auslrocknenden  und  ähnlichen  Methoden, 
folgt  der  Verf.  den  Grundsätzen  einer  gemässigten 
Humoralpathologie.  Neues  finden  wir  hier  nicht, 
und  können  daher  schnell  über  diese  Abschnitte 
hinweggehen.  —  Siebenter  Abschn.  Umänderung 
der  irritablen  und  sensiblen  Organe.  Als  Haupt¬ 
arten  der  krankhaften  irritablen  Function  wird  die1, 
arterielle  und  venöse  Stimmung  aufgeführt.  Unter 
arterieller  Stimmung,  sagt  der  Verf.,  ist  nichts  an¬ 
ders  zu  verstehen,  als  was  man  bisher  einseitig 
entzündliche  Anlage  nannte.  Allein  ist  denn  wirk¬ 
lich  die  Benennung  arterielle  Stimmung  viel  vor¬ 
züglicher?  ist  denn  bewiesen,  dass  der  Zustand., 
den  man  entzündliche  Anlage  nennt,  darin  be¬ 
stellt,  dass  die  Arteriell ität  weiter  über  das  Sy¬ 
stem  sich  verbreitet  und  in  der  Vene  sich  ausprägt ? 
Wahrscheinlich  fällt  man  nur  von  einer  Einseitig¬ 
keit  in  die  andere.  Die  Curmethode  der  arteriel¬ 
len  Stimmung  ist  die  unter  dem  Namen  antiphlo¬ 
gistische  bisher  bekannte.  Da  die  venöse  Stimmung; 
als  der  Gegensatz  der  arteriellen  angesehen  werdet! 
muss,  so  ist  diese  also  derjenige  Zustand,  den  man 
bisher  passive,  asthenische  Entzündung  genannt 
hat.  W"as  sich  auch  schon  aus  dem,  was  der  Verf. 
S.  58.  sagt,  ergibt.  „Wird  das  irritable  Moment; 
krankhaft  affizirt,  so  fordert  die  primäre  Affectiom 
der  Arterie  die  Vene  zu  der  ihr  gleichen  Affeetiom 
auf,  und  umgekehrt  strebt  die  Vene,  wenn  sie; 
primär  afficirt  wird,  der  Arterie  den  venösen  Cha¬ 
rakter  aufzudrücken.  Diese  Afiection  setzt  Entzün¬ 
dung.“  Allein  wodurch  will  denn  der  Verf.  be¬ 
weisen  ,  dass  wenn  nach  einer  Verletzung  eine  so¬ 
genannte  passive,  asthenische ,  venöse  Entzündung 
entsteht,  gerade  die  Vene  primär  afficirt  worden 
sey?  Warum  hat  die  Verletzung  in  diesem  Men¬ 
schen  die  Vene  primär  afficirt,  die  in  einem  an¬ 
dern  die  Arterie  primär  afficirt  haben  würde.  — 
Die  hier  aufgeführten  Gesetze  der  krankhaften  ve¬ 
nösen  Stimmung  sind  sehr  ungenügend.  Die  Mit¬ 
tel  zur  Heilung  dieses  Zustandes  sind  die  sogenann¬ 
ten  sthenisirenden.  —  Wir  finden  also  auch  hier 
wieder  die  sthenisirende  und  aslhenisirende  Me¬ 
thoden,  ohne  dass  wir  zu  besimmtern  Regeln  über 
ihre  Anwendung,  sondern  nur  zu  veränderten  Na¬ 
men  geführt  worden  sind.  —  Da  bey  allen  Krank¬ 
heiten  der  irritablen  Organe  Veränderungen  der 
Temperatur  Vorkommen  ,  so  spricht  Herr  H.  nun 
sogleich  von  der  Regulirung  der  Temperatur,  der 
Anwendung  der  Wärme  und  Kälte.  Setzt  man 
statt  arterielle  Stimmung,  Sthenie,  und  statt  venöse 
Stimmung,  Asthenie,  so  finden  wir  hier  nichts  von 
den  gewöhnlichen  Regeln  abweichendes.  —  Die 
Abnormitäten  der  sensiblen  Organe  können  nie  für 
sich,  sondern  müssen  stets  in  Beziehung  auf  andere 
Functionen  betrachtet  werden ,  indem  die  Sensibi- 
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lilät  nur  in  der  geschlossenen  Kette  organischer 
Glieder  in  die  Erscheinung  tritt.  Da  unsere  Kennt- 
niss  mangelhaft  über  die  innern  Vorgänge  bey  derRe- 
production  und  die  Gesetze,  welchen  dieselbe  unter¬ 
worfen  ist,  uns  noch  so  unbekannt  sind,  da  man 
noch  nicht  fetsgesetzt  hat,  in  welchem  Verhältnisse 
sie  zur  Irritabilität  und  Sensibilität,  zur  verschie¬ 
den  gemischten  Masse  des  Organismus  steht,  so 
muss  nothwendig  auch  alles,  was  wir  über  krank¬ 
hafte  Affection  des  reproductiven  Moments  zu  sa¬ 
gen  haben,  noch  sehr  ungenügend  seyn,  wie  auch 
Herr  H.  rücksichtlich  der  reproductiven  Krankhei¬ 
ten  des  Nervensystems  äussert.  In  Hinsicht  der 
irritablen  Seite  des  Nervensystems  wird  alles  auf 
die  arterielle  oder  venöse  Stimmung  reducirt.  Die 
Thätigkeit  der  Nerven  wird ,  excedirend ,  wenn  die 
natürliche  Schranke,  welche  derselben  durch  die  Ar¬ 
terie  gesetzt  ist,  verrückt  wird,  woher  bey  den 
meisten  ursprünglichen  Nervenkrankheiten  venöse 
Stimmung  der  Irritabilität  vorherrscht.  Dabey  läu- 
gnet  der  Verf.  nicht,  dass  bey  excedirender  Action 
der  Arterie,  nicht  auch  excedirende  Thätigkeit  der 
Nerven  statt  finden  könne,  —  und  es  ist  dieses  ge¬ 
wiss  öfter  der  Fall,  als  der  Verf.  zu  glauben 
scheint.  —  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
hat  Herr  H.  mehrere«,  was  die  Umänderung  der 
irritablen  und  sensiblen  Organe  betrilft,  unter  ge¬ 
wisse  allgemeine  Heilmethoden  zusammen  gefasst, 
die  man  unter  gleichen  Namen  auch  schon  in  den 
altern  allgemeinen  Therapien  aufgeführt  lindet,  da¬ 
hin  gehöret  die  krampfstillende  und  die  tonische 
Methode,  die  therapeutische  Benutzung  des  Con¬ 
sensus,  die  antagonistische  Methode.  Wir  finden 
liier  das  Bekannte,  aber  mit  Beziehung  auf  die 
arterielle  und  venöse  Stimmung.  Es  wird  gezeigt, 
wie  different  die  Mittel  sind,  durch  welche  der 
Zweck  Krampf  zu  stillen,  den  Tonus  zu  vermeh¬ 
ren,  erreicht  werden  kann,  je  nachdem  die  ergrif¬ 
fenen  Organe  und  Systeme  verschieden  sind,  wel¬ 
che  den  krankhaften  Zustand  bedingen,  und  treffli¬ 
che  Regeln  über  die  Anwendung  dieser  Methoden 
ertheilt.  Den  Beschluss  machen  sehr  zweckmässige 
allgemeine  diätetische  Regeln  unter  der  Aufschrift : 
Regulirung  der  gewöhnlichen  Lebenseinllüsse. 


Kleine  Schriften. 

Andenken  an  hiesige  Gelehrte  aus  dem  i6ten,  l/ten 
und  der  ersten  Hälfte  des  i8ten  Jahrhunderts, 
enthaltend  biographische  Notizen.  Auch  als  ein 
kleiner  Bey  trag  zur  Verbesserung  des  Jöcher- 
schen  Allgemeinen  Gelehrten- Lexicon  anzuse¬ 
hen.  Vom  Prediger  M.  Krey .  ( Erstes  Stück'). 

Rostock,  gedr.  b.  Adlers  Erben  52  S.  gr.  8.  1812. 
Zweytes  Stück.  In  welchem  weiter  ausgeführt 
sind,  die  Lebensumslande  von  J.  Slüler.  J.  Olden¬ 


dorp.  A.  Burenius.  J.  Caselius.  N.  Chyträus.  Jac. 

Bording  der  Jung.  J.  Quistorp  der  Aelt.  J.  Tarnow. 

J.  Lütkemann.  Th.  Grossgebauer.  EI.  Müller. 

J.  Feclit.  Vom  Pred.  M.  Krey.  Rostock,  181 
65  S.  gr.  8- 

Rostock  hat  in  den  drey  Jahrhunderten  seit  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  und  Zeit  der 
kirchlichen  Reformation  mehrere  gelehrte  um!  um  die 
Wissenschaften  verdiente  Männer,  vorzüglich  Theo¬ 
logen  und  Schullehrer,  aufgestellt.  Die  in  dem  Et¬ 
was  von  gelehrten  Rostoek’schen  Sachen  für  gute 
Freunde,  Rost.  1707  —  42.  6  Th.  8.  und  in  der  Fort¬ 
setzung  :  Weitete  Nachrichten  von  etc.  1743  —  48. 
(i4  Stücke)  zerstreuten  Notizen,  hat  der  Hr.  Pred. 
Krey  im  ersten  Stücke  nach  den  Jahrhunderten  und 
in  jedem  Jahrh.  alphabetisch  zur  leichten  ETeber- 
sicht  zusammen  gestellt,  und  dabey  sowohl  auf  die 
beyden  genannten  Werke  als  auf  andere  literari¬ 
sche  Quellen  verwiesen,  wo  man  mehrere  Nach¬ 
richten  von  ihnen  antrift,  aber  sie  auch  aus  an¬ 
dern  Hülfsmilteln  ergänzt.  Die  Notizen  können  nicht 
anders  als  kurz  seyn:  denn  es  sind  nicht  weniger  als 
220  Gelehrte  aufgeführt,  die  in  Rostock  geboren  wor¬ 
den,  oder  wenigstens  eine  Zeittang  lebten  und  wirk¬ 
ten.  In  einer  Beylage  werden  die  Stellen  in  dem 
Etwas  etc.  und  den  Weitern  Nachrichten,  wo  die 
Schriften  jener  Geleinten  erwähnt  sind,  nachge¬ 
wiesen.  Es  soll  noch  ein  ähnliches  Stück  mit  Be¬ 
richtigungen  und  Zusätzen,  mit  den  zurückgeblie¬ 
benen  und  übersehenen  Artikeln  und  mit  denen 
aus  der  2ten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
folgen.  Im  gegenwärtigen  2ten  Stück  aber  fahrt  der  Vf. 
von  Freunden  der  vaterländischen  Gelehrten -»Ge- 
schichte  unterstützt,  fort,  von  einigen  Rostock’schen 
Gelehrten  und  Schriftstellern  ausgeführtere  Nach¬ 
richten  zu  ertheilen.  Sie  sind  auf  dem  Titel  schon 
genannt.  Nur  zwey  Rechtsgelehrte  befinden  sich 
unter  ihnen,  die  übrigen  sind  Theologen,  Prediger, 
Professoren  der  classischen  Literatur  und  Schul¬ 
männer.  M.  Joachim  Slüter  war  der  erste  luthe¬ 
rische  Prediger  zu  Rostock,  den  die  Mönche  oft  mit 
Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen  suchten,  und  der 
i552.  dennoch  den  Nachstellungen  unterlag.  M.  Ar¬ 
nold  Burenius  war  erster  lutherischer  Professor 
ebendaselbst,  uud  wirkte  viel  zum  Ernporkommen 
der  Universität.  Johann  Caselius,  (aus  dem  adel. 
Geschlecht  von  Chessel)  der  zuletzt  in  Helmslädt 
Professor  war,  ist  als  Philolog  und  Archäolog  aus¬ 
gezeichnet.  Unter  den  Theologen  haben  vor¬ 
züglich  Lütkemann  und  Fecht  sich  einen  Namen 
gemacht.  Der  Hr.  Verf.  hat  die  gegebenen  Nach¬ 
richten  mühsam  aus  mehreren  Schriften  zusammen 
getragen,  manche  fremde  Angaben  berichtigt,  und 
gute ,  zum  Theil  neue  Nachweisuugen ,  eigne  Ur- 
theile  und  Ansichten  mitgetheilt.  \Vir  hohen,  er 
wird  diese  Beyträge  fortsetzen. 
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Uebersicht 

der  neuesten  Literatur  der  Polen  in  den  Jahren 

1807  —  1812. 

Theologische  und  auf  Theologie  Bezug  habende 

IV °.rke. 

Es  ist  eine  eigene  Erscheinung,  dass  die  polnische 
Geistlichkeit  in  allen  anderen  wissenschaftlichen  Fa¬ 
chern  mehr  leistete,  als  in  dem  ihr  eigenthürn- 
lichen.  Nachdem  zu  Anfänge  des  l7ten  Jahrh.  der 
Katholicismus  über  den  Protestantismus  in  Polen  den 
Sieg  davon  getragen  hatte,  wurden  theologisch  -  pole¬ 
mische  und  überhaupt  gute  theologische  Werke  immer 
seltenei’.  Weder  die  Homiletik  und  Ascetik,  noch  die 
Exegese  können  ausser  den  Schriften  des  Mgcinski, 
Kalinski,  Godlewski  und  Koncewicz  etwas  Vorzügli¬ 
ches  aufweisen.  Diese  Unfruchtbarkeit  im  Gebiete  der 
theologischen  polnischen  Literatur  hat  in  den  neuesten 
Zeiten  nicht  aufgehört.  Daher  erschienen  in  den  Jah¬ 
ren  1802  —  1812  auch  nur  folgende  Werke: 

Psalterz  Dawida  nowo  przetfumaczony  przez  F.  Kar- 
pinskiego.  (Davids  Psalmen  neu  übersetzt  von  Fi'anz 
Karpinski)  Polock  1807.  8. 

Diese  Uebersetzung  gehört  zu  dpn  vorzüglichsten, 
deshalb  wurde  sie  auch  in  dem  religiösen  Theile  des 
polnischen  National -Gesangbuches  von  den  Heraus¬ 
gebern  sorgfältig  benutzt. 

Elements  chrzescianstwa  w  stosunku  do  filosofii  podane 
oyczystey  mlodzieiy  przez  W.  S.  (Elemente  des 
Christenthums  im  Verhältnis  zur  Philosophie  für 
die  vaterländische  Jugend  herausgegeben  von  W.  S.) 
Warschau  1807.  8. 

Edda  czyli  xi^ga  religii  dawnych  Skandynawii  mieszkan- 
cöw,  (Edda  oder  Religionsbuch  der  alten  Bewohner 
Scandinaviens)  Wilna  1807.  8. 

Literatur  der  Pädagogik  und  Sprachkunde. 

Essais  de  grammaire  polonaise  pratique  et  raisonnee 
pour  les  Francais  l’an  MDCCCVII.  Varsovie  de  l’im- 
primerie  des  Piaristes,  8.  von  Onuphrius  Kopczynski. 


Diese  Grammatik  zum  Unterricht  Für  französische 
Militairs  geschrieben,  ist  in  manchen  Theilen  höchst 
unvollständig,  und  gehört  zu  den  weniger  guten  Ar¬ 
beiten  des  sonst  um  das  polnische  Sprachstudium  wohl 
verdienten  Verfassers.  Das  schlecht  gestochene,  für 
eine  Grammatik  unpassende  Titelkupfer  hätte  füglich 
wegbleiben  können. 

Grammatyka  X.  O.  Kopczynskiego  dla  szköl  naro- 
dowych  na  klassg  drug§;  edycya  nowa  i  poprawna, 
(Kopczynski’s  Grammatik  für  die  Ute  Classe  der  Na¬ 
tional  -  Schulen  ;  neue  und  verbesserte  Ausgabe) 
Warschau  1807.  8. 

De  POrtographe  du  verbe  ou  ortographe  de  principe 
ouvrage  raisonne  a  l’usage  de  toutes  sortes  de  per- 
sonnes  par  O.  P.  D.  Michel.  Vai’sovie  1807.  8.  ist 
brauchbar. 

Pocz§tki  czytamia  (Anfangsgründe  des  Lesens)  War¬ 
schau  1807.  8. 

enthält  manches  Wissenswürdige  aus  der  Moral,  Geo¬ 
graphie,  Physik  und  Naturgeschichte,  selbst  die  An¬ 
fangsgründe  der  französischen  Sprache.  Der  Text  ist 
polnisch  und  französicb.  Die  Auswahl  der  Materien 
könnte  hin  und  wieder  besser  getroffen  seyn. 

Dodatek  przez  X.  M.  Bohusza  do  Xi^iki  pod  tytulem 
poprawa  blgdöw  w  ustney  i  pisaney  mowie  polskiey 
przez  O.  Kopczynskiego  napisaney  (M.  Bohusz,  Bey- 
lage  zu  Kopczynski’s  Werk  unter  dem  Titel :  Ver¬ 
besserung  der  fehlerhaften  polnischen  Sprach-  und 
Schreibart)  Warschau  1808.  8. 
eine  für  das  polnische  Sprachstudium  sehr  interessante 
Schrift. 

Dykcyonarz  nowy  francuzko  -  polski  obfituigey  w  wiele 
sposoböw  möwienia  ulozony  przez  T.  K.  ( Neues 
fx-anzösisch  -  polnisches  ,  an  mannigfaltigen  Redens¬ 
arten  reichhaltiges  Wörterbuch  von  T.  K. )  War¬ 
schau  1808.  2  Th.  8.  nicht  unbrauchbar. 

Elementarz  dla  szköl  parafiialnich  (Elementarbuch  für 
die  an  den  Pfarrkirchen  befindlichen  Schulen)  dritte 
Ausgabe,  Wilna  1808.  8. 

enthält  ausser  einer  Anweisung  zum  Lesen  und  Schrei¬ 
ben  eine  kurze  Sittenlehre  und  eine  Anweisung  zum 
Rechnen. 
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Grammatyka  francuska  dla  pozytku  ucz§cey  sig  mlod- 
ziezy  przez  X.  Kajetana  Kaminskiego  (  Kaminski’ s 
franzos.  Grammatik  für  die  Jugend)  Wilna  1808.  8. 
Polnische  Grammatik  für  die  Deutschen  mit  beyge- 
fügtem  etymologischem  Wörterbuche  von  G.  S. 
Bandtke.  Breslau  1808.  8.  von  ausgezeichnetem 

Werthe. 

Rozprawa  o  czlowieku  czytana  przy  zaczgciu  sig  szkol 
gimnasium  Grodzienskiego  w  Swisloczy  r.  1808. 
d.  l5.  7bra  przez  J.  Wolskiego)  Untersuchung  über 
den  Menschen ,  eine  Vorlesung  bey  Eröffnung  des 
Grodziensker  Gjunnasiums  in  Swisloez  gehalten  am 
l5ten  September  1808.  von  Wolski)  Wilna  1808.  8. 
ist  voll  trefflicher  Ideen. 

Uwagi  nad  wyzszemi  szkolami  polskiemi  w  porownaniu 
do  niemieckich  przez  X.  W.  Szweykowskiego)  Szwey- 
kowski’s  Gedanken  über  die  höheren  polnischen 
Schulen  in  Vergleich  mit  den  deutschen.)  Warschau 
1808.  8.  verdient  besondere  Auszeichnung. 

Wyklad  metody  elementarney  Henryka  Pestalozzego 
przez  An.  Marcinowskiego  (Darstellung  der  Pesta- 
lozzischen  Unterrichtsmethode  von  Marcinowski) 
Wilna  1808.  8. 

ist  eine  Uebersetzung  des  von  Cliavannes  französisch 
geschriebenen  Werkes  über  Pestalozzi. 

Zasady  edukacyi  i  instrukeyi  podlug  Niemei era  przez 
Czarneckiego  (Grundsätze  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  nach  Niemeier  von  Ciarnecki,  Rector  des 
Piaren- Gymnasiums  zu  Wai’schau)  Wai’schau  1808. 
8.  2  Th. 

Der  Vf.  hat  das  in  3  Theilen  erschienene  be¬ 
kannte  Niemeyersche  Werk  zweckmässig  abgekürzt,  und 
den  Polen  auf  diese  Weise,  so  wie  durch  gelungene 
Bearbeitung  überhaupt  eines  der  besten  Handbücher 
über  Pädagogik  geliefert. 

Zasady  zycia  sezgsliwego  i  slachetnego  sposobu  myslenia 
ku  uzytkowi  kazdego  wieku  i  stanu  osobliwie  clla 
mlodziezy  zebrane  przez  T.  Szumskiego  (Grundsätze 
eines  glücklichen  Lebens  und  einer  edlen  Denkweise 
für  jeden  Stand  und  jedes  Alter  besonders  aber  für 
die  Jugend  zusammengestellt  von  Thomas  Szumski) 
Posen  1808.  8.  spricht  durch  gesunde  Moral  an. 
Dictionarium  latino  -  polonicum  von  X.  Kozminski. 
AVilna  4te  Ausgabe  gr.  8. 

Dies  AVörterbuch  wurde  zuerst  1778.  auf  Befehl 
der  Erziehungs  -  Commission  herausgegeben  und  in  den 
Landesschulen  eingeführt.  Seiner  Brauchbarkeit  wegen 
erlebte  es  vor  kurzem  die  4te  Auflage. 

Grammatyka  jgzyka  hebrayskiego  (Hebräische  Sprach¬ 
lehre  von  Sebastian  Zukowsky,  Lehrer  der  griech. 
Spr.  an  der  Wilnaer  Univ.)  Wilna  1809.  8.  nicht 
ohne  Werth. 

Nauka  dokladna  jgzyka  i  stylu  polskiego  (ATdlständiger 
Unterricht  in  der  poln.  Sprache  und  im  poln.  Styl, 
von  Th.  Szumski)  Posen  1809.  8.  sehr  bi'auchbar. 
Nauka  obyezaiowa  o  obrzydzeniu  wystgpkow  wad  i 
przes^dow,  a  zamifowaniu  prawdy,  enoty  i  przy- 
miotöw  towarzyskich  do  uksztalunia  uRodzi  na  clo- 


brich  luri ,  obywatelöw  i  urzgdniköw  stosowana 
(Sittenlehre,  über  das  Verabscheuungs würdige  der 
Verbrechen,  Laster,  Vorurtheile,  und  das  Liebens- 
wiii'dige  der  Wahrheit,  Tugend^  und  Gerechtigkeit, 
abgefasst  um  die  Jugend  zu  guten  Menschen  ,  Bür¬ 
gern  und  Staatsdienern  zu  bilden.)  Ki'akau  1810.  8. 
entspricht  ziemlich  dem  Zwecke. 

Porz|dck  fizyczno-moralny,  czyli  nauka  o  nalezytosciach 
i  pow  innosciach  czlowieka  wydobytych  z  praw 
wiecznych  nicodmiennych  i  koniecznych  przy  rodze- 
nia  przez  H.  K.  (Physisch  moralische  Ordnung  oder 
Lehre  von  den  nach  ewigen  unveränderlichen  Ge¬ 
setzen  dem  Menschen  anaebornen  Rechten  und  Pflich- 

ü 

ten,  von  H.  K.  erster  Theil.)  Krakau  1810.  8. 
Grammatyka  niemiecka  przez  K.  Kamienskiego  (Kä- 
mienski’s  deutsche  Sprachlehre)  Warschau  1811.  8. 
ist  nach  dem  Muster  der  Kopczynskischen  polnischen 
Grammatik  abgefasst  und  in  dieser  neuen  Au  gabe 
verbessert. 


I.  Uebersicht  der  historischen  Literatur  in  Ungarn 
in  den  Jahren  1812  und  18 13. 

Magyar  Orszäg  Histöricija ,  mellyben  a’  Felsiges  Au- 
striai  Käz  öröfcös  uralkodäsa  foglalodih  Keszitette 
Budai  Bsaias.  (Geschichte  des  Königreichs  Un¬ 
garn  ,  worin  die  erbliche  Regierung  des  österreichi¬ 
schen  Hauses  begx'iffen  ist.  Verfasst  von  Bsaias 
Budai .)  Debreczin,  gedruckt  bey  Georg  Csäthy. 
1812.  8.  Ein  mit  Fleiss  verfasstes,  brauchbares 
Werk  in  der  ungrisclaen  Muttersprache. 

A'  KO  BO  N  Aranyrol.  Visgälö  dö  Ertekeze- 
sek.  (Von  den  Goldmünzen  KOKON.  Aufklärende 
Untersuchungen.)  Klausenburg  1812.  Der  innere 
Titel  ist:  Nagy  erdemii  S.  Paiaki  Professzor  Nagy 
Fe  r  enezhez  välasza  Kenderesy  Mi  h  älyna  h 
a?  Kozones  Lysimach  aranyohrol.  ( Michael  von 
Kenderesy\s  Bescheid  an  den  verdienten  Professor 
zu  Säros  Fatale ,  Franz  Nagy ,  über  die  Goldmün¬ 
zen  von  Koson  und  l.ysimachus ).  Der  4rcrf.  dieser 
Abhandlung,  Michael  von  Kenderesy ,  Gubernial- 
Sekretair  in  Siebenbürgen ,  beweist  darin,  dass  die 
vielen  bey  Aranyos  in  Siebenbürgen  neulich  gefun¬ 
denen  alten  Ducaten  nicht  von  Darias ,  sondern  von 
Lysimachus  herrühren ,  und  die  mit  der  Aufschrift 
KOKON  vorkommenden,  auch  in  Siebenbürgen  ge¬ 
fundenen  Goldmünzen  von  der  griechischen  Insel 
Kos,  die  vor  Alexander  dem  Grossen  eine  Republik 
bildete,  nicht  von  der  Stadt  Äosos  in  Hetrurien 
oder  von  dem  dakischen  Könige  Äosos  ihren  Na¬ 
men  haben. 

Al  Flibustier  eP  ,  historiäja.  Archenholz  Ur  mun- 
häjibol  forditotta  es  vilägositäs  Kedveert  egy  nyugot 
India  mappcij-äval  niegtoldotta  Dobosy  Mihuly , 
Faiszloi  Reformatus  Predikätor.  (  Geschichte  der 
Flibustier.  Aus  dem  AVerke  des  Hrn.  Archenholz 
übersetzt  und  zur  Erläuterung  mit  einer  Karle  von 
AVestindien  vermehrt  von  Michael  Dobosy ,  refor- 
jnirtem  Prediger  zu  Vaiszlohj  Pest ,  bey  Matthias 
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Trattner  1812.  22  Bogen  in  8.  Eine  gute  ungri- 
sclic  Ucbersetzung. 

A'  Magyar  read  es  Ka  tonasdignak  ds  felkelö  nemes 
seregneh  ndhdny  vitdz  es  diese  tetlei  az  1809  d li¬ 
es  ziendei  hdboruban .  JSemetböl  magyardzla  llor- 

i'tit  Istvdn.  (Einige  tapfere  und  rühmliche  Thatcn 
des  unarischen  regulären  Militärs  und  der  adeligen 
Insurrection  in  dem  Kriege  des  Jahres  1809.  Aus 
dem  Deutschen  übersetzt  von  Stephan  von  H 0  r- 
v  d  t.)  Mit  einem  Kupfer.  Pest,  bey  Eggenberger 
18x2.  8.  Preis  2  Gulden. 

Josephi  Koller  Historiae  Episcopatus  Quinque-Ec- 
clesiensis  Tornas  VII.  Pestini ,  typis  Matthiae 
Trattner  1812.8.  Preis  4  11.  Die  Geschichte  d.Fünf- 
kirchner  Bisthums  vom  Domherrn  Koller ,  ist  ein 
classisches  Werk. 

Michaelis  Josephi  Szvorenyi ,  Abbatis  S.  Marg.  V. 
et  M.  de  Tiahöt,  oppidi  Keszthely  Parochi  ,  et 
JJistrictus  eiusdem  nominis  Vice  -  Archidiqconi  SS. 
Theo  log  iae  Do  ctoris,  Inclyt .  Comitatuum  Simighien- 
sis  et  Zdladiensis  Tabulae  Judiciariae  Asscssoris, 
Dissertatio  historica  de  Albensi  Custodiaiu.  hVesz- 
primii ,  typis  Clarae  Szammer  1812.  p.  38.  in  8. 
Der  gelehrte  Vf. ,  Abt  Szvorenyi ,  Pfarrer  zu  Kesz¬ 
thely,  hat  diese  gründliche  historische  Abhandlung 
Seiner  Excellenz,  dem  Grafen  Georg  Festetics  de- 
dicirt. 

De  Anonymi  Belae  Regis  IColarii  aetate.  Dissertatio. 
Pestini  1812.  Der  Vf.  dieser  Abhandlung  ist  Jo- 
seph  Kerezturi,  Professor  der  Welt-  und  Vater¬ 
landsgeschichte  an  der  Universität  zu  Pest. 

De  Hungarorum  origine  atque  primis  incunabulis 
Dissertatio.  Pestini  i8i5.  Auch  diese  Abhandlung 
hat  Professor  Kereszturi  verfasst.  Er  sucht  darin 
neuerdings  zu  beweisen,  dass  die  Magyaren  von  den 
Hunnen  abstammen ,  welches  alte  Vorurtheil  Schlö- 
zer  und  andere  Geschichtforscher  schon  längst  wi- 
derlegt  haben. 

Kurze  allgemeine  Weltgeschichte.  Nach  Beck,  Eich¬ 
horn  und  i.  B.  Schutz ,  mit  vorzüglicher  Rücksicht 
auf  Studirende  bearbeitet  von  dem  Professor  Johann 
Getier  sich  (Professor  der  Beredsamkeit  am  evan¬ 
gelischen  Lyceum  zu  Käsrnark).  JVien ,  bey  Anton 
Doll  1812/3  Bde.  gr.  8.  m.  Kpf.  Preis  6  11.  W.  W. 
Ein  recht  brauchbares  Handbuch  der  Weltgeschichte 
für  Studirende  aber  zum  Th  eil  blos  Compilation. 

Geschichte  des  Ungrischen  Reichs ,  von  Johann  Chri¬ 
stian  von  Engel ,  kais.  königl.  Consistorialralh, 
wirklichem  IJofsecretair  bey  der  königl.  Sicbenbiir- 
gischen  Hofkanzley,  Hof- Bücher -Censor,  Beysitzer 
der  Gerichtstafel  des  löbl.  Zipser  Comitats,  Bürger 
seiner  Vaterstadt  Leutschau ,  Correspondenten  der 
königl.  Gesellschaften  der  Wissenschaften  zu  Güt¬ 
tingen,  Prag,  München  und  J Varschau.  Erster 
Theil,  neu  übersehen  und  verbessert.  Mit  dem  Por¬ 
trät  des  Verfassers.  TVien,  in  der  Kamesinaschen 
Buchhandlung  j8i3.  IV  und  Ü07  S.  8.  Zweyter 
Theil.  Ebendaselbst  t8io.  XII  und  386  S.  8.  (Ge¬ 
druckt  bey  den  von  Ghelenschen  Erben,  mit  lat. 


Lettern.)  Auch  der  dritte  Theil  dieser  pragmati¬ 
schen  Geschichte  des  Königreichs  Ungarn  ist  bereits 
erschienen,  aber  noch  nicht  in  den  Händen  des  Re¬ 
ferenten.  Der  gelehrte  Vf.,  der  an  einer  schweren 
Krankheit  lange  darnieder  lag,  hat  im  Sommer  1S10 
in  einem  Badeorte  in  Ungarn  seine  Gesundheit  gro¬ 
ssen  theils  wieder  hergestellt  rund  ist  nach  JVien 
zuriickgekchrt. 

II.  Ueb  ersieht  der  geographischen  und  statistischen 
Eiteratur  in  Ungarn ,  in  den  Jahren 
18x2  und  181 3. 

Historisch  -  statistischer  Beytrag  zum  deutschen  Colo- 
niemvesen  in  Europa;  nebst  einer  Beschreibung  aller 
Ansiedlungen  in  Galizien  in  alphabetischer  Ordnung, 
von  Samuel  Bredetzky  (aus  Ungarn),  mit  2  Plauen 
und  einer  Karte.  Brünn,  bey  Joseph  Georg  Trass¬ 
ier  1812.  195  S.  8.  Reccnsirt  in  dieser  Literatur- 
Zeitung  i8i3.  April,  Nr.  io4. 

Eszrevetelek  Tekdntetes  Schwartner  Mar  ton  Ur'  Ma¬ 
gyar  Orszdy  S  Lalistikdj dban  az  Oldihokrol  tett 
Jegyzesekre.  (Reflexionen  über  die  von  Hrn  Mar¬ 
tin  von  Schwartner ,  in  seiner  Statistik  des  König¬ 
reichs  Ungarn,  von  den  Wlaehen  gemachten  Bemer¬ 
kungen).  Pest,  gedruckt  bey  Matthias  Trattner, 
1812.  23  S.  in  8.  Die  vermeinten  Berichtigungen 
des  anonymen  Vci'fassers  dieser  Streitschrift  beru¬ 
hen  grösstentheils  auf  Missverständnissen. 

Discussio  Descriptionis  Valachorum  Transilvanorum 
editae  Patrioiicis  Paginis  ( Vaterländische  Blätter') 
Numeris  83.  84.  85  Viennae  1811.  Auctore  J.  G. 
Pesthini  typis  Matthiae  Trattner  1812.  p.  hy.  in  8. 
Der  Verfasser  dieser  Apologie  der  siebenbürgischen 
Wlaclxen  scheint  ein  Wlache ,  und  mit  dem  Verf. 
der  eben  angeführten  Eszrevdtelek ,  eine  und  dieselbe 
Person  zu  seyn.  In  den  vaterländischen  Blättern 
1811.  sind  freylich  die  Wlaehen  in  Siebenbürgen 
von  einer  schwarzen  Seite  geschildert.  Die  mei¬ 
sten  Beschuldigungen  sind  wahr,  viele  aber  auch 
übertrieben.  Der  Verf.  dieser  Discussio  sucht  nun 
alle  Vorwürfe  und  Beschuldigungen  abzulehnen  oder 
zu  entschuldigen ,  was  ihm  aber  nur  bey  einigen 
gelungen  ist  ;  er  verfällt  ins  andere  Extrem.  Auch 
hier  heisst  es:  verilas  in  medio.  Indessen  findet 
sowohl  der  Statistiker,  als  der  Geschichtforscher  und 
Pbilolog  in  dieser  Streitschrift  und  Apologie  manche 
schätzbare  Bemerkungen. 

/.  A.  Demiari  s  (aus  Pre.ssburg  in  Ungarn)  Stati¬ 
stik  der  Ilheinbundstaatcn.  Erster  Band  ,  Bayern, 
Würtcmbcrg ,  Sachsen  und  Westplialeu  enthaltend. 
Frankfurth  1812.  gr.  8.  Ist  in  dieser  L.  Z.  aus¬ 
führlich  beurtheilt. 

Neueste  statistisch  -  topograph.  Dai’stellung  des  Gross- 
fürstenthums  Siebenbürgen  in  Hinsicht  seiner  Grösse, 
Bevölkerung,  Kulturverhältnisse,  Plandlung ,  Staals- 
und  Militärverfassung  mit  einer  topographischen  Ue- 
bersiclit.  JVien  1812.  43  S.  in  Folio,  mit  1  Knpf. 
Ein  seichtes  ,  fehlerhaftes ,  zusammengestoppeltes 
Produkt. 
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mit  einem  Anli.  über  die  Prosodie  vermehrte  Ausg. 
gr*  8.  12  Gr.  od.  54  Kr. 


Geographie  des  Grossfürstenthums  Siebenbürgen ,  von 
Lucas  Joseph  Marienburg ,  Burzenländischem 
Capitular  und  Pfarrer  zu  JVeidenbach  bey  Kron¬ 
stadt  in  Siebenbürgen,  wie  auch  der  herzogl.  mineral. 
Gesellschaft ,  zu  Jena  Mitgliede  u.  auswärtigem  ßey- 
sitzer.  Erster  Band.  Herinanstadt ,  i8l3  im  Ver¬ 
lage  bey  Martin  Hochmeister,  Dicasterial  -  Buch¬ 
drucker  u.  Buchhändler,  248  S.  in  8.  Zweyter  Bd. 
Hermanstadt  i8i3- 592  S.8.  Diese  schätzbare  Geo¬ 
graphie  von  Siebenbürgen  wird  in  dieser  Literatur- 
Zeitung  recensirt  werden.  Preis  5  Gulden. 

Joannes  Fejes  de  populatione  in  geilere  et  in  Hun- 
garia  in  specie.  Pest ,  bey  Joseph  Eggenberger , 

i8l3-  8. 

III.  Ueb  er  sicht  der  medicinischen  JAteratur  in  Un¬ 
garn  1812  und  i8i3. 

De  Typho  nosocomiali  contagioso.  Disseruit  Fran- 
ciscus  Laurentius  Retteg ,  Philosophiae  et  Medi- 
cinae  Doctor.  Pestini,  typis  Matthiae  Trattner 
1812.  Eine  gründliche  Abhandlung. 

Az  orvosi  tudömänynak  rövid  rctjzolaija  ,  mellyet 
Jlalgatoinah  hcisznokra  heszitett  B  ene  Ferencz , 
az  orvosi  Theorianak  es  Praxisnah ,  az  orvosi  Po- 
lilianah ,  es  cd  törvenyes  orvosi  tudomünyah  höhön- 
seges  rencles  Kiralyi  tanildja  a’  Magyar  Kircilyi 
U n ivers itusn a l.  Elsö  k ötet.  A’  Physiologia  es  a’ 
Hyologia.  (Kurzer  Abriss  d.  Medicin ,  zum  Nutzen 
seiner  Zuhörer  verfasst  von  Franz  Bene,  ordentl. 
königl.  Professor  der  medizinischen  Theorie  und 
Praxis,  der  mediz.  Polizey  u.  der  gerichtlichen  Me¬ 
dizin  an  der  königl.  ungrisclien  Universität.  Erster 
Band.  Physiologie  u.  Hyologie.)  Ofen,  gedruckt  in 
der  königl.  Universitäts  -  Buchdruckerey  i8i3.  8. 
(Preis  2  Gulden.)  Ein  brauchbares  Werk. 

Szüksegben  segitö  tdbla  a’  vizbe  fulladtakra  nezve, 
megfagyottahra,  ahasztottahrci  nezve  etc.  Kiadta 
Sikos  Jstvän,  JY.  Györi  Ep.  Praedihätor.  (Ret¬ 
tungstafel  für  Ersoffene,  Erfrorne,  Erhängte  u.  s.  w. 
herausgegeben  von  Stephan  Sikos,  evang.  Predi¬ 
ger  zu  Raab )  i8i5. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlagsbücher  der  Andräischen  Buchhandlung  zu 
Frankfurth  am  Main. 

Instruction  der  Mifitär-Conscription  für  das  Grossher¬ 
zogthum  Frankfurth  ,  Fol.  6  gGr.  od.  24  Kr. 

Bruchstücke  zur  Menschen-  u.  Erziehungskunde,  reli¬ 
giösen  Inhalts,  5tes  St.  von  der  Kraft  in  Beziehung 
auf  die  gegenwärtige  Zeit.  3.  i4  gGr. 

Koch,  (loh.  Ludw. ),  Versuch  einer  systematischen 
Darstellung  der  Lehre  vom  testamentarischen  Erb¬ 
recht,  lr  Th.  8.  16  gGr.  od.  1  Fl  12  Kr. 

Rambach  (I.  Th.  F.),  Anleit.  z.  mathemat.  Erdbeschr. 
3te  aufs  neue  bearbeitete  Aufl.  von  /.  Brand,  m.  9 
Kupfertafeln,  gr.  8.  16  Gr.  od.  1  Fl.  12  Kr. 

Uihlein  (Ioseph),  2ter  Unterricht  in  der  lat.  Sprache, 
in  Verbindung  mit  der  deutschen  Syntax.  3te  verb. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
durch  alle  solide  Buchhandl.  zu  haben. 

Commentationes  mathematico  -  philologicae  tres  ,  sisten- 
tes  explicationem  duorurn  locorum  difiicilium,  alte- 
rius  Virgilii,  (Georg.  IV.  23i  —  35.)  alterius- 
Platonis  (Menon.  p.865  —  p.  876  ),  itemque  exami- 
nationem  duorurn  mensurarum  praeceptorum  Colu- 
mellae  (V.  2.)  Adjecta  est  epistola  ad  virum  Clar. 
/.  C.  Schneider ,  Prof.  Vratislav.  de  excerptis  g eo- 
metricis  Epaphroditi  et  Vitruvii  Rufi  scripta  ab  au- 
ctore  harum  commentationum  C.  B.  Molhveide,  acc. 
tab.  aeneae.  8maj.  16  Gr. 

Die  Leser  erhalten  in  den  beyden  ersten  Ab¬ 
handlungen  ausser  der  eignen  Erklärung  des  Verf. , 
auch  eine  von  einer  kurzen  Kritik  begleitete  Ueber- 
sicht  aller  bisherigen  Erklärungsweisen.  Die  dritte  Ab¬ 
handlung  hat  Culumellas  Vorschriften  zur  Berechnung 
des  Inhalts  eines  gleichseitigen  Dreyecks  aus  der  Seite 
desselben,  und  eines  Kreisabschnittes  aus  Grundlinie 
und  Höhe  zum  Gegenstand.  Die  hier  allgemein  aus¬ 
gedrückten  Vorschriften  werden  geprüft,  und  ihr  Ur¬ 
sprung,  so  weit  sich  solcher  mit  Wahrscheinlichkeit 
angeben  lässt,  nachgewiesen.  Angehängt  sind  annähernde 
Formeln  zur  Berechnung  eines  Kreisabschnittes  ohne 
trigonometrische  Tafeln.  Das  Schreiben  an  Hr.  Prof. 
Schneider  verbreitet  sich  über  die  in  Hrn.  Bredows 
Epist.  Parisiens.  p.  235—  42.  bekannt  gemachten  geo¬ 
metrischen  Excerpte,  welche  theils  in  Vorschriften 
zur  Berechnung  von  Dreyecken  und  andern  Figuren, 
theils  in  Regeln  zur  Berechnung  der  Polygonal-  und 
Pyramidalzahleu  und  ihren  Seiten  ,  wie  auch  der 
Seiten  aus  den  Polygonalzahlen  bestehen. 


Für  Prediger. 

In  diesem  Jahre  ist  bey  mir  erschienen : 

Grosse,  A. ,  neue  Bey  trage  zur  Popularität  im  Pre¬ 
digen  ,  in  gedrängten  Auszügen  aus  Predigten  über 
freye  Texte,  lr  Jahrg. ,  nebst  einem  Anhänge  von 
Gelegenheitspredigten,  auch  einigen  abgekürzten  Con- 
fii’mations  -  und  Beichtreden,  gr.  8.  1  Thlr. 

Der  Vf.  nennt  diese  Beyträge  neu  in  Beziehung  auf 
seine  vor  mehrern  Jahren  herausgegebenen  Beyträge 
zur  Popularität  im  Predigen,  in  vollständigen  Auszügen 
über  die  Evangelien  und  Episteln.  Gedrängt  nennt  er 
sie  im  Gegensatz  jener  ausführlichen,  denn  in  diesen 
hat  er  sich  einer  fruchtbaren  Kürze  beflissen.  Uebri- 
gens  ist  die  Manier  des  Vortrages  jenen  ältern  Arbei¬ 
ten  des  Vfs.  ähnlich,  nur  hat  er  dabey  stets  auf  das 
praktische  Leben,  so  wie  auf*  den  Geist  derZeit,  doch 
ohne  dadurch  dem  Geiste  des  Christenthums  etwas  zu 
vergeben,  Rücksicht  genommen. 

Leipzig  im  November  i8l3. 

Carl  Cnobloch . 
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Baierns  Flora •  Vollständige  Beschreibung  der  im 
Königreiche  Baiern  wildwaclisenden  Pflanzen, 
von  I.  A.  Schuldes,  Prof,  zu  Landshut.  I  Cen- 
lurie.  XVI.  S.  und  y5  Bogen ,  ohne  Seitenzahl 
1811.  8.  Landshut  bey  Kriill. 

Ibiue  ganz  eigenthiimliche  Einrichtung  zeichnet 
dieses  Werk  aus.  Der  Verf.  liefert,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  systematische  Anordnung,  von  jeder 
Pflanze  eine  vollständige  Beschreibung  und  Syno¬ 
nymie  auf  einem  besondern  Blatt,  damit  jeder  Käu¬ 
fer  sie  nachj seinem  Gutdünken  ordnen,  jedes  dieser 
Blätter  neben  der  Pflanze  ins  Herbarium  legen, 
und  sie  mit  der  Natur  vergleichen  könne,  wodurch 
auch  alle  Nachträge  vermieden  werden.  Wenn  die 
Pflanze  noch  nicht  abgebildet  ist,  so  wird  diese 
Abbildung  in  natürlicher  Grösse  nachgelieferl. 
Wir  haben  hiebey  nur  zu  erinnern,  dass,  bey  der 
überwiegenden  Menge  gemeiner  Pflanzen,  die  hun¬ 
dertmalige  Wiederholung  derselben  Beschreibun¬ 
gen ,  wie  sie  Pollich,  Srnith  und  viele  Andere 
schon  geliefert,  nicht  vermieden  werden  kann,  dass 
also  der  grösste  Theil  dieses  Werks  überflüssig 
wird:  dagegen  genaue  Beschreibungen  wenig  be¬ 
kannter  und  verwechselter  Pflanzen  auf  eine  ge¬ 
ringe  Zahl  beschränkt  werden  konnten.  Dann  lei¬ 
det  die  genauere  Kenntuiss  und  Unterscheidung  der 
verwandten  Arten  bey  dieser  willkiihrlichen  Auf¬ 
stellung,*  denn  je  mehr  Arten  einer  Gattung  neben 
einander  gestellt  werden,  desto  deutlicher  und  ge¬ 
wisser  wird  die  Kennlniss  der  einzelnen.  Unter 
dem  Titel  Ballola  nigra  wird  hier  die  gemeine 
Pflanze  der  zweyten  Ausgabe  der  spec.  plant,  ge¬ 
schildert,  ohne  Rücksicht  auf  die  gleichnamige  der 
ersten  Ausgabe,  die  eine  andere  Art  ist,  und  sich 
durch  folia  subtus  villosa  u.  calyces  oblusos  mu- 
cronatos  unterscheidet.  Die  Letztere  ist  B.  foetida 
Lam.  welche  der  Verf.  fälschlich  hieher  zieht,  auch 
B.  alba  spec.  plant,  ed.  2.  Gruel.  fl.  bad.  Jene  hat 
Link  B.  vulgaris  genannt.  Bey  Campauula  rotun- 
Jifolia,  wie  nützlich  wäre  nicht  zugleich  die  Be¬ 
schreibung  der  verwandten  0.  caespitosa  Scop., 
Hnifoüa  Jacqu. ,  valdensis  Allion.  und  pulla  gewe¬ 
sen?  So  vermissen  wir  C.  patula,  die  mit  ranun- 
culoides  so  oft  verwechselt  wird.  Thlaspi  Bursa 
steht  unter  dem  fehlerhaften  Namen  Cassella  Vent. 


wobey  gegen  zwey  Gesetze  der  Philos.  bot.  S.  172. 
254.  angestossen  wird.  Crepis  Gmeliui  nennt  der 
Verf  die  Pflanze  Gmel.  fl.  sib.  tom.  2.  tab.  11.,  de¬ 
ren  Unterschiede  jedoch  von  Cr.  biennis  zu  unbe¬ 
deutend  sind.  Bey  Crepis  tectorum  hätte  die  Ab¬ 
änderung  auf  dürrem  Boden,  Cr.  Lacheiialii  De- 
cand.  erwähnt  werden  sollen.  Sie  täuscht  durch 
Kleinheit  und  abweichende  Form  der  Blätter,  geht 
aber  zuverlässig  über.  Bey  Epilobium  hirsutum 
suchten  wir  vergebens  die  verwandten  und  oft  ver¬ 
wechselten  Arten  E.  pubescens  Roth,  (parviflorura 
Hofm.)  und  roseutn  Sclireb.  Bey  Ervum  hirsutum 
musste  zugleich  E.  tetraspermum ,  und  die  leicht 
zu  verkennende  Vicia  gracilis  Loisel.,  auch  Vicia 
articulata  Wild.  enum.  (Ervum  monanthos  L.  spec. 
pl.)  aufgeführt  werden.  Gentiana  Amarella  und 
G.  germanica  Willd.  werden  verbunden,  ungeach¬ 
tet  Willdenow,  Frölich,  Rahn  und  Sprengel  sie 
wohl  unterschieden  haben.  Bey  Heracleum  sphon- 
dylium  wird  die  Abart  übergangen,  die  in  Wal¬ 
dungen  häufig  ist,  und  sich  durch  schmalere  Blät¬ 
ter  auszeichnet.  Bey  Melilotus  officinalis  ist  gar 
nicht  auf  die  verwandten  Arten  M.  vulgaris.  Ko- 
chiana  u.  Pelitpierreana  Willd.  Rücksicht  genom¬ 
men.  Medicago  intermedia  nennt  der  Verf.  eine 
Art,  die  zwischen  M.  falcata  u.  prostrata  mitten  inne 
stehn  soll.  Wir  wünschen  dass  der  Verf.  bey  der 
Fortsetzung  auf  unsere  Bemerkungen  achten,  auch 
sich  der  Ausfälle  auf  den  würdigen  Schrank  ent¬ 
halten  möge. 


Allgemeines  Blumen -Lexicon,  oder  Beschreibung 
aller  bis  jetzt  in  Teutschland  bekannten  in-  und 
ausländischen  Gartenblumen  und  Ziergewächse, 
mit  Anweisung  zu  ihrer  Behandlung.  Für  Gar¬ 
tenliebhaber,  nach  alphabetischer  Ordnung  be¬ 
arbeitet  von  Theod.  Theuss.  Weimar,  im  Ver¬ 
lage  des  Landes- Industrie  -  Comloirs.  Erster  Bd. 
A  —  G.  mit  Kupfern,  1811.  LXXVI.  und  592  S. 
Zweyter  Bd.  H  — Z.  18m  646.  S. 

Herr  Theuss,  im  Solde  der  Verlagsbuchhandlung, 
weiss  ein  Buch  zu  machen,  und  hat  hier  eines  geliefert, 
dem  man  den  Fleiss  der  Hände  ansieht.  Ihm  übri¬ 
gens  ist  eben  so  wenig,  als  seinem  Hermes  Ago- 
räus,  daran  gelegen,  ob  die  Ausbreitung  wahrer 
Wissenschaft  und  Kunst  dabey  gewinne,  ob  die 
Ehre  und  der  Nutzen  des  gemeinsamen  Vaterlandes 
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gefördert  werde.  Wenn  der  Caduceator  nur  seinen 
Seckel  füllt,  und  der  Söldling  nur  npthdürflig  von 
jenem  bezahlt  wird ;  so  sind  die  Absichten  beyder 
erreicht.  In  der  That,  wenn  unsere  Literatur  im 
völligen  Sinken  und  in  Verachtung  bey  dein  griind-^ 
tichern  Ausländer  wäre,  so  liätte  der  VVeimar’sche 
Mercurius  grossen  Theils  die  Schuld  davon.  Denn 
von  den  Arbeiten  des  geographischen  Instituts  an, 
bis  zu  den  jämmerlichen  Uebersetzungen  der  Reise- 
beschreibuugen ,  von  dem  erbärmlichen  Moden- 
Journal  bis  zu  den  seichten  Gartenschriften,  worin 
treibt  sich  jener  lieber  umher,  als  in  Frivolitäten 
und  artistischen  Sudeleyen?  Deutschland  ist  zu 
einem  ernsten ,  würdigem  Leben  erwacht:  Ver¬ 
achtung  treffe  fortan  die,  welche  den  Geist  des 
Vaterlandes  wieder  zur  Gemeinheit,  Leichtfertig¬ 
keit  und  Seichtigkeit  herabziehen  wollen! 

Dies  Werk  soll  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
der  Zierpflanzen  seyn,  welche  in  deutschen  Gär¬ 
ten  gezogen  werden.  Wir  haben  aber  dergleichen 
in  Menge,  und  Hr.  Theuss  ist  nicht  im  Stande  et¬ 
was  besseres  zu  liefern,  als  Hr.  Dietrich  oder  Hr. 
Bei  ger  geliefert  haben.  In  der  Einleitung,  und  wo 
er  kann,  empfiehlt  er  die  Schriften,  die  sein  Pa¬ 
tron  verlegt  hat:  sogar  die  Kupferstiche  von  Treib¬ 
häusern,  Blumentöpfen  etc.  werden  aus  dem  einge- 
gangenen  Garten  -  Magazin  wiederholt,  damit  die 
Auslagen  für  die  Künstler  ja  herauskommen.  In 
der  Einleitung  wird  der  Schlüssel  zum  Linne^schen 
System,  ohne  alle  Erklärung,  zum  tausendsten 
Mahl  wieder  abgedruckt,  von  der  Lage  der  Grund¬ 
stücke  und  den  zum  Blumenbau  tauglichen  Erdar¬ 
ten  gesprochen,  und  wir  unter  andern  belehrt,  dass 
die  Mittagsluft  vorzüglich  reich  an  Kolilen-Wasser 
und  Stickstoff  sey ,  dass  die  Fenster  der  Treibhäu¬ 
ser,  ohne  Nachtheil  der  Wärme  senkrecht  gestellt, 
dass  die  Erdmagazine  unter  einem  Schuppen  ange¬ 
bracht  werden  (wo  die  freye  Luft,  der  Regen  und 
Sehnte  gar  nicht  wirken  können).  Eine  Art  von 
Anleitung  zur  Kunstsprache  folgt,  die  Niemand 
benutzen  kann,  weil  sie  durchaus  unvollständig  und 
unzureichend  ist. 

Das  Wörterbuch  haben  wir  in  mehrern  Arti¬ 
keln  nachgeschlagen  und  ganz  unbrauchbar  gefun¬ 
den.  Denn  der  Liebhaber  wird  hier  mit  einer  Menge 
Pllanzen-Nainen  überladen,  die  ihm  zu  nic  hts  nutzen, 
weil  er  die  Gewächse  selbst  darnach  nicht  kennen 
leint:  es  werden  ihm  eine  Menge  [rrthiimer  mit- 
gelheilt,  weil  Hr.  Theuss  selbst  die  Natur  nicht 
kennt,  sondern  nur  aus  andern  Büchern  geschöpft 
hat:  und  der  Kenner  der  Pflanzen  und  des  Gar¬ 
tenbaus  findet  überall  nic  hts,  was  er  benutzen  könnte. 
Die  Asterarten  z.  B.  sind  ohne  nähere  Bestimmung 
und  Angabe  ihrer  Blumen  unter  einander  gesetzt. 
Bey  Aster  spectabilis  Alt. ,  der  in  deutschen  Gär¬ 
ten  sehr  gemein  ist,  heisst  es  :  ,,Ist  woh!  in  Deutsch¬ 
land  noch  ganz  unbekannt.“  Die  Arten  von  E111- 
bothrium  sollen  in  Deutschland  (und  selbst  in  Eu¬ 
ropa)  noch  ganz  fremd  seyn.  Allein  wir  könnten 
wenigstens  drey  deutsche  Gärten  nahmhaft  machen, 


wo  Emb.  sericeum  und  salicifolium  Venten.  gezo¬ 
gen  werden.  Geber  ihren  Anbau  weiss  Hr.  Theuss 
natürlich  nichts.  Embothrlüm  umbellatum  Forst, 
soll  in  Chalcedonien  wachsen:  vermüthlich  ist 
Neu-Kaledonien  gemeint.  Ueberall  beschreibt  der 
Vf.  die  Blumen  nur  nach  andern,  und  also  oft  falsch. 


Nosologie. 

Geographische  Nosologie,  oder  die  Lehre  von  den 
Veränderungen  der  Krankheiten  in  den  verschie¬ 
denen  Gegenden  der  Erde,  in  Verbindung  mit 
physischer  Geographie  und  Naturgeschichte  des 
Menschen.  Von  Friedr.  Schnurrer ,  M.  D.  Stutt- 
gard  bey  Sleinkopf.  1810.  XIV  und  Ü72  S.  8. 

Wenn  Hippokrates  in  seinem  Prognosticon  mit 
Zuversicht  behauptet,  dass  die  von  ihm  angegebe¬ 
nen  Zeichen  der  Krankheiten  in  Libyen  wie  in 
Scythien  und  auf  Delos  gleiche  Wahl  heit  haben, 
so  widerspricht  seine  genaue  Unterscheidung  der 
Veränderungen,  welche  die  Krankheiten  durch  das 
Klima  erleiden,  jener  Behauptung  auf  keine  Weise. 
Denn  jene  Uebereinstimmung  bezieht  sich  auf  den 
allgemeinen  Gang  hitziger  Kiankheiten  und  auf  die 
Bedeutung  der  Erscheinungen,  welche  mit  allge¬ 
meinen  Veränderungen  Zusammenhängen:  diese 
Abänderungen  aber  sind  mehr  zufällig,  und  haben 
dennoch  einen  so  hohen  Grad  von  Wichtigkeit, 
dass  der  Stifter  der  Arzneykunde  selbst  es  jedem 
Arzt  einschärfte,  die  Umgebungen  der  Orte,  wo 
er  die  Kunst  ausübe,  und  die  klimatischen  Unter¬ 
schiede  der  Krankheiten  aufs  sorgfältigste  zu  stu- 
diren.  Verständige  Aerzte  haben  von  jeher  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  eingesehn,  daher  man 
eine  Menge  mediemiseher  Topographien  hat:  und 
die  Beobachtungen  der  Aerzte  in  entfernten  Welt- 
gegenden  liefern  hiezu  die  wichtigsten  Beyträge.  Ja 
Rosinus  Lentilius  dehnte  dies,  wie  die  alten  PUmpi- 
riker,  so  weit  aus,  dass  er  für  jedes  Land  eine 
besondere  Medicin  für  nöthig  hielt.  (Differre  quo- 
que,  pro  natura  locorurn,  genera  medicinae:  et 
aliud  opus  esse  Roimie,  aliud  in  Aegypto,  aliud 
in  Gallia).  Abgesehn  von  dieser  Uebertreibung, 
bleibt  es  doch  wahr  und  unumstösslich,  dass  man 
die  Gesetze  des  Lebens  in  Krankheiten  nur  dann 
gehörig  entwickeln  kann,  wenn  man  die  mannig¬ 
faltigen  Formen,  weiche  Krankheiten  durch  klima¬ 
tische  Ve:  schiedenhelten  erleiden,  kennt,  aus  ihnen 
das  Gemeinschaftliche  absoudei  t,  und  die  Ursachen 
der  Einflüsse  des  Klima’s,  der  Witterung,  der 
Winde,  der  besondern  Körper-Beschaffenheit  und 
Lebensweise  aufsucht.  80  verfuhr  der  Arzt  von 
Kos  in  seinem  unsterblichen  Buch  von  der  Luft, 
den  Wrassem  und  Klimaten,  obgleich  manche  Hy¬ 
pothesen  und  wiUkührliche  Meinungen  ihm,  wie 
jedem  andern  Schriftsteller,  zu  Gute  gehalten  wer¬ 
den  müssen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Hippokrates 
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fast  keinen  Nachfolger  gefunden:  gesammlet  ist 
genug.  Fink  erwarb  sich  Verdienste  durch  geord¬ 
nete  Aufzeichnung  alles  dessen,  was  gesammelt 
war;  aber  man  vermisst  den  Geist,  der  das  Ganze 
belebt:  die  Vernunft  findet  ihre  unerlässlichen  For¬ 
derungen,  Einheit  in  die  Mannigfaltigkeit  zu  brin¬ 
gen,  unbefriedigt.  Herr  Schuurrer  scheint  dies  ge¬ 
fühlt  zu  haben:  daher  fängt  er,  wie  von  den  Eyern 
der  Lcda,  von  der  Form  der  Erde  und  der  Nei¬ 
gung  ihrer  Axe  auf  die  Bahn  an,  welche  sie  um 
die  Sonne  beschreibt,  geht  dann  zu  der  physischen 
Geographie,  Meteorologie,  zur  Naturgeschichte  des 
Menschen  und  der  verschiedenen  Abarten  des  Ge¬ 
schlechts,  welches  den  Erdkreis  beherrscht,  über, 
fuhrt  alsdanmdie  klimatischen  Krankheiten  und  end¬ 
lich  die  auf,  welche  sich  durch  eigenthümliehen 
Ansteckuugsstolf  fortpflanzen.  Man  muss  gestehn, 
dass  in  diesem  allen  Zusammenhang  ist,  dass  viele 
Thatsachen  und  Beschreibungen  von  Krankheiten 
aus  wenig  bekannten  Quellen  angegeben  sind,  und 
dass  die  Pathologie  aus  diesem  Werke  auf  den  Fall 
Gewinn  erhält.  Aber  läugnen  lässt  sich  doch  nicht, 
dass  die  wirkenden  Ursachen  der  klimatischen 
Kranklieiten  noch  immer  im  Dunkeln  bleiben,  und 
dass  besonders  der  zweyte  Theil  dieses  Werks  mehr 
Historie  als  Dogmen  enthält.  Dem  sey  wie  ihm 
wolle,  so  nehmen  wir  mit  Dank  an,  was  der  Verf. 
mit  Verstand  und  Fleiss  gesammlet  hat. 

Zuvörderst  finden  wir  die  Ursachen  des  Un¬ 
terschiedes  der  Temperatur  auf  der  nördlichen  und 
südlichen  Halbkugel  so  wie  in  Östlichen  und  west¬ 
lichen  Gegenden,  unter  denselben  Breiten,  sehr 
gut  angegeben.  Auch  über  den  Einfluss  des  An¬ 
baus  der  Länder  auf  die  Temperatur  sind  hier  in¬ 
teressante  Thatsachen  zusammen  gestellt.  Der  Be- 
grill  von  Abarten  (Racen)  des Menschen-Geschiechts 
ist  zwar  richtig  angegeben;  aber  es  fehlt  an  der 
Bestimmung,  ob  sie  ursprünglich  seyn,  oder  durch 
Klimale  entstanden.  Der  Verf.  neigt  sich  zur  er¬ 
stem  Meynung,  obgleich  wir  die  Vorausbildung 
der  Keime  zu  diesen  Abarten  in  dem  Urstamm  der 
Menschen  nicht  wohl  einsehn.  Er  zeigt  indess  sehr 
richtig,  dass  die  Abarten  sich  keinesweges  in  ein¬ 
ander  verwandeln,  und  dass  sie  dieselben  bleiben, 
trotz  der  Verschiedenheit  der  Klimate.  Nicht  über¬ 
gehen  durfte  jedoch  der  Verf.  die  Wirkung  übler 
Gewohnheit  auf  die  Bildung  ganzer  Menschenstäm¬ 
me,  z.  B.  der  Chinesen  Gewohnheit  die  Fiisse  des 
weiblichen  Geschlechts  einzuschnüren;  die  Entste¬ 
hung  der  Makrokephaien  beym  Hippokr.  von  der 
Luft  u.  s.  f.  §.  gi.  wozu  Coray’s  Anmerkungen  ge¬ 
lesen  zu  wei  den  verdienen.  Unzählige  Dinge  blei¬ 
ben  noch  dunkel,  besonders  auch,  was  der  Verf. 
gar  nicht  berührt,  der  Ursprung  der  schwarzen 
Juden  in  Hindostan,  welche  nach  den  Beweisen, 
die  Buchanan  beygebracht  ,  wahrscheinlich  von  den 
zehn  Stämmen  Israels  aus  der  babylonischen  Ge¬ 
langenschalt  abstammen.  Aber,  woher  ihre  schwarze 
JF  ei  i  be  und  ihr  mohrenartiger  Bau.  Sie  sollen  eine 
Sage  haben,  dass  sie  von  Sennaar  aus  Afrika  ge¬ 


kommen  seyeii.  Sollten  es  Abkömmlinge  jener  Li  ac¬ 
hten  seyn,  die  Johanan  zu  Jeremias  Zeit  nach 
Aegypten  führte,  oder  die  unter  den  Lagiden  oder 
unter  Artaxerxes  III.  dahin  kamen?  Die  Unter¬ 
schiede  der  Völker,  in  Rücksicht  auf  die  allgemei¬ 
nen  Abarten,  sind  umständlicher  angegeben,  als 
wir  es  in  einer  geographischen  Nosologie  erwartet 
hätten:  denn  die  Pathologie  gewinnt  wenig  dabey. 

Allgemeine  Grundsätze  über  den  Einfluss  des 
Klima’s  auf  den  Gang  der  Krankheiten  folgen.  In 
heissen  Klimaten  scheint  das  gastrische  System  vor¬ 
zuherrschen,  auch  spielen  die  flüssigen  Theile  in 
Krankheiten  eine  weit  grössere  Rolle:  daher  Zer¬ 
setzungen  der  Säfte  sehr  gewöhnlich  sind.  Gerade 
gegen  Becker  wird  behauptet,  dass  die  Hitze  des 
Klima’s  der  Oxydation  der  Säfte  entgegen  stellt. 
Sehr  richtig  wird  ferner  bemerkt,  dass  die  Krank¬ 
heiten  zwischen  den  Wendekreisen  viel  regel¬ 
mässiger  verlaufen  und  ihr  Typus  beständiger  ist. 
Dies  wird  mit  Rücksicht  auf  den  in  tropischen  Ge¬ 
genden  viel  stärker  beobachteten  Einfluss  des  Mon¬ 
des  ausgeführt.  Nun  folgen  die  Krankheiten,  wel¬ 
che  den  verschiedenen  Menschen- Abarten  eigen- 
thiimlich  sind.  Ferner  vom  Wechselfieber,  dem 
gelben  Fieber,  der  Leber  -  und  Hirnentzündung, 
und  ihren  verschiedenen  Formen ,  von  der  Augen- 
Entzündung,  den  verschiedenen  endemischen  Ko¬ 
liken,  dem  Brande  des  Mastdarms,  der  Kriebei- 
Krankheit.  Bey  dieser  ward  der  von  Wichmanu 
angegebene  Unterschied  des  Brandes  von  .Sologne 
von  der  deutschen  Knebel  -  Krankheit,  wie  wir 
glauben,  mit  Recht,  vernachlässigt:  denn  die  letz¬ 
tere  ist  wirklich  oft  mit  dem  trockenen  Brande 
verbunden.  Aber,  dass  der  Verf.  die  Lykantliro- 
pie  der  Alten  dahin  rechnet,  kann  nicht  verthei- 
digt  werden.  Was  es  mit  dieser  für  eine  Bewandt- 
niss  hatte,  ist  von  Sprengel  in  dessen  Beyträgen  zur 
Geschichte  der  Med.  St.  2.  S.  64.  hinreichend  aus 
einander  gesetzt.  Vom  Tetanus. 

Unter  den  Krankheiten,  die  sich  durch  eigen- 
thümlichen  Ansteckungsstoff  fortpflanzen,  sind  die 
Pocken  etwas  zu  kurz,  die  Yaws  aber  nicht  ganz 
richtig  abgehandelt,  denn  sie  werden  mit  den  Pl¬ 
ans  verwechselt.  Beym  Aussatz  wird  die  unrich¬ 
tige  allgemeine  Idee  gegeben,  dass  der  Verderb- 
niss  der  Säfte  gar  keine  Reaction  der  Kräfte  ent¬ 
gegen  siehe.  Mit  dieser  Idee  steht  schon  im  Wi¬ 
derspruch,  dass,  wie  der  Verf.  sagt,  alle  Functio¬ 
nen  sich  unverändert  erhalten,  und  überdies  ist 
Jedermann  bekannt,  wie  der  Mosaische  Aussatz 
durch  blosse  Wirksamkeit  der  Natur  geheilt  wird, 
wenn  die  unempfindlichen  schneeweissen  Mahlen  in 
fi  essenden  Grind  übergehn.  (5  13.  Mos.  i5.)  Ja  es 
sind  die  Fieber  im  Verlaufe  der  verschiedenen 
Arten  des  Aussatzes  sehr  oft  wohllhätig.  Von  der 
Safath  des  Mittelalters  wird  nur  beyläufig  geredet, 
ohne  sie  zu  bestimmen:  es  waren  aber  die  Yaws 
(Sycosis  Swediauer).  Unter  den  Abarten  des  Aus¬ 
satzes  wird  zwar  die  krimmische  Krankheit  aufge¬ 
führt:  ,  aber  besser  hätte  dieser  bey  der  Radeseu- 
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die  ihren  Platz  ge  fanden ;  so  wie  die  asturische 
Rose  mit  dem  Zeichen  von  Aleppo  recht  gut  ver¬ 
bunden  werden  kann.  Ueber  dies  letztere  hat 
Stepli.  Schultz  in  den  „Leitungen  des  Höchsten,“ 
Th.  5.  S.  s5o.  die  genauesten,  gar  nicht  benutzten, 
Kadirichten.  Vom  Pelagra  etwas  zu  unvollständig. 
Die  Lustseuchc,  glaubt  der  Verf.,  sej  in  verschie¬ 
denen  Ländern,  unabhängig  von  einander,  entstan¬ 
den.  Ihr  früher  Ursprung  in  Hindoslan  hätte, 
ausser  den  hier  verworfenen  Ideen  von  Schau fus, 
durch  Ludw.  Barthema's  Zeugniss,  von  Beckmann 
angeführt,  noch  bestätigt  werden  können.  Doch 
macht  er  es  -wahrscheinlich,  dass  der  Aussatz  in 
die  Lustseuche  ausgeartet  sey,  wie  sich  dies  in  tro¬ 
pischen  Ländern  wirklich  noch  zuträgt.  Sehr  gut 
und  vollständig  stellt  der  Verf.  die  verschiedenen 
Formen  zusammen,  welche  die  Krankheit  durch 
Verschiedenheit  des  Klima’s  annimmt.  Vom  Fa¬ 
denwurm  hegt  der  Verf.  eine  eigene  Meyuung. 
W  eil  Lind  vor  dem  Zusammenliegen  mit  Men¬ 
schen,  die  diesen  Wurm  haben,  warnt;  weil  fer¬ 
ner  mehrere  Erscheinungen  für  das  allmählige  Ent¬ 
stehn  des  Wurms  in  der  Haut  selbst  und  gegen 
seinen  atmosphärischen  Ursprung  sprechen ;  so 
scheint  er  zu  glauben ,  dass  irgend  ein  Ansteckungs¬ 
stoff  auch  hier  zu  beschuldigen  sey.  Es  ist  frey- 
lich  gewiss,  dass  mau  das  Hineindringen  des  Wurms 
von  aussen  nie  bemerket,  dass  derselbe  in  der 
äussern  Natur  wirklich  nicht  vorkommt,  dass, 
nach  Hemmersam  bey  IVelsh  sogar  das  Vorbey- 
segeln  an  dem  Fort  la  Mina,  auf  der  Kiiste  Guinea 
die  Krankheit  veranlasst,  und  dass  es  endlich  eine 
Anlage  zu  diesem  Uebel  gibt,  die  mau  durch  Queck¬ 
silbermittei  zu  heben  sucht.  Die  Brand  beulen  in 
den  asiatischen  Steppen  gehören  aber  gewiss  nicht 
liieher:  es  sind  die  Änlhraces,  deren  Plinius  (‘26.  1.) 
zuerst  erwähnt:  ,,L.  Paulo,  Q.  Marcio  Censoribus 
(a.  u.  c.  090.)  primum  in  Italiam  carbunculum  ve- 
uisse  Annalibus  conscriptum  est,  peculiare  Narbo- 
nensis  provinciae  malum.  Diesen  charbon  proven- 
<jal  beschreibt  Larrey  in  den  neuesten  Zeiten ;  es 
ist  zugleich  der  Pokolwar,  den  Schraud  schildert, 
und  den  der  Verf.  hier  abgesondert  vorträgt.  Die 
Üäbelhafte  Furia  infernal is  wird  hier  noch,  ohne  ge¬ 
nauer  Angabe  der  Wahrheit,  aufgeführt.  Auch 
die  fabelhafte  Krankheit,  die  nach  dem  Tarantel¬ 
biss  in  Apulien  entstehn  soll ,  wird  noch  in  Schutz 
genommen.  Beym  Scorbut  sucht  der  Verf.  den 
Grund  in  der  zu  starken  Oxydation,  oder  wenig¬ 
stens  in  der  nicht  innigen  Verbindung  des  Sauer¬ 
stoffs  mit  dem  Blut.  Dagegen  streitet  nun  alles; 
die  Entstehung  der  Krankheit  in  engen  Schiffsräu¬ 
men,  bey  Mangel  frischer  Nahrung,  besonders  an 
nordischen  Küsten,  die  beständig  im  Frostsmoak  der 
Engländer  eingehiillt  sind ;  der  Schutz,  den  Arbeit  und 
.  Genuss  der  frischen  Luft  gewähren,  endlich  die  offen¬ 
bare  Ueberladung  des  Bluts  mit  Wasser -und  Kohlen¬ 
stoff.  Der  noch  zweifelhafte  Landscorbut  wird  nicht 
bestimmt  genug  unterschieden.  Endlich  vom  Cre- 
tinismüs. 


Kleine  Schriften. 

Medizin. 

Von  dem  Wesen  der  Medizin.  Eine  Einladungs- 
schrift  zu  seinen  Vorlesungen  auf  der  Universi¬ 
tät  zu  Berlin,  von  D.  Hans  Adolph  Gueden.  Ber¬ 
lin,  bey  C.  Sall'eld.  1812.  4.  S.  24. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  ist:  die  Wissenschaft 
ist  die  sich  selbstbewusste  Natur  (S.  1  —  7).  Die 
Medizin  ist  die  Blütlie  der  Naturwissenschaft  (S. 
7  —  11).  Die  Theorie  ist  die  Vermittlerin  der  all¬ 
gemeinen  Naturwissenschaft  mit  den  Gegenständen 
der  Medizin,  bekümmert  sich  aber  noch  nicht  um 
die  speciellsten  Verhältnisse,  um  das  Accidentelle 
der  Erscheinungen;  dieses  ist  der  Praxis  überlas¬ 
sen.  Eine  Theorie  der  Medizin  in  diesem  Geiste 
hat  die  Zeit  noch  nicht  in  sich  empfangen  und 
erzeugt,  daher  lebt  die  Praxis  noch  im  blinden 
Götzendienste  der  Empirie  (S.  12  — 14).  Eine  Theo¬ 
rie  der  Medizin  im  wissenschaftlichen  Geiste  dar¬ 
zustellen,  ist  der  Zweck  der  Vorlesungen  des  Verf. 
(S.  22—25).  Und  darum  diese  Ankündigung. 

Wir  erlauben  uns  über  dieselbe  nur  zwey  Worte. 
Dem  Gesagten  zu  Folge  hat  es  noch  nie  eine  Me¬ 
dizin  gegeben,  gibt  es  bis  diesen  Augenblick  noch 
keine,  und  wird  es  nie  eine  geben.  Denn:  ist  das 
Wesen  der  Medizin  nicht  denkbar  ohne  Theorie, 
diese  nicht  ohne  Wissenschaft,  und  ist  Wissen¬ 
schaft  die  sich  selbst  bewusste  Natur:  so  kann,  bis 
nicht  Himmel  und  Erde  mit  Allem  was  darin  ist, 
in  Lin  Wesen  verwandelt  sind,  keine  Wissenschaft, 
folglich  auch  keine  Theorie,  folglich  auch  keine 
Medizin  mit  Zubehör  gedacht  werden.  Die  arme 
Medizin  I 


Sprach-  und  L  e  s  e  1  e  h  r  e. 

DieLautung  oder  naturgemässe  und  gründlicheLese- 
lehre,  ein  methodischer  Lehrgang  für  die  erste 
Sprachbildung  der  Unmündige]}  in  der  häuslichen 
Unterweisung  und  in  den  Elementarschulen  des 
Volks.  Herausg.  von  C.  Heineke,  Pred.  inEichstädt 
bey  Berlin.  Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhandl. 
i8i5.  XLIV.  u.  72.  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

Veranlassung  zu  dieser  Schrift  gab  die,  dem  Vf. 
mit  übertragene,  Leitung  einer  der  beiden  Sehulmei- 
sterschulen,  welche  im  May  ißia.  für  die  Spandäui- 
sche  Diöces  errichtet  wurden.  Hr.  H.  gibt  der  Ste¬ 
phan  ischen  oder  der  sogenannten  Lautmelhode  vor 
den  übrigen  Leselehrmethoden,  die  er  gehörig  wür¬ 
digt,  den  Vorzug  und  entwickelt  in  dieser  Schrift  die 
Natur  dieser  Methode  und  das  Verfahren  dabey  sehr 
gründlich,  so,  dass  wir  dieses Büchelchendeiien,  wel¬ 
che  sich  mit  dieser  Methode  näher  bekannt  zu  machen 
wünschen,  empfehlen  können. 
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Speciellc  Therapie. 

Entwurf  einer  speciellen  Therapie  von  F.  A. 
Marcus ,  Königl.  Baierischem  Vorstände  der  Medicinal - 
Comite,  i,  Director  der  Schule  fiir  Landärzte,  öffentlichem 
Lehrer  der  speciellen  Therapie  und  Klinik,  dirigirendem 
Arzte  des  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Bamberg.  III.  M’heil, 
die  Exantheme,  erste  Abtheiiung.  Nürnberg  bey 
Friedrich  Campe,  1812.  X.  u.  45i.S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  Exantheme,  über  ihre  Erkennlniss  und  Heilart 
von  F.  A.  Marcus.  Erste  Ablheilung  u.  s.  w. 

H  err  M.  stellt  in  dieser  Schrift  den  Satz  auf:  das 
Wesen  aller  Exantheme  beruht  auf  Entzündung 
der  Haut  (S.  10);  diesem  gemäss  muss  also  nur  allein 
die  Heilmethode  regulirt  werden,  und  alle  Exan¬ 
theme  erfordern  eine  antiphlogistische,  eutzün- 
dungswidrige  Behandlung  (S.  io5).  Nicht  nach  dem 
Fieber  richtet  sich  der  Heilplan,  wie  man  bis  jetzt 
fälschlich  angenommen  hat,  denn  das  F'ieber  ist  nur 
Symptom,  Reflex  der  Entzündung  und  des  Exan¬ 
thems.  Nicht  das  Fieber  ist  es,  wodurch  der  guLe 
Fortgang  der  Krankheit  gestört  wird,  sondern  die 
Beschalfenheit  der  Entzündung  selbst.  Ein  schwa¬ 
ches  F'ieber  zeigt  einen  zu  geringen  Grad  der  Ent¬ 
zündung  an.  Das  Fieber  spielt  eine  secundäre 
Rolle  bey  den  Exanthemen,  ist  aber  doch  eine  sehr 
wichtige  Erscheinung.  —  Ist  es  gleich  gewiss,  dass 
die  meisten  Exantheme,  vorzüglich  die  acuten,  in 
einer  verschiedentlich  modificirten  Entzündung  der 
Haut  bestehen,  so  dürfte  es  doch  irrig  seyn,  selbst 
nach  der  von  dem  Verf.  gegebenen  Beschreibung, 
was  man  unter  Exanthem  zu  verstehen  habe,  alle 
Exantheme  für  Entzündungen  der  Haut  zu  erklä¬ 
ren.  Der  Verf.  sagt  nämlich:  da  ich  unter  Exan¬ 
them  jede  sichtbare  Veränderung  der  Oberfläche 
der  Haut  verstehe,  welche  von  einer  in  nei  n  Ur¬ 
sache  herrührt,  und  wobey  die  Verrichtung  der 
Haut  gestört  ist,  so  werden  auch  bey  allen  Zustän¬ 
den  dieser  Art  die  Zeichen  der  Flntzündung  säinmt- 
lich  oder  doch  grösstentheils  vorhanden  seyn.  Die¬ 
ses  ist  aber  bey  mehrern  Exanthemen  nicht  der 
Fall,  man  betrachte  nur  mit  vorurthedsfreyem  Auge 
mehrere  Arten  von  Flechten,  den  Pannus,  E^helis, 
Chloasma,  Melasma.  —  Wäre  aber  auch  Herr  M. 
Annahme  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  richtig,  so 


würde  durch  dieselbe  doch  das  Wesen  der  Exan¬ 
theme  nicht  aufgehellt,  dieses  ist  wohl  in  ganz  an¬ 
dern  Veränderungen  in  dem  Organismus  zu  suchen, 
die  Entzündung  der  Haut  ist  nur  der  Ausdruck 
der  inaern  Veränderung.  Denn  es  bleiben  noch 
immer  die  Fragen  unbeantwortet:  woiauf  beruht 
die  verschiedene  F’orm  der  Exantheme,  woher 
kommt  es,  dass  die  Scabies  anders  erscheint  als  der 
Herpes,  die  Morbilli  anders  als  die  Srarlatina?  Aus 
dem  ErgrifFenseyn  verschiedener  Gebilde  der  Haut, 
des  arteriösen,  des  venösen  Theils  des  Gefässnetzes, 
der  serösen,  der  Schleim  -  Gebilde  der  Haut;  aus 
dem  Leiden  des  arteriösen  oder  venösen  Blutes,  der 
Lymphe,  ihres  coagulablen  oder  serösen  Antheiles, 
wie  der  Vf.  will,  lässt  sich  die  grosse  Mannichfaltig- 
keit  der  Ausschläge  nicht  erklären.  Diese  hängt 
eben  von  dem  noch  verborgenen  Wesentlichen  der 
Exantheme  ab,  so  wie  von  dem  Wesentlichen  der 
Vegetabilien  bewirkt  wird,  dass  gleiche  Saamen 
gleiche  Pflanzen  und  Früchte  produciren.  Wir 
dürfen  daher  ja  nicht  glauben,  damit,  wenn  wir  sa¬ 
gen:  die  Scarlatina  besteht  in  einer  Entzündung  des 
Gefässnetzes,  der  arteriösen  Cap illarge fasse,  und  des 
malpighisclien  Schleimes,  das  Wesen  des  Scharlach- 
aussclilages  ergründet  zu  haben,  oft  findet  eine  sol¬ 
che  Entzündung  Statt  und  es  ist  doch  kein  Scliar- 
lachausucblag  vorhanden.  Man  kann  also  nicht  sa¬ 
gen,  dass  das  Wesen  dieser  Krankheit  in  dem  ange¬ 
gebenen  Sitz  der  Finlzündung  zu  suchen  sey.  —  Der 
dem  Anscheine  nach  rücksichtlich  der  alten  Lehre 
paradoxe  Satz,  dass  alle  Exantheme  antiphlogistisch 
behandelt  werden  müssen,  wird  minder  paradox  er¬ 
scheinen,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  der  Verf. 
viele  Mittel  zu  den  antiphlogistischen  rechnet,  die 
man  gewöhnlich  nicht  dazu  zählt.  So  wird  fast 
durchaus  der  Liquor  ammon.  acetici  bey  dem  gelin¬ 
dem  V  erlauf  dieser  Krankheiten  unter  dem  Namen 
eines  antiphlogistischen  Mittels  empfohlen,  die  dia¬ 
phoretische  Methode  wird  als  eine  antiphlogistische 
dargestefll :  auf  diese  Weise  kann  man  denn  jenenSitz 
leicht  dun  h führen.  —  Das  Wahre  liegt  wohl  auch  hier 
wieder,  wie  so  oft,  in  der  Mitte:  viele  Exantheme 
sind  Entzündungen  der  Haut,  aber  nicht  alle;  das 
F'ieber  so  wie  das  Exanthem  wird  durch  gleiche  Ur¬ 
sache  bewirkt,  mit  dem  Characler  des  Exanthems  ist 
der  des  F  iebers  gleichlaufend.  Um  zu  einer  richtigen 
Diagnose  und  heilbringenden  Indication  zu  gelangen, 
muss  mau  auf  beides  Rücksicht  nehmen,  so  wie  auf 
die  KqipeibeschafTenlieit  im  Allgemeinen;  ist  kein 
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Fieber  vorhanden,  so  muss  und  kann  uns  freylich 
nur  die  Beschaffenheit  des  Körperz usUmles  über¬ 
haupt  und  die  des  Exanthems  leiten.  Bey  weitem 
die  meisten  acuten  Exantheme  erfordern  in  der  er¬ 
sten  Periode  den  antiphlogistischen  Heilplan.  Die¬ 
ses  sind  die  Regeln,  welche  bisher  immer  gewiss 
alle  gute  practische  Aerzle  befolgt  haben,  die  nicht 
durch  die  einseitige  Erregungstheorie  irregefuhrt 
Worden  sind  und  nun,  nachdem  sie  wieder  zu  dem 
altern  Heilverfahren  zurückkehren,  etwas  Neues 
entdeckt  zu  haben  währten.  —  Bey  den  chronischen 
Exanthemen,  meint  der  Verf.  wäre  man  gar  zu  übel 
daran;  da  sie  kein  Fieber  begleitet,  so  wusste  man 
auch  nicht,  wo  man  die  Indication  hernehmen  solle. 
Wollte  man  aber  bey  diesen  die  Indication  nur 
nach  der  Idee,  dass  eine  Entzündung  der  Haut  Statt 
findet,  allein  hernehmen,  und  die  Wirkungsart  der 
Hedmittel  ganz  unstatthaft  und  gezwungen  erklären, 
(alle  Mittel  vom  Nitro  bis  zum  Moscho  äntiplilogi- 
stica  nennen)  so  möchte  man  wohl  auch  sehr  oft  in 
Verlegenheit  kommen.  —  Schon  oben  ist  bemerkt 
worden,  dass  der  Verf.  als  allgemeine  Indication  für 
alle  Exantheme  die  eutzüudungswidrige  Heilmethode 
aufstellt;  wir  wollen  nun  sehen,  wie  er  diese  näher 
bestimmt.  —  „Wenn,  sagt  der  Herr  Verf.,  man  an- 
nehmen  wollte,  dass  unter  antiphlogistischer  Be¬ 
handlung  jedesmal  die  Anwendung  von  Blutegeln 
und  des  ganzen  Apparatus  antiphlogisticus  zu  ver¬ 
stehen  sey,  so  würde  unsere  Behauptung  allerdings 
irrig  seyn.  —  Der  Hepatitis  wird  es  doch  wohl 
Niemand  absprechen,  dass  dabey  eine  e  'hie  Entzün¬ 
dung  zu  Grund  liege  und  dennoch  empfehlen  die  be¬ 
währtesten  Schriftsteller  das  Quecksilber  als  das 
wahre  specifische  Mittel  gegen  diese  Entzündung. 
Was  vom  Hydrargyrum  in  der  Leberenlzüuduug 
gilt,  kann  auch  vom  Schwefel  in  der  Scabies  be¬ 
hauptet  werden.  Er  wirkt  eben  aucli  nicht  anders, 
als  dass  er.  die  specifische  Entzündung  der  Haut 
hebt.'1'  Dieser  Ausspruch  stellt  unsere  Leser  nun 
schon  auf  den  Standpunkt,  von  welchem  Herr  M. 
ausgeht,  und  ste  können  daraus  schliessen,  wie  er  es 
mit  dey  Annahme,  dass  der' entzündungswidrige 
Heilplan  anzuwenden  sey,  meint.  Wer  wird  aber 
den  Schwefel  ein  antiphlogistisches  Mittel  nennen? 
„Es  kommt  aber,  fährt  Herr  M.  weiter  fort,  bey 
der  Behandlung  nicht  allein  auf  das  Wesen  einer 
Krankheit  au,  auch  der  Charakter  der  Entzündung 
muss  berücksichtigt  werden,  sonst  könnte  es  keine 
arteriöse,  venöse,  lymphatische,  nervöse  Entzün¬ 
dung  geben.  Dieser  Charakter  hängt  aber  von  dein 
Gebilde  und  seiner  Function  ab.  —  Bey  allen  Exan¬ 
themen  ist  aber  die  Haulfuuction,  die  unmerkliche 
Ausdünstung  und  das  Gemeingefühl  unterdrück'. 
Wiederherstellung  dieser  beydeu  Thatigkeiten  ist 
also  die  eigentliche  Indication  bey  der  Entzündung 
der  Haut,  den  Exanthemen.  Daher  ist  das  diapho¬ 
retische  Hei1  verfahren  die  wahre  Indication  bey 
ällm  Exanthemen.  Das  antiphlogistische  eib  er¬ 
fahren  ist  als  das  allgemeine  bey  den  Exanthemen 
anzusehen,  das  diaphoretische  aber  als  das  beson¬ 


dere  specifische.^  Das  was  Herr  M.  mit  der  Benen¬ 
nung  diaphoretisches  Heilverfahren  bezeichnet,  ist 
aber  in  einem  viel  weiteren  Sinn  zu  nehmen,  als 
bisher  gewöhnlich  gewesen  ist.  Die  Wiederherstel¬ 
lung  der  Function  der  Haut  ist  allerdings  ein  Haupt¬ 
zweck  der  Cur,  dieses  kann  aber  nicht  stets  durch 
die  Cunnethode  geschehen,  welche  man  bisher  dia- 
phoretiscne  Methode  genannt  hat,  sondern  öfters 
durch  ganz  entgegengesetzte  Mittel  Nennt  man 
aber  mit  Hin.  M.  das  Nitrum  und  den  Kampher, 
die  lauen  Bäder  und  die  Currieschen  kalten  Begiessun- 
gen  diaphoretische  Mittel,  gegen  den  bis  jetzt  übli¬ 
chen  Sprachgebrauch,  so  ist  alles  beym  Alten. 

Blutentleerungen  sind  in  der  Regel  bey  den 
Exanthemen  nicht,  anzuwenden;  nur  die  Ausschläge, 
welche  den  arteriösen  '1  heil  des  Gefässnetzes  ergrei¬ 
fen,  als  das  Erysipelas,  die  Scarlatina,  erfordern 
dieselben.  Eben  dieses  gilt  von  dem  Salpeter.  — 
Das  antigastrische  Heilverfahren  ist  da  anwendbar, 
wo  eine  Diathesis  gastrica  herrschend  ist,  und  nur 
dadurch,  dass  die  Scarlatina  zu  einer  Jahreszeit 
am  häufigsten  vorkommt,  wo  dieses  der  Fall  ist, 
hat  den  Glauben  bestärkt,  das  antigasirische  Heilver¬ 
fahren  sey  hiev  indicirt.  —  Dem  incitirenden 
Heilverfahren  hat  besonders  Vorschub  gelhan,  dass 
die  angewendeten  Mittel  von  der  Beschaffenheit 
sind,  dass  sie  dem  Hautsystem  Fördersamst  ent¬ 
sprechen  ;  diese  Mittel  sind  der  Kampher  und  der 
Moschus.  Zur  Erfüllung  des  diaphoretischen,  Heil- 
plaus  ist  die  Wärme,  der  Liquor  animoii.  acetic. 
besonders  empfohlen,  dann  auch  die  Currischen 
Regiessungen ,  der  Schwefel  bey  der  Krätze  als 
SpeciHeum  für  die  seröse  Haut.  —  Die  gute  Wir¬ 
kung  des  Quecksilbers  wird  ganz  richtig  durch  seinen 
Einfluss  auf  das  lymphatische  System  und  die 
lymphatischen  Gebilde  erklärt;  dasselbe  gilt  auch 
von  dem  Anlimonio  und  den  Tisanen  der  soge¬ 
nannten  blutreinigenden  Kräuter. 

Die  äusserlichen  Mittel  müssen  entweder  ent¬ 
zündungswidrig  seyn,  oder  die  Function  der  Haut 
wieder  hersi eilen.  Die  Quecksilber-  und  Bleyoxyde 
wirken  auf  die  erste,  der  Schwefel  auf  die  zweyle 
Art.  Auf  diese  allgemeine  Betrachtung  der  Exan¬ 
theme  folgt  die  specielle  mehrerer  acuten  Haut- 
ausschläge.  Den  Anfang  macht  der  Rothlauf, 
welcher  den  Ansichten  des  Verf.  gemäss  zu  den 
Exanthemen  gerechnet  werden  muss.  Wir  ver¬ 
missen  hier,  wie  bey  jpchrem  Ausschlagskrank¬ 
heiten,  die  Angabe  der  Unterscheidungsmerkmale 
des  Kulhlaufs  und  ähnlicher  Hautausschläge  z.  ß. 
des  Scharlachs;  die  allgemeine  Veibreitung  dieses, 
und  die  Oertlichkeit  jenes,  reicht  nicht  zu;  der 
Erysipelas  neonatorum  ist  auch  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet.  Als  Arten  des  Rolhläufes  wer¬ 
den  der  Gürtel,  der  Rothlauf  mit  Veihärtung  des 
Zellgewebes  und  die  Rose  neugeborener  Kinder 
aufge fuhrt.  Hier  so  wie  bey  den  folgenden  Aus- 
schlagskraukheileu  wird  zuerst  von  dem  Begriff, 
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dem  Sitz,  der  Einlheilung  und  den  Zeichen  der 
Krankheit,  dann  von  den  Einflüssen,  Ausgängen, 
der  Prognose,  den  Indicationen  gesprochen.  Die 
specielie  Heilmethode  wird  dem  oben  angegebenen 
Allgemeinen  gemäss  etwas  weiter  ausge  führt  ange¬ 
geben,  und  ist  bey  allen  in  diesem  Bande  vorkom- 
menden  Exanthemen  fast  ganz  gleich.  Der  Silz 
des  Rolhlaufes  ist  in  dem  Gefässnetze,  und  zwar 
ursprünglich  in  jener  Oberfläche,  welche  der  Ober¬ 
haut  zugewandt  ist.  Die  Hauptindication:  die  An¬ 
wendung  der  diaphoretischen  Heilmethode  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  man  es  mit  einer  irritablen 
Entzündung  zu  thun  hat.  Doch  lehrt  Hr.  M.  hier 
vorzüglich  auf  das  Fieber  zu  sehen,  denn  er  sagt: 
„das  Wichtigere  ist  allerdings  der  Characler  des 
Fiebers,  ob  man  es  mit  einer  Syuocha,  einem  Sy- 
nochus  oder  Typhus  zu  thun  hat,  und  die  Cur- 
meUiode  ist  dieser  Ansicht  gernäss  ganz  zweck¬ 
mässig  aufgestellt.  —  Das  Wesen  der  Scarlalina 
beruht  auf  Entzündung  des  Gefassnetzes,  der  ar¬ 
teriösen  Capillargefässe ,  und  des  inalpighischen 
Schleimes,  der  gleich  anfänglich  primär  entzündet 
ist.  /Dadurch  allein  unterscheidet  sich  die  Scarla- 
tina  von  dem  Erysipelas,  indem  bey  diesem  das 
Gefässnelz  anfänglich  rein  entzündet  ist,  der  mal- 
pighische  Schleim  erst  später  daran  Anlheil  nimmt. 
Dieses  möchte  wohl  schwer  zu  beweisen  seyn. 
Den  Nutzen  der  antigastrischen  Methode  bey  dieser 
Krankheit  leitet  Hr.  M.  davon  her,  dass  durch 
sie  dem  Entzündungszustand  des  Darmcanals  be¬ 
gegnet  wird;  dieses  ist  aber  sicher  nicht  der  ein¬ 
zige  Grund,  die  Scarlatina,  bey  welcher  diese  Mit¬ 
tel  von  Nutzen  sind,  bedarf  einer  Entziehung  der 
Säfte,  und  diese  antagonistische  Einwirkung  auf 
den  Darmcanal.  Auf  den  Charakter  des  Fiebers 
Rücksicht  zu  nehmen,  wird  auch  bey  dieser  Krank¬ 
heit  empfohlen.  —  Der  Sitz  der  Rötheln  ist  in 
den  nämlichen  Gebilden,  wie  bey  dem  Scharlach. 
Jene  scheinen  sich  zu  diesem  wie  die  Varicellae 
zu  den  Variolis  zu  verhalten.  Diese  Erklärung 
scheint  uns  aber  gar  nicht  genügend.  —  Das  We¬ 
sen  der  Maseru  beruht  auf  Entzündung  des  Ge- 
fässnetzes,  wobey  das  arteriöse  Capillargefässsystem 
er -griffen  ist.  Es  sind  also  dieselben  Palthien  er¬ 
griffen  wie  bey  dem  Rothlauf;  worin  besteht  nun 
der  Unterschied  beyder  Krankheiten?  —  Das  We¬ 
sen  der  Nesselsuclit  beruht  auf  Entzündung  des 
Gefassnetzes  des  arteriösen  Capiliargefässy  slems 
und  des  inalpighischen  Schleims,  alsu  ähnlich  der 
Scarlatina;  was  begründet,  hier  den  Unterschied? 
Der  Sitz  der  Entzündung  bey  der  Eiset  a  ist  zwar 
in  dem  Gefässnetze,  doch  scheint  sowohl  die  Ober¬ 
haut,  als  d«s  Zellgewebe  einen  unmittelbaren  An¬ 
lheil  daran  zu  nehmen.  —  Der  Sitz  des  Frieseis 
ist  zwar  in  dem  Gefässnetz,  fördei  sanisl  scheint 
er  aber  das  seröse  Capillargrfa-systeni  zu  betref¬ 
fen.  Bey  dem  weissen  Friesei  ist  die  Entzündung 
nicht  so  intensiv;  Rec.  ist  aber  der  Meinung,  dass 
hier  ein  entzündlicher  Zustand  duichaus  nicht  an¬ 
genommen  werden  kann.  Das  antiphlogistische 


Heilverfahren  soll  auch  hier  im  ersten  Zeitraum 
allgemein  und  durchaus  indicirt  seyn.  —  »Da  sich 
aber,  sagt  Hr.  M.,  der  Friesei  zu  den  Entzündun¬ 
gen  der  serösen  Gebilde  des  Kopfes,  der  Brust 
und  des  Unterleibes  gesellt,  so  will  er  auch  bald 
als  Typbus,  bald  als  Synocha  und  als  Synochus 
behandelt  seyn.  Weil  nun  das  Fieber  gewöhnlich 
früher  vorhanden  ist,  als  das  Friesei,  so  führt 
doch  diese  Angabe  des  Verf.  selbst  nur  dazu,  dass 
man  die  Krankheit  dem  Charakter  des  Fiebers  ge¬ 
mäss  behandeln  müsse.  —  Offenbar  geht  der  Verf. 
zu  weit  in  der  Empfehlung  der  Blutausleerungen; 
er  führt  gar  keine  nähere  Bestimmung  an,  unter 
welchen  Umständen  es  zu  unterlassen  seyn  dürfte. 
Uebrigens  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  darin 
überein,  dass  beym  gastrischen  Charakter  der  Mi¬ 
liarien  das  antigastrische  Heilverfahren;  beym  Lei¬ 
den  des  Kopfes  (und  wir  setzen  -noch  hinzu:  beym 
Leiden  der  Leber  und  des  Drüsensystems)  das 
Hydrargyrum  sich  vorzüglich  wirksam  beweiset.  — 
Kalte  Begiessungen  will  der  Hr.  Verf.  besonders 
beym  Puerperallieber  mit  Nutzen  gegen  den  Friesei 
angewendel  haben.  Der  Fall,  den  er  erzählt,  und 
in  welchem  es  günstige  Wirkungen  hervorbrachte, 
betraf  eine  junge,  vollsaftige  Person.  Wir  hätten 
gewünscht,  dass  Hr.  M.  die  Fälle  näher  bestimmt 
hätte,  in  denen  er  es  mit  gutem  Erfolg  angewendet 
hat;  denn  diese  allgemeine  Empfehlung  könnte 
Anfänger  leicht  irre  führen.  Wir  glauben,  dass 
die  Fälle  nicht  häufig  sind,  in  denen  bey  Kindbet- 
terinnen  die  kalten  Begiessungen  angewendel  wer¬ 
den  dürfen.  —  Der  Sitz  des  Pemphigus  ist  mehr 
in  dem  serösen  Äntheil  des  Capillargefässystems. 
Die  Heilmethode  die  antiphlogistische.  Der  ner¬ 
vöse  Charakter,  welchen  der  acute  Pemphigus  an- 
nimmt,  ist  keine  Contraindication  gegen  das  Ader¬ 
lässen.  Denn  diese  nervöse  Beschaffenheit  gründet 
sicli  darauf,  dass  auch  die  inneren  Häute  des  Ko¬ 
pfes,  der  Brust  und  des  Unterleibes  primär  aflicirt 
sind.  —  Beym  chronischen  Pemphigus  werden 
Bäder  und  der  aethiops  mineralis  empfohlen.  — 
Den  Pemphigus  neonatorum  vermissen  wir. —  Der 
Sitz  der  Petechien  ist  in  dem  Gefässnetze,  und 
zwar  im  arteriellen  Anjlieil  des  Capillargefässy- 
slems.  —  Die  bey  ihnen  Statt  findende  Haulent- 
* zündung  trägt  das  Gepräge  der  venösen  oder  asthe¬ 
nischen  Entzündung.  Will  man  den  Begriff  Ent¬ 
zündung  nicht  zu  weit  ausdehnen,  so  kann  man 
sicher  die  Petechien  nicht  zu  den  Entzündun¬ 
gen  rechnen.  Rec.  kann  versichern,  dass  er  meh¬ 
rere  Male  bey  Kranken  chronische  Petechien 
ohne  die  geringste  Spur  von  Fieber  beobachtet  hat 
und  ohne  dass  auch  nur  ein  einziges  Zeichen  eines 
entzündlichen  Zustandes  vorhanden  gewesen  ist.  — 
Rec.  glaubt,  dass  man  mit  Unrecht  unter  dem  Na¬ 
men  Petechien  verschiedene  Krankheiten  begreift; 
die  heliiothen,  mit  einem  lebhaften  Rand  umge¬ 
benen,  die  schon  im  ersten  Zeitraum  der  IC  rank- 
beit  zum  Vorschein  kommen,  können  wohl  als 
eiue  Art  der  Hautentzündung  angesehen  werden. 
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Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  einer  Krankheit, 
die  mau  auch  Petechien  nennt,  die  im  spätem  Ver¬ 
lauf  der  Krankheiten  eintreteri,  die  eine  violette, 
livide  Farbe  haben,  zu  denen  sich  ßlutergiessungen 
aus  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  gesellen. 

Wir  haben  nun  die  Ideen  des  Hrn.  M.  über 
das  Wesen  der  in  diesem  Bande  beschriebenen 
acuten  Exantheme  unsern  Lesern  vorgelegt  und 
sie  werden  in  der  Uebereinslimmung  der  Anga¬ 
ben  über  den  Sitz,  den  Exantheme  von  ganz 
verschiedener  Form  in  einem  und  demselben 
Gebilde  der  Haut  haben  sollen,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Hr.  Verf.  die  Benennungen  an¬ 
tiphlogistisches  und  diaphoretisches  Heilverfahren 
verstanden  wissen  will,  die  Beweise  für  das  oben 
ausgesprochene  Urtheil  gefunden  haben. 

Receptformeln  sind  angehängt,  wozu  aber 
Formeln  wie  folgende:  Mixtura  sulphuric.  acid. 
Hr.  i-|  Syr.  Rub.  Id.  Unc.  5.  —  Camphor.  ros. 
gr.  3.  Sacch.  alb.  gr.  io.  —  Mosch,  or.  gr.  2.  Sacch. 
alb.gr.  io.?  die  jeder  Anfänger  schreiben  kann. 


Botanik. 

Oeconomisch  -  technische  Flor  Meklcnhurgs ;  oder 
Beschreibung  nicht  allein  aller  in  Meklenburg 
wildwachsenden  Pflanzen,  sondern  auch  derer, 
welche  sowohl  in  Feldern,  Wiesen,  Wäldern, 
Gemüse-  Obst-  und  Blumengärten  bey  uns  cul- 
tivirt  werden,  als  auch  vorzüglich  cultivirt  zu 
Werden  verdienen  $  zunächst  für  die  Bewohner 
der  Herzogthümer  Meklenburg  und  die  umlie¬ 
genden  Provinzen,  in  botanischer,  öconomisclier 
und  technischer  Rücksicht  bearbeitet  von  Joli. 
Christ .  Ludw.  IV r  e  d  O  w  ,  Lehrer  an  der  Herzogi. 
grossen  Schule  zu  Parchim.  Erster  Band.  Lüneburg, 
bey  Herold  und  Wahlstab.  i8u.  XVIII.  und 
6oi  S.  Zweyten  Bandes  ei*ste  und  zweyte  Ab¬ 
theilung.  1812.  VIII.  und  6i4  S.  8. 

Rühmlicher  und  nützlicher  Fleiss  zeichnen 
diese  Arbeit  vor  andern  aus,  und  wir  haben  sie 
selbst  vollständiger  als  IVhistlings  öconomische  Bo¬ 
tanik  gefunden.  Es  sind  in  diesen  beyden  ersten 
Theilen  die  dreyzehn  ersten  Linne’schen  Olassen 
beendigt,  und  wir  haben  daher  noch  zwey  Bände 
zu  erwarten,  deren  Vollendung  wahrscheinlich  von 
dem  nun  für  Deutschland  angebrochenen  schöneu 
Tage  und  von  einer  günstigem  Lage  des  Verf.  zu 
erwarten  ist.  Mancherley  ist  uns  freylich  aufge¬ 
fallen,  was  «ich  aber  nur  erst  bey  einer  zweyten 


Auflage  ändern  lässt.  So  wünschten  wir  überall 
Nachweisung  auf  die  Quellen,  aus  denen  der  Verf. 
schöplte.  Auch  ist  hier  und  da  ein  Irrthum  ein- 
geschiiehen,  der,  wenn  man  mehr  aus  Büchern  als 
aus  der  Natur  lernt,  verzeihlich  ist.  Valeriana 
celtica  soll  in  Blumengärten  gezogen  werden,  aber 
das  ist,  unsers  Wüssens,  noch  nicht  geschehn.  Sie 
wächst  auf  den  Reichenauer  und  Judenburger  Al¬ 
pen  in  Kärnthen,  Krain,  Steyermark  und  Tyrol. 
Iris  floreutina  des  Verf.  ist  schwerlich  die  echte 
Art:  denn  diese  haben  wir  kaum  erst  in  zwey 
botanischen  Gärten  Deutschlands.  Gemein  ist  da¬ 
gegen  die  germanica  mit  weisser  Blume:  diese 
heisst  fälschlich  oft  die  Florentina,  ungeachtet 
mehr  als  zwey 'Blumen  am  Schafte  sind.  Triticum 
turgidum  heisst  nicht  in  Euglaud,  sondern  in  Hol¬ 
land  Eendenbeens  tarw.  Aira  canescens  hat  nicht 
eine  knaulförmige  Granne,  welches  wohl  ein  Un¬ 
ding  seyn  möchte,  sondern  die  Granne  ist  keu¬ 
lenförmig.  Linnea  borealis  steht  fälschlich  in  der 
vierten  Olasse :  neu  war  dem  Ree.  dass  Herr 
von  Kamptz  diese  Pflanze  bey  Staarsow  auf  dem 
Wege  von  Wittstock  nach  Strelitz,  nicht  weit 
von  Mirow,  gefunden.  Galiurn  erectum  kennt  Ree. 
nicht.  Die  PI.  coronopifolia  des  Verf.  (Corono- 
pus  L.)  ist  wahrscheinlich  PI.  maritima.  Man 
weiss,  wie  diese  abändert.  Potamogeton  flexuosus, 
im  Barnim’schen  See  bey  Crivitz  gefunden,  und 
P.  zosteraefolius  Schumach.  von  Detharding  in  der 
Ober  -  Warnow  entdeckt.  Erythraea  anguslifolia 
Link.  Gerardi  und  pulchella,  bey  Warnemünde 
von  Link  und  Detharding  gefunden ,  verdiene 
genauere  Untersuchung.  Atropa  Belladonna  fand 
der  Verf.  in  einem  Gehölz  bey  Möllenbek,  im 
Amte  Grabow.  Oenanthe  megapolitana  Wild, 
steht  hier  richtiger  als  Oen.  peucedanoides.  Jun- 
cus  balticus  und  maritimus,  zuerst  von  Detharding 
bey  Warnemünde  gefunden.  Um  einen  Begriff 
von  der  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  der 
ökonomischen  Nachrichten  in  diesem  Werke  zu 
bekommen,  schlage  man  nur  die  Artikel  Aesculus 
Hippocastanum ,  Berberis  vulgaris,  Linum  usi- 
talissimum  nach,  und  man  wird  mit  Vergnügen 
eine  Menge  interessanter  Nachrichten  gesammlet 
finden. 


Kurze  Anzeige. 

The  Merry  -  Companion ;  or  New  Jest-Book  con- 
taining  a  great  Variety  of  original  Anecdoles 
and  of  other  selected  Articles,  as  well  as  a  co- 
pions  collection  of  Epigrams  etc.  Leipzig,  printed 
for  Richter.  i8n.  172  S.  in  8.  (i4  Gr.) 

Für  Freunde  der  englischen  Lectüre  eine  un¬ 
terhaltende  Sammlung.  Die  Quellen,  aus  welchen 
der  Verf.  schöpfte,  sind  nicht  augezeigt.  Correcter 
Druck  und  gutes  Papier  empfehlen  das  Werkchc.i. 
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Pädagogik. 

Die  sinnlichen  Wahrnehmungen,  als  Grundlage  des 
Unterrichts  in  der  Muttersprache.  Ein  Handbuch 
für  Mütter  und  Lehrer  von  IV.  L.  L.  v.  Türk. 
Mit  2  Kupfern.  Winterthur,  bey  Steiner.  XXIV 
u.  192  S.  gr.  8. 

H  err  von  Türk  gehörte  bekanntlich  zu  denjenigen, 
die  am  frühsten  die  Pestalozzischen  Bemühungen 
schätzten  und  nach  ihrem  praktischen  Werthe  zu 
realisiren  suchten.  So  erscheint  er  noch  entschie¬ 
dener  in  der  vorliegenden  Schrift.  Dieselbe  trägt 
überall  Spuren  von  Einsicht,  Ueberlegung  u.  Fleiss, 
dringt  aber  ihren  Inhalt  nicht  als  das  Eine,  so  und 
nicht  anders  zu  Nehmende  auf.  Sie  bietet  ihn  dar, 
als  Etwas,  das  ein  Jeder,  er  bekenne  sich,  zu  wel¬ 
cher  didaktischen  Schule  er  wolle,  gebrauchen  möge 
nach  seiner  Weise.  Auch  wird,  so  wie  lange  vor 
Pestalozzi  in  diesen  Gegenständen  gewirkt  worden, 
keine  Zeit  so  blind  oder  verkehrt  seyn,  um  den¬ 
jenigen  Stoß’  zweckmässiger  Bildung,  der  allerdings 
in  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  liegt,  zu  ver¬ 
achten.  Das  Kind  des  frühsten  Alters  bezeichnet 
im  Bilden  oder  Vorstellen;  es  bildet  oder  stellt  vor 
im  Bezeichnen.  Darauf,  dass  die  Treue  und  Si¬ 
cherheit  dieser  Operation  sich  fortsetze,  ruht  die 
Hauptsache  der  Bildung  im  Erkennen  und  Denken. 
Einen  zuverlässigem  und  nothwendigern  Stoß’,  als 
den  vorbezeichneten,  kann  es  aber  nicht  geben;  und 
es  kommt  nur  darauf  an ,  dass  man  ihm  Maass  und 
Ziel  zu  setzen  wisse,  damit  er  nicht  das  Biidungs- 
ganze  überlaste  oder  verwirre. 

An  einer  solchen  Selbstbeschränkung  und  Un¬ 
befangenheit  könnte  man  bey  dem  Verf.  zweifeln, 
wenn  man  den  Eingang  seiner  Vorrede  liest,  wo 
derselbe  sich  gegen  das  frühe  Lesenlehren  auf  eine 
Weise  ereifert,  die  Einseitigkeit  besorgen  lässt.  Wir 
unsers  Orts  sind  überzeugt,  dass  diejenigen  sich 
verrechnen ,  die  sich  in  Rücksicht  der  Elemenle  oder 
Grundbestandlheile  dieses  Unterrichts  nicht  in  den¬ 
jenigen  Gesichtspunct  setzen,  nach  welchem  in  ihnen 
gleichfalls  ein  sinnlicher  Stoff'  liegt.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  ihre  Einschaltung  in  das  Bildungs- 
Ganze,  welches  freylieh  das  Lesenlernen  nicht  ist, 
alle  dings  zeitig  geschehen  kann.  Wir  würden  uns 
aber  hierüber  mit  dem  Verf.,  selbst  wahrscheinlich 


leicht  verständigen ,  und  ersuchen  die  Leser,  die 
von  den  nur  zu  oft  wiederholten  Declamationen  sol¬ 
cher  Art,  gleich  uns,  ermüdet  sind,  durch  jenen 
Eingang  sich  nicht  abhalten  zu  lassen,  zu  der  Be¬ 
nutzung  einer  Schrift  vorzuschreiten,  die  ihren  wohl¬ 
begründeten  übrigen  Inhalt  schon  in  der  nächstfol¬ 
genden  Einleitung,  die  eigentlich  eine  Anleitung 
zum  Gebrauch  ist,  beurkundet. 

In  der  That  ist  der  Gegenstand  in  dieser  Reich¬ 
haltigkeit  und  Umfassung  der  Beziehungen  schwer¬ 
lich  schon  von  Andern  behandelt*.  Der  Beziehun¬ 
gen  ,  sagen  wir ;  nicht  des  Stoffes  überhaupt ,  ob¬ 
wohl  wir  auch  ihn  allerdings  zureichend  eingetragen 
oder  angedeutet  finden,  und  ein  Mehreres  von  dem, 
was  doch  niemals  zu  erschöpfen  ist,  und  der  leben¬ 
dige  Mund  des  Lehrers  allezeit  hinzufügen  muss, 
gar  nicht  begehren.  Genug,  dass  überall  zur  Her- 
beyschaflüug  und  Vermehrung  dieses  Stoßes  eine 
Anleitung  gegeben  wird,  wie  man  sie  von  dem 
viel  geübten  praktischen  Talente  des  Vfs.  erwarten 
kann.  Jene  Reichhaltigkeit  der  Beziehungen  aber 
können  wir  theils  mit  der  Zahl  der  Paragraphen, 
deren  jeder  in  der  That  eine  besondere  enthält, 
theils  mit  einigen  Proben  belegen.  Die  M^ahrneh- 
mungen  im  Sehen  nehmen  5o  solcher  §§.  und  da¬ 
mit  volle  zwey  Drittheile  des  Buches  ein,  da  der 
Vf.  mit  Recht  sich  wohl  gehütet  hat,  auf  die  ab¬ 
sichtliche  Bildung  in  den  iibrigen  und  insb  sondere 
in  den  niedern  Sinnen  ein  bedeutendes  Gewicht  zu 
legen.  Unter  jenen  5o  §§.  handelt  §.  1.  von  den 
hieher  gehörigen  Eigenschaften  der  Körper  im  All¬ 
gemeinen.  §.  2  bis  i5  von  Ort  und  Lage,  Rich¬ 
tung  der  Bewegungen,  Linien,  deren  Vereinigung 
und  Veränderung  (krumme  Linien),  von  Flächen- 
begreuzung.  Von  Raum  und  Form  §.  16  —  22.  (Das 
Geometrische  in  seinen  Grundzügen  ist  hiermit  fass¬ 
lich  und  brauchbar  eingefügt,  doch  verdrängt,  wie 
billig,  der  geometrische  Körper ,  den  Stoff  des  Un¬ 
regelmässigen  nicht,  we’ches  die  Mannigfaltigkeit 
der  Natur  darbietet,  und  dessen  Auffassung  hier 
noch  Hauptsache  seyn  muss.)  Hohle  Körper ;  Rand¬ 
bezeichnung  etc.  Von  Farbe  und  Glanz  (u.  a.  vom 
Schillern,  Mischung),  reden  §.  5i  —  09.  Von  den 
Bewegungen  der  Dinge ,  die  wir  sehen  ,  §.42  —  48. 
Dann  noch  von  Deutlichkeit  und  Undeutlichkeit  der 
Erscheinungen,  von  Himmelsgegenden ,  vom  Um¬ 
fange  der  Aussicht.  —  ln  5o  folgenden  §§.  wer¬ 
den  die  übrigen  Sinne  abgehandelt;  auch  über  die 
Walirnehmungen  durch  mehrere  Sinne  und  ihre 
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wechselseitige  Beziehung  nach  zwey  §§.  hinzuge¬ 
fügt.  ’  ..  .  ’ 

Der  Verf.  bezweckt  übrigens  eine  Erweiterung 
und  Ausdehnung  dieses  Werks,  und  hat  schon  jeiZt 
Manches  dafür  hier  beysäufig  vo  bereitet.  In  einem 
2ien  Theiie  soll  nämlich  das  Kind  in  die  Erschei¬ 
nungen  der  Natur  mit  Rücksicht  auf  Ursache  und 
Wirkung  eingefuhrt ,  demnach  darin  vo.-  Eiern  n- 
ten,  Naturkräflen  (an  sich  und  nach  Mensch  nge- 
brauch)  gehandelt,  also  Naturlehre  uucl  Technolo¬ 
gie  auf  die  für  diese  Bildungsperiode  passende  Weise 
gegeben  werden.  Ein  Ster  Th  eil  soll  die  Sprache 
für  die  innere  Anschauung ,  für  Geist  sthätigkei- 
ten  etc.,  auch  dit  Sprachgesetze  enthalten,  also  zu¬ 
gleich  allgemeine  Grammatik  liefern. 

Wir  finden  uns  vollkommen  veranlasst,  den 
Verf.  zur  wirklichen  Ausführung  dieser  Absicht  in 
beyden  angegebenen  Beziehungen,  unsrerseits  auf¬ 
zufordern;  und  zweifeln  nicht,  dass  damit  in  diesen 
bescheideutlich  gezogenen  Schranken  und  bey  ge¬ 
mässigter  Nerheissung  Manches  gewonnen  seyn 
Wilde,  was  Andern,  unter  entgegen  gesetzter  Be¬ 
händ  lung  und  Ansicht,  bisher  häufig  unter  den  ei¬ 
genen  Händen  auseinander  gefahren  und  wieder  ver¬ 
loren  gegangen  ist. 


Bildungsschriften  für  weib¬ 
liche  Jugend. 

Denkblätter.  Zur  Belebung  schöner  Gefühle  im 
weiblichen  Herzen.  V on  PP  enzel  Peutlsch m  i  d, 

Administrator  an  der  Kirche  und  Katechet  in  den  Schulen 
des  Ursul.  Klosters  in  Prag.  2  Theile.  Prag,  b.  Widt- 
mann.  1812. 

Rec.  gesteht,  dass  er  diese  Schrift  mit  keinem 
günstigen  Vorurtheile  zur  fi  nd  nahm.  Der  Titel 
liess  ihn  etwas  von  dem  Prunke  oder  der  Schminke  ah¬ 
nen,  unter  welchen  das  Wesen  unverfälschter  Weib¬ 
lichkeit  so  leicht  verloren  geht.  Desto  angenehmer 
überiasclite  ihn  der  Inhalt  des  Buchs,  das  in  gröss¬ 
ter  Anspruchlosigke  t  einen  gediegenen  Schatz  für 
die  wahrhafte  Bildung  des  weiblichen  Herzens  dar¬ 
bietet.  Wir  wissen  fürwahr,  was  wir  behaupten 
und  bekennen  ge  n,  da  s  uns  aus  dem  protestanti¬ 
schen  Deuts  blande  und  aus  G  genden,  die  der 
höchsten  Cultur  sich  schmeicheln  ,  selten  eine  Schrift 
bekannt  geworden,  die  wir  der  vo  liegenden,  in  der 
Zuverlässigkeit  praktischen  PJ  erthes  einigermassen 
zur  Seite  stelien  könnten.  Wohl  den  Mädchen,  die 
bey  den  Ursu  inerinnen  zu  Prag  gebildet  werden, 
Wenn  Dasjenige,  wa.-,  in  dem  Geiste  des  Verfs.  als 
echte  Bildung  des  weiblic  tu  Herzens  gilt,  in  ihre 
Bildung  wahrhaft  übergeht;  was  durch  das  Bey  spiel 
ei  e>  in  Eirgezogenhei  ,  jedo  h  unter  wohlwo  lender 
Thätigke  t  geführten  Lebens,  so  wie  es  in  j.  nen 
Schulen  vor  Augen  ist,  allerdings  erleichtert  wer¬ 


den  kaftn.  Heber  das  eigentliche  Wesen  der  weib¬ 
lichen  Bihlungssaclie  entscheidet  das  ejgene  Geniüth, 
und  ein  richtiger  Sinn  am  zuverlässigsten;  und  so 
stellt  sich  es  auch  oft  am  zutreffendsten  dar ,  wo  die 
mit  vielfachem  Denken  und  Wissen  sich  nur  zu 
leicht  verknüpfende  speculative  Anmaassung  noch 
nichts  verwirft  oder  verkunstelt  hat.  Dieses  scheint 
uns  bey  dem  Vf.  zu  gelten,  und  mit  dem  wesentli¬ 
chen  Inhalt  des  Buchs  sind  wir  demnach  auch  völ¬ 
lig  einverstanden,  Nur  mit  dem  Mittel,  durch  wel¬ 
ches  der  Vf.  da.  selbe  am  liebsten  in  Gebrauch  ge¬ 
setzt  sehen  möchte,  können  wir  uns  nicht  einigen; 
und  darin  allein  dürfte  sich  ein  Mangel  for (gehen¬ 
der  wissenschaftlicher  Bildung  hier  auf  eine  etwas 
nachtheilige  Weise  verrathen.  Ehe  wir  uns  jedoch 
näher  hierüber  erklären,  müssen  wir  von  dem  In¬ 
halt  des  Buches  unsern  Lesern  noch  einige  nähere 
Kenntn  ss  zu  geben  suchen. 

Der  Zweck,  weibliche  Merzen  zu  bilden,  be¬ 
stimmte  auch  die  Form  einer  Schrift,  die  zum  Her¬ 
zen  reden  sollte.  Es  enthält  eine  Reihe  von  Ent¬ 
wicklungen  weiblicher  Gemiithseigenscliaften,  für  wel¬ 
che  in  Handlungen  und  Reden  Jesu  oder  in  Ereig¬ 
nissen  seines  Lebens  zuerst  ein  religiöser  Anknii- 
plüngspunct  gesucht  wird,  in  welche  sodann  ein  bi¬ 
blischer  Spruch  noch  ein  näheres  Thema  oder  doch 
eine  nähere  Bestimmung  und  Bekräftigung  bringt, 
und  die  endlich  mit  wohl  gewählten  Liederversen 
sehliessen.  Dass  die  erstgedachten  Anlässe  oder  die 
damit  zusammenhängenden  Uebergänge  immer  die 
natürlichsten  waren,  möchten  wir  nicht  behaupten. 
Wenn  es  schon  Predigern  schwer  fä.lt,  die  ihnen 
vorliegende  Mannigfaltigkeit  von  allgemein  morali¬ 
schen  Gegenständen  stets  gleich  natürlich  an  bibli¬ 
sche  Themen  zu  knüpfen  ;  so  muss  dieses  im  ver¬ 
mehrten  Maasse  der  Fall  seyn,  wo  die  Hinlenkung 
immer  mit  noch  schärferer  Bestimmung  auf  das 
We  blichsittlicbe  geschehen  soll.  Indessen  fehlt  es  an 
glücklichen  Anwendungen  des  bemerkten,  auch  in 
di  ser  speciellen  Hinsicht  so  reichhaltigen  biblischen 
Stoffes  nicht;  und  der  Vf.  weiss  eine  bestimmtere 
Ausprägung  des  gesuchten  Eindrucks  meistens  sehr 
glücklich  in  den  aus  Jesus  Sirach  oder  den  Sprüchen 
Salomons  entlehnten  Stellen  hinzuzufügen.  Die  Ge¬ 
dichtstücke  sind  häufig  aus  unsern  besten  und  ge¬ 
schätztesten  Dichtern,  oft  zwar  auch  von  weniger 
bekannten,  der  Bekanntschaft  jedoch  werthen  Ver¬ 
fassern  entlehnt.  Des  Ganze  verbindet  sich  übrigens 
auf  eine  kunstlose  und  herzliche,  milde  und  warme 
Weise;  so  dass  es  diejenigen  Leserinnen  oder  Hö¬ 
rerinnen  gewinnen  muss ,  die  dem  wackern  Lehrer 
noch  einen  unverderbten  und  unvcrschraubten  Sinn 
entgegen  bringen. 

Solche  Ausführungen  machen  mm  unter  dem 
Namen:  Denkblätter ,  den  eigentlichen  Inhalt  des 
Buches  aus.  Nur  auf  den  ersten  54  S.  des  isten 
Theils  hat  der  Verfasser  ihnen:  Gespräche  voraus¬ 
geschickt,  welche  ein  ßeyspiel  von  derjenigen  An¬ 
wendung  geben  sollen ,  die  er  selbst  von  dem  In¬ 
halt  solcher  Denkblätter  zu  besserer  Hervorhebung 
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und  Einprägung  ihres’  Inhalts  macht.  Wir  unsers 
Orts  woiien  nicht  mit:  dem  Verf.  rechten,  ob  Er 
vielleicht  auch  auf  diese  W  eise  seinen  Zweck  er¬ 
reicht.  Diese  Gespräche  sind  aber  freylich  nichts 
weniger  als  sokratiscli,  w  ie  der  Vf.  selbst  es  w  iss 
und  zugibt;  und  wir  sind  innig  überzeugt,  dass  sol¬ 
che  Gespräche,  mit  welchen  eigentlich  nur  auf  das 
\\  ortg.  dächlniss  gewirkt  wird,  an  und  für  sich 
unnütz,  oft  selbst  nachthei  ig  in  solchen  Gegenstän- 
den  sind.  Es  ist  aber  ein  wunderliches  Ding  um 
alles  menschliche  Wirken  und  Treiben.  Diejenigen, 
welche  denselben  Stoff  sokratischer  behandeln  — 

theilen  diese  ihn  denn  wirklich  immer  mit? - 

Und,  wenn  wir  auch  hier  die  Nachahmung  Nieman¬ 
den  empfehlen  könnten,  wer  nimmt  sich  heraus  zu 
entscheiden ,  wras  auch  unter  einer  unbequemen ,  ja 
an  und  für  sich  wirklich  untauglichen  Form  (als  frey¬ 
lich  durch  dieselbe  nicht  gewirkt)  dennoch  unmit¬ 
telbar  von  Geist  auf  Geist  gewirkt  werden  kann. 
Wie  dem  aber  auch  sey:  möge  man  wenigstens  nur 
gutmüthig  lächeln,  wenn  man  hier  einmal  lächeln 
muss  !  Und  möge  keiner  um  dieses  weniger  einla¬ 
denden  Eingangs  willen  eine  Schrift  verwerfen,  die 
ersieh  nicht  leicht  ersetzen,  und  nach  seiner  Meise 
vielfach  gebrauchen  kann.  Diese  Denkblätter  bedürfen 
-wirklich  weder  einer  solchen  Katechese,  noch  irgend 
einer.  Sie  sind  fasslich  und  eindringlich  geschrie¬ 
bene  Lesestücke  für  Mädchen  etwa  vom  i4.  bis  zum 
18.  Jahre,  und  werden  als  solche  ihre  sittlichbildende 
Kraft  gewiss  ervreisen ,  wenn  man  sie  einzeln  etwa 
als  Morgen-  oder  Abendbetracblungen  gebraucht, 
und  auf  solche  Weise  der  eigenen  Erwägung  und 
Nachempfindung  dabey  Zeit  gibt.  Da  wir  ihnen 
in  dieser  Art  einen  ausgeb»  eiteten  Wirkungskreis 
wünschen ;  so  halten  wir  nicht  für  überflüssig  zu 
bemerken,  dass  sie  nichts  enthalten,  was,  als  auf 
römisch  kirchlichen  Ansichten  beruhend ,  für  die  pro¬ 
testantische  Jugend  unbrauchbar  oder  ungeziemend 
wäre.  Der  Vf.  redet  zwar  von  der  Verehrung  der 
Heiligen,  jedoch  nach  einem  Begriffe,  wonach  auch 
der  religiöse  Protestant  sich  wohl  denkt  und  gern 
glaubt,  dass  Menschen,  die  seiner  Verehrung  in  die¬ 
sem  Leben  werth  gewesen ,  auch  in  einem  andern 
Leben  einer  liebenden  Wirkung  auf  ihn  oder  für 
ihn  nicht  entzogen  seyn  möchten. 


Religionslehrbücher. 

Christliche  Religions-  und  Tugendlehre.  Für  T  eh- 
rer  an  Volksschulen  und  als  Lehrbuch  in  hohen 
Schul  in,  von  Christ,  Hug.  H  off  mann,  erstem  Pfar¬ 
rer  zu  Grossen  linden,  im  Grossherz.  Hessen.  Giesen,  bey 

Tasche  i3i5.  XV  u.  280  S.  (die  zweyte  Abtheil. 
Welche  die  bibl.  Sprüche  enthält)  188  S.  8.  (1  Thl. 
16  Gr.) 

Es  mangelt  zwar  —  so  lässt  sich  Hr.  H.  in  der 
Vorr.  S.  IV.  vernehmen  —  nicht  (weder)  an  Kate-  J 


chismen,  noch  an  Lehrbüchern  der  ‘chrifitl.  Religion; 
es  mangelt  selbst  nicht  an  vorzüglichen  Werken  bey- 
der  Art;  jedoch  scheint  mir  kein s  derselben  aus  dein 
Gesichtspuncle  bearbeitet  zu  seyn,  welchen  ich  bey 
Abfassung  dieser  Schriften  (denn  mit  dem  vorlieg. 
Buche  zugleich  ist  noch  ein  kurzer  christl.  Lelirhe - 
griff  von  demselben  Vf.  erschienen)  im  Auge  behielt 
und  welcher,  nach  meiner  pädagog.  Erfahrung,  stets 
im  Auge  behalten  zu  werden  verdient.“  Was  für 
ein  Gesichtspunct,  dachte  Rec. ,  muss  das  seyu,  der 
einem  Ammon,  Cannabich,  Draeseke,  Diriter ,  Hau¬ 
stein,  Herder,  Martens,  Meyer ,  Niemeyer,  Pilger, 
Ribheck ,  Rosenmüller,  Spieker,  Teller ,  Tischer , 
kV  eiss ,  Zerrenner,  Ziegenbein  u.  a.  mehr  oder  we¬ 
niger  berühmten  Männern,  aus  deren  Feder  wir 
grossentheils  trefliche  Reh gionslehrbü eher  erhalten 
haben,  entgehen  konnte?  und  der  nur  dem  Hrn. 
Pastor  in  Grossenlinden  aufzufinden  Vorbehalten  war? 
Rec.  las  also  mit  gespannter  Erwartung  wreiter.  Und 
was  fand  er?  Nichts  anders,  als  die  tausend  u.  aber 
tausendmal  wiederholte  Formel:  „Die  Religion  ist 
vorzüglich  und  namentlich  bey  dem  Jugendunterricht 
als  Sache  des  Herzens  zu  behandeln.“  Doch  vielleicht 
weiss  uns  Hr.  H.  bestimmter,  als  einer  seiner  Vor¬ 
gänger  zu  sagen,  was  es  eigentlich  heisse:  die  Reli¬ 
gion  als  Sache  des  Herzens  behandeln,  und  wie  man 
es  anzufangen  habe,  wenn  eine  solche  Behandlung 
Statt  finden  soll.  Wir  wollen  hören.  „Vorerst  muss 
das  Gemüth  des  Kindes  durch  einen  fasslichen  und 
heizl.  Vortrag  der  Rehgions Wahrheiten  für  dieselben 
erwärmt  und  sein  Verstand  zugleich  beschäftigt  wer¬ 
den.  Der  selbst  erwärmte  Lehrer  soll  die  Religions¬ 
wahrheiten  so  mittheilen,  dass  sie  sich  den  Bedürf¬ 
nissen  des  Herzens  als  angemessen  und  beruhigend, 
dem  allgem.  Wohle  als  nothwendig  und  für  das  Ge¬ 
müth  erwecklich  und  erhebend  darstellen.  Wenn 
er  mit  steter  Rücksicht  auf  das  Leben  seine  Lehren 
demjenigen  anzureihen  weiss ,  was  auch  dem  kindl. 
Verstände  einleuchtend  ist;  wenn  er  nicht  durch  Defi¬ 
nitionen  u.  deren  Zergliederung,  sondern  vermittelst 
der  Beyspjele,  aus  dem  täglichen  Leben  oder  der 
bibl.  Geschichte  gewählt,  oder  vermittelst  fasslicher 
sinnreicher  Parabeln  die  Begriffe  deutlich  zu  machen 
sucht:  so  kann  es  nicht  fehlen,  er  wird  dem  Reiche 
Christi  treue  und  glückl.  Anhänger  erzeugen.“  Wir 
fragen  jeden,  der  in  der  theologisch-pädagog.  Lite¬ 
ratur  nicht  ganz  Fremdling  ist,  ob  alles  das,  was 
Hr.  H.  hier  in  ziemlich  allgem.  Formeln  sagt,  nicht 
unzähligemal  und  weit  gründ  icher  gesagt  worden  ist? 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  vor  uns  liegenden 
Religions-  u.  Tugendlehre  selbst.  Die  ganze  Schrift 
zeichnet  sich  in  keiner  Rücksicht,  weder  durch  eine 
zweckmässigere  Anordnung,  noch  durch  einen  an¬ 
ziehendem  Vortrag  aus.  Vielmehr  steht  sie  in  man- 
«  hem  Betracht  vielen  der  oben  erw  ähnten  .ehrbüeher 
weit  nach.  Und  gleichwohl  will  Hr.  H.  durch  sie  ei¬ 
nen  doppelten  Zwe  k  erreichen.  Sie  soll  den  Lehrer 
für  den  Gegenstand,  den  er  vorträgt  (doch  wohl  in 
niedern  Schulen?)  erwärmen  und  ihm  Materialien 
an  die  Hand  geben.  Zugleich  ist  sie  aber  auch  als 
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Lehrbuch  in  Gymnasien  und  für  höhere  Schulen 
bestimmt.  Schon  dieser  doppelte  Zweck ,  welchen 
Hr.  H.  in  seinem  Buche  zu  vereinigen  glaubte,  kann 
zum  Beweise  dienen ,  dass  er  keinen  Beruf  hatte,  die 
Anzahl  der  zum  Religionsunterrichte  der  Jugend  be¬ 
stimmten  Bücher  zu  vermehren.  Denn  jeder  die¬ 
ser  Zwreeke  erfordert  eine  ganz  eigne  Behandlung  der 
Religionswahrheiten  und  Pflichtgebote.  Ein  Lehrbuch 
der  moral.  Religionslehre  für  höhere  Schulen  muss 
in  compendiarischer  Form,  in  einem  gedrängten 
Style  abgefasst  seyn-  Das  sogenannte  Predigen  über 
einen  Satz,  wras  man  nur  zu  oft  mit  Unrecht  eine 
herzliche  Art  des  Vortrags  nennt,  ist  hier  ganz  am 
Unrechten  Orte.  Nachdem  wir  das  Lehrbuch  des 
würdigen  Niemeyer ,  der  doch  wahrhaftig  weiss,  was 
dazu  gehört,  Religion  für  Verstand  und  Herz  vor¬ 
zutragen,  in  Händen  haben,  ist  wenigstens  Hrn.  Il’s 
Schrift  eine  Ilias  post  Homeruni.  Was  den  andern 
Zweck  anlangt,  dem  zu  Folge  sich  der  Lehrer  aus 
diesem  Werke  erwärmen  soll:  so  muss  wenigstens 
Rec. ,  der  bey  einer  wirklich  herzlichen  Behandlung 
religiöser  Wahrheiten  nicht  kalt  bleibt,  offen  ge¬ 
stehen,  dass  er  hey  dem  Durchlesen  dieser  Schrift 
auch  nicht  die  leiseste  Anwandlung  von  Wärme 
verspürt  bat.  Der  Eindruck,  den  das  Lesen  der¬ 
selben  in  ihm  zurückliess,  war  ungefähr  dem  Ein¬ 
drücke  ähnlich,  den  eine  mittelmassige  Predigt  auf 
ihn  macht.  Hr.  H.  ward  dieses  Urtheil,  so  wenig 
es  vielleicht  auch  seinen  Wünschen  entspricht,  sehr 
gemässigt  finden,  wenn  er  erwägt ,  was  die  Kritik 
in  dem  Fache,  in  welches  seine  Schrift  einschlägt, 
nach  so  vielen  gehaltvollen  Vorarbeiten  unsrer  er¬ 
sten  Religionsgelehrten,  zu  erwarten  berechtigt  ist. 


Kleine  Schrift. 

Albii  Tibulli  Elegia  prima.  Adnotationem  adiecit 
Immanuel  G.  Huschhe.  Rostock  aus  der  Ad- 
lerschen  Druckerey,  i8i5.  27  S.  in  4. 

Der  Herausgeber  hatte  die  Elegien  des  Tibulls 
auf  der  Universität  zu  Rostock,  deren  Zierde  er 
ist,  mit  vielem  Beyfall  der  Zuhörer  erklärt,  die  er 
bey  der  grossen  Verschiedenheit  der  Lesart  in  den 
Ausgaben  zugleich  zur  Kritik  anzuführen  Gelegen¬ 
heit  hatte.  Eine  Probe  von  neuer  gelehrter  Behand¬ 
lung  des  Dichters  entschloss  er  sich  durch  den  Druck 
bekannter  zu  machen.  Der  Text  ist  nach  den  ehe¬ 
maligen  Ausgaben,  aber  berichtigt,  abgedruckt,  unter 
demselben  stehen  die  Varianten  der  Vossischen  Aus¬ 
gabe,  der  Commentar  ist  sehr  ausführlich  und  theils 
kritisch,  theils  die  Dichtersprache  und  Dichterbilder 
aus  Griechen  und  Römern  erläuternd,  wobey  zu¬ 
gleich  die  Stellen  griech.  Dichter,  die  dem  Römer 
vorgeschwebt  haben  können,  und  die,  welche  ihm 
nacligebildet  scheinen,  bemerkt  sind.  Einige  An¬ 
merkungen  von  Santen  sind  in  diesen  Commentar 


aufgenommen.  Gleich  bey  dem  ersten  Verse  wird 
vom  Hrn.  Herair g.  die  Verschiedenheit  des  natürl. 
Ausdrucks  und  des  veränderten  bey  Ciaudian  (2. 
in  Ruf.  i54.)  lehrreich  bemerkt.  Die  Lesart  multa 
V.  2.  wird  gegen  Santen  und  Voss  sehr  gut  ver- 
theidigt.  In  V.  5.  wollte  Hr.  H.  ehemals  terreat 
in  cleterat  verwandeln,  und  dass  labore  teri,  attri- 
tus,  xsrqv{iiio<i  gesagt  werde,  ist  mit  vielen  Bey- 
spielen  belegt,  aber  mit  Recht  wird  die  gewöhnliche 
Lesart  beybehalten ,  die  auch  Ovid  befolgt  hat  (ex 
Pont.  IV,  9,  82.)  Im  6.  V.  wird  bemeikt,  dass  die 
Wiederholung  des  Worts  assiduo  nichts  Arrtössi- 
ges  habe,  und  aus  Gründen,  die  aus  dem  Gedan¬ 
ken  selbst  mit  Scharfsinn  entwickelt  werden,  exiguo 
verworfen.  Am  ausführlichsten  verbreitet  sich  der 
Herausgeber  über  V.  25,  doch  mit  einer  kleinen 
Abschweifung.  Er  verwirft  die  gew  öhnliche  Lesart 
und  ihre  verschiedenen  Deulungsversuche  ,  und  die 
Vossische  Aenderung,  und  glaubt  es  fehle  etwas, 
wodurch  der  wiederholte  Hauptgedanke  verstärkt 
und  erweitert  werde:  Jam  volo,  nam  possum  etc. 
Zu  dem  was  Brökhuys  V.  58.  über  die  tliönernen 
Geräthschaften ,  deren  sich  die  Alten  bedienten,  ehe 
der  Luxus  sich  verbreitete,  gesammelt,  macht  Hr. 
H.  noch  aus  den  Griechen  Zusätze.  Die  Lesart 
smaragdi  V.  5 1.  ist  gegen  die  Aenderung  zmaragdi 
durch  die  Autorität  Priscians  und  andere  Gründe 
geschützt.  Hier  und  an  mehrern  Orten  weicht  Hr. 
H.  von  Hrn.  Voss  ab.  So  ist  V.  56.  die  Schreibart 
Palem  lx  ybehalten ,  da  die  griech.  Schreibart  nur 
bey  Worten  und  Namen  griech.  Ursprungs  Statt  fin¬ 
det,  und  es  also  liier  nicht  heissen  kan w  Palen  wie 
Voss  in  den  Text  gesetzt  hat.  Ein  ähnlicher  Fehler 
wird  bey  Virg.  Ecl.  1,  62.  bemerkt,  wo  es  auch 
mcht  heissen  kann  Ararim ,  da  man  aus  dem  Chari- 
sius  weis,  dass  Virgil  Ararim,  Tigrim,  wie  Parim 
und  Irim  geschrieben  hat.  Ln  44.  V.  wird  levare 
(membra  toro)  in  Schutz  genommen,  wofür  man  re- 
ferre  aufgenommen  hat.  „Sic,  setzt  Hr.  H.  hinzu, 
veteres  scriptores  interpolantur.“  Auch  die  Schreib¬ 
art  quoi  V.  4.  foetumve  V.  5i,  quom  V.  4 7.  wird 
verworfen ,  aber  nur  über  die  erste) e  etwas  in  den 
Noten  erinnert.  Bey  Gelegenheit  von  ein  paar  un- 
nötliigen  Aenderungsvorschlägen  von  Heinsius  V.  48 
u.  5o.  weil  etwas  ähnliches  vorhergeht,  wird  erin¬ 
nert:  „Hane  viam  ingressus  Vossius  infinitis  paene 
locis  Tibulli  gratiam  nativamque  simplicitatem  de- 
traxit“  und  einige  Beyspiele  davon  angeführt,  die 
zugleich  das  in  der  Einleitung  gefällte  Urtheil  über 
die  Voss.  Ausgabe  erläutern.  Gelegentlich  sind  auch 
Stellen  anderer,  griech.  und  latein.  Dichter,  verbes¬ 
sert,  oder  gegen  uunötliige  Aenderungen  in  Schutz 
genommen  und  besser  erklärt,  wie  p.  10.  wo  öin 
bekanntes  Fragment  des  Ennius,  eine  Stelle  des 
Pindar  und  eine  des  Horaz  behandelt  werden.  Eine 
Verweisung  auf  künftige  Bemerkungen  (bey  V.  70.} 
lässt  uns  eine  Fortsetzung  oder  vollständige  Aus¬ 
gabe  des  Dichters  hoffen. 
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Biblische  Bücher  und  deren  Aus¬ 
legung. 

D.  Jo.  Geo.  Rosenmülleri ,  Theol.  Prof,  primär,  in  aoad. 
Lips.  Historia  interpretcitionis  librorum  sacrorum 
in  ecclesia  christiana  graeca.  Pars  quarta ,  con- 
linens  periodum  III.  a  Joanne  Chrysostomo  ad  fi- 
nem  secuii  XV.  Lipsiae  ap.  G erh.  Fleischer,  iun. 
MDCCCXXÜ.  IX  u.  596  S.  in  8. 

v  011  dem  Anfänge  der  auf  dem  Titel  genannten 
Periode  an  fand  der  würdige  Vf.  es  aus  zwey  Grün¬ 
den  rathsam ,  die  Geschichte  der  Exegese  in  der 
griech.  Kirche  von  der  in  der  Lateinischen  zu  tren¬ 
nen.  Die  Griechen  befolgen  seit  dem  Ciirysostomus 
eine  andere  Interpretationsmethode  a's  die  Lateiner; 
sie  halten  sich  meist  an  den  Chrysost. ,  da  hingegen 
die  Lateiner  dem  Ambrosius,  Augustinus  und  Gre- 
gorius ,  seltner  dem  Hieronymus  folgen;  jene  erklä¬ 
ren  die  griech.  Uebersetzungen  des  A.  Test,  und 
den  griech.  Text  des  N.  Test.,  diese  aber  die  ge¬ 
wöhnliche  latein.  Uebersetzung,  auch  suchen  letztere 
die  Dogmen  Augustins  in  die  Bibel  einzutragen ; 
während  die  Griechen  sie  bestreiten.  Bey  dieser 
Absonderung  dei  Exegese  beyder  Kirchen  lässt  sich 
auch  leichter  begreifen,  warum  im  i5.  i4.  und  10. 
Jahrli.  das  exegetische  Studium  in  der  griech.  Kü¬ 
che  fast  ganz  verschwand ,  in  der  latein.  eine  bes¬ 
sere  Ges  all  annahm.  Die  aus  dem  Orient  im  12. 
Jahrh.  vertriebenen  und  ihrer  Schulen  beraubten 
Juden  b  g  .ben  sich  nach  Europa,  vornemlich  nach 
Spanien  und  so  erhielten  die  abendländischen  Chri¬ 
sten  neue  und  nähere  Gelegenheit  zum  Kampf  mit 
ihnen,  und  im  10.  J  Inh.  stiftete  bekanntlich  Ray- 
mund  von  Penyafort,  General  des  Dominicaneror¬ 
dens,  in  Spanien  die  Anstalt  zur  Unterweisung  künf¬ 
tiger  Missionarien  im  Hebr.  und  Arabischen,  Cle¬ 
mens  V.  befahl  auf  der  Kirchenvers.  zu  Vienne  i3n, 
dass  auf  einigen  Universitäten,  Paris,  Bologna,  Sa- 
lamanca,  die  raorgenl.  Sprachen  gelehrt  werden  soll¬ 
ten,  und  bald  fingen  einige,  wie  Nicolaus  von  Lire, 
Paul  von  Burgos,  Tostatus  an,  das  hebräische  Sprach¬ 
studium,  ohne  Rücksicht  auf  Polemik  zur  bessern 
Erklärung  des  A.  Test,  zu  betreiben.  Im  i4.  und 
i5’en  Jahrh.  wurde  im  Abendlande  auch  das  griech. 
Sprachstudium  hergestellt  und  eifrig  betrieben,  da¬ 


her  denn  auch  die  Erklärung  des  N.  Test,  verbes¬ 
sert  wurde.  —  Es  ist  unsern  Lesern  nicht  unbe¬ 
kannt,  dass  auch  die  Fortsetzung  dieser  Geschichte 
der  Exegese  ursprünglich  m  akadem.  Programmen 
erschienen  ist ,  weiche  jetzt  mit  Weglassung  der  An¬ 
zeige  ihrer  Veranlassung  zusammengedruckt  sind, 
dass  die  einzelnen  Exegeten  durchgegangen,  genau 
geschildert  und  diese  Schildei  ung  mit  Proben  aus 
ihren  Werken  belegt  ist  und  endlich  die  Resultate 
daraus  belehrend  gezogen  werden.  Den  Anfang 
macht  im  gegenwärtigen  Bande  Euthalius,  Diaco- 
nus  in  Alex  nidrieu,  der  den  Text  der  Apostelgesch, 
und  der  paulin.  Briefe  in  cr/^e? ,  die  aber  von  den 
jetzt  gewölinlü  hen  Versen  abweichen,  eintheilte;  bey 
welcher  Gelegenheit  auch  von  den  Streitigkeiten,  die 
schon  in  den  frühem  Zeiten  durch  verschiedene  Ab- 
theiluug  und  Imerpunction  der  Worte  einiger  Stel¬ 
len  des  N.  T.  veranlasst  wurden,  von  der  Schreib¬ 
art  in  abgesonderten  Zeilen,  den  Schicksalen  der 
Euthal.  Abtheilung  in  den  folgenden  Jahrhunderten  u. 
s.  f.  Nachricht  gegeben  wird.  Ihm  folgen:  Theodo - 
retus  (von  S.  55  —  i42)  von  dem  das  Urtheil  gefällt 
wird:  fuit  Theodoretus  scriptor  disertus,  copiosus 
et  eruditus  literarum  sacrarum  et  inprimis  epistola- 
rum  Paulinarum  interpres  excellentissimus,  Chryso- 
stomo  aequiparandus ,  ne  dicam  quodammodo  prae- 
ferendus,  sed  idem  etiam  nimius  vitae  monachicae 
eteremiticae  admirator  etlaudator;  Cyrill  von  Alexan¬ 
drien,  ein  allegoriscli- mystischer  und  dogmatisch - 
polemischer  Exeget;  Isidorus  Abt  des  Klosters  bey 
Pelusium,  der  weniger  auf  den  allegor.  Sinn  hielt. 
Von  den  Catenis  pati’um  (Compilationen,  in  welchen 
die  Erklärungen  mehrerer  Kirchenväter  verbunden 
sind),  wird  S.  2i5  ff.  historisch  und  literarisch  ge¬ 
handelt,  dann  von  des  Andreas  und  Arethas  Com- 
mentarien  über  die  Offenb.  Job.,  welche  verschie¬ 
dene  mystische  Deutungen  zuerst  aufgebracht  haben. 
Zunächst  sind  Procopius  von  Gaza,  Oekumenius, 
Theophylaktus  undEuthymius  Zigabenus  aufgeführt 
und  den  Beschluss  machen  die  Glossaria  und  Glos- 
sographi,  auch  die  erst  neuerlich  herausgegebenen 
nicht  ausgenommen ,  nebst  den  griech.  Grammati¬ 
kern  und  den  aus  dem  constantinopol.  Kaiserthum 
nach  Italien  gekommenen  Griechen ,  welche  die 
griech.  I  iteratur  auswärts  verbreiteten.  Da  aticli 
schon  die  Geschichte  der  Bibelerklärung  in  der  la¬ 
tein.  Kirche  von  Augustin  bis  auf  die  Wiederher¬ 
stellung  der  Wissenschaften  in  Programmen  vollen¬ 
det  ist,  so  dürfen  wir  bald  den  fünften  und  letzten 
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Band  dieses  so  lehrreichen  und  mannigfaltig  brauchba¬ 
ren  Werks  hälfen. 


Historisch -britische  Einleitung  in  sämmtliche  ka¬ 
nonische  und  apokryphische  Schriften  des  alten 
und  neuen  Testaments ,  von  D.  Leonhard  Ber- 
th  ol  d  t ord.  öff.  Professor  der  Theol.  und  Universitäts- 
pred.  in  Erlangen.  Dritter  Theil ,  welcher  die  Ein¬ 
leitung  in  die  historischen  Schriften  enthält.  Er¬ 
langen  bey  Palm,  i8i3.  XII  S.  und  von  S.  7 45 
— 1556.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Wie  wir  bey  der  Anzeige  des  zweyten  Bandes 
vermutheten ,  dass  die  specielle  Einleitung  nicht 
würde  in  dem  dritten  Tlieile  ganz  geliefert  werden 
können,  so  lehrt  schon  der  Titel,  dass  es  erfolgt 
ist;  aber  unzufrieden  wird  das  gelehrte  Publicum 
gewiss  nicht  seyn,  dass  die  Bearbeitung  so  reichhal¬ 
tig,  so  gründlich,  so  alle  von  Zeit  zu  Zeit  gehäufte 
Mate- iahen  umfassend,  so  alle  neuern  Untersuchun¬ 
gen  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  und  ihre  Resul¬ 
tate,  mit  eigner  Prüfung  verbunden,  darstellend, 
endlich  so  reich  an  neuen  Forschungen  und  Ansich¬ 
ten  ist,  dass  man  nicht  nur  das,  was  bis  jetzt  über 
die  einzelnen  bibl.  Bücher  ist  geforscht,  vermuthet 
und  vorgetragen  worden ,  kennen  und  beurtheilen 
lernt,  sondern  auch  zur  eignen  Untersuchung  an¬ 
geführt  wird.  Denn  diese  fordert  der  denkende  Vf. 
selbst.  „Selten ,  sagt  er ,  habe  ich  blos  den  Refe¬ 
renten  (dessen  was  in  der  speciellen  bibl.  Einteilung 
geleist  t  oder  versucht  worden  ist)  gemacht,  sondern 
gemeiniglich  die  Untersuch  ngen  Anderer  meinem 
Urtheile  unterworfen,  welches  indessen  nicht  immer 
mit  einer  vollständigen  Entwicklung  und  Ausfüh¬ 
rung  der  Grunde ,  sondern  meistens  nur  mit  einer 
kurzen  Andeutung  derselben  geschehen  konnte.  Ich 
bin  mir  aber  bewusst,  dass  ich  überhaupt  durch  diess 
ganze  Werk  in  der  Würdigung  der  Meinung  An¬ 
derer  lediglich  meinem  Wahrheitsgefühle  gefolgt  bin 
un  i  nicht  etwa  den  Zweifler  oder  Widersprecher 
gemacht  habe,  um  meine  eignen  Meinungen,  auf 
die  mich  meine  Untersuchungen  geführt  haben,  gel¬ 
tend  zu  machen.  Das  was  mir  —  eigenthümlich 
angehört,  halte  ich  so  wenig  für  apo  'ictisch  gewiss, 
dass  es  vielmehr  in  meinen  eignen  Augen  nicht 
mehr  gilt,  als  werth  zu  seyn,  der  unbefangenen 
Prüfung  anderer  Wahrheitsforscher  vorgTegt  und 
nach  Befund  der  Sache  wid  rlegt  zu  werden.“  So 
wie  diese  bescheidenen  Aeusser  ngen  verdienen  ge¬ 
rühmt  zu  werden,  eben  so  achtungs werth  ist  die 
Freynü  higkeit,  mit  welcher  ältere  Vorstellungen 
gegen  neue  ziemlich  gemein  ge  wordene  Behauptun¬ 
gen  in  Schutz  genommen  werden.  Voraus  geschi  kt 
sind  enrge  trefliche  Bemerkungen  über  eien  Geist 
de  -  ln  Irdischen  Historiographie.  Unter  dem  Völ¬ 
kern  von  charakteristisch  vei  sehiedener  Bildung  ist 
auch  der  Geist  ihrer  Geschichtschreibung  verschie¬ 
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den.  Ein  theolratisch  -  religiöser  Pragmatismus 
wird  bey  den  ältern  hebr.  Geschichtschreibern  an¬ 
getroffen,  nach  welchem  alle  geschichtliche  Vorfälle 
auf  Jehovah  unmittelbar  zurückgeführt  werden.  Da¬ 
her  hat  last  Alles  einen  wunderbaren  An  tri.h,  und, 
da  viele  Ereignisse  lange  Zeit  blos  mündlich  fort- 
gepflanzt  wurden,  so  nimmt  die  hebr.  Geschichte 
bisweilen  auch  einen  mythischen  Charakter  an.  Die 
Auflösung  der  hebr.  .Nation  und  Zerstreuung  unter 
andere  \  ölker  legte  auch  einen  Grund  zur  Verän¬ 
derung  ihrer  histor.  Ansichten;  die  Theokratie  wurde 
nicht  wieder  ganz  hergestellt;  daher  herrscht  auch 
in  den  jüngern  histor.  Büchern  des  A.  T.  nicht 
mehr  der  theokratisch  -  religiöse  Pragmatismus,  son¬ 
dern  die  Erzählung  nähert  sich  dem  reinhistorischen 
Vortrage.  I11  den  histor.  Büchern  unter  den  Apo¬ 
kryphen  lliesst  die  historische  Ansicht  wieder  mehr 
mit  der  religiösen  zusammen.  Der  religiöse  Prag¬ 
matismus  macht  auch  den  Charakter  der  Geschicht- 
bücher  des  IN.  Test,  aus,  nur  in  sofern  reiner,  dass 
die  von  schlechten  Gesinnungen  ausgehenden  oder 
mit  unglücklichen  Thatsachen  verbundenen  Erschei¬ 
nungen  auf  die  böse  Weltkraft,  den  Teufel,  redu- 
cirt  werden.  Sieht  man  die  neutestamentl.  Erzäh¬ 
lungen  von  den  Teufelsbesilzungen  auf  diese  Art 
historisch  oder  als  Antithese  des  religiösen  Pragma¬ 
tismus  an ,  so  stehen  sie  gerade  auf  dem  Platze,  auf 
welchem  man  sie  erwartet.  Die  meisten  Begeben¬ 
heiten  sind  im  N.  T.  von  Augenzeugen  erzählt;  ei¬ 
nige  jedoch  auf  dem  Wege  der  Ueberlieferung  zu¬ 
geführt  und  daher  in  ein  mythisches  Gewand  ein¬ 
gekleidet.  Hieraus  wird  vom  Vf.  das  Resultat,  ge¬ 
zogen,  dass  der  Charakter  der  histor.  Schriften  der 
Bibel  von  der  Art  ist,  dass  die  wenigsten  Relatio¬ 
nen  eine  wörtliche  Auffassung  oder  eine  reinhisto¬ 
rische  Ansicht  zulassen ,  sondern  theils  aus  dem 
Standpuncte  des  theokratisch-religiösen  oder  religiö¬ 
sen  Pragmatismus ,  theils  aus  dem  Standpuncte  der 
mythischen  Geschichtschreibung  betrachtet  werden 
müssen,  und  in  diesen  Fällen  für  den  Historiker 
erst  dann  sichere  Resultate  liefern ,  wenn  die  histor. 
Kritik  auf  sie  angewandt  worden  ist.  (Die  S.  3 
angef.  Abh.  von  Heyne:  Sern  onis  mylhici  s.  sym- 
bolici  interpretatio  etc.  ist  nun  schon  längst  in  den 
Commentatt.  Soc,  Gott.  T.  XVI.  abgedruckt,  man 
vergl.  auch  Heyne  Opusc.  T.  VI.  —  Das  1.  Cap. 
begreift  die  historischen  Bücher  unter  den  kanon. 
Schriften  des  A.  Test,  in  sich.  Zuerst  die  fünf 
Bücher  Moseh's ,  S.  y5y  —  848.  Die  Abtheilung  des 
Pentateuchs  in  5  Bücher  setzt  der  Vf.  in  die  ersten 
Zeiten  seines  Ursprungs,  da  die  Abtheilung  der  fünf 
Psalmenbücher  eine  Nachahmung  davon  zu  seyn 
scheint.  Da  die  schriftlichen  Beweise  für  das  Al  er 
des  Buchs  nicht  über  die  Zeiten  Sauls  hinaufgehen 
(indem  das  B.  Josuah  selbst  nicht  so  alt  ist) ,  so 
werden  die  Aussagen  und  Andeutungen  des  Penta¬ 
teuchs  selbst  über  seinen  Urheber  gesammlet,  seine 
innere  Einrichtung  (die  fragmentarisch  ist  und  nicht 
den  Charakter  der  Einheit  hat.)  beschrieben,  Inter¬ 
polationen  angenommen  und  die  histor.  Kritik  auf 
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einige  einzelne  im  P.  vorkommende  Gesetze  ange¬ 
wandt,  die  von  M.  entweder  gar  nicht  gegeben  seyn 
oder  erst  als  die  Israel. teil  im  Lande  Kanaan  wohn¬ 
tet;,  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  haben  kennen,  aber 
de  Wette’s  Skepsis,  die  alle  Opfer-  und  Ritualge- 
setze  für  Producte  der  Zeit  nach  Josias  erklärt,  be¬ 
stritten,  so  wie  auch  die  Vorstellungen  sowohl  von 
dem  epischen  als  von  dem  mythischen  Charakter 
modilicirt  werden.  Nachdem  der  Vf.  das  Resultat 
sein  r  Forschungen  aufgestellt  hat:  der  Pentateuch 
ist  eine  nach  Mosehs  Zeit  gemachte  Sammlung  ein¬ 
zelner  Aulsätze  verschiedener  Verfasser  und  Ze.tenj 
versucht  er  die  drey  Classen  von  Bestaudtlnilen, 
vormosaische,  mosaische  und  nachmo.  aische,  zu  son¬ 
dern.  und  bey  den  heyden  erstem  zu  erweisen,  dass 
ihnen  dieser  Name  zukomme,  bey  der  dritten  aber 
zu  eruiren,  wie  weit  die  in  ihnen  liegenden  Data 
in  der  Zeit  hinabreichen.  (Hier  kann  es  nicht  an 
Verschiedenheit  der  Meinungen  und  Widerspruch 
fehlen,  so  bedachtsam  auch  der  Vf.  zu  Werke  ge¬ 
gangen  ist,  der  in  der  dritten  C lasse  kein  Zeitdatum 
lindet,  das  über  Saul’s  Regierung  hinausreiche.)  Von 
S.  802  an  werden  die  verschiedenen  Behauptun¬ 
gen  über  die  Zeit  der  Sammlung  oder  Entstehung 
des  Peilt,  geprüft.  Die  wahrscheinliche  Folgerung 
des  Vfs.  aus  den  vorhandenen  Geschichtsdatis  geht 
dahin,  dass  der  Pentateuch  zwischen  dem  Anfänge 
der  Regierung  Sauls  und  dem  Ende  der  salomon. 
Regierung  gesammelt  worden  seyn  muss,  da  ihn  die 
zehn  Stamme  bey  der  Trennung  der  Reiche  gewiss 
schon  hatten;  dass  er  vermuthlich  gleich  nach  Ein¬ 
führung  der  königl.  Würde  zusammengetragen  und 
als  Staats-  und  Religions- Codex  eingeführt  worden 
sey,  und  Samuel  dafür  gesorgt  habe.  Er  entstand 
dadurch,  dass  man  die  bis  auf  Sauls  Zeit  blos  ein¬ 
zeln  bey  der  Bundeslade  liegenden  historischen  und 
legislat.  Urkunden  mit  einander  verbunden  hat;  die  zu- 
sammengestellfen  Urkunden  blieben  ihrer  Materie  und 
Form  nach  unverändert,  w  enn  auch  ältere  Urkunden 
darin  in  der  Sprache  überarbeitet  worden  seyn  sollten. 
Jedes  Buch  kann  seinen  eignen  Sammler  ge  ;abt  ha¬ 
ben,  und  es  ist  dem  Vf.  sogar  wahrscheinlich,  dass 
Samuel  diess  Geschäft  unter  mehrere  Männer,  die 
in  seinen  Propheten -Instituten  arbeiteten,  vertheilt 
habe;  doch  sey  die  G-enesis  grösstentheils  schon 
damals  gesammelt  gt*wresen.  Die  verschiedenen  Hy¬ 
pothesen  über  ihre  Entstehung,  insbesondere  die 
Keltische ,  werden  geprüft.  Der  Vf.  besteht  auf  der 
fragmentarischen  Entstehungsart  derselben,  wobey 
ihr  ursprünglich  und  nachmals  erweiterter  Umfang 
unterschieden,  und  den  einzelnen  Urkunden  ihr  Al¬ 
ter  angewiesen  wird.  Das  49.  Cap.  wii  d  als  ein 
erst  von  den  Sammlern  des  Ganzen  in  den  Zeiten 
Sauls  hinzugefugtes  Stuck  angesehen.  Wir  können 
den  sinnreichen  Versuch  einer  genetischen  Entwick¬ 
lung  der  4  letzten  Bücher  ('es  Pvnt.  nicht  weiter 
verfolgen.  Vom  B.  Josua  (S.  848  —  872)  wird  nicht 
nur  seine  fragmeutr.  Beschaffen h eit ,  sondern  aucli 
die  Verschiedenartigkeit  mancher  Bestandteile  und 
die  Merkmale  eines  spätem  Ursprungs  von  ihnen 


angegeben.  Es  sind  ältere  schriftliche  Quellen  (ein 
Lagerbuch  der  Nation,  ein  Liederbuch)  gebraucht, 
und  die  Entstehung  des  Buchs  setzt  der  Vf.  in  die 
nächste  Zeit  vor  David ,  oder  die  ersten  7  Jahre 
seiner  Regierung,  einige  Decennien  nach  dem  Peilt., 
und  vermuthet,  dass  seine  Entstehung  mit  der  Samm¬ 
lung  des  Pent.  Zusammenhänge  und  vielleicht  die 
zweyte  lilerar.  Arbeit  des  Samuelschen  Propheten - 
Instituts  zu  Rama  gewesen  sey.  Das  Buch  Josua 
der  Samaritaner  betrachtet  der  Vf.  als  eine  ähnliche 
Sammlung  der  einzelnen  Stücke,  aus  welchen  der 
hebr.  Josua  zusammengesetzt  ist,  die  mau  nachher 
chronikenmässig  verlängert  hat,  der  letzte  Fortsetzer 
lebte  unter  dem  Kaiser  Alexander  Severus.  Das 
Buch  der  Richter  (militär.  Oberhäupter,  Volks¬ 
obersten  —  S.  875 — 888),  nach  seinem  gegenwärti¬ 
gen  Umfange,  setzt  der  Vf.  erst  in  die  spätesten  Zei¬ 
ten,  wenn  auch  einzelne  Theile  und  Urkunden  äl¬ 
ter  sind.  Die  heyden  Bücher  Samuels  (S.  888 — • 
927)  hat  man  nie  ganz  als  Samuels  Arbeit  angese¬ 
hen,  gewöhnlich  eignete  man  ihm  nur  die  24.  ersten 
Capitel  des  1.  B.  zu.  Selbst  zur  Zeit  der  alexandr. 
Uebersetzung  können  sie  noch  nicht  den  Namen, 
Bücher  Samuels,  geführt  haben.  Einige  poetische 
Stücke,  Reden  und  Personen- Verzeichnisse  abge¬ 
rechnet,  trifft  man  nichts  von  gleichzeitiger  Auf¬ 
zeichnung  darin  an,  es  lassen  sich  aber  darin  vier 
Urschriften  unterscheiden,  deren  Sammlung  zu  ei¬ 
nem  Ganzen  der  Vf.  in  die  letzten  Zeiten  des  Kön. 
Judah  setzt,  indem  er  die  Gleichheit  der  Verfasser 
der  BB.  der  Könige  und  der  BB.  Samuels  für  eine 
willkürliche  Annahme  hält.  Diese  Bücher *  der  Kö¬ 
nige  (S.  928 — 962)  haben  keine  fragmentarische  Be- 
schaffenheit  (sind  nicht  blos  aus  einer  Zusammen¬ 
stellung  älterer  Schriften ,  wie  die  BB.  Samuels  ent¬ 
standen).  Sehr  ausführlich  verbreitet  sich  der  Vf. 
über  ihre  Quellen  mit  Rücksicht  auf  die  überein¬ 
stimmenden  Erzählungen  in  den  BB.  der  Chronik. 
Er  nimmt  an,  dass  es  aus  den  alten  ausführlichen 
Annalen  des  Reichs  Juda  zwey  verschiedene  Aus¬ 
züge  gegeben  habe,  wovon  der  eine  dem  Verf.  der 
BB.  der  Könige,  der  andere  dem  derBB.  der  Chro¬ 
nik  in  die  Hände  gekommen  sey.  Aus  den  Anna¬ 
len  des  Reichs  Israel  sey  ebenfalls  ein  Auszug  ge¬ 
macht  worden,  der  d  n  Verfassern  beyder  histor. 
We:  ke  zur  gemeinschaftlichen  Quelle  gedient  habe. 
Wie  daraus  die  Bücher  derKK.  erst  nach  dem  87. 
Jahre  der  Gefangenschaft  zusammengesetzt  worden 
sind,  und  dass  ihr  Verfasser  von  dem  Verfasser  der 
BB.  Samuels  verschieden  sey,  wird  noch  dargethau. 
Von  den  BB.  der  Chronik  (S.  96.3  —  988)  wird  be¬ 
sonders  die  innere  Oekonomie  durchgegangen  mit 
Prüf  ng  der  Behauptungen  von  Eichhorn  und  de 
Wette;  des  letztem  etwas  hartes  Urtheil  über  sie 
wird  gemildert.  Inzwischen  bleibt  es  doch  gewiss, 
dass  de  vielen  Nachlässigkeiten  und  Unrichtigkeiten 
derselben  wegen,  sich  nur  ein  beschränkter  histor. 
Gebrauch  von  ihnen  machen  lässt.  Der  \  f.  setzt 
die  Entstellung  dieser  BB.  tief  in  das  Zeitalter  der 
Seleuciden  und  Lagiden,  kurz  vor  der  Schliessung 
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des  alttestam.  Kanons  herab ,  und  zeigt  dass  nicht 
Esras  Verfasser  sey ,  sondern  einer  aus  dem  Stamm 
Levi,  der  kurz  vor  Antiochus  Epiphanes  lebte.  Das 
kanonische  Buch  Esras  (S.  989 — ioo4),  in  welchem 
die  hebr.  »Sprache  mit  der  ostaramäischen  wechselt, 
kann  unmöglich,  wie  auch  der  Vf.  erinnert,  als  ein 
Ganzes,  das  Einem  Verfasser  angehört,  angesehen 
werden,  es  ist  durch  Verbindung  dreyer  einzelner 
kleiner  Schriften  erst  im  Zeitalter  der  Eagiden  und 
Seleuciden,  kurz  vor  Antiochus  IV.,  entstanden. 
Das  apokryph ische  (griechische,  dritte,  13.  Esras, 
S.  roo3  — 1012)  ist  grösstentlieils  nur  eine  freye  Ue- 
bersetzung  des  kanon.  B.  Esras  und  einiger  Stücke 
aus  den  BB.  der  Chronik  und  dem  B.  Nehemiahs, 
ohne  eignen  liistor.  Werth ,  wobl  aber  für  die  Kri- 
'tik  brauchbar;  der  Compilator,  der  nicht  vor  der 
Mitte  des  makkab.  Zeitalters  gelebt  haben  kann, 
wollte,  Hrn.  B.  zufolge,  eine  Geschichte  des  Tem¬ 
pels  von  der  letzten  Epoche  des  legalen  Cultus  an 
bis  zur  Wiederauf bauung  desselben  und  zur  Wie- 
•dereinrichtung  des  vorgeschriel  enen  Gottesdienstes 
aus  altern  Werken  zusammensetzen.  Das  Buch 
Nehemias  (S.  ioi3  — 1006),  welcher  Mundschenk 
des  pers.  Königs  Arthahschastha ,  d.  i.  Art  xerxes 
Longimanus,  war,  kann  nicht,  wie  von  Mehrern 
geschehen  ist,  dem  Esras  (als  zweytes  Buch  dessel¬ 
ben)  beygelegt  werden,  ist  aber  auch  nicht  ganz 
echt,  sondern  in  einer  erweiterten  Gestalt  auf  uns 
gekommen.  Dem  Hrn.  Verf.  hat  eine  wiederholte 
strenge.  Prüfung  des  Buchs  folgende  Resultate  ge¬ 
geben:  vom  JNchemias  ist,  wenn  auch  zum  Theil 
aus  altern  Quellen,  niedergeschrieben:  C.  I,  l-VIII, 
1.  bis  zu  den  Worten  *inn  ttbns  ,  C.  XI,  1.  2.  XII, 
27  -XIII,  5i.  ,r  und  C.  8, 1.  (von  den  Worten inmn -  S« 
an)  —  10,  56.  und  11,  5 — 12,  26.  sind  zwey  Ein¬ 
schaltungen,  die  von  demjenigen  einverleibt  worden 
sind,  der  dem  Buche  seinen  gegenwärtigen  Umfang 
gegeben  hat,  welches  erst  in  den  späteijn  Zeiten 
nicht  lauge  vor  Antiochus  Epiphanes  geschehen  sey; 
ausserdem  hat  das  Buch  noch  einige  kleine  Ein¬ 
schaltungen  erhalten,  die  wir,  mit  den  Gründen, 
dem  eignen  Nachlesen  empfehlen.  Das  zweyte  Cap. 
behandelt  die  historischen  Schriften  unter  den  apo- 
kryphischen  Büchern  des  A.  Test.  Ueber  die  Bü¬ 
cher  der  Maccabcier  überhaupt,  S.  io56  io44. 
Wir  haben  jetzt  im  Griechischen  drey  Bücher  un¬ 
ter  diesem  Namen,  die  aber  ihren  Platz  nicht  nach 
ihrem  Inhalte,  sondern  nach  der  Ordnung,  wie  sie 
aufgefunden  und  den  Apokryphen  beygefügt  worden 
sind,  erhalten  haben.  Denn  der  Chronologie  nach 
sollte  das  erste  Buch  das  dritte,  und  dgs  dritte  das 
erste  heissen.  Das  1.  Buch  (S.  io43 — 1006)  war 
in  hebräischer,  mit  vielen  Aramäismen  vermischter, 
Sprache  geschrieben,  aber  gewiss  schon  um  die 
Zeit  der  Geb.  Christi  übersetzt  worden.  Es  ist  erst 
nach  dem  Tode  des  Johannes  Hyrkauus  von  einem 
palästinischen  Juden  verfasst  aus  schriftlichen  Quel¬ 
len  und  mündlichen  Ueberlieferungen,  zu  einer  Zeit 
wo  die  Geschichtschreibung  bey  den  Hebräern  schon 
verfallen  war.  Das  2te  Buch  (S.  io36 — 1077)  zer¬ 


fällt  in  zweyTheile,  die  besonders  untersucht  wer¬ 
den  ;  wovon  der  zweyte  ein  Auszug  aus  einem  grössern 
Werke  ist.  Noch  wird  Einiges  über  den  hi  tor. 
Werth  und  die  Chronologie  der  beyden  eisten  BB. 
der  Maccab.  erinnert.  Das  dritte  Buch  (S.  1082  — • 
1091)  hat  eineu  agypt.  Juden  von  ungewissem  Zeit¬ 
alter  zum  Verfasser,  und  Seinen  Inhalt  muss  die 
liistor.  Kritik  ganz  verwerfen.  In  der  latein.  Kir¬ 
che  ist  es  nie  bekannt  gewesen,  aber  in  der  griech. 
und  syrischen  Kirche  wurde  es  gelesen,  und  man 
hat  sogar  eine  weder  sehr  junge  noch  sein  alte  Ue- 
bersetzung  davon. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kleine  Schrift. 

Zu  Gedächtnisreden  auf  dem  Gymnasium  zu  Frey¬ 
berg  am  i4.  May  d.  J.  lud  der  Hr.  Conrector  M. 
Christian  Gottlob  Fla.de  mit  einem  Programm  ein  : 
Observationes  ad  loca  ejuaedam  Julii  Caesaris  et 
aliorum  Commentarios  in  ejuibus  dubia  est  vel 
lectio  vel  interpretatio.  Bey  Gerlaeli  gedr.  10  S. 
in  4. 

r 

Mehrere  Stellen  werden  theils  kritisch,  theils 
exegetisch,  aber  kurz  behandelt,  mit  Weglassung 
aller  ausführlichen  gelehrten  Erläuterungen  oder  Ab¬ 
schweifungen,  welche  die  Gränzen  des  Programms 
nicht  verstatteten.  In  de  b.  Civ.  1,  44.  wird  geliere 
quodatn  pugnae  in  quondam  verwandelt.  De  b.  Gail. 
5,  i5.  wird  copulis  der  gewöhnl.  Lesart  scopulis 
vorgezogen ,  obgleich  das  Wort  nicht  sonst  in  dieser 
Bedeutung  vorkömmt.  Der  Hr.  Vf.  vermuthet,  dass 
Hacken  und  andere  solche  Instrumente  dadurch  au¬ 
gedeutet  werden.  Dass  in  verschiedenen  Stellen  die 
Worte  concilium  und  consilium  vertauscht  worden 
sind,  wird  bemerkt.  De  B.  Civ.  5,  5g.  müsse  es 
heissen:  in  interiorem  portus  partem  oder  in  inte- 
riorem  portum.  De  b.  C.  5,  81.  zu  Ende  wird  se- 
getis  in  segetibus  verwandelt,  so  dass  es  auch  her¬ 
nach  heissen  muss:  maturae  erant.  De  b.  G.  8,  19. 
zu  Ende  schlägt  der  Hr.  Vf.  vor:  —  Correus,  ut  ex- 
cederet  proelio  silvasque  peteret,  aut  invitantibus 
nostris  ad  deditionem  potuit  adduci.  De  b.  C.  5,  84. 
für  armis,  wird  nach  dem  Hrn.  Vf.  seyn  müssen: 
in  armis.  De  b.  G.  7,  86.  zu  Auf.  glaubt  er  nicht, 
dass  es  nöthig  sey  auxilium  aus  einigen  Handschr. 
hinzuzusetzen;  man  könne  es  leicht  verstehen.  In 
andern  Stellen  wird  die  Lesart  der  Handschriften 
gegen  die  neuern  Herausgeber  in  Schutz  genommen, 
wie  de  b.  Civ.  3,  109.  5,  38.  (wo  fructus  mit  Recht 
beybehalten  wird),  b.  Alex.  49.  zuAnf.,  b.  Gail. 5, 
45.  3,  42.  wo  sagulis  in  Schutz  genommen  ist,  b.  C. 
5,  44.  in  der  Mitie,  3,  11.  zu  Auf.  (über  welche 
Stelle  sich  der  Hr.  Vf.  ausführlicher  ves  breitet) ,  b. 
Gail.  7,  56.  und  an  mehrern  andern  Orten.  So  wird 
noch  zuletzt  in  de  b.  Gail.  8,  32.  die  Construction 
des  inbere  mit  ne  in  Schutz  genommen,  und  mode- 
rando  in  dem  Sinne  wie  moderantes,  nach  einer 
dem  Livius  gewöhnlichen  Construction. 
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Neueste  Geschichte. 


Die  europäischen  Volker  und  Staaten  am  Ende 
des  achtzehnten  und  am  Anfänge  des  neunzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  dargestelit  von  Karl  Meirir. 
LudiV.  Pölitz ,  Prof,  der  Gesell,  zu  Wittenberg.  Als 
Ergänzungsband  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
für  Kinder  von  Johann  Matthias  Schröckh,  Leip¬ 
zig  Weidmann.  Buchh.  i8i5.  (Auch  unter  dem 
Titel:  Allgemeine  Weltgeschichte  für  Kinder 
von  J.  M.  Schröckh ,  Vierten  Th  eil s  vierter  Ab¬ 
schnitt ,  oder  Ergauzungsband,  welcher  die  neue¬ 
ste  Gesell,  der  europ.  Staaten  enthält,  bearbeitet 
von  K.  H.  L.  Pölitz.  X  u.  472  S.  in  8. 

So  wie  das  Werk  des  verewigten  Sehr,  selbst,  das 
die  Balm  einer  bessern  und  zweckmässig ern  Unter¬ 
weisung  der  Jugend  in  der  Geschichte  brach  und  da¬ 
her,  als  Epoche  machend,  auch  unvergesslich  bleiben 
wird,  nicht  sowohl  fiir  Kinder  als  für  die  reifere 
Jugend,  seinem  Inhalte  und  der  Darstellung  nach, 
bestimmt  seyn  konnte,  so  ist  der  Ergänzungsband 
nicht  Idos  für  diese  Jugend,  sondern  überhaupt  für 
gebildete  Leser  jeder  Classe,  welche  die  neueste  Ge¬ 
schichte  von  1789 —  181 5,  einem  24jährigen  Zeitraum, 
der  au  grossen  und  mannigfaltigen  Ereignissen  Jahr¬ 
hunderte  der  Vorzeit  aufwiegt,  in  einer  fruchtbaren 
Uebersicht  wollen  kennen  lernen,  geschrieben.  Die 
Bearbeitung  fing  im  J.  1812  an,  und  daher  gehen 
einzelne  spatere  Abschnitte  etwas  tiefer  bis  in  das 
gegenwärtige  Jahr  herein  als  die  frühem.  Da  die 
Geschichte  der  einzelnen  Staaten  erzählt  worden  ist, 
so  mussten  in  ihr  freylich  mehrere  Begebenheiten 
oftmals  erwähnt  werden,  aber  der  Hr.  Vf.  hat  un- 
nöthige  Wiederholungen  sorgfältig  vermieden,  nichts 
Wesentliches  weggelassen  und  aus  den  besten  Quel¬ 
len  geschöpft.  Bey  dem  Kampfe  zweyer  grosser 
politischer  Systeme  (denen  noch  manche  andere  zu- 
odei  untergeordnet  sind)  welchen  unser  Zeitalter  er¬ 
lebt  hat,  ist  es  freylich  wohl  schwer  die  neueste 
Geschichte  unparteyisch  und  unangefochten  zu  schrei¬ 
ben.  „Der  Geschichtschreiber  ,  sagt  der  Vf. ,  erhebt 
sich  über  beyde  Parteyen  und  behauptet  die  Neu¬ 
tralität  gegen  dieselben ,  welche  dem  wahren  Hi¬ 
storiker  ziemt,  wenn  er  mit  Unparteylichkeit  und 
Ruhe  zunächst  die  Facta  als  reine  Facta  wieder¬ 


gibt,  dabey  aber,  frey  von  der  Leidenschaftlichkeit 
beyder  Parteyen ,  über  beyde  mit  der  Offenheit,  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Wahrheit  des  ehrlichen  Mannes  und 
mit  der  sieten  Vergleichung  der  Gegenwart  mit  den 
vergangenen  Jahrhunderten  urtheilt.  Ein  solches 
neutrales ,  aus  hinreichender  Bekanntschaft  mit  den 
verschiedenen  Zeiträumen  der  Geschichte  unsers  Ge¬ 
schlechts  hervorgehendes  Urtheil,  dem  überall  im 
grossen  Conflicte  der  Weltbegebenheiten  ein  wil¬ 
der  Kampf  menschlicher  Leidenschaften  entgegen¬ 
tritt,  sollte  doch  im  jüngern  civilisirten  Europa  nicht 
mehr  mit  gleicher  Gehässigkeit  angefeindet  werden, 
wie  in  den  furchtbaren  Tagen,  wo  Sulla  und  Ma¬ 
rius  und  die  blutgierigen  Triumvirn  die  römische 
Wült  zerfleischten  u.  s.  w.  Ist  dieser  Geist  der  Ver¬ 
folgung  und  politischen  Veiketzerung  im  2ien  De- 
ceunium  des  i9ten  Jahrhunderts  noch  nicht  ver¬ 
schwunden;  so  haben  die  Chorageten  der  Mensch¬ 
heit  in  den  letzten  drey  Jahrhunderten  vergeblich 
gelebt;  so  rühmt  euch  nicht  der  Aufklärung  der 
Zeit  und  der  Freyheit  der  Presse;  so  redet  nicht 
von  den  Fortschritten  der  Civilisalion  und  Cultur; 
sondern  glaubt  höchstens  an  das  J.  224o,  wo  viel¬ 
leicht  über  die  modernen  Verketzerungen  und  Ver¬ 
folgungen  der  Andersdenkenden  eben  so  wie  von 
uns  über  Hussens  Brandpfahl  zu  Kostnitz  und  über 
Luthers  Achtserklärung  zu  Worms  geurtheilt  wer¬ 
den  wird.  —  Keinesweges  ist  jene  Neutralität  Gleich¬ 
gültigkeit  und  Kälte  gegen  das  Wohl  der  Mensch¬ 
heit;  vielmehr  kann  eine  geläuterte  Warme  für  die 
gute  Sache  unsers  Geschlechts  nur  aus  einer  mög¬ 
lichst  unbefangenen  und  neutralen  Stimmung  bey 
dem  wilden  Parteyenkampfe  der  Zeitgeuos  en  her¬ 
vorgehen.“  Nach  diesen  Grundsätzen,  die  wir  der 
Beherzigung  und  Erinnerung  wohl  empfehlen,  und 
in  dieser  Stimmung  hat  der  Vf.  den  gegenwärtigen 
Band  geschrieben,  der  von  der  Geschichte  der  Fran¬ 
zosen  im  1.  Buche  mit  Recht  anhebt,  da  ja  von 
ihr  die  grössten  neuern  Weltbegebenh eiten  ausgin¬ 
gen  oder  abhängig  waren.  Sie  ist  auch  am  ausführ¬ 
lichsten  erzählt  und  in  vier  Zeiträume  getheilt.  Bey 
manchen  neuern  Vorfällen  bestimmt  ein  beygefugtes 
„angeblich“  und  ähnliche  Ausdrücke,  den  .  Grad  der 
Zuverlässigkeit  der  Darstellung.  Es  folgt  sodann 
2.  B.  die  Geschichte  der  Deutschen ,  die,  wie  der 
Verf.  in  der  Vorr.  bey  einer  Vergleichung  dieses 
Zeitalters  mit  den  Zeiten  des  aojähr.  Kriegs  bemerkt, 
der  am  meisten  leidende  Theil  waren,  in  zWey Zeit¬ 
räumen,  und  Anhangsweise  die  Brandenburg,  preuss. 
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Geschichte  seit  Friedrichs  H.  Tode,  im  3.  Buche 
die  i^kurze)  Geschichte  der  Schweitzer,  im  4teu  die 
der  Republik  der  vereinigten  Niederlande  und  des 
Kön.  Holland,  im  üten  die  Gesch.  der  italienischen 
Staaten  nebst  den  sieben  Inseln  im  adriat.  Meere  u. 
den  illyrischen  Provinzen,  die  der  Wiener  Friede 
an  das  Königreich  Italien  brachte.  Die  Geschichte 
der  Spanier  ist  im  6 Len  B. ,  in  2  Zeiträumen  vom 
J.  1788  an  erzählt,  die  der  Portugiesen  im  7tenB., 
vornemlich  vom  J.  1807  an.  Die  Geschichte  der 
Engländer  in  2  Perioden  füllt  das  8te  ß. ,  in  wel¬ 
chem  auch  die  brittischen  neuen  Eroberungen  in 
Ostindien  nicht  ganz  vergessen  sind.  Ungeachtet  der 
Titel  nur  die  Geschichte  der  europäischen  Völker 
erwarten  lässt,  so  ist  doch  im  9ten  B.  die  Gesell, 
der  Nordamerikaner  erzählt.  Die  Geschichte  des  span. 
Amerika’«  und  der  daselbst  erfolgten  innern  Kriege 
hätte  vielleicht  auch  in  der  Gesch.  Spaniens  berührt 
werden  können.  Das  lote  bis  i4te  Buch  nimmt  die 
Geschichte  der  Schweden,  Dänen,  Russen  und  Tür¬ 
ken  (Osmauen)  ein,  und  man  wird  darin  mit  Ver¬ 
gnügen  den  vorzüglichen  Fleiss  bemerken ,  mit  wel¬ 
chem  die  Geschichte  Alexanders  I.  vom  24.  März 
1801  bis  zu  Ende  des  Märzmon.  i8i5  und  der  gros¬ 
sen,  von  ihm  gemachten,  Verbesserungen  erzählt  ist. 


Biblische  Bücher  und  deren  Aus¬ 
legung. 

Beschluss 

der  Rec.  von  D.  Bertholdt’s  Histor.  krit.  Einl.  in 
die  Sehr,  des  A.  und  N.  Test.  5tem  Theil. 

Das  dritte  Capitel  ist  den  historischen  Schriften 
des  Neuen  Test,  gewidmet.  Voraus  Bemerkungen 
über  die  Evangelien  überhaupt.  Die  historische, 
die  dogmatische  und  die  historisch -dogmatische  Be¬ 
deutung  des  Worts  iiuyythov  wird  vorn  Hrn.  Verf. 
genau  unterschieden  und  genetisch  entwickelt.  Die 
letztere  Bedeutung  findet  er  bey  Paulus,  wenn  die¬ 
ser  von  seinem  Evangelium  spricht,  worunter  er 
unstreitig  einen  beglaubigten  schriftlichen  Aufsatz 
verstehe,  dessen  der  Apostel  sich  als  Quelle  der  Ge¬ 
schichte  und  Lehre  Jesu  bedit  11t  habe.  In  den  er¬ 
sten  beyden  Jahrhunderten  kamen  viele  solche  Schrif¬ 
ten  zum  Vorschein.  „Manche  von  ihnen  mochten 
wohl  auf  einen  beglaubigten  Ursprung  zurückgeführt 
werden  können,  aber  durch  die  von  den  Juden  zu 
den  Christen  iibergegangene  unselige  Sitte  Bücher, 
welche  das  Zeitinteresse  erregten ,  fast  bey  jeder  ge¬ 
nommenen  neuen  Abschrift  zu  erweitern  und  um¬ 
zuarbeiten,  wurden  sie  so  entstellt,  dass  sie  für  keine 
zuverlässigen  Urkunden  des  Christenthums  mehr  an¬ 
gesehen  weiden  konnten.“  Die  katholische  Kirche 
wählte  daher  aus  der  grossen  Menge  nur  vier  aus, 
von  welchen  man  überzeugt  zu  seyn  glaubte ,  dass 
sie  von  unmittelbaren  Schillern  Jesu  oder  deren  Ge- 


hülfen  verfasst  und  unverdorben  erhalten  worden 
wären.  Der  Einwurf ,  der  aus  der  Ueberschrift  der¬ 
selben  hergenommen  worden  ist,  wird  mit  Sprach- 
gründen  abgefertigt.  Das  Verhältuiss  der  drey  er¬ 
sten  Evangg.  zu  einander,  wird  in  einer  aus  Eich¬ 
horn  entlehnten  Tabelle  der  parallelen  Abschnitte 
(weil  andere  neue  Zusammenstellungen  zu  sehr  ins 
Kleine  gehen)  dargestellt,  und  eben  so  das  beson¬ 
dere  Verhältuiss  der  einzelnen.  Es  wird  erinnert, 
dass  die  Ursachen  dieses  allgemeinen  und  hesondern 
gegenseitigen  Verhältnisses  nur  historisch -kritisch 
erforscht  werden  können  und  nur  drey  Fälle  mög¬ 
lich  sind,  diess  Verwandtschafts  verhältuiss  zu  erklä¬ 
ren.  Hierauf  prüft  der  Vf.  die  auf  jedem  der  drey 
Fälle  gegründeten  neuern  Erklärungsversuche,  mit 
den  verschiedenen  Unterabteilungen  oder  Mod ifica- 
tionen  sowohl  einiger  von  jenen  Fällen,  als  der  Hy¬ 
pothesen.  So  zerfällt  der  zweyie  Erklärungsversuch 
welcher  eine  gegenseitige  Abhängigkeit  der  drey  er¬ 
sten  kanon.  Evangelien  von  einander  selbst  voraus¬ 
setzt,  wieder  in  sechs  mögliche  Fälle,  und  die  allge¬ 
meine  u.  besondere  Prüfung  dieser  sechs  verschiedenen 
Hypothesen,  nach  welcher  die  drey  ersten  Evangg. 
aus  einander  selbst  geschöpft  haben  sollen  (S.  1127 
— 1170)  gibt  das  Resultat,  dass  keine  von  ihnen  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  hinreicht.  Es  bleibt 
der  dritte  Erklärungsversuch ,  den  zuerst  Johann  le 
Clerc  bestimmt  ausgesprochen  hat,  übrig,  nach  wel¬ 
chem  die  drey  Evv.  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Quelle  geschöpft  haben,  die  von  einem  Schüler  Jesu 
oder  auch  durch  Zusammenhülfe  mehrerer  Schüler 
Jesu  in  der  palastin.  Landessprache  verfasst  war. 
Die  letztere  Behauptung,  dass  das  Ur- Evangelium 
aramäisch  abgefasst  war,  wird  mit  meinem  Grün¬ 
den  und  Beweisstellen  S.  1176 — 1186  dargelhan; 
die  Hypothese  aber,  die  von  Einigen  neuerlich  an¬ 
genommen  worden  ist,  dass  Matthäus  sein  Evange¬ 
lium  ursprünglich  kurz  und  aramäisch  geschrieben, 
und  nachher  eine  vermehrte  griechische  Uebersetzung 
davon  veranstaltet  habe,  und  dass  diess  aramäische 
Evang.  Matthäi  die  gemeinschaftliche  Quelle  unsrer 
drey  griech.  Evangelien  sey,  als  unzureichend  und 
unwahrscheinlich  verworfen.  Eben  so  wenig  kann 
das  von  den  Kirchenvätern  erwähnte  Evang.  secun- 
dum  Hebraeos  die  gemeinschaftliche  Quelle  seyn, 
wenn  gleich  seine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem 
Evang.  Matth,  nicht  zu  leugnen  ist.  Es  muss  a^o 
eine  andere  in  aram.  Sprache  abgefasste  Quelle  ge¬ 
wesen  seyn,  die  man  nicht  deswegen  Urevangelium 
(archetypus  evangg.)  nennt,  weil  sie  das  früheste 
Evang.  gewesen  ist,  sondern  weil  sie  die  Grundlage 
unsrer  drey  Evv.  wurde  und  also  wahrscheinlich 
zur  Grundnorm  des  histor.  dogmatische  n  Unterrichts 
im  Christenthume  diente,  vermuthlich  von  allen 
Aposteln,  als  sie  noch  zu  Jerusalem  beysammen 
waren ,  entworfen ,  wenn  gleich  nur  von  einem  eon- 
cipirt,  um  in  den  historischen  Vortrag  der  neuen 
i  eh  e  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Jeder  Apo¬ 
stel,  fährt  der  Vf.  VS.  1206)  fort,  und  nachher  je¬ 
der  Evangelist  erhielt  ein  Exemplar  von  dieser  Schrift 
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als  evangel.  Lehrinstruction,  und  sie  wurde  nachher 
auch  Normalbuch  der  Gehülfen  der  Apostel,  aber 
nicht  öffentlich  bekannt  gemacht  und  verbreitet,  eben 
weil  sie  blos  in  den  Händen  der  Apostel  und  ihrer 
Gehülfen  bleiben  sollte,  ohne  deswegen  ais  eine  ge¬ 
heime  Schrift  betrachtet  zu  werden.  Nach  einer 
kurzen  Literargeschichie  dieser  Hypothese ,  gibt  der 
Hr.  Vf.  die  histor.  Spuren  dieses  Urevang.  an ,  das 
durch  unsere  drey  Evangelien  ganz  entbehrlich  Wur¬ 
de.  Es  fehlen  freylich  ausdrückliche  und  namentli¬ 
che  Zeugnisse  von  diesem  Urevangelium;  aber  es 
werden  doch  <xnO[ivr}f.iov6V[.ittTu  rwv  unogokoiv  bey  Ju¬ 
stin,  ivuyythoif  twv  MnuqoXwv  der  Nazaräer  und 
Ebioniten  erwähnt,  und  aus  dem  ersten  Jahrh.  kam  in 
das  2te  und  5te  die  Sage  herüber,  dass  die  Apostel  in 
collegialischer  Vereinigung  ein  Evangelium  entwor¬ 
fen  hätten.  Spuren,  dass  Petrus  und  Paulus  diess 
apostol.  Evangelium  gebraucht  haben,  finden  sich 
(die  in  Paulus  Reden  und  Briefen  vorkommenden 
Spuren  sind  mit  vielem  Fleisse  gesammelt  und  mit 
Scharfsinn  verfolgt).  Diess  Evangelium,  kann  nicht 
mehr  als  die  42.  Abschnitte  enthalten  haben,  wel¬ 
che  unsern  drey  Evangelien  gemeinschaftlich  sind 
und  auch  ein  Ganzes  ausmachen ;  nämlich  eine  kurze 
Lebeusgeschichte  Jesu  von  der  Taufe  Johannis  an 
bis  zur  Auferstehung  Jesu,  welches  auch  der  Kreis 
des  mündlichen  Vortrags  der  Apostel  war.  Mit  Her¬ 
der  wird  erinnert,  dass  der  Inhalt  des  apostol.  Ev¬ 
angeliums  ganz  nach  dem  damaligen  Messiasideal 
eingerichtet  wrar.  In  Ansehung  der  Ueberarbeitun- 
gen  des  Urevangeliums  werden  zuvörderst  (S.  1226 
• — 1249)  wieder  die  verschiedenen  Hypothesen  von 
Herder,  Eichhorn  (seine  ältere  und  neuere  Muth- 
massung) ,  Marsh,  Gratz  etc.  aufgeführt  und  geprüft. 
Es  scheint  dem  Hrn.  Vf.  (S.  i2Öo)  nicht  noth wen¬ 
dig,  dass  eine  alles  erklärende  Hypothese  aufgestellt 
werde.  Denn  es  muss  erst  noch  streng  untersucht 
werden,  ob  alle  wörtliche  Harmonieen  in  den  drey 
Evv.  ursprünglich  oder  nicht  spätere  Gonfonnatio¬ 
nen  des  Ausdrucks  sind,  wie  Einige  vermutbet  ha¬ 
ben.  Wenigstens  lässt  sich  aus  den  ältesten  Hand¬ 
schriften  und  Allegaten  erweisen,  dass  in  den  drey 
ersten  Jahrhunderten  die  wörtliche  Uebereinstim- 
mung  in  unsern  Evv.  noch  nicht  so  gross  und  ge¬ 
nau  war,  als  in  den  spätem  Handschriften.  Doch 
empfiehlt  der  Hr.  Vf.  diese  muthmasslichen  Gedan¬ 
ken  selbst  einer  künftigen  weitern  Untersuchung. 
Von  S.  1200 — 1276  handelt  der  Vf.  von  Matthäus 
und  seinem  Evangelium.  In  der  bekannten  Erzäh¬ 
lung  von  seiner  Berufung  zum  Apostel,  stand  im 
Urevang.  der  Name  Levi ;  Matthäus  habe  bey  der 
Ueberarbeitung  diesen  Namen,  d  n  er  vielleicht  erst 
seit  derZeit,  da  er  als  Apostel  predigte,  gebrauchte, 
sulstituirt.  Die  histor.  Zeugnisse  wachen,  nach  des 
Vfs.  Urtheil,  es  schlechterdings  nothwendig  zu  glau¬ 
ben,  dass  Matthäus  sein  Evang.  in  der  paläst.  Lan¬ 
dessprache  geschrieben,  das  heisst,  dass  er  aus  Ain 
aramäischen  Urevangelium  das  seinige  gleichfalls  in 
aramäischer  Sprache  gearbeitet  habe.  Dafür  wer¬ 
den  noch  andere  Gründe  beygebraeht.  Es  finden 


sich  aber  in  dieser  Schrift  Spuren  sowohl  eines  frü¬ 
hem  als  eines  spätem  Ursprungs.  So  rechnet  der 
Vf.  die  Vorschrift  Jesu  über  die  Taufe  bey  Matth. 
28,  19.  zu  der  letztem  Gattung,  da  man,  so  weit 
die  Nachrichten  in  der  Apgesch.  reichen,  nur  auf 
den  Namen  Jesu  getauft  hat.  Was  auf  eine  spätere 
Zeit  hinweiset,  gehört  dem  griecli.  Uebersetzer  zu, 
der  sich  die  Freyheit  genommen  hat,  manches  hin¬ 
zuzufügen  und  abzuändern.  So  viele  Interpolatio¬ 
nen  dieses  Evang.  von  fremder  Hand ,  als  Stroth 
annahm,  gesteht  der  Verf.  nicht  zu.  So  wird  be¬ 
hauptet,  dass  schon  der  Uebersetzer  des  aram.  Er. 
Matth,  die  oft  bezweifelten  beyden  ersten  Capitel 
vorangesteht  habe.  S.  1276 — 1286.  Von  Marcus 
und  seinem  Evangelium.  Die  verschiedenen  Nach¬ 
richten  darüber  treffen  doch  darin  zusammen,  dass 
Petrus  an  der  Entstehung  dieses  Evang.  einigen  An— 
theil  gehabt  habe.  Diesen  setzt  der  Hr.  Vf.  darin, 
dass  Petrus  sein  Exemplar  des  aram.  Urevang.  dem 
Marcus  überlassen  habe,  um  es  griechisch  zu  be¬ 
arbeiten  und  zu  ediren.  Entweder  habe  schon  Pe¬ 
trus  diess  Exemplar  des  aram.  Evang.  mit  einigen. 
Zusätzen  bereichert,  oder  Marcus  sie  bey  der  griech. 
Uebersetzung  aus  Petri  mündlichen  Erzählungen  hin- 
zugefiigt.  Alle  Zeugnisse  (ausser  dem  Iren,  dessen 
Behauptung  aber  nur  aus  2.  Petr.  1,  10.  entstanden 
ist)  machen  es  gewiss ,  dass  Marcus  noch  bey  Petri 
Leben  und  Aufenthalt  in  Rom  für  die  dasigen  Chri¬ 
sten  sein  Evangelium  geschrieben  hat.  Er  verbrei¬ 
tete  es  nachher  auch  in  Aegypten.  Die  letzten  12 
Verse  im  16.  Cap.  hält  auch  der  Verf.  für  einen 
spätem  Zusatz.  S.  1286 — 1299.  -Lukas  und  sein 
Evangelium.  Er  war  ein  Antiochener,  Arzt,  ur¬ 
sprünglich  Heide,  dann  wahrscheinlich  Proselyt  des 
Thors  und  endlich  Christ.  Wenn  er  gleich  zunächst 
für  einen  Theophilus,  den  der  Vf.  nir  einen  vor¬ 
nehmen  Mann  in  Italien  hält,  schrieb,  so  hatte  er 
doch  wohl  zugleich  die  Absicht  eine  Schrift  für  das 
Publicum,  und  zwar  für  nicht-palästinische  Leser 
zu  schreiben.  Paulus  überliess  ,  nach  des  Vfs.  Ver¬ 
um  ihung,  sein  Exemplar  des  aram.  Urevang.  seinem 
treuen  Gefährten  Lukas,  um  es  zum  allgemeinen 
Gebrauch  griechisch  zu  bearbeiten.  Lukas  machte 
es  aus  andern  beygezogenen  schriftlichen  Quellen 
vollständiger.  Es  wird  bemerkt,  dass  das  Aller¬ 
meiste  von  dem,  W'as  Paulus  aus  einem  schriftli¬ 
chen  Evang.  anführt,  sich  in  dem  Ev.  des  Lukas 
finde.  Der  Verf.  hält  es  für  das  wahrscheinlichste, 
dass  er  es  zu  Cäsarea  in  Paläst.  im  J.  60  oder  61 
bearbeitet  habe.  Ueber  das  Verhältniss  dieses  Ev. 
zu  dem  marcionitischen  trägt  der  Verf.  folgende 
eigne  Vermuthung  vor  (nach  Anführung  anderer 
Meinungen,  auch  der  neuesten  Sehr,  von  Arneth): 
Lukas  hatte  das  Exemplar  des  Urev. ,  das  Paulus  in 
Händen  hatte,  erweitert.  Dasselbe  Paulin.  Exem¬ 
plar  kam  auch  unter  die  politischen  Christen,  wel¬ 
che  strenge  Paulin  er  waren ,  und  wurde  zu  ihrem 
Gebrauche,  in  der  kurzem  Urgestalt,  griechisch  über¬ 
setzt,  nnt  einigen  kleinen  Veränderungen.^  Diess 
war  nun  das  Evangelium  Ponticum  (nach  Tertull.), 
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das  Ev.  Marcions.  Die  zwey  ersten  Capp.  des  Ev. 
Luk.  werden  in  Schutz  genommen,  obgleich  zuge¬ 
standen  wird ,  dass  theils  einige  kleine  Stellen  in 
unserm  Ev.  L.  verloren  gegangen  und  einige  inter- 
polirt  worden  sind.  S.  1299  — 1^27.  Johannes  und 
dessen  Evangelium.  Der  Hr.  Verf.  hatte  schon  im 
J.  i8o5  die  HyP  othese  aufgestellt,  dass  Johannes  in 
s.  Evang.  ältere  schriftliche  Materialien  verarbeitet 
habe,  er  habe  beym  Leben  Jesu  sich  manche  Vor¬ 
träge  und  Unterredungen  Jesu  aramäisch  aufgezeich¬ 
net  und  sie  nachher  in  seine  Schrift  historisch  ein- 
gereihet  und  übersetzt;  er  sey  auch  der  treueste 
Referent  der  Reden  Jesu.  Diese  Behauptungen  wer¬ 
den  jetzt  mit  noch  mehrern  Gründen  unterstützt. 
Nach  genauer  Abwägung  der  verschiedenen  Anga¬ 
ben  über  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Evang.  setzt 
der  Vf.  sie  in  das  letzte  Decennium  des  ersten  Jahrh. 
,, Vielleicht,  sagt  er,  hat  es  der  Evangelist  erst  kurz 
vor  seinem  Tode  geschrieben  und  konnte  es  selbst 
nicht  mehr  in  das  Publicum  einführen.“  Mit  dem 
Hauptzwecke  scheint  J.  allerdings  noch  manche  be¬ 
sondere  Rücksichten  verbunden  zu  haben,  so  dass 
sein  besonderer  Zweck  theils  historisch,  theils  po- 
lemis(  h  ist.  Die  Echtheit  und  Integrität  des  Evang. 
wird  nur  kurz  verth eidigt ,  die  Perikope  von  der 
Ehebrecherin  als  sehr  verdächtig,  das  2iste  Cap. 
aber  als  unecht,  angesehen.  S.  1,327  ff.  ist  eine  aus¬ 
erlesene  exegetische  Literatur  der  vier  Evangelien 
aufgestellt.  Die  Apostelgeschichte  scheint  Lukas  zu 
Rom,  wo  er  sich  bey  Paulus  auf  hielt,  geschrieben, 
und  von  da  aus  unmittelbar  zuvor,  ehe  er  mit  Pau¬ 
lus  abreisete,  dem  Tlieophilus  übersandt  zu  haben. 
Einige  Theile  derselben  lassen  den  Gebrauch  schrift¬ 
licher  Quellen  vermuthen,  und  daher  kann  die  Un¬ 
gleichheit  der  Schreibart  erklärt  werden.  Die  Ge¬ 
schichte  Petri  z.  B.  scheint  aus  einer  kleinen  ara¬ 
mäischen  Schrift,  die  Thaten  des  Petrus  oder  die 
Predigt  des  Petrus  genannt,  genommen  zu  seyn. 
Lukas  hatte,  nach  der  Vermuthung  des  Vfs.,  gar 
keinen  allgemeinen  Zweck  bey  seiner  Arbeit,  son¬ 
dern  wollte  die  in  seinen  Händen  befindlichen  Ma¬ 
terialien  und  eignen  Erfahrungen  zu  einem  Ganzen 
verarbeiten,  und  in  der  Beschaffenheit  dieses  Stoffs 
liegt  der  Grund,  warum  die  Schrift  blos  zu  einer 
Geschichte  dessen  geworden  ist,  was  Petrus  und 
Paulus  zur  Ausbreitung  des  Christ,  gethan  haben. 
Der  Text  hat  schon  vom  2ten  Jahrh.  an  sehr  ge¬ 
litten.  Auch  hier  ist  ein  besonderer  Paragraph  mit 
der  exegetischen  Literatur  der  Apostelgeschichte 
beygefügt.  Sie  schränkt  sich  aber  wie  überall  nur 
auf  die  neuesten  und  vorzüglichsten  Schriften  ein. 
Der  vierte  Theil  wird  die  Einleitung  in  die  übrigen 
Bücher  enthalten,  und  der  Hr.  Vf.  macht  die  an¬ 
genehmste  Hoffnung  zu  seiner  baldigen  Erscheinung. 
Ihm  werden  gewiss  auch  die  nöthigen  Register  bey¬ 
gefügt  werden.  Es  gehört  zu  den  Vorzügen  dieses 
Werks,  dass,  so  wie  überall  die  Geschichte  der 
bisherigen  Forschungen,  Entdeckungen,  Vermuthun¬ 
gen  und  Hypothesen  mit  genauer  Unterscheidung 
des  Ausgemachten,  Wahrscheinlichen  und  Uner- 


.  weislichen,  aufgestelit  ist,  auch  auf  das  aufmerksam 
gemacht  wird,  was  einer  weitern  Erörterung  be¬ 
darf,  oder  zuerst  untersucht  werden  muss.  Dadurch 
erhalten  junge  Männer  Veranlassung  zu  manchen 
neuen  Forschungen  über  einzelne  Gegenstände  und 
Materien,  wodurch  mehr  als  durch  blosse  Combi- 
nation  des  schon  Vorhandenen  gewonnen  werden 
kann. 


Kleine  Schriften. 

Karl  Christian  Traugott  ( Teuthold )  Heinze ,  der 

oberlaus.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Görlitz  Mitglied  und 
der  Ges,  der  Alterth.  zu  Kassel  Ehrenmitglied ,  im  Lehen 
und  Wirken;  seinen  Freunden  zur  Erinnerung 
den  Hauptzügen  nach  dargestellt  von  dem  Freunde 
desselben  Theodor  Bernd ,  Prof,  in  Kalisch.  Aus 
der  literar.  Beylage  zu  den  schles.  Provinzialblät¬ 
tern  besonders  abgedruckt.  Breslau,  bey  Grass 
und  Barth.  20  S.  in  8. 

Der  Verewigte,  dessen  Eifer  für  die  altdeutsche 
Literatur  und  ihr  Studium  bekannt  ist,  war  zu  Star- 
gard  bey  Guben  2 5.  März  176.)  geboren  worden. 
Er  war  bestimmt,  einst  seinem  Vater  als  Dorfs cliul- 
lehrer  zu  folgen,  aber  durch  innern  Trieb  zum  Stu- 
diren  geleitet,  verdankte  seit  1787  seine  vorzüg¬ 
liche  Bildung  dem  Hrn.  llofr.  Böttiger  damal.  Rector 
zu  Guben  und  studirte  seit  1790  zu  Leipzig,  wo  er 
ein  Bändchen  Gedichte  herausgab.  Ein  paarmal  zu 
Aemtern  berufen,  verliess  er  sie  bald  wieder,  und 
privatisirte  an  verschiedenen  Orten,  zuletzt  in  Bres¬ 
lau.  Immer  kränklicher  geworden  besuchte  er  noch 
im  Sommer  i8i5  den  Brunnen  zu  Reinerz,  und 
starb  29.  Jul.  Seine  Schriften  und  seine  Arbeiten 
für  die  deutschen  Alterthümer  sind  in  der  Erzäh¬ 
lung  seines  Lebens  mit  aulgeführt. 

N.  Th.  (Nicolaus  Thaddäus)  Gönner’s  Biographie 
vom  Bibi.  Jäck.  Ein  Neujahrsgeschenk  für  die 
Zuhörer,  Freunde  und  Verehrer  desselben.  Auf 
Kosten  des  Verfassers.  Erlangen,  Pahnische  Buchh. 
181 3.  96  S.  in  8. 

I11  dem  Pantheon  oder  der  alphabetisch  fort¬ 
schreitenden  Charakteristik  der  vorzüglichen  Gelehr¬ 
ten,  die  im  Bambergischen  geboren  worden  0  !  er  ge¬ 
lebt  haben,  kam  der  Hr.  Vf.  am h  auf  den  berühm¬ 
ten  Gönner  (geb.  zu  Bamberg  18.  Dec.  1764),  des¬ 
sen  grosse  Verdienste  ihn  bewogen  die  Schilderung 
desselben,  insbesondere  in  seinen  öffentl.  Verhält¬ 
nissen  ausführlicher  zu  entwerfen  und’  auch  beson¬ 
ders  abdrucken  zu  lassen.  „Denn,  sagt  er,  ein  durch 
Talente,  Kenntnisse  und  Thaten  so  ausgezeichneter 
Schriftsteller,  als  er,  existirt  unter  den  lebenden 
Rechtsgelehrten  Deutschlands  nicht,  er  hat  den  schön¬ 
sten  und  erfreulichsten  Einfluss  auf  sein  Zeitalter 
und  wird  ihn  durch  seine  Werke  noch  auf  die  spä¬ 
teste  Nachkommenschaft  äussern.“  Diese  W  orte  be¬ 
zeichnen  zugleich  die  Haltung  und  Farbe  des  Ge¬ 
mäldes,  dom  ein  vollständiges  Verzeichnis»  der  Schrif¬ 
ten  und  Recensionen  G's.  beygefügt  ist. 
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Literarische  Correspondenz  -  Nachrichten  aus 
Ungarn  vom  io.  Dec.  i8i3. 


Oeffentliche  Lehranstalten. 

Das  theoretisch-praktische  Ökonomische  Institut  Geor¬ 
gikon  Sr.  Fxcellenz  des  Hm.  Grafen  Georg  Feste¬ 
tics  zu  Keszthely  in  der  Szalader.  G e s p a n n s c h cift . 

Seine  Excellenz,  der  Herr  Graf  Georg  Fesletics  von 
7'oltia ,  kaiserl.  königl.  Kämmerer  und  wirklicher  ge¬ 
heimer  Rath ,  der  Stifter  und  Erhalter  des  seit  meh- 
rern  Jahren  blühenden  Georgikons,  hat  die  vacante 
Professur  der  Oekonomie  und  Güterverwaltungslehre 
am  Georgikon  dem  Doctor  der  Philosophie,  Karl 
Rumi,  bisher  Professor  der  Philosophie,  Geschickte, 
Statistik  und  Naturgeschichte  zu  Oedenburg,  der  sich 
im  ökonomischen  Fache  bisher  durch  ein  populäres 
Lehrbuch  der  Oekonomie  für  Oestreich  und  Ungarn 
(Wien  bey  Schaumburg  1808,  3  Bände  in  8.)  und 
durch  ökonomische  Abhandlungen  und  Recensionen 
bekannt  gemacht  hat,  verliehen.  Professor  Rumi  wurde 
am  5.  November  1810  durch  den  Director  des  Geor¬ 
gikons,  den  gräflichen  Güter  -  Präfecten  Johann  von 
Asböth  (einst  Ruini’s  Lehrer  in  der  Oekonomie  und 
den  ökonomischen  Hülfswissenschaften) ,  in  Gegenwart 
des  Grafen  und  der  sämmtlichen  Professoren  des  Geor¬ 
gikons  und  des  damit  verbundenen  philosophischen 
Lyceums  und  der  zahlreichen  studirenden  Jugend,  in- 
troducirt.  Seine  lateinische  Antrittsrede  de  prudentia 
ac  circumspectione  oeconomorum  in  experimeniis  in- 
stituendis ,  die  mit  specieller  Rücksicht  auf  Ungarn 
und  das  Georgikon  verfasst  ist,  soll  im  Druck  erschei¬ 
nen.  Seine  fixe  Besoldung  beträgt  eintausend  Gulden 
W.  W. ,  die  durch  eine  jährlich  progressiv  steigende 
Zulage  von  02  Gulden  als  vierprocentigen  Interessen 
eines  Capitals  von  8oo  Gulden  vermehrt  werden  soll, 
wozu  noch  freye  Wohnung,  der  Genuss  eines  grossen 
Gartens  und  12  Klaftern  Holz  kommen.  Er  trägt  die 
Oekonomie  in  lateinischer,  die  Güterverwaltungslehre 
nud  das  sogenannte  Urbarium  oder  die  Lehre  von  den 
Verhältnissen  der  Bauern  zu  ihren  Grundherren  in 
ungrischer  Sprache  vor.  Für  Deutsche  aus  den  öst- 


reichischen  Provinzen  und  aus  Deutschland  (das  Geor¬ 
gikon  zählte  bisher  von  Zeit  zu  Zeit  Zöglinge  aus 
Bayern  ,  Wiirtemberg  und  Schlesien),  die  der  ungri- 
schen  Sprache  unkundig  und  oft  auch  der  lateinischen 
nicht  genug  mächtig  sind,  ist  er  zu  Privatunterricht 
in  deutscher  Sprache  erbotig,  so  wie  auch  Deutsche 
bey  den  Prüfungen  nach  Verlangen  in  deutscher  Spra¬ 
che  geprüft  werden.  Er  zählt  bis  jetzt  55  Zuhörer, 
worunter  4  Stipendiaten  des  Herrn  Grafen  Georg  Fe¬ 
stetics  sind.  In  der  rationellen  Oekonomie  befolgt  er 
als  Leitfaden  das  nach  Jordan’s  Grundsätzen  verfasste 
systematische  Lehrbuch  vom  Professor  Trautmann  in 
Wien  (Wien  bey  Beck  1810.  2  Bande  in  8.),  und 
arbeitet  für  seine  Zuhörer  ein  lateinisches  Compen- 
dium  aus.  Ausser  dem  wissenschaftlichen  Unterricht 
und  der  Leitung  der  landwirthschaftlichen  Praxis  im 
Georgikon  ist  ihm  von  dem  Grafen  auch  die  Aufsicht 
über  den  botanischen ,  ökonomischen  und  Forstgarten 
des  Georgikons,  über  die  Bienenzucht  und  den  Seiden¬ 
bau,  über  das  Museum  des  Georgikons  und  die  land¬ 
wirtschaftliche  Bauernschule,  in  der  der  Unterricht 
von  Zöglingen  des  Georgikons  in  ungrischer  Sprache 
ertlieilt  wird ,  anvertraut. 

Archon  des  Georgikons  und  des  damit  verbunde¬ 
nen  philosophischen  Lyceums  ist  in  dem  am  i.  Nov. 
begonnenen  neuen  Schuljahre  Hr.  Jänosy ,  Professor 
der  Mathematik.  Die  Würde  des  Archonats,  womit 
eine  eigene  Besoldung  verknüpft  ist,  wechselt  jährlich 
unter  den  Professoren  des  Georgikons. 

Das  Georgikon  hat  gegenwärtig  3  Professoren, 
Rumi,  Jänosy  und  Licbald ,  Ueberdiess  hat  Professor 
Rumi  an  Hin.  Magyar  einen  Adjuncten  für  die  land¬ 
wirtschaftliche  Praxis.  Professor  Jänosy  docirt  i« 
lateinischer  Sprache:  die  reine  Mathematik,  die  prakt. 
Geometrie  nebst  Zeichnungen  und  Vermessungen  auf 
dem  Felde,  die  angewandte  Mathematik,  die  bürger¬ 
liche  und  ländliche  Baukunst,  die  Cameral-Rechn ungen 
nebst  der  doppelten  Buchhaltung ,  Professor  Julius 
Liebald,  Doctor  der  Medicin  ,  docirt:  Naturgeschichte, 
namentlich  Zoologie,  Mineralogie  und  Botanik  mit 
Excursionen  ,  Experimental  -  Physik ,  Experimental- 
Chemie,  Technologie,  Physiologie,  Zootomie,  Zoopa¬ 
thologie,  Zootherapie  und  Zoopharmakologie.  Der 
vollständige  ökonomische  Curs  dauert  2  Jahre.  Aus- 
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wartige,  die  verschiedene  ökonomische  Hülfswissen- 
schaften ,  z.  B.  Mathematik,  Naturgeschichte,  Physik, 
schon  gehört  haben.,  können  sich  die  zu  hörenden  Vorle¬ 
sungen  auswählen.  Alle  Zuhörer  erhalten  von  den 
Professoren  unentgeltlichen  Unterricht.  Die  gräflichen 
Stipendiaten,  die  den  ökonomischen  Cursus  vollendet 
und  sich  dann  noch  ein  Jahr  in  der  Praxis  geiibt  ha¬ 
ben,  werden  in  Zukunft  einem  Examen  rigorosmn  un¬ 
terworfen,  und  erhalten,  wenn  sie  gut  bestehen,  ein 
ökonomisches  Diplom  und  eine  Anstellung  auf  den 
gräflichen  Gütern. 

Das  Georgikon  hat  gegenwärtig  25o  Joche  Acker¬ 
feld  mit  Neunfelder- Wechsel wirthschaft  ausser  Expe¬ 
rimental  -  Sectionen  zur  Fellcnbergischen  Wechselwirth- 
scliaft  und  verschiedenen  Experimenten,  200  Joch 
Wiesen,  100  Joch  Schafweiden,  260  Joch  Waldung, 
3  Joch  Weingarten. 


Chronik  der  Univers.  Leipzig,  zweytes  Seme¬ 
ster  (s.  N.  187.  S.  1489.) 

Am  3o.  Jul.  wurde  die  Bestucheflsche  Gedächt¬ 
nisrede  von  dem  Stipendiaten  Hrn.  Carl.  Friedr.  Alex, 
von  Triitzschler  aus  dem  Voigtlande  gehalten  (de  mora 
ejusque  efl’ectibus),  wozu  im  Namen  der  vier  Facultaten 
der  damalige  Hr.  Dechant  der  jurist.  Fac.  Domherr 
D.  Rau  mit  einem  Programm  einlud  .  Observatio  Juris 
civilis  de  JSovellarum  Justiniani  versionis  latinae 
auctore  atque  aetate ,  i4  S.  in  4.  Dass  der  Kaiser 
Justinian  selbst  die  nach  Publication  des  Codex  erlas¬ 
senen  neuen  Verordnungen  gesammlet  habe,  daran 
wird  nicht  mehr  gezweifclt.  Eben  so  gewiss  ist,  dass 
die  meisten  derselben  ursprünglich  griechisch  abgefasst 
waren.  Da  nun  aber  die  latein.  Uebersetzung  dersel- 
ben,  ehe  noch  das  griech.  Original  gefunden  wrurde, 
in  Gebrauch  kam,  so  entsteht  die  Frage,  von  wem 
diese  herrühre.  Der  Hr.  V.  tritt  der  Meinung  des 
berühmten  Hombergk  zu  Vachbey,  dass  die  Uebersetzung 
ni.ht  von  einem  einzigen,  sondern  von  verschiedenen 
Verfassern  herrühre,  die  aber  doch  schon  in  sehr  frü¬ 
hen  Zeiten  lebten.  Nur  kann  Gregor  der  Grosse  nicht 
diese,  sondern  muss  eine  andere  Uebersetzung  ge¬ 
braucht  haben. 

Zu  der  Schütz  -  Gersdorfischen  Gedachtnissrede, 
die  am  27.  Aug  der  Stipendiat,  Hr.  Carl  Friedr. 
Günther  Edler  von  Planitz  hielt  (de  poenis  parricida- 
rum)  schrieb  der  Hr.  Ordin.  Domh.  D.  Biener  das 
Programm,  welches  enthält  Quaestionum  cap.  XXXXV1. 
und  die  Rechte  der  Weiber  bey  Zurückforderung  des 
Ihrigen  aus  der  Masse  ihrer  Ehegatten  erörtert. 

Zum  Antritt  der  erhaltenen  ordentlichen  Professur 
der  morgenländischen  Sprachen,  alter  Stiftung,  schrieb 
der  bisherige  ausserord.  Prof,  der  arab.  Sprache,  Hr. 
Ernst  Friedr.  Carl  Rosenmii  Iler,  eine  Einladungsschrift: 
de  versione  Pentateuehi  Persica  Commentatio,  54  S. 
in  gr.  4.  b.  Vogel  gedr.  Die  pers.  Ueb.  des  Penta¬ 


teuchs  ist  von  denen ,  welche  Einleitungen  in  das  A. 
T.  geschrieben  haben  ,  entweder  ganz  Übergaugen  oder 
nur  mit  wenigen  Worten  berührt  worden,  und  ver¬ 
diente  doch  eine  genauere  Untersuchung.  Der  Ver¬ 
fasser  dieser  Ueb.,  Jakob  S.  Josephs  aus  Tus  gebürtig, 
lebte  gewiss  nicht  vor  dem  Anfang  des  yten  Jahrh., 
vor  Chr.  Geb.,  war  ein  Jude  und  die  Uebersetzuns 
selbst  wurde  zuerst  von  Juden  zu  Konstantinopel  i546 
mit  hehr.  Lettern  gedruckt  herausgegeben,  darnach 
aber  mit  pers.  Schrift  in  der  Londner  Polyglotte  ab¬ 
gedruckt.  Einzelne  Stücke  davon  sind  auch  besonders 
gedruckt  worden.  Sie  ist  aus  dem  hebr.  Texte  selbst 
wörtlich  gemacht,  mit  Uebergehung  einzelner  Worte 
und  Redensarten,  so  dass  selbst  der  Sinn  mangelhaft 
ist.  Die  merkwürdigsten  und  wenig  bekannten  Ueber- 
setzungen  einzelner  Stellen  der  Genesis  von  diesem 
Perser  werden  S.  10  —  45  mitgetheilt  und  theils  ihre 
Quellen  angegeben ,  theils  andere  Bemerkungen  bey- 
gebracht  (z.  B.  S.  3i  über  die  Worte  Abrecli  und  Ata- 
bek,  S.  56  über  Schiloh).  Das  Resultat  ist:  der  pers. 
Uebersetzer  hielt  sich  meist  an  die  angeblich  von  On- 
kelos  gefertigte  und  von  den  Juden  sehr  geschätzte 
chaldäisehe  Paraphrase;  bisweilen  stimmt  er  mit  Saa- 
dias  überein.  Der  kril.  Gebrauch  dieser  Ueb.  ist  sehr 
gering,  die  hebr.  Handschriften,  deren  sich  die  Juden 
in  Persien  bedienten,  sind  von  den  jetzt  bekannten 
nicht  verschieden  gewesen.  Gelegentlich  wird  S.  46  f. 
auch  über  die  ßhanioth  und  Hammanim  5.  Mos.  26, 
3o  und  die  nvQaxtslu  der  Perser  Licht  verbreitet.  Die 
Antrittsrede  des  Firn.  Prof,  handelte:  de  mythis  Orien- 
talium  recte  dijudicandis. 

Am  18.  Sept.  vertheidigte  zur  Erlangung  dev 
Rechte  eines  hiesigen  Privatdocenten  auf  dein  philos. 
Katheder  Herr  M.  Johann  Gotthelf  Carl  Rose,  mit 
seinem  Respond.  Firn.  Tänzer  a.  Leipzig  seine  Flabili- 
tationsdisp.  Disputatio  quorundarn  philosophoru/n  dt 
homine  tripartito  sententiam  exa/ninans ,  27  S.  in  4. 
Der  Hr.  V.  tlieilt  die  Stellen  der  Alten ,  in  welchen 
jene  dreyfache  Eintheilung  des  Menschen  gefunden 
wird,  in  drey  Classen,  zuerst  die,  welche  den  Keim  je¬ 
ner  Vorstellung  enthalten  und  sie  gleichsam  vorberei¬ 
ten.  Plato's  Lehren  von  der  1 pvyij  und  ihrer  Einthei¬ 
lung  in  die  Xoyigmrj  oder  ddurazog  und  d.'koyoq  oder 
xhnptj ,  vornemiieh  -  im  Timäus.  Es  wird  behauptet, 
dass  Plato  unter  den  Seelen  nicht  Substanzen ,  son¬ 
dern  Kräfte  und  Anlagen  im  Körper  verstanden  habe, 
wenn  sie  gleich  nicht  aus  mechanischen  Kräften  er¬ 
klärt  werden  können.  Er  verbreitet  sich  sodann  über 
die  beyden  Tlicile  der  Seele,  die  Plato  annimmt ,  ro 
’&vf.uKOv  u  to  tTTc&v/urjTixov ,  über  des  Arislot.  Lehre 
von  den  Kräften  der  menschl.  Seele ,  die  dreyfache 
Eintheilung  der  Seele  bey  jüdischen  Philosophen,  bey 
den  Kirch  n vätern  ,  einige  bibl  Stellen,  vornemiieh  f. 
Thess.  5,  23.  Hebr.  4,  12.,  die  Vorstellungen  des 
Marcus  Aurelius  von  der  Seele  und  ihren  Theilen  (bey 
welchen  er  am  ausführlichsten  ist,  S.  i5  —  21).  Von 
Neuern,  bey  denen  diese  Eintheilung  süh  findet,  ist 
nur  auf  einer  halben  Seite  Nachricht  gegeben.  Es  folgt 
dann  eine  kurze  Epikrise  derselben,  welche  sie  ver¬ 
wirft. 
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Ad  legem  Scixonieam  nopissimam  de  finibus  re- 
torsionis  regundis  Cornmenlatio  posterior.  Scripsit  et 
ill.  iCtorum  ordinis  auctoritate  pro  summis  in  juris- 
prudentia  honoribus  rite  eonsequendis  d.  XXIII  Sept. 

a.  ciotocccxrn.  ad  disput.  proposuit  Henr.  Guil.  l^e- 
berecht  Crusius ,  Lips.  Jur.  vtr.  ßacc.  etc.  Leipzig 

b.  Vogel  gedr.  68  S.  in  4. 

Es  ist  diess  die  Fortselzung  der  im  vor.  Jahre  d. 
ll.  Jun.  vertheidigten  und  von  uns  angezeigten  ersten 
Abhandlung,  und  sie  gellt  die  einzelnen  Paragraphen 
des  Gesetzes  durch  und  erläutert  sie  aus  allgemeinen 
und  besondern  Rechtsgrundsätzen.  So  wird  Cap.  4. 
über  §.  i.  2.  vom  Fundament  des  Retorsions  -  Rechtes 
und  von  den  verschiedenen  Meinungen  der  Rechtsge¬ 
lehrten  über  das,  was  zur  Ausübung  desselben  erfor¬ 
derlich  ist,  gehandelt.  C.  5.  zu  §.  5  und  6.;  von  der 
Verschiedenheit  der  Rechte  anderer  Territorien  in 
Rücksicht  auf  die  Retorsion  und  den  vor  dem  neue¬ 
sten  Gesetz  in  Sachsen  geltenden  Rechten.  C.  6.  §.  4. 
ist  die  Verschiedenheit  der  Gutachten  der  Collegieu, 
die  vor  Abfassung  des  Gesetzes  gefordert  worden  wa¬ 
ren,  angezeigt.  Zu  diesem  Capitel  ist  anhangsweise 
ein  neuestes  Rescript  vom  6.  Jul.  i8i3  mitgetlieilt. 

Das  Programm  zu  der  am  4.  Oct.  in  der  Facnltät 
erfolgten  Promotion  des  Candidaten  mit  dem  Rechte, 
dereinst  Beysitzer  der  Facultät  zu  werden,  hat  der 
Hr.  Domherr  D.  Rau  als  Proeancellarius  geschrieben. 
Der  Inhalt  desselben  ist:  Observatio  Juris  feudalis : 
Vasallum  Thesaurum ,  quem  ipse  in  J'eitdo  inpenit, 
totum  sibi  vindicare  posse,  ostenditur ,  i4  S.  in  4. 
Hr.  D.  Crusius  ist  zu  Leipzig  am  18.  .Tun.  1790  geh. 
(Sein  noch  lebender  Herr  Vater,  der  sich  ehemals  auch 
als  Besitzer  einer  berühmten  Buchhandlung,  durch  den 
Verlag  trefflicher  Werke  verdient  machte,  ist  Erbherr 
von  Sahlis  und  Rüdigsdorf.)  Nach  erhaltenem  Privat¬ 
unterricht  hat  er  seit  1806  auf  hiesiger  Univ.  studirt. 

Am  28.  Sept.  vertheidigte  Hr.  Accisinspector  und 
Advoeat  George  Carl  IVeitschke  seine  Inauguraldisser¬ 
tation  ohne  Präses:  De  TVerigeldo  63 S.  in  4,  b  Bru¬ 
der  gedr  ).  Das  J.  Cap.  enthält  eine  historische  Be¬ 
merkung  über  die  Privatslrafen  überhaupt,  bey  den 
Römern  und  den  Deutschen;  das  2te  handelt  von  dem 
Namen  Werigeldum  (Wehrgeld)  ,  dessen  Ursprung  und 
Bedeutung;  das  3te  stellt  das  Recht  des  Wehrgeldes 
nach  den  Gesetzen  der  barbarischen  Völker  auf,  das 
4te  das  Recht  des  Wehrgeldes  nach  den  Capitularien 
der  fränkischen  Könige,  das  5te  das  Wehrgeld  des 
Mittelalters;  das  6fe  handelt  vom  heutigen  Gebrauche 
des  Wehrgeldes  vornemlieh  in  Sachsen. 

Das  Programm  zu  der  Promotion  des  Candidaten, 
die  an  demselben  Tage  vom  Hrn.  OHGRath  D.  Hau- 
bold  vollzogen  wurde,  schrieb  als  Procanc.  der  Herr 
Ordin.  und  Domli.  D.  Biener.  Es  enthält  auf  lb  S. 
in  4.  Quaestionu/n  Caput  47.  (über  das  Huthungs- 
recht)  und  Cap.  48.  (über  die  Triftgerechtigkeit  und 
die  Zahl  des  vermöge  dieser  Gerechtigkeit  auf  den 
Wiesen,  die  ihr  unterliegen,  zu  hütenden  Viehs.  Hr. 
D.  TreiUchke  ist  zu  Dresden  27.  Dec.  1783  geboren. 


wo  sein  verstorbener  Vater  Hofrath  in  der  Landesre¬ 
gierung  war.  Nach  erhaltenem  Privatunterrichte  be¬ 
suchte  er  seit  1797  die  Kreuzschule  daselbst  als  Pri¬ 
vatist  und  im  J.  1800  bezog  er  die  hiesige  Akademie.  Im 
J.  1 8o4  disputirte  er  zum  erstenmale  auf  dem  Jurist. 
Katheder  und  i8o5  unterwarf  er  sich  dem  examen  pro 
candidatura  et  pro  praxi.  Er  übte  sich  sodann  in  der 
Jurist.  Praxis,  wurde  1807  Advoeat,  u.  1810  Accisin¬ 
spector  zu  Lützen. 

Am  9,  Oct.  legte  Hr.  Prof.  Hermann  das  bisher 
verwaltete  Decanat  in  der  philosoph,  Facultät  nieder, 
welches  der  Ordnung  nach  an  Hrn.  Prof.  Krug  über¬ 
ging,  der  auch  das  Procancellariat  in  derselben  Facul¬ 
tät  behielt.  Das  Decanat  in  der  tlieol.  Facnltät  über¬ 
nahm  Hr.  Canon,  und  Consistorialass.  D.  TiUmann, 
das  in  der  Jurist.  Hr.  D.  Stockmann  und  das  in  der 
medicin.  Hr.  D.  Ludwig . 

Am  16.  Oct.,  als  an  dem  dazu  bestimmten  Tage, 
legte  Hr.  Prof.  Krug  das  während  des  Sommers  ver¬ 
waltete  Rectorat,  in  welchem  er  162  neue  Mitbürger 
inscribirt  hatte,  zwar  nach  vorher  gehaltener  feyerlichen 
Rede  nieder,  allein,  da  der  Kanonendonner  von  der 
eben  angefangenen  Schlacht  bey  Wacliau  sich  der 
Stadt  mehr  näherte  und  die  Unruhe  in  derselben  grös¬ 
ser  wurde,  so  sah  die  Versammlung  sich  genöthigt, 
das  schon  begonnene  Wahlgeschäft  abzubrechen,  und, 
da  der  Hr.  Exrector  sich  bereits  entfernt  hatte,  den 
Firn.  Hofr.  und  Prof.  Wieland,  als  gewesenen  Reetor 
des  letzten  Winterhalbjahrs  für  die  nächsten  acht  Tage 
zum  Prorector  zu  ernennen,  welches  Amt  auch  der¬ 
selbe  gefällig  übernahm. 

Die  Universität,  welche  sowohl  während  des  Som¬ 
merhalbjahrs  als  in  den  letztem  Tagen  mehr  als  ein¬ 
mal  in  den  grössten  Gefahren  sich  befunden  und  mehr 
!  als  einen  empfindlichen  Verlust  erlitten,  aber,  unter¬ 
stützt  durch  ihre  Schuldlosigkeit  und  Pflichterfüllung 
I  und  durch  die  thätige  Fürsorge  der  höchsten  Behör¬ 
den,  sich  und  ihre  Rechte  und  Immunitäten,  so 
weit  es  möglich  war,  erhalten  und  gerettet  hatte, 
lebte  nach  dem  Einzuge  der  hohen  Verbündeten, 
durch  die  gnädigsten  Zusicherungen  des  Wohlwol¬ 
lens  der  erhabenen  Souverains  und  insbesondere  des 
Kaiser’s  Alexander  zu  den  frohesten  Hoffnungen 
wieder  auf,  die  durch  den  besondeni  Schutz  und 
Begünstigung  des  hohen  General  -  Gouvernements  und 
insbes.  des  Hrn.  General  -  Gouverneurs  Fürsten  Repuiu 
erfüllt  wurden.  So  konnte  denn  am  2  3-  Oct.  die  Rector  wähl 
auf  die  gewöhnliche  Art,  wenn  gleich  nicht  an  dem 
gewöhnlichen  Orte,  der,  wie  die  Paulincrkirche  und 
die  öffentlichen  Hörsäle,  zu  andern  Bedürfnissen  hatte 
eingeräumi  werden  müssen ,  vollzogen  werden.  Sie  fiel 
auf  Herrn  D.  Kuhn ,  aus  der  Meissn.  Nation  ,  der 
auch  vor  vier  Jahren  freylieh  unter  andern  Auspicien 
am  Schlüsse  des  vierten  Jahrhunderts  unsrer  Univer¬ 
sität  das  Rectorat  übernommen  und  sie  in  ein  neues 
Jahrhundert  geführt  hatte,  dessen  viertes  Jahr  ihr  schon 
die  Auflösung  drohte.  Aber,  glücklicher  als  ihre  Mit¬ 
schwester,  die  der  unerbittliche  Kriegsgott  oder  viel¬ 
mehr  ein  tyrannischer  Dämon  endlich  ganz  aus  ihrem 
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alten  Wohnsitze  mit  vielem  Verluste  zu  wandern,  nö- 
thigte,  ohne  bis  jetzt  noch  eine  sichere  Hoffnung  zur 
Rückkehr  oder  zu  einem  friedlichen  Sitze  zu  haben, 
erhielt  sie  selbst  neuen  Zuwachs,  und  konnte  zu  glei¬ 
cher  Zeit  den  Patriotismus  der  Stndirenden  für  die 
gemeinschaftliche  Sache  des  Vaterlandes  durch  öffent¬ 
liche  Anschläge  und  andere  Ermunterungen  und  Bey- 
spiele,  nach  dem  Sinne  und  Geiste  der  hohen  Regie¬ 
rung,  beleben,  und  ihre  Bemühungen  für  die  Bildung 
der  Stndirenden,  nach  den  erhaltenen,  öffentlich  aus¬ 
gesprochenen,  Gesinnungen  der  hohen  Verbündeten 
ununterbrochen  fortsetzen,  da  durch  eine  ausdrückli¬ 
che  Erklärung  des  Generalgouvernements,  die  mit  des¬ 
sen  Genehmigung  durch  einen  latein.  Anschlag  bekannt 
gemacht  wurde,  die  Studirenden  zwar  nicht  von  der 
Verpflichtung  zu  der  Landwehr,  wohl  aber  von  dem 
Eintritt  in  dieselbe,  wenn  sie  durch  Zeugnisse  ihrer 
Lehrer  sich  legitimirten ,  frey  gesprochen  wurden. 
Mehr  als  hundert  Studirende  folgten  dem  Aufrufe  der 
Regierung der  Stimme  des  Vaterlandes,  und  dem  eig¬ 
nen  hohen  Gefühle  und  traten  entweder  in  den  Ban¬ 
ner  der  freywilligen  Sachsen  oder  als  Officiers  in  die 
Landwehr  ein.  Die  übrigen  fanden  in  dem  liberalen 
Schutze,  der  ihren  Studien  zu  Theil  wurde,  die  stärk¬ 
ste  Aufforderung  zu  den  mannigfaltigsten  Ausdrücken 
des  Dankgcfühls  gegen  die  erhabenen  Beschützer  und 
zum  thätigsten  Fleisse  in  ihrer  gesammten  Ausbildung, 
um  auch  der  hiesigen  Universität  die  Fortdauer  des 
alten  Rufs,  eine  reiche  Pflanzschule  für  das  Vaterland 
und  für  das  Ausland  zu  seyn,  rühmlich  zu  sichern. 


Ankündigungen* 


Bey  Friedrich  N i  c  o  l a  i  in  Berlin  sind  i8i3  folgende 
Bücher  erschienen. 

Bode,  I.  E.,  Anleitung  zur  Kenntniss  des  gestirnten 
Himmels.  Mit  i5  neu  gestochenen  Kupfertafeln  und 
einer  allgemeinen  Himmelskarte  nebst  Transparent, 
gr.  8.  5  Thlr. 

Chabert,  über  die  Tollchundeswutli  und  deren  Hei¬ 
lung  durch  zweckmässigen  Gebrauch,  des  Gauchheils 
(- Anagallis  arvensis  JLS  Eine  französische  Original- 
Abhandlung.  Für  Deutsche  bearbeitet  und  mit  ei¬ 
ner  Vorrede  von  Prof.  G.  F.  Sick,  hei’ausgegeben 
von  J.  C.  Ribbe.  8.  Berlin  9  Gr. 

Dapp ,  Raym. ,  Magazin  für  Prediger  auf  dem  Lande 
und  in  kleinen  Städten.  6r  Band  3s  Stück,  gr.  8. 
Berlin  und  Stettin.  12  Gr. 

Gebhard,  Dr.  J.  Cli. ,  über  die  Gas-  und  Schlammbä¬ 
der  bey  den  Schwefelquellen  zu  Eilsen.  IIs  Bdcli, 
8.  Berlin.  7  Gr. 

Härtung ,  August,  Anleitung  zum  richtigen  Gebrauch 
der  deutschen  Spi’aclie  in  erläuternden  Beyspielen. 
8.  Berlin  und  Stettin.  .  i4  Gr. 


Ilorn,  Franz,  die  schöne  Literatur  Deutschlands  des 
i8ten  Jahrhunderts.  2r  Theil.  8.  Berlin  u.  Stet¬ 
tin.  1  Thlr. 

Pharmacopoea  Borussica.  Editio  III.  emendata.  8. 
Berolini  iSl3.  20  Gr. 

Pliarmacopoe,  Preussische.  A.  d.  Lat.  übersetzt,  gr  8. 
181 3.  1  Thlr. 

Richter ,  Aug.  Gottl.,  die  specielle  Therapie,  nach  d. 
hinterlassenen  Papieren  des  Verstorbenen  herausge¬ 
geben  von  Dr.  Georg  August  Richter.  Ir  und  Ilr 
Band,  die  acuten  Krankheiten,  gr.  8.  Berlin  i8i3. 

5  Thlr.  12  Gr. 

(Der  3te,  4te  und  letzte  Band  erscheint  zur  näch¬ 
sten  Messe). 

Richter ,  Aug.  Gottl.,  medicinische  und  chirurgische 
Bemerkungen.  Aus  einem  hinterlassenen  Manuscript 
herausgegeben.  2r  Band.  gr.  8.  Berlin  und  Stet¬ 
tin  1813.  16  Gr. 

Hat  auch  den  Titel: 

Neue  medicinische  und  chirurgische  Bemerkungen.  iG  Gr. 

Ueber  die  Anthraxkrankheiten  der  Haustbiere.  Eine 
praktische  Darstellung  dieser  unter  so  vielfachen 
Gestalten  erscheinenden  Uebel  und  deren  Heilung. 
Nach  französischen  Originalien  bearbeitet  und  mit 
einer  Vorrede  des  Hrn,  Prof.  Sick,  herausgegeben 
v.  J.  C.  Ribbe.  8.  Berlin  u.  Stettin  i8i3.  12  Gr. 

Ueber  Herrn  Peter  Scbmid’s  Zeichenmethode,  für  alle, 
die  sich  mit  den  Grundsätzen  derselben  in  der  Kürze 
bekannt  machen  wollen.  Nebst  einer  Lebensbeschrei¬ 
bung  ihres  Erfinders.  Von  C.  G.  W.  R . r.  8. 

Berlin  (in  Commission).  6  Gr. 

Vorübungen  zum  Briefschreiben  für  die  Jugend.  Zum 
Gebrauch  der  mittlern  Schulen.  Dritte  Auflage, 
umgearbeitet  von  F.  P.  Wilmsen.  8.  Berlin  und 
Stettin  181 3.  20  Gr. 

Hoss,  Jul.  v.,  der  Gesandte  oder  die  Vermählung  durch 
Procuration.  Ein  Roman  aus  der  Fürstenwelt.  8. 
Berlin.  1  Thlr. 

Wegweiser  für  Fremde  und  Einheimische  durch  die 
Königl.  Residenzstädte  Berlin  und  Potsdam  und  die 
umliegende  Gegend,  enthaltend  eine  kurze  Nachricht 
von  allen  daselbst  befindlichen  Merkwürdigkeiten. 
In  einem  bis  jetzt  fortgesetzten  Auszuge  der  grossen 
Beschreibung  von  Berlin  und  Potsdam.  Nebst  einem 
Grundriss  der  Stadt  Berlin.  3te  vermehrte  und 
gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe.  8.  Berlin  u.  Stet¬ 
tin  i8i3.  1  Thlr.  6  Gr.  Ausgabe  mit  XV  Ansich¬ 
ten  2  Thlr. 

Derselbe  auch  in  französischer  Sprache  mit  dem  Titel 

Guide  de  Berlin,  de  Potsdam  et  des  Environs,  011  de- 
scription  abregee  des  choses  remarquables  etc.,  avec 
un  plan  de  Berlin.  3m e.  edit.  8.  Berlin  et  Stettin 
18 13.  1  Thlr.  8  Gr.  Edit.  avec  XV  Vues  2  Thlr. 

Zerrenner ,  11.  G. ,  der  deutsche  Schulfreund.  Ein 
Lesebuch  für  Lehrer  in  Bürger-  und  Landschulen, 
5o  und  5i  Bändchen.  Des  neuen  deutschen  Schul¬ 
freundes  26  und  27  Bändchen.  Des  neuesten  deut¬ 
schen  Schulfreundes  2s  und  3s  Bändchen.  8.  Ber¬ 
lin  und  Stettin  i8i3-  20  G 2 
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Reisebesch  reibun  gen 

Beschluss 

der  Anzeige  von  Dciuxion-Lcivaisse  Voyage  aux 
lies  de  Trinidad  etc.  Tome  deuxieme  (s.  N.  264. 
S.  2105  —  2112.) 

D  as  8te  Capitel  des  2ten  Tlieils  dieser  interessan¬ 
ten  Reisebeschreibung  enthalt  eine  historische  Notiz 
von  Venezuela ,  nebst  einer  Beschreibung  dieses 
Landes  S.  8i.  ff.  Christoph  Colom  entdeckte  bey 
seiner  dritten  Reise  in  die  neue  Welt  i4q8,  diess 
grosse,  schöne,  fruchtbare  und  fast  durchaus  male¬ 
rische  Land.  Alfons  Ojeda  ( der  nebst  Amerigo 
Vespucio  dem  Colomb  die  Ehre  der  Entdeckung  des 
festen  Landes  der  neuen  Welt  zu  entreissen  suchte, 
fand  i4g9  die  Lagune  von  Maracaibo,  und  da  er 
die  Flecken  der  Eilig ebornen  auf  Pfählen  erbauet 
fand ,  so  gab  er  dem  Laude  den  Namen  Venezuela, 
in  Vergleichung  mit  Venedig.  Der  Vf.  findet  es 
für  den  unbefleckten  Ruhm  Colombs  sehr  vortheil- 
haft,  dass  ein  durch  Habsucht,  Aberglauben,  Ty- 
ranney  und  Sclaverey  entweihter  Theil  der  Erde 
seinen  Namen  nicht  geführt  hat.  Wenn  aber  der¬ 
einst  ,  sagt  er ,  diese  Länder  ihren  Platz  auf  der 
Schaubühne  der  Mächte  und  der  höchsten  Civüisa- 
tion  einnehmen  werden,  dann  möge  ihnen  der  Name 
Colombiade  zu  Theil,  und  der  usurpirte  mercanti- 
lische  Name  America  verdrängt  werden ,  so  wie 
schon  Miranda  1806,  als  er  sein  Vaterland,  Vene¬ 
zuela  ,  zu  einem  unabhängigen  Staate  machen  wollte, 
seinen  Landsleuten  den  Namen,  Colombier,  vor¬ 
schlug.  Ojeda  stiftete  keine  Niederlassung  zu  Ve¬ 
nezuela,  sondern  bekriegte  nur  die  Eingebornen, 
um  Sklaven  zu  erhalten.  Kaiser  Carl  V.  uberliess 
diess  Land  (vom  Cap  Vela  bis  Maracapana)  den  Ban¬ 
kiers  Velser  von  Augsburg ,  als  Lehn  der  Krone 
Spanien,  und  erlaubte  ihnen  die  Indier  zu  Sklaven 
zu  machen ,  die  sich  nicht  unter  die  Zahl  ihrer  Un- 
iertlianen  begeben  wollten.  1.528  kam  Alfinger,  als 
erster  Agent  der  Welser,  mit  seinem  Lieutenant 
Sailler  und  etwa  4oo  Abentheurern  zu  Coro  an. 
Seine  Mißhandlungen  der  Indier  verursachten  seine 
Ermordung  i55i.  Sein  Nachfolger  machte  es  nicht 
besser.  Um  i55q  entstand  die  Sage  von  Dorado, 
vermuthlich  von  den  Indiern  ersonnen,  um  ihre  Pei¬ 
niger  j jn  die  innern  Wälder  des  Landes  zu  ziehen, 
wo  sie  Hunger  sterben  sollten.  Die  Beredsamkeit 


des  Las  Casas  gewann  den  Process  der  Menschlich¬ 
keit  am  Hofe  Karls  V.  Er  übernahm  die  Ober¬ 
herrschaft  über  Venezuela  wieder,  und  die  wilden 
Agenten  der  Welser  wurden  vertrieben.  „Dieu 
veille,  setzt  der  Vf.  hinzu,  que  ceux,  qui  dans  le 
siede  oü  nous  vivons ,  exercent  dans  l’Inde  une  ty- 
rannie  non  moins  insatiabie  et  non  moins  diaboli- 
que,  eprouvent  le  sort  de  Welser  et  de  leurs  agens! 
Verschiedene  Edicte  hatten  schon  von  1626 — 1.542, 
die  Freyheit  der  Indier  proclamirt ,  aber  ohne  Er¬ 
folg,  sie  wurde  wieder  fey  erlich  erklärt  unter  dem 
Statthalter  Don  Juan  de  Tolosa  5  die  Indier  wurden 
in  verschiedene  Flecken  unter  Aufsicht  spanischer 
Häupter  vertheilt,  und  einer  Art  von  Feudal- Re¬ 
gierung  unterworfen,  die,  wenn  sie  weise  verwaltet 
wird,  nach  des  Vfs.  Urtheü  das  beste  Mittel  zur 
Civilisirung  der  Wilden  ist;  in  den  spanischen  Ko¬ 
lonien  heisst  diese  Regierungsart  repartimiento  de 
Jnd  ios.  I11  mehrern  Kolonien  wurde  sie  bald  ver¬ 
wandelt  in  die  Form  der  encomiendas,  bey  welcher 
es  dem  span.  Aufseher  (encomendero)  verboten  ist, 
in  einem  und  demselben  Flecken  mit  den  Indiern 
zu  residiren.  Wie  sehr  die  indischen  Stämme  der 
neuen  Welt  verdorben  und  fast  vernichtet  worden 
sind  ,  wenn  man  sie  nicht  einer  gewissen  Aufsicht 
und  Zucht  unterwarf,  wird  durch  mehrere  Beyspiele 
gezeigt,  um  die  Behauptung  zu  erweisen:  „que  la 
feodalite,  mais  une  feodalite  fondee  sur  des  lois 
sag  es  et  humaines  est  peut-etre  la  meilleur  et  le 
plus  sür  moyen  pour  fagouner  ä  la  civilisation  l’esclave 
Africain  et  le  sauvage  apathique  et  indolent  des  pays 
chauds  de  f  Amerique.“  In  dem  Lande  von  Vene¬ 
zuela  nahm  von  1629  —  i56o,  die  Bevölkerung  be- 
trächtlich  zu,  und  es  wurden  mehrere  Städte  er¬ 
bauet,  wie  Cumana,  Coro,  Truxillo  u.  a.  i565 
wurde  die  Stadt  Caracas  von  Diego  Lozada  erbauet. 
Die  Holländer,  die  sich  zu  Curassao  niedergelassen 
hatten,  gingen  bald  mit  den  Kolonisten  Handelsver¬ 
bindungen  ein.  Der  Nationalhandel  dahin  konnte, 
wegen  der  mancherley  Beschränkungen  desselben, 
die  Concurrenz  mit  dem  holländischen  nicht  aushal- 
ten.  1722  wurde  die  Gesellschaft  von  Guipuscoa 
errichtet,  den  Handel  der  Kolonie  zu  führen,  und 
die  Holländer  zu  entfernen;  sie  machte  sich  aber 
bald  den  Kolonisten  und  der  Hauptsadt  verhasst, 
und  wurde  12.  Oct.  1778.  durch  das  Edict  des  Kön. 
Karls  III.  aufgehoben.  Seitdem  vermehrte  sich  in 
29  Jahren  die  Bevölkerung  von  Venezuela  um  mehr 
als  das  Doppelte,  sie  betrug  1809  eine  Million  See- 
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len.  Als  die  Engländer  sich  Trinidads  bemächtigt 
hatten,  war  schon  grosses  Misvergnügen  mit  der 
Regierung  in  der  Provinz  Caracas  entstanden.  Um 
diese  Zeit  kamen  drey  talentvolle  Staatsgefangene 
aus  den  Span.  Staaten  zu  Goayre  an,  um  in  einer 
Festung  daselbst  auf  Lebenszeit  eingesperrt  zu  wer¬ 
den.  Einer  von  ihnen,  Picornel,  der  span.  Mira¬ 
beau  genannt,  und  seine  beyden  Gefährten  entwar¬ 
fen  im  Gefängnisse  den  Plan  zur  ßefreyung  dieses 
Landes  vom  Joche  der  span.  Herrschaft.  Don  Jo¬ 
seph  de  Espana,  Corregidor  von  Macuto  und  Don 
Manuel  Wall,  Ingenieur  -  Capitän ,  beyde  aus  Ca¬ 
racas  gebürtig ,  übernahmen  es  die  Revolution  zu 
Organismen,  und  der  i4.  Jul.  1757.  war  dazu  be¬ 
stimmt,  die  Fahne  der  Unabhängigkeit  aufzupflan¬ 
zen  (S.  108.  ff.).  Aber  am  Abend  vorher  entdeckte 
einer  der  Mitversclnvornen  den  Plan.  Espana  und 
Wall,  zeitig  genug  benachrichtigt,  entkamen,  aber 
72  andere  Verseil worne  wurden  gefangen  gesetzt. 
Der  König  von  Spanien  befahl,  sie  sollten  nach 
Spanien  gebracht  und  gelind  behandelt  werden,  weil 
er  wusste,  dass  die  Empörung  durch  die  Ungeheuern 
Auflagen  der  Verwalter  verursacht  worden  sey,  aber 
man  gehorchte  diesem  Befehl  nicht.  Espana  hatte 
es  gewagt  nach  Caracas  zurückzukommen ,  wurde 
entdeckt  und  gefangen  gesetzt.  Ein  neuer  General- 
capitän ,  Don.  Mich.  Guevarra  de  Vasconcellos  ver¬ 
fuhr  aus  Mangel  an  Einsicht  noch  strenger  und  er¬ 
laubte  den  Unterbeamten  grosse  Bedrückungen  der 
Kolonie,  selbst  nur  um  das  Militär  bekümmert.  Ein 
feiler  Kriegsauditeur  Don  Juan  Iurado  Lavnes  brachte 
ihn  noch  mehr  gegen  die  Verschwornen  auf.  Es- 
paüa  wurde  8.  Mai  1799.  geviertheilt,  andere  auf 
andere  Art  zum  Tode  gebracht,  55  zu  den  Galee¬ 
ren  verurth  eilt,  5  2  nach  Spanien  gefangen  abgeführt, 
wo  Karl  IV.  sie  1802  lossprach.  Mit  5oooo  Piastern 
konnte  Espana  gerettet  werden.  Den  Freunden  des¬ 
selben  fehlten  noch  8000  zu  dieser  Summe.  Ein 
engl.  Negociant  zu  Caracas  wollte  diese  Summe 
nicht  vorschiessen.  Es  gibt,  sagt  der  Vf.,  einen 
Zeitpunct,  wo  die  Kolonien  aufhören  müssen  von 
ihren  Mutte;  Staaten  abhängig  zu  seyn ;  es  ist  der, 
wo  sie  in  Ansehung  der  Vertheidiguug  und  des 
Handels  selbständig  seyn  können.  Seit  einem  hal¬ 
ben  Jahrhunderte  waren  die  meisten  span.  Kolonien 
m  diese  Lage  gekommen.  Gleichheit  des  Ursprungs, 
der  Religion,  der  Meinungen,  der  Sprache,  der 
Verwandtst  haften  war  die  moralische  Kraft,  die  sie 
noch  unter  der  span.  Herrschaft  erhielt.  Ein  vor- 
treff  iclier  Statthalter,  Don  Vincente  de  Emparan, 
machte  bald  dem  öffentl.  Misvergnügen  in  der  Pro¬ 
vinz  Cumana  ein  Ende.  Man  genoss  unter  seinem 
Nachfolger  Don  Manuel  de  Cagigal  im  J.  1807, 
noch  die  Fruchte  seiner  wohlthätigen  Verwaltung. 
England  suchte  durch  Verbreitung  aufrührerischer 
Druckschriften,  die  man  mit  jedem  Schiff  von  Tri¬ 
nidad  nach  Caracas  schickte,  den  unruhigen  Geist 
aufzuregen  o  !er  zu  unterhalten.  Miranda  wurde  im 
J.  i8o5  eingeladen,  sich  an  die  Spitze  der  Insurg  n- 
ten  zu  stellen.  Er  erschien  im  Mai  1806  an  der 


Küste  von  Puerto  Cabello,  wurde  zuriiekgetrieben, 
ging  nach  Trinidad,  kam  im  Aug.  wieder,  musste 
aber  nochmals  zurückkehren.  Von  den  nuchherigen 
Ereignissen,  die  ihn  zum  Oberhaupt  der  vereinigten 
Staaten  von  Venezuela  machten,  sagt  der  Vf.  nichts, 
weil  er  sich  beym  Ausbruch  der  Revolution  nicht 
mehr  im  Lande  aufhielt.  Er  bemerkt  nur,  dass,  so 
wie  die  Audiencia  zu  Caracas  die  Rüstungen  Miranda’s 
erfuhr,  sie  sich  beeiferte  das  Missvergnügen  zu  stil¬ 
len,  und  dass  die  in  der  engl.  Ilofzeitung  befind¬ 
liche  Nachricht  zu  Ende  des  J.  1806  von  Miranda’s 
Eroberungen  erdichtet  gewesen  sey.  V011  S.  120  — 
178.  folgt  die  Beschreibung  der  ehemaligen  Gene¬ 
ralstatthalterschaft  von  Caracas  oder  Venezuela.  Das 
Land  wird  nordwärts  vom  Caraibischen  Meere  be- 
gränzt,  und  erstreckt  sich  südwärts  von  St.  Ioseph 
de  Rio  Negro  (wo  die  portug.  Besitzungen  anfangen) 
i°  N.  Br.  bis  zum  Cap  Vela  120  ioy  IN.  Br.  u.  von 
Osten  gegen  Westen  von  6o°  L.  des  Paris.  Meri¬ 
dians  »bis  70°  5o'.  Das  franz.  u.  das  holländ.  Guiana 
macht  die  östliche,  und  das  Kön.  Neugranada  öder 
Santa  Fe  die  westliche  Gränze.  Eine  grosse  Berg¬ 
kette  ,  die  sich  von  den  Anden  von  Bogota  abson¬ 
dert  ,  durchkreuzt  das  Land  anfangs  in  nördlicher,' 
dann  in  östlicher  Richtung,  und  senkt  sich  gegen 
die  Küsten  zu.  Die  Insel  Trinidad,  am  Ende  die¬ 
ser  Kette,  und  die  Insel  Tabago  ostwärts  von  Tri¬ 
nidad  sind  übrige  Denkmäler  der  grossen  Revolu¬ 
tion,  welche  sie  von  jener  Kette  getrennt  bat.  Der 
Vf.  übergeht  in  seiner  Beschreibung  des  Landes, 
.oder  berührt  nur  kurz,  was  Hr.  v.  Humboldt  in  den 
bereits  erschienenen  Theilen  seines  Werks  weiter  aus- 
gefuhrt  hatte  oder  noch  ausführlicher  darzustellen, 
entschlossen  war.  Die  Angabe  der  Bevölkerung  der 
fünf  Provinzen  Venezuela,  Varinas,  Maracaibo,  Cu¬ 
mana  und  Guiana  bey  Depons,  findet  der  Vf.  zu 
gering.  Ein  sehr  unterrichteter  Beamter  zu  Cumana 
belehrte  ihn  im  Mon.  Mai  1807,  dass  damals  die 
Bevölkerung  auf  970,000  Seelen  gestiegen  gewesen. 
I11  den  Thalern  des  Vorgebirges  von  Paria  hat  sich 
seit  1794  eine  ganz  unbekannt  gebliebene  Nieder¬ 
lassung  aus  verschiedenen  Nationen,  vornemlich  Ir¬ 
ländern  und  Franzosen  gebildet ,'  deren  Wachsthum 
ebenfalls  fortschreitend  war  bis  auf  die  neuesten  Un¬ 
ruhen.  Caracas ,  die  Hauptstadt  von  Venezuela, 
die  Diego  de  Losada  i566  gestiftet  hat,  ist  in 
fünf  Pfarreyen  getheilt,  und  hat  ausser  den  5  Pfarr¬ 
kirchen  noch  5  andere,  und  5  Klöster,  drey  für 
Mönche ,  zwey  für  Nonnen.  Der  Erzbischof!  von 
Caracas  hat  die  Bischöfe  von  Merida  und  Guiana  zu 
Suffraganeen.  Vor  dem  Bruch  des  Friedens  von 
Amiens  hatte  er  ein  jährl.  Einkommen  von  unge¬ 
fähr  5oo,ooo  Francs.  Die  sehr  wohl  dotirte  und  ge¬ 
nährte  Geistlichkeit  ist  nicht  so  intolerant  als  ihre 
Mitbrüder  in  Spanien.  In  derselben  Stadt  hat  der 
Bischof  Anton  Gonzatez  d’Acunha  1778  ein  Collegium 
errichtet,  das  am  19.  Aug.  1792  mit  Eriaubniss  des 
Papstes  zur  Universität  gemacht  wrorden  ist.  Man 
lehrt  auf  dieser  Universität  (S.  i46, )  auch  Lesen 
und  Schreiben,  drey  Professoren  lehren  so  viel  La- 
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tein  und  Rhetorik,  als  zum  Messelesen  nöthig  ist, 
die  [  hysik  des  Ai'istoteles  und  die  Philosophie  des 
D  uns  Scotus,  die  noch  im  J.  1808  dort  herrschte. 
Für  die  medicinischen  Wissenschaften  ist  ein  Pro¬ 
fessor  angestellt,  für  Theologie  und  Kirchenrecht 
fünf  (einer  hat  besonders  den  Auftrag  die  Lehre 
des  heil.  Thomas  von  der  unheileckten  Emplangniss 
der  Jungfrau  Maria  gegeu  die  Ketzer  zu  vertheidi- 
gen),  für  das  röm.  Recht  und  alle  übrige  Gesetze 
ein  Professor,  auch  ein  Prof,  des  Gesangs  ,  der  alle 
Studirende  das  röm.  Ritual  harmonisch  singen  lehrt. 
Aus  Briefen  hat  der  Vf.  die  Nachricht  erhalten,  dass 
die  Häupter  der  für  die  Unabhängigkeit  streitenden 
Partey  die  Philosophie  von  Locke  und  Condiilac, 
die  Physik  von  Bacon  und  Newton,  die  Chymie  und 
Mathematik  in  den  Universitätsunterricht  eingeführt 
haben,  zum  grossen  Aergerniss  derer,  deren  Küche 
und  Bauch  durch  die  Unwissenheit  ihrer  Mitbürger 
unterhalten  wurden.  Caracas  hat  auch  ein  Schau¬ 
spielhaus;  selbst  Priester  und  Mönche  besuchen  das 
elende  Schauspiel.  Die  Zahl  der  Einwohner  von 
allen  Farben  betrug  1807,  47,228  Personen;  1810, 
5o,ooo  ,  und  in  der  ganzen  Provinz  lebten  496,772. 
Ein  Irrtlium  fast  aller  europ.  Geographen  über  die 
politische  Eintheihmg  der  Generalstatthalterschaft 
von  Caracas  oder  Venezuela  wird  S.  1 48  berichtigt. 
Sie  verwechseln  nemlich  dieselbe  häufig  mit  der 
Provinz,  deren  Hauptstadt  St.  Leon  de  Caracas  ist, 
wo  ein  Oberstatthalter  mit  'dem  Titel  Präsident,  ein 
Intendant  und  eine  Audiencia  sich  befindet,  und  wo¬ 
von  die  besondern  Statthalter  von  Cumana  und  Neu- 
Andalusien  ,  Maracaibo,  Varhias,  Guyana  und  Tri¬ 
nidad  abhingen.  Der  Name  Venezuela  (Klein -Ve¬ 
nedig)  der  anfangs  nur  die  Lagune  von  Maracaibo, 
in  welcher  Dorfschaften  der  Indier  auf  Pfählen  er¬ 
bauet  lagen ,  bezeichnete ,  ging  bald  auf  die  Pro¬ 
vinz  über,  und  ist  itzt  der  Name  der  Republik  der 
7  Provinzen ,  die  sich  von  der  Regentschaft  zu  Ca- 
dix  losgesagt  haben.  Der  Handelshafen  der  Provinz 
Caracas  ist  Goayre,  eine  zwar  allen  Wh n den  offen 
stehende,  und  zur  Zeit  der  Stürme  unsichere  Bay, 
aber  von  Caracas  nur  5  Meilen  entfernt.  Die 
schlecht  gebaute  aber  wohl  befestigte  Stadt  Goayre 
hatte  1807,  7000  Einwohner.  Auch  von  den  an¬ 
dern  kleinen  Städten  wird  die  Bevölkerung  angege¬ 
ben.  Valencia  1 555  ei  bauet,  hatte  über  10,000  Einw. 
im  J.  1810.  Der  Flecken  Maracay  fast  10,000  E. , 
ein  paar  andere  Flecken  Tulmero  ungefähr  8000  E. 
und  Vittoria  eben  so  viel.  Die  er  te  Niederlassung 
der  Spanier  in  diesem  Theil  er  Terra  firma  war 
Coro,  wohin  die  Audiencia  von  St.  Domingo  1629 
einen  Statthalter  schickte,  aber  1676  wurde  die  Re¬ 
gierung  nach  Caracas  versetzt.  Sie  hat  jetzt  etwa 
10,000  E.  Eben  soviel  die  Stadt  Carora.  Ihre  Be¬ 
wohner  haben  sich  erst  seit  Kurzem  durch  die  Vieh¬ 
zucht  und  den  Holzhandel  bereicheit.  Wir  über¬ 
gehen  die  übrigen  Städte  und  Ortschaften,  von  de- 
n  11  kurze  Nachrichten  gegeben  werden.  S.  178  — 
2Ü2.  folgt  die  historische  A otiz  von  dev  Provinz. 


Cumana  u.  Beschreibung  des  Landes.  Im  Jul.  i4g8. 
hatte  Colomb  die  Länder,  welche  itzt  Guyana,  Cap 
de  Paria,  Cumana  etc.  heissen,  entdeckt,  und  sich 
zum  erstenmal  von  der  Existenz  dieses  Continents, 
der  seinen  Namen  führen  sollte,  überzeugt.  Chri¬ 
stoph  Guerra  trieb  nachher  an  den  Küsten  dieser 
Ländereinen  einträglichen  Handel.  iö  12  kamen  die 
ersten  beyden  Missionarien ,  P.  Franz  de  Cordova 
und  P.  Job.  Garces,  nach  Cumana.  Sie  waren  über¬ 
aus  menschlich  und  bey  den  Indiern  beliebt,  wur¬ 
den  aber  doch  ermordet,  als  Corsaren  aus  San  Do¬ 
mingo  (dergleichen  damals  häufig  auf  diesen  Küsten 
landeten)  einen  Caziken  und  mehrere  Indier  in  die 
Sclaverey  entführt  hatten  und  nicht  zurückgeben 
wollLen.  1019  wurden  alle  Spanier  ,  die  sich  in  die¬ 
sem  Lande  niedergelassen  hatten,  ermordet.  Bald 
darauf  kam  Las  Casas,  der  humane  Bischof,  von 
Carl  V.  zum  Statthalter  von  Cumana  ernannt,  dahin; 
aber  kurz  nachher  schickte  die  Audiencia  von  St. 
Domingo  den  Gonzalo  Ocampo  hin,  um  den  Mord 
der  Spanier  zu  rächen,  was  er  auch  auf  eine  em¬ 
pörende  Art  that.  Las  Casas  reise  te  nach  Domingo 
um  Gegenvorstellungen  zu  thun;  während  seiner 
Abwesenheit  wurden  seine  Kolonisten  von  den  auf¬ 
gebrachten  Eingebornen  ermordet.  1020  wurde  Jo¬ 
seph  Castefon  als  Statthalter  nach  Cumana  mit  hin¬ 
reichenden  Truppen  gesandt,  der  mit  den  Einge¬ 
bornen  beständig  Krieg  führte,  und  die  tyrannische 
Unterdrückung  systematischer  machte.  (Der  Verf. 
tlieilt  eine  lange  Stelle  aus  des  B.  de  Las  Casas 
decouverte  des  Indes  occidentales ,  nach  der  franz. 
Uebe;  s.  von  Pralard,  Par.  1697,  12.  mit).  Castellon 
war  der  wahre  Stifter  der  Stadt  und  Kolonie  von 
Cumana.  Der  Krieg  mit  den  Eingebornen  dauerte 
bis  1606,  wo  man  dem  Gedanken,  sie  mit  Flinten 
und  Sehafiots  bekehren  und  civilisiren  zu  wollen, 
entsagte,  und  die  Jesuiten  einen  bessern  Weg  ein- 
schlugen.  Cumana  blieb  ein  unbedeutender  Flecken 
bis  Carl  III.  durch  das  Edict  vom  12.  Nov.  1778, 
den  Handel  frey  gab.  Von  1790 — i8o4  hatte  die 
Kolonie  einen  einsichtsvollen  und  edeldenkenden  Statt¬ 
halter  ,  Don  Vincente  de  Emparan.  Noch  im  16. 
Jahrh.  war  das  Land  der  Cumanagotos  und  an¬ 
derer  feindselig  gesinnter  Indier  mit  Cumana  ver¬ 
einigt  worden,  und  die  Slatthalter  nannten  sich  nun 
auch  Gouverneurs  von  Bareellona,  welche  Stadt 
i654  von  loh.  Urpin  erbauet  worden  war.  Die  Be¬ 
völkerung  der  Stadt  Cumana  betrug  1810,  5o,ooo  E,, 
die  der  vereinigten  Provinzen  von  Cumana  oder 
Neu- Andalusien  und  Neu -Bareellona  1807,-  96,000 
Personen.  Von  dem  letzten  Statthalter  Manuel  de 
Cagigal  wird  S.  209.  ff.  -wieder  viel  Nachtheiliges 
gesagt,  und  er  als  fanatischer  Feind  jedes  Franzo¬ 
sen  geschildert.  Bey  mehrern  Geographen  und  Hi¬ 
storikern  wird  Neu- Andalusien  als  eine  eigne  Pro¬ 
vinz  dargestellt,  auch  auf  einigen  Charten;  allein 
dieser  Name  ist  synonym  von  Cumana.  Das  Land 
ist  sehr  gesund^  und  sein  Klima  besonders  Alten 
und  Weibern  sehr  günstig.  S.  245  —  292.  Beschrei- 
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bung  der  Margarethen  -  Insel ,  die  der  Küste  von 
Cumana  sehr  nahe  liegt.  Die  Unterredung  mit  ei¬ 
nem  Geistlichen  über  dessen  sehr  sinnliche  Schilde¬ 
rung  des  Fegfeuers  würde  man  nicht  vermisst  ha¬ 
ben.  Interessanter  ist  der  (S.  264.  if.)  mitgetheilte 
Tarif  der  Ablassbullen  für  das  span.  America,  so  wie 
(S.  272.  ff.)  die  Nachrichten  von  dem  durch  seine 
lieldentugenden  und  Verdienste  um  die  Civilisation 
des  Landes  verdienten  Franz  Faxardo,  dem  Sohne 
eines  vornehmen  Spaniers  und  der  Tochter  eines 
Caziken,  die  aus  des  Oviedo  y  Banos  Geschichte 
von  Venezuela,  Madr.  1726.  Fol.  und  andern  span. 
Schriftstellern  entlehnt  sind.  Die  Margaretheninsel, 
von  Colomb  i4g8.  entdeckt,  wurde  von  Karl  V. 
1Ü24  dem  Marceau  de  Villalobos  überlassen,  und  war 
i56i  der  Schauplatz  der  Räubereyen  und  Grausam¬ 
keiten  des  berüchtigten  Lopez  de  Aguirre.  Ihr 
Ciima  ist  sehr  gesund,  die  Fischerey  macht  den 
Hauptgegenstand  ihres  Handels  aus.  S.  292  —  5o4. 
Beschreibung  des  spanischen  Guyana.  Der  Name 
ist  von  dem  indischen  Wort  Guainia  entlehnt,  dem 
einheimischen  Namen  des  Rio  Negro  und  des  be¬ 
nachbarten  Landes.  Der  Spanier  Don  Juan  Cur- 
nepo  soll  das  Land  zuerst  entdeckt  haben;  Don  Ant. 
Berrio  oder  Barreo  gründete  1686  am  rechten  Ufer 
des  Orenoko  eine  Stadt  San- Tome,  die  1764  an 
einen  vom  Meere  entfernteren  Ort  versetzt  wurde, 
und  itzt  San  Tome  de  Angustura  heisst.  Das  an 
sich  fruchtbare  Land  ist  am  wenigsten  angebauet 
und  bevölkert,  ja  beynahe  noch  wild.  S.  5o5 — 3o8. 
Nachricht  von  der  Provinz  Narinas ,  die  1787,  von 
der  Statthalterschaft  Maracaibo  getrennt  würde.  S. 
3og  —  5i4.  Nachricht  von  der  Provinz  M araca'ibo 
und  deren  gleichnamigem  Hauptort,  der  auch  Neu- 
Zamora  heisst.  1807  betrug  die  Bevölkerung  aller 
Provinzen  von  Venezuela  976,972  E.,  wovon  496,772 
auf  Caracas,  96,000  auf  Cumana,  16,200  auf  die 
Margaretheninsel,  62,000  auf  das  spanische  Guyana, 
i4i,ooo  auf  Varinas,  und  174,000  auf  Maracaibo 
kommen.  Im  Jan.  1811.  war  die  Bevölkerung  die¬ 
ser  Provinzen  auf  1  Mill.  gestiegen.  Das  gte  Ca- 
pitel  enthält  einen  Abriss  der  Sitten  und  Gebrauche 
dieser  Generalstatthalterschaft  (S.  5i 5  —  532.)  sowohl 
der  Europäer  als  der  Creolen  und  Indier,  und  eine 
kurze  Beschreibung  des  Thierreichs  ( —  S.  562.) ,  des 
Pflanzenreichs  und  Landbau’s  ( —  695.)  und  einige 
geologische  Bemerkungen  ( —  698.).  Im  10.  Cap. 
wird  (S.  099  —  464.)  ein  Ueberblick  der  Industrie 
und  des  Handels  der  spanischen  Kolonie,  in  Ver¬ 
gleichung  mit  der  französischen,  englischen,  hollän¬ 
dischen  u.  s.  f. ,  ingleichen  der  verschiedenen  Ein¬ 
künfte  und  ihrer  Quellen,  der  Vorrechte,  welche 
die  Franzosen  vermöge  des  Familienpacts  genossen, 
gegeben.  Es  sind  noch  sehr  genaue  Tabellen  über 
die  Producte  von  Venezuela  und  die  Ausfuhr  in  den 
Jahren  1794  u.  g5.  mitgetheilt.  Und  da  der  Verf. 
Öfters  den  Las  -  Casas  im  Werke  erwähnt  hat ,  so 
gibt  er  zuletzt  S.  465  —  48o.  eine  etwas  ausgeführ- 
lere  Biographie  dieses  Bisch,  von  Chiapa,  Barthol. 


(  de  Las -Casas,  der  i46g  oder  1474  geboren  war, 
j  schildert  seine  Verdienste  und  zeigt  seine  Schriften 
an,  mit  Bezeigung  seiner  Verwunderung  darüber, 
dass  die  Akademie  zu  Madrid  noch  keine  Sammlung 
seiner  Werke  veranstaltet  hat.  Sein  Leben  hat 
Mich.  Pio  von  Bologna  (i5i8.  in  4.)  italienisch 
beschrieben.  Es  ist  unlängst  eine  j^eutsche  Ueber- 
setzung  des  Werks  angekündigt  worden,  die  es  ver¬ 
dient.  Aber  wir  wünschen ,  dass  dann  manches  Ue- 
berfliissige  weggelassen  und  die  Erzählung  hin  und 
wieder  zusammengezogen,  dagegen  aber  aus  den 
neuesten  Berichten  manches  ergänzt  werde. 


Erb  auungs  Schriften. 

Der  Christ  gebildet  und  beseligt  dnrch  Liebe.  Von 

Joll.  Llldtv.  Ewald  f  Doctor  der  Theologie  u.  s.  >7. 

Elberfeld  b.  Büscliler  i8i3.  73  S.  kl.  8. 

Eine  asketische  Monographie,  über  deren  Ur¬ 
sprung  oder  Zweck  durchaus  nichts  angedeutet  ist. 
Das  Thema  wird  in  16  Abschnitten  durchgeführt  und 
mit  einem  Liede  beschlossen.  Der  Vf.  will  sich 
über  die  Behauptung  aussprechen,  das  Christenthum 
sey  in  seinen  Forderungen ,  Anstalten  und  Wirkun¬ 
gen  ganz  naturgemäss,  und  nur  Fortsetzung  der 
Naturbildung,  die  auch  auf  Liebe  beruhe.  Viei  Schö¬ 
nes  und  Wahres  ist  über  das  Erwachen  der  Liebe 
im  Kindesherzen  gesagt,  und  über  den  Einfluss  die¬ 
ser  Liebe  auf  Bildung  zur  Tugend.  Aber  das  mehr- 
ste,  zumal  über  die  Aeusserungen  der  Liebe  Got¬ 
tes  durch  Jesu ,  ist  mit  einer  Empfindung ,  fast 
möchte  man  sagen  Empfindeley  dargestellt,  die  an 
Schwärmerey  und  hier  und  da  an  Unverstand 
gränzt.  Z.  B.  S.  3.  „Hier  gibt  Gott  (Joh.  3,  16.) 
was  seinem  Vaterherzen  wehthut,  weh  thun  musste, 
wenn  er  uns  mit  Wahrheit  als  Vater  verkündigt 
werden  kann;  er  gibt  mit  Aufopferung,  was  ihm 
die  höchste  Seligkeit  gewahrte.“  S.  5.  „ich  weiss 
nich's,  will  und  mag  nichts  wissen,  als  diese  eine 
Wahrheit !  Ich  brauch’  auch  keine  andere !  S.  8. 
Ich  sah  oft,  dass  der  Mensch  mit  andern  Menschen 
zu  einem  Geiste  zusammenschmilzt;  dass  die  Fasern 
eines  andern  Herzens  in  die  Fasern  des  seinigen 
übergehen,  damit  Zusammenhängen,  dass  sich  ein 
geistiger  Umlauf  der  Lebens-  und  Gefühlssäfte  zeigt, 
wie  ein  Blutumlauf  in  allen  unsern  Gliedern  ist. 
S.  28.  Ich  möcht’  in  allem  so  werden ,  wie  er 
(Jesus)  war - dann  könnt’  er  auchfmich  in¬ 

niger  lieben;  ich  könnte  mehr  mit  Ihm  zusammen- 
fliessen,  von  ihm  empfangen,  und  ihm  ergiessen 
mehi  ganzes  Herz!  Ich  möchte  Kleider  tragen,  wie 
er  sie  trug,  essen,  wie  er  ass;  ich  möchte  in  sei¬ 
ner  Sprache  reden,  seine  Lieblingsredensarten,  seine 
Lieblingsbilder  brauchen,  wenn  ihm  Etwas  darauf 

ankäme.“  — - Sollte  man  nicht  meinen,  dies 

wären  Fragmente  von  Madame  Guyon? 


2513 


2514 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

1813.  D  ecember. 


Therapie. 

Untersuchungen  über  die  Natur  und  Heilung  des 
Fiebers ,  nebst  Bemerkungen  über  die  Vor- 
bauung  desselben,  insbesondere  über  die  Abwen¬ 
dung  der  Ansteckung  contagiöser  Fieber-Krank¬ 
heiten,  von  Friedrich  August  Walch ,  der 
Arzneykunde  und  Wundarzneykunst  Doclor,  aus¬ 
übendem  Arzte  und  Geburtshelfer  in  Jena.  Leip¬ 
zig  bey  Faul  Gottheit  Kummer.  igi3.  XXII.  u. 
4g5  S.  gr.  8. 

G  erecht  ist  die  Klage  des  Verf.,  dass,  wenn  gleich 
durch  die  neuern  Bearbeitungen  der  Medicin  Vie¬ 
les  aus  den  ältern  Schulen  herstammende  als  un¬ 
richtig  erkannt  und  verworfen  worden  ist,  man 
doch. auch  dagegen  so  manches  Los  Willkürliche 
angenommen  und  einzuführen  versucht  hat,  dass 
dadurch  eine  nicht  geringe  Verwirrung  entstanden 
ist,  die  nicht  nur  dem  Lernenden  das  Studium  er¬ 
schwert,  ihn  auch  wohl  gar  unfähig  macht,  einen 
festen  Grundsatz  zu  fassen,  sondern  auch  über- 
diess  dem  Praktiker,  der  sich  die  Vervollkommnung 
seiner  Kunst  angelegen  seyn  lässt,  und  die  Lectiire 
neuer  Schriften  benutzt,  in  Ungewissheit  bringt. — 
Dieser  Verwirrung  theilweise  abzuhelfen,  dem  Ler¬ 
nenden  Beruhigung  und  Belehrung  zu  ertheilen, 
vielleicht  auch  manchem  schon  ausübenden  Arzte 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  mehrerer  dem  An¬ 
scheine  nach  sich  widersprechender  Sätze,  sowohl 
in  Hinsicht  auf  die  Erkenntniss,  als  wie  auf  die 
Heilung  dieser  Krankheit  zu  verschalfen,  war  die 
Absicht  des  Verfassers.  Er  will  keine  neue  Mey 
nung  aufstellen,  nicht  eine  HyP  othese  mehr  in 
Umlauf  bringen,  sondern  die  gewählte  Ansicht  dem 
Probierstein  der  Geschichte  überliefern  um  zu  for¬ 
schen,  ob  sich  zwischen  den  Salzen,  welche  die  ge¬ 
wählte  Theorie  als  Principien  in  sich  fasst,  und 
denen  worüber  man  in  allen  Zeitaltern  einverstan¬ 
den  war,  worauf  man  immer  wieder  zurückkam, 
eine  genaue  und  ungezwungene  Uebereinslimmung 
findet,  so  dass  man  dieselben  für  mehr  als  hypo¬ 
thetisch  ansehen ,  der  Aufmerksamkeit  und  Prüfung 
werth  achten  kann.  —  Die  Absicht  ist  gut,  allein 
die  Ausführung  scheint  uns  nicht  gelungen  zu  seyn. 
Wir  glauben,  dass  die  Arbeiten  eines  Reifs,  Hufe- 
land’s,  Frank’»,  Vogel’s,  den  practischen  Arzt  noch 
immer  viel  besser  und  sicherer  leiten  werden,  als 


diese  Schrift,  in  welcher  das  Wenige  von  dem  Be¬ 
kannten  Abweichende  nur  dazu  beitragen  muss, 
den  Anfänger  irre  zu  führen,  und  für  den  richtig 
beobachtenden,  erfahrnen  Arzt  nicht  von  Werth 
seyn  wird.  Das  Brauchbarste  ist  die  Zusammen¬ 
stellung  der  verschiedenen  Fieberlheorien  von  den 
ältesten  Zeilen  bis  zu  den  neuesten.  —  Ob  dieses 
Urtheil  gegründet  ist,  wird  sich  aus  der  Darstel¬ 
lung  des  Inhalts  dieser  Schrift  und  dem  Ideengang 
des  Verf.  ergehen,  welchen  wir  die  nöthigen  Be¬ 
merkungen  nach  unsern  individuellen  Ansichten 
beyfügen  weiden. 

Erster  Abschnitt.  Die  Einleitung  enthält  eine 
kurze  Darstellung  des  Begriffs  des  individuellen  Le¬ 
bens  nach  den  bekannten  Ansichten  der  Naturphi¬ 
losophie.  Wir  vermissen  hier  eine  bestimmte  An¬ 
gabe  der  Vegetation  oder  Reproduction  zum  Gefäss- 
und  Nervensystem,  wie  dieses  in  meinem  ähnli¬ 
chen  Darstellungen ,  die  dem  Verf.  zum  Muster  ge¬ 
dient  haben,  der  Fall  ist.  Als  Organe  dieser  Fun¬ 
ction  werden  die  Digestions-  und  Ass! miiationsor- 
gane,  der  Magen  und  Darmcanal,  das  lymphati¬ 
sche  System  und  ein  Theii  der  Blutgefässe  angege¬ 
ben.  Es  ist  aber  nicht  bemerkt,  wie  sich  die  ver¬ 
mehrte  oder  verminderte  Thätigkeit  des  Gefäss- 
systems  zur  regern  oder  trägem  Vegetation  ver¬ 
hält,  welchen  Einfluss  das  Nervensystem  auf  die 
Vegetation  im  thierischen  Organismus  hat,  was  doch 
nothweudig  hätte  geschehen  müssen,  da  die  Fieber¬ 
theorie,  welche  der  Verf.  aufstellt  mit  diesen  Ver¬ 
hältnissen  in  der  genausten  Berührung  steht.  Die 
wichtigste  Polarität  im  Mikrokosmus,  sagt  der 
Verf.  ist  die  des  Blut- und  Nervensystems;  jede 
Veränderung  in  dem  Lebenskreis  des  einen  Systems 
muss  von  Einfluss  auf  den  des  andern  seyn,  auf 
keine  Weise  stehen  aber  beyde  Sy>teme  in  umge¬ 
kehrtem  Verhältnis«,  so  dass  mit  dem  Steigen  der 
Thätigkeit  des  einen  die  Thätigkeit  des  andern  sich 
mindert.  Denn  steigt  die  Function  des  einen,  er» 
we  lerl  sich  die  Lebenssphäre  des  einen  Organs, 
so  überschreitet  sie  die  Glänze  ihres  gesetzmässigen 
Einflu..ses  in  dem  Lebenskreis  des  ihm  verbunde¬ 
nen,  der  Culminationspuuct  verrückt  sich  und  es 
beginnt  ein  ordnung.sloses  I ueinatiderwirken,  ein 
Kampf,  in  dem  da»  bedrohte  Oi  eau  zur  Bell  tuptung 
seiner  Individualität  in  veistärkter  React  on  aus¬ 
bricht, —  endlich  sinkt  aber  sein  Lebenskreis,  und 
sein  Sinken  hat  das  Sinken  der  Thätigkeit  seines 
Unterdrückers  zur  Folge.  Die  Reproduction  unter¬ 
stützt  die  Polarität  der  hohem  Systeme,  sie  ver- 
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hindert  jedes  extensive  Aussehweifen  der  organi¬ 
schen  Activilät,  und  er  hält  die  Function  in  den  von 
der  Natur  gesetzten  Schranken  fixirt.  Wie  un¬ 
bestimmt  ist  dieses  Alles  ausgedruckt ,  man  sollte 
fast  glauben,  es  wäre  die  Reproduction  etwas 
äüsserliehes ,  was  erst  in  das  Blut -und  Nervensy¬ 
stem  einwirkt,  als  wäre  sie  etwas  besonderes,  wäre 
von  der  Kraft,  die  in  beyden  Hauptsystemen  wirkt, 
verschieden,  da  sie  doch  nur  eine  Art  der  Aeusse- 
rung  derselben  ist,  sie  unterstüzt  nicht  nur  die  Po¬ 
larität,  sondern  es  hängt  von  ihr  jede  Polarität  ab, 
so  wie  sie  dagegen  wieder  allein  durch  das  Pola- 
risiren,  Zusammenwirken  der  Hauptsysteme  in  der 
Form  sich  darstellt.  Wie  wenig  der  Verf.  rück- 
sichtlich  der  physiologischen  Ansichten  mit  sich 
ins  Reine  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  er  kurz  nach¬ 
dem  er  die  oben  bemerkte  Meinung  geäussert  hat, 
sagt:  „Geschieht  es  dass  bey  entstandener  Ent- 
zweyung  des  Blut  -  und  Nervensystems,  das  erstere 
auf  irgend  eine  Art  das  Uebergewicht  über  das 
letztere  erhalten  hat,  so  wird  die  Function  des  Ner¬ 
vensystems  immer  mehr  und  mehr  beschränkt,  d. 
h.  sie  verliert  von  ihrer  eigenthumiieheu  Gestalt, 
und  wird  ähnlich  dem  des  Blutsystems.  —  Wie 
ist  dieses  mit  der  obeu  hemeiklen  Angabe  zu  ver¬ 
einigen?  Der  Schluss  dieses  Satzes  hat  gar  keinen 
Sinn,  wie  kann  die  Function  des  Nervensystems 
der  des  Blutsystems  ähnlich  werden?  Endlich  soll 
sogar  durch  das  Uebergewicht  des  Blutsystems  die 
N'Tvenatmosphä»  e  erstickt  werden ,  so  soll  der  Ein¬ 
fluss  grösstentheils  hinwegfallen,  welchen  das  Ner¬ 
vensystem  auf  Belebung  des  Kreislaufes  hat,  und  das 
Circulationssystem  aufhören  zu  wirken,  dieses  ist 
die  torpide  Schwäche.  —  Erhält  das  Nervensystem 
die  Oberhand,  so  wird  die  Function  des  Blutsystems 
beschränkt.  Die  nach  aussen  gerichtete  Seile  des¬ 
selben,  seine  extensive  Thätigkeit  erhöht  sich,  in¬ 
dem  es  zur  Behauptung  seiner  Individualität  ent¬ 
gegen  zu  wirken  strebt.  Wie  ist  dieses  mit  der  Be¬ 
schränkung  zu  vereinigen?  Wie  können  wir  von 
einer  Beschränkung  sprechen,  wenn  gerade  das,  was 
uns  von  einem  Systeme  nur  in  die  Sinne  fallt,  er¬ 
weitert,  erhöht  wird?  Sem  (des  Blutgefässsystems) 
Vermögen  zu  reagiren  fällt  in  dem  Maasse,  in  dem 
die  Nerveneinwirkung  sich  über  dasselbe  ausbreitet. 
Leere  Worte.  Auf  diese  Weise  ist  man  mit  der  Er¬ 
klärung  der  Phänomene  schnell  fertig,  wenn  man 
zum  Beweis  für  seine  Meinung  auf  das  Innere  un- 
sern  Sinnen  verborgene  sich  beruft,  so,  als  hätte 
man  dasse  be  genau  beobachtet.  W  enn  das  Gefäss- 
system  seine  Individualität  zu  behaupten  strebt,  und 
das  oben  im  allgemeinen  Angegebene  wahr  is»,  so 
muss  doch  wirklich  gerade  das  innere  Vermögen  zu 
reagiren  sich  erhöhen.  Gar  nichts  spricht  für  eine 
Wechselseitige  Unterjochung,  Unterdrückung  des 
Gefäss -  und  Nervensystems,  so  wie  es  der  Verf. 
annunmt.  Es  streitet  diese  Annahme  auch  ganz 
und  gar  gegen  die  wahre  Bedeutung  des  Nerven- 
und  Gefässyslems  in  dem  Organismus.  II.  Begriff 
und  Verlauf  des  Fiebers.  Die  bekannten  Fieber¬ 


zufälle  werden  beschrieben.  III.  Blick  in  die  innere 
Natur  des  Fiebers.  Fieber  ist  ein  Kampf  zwischen 
dem  Circulations -  und  dem  Nervensystem.  Man¬ 
gel  an  harmonischem  Einfluss  beyder  Systeme  ge¬ 
gen  einander,  Mangel  an  Stetigkeit,  Reproduction 
in  jenen  Systemen.  Der  Einfluss,  welchen  Repro- 
duclion  auf  dieselben  bat  ist  unterdrückt,  diese  Un¬ 
terdrückung  entsteht  durc  h  das  extensive  A Umschwei¬ 
fen  der  Functionen  des  Bluts-  und  Nervensystems, 
so  dass  die  reproductive  Thätigkeit  entweder  von 
dem  Blut- oder  Nervensystem  in  Anspruch  genom¬ 
men  wird.  Dieses  ist  die  einzige  bleibende  Um¬ 
wandlung  der  organischen  Thätigkeit,  welche  dem 
Fieber  als  solchem  wesentlich  zukommt.  Sie  bleibt 
aber  grösstentheils  dynamisch,  und  stellt  sich  nie¬ 
mals  (oder  vielleicht  nur  in  einem  Fall)  durch 
materielle  Veränderung  der  organischen  Substanz, 
als  Metamorphose  dar.—  Diese  Ei klärung  des  Fie- 
bers  erschöpft  weder  das  Wesen  desselben,  noch 
stimmt  sie  vollkommen  mit  dem  überein,  was  wir 
bey  diesen  Krankheiten  beobachten.  Es  spricht 
durchaus  nie  bis  dafür,  dass  bey  einem  jeden  Fie¬ 
ber  ein  Kampf  zwischen  den  beyden  genannten  Sy¬ 
stemen  Stall  bildet;  er  kann  Vorkommen  im  Ver¬ 
laufe  des  Fic  ber's,  eine  Art  des  Fiebers  kann  da¬ 
durch  entstehen,  aber  das  Wesen  des  Fiebers  kann 
man  nicht  darin  suchen.  —  Bey  manchen  Krank¬ 
heiten  ist  offenbar  ein  Kampf  zwischen  diesen  Sy¬ 
stemen,  ein  nicht  harmonischer  Einfluss  beyder  Sy¬ 
steme  ge  gen  einander,  und  doch  bemerkt  man  kein 
Fieber,  z.  B.  bey  den  Ohnmächten,  Schlagfluss,  Con- 
vulsionen.  Wie  ist  dieses  zu  erklären,  wenn  Hrn. 
W-  Fiebertheorie  richtig  ist?  Der  Verf.  begeht  ei¬ 
nen  grossen  Fehler,  dass  er  in  seiner  Hypothese 
über  die  Fieber  die  reproductive  Thätigkeit  eine 
Rolle  spielen  lässt,  und  doch  behauptet,  dass  nie 
oder  vielleicht  nur  in  einem  Fall  eine  materielle 
Veränderung  vorgeht.  Findet  denn  bey  den  Aus¬ 
schlagskrankheilen,  dem  Faulfieber,  dem  Entzün¬ 
dungsfieber  keine  Metamorphose  der  Materie  Statt?-— 
Ueberhaupt  müssen  wir  diese  Vereinzelung  der 
Kraft  und  Materie  mit  allen  bessern  neuern  Phy¬ 
siologen  verlassen,  wenn  wir  in  unsern  patholo¬ 
gischen  Forschungen  glücklich  seyn  wollen,  denn 
der  Veränderung  der  Kraft  geht  immer  eine  Ver¬ 
änderung  der  Materie !  gleichlaufend. —  „Der  zwi¬ 
schen  dem  Blut  und  Nervensystem  sich  bildende 
Kampf  kann  aufzweyerley  Art  gestaltet  seyn.  Ent¬ 
weder  es  ist  ein  Streit  mit  beynah  gleichen  Kräften, 
so  dass  die  Thätigkeit  des  angreifenden  Systems  in 
gleichem  Grade  von  dem  angegriffenen  wieder  zu¬ 
rückgeworfen  wird;  oder  es  ist  ein  Streit  mit  un¬ 
gleichen  Kräften,  so  dass  dabey  entweder  das  Circula¬ 
tions -oder  das  Nervensystem  die  Oberhand  behalt. 
Diese  Verschiedenheit  ist  als  das  Prinzip  anzusehen, 
woraus  das  hervortritt ,  was  man  den  Charakter  des 
Fiebers  nennt,  es  begründet  dieselbe  die  verschie¬ 
denen  Eiebergal  langen. —  Der  Kampf  mit  gleichen 
Ktäflen  pjroducirt  das  sogenannte  einfache  Fieber 
(febris  simplex,  ephemera)  der  Streit  mit  ungleichen 
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Kräften  involvirt  zwey  Fälle:  l}  überwiegt  das  ßlul- 
svsteni,  so  entsteht  das  lllutfieber,  febris  sanguinea; 
2)  überwiegt  das  Nervensystem,  so  bildet  sich  das 
Nerveufieber,  febris  nervosa.  Unter  diese  drey 
Gattungen  werden  dann  die  Arten  auf  folgende 
Weise  geordnet: 


Febris 

Febris  sanguinea. 

gastrica  intestinalis 
biliosä  pituitosa 
yerminosa  (?) 

inflanimatoria  s.  cum  inflam- 
mationibus  local, 
febris  sang,  catarrhalis. 
febris  sang,  rheumatica. 
febris  sang.  c.  inilammat.  fauc. 
aliarumque  part.  deglutitioni 
ins  Angina  sanguinea. 

febris  s.  cum  inflammat,  pul¬ 
monum,  pleurae.  Peripneu- 
monia,  pleuritis  sanguinea. 
febris  c.  infl.  cerebri  —  Ence¬ 
phalitis  sang. 

febris  c.  inflamm,  hepatis.  He¬ 
patitis  sang.  etc. 
febris  interm.  sangui 
nea. 


si  mp  l  e  x. 

Febris  nervosa . 

gastrica  —  intestinalis 
biliosa ,  pituitosa, 

Terminosa. 

inflanimatoria,  s.  cum  inflammat. 

iocalibus  coniuncta. 
febris  nervosa  catarrhalis. 
febris  n.  rheumatica. 
febris  n.  c.  inflammatione  fau- 
cium  aliarumque  partium  de¬ 
glutitioni  insei  vienti um,  angina 
nervosa  — 

febris  c.  inflamm,  pulmonum,  pleu¬ 
rae —  Peripneumoria,  Pleuri¬ 
tis  nervosa. 

febris  n.  c,  inflamm.  cerebri  — 
encephalitis  nervosa, 
febris  n.  c.  infl.  hepat.  —  hepat. 
nerv.  etc. 

febris  intermitt.  ner¬ 
vosa  s.  maligna. 


febris  hectica  sang. 

febris  puerper.  sang. 

febris  exanthem.  sang, 
variolae ,  morbil- 

li  etc. 


febris  intermittens, 
quotidiana,  tertia¬ 
na,  quartana  etc. 
febris  hectica  simpl. 


febris  puerperar. 
simpl. 

febris  exanthematica 
variolae,  morbilii, 
scarlatina  simplic. 


febris  hectica  ner¬ 
vosa. 

febris  puerperar.  n. 

febris  exanthemat. 
n.  variolae,  mor- 
billi  etc.  Pestis, 
Febris  flava. 


Der  Hauptsache  nach  ist  also  diese  Einlheilung 
der  Hufelandrschen  gleich ,  nur  dass  Hufeland  viel 
besser  fehl*,  a.sthenica  das  Fieber  nennt,  welches  Hr. 
W.  als  febr.  nervosa  auffuhrt.  Diese  Eintheilung 
febr.  sanguinea  und  nervosa  ist  durchaus  unzurei¬ 
chend,  denn  es  gibt  febr.  gastric.  biliös,  u.  s.  w.,  die 
weder  zur  sanguinea  noch  zur  nervosa  zu  rechnen 
sind.  —  Die  Beschreibung  der  Symptome  und  des 
Verlaufs  der  Krankheit  ist  die  gewöhnliche,  nur 
dass  sich  der  Verf.  iu  Ausdrücken  gefällt,  die  den 
Schein  von  sich  gehen  sollen,  als  wurde  etwas  durch 
sie  erklärt,  da  es  doch  in  der  Thal  nur  leere  Worle 
sind.  Z.  B.  bey  .!etn  Blutfieher:  das  Blutsystem 
sucht  dem  Nerven  die  Function  der  Arterie  ernzu- 
bilden,  uud  bey  dem  Nervenfieber :  der  Nerve  strebt 
dem  Blul.sy.siem  seine  Function  einzubilden.  Es 
scheint  uns  dieses  eine  verunglückte  Nachahmung 
des  Spiels  einiger  neuern  Pathologen  mit  der  Arie¬ 
rn  *si  tat  und  V  euosi lät  zu  seyn.  Die  Bedeutung  des 
Blul  -  uud  Ner\ ensystems  in  dem  Organismus  ist 
von  der  Art,  dass  von  einem  Eiubiiden  des  einen 


in  das  andere  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  — * 

IV.  Heilverfahren  der  Natur.  Die  Annahme  einer 
Heilkraft  der  Natur,  so,  wie  man  sie  bey  einigen 
altern  Schriftstellern  findet,  wird  aui  die  bekannte 
Weise  bestritten.  Zur  Erklärung  des  Phänomens, 
dass  Krankheiten,  z.  B.  Lungenentzündung  unter 
so  verschiedenen,  bisweilen  ganz  entgegengesetzten 
Heilmethoden ,  doch  gehoben  werden,  reicht  die 
Annahme  des  Verf.,  dass  dieses  von  dem  verschie¬ 
denen  Charakter  der  Krankheit  abhänge,  nicht  hin. 

V.  Perioden ,  Typus,  kritische  Tage.  Enthält  das 
Bekannte.  JI .  Abschnitt.  Aetiologie.  I.  Die  prädispo- 
nirenden  und  entfernten  Ursachen  des  Fiebers  wer¬ 
den  auf  die  gewöhnliche  Weise  angegeben.  II.  Cos- 
mische  Einßüsse.  Jahres-  und  Tageszeiten,  epide¬ 
mische  und  endemische  Constitution.  Der  Einfluss 
des  Mondenwechsels  aus  dem  Charakter  und  Ver¬ 
lauf  des  Fiebers,  wird  aus  einer  dynamisch  sym¬ 
pathetischen  Verbindung  des  Mondenumlaufes  mit 
der  reproductiven  Thätigkeit  im  Organismus  er¬ 
klärt.  Freylich  eine  Qualitas  occulla.  Wer  will 
aber  eine  befriedigende  Erklärung  dieser  Phänomene 
geben?  Auch  bey  der  Ansteckung  durch  contngiöse 
Krankheiten  wirkt  nach  des  Verf.  Meinung  eine  in 
gewissen  Verhältnissen  gleiche  Stimmung  einzelner 
Organismen  —  eine  Sympathie.  III.  Bildung  der 
einzelnen  Fieber geschleckter.  Nervenfieber  soll  durch 
solche  Potenzen  hervorgebracht  werden,  welche 
die  Function  des  Nervensystems  zu  erweitern  ver¬ 
mögen;  wie  aber  so  manche  Ursachen,  welche  Ner¬ 
venfieber  bewirken,  als  Feuchtigkeit  der  Luit,  Ver¬ 
dorbenheit  derselben,  Hungersnoth,  im  Stande  sind, 
die  Functiou  des  Nervensystems  zu  erweitern,  ist 
schwer  einzusehen.  Wie  wenig  geprüft  so  manches 
von  dem  Eigenthümlichen  des  Verf.  ist,  erhellt  auch 
aus  dem,  was  er  über  die  Bildung  des  einfachen 
Fiebers  sagt.  „Alles  was  ein  Fieber  überhaupt  her¬ 
vorzubringen  vermag,  kann  bey  Abwesenheit  der 
Anlage  für  eines  der  andern  Fiebergeschlechter  und 
Species,  das  einfache  erzeugen. —  Sehen  wir  aber 
nicht  ohne  alle  Anlage  den  ansteckenden  Typhus 
immer  wieder  einen  Typlms  von  fast  gleicher  Art 
bervorbringen  ? —  Bey  der  Aetiologie  und  Therapie 
zeigt  sich  besonders  auch  das  Zwecklose  und  Irrige 
in  der  Annahme  eines  einfachen  Fiebers ,  wenn 
man,  wie  der  Verf.,  die  Ursache  der  Fieber  in  einem 
Kampf  des  Nerven  -  und  Gefässystems  oder  wie  die 
Erregungstheoretiker  in  einem  Liebergewicht  der  Sen¬ 
sibilität  oder  Irritabilität  sucht.  Denn  bey  einein  sol¬ 
chen  Kampf  muss  immereines  dieser  Systeme  dieThä- 
tigkeit  des  andern  uberwiegen,  und  ist  dieses  der 
Fall,  so  muss  es  nothweudig  entweder  ein  Blut¬ 
oder  ein  Nervenfieber  seyn,  ein  dritter  l  all  lässt 
sich  bey  dieser Fiebertheone  gar  nicht  denken.  IV  u. 
V.  Uebersicht  der  verschiedenen  Meinungen  älterer 
und  neuerer  Schrift stsller  vom  Sitze  und  U  tsen  des 
Fiebers.  Dieser  Abschnitt  ist  nach,  unserer  Mei¬ 
nung  das  Beste  dieser  Schrill;  vollständig  ist  die 
Liebersicht  zwar  nicht,  was  auch  m  der  Vorrede 
zugestanden  wird,  aber  die  meisten  wichtigen  Au- 
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sichten  über  diese  Krankheit  sind  angegeben.  Doch 
hätten  Bartels,  Dikson’s,  Harles,  Kramp’s,  Robert- 
son’s  Hypothesen  nicht  übergangen  werden  sollen. 
Nur  in  kurzen  Bemerkungen  hat  der  Verf.  sein  Ur- 
tlieil  l)ey  einigen  Fiebertheorien  hinzugefügt,  wel¬ 
chem  wir  aber  nicht  durchaus  beytreteu  können. 
Seine  Ansicht  von  dem- animalischen  Chemismus 
und  der  Verbindung  desselben  mit  dem  Dynamis¬ 
mus  scheinet  uns  nicht  richtig  zu  seyu.  Er 
trennt  beydes  zu  scharf  und  übersieht  wie  beyde 
Zusammenhängen;  dieses  ist  schon  allein  die  Ver¬ 
anlassung  zu  manchen  nicht  treffenden  Urtheilen. 
Mit  Unrecht  tadelt  er  Ackermann,  indem  er  die 
Eiutheilung  der  Fieber  nach  der  Affection  der  ein¬ 
zelnen  Organe  eine  unwesentliche  nennt,  da  diese 
die  wichtigste  werden  wird,  wenn  die  Aerzte  die 
Fieber  einst  in  dieser  Hinsicht  genauer  werden  un¬ 
tersucht  haben.  VI.  Recapitulation  und  Synthesis. 
Aus  dieser  Uebersicht  der  verschiedenen  Fieber¬ 
theorien  zieht  FJr.  W.  folgende  Schlüsse:  l)  Fast 
alle  Schriftsteller  kommen  darin  überein,  dass  die 
Thätigkeit  des  Herzens -und  Cii  culationssystems  im 
Fieber  extensiv  erhöht  sey.  2)  Kommen  die’Sehrift- 
steller  darin  überein ,  dass  bey  der  scheinbar  ver¬ 
stärkten  Thätigkeit  des  Cireulationssystems  im  Fie¬ 
ber  ein  Zustand  entstehen  könne,  weicher  mit  Er¬ 
schöpfung  der  Kraft  verbunden  ist.  3)  Nehmen 
die  Mehresten  zur  Erklärung  vieler  Symptome,  wel¬ 
che  sie  aus  der  erhöhten  Thätigkeit  des  Circula- 
lionssystems  nicht  einsehen  können,  eine  besondere 
AlFeclion  des  Nervensystems  an.  4)  Ist  die  Ver- 
derbniss  der  Säfte  als  uunachlässige  Bedingung  der 
Existenz  des  Fiebers,  unerwiesen.  5)  Kommen  Viele 
darin  überein,  dass  der  Unterleib  in  bedeutendem 
Grade  afficirt  ist.  —  Am  Schlüsse  dieses  Abschnit¬ 
tes  erklärt  Hr.  VV. ,  dass  seinem  Dafürhalten  na<  h 
als  nächste  Veranlassung  zu  dem  Kampf  zwischen 
dem  Cii’culations -  und  Nervensystem,  Mangel  an 
Reproduction,  Mangel  an  vegetabilischem  Leben  in 
jenen  Systemen  angesehen  werden  müsse.  Wie  we¬ 
nig  aber  dem  Verf.  die  Bedeutung  der  reproducti- 
ven  Function  in  dem  Organismus  klar  geworden 
ist,  erhellt  aus  der  Aufstellung  und  Beantwortung 
der  Frage:  ob  das  Blut-  und  Nervensystem  über¬ 
haupt  Antheil  an  dem  vegetabilischen  Leben  des 
Organismus  hat?  und  wodurch  es  sich  nachweisen 
lasse?  Es  dient  zur  Antwort:  Die  Anatomie  lehrt, 
dass  die  Wände  der  Blutgefässe  aus  mehrern  Mem¬ 
branen  bestehen,  und  dass  in  diesen  Membranen 
sich  nicht  allein  Nervenzweige  und  Muskelfasern, 
sondern  auch  Arterien,  Venen  und  Lymphgefässe 
verbreiten.  Von  diesen  verschiedenen  Organisatio¬ 
nen,  deren  Functionen  sich  nach  der  dein  Organe 
eigenthümliclien  ursprünglichen  Function,  modeln, 
und  in  dieselbe  eiugreifen,  sind  die  vorhandenen 
Lymphgefässe  und  die  kleinsten  Blutgefässe  der  in 
das  Blutsystem  eingreifenden  Reproduction  ange¬ 
hörig,  welche  ausserdem  noch  sich  durch  einen 
bestimmten,  den  Häuten  der  Blutgefässe  eigenthüm- 
liehen  Cohäsionsgrad,  im  kindlichen  und  jugend¬ 


lichen  Aller  durch  das  Wachsthum  und  überhaupt 
durch  die  constante  Ernährung  dieser  Theile  ,  kund 
thut.  Auf  gleiche  Weise  docuineutirt  sich  die  Re¬ 
production  materiell  und  dynamisch  in  den  Ner¬ 
ven.  —  Wozu  diese  weitläufige  Deduction  ,  es  wird 
ja  durch  diese  beyden  Systeme  allein  Reproduction 
im  Organismus  möglich.  — -  Weichen  Antheil  die 
Nerven  an  der  Reproduction  haben,  davon  erfährt 
man  hier  kein  Wort,  und  doch  ist  dieser  in  der  That 
nicht  gering.  —  Die  Erklärung  der  Fieberzufälle 
ist  sehr  willkührlich,  und  bey  mehrern  so,  dass  die 
Nichtigkeit  derselben  leicht  in  die  Augen  springt. 

111.  Abschn.  Prognose.  I.  Bedeutung  des  Fiebers. 
Diese  Betrachtung  gehört  wohl  eigentlich  nicht  hie- 
her  Es  wird  die  Frage  erörtert,  oh  man  das  Fie¬ 
ber  ein  Heilmittel  der  Natur  nennen  könne,  und 
das  Resultat  ist:  das  Fieber  ist  und  bleibt  eine 
Krankheit,  es  können  aber  durch  dasselbe  manche 
Krankheiten  gehoben  werdeu/  jenes  ist  die  ursprüng¬ 
liche  und  wesentliche,  dieses  die  ausserwesentii- 
che,  zufällige  Seite  desselben.  II.  Bedeutung  der 
einzelnen  Fiebergeschlechter.  Hier  scheint  der  Verf. 
Bedeutung  in  einem  andern  Sinne  genommen  zu 
haben,  als  in  der  ersten  Abtheilung,  es  heisst  pein¬ 
lich  Vorhersagung  rucksichtlich  der  Gefährlichkeit 
der  einzelnen  Fiebergeschlechter.  So  heisst  es  hier : 
am  leichtesten  ist  das  einfache  Fieber,  lästiger  und 
wegen  der  Folgen  keineswegs  zu  vernachlässigen, 
ist  das  Wechsel  Heben,  wichtig  das  Entzündungs¬ 
lieber,  am  wichtigsten  das  Ner/eufieber.  III.  Be- 
urtheilung  der  Linsen  und  Metastasen.  Das  Be¬ 
kannte.  IV.  Beurtheiluug  der  übrigen  beym  Fie¬ 
ber  vorkommenden  Erscheinungen.  Selir  unvoll¬ 
ständig.  Es  fehlt  in  diesem  Abschnitte  dasjenige, 
was  in  einer  allgemeinen  Fieberlehre  nothwendig 
genau  aufgenommen  aeyn  sollte,  eine  allgemeine 
Anleitung  zur  Bestimmung  der  Prognose.  IV.  Ab¬ 
schnitt.  Cur.  Die  Hauptindication  ist:  die  im  Cir- 
culalions  -  und  Nervensystem  unterdrückte  Vegeta¬ 
tion  empor  zu  heben,  jedes  Hinderniss,  was  sich 
dem  Einfluss  derselben  aus  dem  Centraiorgane  ent¬ 
gegensetzen  könnte,  hinweg  zu  nehmen,  und  damit 
Harmonie  in  das  Leben  beyder  Systeme  zurück¬ 
zuführen.  Das  Unstatthafte  der  Annahme,  das  bey 
dem  Wesen  des  Fiebers  in  dem  oben  Ausgesproche¬ 
nen  besteht,  ergibt  sich  sehr  deutlich  daraus,  dass 
die  Cur  einer  Gattung  des  Fiebers,  (des  sthenLchen) 
der  hier  angegebenen  Indication :  dass  die  im  Cir- 
culatiuns-  und  Nervensystem  unterdrückte  Vegeta¬ 
tion  oder  Reproduction  empor  zu  heben  sey.  gerade 
zu  widerspricht.  I.  Lebensordnung  in  Fiebern.  Auch 
hier  fehlt  eine  gehörige,  den  Anfängern  das  Studium 
so  sehr  erleichternde  Classification  und  die  gehörige 
Vollständigkeit.  Es  scheint  nämlich  aus  dem  Fol¬ 
genden  zu  erhellen,  dass  der  Verf.  in  dieser  Schrift 
die  Cur  der  drey  Hauplgaltungen  der  Fieber  lehren 
will,  und  zu  diesem  Zwecke  reicht  das  angegebene 
diätetische  Verhalten  nicht  hin. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Therapie. 

F  orts  e  t  z  u  n  g  der  R  e  c. 
von  Friedrich  August  Walchs,  Untersuchungen 
über  die  Natur  und  Heilung  des  Fiebers  etc. 

U.  Specifische  Fiebermittel.  Rec.  war  nicht  we¬ 
nig  erstaunt ,  als  er  diese  Ueberschrift  fand,  da,  so 
viel  er  weiss,  solche  Mittel  weder  der  Theorie  noch 
der  Erfahrung  gemäss  existiren.  Unsere  Leser  sind 
auch  wohl  sehr  begierig  diese  wichtige  Entdeckung 
des  Hrn.  W.  kennen  zu  lernen  ;  nun  so  hören  sie 
denn:  diese  specifischen  Fiebermittel  sind:  die  Wur¬ 
zel  des  Baldrian,  das  Opium,  die  Mineralsäuren. 
Schon  dieser  Ausspruch  gibt  uns  keinen  guten  Be- 
griff  von  den  praktischen  Kenntnissen  des  Hrn.  Vf., 
aber  was  soll  man  zu  Heilregeln,  wie  diese  sind, 
sagen:  ßeym  einfachen  Fieber  ist  es  fast  ganz  uu- 
nöthig  Arzeneyen  zu  geben;  will  der  Kranke  et¬ 
was  einnehmen,  so  ist  es  wirklich  einerley,  ob  man 
einen  halben  Gran  Tart.  emetic,  odereinen  halben 
Gran  Opium  oder  4o  bis  5o  Tropfen  Spirit.  Min¬ 
derer  nehmen  lässt.  (!)  —  Die  Wirkung  dieses 
Mittels  (der  Wurzel  des  Baldrian)  äussert  sich 
schnell.  Schon  nach  zwey  bis  dreymaligem  Ein¬ 
nehmen  von  dem  Aufgusse  der  Wurzel  wird  der 
Kranke  ruhiger,  die  Haut  fängt  an  zu  dunsten,  der 
Puls  verliert  von  seiner  Frequenz ,  es  entstehtauch 
wohl  ein  massiger  Sehweiss,  und  der  Kopfschmerz 
ü.  s.  f.  mindern  sich.  —  Wie  selten  ist  eine  so 
schnelle  Wirkung  dieses  Mittels.  —  Die  primitive 
Wirkung  des  Baldrians  soll  im  Emporheben  der 
vegetativen  Thätigkeit  des  Nervensystems  bestehen; 
wie  lässt  sich  dieses  aber  mit  dem  Nutzen  dersel¬ 
ben  in  Nervenfiebern  verbinden,  wenn  in  diesen 
Fiebern  die  Function  dieses  Systems  das  Ueberge- 
wicht  erhalten  haben  soll,  es  lässt  sich  dieses  doch  nicht 
denken,  ohne  dass  auch  die  vegetative  Thätigkeit 
gesteigert  ist.  Es  müsste  dieses  Mittel  in  dem  Blut¬ 
fieber  nützlich  seyn ,  wenn  es  ein  specifisches  Fie¬ 
bermittel  ist,  da  in  diesem  die  Nervenfuuctiou  un¬ 
terdrückt  ist,  und  doch  lehrt  die  Erfahrung  das 
Gegenlheil.  —  Noch  mehr  gilt  das  eben  Gesagte 
von  dem  Opium.  Wehe  dein  Kranken,  welchem 
der  Anfänger,  durch  Hrn.  W.  verführt,  in  einem 
anhaltenden  Fieber  \  bis  \  Grau  Opium  alle  l  bis  2 
Stunden  gibt.  Die  Chinarinde  soll  in  einem  eige¬ 
nen  von  der  Natur  producirten  Verhältnis^,  alle 


die  Bestandlheile  der  bisher  erwähnten  Mittel  in  sich 
vereinigen  und  dadurch  ein  wahrhaft  specifische* 
Fiebermittel  werden-  Wie  viele  Fieber  gibt  es  denn 
nicht,  in  denen  die  China  nicht  allein  nichts  hilft, 
sondern  sogar  schadet  ?  III.  f^om  Aderlass  im  Fie¬ 
ber.  Der  Verf.  sagt  S.  3'i5.  Mit  Entziehung  des  Blu¬ 
tes  wird  daher  die  Lebensfunction  des  Herzens  in¬ 
tensiv  und  extensiv  vermindert,  die  thierische  Wär¬ 
me  nimmt  ab.  —  Muss  aber  hierdurch  nicht  auch 
die  Reproduction  sinken?  Wie  kann  dieses  Mittel 
in  einer  Krankheit  von  Nutzen  seyn,  die  von  un¬ 
terdrückter  Reproduction  herrührt?  —  Ganz  feh¬ 
lerhaft  ist  die  Regel,  dass  man  niemals  ein  Ader¬ 
lass  instituiren  soll,  so  lange  kein  bedeutender  Lo¬ 
calzufall  eintritt.  Wie  schädlich  für  die  Anfänger 
können  folgende  Vorschriften  werden:  „das  Blut- 
lassen  soll  unter  andern  erfordert  werden,  bey 
Blutflüssen,  wenn  alle  übrigen  Mittel  vergeblich 
angewendet  worden  sind;  bey  nervösen  Fiebern, 
wenn  zugleich  innere  Entzündungen  vorhanden  sind, 
die  auf  den  Gebrauch  der  für  den  Nervenzustaud 
indicirten  Mittel  nicht  schnell  genug  weichen,  z.  B. 
bey  Lungenentzündungen,  wenn  mit  Abnahme  der 
Krankheit  ein  Husten  zurückgeblieben  ist,  —  und 
man  kein  Vesicatorium  legen  will. —  Im  Bluthusten, 
wenn  alle  andere  Mittel  vergeblich  angewendet  wor¬ 
den  sind.  IV.  Ge  rauch  der  Brechmittel.  V.  Pur¬ 
giermittel,  die  bekannten  Indicationen  sind  gut  und 
deutlich  vorgetragen.  VT  Anwendung  der  die  Trans - 
piration  befördernden  Mittel.  Sie  sollen  augewen¬ 
det  werden:  l)  wenn  die  Haut  primitiv  leidet,  und 
sich  in  ihr  vermöge  einer  individuellen  Anlage  eine 
rheumatische  oder  gichtische  Entzündung  gebildet 
hat.  2)  Wenn  das  Fieber  mit  einem  Hautausschlag 
verbunden  ist.  (So  ohne  nähere  Bestimmung  kann 
diese  Regel  sehr  gefährlich  werden.)  3)  Wenn  die 
Haut  des  Kranken  trocken  ist,  und  Krämpfe  in 
inuern  Tiieilen  ihr  Spiel  treiben.  VII.  Urintrei¬ 
bende  Mittel.  Ihre  Anwendung  beschränkt  sich  fast 
lediglich  dahin,  wenn  sich  beym  Fieber  Metastasen 
im  Lymphsystem  bilden  und  ödematöse  Geschwülste 
her voi  treten. —  In  so  fern  man  diese  Mittel  ledig¬ 
lich  als  Urinlreibende  Mittel  ansieht ,  hat  der  Verf. 
vollkommen  Recht,  adeln  man  muss  ihre  wichtige 
Wirkung  auf  das  Ly mphgefäss -System  nicht  über¬ 
sehen,  darauf  nimmt  Herr  W.  keine  Rücksicht. 
VIII.  Rothmachmde  und  blasenziehende  Mittel.  Inre 
Anwendung  ist  zu  sehr  beschränkt,  wenn  sie  nur, 
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wie  der  Verf.  will/itn  soporösen  Zustand  und  bey 
Bewusstlosigkeit,  bey  stillen  Phantasien,  Lähmung, 
Schlagfluss,  bey  Congestionen  in  einzelnen  Theilen, 
dadurch  veranlass  teil  Schmerzen,  bey  manchen  Ent¬ 
zündungen  angewendet  werden  sollen.  IX.  Gebrauch 
der  Bader  und  des  IVaschens.  Die  Fälle,  in  welchen 
kaltes  oder  warmes  Baden,  Waschen  oder  ßegiesaen 
zu  empfehlen  sind,  werden  angegeben.  Wir  hät¬ 
ten  wohl  gewünscht,  dass  der  Verf.  nach  seiner 
Fiebertheorie  die  Gründe  angegeben  liätle,  warum 
diese  Mittel  nützlich  sind.  X.  Untersuchung  der 
Fieberkranken .  Diesem  Gegenstände  ist  hier  ein  sehr 
unschicklicher  Platz  angewiesen.  Besser  würde  er 
vor  dem  Cap.  von  der  Prognose  geordnet  worden 
seyn;  auch  hätte  er  eine  weitere  Ausführung  ver¬ 
dient.  XI.  Allgemeine  Heilmethode .  D.eses  Capitel 
beginnt  mit  der  Beantwortung  der  Frage:  wenn 
darf  die  active  Function  des  Arztes  ihren  Anfang 
nehmen?  Die  active  Function  des  Arztes  bey  Be¬ 
handlung  des  Fiebers  tritt  hervor,  so  bald  der  Fie- 
bergang  ungleicft  geworden  ist,  oder  «aber  zufällige 
Umstände,  äussere  Umgebungen  und  Verhältnisse, 
leicht  eine  bedeutende  Ungleichheit  befürchten  las¬ 
sen  ;  so  dass  die  Natur  allein  denselben  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nicht  ohne  zu  befürchtenden 
Nachtheil  aufzuheben  vermag,  und  es  folglich  ein 
Wagestück  seyn  würde,  sie  sich  selbst  in  der  Fie¬ 
berkrankheit  zu  überlassen.  —  Jedes  der  Fieber- 
ges<  hlechter  verlangt  seine  mit  seinem  Charakter 
übereinkommende  Behandlung.  Alle  haben  jedoch 
rücksichtlich  der  Behandlung  das  Gemeinschaftliche : 
dass  die  entfernte  Ursache,  wenn  sie  noch  vorhan¬ 
den  ist,  oder  noch  fortwirkt,  hinweggenommen 
werden  muss,  vorausgesetzt,  dass  sie  überhaupt 
wegzunehmen  ist;  und  dass  hierhey  oder  gleich 
nachher  unmittelbar  die  fiebernden  Systeme  —  das 
Blut- und  Nervensystem  —  in  Anspruch  zu  nehmen 
sind,  und  die  unterdrückte  Reproduction  derselben 
durch  Mittel  emporgehoben  werden  muss.  —  Nun 
kommt  der  Verf.  auf  die  bekannte  phlogistische 
und  antiphlogistische  Heilmethode  zurück,  deren 
Nützlichkeit  vielfältige  Erfahrung  bestätigt  hat,  über 
deren  W  irkungsart  aber  die  Theoretiker  so  verschie¬ 
dener  Meinung  sind. —  Nach  dem  Verf.  bewirken 
diese  Mittel  dadurch  die  Ernporhebung  der  Repro¬ 
duction,  dass  sie  die  Ungleichheit  derselben  entfer¬ 
nen.  Allein  wie  kann  eine  Methode,  bey  der 
alles  darauf  hingeht,  die  zu  kräftige  und  rasche 
Vegetation  zu  mindern,  wie  dieses  bey  der  anti¬ 
phlogistischen  Methode  der  Fall  ist,  die  unterdrückte 
Reproduction  emporheben.  Oder  sind  Entziehung 
des  Blutes,  magere  Diät,  der  Genuss  von  vegetabi¬ 
lischen  Säuren  nicht  die  kräftigsten  Mittel  die  Re¬ 
production  zu  erniedrigen?  Auch  fehlt  der  Herr 
Verf.,  wie  es  uns  scheint,  darin,  dass  er  die  Wir¬ 
kung  der  beyderi  genannten  Heilmethoden  auf  das 
irritable  Leben  allein  bezieht,  indem  er  von  der  ex- 
citirenden  Methode  sagt:  ihr  allgemeiner  Zweck 
ist  die  Erhebung  und  Erweiterung  des  irritablen 
Lebens,  die  antiphlogistische  erzielt  die  Verminde¬ 


rung  der  Cordial-  und  Muskelthatigkeit.  Allein  wir¬ 
ken  nicht  mehrere  von  denen  Mitteln,  welche  nach 
d's  Verf.  Meinung,  und  dann,  wenn  seine  Fieber- 
theorie  richtig  wäre,  Erhebung  und  Erweiterung 
des  irritablen  Lebens  allein  hervorbringen  müssten, 
au>  h  erregend  auf  das  Nervensystem  ein?  Und 
dieses  dürfte  doch  nicht  geschehen,  wenn  das  Fie¬ 
ber,  in  welchem  sie  von  Nutzen  sind,  von  einer 
Uebennacht  des  Nervensystems  über  das  Gefäss- 
system  herrührte.  —  Die  Behandlung  der  Fieber¬ 
symptome  wird  ungefähr  auf  die  Weise  vorgelra- 
gen ,  wie  man  dieses  in  Seile’s  und  ähnlichen  Hand¬ 
büchern  findet;  den  Beschluss  dieses  Abschnittes 
macht  die  Behandlung  während  der  Wiedergene¬ 
sung.  In  dem  fünften  Abschnitte  ist  das  Wichtigste 
über  die  Vorbauung  bey  ansteckenden  Fiebern  gut 
gesammelt  und  zusammengestellt.  Neue  Bemer¬ 
kungen  über  diesen  Gegenstand  haben  wir  nicht 
gefunden. 


Praktische  Heilkunde. 

Beobachtungen  über  den  Gang  der  Krankheiten  zu 
Rostock  wälirend  der  sechs  letzten  Jahre  des  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts,  gesammelt  und  herausge¬ 
geben  von  A.  F.  Nolde,t  der  Arzneykunde  Doctor  und 
derselben  ordentlichem  Lehrer  auf  der  Universität  zu  Halle, 
Director  des  medicinisch  -  klinischen  Instituts ,  wie  auch 
Stadtphysicus  daselbst ,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften 
Mitgliede.  Halle,  bey  Hemmerde  und  Schwetschke 
1812.  XVI  und  688  S»  in  8. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  Heilkunde  und 
Anthropologie,  in  Rostock  gesammelt  und  her¬ 
ausgegeben  von  A.  F.  Nolde ,  der  Arzneykunde 
Doctor  und  derselben  ordentlichem  öffentlichen  Lehrer  auf  der 
Universität  zu  Halle,  Director  des  medicinisch-hlinischen  In¬ 
stituts  ,  wie  auch  Stadtphysicus  daselbst,  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften  Mitgliede.  Zweiter  Band.  Halle,  bey 
Hemmerde  und  Schwetschke  1812. 

Der  Herr  Verf.  dieses  Werks  zeigt  sich  auch 
in  dieser  Frucht  seines  bekannten  Fleisses  als  einen 
unbefangenen,  aufmerksamen  und  genauen  Beob- 
achler,  dessen  Werth  noch  durch  Parteylosigkeit 
und  strenge  Wahrheitsliebe  besonders  erhöhet  wird. 
Der  Vortrag  ist  plan  und  deutlich,  nur  im  Ganzen 
etwas  zu  weitläufig. 

Das  Rach  enthält  nach  den  am  Rande  der  Sei¬ 
ten  beygesetzlen  Nummern  4?5  Beobachtungen,  wo¬ 
von  92,  dieser  Verf.  selbst  dm  ch  ein  *  bezeichnet 
hat,  tödlich  abgelaufene  Krankheiten  beschreiben. 
Bey  vielen  derselben  wurde  der  Verf.  zu  *pät  zu 
Rathe  gezogen,  oder  die  Kranken  folgten  nicht,  oder 
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andere  Hindernisse  störten,  wie  leider!  so  oft,  die 
Nutzbarkeit  seiner  Heilanstalten.  Uie  milgctheilten 
Beobachtungen  sollen  theils  die  unter  jedem  Mo¬ 
nate  angedeuteten  allgemeinen  Krankheitsverhält¬ 
nisse  bestätigen,  theils  aber  auch  die  davon  abwei¬ 
chenden  Formen  und  Modificationen  anzeigen.  Mit 
grosser  Sorgfalt  sind  zugleich  von  jedem  Monate 
die  Wilterungsbeobachlungen  bey  gefugt  worden. 

So  wie  der  Hr.  Verf.  keinem  Syaleme  aus¬ 
schliesslich  huldigend,  überall  der  Wahrheit  auf 
das  Gewissenhafteste  nachgestrebt  hat,  so  hat  er 
auch  selbst  die  lrrthümer  und  manche  Ansichten 
aus  den  früheren  Jahren  seiner  Praxis ,  wovon  er 
in  der  Folge  zurückgekomrhen  ist,  nicht  verhehlt, 
noch  die  ihm  misslungenen  Heilungsversuche  ver¬ 
schwiegen. 

Den  jetzigen  und  künftigen  Aerzten  in  Rostock 
muss  dieses  Buch  besonders  angenehm  und  schätz¬ 
bar  seyn,  weil  sie  daraus  nicht  allein  die  daselbst 
gewöhnlich  vorkommenden  acuten  Krankheiten,  so 
wie  die  allgemeine  Krankheilsconstitution  von  Mo¬ 
nat  zu  Monat,  sondern  auch  die  treffendste  Be¬ 
handlung  derselben,  keimen  lernen,  ln  einem  drit¬ 
ten  Tlieiie  sollen  die  chronischen  Krankheiten,  die 
der  Hr.  Verf.  .in  Rostock  und  den  umliegenden  Ge¬ 
genden  am  häufigsten  beobachtet  hat,  beschrieben 
werden. 

Rec.  wünscht  durch  die  Versicherung,  dass  er 
oft  ein  naher  Zeuge  von  dem  glücklichen  Erfolge 
des  praktischen  Verfahrens  des  Hrn.  Verf.  gewe¬ 
sen  ist,  desto  mehr  Vertrauen  dazu  einzuflössen, 
und  will  nun  von  dem  Merkwürdigen,  was  ihm 
bey  Durchlesung  dieses  Buchs  vorgekommen  ist, 
hie  und  da  etwas  auszeichnen. 

Bey  einem  neunjährigen  Knaben  war  aus  rheu¬ 
matischen  Ursachen  das  Becken  verschoben  nnd  der 
Rückgrath  an  einer  Stelle  etwas  vei  bogen.  Die 
antirheumatische  Methode  heilte  ihn  völlig.  Lob 
der  Hermbstädtschen  Spiessglassliuctur  in  gichti¬ 
schen  und  rheumatischen  Hebeln.  Mit  den  Pa- 
roxysmen  eines  Wechselfiebers  widerkehrende  Ohn¬ 
mächten  blieben  nach  i5Tropfen  von  Sydenhams  Lau- 
danum,  die  eine  halbe  Stunde  vor  dem  Anfalle  ge¬ 
geben  wurden,  sogleich  aus.  Abnorm  abgesonderte 
Galle  habe  sich  ihm  immer  beym  Scharlachfieber 
gezeigt.  Bey  der  Leberentzündung  gab  dem  Hrn. 
Verf.  ein  schmerzhaftes  Ziehen  und  Dehnen  nach 
dem  Kreuze  hin  noch  eine  besondere  Anzeige  zu 
gelinde  eröffnenden  Mitteln,  welche  auch  sehr  vvohl- 
thälig  wirkten.  Ein  G<  sichtsschmerz  ward  nach  vie¬ 
len  vergeblichen  Versuchen  hauptsächlich  durch  den 
foi  (gesetzten  Gebrauch  des  Schierlings  in  grossen 
Gaben  geheilt. 

Ein  gallichtes  Erbrechen  bey  einer  schwängern 
Frau  verlor  sich  nach  einem  Senfpllaster  auf  die 
Lehergegend  und  innerlich  12  Tropfen  thebaischer 
Tiuctur  mit  4  Gr.  Bisam.  Gallichtes  Blutspeyen  mit 
Hüsteln  und  Fieber,  so  wie  die  heftigen  Zuckun¬ 
gen  von  gleicher  Ursache,  wurden  durch  ein  ein¬ 
ziges  Brechmittel  gehoben.  Cantharidentiuctur  mit 


Opium  heilte  den  Keuchhusten  bald.  Ein  Keuch¬ 
husten  verlor  sich  mit  dem  Ausbruche  der  Ma¬ 
sern.  Der  Hr.  Verf.  verordnet  in  den  Fällen,  wo 
er  gelinde  auf  die  Haut  wirken  will,  und  daher 
auch,  wann  ein  Ausschlag  zu  erwarten  steht,  sehr 
häufig,  und  besonders  bey  Kindern,  immer  mit  gu¬ 
tem  Erfolge,  eine  Kalisaturation  mit  kleinen  Dosen 
Ipecacuanha.  Eben  dieses  Mittel  gibt  er  sein-  oft  zu 
Anfänge  der  Cur,  und  auch  später  hin,  in  rheuma¬ 
tischen ,  catarrhalischen ,  noch  nicht  deutlich  ent¬ 
wickelten  gastrischen  und  andern  Fiebern.  (Dem 
praktischen  Arzte  ist  ein  solches  Mittel  in  einer 
Menge  von  Fällen,  die  ihm  täglich  Vorkommen,  so 
schätzbar  als  unentbehrlich.) 

D  ie  Beschreibung  der  manclierley  Formen  der 
Krankheiten  von  gallichten  und  schleimigten  Ursa¬ 
chen,  so  wie  die  darauf  gebauele  gründliche  Heil¬ 
art  des  Hrn.  Verf.,  verdienen  gewiss  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Leser,  Junge,  hin  und  wieder  auch 
ältere  Aerzte,  besonders  aus  der  Brownschen  Schule, 
können  hier  den  Einfluss  der  stehenden  Constitution 
auf  allerley  Krankheiten  recht  kennen,  und  dann 
begreifen  lernen,  wann  und  wie  zuweilen  Blutflüsse, 
Husten,  Stiche  und  Schmerzen  in  der  Brust,  grosse 
Angst  und  Engbrüstigkeit,  Krämpfe,  selbst  Epilep- 
sieeu  u.  s.  w.  bloss  durch  brechenmachende  und  an¬ 
dre  ausleerende  Mittel  geheilt  werden  können  und 
müssen.  Merkwürdig  ist  die  Geschichte  einer  se- 
cundären  Herzentzündung,  die  der  Verf.  S.  244  f, 
beschreibt,  und  wobey  sich  in  der  Leiche  die  Lunge, 
das  mediastiuum  posterius,  die  Speiseröhre,  das 
Zwerchfell  und  der  Magen  zugleich  entzündet  fan¬ 
den.  Auch  der  Hr.  Verf.  hat  den  Puls  oft  an  bey- 
den  Händen  sehr  verschieden  gefunden.  Es  wird 
durch  einen  besondern  Fall,  deren  bereits  mehrere 
beyläußg  angeführt  worden,  erwiesen,  dass  Plethora 
und  entziiudungsartiger  Zustand  sehr  wohl  mit  ei¬ 
nem  hysterisch  nervösen  Zustande  verbunden  seyn 
können.  Der  Hr.  Verf.  liess  nach  seiner  gewohn¬ 
ten  Scharfsicht  einem  sensibeln  Frauenzimmer,  wel¬ 
ches  an  Ohnmächten,  krampfhaftem  Zittern  und 
Fliegen  in  den  Gliedern,  bey  kleineren  Pulse ,  bald 
warmer,  bald  kalter,  an  einer  Stelle  trockner,  an  an¬ 
dern  feuchter  Haut  etc.  litt,  dennoch  zur  Ader, 
liess  Biutigel  setzen,  gab  Salpeter,  Caiomel  mit  Opium, 
mit  dem  besten  Erfolge.  Man  muss  die  ganze  Kran¬ 
kengeschichte  lesen.  Sehr  übel  würde  hier  ohne 
Zweifel  die  excitirende  Methode  bekommen  seyn. 
Eine  varicöse  Anschwellung  der  Uvula  hämorrhoi- 
delischen  Ursprungs  verlor  sich  nach  einem  Blut- 
abgange  aus  der  Vagina,  der  die  Steile  der  Har- 
morrhoiden  vertrat. 

Ueberall  sieht  man  den  reichen  Vorrath  von 
Waffen,  welche  der  Hr.  Verf.  immer  bey  der  Hand 
hat,  um  nach  richtigen  Indicationen  damit  zu  hel¬ 
fen  und  zu  lindern,  wo  und  wie  es  nur  möglich  ist. 

Es  ergibt  sich,  dass  ein  rhevmatisch- calar- 
rhalischer  Charakter  die  mehrcsten  Krankheiten  in 
liostoi  k  und  den  umliegenden  Gegenden  bezeichnet 
und  daselbst  fast  epidemisch  ist.  Der  Grund  liegt 
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deutlich  genug  in  örtlichen  Ursachen.  DerHr.Verf. 
hat  Alles,  was  hi  eher  gehört,  vortrefflich  entwickelt, 
und  dadurch  die  Gründe  seines  Heilverfahrens  der 
Welt  auf  eine  so  überzeugende  als  belehrende  Art 
vor  Augen  gelegt.  Viele  noch  lebende  Menschen 
in  und  um  Rostock,  welche  seiner  Kunst  ihre  Wie¬ 
derherstellung  verdanken,  sind  zumal  von  dem 
gründlichen  und  einsichtsvollen  praktischen  Ver¬ 
fallen  des  Hm.  Verf.  die  redendsteu  Beweise. 

Jungen  Aerzteri  ist  die  genaueste  Aufmerksam¬ 
keit  auf  die  Grundsätze  nicht  genug  zu  empfehlen, 
welche  der  Hr.  Verf.  in  Behandlung  der  catarrhali- 
schen  und  rheumatischen  Affectionen  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Umstäuden,  Formen  derselben,  und  nach 
den  vorzüglich  leidenden  Organeu,  befolgt,  und  hier 
vortrefflich  auseinander  gesetzt  hat  Eine  weise,  na- 
turgemässe  Anwendungsart  der  diaphoretischen,  aus¬ 
leerenden,  schmerzstillenden,  antiphlogistischen  und 
anderer  Mittel,  leuchtet  überall  auf  das  Deutlichste 
aus  den  Beispielen  hervor,  die  davon  beygebracht 
sind. 

Da  es  oft  von  bösen  Folgen  ist,  wenn  Brech¬ 
mittel,  statt  Brechen  zu  machen,  durchschlagen,  so 
ist  es  ein  guter  Gedanke,  diess  durch  einen  Zu¬ 
satz  von  Salmiac  zu  verhüten.  Der  Hr.  Verf.  be¬ 
dient  sich  häufig  des  Nitrum  antimoniatum  mit 
grossem  Nutzen,  wo  es  auf  Kühlung  und  Beför¬ 
derung  der  Ausdünstung  ankommt.  Besonders  mei¬ 
sterhaft  ist  das  Verfahren  desselben  in  bedenkli¬ 
chen,  schweren  und  complicirten  Fällen.  Fiu  Bey- 
spiel  gibt  unter  mehrern  andern  die  254ste  Beob¬ 
achtung  S.  594.  f.  Was  das  Durcliliegen ,  wenn 
es  aus  Mangel  einer  zeitigen  Untersuchung  ver¬ 
säumt  wird,  für  gefährliche  Folgen  haben  könne, 
beweiset  die  26iste  Krankheitsgesehicbte.  Ein  acht¬ 
jähriger  Knabe  hatte  von  einem  Falle  auf  dem 
Eise  die  Fähigkeit  zu  gehen  verloren  und  die  Füsse 
waren  zugleich  so  steif,  dass  sie  in  den  Gelenken 
nur  wenig  bewegt  werden  konnten.  Fast  eben  so 
verhielt  es  sich  auch  mit  dem  rechten  Arme.  Es 
herrschte  gerade  eine  rheumatisch  -  catan  indische 
Constitution.  Die  Hejmbstädtsche  Spiessglastinctur 
in  steigenden  Gaben  und  äusserlich  gleichviel  Can- 
tharidentinctur  und  caust.  Salmiacgeist,  dann  eine 
Camphersalbe  und  ein  Blasenpflaster  auf  das  Ace- 
tabulum  heilten  ihn.  Vom  Druck  in  der  Herz¬ 
grube,  Anspannung  und  Beklemmung  in  den  Prae- 
cordien,  nimmt  der  Hr.  Verf.  nicht  immer  Indi- 
cation  zu  Brechmitteln.  Diese  Zufälle  weichen 
nicht  selten  beruhigenden  und  ableitenden ,  beson¬ 
ders  aber  der  jedesmaligen  Ursache  entgegen  wir¬ 
kenden  Mitteln.  Der  Hr.  Verf.  legt  z.  B.  in  sol¬ 
chen  Fällen,  wo  Erkältung  Schuld  ist,  Blasenpfla¬ 
ster  auf  die  Herzgrube ,  verordnet  Fussbäder  und 
gibt  Spiessglaswein  mit  theb.Tinctur,  worauf  jene 
Beschwerden  verschwinden.  Man  muss  doch  alle 
Umstände  wohl  vergleichen.  Einen  Keuchhusten 
hob  die  Cicuta  mit  Spiessglaswein  be^  zwey  etwas 
scrophulosea  Geschwistern,  bey  dem  eiuen  in  we¬ 


nigen  Tagen,  bey  dem  rndern  in  wenigen  Wochen. 
Ein  etwa  12  Tage  dauernder  ohne  Veranlassung 
und  Vorläufer  ein  Mädchen  von  einigen  Jahren 
befallender  Pemphigus  war  weder  mit  Fieber,  noch 
mit  dem  geringsten  Uebelbefinden,  ausser  Jucken 
und  Brennen  in  der  Haut,  verbunden.  DasVmura 
antim.  mit  tlieb.  Tiuctur  und  lauen  Fussbädein 
hob  in  wenigen  Tagen  einen  Gesichtsschmerz. 
Der  Verf.  sah  mehrere  Leberentzündungen  ohne 
schmerzhafte  Empfindungen  in  der  Schulter;  sie 
bedurften  auch  nicht  immer  Aderlässe.  Gegen  eine 
gewisse  krampfhafte  Schwache  der  Leber,  welche 
zu  Lifarcten  dispouiren  könnte,  legte  er  Senfpfla¬ 
ster  auf  und  gab  innerlich  den  Terpentingeist  oder 
die  Tinct.  castor.  mit  der  Tinct.  theb.  und  das 
Calomel  nebst  dem  Extr.  aconiti ,  mit  dem  besten 
Erfolge. 

Leber  Cardialgieen,  die  in  Rostock  von  Er¬ 
kältung  nicht  selten  Vorkommen,  theilt  der  Herr 
Verf.  S.  478.  f.  inteiessante  und  lehrreiche  Bemer¬ 
kungen  mit.  In  den  hartnäckigsten  Fallen  half  das 
Magisteriura  Bismnlhi  mit  und  ohne  Opium*  Die 
Magengegend  wurde  mit  Flanell  oder  einem  Thier¬ 
felle  zu  bedecken,  und  warme  Camisöler,  Leib¬ 
binden  und  hohe  Beinkleider  zu  tragen,  empfoh¬ 
len.  S.  48u  f.  findet  sieh  eine  schöne  Beobachtung 
von  dem  Nutzen  der  Belladonna  in  steigenden  Do¬ 
sen  bey  einer  wahnwitzigen  60  Jahr  a'ten  Frau. 
Der  Nutzen  der  Cantharidentinetur  mit  Opium  im 
Keuchhusten  bestätigte  sich  abermahls.  Vorher  und 
nachher  gab  der  Hr.  Verf.  gern  Brechmittel.  Der 
in  dieser  Krankheit  gewöhnlich  verminderte  Urin¬ 
abgang  ward  bald  wieder  hergeslelit,  indt-ss  sich 
eben  so  schnell  der  Husten  verminderte.  Die  For¬ 
mel  war  folgende:  Rep.  Aquae  fl.  naph.  Unc. 
tres.  Tinct.  canthar.  Lauch  liqu.  Syd.  a°a  scrup. 
seinis.  Syr.  altli.  Unc.  semis.  M.  S.  Täglich  2  bis 
4  mahl  einen  Kaffeelöffel  voll  für  Kinder  von  zwey 
bis  neun  Jahren.  Nötigenfalls  wurde  diese  Dosis 
auch  vermehrt  und  öfter  gegeben.  Zuweilen  setzte 
der  Hr.  Verf.  noch  die  Rinde  hinzu,  wenn  Schwä¬ 
che  sie  verlangte.  In  andern  Fällen  leistete,  wie 
bereits  oben  angezeigt  worden,  der  Schierling  in 
verschiedenen  Formen  gute  Dienste,  dein  er  auch 
die  Tinct.  canthar.  zuweilen  hiuzusetzte.  Zur  Be¬ 
förderung  des  Urins,  der  inint  er  mehr  und  weniger 
zurückblieb,  wurden  Terpentinöl  und  Canthari- 
den -Tiuctur  in  die  Nierengegend,  und  eine  Auf¬ 
lösung  des  Biechweinsteins  mit  der  Canthariden- 
Tinclur,  alle  zwey  Stunden  zu  einem  kleinen  Tliee- 
löft’el  voll,  in  die  Herzgrube  (nach  Struve )  einge¬ 
rieben.  Einige  Kinder  starben  nach  iiberslandenem 
Keuchhusten  doch  noch  an  Krämpfen  und  Zuckun¬ 
gen.  Finmahl  unterbrach  der  Zalmausbruch  die¬ 
sen  Husten,  der  sich  aber,  nachdem  alle  Zähne 
zum  Vorschein  gekommen  waren,  wieder  einfand. 
Die  Tinct.  canthar.  mit  Opium  und  Extracfr  cicut. 
entfernten  ihn  dann  endlich  ganz. 

(Die  Fortsetaung  folgt.) 
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Naturgeschichte. 

Nachträge  zu  Becksteins  Naturgeschichte  Deutsch¬ 
lands  VOll  Dl'.  J.  P.  A.  Beisl  er,  Grossherzogi. 
Frankf.  Obermediclnalrathe  u.  s.  w.  Aweytes  Heft. 
Mit  einem  illuminirten  Kupfer.  Hanau  bey 
Scharneck  1810.  100  S.  (deren  Zahlen  mit  denen 
des  ersten  Heftes  forllaufen)  in  8.  (16  Ggr.) 

Im  ersten  Hefte  dieser  Nachträge  (welches  wir  im 
vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitung  im  32t.  Stücke 
mit  dem  gebührenden  Lobe  angezeigt  haben)  halte 
Hr.  L.  versprochen  im  zweyten  die  Naturgeschichte 
der  deutschen  Fledermäuse  zu  liefern;  allein  meh¬ 
rere  neue  Entdeckungen,  welche  er  im  letztver- 
flosseneu  Sommer  machte,  und  wodurch  er  Hoff¬ 
nung  zu  noch  weiterer  Berichtigung  der  Natur¬ 
geschichte  dieser  Thiere  erhalten  hat,  haben  ihn 
bewogen,  die  Herausgabe  derselben  noch  aufzu¬ 
schieben.  Dieses  Heft  ist  also  wieder  den  Vögeln, 
und  zwar  vorzüglich  den  Sumpfvögeln  gewidmet. 

ln  der  Hallisehen  Allg.  Litteratur  -  Zeitung 
war  Hr.  L.  theils  wegen  der  Kürze  der  Art- Kenn¬ 
zeichen,  theils  deswegen  getadelt,  dass  er  sie  nur 
in  Beziehung  auf  die  Vögel  Deutschlandes  entwarf. 
Dies  gab  ihm  zu  dem  ersten  Aufsatz  in  diesem 
Hefte  die  Veranlassung ,  welcher  einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  Artkennzeichen  in  der  Ornithologie 
enthält.  Sehr  richtig  bemerkt  hierbey  der  Verf. 
dass  die  besten  aller  Merkmale  diejenigen  sind, 
welche  einer  einzigen  Art  ausschliesslich  zukom¬ 
men,  wo  aber  diese  fehlen,  man  zu  solchen  seine 
Zuflucht  nehmen  müsse,  die  mehrern  gemein 
sind,  diese  aber  von  andern  unterscheiden,  wo¬ 
durch  eine  Abtheilung  entsteht,  die  wieder  in  Un- 
tei  abtheilungen  u.  s.  w.  zerfallen  kann,  da  man 
denn  zuletzt  nur  die  unterscheidenden  Merkmale 
zwischen  wenigen  Arten  wird  aufzusuchen  haben, 
unbekümmert  ob  diese  auch  den  Ai  ten  der  andern 
Abtheilungen  zukommen.  Die  ersten  nennt  er  un¬ 
bedingte,  die  letzten  bedingte  Artkennzeichen  und 
gründet  darauf  die  Regel:  „Eine  Art  darf  nur 
„durch  ein  unbedingtes  oder  durch  ein  bedingtes 
„Artkennzeichen  bezeichnet  werden,“  und  zwar, 
wei!  jedes  Artkennzeichen  leicht  aufzufinden  und 
leicht  zu  behalten,  mithin  kurz  seyn  muss,  -und 
in  sofern  hat  Hr.  L.  gewiss  gegen  den  Recensen- 
ten  in  der  Hallisehen  Litteratur  -  Zeitung  Recht, 


nach  unserer  Meinung  aber  Unrecht,  wenn  er  bey 
seinen  Artkeunzeichen  nicht  auch  auf  die  auslän¬ 
dischen  Vögel  Rücksicht  nimmt.  Die  Gründe, 
womit  sich  der  Verf.  hiergegen  vertheidigt,  be¬ 
stehen  darin,  dass  man  zu  dem  Fnde  nicht  nur 

1)  alle  Arten  der  Gattung  entweder  durch  An¬ 
schauung  oder  aus  Beschreibungen,  sondern  auch 

2)  diese  in  ihren  verschiedenen  Farbenkleidern 
kennen  müsse,  da  mau  in  der  Ornithologie  genö- 
thigt  sey  grösstentheils  die  Kenn  eichen  der  Art 
von  der  Farbe  des  Gefieders  zu  nehmen.  Dieses 
letztere  ist  zuverlässig  falsch,  und  bey  den  Vögeln 
muss,  eben  dieses  letztem  Grundes  wegen,  auch 
Linne’s  Regel  angewendet  werden:  „ Color  in  ea- 
„dern  specie  mire  ludit,  hinc  in  dilferentia  uil 
,, valet. “  Leider  sind  aber  die  mehresten  Orni¬ 
thologen  gewohnt,  statt  der  vollständigen  Beschrei¬ 
bung  des  Vogels  und  des  genauen  M  iasses  seiner 
Theile  nur  seine  Farbe  und  Zeichnungen  zu  schil¬ 
dern,  und  auch  die  Systematiker  aus  Bequemlich¬ 
keit  nur  auf  diese,  als  die  am  mehresten  in  die 
Augen  fallenden  Theile  zu  achten,  und  daher  ist 
unsers  Verf.  in  diesem  Hefte  angegebenes  Kenn¬ 
zeichen  der  Waldschnepfe r  „der  Hinterkopf  mit 
„breiten  schwarzen  und  schmalen  Querbändern 
„geziert“  verwerflich,  weil  es  auf  die  weisse  Ab¬ 
art  der  Schnepfe  nicht  passt.  Der  erste  Grund  ist 
vollkommen  wahr,  beweiset  aber  in  dem  streitigen 
Puncte  zu  viel.  Dürfte  man  nicht  früher  Art¬ 
kennzeichen  angeben,  bis  alle  Arten  der  Gattung 
hinlänglich  bekannt  sind,  so  dürften  wir  gar  keine 
angeben,  denn  wir  können  nie  wissen,  ob  alle  Ar¬ 
ten  bekannt  sind,  und  wie  viel  würde  die  Natur¬ 
geschichte  verloren  haben,  wie  schwierig  würde 
noch  ihr  Studium  seyn,  wenn  Linne  uns  nicht  mit 
seinem  System  der  Thiere  und  Gewächse  beschenkt 
hätte.  Dass  manche  Artkennzeichen  bey  der  Ent¬ 
deckung  neuer  Arten  oder  ihrer  nähern  Keuntniss 
verändert,  vorzüglich  vermehrt  werden  müssen, 
redet  nicht  gegen  ihren  Nutzen,  sondern  beweiset 
nur,  dass  um  bey  einer  Art  zur  Gewissheit  zu 
gelangen,  es  ausser  dem  Kennzeichen  so  lange  ei¬ 
ner  Beschreibung  bedürfe,  bis  wir  gewiss  sind, 
dass  Wir  alle  Arten  so  genau  kennen,  um  von  ih¬ 
nen  ein  unter  allen  Umständen  passendes  Art- 
kermzeichen  zu  geben.  Auf  diesen  Grad  der  Voll¬ 
kommenheit  wird  aber  wahrscheinlich  die  Natur- 
historie  nie  kommen,  selbst  nicht  einmal  in  Rück¬ 
sicht  der  Gattungskennzeichen,  denn  wir  möchten  den 
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sehen,  der  uns  vom  Menschen  ein  Gattungskenn¬ 
zeichen  angebeu  könnte,  welches  ihn  unter  allen 
Umständen,  jung  und  alt,  als  Gesunden,  Kranken 
und  als  Missgeburt  von  allen  Thieren  unterschiede. 
Diess  spricht  aber  gegen  die  Artkennzeichen  im  All¬ 
gemeinen  als  Erleichterungsmitlel  des  Naclischla- 
gens  und  des  Studiums  nicht,  sondern  beweiset 
nur,  dass  blos  eine  vollkommene  Beschreibung 
zur  Kenntniss  der  Art  unter  allen  Umständen, 
mithin  nur  zur  Wissenschaft  führen  kann.  Jedes 
Artkennzeichen,  welches  wie  die  des  Verfassers 
nur  in  Rücksicht  auf  die  deutschen  Vögel  gegeben 
ist,  ist  indess  unvoll kornmner ,  als  es  nach  dem 
gegenwärtigen  Zustand  der  Naturkunde  seyn  darf, 
da  Pallas’s,  Brisson’s,  d’Azara’s  und  anderer  Be¬ 
schreibungen  uns  schon  vielen  StolF  darbieten,  die 
deutschen  Vögel  von  ausländischen  derselben  Gat¬ 
tung  zu  unterscheiden ;  sie  ist  es,  weil  sich  oft  sel¬ 
tene  Ausländer  nach  unserm  Vaterlande  verflie¬ 
gen,  und  auf  diese  die  bloss  nach  deutschen  Vö¬ 
geln  bestimmten  Kennzeichen  passen,  sich  manch¬ 
mal  Ausländer  in  eine  Sammlung  deutscher  Vögel 
einschleichen  können ;  und  dann  gilt  von  den 
deutschen  Vögeln  derselbe  Entschuldigungsgrund, 
um  dessentwillen  wir  am  Ende  gar  keine  Art¬ 
kennzeichen  angeben  dürften.  Wir  kennen  noch 
nicht  alle,  und  der  Verf.  beschreibt  ja  selbst  in 
diesem  Hefte  neue  Arten,  entdeckte  neue  Arten 
von  Fledermäusen,  und  wahrscheinlich  wird  die 
Nachwelt  und  Mitwelt  mehrere  kennen  als  wir, 
wo  dann  die  gegenwärtigen  Kennzeichen  vermehrt 
oder  verändert  werden  müssen. 

„Ein  zweyter  Einwurf,  sagt  Hr.  L.  weiter, 
„wurde  mir  in  der  Leipziger  Literaturzeitung  dar- 
„über  gemacht,  dass  ich  den  Gi össenunterschied 
„als  Artkennzeichen  aufgenommen  habe.  Dieser 
„Einwurf  beruht  aber  auf  einem  Missverständnisse. 
„Recensent  war  der  Meinung,  ich  wollte  die 
„Grösse  als  Unterscheidungszeichen  zwischen  La- 
„rus  canus  und  Larus  ridibundus  benutzen;  dies 
„wäre  freylicli  ganz  unpassend,  indem  zwischen 
„beiden  der  Unterschied  der  Mittelgrösse  nur  ei- 
„nen  Zoll  beträgt.  Dieser  Unterschied  ist  aber  zu 
„unbedeutend,  und  das  um  so  mehr,  da  bey  den 
„Mevenarleu  zwischen  Mann  und  Weib  öfters 
„eine  beträchtlichere  Grössenverschiedenheit  Statt 
„findet.  Ich  bemerkte  deshalb  ausdrücklich,  was 
„Recensent  übersehen  haben  muss,  dass  nur  in 
„solchen  Fällen  die  Grösse  in  das  Artkennzeichen 
„aufgeuommen  werden  dürfe,  wo  der  Unterschied 
„sehr  bedeutend  sey,  und  führte  als  Beyspiel  La- 
„rus  glaueus,  marinus  u.  s.  w.  an.“  Es  ist  wahr, 
Hr.  L.  sagte  im  ersten  Heft,  die  Anwendung  der 
G:össe  als  Artunterschied  dürfe  nur  bey  sehr  an¬ 
sehnlicher  Verschiedenheit  derselben  angewendet 
wercl  n,  und  luhrie  jenes  Beyspiel  an;  leicht  war 
es  aber  möglich,  die  in  seinen  Artkt  nnzeichen  von 
Larus  canus  und  ridibundus  angegebene  Grösse, 
Wie  es  von  uns  geschah,  auch  als  von  Hin,  L.  an¬ 
gegebenes  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  bey- 


den  anzusehen,  wie  jeder  gestehen  wird,  der  den 
ersten  Heft  dieser  schätzbaren  Nachträge  liest,  und 
dann  tadelten  wir  auch  die  Annahme  der  Grösse 
in  das  Artkennzeiehen  allgemein,  und  nahmen  nur 
auf  die  Kennzeichen  dieser  beyden  Mevenarten 
besondere  Rücksicht,  und  noch  immer  sind  wir 
der  Meinung,  dass  der  Riese  Goliath  und  der 
( Zweig  Bebe  zu  einer  Art  gehören,  und,  wenn  Hr. 
L.  auch  den  Menschen  liier  als  Gegenbeweis  nicht 
will  gelten  lassen,  «o  werden  ihm  selbst  vielleicht 
das  Pferd,  das  Schaaf,  Scarabaeus  stercorarius  und 
unter  den  Vögeln  selbst  Otis  Tarda,  Tantalus 
Falcinellus  u.  a.  Beyspieie  genug  dargeboten  ha¬ 
ben,  dass  die  Grösse  zu  den  Unterschieden  gehö¬ 
re,  welche  nicht  in  die  Allkennzeichen  mit  auf- 
genommen  werden  darf.  Wenn  der  Verf.  den 
Unterschied  zwischen  Uarus  canus  und  Larus  giau- 
cus  nur  in  der  Grösse  findet,  so  findet  ihn  dagegen 
Rec.  welcher  L.  glaueus  nur  in  Cabinetten  zu  se¬ 
hen,  nicht  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  daran, 
dass  dieser  nach  Brissons  Messungen  einen  verhält- 
nissmässig  langem  Schwanz  und  längere  Mittel¬ 
zehe  als  Larus  canus  besitzt. 

In  der  zweyten,  oder  da  die  Zahlen  mit  denen 
des  ersten  Heftes  fortlaufen,  der  i7len  Abhandlung; 
Ueber  die  Linneischen  Gattungen  Scolopax  und 
Tringa ,  werden  die  Linneischen  Kennzeichen  ge¬ 
prüft,  verworfen,  und  bevde  Gattungen,  wie  es 
schon  von  andern  geschehen  ist,  in  mehrere  zer¬ 
legt,  hier  in  Scolopax,  Limosa,  Totanus,  Numenius, 
Tringa,  Vanellus.  Wir  wundern  uns  hier  die  Nu¬ 
menius  Tringa,  Vanellus.  Wir  wundern  uns  liier  die 
Namen  Arenaria,  welchen  doch  Hr.  L.  im  ersten 
Hefte  annahm,  Phalaropus  u.  a.  nicht  zu  finden, 
müssen  aber  unser  Urtheil  verschieben,  bis  der¬ 
selbe  in  einem  folgenden  Hefte  über  die  von  ihm 
angenommenen  Gattungen  nähere  Rechenschaft  giebf, 
denn  hier  sind  nur  18)  das  Schnepfengeschlecht . 
Scolopax.  19)  Sumpf  lauf  er.  Limosa  und  20)  IV  as- 
serläufer.  Totanus  abgehaiidelt.  Die  angegebenen 
Gatlungskennzeichen  sind  folgende:  Schnepfen  „der 
„Schnabel  lang,  gerade,  rundlich,  der  Oberkiefer 
„die  ganze  Schnabelspitze  bildend,  beyde  Kiefer 
„nach  der  Spitze  zu  —  im  Tode  —  höckerich  und 
„in  der  Mitte  mit  einer  vertieften  Linie.  Dit  Füsse 
„vierzehig  ohne  Verbindungshaut.  Die  Nasenlöcher 
„nahe  an  den  Slirnfedern  liegend,  länglichrund  mit 
„häutigen  Rändern.  Die  Augen  weit  nach  oben 
„und  hinten  liegend.“  Die  übrigen  Eigenschaften 
der  Gattung  sind  hier  vollständiger  als  von  irgend 
einem  andern  Schriftsteller  aufgezählt,  und  dann 
die  Kennzeichen  der  bekannten  vier  deutschen  Ar¬ 
ten,  und  das  ausgezeichnete  jeder  derselben  ange¬ 
geben.  Auf  gleiche  Weise  sind  die  Sumpf 'lauf er , 
Limosa,  behandelt.*  „Der  Schnabel  sehr  lang,  auf- 
„  wärts  gebogen,  mit  löfielförmiger  Spitze,  beyde 
„Kiefer  mit  bis  zur  Spitze  hinlaufenden  erhöhten 
„Rändern.  Die  Fiisse  weit  über  die  Ferse  hinauf 
„nackt,  vierzehig,  die  äussere  und  innere  Zehe  an 
„der  Wurzel  mit  einer  Haut  verbunden.  Die 
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„Nasenlöcher  keilförmig  von  den  Stirnfedern  ent¬ 
fernt,  nach  oben  mit  einem  häutigen  Rande.  “ 
Die  Arten  der  Sumpfläufer  zu  bestimmen  ist  des¬ 
wegen  schwieriger,  weil  sie  in  einem  dreifachen 
Farbenkleide,  dem  der  Jugend,  dem  hochzeitlichen 
und  dem  Winterkleide  Vorkommen,  und  dadurch 
sind  aus  einer  Art  oft  mehrere  gemacht.  In  Deutsch¬ 
land  sind  folgende  drey  Arten :  l)  Limosa  melcinura , 
„der  Schwanz  schwarz  mit  weisser  Wurzel.“  Sie 
ist  im  hochzeitlichen  Kleide  La  grande  Barge  rousse, 

PI.  enl.  916.  Bechsteins  Totanus  Aegocephalus. 
Meyers  Totanus  limosus;  im  Wiulerkleide  La  Barge 

PJ.  enl.  874.  Linne’s  Scolopax  Limosa,  Brisson’s 
Limosa,  und  Bechsteins  Totanus  Limosa;  im  Ju¬ 
gendkleide  Bechsteins  Totanus  rufus  und  T.  lap- 
ponicus.  2)  Limosa  rufa  Lriss.  „Der  nackte  Fuss 
„nur  zweymai  so  lang,  wie  die  Mittelzehe  (ohne 
„den  Nagel),  der  Schwanz  weiss,  durchaus  mit 
„vielen  regelmässigen  schwarzen  Querbändern. “ 
Sie  ist  im  hochzeitlichen  Kleide  La  Barge  rousse 
PI.  enl.  900.  Scolopax  lapponica  Linn.  Totanus 
ferrugineus,  Meyer;  im  Jugendkleide  Bechsteins 
Totanus  leucophaeus,  Meyers  Tolanus  Glottis, 
o)  Limosa  Meyeri.  „  Der  nackte  Theil  des  Beins 
„2  und  \  mal  länger  wie  die  Miltelzehe,  der 
„Schwanz  hat  viele  schwarze  Querbänder,  die  auf 
„den  mittlern  und  Seitenfedern  sich  in  die 
„Länge  ziehn.“  Bis  jetzt  hat  sie  nur  Benicken  in 
den  Wetterau  ischen  Annalen  unter  dem  Namen 
Totanus  leucophaeus  beschrieben;  Bechstein  und 
Meyer  kannten  sie  nicht.  Ob  Linne’s  Scolopax 
Aegocephala  und  Brisson’s  Limosa  rufa  maior  hie- 
her  gehöre,  ist  Hrn.  L.  zweifelhaft.  Eine  vollstän¬ 
dige  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  seltenen 
Sumpfläufers  wäre  sehr  wünschenswert h  gewesen. 
3)  Totanus.  Wasserläufer.  ,,  Der  Schnabel  nicht 
„sehr  lang,  hart,  aufwärts  gebogen,  mit  einfacher 
„Spitze;  beyde  Kiefer  bis  zur  Mitte  mit  erhöhten 
„Rändern,  dann  walzenförmig  bis  zu  den  gegen¬ 
einander  gerichteten  Spitzen.  Die  Nasenlöcher 
„ritzen förmig,  nahe  an  den  Stirnfedern  liegend. 
„Die  Fiisse  vierzehig ;  die  äussere  Zehe  mit  der 
„innern  durch  eine,  bis  beynahe  zum  ersten  Ge- 
„leuk  reichende  Haut  verbunden.  Die  Augen  in 
„der  Mitte  des  Kopfes  liegend.“  Von  den  beyden 
unter  diese  Gattung  gebrachten  Arten,  Totanus 
Glottis  und  T.  stagnatilis  Beeilst,  ist  der  Verf. 
zweifelhaft,  ob  nicht  der  letztere  der  Bildung  sei¬ 
nes  Schnabels  wegen  vielmehr  zur  Gattung  Tringa 
gehöre,  zu  welcher  auch  die  noch  übrigen  hier  nicht 
genannten  Bechstein ischen  Tolani  gezäblet  werden. 

Sehr  viel  gewinnt  die  Ornithologie  durch  die 
in  der  21.  Abhandlung  beantwortete  Frage:  Wie 
entsteht  hey  den  Vögeln  das  hochzeitliche  Kleid? 
Hr.  L.  wurde  durch  seine  vielfachen  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  belehrt,  dass  dies  auf  eine  dop¬ 
pelte  Weise  geschehe,  bey  einigen  nämlich  di- 
durch,  dass  sie  sich  jährlich  zweymai  mausern,  im 
Frühling,  da  sie  das  Ho»  hzeilliche,  und  im  Herbst, 
da  sie  das  Winterkleid  erhalten.  Bey  andern  aber,  f 


welche  nur  einmal  die  Federn  wechseln  und  gleich¬ 
wohl  im  Sommer  mit  schönem  Farben  erscheinen, 
nicht  durch  Verwandlung  der  Farbe,  sondern  da¬ 
durch,  dass  die  im  Herbst  hervorkommenden  Fe¬ 
dern  mit  weisslichen  oder  graulichen  Rändern  ver¬ 
sehen  sind,  sich  aber  abschleissen ,  und  wie  sie 
verschwinden,  das  Hochzeitsgewand,  welches  sie  be¬ 
deckten,  enthüllen. 

Vielen  Dank  sind  wir  endlich  dem  Verf.  für 
die  sehr  gut  geräthene  erste  Abbildung  des  mitt~ 
leren  Waldhuhns ,  Tetrao  medius  Meyeri  schuld  'g> 
welches  in  der  22ten  Abh.  beschrieben  und  für 
eine  eigenthiimliche  Art  gehalten  wird,  tlieils  we¬ 
gen  der  Aehnlichkeit  aller  Exemplare,  theils  weil 
seine  Zellen  breiter  und  stärker  beschuppt  und  ge- 
franzt  sind,  wie  die  Zehen  des  Auerhahns,  da 
sie,  wenn  er  ein  Bastard  vom  Auer- und  Birkhuhn 
wäre,  viel  schwächere  Zehen  wie  der  Auerhahn 
haben  müsste. 


Praktische  Heilkunde. 

Beschluss 

der  Recension  von  A.  F.  Nolde’s  Beobachtungen 
über  den  Gang  der  Krankheiten  etc. 

Gegen  rheumatische  Augenentzündungen  half 
eine  Abkochung  von  Allheewurzel  und  Hyoscyamus- 
krautmit  dem  schnellsten  Erfolge.  Speichelfluss  nebst 
einer  scorbutischen  Aftection  des  Zahnfleisches,  mit 
und  ohne  Verdacht  von  Würmern,  verloren  sich 
nachBrech-  und  abführenden  Mitteln.  Nach  6  Pul¬ 
vern  von  2  Gran  Belladonna  und  einem  halben  Scru- 
pel  Rhabarber  blieb  ein  Quartanfieber,  das  schon  £  Jahr 
gedauert  hatte,  gleich  weg.  S.  577.  f.  gibt  der  Hr, 
Verf.  überaus  nützliche  Regeln  wegen  der  Blut- 
ausleerungen  in  hitzigen  Brustaffectionen.  Dahin 
gehört  z.  B. :  dass,  je  zeitiger  der  Aderlass  ange¬ 
stellt  werde,  desto  reichlicher  er  seyn  könne,  und 
desto  mehr  nütze;  dass  die  Oefl’nung  der  Ader  so 
gross  als  möglich  gemacht  werden  müsse;  dass  in 
der  Folge,  wenn  schon  Ausschwitzungen  und  Coa- 
gulationen  in  der  Brust  zu  vermuthen  sind,  kleine 
und  wiederholilte  Aderlässe  angemesseuer  seyen; 
dass  bey  freyem  oder  unterdrücktem  Pulse  an  bey¬ 
den  Armen  der  Aderlass  an  der  vorzüglich  lei¬ 
denden  Seite  geschehen  müsse,  an  der  Seite  des 
freyen  Pulses  aber,  wenn  der  an  dem  Arme  der 
andern  Seite  unterdrückt  ist.  War  der  Puls  an 
beyden  Armen  nicht  verschieden,  so  wählte  der 
Hr.  Verf.  zum  zweyten  Aderlass  den  Arm,  wel¬ 
cher  der  leidenden  Seite  entgegen  gesetzt  war.  Es 
folgen  treffliche  Bestimmungen  für  den  Gebrauch 
der  innerlichen  Mittel  in  dieser  Krankheit,  beson¬ 
ders  auch  der  Senega,  des  Camphers,  des  G’alomels 
u.  s.  w. ,  so  auch  der  äusserlichen  Mittel,  der  Bla¬ 
senpflaster,  Senfkuchen  u.  s.  w*  Alles  was  der  Hr. 
V  erf.  über  das  Heilverfahren  nach  dem  jedesma- 
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ligen  Charakter  und  Grade  der  Pneumonie,  so  wie 
über  die  schwächende  und  reitzende  Behandlung 
derselben,  sagt,  was  er  insbesondere  auch  über  die 
Fälle,  wo  die  Indicationen  weniger  scharf  hervor¬ 
springen,  um  von  Anfang  an  einen  ganz  sichern 
und  bestimmten  Heilplan  darauf  bauen  zu  können, 
über  gastrische  und  andere  Complicationen  u.  s-  w. 
bey bringt,  hat  ganz  das  Gepräge  eines  echtprakti- 
schen,  durch  die  Erfahrung  gebildeten  und  ge¬ 
reiften  Arztes.  Ree.  muss  noch  der  S.  612.  f.  be¬ 
findlichen  trefflichen  Erörterung  der  sännnllichen 
Arten  des  Typhus  gedenken,  welche  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit  verdient,  da  sie  ganz  aus  der  Na¬ 
tur  geschöpft  und  die  Frucht  der  sorgfältigsten 
Beobachtung  ist. 


Dichtkunst. 

Eheliche  Verhältnisse  und  Eheliches  Eehen  in  Brie¬ 
fen  von  Joh.  Ludwig  Ewald  Fortsetzung  von 
den  beyden  Schriften  für  Mädcheu,  Gattinnen 
und  Mütter,  sowohl  als  für  Jünglinge,  Gatten 
und  Vater.  Vierter  und  letzter  Band  mit  1  Ku¬ 
pfer.  Leipzig,  i8i3.  bey  Heinr.  Büscliler  in 
Elberfeld,  3oi  S.  XIV  S.  Vorrede  und  Inhalt. 
(Preis  1  Rthlr.  8  Gr.) 

Was  über  den  Charakter,  Geist  und  Plan  die¬ 
ses  interessanten  Halbromans  in  No.  207.  i8i3.  bey 
Anzeige  des  dritten  Bandes  gesagt  wird,  gilt  auch 
grösstentheils  von  diesem  vierten ,  mit  welchem  das 
nützliche  Werk  geschlossen  wird.  Offenbar  hat 
der  würdige  Verf.  nur  den  Roman  als  Vehikel 
gebraucht,  um  seinen  Lehren  durch  unterhaltende 
Individualität  der  ßeyspiele,  die  übrigens  uuter  sich 
keinen  organischen  epischen  Zusammenhang  haben, 
bessern  Eingang  zu  verschaffen.  Ein  Buch  dieser 
Art,  besser  wie  ein  persönlich  sich  einmischender 
dritter ,  ist  ein  glücklicher  Rathgeber  in  so  man¬ 
chem  delicaten  Puncte  des  eben  so  reilzenden  als 
schweren  ehelichen  Verhältnisses,  und  der  Verf. 
nimmt,  indem  er  die  Correspondenz  eines  Ehe¬ 
paares  untereinander  oder  mit  Freunden  und  Ver¬ 
trauten  schildert,  allemal  einen  Hauptfehler  ins 
Auge,  wobey  er,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  Er¬ 
fahrungen  aus  seinem  langen  Predigeramte  be¬ 
nutzte.  Sonach  hat  diese  kleine  romantische  Eb- 
standscasuistik  noch  den  Vortheil,  nicht  erdichtet 
zu  seyn.  Ungeachtet  der  Verf.  zu  dem  vierten 
Bande  selbst  aufgefordert  worden,  so  erklärt  er 
doch  bescheiden,  dass  dieser  der  letzte  seyn  solle. 
Die  Hauplhelden,  die  sich  hier  durch  Charakter- 
fehler  unglücklich  machen,  sind  zwey  mit  einander 
vereidigte  sittliche  Extreme,  ein  Mann,  der  seinen 
Phantasiegenuss  auf  das  höchste  zu  schrauben  sucht, 
und  eine  Frau,  die  nach  sinnlichen  Freuden  mit 


Leichtsinn  hascht.  Die  Aeusserungen  der  letztem 
sind  nicht  allemal  delicat  genug  ausgedrückt.  Als 
Gegenbild  zu  der  letztem  dient  eine  im  Titelku- 
pfer  zu  schauende  Elise  Schönau,  die  durch  ihre 
platonische  Freundschaft,  mit  einem  dritten  ihre 
Ehe  stört,  welches  Gelegenheit  zu  einer  interes¬ 
santen  Philosophie  der  Freundschaft,  in  Predigt- 
fragmenten  über  Jonathans  und  Davids  Freund¬ 
schaft  gibt.  Ausserdem  bekommt  eine  gewisse 
Aline ,  die  viel  von  einem  mürrischen  Hausfreunde 
ihres  Mannes  zu  leiden  hat,  manchen  guten  -Rath. 
Das  Ganze  scheint  hier  die  letzte  Rundung  zu  be¬ 
kommen,  durch  die,  wie  es  scheint  vollendete  Be¬ 
kehrung  des  schon  im  vorigen  Baude  geschilderten 
Zweiflers  Klilthal  zur  Bibel,  wobey  eine  glückliche 
Darstellung  vom  Wesentlichen  der  Religion  der 
Liebe,  d.  i.  des  Christenthum.s,  zu  finden  ist.  Der 
Verf.  hätte  nur  hier  vielleicht  noch  etwas  spar¬ 
samer  mit  seiner  Salbung  seyn  können.  Denn  ge¬ 
rade  viele  religiöse  Worte  sind  es  eben  nicht, 
welche  den  Zwei  der  zu  einem  religiösen  Gefühl 
bekehren,  das  ihm  noch  mangelt. 


Gelegenheitspredigten. 

Johann  Gottlieb  Münchs  Specialsuper,  u.  ausserordentl^ 
Prof,  der  Theologie  zu  Tübingen,  Predigt  U.  Altar  - 
Rede  bey  der  Investitur  des  Hrn.  Pfarrers  Chri¬ 
stian  Adam  Dann  in  Oeschingen.  Mit  dessen 
von  ihm  selbst  verfassten  Lebenslaufe.  Stuttgart 
bey  Steinkopf  i8i3.  8. 

Es  ist  gewiss  ein  guter  Gedanke,  bey  der  Ein¬ 
führung  eines  Predigers  zu  sprechen,  wie  der  Verf. : 
von  dem  Werthe  eines  treuen  Lehrers  des  Cliri- 
stenthums  und  von  der  Pflicht  ihn  zu  achten  und 
zu  lieben.  Da  er  aber  im  ersten  Theile  noch  über¬ 
dies  etwas  gibt,  was  er  gar  nicht  versprochen  halte, 
eine  Darstellung  von  dem  Leben  und  Wirken  des 
treuen  Lehrers,  und  nun  aus  dieser  erst  zu  dem 
Werthe  übergeht,  so  konnte  auf  zwanzig  grossge- 
druckten  kleinen  Octavseiten  unmöglich  etwas  ge¬ 
sagt  werden,  das  nur  einigermassen  Gnüge  leistete. 
Wohnt  die  Gemeinde,  vor  der  der  Verf.  sprach, 
vielleicht  am  Fusse  eines  Berges,  so  könnte  sie 
leicht  bey  den  Gebeten,  welche  nach  S.  10.  aus 
dem  Munde  des  Lehrers  zum  Himmel  hinauf  strö¬ 
men,  ungläubige  Zweifel  gefohlt  haben.  —  ln  dem 
Lebenslaufe  des  Investirlen  ist  die  Bemerkung  über 
Storr  nicht  ganz  unrichtig:  was  Andere  über  diese 
oder  jene  Stelle  gesagt  haben,  das  hörte  man  (in 
seinen  Vorlesungen  über  das  N.  T.)  nur  seltner 
von  ihm;  er  wollte  nur  das  recht  gewiss  und 
fühlbar  machen,  was  Christus  und  seine  Apostc 
gelehrt  und  gethan  hatten.  — 
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Bibelerklärung. 

w  v  eilen  noch  vor  dem  Ablaafe  dieses  Jahres 
die  Fortsetzung  eines  Werkes  zu  erwähnen,  dessen 
Beendigung  inan  schon  iängsi  gewünscht  hat,  und 
von  dem  man  daher  jedes  diesem  Ziele  näher  füh¬ 
rende  neu  erscheinende  Bändchen  nicht  anders, 
als  mit  Freude  aufnehmen  kann.  Es  ist  diess  der 
zweyle  Theil  der  von  dem  Hi  n.  Superintend.  Hein¬ 
richs  zu  Burgdorf  vor  vier  Jahren  als  Continuatiou 
der  Koppischen  Ausgabe  des  N  T-  unternomme¬ 
nen  Bearbeitung  der  Apostelgeschichte,  deren  er¬ 
ster  Theil  vom  lief,  in  der  Neu.  L.  L.  Z.  vom 
J.  lßio*  St.  n8*  angezeigt  worden  ist.  Er  ist  bereits 
im  vorigen  Jahre  unter  folgender  Aufschrift  er¬ 
schienen  : 

Novum  Testamentum ,  graece ,  perpetua  annota- 
tione  illustratum.  Edition is  Koppianae  Vol.  111. 
Partie.  Jl.  complectens  Acta  Apostolorum  Cap. 
Xlll-fin.  Continuavit  Joan.  Henr.  Heinrichs. 
Gotting,  ap.  Henr.  Dietrich,  1812.  VIII.  u.  407  S. 
gr.  8. 

(Wird  jedoch  unter  folgendem  Titel  auch  einzeln  verkauft.  J 

Acta.  Aposlolorum,  graece,  perpetua  annotatione 
illustrala  a  Joa.  Henr.  Heinrichs,  dioeceseos 
Burgdorfiensis  Superiutendente  et  Pastore  Burg- 
dorfiae  primario.  Partie,  posterior  Cap.  XXII- 
fin.  continens. 

und  enthält,  ausser  dem  nach  der  gewöhnlichen 
Einrichtung  mit  unlergesetzten  Varianten  und  den 
erläuternden  Anmerkungen  abgedruckten  Texte, 
noch  besondere  Praemonenda  über  den  hier  bear¬ 
beiteten  Theil,  und  IX.  Excurse  über  das  ganze 
Buch  der  Apostelgeschichte.  In  jenen,  die  sich 
von  S.  1.  bis  26.  erstrecken,  wird  zuerst  der  Inhalt 
dieses  zweyten  Theiles  nach  sehr  schicklich  ge¬ 
machten  Abschnitten  angegeben,  dann  aber  werden 
einige  Bemerkungen  über  die  Erzählungsart  des 
Lukas  in  diesem  zwpyten  Theile  seines  Werkes 
,  heygebracht  und  vorzüglich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  er  da,  wo  er  seihst  mit  zugegen, 
und  Zeuge  dessen,  was  er  erzählt,  gewesen  ist, 
ungleich  ausführlicher  und  umständlicher  sey,  als 
da,  wo  er  nur  das  erzählen  konnte,  was  er  von 


andern  erfahren  halte,  und  zuletzt  werden  auch 
noch  über  die  in  diesem  Theile  beschriebenen 
Tliaten  und  Handlungen  des  Apostels  Paulus  ei¬ 
nige  freymüthige,  nicht  zu  übet  sehende  Aeusserun- 
gen  mitgelheilt. 

Die  Excurse  aber  verbieten  sich  entweder 
über  einzelne  merkwürdige  Stehen  dieses  Buches 
oder  mehrere  zusammri  genommen,  oder  betreffen 
zuweilen  ganze  w  eht  ge  Partien  desselben.  In 
dem  ersten  S.  289.  f-  hat  es  der  Hr.  Verf.  mit  der 
Erzählung  von  der  Himmelfahrt  Jesu  Cap.  1,  1-11. 
zu  thun,  und  sammelt  zuerst,  was  in  den  Reden 
Jesu  und  den  Erzählungen  der  Evangelisten,  so 
wie  in  den  Briefen  der  Apostel  über  dieses  Er¬ 
eigniss  vorkommt,  und  zeigt,  dass  sich  da  überall 
nur,  allgemeine  Winke  und  Hindeutungen  auf  ei¬ 
nen  entweder  noch  bevorstellenden  oder  bereits 
erfolgten  Aufenthalt  Jesu  im  Himmel  und  Hin¬ 
gang  zum  Vater  finden,  ohne  dass  ein  besonderes 
Phaenomen  erwähnt  würde,  durch  welches  dieser 
Hingang  bewerkstelliget  worden  sey  oder  habe  be¬ 
werkstelliget  werden  sollen.  Sodann  aber  gehet  er 
zu  der  umständlichen  Erzählung  des  Lucas  davon 
über,  und  zeigt  zuerst,  dass  sie  dieser  ganz  un¬ 
streitig  eigentlich  und  wörtlich  habe  verstanden 
wissen  wrollen ;  dann  aber  untersucht  er,  was  von 
der  Sache  selbst  und  dem  wirklichen  Erfolge  der¬ 
selben  zu  urtheilen  sey.  Und  hier  bringt  er  die 
darüber  vorhandenen  verschiedenen  Meynungen 
auf  drey  Hauptclassen  zurück.  Zur  ersten  rech¬ 
net  er  die  Meynung  derer,  welche  die  ganze  Er¬ 
zählung  für  eine  Mythe  erklären,  zur  zweyten  aber 
die  Behauptung  derer,  die  ein  wirkliches,  wiewohl 
ganz  natürliches  Factum,  das  jedoch  von  dem  Er¬ 
zähler  sehr  ins  Wunderbare  gemahlt  worden  sey. 
dabey  zum  Grunde  liegend  annehmen,  und  unter 
der  dritten  endlich  führt  er  diejenigen  auf,  welche 
die  ganze  Erzählung  buchstäblich  verstehen,  und 
sich  daher  ein  durch  ein  Wunder  bewirktes  Factum 
dabey  denken,  das  ganzsoerfolgt  sey,  wie  es  von  dem 
Schriftsteller  erzählt  werde.  Welche  von  diesen 
drey  Meynungen  aber  die  richtigste  sey,  und  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommen  dürfte,  darüber 
getrauet  er  sich  nichts  festes  und  entscheidendes 
zu  bestimmen,  ohne  in  Rücksicht  auf  die  letztere 
auch  nur  ein  Wort  darüber  zu  erwähnen,  dass 
wenigstens  das,  was  zum  Beschluss  der  Erzählung 
von  dem  Erscheinen  der  Engel  und  der  von  ihnen 
mitgetheilten  Nachricht  erwähnt  wird,  nicht  wohl 
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als  wirklich  erfolgt  angenommen  werden  könne. — 
In  dem  zweyten,  der  sich  über  eine  nicht  minder 
merkwürdige  Erzählung  von  den  Ereignissen  des 
ersten  Pfingstfestes  nach  jener  Himmelfahrt  Cap.  II, 

I  -  iS.  von  S.  5io  -  534.  verbreitet,  beschäftiget  sich 
der  Hr.  Verf.  blos  damit,  die  in  dem  Commentar 
zu  dieser  Stelle  milgetheille  und  von  Ref.  in  jener 
frühem  Anzeige  bereits  näher  angegebene  Erklä¬ 
rung  derselben  noch  etwas  weiter  auseinander  zu 
setzen  und  mit  mehrern  zu  bestätigen,  nimmt  docb 
aber  darin  seine  Meynnng  zurück,  dass  er  den 
ganzen  Vorfall  nicht  mehr,  wie  er  dort  gethan 
hatte,  in  einem  Privathause,  sondern  vielmehr  in 
einer  Halle  des  Tempels  sich  ereignen  lässt.  Zu¬ 
letzt  aber  fügt  er  noch  einiges  über  die  vorzüg¬ 
lichsten  Meinungen  anderer  über  dieses  Ereigniss 
hinzu.  —  Der  lifte  Exc.  enthält  unter  der  Auf¬ 
schrift:  frcigmenta  nonnullä  de  prirnorum  horni- 
num  christianorum ,  maxime  in  ecclesia  rnalre 
Hierosolymae  degentium,  vita ,  moribus,  institutis 
etc.  S.  5 55.  f.  eine  kurze  Zusammenstellung  dessen, 
was  sich  von  den  Benennungen  der  ersten  Chri¬ 
sten  und  dem,  was  bey  ihrer  Aufnahme  in  die 
christliche  Kirche  gewöhnlich  war,  in  dieser  Schrift 
findet,  und  handelt  sodann  nach  ebenderselben 
Anleitung  namentlich  von  der  zu  Jerusalem  ent¬ 
standenen  Gemeinde  und  deren  Einrichtung,  \va- 
bey  vorzüglich  von  der  bey  ihr  eingefuhi  ten  Ge¬ 
meinschaft  der  Güter  das  Nölhigsle  bemerkt  wird. 
Auf  gleiche  Weise  findet  man  au<h  in  dem  IV ten 
Exc.  de  ni'fvguTi  ayla >,  quatenus  eins  in  Actibus  Apo- 
stolorum  mentio  iniicitur ,  frcigmenta  nonnullä , 
S.  542.  f.  blos  das  kürzlich  zusammengestellt,  was 
sich  aus  dieser  Schrift  über  jenes  nicvga  ayiov  und 
dessen  Wirkungen  sowohl  auf  einzelne,  als  auch 
für  das  Beste  der  christlichen  Kirche  überhaupt 
ergiebt,  wobey  Rec.  nur  die  Bemerkung  noch  ver¬ 
misste,  dass  man  sich  dasselbe  damals  als  ein  den 
Christen  in  der  Kegel  bey  und  mit  der  Taufe  zu 
Theil  werdendes  Geschenk  dachte,  wie  aus  Cap. 
VIII,  i4.  f.  und  XIX,  2-6.  nicht  undeutlich  her¬ 
vorgeht.  —  Von  ungleich  grösseren  Umfange  ist 
der  Exc.  V.  der  sich  mit  den  so  genannten  Wun¬ 
de  rerzählungen  dieses  Geschichtbuches  beschäftiget: 
de  eis,  quae  praeter  naturae  leges  miro  et  insolito 
verum "  eventu  accidisse  in  Actibus  Apostolorum 
perhibentur ,  S.  54o.  f.  Nachdem  der  Hr.  Verf. 
hier  zuerst  im  Allgemeinen  bemerkt  hat,  dass  nicht 
alle  in  diesem  Buche  enthaltenen  Erzählungen  der 
Art  natürlich  erklärt  werden  können ,  sondern  zu¬ 
weilen  auch  solche  Vorkommen,  bey  denen  man 
aufrichtig  gestehen  müsse,  dass  sich  nicht  einseben 
lasse,  wie  sich  die  Sache  auf  dem  naliii liehen  Wege 
auf  eine  solche  Weise  habe  ereignen  können,  da¬ 
gegen  aber  auch  mehrere  gefunden  werden,  die 
eine  natürliche  Erklärung  ohne  allen  Zwang  zu¬ 
lassen,  ja  wohl  zum  Tlieil  selbst  an  die  Hand  ge¬ 
ben,  so  folgert  er  sodann  daraus  sehr  natürlich 
und  richtig,  dass  sie  nicht  alle  nach  einerley 
Maasstabe  beurlheilt  werden  dürften,  sondern  viel¬ 


mehr  ihr  jedesmaliger  Inhalt  sorgfältig  geprüft  und 
erwogen  werden  müsse.  Diese  Grundsätze  aber 
wendet  er  sodann  auf  die  hierher  gehörigen  Erzäh¬ 
lungen  des  gegenwärtigen  Werkes  im  Einzelnen  an, 
und  geht  sie  zu  dem  Ende  kürzlich  durch.  Hier 
erklärt  er  nun  in  Beziehung  auf  die  Erzählungen  von 
der  Heilung  der  beydeu  Lahmen  Cap.  III,  2-8. 
und  XIV.  8  -  io.  so  wie  die  von  der  Heilung  des 
Aeneas  Cap.  IX,  55  -  55.  dass  man  in  ihnen  noth- 
wendig  wirkliche  Wunder  anerkennen,  oder  aber 
gestehen  müsse,  dass  man  nicht  wisse,  wie  es  da- 
bey  zugegangen  sey.  Dagegen  aber  hält  er  den 
Cap.  V,  l  -  li.  erzählten  Tod  des  Ananias  und  der 
Sapphira  für  ein  sehr  natürliches  Ereigniss,  und 
eben  so  ist  er  auch  geneigt,  die  Erzählung  von 
der  Blindheit,  des  Elymas  Cap.  XIII.  ir.  natürlich 
zu  erklären,  nicht  minder  auch  die  Cap.  V,  19.  f. 
XII.  7.  f.  XVI,  20.  f.  vorkommenden  Erzählungen* 
Eben  so  bleibt  er  auch  der  1111  Commentar  bereits 
vorgetragenen  natürlichen  Erklärung  der  Bekeli- 
rungsgeschü  hie  Pauli  Cap.  IX,  1  -  20.  getreu,  und 
sucht  sic  aufs  neue  gegen  die  dagegen  zu  erregen¬ 
den  Zweifel  zu  rechtfertigen.  In  Rücksicht  auf 
die  Erzählungen  von  der  Wiederbelebung  der  Ta- 
bitlia  aber  Cap.  IX,  56.  f.  und  des  Eutyehus  Cap. 
XX,  9  -  12.  erinnert  er,  dass  es  in  Ansehung  der 
ersten  noch  ungewiss  sey,  ob  sie  wirklich  oder 
nur  scheinbar  todt  gewesen  wäre,  in  Ansehung  des 
letztem  aber  Paulus  nach  V.  10.  ausdrücklich  ver¬ 
sichert  habe,  dass  noch  Leben  in  ihm  vorhanden 
sey,  und  meint  daher,  dass  diesemnach  die  Wie¬ 
derbelebung  beyder  wohl  ein  ganz  natürliches  Er- 
eiguiss  gewesen  seyn  dürfte.  Auf  gleiche  Weise 
glaubt  er  endlich  auch  noch,  dass  das,  was  Cap.  X, 
i-55.  von  dem  Traume  des  Cornelius  und  der 
Vimou  des  Petrus  erzählt  wird,  natürlich  erklärt 
werden  könne,  wiewohl  immer  eine  göttliche  Lei¬ 
tung  da  bey  anerkannt  werden  müsse.  Ob  indess 
derHr.Verf.  bey  diesen  so  verschiedenen Urlheilen 
immer  cousequent  genug  verfahren'  sey ,  müssen 
wir  der  eignen  Beurtheilung  und  Entscheidung 
unserer  Leser  überlassen.  —  Der  Vite  Exc.  S.  574.  f. 
handelt  sodann  de  dijficultatibus  nonnullis  histori- 
cis,  in  Actibus  Apostolorum  passim,  praesertim  in 
oratione  Stephani,  obviis,  und  beschäftiget  sich  na¬ 
mentlich  mi!  drey  in  dieser  Rücksicht  schwierigen 
Stellen,  in  der  Rede  des  Gamaliel  Cap.  V,  56.  67. 
der  des  Stephanus  Cap.  VII.  vorzüglich  V.  2-4. 
und  V.  16.  und  der  Rede  des  Apostels  Paulus 
Cap.  XIII,  20.  bringt  die  von  den  Auslegern  ge¬ 
machten  Versuche,  diese  Schwierigkeiten  zu  heben, 
kürzlich  bey,  und  fügt  zuletzt  ein  allgemeines  Ur- 
theil  über  dieselben  hinzu.  In  dem  Vllten  Exc. 
aber,  der  es  ganz  allein  mit  der  Rede  des  Ste¬ 
phanus  zu  thun  hat,  S.584.  sucht  Hr.  H.  zuerst 
die  in  dem  Commentar  beieits  \  01  getragene  Mei¬ 
nung,  dass  diese  Rede  von  irgend  jemanden,  viel¬ 
leicht  dem  bey  dieser  Angelegenheit  so  geschäfti¬ 
gen  Paulus,  sog  eich  nachgescbi ieben  worden  sey, 
und  fügt  daun  noch  einiges  über  den  Geist  uud 
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das  Thema  derselben  bey.  —  Der  Exc.  VIII.  ent¬ 
hält  eine  kurze  Darstellung  der  Vorzüglichsten 
Meinungen  der  Ausleger  über  das  bekannte  De¬ 
ere!  der  Apostel  auf  der  Versammlung  zu  Jeru¬ 
salem  Cap.  XV,  20.  ( e/mmerantur  breviter  potissi- 
mae  interpretum  sententiae  et  explicationes  in  lo- 
cum  Act.  XV,  20.  S.  5^o.  f.)  doch  ist  er  auch  zu¬ 
gleich  der  Empfehlung  und  Verlheidigung  der 
eignen  Hypothese  des  Hin.  Verf.  über  dasselbe  mit 
bestimmt.  Dieser  zufolge  findet  nämlich  Hr.  H. 
in  dem  ganzen  Decrete  nichts  weiter,  als  ein  Yer- 
bot,  an  den  heidnischen  Opfermahlzeilen  irgend 
einen  Antheil  zu  nehmen,  welches  man  deswegen 
gegeben  habe,  um  den  dem  Monotheismus  erge¬ 
benen  Juden  keinen  Ansloss  zu  geben,  und  eben 
deswegen  mevnt  er,  werde  diese  Theiinahme  auch 
gerade  von  denjenigen  Seiten  vorgestellt,  nach 
welchen  sie  den  Juden  vorzüglich  verwerflich  habe 
erscheinen  müssen ,  indem  sie  als  eine  Verunrei¬ 
nigung  (uXioy^gu)  geschildert,  und  auch  auf  die 
dabev  so  gew öhnliehe  noprua  und  das  Gemessen  des 
Blutes  mit  aufmerksam  gemacht  werde.  W  eil  sich 
indess  die  Erwähnung  des  tivihtu  mit  dieser  Mei¬ 
nung  nicht  wohl  vertragen  will,  so  ist  Hr.  H. 
sehr  geneigt,  dieses  VV  ort  für  untergeschoben  zu 
erklären.  Allein  so  wie  uns  diese  auf  die  blose 
Auctorität  der  occidentalischen  Recension  sich 
stützende  Behauptung  zu  gewagt  zu  seyn  scheint, 
so  müssen  wir  auch  aufrichtig  gestehen,  dass  wir 
diese  ganze  Hypothese,  in  so  ferne  zufolge  dersel¬ 
ben  bey  jenem  Decrete  gar  keine  Rücksicht  auf 
einzelne  Mosaische  Verordnungen  genommen,  son¬ 
dern  die  Vernachlässigung  dieser  den  Christen 
durchgängig  Frey  gelassen  worden  seyn  soll,  eben 
so  wenig  mit  der  ganzen  Veranlassung  dieser  Ver¬ 
sammlung,  als  mit  dem  Inhalte  des  nachher  er¬ 
lassenen  Schreibens  V,  20  -  29.  und  dem  des  V.  2T. 
zu  vereinigen  wissen,  so  viele  Mühe  sich  auch  der 
Jrlr.  Verf.  gegeben  hat,  die  Uebereinslimmung  des 
letztem  mit  derselben  sowohl  in  den  Anmerkun¬ 
gen,  als  in  dem  Exc.  in  das  Licht  zu  setzen.  — 
Der  letzte  Exc.  IX.  S.  599.  f.  endlich  hat  die  be¬ 
kannte  Verschiedenheit  der  Leseart  in  Cap,  XX, 
28.  zum  Gegenstände,  in  Ansehung  weicher  der 
Hr.  Verf.  wie  leicht  zu  erwarten  war,  mit  Recht 
für  die  Leseart  xvpiv  entscheidet.  Am  Schlüsse 
erwähnt  er  auch  noch  einiges  von  derjenigen  Ver¬ 
schiedenheit  der  Leseart,  zufolge  welcher  in  den 
letzten  Wo  rlen  der  Stelle  anstatt  des  gewöhnlichen: 
diu  zu  Idm  uifiurog  in  manchen  Handschriften  auch 
gelesen  wird:  diu  tu  ufuiog  tu  Idiu,  und  setzt  den 
D  ppeisinn  dieser  Lesearl  näher  auseinander,  ver¬ 
wirft  sie  aber  ebenfalls  mit  Grund. 

Aus  dem  Commeular  will  Rec.  diesmal  nur 
einiges  wenige,  was  dem  Verf.  eigentümlich  ist, 
ausheben,  da  das,  was  in  jener  frühem  Anzeige 
von  demselben  gerühmt  wöi  den  ist,  auch  bey  die¬ 
sem  Theile  gilt,  nur  dass  H'.  H.  h  ier  die  anno- 
tationem  perpetuam  noch  strenger  festgehalten  hat, 
als  in  dem  ersten  Theile,  und  man  daher  hier 


weniger  vermisst,  als  in  jenem,  Indess  hätte  hey 
Cap.  XVI,  10.  wohl  noch  darüber  einiges  bemerkt 
werden  sollen,  ob  nicht  die  schnelle  Ei sdltelfiung 
des  Lucas  in  der  Erzählung  vielleicht  daher  zu 
erklären  sey,  dass  er  nach  der  Meinung  des  ver¬ 
ewigten  Büsch ing  mit  dem  Cap.  XV,  4o.  erwähn¬ 
ten  Silas  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  sey, 
wovon  auch  bey  dieser  Stelle  nicht  das  geringste 
erwähnt  worden  ist. 

Unter  dem  nun,  was  EIrn.  H  eigentümlich, 
angehören  dürfte,  hat  Rec.  in  diesem  Bändchen, 
ausser  dem  bereits  erwähnten,  vorzüglich  folgendes 
bemerkt:  Cap.  XVI,  1 5.  will  er  die  Worte:  nut 
d  oixog  uvrtjg  von  den  Handlungsgehilfen  dieser 
Frau  verstanden  wissen,  was  aber  der  Sprachge¬ 
brauch  schwerlich  gestalten  dürfte.  Wenigstens 
wird  dieser  Ausdruck  anderwärts  in  den  Büchern 
des  N.  T.  durchgängig  von  einer  Familie  gebraucht. 
Kap.  XX,  4.  ist  er  geneigt,  anstatt  Atpßuiog  0  Ti- 
pohtog  zu  lesen:  hui  Tipodtog  dtQßuiog,  ohne  etwas 
davon  zu  erwähnen,  dass  schon  Valckenar  dieselbe 
Conjeclur  vorgetragen,  und  dieser  noch  etwas  leich¬ 
ter:  dtyßuiog  dt  Tiftoßeog  zu  lesen  vorgeschlagen 
hat.  In  demselben  Cap.  V.  29.  übersetzt  Hr.  XL 
das  Wort  utfi'üg  mit  Qhrysostomus  durch  disces- 
sus,  so  wenig  annehmbar  dies  auch  ist,  da  diese 
Bedeutung  nicht  nur  unerweislich  ist,  sondern 
auch  die  gewöhnliche  Bedeutung  dieses  Wortes, 
zufolge  welcher  es  vielmehr  die  Ankunft  bezeich¬ 
net,  einen  sehr  guten  und  passenden  Sinn  giebf, 
wenn  man  das  ganze  Komma  so  übersetzt:  es  wer¬ 
den,  nachdem  ich  bey  euch  gewesen  seyn  werde ,  rei¬ 
sende  Wölfe  zu  euch  kommen.  —  Cap.  XXVI,  29. 
scheint,  ihm  die  hier  vorkommende  Aeusserung 
Pauli:  ev£ccii utjv  uv  toj  ■dto),  nui  iv  oXiycp  hui  iv  noX- 
Xco,  ov  povov  fff,  uXXu  hui  TcuvTug  rttg  uKUOvrug  pts  orj- 
ptfjov  yevtodui  roitsrovg ,  onoiog  xayco  eipi,  TcaQtxrog 
nov  dtofiojv  tutwv,  etwas  schei’zhaites  zu  enthalten, 
was  vielmehr  für  Rec.  eine  ihn  sehr  befremdende 
Aeusserung  war ,  da  ihm  diese  Worte  stets  ein 
Beweis  der  zartesten  Empfindung  und  der  sicht¬ 
barsten  Humanität  des  Apostels  zu  seyn  geschie¬ 
nen  haben. 

Unter  den  in  diesem  Bändchen  eingeschliche- 
nen  Druckfehlern  bemerkte  Rec.  als  einen  der 
wichtigsten  vorzüglich  den,  dass  Cap.  XXI,  5i.  in 
dem  'Pexie  nach  yiXcu^yco  die  Worte:  rijg  nntipt]g 
ausgefallen  sind. 


Vermischte  Schriften. 
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Königl.  Preuss.  Hof-  und  Domprediger  in  Berlin.  Zwey- 
ter  Band.  Leipzig  i8i4.  bey'  Heinrich  Büschier 
in  Elberfeld.  2.5t  S. 

Diese  Fortsetzung  der  Fragmente  aus  Euphra- 
nors  Papieren  oder  der  in  erhöhter  und  redneri- 
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scher  Schreibart  vorgetragenen  Reflexionen  über 
das  Leben,  welche  der  No,  149.  i8io.  angezeigte 
Erste  Theil  enthielt,  gibt  an  Gehalt  den  erstem 
wenig  nach,  ja  scheint  selbige  an  innerra  Zusam¬ 
menhänge  beynah  zu  iibertreffen.  Was  hier  in 
mehrern  Rhapsodien  über  Lebensverjiingung,  Le¬ 
benserweiterung,  Lebensveredlung,  besonders  über 
das  Streben  im  Leben,  das  so  wenige  nur  der  Ge¬ 
weihten  wahr  nehmen  und  zur  Belebung  ihres  Un- 
sterblichkeitsgefuhls  benutzen,  was  über  Lebenslust, 
Lebenstäu.schungen  und  das  in  ihnen  haltbare,  über 
die  IVahrhzil  des  Lebens,  endlich  über  die  Sprache 
gesagt  wird,  zweckt  alles  dahin  ab,  das  Leben  in 
der  Wahrheit  zu  befördern,  und  die  Seele  zu  ihrer 
alleinigen  Gesundheit,  der  Religion  zu  erheben. 
Sollte  man  auch  zuweilen  für  diese  Art  von  Re¬ 
flexionen  einen  etwas  körnigem,  gedrungenem  und 
von  Idiotismen  noch  gereinigteren  Styl  wünschen: 
wie  manches  Wort  findet  man  doch  liier,  das  un¬ 
ser  Zeitalter  nicht  überhören  sollte,  aber  wohl 
überhören  wird.  Nur  einige  ausgehobene  Stellen 
mögen  die  Hauptgrundsätze  des  Verf.  andeuten, 
denen  man  wegen  ihres  hohem  Standpunktes  sei- 
sen  Beyfall  nicht  versagen  kann,  und  die  eben 
deswegen  freylieh  nicht  gerade  neu  sind. 

„Was  von  der  That  gilt,  das  gilt  eben  so  ge¬ 
wiss  von  der  sie  beseelenden  Gesinnung.  Die 
höchste  Wahrheit  des  Lebens  ist  auch  in  der 
Liebe.  So  viel  reine  Liebe  du  in  dir  hast,  so  viel 
Wahrheit  hast  du  auch  in  dir,  und  so  viel  Wahr¬ 
heit  gewinnt  für  dich  das  Leben  um  dich  her.“ 
S.  126. 

„Die  Wahrheit  hat  sich  im  Schönen  verkör¬ 
pert,  dass  es  zeuge  von  ihrer  Macht  und  ihrem 
Rechte  im  Leben,  und  uns  durch  das  sichere  Ge¬ 
fühl  verbürge,  woran  der  unsichre  Verstand  so 
leicht  irre  wird.“  S.  121. 

Wie  oft  begleitet  uns  die  Täuschung  zu  der 
stillen  Erforschung  unsers  Wesens  und  Thuns, 
dass  wir  uns  von  den  unser  Innies  verunstalten¬ 
den  Verkehrtheiten  frey  sprechen,  oder  dieselben, 
wie  wichtig  sie  auch  seyn  mögen,  für  unbedeutend 
erklären,  dass  wir  Gefühle  und  Triebe  für  rein 
halten,  denen  noch  viel  des  Unreinen  beygemischt 
ist,  dass  wir  uns  um  solcher  Gesinnungen  willen, 
die  wir  mit  Missfallen  betrachten  sollten,  einen 
hohen  sittlichen  Werth  beylegen,  und  uns  solche 
Handlungen  zum  Verdienst  anrechnen,  die  doch 
nur  Werke  des  Vorurtheils,  des  Temperaments, 
der  religiösen  Sinnlichkeit  oder  des  feinem  Eigen¬ 
nutzes  waren!“  S.  g5. 


Gelegen  h  ei  ts  predigt. 

Abschieds  -  und  Antrittspredigt  gehalten  in  Tü¬ 
bingen  und  Stuttgart  von  D.  Carl  Christian 
F  lat  t,  Oberconsistorialrath  und  Stiftsprediger.  Stutt¬ 
gart  bey  Steinkopf  1812.  8. 


Auch  auf  der  Kanzel  kündigt  sich  dieser  Verf. 
durch  Geist  und  Ton  seines  Vortrags  als  ein  un¬ 
verkennbarer  Schüler  von  Storr  an;  wie  bey  die¬ 
sem  findet  man  auch  hier  streng  biblisches  System 
in  einer  ruhigen,  jede  Ausschmückung  der  Bered¬ 
samkeit  verschmähenden,  daher  durchaus  klaren 
und  verständlichen  Sprache  vorgetragen.  Zum  Ab¬ 
schiede  redet  der  Verf.  von  der  Einigkeit  des 
Christen  im  Glauben,  in  der  Liebe  und  in  der 
Hoffnung,  nach  ihrem  Wesen  und  Werthe.  Zum 
Antritt  hingegen  zeigt  er:  wie  kräftig  die  Lehre 
Jesu  den  Verderbnissen  unserer  Zeit  zu  Hülfe 
komme;  theils ,  indem  sie  herrschenden  Fehlern 
und  Verderbnissen  unsers  Zeitalters  mit  Nach¬ 
druck  entgegenwirkt,  namentlich  dem  Cebcrmasse 
von  Verfeinerung,  der  Weichlichkeit  und  Scheu 
vor  Anstrengungen ,  der  Lauigkeit  und  Gle.chgiil- 
tigkeit  gegen  die  Religion  und  der  zunehmenden 
Menge  und  Grösse  der  Aergernisse ;  theils ,  indem 
sie  unter  ängstlichen  Besorgnissen  der  Zeit  auf 
unsere  Beruhigung  kräftig  hinwirkt,  dadurch  dass 
sie  Besserung  des  Menschen,  Gefühl  unsrer  Würde, 
unumschränktes  Vertrauen  auf  die  Vorsehung  und 
lebendige  Hoffnung  eines  ewig  seligen  Lebens  er¬ 
zeugt  und  befördert.  —  Dies  alles  ist  sehr  klar 
dargelegt,  nur  das  eine,  dass  das  Christenlhum 
durch  sein  ernstes  Dringen  auf  Besserung  die  ängst¬ 
lichen  Besorgnisse  erleichtere ,  bleibt  völlig  uner- 
wiesen;  denn  der  Verf.  spricht  in  jener  Abthei¬ 
lung  nur  seine  Hoffnung  aus,  dass  man  gewiss 
mit  Nächsten  dem  Christenthum  mehr  Ehre  wei  de 
wiederfahren  lassen,  als  man  bis  jetzt  gethan  habe. 


Kurze  Anzeige. 

Praktische  Vorlesungen  über  das  Neue  Testament , 
für  nichtgelehrte  aber  nachdenkende  Leser .  I11 

wöchentlichen  Unterhaltungen  von  Bernhard 
Klefeker ,  Hauptpastor  an  der  Jacobi  Kirche.  Sechste 
Sammlung.  Hamburg ,  1812.  In  Comm.  b.  Hoff- 
maim.  S.  219  —  4o8.  8. 

Mit  diesem  Stücke  schliesst  der  dritte  Band.  Es 
sind  darin  die  Erzählungen  der  Evangelisten  von 
den  letzten  Begebenheiten  Jesu  auf  Erden,  vom 
Hinausgang  nach  Gethsemane  bis  zur  Himmelfahrt 
oder  endlichen  Tiennung  Jesu  von  den  sichtbaren 
Umgang  mit  seinen  Jüngern  auf  die  schon  bekannte, 
sehr  brauchbare  Weise  behandelt.  Die  Nachrichten 
der  Geschichtschreiber  sind  in  einen  zusammenhän¬ 
genden  Vortrag  gebracht,  kleine  Anmerkungen  zur 
Erläuterung  beygefiigt,  die  auch  manchen  gelehrten 
Leser  nützlich  seyn  werden,  und  vorzüglich  das  lehr¬ 
reiche  und  mannigfaltig  Anwendbare  entwickelt.  Auf 
Zweifel  oder  Bestreitungen  einzelner  Thalsachen 
lässt  sich  zwar  der  Verf.  nicht  weitläufig  ein,  berührt 
aber  doch,  wie  bey  der  Auferstehungsgeschichte  S. 
36i.,  die  Hauptsache  auf  eine  die  meisten  Leser  ge¬ 
wiss  beruhigende  und  befriedigende  Art. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


*  _ 

Chronik  der  Universität  Leipzig  (s.  3i3). 


iixx  der  am  Reform.  Feste  (d.  3l.Oct.),  diessmal  niclit 
in  der  Universitätskircke  (die  nocli  zum  Hospital  fiir 
kranke  und  verwundete  Soldaten  gebraucht  wurde) 
sondern  in  der  Nicolaikirche  vom  Hin.  M.  Hessler 
über  die  Verdienste  Luthers  um  die  Kirchendiener 
gehaltenen  Rede  lud  Herr  Canon  D.  Tiitrnann  als  De¬ 
chant  der  theol.  Fac.  mit  einem  Programm  ein:  de 
scriptorum  N.  T.  diligentia  grammatica  recte  aesti- 
manda  (22  S.  in  4.)  Es  ist,  nach  des  lirn.  Vfs.  Be¬ 
merkung,  ein  bey  Mehrern  herrschender,  aber  grund¬ 
loser  und  nachthciliger  Wahn  ,  dass  die  Schriftsteller 
des  N.  T.  durchaus  keine  grammatische  Genauigkeit 
bewiesen  hätten,  und  eben  daher  auch  bey  ihrer  Er¬ 
klärung  auf  die  griechischen  Spracligesetze  keine  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen  sey.  Daher  sie  bald  zu  Hebraismen, 
bald  zu  einer  Alexandrinisclien  Art  des  Ausdrucks  ihre 
Zuflucht  nehmen,  bald  den  Sinn  nach  dem  Zusammen¬ 
hang  und  Zweck  des  Schriftstellers  bestimmt  haben 
wollen.  Durch  diess  alles,  erinnert  der  Hr.  V.,  werde 
die  Erklärung  des  N.  T.  ungewiss  und  willkürlich 
gemacht.  Er  untersucht  zuvörderst,  worin  die  gram¬ 
matische  Genauigkeit  der  Sehr,  des  N.  T.  bestehe. 
Sie  Et  nicht  in  der  Eleganz  des  Ausdrucks,  die  man 
bey  Rednern  und  Dichtern  des  Alterthums  findet,  zu 
suchen,  man  mag  diese  nun  auf  die  Wahl  der  Worte 
und  Redensarten  oder  auf  die  künstliche  Zusammen¬ 
setzung  und  Verbindung  der  Gedanken  beziehen.  „Si 
qua  est,  sagt  der  Hr.  V.,  in  scriptoribus  N.  T.  oratio- 
nis  elegantia,  liaec  est,  quae  nulla  arte  constat,  sed 
ex  ipsius  anitni  simplicitate  et  magnitudine  uascitur, 
et,  quo  minus  studiose  quaesita  est,  eo  certius  gravi- 
usque  audientium  animos  afficit.“  Er  ist  daher  auch 
weit  en (lernt,  die  Reinheit  des  griech.  Ausdrucks  bey 
den  Sehr,  des  N.  T.  vertheidigen  zn  wollen ,  ob  er 
gleich  bemerkt,  dass  manche,  die  über  den  unreinen 
Ausdruck  der  Sehr,  des  N.  T.  sprechen,  niclit  einmal 
zu  wissen  scheinen,  worin  eigentlich  die  Reinheit  der 
gr.  Sprache  bestehe.  Die  grammatische  Genauigkeit 
eines  Schriftstellers  wird  gefunden  in  der  Beobachtung 
der  Gesetze  der  Sprache,  deren  sich  jeder  bedient. 
Der  Hr  V.  verbreitet  sich  hier  über  die  Ursachen 


und  Quellen  der  Sprachgesetze ,  (besonders  der  grie¬ 
chischen)  sowohl  die  allgemeinen,  die  jeder  Sprache 
gemeinschaftlich  sind,  als  die  besondern  und  einer  je¬ 
den  Sprache  eignen.  Es  wild  sodann  gezeigt,  dass  die 
Schriftsteller  des  N.  T.  die  allgemeinen  Sprachgesetze, 
auch  die,  bey  welchen  man  ihre  Genauigkeit  zu  ver¬ 
missen  glaubt,  beobachtet  haben,  und  vornemlich  von 
dem  Gebrauch  der  Präpositionen  Einiges  erinnert,  de¬ 
ren  Bedeutung  nicht  von  den  Redefällen  ,  sondern  von 
den  Zeitwörtern,  von  welchen  sie  abhängen ,  hergelei¬ 
tet  wird,  namentlich  der  Präposition  vno.  Die  heil. 
Sehr,  haben  aber  auch  die  besondern  griech.  Sprach¬ 
gesetze,  wenn  gleich  niclit  die  der  Grammatiker,  be¬ 
folgt.  So  wird  die  Stelle  Olfenb.  Joh.  1,  5-  f.  gegen 
den  Vorwurf  des  Solöcismus  gerechtfertigt,  nach  yrjg 
völlig  interpungirt,  so  dass  die  Worte  tu 1  v.yun.  — 
zu  dem  folgenden  avroj  gezogen  werden,  die  Verbin¬ 
dung  des  Partieips  mit  dem  Infinitiv  aber  durch  Stel¬ 
len  des  Homers,  vornemlich  11.  6,  479.  f.  vertheidigt, 
auch  der  Vorwurf,  dass  der  Voitrag  der  Schrittst,  des 
N.  T.  aus  allen  Arten  des  Styls  zusammengesetzt  sey, 
abgelehnt. 

Am  1.  Nov.  resignirte  Hr.  D.  Christian  Gottlieb 
Bahrdt  (Sohn  des  ehemaligen  hiesigen  Prof,  der  Theo¬ 
logie  und  Superintendenten)  das  über  25  Jahre  lang 
rühmlich  verwaltete  Syndicat  der  Universität,  wegen 
Kränklichkeit  und  Altersschwäche.  Er  starb  am  22. 
Nov.,  73  J.  alt.  Auch  verlor  die  Universität  kurz 
darauf  au  einem  Tage  (li.Dec.)  ihren  Actuarius,  Carl 
Ftiedr.  Liebmann  und  den  Adminislrator  des  königl. 
Stipendien  -  Fiscus  und  Viceeurator  des  Pauliner  -  Col¬ 
legiums,  Johann  Ernst  Salomo  Böhmer . 

Zu  der  am  6.  Nov.  vom  Hin.  Joh.  Carl  August 
Lengnik  aus  Golssen  in  der  Niederlausitz  gehaltenen 
Mager’schen  Gedäehtnissrede  (de  notitia  rei  ruslicae 
ICtis  utilissima)  lud  der  Hr.  Ordin.  Domli.  D.  Biener 
mit  s.  Programm  ein  ,  welches  Qi/aestionum  capul 
XLIX  (12  S.  in  4.)  enthält  und  die  Rechte  der  weib¬ 
lichen  Gerade  bey  einem  Concm'se  der  Gläubiger  des 
Gatten  und  der  davon  mit  Wissen  und  Willen  dev 
Frau  oder  an  einen  bekannten  Käufer  veräusserten 
Stücke  erörtert. 

Am  1.  Advent  wurde  das  Programm  des  Hrn. 
Prof.  Krug}  als  Procaucellar’s  der  pliilos.  Facultat- 
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worin  er  die  bevorstehenden  examina  der  Candidaten 
der  Magisterwiüxie  ankündigt,  angeschlagen.  Es  han¬ 
delt  de.  ^iristotele  servitutis  defensore ,  XV  S.  in  4. 
b.  Klaubarth  gedr.  Hr.  Criminalger.  Rath  D.  Meister 
hat  neuerlich  in  s.  Eehrb.  des  Naturrechts  geleugnet, 
dass  Arist.  zu  den  Vertheidigern  der  Sclaverey  gehöre, 
weil  in  einer  Stelle  seiner  Werke  (T.  II.  p.  79.  Lyon. 
Ausg.)  ausdrücklich  gesagt  wird,  es  finde  von  Natur 
kein  Unterschied  zwischen  dem  Freygebornen  und 
Sclaven  Statt,  es  sey  daher  auch  die  Sclaverey  unge¬ 
recht  und  gewaltthätig.  Hr.  Prof.  K.  erinnert  dagegen, 
dass  Arist.  diess  nicht  als  seine,  sondern  als  die  Mei¬ 
nung  einiger  Anderer  anführe.  In  einer  Stelle  der 
Politik  (wird  ferner  erinnert)  spricht  Arist.  wieder 
picht  assertorisch,  sondern  pi'oblematisch,  und  eine 
andere  Stelle  (I,  3.  de  rep.  zu  Ende)  ist  offenbar 
falsch  von  Hrn.  M.  interpretirt  wox-den.  Um  diess 
darzuthun,  wird  die  ganze  Stelle  im  Zusammenhänge 
mitgetlieilt  und  erläutert,  die  Aristotel.  Beweisführung 
selbst  aber  geprüft  und  ihre  Uhhaltbarkeit  dargethan. 

Am  3o.  Nov.  vertheidigte  Hr.  Advocat  Paul  Lu- 
dolph  Kritz  auf  dem  jurist.  Katheder  seine  Inaugural- 
diss.  de  erroris  facti  in  emtione  venditione  effectibus . 
6i  S.  in  4.  b.  Bruder  gedr.  Nachdem  im  Eingänge 
die  Schwierigkeit  der  Materie  und  der  Begriff  und 
die  Einteilungen  des  Irrthums  beym  Kauf  und  Ver¬ 
kauf  bemerkt  sind,  werden  die  verschiedenen  Formen 
desselben  in  folgender  Ordnung  durchgegangen:  in 
Ansehung  des  Contracts  fünf  Arten:  1.  error  in  causa 
contrahendi,  2.  in  contrahentium  personis,  3.  in 
genere  eontraetns,  4.  in  re  vendenda,  5.  in  prelio ;  in 
Ansehung  des  Gegenstandes  des  Verkaufs  1.  in  indi- 
viduo  rei  vendendae ,  2.  in  ejus  existentia,  5.  acces- 
sionibus,  4.  materia,  5.  pondere,  numero  et  mensura, 
6.  qualitatibus,  quae  a,  naturales  b.  civiles  sunt. 

Das  Programm  zur  Promotionsfeyerlichkeit  wurde 
vom  Hrn.  Oberhofger.  Rath  D.  Jac.  Friedr .  Kees  als 
Procancellarius  geschrieben,  und  enthält:  Meletema- 
tum  juris  varii  III.  Quatenus  rei  furtivae  pretium  a 
fure  obaerato  ad  effectum  poenae  mitigandum  restitui 
possit?  16  S.  in  4.  Hr.  D.  Kritz  ist  zu  Leipzig  d. 
21.  März  1788  geboren,  wo  sein  noch  lebender  Herr 
Vater  Protonotarius  des  Oberhofgeiüchts  ist.  Er  hat 
nach  erhaltenem  häuslichen  Unterrichte  seit  1800  in 
Schulpforta,  seit  1806  auf  hiesiger  Universität  studirt, 
1809  düsputirte  er  zum  erstenmal,  unterwarf  sich  1810 
dem  examini  pro  praxi  et  candidatura,  wurde  noch 
in  demselben  Jahre  Advocat,  und  1811  bestand  er  das 
examen  rigorosum. 

Am  1.  Dec.  wurden  neue  halbjährige  Beysitzer 
des  akademischen  Gerichts  gewählt.  Die  sonst 
gewöhnliche  Vorlesung  eines  Auszugs  der  akadem  Ge¬ 
setze  und  Antrittsrede  des  Hrn.  Rectors  musste  diess- 
jnal  aus  Mangel  des  Locals  unterbleiben.  Herr  M. 
Goluhorn  aus  der  Mcissn.  Nation,  Hr.  Prof.  Rosen- 
müller  aus  der  fränkischen,  Hr.  Prof,  Eeonhardi  aus 
der  polnischen  wurden  zu  Beysitzern  des  Gerichts  ge¬ 
wählt,  und  aus  der  sächsischen  blieb  es  der  Hr.  Ex¬ 


rector  Prof.  Krug ,  an  dessen  Stelle  aber  nachher  Hr. 
D.  Birkholz  trat.  Zugleich  wurde,  nachdem  durch 
ein  höchstes  Rescript  die  erledigte  dritte  ordentl.  Pro¬ 
fessur  der  Rechtswissenschaft  alter  Stiftung  dem  bis¬ 
herigen  vierten  Prof.  Hrn.  D.  Stockmann ,  die  vierte 
dem  bisherigen  fünften  Prof.  Hrn.  OHGRath  I).  Hau- 
bold ,  und  die  fünfte  Steile,  oder  die  Professur  des 
Criminalrechts  dem  bisher,  ordentl.  Prof,  des  Lehn¬ 
rechts  neuer  Stiftung,  Hrn.  OHGRath  D.  Christian 
Ernst  IVeisse  übertragen  worden  war,  die  Wahl  und 
Präsentation  zu  der  mit  der  dritten  Professur  verbun¬ 
denen  Stelle  eines  Capitularis  im  hohen  Stifte  Naum¬ 
burg  vollzogen. 

Am  22.  Dec.  hielt  Hr.  OHGRath  und  Faculläts- 
beysitzer  D.  Christian  Ernst  (Feisse  seine  Antritts¬ 
rede  als  ordentlicher  Professor  des  Criminalrechts,  wozu 
er  mit  einem  Programm  einlud  :  De  vi  c ohsuetudinis 
in  causis  criminalibus  Commentalio  (bey  Brcitk.  und 
Härtel  gedr.  52  S.  kl.  8.)  Der  Hr.  V.  tritt  im  Ein¬ 
gänge  denjenigen  Lehrern  des  Criminalrechts  bey,  wel¬ 
che  das  peinliche  Recht  zu  dem  öffentlichen  oder 
Staatsrechte,  nicht  zum  Privatrecht,  zählen.  Dabey 
entsteht  aber  die  Frage,  ob  die  Gewohnheiten  und 
Sitten  der  Vorfahren  in  Criminalsachen  eben  so  viel 
gelten,  als  in  bürgerlichen  Angelegenheiten,  und  darü¬ 
ber  sind  die  Meinungen  der  Rechtslehrer  getlieilt.  Zu¬ 
vörderst  wird  über  die  Natur  der  Gewohnheit  eine 
Untersuchung  angestellt,  da  noch  erst  neuerlich  auch 
darüber  verschiedene  Meinungen  vorgetragen  worden 
sind.  Es  wird  sodann  aus  der  Natur  des  Gewohn¬ 
heitsrechtes  und  des  Strafrechts  gezeigt,  dass,  wenn 
gleich  der  Gesetzgeber  oder  Richter  bisweilen  auf  eine 
Volksmeinung  oder  Gewohnheit  Rücksicht  nehme,  diese 
doch  deswegen  nicht  Gesetzeskraft  erhalte;  die  Privat- 
genugthuung  werde  wohl,  wie  andere  Privatrechtc, 
durch  Gewohnheit  bestimmt,  auch  einige  Strafen  konn¬ 
ten  dadurch  bestimmt  werden.  Noch  wird  der  Unter¬ 
schied  zwischen  den  Gewohnheiten  und  den  Begriffen 
der  Gegenstände,  auf  welche  die  Gesetze  sich  bezie¬ 
hen,  und  das  Ansehen  des  usus  forensis  erläutert. 

Am  ersten  Weihnachtsfeyertage  wurde  die  ge¬ 
wöhnliche  Festrede  in  der  Nikolaikirche  vom  Hrn.  M. 
Freytag  gehalten  und  darin  gezeigt :  Natalis  Christi 
memoria  pie  celebrata  quantum  momentum  habeat  ad 
Vota  huinana  regenda.  Die  Einladungsschrifl  des  Hrn. 
Dechants  der  theol.  Fac.  D.  Tittmann  handelt  de  mi- 
seria  peccati  (21  S.  in  4.)  Es  wird  er.t  der  Begriff 
der  Sünde  bey  dieser  Untersuchung  dahin  bestimmt, 
dass  die  Erbsünde  davon  ausgeschlossen  wird.  Sünde 
wird  nein] ich  alles  genannt,  was  dem  Zwecke,  den 
wir  erreichen  sollen,  entgegen  i  t.  Eben  so  wird  das 
menschliihe  Elend  in  der  Abwesenheit  alles  dessen, 
was  zur  Erreichung  des  höchsten  Zwecks  der  mensch¬ 
lichen  Natur  erforderlich,  ist,  gefunden.  Mit  Anwen¬ 
dung  biblischer  Steilen  werden  sodann  über  das  Elend 
der  Sünde  in  der  gegenwärtigen  und  der  künftigen 
AVelt  und  iiber  die  Dauer  dieses  Elends  in  der  Zu¬ 
kunft  richtigere  Begriffe  aufgestellt. 


2549 


1813.  December. 


2550 


Am  5o.  Dec.  Vcrtheidigte  auf  cTem  jurisf.  Kathe¬ 
der  Hr.  Advocat  Christian  Gottlob  Eduard  Eriderici 
seine  Inauguraldissertation  :  Curator  sexus  num  ex- 
traneo  rnandare  possit,  ut ,  se  absente ,  auctoritatem 
praestet  mulieri  civile  negotium  geslurae?  Quaestio 
juris  Saxonici.  44  S.  in  4.  Das  i.  Cap.  stellt  einige 
vorläufige  Erinnerungen  über  den  Gegenstand  und  die 
Quellen  der  Untersuchung  auf.  Das  2te  Cap.  handelt 
de  negotiis  lbrensibus  iisdcmque  contenliosae  jurisdi- 
ctionis,  das  3te  de  reliquis  mnlierum  negotiis  sive 
judicialibus  sive  privatis,  das  4te  beantwortet  einige 
Zweifel  gegen  die  vom  Ilrn.  V.  aufgestellten  Grund¬ 
sätze. 

Das  vom  II  cn.  D.  Stochmann  als  Procanccllarius 
geschriebene  Programm  ist:  Chrestomathia  Juris  JIo- 
ratiane,  Spacimen  XII.  Es  verbreitet  sich  über  Hör. 
Epod.  2,  47.  48.  und  eine  Stelle  Ulpian.  Lib.  2 7.  ad 
Sabinum.  Hr.  D.  Friderici  ist  zu  Gera  27.  März 
1788  geboren,  wo  sein  als  Verfertiger  trefflicher  Cla- 
vier- Instrumente  berühmter  Vater,  der  Kammerrath 
Christian  Gottlob  Fr.  lebte.  Er  hat  auf  dem  Gymna¬ 
sium  seiner  Vaterstadt  und  seit  1806  auf  hies.  Univ. 
studirt,  ist  im  J.  1810  in  den  Reussischen  und  3,81 1 
in  den  hiesigen  Landen  Advocat  geworden. 


Zu  erwartende  Werke. 

Die  traurige  Lage,  in  welcher  sich  der  Buchhan¬ 
del  befindet ,  hat  den  Privatdocenten  auf  der  Univ.  zu 
Göttingen  Dr.  G.  Seebode  veranlasst,  seine  in  einem 
Specimen  novae  edilionis  l'aciti  Gotting.  MDCCCX.ll 
angekündigte  Ausgabe  sämtlicher  Werke  des  Tacitus 
auf  Pränumeration  herauszugeben.  Durch  mehrjähri¬ 
gen  Fleiss,  und  eifriges  Studium  aller  bekannten 
Hülfsmittel,  welche  ihm  zwey  der  reichsten  Bibliothe¬ 
ken  Deutschlands  lieferten,  ist  er,  unterstützt  durch 
mehrere  gelehrte  Freunde,  so  weit  gediehen,  das  Ma- 
nuscript  zu  Ostern  18 14  dem  Druck  übergeben  zu 
können.  Das  Ganze  wird  in  6  Tom.  abgetheilt  sver- 
den  ;  wovon  der  lte  die  hieinen  Schriften  ( Dialog .  de 
Oratt. ,  Agric.,  German.)  nebst  einleitenden  Abhand¬ 
lungen;  der  2te  die  Historiae ;  der  3te  und  Ate  die 
Annales ;  der  5te  theils  ganz,  theils  in  gedrängter 
Kürze  was  Lipsius ,  Forstner,  Boeder,  Gordon,  Mur¬ 
phy,  de  la  lloussaie ,  ßletterie ,  hVoltmann  u.  a.  m. 
für  die  Charakteristik  des  Tacitus,  liistori  ehe  Kunst 
und  das  Alterthümliche  geliefert  haben ,  nebst  eigenen 
Ex  cursen  des  Verfassers;  der  6te  ein  Eexicon  l'aci- 
teum  enthalten  wird. 

Die  meistentheils  Wort -Kritik,  und  Grammatik 
betreffenden  Noten  (die  übrigen  sind  für  den  5ten 
Theil  auf  bewahrt)  soll  Hessen  in  beurtheilendem  Aus¬ 
zuge  wichtige  Bemerkungen  von  Rhenan.,  Lipsius, 
Muret,  Pichena,  Acidal.  Ernest. ,  Oberlin  u.  a.  in  sich, 
geben  eine  genauere  Vergleichung  der  ältesten  Ausga¬ 
ben,  und  liefern  eine  Uebersicht  sämtlicher  Varian¬ 
ten. 


Man  pränumerirt  bey  jeder  soliden  Buchhandlung 
auf  jeden  Theil  besonders,  und  zwar  auf  den  iten 
verhältnissmässig  schwachem  Band,  der  ein  Alphabet 
in  gr.  8.  enthalten  wird,  mit  1  Rthl.  Convent.  Die 
Vandenlioek  -  und  Ruprechtsche  Buchhandlung  in 
Göttingen,  in  ivelcher  der  ite  Theil  dieser  Ausgabe  zu 
Ostern  18 14,  falls  der  Herausgeber  sich  nur  irgend 
unterstützt  sieht,  unfehlbar  erscheinen  wird,  hat  die 
ganze  Besorgung  übernommen,  an  die  man  sich  oder 
an  den  Herausgeber  selbst  in  portofreyen  Briefen  wen¬ 
den  kann. 

Der  Editor  hofft,  sich  einer  gütigen  Unterstützung 
von  den  Freunden  des  Alterthums  bey  einer  so  miih- 
vollcn  ,  kostspieligen  Arbeit,  welche  die  Frucht  meh¬ 
rerer  Jahre  und  des  eifrigsten  Studiums  ist,  —  gewiss 
zu  erfreuen ,  da  nur  rein  wissenschaftliches  Interesse 
ihn  zu  dieser  Unternehmung  vermochte.  —  Mit  vie¬ 
lem  Vergnügen  wird  er  denen,  welche  die  Güte  ha¬ 
ben,  Pränumeranten  zu  sammeln,  auf  9  Exempl.  das 
lote  gratis  ertlieilen. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Professor  Dr.  Seiler  zu  Wittenberg  ist  den 
29.  Juny  d.  J.  von  der  Kaiser].  Leopoldinischen  Aka¬ 
demie  der  Naturforscher  mit  dem  Beynainen  Albinus 
II.  zum  Mitglied  aulgenommen  worden.  Auch  haben 
wir  noch  nachzuholen,  dass  derselbe  schon  vor  zwey 
Jahren  wegen  Ablehnung  eines  sehr  vortheilhaften  Ru¬ 
fes  auf  eine  andere  Akademie  in  Deutschland  zum 
Beweis  Allerhöchster  Zufriedenheit  eine  Gehaltszulage 
von  3oo  Thlr.  jährlich  erhalten  hat,  und  dass  ihm 
das  Phy  sicat  des  Wittenberger  Kreisamtes  und  der 
Stadt  Kemberg  übertragen  worden  ist. 


Todesfälle. 

Den  i3.  Oct.  starb  in  Meissen  M.  Gustav  Frieclr. 
TIentsch,  dritter  Professor  an  der  Landschule  daselbst. 
Er  gab  Leipzig  1 8o4  4.  Epitome  Entomologiae  syste- 
maticae  secundum  Fabricium ,  conlinens  genera  et 
species  insectorum  Europaeorum  heraus. 

An  dem  nämlichen  Tage  starb  Earl  Friedrich 
Uhrlandt,  Diaconus  und  Mettenprediger  zu  Gera,  wo¬ 
selbst  er  auch  den  29.  July  1729  geboren  war.  Vergl. 
Meusels  Gel.  T.  VIII  und  XVI  Bd. 

Den  27.  Oct.  verstarb  in  Strasburg  Christoph 
TVilhelm  Koch,  als  Rector  der  Akademie,  P.  P.  O. 
der  Rechlsgelchrsamkeit  und  Mitglied  des  protestanti¬ 
schen  Consistorii  daselbst.  Er  war  geboren  zu  Buchs¬ 
weiler  den  9.  May  1737.  Seine  vielen  Schriften  s. 
in  Meusels  Gel.  T. 

Den  3.  November  verlor  Leipzig  einen  seiner 
berühmtesten  praktischen  Aerzte,  in  einer  11jährigen 
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Schule  des  verewigten  D,  Kadelbaclx  unterrichtet,  den 
D.  Friedrich  Gottlob  Schirmer ,  geh.  in  Dresden  am 
20.  Aug.  1760.  1797  promovirte  er  in  Leipzig,  mit 

der  Disputation  :  de  scrofulis.  Yergl.  Leks  gel.  Tageb. 
auf  das  J.  1797. 

Den  10.  Novbr.  verstarb  in  Leipzig  D.  Gustav 
Benedict  Haensel ,  wo  er  auch  1780  den  8.  Septbr. 
geboren  war,  und  daselbst  von  1 796  an  studirte. 
l8o3  erlangte  er  die  Advocatur,  und  seit  dem  20. 
April  18  '9  die  juristische  Doctorwiirde  daselbst,  düreh 
Vertheidigu  ng  seiner  selbst  ausgearbeiteten  Disputa¬ 
tion  :  de  Natura  delictorum  observationes ,  24  S. 

Er  ward  bald  darauf  Königl.  Sachs.  Oberhofgerichts¬ 
und  Consistorial- Advocat.  Da  er  sich  dem  Crimi- 
nalrechL  ganz  gewidmet  hatte,  so  gab  er  Leipzig  1811 
(bey  W.  Kein)  weiter  heraus:  lieber  das  Princip 
des  Strafrechts ,  ein  Persuch  ,  yo  S.  in  8.  Sein  so 
früher  Tod  verhinderte  mehrere  bei’eits  noch  auszuar¬ 
beitende  Skizzen. 

Am  17.  Novbr.  verstarb  D.  Karl  Christoph  Kind, 
I.  V.  D.  seit  1790  Oberhofgerichts-  und  Consistorial- 
Advocat,  seit  1800  Rathsherr,  nachher  Stadt-  und 
endlich  Criminalrichter  in  Leipzig,  woselbst  er  auch 
176g  geboren  war.  (Seines  Vaters,  D.  Job.  Christoph 
Kind,  Gedächtniss  als  Humanisten  und  Juristen  hat 
•Meuiels  Lexicon  der  verstorb.  Schi’iftst.  Yllr  Band). 
Yergl.  Meusels  Gel.  T. 

Den  19.  Novbr.  starb  zu  Cahla  an  der  Saale, 
George  Gottfried  Zinck ,  D.  der  Allg.  Geschichte  der 
Weimarischen  Societat  für  die  gesammte  Mineralogie 
und  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Jena  corre- 
spond.  Mitglied,  s.  Gel.  T. 

Den  8.  Decbr.  verstarb  in  Dresden  D.  Johann 
Nathanael  Pezold.  Er  war  in  Leipzig  am  l4.  Febr. 
1739  geboren,  -ward  auch  daselbst  D.  der  Arzn. 
Gelelirs. ,  am  27.  Aug.  1762.  Zu  s.  Inauguraldiss. 
de  .Delir io  febrili  schrieb  der  damalige  Prokanzler  D. 
A,  G.  Plaz  das  bekannte  Pro®r.  de  Paedantismo  Me- 
dico.  Der  verstorbene  Pezold  hinterlässt  eine  auser¬ 
lesene  Bibliothek,  die  sich  auch  sogar  in  ihren  Ein¬ 
bänden  auszeichnet.  Yergl.  Weiz  Gel.  Sachsen  und 
Meusels  Gel.  T. 

Den  i3.  Decbr.  starb  M.  Friedrich  Lehr  echt 
Schöi\emann ,  geb.  zu  Schöufeld  in  der  Grafschaft 
Mansfeld  am  24.  März  1756,  studirte  in  Leipzig  seit 
1775,  und  seit  1778  in  Halle.  Ging  darauf  an  das 
Philanthropin  in  Dessau  und  nach  3  Jahren  wieder 
nach  Leipzig,  ward  darauf  1787  daselbst  A.  M.  und 
habilitirte  sich  am  29.  April  1789  durch  den  isten 
Theil  s.  Disputation :  de  dignitate  academica ,  wovon 
aber  der  2te  Theil  zux’iickgebliebeii  ist,  und  die  in 


dem  Gel.  Teutschland  fehlt,  welches  übrigens  über 
s.  Schriften  nachzulesen  ist.  Eine  starke  Anzahl  von 
Disputationen  und  Büchern  ist  in  den  Händen  seiner 
Wittwe,  die  solche  sehr  gern  billig  verkaufen  will. 


Ankündigungen. 


Von  dem  in  London  i8i3  erschienenen  Buche: 

Elements  of  agricultural  Chemistry  in  a  Course  °f 
Lectures  für  tke  board  of  agricullure.  ßy  Sir 
Humphry  Davy. 

kommt  im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung 
zu  Ostern  ]8i4  eine  deutsche  Uebersetzung  mit  An¬ 
merkungen  vom  Hrn.  Staatsrath  Thaer  heraus.  — 
Diess  zur  Vermeidung  möglicher  Collisionen. 

N i  co l a i  s c.  he  ß uchhandlung 
in  Berlin  u.  Stettin. 


Die  philosophischen  TVissenschaften  in  einer  'ency- 
clopädischen  Ueb  ersieht  für  seine  Fürlesungen  dar¬ 
gestellt  von  K.  H.  L.  Pölitz.  Leipzig  b.  Cnob- 
loch,  181 3.  gr.  8.  16  Gr. 

Der  Verfasser  hielt  seit  melirern  Jahren  zu  Wit¬ 
tenberg  Vorlesungen ,  in  welchen  er  die  gesammten 
philosophischen  Wissenschaften  halbjährig  nach  einer 
encyklopädischen  Uebei’siclit  darstellte.  Er  charakteri- 
sirt  jede  einzelne  Wissenschaft  nach  ihrem  bestimm¬ 
ten  Begrifle,  nach  ihrem  Ursprünge,  Geiste  und  We¬ 
sen,  nach  ihrem  Inhalte,  Umfange,  Zwecke,  und  nach 
den  Gränzen  ihres  Gebiets,  nach  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  übrigen  philosophischen  Wissenschaften  ,  nach 
den  Schicksalen  ihrer  wissenschaftlichen  Bearbeitung, 
so  wie  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  als  Wis¬ 
senschaft.  Ueber  die  letztere  Rubrik  ist  jedesmal  die 
wichtigste  Literatur  beygebraclit.  Nach  diesem  Maas¬ 
stabe  hat  der  Verfasser  in  diesem  Compendium  fol¬ 
gende  Disciplinen  behandelt:  1)  Disciplinen  der  theo¬ 
retischen  Philosophie:  Fundamentalphilosophie  ;  Meta¬ 
physik;  2)  der  praktischen  Philosophie:  Pflichten¬ 
lehre;  Rechtslehre;  Religionslehre;  3)  propädeutische 
Disciplinen:  Logik;  allgemeine  Sprachlehre  ;  4)  ange¬ 
wandte  philosophische  Wissenschaften:  empirische  Psy¬ 
chologie;  Äesthetik;  Staatslehre  (Politik);  Pädagogik. 
Die  Brauchbarkeit  dieses  Buches  wrird  dadurch  erhöht, 
dass  der  Verfasser  keiner  philosophischen  Secte  ange¬ 
hört,  sondern  das  System  der  Neutralität  mit  Strenge 
und  Würde  behauptet. 
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Aite  Geschichte. 

Joannis  Ernesti  JVolter  sdorf,  Vratislav.  Com- 
meritatio  Vit  am  Mithridatis  M.  per  annos  di- 
gestam  sistens.  In  certamine  literario  Civium 
Acad.  Georgiae  Augustae  d.  XV.  Nov.  MDCCCX1I. 
praemio  —  ab  illustri  Philosophorum  Ordine  or- 
nata.  Gottingae,  typis  H.  Dieterich,  MDCCCXIII. 
IV  u.  59  S.  in  4. 

D  as  Urtheil  der  Facultat,  welche  diese  Preissfrage 
aiifgeslelit  und  die  gegenwärtige  Schrift  des  Drucks 
würdig  gefunden  hat,  muss  schon  für  sie  eine  gün¬ 
stige  Meinung  erwecken.  Es  ist  auch  der  auf  Samm¬ 
lung  der  Nachrichten  gewandte  Fleiss  ,  die  gute  Zu¬ 
sammenstellung  und  die  vorsichtige  Beurtheilung  der 
abweichenden  Angaben  so  wenig  zu  verkennen,  als 
die  Brauchbarkeit  dieser  Monographie  für  einen  zwar 
kleinen  aber  wichtigen  Zeitraum  der  altern  Ge¬ 
schichte;  obgleich  der  Verf.  selbst  weit  entfernt  ist, 
seine  Arbeit  für  vollständig  zu  halten,  auch  nicht 
alle  neuere  numismatische  und  andere  Werke,  aus 
denen  sich  Beyträge  sammeln  Hessen,  benutzt  sind. 
Die  Preissfrage  selbst  verlangte  nicht  eine  pragma¬ 
tische  Lebensbeschreibung  des  berühmten  Königs, 
sondern  nur  eine  chronologische  oder  annalistische 
Erzählung  seiner  Schicksale  und  Thaten,  und  mit 
Recht  hat  daher  der  Hr.  Vf.  auf  die  chronologische 
Darstellung  und  Beseitigung  mancher  dabey  vor- 
kommenden  Schwierigkeiten  die  meiste  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Mühe  gewandt.  Der  i.  Abschn.  han¬ 
delt  von  den  Schriftstellern  der  Geschichte  des  M. , 
sowohl  derer,  die  seine  Begebenheiten  vorzüglich 
erzählen,  als  derer,  welche  die  Geschichte  der  be¬ 
nachbarten  Staaten  erzählt  haben.  Sie  werden  et¬ 
was  zu  kurz  abgeferligt.  Im  2.  A.  sind  etwas  aus¬ 
führlicher  die  Hülfsmittel,  welche  die  alte  Münzkunde 
darbietet,  beschrieben,  und  zwar  insbesondere  die 
Münzen  von  Bithynien  (deren  aera  untersucht  wird), 
Kappadocien,  Paphlagonien  u.  s.  f.  Eine  umständ¬ 
liche  Untersuchung  über  das  Geburtsjahr,  den  Re¬ 
gierungsantritt  und  das  Todesjahr  des  M.  ist  im  5. 
Abschn.  angestellt,  wo  zuvörderst  die  neuern  Ge¬ 
lehrten  genannt  und  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller 
aufgefiilu't  werden.  Als  Todesjahr  des  M.  wird  be¬ 
stimmt  das  J.  691  n.  R.  Erb.  (unter  Ciccro’s  Con- 
sulat)  zu  Anfang  oder  Ausgang  des  l.J.  der  lösten 


Olympiade,  der  Regierungsantritt,  nach  Justin  und 
Appian  ins  J.  654  oder  635  V.  C. ,  seine  Geburt  in 
a.  621  oder  622  V.  C.  gesetzt.  Ueber  die  aera  auf  den 
Münzen  von  Pontus  werden  die  verschiedenen  Be¬ 
hauptungen  geprüft,  und  das  Wahrscheinliche  an¬ 
gegeben.  Der  4te  Abschn.  gibt  .sodann  die  chro- 
nolog.  Lebensgeschichte  des  M.  kurz  und  ohne  Ab¬ 
schweifungen ,  so  wie  sie  gefordert  wurde,  mit  An¬ 
zeige  der  Jahre  tun  Rande,  und  mit  besonderer  Er¬ 
läuterung  der  Zeitrechnung  der  beyden  Kriege  mit 
den  Römern.  Manches  konnte  aucn  liier  nur  muth- 
masslich  bestimmt  werden;  manches,  z.  B.  die  ver¬ 
schiedenen  Berichte  über  das  Lebensende  des  M. , 
ist  nur  berührt.  Vielleicht  arbeitet  der  Hr.  Vf.  ein¬ 
mal  diese  Preisschrift  zu  einer  etwas  ausgefuhrtern 
Geschichte  des  M. ,  die  von  mehr  als  einer  Seite 
sehr  merkwürdig  ist,  um. 


De  hello  Marsico  Liber  singularis.  Scripsit  Car . 

Guil.  K  ef er  st  ein ,  Doctor  Philos.  Halac,  in  libr. 
Hemmerdeana.  MDCCCXII.  94  S.  gr.  8. 

Diese  akademische  Probeschrift,  die  von  eben 
so  vieler  Belesenheit  in  den  Quellen  und  wohl  ge¬ 
leiteten  Forschung, ‘.geiste ,  als  von  einer  guten  Dar- 
stellungsgabe  zeugt,  erinnert  zwar  an  Mulieri  bel¬ 
lum  Cimbricum,  aber  sie  hat  eine  ganz  andere  Ein¬ 
richtung.  Sie  stellt  nicht  die  Berichte  der  Geschicht¬ 
schreiber  mit  ihren  Worten  einzeln,  sondern  in  einer 
zusammenhängenden  Erzählung  zusammen.  Der  ver¬ 
storbene  Gell.  Just.  Rath  Heyne  hatte  in  einem 
Programm  de  belli  Romanorum  socialis  causis  et 
eventu ,  diesen  Gegenstand  nur  so  kurz  behandeln 
können,  als  es  die  Grenzen  eines  Programms  und 
der  damahge  Zweck  verstatteten.  Es  blieb  also  noch 
manches  für  die  vollständigereBehandlungdieses  nicht 
unwichtigen  Theils  der  spätem  röm.  Geschichte,  den 
auch  Appianus  zu  kurz  abgefertigt  hat,  zu  tliun 
übrig.  Hierüber  verbreitet  sich  der  Vf.  im  1.  Cap. 
Im  2ten  stellt  er  ein  Gemälde  sowohl  der  Provinzen 
und  Bundesgenossen  des  röm.  Reichs  ausserhalb 
Italiens,  als  der  benachbarten  Völker  und  Staaten 
in  der  Zeit,  als  der  itaHenische  Krieg  anfing,  auf, 
um  die  verschiedenen  Verhältnisse  Roms  in  den  da¬ 
maligen  Zeiten ,  worauf  die  Politik  der  italien.  Bun¬ 
desgenossen  eben  so  gut  wie  die  der  Römer  sich 
gründen  musste,  kennen  zu  lehren.  Es  sind  auch 
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die  Völker  nicht  übergangen  „qui  vel  a  foederibus 
Romanorum  tanquam  a  morsu  pe'stiferi  serpcntis 
intacti  (hoc  enim  veneno  aiiorum  libertas  erat  ab- 
sumta)  libertalem  suasque  leges  teiiebaiit ,  vel  etiam, 
quamquam  socii  Romanorum ,  situ  et  ratione  tein- 
porum  contra  libidinem  et  avaritiam  eorum  defensi, 
aequam  foederum  rationem  tuerentur.“  Auch  die 
Piraten  sind  nicht  vergessen,  aber  die  Ursachen, 
warum  ihre  Macht  so  schnell  wuchs  und  für  Rom 
so  drohend  wurde,  etwas  zu  kurz  angegeben.  Der 
innere  Zustand  jener  Völker,  die  mit  Rom  in  ver¬ 
schiedener  Berührung  standen,  ist  ebenfalls  ange¬ 
deutet.  Das  3.  Cap.  behandelt  die  auf  den  italien. 
Ki  ’ieg  vorbereitenden  Umstände  und  Ereignisse.  Es 
waren  vornemlich  drey,  in  Verbindung  mit  einan¬ 
der  stehende  Gegenstände,  mit  welchen  Rom  seit 
vierzig  Jahren  sehr  beschäftigt  war ,  eine  neue  Acker- 
vertheilung  unter  dürftige  Bürger  oder  Surro¬ 
gate  derselben,  die  Abänderung  in  der  Besetzung 
der  Stellen  der  Geschwornen  in  den  Gerichten,  und 
die  Forderung  des  röm.  Bürgerrechts  für  die  Bun¬ 
desgenossen  in  Italien.  Die  über  alle  drey  Gegen¬ 
stände  vorgesclüag  nen  oder  durchgesetzten  Gesetze 
werden  in  chronolog.  Ordnung  aufgeführt,  und  so¬ 
dann  der  innere  Zustand  Roms  in  den  letzten  42 
Jahren  beschrieben.  In  dieser  Zeit  war  durchaus 
keine  Ruhe.  Die  erste  Ursache  davon  findet  der 
Verf.  „in  illo  aeterno  providentiae  divinae  decreto, 
quod  fraudem  et  iniuriam  ;ento  quidem  sed  certo 
pede  Nemesis  sequatur.“  (Es  gab  freylich  keinen  im 
Staate  sehr  wirksamen  Unterschied  mehr  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern ,  aber  einen  desto  bedeu¬ 
tendem,  der  nicht  hatte  übersehen  werden  sollen, 
zwischen  nobilibus,  novis  und  ignobilibus).  JO  er  Vf. 
bemerkt  vornemlich  den  Unterschied  zwischen  opti- 
matibus  und  popularibus,  und  trägt  die  gegenseiti¬ 
gen  Bestrebungen  beyder  Parteyen  von  den  Grac- 
chischen  Unruhen  an  vor.  Er  verweilt  vornem¬ 
lich  bey  dem  Charakter  des  M.  Livius  Drusus  und 
bey  seinen  Absichten  (weil  sie  auf  Erregung  des 
Bundesgenossenkriegs  den  meisten  Einfluss  hatten). 
Er  vermuthet  mit.  Recht,  dass  die  spätem  Schrift¬ 
steller  mit  Rücksicht  auf  die  Livia  Augusta  und  ihre 
Familie  diesen  Drusus  zu  sehr  erhoben  haben.  Um 
die  verschiedenen  Berichte  der  Geschichtschreiber 
zu  vereinigen,  nimmt  er  an,  Livius  habe  erst  die 
Absicht  gehabt,  die  Besetzung  der  Richterstellen 
ganz  an  den  Senat  zurückzubringen,  nachher  aber 
es  dahin  abgeändert,  dass  die  Hälfte  der  Richter  | 
aus  dem  Senat,  die  andere  aus  den  Rittern  genom-  I 
men  werde.  Bey  den  Streitigkeiten  darüber  wurde 
er,  vorher  Freund  des  Senats,  demselben  schon  ab¬ 
geneigt.  Er  scheint  nur  den  sociis  latini  nominis 
Hoffnung  zum  Bürgerrecht  gemacht  zu  haben,  nicht 
allen  Bundesgenossen.  Sein  Benehmen  dabey  ver¬ 
sucht  der  Hr.  Vf.  ebenfalls  zu  erklären.  Schon  frü¬ 
her  hatt  n  mehrere  Magistratsp  r  onen  und  Andere, 
wenn  .sie  etwas  im  State  durchsetzen  wollten,  den 
Bundesgenossen  Hoffnung  zun  Bürgernd  te  g  r  acht. 
Um  so  viel  unkluger  war  die  lex  Varia  de  maie - 


state y  welche  die  eqnites  durchsetzten,  obgleich  es 
nicht  an  Vorwand  fehlte,  da  schon  Bundesgenossen 
die  VV affen  ergriffen  hatten.  Allein  sie  erregte  neue 
Streitigkeiten  und  gegenseitige  Verfolgungen  zu  ei¬ 
ner  Zeit,  wo  die  grösste  Einigkeit  erforderlich  war. 
Zwischen  Marius  und  Sulla  fand  schon  eine  solche 
Eifersucht  Statt,  dass,  wäre  nicht  der  italien.  Krieg 
ausgebrochen ,  ein  bürgerlicher  schon  damals  würde 
entstanden  seyn.  Ueber  den  sittlichen  oder  vielmehr 
unsittlichen  Zustand  des  damaligen  Roms,  die  plebs 
urbana  (zu  der  aber  doch  die  negotiatores  nicht 
ge  eclmet  werden  sollten),  die  Menge  von  Freyge¬ 
lassenen  und  Sclaven,  verbreitet  sich  der  Vf.  noch 
ausführlich.  Im  4ten  Cap.  wird  von  den  staats¬ 
rechtlichen  Verhältnissen  zwischen  Rom  und  seinen 
Bundesgenossen ,  vornemlich  den  Völkern  Italiens 
ausführlich  gehandelt;  die  letztem  waren  entweder 
Municipalen ,  oder  Latini  oder  soeü  iuris  Italici,  oder 
Coloni  oder  Einwohner  von  Bundesstädten  (foederata 
oppida) ,  oder  von  Präfecturen.  Diess  führt  auf  die 
Ursachen  des  Kriegs ,  die  im  5.  Cap.  aus  einander 
gesetzt  werden.  Denn  die  Hauptursache  war,  dass 
die  Latini  und  die  Socii  Iuris  Ital.  gleiche  Rechte 
mit  den  Römern  gemessen,  diese  aber  über  jene 
herrschen  wollten.  Dazu  kamen  die  mannigfaltigsten 
Bedrückungen ,  welche  die  röm.  Staatsbeamten  sich 
erlaubten,  die  grossen  Vortheile,  die  mit  dem  röm. 
Bürgerrechte  verbunden  waren  und  die  ihnen  oft 
gemachten  Hoffnungen  dazu,  besonders  vom  Livius 
Drusus.  So  wie  sie  schon  vorher  einigemal  gesucht 
hatten,  sich  das  Bürgerrecht  mit  Gewalt  zu  ver¬ 
schallen,  so  gab  die  Ermordung  des  Drusus  ihnen 
die  Veranlassung  zur  völligen  Empörung.  Die  Völ¬ 
ker,  welche  abfielen ,  ihre  Verfassung,  der  Ausbruch 
der  Gewaltthätigkeiten  zu  Asculum,  und  der  Gang 
des  Kriegs  bis  zum  Ende  werden  im  6.  Cap.  (etwas 
zu  kurz)  behandelt.  Von  S.  44  an  folgen  Excur - 
sus :  l.  über  die  Ermordung  des  jiingern  Seipio 
Africanus.  Seine  Gemahlin  Sempronia,  Schwester 
der  Gracchen,  wird  vorzüglich  gegen  den  ihr  ge¬ 
machten  Vorwurf  vertheidigt.  2.  Versuch  die  ver¬ 
schiedenen  Angaben  über  den  Inhalt  der  lex  iudi- 
ciaria  des  C.  Gracchus  zu  vereinigen.  3.  Ein  ähn¬ 
licher  Versuch  die  verschiedenen  Erzählungen  von 
dem  Schicksal  des  Cäpio,  der  gegen  die  Cimbern, 
Teutonen  und  Ambronen  so  unglücklich  gefochten 
hatte,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Im  7.  Cap. 
(S.  53)  mit  welchem  die  zweyte  Abh.  anhebt,  wird 
sodann  untersucht,  warum  einige  Völker,  obgleich 
sie  öfters  besiegt  waren  und  manche  Bundesgenos¬ 
sen  sich  schon  den  Römern  ergeh  n  hatten  ,  so  hart¬ 
näckig  die  Waffen  beybehielten.  Sie  rechnet  n  auf 
fremde  Hülfe,  vornemlich  des  Mithradates,  auf  den 
erschöpften  Zustand  Roms,  auf  die  Abu  igui  g  der 
neuen  Burger  gegen  die  alten.  Es  werden  sodann 
iio  h  die  htzten  Begebenheiten  des  Kriegs,  als  Sulla 
schon  Consul  war,  erzählt.  Hier  sehiiesst  sich  die 
G  schichte  des  berüchtigten  Tribuns,  P.  Sulpicius 
Rufus;  des  Marius  und  er  Streitigkeiten  mit  Sulla, 
die  sie  veranlass  teil  m  8.  Cap.  an,  des  Sulla  und  des 
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Cinna,  und  der  durch  beyde  veränderten  Schicksale 
der  Bundesgenossen  im  9.  Cap.,  die  endliche  Besie¬ 
gung  der  Samnter ,  die  zwar  ein  starkes  Heer  aus¬ 
machten,  aber  von  undisciplinirten  Soldaten,  die 
von  schlechten  Anführern  geleitet  wurden,  im  10. 
Cap.  Dabey  wird  die  Frage,  ob  die  Bundesgenos¬ 
sen  (namentlich  die  Samniter)  jemals  römische  Bür¬ 
ger  geworden  sind,  verneinend  beantwortet,  und 
behauptet,  dass  sie  nie  in  die  55.  Tribus  versetzt 
worden  sind,  sondern  nur  das  alte,  vor  dem  Kriege 
bestandene,  Bündniss  unter  billigem  Bedingungen 
erneuert  hätten.  (Auf  eine  kurze  Zeit  haben  sie 
WTohl  durch  die  Marianische  Partey  das  Bürgerrecht 
erlangt,  aber  nicht  behalten).  Ein  grosser  Theil  der 
Samniten  und  anderer  Bundesgenossen  war  umge- 
kommen ,  in  ihre  Besitzungen  schickte  Sulla  Mili¬ 
tärkolonien,  eine  Sitte,  die  er  einführte.  Die  neuen 
Kolonisten  behielten ,  so  wie  auch  die  alten  Bewoh¬ 
ner  einiger  Gegenden ,  das  Bürgerrecht  und  allmälig 
hatte  ganz  Italien  das  vollkommene  rem.  Bürger¬ 
recht  erlangt.  Der  Vf.  führt  die  Geschichte  noch 
etwas  weiter  fort,  als  nöthig  war.  Er  bestreitet 
zuletzt  noch  des  Hrn.  Roth  Behauptung  von  den 
Municipien  und  verth  eidigt  des  Gellius  Definition. 
Dem  Vortrage  wünschten  wir  etwas  mehr  Leichtig¬ 
keit  und  Correctheit. 


De  quibusdam  causis ,  ex  quibus  cum  in  veteribus 
tum  in  recentioribus  civitatibus  turbae  ortae  sunt 
aut  status  reipublicae  immutatus  est.  Pars  prior. 
Scripsit  Joannes  Georgias  a g em an  n ,  Philo¬ 
sophie  Doctor.  Heidelberg  1811 ,  bey  Mohr  und 
Zimmer.  io5  S.  in  4. 

Der  vom  sei.  Hegewisch  in  s.  Schrift  über  die 
römischen  Finanzen  S.  44  geäusserte  Gedanke,  dass 
bey  den  Uten  fast  nie  Unruhen  in  den  Staaten  we¬ 
gen  Auflagen  und  Abgaben  entstandensind,  dahin¬ 
gegen  die  Geschichte  der  neuern  Staaten  eine  Menge 
Beyspble  dieser  Art  aufstellt,  veranlassle  den  Vf. 
zur  genauem  Untersuchung,  die  ihm  das  Resultat 
gab,  bey  den  Alten  war  das  Gerichtswesen,  bey 
den  Neuern  die  Veränderung  in  Ansehung  der  Ab¬ 
gaben,  die  vorzüglichste  Ursache  von  Unruhen  in  den 
Staaten.  Er  fuh  t  das  Erstere  in  gegenwärtiger 
Schrift  in  zwev  Abschnitten ,  die  von  dem  griechi¬ 
schen  und  von  dem  römischen  Staate  handeln,  aus. 
Denn  auf  die  unumschränkten  Königreiche  der  As- 
syrer,  Perser  u.  s.  f.  und  auf  die  beschränktem, 
wie  Macedonien,  konnte  er  aus  Gründen,  d  e  in 
ihrer  Verfassung  liegen,  eben  so  wenig  Rücksicht 
nehmen,  als  uf  Karthago,  von  dem  uns  zu  wenig 
bekannt  geworden  ist.  Im  1.  Abschnitt  stellt  das 
1.  C.  p.  einige  Ursachen  ;  uf,  warum  das  Gerichts¬ 
wesen  bey  den  Griechen  grossen  E  hfl  uss  gehabt  ha¬ 
be.  Zuvörderst  von  der  Form  des  Gerichtswesens 
bey  den  Griechen.  Die  Behauptung  „apud  Graecos 
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res  iudiciaria  haud  firmiter  erat  constituta“  kann 
unmöglich  von  jedem  Zeitalter  gelten;  aber  eine 
strenge  Unterscheidung  vermissen  wir  noch  an  man¬ 
chen  andern  Orten.  Anfangs  hatten  die  Griechen 
(wie  andere  Völker)  keine  oder  nur  wenige  und  auf 
gewisse  Gegenstände  eingeschränkte  Gesetze ,  zuletzt 
war  eine  Polynomie  (doch  nicht  überall).  Auch  das 
Processwesen  war  nicht  gut  eingerichtet,  besonders 
in  Athen,  wo  jeder  konnte  Richter  werden.  Man 
sorgte  überall  nur  dafür,  dass  nicht  etwa  ein  Bür¬ 
ger  sich  der  Oberherrschaft  bemächtige.  Die  Juris¬ 
diction  gehörte  allen  Burgern  an;  es  gab  eine  Menge 
Veranlassungen  zu  Processen;  sie  hatten  bey  den 
Griechen  eine  grössere  Wichtigkeit.  Aus  diesen 
Ursachen  konnte  das  Gerichtswesen  bey  den  Grie¬ 
chen  mehr  zu  bürgerlichen  Unruhen  beytragem  Da¬ 
gegen  hatte  das  Finanzwesen  in  Grieeh.  weniger 
Gewicht.  Davon  wird  im  2ten  Cap.  gehandelt.  Wo 
die  Personen -Rechte  sehr  wichtig  sind,  da  werden 
die  Guter  weniger  geachtet.  In  Grieeh.  wraren  alle 
Rechte  an  die  Person  des  Bürgers  geknüpft.  Die 
Staatscasse  erforderte  keinen  grossen  Aufwand,  keine 
sehr  bedeutenden  Bey  träge.  Die  Natur  der  Ein¬ 
künfte  der  grieeh.  Staaten  und  der  Leistungen,  wel¬ 
che  den  einzelnen  Bürgern  auferlegt  wurden ,  waren 
von  der  Art ,  vornemlich  bey  den  Athenern ,  dass 
auch  deswegen  das  Finanzwesen  keinen  grossen  Ein¬ 
fluss  erlangen  konnte.  Die  Abgaben,  die  nach  dem 
Vermögenszustand  aufgelegt  waren,  drückten  nicht 
hart.  Die  Verwaltung  der  Einkünfte  war  den  Ma¬ 
gistratspersonen  und  Räthen  in  den  Städten  über¬ 
tragen,  nur  in  gewissen  Staaten  wurde  der  Volks¬ 
versammlung  Rech,  üng  abgelegt.  Im  3ten  Cap.  sind 
sodann  die  Beyspiele  aulgeführt  von  dem  Einflüsse, 
den  das  Gerichtswesen  auf  Staats  Veränderungen  und 
Unruhen  in  Grieeh.  gehabt  hat.  Das  alte  Griechen¬ 
land  überhaupt.  Hier  veranlasste  die  Blutrache  un¬ 
zählige  Kriege,  die  ixstfla  aber  Verbindungen  unter 
den  Stämmen  und  Völkern.  Die  zu  grosse  kön.  Ge¬ 
walt,  vornemlich  in  den  Gerichten,  führte  zu  ari¬ 
stokratischen  Staatsveränderungen.  Athen.  Die  be¬ 
kannte  Geschichte  der  Veränderungen  dieses  Staates 
bis  auf  die'  spätesten  Zeiten  (aber  doch  nicht  hin¬ 
länglicher  Beweis,  dass  immer  nur  der  Zustand  der 
Rechtspflege  oder  des  Gerichtswesens  diese  Verän¬ 
derungen  erzeugt  habe.)  Sparta.  Den  Ephoren  wird 
insbesondere  eine  grosse  gerichtliche  Gewalt  zuge¬ 
schrieben.  Die  Verfassung  sey  dadurch  ganz  oli- 
garchisch  geworden.  Veränderungen  in  der  lykur- 
gischen  Verfassung.  Versuche  sie  wieder  herzustel¬ 
len.  (Aber  diese  möchten  wohl  nicht  zunächst  aus 
dem  Gerichtswesen  herzuleiten  seyn,  oder  mit  ihm 
in  Verbindung  stehen).  Grossgriechenland.  Auch 
hier  habe  oft  das  Gerichtswesen  zu  Neuerungen  und 
Unruhen  Gelegenheit  gegeben  (wir  dächten,  weit 
mehr  das  beständige  Gegeneinanderstreben  von  ver¬ 
schiedenen  um  die  Regierung  sich  bewerbenden  Par¬ 
teyen.  Oder  stand  der  pythagorisehe  Bund  und  seine 
Vernichtung  mit  dem  Gerichtswesen  in.  Verbindung?) 
Syrakus .  Regierung  der  Optimaten  und  Wechsel 
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derselben  mit  königlicher  Und  tyrannischer  Herr¬ 
schaft.  (Die  Staatsveränderungen  werden  gross ten- 
theils  aufgeführt,  nur  dass  sie  e  re  iudiciaria  entstan¬ 
den  sind,  nicht  bewiesen.)  Kreta.  Aristoteles  sucht 
den  Grund  der  häufigen  Unruhen  daselbst  in  der 
Form  der  S Laats Verfassung ,  „inprimis  rei  iudicia- 
riae/4  setzt  der  Vf,  hinzu.  Achäischer  Bund.  (Po¬ 
litische  Ursachen,  nicht  aber  solche,  die  aus  derGe- 
richtsverfass  ng  hergeleitet  werden  könnten,  bewirk¬ 
ten  öftere  Unruhen.)  Ueberhaupt  urtheilt  der  Vf. 
über  alle  diese  und  andere  gr.  Staaten,  sie  wären 
deswegen  so  vielen  Unruhen  ausgesetzt  gewesen 
„quod  Graeci  rite  et  firmiter  constituta  re  iudiciaria 
non  gaudebant,  atque  quamvis  alias  quoque  causas 
ad  id  contulisse  non  negem  (sie  möchten  wohl  oft 
das  meiste  gewirkt  haben),  tarnen  rei  aerariae  for- 
mam,  nostris  temporibus  gravissimam ,  minimum 
momentum  attulisse  Imbeo  persuasum.  Der  zweyte 
Abschnitt  von  den  Römern  hat  eine  ganz  ähnliche 
Einrichtung  wie  dar  erste.  Die  Geschichte  der  Rö¬ 
mer  ist,  bis  auf Octavian ,  eigentlich  Geschichte  der 
Stadt.  Sie  ist  doch  von  der  Geschichte  der  griech. 
Städte  sehr  verschieden,  sowohl  in  Ansehung  des 
Umfangs  ihres  Gebiets  als  des  Volkscharakters.  Tm 
i.  Cap.  Ursa.ch'  n  des  grossen  Einflusses  des  Ge¬ 
richtswesens  bey  den  Römern.  Sie  werden,  wie 
bey  den  Griechen,  gefunden  in  den  den  Personen 
eigentümlichen  Rechten,  dem  Umstand,  dass  das 
Volk  die  Jurisdiction  (worunter  der  Verf.  nicht  nur 
die  eigentlich  sogenannte  iurisdictio,  sondern  auch 
die  quaestio  begreift)  hatte,  in  der  Gewalt  der  Ge¬ 
richte  über  alle  Bürger,  sobald  sie  kein  Amt  ver¬ 
walteten  ,  in  der  Form  derselben,  in  dem  Fleisse 
den  die  Römer  auf  das  Gericlits wesen  wandten,  in¬ 
dem  diess  ein  Weg  war,  vornemlich  in  den  spätem 
Zeiten,  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  im  Staate  zu 
gelangen.  Dass  das  Finanzwesen  weniger  Einfluss 
hatte,  davon  werden  (im  2.  Cap.)  die  Gründe  ge¬ 
funden  in  der  Bereitwilligkeit  der  Bürger  in  den 
altern  Zeiteu  für  das  Vaterland  alles  zu  thun,  der 
nachherigen  Beff  eyung  derselben  von  Abgaben,  dem 
geringem  Aufwand,  den  die  Republik  zu  machen 
hatte,  da  keine  Salarien  zu  bezahlen  waren,  der  Art 
der  Erhebung  und  Verwaltung  der  Einkünfte.  Im 
5.  Cap.  beweiset  er,  was  sehr  bekannt  ist,  dass  we¬ 
gen  der  gerichtlichen  Verfassung  in  Rom  öfters  Un¬ 
ruhen  entstanden  sind.  Er  theilt  deshalb  die  Ge¬ 
schichte  des  freyen  Roms  in  vier  Perioden,  l.  vom 
Ursprünge  der  Stadt  bis  auf  die  Einführung  der  Tri¬ 
bunen  des  Volks,  die  Gesetze  der  12  Tafeln,  und 
die  lex  Valeria  Horatia  über  die  Tribusversamm- 
lungen  (764  —  445  v.  C.),  die  zweyte  bis  auf  die 
Zeit,  wo  den  Plebejern  der  Zutritt  zu  dem  Pontifi- 
cat  verstattet  wurde  (5oo  v.  C.),  die  dritte  bis  auf 
die  lex  Sempronia  iudiciaria  (122.  v.  C.)  und  che 
letzte  bis  auf  Octavians  Alleinherrschaft.  Die  erste 
Periode  wird  sehr  kurz  durchgegangen,  und  nur  die 
Haupt- Facta  berührt,  obgleich  man  liier  gerade 
eine  nähere  Entwickelung  derselben  erwartete.  In 
der  2ten  wird  zu  Anfang  mehr  der  Einfluss  der  lex 


Valeria  Horatia  auf  die  staatsrechd.  Verhältnisse  als 
auf  die  Gerichte  dargethan.  Dasselbe  gilt  meist  von 
den  folgenden  Begebenli eiten.  Die  dritte  Periode 
wird  als  die  glücklichste  des  röm.  Staates  angekün¬ 
digt,  wo  der  alte  Unterschied  zwischen  Patriciern, 
und  Plebejern  nur  dem  Namen  nach  noch  sich  er¬ 
hielt,  aber  alle  Wirksamkeit  verloren  hatte.  Es 
entstand  aber  doch  bald  ein  anderer  Unterschied, 
da  die  Partey  der  Nobilium,  der  Optimaten  sich  bil¬ 
dete.  Von  der  lex  Sempronia  und  den  nachherigen 
Ve  Änderungen  mit  den  iudiciis  wird  in  der  4.  Pe¬ 
riode  mehr  gesagt ,  nur  der  Einfluss  derselben  auf 
die  Unruhen  im  Staate  hätte  mehr  erörtert  werden 
sollen.  Es  folgt  sodann  die  Geschichte  des  Kaiser  - 
Roms  in  5  Perioden,  unter  dem  Principat  Augusts, 
von  i4  n.  Chr.  Geb.  bi  >  524,  und  von  Constantins 
Alleinherrschaft  bis  476.  Aber  auch  hier  entfernt 
sich  der  Vf.,  aller  Kürze  ungeachtet,  doch  meist 
von  dem  Hauptgegenstande  und  verweilt  bey  den 
Veränderungen  der  Staatsverfassung ,  statt  nur  bey 
den  im  Gerichtswesen  vorgefallenen  und  ihrem  Ein¬ 
fluss  auf  Unruhen  im  Staate,  wenn  dergleichen  aus 
ihnen  entstanden,  stehn  zu  bleiben.  Denn  gerade 
in  diesen  Zeiten  hatten  die  Finanzoperationen  der 
Kaiser,  die  Bedrückungen  durch  Abgaben  und  ihre 
Erhebung  und  vornemlich  der  militärische  Despo¬ 
tismus  den  grössten  Einfluss  auf  Staats  Veränderungen. 


Descriptio  Persici  imperii  ex  Strabonis  tum  ex  alio- 
rum  auctorum  cum  illo  comparatorum  fide  com- 
posita,  auctore  Joanne  Szabö ,  Ilungaro.  Com- 
mentatio  cui  in  certamine  literario  civium  Acad. 
Heidelberg,  d.  xxn.  Nov.  cioidcccix.  praemium 
—  philosopliorum  ordo  adiudicavit.  Heidelberg, 
bey  Mohr  u.  Zimmer.  X  u.  187  S.  gr.  8. 

Im  li  Tlieile  handelt  der  Vf.  von  den  Quellen 
und  der  Zuverlässigkeit  Stvabo’s  in  seiner  Beschrei¬ 
bung  des  pers.  Reichs.  Zu  diesem  Zwecke  führt  er 
nicht  nur  einiges  von  dem  Chai-akter  u.  Geiste  dieses 
Geographen  an,  sondern  unterscheidet  auch  die  Schrift¬ 
steller  vor  Alexanders  Zeiten,  die  Begleiter  Alexan¬ 
ders  und  die  spätem  Schriftsteller  bis  auf  das  parthi- 
sche  und  röm.  Zeitalter.  Der  2te  Th.  enthält  die  geo- 
graph.  Beschreibung  des  Reichs  selbst,  erst  im  All¬ 
gemeinen,  dann  nach  den  einzelnen  Satrapieen  in  den 
drey  Theilen,  die  auch  Heeren  in  s.  geogr.  Beschrei¬ 
bung  des  pers.  Reichs  festgestellt  hat.  Endlich  wer¬ 
den  im  5ten  Th.  sowohl  die  Fehler  die  Strabo  in  die¬ 
ser  Beschreibung  gemacht  hat,  als  die  Vorzüge  der¬ 
selben  aufgestellt.  Der  Fleiss,  den  der  Vf.  in  Samm¬ 
lung  der  Materialien  bewiesen  und  die  gute  Ordnung 
die  er  in  Aufstellung  derselben  befolgt  hat ,  verdie¬ 
nen  gerühmt  zu  werden,  wie  es  auch  vom  Hrn.  Prof. 
Wilken  in  der  Vorr.  geschehen  ist,  aber  in  Ansehung 
der  Vergleichung  und  Beurtheilung  der  Berichte  und 
Ansichten,  und  in  Ansehung  des  latein.' Ausdrucks 
ist  manches  zu  wünschen  übrig.  Auch  Wahl’s  Altes 
und  Neues  Asien  hatte  benutzt  werden  sollen. 
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Römische  Geschichte. 

ir  sind  noch  die  Anzeige  eines  Werkes  schul¬ 
dig,  das  durch  neue  Forschungen  und  Ansichten, 
durch  Berichtigung  oder  Bestreitung  mancher  ge¬ 
wöhnlicher  Meinungen,  aber  auch  durch  weitge¬ 
hende  Skepsis  in  den  frühesten  Zeiten  und  Ge¬ 
schichtsquellen  und  durch  manche  gewagte  Behaup¬ 
tung,  sich  unter  mehrern  historischen  Werken  der 
neuesten  Zeit  auszeichnet  und  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen  hat,  die  es  verdient : 

Römische  Geschichte  von  B.  G.  Niebuh?'.  Erster 
Theil.  Mit  einer  Charte.  Berlin,  Realschul- 
buchh.  lgn.  XVI.  u.  4 55  S.  gr.  8.  ohne  die  Zus. 
und  Verbess.  Zweyter  Theil.  Mit  einer  Charte. 
VIII.  u.  565  S. 

So  anspruchlos  wie  der  Titel ,  ist  auch  die 
ganze  Ausführung  des  Werkes.  Vorlesungen  über 
die  röm.  Geschichte,  welche  der  Hr.  Geh.  Staats¬ 
rath  auf  der  neuen  Universität  zu  Berlin  hielt,  ga¬ 
ben  ihm  die  Veranlassung  zu  mannigfaltigen  neuen 
Untersuchungen  und  Entdeckungen.  Die  Vorlesun¬ 
gen  wurden  hernach,  bey  Veränderung  und  Erwei¬ 
terung  ihrer  Bestimmung  für  das  allgemeine  und 
grössere  Publicum,  gänzlich  umgearbeitet,  und  so 
erschienen  sie  im  Drucke.  Doch  ist  einiges  von 
der  Form  der  Vorlesungen  beybehalten,  wie  im 
Eingänge.  Es  ist.  die  Absicht  des  Hrn.  Verf.  diese 
Geschichte  bis  zu  dem  Zeitpuncte  fortzusetzen,  wo 
Gibbon’s  Werk  anfängt,  und  für  den  spätem  Zeit¬ 
raum  bis  zu  dem  Puncte  wo  das  Mittelalter  zu 
Rom  völlig  eintritt,  nur  Abhandlungen  über  Ver¬ 
fassung,  Verwaltung  und  ähnliche  Gegenstände,  zur 
Ergänzung  desGibb.  Werks  zu  liefern.  Möge  die  Vol¬ 
lendung  des  Werks  nichtzu  lange  verzögert  werden! 
In  der  Geschichte  der  eisten  vier  Jahrhunderte,  die 
anerkannt  ungewiss  und  verfälscht  sey,  bemerkt  der 
Hr.  Verf.,  dass  es  zwar  dem  Kritiker  genüge,  das 
Wahre  von  dem  Falschen  zu  trennen  und  die  Täu¬ 
schung  zu  vernichten,  dass  aber  der  Historiker  eine 
glaublichere  Erzählung  an  die  Stelle  derjenigen  se¬ 
tzen  müsse,  die  er  seiner  Ueberzeugung  aufopfert. 
Daher  verband  auch  er  beydes,  unabhängig  von 
neuern  Bearbeitern  der  äitern  röm.  und  ilal.  Ge¬ 
schichte,  wie  Beaufort,  mit  dessen  Resultaten  er 


oft  zusammenstimmt,  Levesque,  von  dessen  An¬ 
sichten  er  öfters  abweicht,  und  Micali,  der  seine  Er¬ 
wartungen  nicht  befriedigt 5  denn  er  verglich  ihre 
Schriften  erst  viel  später.  Die  Einleitung  enthält 
sehr  lesenswerthe  Bemerkungen  über  den  Werth 
der  röm.  Geschichte,  über  ältere  und  neuere  Ge¬ 
schichtschreiber  Roms,  und  die  oft  faschen  An¬ 
sichten  der  Letztem,  weil  sie  sich  von  gewohnten 
neuern  Vorstellungen  nicht  los  machen  konnten, 
endlich  über  eine  gerechte  Beurtheilung  der  Rö¬ 
mer,  in  deren  Verherrlichung  und  Lobpreisung  nur 
mit  Einschränkung  eingestimmt  werden  kann.  Vor- 
nemlich  ist  die  Würdigung  der  ausgedehnten  und 
viele  Völker  vei schmelzenden,  manches  Gute  zer¬ 
tretenden,  aber  auch  Vieles  stiftenden  Herrschaft 
zu.  empfehlen.  Zunächst  wird  ein  Gemälde  des  al¬ 
ten  Italiens  aufgestellt,  erst  im  Allgemeinen  (S.  19 
—  54.)  Die  Politieen  des  Aristoteles  und  die  Ori¬ 
gines  des  Calo  werden  vorzüglich  vermisst.  Die 
Quellen,  aus  denen  letzterer  noch  geschöpft  hatte, 
vernichtete  .der  Bundesgenossenkrieg  und  die  syl- 
lanische  Zeit.  Der  verschiedene  Gebrauch  des  Na¬ 
mens  Italien,  seine  Erweiterungen  und  folglich  auch 
der  verschiedene  Umfang  des  so  benannten  Landes 
wird  bemerkt,  mit  Würdigung  der  Schriftsteller, 
worauf  jede  Angabe  beruht.  Wahrscheinlich  be¬ 
gründeten  erst  die  Eroberungen  der  Römer  Einheit 
des  Namens.  Eben  so  werden  auch  die  verschie¬ 
denen  Iiei  leitungen  des  Namens  Italien  geprüft, 
und  auch  der  Name  Hesperien  erläutert.  Es  fol¬ 
gen  sodann  die  einzelnen  Völker:  die  Oenotrer 
(8.  54  —  48  die  der  röm.  Geschichte  fremd  sind, 
auch  von  Cato  übergangen  waren ;  sie  gehörten  der 
Geschichte  von  Grossgriechenland  an;  die  Sagen 
von  ihren  ursprünglichen  Wanderungen  werden 
geprüft  nach  den  Grundsätzen,  nach  welchen  alle 
Völkertafeln  zu  beurtheilen  sind;  Epirofen,  Oeno- 
trer  und  Peukelier  werden  als  Zweige  des  pelasgischen 
Stammes  und  also  Ungriechen,  aber  Oenotrer  und 
Peukelier  doch  dem  griech.  Stamme  verwandt,  an¬ 
gesehen;)  Ausoner  (S.  4 8-  55  die  in  uralten  Zeiten 
sehr  ausgebreftet  waren;  Ausoner  und  Aurunker, 
'Volsker  und  Osker,  Opiker  und  Osker  werden  als 
dieselben  Volksnamen  angegeben);  die  Sabeller 
(S.  55  —  64  eines  der  Urvölker  Italiens,  und  als 
Rom  die  Gränzen  Latiums  überschritt  das  ausge¬ 
dehnteste,  sie  heissen  auch  nach  der  röm.  oder 
griech.  Aussprache  Samniter  oder  Sauniler;  nach 
Cato  war  ihre  ursprüngliche  Heimath  um  Amiler- 
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num  in  den  höchsten  Apennihen ;  durch  Eroberun¬ 
gen  und  Ansiedelungen  verbreiteten  sie  sich  weiter 
schon  in  sehr  alten  Zeiten;  eben  wegen  ihrer  grossen 
Vermehrung  und  Ausbreitung  glaubt  der  Hr.  Verf. 
nicht,  dass  sie  von  einem  kleinen  Stamme  herkom- 
men ,  sondern  dass  das  Land  der  vier  Nationen,  der 
Peligner,  Marser,  Marruciner  und  Vestiner,  ihre 
Heimatb  gewesen  sey,  und  dass  sie  auch  den  nörd¬ 
lichsten  Theil  Samniums  besessen  haben »  auch  von 
den  Sammlern,  den  Lucanern  und  den  aus  Räuber¬ 
haufen  entstandenen  ßruttiern  wird  Nachricht  ge¬ 
geben);  die  Tyrrhener ,  Tusker  oder  Etrusker  (S.  64 
—  y6  ebenfalls  ein  LTrvolk  Italiens,  das  durch  Kriege 
und  Verkehr  den  Griechen  am  meisten  bekannt  ge¬ 
worden  war,  und  sich  selbst  Rasena  nannte.  Ueber 
die  Sagen  von  ihrem  Ursprung,  die  Euganeer  und 
Rhätier,  als  Abkömmlinge  der  Tuskei\  Rhätien 
sieht  der  Hr.  Verf.  als  das  ursprüngliche  Vaterland 
des  etrusk.  Volkes  an,  von  dem  es  sich  zuerst  in  Ober¬ 
italien  und  dann  auch  über  die  Apenin  neu  ausbrei¬ 
tete;  nie  haben  sie  das  ganze  cisalpin.  Gallien  in  Be¬ 
sitz  gehabt.  Ueber  die  Verfassung  Etruriens ,  die 
souveränen  und  abhängigen  Städie ,  und  die  Feudali- 
tät,  welche  den  Grund  zur  Schwäche  der  Nation  leg¬ 
te,  werden,  so  wie  über  ihre  anfängliche  Seeräuber 
rey ,  dann  Seeherrschaft;  über  ihren  Handel,  Kün¬ 
ste,  Sprache,  Religion  u.  s.  f.  ausgesuchte  Beleh¬ 
rungen  ertheilt;  Etruriens  Fall  war  langsam,  vom 
3ten  Jahrh.  nach  R.  Erb.  an,  aber  unrühmlich');  die 
Umbret'  (S  y6 — yy  das  älteste  Volk,  schon  vor  den 
Etruskern  gross,  das  vor  Alters  ein  weites  Land  be¬ 
wohnte,  aber  in  der  Folge  sehr  beschränkt  und  durch 
eine  einzige  Schlacht  den  Römern  unlei  würfen  ward) ; 
S.  yy — io4  Japygien  (das  südöstl.  Italien,  in  wei¬ 
chem  drey  verschiedene  Völker,  die  Messapier  oder 
Sailentiner,  Peuketier  oder  Pörliculaner,  und  Dau- 
nier  oder  Apulier,  wohnten,  Völker,  welche  die 
Sage  von  jenseits  des  Meeres  einwandern  liess ,  wo¬ 
gegen  aber  Zweifel  erhoben  und  dagegen  der  il  ly  ri¬ 
sche  Ursprung  der  Messapier  und  Apulier  wahr 
scheinlich  gemacht  wird);  die  Griechen  in  Italien  (S. 
io5);  die  Ligurer  und  Veneter  (S.  106  —  no  zwey 
Völker,  die  innerhalb  der  Alpen  wohnten  und  von 
denen  d  is  erste  arm,  arbeitsam,  mutlivod,  das  zwev 
te  reich  und  unkriegerisch  war);  die  drey  Inseln 
(S.  iio  f.  Cars i ca ,  Sicilien,  Saidinien;  die  Sikaner 
werden  einstimmig  für  ein  iberisches  Volk  ausgege¬ 
ben  und  waten  wahrscheinlich  auch  die  ältesten  Be¬ 
wohner  Sardiniens).  Einige  Result  te  der  Forschun¬ 
gen  (die  doch  nicht  alle  Völker  Italiens  umfassen 
konnten)  sind  S.  ir>  ff.  zusammengefasst.  Die  aus 
Ungeheuern  grossen  Felsslucken  zusammengesetzten 
Mauern  der  sogenannten  Cyklopischen  Arbeit  wer¬ 
den,  wie  andere  ähnliche  YVerke  in  andern  Gegen¬ 
den,  einer  vorhistorischen.  Zeit  und  ganz  vergesse¬ 
nen  Ui  Völkern  zugeschrieben.  Die  Hauptvölker  Ita¬ 
liens  waren  in  ihren  Sprachen  und  Religionen  sehr 
von  einander  unterschieden,  hatten  aber  in  einiger 
Hinsicht  übereinstimmende  Einrichtungen,  welche 
sie  von  den  Griechen  auffallend  unterschieden.  Der 


Erbadel  und  das  Princip,  dass  alles  Grundeigenlhiim 
von  dem  Staate  ausgehe,  werden  besonders  erwähnt, 
auch  über  den  Adel  in  Athen,  die  Familiennamen 
und  die  Demos,  einige  nicht  gemeine  Bemerkungen 
gemacht.  S.  117  —  i42  sind  die  Latiner,  die  Sagen  vom 
Aeneas  und  den  Troern  in  Latium  und  von  Alba 
behandelt.  Die  latinische  Nalioti  ist  durch  die  Ver¬ 
schmelzung  .eines  den  Griechen  verwandten  Stam¬ 
mes  mit  einem  barbarischen  altital.  Volke,  dem  man 
später  den  Namen  Aborigines  gab,  und  welches 
wahrscheinlich  Umbier  waren,  entstanden.  Die 
Aborigines  (Umbrer)  verdrängten  die  Siculer  aus 
Latium,  doch  verband  sicli  ein  Theil  derselben  mit 
den  Eroberern  und  die.^e  gemischte  Nation  erhielt 
den  Namen  Latiner  vom  Lande;  (der  Hr.  Verf. 
nennt  das  Volk  an  der  Tiber,  Siculer,  das  önotri- 
sche  Sikeler,  um  sie  zu  unterscheiden;)  diese  Stäm¬ 
me  bewohnten  einen  Bau  älterer  Vorzeit,  den  sie 
selbst  nicht  hätten  auffüll  re  11  können.  Die  Schil¬ 
derung  der  Aboriginer  als  Wilder  sieht  der  Verf. 
als  eine  philos.  Speeulatioti  über  den  Fortgang  von 
(Iberischer  Rohheit  zur  Cultur  an,  und  behauptet, 
auch  gegen  neuere  philos.  Historiker,  dass  sich 
kein  ßeyspiel  von  einem  wirklich  wilden  Volke 
auffindeu  lasse,  welches  frey  zur  Cultur  übergegan¬ 
gen  wäre,  und  dass  der  ganz  thierische  Mensch. ent¬ 
weder  ausgeartet  oder  ein  Halbmensch  sey.  Man¬ 
che  Fabeln  über  die  Aboriginer  und  die  ältesten 
Kolonien  Latiums,  z.  B.  die  des  Evander,  sieht  der 
Hr.  Verf.  als  Producte  späterer  grieeh.  Dichter  an. 
Die  Sage  von  der  kleinen  troischen  Kolonie  in  La¬ 
tium  ist  innig  verwebt  mit  dem  ganzen  mythischen 
Theil  der  röm.  Geschichte.  Ob  sie  einheimisch 
und  alt  oder  von  den  Griechen  ausgegangen  und 
von  den  Latinern  angenommen  wrar,  wird  unter¬ 
sucht  und  das  Resultat  gefunden,  dass  die  Sage 
von  der  Auswanderung  der  Troer  nach  Flesperien 
keine  alte,  festgegründete,  in  allgemein  gelesene 
Gedichte  verwebte,  aus  denen  die  Römer  sie  hät¬ 
ten  ziehen  können,  sondern  eine  einheimische  Na- 
tionalsage  gewesen  sey  (nur  sehen  wür  nicht,  wenn 
und  wie  sie  in  Latium  entstanden  seyn  kann).  Nach 
Cato,  aus  weicht m  Aurelius  Victor  einen  Auszug 
zu  geben  scheint,  wird  die  Sage  erzählt  und  er¬ 
läutert.  Das  Verzeiclmiss  der  Könige  von  Alba 
beti achtet  der  Verf.  als  ein  sehr  junges  und  unge¬ 
schicktes  Machwerk,  und  die  Behauptung,  dass  5o 
Städte  von  Alba  aus  gegründet  worden  wären,  als 
augenscheinlich  falsch.  ( Aber  wenn  auch  diese 
Städte  zum  Theil  älter  als  Alba  waren,  konnten 
sie  nicht  aus  Alba  neue  Bewohuer  erhalten  V)  S.  i42. 
Rom.  Ihre  Erbauung  gehört,  wie  die  Ankunft  der 
Troer  in  Latium,  ganz  zur  Mythologie.  Die  ver¬ 
schiedenen  Sagen  von  Roms  Ei  bauurig  wei  den  ge¬ 
sondert,  chronologisch  geordnet  und  geprüft.  „My¬ 
thologische  Erzählungen  dieser  Art,  sagt  der  Verf. 
sind  Nehelgestalteu  oder  oft  gar  eine  fata  Morgana* 
deren  Urbild  uns  unsichtbar,  das  Gesetz  ihrer  Re- 
fraction  unbekannt  ist;  und  wäre  es  das  auch  nicht, 
so  würde  doch  keine  Reflexion  so  scharfsinnig  und 
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gelehrt  verfahren  können,  dass  es  ihr  gelänge,  aus 
diesen  wunderbar  vermischten  Formen  das  unbe¬ 
kannte  Urbild  zu  errathen.  Aber  solche  Zauber¬ 
bilder  sind  verschieden  von  den  Träumen  und  nicht 
ohne  einen  verborgenen  Grund  realer  Wahrheit.“ 
Die  Griechen  haben  manche  aus  Italien  empfan¬ 
gene  Mythen  verwirrt  und  verstellt.  Romulus  und 
Remus  S.  i4g.  Die  alte  Erzählung  nach  Fabius 
und  die  Gestalt,  welche  die  modernen  Griechen 
ihr  gaben,  mit  einer  Nebenbemerkung,  die  ganz 
dem  Geiste  unserer  Zeit  angemessen  ist.  Dass  die 
alte  Sage  au«  h  erzählt  habe,  es  hätte  sich  zu  den 
Hi  i  ten  Volk  aus  Aiba,  sogar  troischer  Adel  gesellt, 
ist  dem  Hrn.  Verf.  zweifelhaft.  (Aber  scheint  nicht 
der  frühe  Ursprung  der  Patricier  darauf  hinzudeu¬ 
ten?).  Ueber  die  Weissagung,  dass  Rom  12  Säkeln 
stehen  werde;  die  Zeit  verläuft  in  der  letzten  Hälfte 
des  6sten  Jalirh.  nach  Chr.  Die  alte  römische  Sage 
hatte  überall  bescheidne  Zahlen,  die  Valerius  Antias 
vergrösserte.  Dionysius  und  Plutarch,  beyde  ohne 
dichterischen  Sinn  und  von  schwachem  Urtheil,  ha¬ 
ben  manches  unrichtiger  als  Livius  gefasst.  Ein 
Theil  der  Geschichte  des  Romulus  wird  vom  Verf. 
als  ein  zusammenhängendes  und  in  sich  einiges  epi¬ 
sches  Gedicht  angesehen.  N.ocii  wird  aus  den  Sagen 
von  Numa  Einiges  angeführt,  mit  weichem  Könige, 
nach  der  ältesten  Zeitrechnung  sich  das  erste  Sacu- 
lura  Roms  endigte.  Hierauf  werden  S.  j  68  überden 
Anfang  und  die  Art  der  ältesten  Geschichte  Roms 
Untersuchungen  angestellt.  Wenn  die  beyden  er¬ 
sten  Könige  völlig  mythologisch  und  ihre  Geschich¬ 
te  nur  Dichtung  ist,  so  kann  auch  die  Bestimmung 
ihrer  Regierungsdauer  nur  aus  der  Anwendung  ge¬ 
wisser  Zahlverbäitnisse  erklärt  werden.  Der  Hr.  Vf. 
leitet  (S.  175  1F.)  die  Nachrichten  von  den  Zeiten  der 
Könige  nicht  aus  Urkunden,  Priesterannalen ,  Fa- 
milienerzähiu ngen,  sondern  aus  alten  Liedern  ab, 
aus  welchen  das,  was  uns  jetzt  Geschichte  der  röm. 
Könige  heisst,  in  prosaische  Erzählung  übergelra- 
gen  sey.  Daran  schliessen  sich  S.  ißi  die  Muihmas- 
sungen  über  Rom  vor  Tullus.  Der  Verf.  will  nicht 
behaupten,  dass  mit  Tullus  Hostilius  histor.  Licht 
aufgehe,  sondern  nur,  dass  bis  dahin  schlechter¬ 
dings  nichts  Historisches  vorhanden  ist,  und  dass 
hier  der  Morgen  zu  grauen  beginne.  (Aber  sollten 
denn  die  Mythen,  wenn  auch  nur  in  Liedern  erhal¬ 
ten,  gegen  eine  frühere  Behauptung  des  Vfs.  selbst, 
gar  keinen  realen  Gi und  haben?).  Alles  deutet  bey 
Rom  auf  etruskischen  Ursprung;  den  latinischen 
Charakter  empfing  Rom  erst  vom  Tullus  an.  Die 
Aera  von  Gründung  der  Stadt  (S.  i85.)  ist,  was  ih¬ 
ren  Anfangspunct  betrift,  nicht  historisch,*  ja  die 
ganze  Zeitrechnung  bis  auf  die  Einnahme  wird  als 
eine  erfundene  Kunsteley  dargesledt.  Die  verschie¬ 
denen  Zeitangaben  der  Erbauung  Roms  werden  auf¬ 
geführt.  Ueber  den  Säeular-  Cyklus  ist  eine  beson¬ 
dere  Untersuchung  eingeschaltet  S.  192  —  20 5,  in 
welcher  au«  h  von  der  verschiedenen  Jahrsform  der 
Römer  überhaupt  und  den  Jnterealationen ,  vornem- 
lioh  nach  Scaiiger,  gehandelt,  und  zwey  falsche  Mei¬ 


nungen  der  Archäologen  berichtigt  werden,  dass 
der  zehnmonatliche  Calender  ursprünglich  allein 
im  Gebrauch  gewesen  und  nachher  völlig  aufgege¬ 
ben  worden  sey;  denn  es  wird  erinnert,  dass  das 
zelinmonatlicbe  Jahr  unzweifelhaft  noch  lange  nach 
der  königl.  Herrschaft  gebraucht,  und  Anwendun¬ 
gen  davon  geblieben  sind.  So  wie  übrigens  die 
sämmtlichen  Zeiteintheilungen  und  der  Cyklus  von 
den  Etruriern  abgeleitet  werden,  so  wird  in  den 
Zusätzen  die  Hypothese ,  dass  Rom  eine  etruskische 
Stadt,  Kolonie  eines  der  12  Hauptörter  Etruriens  ge¬ 
wesen  sey,  noch  durch  manche  Gründe  unterstützt, 
und  vermuthet,  dass  Caere  Roms  Mutterstadt  sey; 
worauf  vieles  deute,  das  sich  docli  auch  wohl  an¬ 
ders  erklären  und  deuten  lässt.  S.  206  —  219.  Die 
Könige  Tullus ,  Ancus  und  Tarquinius.  Wenn  eine 
Königswahl  durch  das  Volk  erwähnt  wird  ,  so  dürfe 
man  nicht  an  eine  demokrat.  Versammlung  denken. 
Der  Krieg  zwischen  Rom  und  Alba,  oder  wenig¬ 
stens  die  Vereinigung  der  Römer  und  Albaner  wird 
als  das  älteste  historisch  unzweifelhafte  Factum  dieser 
Geschichte  angesehen,  nur  nicht  Geschichte  in  eigent¬ 
licher  Gestalt,  sondern  vollkommenes  Heldenlied. 
Weil  die  Latiner  in  den  Besitz  der  Albanischen 
Aecker  gekommen  zu  seyn  scheinen,  so  wird  ver- 
muthet,  dass  Alba  nicht  von  Rom,  sondern  von 
den  Latinern  zerstört  worden  sey.  ( Konnte  aber 
nicht  der  Racliekrieg  Roms  mit  der  blossen  Ver¬ 
nichtung  Alba’s  beendigt  seyn?).  Ostia  am  Aus¬ 
fluss  der  Tiber  von  Ancus  gegründet,  wird  als  die 
älteste  röm.  Kolonie  angesehen  ,  und  die  Existenz 
rotnulischer  Kolonieen  geläugnet.  Die  Sage  von 
der  korinthischen  Abstammung  des  Tarquinius  ver¬ 
wirft  der  Verf.  als  griechische  Dichtung,  gegrün¬ 
det  auf  eine  andere  Sage,  dass  Etruriens  Cultur  von 
den  Korinthiern  ausgegangen  sey.  S.  219  — * 241. 
Roms  älteste  Verfassung  und  Aenderung  derselben 
durch  Tarquinius  den  altern.  I11  den  Rittern  fin¬ 
det  der  Verf.  schon  in  den  Zeiten  der  Könige  ei¬ 
nen  abgesonderten  Stand  ,  ob  er  gleich  zugestehet, 
dass  der  Begriff  des  Ritterstandes  im  7ten  Jahrli. 
sehr  verschieden  gewesen  sey  von  dem  der  altern 
Jahrhunderte.  Die  Verfassung  war  überhaupt  nicht 
demokratisch,  sondern  aristokratisch.  Den  ersten 
Schritt  zum  Uebergang  aus  der  strengen  Aristokra¬ 
tie  in  die  gemischte  Politie  that,  wie  der  Verf.  be¬ 
merkt,  Tarquinius.  Die  Namen  der  Tribus  be¬ 
trachtet  der  Verf.  als  Namen  versohiedner  Stämme, 
und  behauptet,  dass  die  Ca; teneintheilung  in  der 
alten  Welt  weit  verbreitet  gewesen  sey,  nicht  nur 
im  Orient,  sondern  auch  in  Griechenland  und  Rom. 
Pis  werden  noch  andere  Vergleichungen  zwischen 
römischen  Curien  und  Geschlechtern,  und  den 
athen.  Deinen,  Phratrien  und  Geschlechtern  ange¬ 
stellt,  und  gegen  irrige  Angaben  Rarthelemy’s  ge¬ 
warnt,  besonders  aber  die  Gleichheit  der  römi¬ 
schen  und  attischen  Gentililät  durch  scharfsinnige 
Combinationen  behauptet.  Ais  unzweifelhaft  wird 
es  angesehn ,  dass  Patronat  und  Chentei  zu  den 
Grundeinrichtungen  des  römischen  Staats  gehören, 
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und  dass  die  Clienten,,  als  Vasallen,  auf  den  Land¬ 
besitzungen  der  Ritter  wohnten.  "Wenn  es  heisst, 
die  Einwohner  der  eroberten  Städte  wären  einst 
nach  Rom  geführt  worden,  so  verstellt  der  Verf. 
diess  so,  diese  Städte  hörten  auf,  eigne  Corporatio- 
nen  zu  seyn,  ihr  Land  wurde  röm.  Domäne,  wo¬ 
von  nur  ein  Tlieil  den  alten  Einwohnern ,  als  Roms 
neuen  Bürgern,  zugelheilt  wurde;  es  sey  diess  der 
erste  Ursprung  der  Bauernslämme.  Wir  müssen 
noch  manche  andere  neue  Darstellungen  der  alten 
Verfassung  und  der  neuen  Einrichtungen  des  Tar- 
quinius  übergehen.  Vom  Ende  Tarquinius  des  al¬ 
tern  und  dem  Servius  Tullius  sind  die  Sagen  S.  24i 
—  2Üo  geprüft.  Meistens  werden  sie  als  Dichtungen 
angesehen,  z.  B.  was  die  Geburt  und  Abkunft,  auch 
den  Tod,  des  Servius  anbetrift.  Für  die  Einführung 
der  scheinbar  historischen  Sage  in  die  alte  röm. 
Geschichte  sey  der  Annalist  L.  Piso  Frugi  verant¬ 
wortlich.  Die  Gesetzgebung  des  Servius  Tullius 
wird  S.  25o  —  288  besonders  beleuchtet,  und  gegen 
die  Beschuldigung  unlauterer  Absichten,  die  von 
den  Palriciern  Roms  herrührt,  vertheidigt.  Die 
Vergleichung  der  verschiedenen  Angaben  von  den 
Tribus  des  Servius  (ursprünglich  einer  geograph. 
Eintheilung)  führt  auf  neue  Resultate,  vornemlich 
über  die  von  ihm  gemachte  Landauslheilung.  Ge¬ 
legentlich  wird  erinnert,  dass  Roms  Verarmung  bis 
zum  Licinischen  Gesetz  ein  merkwürdiges  Beyspiel 
von  den  zerstörenden  Folgen  der  Erhebung  der 
Grundsteuer  zur  Hauptrevenue  des  Staats  sey  und 
überdiess  einer  partiellen,  ganz  auf  den  Producen¬ 
ten  faltenden.  Sowohl  über  das  Vermögen  der  ein¬ 
zelnen  Classen,  und  über  das  röm.  Geld  in  dama¬ 
ligen  Zeilen,  als  über  die  Einrichtung  des  Heers 
werden  neue  Erläuterungen  gegeben.  Die  fernere 
Geschichte  des  Servius  ist  S.  288—  295  gesichtet. 

In  der  Geschichte  des  letzten  Tarquinius,  die  von 
den  Allen  so  dargestellt  wird ,  wie  die  Herrschaft 
griech.  Tyrannen  (S.  2g5  —  5 23.)  ist  auch  von  den 
verschiedenen  Arten  der  altern  römischen  Kolonieen 
Nachricht  gegeben,  und  aus  dem  Handelstractat 
mit  Karthago  wird  gefolgert,  dass  das  damalige  rö¬ 
mische  Königreich  eine  weit  grössere  Ausdehnung 
gehabt  habe,  als  die  Geschichtbüclier  andeulen. 
Des  Livius  Nachricht  vom  Schicksal  der  Lucretia 
wird,  selbst  den  Worten  nach,  aus  einem  alten 
Gedicht  hergeleitet  und  abweichenden  Erzählungen, 
wie  der  Herzlosen  bey  Üvid,  vorgezogen.  Die  Ge¬ 
schichte  Roms  nach  Vertreibung  der  Könige  und 
Aufhebung  ihrer  Würde  wird  S.  023  —  455  bis  zur 
Hinrichtung  des  Sp.  Cassius  fortgesetzt,  wobey  wir 
gewünscht  hätten,  dass  die,  wenn  auch  zweifel¬ 
hafte.  Chronologie  am  Rande  stets  bemerkt  wor¬ 
den  wäre.  Es  ist  auch  hier  vorzüglich  eine  Kritik 
der  Geschichte  geliefert  worden,  aber  so,  dass  die 
Untersuchungen  selbst  vor  den  Augen  der  Leser 
angestellt,  nicht  bloss  ihre  Resultate  milgelheilt  wer¬ 
den.  Wenn  von  dieser  Einrichtung  eine  gewisse 
Trockenheit  unzertrennlich  ist,  so  ist  es  doch  un¬ 
zweifelhaft,  dass  die  gründliche  Einsicht  und  reife 
Beui'theilung  dadurch  befördert  wird  ,  und  auch  die  \ 


Trockenheit  der  Untersuchung  hat  der  Verf.  durch 
die  eingeschalteten  Erzählungen  der  Alten,  durch 
viele  Nebeubemerkungen  und  durch  den  Vortrag 
sehr  zu  mildern  gewusst.  Lieber  den  Handelsver¬ 
trag  der  neuen  Republik  mit  Karthago,  den  Li¬ 
vius  ganz  übergeht,  werden  scharfsinnige  Vermu¬ 
thungen  vorgetragen,  Porsena  für  einen  Helden  der 
altetrusk.  Dichtung  gehalten,  die  Einführung  und 
Gewalt  der  Diclatur  näher  bestimmt,  die  Begriffe 
von  plebs  und  tribuni  pleb .  genauer  festgestellt, 
der  Unterschied  der  römischen  und  griechischen 
Clienlel  angegeben  ,  der  Geist  der  Patricier  geschil¬ 
dert,  und  vorläufig  einige  Punete  des*  agrarischen 
Rechts  klar  gemacht.  Es  wird  S.  3 77  sehr  richtig  be¬ 
merkt ,  dass  die  Einsicht  in  Roms  innere  Geschichte 
allein  davon  abhängt,  dass  man  über  das  Rechtsver- 
hältniss  klar  sehe,  und  diess  sey  von  den  Griechen  völ¬ 
lig  entstellt  worden,  von  Dionysius  gehe  der  Irrthum 
aus,  der  die  Meinung  vorträgt,  Roms  Verfassung  sey 
durch  die  Willkür  des  Stifteis  angeordnet  gewesen;  er 
hat  auch  den  Charakter  des  plebejischen  Standes  ver¬ 
kannt  und  gar  nicht  geahnet;  daher  sein  alles  zerstö¬ 
render  Irl  hum,  dass  die  Plebejer  der  Patricier  Clien¬ 
ten  gewesen  wären.  Die  Ansicht,  die  der  Verf,  auf¬ 
stellt,  ist  folgende:  das  römische  Volk  best  nd  aus¬ 
schliesslich  aus  Landeigentümern;  keiner  nährte  sich 
durch  ein  anderes  Gewerbe,  durch  Handel  oder 
Handwerke.  Die  Allodialgrundstücke  waren  im  Be¬ 
sitz  der  Plebejer,  die  Domäne  besessen  die  Patricier 
als  Lehngüter,  und  verliehen  kleine  Grundstücke  an 
ihre  Clienten  als  Vasallen.  Auch  die  Plebejer  der 
vier  tribus  urbanae  müssen  als  Ackerbauer  gedacht 
werden,  die  entweder  ihre  Grundstücke  innerhalb  der 
Stadthalten,  oder  doch  da  wohnten.  Die  Patricer 
waren  ursprünglich  der  vornehmste  Stamm,  allmälig 
alle  Ritter  der  ursprünglichen  Römer;  die  Plebejer 
die  nach  und  nach  aufgenommenen  ßiii  ger,  grösslen- 
theils  Latiner;  jeue  berechtigt  zur  Benutzung  des  Ge¬ 
meinlandes,  diese  zur  Abfindung  durch  Landeigen¬ 
thum;  jene  Lehnsträger  der  Republik,  diese  freye 
Allodialeigenthümer ;  jene  in  Geschlechter  vereinigt, 
diese,  vor  dem  Gesetz,  nur  in  abgesonderten  Familien 
bestehend;  jene,  als  aus  dem  Priestervolk  entsprossen, 
der  geistlichen  Würden  und  Ceremonien  fähig,  diese 
unfähig  als  fremde;  beyde  in  einer  Republik  verei¬ 
nigt,  aber  als  abgesonderte  Volksstärnme ,  und  daher 
ohne  gegenseitiges  Eherechl.  In  der  ältesten  Zeit  gab 
es  noch  keine  Plebs,  wenn  gleich  die  damals  zum  Pa- 
triciat  noch  nicht  erhobenen  Ritterschaften  mit  ihr 
verglichen  werden  können;  später  wird  sie  ganz  be¬ 
stimmt  von  den  Clienten  der  Patricier  unterschieden, 
und  Livius  konnte  sich  hierin  nicht  täuschen.  Die 
Clienten  der  Patricier  erschienen  und  stimmten  nicht 
in  den  Versammlungen  der  Tribus.  Aber  Bürger  wa¬ 
ren  sie  und  stimmten  in  denCurien.  Die  Ciientel  be¬ 
stand  als  ursprünglich  etruskisches  Recht. —  Mit  den 
Worten  des  Vfs.  h  iben  wir  meist  diess  angeführt  und 
unterdrücken  dieZweifel  die  gegen  einige  Behauptun¬ 
gen  noch  nicht  gehoben  sind. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Römische  Geschichte. 

Beschluss 

der  Anzeige  von  Niebuhr’s  Werke. 

A\  ollten  wir  auch  nur  mit  der  Umständlichkeit, 
welche  bey  der  Anzeige  des  1.  Th.  beobachtet  wor¬ 
den  ist,  die  mannnichfaltigen  neuen  Untersuchungen, 
Entdeckungen,  Behauptungen  und  die  Veränderun¬ 
gen  in  bisher  ziemlich  gemeinen  Ansichten  von 
Roms  früherer  Verfassung  und  einzelnen  Theilen 
derselben  aus  dem  2ten  B.  des  schätzbaren  Werkes 
darstellen ,  und  sie  einzeln  prüfen ,  wir  würden 
die  nothwendig  zu  beachtenden  Gränzen  weit  über¬ 
schreiten  müssen.  In  diesem  Bande,  der  die  Ge¬ 
schichte  Roms  vom  Tode  des  Cassius  an  fortfuhrt, 
und  mit  den  Gesetzen  des  Dictator  Publilius  Philo 
4i6  v.  C.  schliessl,  ist  es  vornehmlich  die  Geschichte 
des  langwierigen  Kampfs  zwischen  Patriciern  und 
Plebejern,  mit  den  daraus  hervorgegangenen  Re¬ 
sultaten,  sind  es  Forschungen  über  wichtige  Theile 
des  römischen  Staatsrechts,  worüber  der  Vf.  falsche 
oder  doch  verworrene  Vorstellungen  verbreitet 
glaubte,  welche  den  bedeutenden  Inhalt  ausmachen. 
So  wie  er  von  Livius  sich  in  dem  Verhältuiss  der 
behandelten  Materialien  entfernt  (denn  bey  jenem 
macht  die  Geschichte  der  innern  und  äussern  Kriege 
die  Hauptsache  aus),  so  und  noch  mehr  sind  seine 
Ansichten  von  denen  des  röm.  Schriftstellers  ver¬ 
schieden.  Denn  es  wäre,  sagt  er  mit  Recht,  um 
die  Geschichte  geschehen,  wenn  die  Ansichten  ei¬ 
nes  grossen  Geschichtschreibers,  der  nicht  zugleich 
das  unbestochene  Gefnüth  und  den  tiefdringenden 
Blick  eines  Thucydides  und  Polybius  hätte,  (denn 
aixch  Xenophon  wird  der  Verfälschung  der  griech. 
Geschichte  beschuldigt)  den  nachfolgenden  Ges'  Flech¬ 
tern  Gesetze  vorschreiben  dürften.  „Ueber  den  Rhe¬ 
tor  Dionysius  als  kritischen  oder  urtheilenden  Histo¬ 
riker  zu  reden,  lohnt  der  Mühe  g-'r  nicht.  Livius 
als  Autorität  der  Ansicht  darf  ich  schon  wegen  der 
Inconsequenz  und  der  Widersprüche  verwerfen, 
welche  in  dieser  Geschichte  so  oft  gerügt  sind.“ 
Harte  Urtheile  (man  verg'.  S.  16.  ff.);  aber  der  Ilr. 
Vf.  unterwirft  auch  seine  Ansichten  der  Prüfung. 
„Die  freye  und  immer  rege  Prüfung,  sagt  er  tref¬ 
fend,  die  allen  Wissenschaften  allein  das  Leben  er¬ 
halten  kann  ,  darf  der  Geschichte  nicht  fehlen.  Un¬ 


ter  dem  Druck  eines  gegenwärtigen  Uebels,  wie  im 
Rausch  des  Faclionsgeisles ,  verbreiten  sich  oft  höchst 
ungerechte  Urtheile  und  bemächtigen  sich  auch  sehr 
tüchtiger  Geister.“  Nur  die  kürzeste  Darstellung 
der  Vorfälle  hält  er  in  der  ältern  röm.  Geschichte 
für  echt,  jede  Ausführlichkeit  für  ve; dächtig  und 
die  beurtheileude  Erzählung  für  das  Wex'k  späterer 
Zeit,  der  das  Alterthum  fremd  geworden  war.  Den 
Thatsachen,  welche  die  schlechte  Denkart  der  Pa- 
tricier  beurkunden,  stehen  andere  entgegen,  welche 
der  Plebejer  Ruhe,  Gelassenheit  und  Gesetzlichkeit 
bewähren  „die  auch  nicht  durch  eine  einzige  Be¬ 
schuldigung  angetastet  wird“  (was  doch  der  Hr.  Vf. 
nicht  von  allen  Häuptern  und  Sprechern  der  plebe¬ 
jischen  Partey  behaüpten  wird).  In  der  Einleitung 
werden  einige  trefliche  allgemeine  Ideen  über  die 
Geschichtschreibung  bey  den  Griechen  und  Römern, 
und  über  die  Einheit  der  röm.  Geschichte  in  dem 
Zeitraum  zwischen  Cassius  drittem  Consulate  und 
der  Ernennung  der  Decemvirn ,  aufgestellt.  Die  Re¬ 
publik  halte  seit  Errichtung  des  Tribunats  eine  Ver¬ 
fassung,  von  der  sich  kein  völlig  ähnliches  zweytes 
Beyspiel  in  der  Geschichte  vorfindet.  Zwey  zu¬ 
sammengefügte  Völker  bildeten  den  Staat  in  den¬ 
selben  Ringmauern  neben  einander  ,  wenn  auch 
nicht  vermischt,  wohnend:  in  dem  einen  ein  sou¬ 
veräner  Stand  mit  vielen  Erbunterthäuigen ,  das 
andere  aus  gleichen  Freyen  bestehend.  Der  Adel 
jenes  Volks  herrschte  über  das  Ganze,  die  plebe¬ 
jische  Nation,  von  der  Regierung  ausgeschlossen, 
übte  ein  Verweigerungsrecht  bey  den  Vorschlägen 
zu  Wahlen  und  Gesetzen  u.  s.  f.  Der  Senat  wird 
nur  als  ein  engerer  Ausschuss  der  Curien,  als  die 
Notabelu  aus  der  patricisehen  Gemeine  betrachtet, 
und  unter  den  Vätern,  welche  die  Beschlüsse  der 
Centurien  genehmigen  mussten ,  die  Curien ,  nicht 
der  Senat,  verstanden.  Die  Gewalt  der  Consuln 
war  noch  königlich.  Die  1  o'izey  über  den  plebe¬ 
jischen  Stafid  übten  die  Aedilen  aus ,  deren  Amt 
als  gleich  alt  mit  der  Anordnung  der  plebs  a]s  ge¬ 
schlossenen  [Standes  angesehen  wird.  Die  innere 
Geschichte  des  röm.  St  ats  und  die  Kriege  werden 
im  Fortgang  der  Gesclii  hte  immer  geschieden,  und 
die  erstere  vornemlicl.  weit  r  als  es  gewöhnlich  ge¬ 
schieht,  ausgeführt.  Was  im  ersten  Theil  über  die 
Curien  schwankend  gesagt  wo  d  n  ist,  wird  itzt 
(S.  35.)  dahin  bestimmt,  dass  nun  ohne  Beschrän¬ 
kung  behauptet  wfrd,  die  Curien  sind  ursprünglich 
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und  in  spätem  Zeiten  die  Gesammtheit  und  Ge¬ 
meine  nur  der  patricischen  Gentes  gewesen,  die 
neuen  Centimen  des  Tarquinius  ihnen  fremd  geblie¬ 
ben,  und  in  5o  Tribus,  so  wie  die  patric.  Geschlech¬ 
ter  in  SoCurien  getheilt  worden  sind.  EinPlebiscitum 
konnte,  nach  der  Behauptung  des  Vfs.,  nur  dadurch 
Gesetz  werden,  dass  sein  Inhalt  in  ein  Sctuni  ver¬ 
fasst  den  Centuri  eil  vorgetragen  wurde,  worauf  die 
Curien  ihre  Bestätigung  zu  gehen  hatten,  und  eine  tri— 
bunicische  Rogation  musste  also  durch  vier  Versamm¬ 
lungen  angenommen  werden,  ehe  sie  Gesetz  wurde. 
Da  die  beyden  abgesonderten  Stände  nicht  einmal 
durch  das  Eherecht  verbunden  waren,  so  bildeten 
die  Römer  keiue  politische  Einheit ,  es  gab  nur  Pa- 
tricier  und  Plebejer ,  keine  römischen  Burger.  Das 
natürliche  Bestreben  der  Plebejer  ging  dahin ,  diese 
Trennung  zu  heben,  und  da  noch  keine  Isegorie  zu 
erlangen  war,  wenigstens  eine  Isonoinie  einzuiüh- 
ren.  Die  Gesetze  du-  12  Tafeln  können  sich  nicht 
auf  das  Privatrecht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
beschränkt  haben,  und  die  Rogation  des  Terenlil- 
kis  muss  auch  auf  das  Staatsrecht  gegangen  seyn. 
liier  wird  einmal  Dionysius  zum  Gewährsmann  ge¬ 
nommen.  Die  Sendung  röm.  Abgeordneten  nach 
Atheu  ist  dem  Hrn.  Vf.  verdächtig;  der  Charakter 
der  Solonischen  und  der  röm.  Gesetzgebung  ist  ganz 
verschieden.  Viele  ausgeschmiickte  Erzählungen  der 
Heldengeschic  te  Roms  leitet  der  Vf.  wie  früher, 
aus  Liedern  ab,  und  die  Angaben  der  Volkszahleil 
in  den  äitern  Zeiten  sind  ihm  das  Werk  leichtsin¬ 
nigen  Betrugs  später  Annalisten.  Gelegentlich  wird 
hier  eine  Erinnerung  gegen  eine  allgemeine  Be¬ 
hauptung  über  die  Bevölkerung  in  Beziehung  auf 
die  Production  der  Nahrungsmittel  gemacht  (S.  io5.), 
die  sehr  gegründet  ist.  Die  Decemvirn  uncl  die  12 
Tafeln  beschäftigen  den  Vf.  S.  107  — 144.  Der  In- 
h  1t  der  letztem  wird  als  durchaus  italisch  darge¬ 
stellt,  und  nichts  darin  von  griech.  Philo  opliie  oder 
Staatsklugheit  abgeleitet.  Die  zerrissenen  Bruch¬ 
stücke  dieser  T.  fehl  werden  nicht  weiter  erörtert, 
Der  Ursprung  des  Militärtribunals  wird  aus  den  tri- 
bunis  Celerum  sehr  wahrscheinlich  abgeleitet.  Denn 
so  wie  angenommen  werden  kann,  dass  es  6  tri- 
bunos  Celerum  gab,  so  waren  sechs  Militärtribunen, 
auch  nachher  sechs  consularische  Militärtribunen, 
wenigstens  der  Bestimmung  nach.  Doch  wird  nicht 
bezweifelt,  dass  eine  Zeitlang  das  tribun.  Collegium 
auf  acht  gesetzlicli  bestimmt  gewesen  ist.  Ueber 
die  Censoren  wird  noch  manches  Lehrreiche  bey- 
gebracht.  Es  wird,  bey  der  Geschichte  des  Vej- nt. 
Kriegs  angenommen,  dass  schon  unter  dm  Königen 
die  Kriegei-  Sold  empfangen  haben  müssen  ,  und 
dass  der  Sold  auch  noch  zu  Anfang  der  Republik 
fortgedauert,  nachher  aber ,  als  die  Steuern  verniin- 
de  t  wurden,  aufgehört  habe.  Ueber  die  Erhebung 
des  Sc  osses,  der  dazu  verwandt  wurde,  sind  noch 
einige  au  gewählte  Nachrichten  gegeben.  Sowohl 
die  Eroberung  Veji's  durch  einen  unterirdis  hen 
Gang,  als  die  damalige  Anlegung  des  Aibanersee’s, 


werden  zu  den  Dichtungeu  gerechnet.  Veji,  sagt 
der  Vf.  mit  Recht,  ist  das  von  alter  röm.  Dicht¬ 
kunst  nachgebildete  Ilion.  Von  den  verbündeten 
etruskischen  Städten  wird  S.  24o.  ein  richtiger  Be¬ 
griff  aufgestellt.  Ueber  die  Celten  und  ihre  Ein¬ 
wanderung  in  Italien  verbreitet  sich  der  Vf.  S.  255.  ff. 
Auch  hier  wird  des  Livius  Erzählung  sowohl  was 
die  Zeit  als  die  Geschichte  der  damaligen  Wande¬ 
rungen  der  Celten  betrift,  verworfen.  Die  meister¬ 
hafte  Schilderung  der  Celtischeu  Eroberung  Roms 
bey  ihm  wird  nicht  verkannt,  aber  desto  mehr 
Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit  in  ihr  vermisst. 
(Nur  hätte  nicht  alles  auf  seine  Rechnung  gesetzt 
weiden  sollen,  was  die  im  röm.  Glauben  geheiligte 
Sage  ihm  darbot.)  Von  Roms  traurigem  Zustande 
nach  dem  Abzug  der  Gallier  wird  ein  ganz  ande¬ 
res  Bild  liier  entworfen,  als  es  ivius  geben  durfte. 
Wir  lieben  aus  der  grossen.  Fülle  neuer  Untersu¬ 
chungen  und  Darstellungen  noch  zwey  vorzüglich 
aus.  Die  Darstellung  der  Innern  Geschichte  Roms, 
bey  deren  Anfang  auch  nun  erst  einige  das  Privat¬ 
recht  angehende  Gesetze  der  12  Tafeln  erläutert 
werden,  fuhrt  auf  die  Licinischen  Rogationen,  und 
diese  auf  eine  Untersuchung  über  das  agrarische 
Recht  S.  349  —  5q4.  Es  wird  als  nunmehr  einge¬ 
räumtvorausgesetzt,  dass  kein  tribunicisches  Acker¬ 
gesetz  das  heilige  Recht  des  Landeigenthums  ver¬ 
letzt  habe,  aber  auch  gezeigt,  wie  ehemals  die  fal¬ 
sche  und  schreckliche  Ansicht  habe  entstellen  kön¬ 
nen,  und  der  Satz,  dass  alle  Ackergeselze  nur  den 
ager  publicus  oder  das  Gemeirilanu  betrafen,  ge¬ 
nauer  entwickelt.  Alles  eroberte  Land  wurde  Ei- 
gentlium  des  Staates.  So  wie  ager  überhaupt  das¬ 
jenige  Landgut  heisst,  dessen  Eigenthum  dem  Be¬ 
sitzer  gehört,  dahingegen  possessio  ist,  wras  wir  in 
Besitz  haben,  was  aber  nicht  Eigenthum  ist  und 
seyn  kann:  so  ist  ager  publicus  derjenige,  dessen 
Eigenthum  der  ganzen  Gemeinde  gehört,  dessen 
Benutzung  aber  dem  einzelnen  Bürger  freystelit. 
Der  röm.  Senat  benutzte  sein  Gesummt -Eigenthum 
theils  sofern  die  Gegenstände  keine  unmittelbare 
Benutzung  für  die  Bürger  zuliessen,  durch  Verpach¬ 
tung  des  Objects  oder  den  Verkauf  einer  Ertrags¬ 
steuer,  theils  zur  Einnahme  für  den  Staat  durch 
die  Ertrags« teuer  und  zur  Benutzung  für  (!ie  Bür¬ 
ger,  theils  zur  Benutzung,  ohne  Steuer.  Der  An¬ 
bau  des  Landes  und  die  Weidenutzung  wurden  an 
Einzelne  gegen  die  Abgabe  eines  Theils  vom  Ertrag 
an  die  Gemeinde  des  Staats  uberlassen,  nicht  aber 
eigentlich  verpachtet.  In  den  frühem  Zeiten  ge¬ 
hörte  nun  den  Patriciern  als  den  eigentlichen  Bür¬ 
gern  das  Benutzungsrecht  des  Gemeinlandes  aus¬ 
schliesslich;  diess  Recht  dauerte  fort,  als  es  schon 
eingeführt  war,  die  Plebejer  durch  eigenthüm liehe 
Landanweisungen  abzufinden ;  höchstens  nahm  der 
plebejische  Rittersland  Autheil  an  dem  Benutzungs¬ 
rechte.  Das  Liciuische  Gesetz  hatte  den  Zweck,  es 
allen  Plebejern  zu  gewähren  und  durch  Festsetzung 
eines  Maasses  für  den  höchsten  erlaubten  Besitz  Meli- 
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rern  Antheil  an  dem  Gemeingute  zu  verschaffen. 
Durcli  Occupation  war  der  Besitz  der  einzelnen  Bür¬ 
ger,  die  ihr  Recht,  an  der  Domäne  ausübten,  ent¬ 
standen;  nicht  durch  bestimmte  Anweisung  oder 
Verleihung  des  Staats.  Dieser  Besitz  konnte  durch 
Schenkung,  Verkauf,  Vererbung  übertragen  wer¬ 
den,  aber  das  Eigenthum  blieb  immer  dem  Staate 
bis  er  es  förmlich  übertrug,  und  der  Anbauer  des 
eingeräumten  Landes  konnte  nicht  darüber  klagen, 
wenn  die  Republik  anders  darüber  verfugte.  Der 
Besitz  war  nicht  einmal  innerhalb  der  5oo  Jugerii, 
welche  das  Licin.  Gesetz  achtete ,  unverletzlich ,  und 
der  Staat  handelte  nicht  unrechtlich ,  wenn  er  einen 
Theil  seiner  Domaine,  der  schon  Besitzer  hatte, 
verkaufte  ode  sonst  als  Eigenthum  assignirte.  Die 
Patrone  räumten  von  ihrem  Antheil  der  Domaine 
den  Clienten  ein  kleines  Grundstück  für  die  Dauer 
ihrer  Dienste  ein.  Nicht  blos  freye  Bürger,  auch 
freye  Italiker  konnten  in  dies  Verhäitniss  treten. 
Als  man  in  spätem  Zeiten  nur  auf  Bereicherung 
dachte,  wurden  die  kleinen  Anbauer  oft  aus  ihren 
Besitzungen  verdrängt;  während  der  Soldat  gegen 
den  Feind  diente,  vertrieb  der  mächtige  Nachbar 
seine  Familie  von  dem  Gütchen,  was  bey  Eigenthum 
unmöglich  war,  bey  Gemeinlande  aber  wohl  ge¬ 
schehen  konnte;  denn  hier  schützte  keine  Limita¬ 
tion,  kein  prätoxisches  Interdict.  Erst  unter  Domi¬ 
tian  verschwand  das  Landeigenthum  des  Staats  in 
Italien  fast  ganz ,  indem  dieser  Kaiser  das  sämmt- 
liche  Land  den  Gemeinden ,  die  es  früher  benutzt 
hatten,  schenkte.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Vectigalgiitern  der  Städte  (Municipien)  und  den 
Grundstücken  des  römischen  Gemein landes  wird 
dargetlian.  Nach  strengen  röm.  Begriffen  wird  fol¬ 
gende  Eintheilung  des  Gründeigenthums  angegeben: 
ager  (Mark)  ist  die  Gesammtheit  des  der  Staats¬ 
gemeinde  eigenthiimlichen Bodens;  terra  (Land)  be¬ 
greift  viele  solcher  Eigenthumsbezirke  neben  einan¬ 
der.  Der  ager  ist  entweder  Romanus  oder  pere- 
grinus  (worunter  auch  der  latinische  begriffen 
wird.)  Alles  röm.  Land  ist  Eigentlmm  des  Staats 
(Domäne)  öder  Privateigenthum  (ager  publicus, 
privatus;;  der  ager  publicus  entweder  den  Göttern 
geweiht  ( sacer )  oder  menschl.  Benutzung  gewid¬ 
met  ( profanus ,  iuris  humani);  der  letztere  entwe¬ 
der  den  alten  Eigenthiimern  oder  den  Bürgern  zum 
Besitz  und  Benutzung  überlassen  ( redditus  oder 
occupatus).  Alles  Privatlandeigenthum  ist  aus  dem 
Gemeinland  entstanden  (ex  publico  factus  privatus) 
oder  durch  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  eine 
fremde  Gemeinde  römisch  geworden  (ager  muni- 
cipalis).  Jenes  ist  entweder  verkauft  ( quaestorius) 
od  r  verliehen  (assignatus  —  der  Senat  verfügte 
über  Verkauf  und  Assignation)  ,  das  verliehene 
wurde  entweder  jedem  Familienvater  in  gleichen 
Loosen  zugetbeilt  (viiitanus)  oder  einer  bestimmten 
Anzahl  (colonicus),  und  ist  die  Kolonie  latinisch, 
so  verliert  das  angewiesene  Land  die  Eigenschaft 
des  röm.  Bodens  und  wird  fremd.  Das  Municipal- 


länd  war  entweder  das  Gemeinlaud,  welches  jede 
kal.  Stadt  ehemals  besessen  hatte  (ager  vectigalis) 
oder  Privateigen tlium.  Dasselbe  gilt  für  die  Kolo¬ 
nien.  Limilirt  wurde  nur  dasjenige  Feld,  welches 
die  Republik  vom  Gemeiuland  absonderte,  die  Form 
der  Limitation  war  von  den  Etruscern  entlehnt,  und 
gründete  sich  auf  ihre  Auspicia.  Es  wurden  Li¬ 
nien  in  der  Richtung  der  vier  Weltgegenden  pa¬ 
rallel  und  sich  kreuzend,  zur  gleichförmigen  Ein¬ 
friedung  der  vom  Gemeinland  in  Privateigenthum 
übergehenden  Landloose  und  zu  unveränderlicher 
Feststellung  der  Gränzen  ( die  durch  eine  vom  An¬ 
bau  ausgeschlossene  Breite  bezeichnet  wurden)  ge¬ 
zogen.  Die  Ziehung  der  Grundlinien  beruht  auf 
etrusk.  heiligen  Gebräuchen;  der  älteste  Feldmesser 
war  unstreitig  ein  Augur,  begleitet  von  etruskischen 
Priestern.  Grundstücke,  die  bey  der  \ eriheilüng 
nicht  das  volle  Maass  eines  Looses  hielten,  blieben 
unter  dem  Namen  Subseciva ,  Eigenthum  des  röm. 
Volks.  Das  limitirte  und  das  formlose  Land  hatten 
mit  den  übrigen  Rechten  des  quiiitarischen  Grund- 
eigenthuins  auch  directe  Steuerfreyheit ;  dem  Ge¬ 
meinlande  war  die  directe  Steueipflichligkeit  ei- 
genthümlich.  Lex  agraria  hiess  jede  gesetzliche 
Verordnung  über  das  Gemeinland.  —  Diess  sind 
die  Grundzüge  dieser  Untersuchung ,  deren  Zusam¬ 
menhang  und  Begründung  eben  so  wenig  als  ihr 
Einfluss  auf  Bericlitigung  gewöhnlicher  Vorstellun¬ 
gen  verkannt  werden  kann;  übergehen  müssen  wir, 
was  über  einzelne  Stellen  des  Plutarch,  Livius,  Ja- 
volenus,  Paullus,  und  über  die  Agrimensoren,  deren 
Schriften  noch  zu  sehr  vernachlässigt  sind,  und  über 
die  röm.  Maasse  (actus,  iugerum)  gesagt  wird.  Es 
wird  sodann  das  Licinische  Ackergesetz  nach  seinen 
Haupttheilen  erörtert,  und  muthmasslich  ergänzt. 
Das  darin  enthaltene  allgemein  Heilbringende  traf 
freylich  einzelne  Patricier  hart.  —  Die  zweyte  Unter¬ 
suchung  S.  43 1 — 44o,  betriff  den  UnciaLfuss,  den 
Tacitus  schon  durch  die  Gesetze  der  12  Tafeln  be¬ 
stimmt  glaubt.  Aber  es  wird  mit  Recht  bemerkt, 
dass  Tacitus  keine  gelehrte  Kenntniss  alter  Zeiten 
hatte.  Ueber  die  Grösse  dieses  Zinsfusses  hatte 
man  bisher  zwey  von  einander  sehr  abweichende 
Meinungen,  wovon  jedoch  die  eine  nur  als  die  un¬ 
wahrscheinlichste  Hypothese  dargestellt  ist ;  aber 
auch  in  der  andern  sind  innere  Unmöglichkeiten 
entdeckt,  und  daher  eine  dritte  vom  Hm.  Vf.  auf- 
gestellt,  nach  welcher  die  Uncialzinse  ursprünglich 
für  das  alte  eyklische  Jahr  von  10  Monaten  8f  ProC., 
für  das  bürgerliche  10  Proc. ,  die  halbe  Uncialzinse 
5  Pj  'oc.  betiaxg.  Dass  der  röm.  Zinsf,  s  einst  ein 
Zwölftheil  des  Capitals  war,  wird  auch  aus  gewis¬ 
sen  Strafbestimmungen  gefolgert.  Noch  wird  in  den 
folgenden  Zeiten  eine  misverstandene  Stelle  des  Li¬ 
vius  8,  8.  worüber  viel  gemuthmasst  woi  den  ist,  er¬ 
läutert  (S.  473.)  und  die  Eintheilung  der  alten  Le¬ 
gion  entwickelt.  Noch  an  andern  Orten  sind  ein¬ 
zelne  wichtige  Bemerkungen  über  Schriftsteller  und 
einzelne  Stehen  alter  Schrillst,  vorgetragen,  wie  z.  B. 
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S.  27.  über  Zonaras  und  die  hohe  Brauchbarkeit 
der  Bücher  seiner  Annalen ,  worin  er  verlorne  Bü¬ 
cher  des  Dio  Cassius  fast  ganz  erhalten  und  wieder¬ 
gegeben  hat.  Wenn  übrigens  der  Hr.  Vf.  die  Zweck¬ 
mässigkeit  mancher  Vertilgungen  Roms  über  be¬ 
siegte  Völker  entwickelt  (wie  S..  021,)  so  ist  er  weit 
entfernt,  sie  edel,  grossmüthig  oder  gerecht  zu  nen¬ 
nen.  Es  sind  diesem  Theile  noch  einige  Beylagen 
zugegeben:  1.  Beylagen  zum  ersten  Th  eil,  um  man¬ 
che  Angaben  zu  ergänzen  oder  zu  bestätigen.  So 
wird  a)  erinnert,  dass  Navius  und  Ennius  nichts 
von  albanischen  Vorfahren  der  Gründer  Roms  wü¬ 
sten,  sondern  die  Ilia  für  die  Tochter  des  Aeneas, 
den  Romul us  und  Remus  folglich  für  Enkel  dessel¬ 
ben  ausgaben,  Amulius  also  dem  Geschleckte  des  Ae  ¬ 
neas  fremd  gewesen  sey  (es  lässt  sich  aber  doch  nichts 
wahrscheinlicheres  aus  dieser  abweichenden  Sage  fol¬ 
gern),  b)  wird  berichtet,  dass  neuerlich  beym  Auf¬ 
räumen  der  Arena  des  Colosseum  Reste  einer  cy- 
klopischen  Mauer  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
die  vermuthlich  der  Roma  Quadrata  angehörten. 
Man  könne  das  uralte  Volk ,  das  solche  Mauern 
gründete,  caskiscli  nennen,  c.  dass  die  etruskischen 
Annalen  über  die  römischen  Könige  eine  mit  der 
unsrigen  durchaus  unvereinbare  Geschichte  enthiel¬ 
ten,  wird  aus  der,  in  den  Fragmenten  einer  Rede 
des  K.  Claudius,  die  den  Werken  des  Tacitus  seit 
Lipsius  beygefiigt  sind ,  befindlichen  etrusk.  Erzäh¬ 
lung  vom  Servius  Tullius  dargethan.  Sie  wird ,  da 
sie  auch  durch  einige  andere  Schriftsteller  unter¬ 
stützt  ist,  und  durch  innere  Wahrscheinlichkeit  sich 
empfiehlt,  den  röm.  Berichten  vorgezogen.  Die  2 Le 
Beylage  verbreitet  sich  ausführlicher  über  die  Agri- 
mensoren,  als  es  in  der  vorhin  angeführten  Unter¬ 
suchung  geschehen  konnte.  Da  der  Hr.  Vf.  sich 
mit  ihnen  mehr  beschäftigt  hat,  und  ihnen  manche 
Belehrung  verdankt,  so  wurde  er  veranlasst  und  in 
den  Stand  gesetzt  über  die  Beschaffenheit  d  .r  ge¬ 
genwärtig  vorhandenen  Sammlungen,  und  über  das 
Geschäft,  Bedürfniss  imd  den  Unterricht  der  Agri- 
mensoren  überhaupt,  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Es 
sind  eigentlich  zwey  theils  von  einander  ganz  ver¬ 
schiedene,  theils  übereinstimmende  Sammlungen,  die 
in  den  uralten  Handschriften  sich  finden,  aber  seit 
Rigaltius  im  Druck  zusammengeworfen  sind ;  die 
Sammlung,  deren  Haupturkunde  der  Cod  x  Arceria- 
nus  ist,  nennt  der  Vf.  die  erste,  die  weh  he  Turne¬ 
bus  herausgegeben  hat,  die  zweyte.  Die  einzelnen 
Stücke  beyder  werden  durchgegangen ,  eine  Ueber- 
sicht  der  handschriftlichen  Quellen  gegeben,  so  wie 
auch  einiger  anderer  literarischer  Hülfsmiltel ,  eine 
Vergleichung  des  Pandectentitels  Finium  Regundo¬ 
rum  aus  der  Turneb.  Ausgabe  der  A grünem,  mit 
der  Floren tinis dien  und  andern  Ausgaben  mitge- 
tlieilt  und  gezeigt,  was  ein  künftiger  Herausgeber 
der  Agrimensoren  zu  thun  habe  ;  eine  Irefliche 
Anweisung.  Dem  ersten  Bande  des  Werks  ist  eine 
Charte  des  ältesten  Italiens  heygefügt,  welche  ein 
anschauliches  Bild  der  begründeten  und  mutlimass- 


lichen  Darstellung  ,  wie  Italien  in  der  ersten  Hälfte 
des  5ten  Jalirh.  Roms  von  den  alten  Völkerstäm¬ 
men  bewohnet  gewesen  ist,  ehe  die  Sabeller  und 
Gallier  sich  ausbreiteten,  gewähren  soll;  beym  zwey- 
ten  befindet  sich  eine  Charte  der  Staaten  Italiens 
um  das  J.  4i7.  Roms.  Sie  sind  von  Klöden  ge¬ 
zeichnet,  und  der  Vf.  hat  nur  die  Orte  uud  Grän¬ 
zen  eingetragen.  Bey den  sind  auch  die  nötliigen 
Erläuterungen  zugegeben. 

Ueber  einzelne  Ansichten  und  Stellen  des  Werks 
sind  neuerlich  Bemerkungen  und  zum  Theil  Be¬ 
streitungen  bekannt  gemacht  worden.  Wh  werden 
künftig  eine  Schrift  dieser  Art  anzeigen.  Auch 
wenn  manche  Ansichten  als  unhaltbar  oder  doch 
zweifelhaft,  manche  Untersuchungen  lückenvoll, 
manche  Behauptungen  als  nicht  fest  begründet  ge¬ 
funden  würden,  das  Verdienst  neuer,  tiefer  und  zu¬ 
sammenhängender  Forschungen,  verbunden  mit  aus¬ 
gebreiteter  Sprach-  und  Sachkenntniss ,  und  errun¬ 
gener  ,  nicht  unbedeutender  Resultate ,  bleibt  dem 
würdigen  Vf.  unbestritten. 


Kurze  Anzeige. 

Vorübungen  zum  Brief  schreiben  für  die  Jugend . 
Zum  Gebrauch  d.  miltlern  Schulen.  Dritte  Auf. 
umgearbeitet  von  i\  P.  TVilmsen.  Berlm  und 
Stettin  i8i5,  bey  Fr.  Nicolai  5i8  S.  in  8. 

Das  Werk  selbst  rührte  von  einem  jetzt  wahr¬ 
scheinlich  verstorbenen  Geleinten,  Meier ,  her.  Der 
jetzige  Herausgeber ,  der  sich  um  die  Bildung  der 
Jugend  durch  viele  Schriften  verdient  gemacht  hat, 
und  durch  gegenwärtige  ein  neues  Verdienst  erwirbt, 
hat  mehrere  ganz  neue  Abschnitte  ausgearbeitet, 
nur  im  vierten,  welcher  die  Briefmuster  enthalt, 
gresstentheils  das  alte  Werk  benutzt,  jedoch  auch 
hier  manche  Briefe  ausgestrichen  und  einige  zweck- 
mässigere  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Neu  ist  also  1)  die 
Einleitung,  welche  eine  kurze ,  aber  hinreichende 
und  deutliche  Anweisung  zur  zweckmässigen  Ab¬ 
fassung  und  Einrichtung  der  Briefe,  dann  2)  die 
folgenden  drey  ersten  Abschnitte  der  Vorübungen, 
worin  nicht  nur  die  Bildung  der  Sätze  gelehrt  wird, 
sondern  auch  fehlerhafte  Sätze  und  Briefe  in  Bey- 
spielen  zum  'Theil  mit  den  nöthigen  Verbesserun¬ 
gen  aufgestellt  werden.  Von  den  112  Briefmustern 
im  4t en  Absclin.  sind  18  ganz  neu  und  von  den 
aus  den  ersten  Ausgaben  beybehaltenen  Briefen  ist 
keiner  unverändert  geblieben,  und  die  meisten  ha¬ 
ben  Einschaltungen  erhalten.  Angehängt  sind  ei¬ 
nige  Klugheitsregeln  in  einem  Aufsätze  über  einige 
gegebene  Worte.  Man  wird  übrigens  bey  der  Be- 
urtlieilung  des  Buchs  nie  vergessen ,  dass  es  nur 
Vorübungen  enthalten  soll,  aber  auch  diese  Vor¬ 
übungen  sehr  nützlich  und  emp felüungswerth ,  auch 
für  den  häuslichen  Gebrauch  finden. 
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Staats  wissenscha  ft. 

Die  politische  Unterhandlun gskunst ,  oder  Anwei¬ 
sung  mit  Fürsten  und  Republiken  zu  unterhan¬ 
deln.  Aufgestellt  von  dem  Staatsmann  in  der  Ein¬ 
samkeit.  —  Die  grosse  all  er  seltenste  Kunst  ist 
Kenntniss  u.  Benutzung  der  Zeit.  Joh.  v.  Müller. 
Leipzig,  Baumgärtner  1811.  VI.  u,  280  S.  in  8. 
(1  Rthlr.  12  Gr.) 

Wenn,  nach  der  richtigen  Bemerkung  des  Verfe. 
in  der  Vorrede  (S.  III.),  nie  eine  gi'össei  e  Geschick¬ 
lichkeit  im  Unterhandeln  mit  Fürsten  rwthiger  war, 
als  in  unsern  Tagen,  so  wird  niemand  sein  Buch, 
welches  einem  so  erheblichen  Bedurfniss  abhelfen 
soll,  anders  als  mit  den  grössten  Erwartungen  in 
die  Hand  nehmen,  um  so  mehr,  da  er  sich  als  ei¬ 
nen  von  den  Geschäften  in  die  Einsamkeit  zurück¬ 
gezogenen  Staatsmann  ankündigt,  dessen  vielseitige 
Erfahrungen  in  dieser  Art  nichts  alltägliches  zu  ver¬ 
sprechen  scheinen.  Die  Freymüthigkeit ,  mit  wel¬ 
cher  er  seine  Quellen  und  Hülfsinittel  anzeigt,  ist 
mehr  dazu  geeignet,  jene  günstigen  Erwartungen  zu 
erhöhen ,  als  dieselben  zu  schwächen ,  weil  es  sich 
recht  wohl  denken  lässt,  dass  ein  praktischer  Staats¬ 
mann  irgend  eine  fremde  Arbeit  zum  Grunde  legt, 
um  seine  eignen  Bemerkungen,  die  er  in  ein  Sy¬ 
stem  zu  bringen  nicht  für  gut  findet,  in  einer  schick¬ 
lichen  Ordnung  aufzustellen.  Das  bekannte  Werk 
des  Callieres:  de  la  moniere  de  ne g oder  avec  les 
Souverains ,  hat  auch  wirklich,  besonders  in  der  von 
dem  Vf.  gebrauchten,  und  wahrscheinlich  von  dem 
berühmten  Maubert  herrührenden  stark  vermehrten 
Ausgilbe  (. London  17 5o.  II  Th.)  einige  Vorzüge,  die 
es  ihm  als  eine  schickliche  Grundlage  zur  Entwicke- 
lung  seiner  Ideen  empfehlen  konnten.  Er  zeichnet 
sich  durch  Deutlichkeit,  bündige  Kürze  und  eine 
oTÖsstentheils  wohl  getroffene  Wahl  der  aus  der  Ge¬ 
schichte  entlehnten  erläuternden  Beyspiele  aus ,  ent¬ 
hält  aber  auch  manches,  was  gar  nicht  in  den  Um¬ 
fang  der  Unterhandlungskunst,  sondern  vielmehr  in 
das  Völkerrecht  oder  in  die  Staatspraxis  gehört,  und, 
wie  diess  bey  jeder  Vermengung  der  Grenzen  ver¬ 
schiedener  Zweige  menschlicher  Kenntnisse  der  Fall 
ist,  nur  auf  Unkosten  der  Bestimmtheit  der  Begriffe 
und  der  lichtv  ollen  Behandlung  des  Hauptgegenstan¬ 
des  eingemischt  werden  konnte.  Zwey  andere  Schrif¬ 


ten  :  Memoires  touchant  les  Ambassadeurs  u.  s.  w. 
von  dem  bekannten  Wdcquefort,  und:  le  Conseiller 
d’Etat ,  die  der  Vf.  zwar  nicht  zum  Grunde  gelegt, 
doch  aber  zu  Rathe  gezogen  hat,  würden  ihm  noch 
bessere  Dienste  geleistet  haben,  wemi  er  die  in  fVal- 
singham’s  Mein oirs  ent  altenen  scharfsinnigen,  je¬ 
dem  Unterhändler  zu  empfehlend  eil  Fingerzeige,  und, 
besonders  bey  dem  Gebrauche  dei  erstem,  des  eben 
genannten  \Vicquefort:  l* Ambassadeur  et  ses  fon- 
ctions,  benutzt  hätte. 

Nach  dieser  nöthigen  Vorerinnerung,  wollen 
wir  uns  nicht  dabey  auf  halten,  die  Ueberschriften 
der  sechsundzwanzig  Capilel,  in  welche  unser  Verf. 
sein  Werk  eingetheilt  hat,  hielier  zu  setzen.  Es  sey 
uns  genug,  von  den  einzelnen  Capiteln,  die  dem 
Rec.  charakteristisch  zu  seyn  scheinen,  ein  paar  Worte 
zu  sagen,  und  daun  mit  einer  allgemeinen  Bemer¬ 
kung  zu  beschliessen.  Erstes  Capitel.  Zweck  die¬ 
ses  Buchs.  Wichtigkeit  der  Unterhandlungen.  (S. 
1 — 5).  Wenn  hier  den  Deutschen  che  Vernachlässi¬ 
gung  der  Unterhandlungskunst  vorgeworfen  wird 
(S.  2) :  so  streitet  diese  Behauptung  mit  der  Geschichte. 
Der  Hohenstauflisclie  Kaiser  Friedrich  II.  legte  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  1 3 ten  Jahrhunderts  den  ei¬ 
gentlichen  Grund  zur  wissenschaftlichen  Ausbildung 
der  Kunst  des  Unterhändlers,  wie  wir  aus  Petri  de 
Vineis  Epistolis  mit  zahlreichen  Belegen  dartliun 
können.  Im  i4.  Jahrhundert  war  der  Luxembur¬ 
gische  Kaiser  Karl  IV.  ein  Meister  in  der  Unter¬ 
handlungskunst;  unter  Maximilian  I.  machte  sich 
der  Cardinal  Mathäus  Lang  in  verschiedenen  Ge¬ 
sandtschaften  als  einen  der  feinsten  Unterhändler  be¬ 
rühmt  ,  und  welch  eine  lange  Reihe  grosser  deut¬ 
scher  Namen  liefern  uns  nicht  in  diesem  Fach  die 
bey  den  letzten  Jahrhunderte?  Drittes  und  viertes 
Ccipitel.  Die  Eigenschaften  und  das  Betragen  eines 
Unterhändlers  (S.  i4  —  35).  Anziehend  durch  eine 
Menge  lesenswerther  un  i  durchaus  praktischer  Be¬ 
merkungen,  deren  g  meinschaftliche  Tendenz  keine 
andere,  als  die  Begründu  g  der  vollkommensten 
Harmonie  zwischen  den  Grundsätzen  der  reinen  Mo¬ 
ral  und  den  Forderungen  der  i  olitik  ist.  Fünftes 
Capitel.  Kenntnisse,  welche  für  einen  Unterhändler 
nützlich  und  nothwendig  sind  (S.  44  —  70).  Ausser 
der  scharfsinnigen  Unterscheidung  der  dem  Unter¬ 
händler  unentbehrlichen  Mensehenkennlniss  von  der 
Kenntniss  des  Menschen,  empfiehlt  sich  dieses  Ca¬ 
pitel  vorzüglich  durch  die  beygebrachten,  wenn 
gleich  nicht  vollständigen ,  doch  dem  angehenden 
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Diplomatiker  zu  empfehlenden  Literarnotizen.  Sie¬ 
bentes  Capitel.  Das  Völkerrecht  und  die  Vorrechte 
der  Gesandt  en.  Achtes  Capitel.  Instructionen.  Neun¬ 
tes  Capitel.  Was  muss  ein  Gesandter  oder  Abge¬ 
ordneter  vor  seiner  Abreise  thun?  Zehntes  Capitel. 
Die  Ceremonien  und  Höflichkeitsbezeigungen  zwi¬ 
schen  den  fremden  Gesandten.  Eiljtes  Capitel.  Be¬ 
glaubigungsschreiben,  Vollmachten  und  hasse  (S.  98 
— 102).  Alle  in  diesen  Capiteln  viel  mehr  angedeu¬ 
tete  als  al  gehandelte  Materien  hätten  füglich  unbe¬ 
rührt  bleiben,  und  theils  aus  dem  Völkerrecht  theils 
aus  der  Staatspraxis,  ohne  deren  genaue  Kennlniss 
der  Unterhändler  sicli  doch  nicht  denken  lässt,  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  können.  Dreizehntes 
Capitel.  Wie  man  sicli  die  Gunst*  eines  Fürsten 
und  seiner  Minister  erwerben  kann  (S.  157 — 1^7). 
Ungern  vermisst  hierRec.  eine  bestimmte  und  voll¬ 
ständige  Auseinandersetzung  der  Klugheitsregeln,  die 
nach  der  Verschiedenheit  des  Charakters,  der  Fa¬ 
milien-  und  politischen  Verhältnisse  des  Fürsten 
oder  Ministers,  dessen  Gunst  man  gewinnen  will, 
zur  Auflösung  des  au  {gestellten  Problems  zu  beob¬ 
achten  sind.  Vier  und  zwanzigstes  Capitel.  Gesandte 
(Botschafter,  Grossbotschafter),  Abgeordnete  und 
Residenten  (S.  245 —  200).  Wieder  eine  völkerrecht¬ 
liche  Materie ,  die  hier  weder  vollständig  erörtert 
werden  konnte ,  noch  auch  richtig  auseinander  ge¬ 
setzt  worden  ist.  Niemand  wird  sich  aus  dem,  was 
der  Vf.  gesagt  hat,  einen  nur  mittelmässig  befriedi¬ 
genden  Begriff  von  dem  Unterschiede  zwischen  Ge¬ 
sandten  vom  ersten  (Ambassadeurs)  Und  zweyten 
Range  (Envoyes)  bilden  lernen.  Fiinfund, zwanzig¬ 
stes  Capitel.  Ueber  die  politischen  Systeme,  wel¬ 
che  jetzt  in  Europa  herrschen  (S.  2Öo  —  269).  Un¬ 
streitig  die  gelungenste  Arbeit  unsers  Verfs.  durch 
Wahrheit  und  bündige  Kürze  gleich  ausgezeichnet. 
Die  im  Anhänge  (S.  262  u.  f.)  boygebrachten  Bey- 
spiele  aus  der  Geschichte  politischer  Unterhändler, 
enthalten  nichts,  was  einen  Gewinn  für  die  eigent- 
li  he  Unterhandlungskunst  darböte.  Ueberhaupt  ent¬ 
halt  das  ganze  Werk,  dessen  Vf.  die  grosse  Welt 
zu  günstig  beurtheilt,  um  uns  für  einen  praktischen 
Staatsmann  zu  gelten,  vielmehr  einzelne  zum  Theil 
trefliche  Beyträge  zur  Unterhandlung  kunst,  als  ein 
vollständiges  System  dieses  wichtigen  Capitels  der 
Staatswissenschaft. 


Predigten  über  die  Schlacht  bey 
Leipzig. 


*  Die  ungeheure  Grösse  der  Heere,  welche  in 
den  Kriegen  fl  er  neuesten  Zeit  gegen  einand  r  zum 
Kampfe  geführtwurden,  bat  unter  andern  sonst  nie 
erhörten  Erscheinungen  auch  die  z  r  Folge  gehabt, 
dass  die  mehrslen  Kirchen  derjenigen  Orte,  wo  diese 
Heere  einige  Zeit  verweilten  oder  sich  schlugen,  in 
die  fast  unvermeidliche  Gefahr  geriethen,  M  g  zine, 
Casernen  und  Lazarethe  zu  werden.  Diess  harte 


Schicksal  traf  denn  auch  die  mehresten  und  grosse- 
steil  Kirchen  von  Leipzig  bey  den  kriegerischen 
Auftritten  des  jetzigen  Jahres.  Zwar  drey  von  ih¬ 
nen,  die  Kirche  zu  St.  Thomä,  Johannis  und  die 
Neukirche  hatten  diess  Schicksal  schon  einmal  wäh¬ 
rend  des  ersten  Krieges  zwischen  dem  Süden  und 
Norden  von  Europa  im  Jahre  1806  gehabt,  und  wa¬ 
ren  nur  erst  vor  Kurzem  nicht  ohne  bedeutende 
Kosten  wieder  hergestellt  worden.  Bey  den  uner¬ 
messlichen  Durchzügen  der  südlichen  Heere  zur  Un¬ 
terjochung  Russlands  im  Fi übjahre  1812  musste  da¬ 
her,  um  jene  zu  schonen,  die  Petrikirche  geräumt 
werden,  welche  jedoch  nach  einigen  Monaten  in 
sehr  verschönerter  Gestalt  aus  ihrer  Entweihung 
wieder  her  vorging.  Allein  nach  den  allseitigen  ie- 
derlagcn  der  französischen  Heere  seit  dem  Ende 
des  Waffenstillstands  im  August  ward  das  Zusam¬ 
menströmen  von  Kranken,  Verwundeten,  Unbrauch¬ 
baren  und  Entflohenen  in  Leipzig  so  stark,  dass 
nicht  nur  alle  jene  schon  genannten  Stadtkirchen, 
sondern  auch  sogar  die  Universitätskirche  zu  Laza- 
rethen  eingeräumt  werden  mussten.  Bey  der  Er¬ 
stürmung  der  Stadt  am  19.  Octbr.  war  die  einzige 
wegen  ihrer  Pracht  berühmte  Küche  zu  St.  Nikolai 
noch  übrig,  und  entging  auch  glücklich  den  Gefah¬ 
ren  mehr  als  einer  Art,  welche  ihr  drohten.  Die 
Kirche  bey  dem  Hospitale  zu  St.  Jacob  ward  an 
diesem  Tage  selbst  von  den  fliehenden  Franzosen 
erbrochen  und  ihrer  wenigen  Zierrathen  beraubt, 
und  die  bey  dem  Hospital  zu  St.  Georg  musste 
nebst  dem  ganzen  Zucht-  und  Waisenhause  in  der 
darauf  fo  genden  Woche  zur  Aufnahme  der  Kran¬ 
ken  und  Verwundeten  von  der  alliirten  Armee  ein¬ 
geräumt  werden,  nachdem  alle  übrige  geraume  Plä¬ 
tze  ,  selbst  das  herrliche  Gebäude  der  Bürgerschule 
zu  demselben  Zwecke  in  Gebrauch  genommen  wa¬ 
ren.  Nur  die  sehr  kleinen  Bethäuser  der  reformir- 
ten,  katholischen  und  griechischen  Gemeinden  blie¬ 
ben  verschont. 

Diess  war  die  kirchliche  Lage  von  Leipzig  als 
der  20.  Trinität. ,  zugleich  der  Gedächtnisstag  der 
Reformation,  anbrach,  an  welchem  nicht  nur  in 
Leipzig  selbst,  sondern  auch  in  den  unter  den  Leip¬ 
ziger  Consistorialsprengel  gehörigen  Ephorieen  ein 
möglichst  freudiges  Siegesfest  begangen  wTard.  Aus 
dieser  Lage  der  Stadt  erklärt  es  sich  ,  dass  zur  Feyer 
jenes  ewig  denkwürdigen  Sieges  an  efesem  Tage 
von  allen  Predigern  Leipzigs  nur  einer  öffentlich 
auftreten  konnte.  Sein  Vortrag  erschien  bald  dar¬ 
auf  im  Drucke : 

Predigt  am  Reformationstage  des  Jahres  i8i3  bey 
der  Feyer  des  Dankfestes  für  die  Siege  der  Ho¬ 
hen  Verbündeten  und  für  die  glückliche  Errettung 
der  Stadt  Leipzig  früh  in  der  Nikolaikirche  ge¬ 
halten  und  auf  Verlangen  dem  Druck  übergeben 
von  M.  Friedrich  August  JFolf,  Oberratecheten 
und  Frühprediger  au  der  Petrikirche.  • —  Der  Ertrag  ist 
zum  Besten  der  kranken  und  verwundeten  Sol- 
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daten  bestimmt,  — -  Leipzig  bey  Kummer.  8. 
28  S. 

Der  Vf.  batte  gerade  an  dem  19.  Trinit. ,  wel¬ 
cher  zwischen  dem  16.  u.  18.  Octbr. ,  zwey  furcht¬ 
baren  Tagen  für  Leipzig ,  mitten  inne  lag  und  ohne 
allen  öffentlichen  Gottesdienst  in  dumpfer  Stille  ver¬ 
floss,  sein  Amt  an  der  Petrikirche  antreten  sollen, 
und  erfuhr  so  das  in  seiner  Art  einzige  Schicksal, 
seine  Amtsführung  mit  einer  Predigt  zur  Feyer  ei¬ 
nes  Sieges  zu  eröffnen  ,  dessen  Andenken  nicht  leicht 
wieder  aus  der  Geschichte  verschwinden  kann.  Sie 
trägt  unverkennbare  Merkmale  der  begeisterten  Stim¬ 
mung  an  sich,  welche  in  jenen  Wundertagen  das 
sehr  natürliche  Eigenthum  jedes  nicht  ganz  unbe¬ 
weglichen  Gemüthes  war,  aber  eben  so  sicher  ist 
die  Herrschaft  einer  prüfenden  Ueberlegung  und 
eines  tiefbegründelen  Urtheils  über  die  Ausbrüche 
der  Begeisterung.  Vor  einer  Versamm  ung,  an  de¬ 
ren  Spit/e  der  Genera  gouverueur  des  Königreichs 
Sachsen,  der  Fürst  Bepnin  (welchem  auch  die  Pre¬ 
digt  gewidmet  ist),  und  der  erste  Minister  der  ver¬ 
bündeten  Mächte  der  Baron  von  Stein  sich  befan¬ 
den,  und  die  zum  grö  sten  Theile  aus  den  gebil¬ 
detsten  Männern  des  In-  und  Auslandes  bestand, 
durfte  der  Verf.  auf  den  Ruhm  der  Ailgemeiuver- 
ständlichkeit  Verzicht  leisten  und  sich  ganz  seinem 
Genius  überlassen. 

Ueber  den  vorgeschriebenen  Text  Ps.  124,  5  — 
8.  spricht  er  von  der  OJJ’enbarung  der  Herrlichkeit 
Gottes  bey  der  allniähligen  Wiederherstellung 
der  allgemeinen  H^ohlfarth.  Ohne  die  Momente 
des  Vortrags  einzeln  aufzuzählen,  zeigt  er,  nach  ei¬ 
nem  lebenvollen  Gemälde  von  dem  Zustande  allge¬ 
meiner  Wohlfarth,  wie  sich  Gott  bey  der  Wieder¬ 
herstellung  der.  eiben  durch  die  natürlichen,  sittli¬ 
chen,  ja  selbst  feindseligen  Kräfte  verherrliche,  wel¬ 
che  er  dazu  in  Bewegung  setze;  und  lässt  daran  Er¬ 
munterungen  zur  ehrerbietigen  Anerkennung  der 
Macht  der  Gerechtigkeit  (wobey  er  am  längsten 
verweilt,  und  vielleicht  doch  noch  nicht  lange  ge¬ 
nug)  und  Weisheit  Gottes  und  zu  eigenthätiger  Theil- 
nahme  an  jenem  göttlichen  Werke  der  Wiederher¬ 
stellung  sich  ansTiliessen.  Bey  den  häufigen  Be¬ 
ziehungen  auf  die  Geschichte  der  alten  und  der 
neuesten  Zeit  ist  auch,  dem  Tage  ihres  Gedächtnis¬ 
ses  zu  Einen,  die  Reformation  nioht  vergessen. 
„Gi  ’osse  Wirkungen ,  so  schliesst  er,  fordern  gro  se 
Kräfte  und  grosse  Opfer,  die  nur  durch  eine  lang¬ 
same  Erholung  vergütet  werden  können.  Geduld 
und  Ausdauer  muss  jeder  sich  aneignen,  der  sich 
mit  Treue  an  die  gute  Sache  anschliessen ,  der  sei¬ 
nen  Glauben  retten  und  bewahren  will.  Die  Sirei- 
ter  Gottes  kän  pfen  mit  Ernst  und  die  Sache  der 
G  rechtigkeit  fordeil  einen  Sieg  der  Entscheidung. 
Ihr  S  eg  kostet  Blut  und  Thränen,  aber  er  kommt, 
und  mit  ihm  der  Siegsgesang,  das’ süsse  Friedens¬ 
lied  von  dem  Glockengeläute  der  Heerde.  —  Goldue 
Hoffnung  in  der  Seel  von  Millionen  gefasst,  der 
Friede  unsers  Welttheils  kehrt  wieder,  und  ein  fol¬ 


gereicher  Sieg  aus  Cotles  Händen  ist  uns  ein  fröh¬ 
licher  Bote  gekommen!  Ja  er  kommt  mit  seiner 
Palme,  und  er  wird  den  Geistern  ihre Freyheit  und 
den  Herzen  ihre  Ruhe  wiedergeben,  er  wird  den 
Fürsten  ihre  Grösse,  den  Völkern  ihren  Verkehr, 
den  Ländern  ihren  Flor,  den  Müttern  ihre  Söhne — • 
und  uns  Allen  das  deutsche  Vaterland  wiederbriu- 
gen.“  —  In  der  That  verdient  dieser  Vortrag  nach 
Inhalt  und  Darstellung  ganz  die  Aufmerksamkeit, 
welche  er  gefunden  haben  muss,  indem  öffentlichen 
Nachrichten  zufolge  der  Ertrag  von  dem  Verkaufe 
schon  im  December  120  Tliir.  betrug,  und  er  be¬ 
rechtigt  zu  sehr  grossen  Erwartungen  von  den  künf¬ 
tigen  homiletischen  Leistungen  seines  Verfs. ,  wenn 
gleich  Schreiber  dieses  dem  Urtheile  eines  andern 
Ankündigers  dieses  Vortrags  für  die  elegante  Welt 
nicht  beytreten  kann,  welcher  glaubt,  dass  Hr.  W. 
den  Verlust  Reinhards  ersetzen  werde.  Es  findet 
zwischen  beyden  ein  so  auffallender  Unterschied 
Statt,  dass  ein  Kenner  von  R’s  Tone  imd  Geiste 
nicht  zwey  Sälze  dieses  Vortrags  lesen  kann,  ohne 
es  zu  fühlen,  dass  in  seinem  Urheber  eine  ganz  an¬ 
dere  Natur  walte.  In  diesem  Tone  hat  11.  in  sei¬ 
ner  ersten  und  letzten  Predigt  nie  gesprochen,  würde 
es  auch,  seinem  eignen  Geständnisse  nach,  nicht 
gekonnt  und  mithin  nie  gewollt  haben,  er,  dem 
Klarheit  das  Höchste  seiner  i  omilet.  Gesetze,  und 
durchgängig  verstanden  zu  werden  das  Höchste  sei¬ 
ner  liomiiet.  Wunsche  war.  Hr.  W.  wird  deshalb 
immer,  wenn  gleich  ganz  seine  eigne  Bahn  verfol¬ 
gend,  und  gewiss  selbst  von  dem  Gedanken  ent¬ 
fernt,  ein  R.  seyn  zu  wollen,  ein  treflicher  und  in 
seiner  Art  ausgezeichneter  Kanzelredner  seyn.  Er¬ 
setzen  kann  nur  durch  Anschmiegen  und  Nachahmen 
erfolgen ;  aber  gerade  darauf  scheint  es  bey  Hrn.  W., 
nach  diesem  Vortrage  zu  urtheilen,  am  wenigsten 
abgesehen  zu  seyn ;  denn  auch  nicht  einmal  eine 
der  bey  R.  gewöhnlichen  rhetorischen  Wendungen 
hat  dieser  Vortrag  und  ist  doch  sehr  beredt.  — 
Schade  ist  es,  dass  in  dem  übrigens  sehr  correcten 
Abdrucke  in  die  letzte  Periode  S.  24  durch  eine 
typographische  Nachlässigkeit  ein  Hiatus  eingeschli¬ 
chen  ist,  der  gerade  eine  der  vortreflichern  Stellen 
ganz  unverständlich  macht. 

Das  oben  erwähnte  Schicksal  der  Kirche  am 
Hospital  zu  St.  Georg  hatte  die  Folge,  dass  ein  an¬ 
derer  Vortrag  nur  ausgearbeitet,  nicht  gehalten  wer¬ 
den  konnte.  Diess  ist  die 

Siegspredigt  am  20.  Sonnt,  n.  Trin.  als  am  Refor- 
mations-  und  Dankfest  wegen  der  Schlacht  der 
hohen  verbündeten  Mächte  bey  Leipzig  auf  hohe 
Verordnung  über  den  vorgeschriebenen  Text  Ps. 
124,  5  —  8.  von  M.  Johann  Friedrich  Beatus 
Höpffner,  evang.  Pred.  an  der  St.  Georgen-  Zucht- 
u.  Waisenhauskirche.  Nebst  dem  Dankgebete  Sr.  Magnif. 
des  Hrn.  Prälaten  u.  Sup.  D.  Rosenmüllers ,  wel¬ 
ches  nach  der  Predigt  ist  verlesen  worden.  —  Ehre 
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sey  Golt  in  der  Höhe  u.  s.  w.  Zum  Besten  der 
Freywilligen.  Leipzig,  b.  Schönemann.  55  S.  8. 

Gleichsam  vorahnend  sein  Schicksal  hatte  der 
Vf.  schon  am  19.  Trinit.  in  seiner  Kirche  freywillig 
gethan,  was  nachher  obrigkeitliche  Verfügung  ward, 
und  eine  Dankpredigt  gehalten,  welche  auch  gedruckt 
und  schon  früher  in  diesen  Blättern  angezeigt  wor¬ 
den  ist.  Er  schildert  im  Vorberichte  das  Publicum, 
yor  welchem  er  seinen  Vortrag  zu  halten  gehofft 
hatte,  als  eins  der  gemischtesten,  die  es  geben  kön¬ 
ne ,  und  äussert  den  sehr  billigen  Wunsch,  dass  seine 
Leser  nicht  vergessen  möchten,  auf  diesen  Umstand 
Rücksicht  zu  nehmen.  Den  Inhalt  derselben  ma¬ 
chen  aus:  religiöse  Gesinnungen  und  Gefühle  der 
Erretteten  am  Tage  der  öfj  entliehen  Siegesfeier, 
welche  der  Vf.  dem  Gange  des  Textes  zufolge  fin¬ 
det:  in  der  Erinnerung  und  Beurtheilung  der  grossen 
Noth  und  vielen  Gefahren ,  die  sie  betroffen  hatten 
und  ihnen  droheten ;  in  der  schuldigen  Lobpreisung  und 
Dankbarkeit  gegen  Gott  für  die  mächtige  Errettung 
und  Linderung  derselben;  in  dem  freudigen  Ver¬ 
trauen  zu  Gott  und  in  der  Hoffnung  einer  bessern 
Zukunft.  Auch  dieser  Verf.  vergisst  an  dem  Feste 
des  grossen  Sieges  durch  die  Waffen  nicht  des  gros¬ 
sen  Sieges  durch  die  Wahrheit  in  der  Reformation 
gehörig  zu  gedenken.  Die  schon  früher  an  ihm  ge¬ 
rühmte  reiche  Benutzung  biblischer  Stellen  ist  auch 
der  Vorzug  dieses  Vortrags,  der  übrigens  mit  viel¬ 
leicht  zu  grosser  Genauigkeit  auf  die  Geschichte  des 
gefeyerten  Sieges,  seine  Veranlassungen  und  Wir¬ 
kungen  eingeht.  Der  seitdem  verstorbene  Verleger 
und  Correclor  dieser  Predigt  hat  sie  mit  hässlichen 
Druckfehlern  verunstaltet  in  die  Welt  gehen  lassen, 
was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  man  ihr  um 
des  Zweckes  willen  recht  viele  Leser  und  Käufer 
wünschen  muss. 

Ganz  Erzeugniss  des  eignen  Herzensdranges  ist 
ein  späterer  Kanzelvortrag  über  denselben  Gegen¬ 
stand: 

Worte  der  Erbauung  nach  Tagen  harter  Noth  und 
hocherfreulicher  Entscheidung  in  einer  Wochen- 
ändacht  gesprochen  von  D.  Karl  Gottfr.  Bauer , 
Archidiak.  an  der  Nikolaikirche.  Der  Ertrag  ist  für 
wohlthätige  Absichten  bestimmt,  wie  sie  das  Zeit- 
bedürfniss  fordert.  Leipzig  bey  Barth.  20  S.  8. 

Als  der  Vf.  zum  ersten  Male  nach  jenen  ver- 
hangnissvollen  Tagen  die  Kanzel  betrat,  fühlte  er 
das  unabweisliche  Bedürfniss,  sich  über  so  Vieles 
und  Grosses,  dessen  Aller  Herzen  voll  seyn  muss¬ 
ten,  auszusprechen;  ja  er  hielt  es  für  Pflicht ,  das 
Vorgegangene  auch  an  den  öffentlichen  Andachts¬ 
übungen  seinen  gemessenen  Antheil  nehmen  zu  las¬ 
sen.  Der  Vortrag  weicht  zu  seinem  grossen  Vor¬ 
theile  von  dem  gewöhnlichen  Zuschnitte  unserer 
Predigten  ab.  und  geht  von  Ps.  112,  4.  aus  zu  einer 
Darstellung  der  Selbstbesinnung  als  der  ersten  drin¬ 
gendsten  Obliegenheit ,  die  wir  uns  und  dieser 


grossen  Zeit  schuldig  sind.  Zu  dieser  Selbstbesin¬ 
nung  gehört  nach  seiner  Darstellung  1)  dass  wir 
dankbar  erkennen,  was  Gott  in  den  verflossnen  Ta¬ 
gen  an  uns  gethan  hat,  in  Hinsicht  auf  unsre  Per¬ 
son  und  Familie,  auf  unsre  Stadt  und  Gemeinde, 
und  auf  die  ganze  in  unauflöslichen  Verhältnissen 
vereinigte  Menschheit;  2)  dass  wir  ernsthaft  in  uns 
selbst  einkehren  und  unsre  Sinnes-  und  Handelns- 
art  einer  strengen  Prüfung  unterwerfen,  sowohl  wäh¬ 
rend  der  Schreckenstage  selbst ,  als  nach  ihrem  nun¬ 
mehrigen  Vorübergange.  5)  Dass  wir  festen,  freu¬ 
dig  entschlossnen  Muth  fassen  der  Zukunft  entgegen 
zu  gehen,  damit  wir  bereit  seyn  mögen,  theils  für 
das,  was  die  Folgezeit  Beschwerliches  zu  ertragen, 
theils  was  sie  Wichtiges  zu  thun  und  wahrzunehmen 
mit  sich  führt.  Man  sieht  aus  diesem  Entwurf,  dass 
der  Verf.  seit  seinen  frühem  Miltheilungen  an  lei¬ 
dende  Brüder  nicht  ärmer  geworden  ist,  und  dass 
seine  in  den  neuesten  Stücken  der  Tzschimerschen 
Memorabb.  vorgelegten  Betrachtungen  und  Anlei¬ 
tungen  zur  Selbstbeobachtung  bey  unsern  homileti¬ 
schen  Meditationen  die  gereifte  Frucht  vieler  Selbst¬ 
erfahrungen  und  Selbstbesinnungen  seyn  müssen.  So 
gross  der  Reich thum  an  Gedanken  m  diesem  Vor¬ 
trage  ist,  so  tief  ist  die  Innigkeit,  mit  welcher  sie 
ausgesprochen  worden  sind,  und  treflich  bewährt  - 
sich  in  ihm  das  nuvru  ttqos  oixodofxrjv  vom  Anfänge 
bis  zum  Ende,  welches  so  lautet:  „Einen  neuen  Men¬ 
schen  in  uns  zu  bilden ,  der  in  Gerechtigkeit  und 
Pleiligkeit  vor  Gott  ewiglich  lebe,  mit  neuer,  un¬ 
erschütterlicher  Zuversicht  auf  ihn  den  Gnädigen, 
Barmherzigen  und  Gerechten  unter  allen  Umstän¬ 
den  zu  vertrauen ,  und  seines  Heüs  über  den  Ster¬ 
nen,  in  dem  neuen  Himmel  und  der  neuen  Erde, 
wo  Gerechtigkeit  wohnet ,  zu  warten  —  diess  Chri¬ 
sten,  meine  Br.  u.  Sclxw. ,  soll  uns  durch  den  zer¬ 
schmetternden  Donner,  der  uns  Wochenlang  um¬ 
toset  hat,  durch  die  wunderbare  Hülfe,  die  uns  be¬ 
schert  worden,  durch  die  Beschwerden  und  Müh¬ 
seligkeiten  selbst,  denen  wir  etwa  noch  entgegen 
sehen,  durch  die  Erlösung,  die  uns  nach  Gottes 
gnädigem  Willen  auch  davon  zu  Theüe  werden 
wird,  nicht  umsonst  geprediget  worden  seyn  und 
noch  geprediget  werden  I“ 


Kurze  Anzeige. 

Parentation  bey  der  fey erlichen  Beerdigung  des  Jim. 
Andreas  Führer  von  Bergen  in  Mähren ,  Capitains 
im  t.  k.  Oester.  3ten  Feld- Artillerie  Regiment,  in  der  St. 
Trinität iskirche  zu  Gera  am  17.  Oct.  1810  gehalten 
und  auf  vielfältiges  Verlangen  zum  Druck  überlassen 
von  M.  J.  C.  H.  H  a  ll  n ,  Superint.  u.  ersten  Cons.  Assess. 

daselbst.  Gera  i8i5.  b.  Hcinsius.  1  B.  in  4.  (2  Gr.) 

Der  eigne  Fall  dass  der  Capitain ,  der  bey  seinem  ganzen 
Corps  der  gute  Capitain  genannt  wurde,  aus  Schwermuth  sein 
Leben  selbst  endete,  gab  dem  Hin.  Vf.  die  \vobl  benutzte  Veran¬ 
lassung  darzuthun,  dass  auch  dieser  Todesfall  von  Gott  aus  wei¬ 
sen  Ursachen  und  zu  sittlichen  Zwecken,  die  näher  entwickelt 
werden ,  zugelassen  worden  sey. 


2585 


2586 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 

1813.  December. 


Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Zeitschriften. 

Europäisches  Magazin  für  Geschichte ,  Politik  und 
Kriegskunst  der  Vorwelt  und  Gegenwart.  Jänner 
bis  July  i8i5.  Nürnberg  ,  in  Comm.  b.  Riegel 
und  Wiesner. 

IVTonatlich  erscheint  ein  Heft  von  dieser  Zeitschrift, 
5  Dogen  stark.  Sechs  Helte  machen  einen  Band  aus  : 
der  Preis  des  Jahrg.  ist  4  Tlilr  20  Gr.  Die  Mannig¬ 
faltigkeit  des  Inhalts  wird  eine  kurze  Uebersicht  der 
vornehmsten  Aufsätze  andeuten:  Tagebuch  eines  deut¬ 
schen  Üßiciers  über  seinen  Feldzug  in  Spanien  1 8o8 
(S.  23 —  Go  und  durch  mehrere  Helte  bis  in  den 
July  fortgesetzt).  Es  enthält  nicht  unbedeutende  Bey- 
träge  zur  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Kampfes. 
S.  64  ff.  Ehemals  und  Jetzt ;  interessante  Nachrichten 
von  dem,  was  manche  Staaten  ehemals  waren,  die 
jetzt  entweder  nicht  mehr  sind ,  oder  in  ganz  anderer 
Lage  sich  befinden.  S.  84.  Diplomatische  Anecdoten 
aus  dem  i6-  u.  17.  Jahrh.  Diese  beyden  Aufsätze,  die 
anziehend  sind,  werden  in  folgenden  Heften  fortge¬ 
setzt.  Bey  dem  ersten  Hefte  befindet  sich  eine  Tabelle, 
welche  eine  histor.  Uebersicht  der  allmäligen  Vergi'ös- 
serung  des  russ.  Reichs  von  den  Zeiten  Iwans  I  au 
gewährt.  Die  Acquisitionen  sowohl  als  der  Verlust 
und  der  Umfang  des  Reichs  am  Schlüsse  jeder  Regie¬ 
rung  sind  bemerkt.  Beym  Tode  Iwans  I.  (i5o5)  ent¬ 
hielt  das  Reich  gegen  24238  Quadratm.,  beym  Aus¬ 
bruche  des  gegenwärtigen  Kriegs  mit  Frankreich  wird 
dem  Reiche  eine  Ausdehnung  von  341211  Quadratm. 
beygelegt.  Im  2.  H.  wird  S.  107  eine  Uebersicht  der 
russischen  Staatskraft  im  J.  1812,  die  viel  ausgeführ- 
ter  ist,  gegeben.  S.  75  ff.  ist  eine  umständliche  Nach¬ 
richt  von  dem  Jakobiner- Klub  zu  Insbruck  im  Jahr 
1794  ertheilt,  die  auch  jetzt  nicht  ohne  Interesse  ist. 
Man  bat  des  Unternehmens,  das  sich  mit  der  Arreti- 
rung  von  19  jungen  Leuten,  zum  Theil  aus  den  er¬ 
sten  Häusern  Tirols  und  der  lebenslänglichen  Festungs- 
strafe  des  Stifters  endigte,  fast  gar  nicht  öffentlich  ge¬ 
dacht.  Die  neuen  siid  -  amerikanischen  Freystaaten, 
insbesondere  die  vereinigten  Staaten  von  Venezuela 
werden  im  2.  und  3.  H.  geschildert.  Daran  reihet 
sich  Etwas  über  die  Bevölkerung  von  Buenos -Ayres 
nach  den  neuesten  Berichten,  im  7.  II.  S- 81  ff.  Es 


ist  aus  des  Engl.  John  Mawe  Reise  nach  Brasilien  u. 
den  Ländern  am  Plata- Strom  genommen.  Fragmente 
und  Züge  für  die  Zeitgeschichte  und  die  F erände- 
rungen  des  Zeitgeistes  gehen  durch  mehrere  Hefte 
vom  2ten  an  hindurch.  Ein  paar  Inquisitionsprocessc 
von  Valladolid  im  J.  1808  sind  im  Auszuge  mitge- 
tlieilt.  S.  i46.  Die  neue  Dynastie  hat  selbst  Mehrere* 
bekannt  machen  lassen  ,  um  die  Vernichtung  des  Al¬ 
ten  zu  rechtfertigen.  Darunter  befinden  sich  auch  In¬ 
quisition«  -  Process  -  Acten  ,  die  bis  ins  J.  1808  gehen. 
Die  Belagerung  von  Danzig  im  J.  1807  wird  von 
einem  Augenzeugen  in  mehrern  Heften  vom  März  an 
beschrieben.  S.  36i  ff.  und  in  einigen  folgg.  HFI.  die 
Kunst  zu  regieren  aus  dem  Fürstenspiegel  des  Spaniers 
Don  Diego  de  Saavedra  Faxardo  (das  3g.  Emblem 
seines  oft  gedruckten  Werks  Empresas  politicas  u.  s, 
f.)  S.  319.  Ein  Brief  von  Eduard  Burke  an  W.  El- 
liot  vom  26.  May  1795,  der  nach  der  Versicherung 
des  Redaeteurs  in  Deutschland  noch  unbekannt  ist, 
aber  Zeit -Interesse  hat. 

Das  May -Stück  eröffnet  S.  3  77  ein  Blick  auf 
das  ehemalige  Jesuiten -Collegium  zu  St.  Michael  zu 
Freyburg  in  der  Schweiz.  (Gestiftet  wurde  es  durch 
Peter  Canisius  i58i,  um  die  Verbreitung  der  Calvini- 
scheu  Lehre  zu  hindern  und  erhielt  die  Güter  der 
1 156  zu  Marsens  gestifteten  und  1A79  aufgehobenen 
Prämonstratenser  Abtey  und  1778  einen  Theil  der  Gü¬ 
ter  der  aufgelösten  Karthause  zu  Valsainte,  letztem 
unter  der  Bedingung  eine  Professur  der  heil.  Schläft 
und  Kirchengeschichte  zu  errichten,  die  aber  noch 
nicht  existirt.  Die  Zahl  der  Schüler  am  Ende  des 
Schuljahrs  1812  war  2l5,  die  Einkünfte  2206?),  wozu 
aber  der  Ertrag  der  Weinberge  und  des  Getraides  und 
die  Zinsen  der  Capitalien  nicht  gerechnet  waren  ;  und 
für  diess  Geld  wird  sehr  wenig  gelehrt.  S.  467.  Der 
Graf  von  Verdion  (ein  Frauenzimmer  1802  in  London 
gest.)  ein  Gegenstück  zum  Chevalier  d’Eon.  S.  46g. 
Zwey  grosse  Worte  von  zween  F'iirsten  von  sehr  un¬ 
gleicher  Grösse  (Paul  I.  und  Joseph  II.)  —  Juny:  S. 
4go  —  520.  und  July:  S.  1 — 38.  Des  Plinius  neu 
gefundener  Panegyrikus  auf  Trajan ,  übersetzt  von 
Viltorio  vilfieri  da  Asti.  A.  d.  Italien.  (Der  Aufsatz, 
vor  der  frauzös.  Revolution  geschrieben  ,  hat  ganz  das 
Gepräge  des  feurigen  Geistes  des  Verf.  und  war  in 
Deutschi,  noch  wenig  bekannt).  S.  5ui  ff.  Einige 
Worte  über  das  Politikastern  (was  hat  es  genützt  T 
sind  die  Sachen  nicht  immer  anders  gegangen ,  als  wir 
sie  uns  vorgcslclit  Jiaben?  —  inzwischen  wird  es  wohl 
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nie  unterbleiben).  —  July:  S.  76 — -  80.  Die  Bemü¬ 
hungen  der  Herrnhuther  um  die  Civilisation  in  an¬ 
dern  JVelttheilen.  Nach  engl.  Berichten  hatte  die 
Briidergemeine  am  Schlüsse  des  J.  18-11 
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In  Nordam. 
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— 
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_ 

Vorg.  d  g.H. 

2 

— 

16 

— 

5o 

Niederl. 

i56 

Miss. 

Gnadcnthal  am  Vorgeb.  d.  guten  Hofn.  unter  den  Hot¬ 
tentotten  bestand  am  Ende  des  J.  1811  aus  76;),  und 
mit  sämtlichen  dazu  gehörenden  und  in  der  Nähe  lie¬ 
genden  Häusern  aus  995  Personen.  Von  den  Nieder¬ 
lassungen  (Congregatiom  n)  unter  den  Eskimos  aul‘  La¬ 
brador  werden  rnehrfere  Nachrichten  gegeben.  S.  86 — 
91.  JVichtiges  Actenstiick  für  die  Geschichte  der 
Aufhebung  des  Tempelherrn  -  Ordens.  Es  ist  ein 
Brief  des  Papsts  Clemens  V.  an  Philipp,  den  Raynou- 
ard  in  s.  Monumens  historiques  rclatifs  a  la  con- 
damnation  des  Chevaliers  du  Temple  et  ä  l’abolition 
de  leur  ordre,  Par.  1 8 1 3  >  (worin  der  Process  der 
Tempelherren  aus  andern  Gesichtspuncten  als  bisher 
geschehen,  betiaclilet  und  untersucht  woi*den  ist)  be¬ 
kannt  gemacht  hat;  man  sieht,  dass  der  Papst  für  seine 
und  des  Königs  Sicherheit  fürchtete,  weil  so  viele  Brü¬ 
der  zur  V(  rtheidigung  des  Ordens  bereit  waren.  S. 
92  f.  Jugendhass  Cromwells  gegen  Carl  I.,  eihe  bis¬ 
her  unbekannte  Aneedote  (aus  dem  Monthly- Magazine 
entlehnt).  —  An  Mannigfaltigkeit  der  Aufsätze  fehlt 
es  also  diesem  Magazin  weniger  als  an  Auswahl. 

Allgemeine  Zeitschrift ,  herausgegeben  von  Schel- 
lirig.  Ersten  Bandes  drittes  Heft.  Nürnberg  b. 
Schräg  181 5.  y  ß.  gr.  8. 

Enthält  folgende  Aufsätze:  S.  5o5 —  3i8.  Gedan¬ 
ken  aus  dem  grossen  Zusammenhänge  des  Lebens  von 
F.  B  (Baader).  Sie  sind  theologischen,  physischen,  philo¬ 
sophischen  Inhalts,  aber  nicht  Gehalts.  Zur  Probe 
diene  ein  kurzer  Auszug  des  ersten  Gedankens:  Den 
neuern  Theologen  (auf  die  überhaupt  öfters  losgezogen 
wird)  ist  nebst  manchen  andern  auch  die  Theorie  der 
Opfer  abhanden  gekommen,  und  sie  wissen  über  3. 
Mos.  17,  11.  nicht  Bescheid  zu  geben.  Der  Verf. 
des  Buchs:  le  Ministere  de  Phomme  -  esprit,  Par.  1802 
hat  durch  glückliche  Anwendung  des  Naturgesetzes 
der  Ableitung  oder  Versetzung  Licht  darüber  verbrei¬ 
tet.  Ein  gesundes  kräftiges  Blut  heilt  bloss  durch 
seine  Nähe  ein  ungesundes;  frisch  vergossenes  Blut 
vermehrt  die  Wirksamkeit;  das  Vergiesseh  des  Blutes 
beyin  Opfern  erhöhetc  also  theils  die  ableitenden  Kräfte 
desselben  ,  theils  präcipitirte  es  die  wohllhätigen  ;  das 
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Feuer  dabey  entwickelte  diese  Kräfte  schneller.  Da 
die  Alten  es  in  der  Kenntniss  des  Zusammenhangs  des 
sichtbaren  -Systems  mit  einem  unsichtbaren  weit  ge¬ 
bracht  hatten,  so  gaben  ihuen  die  Opfer  Gelegenheit, 
diese  ihre  ausgebreiteten  Naturkenntnisse  anzuwenden. 
Dieselbe  Theorie  der  Befreyung  und  Erhöhung  eines 
Kräftigen  durch  Entwickelung  oder  Zerstörung  seiner 
natiirl.  Basis  wird  auch  auf  die  Opfermahle  angewen¬ 
det.  (Nach  dieser  Theorie  wären  die  Menschenopfer 
vorzüglich  wohlthatig  gewesen,  vornemlich  wenn  das 
Blut  der  Geopferten  heller  als  das  des  Verfs.  war). 
S.  Ö19  —  333.  Sämuriditr's  Sage  (eine  Dichtung,  aber 
zu  sehr  im  neueren  Geist  .und  Ton).  S.  334  —  422. 
Ausführliche  Beurlheilung  der  Sammlung  deutscher 
Gedichte  des  Milteialters ,  herausgegeben  durch  ran 
der  Hagen  und  Biisching ,  von  B.  J.  Docen;  fortge¬ 
setzt.  (N  3.  Wigamur,  der  Ritter  mit  dem  Adler  — 
4  Salomon  und  Markolph,  5.  Salomon  und  Morolf, 
6-  König  Rother).  S.  42.3 —  443.  Versuch  einer  Cha¬ 
rakteristik  der  vier  FVcltlheile  von  D.  Nicolaus  Mül¬ 
ler.  (Der  V.  lässt  die  vier  Haupttlieile  der  Erde  eini- 
germaassen  den  vier  Temperamenten  der  Alten,  dem 
cholerischen,  sanguinischen,  melancholischen  u.  phleg- 
matisehen  entsprechen  ;  denn  in  Asien  findet  er  die 
Menschheit  feurig,  gefühlvoll,  phantastisch,  aber  noch 
ganz  kindlich  (ziemlich  wilde  Kinder),  in  Afriea  den 
sinnlich  geniessenden  Jüngling,  in  Europa  die  rüstige 
Mannesgrösse,  in  America  aber,  diesem  grossen,  schö¬ 
nen,  abgeschiedenen  Welttheil,  hofft  er,  werde  der¬ 
einst  die  Menschheit  ein  glückliches  Greisenalter  ver¬ 
leben  j  er  findet  es  übrigens  sonderbar,  dass  man  eine 
zahllose  Menge  zerstreuter  Inseln  einen  fünften  Welt¬ 
theil  genannt  hat,  für  ihn  fand  sich  ja  auch  kein  ihm 
entsprechendes  Temperament).  Auf  einen  ganzen  Bo¬ 
gen,  der  als  Beylage  angehängt  ist,  hat  Hr.  Geh.  Hofr. 
Harles  Bemerkungen  zu  der  Recension  seiner  Abh. 
über  die  Krankheiten  des  Pankreas  in  den  Gött.  gel. 
Anz.  mitgetheilt,  ausserdem  ist  ein  literar.  Monats- 
Blatt  beygefiigt. 

Viertes  Heft ,  (womit  der  erste  Band  sehliesst) : 
S.  446  —  46 1.  Des  von  Rüge  lyrisches  Gedicht  von 
dem  heil.  Grabe ;  aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahr¬ 
hunderts.  Aus  einer  gleichzeitigen  Handschrift  heraus¬ 
gegeben  von  B.  J.  Docen.  (Der  Verfasser  könne  der 
in  der  Maness.  Sammlung  vorkommende  Heinrich  von 
Rugge,  aus  dem  Geschlecht  Ruck  von  Tanneg  im 
Thurgau  seyn ,  doch  scheine  seine  eigne  Ankündigung 
mehr  einen  Ministerialen  oder  Bürgerlichen  anzudeu¬ 
ten.  Das  Gedicht  ist  ein  Leich ,  das  ist  nach  Hm. 
Docen’s  Erklärung,  das  aus  lnehrformigen  Gliedern  nach 
Art  der  Cantaten  besteht.  Nur  als  Alterthiiinlichkeit 
hat  es  Werth.  S.  462  — 475.  Fortsetzung  der  Gedan¬ 
ken  aus  dem  grossen  Zusammenhang  des  L  ebens  von 
Franz  Baader,  (denn  dieser  Verfasser  der  Beyträge 
zur  dynamischen  Philosophie  1809  hat  sich  nun  auch 
als  Verfasser  dieser  mysteriösen  Gedanken  genannt,  die 
diessmal  vornemlich  den  Glauben  und  die  philos.  Re- 
ligionslehre  erläutern  sollen).  S.  472 —  502.  Lieber  den 
Einfluss  der  Gebirge  auf  die  Geschichte  (eigentlich 
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doch  wohl  nur  auf  Bildung  und  Schicksale  der  Völker 
und  Reiche)  von  D.  A ic.  Möller.  Bergvölker  haben 
sich  bekanntlich  zu  jeder  Zeit  aus  dem  Norden  in  die 
reichen  Ebenen  des  Südens  gezogen  und  die  weichli¬ 
chen  Bewohner  derselben  verdrängt  oder  unterjocht. 
Von  den  Chaldäern  ,  Skythen,  von  Medien  und  dessen 
Bewohnern  (die  aus  Osten  und  dem  hohem  Norden 
eingewandert  waren),  von  Persien,  den  Persern  und 
Cy  rus,  Aegypten  wird  insbesondere  gehandelt.  Es 
sind  aber  sehr  bekannte  Dinge,  welche  uns  hier  mit 
wichtiger  Miene  aufgetischt  werden.  S.  5o3 — 534. 
Kritischer  Beytrag  zu  den  Beweisen  der  Unechtheit 
der  sämtlichen  Fabeln  des  Phädrus  von  B.  J.  Docen, 
an  Hrn.  K.  Hase  in  Paris.  So  wohl  die  schwächern 
Gründe  für  als  die  stärkern  wider  die  Echtheit  die¬ 
ser  Fabeln  werden  aufgestellt.  Gelegentlich  wird  auch 
des  Hrn.  Prof.  Titze  Entdeckung  des  frühem  Zeital¬ 
ters  feines  Theils  nur)  des  Florus  erwähnt,  wenn 
aber  der  V.  einen  neuen  Beweisgrund  dafür  darin  zu 
finden  glaubt,  dass  I,  16.  Herculanum  und  Pompeji 
ohne  die  mindeste  Rücksicht  auf  ihren  Untergang  er¬ 
wähnt  werden,  so  hat  er  vergessen ,  dass  der  Unter¬ 
iran«  dieser  Städte  im  l.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  neuerlich 
von  Mehrern  bezweifelt  und  viel  später  angesetzt  wor¬ 
den  ist.  S.  535  — 575.  Darstellung  der  Fortschritte 
der  philologischen  IVissensc haften  seit  der  Erneue¬ 
rung  der  Akad.  d.  Wiss.  in  München  im  J.  1  807.  Akadem. 
Vorlesungen  von  Hrn.  Prof.  Fr.  Thiersch  (in  der  er¬ 
sten  wird  der  Begriff  und  Umfang  der  Philologie  erör¬ 
tert,  in  der  2ten  von  den  Neugriechen  und  den  neuem 
nicht  ohne  Erfolg  gebliebenen  ,  Bemühungen,  die  wis- 
senschaftl.  Cultur  und  classische  Bildung  bey  ihnen 
herzustellen,  Nachricht  gegeben). 

In  wiefern  diese  Zeitschrift  allgemein  genannt  zu 
werden  verdiene,  und  allgemeines  Interesse  erregen 
könne  oder  nicht,  werden  die  Leser  ohne  weitere 
Angabe  leicht  entscheiden. 

Hesperus ,  ein  Nationalblatt  für  gebildete  Leser. 
Herausgegeben  von  Christian  Carl  Andre  in 
Bruilll ,  Mitgl.  mehrerer  gel.  Gesellsch.  und  ehemals  Re- 
dacteur  des  patriot.  Tageblatts.  Jahrgang  l8l2.  I.  Band 
oder  Jänner  bis  Juny.  II.  Band,  July  —  Decem- 
ber.  Jahrgang  i8i5.  Eilf  Hefte  (Jan. — Nov.) 
Zwey  Bände  in  4.  Prag  b.  Calve.  Der  Preis 
des  Jahrg.  i4Fl.  W.  W. 

Diese  Zeitschrift,  welche  in  wöchentlichen  Num¬ 
mern  (2  Bogen  die  Woche)  erscheint,  und  noch  liter. 
Beylagen  oder  kurze  Anzeigen  empfehlungswerther 
neuer  Schriften,  nach  den  Fachern  geordnet,  enthält, 
empfiehlt  sich  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  und 
den  allgemein  interessanten  Inhalt  der  Aufsätze,  Aus¬ 
züge,  Anzeigen,  Anfragen,  welche  Erd  -  und  Völker¬ 
kunde,  Oekonomie,  Wissenschaften  und  Künste,  Ta¬ 
gesgeschichte,  Lebensbedürfnisse  und  Lebensgenuss  an¬ 
gelten  ,  Correspondenznat  be  ichten  u.  s.  f.  Fis  befinden 
sich  darunter  mehrere  Originalaufsätze  und  die  Zeit-' 
schrill  verdient  bekannter  zu  seyn  und  mehr  gelesen 


zu  werden,  als  cs  ausserhalb  den  österr.  Staaten  bis 
jetzt  geschehen  zu  seyn  scheint.  Die  Titelblätter  des 
Jahrg.  1812  haben  eine  sinnreiche  Zeichnung,  die  im 
1.  H.  erklärt  wird.  Nur  einige  Aufsätze  zeichnen  wir 
aus:  Jahrgang  1812.  Beschreibung  des  spanischen 
America.  S.  1.  12.  22.  27.  34.  46.  öj.  Zugleich  kurze 
Geschichte  der  neuesten  Staatsrevolutionen  daselbst. 
Der  Palmorden  oder  die  Fruchtbringende  Gesellschaft 
S.  9.  18.  ff'.  Ganz  einfache  Auflösung  einer  vom  Hofr. 
Jung  -  Stilling  ganz  ernsthaft  angeführten  Gespensterge¬ 
schichte  in  seiner  Theorie  der  Geisterkunde,  S.  38. 
(es  ist  die  bekannte  Braunschweiger  Erscheinung). 
Nützliche  Anwendung  des  Wundersalzes  als  Surrogats 
der  Pottasche  bey  Glasmanufaeturen ,  S.  29.  Wohl- 
tbätigkeitsanstalten  in  Prag,  S.  3 7.  Im  2.  II.  S.  54 

wird  eine  neue  Art  von  Barometern  vom  Hrn.  Grafen 
von  Boucquoy  vorgeschlagen  und  mit  einer  Kupferta¬ 
fel  erläutert.  S.  80  beschreibt  der  Hr.  Freyherr  von 
M — y  die  Felsenhöhle  zu  Skalka  in  Ungarn.  Vom 
Hrn.  Grafen  von  Boucquoy  ist  auch  eine  neue  Dampf¬ 
maschine  erfunden,  die  er  S.  73  beschreibt.  Eine  in 
Pest  versuchte,  vom  Hrn.  Lnngreuter  in  Eisenstadt 
erfundene,  Dampfmaschine  ist  S.  go  beschrieben.  Ue- 
ber  die  Acclimatisirung  der  Seidenraupe  verbreitet  sieb 
Hr.  D.  Franz  Ritter  von  Heintl  S.  jS  ff.  Die  Eisen- 
Berg-  und  Hüttenwerke  am  Innernberg  des  Eisenerzes 
in  Steyermark  sind  H.  3.  S.  97  und  106  beschrieben, 
auch  ihre  Geschichte  erzählt.  Der  Aufsatz  über  die 
jetzt  vorhandenen  Taubstummen-  und  Blinden -Insti¬ 
tute,  ist  zu  kurz  und  daher  unbefriedigend.  Der 
Kreischir.  Anker  zu  Grätz  tlieilt  eine  anthropologische 
Merkwürdigkeit  mit  S.  108.  Er  bat  einen  Geistlichen,  dem 
er  gern  den  ausgewichenen  Oberarmknochen  wieder 
einrichten  und  in  die  vorige  Lage  zurückbringen  wollte, 
er  möchte  durch  die  Macht  des  Gemüths  sich  in  einen 
schlafenden  Zustand  versetzen,  und  dieser  tliat  es 
wirklich.  Ein  nicht  weniger  merkwürdiges  Beyspiel 
von  Geistesgegenwart  eines  Bauern  in  Gallizien  wird 
gleich  darauf  erzählt.  4.  H.  S.  i45  beschreibt  Hr.  Lieut. 
Rittig  von  Flammenstern  die  merkwürdige  Sphragitlio- 
dek  (Sphragidothek)  oder  Typarien  -  Siegel-  und  Ur¬ 
kunden  -  Sammlung  des  Hrn.  von  Lösthner  in  Wien. 
Besonders  eingerichtete  Waagbalken ,  die  bey  der  Dau- 
brawitzer  Fabrikanstalt  gefertigt  werden,  sind  S.  169 
nicht  nur  beschrieben,  sondern  auch  zu  ihrem  Ge¬ 
brauche  Anweisung  gegeben.  S.  175.  Hr.  Prof.  Haus¬ 
mann  in  Göttingen  gibt  von  einigen  neu  entdeckten 
Fossilien  Nachricht.  Die  Abhandlung  über  die  Kome¬ 
ten,  zur  Rückerinnerung  an  den  am  Ende  des  J.  1811 
entwichenen  H.  5.  S.  ig5  ff.  ist,  da  sie  zur  Bestrei¬ 
tung  einer  abergläubigen  Furcht  abzweckt,  sehr  nütz¬ 
lich.  Das  Conservatorium  der  Musik  in  Prag  wird 
S.  203  die  Perlenfischerey  in  Böhmen  im  J.  1811  S. 
2ll,  der  neueste  Zustand  des  Handels  und  der  Manu- 
facturen  Rumburgs  S.  233  beschrieben.  Hr.  D.  de 
Carro  1  lreilt  II.  6.  S.  2  c4  die  (jlamals)  neueste  Nach¬ 
richt  über  das  Fellenherg^sehe  Institut  zu  Hofwyl  mit. 
Dass  von  dem  Ahorn  -  Zuc  ker  kein  Ersatz  für  den  in¬ 
dischen  zu  hoffen  sey,  zeigt  Hr.  Andre  S.  247  ail^s 
Neue.  Auf  höhere  Veranlassung  sind  Anzeigen  die 
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Bestandtheile  mul  den  Gebrauch  des  Bilincr  Sauer¬ 
brunnens  und  des  Seidscliiitzer  Bitterwassers  betrell’end 
S.  260  f.  rnitgetlieilt.  H.  7.  S.  289  ff',  wird  Rudolph 
von  Habsburg  kurz,  aber  treffend,  als  der  Wieder¬ 
hersteller  Deutschlands  geschildert.  In  einem  Origi¬ 
nalaufsatz  S.  299  sind  die  Hindernisse,  welche  die  In¬ 
dustrie  in  den  österr.  Ländern  ,  vorzüglich  in  Ungarn, 
nicht  empor  kommen  lassen,  kurz  angegeben.  S.  3o5. 
Ueber  Rang  und  Titel  in  England ,  von  erlauchter 
Hand  rnitgetlieilt.  Von  D.  Meinehe  in  Mähren  sind 
Bemerkungen  und  Versuche  über  die  Anfertigung  von 
Sparlichtern  S.  3o6,  und  vom  Apotheker  Erxleben  S. 
329  Bemerkungen  über  Kratochwil’s  vollständige  Ab¬ 
handlung  über  die  Methode,  den  Branntwein  mittels 
einer  Dampfmaschine  zu  destilliren,  mitgetheilt.  Als 
Beylage  zum  letzten  Aufsatz  hat  Hr.  Erxleben  H.  8. 
S.  345  seine  Meinung  über  die  von  dem  Handlungs¬ 
hause  Berger  und  Comp,  bey  Reichen  borg  errichtete 
Dampfmaschine  abgegeben.  Eine  einfache,  aber  zur 
Belehrung  für  Jedermann  hinreichende,  Beschreibung 
des  Venus -Sterns  ist  S.  36 1  ff.  aufgenommen. 

D  er  Hr.  Graf  von  Enzenberg  hat  zwey  satanische 
Aufsätze  in  dem  1 .  II.  181 3  S.  1  und  9  einrücken 
lassen.  Von  ihm  rühren  auch  noch  einige  andere  irffolgen- 
den  Heften  her.  Sie  gewähren  zum  wenigsten  eine  nicht 
unangenehme  Abwechselung.  Der  Hr.  Altgraf  Hugo  zu 
Salm -Reiferscheid  beantwortet  die  Bedenklichkeiten  und 
Einwiirfeeines  vorsichtigen  Bauherrn  gegen  die  Dächer  mit 
gegossenen  Schindeln  ;  seine  Versuche  über  die  Reinigung 
des  Holzessigs  hat  Hr.  D.  Meinehe  S.  l  7  rnitgetlieilt.  S. 
56  sind  Gegenbemerkungen  über  das  vom  Hin.  Gra¬ 
fen  von  Bucquoy  vorgeschlagene  Barometer  gemacht. 
Hr.  Sieber  beschreibt  in  einem  nalurhistor.  Briefe  II. 
2.  S.  65  seine  Besteigung  des  Terglou,  der  höchsten, 
nur  erst  zweymal  bestiegenen  Spitze  von  Krain.  Der 
berühmte  Hacquet  war  der  erste ,  der  sie  bestieg.  Hr. 
Holzmann  in  Teschen  gibt  S.  68  Nachricht  von  seiner 
ersten  Fabrication  des  Syrups  und  Zuckers  aus  Kar¬ 
toffel-Stärke,  dann  eines  Weins  und  Essigs,  und  ein 
Chemiker  macht  S.  72  Bemerkungen  über  diesen  Auf¬ 
satz,  Hr.  Prof.  Kinzel  in  Prag  macht  ein  Mittel  be¬ 
kannt  ,  wie  man  auch  im  Feuchten  ohne  grossen  Ver¬ 
lust  des  erzeugten  elektrischen  Fluidums  elektrisiren 
kann.  3.  H.  S.  129.  Nachrichten  über  den  vormaligen 
und  jetzigen  Zustand  der  freyen  Bergstadt  Nagj^banya 
im  östl.  Tlieile  des  Szathmarer  Comitats  an  der  Gränze 
von  Siebenbürgen.  S.  i45.  Ueber  die  Bildung  des 
Roheisens  in  Hohenofen,  Auszug  aus  einem  noch  un¬ 
gedruckten  Werke  von  Ignatz  Ritter  von  Peuz  und 
Joseph  Atzl,  von  den  Herrn  VIT.  rnitgetlieilt.  Im  vor. 
H.  hatte  schon  der  Ilerausg.  aus  Herrn  de  Villefosse 
Sehr,  de  la  Richesse  minerale  eine  tabellar.  Uebersieht 
des  Mineralreichthums  von  Europa  und  America  ge¬ 
geben,  diessmal  S.  i5o  ff.  eine  ähnliche  Uebersieht  der 
Salzproduction  in  Europa  aus  demselben  Werke.  Ue¬ 
ber  die  neue  Wiener  allgemeine  Literaturzeitung  wird 
S.  169h  u.  269  f.  nicht  günstig  geurtheilt.  Der  erste  Ta¬ 
del  tri  ft  die  Ankündigung  einer  allgemeinen  L.  Z., 
was  sie  nicht  ist  und  werden  kann.  Im  4.  II.  sind  S. 
202  ff.  Ideen  zu  einer  statist.  Orts- Beschreibung  in 
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Ungarn  aufgestellt.  S.  187.  Ein  Anhang  zu  Pohls 
Tentamen  Florae  Bohemiae  oder  Beytrag  zur  S3rstema- 
lisch  -  czechischen  Nomenclatur  der  Pflanzen  (fortges. 
S.  227  ff.)  S.  210.  Des  Freyh.  von  Apfalterer  minera¬ 
logische  Bemerkungen  aus  Böhmen.  Ein  in  N.  55  des 
J.  1812  angefangener  Aufsatz  über  meteorische  Mine¬ 
ralien,  (der  ein  kurzes,  aber  mit  den  nöthigen  literar. 
Nachweisungen  versehenes  Verzeichniss  der  in  ver¬ 
schiedenen  I. ändern  neuerlich  gefallenen  und  unter¬ 
suchten  Steinregen  enthält)  wird  S  189  und  2i4  fort¬ 
gesetzt.  Aus  seiner  damals  unter  der  Presse  befindli¬ 
chen  Länder  -  und  Völkerkunde  Oesterreichs  theilt 
Hr.  Andre  H.  5.  S.  24 1  das  Allgemeinere  über  Oest- 
rcichs  Industrie  mit,  und  erregt  dadurch  nicht  geringe 
Erwartung.  Die  im  Hesperus  1812  S.  110  vom  Hrn. 
Nenning  und  i8i3  S.  90  vom  Hrn.  v.  Apfalterer  ge¬ 
führten  Klagen  über  die  geringen  Fortschritte  der  Kuh¬ 
pockenimpfung  in  Böhmen  veranlassten  den  Hrn.  Gra¬ 
fen  Casp.  Sternberg  S.  291  einiges  über  die  Hinder¬ 
nisse  derselben  auch  in  andern  Ländern  und  die  Mit¬ 
tel  sie  zu  heben,  zu  bemerken.  Itn  6.  II.  S.  3i3 
ff  wird  Liebwerda  in  Böhmen  mit  seinen  verschiede¬ 
nen  Heilquellen  vom  Hrn.  Joseph  Grosse ,  obrigkeitl. 
Arzt  und  Firn.  Oberamtmann  Franz  Nemethy  lehrreich 
beschrieben ,  und  S.  355  vom  Firn.  Kreisphysikus, 
Vinc.  Fuhr  mann ,  Nachricht  über  die  Natur,  Wirkung 
und  Heilsamkeit  des  Egerer  Sauerbrunnen  ertheilt. 
Statistische  Notizen  über  England  sind  S.  326  und  329 
gegeben.  Auch  Frankreichs  Finanzen  sind  hier  und 
im  folg.  FI.  nach  d’Ivernois  beleuchtet.  H.  7  hat  Hr. 
J.  F.  Opitz  S.  4i5  Etwas  über  die  Wallach ische  Spra¬ 
che  vorgetragen,  und  den  Ursprung  mehrerer  Wörter 
in  derselben  aus  dem  Lateinischen  dargethan.  II.  8. 
ist  S.  4j7  der  neueste  Landmilitär- Etat  Englands  und 
S.  4ig  der  neueste  Etat  der  Seemacht,  aus  officiellen 
Quellen,  angegeben.  Der  Böhmische  Glashandel  wird 
S.  4o5  und  428  vom  Hrn.  Flölzel  geschildert.  Ein 
neues  Metall,  Bukowina,  wird  aus  einem  Schreiben 
des  Hrn.  Grafen  Barkowsky  S.  468  bekannt  gemacht, 
so  wie  II.  6.  S.  353  von  demselben  neue  Mineralien 
in  Galizien:  FIr.  Kinzel  beschreibt  S.  457  fünferley 
Arten  von  Cylindermaschinen.  Im  9.  II.  entschleyert 
FIr.  Rittig  von  Flammenstern  das  Geheimniss ,  ver¬ 
dunkelte  Perlen  zu  reinigen  S.  48o  und  Hr.  Zeitham¬ 
mer  beschreibt  S.  48 1  den  Perlenfang  in  Böhmen.  Im 
10.  H.  liefert  S.  55 o  ein  FIr.  Freymuth  einige  Bey- 
träge  zur  Kenntniss  der  Volks vorurtheile,  die  Sohler 
Gespannschaft  wird  S.  554  nach  ihren  Produeten  etc. 
beschrieben.  FI.  10.  wii’d  S.  584  noch  eine  Methode 
die  Perlen  zu  reinigen,  angegeben.  Es  ist  zweckmässig, 
dass  man  S.  577  und  590  erinnert  wird,  wie  es  im 
dreyssigjähr.  Kriege  herging,  um  über  unsre  Zeit  nicht 
zu  sehr  zu  klagen.  Es  sind  übrigens  auch  in  allen 
Heften  unterhaltende  Aufsätze,  Nachrichten  u.  Anek¬ 
doten  aufsenommen.  Zum  Tlieil  sind  sie  unbekannt 
oder  doch  ungedruckt,  zum  Theil  aus  gedruckten 
Quellen  entlehnt.  Auch  aus  manchen  neuern  Werken 
sind  gute  Auszüge  gegeben.  Hr.  Andre  gibt  ausser 
dem  Hesperus  noch  eine  Zeitschrift:  Oehonomische 
Neuigkeiten  und  Verhandlungen  heraus. 
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